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Yorwort 
zur erften Auflage. 


Indem ich dem Publikum „Deutſchland's Balladen- und Romanzen-Dichter“ mit 
großentheils muſtergiltigen und charakteriſtiſchen, ihre Eigenthümlichkeit abſpiegelnden Proben. 
vorführe, und zwar nach dem Prinzip der chronologiſchen Abfolge, welches mir für den Ge— 
brauch des Buches, ſowohl zu literaturgeſchichtlicher Belehrung, als zu befriedigender Ueber— 
ſicht des Bildungsgangs der epiſch-lyriſchen Poeſie in Deutſchland das zweckmäßigſte und rechte 
zu ſeyn ſcheint, bin ich weit entfernt, die getroffene Auswahl für eine den höchſten Anfor— 
derungen äſthetiſcher Kritik durchweg entſprechende zu halten, glaube jedoch in Betracht 
ihrer Anordnung und Vollſtändigkeit einem nicht unwillkommenen Empfang entgegen ſehen 
zu dürfen. Was dieſe vielumfaſſende, auch in biographiſch-literariſcher Hinſicht vortheilhaft 
bedachte Sammlung vor den vorhandenen weſentlich unterſcheidet, iſt das hier allein wal— 
tende epiſche Element, vorzugsweiſe in Form der Ballade, Romanze und der mit ihnen 
verſchwiſterten Rhapſodie oder Märe. Obgleich ich nun auf dieſe beliebteſte und nationalſte 
Dichtungsart der Deutſchen, die noch täglich mit nicht verſiegender Liebe ihre Anerkennung 
und Feier im Munde des Volkes findet, mein Hauptaugenmerk richtete, fand ich doch 
nicht für angemeſſen, lediglich darauf mich zu beſchränken; im Gegentheil habe ich auf 
darſtellende und erzählende Poeſie im Allgemeinen, mit Einſchluß ber Idylle, der chriſtlich 
religiöſen Volksſage: der Legende, der epiſchen Allegorie, und ſogar einmal der Fabel, 
um ſo viel als möglich die Eigenthümlichkeit der Dichter in Kunſtgeſtaltung, Sprache und 
Geſinnung hervortreten zu laſſen, gebührende Rückſicht genommen. 


Bürger, der zuerſt unter den ausgebildeten Dichtern den ächten deutſchen Volkston 
in der Ballade anſchlug und ſie zur vollendeteren Kunſtform veredelte, führt den Reigen 
der erſten Abtheilung. Vor ihm kannte man dieſe aus England und Schottland uns wie— 
dergeborene, zwiſchen epiſcher und dramatiſcher Manier ſich bewegende Dichtungsart und 
ihren Namen kaum, wahrſcheinlich aus Vernachläſſigung dieſes Theils der älteren deut— 
ſchen Literatur. Unter dieſem ausländiſchen Klaſſentitel war ſie freilich bei uns nicht zu 
ſuchen, weil die erzählenden Volksgeſänge ohne genauere Bezeichnung den Gedichten bei— 
gezählt wurden, bie wir im eigentlichen Sinne lyriſch nennen. Erſt durch Perch's „Ueber— 
reſte altenglifcher Poeſie“ (Reliques of ancient English Poetry etc. London, 1765) 
wurden bie Göttinger Dichter allmälig mit ber Ballade befannt, befonders auf Veran— 
laſſung Herder’, des erften großen Trägers der großen neueren Dichterzeit, der in ben 
fliegenden Blättern, von deutſcher Art und Kunft“ (feine Ausleſe „Volkslieder“ erfchien 
exit 1778—79) ihr dunkles Ahnen von einer möglichen Feftftellung diejer Gattung, und 
namentlid Bürger’, darauf hinlenkte. Mit Diefem trat fie bald in ihre völlige Mündigkeit. 
Seine energiſch lebendige Phantafie rankte fi an den, bem Hauptinhalte nach wohl nor 
von ben Minftrel’s bis zur Zeit der Königin Eliſabeth aefungenen, fpäter unter Wilhelm] 
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ſeit 1689 vollſtändiger ausgebildeten, im 18. Jahrhundert durch Nikol. Rowe, Matth. Prior, 
Sohn Gay, Thomas Tickel, Oliver Goldſmith, Mrs. Barbauld u. A. mit vielen neuen und 
glüdlihen Erfindungen bereicherten, volksthümlich erzähfenden Liedern, wie fie Percy’s 
Sammlung bdarbietet, jo wie an den in Shakſpeare's Dramen eingeftreuten ballabenartigen 
Liedchen, Teidenfcaftlich auf. Wie nur Wenigen glüdte e8 ihm, die Erwerbungen Anderer 
in fein Gigenthum zu verwandeln, dem erborgten Stoffe feine fremde Natur zu nehmen 
und eine neue, die individuelle des Dichters, demfelben anzubilden, indem er zugleich dem 
heimifchen Volksgeſang auf Bleihen und Spinnftuben Taufchte. Von ben, zumeift dem 
15. und 16. Jahrhundert angebörigen, damals allgemein verbreiteten epifchen Liedern, 
jenen ächten Zweigen bes altgermanifchen Dichterbaumes, wovon wir werthuolle Reliquien ' 
(in Elwert's „Reften alten Gefanges," Bothe's „Volksliedern,“ Fr. Nikolal's „feinem 
kleinem Almanach,” in Arnim’s und Brentano’s „Knaben Wunderhorn,” Büſching's und von 
ber Hagen’d „Sammlung beutcher Volkslieder," Docen's „Miscellaneen,” in ben „alt= 
deutſchen Volls- und Meifterliedern” von J. Görres, und in Uhland’s „alten hody= und 
niederdeutſchen Volksliedern“) befigen, hatte man zu Bürger's Zeiten noch wenig Kunde, 
fonft würde jchwerlich der nach Nationalität fo jehr ftrebende Gleim, der,zuerft feit 1758 bie 
durch provengaliihe Dichter aus Spanien nad Frankreich verpflanzte Romanze in Deutfch- 
land einführte, ober wenigſtens einzuführen glaubte, die Franzofen Monerif, Senece, 
Marmontel u. A. nachgeahmt und von ihnen entlehnt haben. Aus diefem Grunde der 
Nichtſelbſtſtändigkeit Gleim's in diefer Poefiegattung, und weil die füßlich-tändelnde, witig- 
fade, burlesk-mythologiſche, in Reifrod und Toupe ſich fpreizende franzöfifche Rokokomanier, 
wie ſolche ſich bei deſſen Nachahmern Joh. Friedr. Löwen, Chr. F. Weiße, I. B. Michaelis, 
Daniel Schiebeler, 3. A. Weppen, Geißler u. A. noch gefchmadlofer ausbildete (ſelbſt 
Pfeffel, Gotter, Jakobi und Claudius waren davon nicht frei), unmöglich erfreuen fann, 
babe ich das Buch der deutjchen Klein-Epiker mit Bürger und den Koryphäen des Hain- 
bundes wohl am würdigſten eröffnet. Ihnen reihen fich zunächft an der geniale Maler 
Müller; die Originalgenie!d Goethe und Schiller, jener (mebft Bürger, ber übrigens 
ben eigentlich deutſchen Geift der Inrijchen Epik noch beffer traf) als der vorzüglichite 
Balladendichter, diefer als der befte Nomanzendichter geltend; der gemüthlich liebenswür— 
bige, witzig heitere, naiv belehrende Hebel, und fofort bie Brüder Schlegel, Tieck, 
Fouqué, ald Häupter und Repräfentanten ber befonderen Richtungen ber romantijchen 
Schule, mit mehr oder weniger verwandtem Gefolge, bis herauf in bie Reftaurationsperiobe. 


Der zweiten Abtheilung leuchtet Uhland voran als ber glänzendſte Stern am jchwä- 
biſchen Dichterhimmel. Mit ihm, der vermöge einer überall fih fundgebenden Kraft der 
Ueberfchauung feiner Zeit und der Vergangenheit das romantische Glement in der Poeſie 
verjüngte, demfelben neue Lebenskraft einhauchte, beginnt für unſere Lyrik eine neue 
Epoche, beionders binfichtlich der von ihm eingeichlagenen politifchen Nichtung und der 
eigentbümlichen Behandlung ber Romanze, Ballade und zuerft mit Glück bearbeiteten 
Rhapſodie. Die ſchwäbiſche oder oberdeutſche Schule hat durch alle auf diefem Gebiete 
bebeutenderen Mitglieder, nebit den in näherer oder entfernterer Beziehung zu ihr ftehen- 
ben Landsmannfcaften, ihre Vertretung gefunden. Ihr zunächſt begegnen uns mit jelbft- 
ftändiger Haltung die großen Meifter der Form: Nüdert und Platen, um melde fi, 
forte um Heine, den Führer des jungen Deutjchlands, die eigentlichen Poeten der Ge— 
genwart gruppiren, mit Ginfchluß des neueften politiichen Sängerfreifes, welcher das, 
auch die ſchwäbiſche Schule zum Theil carafterifirende politifchzoppofitionelle Thema im 
ein neues, biftorifch bedeutfames Stadium verfegt hat. Gine ganz befondere Aufmerkſam— 
keit babe ich diefem Abfchnitte gewidmet, und die forgliche Wahl der Dichtungen fowohl, 
bei deren Anordnung ich, foweit es gefchehen konnte, gleichfalls den Titerarhiftorifchen 
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Geſichtspunkt fefthielt, als ber aus den beften Quellen gefchöpften Urtheife, mo ich nicht 
felbft die Kritit handhaben wollte, wird man fehwerlich in Abrede ftellen fünnen. Wenn 
demnach auch ber fompilatorifche Charakter des Buches, der nicht zu vermeiden war, zu 
einem großen Theile durchgehalten wurde, wodurch beffen objektiver Werth nur erhöht 
ift, fo darf ich doch mit qutem Gewiſſen einen wohl eben fo großen Theil ald meine 
Arbeit betrachten. In den biographifchen Notizen finden fich hoffentlich nur änßerſt weni— 
ge Irrthümer. Die freundichaftlihen Beziehungen, in denen ich zu manchem ber neueren 
Dichter ftche, und bie dankenswerthe Bereitwilligkeit, mit welcher mir die eingeladenen 
Autoren die gewünjchten Tebensgefchichtlichen Angaben zugehen ließen, verbürgen deren 
Nichtigkeit. Was die Rechtichreibung anbelangt, fo ift für eine gewiſſe durchgängige Gleich- 
förmigfeit geforgt. Nach den urfunblichen Terten babe ich mich ftreng gerichtet, und wo 
möglich die neuchten Ausgaben mir zu verfchaffen gefucht. Menderungen oder Ausmerzun- 
gen an einzelnen Gebichten Fonnte ich um fo cher unterlaffen, als die Answahl weniger 
vom ſchulmänniſchen Standpunft beftimmt ward; beifen ungeachtet wird man beim Uns 
terriht in der deutſchen Literaturgefchichte dieſen reichen und zuverläſſigen Schaf von Be— 
legen, obne Beſorgniß vor Verlegung bes jugendlichen Gefühls, wohl benüten fünnen. 


Karlsruhe, im Auguft 1845. 


Zur dritten Auflage. 





Vielfach bat das Buch der deutſchen Balladen- und Romanzendichter — jetzt gänz— 
lich umgearbeitet, neu nach innerer und äußerer Einrichtung — ſchon bei der erſten 
Ausgabe die Gunſt des Publikums erfahren, und auch die öffentliche Kritik war in An— 
erkennung und Lob nicht zurückhaltend. Dieſes galt hauptſächlich, neben den Vorzügen 
der Fülle, Neuheit und ſorglichen Wahl des poetiſchen Inhalts, dem literarhiſtoriſchen 
und kritiſchen Stoff, wie ich ihn bei jedem Dichter voranſtellte, und der Abtheilung, 
welcher die größeren und kleineren Sterne der Gegenwart umfaßt. Viel war aber hier 
noch nachzuholen zu einer möglichſt vollſtändigen Ueberſicht des jetzigen Standes unſerer 
epiſch-lyriſchen Poeſie; fein für die Entwickelung ber Literaturgeſchichte, als 
einem Hauptzwed des Buches, irgendwie bedeutender, auch durch fein öffentliches Wirken 
beachtenswerther Dichter durfte fehlen; Feine irgendwie bedeutfame Zeitrichtung im äfthe- 
tifchen ſowohl ald Mode-angebenden politifchen Gebiete durfte, fo meit dazu in ber ob— 
jeftiven Lyrik die Möglichkeit vorhanden, unvertreten bleiben. Viele neue Namen, wenn 
auch nicht immer glänzend oder hervorragend in der Romanze und Ballade, am wenig— 
ften wo fle der Tendenzpoefie angehören, find zu jenem Behufe eingereiht worden; manche 
würben ihnen noch zugejellt worden ſeyn, wenn die zur chronologifchen Vorführung bes 
vöthigten Angaben nicht gefehlt hätten. Den biographifch=Tliterarifchen Theil anlangend, 
fo tft derſelbe völlig neu bearbeitet und bie frühere Notizenform nicht felten zu Eritijchen 
Gharafteriftifen, mitunter felbft zu Abhandlungen erweitert. Bei Aufftellung der Urtheile, 
unter umfihtiger Benügung der wiſſenſchaftlichen Kritif, galt mir Wahrheit und Unpar- 
teilichFeit als erfte Richtſchnur, und ich rechne es mir zu einigem Verdienft, zur Berich- 
tiaung ber mancherlei falſchen, über neuere Dichter durch nummerirte Rexenfionsanitalt- 
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ſöldlinge in gewiſſen Enchflopädieen u. ſ. w. verbreiteten Anſichten, ſei es durch über— 
triebenes Koterielob, ſei es durch wegwerfenden und böswilligen Tadel wegen etwaiger 
Verſcherzung des Anerkennungspatentes von jener Seite, nach Kräften beigetragen, auch 
manchem vornehm ignorirten, beſcheidenen Talente zu ſeinem Recht verholfen zu haben. 

Nicht unwillkommen zur Kenntniß deſſen, was viele unſerer Dichter neben der Kunſt 
auch in den verſchiedenen Fächern der Wiſſenſchaft geleiſtet, wird bie bibliographiſche 
Zugabe ſeyn. Die Schriften eines Jeden ſind in genauer Folge ihres Erſcheinens aufge— 
zählt, nur wenige Lücken noch auszufüllen. 

Bedauern muß ich, dem Wunſche der Allgemeinen Schulzeitung (1846, Nr. 100), 
bie Jahrhunderte vor Bürger zu berüdfichtigen, nicht haben Folge geben zu können, ba 
ed außer meiner Macht Tag, bie fchon fehr weit gezogenen Grenzen des Raumes noch 
weiter auszudehnen. Zu einer auf wenige Bogen beſchränkten Auslefe der erften Anfänge 
ber Ballade und Romanze konnte ich aber um fo weniger mid) verftehen, als ich vorbe= 
reitet war, biefelben nicht nur nad) der vermuthlichen Zeit ihrer Entjtehens, fondern auch, 
fo weit möglich, in ihrer urfprünglichen Lefeart, frei von neuer Uebertünchung, anzu= 
ordnen, um damit zu einer chronologifchen und Fritifchen Kenntniß des altdeutſchen Volks— 
geſangs beizutragen. Ich behalte mir hierzu eine fpätere Gelegenheit vor und werde dann 
auch eine Grläuterung des Unterfchiedes zwijchen Ballade, Nomanze, Märe oder Allegarie 
(deren Begriffe Echtermeyer in feiner „Auswahl deutfcher Gedichte” zuerſt feftftellte), zu— 
gleih auch die Geſchichte biefer Dichtungsarten zu geben, nicht unterlaffen. 


Karlsruhe, im Januar 1852, 


Ignaz Hub. 


Deutichland’s 


Balladen- und Romanzen · Dichter. 


Erſte Abtheilung. 


Yon ©. A. Bürger bis SL. Ahland. 


Mit der britannifchen 
Sah ih im Streitlauf Deutfchland’s Mufe 
Heiß zu den frönenden Zielen fliegen. 
$. ©. Aloppoc. 


Die englifhen Romanzen find vielleicht reicher an Handlung, an großen 
Berhältniffen, an flarter Leidenſchaft, aber an rein menſchlicher Natur und an 
innerem künſtleriſchen Beruf übertreffen die deutſchen Dichter. Es ift das Ber- 
hältniß der englifhen Nation zu der unfern, des Shalfpeare zu Göthe; das 
Thatfächlihe, Große, Neizende in Handlungen und Motiven, das Anregende für 
das äußere Leben haben jene voraus, für die Dichtung if dies nicht eben der 
größte Vortheil, die nicht unmittelbar unfere Kräfte für die äußere Thätigkeit 
weden, fondern zuerfi und innerlich weihen und erſt dadurch für edle und große 
Dandlungen begeiftern fol. 


©. ©, Gervinus. 


Gottfried Auguft Bürger 


wurde den 1. Januar 1748 zu Molmerfwende 
am Unterbarz, im Halberftädtiichen, geboren, Von 
feinem Bater, der Prediger in Pansfelde war, in 
den erften Anfangegründen unterrichtet, kam er 1760 
in's großväterlihe Haus nach Aſchersleben zum Be» 
ſuch der Stadtſchule, 1762 auf das Pädagogium und 
1764 auf die Univerfität zu Dalle, wo er auf Bes 
trieb feines Großvaters tbeologiihe Borlefungen 
börte. Sein vertrauter Umgang aber mit vem 
leichtfertigen Klotz (ſeit 1765 Dofratb und Lehrer 
der philoſophiſchen Beredſamkeit zu Halle, fpäters 
bin preußiicher Geheimratb) verfeblte nicht, feinen 
natürlichen Sang zu einem froden und freien Yes 
benegenuß in oft zügellofe Ausgelaffenbeit über- 
fürßen zu laſſen. Er vertaufchte nun die Theologie 
mit der Jurisprudenz und 1769 Halle mit Göttingen. 
Hier fam er in gefüpriine, zum Theil dur feine 
Verhältniſſe zu lotz berbeigeführte, Verbindungen 
und ergab ſich der Unordnung vergeftalt, daß fein 
Großvater ibn endlich ohne Unterftügung ließ. Im 
den befhränften und zerrütteten Umſtänden, werin 
Bürger jept durch Schuldenmachen gerietb, batte er 
das Süd, die Freundſchaft einiger talentvollen jungen 
Männer zu erwerben, welde ihn um feiner Anlagen 
willen ſchätzten, die nie ganz in ihm erloſchene Liebe 
p den Studien durch gemeinſchaftlichen Eifer neu 
elebten, und ihn allmälıg auch zu einer regelmäßiger 
ren Pebensweife zurüdfübrten. Diefe waren Biefter, 
Sprengel und Boie (Yepterer_jeit 1769). Zu 
feinen fpäteren Freumden gebörten Hölty, Miller, 
Bo $, die Grafen Stolberg, Carl Arieor, Cramer, 
Hahn, Leifewig und Spridmann. Mit dem, 
großentbeild durd die Genannten fpäterbin gebildeten, 
göttinger Dichterbund (12. Sept. 1772), um diefelbe 
zeit, ald Göthe's Genie aufblübte, — jenem bes 
rübınt gewordenen Berein, der, Adtung für Sittens 
reinbeit und beimatliche Eigenthümlichkeit mit Aner- 
fennung der fünftieriihen Mufterbaftigfeit des clafs 
fiiben Altertbums vereinend, den Grundfäßen und 
Berdienften Klopſtocks huldigte, Daß den Aranzofen 
und dem „Sittenverderber Wieland fchwor, und 
für Beredlung des deutſchen Nationalgeſchmacks auf 
das Fructbarfte wirkſam wurde, — bing er vors 
nebmlich nur durch Boie, Hölty und Cramer zufant« 
nen. In Gemeinfchaft mit feinen älteren Areunden 
las und fludirte er die beiten Mufter der Alten und 
Neueren, der Franzofen, Engländer, Italiener und 
Spanier (in fpanifcher Sprace ſchrieb er fogar cine No— 
velle, die fpäterbin Boie aufbewahrte). Shpateipeare 
war der Verbündeten Liebling und Perey's Samms 
fung altertbünlicher Balladen, die sr mit dem Ent: 
züden eines geiſtverwandten Dichters genoß, fein 
tägliges Studium. In dem, mit Käſtner's Dülfe, 
von Boie und Gotter geftifteten göttingiichen Mus 
fenalmanad übergab er feine vorzüglichſten Gedichte 
nah und mac der Deifentlichkeit. Im Jahr 1772 
erhielt Bürger, bauptfächlich auf Boie's Verwendung, 
die mit ſchmalem Einfommen verbundene adelig Us— 
lar’ ſche Gerihtsbeamtenftelle zu Altengleichen, worauf 
fib fein Großvater mit ibm ausföbnte, feine zu 
Göttingen gemadten Schulven bezahlte, und felbit 
fam, ihm bei feiner neuen Einrichtung zu unterftügen 
und die nötbige Cautionsiumme (300 Thaler) für 
ibn zu erlegen. Leider aber ging das, einem gewillen 
Hofrath Lifte anvertraute, Geld größtentheils durch 
deſſen Gewillenlofigfeit Bürgern verloren, und ſo 


wurde der Bauptarımb zu ber fortvauernden Zer— 
rüttung in feinen öfonomifchen Verhältniſſen gelcat, 
die auf feinen Charakter und fein poetifches Streben 
ſelbſt nicht ohne bedauerlihen Einfluß blieb. 

Im 3. 1774 vermäbfte er fih mit DoraLeonhart, 
einer der Töchter des benachbarten hannover'ſchen 
Juſtizamtmanns zu Niedeck, mit welder er ein zu 
feiner Wohnung eingerichteteds Bauernbaus im Dorfe 
Wölmershaufen bezog. Diefe a — Heirath und 
bauptfächlich jenes bekannte, in feinen Folgen für 
ibn höchſt unglüdfelige, Verhältniß mit Dora's jün- 
gerer Schwefter, der in feinen Yiedern überfchweng- 
lich gefeierten Molly (Augufte), wurde für ihn durd 
eine erfettung von Umftänden eine Quelle namens 
fofer Leiden, Seit 1778 beforgte er die Herausgabe 
des bisher von Göckingkeredigirten Mufenalmanads. 
Im Jahre 1780, nad feines Schwiegervaters Tode, 
von dem er ein nicht unbedeutendes Vermögen ererbt, 
übernahm Bürger eine Pachtung im Dorf Appenrode, 
mußte fie aber, als unerfahrner Detonom, ſchon nad 
drei Jahren mit Vezluft des größten Theils feiner 
Erbichaft aufgeben. 1784 legte er, gegen ihn ge— 
fhmiedeter Kabalen wegen, feine Amtmannsftelle 
nieder und begab fih, nad feiner erften Frau Tod 
(1784) nah Göttingen, um feinen Unterhalt als 
‘Privatdozent zu gewinnen. 1785 ließ er zu Biffen- 
dorf unweit Hannover, feinen Herzensbund mit Molly 
vor dem Altar befiegeln. Kaum aber war er am 
Zielpunft feiner febnfüchtigiten Wünſche und hatte zu 
böttingen mit der Angebeteten feinen Herd errid- 
tet, als ibm diefelbe (Januar 1756) ftarb, Diefer 
Schickſalsſchlag brachte ihn fat zur Verzweiflung. 
Eine Reife nach Brüffel und eine 1787 gebrauchte 
Kur richteten ihn jedoch wieder etwas auf. Im näms 
liben Jahre erhielt er von ver philofopbiichen Fa— 
fultät zu Göttingen, bei Gelegenbeit der 50jährigen 
Jubelfeier der Univerfität, die er in zwei Gedichten 
befang, die philoſophiſche Doctorwürde, und 1789 
eine außerordentliche Profeſſur, vorerft noch ohne 
Sebalt. Um feinen drei an vericievdenen Orten 
untergebracpten Kindern wieder eine Mutter zu ge- 
ben, entſchloß er ſich zu einer dritten Heiratb und 
ehelichte 1790 Marie Chriſtiane Elifabetb Hahn 
aus Stuttgart, nachdem fie in einem Gedicht offent- 
lich ibre Hand ibm angeboten. Gine unglüdfichere 
Wahl hätte der an Körper und Geift niedergebeugte 
Dichter nicht treffen können. Schon nad zwei Jahren 
März 1792) mußte diefe Ehe gerichtlich getrennt 
werden. Bürgers Ehre war auf das Därtefte ver- 
legt. Ohne Ausficht auf Berforgung, von den meiften 
fogenannten Freunden verlaflen, durch Schillers 
ſchönungsloſe Beurtbeilung feiner Gedichte ſchmerz— 
lich berührt und faft an feiner poetifchen Kunft irre 

emacdt, für auswärtige Buchhändler um Yohn über: 
epend, von Kummer und Krankheit erfchöpft, farb 
er am 8. Juni 1794, 

* E13 

Bürgers hohe Berdienfte um Wievderberftelluig, 
Veredlung und Berbreitung vaterländiicer Volks— 
dichtkunſt, beionders des epiſchen Volksliedes, für 
das er zuerſt unter den Kunſtdichtern Deutſchlands 
die richtige Behandlung fand, nicht minder zugleich 
um Wiederbelebung einbeimifher Sage, wodurd er 
vaterlindifhen Sinn aus feinem Schlummer zum Be: 
wußtfepn rich, find allgemein und dankbar anerkannt. 
Nah dem gründlichen Irrthum der ———— des 
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Pöbelhaften mit dem Volksthümlichen (namentlich in 
der Bearbeitung des Mythus von Jupiter und Europa) 
wurde er mebr und mehr von ihm gebeilt, und wenn 
er auch eine gewiſſe „Aandrifche, oſt robe Derbbeit in 
Verfinnlibung der Stoffe und Betrachtungen oder 
Empfindungen, als unausweichliche Folge feiner durch 
vielfache Verirrungen verunreinigten fittlihen Dents 
art und Phantaſiebildung“ nicht immer abzuftreifen 
vermochte , fo ift er doch im einzelnen großartigen 
und mactvollen Schöpfungen, voll individueller Ge— 
ftaltung, Naturwabrheit und wahrbafter Deutſchheit, 
nicht erreicht worden. Ste haben mit Göthe's Lie— 
dern den neueren Geift deutfcher Dichtung aus pe— 
dantifchen Formen entfeffeln beiten, und find um fo 
mebr auch für den Kritiker bewundernswerth, da fie 
in einer Zeit im Gemüthe des Dichters fich bildeten, 
wo die Poeſie no in den Refultaten gelehrter Bes 
mübungen, nicht in einfacheren Kraftlauten des Naturs 
gefuͤhls, geſucht wurde, 

In ähnlichem Sinn beſang ihn A. W. Schlegel 
in einem Sonett, wo es heißt: 

Den deutſchen Volkoögeſang erſchufſt du wieder, 
Und durfteſt nicht gelehrte Weiſen borgen; 
Doch Muͤh', verworr'ne Leidenſchaften, Sorgen, 
Sie drückten früh dein krankes Leben nieder. 

Hören wir nun über ihn, vornehmlich als Balladen» 
dichter, die Anfihten und Urtbeile einiger unferer 
nambafteften Literaturbiftorifer: 

Franz Horn („Die jchöue Piteratur Deutich- 
lands während des adhtzehnten Jahrhunderts.” Berlin 
und Stettin, 1812, Bd 1. ©. 216 fg.) fagt: „Wir 
finden leider oft genug in der Geſchichte unferer 
Poeten, daß ein widerwärtiges Schickſal von außen 
ber auf fie einpringt, und Alles vereinigt, um ihr 
Gemüth zu verlegen, oder doch der Pocfte abwenvig 

u maden. Selten aber bat fich dieſes Geſchick einen 
rn tief fühlenden und fo reich biübenden Dichter zur 
frühen Vernichtung auserlefen als Bürgern *). Stete 
Sorgen für die gewöhnlichen Bedürfniſſe des Lebens, 
eine unfreundliche bürgerliche Eriftenz an einem Orte, 
der feinem Gemüthe unmöglich zufagen konnte, und 
zulegt ein greller Schmerz, der ibn in feiner häus— 
lichen Yage traf, führten ihn febr früb dem Grabe zu. 

Hiezu fam noch ein Umſtand, der tem kühleren 
Leſer Im feltfam komiſch erſcheinen muß, der aber 
Bürgern, der nichts batte ald den reichblühenden 
Lorbeerkranz, auf das Tiefite ergriff und verwundete. 
Ih meine die bekannte Rezenfton der Bürger'ſchen 
Gedichte (nom Jahr 1791), welde Schiller elf Jahre 
darauf dem vierten Bande feiner proſaiſchen Schrif— 
ten wieder einverleiben lich. Lie fcheint auf das 
reizbare Gemüth des Dichters einen tieferen Einprud 

emact zu haben, als man es billig finden kann. 
In der That enthält fie nicht viel mehr als einige 
abgeriifene Gedanken über Objektivität und Idealität 
der Poeſie, mit denen Bürger geichlagen werden 
follte. Diefem aber imponirte zu jebr das metaphv— 
fifhe Gewand, worein fie aefleivet it, und er konnte 
für feine_allzubeftige Antitritif fein gleiches Prunk— 
Heid auffinden. Bürger ift fo ſehr und fo durchaus 
Dichter, daß ibm felbft die Pforten der Hölle (um 
und dieſes vortrefflichen biblischen Auspruds zu be— 
dienen) fein Blatt aus feinem woblerworbenen Dichter: 
franze rauben fönnten, viel weniger der edle Schiller, 
der dem Dichter gewiß nicht wehe tbun wollte, und 
diesmal nur in der individuellen, Beziehung ſich vergriff. 

Bürgers Leben war der eigentliche Berbrennungs: 
und Bernihtungsprogeß, den eine verfehlte, dann 
eine zwiſchen Sittlihfeit und Geſetzloſigkeit ſchwan— 
fende Neigung, endlich ein großer Irrthum in der 


*) Manches Analoge in Dichtkunſt und Pebensihidialen bietet 
der eben jo geniale ald unglüdliche, den 15, März 1723 zu Jena 
vrrfommeng J. Ch. Guͤnther. A. d. 6. 


Liebe ſelbſt vollendete. — — Als Romanzendichter 
iſt er, beſonders in Hinſicht der mimiſchen Lebendig— 
digkeit und der Fülle in der Klarheit, unübertroffen. 
In der Pracht der Sprache und dem goldenen Strom 
der Worte kommt ihm kein Dichter des achtzehnten 
Jahrhunderts völlig gleich ıc.“ 

Friedrich Bouterwekt (in feiner „Geſchichte der 
Künſte und Wiſſenſchaften“ ꝛꝛc. XI. Bd. Göttingen, 
1819) urtheilt: Bürger iſt unter allen literariſch ge— 
bildeten Deutſchen der Erfte, den man in einem wahr⸗ 
baft poetiſchen Sinne cinen Volksdichter nennen 
darf, Dieſer Titel, den ibm das Zeitalter gab, war 
au ihm felbft vor allen übrigen der liebite. Für 
die wabre Poeſie bielt er nur die urfprüngliche, die 
ohne Beziehung auf Gelebrfamkeit und auf die ons 
venienzen des feineren Umgangs warm und friic 
aus dem meniclichen Giemütbe fich ergießt; die deß— 
wegen au jedes menſchliche Gemüth ergreift, das 
niet an Gonvenienzen hängt; und die einem Jeden 
verftändlih iſt, der die gewöhnliche Bedeutung der 
Wörter verftebt. Diele Art von Poeſie, die man bie 
auf Bürger in Deutichland faft ganz dem gemeinen 
Manne überlaifen batte, bielt Bürger einer literaris 
ben Bildung fäbig, durch die fie veredelt werden 
könne, obne ihren eigentbüntlichen Charakter zu vers 
lieren. Bollendet im Geifte der griechiſchen Vorwelt 
obne Hülfe der Gelehrſamkeit, zeigte ſich ibm dieſe 
Volkspoeſie in ven homeriſchen Gedichten. Nicht io 
ausgebildet, aber darum nicht weniger kräftig und 
wahr, und dem Geifte der romantischen und der 
neueren Zeiten gemäß, erfannte er eben dieſe Poeſie 
in den alten engliihen Liedern und Balladen wieder, 
die der Biſchof Percy gefammelt und bifannt ge— 
mact batte. Non diejer Anficht ging die ganze Bil— 
dung aus, die er, um fchulgerechte Regeln wenig 
befümmert, ſich felbft zu geben fuchte. ie theuer 
ihm die bomerifchen Gerichte waren, bat er burd 
feine Leberfegung einiger Bücher der Jliade 
bewiejen 2c., und was erdem Stubium derfelben vers 
dankt, zeigt die claffiiche Eultur der Sprade und 
des Styls in mehreren feiner Iyrifhen Gedichte und 
noch mehr in den gelungenen feiner Balladen. 
Diefe ächt germaniſche Dichtungsart war ihrem eige— 
nen Baterlande fremd geworden. Die fogenannten 
Romanzen von Gleim und Löwen fonnten feinen 
Begriff von ihr geben. Aber in den alten engliſchen 
und ſchottiſchen Balladen fand Bürger, was er fuchte. 
Diefen Ton zu erneuern, wurde ein Lieblingsgeſchäſt 
feiner Phantafie. Aber er erneuerte ibn nur einige 
Mal ganz im Style der romantiſchen Altertbümlic- 
keit. Die alte Dicbtungsart erweiterte ihre Gränzen, 
als Bürger die Kunft der maleriſchen Beſchreibung, 
die er dur fein Studium der homeriſchen Gedichte 
näber batte fenuen lernen, auf die Ballade übertrug, 
und ibr zugleich in Allem, was zur Bildung der 
Sprabe und der Versarten gebört, eine elaſſiſche 
Vollendung gab. Daber find die längeren Balladen 
von Bürger, 3. B. die Yenore und die Entfüh— 
rung, einzig in ibrer Art; und alle Verſuche ber 
Nahahmer, Bürger auf diefer Höbe zu erreichen, 
find mißlungen, bis Göthe und Schiller durd Ge— 
dichte, die num wieder Romanzen bichen, der Dich 
tungsart eine neue Wendung gaben. In den Liedern 
von Bürger ift das Volksmäßige bier und da obne 
die Würde, von der auch die naiofte Poeſie ſich nicht 
losfagen darf. Aber die naive Tändelei, die dem 
feierliben Schiller an Bürger’s Liedern mißfiel, ge» 
bört zu ibrem Wefen, und kann nur Dem mißfallen, 
der fib überhaupt feine wahre Schönheit ohne eine 
gewiſſe Feierlichfeit denfen kann“ ac. 

G © Gervinus („Neuere Geſchichte der 
poetifhen Nationalliteratur der Deutfchen“ Th. U., 
„Geſchichte der deutichen Dichtung“ V. ©. 33 ff.) 
äußert unter Anderm: „Er Iheint auf der Einen 
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Seite mehr ald irgend ein beutfcher Dichter das 
Naturgenie zu ſeyn, das jene Zeiten fuchten, das 
die Gabe der Dichtung nur fo anweht und anfliegt: 
denn nichts fcheint ſich weniger lernen zu laſſen, ald 
jene Wabrbeit und Kraft, jene pbantaftevolle Lebens 
digfeit, jenes eigentbümlihe euer, das wir in 
Bürgerd Gedichten ftellenweife finden; nichts ſcheint 
fo weit von Ueberlegung abzuliegen, als jene Natur- 
kraft, die über alles Schematifiren und alle Ordnun 
wegipringt, die das Tragiſche und Komiſche, Ern 
und Scherz, Erhabenes und Groteskes in Einem 
Ganzen fast; nichts Scheint alle Regel fo zu ver— 
ſchmähen, ald fein Hobn gegen Batteur und die 
Batteufianer, als feine Manter und feine anfänglichen 
Grundfäße, die der alten Nomanzen ohne Zwed 
und Feben, obne „glüdliden Wurf,“ ohne Sprung 
der Bilder und Empfindungen, fpotteten. Ganz auf 
diefer Seite liegt fein Beſtreben nad Popularität: 
er bielt fie in einem poetifchen Werke für das Siegel 
feiner Bolltommenheit; er wollte die Kunft nicht in 
enge Zellen gezogen, ſondern auf dem Markt des 
Lebens gelaften willen; er fuchte bier die Mufter 
ftüde der Naturpocfie, verfhmähte die Götterfprace 
und die Wig- und Lehrdichtung, und lich die „ſoge— 
nannte höhere Pyrif laufen wohin fie wolle.” (r 
bielt fib an das Volkslied, nah dem er auf Blei— 
ben und Spinnftuben laufchte, in dem er die wahren 
Ausgüſſe der einheimiſchen deutfchen Natur in Phan— 
tafie und Empfindung gewahrte, die er aus dem 
Leben ſelbſt wieder fhöpfen und in folche Por 
ausfireuen wollte, welde wieder auf der Bleiche fo 
wohl gefallen follten wie in ver Adelſtube. Zu allen 
dieſem bildet es aber einen fonderbaren Gegenfaß, 
das er diefe Volkspoeſie doch gleichſam gelernt bat. 
Er warb auf die ganze Gattung erft durch Percy’s 
reliques bingeführt, in denen die moderne Dand des 
Sammlers fo viele alte Natur verwifcht bat; die 
dunkle Neigung zu diefer Art Poeſie beliebte ihm erft 
Herder in den fliegenden Blättern, und ewig Schade, 
daß in Diefem Momente, wo Bürger fib ganz in 
feinem Elemente fühlte, nicht Herder's reine, ge— 
fhmadvolle Sammlung ſchon erfheinen konnte, die 
ibm mebr geweſen wäre, als alle äſthetiſchen Auf: 
fäße. Die erfte Aruct feiner gefteigerten Stimmung 
war die Lenore, die berübmtefte der Balladen , die 
Bürgern berübmt gemadt haben, eben der Gattung, 
wo cr am fühnften, am übermütbigften, am meiften 
dem blinden Zuae des Genius überlaffen und jener 
Shafefpeariichen Natur und Urfraft nabe zu kommen 
fheint. Kein neuerer Dichter bat in diefem Zweige 
fo anſchaulich gemacht wie Er, daß die Ballade die 
Anfänge ver dramatiſchen Kunft gleihfam in fich 
fchließt und in dem Wechſel der verfhiedenften Leiden— 
fbaften und Regungen ihren Gefegen folgt, fo daß 
auch gut Deklamation nichts fo gern gewäblt wird, 
wie Bürger'ſche Balladen; feiner bat in diefem klei— 
nen Raum fo febr die Duinteffenz einer Dandlung, 
den AFünftelfait, wie Bürger fagt, fo zufammenger 
preßt, daß ein größeres Dichtungswerk damit geiftig 
zu befeben war; feiner bat darin jene alten roman» 
tiſchen Gegenftände mit folder burlesfen Kedheit 
geſchmeidig für ein mittlered Publikum gemadıt, 
ohne fie zu zerftören, oder die dürftigen Handlungen 
der Gegenwart in jener Weife zu heben gefuct, 
wie neuere Künftler unfere wiverftrebenden Trachten 
unter den Meifel zwangen” ꝛc. 

9. Heine (ed mag willtommen ſeyn, dem Emfte 
wiſſenſchaftlicher Kritif bin und wieder auch die geifte 
reichen, fedsyumoriftiihen Urtbeile diefes genialen 
Schriftſtellers zur Seite geftellt zu feben) bemerft 
in feinem Bub „Die romantifhe Schule,” Hamburg 
1336, in einer beißenden Charakteriſtik A. W. Schle- 


geld nebenbei über Bürger! „Die altenglifhen Ge— 
dichte, die Percy gefammelt, geben den Geift ihrer 
Zeit, und Bürger's Gepichte geben den Geift der 
unfrigen. Diefen Geiſt begriff Herr Schlegel nicht z 
fonft würde er in dem Ungeſtüm, womit diefer Geift 
—— aus den Bürger'ihen Gedichten hervorbricht, 
eineswegs den roben Schrei eines ungebildeten Mas 
itterd gehört haben, fondern vielmehr die gewaltigen 

chmerzlaute eines Titanen, welchen eine Ariftofratie 
von hannövriſchen Junkern und Sculpevanten zu 
Tode quälten. Diefes war nämlich die Page des 
Verfaſſers der Yenore, und die Lage fo mander ans 
deren genialen Menſchen, die ald arme Dozenten in 
Göttingen darbten, verfümmerten, und in Elend 
ftarben. Wie fonnte der vornebme, von vornehmen 
Gönnern befhügte ꝛc. Nitter Auguft Wilhelm von 
Schlegel jene Verſe begreifen, worin Bürger laut 
ausruft: daß ein Ebrenmann, ch’ er die Gnade ber 
Großen erbettle, fih licher aus der Welt beraud- 
bungern folle!« — 

Karl Friedrich Ninne („Innere Gefhichte 
der Entwidelung der deutihen Nationalliteratur 2. 
Leipzig, 1842. Tb. U. S. 318) ſchreibt: „Bürger 
batte ir die Iprifche Volksepik unftreitig die größte 
Naturanlage, ja er verhielt ſich in mander Bes 
ziebung günftiger zu ihr ald Göthe und Schiller 
von ihren abfoluten Standpunften aus. Wenn nun 
zwar allerdings die Bürger'fhen Balladen ıc. noch 
zu viel Maffe und Ton in fi tragen und fih noch 
nicht binlänglid zum bloßen Gedankenhauche abge— 
Härt haben, fo find fie doch von Schiller in einer 
bekannten Nezenfion nicht hinlänglich gewürdigt, und 
iR ihre mangelhafte Seite viel zu ſtark herworgeho— 
ben worden. — — Den eigentlihen deutſchen 
Geift der lyriſchen Epif trafen weder Schiller noch 
Göthe, und hierin ift ed, wo ihnen Bürger vorzu— 
zieben if.“ 


Schriften: 


Außer dem für die Jahre 1779—1794 incl. von 
ibm berausgegebenen Göttingifben Muſen— 
almanab und dem Journal Lyceum oder 
Akademie der ſchönen Redekünſte (Erften 
Bandes 1. 2. u. 3. Stüd. Berlin 1790-91) find 
von ihm ericienen: 

Antbia und Abrokomas; aus dem Griechiſchen 
des Zenopbon von Epbeſus. Leipzig 1775. 

Gedichte. Göttingen 1778. 2te Aufl. cbend. 1789. 

Ueber Anweifung zur deutfhen Sprade und 
Schreibart auf Univerfitäten ıc. Göttingen 1787. 

Ode der fünfzigjäbrigen Jubelfeier der 
Georgia Augusta am 17. Sept. 1787. 

Benjamin frankflin’d Jugendjabre, von ihm 
felbft für feinen Sohn befchrieben. Aus dem Eng— 
liſchen. Berlin 1792. 

Sämmtlide Werte. Herausgegeben von Karl 
v.Reinbard. 4 Bde. Göttingen 1796— 08; neue 
woblf. Ausgabe, 8 Boe., 1829-33. 

Vermiſchte Schriften. Heraudgegeb. von Demf. 
2 Thle. Göttingen 1797. 98. 

Lehrbuch der Aeftbetif. Derausgegeb. von Demf. 
2 Bde. Berlin 1825. 

Aeſthetiſche Schriften. Derausgegeb. von Demf. 
Berlin 1832. 

Sämmtlibe Werke (in Einem Bande), beforgt 
von U. W. Bohtz. Göttingen 1835. 

Auch gilt Bürger, neben Lichten berg, als Berfaffer 
des berühmten Volksbuchs: „Wunderbare Reifen 
zu ®affer und Lande, Feldzüge und Luftige 
Abenteuer des Kreibern von Mündhhbaufen ıc.* 
Aus dem Englifhen. Göttingen 1787. Zweite vers 
mebrte Ausgabe, ebend. 1788 u. ö. 
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1. Zenore*) 


Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Bift untren, Wilhelm, over todt? 
Wie lange willft du fänmen ?« — 
Er war mit König Friedrich's Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht, 
Und hatte nicht gefchrieben, 

Ob er gefund geblichen. 


Der König und die Kaiferin, 
Des fangen Haders müde, 
Erweichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede; 
Und jedes Heer, mit Sing und Gang, 
Mit Paufenihlag und Kling und Klang, 
Geſchinückt mit grünen Neifern, 
309 beim zu feinen Häufern, 


Und überall all überall, 
Auf Wegen und auf Stegen, 
Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 
‚Sottlob! rief Kind und Gattin laut, 
‚Willkommen! mande frobe Braut. 
Ah! aber für Penoren 
War Gruß und Kuß verloren. 


Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nad allen Namen; 
Doc feiner war, der Kundſchaft gab, 
Bon Allen, fo da kamen. 





*) Zu Ende des Winters 1772-73 fol Bürger, nah Hits 
Habe feiner Biographen, nur durch bie zwei Verſe bed unten 
mitgetheilten Voltoliedes: 


„Es ſcheint ter Mond fo Kell, 
Die Todten reiten ſchnell!“ 


die er aus ben Munte eines Landmädchens erlaufcht, auf feine 
berühmte Ballade geführt worden feyn. Arnim und Brentano 
aber in „Ders Knaben Wunderhorn“ (Br. II, ©. 19) haben 
dem Gcdicht die Bemerkung beigefügt: „Bürger hörte dieſes 
Lied nachts in einem Nebenzimmer,“ und fomit angenommen, 
daß er ed vollftändig fannte, Bedenklich erſcheint jedenfalls 
tiefe Annahme gegenüber ber Aeußerung A. W. Ehlegel’e 
im „Neuen deutſchen Merkur“ 1797. St. 4. Rro, 6, wie folgt: 
„Auch mir hat Bürger auf bie Frage, ob er fein älteres Gedicht 
dabei vor Augen gehabt, geantwortet, er habe cinige Winfe aus 
einem platibeutichen Volloliede benupt. Dieſes Vollelied ſei ihm 
aber nie vellftänkig vorgelommen; cine Freundin habe ihm nad) 
dunklen Erinnerungen davon erzählt; nur wenige Zeilen, die ihr 
erwa im Gedächtniß bangen geblieben ‚“ kabe fie ihm vorfagen 
fönnen, und unter diefen ſcien folgende geweſen: 

„Wo Iiefe, wo lofe 

Nege bei ten Ring!" 


„Wie Teife, wie loſe bewegte er den Ring,“ alé cr nämlich in 
der Naht vor die Thür der Geliebten kommt. — Dieb Geſpräch 
it mir noch fo genau erinnerlih, dab ich die Nichtigkeit alles 
Dbigen zuverfibtlih verbürge.“ 

ie dem auch je, weder das beutihe nod das ſchottiſche 
Moitslied; „Sweet William’s ghost‘* (aut Allan Ramsay's 
Tea-Table Miscellany in Percy's Reliques etc. Vol 3. 
p. 126), das ihn am meiſten angeregt haben ſoll, noch tie alt» 
tänifhe Ballade „der Nitter Aage und Jungfrau Elfe (mitges 
theilt in den „altbänifhen Heldenliedern, Balladen und Märdien* 
von Wild. Carl Grimm, Heibelb. 1811), halten der Tirie, dem 
Intereife des Anbalts und der Kraft der Behantlung nad, ten 
geringſten Bergleisb mit Bürger's Ballade aus, und man flieht 
toraud, wie fo ganz und gar Bürger Meiiter feines Stoffes 
geweſen. 


Lenore. 
Es ſichn die Stern’ am Himmel, 


Es ſcheint der Mond fo heil, 
Die Todten reiten ſchnell! 


Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhaar, 
Und warf ſich hin zur Erde 
Mit wüthiger Geberde. 


Die Mutter Tief wohl bin zu ihr: — 
„Ad, daß fi Gott erbarme! 
Du trautes Kind, was ift mit bir?“ 
Und fchloß fie in die Arıne, — 
„DO Mutter, Mutter! bin ift bin! 
Nun fahre Welt und Alles hin! 
Bei Gott ift kein Erbarmen. 
O web, o web mir Armen!“ — 


„Hilf Gott, hilf! Sich uns gnädig an! 

Kind, bet’ ein Baterunfer ! 

Was Gott tbut, das ift wohlgetban. 
Gott, Gott erbarmt fih unſer!“ — 

„O Mutter, Mutter! Eitfer Wahn! 
Gott hat an mir nicht —— 

Was half, was half mein Beten? 

Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ — 


„Hilf Gott, hilf! Wer den Bater Fennt, 
Der weiß, er bilft den Kindern. 
Das hochgelobte Sakrament 
Wird deinen Janımer lindern.“ — 
„DO Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir fein Sakrament! 
Kein Sakrament mag Leben 
Den Todten wieder geben.‘ 


Mach auf, mein Schap, bein Fenſter, 
Laß mid zu dir hinein, 
Kann nicht lang bei bir ſeyn. 


Der hahn, der thät ſchon Frühen, 
Er fingt und an den Tag, 
Nicht lang mehr bleiben mag. 


Meit bin ich hergeritten, 
Zweihundert Meilen weit 
Muß ih noch reiten heut. 


Herzallerliebfte meine! 
Komm, ſetz dich auf mein Pferd, 
Der Weg iſt Neitend werth. 


Dort drin im Ungerlande 
Hab’ ich ein kleines Haus, 
Da gebt mein Weg binaus, 


Auf einer grünen Haide, 
Da ift mein Haud gebaut 
Für mid und meine Braut. 


Laß mid nicht lang mebr warten, 
Komm, Schog, zu mir herauf, 
Weit fort gebt unfer Yauf. 


Die Sterhlein thun uns leuchten, 
Es ſcheint der Mond fo bel, 
Die Torten reiten ſchnell! 


Mo willſt mich dann hinführen? 
Ach Gett! Was haſt gedacht 
Wohl in der ſinſtern Nacht? 


Mit dir fann ih midt reiten, 
Dein Bertlein ıft nidt breit, 
Der Weg iſt auch gu meit, 


Allein leg du dich nieder; 
Herzallerliehfter fchlaf 
Bis an den jüngften Tag! 
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„Hör', Kind! wie, wenn der falihe Mann 
Im fernen Ungerlanve 
Sid feines Glaubens abgethan, 
Zum neuen Ehebande? 
Laß fahren, Kind, fein Herz dahin! 
Er dat es nimmermebr Gewinn! 
Bann Seel’ und Peib fi trennen, 
Wird ihn fein Meineid brennen.” — 


„O Mutter, Mutter! Hin ift pin! 
Rerloren ift verloren ! 
Der Tod, der Tod ift mein Gewinn! 
D, wär ich nie geboren! 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Etirb bin, ftirb hin in Nacht und Graus! 
Bei Gott ift kein Erbarmen. 
O web, o weh mir Arınen 


„Hilf Gott, hilf! Geh nicht in's Gericht 
Mit deinem armen Kinde! 
Sie weiß nicht, was die Zunge fprict. 
Behalt' ihr nicht die Sünde! 
Ab, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und denf an Gott und Seligkeit! 
So wird doch deiner Seelen 
Der Bräutigam nicht fehlen.“ — 


„O Mutter! Was ift Seligfeit? 
D Mutter! Ras ift Hölle? 
Bei ihm, bei ihm ift Seligfeit, 
Und obne Wilhelm Hölle! — 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb pin, firb hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erden, 
Mag dort nicht felig werden. — 


So wüthete Berzweifelung 
Jor in Gehirn und Adern. 
Sie fuhr mit Gottes Rorfehung 
Vermeſſen fort ge badern ; 
Zerfhlug den Bufen, und zerrang 
Die Hand bie Sonnenuntergang, 
Bis auf am Dimmelsbogen 
Die goldnen Sterne zogen. 


Und außen, borch! ging's trayp trapp trapp, 
Als wie von Roſſes Hufen; 
Und klirrend ſtieg ein Reiter ab 
An des Geländers Stufen; 
Und horch! und horch! ven Pfortenring 
Ganz loſe, leiſe, Hinglin fing! 
Dann famen dur die Worte 
Vernehmlich dieſe Worte: 


„„Holla, holla! Thu' auf, mein Kind! 
Schläfſt, Liebchen, oder wachſt du? 
Wie biſt noch gegen mich geſinnt? 
Und weineſt oder lachſt du? — 


„Ab, Wilhelm, du?... So fpät bei Nacht? .... 


Geweinet hab’ ich und gewadt! 
Ab, großes Leid erlitten! 
Wo fommft du bergeritten 27% 


„„Wir fatteln nur um Mitternacht, 
Weit ritt ich ber von Böhmen. 
Ih babe ſpät mid aufgemacht, 
Und will dich mit mir nehmen.” — 
„Ach Wilhelm, erit herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchſauſt der Wind ! 
Derein, in meinen Armen, 
Herzliebiter, zu eriwarınen I’ 


„„Laß faufen durch ven dagedorn, 
Laß faufen, Kind, laß faufen! 

Der Rappe ſcharrt; es Flirt der Sporn; 
Ich darf allhier nicht haufen. 


Komm, ſchürze, ſpring' und ſchwinge dich 
Auf meinen Rappen binter mic! 

Muß heut noch bundert Meilen 

Mit dir in's Brautbett eilen.““ 


„Ach! wollteft hundert Meilen noch 
Mich beut in's Brautbett tragen? 
Und borch! es brummt die Glocke noch, 
Die elf ſchon angefchlagen . 
„„Sieh bin, ſieh ber! der Mond fcheint beil, 
Wir und die Todten reiten ſchnell. 
Ich bringe dich, zur Wette, 
Roch heut in's Hochzeitbette.““ — 


Schön Liebchen ſchürzte, ſprang und ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Reiter ſchlang 
Sie ihre Liljenhände; 
Und burre, burre, bopp hopp hopp! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter fchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben. 


Zur rechten und zur linten Hand, 
Vorbei vor ihren Bliden, 
Wie flogen Anger, Haid’ und Land, 
Wie donnerten die Brüden! — 


Ras Mang dort für Gefang und Klang? 
Mas flatterten die Raben? 
Horch Glockenklang! horch Todtenfang: 
‚saßt und den Leib begraben 
Und näber z0g ein Leichenzug, 
Der Sarg und Todtenbabre trug. 
Das Lied war zu vergleichen 
Dem Unfenruf in Teichen, 


„„Nach Mitternacht begrabt den Yeib 
Mit Klang und Sarg und Klage! 
Jezt führ“ ich beim mein junged Weib; 
Mit, mit zum Brautgelage! 
Komm, Küfter, bier! Komm mit dem Chor, 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 
Komm, Pfaff, und fpric den Segen, 
En’ wir zu Bett und legen !«« 


Still Klang und Sang.... die Bahre fhwand.,.. 
Gehorſam feinem Rufen 
Kam's, hurre, hurre! nadıgerannt, 
Hart hinter's Rappen Hufen. 
Und immer weiter, bopp bopp bopp! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Noß und Reiter fchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben, 


Wie flogen rechte, wie flogen links 
Gebirge, Bäum' und Hecken! 

Wie flogen links und rechts und links 

Die Dörfer, Städt! und Fleden! — 
„„Graut Liebchen au ?.... Der Mond fheint heil! 
Hurrah! die Todten reiten fchnell! 

Braut Liebchen aud vor Todten fr — 

„Ah! laß fie ruh'n, die Todten!“ — 
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Sieh da! ſieh da! Am Hochgericht 
Tanzt um des Rades Spindel, 
Halb ſichtbarlich bei Mondenlicht, 
Ein luftiges Geſindel. — 
„„Saſa!' Geſindel, bier! Komm bier! 
Befindel, komm' und folge mir! 
Tanz’ und den Hochzeitreigen, 
Bann wir zu Bette ſteigen!““ — 


Und das Gefindel, huſch huſch huſch! 
Kam binten nachgepraſſelt, 
Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raffelt. 
Und weiter, weiter, bopp bopp hopp! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 
Und Kies und Funken ftoben. 


Wie flog, was rund der Mond befhien, 
Wie flog es in die Ferne! 
Wie flogen oben über bin 
Der Himmel und die Sterne! — 
„„Graut Liebchen auch?.... Der Mond fcheint beit! 
Hurrab! die Todten reiten fchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?““ — 
„D weh! Laß ruh'n die Todten!“ — 


„„Rapp! Rapp! Mich dünkt, der Hahn ſchon ruft... 
Bald wird der Sand verrinnen, 
Rapp! Rapp! Ich wittre Morgenluft... 
Rapp! Tummle dich von binnen! — 
Vollbracht, vollbracht ift unfer Lauf! 
Das Hochzeitbette thut fih auf! 
Die Topten reiten fchnelle! 
Wir find, wir find zur Stelle." — — 


Raſch auf ein eiſern Gitterthor 
Ging's mit verhängtem Zügel. 
Mit ſchwanker Gert' ein Schlag davor 
Zerſprengte Schloß und Riegel. 
Die Flügel flogen klirrend auf, 
Und über Gräber ging der Lauf. 
Es blinkten Leichenſteine 
Rundum im Mondenſcheine. 


Ha fieb! Ha fich! im Augenblid, 

Huhu! ein gräßlib Wunder! 

Des Reiters Koller, Stüd für Stüd, 
Kiel ab, wie mürber Zunder, 

zum Schädel, obne Zopf und Schopf, 
Zum nadten Schädel ward fein Kopf; 
Sein Körper zum Gerippe 

Mit Stundenglad und Hippe. 


Hoch bäumte fib, wild ſchnob der Rapp’ 
Und fprühte Feuerfunken; 
Und bui! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunfen. 
Geheul! Geheul aus hoher Yuft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Lenorens Herz, mit Beben, 
Rang zwiſchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rundum herum im Kreiſe, 
Die Geiſter einen Kettentanz, 
Und heulten dieſe Weiſe: 
„Geduld! Geduld! Wenn's Herz auch bricht! 
Mit Gott im Himmel badre nicht! 
Des Leibes bift du ledig; 
Gott fei der Seele gnädig!“ 





2. Die Rub. 


Frau Magdalis weint auf ihr lehtes Stüd Brot, 
Sie konnt' es vor Kummer nicht eflen. 
Ab, Wittwen befünmmert oft größere Noth, 
Als glückliche Menſchen ermeſſen! 


„Wie tief ich auf immer geſchlagen nun bin! 
Was hab' ich, biſt du erſt verzehret?“ — 
Denn, Jammer! ihr Eins und ihr Alles war bin, 
Die Kub, die bisber fie ernähret. 


Heim kamen mit Tieblibem Schellengetön 
Die andern, gefättigt in Fülle, 
Vor Magdalis' Pforte blieb keine mehr ftehn 
Und rief ibr mit fanftem Gebrülle. 


Wie Kindlein, welde der nährenden Bruſt 
Der Mutter fib follen entwöbnen: 
So klagte fie Abend und Nacht den PRerluft, 
Und Iöichte ihr Lämpchen mit Thränen. 


Sie ſank auf ihr ärmliches Lager dahin 
In hoffnungslofem Berzagen, _ 
Verwirrt und zerrüttet an jeglihem Sinn, 
An jeglidem Gliede zerichlagen. 


Doc ftärfte fein Schlaf fie von Abend bie früh. 
Schwer abgemüdet, im Schwalle 
Ron ängftlihen Träumen, erfchütterten fie 
Die Schläge der Glockenuhr alle. 


Früh that ihr des Hirtenbornes Getön 
Ihr Elend von Neuem zu willen, 
„O wehe! Nun hab’ ich nichts aufzuſtehn!“ 
So ſchluchzte fie nieder in’s Kiffen. 


Sonft wedte des Hornes Gefchmetter ihr Herz, 
Den Bater der Güte zu preifen; 
Jezt ziirnet und hadert entgegen ihr Schmerz 
Dem Pfleger der Wittwen und Waiſen. 


‚Und horch! Auf Ohr und auf Herz, wie ein Stein 
Fiel's ihr, mit dröhnendem Schalle, 
Ihr riefelt’ ein Schauer durch Mark und Gebein: 
Es dünkt' ihr wie Brüllen im Stalle, 


„O Himmel, verzeibe mir jegliche Schuld, 
Und abnde nicht meine Verbrechen !* 
Sie wähnt' es erbübe ſich Geiftertumult, 
Ihr fträfliches Zagen zu rächen. 


Kaum aber hatte vom fchredlichen Ton 
Sich mälig der Nachhall verloren, 
So drang ihr noch lauter und deutlicher fchon 
Das Brüllen vom Stalle zu Obren. 


"Barmberziger Himmel, erbarme dich mein, 
Und halte den Böſen in Banden!» — 
Tief barg fie das Haupt in die Kiffen bincin, 
Das Hören und Sehen ihr ſchwanden. 


Bier fhlug ihr, indem fie im Schweiße zerauoll, 
Das bebende Herz wie ein Hammer; 
Und drittes noch lauteres Brüllen ericboll, 
Als wär's vor dem Bett in der Kammer. 


Nun fprang fie mit wilden Entſetzen heraus; 
Stieß auf die Laden der Zelle. 
Schon firablte der Morgen; der Dämmerung Graus 
Wich feiner erfreulichen Helle. 
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Und als ſie mit heiligem Kreuz ſich verſehn: 
„Gott helfe mir gnädiglich, Amen!“ 
Da wagte ſie's zitternd, zum Stalle zu gehn, 
In Gottes allmaͤchtigem Namen. 


D Wunder! Hier kehrte die herrlichſte Kuh, 
So glatt und fo blanf, wie ein Spiegel, 
Die Stime mit fübernen Sternen ihr zu. 
Bor Staunen entfanf ihr der Riegel. 


Dort füllte die Krippe frifch duftender Klee, 
Und Heu den Stall, fie zu nähren; 
Hier leuchtet’ ein Eimerben, weiß wie der Schnee, 
Die ftrogenden Euter zu leeren. 


Sie trug ein 5* beſchriebenes Blatt 
Um Stirn und Hörner gewunden: 
„Zum Troſte der guten Frau Magdalis hat 
N. N. hieher mich gebunden,“ — 


Gott hatt’ es ihm gnädig verliehen, die Noth 


Des Armen fo wohl zu ermeifen. 
Gott hatt! ibm verliehen ein Stüdlein Brot, 
Das konnt’ er alleine nicht eſſen. — 


Mir väucht, ih wäre von Gott erfehn, 
Was qut und was fehön ift, zu preifen: 
Daber befing’ ich, was gut if und ſchön, 
In fchlicht einfältigen Weifen. 


‚So,' ſchwur mir ein Maurer, ‚fo iſt's geſchehn!“ 
Allein er verbot mir den Namen. 
Gott la’ es dem Edlen doch wohl ergebn! 
Das bet’ ih berzinniglich, Amen! 


3. Der wilde Jäger. 


Der Wild» und Nbeingraf ſtieß in's Horn: 
„Dallob, halloh, j Ruß und Roß!“ 
Sein Hengft erbob fib wichernd vorn; 
Yaut rafelnd ſtürzt' ibm nad der Troß; 
Laut klifft' und Haft’ ee, frei vom Koppel, 
Durch Korn und Dorn, durch Haid’ und Stoppel. 


Bom Strahl der Sonntagsirübe war 
Des boben Domes Kuppel blant. 
Zum Hochamt rufte dumpf und Har 
Der Glocken ernfter Feierflang. 
Fern tönten lieblih die Gefänge 
Der andachtvollen Chriftenmenge. 


Riſchraſch quer Über'n Kreuzweg ging's, 
Mit Horrivop und Huſſaſſa. 
Sich da! Eich da kam rechts und linke 
Ein Reiter bier, ein Reiter da! 
Des Rechten Roß war Silbersblinten, 
Ein Feuerfarb’ner trug den Linken. 


Wer waren Reiter links und rechts? 
Sch ahn' es wohl, doch weiß ich's nicht. 
Lichthebr ericien ver Neiter rechte, 

Mit mildem Arüblingeangefict. 
Graf, dunfelgelb der linfe Ritter 
Schoß Blig’ vom Aug’, wie Ungewitter. 


„Willkommen bier, zu rechter Friſt! 
Willtommen zu der edlen Jagd! 
Auf Erden und im Himmel ift 
Kein Spiel, das liebliher behagt!“ — 
Er rief's, ſchlug laut ſich an die Hüfte, 
Und fhwang den Hut hoch in die Lüfte, 


„Schlecht ftimmet deines Hornes Klang,” 
Sprach der zur Rechten fanften Mutbe, 
Zu Keierglod’ und Chorgefang. 

Kehr' um! Erjagft dir heut nichts Gute. 
Laß dich den guten Engel warnen, 
Und nicht vom Böfen dich umgarnen!“ — 


„„Jagt zu, jagt zu, mein edler Herr!““ 
Fiel raſch der linfe Nitter drein. 
un Bas er ge Was Ehorgeplärr? 
Die Jagdluſt mag Euch baß erfreim! 
Laßt mich, was fuͤrſtlich it, Euch Ichren, 
Und Eub von Jenem nicht bethören!““ — 


„Ha! Wohlgefproden, linker Mann! 
Du bit ein Held nah meinem Sim. 
Wer nicht des Waidwerks pflegen kann, 
Der ſcheer' an's Paternoſter bin! 
Mag's, frommer Narr, did baß verdrießen, 
So will ich meine Luſt doch büßen!“ 


Und hurre hurre vorwärts ging's, 
Feld ein und aus, Berg ab und an. 
Stets ritten Reiter rechts und links 
Zu beiden Seiten neben an. 

Auf fprang ein weißer Hirſch von ferne, 
Mit ſechzehnzackigem Gebörne. 


Und fauter ſtieß der Graf in's Horn; 
Und raſcher flog's zu Fuß und Roß; 
Und ſieh! bald hinten und bald vorn 
Stürzt' einer todt dahin vom Troß. 
„„Laß ſtürzen! Laß zur Hölle ſtürzen! 
Das darf nicht Fürſtenluſt verwürzen.““ 


Das Wild duckt ſich in's Aehrenfeld, 
Und hofft va ſicher'n Aufentbalt. 
Eich da! Ein armer Landmann ftellt 
Sich dar in kläglicher Geftalt: 
‚Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen! 
Verſchont den fauren Schweiß des Armen! 


Der rechte Nitter ſprengt beran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Doch baß bept ihn der finfe Mann 
nr ſchadenfrohem Arevelmutb. 

er Graf verſchmäht des Rechten Warnen 
Und läßt vom Yinfen fih umgarnen. 


„Dinweg, du Hund!“ fchnaubt fürterlich 
Der-Graf den armen Pflüger an — 
„Sonſt beg’ ich ſelbſt, beim Teufel! dich! 
Halloh, Gefellen, drauf und dran! 

Zum Zeichen, daß ich wahr gefchworen, 
Knallt ihm die Peitfchen um die Ohren!“ 


Gefagt, getban! Der Wildgraf ſchwang 
Sich übern Hagen raſch voran, 
Und binterber, bei Knall und Klang, 
Der Troß mit Hund und Roß und Mann; 
Und Hund und Mann und Roß zerſtampfte 
Die Halmen, daß ber Ader dampfte. 
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Bom naben Lärm empor gefcheucht, 
Feld ein und aus, Berg ab und an 
Gefprengt, verfolgt, doch umerreicht, 
GEreilt das Wild des Angers Plan; 
Und mifcht fich, da verſchont zu werben, 
Schlau mitten zwifchen zabme Heerven. 


Doch hin und ber, dur Flur und Wald, 
Und ber und hin, durch Wald und Flur, 
Berfolgen und erwittern bald 
Die raſchen Hunde feine Spur, 

Der Hirt, voll Angſt für feine Heerde, 
Wirft vor dem Grafen fih zur Erbe: 


‚Erbarmen, Herr, Erbarmen! Laßt 
Mein armes files Vieh in Ruh! 
Bedenket, lieber Herr, bier graf't 
So mander armen Wittwe Kub, 

Ihr Eins und Alles fpart der Arınen! 
Erbarmen, lieber Herr, Erbarmen!‘ 


Der rechte Ritter fprengt heran, 
Und warnt den Grafen fanft und gut. 
Doch baß begt ihn der linfe Mann 
Zu ſchadenfrohem Arevelmutb. 
Der Graf verſchmäht des Rechten Warnen, 
Und läßt vom Linken ſich umgarnen. 


„Berwegner Hund, der du mir wehrt! 
Ha, daß du deiner beften Kub 
Selbit ums und angewachſen wärft, 
Und jede Bettel nob dazu! 
So ſollt' es baß mein Herz ergeben, 
Euch firads in's Himmelreih zu bepen. 


Halloh, Befellen, drauf und dran! 
Jo! Dobo! Huſſaſaſa!“ — 
Ind jeder Hund fiel wüthend an, 
Mas er zunächft vor fi erſah. 
Aluttriefend ſank der Hirt zur Erbe, 
Bluttriefend Stüd für Stüd die Heerde. 


Dem Mordgewühl entrafft fih faum 
Das Wild mit immer ſchwächerm Lauf. 
Mit Blut befprengt, bedeckt mit Schaum, 
Nimmt jezt des Waldes Nacht es auf. 
Tief birgt fih’d in des Waldes Mitte, 
In eines Klausners Gotteshütte, 


Riſch ohne Naft mit Peitichenfnall, 
Mit Horridoh und Huffala, 
Und Kliff und Klaff und Hörnerſchall, 
Verfolgt's der wilde Schwarm auch da, 
Entgegen tritt mit fanfter Bitte 
Der fromme Klausner vor die Hütte: 


‚Laß ab, laß ab von diefer Spur! 
Entweihe Gottes Freiftatt nicht! 
Zum Himmel ädst die Kreatur 
Und heifht von Gott dein Strafgerict. 
Zum lebten Male laß dich warnen, . 
Sonft wird Berverben dich umgarnen!“ 


Der Rechte fprengt beforgt beran, 
Und warnt den Grafen ſanft und gut. 
Doch baß bett ibn der linfe Mann 
Au ſchadenfrohem Frevelmuth. 

Und wehe! trotz des Rechten Warnen 
Läßt er vom Linken ſich umgarnen! 


„Verderben hin, Verderben her! 
Das," ruft er, „macht mir wenig Graus. 
Und wenn's im dritten Himmel wär’, 
So act’ ich's feine Fledermaus. 
Mag’s Gott und dich, du Narr, verdrießen, 
Sp will ich meine Luſt doch büßen!“ 


Er ſchwingt die Peitiche, ſtößt in's Hom: 
„Halloh, Geſellen, drauf und dran!“ 
Hui! jhwinden Mann und Hütte vorn, 
Und hinten ſchwinden Noß und Mann; 
Und Knall und Schall und Jagdgebrülle 
Verſchlingt auf Einmal Tovienhi e. 


Erſchrocken blidt der Graf umher; 
Er ſtößt in's Horn, es tönet nicht; 
Er ruft, und hört ſich ſelbſt nicht mehr; 
Der Schwung ver Peitſche ſauſet nicht; 
Er fpornt fein Nog in beide Seiten, 
Und kann nicht vor= nicht rüdwärts reiten. 


Drauf wird es düfter um ibn her, 
Und immer püftrer, wie ein Grab; 
Dumpf raufht cd, wie ein ferues Meer, 
Hoch über feinem Haupt herab 
Ruft jurdtbar, mit Gewittergrimme, 
Died Urtheil eine Donnerftimme: 


„„Du Wüthrich, teufliſcher Natur, 
Ins gegen Gott und Menſch und Tpier! 
Das Ab und Weh ver Kreatur, 

Und deine Mirfetbat an ihr, 
Hat laut dich vor Gericht gefodert, 
Wo hoch der Rache Fadel lovert. 


Fleuch, Unhold, fleuch! und werde jeßt, 
Bon nun an bie in Ewigkeit, * ve R 
Bon Höl und Teufel felbit ggbeptl. 
Zum Schred der Fürften jeder Zeit, 
Die, um verruchter Yuft zu frobnen, 


» 


Nicht Schöpfer noch Geſchöpf verſchönen!““ — 


Ein fchwefelgelber Wetterſchein 
Umzieht hierauf des Waldes Yaub. 
Angſt riefelt ibm durch Mark und Bein; 
Ihm wird jo ſchwül, fo dumpf und taub! 
Entgegen weht ibm faltes Grauſen, 
Dem Naden folgt Gewitterfaufgn, 


Das Grafen weht, das Wetter fauft, 
Und aus der Erb’ empor, bubu! 
Fährt eine ſchwarze Riefenfauit; 
Sie ſpannt fih auf, fie frallt fich zu; 
Hui! will fie ibn beim Wirbel paden; 
Hui! ftebt fein Angefiht im Naden. 


Es flimmt und flammt rumd um ibn ber, 
Mit grüner, blauer, rotber Glut; 
Es wallt um ibn ein Reuermeer; 
Darinnen wimmelt Höllenbrut. 
Jach fahren taujend Höllenbunde, 
Laut angebegt, empor vom Schlunde. 


Er rafft fihb auf durch Wald und Feld, 
Und flieht, aut beufend Weh und A; 
Doch durd die ganze weite Welt 
Rauſcht bellend ibm die Hölle nach, 

Bei Tag tief durch der Erde Klüfte, 
Im Mitternaht hoch durch die Yürte, 


Im Naden bfeibt fein Antlig ſtehn, 
So raſch die Flucht ibn vorwärts reißt. 
Er muß die Ungeheuer fehn, 
Yaut angebept vom böfen Geiſt; 
Muß ſehn das Knirſchen und das Jappen 
Der Rachen, welche nach ihm ſchnappen. — 


Das iſt des wilden Heeres Jagd, 
Die bis zum jüngſten Tage währt, 
Und oft dem Wüſtling noch bei Nacht 
Zu Schreck und Graus vorüber führt. 
Das fönnte, müßt’ er jonft nicht ſchweigen, 
Wohl manches Jägers Mund bezeugen, 


— — — — 
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4. Das Lied von Treue. 


Wer — treu eigen ſein Liebchen hat, 
en necken Stadt 

Und Hof mit gar mancherlei Sorgen. 

Der Marfhall von Holm, den das Neden verbroß, 

Dielt Hüglih deswegen auf ländlichem Schloß 

Seitweges fein Liebchen verborgen. 


Der Marſchall achtet’ es nicht Beſchwer, 
Dft bin und ber . 
Bei Nacht und Nebel zu jagen, 
Er ritt, wann die Hähne das Morgenficd fräbn, 
Um wieder am Dienfte des Hofes zu flehn, 
Zur Stunde der lungernden Magen. 


Der Marfchall jagte voll Liebesdrang 
Das Feld entlang, . 
Tom Hauche der Schatten befeuchtet. 
„Hui, tummle dich, Senner! Berfäume kein Nut 
Und bring’ mich zum Neftchen der Wolluft und Rub, 
Ep Heller der Morgen ung leucfet" . 


Er ſah fein Schlößhen bald nicht mehr fern, 
Und wie den Stern 

Des Morgens das Fenfterglas flimmern. 
Geduld yo, woyne, du wedendes Licht, 
Enpede mein ſchlumm̃erndes Liebchen noch nicht! 
Hör auf, ihr ins Feuſter zu ſchimmern!⸗ 

.. 

Er Fam zum fchattenden 


Part am Schloß 
. Und band fein Rog 
An eine der dufttnden Linden. 
E ſchlich zu dem heimlichen Pförtchen hinein, 
Und wäbhnt im dämmernden Rämmerlein 
Süß träumend fein Liebchen zu finden, 


Dob als er leiſe vor's Betichen kam, 
D weh! da nabm 
Der Schreden ihm alle fünf Sinnen, 
Die Kammer war öde, das Bette war kalt. — 
„D webe! Wer ſtahl mir mit Näubergemwalt 
So ſchändlich mein Kleinod von binnen ?« — 


Der Marſchall ſtürmte mit raſchem Lauf 
Treppab, treppauf, 
Und ſtürmte von Zimmer zu Zimmer. 
Er rufte; fein Seelchen enviederte drauf; — 
Doch endlich ertönte tief unten berauf 
Vom Kellergewölb’ ein Gewimmer 


Das war des ehrlichen Schloßvogts Ton, 
Aus Schuld entflobn 
Bar alle fein faliches Gefinde, 
O Henne, wer bat dich herunter gezerrt? 
Ber hat fo vermeſſen hier ein dich geiperrt? 
Ber? Sag’ mir geſchwinde, gefhwindel« — 


„„O Herr, die ſchändlichſte Freveltpat 
Ir durch Verrath 

Dem Junker vom Steine gelungen. 

Er raubte das Fräulein bei fiherer Ruh, 

Und eure zwei waderen Hunde bazu 

Sind mit dem Berräther entfprungen,«# 


Das dröhnt dem Marſchall durch Mark und Bein. 
Wie Wetterſchein 
Entfodert fein Sarras der Scheide. 
Vom Donner des Fluches erſchallet das Schloß. 
Er ftürmet im Wirbel der Rache zu Noß, 
Und fprenget hinaus auf die Haide, 


⸗ 


Ein Streif im Thaue durch Haid' und, Wald 
Verräth ihm bald, 

Nach wannen die Flüchtling' entſchwanden. 

Mun ſtrecke, mein Senner, nun ſtrecke dich aus— 

Nur dieß Mal, ein einzig Mal halt nur noch aus, 

Und laß mich nicht werden zu Schanden! 


„Halloh! Als ging' es zur Welt hinaus, 
Greif aus, greif aus! 
Dieß Letzte noch laß uns gelingen! 
Dann ſollſt du für immer auf Wuender Streu, 
Bei goldenem Hafer, bei duftendem Heu 
Dein Leben in Ruhe verbringen.“ 


Lang ſtreckt der Senner ſich aus und fleucht. 
Den Nachtthau ſtreicht 
DIE Sohle ves Reiters vom Graſe. 
Der Stachel der Ferfe, der Schreden des Rufs 
Verdoppeln den Donnergaloppſchlag des Hufs, 
Verdoppeln die Stürme der Naſe. — 


Sieh da! Am Rande vom Horizont 
Scheint hell befonnt 
Fin Büchel vom Neiber zu ſchimmern. 
Kaum fprengt er den Rüden des Hügels hinan, 
So fpringen ihn feine zwei Doggen ſchon an, 
Mit hai Heulen und Wimmern, 


„Berruchter Räuber, balt an, halt an, 
Und ſteh vem Mann, 
An dem du Verdammniß erfrevelt! 
Verſchlänge doch ftrads dich ihr glübender Schlund! 
Und müßteft du ewig da fladern, 0 Hund, 
Bom Zeh bie zum Wirbel befehwefelt!« 


Der Herr vom Steine war in der Bruft 
Sich Muths bewußt, 
Und Kraft in dem Arme von Eiſen. 
Er drehte den Naden, er wandte fein Roß, 
Die Bruft, fo die troßige Nede verdroß, 
Dem wilden Berfolger zu weifen, 


Der Herr vom Steine zog muthig blant, 
Und raffelnd fpraug 
So Diefer, wie Jener, vom Pferde. 
Wie Wetter erhebt fih der grimmigfte Kampf. 
Das Stampfen der Kämpfer zerinalmet zu Dampf 
Den Sand und die Schollen der Erve. 


Sie haun und hauen mit Tigerwutp! 
Bis Schweiß und Blut 
Die Panzer und Helme bethauen. 
Doch Keiner vermag, fo gewaltig er ringt, 
So hoch er das Schwert und fo faufend er'g ſchwingt, 
Den Gegner zu Boden zu hauen. 


Doch als wohl Beiden es allgemach 
An Kraft gebrac, 
Da feuchte ver Junker von Steine: 
„‚Derr Marihall, gefiel’ es, fo möchten wir hier 
Ein Weilchen erft ruhen, und trautet Jor mir, 
So ſpräch' ich ein Wort, wie ich's meine, 


Der Marſchall, fentend fein blankes Schwert, 
Hält an und hört 
Die Rede des Junkers vom Steine: 
‚„Derr Marichall, was haun wir das Feder und wund? 
Weit beffer bekäm' uns ein friedlicher Bund, 
Der brächt' uns auf Einmal in’s Reine, 
> 
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„Wir haun, ald badten wir Fleiſch zur Banf, 
Und feinen Danf 
Hat doch wohl der blutige Sieger. 
Yaßt wählen das Fräulein nad eigenem Sinn, 
Und wen fie erwäblet, der nebme fie bin! 
Beim Himmel, das ift ja viel klüger!“ 


Das fand dem Marſchall nicht übel an, 
Ich bin der Mann! — 
So dacht' er bei fih, — den fie wäblet. 
Wann bab’ ich nicht Liebes getban und gefagt? 
Bann hat's ihr an Allem, was Frauen bebagt, 
So lang ich ihr diene, gefeblet? 


Ah, wähnt er zärtlich, fie läßt mich nie! 
Zu tief bat fie 
Den Becher der Liebe gekoftet! — 
D Männer der Treue, jetzt warn’ ich euch laut: 
Zu feft nicht auf Biedermanns-Wörtchen gebaut, 
Daß ältere Liebe nicht roftet! 


Das Weib zu Noffe vernahm fehr gern 
Den Bund von fern, 
Und wählte vor Freuden nicht lange, 
Kaum hatten die Kämpfer ſich zu ihr gewandt, 
So gab fie dem Junker vom Steine die Hand. 
D pfui! die verräthriihe Schlange! — 


O pfui! Wie zog fie mit leichtem Sinn 
Dahin, dahin, 
Bon keinem Gewiſſen beſchämet! 
Verfteinert blieb Holm an der Stelle zurüd, 
Mit bebenden Lippen , mit ftarrendem Blid, 
Als hätt’ ihn der Donner geläbmet. 


SEHE taumelt’ er matt und blaß 
abin in’s Gras, 
z feinen geliebten zwei Hunden. 

ie alten Gefährten, von treuerem Sinn, 
Umfchnoberten traulich ibm Lippen und Kinn, 
Und ledten das Blut von den Wunden, 


Das bracht’ in feinen umflorten Blid 
Den Tag zurüd, 
Und Lebensgefühl in die Glieder. 
In Thränen verſchlich ſich allmälig fein Schmerz. 
Er drüdte die guten Getreuen an’d Herz, 
Wie leibliche liebende Brüder. 


Fudwig Heinrid) 


war den 21. Dezember 1748 zu Marienfee, im 
Hannöveriſchen, geboren und der Sohn eines dortigen 
Predigers, Seine geiftigen Anlagen entwidelten ſich 
früb. Die Stille des Landlebens und der Sinn für 
die Schönheiten der Natur wedten zugleich fein poe— 
tifhes Gefühl. Bösartige Blattern und der Gram 
über den Verluſt feiner Mutter beraubten ven neun« 
jährigen Knaben, der lange Gefahr lief zu erblin- 
den, feiner natürlichen Munterfeit, nicht aber feiner 
tern» und Wißbegierde. Nah Wiedererlangung des 
Gebrauchs feiner Augen lag er mit verboppeltem 
Fleiße den Studien ob und wußte bereitd im fech- 
zehnten Jahre mehr, als die meiften Jünglinge, 
welche, ein gelehrtes Handwerk zu lernen, zur Unis 
verfität geben. Auf der Schule zu Eelle, wobin ihn 
1765 fein Vater fbidte, las er mit Eifer die grie— 
chiſchen und römiſchen Glaffiter, befchäftigte ſich aber 


Geftärft am Herzen durch Hundetreu', 
Erftand er neu 
Und wader, von binnen zu reiten. 
Kaum batt’ er den Fuß in den Bügel geſetzt, 
Und vorwärts die Doggen zu Felde gebept, 
So hört’ er fih rufen vom Weiten, 


Und fieb! auf feinem befchäumten Roß, 
Sbchier atbemlog, 
Ereilt' ihn der Junker vom Steine. 
„Herr Marſchall, ein Weilben nur haltet noch an! 
Wir haben der Sache kein hier getban; 
Ein Umftand ift noch nicht in’s Reine. 


Die Dame, der ich mich eigen gab, 
Läßt nimmer ab, 
Nah Euern zwei Hunden zu fireben. 
Sie legt mir auch diefe zu fodern zur Pflicht: 
Drum muß ih, gewährt Ihr in Güte fie nicht, 
Drob fämpfen u Tod und auf Leben. — 


Der Marfchall rühret nicht an fein Schwert, 
Steht kalt und hört 
Die Mutbung des Junkers vom Steine, 
„Herr Junker, was baun wir das Feder ung wund? 
Weit beffer befommt und ein frieblicher Bund, 
Der bringt uns auf Eimmäl in’s Reine, 


„Wir haun, als hadten win Fletfch zur Bank, 
Und feinen Dank J 
Hat doch wohl der blutige Steger. 
Laßt wählen die Köter nad eigenem Sinn, 
Und wen fie erwäblen, der nehme fie hin! 
Beim Himmel! das ift ja viel klüger.“ 


Der Herr vom Steine verfchmerzt den Stich 
Und wähnt in ſich: 
Es foll mir wohl dennoch gelingen! 
Er locket, er fchnalget mit Jung’ und mit Danb, 
Und boffet bei Schnalgen und Locken fein Band 
Bequem um die Dälfe zu ſchlingen. 


Er —— und klopfet wohl ſanft auf's Knie, 
Lot freundlich fie 

Durch alle gefälligen Töne, 

Er weifet vergebens fein Zuderbrot vor. 

Sie weichen und fpringen am Marſchall empor, 

Und weiien dem Junker die Zähne. 


Chriſtoph Hölty 


daneben auch mit der englifhen und itafienifchen 
Sprade. Im Jabr 1769 bezog er die Univerfität 
Söttingen, um —— zu flubiren. Sein ange—⸗— 
borenes Gefühl und Talent für Poeſie wurbe ge— 
näbrt, als er mit Bürger, Miller, fpäterbin mit 
Boje, Voß, Dpverbed, ven Brüdern Stol— 
berg, Leiſewitz und mit den übrigen dichteriſchen 
Freunden, welde als Mitglieder des Hainbundes 
befannt find, in nähere Berührung kam. Bei der 
geringen Unterftügung, welche ihm fein Bater ge— 
währen konnte, war Hölty genötbigt, ſich durch 
Unterribtsftunden im Griechiſchen und Engliſchen, 
und durch Ueberſetzungen aus der zulegt genannten 
Sprache die Mittel zu feiner Subfiftenz zu ſichern. 
Unter diefen befchränften äußeren Verhältniſſen erlag 
jedoch keineswegs fein dichterifhes Gefühl und Ges 
mũth. Seine zarteften, gefühlvollſten Lieder, Idyllen 


« 
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und Elegieen fallen in jene Zeit. Nur fein frommer und 
religiöfer Sinn vermochte einigermaßen die Schwer: 
muth zu mildern, die aud einem großen Theile feiner 
damaligen Gedichte und aus feinem ganzen Wefen 
fprad. Im Herbft 1774 begleitete er Miller nad 
Leipzig. Zunehmende Kränklichkeit, eine hoffnungs— 
loſe Liebe und der 1775 erfolgte Tod feines Vaters 
erböbten feine wehmütbige Stimmung. Er gin um 
diefe Zeit, im Mai 1775, von Göttingen über En 
nover nah Marienfee zurück, eine Kur zu gebraus 
chen und begab ſich im felben Spätjabr nah Han— 
nover, um die Hülfe eines tüchtigen Arztes gegen 
das Uebel der Hektik in Anfpruc au nebmen, von 
dem fih bereits gegen Ende des Jahres 1774 die 
erften Spuren gezeigt hatten. Hier, nicht ohne Hoff: 
nung zu genefen und are feinen Freund Voß 
in Wandsbed mit einem Befuch überraſchen zu kön— 
nen, entraffte ibn der Tod am 1. Sept. 1776. 
Hölty kann als der erfte, gänzlich einfache, rein 
fentimentale Elegifer der Deutichen gelten. Das 
entfcbiedenfte Talent batte er zur idvllifchen Poeſie. 
Seine beliebteften und geachtetiten Lieder blieben, 
außer den zu ihrer Zeit befonders berühmten „Tra um⸗ 
bildern“, mit einer claffiihen Eleganz der Form, 
voll zarter Liebesſchwärmerei, an deren Berbreitung 
in der deutſchen Dichtkunft der göttingifche Dichter: 
verein fo vielen Antheil hat, namentlih: „Der alte 
Landmann an feinen Sohn“, — „Elegie auf ein 
Landmädchen“, — die Trinflievder: „Im Winter“ und 
beim Rbeinwein „Ein Leben wie im Paradied“, — 
„Elegie bei dem Grabe meines Baterd“, — „Die 
Seligkeit der Liebenden“, — „Lebenspflihten“ und 
„Aufmunterung zur Freude.” in charakteriſtiſcher 
Zug feiner Lyrik ift die oben ſchon erwähnte fanfte 
Schwermuth, die ald Grundton durch einen großen 
Theil feiner Lieder tönt. Ueberall ſchimmert die 
Anfiht und Idee durch: In den feindlichen Stürmen 
des Lebens fteben dem jugendlihen Gemüthe nur 


—* Dichtkunſt und der ſüße Tod tröftend zur 

Seite. 

Den geringften Werth legte unſer Dichter auf 
feine Balladen, die, gänzlich mißrathen, nur darum 
einiger Beachtung nit unwerth find, weil fie zu 
den jrübeften Verſuchen in der deutſchen Balladen- 
poefie gebören. Welch' eine barode Anſicht er von 
diefer Dicbtungsart überhaupt batte, beweift fein im 
April 1774 an Boß gerichteter Brief, worin es u. X. 
beißt: „Ich foll mebr Balladen machen? Vielleicht 
mache ich noch einige, es werden aber ſehr wenige 
feyn. Mir fommt ein Balladenfänger wie ein Dar: 
letin, over ein Menſch mit einem Raritätentaften 
vor, Den größten Hang babe ih zur ländlichen 
Poeſie und zur füßen melancholiſchen Schwärmerei 
in Gedichten. An Ddiefen nimmt mein Herz ben 
meiften Antheil 2.” — Er kannte fein Feld zu gut, 
um mit Bürger in die Schranfen treten zu wollen. 

Von ibm: 

Der Kenner; eine Rocenfchrift von Town, dem 
Sittenrihter. Aus dem Engl. überfept. Leipzig 
1775. (Eigentlih ein Auszug aus den vier Bans 
den des Driginale.) 

Hurd's moralifche und politifhe Dialogen. 
Aus dem Engl. 2 Thle., ebendaf, 1775. 

Des Grafen von Shaftesburp philofo- 
phiſche Werke. Aus dem Englifhen Erfter 
Band, Ebendaf. 1776. 

Sämmtlide binterlaffene Gedichte. Heraus— 
gegeben von Geißler dem Jüngern. Halle 1782. 
2. Aufl., ebendaſ. 1800. (Kine unechte Samm- 
lung, die Mehreres enthält, was der Dichter felbft 
veriworfen batte, und Einiges, was gar nicht 
von ihm iſt.) 

Gedichte; beforgt durch feine Freunde Fried. Leop., 
Grafen zu Stolberg und Job. Heinr. Voß. 
Hamb., 1783. Neue Aufl, ebendaf. 1795 und 
von Voß 1804 und 1814. N.A. Königeb. 1833. 


5. Adelitan und Möschen. 


Der fhöne Maienmond begann, 
Und Alles wurde frob, 
Als Ritter Beit von Adelftan 
Der Königeftadt entflob. 
Bon Geigern und Kaftraten fern 
Und vom Redutentanz, 
Vertauſcht' er feinen golpnen Stern 
Mit einem Scäferkranz. 


Der Schooß der Au, der Wieſenklee, 
Verlieh ibm füßre Raſt, 
Als Himmelbett und Kanapee 
Im fürftlihen Palaft. 
Er irrte yon durch den Hain 
Mit einer Bruft voll Rup, 
Und fab dem Spiel und fah dem Reihn 
Der Dörferinnen zu. 


Sah unter niederm Hüttendach 
Der Schäferinnen Preig: 
Und plöglih fchlug fein Herzensſchlag 
Wohl noch einmal fo heiß. 
Sie wurden drauf gar bald vertraut; 
Was Wunder do: er war 
Ein Mann von Belt und wohlgebaut, 
Und Röschen achtzehn Jahr'. 


Sie gab, durch manden Thränenguß 
Erweichet, ihm Gehör; 
Zuerſt bekam er einen Kuß, 
Zulezt noch etwas mehr, 


Jezt wurde, nach des Hofes Brauch, 
Sein Buſen plötzlich lau; 
Er ſaß nicht mehr am Schlehenſtrauch 
Mit Röschen auf der Au, 


Des Dorfes und des Mädchens fatt 
Warf er fih auf fein Roß, 
Flog wieder in die Königsftadt 
Und in fein Marmorſchloß. 
Hier taumelt’ er von Ball zu Ball, 
Vergaß der Rafenbanf, 
Wo beim Getön der Nachtigall 
Sein Mädchen ihn umfchlang. 


Und Röschen, die auf Wiefengrün 
Am Hafelfchatten faß, 
Sab Mann und Roß vorüberflichn, 
Und wurde toptenblaß. 
Mein Avelftan! ich armes Blut! 
Er ſah und * nicht, 
Und drückte ſich den Reiſehut 
Noch tiefer in's Geſicht. 


Sie zupft', auf ihren Hirtenſtab 
Gelehnt, am Bufenband, 
Bis er dem Roß die Spomen gab, 
Und ihrem Aug’ entſchwand; 
Und ſchluchzt', und warf fih in das Gras, 
Berbarg fih in's Geſträuch, 
Meint’ ihren fhönen Bufen naf, 
Und ihre Wangen bleich. 
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Kein Tanz, kein Spiel behagt' ihr mehr, 


Kein Abenprotb, kein Welt; 

Das Dörfchen dünkt ihr freudenlcer, 
Die Flur ein Diternneft. 

Ein melandolifh Heimen zirpt 
Vor ihrer Kammertbür; 


Das Leichhuhn ſchreit. Ah Gott! fie flirbt, 


Des Dorfes fhönfte Zier. 


Die dumpfe Todtenglode fallt 
Drauf in das Dorf. Man bringt 
Den Sarg daher. Der Küfter wallt 
Der Bahre vor und fingt. 

Der Pfarrer hält ihr ven Sermon 
Und wünfdt dem Schatten Rub, 

Der diefem Jammerthal entflobn, 
Und Hagt und weint dazu. 


Man pflanzt ein Kreuz, mit Flittergolv 
Bekränzet, auf ihr Grab; 
Und auf den frifhen Hügel rollt 
So mande Thrän’ hinab, 
Es wurde Nacht. Ein düſtrer Flor 
Bedeckte Thal und Höhn; 
Auch kam der licbe Mond hervor, 
Und leuchtete fo Schön. 


Vernehmt num, wie's dem Ritter ging! 
Der Ritter lag auf Pflaum, 
Um welden Gold und Seide hing, 
Und hatte manden Traum, 
Er zittert auf, Mit blauem Licht 
Wird fein Gemad erfüllt; 
Ein Mädchen tritt ihm vor's Geficht, 
In's Leichentuh verbüflt. 


Ah! Röschen iſt's, das arme Kind, 
Das Avelftan berüdt ! 
Die Rofen ihrer Wangen find 
Bom Tode weggepflüdt. 


Sie legt die eine falte Hand 
Dem Ritter auf das Kinn, 

Und hält ipr moderndes Gewand 
Ihm mit der andern bin; 


Blickt drauf den ehrvergeßnen Mann, 
Den Schauer überichleicht, 
Dreimal mit hohlen Augen an, 
Und wimmert und entweict. 
Sie zeigte, wann es zwölfe flug, 
Jezt alle Nächte ſich, 
Verhüllet in ein Todtentuch, 
Und wimmert und entwid. 


Der Ritter fiel in Furzer Zeit 
Drob in Melandolei, s 
Und ward, verzehrt von Traurigkeit, 
Des Todes Konterfei, 
Mit einem Dold bewaffnet, floh 
Gr aus der Stadt, und lief 
Zum Gottesader bin, allıvo 
Das arme Röschen fchlief; 


Wankt' an die frifhe Gruft, den Dolch 
Dem Herzen zugekehrt, 
Und fant, Rolg! ruft ein Teufel, folg! 
Und feine Seel’ entfäbrt. 
Der Dolch ging mitten durch das Herz, 
Entſetzlich anzuſchaun! 
Die Augen ſtarrten himmelwärts, 
Und blickten Furcht und Graun, 


Scin Grab ragt am der Kirhhofmaur; 
Der Landmann, der c8 ficht, 
Wann's Abend wird, fühlt falten Schaur 
Und ſchlägt ein Kreuz, und flicht. 
Auch pflegt er, bis bie Habnen fräbn, 
Den Blutvolh in der Bruft, 
Mit glübnden Augen umzugebn, 
Wie männiglih bewußt. 


6. Die Nonne. 


Es liebt' in Welfchland irgendwo 
Ein ſchöner junger Ritter 
Ein Mädchen, das der Welt entflob, 
Troß Kioftertbor und Gitter; 
Sprach viel von feiner Liebespein, 
Und ſchwur auf feinen Knieen, 
Sie aus dem Kerter zu befrein, 
Und ftets für fie zu glüben. 


„Bei diefem Muttergottesbild, 
Rei dieſem Jeſuskinde, 
Das ibre Mutterarme füllt, 
Schwör' ich's dir, o Belinde! 
Dir iſt mein ganzes Herz geweibt, 
©» pin ih Odem babe! 

Bei meiner Seelen Seligfeit, 
Did lieb’ ih bis zum Grabe!“ 


Mas glaubt ein armes Mädchen nicht, 
Zumal in einer Zelle? 
Ah! fie vergaß der Nonnenpflict, 
Des Himmels und der Hölle, 
Die, von den Engeln angefchaut, 
Sich ihrem Jefu weipte, 
Die ſchöne reine Gottesbraut 
Ward eines Frevlers Beute, 


Drauf wurde, wie die Männer find, 
Sein Herz von Stund an lauer; 
Gr überlich das arme Kind 
Auf ewig ihrer Trauer; 
Vergaß der alten Zärtlichkeit 
Und aller feiner Eive, . 
Und flog im bunten Gallakleid 
Na neuer Augenweide; 


Begann mit andern Meibern Neipn 
Im ferzenbellen Saale, j 
Gab andern Weibern Schmeidelein 
Beim lauten Traubenmable, 

Und rübmte fi des Minneglüde 
Rei feiner ſchönen Nonne, 

Und jedes Kuſſes, jedes Blicks, 
Und jeder andern Wonne, 


Die Nonne, voll von welfcher Wuth, 
Entglüht' in ihrem Mutbe, 
Und fann auf nichts als Dolch und Put, 
Und träumte nur von Blute. 
Sie dingte plößlich eine Schaar 
Ton wilden Meuchelmördern, 
Den Mann, der treulos worden war, 
In's Todtenreich zu fördern, 
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Die bohren manches Mörberfchwert 
In feine falfıhe Seele, s 
Sein ſchwarzer falfiher Geift entfäprt, 
Wie Schwefeldampf der Höhle, 

Er wimmert durch die Luft, wo fein 
Ein Kralfentenfel harret; 

Drauf ward fein blutendes Gebein 
In eine Gruft verfcharret. 


Die Nonne flog, wie Nacht begann, 
Zur Heinen Dorffapelle, 
Und riß den wunden Rittersinann 
Aug feiner Nubeftelle; 
Riß ihm das Bubenherz heraus, 
Recht ihren Zorn zu büfen, 
Und trat es, daß das Gotteshaus 
Erſchallte, mit den Füßen. — 


Ihr Geift foll, wie die Sagen gebn, 
In diefer Kirche weilen, 
Und, bis im Dorf die Sabnen fräbn, 
Bald wimmern und bald beulen, 


Sobald der Seiger zwölfe ſchlägt, 
Rauſcht fie an Grab einwänden 
Aus einer Gruft empor, und trägt 


Ein blutend Herz in Händen. 


Die tiefen hohlen Augen ſprühn 
Ein düſterrothes Feuer, 
Und glühn, wie Schwefelflammen glühn, 
Durch ihren weißen Schleier. 
Sie gafft auf das zerrißne Herz 
Mit wilder Rachgeberde, 
Und hebt es dreimal bimmelwärte, 
Und wirft es auf die Erde; 


Und rollt die Augen voller Wuth, 
Die eine Hölle bliden, 
Und fchüttelt aus dem Schleier Blut, 
Und ftampft das Herz in Stüden, 
Ein dunkler Todtenflimmer macht 
Indeß die Fenfter belle, 
Der Wächter, der das Dorf bewacht, 
Sah's oft in der Kapelle, 


Johann Martin Miller, 


geb. am 3. —— 1750 in Ulm, ſtudirte, nach⸗ 
dem er durd feinen Bater, weiland Prediger und 
rofeffor der orientalifhen Sprachen am Gymna- 
fum daſelbſt, eine gründliche Vorbildung erbalten, 
feit 1770—74 Theologie zu Göttingen, wo er dem 
dihterifchen Jünglingsbunde angehörte und nament- 
ih auch ver Freundfchaft Klopftod’s und Clau- 
dins’ fih zu erfreuen hatte, Nach kurzem Ber: 
weilen auf der Umiverfität zu Leipzig, wo er mit 
Karl Ariedr. Eramer Freundfcaft ſchloß, fehrte er 
1775 in feine Vaterftatt zurüd, Ternte dort Shus 
bart, den Dichter und Herausgeber der „deutichen 
Chronik”, kennen und —5* und ſetzte dieſe Zeit— 
ſchrift, nach deſſen auf interliſtige Art aus Ulm 
bewirften Entfernung umd Einkerferumg auf dem 
Asberg, in edler Uneigennügigfeit zu Gunften der 
Shubart’ihen Familie fort, während er als Gans 
didat und Ricar der oberen Kiaffe dee Gpmnaſiums 
daſelbſt fungirte. Im Jahr 1780 wurde er Pfarrer 
zu Zungingen; ein Jahr fpäter Profelor in Ilm; 
1783 Prediger am Münfter; 1797 Profeffor der 
fatechet. Theologie am Gymnafium, und fpäter Con— 
fftoriafratb und Staptvefan. Gr Rarb in Um am 
21. Juni 1814, 

Miller er als Hauptrepräfentant jener Periode 
der Gefüpt amfeit und Weinerfichkeit, welche, feltfam 
genug, mit der Stumm» und Drang-Eyode Hand 
in Hand ging. Wenige Schpriftfteller find mit fo 
unglaublicher Begierde gelefen und nachgeabmt, und 
fo jehr verfpottet worden als der Berfalfer des auf 
Böthe's „Werther“ gepfropften »Siegwart+ umd 
abnliher elegiſcher Romance, „Wir mißbilligen®, 
fagt franz Horn, „dag Leßtere, denn er darf nicht 
De Schul feiner unberufenen , 
abmer tragen. Ihm war ed in der That ein hober 
Ernft um reine und 
Darftellung einer keuſchen, tie 
— allerdings der Thränen nicht immer entbehren 
ann; 
nicht 


pndelei waren freifich auch fein Mangel an Welt: 
fenntniß und feine flachen einfeitigen Charakterſchil⸗ 


derungen bie Träger dee ihm vielfach widerfahrenen 


Hohnes. Seine Picder und Elegieen haben, wo fie 
nicht eine allzuweichliche, alles vernünftigen Haltes 
entbehrende Sentimentalität, oder düftere Melanchotie 
fund geben, mandıes Verwandte mit denen Hölty's, 
und vertreten, nebft den mehr heiterflaren Voßiſchen, 
jetzt gewöhnlich allein vie Porif des Hainbundeg, 
Das unten folgende Siegwartlied, mit feinem tbrä- 
nenftürgenden Gegreine und liebeswelfen Sehnſuchts— 
gegirre, charakteriſirt hinlänglich die Mopdeftimmung 
jener faft überplatonifch ſchmachtendem weibifch em⸗ 
pfindelnden Zeit, 


Er ſchrieb: 


Beitrag zur Geſchichte ver Zärtlichkeit, Aus 
den Briefen zweier Liebenden. Leipzig 1776. — 
2. Aufl., ebenvaf. 1780, 

Siegwart. Eine Kloſtergeſchichte. 2 Thle. Leipzig 
1776. — 2. Aufl. 1777. (3 Thle.) 

(Traveftirt wurde der „Siegwart“ von Friedr. 
Bernritter unter dem Titel: „Siegwart, oder der 
auf dem Grabe feiner Geliebten jämmerlich erfrorene 
Kapuziner. Eine abentbeuerliche aber wabrbaftige 
Mord» und Kloſtergeſchichte c. Der chriftlichen Ju⸗ 
gend zur Lehr und Ermahnung in Reime gebracht 
und abgefungen nach dem Lied: Hört zu, ihr Jungs 
gefellen.+ Mannheim 1777.) 

Briefwechſel dreier afademifcher Freunde, 
Um 1776. 77. — 2. Aufl., ebendaf. 1778. 79, 

Predigten für das Pandvolf, 3 Bohn. Leip⸗ 
zig 1776-84. 

Gehdinte Karls von Burgbeim und Emi— 
liens von Rofenau. Ein Original in Brie: 
fen. 3 Bde, Leipzig 1778. 79, 

Gedichte. Um 1783, 

Briefwechſel zwifhen einem Bater und feis 
nem Sohne auf der Akademie. 2 The. 
Um 1785, 

Drei Briefe über pas ſchreckliche Erdbeben, 
das noch vor Oſtern dieſes Jahres, befondere 
im Monate Februar, erfolgen fol, Im 1786, 

Geſchichte Gottfriep Waltbers, eines Tif- 
lers, und des Gtäbtleing Erlenburg. 2 Thle. 
Um 1756. 

Predigten über verſchiedene Terte und Evange⸗ 
lien ꝛc. Ulm 1790. 95. 
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7. Der Gärtner. 


Es war einmal ein Gärtner, 
Der fang cin traurig Lied. 
Er thät in feinem Garten 
Der Blumen fleißig warten, 
Und all fein Fleiß gerieth. 


Er fang in trübem Muthe 
Viel’ liebe Tage lang. : 
Bon Thränen, die ibm floffen, 
Ward mande Pflanz' begoſſen. 
Hort, was der Gärtner fang! 


„Das Leben ift mir traurig, 
Und gibt mir feine Freud'. 
Dier ſchmacht' ih wie die Nelken, 
Die in ver Sonne welfen, 
In bangem Herzeleid. 


„Ei du, mein Gärtnermäpcen, 
Coll ih dih nimmer fehn? 
Du mußt in dunteln Mauern 
Den fhönen Mai vertrauern? 
Mußt ohne mich vergehn ? 


„Es freut mich feine Blume, 
Weil du die fhönfte bift. 
Ab dürft’ ich deiner warten, 
Ich liche meinen Garten 
Sogleich zu diefer Frift! 


„Sch’ ih die Blumen fterben, 
Wünſch' ich den Top au mir, 
Sie fterben ohne Regen, 

So fterb’ ih deinetwegen. 
Ab, wär’ ich doch bei dir! 


„Du liches Gärtnermädchen, 
Mein Leben weltet ab. 
Darf ich nicht bald dich Füllen, 
Und in den Arm dich fchlichen, 
Sp grab’ ih mir ein Grab !« 


— 





Chriſtian, Graf zu Stolberg, 


bon der Linie Stolberg » Stolberg, der ältere des 
berühmt gewordenen Brüderpaars, geb. am 15. Okt. 
1748 \ Hamburg, war der Sohn Ehriftian Gün- 
thers ©. 3. St., däniſchen Kammerberrn, Gebeimratbs 
und Oberbofmeifters der Königin Sopbia Magpalena, 
von Dänemarf. Er ftudirte 176974 in Göttingen 
wo cr jener begeifterten Geſellſchaft dichteriſcher 
Freunde angebörte, melde „als Schöpfer eines 
neuen Lebens und einer neuen Poeſie“ vereinigt 
waren. Im Jahr 1777 wurde er Amtmann zu 
Tremebüttel, in der Holfteinifhen Landſchaft Stor- 
mar, nachdem er ſchon vorher längere Zeit dänis 
fber Kammerjunfer geweien war, und vermäblte 
fib mit der in feinen Gedichten gefeierten Luiſe, 
Gräfin v. Reventlow, verwittweten Hofiägermeis 
fterin von Gramm. 1800 legte er fein Amt freis 
willig nieder und lebte feitvem als dänifher Kam— 
merberr großentbeils auf feinem Gute Windebye, 
bei der Stadt Edernförde, wofelbft er am 18. Jan. 
1821 ftarb. 

Außer den in feinem unvollendet gelaffenen Schau» 
fpiele: „Wilhelm Tell unter der Auffhrift: „Chor⸗ 
gefänge” eingereibten, „rein aus der Geſchichte 
geſchöpften“, Romanzen, bietet Epriftian Stolberg 
wenig von Belang auf dem Gebiete der Iyrifchen 
Epif, fo wie er überhaupt feinem Bruder nicht 
allein in diefer Gattung, fondern auch binfichtlich 
vielfeitiger Geiftesbildung und reihblühender Phan- 
tafie nachfleht. Seine im 66. Lebensjahre (1814) ver- 
Öffentlichte „weiße Arau, in fieben Balladen“, ift in 
ganz unerfreulihe Manier ausgeartet und, wie Gervi- 
nus fib ausdrückt, „am unrechten Ort und zu übler 
Zeit ein Nachklang von dem Spaßten der Bür- 
ger’ihen Romanzen,« Seine übrigen balladenarti- 

en Darftellungen verleivet ung zumeift materielle 
Sinnlichkeit, Bombaft und geſchwähige Breite. Biel 
bedeutende: ift feine, vom fanften Wiederfhein der 


neu auffteigenden Morgenrötbe bellenifhen Schöne 
beitslichtes umfloffene Lyrik, durch eine oft anziehend⸗ 
milde Kraft und forgfam gefeilte Diction. Aım Als 
emeinen beruht der Borzug feiner Dichtung banpts 
ächlich in der zutrauensvollen Enthüllung feiner 
eigenen Gefühle, nicht in dem, zum Behufe diefer 

Entbüllung gefcaffenen epifchen oder dramatifchen 

Leben, auf deifen Begründung, wenige Fälle aus— 

genommen, er eine nur geringe Sorgfalt verwendet 

zu baben ſcheint. — Einen eigentlihen nationalen 

Einfluß oder Namen bat er eben fo wenig als fein 

Bruder gebabt, „tbeils weil fie (wie F. C. Shlof- 

fer in seiner „Geſchichte des achtzehnten Jahrhun— 

bertd und des meunzebnten“, S. 168, febr wahr 
bemerft) ſchon etwas über den bürgerliben Kreis 
binausgingen, tbeils weil fie fpäter einen ganz an« 
dern Zon anftimmten, als früber.“ — Die meifte 

Anerkennung unter allen feinen Yeittungen baben, 

neben feiner verdienftlihen Ueberfegung des So— 

pbofles, die im Zone diefer Ueberſetzung gebal« 
tenen Schaufpiele mit Chören: „Belſazer“ und 

„Otanes“ gefunden. 

Bon ibm: 

Gedichte, (vereint mit denen fpined Bruders, 
berausgeg. von Heinr. Ehrift. Boje). 2Thle. 
Leipzig 1779. Neue Ausg., Wien 1822. 

Gedichte aus dem Griechiſchen. Hamb. 1782. 

Schauſpiele mit Chören (gemeinſchaftlich mit 
denen feines Bruders). Leipzig 1787. 

Sopbokles; überfegt. 2 Bde. Leip 1787. 

Die weiße Frau. Ein Gevicht in ke en Balladen. 
Berlin 1814. 

Vaterländiſche Gedichte (von beiden Brüdern). 
Hamburg 1815. 

Geſammelte Werke der Brüder Stolberg. 
20 Thle. Hamburg 1821—26, 
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Ss, Wolfenfchief. 


In des Morgens grauem Schleier 
Kehrte heim zum Felſenſchloß, 
Wo die feile Wage ſchwebte, 
Wo die Unſchuld jammernd bebte, 
Wolfenſchieß *) auf feinem Roß. 


Auf der Wieſ' am Erlenbache, 
Wo fie bei dem Morgenfang 
Häuslih ihr Gewebe tränfte, 
Sah er Adelheid, und lenkte 
Schnell den Pfad zu ihr entlang. 


Adelbeid, der Weiber fehönfte: 
Roſ' und Lilje —— und Bruſt, 
Blau ihr Auge, Krokos⸗Blüthen 
Ihre Locken. — Plötzlich glühten 
Wuth in ihm und Frevelluſt. 


Blidte dir der jungen Frühe 
Unſchuld nicht in's Angeficht? 
Fispelten des Seees Lüfte 
Dir nit? noch des Thales Düfte? 
Sang dir Lerch' und Droffel nicht? 


Ihm, dem Wüthrich? Sonn’ und Sterne 
Schaut nicht, Mond und Berg und See, 
Der die Unfhuld fränft, die Kette 
Freien fhmiedet; der das Bette 
Höhnt der Jungfrau und der Eh’! — 


„Sa, willtommen! Nicht vergebens 
Find’ ich, ſchönes Weib! dich hier; 
Mit mir in des Baches Welle 
Steigft du, und der Freuden Duelle, — 
Komm! — ergeußt fih mir und bir, 





) Wolſenſchieß, ein Schloßvogt auf Roßberg in Unterwalden, 


D. da. 


Wie die Rot im Wiefendufte, 
Wie der Lenz im Morgenicein, 
Blühn an thaubenetzten Höben, 
An den Strömen, an den Seeen, 
Unfrer jungen Bräute Reihn. 


Doch der Bräute feine blühte 
So wie Ida. Thränen, bebt 
Nieder auf den Espenhügel, 
Bo die Ruh’ auf Engelsflügel 
Ueber Ida's Aſche ſchwebt! — 


Was erſchallt mit lautem Jammer 
In des Abends milden Strahl? 
Lowert's waldige Geftade, 

Seines Seees Wellenpfade, 
Hallen bis in’s ferne Thal! 


Ida! Ah, mit Ida's Stimme 
Fleht die Klage! — Schon umſchlan 
Sie des Wüthrichs Arm, ſchon ſchwebte 
Auf der Fluth der Kahn; ſie bebte, 
Flehte, weinte, ſeufzte, ſank. 


Ida, eine Morgenröthe, 
Blau ihr Blick, wie Himmelsluft, 
Einſam wallte ſie; da rauſchte 
Ahnung ihr das Schilf, es lauſchte 
Schon der Frevler in der Kluft. 


„Säumſt du? Meines Fürſten Rechte 
Sind mit ſeinem Schloſſe mein! 
Widerſtrebſt du mir, ſo fließet 
Deines Mannes Blut, ſo ſchließet 
Dich des Zwingers Kerker ein!“ 


Sprach's und warf den Mantel nieder, 
Riß den Purpurwamms ſich ab: 
„Thue, Weib, wie ich, — enthülle 
Deiner Schönheit ganze Fülle, 
Komm mit mir in's Bad hinab!“ 


„„Ach, nicht hier im Strahl des Tages! 
Weiber fhmüdt, wie Euch der Mutb, 
Zucht und Scham; die Welle webe 
Mir den Schleier; Schatten bebe 
Auf die fill verborgne Fluth. 


„„Harr' im Bade, wo das Büchlein 
Schlängelnd unter Hafeln ſchlüpft!““ 
Sprad’s, und auf der Eile Flügel 
War fie, wo ihr Mann am Hügel 
Reben an die Stäbe knüpft'. 


„Komm, fei unfrer Schande Räder“ 
Wenig Worte thaten’s fund; 
Doch Erröthen und Erbleichen, 
Thränen und des Bufens Keuchen 
Sprachen lauter, ald der Mund. 


Harre, Wolfenſchieß, cd nahet 
Adelheid! — Des Frevlers Stahl 
Hebt fie aus dem Hafeljchatten, 
Fleht zu Gott, gibt ihn dem Gatten, — 
Blutig fleußt der Bach in’d Thal, 


Auf des Ufers Bergen jagen 
Ida's Brüder Gems und Reb; 
Ihnen fchallt der Klage Flehen, 
Ach, fie ſchaun hinab, und feben 
Ida jammernd auf dem See! 


In des Inſelſchloſſes Schatten 
Streift ver Nahen durd das Rohr; 
Starres Auges, falt und ächzend, 
Zitternd und nach Odem lechzend, 
Tragen Knechte fie durch's Thor. 


Eift, ihr Jünglinge! — Sie ftürgen 
Hin zum Ufer; wie ver Schwan 
Zürnend mit gewölbten Schwingen 
Durch die Wogen fhäumt, fo dringen 
Sie zur Rad’ im fchnellen Kahn. 


Athemlos im goldnen Schleier 
Ihres Haare, das niederfloh, 
Lag fie in des Wüthrichs Halle, 
Der die wilde Wuth im Scalle 
Schneller Tritte laut ergoß. 


Bon der Brüder Speer getroffen, 
Sant er; feine Häfcher flohn. — 
Flüche aus des Schloffes Trümmern 
Schwirr'n wie Flevermäufe, wimmern 
Mit des Uhu's Klageton, 
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Joa, Angft und Jammer brachen 
Dir dein Herz! — Sie hob den Bid, 
Als fie ihre Brüder börte, 

Und mit Himmelsruhe kehrte 
Zu den Engeln fie zurüd, 


Seine Braut im Tode fah ihr 
Jüngling nicht, der ferne war. 
Einfam niet’ in beil’ger Zelle 
Sept an der geweihten Stelle, 
Wo fie ftarb, er am Altar, 


10. Die Heldinnen von Zürich. 


Sanft im Schooß des Thalgeffdce, 
Zwiſchen See und Weingebirg’, 
Unterm Schuß des ni 
Ruht die Alpentochter Zürch. 


Ihrer Freiheit Segen — faget, 
Was wohl mehr zu Herrfcherluft 
Reizt den Wurm, der raftlos naget 
In des Uebermächt'gen Brut? — 


Ihres Segens Füll' erhitzte 
Albrechts Durft. — Schon ftäubte Kies 
Unter Sohl' und Huf, ſchon blißte 
BWiederftrablend Helm und Spieß. 


Zahllos fürmten Mannen, Nitter, 
Gegen Zurch; der Berge Haupt 
Drauend, flammend, wie Gewitter, 
Dedt ein Heer, das fengt und raubt, 


Höhnend fhaun auf unfrer Freien 
Kleine Bürgerfchaar herab 
Sie, die Wahnberauſchten; weiben 
Unfrer Freipeit fhon das Grab! 


Was vermag dein Häuflein, gute 
Zürch, für Weib und Kind und Herd, 
Wenn’s geopfert liegt im Blute 
Morgen dur der Menge Schwerd? 


Gott und Zürch! *) uns täufht der Glaube 
Unfrer Looſung nicht, it Bürg’ 
Unfrer Rettung! Komm’ und raube 
Ihn ums Albrecht! Gott und Zürd! 


Leif im Frauenkreiſe flüſtert 
Bei der Kunfel guter Ratb; 
Bon der Dämmrung Hüll' umdüftert, 
Eilen Dim’ und Weib zur That: 

+) Gott und Zürd! 
Stadt; eine Thatſache. , 


* 








Die Looſung in der belagerten 





Friedrich LCeopold, 


war am 7. November 1750 zu Bramſtedt im 
Holfteiniichen geboren. Nachdem er in Göttingen 
feine Studien vollendet, machte er mit feinem Bru— 
der eine größere Reife, wurde dann däniſcher Kam- 
imerjunfer in Kopenbagen und 1777 fürftbifchöflich 
lübedifcher bevollmächtigter Minifter dafelbit. Im 
Jahre 1782 vermäblte er fih mit Agnes v. Wiß- 


leben, welde 1783 ftarb; ging 1789 als däniſcher 


Gefandter nah Berlin, wo er 1790 mit der Gräfin 
Sophie v. Redern ein Ehebündniß fchloß; wurde 
1791 Präfident der fürftbifchöflihen Regierung zu 


Eilen in das Zeughaus, wählen 
Wehr und Rüſtung jeve flugs; 
Männerfhmud und Waffen bebfen 
Täuſchend ſchlanken Weiberwuchs. 


Unterm Helm empörend, wallend 
Thürmt ſich Lock' und Flechtenkranz; 
Hell vom blanken Harniſch prallend 
Strahlt ihr Bild im Heldenglanz. 


Sträubend drängt die weiche, warme 
Bruſt ſich in den kalten Stahl; 
Schwert am Gürtel, Schild am Arme, 
Gehts hinab vom Waffenſaal. 


Schimmernd in der Morgemröthe 
Purpur, bei der Fahne Wehn, 
Zieh'n ſie; Sang und Horn und Flöte 
Hall'n in's Thal und auf die Höhn, 


Sagt Helvinnen, fagt, belebte 
Männermuth das zarte Herz 
Umgszaubert? Over bebte 
Zitterlaub euch unterm Erz? — 


„Mags doch, wie an's Ei das Täubchen 
2 geflopft uns haben! — Sei’s! — 

aubt der Helm, und gibt das Häubchen 
Weiblichkeit, des Weibes Preis? — 


Jene bebten mehr! Im Heere 
Zagt die Furcht: ſchon wähnt fie, Bern 
Send’ ung ihre Jugend, mehre 
Unfre Kraft, die Helvin Bern. 


9a, fie bebten mehr! Sie Friegten 
Nicht mit und, es fehwieg ihr Drohn. 
Weiber kamen, faben, fiegten! 
Stolze Fürftenheere flobn,“ *) 








*) Dbige drei Remanzen find in ter Originalausgabe der 
"geiammelten Werke ter Brüder Stolberg” unter der Auficrift: 
„Vhorgefänge aus einem im Jahr 1787 gedichteten Schauſpiele: 
Wilhelm Tell“ mitgetheilt. 


Graf zu Stolberg 


Eutin, und bereiſte in demſelben Jahre die Schweiz 
und Italien. Dieſe Reife, vielleicht auch nebſt 
bei der frühzeitige Tod ſeiner vielfach gefeierten 
Agnes, war nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf 
feine ſpätere religiöſe Richtung. Im Jahr 1800 
legte er feine Aemter nieder und trat zu Münfter 
mit feiner ganzen Familie, die älteſte Tochter aus: 
—— zur römiſch katholiſchen Kirche über. 

ieſer ganz unerwartete Schritt des früher (vor 
1783) eh für glaubensftarf gehaltenen , ob: 
wohl ſpäterhin ftreng ortbodor aufgetretenen Luthe— 
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raners erregte das Erſtaunen des ganzen protetans 
tiſchen Deutſchlands und entfremdete ibm viele feiner 
intimſten Freunde, zu welchen namentliih Bon ge: 
borte, der no 1819 im „Sophronizon“ („Wie ward 
Arig Stolberg ein Unfreier?“) vie fchärffte und 
bitterite Yauge des Tadels über ibn ausgoß und 
dadurch in der öffentlichen Meinung die graffirende 
Vorliebe für das Mittelalter bedeutend herunter— 
fimmte. Er lebte num längere Zeit, dem Kreiſe 
ter Fürſtin Gallitzin angebörend, zu Münfter, wo 
er fib bauptfächlich mit feiner „Befbicdte der 
Religion Jeſu Chriſti“ beichäftigte, die „werer 
den lritiſchen Anfprüben Niebuhr's, nor auch ven 
fatholifhen Friedr. Schlegel's genug that“, aber 
den Beifall_ des Papſtes in io bobem Grade batte, 
daß diefer fie in’s Italieniſche überfegen ließ. Seit 
1812 zu Tatenfeld, bei Bielefeld, domizilirend, 309 
er fih endlich auf fein Gut Zonbermüplen, bei Os— 
nabrüd, zurüd und ftarb vafelbit, nachdem er furz 
juvor ein „Büchlein von der Liebe“ gefchrieben, 
in welchem er den Thomas a Kempie narbabmen 
wollte, am 6. Dezember 1819. 
“ 
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Zur Jeit einer neueren Wiederbegründung der 
Vollsdichtung, in ber die Stolberge, und nament⸗ 
ih Arieprich Leopold, zugleich mit Bürger fo er- 
freulich wirkten, war vie Ballade die Wegweiſerin 
u ächtem volfstbümlichem Gefange, und unfer Dich: 
ter bat ihr, wie Allem, dem er fih hingab, ein 
eigentpümliches Gepräge zu verleiben gewußt. Seine 
Ballavendichtung bat etwas romantifh Großartiges, 
ritterlih Impoſantes, das auch auf Die leichteren 
over kleineren Romanzendichtungen einen ähnlichen 
Charakter übertrug. Manches in diefen Porfieen it voll 
Kraft, Adel des Gefühle, Peben und zarter Rührung, 
wahrhaft vaterländiſch edel. Im Uebrigen aber bat 
ihm ein einfeitiged Bewundern und Studieren ber 
Antife viel geihadet. Dahin rechnet Kranz Dorn 
feine „Pferderüdenbrecher = Worte, fein vernehmes 
derabfehauen, wo ibm und allen Neueren Diuanfs 
ihauen geziemt, feine Anläufe zur Begeitterung, 
fein athemloſes Schreien: fie ih da! die Begeiſte— 
tung da! u. f. w.“ Driginell und voll kräftiger 
Geſinnung find feine ernitfatyrifchen „Jamben*; 
fie gehören mit zu feinen verdienftlichften Leiſtungen. 
Sein idylliſches Gedicht „Die Anfel“, in Form 
eines platonischen Geſprächs einen Staat daritellend, 
wie cr dem Dieter als Ideal der Vollkommenbeit 
vorihwebte; feine Schaufpiele, unter denen „The— 
ſeus“ voll der größten Iyriihen Glanzpunkte; feine 
lcberfegungen der Jliade, und beſonders eini- 
ger Tragödien des Aeſchylos, welde die philologiſche 
Rürdigung fo zu jagen überlebt haben, und fein 
„Leben Alfred's des Großen“, in gründlicer 
und gewandter Behandlung fib an die beiferen va— 
terländifhen Werke der Art anreibend, können bier 
nur beiläufig erwähnt werben. 

Zur Bervollftändigung diefer harafterifirenden Ans 
deutungen diene noch, was A. F. C. Bilmarin feinen 
„Borlefungen über die Gefhichte der deutihen Na— 
tional-Literatur (Marburg 1846)* von ihm jagt: 

"Ar. Leopold v. Stolberg’s Oden und Hymnen 
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baben zum Theil mehr plaftifhe Wahrheit, als 
Klopſtocks, und feine Lieder mehr Einfachheit der 
Empfindung , wiewobl ein gewiſſes Haſchen nad 
Effekt und ſogar ein falſches Pathos darin unver: 
fennbar find; mande Raturicilverungen find vor— 
trefflich. Er it übrigens ter Erfte, welder von 
dem tbörichten Bardenſpuk Klopſtock's abfiel und in 
das wirkliche deutſche Altertbum zurüdtehrte, ſo 
daß cr ald ein Vorläufer der fpäteren romantifchen 
Schule betrachtet weroen muß, Berühmter als durd 
feine Gedichte, deren nur noch wenige heut zu Tage 
allgemein bekannt find, ift er durch feinen Webertritt 
zur latholiſchen Kirche geworden, welder von den 
modernen Yıteraturbiftorifern mit der banalen Phrase 
„Abfall von Dem Geiſte der Freiheit“ bezeichnet 
wird. Es mag bier genug ſeyn zu bemerken, dat 
Friedr. Leopold Stolberg derienige unter den Göt— 
tinger Dichtern war, welder das chriſtliche Ele 
ment Klopſtock's in ih aufnabın und pflegte, von 
welchem die übrigen mehr und mehr abfielen, und 
welches zulegt ala ein ausgeſprochenes im ber 
Dichtung vollig erleſch. Darum fühlte fib fein 
Dichtergemüth mehr und mehr vereinfamt: auf dem 
Wege der bios ſubiektiven chriſtlichen Begeifterung 
Klopftod’s und Lavater's fonnte die feſtere Seele 
Stolberg's keine Befriedigung finden, und die ob» 
jeftiven Grundlagen der ewangelifhen Kirde waren 
damals fo sehr verſchüttet, dab man es St. 
nicht allzuhoch anrechnen darf, wenn er nicht mit 
rem gebörigen Ernfte und Fleiße nad diefem fuchte, 
ia, daß er es wohl aufgab, dergleichen zu finden, 
ohne geſucht zu haben.“ (Bergl. dagegen über ihn 
Gervinus „Hiſtoriſche Schriften“, Bo. VI. 5.51 fg.) 


Bon ihm: 


Somers Ilias, überfegt. Flensburg und Leipzig 
1778. 81. 2 Tble. 

Gedichte. Leipz. 1779. Ebend. 1821 u. Wien 1821. 

samben, Yeipyig IT. 

Schaufpiele mit Chören. Ebend. 1787. 

Die Inſel. Ebend. 1788 

Reife in Deutſchland, der Schweiz, Ita— 
lien und Sizilien, in den Jahren 1791 —92. 
Königeberg 1794. 4 Thle. 

Die Weftbunnen. Eutin 1794. 

Platon's auserlefene Gefpräde, überfept. 
Königsberg 1706-97. 

Vier Tragödien des Aeſchvtlos, über. Ham: 
burg 1802, 

Oſſian;s Gedichte, überſ. Damb. 1806. 3 Thle. 

Geſchichte der Religion Jeſu Eprifti. Hamb. 
1506—18. (Fortgeſ. von F. v. Kerg.) 15 Thle. 

Leben Alfren des Großen, Könige in England, 
Münfter 1816. 

Drei Heine Schriften. Münfter 1818. 

Betrahtungen und Beberzigungen ver heil. 
Schrift. Hamb. 1819—21., 3 Thle. 

Kurze Abfertigung der langen Schmäh— 
ſchrift des —XR Voß. Hamb. 1820. 
Ein Büchlein von der Liebe. Hamburg 1821. 

3. Ausg. 
Geſammelte Werke der Brüder Stolberg. 
Hamb. 1821 fg. 20 Bde. 


11. Rudolf. 


In der Bäter Hallen rubte 

Ritter Rudolf’s Heldenarm, 

Rudolf, den die Schlacht erfreute, 

Rudolf's, welchen Frankreich fcheute, 
Und der Sarazenen Schwarm. 


Er, der Letzte ſeines Stammes, 
Weinte feiner Söhne Fall! 
wiſchen moosbewachſnen Mauern 
önte ſeiner Klage Trauern, 
In der Zellen Wiederhall. h 
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Agnes mit den goldnen Locken 
War des Greiſes Troſt und Stab; 
Sanft wie Tauben, weiß wie Schwäne, 
Küßte ſie des Vaters Thräne 

Von den grauen Wimpern ab. 


Ach! ſie weinte ſelbſt im Stillen, 
Bann der Mond in's Fenſter ſchien. 
Albrecht mit der offnen Stirne 
Brannte für die edle Dirne, 

Und die Dirne liebte ibn. 


Aber Horft, der bunvdert Krieger 
Unterbielt in eignem Sold, 
Rühmte feines Stammes Abnen, 
Prangte mit erfochtnen Fahnen, 
Und ver Bater war ihm bolv. 


Einft beim freien Mable küßte 
Albrecht ibre weiche Dand; 
Ihre fanften Augen ftrebten 
Ibn zu ftrafen, ac! da bebten 
Thränen auf das Bufenbanr. 


Horft entbrannte, blidte ſeitwärts 
Auf fein ſchweres Morpgewehr; 
Auf des Ritters Wange glübte 
Zorn und Liebe; Feuer fprübte 
Aus den Augen wild umher. 


Drobend warf er feinen Handſchub 
In der Agnes keuſchen Schooß: 
Albrecht, nimm! Zu dieſer Stunde 
Harr' ich dein im Mühlengrunde!“ 
Kaum geſagt, ſchon flog fein Roß. 


Albrecht nahm das Febdezeichen 
Ruhig, und beſtieg ſein Roß; 
Freute ſich des Mädchens Zähre, 
Die, der Lieb' und ihm zur Ebre, 
Aus dem blauen Auge ffloß. 


Röthlich ſchimmerte die Rüſtung 
In der Abendſonne Strabl; 
Von den Hufen ihrer Pferde 
Tönte weit umher die Erde, 

Und die Hirſche flohn in's That. 


Auf des Söllers Gitter lehnte 

Die betäubte Agnes ſich, 

Zab die blanken Speere blinken, 

Sah — den edlen Albrecht ſinken, 
Sank, wie Albrecht, und erblich. 


Bang von leiſer Ahnung, ſpornet 
dorf fein ſchaumbedecktes Pferd; 
Höret nun des Hauſes Jammer, 


Eilet in des Fräuleins Kammer, 


Start — und ſtürzt fih in fein Schwert. 


Rudolf nadın die fatte Tochter 


An den väterlichen Arm, 


ielt fie fo zwei lange Tage, 
bränenlos und ohne Klage, 
Und verichied im ſtummen Harm. 


12. Die Büßende. 


Dört, ipr lieben deutſchen Frauen, 
Die ihr in der Blütbe feid, 
Eine Mähr aus alter Zeit, 
Die ich felbft nicht ohne Grauen 
Euren Obren fann vertrauen; 
Denn mit Schreden foltt ihr fchauen, 
Wie ein Ritter fonder Glimpf 
Rächte feines Bettes Schimpf. 


In den alten Biederzeiten, 

Da noch Keuſchheit Sitte war, 
Und ein Weib nicht um ein Haar 
Durft’ aus ihrem Wege gleiten, 
Kam ein Ritterdmann von weiten, 
Der zum Kaifer follte reiten, 
Bon Navarra’s Fürft gefandt, 

In das heil'ge deutiche Land. 


Einft va Strom und Nachtwind braufte, 
Und fein Roß ermüdet war, 
Ward er eine Burg gemwahr, 
Wo ein deutfcher Ritter haufte, 
Deffen Hof der Stumm durdfaufte, 
Und der Ulmen Haupt zerzaufte; 
Freudig leitet er fein Noß 
An das Hochgetbürmte Schloß. 


Laut Mopft er an's Thor; es Mappen 
Ihm die Zähn’, er war erflarrt; 
Denn des Winters Froft war bart. 
Bald erſchienen edle Knappen, 


Forſchten nad des Fremdlings Mappen, 
Dielten feinen treuen Rappen, 

Führten dann bei Fadelichein 

Ihn in den Palaft hinein. 


Herzlich, nad der Deutichen Weite, 
Ging auf ihn der Deutfche zu: 
„„Komm, geneuß bei mir ver Rub 
Nach der ſchweren Winterreiſe, 

Und erquide dich mit Speife! 
Eich, es glänzt von Neif und Eiſe 
Dir das Hauptbaar und der Bart; 
Auch ift deine Hand erſtarrt.““ 


Bei der frummen Hömer Schalle 
Führt’ er den erfromen Mann 
Einen Windelfteig binan 
In die ferzenvolle Halle. 

Seine Bäter fanden alle 
Aus gegoffenem Metalle, 
Schön gewappnet, ohne Zabl, 
In dem ungebeuren Saal. 


Hier beißt er das Mabl bereiten, 
Und ſchon fißen fie am Tiſch. 
Unfre Helden trinfen frifch 
Aus Pofalen und aus breiten 
Tummlern, nad dem Brauch der Zeiten; 
Rheinwein und Tofaier gleiten 
In die Kehlen glatt hinein, 
Welſcher und Burgunder Wein, 
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Aber mitten in der Freude 
Deffnet eine Tbüre ſich, 
Stumm und langſam, feierlich 
Kommt ein Weib in ſchwarzem Kleide, 
Ohne Gold, Geſchmuck und Seide, 
Abgebarmt von bitterm Leide, 
Mit geſchornem Haupte, — ſchön 
Wie der blaſſe Mond zu ſebn. 


rauen uberfiel und Beben 
Den Ravarrer; er warb bla; 
Ibm entfant ein Doppelglas, 
Und er zweifelte, ob Yeben 
Rir im Weibe, ob fie fchweben, 
Senken oder fich — 
Würde, ein Geſpenſt der Nacht, 
Das in graufen Stunden wacht. 


Aber näber fam fie ihnen, 
Erpte nun ſich an ren Tiſch, 
AB zween Biſſen Brod und Fiſch, 
Und fie ſchellte; da erſchienen, 
Mit des Mitleids trüben Mienen, 
Knappen, ihrer Frau zu dienen; 
Einem winkt fe; er verftebt 
Ihren Jammerbiid, und acht. 


Une ſchon bätt er in ver Yinfen 
Einen Schädel, fpült ihn rein, 
Gießct Waſſer dann hinein, 

Halte ibr ſchweigend dar zu trinfen; 
Ad! fie Läht Die Augen finfen, 
Ziebt den naſſen Schädel blinken, 
Starret vor fi, trinft ihn auf, 
Setzt ihn bin, und wankt binnud. 


„Ib beſchwöre dich, zu Tagen,“ 
Hub ver fremde Ritter an: 
„Was bat dir Died Weib gethan? 
Wie fannft du mit dieſen Plagen 
Se fie martern? Wie ertragen 
Ihrer Thränen ſtumme Klagen ? 
Zie it ſchön, wie Engel ſind, 
IIne geduldig, wie cin Kind.“ 


„„Arembdling, fie iſt ſchön! Ich baute 
Auf Die Schönbeit all mein Glück, 
Yabte mich an ibrem Blick, 

Wenn fie bei der fanften Laute 
Fromm und liebend auf mich ſchaute. 
Ab! mein ganzes Herz vertraute 
Sonder Zweifel ib ihr an, 

War ein bochbeglüdter Mann! 


Ihre ſchönen Augen legen! 
"er ergründet Weibesfinn ? 
pre Yicbe war dahin, 
Einem Buben zugeflogen, 
Den ich in der Burg erjogen! 
Yange bat fie mich betrogen; 
Meines Herzens Lieb' und Treu' 
Dieb ib immer gleich und neu! 


As ih cinft von frohen Siegen 
Unvermutbet fam zurüd, 
Ah! da fab mein erfter Blid, 
Ter fie fand nad langen Kriegen, 
ie in meinem Bette liegen 
Mit dem Ehebredber! Schmicgen 
Thät er wie ein Lindwurm fi; 
Doch ihn traf der Topesfti! 


Aber fie fiel mir zu Füßen, 
lebend: ‚Derr, erbarıne dich 
Meiner, und erwürge mid! 

Laß mich mein Berbreden büßen! 
Sich, das Eifen möcht’ ich küſſen, 
Das da ſoll mein Blut vergießen, 
Und mid bafo in jener Welt 
Meinem Trauten zugeiellt!! — 


In dem Augenblick gedachte 
Ich in meinem Jorne doc 
Abrer armen Seele noch, 
Ind das Bild ver Hölle brachte 
Schreden in mein Herz; doch wachte 
Meine Nabe ned, und fachte 
Meines Zornes Gluth; ich ſprach: 
Büñen ſollſt du meine Schmach! 


Aber nicht mit deinem Leben; 
Denn was hätt' ich deß Gewinn, 
So vu führſt zum Teufel bin? 
Nein, mit Thränen, Flehn und Beben 
Magſt du nah dem Seile fircben, 
Ob dir wolle Gott vergeben; 
Aber Jammer, Angſt und Notb 
Geb' ich dir bie an den Tod! 


Da thät ib ihr Daupt befcheeren, 
Nabın ihr Gold und Edelſtein, 
Hüllte fie in Trauer ein, 

IIngerübrt von ihren Zähren. 
Weihe Schmerzen fie verzehren, 
Magft vu von ihr felber boren. 
Aafte dich und folge mir 

Hier dur dieſe Seitenthür!““ — 


Und er führt ibn eine lange, 
Stelle, dunkle Trepp' binab. 
„Ab! du fübrſt mich in ein Grab!“ 
Rief der Ritter, und ward bange. 
„„Graut dir ſchon vor diefem Gange? 
Aber ber dem feifen Klange 
Einer Laute! Pei dem Klang 
Singt fie ihren Buögeſang. — 


Dale! Nun find wir an der Schwelle!“ 
Nief der Deutſche, ſtieß an's Schloß; 
Raſſelnd ſprang die Feder lot, 

Und ſie ſahn fie in der Zelle. 
Von den Augen ſtürzt die helle, 
Gottgeweibte Thränenquelle, 
Fließet aus zerknirſchtem Sinn 
Auf das off'ne Pſalmbuch bin. 


„Ach! wie iſt ihr Schidial bitter!“ 
Ruft ver Gaſt, und acht hinein. 
Stracks führt ibn an einen Schrein 
Der geftrenge deutfche Ritter. 

Wie getroffen vom Gewitter 
Sieht er binter einem Gitter, — 
O, wer hätte das geglaubt? — 
Ein Gerippe fonder Haupt! 


Ale der Fremdling fih ernannte, 
Sprad der Deutfhe: „Sieh den Mann, 
Der dies Weib hier liebgewann, 

Erft für fie im Stillen brannte, 
Tann fein Feuer ihr bekannte; 

Den fie ihren Trauten nannte, 

Der mit feiner Ärevelthat 

Mir mein Bett beicbimpfet bat! 
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Das iſt nun ihr größtes Leiden, 
Daß ſie ihren Ebemann, 
Der ſolch Leid ihr angetban, 
Muß beftändig um fich leiden! 
Jenes Anblick gab ıbr Areuben 
Sonſt, nun möcht' ſie gern ihn meiden; 
Doch fie ſieht ihn, und beim Mabl 
Iſt fein Schädel ihr Pokal.““ — 


Ehe fie dad Weib verlaſſen, 
Wünſcht der Fremdling ibr Geduld 
Und Erlaſſung ihrer Schuld. 

Sie antwortete gelaſſen 

Mit geſenktem Blick und blaſſen 
Lippen: ‚Ritter, nicht zu ſaſſen 

Iſt mit Worten mein Bergebn! 
Deiner Magd it Recht geibebn! — 


Freundlich wünfchte fie den Nittern 

Gute Naht! Sie geben fort 

Aus dem jammervollen Ort. 

Bilder ihrer Angft erſchüttern 

Den Navarrer; fie verbittern 

Ihm den dunkeln Weg; es zittern 
Seine Knice; banger Schweiß 
llcberläuft ihn, kalt wie Eis. 


Endlih kömmt er in fein Zimmer, 
Bang und fummervoll durchwacht 
Er die lange Winternact. 

Ah! er fab ihr Bildniß immer, 
Wie fie bei der Pampe Schimmer 
Spielte, fang und weinte. Nimmer 
Ward wohl je ein Weib geſebn, 
Das fo elend war und ſchön. 


Bei der goldnen Morgenrötbe 
Ipät er feine Nüftung an, 
Sing binein zum deutihen Mann, 
Nabın ihn bei der Hand und flebte, 


Daß er, ch’ der Gram fie tödte, 

Aus dem Sammer fie errette. 

Sprach ca, ſchwang fib auf fein Roß, 
Und verlieh das alte Schloß. 


Jabre währten ibre Leiden; 
Abre belle Thräne janf 
Täglich in den bittern Trank. 
Abaefterben alten Freuden, 
Thät fie jedes Labſal meiden, 
Thät an ihrem Gram fich weiben, 
Sang den frommen Bußgeſang 
Täglich bei der Yaute Klang. 


Endlich rührt" ihr leifes Stöhnen 
Und ihr vemutbvoller Schmerz 
Des geftrengen Mannes Herz. 
Mer vermag fih zu den Tönen 
Yeifer Klage zu gewöhnen? 
Rübrender bewegen Thränen 
Einer ftummen Dulderin 
Jeden felienbarten Sinn, 


Sich, er fieh fein hartes Drauen, 
Ahr die ganze Lebenszeit 
Anzufügen ſolches Leid, 

Sich aus Herzensgrunde reuen, 
Nahm fie in fein Bett von Neuen, 
Tbät ſich weidlich mit ihr freuen; 
Zeugte Söbne, Hark von Art, 
Töchter, wie die Mutter zart. — 


Unire Frauen au belehren, 
Hab’ ich ſolches fund gemacht, 
Und in faub’re Neimlein bracht; 
Auch die Herrchen zu befchren, 
Die ver Weiblein Herz betbören, 
Und ſich täglich bei ung mehren. 
Tauſend Schätel, die wir febn, 
Sollten auf dem Schenktiſch ftebn. 


ne em ze 0... — — 


Johann Heinrich Voß, 


geboren den W. Februar 1751 zu Sommersporf, 
unweit Wabren, im Medienburgifchen, wo damals 
fein Bater Pächter war, empfing in dem Städtchen 
Senzlin bis zum 14. Jahre den eriten Unterricht. 
Im Früpling 1766 kam er in die Schule zu Neu: 
brandenburg, und zivar wegen feiner Borfenntnifle 
im Griecifchen und Hebräiſchen, die er ohne Bei: 
hülfe eines Lehrers fi erworben, fofort in die oberite 
Kaffe. Um die Univerfität Halle beziehen zu fonnen, 
ſah er fib bei der Armuth feines Vaters genötbigt, 
Hauslehrer bei vem Herrn von Derzen in Ankere— 
bagen, einem alten meltenburgifhen Schloſſe, zu 
werden. Im Herbft 1769 trat Boß dieje Stelle an, 
wo er ſich fo viel zu erfparen bofite, um nad Salle 
geben u können und als Lehrer am dortigen Mailen: 
haufe ſich fortzubelfen. Der bier aa Umgang 
mit Brüdner, einem wadern Yandgeiftlihen ın der 
Näbe von Antersbagen, der auch als anmutbiger Idpl⸗ 
fendichter nicht unbekannt geblieben, wirfte woblthätig 
auf den Jüngling und ermunternd binfichtlich feiner poe⸗ 
tifhen Beftrebungen. Er wandte fib nun mit einigen 
voetifchen Beiträgen an Käftner nad Göttingen, den 
vermeintliben Derausgeber dee göttingifchen Muſen— 
almanabs, und fam dadurch mit Boie in Verbin: 
dung, der ihn nach Göttingen einlud. Statt nad 
Halle zu geben, entſprach Voñ zu Oftern 1772 dieſer 


Aufforderung, durch Die Audfichten beitimmt, welche 
ibm ver bemittelte und einflußreihe Boie dort cröff- 
nete. Durch ibn erbieit er aus Sannover auf zwei 
Jahre den Freitiſch, freie Collegia und Erwerb durch 
ziemlich einträgliche Lebhrſtunden. Bald lernte er 
Hölto fonnen und durch ibn Bürger und Miller, 
und jo entitand jener berübmte Dichterbund, deſſen 
Seele Voß wurde. Eigentlich zum Prediger beftimmt, 
widmete er ſich gleichwohl faſt ausſchließlich philolo— 
giſchen Studien. Er wurde Mitglied des HReyne'ſchen 
Seminars, fand aber bier ſo wenig Befriedigung 
ſeiner Wißbegierde oder Erweiterung ſeiner Kennt— 
niſſe, daß feine Beſuche des Seminars immer ſeltener 
wurden. Literariſche Mißverſtändniſſe, und mehr noch 
die oft unglimpflich ausgeſprochenen Urtheile über 
das eigenthümliche Leben und Weben jenes Dichter— 
kreiſes, ſcheinen auch viel dazu beigetragen zu haben. 
Als er 1774 eine Reife zu Klopftod und zu Boie'e 
Eltern nach Flensburg gemacht hatte, wurde er nebſt 
Holty aus ver Lifte der Scminariften geſtrichen. Dies 
gab ven erften Grund zu feinen fpäteren Mißver— 
bältniffen mit Heyne, vie Lichtenberg, als deſſen 
Kampfgenoſſe, noch vermehrte, Nach beendigten Stu— 
dien zog Roß- um Oftern 1775 nach Wandobechk, lebte 
dort mit Claudius und andern gleichgefinnten Freun— 
den bis zum Jabre 1778, zum och auch in Ham« 


3.9. 8oß. 21 


burg und Altona verweilend, und verbeirathete ſich, 
im Vertrauen auf den Thon in Göttingen heraus— 
gegebenen und bier ſorigeſetzten Muſenalmanach und 
feine Verdentſchung ber Odyfier, im Sommer 1776 
mit Boie's jüngſter Schwehter. Eine Schulſtelle 
 Samburg zu 'erlangen, war ibm mölungen; 
doch wurde er 1778 Nector zu Otterndorf im 
Sannöver'fchen. Bier batte er, in Folge einer 
Anfündigung feiner Ueberſezung der Dpyfiee im 
deutihen Mufeum, inebefondere wegen der Recht: 
ſoreibung der alten griechiichen Namen, die Rod 
nad der Erasmiſchen Ausſprache fchrieb (3. B. Häbä, 
Thäbä, ſtatt Hebe, Thebe), bittere und bis zur Per— 
fonlipfeit gebende Angriffe zu befleben von dem 
farfaftifch-wigigen Lichtenberg (in der Schrift: 
„Ucber die Pronnnciation der Schöpie des alten 
Griechenlands, verglichen mit der Pronunciation ib— 
zer neueren Brüder an ber Eibe, oder über beh, beb 
und bäh, bäb.“), gegen welchen 1782 die „Alure: 
friomadie, oder das Gefecht des Wirders an der 
Elbe mit der Kape au der Leine“ erſchien. 
Anhaltende Marſchfieber machten ihm dieſen Aufent— 
baltsort Idftig; 1782 ging er als Rector na Eutin, 
damals Reſidenz des Fürftbifcheis von Yübel, ver 
ihn 1786 zum Hofratd ernannte, Geſundheitérück 
fihten bei allzu eifrig fortgefcpten philologiſchen und 
roetiihen Arbeiten beftimmten ihn endlich (1402), 
fein Schulanit nievderzulegen. Er begab fih nun, 
nachdem ibm ver Fürſt Peter Ariedr. Ludw. von 
Bolftein-Gottorp eine lebendlängliche, au feinen 
Ort gebundene, Penſion zugeſichert hatte, nad Jena, 
wo er einige Jahre, ganz dem wiſſenſchaftlichen Kunſt⸗ 
teben angehörend, privatifirte. @inen 1804 erhalte— 
ven ehrenvollen Ruf nah Mürzburg zur Stiftung 
cines philologiſchen Seminars, febnte er, jenes Schul- 
planes wegen, ab. Gin Jahr fpäter überſiedelte er 
nach Heidelberg, wohin ihn der Großberzog Cart 
Friedrich von Barden zur Mitwirkung für die er: 
neuete Univerfität, ohne beſtimmtes Ant, mir einem 
anichnlihen Jahrgehalt berufen hatte. Hier, nad 
faft ein und zwanzigjäbriger, auch im böberen Alter 
raftiofer —— für Bereicherung ver vaterlän— 
diſchen ihönen Literatur, für allgemeine Menihenver- 
edelung und Beſchirmung ver Gerechtſame ver Menfch: 
beit und ber Vernunft, ftarb er am 20. März 1826, 
= 


* 

Bosens Dichterſtärke iſt vie Idylle, in einem zum 
Theil theokritiſchen, zum Theil homeriſchen Style, 
aber nichts deſto weniger kerudeutſch, und weit ent— 
formt von läppiſcher Idealität. Mit dem balladen— 
oder romanzen- oder mährchenartigen epiſchen Volls— 
liede hatten fein antiromantiſcher, zum Antiken fich 
entſchieden binneigender Geſchmack, und feine unter 
Auffiht eines prüfenden Berftandes ſtehende Phan- 
tafie wenig zu ſchaffen. — ſchlagen die aus 
dem Niveau feiner Subjectivität ſich erhebenden Iys 
rifhen Gedichte den gemütblih freudigen Volkston 
oft nationalscharafteriftiih an, und zeignen ſich, bei 
fehter und beftimmter Form, durch Gmpfindung, 
männlihe Kraft, Neuheit und Hotelt der Anſicht 
und Entfchiedenheit ver Gefinnung vor gar vielen 
auf, In ver Poeſie der Ode find Klopftod um 
Ramler feine Muiter geblieben. 

Ueber unferen Dichter läßt deffen berühmter Lands— 
mann F. C. Schloſſer feine gewichtige Stimme („Ge⸗ 
ſchichte des achtzehnten Jahrhunderts und des neunzehn⸗ 
ten.“ Bd. IV. ©. 169 ff.) alſo vernehmen: 

„Bot nabm von jeinen Alten und vom Domer 
nit das Dunkle, fonden das Klare, daber feine 
Abneigung gegen den Drient und fein beiterer Blick 
in's Xeben. paßte feine Lieder und Idyllen ganz 
dent Kreife an, in dem er lebte, teilen Einfalt er 
auch, als er ipäter rei genug war, um ihn gläns 
jender zu maden, beibebielt, weil er in feinem und 


feiner Areunde Leben feine Idylle ſah. Leber von 
und, der in biefen Kreis trat und lebte, verftand 
ibn daber vollfommen, Andere nannten das Bürger» 
profa. Voß ward daber von einem Theile des Volks, 
befonderd von dem, der, als jpüterbin Kreug- und 
Querfprünge und Seiltangen fir Genialität galten, 
weder romantiich noch humoriſtiſch wurde, verehrt 
und vergöttert, während er von den Genialen im 
Volke verachtet ward, Man erfannte weder von ber 
einen, noch von der andern Seite, daß er, weil ihm 
die eigentliche Philoſophie, d. b. alles Streben, das 
innere Weſen ver Dinge zu ergründen, fremd war 
und biieb, weder über die mittlern Höhen der Poeſie 
fih erbeben, noch den poetiſchen, ſpmboliſchen und 
philoſophiſchen Geiſt des Epriftentbums würdigen 
fünne, daß er aber darum nicht weniger in feiner 
Sppäre groß fei, nur mußte er auch innerhalb der— 
felben bleiben, 

Mas man übrigens auch immer von Voß' Dichter 
fäbigfeit balten mag, feine Wirfung auf unfere Nas 
tion, Die jeder von ung im vorigen Jahrhunderte 
bemerkt, wenn auch nicht, wie wir, erfahren bat, 
bieibt darum doch dieſelbe und nur von dieſer haben 
wir bier zu reden, wo Die Aeftbetif wicht in Betracht 
fommt. Mag man nämlich Voß als Dichter loben, 
oder wie Viele getban haben, dart fchelten, mag 
man, wie in unferer Jugend allgemein gefchah, feine 
Aufiafung und Echilverung des Lebens in Gedichten 
und Joyllen als die wahre und ächte anerfeunen, 
oder, wie feit der Zeit der tranfcendentalen Ppilo» 
foppie und ihrer Töchter, der Romantik und der 
Genialität, Sitte ward, als profaifh und bäuriſch 
veradten, das biftoriiche Reiultat derielben bleibt 
als Ihatlache unliugbar. Er ſöhnte Die mittleren 
Stände, die Aamilien mit ſehr mäßigen Einfommen, 
dur die jüße Täuſchung einer Gattung Poefie, Die 
ihren Berbältnilfen angepaßt war, mit Ihrem Schid- 
ale aus, er lebrte fie den aniceinend ärmlichen Ge— 
nuß ivealifch erhöhen und eine barte Entbebrung 
durch eine Spannung des Gefühls und einen Aus— 
drud, den man freilich Sentimentalität ſchalt und 
ale kleinſtädtiſch belächelte, fih und den Jhrigen nad 
Gampe's und Salzmann'sé Anweilung verfüßen. 
Tas Leben ward leichter und beiterer durch die ber 
Proſa deffelben näher gebrachte Poefie, dadurch wart 
einer höbern Art von Dichtung der Weg eher gebahnt, 
ald verfperrt. Ein Irrthum war es, daß Voß mit 
einem eben fo ausſchließenden Trotz, ale feine Geg— 
ner gegen ibn übten, nicht zugeben wollte, daß für 
ein bewegteres und vielfeitigered Yeben als vas, 
welches er Gelcgenbeit gehabt hatte, kennen zu fer: 
nen, eine ganz andere Art von Dichtung gehöre, als 
die feinige; er kämpfte vaber oft mit Klnpmüpten. 

Die Gedichte, denen Voß feinen erften Ruhm ver» 
dankte, und auch fogar noch fpäter feine Luife, 
batten nur einen bedingten Wertb; dagegen erwarb 
er ſich durch seine Heberfegung der beiden 
großen Heldengedichte Homers um Die Deutiche 
Sprade und um vie Dichtkunſt unferer Nation 
unfterblibes Verdienſt aur einem Felde, we nad 
ihm alle Andern nur eine Naclefe mebr balten 
konnten. Voß leiftere durch feine Ucberfegung in 
Beziebung auf Sprache, Berskunſt und Dentungd- 
art feiner Nation Aebnliches mit dem, was Yutber 
durch feine Bibelüberfegung geleitet batte, weil fein 
Sinn dem bomerifcben eben jo verwandt war, alt 
Luther's Geiſt dem der Propbeten und Apoftel sc. 
Der zahlwichen andern Ueberfegungen, die Voß ſpäter 
arbeitete, gedenken wir nicht, weil fie mit dem Er— 
wachen der deutichen Nation zu einem neuen Yeben 
nichts zu thun haben, und davon ift bier allein vie 
Rede. Ein Umſtand darf jedoch nicht überfeben wer: 
den, wenn man glaubt, daß in vielen der fpätern 
lleberfegungen der Belchrte den Dichter verdrängt 
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oder doch bebrängt habe. Die Nation hatte jeit der 
Zeit der Mufenalmanade Originaldichter erhalten, 
es war daher für den Ueberſetzer des Homer cine 
würdige Aufgabe, unfere Sprade bilpfamer zu ma- 
hen, zu verfuhen, was fie vermöchte, und zugleich 
der Verflabung des Studiums der Alten, meldes 
Bere Schüler zu leicht nahmen, entgegen zu ars 
eiten.“ — 


. P- Seine foll hier auch miriprechen. Er ſchreibt 
in ſtiner „Romantiihen Schule, ©. 57 fg.): „Bo# 
atte einen ausgezeichneten Namen unter den Dichtern 
der alten Schule ; aber die neuen romantifchen Poeten 
zupften beftändig am feinem Lorbeer, und jpöttelten 
viel über ven altmodifchen ehrlichen Voß, ver in 
treuberziger, mandmal fogar plattveuticher Sprache 
das kleinbürgerliche Leben an der Niederelbe befuns 
gen, der feine mittelalterliben Ritter und Mavonnen, 
fondern einen ſchlichten proteftantifchen Pfarrer und 
feine tugenphafte Familie zu Helven feiner Dichtungen 
wäblte, und der fo kirngefund und bürgerlid und 
natürlib war, während fie, die neuen Troubadouren, 
fo fomnambüliih kränklich, fo ritterlich vornehm 
und fo genial unnatürlih waren. — Voß batte ſchon 
vor Entftebung der neuen (romantifhen) Schule 
den Homer überjegt, jegt überfegte er, mit uner⸗ 
börtem Rleiße, auch die übrigen beidniſchen Dichter 
des Alterthums; während HarA.W. Schlegel die 
chriſtlichen Dichter der romantisch » fatboliihen Zeit 
überfeßte. Beide Arbeiten wurden beftimmt vurd die 
verſtedt polemifche Abfiht: Voß wollte die Maffiiche 
Poeſie und Denkweiſe durch feine Ueberſetzungen 
befördern, während Herr A. W. Schlegel die chriſt— 
fich » romantiſchen Dichter in guten Ueberſetzungen 
dem Publitum, zur Rachahmung und Bildung, zus 
aänglih machen wollte. Der Antagonismus zeigte 
ſich ſogar in den Sprachformen beider Ueberieger. — 
Aber was eben den Voß jo gewaltig auszeichnete, 
das ift die Kraft, womit er gegen alle Schwierig« 
feiten Fämpfte, und er kämpfte nicht bloß mit der 
deutſchen Sprache, fondern auch mit jenem jeſuitiſch 
ariftofratifchen Ungetbüm, das damals aus dem 
Walddunkel ver deutſchen Yiteratur fein mißgeftal 
tetes Haupt bervorredte; und Voñ ſchlug ihm cine 
tüchtige Wunde. 

Ser Wolfgang Menzel, ein deutſcher Schrift« 
fieller, welder als einer ver bitterften Gegner von 
Roh befannt ift, nennt ibn einen niederſächſiſchen 
Bauern. Troß der ſchmähenden Abficht iſt doc viele 
Benennung febr treffend. In ver That, Voß iſt ein 
niederfächfticber Bauer, fo wie Lutber es war; es 
feblte ibm alles Chevalereske, alle Courtoiſie, alle 
Sraziöfität; er gebörte ganz zu jenem verbfräftigen, 
ſtarkmännlichen Volksſtamme, dem das Chriftentbum 
mit Reuer und Schwert geprebigt werden mußte, 
der fih erft nad drei verlornen Schlachten vieler 
Religion unterwarf, der aber immer nord, in jeinen 
Eitten und Reifen, viel nordiſch-heidniſche Starr 
beit behalten, und in feinen materiellen und gei— 
ftigen Kämpfen fo tapfer und bartmädig fi zeigt, 
wie feine alten Götter. Ja, wenn id mir den Jobann 
Heinrich Bo in feiner Polemik und in feinem gan- 
zen Wefen betrachte, fo ift mir, als fäbe ib ven 
alten einäugigen Odin felbft, der feine Aafenburg 
verlaffen, um Schulmeifter zu werden zu Otterndorf 
im Yande Hadeln, und ver da den blonden Sol- 
fteinern die lateiniſchen Deklinationen und den chriſt⸗ 
lien Catechismus einftudirt, und ver in feinen Ne» 
benftunden vie griechiſchen Dichter in's Deutiche 
überfegt ımb von Thör den Hammer borat, um 
die Berfe damit zurecht zu flopfen, und der endlich, des 
mühſamen Geſchäfts überprüffig, ven armen Arig 
a mit dem Hammer auf den Kopf fchlägt“ 
u. f. w. 
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Shriften: 

D’Alemberts Berfuhb über den Umgang der 
Gielebrten und Großen ıc. überf. Leipz. 1775. 

Underfubungen über Homere Leben und 

Schriften. Aus d. Engl. d. Blackwell überſ. 

Leipz. 1776. 

Göttinger Muſenalmanach 17709 1800. 

Homers Odpfſee. Hamb. 1781. 

Die Tauſend und Eine Naht; arabiſche Er— 
zäblungen ; aus dem Aranzöftihen des Anten 
Salland. Bremen 178185. 6 Bde. 

Gedichte. Hamb, 1785. 95. 2 Bde. 

Des Yublius Birgilius Mare Yandban. 
Vier Gefänge, überlegt und erklärt. Eutin und 
Damb. 1780. 

Ueber des Birgilifben Landgedichte Ton 

„ und Auslegung. Altona 1791. 

Homers Werfe. Königeb. 1793. 4 Thle; 2te ver- 
beiferte Ausg. ebendaf., 1801. — Gte ebenvaf. 1833. 
2 Thle. — Stereotyp⸗Ausg., ebendaſ. 1839, — 
Ausg. in I Bd. Ebend. 1540. 

Mptbologiſche Briefe (zuerſt in Wielanre 
„deutſchem Mercur“ 1794, und in Henningé 
„Genius ver Zeit“ 1794). Königsberg 1794. 
2Bde. — te Aufl., Stuttg. 1827. 3 Bde. (Br. 
4 und 5: Moytb. Forſchungen aus dem Nacblad 
von Boß, herausgegeben von 9. G. Brzoska. 
Yeipzig 1894.) 

Luiſe, ein ländliches Gedicht in drei Idyllen. 
Königsberg 1795. 98. 1801. — Bollendete Ausg. : 
Tübingen 1807, u. öftere Aufgaben bie 1838. 

Des Publius Birgilind are ländliche 
Gedichte, überſeßt une erklärt. Altona 1797 — 
1800. 4 Bor. 

Berwandlungen des Publ. Opidius Nafe. 
Berl. 1798. 2 Thle. — Ite Aufl,, Braunſchw. 1822. 

Des Publ. Birgilius Maro Werfe Braun- 
ſchweig 1799, 3 Pre, — N. N, ebendaf. 1821. 

Idphlen. Königsb. 1800. 1802, 

Sämmtliche Gedichte. Ebend. 1802. 6 Bde. — 
Ausg. der legten Hand. 1825. 4 Thle. — Ausg. 
in Einem Boe.: Sämmtliche poetiſche Werfe be» 
jorgt von Abrabam Bob. Yeipzig 1835. 

Zeitmeſſung der deutſchen Sprade. Beilane 
zu den Oven und Glenicen. Ebend. 1802 u. 6. 

Des Duintus Horatiue Flaccus Werke. 
Heidelb. 1806. 2 Bde. — 2te Ausg. 1820. 

Heſiode Werke und Orpheus der Argo— 
naut. Heidelb. 1806. 

Theokrit, Bion und Moſchus. Stuttg. 1800. 

Ueber Götz und Ramler. Kritiſche Briefe (an 
Herrn v. Knebel gerichtet; zuerit im Morgenbt. 
tür gebild. Stände 1808.) Manns. 1809. 

Albius Tibullus und Logdamus, übericpt 
und erläutert. Stuttgart 1810, 

Abriß meines Lebens. Nuvolitadt 1818. 

Shakeſpeare's Schaufpiele von %. 9. Voß 
und deffen Söhnen Heinrich und Abrabam Voß. 
Mit Erläuterungen. Leipzig 1818-19, 3 Bde. 
Br. 4 — Rp. 7. Abthl. 1. Stuttg. 1820.26. 

Wie ward Arig Stolberg cin Unfreier? bes 
antwortet (in 9. F. G. Paulus’ „Sopbronizon“, 
Rp. 1.9.3. 1819). 

Betätigung der Stolbergifhben Umtriebe, 
nebſt einem Anbang über perſönliche Verbält— 
nie. Stuttgart 1820. 

Ariſtophanes. Braunſchw. 1821. 3 Pre, 
Aratos Sternerfheinungen und Retter zei— 
hen, überfegt und erklärt. Stuttgart 1824. 
Antifymbolif (gegen Creuzers berühmte „Som« 
bolik und Motbologie ver alten Völker, befonvere 
der Griechen”). Stuttg. 1824— 236. 2 Thle. - 

Hymnusan Demeter, Heibelb. 1827. 
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13, Der Freier. 


Das Mägdlein, braun von Aug' und Baar, 
Kam über Feld gegangen; 
Die Abenprötbe ſchien fo klar, 
Und Nactigallen fangen; 
Ich jab und hörte fie allein, 
Dalderi, daldera, das Mägpelein 
Soll mein Herzliebchen feyn! 


Ein Röckchen trug fie dünn und furz, 
Und leichtgeſchnürt ihr Mieder; 
Es webt' ıbr Haar, es weht’ ihr Schurz 
Im Weite din und wieder; 
Die Strümpfe ſchienen weiß und fein, 
Dalderi, daltera, das Mägdelein 
Soll mein Herzliebchen feyn! 


Die bumte Kuh, gelodt mit Gras, 
Kam ber vom Anger trabend; 
Und als das Mägdlein mellend as, 
Ta bot ich guten Abend, 
Und ſchielt' in’s Buſentuch hinein. 
Dalderi, daldera, das Mägdelein 
Soll mein Herzliebchen ſeyn! 


Sie nickte mir mit holdem Gruß; 
Da ward mir wohl und bang, 
Und berzhaft drüdt' ich einen Kus 
Auf ihre rothe Wange, 

Sp rotb, fo roth wie Abendicein. 
Dalveri, daldera, das Mägpelein 
Soll mein Herzliebchen feyn! 


Ich half ihr über Steg und Zaun 
Die Milch zu Haufe bringen, 
Und gegen Ingetbüm und Graun 
Ein Schäferliedchen fingen; 
Denn dunkel war's im Buchenbain. 
Dalderi, daldera, das Mägdelein 
Soll mein Herzliebihen feyn! 


Die Mutter halt: „So fpät bei Nacht ?- 
Da fand fie, a! fo fehämig. 
Sacht, ſprach ih, gute Mutter, fact! 
Das Töchterlein, das nehm’ ich! 
Nur freundlich, Mutter! Willigt ein! 
Dalderi, daldera, das Mägdelein 
Sell mein Herzliebhen feyn! 


141. Die Braut am Geftade. 


Schwarʒ wie Nacht, brauſeſt dur auf, Meer! 
Wie wogt, wie frümmt fih und ſchäumt Brandung! 
Wer? o Gott! fliegt in dem Sturm? wert 
Und lebt, die Hände geftredt, Yandung ? 

Ein weites Grab 
Wogt furdtbar, zum Tod winkend! 
Auf rollt's und ab, 
Run frudelt das Schiff ſinkend! 


Ad ihr ſchweigt, Stimmen der Angſt! ſchweigt! 
Des Sturmwinds Todtengeſäng' hallen! 
Ab des Kiel Scheitergeripp' fteigt, 
Und Männer, ringend mit Tod, wallen! 
Mein Trauter, du? 

Todt walleft du, todt? Jammer! 

Gib, Meer, uns Rub! 

Sei Beiden und Brautkammer! — 


Alſo die Braut; und hoch vom Geklipp fprang 
Sie hinab, wo die Fluth wild empor ſteilet. 


. Wehe, fie fanf, hebt wieder das Haupt, fank, 


Ind ves graufen Orkans Todtengeheul heulet! 


Wer if, der die Wogen hindurch ftrebt, 
Rie mit — Kraft? O er lebt, lebt! 
Schon trägt er, mit göttlicher Kraft, 

Sie, dem brauſenden Strudel entrafft; 


Und geſpornet vom zürnenden Fuß, zerſchellen 
Die Brandungen dort, bier fanftere Wellen. 
Ihm ruht an dem Herzen die Braut, wird warım, 
Und erwacht, o Wonn’! in des Lieblinge Arm! 


15. Knecht Mobert *) . 
auf einer Maskerade. 
Altengliſch. 


Von Oberon im Feenland, 
em Könige der Geiſter, 

Komm’ ich, Knecht Robert, abgeſandt, 

Von meinem Herrn und Meier. 
As Kobold und Pur, **) 
Wohlkundig des Spuls, 

Durchſchwärm' ih Naht vor Nacht. 
Jetzt milch" ich mich ein 
Zum polternden Reibn. 

Wohlauf, ihr alle, gelacht, gelacht! 


*) Aus ben Relicks of ancient Poetry frei nadgeabmt. 
Der altdeutſche Mummel Knecht Ruprecht, Nobert, oter, 
mie der Holiteiner fagt, Nubbert, fcheint mir weder ein Rug— 
wart, ein Wärter bes Rügramte, nod ein Anebt-rupprred, 
ein Rinder-Rupfterl, fen ju ſellen. Als uriprünglicde Krieges 
benennung, welches faft alle Namen der Rorfahren find, mag 
Ruotbert orer Rudbrecht (woraus d und t ſich allmälig 
verlor), ein Stangenträger, Lanzener, geweſen ſeyn. Denn 
Ruagata, Rode, Rute, bieh ein Schößling, groß orer Mein; 
von reiten, auffhießen, wachſen (geratben, gerabe), wie 


Geſchwinder als cin Wetteritrabl, 
Durchſchweif' ib Erb’ und Himmel, 
Und figfe mich nah Herzenswahl 
Am tollen Weltgetümmel, 
Wo Niren und Feen 
Und Elfinnen gebn, 
Die überraſch' ich ſacht; 
Und ſeh' ich fie num 
Wie Jüngferden tbun, 
Dann böhnet Robert, und lacht und lacht. 


Neid von reiien, Und bert war, wie Brecht, ein Träger: jr- 
ned von beren, dieſes von bBragen (ragen, tragen), woher 
brachte noch übrig if. Zum Schreden unartiger Rinder aber 
erſchien ein Sput, ald @efanbter (Rncht, Genoß) bes herr» 
fdhenden Gotted, ter nadı Zeit und Ort wechſelte, mit einer Hei. 
nen Ruthe, und befam alddann den natürlihen Amtsnamen Rır- 
thenträger. Statt des uralten deutſchen Gettes warb ihm 
in fpäterer Zeit zum Herrn das geſchenkreiche Chriſttindlein 
gegeben, 
Anm, 12 Bert, 


>) Pur, im Engliſchen Put (wahrfheintih von puken, anpechen, poftern,) ein Saudgeipenft, 
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Wann taumelnd wo ein Runpdrer trollt 
Um Mitternadt vom Schmaufr, 
Dann ned’ ich ihn, ald Tückebold, 
Mit Irrlicht weit vom Haufe: 
Durch Diftel und Dorn, 
Dur Rafen und Kon, 
Gehts fort in ver Nacht, 
Bis endlich, betbaut 
Der Morgen ergraut; 
Dann ſchwindet Robert, und lacht und lacht. 


As fhwarzer Mann mit ſchiefem Maul, 
As Brummbär nah’ ich fpottend, 
As Ziegenbod, ald grauer Gaul, 
Sanftmüthig um ihn trottend. 
Doc fleigt er auf, 
"Dann flieg’ ih im Lauf, 
Wie Urians wilde Jagd! 
Huf! ſauſen wir, huſch! 
Durch Rufh und durch Buſch; 
Dann patſch in’d Waller, und ausgelacht! 


Bann Burih’ und Jungfern Abends ſpät 
Beim Pfänderfpiele juchen; 
Dann fnad’ ih Nüß', und ſchlürfe Meth, 
Und naſche Preffertuchen. 
och löfen fie Ning 

Und Bänder; dann flinf 
Die Lichter ausgemadt! 

Wer füßte mich, wer? 

Schrei'n Mädchen umber; 
Dann ſchnarcht Freund Robert, und lacht und lacht. 


Dft pfleg' ich, weil die Mädchen ruhn, 
Die Küh' im Stall zu futtern, 
Zu fegen, Küchendienft zu thun, 
Zu hdecheln und zu buttern. 
Dft näh' ich die Nabt, 
Dft fpinn’ ih am Rab, 


Se ftill, daß nichts erwacht. 
Bann eine mic fört, 
Durch Borwig bethört: 
Hinweg ſchurrt Robert, md lacht und lacht. 


Doch faule Dirnen kneip' ich blau, 
Am Arm und Schenkel zwadend, 
Und leg’ ich fhrwüler Nacht zur Schau 
Sie ohne Ded’ halb nadend. 
Als zottiger Mahr *) 
Oft reit' ich fie gar, 
Und ängſt' aus aller Macht: 
Sie rütteln und drehn 
Mit leifem Geſtöhn; 
Dann trollt ſich Nobert, uud lacht und lacht. 


Am WMiefenborn im Mondenichein, 
In ſtiller Drupdenftunde **), 
Da fingen wir den Frühlingsreihn, 
Und tanzen in die Runde. 
Bor Lerhengefang 
Entflieben wir bang 
In Strudel, Kluft und Schadt; 
Doch Nobert umfaßt 
Ein Nirden in Haft, 
Entführt fie ſchmeichelnd, und lacht und lacht, 


Seit Merlins grauer Zeit bab’ ich 
Gar manden Kuß crobert; 
Drum nennen Feen und Mädchen mich 
Den Iuftigen Freund Robert. 
Kommt, laßt euch nicht grau'n, 
Holdfelige Frau'n, 
So hold in jeder Trac! 
onft fomm’ ich als Aly, 
Und tbue nichts halb! 
Wohlauf, ihr alle, gelacht, gelacht! 
+) Mahr Machtmahr), Alp. 
) Das alte Drud hieß Herrſcher, Gewaltiger, und galt 
von Geiſtern und Jauberern, vie bekanntlich die Stunde der 
Mitternadt lieben. 


16. Die Rönigswahl. 


Fürft Aelftan, der Jüngling, ſtand 
Zur Wahl in Norge’s Heldenkreiſe. 
‚Er ſchütz' als König unfer Land, 
Wofern er kühn ift, qut und weiſe!“ 
So rief, wer tapfer kämpft' im Heer, 
Und ſchlug den Schild mit bianfem Speer. 


„So wahr ih bin vom Krongeſchlecht“, 
Dies hört man Adelftan erwiedern, 
„Ih balte treu Geſetz und Recht, 
Nicht mehr den Hoben ale den Niedern! 
Der Bauer auch in Norge's Reich 
Iſt Landesſaſſe, frei und gleich!“ 


Da ſprach ein Greis mit Silberhaar, 
Vom Schöppenſtuhl emporgerichtet: 
„Du gabſt dein Wort; nun mache wahr, 
Wozu dich Königsamt verpflichtet; 

Des Volkes Wohl iſt deins fortan. 
Sei Heil dem König Adelſtan!““ 


Und donnernd: „Heil dem König! ſcholl 
Mit Waffenklang aus allen Hälfen; 
Der Himmel Halfte jubelvoll, 
Es Hallten ringdum Norge’s Felien: 
Dem König Heil! Er gab fein Wort; 
Ibm ſchwöret Huld der freie Nord, 


17. Der Flaußrock. 


(Nah tem Kitengliichen,) 


Ein Negenfturm mit Schnee und Schloſſen 
Jog büfter über Yand und Meer, 

Daß traufengleih die Dächer goſſen; 

Die Küh' im Felde brüllten jebr. 

Em Käthe, die zwar niemals zanfet, 

prach haflig: „Geh doc, licher Mann, 
Geh hin, eh Bläßchen uns erkranker, 
Und zied den alten Flaußrock an, 


Die befie Kub it unſer Bläßchen; 
Und böre, wie fie kläglich brüllt! 
Sie dat und ſchon mand liches Fäßchen 
Mit Milh und Butter angefüllt, 
Entfeglich tobt des Sturms Gefaufe! 
Geb bin, mein lieber guter Mann, 
Und hole Bläßchen mir zu Haufe, 
Und zieh den alten Flaußrock an. — 
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„Mein Flaußrod dient in Sturm und Negen, 
So lang er neu und wollig war; 
Doch jetzo hält er fchwerlic gegen, 
Ich trag’ ihn ſchon an vreißig Jahr. 
Arau, laß une nicht fo nährig geizen, 
Ver weiß, wie bald man flerben fanıı! 
Bedenk, für Eine Tonne Weizen 
Schafft fih ein neuer Flaußrock an.““ — 


„Für fo viel Weizen trug zur Feier 
Der Herzog Ulrich feinen Rod, 
Und murte doc, er fei zu tbeuer, 
Und ſchalt den Schneider einen Bock. 
Der fromme Herr war Aürft im Lande, 
Und du bift ein gemeiner Mann. 
Der Hochmuth führt in Sünd’ und Schande! 
Drum zieh den alten Flaußrock an.“ — 


„„Nicht prunten will ich, liebes Käthchen, 
Nur warn durb Sturm und Negen gebn. 
Schon zählen läßt ſich jedes Drähtchen, 

Ya Fäßerhen, und Fetzen webn. j 

Sieh Roberts, Wilms und Bartels Kleider ; 
Wann geben die fo lumpicht, wann ? 

Doch Werkeltag und Sonntag leider 

Zieh’ ich den alten Flaußrock an!““ — 


„Der Alaußrod, deucht mir, iſt noch billig, 
Ich bab’ ihn geftern erft geflidt. 
Du weißt, wie forgfam ich und willig 
Di ſtets gepfleget und geſchmückt. 


Du findeft bier ein warmes Stübchen, 
Und eine warme Suppe dann. 

Eo geb denn bin, mein wack'res Bübchen, 
Und zieh den alten Klaußrod an.“ — 


„„Ein jedes Yand bat feine Weife, 
Und jeine Hülf’ ein jedes Korn. 
Die Wirthſchaft, Frau, fünmt aus dem Gleiſe, 
Berliert der Maun erſt Zaum und Sporn. 
In Sturm und Regen übernacte 
Das Bläßchen, wo c8 will und kann! 
Denn nimmer, ob fie auch verſchmachte, 
Zieh' ih den alten Flaußrock an!““ — 


„Mein Herzensmann, feit dreißig Jahren 
Hab' ih in Arien’ und Einigkeit 
Mit dir viel Arcud’ und Leid erfabren, 
Und dich mit mancdem Kind erfreut. 
Zum Segen 309 ich alle fieben 
Mit Wachen und Gebet heran, 
Nun, Männden, laß dich immer lichen, 
Und zieh den alten Flaußrock an.“ — 


Frau Käthe, die zwar niemals zanket, 
Mag gem des Wortes fi erfreu'n; 
Auch wirds mit Rube mir vervanfet, 
Laß ich nur fünf gerade fepn. 
Stillſchweigend ftand ich auf vom Sitze, 
Ein wohlgezog'ner Ehemann, 

Verſchob auf's eine Ohr die Mütze, 
Und zog den alten Flaußrock an. 
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Iohann Wolfgang von Göthe, 


der erſte Dichter feiner Nation und feiner Zeit, war 
der Sohn des chbemaligen kaiſerlichen Rathes Dr. 
Johann Gafpar Göthe, und erblidte den 28. Aug. 
1749 zu Frankfurt a. M. das Licht der Welt, 
wo er unter höchſt günftigen äußeren Berhältniffen 
aufwuchs. Nachdem er fchon während des Beſuchs 
ver öffentliben Schule feiner Baterftadt viele Merk: 
male eines außererdentlichen und originellen Kopfes 
gezeigt, die mannichfachſten Kenntniſſe, befonders 
in Sprachfunde, Muſik, Zeichnen und Radiren, fich 
erworben, überhaupt unter feines Baterd Leitung 
die forgfältigfte Erziehung genoffen, auch mit den 
Elementen der Jurisprudenz ſich vertraut gemacht 
batte, bejuchte unfer ‚Dichter 1765— 63 zum Stu: 
dium der Rechte die Univerfität zu Leipzig, wo 
Gottſched noch lebte, Ernefti aber und Gellert 
feine Blide vorzüglib auf fih zogen. Bald war 
von einem Stuvienplane keine Rede. Er begrün- 
dete ſich bier bauptiächlich in dem, tworin er in ver 
Folge To fchr fih auszeichnen und die größte Zus 
friedenbeit feines Lebens finden jollte. Seine Fach— 
wiſſenſchaft war ihm Nebenfahe. Defer, ver bes 
reits auf Winkelmann einen bedeutenden Einfluß 
ebabt, übte denjelben auch auf Goethe und leitete 
bn zur Kunſtgeſchichte an. 

Eine Krankheit, die er fih durch Einathmen 
ſchädlicher mineraliſcher Dünfte bei Berfuchen im 
Kupferftechen zugezogen, führte ihn 1768 in's elter⸗ 
lide Haus zurüd, das er im Jahr 1770 wiederum 
verließ, um nah dem Wunſche feines Vaters in 
Straßburg Doctor der Rechte zu werden. Bon 
wichtigen Folgen für ihn war die bier gemachte 


Bekanntſchaft und daran ſich knüpfende mäbere Ver— 
bindung mit Herder, der ihn in den höheren Geiſt 
der italieniſchen Kunſtſchule einweihte, ihn die Poeſie 
in ihrer großen Beziehung auf Natur, Volk und 
Welt erblicken ließ, ihn an ihre große Quelle des 
Naturdranges, der unbewußten Begeiſterung und der 
divinatoriſchen unmittelbaren Eingebung führte, und 
ſo die erſten Anſtöße zum Ausbruch jener geiſtig— 
revolutionären Bewegung in dem Straßburger Kreiie 
gab, zu dem außer Göthe namentlich Yenz, Yerfe, 
Wagner und Jung-Stilling gebörten und die 
Göthe, in dem Mittelpunfte dieſer Bewegung, von 
dem Titel eines Klinger'ſchen Dramas paſſend 
die Sturm- und Drangperiode benannt bat, Außer: 
dem ift eine merkwürdige Wirkung von feinem 
Aufenthalte in Straßburg diefe, daß er eben bier 
an der Grenze von Aranfreih alles franzöfiichen 
Weſens baar und ledig wurde. Dagegen batte ihn 
ſchon lange der von jenem Kreife für den einzigen 
Dichter erklärte Shakeſpeare zu böheren, freieren 
und cben fo wahren als dichteriſchen Weltanſichten 
und Geiſtesgenüſſen vorbereitet und immer gewal« 
tiger beberribt. Nach feiner Bromstion (am 6. Aug. 
1771) war Göthe's Aufenthalt im Elſaß nur no 
von furzer Dauer; er begab fi nunmehr über 
Frankfurt, wo er feinen nadmaligen Schwager 
Job. Georg Schloffer kennen lernte, der ihn 
mit dem Darmftädter Kreiſe und in diefem mit dem 
farfaftiihen Merk bekannt machte, nab Weplar zur 
Uebung der juriftifchen Praris beim Reichslammer— 
gerichte. Nah feiner Rückkehr in die Vaterſtadt 
Isnfte er durch den Götz — Berlichingen 
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(1773) und Werthers Leiden (1774) die Auf— 
merkſamkeit von ganz Deutſchland auf ſich. Der 
Ruhm, der ſich um ſeine Stirne ſammelte, und der 
beſondere Umſtand, daß er gegen Wieland, den 
Verfaſſer eines abfälligen Urtheils über Clavigo 
(1774), die beißende Schrift: Götter, Helden 
und Wieland (1774) gefchrieben batte, erregten 
in dem damaligen Erbprinzen von Weimar, Garl 
Auguſt und feinem Bruder Conftantin, den Wunfc, 
ibn kennen zu lernen. Durch Bermittelung des 
Henn v. Knebel wurde Göthe den jugendlichen 
Fürſten vorgeftellt und hinterließ einen fo tiefen Ein- 
druck, daß ihn der Herzog ſogleich nad feinem Re— 
gierungsantritte nah Weimar einlud, wo Göthe am 
1.. Nov. 1775 eintraf. Bon diefem Zeitpunkte an 
begann fein großer Einfluß auf die geiftige Rich— 
tung diefes edlen Negenten, Im folgenden Jahre, 
1776 am 11. Quni, ernannte ibn diefer zum Ge: 
beimen Legationdratb mit Siß und Stimme im 
damaligen geheimen Eonfilium. 1779 wurde Göthe 
wirklicher Gebeimratb, und machte mit dem Her: 
z0ge eine Reife in die Schweiz, die er bereits 1773 
in Gefellihaft der Grafen Stolberg und bes 
fpäteren preußifhen Staatsminiſters v. Haugwitz 
beſucht haͤtte. Zurückgekehrt, widmete er ſich ganz 
den verſchiedenen Zweigen der Staatsverwaltung; 
wurde 1782 zur Würde eines Kammerpräfidenten 
erhoben und geabelt. Im Jahr 1786 führte er den 
Lieblingsgedanken einer Reife nah Stalien aug, 
brachte in dieſem Lande die Iphigenie (1787) 
zur Reife, vollendete den Eamont (1788), ent» 
warf den Torquato Taffo (1790), einen Spie— 
gel feined eigenen Lebende, und fam auf feiner 
NRüdreife in Rudolſtadt zum erften Mal in die Näbe 
Schiller's, von dem er ſich anfangs wegen Ber: 
ſchiedenheit der geiftigen Richtung nicht eben ange— 
zogen fühlte, Erft ein Zufall, bei dem Austritt aus 
der VBerfammlung der naturforjchenden Gefellichaft 
zu Jena, führte fie näher zufammen und war dic 
Beranlaffung zu einem Bande, das fih immer in— 
niger um ihre Scelen ſchlang. Nach einer zweiten 
Neife nah Stalien übernapm Göthe, am 1. Mai 
1791, die Leitung der zu Weimar errichteten Hof: 
bühne und verftand ed, dieſe Anftalt bald auf eine 
ſolche Kunſthöhe zu bringen, daß fie eine unvers 
fennbare Macht auf die äſthetiſche Bildung in jener 
Stadt und ganz Deutfchland gewann. Üeberhaupt 
glänzte um vdiefe Zeit Weimar vor allen deutichen 

öfen und Städten durch den feltenften Verein be— 
vorzugter Geiſter. Schon früher leuchtete bier Wie: 
land 6 Mufe; Mufäus, Bode, Bertuch und 
Andere ſchloſſen fib zuaft an ihn an; Göthe, 
Herder, fpäterbin Schiller, traten hinzu; v. Kne— 
bei, Einfiedel, Siegmund von Secckendorf 
und Böttiger lebten bier, Arau von Wolzogen, 
Amalie v. Jmbof zeichneten fih unter den Arauen 
dafelbft aus. Goͤthe's künſtleriſche Beftrebungen wur: 
den indeß durch den Feldzug in der Champagne 
unterbrochen. Gr begleitete dortbin 1792 feinen 
Aürften; wohnte dann der Belagerung von Mainz 
bei, und entwarf mitten unter den kriegeriſchen Um— 
gebungen die erften Linien feiner „Farbenlehre.“ 
Der Anblid der Flüchtlinge aus Aranfreih, oder 
vielmehr die Gefchichte der evangelifhen Auswans 
derer aus Salzburg, gab ibm den Gedanfen zu der 
reizenden Didtung „Dermann und Dorothea.“ 
In kurzen Zwoifchenräumen entfprangen num dem 
Haupte des Dichters und Gelehrten die wichtigften 
Werke, welde deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt auf 
weifen fönnen, nämlih: Wilbelm Meiſters Lehr— 
jabre (1796); die Propyläen (1708); Winkel— 
mann und fein Jabrbundert (1805); Kauft 
(unſer reinftes_und genialites Nationalgedicht ;_zuerit 
1790, mit deſſen Schluſſe 1806 — des 1, Theile 


namlich — ſich auch Göthe's rechte und mahre poe— 
tiſche Schöpfung fhlo6); Ideen über organiſche 
Bildung (1007); Die Wahlverwandtfhaften 
(1509); Aus meinem Feben (1811); Kunft 
und Altertbum (1816); Weſtöſtlicher Divan 
(1519); Wilhelm Meifters Ranpderiabre 
(1821), und andere Arbeiten mehr. Schen im Jahr 
1797 hatte ihm fein Fürft ein geräumiges Haus 
bauen laffen, in welchem, mitten unter den Gefahren 
des Krieges, im Detober 1806, die Schwefter des 
Bibliotbefare Bulpius_ feine Gattin wurde, wo— 
rauf er 1809 ſich feines Staatsdienſtes entheben ließ. 
Die Leitung der Bühne legte er ſpäterhin nieder, 
als „der Hund von Aubry“ aufgeführt werben follte. 
Diefer Vorfall war der einzige Mißten, der in bie 
beitere Welt feines Kunſtlebens fiel, ohne jedod in 
den beneidenswertben Berbältniffen zu feinem Für- 
fen etwas zu ändern, der ihn 1815 zum erſten 
Staatsminifter erhob. Nachdem er am Ausgang 
feiner Tage diefen fhügenden Genius feines Lebens, 
und feinen einzigen Sohn, den Geheimen Kammer— 
rath Walther v. Göthe, durch den Tod (1830) ver- 
loren hatte, 309 er fih von den Staatsgeſchäften 
zurüd, abwechſelnd in Jena, Weimar und Dormburg 
Icbend, ein ebnvürbiger Zeuge einer vergangenen 
großen Zeitz im Glanze feines Ruhmes in die vor 
ibm fid) geftaltende neue Zeit und auf feine ſpie— 
lenden Enkel biidend; fortwährend literarischen Ar» 
beiten (der 2te Theil des Kauft erfhien 1833) und 
beſonders naturwiſſenſchaftlichen Forfhungen zuge: 
wandt. Er ftarb eines feinem glücklichen Leben ent» 
ſprechenden ſanſten Todes, noch bewußtlos mit der 
rechten Hand die Bewegungen eined Schreibenden 
in die Luft machend, am 22, März 1832. (Aus— 
füprliches über ihn und die ihm betreffenden 
Zeitgenoſſen in feiner Schrift: „Aus meinem Le— 
ben, oder Dichtung und Wahrheit“ und in „Göthe's 
Leben, von Dr. Heinr. Döring“, Supplementb. 
zu Göthe's Werfen.) 

Heinrich Bichoff (in der Schrift: „Göthe's 
Gedichte, erläutert.“ Düffeld. 1846, Th. 1) unter- 
ſcheidet, wie in G.s übrigen Dichtungen, fo 
auch drei Perioden in feiner Balladenpoeſie, welche, 
nah M. W. Götzinger's Worten, „eine unend— 
liche Klarheit der Gegenftände, eine gleichſam fpie: 
Iende Leichtigkeit ver Bebandlung, eine milde Ruhe 
ber Darftellung, eine reizende Durchſichtigkeit der 
Sprade darakterifirt.“ In der mittleren Periode 
(ſeit 1797) die Eigenthümlichkeit ver Göthe'ſchen Bal— 
laden am ſtärkſten bevvortreten ſehend binfichtlich, der 
von Göginger bezeichneten reinpoetifhen Wirkung, 
vermöge deren fie die Pbantafie, und wenn fie 
Iprifber Natur find, die Empfindung lebhaft anre— 
gen, obne einen ſittlich-poetiſchen Einprud ber: 
vorbringen zu wollen, gefteht er dem Dichter die 
größte Meifterichaft in der Art Dichtungen zu, „der 
Echtermaper in einer geiftreihen Abhandlung liber 
Balladen- und Romanzen-Poeſie den Namen Bals 
lade ausſchließlich vindizirt bat, in derjenigen näm— 
lich, worin ſich die träumende Seele des Volks, die 
Nachtſeite des Bewußtſeyns ausprägt, deren Element 
der Geiſt in feiner Naturbedingtpeit ift, wie er ent« 
weder den Wirfungen und Phänomenen der äußeren 
Natur als höberen Gewalten unterliegt, oder als 
natürlicher Wille — im Gegenfag gegen den freien 
ſittlichen Willen — den dunkeln Trieben und wüſten 
Leidenſchaften der Furcht, der Rache, des Zorne 
u. ſ. w. anheimfällt und von ihrer Bewegung ver: 
fhlungen wird.” Was die Form bdiefer Art von 
Ralladen betrifft, fo läßt er von ihr vorzugsmweife 
nelten, was Göthe allgemein von der Ballade fagt: 
„Dir Ballade lommt eine mpfteriöfe Behandlung 
zu, dur welde das Gemüth und die_Pbantafte 
des Leſers in diejenige ahnungsvolle Stimmung 
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verſett wird, wie fie ſich, der Welt des Wunder⸗ 
baren und ven gewaltigen Naturfräften gegenüber, 
im ſchwächern Menfchen notwendig entfalten muß. 
- Die meiften der Göthe'ſchen Balladen (fügen 
wir hinzu) baben den Naturgeift, der ſich in der 
Myothe entfaltet, zur Grundlage ihres Begriffs. Der 
mytbiſche und märdenhafte Stoff hat den biftorifchen 
bei ibm gänzlich zurüdgedrängt und ift deiunach von 
Darftellung großer Leidenfchaften, welthifterifchen 
Gehalt in rein menſchlichen Sphären wirkend, bei 
ibın feine Rede. Im feinem Bereich aber wirft er 
zaubermächtig, mit dem unvergleichlichiten Kunſtge— 
fühle, fowopl in Beziehung auf die Iprifche Fluͤffig— 
machung des erzäblenden Stoffs, als in Hinficht des 
vollsmaßigen Liedertons, und ift ganz unübertreff« 
lich, wo er die fomifhe Stimmung im phantaftifchen 
Element einführt, 4. 8. im „Thürmer,* im „Hoch: 
zeitlied,“ im „Sanderiepriinge u. A. 

Dr. Pillebrand (in dem philoſophiſch⸗ideen⸗ 
reihen, äſthetiſch-kritiſchen Werke: Die deuiſche Nas 
tionalliteratur feit Leſſing bis auf die Gegenwart. 
Hamb. u. Gotha, 1845. Bd. IL ©. 213 1 bes 
zeichnet Göthe als unfern vorzügtichften Volfspicter, 
„dem glei ibm kein Anderer die eigenthümlichften 
Gefühle, die innerften Geiſtesregungen unteres Volke 
fo Mangvell und vernebmlich ausge 'prochen. Einfach 
und zutraulic, ig a und verſtändlich, tief und 
erwediih treten fie heran, dieſe Lieder, obne Ans 
maßung und Auforinglichteit, Jedem freundlich veu— 
tend, was cr in ib felber trägt und birgt. Daß fie 
volkethũmlich ſeyn wollen, ſagen ſie nicht, ſie find 
es. Auch verſchmähen fie abſichtlichen Volkston 
und Volksinbalt; fie reden zum Volke daffelbe, was 
fie zum Gebilveten reden, fie reden menfchlichswahr 
und —— — darum verſteht ſie das Volk. 
— Befonders aber find es die Balladen, welde 
das geheimnißvolle Walten in der Menfchenbruft mit 
den zauberhafteften Farben und in ber volfsfinnigs 
ften Weiſe fhildern. Viele darunter mögen eber in 
die Sphäre des reinen Lieds ala ver eigentlichen 
Ballade gehören, einige wieder, wie die „Braut von 
Rorinth“ und die „Bajadere,” liegen, wie es ſchei— 
nen mag, dem Stoffe nach weit abwärts von dem 
nationalen Bewußtſeyn, find aber gerade darum in 
ihrer Art um fo werthvoller, als fie in dem fremden 
Inhalte das Gemeinſam-Menſchliche dem Perftänd: 
niſſe der nationalen Gegenwart auf das aufchaufichfte 
vorbalten. Die meiften diefer Gedichte Fallen in die 
Epoche der Wechſelwirkung zwifchen ihm und Sch ilfer 
und find ganz eigentlich Kinder derfelben; wie denn 
dieſer feinerfeits gerade jept feine vorzüglichften Bal- 
laden dichtete. Beide Dichter trafen in diefer poeti— 
ſchen Gegenfeitigfeit ſo nahe zuſammen, das fie, wie 
un den „Kraniden des —R ſich ſogar in der 
Wahl des Stoffs begegneten, indem Bötbe auf den— 
jelben Gegenſtand gerathen war, den er aber Scillern 
uberlanen zu haben ſcheint, während er fih in ver 
Ausfũhrung deitelben allerdings dabei mehrfach be- 
tpeiligte. Auch im Gebiete der Ballade — (wir 
untericheiden bier nicht genaner zwifchen Romanze 
und Ballade, weil es der Dichter felbit nicht etban, 
wie denn ja aud die Theorie fih in diefer Sanfie 
noch ned, Aber beftimmt bat, und halten bei diefer 
flüchtigen Darftellung diejenigen Gedichte beſonders 
um Auge, in welden auf dem Grunde des Begebens 
beitlihen eine eigenthümliche Erweckung des Ge— 
müths oder gemüthlicher Phantaſie erzielt wird) — 
it es nun zuvörderſt die mufifalifhe Innigkeit, wo: 
durch G. dieſen Gedichten eine eigenthümliche Ans 
ſprache an Herz und Sinn verliehen hat. Das Be- 
geben heitliche tritt feifen Schrittes auf, bfo9 um bie 
Stimmung der Seele zu führen und zu tragen. 
Ueber das Lyriſche pin —* der Zauber des Ge— 
heimnißvollen, mit wunderſamem Anbauche den Far⸗ 


Göthe. 27 
benton der Phantaſie belebend und die Poeſie des 
Helldunkels, welche dieferlei Gedichten eigenthümlich 
angebört, erzeugend. Auch dich it zu bemerken, daß 
alle Stufen und Scattirungen des Gemüthlichen 
vom Tragifch-Ernften bis zum Scherze, vom Schauer⸗ 
lichen bis zum Scaltpaften, durch vielfahe Mittels 
Fänge bindurd ihren paſſenden Ausdruck finden, wo- 
durch denn auch bier die hohe Kunft des Dichters 
in der Bariation der lyriſchen Themen ſich bekundet. 
Wir übergeben die Heineren Gefänge diefer Art und 
erinnern nicht näher daran, welch beimlichszaubers 
baftes Grauen der „Erlkönig“ in und wedt (bie 
Erfindung ift bei diefem berühmten Gedicht keines— 
wegs neu, indem 3.8. die Herder'ſchen Bolfslieder 
Achnlihes aus Schweden bringen; allein Behand» 
lung und Wendung, melde Gothe dem Stoffe ge- 
geben, ift ebenfo originell ald poetiſch eigenthümlich); 
wie in „Bott und Bajadere* bie wunderbare 
Verklärung der irdiſchen Yiebe durch bie ideale In— 
nigteit und Dingebung vermittelt wird; wie ‚in 
„Zunggefell und Mühlbach“ fih des Herzens 
Web und Sehnen mit einer Wahrheit und Gemüths— 
einfalt ausfpricht, als bätte der deutfche Vollksgeiſt 
felbit das Gedicht aus feinem tiefften Grunde ber- 
vorgefprocdhen; wie im „Fiſcher“ das Geheimniß 
der Verbindung zwifchen Herz und Einbildungsfrait 
ſich fo reigend ſchön veranfchaulicht, während im 
„Sänger“ die Gabe der Dichtung in romantifcher 
Durchſichtigkeit ſich felbit erhebt und dag Glüd ihrer 
Freipeit preift; wir befprechen all das Schöne, was 
jene und die andern Götbe’fchen Yicder diefer Art 
enthalten, nicht umfländlider, um nur über bie 
„Braut von Korinth” uns ein befonderes Wort 
zu geftatten. Was das Hiftorifche diefes berühmten, 
aber vielfach uns und mißverftandenen Gedichts an— 
geht, fo haben die Philologen (Pafow, Weber, 
Niemer) die Stoffauelle binlänglid beſprochen und 
befonders auf Phlegon von Tralles und Philoftrat 
(im Leben des Apollonius von Tyana) bingewiefen. 
Götbe trug ſich fange Jahre mit diefem „vampp⸗ 
riſchen“ Gedichte, wie er es ſſelber nennt, berum, 
bis er es 1779 nicherfchrieb, Auf diefem Wege 
dauernder Hinwendung des Gedankens konnte cs 
denn auch wohl allein gelingen, des wunderlichen 
und widerftrebenden Gegenftandes in dem Grade 
poetifh Meifter zu werden, wie es bier gefcheben 
it. Zuvörderſt ſcheint und diefe Meifterfchaft in de— 
Kunft betbätiget, womit ſich Alterthum und Romantik 
in einander verrveben, oder vielmehr in ihrer lebendig- 
übergänglichen Krifis ſelbſt vergegenmwärtigen. Nicht 
minder glücklich iſt der Ton getroffen, in welchem 
Grauen und Liebe in einander überflingen, und die 
Art, wie Tod und Peben ſich umarmen. Nach einem 
epifch » frenndlihen Anfange führt jedes Wort die 
wunderbar ⸗ ſchreckliche Eriheimmg näher, die ung 
dann auf dem böcften Gipfel des Grauens tief er- 
greift, ohne ung zu verlegen. Wir wandeln zwifchen 
Schauern, aber fie überwältigen ung nicht, weil fie 
an der Hand freier Geftaltung auftreten, und, nach: 
dem fie alle erfchienen, fih im die heitere Ausficht 
auf freundliche Bereinung der Liebenden verlieren, 
fo, daß das Gedicht, wie es gefällig begonnen, in 
Milde endet. Ueber das Ganze aber breitet fi eine 
Magie der Phantaſie, eine Klarbeit der Darftelung 
und eine Ro lendung in ber Austattung ber Sprade, 
die die Höhe der äſthetiſchen Freiheit des Dichters 
auf das glänzendfte erfheinen läßt. Gern vergißt 
man in folder Anfhauung die religiöfe Mäfelei, 
daß das Heidnifche am Ende fliege, — bat dom 
das ächt Menfchliche Feine Dogmatit ala die des 
Glaubens an das Menſchliche, wo es fi biete, und 
die Kunft keine Ronfeffion, als die der reinen Idee 
und ihrer freien Form.“ 
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Werke. 
Die vollſtändig neu geordnete Ausgabe der Göthe'⸗ 
fhen „Werke“ erſchien in JO Bänden (Stuttgart 
und Tübingen) 1840, Nachträge dazu fammelte 


” 


und gab E. Boas (3 Bände, Leipzig 1841) und 
eine „Bariantenfammlung und Nachleſe“ Heinrich 
Bieboff in „Göthe's Gedichte erläutert“ 
( Dürfetvorf, 1546 fg.) heraus. 


18. Erlfönig. 


Wer reitet fo fpat durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Water mit feinem Kind; 
Gr bat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ibn fiber, er hält ibn warm. 


„Mein Sobn, was birgft du fo bang dein Geſicht?“ — 
‚Sicht, Vater, du den Erltönig nicht? 
Den Ertenfonig mit Kron’ und Schweif?‘ — 
„Mein Sohn, cs ift ein Rebelſtreif.“ — 


„Du liebes Kind, fomm, ach mit mir! 
Gar ſchöne Spiele fpiel’ ich mit dir; 
Manch’ bunte Blumen find an dem Strand; 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.’ 


‚Mein Vater, mein Rater, und börcft du nicht, 
Mad Erlenkönig mir leife verſpricht?“ — 
„Bei rubig , bleibe ruhig, mein Kind ; 
In dürren Blättern fäufelt der Wind. — 


„Willſt, feiner Anabe, vu mit mir gebn ? 
Meine Töchter follen dich warten ſchön; 
Meine Toter führen den nächtlichen Neibn , 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein,‘ 


‚Mein Bater, mein Bater, und ficht du nicht dort 
Erifönigs Töchter am düftern Ort — 
„Mein Sohn, mein Sohn, ih feb’ es genau; 
Es frheinen die alten Weiden fo grau.“ — 


„Ich Lieb’ Di, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
Und bift du nicht willig, fo brauch ich Gewalt.’ — 
‚Mein Bater, mein Bater, jezt faßt er mid an! 
Erltönig bat mir ein Leids getban!! — 


Dem Bater graufet’s, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht ven Hof mit Mühe und Notb; 

In feinen Armen das Kind war todt. 


19. Der Sänger. 


„Was hör! ich draußen vor dem Thor, 
Ras auf der Brüde ſchallen? 

Yaß den Gefang vor unferm Ohr 

Im Saale wiederballen !« 

Der König fprad’s, der Page lüf; 

Der Knabe kam, der König rief: 

„Laßt mir herein den Alten }« 


„Gegrüßet feid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen ! 
Weich reiber Himmel! Stern bei Stern ! 
Wer fennet ibre Namen ? 
Im Saal voll Pradt und Herrlichkeit 
Schlicht, Augen, euch; bier ift nicht Zeit, 
Ein ftaunend zu ergetzen.“ 


Der Sänger drüdt die Augen ein, 
Und fchlug in vollen Tönen ; 
Die Ritter ſchauten mutbig drein, 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ, ibn zu ebren für fein Spiel, 
Kine geldne Kette bolen, 


20. Der 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 
Sab nach dem Angel ruhevoll, 
Kühl bie an's Herz hinan. 
Und wie er fit und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor; 
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor. 


„Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Nittern , 
Vor deren kühnem —— 
Der Feinde Yanzen ſplittern; 
Gib ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet. 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
ft Lohn, der reichlich lohnet; 
Doch darf ich bitten, bitt! ih Eins: 
Laß mir den beften Becher Weine 
In purem Golve reichen.’ 


Er ſetzt' ihn an, er tranf ihn aus: 
„O Trank voll füher Yabe! 
O vreimal hechbeglücktes Haug, 
Wo das iſt Fleine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, fo denkt an mid , 
Und danket Gott fo wann, ale ich 
Für diefen Trunk euch danke,‘ 


Fifcher. 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
‚Was lodit du meine Brut 
Mit Menfhenwig und Menſchenliſt 
Dinanf in Todesglutb ? j 
Ah wüßteft du, wie's Fiſchlein it 
Sp woblig auf dem Grund, 
Du ftiegft herunter, wie du bift, 
Und wiürdeft erft gefund. 
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Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner ber? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht ber in ew'gen Thaͤu?‘ — 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Nest’ ihm den nadten Fuß; 
Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß, 
Sie fprad zu ibm, fie fang zu ibm; 
Da war's um ihn geichebn : 
Halb z0g fie ihn, balb fank er bin, 
Und ward nicht mehr gefch’n. 


21. Das Blümlein Wunderfchön. 


Lied des gefangenen Grafen. 


Graf, 


Ib kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen; 
Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 
Die Schmerzen find mir nicht gering ; 
Denn als ich in der Areibeit ging, 
Da batt! ich es in der Näbe. 


Bon diefem ringsum fleilen Schloß 
Faß’ ich die Augen ſchweifen, 
Und kann's von hohem Thurmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 
Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Uoſe. 


Ich blühe ſchön, und höre dich 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineft mid , die Roſe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 
Du haft gar einen hoben Sinn, 
Es herrſcht die Blumenfönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 


Graf, 


Dein Purpur ift aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und Evelgefchmeire. 
Dein Kranz erböht das fchönfte Geſicht; 
Allein du bift das Blümchen nicht, 
Das ih im Stillen verchre. 


Lilie. 


Das Nöslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und firebet immer nad oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wem's Herze ſchlägt in treuer Bruft 
Und iſt fih vein, wie ich, bewußt, 
Der hält mich wohl am böchften. 


Graf. 


Ih nenne mich zwar feufch und rein, 
Und rein von böfen Fehlen; 
Doch muß ich bier gefangen ſeyn, 
Und muß mich einfam quälen. 
Du bift mir zwar ein ſchönes Bild 


Von mancher Jungfrau, rein md mild: 


Doch weiß ich noch was Liebers. 


Üelke, 


Das mag wohl ic, die Nelte, ſeyn, 
Sier in des Wächters Garten. 
Wie würde fonft der Alte mein 
Mit fo viel Sorgen warten? 
Am febönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle taufend Farben! 


Graf. 


Die Nette ſoll man nicht verfhmähn, 
Sie if des Gärtners Wonne: 
Raid muß fie in dem Lichte flehn, 
Bald fhügt er fie vor Sonne; 
Doch was den Grafen glüdlih macht, 
Es iſt nicht audgefuchte Pracht: 
Es iſt ein ſtilles Blümchen. 


Veilchen. 


Ich ſteh' verborgen und gebückt, 
Und mag nicht gerne fpreden; 
Doc will ich, weit ſich's cben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brecben. 
Wenn ich es bin, du guter Mann: 


Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 


Dir alle Gerüche fenven. 


Graf, 


Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr: 
Es ift fo gar beſcheiden 
Und duftet jo ſchön; doch brauch’ ich mehr 
An meinem berben Yeiven. 
Ich will es euch nur eingeftehn: 
Auf diefen dürren Felſenböhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten, an dem Bad, 
Das treufte Weib der Erve, 
Und feufzet leife manches Ad, 
Bis ich erlöfet werde. 
Wenn fie ein blaues Blümchen bricht, 
Und immer fagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl’ ich's in der Ferne. 


Ja, in der Kerne fühlt fi die Macht, 
Menn Zwei ſich redlich lieben; 
Drum bin ich in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 
Und wenn mir faft das Herje bricht, 
So ruf ich nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm’ ich wieder in's Leben. 
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22. Hochzeitlied. 


Wir fingen und fangen vom Grafen fo gern, 
Der bier in dem Schloſſe achaufet, 
Da wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 
Den heute vermählten, befchmaufet. 
Nun hatte fih jener im heiligen Krie 
Zu Ehren geftritten durch mannigen Sieg, 
Und ald er zu Haufe vom Röffelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben; 
Doch Diener und Habe zerftoben. 


Da biſt du nun, Gräffein, da bift du zu Haus, 
Das Heimiſche findeft du ſchlimmer! 
Zum Fenfter ba ziehen die Winde hinaus, 
Sie fommen durch alle die Zimmer. 
Was wäre zu thun in der herbftlihen Nacht? 
So hab’ ih doch manche noch ſchlimmer vollbracht ! 
Der Bon bat Alles wohl beifer gemacht. 
Drum rafch bei der —— Helle 
In's Bett, in das Stroh, in's Geſtelle! 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 

Die Hatte, die rafchle, fo lange fie mag! 
Sa, wenn fie ein Bröfelein hätte! 

Doc ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, 


Ein Zwerglein fo zierlich mit Ampelenlicht, 
Mit Rebnergebärden und Sprechergewicht, 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 


Der, ſchläft er nicht, möcht” er doch Schlafen. 


‚Wir haben ung Fefte bier oben erlaubt, 

Seitdem bu die Zimmer verlallen, 

Und weil wir dich weit in der Kerne geglaubt, 

So dachten wir eben zu praffen. 

Und wenn du vergönneft und wenn bir nicht qraut, 
So ſchmauſen die Zwerge, bebaglich und laut, 

Zu Ehren der reichen, der nichlichen Braut.‘ — 
Der Graf, im Behagen des Traumes: 

Bedienet euch immer des Naumes! 


Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gebalten; 
Dann folget ein fingendes, Mingendes Chor 
Poſſierlicher Heiner Geftalten; 
Und Wagen auf Magen mit allem Gerätb, 
Daß einem fo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöffern ver Könige ſteht; 
Aulegt auf vergoldetem Wagen 
Die Braut und die Gäfte getragen. 


So rennet nun Alles in vollem Galopp 
Und führt fih im Saale fein Pläßchen; 
Zum Dreben und Walzen und Iufligen Hopp 
Erfiefet ſich jeder ein Schäßden. 
Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 
Da ringelt’s und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da pispert’8 und kniſtert's und fliſtert's und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blidet hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg' er im Ficber. 


Nun bappelt’s und rappelt’s und klappert's im Saal, 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen, 
Da will nun ein jeder am feitlihen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfriichen, 
Sie tragen die Würfte, die Schinken fo Hein, 
Und Praten und Fiſch und Geflügel berein; 
Es kreiſet beftändig der köſtliche Wein; 
Das tofet und koſet fo lange, 
Verſchwindet zulept mit Geſange. 


Und follen wir fingen, was weiter geſchehn, 
So fhweige das Toben und Toſen. 
Denn was er fo artig im Kleinen gefchn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
Trompeten und Flingenver —— Schall, 
Und Magen und Neiter und bräutlicher Schwall, 
Sie fommen und zeigen und neigen fi all, 
Unzäblige, felige Yeute, 
Sp ging es und acht es noch heute. 


23. Der Junggefell und der Mübhlenbach. 


Geſell. 


Wo willſt du klares Bächlein hin, 
So munter? 
Du eilſt mit frohem leichtem Sinn 
Hinunter. 
Ras ſuchſt du eilig in dem Thal? 
So höre doch und ſprich einmal! 


Pad). 


Ih war ein Bächlein, Junggeſell, 
Sie haben 
Mid fo gefaßt, damit ich ſchnell 
Im Graben, 
Zur Mühle dort hinunter foll, 
Und immer bin ich rafch und voll. 


Geſell. 


Du eileſt mit gelaff'nem Muth 
Zur Mühle, 
Und weißt nicht, was ich junges Blut 
Sier fühle. 
Es blidt die ſchöne Müllerin 
Wohl freundlid manchmal nad dir hin? 


Pad), 


Sie öffnet früh beim Morgenlicht 
Den Yaden, 
Und kommt, ihr liebes Angeficht 
Zu baden. 
Ihr Bufen ift fo voll und weiß; 
Es wird mir gleih zum Dampfen heiß. 


Geſell. 


Kann ſie im Waſſer Liebesgluth 
Entzünden; 
Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 
Wenn man fie Einmal'nur gefchn, 
Ah! immer muß man nad ihr gehn. 


Bad. 


Dann ftürz’ ih auf die Näder mid 
Mit Braufen, 
Und alle Schaufeln drehen fi 
Im Saufen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen ſchaſſt, 
Hat auch das Waſſer beſſ're Kraft. 
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Geſell. 


Du Armer, fühlt du nicht den Schmerz 
Wie Andre? 
Sie lacht dich an, und ſagt im Scherz: 
Nun wanpre! 
Sie bielte dich wohl ſelbſt 7 
Mit einem ſüßen Liebesblick? 


Bach. 


Mir wird ſo ſchwer, ſo ſchwer vom Ort 
Zu fließen: 
Ich krümme mich nur ſachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm' es erſt auf mich nur an, 
Der Weg wär' bald zurückgethan. 


Geſell. 
Geſelle meiner Liebesqual, 


cheide; 


ch 
Tu murmelſt mir vielleicht einmal 


Zur Freude. 


Geh, fag’ ihr gleich, und fag’ ihr oft, 
Was fill der Knabe wünſcht und hofft. 


22. Der getreue Eckart. 


‚D wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 
Eie fommen. Da kommt ſchon der nächtliche Graus! 
Cie find’s, die unholdigen Schweftern. 
Sie ſtreifen beran und fie finden ums bier, 
Sie trinfen das mühſam geholte das Bier, 
Und laſſen nur leer uns die Krüge.“ 


&o fprechen die Kinder und drüden ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſeill: 
„Nur ftille, Kind! Kinderlein, ftille! 
Die Hulven, fie fommen von durftiger Jagd, 
Und laßt ihr fie trinfen, wie's jeder behagt, 
Tann find fie euch hold, die Unholden.“ 


Gefagt, fo geihehn! und da naht fid der Graus 
Ind fiebet fo gran ımd fo fihattenhaft aus, 
Doch ſchlürſt es und fehlampft ed auf's Beſte. 
Das Bier ift verfhwunden, die Krüge find leer; 
Kun ſauſ't es und brauf't es, das wäthige Heer, 
In's weite Gethal und Gebirge, 


Die Kinderlein ängſtlich gen Haufe ſo ſchnell, 
Giefellt fib zu ihnen der fromme Geſell: 
„Ihr Püppchen, nur feiv mir nicht traurig" — 
‚Bir kriegen nunScelten undStreich' bis auf's Blut. — 
„Nein keineswegs, alles gebt herrlich und gut, 
Nur ſchweiget und borchet wie Mäuslein, 


Und ver ed euch anräth und der es befichlt, 
Er ift ed, der gern mit den Kindelein fpielt, 
Der alte Getreue, der Edart. 

Vom Wundermann bat man euch immer erzählt; 
Nur bat die Beftätigung jedem gefehlt, 
Die habt ihr nun koftlich in Händen,“ 


Sie fommen nad Haufe, fie feßen den Krug 
Ein jedes den eltern beſcheiden genug, 
Und barren der Schläg’ und der elten. 
Doch fiche, man foftet ein herrliches Bier! 
Man trinkt in die Runde ſchon vreimal und vier, 
Und nod nimmt der Krug nicht cin Ende, 


Das Wunder, 08 dauert zum morgenden Tag; 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 
Die Mäuslein fie lächeln, im Stillen ergebt; . 
Sie ftammeln und flottern und ſchwatzen zulcht, 
Und gleich find vertrodnet die Krüge. — 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geficht 
Gin Bater, ein Yehrer, ein Aldermann fprict, 
So borhet und folget ibm yentien! 

Und liegt auch das Zünglein in peinfiher Hut, 
Verplaudern it ſchädlich, verichweigen iſt gut; 
Dann füllt fih das Bier in ven Krügen. 


— u 


235. Der Todtentan;z. 


Der Thürmer, der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Sinab auf die Gräber in Lage; 
Der Mond der hat alles in’s Helle gebracht; 
Der Kirchhof er liegt wie am Tage. 
Da regt fih ein Grab und ein anderes dann; 
Sie kommen bervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und fohleppenden Hemden. 


Dad redt num, es will fih ergetzen fogleich, 
Die Knöcel zur Runde, zum Sranze, 
So arm und fo jung, und fo alt und fo rei; 
Doch binden die Schleppen am Tamze, 
Und weil bier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
Sie ſchütteln fih alle, da liegen zerftreut 
Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt fih der Schenkel, nun wadelt das Bein, 
Gebärden da gibt es vertrafte; 
Dann Hippert’3 und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Takte. 
Das kommt nun dem Tpürmer fo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalf, der Berfucher, in’s Ohr: 
Geh, bole dir einen der Laten! 


Gethan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. 
Der Mond und noch immer er feheinet fo heil 
Zum Tanz, den fie ſchauderlich führen, 
Doc endlich verlieret fih diefer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gefleidet einber, 
Und huſch! ift es unter vom Raſen. 
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Das Hemd muß er haben, da raſtet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen; 
Den gothiſchen Zierath ergreift num der Wicht 
Und Hlettert von Zinne zu Zinnen. 
Nun iſt's um den Armen, den Tbürmer, getban! 
Es rudt fih von Schnörtel zu Schnörkel binan, 
Yangbeinigen Spinnen vergleichbar, 


Nur einer der trippelt und ftolpert zuletzt 
Und tappet und grapf't an den Grüften; 
Doch bat fein Gefelle fo ſchwer ihm verleht; 
Er wittert das Tuch in den Lüften. 
Er rüttelt die Thurmthür; fie ſchlägt ihn zurüd, 
Geziert und gefegnet, dem Thürmer zum Glück: 
Sie blintt von metallenen Kreuzen, 


Der Thürmer erbfeihet, der Thürmer erbebt, 
Gern gäb’ er ihn wieder, den Yalen. 
Da bäfelt — jezt bat er am längften gelebt — 
Den Zipfel ein eiferner Zaden. 
Schon trübet der Mond fih verſchwindenden Scheing, 
Die Glocke fie donnert ein mächtiges Eine, 
Und unten zerfchellt das Grippe. 


26. Der Zauberiebrling. 


‚Dat der alte Herenmeifter 
Eid doch einmal wegbegeben! 
Und num follen feine Geifter 
Auch nah meinem Willen leben. 
Seine Wort! und Werte 
Merkt' ich, und den Brauch, 
Und mit Geiftesftärfe 
Thu’ ih Wunder aud. 


Walle! walle 

Manche Strede, 

Daß, zum Zwede, 

Waſſer fließe, 

Ind mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fih ergieße! 


Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die fchlechten Lumpenbüllen ! 
Bir ſchon lange Knecht gewefen; 
Run erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen fiche, 
Dben fei ein Kopf! 
Eile num und gebe 
Mit dem Waffertopf! 


Walle! walle 

Mande Strede, 

Daß, zum Zwede, 

Waſſer fließe, 

Und mit reibem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fi ergieße! 


Seht, er läuft zum Ufer nieder! 
Wabrlich! ift ſchon an dem Fluſſe! 
Und mit PBligesfchnelle wieder 
Iſt er bier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweitenmale! 

Wie das Bechken ſchwillt! 
Wie ſich jede Schale 
Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es! Wehe! webe! 
Hab' ich doch das Wort vergeſſen! 


Ach das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ab, er läuft und bringt bebenpe! 
Wärſt du doc ver alte Bejen! 
Immer neue Güſſe 
Bringt er Schnell berein, 

Ab! und hundert Flüſſe 
Stürzen auf mich ein! 


Nein, nicht länger 

Kann ich's laſſen; 

Will ihn faſſen. 

Das iſt Tücke! 

Ach! nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene! welche Blide! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Sch’ ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waiferftröme laufen ! 
Ein verructer Befen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweien, 

Steh doch wieder fill! 


Willſt's am Ende 

Gar nicht Taten? 

Bill dich faſſen, 

Will dich balten, 

Und das alte Holy bebende 
Mit dem fcharfen Beile fpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ib mih nun auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, licgft du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärie. 
Wabrlib! brav getroften! 

Sebt, er ift entzwei! 
Und nun fann ich boffen, 
Und ich athme frei! 


Wehe! wehe! 

Beide Theile 

Stebn in Eile 

Schon ald Knete 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach! ihr hoben Mächte! 


Und fie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entfeßliches Gewäſſer! 

Herr und Meifter! hör' mid rufen! — 
Ab da kommt der Meifter! 

Herr, die Noth if groß! 

Die ich rief, die Geifter, 

Werd’ ich nun nicht los.‘ — 


„In die Ede, 

Refen! Beien! 

Seid's geweien. 

Denn als Geiiter 

Ruft euch nur, zu feinem Zwechke, 
Erft hervor der alte Meiſter.“ 
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27. Die Braut von Eorintb. 


Nah Corinthus, von Athen gezogen, 
Kam ein Jüngling, dort no unbefannt. 
Einen Bürger bofft' er fih gewogen; 
Beide Väter waren gaftverwandt, 

Hatten frübe ſchon 
Töchterchen und Sohn 
Braut und Bräutigam voraus genannt. 


Aber wird er auch willkommen ſcheinen, 
Wenn er tbeuer nicht die Gunft erfauft ? 
Er ift noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fe find ſchon Chriſten und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 

Wird oft Pieb’ und Treu’ 
Wie ein böſes Unkraut ausgeranft. 


Und ſchon lag das ganze Haus im Stillen, 
Vater, Töchter ; nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt ven Gaft mit beftem Willen, 
Gleich 16 Prunfgemad wird er gebracht. 
Wein und Eifen prangt, 
Eh' er es verlangt. 
So verforgend wünscht fie gute Nacht. 


Aber bei dem wohlbeftellten Eſſen 
Wird die Luſt der Speife nicht erregt; 
Müpigkeit läßt Speif und Trank vergeſſen, 
Das er angekleidet fib aufs Bette legt; 
Und er fchlummert fait, 
As ein feltner Gaft 
Sich zur offnen Thür herein bewegt. 


Denn er fiebt, bei feiner Yampe Schimmer 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittfam ftill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz- und goldnes Band. 
Wie fie ihn erblidt, 

Hebt fie, die erfchridt, 
Mit Erftaunen eine weiße Dan. 


‚Bin ic,‘ rief fie aud, ‚So fremd im Haufe, 
Das ih von dem Gafte nichts vernahm ? 
Ab, fo hält man mid in meiner Klauie! 
Und nun überfällt mich bier die Scham. 
Rube nur fo fort 
Auf dem Yager vort, 2 
Und ich gehe ſchnell, fo wie ich kam.‘ 


„Bleibe, ſchönes Mädchen!“ ruft der Knabe, 
Rafft von feinem Lager ſich geſchwind: 
„Bier ift Ceres', bier iſt Bacchus' Gabe; 
Und du bringft ven Amor, liebes Kind! 
Bit vor Schreden blaß! 
Liebe, fomm und laß, 
Yaß ung ſehn, wie frob die Götter find !« 


‚gerne bleib’, o Jüngling, bleibe fteben; 
Ih gehöre nicht ven Areuden an. 
Schon der leßte Schritt iſt, ach! geicheben, 
Durd der guten Mutter franten Wahn, 
Die genefend ſchwur: 
Jugend und Natur 
Sei dem Himmel künftig untertban! 


Und der alten Götter bunt Gemwimmel 
Hat ig das ftille Haus geleert. 
Unfihtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt. 
Opier fallen bier, 

Weder Lamm nob tier, 
Aber Menichenopfer unerbört.‘ 


Uno er fragt und wäget alle Worte, 
Deren feines feinem Geiſt entgebt. 
„Iſt es möglich, daß am ftillen Orte 
Die geliebte Braut bier vor mir ſtebt? 
Sei Die meine nur! 

Unfrer Bäter Schwur 
Dat vom Simmel Segen uns erflcht.” 


‚Mich erhälſt du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schwefter gönnt man dic. 
Wenn ih mich in ftiller Klauſe quäle, 
Ad), in ihren Armen denk an mic! 

Die an dich nur ventt, 
Die fib liebend kränkt, 
In dic Erbe bald verbirgt fie fc.‘ 


„Nein! bei diefer Flamme ſei's gefchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen ung voraus, 
Bift der freude nicht und mir verloren, 
Kommft mit mir in meines Vaters Haus. 
Liebchen, bleibe bier! 
Aeire gleich mit mir 
Unenwartet unfern Hochzeitſchmaus!“ 


Und ſchon wechſeln fie ver Treue Zeichen, 
Golden reicht fie ibm die Kette dar, 
Und er will ihr eine Schale reiben, 
Silbern, künſtlich, wie nicht eine war. 
‚Die ift nicht für mic; 
Doch, ich bitte dich, 
Kine Lode gib von deinem Baar! 


Eben ſchlug die dumpfe Geiſterſtunde, 
Und num ſchien es ihr erſt wobl zu ſepn. 
Gierig ſchlürfte fie, mit blaſſem Munde, 
Nun den dunkel biutgefärbten Wein; 
Doch vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 
Nabm fie nicht den Fleinften Biſſen ein, 


Une dem Yüngling reichte fie die Schale, 
Der wie fie nım haſtig lüſtern tranf. 
Liebe fordert er beim ftillen Mable; 
Ab, fein armes Herz war liebekrank! 
Doc fie widerftebt, 
Wie er immer flebt, 
Bis er weinend auf das Bette fan, 


Und fie kommt und wirft ſich zu ihm nieder: 
‚Ad, wie ungern feb’ ich dich gequält! 
Aber, ady ! berührt du meine Glieder, 
Fühlſt du ſchaudernd, was ich dir verbeblt. 
Wie der Schnee fo weiß, 
Aber kalt wie Eis, 
Mt das Liebchen, das du Dir ermwäble" 


Heftig faßt er ſie mit ſtarken Armen, 
Ron der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
„Hoffe doch bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du ſelbſt mir aus dem Grab gefandt!« 
Wechſelhauch und Kuß! 
Liebesüberfluß! 
„Brennſt du nicht und fühleſt mich entbrannt?“ 


Liebe ſchließet feſter ſie zuſammen, 
Thränen miſchen ſich in ihre Luſt; 
Gierig ſaugt ſie ſeines Mundes Flammen, 
Eins iſt nur im andern ſich bewußt. 
Seine Liebeswuth 
Wärmt ihr ſtarres Blut; 
Doch es ſchlägt fein Herz in ihrer Wruft, 
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Unterdeſſen ſchleichet auf dem Gange 
Häuslich ſpät die Mutter noch herbei, 
Horchet an der Thür und borchet lange, 
Welch ein fonderbarer Ton es fei, 
Klag- und Wonnelaut 
Bräutigamd und Braut, 

Und des Liebeftammelns Naferei. 


Unbeweglich bleibt fie an der Thüre, 
Weil fie erft fih überzeugen muß, 
Und fie hört die höchſten Licbesichwüre, 
Lieb’ und Schmeichelworte mit Verdruß, 
‚Still! Der Habn enwadt!‘ — 
„Aber morgen Nacht 
Bit du wieder da?” — und Kuß auf Kuß. 


Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Deffnet das befannte Schloß geſchwind: 
„Gibt es bier im Haufe folde Dirmen, 
Die dem Fremden gleich zu Willen find 
So zur Thür hinein 
Bei der Lampe Schein 
Sieht fie — Gott! fie ficht ihr eigen Kind! 


Und der Yüngling will im erften Schreden 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte deden; 
Doch fie windet gleich fich felbft hervor. 
Wie mit Geiſt's Gewalt 
Hebet die Geftalt 
Yang und langfam fih im Bett empor. 


‚Mutter! Mutter!‘ Spricht fie hohle Worte: 
‚So mißgönnt Ihr mir die fhöne Nadıt? 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte; 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht ? 
Iſt's Euch nicht genug, 

Daß in's Leichentuc, 
Das Ihr früh mich in das Grab gebracht? 


‚Aber aus der ſchwerbedeckten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Priefter fummende Gefänge 
Und ihr Segen haben kein Gewicht. 
Salz und Waſſer füblt 
Nicht, wo Jugend fühlt; 

Ah, die Erde fühlt die Liebe nicht! 


Diefer Rüngling war mir erft verfprocen, 
Ale noch Benus’ heitrer Tempel ftand. 
Mutter, habt Ihr doch das Wort gebrocen, 
Weil ein fremd, ein falfh Gelübd' Euch band! 
Doch fein Gott erbört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verfagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd’ ich ausgetrieben, 
Rob zu fuchen das vermißte Gut, 
Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu faugen feines Herzens Blut. 
Iſt's um den gefchehn, 
Muß nah Andern achn, 
Und dad junge Bolf erliegt der Wuth. 


Schöner Jüngling! kannſt nicht länger leben, 
Du verfiegeft nun an diefem Ort! 
Meine Kette hab' ich dir gegeben; 
Deine Locke nehm’ ich mit mir fort. 
Sich’ fie an genau! 
Morgen bift du grau, 
Und nur braun ericheinft bu wieder dort! 


Höre, Mutter, nun die letzte Bitte: 
Einen Sceiterhaufen ſchichte du; 
Deffne meine bange Eleine Hütte, 
Bring in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke fprüht, 

Wenn die Aſche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu,‘ 


28. Der Gott und die Bajadere. 
Indifche Legende. 


Mahadöh, der Herr der Erde, 

Kommt herab zum ſechſtenmal, 

Daß er unſers Gleichen werde, 

Mit zu fühlen Freud' und Dual, 

Er bequemt fich bier zu wohnen, 

Läßt fih Alles ſelbſt geichehn. 

Soll er firafen oder ſchonen, 

Mus er Menſchen menſchlich fehn. 
Und bat er die Stadt fih als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Berläßt er fie abends, um weiter zu gebn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die Ießten Häufer find, 
&icht er, mit gemalten Wangen, 
“ Ein verlornes fhöncs Kind, 
Grüß' dich, Jungfrau!‘ — „Dank der Epre! 
Wart', ich fomme gleih hinaus.“ — 
‚Und wer bift du?’ — „Bajarere; 
Und dies ift der Liebe Haug,“ 
Sie rührt fih, die Zimbeln zum Tanze zu fchlagen; 
Sie weiß ſich fo lieblih im Kreife zu tragen, 
Sie neigt ſich und biegt fih, und reicht ihm den Strauß, 


Schmeidelnd ziebt fie ibn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn in's Haus binein. 
„Schöner Fremdling! lampenhelle 
Soll ſogleich die Hütte ſeyn. 
Biſt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 


Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz.“ 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden, 
Der Göttliche lächelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Berderben ein menfchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte. 

Immer heitrer wird fie nur, 

Und des Mädchens frübe Künfte 

Werden nah und nad Natur. 

Und fo ftellet auf die Blüthe 

Bald und bald die Frucht fi ein; 

Iſt Gehorfam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe feyn. 
Aber, fie ſchärfer und fchärfer zu prüfen, 
Wübhlet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luft und Entfegen und grimmige Pein, 


Und er küßt die bunten Wangen, 

Und fie fühlt der Liebe Qual, 

Und das Mädchen flieht gefangen, 

Ind fie weint zum erftenmal; 

Sintt zu feinen Füßen nieder, 

Nicht um Wolluft noch Gewinnft, 

Ad! und die gelenten Glieder, 

Sie verfagen allen Dienft. 
Und fo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunteln behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden das fhöne Gefpinnfl, 
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Spät entſchlummert unter Scherzen, 

Früh erwacht nach kurzer Raſt, 

Findet ſie an ihrem Herzen 

Todt den vielgeliebten Gaſt. 

Schreiend ſtürzt ſie auf ihn nieder, 

Aber nicht erweckt ſie ihn, 

Und man trägt die ſtarren Glieder 

Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Todtengeſänge, 
Sie raſet und rennet und theilet die Menge. 
„Wer bift du? Was drängt zu der Grube dich hin 2 


Bei der Bahre ftürzt fie nieder, 

Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 

„Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch' ihm in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Diefer Glieder Götterpradht? 

Mein! er war es, mein vor Allen! 

Ad, nur Eine ſüße Nacht!“ 
Es fingen die Priefter: „Wir tragen die Alten, 
Nah langem atten und fpätem Erfalten, 
Bir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 
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Höre deiner Priefter Lehre: 

Diefer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und fo baft du feine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 

In das ftille Todtenreich; 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 

Das iſt Pliht und Ruhm zugleich. 
Ertöne, Drommete, zu beiliger Klage! 
O nebmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Notb. 
Und mit audgeftredten Arınen 
Springt fie in den beißen Tod! 
Dod der Götterjüngling bebet 
Aus der Flamme fih empor, 
Und in feinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. — 
Es freut fih die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unfterblihe heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor, 


29. Die Kinder fie hören es gerne. 


‚Derein, o du Guter! du Alter, herein! 
Hier umten im Saale da find wir allein ; 
Wir wollen die Pforte verfchließen. 

Die Mutter fie betet, der Bater im Hain 
It gangen die Wölfe zu fehichen. 

D fing ung ein Märchen, o fing es und oft, 
Das ih und der Bruder es lerne; 

Bir haben ſchon längft einen Sänger gehofft, 
Die Kinder fie hören es gerne.‘ 


„Im nächtlichen Schreden, im feindlichen Graus 
Rerläßt er das hohe, das herrlihe Haus, 
Die Schäße die hat er vergraben. 
Der Graf nun fo eilig zum Pförtchen binaug, 
Was mag er im Arme denn haben? 
Bas birget er umter den Mantel geſchwind? 
Bas trägt er fo rafch in die Ferne? 
Ein Töchterlein ift es, da ſchläft num das Kind.” — 
Die Kinder fie hören es gerne. 


„Run beilt fih der Morgen, die Welt ift fo weit, 
In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
In Dörfern erquidt man den Sänger. 
So ſchreitet und beifcht er undenkliche Zeit, 
Der Bart wächst ihm länger und länger; 
Doch wächst in dem Arme dag lichliche Kind, 
Wie unter dem glüdfichften Sterne, 
Gefhügt in dem Mantel vor Regen und Wind* — 
Die Kinder fie hören es gerne. 


„Und immer find weiter die Jahre gerüdt; 
Der Mantel entfärbt ſich, der Mantel zerftüdt, 
Er könnte fie länger nicht falten. 
Der Bater er fohaut fie, wie ift er beglüdt! 
Er fann fi für Freude nicht laffen. 
So fhön und fo edel erſcheint fie zugleich, 
Entfproffen aus tüchtigem Kerne; 
Wie macht fie den Bater, den tbeuren, fo reich!“ — 
Die Kinder fie hören es gerne. 


„Da reitet ein fürftlicher Nitter heran, 
Sie redet die Hand aus, der Gabe zu nahn; 
Almofen will er nicht geben. 

Er faffet das Händchen fo kräftiglich an: 
Die will ih, fo ruft er, aufs Leben! 


Erkennſt du, erwiedert der Alte, den Schaf, 
Erbebft du zur Fürſtin fie gerne; 

Sie fei dir verlobet auf grünendem Platz!“ — 
Die Kinder fie hören es gerne. 


„Sie fegnet der Priefter am heiligen Ort, 
Mit Luſt und mit Unluſt num ziebet fie fort, 
Sie möchte vom Bater nicht ſcheiden. 
Der Alte, er wandelt num bier und bald dort, 
Er träget in Freuden fein Yeiden. — 
So hab’ ih mir Jahre die Tochter gedacht, 
Die Entelein wobl in der Ferne 3. 
Sie ſegn' ich bei Tage, fie ſegn' ich bei Nacht“ — 
Die Kinder fie bören es gerne, 


Er fegnet die Kinder; da polterts am Thor, 
Der Bater da if er! Sie fpringen hervor, 
Sie können den Alten nicht bergen — 
„„Was lockſt du die Kinder, du Bettler! Du Thor 
Ergreift ihn, ibr eifernen Schergen! 
zum tiefften Verließ den Verwegenen fort!“ 

ie Mutter vernimmt's in der Ferne, 
Sie eilet, fie bittet mit fehmeichelndem Wort — 
Die Kinder fie hören es gerne. 


Die Schergen fie faffen ven — ſtehn, 
Und Mutter und Kinder fie bitten fo ſchön; 

Der fürftlihde Stolze verbeißet _ 

Die grimmige Wuth, ihn entrüftet das Flehn, 

Bis endlich fein Schweigen zerreißet. 

„»Du niedrige Brut! Du vom Bettlergefchlecht! 
Berfinfterung fürftlicher Sterne! 

Ihr bringt mir Verderben! Gefchieht mir doch Recht !““ 
Die Kinder fie hören's nicht gerne. 


Noch ftehet der Alte mit herrlichem Blid, 
Die eifernen Schergen fie treten zurüd, 
Es wähst nur das Toben und Wüthen. : 
„Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glüd, 
Das find nun die Früchte der Blüthen! 
Man leugnete ſtets, und man leugnet mit Recht, 
Daß je fih der Adel erlerne! 
Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht““ — 
Die Kinder fie hören’s nicht gerne. 
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„Une wenn euch der Gatte, der Bater verftößt, 
Die beiligten Bande verwegentlich löſ't, 
Sp fommt zu dem Pater, dem Ahnen! 
Der Bettler vermag, fo ergraut und entblößt, 
Euch berriihe Wege zu bahnen. 
Die Burg, die ift meine! Du baft fie geraubt, 
Mic trieb vein Gefchlecht in die Kerne; 
Wohl bin ich mit köſtlichen Siegeln bealaubt!« - 
Die Kinder fie bören es gerne. 


„Rechtmäßiger König er fehret zurüd, 
Den Treuen verleiht er entwendetes Glüd; 
Ich löſe die Siegel der Schäge ;“ 
So rufet der Alte mit freundlichen Blid: 
„Kuch künd' ich die milden Gefege. 
Erhole dich, Sobn! Es entwidelt ſich gut, 
Heut einen ſich jelige Sterne, 
Die Fürſtin fie zeugte dir fürſtliches Blut. — 
Die Kinder fie bören ed gerne, 


— ——— — 


Friedrich Müller, 


bekannter unter dem Namen Maler Müller, geboren 
1750 zu Kreuznach, widmete fib ſchon in früheſter 
Jugend der bildenden Kunft und ven ſchönen Wiſſen— 
ichaften. Bereits von feinem achtzehnten Jahre an 
(1765—68) gab er mehrere Sammlungen radirter 
Blätter, vol origineller Ideen und freier Behandlung, 
beraus, mit viel Leben und Treue beſonders länp- 
liche Gegenfände, Thiere und Hirtenfcenen var 
ftellend. Nachdem er kurze Zeit in berzoglich ziwei- 
brüden’ihen Dienften geſſanden, kam er um 1770 
nach Mannheim, wo fich feiner Dalberg, Otto 
v. Semmingen, Lamey, Schwan u. X. an— 
nabmen. Pier lieferte Müller, frübzeitig zum a 
jiren gedrängt, lyriſche Beiträge in Voßens „Mufen» 
almanah“ und zur „Mannheimer Schreibtafel“, von 
denen manche als volksthümlich vortrefflih gelten, 
und viele durch bocdichteriiche Neubeit und Kieblich- 
feit der Gedanken überrafchen; fchrieb und veröffent- 
lichte Idyllen und Balladen, leßtere, obwohl nicht 
frei von Zucht zur Mebertreibung, voll Friſche ver 
Malerei, raſcher Enmwidelung und oft glüdlicher 
Kühnheit des Tones; und trat, angeregt durd die, 
dem damals berrfhenden Geiſt der Nıtterromantif 
buldigenvden Dramatifer Jacob Maier aus Mamn- 
beim (Berfafler des „Ritter Fuft von Stromberg“) 
und Graf v. Törring aus Bayern ( Berfaffer von 
„Agnes Bernauerin« und „Kafpar ver Thoringer“ ), 
mit feiner, ganz im Sturm» und Drangfinn jener 
Sabre begonnenen „Situation aus Kaufts Pe- 
ben“, auch mit „Niobe“ und „Adams erſtes 
Erwachen“ vors Publikum. Bereits 1776 war er 
nah Rom gereiſt, wo ihn fein feuriger und unfteter 
Geiſt auf das Gebiet der Hiftorienmaferei führte. 
Er ftudirte num vornehmlich Michel Angelo, den er 
mebr in der Denfweife als in der Form nacdzuab- 
men fuchte; doc mißlang ibm diefes faft gänzlich, 
indem er, ftatt vie wirklich ächte Großbeit feines 
Styls aufzjugreifen, in Nebertreibung verfiel. Auch 
feine — ———— wo Teufel meiſt eine Hauptrolle 
ſpielen, konnten dem guten Geſchmack nicht zuſagen. 
Geßner, gegen deſſen ſteife, puderhaarbeutelige 
Schäferpuppenpoefie Müller's faſt zu markig gefunder, 
derbnatürlicher pfälziſcher Idyllenbumor (namentlid 
im „Nußkernen“ und der „Schafſchur“) den 
erfreulichften Kontraft bildet, machte damals (1787) 
die wahre aber etwas borftige Bemerfung: „Müller, 
dem man Genie nicht abfpreden kann, bätte mit 
feiner Schweinsmalerei fein Glück beſſer gemacht, 
als er jegt mit feinen biftoriichen Karritaturen nim— 
mer tbun wird.“ — Bon feiner ihm liebgewordenen 
zweiten Heimath Rom, wo er nah und nach mit 
Deinfe, Fernow, Götbe, Klinger, Herder, 
Bürger, Stolberg u. 4. in freundfchaftlie Ber: 


bindung getreten war, vermochte ſich M. nicht mebr 
zu trennen, obgleich er fih in feinen fpäteren Jahren 
nur felten als ausübender Künftler zeigte, vielmehr 
feine angenebmfte Beihäftigung darın fand, Fremde 
mit den Kunftibägen ver Siebenbügelſtadt befannt 
zu machen, ever in veutiche Zeitichriften „Kunſtnach— 
richten“ (unter andern in Ar. Schlegel's „deutſches 
Mufeum“. Wien, 1812. April. S. 336-353) zu 
ſchreiben, durd deren oft leidenſchaftliches Gepräg' 
er fib jedoch manche Inannebmlichfeit von Seiten 
der dortigen Künftler zuzog. Als im J. 1811 feine 
„Werke“, voll ihwelgerifcher Genialität, aufs Neue 
gefammelt eribienen, wendete fih dem lange Ber: 
eſſenen, freilih Tpat genug, die Aufmerkfamfeit 
Deutfelande zu und befonders der romantiichen 
Schule, binfihtli feiner vortreffliben, weniger im 
gothiſchen Style der Yegente, als vielmehr im 
Shakeſpeare'ſchen Geifte gedichteten „Genovefa“, 
welche neben Tieck's fpäterer Bearbeitung rühmlich 
beftebt. Noch als fechzigiäbriger Greis hatte er ſei— 
nen „Kauft“ vollendet, der viel früher, ald Klinger 
ven ſeinigen dichtete, und gleichzeitig mit Göthe's 
allumfaflenden, gleihnamigem Meifterwert erſonnen 
war. Nachdem M. fünfundvierzig Jahre zu Nom 
und unter ſeinen Alterthümern zugebracht hatte, auch 
inzwiſchen, wahrſcheinlich von dem romantiſchen und 
dem Kunftinomente, das in dem Katholizismus liegt, 
geleitet, zu diefem ubergetreten war, — flarb er da- 
er als königl. bayerifher Hofmaler am 23. April 
1825. 


Wir baben von ihm: 


Bacchidon un» Milon; eine Idylle; nebft einem 
Geſange auf vie Geburt des Bachus. Mannb. 1774. 

Die Schafſchurz eine pfälzifche Idylle. Ebd. 1775. 

Der Satyr Mopfug; eine Joylle in 3 Gefängen. 
Frankf. u. Leipz. 1775. 

Situation aus Faufts Leben. Mannh. 1776. 

Balladen. Ebd. 1776. 

Adams erftes Erwachen und erite felige Nächte. 
Ebd. 1778. 

Niobe, ein foriibes Drama. Ebd. 1778. 

aufts Leben, dramatifirt. 1 Thl. Ebd. 1778. 
rzählungen. Berl. 1803. 

Werke. Heidelb. 1811. 3 Bde. — Neue Aufl. 1825. 

Kritif ver Schrift des R. v. Boifi über das 
Abendmahl des Leonardo da Binci (aus 
* Heidelberger Jahrbüchern abgedruckt). Ebd. 
1817. 

Der bobe Ausſpruch, oder Chares und Aa» 
time, Eine altperfiiche Novelle. Karlsruhe 1824. 

Adonis, die Hagende Benus und Venus 
Urania. Eine Zrilogie. Leipz. 152. 
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30. Der Rieſe Nodan. 


Un ves unbefiegten Rodan's Aclfenwohnung 
Rinnt ein Duell herab; 

In des Steinbach's Welle finft ver Eiche 
Wurzelbart hinab. 


Dichtes, von dem Lichte nie geküßtes Duntel 
Sit in jedem Zweig; 

Grauenvoll gebn der Erfhlagnen Geifter 
Sin durch das Gefträuc. 


Angelehnt am Buchſtamm fteht ver hobe Sieger, 
Blutig trieft fein Schwert. 

Ihm zu Außen röcelt ein erihlagner 
Yüngling an der Erd’. 


Jubelnd greift der Held nun in bie goldnen Saiten, 
Furchtbar ſchwebt der Klang. 

Bon der Klippe grünbewachſnem Hange 
Lauſcht' ich dem Geſang. 


„Welch Gebirg' erzog dich, Holzer Speereführer? 
Welcher Felſenſchacht 

Trägt an ſeiner Stirne goldne Waffen, 
Beute deiner Schlacht? 


Deine Mutter, ſchlug ſie mit den Flügeln Wolken 
Als ein Drache? Wie? 

Oder ſchnaubte zottig fie im Walde? 
Schlingt die Woge fie? 


Oder ſtricket fie um ſchwarz verglübte Felſen 
Ihren Schuppenleib? 

Uebermenſchlich ſtark ſind deine Glieder: 
Dich gebar kein Weib! 


Jüngling! wie des Mondes bleiche Strablenſcheibe, 
Die ein Geiſt erhitzt, 

Liegt dein blaſſes Angeſicht im Staube, 
Blutig ſchön beſpritzt! 


Blutig dein Gewand, dein Schild und goldner Panzer; 
Purpurroth dein Speer! 

Ha! du mochteſt Menſchenſöhne fällen: 
Warum kamſt du her 


Zu des unbefiegten Rodan's Felſenwohnung? 
Wo bei jedem Schritt, 

Wo bei jedem Odemzug dir blaſſer 
Tod entgegen tritt!" — 


31. Der rafende Geldar. 


Per ift’s, der wild 
Und fürchterlich fiegreih brült, 
In’s Hifthorn ſtößt zum biumigen Tanze? 
Mit Zweigen —— rollt er ſein Schild 
An blitzendem Mondesglanze; 
Träufelnd Blut raucht von ſeiner Lanze. 
Beier riechen's, ſchrein und fliehn. 
Ach Geldar, Geldar, deine Tochter bin! 
Legt blutig in Todes Arme! 
Da! fie bat troffen der eiferſuchtwüthende Rhyn! 
Sa! du baft wieder getroffen ibn! . 
Alutig fuhr fein Naden tabin, 
Niedergeichleudert von des rafenden Vaters Arme! 
(Selber blidt umher.) 
Wo it fie? — — Still ver Pfad zu ihr! — 
Die Kammer fhweigt! — (Er erblidt fie.) Dier! bier! 
Billtommen, füße Tochter! 
(Zerreißt feinen Rranz.) 
Heult, beult, beult mit mir 
Zum weidlihen Wonnegefange! 
(Er büpft um den Peihnam baum.) 
Langen, bligt auf! Bogen, erklingt! 
Singt! fingt! fingt! fingt! 
Hab’ ich fie nicht erdroſſelt, die Schlange? 
D mie büpft's, wie ſchlägt's mir fo bange! 
Stilfes zartes Töchterlein, ſchläfft du noch lange? 
(Stit die Panze in die Erde, und ftößt in's Hiſthorn.) 
Gelt, von des Mondes Spiegel 
Schlug id den, der dein Herzchen —— 
Juch! juch! Hab’ erhaſcht ihn, ich Vater! zerknickt 
Mit dieſer Fauſt den ſchlagenden Flügel! 
ref ihm do troffen die Stirne, fo wild, 
is fie getüßt herunter mein Schild! 
Gefunfen, gefunfen, geſunken! 
Dert, wo einft ſtirnegeſchmückt, 


Er meines Mädchens Wange geprüdt, 
Bon Yöwenmondes Tänzen trunfen. 
(Stößt wieder in’s Diltkorn.) 

Könnt’ ich dich wieder erweden, 
Den ganzen Ervball wollt’ ich ſchrecken; 
Aber du bift bin, — bit bin! 
Könnt‘ ich dich wieder gewinnen, 
Emwig follten meine Augen rinnen. 
Ab, du bift bin! bin! 
Rhbyn, Rhyn, graufamer Rhyn! 
Sie hat dich ſo zärtlich geliebet! 
Sie hat doch kein Würmchen betrübet! 
Nun iſt ſie hin! 
Bringt ihr der Blumen Pracht, 
Ob ſie noch athmet, ob ſie noch lacht? 
Kein Klopfen mehr im Herzen! — 

(Er befũhlt fie.) 
Sa, du mußt finfen, Brüftepaar! 
Sollft trauern, fpielendes Haar! 
Sollſt modern, mein Mädchen! — O Schmerzen! 
Belt, an meinem Herzen 
Traf dich des Pfeiles Spige? 
Ah! an meinem Herzen, 
Wie ein junges Wild, noch faugend Mutterzige! 

(Kr weint.) 
Werd’ ich nimmer dich fehen 
Spielend im Tannenthal unter meinen Reben? 
Dir nimmer winfen 
Am Felienquell, wo meine Adler trinten? 
Arm Töchterlein, jo zart und lieb! 
O du Herzchen, fo fill mir ergeben! 
O Luiberth, Luibertb, dein Aeuglein, wie trüb! — 
(Er fällt rafend in ſein Schwert.) 


Verflucht fei obne dich das Leben! 


32. Das braune Fräulein. 


Last an dem Stod die Pille, 
Laßt Rof und Holverblüth’ 
Am Stengel, bolve Mädchen, 
Und bordet meinem Lied! 


Ich fing’ zerrifiner Treue, 
Verlaifner Liebe Schmerz — 
Euch fchmelzen zarte Klagen 
Das wehmuthsvolle Derz. 


Und du, aus taufend Mädchen 
Die Frömmſte, höre bu 
Des braunen Fräuleins Klagen 
Und ihrem Jammer zu! 


Es beb’ dein junges Herzchen 
BVerborgen jeder eif * 
Dein junges fühlend Herzchen, 
Das ganz nur Unſchuid if. 


Wenn dur die bange Saite 
Des Fräuleind Seufzer fteigt, 
Des Fräuleind, das an Treue 
Dir, holdem Schaͤtzchen, gleicht: 


D wenn von beinem age 
Auch nur ein Thränlein fiel, 
Gekrönt wär" dann, geheiligt 
Bär dann mein Saitenfpiel. — 


Dort fipt an einer Eiche 
Das Fräulein in dem Moos; 
Biel belle Thränen rinnen 
Herab in ihren Schooß, 


Dreimal fhidt fie den Knaben 
Zur hohen Burg binan, 
um Ku blauer Greife, 
em ſchönſten Ritterdmann. 


Die Sonne eilt, fie harret 
Lang unter Gluth im Thal: 
‚Wo bleibſt du, holder Ritter, 
Du Troft in meiner Qual?‘ 


Doc feht, die Zweige beben, 
Es raufhet um den Bad, 
‚Mein Ritter fommt! du bift es, 
Geliebter Heinrih, ad!‘ 


Geflügelt fpringt fie, hänget 
An feinen Naden fi, 
Küßt froh die braunen Wangen 
Und weinet bitterlich, 


‚Wo bliebft du, meine Ruhe, 
Mein befter Troft, fo lang? 
Yang barrt’ ich dein im Thale, 
Ah auf der Aue lang! 


Denk, unfre ftille Picbe 
Iſt jedermann bekannt! 
Mich ftoßen meine Freunde 
Hinweg mit harter Hand. 


Schütz du mich, holder Ritter, 
Mich, die ich elend bin! 
Dir gab ih meine Liebe, 
Ad Alles gab ih hin.‘ 


„Sei ruhig,” fpricht der Ritter, 
„Nur rubig bis zur Nacht! 
Neun Schlöffer hat mein Bater, 
Bethürmt und wohlbewacht. 


Reit'ſt mit mir in das ſchönſte, 
Vor allen ausgeſchmückt, 
Sobald vom Sternenhimmel 
Die Nacht herunter blickt.“ 


Sollt' ih im Dunkeln flichen, 
O Nitterdmann, mit dir? 
Im Angefiht der Sonne 
Schwurft du einft Treue mir. 


O führ’ vor allen Augen, 
Im Hochzeitkranz, beblümt, 
Mich aus der Jungfraun Kammer, 
Wie's, Liebſter, ſich geziemt!‘ 


„da, Kent Fräulein! Glaubft bu, 
Mit Muſik Tolle’ ich dich 

Aus deiner Kammer führen, 

Als eine Braut für mid? 


Den Blumenkranz dir flechten 
Um das gelodte Haupt? 
Dem Mond zur Seit’ zu flehen, 
If Sternen nur erlaubt. 


Zwar du bift füß und lieblich, 
Wie Frühlingsſonnenſchein; 
Dod von dem feinften Golde 
Sieh bier ein Ringelein ! 


Es funfelt in ver Mitte 
Ein doppelter Rubin, 
Ein Bild der warmm Lippen 
Der jungen Raugräfin, 


Die mir mit ew'ger Treue 
Ihn zum Gefchent heut gab; 
Bom Thurme, holdes Fräulein, 
Blickt fie nach mir herab.“ 


‚Was, lieber holder Ritter?‘ 
Schrie bier das Aräuelein: 
‚D bei dem hoben Himmel! 
Dies kann nicht möglich feyn. 


Mich, mich willſt du verlaffen, 
Verlaſſen nun? Ab Gott! 
Dein armes braunes Fräufein, 
Zu aller Menfhen Spott? 


Nein, nein, es ift nicht möglich, 
Daß du mich fo betrübft! 
ie doch fo oft geihworen, 

aß du mich ewig liebt! 


Wirf in die tiefften Fluthen 
Den falfchen Ring von dir! 
Laß, laß mich ihn zerreißen! 
Den Ring, den Ring gib mir!‘ 


„Den Ring? Daran denk niemals, 
D zartes Fraͤuelein! 
Gleih Zwillingsbrüdern ftehen 
Zwei Schlöffer an dem Rhein. 


So lang an meinem Finger 
Der Ring blinkt, find fie mein; 
Drum bitt' ich dich, o Fräulein, 
Stell’ alles Klagen ein! 


Bas hilft's, daß ich geſchworen? 
Dein Beinen fommt zu fpät! 
Der Wind hat drein gefaufet, 
Dat Alles weggeweht. 


Sich, bift du mir zu Willen, 
Du zärtlihe Jungfrau, 
Sollſt blühen und gedeihen, 
Wie Blumen voller Thau. 


Du wohnſt in einem Schlößchen, 
Schön wie ein Schloß der Luſt; 
Dein Gaft bin ich fein öfters, 
Verweil’ an deiner Bruſt.“ 


Und voller Gram und Jammer 
Dreht fih das Fräulein um: 
‚Du raubft mir meine Ehre, 
Mein einzig Eigenthum, 


Und willſt mich nun verftoßen, 
Mid, die fo fhmerzenwund 
Did ewig zärtlich Tiebet! 

Dem Himmel ift es fund. 


Hab’ ich gleich feinen Water, 
Kein'n Bruder, der die Schmad, 
Die du mir gibft, könnt’ rächen, 
Sp wird's der Himmel, ad! 


Dod für dich will ich beten, 
D Yüngling, höre mid: 
Laß von der reihen Gräfin! 
Cie liebt dich nicht, wie ic. 


Ah! wälz' nicht neue Schmerzen 
Auf mid, die jammervoll 
Die Schmerzer einer Mutter 
Ohn' dies bald fühlen fol!‘ 


So ſchluchzet fie und ſenket 
Sid vor ihm bin auf's Knie. 
Es nidt die dunkle Eiche, 
Und fäufelt fanft auf fie. 


Durch ihre Lode feufzet 
Das Windchen hin umd fpäht 
Der Blume nad, die thawicht 
Bon ihren Thränen ftcht. 


Ah dein fo zartes Klagen 
Rübrt Allee, Fräuelein! 
Schwellt auf die heifhre Quelle, 
Erweicht den Kiefelftein; 


Nur er, der harte Ritter, 
Schenkt dir nicht einen Blid. — 
‚ON ruft fie, ‚eh' du fcheideft, 
Sieh noch einmal zurüd! 


Ad, von mir Tiefgefränften 
Geh’ nicht mit Zorn erfüllt, 
D Ritter, wenn du graufam 
Mich nicht mehr lieben mwillt! 


Noch einmal diefe Stimme, 
Die fonft das Herz mir band! 
D reich’ mir noch zum Iegten, 
Zum feßtenmal die Hand! 


Dann geb’ zu beiner reichen, 
Geliebten Gräfin hin! 
Vielleicht wird dich es reuen, 
Wenn ich geftorben bin,‘ — 


Du weineft fon, mein Mädchen? 


Wifch’ nicht das Thränlein ab; 
Mehr, als die reichfte Perle, 
Die Indien je’ gab, 


Schmädt fie die warme Wange, 
Schmückt fie dein ſchönes Aug’. 
Wie lich’ ich diefe Thräne 
Am feelenvollen Aug’! 


Ya Mitleid, ſüßes Mitleid, 
Vom Himmel flammft du nur, 
Bom Angefiht des Schöpferg 
Stahl Dich einft die Natur, 
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Des Wilden Herz ift graufam, 
Der befre Menſch allein 
Kann tragen fremden Jammer, 
Kann fühlen fremde Pein. 


Laß, laß die Thräne rinnen ! 
Bald flürzet fie hinab, 
Lodt taufend goldne Schweftern 
Sn deinen Shoos berab, 


Der wilde Ritter gebet, 
Er geht, betrachtet nicht, 
Bie nun am Felfen ni rt 
Des Fräuleins Herz zerbricht, 


Stumm fit fie an der Erbe, 
Schaut bang den Himmel an. 
‚Ah, er gebt fort! Ich Arme! 
Bas foll ich fangen an? 


Der du an meinem Herzen 
So füß und fanfte rupft, 
Du Zeuge meiner Treue, 
Das du mit welfen mußt! 


Doch beifer noch, es decket, 
Ad, dein’ und meine Schand’ 
Ein einzig's Grab auf ewig 
Im fühlen, weichen Sand! 


Einft kämeſt du erwachfen: 
Bo, Mutter, it ver Mann, 
Den id ſoll Vater nennen? 
Hab' ich kein'n Vater dann? 


Verſtoßen, ſagt' ich weinend, 
Biſt du, o Söhnelein; 
Er liegt in andern Armen, 
Nennt andre Kinder ſein! 


Dann würdeſt dur, durchdrungen 
Bon Scham und Haß, auf mich 
Und meine Beben fluchen, 

Die einft geboren dic.‘ 


So ſchluchzet fie und flürzet 
In zärtlihem Gemifch 
Bon Raferei und Liebe 
In's dunkelſte Gebüſch. 


Wie eine trübe Quelle 
Durch Klippenmoos nun bang 
er ſchwarzen Thale flüchtet 

n fhwermuthsvollem Drang; 


Bie fie nur irret, fühlet’s 
Des Schäfers horchend Opr 
Am feufjenden Gemurmel 
Bom Weidenbuſch hervor: 


So fliehet fie drei Tage, 
Am vierten ſteht fie fill: 
‚Hier iſt es, wo ich ruhen, 
Und wo ich flerben will, 


Bier unter diefer Buche 
Wo oft bei ber Kat, j 
Beim Himmel felbft, der Falſche 
Mir Lieb’ und Treu’ befehiwur : 


Einft kommt er mit der Lichflen, 
Die er num zärtlich küßt, 
Bielleicht zu meinem Grabe, 
Und fraget, wem es ifl, 


40 - 3. Müller — C. 4. Tiedge. 


Weht, Lüften, weht's gelinde, 
Daß es das meine sei, 
Das Grab des braunen Fräuleing, 
Die für ihn farb aus Treu,‘ 


Sie ſchweigt, — da fällt vom Bügel 
Ein beller Glockenſchall; 
Ein frobes Lärmen ballet 
Zurüd durch's ganze Thal. 


Bon hoben Thürmen floife 
Der Harfen Silberklan 
Zum Hochzeitfeſt der Gräfin, 
Zu ihrem Brautgefang. 


Auch rühmten die Trommeten 
Des Heinrichs ftolge Zier, 
Der fiegreih ſich bezeiger 
Im adlihen Turnier, 


Der Lilie gleih, die ſtürmiſch 
Ein Negen niederichlägt, 
Sigt binter dunfeln Acften 
Tas Fräulein unbewegt. 


Gott, diefes war fein Name ! 
Dies feiner Stimme Ton! 
‚Du freuft dich, bolder Ritter, 
Ind ac! ic fterbe icon. 


Ab, ad, dein Mädchen finker! 
Bielleicht denkſt ibrer nie! 
Bielleicht daß du fie fucbeit, 

Und nimmer find'ſt du fie! 


So fenfzet fie und blidet 
Zur boben Burg, und ſchweigt. 
Ahr braunes Auge dämmert, 
Ihr Rofenmund erbleicht. 


Biel goldne Thränen blinfen 
Herab in ibren Schoof, 
Noch einmal feufzt fie: Heinrich! 
Und fintt in’s weiche Moos. 


Du fällſt, o braunes Aräulein, 
Ein Opfer deiner Treu’! 
Scleicht, zärtlichite der Winde, 
Vom Blumenthal berbei; 


Faßt auf das letzte Thränlein, 
Das ihr im Auge blinkt, 
Und tragt's zum Stern der Liebe, 
Der tief in Trauer ſinkt! 


Ihr aber, Mädchen, böret 
Das ſchreckliche Gericht! 
Lang weilt des Himmels Rache, 
Doch ewig weilt ſie nicht. 


Der wilde Ritter ſitzet 
Am bochzeitlichen Mahl, 
Zwar Freuden in den Augen, 
Im Herzen Angft und Dual. 


Ach! denkt er: die Berftoßne, 
Wo mag fie jetzo feon? 
Ihr' Aeuglein Thränen gießen; 
Wo jammert fic allein? 


Ah! hab’ fie doch betrogen! 
Jon peinigt Angft und Dual, 
Zerreißt die Hochzeitkränze 
Und flieht binab in's Thal. 


Umfonft der Freunde Kleben, 
Der Gräfin banger Blid; 
Sein Fräulein fiebt er liegen, 
Und fchreit und ſchlägt zurüd. 


„Iſt's todt, das ſanfte Hänplein, 
Das freundlih mich umſchlang? 
Da, todt das zarte Derzlein, 

Das dann für Freude iprang! 


Da, Areunde, ſeht ihr's, Freunde? 
Mein erſtes Weib liegt dort 
Erblaſſet! Wenn ihr's böret, 

Ja, ich hab’ fie ermorp't! 


Was joll ich länger ſchweigen, 
Zerreißt mich inn’ver Schmerz, — 
Ihr brad ich Lieb' und Treue, 
Und vdiefes brach ihr Der. 


Vollend's nun, Höll' und Teufel!“ 
Er knieet auf die Erw’, 
Zieht wild und voller Feuer 
Sein ſcharf geſchliffnes Schwerb: 


„Jerſchmettre falſche Herzen 
Und Untreu', Donnerkeil! 
Hinweg aus meinen Augen! 
Die Holle bleibt mein Theil! 


Ya, ſüßes fanftes Mädchen, 
Aus Treue ftarbit du, ad! 
Mus grauſam dir nun folgen; 
Dein Geift, er winket nach!“ 


ar —- 


Chriſtoph Auguft Tiedge, 


deſſen Vater Rektor der Siadtſchule zu Gardelegen 
in der Altmark war, und als Konreftor zu Magde— 
burg 1772 ftarb, wurde in erfterer Stadt den 14. 
December 1752 geboren, Seine erften Jugendiabre, 
in einer dem gelchrten Mittelitande angebörigen, 
vedantiſchen und an äußeren Mitteln beſchränkten 
Familie, innerbalb deren wier Wänden aud ein Ab: 
leger der ftrengen Auchtrutbe Ariedericianiicher Mi: 
litärdisciplin waltete, waren nicht frei von Drang: 
falen, welche vurd des Baterd Ableben, als T. 
gerade zur Univerfität abgeben wollte, noch vermebre 


wurden. Mit großwäterlicher, äußert fpärlich zuge: 
meffener Unterftüßung widmete er nun drei Jahre 
dem Studium der Rechte zu Dalle, zeigte ſich aber, 
unbeichader feiner geiftigen Vorzüge, von einer Ge- 
mütbsart, welche in den Konflikten des Lebens wenig 
fih zu vatben wußte. Hier trat er zuerſt mit dich— 
teriſchen Verſuchen im Leipziger und Göttinger Muſen— 
almanach auf, und nahm ipäterbin Theil an Campe's 
„Kinderbibliotbef,« Nicolai's „Berliner Monats 
ſchrift/ und anderen periodischen Blättern, wodurch 
er allmälig und früh ſchon mit den ansgezeichnetiten 
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Geiftern feiner Zeit in Briefwechfel gerietb. Leider 
aber halfen ihm dieſe Gonnerionen nicht zum Forts 
tommen im Leben. Na beendigter Studienzeit durch⸗ 
lebte er in Magpeburg ein neues trübfeliges Trien- 
nium, in Erwartung einer Anftellung, wäbrend er 
durch Stundengeben, Ueberſetzen und Kopiren fein 
Leben dürftig friften mußte. Da entichloß er fi, 
die juriftifche Laufbahn bei Seite laſſend, 1781 zur 
Annahme einer Hauslchreritelle beim Kammerdirektor 
v. Arnftedt zu Ellrich, wo er eigentlich erft anfing, 
feines Lebens frob zu werden. Ein von freien Stüden 
an ihn gerichteter Brief Gleim's, und vollends die 
„himmliſche Freundlichkeit,“ womit Frau Elife von 
der Rede, bei Gelegenbeit ihrer Durdreife dur 
Ellrib im Haufe Göckingl's, damaligen Kammer: 
ſekretärs der dortigen Dominenfammer, auf T 
„berab lächelte,“ waren für ibn beraufchende Tri— 
umpbe. Im Sommer 1784 madte er einen Ber 
fuh bei Gleim, folgte aber erſt 1783 feiner 
Einfadung nah Halberftadt, in die alte Biſchofs— 
reſidenz, „wo die deutichen Mufen fi einige 
Polfterftüble zum bebaglichen Ausruben in Vater 
Sleim's Freundſchaftstempel zurecht geſtellt hatten.“ 
Nach vergeblichen Bemübungen von deſſen Seite 
und ſeiner Freunde Klamer Schmidt und Na— 
thangel Fiſcher, ibm ein paſſendes Unterkommen 
zu verſchaffen, warf ihn ein ironiſches Verhängniß 
nach einer Heinen Kreisſtadt, „dem altfränkiſchen 
Sitz einer kleinen gepuderten Bureaukratie,“ wo der 
Dichter, als Sekreiär des Landraths, das Geſchäft, 
Rekruten auszubeben und zu muſtern, einige Jahre 
beforgen mußte. Endlich konnte T. es nicht mehr 
aushalten und kehrte 1791 zu feinem Gleim 
nah Halberftadt zurüd. Aber fhon im folgenden 
Jabre übernahm er auf's Neue eine Art Hauslebrer- 
ftelle beim Domberrn v. Redern, nad deſſen bald 
erfofgtem Tod er mit der nachgelaffenen Familie nach 
Neinſtädt bei Quedlinburg zog, die Umgebungen 
dieſes Aufenthalts in Gedichten, wie z. B. die Noß- 
trappe, die Lauenburg zc. verberrlihend. 1797 
ging er mit Frau v. Stedern, deren Töchter zu erziehen 
und zu bilden er fi zum Beruf gemadt, nad 
Magteburg, wo er mit Archenholz, Mattbiffon 
und v. Köpfen ſchöne Tage verfebte, und folgte 
1798 feiner Freundin nach Ducdlinburg, wo dieſe 
1799 ftarb. Dhwost fie durch teftamentarifhe Ber: 
fügung für feine bürgerliche rn geforgt hatte, 
fo war doch fein Gemüth auf's Tieffte durch dieſen 
Verluſt erſchüttert und eine gänzlihe Betäubung 
batte fih aller Kräfte feiner Thätigkeit bemächtigt. 
Er unternahm nun, auf eine bereits früher durch 
Gleim's Vermittelung am Domftift zu Halberftadt 
erhaltene Bifariatsprabende zu Gunften feines jüns 
geren Bruders refignirend, mehrere Reifen in's nord⸗ 
oftliche Deutſchland und verweilte abwechſelnd längere 
Zeit in Halle (wo 1801 feine „Urania“ eridien), 
und zu Berlin, In Ichtgenannter Stadt ſah er, nad 
ſechzehn Jahren, Elife von der Rede wieder, Bon 
jegt an hörte Tiedge's felbfteigene Exiſtenz auf; er 
war ber geiftige Bafall diefer rau, Mit ihr bereifte 
er (1805 — 1808) Deutihland, die Schweiz und 
Stalien, und blieb auch für die Folge ihr beftändiger 
Hausgenofie und Geſellſchaſter, wahrend des Wins 
ters zu Berlin, wo fi die Ariftofratie der Geifter 
und der Geburt um fie fammelte, im Sommer zu 
Töplitz, Carlsbad oder zu Löbichau, dem Yandgute 
der Herzogin von Kurland. Den Abend ihres Lebens 
feierten Beide (ſeit 1819) in Dresden. Ein und 


zwanzig Jahre fpäter, und acht Jahre nach dem Hin- 
tritt eher noch im Tod für feine äußeren Berbält- 
niſſe rührend beforgten Gönnerin, beſchloß Tiedge 
feine Tage in denfelben Räumen, wo Eliſe (1833) 
entichlafen war, den 9. März 1841. 


* ° * 


Trotz der in T's Dichtungen wohl allzuſtark vor— 
herrſchenden oratoriſchen Sentimentalität und jener 
oberflächlichen Lebensphiloſophie, die er mit dem 
Halberſtädter Kreiſe gemein bat, von welchem einſt 
Klamer Schmidt an Klopſtock ſchrieb, Daß er „ſich 
mehr für kleine Liebesgöttergruppen und linke Spice 
des Witzes als für Bildſäulen von größerem Sinn 
und für ernſthafte Entwürfe intereſſire, die einen 
Einfluß auf die Nation haben,“ behauptet Tiedge 
dech immerbin durch Anmuth, Zartheit, Gemütb- 
lichkeit, blühend elegante Diction und rhythmiſchen 
Wohllaut einen gewiſſen Rang unter unſern Dichtern, 
vorzugsweiſe durch feine Elegieen (berübmt iſt die 
„auf dem Schlachtfelde bei Kunersdorf“) und 
ſein, freilich durch Mißverhältniſſe im Plan keines— 
wegs zur Einheit abgerundetes, religiöſes Lehrge⸗ 
dicht Urania,“ worin er nach Kantiſchen Feb ätzen 
die Unſterblichkeit beſingt. Bet weitem nicht fo gluͤck— 
lich if T. im Fach der Romanze. Bier zeigt fich 
wenig urfprüngliche Durchdringung des epiſchen Ele— 
mente, wenig Plaſtik der Geftalten ımd Charaktere, 
defto mehr Verſchwommenheit im Geftaltlofen, und 
oft wird man eine malende Wortfülle, erzählende 
Preite und enggeſchloſſene Manier der Redeform 
pewahr, die Das Element des romantifchen Yes 

ens zeritören. Er bat fib auch feltener in diefer 
Porfieengattung verfucht, und davon gebören die an 
ute Mufter fih anlehnenden befferen einer reiferen 
ebensepoche des Dichters an. 


Bon ihn find erfchienen: 


Urania. Ueber Gott, Unſterblichkeit und freiheit. 
Ein Iyrifchdidactiiches Gedicht in ſechs Geſängen. 
Halle 1801. — 6. Aufl. 1819. u. ö. 

Elegieen und vermiſchte Gedichte. Ebendaſ. 
1503. — 2. verb, Ausg. 1806—7. 3 Bohn, 1823. 

srauenfpiegel. Ebendaſ. 1807. 

Das Echo, oder Aleris und Ida. Ein Cyelus 
von Yiedern. Halle 1812, 

Denfmale der Zeit. Ebendaſ. 1814. 

Todtenfeier der unvergeßlihen Monarchin 
Louife, Königin von Preußen ıc. Carlsbad, 1814. 

Aennchen und Robert, oder der fingende Baum, 
Ebendaf 1815. . 

Titania, oder Blütben und Blütbenleben zu Elfen— 
aue, Feiergefänge, poctiihe Feſt- und Scherz: 
fpiele (mit 4, ©. Eberhard u. 3. Br. Shind). 
Berlin 1821. 

Anna Charlotte Dorotbee, fchte Herzogin von 
Eurland (Lebensbeichreibung). Leipzig 1823. 
Gefammelte Werke. Herausgegeben von A. G. 
Eberbard. Halle 1823—29. 8 Bochn. — A, Aufl. 

10 Bohn. 1841. 

Wanderungen durd den Markt des Lebens, 
Halle, 1836. 

Tiedge's Leben und poctifher Nachlaß. 
Herausgegeben von Dr. Karl Zaltenftein, 
4 Be, Leipzig 1841. 
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42 E. 4. Tiedge. 
33. Nobert und Klärchen. 


Auf dem Anger war's tuftig, und buftig im Hain, 
Und roͤthlich verglimmte der Abendſchein 

An wehenden Halmen und Zweigen. 

Das Nachtlied der Brille vom blumigen Rain 
Durctönte das heilige Schweigen. 


In dem rubigen Frieden ber ftillen Natur 
Bing Robert mit Klärchen binab in die Flur; 
Sie famen zum Haine der Duelle, 

Wo Robert fih Klärchen auf ewig verſchwur. 
Das war eine weihende Stelle, 


Dort umnidten fih Blumen, als küßten fie ſich; 
Ein zärtlihes Flüftern der Huld umſchlich 
Die lieblich entflatternden Blätter: 
Das machte die Stelle fo beimlih, und glich 
Dem Wandeln der feligen Götter. 


Und die Nachtigall ichlug und die Echo ſchlug nad; 
Der Bollmond ſah lüftern durd’s Ulmendach 
Rom abendlich dunfelnden Himmel. 

Und Robert und Klärchen ergegte ver Bach 
Mit fröhlichem Wellengetümmel, 


Zwei verfchwifterte Blumen brad Klärchen jegt ab, 
Und warf in die Fluth fie vereint binab, 
Und fabe, wie trauli fie ſchwammen. 
Doch eine löst bald von der andern fib ab; 
Sie fhifften nicht weiter zufammen, 


O, da feufzte Klärchen das traurige Wort: 
„Mein Robert, ah! ſahſt du die Blumen dort 
Sich trennen und cine verſchwinden?“ 

„Da drüben,‘ ſprach Robert, ‚vielleicht ift der Ort, 
Sich wieder zufammen zu finden!’ 


Da verbüllte das Mädchen das ſchöne Geficht; 
Ihr Aimmerte traurig das Mondenlicht; 
Bom Waizenfeld ächzte die Grille, 
„Mein Klärchen,“ ſprach Robert, „o weine du nicht! 
Die Zukunft dedt heilige Stille. — 


Es verihwanden fehs Monden, fie flogen vorbei; 
Da müthet der Krieg, und das Kriegesgefchrei 
Ruft wild den Geliebten zum Streite. 

Er weinet: „Mein Klärcden, ich bleibe dir treu!‘ 
Und reißt ſich ihr weg von der Seite, 


Doc fie flebet mit thränenbeftrömtem Gefidt: 
„Mein Liebiter kann lieben nur, tödten nicht! 
gühtt, Männer des Krieges, Erbarmen!“ — 

ergebens! Die Männer der eifernen Pflicht 
Entreißen ihn wild ihren Armen. 


Die Berlaffene ringet mit Web und mit Ab; 
Ihr Treuer last fern ſchon am Wieſenbach 
Sein ſchneeweißes Thränentuch weben. 
Sie ruft noch ein weinendes Wörtchen ibm nad, 
Und Robert ift nicht mehr zu feben. 


Sie verläßt jeden Abend ihr mütterlih Haus; 
Sie geht in die ftürmende Nacht binaug, 
Und jeßt auf den Bergen ſich nieder; 
Da ftredt fie die Arme nach Noberten aus. 
Ihr Liebfter kommt nimmermehr wieder. 


An dem Zaune das Bächlein , es rinnet und rinnt, 
Der Sommer verglübet, der Herbſt beginnt, 
Die Sonne gebt auf, fie gebt nieder, 
Din über die Berge ziehn Wollen und Wind; 
Nur Robert febrt nimmermehr wieder. 


Wie ein bleihendes Röschen verwelkt fie binfort. 
Einft ng fie zur Duelle des Hains — ach! dort, 
Dort jab fie vie Blumen verſchwinden. 

„Wo ift nun das Drüben? Wo ift nun der Ort, 
Wo Robert und Klärchen fich finden ?« 


So erliegend dem ſchmerzlichen, liebenden Sinn, 
Sanf nieder an’s Ufer die Dulverin, 
Bon himmliſchen Träumen umgeben, 
Der Kuß eines Engels nahm Klärchen dahin, 
Enthaucht' ihr das trauernde Leben. 


Still befuchet ihr Grabmal die fäufelnde Luft; 
Zwei Linden umblüh'n es; in Lindenduft 

ſt Klärchen zur Ruhe beftattet. 
Da fehläft fie den heiligen Schlaf in der Gruft, 
Bon Sinngrün und Veilchen befchattet. 


Nah verichollenen Jahren fam Robert zurüd, 
Mit ſchwindendem Leben im düftern Blid, 
Mit Wunden vom blutigen Streite, 
Sein Klärchen ift hin. Er erliegt dem Geſchick, 
Und ſchlummert nun Klärchen zur Seite, 


An den Gräbern zieht abends ein Nebel dahin, 
Einft fab eine blfübende Schäferin 
Den Nebel fib langfam entfalten ; 
Sie fah mit begeiftertem, liebendem Sinn 
Zwei bämmernde, ftille Geftalten, 


31. Nomanze. 


Auf dem Berge dort oben, da wehet ber Mind, 
Da figet Mariehen, und wieget ihr Kind, 
Sie wiegt es mit ihrer fchneeweißen Hand, 
Den Blid in die Ferne hinaus gewandt. 


In die Ferne hinüber ſchweift all ihr Sinn; 
Ihr Lieber, ihr Treuer, der ging dabin! 
Sonft ans er, fonft kam er; nun fommt er nicht mehr! 
Run it's um Maricchen fo topt und fo Icer! 


In den Bufen da fallen die Thränen hinein, 
Da trinfet ihr Kindlein fie faugend mit ein; 


Es jchmeichelt der Mutter die kindliche Hand; 
Ihr Blid iſt hinaus in die Ferne gewandt. 


Ab, wie faufend webet ver Wind und kalt: 
‚Mariecben, dein Liebfter ging aus in den Wald! 
Ihm reichten die tanzenden Elfen die Hand; 

Er folgte der lockenden Schaar und verfhwand !‘ 


Auf den Bergen dort oben, da webet der Wind; 
Da figet Mariehen, und wieget ihr Kind, 
Und ſchaut in die Nacht hin mit weinendem Blid, — 
Dabin ging ihr Liebfter, und kehrt nicht zurüd, 
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35. Die Blume der Lauenburg. 


Seht ihr die alte Lauenburg 
Hoch auf dem Harze fhimmern ? 
Durb Wildniß gebt ver Weg bindurd 
2 ihren wüften Trümmern, 

a blübet ein Blümchen um Mitternacht, 
Das fhimmert in biendender Lilienpracht. 


Es leuchtet einen Stundenfchlag 
In's finfire Thal hinunter; 
Dann gebt es, wie ein ftiller Tag 
Der Unſchuld, beilig unter; 
Dann ift ed, als wandelten Geifter dort 
Um einen geweibeten Friedensort. 


Und eine fanfte Lichtgeſtalt, 
Umweht von Himmelsdüften, 
Schwingt ſich empor, und wallt, und wallt, 
Und ſchwindet in den Lüften. 
Es wehet und fäufelt, wie Ferngetön, 
Herab aus den Yüften um Thal und Höh’n, 


Im Thal fand einft ein Hüttchen, Hein, 
Und arün umranft und moofin; 
Da blühte Bertha ftill und rein, 
Ein Mägdlein zart und rofia. 
Es mochte gem über den grünen Zaum 
Die fpielenden Yämmer ver Wieſe ſchaun. 


Der Junker jagte dur das Thal 
Nah Hirſchen und nach Reben, 
Da fab er früh, im Morgenftrabl, 
Am Zaun das Mägpdlein fteben. 
"Bas fhauft du bier,“ fprac er, „am grünen Zaun? 
Komm mit mir! Dort oben ift mehr zu fchaun! 


Du follt mein trautes Liebchen feyn, 
Zu ſchön für eine Hütte.“ — 
Doch Bertba fprab: ‚Das fann nicht fepn!' 
Und floh in ibre Hütte. 
Da fand fie die Mutter am ftillen Herd: 
‚Ad, Mutter! ver Junker bat mein begehrt.‘ — 


„Ob auch der Junker dein begebrt: 
Laß dich fein Schloß nicht blenden! 
Schon mande Jungfrau fam entebrt 
Jurück aus feinen Händen, 
D, bringe den Jammer nicht über mid! 
Mein Töchterlein, fäume nicht, rette dich!“ — 


‚Wohin, o Mutter, retten mich 
Bor feinem Dienerfhiwarme ? 
So weinte fie, und ftürzte fich 
Der Mutter in die Arme. — 
„Ein Kiofter, mein lieblihes Töchterlein, 
Das hüllt dich im rubige Schatten ein, 


Da ſchmücket dib mit keuſchem Glanz 
Die Hochgebenedeite; 
Da prangft du mit dem Myrtenkranz 
Im Chor der Dimmeldbräute ; 
Da wirft du in graulicher Mitternacht 
Bon fhirmenden Engeln getreu bewacht.“ — 


‚So führ', o Mutter, führe dann 
Dein Kind zur Klofterftille, 
Das vor der böfen Welt fortan 
Der Schleier mich verhülle! 
Da führte die Mutter das Töchterlein 
Zur Stille des Klofters getroft binein. 


Und als ver Aunfer das vernabm, 
Gebot er feinen Leuten, 
Das Mägplein, vas ihm ftill entkam, 
Gewaltſam zu erbeuten. 
Da wurde das Klofter wohl hart bedrängt, 
Und krachend das eiferne Thor gefprengt. 


Die wilden Näuber febeuten ſich 
Nicht vor der heil'gen Stelle; 
Sie riften Bertha freventlich 
Aus der geweibten Zelle. 
Sie ward in der graufigen Mitternacht 
Zur Yanenburg ftürmend binauf gebracht, 


„Willkommen!“ rief des Junkers Spott, 
Den all’ ihr Fleh'n nicht rübrte, 
„Ich nabm ja nur vom lieben Gott 
Aurüd, was mir gebübrte. R 
Drum trodne nur immer dein fchön Geficht! 
Es koſtet das liebliche Leben nicht!“ — 


‚Du, Sohn Maria's!' rief fie laut, 
‚Du Gottesfohn, o fende 
Mir Hülf’ und rette deine Braut, 
Das keine Schmac fie fhände! 
Ihr Lüfte des Dimmels, ihr Blumen, fprecht! 
O ſprecht, wenn fein Rächer die Unſchuld rächt! 


Doch ſtill! Ich hör' ein leiſes Wort; 
Ich darf Erlöfung hoffen. 
Gin Engel fommt! — Ich ſehe dort 
Den lichten Himmel often!“ : 
Begeiftert ſchon blickte ſie himmelwärts, 
Und leiſer und leiſer verſtummt' ihr Herz. 


Entronnen aller Ervennotb 
Und aller Schmach entromnen, 
Führt ihren Geiſt der Engel Tod 
In's Rille Land der Frommen. 
Es war eine lichte Geftalt zu ſebn; 
Da wollten die Räuber vor Angſt vergehn. 


Und wo ſich Bertha's Auge ſchloß, 
Den Naum weibt eine Blume, 
Die lichthell aus dem Boden fproß, 
Zu einem Heiligtbume. 
Menn die der verfpätete Wandrer fchaut, 
Dann ruft es ibm nach wie ein Seufzerlaut. 


Sie blinkt alljäprlib nur einmal 
An nächtlich dunkler Feier, 
Still, wie ein ſchauerlicher Strabl, 
Rom öden Thurmgemäuer. j 
Ein Lürtchen umweht fie, das flüftert ſchwach 
Die fterbenden Yaute ver Unihuld nad. 


Seht hin! Wo einft die Feſte fand 
Mir ihren folgen Thürmen, 
Trogt öde nur nor eine Wand 
Der Zeit und ihren Stürmen. 
Da blühet das Blümchen um Mitternacht 
Im Schimmer der blendenden Yilienpract. 
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36. Herkules. 


Mit dem Hochgefühl des Sehnens, 
Das zu Götterthaten weibt, 
Flieht der hehre Sohn Alkmenens 
An ven Schooß der Einſamkeit. 
Tief im Herzen warme Schläge, 
Fühlt er, was er fell und will; 
Und an einem Scheidewege 
Steht er finnend plötzlich ſtill. 


Dunkler jetzt, und wieder heller 
Schwebt ibm fern die Zukunft vor; 
Abnungsvoll und ſchnell und fehneller 
MWallt ihm bob das Herz empor. 
Wird ein Wunder fib entfalten? 

Iſt ihm eine Gottheit nab? 
Zwei erfcheinenve Geftalten 
Stehn vor feinem Blide da. 


Eine der Geſtalten leuchtet 
Wie der frifhe Blumenring, 
Der, vom erſten Thau befeuchtet, 
Um die junge Tellus hing. 
‚Siebe!‘ fpra fie, ‚was die Erve 
Süßes bat, ich weib’ es Dir, 
Sohn des Himmels! aber werde 
Mein Getreuer, folge mir!‘ 


Zauber fprühn aus ihren Bliden, 
Und ein weicher Schlummerbuft 
Trägt ein taumelndes Entzüden 
Um fie ber im Hauch ver Luft. 
paid dem Zauber hingegeben, 

Hat der Yüngling faum Gewalt, 
Seine Blide zu erbeben 
Zu der fillern Huldgeſtalt. 


Ruhig naht fie, wie der Friebe, 
Aber wie mit Schmach bevedt 
Fühlt fih zitternd ver Alcide 
Von der Tugend angefchredt. 
„Keine Freuden goldner Tage,” 
Sprit fie, „kann ich dir verleibn; 
Nette, kämpfe, dulde, trage! 
Deiner würdig, bift du mein, 


Siegen ziemt dem Götterſohne; 
Sich beſiegen aber, weiht 
Ihm die höchſte Strablenfrone 
Himmliſcher Unfterblichkeit,” 


Und der Jüngling, ſchöner bfühend 
Stand er da vor der Natur, 

Als er beitig ih und glühend 

In die Sand der Tugend ſchwur. 


Erine eigne Flamme dämpfend, 
Willig Schwächern unterthan, 
Geht der ſtarke Sieger kämpfend 
Seine große Heldenbahn. 
Ungeheuer kämpft er nieder; 

Aber ſeinem Frieden droht 
Eine fürchterlich're Hyder, 
Als in Lerna's Sumpf: der Tod! 


Ach, daß ihn die Tugend warne! 
Weh! der freie Sieger fällt 
Ueberwunden in die Garne, 

Die der Neiz der Luſt ibm ftellt. 
Rriede noch; allein Jole 

Tritt ibm in den Heldenlauf, 
Und er opfert dem Idole 

Seine ganze Hobeit auf, 


Wie ein Blitz aus beitrer Bläue 
Stürzt herein das Mißgeſchick. 
Graufe That und Schmah und Reue 
Hängen an Jolens Blick. 

Sieh! er reißt fie ohn' Erbarmen 
Mit Verrath und Meucbelmord 
Aus des grauen Baterd Armen, 
Aus des Bruders Armen fort! 


Plötzlich füllt die Eumenive 
Des Gewiſſens ibm an's Herz, 
Und ver ſüße Lebensfriede 
Wandelt fib in wilden Schmerz. 
Schrecklich rafft er ibn zufammen, 
Seines Geiftes legten Schwung: 
Auf dem Oeta in den Flammen 
Büßt er die Entgötterung. 


Und der Gott erringet wieder, 
Was der Ervenfohn verlor; 
Die Verſchattung ſinkt darnieder, 
Die Verklärung ſtrahlt empor. 
Schon der letzte Seufzer dringet 
Aus der Sterblichkeit herauf, 
Und die freie Seele ſchwinget 
Sich in's Reich der Tugend auf. 


Friedrich Andreas Galliſch, 


geboren am 28. Auquſt 1754 zu seivgie, ftubirte 
dafelbt und zu Porta, wurde 1775 Magifter der 
Philoſophie, promovirte 1777 zum Doktor der Arzneis 
wilfenfchaft und bekleidete 1782 eine außerordentliche 
Profeffur derſelben an der Univerfität feiner Vater: 
fadt. Er farb in der Blütbe feines Lebens am 
15. Februar 1783. 

Seine von Jünger, mit Biographie des Dich— 
ters, berauggegebenen „Gedichte“ zeichnen ſich be— 
fonders in der Allegorie, im Auffaften und Verſinn— 
lichen des Bereutfanen der Bilder der Natur, zumal 
in der fchönen Symbolik zwiſchen Natur und Yicbe, 
durch ſinnvolle Einfachheit, zartes Colorit der Grazie, 


Innigkeit und Zartheit der Empfindung ſehr vor— 
tbeilbaft aus, und erfreuen zugleich, beſonders — 
in Hinſicht der epiſch-lyriſchen Leiſtungen, dur 
lebendige Phantaſie und blühende Anſchaulichkeit der 
Darſtellung. 
Außer einigen naturwiſſenſchaftlichen Abbandlungen 
und Ueberſetzungen find von ihm erſchienen: 
Gin Dugßend leichter Erzäblungen. Peters— 
burg, 1782. 


Nettben Roſenfarb. Ein Roman 2 Tpeife, 
(h Das Mädchen. I. Die Fran.)  YXeipzig, 
1782-83. 

Gerichte. Ebendaſ. 1784. 
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37. Die Wanderer. 


Drei Wandrer fhritten übers Moor; 
Ein Dorf gewahrten fie. 
„Iſt Niemand, ung für unfer Geld 
Zu leiten, Niemand bie? 
Komm, Bote, leit’ uns übers Moor, 
Denn furchtbar it die Nacht! 
Der Bote ſprach: „Ich leit euch; kommt, 
Und feid auf Heil bedacht! 


Sebt auf der Haid’ ein Bäumchen ihr 
In düftrer Kerne ſtehn? 
Und füblt ihr, wie vom Bäumchen ber 
Die Winde fhaurig wehn? 
Iſt's nicht, als ächzte bang empor 
Das Gras, auf dem ihr wallt? 
Und bört ihr, wie von unferm Tritt 
Der Boden wiederballt? 


Auf Gräbern wandelt ihr einher! 
Auf Gräbern! Säumet nicht! 
Eon ftößt des Windes Falter Hauch 
Mir friiher in's Geſicht. 
Bald, wenn wir weilen, tanzt um und 
Ein wilder Geifterfhwarm. 
Ad! vor Entfegen ſänken wir 
Roh in des Todes Arm! 


Seht ihr, wie dort das Lichtchen blinkt? 
Ein wirthlich Halmendach 
Empfängt ung da. Ihr Wandrer, folgt, 
O folgt in Haft mir nad! 
Der Rind pfeift rauber mir in's Ohr; 
Man blaſſes Luftgeficht 
Steigt aus den Gräbern ſchon berauf: 
Schon beult’d; drum ſäumet nicht!’ 


Die Randrer folgten feinem Schritt, 
As Died der Bote ſprach, 
Mit raſchem, ungewiffem Gang 
Verzagt und angitvoll nad. 
Die Furcht der Nacht ergreift ihr Derz, 
Ihr Blut erftarrt, es finft 
Ihr Knie; doch endlih nimmt fie auf 
Das Dad, wo's Lichtchen blinkt. 


„Ras ſchlugſt du fo, vu harter Mann, 
Mit Schrecken unſern Muth? 
Was jagteft du zurüd ins Herz 
Das balberftarrte Blut? 
Sprib, war das wilder Geifter Schwarm, 
Was dort um ung acheult? 
Und lägen wir dem Tod’ im Arm, 
Wenn wir nicht fo geeilt?„ 


So ſprach der Eine, als fie fi 
Nund um den Herd geſetzt, 
Und ſchon ihr Herz durch manden Trunk 
Vom Nektarftrand gelebt. 
Der Bote ſprach! „O danfet Gott, 
Der euch bieber gebracht! 
Denn manchen tödtete der Schred 
Dert in der finftern Nacht! 


Doch soll ih fund euch thun, was dort 
Kür wüthend Geifterheer 
Allnächtlich durch die Haide ftreift, 
So höret meine Mähr!“ 
Da ſchürten ſie des Herdes Gluth, 
Und fhanten auf den Mann, 
Und rüdten näher um ibn ber; 
Worauf er fo begann: 


„Dort, wo der Fluß mit fchnellem Lauf 
Sich durd die Hügel fchlingt, 
Steht eine Burg, zu der empor 
Ein ſchmaler Brad euch bringt. 
Da baufte Rosberton ver Zeit, 
Fromm, aber hart aefinnt, 
Mit Agnes, feiner Tochter, ſchön, 
Wie Maienröschen find, 


Hier oben, wo wir fißen, fand 
Des alten Rambolds Schloß, 
Der wild verpraßite Gut und Geld 
An feiler Wolluſt Schooß. 
Rei Saitenfpiel und Becherklang 
Schwelgt' er fein Yeben bin; 
Sein Som war Albert, aber fern 
Von feined Vaters Sinn. 


Agnes umd Albert lichten fi; 
Oft nahm der ftille Hain, 
Der noch die Mauern dort begränzt, 
Die Hohbeglüdten ein. 
Ich bin dein Mann, fei du mein Weib! 
Sprach Albert, und cd band 
Des alten Grafen Burgkaplan 
Am Altar ibre Hand, 


Das Bäumchen auf der Haide dort 
Sah ihren erften Bund; 
Dort küßte Albert fein Gemahl 
Zuerſt auf Wang’ und Mund. 
Das Räumden auf der Haide dort, 
Das rauſchte fanft darein, 
As fie verfiegelten den Bund 
Im ftillen Vollmondſchein. 


Mit Kaiſer Karl war Rosberton 
Gezogen in den Krieg, 
Und kam zurück mit — Schaar, 
Bekrönt mit Ehr' und Sieg. 
Und als der Burg fie nabten, ritt 
Er ftradd voraus allein; 
Denn ibm entbrannte ſchon das Herz, 
Zu ſehn die Tochter fein. 


Als aber er zum Bäumchen kam, 
Sah er im Mondenlicht 
Am Stamm die Beiden traulid ruhn; 
Ihn aber fahn fie nicht. 
Und ald ibn näher trug zum Baum 
Leis übers Gras fein Roß, 
Erkannt' er, ac! fein Töchterlein, 
Gewiegt auf Alberts Schooß. 


‚Mein Albert, gib der Furcht nicht Raum! 
Ib laſſe nicht von bir! 
Denn was ich nur begebren Tann, 
Das alles bit du mir! 
An deinem Herzen glübt mein Herz, 
Bon deinem Kuß mein Mund. 
Die Flamme meiner Liebe thun 
Dir diefe Lippen fund! 


Dein Reib, dein trautes Weib ift dein! 
Ich Safe nicht von bir. 
Trät' auch mein Vater vor und bin, 
Und drobt' im Zorne mir! 
Ah, Vater! ſpräch' ich, arb, umfonft, 
Taß mir dein Blick fo drobt! 
Mein it nun Albert, ich bin fein; 
Nichts trennt und, als der Top! 
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So trenne Tod, du Schlange, dich! — 
Nief jegt ihr Vater laut, — 
Und feines Schwertes Kraft durchdrang 
Die Bruft der jungen Braut. 
Da floß ihr Blut in’s fühle Gras; 
Sie rief im Todesſchmerz 
Noch einmal ſtöhnend: Albert! aud, 
Und, ab! da brad ihr Herz! 


„Da, Bube!“ rief ihr Vater dann, 
Mit wildentflammtem Blid: 
„Sieb! das baft du getban! Nun gib 
Die Tochter mir zurüd !« 
Und Albert wüthig: „Hal Tyrann! 
Mein Weib, mein Weib gib mir! 
Und fannft du's nicht, fo ſende mich 
Dein Mörderſchwert zu ihr!““ 


„Nein, lebe noch! Dein Bater feh' 
Di ſcheiden aus der Welt! 
Bielleiht, daß ibm ein Schaufpiel auch 
Bon meiner Art gefällt. 
Reit', Knappe, reit! zu Rambolds Schloß: 
Steig’ auf! Du follft den Sohn 
Am Baum der Haide fterben fehn! 
Ihn tödtet Rosberton!“ 


Der Knappe ritt. Beim Mable ſaß 
Die trunkne Ritterſchaar; 
An Rambolds Tafel ſaßen ſie 
Mit Mädchen Paar und Paar, 
Und laut ertönte Rundgeſang, 
Yaut wilder Scherz umber, 
Und oft ward, bei Drommetenſchall, 
Der volle Bewer leer. 


Des Knappen Ruf drang in den Saal: 
„Steig' auf! Du folft den Sobn 
Am Baum der Haide fterben febn! 
Ibn tödtet Rosberton!“ — 
Dinaus! fo fehrie die trunfne Schaar, 
Und raffte fich empor. 
Hinaus, zu retten deinen Sohn! 
Und ftürzt binab zum Thor, 


Raſch Übers Blachfeld ging's. Am Baum 
Vernahm die Reiterei 
Bon Rosberton, berbeigerüdt, 
Der Trunknen Schlachtgeſchrei. 
Da ſchickte fie zur Schlacht ſich kühn, 
Und wilder Kampf begann; 
Da ftöhnten furcdtbar durch die Nacht, 
Verwundet, Rod und Mann. 


Bon Rosberton getödtet, ſank 
An feines Mädchens Schooß 
Der Süngting, deſſen beißes Blut 
Auf ibren Leichnam floß. 
Und unter feiner Helden Schwert 
Kiel Rambolds trunfuer Schwarm, 
Mit Fluch und graufem Angftgebeul, 
Wohl in des Todes Arın. 


Da ftürzte Rambold in fein Schloß, 
Und Rosberton ibm nach: 
„Heraus mit dir, und räde dich, 
Und tilge deine Schmach!“ 
Die Reiterei umgab das Schloß, 
Und Rambolds Maß war voll; 
Die Flamme fraß das Haus, bevor 
Zum Sturm die Glocke ſcholl. 


Der bolden Agnes Seele ftieg 
Mit Albertd Seel’ empor. 
Sie grüßte frod mit Siegsgeſang 
Ein liter Engeldor. 
Und jener trunfnen Geiter Schwarm, 
Den Todesnacht umgab, 
Stieß in der finftern Erde Schooß 
Der Böſe tief hinab. 


Nun fteigen wild um Mitternacht 
Aus Gräbern fie empor, 
Und gräßlich tönt ihr Angſtgeheul 
Dann in des Wandrers Ohr. 
Und weilt er adıtlos, tanzt herbei 
Der graufe Geiſterſchwarm; 
Entfegen faßt ibn, und er fünft 
Wobl in des Todes Arm. 


Horcht aus dem Fenſter! Hordt, es toft 
Und beult das Höllenbeer! 
Horcht aus! Es ächzt das dürre Grad 
Der Haide bang und fchwer, 
Im Nebelpufte febt ibr dort 
Das Bäumden einfam ftchn, 
Und füblt von feinen Aeften ber 
Die Winde fhaurig wehn.“ — 


Die Wandrer ftanden auf, und fahn 
Zum Kenfter bebend aus, 
Da pfiff der Wind fharf um ihr Daar; 
Da ward ihr Herz voll Graus. 
Mit Ieifem Tone ſprachen fie: 
„Wie furdtbar ift die Nacht!“ 
Der Bote fprab: „O danket Gott, 
Der euch bieber gebracht! 


. th BE 25 A ⸗ 


Aloys Slumauer, 


geboren den 21. December 1755 zu Steyer in 
Dberöftreih, vollendete feine Studien in feiner Water: 
ſtadt; trat bierauf 1772 zu Wien in den Jeſuiter— 
erden; privatifirte nach deilen Aufhebung daſelbſt, 
und mußte ſich mebrere Jabre bindurd feinen Unter: 
balt durch Unterrichtgeben verihaffen. Später ward 
er, unter des Barons v. Swieten Vorfiß, bei der 
Büchercenſur als Cenſor angeftellt; legte jedoch 1793 
dieſes Amt freiwillig nieder, und übernabm bie 
Rudelf Gräffer'ſche Buchhandlung, an welcher 
er ſchon ſeit 1786 einigen Antheil gehabt hatte. Er 
ſtarb zu Wien am 16. März 1798. 


B. bat die Manier des, zumeift von Job. Ariedr, 
Löwen, Daniel Sciebeler, auch noch zum 
Theil von G. A. Bürger nah franzöſiſchen Mu- 
ftern bei und eingeführten, burlesfen Romanzentones 
in der „traveftirten Aeneide,“ wozu Ihn nas 
mentlihb Scarron’e „Virgile travesti* (Par. 1651) 
anregte, möglichit hoc gefteigert, ohne felbft platte 
und ſchmutzige Spaßbaftigfeit in der, folhem but 
lesken Garneval des Witzes und der Laune beſonders 
eigenthümlichen, Verzerrung des herkömmlich Feier— 
liben und Eruftbaften zu verſchmähen; aber er bat 
nichts deſto weniger, und troß der nur oberflächlichen 
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fatprifhen Züge, alle bisher befannt gewordenen 
Verſuche diefer_ Art an Fülle komiſcher Kraft bei 
Beitem übertroffen, und fi dadurch die entſchiedenſte 
und ausgebreitetfte Gunft der Leſewelt errungen. 
Weniger Auffeben als diefe Traveftirung und einige 
ſatyriſche Arbeiten machten feine, tbeils in eben 
diefem burlesten, theils im beſſeren Bürger'ſchen, 
theils auch im freifiunigen Geſchmack des Zeitalterd 
Joſephs II. geichriebenen Gedichte, deren nicht we— 
nige durch Wahrheitsfinn, warmes Gefühl, glatte 
Sprade und rbythmiſchen Wopllaut fich auszeichnen, 
wenn ihnen auch Grazie und Phantaſieſchwung ab» 
geiprocdhen werben muB. 
Bon ihm: 


Ermwine von Steinheim; Trauerfpiel in 5 Auf- 
zügen. Wien 1780. 


Wiener Mufenalmanab ar ori mit 
Ratſchky) auf die Jahre 1781—91. 


Wiener Realzeitung (bejorgt vom October 1782 
bis Detober 1784). 


Gefammelte Gedichte. 4 Thle. Ebendaf. 1782 
und wiederholte Auflagen. 


Virgil's Aeneis, traveftirt (Buch 1—9). Ebp. 
1784-88. I. — 4. Aufl., Königsberg 1824. 


Sämmtlihe Werte. Per von 8. G. 
?. Müller. 8 Bde. Leipgig 1801—3. — N. N. 
beforgt von Kiftenfeger. 7 Boe. Münden 1827; 
2. Aufl. 3 Bde. 1830. — Kerner: Königsb. 1832. 
7 Bde. ;— Stuttgart 1839—40. 5 Bde., und in 
Einem Bande, ebendaf. 1840. 


38. Graf Lauzun. 


Ein edler Mann aus Sranfenland, 
Yauzun war er genannt, 
Der einft den Lohn ver Tapferkeit, 
Berfolgt von Fürftenlaun’ und Neid, 
Im tiefen Kerfer fand: 


tag nun darin, mit feinem Gram 
Sich nährend, wie im Grab; 
Rur kärglich ließ ein Fenſterlein 
Der lieben Sonne milden Schein 
Mittags zu ihm binab. 


Der tiefften Zodtenftile Graun 
Vermehrte feine Noth. 
Es ſchien ibm, hätten manche Nacht 
Nicht Uhu's ſchaudern ihn gemacht, 
Die ganze Schöpfung tobt. 


Kein fanfter Freundeszufprud bob 
Sein leidend Herz empor; 
Nur feiner Ketten wild Geklirr, 
Und Knarren feiner Kerferthür 
Drang täglich in fein Ohr. 


Des Kerferwärterd Tigerblid 
Und Hentermiene gab 
Des Armen mitleidfleh'ndem Blid 
Nur Trog und falten Spott zurüd, 
Und ſchlug ihm alles ab. 


Er fleht' um Fever und Papier, 
Damit er fchreiben könnt’, 
Umſonſt! es wurde nicht einmal, 
Sich feiner Jammertage Zahl 
Zu merten, ihm vergönnt. 


Es prüdte langer Weile Lat 
Schwer, wie der Alp, fein Herz. 
Die Geift- und — 
Viel ärger oft, als ſelbſt der Tod, 
Bar nun fein größter Schmerz. 


Einft, als ihm die Berlaffenpeit 
Tief in die Seele ging, 
Er auf von feinem Lager fprang, 
Und in des Herzens Ueberdrang 
Die Kerferwand umfing. 


Da nahm er eine Spinne, tief 
In einer Ede, wahr: 
Das erfte Tierchen, das fo nah 
Er leben und ſich regen ſah 
Seit mandem langen Yabr, 


Er freute diefes Thierchens ſich 
In feiner Einfamteit; 
Gr kannte Menſchen, liebte fie; 
Dod hatten Freunde felber nie 
So fehr fein Herz erfreut. 


Oft ſah er ihrer Arbeit zu 
Wohl ganze Stunden lang, 
Wie fie behend' und fleißig an 
Dem feinen Wundernetzchen ſpann, 
Zu fhlauem Müdenfang. 


Bald, wie die Heine Lauſcherin 
In ihrem Häuschen, Hug, 
Auf Mückchen lau'rte; wenn eins fam, 
Herausfuhr, blitzgeſchwind es nabm, 
Und in ihr Zellen trug; 


Bald, wie fie fih zum Zeitvertreib 
Bon Fäden, fein wie Haar, 
Ein Iuftig ſchwebend Scheiblein fpann, 
In deffen Mittelpunkte dann 
Ihr Heiner Luffig war. 


Er ſprach mit ihr, als hätte fie 
Für feine Worte Sinn; 
So oft fie neue Arbeit fpann, 
Beſah er fie, und lobte dann 
Die Heine Weberin. 


Beforgt für ihren Unterhalt 
Der gute Mann auch war: 
Denn ſchlüpft' ein Müdchen in fein Grab 
Dft auf der Sonne Strahl hinab, 
Bracht' er's zur Speif’ ihr dar. 


Bertraut und heimlich hatte fie 
Ein Fädchen fih geipannt 
Bis bin, wo ihr Ernährer lag; 
Drauf holte fie fib jeden Tag 
Die Speiſ' aus feiner Hand. 


So lebt’ er nun in Freude, bie 
Der Spinne Fleiß ihm bot; 
Sein Troft, fein Zeitvertreib, fein Freund, 
Sein Alles war in ihr vereint, 
Und er vergaß der Noth. 


Den Kerkermeiſter wunderte 
Des Grafen froher Sinn; 
Er ſah den Jammerblid nit mehr, 
Drob fann er oft wohl bin und ber; 
Es wurmt' und ärgert’ ihn. 
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Und als ihm einft das Schlüffelloch 
Des Grafen Luft verrietb, 
Da dachte fib der Schadenfrob: 
„Bergnügt dies Fraßenfpicl dich fo? 
Ha, bald iſt's aus damit!“ 


Und nun trat er hinein zu ihm 
Mit halb verbißnem Spott: 

Sich, rief er, eine Spime da! 
Und trat, eb’ ſich's der Graf verfab, 
Das arme Thierchen todt. i 


Wie Dolchſtich fuhr die Mörderthat 
Dem Grafen tief in’d Herz; 
Er ſah mit ſchmerzbetäubtem Sinn 
Auf das zertretne Thierchen bin, 
Und rang mit wilden Schmerz. 


Wie wäthig fuhr mit Rachbegier 
Er auf den Mörder bin; 

Allein die Kette, die ihn band, 
War ftürfer, als die ſchwache Hand, 
Und 309 auf's Lager ihn. 


Der Mörder ging; gefättigt war 
Bon Teufelsluft fein Herz. 

Sein Hohngelächter ſchallie noch 
Hinein zu ihm durch's Schlüſſelloch, 
Und ſchaͤrfte feinen Schmerz. 


Mein Glück, mein Allee, rief er, war's, 
Was bier dein Ruß zertrat! — 
Zwar linderte die Zeit fein Web; 
Doch wer es hörte, fchauderte 
Zurüd vor diefer That. 


. —— —— — * 


Levin Chriſtian Friedrich Sander, 


eboren am 13. November 1756 zu Itzeboe, machte 
eine Studien in Göttingen. Hier, und fpäter in Deffau, 
wo er eine Pehreritelle an Baſedow's Philanthropin 
beffeivete, nabm er tbätigen Antbeil durch Gedichte 
und ſchönwiſſenſchaftliche Aufiäge am Voß'ſchen 
„Muſenalmanach,“ an Boie's „deutſchem Muſeum,“ 
an Wieland's „deutſchem Merkur,“ wie auch an 
„Eggers „gemeinnützigem“ und deſſelben „deut— 
ſchem Magazin,” und andern periodiſchen Schriften. 
Seit 1784 war er Privatlehrer im Haufe des Grafen 
von Reventlow zu Kopenhagen; 1789 Bevoll: 
mädtigter der fönigl. däniſchen Kreditiaffe daſelbſt; 
1791 Sefretärder f. d. General-Wegfommiffion, und 
feit 1800 Profeffor der Pädagogik und Metbodenichre 
am neu errichteten Seminar für Dänemark und Nor: 
wegen zu Kopenhagen. Er ftarb bier am 31. Juli 1819. 

Au den beveutendften Leitungen Sander’, deſſen 
vielfache Bervienfte um Berbreitung der däniſchen ſchö— 
nen Fiteratur in Deutfchland anerkannt find , gehören: 
fein (unter dem angenommenen Namen Chriſtoph 
Bahmann eribienener) Roman „Geſchichte 
meines Areundes Ambrofius Rund,” in 
deifen erftem Theil Dr. %. Wachler („Borlefungen 
über die Gefchichte der teutfhen Nationalliteratur.” 
Frankfurt a. M. 1834. II. ©. 275) „Ppatriarchalifch 
reundlihen Idyllenton und gelungene Nachbildung 
altbürgerlicher Häuslichfeit findet, der aber zu bald 
in berfömmlicher, der gemifchten Leſewelt gefallender 
Erzählung bunter Abenteuer untergebe;“ — die (unter 
dem gleichfalls angenommenen Namen Dr. Edftein) 
von ihm erneute Bearbeitung des „Gargantua 
und Pantagruel® nab Nabelais und Fiſchart, 
und ferner die Papiere des Klecblattd. Diefe 
Arbeiten jedoch, und feine vericiedenen Bühnen- 
ftüde und komiſchen Erzäblungen, frheinen nicht ganz 
nad Bervienft gewürdigt und befannt worden zu 
feyn. Seine zerftreuten, bisher noch ungefammelten, 
Gedichte verratben, bei nicht gewöhnlichen formellen 
Borzügen, Geift, Gefühl und ſchöpferiſches Be— 
fhauungsvermögen in bedeutendem Grade, und na- 
mentlich zeichnet ſich die nachſtehende, eine tragiſche 
Epifode aus der däniſchen Geſchichte bebandelnve 
Dichtung im ernſten Balladenton, durd euphoniſche 
Bewegung, Kraft ber Diction, Wärme der Farben⸗ 


— — 





gebung, dramatifche Haltung der Eharaftere und 
durch befonnene planmäßige Darſtellung, gegenüber 
fo vielen unverdient befannteren Gedichten mancher 
Poeten feiner Zeit, vortbeilbaft aus. 
Schriften: 
Golderich und Taffo; ein Trauerfpiel. 
burg 1773. 


rofatfhe Dibtungen. Flensb. u, Leipzig 1783. 
u 1 — ein Schauſpiel in 4 Aufzügen. Deſſau 
‘ 


Flens⸗ 


Burkhard und Amadinez cine Hexenballade. 
Hamburg 1788. 

Friedrich Robinſon. Ein Lehrbuch für Kinder. 
Flensburg u. Leipzig 1784. 

Geſchichte meines Freundes Bernhard Am— 
broſius Rund. Ron Chriſtoph Bachmann. 
3 Thle, Hamburg 1784. 

Gargantua und Vantagruel, nah Rabelais 
und Fiſchart. Bon Dr. Edftein. 3 Bde. Ebend. 
1785 — 87. 

Das Klecblatt, oder Edfteiniana, Prandiana und 
Andrefiana. Meldorf u, Leipzig 1787. 

Der Schlaftrunkz Luſtſpiel in 3 Aufzügen, Ein 
Torſo Leſſing's, ergänzt von Dr. Editcin, Ebd. 
1787 (auch im „Kleeblatt“). 

Salz, Laune und Mannidfaltigteit, in ko— 
miſchen Erzählungen (von einigen deutichen und 
däniſchen Schriftſtellern: Vaggelen, Pram, Rab» 
bed). Damb. 1790, 

Komifhe Erzäblungen, oder Scenen aus dem 
menſchlichen Yeben alter und neuerer Zeiten. 
Kopenhagen und Leipzig, 1792, 

Auswahl dänifher Luffpiele für Deutfche, 
nebft einer Schilderung des däniſchen Theaterd 
von K. L. Rabbeck. 1 Bochn. Zürich 1794, 

Eropolig; ein Iprifhes Schaufpiel in 4 Aufzügen. 


Kopenb. u. Leipz. 1804 
Knud Lavard, Herzog von Schleswig. Trauer 
fpiel in 5 Aufzügen. Schleswig u, Yeipz. 1821. 
(vorher in G. W. Beders „Erbolungen“ 1810). 


Ueberfegungen aus dem Däniſchen ıc. ıc. 
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39. Ida. 


Ich fand am heilen Silberbach 
Und wuſch die Aeuglein Har, 
Und fang die lieben Vogel war, 
Und lodte mir das Haar. 


Da zog beran ein fremder Troß, 
Und zog und zog fürbaf. 
Ein Ritter hielt, und fprang vom Roß 
Und fragte dies und das, 


„Ich fab der Städt’ und Länder viel 
Mein ganzes Leben lang; 
sb börte Sang und Harfenſpiel, 
Tob nimmer folben Sang! 


„Es blühn auf unferm Erdenkreis 
Sp roth die Roſen nicht, 
Und nicht die Lilien fo weiß, 
Wie bier im Angefict. 


„O Fräulein, bört mich weiter an! 
Vom heil’gen Grabe ber, 
Da komm' ich jept mit Noß und Mann, 
An Gold und Silber fohwer. 


„Drum, bolde Jungfrau, liebſt vu mic, 
So nimm das goldne Band! 
Mit Gold und Silber bind' ich dic: 
O gib mir deine Hand! 


‚Und fragt nun meine Pflegerin, 
Woher dies Spangenband ?' 
„So fprib: Am Ufer ging ich bin, 
Und bob ed aus dem Sand.“ 


‚Und wenn mir beive Wangen dann 
Bon rotben Flammen glühn ?' 
„So fprib: Mich freit ein edler Mann, 
Und Ida liebet ihn.“ 


‚Bom Adel glänzt dein Angefict, 
Doch nehm’ ich nicht dein Band. 
Ih bin dir gut, doch geb’ ich nicht 
Dir meine freie Dan.‘ 


„Der Rafen fchmiegt fo fanft fih an, 
So traulich fißt ſich's bier: 
Komm, feß' dich und erzähle dann 
Bon deiner Sippfchaft mir,“ 


‚Am Sommerabend fühl und ſpät 
Gebar die Mutter mic, 
Und che noch der Hahn gefräht, 
Da lag fie und erblich. 


‚Und kaum erftarb der Glocke Ton, 
So fholl vom Klofter Bad 
Für meinen kranken Bater icon 
Das Betgeläute nad, 


‚An meiner Mutter Seite lag 
Der fromme Bater nun, 
Da gingen meine Schweftern nad, 
In ftiller Gruft zu rubn. 


‚Ab! Alles, Alles ftarb dahin, 
Nur Bruder Karl, nur er, 
Er lieb mich meiner Pflegerin, 
Und ſchiffte über's Meer. 


‚Ab! Alles, Alles ftarb dabin; 
Und eine fremde Hand, 
Frau Sara, meine Pflegerin, 
Die nahm mein Gängelband, 


‚grau Sara pflegte mütterlich 
Ihr liebes Töchterlein, 
Und fremde Jungfrau'n lehrten mich 
Im ftillen Kämmerlein, 


‚Wohl lehrten fremde Jungfrau'n mic 
Zu ftiden und zu näh'n; 

‚och lernt’ ich felber ſittſamlich 
Den Pad der Tugend gebn. 


‚Mich kümmern weder Gut nor Geld, 
Nur Eins betrübt mich febr: 
Mir lebet auf der weiten Welt 
Nun keine Sippſchaft mehr! — 


Da drüdte mi der Mann fo warm 
Und fo von Herzensgrund 
An feine Bruft, in feinen Arm, 
An feinen rotben Mund: 


„Und doch, du traute Schwehter, doch! 
Gott Bater hörte mid; 
Dein Karl, dein Bruder, lebet noch, 
Und füßt und fofet dich! 


„Wohlan, fo freue dich, woblan! 
Sch ziebe durch das Land; 
Und wo er wohnt, der frommite Mann, 
Dem geb’ ich deine Hand. 


„Aufl lode nur dein krauſes Daar, 
Und flebte Blumen drein! 
Du follft mir noch in diefem Jahr 
Die frobfte Gattin feyn! 


„Und feiern foll dein Hochzeitfeſt 
Das vr. Land umber, 
Und ſchallen foll gen Oft und Weit 
Die freudenpolle Mähr!“ 


40. Gründonnerstag. 


(1804.) 
Der fillen Wehmuth Feiertag ur felben Zeit, da Er gelitten, 
Stieg freundlich mild empor. a bluten Dänen, fallen Britten; 


m verftummt der Glode Schlag, 


Es ehrt des Krieges wilde Schaar 
Des Domes beifger Chor? 


Nicht Tempel, nicht Altar, 
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So, ſtolz auf ſeine Wogenſtadt 
Und ihrer Schlünde Drohn, 
Sprach Nelfon in der Briten Rath 
Dem Dänenvolfe Hobn: 
„Hör', Dan, hör’ meine Gloden läuten, 
Die Tod und Untergang verbreiten ! 
Bald ift für did mein Wink Gebot, 
Mein Zümen fehneller Top!“ 


Doch eine fefte Burg umſchloß 
Den vielgeliebten Strand, 
Und rubig lag in ibrem Schooß 
Das nabe Vaterland: 
„Der ſchnöde Hohn in deinem Munde, 
O Brite, fchlägt ung feine Wunde! 
Wir barren deiner, Mann für Mann! 
Wir harren. Komm beran!« 


Kühn, wie ein Aar im Wolfenreic, 
Plant Nelfon auf dem Meer; 
Und, einem Zug von Geiern gleich, 
Folgt ein zahllos Heer. 
Sig „Fiſcher, wollen die Tyramen 
Beftegen? Nein, nur übermannen! 
Berflucht fei jedes Monument, 
Das folhe Helden nennt! 


Bann bat jo ſtolze Uebermacht 
Der Königefund !) geſehn? 
Schon grüßt die große Mörberichlacht 
Held Laſſens Pröwefteen ’). 
Bier fchwimmende Bulfane krachen, 
Und fpeien Tod aus offnem Nacen, 
Feſt, wie das Schiff, fand jeder Fuß 
Bei Nelfon’s erftem Gruß. 


„„Dem Britenftolze Tod und Fluch! 
Auf, Männer, rafb und wach !«“ 
Nief Laffen. Sechzig Briten ſchlug 
Sein erfter Donnerſchlag. 

Es pfffen Kugeln bin, es flogen 
Die Bomben her im weiten Bogen, 
Und fhwarzer Höllendampf umfloß 
Das hohe Donnerihloß. 


Doch ruhig fehlug der Helden Blut, 
So laut auch Nelfon droht. 
Die Briten prüften ihren Muth, 
Und holten fih den Top. 
Schon harrten Risbribs Männer alle 
Mit dumpfer Wuth, mit bitt'rer Galle: 
Komm, Nelfon! Wagrien gebricht 
Es auch an Donnern nicht! 


„Nein, Kinder! winkte Risbrichs Schwert 
Erft nabe Nelfon fib; 
Er ift des vollen Grußes wertb. 
Empfangt ibn fräftiglihl “ 
Laut übertönt des Grußes Dröhnen 
Der hundert Briten Topesftöhnen. 
„Verdammt!“ rief Nelfon; „plumper Wicht! 
So grüßen Sklaven nicht!“ 





) Königefund, Königstiefe, das ſchmale fahrkare Ges 
mwärjer der Rhede, wo die Schlacht vorfiel, 

2) Pröweſteen (Probierftein), der däniſche Name des 
ES hifled, das zuerſt angegriffen, und in dem längiten, ungleich⸗ 
ſten Streite wirklich ein Prebierſtein der däniſchen Zapferfeit 
ward. 

*) Pafien'd Prömefteen war das erfte, Thura's Schiff 
Indfödsretten (das Anbigenatsreht) das Iehte Blodidhiff ver 
Defenfionslinie, welche eigentlich in's Treffen lam. 


Der Orlogéadler planten nun 
Schier vierzig an der Zahl, 
So weit die Wogentbürme rubn, 
Vorbei dem feften Wall, 
Ton Laſſen's bis zu Thura’s Thurme’) 
Winft jet der Tod zum großen Sturme: 
Ihm troget Fiſcher's Stander noch *); 
som trogt fein Danebrog. 


Ein Schuß, o Braun, und Schwert und Pand 
Sanf hin, doch nicht dein Muth ; 
Mit feiner Linken ftreitend ſtand 
Der Held in eignem Blut. 
„D laßt mic,“ rief er feinen Yeuten, 
„Wie Nelfon, auch einarmig ftreiten !“ 
Man trug ihn fort vom Waffentanz 
Mit friſchem Lorbeerkranz. 


Ein Schuß! Schon brennt der Danebrog; 
Doch Braun und Lemming ſtehn, 
Und ihre Krieger donnern noch, 
Wenn Welten auch vergehn. 
Hoch ſchlägt der Brand die rothen Schwingen, 
Die jeden Schritt mit Tod umringen, 
Doch bart am graufen Todesthor 
Kämpft jeder, wie zuvor. 


Gerüprt fab Friedrich ringe umber 
Der Helden Fall und Tod: 
„Wer wagt fi dort in's Feuer? Wer 
Eilt hin im offnem Boot?“ 
„Ich, ich,“ rief Schröderſee, „ich eile, 
a Moyriaden Donnerteite !« 
Er flog, er Homm das Schiff binan, 
Und fiel, fiel, wie ein Dann. 


Auf Holftein waltet Fiſcher igt! ") 
Weithin ertönt die Schlacht. 
Des Todes ernfter Engel bligt 
Aus rötblih ſchwarzer Nacht! 
Bon Schiff zu Schiff, von Bolt zu Bolte 
Wälzt er die ſchwere Feuerwolfe, 
Und wo fein Donner trifft, da fällt 
Ein edler Bürgerheld. 


Noch weint das fromme Baterland 
An ihrem Yeichenftein, 
Und gräbt ihm tief, mit banger Hand, 
Der Helden Namen ein. 
Betteifernd trodnen alle Dänen 
Der Wittwen umd der Waiſen Thränen. 
Wohl dem, der hohes Muthes fant! 
Ihn preift des Volkes Dant, 


D du, der mir die Leier gab, 
Du, heil'ger Bürgerfinn, 

3 diefes offne, weite Grab! 

elbſt Sieg iſt kein Gewinn. 
Sieh, mit der Hölle ſelbſt im Bunde, 
Würgt Albion im Königsſunde! 
Vom Danawerke ſtrömt das Blut“) 
Der Helden in die Fluth. 


4) Der Gbei der Eotader, Dliert Fiſcher, batte feinen 
Stander auf dem Blodiiffe Danebrog, wo übrigens Kapitän 
Braun Chef des Schiffes war. 

?) Als ver Danebrog um balb zwölf in Brand geſchoſſen 
war, begab fi der Estader⸗Chef Fiſcher mit feinem Stander 
nad dem Kriegsſchiffe Holitein. 

*) Dad Danamwerl war ein von Harald Blaatand 
im füplihen Schleswig aufgeführter Wall, und ſcheint eine ſchid⸗ 
liche Benennung für unfere Bruftwehr von feftliegenden Blod- 
ſchiffen zu ſeyn. 
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Du nennt doch nimmer, nimmermebr 
Der ſpäten Afteriwelt 
Die Thaten alle, aroß und hehr, 
Nie jeden Bürgerheld! 
Dort, wo ſich Meer und Wolke gatten, 
Dort ſchweben zwei ehrwürd'ge Schatten; ”) 
Ihr Hauch durchbebt der Söhne Blut 
Mit neuem Heldenmuth. 


Nein! Nein! Du nenneh nimmermehr 
Der fpäten Afterwelt 
Die Thaten alle, groß und bebr, 
Nie jeden Bürgerheld! 


Sieh, Egede und Notbe glänzen 
In ſelbſt errung'nen Lorbeerfränzen. 


Branth, Harboe, Fafting führt der Ruhm 
In's innre Heiligthum. 


Ein Jüngling ſelbſt reift in der Gluth 
Dis Tags zum Manne vort ; 
Ihm flürzen zwanzig in die Fluth; 
Dob kämpft er freudig fort. 
„Wie frech!“ ruft Nelfon. „Auf, ihr Brüder! 
So dommert doch den Buben nieder!“ 
Doch Billemoes und feine Schaar 
Irogt glorreich der Gefahr. 


" Zum todbewehrten Eiland dort ") 

Eilt Fiſcher's Stander bin. 

Noch tobt die Schlacht um Laſſen's Bord 
Yaut, wie von Anbeginn. 

„Wenn jeder Donnerkeil verſchoſſen, 

Dann fei der Todeskampf geſchloſſen!“ 
Das offne Wrad, das offne Meer 

Begräbt fein feines Heer. 


’) Egede, der Apoftel Grönlands, und Rothe, ver Selbſt⸗ 
tenfer, der mit gleichem Güde Bonnet's und Montesauieus, 
Bahn betrat. 

+) Die drei Kronen, eine im feichten Gewäſſer der Rhede 
euf@eworjene, mit Batterien umpflanzte Inſel, wohin ſich 
Fiiber um halb drei begab, ala auch Pas Linienſchiff Holjteiu 
yriholfen war. 


*) Die Geſchichte dieſes edleren Gurtiud, der ib und bie 
Scinigen für das Wohl des Baterlandes dem gewiſſen Tode 
wribte, ersäblt Malling folgendermaßen: . 

„Im Sommer 1710 ging die däniſche Flotte unter bem Generals 
Armiral Güldpenlöme in die Oſtſee. Ihre Abficht war, bie 
ibweriihe aufzufuchen. Allein es verbreitete fid eine beitige 
Krankbeit unter der Mannihait, io daß Güldenlöwe, jtatt 
dem Feinde unter Mugen zu gehn, vielmehr in der Kiöger- Bucht 
anfern, und ed für Gewinn anichen mußte, wenn er fi ver» 
theidigen fonnte, Als der ſchwediſche Admiral Wacht meſter 
son dieſem ſolechten Zuſtande der Flotte Nachricht erhielt, bes 
aute er den erſten günftigen Wind, legte ſich außen vor ter 
Sucht bin, und griff an, in ber Hoffnung eines leichten Sieges. 
Alein vie däniſchen Schiffe begrüßten ihn fo mutbig, daß er 
enblih abziehen mußte und nichts gewann, als dab er beim 
Begiegeln zwei feiner beiten Schiffe auf den Grund ſehte. Als 
die Kanonen bei Wachtmeſters Angriff zu fpielen anfingen, lag 





„Genug,“ ſprach Friedrich, „Heldenheer! 
Ein weißer Wimpel winkt! 
Dan weinet, wenn das eigne Meer 
Das Blut der Söhne trinkt. 
Des Feindes Stolz rühmt fi der Trümmer; 
Doch euer Lorbeer welfet nimmer, 
Willkommen! ruft der laute Strand; 
Heil euch! das Vaterland.“ 


Und Neifon’s weißer Wimpel bat: 
„D hemmt des Todes Gang!“ 
Des Nilſtroms ftolzer Sieger bat, 
Der fonft gebietend zwang. ’ j 
„Schweig, Donner!“ ſprach der Fürſt der Dänen, 
„Wir dürften nicht nah Blut und Thränen; 
Doch Macht und Uebermuth zerbricht 
Den Bund des Nordens nicht!" 


Ich fab der Heldenſchatten Schaar! 
Ein leiſes Lied begann: 
„Nun Frieden, Frieden immerdar 
Dir, Unſchuld, und dir, Dan!“ 
Und plötzlich ſchwieg das Schlachtgetümmel, 
Und, Friede! ſcholl's herab vom Himmel. 
Ein Schauder, mild und bebr, durchbebt, 
Was nur im Norden lebt. 


Doch Hvitfeld's edler Schatten ſah“) 
Auf Danebrog herab: 
„Ihr, Brüder, ſankt für Dania 
In Hvitfeld's Heldengrab!“ 
Laut flog, gleich Hekla's Flammenſtrome, 
Das Wrad hinauf zum Wolkendome. 
„Heil Dan, und feinem Heldenheer! 
Heil! Heil!“ rief Yand und Meer, 


das damiſche Schiff Darebrog voran in der Avantgarde, und 
olio im heißeſten Treffen. Der Beſehlshaber Hvitfeld, ter 
das Schiff führte, vertheidigte feinen Porten, Allein unglüd« 
licher Weiſe gerietb das Schiff durch fein eigenes Feuer in Brand. 
Diefer nahm überband, und alle Arbeit des Löſchens fruchtere 
nichtä. Hvitfeld ſah jekt nur eine einzige Möglichleit, ſich und 
die Mannſchaft gu retten, nämlich, das Anfer zu fappen, und 
ang Land zu treiben. Allein that er dies, fo ſah er zugleich, 
daß ver Wind jem Schiff zu den andern Schiffen hinter ihm in 
ter Bucht treiben würde, und daß dieſe, ja ſogar die Stadt 
Kiöge alsdann in Brand gerathen Fönnten, Als Patriot beſchloß 
er daher, aus zwei Uebeln basienige zu wählen, was dem Rater- 
fande am wenigiten fdhaden würde, Er verbot gu fappen, lich 
mit den vorderitien Kanonen Schuß auf Schuß feuern, während 
das Schiff nad hinten bin brannte, fommanbirte zur Hurtigfeit, 
und erwartete in dieſer Lage den jchrediihen Augenblid, den er 
vorausjab, Der Moment fam, die Pulverfammer warb ergrif« 
fen, das Schiff iprang in die Puft, und von der ganzen Mann 
ſchaft retteten fih nur ſechs Matrofen, die ſich furz vorher in 
ein Boot geworfen hatten, und meggefegelt waren.” 

Aud Braune Schiff hieß Danebrog; auch Braun’s Helden 
fämpjten drei Bis vier Stunden, während bie Flamme unter ihren 
Füßen tobte, bid das Schiff entlih, um die Schlaht mit dem 
fräftigiten Donnerſchlage zu enden, zur Zeit des MWaffenitillftandee 
in die Euft flog. 


Auguft Friederich Ernft Sangbein, 


geboren den 6. September 1757 zu Radeberg bei 
testen, wo fein Vater Juftizamtmann war, er» 
bielt 1772 auf der Landſchule in Meißen feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Worbildung für die Univerfität, und be— 
ab fih 1777 zum Studium der Rechte nach Leipzig. 

it 1781 arbeitete er im Juſtizamte zu Hayn ale 
Actuar, und wandte fih 1785 nach Dresden, wo er 


anfangs ald Sachwalter auftrat, nach Berlauf eines 
Jahres aber bei dem Geheimen Archiv daſelbſt als 
Kanzlift angeftellt wurde. Ohne Ausfiht auf Be: 
förderung, und aus Verpruß darüber, nahm er nad 
zwölf Jabren feinen Abfchied, und begab fih im J. 
1800 nach Berlin, wo ibm, nad ren Aufent« 
balte als Privatgelehrter, feit Ende das 
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eines öffentlichen Cenſors für das Fach ſchönwiſſen— 
ſchaftlicher Schriften übertragen ward, Das befons 
derd die Ueberwachung der Yectüre in Yeibbiblio: 
theken und die Nevifion ihrer Kataloge in fih be— 
griff, bei welcher Gelegenbeit er ſich oftmals veranlaßt 
ab, viele feiner eigenen, binfichtlich der gewünſchten 
Moral keineswegs probebaltigen, Romane zu ftreichen. 
Obgleich feine Schriften zur Zeit ihres Erfcheinens, 
two der Büchermarkt noch nicht, wie beute, überfüllt 
war, eines fo großen Beifalles ſich erfreuten, daß 
fogar Andere aus vwerwerfliber Spekulation ihre 
Machwerke unter deſſen beliebtem Namen in die 
Leſewelt zu bringen ſuchten, fo batte L. doch nichts zu 
crübrigen vermocdt, und würde in feinen letzten Jahren 
baben darben müſſen, wenn ibm nicht in Weife einer 
Penſion ein beitimmtes Einkommen (von 300 Thalern } 
wäre beivilligt worden. Er ftarb den 2. Januar 1835 
su Berlin. . 
2.8 cigentliches Dichtungsfeld war die komiſche 
Erzäblung, der vormals fogenannte Schwanf, mit: 
unter im Ton der Ballade, inſoſern letztere einen 
erzäblenven Volksgeſang überbaupt bezeichnet. Seine 
derartigen Leiftungen zeugen von einem bedeutenden 
Auffaffungs- und Darftellungevermögen verſchiedener 
komiſcher Particen im Leben, von gefunden Wig und 
barmloſer guter Laune, die freilich nicht mit Humor im 
edleren Sinne verwechfelt werden darf. Doc verfübrte 
ibn der Dang, luftig zu fepn, nicht felten zu veralteten 
wirkungsloſen Späßen, ja zu frivolen und fchlüpfes 
rigen Schilderungen, während feine Satyre viel zu 
oberflächlich, in farbfofer Allgemeinheit gehalten üt. 
Ueber die Auffafiung der materiellen Seite der Sage 
erbob er fib faum; er wagte nie den Schwung der 
Begeifterung, felten ven der Phantafie, da es ibm 
an äfthetifcher Tiefe und Kraft gebrad; wenn es 
aber hin und wieder geſchah, wie in ven Balladen, 
welche die Saiten des Ernſtbaften und Tragifchen 
anfchlagen, gerietd er in Mifverfteben ver Gattung, 
und nabm dann zum Peinlichften und Grellſten feine 
Zuflucht. Sind num auch feine negativen Verdienſte 
vor den reellen, unter denen feine überaus leichte 
und gefällige Art zu verfinziren ned bervorgeboben 
werden muß, überwiegend, fo wird man fi nichts 
defto weniger an der fhönen, natürlichen Herzlich— 
feit und ächt wohlwollenden Gefinnung dieſes einft 


ſo belichten Schriftftellere erwärmen, und an fe 
mancher fröblich -wigigen Situation in feinen Dar: 
ftellungen ergötzen. 


Shriften: 


Liebbaber, wie fie find und wie fie feon 
follen, ımd die Todteneriheinung. Zwei 
Luftfpiele. Leipz. 1787. 

Gedichte, Ebd. 2 Thle. 1785, — N. verb. Ausg. 1820, 

Schwanfe 2 Thle. Dresven 1792. — Zie verb, 
u, verminderte Ausgabe in Einem Bde. Bert. 1816, 

Reicrabende. 3 Bde. Leipz. 1793-94. 

Talismane gegen die Langeweile. 3 Bde. 
Berl. 1501-1802. 

an gie te König; ein novantifer Roman, Ebd. 

Neue Schriften. 2 Bde. Ebd. 1504, 

Novellen, Ebd. 1804. 

Der Ritter der Wahrheit. 2 Bde. Ebd. 1505. 

Thomas Kellerwurm. Roman. Ebr, 1806. 

Zeitfhwingen. Ebd, 1807. 

Aranz und Rofalie, oder der Krämerzwiſt. 
Noman, Ebv. 1808. 

Der Sonderling und feine Söhne. Roman. 
Ebd. 1809, 


De: Draniigam obne Braut, Roman, Ebd. 


Kleine Nomane und Erzählungen. 2 A 
— Ebd. nF N * 

euere Gedichte. 2Thle. Tübingen 1812u. 1823. 
Joeus. Berlin 1813, — — 


——— für müßige Stunden. Ebd. 
. 


Magiſter Zimpels Brautfahrt und andere 
ſcherzhäfte rau⸗ en. Ebd. 1820. 
Deutſcher Liederkranz. Es. 1820. 
Mährchen und Erzäblungen. Ebd. 1821. 
Ganpmeda. 2 Boe. Ebd. 18%. — N. A. 1830. 
Jocus und Phantafus, Ebv. 1824. 
Bacuna. Ebd. 1826, & 


Sämmtliche Scriften. Bollftändige, von Verf, 
ſelbſt beſorgte, verb. u. verm, Orig. Ausgabe letzier 
Dand, Stuttg. 1835—37. 30 Bde. mit 31 Stahl: 


ftiben. 16 Bde. — N, 4. 16 Bre. Chr. 1845. 


41. Nichard Löwenberz und Blondel. 


Held Richard, Lowenherz genannt, 
Saß auf der Briten Throne. 
Nie trug ein Fürſt in Engeland 
Mit höherm Ruhm die Krone. 
Bei ſeinem Namen ſtieg das Haar 
Vor Schrecken dem, deß Feind er war. 


Doch nur gezwungen, aicht mit Luft, 
Ging er zum Kampfgewühle; 
Denn es bewohnten feine Bruft 
Die zarteften Gefühle, 
Womit er oft zu Harfenklang 
Der Liebe Schmerz und Wonne fang. 


Ind allen Sarfnern war er hold, 
Die ihre Kunft verftanden; 
Drum viele Ruhm und Ehren ſold 
An feinem Hofe fanden, 
Ich nenne nicht ihr ganzes Chor; 
Rur Blondel'n ruft mein Lied hervor. 


Der war des braven Könige Areund 
Und felbit ein braver Degen. 
Der Heuchelei und Ränke Feind, 


Die gern am Thron fih regen, 
Stand er fo treu, wie Felfen ſtehn. 
So werdet ibr ibn handeln fehn! 


Stets um den König, den fo fehr 
Die Noth der Gpriften rührte, " 
Daß er zu ihrem Schuß ein Heer 
Nab Paläftina führte, 

Begleitet’ er des Helden Gang 
Mit Staunen und mit Lobgeſang. 


Der Sieg hielt Richard's Fahnen werth. 
Die Räuberſchaar der Türken 
Verſcheuchte bald ſein Flammenſchwert 
Aus heiligen Bezirken. 
Er kämpfte, ſtark durch Liebesgluth, 
Mit Löwenkraft und Löwenmuch. 


Denn ihm ſchuf hier ein Paradies 
Die Grit Margaritbe 
Von Hennegau; cin Weib, fo ſüß 
Und ſchön, wie Nofenblüthe. 
Sie berrfchte ganz in feinem Sinn, 
War feines Liedes Königin. 
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Nur zu geſchwind floh ihm fein Glüchk! 
Bald fhell vom Themfeftrande 
Der Angftruf: ‚König, fleug zurüd! 
Empörung tebt im Yante, 
Und Philipp's rafches Kriegesheer 
Umftärmt dein Erbreid, wie ein Meer!‘ 


Die Botſchaft ſetzt' ihm Alügel an. 
Gerüſtet in drei Tagen, 
Durchſchnitt fein Schiff den Ozean, 
Nab England ibn zu tragen. 
Milo war die Luft und freundlich blies 
Der Rind, als er vom Lande ſtieß. 


Urplöglih ſchwärzt Gewitternacht 
Den blauen Himmelsbogen. 
Rings flammt der Blitz, der Donner kracht 
In's Wutbgeheul der Wogen; 
Und das Geſchwader auf der Ser 
Zerftreut der Sturm, wic Flocken Schnee. 


Hier fam ein Schiff in fihren Port; 
An ſchroffen Felſenklippen 
Zerſtieß ein anderes ſich dort 
Die ungebenren Rippen. 
O Blondel! Blondel! Ad, wohin, 
Erzümtes Schidfal, warfit du ihn? 


Der Sturm verfehlug fein Fahrzeug fern 
An Welſchlands beitre Küſte; 
Doc er, getrennt von feinem Herrn, 
Sab hier nur eine Wüfte. 
Er rief: „O Richard, o mein Help, 
Ich ſuche dich am Ziel der Welt!» 


Und ſtracks und ämfig zog er fort 
Mit feinem Harfenipiele. 
Er zog ein Jahr von Ort zu Ort, 
Bei Regen, Froft und Schwüle. 
Ihm winkte manches Hoffnungslict, 
Doch den Gefuchten fand er nicht. 


Einft macht! ein Thurm in Oeſterreich 
Des Pilgers Neugier rege. 
Ibm ward fo web, ihm warb fo weich, 
Sein Herz that laute Schläge. 

Schon tauchte fih der Tag in's Meer, 
Und feine Hütte lag umber. 


Doch eine unfihtbare Macht 
Ließ ihn vom Thurm nicht wanfen. 
Er harrte bis um Mitternacht 
In quäfenden Gedanfen. 


Jetzt fam ein Wanprer. „Sagt mir, Freund!“ 


Rief Blondel: „wer bier lebt und weint.” 


Der Ranorer ſprach: „Seit Jahresfrift 
Sitzt einer da gefangen; 
Dod wahre Kundfchaft, wer es ift, 
Konnt’ ih noch nicht erlangen. 
Man fagt, es fei ein großer Mann, 
Der Herzog Unheil ſpann.“ 


Ha! dachte Blondel: Leopold 
Hat im gelobten Lande 
Mit meinem König hart gegrollt! 
Hat er vielleicht, der Schande 
Nicht achtend, wie ein feiger Knecht 
Am Waffenloſen ſich gerächt? 


Und ſchnell entworfen war ſein Plan: 
Er ſtimmte ſanft die Weiſe 
Von einem Liebesliedchen an, 


Das zu der Gräfin Preiſe 
Einſt Richard dichtete, und fang 
Dann ſelbſt das Lied bei Harfenklang: 


„Es tobt’ in mir des Fiebers Brand, 
Sengt' alle Lebensbande, 
Schon reichte mir der Tod die Hand 
Rom düftern Schattenlande: 
Da kam mein Yıieb mit holdem Blid, 
Und Tod und Fieber wich zurüd, 


Ich kämpft im Mordgewühl der Schlacht; 


Schier fanf mein Arm, ald Stangen 
Und Schwerter auf mid ein mit Macht, 
Wie Gottes Dagel, drangen; 

Doch meine Holde rief ib an, 

Und Sieger blieb ich auf dem Plan. — 


Tief fchweigend horcht' er nun empor, 
Und hört' aus fernen Hallen 
Des fbauervollen Thurms hervor 
Bald eine Stimme fcallen, 
Die mit gepreßtem, dumpfem Klang 
Tas Liebeslied zu Ende fang: 


„Laßt meiner Feinde Feldgeſchrei, 
Wie Donner, mich umbrüllen! 
Laßt mir des Schickſals Hand auf's Neu' 
Den Todesbecher füllen! 
Wenn Erd' und Himmel um mic bricht, 
Im Arm ver Liebe zag’ ich nicht!“ 


Wie ward dem Laufcher wohl dabei! 
Er zweifelte num wenig, 
Der alte Thurmgefangne fei 
Kein Andrer, als fein König. 
Nur, weit ſich Irrthum denken lich, 
Sang er noch aus dem Ötegreif dich: 


„Die feige — — lag im Hain, 
Dem Löwen aufzulauern; 

Sie fing ihn liſtig, ſchloß ihn ein 

An finſtre Kerkermauern: 

Doch Treue leitet Blondel's Lauf. 
Bald, Löwe, ſpringt dein Kerker auf!“ 


Hoch auf den Zeh'n lauſcht' er empor, 
Und lauſchte nicht vergebens. 
Es wallte lieblich durch ſein Ohr 
Ein neuer Strom des Lebens, 
Als wiederum die Stimm' erklang, 
Und muthiger als vorher ſang: 


„O wäre Margot nur bei mir: 
Die Rachgier möchte wüthen! 
In Gottes Himmel wohnt ich bier, 
Ro Molch und Schlangen brüten. 
Denn dieſes bofde, füße Weib 
Erquickt und ftirfet Seel’ und Leib.“ — 


Kaum börte noch den lebten Ton 
Der Harfner fanft verklingen, 
Da ſprach er allen Leiden Hohn, 
Die ibn bisher umfingen. 
Er fchied vom Thurn mit naſſem Blid, 
Er eilt! in's Vaterland zurüd. 


In London, welch ein Jubelſchall, 
Als er die Kund' erzählte, 
Die Aller Herzen auf einmal 
Mit neuem Mutbe ftäblte ! 
Der Kern der Ritter flog ſogleich 
Mit Blondeln bin nach Oeſterreich. 


A. F. E. Langbein. 


Bart, wie ein Fels, blieb Leovold, 
Obſchon ſie Fehde drohten. 
Vicht eher, bis ſie Gold auf Gold 
Zum Löſegelde boten, 
Gelang es, daß fein Starrfinn brach, 
Und er das Wort der Freiheit ſprach. 


Die Briten eifen jegt zum Thurm, 
Wo Richard's Seufzer ballen. 
Sie laufen fbier vor Sebnſucht Sturm, 
Bis Schloß und Riegel fallen. 
Der König tritt entftellt beraug, 
Blickt um fih ber und ruft dann aus: 


„Beil mir, daß ich in frifcher Luft 
Euch, Freunde, wieder fehe, 
Und aus der dumpfen Kerkergruft 
Neu lebend auferfiche! 
Dabt Ale Dant, die aus der Nacht 
Mich an das Sonnenlicht gebracht! 


Ron Seclenpein und Leibesnoth 
War ich died Jahr umfponnen ; 
Ih batte kaum dem Fluthentod 
Mein Leben abgewonnen, 
Da legt' ich Schwert und Harniſch ab, 
Nahm Pilgerkleid und Wanderſtab. 


So wäbhnt' ih ven Gefahr mich frei; 
Bald aber, bald entdeckte 
Luchsäugige Berrätberei, 
Wer in der Kutte ftedte. 
Hoch freute prob der Herzog ſich, 
Und feine Sölpner fingen mid. 


Einſt weckt' ich feinen Tigerfinn 
Durch eine bittre Rede; 
Wie taub und ſtumm nahm er fie bin, 
Zu feig zur Ritterfebve! 
Er flob aus Scham der Ehriften Heer, 
Und räcte nun fich ſpät, doch fchwer. 


In dies Verließ, drei Schritte lang, 
Wohin kein Pichtftrabl irrte, 
Ind nie ein Yaut des Pebend drang, 
Als wann die Eule fhwirrte, 
An diefe Werkftatt für den Tod 
Berdammte mich fein Zorngebot. 


Schon floben Muth und Hoffnung mich 
Auf der Verzweiflung Schwingen; 
Da bört' ich, guter Blondel, dich 
Zu deiner Sarfe fingen. 
Ih glaubt im eriten Freudenſturm, 
Dein Geitt ummwalle meinen Thurm. 


Wohl mir, du Ich! Komm an mein Herz, 


Du Treuer obne Gleichen! 


So feft vereint in Freud' und Schmerz 

Yaß ung dereinft erbleihen! — 

Doch bier brennt unter mir der Sand; J 
Fort in's geliebte Vaterland!“ 


— — — — 


22. Der Landjunker und fein Pudel. 


Mir Pfiffen fteuert mander Wicht 
Sein Shifflein in den Wort; 
Dod mir gedeihen Pfffe nicht, 
Das glaubt mir auf mein Wort! 
Hart Hies unlängft mein Lebensſchiff 
Un eine Klippe, weil ib pfüff. 


Der Hauptitadt heißes Pflaſter war 
Nie recht nad meinem Sinn; 
Yüngft aber zog, wie Jahr für Jahr, 
Der Roßmarkt mich dabin. 
Am Abend war mein Werft getban! 
Die Langeweile focht mid an. 


Sogar mein Pudel ſchien von ihr 
Biel Unluſt auszuftehn. 
„Komm,“ fprach ich, „bu getreues Thier, 
Lab uns in's Schaufpiel gebn !“ 
Der Zettel meldete zum Glüd 
Ein neues Prunk- und Heldenſtück. 


Am Kaftentifhe welch Gewühl! 
Man ftürmte dran und drauf, 
As gäb's um einen Pappenftiel 
Ein Königreich zu Kauf. 
Es war ein Kreuz, wie mir's erging, 
Ep’ ih die Einlaßfart' empfing. 


Dann aber zeigt’ ib, Drang um Drang, 
Daß ich ein Kraftmann bin. 
Ich kämpfte das Parterr’ entlang 
Zum Geigerplag mic bin, 
Und durd der Ellenbogen Mutb 
Saß ih am Ende vom ſehr gut. 


Der Vorhang ſtieg; ein lautes „Ab.“ 
Entwiſchte meinem Mund 
Ob all ven Wundern, die ich fab; 
Denn männiglich ſei's fund: 
Ich war, trog meiner Jabre Yalt, 
Zum erftenmal ein Schaufpielgaft. 


Die Menidenpuppen däuchten mir 
Mitunter wie von Holz. 
Geſchmückt mit Helm und Federzier 
Erfchien ein Ritter ſtolz; 
Gr machte Schritte, wie mein Dabn, 
Und fchnob vie Andern grimmig an. 


Nur gegen feine Dirne tbat 
Er nicht fo löwenwild. 
Hart drängten Bosheit und Berratb 
Ihn und das Frauenbild; 
Doch ſtandhaft ſchwur der junge Yeu 
Dem zarten Mägdlein Lieb’ und Treu'. — 


Beim Wörtben Treue fiel mir ſchnell 
Mein treuer Pudel ein. 
Weg war der ehrliche Gefell; 
Mir fhoß aufs Herz ein Stein. 
Was fragt’ ih nun nach jenem Bund? 
Ich pfiff in Aengften meinem Hund. 


Und bundert ſtimmten, nah und fern, 
Hell ein in meinem Ton. 
Ei! find die Pudel diefer Herr'n 
Auch eben jezt entflohn? — 
Doc nein! es ift wohl Artigkeit, 
Die meinem Kummer Hülfe leiht. 
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Sp ſprach ich mit mir ſelbſt, ih Tropf, 
Und pfff und pfiff und pfiff, 
Bis mir ein krauſer Schwedenkopf 
Raſch nad der Kehle griff. 
„Herr!“ ſchrie er mit entflammten Blid: 
„Was pfeift Ihr? Gilt ed meinem Stück?“ — 


„„Ihr ſchwärmt wohl ? jagt’ ich: „„Welcher Wabn! 
Mein Pfeifen, daß Ihr's wißt, 
Geht Euer Machwerk gar nichts an, 
Wenn es fein Pudel iſt!““ — 
Ja, 's ift ein Pudel! rief rundum 
Mit Hohngeſchrei das Publikum. 


Gelächter obne Maaß erſcholl 
Durd’s bohle, weite Haus, 
Das Männlein brach, darüber toll, 
In neue Flammen aus; 
Zornſprühend hob's die Hand empor, 
Und zielte fcharf nach meinem Ohr. 


Ich aber faßt' ed an der Bruft, 
Und drüdt’ es in den Staub, 
Wie jubelte die Schadenluft! 

Man ward dabei faft taub; 
Und eber fand der Lärm fein Ziel, 
Als bis der Bühne Vorhang fiel. 


O GSeifenblafe, Dicterrubm! 
Ein Hauch — und du biſt bin! — 
Des Kraustopfs Schmah und Märtyribum 
Liegt mir doch ſchwer im Sinn, 
Leicht büß’ ich an vemfelben Ort 
Die Schuld bei dicfem Ehrenmord. 


Denn hört, ich fchreib’ ein Traueripiel, 
Das ih mit Luft begann, 
Weil man auf Bühnen jezt fo viel 
Durd Pferde wirken kann, 
Ein Goldquell im Theater fpringt, 
Wenn dort ihr Eifentritt erklingt. 


Tief in ver edlen Roſſe Geift 
Drang meine Forfchgier ein; 
Drum, Freunde, darf ich mich wohl dreift 
Der Roßſpieldichtung wein. 
Ihr follt, was nie zuvor geichehn, 
Selbſtſtändig Pferde handeln fehn. 


Des Schaufpiels Rollen find von mir 
Im Marftall ſchon vertheilt. 
Seht euch am Spieltag vor, daß ihr 
Noch einen Plaß ereilt! 
Doch — eine Bitte von Gewicht: 
Verlieret eure Pudel nicht! 


— — —— 


43. Die Sage vom Biſchof Hatto. 


Den Segen des Halmes im Mainzer Lande 
Schlang Hatto's Speicher — ein. 
Es däuchte der geiſtlichen Macht keine Schande, 
Der eifernften Wucherer Haupt zu feyn; 

Und flehten verfümmerte Schatten um Prot, 
Ward ihnen mit Kerker und Geißel gedroht. 


Des Hungers Schwert, das Taufende mähte, 
zen die Bande der Tyrannei. 

in Aufrubr durchſtürmte die Hauptſtadt, es krähte 
Der rothe Hahn aus dem Vorrathsgebäu, 
Er ſchwang die feurigen Flügel um's Dach, 
Die Mauern ſtürzten mit Donnergefrad. 


Zur Brandftätte flog, mit dem Trupp feiner Neiter, 
Der Bifchof ſchnaubend: „Ergreift die Brut!“ 
Die roben Kriegdfnechte warfen die Meuter, 
Auf fein Gebot, in das Meer der Gluth. 
Hohnlachend hört' er die Sterbenden fchrei'n; 
„Da!“ rief er, „wie pfeifen die Kornmäuſe fein !« 


Hoch ſah von den Sternen bernieder ein Rächer, 
Und fprach das Urtbeil ver Blutſchuld aus, 
Heim trabte der Wüthrich zum ſchäumenden Becher, 
Dod fich, was ſchwimmt auf dem Wein? Eine Maus! 
Bleich bebte der Pfaff, und mit Graufen trat 
Bor fein Gewiſſen die ruchloſe That. 


Urplötzlich zerborft an unzählbaren Orten 
Der glänzende Marmorfpiegel der Wan, 
Ind aus den weit aufgähnenden Pforten 
Kam eine Heerde von Mäufen gerannt. 
Sie pfiffen und heulten ein gräßliches Chor, 
Und fprangen am flarrenden Biſchof empor. 


Er floh mit aufwärts fih firäubenden Haaren, 
Er feuchte die Hallen der Burg entlang: 
Umfonft! ipn verfolgten die pfeiffenden Schaaren, 
Und eine furchtbare Stimm’ ertlang: 

„Und hätteſt du Flügel, fie frommten dir nicht, 
Denn tauſendmal fchneller it Gottes Gericht!“ 


Danieder gedonnert von Todesfchreden, 
Inded um ibn ber das Geziefer zerftob, 


Verbarg er fih unter des Ruhebetts Deden, 


Bleih wie ein Gefpenft, das der Gruft ſich enthob. 
Die Furt bielt lang ihm zu Häupten Wacht, 
Da ſchloß fein Auge die Mitternacht. 


Jetzt ſah er, in fcheußlicher Larven Gedränge, 
Zerbrechen feinen biſchöflichen Stab, 
Und fih, gebrüdt in des Sarges Enge, 
Lebendig verfenten in Nacht und Grab; 
Und als er ſich lodriß vom peinlichen Traum, 
Durbichlüpften Mäufe des Bettes Raum, 


„O ZJammerleben voll Ekel und Grauen! 
Ihr Traumgefpenfter, verkörpert euch, 
——— mich, zerfleiſcht mich mit Drachenklauen, 
Und ſchleppt mich hinunter in's Todtenreich!“ 
So rief er, indem er vom Lager ſprang, 
Und voll Verzweiflung die Hände rang. 


Er wandelte feufzend, mit zagendem Schritte, 
Wie ein Geächteter durch den Snlaft, 

Gefchredt von dem Hall feiner eigenen Tritte, 
Und neidend des ſchlafenden Hofgeſind's Raſt. 
Es regte fib rings feine Lebensſpur, 

Das 8 ämmchen der Ampeln bewegte fih nur, 


Die leuchtenden Augen des Morgens fahen 
Ihn noch in der graunvollen Einöde wach. 
Er hörte geibäftige Diener fih naben, 
Entſchlich vor Scham zum verlaß’nen Gemach, 
Betrat die Schwelle mit fpäbender Scheu, 
Gewahrte fein Schredniß, und lebte wie neu. 


Doch als er am Mittag, ſammt Chorherr'n und 
Rittern, 
In Freude genoß des Nektard vom Rhein, 
Sah man ihn jählings erblaffen und zittern, 
Denn ac! die Blutraͤcher fellten fih ein. 
Sie wimmelten zahllos aus feinem Gewand, 
Und rafften ihm gierig das Brot aus der Hand. 


56 4. 5. E. Langbein. 


Er blidte mit Grimm der Verzweiflung gen Himmel, 
Und warf in der Eilflucht den Seſſel um. 
Jhm nad, wie ein Schweif, 309 das graue Gewimmel, 
Die Gäfte ſaßen wie Bildfäufen ftumm, 
Und fhleunig, nach faum erft begonnenem Mabt, 
Berließen fie fhaudernd den Tiſch und den Saal. 


R Sp fpufte die läftige Wundererfiheinung 

In Hatto’d Palafte drei Monate fort. 

Bald einzeln genedt, bald in Schaarenvereinung, 
Blieb nirgends dem Biſchof ein ruhiger Ort. 
Die Unbolve ftörten zuleßt ibn fogar 

Im Sange der Hochmeſſe vor dem Altar. 


Er bot für ein Mittel, fie aufzureiben, 
Durch Herolde manden anlodenden Preis; 
Er lieh hochberühmte Beſchwörer vericreiben, 
Sie zogen um's Schloß einen magiſchen Kreis; 
Doch ſchlug ihr Bannfpruh und Talisman 
So wenig als fünftlihe Giftmifhung an. 


„D wär ich unglüdfiher Mann nicht geboren !« 
Nief Hatte, mit bimmelwärts flammendem Blid, 
„Hindrängen will mich zu des Grabes Thoren 
Dein eberner Arm, verhülltes Geſchick! 

Ih trotze dir aber und all’ deiner Wuth; 
Dir obſiegt der Menſch dur bebarrlichen Muth!“ 


Er ließ, daß er fih vor den Peinigern rette, 
Sofort einen Thurm, ein fteinernes Rund, 
Auf einer Infel im Wogenbette 
Des Rheinſtroms erbauen auf Felfengrund. 
Dort hofft’ er, umarmt von dem mächtigen Rhein, 
Bor fluthſcheuen Feinden gefichert zu ſeyn. 


Die Waflerburg ftieg mit thätiger Schnelle 
Hoch aus dem Schooße des Felſens empor. 
Vom bärteften Marınor gewölbt war die Zelle, 
Die Hatto fi drinnen zur Wohnung erfor, 
Und brennende Sehnſucht nach Ruhegewinn 
Spannt' ihm die Segel zur Reiſe dahin. 


Sein Schiff umraufchten des Rheines Wogen, 
Doc waren fie ihm feine fhügende Wehr; 
Es ſchwammen bebend, wie im Waſſer erzogen, 
Die fehredlihen Plagevdämonen umber, 
Berfolgten gedrängt der Gonbel Bahn, 
Und klommen in Schaaren den Bord hinan. 


Und eine Stimme vernahm er mit Beben, 
Die wie aus den Wolfen herunter ſprach: 
Durch Blutſchuld haft du verwirft bein Leben, 
Dein Schidfal eilt, wie dein Schatten, dir nach! 
Es ſtieg mit dir in das flüchtende Boot, 
Und mitten in Fluthen ergreift dich der Top!’ — 


Drauf fand man einft morgens im Thurmgemade 
Ihn ftarr am Fußboden bingeftredt, 
Und, gleich einem Schwarme von Müden am Base, 
Mit nagender Mäufe Gewühl ibn bebedt. 
Wie * verſchwand das gräuliche Heer, 
Doc zudte der blutende Leichnam nicht mehr. 


Man nennt den Thurm, wo fich dies, nach der Sage, 
Bor achthundert Jahren bei Bingen begab, 
Den Mäufethurm bis zum heutigen Tage, 
Und graunwedend fieht er den Rhein noch binab. 
Kornwucherer, blickt auf dies Hochgericht bin, 
Und Schauder durchbeb' euch den eifernen Sinn! 


44. Das Hemd des Glücklichen. 


Ein König faq gefährlich krank, 
Und gab fi Getbh verloren. 

Ihm half kein Pulver und kein Trant 
Der trefflichſten Doktoren. 

Ihr großer Kriegsrath vor dem Bett 
War feinem Fieber ein Gefpött. 


Die Opern wurden eingeftellt, 
Es rubten alle Geigen; 
Man ſah des Hofes feine Welt 
Biel Schmerz mit Anftand zeigen, 
Und fie verfchrieb fich, wie es hieß, 
Schon Trauerfleiver aus Paris, 


Dem alten Hofnarr'n ſchien fogar 
Die Zunge weggeichnitten; 
Er, der fonft fhwaßte wie ein Staar, 
Trat, wenn die Aerzte ftritten, 
In ihre Mitte wie ein Tropf, 
Und wiegte ftill den Satyriopf. 


Einft aber fiel der Stummbeit Schloß 
Ihm plöglih von dem Munde: 
„Ihr Großperrüden“, brad er los, 
„Ihr taugt nur für Gefunde! 
Trog euerm Griechiſch und Latein 
Stellt, wo er will, der Tod ſich ein! 


Bor euern Augen hat er ſchon 
Die Majeſtät beim Kragen, 
Und hört mit Lachen euer Droh'n, 
Ihn aus der Burg zu jagen. 
Drum padt euch felbft! Es lebt ein Mann, 
Der ihm die Spige bieten kann, 


Er ift, was ihr allfammt nicht feid, 
Ein großer Herenmeifter, 
Und bannt, berufen weit und breit, 
Die fhlimmften Höllengeifter; 

Auch prophezeit er auf ein Haar, 
Und heilet Krante wunderbar !« 


„Ei! was verſteht cin Narr davon?“ 
Sprach ſtolz ein Mediziner. 
„Pah!“ riet der König: „Schweig, Patron! 
Er ift mein Mügfter Diener. 
Verachte, Hänfel, fein Geplärr, 
Und ſchaff“ mir deinen Zauberer !« 


Des Meifters Sievelbütte ſtand 
In einem naben Paine, 
Und ſchnell macht’ er, an Hänfels Hand, 
Sich auf die ſchwachen Beine. 
Er war, wie Neftor, hochbejahrt, 
Und ellenlang fein Silberbart. 


Matt huftete die Majeftät 
Ihm ihren Gruß entgegen: 
„Willtommen, würdiger Prophet, 
Willtommen mir zum Segen! 
Sprich redlih, muß ich ſchon binab 
Vom boben Thron in’s tiefe Grab“ 


„Das kann ich,“ fprach der ernfte Greig, 
„Richt auf der Stelle fagen. 
Ich muß zuvor mit ftillem Fleiß 
Drob die Planeten fragen. 
Erft mit dem nächften Morgenroth 
Verkünd' ich Yeben oder Tod.” — 
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So trat er ab, und überließ 
Die Hoheit ihren Sorgen; 
Doch kam er treu, wie er verhieß, 
Zurück am andern Morgen, 
Und trug ein Buch in ſeiner Hand, 
Des Räthſelſchrift nur er verftand. 


„Herr — ſprach er, „furdtbar ſteht 
Der Tod Euch nach dem Leben; 

Doch werden Eure Majeſtät 

Sich ſtracks geſund erbeben, 

Wenn Euern Leib ein Hemd umſchließt, 
Des Eigner volles Glück genießt.“ 


Die Schranzen lachten. — „Er ift toll!“ 
Lief ringsum das Geflüfter; 
Doch der Monarch ſprach hoffnungsvoll 
Zum Premierminiſter: 
„Graf Sterz, das ſchlägt in Euer Fach, 
Schafft fol ein Hemd in mein Gemad! 


Ras finnet Ihr und werdet bleich? 
Ihr rühmtet ja noch heute: 
Durch Eure Sorgfalt fei mein Rei 
Boll hochbeglüdter Leute! 

Stellt doch von dieſer großen Schaar 
Nur einen Einzigen mir dar!“ 


Der Staatsmann ſchlich vom SKranfenbett 
Mit Wolfen im Geſichte, 
Verſchloß fih in fein Kabinet, 
Und fluchte der Geſchichte. 
Zehn Federn wurden wild zerfnidt, 
Und dann gerieth erft dies Edikt: 


„Rund und zu willen: Furchtbar ftebt 
Der Tod Uns nab dem Yeben; 
Doch werden Wir, jagt ein Propbet, 
Uns ftrads geſund erbeben, j 
Wenn Unfern Leib ein Hemd umſchließt, 
Des Eigner volles Glück genießt. 


Wem alfo Notb und Kummer fremd, 
Der wird erſucht in Gnaden, 
Gr leih' Uns förderſamſt ein Hemd, 
Wär's auch von grobem Faden; 
Schlägt's an, fo lohnen Wir's mit Gold, 
Und bfeiben dem Befiger hold.“ — 


Feucht von der Preife hing dies Blatt 
Kaum an den Straßeneden, 
Da fab man ſchon die halbe Stadt 
Empor die Hälfe reifen ; 
Sie las den Brief, und goß ein Meer 
Bon bittern Gloſſen drüber ber. 


Die Armuth rief: „Daß Gott erbarın! 
Bir find die rechten Leute! 
An Paften reich, an Hemden arın, 
Sind wir des Elends Beute. 
Der Steuerbote ftürmt in's Haus, 
Und ſchüchtern Alicht das Glück hinaus.“ — 


Manch Andrer las des Königs Schrift 
Mit eingebißner Lippe, 
Und dachte ſtumm, voll Gall’ und Gift, 
An feine Frau Kantippe, 

Die ihm, als wär’ es ihr Beruf, 
Durch Zankſucht eine Hölle ſchuf. 


Kurz, Jeder trug ein Kreuz von Blei 
Tieffeufgend auf dem Rüden, j 
Und fand, daß c# fein Werf nicht fei, 
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Ein Hemd nah Hof zu fchiden. 
Dort barrte man bei Tag und Nacht, 
Und nicht ein Läppchen ward gebracht. 


„Verdammt!“ rief der Miniſter aud: 
„Das wird man hämiſch deuten! 
Spannt an! — Er fubr von Haus zu Haus 
Nun ſelbſt zu ſolchen Yeuten, 
Die der gemeine Wahn der Welt 
Für überirdiſch glücklich bält. 


Er fuhr zu Neichen, die mit Luſt 
In ihrem Golde wühlten; 

Zu Großen, die mit bober Bruft 
Schier Götterwürde fühlten; 

Zu manchem jungen Ehepaar, 

Das funkelnen verbunden war. 


„Ihr Theuern,“ ſprach er, „es entitcht 
Rei Hofe viel Befremden, 
Das ihr nicht Seiner Majeſtät 
Zu Hülfe kommt mit Hemden. 
Bei Gott, wenn ihr nicht glücklich fein, 
So ift’d fein Kind der Sterblichkeit!» 


Biel Herr'n und Damen wurden rotd, 
Ein andrer Tbeil erbleichte. 
Sie trugen all’ ein Päckchen Not, 
Doc ſcheuten fie die Beichte, 
Und öffneten dem Grafen Sterz 
Den Wäſchſchrank licber als ihr Der. 


Man gab ihm Hemden obne Zahl; 
Sie faßte nicht fein Wagen, 
Und in der Hofburg faum ein Saal, 
Wo fie, wie Berge, lagen. 
Der König ließ n dur die Bank 
Sich raſtlos anzieh'n, und — blieb franf. 


„Das dacht' ich!“ rief der treue Dans, 
„Trog weiſen Greellenzen, 
Sag’ ib, der Narr: nur eine Gang 
Sucht Glück in Nefivenzen ; 
Da ift doch Alles blauer Dunſt, 
Und Affenfpiel und Kagengunft !« 


„Sehr wahr! fiel ihm fein Herr in's Wort, 
„Mein Dans fpricht Hug und bieder; 
Drum, Graf, macht Euch auf's Yand fofort, 
Ind fommt nicht cber wieder, 

Bis Euh der rechte Fund gelingt, 
Und Ihr Gefunppeitsbemven bringt!“ 


Der Graf ſchnitt Hanſen ein Geſicht, 
Und brummte: „Bärenbäuter!« 
Warb einen Hofberrn von Gewicht 
Sich eilig zum Vegleiter, 
Und fubr in's Kreuz umd in die Quer 
Bier Wochen lang mit ibm umber, 


Ein blafender Trompeter ritt 
Einper vor ihrem Wagen. 
So ging's durch Dörfer, Schritt für Schritt, 
Mit wieverbolten Fragen: 
„Iſt nicht ein Glücklicher allda 
Doch keine Stimme ſagte Ja. 


„Was hilft die Kreuzfahrt!“ rief der Graf, 
„He! Kutſcher, umgewendet! 
Der Pickelhäring hat uns brav 
In den April geſendet! 
Das Volk denkt, wenn es Glück geſteht, 
Wird flugs der Steuerfuß eryöht,.“ 
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„So iſt's!“ bejahte der Gefährt', 
„Man hat bei Wurſt und Schinken 
Nun auch des Kochs genug entbehrt, 
Und ſaſt will mich bedünken, 

Daß der verwirrte Aftrolog 
Den guten König nur betrog.“ 


Drauf rollten denn die hoben Herr'n 
Der Königsftadt entgegen. 
Eie fuchten jeßt Fortunens Stern 
Auf andern Seitenwegen, 
Und fanden bier auch mandes Stüd 
Des beften Schinkens, nur fein Glück. 


Doch als fie einft beim Morgenftrabl 
Die Fahrt begonnen hatten, 
Erſcholl aus einem Miefentbal, 
In eines Wäldchens Schatten, 
Am Bord des Weges ein Gefang, 
Der fo in muntern Tönen Hang: 


„Juchhei! ich bin ein frober Wicht, 
As hätt! ich Fürftengüter ; 
Ich lach' euch kühn in's Angeficht, 
Ihr folgen Mammonsbüter! 
Juchhei! ih bin ein reicher Mann, 
Der euern Bettel miffen kann! — 


„Ha! welche Stimme jubelt dort 
Sm Dunkel jener Buchen? 
Dort trillert, auf mein Ebrenwort! 
Der Phönir, den wir fuchen !« 
So fprad der Graf zum Herrn Kompan, 
Und rief dem Kutſcher zu: „Halt an!“ 


Ausfteigend ließen fie waldein 
Sich von dem Liede weifen, 
Und faben bald ein Bäuerlein 
Aus feinem Milchnapf fpeifen. 
Der Burſch, ein friiches junges Blut 
Bar lauter Leben, Kraft und Muth. 


Mit welcher Seelenluſt er ab! 
Wie lachten Aug’ und Stimme! 
Und, was nicht übel war, ibm faß 
Zur Rechten eine Dirne, 
Wie Reben ſchlank, doch drall und rund, 
Und wie ein Fiſch im Bach gefund. 


Er füßte fie; den Yaufchern lief 
Dabei der Mund voll Waſſer. 
„Das ift, bei meiner Ehre!” rief 
Der Graf, „ein rechter Praffer! 
Er würzt mit Küſſen feinen Schmaus, 
Und lacht den reichften Schwelger aus.“ 


Sie traten näber. „Da! mein Freund, 
Schmedt’s fhon fo früb am Morgen? 
Du ſcheinſt mir ein geſchworner Feind 
Non Grillen und von Sorgen! 

Täuſcht nicht die Sprache deines Blicks, 
So ſitzeſt du im Schooß des Glüds!- 


„Da fig ih,” ſprach die gute Haut, 
„Mich nähren Arın’ und Hände; 
Und ſagt mir, wo ich eine Braut 
So ſchön, wie diefe, fände ? 
Schaut fie mir freundlich in's Geſicht, 
Sp taufch’ ich mit dem König nicht! 


„Der arıne König!“ rief der Graf, 
„Er liegt in Fieberfetten; 
Dob du fannft ihn vom Zodesichlaf 
Mit leichter Mühe retten: 
Ein Hemd — fprach eines Zaubrers Mund -- 
Ein Hemd von dir marbt ihn geſund!“ 


„Ein Hemd von mir?“ — verfehte Veit 
Mit Haunenvollen Mienen — 
„Es thut mir in der Seele leid, 
Ih hann damit nicht dienen ; 
Sch babe vollauf Freud’ und Glüd, 
Allein von Hemden nicht ein Stück.“ 


„Gott!“ rief der Staatsmann und ward bleich : 
„Der Glücklichſte im Lande 
Befigt Fein Hemp! — Das ftürzt das Reich 
Und mich in Noth und Schande!» — 
Er fang betrübt dies Klagelied, 
Als eben der Monarch verſchied. 


— — — 


45. Das Weingericht. 


Es lebte vor Zeiten ein luſtiger König, 
Der nimmer fih quäfte mit Sorgen um's Land, 
Und täglich fo becherte, daß er oft wenig 
Sein eigenes Selbſt zu beherrſchen verftand. 


Einft tafelt' er Föltlich mit feinen Magnaten, 
Trieb manderlei Kurzweil und gnädigen Spafi, 
Und nedte ſich viel mit dem diden Prälaten 
Syivefter, der ſchmunzelnd zur Linken ihm faß. 


„Herr Abt, Ihr entfeeltet manch ebrliches Tönnchen, 
Ind pranget jegt felber in Tonnengeftatt! 
Nun Sagt do, Ihr weifed, erfahrenes Männchen, 
Welch Weinden Euch immer für's lieblichſte galt?“ 


„„Schwer, Allerdurchlauchtigſter! dünkt mic die Frage, 
Und ſchlimm wird mein kurzes Gedächtniß beſtehn. 
Es müſſen, bevor ich ein Endurtheil wage, 

Die Weinchen jetzt nochmals die Muſterung gehn.““ 


„Ei, wißt Ihr nicht künſtlich durch Blumen zu ſprechen! 
Ihr ſchleichet zum Ziele fein liſtig und krumm, 
Und hängt Eurer langen Begierde zum Jechen 
Den Mantel des kurzen Gedächtniſſes um! 


Woblan, diefer Pfaffenkniff fol Euch gelingen! 
Mein Oberhofmundſchenk mag deßhalb geichwind 
Sp viel Nationen zur Mufterung bringen, 

Als ihm in dem Keller jegt untertban find. 


Laßt heut' ung ein förmliches Weingericht halten! 
Mir nehmen felbander den Richterplatz ein; 
Und daß doc die Herr'n auch ein Aemtchen verwalten, 
Sp mögen fie unjree Beifiger feyn. 


Den Wein, der por andern ung lieblich wird munden, 
Erklär' ich zum König dann durch ein Edilt; 
Doch baben wir fchofeln darunter befunden, 
Der werde mit Acht und mit Panne beftridt.“ 
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„„Herr König, Ihr redet ja trotz Salomonen!““ 
Rief fröhlichen Muthes der geiſtliche Mann, 
Und ſchon trat mit Weinen von zehn Nationen 
Der Oberhbofmundſchenk gehorſamſt heran. 


Als Richter und Schöppen das Werk num begannen, 
Da nippten fie, — ibnen zur Ehre ſei's fund, — 
Nicht faſelnd und obenbin bloß von den Kannen, 
Sie tranfen gewiſſenhaft tief auf den Grund. 


So Hug und bedächtig erforſchten und probten 
Sie jegliches Weinden paar einige Mal; 
Doch, was fie au mälelten, was fie auch lobten, 
Kam's dennoch zu keiner einftimmigen Wabl. 


Bor ihren hochglühenden Nordſcheingeſichtern 
Rundtanzten indeſſen ſchon Renfter und Wand, 
Und Becher und Humpen entitürzten den Richtern 
Mit plätfehernden Strömen aus zitternder Hand. 


Auch hatten die Herren Gerichtsaſſeſſoren 
— Sonft Helden bei Becher, wie Eifen und Stahl — 
Ihr Gleichgewicht jept auf den Stühlen verloren, 
Und fanden’s erit wieder platt unten im Saal. 


Der Mann mit der Kron’ und der Mann mit ber 
Glatze 
Erhielten ſich länger bei Ehren und Kraft; 
Doch wurden ſie ſackvoll auch endlich vom Platze 
Durch nüchterne Diener zu Bette geſchafft. 


Und fo ward denn nun Fein Edikt unterfchrieben, 
Das einen Monarchen der Weine beftellt. 
Drum kühre fih jeder nah cignem Belieben 
Den Wein, der ihm felber am beften gefällt! 


46. Der Kirchenbau in Machen. 


In Aachen warb vor grauer Zeit 
Ein Kirchenbau voll Eifer — 
Der Hammer und die Art erklangen 
Sechs Monden lang mit feltner Thätigkeit. 
Doc leider war der frommen Chriftenbeit, 
Die diefes Wert betrich, das Geld nun ausgegangen. 
Es ftodte Schnell der Baugewerken Lohn, 
Se fhnell auch ihre Yuft, zu bammern und zu bauen, 
Die Menſchen batten nicht fo viel Religion, 
Ein Gotteshaus auf Conto zu erbauen, 


Nur halb vollendet fand es da, 
Und gli ſchon finfenden Ruinen, 
In feinen Mauerrißen ſah 
Man Steinmoos, Grad und Eppih grünen, 
Shen ſuchten bier die Käuzlein einen Plaß, 
Wo fie gemächlich hauſen wollten, 
Und Budlerei trieb va der free Spaß, 
Wo Prieiter längſt die Keuſchbeit lehren follten, 


Die Bauherr'n fannen kreuz und quer, 
Und liefen bin und liefen ber. 
Umſonſt! Es wollte fih fein reicher Mann entichliefen, 
Ein rımdes Sümmden vorzuſchießen. 
Rei Sammlungen von Haus zu Daus 
Kiel auch die Ernte dürftig aus: 
Statt der gebofften goldnen Füchfe 
Fand man nur Kupfer in ber Büchſe. 


Nah drob empfangenem Bericht 
Verzog der Magiftrat mißmuthig fein Geſicht, 
Und blidte nad der Tempelmauer 
Gleich einem Bater, der voll Trauer 
Sein Lieblingsfind verdorben fieht. 


In diefer ängſtlichen Minute 
Erſchien ein fremder, feiner Mann, 
Der, etwas ſtolz im Ton und Blid, begann: 
"Bond dies! Man fagt, euch fei nicht wohl zu Muthe; 
Sum! wenn's an Geld nur fehlt, fo tröftet euch, ihr 
Herrin! 
Mir zollen Gold» und Silberminen, 
Ih kann und will daher auch gern 
Mit einer Tonne Goldes dienen.“ — 


Wie eine Säulenreide faß 
Der flaunende Senat, und maß 
Mit großen Augen fill den Fremden auf und nieder. 
Der Bürgermeifter fand auerft die Sprache wieder: 


„Wer ſeid Ihr, edler Herr, der, ung ganz unbefannt, 

Bon Tonnen Goldes fpribt, als wären’s Fable 
Bohnen? 

Nennt Euren Namen, Euren Stand! 

Wie? Oder feid Ihr gar aus höh'ren Regionen 

Zu unfrer Rettung hergeſandt?“ 


„Ich habe nicht die Ehre, dort zu wohnen. 

Mit Kragen: wer und was id fei, 

Bitt' ih, mich überhaupt großgünftig zu verfchonen. 

Genug, ich babe Geld wie Heu!“ — 

Sp prablend zog der Fremdling eine Kabe 

Boll Geld bervor, und ſprach dann fort: 

„Dies Beutelchen erfüllt zum zehnten Theil mein Wort, 

Den Reſt ſchaff' ich fogleich zu Plage, 

Und all ver Bettel ift und bleibt 

Euch rein geichenft, wenn ihr das Seelen mir 
verſchreibt, 

Das einſt zuerſt durch's Thor des neuen Tempels 
ſchreitet, 

Wenn man zu deſſen Weihfeſt läutet.“ — 


Als wie durch Erderſchütterung 
Empor geſchleudert von den Stuhlen, 
So fuhren jegt mit einem raſchen Sprung 
Die Senatoren auf, und rannten, flürzten, fielen 
In's fernfte Wintelben auf einen Klumpen hin, 
Und nifteten fo eng darin 
ie Scheune Lämmer fi zufammen, 
Wenn um fie ber des Himmels Blitze flammen. 
Nur Einer, der noch nicht fich ſelbſt fo ganz verlor, 
Berfanmelte den Neft von feinen Sinnen, 
Zog aus dem Menſchenknäu'l den Kopf mit Müp' 


bervor, 
Und ächzte: Hebe dich, du böſer Geift, von hinnen! — 


Wer aber fi nicht bob, war Meifter Urian, 
Er fpottete: „Was ihr euch doch geberbet! 
Dot ih euch fo was Schlimmed an, 
Daf ihr darob zu ſchwachen Kindern werdet? 
Ach büße bios beim Handel ein, nicht ihr! 
Mit Hunderttaufenden brauch’ ich nicht weit zu laufen, 
Im Schode Scelden zu erfaufen; 
Non euch verlang’ ih nur ein einziges dafür! 
Was macht ihr nun fo lange Federleſens? . 
Man ſieht's euch an, daß ihr nur Herrſcherlinge feid, 
um Beften des gemeinen Weſens, — 
as oft auch blos den fchönen Namen leibt — 
Ein ganzes Heer zur Schlachtbank pinzufüpren ! 
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Und ihr, ihr wollt deshalb nicht cinen Mann 
verlieren ? 

Pfui, ſchämet euch, hochweiſe Herr'n, 

So abgeſchmackt, ſo bürgerlich zu denken! 

Und glaubet ihr etwa den Kern 

Ron eurem Völklein zu verſchenken, 

Wenn ihr mir ein Perſönchen gönnt, 

Das auf den erſten Ruf ver Glock' in's Bethaus 
rennt? 

O nein, da feblt ihr ftark; denn wahrlich in der 
Regel 

Sind Gleißner immerfort die früb'ften Kirchen: 
vögel.“ — 


Indem der Liſtige To ſprach, 

Ermannten fib die Natbeberr'n nach und nad, 

Und raunten fib in's Obr: ‚Was hilft uns unfer 
Sträuben? 

Der grimme Löwe fletiht nun einmal feinen Zahn. 

Fürwaähr, wenn wir nicht unterfchreiben, 

Sp padt er wohl ung felber an: 

Drum ftopfe lieber ihm das Maul ein Untertban!‘ — 

Kaum war bierauf der Blutvertrag vollzogen, 

Da kam durch Band und Fenfter in den Saal 

Ein Schwarm von Beuteln ſchnell geflogen; 

Und Urian, der fih dies Mat, 

Gefitteter als fonft, ganz ohne Stank empfahl, 

Nief an der Thür: „Jählt nad! Ich hab' euch nicht 
betrogen.“ — 


Das Geld der Hölle warb getreulich angewandt, 
Das Haus des Himmels zu erbauen. 
Als es jedoch in voller Schönheit ftand, 
Vefiel die ganze Stadt beim Anblid Furcht und 

Grauen. 

Denn es gelobten zwar, da Urian verschwand, 
Die Natbeberr'n fih mit Mund und Hand, 
Den Vorfall Niemand zu vertrauen 5 
Dob einer plauberte zu Daus, 
Sein Weibchen machte bald ein Marktgefpräch daraus, 
Und nun erfeholl der Schwur von allen Seiten, 
Den Tempel nimmer zu befehreiten. 
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Der bange Natb beſprach fi mit der Klerifei, 
Und fie lieh auch die Glatenföpfe bangen. _ 
Auf ein Mat rief ein Mönd: „„Mir fällt ein 

Ausweg bei! 
Heut’ ward der Wolf lebendig eingefangen, 
Der nah' am Weichbild unfrer Stadt 
Bisher berum gewüthet bat. 
Hetzt diefen Morder unfrer Schafe 
Au feiner wohlserdienten Strafe 
Dem Teufel in den Flammenſchlund! 
Awar wird dem argen Hollenbund 
Dies Frühſtück eben nicht belichen, j 
Doch it es Schuldigkeit, daß er es willig nimmt. 
Ihr babt ein Seelen ihm verschrieben, 
Allein von wen? ift nicht beſtimmt.““ 


Das Parfenpländen fand Bebagen, 
Und der Senat beſchloß, den kühnen Streih zu 
wagen. 
Da nun das Feſt ver Tempelweih' erſchien, 


- Gebot er, ſtracks den Wolf an's Haupttbor hin zu 


. tragen, 

Und, ale die Gloden jeht begannen anzufchlagen, 

Des Käfichs Fallthür aufzuziehn. 

Das Raubthier fuhr mit Wetterſchnelle 

In's öde Kirchenſchiff hinein, 

Und grimmig fab auf feiner Lauerſtelle 

Herr Urian fih dieſes Opfer weihn; j 

Doch rauſchend, wie ein Sturm, warf er fih hinter 
drein, 

Und flug vol Wuth, weil man ihn bintergangen, 

Das Thor von Erz jo zu, daß feine Flügel fprangen. 


Dis heute läßt man diefen Spalt 
Bon allen Neifenden begaffen, 
Und triumpbirt, daß eines Pfaffen 
Verſchmitztheit mehr, als Teufelspfiffe galt. 
Damit au der Beweis nicht fehle, = 
Wird an dem Kirchenthor der Wolf in Erz gezeigt, 
Nebſt feiner ewiglich verlornen armen Seele, 
Die einem Tannenzapfen gleicht. 


17. Johann Friedrich und Lukas Kranach. 


Bei Mühlberg fiegte Kaiſer Karl mit feiner Heeresmacht. 
Dir Kurfürſe ward im eignen Land gefangen und bewacht. 


_ Ein Bintgerict, dem Alba kalt ald Oberbaupt gebt, 
Sprab aus: „Der Kurfürit ift Nebell, und er verdient den Tod!“ 


Sein Schidfal war ein Donnerſchlag für jedes Sadfen Ber. 
Der alte Maler Lukas fanf in's tieflte Meer von Schmerz. 


Bildwerfe, fonft ibm nur ein Spiel, gelangen jegt ibm nicht. 
Umpunfelt von der Thräne Thau war feiner Augen Licht. 


Beſchütze Gott das theure Haupt dur feiner Engel Schaar!“ 
So bat er oft für feinen Herrn, der ihm fo gnädig war. 


Und einft erihien ein Kämmerling, von Karl gefandt und ſprach; 
„Ihr ſollt zum Kaifer kommen, Fremd! folgt ungefäumt mir nad!“ 


Gelagert war des Siegers Heer unfern in offnem Feld, 
Und mutbig trat der fromme Greis in's hohe Kaiſerzelt. 


„„Billtommen, Alter!’ fagte Karl, mit Ton und Blick der Gunft, 
„In meinem Schloß zu Mecheln hängt ein Werk von deiner Kunſt. 


Es ift mein eignes Jugendbild, 


ar trefflich conterfeit. 


Wie alt, wenn du deß noch gedentit, war ich zu jener Zeit?“ 


„Ihr tratet eben, hoher Serr, in's neunte Lebensjahr, 
Und ftelitet ſchon ald Feuergeiſt End meinem Auge var. 


4.5. E. Langbein 


Ihr wandtet immer links und rechts das lodenreihe Haupt. 
Dem Maler war kein fefter Bid in's Angeficht erlaubt. - 


Doch Euer Lehrer trat heran, und raunte mir in's Ohr: 
„Nur einen Augenblid Geduld! Ich kehr' ein Mittel vor. 


Das junge Herrlein fhauet gern auf einen fhönen Pfeil, 
Dann hätt ſich's ftill, als wär's umſtrickt mit einem Zauberpfeit. 


Und einen Pfeil, kunftreih gemalt, ſteckt' eines Diener Hand, 
Euch zur beliebten Augenluſt, hoch an die ſeidne Wand, 


Schnell flogen Eure Blide bin und weilten fe dabei. 
Nun lauſcht' ich jeden Zug Euch ab, und ſchuf das Conterfei.“ 


Dem Kaifer war von diefer Mähr fein Wörtchen mehr bewußt, 
Und Kranach's ehrlichen Bericht belächelt' er mit Luſt. 


Da fprad in fih der alte Mann: Jetzt gilt es, oder nie, 
Und vor dem Kaifer warf er ſich mit Thränen auf die Knie’, 


„Ei, was beginnt du,‘ fagte Karl, „was fiht fo ſchnell dich an? — 
IR eine Gnade dein Begebr, du follft fie gleich empfahn.’ 


„Ahr“ feufzte Lukas, „nicht für mich bitt' ich um Kaiſerhuld; 
Nur meinem unglüdjel'gen Herm verzeihet feine Schuld!» 


Der Kaifer ſprach gerührt: „Steh auf, und harre treu und ſtill! 
Ich bin ſchon faft gemeint, daß ich ihm Gnad' erzeigen will.“ 
Ind einen Silbertelfer hob er aus dem nahen Schrein, 
Dedt’ ihn mit neu geprägtem Gold, und fagte: „Das iſt dein! 


Doch Lukas nahm nur, wie er ſtets befcheiden ſich erwies, 
Was mit zwei Fingerfpigen fid vom Golde faſſen lich. 


„Genug, ald Denfmal Eurer Huld!“ ſprach demuthsvoll der Greis, 
„Was ih auf Erden noch bedarf, gewannen Kunft und Fleiß. 


Der Wallfahrt müde, fehn’ ich mich nach einem beifern Stern; 
Doch finden möge mid der Tod bei meinem guten Derrn! 


Seid Ihr zu Gnaden mir geneigt, fo ſtimmt dem Wunſche bei, 
Das meines Fürften Kerterburg auch meine Wobnung ei.“ 


„S:o zeuch nah Innsbruck!“ fagte Karl, „„,o wär in meinem Reich 
Bon Tanfenden nur Einer dir an edler Treue gleich! 


Und Kranach flog nach Wittenberg, durchglüht von feinem Glüd, 
Und gab fein Bürgermeifteramt der guten Stadt zurüd, 


Er vrüdte feiner Freunde Hand, ſagt' ihnen Lebewohl! 
Und nabın dann fröhlich feinen Weg in's ferne Yand Tyrol. 


In Innsbrud faß der arme Fürft, und las im Andachtsbuch, 
Da ward gemeldet: „Ihr befommt von Wittenberg Beſuch. 


Der alte Lukas Kranach zog mit Sad und Yad bier ein.“ , 
„„Iſt's möglich ?““ rief der Kurrürft aus, „„führt fchmell den Freund herein!““ 


Und berzlih in die Arme fchloß der Fürft den Ehrenmann: 
„„Du treue Seele, fchredt dich nicht mein Sturz und Kerferbann ?«« 


„Nein,“ fagte Lukas, „und fo dent das ganze Sachſenland. 
Die Macht des Schickſals hat fein Herz von Euch dort abgewandt. 


Ich bleibe, Herr, wenn Ihr's nicht wehrt, zu Euern Dienften hier! 
Ih bat den Kaifer um Bergunft , und er gewährte mir.“ 


Drob ſchmerzlich lächelnd, fprach der Fürſt: „„ Das hätt’ ih kaum gedacht; 
Mid wundert, daß ein Eifenberz mir ſolche Freude madt. 


Ein Freund, wie du, in Gram und Noth, welch köſtliches Geſchenk! 
Ich bleibe deß auch meinem Feind ſtets dankbar eingedenk.““ 


Und in der Mauern engem Ring, der ſeinen Herrn umſchloß, 
War Lukas num in Freud' und Leid fein traulicher Genoß. 


wär febfte Freude, wie man fie in Fürſtenſälen trifft; n 
Sie auoll hier, füßen Trofes voll, nur aus der heil'gen Schrift. 
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Sie war, wenn vor der Staffelei der Künſtler ſchaffend ſaß, 
Des Herzens Buch, woraus der Fürſt mit lauter Stimme las. 


Und ſeelenfreudig ſprach er oft: „„Gott lebt und waltet noch! 
Und er, der meiner nicht vergißt, befreit mich einſt vom Joch.““ 


Und die erſehnte Stunde ſchlug im fünften Trauerjabr, 
Da bradte von des Kaifers Hand den Löfebrief man var. 


„„Strick iſt entzwei umd ich bin frei!““ rief freubevoll er aus. 
„„Nun, Bater Kranach, eilen wir im fchnelliten Klug nad Haus. 


Gutherzig ſchloſſeſt du dich ſelbſt in mein Gefängniß ein, 
Und four nun auch auf freier Bahn mein Reiſenachbar ſeyn!““ 


Des Fürften holdes Wort vernabm der Bielgetreue gern, 
Und faß im Wagen bochvergnügt zur Seite feined Herrn. 


Und eh’ fie, wo die Saale fließt, noch Jena's Thürme fahn, 
Kam ſchon die wadre Bürgerſchaft, in Feierkleidern an. 


Mit grünen Zweigen, boch geſchwenkt, und Blumen in der Hand, 
Rief jeder Mund: „Willkommen Herr, im lieben Vaterland!“ 


Und Mancer ſprach zum Nachbar: „Sieh, der Greis, der mit ihm fährt, 
Das if der brave Mann, ver fih bat wundertreu bewährt!“ 


Schon achtzig Jahre beugten ihn, als ſolches fih begab; 
Er fant im zwölften Mond darauf zu Weimar in fein Grab. 


Und Johann Friedrich, dem er füh getreu bier zugefellt, 
Rolgt ihm des nächſten Jahres auch zur ew'gen Friedenswelt. 


— 
— 


Chriſtian Karl Ernſt Wilhelm Suri, 


eboren 1758 zu Offenbach, widmete fi der 
echtswiſſenſchaft zu Gießen und ließ ſich, nad 
vollendeten Univerſitätsſtudien, in feiner Vaterſtadt 
als Advokat nieder. Spüter ward er zum Regierungs— 
rathe daſelbſt, und zuleßt zum Stegierungsdirecter 
des Yandgrafen von Heſſen zu Homburg v. d. ©. 
errannt. Bier farb er am 28. Juli 1820. 


B.'s Poeſicen find mehr das Werf einer gefühl— 
vollen Reflerion, als einer fenrigen Einbildungstraft. 
In vielen, befonders aus der Sphäre des religiöfen 
Liedes, wo der Mittelton zwifchen gereimter Proſa 
und höherem lyriſchem Fluge glücklich getroffen ift, 
baucht der belebende Athem der Empfindung und cin 
berzlich frommes Gefühl. In feine Heinsepiicben Dars 
ftellungen hingegen bat er nicht felten zu viel gelchrte 
und fremdartige Elemente, namentlih aus der nors 
diſchen Mythologie, eingeſchoben, wodurd der Total- 
eindrud geſchwächt und die poctifhe Wirkung oft 


gänzlich zerftört wird. Cine ehrenvolle Ausnahme 
dayyyı macht u. a. „der deutihe Scipio“, cin 
Gedicht, Das, wenn auch nicht ganz frei von dem 
gerügten Fehler, doch binſichtlich ver nationalen 
Färbung und Gharakterzeichnung ſowohl, als der 
Kernbaftigfeit der Geſinnung und des Auspruds all» 
gemeiner befannt zu werden verdient. 


Er bat veröffentlicht: 
Gedichte. 2 Thle. Offenbadb 1792. 

Skizzen und Fleine Gemälde. Ebd. 1792, 
Darfenflänge einer religiöien Mufe. Zwei 
Sammlungen. Frankfurt a. M. 1814. 1817. 

Taſchenbuch für 1815. Offenbach 1814. 


Der Sieg über den Relttyrannen, erfochten 
von den Helden Blücher und Wellington am 
18. Juni 1815. Frankf. a. M. 1515. 


A418. Die Gräfin von Nidda. 


„Was ſchimmert, Landsmann, ernft und ſtolz 
Aus jenes Hochwalds Nadelholz? 
Wohl ein verwittert Burggemäuer, 
Berühmt durch Kriegesabenteuer?“ — 


„„Bertholds von Nidda Feſte ſtand 
Einſt dort, die Altenburg genannt, 
Ro Schutt, mit Baumwuchs überwildert, 
Noch jetzt Euch die Zerftörung ſchildert. 


Von falfhen Freunden tief gekränkt, 
Vom Kaifer Friedrich hart bevrängt, 
Saß Berthold in dem Felfennefte, 
Vertrauend feiner Mauern Feſte. 


Des Kaifers Feldherr rüdt empor 
Bis zu des Schloffes Außentbor ; 
Die Waldung ringsum raucht und lodert, 
Die Altenburg wird aufgefodert. 
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Umſonſt; des Grafen Heldenmuth 
Bleibt ſtandhaft, trotz Geſchoß und Gluth. 
Was hilft jedoch ein Herz von Eiſen, 

Wo nichts zu nagen und zu beißen? 


Allſtündlich wächſt die Hungersnoth. 
Die Gräfin drauf im Morgenroth 
Entſchleicht den thurmbewahrten Höhen, — 
Was kann, was wird vom Feind ſie flehen? 


Die Liebe macht die Schwache kühn; 
Sie eilt durch alle Wachen hin 
Bis zu dem Hauptgezelt des Helden, 
Und läßt als Berthold's Weib ſich melden. 


‚Seid mir mit biederm Gruß geehrt!‘ 
Spridt fie — ‚wenn ihr mir Eind gewährt, 
Soll ftrads fib euh — bei meinem Leben! 
Die Fefte Altenburg ergeben. 


„Und was, Frau Gräfin?“ — Abzug mir, 
Nebk dem, was ich und was mein Thier 
Korttragen aus der Aefte können. 

Wollt, Feldherr, mir die Bitte gönnen!‘ 


„Mit nichten, fchöne Gräfin! — Ho! 
Ihr wär't gelungner Täufhung froh! 
Graf Berthold, auf des Roſſes Yenden, 
Enttäme fchnell den Felſenwänden.“ 


Der Alte ſchwieg. — Mich tru 


‚Drei Kindlein, Feldberr! dies allein 
Soll meines Roſſes Ladung ſeyn; 

Sie ſchätz' ich höher ala mein Leben. 
Wollt dem Geſuch nicht widerftrebem!‘ 


Wohlan, es fei denne — Bertha eilt, 
Sie padt die Kindlein unverweilt 

Bor des erftaunten Volkes Bliden 

Auf eines Maulthiers fihern Nüden. 


Auf eignen Naden ladet dann 
Sie den geliebten Herzensmann; 
Und fo, — vertrauend Gottes Segen, — 
Beginnt der Zug dem Feind enfgegen. 


Fort trabt die ſeltne Neiterei 
Durch die Belagrer frant umd frei; 
Den Feldherrn bindet fein Verſprechen, 
Sein Ehrenwort darf er nicht brechen. 


Doch an des Berges Fuße fant 
Die edle Bertha matt und franf 


Auf's Gras, erſchöpft von Hi und Müte, — 


Da warf fih Berthold auf die Knice, 


Gelobt', ein Bethaus Gott zu bau'n, 
Und Gott erbörte fein Vertrau'n. 
Seht dort die Trümmer ver Kapelle, 
Erbaut an Bertha's Ruheſtelle!““ — 


mein Rob 


Hin zur Kapelle, — bin zum Schloß; 
Dort feiert! ih mit ftiller Weihe 
Den ſchönen Sieg der Gattentreue. 


-. — 


49. Der deutſche Seipio. 


Mer ſleht den lewen? wer ſleht den rifen? 
wer überwindet jenen unt diſen? 
daz tuot jener ber ſich felber twinget. 


Schon mußte nach viel blut'gen Schlägen, 
Geſchreckt vom Schwert, das Rando!) ſchwenkt, 
Rom's Feldherr Zins in Gold darwägen, 

Bis an den Rhein zurückgedrängt. 
Der Altfing?), wo der Starke thronet, 
Iſt rings von freiem Bolt ummohnet. 


Hin, wo fib Rhein und Main vermählen, 
Yenft oft ven Faltenblid ver Held; 
Dort bat Cohorten, nicht zu zählen, 
Ter Imperator aufgeftellt. 
Ein Herold naht aus Soden's Thalen: 
„Rom weigert, den Tribut zu zahlen!“ 


„„So foll mein Schwert hart auf dir laften, 
Belt, das nicht Wort, noch Eide bält; 
Soll nimmer ruben, nimmer raften, 
Bis mir dein Stolz zu Füßen fällt!““ 
Kriegsaufruf, drobend dur die Gauen, 
Erregt die Siedler ftiller Auen. 


Stolz auf des fühnen Führers Namen, 
Vertrauend auf fein flammend Schwert, 
Die Völker deutiher Zunge kamen, 


—. 
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Durch Rando's Aufgebot empört: 
„Eh' wird der Main fi rüdwärts wälzen, 
Als Adler wehn auf Altfings Felſen!“ 


Der Memannen Schwerter bligen 
Das game Maingeftad entlang; 
Von biutgefärbter ya Spigen 
Dräut den Tyrannen Untergang. 
Moguntia fab bald, zum zweiten, 
Teutonen übern Rhenus fchreiten. 


Auch dort krönt Sieg gerechte Sache 
In mancher blut'gen Areibeitsfchlacht. 
Der Unterjobung Plan beifht Rache, 
Die Nom verfuht, doch nie vollbracht. 
Boran der Geift von Hermann ſchwebet; 
Das Bolt der fieben Hügel bebet. 


Sich! eine Jungfrau bringt gefangen 
Man aus erobertem Kaftell, 
Die, wunderfhbön an Wuchs und Wangen, 
Ganz der Holpieligkeit Modell, 
Durd Reiben bärt’ger Krieger fehreitet, 
Bon Liebe, nicht von Spott, begleitet. 


!) Alamannus regalis, Rando nomine Ammian. Marcell. XXVI. 10. 
2) Alsting oder Altlonig, des Taunus⸗Feldbergs Zwillingsbruter, 
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Und rechts und links ein Flüſtern hebet 
Sich aus dem Volksgedräng empor: 
„Für Rando dieſe Huldin Icbet, 

Wie Freia ?) ſchön, ſchlank wie ein Rohr. 
Das Necht, geraubte Frau'n zu lieben, 
Darf nur das Römervolf es ben 2 


Erbaben, wie ein Gott des Sieges, 
Stebt Rando vor dem Feldherrnzelt, 
Und überfhaut das Thal des Krieges, 
Ro Tyr*) noch volle Ernte hält. 
Sept nabt geſenkten Blicks die Schöne; 
Im Wimper firablt die Verlentbräne., 


„Gib mich dem Jüngling, den verwundet 
Vom Wahlplatz man landeinwärts trug, 
Daß fein ich pflege, bis gefundet 
Er wieder folgt dem Anlerzug ! 

Sp, Prinz, laß deine That bezeugen, 
Dab Großmutb Alemannen eigen!“ 


Wie glübt fein den! Doch bald ermamnet 
Der Held fih. Die Entſcheidung nabt. 

Der Selbftverleugnung Kraft ſich ſpannet, 
Beſchloſſen ift die edle That. 

„„Sei, Jungfrau, ihm zurüdgegeben, 

Für welden deine Zähren beben!““ 


Und mit Erröthen, mit Erblaffen 
Die Glückliche ſich züchtig neigt, 
Des Edlen Hände zu erfaſſen; 
Er aber diefem Kampf entweicht, 
Verſagt des Danks Erguß der Schönen, 
Und wendet fih, im Auge Tbränen, 


Berfteinert ftehn umd fchaun die Krieger 
Bald Nando, bald die Yungfrau an; 
Doch jetzt ift er ein größrer Sieger, 

Als jüngſt, da er die Schlacht gewann. 
Mehr fiegt der Herrſcher eigner Seele, 
Als wer der Welt ertbeilt Befeble. 


Das Römerheer vernimmt die Kunde 
Mit Staunen und Bewunderung; 
Die Sage firömt von Mund zu Munde, 
Wirbt ungetbeilte Huldigung; 
Und mander Harfner finnt auf Reifen, 
Den deutſchen Seipio zu preifen, 


— ———— — — 


) Areia, altnord. freyja cr. frigg, Göttin ter Liebe, 
Wotan’s Gemahlin, bimmliihes Borbild ter beuticden Frauen; 
auf ihren Roienlipyen fipt Ucherretung albraaubeınd, Unſer 
feier Wodentag, altnord.: freyudagr, altbode.: friatac, 
lat.: dies Veneris, ftand unter ibrem Echupe. Der altnorb, 
freyja entſpricht das altbocht, vrouwa, Frau, Beliebte, 


) Tor, nord. Form; bei dem Sachen Zivr, altbohr. Zin, 
Gott red Waften- und Rehtöftreitch; nad ibm heißt unier 
Dienfiag (lat. dies Martis) altnerd. Iyrsdagr, angeliähi. 
tivesdag, altbohr, ziuwestac. 
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— 4 9 — 
v ER" a. 


Iohann Chriftoph Friedrich von Schiller, 


der Deutfchen Picblingsdichter, war den 11. November 
1759 zu Marbach, unweit Yudwigsburg, im Würtem« 
bergiicben geboren. Frühe fon lernte der Knabe 
dur feine vortrefflihe Mutter Elifabethpa Do: 
rotbea Kodweiß, welde den ununterbrocenften 
Einfluß auf Gemütb und Geift bei ihm übte, die 
frommen und erbebenden Gefänge eines Luther, 
PaulGerbard, Klopftod, Gellert u. A. kennen. 
Kaum ſechs Jahre alt, kam er (1765) nad Lord, 
wo fein Vater Jobann Caſpar Sch., nachdem 
er 1763 aus dem durch den Hubertusburger Frieden 
beenbigten Siebenjährigen Kriege heimgekehrt, feinen 
Aufenthalt nehmen durfte, während er von feinem 
Herzog als Werbeoffizier nach der damaligen Reichs: 
ſtadt Ehwäbiih- Gmünd commandirt war, Hier 
wurde Sch.'s Erziehung beforgt in Gemeinſchaft mit 
einem Freunde des Hauſes, dem in den „Näubern“ 
verewigten Ortsdiakon Mofer, der ibm den erften 
Unterribt im Lateinifchen und Gricchiichen ertbeilte. 
Nicht felten weilte da der Fünftige Dichter in ven 
dunfeln Hallen der uralten, düfteren Kirche bei den 
Gräbern der Hobenftaufen. „Diele religiöfen und 
geſchich tlichen Einprüde, in des Kindes Gemüth auf: 
genommen, waren vielleicht die erften Fäden des 
magiichen Gewebes der tragiicen Darftellung, die 
der Genius in feiner Seele anlegte.“ Im 3. 1768 
vertaufchte die Schillerrihe Familie Lorch mit Lud— 
wigebnd, indem der Vater der dortigen Garniſon 
einverleibt wurde. Dier befuchte Sch. die lateinische 
Schule und erbielt, da man ihn zum Theologen be> 


ftimmt glaubte, neben ver fateiniihen Sprache auch 
Unterweifung im Griecbiichen und Hebräifhen. In 
diefer Zeit ſah er zum erften Mal ein Theater, 
glänzend, wie es die Negierung des prachtliebenden 
Herzogs Carl von Würtemberg erwarten lieh. 
Die Wirkung, die es auf Sch. bervorbradte, wird 
als mächtig geihildert, jo daß alle feine jugendlichen 
Spiele fib diefer neuen Welt zufebrten und er bie 
in fein vierzebntes Jahr dramatifhe Scenen mit 
audgefchnittenen Buppen aufführte. Beim Abzug des 
Vaters auf das berzoglide Luſtſchloß Solitude (wo 
diefer ald Oberſtwachmeiſter, Commandant und In— 
fpector der Baumſchulen des Landes am 7. Septbr. 
1796 farb), ward ver Sohn dem äußerſt firengen 
und pedantiichen Magier Jahn, feinem bisherigen 
Lehrer an der lateiniſchen Schule, in Wohnung und 
Koft übergeben, teilen Einſchüchterungen jeinem 
Charakter etwas Aengſtliches verlichen. 1772 hatte 
Sch. feinen Kurs an der dortigen Schule beendet, 
und kam auf des Herzogs Wunſch, der den Eltern 
eine beifere Verforgung ihres Friedrich, als es im 
geiftliben Staude möglich wäre, verfproden, in 


die, unter dem Namen Karisafademie kurz zuvor 
begründete, militäriſche Pflanzſchule auf Solitude 


(1773), wo er im folgenden Jabre das Studium 
der Rechtswiſſenſchaft begann. Als jedoch zu Ende 
1775 die Akademie nach Stuttgart verlegt ward, 
entiagte Sch. diefer ihm nicht zufagenden Berufe: 
wiſſenſchaft und widmete fih nunmehr, im Einver: 
ſtändniſſe des Herzogs und feines Vaters, der Heil 
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kunde. Wider ſeinen Willen aber überraſchte ihn 
mitten im Lernen die Poeſie, und er benutzte jede 
freie Minute, mit der Yiteratur und Dichtkunſt und, 
als mit ihrem Hülfsmittel, ver Geſchichte fich zu 
befchäftigen. Außer Klopftod blieben feine Yieb- 
linge: Göthe, Gerftenberg, Haller und Leſ— 
fing, denen fib noch Uz und Wieland zugefellten. 
Oft wurden ibm Shakeſpeare und andere, nicht 
in den Studienplan des Inſtituts paſſende, Werte 
dureh die methodiſche Härte der Inſpectoren hinweg— 
genommen. „Suborbination war nämlich das Grund— 
geieß diefer berühmt gewordenen Anftalt; ver Stod, 
tie Degenklinge und die Trommel beinabe die einzigen 
äußerlichen Aufforderungamittel zu den Studien,“ 
Bereits 1774 batte Sch. feine portiihe Kraft an 
einigen dramatifchen Arbeiten, „der Student von 
Raſſau“ und „Eosmus von Medizi« verfucht, 
die, von ibm fpäterbin verworfen und vernichtet, 
nicht näber befannt geworben find. Entwurf und 
Ausarbeitung feiner „Räuber“ (bald von ibm 
ſelbſt ein Ungeheuer genannt, und damit entichuldigt, 
daß Föfterlicher Bildungszwang in der Stuttgarter 
Kriegsichule ihn mit Welt und Menſchen nit be— 
fannt werden ließ) fallt zwiſchen 1778 und 1780, 
das Jahr feines Austritted aus der Akademie. In 
Rolge feiner, in Gegenwart des Herzogs, mit Bei— 
fall in lateiniſcher Sprache vertheivigten Inaugural⸗ 
Abdandlung: „Leber den Zufammenbaug der thie— 
riſchen Natur des Menſchen mit feiner geiftigen,“ 
erbielt Sch. die Befähigung zur Ärztlihen Praris 
und wurde, kaum 22 Jahre alt, als Arzt, obne Porte- 
epee, bei einem Grenabierregimente in Stuttgart 
angeitellt. 

Am Tage der Aufführung feiner, ſchon 1781 dur 
den Drud veröffentlichten „Räuber“ (13. Januar 
1792) hatte er fih, ohne Urlaub von feinem Chef 
zu nebmen, aus der Refidenzftadt entfernt, um fein 
Stüd zu feben, troß eines rüber nicht bewilligten 
Urlaubgefuches. Diefe Reife nach Mannbeim war 
glüdliher Weife unentdeckt geblieben; doch batte der 
Umftand, daß von Seiten eines angefebenen Grau— 
bündtners, in Folge von Angeberei, Klage wegen 
einer Stelle in genanntem Schaufpiel war erboben 
worden, wo es beißt: „das Sraubündtner Yand ift 
das Athen ver heutigen Gaumer,“ den Herzog ver: 
anlaßt, ihm bei Strafe der Feſtung die fernere Her— 
ausgabe von Schriften nicht medizinifhen Inhaltes 
zu verbieten. Diefer barte Befehl und fonftige Ber: 
drießlichkeiten, fo wie auch, daß er wenen feiner 
Entferuung nach Mannbeim zur zweiten Darftellung 
der, lauten Jubel erregenvden, „Räuber“ (25. Mai 
1782) vierzehn Tage in Arreft geivent worden 
war, beftimmten ibm endlich, bei der immer ent— 
iMiedeneren Ungnade feines Aürften, die Flucht zu 
ergreifen. Am 18. September kam er in Be- 
gleitung eines Stuttgarter Freundes als Flücht— 
ing nah Mannbeim, und begab fih nad mebr- 
tägigem Aufenthalte dafelbft, indem er cin Ausliefe— 
rungsgefub von Stuttgart fürdtete, zu Fuß mit 
dieſem Freund ( Streiber) über Darınftadt, Frank— 

, Mainz und Nierftein nah Oggersheim, wo er 
unter dem jeitber angenommenen Namen Dr. Ritter 
ein längeres Domizil nahm, den bereits gedichteten 
„Fiesko⸗ für die Mannheimer Bühne umarbeitete, auch 
feine „Louife Millerin« (Kabale und Liebe) entwarf. 
Der Reichsfreiherr v. Dalberg, ntendant der 

Manndeimer Hofbühne, fand leider den ibm anges 
botenen „Fiesko“ unbrauchbar, trog Iffland's Fuͤr— 
ſprache, und fo fab ſich der Dichter in feiner Hülfs 
löfigteit genötbigt, das Manufeript an den Buchhändler 
Schwan gegen ein geringes Donorar zu verkaufen, 
um feine Schulden beitreiten und nach dem, der Frei— 
frau. Wolzogen zugehörigen, Bamiliengute Bauer— 

bach, bei Meiningen, abreiſen zu können. Seit 
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Dezember 1782 bis zum Juli 1783 weilte Sch. 
bei feiner mütterlichen Freundin, die er durc ihre 
auf der Karlsafademie ftudirenden Söhne früher 
fennen gelernt und mit feinen Abjichten vertraut ge— 
macht batte. Er vollendete unter den Ruinen des 
alten Schloſſes Henneberg feine „Louiſe Millerin« 
und fegte den Wan zu „Don Garlos“ au. Unver— 
bofft erbielt er bier eine Einladung vom Intendanten 
Dalberg, der fi wegen feines früheren Benehmens 
entichuldigte, nad Mannbeim ———— Sch. 
nahm die Vocation unter gewiſſen Bedingungen an 
und wurde fofort als Theaterdichter auf ein Jahr an— 
aeftellt. 1784 (den 17. Januar) ging fein „Kiesfo“ 
uber die Bretter, und am 9. März die „Pouiie 
Millerin,“ welche Stüde, obgleich hinter dem 
wildgenialen Erftlingswerte zurüdbleibend, und einige 
Abhängigkeit von mehreren Kunftihulen verrathend, 
feinen Ruf noch mehr befeftigten. 

Seit Mitte Januar war er zum Mitgliede der 
furfürftlichen deutfchen Gelehrtengefellibaft gewählt, 
und diefe Wahl im Aebruar beftätigt worden. In— 
zwifchen arbeitete Sch. an feinem „Don Carlos“ 
er und gab feit März 1755 die „Rheiniſche 
Thalia” heraus, worin er umter andern Heineren 
Arbeiten die mufterbafte Erzäblung „der Ver— 
bredber aus verlorener Ehre* mit 
tbeilte. Um dieſe Zeit wurde ihm das Glüd zu 
Theil, dem Herzoge Karl Auguft von Weimar, 
dem geiftoollen Jugendlichen Freunde der Dict- 
funft und der Dichter, ver bei der landgräflichen 
Familie zu Darmitadt auf Beſuch weilte, dafelbit 
vorgeftellt zu werden, und das fürftlihe Wohl 
wollen vergönnte ihm die Borlefung des eriten Aktes 
feines „Don Carlos“ im hoben Familienkreiſe. Nach 
einer langen Unterredung mit dem Herzoge Febrte 
Sch. ald Weimarianifcher Rath nah Mannheim zus 
rück. Nun loderte ſich fein Verpältniß zur dortigen 
Bühne mehr und mehr, und noch im jelben Frübjabr 
wandte der Dichter der Stadt den Rüden, deren 
Theaters Intendanz feinen gebegten Erwartungen 
keineswegs entiprach, dieſelben vielmehr täuſchte. 
Nur ein innigft verehrtes Wefen, Margaretha 
Schwan (die von ihm gefeierte Laura) ſoll fei- 
nem Herzen die Trennung ſehr eriawert baben. 

Sb. trat num gegen April die Neife nad Yeipzig 
an zu dem ihm dur Korreipondenz lieb gewordenen 
Freunde Körner (Bater des Dichters von „Leier 
und Schwert“). Diefer war damals noch unver- 
beiratbet, und cerft im Sommer führte er feine 
Braut als Gattin nab Dresden, wohin er ald Ay- 
pellationgratb einen Nuf erbalten hatte. Die Ber- 
bindungen trauter Freundſchaft wirkten woblthätig 
auf Sch.'s Äfthetiihe und gemütblide Bildung. Cr 
nennt unter unzäbligen Bekanntſchaften nur Weiße 
(den Berfaffer des Kinderfreundes), OD cfer (ven kunſt— 
reiben Freund Göthe's), Hiller (den Muſikdirektor 
und Componiften), den Profeffor Huber, Jünger 
(ven Theaterdichter) und den Buchhändler Göſchen, 
deiten Billa er in dem ländlich einfamen Gohlis wäh— 
rend einiger Sommermonate bewohnte, wo u. a. Das 
„Lied an die Freude“ gedichtet wurde. Seit dem 
Spätfommer 1785 war Sch, dem freunde nach Dresden 
gefolgt. Am Ufer ver Eibe bei Loſchwitz, in einem 
von Reben umſchloſſenen Thale, beſaß Körner_einen 
Weinberg mit einem angenehmen Wobnbaufe, in 
welchem der Dichter in der Familie feines Freundes 
lebte. Ein Gartenfaal war ihm eingeräumt. Hier 
arbeitete er an feinem „Don Carlos,“ (bie erite 
Frucht reiferer Welterfabrung und gründficer Kunft- 
ftudien) und gab dem ſchon gebicteten Theile dee 
Dramas eine ganz neue Geftait. Der Entwurf zu 
dem, Fragment gebliebenen, Schauſpiele „der Mens 
fhbenfeind;“ die Materialien zur Geſchichte 
des Abfalls ver Riederlande in Folge des 
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Studiums des Charakters Philipp's 11.5; der Band 
„Geſchichte der merkwürdigſten Revolu— 
tionen und Verſchwörungen;“ die Idee zu dem 
keineswegs als unbeendet anzuſehenden Roman „der 
Geiſterſeher,“ durch Caglioſtro's abenteuerliche 
Gaukelſpiele hervorgerufen, — das Alles, nebſt eini— 
gen lyriſchen Gedichten, entſtand und ſammelte ſich 
bier in Dresden. Ein leidenſchaftliches Verhältniß 
zu einem Fräulein, welches ſich in den Appartements 
der gefeierten Künſtlerin Sophie Albrecht ent— 
ſponnen, ſchien für des Dichters äußere Umſtände 
verderblich zu werden, und veranlaßte ſeine für ihn 
beſorgten Freunde, auf ſeine Entfernung zu dringen. 
Sch, ging nun (1787) nah Weimar, wo idm bes 
fonders Wieland freundlich entgegen Fam, lernte da 
Herder, v. Knebel, Einfiedel, Böttiger u. A. 
fonnen und fab etwas fpäter zu Rudolſtadt den aus 
alien zurüdfebrenden Göthe. Unterveiien war fein 
fosmopolitifber „Don Carlos“ (Leipzig 1757) er— 
ichienen und in Mannbeim aufgeführt worden; der 
„dentiche Merkur“ brachte die „Götter Griechen— 
lands“, „die Künftler* und andere Gedichte. Im 
Mai 1753 bezog er zu Bolfitädt, bei Rudolſtadt, eine 
Frühlingswohnung in der Näbe des holden weiblichen 
Kreifes, in den er durb Wilbelm v. Bolzogen 
war eingeführt worden, und aus welchem ibn fpater 
feine Gattin beglüdte. Unter feinen verfhiedenen 
Zutunftpkinen follte der, cine Profeſſur der Giefchichte 
zu erbalten, bald erfüllt werden. Der Abgang Eich: 
borm’s von Jena nach Göttingen führte die Mög— 
lichkeit näher berbei. Im April 1780 nahm Sch. zu 
Jena, wo er bad W. v. Humboldt, Paulus, 
Schüß, Dufeland und Reinhold zu Freuuden 
zäblte, das Doctorviplom der Philoſophie und konnte 
bereits im Mai, durch bodgeftellter Gönner Eins 
fluß, fein Lehramt als außerordentlicher Profeſſor 
ver Philoſophie antreten. Es begann unter den gün— 
fligften Aufpizien; der Herzog von Gotha bewilligte 
ihm ausnahmsweife forort einen Jabresgebalt und 
verlich ihm zum neuen Jahre den Hofratostitel. Am 
20, Februar wurde Sch. mit Cbarlotte p. Yengefeld 
in der Kirche von Wenigenjena getraut. Während er fich 
jet in der von ibm fo bezeichneten „metapbyliich- 
kritiſchen Zeitperiode” immer mebr in vie Tiefen 
der Kantiſchen Philoſophie verfenkte, feine „hiſto— 
rifben Memoiren“ und feine „Geſchichte dee 
30jäbrigen Krieges“ (1790) zu Stande brachte, 
wozu ihn das Beduͤrfniß, mit allen Einzelnbeiten 
und Verhältniſſen in Wallenſtein's Yeben befannt zu 
werden, veranlaßt hatte, befiel ibn eine beitige 
Bruſtkrankheit, von der er nur langlam , eigentlich 
mie mehr genaß. Er mußte eine Zeit lang feinem 
Beruf und der fehriftftelleriihen Laufbahn entſagen, 
umd genoß zur Wiederberftellung feiner „durch all 
zuhäufige Anſtrengung und Arbeit zerrütteten Ge— 
jundheit,“ durch des Dichters Baggeſen Vermitte— 
lung, von dem Herzoge von Auguſtenburg 
und dem Grafen Schimmelmann, den edel— 
müthigen Verehrern ſeines Genies, aus Dänemark 
eine Penſion von 1000 Thalern auf drei Jahre. 
Nach ſeiner Geneſung begann ſeine Thätigkeit von 
Neuem mit faſt zu angeſtrengtem Fleiße. In Som— 
mer 1793 beſuchte Sch. ſeine Jugendfreunde in 
Schwaben, lebte dort einige Monate theils in Heil— 


bronn, tbeild in Ludwigsburg, und Fam erbeitert 


nad Jena zuräd, nachdem er in Stuttgart ven Plan 
ver Zeitſchrift „Horen“ entworfen batte, mittelft 
welder er furz darauf den Areundfcaftsbund mit 
Göthe ſchloß. Das erfte Heft derfelben erſchien im 
„anuar 1795 (fortgefegt bis 1807), und zu Michaelis 
ver „Mufenalmanad“ (vie fpäteren Jahrgänge 
1797— 1801 bei Gotta) ; 1796 kamen die „Xenten“; 
1797 feine, binfichtlih der in den Stoff gelegten 
und freng durchgeführten tiefen Grundidee zu bes 
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wundernden, Balladen und Romanzen. Am 
19. October 1798 wurde „Wallenfteing lager“, 
am 30. Januar 1799 „die Viccolomini“ und 
im April feine, großartige Einfachbeit der dramati— 
fben Daritellung mit bober Würde und trefflich an— 
gelegter, mit meifterbaiter Beſonnenheit geordneter, 
Dandlung vereinbarende Tragödie „ Wallenftein's 
Tod“ zuerft in Weimar dargeftellt. In dieſe Zeit 
füllt auch fein berübmtes Lied von der „Blode.“ 

Auf den Rath der Aerzte, welde die Bergluft in 
Jena für feine Gefunpdbeit gefährlich erklärt, war 
er im Herbit 1799 nach Weimar übergefiedelt. In 
Anerkennung feiner boben Bervienfte bereits vom 
Parifer Nationalconvent mit vemfranzöfifchen Bürger» 
diplom bechrt, fab er fib 1802 vom Kaifer in ven 
Reichsadelſtand erhoben. In Weimar nun ſchuf er 
die vollendeteren Kunftwerfe feiner legten Periode 
(die erite zeigt ibn ung ale Naturpoeten, die zweite 
als Hiftorifer und Philoſophen), nämlih: „Maria 
Stuart” (aufgefübrt am 14. Juni 1800); die 
„Jungfrau von Orleans“ (dargeftellt 1801 zu 
Leipzig, in Anwefenbeit des Dichters), worin fi 
die Einbildungslraft romantifch freier bewegt, und 
vor allen „Wilhelm Tell“, dieſes Meiſterſtück der 
wabren Poeſie der Geſchichte, womit er feine dra— 
matifche Laufbahn befiegelte (gegeben am 17. März 
1504 zu Weimar, und etwas fpäter in des Dich— 
ters Beiſeyn zu Berlin). Bon „Demetriug,“ 
feiner legten ſelbſtſtändigen Production, und dem 
„Warbeck“ find nur ſchöne Brucftüde vorhanden. 
Weniger gelungen find die Nabadmungen; das zeigt 
fib in ver antit behandelten Schickſalstragödie 
„die Braut von Meffina” (gegeben ven 
3. Juli 1803 zu Lauchſtädt), und ftärfer in dem, 
was aus der italienischen, franzöſiſchen und engli— 
ſchen Literatur auf deutichen Boden von ibm ver» 
pflanzt wurde und mit Nacine's „Phädra“ (1805) 
fließt. — Bon Jena, wobin den leidenden Dichter 
(im Juli 1504) das Verlangen feiner Gattin nad 
ihrem alten Hausarzte geführt, war derfelbe franf 
beimgefebrt. Er erbolte fih indeſſen wicher, und 
feine Familie und Freunde hatten die beiten Hoff: 
—— für ihn geſchöpft, als ihn, Deutſchlands 
edeliten, für Recht und Kreibeit begeiftertiien Dichter, 
nad mebrtägigenm Nranfenlager ven 9. Mai 1805 
der Engel des Todes in das Yand der ewigen 
Freiheit führte. Seine irdiſchen Ueberreſte ruben 
in der fürftliben Kamiliengruft zu Weimar. 

(Bol. »„Smwiller's Leben in drei Büchern“ 
von Gufttav Schwab (Stuttgart 1540) und 
„Schiller’steben, Geiſtesentwickelung und 
Werke im Zufammenbang“ von Dr. Karl Hoff— 
meister (Stuttg. 1838-41). 

* 


=” * 
‚Dr. Kart Hoffmeiſter („Schiller's Leben“ ꝛc. 
Ergänzt und herausgegeben von Heinrich Viehoff. 
zb. 3. S. 77 ff.) hält es für höchſt wabrfcheintic, 
daß zuerſt Schiller, und nicht Göthe, auf den Plan 
verfiel, Balladen zu dichten. „Er bittet ſich am 
zweiten Mat (1797) von Götbe den Text zum 
„Don Juan“ aus, um daraus eine Ballade zu ma— 
den. Das it im Briefwechſel das erſte Wort zu 
diefer Idee, aus welcher die trefflichiten Gedichte in 
unferer Literatur bervorgingen. Der Gedanke in 
Bezug auf Don Juan blieb unausgeführt; Göthe 
aber Dichtete, während eines Beſuchs in Jena, neben 
Hermann und Dorothea „die Braut von Corinth“. 
Durch diefes herrliche Mufter angefpornt, und auch 
innerlich zu der neuen Gattung bingetrieben, ſchuf 
unfer Dichter eine ganze Reine von Balladen*) (viele 


9— Vielmehr Romanzen, die eine mythiſch⸗heroiſche und for 
mit balladenartige Unterlage haben, Vgl. darüber bie Einleitung 
unfered Wertes, 
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noch * Laufe des ſogenannten Balladenjahres 
17). 

Ein vereinzelter Vorgänger diefer PValladenpocfie 
iſt die „deutſche Treue,” aus dem Jahr 1795, feit 
„Eberhard dem Greiner“ das erſte Gedicht 
dieſer Art, aber an Lebendigkeit und Friſche dem 
derben Kriegsliede von 1782 weit nachſtehend. 
Es iſt eine bloß referirende Erzählung, fein ans 
ſchauliches Bild, und, feltfam genug, im elegiſchen 
Versmaße vorgetragen. Von ihm iſt eine ſehr 
große, durch dramatiſche Vorarbeiten ausgefüllte 
Kluft zu den eigentlichen Balladen. 

Den Stoff zu denſelben hat Schiller jedesmal 
aus der Geſchichte oder aus der Motbhe geſchöpft. 
Die Quelle der erften Ballade, des Tanchers, die 
in der erften Hälfte des Juni, im Wetteifer mit 
Göthe's „Bott und die Bajadere“ entitand, vermö— 
aen wir nicht genau zu bezeichnen. Es liegt ıbr 
die Geſchichte eines berühmten fieilianifchen Tauchers 
zu Grunde, dem man feiner Rertigkeit im Schwünmen 
wegen den Namen Pescecola (Nicolaus der Fiſch) 
gegeben hatte und über den Atbanafius Kircher 
in feinem Buche von der unterirdiſchen Welt be— 
richtet.*) Der Idee, „Und der Menid ver 
fucbe die Götter nicht” u. ſ. w. ift das ganze Ge— 
dicht zugekehrt. Es ftellt ung den Kampf des Mens» 
ſchen mit einer furchtbaren Naturfraft vor Augen, 
und trägt daber den Gbarafter des Erhabenen. Ju 
fübnen, ftarfen, mächtigen Tönen raucht die Ges 
ſchichte an ung vorüber, zwiichen welden jedoch auch 
viele einfache, naive Stimmen, die das Gedicht dem 
Bolkstone annähern, hindurchklingen. Bei ver Schil— 
terung der Charpbdis zeigt fih wieder Schiller's 
wunderbare Kunft, das Geleſene gleichſam in die 
Natur ſelbſt zurüdzufegen. Ein anderes Beijpiel, 
wie fih unfer Dichter_in das objective Genre hinein— 
arbeitete, liefert ver Dandfchub, welcher bald nad» 
ber, in der Mitte des Juni, entitand. Er fand ven 
Stoff in St. Foir's hiſtoriſchen Verſuchen über Paris, 
in dürftiger, anefvotenmäßiger Geſtalt. Sch. ſchuf 
daraus cin ſchönes plaftiiches Bild, eine geſchloſſene 
dramatiſche Scene. Die Schilderung der Thiere iſt 
ganz Eigentbum des Dichters. Er nennt den Hand» 
(hub ein „Kleines Nachſtück zum Taucher.“ In beis 
den Gefbichten gibt fib ver Held einer überlegenen 
Naturfrait bin, aber der Taucher kämpft gegen fie 
und unterliegt, dem Ritter droht fie nur ım ver 
Nähe. Daber bat bloß das erfte Stüd cinen tra 
gern Charakter. Eine — eine Idee läßt ſich 

i dieſem Stücke nicht angeben. Eben deßhalb viel— 
leicht nannte Sch. es nicht eine Ballade, ſondern eine 
Erzäblung. Am 23. juni kündigte er feinem Freunde 
ſchon wieder eine Ballade an. Es war der Wing 
des Volifrates, als deffen Gegenftüd Göthe die 
„Kraniche des Ibykus“ liefern wollte, Die zu Grunde 
liegende Begebenbeit fand Sch. bei Herodot (Bud 3, 
Gap. 39—44 und Cap. 125) berichtet. Aber was 
der Altvater der Gefrbichte kindlich und umſtändlich 
erzäblt, das läßt unfer Meifter vor unfern Augen 
geſchehen. Seine Kunft verwandelt dad Vergangene 
in Gegenwärtiges, und faßt das weit auseinander 
Liegende in Einen Ort und Eine Zeit zufammen; 
nur von der drittleßten Strophe an ift die Begeben» 
heit notbgedrungen in cin anderes Yocal und eine 
fpätere, aber doch möglichſt nabe Zeit verlegt, Die 
Idee, welche dem Gedichte zu Grunde liegt, berubt 
auf einem allgemeinen Menſchengefühle, das fi 
indeß bei den Hellenen auf eigentbümlidhe Weife zu 
einer feften Weltbetrachtung ausgebilvet hatte, Sie 
alaubten, in eines jeden Menſchen Leben müſſe Glück 
und Unglüd fih das Gleichgewicht halten, und, wie 
in allem Anvdern, fo babe der Menih auch in feinen 


*) Huch Kant ırwähnt feiner in der „phyſiſchen Geographie”, 


Anſprüchen an das Glück ein Maß zu halten. Wer 
die ganze Fülle des Glücks in fib vereinigen wolle, 
ja wer ſich nur für volltommen glüdlich balte, ver 
trete übermütbig aus der dem Menichen beftimmten 
Schranfe, und ziebe ſich den Neid und vie Race 
der Götter zu, die felbit bevürftig und vielfach be— 
fchräntt feien. Sch. konnte dieſe helleniſche Anficht 
fo treu darftellen, weil fie eigentlich, bis auf den 
Sötterneid, fein Gefühl, feine Yehre war. Das 
tiefe, ſtete Bewußtſeyn der Abhängigkeit von einer 
böbern Macht, deren wir gerade dann am wenigften 
verfühert find, wenn wir uns in ihrem volliten Be: 
fige wäbnen, iſt ver religiöfe Geiſt, welder durch 
Sch.'s fittlich-voetiiche Welt weht. In diefer Grundidee 
nun geben die Charaktere des Polpkrates und Amaſis 
gleichſam auf; fie find nur ihre Träger, Wir ers 
fahren von ihnen fonft gar nichts, nicht einmal ihre 
Namen. Bei einem fo überwiegenden Ipeengebalte 
würde das Stüd eine (fubjectiv gehaltene) Romanze 
ſeyn, wenn nicht die meifterbafte pramatifche Be— 
handlung des Stoffes es zu einem plaftifhen Bilde 
machte. Hierin liegt fein Poetiſches. 

‚Eine der nächften Productionen waren die Ara: 
niche des Ibikus. Auch Göthe trug fih eine 
Zeitlang mit dem Gedanken, diefen Stor zu bear» 
beiten, bis er ihn, micht, wie er fpäter fagt, fürm« 
lid abtrat, fondern, nachdem Sch. feine Bear: 
beitung deſſelben vollendet, aufgab, ohne Zweifel, 
weil er Diefe Bearbeitung für zu meifterhart hielt, 
um noch mit ihr wetteifern zu wollen, Ueber ven 
Gegenftand fand unfer Dichter bei den alten Schrift- 
ftellern (Suidas, Antipater Sidonius in der griechi— 
ſchen Anthologie, und Plutarch) nur vürftige Notizen. 
Wabrſcheinlich wurde er durd feinen frühern Lieb— 
lingsſchriftſteller Plutarch zuerſt auf den Stoff ge» 
führt. Denn ſchon lange vorber, ch’ er fib ibm 
zur Ballade geſtaltete, ſchwebte ihm viefer Gegen» 
and vor (Briehvechiel mit Humboldt, ©. 20). 
Er legte ihm aber in eigenthümlicher Weile eine 
böhere Idee unter, Gin anderer Dichter hätte viel 
leicht die Kraniche als Werkzeuge aufgefaßt, durd 
welche die Vorſehung die Moͤrder offenbar machte; 
die Ballade würde dann das planmäßige Eingreifen 
der Gottheit in's Menfchenleben zum Behufe der 
vergeltenden Gerechtigkeit verkünden, Unfer Dichter 
aber hat cin neues, cigentbümliches innercd Motiv, 
den Chor ver Erinnyen, in den Gegenfland getragen. 
Der Einprud, den dieſer furdtbare Chor auf die 
Zuſchauer macht, führt vornebmlih die Entvedung 
der Mörder herbei. Daber it auch das Erfcheinen 
ver Rachegöttinnen mit einer fo großen Ausführlich: 
keit geſchildert, und der Meifter bat alle Flammen 
feiner Seele und alle Farbenpradt feines Pinſels 
in dieſe Mitte getragen, und in ihr alle Theile der 
Dichtung unter einer Idee vereinigt, die felbft in 
der Mitte feines Weſens lag. Hier iſt und die über- 
wältigende Wirfung auf das menihlide Gemüth 
dargeſtellt, welde in der Macht des Geſanges 
ver Dichtkunſt nur im Allgemeinen zugeichrieben 
wird. Die umviderftehlihe, alles Erlogene und An— 
gefünftelte von unferm innern Menſchen abftreifende 
Gewalt der unergründliden Dichtkunſt, feiner er- 
babenen Dichtkunſt, it ung bier in einem einzelnen 
Fall verfinnlict. 

Sleichzeitig mit den „Aranichen“ oder vielleicht 
ſchon vorber wurde der Nitter Toggenburg ge- 
dichtet. Nach Götzinger bat Sch, dabei eine tyro- 
liſche Sage (bekanntlich fpielt eine ähnliche am 
Rheine, auf Nonnemwörtb und Nolandeck) vor Au- 
gen gehabt. Er ſcheint feines bisherigen plaftifchen und 
grandioſen Balladenftyls müde geweſen zu ſeyn, oder 
zur Abwechſelung ſtellte er ein neues Genre auf. 
Dier nimmt er zuerft die Liebesſehnſucht in ein fol 
ches Gedicht Rz und es waltet feine Grundidee, 
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ſondern nur ein Grundgefühl vor. Die früheren 
Balladen beſchäftigen mehr die Anſchauung, dieſe 
Romanze ſpricht ganz zum Herzen. Doch iſt die 
einer irdiſchen Neigung abgewandte Jungfrau beſſer 
durchgeführt, als der Ritter, von deſſen Heftigkeit 
und Heldenmuth man es nicht begreift, wie dieſe 
Eigenſchaften in eine bewegungsloſe Empfindſamkeit 
erſtarren konnten. Aber iſt es der Elegie nicht über— 
haupt eigen, daß fie allein die einſame, im ſich be— 
fangene Empfindung bervorftellt, und alles Andere 
nur ſchwach umd flüchtig zeichnet? Einen ſolchen 
elegifben Ton aber bat unfere Romanze, wie die 
bisherigen einen tragiichen; und wenn diefe legteren 
mit Dramen zu vergleichen find, over fi doch bra- 
matiſch abſchließen, fo endigt ſich dieſes Stüd durd 
das Stillieben des Einſiedlers gleichſam in eine 
Idylle. Da bier Feine erbabene Idee und fein Kampf 
des Menſchen mit der Natur und dem Schickſale, 
ja nicht einmal eine Handlung, fondern ein Gemüths— 
zuſtand vorgeführt wird, fo kann von Gedrängtheit, 
Energie und Pracht ver Darftellung nicht die Rede 
ſeyn. Im ſchlichter und natürliher Sprache bat der 
Dichter rein, wahr und rührend das fentimentale 
Gefühl einer Lisbe niedergelegt, die, obgleich vers 
ſchmäht, fih doch bis zum Tode getreu bleibt.*) 
Die legte und längſte Ballade des J. 1797 kün— 
digte Sch. feinem Freunde am 22. September mit 
den Worten an: „Der Zufall führte mir noch ein 
recht artiges Thema zu einer Ballade zu... Ott 
ift überfhrieben: der Gang nach dem Eifen: 
hammer, woraus Sie fehen, daß id aud Das 
Feuerelement mir windieire, naddem ich Waller and 
Luft bereift habe.“ Die Kabel, welche viefem Gedichte 
zu Grunde liegt, findet ſich in verſchiedenen Geftalten, 
a0 bat feinen Stoff wahrſcheinlich aus einer frans 
zöſiſchen Quelle entlehnt, da er den Schauplaß der 
Geſchichte, Zabern im Elfaß, Saverne nennt, Seine 
Dichtung gehört ganz der Rolfsvorftellung an, Die 
Frömmigkeit und Plichttreue Fridolin's, zwei ge— 
meinverftändfiche Begriffe, find Die Achſen des Stüds, 
einige fprüchwörtliche Redensarten in demſelben find 
recht aus dem reliniöfen Volksſinne berausgegrirfen, 
und die ganze Ballade Ichnt fid an das Sprüd- 
wort an: Wer Anderen eine Grube gräbt, fällt ſelbſt 
binein. Da auch bier fein Ringen mit der Außen— 
welt, fondern nur eine Begebenbeit dargeftellt wird, 
und das tragiiche Pathos fehlt, fo fließt die Erzäh— 
fung rubig, eben und in wunderbar einfacher Rede 
rabın. Es herrſcht eine behaglice und in's Weite 
fib audbreitende Entfaltung in ihr. Sie führt nicht 
fogleich mitten in die Handlung ein, wie der Taucher, 
der Ring des Polpfrates, der Handſchuh, der Ritter 
Toggenburg, fondern fie bolt erzäblend weiter aus, 
indem fie ung zuvor mit der Hauptperſon und ihrer 
Yage näber befannt madt — eine Korm, die wir 
nicht leicht bei einem andern Schiller'ſchen Gedichte 
diefer Gattung wieder finden. Dann erficht man 
auch die leidenſchaftliche Luſt, welche damals Sch. 
für die Darftellung äußerer Erfcheinungen gefaßt 
hatte, aus der vortreffliben Schilderung des Eiſen— 
werks. Diefes lebendige Gemälde bilvet ein Gegen: 
ftüd zu der Beſchreibung des Strudels im Taucher. 
Den Stoff zur Bürgfchaft (1798) verdantte 


*) Ton biefer Dichtung fagt Franz Horn („Die ſchöne 
Fiteratur Deutſchlande sc, Dargeftellt.” Berl. u. Stettin 1812, 
Bd. 1. S. 198): „Das reinfte, Marfte, bie in das Annerfte 
vollenderfte aller feiner Gerichte wurte von allen Kritifern 
überfehen. Ich meine die Ballade „Der Ritter Toggenburg, 
ein Gericht, das Feiner seiner Bildungsperioden, fendern der 
Porfie ſelbſt angehört, von deren reinem, warmem Hauch es bis 
in das Tiefite durchdrungen iſt. Es ift ein Kunftwerf, das, fo 
fange tie Heiligfeit ber Liebe, und der ewige Schmerz unerwies 
derter Neigung als wahr wird anerfannt werden, bleiben wird, 
unveraltet und zu allen Zeiten ſprechend.“ 


Schiffer. 


der Dibter dem Fabelbuche des Hyginus. Bier 
beißen die beiden Areunde Möros und Selinuntius. 
Ungeachtet einiger Mängel hinſichtlich der Motivi— 
rung und Charakterzeichnung iſt die Ballade belicht 
und befonders bei der Jugend einheimiſch, ohne 
Zweifel deßhalb, weil fie bei ihrem raſchen Gange 
und ihrer Plaftijchen Yebendigkeit vie Macht des Ge— 
müthes im Dienfte einer gemeinverftändfichen Idee, 
der Freundestreue, jo rübrend und berrlich offen- 
bart. Diefe ideale Macht bat nicht allein den Er: 
fabrungstrieb ausgelöſcht, jondern triumphirt auch 
über alle äußeren Hemmungen der Natur, und zu— 
letzt noch über den falten Dobn und Unglauben des 
Torannen. Der Himmel bifiegt bier nicht allein 
das Irdiſche, fondern auch vie Hölle, Das Reale 
it in der Ballade mit dem Jpealen trefflich ver: 
bunden. Die Einleitung ſcheint mir dur ibre ab: 
geriffene , kühne Kürze bewunderungswürdig und 
aleibfam den eben fo wortfargen, als thatenreichen 
Charakter des Möros in fih aufgenommen zu baben, 
Yafonismus carakterifirt cben fo fehr thatkräftige 
Menfchen und Völker, als erbaben geſtimmte Schrift: 
ſteller, deren große Denfungsart die Fleine Aus— 
fübrung verſchmäht. Da aber, wo in der Ballade 
der eigentliche Gegenftand anfängt bebandelt % 
werden, von bier bis an’s Ende des Stückes in, 
weil das Ganze nicht in eine Scene vereinigt wer: 
den konnte, eine Reibe bunter, Heinerer Gemälde 
an einander gereibt, die alle im die verſchiedenen 
Tageszeiten niedergelegt find. Es ift ein wanderns 
des und ſich immer venwandelndes Bild, 

In derfelben Zeit, wo die Bürgſchaft entitann, 
gegen Ende Augufts und in den erften Tagen dee 
nächften Monats 17098, ward der Kampf mit 
dem Drachen gedichtet. Der Stoff wurte aus 
Nietbammer's Ueberſetzung von Vertot's Geſchichte 
des Johanniterordens geſchöpft. Schiller ſchreibt, 
er habe ſich bei der Compoſition dieſer Ballade die 
Unterhaltung verſchafft, mit einer gewiſſen plaſtiſchen 
Beſonnenheit zu verfahren, die der Anblick der von 
Götbe bei ibm zurückgelaſſenen Kupferwerke in ibm 
entwidelt babe (Brieſwechſel mit Götbe, Ib. 4. 
S. 257). Dieß bezieht ſich auf die Erlegung des 
Dradens, die längfte und prächtigfte Parthie des 
Gedichtes, welche der Beichreibung der Meerestiefen 
im Taucher und dem Gumenidencdor in bin Kras 
nicben an vie Seite gejeßt werden fan, Die Er: 
züblung des Nitters, wie er die Schlange getödtet, 
it feine hiſtoriſche Relation, ſondern eine Berfinn- 
lihung ver Begebenbeit; er macht und zu Augen» 
eugen, ja zu Theilnehmern feines Abenteuers. Das 
Drachenbild entitebt vor unſeren Augen, und der 
Kampf mit dem Ungethüme ift mit meilterbafter 
Anſchaulichkeit und Lebendigkeit gezeichnet. Der übers 
lieferten biftoriichen Maſſe bat bier die Poeſie ein 
zweites, erböbtes und unfterblihes Leben zurüd: 
gegeben. Diefe ganze Erzäblung des Haupthelden 
vor den Nittern des Spitald und dem nacaeftröns 
ten Volke ift mit den Worten des Großmeiſters zu 
Einer Scene verfhmolzen, Was, nach Bertot, au 
verſchiedenen Orten und zu vericiedenen Zeiten ge— 
ſchah, bat der Dramatifer an Einen Maß und in 
Eine Dandlung zufammengefaßt. Er wendet bier 
denſelben Kunftgriff an, wie im Taucher und in 
dem fpätern „Grafen von Habsburg“, wo fich eben 
falls dur eingefibobene Erzählung die dramatifirte 
Handlung erweitert. Die Cinleitung der Ballade 
it fpannend und verfeßt uns, nad epiſchem Styl, 
fogleih mitten in die Sade; der Schluß if präg— 
nant und beveutungsvoll abrundend. Da bier ver 
Menſch wieder im Kampfe mit einer überlegenen 
Naturkrait erfcheint, wie im Taucher, fo bat die 
Darſtellung einen patbetifchstragiichen Charakter, und 
die Sprache ift majeſtätiſch und prachtvoll; zugleich 
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berrſcht darin, ein paar Stellen abgerechnet, epiſche 
Ausführlichkeit, ſogar in der Einleitung. Zwei 
Ideen gehen durch das Gedicht: die ritterliche des 
Heldenmuthes, welche der Drachentödter darſtellt, 
und die chriſtlich-mönchiſche der an einen Orden ge— 
tnüpften Selbſtverläugnung, welche Idee ter Groß— 
meiſter vertritt. Die ſetztere iſt aber die Haupt- und 
Grundidee der ganzen Dichtung, und wird von dem 
Großmeiſter in den drei letzten Strovben auf eine 
berriihe Weife bervorgeboben. Der ſchwächſte Theil 
ter Dichtung iſt wieder die Charakteriſtik. Wie wir 
eben bei Polpkrates und Amafis alle individuellen 
Züge vermieden, und fie nur als Träger ver Grund— 
idee dargeftellt faben: fo auch bier. Der Ritter und 
ter Großmeister gehen in den been auf, die fie 
vertreten. Man tönnte endlich fragen, warum er 
tiefe Ballade allein von allen Romanze genannt 
babe, Wahricheinfich aus vemfelben Grunde, warum 
erdie „Jungfrau ven Orleans“ als eine „romantiiche 
Tragödie“ bezeichnete, weil fie die Weltanſchauung 
des Chriftenthbums in dem Sinne ausſpricht, wie ſich 
dieſelbe im Mittelalter ausgebildet batte, 

Seine fpäteren größeren Gonceptionen im fubjccs 
tiven Balladenſtyl find, mit Ausnabme des „Grafen 
von Habsburg”, aus der Neberlieferung des claffi- 
ſchen Alterthums geihöpft, aber romantiſch behandelt. 
TerGegenftand ver Dichtung „Hero und Yeander“ 
(vom Sabre 1801) iſt in einem ausführlichen ero— 
tiihen Gedichte des vierten oder fünften Jahrhunderts 
von einem Grammatiker Muſäos bebanvelt worden, 
und Ovid hat das Andenfen der beiten Liebenden 
turh zwei Heroiden gefeiert. Unſere wieder gan 
dramatiſch bebandelte Romanze beginnt eigentlich erft 
mit der neunten Strophe; alles Vorhergehende ift 
eine kurze Ortsangabe und ein allgemeiner Prolog, 
ten Sch. aber fo funftvoll und Ichendig behandelt 
bat, daß er ſelbſt als ein Gemälde erfcheint , und vom 
Charakter der Hauptſcene nicht abweicht. Diele Scene 
acht vom Abend bis zum nächſten Sonnenaufgang. 
Sonſt in allen größeren Balladen führt der Dichter 
mehrere Perſonen in Wechfelrede ein, bier ſteht die 
Jungfrau einfam auf dem Rande des Felſenthurms, 
mit dem boffenden Berlangen, mit ver unendlichen 
Angſt, mit der falten Verzweiflung ibres Herzens, 
in ver Nacht, dem toeilnabmlofen Elemente dee 
Meeres gegenüber; und was fich bier begibt, und 
was fie ſpricht umd thut, ift der Gegenitand des 
Gedichtes. Die Grundidee des Ganzen hebt fib am 
Ende deutlih Hervor. Hero und Leander genichen 
eines Glückes, weldes dur zwei Gigenfhaften zu 
dem Beten gebört, was den Sterbliben zu Theil 
werden fann. Einmal ift ihre Liebe ein Gebeimniß, 
und zweitens wird ihre füße Arucht am Abgrunde 
des Ververbens —— Das hböchſte Glück ver 
Sterblichen iſt aber dasjenige, welches „die ernſten 
Macte“, die verrätheriſchen, ſchadenfrohen Schickſals— 
mächte, die hier in dem Elemente des Meeres ſo 
ergreifend verkörpert ſind, am ſchnellſten vernichten. 
Indem ſich Hero ihnen freiwillig unterwirft, erkennt 
fie, ähnlich wie Thekla im Wallenftein, ihre Macht 
als ein „Recht“ an. Und wie Thekla, folgt fie auch 
mit dem Gefühle, daß mit ihrer kurzen ſchönen Liebe 
ibr Leben befcbloffen fei, dem Gelichten in den Top. 
Aber nur phyſiſch, nur in der Erfcheinungswelt- int 
die ewige Liebe den Schickſalsmächten preisgegeben. 
Möge immer die Meeresflutb ihre Leihen als Naub 
mit ſich fortwälzen, ibre Liebe ift gerettet und ge— 
bergen. So entläßt uns das Gedicht mit einem 
erbabenen Gefühle. 

Die Romanze Kaſſandra wurde im Februar 
1802 begommen. Sie behandelt den verhängnißvollen 
Moment unmittelbar vor dem Tore des Achilles, 
wo dieſer ſich mit des Priamus fchöner Tochter, 
Polprena, vermählen fol. Polprena's Schweſter, 


Kaſſandra, welcher Apoll die Weiſſagekunſt verlieben, 
entziebt fih der allgemeinen Feſtfreüde, um einfam 
ihre traurige Schergabe zu beweinen und ihr ge— 
quältes Herz zu erleichtern. Sie ficht Alles voraus, 
was fommen wird; fie weiß, daß dieſe Hochzeitfeier 
fib in Tod und Entfegen auflöfen foll; aber ibre 
Verfündigungen werden verlacht, und fie fann von 
der Stadt, von ihrer Aamilie, von ihrem Gelieb— 
ten, von ſich felbit das Schickſal, das fie ſchaut, 
nicht abwenden. Diefe Situation it ſehr überein» 
ſtinmend mit der Lage der Jungfrau von Orleans, 
als fie, von Liebe zu Lionel ergriffen, bei dem Krö— 
nungsfefte allein mit ihrem Schmerze die Einfamfeit 
ſucht; und Schiller hatte cinft fogar felbit eine ähnliche, 
bei den Hoffeiten auf der Solitude, unmittelbar vor 
feiner Alucht, durchlebt. Daß aber mitten in dieſe 
Areude das Verhängniß bereinbricht, iſt auch eine 
unferm Dichter geläufige, liebe Idee. Solche ächt 
Schiller'ſche Contraſte, die dem Gedichte feine reale 
Grundlage und poetifhe Form geben, find noch 
durch einen eben fo eigentbümlichen Gchaltegegen- 
fat vermehrt, welcher der Träger und Grundten 
des Ganzen it und der Romanze eine höbere , all 
gemein menfoliche Beziehung verleibt. Kaſſandra 
bittet den Apoll, die „traurige Klarheit“, „den bius 
tigen Schein“, d. b. den Blid, durch den fie das 
blutige Schidfal verberficht, vom Auge zu nehmen. 
Nur der Irrthum fei das Leben, und das Willen 
fei der Tod, was nidts Anderes heißt, ald, nur 
in der Befchränftbeit des Erkennens, nur „in einem 
fröhlich Dunkeln Sinne,» im kindlichen Vertrauen 
und Doffen, gebeibe das menschliche Yeben ſowohl 
in Abſicht auf Genuß, als auf ideale Zwecke. Da— 
ber verlor Johanna d'Are durch einen Blick in bie 
Welt ihren Vrophetenruf und den Innern Frieden, 
und unferer Kaſſandra ift durch ihre Einficht in vie 
Aufunft alles Glück geraubt. Und fo heißt cd auch 
in der Hymne auf das Glüd von den Göttern: 

Nice der Schende wird von ibrer Erſcheinung bejeligt, 

Ihrer Derrlihfeit Glanz bat nur der Blinde geſchaut. 
Wir feben, überall erbebt Schiller, diefer moderne 
Apoſtel des Chriſtenthums, den idealen Glauben 
über das reale Wiſſen. 

Gewiſſermaßen als eine Fortießung und ein Seitens 
ftüd zur Kaſſandra ift das Siegesfeſt zu betrach— 
ten. Die act erſten Zeilen in jeder Strophe find 
meift epiſch, die folgenden vier eingerüdten lyriſch, 
gleichfam ein Chorgelang in dieſem Iyrifchen Drama, 
deſſen Schauplaß der Strand des Hellespontos if. 
Hier, auf den hoben Schiffen ſitzend, feiern bie 
fiegestrunfenen, mit Beute befadenen Griechen vor 
der naben Abfahrt nach der Heimath ihr wildes Feſt 
der Areuden, zu welchem der Wehgeſang der gefan- 
genen Troerinnen einen erfchütternden Gontraft bildet. 
Kine ganze Reihe griechiſcher Helden tritt fprechend 
und handelnd, jeder durchaus feinem Charakter ge— 
mäß, auf. Das Ganze culminirt aber in den Wor— 
ten der Hauptfigur des Gedichtes, der Propbetin 
Kafandra: „Rauch ift alles ird'ſche Weſen“ u. ſ. w. 
Ihr Spruch gebt über Alles, was die Anderen ge— 
jagt baben, noch binweg, wie über das ganze 
Menſchenleben. Nur des gottlofen Teukros Wort, 
taß das Glück aus einer Tonne die Geſchicke blind 
verftrene, berührt der Scherin Ausſpruch, indem es 
die Uebermacht des Glückes über das Menſchliche 
darthut. Es war bei Schiller Ueberzeugung und Ge» 
fühl, daß in den meiften Fällen Bervienft und Glück 
mit einander im Widerfpruche fteben, und aus dieſem 
Glauben wußte er ſich, in der Erinnerung an bie 
perſönliche Würde, die des Glücks entbehren kann, 
zu jener mächtigen, überwältigenden Tragif zu ers 
beben, die und aus feinen Werfen entgegen ſtrömt. 

Der Graf von Haböburg endlich, 1803 ge- 
dichtet, ift aus der Hauptauelle des „Tell“, aus Tſchudi, 
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entnommen. Der Dichter weicht aber von dem Chro⸗ 


niſten fchon in der Erzählung des Abenteuers (mit: 
getbeilt in Bieboff’s Commentar zu Shiller's Ge— 
dichten V. S. 223 f.), Das dem Grafen mit dem Priefter 
begegnete, in Nebenumftänden ab; alles Weitere aber, 
die ganze Scene in Naben, das Auftreten des Sän— 
gers und deſſen Identität mit dem Priefter ift ganz 
feine Erfindung, Wie im Taucher und im Kampfe mit 
dem Dracden R; das Entlegene mit dem Öegenwärtigen 
zu einer fcenifchen Einheit verbunden, wodurd die 
aanze Ballade wieder die Geſtalt eines dramatiſchen 
Gemäldes entbält. Außerdem it bierdurd eine edle 
That und ihre Belobnung, die Propbezeibung des 
Priefters und ihre Erfüllung, in eine anichauliche, 
leichſam in die Augen fpringende Verbindung ge— 
etzt und damit die chriſtlich-populäre Grundidee des 
Ganzen verfinnlicht. Wie die Neligionsvorftellungen, 
welche der Begebenbeit zu Grunde liegen, ganz 
rein aud dem Sinne und nach den Worten Tſchudi's 
und aus der Denkweiſe der Zeit wiedergegeben find, 
fo it auch die Hauptidee des Ganzen ein objectiver 
Volksglaube und von der eigenen Anficht des Dich— 
terd getrennt, Unvermiſcht gibt uns die Ballade 
biefen ganzen Inhalt wieder, und das eigentbümliche 
Verdienſt des Dichters befteht nur in deſſen kunſt— 
voller Behandlung. 


Vergleichen wir die fpäteren Romanen, Hero und 
Leander, Kafandra und das Siegesfeſt, mit dem 
früberen Balladenkranze, fo ift die große Verſchieden— 
beit in die Augen fpringend. Dort ein mit dem Ge: 
dichte innigft verrvobenes Grundmotiv, bier ein ſich 
ſtark bervorbebender, überwiegender Ideengehalt; die 
früberen Balladen von einer fernbaften höchſt kunſt— 
vollen und vortreffliben Form, diefe Nomanzen, 
weil der Dichter das Onuptgewicht auf den Inhalt 
legte, von weit ſchwächerer Behandlung; Furz jene 
Balladen ganz fo plaftifch und objectio gebalten, 
wie der Wallenftein, dem fie zur Seite ftehen; und 
dieſe Romanzen ganz fo in ſubjective Yyrik gezogen, 
wie die drei gleichzeitigen Dramen (Maria Stuart, 
Jungfrau von Orleans, Braut von Meffina), deren 
Srele fie athmen. Wie aber von der frübern Gruppe 
zwei Sprößlinge, der „Ritter Toggenburg“ und 
„Bed Mädchens Klage“, in die fpäteren geboren, fo 
tritt aus diefer ein Gebilde, „Rudolph von Habs— 
burg“, zu jener eritern Reihe zurüd, gleichſam an 
ver Hand des „Tell“, der fib ja ebenfalls auf's 
Engſte an Wallenftein anſchließt.“ 

Werte: 
Sämmtliche Werke in Einem Bande. 
Stuttg. und Tübingen 1840, — Octav-Ausgabe 

in 10 Bänden. Ebd. 1845. 


50. Der Taucher. 


„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, 
Zu tauchen in dieſen Schlund? 

Einen goldnen Becher werf' ich binab; 
Verſchlungen ſchon bat ibn ver ſchwarze Mund. 
Wer mir den Becher kann wieder zeigen, 

Er mag ihn behalten; er iſt fein eigen.“ 


Der König ſpricht es und wirft von der Höh' 
Der Kippe, die ſchroff und fteil 
Sinansbängt in Die unendliche See, 
Den Becher in der Charvbde Geheul. 
„Wer ift der Beberzte, ich frage wicher, 
Zu tauchen im diefe Tiefe nieder?“ 


Und die Ritter, die Knappen um ibn ber, 
Vernehmen's und fchweigen till, 
Schen binab in das wilde Meer, 
Und feiner den Becher gewinnen will. 
Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
„Iſt keiner, der fih binunter waget ?“ 


Doch Alles noch ftumm bleibt wie zuvor; 
Und cin Edelknecht, fanft und keck, 
Tritt aus der Kuappen jagendem Chor, 
Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg. 
Und alle die Männer umber und Frauen 
Auf den berrliben Züngling verwundert ſchauen. 


Und wie er tritt an des Felſen Bang, 
Und blidt in den Schlund binab: 
Die Waſſer, die fie hinunter ſchlang, 
Die Charvbde jept brüllend wiedergab, 
Und wie mit des fernen Donners Wetofe 
Entſtürzen fie ſchäumend dem finftern Schooße. 


Ind es mwallet und ſiedet und braufet und zifcht, 
Mie wenn Waſſer mit Feuer fih mengt. 
Ris zum Himmel fprißet der Dampfende Gifcht, 
Und Fluth auf Fluth ſich ohn' Ende drängt, 
Und will fib nimmer erfhöpfen und leeren, 
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären. 


Doch endlich, da legt fih die wilde Gewalt, 
Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 
Klafft hinunter ein gäbnenver Spalt, 


Grundfos, ald ging's in den Hölfenraum, 
Und reißend ficht man die branvenden Wogen 
Dinab in den ftrudelnden Trichter gezogen. 


Dept fchnell, ch’ die Brandung wiederfehrt, 
Der YJüngling ſich Gott befichit, 
Und — cin Schrei des Entſetzens wird eine gebort, 
Und ſchon bat ibn der Wirbel hinweggeſpült, 
Und gebeimnifvoll über dem kühnen Schwimmer 
Schließt fih der Nahen; er zeigt ſich nimmer. 


Und ftille wird's über dem Waſſerſchlund, 
In der Tiefe nur braufet es bobl, 
Und bebend bört man von Mund zu Mund: 
Hochberziger Jüngling, fahre wohl! 
Und hobler und bobler bört man's heulen, 
Und es barrt noch mit bangem, mit ſchrecklichem Weilen. 


Und wärfſt bu die Krone felber hinein, 
Und ſprächſt: Wer.mir bringet die Kron’, 
Er foll fie tragen und König ſeyn! 

Mich gelüftete nicht nach dem tbeuren Lohn, 
Was die beulende Tiefe da unten verbeble, 
Das erzäplt feine lebende, glüdlibe Seele. 


Wohl mandıca Bapryeun, vom Strudel gefaßt, 
Schoß gäb in ‚ie Tiere hinab; 

Doch zerfehmettert nur rangen ſich Kiel und Maft 
Server aus dem alles verſchlingenden Grab. — 
Und heller und beller, wie Sturmesinufen, 

Sört man's näber und immer näber braufen. 


Und cs wallet und fiedet und braufet und zifcht, 
Wie wenn Waffer mit Feuer fih mengt. 
Bis zum Himmel fprißet der dampfende Giſcht, 
Und Well auf Well’ fih ohn' Ende drängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entftürzt es brülfend dem finften Schooße. 


Und fich! aus dem finfter flutbenden Schock 
Da bebet ſich's ſchwanenweiß, 
Und ein Arm, und ein glänzender Naden wird bloß 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Fleiß, 
Und er iſt's, und hoch ın feiner Linken 
Schwingt er den Becher mit freubigem Winken. 
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Und atbınete fang, und atbmete tief, 
Und begrüßte das bimmlifche Licht. 
Mit Krobloden es einer dem andern rief: 
Er lebt! Er ift da! Es bebielt ibn nicht! 
Aus dem Grab, aus der ftrudelnden Waſſerhöhle 
Sat der Brave gerettet die lebende Seele. 


Und er fommt; cs umringt ihn die jubelnde Schaar; 
Zu des Königs Füßen er fintt. 
Den Becher reicht er ihm knieend bar, 
Und der König der fieblichen Tochter winft. 
Die füllt ibn mit funfelndem Wein bis zum Rande, 
Und ver Jüngling fib alfo zum König wandte: 


„„Lang lebe der König! Es freue fich, 
Wer da atbınet im rofigen Yicht! 
Da unten aber ift’s fürchterlich, 
Und der Menſch verfuche die Götter nicht, 
Und begebre nimmer und nimmer zu fchauen, 
Was fie gnädig bevdeden mit Nacht und Grauen ! 


Es riß mich hinunter blitzesſchnell, 
Da ſtürzt' mir aus felſigem Schacht 
Wildfluthend ... ein reißender Quell; 
Mid padte des Doppelftroms wüthende Macht, 
Und wie einen Kreifel mit ſchwindelndem Dreben 
Trieb mich's um, ich konnte nicht widerfteben. 


Da zeigte mir Gott, zu dem ich rief, 
In der böchſten ſchrecklichen Notb, 
Aus der Tiefe ragend ein Felſenriff, 
Das erfaßt' ich behend und entrann dem Tod. 
Und da hing aud der Becher an fpigen Korallen, 
Sonſt wär er in's Bodenloſe gefallen, 


Denn unter mir lag's noch bergetief 

In purpurner Ainfterniß da, 

Und ob's hier dem Ohre gleich ewig fehlief: 

Tas Auge mit Schaudern hinunter ſah, 

Bie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt’ in dem furdtbaren Höllenrachen. 


Schwarz mwimmelten da, in graufem Gemiſch, 
zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 
Der ſtachlichte Node, der Klippenfiſch, 

es Hammers gräuliche Ungeſtalt, 
Und dräuend wies mir die rimmigen Zähne 
Der entſetzliche Hai, des Meeres Hiäne. 


— 





Und da hing ich und war's mir mit Grauſen bewußt, 
Bon der menſchlichen Hülfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruft, 
Allein in der gräßlichen Einfamteit, 
Tief unter dem Schall der menftbliben Rede, 
Bei den Ingebeuern der traurigen Dede. 


Und fchaudernd dacht’ ich's, da kroch's heran, 
Negte bundert Gelente zugleich, 
Will ſchnappen nad mir; in des Schredend Wahn 
Laß' ich los der Koralle umklammerten Zweig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Toben ; 
Doch es war mir zum Heil, er riß mich nad oben.““ 


Der König darob fih verwundert fchier, 
Und ſpricht: „ver Becher ift dein, 
Und diefen Ning noch beftimm’ ich dir, 
Geſchmückt mit dem köſtlichſten Edelgeitein, 
Verſuchſt du's noch einmal und bringft mir Kunde, 
Was du ſahſt auf des Meer's tief unterftem Grunde.“ 


Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Und mit ſchmeichelndem Munve fie flebt: 
‚Laßt, Vater, genug feyn das graufame Spiel! 
Er bat Euch beftanden, was keiner beftebt, 
Uud könnt Ihr des Herzens Gelüfte nicht zähmen, 
Sp mögen die Nitter den Knappen beſchämen.“ 


Drauf.der König greift nach dem Becher schnell, 
In den Strudel ibn fchleudert hinein: 
„Und ſchaffſt du den Beer mir wieder jur Stell, 
So follit du der trefflihite Ritter mir feyn, 
Und follt fie ald Ebgemabl heut noch umarmen, 
Die jept für dich bittet mit zartem Erbarmen.“ 


Da ne ibm die Scele mit Himmelsgewalt, 
Und es biigt aus den Augen ibm kühn, 

Und er fiebet errötben die ſchöne Geftalt; 

Und ficht fie erbleichen und finfen bin; 

Da treibt'8 ibn, den köſtlichen Preis zu erwerben, 
Und ftürzt hinunter auf Leben und Sterben. 


Wohl hört man die Brandung, wohl kehrt fie zurüd, 
Sie verfündigt der donnernde Schall; 
Da büdt ſich's binunter mit liebendem Blick, 
Es kommen, es fommen die Waſſer all; 
Sie rauſchen berauf, fie rauschen nieder, 
Den Jüngling bringt feines wieder, 


— 


51. Der Ring des Polykrates. 


Er fand auf feines Daches Zinnen; 
Er ſchaute mit vergnügten Sinnen 
Auf das beberrichte Samos bin. * 
"Dies Alles it mir untertbänig,* 
Begann er zu Aegyptens König, 
„Geſtehe, daß ich glüdlich bin,“ 


„„Du baft der Götter Gunſt erfahren! 
Die vormals deines Gleichen waren, 
Sie zwingt jeßt deines Zepters Macht. 
Doch einer lebt noch, fie zu rächen; 
Did kann mein Mund nicht glücklich ſprechen, 
So lang des Feindes Auge wacht.“ 


Und eh’ der König noch geendet, 
Da ſtellt ſich, von Milet gefendet, 
Ein Bote dem Tyrannen dar: 
‚Laß, Herr! des Opfers Düfte fleigen, 
Und mit des Lorbeers muntern Zweigen 
Bekränze dir dein feftlih Haar! 


Getroffen ſank dein Feind vom Speere; 
Mich ſendet mit der froben Mähre 
Dein treuer Feloberr Polydor‘ — 
Und nimmt aus einen (garen Becken 
Noch blutig, zu der Beiden Shhreden, 
Ein wobhlbefanntes Hup —— 


Der König tritt zurück mit Grauen: 
„„Doch warn’ ich dich, dem Glück zu trauen,““ 
Verſetzt er mit beſorgtem Blick. 
„„Bedenk, auf ungetreuen Wellen, 
Wie leicht kann ſie der Sturm zerſchellen, 
Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück.““ 


Und eh' er noch das Wort geſprochen, 
Hat ihn der Jubel unterbrochen, 
Der von der Rhede jauchzend ſchallt. 
Mit fremden Schätzen reich beladen, 
Kehrt zn den heimiſchen Geſtaden 
Der Schiffe maſtenreicher Wald. 
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Der königliche Gaſt erſtaunet: 
„„Dein Gluͤck iſt heute gut gelaunet; 
Doch fürchte feinen Unbeſtand. 

Der Kreter waffenkund'ge Schaaren 
Bedräuen dich mit Kriegsgefahren; 
Schon nahe find fie dieſem Strand.““ 


Und ch’ ihm noch das Wort entfallen, 
Da fiebt man’s von den Schiffen wallen, 
Und taufend Stimmen rufen: Sieg! 
Ron Feindesnotb find wir befreiet, 

Die Kreter bat der Sturm zerftreuet; 
Vorbei, geendet ift der Krieg! 


Das bört der Gaftfreund mit Entießen: 
„„Fürwahr, ich muß dich glücklich ihugen, 


Doc,“ fpricht er, „„ittr' ich für dein Heil. 


Mir gm vor der Götter Neide; 
Des Lebens ungemifchte Freude 
Ward feinem Irdiſchen zu Theil. 


Auch mir ift Alles wohl geratben; 
Bei allen meinen Serrfcertbaten 
Begleitet mich des Himmels Hulp; 
Doch hatt’ ich einen tbeuren Erben, 
Den nabm mir Gott, ich fab ibn fterben; 
Tem Glück bezahlt ich meine Schul, 


Drum, willft du did vor Leid bewahren, 


Sp flebe zu den Unfichtbaren, 

Daß fie zum Süd den Schmerz verleibn. 
Noch feinen fab ich fröhlich enden, 

Auf den mit immer vollen Händen 

Die Götter ihre Gaben ftreun, 


Und wenn's die Götter nicht Be 
Sp acht' auf eines Freundes Lehren, 

Und rufe felbit das Unglück ber; 

Und was von allen deinen Schäßen 

Dein Herz am böchften mag ergötzen, 
Das nimm und wirf'd in dieſes Meer!““ 


Und jener fprict, von Furcht beweget: 
„Bon Allen, was die Inſel beget, 
Iſt diefer Ring mein böchſtes Gut, 
son will ih den Erinnen weiben, 
Ob fie mein Glück mir dann verzeiben.* 
Und wirft das Kleinod in die Fluth. 


Und bei des nächſten Morgens Lichte 
Da tritt mit fröhlichem Geſichte 
Ein Fischer vor den Fürſten bin: 
‚Herr, diefen Fiſch hab' ich gefangen, 
Wie feiner noch in's Neb gegangen ; 
Dir zum Gefchenfe bring’ ich ihn.‘ 


Und als der Koch den Fiſch zertheifet, 
Kommt er beftürgt berbeigeeifet, 
Und ruft mit hocherſtauntem Blick: 
‚Sieh, Herr, den Ning, den du ‚getragen, 
Ihn fand ich in des Fiſches Magen; 
DO, ohne Gränzen ift dein Glück! 


Bier wendet fih der Gaſt mit Grauſen: 
„„So kann ich bier nicht ferner bauen, 
Mein Freund fannit du nicht weiter ſeyn. 
Die Götter wollen dein Berverben; 
ort eil' ich, nicht mit dir zu ſterben.““ 
Und ſprach's und fchiffte ſchnell fich ein, 


52. Nitter Toggenburg. 


„Mitter, treue Schweſterliebe 
Widmet Euch dies Herz. 
Fordert feine andre Liebe! 
Denn ed macht mir Schmerz. 
Ruhig mag id Euch ericheinen, 
Ruhig gehen febn; 

Eurer Augen ſtilles Weinen 
Kann ich nicht verſtehn.“ 


Und er hört's mit ſuummem Harme, 
Reißt ſich blutend los, 
Preßt ſie heftig in die Arme, 
Schwingt ſich auf ſein Roß; 
Schickt zu ſeinen Mannen allen 
In dem Lande Schweiz; 
Nach dem heil'gen Grab fie wallen, 
Auf der Bruft das Krenz. 


Große Thaten dort gefcheben 
Durd der Helden Arm; 
Ibres Helmes Büſche weben 
In der Feinde Schwarm; 
Und des Toggenburgers Name 
Schreckt den Muſelmann; 
Doch das Herz von ſeinem Grame 
Nicht geneſen kann. 


Und ein Jahr bat er's getragen, 
Trägt's nicht länger mehr; 
Nude kann er nicht erjagen, 
Und verläßt das Heer; 
Sieht ein Schiff an Joppe's Strande, 
Das die Segel bläbt, 
Schiffet beim zum tbeuren Yande, 
Wo ihr Athem weht, 


Und an ihres Schloſſes Prorte 
Klopft der Pilger an; 
Ach! und mit dem Donnerworte 
Wird fie aufgetban: 
‚Die ibr ſuchet, trägt den Schleier, 
Iſt des Himmels Braut! 
(Geftern war des Tages Feier, 
Der fie Gott getraut !' 


Da verläffet er auf immer 
Zeiner Väter Schloß; 
Seine Waffen ficbt er nimmer, 
Noch fein treues Roß. 
Non der Toggenburg hernieder 
Steigt er unbekannt, 
Denn es det die edlen Glieder 
Härenes Gewand, 


Und er baut fib eine Hütte, 
Jener Gegend nab, 
Wo dad Klofter aus der Mitte 
Düftrer Yinden fab. 
Harrend von des Morgens Lichte 
Bis zu Abends Schein, 
Stille Hoffnung im Geſichte, 
Sa er da allein; 


Nidte nach dem Kloſter drüben, 
Blickte fundenlang 
Nah dem Fenfter feiner Yicben, 
Bis das Fenfter Hang; 
Bis Die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das treue Bild 
Sich in's Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmild. 
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Und dann legt' er froh ſich nieder, 
Schlief getröftet ein, 
Still fib freuend, wenn es wieder 
Morgen würde ſeyn. 
Und jo faß er viele Tage, 
Saß viel Jahre lang, 
Harrend ohne Schmerz und age, 
Dis das_Fenfter Mana; 


Bis die Liebliche ſich zeigte, 
Bis das tbeure Bild 
Sich in’s Thal herunter neigte, 
Ruhig, engelmilp. 
Und io faß er, eine Leibe, 
Eines Morgens da — 
Nad dem Fenfter noch das bleice 
Stille Antlitz fab. 


53. Die Braniche des Ibykus. 


Zum Kampf der Magen und Gefänge, 
Der auf Korinthus' Yandesenge 
Der Griechen Stämme frob vereint, 
eg Ibykus, der Götterfreund. 
Ihm ſchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund Apoll; 
So wandert' er, an leichtem Stabe, 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winft auf hohem Bergesrüden 
Afroforintb des Wandrers Bliden, 
Ind in Poſeidon's Fichtenhain 
Tritt er mit frommen Schauder ein. 
Nichts regt fib um ihn ber, nur Schwärme 
Bon Kranichen begleiten ibn, 
Die fernbin nah des Südens Wärme 
In graulidem Geſchwader zichn, 


Seid mir gegrüßt, befreund'te Schaaren! 
Die mir zur See Begleiter waren, 
Zum auten Zeichen nehm' ich euch: 
Mein Yoos, es iſt dem euren gleich. 
Bon fernder fommen wir gejogen, 
Und fleben um ein wirthlich Dad ; 
Sei uns der Gaftlihe gewogen, 
Der von vem Aremdling wehrt die Schmach! 


Und munter fördert er vie Schritte, 
Und ficht fi in des Waldes Mitte; 
Da fperren, auf gedrangem Steg, 
Zwei Mörder plöglich feinen Weg. 
Zum Kampfe muß er fich bereiten, 
Doch bald ermattet finft die Hand; 
Sie bat der Feier zarte Saiten, 

Doch nie des Bogens Kraft gefpannt. 


Er ruft vie Menihen an, die Götter, 
Sein Fleben dringt zu keinem Netter; 
Wie weit er auch die Stimme fchidt, 
Nichts Lebendes wird bier erblidt. 

„So muß ich bier verlaffen fterbei, 
Auf fremdem Boden, unbeweint, 
Durb böfer Buben Hand verderben, 
Bo auch fein Rächer mir erfcheint!« 


Und ſchwer getroffen finft er nieder; 
Da rauſcht ver Kraniche Gefieder. 
Er hört, ſchon fann er nicht mehr febn, 
Die naben Stimmen furdtbar krähn. 
„Bon euch, ihr Kraniche dort oben, 
Benn keine andre Stimme fprict, 
Sei meines Mordes Klag’ erboben !« 
Er ruft ed, und fein Auge brict. 


Der nadte Leichnam wird gefunden, 
Ind bald, obgleih entftellt von Wunden, 
Erfennt der Gaftireund in Korinth 
Die Züge, die ihm theuer find. 

„Und muß ich fo dich wieder finden, 
Und boffte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu umwinden, 
Beſtrahlt von feines Rubmes Glanz!“ 


Und jammernd bören’s alle Gäſte, 
Verſammelt bei Poſeidon's Feſte; 
(Stanz Griechenland ergreift der Schmerz: 
Berloren bat ibn jedes Herz. 
Und ſtürmend drängt fib zum Protanen 
Das Volk, es fordert feine Wutb, 
Zu rächen des Erſchlag'nen Manen, 
Zu ſühnen mit des Morvders Blut. 


Dod wo die Spur, die aus der Menge, 
Der Völker flutbendem Gedränge, 
Gelocket von der Spiele Pracht, 
Den Schwarzen Thäter Feuntlih macht ? 
Sind's Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
That's neidifch ein verborgner Feind? 
Nur Helios vermag's zu jagen, 
Der alles Irdiſche befcheint. 


Er geht vielleicht mit frechem Schritte 
Jetzt eben dur der Griechen Mitte, 
Und während ibn die Rache ſucht, 
Genießt er feines Frevels Frucht. 

Auf ihres eignen Tempels Schwelle 
Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt 
Sich dreiſt in jene Menſchenwelle, 

Die dort ſich zum Theater drängt. 


Denn Bank an Bank gedränget fißen, 
Es brechen faſt der Bühne Stühzen, 
Herbeigeſtrömt von fern und nab, 

Der Grieben Völker wartend da. 
Dumpfbraufend wie des Meeres Wogen, 
Bon Menſchen wimmelnd, wächst der Bau 
In weiter ſtets geſchweiftem Bogen 

Dinauf bis in des Himmels Dlau. 


Mer zählt die Bölfer, nennt die Namen, 
Die gaftlih bier zufanmen kamen? 
Bon Theſeus' Stadt, von Aulis’ Strand, 
Bon Phocis, vom Spartanerland, 
Bon AÄAſiens entlegner Hüfte, 
Bon allen Infeln famen fie, 
Und horchen von dem Schaugerüfte 
Des Chores graufer Melodie — 


Der fireng und ernſt, nad alter Sitte, 
Mit langfaın abgemeſſ'nem Schritte, 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd des Theaters Rund, 

So ſchreiten feine ird'ſchen Weiber! 
Die zeugete Fein ſterblich Haus! 
Es * das Rieſenmaß der Leiber 
Hoch über menſchliches hinaus, 


Ein ſchwarzer Mantel ſchlägt die Lenden; 
Sie ſchwingen in entfleiſchten Händen 
Der Fackel düſterrothe Gluth; 
In ihren Wangen fließt fein Blut. 
Und wo die Daare licblih flattern, 
Um Menicenftirnen freundlih wehn, 
Da ficht man Schlangen bier und Nattern 
Die giftgeſchwollnen Bäuche BR 


73 


74 


J. C. F. v. Schiller. 


Und ſchauerlich gedreht im Kreiſe 
Beginnen fie des Hymnus Weiſe, 
Der durd das Herz greifen dringt, 
Die Bande um den Sünder fehlingt. 
Befinnungraubend, herzbethörend 
Schalt der Erinnyen Gefang, 
Er fallt, des Hörer Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der eier Klang: 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle 
Bewahrt die kindlich reine Serte! * 
Ihm dürfen wir nicht rachend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 
Doch wehe, wehe, wer verſtohlen 
Des Mordes ſchwere That vollbracht! 
Wir beften und an feine Sohlen, 
Das furchtbare Gefchlecht der Nacht! 


Und glaubt er fliehend zu entipringen, 
Geflügelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flücht’gen Auf, 
Das er zu Boden fallen muß, 

So jagen wir ibn, ohn' Ermatten, 
Berföhnen kann und keine Reu', 

Ihn fort und fort bie zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei!“ 


So fingend tanzen fie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Schweigen, 
Liegt über'm ganzen Haufe ſchwer, 

Als ob die Gottheit nahe wär”, 

Und feierlich, nah alter Sitte 
Umwandelnd des Theaters Rund, 
Mit lang ſam abgemeſſ'nem Schritte, 
Verſchwinden fie im Hintergrund, 


Und zwifchen Trug und Wahrheit ſchwebet 
Noch zweifelnd jede Bruft und bebet, 
Und huldiget der furdhtbar'n Macht, 
Die richtend im Berborgnen wacht, 


— — 


Die unerforſchlich, unergründet, 

Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen ſich verkündet, 
Doch fliehet vor dem Sonnenlicht. 


Da bört man auf den höchſten Stufen 
Auf einmal eine Stimme rufen: 
„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 
Die Kraniche des Ibykus!“ 
Und finſter plötzlich wird der Himmel, 
Und über dem Theater hin 
Sieht man, in ſchwärzlichem Gewimmel, 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibykus!“ — Der theure Name 
Nührt jede Bruſt mit neuem Grame, 
Und, wie im Meere Well' auf Well', 
So läufts von Mund zu Munde ſchnell: 
„Des Ibykus, den wir beiveinen, 
Den eine Mörderhand erfchlug? 
Mas iſt's mit dom? Was kann cr meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ 


Und lauter immer wird die Frage, 
Und ahnend fliegt's, mit Blitzesſchiage, 
Durch alle Herzen: „Gebet Acht! 

Das iſt der Eumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen; 
Der Mörder bietet ſelbſt ſich dar! 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!“ 


Doch dem war kaum das Wort entfahren, 
Möcht' eris im Buſen gern bewahren; 
Umfonft! der fchredenbleihe Mund 
Macht fchnell die Schulobrwußten Fund, 
Man reißt und fahleppt fie vor den Richter, 
Die Scene wird zum Tribunal, 


ER geſtehn die Boſcwidler, 


Getroffen von der Rache Strahl. 


34. Der Gang nach dem Eiſenhammer. 


Ein frommer Ancht war Fridolin, 
Und in der Kurt des Herrn 
Ergeben der Gebicterin, 

Der Gräfin von Savern. 

Sie war fo fanft, fie war fo gut, 
Doch au der Launen Uebermuth 
Hätt’ er geeifert zu erfüllen 

Mit Freudigkeit, um Gottes willen. 


Früh von des Tages erftem Schein, 
Bis fpät die Vesper fchlug, 
Lebt’ er nur ihrem Dienft allein, 
That nimmer ſich genug. 
Und fprad die Dame: Mad dir’d leicht! 
Da wurd’ ihm gleih das Auge feucht, 
Und meinte feiner Pflicht zu fehlen, 
Durft’ er fih nicht im Dienfte quälen. 


Drum vor dem ganzen Dienertroß 
Die Gräfin ihn erhob; 
Aus ihrem fhönen Munde floß 
Sein uaerfhöpftes Lob. 
Sie hielt ihn nicht als ihren Knecht; 
Es gab fein Herz ihm Kindesrecht; 
Ihr Mares Auge mit Vergnügen 
Ping an den mwohlgeftalten Zügen, 


Darob entbrennt in Roberts Bruft, 
Des Jäger's, gift'ger Groll, 
Dem längft von böfer Schadenluft 
Die fhwarze Seele fhwoll, 
Und trat zum Grafen, raſch zur That 
Und offen des Berführerse Natb, 
Als einft vom Jagen heim fie famen, 
Streut’ ipm in's Herz des Argwohns Samen: 


„Wie ſeid Ihr glüdlich, edler Graf!“ 
Hub er voll Argliſt an, 
„Euch raubet nicht den goldnen Schlaf 
Des Zweifels gift'ger Zahn, 
Denn Ihr befißt ein edles Weib; 
Es gürtet Scham den keufchen Leib, 
Die fromme Treue zu berüden, 
Wird nimmer dem Berfucher glüden.* 


Da rollt der Graf die finftern Brau'n: 
„„Was redſt du mir, Gefell? 
Werd’ ih auf Weibestugend bau'n, 
Beweglih, wie die Well’? 
Leicht lodet fie des Schmeichlers Mund; 
Mein Glaube ſteht auf feſterm Grund, 
Vom Weib des Grafen von Saverne 
Bleibt, hof’ ich, der Berfucher ferne,“ 
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Der andre ſpricht: „So denlt Ihr recht. 
Nur Euern Spott verdient 
Der Thor, der, ein geborner Knecht, 
Ein ſolches fih erfühnt, 
Und zu der Frau, die ibm gebeut, 
Erbebt ver Wünſche Lüſternheit.“ 
„„Was ?“«“ fällt ihm jener cin und bebet, 
„„Redſt du von einem, der da lebet ?“ 


„Ja doch, was Aller Mund erfüllt, 
Das bärg’ ſich meinem Herrn? 
Doch, weil Ihr's denn mit Fleiß verbüllt, 
So unterdrück' ich's gern.” — 
„„Du bift des Todes, Bube, fpric te” 
Ruft jener fireng und fürdterlich, 
„„Wer hebt das Aug’ zu Kunigonden 7““ 
„Run ja, ich fprecbe von dem Blonden. 


Er ift nicht häßlich von Geſtalt,“ 
Fäbrt er mit Arglift fort, 
Indem's den Grafen heiß und Falt 
Durdriefelt bei dem Wort. — 
„Iſt's möglih, Herr, Ihr fabt es nie, 
Wie er nur Augen hat für fie? 
Bei Tafel Eurer felbft nicht achtet, 
An ihrem Stuhl gefeffelt ſchmachtet? 


Seht da die Verfe, die er fchrich, 
Und feine Gluth geſteht“ — 
„„Geſteht!““ — „Und fie um Gegenlieb', 
Der freche Bube! fleht. 
Die gnäd'ge Gräfin, fanft und wei, 
Aus Mitleid wohl verbarg fie'd Euch; 
Mich reuet jebt, daß mir's entfabren, 
Denn, Herr, was babt Ihr zu befahren ?” 


Da ritt im feines Zornes Wuth 
Der Graf in's nabe Holz, 
Ro ihm in bober Oefen Gluth 
Die Eifenftufe ſchmolz. 
Dier nährten früb und fpat den Brand 
Die Knechte mit geſchäft'ger Dand; 
Der Funke fprübt, die Bälge blafen, 
Als gält' es, Felfen zu verglajen. 


Des Waſſers und des Feuers Kraft 
Rerbündet ſieht man bier; 
Das Müplrad, von der Fluth gerafft, 
Umwälzt fib für und für, 
Die Werte Happern Nacht und Tag, 
Am Takte pocht der Hämmer Schlag, 
Und bildſam von den mächt'gen Streichen 
Mus ſelbſt das Eifen fih erweichen. 


Und zweeen Knechten winfet er, 
Bedeutet fie und fagt: 
„„Den erften, den ich fende ber, 
Und ver euch alfo fragt: 
‚Habt ihr befolgt des Herren Wort?‘ 
Den werft mir in die Hölle dort, 
Daß er zu Aſche gleich vwergebe, 
Und ihn mein Aug’ nicht weiter fehel«“ 


Des freut fih das entmenfhte Paar 
Mit rober Hentersluft ; 
Denn fübllog, wie das Eifen, war 
Das Herz in ihrer Bruft. 
Und frifcber mit der Bälge Hauch 
Erbigen fie des Ofens Bauch, 
Und ſchicken fib mit Morpverlangen, 
Das Todesopfer zu empfangen. 


Drauf Robert zum Gefellen ſpricht 
Mit falfhem Heucdelicein: 
„Friſch auf, Gefell, und fäume nicht! 
Der Herr begebret dein.“ 


Schiller. 


Der Herr, der ſpricht zu Arivolin: 
„„Mußt gleich zum Eiſenhammer hin, 
Und frage mir die Knechte dorten, 

Ob fie gethan nah meinen Worten 7““ 


Und jener ſpricht: ‚Es fol geichehn!‘ 
Und macht fib flug bereit. 
Doc finnend bleibt er plötzlich ſtehn: 
‚Ob fie mir nichts gebeut? 
Und vor die Gräfin ftellt er ſich: 
Hinaus zum Hammer fchidtt man mid; 
So faq’, was kann ih Dir verrichten ? 
Denn Dir gebören meine Pflichten.‘ 


Darauf die Dame von Savern 
Verfept mit fanftem Ton: 
„Die heil'ge Meile bört’ ih gern, 
Doc liegt mir franf der Sohn; 
So gebe denn, mein Kind, und fprich 
In Andaht ein Gebet für mid ! 
Und denfft du reuig deiner Sünden, 


So laß auch mich die Gnade finden.“  * 


Und froh der vielwillfommnen Pflicht, 
Macht er im Jug ſich auf, 
Hat noch des Dorfes Ende nicht 
Erreicht im ſchnellen Lauf: 
Da tönt ihm von dem Glockenſtrang 
Hellſchlagend des Geläutes Klang, 
Das alle Sünder, bochbegnadet, 
Zum Saframente feitlich ladet. 


‚Dem lieben Gotte weich nicht aug, 
Find’ft du ihn auf dem Weg! — 
Er ſpricht's und tritt in's Gotteshaus, 
Kein Yaut if bier noch reg; 
Denn um die Emte war's, und heiß 
Im Felde glüht' ver Schnitter Fleiß. 
Kein Chorgebülfe war erſchienen, 
Die Meſſe fundig zu bedienen. 


Entſchloſſen iſt er alſobald, 
Und macht den Sakriſtan; 
‚Das,‘ ſpricht er, ‚iſt fein Aufenthalt, 
Was fördert bimmelan.‘ 
Die Stola und das Cingulum 
Hängt er dem Priefter dienend um, 
Rereitet burtig die Gefäße, 
Gebeiliget zum Dienft der Meife. 


Und ale er dies mit Fleiß gethan, 
Tritt er ald Miniftrant 
Dem Priefter zum Altar voran, 
Das Meßbuch in der Hand, 
Und knieet recbts und knieet linke, 
Und ift gewärtig jedes Winks; 
Und als des Sanftus Worte famen, 
Da ſchellt er dreimal bei dem Namen. 


Drauf als der Priefter fromm ſich neigt 
Und, PR Altar gewandt, . 
Den Gott, den gegenwärt'gen, zeigt 
In bocherbabner Hand: 
Da kündet es der Safriftan 
Mit bellem Glöcklein Elingend an. 
Und Alles kniet und fchlägt die Brüfte, 
Sich fromm befreuzend vor dem Ehrifte. 


So übt er jedes pünktlich aus, 
Mit ſchnell gewandtem Sinn; 
Was Brauch iſt in dem Gotteshaug, 
Er hat es alles inn, 
Und wirb nicht müde bie zum Schluß, 
Bis beim Vobiscum Dominus 
Der Priefter zur Gemein’ ſich wendet, 
Die heil'ge Handlung fegnend endet. 
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Da ſtellt er jedes wiederum 
In Ordnung ſäuberlich; 
Erſt reinigt er das Heiligthum, 
Und dann entfernt er fich, 
Und eilt in des Gewiſſens Ruh 
Den Eifenhütten beiter zu, 
Sprit unterwegs, die Zahl zu füllen, 
Zwölf Paternofter no im Stillen. 


Und als er rauchen ficht den Schlot, 
Und fiebt die Knechte ſtehn, 
Da ruft er: ‚Was der Graf gebot, 
Ahr Knete, iſt's geichehn * 
Und grinfend zerren fie den Mund, 
Und deuten in des Ofens Schlund: 
„Der ift beforgt und aufgeboben! 
Der Graf wird feine Diener loben.“ 


Die Antwort bringt er feinem Herrn 
In schnellem Lauf zurüd. 
Als der ibn kommen ficht von fern, 
Kaum traut er feinem Blid: 
„„Unglücklicher! wo kommſt du her?““ 
‚Bom Eiſenhammer.“ — „Nimmermebr! 
So haſt du im Lauf verſpätet?““ 
‚Herr, nur fo lang, bis ich gebetet. 


Denn als von Eurem Angefiht 
Ih heute ging, verzeibt! 
Da fragt’ ich erft, nach meiner Pflicht, 
Pei der, die mir gebeut. 


Die Meſſe, Herr, befahl fie mir 
Ju hören; gern gehorcht' ich ihr, 
Und fprach der Roſenkränze viere 
Für Euer Seil und für das ihre.‘ 


In tiefes Staunen finfet bier 
Der Graf, entſetzet ſich: 
„„Und welche Antivort wurde Dir 
Am Eifenbammer? Sprich!““ 
Herr, dunkel war der Nere Sinn; 
Jim Ofen wies man lachend ir 
Der ift beforgt und aufgehoben; 
Der Graf wird feine Diener loben.‘ 


„Und Robert?““ fällt ver Graf ihm em, 
Es überläuft ibn kalt, 
„„Sollt' er dir nicht begegnet ſeyn? 
Ih ſandt' ihn doch zum Wald.““ 
‚Herr, nicht im Wald, nicht in der Flur 
Rand ich von Robert eine Spur.‘ — 
„„Nun,““ ruft der Graf und fleht vernichtet, 
„„Gott felbit im Himmel bat gerichtet !"« 


Und gütig, wie er nie gepflegt, 
Nimmt er des Dieners Hand, 
Bringt ihn der Gattin tief bewegt, 
Die nichts davon verftand: 
Di ind, fein Engel it ſo rein, 
vu Huld empfoblen feyu! 
Wie ſchlimm wir auch berathen waren, 
Mit dem iſt Gott und feine Schaaren.““ 


55. Die Bürgichaft. 


Zu Dionys, dem Tyrannen, ſchlich 
Mörod, ven Dolch im Gewande; 
Ihn schlugen die Häſcher in Bande. 
Bas wollteft du mit dem Dolce, ſprich!““ 
Entgegnet ihm finfter der Wütherich. 
„Die Stadt von Tyrannen befreien ! 
„Das ſollſt du am Kreuze bereuen.’ 


„Ich bin,“ ſpricht jener, „zu fterben bereit, 
Und bitte nicht um mein Veben; 
Doch willſt du Gnade mir geben, 
Ach flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bis ih die Schwefter dem Gatten gefreit; 
Ich laffe den Freund dir ald Bürgen, 
Ihn magft du, entrinn’ ich, erwürgen.“ 


Da fähelt der König mit arger Liſt, 
Und fpricht nach kurzem Bedenfen: 
„Drei Tage will ich dir febenten; 
Doch wife! wenn fie verſtrichen die Friſt, 
Eh' du zurüd mir gegeben bift, 

So muß er ftatt deiner erblaſſen, 
Doch dir ift die Strafe erlaffen.‘” 


Und er fommt zum Areunde: „Der König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezable das frevelnde Streben; 
Dob will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ih die Schweiter dem Gatten gefreit; 
Eo bleib du dem König zum Prande, 
Bis ih fomme, zu löfen die Bande.” 


Und ſchweigend umarmt ibn der treue Arcund, 
Und liefert fih aus dent Tyrannen; 
Der andere ziebet von dannen. 
Und che das dritte Morgenrorb ſcheint, 
Dat er fchmell mit dem Gatten vie Schwefter vereint, 
Eilt heim mit forgender Seele, 
Damit er die Arift nicht verfeble. 


Da gießt unendliher Regen berab, 
Bon den Bergen ſtürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme ſchwellen, 


Ind er kommt an's Ufer mit wandernden Stab; 


Da reißet die Brüde der Strudel binab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gewölbes krachenden Bogen. 


Und troſtlos irrt er an Ufers Rand; 
Wie weit er auch ſpähet und blidet, 
Und die Stimme, die rufende, fdhidet, 
Da ftößet fein Nachen von fihern Strand, 
Ter ibn * an das gewünſchte Land, 
Kein Schifſer lenket die Fähre, 
Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da ſinkt er au's Ufer und weint und flcht, 
Die Hänte zum Zeus erboben: 
„D, bemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ftcht 
Die Sonne, und wenn fie niedergebt, 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen,“ 


Doch wachſend erneut fih des Stromes Wutb, 


Und Welle auf Welle zerrinnet, 

Und Stunde an Stunde entrinnet; 

Da treibt ibn die Anaft, da faßt er ſich Muth, 
Und wirft ſich binein in die braufende Fluth, 
Und tbeitt mit gewaltigen Armen 

Den Strom, und ein Gott bat Grbarmer. 


Und gewinnt das Ufer und eilet fort, 
Und danfet dem rettenden Gotte; 
Da ftürzet die raubende Notte 
Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort, 
Den Pad ibm frerrend, und fhnaubet Mord, 
Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Reule. 
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„Was wollt ihr ?« ruft er, vor Schreden bleich, 
„Ich babe nichts ale mein Leben, 
Das muß ich dem Könige geben !« 
Und entreiöt die Keule dem nächſten gleich: 
„Um des Freundes willen erbarınet euch !“ 
Und drei, mit gewaltigen Streichen, 
Erfegt er, die andern entweichen. 


Und vie Sonne verfendet glühenden Brand, 
Und von der unendlichen Mübe 
Ermattet, finfen vie Knice. 
„O, baft du mich gnädig aus Räuberband, 
Aus dem Strom mid gerettet an's heilige Land, 
Und foll bier verſchmachtend verderben, 
Und der Freund mir, der licbende, fterben!« 


Und horch! da fprudelt es ſilberhell 

Ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, 

Und ſtille hält er zu lauſchen, 

Und fieh, aus dem Felſen, geſchwätzig, ſchnell, 
Springt murmelnd bervor ein lebendiger Quell, 
Und freudig bückt er ſich nieder, 

Und erfriſchet die brennenden Glieder. 


Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün, 
Und malt auf ven glänzenden Matten 
Der Bäume gigantıfche Schatten; 
Und zwei Wanderer fieht er die Strafe zichn, 
Bill eilenden Laufes vorüber flichn, 
Da bört er die Worte fie jagen: 
Jetzt wird er an's Kreuz geichlagen! 


Und die Angft beflügelt ven eilenden Fuß, 
Jon jagen der ig di Qualen; 
Ta ſchimmern in Abendroth's Strablen 
Yon ferne die Finnen von Sprafug, 
Und entgegen kommt ibm Philoftratus, 
Tes Hauſes redlicher Hüter, 
Ter erfennet enfegt den Gebieter: 


‚Zurüd! du retteft den Freund nit mehr, 
So rette das cigne Leben! 
Den Tod erleidet er eben! 
Von Stunde zu Stunde gewartet' er 
Mit hoffender Seele der Wiederkehr; 
Ihm konnte den mutbhigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.‘ 


‚Und ift es zu ſpät, und kann ich ihm micht 
Ein Retter willkommen erſcheinen, 

So foll mih der Tod ihm vereinen, 

Des rübme der blut'ge Tyrann ſich nicht, 
Daß ver Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht ; 
Er ſchlachte der Opfer zweie, 

Unp glaube an Licbe und Treue!“ 


Und die Sonne gebt unter, da ficht er am Thor 
Und ſieht das Kreuz Schon erhöhet, 
Das die Menge gaffend umitehet; 
An dem Seile ſchon zieht man den Areund empor; 
Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor: 
„Mich, Henker!» ruft er, „erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erftaunen ergreift dad Volk umber, 
In den Armen — ſich beide, 
Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da ſieht man kein Auge thränenleer, 
Und zum Könige bringt man die Wundermähr; 
Der 9 ein menſchliches Rühren, 
Läßt ſchnell vor den Thron fie führen. 


Und blidet fie fange verwundert an, 
Drauf fpridt er: „Es iſt euch nelungen, 
Ihr babt das Herz mir beswungen, 

Und die Treue, fie iſt doch kein Icerer Wahn. 
cr auch mich zum Genoffen an! 

Ich Tel, gewährt mir die Bitte, — 

In eurem Wunde der dritte” 


—— — — 


36. Der Kampf mit dem Drachen. 


Was rennt das Volk, was wälzt ſich dort 
Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ib aus dem Menſchentroß, 
Und binter ibm, welch Abenteuer! 
Bringt man gefhleppt cin Ungeheuer; 
Ein Drache fcheint es von Geftalt, 

Mit weitem Krofodilesrachen, 
Und Alles blidt verwundert bald 
Den Ritter an und bald den Draben. 


Und taufend Stimmen werben faut: 
‚Tas ift der Lindwurm, fommt uud ſchaut, 
Der Hirt und Heerden uns verfchlungen ! 
Das ift der Held, der ibn bezwungen! 
Biel Andre zogen vor. ibm aus, 

Zu wagen den gewalt’gen Strauß, 
ob feinen fab man wiederfehren. 
Den kühnen Ritter foll man chren!‘ 
Und nah dem Klofter gebt der Zug, 
Bo Sankt Johann’s des Täufers Orden, 
Die Ritter des Spitals, im Flug 
Zu Ratbe find verfammelt worden, 


Und vor ven edlen Meifter tritt 
Der Züngling mit befheidnem Schritt; 
Nahrrängt vas Volk mit wilden Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen. 
Und jener nimmt das Wort und fprict: 
„Ich hab' erfüllt die Ritterpflicht, 


Der Drache, der das Land verödet, 
Er liegt von meiner Hand getödtet. 
Frei ift dem Wanderer der Weg; 
Der Hirte treibe in's Gefilde; 
Froh walle auf dem Felſenſteg 

Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


Doch ftrenge blidt der Fürſt ihn an 
Und ſpricht: „Du haft als Held getban; 
Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
Du bat ven fübnen Geiſt bewäbret ; 
Doch fprid: was ift Die erfte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriſtum ficht, 
Sich ſchmücket mit des Kreuzes Zeichen te" 
Und alle rings berum erbleichen. 

Doch er, mit edlem Anftand, ſpricht, 
Indem er ſich errötbend neiget: 
„Gehorſam ift die erite Drlicht, 
Die ihn des Schmudes würdig zeiget.“ 


„„Und diefe licht, mein Sohn,““ verfegt 
Der Meifter, „haft du frech verleßt. 
Den Kampf, ven das Geſetz verfaget, 
Haft du mit frevlem Muth gewaget!““ — 
„Herr, richte, wenn du alles weint,“ 
Spricht jener mit gefeßtem Geift, 
„Denn des Geſetzes Sinn und Willen 
Vermeint' ich treulich zu erfüllen. 

Nicht unbedachtſam 8 ich bin, 

Das Ungeheuer zu iegen; 
Durch Liſt und Huggewandten Sinn 
Verſucht ich's, in dem Kampf zu fiegen. 
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Fünf unferd Ordens waren ſchon, 
Die Zierven der Religion, 
Des fühnen Muthes Opfer worden; 
Da wehrteft du den Kampf dem Drven. 
Dob an dem Herzen nagten mir 
Der Unmuth und die Streitbegier, 
Ya, felbft im Traum der ftillen Nächte 
Fand ich mich feuchend im Gefechte, 
Und wenn der Morgen dämmernd Fam, 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da faßte mich ein wilder Gram, 
Und ich beſchloß, es frifh zu wagen. 


Und zu mir felber fprach ich dann: 
Ras (hmüdt den Jüngling, ehrt den Mann, 
Mas leifteten die tapfern Seiven, 
Bon denen ung die Lieder melden? 
Die j der Götter Glanz und Ruhm 
Erbub das blinde Heidentbum? 

Sie reinigten von ——— 

Die Welt in kühnen Äbenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leu'n 
Und rangen mit den Minotauren, 
Die armen Opfer zu befrein, 

Und ließen ſich das Blut nicht dauren. 


Iſt nur der Sarazen es wertd, 
Daß ihn bekämpft des Chriſten Schwert? 
Bekriegt cr nur die ſalſchen Götter? 
Geſandt ift er der Welt zum Netter! 
Bon jeder Notb und jedem Darm 
Befreien muß fein ftarfer Arm; 
Doch feinen Muth muß Weisheit leiten, 
Und Lift muß mit der Stärke ftreiten, 
So fprad ich oft und zog allein, 
Des Raubtbiers Fährte zu erkunden, 
Da flößte mir der Geift es ein; 
Froh rief ich aus: ich hab's gefunden ! 


Und trat zu dir und ſprach das Wort: 
Mich zieht es nad der Heimath fort. 
Du, Herr, willfabrteft meinen Bitten, 
Und glücklich war das Meer durchſchnitten. 
Kaum ftieg ih aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich Lich ich durch Des Künftlerd Hand, 
Getreu den wohlbemerkten Zügen, 
Ein Drabenbild zufammenfügen. 
Auf kurzen Füßen wird die Yafl 
Des langen Leibes aufgetbürmet; 
Ein ſchuppig Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, den es furchtbar ſchirmet. 


Fang ftredet fi der Hals bervor, 
Und aräßlich, wie ein Höllentbor, 
Als ſchnappt' er gierig nach der Beute, 
Eröffnet fih des Rachens Weite; 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne ftadelichte Reib'n; 
Die Zunge gleicht des Schwertes Spipe, 
Die Heinen Augen fprüben Blige; 
An eine Schlange endigt ſich 
Dres Rüdens — Länge, 
Rollt um ſich ſelber fürchterlich, 
Daß es um Roß und Mann ſich ſchlänge. 


Und alles bild' ich nach genau, 
Und kleid' es in ein ſcheußlich Grau; 
Halb Wurm erſchien's, halb Molch und Drache, 
GEczeuget in der gift'gen Lache; 
Und als das Bild vollendet war, 
Erwähl’ ich mir ein Doggenpaar, 
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Gewaltig, ſchnell, von flinken Läufen, 
Gewobnt, den wilden Ur zu greifen. 
Die hetz' ich auf den Lindwurm ar, 
ig fie zu wilden Grimme, 

Zu faſſen ibn mit ſcharfem Zahn, 
Und lenfe fie mit meiner Stimme, 


Und wo des Bauches weiches Blick 
Den fcharfen Biſſen Blöße lieh, 
Da reiz’ ich fie, den Wurm zu paden, 
Die fpigen Zähne einzubaden. 
Ich felbit, bewaffnet mit Geſchoß, 
Befteige mein arabiih Roß, 
Von adeliger ng entftammet, 
Und als ich feinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen fpreng’ ich's los, 
Und flach!’ es mit den ſcharfen Sporen, 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
Als wollt‘ ich die Geftalt durchbohren. 


Ob auch das Roß fib grauend bäumt, 
Und knirſcht und in den Zügel fhäumt, 
Und meine Dogaen ängftlih ſtöhnen, 
Nicht raft! ich, bis fie fih gewöhnen. 
So üb’ ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal fih der Mond erneut, 

Und als fie jedes recht begriffen, 

Führ' ich fie ber auf fchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift es num, 

Daß mir's gelungen, bier zu landen; 
Den Gliedern gönnt’ ich faum zu ruhn, 
Dis ich das große Werk beftanden. 


Denn beiß erregte mir dad Herz 
Des Landes frifch erneuter Schmerz: 
Zerriffen fand man jüngft die Hirten, 
Die nah dem Sumpfe fih verirrten. 
Und ich beichliehe rafch die That, 
Nur von dem Herzen nehm’ ich Rath. 
Flugs unterricht" ich meine Knappen, 
Vefteige den verſuchten Rappen, 

Und von dem edlen Doggenpaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 
Wo meiner That fein Zeuge war, 
Reit’ ich dem Feinde friſch entgegen. 


Das Kirchlein fenuft du, Herr, das hoch 
Auf eines Felfenberges Joch, 
Der weit die Inſel überichauet, 
Des Meifters kühner Geift erbauet, 
Verächtlich fcheint es, arm und Fein; 
Dob ein Mirakel ſchließt es ein, 
Die Mutter mit dem Jeſusknaben, 
Den die drei Könige begaben. 
Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Vilgrim nach der fteilen Höbe; 
Dob bat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquidt ihn feines Heilande Näbe. 


Tief in den Feld, auf dem es hängt, 
Iſt eine Grotte eingefprengt, 
Bon Thau des naben Moore befeuchtet, 
Mohin des Himmeld Strabl nicht leuchtet. 
Dier baufete der Wurm und lag, 
Den Raub erfpäbend, Naht und Tag. 
So bielt er, wie der Höllendrache, 
Am Ruß des Gotteshaufes Wahre; 
Und kam der Pilgrim bergewallt 
Und lenkte in die Unglüdöftraße : 
Hervorbrach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum Fraße. 
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Den Felſen ſtieg ich jetzt hinan, 
Ep’ ih den ſchweren Strauß —*— 
Hin kniet' ich vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt' ich mir im Heiligthum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder fleig’ ich zum Gefechte. 
Zurüde bleibt der Knappen Troß; 

Ih gebe fcheidend die Befehle, 
Und ſchwinge mich bebend aufs Noß, 
Und Gott befehl’ ich meine Seele. 


Kaum ſeh' ih mich im eb’nen Plan, 
Flugs flagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt das Roß zu feuchen, 
Und bäumet fih und will nicht weichen; 
Denn nahe liegt, zum Knäul geballt, 
Des Feindes fcheußliche GSeftalt, 
Ind fonnet fih auf warmen Grunde. 
Auf jagen ihn die flinten Hunde; 
Doch wenden fie fi pfeilgeſchwind, 
Ad es den Rachen gähnend tbeilet, 
Und von fih baucht den gift'gen Wind, 
Und winfelnd wie der Schakal heufet. 


Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth; 
Sie faſſen ihren Feind mit Wuth, 
Indem ich nach des Thieres Lende 
Aus ſtarker Fauft den Speer verfende; 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Prallt er vom Schuppenpanzer ab. 
Und eb’ ich meinen Wurf erneuet, 

Da bäumet fih mein Roß und fcheuet 
An feinem Bafilisfenblid 

Und feines Athems gift'gem Wehen, 
Und mit Entfegen ſpringt's zurüd, 
Und jego war's um mich gefchehen — 


Da fhwing’ ich mich bebend vom Roß, 
Schnell if des Echwertes Schneide bloß; 
Doch alle Streiche find verloren, 

Den Felfenparnifch zu durchbohren. 

Und wüthend mit des Schweifes Kraft 
Hat ed zur Erbe mich gerafft; 

Schon ſeh' ich feinen Rachen gähnen, 
Es haut nah mir mit grimmen Zähnen, 
As meine Hunde, wutbentbrannt, 

An feinen Bauch mit grimm’gen Biffen 
Eid warfen, daß es beulend fand, 

Bon ungeheurem Schmerz zerriffen. 


Und eh' es ihren Biſſen fich 
Entwindet, rafch erbeb’ ich mic, 
Erfpäbe mir des Feindes Blöße, 
Und ftoße tief ihm in's Gekröſe, 
Nahbohrend bis an’d Heft den Stahl. 
Schwarzquellend fpringt des Blutes Strahl. 


Hin finft e8 und begräbt im falle 

Mich mit des Leibes Niefenballe, 

Das ſchnell die Sinne mir vergehn ; 

Und ats ich neugeftärft erwache, 

Seh’ ih die Knappen um mic ſtehn, 
Und todt im Blute liegt der Drache.“ — 


Des Beifalls fang gebemmte Luft 
VBefreit jetzt aller Horer Bruft, 
So wie der Ritter dies geſprochen, 
Und zehnfach am Gewölb' gebrochen 
Wälzt der vermifchten Stimmen Schall 
Sich braufend fort im Wiederhall. 
Yaut fordern felbft des Ordens Söhne, 
Das man die Heldenftirne kröne; 
Und danfbar im Triumphgepräng 
Will ihn das Volt dem Bolfe zeigen: 
Da faltet feine Stirne hung 
Der Meifter, und gebietet Schweigen. 


Und fpridt: »„„ Den Draben, der dies Land 
Berbeert, ſchlugſt du mit tapfrer Hand; 
Ein Gott bit du dem Volle worden; 
Ein Feind kommſt du zurüd dem Orden, 
Und einen fchlimmern Wurm gebar 
Dein Herz, als diefer Drache war. 

Die Schlange, die das Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Berberben ftiftet, 
Das iſt der widerſpenſt'ge Geift, 

Der gegen Zucht fich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt; 
Denn er iſt's, der die Welt zerſtöret. 


Muth zeiget auch der Mamelud, 
Gehorſam iſt des Chriſten Schmud; 
Denn, wo der Herr in ſeiner Größe 
Gewandelt hat in Knechtes⸗Blöße, 

Da ſtifteten auf heil'gem Grund 

Die Väter dieſes Ordens Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Zu bandigen den eignen Willen! 

Dich hat der eitle Ruhm bewegt; 

Drum wende dich aus meinen Bfliden; 
Denn wer des Derren Joh nicht trägt, 
Darf ſich mit feinem Kreuz nicht ſchmücken.““ 


Da bricht die Menge tobend aud, 
Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 
Um Gnade fleben alle Brüder, . 
Doch fchweigend blidt der Züngling nieder; 
Still legt er von fih das Gewand, 
Und küßt des Meifters firenge Dand, 
Und gebt. Der folgt ihm mit dem Blide, 
Dann ruft er liebend ihn zurüde 
Und fpridt: „„Umarme mich, mein Sohn! 
Dir ift der härt're Kampf gelungen. 
Nimm diefes Kreuz! Es if der Lohn 
Der Demuth, die ſich ſelbſt bezwungen.““ 


57. Sero und Leander. 


Sept ihr dort die altergrauen 
Schlöſſer fih entgegen ſchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold, 
Wo der Hellespont die Wellen 
Braufend durd der Darvanellen 
Hohe Felfenpforte rollt? 

Hört ihr jene Brandung flürmen, 
Die fih an den Felfen bricht? 
Aſien riß fie von Europen; 

Doch die Liebe ſchreckt fie nicht. 


Hero's und Leander's Herzen 
Rührte mit dem Pfeil der Schmerzen 
Amor's heil'ge Gottermacht; 

Hero, ſchön wie Hebe blühend, 
Er, durch die Gebirge ziehend, 
Rüſtig im Geräuſch der Sagt. 
Doch der Väter feindlih Zürnen 
Trennte das verbundne Paar, 
Und die füße Frucht der Liebe 
Hing am Abgrund der Gefahr. 


J. C. F. v. Schiller. 


Dort auf Seſtos Felſenthurme, 
Der mit ew'gem Wogenſturme 
Schäumend ſchlägt der Hellespont, 
Saß die Jungfrau einſam grauend, 
Nah Abydos’ Küfte fchauend, 

Wo der Heißgeliebte wohnt. 

Ah! zu dem entfernten Strande 
Baut fi feiner Brüde Steg, 

Und kein Fahrzeug ſtößt vom Ufer; 
Doch vie Yicbe fand den Weg. 


Aus des Yabyrintbes Pfaden 
Leitet fie mit fiherm Faden; 
Auch den Blöden macht fie Hug, 
Beugt in’s Joch die wilden Tiere, 
Spannt die feuerfprüb'nden Stiere 
An ven diamantnen Pflug. 
Selbit ver Stor, der neunfach fließet, 
Schließt die wagende nicht aus; 
Mächtig raubt fie das Geliebte 
Aus des Pluto’s finfterm Haus. 


Auch durch des Gewäſſers Flutben 
Mit der Schnfucht feur'gen Gluthen 
Stachelt fie Leanders Muth; 

Wenn des Tages beller Schimmer 
Bleichet, fürzt der fühne Schwimmer 
In des Pontus finftre Flut, 

Tpeilt mit ſtarkem Arm die Wogen, 
Strebend nad dem tbeuren Strand, 
Wo auf bobem Söller leuchtend 
Winft der Fadel heller Brand. 


Und in weichen Liebesarmen 
Darf ver Glückliche erwarmen 
Bon der ſchwer beftanpnen Aabrt, 
Und den Götterlohn empfangen, 
Den in feligem Umfangen 
Ihm die Licbe aufgefvart; 
Bis den Säumenden Aurora 
Aus der Wonne Träumen wedt, 
Und in’s kalte Bett des Meeres 
Aus dem Schooß der Liebe fchredt. 


Und fo floben dreißig Sonnen 
Schnell im Raub verftobl’'ner Wonnen 
Dem beglüdten Paar dabin 
Wie der Brautnacht füße Areuden, 
Die die Götter felbit beneiden, 

Ewig jung und ewig grün, 

Der bat nie das Gluͤck gefoftet, 
Der die Frucht des Himmels nit 
Raubend an des Höllenfluſſes 
Schauervollem Rande bricht. 


Hefper und Aurora zogen 
Wechſelnd auf am Dimmelsbogen; 
Dob die Glücklichen, fie fab'n 
Nicht den Schmud der Blätter fallen, 
Nicht aus norpbeeiften Hallen 
Den ergrimmten Winter nab’n, 
Freudig ſahen ſie des Tages 
Immer kürzern, kürzern Kreis; 

Für das längre Glück der Nächte 
Dankten ſie bethört dem Zeus. 


Und es gleichte ſchon die Wage 
An dem Himmel Nächt' und Tage, 
Und die holde Jungfrau ſtand 
Harrend auf dem Felſenſchloſſe, 
Sah hinab die Sonnenroſſe 
Fliehen an des Himmels Rand. 
Und das Meer lag ſtill und eben, 
Einem reinen Spiegel glei; 
Keines Windes leiſes Weben 
Regte das kriſtallne Reich. 


Luſtige Delphinenſchaaren 
Scherzten im dem ſilberklaren 
Reinen Element umher, 

Und in ſchwärzlich grauen Zügen, 
Aus dem Meergrund aufgeſtiegen, 
Kam der Thetis buntes Heer. 
Sie, die einzigen, bezeugten 

Den verſtohlnen Liebesbund; 
Aber ihnen ſchloß auf ewig 
Hekate den ſtummen Mund, 


Und ſie freute ſich des ſchönen 
Meeres, und mit Schmeicheltönen 
Sprach ſie zu dem Element: 
„Schöner Gott, du ſollteſt trügen? 
Nein, den Frevler ſtraf' ih Lügen, 


Der dich falſch und treulos nennt. 


Falſch iſt das Geſchlecht der Menſchen, 
Grauſam iſt des Baters Herz; 

Aber du biſt mild und gütig, 

Und dich rührt der Liebe Schmerz. 


An den öden Kelfenmauern 
Mist ich freudlos einſam trauern, 
Und verblüh'n in ew'gem Harm; 
Doch du trägſt auf deinem Nüden, 
Ohne Nachen, ohne Brücken, 

Mir den Freund in meinen Arm, 
Grauenvoll ift deine Tiefe, 
Furchtbar deiner ng or Fluth, 
Aber dich erfleht die Liebe, 

Dich bezwingt der Heldenmuth. 


Denn auch dich, den Gott der Wogen, 
Rührte Eros' mächt'ger Bogen, 
Als des goldnen Widders Flug 
Selle, mit dem Bruder fliehend, 
Schön in Jugenpfülle blühend, 
Ueber deine Tiefe trug. 
Schnell von ihrem Reiz befieget, 
Grifſt du aus dem finftern Schlund, 
Jogſt fie von des Widders Nüden 
Nieder in den Meeresgrund. 


Eine Göttin mit dem Gotte , 
An der tiefen Waſſergrotte 
Yebt fie jet unfterblich fort; 
Hülfreich ver verfolgten Liebe, 
Zähmt fie deine wilden Triebe, 
Führt ven Schiffer in den Port. 
Schön Helle! Holde Göttin; 
Eelige, did fleh' ih an: 
Rring’ auch heute den Geliebten 
Mir auf ver gewohnten Babn!“ 


Und ſchon dunfelten die Fluthen, 
Und fie ließ der Jackel Gluthen 
Bon dem hohen Söller weh'n. 
Leitend in den öden Reichen 
Sollte das vertraute Zeichen 
Der geliebte Wandrer ſeh'n. 

Und es ſauſt und dröhnt von ferne, 
Finſter kräuſelt ſich das Meer, 

Und es löſcht das Licht der Sterne, 
Und es nabt gewitterſchwer. 


Auf des Pontus weite Fläche 
Legt ſich Nacht, und Wetterbäche 
Siurzen aus der Wolken Schooß; 
Blitze zucken in den Yüften, 

Und aus ihren Felſengrüften 
Werden alle Stürme los, 
Wühlen ungeheure Schlünde 
In den weiten Waſſerſchlund. 
Gaͤhnend, wie ein Höllenracen, 
Deffnet fih des Meeres Grund, 
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„Wehe! Weh' mir!“ ruft die Arme 
Jammernd: „Großer Zeus, erbarme! 
Ah! Was wagt’ ich zu erflehn! 
Wenn die Götter mid erbören, 
Wenn er fih den falſchen Meeren 
ge gab in des Sturmes Wehn! 

le meergewobnten Bögel 
Ziehen heim in eil'ger Flucht, 
Alle fturmerprobten Schiffe 
Bergen ſich in fihre Bucht. 


Ah! gewiß der Unverzagte 
Unternabm das oft Gemwagte, 
Denn ihn trieb ein mächt'ger Gott. 
Er gelobte mir's beim Sceiden 
Mit der Liebe beil’gen Eiden; 

Ihn entbindet nur der Tod. 

Ab! in diefem Augenblide 

Ningt er mit des Sturmes Wuth, 
Und hinab in ihre Schlünde 
Reißt ibn die empörte Fluth! 


Falſcher Pontus, deine Stille 
War nur des Verräthers Hülle! 
Einem Spiegel warſt du gleich; 
Tückiſch ruhten deine Wogen, 
Bis du ihn heraus betrogen 
In dein falſches Lügenreich. 
Jetzt in deines Stromes Mitte, 
Da die Rückkehr ſich verſchloß, 
Läſſeſt du auf den Verrathnen 
Alle deine Schrecken los!“ 


Und es wächſt des Sturmes Toben, 
Hoch zu Bergen aufgehoben 
Schwillt das Meer, die Brandung bricht 
Schäumend ſich am Fuß der Klippen; 
Seibſt das Schiff mit Eiſenrippen 
Nabte unzerſchmettert nicht. 
Und im Wind erliſcht die Fackel, 
Die des Pfades Leuchte war; 
Schrecken bietet das Gewäſſer, 
Schrecken auch die Landung dar. 


Und ſie fleht zur Aphrodite, 
Daß ſie dem Orkan gebiete, 
Sänftige der Bellen Zornz 
Und gelobt den ſtrengen Winden 
Reiche Opfer anzuzünden, 

Einen Stier mit goldnem Horn. 
Alle Göttinnen der Tiefe, 

Alle Götter in der Döh 
Fleht fie, lindernd Del zu gießen 
In die fturmbewegte See. 


„Höre meinen Ruf erfchallen, 
Steig’ aus deinen grünen Hallen, 
Gelige Yeufotben ! 

Die der Schiffer in dem öden 
Wellenreih in Sturmesnötben 
Nettend oft erfcheinen fab! 

Reich' ihm deinen heil'gen Schleier, 
Der, geheimnißvoll gewebt, 

Die ihn tragen, unverletzlich 

Aus dem Grab der Alutben hebt!“ 


Und die wilden Winde frhmeigen, 
Hell am Himmelsrande fteigen 
Eos’ Pferde in die Höb'; 

Friedlich in dem alten Bette 

Fließt das Meer in Spiegelglätte, 
Heiter lächeln Luft und See, 
Saniter brechen ſich die Wellen 

An des Ufers Felſenwand, 

Und fie ſchwemmen, rubig fpielend, 
Einen Leichnam an den Sram. 


Ja, er iſt's, der auch entfeelet 
Seinem heil'gen Schwur nicht fehlet! 
Schnellen Blids ertenmt fie ihn. 
Keine Klage läßt fie fchallen, 

Keine Thräne fiebt man fallen; 
Kalt, verzweifelnd ftarrt fie hin. 
Troftlos in die öde Tiefe 

Blickt fie, in des Aethers Licht, 
Und ein edles Reuer rötbet 
Das erbleichte Angefict. 


„Ich erfenn’ euch, ernfte Mächte! 
—— treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar, zen ein, 
Früh ſchon ift mein Yauf beſchloſſen; 
Doch das Glück hab’ ich genoffen, 
Und das frhönfte Loos war mein. 
Lebend hab’ ich deinem Tempel 
Mid geweiht als Priefterin: 

Dir ein freudig Opfer fterb’ ich, 
Venus, große Königin! 


Und mit fliegendem Gewande 
gar A von des Thurmes Rande 
In die Meerflutb ſich binab. 

SE in feinen Kluthenreichen 

älzt der Gott die heil'gen Leichen, 
Und er felber ift ihr Grab. 

Und mit feinem Raub zufrieden 
Zieht er freudig fort und gießt 
Aus der unerfchöpften Urne 
Seinen Strom, der ewig fließt. 


— — — 


38. Kaſſandra. 


Freude war in Troja's Hallen, 
Ep’ die hohe Veſte fiel; 
Yubeldymnen hört man fallen 
In ver Saiten goldnes Spiel. 
Alle Hände ruhen müde : 
Bon dem thränenvollen Streit, 
Reif der herrliche Pelide 
Priams ſchöne Toter freit, 


Und, geſchmückt mit Forbeerreifern, 
Feflich wallet Schaar auf Schaar 
Nach der Götter beil'gen Häufern, 
Zu des Thymbriers Altar, 


Dumpf erbraufend durch die Gaſſen 
Wälzt fih die bacchant'ſche Luft, 
Und in ibrem Schmerz verlaffen 
War nur Eine traurge Bruft. 


Freudlos in der Freuden Fülle, 
Ungeiellig und allein, 
Wanvelte Kaſſandra ftille 
In Apollo’ Yorbeerbain. 
In des Waldes tieffte Gründe 
Flüchtete die Seherin, 
Und ſie warf die Prieſterbinde 
Zu der Erde zürnend hin: 
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„Alles ift der Freude offen, 
Alle Herzen find beglüdt, 
Und die alten eltern boffen, 
Und die Schweiter ficht geihmüdt; 
Ich allein muß cinfam trauern, 
Denn mich flicht ver fühe Wahn, 
Und geflügelt diefen Mauern 
Seh’ ih das Verderben nahn. 


Eine Fackel ſeh' ich glühen, 
Aber nicht in Hymen's Hand; 
Nah den Wolken fch’ ich's zichen, 
Aber nit wie Opferbrand. 
Kefte ſeh' ich froh bereiten, 
Doch im abnungsvollen Geift 
Hör ich fhon des Gottes Schreiten, 
Der fie jammervoll zerreißt. 


Und fie fchelten meine Klagen, 
Und fie höhnen meinen Schmerz. 
Einfam in die Wüfte tragen 
Muß ich mein geauältes Herz, 
Bon den Glücklichen gemieden, 
Und den Fröhlichen ein Spott! 
Schweres haſt du mir beſchieden, 
Ppthiſcher, du arger Gott! 


Dein Orakel zu verkünden, 
Warum warfeſt du mich hin 
In die Stadt der ewig Blinden 
Mit dem aufgeſchloßnen Sinn? 
Warum gabſt du mir zu ſehen, 
Was ich doch nicht wenden kann? 
Das Verhängte muß geſchehen, 
Das Gefürdtete muß nah'n. 


Frommt's, den Schleier aufzuheben, 


Wo das nahe Schredniß droht? 
Nur der Irrtum if das eben, 
Und das Wiſſen ift ver Top, 


Nimm, o nimm die traur'ge Klarheit 
Mir vom Aug’, den blut'gen Schein! 


Schrecklich ift ed, deiner Wahrpeit 
Sterblihes Gefäß zu ſeyn. 


Meine Blindheit gib mir wieder 
Und den fröblih dunteln Sinn! 
Rimmer fang ich freud'ge Lieder, 
Seit ih deine Stimme bin. 
— haſt du mir gegeben, 

och du nahmſt den Augenblick, 
Nahmft der Stunde fröhlich Leben; 
Nimm dein falſch Geſchenk zurüd! 


Nimmer mit dem Schmuck der Bräute 


Kränzt' ich mir das duft'ge Haar, 
Seit ich deinem Dienſt mich weihte 
An dem traurigen Altar. 
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Meine Jugend war nur Weinen, 
Und ich kannte nur den Schmerz; 
Jede herbe Noth der Meinen 

Schlug an mein empfindend Herz. 


Fröhlich ſeb' ich die Geſpielen, 
Alles um mich lebt und liebt 
In der Jugend Luſtgefühlen: 
Mir nur iſt das Herz getrübt; 
Mir erſcheint der Lenz vergebens, 
Der die Erde feſtlich ſchmückt. 
Wer erfreute ſich des Lebens, 
Der in feine Tiefen blidt! 


Selig preif ih Polyrenen 
An des Herzens trunfnem Wahn: 
Denn den Beften der Hellenen 
Hofft fie bräutlih zu umfabn; 
Stolz ift ihre Bruft gehoben, 
Ihre Wonne faßt fie faum, 
Nicht euch Himmliſche dort oben 
Neidet fie in ihrem Traum, 


Und auch ich hab’ ihn geſehen, 
Den das Herz verlangend wählt; 
Seine ſchönen Blide fleben, 

Bon der Liebe Gluth bejeelt. 
Gerne möcht id mit dem Gatten 
In die heim'ſche Wohnung zichn, 
Doch es tritt ein ſtyg'ſcher Schatten 
Nächtlich zwiſchen mich und ihn. 


Ihre bleichen Larven alle 
Sendet mir Proferpina; 
Wo ih wandre, wo ich walle, 
Steben mir die Geifter da. 
In der Jugend frope Spiele 
Drängen fie fih graufend ein, 
Ein entſetzliches Gewühle! 
Nimmer kann ich fröhlich ſeyn! 


Und den Mordſtahl ſeh' ich blinken, 
Und das Mörderauge glühn; 
Nicht zur Rechten, nicht zur Linken 
Kann ih vor dem Schredniß fliehn, 
Nicht die Blicke darf ich wentven ; 
Wilfend, fhauend, unverwandt 
Muß ih mein Geſchick vollenden, 
Ballen in dem fremden Land a — 


Und noch halfen ihre Worte, 
Bord! da dringt verworrner Ton 
Kernber aus des Tempels Pforte ; 
Todt lag Thetis’ großer Sohn! 
Eris ſchüttelt ihre Schlangen, 
Alle Götter fliehn davon, 

Und des Donnere Wolken bangen 
Schwer herab auf Ilion. 


— — un 


59. Das Siegesfeft. 


Priams Veſte war geſunken, 
Troja lag in Schutt und Staub, 
Und die Griechen, ſiegestrunken, 
Reich beladen mit dem Raub, 
Saßen auf den boden Schiffen 
Fänge des Helleivontod Strand, 
Auf der froben Fahrt begriffen 
Nach dem ichönen Griechenland. 
‚Stimmet an die froben Lieder! 
Dein dem väterliben Herd 
Eind die Schiffe zugefehrt, 
Und zur Heimath gebt es wieder,‘ 


Und in fangen Reihen, Hagend, 
Saß der Trojerinnen Scaar, 
Schmerzvoll an die Brüfte fchlagend, 
Bleih, mit aufgelöftem Haar, 

In das wilde Feſt der Freuden 
Miſchten fie den Wehgeſang, 
Weinend um das eigne Leiden 
In des Reiches Untergang. 
‚Lebe wohl, geliebter Boden! 
Bon der füßen Heimatb fern 
Beioen wir den fremden Herrn. 
ch mie glücklich find die Todten!“ 
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Ind den hoben Göttern zündet 
Kalchas jeht das Dpfer an; 
Pallas, die die Städte gründet 
Und zertrümmert, ruft er an, 

Und Neptun, der um die Länder 
Seinen Wogengürtel ſchlingt, 
Und den Zeug, den Schredenfender, 
Der die Aegis graufend ſchwingt. 
‚Ausgeftritten, ausgerungen 
AR der lange ſchwere Streit, 
Ausgefüllt der Kreis der Zeit, 
Und die große Stadt bezwungen.“ 


Atreus’ Sohn, der Fürft der Schaaren, 

Ueberſah der Bölfer Zahl, 

Die mit ihm gezogen waren 

Einft in des Skamanders Thal, 

Und des Kummers finftre Wolfe 

Zog fih um des Königs Blid: 

Bon dem bergeführten Nolfe 

Bracht' er wen’ge nur zurück. 

‚Drum erbebe frohe Lieder, 

Wer die Heimath wieder ficht, 
Wem noch friih das Leben blüht; 
Denn nicht alle kehren wieder.“ 


„Alle nicht, die wicder fehren, 

Mögen fih des Heimzugs freu'n; 

An den häuslichen Aitiren 

Kann der Mord bereitet feyn. 

Mancher fiel durch Freundes-Tüde, 

Den die blut'ge Schlacht verfehlt!“ 

Sprach's te mit Barnung«Blide, 

Bon Athenens Geift befeelt. 

‚Südlich, wem der Göttin Treue 

Rein und keuſch das Haus bewahrt, 
Denn das Weib ift falfcher Art, 
Und die Arge liebt das Neue! 


„Und des friſch erfämpften Weibes 
Freut ſich der Atriv’ und ftridt 
Im den Neiz des fchönen Leibes 
Seine Arme hochbeglückt. 
Böſes Werk muß untergeben, 
Race folgt der Arevelthat; 
Denn gerecht in Himmelshöhen 
Balter des Chroniden Rath!“ 
‚Böfes muß mit Böſem enden; 
An dem frevelnden Geſchlecht 
Rächet Zeus das Gaftesrecht, 
Wägend mit gerechten Händen.‘ 


„Wobl dem Glüdlihen mag's ziemen,“ 
Ruſt Oileus' tapfrer Sobn, 
„Die Negierenden zu rühmen, 
Auf dem hohen Himmelsthron ; 
Obne Wabl vertheilt die Gaben, 
Obne Billigfeit das Glück, 
Denn Patroflus liegt begraben, 
Und Therfites kommt zurüd 
‚Weil das Glück aus feiner Tonnen 
Die Geſchicke blind verftreut, 
Freue fih und jauchze heut, 
Wer das Lebenslood gewonnen!‘ 


„Ja, der Krieg verichlingt die Beften ! 
Ewig werve dein gedacht, 
Bruder, bei der Griechen Keften, 
Der ein Thurm war in der Schlacht. 
Da der Griechen Schiffe brannten, 
Bar in deinem Arm das Beil; 
Doch dem Schlauen, Bielgewandten 
Ward der ſchöne Preis zu Theil.“ 


Friede deinen heil'gen Reſten! 
Nicht der Feind bat dich entrafft, 
Aiar fiel durch Ajar' Kraft. 

Ad, der Zorn verderbt die Beften!‘ 


Dem Erzeuger jeßt, dem großen, 
Gießt Neoptolem des Wein: 
„Unter allen ird'ſchen Poofen, 

Hoher Vater, preiſ' ich dein's! 
Ron des Lebens Gütern allen 
Iſt der Nubm das böchſte doch: 
Kenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch.” 
‚Tapfrer, deines Rubmes Schimmer 
Wird unfterbiih ſeyn im Lied; 
Denn das ird'ſche Leben flieht, 
Und die Todten dauern immer.‘ 


„Weil des Leidens Stimmen ſchweigen 
Von dem übenvundnen Dann, 
So will ich für Hektor'n zeugen," — 
Hub der Sohn des Tydeus an, — 
„Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend ein Beſchirmer fiel. 
Krönt den Sieger größ're Ehre, 
Ehret ihn das fchön’re Ziel!“ 

‚Der für feine Hausaltäre 
Kämpfend fant, ein Schirm und Hort, 
Auch in Feindes Munde fort 
Lebt ihm feines Namens Ehre.‘ 


Neitor jeßt, der alte Zecher, 
Der drei Menfchenalter ſah, 
Reicht den laubumkränzten Bewer 
Der betbränten Hekuba: 
„Trink ihn aus den Trank der Pabe, 
Und vergiß den — Schmerz! 
Wundervoll iſt Bacchus' Gabe, 
Balſam für's zerriſſne Herz.“ 
Trink ihn aus den Trank ber Labe, 
Und vergiß den großen Schmerz! 
Balſam für's zerrißne Herz, 
Wundervoll ift Bacchus' Gabe.‘ 


„Denn auch Niobe, dem fehweren 
Zorn der Himmliſchen ein Ziel, 
Koftete die Frucht der Aehren, 

Und bezwang das Schmerzgefühl; 
Denn fo lang die Lebensquelle 
Schäumet an der Lippen Rand, 
Iſt der Schmerz in Lethe's Welle 
Tief verſenkt und feftgebannt.* 
‚Denn fo lang die Lebensquelle 
An der Lippen Rande fhäumt, 
SR der Jammer weggeräumt, 
Fortgefpült in Lethe's Welle.‘ 


Und von ihrem Gott ergriffen 
Hub fih jetzt die Scherin, 
Blickte von den hohen Schiffen 
Nah dem Rauch der Heimath hin: 
„Rauch ift alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengrößen, 
Nur die Götter bleiben ſtät.“ 
‚Um das Roß des Neiters ſchweben, 
Um das Schiff die Sorgen ber; 
Morgen können wird nit mehr, 
Darum laßt ung heute leben!“ 
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Bu Aachen in feiner Kaiferpracht, 
Im alterthümlichen Saale, 
Saß König Rudolf's heilige Macht 
Beim fehlihen Krönungsmable ; 
Die Speifen trug der Palzgraf des Nheing, 
Es fchenkte der Böhme des verlenden Weins, 
Und alle vie Wäbhler, die fieben, 
Wie der Sterne Chor um die Sonne fi ftellt, 
Umftanven geicäftig den Herrſcher der Welt, 
Die Würde des Amtes zu üben, 


Und rings erfüllte den hoben Balkon 
Das Volk in freud’gem Gedränge; 
Laut mifchte fih in der Pofaunen Ton 
Das jaucdzende Rufen der Menge; 
Denn geendigt nach langem verderblichen Streit 
War die faiferlofe, die fchredliche Zeit, 
Und cin Richter war wieder auf Erden; 
Nicht blind mehr waltet der eiferne Speer, 
Nicht fürchtet der Schwache, der Kriedliche mehr, 
Des Mächtigen Beute zu werben, 


Und der Kaifer ergreift ven golpnen Pokal, 
Und fpricht mit zufriedenen Bliden: 
vn Wohl glänzet das Feſt, wohl pranget das Mahl, 
Mein königlih Herz zu entzüden; 
Dod den Sänger vermiſſ' ich, den Bringerber Luft, 
Der mit ſüßem Klang mir bewege die Bruft 
Und mit göttlich erhabenen Lehren. 
Sp hab’ ich's gehalten von Jugend an; 
Und was ich als Nitter gepflegt und getban, 
Nicht will ich's als Kaifer entbehren.“* 


Und fich! in der Fürften umgebenden Kreis 
Trat der Sänger im langen Talare ; 
Ihm glänzte die Yorke filberweiß, 
Gebleicht von der Fülle der Jahre: 
„Süßer Wohllaut fchläft in der Saiten Gold ; 
Der Sänger fingt von der Minne Sold; 
Er preifet das Höchſte, das Befte, 
Was das Herz ſich wünſcht, was der Sinn begehrt; 
Doc fage, was ift des Kaiſers werth 
An feinem herrlichſten Feſte ?“ 


„„Nicht gebieten werd' ich dem Sänger,““ ſpricht 
Der Herrſcher mit lächelndem Munde: 
„„Er ſteht in des größeren Herren Pflicht, 
Er gebordt der gebietenten Stunde. 
Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, 
Man weiß nicht, von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt 
Und wecket der dunkeln Gefüble Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar ſchliefen.““ 


Und der Sänger raſch in die Saiten fällt 
Und beginnt fie mächtig zu Schlagen: 
„Auf's Waidwerk hinaus ritt ein edler Held, 
Den flüchtigen Gemsbod zu jagen; 
Ihm folgte der Anapp mit dem Jägergeſchoß; 
Und als er auf feinem ftattliben Roß 
An eine Au fommt geritten, 
Ein Glöcklein bört er erklingen fern: 
Ein Priefter ward mit dem Leib des Herr; 
Boran fam der Mefiner gefchritten. 


Und ver Graf zur Erbe ſich neiget bin, 
Das Haupt mit Demuth entblößet, 
Au verebren mit gläubigem Ebriftenfinn, 
Was alle Menſchen erlöfet. 
Ein Büchlein aber ranfchte durch's Feld, 
Bon des Gießbachs reißenden Fluthen gefhwellt, 
Das bemmte ver Wanderer Tritte; 
Und beifeit fegt Iener das Saframent, 
Bon den Füßen zieht er die Schuhe behend, 
Damit er das Bächlein durchſchritte. 


‚Was fchaffit du?‘ redet ver Graf ihn an, 
Der ibn verwundert betrachtet. 
„Herr, ich walle zu einem ſterbenden Mann, 
Der nad der Himmelskoſt ſchmachtet; 
Und da ich mich nabe des Bades Steg, 
Da bat ibn der ftrömende Gießbach hinweg 
Im Strudel der Wellen gerüfen; 
Drum daß dem Lechzenden werde fein Heil, 
So will ib das Wäſſerlein jetzt in Eil' 
Durchwaten mit nadenden Füßen.“ 


Da ſetzt ihn der Graf auf fein ritterlich Pferd 
Und reicht ihm die prächtigen Zäume, 
Daß er labe den Kranfen, der fein begebrt, 
Und die heilige Pflicht nicht verſäume; 
Und er felber auf feines Anappen Thier 
Vergnüget noch weiter des Jagens Begier. 
Der Andre die Neife vollführet; 
Und am nächſten Morgen mit danfendem Blid 
Da bringt er dem Grafen fein Roß zurüd, 
Beſcheiden am Zügel geführet. 


Nicht wolle das Gott, rief mit Demutbfinn 
Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 
Das No ich beichritte fürderhin, 
Das meinen Schöpfer getragen! MR 
Und mag’it du's nicht haben zu eig'nem Gewinnſt, 
So bleibt es gewidmet dem göttlichen Dienſt: 
Denn ich hab’ cd dem ja gegeben, 
Bon dem ih Ehre und irdiſches Gut 
Zu Leben trage, und Leib und Blut 
Und Seele und Atbem und Leben. 


So mög’ auch Gott, der allmächtige Hort, 
Der das Flehen der Schwachen erböret, 
Zu Ehren Euch bringen bier und dort, 
So wie Ibhr jegt ihn geebret! 
Ihr feid ein mächtiger Graf, befannt 
Durd ritterlid Walten im Schweizerland; 
Euch blühn ſechs lieblibe Töchter: 
So mögen fie, rief er begeiftert aus, 
Sechs Kronen Euch bringen in Euer Haus, 
Und glänzen die ſpät'ſten Geſchlechter!“ — 


Und mit finnendem Haupt faß der Kaifer da, 
Als dächt' er vergangener Zeiten. 
Sept, da er dem Sänger in’s Auge ſah, 
Da ergreift ibn der Worte Bedeuten: 
Die Züge des Prieſters erkennt er ſchnell, 
Und verbirgt der Thränen ftürzenden Quell 
In des Mantels purpurnen Kalten. 
Und Alles blickte den Kaifer an, 
Und erfannte den Grafen, der das getban, 
Und verehrte das göttlibe Walten, 
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wurbe ben 10. Mai 1760 zu Bafel geboren. Sein 
Bater, Schußbürger und MWebermeifter zu Daufen 
bei Schopfheim, im badifhen Markgräfferlande, war 
früber zu Bafel in Kriegsdienſte getreten ımd ale 
Diener des Maiors, nachherigen Brigadiere Ifelin, 
den eidgenöffifchen Kabnen nach Flandern, an den 
Niederrhein und nad Korfita gefolgt, worauf er ſich 
mit der, gleichfalls in der Iſelin'ſchen Ramilie dies 
nenden, Urfula Dertlin aus Haufen verheiratbete, 
und gewöhnlich während des Sommers, wo der 
Webeſtuhl rubte, mit feiner Frau Haus umd Garten— 
arbeit bei der alten Herrſchaft zu Bafel verrichtete. 
Kaum fünfjehn Monate alt, verlor der junge Hebel 
feinen Bater, und die Obforge für den beranbfüben« 
den Knaben war nun der ächt frommen Mutter 
allein überlaſſen. Bom fechften bis zum zmöfften 
Lebensjahre befuchte diefer die Ortsſchule zu Saufen 
abwechielnd mit der lateiniſchen Schule zu Schopf 
beim. Außerhalb der Lehrſtunden mußte der künftige 
Kirhenratb und WPrälat zur Winterszeit das der 
Mutter notbiwendige Holz im Walde zufammenfefen 
und nach Hauſe bringen, oder Steine für den Schmelz. 
ofen zu Haufen zerihlagen, um fo diefelbe mit fei« 
nem Heinen Verdienſte zu unterſtüten, während er 
des Sommers im Iſelin'ſchen Hanfe zu Bafel 
freundlichere Tage verliebte. Da fih der Knabe zur 
Theologie bingejogen fünfte, übergab ihn die Mutter 
jegt ganz den Händen feines Lehrers, des damaligen 
Diafonus Obermülter, zu Schopfheim, Kurz 
darauf ftarb fie auf ver Nüdreife von Bafel unter 
dem Jammergefchrei des verwaiften Soͤhnleins, der, 
die Kranke abzuholen, ihr entgegen gefommen war. 
Der lateiniſchen Schule zu Schopfheim alfmälig ent» 
wachen, fam er im Mai 1774 in die, damals unter 
dem Namen „Gymnasium illustre“ blühende Anftaft 
nah Karlsrube. Die feb'enden Mittel erfeßte der 
Beiftand freundlicher Gönner. Unter der väterlichen 
9 des damaligen Hofviafonus Auguft Gott: 
lieb Preuſchen machte der, mit den trefffichiten 
Anlagen ausgeftattete, Jüngling raſche Kortichritte, 
und konnte ſchon nad vier Jahren als einer der 
vorzäglicften Schüler das Gymnaſium verlaffen. 

m 8. Mai 1778 trat Hebel in die Reibe der 
alademiſchen Bürger von Erlangen. Nachdem er 
1750 die Prüfung zu Karlsruhe beftanden und unter 
die Randivaten der Theologie war aufgenommen 
worden, verlab er eine Hauslehreritelle bei dem 
Parrer Schlotterbed zu Hertingen und feiftete, 
nah erlangter Ordination 1782, auch in kirchlichen 
Geſchäften Aushilfe. Aber fhon im März des fol- 
genden Jahres wurde 9. zum Präceptorats-Ricaritg 
am Pädagogium in Loͤrrach ernannt. In diefer klei— 
nen, aber freundlihen Stadt, in deren Umgebung 
die Natur fo viel Großes und Herrlihes darbietet, 
brachte er acht und ein halbes Jahr zu, und wirfte 
mit reibem Segen in feinem Berufe, als man hö— 
beren Orts, allmälig immer mehr von der ausge— 
zeichneten Fähigkeit überzeugt, die er als Schulmann 
bewies, feine Berufung an das Karlsruber Gom— 
nafium befchloß. Er wurde im Spätiabr 1791 mit 
dem Prädikat eines Subdiakonus als Lehrer dahin 
berufen. Mit dem Lchramte war ihm die Predigt 
zur Dienftpflibt gemacht. Markgraf Karl Friepric 
ehlte nur felten bei feinen Kanzelvorträgen, was 
ur Rolge batte, daß er 1784 zum Hofviafonus be: 
ördert ward. In Ddiefer —— verblieb er bis 
zum Jahre 1798, wo er die Profeſſur der Dogmatik 
und hebräiſchen Sprade, ver er feit feiner Anftellung 
in Karlsruhe mit Eifer obgelegen, am Gymnaſium 
erhielt. So war er, wenn auch ſpät, den Sorgen 
der Nahrung entrüdt. Dit befonderer Liebe und 


glüdlihen Erfolgen hatte er fib auch dem Studium 
der Naturgefchichte zugewendet, fo daß der Ruf von 
feinen trefflihen Kenntniſſen darin durch feine Freunde 
und Verehrer ſich felbft im Auslande verbreitete. 
Den 1. März 1799 warb er daher von der mine— 
ralogifchen Gefellihaft zu Jena zum Ehrenmitglied, 
und ven 9, Mai 1802 von der Geſellſchaft der Aerzte 
und Naturforfcher Schwabens zum korreſpondirenden 
Mitglied ernannt, 

Höher aber fing um dieſe Zeit fein Nubm von 
einer andern Seite zu leuchten an, als im Anfang 
des Jahres 1803 die erfte, im Subferiptionsweg 
veranftaltete, Ausgabe feiner allemannifhen Ge— 
dichte erſchien, welche, größtentbeils feit den Jahr 
1801, aus zum leiſen Heimweh gefteigerter Sehn« 
fucht nacb dem poefiefrifben Thal der von ibm & 
feierten Wiefe ihre Entftehung gefunden. Der 
Eindrud, den diefelben überall bervorbracdten, war 
außerordentlib. Bon allen Seiten firebte man, dem 
berrlihen Sänger Beweiſe höchſter Achtung zu be» 
zeigen. Am 12. Dezember 1305 warb er zum 
Kirchenratd,, faum drei Jahre fpäter zum Director 
des neuen Pyzeums ernannt (1808-1814). Seit 
diefer Zeit fing er an vorzugsweiſe als Roltsfhrift- 
fteller aufzutreten. Er bebandelte Anefooten, Ge» 
febichte, Naturbifterie, moraliſche und religiöfe Säße 
auf populär anfprebende Weife, um fie dem Kopfe 
und Herzen des Volkes — zu macben, 
Bon folder Art find die Leſeſtücke des badtichen Yand- 
falenders, genamt der rbeinländifhe Haus— 
freund; das Schagfäftlein des rheinländ, 
Daudfreunnes, und die für die Jugend bear- 
eiteten biblifhen Geſchichten. Im Jahr 1809 
wurde Hebel Mitglied der evangeliihen Kirchen- 
und Prüfungstommiffion; 1814 Mitglied der evan— 
geliihen Minifterial«Kirchenfection. Zunf Jahre fpäter 
(1819) stellte ihn Großherzog Ludwig als Prälaten 
an die Spige der Geiftlichkert, und ertbeilte ibm zu 
Neujahr 1820 das Nitterfreuz des Zähringer Yöwen«, 
und am 5. September deifelben Jahres das Com» 
mandeurfreuz diefes Ordens. Vermöge der erbaltes 
nen Würde wohnte Hebel den Yandtagen von 1819, 
1320, 1822 und 1825 bei, um evangelifcherfeite 
die Angelegenheiten der Yandestirhe und der Schul⸗ 
anftalten zu vertreten, während dies katholiſcherſeits 
von dem Generalvicar Frhr. v. Weffenberg_ ge 
fhab. Bereits 1821 hatte er von der theologiſchen 

afultät zu Heidelberg, aus freiem Antrieb, das 

octordiplom erhalten. Ws Hebel von einer Reife 
nah Mannheim, wo er, ſchon etivas leidend, ber 
Öffentlichen Prüfung des Lyceums berufshalber beis 
gewohnt, den 16. September 1826 in Schweßingen 
anfam, um fih von dort einige Tage fpäter zur 
Prüfung des Gymnaſiums nah Heidelberg zu bes 
geben, fühlte er ſich ernftlih unmwopl; es war ein 
erneuerter Anfall eines mehrjährigen, in Folge einer 
figenden Lebensweife entitandenen, fonft wenig von 
ibm beacbteten Uebels. Sein Zuftand verihlimmerte fich 
raſch; er ftarb daſelbſt, unverheirathet, den 22. Septem> 
ber 1526, im fehsundfechzigften Jahre feines Lebens. 


* * E 

3. Hillebrand („Die deutſche National- 
Literatur“ u. ſ. w. Bdo. IM. S. 117 f.) findet diefen 
freundlichen Dichter vor Andern anziehend durd die 
Art, wie er das Jdyil feiner eigenen Perfönlichkeit 
in dem feiner Heimat aufgeben läßt, „Aus dem 
Rheinwinkel gen Bafel zu im badiihen Oberlande 
gebürtig, zeigt er fich innigft verwachien mit der von 
Göthe geſchilderten, dort waltenden ‚Heiterfeit des 
Himmels, Fruchtbarkeit der Erve, Mannichfaltigkeit 
der Gegend, Lebendigkeit des Waifers, Behaglichkeit 
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der Menſchen, ihrer Geſchwatzigkeit und Darſtellungs⸗ 
gabe, ihren zudringlichen Geſprächeformen und ihrer 
nedifhen Sprachweiſe.“ Alles dieſes weiß Hebel 
uns in feinen Dichtungen mit naiver und doc 
äfthetiich freier Gemüthlichkeit zu veranſchaulichen, 
überall das Menſchliche mit freundlich «ernfter Liebe 
umfaffend und ſchildernd. Nicht leicht möchte das 
Höchſte und Gewöhnlichſte, was das Leben durch— 
icht, das Göttliche und Irdiſche, das Sittlihe und 
atürlihe, Freud und Leid, Wehmuth und Heiter- 
feit, Engel und Menſchen, kunftlofer und gefälliger 
mit einander vereint und verwebt worden feyn, als 
in feinen Dichtungen. Ueber Allem ſchwebt ein eigen» 
tbümlicher Humer, deffen Ungezwungenbeit und treus 
berzige Sermwäggteit den fchalfbaften Beobachter 
menschlicher Schwächen und Thorbeiten durchblicken 
läßt. Mit diefem Humor führt er fi bei dem nics 
deren Volke zutraulic ein, während er ſich zugleich 
dur ihn auf die Stufe poetiſcher Weltauffaſſung 
erhebt, deren Ideen er in dem Spiegel feiner pro« 
vinziellen Boltsthümlicfeit fchauen läßt, Göthe 
rühmt an ibm befondere die Art, wie er den Cha— 
rakter der Volkspoeſie darin fehr aut getroffen, daß 
er durchaus, zarter oder derber, die Nuganwendun 
ausſpricht, das Fabula docet mit fo viel Geſchma 
anbringt, daß, indem er bie unteren Stände belehrt, 
den äſthetiſch Genießenden nicht verlegt.‘ Die Kunft, 
womit Hebel Himmel und Erde fammt ihren Er— 
fheinungen und Geftalten zu verfonifieiren und pers 
fönlich ſprechen zu jaſſen verftcht, ift wohl nirgends 
ungezwungener geübt worden. Daß er in den Ge— 
dichten den ſchwabiſchen Volksdialekt gebraucht, der 
bei feiner natürlichen Derbpeit ungemein viel Treus 
berzigfeit hat, gibt diefen Dichtungen nur ein um 
fo eigenthümlicheres Gepräge, mit dem fie eben wie 
Kinder aus der Provinz in die Geſellſchaft des Ges 
bildeten und Bornehmen treten, die fih an ibrer 
Naivetät erfreuen. Wenn die „allemannifben 
Gedichte,“ die wohl in keiner Literatur ein Ges 
genftüd finden werden, alle kindlich-⸗milden Natur 
und Lebensgeiſter um und fpiclen und die Welt in 
den Bilderkaften idylliſcher Beſcheidenheit und Glau- 
Meier gi feben laſſen, wenn darin Alles gleich 
menschlich vertraulich redet, der Fluß und die Blume, 
die Sterne und die Thiere, wenn die Jahreszeiten, 
jeglihe in ihrer eigenthümlichen Farbe und Tracht 
vor uns treten, dann wicder Feſte und Arbeit, Ges 
enwart und Zufunft, Gott und feine Engel bes 
ungen und mit den lieblichſten Lichtern Bes Familien— 
thums umgeben werben; fo bietet das Schakfäft- 
lein des rbeint. Hausfreundes die cinfachite 
Anfprabe an das Volk, indem es mit dem Tone 
der reblichen Theilnahme das ne@ende Lächeln des 
Hnmors obne altfluge Lehrabfiht auf's ungezwuns 
aeufte verbindet. So mie nun Hebel einerjeits an 
Claudius anfnüpft, mit Jung» Stilling und 
Maler Müller die Dorfnatürlichkeit gemein bat, 


in der provinztellen Idylle und Sprachnaivetät aber 
fih neben Voß ftellt, den Erften an reiner Unbe— 
fangenbeit, die beiden Andern an Bedeutſamkeit und 
Mannicfaltigkeit der Motive, fo wie (Müllern 5. B.) 
an reiner Bildung, Voſſen an Gefälligkeit, ächter 
Laune und beweglicher Phantafie übertreffend, fo 
leitet er andererfeitd zu den fogenannten Dorfge— 
ſchichten und den Voikskalendern der Gegenwart 
binüber, von denen jene zum Theil auf gleichem 
geographiſchem Boden und aus ähnlicher provinzi« 
eller Umgebung erwachſen find, Beiden wiederum 
in * und naiver Kunſt meiſt überlegen. Auer: 
bach's Dorfgeſchichten aus dem Schwarzwalde er⸗ 
innern durch ihre Naturfriſche an Hebel's Erzählungen, 
ſtehen ihnen aber an dichteriſcher Färbung im Gans» 
zen nach. Anderes von ihm (wie z. B. ſeine 
Gedichte in hochdeutſcher Sprade, fo wie die 
vermifchten Auffäge, biblifhe Geſchichten 
u. f. w.) mag als literariſch weniger bebeutfam 
ohne näbere Erwähnung bleiben.“ — 

Bertbold Auerbach („Deutſches Familienbuch." 
Br. I. S. 296. Karlsrube, 1844) betrachtet Hebel 
leichfalls als den Urheber der modernen volksthüm⸗ 
fihen Porfie. „Zwar ift nicht zu leugnen, daß auch 
er viel fremdartige Empfindungen in die aleman— 
nifche Sprache eingekleidet bat; dies ift aber doch 
nur die große Minderzahl. Das tieffte Leben und 
Denen des Volkes hat er aufgeihloffen, und zwar 
in feiner wirfliden und wahrbaften Geftalt. Die 
Didtungen, die man vor ibm in ben Kreis dee 
Volkslebens verjeßte, jene gefhminften, kokett naiven 
Idyllen, bat er verdrängt; und wenn auch nicht 
immer die volle Derbheit, doch die wirfliche Er» 
fcheinung des Volles in ihr poetiſches Recht einge⸗ 
fegt. Da ift nichts mehr von Damon und Phyllis 
und vem umvahren antifen Artadienwefen; dieſe 
Menfchen ſtehen auf rauben nägelbeichlagenen Soh⸗ 
len auf dem wirfliden Lebensboden. Aus dem Vollke, 
aus einem Derzen, dad feine tiefften Jugendeindrüde 
im Volke felber empfangen, find darum dieſe Gedichte 
twieder in's Volk übergegangen, und bilden einen un« 
vergänglihen Schatz im Leben wie in der Schrift 1c.* 


Von ibm: 


Allemannifhe Gedichte. Karlsruhe 1803. — 
8. Aufl. 1842. 

Der Rheinländifhe Hausfreund oder Neue 
Kalender mit lehrreichen Nachrichten und fuftigen 
Erzählungen. Karler. 1808-11, 4.5 3. Aufl. 
Stuttg. 1827. 

Das Shaptäflein des rhein!. Hausfreun— 
bes. Zub. 1811; 3. Aufl., Stuttg. 1827. — 
Neuefte Ausg. mit 60 Holzſcnitten. Stuttg. 1846. 

Die bibliſchen Setaldten Stuttg. 1822; 
2. Aufl., 2 Bde., 1324. 

Werke. Karlsruhe 1832—1334, u. ö. — Neueſte 
Aufl., ebdſ. 1846 - 47. 


61. Der Mann im Mond. 


Lueg, Müetterli, was iſch im Mo’? 
„He, ſiehſchs denn nit, e Ma!“ 
Jo wegerli ), i ſieh ne ſcho, 
Er het e Tihöpli ?) a. 


Was tribt er denn die ganzi Nat? 
Er rüchret io fei Glied!‘ 
„De, ſiehſch nit, ab er Welle ') macht?“ 
‚30, ebe dreiht er d'Wied *). 


’) wegerli. wehrlid, — 
Tihopr, aus tem Atalieniiben Giubba) Kamiſölchen mit 
Ermeln; Jüppchen. — ) Welle, Bündel von Reifern, Stroh ıc. 





2) Tiböpli (Deminut. von 


Wär i, wie er, i blieb dehei, 
Und machti D’Welle do.‘ 
„De, iſch er denn us üfer Gmel’? 
Mer hen ſcho felber fo. 


Und meinſch, er chönn ſo, wiener well? 
Es wird cm, was cm g'hört. 
Er gieng wol gern, — der fufer fell 
Muh ſchellewerche ') dört. 
— + Wied, Meite zum Binden. — 2) ſchellewerche, 
Öffentlibe Arbeit ſtraſweiſe verrichten. 
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‚Was het er bosget ), Müetterli? 
Wer het en bannt dörtbi?‘ 
„Me bet cm gieit der Dieterli, 
E Nügnug iſch er gfi. 


Ufs Bete het er nit viel aba, 
Ufs Schaffen o nit viel, 
Und öbbis ’) muß me tricbe ha, 
Suft het me langi Wil. 


Drum, bet en öbbe nit der Vogt 
Zur Strof ins Hüsli givert, 
Sen iſch er ebe 32’Ehander g’hodt, 
Und bet d' Butelli g'lert.“ 


‚se, Müctterli, wer bet em's Gelb 
Zu fo me Lebe ge?‘ 
„Du Närſch, er bet in Hus und Feld 
Scho felber wüfle z'neh. 


Ne mol, es iſch e Sunntig gfi, 
So ftoht er uf vor Tag, 
Und nimmt e Beil, und tummlet fi, 
Und lauft in Yieler Schlag. 


Er haut die fhönfte Büechli um, 
Macht Bohne-Stede drug, 
Und treit fie furt, und luegt nit um, 
Und ifch fcho faft am Hus. 


Und che goht er uffem Steg, 
Se ruufht em öbbie für: 
„Jez, Dieter, gobts en andre Weg! 
Jez, Dieter, dumm mit mir!‘“ 


Und uf und furt, und fiver iſch 
Kei Dieter wit und breit. 
Dört obe ftoht er im Gibüſch 
Und in der Einfemfeit. 


Jez baut er iungi Büechli um, 
gez chuchet ) er in d' Händ; 
Jez dreibt er d' Wied, und leit fie drum, 
Und 's Sufe het en End. ö 


So gohts dem arme Dieterli, 
Er iſch e gfirofte Ma!“ 
O bhüetis Gott, lieb Müctterli, 
3 moͤchts nit mitten ha!‘ 


„Se hüt di vorem böfe Ding, 
'S bringt numme Weh und Ad! 
Wenn's Sunntig iſch, fe bet und fing, 
Am Werchtig ?) ſchaff di Sach!“ 


*) beege, Bospeit verüben. — )õöbbie, etwas (öbbbe, — ) quuche, hauchen. —“) Werchtig, Werftag. 


ehben, etwa; öbber, Jemand). 


62. Gefpenft an der Kanderer Strafe. 


S git Gfpenfter, fell iſch us und iſch verbei! 
Gang nummen in der Naht vo Chander hei, 
Und bring e Ruuſch! De triffh e Bläpli a, 

Und dört verirrih. J ſetz e Büepli ’) dra. 


Bor Ziten ifch nit wit von fellem Plaß 
€ Hüsli gfi; e Frau, e Ehind, e Chatz 
Den g'othmet drinn. Der Ma het vorem Zelt 
Ei Lebe g'lo im Heltelinger Feld. 


Und wo fie g’hört: ‚Die Ma lit unterm Sand!‘ 
Se det me gmeint, fie ftoß der Chopf an d'Wand. 
Dod holt fie d' Pappe no vom Für und blost, 
Und gitd im Chind, und feit: „Du bif mi Troft!« 


Und 's wärs au gfi. Doc fchlicht e mol mi Chind 
Aur Thüren us, und db’ Muetter fit und fpinnt, 
Und meint, 's feig in der Chuchi, rückt und goht, 
Und ficht no iuft, wie's uffem Fueßweg ftoht. 


Und prüber lauft e Ma, vol Wi umd Brenz ”), 
Vo EHander ber an's Kind und überrennt's, 
Und bis fie 'm beffen will, fen iſchs ſcho bi, 
Und rüchrt fi nit, — e flöfche ?) Bueb iſchs gfi. 


Jez rüftet fie ne Grab im tiefe Wald, 
Und deckt ihr Chind, und feit: „J folg der bald!“ 
Sie fegt fi nieder, hüetet's Grab und wacht, 
Und endli ſtirbt fie in der nünte Nacht, 


Und ſo verweft der Lib in Luft und Wind; ' 
Doc figt ver Geiſt no dört, und hüetet's Chind, 
Und hütige Tags, de Trunfene zum Tort, 

Goht Chand'rer Stroß verbei an felbem Ort. 


Und ſchwankt vo Chander her e trunfne Ma, 
Se fichts der Geift film Gang vo witem a, 
Und füchrt en abwärts, feig er, wer er fey; 
Er oft en um fei Pris am Grab verbei, 


Er chunnt vom Weg, er trämmfet') hüſt und hott '), 
Er bfinnt fi: Bini erhterft, woni fott? 
Und Iuegt und lost), — und mauet öbbe d' Chatz, 
Se meint er, 's chreih e Gut’) an felbem Plaß, 


Er goht druf dar, und über Steg und Brud, 
Se maut fie eben all'wil witer zrud; 
Und wenn er meint, er feig iez bald dehei, 
Se ſtoht er wieder vor der Weferei ). 


Doch, wandle felli Stroß her nüchteri Lüt, 
Se feit der Geiſt: „Ihr thüent mitm Büebli nit!“ 
Er rührt fi nit, er loßt fie orbeli 
Paffieren ihres Wege. Berfiöpntder mi? 
IBaebli, Irhnfrenzerftüd, Piece. —?) Brenz, Pranntwein. 
Orbranntet. — *) flöſch, ſchwammicht von Peibesfonftitution. 
— trümmle, fih auf einem Punkt herum bewegen; unftät 


gehen. — *) büft und bett, links und redite. — *) Tofe, 
herchen. — )) Buhl, Hahn, — ) Weferei, Berrehnunge- 
fteffe bei den Eifenhütten; dabei errichtete Weinfchente. 
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63. Hans und Berene. 


Es gfallt mer nummen ) eint, 
Und ſelli gfallt mer gwis! 
O wenni doch das Meidli hätt, 
Es iſch fo flink, fo dundersnett ’), 
Sp dundersnett, 
5 wär im Paradies! 


'S iſch wohr, das Meidli gfallt mer, 
Und 's Meidli bätti gern! 
'S bet alliwil e frobe Mueth, 
E Gfichtli hets, wie Milch und Pluct, 
Wie Milh und Bluet, 
Und Auge wie ne Stern. 


Und wenni ’8 fieb do witen, 
Se ftigt mer's Bluet ing Gſicht; 
Es wird mer übers Herz fo chnapp, 
Und 's Waffer lauft mer d' Backen ab, 
Wohl vd’ Baden ab; 
J weiß nit, wie mer gſchicht. 


Am Ziftig ) früeid bim Brunne 
Se redt 's mi frei”) no a: 
Chumm, lüpf‘) mer, Hans! Was fehlt der cht‘)? 
Es ifch der näume ) gar nit recht, 
Nei gar mit recht!‘ 
J denf mi Lebtig dra. 


3 ba 's cm folle fage, 
Und bätti 's numme gieit! 
Und wenn i numme richer wär, 
Und wär mer nit mi Herz fo ſchwer, 
Mi Herz fo ſchwer, 
'S gäb wieder Glegebeit. 


Und uf und furt iez gangi, 
'S wird täten im Salat, 
Und fag em's, wenni näume da, 
Und Iuegt es mi nit fründli a, 
Nit fründli a, 
So bini morn *) Solvat. 


En arme Kerli bini, 
Arm bini, fell iſch wohr; 
Dod hani no nüt Unrechts tbo, 
Und fufer gwachſe wäri io, 
Das wäri io, 
Mit fellem hätts fe G'fohr. 


Ras wifplet in de Hürfte ”), 
Mas rüchrt fi echterft pört? 
Es viſperlet, es ruufcht im Yaub. 
O bhüetis Gott der Der, i glaub, 
3 glaub, i glaub, 
Es bet mi Näumer ”) ghört. 


‚Do bini io, do heſch mi, 
Und wenn de mi denn mitt, — 
Ich ha's fcho ſiderm Spötblig *') gmerkt, 
Am Zitig heſch mi völlig bitärkt, 
go völlig bſtaͤrkt — 
Und worum feifhe denn nit? 


Und biſch nit rih an Gülde, 
Und bifeh nit rich an Gold, 
En ebrli G'müeth ifch über Geld, 
Und ſchaffe chaſch in Hus und Feld, 
In Hus und Feld, 
Und Tueg, i bi der hop!‘ 


„O Breneli, was feifch mer, 


O Vreneli, iſch fo? 


De beih mi uſem Fegfüür g'boit, 
Und länger bätti 's nimme '?) tolt '”), 
Rei nümme tolt, 


Jo, frili willi, iol« 





Raummen, nun — ?) bunberdnert, überaus nett. — 
2) Zifig, Dienftag. — *) frei, außer der gewöhnlichen Be⸗ 
deutung: jogar. — *) lüpfe, in tie Höhe heben. — °) echt 
(echter, echterit), etwa, doc, wohl? — ")näume, irgendwo. — 


64. Der 


„En alte Ma, en arme Ma, 
Er ſprichtich um e Wobhlthat a. 
E Stüdli Prod ab euem Tiich, 
Wenns cue guete Willen iſch! 
He io, dur Gottes Wille! 


Im Sturm und Wetter, arm und bloß, 
Gibore bini uf der Stroß, 
Und uf der Stroß in Sturm und Wind 
Erzogen, arm, e Betteldind. 
Druf woni chräftig worde bi, 
Und v’Eltere fin gitorbe i, 
Se hani denkt: — 
Iſch beſſer, weder Bettelbrod. 
Jha in ſchwarzer Wetternacht 
Vor Laudons Zelt und Fahne gwacht, 
J bi bim Paſchal Paoli’) 


) morn, morgen. — ) Hürſte (plar. von H urft, Straub), 
Gebüſche, Didi. — 79) Näaumer, Jemand. — '') Spöth» 
tig, Spätling, Spätjahr. — **) nümme, nit mehr. — 
2) tolt, ertragen, geduldet (von tole, ertragen, tulden). 


Bettler. 


In Corſika Dragoner gt, 

Und gfochte hani, wie ne Ma, 

Und Fiuet an Gurt und Säbel gba; 
3 bi vor menger Batterie, 

5 bi in zwenzig Schlacte gſi, 

Und ha mit Treu und Tapferkeit 

Dur Schwerd und Chugle 's Yebe treit. 
Z'letzt hen ſie mi mit lahmem Arm 
Ins Elend gſchickt. Daß Gott erbarm! 
He io, dur Gottes Wille!“ 


‚Chumm, arme Ma! 
J gunn der's wienis felber ba. 
Und beif der Gott us Diner Notb, 
Und tröſt' di, bie es beifer gobt.‘ 


„Bergelts der Her, und danfver Gott, 


) Paoli (Pascal), Anführer der Korfifaner bei ihrem Auſſtande gegen bie Genucſer. 
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Du zarten Engel wiiß und roth, 

Und geb der Gott e brave Ma! — 
Mas luegſch mi fo biwegli a? 

Sei öbben au e Schag im Zelt, 

Mit Schwerd und Roß im wite Feld? 
Biwahr di Gott vor Web und Leid, 
Und geb dim Schaß e ficher Gleit, 
Und bring der bald e giunde Ma! 

'S goht ziemli Scharf vor Mantıra. 

S da fy, i chönnt der Meldig ge. — 
Was luegſch mi a, und wirſch wie Schnee? 
Dentwol, i henk mi Bettelgwand, 

Mi falibe graue Bart an d'Wand. 


Jez b'ſchau mi recht, und chennſch mi no? 
Geb Gott, i feig Gottwilche?) do!“ 


‚Ser Jeſis, ver Friedli, mi Friedli iſch do? 
Gottwilche, Gottwilche, wohl chenni di no! 
Wohl bet mi bigleitet di lichlige Gſtalt, 
Uf duftige Matten, im fchattige Wald; 
Wohl bet di bigleitet mi b’hümmeret Herz 
Dur Schwerder und Ehugle mit Hoffnig und Schmerz, 
Und briegget ) und betet. Got bet mer willfabrt, 
Und bet mer mi Friedli und bet mer en afpart. 
Wie chlopfts mer im Buefe, wie bini fo froh! 
O Muetter, dumm weidli, mi Friedli iſch do! 


2) Gottwilche, von Gott, ed. Gettes Willlomm! — ) briegge, weinen, 


—- 


65. Die Weberrafchung im Garten. 


„er fprüßt mer alli Früeih mi Nosmeri ? 
Es ha doch nit der That vom Himmel fi, 
Suft bätt der Mangeld au fi Sad, 

Er ſtoht doch au nit unterm Dad. : 
Ber fprügt mer alli Früeih mi Nogmeri? 


Und wenn i no fo frücib ind Gärtli fpring, 
Und unterwegs mi Morgeliedli fing, 
Iſch näumis’) g'ſchafft. Wie ftöhn iez reihewis 
Die Erbfe wieder do am ſchlanke Ris 
In ihrem Blueſt )! 3 dumm nit us dem Ding. 


Ras gilt, es fin die Jumpferen ufem Sce! 
Me meint zwor, 's chömm, wie lang fcho, keini meh. 
Suſt fin fie in der Mitternacht, 

Wenn Niemes meb ald d' Sterne wacht, 
In d' Felder ufe g’wandelt ufem See. 


Sie hen im Feld, fie ben mit frummer Hand 
De brave Lüte g'ſchafft im Garteland, 
Und ifh me frücih im Morgefchimmer cho, 
Und bet iez wellen an fi Arbet 90, 
Iſch Alles ferig gſi, — und wie fharmant! 


Du Schalt dört hinte, meinſch, i feb di nit? 
Y dud di numme nieder, wie de witt! 
3 ba mers vorgftellt, du würſchs fy. 
Ras falle der für Jeſten ) i? — 
D Iueg, vertritt mer mini Seßlig nit!“ 





’)näumie, etwas. — *) Blueſt, Brühe, — ) Jeften, Paunen; Mutbwille, - 


„„O Kätterli, de heſch's nit folle ſeh! 
Jo, dine Blueme hani z'trinfe ge, 
Und wenn de wotſch, i ging für di dur's Füür, 
Und um mi Lebe wär mer di’ nit zithüür, 
Und 's ifch mer o gar fol *) wohl und weh.““ 


So het zuem Kätterli der Fridli g'ſeit, 
Er het e ſchweri Lieb im Herze treit, 
Und hets nit chönne fage iuſt, 

Und ed bet au in finer Bruft 
E ſchüüchi zarti Lich zuem Fridli treit, 


„Lueg, Fridli, mini fhöne Blüemli a, 
'S fin numme alli fhöne Farbe dra! 
Lueg, wie eis geg'nem andre lacht 
In finer holde Früehligs-Tracht, 

Und do ſitzt ſcho ne flißig Immli dra!“ — 


„„Was helfe mer die Blüemli blau und wiß? 
O Kütterli, was hilft mer's Immlis Fliß? 
Wärſch du mer hold, i wär im tiefſte Schacht, 
J wär mit dir, wo au kei Blüemli lacht, 

Und wo fei Immli ſummſt, im Paradies.“ 


Und d’rüber hebt fi d' Sunne ftill in d' Höh, 
Und luegt in d’ Welt, und feit: ‚Was much i ſeh 
In aller Früeih‘? — Der Fridli fchlingt fi Arm 
Um’s Kätterli, und 's wird em wohl und warm; 
Druf het em 's Kätterli e Schmücpli ge. 


*) fölfi, fehr. 


= 
an ii 


Friedrich von Matthiſſon 


wurde vier Wochen nach ſeines Vaters, eines preußi— 
ſchen Feldpredigers, Tode, den 23. Januar 1761 
zu HSobenodeleben bei Magdeburg geboren und 
1770 von feinem Obeim, einem Diafonus der Stadt 
Grosenfalga, adoptirt. Als diefer 1771 ftarb, ver: 
fab an dem abermals Berwailten der Großvater zu 
Rrafau, in der Nähe von Hohenodeleben, Vater: 
felle, bis er 1773 unter die Freiſchüler des Päda— 
er von Klofter-Bergen aufgenommen ward. 

n der Abficht, Theologie zu Audiren, ging er 1778 
nah Halle, vertaufchte dieſe Wiffenfchaft aber bald 
mit Philologie und fchöner Literatur. Bei feinem 
Abgange von der Univerfität (1780) begab fih M., 
der Einladung eines Obeims mütterlicher Seite fol— 


end , nad Coswig, verweilte dafelbft bis zum rüß- 
ahr 1781, und trat dann ale Lehrer im Philanthropin 
Bafedow’s re Deffau ein. Diefe Anftalt verließ 
er bereits 1784, um fih den Söhnen einer Gräfin 
Sievers in Altona, wo ſich ibm ein angenebmerer 
Wirlungskreis zu eröffnen ſchien, als Erzieher zu 
widmen, Ais nad der Gräfin Tode der Ältefte Bruder 
derjelben, Gottbard Graf v. Manteuffel, feinen 
Wohnſitz nach Heidelberg, fpäter nah Mannheim 
verlegte, folgte ihm Matthiſſon mit den Zöglingen 
nad. In erfterer Stadt lernte er den Dichter der be> 
rühmten Bergichloß-Elegie Victor v. Bonftetten 
fennen und entwarf mit ibm den Plan ihres nach— 
berigen Schweizerlebens. Im Set begab er 


90 3. v. Matthiſſon. 


fi zu feinem Freunde in die Schweiz und beſchäf— 
tigte fi zu Nyon, wo Bonfletten eben als Land⸗ 
vdigt eingeſetzt war, mit dem Studium der älteren 
Literatur und einiger Zweige der Naturgeſchichte. 
1789 übernahm er die Erziehung eines Sobnes des 
Banquiers Scherer zu Lyon, eines Jugendfreundes 
Bictors v. Bonſtetten. Ju dieſe Zeit fällt fein Freund⸗ 
ſchaftsbündniß mit dem Dichter v. Salis-Seewis 
in Chur, und mit Friederife Brun. Hamilien- 
pflichten halber in die Heimat zurüdgetebrt (IT), 
erhielt er vom Pandgrafen von Heſſen-Homburg den 
Hofrathe-Eharakter, und aus Jena das Diplom als 
Ehrenmitglied der naturforichenden Geſellſchaft. Im 
folgenden Jahre trat M. in anhalt⸗deſſauiſche Dienfte 
als Lector und Reifegefbäftsfüprer der regierenden 
Fürftin, in deren Gefolg' er Italien, Tyrol und 
die Schweiz bereifte. Auf der Heimkehr nad Deſſau 
erbob ihn König Friedrich 1. von —— 
dem er früher Bereits vorgeftellt worden war, in 
den Adelsſtand und verlich ihm zugleich das Nitter- 
freuz des Berdienftordens. 1810 verheiratbete ſich 
M. mit einer Tochter des Garteninipektore Schoch 
zu Wörlig. Nach dem 1811 erfolgten Hinſcheiden 
der Herzogin von Deſſau ernannte ihm der König 
von Würtemberg mit dem Charakter eines Geheimen 
Legationsrathes zum Mitgliede der Oberintendanz 
des Hoftheaterd, und einige Wochen fpäter zum 
Oberbibliothekar. 1812 trat unfer Dichter feine Aemter 
in Stuttgart an. Der 1816 erfolgte Tod des Kö— 
nigs veränderte feine Lage weiter nicht, ald daß er 
in Anfehung feines Berufs weniger mit dem Hofe 
in Verbindung kam. Nach dem Ableben feiner Gattin 
(1824) beſuchte M. feine Freunde v. Salis und 
v. Bonftetten in ber Schweiz und erfreute fi auf dieſer 
Reife der —— des Ritterkreuzes des königl. 
Ordens der würtembergiſchen Krone. Im Frühjahr 
1828, nachdem er unterdeſſen auch die Niederlande 
und Norddeutſchland bereiſt, faßte M. den Entſchluß, 
ganz aus dienſtlichen Verhältniſſen in Stuttgart, 
wo er ſich nad feiner Frau Tode nie mehr recht 
beimifch gefühlt, zu feheiden und fih nah Wörlig 
in den Schoch'ſchen Familienkreis zurüdzuziehen. 
Hier flarb unfer Elegiker, der nod während eines 
Befuhes in Weimar mit dem weimar'ſchen weißen 
Falkenorden beforirt worden war, am 12, März 1831. 


* 
* 4 


Matthifſon gehört nur in fofern in ven Bereich 
diefes Buchs, als er mit nachftebenpem Gedicht „das 
Fräulein im Thurme“, dem einzigen, dad er im 
Romanzentone fehrieb, den Beweis liefert, wie feine 
weibifch-paffive, fentimentalsfofette Natur ſich über 
die, bei ihm ftereotyp geworvene, Webmütbelei feis 
ner Zeit niemald zu erheben vermochte, und wie 
unfer fchönrednerifh pruntender Mondicein » Lands 
——— unbeſchadet feiner Meiſterſchaft in Natur— 
ſchilderungen, und feiner eminenten techniſchen Fertig- 
keit, wovon die dem Studium des Shakeſpeare'ſchen 
Sommernadbtstraumes entfprungene „Elfenköni— 

in“ wohl den beften Beweis liefert, weder einen 
Stoff plaftifh zu geftalten, noch Perfonen in ficherer 
Individualität bervortreten zu laffen im Stande war, 

„Mattbiffon” (urtheilt Gervinus) ift von all 
den elegiichen Dichtern und ähnlichen der befanntefte, 
weil formell jene duftige Mondfcheinspocfie voll 
fanfter Schwermuth, voll beſchaulicher Shwärmerei, 
vol Naturfinn und weicher melandolifher Antlänge 
bei ibm am weiteften gerüdt ift, weil er den * 
falifhen Tonfall „kunſtreicher Eurhythmie und mes 
triſchen Wohllauts“ am geſchickteſten handhabt, mit 


dem er die dunklen Empfindungen ſchnell gefangen 
nimmt, an die ſich die Leſer lpriſcher Gedichte bald 
verloren geben, wenn fein Sachinhalt und feine 
bildliche Anſchauung die Phantafie aufruft. Er hatte 
feiner idylliſchen Landſchaftspoeſie mehr ala Tiedge 
Leben gegeben, indem er die Natur mit Feen und 
Eifen bevölferte, aber doch erweitert dies nicht jeine 
Sphäre; er hält uns in einer noch ängftlicheren Be— 
ſchränlung, als die verwandten Dichter der Idplle. 
Schiller hat ihm theoretifh feine ganz richtige 
Stelle angewiefen, obwohl er bei Anwendung ber 
Theorie viel zu günftig geftimmt war. Er fühlte 
fih bei jener Hinweifung aus dem Gedränge der 
Welt in die melancholiſche Einfamfeit und nach der 
lebloſen Schöpfung nicht andere, als beiden Geßner 
und Aebnlichen, die er fo trefflich zurückwies, allein 
er Lied fi von feinem Wopfgefallen an dem züch— 
tigen und reinen Elemente dieſer Dichtung verführen, 
bie Hoffnung auszufprehen, daß es nur von dem 
Dieter abbangen werde, feine Landſchaften auch 
mit Riguren zu beleben und auf diefen reizenden 
Grund handelnde Menſchheit aufzutragen. Der Er 
folg bat dieſe Hoffnung nicht gerechtfertigt, und von 
Nichts Megen auch diefe Naturen entfernter, als vom 
bandelnden Yeben, die, wie Tiedge, Matthiſſon, 
fein Freund 3. ©. v. Salis-Seewis, und ber 
fpätere Ernft Schulze, bei dem diefe weiche und 
ſchlaffe Dichtungsweiſe an Schmelz und Duft fi 
bis zum Verſchmelzen und Berbuften verfeinert, viel 
mebr ihre Sehnfucht nah dem Grabe richten, wenn 
fie in ihren idylliſchen Zufludtsorten felbft noch au 
den Drang der Äußeren Welt gemahnt werden,“ 


Schriften: 


Reliquien eines Areidenfere. Berl. 1781. 
Lieder. Breslau 1781. — Berm. Aufl., Deſſau 
1783. — Mit neuem Titel: Peipz. 1794. 
Denkmale am Lebenswege. Ebb. 1782 u. ö. 
Beiträge zum zweiten Theil von Saly 
mann's moralifhem GElementarbude, 

Leipz. 1783. 

Die glüdlihe Familie. Deffau 1783. 
Gedichte. Mannp. 1787. — Herausgegeben von 

Füßli, Zürih 1791. — VBollftändige Ausgabe. 

2 Bde. Tübingen 1811. — Idte Auflage, 

Züri 1838. 

Briefe. 2 The. Ebd. 1795. — Berb. Ausg. in 

Einem Bande 1802. 

Nachtrag zu M.'s Gedichten. Zürih 1799. 

Basrelief_ am Sarkfopbage des Jahrhun— 
derts. Tübingen 1799. 

Aline Abenteuer. Ebd. 1799, 

Lyrifhe Anthologie. 20 Bor. Zürih 1803— 

1807 (Nachgedruckt, Wien 1804— 1808, 20 Boe.). 
Erinnerungen. 5 Bde, Ebd. 1810-1818 (Nach⸗ 

drud, Wien 1815). 

Das Dianenfeh bei Bebenhaufen. Ebd. 1815. 

Schriften. Ausgabe legter Hand. 8 Bde. Ebd. 
1822— 1829, 

Literarifher Nachlaß, nebft einer Auswahl von 

Briefen feiner Freunde; herausgegeb. von Schod. 

4 Bor. Berlin 1832. 

Außerdem find von ihm herausgegeben die „Schrif- 
ten von C. V. v. Bonftetten“ (Züri 1793 u. 
1800); die „Gedichte von 3. ©. v. Salis“ 
(ebd. 1793 u. 1800); „Gedichte von Friederife 
Brun“ (N. A., ebd. 1798) und „Briefe von 
C. V. v. Bonftetten an Friederife Brun“ 
(1. Thl. Franff. a. M. 1824). 


— 
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66. Die ElfenFönigin. 


Was unterm Monde gleicht 
Uns Elfen flink und leicht? 
Wir ſpiegeln uns im Thau 
Der ſternenhellen Au; 
Wir tanzen auf des Baches Mooſ', 
Bir wiegen uns am Früblingeiproß, 
Und rubn in weicher Blumen Schoos. 


Ihr Elfen auf den Höhn, 

Ihr Elfen an ven Seen, 

Zum thaubeperlten Grün 

Folgt eurer Königin! 
Im filbergrauen Spinnwebtranz, 
Umflimmert von des Glühwurms Glanz, 
Herbei! berbei zum Mondſcheintanz! 


Ein Schleier, weiß und fein, 

Gebleicht im Sternenfchein 

Auf Fühler Zodtengruft, 

Umwall' euch feicht, wie Duft! 
Durh Moos und Schiff, durch Kom und Hain, 
Bergauf, thalab, waldaus, felpein, 
Herbei! herbei zum Ningefreipn ! 


Uns wölbt der Neſſel Dad 

Ein fihres Tanzgemach; 

Ein weißer Nebelflor 

Umſchleiert unfer Ebor! 
Wir freifen Schnell, wir ſchweben leicht; 
Ein finftres Gnomenheer entfteigt 
Dem Ervenfchooß und harft und geigt. 


Das Mart vom Schmetterling, 
Den eine Jungfrau fing, 
Das Dim der Nachtigall 
Stärft ung zum leichten Ball. 
Wir fchlürfen froh bei Rundgefang 
Und Flötenten und Eaitenflan 
Aus Blumenkelchen Göttertranf. 


Herbei! Herbei zum Tanz 
Im grauen Spinnwebkranz! 
Schnell rollt ver Elfen Kreis 
Im zirkelrunden Gleis! 
Ro ift ein Ruß, der nimmer glitt? 
Wir Elfen flichn mit Zepbyricritt, 
Kein Gräschen beuget unfer Tritt! 


67. Das Fräulein im Thurme, 


Ein Fränfein Hagt’ im finftern Thurn, 
Am Secgeſtad' erbaut. 
Es rauſcht' und heulte Wog’ und Sturm 
In ihres Jammers Laut, 


Rofalia von Mortimer 
Dich manchem Troubabour 
Und einem ganzen Ritterbeer 
Die Krone der Natur. 


Doch ebe noch ihr Herz die Macht 
Der füßen Minn’ empfand, 
Erlag der Bater in der Schlacht 
Am Sarazenerftrand. 


Ihr Ohm, ein Ritter Manfry, ward 
Zum Scirmvogt ihr beftellt; 
Dem lacht’ in's Herz, wie Felfen hart, 
Des Fräuleind Gut und Geld. 


Bald überall im Lande ging 
Die Zrauerfund’ umber: 
„Dee Todes falte Nacht umfing 
Die Rofe Mortimer!« 


Ein ſchwarzes ——— wallt 
Hoch auf des Fräuleins Burg; 
Die dumpfe Leichenglocke ſchallt 
Drei Tag' und Rächt' hindurch. 


„Auf ewig hin, auf ewig todt, 
O Roſe Mortimer! 
Nun milderſt du der Wittwen Notb, 
Der Waiſen Schmerz nicht mehr!“ 


Sp klagt' einmüthig Alt und Jung, 
Den Bid von Thränen ſchwer, 
Rom Frübrotb bie zur Dämmerung, 
Die Roſe Mortimer. 


Der Ohm in einem Thurm fie barg, 
Erfüllt mit Moderduft; 
Drauf ſenkte man den leeren Sarg 
Wohl in die Vätergruft. 


Das Fräulein horchte ill und bang 
Der Priefter Litanei'n; 
Trüb in des Kerkers Gitter drang 
Der Fadeln rotber Schein. 


Sie ahnte fehaudernd ihr Gefchid, 
Ihr ward fo dumpf und ſchwer; 
In Todesnacht erftarb der Blid, 
Sie ſank und war nicht mehr. 


Des Thurmd Ruinen an der See 
Sind beute noch zu fohaun. 
Den Wandrer faßt in ihrer Näh' 
Ein wunderfames Graun, 


Auch mancher Hirt verkündet euch, 
Das er bei Nacht allva 
Dft, einer Silberwolfe gleich, 
Das Fräulein fhweben fab. 


2 SCHEN 


Friedrich) Chriftoph Weiſſer, 


der Sohn eines Buchbinders, war den 7. März 1761 
in Stuttgart geboren. Seine Erziebung wurde 
von einem Berwandten geleitet, der bei der würtem— 
bergiſchen Yandicaft eine Stelle beffeivete, und da 
diefer auf eine Gelegenheit hoffte, jenen bei den Stän— 
ben unterzubringen, fo ward der Wunfch des Knaben, 
Theologie zu ftubiren, nicht erfüllt, fondern derſelbe 
für das Fach der Schreiberei beftimmt, und, nachdem 
er bie unteren und mittleren Klaſſen des Stuttgarter 
Gymnafiums durdlaufen hatte, im fünfzehnten Le— 
bensiabre (1776) einem Stabsamtmann und Amte- 
fhreiber in Breng übergeben, wo er feine Lehrjahre 
ubrachte; dann ging er in die Schreibftube eines 
Amtsfchreibers zu Herrenberg über und bficb dort 
bis zum %. 1754, wo er cine Acceffiftenftelle am 
Schreibtifhe der vormaligen Landſchaft zu Stuttgart 
erbielt. Im folgenden Jahre wurde W. Kanzfift bei 
derfelben und rüdte nach und nach zum Regiftrator 
und Randfchaftsfefretär (1798) vor. Nach der Staate- 
veränderung in Würtemberg, in deren Folge die alte 
Landſchaft aufgehoben ward, fab er ſich in königliche 
Dienfte übernommen und am 1. März 1806 zum 
Oberfteuerrath ernannt. Bei einer neuen Organifas 
tion des Rinanzdepartements (1811) ward er mit 
dem Charakter eines Oberfinanzratbes bei der Sef- 
tion der Steuern eingetheilt, im November 1817 in 
bie Staats ſchulden⸗Commiſſion verſetzt, nach deren 
Aufhebung jedoch im 3. 1819 definitiv dem wieder 
errichteten Steuercollegium zugetbeilt, in welches er 
1820 eintrat. Ein zuncehmendes Gebörleiden, dag 
fih in den legten zwanzig Jahren feines Lebens bis 
zu gänzlicer Harthörigfeit verfchlimmerte, war Ver: 
anlaflung zu feiner, 1892 erfolgten, Verſetzung in den 
Ruheſtand. Nachdem er in feinen legten Tagen une 
erwartet das Gehör wieder erhalten, aber die Sprache 
— verloren hatte, ſtarb er, von mehrjährigen 
eiden erſchöpft, am 9. Januar 1836. (Neuer Nekrolog 
d. Deutſchen. XIV. Jahrg. 1836. Weimar 1838.) 
ae 


* * 

W. hatte den Anbau feines Geiſtes und Talents, 
bie mannichfaltigen Kenntniffe, die er befaß und bie 
gelehrte Bildung, die fih in feinen Schriften fund 
gibt, einzig dem eifrigften Selbftftuvium und dem 
su mit den Dichtern Conz und Haug, und 
dem gelchrten Peterfen zu verdanken. Seine erften 
dichteriſchen Arbeiten fteben in Stäuplin’s „Ichmä- 
biſchem Mufenalmanacy“ 1732— 1797, die erften pro= 
ſaiſchen in der Tübinger Monatsfchrift „Flora“ 1791 
—1793. Mit felbfiftändigen Schriften trat er viel 
fpäter hervor, theils weil bei den hoben Anforve- 
rungen, die er an fi, wie an Andere, in Beziehung 
auf Korrektheit ftellte, die firenge Feile, der er feine 
Ben unterwarf und wodurch fich ein Theil 
einer _Profa (auszjuzeichnen find die „Mährhen 
ber Scheherazabe“) den Ruf eines Haffiichen 
Styles erworben bat, ihre Mittheilung verzögerte, 
theils weil die meiften feiner Arbeiten erft fpäter ver 
faßt worden find, Zeitgeift, Modethorheiten, Schwär⸗ 
merei, Myſtik, Romantik, Klingelreimerei, Karfunfels 
pocten, Schidjalstragödien, Erziehungsneuerungen, 
Schävellehre, Deutſchthum, waren das wehielnde 
Thema feiner epigrammatifchen und ſatyriſch⸗ humo⸗ 





riſtiſchen Muſe. Daneben zog er gegen Bücherſchrei— 
ber, Ueberſetzer, Buchhändler, Künſtler, wo er Yächer: 
liches oder Tadelnswerthes an ihnen zu finden glaubte, 
zu Felde. Doch waren diefe Tendenzen auch von Aeuße— 
rungen des beitern, ernften und wehmütbigen Gefühles, 
obne polemiſche Färbung, unterbrochen. — In Bezug 
auf Romanzendictung gebört Weiffer noch der befann- 
ten, wißigstaden Gleim-Löwen-Schiebeler'ſchen Ric: 
tung an, gemäß welcer man, wie Gökinger 
(f. deſſen „deutſche Dichter, erläutert“ 2c. Leipz. 1832.) 
febr bezeichnend fih ausprüdt, „aus den Begriffen 
Voltsmäßigkeit, Leichtigkeit, Spaßhaftigkeit u. dgl. 
ein Ideal zufammenfnetete, und nun frifch darauf 
losreimte, Vor allem mußte Die Romanze wißig oder 
doch verlicht ſeyn; befonders gern wählte man Gegens 
ftinde aus der alten Mythologie, und Dvid wurde 
von allen Seiten geplündert. Das Volksmäßige ward 
zur Bänkelſängerei, der Wi zum platten Spaße.“ 

eiffern, der nod in neuerer Zeit jene, urfprünglich 
franzöſiſche, Rokoko-Tonart wieder hervorholte, Fan 
man wenigftens, gegenüber feinen Vorbildern, geiſt— 
reihen Wiß, glückliche Auffaſſungs- und ſprachfertige 
Bergegenftindlihungegabe nicht abſprechen, und man 
wird feine Darftellungen um fo genießbarer finden, 
alg er fie mit lobenswerthem äſthetiſchem Tafte won 
Bleden der Sittlichkeit und Zucht frei erhalten bat. 


Schriften: 

Acht Romanzen. Leipzig 1804. 

Kleine Satyren und Tändeleien. 2Bde. Ebd. 
1805. 

Sinngedichte. Zürich 1806. 

Scherz-und ernfthafte Miscellen. Leipz. 1808. 

Mährchen der Scheherazade. 6 Thle. Ebv. 
1809— 1812. 

Satyrifhe Blätter (Neue Auflage der Satyren 
u, Miscellen). Ebd. 1813. 

Mährchen, Erzäblungen, Anefvoten. Frank: 
furt a. M. 1816. 

Sämmtlide profaifde Schriften 6 Br. 
Stuttg. 1818— 1822. j 

Neueſte poetiſche und profaifhe Werte. 
3 Bde. Brünn 1820—22, 

Vier neue Satpren. Nebſt einem poetiſchen und 
profaifchen Anhange. Stuttg. 1822, 

Schalkbheit und Einfalt, oder der Simpficiffl- 
mus des 1Tten Jahrhunderts im Gewande dee 
19ten. 2 Bode. Berlin 1822, 

at etaipre ige Pinfelftrihe. Um 1823. 

ilien und Rofen. Ebd. 1823. 

Portifhe Satyren und ſcherzhafte Gedichte, 
Berlin 1823. 

Romanzen u. f. w. Ebd. 1823, 

Mufe und Muße. In einem Kranz von Erzählungen, 
Luſtſpielen, Satyren und vermifchten Auffäßen. 
Um 1824, 

Ernfte und beitere Stunden. Berl. 1824. 

Ernfte, fröblidhe und fherzende Mufe. Aus: 
wahl der legten Hand. Halle 1826 (nur Poefien 
entbaltend). 

Auch gab er mit 3. Ch. Fr. Haug die „epi— 
grammatifce Anthologie“ (10 Bocdn., Zürich 

1805— 18509) beraus, 


68. Die Geburt der Minerva. 


Der Heiden Gott lag auf der Streu, 
Und wimmerte gar Häglic: 
„Mich foltert eine Litanei 
Bon Ilebeln unerträglich ! 


Wie lange duld' ich fon, und noch 
Fühl' ich mich täglich kränfer! 
Den Götterftand, ach! holt' ihn doch 
Zu meinem Heil der Henter! 


F. Ch. Beiffer. 93 


Das Val dort auf der Unterwelt 
Kann frei fein Leben fchliehen, 
Und fih, fobald es ihm gefällt, 
Erſtechen und erſchießen. 


Ihm hat parteiiſch die Natur 
Den langen Schlaf gegeben; 
Und wir, wir ſollen ewig nur 
Nur leben, leben, leben! 


O! könnt' ich armer Gott noch heut 
Die Kehle mir verſchnüren, 
Gern wollt' ich die Unſterblichkeit 
Dem nächſten Schuft cediren! 


Der Schmerz zerſprengt mir das Gehirn! 
O! kühlet mich, zum Geier! 
Wie der Veſuv glüht meine Stirn, 
Und ſpeit, wie dieſer, Feuer! 


Vorm Auge wird mir's grün und blau, 
Und meine Ohren ſauſen! 
Der Teufel, oder eine Frau, 
Muß mir im Kopfe hauſen! 


Ein Narr werd’ ich noch obendrein, 
Denn traun, Merkur, mein wertber! 
Dft bild’ ich alles Ernſts mir ein, 
Ich wär’, a! ein Gelehrter! 


Da hütet bei der Lampe Dampf 
Kronion feinen Ofen, 
Und mifcht voll Wuth fih in den Kampf 
Der neuften Philoſophen. 


Verfolgung, Rache, halt' ich dann 
Und Schmähn für heilge Pflichten, 
Und will die Gegner, Mann für Mann, 
Auf dem Papier vernichten. 


Bewaffnet mit dem Gänſekiel, 
Wie font mit Donnerfeilen, 
Pin ih mit vollem Recht dad Ziel 
Ton Momus’ giftgen Pfeifen. 


Unglücklich, die für Dunft und Wind, 
Kür eitien Ruhm entbrannten! 
Denn felig, dreimal felig find 
Allein die Jgnoranten! 


Traun! länger foll mih armen Tropf 
Mein Uebel nicht beſchweren! 
Entweder will ich feinen Kopf, 
Wißts, oder einen leeren! 


Drum, Freund Merkur! gebiet’ ich dir: 
Beflügle deine Sohlen! 
Den weifen Doktor follft du mir 
Flugs aus Hannover holen. 


Des Mannes Kunſt iſt allbefannt, 
Bei Ruffen und Barbaren; 
Ich habe das von fihrer Hand, ' 
Habs von ihm felbft erfahren. 


Doch wie, wenn ohne Löwenzahn! 
Mich Jemand heilen könnte? 
Ihr fein fein Narr, mein Areund Rulfan! 
Schriebt ihr gleih nie Fragmente. 


Rebmt euer Beil, und fpaltet mir 
Geſchickt und rafıh den Schädel! 
Ich ſchlage dankbar euch dafür 
Zum Nitter, groß und edel.“ 


Wohl ift auch wunderliben Herm 
Ein frommer Knecht zu Willen, 
Denkt Meifter Schmied, und fügt fih gern 
Der tollften aller Grillen. 


Er gel, und haut, und bittet noch, 
Daß Jupiter nicht zürne: 

„Da iſt nun das beſtellte Loch 

In Eurer hohen Stirne!“ 


Frau Juno hört' im Nebenſaal 
Den Klang, und fchrie: „Berwettert! 
Miß Iris! habt Ihr abermal 
Den Potpourri zerſchmettert?“ 


„Nun wollen wir,“ ſprach Herr Merkur, 
Das Uebel bald ergründen: 
„Erlauben Eure Liebden nur, 
Ein Lämpchen anzuzünden !- 


Drauf muftert er mit fharfem Blid 
Die finftre Stirnenböhle; 
(Vor'm Yampenfchimmer floh zurüd, 
Boll Scham und Angft die Seele) — 


Und was erfcheint ihm, aroß und hehr? 
Nein, ihr erriethet’d nimmer: 
Mit Panzer, Helm und Schild und Speer, 


Ein ftolzes Frauenzimmer, 


„Wer dba?“ rief er, und kreuzte ſich, 
„Bil du ein Trug der Hölle? 
Bift du ein Mädchen? Biſt du, fpric, 
Gar Orleans’ Pücelle ?“ 


Doch fchneller noch, als (flaunt und glaubt !) 
Ich diefen Reim gefunden, 
Ward von Minerven jetzt das Haupt 
Ders Donnerers entbunden, 


Gleich nah dem Partus war, o fil 
Wer hört es ohne Grauen? 
Die deutiche Eneyelopäpie 
As Nachgeburt zu ſchauen. 


Die Heldin aber wußte bald 
Sich Achtung zu verihaffen: 
Sie blidt’ umber fo kühn und falt, 
Und Elirrte mit ven Waffen. 


Sie fhwang den Speer in ihrer Hand, 
Voll Troß, die bochgefinnte, 
Und rief: ‚Merkur! Ihr Ignorant! 
Schafft mir Papier und Dinte! 


Der Werke, die ih ausgeheckt, 
Muß ih mich flugs entladen; 
Denn wißt, mein Huges Köpfchen ftedt 
Roll Räthiel und Charaden. 


Ihr Göttinnen! beugt euch vor mir, 
Und horchet meinen Lehren! 
Denn aus Erbarmen weil’ ich hier,” 
Bloß um euch aufzuklären. 


Wit, auf der Welt, (gefield euch doc, 
Sie felber zu befhauen!) 
Vermehrt, o Glück! ſich täglich noch 
Die Zahl gelehrter Frauen. 


Doch bier verficht fein Weib, dem Mann 
Das Gähnen zu vertreiben: 
Nur ſchlecht Tieft Juno; Venus fann 
Kaum ihren Namen fchreiben ! 
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Zwar laßt ihr alle, Tag für Tag, 
Als Göttinnen euch preifen; 
Doch, daß es Götter gibt, vermag 
Nicht Eine zu beweifen! 


Zwar find die Wolfen euer Thron, 
So rühmen alle Zungen; 
Dog habt ihr zu den Sternen ſchon 
Euch im Gefang gefhwungen? 


F. Ch. Reiffer 


Ihr ſeufzt? Wohlan, ich ſchaff euch um 
In rein vernünft'ge Weſen! 
Hört nur mich ein Kollegiam 
Der ſchönen Künfte leſen: 


Dann follt ihr, parte mag ber Neid, 
Troß einer Imhbof fingen, 

Und doppelte Unſterblichkeit, 

Ihr Glücklichen! erringen.‘ 


Sie ſprachs; doch fürcht' ih, an Genie 
Rebltd im Diymp den Damen, 
Denn noch zur Stunde prangte nie 
Ein Buch mit ihren Namen, 


69. Die Heiratb des Todes. 


Der alte Hageſtolz, der Top 
Dentt endlih ſchmachiend: Eins ift noth! 
Mehr noth, als Alles, wie ich meine, 
Und — eine Frau ift dieſes Eine, 


Ob fie au fpäter mir mißfällt, 
Ich ſchaffe leicht fie aus der Welt, 
Und feine Seele darf es wagen, 
Des Weibermords mich anzuflagen. 


Ah, leider! flüchtig ift die Zeit! 
D hätt’ ich früber ſchon gefreit ! 
Heut oder morgen fann ich fterben, 
Und ac! wo find dann meine Erben? 


Tagtäglih frag’ ich unmuthsvoll, 
Tagtaglih frag’ ih mid: Wer foll, 
Wird nicht ein Sohn nach mir noch leben, 
Den Sündenfold den Menfchen geben ? 


Der fhönfte Mann, ſucht er ein Weib, 
Schmüdt, falbt und badet feinen Leib, 
Und au der Freier mit der Hippe 
Schmüdt, falbt und badet fein Gerippe, 


Unmöglic findet ohne Haut 
Ein Grandifon felbft eine Braut; 
Drum mus, wenn gleich mit Widerwillen, 
Der Tod fih auch in eine hüllen. 


Bald find die Wangen roth beklext, 
Bald ift ein Bart ihm angebert ; 
Ein Hut mit einem Rabenwedel 
Ziert feinen falſch-behaarten Schädel. 


D der bezaubernden Geftalt! 
Wie fhön der Rod den Leib umwallt! 
Beinkleider nach der_neuften Mode, 
Wie trefflih ftehen fie dem Tode! 


Die Stiefel nur fine ihm verhaßt, 
Weil nicht der Fuß zu ihnen paßt; 
Juwelen bfigen an den Händen, 
Ein Schwert umgürtet feine Lenden. 


So zieht er ritterlich einber ; 
Die hohlen Augen waffnet er 
— Zur Brille, leider! fehlt die Nafe — 
Mit einem wohlgeſchliffnen Glafe. 


Auf ſchwarzem Roſſe, bopp, hopp, hopp! 
Geht's fort in faufendem Galopp; 
Durch Städte wohlgemuth und Städtchen 
Aliegt er, und muftert alle Mädchen. 


Die Bleichſte fucht, die Magerfte 
Der Blaffefte, der Hagerſte, 
Und taufend Schönen, bleich und mager, 
Erfpäpt der Freier, blaß und hager. 


Und Gebe leibt ibm, ohne Scherz, 
Ein offnes Ohr, ein warmes Herz. 
Sei er ein Gott, ein Ungeheuer, 
Kein Mädchen läuft vor einem Freier. 


Gewählt, nach wohlbedachtem Plan, 
Sat bald der bagre Großfultan, 
Und mehr als eines Gars Vermählte 
Dünkt hoben Muths fih die Erwäblte. 


Wer huldigt nicht, denkt fie mit Recht, 
Wer huldigt nicht dem Tod als Knecht? 
Was nicht des Korſen Troß gelungen, 
Die Weltherrſchaft bat er errungen, 


Doch mir ift er nicht fürchterlich; 
Sei er der Tod! Was fümmert’s mid? 
Ein braves Weib, man foll’e erfahren, 
Zreibt Tod und Teufel felbft zu Paaren. — 


Zwei Aerzte führen ihn zur Trau; 
Ihr Aeltefter gibt ihm die Frau. 
Zu viel ift fat für meine feier 
Die hohe Pracht der Hochzeitfeier. 


Wie lodt der Tafel Ueberfluß 
Die Ledermäuler zum Genuß! 
Der Wirth, leicht läßt es fi ermeſſen, 
Bill, daß die Gäfte todt ſich eſſen. 


Gar ſinnig ſchenkt den edlen Wein 
Der Schenk in Stundengläfer ein, _ 
Und heißen Punfb und Biſchof ſchöpfen 
Die Zecher fih aus Todtenköpfen. 


Um Mitternacht beginnt ein Ball 
Bei donnerndem Pofaunenihall. 
Die jungen Leute tanzen wader, 
Iſt holpricht gleich der — Gottesader. 


Ein Redner ſchreit die Hörer taub 
Bon Moder, Würmern, Aſch' und Staub. 
Erzählt, mit Schreden im Gefichte, 
Erzählt wird mande Mordgeſchichte. 


Man rübmt die Nacht und fhilt das Licht; 


Man fingt: Des Lebens freut euch — nicht! 
Auch ehrt ein Dichter, zum Erbarmen, 
Die Hochzeit durch ein — Leichenkarmen. 
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Doc bört, was euch noch mehr ergeßt, 
Ein Pfänderfpiel_beginnt man jept: 
Den Tod, will fie ibr Pfand nicht miffen, 
Den Tod muß jede Dame küſſen. 


Dort ſchreit ein Spieler bobl und dumpf 
Beim Phombre: „Pik, ihr Herm, ift Trumpf!“ 
Hier, fluchend feinem Mißgeſchicke, 

Reißt einer Treffeldam’ in Stüde, 


Ein andrer nimmt die Würfel raſch, 
Und ruft: „Es gilt den beiten Paſch!“ 
Ked mit dem Tod um Lebensjahre 
Spielt er auf einer fhwarzen Bahre. 


Jetzt fchreit Hanswurft: Herbei und ſchaut! 
Berbei, Herr Tod, mit Eurer Braut! 
Was gilt's? Wir zwingen Euch zum Faden; 
Doch gu könnt uns nicht traurig machen. 


Holt Einen hier, den Andern dort! 
Holt Groß und Klein! Mit einem Wort: 
Wir ſpotten Eurer Hieb' und Stöße; 
Denn wir find feine Erdenklöße. 


Wir find von Lumpen, Werg und Holz, 
Und drum ein wenig adelftolz; 
Doch Hill! denn ohne weitre Gloſſen 
Beginnen ernft jegt — unfre Poſſen. 


Ein Stüd vom erften Rang — verzeipt 
Das Eigenlob! — it Euch geweiht: 
Es handelt, ehrend Eure Triebe, 
Von Amors und von Pſyche's Liebe. — 


Man fpielte brav, und Bravo rief, 
Ob er im legten Akt gleih fchlief, 
Aus bohler Bruft der Tod am Ende, 
Laut Matfchend in die Knochenhände. 


Jetzt fpricht zur Braut der Bräutigam: 
„Faß uns den Yeib, du frommes Lamm, 
(Mir rathen’d Bacchus' edle Gaben) 

Laß uns den Leib in's Bett begraben!« — 


Nun bringt, ihr Männer, nah Gebühr, 
Dem Himmel euren Dank dafür, 
Daß, wie ich treulich euch erzählte, 
Das endlich fih der Tod vermählte, 


Denn weil jegt, nach dem Lauf der Welt, 
Ihn feine Frau im Zügel bält, 


So wird er, fröhlich dürft ihr's 


lauben, 


Euch nicht fo leicht die euren rauben. 


— art dan 


Johann Chriftoph Friedrich Haug, 


der Sopn des Pfarrers und nachmaligen Profeſſors und 
Stiftspredigers zu Stuttgart, Baltbafar Haug, 
war den 9. März 1761 zu Niederftoßingen im 
Bürtembergifchen geboren, und erhielt feine erfte 
Bildung auf dem Gymnaſium zu Stuttgart. Im 
I. 1776 in die Karldafademie en ergriff 
er nach vollendetem pbilologifchen und philoſophi— 
fhen Kurfe das Studium der Rechtswiſſenſchaft, und 
machte in verielben fo gute Fortfchritte, daß er, 
durh vier in verfciedenen Zweigen verfelben ers 
baltene Prämien, ven vom Herzoge geftifteten aka» 
demifhen Droen errang. Rad beendigten Studien 
(1783) wurde 9. vom Herzoge Carl ald Selretär 
in feinem Geheimen Kabinete angeftellt. Dem Regie— 
rungsnachfolger Garls, dem Herzoge Ludwig @ugen, 
ward er durd feine Stellung als zweiter Kabinets— 
fefretär näher gerüdt; unter Herzog Friedrib@ugen 
erbielt er die Stelle eines Sefretärs beim Geheimen 
Rathe, dem nachmaligen Staatsminifterium, ein Amt, 
das er elf Jahre lang bekleidete, bis er im Yuli 
1316 vom verewigten König Friedrich zum Biblio 
tbefar an der königlichen offentliben Bücerfamm: 
lung mit dem Eharafter eines Hofraths ernannt wurde, 
So war es ihm nun in diefer bebaglihen Stellung 
vergönnt, den Mufen, welchen er bisher die Er— 
bolungsftunden gewidmet, auch im Alter zu dienen. 
Er ftarb, nachdem er noch 1827 eine Reife in's nördliche 
Deutichland gemacht hatte, den 30. Januar 1829, 


Auf die Ausbildung feines Geifted war in den 
atademifchen Jahren fein Jugendfreund, der unfterb» 
lide Schiller, und der als Sprachforfher befannte, 
— nachmalige Bibliothefar und Biograph Schiller's, 
— Peterfen, nicht obne Einfluß, und Schubart 
zeichnete den Jüngling aus, u feinen älteften 
und vertrauteften Freunden gehörte Matthiſſon, 


der zugleich bis in's Ichte Jahr feines Lebens neben 
ihm das Amt eines Bibliothekars befleivete. — In 
dem Seelenvermögen Haug's war das Hervorftechendfte 
der Wi, jener wunderbare Wortwig, der aus der 
Achntichkeit der Klänge mit Bligesichnelle die über« 
rafchendften Gedanken, die treffendften Urtheile, die 
fcherzhafteften Wendungen über Gegenftände aller Art 
bervorzuloden wußte. Kein Wunder, daß umter den 
vielfahen Produktionen feiner leichten Feder, neben 
Rabeln, Liedern, Balladen und Romanzen (leßtere 
ein weniger glüdliches und eigentpümliches Talent 
verratbend) das feherzende Gelegenheitsgedicht, be= 
fondere aber dad Epigramm, weit bervorragt. Schon 
im Jahr 1791 erfchien von ihm eine anſehnliche Samm⸗ 
lung großentbeils vortreffliher Sinngedichte. Uebri— 
eng wurde die Spige des Epigramms in feintr 
En nie zum verwundenden Stachel; die Perföns 
lichkeit feines Witzes war der Art, daß ber Getroffene 
von Herzen mitlachen mußte. Der Wig, der fo leicht 
verfeindet, machte ihn zu Jedermanns Freund. (Bgl. 
N. Netrolog d. Deutihen, Jahrg. V. ©. 130.) 


Bon ihm: 


Tafhenbub für Geift und Herz auf das 
Jahr 1801. 

Hundert Hyperbeln aufHerrn Wahls große 
Nafe. Stuttg. 1804. Brünn 1822, — 2te Orig. 
Ausgabe. St. Gallen 1841. 

Epigrammatifhe Anthologie (herausggb. mit 
A Weiffer). 10 Banden. Züri 1805 


Epigrammatiſche Spiele. Zürih 1807. 

Taſchenbuch, dem Komus und Bacchus ges» 
widmet (ohne Jahreszahl). 

Almanach poetiſcher Spiele auf d. 3. 1815 
und 1816. m. 8. Frankfurt a, M. 


% 


Huldigungen den Würpigfien des fhönen 
er chlechts in 200 Epigrammen. Tübingen 
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Poctifher Luſtwald; Sammfung von Gedichten 
älterer, größtentpeild jetzt unbekannter Dichter. 


Ebd. 1819 


Ein ftilles Mahl begann. 
Befiegt von König Adeſſtan 
Saß König Udalrid, 

Und eine Wehmuthsthräne rann; 
Er dachte fein Gejchid. 


Ab, feine Rettung mehr! 
Bernichtet war die Gegenwehr, 
Durch Feindes Uebermacht 
Geſchlagen fein Spartaner-Beer. 
Er floh in tiefer Nacht. 


Die Feffel Hirt, Gefhwind! — 
Mit feiner Harf’ und feinem Kind 
Verließ er Thron und Pand; 

Ibm folgte treu fein Hofgefind, 
Und treu fein Ritterftand, 


„Iſt auch mein Reich dahin, — 
Wohl mir, daß ich geborgen bin! 
Beliebte Tochter, du! 

Du Harfe, füße Tröfterin, 
Fielſt Adelſtan nicht zu!“ 


Iduna hört's und —* 
So bang, fo ſtürmiſch wallend ftieg 
Und ſank ihr Bufen nie; 
Ab, fie verwünfcte nur den Sieg, 
Den Sieger liebte fie! 


Ein ftilles Mahl begann. 
Befiegt von König Avelftan 
Saß König Udalrid, 

Und eine Webmuthsthräne rann; 
Er date fein Gefchid, 


Da tönte Harfenflang, 
Und mit den Zaubertönen drang 
Ein Troftlied in fein Ohr. 
Der König ſprach: „O babe Dank! 
Wo bift du? — Tritt hervor!“ 


„„Mein König, fei gegrüßt!““ 
So rief der Harfenfpieler traut, 
In weißen Bart und Saar: 
„„Heil dir, Iduna, ſchöne Braut! 
Willkommen, Ritterſchaar! 
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Spiele der Laune und des Witzes, in Epi— 
grammen und verſifzirten Anekdoten. 1826. 
Gedichte. Lpz. 1827. 2 Thle. — Stuttg. 1840. 1Bd. 
Beiträge im „Morgenblatt f. geb. Stände”, an 
deſſen Redaction er feit 1807 Theil genommen, 
und in vielen andern Zeitichriften und Mmanachen. 


70. Adelitan. 


Nicht um ein Loorbeerreis, 
Du Harfentönig! wagt ein Greis 
Den Saitenfampf mit bir; 
Doch, wenn ich fiege, gib zum Preis, 
DO, gib Iduna mir!“ 


Der König wundernd fprict: 
„Ein Porberreis gilt Sängern viel, 
Und ſolcher Yohn fei Prlicht ; 

Doch wenn du fiegft im Harfenfpiet, 
Iduna geb ich nicht.“ 


„„Nicht um ein Lorbeerreig, 
Du Streiterfabrner! wagt ein Greis 
Den Waffentampf mit bir; 
Dob, wenn ich fiege, gib zum Preis, 
D, gib Iduna mir!“ 


Der König wundernd fprict: 
„Ein Kranz genügt der Tapferkeit, 
Und ſolcher Lohn fei Pflicht; 

Doch wenn du fiegft im Waffenftreit, 
Iduna geb’ ich nicht.“ 


„„Vergib den ftolzern Ton: 
Dein Reich und deiner Bäter Thron 
Erobern will id dir; 
Doch, König, zum verdienten Pohn, 
D, gib Iduna mir!“ 


„Iſt dein Erbot nicht Hohn, 
Eroberft du mir Neih und Thron, 
Von Lieb und Muth befcelt : 

So bift, o Harfner, du mein Sohn, 
Wenn — dich Iduna wählt.“ 


Iduna bebt und weint: 
„Unmöglich, — ſeid mein erſter Freund! 
Verzeihung, Biedermann! 
Ich liebe meines Vaters Feind, 
Den König Adelſtan.““ 


„„O füßer Himmelslaut! 
Fort, Greiſenhülle! — Hört und ſchaut! 
Ja, Reich und Thron ſind dein! 
Seht Adelſtan! — O meine Braut! 
Iduna, biſt dur mein?““ 


71. Der Schwarze. 


Ein Graf, fo fromm als ehrenwerth, 
Durch ein katholisch Dörflein fährt, 
Und allzugach, dem hoben Gönner 
Zu Lieb und Luft, die wadern Renner 
er Kuticher in die Meiche fticht, 
Daß, bauz! ein Hinterrad zerbricht, 
Ausfteigt der Edle mit Geduld, 
Sanft ihm verweifend feine Schuld: 
„Nun fir! Der Wagner mag fi rühren I 
Da hört aus offnen Kirchenthüren 
Er hochgewaltig peroriren 


Und fpricht: „Bis alles ift gefcheh’n, 
Bill ih in die Kapelle geh’n, 

Des Heilands Wort, des gnadevollen, 
Wird freundlih ung der Pfarrberr zollen.“ — 
Der Kammermohr, im Dienfte flink, 
Nahichreitet auf des Grafen Wink. 
Sie lauſchen hinter'm Kanzelpfeiler, 
Seh'n aufgefperrt der Leute Mäuler, 
Ein toller Pfaff, ein Jefuit, 
Spielt arg den Proteftanten mit, 

Und in des Fanatismus Grimme 
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Brällt ftarren Aug's und hohler Stimme: 
„Die Lutheraner allefammt 

Sind nun und ewiglich verdammt. 

Und iſt's nicht wahr, ich ſchwör' es euch, 
So bole mid der Sg ia 
(Er tpät im Schäumen und Erboßen 
Das Bibelbuch vom Brette ſtoßen.) 

Der Graf zum Mohren lifpelt drauf: 
„Schaff's wieder, aber fill hinauf!“ 

Ein Raufchen bört der Pater, ſchaut 

Und Kreuze fchlägt. Ihm bangt und graut, 
Er hatte deß gar feinen Zweifel, 

Der Afrikaner fei — der Teufel, 

Der ibn ob feiner Lügnerei 

Zu holen frobgewillet fei, 

Und ftammelt, vor dem Unhold fcheu: 
„Büßt hier und dort ein Lutheraner, 
Bielleiht noch felig werden kann er, 
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Selbft Einigen, ja Bielen gar” 
(Und als der Schwarze näher war) 
Sehr Vielen, ja den Allermeiſten“ 
(Und als ihm Kirchendienft zu leiften, 
Die Bibel ihm Othello beut) 

‚Den Lutberanern allen, allen 

Gott ew’ge Seligfeit verleiht.‘ 

Und thät im Jammer nieverfallen: 
„„Ach, lieber Satan, fchone mein!“ 
‚Ei,‘ wandte Möprlein tröftend ein: 
‚Ich gleihe nur dem böfen Feinde 

An Farb’; an Horn und Bodsfuß nicht. 
Ich bin ein Mohr, ein armer Wicht.“ 
Drob laut auflachte die Gemeinde, 

Und Kloftervater Emmerich, 

Der unverfhämte Brüller, ſich 

Still und beſchämt nach Haufe fchlich. 


97 





72. Die drei Mitter. 


Drei Ritter tafeln und trinfen Wein. 
‚Last bören !“ ruft Gabdo, ‚bier von ung Drei’n — 
Weß liebe mag wohl die feurigfte ſeyn? 


Ein Knappe des Grafen Theodorich, 
Liebt’ ih das Fräulein; es lichte mich, 
Und bat: O ſchwinge zu Ehren dic! 


Da jo8 ih wohl manden Schlachtenzug; 
Mein Rob mich immer zum Siege trug, 
Daß mi der König zum Ritter fchlug. 


Nun kehr' ich zur Holden, zu Minneglüd 
Mit Bunden und Beut’ und Yorbeern zurüd, 
Der Lieb‘ ift gelungen das Wageſtück.“ — 


„Ja,“ fpricht der Zweite, „du licbeft ſehr; 
Doch, Ritter, verzeibt! Ich liebe mehr: 
Denn keine Gräfin ift mein Begehr. 


Ihr wißt, daß ih flamme vom Herzog Aauin, 
Und reih an Burgen und Schäßen bin; 
Doch meine Herzbraut it — Schäferin.“ 


„Ja,“ fpricht num Robert, „du liebeft fehr; 
Doch, Ritter, verzeib! Ich liebe mehr: 
Mir fällt ver Palm’ Erringen nicht ſchwer. 


Mein Liebchen entriß mir Verrätherei; 
Es weint in Klofter-Einfiedelei; 
Doch bleib’ ich auf immer der Nonne treu.” — 


Er ſprach's, die naffen Blide gewandt; 
Ihm drüdten Aquin und Gaddo die Hand: 
„Du liebſt, wie Keiner im deutſchen Land !- 





Karl Philipp Conz 


war den 28. October 1762 zu Lord im Würtem- 
bergifhen geboren. Seinen Bater, einen dortigen 
Amtsfhreiber, verlor er frühzeitig. Nachdem er in ber 
lateinifhen Schule zu Schorndorf den erflen Grund 
zu feiner gelehrten Bildung gelegt, betrat er die 
niederen theofogifchen Seminarten zu Blaubeuren und 
Babenhaufen, und bezog nach vier Jahren das hö- 
here Seminar auf der Iiniverfität Tübingen. Pier 
erwarb er fich nach fünfjährigem Aufenthalte die Würde 
eines Doctors der Philofophie (1783), und verfah 
dann eine Zeitlang Vilariatsdienſte zu Adelberg, Welz⸗ 
heim und Havelftein. Im 3. 1789 fehrte Eonz nach 
Tübingen zurüd und wurde Repetent im theologi- 
ſchen Bla: In diefe Periode feines Lebens fallt 
ein kurzer Ausflug in die Schweiz und eine längere 
Reife durch Deutjchland. Nach feiner Rüdkehr ver- 
fah er ale Vikar zu Stuttgart die Geſchäfte eines 
Prebigers an der damaligen berzoglihen Karlsaka⸗ 
demie, 1793 warb er zum Diafonus in —— 
und 1798 zu der gleiden Stelle nah Ludwigsburg 
berufen. Im 93. 1804 erhielt er das Amt einer or- 
dentlichen öffentlichen Profeſſur der Haffifchen Literatur 
auf der Univerfität Tübingen, übernahm acht Jahre 
ipäter noch die Obliegenheiten eines Profeflors der 
Derebfam eit, und trat nad einiger Zeit 






liches Mitglied in die philofophifhe Fakultät ein, 
deren Dekanat er mehrmals zu verwalten hatte. Bes 
reits feit 1794 war er mit Chriftiane Dorothee 
Bolp, der Toter eines Prälaten zu Babenhaufen, 
vermäpft. Mm feine durch anhaltende Geiftesan- 
firengung geſchwächte Gefunbbeit zu ſtärken, hatte 
E., auf Anratben feines Arztes, mehrere Jahre das 
Wildbad beſucht; aber im 3. 1826 ſchien ibn bie 
Heilquelle nicht mit demfelben glüdlihen Erfolge, 
wie früher, entlaffen zu haben. Seine Umftände be- 
gannen mehr und mehr bevenflih zu werden und 
auf eine allgemeine Gefäßfpftems-Erfhlaffung bin» 
zudeuten. Dennoch fepte er feine Arbeiten ununter- 
brochen fort, bis zehn Wochen vor feinem Tode, 
der den 20. Juni 1827 erfolgte, eine allgemeine 
Waſſerſucht den Neft feiner Kräfte erſchöpfte. 
Seine originelle Perfönlichkeit hat ung ©, Schwab 
(„Schillers Leben in 3 Büchern. ©. 462. Stuttg. 
i840) recht plaftifch anfchaulich gezeichnet, wie folgt: 
„Viele Männer unferes Schwabenlandes, von mitt 
ferem Alter, erinnern fi von ihren Tübinger Stu— 
dentenjabren ber recht wohl eines mit Fett gepolſter⸗ 
ten Kopfes, dem die Wangen zu Mund und Augen 
faum Pla liefen. Der ganze vide Leib rührte ch 
ſchwerfällig, und die Lippen — in Geſell⸗ 
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ſchaft oder auf dem Katheder, Toͤne bervor, die mit 
Mühe fich zum Artilulirten ſteigerten. Aber wenn 
der Mann in's Feuer fam, und tie blauen Augen 
freundlich zu leuchten begannen, ſo Iöften ſich die 
Worte allmälig verſtändlicher von der ſich überſchla⸗ 
enden Zunge; feine Bemerkungen, gewürzte Scherze, 
prüpende Funfen Geiftes, jelbit tiefere Gedanten und 
gelchrte Unterfuhungen ließen ſich unterſcheiden, und 
man fonnte dem ftammelnden Lehrer der Beredfams 
feit das Zeugniß des alten Poeten nicht verfagen: 
„In und waltet cin Wett, fein vegend Bewegen amwäımt und ’« 


* * = - e 
Eonz, veflen vertranter Bekanntſchaft mit den 
Schätzen der alten Welt, inebefondere mit der Li— 
teratur Roms und Griechenlands, wir viele gedie— 


gene Abhandlungen, geſchmackvolle, oft Fed Icbendige 


Umdichtungen, wie au fcbägbare Mittbeilungen der 
Refultate feines Studiums der älteren und neueren 
Philofophie zu verdanken haben, trat bereits in fei« 
nem zwangigften Jahre (1782) als Dichter auf, und 
zwar mit dem Zrauerfpiel „Konradin von 
Schwaben“, das aber feinen Beruf jur drama⸗ 
tiihen Poeſie bekundete. Mehr Aufmerkjamfeit und 
Beifall fanden einige Jabre ſpäter feine lyriſchen 
Beiträge in Stäudlin's „ſchwäbiſchem Muſenal- 
manach“ und in Wieland's „deutſchem Merkur“. 
Die erſte Sammlung ſeiner, Gedichte erſchien zu 
Tübingen 1792. Seine Poefie, mit der Reflerion 
verſchwiſtert, ging größtentheil® aus tiefer hervor. 
„Daher gehört er als Dichter der philoſophiſchen 
Kaffe vorzüglih an. Schärfe des Gedankens, Kraft 
und Tiefe des Gemüthe, Feinheit und Zartbeit der 
Empfindung treten um fo eigenthümlicher darin her— 
vor, als eine gewiſſe Schwerfälligfeit nicht zu ver« 
fennen iſt, mit ver er fi in den poetiſchen Kormen 
bewegte. Wo er die Abrundung des Ganzen dem 
Ausmalen einzelner Theile aufopferte, ward er mitunter 
F redſelig.“ Letzteres gilt beſonders auch von mehreren 
einer Balladen und Romanzen, deren Grundcharacter 
das romantische Moment bildet. Gebören diefe au, 
was finnige Wahl des Stoffes, Wärme der Farben- 
gebung, Vergegenwärtigung der Handlung und dra« 
—* Leben der Schilderung anlangt, mit zu den 
bei weitem beſſeren ihrer Zeit, fo feblt es ihnen doc 
nicht felten an objectiver Klarheit und funfteinbeitlicer 
Ausführung. Auch vermißt man die Kunft technischer 
Berfihönerung und Rundung in feinen, nach alteng« 
liſchen und altihottifhen Muftern bearbriteten, volfe« 
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tbümlich erzaͤhlenden Liedern allzuſehr, um ſich durch 
deſſen Bemerkung „er babe die raube und kräftige Ein— 
kleidung einer modernen nicht auiopfern wollen,“ zu» 
frieten ftellen zu laffen. Ein Vergleich mebrerer von 
ibm bebandelter fagenbafter Stoffe, 3. ®. in „des 
Ritters Herz“, oderdvem „Grafen von Calwer, 
mit den verwandten Bearbeitungen Uhland's (Ka⸗ 
ftellan von Couci“) und Kerner’s („Graf Olbertus 
von Calw“) liefert ven beften Beweid, daß es un. 
jerem Dichter auch an poctiſcher Urfprüngfichfeit und 
Icbenvoll geftaltenver Phantafie gebrach. Nichts deſto 
weniger verdiente C. wegen feiner treuen Dingebung 
an den Mufendienft, in den er aud Andere, nament- 
lich Juftinus Kerner, einweibte, die Auimertfam: 
feit unferer Zitrraturbiftorifer in böberem Grade, als 
als fie ihm bisher zu Theil geworden zu ſeyn ſcheint. 


Bon feinen zablreihen Schriften nennen wir: 


Konradin von Schwaben; Trauerfpiel. And: 
bach 1783. 

Schilderungen aus Griechenland. Tüb, 1785. 

Ueber den Geiſt und die Geſchichte des 
Ritterweſens älterer Zeit, vorzüglich in 
Rückſicht auf Deutſchland. Ebd. 1786. 

Moſes Piendelsfohn,der Weiſe und Menſch; 
loriſch⸗didaktiſches Gedicht in 4 Geſängen. Ebd. 
1787. 


Schickſale der Seelenwanderungs-Hoppo— 
theſe unter verſchiedenen Völkern umd in ver— 
ſchiedenen Zeiten, Königsb. 1791. 

Nikodem Friſchlin, der ungläckliche wür— 
temb. Gelehrte und Dichter. Franff. 1792, 

Gedichte. Tüb. 1792. — Zürich 1806. — Tüb. 1818 
u. 1819. 2 Thle. — Neueſte Sammlung, Im 1824. 

Analekten oder Blumen, VPhantafien und 
Gemälde aus Griebenland. ®pz. 1703, 

Abbandlungen für die Geſchichte und das 
Eigenthümliche ver fpäteren ſtoiſchen 
Philoſophie. Tüb. 1794. 

Timoleons Rückkehr nach Korinth; ein dra— 
matiſches Gedicht. Ebd. 1801. 

Bibliſche Gemälde und Gedichte. Frankf. 1818. 

Kleine profaifhe Schriften vermifhten In« 
balts. 2 Bde, Tübingen 1821 u. 1822, 

Außerdem: Nachbildu ngen mebrerer Tragöpien 
des Aeſchplos; der Comödien des Ariftophanes; 
ber Kriegslicder des Tyrtäus; mehrerer Schriften 

des Seneca, einiger Reden des Cicero u, f. w, 


— — 


73. Geſanges Macht. 


Der Sänger zieht am Liederfeſte 
Mit wonnetrunfnem, beiterm Blid, 
Bewundert von vom Schwarm der Gäfte, 
An Eprengaben reich zurüd, 

hn trägt ein Roß voll Muth und Feuer, 

er Hoffnung Farb' ift fein Gewand; 
Bon rotber Schärpe hängt die Peier 
Herab von fülberfarbnen Band, 


Roh fhwärmen ihm um feine Ohren 
Die Schmeidelreden füßer Fraun; 
In ihrer Reize Mai verloren, 
Kann man fein irrend Auge fchaun. 
Des Waldes Grumb hat ion empfangen, 
Und in der Tannen Dämmergrün 
De recht ein ſehnendes Verlangen 
ach dem Berlaffenen ihn bin. 


D felig, wer zum Preis des Schönen 
Die liederfüße Harfe weit, 
Und wen mit des Gefanges Tönen 
Der Geift der Lieder füß erfreut! 


Er trägt fein Glück in feinem Herzen, 
Und wie er Andre Hold entzüct, 

Iſt unter Freuden, unter Schmerzen 
Er durch ſich felber hoch beglüdkt, 


Jetzt wird des Waldes Dunkel dichter, 
Und öder ringe die Einfamteit; 
Dinfterben fchon des Tages Fichter, 
Matt dur den hoben Korft verftreut. 
Da faßt ihn ein unheimlich Graufen 
Mit. einmal ungelegen an; 

Verworme Stimmen hört er faufen 
Seitab von der umengten Babn. 


Und plöglih aus dem Didicht fpringen 
Nun Räuber mit gegüdter Wehr, 
Und Schwerter blinfen, Stöße bringen, 
Und Flüche ſchwirren um ihn ber, 
Geraubt wird alle feine Habe, 
Ihm abgeriffen das Gewand; 
Die Leier ſelbſt mit feder Gabe 
Der Ehre fieht er ſich entwandi. 
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Und was er flebt ums nackte Leben, 
Unmenſſchlich ſchleppen fie ihn fort, 
om felber noch den’ Tod zu geben; 
Die Tiger rührt fein Schmeichelwert. 
In feiner Blüthe foll er fterben; 

Des Waldes tieffte Felſenſchlucht 
Soll ihn verfhlingen, ihn verderben, 
Ton feinen Menfchentritt beſucht. 


Dem Untergang jetzt zu entrinnen 
Am Rand ver ungebeuren Notb, 
Scidt ihm entichloffenes Beginnen 
Und fchneller Rettung Rath ein Gott. 
Er flebt, er ringt die wunden Hände: 
"Und ſoll ich fterben? Eines doch 
Gewähret vor dem nahen Ende 
Dem unſchuldvollen Sänger noch! 


Die Leier, gebt fie mir zurüde! 
Daß ib nab Sitte bei Geſang 
Au Gott auf kurze Augenblide 
Noch ſende meines Herzens Dant. 
In feine Hut möcht’ ich das Leben 
Empfeblen, das mir foll entfliehn; 
In Tönen mög’ ed dann entſchweben 
Zum Schöpfer aller Harmonien. 


Ihr zögert? Brecht dies ftarre Schweigen! 


Denft an den Tod, an das Gericht! 
Seid meines Schiwanenliedes Zeugen, 
Und weigert mir die Bitte nicht!“ 
Sie reichen finfter ibm die feier, 

Und fchließen dicht um ihn den Reihn, 
Und er mit wunderbarem Feuer 
Greift in die Saiten mutbig ein. 


Und wie die Wirbeltöne raufchen, 
Erhebt er fchmelzenden Geſang; 
Der Wilden ftarre Obren —— 
Schon halb erweicht, dem Zauberklang; 


Und immer füßer rauſcht die Fülle 
Des Kopfflangs unter feiner Hand, 
Ind löſet in des Kreiſes Stille 
Der eb’rnen Herzen raubes Band. 


As fo die Nunzeln ſich emtbreiten, 
Schnell wechſelt er fo Yied, als Klang, 
Und ftürmt mit einmal in die Saiten 
Beberzten, kriegriſchen Geſang. 

Er ſingt des Krieges freies Leben, 
Des grünen Waldes friſche Luſt, 
Des Mannes unverdroßnes Streben, 
Die brave That entſchloßner Bruſt. 


Er ſinget von den kühnen Recken, 
Die in des Kampfes Ungemach 
Die Schande nimmer durfte decken, 
Die mit des Schildes Ehrendach 
Die Unſchuld wollten frank beſchützen, 
Und für ſie ließen Gut und Blut, 
Daß vor der Heldenwaffen Blitzen 
Erbleichen mußte frevler Muth. 


„Nein! folhen Männern obne Grauen 
Will ih zu fihern Unterpfand 
Mein junges Yeben froh vertrauen!” 
Nuft er, den Räubern zugewandt. 
„Den frommen Sänger wollt ihr tödten? 
Es war nur Schimpf, was ihr gethan.“ 
Da tritt fie Alle Schamerröthen 
Und belle Neue plötzlich am. 


Ein wildes Hurrah bört man fehallen; 
Ganz umgewenvet ift ihr Sinn. 
„Zieb, reich begabet von ung Allen, 
Zieh frei, wie du's verbieneft, bin!‘ 
Sie füllen ihm auf's Neu’ die Hände 
Mit Geld und Gut im Augenblid, 
Und führen an des Waldes Ende 
Ihn im Triumphe froh zurüd, 


74. Die Windsbraut. 


Stön Anni ging beim um Mitternacht 
Wohl von dem Iuftigen Tanz. 
In den Wolfen der Geiſt des Windes wacht, 
Dur zerriffen Gewölk fcheint Mondedglanz. 


O weh’, wie haucht's fo ſchaurig daber! 
Wie ift fo wüſt der Weg! 
Rom Dörfſchen fcheint fein Lämpchen mehr; 
O wär’ ih binüber den Felfenfteg!‘ 


Und unter dem Felfen fauft und brauft 
Der Strom durch Waldesichluft, 


Und die Tannen und Eichen der Wind zerzauft, 


Und bob! wiederhallt's aus der Bergesfluft. 


‚DO wär’ ih bei meiner Mutter doch 
Dabeim im warmen Bett! 
D daß ih dem fodenden Ruf zum Tanz 
Doch nicht gefolget hätt’! 


Ras fubr vorüber? Welch ein Geficht! 
Aus der Wolfe grinſt's zuband. 
O weh! Mein Traum aus legter Naht — 
Da zupft’ und rupft' mich's am Gewand!‘ 


Und als fie auf dem Hügel ſteht, 
Da ziſcht und gifcht es laut, 
Und wirbelt empor fie in die Luft, 
Und zifebt: „Biſt meine Braut!“ 


Sie ringt, bis ihr die Sinnen vergeb'n, 
Und Atbem ftodt und Munvd. 
Es wirbeft umber fie in die Luft 
Am drebenden Kreis umber zur Stund‘, 


"Und nieder dann am Strom vorbei 
Hinab zur Felſenſchluft. 
Es ächzen und krächzen die Naben drein, 
Und bang das Echo ruft. 


Die Mutter, die Mutter, fie bangt daheim, 
Schidt Boten aus nob fpät. 
Die Radeln, fie fommen leer zurüd, 
Als ſchon ver Hahn gefräbt. 


„Mein Kind, o Gott! Mein einziges Kind 
Verloren in finftrer Nacht!“ — 
Als Betglock' Mang und die Nacht brach an, 
Da batt! auch ſie's vollbradt. 


Um Mitternacht vom Hügel herab 
Rauſcht's oft wie Windeslaut, . 
Und vom Felfen hallt's, und vom Strom eripallt'e: 
‚sh bin des Windes Braut! 
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75. Gadafer. 


Es fharret am Ufer ein milhweiß Roß, 
Es fcharret und ftampft die Erde bloß, 
Es wiehert hinaus in die Morgenluft, 
Zum Himmel fein fehnend Wiehern ruft. 


Iſt's nicht Herrn Grünlands milhweiß Roß? 
Das fcharret alljährlich die Erd’ hier bloß, 
Seit es verloren den edlen Herm, 

Herrn Grünland, des Artusordens Stern, 


Es war die fhönfte Maienzeit, 
Die Anger blühten im Blumenkletd; 
Die Sonne fo lind, die Lüfte fo friſch, — 
Herr Grünland reitet durch's Gebüſch. 


Und jegt dem Ufer des Meeres nah, 
5 Himmel, was er da nicht fah! 

n einen Nebel von Seide gehüllt 
Schlief dort das ſchönſte Frauenbild. 


Ab ſprang er vom Roß, er hielt ſich nicht; 
Er ſchlich auf den Zeh'n zum Wundergeſicht; 
Er küßte die holde Schläferin wach, 

Und Zorn und Berzeidung folgten nad. 


Und oft er fam zu dem einfamen Strand, 
Und oft die fchöne Fei er dort fand; 
Sie ſchwelgten zufammen bei Kuß und Kuß, 
Die Herzen pre Pier im Liebegenuß. 


Seitab vom Rafen auf grafigem Feld 
War Gadafer ſtets zur Wade beftellt, 
Es umfhinnten Erlen ven Hügel der Luft. 
Manch Ahnen durdzittert! Gadafers Bruft. 


Als Pfingſten erfhien im Mondenfcein, 
Da balten die Schweftern den Lieblichiten Reih'n: 
‚DO Lieber, o Lieber, fo ſtell' dich doch ein, 

Zu tanzen mit mir in dem lieblichen Reip'n !! 


Herr Grünland, ganz von Liebe berüdt, 
Als der Mond aufgeht, zum Ritte ſich fchidt: 
„Was fträubft du dich, Roß? Was wandelt dich an? 
Fort! Tummle dich, bring’ mich zum heimlichen Plan! 


Fort! Tummle dich, fei willfäprig dem Herrn! 
Schon läuten die filbernen Glödchen von fen." — 
Die Düfte der Yüfte fo rein und fo fein, 

Und lichte Gefichte hell funteln darein. 


Seitab vom Hügel auf grafigem Felb 
Iſt Gadafer jegt zur Wache geftellt, 
Als Grünland nah an des Meeres Geftab 
Der Schönften ver Schönen fi wieder naht. 


Sie führt in der Schweftern Reihen ihn ein, 
Sie tanzt mit ihm in dem lieblichen Reip’n, 
Und von unfihtbaren Saiten erfchallt 
Die fhönfte Muſik pur den Zauberwalb. 


Wie glüben die Blide! Wie brennt fein Geficht! 
Gadafer wiehert, — er hört es nicht; 
Der Mond durchbebet der Erlen Kranz, 
Um den fi wirbelt der luſtige Tanz. 


Sie herzt ihn, fie drüdt ihm die Hände fo warm, 
Gefchlungen um ihn den feidenen Arm. 
Die Schweftern faunen, — in Wolluſtgluth 
Iſt aufgelöft fein ganzer Muth. 


Die Schweftern winfen: ‚Die Luft wird lalt! 
Auf, enden den Tanz wir, der Hahn kräht bald!“ 
Sie drüdt an ihn ihr Rofengeficht: 

Gadafer fhnaubt ftärfer, — er hört es nicht. 


‚D folge mir, Lieber! Berlaß mich nicht!‘ 
Mit brünftigen Armen fie feft ihn umflicht; 
Sie zieht ihn fort an des Meeres Strand, 
Sie verſchwindet mit ihm in das — Feenland. 


Es ſcharret am Ufer ein milchweiß Roß, 
Es ſcharret und fampft die Erbe bloß, 
Es wiehert hinaus in die Morgenluft, 
Zum Himmel fein fehnend Wiehern ruft. 


Iſt's nicht Herm Grünlands milhweiß Roß? 
Das fcharret alljährlih die Erb’ hier bloß, 
Seit es verloren den edlen Herm, 

Herm Grünland, des Artusordens Stern. 


76. Der Schwanentritter. 


Es wallet und woget in lichtem Schein  . 
In's Land hinein der alte Rhein, 
Und über ihm ein flattlihes Schloß 
Sich Iuftig beſchauet in feinem Schooß. 


Die fhönfte der Zun 
‚Mir wird fo eng im Schloſſe dabier: 
D könnt’ ich doch, ihr Wellen, mit euch 
Hineilen in das weite Reich! 


auen tritt herfür: 


Und wie nieder fie fhaut, ſieh! wohlgethan 
Kommt auf dem Strome geſchwommen ein Schwan; 
Der hätt' ein gülden Kettlein an, 

Und hinter dem Settlein zeucht ein Kahn. 


Und ſtolz in dem Kahn ein Nede fteht, 
ob, edler Geberde, voll Majeftät, 
Im fhönen, blinfenden Panzergewand; 
Ein Hörnlein trägt er in der Band. 


An der Seite fhimmert fein Schwert fo breit; 
Bom Fingerlein glänzt ein Edelgeſchmeid, 
Das Fingerlein ſtrahlt von Golde fo hell 
Hinunter in die raufchende Well’. 


O wär der herrliche Jüngling mein, 
Und wär’ ich die Naht mit ihm auch allein, 
Würd’ mir nicht bang und die Zeit nicht lang,‘ 
Seufzt fie erröthend, von Liebe Fran, 


Und wie fie feufzet, landet der Kahn 
Schon an dem lachenden Ufer an, 
Und heraus der herrliche Jüngling tritt, 
Und nabet der Burg mit ** Schritt. 


Und die Jungfrau, züchtig zu ihm gewandt: 
‚Woher, o Züngling? Aus welchem Land? 
Wer if dein Herr Vater, laß mid fragen, 
Und deine Frau Mutter und deine Magen?‘ 
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„Und willſt du mic freien, fo bin ich bein, 
Will dir und der Burg ein Schirmherr feyn; 
Nur nicht nah Bater und Mutter und — —— 
Nah meinem Namen ſollſt du nicht fragen 


Bertrauft du meinem Worte zuhand, 
Und glaubft, dir habe mich Gott gefandt, 
So wird die Eh’ zum Segen und werben, 
Und ein Himmel ung blühen auf der Erben. 


Zur Stunde, da du zweifelnd wirft fragen 
Nah meinem Bater, Mutter und Magen, 
Muß ich mit meinem Schwanen verſchwinden, 
Und nie wirft bu mich wieder finden.“ 


Sie lebten in Tiebefel'ger Eh', 
Es grünte des Berges luftige Höh', 
Es grünt’ im üppigen Segen bie Au, 
Die Sonne war üöner, bie Luft war blau, 


Schön wurde gewaltet zu Schirm und Wehr 
Das fegenprangende Land umber; 
Der Ritter, er hieß der Ritter von Schwan, 
Und lieblihe Kinder blühten heran. 


Da — einft in liebetrunfener Nat 
Spricht zum Ritter Frau Elfe mit Unbebadht: 
‚Herzlieber, um beine Kinder! fag’ an: 

Wer ift dein Bater, wer ift dein Ahn?“ 


Der Ritter, er feufzt‘, er feufgte tief, 
Und traurig an ihrer Seit’ entſchlief. 
Früh Morgens, da fam mit dem Schwane der Kahn, 
Und führt" hinweg den Ritter von Schwan. 


Und als fie erwacht ven Lieben nicht fand, 
In Ohnmacht jegliher Sinn ihr ſchwand; 
Bon Stund’ an erkrankt fie in herzſchwerem Leib, 
Und farb bald nach derfelbigen Zeit. 


Doch die Kinder, fie blühten den Rofen gleich, 
Und wurden Grafen und Fürften im Reid. 
No ift die Schwanenburg zu ſchau'n, 

Und warnt vor Neugier die zarten Frau'n. 


77. Der fremde Spielmann, 


Pas rennen die Straßen auf und ab 
Die Bäter, die Mütter fo bange? 
„Schon ſank hinunter der Sonnenfdein, 
Schon grauet die Nacht von den Bergen herein; 
Wo bleiben die Kinder fo lange?“ 


Als jegt die Abendglod’ erflang 
Mit dumpf verhallenden Tönen, 
Der Pförtner die Thore zu fehließen begann : 
Da wuchs bis zur Berzweifelung an 
Das tief befümmerte Sehnen. 


Ein Spielmann fam gezogen daher, 
Gar bunt und feltfam geihmüdet; 
Schön weht ihm vom Hute die Feder, ein Band 
Ballt von der Schulter, in feiner Hand 
Eine goldene Harf' man erblidet. 


Er rührte die Saiten, das Mang fo füß, 
So wunberneu in den Ohren; 
Es raufchte ver Töne bezaubernde Fluth, 
Dasß fih in berüdender Wolluft Gluth 
Die Sinne dem Hörer verloren. 


Ind als das Städtchen ab und auf 
Er wandelte fpielend und fingend, 
Da fammeln fih all’ die Kindlein zu peut 
Wohl durd das Städtchen ab und auf, 
Ihm nach mit Entzüden fih dringend. 


Und immer, immer gebrängter die Schaar, 
Und wirbelnter immer die Saiten; 
Es tanzten, es fangen und fprangen empor 
Die Anaben und Mädchen in hellem Chor, 
Ein Wunder vor allen Leuten. 


So zog mit dem Trupp er hinab an's Thor; 
Ob ſchaͤlten, ob baten die Alten, 
Was auch die, Mutter vom Fenfter ſchrie: 
„Seht nicht vor’d Thor, o bleibet doch hie!“ 
Doc Feines Tieß fi mehr halten, 


Und an dem Thor ein grauer Mann 
Mit wunderbarlihen Falten 
Dreimal hohl rufend, ein Warner, ſchrie: 
„O Kinder, Kinder bleibt doch hie!“ 
Doc feines ließ fih mehr halten. 


Zu dem Thore fie ftürmen all’ hinaus; 
Boran mit Singen und Klingen 
Der Spielmann eifet, fie hinterher; 
Bald tönen die Saiten fo dumpf und ſchwer, 
Daß Aengften ihr Herz durchdringen. 


Er führt fie an einen Bald fo graus; 
Jetzt ringen umfonft fie zu fliehen. 
Weh! überqualmet von fchweflichtem Duft, 
Weit gäbnend eröffnet ſich eine Kluft; 
Hinunter die Klänge fie ziehen, 


Und raſch die Kluft jept zufammen fih fehlang 
Unter Mäglibem Heulen und Weinen, 
O weh! wie brad jegt voll Jammer und Schmerz, 
Als die Rund’ erfholl, manch Mutterherz 
Um die armen vorlorenen Kleinen! 


Ein Wanderer, der mit Entfeßen es ſah, 

Erzäplt' es früh morgens mit Thränen, 

Nichts fanden die Sucher; der Waldmann allein 

a oft im Grauen ber Nacht dort ein Schrein 
n bumpfen, verlorenen Tönen. 


. 78. Die Finnenbochzeit. 


An König Sumblus Hallen erbub fih Freudenfpiel, 
Es faßen da der Reden und edlen Degen viel, 
Der König in der Krone mit Evelftein geihmüdt; 
Bei ihm die fhöne Tochter im Brautfhmud man erblidt. 
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Zur Hand der Vogt von Sachſen als Bräutigam ihr ſaß. 
Ei, was da nicht von Freuden und Luft ein Uebermaß! 
Es firömt in goldnen Schalen der purpurrotbe Wein, — 
AU’ Sorg' und trübe Schwere, fie müffen vergeflen feyn. 


Da tritt herein ein Harfner, gar wunderfeltfam geftaltet, 
Bermummt, mit grauendem Barte, und Nod und Mantel veraltet: 
„Willkomm & boben Freuden, willtommen ſchöne Maid! 
Willkomm, Herr König in Trauer! Willtomm Herr Bräut'gam zu Leid! 


„„Was, Leid im Zreudenfaale? Du wunderliher Gaft! 
Sep’ did, und wenn du getrunfen und fatt gegeſſen dich haft, 
So freu’ dich mit den Areudigen, und nimm das Wort zurüd! 
Wo nicht, fo eile, du Schlimmer, von binnen im Augenblid !«« 


So Sumblus zu den Gäften. Gar feltiam tritt's ibn an. 
Der Gaſt: „Was ihr euch freuet, das ift nur alles ein Wahn; 
Was oft mit Freude begonnen, ift bald in Leid zerftoben. 
Man foll, bört’ ich oft Sagen, den Tag vorm Abend nicht loben!« 


„Wie, bift du krank an Sinnen, und doch ein Harfner gut? 
Wie, bannt dir nicht die Harfe der Sorge ſchweren Muth ? 
Auf, greife zu den Saiten! Laß friſch ein Lied und bören! 
Ein neues Lied, ein munt'res Lied! So wollen wir baß dich ehren !«« 


Raſch ſchlug er in die Saiten, er fang von einer Braut, 
Die einem edlen König ein König hätt’ getraut, 
Und hätt’ fie ihm geſichert feft in die rechte Hand, 
Und dann in falfchen Treuen den Sinn fhnell abgewandt. 


„D wer auf Weibertreue und Männerſchwüre baut, 
Dem Sande und dem Waffer der feinen Fuß vertraut ! 
Ih mochte nimmer zagen mit flammenheißem Mutb 
Vor Langen und vor Pfeifen, vor Schwertern roth von Blut. 


Abt übermuthe Reden warf bin mein Schwert zumal; 
Neun firedte meine Lanze voll wilden Grimme zu That: 
Und foll jegt fo geböhnet vor Braut und Rittern ſteh'n, 
And einem fremden Bräutigam vermäplt die meine ſeh'n? — 


D du viel falfcher Vater, o du viel falfhe Braut! 
O du viel falfber Bräutigam!“ fo fehrie er wild und laut. 
Den König fam ein Zagen, die Braut ein Zittern an, 
Als mit gezüdtem Schwerte mit eins den Harfner fie ſah'n. 


Weg warf er Bart und Larve, enthüllte fein Geſicht: 
Garm war's, der edle König, entflammt von Zomes Licht; — 
Und alle die Reden im Saale, die fuhren erfchroden auf, 
Als auf den Bogt von Sachſen er fuhr in grimmigem Lauf. 


Und eb’ fie fih mochten befinnen, lag Heinz ſchon todt im Blut: 
„Da lieg nun, Ungefunder, und feire die Hochzeit gut!“ 


Und raſch die Braut aus dem Saale er aufhub löwenftarf, 
Und fort vom Finnenfefte fie führte nah Dänemark. 


79. Der Bettler. 


Es wandert ein Bettler umber im Land, Und als er zu Ilſe, dem reichen, ſich wandt‘, 
Er wandert in’d Dörflein dort zur Band: Da bört er die Fiedler, da tanzten zu Band 
„Die Gaftfreipeit wollen wir ehren!“ Die lufigen Mädels und Knaben. 

Er bettelt das Dörflein auf und ab „Süd zu, Glück zu! Nun helfe dir Eprift, 
In zerrißnem Gewand um Heine Gab", Als du der Reichſt' im Dorfe biſt, 
Und Niemand will ihn erbören. Und wolleft mich freundlich begaben !* 

‚zu Ilfe, dem reichen, geh’, wende dich bort, „Und willft um, ein Würftlein vu tanzen allbier, 
Der ift ver Reichſte in unferem Ort, Ei, lumpiger Bettelmann, wag' cd mit mir!“ — 
Da laß nur fein Di begaben! Raſch ſchwang er ibn unter den Haufen, 

Hoch gebt cd beut dorten, der fchlachtet beut, Da ging es wie Wetter hinauf und hinab, 
Dort wird gefiedelt, dort wird gefchalmeit „Das nimm zur Beicherung, das nimm bir zur Gab’! 


Bor luftigen Mädels und Knaben,‘ Und ftieß ihn hinweg aus dem Haufen, 


8. Dh. Conz. 


Ser JM und die Säfte verfchloffen das Haus, 
Und ladten ven lumpigen Bettelmann aud, 
Laut fchallend ihm binter dem Rüden, 
Der Rettelmann 309 verdroſſen fort 
Durch Schnee und durch Regen hinaus zu dein Ort, 
Und wollte nicht um ſich mebr bliden, 


Wohl außen am Dorf — daß Gott erbarm! 
Wohnt in armer Hütt’ ein Hirte fo am; 
Der Bettler, er Hopft an die Thüre: 
„Mach' auf, um Gottes willen, gefchwind! 
Wie fchneidet der Froft nicht in Regen und Wind, 
Mach’ auf, daß ich bier nicht erfriere !# 


Raum hörte ver Alte das klägliche Schrein, 
So ruft er: ‚Komm, ehrlicher Bettler, herein! 
D mwebe, wie bift du durchgoſſen! 

Komm ber an den Dfen, dort Heide dich aus! 
Wem Armuth der Koh ift und Kellner im Haus, 
Hält ihr nicht die Thüre verſchloſſen.“ 


Hin tritt der Bettelmann vor das Kamin, 
Und hängt ven tropfenden Laken dort hin, 
Felt an den Dfen gebudet, 

Und in ſeidenem Hemd, fchaut! fißt er da. 
Ei, als ihn Hausmütterchen Lieſe nun fab, 
Wie fteht fie vor Staunen verzudet ! 


Doch faßt fie fib bald und — weidlich hinaus, 
Sie fhlachtet die einzige Henn’ in dem Haug, 
Sie rübret die Gerſt' an dem Feuer; 

Cie ſputet fib, bringt auf die reinfihe Streu 
Vom Brautbett die Pfulben und Pinnen berbei, 
Und bettet ibm flugs in die Scheuer, 


Als das Eſſen vorüber, die Nacht war bin, 
Als jegt der grauente Morgen ericien, 
Auf hub fih Der Gaft nun bebenve. 
Ras zog er aus der Taſche zum Dant? 
Gin Beutelchen, voll von Golde fo blank, 
Das drüdt’ er dem Weib in die Hänte. 
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„Nimm hin dies und den? anben gaftlichen Freund !« 
„„D nein doch, beim Himmel! fo war's nicht geineint.““ 
Doc) datt’ er ſich fehnell ihr entwunden. 

Sie rufet dem Manne: „„Ach, dacht’ ich's doch gleich, 
Da ſieh nur, da falle, wie find wir fo reich 14“ 
Doch der Gaft war mit einmal verſchwunden. 


Kaum war ein Monat gegangen in's Land, 
Was trabt auf der Straße, was lärmet zu Hand, 
Was fchallt und was knallt vor der Hütte? 

Es ſchnauben die Roſſ' und die Hunde der Jagd, 
Ein Reiter fteigt ab in fürftliher Tracht, 
Und Diener voll adlicher Sitte. 


Und viele Barone umſtehen das Haus, 
Es rufen die Diener den Dirten heraus; 
Er nabt ſich voll Angft und voll Scheuer. 
„Haft du vergeffen den Bettelmann fchon, 
Hat er dein nicht vergeffen. Empfahe den Lohn 
Für deine gaftfreundfih Treue! 


Dod einer noch fehlet/ — Horch, welch ein Geſchrei! 
Dort führen Herrn fe die Schergen herbei. 
Der Fürft jeßt, zum Reichen gewendet, 
Ruft: „Kenneft du wohl, dur vermeifener Gauch! 
Den ſchnöde behandelten Bettelmann au, 
Der als Herr dich und Richter befendet ? 


Wie du mich getanzt aus dem Hofe hinaus, 
So tanz’ ich dich heute aus Hof und aus Haus 
Vor meinen PBaronen dort allen. 

Jetzt fühle, wie Armuth und Hohn dabei thut! 
Zur Buße, du Kärgling, fei alle dein Gut 
Und Hab’ an den Dirten verfallen! 


Fort, dude dich unter dies ärmliche Dad, 
Und wie du geichmäher haft, dulde jetzt Schmach! 
Dies mög’ auch die Anderen lehren, 
Ein warnend Erempel! Drum prüft’ ih mein Reich 
As Bettler, und komm' jegt als Herrſcher zu euch. 
Die Gaftfreiheit wollen wir ehren.” 


so. Der Schäfer und Kaiſer Notbbart. 


Sein luſtiges Lied auf einem Berg 
Ein Schäfer jang, da trat ein Zwerg, 
„Sa, fa! fa, la, la, la!“ 

Da trat ein Zwerg flint vor ibn hin: 
‚Auf, folge mir!‘ ja bat er ihn, 
‚Und laß die Schafe dal! — 


„Die Schafe verlaufen fi mir zur Stund.“ — 
‚Die Schafe, die bütet dir dein Hund, 
Der Gang foll dich nicht reu'n!“ — 
„Run, Wächter, rühr! dih! Gute Hut!“ 
Er folgt dem Zwerg mit getroftem Muth 
In eine Höhl' hinein. 


Da faß, den Scepter in der Hand, 
Ein Greis an den Marmeltifch gebannt, 
Und nidt’, als wollt’ er ihn grüßen, 
Gewahfen war dur den Tiſch der Bart, 
Der wallt’ und wallete rotbbehaart 
Dem Kaifer bie zu den Füßen, 


„Lang' ihm des Goldes!““ ſprach zum Zwerg 
Der Greis: — „Du! fliegen um den Berg 
Die Raben noch ſtets dort oben?” 


Der Schäfer zu dem Greife ſprach: 
„Nicht laſſen noch die Raben nad, 
Und fliegen ftets noch dort oben.“ 


„Sechshundert Jahre ſchlummr' ich doch, 
Und fliegen ftets die Raben noch, 
So muß ich fort noch fchlafen 
An hundert Jahr’; dann weicht die Nacht, 
Dann berrich’ ich wieder mit neuer Macht! — 
Jetzt geb’ zu deinen Schafen I 


Der Schäfer trug den Schaß mit fort, 
Und fand die Schaf am alten Ort, 
Und fang: „Sa, fa! la, lal“ 
Er fann die Nacht wohl her und pin, 
Nicht wich das Bild aus feinem Sinn, 
Das unterm Berg er fab. 


Und ale ibn wedt die Morgentluft, 
Ein Adler zudet durch die Luft, 
In's Thal die Raben fliehn. 
Er rief in Ahnung hoch erfreut: 
„Kommt du? O komm doch, gute Zeit, 
Und raff' die böfe hin!“ 


— 
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Iohann Gottfried Scume, 


—— den 29. Januar 1763 zu Poſerna bei 
eißenfels, war der Sohn eines einſt wohlhaben⸗ 
den Bauers. Die ungewöhnlichen Geiſtesanlagen des 
kräftigen Sohnes der Natur veranlaßten den Grafen 
von HSohenthal-Knauthapyn, ſolche zu pflegen. 
Er gab den früh verwaiften Knaben zum Rektor 
Korbinsty in Borna, wo er, wie fpater auf der 
Nicolaifchule zu Leipzig, mit dem Geifte der Grie- 
hen und Römer vertraut wurde. Seume bejog dar⸗ 
anf zum Stubium der Theologie die Univerfität . 
Leipzig, konnte fih aber mit dem damaligen Geifte 
biefer —* nicht — Als achtzehnjãhri⸗ 
ger Jüngling bezahlte er eines Abends alle feine unbe⸗ 
deutenden Schulden und trat am folgenden Morgen, in 
der Abfiht nah Varis zu wandern, die Reife in ber 
Richtung nah Kaſſel an, einige Hemden auf dem Leibe 
und ig = Klaffiter in der Taſche, — es war fein 
anzer Reichthum. Unterwegs, in Bach, fiel er den 
SRerbern für Amerifa in die Hände und „übernahm der 
Landgraf von Kaffel, der bamalige große Menfchen- 
mäfler, troß allem Proteft, durch feine Agenten die 
Beforgung feiner ferneren Nachtquartiere nah Zie⸗ 

enhapn, Kaffel und weiter nad der neuen Welt.“ 

n Kanada mußte der enthufiaftiiche Freund ver reis 
heit in den Reihen tyrannifcher Unterprüder gegen 
die heilige Sache fechten, doc führte ihm das Schid» 
fal zur Entſchädigung einen Freund in die Arme, 
den durch patriotifhe Poeſien bekannten Karl v. 
Mündhaufen, — und einen Freundſchaftsbund 
ſchloß Seume nur für eine Ewigfeit. Die Freiheit 
errang den Sieg, Amerifa’s Unabhängigkeit wurde 
anerkannt und ©. kehrte mit den beffiihen Truppen 
nad Europa zurüd, Nun geriet er preußiichen 
Werbern in die Hände, um abermals dad Loos eines 
gemeinen Soldaten zu erproben, deſſen Drud' er 
dur Defertion zu entgehen fuchte, wodurch er aber 
beinahe der Todesftrafe in die Arme gerathen wäre, 
Den Wiſſenſchaften hierauf für einige Zeit zurüd« 

egeben, fam er fofort dur manderlei Schick— 
ale zur ruffifhen Armee nach Polen, wo er dem 
General Igelftröm bekannt wurde und als Sekretär 
mit Lieutenantscharafter die dipfomatifche Korrefpon- 
benz expedirte. Bei dem furctbaren Aufſtande in 
Barfhau gerieth er in polniſche Gelanasnipant, und 
war Zeuge ber Gräuelfcenen bei der Einnahme von 

raga. Später erhielt er vom Kaifer Paul den 

bſchied, als er eben die beften Hoffnungen reifen 
(ap. 22 Sachſen zurückgekehrt, nahm er in Leipzig 
feine Zuflucht zu Privatvorfefungen über alte Kiaffiter 
(er war bereits von früherber durd eine lateinifch 
gefchriebene Differtation „Eine Parallele der alten 
und neuen Bewaffnung“ der gelehrten Welt befannt 
worben) und zum Unterrictgeben in der engliſchen 
Sprade; wurde bann Eorreftor bei dem Buchhändler 
Söfhen, und erfreute fib von nun an des Um— 
gangs und der Hochſchaͤtzung der berühmteften Män- 
ner feiner Zeit. 

Die Herausgabe feiner Gedichte (1801) ver- 
fhaffte ihm Mittel zur Ausführung feines Licblings- 
planes, den Aetna zu befteigen und auf der Land» 
fpipe von Syrakus den Theokrit in der Urſprache 
zu lefen. So entſtand fein berühmter „Spazier— 

ang nad Sprakus“ im 9. 1802. Drei Jahre 
päter machte er, den Ariftopbanes in der Taſche, 
eine ähnliche AFußreife über Petersburg, Moshva, 
dur Finnland nah Schweden, und ihr verbanfen 
wir feinen „Sommer im Jahr 1805”. Im J. 
1806 ergriff er abermals den Banderftab, aber nur 
zum Ausflug nad Dresden und Berlin, wie er noch 
öfters that; vereinigte 1808 fein patriotifhes Wort 


mit dem Fichte's zur Abwehr des franzöfiichen 
ZTyrannen, und farb welt- und ſchickſalsmüde, wäh- 
rend eines Befuhs bei Frau von der Rede zu 
Töplig, den 13. Juni 1810. 


= * 

Seume war ein wahrer Demant moraliſcher 
Männligkeit. Klar war fein Geift, lauter fein Ge— 
müth, fett fein Charakter. Sein Geift wie fein 
Gemütd waren in ihrer innern_Wefenpeit immer 
ungetrübt, — döchſtens fonnten fie, wie der ſchöne 
Edelſtein, nur anlaufen. Der Kern feiner männli» 
ben Geiftigkeit war unverbrählid. Die römiſch⸗ 
griechifche Seit feines Geiſtes hatte feine feltene 
männlide Sittlichkeit, die hohe Reinheit feiner Ems 
—— nicht einmal von weitem beeinträchtigen 
önnen. Deutſchland kann wenige Männer von dieſer 
gelftigegemüthlihen Wahrhaftigkeit aufweifen. 

Einzig darakterifirt ipn Gervinus („Neuere Ges 
ſchichte der poetifchen Nationalliteratur.“ II. S. 672 f.): 
„Seume's Charakter ſtählte ſich unter den Wider⸗ 
wärtigkeiten und darum kann man feine Verbitterung 
wenig tadeln, deren Urfachen man ohnehin nicht zu 
loben vermag. Er fah feinen Bater dur Noth und 
unverfchuldete Verachtung zu Grabe gebracht, er lebte 
eine zerflörte Jugend, er warb von heffiihen Wer- 
bern nah Amerika gefchleppt, er fab Suwarow's 
Schrecken und den Untergang Polens, und diefe Unter: 
drückung der Menſchenrechte durchſchnitt fein Herz, 
bie —5* Bekanntſchaft mit Klinger in Petersburg 
mußte ſeine Schwarzſichtigkeit ſteigern, er erlebte 
endlich die Schmach des Vaterlands, um ihn ber 
ſah er nichts als „feile Schurken”, und in ihm war 
ber Wurm der Skepſis, die ihn von Religion zum 
Recht, vom Recht zur Philofophie, von der Philo⸗ 
fopbie in die Vorhöfe des Kriegsgottes getrieben 
hatte; er nannte Egoismus die große Zriebfeder 
alles menſchlichen ‚Handelns, und einmal verbittert 
fah er auch auf jenen edlen Eigennng finfter hin, 
der den Menfhen antreibt , fi zum Gefühle ver 
Würde feiner Natur hinauf zu arbeiten. Bei all 
biefen Schidfalen, Berhältniffen, Grundfägen wollte 
er nicht dem Kummer unterliegen, und feßte bie 
Unerſchrockenheit eines männlichen —— und eines 
biedern Sinnes entgegen; er wollte nicht den Glau⸗ 
ben an die Menfchheit aufgeben, und follte er die 
Hoffnung felbft bei feinen Huronen fuchen. Das 
Alles, Geſchick und Gefinnung, if nun in feinen 
Berfen niedergelegt, durd die ein bitterer Gram 
feine Zurchen zieht. In feinem Tauerfpiel Miltiades 
(1808), das im Style der Collin'ſchen Stüde ge 
ſchrieben ift, die Seume hochachtete, gibt Alles von 
feiner Baterlandeliche Zeugnis, aber Nichts von 
einem wahren poetiſchen Talent. Er lehnte ſich mit 
feinem Freunde Karl von Münchhauſen an die 
ehrenwerthe Klopſtock'ſche Schule, ihn perfönlich durch⸗ 
drang auch die Liebe zu Schiller; aber er war eben 
nur cine der vielen receptiven Katuren jener Tage; 
er felber ſchien fi nicht für einen Dichter zu hals 
ten, und wunderte fih, daß feine Berfe fo lalt da— 
liegen, da es innen fo warn war; allein dies war 

erade die Urſache. Er war ein ftoifcher, politifcher 

ann, nicht ein poctifcher, ein Mann, der, wenn 
er in biefe Zeiten berüber gelebt hätte, ung den 
Ucbergang von Poeſie zur Politik hätte lehren können, 
wie vom Kosmopolitisnus zum Patriotismud; er 
haßte die Milchſpeiſe der Romane und feßte, wenn 
man will, eine Memoirenfchriftftellerei an die Stelle; 
er wollte jede Schrift in dem Sinne politifch haben, 
daß fie die allgemeine Wohlfahrt angehe; er hat 
mandes zu fagen gewagt, ald man nichts wagte, 


3. ©. Seume, 


und in der Vorrede zu feinem Sommer lehrte er 
die heutigen Schreier nah Prefifreipeit, daß dieſe 
weder gegeben noch zugeftanden wird, „da jeder, der 
ein Leben ohne Würde für nichts hält, und der den 
Ted nicht fürchtet, wenn er überhaupt denkt, auch 
faut denft, fobald er nur mit feinem moralifchen 
Weſen in Ordnung if.” 

Die beiden nachitehenden, der Gattung der poe— 
tiihen Erzählung und der balladenartigen Darftcllung 
angebörigen Dichtungen haben bier nicht ſowohl we- 

en ihres formellen, als vielmehr wegen ihres gei— 
igen, die Gefinnungseigentbümlichkeit des Dichterd 
befundenden Gepräges eine Stelle gefunden. 
Shriften: 
Obolen, vermifchte Auffäge und Gedichte. 2Thle. 
1796, 97. 
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Loriſche Gedichte und Erzählungen. Lpz. 1798. 
— Gedichte. Ate Aufl, 1815. 
EN, nah Sprafus im Jahr 1802. 
3 Thle. Braunfhweig, 1803. — 4te Aufl, 1817. 
Mein Sommer im Jahr 1805. Hamburg 1806. 
Miltiades, Trauerfpiel in 5 Akten. Leipz. 1808, 


RUN STEIN Bollendet von Clodius. Leipzig 


Gefammelte Schriften; herausgegeben von 9. 
P. Zimmermann. 5 Bde. Wiesbaden 1823. 
— MN: *74 ſeit 18%. 12 Bde. — 
4te rechtmäßige gef. Ausgabe in 8 Bänden. Leipjz. 
1839. — Vorher in Einem Bande, berausgegeb. 
von Dr. W. Wagner. Ebd. 1835. 2te Ausgabe. 
Ebd. 1837, 


81. Der Wilde. 


Ein Kanadier, der noch Europeng 
Uebertündte Höflichkeit nicht kannte, 
Und ein Herz, wie Gott es ibm gegeben, 
Bon Kultur noch frei, im Bufen fühlte, 
Brachte, was er mit des Bogens Schne 
Fern in Quebecks übereisten Wäldern 
Auf der Jagd erbeutet, zum Berfaufe, 
Als er ohne fhlaue Rednerkünſte, 
So wie man ibm bot, die Felfenwögel 
Um ein Kleines bingegeben hatte, 
Eilt' er frob mit dem geringen Lohne 
Heim zu feinen tiefverbedten Horden 
In die Arme feiner braunen Gattin. 


Aber ferne noch von feiner Hütte 
Ueberfiel ihn unter freiem Himmel 
Schnell der fohredlichfte der Donnerftürme. 
Aus dem langen rabenfhwarzen Daare 
Trof der Guß herab auf feinen Gürtel, 
Und das grobe Haartuch feines Kleides 
Kebte rund an feinem bagern Leibe, 
Schaurig zitternd unter faltem Regen 
Eilete der gute wadre Wilde 
In ein Haus, das er von fern erbfidte. 
„Bert, ad laßt mich, bis der Sturm ſich leget,“ 
Bat er mit der herzlichften Geberde 
Den gefittet feinen Eigenthümer, 
„Obdach bier in Euerm Haufe finden v_ — 
„„Willſt du, mißgeftaltes Ungeheuer,“ 
Schrie ergrimmt der Pilanzer ihm entgegen, 
„„Willſt du, Diebsgefiht, mir aus dein Haufe!“ 
Und ergriff den ſchweren Stod im Winkel. 


Traurig ſchritt der ebrlihe Hurone 
* von dieſer unwirthbaren Schwelle, 

is durch Sturm und Guß der ſpäte Abend 
Ihn in ſeine friedliche Bebauſung 
Und zu feiner braunen Gattin brachte. 
Naß und müde ſetzt' er bei dem Feuer 
Sih zu feinen nadten Kleinen nieder, 
Und erzählte von den bunten Städtern, 
Und den Kriegern, die den Donner tragen, 
Und dem Regenſturm, der ihn ereilte, 
Und der Graufamfeit des weißen Mannes. 
Schmeihelnd hingen fie an feinen Knieen, 
Schloſſen fhmeihelnd ih um feinen Naden, 
Trodneten die langen fhmwarzen Haare, 
Und durchſuchten feine Weidmannstafce, 
Bis fie die verſprochnen Schäße fanden. 


Kurze Zeit darauf hatt! unfer Pflanzer 
Auf der Jagd im Walde fih verirret. 
Ueber Stod und Stein, durh Thal und Bäche, 


Stieg er ſchwer auf manchen jähen Felien, 
Um fich gr ger nad dem Pfade, 

Der ihn tier in diefe Wildnis brachte, 

Doch fein Spähn und Rufen war vergebeng; 
Nichts vernahm er, als das boble Echo 

Längs den hoben ſchwarzen Felſenwänden. 
Aengſtlich ging er bis zur —— Stunde, 
Wo er an dem Fuß des naͤchſten Berges 

Noch ein kleines ſchwaches Licht erblickte. 
Furcht und Freude ſchlug in ſeinem Herzen, 
Und er faßte Muth und nahte leiſe. 

„Wer ift praußen?“ brach mit Schredenstone 
Eine Stimme tief her aud der Höhle, 

Und ein Mann trat aus der Heinen Wohnung. 
„„Freund, im Walde —8 ich mich verirret,«“ 
Sprach der Europäer furchtſam fehmeichelnd; 
„„Gönnet mir, die Nacht bier zuzubringen, 
Und zeigt nach der Stadt, ich werd’ Euch danfen, 
Morgen früh mir die gewiffen Wege!““ 


„Kommt herein,“ verfegt der Inbefannte, 
„Wärmt Euch; noch if Feuer in der Hütte!“ 
Und er fan ihn auf das te 
Schreitet finfter troßig in den Winkel 
Holt den Reft von feinem Abendmahle, 
Hummer, Lachs und friſchen Bärenſchinken, 
Um den ſpäten Fremdling zu bewirthen. 

Mit dem Hunger eines Weidmanns ſpeiſte, 
Bentih wie bei einem Kloſterſchmauſe, 
Neben feinem Wirth ver Europäer. 

Feſt und ernfthaft fchaute der Hurone 
Seinem Gafte fpäbend auf die Stimme, 
Der mit tiefem Schnitt den Schinken trennte, 
Und mit Wolluſt tranf vom Honigtranfe, 
Den in einer großen Mufcelichale 

Er ihm freundlich zu dem Mahle reichte. 
Eine Bärenbaut auf weichem DMoofe 

War des Mlanzers gute Yagerftätte, 

Und er ſchlief bis in die bode Sonne. 


Wie der wilden Zone wildfter Krieger, 
Schrecklich Rand mit Köcher, v. und Bogen 
Der Hurone jetzt vor feinem Gafte, 

Und erweckt' ihn, und der Europäer 
Griff beftürgt nah feinem Jagdgewehre; 
Und der Wilde gab ibm eine Schale, 
Angefüllt mit füßem Morgentrante. 
Als er lächelnd feinen Gaſt gelabet, 
Bracht' er ihn durch manche ._ Windung, 
Ueber Stock und Stein, durch Thal und Bäche, 
Durch das Dickicht auf die rechte Straße, 
Höflih dankte fein der Europäer; 
Finſter blidend blieb der Wilde fiepen, 
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Sahe ftarı dem Pflanzer in die Augen, 
Sprach mit voller, fefter, ernfter Stimme: 
„Daben wir vielleicht uns ſchon geſeben?“ 
Wie vom Blig getroffen fand der Jäger, 
Und erkannte nun in feinem Wirthe 
Jenen Mann, den er vor wenig Wochen 


3. ©. Seume. 


In dem Sturmwind aus dem Hauſe jagte, 
Sammelte verwirrt Entſchuldigungen. 

Ruhig lähelnd fagte der Hurone: 

„Seht, ihr fremden, Hugen, weißen Leute, 
Seht, wir Wilden find doch befre Menſchen!“ 
Und er ſchlug ſich feitwärts ın die Büſche. 


S2. Das Opfer. 


Mob firömte von den Thermopylen 
Der Verfer Blut herab in’s Meer, 
Die durb das Schwert der Griechen fielen, 
Als Sparta’s Held fein kleines Heer 
Entichlummern bieß, und um die zweite Ware 
Gewaffnet feyn zu heißer Rache. 


Die Würger ruh'n am Fels im Thale; 
Der Herold weckt zur Mitternacht 
Zum feierlichen Todtenmable. 
Sie ſteh'n; das Opfer wird gebracht; 
Der König folgt, den Lorbeer in dem Haare, 
Und ſchweigend, ihm zu dem Altare, 


Der Priefter fchlägt; das heil'ge Feuer 
Erbellt ven Berg; Megift befprengt 
Mit einem grünen Lorbeerweiher 
Der Kämpfer Haupt, die dicht gedrängt 
Mit bobem Muth fib um die Alamme reiben, 
Zum Tod im Kampf fich einzuweiben. 


Leonidas ſah, wie Alcive, 
Sein Ahnherr, als er Niefen zwang, 
Mit Götterblid von Glied zu Gliede 
Die Krieger an, und plötzlich drang 
Ein Flammenftrahl, als käm' er von dem Gotte, 
In jedes Herz der Heldenrotte. 


Der König ſprach: „Gefährten, Brüder, 
Eßt jegt der Freibeit letztes Mahl, 
Und trinkt den Wein! denn wenn wir wieder 
Zufammen fommen, iſt's im Thal 
Elyfium’s, wo glühend vor Verlangen 
Die Väter ftehn, und zu empfangen. 


Dentt an die Männer, die im Streite 
Des Baterlandes ftarben! Dentt, 
Ihr Helvdengeift ſchwebt euch zur Seite, 
Und wägt der Enfel Werth, und lenkt 
Des Schwertes Stahl, den ** Barbaren 
Mit tieferm Drud in's Herz zu fahren! 


Das Weib mit ihren Heinen Knaben 
Beim Abſchiedskuß, und jedes Pfand 
Der Liebe und der Freundſchaft, haben 
Sid ung vertraut. Das Vaterland, 
Die Freiheit ruft: wir find der Freiheit Erben! 
Braucht's mehr zum Stegen oder Sterben ?« 


Er ſprach's und aß; die Krieger zehrten 
Das Mahl, auf Schild und Speer gelebnt, 
In ftiler Feier auf, und Ieerten, 

Des Hades Göttern ausgeföhnt, 
Die Schalen aus bei des Altares Dampfe, 
Und ftärkten fih zum Todeskampfe. 


Der Zug geht, gleich dem Zug der Götter, 
Der vom Diymp die Race trägt; 

Und wie vereinted Donnerwetter 

Der Erde Brut zu Trümmern fchlägt: 

So trägt ihr Schwert, der Tyrannei zu lohnen, 
Den Tod in Kerres’ Millionen. 


Lo, thy country calls! 
Glorer. 


Tief if die Nacht; aus Wolken biidet 
Selene mit dem jüngften Strabl, 
Und von des Helmes Spige nidet 
Die Feder durch das Felſenthal, 
Indeß im Schlaf mit tiefen Athemzügen 
Die Sklaven und Despoten liegen. 


Durch ftumme Nationen fchreitet 
Der fleine Helvdenzug zum Zelt 
Des großen Königs, und bereitet 
Verderben für die Morgemwelt. 
Schon glaubt im Traum mit taumelndem Vergnügen 
Der Stolz ih im Triumph zu wiegen. 


Strads donnert ibn aus den Gefühlen 
Der Borbof wach, wo fhon in Blut 
Der Herakliden Dolche wüblen, 
Wo mit gereizter Löwen Wuth 
Die Griechen bob dem Wuterbrüder fluchen, 
Und ibn mit Räcerftahle ſuchen. 


Der Droher flieht durch dunkle Gänge 
Vor feinem Tod; der Griechen Schwert 
Frißt hungrig in die reihe Menge 
Der goldnen Sklaven, und zerftort 
Den Schmud des Joche, dem fich mit frummen Nüden 
Die Schmeichler bis zum Staube büden. 


Die Flamme fteigt, wie Nebelwolte, 
Bom Lager zu dem Himmel auf; 
Der Schreden wälzt von Volk zu Volke 
Laut beufend feinen Schlangenlauf; 
Die Opfrer mäh'n die zitternden Barbaren 
Zum Styr hinab bei langen Schaaren. 


Verwüſtung det das Feld mit Leichen: 
Der Griehe würgt, der Perfer dolcht 
Den Freund im Irrthum; Deere weichen 
Vor wenig Langen; Grimm verfolgt 
Die Fliehenden und fchlachtet ohne Schonen 
Des boben Stolzes Legionen, 


Die Gegend raucht, die Kriegswutb brüllet, 
Berwirrung berricht, bie Titan’s Licht 
Die todtenvolle Nacht enthüllet, 
Und durch den dunfeln Schleier brict. 
Feonidas ruft nun aus Blut und Flammen 
Sein göttergleiches Heer zufammen. 


Des Orients Entflobne ſchauen 
Mit Scham nunmehr ihr Lager an; 
Der Anblick füllt mit Furdt und Grauen ; 
Doch des Tyrannen Bufen kann 
Das Topdtenfeld und ein gebeimes Zittern 
Noch nicht in feinem Stolz erſchüttern. 


Die Sparter rub'n in Detas Grotten, 
Mit Herzen, die nah heißer Schlacht 
Des naben Todes fühner fpotten : 
Als ſchnell, wie mit Gewitternact, 
Das ganze Heer in Stürmen auf fie dringet, 
Und fie zum neuen Treffen zwinget, 
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Das Rolf auf Wagen und auf Roffen 
Schwoll rund, wie Meeresflutb, beran; 
Die Sparter ftanden, und beſchloſſen, 
Der Freiheit heilig, Mann für Mann 
Den Todestampf, im Stolz gerechter Rache, 
Kür ihres Vaterlandes Sad. 
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Noch lange hielt der Heraklide, 

Leonidas, mit Schwert und Speer, 

Gleich einer Felſenpyramide, 

Und gab Verderben um ſich her, 

Bis Mann auf Mann die Seinen, ohne Wanken, 


Mit ihm im Wogenſchwall verſanken. — 


Ihr Edlen, leuchtendes Erempel! 


Bewundrun 
Uno bobes 


jeder Nation, 
ob und Ehrentempel 


Sind durch Aeonen euer Yobn; s 
Und, was euch mehr als aller Yorbeer kröne: 
Ihr ſeid der Freiheit Lieblingsſöhne! 


een 


Iohann Martin Yfteri. 


Diefer als heiterer Idyllen- und Boltsliederdichter 
wie ale Künftler (obwohl nur Dilettant, im Geſchmacke 
Sogartbs und Chodowieckys) geihätte Schweizer, 
Verfaſſer des allbefannten Yiedes „Arcut euch des 
Yebend“ umd der tiefpringenden Scenen „Muttertreu 
wird täglich neu“ 2c., war zu Zürich im Jahre 1763 
geboren. Er befuchte die Schulen feiner Raterftadt 
und machte, dem Kaufmannsſtande ſich widmend, 
ibon von früber Jugend an alle darauf Bezug ba— 
benden Wiſſenſchaften zu feinen Picblingaftudien. 1783 
unternahm er eine Reife durch Deutfchland, die Nieder» 
lande und Frankreich, auf welder er fein Talent 
auch ale Künftler bedeutend entwidelte. Nach Hauſe 
zurüdgefebrt, trat er in die Handlung feines Vaters, 
entfagte derfelben aber im %. 1804, worauf er fich der 
Kunft und Riffenfchaft, wie auch den öffentlichen Ge— 
ihäften ausſchließlich zuwandte. Seit 1815 war er 
Mitglich der Regierung. — „Den Künftlerrubm“ (leſen 
wir in der „Schweizer Monatschronik“, 1827, Nro. 8. 
S. 177), „der ibm J nahe lag, hat er vermieden, ſtatt 
ihn zu verlangen; denn was von ſeinen Arbeiten der 
dichtenden wie der bildenden Kunſt bekannt und ver— 
breitet iſt, ward dies nur ſelten aus eigener Bewe— 
gung, ſondern um den Freunden gefällig zu feon, 
und felbft die theilnehmendſte Aufnahme, weiche jene 
weit umber fanden, bat die liebenswürdige Beſchei— 
Denbeit des Künftlere faſt nur zurüdbaltender ge— 
madt. Die Kunft, welder das ſchöne Yeben Uſteri's 
geputeigt bat, follte nicht nur erfreuen, fondern auch 

letren und beſſern. Damit erbielten fo viele feiner 
Beibäftigungen jene vaterländifche Tendenz, die den 
Berdienften des Geſchichtsforſchers und des Borfte- 
berd oder Mitarbeiters öffentlicher Anftalten und frei: 
williger Bereine zum Grunde liegt. Wenn er mit 
feltener Gründlichfeit, richtigem Urtbeil und geübtem 
Geſchmack die Geſchichte, Denkart, Sitten und Kunſt— 
verhaͤltniſſe des Mittelalters fo wie ver ihm folgen: 
den Jabrbumderte erforfcht hat, fo geſchah es nicht, 
um davon einzig nur treue Schilderungen zu liefern, 
iondern um zugleich, was darin löblich und gut, der 
Achtung und Anerkennung, der Liebe und Nachab— 
mung der Jetztwelt zu empfehlen ſeyn möchte, in 
anziebender Dichtung oder in reigendem Bilde auf: 
on oh um einfache Sitten, männlichen Ermft, re— 
ligiöfe Denfart und jede Tugend der Vorzeit, als 
die Dinge, welde jeglihe Zeit verſchönern und Je— 
tem, der fie erwirbt, wohlthätig find, — 
Ein großer Freund ver Jugend, in deren Kreiſe er 
ſich ſelbſt jugendlich fühlte, hat er cben diefe Jugend 
auch am liebften in die Hallen vaterländifcher Bor: 
zeit geführt zum Anblid der Bilder verbienftvolfer 

bnen, und um ibr derfelben rühmlide Thaten zu 


erzäblen. So entitanden feine vieliährigen Jugend⸗ 
gaben in ven Neujahrsblättern von manden ber 
Zürcher'ſchen Gefellfchaften, unter denen die föftliche 
Neibe ver Kriegsgeſchichten ber alten Schweiz 
bis zur Heldenſchlacht von Näfels vorgerüdt, faſt 
noch ſeine letzten Stunden beſchäftigt hat und die 
Wahl des Kurortes beſtimmen half, wo er die leben— 
dige Anſchauung der klaſſiſchen Gegend ſich erfriſchen 
moͤchte, die ihm für ſeine letzten Tage allerdings 
auch noch Erheiterung gebracht hat.“ — Er war zu— 
letzt Präſident der Kunſtſchulpflege und des Künftler- 
vereing, Mitglied des Erziehungs- und Finanzrathes 
zu Zürich, und ftarb zu Rapperswyl den 26. Juli 
18?7. 

Dr. Heinrich Kurtz („Handbuch ver poetifchen 
Nationalliteratur ver Deutichen ꝛc. Nebft literarifch- 
äftbetifcbem Kommentar.“ Zürich 1840-1842. II. 
S. 180, 197, 202) ſpricht ſich über feinen Lands— 
mann in folgender Weife aus: „Wie Voß die platt 
deutiche Mundart, fo benugte Uſteri den ſchweizeri— 
fcben Dialekt, obne fi an eine beftimmte Geftaltung 
deſſelben zu feſſeln, wahrſcheinlich aus demfelben 
Grunde, der ſchon Bob bewogen batte, fich nicht durch 
eine Form des Niederdeutſchen binden zu laſſen ıc. 
U.'s Gedichte entſprechen ihrem Anbalte nach auf das 
Beſte der gewäblten Rorm; fie find von einer be— 
zaubernden Natürlichkeit, wie man fie nur in ber 
vom Getümmel des Lebens abgeſchiedenen Alpenwelt 
finden fann. In den meiften berricht eine fo liebend- 
wäürdige Laune voll gutberziger Schalkheit, daß fie 
uns ein beiteres Yäceln wohl abgewinnen kann, fo 
oft wir fie auch leſen. Uſteri zeigt ſich auch in feinen 
Dichtungen ale bildenden Künftler; alle Charaktere 
und Situationen find (oft nur mit leifen, aber im- 
mer mit fprecbenden Zügen) fo trefflich gezeichnet, 
das und ſogleich die lebendigſte Anfchaulichfeit zu 
Theil wird. — Die Welt der Idyplle bat auch ibr 
Unglüd, das den Menſchen deſto ſchrecklicher ergreift, 
weil er nur ein einziges Glück kennt, das Glüd des 
Gemüths, das Stil der unvergängliden Anhäng» 
lichkeit an den gelichten Gegenftand, Bon der ers 
greifendften Wirkung ift „’d arm Elfeli uf der 
Aſefluh“, das unbeftreitbar zu den fhönflen Bal— 
laden gebört, welche die deutſche Poeſie aufzuweiſen 
bat. Alles darin ift vortrefflih , befonders bie ein- 
facbe aber fünftlerifch durchdachte Anordnung und Ent« 
wickelung. Schon beim Beginn des Gedichts werden 
wir in die ernfte, abnungevolle Stimmung verfeßt, 
die nothwendig ift, wenn wir die erſchütternde Aufs 
löfung mit ganzer Seele faffen wollen; die Endzeifen 
der erften Strorbe, welche mit ibren dumpfen, kla— 
genden Lauten durch das ganze Gedicht bindurdtönen, 
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erhalten das Gemüth in fortwährender Spannung, 
die von der fortichreitenden Handlung immer mehr 
gefleigert wird und auch mit dem Ende des Gedichte 
nicht aufhört. Wir brauden nicht erft auf die bobe 
Anfhaulichkeit und malerische Kraft diefer Ballade 
aufmerkſam F machen; fie wird ſich Jedem unwill⸗ 
kürlich zum feften Gemälde geſtalten.“ — Die Ges 
dichte, welche Uſteri in hochdeutſcher Sprache geichries 
ben, fteben denen in fhweizerifher Munvart, die ſich 
zum Theil mit den Hebel'ſchen meſſen fönnen (herz 


Uferi. 


vorzubeben find die Dialeftsporfien: „der Bicari“ 
und der „Herr Heiri“, „ganz eigen zwiſchen der 
Idylle und der komiſchen Epopöe in der Mitte lie 
gend“, und befonders der für klaſſiſch — „Erggel 
im Steinhuus“), bedeutend nad. 


Ron ibm baben wir: 


Dibtungen in Berfen und Profa. Nebit einer 
Lebensbeſchreibung des Verfaſſers. Herausgegeben 
von David Heh. 3 Bde. Berlin 1881. 


S3. Der Storch von Luzern. 


VS as rennt dur die Straße dic ängſtliche Schaar? 
Ras deutet das dumpfe Getöfe ? 
Sorh! furdtbar verfünden vom Thurm die Gefahr 
Des Feuerhorns gräßlihe Stöße, 
Und näber und ferner, Ga’ aus und Ga’ ein, 
Hört lauter und lauter man: Feuer! jegt fchrei'n, 


Und fürdterlih über die Giebel erhebt 
Sich wirbelnd die rotbbraune Säule; 
Und Hülfe zu bringen die Menge nun firebt, 
Verachtend in mutbiger Eile 
Die ftürzenden Ballen, die fengende Gluth, 
Und rettet die Menſchen, und rettet ihr Gut. 


Ad, aber wer ift dort die weiße Gehalt, 
In rauchende Wolken verfunfen ? 
Ro wilder ed wirbelt und qualmet und wallt, 
Durbzudt von hellleuchtenden Funken? 
Die Störchin, die arme, umkreiſet ihr Neſt — 
Die hülfloſen Jungen, die halten fie feſt! 


Und Mitleid ergreift alle Menſchen, man ſucht 
Durch Werfen von Steinen und Steden, 
Durd lautes Gelärme den Bogel zur Flucht 
Rom raucdenden Giebel zu fchreden. 
O eitled Beginnen! Wo fparet der Muth 
Der Mutter, beim fterbenden Kinde, das Blut? 


Und fchwärzer und dichter bricht's oben hervor, 
Hoch fhlagen die leuchtenden Flammen; 
Schon züngeln fie praffelnd am Reifig empor, 
Bald fürzt jept der Giebel zufammen: 
Und Hoffen und Hülfe die Störchin verläßt, 
Sie finft, ihre Flügel verbreitend, auf's Neft. 


Und — Jeſus Maria! ſchallt's ängſtlich, und Falt 
Durbicdauert's die Menge, denn oben 
Erblict fie im Rauch eines Zünglings Geftalt, 
Den fprübende Funken umtoben. 
Es hat fein hochſchlagendes Herz ihn gemabnt, 
Und fühn durch die Fiammen den Weg ihm gebabnt. 


Und Tauſende beten: Belohne ven Mutb! — 
Und jauchzen: Das Ziel ift errungen! 
Hoch hält er empor die gerettete Brut, 
Und es folget die Mutter ven Jungen — 
Und jubelnd von brennender Leiter er fpringt, 
Und jubelnd die Menge den Helden umringt. 


Und wo er jegt wandelt, in Stadt und im Land, 
Ihm lohnende Blide begegnen: 

Es ſchütteln ihm Männer die fräftige Hand, 

Die Herzen der Frauen ihn fegnen. 

Da, bir ibm ein König für das einen Thron, 

Er lachte wohl über den ärmlichen Lohn! 


Es haben die Bücher die männliche That 
Mit Frenden der Nachwelt verkündet; 
Doch — ungern erzähl" ih es — Niemand noch hat 
Den Namen des Thäterd ergründet. 
Doch, fehlt ung darüber auch jeder Pericht, 
Sp fehlt er im Buch der Vergeltung doch nicht! 
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Dos oben uf ſchwindliger Höchi, 
ob uf fäber Wand fo dabl, 
ert giebt me-n-e8 Meiticeli fige, 
Das ftirret fo trüeb i's Thal. 
Und de ganze Tag 
Zönt eiftert fy Ehlag: 
„S währt au fo lang! 
D, wie wird's mir fo bang!“ 


Dert, a fäbe ftogige Wände, 
Dert fammlet ſyn Liebfte 's Gras; 
Was anderi fürded und fliebed, 
Das achtet de Hand für Gſpaß. 

Aber feis Seil! — 
Und 's ift dert fo ſteil! — 
Herr, ſchick ihm du 
Doch es Engeli zu! 


Und 's Elſeli gbörct e joble, 
S tönt wyt dur das Thal fy Stimm; 
Es ghört e vom Schäpeli finge, 
Und weißt, was er fingt, gilt ihm, 


Aber keis Seit! 

Und 's iſt dert fo fteil! 
Herr, ſchick ibm du 
Dob es Engeli zu! 


Und es hät's zu der Höchi da tribe, 

Um fründtli fon Hand 3’ epfah, 
Und daß er em gleitiger chömmi, 
Faht's dobe-n-au 3’ finge-n-a. 

Aber ſys Gang 

Tönt leider nũd lang: 

’5 währt au fo lang. 

Und es wird em fo bang! 


Und 's fingt em fo truurigi Liedli, 

Und freudigi fingt er druuf: 
'S tönt abe von Liebi — und Picbi 
Tönt’d wider vom Elſeli uuf. 

Aber ſos fang 

Wird Ängftli und bang: 

„S währt au fo lang! 

Ab, es währt fo lang!“ 
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Und Jeſes! — D Yefed!‘ g'hört's fchreye, 
Und 's chrachet dur d' Tannen ab 
Und tüifer — — und tüüfer — — es rolled 
D' Stei nabe-n-ufs Hanſelis Grab! 

S Elſeli Ipt ba, 

De Tod ift cm nah — 
Fründtlichi Leut 

Händ’s mit Thräne bey treit, 


Wie's wider zum Leben eriwachet, 
Luegt's Alles fo gſtuunig a; 
Bon Allem, was ebe bigegnet, 
Hät's Pfinnig zum Glüd verlah. 
S wartet ibm nab, 
Es redt Alli a: 
„Iſt er jeßt da? — 
Ah, ift er jept da?“ 


Und wo denn die ſchwyged und weined, 
Schlycht's wider zur Wand fo chahl, 
Sit dert a ſys Pläpeli_anc, 

Und ftirret jo trüch i'8 Thal: 
„S wäbrt au fo lang! 
Wie wird's mir fo bang! 
'S währt au fo lang! 
O, wie wird's mir bang !« 


Und früch, ch das Lerchli noh finget, 
So fißt’s ſcho uf ſäbem Stey, 
Und z’ Nacht, wenn die Sternli erglimmer, 
So füehrd ſi's truurig bey. 
Und de ganz ag 
Zönt eiftert ſy Chlag: 
„S währt au fo lang, 
O, wie ift mir fo bang!“ 


Friederike Sophie Chriftinne Srun 


war den 3. Juni 1765 zu Gräfentonna, eincm 
— im Herzogthume Gotha, geboren und eine 

ochter des dortigen Superintendenten Balthaſar 
Münter Kaum fünf Wochen alt kam fie an der 
Bruft ihrer Mutter, Friederike v. Wangenheim, 
nah Kopenhagen, wohin ihr Vater als Prediger an 
der deutichen Vetrigemeinde berufen worden war. In 
dem geiftreichen Kreife von Männern wie Klopftod, 
vonGerftenberg,Stolberg u. X. verlebte fie einen 
großen Theil ihrer Jugend. Des Baters Unterricht und 
die Lectüre der beften deutichen Dichter und Profaiften 
begründeten ihre Bildung. Günftig in mehrfacher Dins 
fibt für die Entwidelung ihrer Geiftedanlagen wirkte 
eine Reife, die fie im Sommer 1752 mit ihren Eltern 
nad Gotha machte. Auf dem Wege dabin lernte fie die 
Würdigen perfönlich kennen, deren Schriften fie ſchon 
längft entzüdt hatten. Bald nach ver Rückkehr vermäblte 
fie fih (1783) mit Conftantin Brun, dermehrere 
Jahre in Petersburg als fünigl. dänischer Conſul 
gelebt hatte und damals adminiftrirender Director 
der königl. oſtindiſchen Compagnie in Kopenhagen 
geworden war. Sie begleitete hierauf ihren Gatten 
nah Petersburg. Von dort im Winter 1783 und 
1784 zurüdreifend, verweilte fie fait zwei Monate 
in Hamburg, wo fie fih des täglichen Imganges 
mit Klopftod erfreute. Nachdem fie wieder in Kopen» 
bagen eingetroffen und des Mutterglüdes oft froh 
geworden war, verlor fie plößlich in einer Nacht 
des furdtbaren Winters von 1783 bis 1759 das 
Gehör, das fie niemals wieder erlangte. Jung, lebens» 
froh und gefellig, mußte fie der gefelligen Unterbaltung 
entbehren, die % bisher fo geliebt hatte. Troft boten 
ihr ibre Kinder, ihre rege Wißbegierde, das Studium 
der Geſchichte des Alterthums und ver Künfte, und 
namentlich die Poeſie. Willkommene Zerftreuung fand 
Ariederite im 3. 1791, alg fie ihren Gemahl nach ‘Paris 
und durch das füdliche Frankreich nad Genf begleitete. 
In von fchloß fie mit Mattbiffon, in Genf mit 
Bonftetten den Bund der Areundfchaft. Der Froh— 
finn, der fie in jener Zeit befeelte, wurbe in Kopenbagen 
durch heftige Nervenleiden getrübt. Einige Male war 
fie fait dem Tode nab. Ihr Schmerz fteigerte fih durch 
den frübzeitigen Tod ihres Baters (5. Det. 1793), 
und ibre Lebenskräfte fchienen damals völlig erichöpft. 
Auf den Rath ibres Arztes begab fie fih im Früh— 
jahr 1795, begleitet von ihren älteften Kindern, nad 
der Schweiz und Ytalien, Auf jener Reife machte fie 
su Garlebad die Bekanntſchaft ver Herzogin Lonife 


von Anbalt-Deffau. Die Fürftin hatte fih eben⸗ 
falls zu einer Neife nach Italien entfchloffen und 
Friederike lebte, zu ihr hingezogen durch Bande ber 
ſchmerzlichſten Sympathie, mit Matthiſſon und Bon- 
ftetten in Rom, Yugano und in den Alpengegenven 
manche genußreihe Tage. Der Winter entflob den 
Freunden in Rom, wo fie Friederike Zoöga, Fer— 
now und Angelika Kaufmann fennen lernte. 
Im Herbit 1796 ging fie, geftärft durch den Gebraud 
der Bäder von Iſchia, in die Schweiz zurüd, wo 
fie ihr Gatte zur Heimfehr abbolte. Schmerzliche 
Berlufte einer Schwefter und geliebter befreundeter 
Perſonen, fowie ein ibr feindlich gewordenes Klima, 
wirkten nadtbeilig auf ihre Gefundheit und beſtimm— 
ten im Arübiahr 1801 die Dichterin, in Begleitung 
ihrer Tochter Adelaide die mildere Luft von Genf 
und Pays de Vaud zu genießen. Neder, frau 
v. Staöl, die Familie Huber u. U. gehörten 
bier zu dem auderwäblten Freundfchaftstreije, deren 
Mitglied au Ariederife war. Zunehmende Kränf- 
fichfeit trieb fie jedoch wieder über die Alpen. Zu 
den Freunden, die fie in Rom wieder fand, gefellte 
ſich auch noch die Familie v. Humboldt. Stich ge- 
ftärft fühlend, kehrte fie nach Kopenhagen zurüd; aber 
des Nordens Einflüffe bereiteten ihr ein ſiebenmonat⸗ 
liches Kranfenlager, worauf fie abermals in Genf 
(1805) Erbofung fuchte. Als aber num ihre Tochter 
Adelaide gefährlich erkrankte, verlieh fie die Schweiz, 
um fi (im April 1807) über Nom nah Neapel zu 
wenden. Im Spätberbft 1810 langte fie mit der 
völlig genefenen Tochter wieder in_der Heimat an. 
Aber ein meuer Schmerz erwartete fie bier; fie fand 
ihre Mutter nicht mehr unter den Lebenden. Geit- 
dem blieb Kopenhagen oder ihr nah dabei gelegener 
lieblicher Landfig Sopbiendolm , mit wenigen Aus— 
nabmen, der bleibende Aufenthalt unfrer vom äußeren 
Glück reich begünftigten Dichterin. Das Jahr 1817 
raubte ihr die vieljahrige treue Freundin, die Frau 
v. Staöl, und fo fah fie nach und nad ihre theuerften 
Freunde Bonftetten, Mattbiffon, Baggelen, 
die Grafen Stolberg, die Grafen Shimmelmann 
und Bernftorff von der irdischen Laufbahn ſcheiden, 
bis auch fie endlih, die Abnahme ihrer phyſiſchen 
Kräfte immer mehr fühlend, den 26. März 1835 den 
PVorangegangenen in bie Ewigkeit folgte. 


Diefe literariſch gebildete, gelehrte Dichterin Hal’ 
fih, ob ihr auch Manches von Matthiſſon's affeftirter 
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Empfinbfamteit und Künftelei in Styl und Sprache 
anflebt, mehrfach als denkende Künftlerin gezeigt, 
wenn auch nicht eben in großen poctifchen Compo— 
fitionen von reifer Erfindung, doch in ihrer Anficht 
des Lebens, in ihrem Blid auf die Welt, in ver 
Art und Weife, wie die Natur, die Menſchengeſell⸗ 
ſchaft und die Weltbegebenbeiten ihr Talent in Thä- 
tigkeit zu feßen pflegten. Am glüdlichften ift bie 
Sängerin, wo fie ihre Individualität rein ausfpricht, 
und das gefchiebt befonvders in Lied und Elegie; 
weniger gelungen find die Stüde, in denen fie fi 
zu boben Neflerionen über Kunft, Natur und Gott- 
beit verfteigt. — Im Lyriſch⸗Epiſchen bat fie einiges 
mal, wie in ben bier mitgetheilten, vom Stubium ber 
Ber den Relicks zeugenden Proben, ihr Dar- 
ellungstalent bewährt; befonders empfiehlt fich die 
Ballade „Frau Ellen“ durch epifhe Anfchaulich- 
feit und malerifhe Geftaltung der Scenerie; fie würde 
übrigens noch bedeutend gewonnen haben, wenn bie 
Darftellerin ihre Kraft mehr auf Anfang und Mitte 
concentrirt, den Ausgang aber fürzer berührt und in 
fagenbaftes Dunfel gebüllt hätte. 


Bon ihr: 


Eyana und Amandor, eine Schweizergefchichte. 
Samburg 1792. 

Gedichte. Herausgegeben von fr. Matthiſſon. 
Zürich 1795. — Ate Aufl, 1806. — Zweiter Band 


Sriederife Brun. 


(auch unter dem Titel: Neue Gedichte von 
fr. Brun), Darmftadt 1812. — Dritter Band, 
Bonn 1820. 

Profaifbe Schriften. 1. u. 2. Bändchen: Reife 
durch das ſüdliche Frantreih, über Genf dur 
die Schweiz. Zürich 1799. — 3. u. 4. Bochn.: 
Auszug aus einem Tagebuche über Nom; die 
Reife in die Schweiz 1795 und 1796 enthaltend. 
Zürich 1800, . 

Tagebuch einer Reiſe durd die öſtliche, füd- 
lihe und italienifhe Schweiz. Kopen— 
bagen 1800. 

Epifoden aus Reifen durd das fübliche Deutſch— 
fand, bie ——* Genf und Italien 1801 4 
1803; mit einem Anhange vom J. 1805. 1. Br. 
Züri 1807. 2. Br. Ebp. 1809. 3. Bd. Heidelb. 
1816. 4. Bo. (au unter dem Titel: Sitten 
und Landfhaftsftudien von Neapel und 
feinen Umgebungen, in Briefen und Zuſchriften 
— in den Jahren 1809 und 1810), Peſth 
1818. 

Briefe aus Rom über die Verfolgung, Ge— 


fangennehmung, und — des 
Papſtes Pius VII. Dresden 1818. — N. A., 
ebd. 1820. 


Wahrheit aus Morgenträumen, oder Kindheit 
und erfte Jugendgefchichte, und Ida's äfthetifche 
Entwidelung. Aarau 1824, 

Römiſches Leben. 2 Thle. Leipzig 1833. 


—. 


S5. Die fieben Hügel. 


Auf grüner grüner Haide 
Stehn fieben Hügelein, 
Es flüftern Wind’ im ſchaurigen Thal, 
Es tanzen Elfen auf mondlichem Strahl. 
Singt, Mäpdlein, auf grüner Haide, 
Singt: „Leide! Leide! Leide!“ 


Im tiefen Wiefengrunde 
SHänzt fern ein Weiber heil, 
Es Hagen Unten aus tiefem Moor, 
Es fteigen Gebilde fo dunftig empor. 
Singt, Mäplein, auf ren Haide, 
Singt: „Leide! Leide! Leide!“ 


Hier war vor grauen Jahren 
Ein König, reich und groß; 
Er war gezogen in Krieg und Schlacht, 
Hatt' nicht der ſieben Töchterlein dacht. 
Singt, Mädlein, auf Haide, 
Singt: „Leide! Leide! Leide!“ 


Die ſieben Jungfraun wallten 
Im hoben Buchenhain, 
Es raufchte das Meer mit nichtigem Schaum, 
Es faufte der Sturm im luftigen Baum. 
Singt, Mäpdlein, auf grüner Paide, 
Singt: „Leide! Leide! Leide!“ 


Es fchwellen weiße Segel 
Rom Rulla-felfen ber -- 
Ab, Starno fommt, der wilde Held! 
O König! wie baft du dein Haus beftellt? 
Singt, Mävlein, auf grüner Haie, 
Eingt: „Leide! Leide! Leide!“ 





An’s weiße Sandgeftade 
Steigt Schnell das Kriegesheer. 
Die Yungfraun flieben Berg ab und an, 
Verfolgt von Reiter, von Roß und Mann. 
Singt, Mädlein, auf grüner Saite, 
Eingt: „Leide! Leide! Leide!“ 


„Wir ſahn euch ſchnell und ficher, 
Ihr weißen Vögelein! 
Zu Spott und Hohn wir fangen euch aus; 
Der Vater kann finden das Icere Haus!‘ 
Singt, Mädlein, auf grüner Haide, 
Singt: „Leine! Leide! Leide!“ 


Wie Blätter vor dem Sturme 
Entfloh'n die Mägtelein, 
Doch dicht am wehenden Schleierlein 
Verfolgten die Neiter fie hintendrein. 
Singt, Mädlein, auf grüner Haide, 
Singt: „Leide! Leine! Leide!“ 


Da glänzt im Abendftrahle 
Der kühle Weiber bel, 
Drein büpften die Mägdlein leicht und ſchön, 
Und wurden nimmermebhr geſehn. — 
Singt, Mäplein, auf grüner Haide, 
Eingt: „Leide! Leibe! Leide!“ 


Auf grüner grüner Haide 
Stehn fieben Hügelein, 
Dort rubn die Jungfraun im fühlen Moos, 
Dort Hagen die Böglein im Maigefproß. 
Singt, Mädlein, auf grüner Daide, 
Eingt: „Leide! Yeide! Beipet« 


Friederilfe Brun. 
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S6. Frau Ellen. 


Mibt ſterben zu können, o bitterfied Weh 
Bon allem Weh auf der Erve! 
Nicht fterben zu können, o fhaudrige Höp’ 
Bon Menfhenqual und Beſchwerde! 

Die Nächte fo bang, 

Die Tage fo lang, 
Und nirgends Tröftung vorhanden, 

Richt Hoffnung, noch Ruh! 

Das Grab fließt ih zu — 
Frau Ellen, fie hat es erfahren! 


Frau Ellen war fchön wie der blühende Mohn, 

Doch obne Duft war die Blüthe; 
Die lächelnde Lipp' umſchwebte der Hohn, 
Ihr Aug’, es ftrahite nicht Güte. 

Wie die Palme fchlanf, 

Mit dem Herrfhergang 
Und mit ſchleeſchwarz —— Haaren, 

Doch es ſcheucht' ihr Blick 

Die Sehnſucht zurück. 
Frau Ellen, fie hat es erfahren! 


Frau Ellen, fie waltete frei und kühn, 
Die Wittfrau im prächtigen Haufe. 
Manch waderen Freier läßt ftolz fie zieh'n, 
Denn nur fie will herrſchen im Haufe; 
Doch fam num die Zeit, 
Wo's mande gereut, 
Die kindlos, wie fie, war geblieben. 
So öde der Saal, 
So ſchaurig das Thal! 
Frau Ellen, ab, könntet du lieben! 


Frau Ellen, fie baut eine Kirche fo ſchön, 
Doch nur fi felber zu Ehren; 
Hoch läßt fie den künſtlichen Bau erftehn, 
Drob läßt fie den Bauer befchiweren. 
Es waltet darin 
Kein heiliger Sinn, 
Drum hat fie den Lohn fhon empfangen! 
Schon fteht ver Altar 
Mit Kerzen fo Har — 
frau Ellen, fie wird es erfahren! 


Und zu des hochſtrahlenden Altars Licht 
Naht nun Frau Ellen mit Prangen; 
Richt Demuth umfchleiert ihr Angeficht, 
Hoch glüben ihr Augen und Wangen. 

Sie fnieet dahin 
Mit weltlihem Sinn, 
Denn himmelab firebt ihr Gedanke: 
„Laß, Gott in den Höhn, 
Mein Leben beftehn, 
So lange mein Kirchlein wird ſtehen!“ 


„„Frau Ellen, Frau Ellen! Was habt Ihr erfleht!““ 

Ruft der fromme Priefter voll Grauen: 
„„O Bater, verwirf ihr frevelnd Gebet, 
Und faß dein Antlig fie ſchauen!““ 

Doc fie gebt dabin 

Mit muthigem Sinn, 
Faft hofft fie ein Leben ohn' Ende; 

Boll weltlicher Lu 

Die fihwelfende_Bruft — 
Frau Ellen, du wirft es erfahren! 


Frau Ellen, fie kehrt in den hohen Saal 
Zum ſchön bereiteten Feſte; 
Entgegen wimmeln ihr allgumal 
Die längft geladenen Gäfte. 
Bei Speif und bei Tranf, 
Bei Sang und bei Klang, 


Thut bald der Abend fih neigen — 
Frau Ellen im Reih'n 
‚ Bei der Kerzen Schein 
Sie thut noch gar ſtattlich fih zeigen. 


Und alfo vergehet nun Jahr auf Jahr, 
Die Tage fie folgen ven Tagen. 
Längft floben fie Schönheit und Anmuth zwar, 
Doch nicht will Frau Ellen verzagen; 
Denn dem Reihtbum baar 
Rolgt der Schwelger Schaar, 
Noch leben auch traute Verwandte, 
Und in voller Kraft 
IA die Dienerfchaft 
Um die Herrin glänzend gefchaaret. 


Es fteigen die Jahre, Schon finket herab, 
Was mit ihr einft fröhlich geblühet; 
Es öffnet fih friedlich dad Aitte- Grab 
Für die, fo fih um fie gemühet: 
Ab, der Schweitern Schaar, 
Der Gebrüder Paar, 
Es ſchwinden Bettern und Tanten. 
Sie fleht nun allein, 
Im nächtlichen Schein, 
Denn dahin find alle Verwandten. 


Noch lebt der Pfarrer fo gut und fromm, 

Der die Kirch’ einft hatte geweihet; 
Er liegt zu fterben, fanft ruft er: „»D komm, 
Wohl haft du dein Irrſal bereuet!«« 

Ihr Herz war verfehrumpft, 

Die Seele verdumpft 
Und taub für die Stimme der Liebe. 

In des Irrſals Nacht, 

Des Unglaubens Schadt, 
Bar Frau Ellen tief eingefahren! 


„„Fahr wohl denn, du arme verirrte Kraul, 
Mein Auge, bald thut es fih fchließen. 
Erweich' fie, o bimmlifcher Gnadenthau! 

O mödten die Thränen ihr fließenl«“ 
Sanft fanf er dahin, 
Mit kindlichem Sinn; 

Frau Ellen fie fab ihn nicht fterben. 
Auf Leben bedacht, 
Läßt fie unbeadht, 

Das Leben fie führt zum Berberben. 


Allein fist Frau Ellen im hohen Saal, 
Das Bild der entfloffenen Tage; 
Hochalt, aber fräftig, voll tierer Dual, 
Zu ftolz noch zur mindeften Klage. 

Der Mietdlinge Schaar, 
Noch gehorcht fie zwar, 
Doch nicht mit treuem Gemüthe. 

Frau Ellen figt kalt 
Wie Marmorgeftalt. — 
Ab, Fran Ellen hat e8 erfahren! 


Nun ſchwinden die Sinne, das Auge umflimt 

Ein Gewebe düfterer Schleier; 
Die Deffnung des Ohrs umfauft und umſchwirrt 
Eintönig ein traurig Geleier; 

Das Gefühl erbumpft, 

Der Geſchmack erftumpft,, 
Kaum tragen verfnöcherte Knier. 

Bon der Welt gewandt, 

An's Leben gebannt — — 
Frau Ellen, du daft es erfahren! 
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Sie verfhmäpt die Speif', fie verſchmähet den Trank, 
Sie ſchwindet dahin wie ein Schatten; 
Doch wird fie nicht ſchwächer, fie wird nicht franf, 
Nichts kann ihr das Leben ermatten! 
Man ftrömet berzu, 
Läßt nicht Raſt noch Rub, 
Das furchtbare Wunder zu ſchauen: 
Sie blidet fo ftarı 
Auf die fremde Scaar, 
Und Alles erblidt fie mit Grauen. 


Frau Ellen läßt zimmern den Sarg fo lang 

Aus des Waldes ältefter Eiche: 
„Drein follt ihr mich legen, nicht todt noch krank, 
Daß darin ich einfam verbleiche! 

Dinter'm Hochaltar 

Mich fest auf die Bahr’, 
Laßt den Paffen die Scelmeffen fingen! — 

Jede eg tommt 

Er zu fehen, wie's frommti« — 
Ah Frau Ellen, du wirft es erfahren! 


Und die Ehriftnacht fam, und in tiefem Schnee 
Ruht das Yand im Leichengewande — 
Frau Ellen, fie richtet fib in die Höb': 
„Iſt die Kirche noch immer im Stande ?“ 
Sie empfängt den Wein, 
Sie empfängt das Brot, 
Sie empfängt die Yabung der letzten Noth. 
Ah, fie ſtürbe gern! 
Todesſchlaf ift fern. 
DO, du haft das Leben erfahren! 


— A. W. Schreiber. 


Und die Chriſtnacht kommt, und die Chriſtnacht geht, 
Und Alles ſich freut in der Runde: 
Es wird den Kindlein der Lichtbaum erhöht 
Zu der feſtlich heiligen Stunde. 
Der Pfarrer ſo bang 
Geht die Kirch’ entlang, 
Er befteigt des Hocaltare Stufen, 
Und hinterm Altar 
Hört er furdtbar Mar 
Schon Frau Ellens Stimme fih rufen. 


Ah, fie hebt den ſchweren Dedel empor, 
Sie erhebt fih zwiſchen ſechs Brettern: 
„Kein Mitleid für mich in der Heiligen Ebor, 
Denn mid ſelbſt, ach! wollt id vergöttern! 

Trefft Blitze den Bau! 
Laßt zur Schreckensſchau 
In Aſche mich Aermſte verlodern!“ 
Drauf die Aermſte ſchweigt, 
Und zurüd ſich neigt, 
Sie kann nicht im Sarge vermodern! 


Denn die Kirche feſt wie ein Felſen ſteht, 
Auch ſie kann nicht wanken noch weichen; 
Kein Steinchen davon auseinander geht, 
Und Frau Ellen fann nicht erbleidhen! 

O bitterfted Weh, 
O ſchaudrige Höb, 
Nicht ſterben, nicht ſterben zu können! 
Viel mildere Qual, 
In Fegfeuers Thal 
Sich rein von der Sünde zu brennen! 


Aloys Wilhelm Schreiber, 


geboren den 12. Dctober 1765 zu Kappel, einem 
örfchin am unten Schwarzwald bei der Burg 
Windeck in Baden, legte den Grund feiner wiſſen⸗ 
fchaftlihen Bildung auf dem Gymnaſium zu Baden 
und auf der Univerfität Freiburg. Bereits 1784 er 
hielt er ein Lehramt am Badener Gymnaſium, das 
er jedoch 1788 mit einer Hofmeifterftelle in der Fa— 
milie des badifhen Staatsminiſters Grafen v. Wefts 
pbalen zu Mainz vertaufchte, worauf er, nad Baden 
— eine Zeitlang in Bühl privatiſirte. 

ls Schriftſteller ſchon bekannt, fam er durch man« 
cherlei Verbindungen nach Raſtatt zur Zeit des 
dortigen Congreſſes, und redigirte im Verein mit 
dem hannöveriſchen Miniſterreſidenten v. Schwarz: 
kopf das Congreß-Handbuch (Raſtatt 17983, 
Im 3. 1800 wurde Sch. zum Profeffor der Haffie 
ſchen Fiteratur am Lyceum in Baden-Paden ernannt 
und 1805 als Profeſſor der Aeſthetik an die Univer« 
fität Heidelberg berufen. Bier bielt er fih zu Voß 
und den Anhängern einer freieren Geiſtesrichtung; 
doch mußte er auch den Schaden vieler, in Bers 
fpottung der damals aufiwuchernden myftiichen Poefie 
ſehr heiteren Voſſiſchen Geſellſchaften in mandherlei 
Anfeindungen tragen, welde Heidelberg Profefforen, 
immermebr gegen einander erbittert, ausübten und 
erduldeten. Müde biefer Parteireibungen, bielt er 
um bie feit Poſſelt's Tod offene Stelle eines badi« 
ſchen Hiftoriograpben an, die ihm, nebft Verleihung 
des Hofraths⸗Charakters, 1813 zu Theil wurde, Er 
wohnte nun in Karlsruhe, wo er mehrmals Bor- 
fefungen über Geſchichte, Aeſthetik und Kunftgegen- 
fände hielt, bie er, 1826 Yenfionirt, das ihm von 
Jugend auf lieb gewordene Thal_von Baden zum 


Aufenthaltsorte wählte, wo feiner vielfachen litera- 
rifchen Thätigkeit den 21. October 1841 der Tod 
ein Ziel ſetzte. 


Li “ 

Wenn Schreiber's „Lehrbuch der Aeſthetik“ 
ang von nicht gewöhnlichen philoſophiſchem Scharf- 
nn und reicher Kenntniß des weiten Kunftgebictes 
ein ehrenwertbes Zeugniß gibt; wenn bie von ihm 
berausgegebenen „Gedichte Ulrichs von Hutten“ 
(1810), % wie feine eigenen kräftigen Gefänge zur 
Zeit des Befreiungskampfes, zum Belege einer bellen 
und patriotifchen Geiftesrihtung, und wenn ferner 
mebrere feiner biftorifchen Arbeiten und bie Sagen- 
fammlungen als Kriterium feines von eben dieſem 
Vatriotismus befeuerten Forſchungsgeiſtes dienen fön- 
nen, fo wird der Tadel, der diefen allerdings unge: 
mein fruchtbaren Schriftfteller wegen Schreibfeligkeit 
ewöhnlich trifft, in Betracht diefer und mander 
onftiger praftiichen Vorzüge feiner Schriften, mehr 
in den Bintergrumd treten müſſen, zumal auch in 
Betracht feiner übrigen poetifhen Schöpfungen, worin 
fein ſchönes Talent nicht felten die Flügel des Ges 
nius erbebt. Das poetifhe Empfinden zeigt ſich darin 
Kar, die Betrachtung befonnen, der Gefhmad lauter, 
und der Gedanfenreichtbum offenbart ſich oft in ver 
edelſten Korn. Auch mehrere feiner epifchen, in ih— 
ren Formen freilich mitunter zu weichen und elegiſch 
efärbten Lieder erfreuen durch rg geftaltende 

bantafie (wie 3. B. in dem treftlihen Gedicht der 
ewige Jude) und ſprachgewandte muſikaliſche Be— 
wegung. Im Allgemeinen aber vermißt man in diefen 
objectiven Gebilden feiner mehr in der Dämmerung 
voltsthümlichen Bewußtfepns ftreifenden Phantafie 


A. W. Shreiber. 


bad Element höherer Beſonnenheit und plaſtiſcher Be— 
flimmtheit. — Zu viel geifterhafte Phantaſtik, zu 
wenig naturgemäße, lebenfrifche Wirklichkeit. 


Unter feinen Schriften heben wir hervor: 


Dramatifbe Gemälde. Wien 1791. 

Scenen aus Fauſts Leben. Offenbach 1792. 

Yaunen, Erzäblungen und Gemälde. Franf- 
furt a. M. 179. 

Launen und Träume eines Mannes, ber wer 
der Kosmopolit noch Spießbürger if. 
Frankf. a. M. 1796. 

Reifen meines Betters auf feinem Zimmer. 
2 Bde. Bremen 1797. 

Stizzen und Erzählungen. Leipzig 1804. 

Fiesko's Berfhwörung wider die Doria 
‚im 3.1548. Dramatifh bearbeitet. Zürich 1804. 

Die Malerei. Dortmmd 1804. 

Comödia Divina. Mit 3 Borreden von P. 
Hammer, %. Paul u. d. Herausgeber. 
Heidelb. 1808. 

Taſchenbuch fürReifende amRbein unddurd 
feine Umgebungen. Ebd. 1812 (Auch unter d. 
Titel: Anleitung, den Rhein von Schaffhaufen 
bis Holland, die Mofel von Eobfenz bie Trier, 
die Bäder am Taunus, im Murgthal, Nedar- 
tbal und Odenwald zu bereifen). 2te Auflage 
1818, mit dem Titel: Handbuch für Reifende am 
Rhein von Schaffhaufen bis Holland in den 
ſchönſten — Gegenden und an die dor—⸗ 
tigen Deilquellen. (Auch mit dem Titel: Anleis 
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tung, auf die nützlichſte und genußvolifte Art 
den Rhein von Schaffhauſen bis Holland, die 
Mofel von Eoblenz bis Trier, und die Bäder 
am Taunus, fo wie Aachen und Spaa zu be» 
reifen u. ſ. w.) 4te Aufl. 1836. Daraus ward 
beſonders abgedrudt: 

Auswahl der intereffantelen Sagen an den 
Gegenden des Rheins und des Schwarz» 
waldes. Heidelb. 1819. — 3. Aufl., 2 Bochn,, 


ebv. 1839. 
Gedichte und Erzählungen. Ebd. 1812, 
Eibenblätter. Ebv. 1814. 


Beeren Karlsruhe 1815. 
ie —— im Dom zu Speyer. Ebd. 
1815. 

Ba Werke. 3 Bode, Tübingen 1817, 1818, 

andbud fürReifende nab Baden im Groß— 
berzogtbum, in das Murgthal und an den 
Schwarzwald. Nebft einer Auswahl der interef- 
fanteften aus dem alten Allemannien 2c. 
Heivelb. 1818. 

Myrtdben- und Eypreffenfränge 2 Bdchn., 
Stuttg. 1820. 

Bollftändiges Handbuch für Reifende in 
die Schweiz, ZTprol, — * durch 
Würtemberg und Bayern ꝛxc. Als Fort- 
ſetzung des Handb. f. Reif, am Rheine u. ſ. w. 
Heidelb. 1836. 

Novellen. 2 Bochn., Karlsruhe 1839. 

Beiträge zu verfahiedenen periodifhen Schriften. 
— Herausgeber der Cornelia feit 1816— 
1840, u. f. w, 


87. Der Falke. 


Am Eichenſchatten auf dem Bühle 
Sitzt, an des Felfenbrünnleins Rand, 

rr Friedewin in Morgenkühle, 

en treuen Falfen auf der Hand. 


Der Falke ſchwingt ſich in die Lüfte, 
Doch zieht er nit auf Raub und Tod, 
Er trägt ein Blatt voll Rofendüfte, 

Er ift der Liebe treuer Bot’, 


Das Bricflein bringt er zu Erlinen, 
Der fhönen Jungfrau hold und zart. 
Der Ritter fbiwur, nur ihr zu bienen; 
Doc ift ihr Bater ſtolz und hart. 


Die Liebe hat fi viel zu fagen, 
Dem Herzen ift die Trennung fchwer, 
Die leiten Wünſche und die Klagen, 
Die trägt der Falfe hin und her. 


Dod heut ift er umfonft geflogen, 
Er findet fie am Erfer nicht, 
Und durd den offnen Kenfterbogen 
Sieht er ein Fleines mattes Licht. 


Die Jungfrau ruht, im Todtenfleive, , 
Die Händ' gefaltet, auf der Bahr’; 
Als Gottesbraut ift ihr Geſchmeide 
Ein Kranz von Rosmarin im Haar. 


Der Falke flattert zu der Leiche, 
Er nimmt den Kranz und flieht davon, 
Er freifet dreimal um die Eiche, 
Und niederfällt die Todtenkron'. 


„Ich will die ron’ ihr wiederbringen!“ 
Nuft Friedewin im irren Schmerz: 
„Das Leben läßt fih bald bezwingen, 
Im Grabe ruht mir fhon das Herz. 


Mein fees Schloß, es mag zerfallen, 
Nur einen Stab noch nehm’ ich mir, 
Dann will ich fort als Pilgrim wallen, 
Und fuchen fo den Weg zu ihr.“ 


SS. Die Jungfrau auf Winded. 


Es ſtehn zwei alte Thürme 
Hoch unter Schutt und Graus, 
Der Berggeift und die Stürme, 
Die ziehn da ein und aus, 


Durch den zerfall’nen Bogen 
Stieg ih als Knab' hinan; 
Die wilden Blumen zogen 
Mid wunderbarlih an. 


Da trat aus dem Gemäuer 
Ein zartes Yungfräulein, 
Sie Ip im weißen Schleier 
Faft wie ein Engel drein. 


Sie trug aus grünen Weiden 
Ein Körblein in der Hand, 
Sie pflüdte Moos und Haibden, 
Und was fie fonft noch — 

J 
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Da rief es aud dem Boden — 
Sie wurde lilienbleich 
Und ſprach: „Nur ftill, ibr Todten! 
Ich komm’, ich komme gleich.“ 


Die weiße Haiverofe, 
Die ftedte fie in's Haar, 
Die Dolden und die Moofe 
Bot fie mir freundlich dar. 
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Mich überlief ein Schauer, 
Ich wurde heiß und kalt; 
Schnell an der Epheumauer 
Verſchwand jetzt die Geſtalt. 


Das Bild iſt mir geblieben, 
Noch ſeh' ich ſie vor mir, — 
Ach, könnt' ein Schatten lieben, 
Ich ging alsbald zu ihr! 


89, Der Mummmelfee. 


Hoch auf dem Tannenberge, 
Da ift ein ſchwarzer See, 
Und auf dem Sce da fhwimmet 
Ein Röslein weiß wie Schnee. 


Es fommt ein Hirtenfnabe 
Mit feinem Hafelftab: 
‚Das Nöslein muß ich baben, 
Das Nöslein brech' ih ab!“ 


Er zieht es mit dem Stabe 
Wohl an den Binfenrand, 
Doch aus dem Waſſer hebet 
Sich eine weiße Hand. 


Sie zieht das Röslein nieder 
Tief in den dunfeln Grund: 
„Komm, lieber Knab', ih mache 
Dir viel Geheimes fund! 


Im’ See am Boden wurzelt 
Das Nöslein, das du liebft, 
Da will ih dir es brechen, 
Wenn du dich mir ergiebft.“ 


Den Knaben faft ein Grauen, 
Gr eilt binweg_ vom See; 
Dod immer ıft fein Sinnen 
Das Röslein weiß wie Schnee. 


Er irret dur die Berge, 
Der Gram das Herz ibm frißt, — 
Und Niemand weiß zu jagen, 
Wo er geblieben if. 


90. Meifter Dluf. 


Meiſter Oluf, ver Schmied auf Helgoland,*) 
Stand no vor dem Amboß um Mitternacht ; 
Laut beulte der Wind am Meeresftrand, 

Da pocht es an feiner Thür mit Macht: 


„Deraus, heraus! Beichlag mir mein Roß, 
Ih muß noch weit, und ber Tag ift nah!“ 
Meifter Diuf öffnet der Thüre Schloß, 

Ein ſtattlicher Neiter fteht vor ihm da. 


Schwarz ift fein Panzer, fein Helm und Schild, 
An der Hüfte hängt ihm ein breites Schwert; 
Sein Rappe fhüttelt die Mäbne gar wild, 

Und fiampfet mit Ungebuld die Erd’, 


„„Woher fo fpät? Wohin fo ſchnell?““ —” 
„Auf Norvernei kehrt! ich geftern ein; 
Mein Pferd it raſch, die Nacht ift heil, 

Bor der Sonn’ muß ih in Norwegen ſeyn!“ 


*) Der Didter ſcheint bier der Sage gedacht zu haben, nad 
welder Helgolanb, teilen gegenwärtige Größe in feiner Cänge 
etwa 2200 Schritte, im feiner größten Breite 650, und da, mo 
das Giland am ſchmaͤlſten it, 250 Schritte, und deſſen größte 
Höhe am nordweſtlichſten Rande 185 Fuß beträgt, bevor noch 


„„Haättet Ihr Flügel, fo glaubt’ ich's gern.” — 
„Mein Rappe läuft wohl mit dem Wind; 
Doc bleichet fhon da und dort ein Stern, 
Drum her mit dem Eifen, und mach’ geichwind !« 


Meifter Oluf nimmt das Eifen zur Hand, 
Es ift zu Hein, doch dehnt es ſich aus, 
Und wie es wächſt um bes Hufes Rand, 
Da faffen den Meifter Angſt und Graus, 


Der Reiter fißt auf, es Hirt fein Schwert: 
„Nun Meifter Oluf, gute Nacht! 
Wohl haft du befchlagen Odin's Pierd; 
Ih eile hinüber zur blut'gen Schlacht !« 


Der Rappe ſchießt fort über Land und Meer, 
Um Odin's Haupt erglänzet ein Licht; 
Zwölf Adler fliegen hinter ihm ber, 
Sie fliegen ſchnell und erreichen ihm nicht. 


die eine Bierteljtunde nad Norboften entfernte Santbüne von 
der Felfeniniel, oder Klippe, durd dad Meer getrennt war, vor 
alten Zeiten einen bedeutenden Umfang gehabt und rine reiche 
und mächtige Stabt in fi begriffen haben fell, Sonſt könnte nicht 
von einer Schmiede die Arte feyn, A. d. O. 


— —— — — 


91. Der Rittertanz. 


Es irret ein Waidmann, tet und jung, 
In des Bergwalds fhaurigen Gängen, 
Er ruft die Gefährten vom Zelfenfprung 

it des Hornes fchmetternden Klängen. 


Die Nacht ift da, die Gefährten find fern, 
Rings berrichen Graufen und Schweigen; 
Dur die Wipfel leuchtet kein milder Stern, 
Und fein Pfad will dem Auge ſich zeigen. 
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Bisweilen nur hört man, tief im Forft, Der Vorverfte winfet dom Waidmann zu, 
Der Wifoniß ächzende Stimmen — Fin luſtiges Stüdlein zu blafen; 
Die Trümmer der Burg im Tannenhorft, Der Waidmann geborct, und es ſchweben im Nu 
Die wagt er jetzt fühn zu erflimmen. Die Geftalten dabin auf dem Rafen. 
Bald fteht er im öden Ritterfaal, Auch die Pichtlein fangen zu büpfen an, 
Die Furcht, die weiß er zu höhnen; Und folgen den zierlihen Schritten — 
Und Iuftig läßt er binab in’s Thal Da plöglih bört man fräben den Hahn 
Noch einmal fein Diftborn ertönen, In des Wiefengrunde fchlummernden Hütten. 
Da wandeln zur Thür zwölf Lichtlein herein, Und alles hält fill und ſchaut empor, 
Der Waidmann ficht fie mit Grauen — Die Nacht, fie will ſchon zerrinnen; 
Es fommen hinter den Lichtlein drein Bor dem Waldmann neigt fi der Frauen Chor, 
Zwölf ftattlihe Ritter und Frauen. Und gebt mit den Rittern von binnen. 


Der Jüngling ſteht wie im ſchweren Traum, 
And fann die Aurcht nicht bezwingen, 
Bis in des Saales verwachſenem Raum 


Die Bögel erwachen und fingen. 


. — 


92. Die Lilienbraut. 


Vor des Kirchhofs öden Mauern, 
— Schwarz umgittert ihn das Thor, 
Und im beißen Mittagsicheine 
Blinften bell die Leichenſteine — 
Spielte froh der Kinder Schaar. 


Horch, da Inarrte leid die Pforte, 
Und, fchneeweiß von Angeficht, 
Trat ein Kind heraus, und Blumen, 
Roſen, Filien und Myrthen 

Bot es freundlich Jedem an. 


Und die muntern Knaben griffen 

Nah der Rofen bunter Pracht; 

Mädchen fhmüdten fih mit Myrthen, 

Banden werhfelnd frifhe Kränze, 
Spielten Bräutigam und Braut. 


Lange fand das Kind, und feines 

Nahm der andern Blumen wahr: 

Als ein Mädchen, fromm und fittig, 

Aus dem wilden Haufen nabte, 
Eine Lilie fih erlas. 


Und ein fchnelles Lächeln zudte 

Auf des Kindes Angefiht; 

Drauf ihr leis die Stimme füffend 

Eilt' es fort; — ein beimlih Grauen 
Bebte durch des Mädchens PBruft. 


Nedend riefen ihr die andern: 

„Lilienbraut, komm Yilienbraut !“ 

Doc fie eilte zu der Mutter, 

Bon dem ſchönen Kind erzählend, 
Aengſtlich froh und tief bewegt. — 


Zwölfmal war der Lenz entflohen, 
Und zur Jungfrau, hold und zart, 
Stand das Mädchen aufgefproifen; 
Und von nah’ und ferne warben 
Jüngling’ um ihr Herz und Band. 


Keiner doch mocht' ihr gefallen, 
Denn geheimer Schauder griff 
In ihr gen, fobald die Thränen 
Heißer Sehnſucht es berührten, 
Die mitleidig ſie empfand. 


Endlich ſiegt der Liebe Flehen 

Und der Mutter ernſter Rath. 

Der der Treufte ibr gefchienen, 

Wird erwählt, und fhüchtern frönen 
Lieb’ und Scham den frommen Bund, 


Anberaumt zur Hochzeitfeier 

Ward der Tag; glückwünſchend nab'n 

An dem Abend vor dem Feſte, 

Einen Kranz von Nofen bringend, 
Die Gefptielinnen ver Braut, 


Da ergreift ſie's tief im Innern, 

Und der Kindheit frommer Geift 

Rührt fie an, und lächelnd fpricht fie: 

‚Wißt ibr doch, nicht Roſen ziemen, 
Lilie it mein Hochzeitkranz!“ 


Drauf, als ftill die Nacht gelommen, 
Und der Färm des Tage verfiummt, 
Lot, im Freien luſtzuwandeln, 
Sie der laue Sommerabend, 

An des Freundes fiherm Arın. 


Unvermerft, nach langem Irren, 
Steh'n fie vor des Kirchhofs Thor, 
Und im blaffen Mondenfceine 
Blinken rings die Yeichenfteine 

Ahnend ſchlägt des Mädchens Bruft. 


Offen fteht die ſchwarze Pforte, 
Und ein tiefer Orgelton 
Summet aus des Kirchleins Hallen — 
Zitternd in des Freundes Armen 
Nuft die Jungfrau: ‚Laß ung flieh’n!‘ 


Aber faum, daß ſie's gefprocden, 
Schließet fib ein langer Zug 

Tief verbülleter Geftalten 

An fie an, und nad dem Kirdhlein 
Reißt das Graufen fie mit fort. 


Leis ertönt Gefang, und höher, 

Immer höher fleigt der Ton, 

Immer tiefer finft die Orgel, 

Bis in höchſter Höh' und Tiefe 
Sich der Schall in Nichts verliert. 
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Nun erfüllt ſich vom Gedränge 
Rings der Altar und das Chor: 
Kinder, blaß, mit Todtenkronen 
Ziehen durch die dichten Reihen, 
Tragen einen Lilienkranz. 


Und ein Jüngling, ſchön und herrlich, 

Aber bleich, wie friſcher Schnee, 

Tritt hervor, und mit Entſeten 

Sieht die Jungfrau jenes Kindes 
Züg’ in feinem Angeſicht. 


Drauf ein Priefter nabt dem Altar, 

Und der fhone Jüngling eilt 

Auf fie zu mit zücht'ger Sitte, 

Faſſet ihre Hand, und kalter 
Schauer bringt durch ihr Gebein. 


An des Freundes Bruft geflammert 

Ruft fie bang: ‚Er iſt's, er iſt's!“ 

Starr hängt fie an feinen Biden, 

Als des Thurmes Glocke plötzlich 
Schallt, und dumpf der Grund erbebt. 


Und mit ängftlihem Gewimmer 

Drängt die bleiche Schaar fib fort — 

Sur Stille wird's; fein Lüftchen 
auſcht; ſprachlos in feinen Armen 
Trägt der Liebende die Braut. 


Keuchend eilt er dur die Pforte, 
Die fih hinter ihm verfchließt: 
Da aus feinen Armen fintet 
Todt die Jungfrau; eine Lilie 
Duftet frifh an ihrer Bruft. 


93. Das Grab auf der Haide. 


Es kehrt ein Nittersmann heim vom Streit, 


Seine Burg möcht’ er bald erreichen; 
Die Nacht ift fhaurig, die Eule ſchreit, 
Der Sturm durchfaufet die Eichen, 


Jetzt fieht er nicht fern, mit blauem Schein, 


Ein Lichtlein fih plöglich erheben; 
Es fladert an einem Grabesftein, 
Den Dorn und Neffeln umgeben. 


Und an dem Stein lehnt eine Geftalt, 
Ein Mägdlein im weißen Kleide — 
Lieb Mägdlein, es ift die Nacht fo kalt, 
Was mahft du allein auf der Haide?' 


„Mein Beliebter kommt heut aus fremdem Land, 


Er hat mir die Ehe verfproden; 
Dies goldne Ringlein gab er zum Pfand, 
Drauf ift fein Name geftochen !« 


‚Dein Geliebter, er hat gar leichten Sinn, 
Die Fremde hält ihn gebunden ; 
Sein NRinglein, wirf es in’d Wafler pin, 
Ein fhönres ift dir gefunden ! 


Ich nehme dich mit mir auf mein Schloß, — 
—— mit vergeblichem Harme!‘ 
er junge Ritter —* ernſt vom Roß, 
Und ſchlingt um das Mägdlein die Arme. 
Dein Mund iſt kälter als Eis, mir graut! 
Du wirft an der Bruft mir erblaffen!‘ 
„Da, kennft du denn nicht mehr deine Braut, 
Die du fo treulos verlaffen? 


Jetzt hab! ich dich wieder, bier ift mein Haus, 


Da foll ung nichts mebr entzweien! 
Am Tage, da ruh'n wir, und geh'n heraus, 
Wenn die Eulen um Mitternacht fchreien !“ 


Sie küßt ihn, ihr Kuß ift kalt wie der Tod; 
Sie ruft: „Nun bift du der Meine!“ 
Sie drückt ihn an’d Herz, — beim Morgenroth 
Da liegt er verblihen am Steine. 


941. Hadur. 


Wohin, o Jüngling, in Wetternacht, 
Da es blitzt und krächt 
Und dort im ſteinichten Grunde 
Da hauſet ein wilder, fremder Geſell; 
Horch, ſeiner Rüden Geheul und Gebell! 
Mit dem Tode ſteht er im Bunde!‘ 


„Ich hatt’ ein gutes, getreucd Schwert, 
Es war mir gar werth, 
Das hat der Gefell mir geftohlen. 

ch hatt’ eine huldige, treue Maid, 

ie raubt' er im Schlafe von meiner Seit‘, 
Und beide will ih mir holen.“ 


Nimm, Jüngling, dies Schwert, es ift gefeit ! 


Ich bin geweiht, 

Und deute den Sternenreigen. 

Steck' auf den Helm diefes Todtenbein ! 

Es leuchtet ſchwach, mit bläulihem Schein, 
Doch wird es den Weg bir zeigen.‘ 


Und Habur dankt der Alrune fehr, 
Er nimmt die Wehr, 
Und ziebt bei des Lichtleins Helle 

um öden, fleinichten Thalesgrund; 

a plöglich tritt aus dem Felſenſchlund 
Der wilde, fremde Gefelle. 


In ſchwarzer Rüſtung fchreitet er her, 
Und fhwingt den Speer, 
Wie der Sturmmwind fchüttelt die Tanne, 
Er fagt zum Jüngling mit bumpfer Stimm’: 
„Ha, treibt dich bieber der Hölle Grimm? 
Was willt du in meinem Banne?“ 


Der Yüngling nit lang antworten mag, 
Und Schlag * Schlag 

Fällt er an den trotzigen Recken, 

Und haut ihm herab den Helm vom Schopf, 
Und ſieht auf dem Rumpf einen Todtenkopf 
Die Zähne gegen ihn blecken. 
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Und keck noch einmal das Schwert er ſchwingt, 
Und wie es erklingt, 
Da fällt der Recke zuſammen; 
Nur glimmende Aſch' iſt noch von ihm da; 
Doch ſtracks erheben ſich fern und nah 
Viel hundert lodernde Flammen. 


Des Jünglings Roß, es zaget und ſchäumt; 
Doch wie es ſich bäumt, 
Treibt er's den Flammen entgegen; 
Und im Nu va löfchen fie alle aus, 
Und Hadur kommt an ein Todtenhaug, 
Bo taufend Gerippe fih regen. 


In der Mitte, da flieht aus Marmelftein 
Ein Sargbettlein, 
Bon Löwenfüßen getragen: 
In dem Sarge liegt feine ſchöne Maid, 
Das Auge geichloflen, im weißen Kleid, — 
Den Ritter ergreift ein Zagen. 


Er fpringt von dem Pferd, da erheben ſich 
Gar fürchterlich 
Die Todtengerippe in Schaaren; 
Doch bat er fie faum mit dem Schwert berührt, 
Als ſchnell eine Windsbraut fie entführt, 
Bie Geifter auf Wolfen fahren. 


Er wirft fih auf das geliebte Weib, 
Er umfaßt den Leib, 
Er drüdt die glühende Lippe 
Auf Mund und Wange, — fie find fo Falt! 
Dem Grabe gebört die ſchöne Geftalt, 
Vermählt wird fie einem Gerippe. 


Der Jammer betpört ihm Sinn und Berz, 
Er ſinket vor Schmerz 
Am * ohnmächtig darnieder. 
Schon röthet die Frübe der Berge Saum, 
Und Habur erwacht wie aus fchiwerem Traum, 
Ihm kehrt das Bewußtieyn wieder. 


In einem Garten, wo neben der Bluth' 
Die Goldfrucht glüht, 
Von Fruhlingsdüften umſchwommen, 
Da liegt er, und eine Jungfrau ſchön 
Steht vor ibm, er hat fie oft geſehn, 
Sie beißt ibn freundlih willtommen. 


„Ih ſah dich, du füße fhöne Maid, 
Im Todtenkleid, 
Umgeben von ſchauriger Stille, 
Und zähnefletſchend ſah ich den Tod, — 
Jetzt ſtehſt du vor mir ſo friſch und roth, 
In des Lebens herrlicher Fülle!“ 


„„O Hadur, du haſt mit kühnem Schwert 


Die Treue bewährt, 


Und Schönes wird dir zum Lohne! 


Im Garten der Liebe 


nd wir bier, 


Mein Leben, das haft du erfämpfet bir, 
Und mir die duftende Krone !«“ 


95. Der ewige Jude. 


Von des Hügels kahlem Rüden 
Wankt ein hagrer Greis herab, 
Wandelt fort mit ſtieren Blicken 
Ueber Bäche ohne Brücken; 
Nimmer ruht fein Wanderſtab. 


Unter Bäumen ſieht er blinken 
Einen Quell im Abendlicht, 
Aus dem Quelle will er trinken, 
In den Schatten will er ſinken, 
Doch ihn treibet das Gericht. 


Eine Blume will er ypflüden, 
Laben fih an ihrem Duft: 
Nieder kann er fih nicht büden, 
An fein Herz fein Wefen brüden, 
Denn der Geift der Rache ruft. 


Unter abgeftorbnen Eiben 
Ueber Gräber gebt fein Lauf: 
„Wird es mich denn ewig treiben, 
Darf ih auch bei euch nicht bleiben, 
Nimmt auch bier mich Keiner auf?“ 


Und die alten Gräber dröhnen, 
Geifterftimme ruft ihm zu: 
‚Bott läßt nimmer fi verhöhnen, 
Eife fort, ihm zu verföhnen! 
Störe nit auch unfre NRup!‘ 


Und er gebt mit Angft und Beben, 
Sieht jerfmirfcht den Himmel an; 
Eine Wolke fieht er ſchweben, 

Sieht ein Wetter fih erbeben, 
Und ihn faßt ein Hoffnungswahn. 


Naht erwacht, die Donner fallen, 
lötzlich zudt ein Strahl herab, — - 
reudig bört er's um fich ballen, 

Aber, ah! in Staub zerfallen 

Iſt ibm nur fein Wanderſtab. 


Und er irrt mit fheuem Tritte 
Immer weiter ohne Plan, 
Und es fuchen feine Schritte 
Keine Heimat, keine Hütte; 
Er geböret Niemand an. 


Unter alten Zwillinge-Eichen 
Sieht er jegt ein Denkmal ſtehn — 
Wed, es ift des Mittlers Zeichen! 
Aengftlih will er ihm entweichen, 
Will ihn auch im Stein nicht fehn. 


Doch, es drängt ihn, hinzuwallen 
Zu dem heil'gen Angeſicht, 
Auf die Kniee kann er fallen, 
Und mit ſchwacher Stimme lallen: 
„Floß für mich dein Blut denn nicht? 


Ach! in deiner Todesſtunde 
Raubt' ich dir die kleine Raſt; 
Mit der Frevler Schaar im Bunde 
Höhnt' ich dich aus frehem Munde 
Unter deines Kreuzes Laft! 


Dein Gericht hat fhwer getroffen; 
Ewig irrt mein Wanderftab 
Ohne Ruhe, ohne Hoffen. 
Ah! kein Arm ift für mic offen, 
Und fein Himmel, und fein Grab !“ 
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Sieben golone Strahlen reihen 
gebt fih um des Mittlerd Haupt: 
„Wer gefehlt hat, darf bereuen, 
Und mein Antlig Keiner fcheuen, 
Der mid liebt und an mich glaubt! 


AB. Shreiber — G. Ph. Schmidt von fübed. 


Alle ſind zu mir berufen, 
Alle durch des Vaters Huld. 
Hätteſt an des Kreuzes Stufen 
Früher du zu mir gerufen, 
Längſt getilgt wär’ deine Schuld!“ 


Und der Wandrer ſieht die Wunden, 


Und das Blut, das ewig 


wallt — 


Plötzlich iſt fein Geiſt entſchwunden, 
Ind vom Leben losgebunden 
Kniet am Kreuze die Geftalt, 





Georg Philipp Schmidt von Lübeck. 


Diefer herzinnige Liebervichter, geboren den 1. Ja« 
nuar 1766 in Lübeck, wiomete fib zu Zena, wo 
er bis 1793 verweilte, der Arzneiwiſſenſchaft. Nach⸗ 
dem er größere Reifen unternommen, verfab er eine 
° Gefretärftelle bei dem Finangminifter Grafen von 
Shimmelmann in Kopenhagen, wo er mit den 
ausgezeichnetften Künftlern und Gelehrten in Ber: 
bindung fam. Seit 1806 als fönigl. däniſcher Zuftiz« 
rath, Bankdirektor und Ritter vom Dancbrog, zugleich 
feit 1813 als Divifionsmajor der Bürgergarde in 
Altona lebend, z0g er fih im 3. 1829 von den Ge- 
ſchäften zurüd und beforgte noch kürzlich als achzig— 
jähriger Greis die Herausgabe der dritten Auflage 
feiner Gedichte, 

Seine poetifhe Neigung erhielt im Umgang mit 
Sophie Mereau, Gerftenberg, Herder, Wie» 
land, Schiller, Göthe, Chriſtian v. Stol— 
berg, ihre Richtung. Seine Poeſien, wenn auch 
keiner mächtigen Begeiſterung entſproſſen, erfreuen 
durch finnigtiefe Naturandacht, wahre und herzliche 
Empfindung und heitere Lebensphiloſophie im Geleit 
der Grazien, der Sittlichkeit, des Wohllauts. Mehrere 
find volksthümlich geworden, namentlich „Zitherbubens 
Morgenlied: Fröhlih und wohlgemuth wandert das 
junge Bint“ sc. und „Ich komme vom Gebirge ber“ ıc. 
In feinen darftellenden Gedichten fehen wir das poe— 


tifhe Moment hin und wieder, wie 3. B. im „Klofter- 
bruder“, von der ethiſch-didaktiſchen Tendenz unter 
drüdt, oder von dem Gewande der Allegorie die Idee 
umbüllt, wie in der „Kinderwelt“; wogegen 
ung die Erzählung „Paul Gerbard *, obgleich 
fih auch bier die Neflerion eindrängt, mit ficherer 
Individualifirung und fprechenden, der Situation an— 

emeſſenen Zügen, poetiſch beftimmt und in Marer 
Anfhaufichkeit entgegen tritt, Mehr im Balladenton 

ehalten find die Gedichte „Suſanna“ und „die 
en Gottes”, erfteres in mytbifh-volfsfinniger 
Weiſe aufgefaßt und behandelt, Ichteres, mit roman« 
tifch-chriftlicher Unterlage, befonders durch lebendigen 
Fluß der Metodte und raſche Aufeinanderfolge der 
Begebenheiten, die an einen Ort und in eine Zeit 
ächt fünfterifch zufammengedrängt find, wie in Schil- 
ler's „Ring des Polykrates“, die tragifhe Idee ver- 
anſchaulichend. 


Von ihm: 


Gedichte. Herausgegeben von H. Ch. Schuma— 
cher. Altona 1821. — Zweite vermehrte Auflage, 
ebd. 1826. — Dritte verm. und verbeſſerte Auf 
lage, Altona 1847. 

Hiſtoriſche Studien. Ebd. 1827. 

Ueber Kafpar Haufer. 2 Hefte. Ebd. 1831. 


96. Paul Gerbarbdt*). 


Zu Brandenburg einft waltet 
Der Kurfürft weit und breit; , 
Doch neue Lehre fpaltet 
Des Glaubens Einigkeit. 
Es ſteuern wohl Geſetze 
Verbotenem Gefhwäße, 
Wie das Edict es nennt; 
Doch wird es ihm gelingen, 
Den freien Geift zu oingen 
Des Sängers, der die Furt nicht kennt? 


Er fland an beit ger Stätte, 
Der Kirche heller Stern, 
Durch Pehren und Gebete 
Berfündigend den Herrn: 
„Und laß dir nimmer grauen, 
Must droben Dem vertrauen, 
Deß Name Zebaotb; 
Und ob des Himmels Schranken 
Und alle Beten wanfen: 
Ein’ vefte Burg ift unfer Gott!“ 

*) Paul Gerbardbt war Dialonus an der St. Nikolai- 
firde in Berlin. Im J. 16665 gab ihm Kurfürft Friedrich 
Wilhelm feine Entlafung, fehte ihn aber ein Jahr darauf wies 
ber in fein Amt ein. P. G., der fih gleichwohl in feiner Wirt- 


Der Kurfürft aber ſandte, 
Da fam ber fromme Mann; 
Des Fürften Auge brannte, 
Und zümend bub er an: 
„Wer nur den eignen Grillen, 
Nicht des —* Willen 
folgen, weiſe fand, 
er hat — es ſei geſprochen! 
Hat Ehr' und Amt verbrochen, 
Und meidet fortan Stadt und Land!“ 


Der Greis verſetzt beſcheiden: 
„Mir ziemts, das ſtrenge Recht, 
Gebieter, zu erleiden, 

Mir, dem geringen Knecht. 

Wie mag ich anders lehren, 
Das Reich des Herrn zu mehren, 
Als wie gefchrieben flcht? 

Es bleibt gerecht fein Wille, 
Ich will ibm balten ftiller — 
Und drauf verneigt er fih und gebt. 


famfeit beicdräntt ſah, verließ nun freiwillig Berlin und begab 
fih nad Sadien, wo ihn im J. 1669 Herzog Chriſtian von 
Sadfen-Merfeburg zum Ardiviafonus in Lübben in der Nieder 
laufig ernannte. 


®. Ph. Schmidt von Yübed, 119 


Und wehrt daheim dem Jammer, 
Und alles Icgt er ab, 
Und nimmt aus feiner Kammer 
Die Bibel und den Stab. 
Die Mutter, blaß vor Harme, 
Das jüngfte Kind im Arme, 
Das zweite bei der Band — 
So tritt er an die Schwelle 
Und blidt hinauf in’s Helle, 
Und meidet fröplid Stadt und Land. 


Wer gebt im fernen Thale 
Den müden Pilgergang 
Im beißen Sonnenftrable 
Die flahe Haid’ entlang? — 
Sie wallen frob im Glauben, 
Als blüpten ihnen Lauben, 
Der fremden Erde zu; 
Und als der Tag verfloffen, 
Sp beut, im Wald verfchloffen, 
Ein gaftlid Dad dem Häuflein Rub. 


O ſchau' den fügen Schlummer 
Der Kleinen auf der Bank! 
In's Mutterberz der Kummer, 
So viel es kämpfte, ſank: 
‚Wer wird ſich doch der Armen 
Im fremden Yand erbarmen 
Und ihr Bertreter ſeyn? 
Wer wird das Herz erweichen? 
Die barten Menſchen reihen 
Den Hungrigen für Brot den Stein!‘ 


Der fromme Dichter lächelt: 
"Sie ftehn in Gottes Hut!“ 
Des Glaubens Palme fädelt 
Ihm Freudigfeit und Muth ; 

Und wo fih ſolche Blüthe 
Entfaltet im Gemütbe, 

Sf nimmer fern das Glüd. 

Er geht hinaus mit Eile, 

Und bringt, nach Heiner Weile, 
Des Trofted goldnes Lied zurüd: 


„Befehl du deine Wege, 
„Und was dein Herze fräntt, 
„Der allertreuften Pflege 
„Deß, der den Himmel lenkt !« 
Da däucht es ihren Sinnen, 
Als ob die Furcht von binnen, 
Und alle Sorge flöh'; 
Denn, faum das Lied vernommen, 
Iſt über fie gekommen 
Der Friede Gottes aus der Höh'. 


Sie fhwören fill, und ſchauen 
Dinaus in Wald und Nacht, 
Und über dunfeln Auen 
Der Sterne golone Pradt; 

Sie fhwören, ob die Wellen 
Bis an die Seele fchwellen, 

Zu trauen für und für; 

Und als der Schwur vollzogen, 
Und bimmelan geflogen, 

Da ſteht die Hülfe vor der Thür. 


Denn draußen fharrt im Sande 
Bereits des Roſſes Fuß; 
Es bringt aus Sacienlande 
Der Bote diefen Gruß: 

„Dem Sänger Heil und Frieden! 
Ich bin bieber beſchieden 
Durch Herzog Chriſtian; 
Er will den Dulder ehren, 
Den, treu im Thun und Lehren, 
Die Engel Gottes wandeln ſah'n! 


Er hat dich auserkoren, 
Zu weiden eine Heer’; ” 
Und was du dort verloren, 
Sei dreifach bir gewährt! 
Wohlauf, e8 graut der Morgen! 
Dabinten laß die Sorgen, 
Und reihe mir die Hand! 
Es winfen und die Gränzen — 
Eh’ wieder Sterne glänzen, 
Umfängt did Freund und Baterland I 


— un 


97. Der Kloiterbruder. 


Der Züngfing vo den Pfortenring: 
„Bott geb’ Euch, Bater, Frieden! 
Das Glück, wonach ich lange ging, 
Id fand es nicht hinieden, 


Und kehre, hier in frommer Ruh 
Dem Himmel nun zu leben, 
Der argen Belt den Rüden zu, 
Der ih mich blind ergeben, 


Ab! in der Welt ift nichts ald Schuld, 
As Rene, Haß und Thränen. 
Bas bleibt dem Armen, ald Geduld, 
Und fih hinaus zu fehnen? 


Er läßt dahinten nichts zurüd, 
As Dornen und Cypreſſen; 
Sein beſtes Theil, ſein ſchönſtes Glück, 
Iſt Scheiden und Vergeſſen. 


Drum, guter Vater, laßt mich ein 
In dieſe Kloftermauern, 
Da will * ſtill und friedlich ſeyn 
Und, bie ich ſterbe, trauern!“ 


„„Mit Nicbten, Jüngling! Nimm den Stab, 
Und wand’re froben Muthes! 
Es muß hinieden auf und ab 
Sp Böſes feyn, als Gutes, 


Des Menfchen Herz fei ſtark und feft, 
* lieben und zu haſſen; 

enn wiſſe: wer die Welt verläßt, 
Iſt bald von ihr verlaffen. 


Ob rings der Himmel noch fo grau, 
Und noch fo fchwarz die Wellen, 
So muß der Wimpel grün und blau 
Am Lebensichifflein ſchwellen.““ 


„D frommer Grets, vernimm mein Leid, 
Und ehre meine Schmerzen! 
Es ziemt fih wohl das Trauerkleid 
Für die gebrochnen Herzen, 


Der Hoffnung Beilhen find erftidt, 
Verbleicht die bellen Farben, 
Der Unihuld Lilien gefnidt — 
Der Freude Rofen farben, 
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Der Bater liegt auf ferner Flur 
Bergraben tief im Sande, 
Und Freund und Liebchen brach den Schwur, 
Und 309 in fremde Yande. 


Dies grobe, dürftige Gewand, 
Des Fremdlings milde Gabe, 
Der Knoten in meiner Hand, 
Iſt Alles, was ich habe. 


Des Baumes Wölbung ift mein Haus, 
Mein Bette Rafenfläche, 
Des Feldes Wurzeln find mein Schmaus, 
Mein Trank des Waldes Bäche, 


Und einfam muß ih, flumm und kalt, 
Das Thal hinunter wallen; 
Es werben von dem Thurme bald 
Die Sterbegloden fchallen. 


Dann wird von feinem Angefiht 
Des Mitleids Thräne fließen; 
Der Liebe Blumen werben nicht 
Auf meinem Grabe fprießen.“ 


®. dh. Shmidtvon Lübed. 


„„O guter Züngling, traure nicht! 
Die Welt gebt auf und nieder, 
Die Blume welt, das Glüd zerbricht, 
Und beide kehren wieder. 


Wie Fels der Gram im Herzen liegt — 
Bernimm des Greifes Worte: 
Die Wolfe zieht, der Vogel fliegt, 
Und bleibt an feinem Orte. 


Drum nit an ſchnöden Erbentand 
Den feigen Sinn gebunden! 
Des Liebchens Schwur, des Areundes Hand 
Sind felten treu befunden. 


Wie Wind vom Meere fommt und haut, 
So find des Menſchen Sorgen; 
Auf Erden Weniges man braucht, 
Und braucht es nur bis morgen, 


Denn morgen oder über Nacht 
Wird ung das Grab gegraben, — 
Was if ed dann, ob ausgelacht, 
Ob ausgeweint wir haben ? 


Ob du gebettelt an der Thür, 
Ob Taufenden geboten: — 
Man zieht das Glöcklein für Gebühr, 
Und wirft dich zu den Todten.““ 


98. Sufanna. 


Es taum begann zu tagen, 
Sufanna ging von Haus: 
„Dinaus ift er getragen, 

Und ich muß auch hinaus !« 


Sie lief durch Markt und Gaſſen: 
„Ade, gelichter Ort! 
Ih muß dich nun verlaffen, 
Sufanna wandert fort.” 


Sie fam zur Kirchhofs-Linde, 
Sie warf fib auf das Grab, 
Und riß die Trauerbinde, 

Und riß den Schleier ab. 


Wie flatterten die Locken! 
Wie feufjte fie fo tief! 
Da läuteten die Gloden, 
Da war's, als ob was rief, 


Sie kam zur frummen Brüde, 
Sie ging hinab in’s Feld: 
„Er kommt nicht mehr zurüde, 
Drum weiter in die Welt!“ 


Sie fprang durch Wald und Weiden, 
Wie das geiagte Neb: 
„D Gott, wie thut das Scheiden, 
Wie thut's im Herzen weh!“ 


Sie fprang durd Moor und Gründe, 
Bis matt fie liegen blieb; 
Doch ab, wie Fluch und Sünde 
Es fie von dannen trieb! 


Sie -fhweifte viele Meilen, 
Die Erve ſchien ihr leer; 
Sie Jurfte nirgend weilen, 
Und kam zuleßt an’d Meer. 


Sie faß fo bang am Rande, 
Die Luft war ſchwül und roth: 
„Ih bin hier fremd im Lande, 
Und wäre lieber todt !« 


Da thät die Woge ſchwellen 
Und braufen hoch empor, 
Da flieg aus grünen Wellen 
Der Waſſermann hervor — 


Das gelbe Haar voll Perlen, 
Das Auge fanft und blau, 
Der Leib fo ſchlank wie Erlen, 
Die Rede Honigthau. 


Er neigte, balb — 
Den Waſſerlilienſtab: 

„Was willſt du länger droben? 
Komm, liebe Maid, herab! 


Denn draußen iſt es ſchwüle, 
Und rauh der Weg und weit; 
Mein Käaämmerchen iſt kühle, 
Das Bettchen ſteht bereit. 


Komm, reiche mir die Hände, 
Und dieſer Ring iſt dein! 
Dann bift du fonder Ende 
Das traute Liebchen mein, 


Mit Mufcheln und Korallen, 
Auf Meeresgrund gepflüdt, 
Im Haufe von Kriftallen 
Iſt meine Braut geſchmückt. 


D babe, Kind, Vertrauen, 
Und faffe mih nur an!‘ 
Sie fhauderte vor Grauen, 
Des Herzens Blut gerann, 


®. Ph. Schmidt von Fübed. 


Sie ſchwankte hin und wieder 
So leichenſtarr und blaß; 
Der Blick flog auf und nieder, 
Das Auge war nicht naß. 


Er ſchmeichelte ſo ſüße, 
Sie blieb, wie träumend, ſtehn; 
Es war, als ob die Füße 
Nicht weiter konnten gehn. 


Sie ſtand hinabgebogen, 
Da faßt er das Gewand, — 

Sie fühlt ſich fortgezogen, 
Und reichte ſchnell die Hand. 


99. Kinderwelt. 


Der König fand, ver Page fprang, 
Es raufhen auf die Prorten, 
Und Glodenfpiel und Cymbelklang 
Erſchallt an allen Orten. 


Wie fhimmert das friftallne Schloß 
Auf hohem Sonnenberge ! 
Der König ſchwingt fih auf das Roß, 
Den Bügel balten Zwerge. 


Wie funfelt es von Fuß zu Kopf! 
Wie bligen Helm und Schienen! 
Wie firahlen an dem Säbelknopf 
Smaragden und Rubinen! 


Es hält der blanke Ritterdmann 
Den rofenfarbnen Zügel; 
Der Schimmel hebt fib himmelan 
Und fhwingt die blauen Flügel. 


Bas weint die ſchöne Königin 
Dort an der Marmortreppe ? 
Auf, auf, ihr Mopren! hurtig bin, 
Ind tragt die Atlas-Schleppe! 


Hinauf das goldne Ringelhaar 
Die zarten Elfen Hettern; 
Sie trodnen ihr das Acuglein-Paar 
Mit Mandelblüthen- Blättern. 


Was will der Blid, wie Mondesftrahl? 
Was will das holde Winfen? 
Bass ‚ und ftürb’ ich taufenpmal, 

u Füßen thr zu finfen! 


O Wonne, Wonne! ſeh' ih nicht 
Die Wolten aufgefchloffen, 
Und Purpurgluth und Rofenlicht 
Am Himmel ausgegoiien? 


Es fommen junge Serapbin, 
Wie Schwäne weiß, geflogen; 
Sie weben einen Baldadin 
Aus Duft und Regenbogen. 


Wie baden im Drangenduft 
Die lichtumftrahlten Engel! 
Sie tanzen ſchwebend in der Luft, 
Und halten Filienftengel. 


100. Die Sand Gottes*). 


gum Herrfcher fpradh der fromme Mund: 
„Was da gefäugt vom Weibe, 

Dem fei das Wort des Höcften kund, 

Er ſpricht: Es ift der alte Bund, 

Daß nichts auf Erben bleibe; 

Und es zerbricht, wie Glas, fein Schelten 
Den Königsfcepter dreier Welten.’ 


Und als der Seher redend ftand, 
Da kam beran der Bote: 
„Ein Wetter Gottes ging durch's Pand, 
Des Reihes Saaten find verbrannt, 
—52* erſtirbt die Schote: 
Und giftiger Inſekten-Regen 
Zerfraß des Oelbaums kargen Segen!“ 


Und ehe noch der letzte Ton 
Der Rede war verklungen, 
Da kam der Woge rauber Sohn, 
Dem Untergange faum entflobn, 
In banger Haft gefprungen: 
„Derr, deine Flotten find genommen, 
Bom Norden fam der Feind geſchwommen!“ 


Und als das Wort geſprochen war, 
Erſchien fofort ein Dritter: 
„Der Hölle Neich ift offenbar, 
Es fprengte, Herr, der Sklaven Schaar, 
Zehnhundert Dann die Gitter, 
Und ihrer Rotte frühe Horden 
Sind ausgefandt, den Schlaf zu morben !« 


— — 





Und als Entſetzen rings ſich regt, 
Kam neue Kunde wieder: 
„Der Todesengel trifft und ſchlägt, 
Was des Verderbers Zeichen trägt, 
Mit Pfeilen Gottes nieder; 
Und der Geſchlechter Myriaden 
Sie fallen wie gemähte Schwaden!“ 


Und kaum geſagt, als todtenbleich 
Ein Diener bringt die Mähre: 
„Verloren, Herr, iſt Kron und Reich! 
Es ſtürmen, wilden Wettern gleich, 
Heran Rebellen⸗Heere, 

Und wie im Winde Spreu zerſtoben, 
Flieh'n deine Starken, wo ſie toben!“ 


Und als das Schreckenswort noch ſchwebt, 
Erſcholl es an den Schranken: 
„Der Herr im Zorne ſich erhebt, 
Der Erde Veſte hat gebebt, 
Und ihre Säulen wanken, 
Und der Paläſte Marmorhallen 
Sind vor dem Herrn in Staub zerfallen!“ 


Ind drauf der König alfo fpricht: 
„Wer mag dem Höcften rathen ? 
Der Blige ſchickt und fie zerbricht, 

Er fipt in Wolken zu Gericht, 

Und mwägt der Bäter Thaten; 

Und an: das ——— uns zu Ende, 
allen wir in Gottes Hände.““ 
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) Im Jahre 1R04 lag die Hand Gottes ſchwer auf Spanien, welches nad einander mit Miswaché, Krieg, Aufruhr, Peit und Erdbeben 


beimgeſucht wart. 


— — 
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Karl Wilhelm Iufti, 


geboren am 14. Januar 1767 zu Marburg, be- 
ann im fünfzehnten Sabre, kurz nah dem Tove 
eines Vaters, welcher vafelbft Oberpfarrer war, feine 
tbeologifchen Studien, feßte diefelben 1737 in Jena 
fort, und übernabm bierauf cine Hauslebrerftelle zu 
Weplar. In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, die von 
nun an für immer fein Wohnort blieb, warb ihm 
1790 das Amt eincd Predigers an der proteftantifchen 
Pfarrkirche, und feit 1793 zugleich eine ordentliche 
Profeſſur der Philofophie übertragen. Im J. 1801 
zum Archidiakonus und bald darauf zum Superin- 
tendent und Gonfiftorialrath erwäblt, empfing er 1806 
die theologiſche Doctorwũrde, wurde 1814 Oberpfarrer 
und 1822 ordentlicher Profeſſor der Theologie, wie 
auch 1834 ordentliches Mitglied der Fönigl. dänischen 
Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde und ver 
königl. ſächſiſchen hiſtoriſch-theologiſchen Sorietät zu 
Leipzig. Er beſchloß feine Tage am 7. Auguſt 1846 
zu Marburg. 


Juſti wurde ſehr frühzeitig als Dichter bekannt. 
Schon im Jahr 1782 nahm Bürger ein Lied des 
— —— Knaben in den Göttinger Muſen— 
almanach auf; andere Gedichte beim Tode der Sei— 
nigen folgten, und immer blieb ihm ſpäter die Dicht— 
kunſt eine Zuflucht, welche ihn, wie er in ſeiner 
Selbſtbiographie ſagt, „in mancher ſtillern Stunde 
für die rauhe Gegenwart entſchädigte.“ Seine zehnte 
Muſe war das Herz. Reger Sinn für das Schöne, 
vertraute Bekanntſchaft mit klaſſiſchen Meiſtern, ein 
Gemüth, das ſich gern aus dem Vergänglichen flüch— 
tet in's Reich des Ueberirdiſchen, in den Gottesdom 
der Natur, in den Tempel heiliger Freundſchaft, oder 
in die Hallen romantiſcher Vorzeit, charakteriſiren 
ſeine Lieder. Weniger glücklich im Romanzentone, 
den er einigemal anſtimmte, verſtand er dagegen die 
Accorde der hriftlich-religiöfen Volksſage, der Legende 
nämlich, mit mehr Sicherheit anzuſchlagen. Größere 
Verdienſte bat er ſich durch lebendig-poetiſche Repro⸗ 
duetion althebräiſcher Geſänge, 3. B. des hoben 
Liedes u, ſ. w., in deren nationalen Geift er, nad 
Eichhorn's und Herder's Vorgang, einzuführen bes 


abfichtigte, fo wie dur der Kirhengeicichte des 
Mittelalters und der Geſchichtsforſchung feines bei- 
ſiſchen Baterlandes angebörige Schriften erworben. 


Von ihm: 


Abendphantaſien. Marburg 1790. 

Eliſabethdie Heilige, Landgräfin von Thüringen 
und Heſſen. Nach ihren Schickſalen und ibrem 
Charakter dargeſteilt. Zürich 1799. — Neue ſehr 
vermehrte und verbeſſerte Auflage, Marb. 1835. 

Heſſiſche Denkwürdigkeiten. 3 Thle., Zürich, 
1799— 1802. Herausgegeben mit Hartmann. 

Nationalgefänge der Hebräer. Neu überſetzt 
und erläutert. 3 Bde., Leipz. 1803— 1808. 

Gedichte. Marburg 1808. — 2te Aufl., Siegen 
1810. — Neue Sammlung, Marb, 1834. 2te 
Ausg., 1885. 

Blumen altebräifberDihttunft. 2 Bde. Gießen 
1809, (Aus den biftorifchen Büchern des alten Te» 
ftaments, aus dem Buch Hiob, den Palmen, aus 
Jeſajas und Ezechiel, Jeremias und den Heinen 
Propheten genommen. Das bobe Lied ift ganz 
gegeben.) 

Amalie Elifabetb, Landgrafin von Hefien. 
Gießen 1812, 

N Naht und neuer Morgen. Marb. 
1813. 

Erfheinungen im Haine Thuisko's. Her 
ausgegeben mit W. Bed. Mit einem Nadtrage 
von Seume. Ebd. 1814. 

Die Vorzeit (Taſchenbuch). Ebd. 1830 ff. 

Geiſt der hebräiſchen Pocfie (Bermehrte Aus: 
gabe der Herder'ſchen). Yeipz. 1829, 

Sionitifhe Harfenflänge. Ebv. 1829. 

Beiträge zur Erſch-Gruber'ſchen Encyklopädie. — 
Auffäge und Recenfionen in den Hridel- 
berger Jahrbüchern der Literatur, in Gabler's 
tbeolog. Journal, in Ammon’s und Bertbold's 
fritiihem Journal der neueften theologiſchen Li- 
teratur ꝛ c. ꝛ⁊c. 


101. Jukunde. 


Traurig ſinnend ſaß Jukunde 
Auf dem boben Felſenſchloß, 
Lehrend ihre beiden Söhne — 
Als es ſüß, wie Lautentöne, 

Sich durch's Maienthal ergoß: 


„Oeffne deine ſtille Wohnung, 

Holde Herzenskönigin! 

Einen Ritter ſiebſt du nahen, 

Der, um Minne zu empfahen, 
Kommt mit ehrfurchtsvollem Sinn, 


Laß die Todten friedlich ruben! 

Ab! ſchon mande Thräne quoll; — 

Bei des Aufgangs Purpurfranze, 

Bei der Sterne milden Ganze, 
Bebt mein Herz fo beiß und voll!“ 


Zürnend ſprach die treue Gattin: 

„„Nade dieier Wohnung nicht ! 

Schlummert gleich im beil'gen Lande 

Yangft mein Wilbelm, trennt die Bande 
Dennob Zeit und Schickſal nit! 


Dem zuerſt mein Derz geſchlagen, 
Schlägt es bis zur ftillen Gruft, 
Treue bab’ ich ibm gefchworen, 
Deine Seufzer find verloren, 

Und verwehn im Abendduft.““ 


„Treue baft du ibm gelobet; 

Doch der Tod bricht jeden Schwur, 

Soll der Wangen Roth verblühen ? 

Deiner Augen Gluth verglüben ? 
Lebt du für den Todten nur ?« 


„Nein, ich Icbe frifhem Leben, 
Meinem holden Knabenpaar! 
Seh’ ich einft fie berrlih blühen, 
Dann mag diefe Gluth verglühen, 
Die dem Gatten heilig war.““ 


Ernft und finnend ſchwieg Jukunde, 

As der Ritter diefes ſprach: 

„Edle Frau, vom beil’'gen Grabe 

Komm’ auch ich, und Hibe abe 
Bolget meinem Flehen nach! 


8.8 


Rudolf bin ib, der die Freundſchaft 

Deinee Gatten bat erftrebt; 

Das Gerücht bat dich betrogen, 

Prüfend, hab’ id dir gelogen — 
Wilhelm, der beweinte, lebt!“ 


.Juſti. 


„„Komm herein!““ ſprach die Entzüdte, 

Feurig nannte Wilhelm dich 

Oft den Freund der zarten Jugend 

Und das Urbild wahrer Tugend; 
Neues Leben ſtrömt durch mich!““ 


Bald erftieg der wadre Ritter 

Der Getreuen Felſenſchloß. 

Aber — welch ein Wonnebeben! 

Wilhelm war's, der voller Leben 
Selbſt in feinen Arın fie ſchloß! 


102. Elifabetb’s NRofen *). 


Kennt ihr das berrlihe Weib, vom Schwarm 


Der Bettler umringt, mit dem Körbchen am Arm? 


Eliſabeth ift es; von Wartburg’s Höhn 
Kommt fie, den Dürftigen beizuftehn. 


Die Evelfnaben und Höflinge ſahn 
Die Spende mit ſcheelen Augen an, 
Und das landgräfliche Kücenamt 
Bar insgebeim darüber entflammt. 


Man raunt es bämiſch dem Fürften in's Ohr, 
Und ftellet pie Sache fo wichtig vor 
Und fo gebäffig, als ob dabei 
Dad Beſte des Yandes gefährdet fei. 


Und Ludwig verbeut mit hartem Sinn 
Selb Mitleid der fanften Helferin, 
Und ruft im Zorn: „Es ziemt fich nicht, 
Benn eine Zürftin mit Bettlern ſpricht!“ 


Sie untenwirft ſich dem ftrengen Gemahl 
So lange, bis laut die Bettler im Thal 
Zum Fenſter berauf um Hülfe fchrein ; 

Ta fann fie nicht länger geborfam ſeyn. 


Sie winfet verftoblen den Kammerfraun, 
Rab einigen Schüſſeln fih umzuſchaun, 
Füllt ſchnell ihr Körbchen vom feitlihen Schmaug, 
Und ſtiehlt ſich leiſe zum Pförtchen hinaus. 


Das wird von jener genäſchigen Schaar 
Der Edelknaben einer gewahr, 

Läuft ſchadenfroh zum Gebieter hin 
Und verräth die fürftlihe Geberin. 

Rie Ludwig num auf die Brüde trat, 
Den Hut verichob, fih räuſpert', und that, 
As ſchau' er behaglich das Thal entlang, 
Da wurde der armen Elifabetb bang. 


Sie hört des Gemahles klirrenden Sporn, 
Sein Auge flammt von wilden Zorn; 
Sie weiß vor Angit nicht, wie ibr geichehn, 
Und bebt, und vermag nicht weiter zu gebn. 


Und wie fie unter die Schürze gewandt 
Das Körbchen verbirgt mit zitternder Hand, 
Dat fie der Yandgraf eben entdedt, 

Und ruft voll Wuth: „Was baft vu verftedt? 


Befenne mir, Weib! Gewiß ift ed Brot 
Für Bettler, die ich zu füttern verbot! — 
Sie ſenkte das Antlig errötbend und ſprach: 
S find Rofen, die ib im Burgzwinger brach!“ 


„Laß ſehn!“ verfehte der Eh’berr, und Fed 
Reißt er vom Körbchen die Schürze weg, 
Indeß ihren Heil'gen im ftillen Gebet 
Die Fürftin beflommen um Hülfe flebt. 


Und ſeht, o Wunder! Es blüht ein Strauß 
Ron rotben und weißen Roſen beraus — 
Der Pandgraf ftaunet, verlegt vom Dorn, 
Und Milde verjagt den gebietrifhen Zorn. 


Er ftedt ein Nöschen auf feinen Hut, 
Und ruft: „D Liesbeth, bleibe mir gut! | 
Du bift fo unſchuldig und edel und rein, 
Kein Engel des Himmels kann frömmer ſeyn!“ 


Drauf füßt er ven Engel mit Innigfeit, 
Und gibt den Höflingen diefen Beſcheid: 
„Wer je meine Liesbeth wieder verklagt, 

Der büß’ es im Kerker, wo nimmer es tagt!“ 


Eliſabeth aber, nun wieder fern 
Nom Faltenblide des Eheherrn, 
Begibt fib freudig ven Felſenhang 
Hinunter, und folget dem Herzensdrang. 


Und als vie Milde, die Gott vertraut, 
Mit frommem Aug’ in ihr Körbehen ſchaut: 


Da ift ed, vom 


ufte der Rofen umbüllt, 


Bis zum Rande mit föftlihen Speifen gefüllt, 


*) Et tabeth, Tochter des Könige Andreas II. von Ungarn und Gemahlin Ludwig's W., des Heiligen. 
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Ehriftinn Jakob Salice-Contella, 


De den 24. Februar 1767 zu Hirfhberg in 
chlefien, der Sohn eines dortigen aus Oberitalien 
entftammten Kaufmanng, befuchte nach erbaltener Bor» 
bildung im elterlichen Haufe eine Zeitlang das katho⸗ 
liſche Gymnaſium in Breslau, erlernte dann auf ſeines 
Vaters Wunſch die Handlung in Hamburg, und machte, 
nah mebriährigem Aufenthalte in der Weltbandeld- 
ſtadt, 1789 Reifen durch Frankreich, England und 
Spanien. Zurüdgefehrt in die Heimat, verbeirathete 
er fib 1791 mit Johanna Helena Hedwigis aus 
Gleiwig und übernahm, nachdem fein Vater (1793) 
eftorben, deſſen Handlung, die er mit geſchäftiger 

mficht verwaltete. Aber von feinem lebhaften Geifte 
getrieben, ließ er ſich mit Eu. Freunden in eine 
der Regierung verbächtige Verbindung ein, die für 
ihn im 3. 1797 einjährige Staatsgefangenfhaft zu 
Spandau und Stettin zur Folge hatte, Seiner Vater⸗ 
ſtadt wiedergegeben, leitete Contefla die Direction der 
Zuderraffinerie zu Dirfhberg, und verfab nebenbei auch 
das Amt eines Schulvorftebere. Im I. 1810 wähls 
ten ihn die Stabtverorbneten zu ihrem erften Bor: 
ſteher. Befonders thätig bewies er fih 1813 bei Dr- 

anifirung der Landwehr als ſtädtiſcher Commiffär. 

8 er fih bald nachher auf feinem bereits 1812 ge» 
fauften Kloftergute Licbenthal in die Stille des Land⸗ 
lebens zurüdzog, erhielt er, in Anerkennung feiner 
Berbienfte um das allgemeine Wohl, vom Könige von 
—— das Patent als Commerzienrath. Seit dem 

ahre 1819, in welchem er den Poſten eines Direc- 
tors der Zuderraffinerie niedergelegt, lebte er, mit 
Iiterarifhen Arbeiten befhäftigt, tbeild auf feinem 
Landgute, theils in feiner Baterftadt. Schmerzlich traf 
ihn die Trauerfunde von dem Tode feines jüngeren 
Bruders Karl Wilhelm (1825). Er ermannte fid 
indeß über diefen Berluft, und nabm die ibn trefs 
fende ebrenvolle Wahl zum Yandtagsveputirten an, 
ſchwerlich ahnend, daß auch ihm dad Ende feines 
Lebens nahe war. Als er von einer Geſchäftsreiſe 
nah Neuhaus bei Lübben in der Nieverlaufig, wo 


er Ernftv. Houwald beſucht hatte, am 31. Auguft 
1825 wieder auf fein Landgut zurüdfehrte, befiel ihn 
ein beftiges Fieber, das bereits den 11. September 
1325 feinen Tod berbeiführte. 

Eonteffa, deſſen früh erwachtes Talent für 
Poeſie dur die Lectüre der vorzüglichſten Dichter 
und Profaifer feiner Zeit, wie durd den Umgan 
mit freunden von ——— Bildung zur — 
gediehen, hat ſich mehr als Romanſchriftſteller („Der 
Freiherr und fein Neffe“), denn als Lyriker 
einen Namen gemacht. Cine Sammlung feiner no 
— allgemein bekannt gewordener Gedichte, nach 
des Verfaſſers Tode 1826 veröffentlicht, ſpricht durch 
Einfachheit, Klarheit, tief ergreifende Gemüthlichkeit 
und eine oft ſtille Andacht zum Herzen, während ſeine 
Darſtellungen ohne Ausnabme eine reine Sprache, 
treffende Gedanken und eine Fülle von klaren Bildern 
charakteriſiren. 


Er ſchrieb: 


Das Grabmal der Freundſchaft und Liebe. 
Ein Roman, Breslau u. Hirſchberg. 1792. 
Pan von Wolfſtein, Trauerſpiel. Breslau 
1794. 

Dramatifhe Scenen und piftorifh-roman« 
tifhe Gemälde. Breslau 1804. 

Almanzor, eine Novelle. Yeipzig 1808, 

Dramatifhe Spiele. Herausgegeben mit feinem 
Bruder Karl Wilhelm Eonteffa. Birfhberg 
1812— 1814. 

Des Dichters Abnungen und die Leipziger 
Völkerſchlacht. Zwei Gedichte. Hirfchberg 1815. 

Alfred, Schaufpiel. Hirſchb. 1818. 

Drei Erzählungen. Aranff. a. M. 1823. 

Der freiberr und fein Neffe. Roman. Bres— 
fau 1824, 

Bin: und Liebe (ein noch ungedrucktes Drama). 
edichte. Herausgegeben von Dr. W. L. Shmip-t. 
Pirfhberg 1826. 


103. Der Schiffbrand. 


Die Sonne fpiegelt fi im Meer, 
Der Wind baucht leiſen Athem brüber, 
Nah Süden zieht vom Norden her 
Am Himmel leiht Gewölf vorüber, 
Und wie die Wolfen oben zieh'n, 

ieht unten flint ein Schiff dahin: 

as Schiff mit Allen, die es faht, 
Das Schiff trägt reihe fchwere Laſt. 


Schwer ift das Herz, das notbgebeugt 

Bom alten Baterland fi trennet; 

Die Hoffnung, die zum neuen fleugt, 
Die Hoffnung hab’ ich reich genennet: 
Und folder Beruen trägt es viel, 

Das Schiff, zu folder Hoffnung Ziel. 
Weit hinten liegt das Baterland, 

Und vorwärts iſt der Blid gewandt. 


So fiehn fie, Frau'n und Männer, dort, 
Und leichter will das Herz faft fchlagen; 
Der frifche Wind bat nach dem Port 
Die Hoffnung fhon voraus getragen, 

Die fhmüdt das unbelannte Yand, 
Weit über'm Meer den fremden Strand, 
Mit ihren reichften Karben aus, 

Und baut der Lieb’ ein neues Haus, 


„Glück auf der heitern Fahrt! Glück auf! 
Schaut mutbig vorwärts in die Ferne! 
Bald winken, grüßend eurem Lauf, 
Der neuen Heimat neue Sterne." — 
Glück auf! — Wer ſprach, hat's gut gemeint; 
Gut ift der Wind, die Sonne fcheint, 
Und fromm zu Willen ſelbſt das Meer; 
Doch anders fommt’s von oben her. 


„But ift der Wind und fromm dad Meer — 
Glück auf zur Fahrt!“ — Wep! weh euh Armen! 
Hört ihr den Ruf vom Raume ber? 

„Horch du! Was ift das! Hab’ Erbarmen, 
2 Gott und Bater ſteh' ung bei! 
er Ruf erflingt wie Feuerfchrei! 
Ya, Feuer ruft es unten dort — 
Jetzt oben! — Feuer! Schredenswort + — 


Das Wort fchlägt ein in jede Bruft 
Wie Wetterfirapl aus beiterm Himmel; 
Des graufen Worts fih nur bewußt, 
Stürzt nad der Treppe das Getümmel: 
Da wogt ſchon, wie ein Heer zum Kampf, 
Herauf, heran der ſchwarze Dampf; 
Da firedt — aus ſchwarzem Graus hervor — 
Die Flamm' ihr roth Panier empor, 


Eh. 3. Salice-Conteſſa. 125 


Zurück! Nicht Rettung mehr ift hier! 
Nah auf dem Fuße raft das Feuer, 
Ein losgelaßnes wildes Tpier, 

Ein bungrig wüthend Ungeheuer! 

el Gott! Jeßt want der große Maft! 
Sept krachend nieder ftürzt die Laft — 
Zerträmmert wirb das große Boot, 
Der legte Retter aus der Noth. 


Da bricht dem Härteften ver Muth, 
Verzweiflung ringt die bleichen Bände; 
Ob Tod im Meer, ob in der Gluth, 
Die graufe Wahl nur bfeibt am Ende. 
„Doch halt! Was zagen, ftarren wir? 
Zwei Boote ja ftehn ung noch bier! 
Hinab, hinein! und faßt der Raum 
Zum dritten Theil die Menge kaum. 


Dier gilt die Kraft, hier gilt das Glück, 


Gilt's, wer das Leben fih erränge!“ 
Und vorwärts wogt und wogt zurüd 
Im Kampf das wütbende Gedränge, 
Und manden trifft ſchon bier der Top, 
— Der bleiche Retter aus der Noth — 


Durh Zufall Hand, durch Bruders Hand; 


Ein Richter lebt, dem iſt's bekannt. — 


Und fich’ dort Mann und Weib, die ftumm 


Zum Simmel ihre Hände heben! 

Zwölf Kinder halten fie ringsum, 

— Ein blaffer Todtenkranz — umgeben. 
Zwölf Kinder! — Herr, baft du's gebört, 
Was dort das ſtumme eig: Be begebrt? 
Gabſt du vem Weib den 

Aus Harrer Angft empor gerafft? 


Sieh’, in's Gedränge ftürzt fie ſich, 
Zwei Kinder bob in ihren Armen: 
‚Barmberzigfeit, ja nicht für mich! 
Kur mit den Kindern babt Erbarmen!‘ 
Das Mutterberz, es macht ihr Bahn, 
Geborgen fieht fie in dem Kahn 
Die Kleinften ftebn, und eilt und faßt 
Und trägt herbei die neue Yaft. 


Der Vater folgt, das Glück hält Stand; 


Die Größern jeßo nah den Kleinen — 
Der Schiffäberr beut die Retterband, 
Denn er gedenft daheim der Seinen. 
ze Kinder nur find noch zurüd, 

a wendet abwärts fih das Glüd; 
Boll find die Boote; wild und kalt 
Droht neuen Andrang die Gewalt. 


„Die zwei,“ ruft jener, „„‚rett' ich doc! 
Schnell gebt fie mir!‘ — Doc fefter fetten 


Die zwei fih an die Aeltern noch: 
„Mit Euch nur wollen wir uns retten! 
Nein, Bater, Mutter! Nur mit dir, 
Mit Eu nur leben, fterben wir!“ 
Die Boote ftoßen ab, und ſchwer 

Und langfam rudern fie in's Meer. 


‚Fahrt hin! fahrt wohl! Preis, Herr, fei bir, 


Der fie doch wahrt vor graufem Ende!‘ 
So ruft die Mutter und nad ihr 
Dort fireden weinend fie die Hände — 


uth, die Kraft, 


Sie Hört der Kleinften banges Schrein: 
„Zu mir, p dir, mein Muͤtterlein!“ — 
Brich nur in Todesluſt und Schmerz, 
Du reiches, armes Mutterherz! 


Doch ſchneller wird der Boote Lauf — 
Ein Br taucht dort aus den Fluthen, 
Ein weißbefhwingter Engel auf, 

„Ja, Rettung aus den Zodesgluthen 
Trägt es den Brüdern noch heran! 
Seht euren legten Athem dran, 

Raid, raſcher ſchlagt die Ruder rein! 
Sie müſſen noch gerettet feyn! 


Ha febt, es fommt, es fliegt herbei! 
Schon ift es nah'!l — Da bordh! im Rüden — 
Horch, dumpf und gräßlich war der Schrei!“ — 
Und als fie zitternd rüdwärts bliden, 
Da ſeh'n fie überrm Schiff mit Graun 
Den Raub fib hoch zur Säule baum 
Und gluthrotb fenfen fih zum Meer, 
Und jegt — ſeh'n fie das Schiff nicht mehr. 


Und unten praifelt’s, ziſcht und brauft, 
Wie wenn fib Gluth und Fluth gefunden, 
Legt boch empor die Flamme fauft, 

Und jegt im Nu ift fie verſchwunden — 
Da wird es ftille rings umber, 

In weiten Kreifen bebt das Meer; 

Die ſchwarze Säule ftebt allein 

Hoch überm Grab — der Leichenftein. 


Und jetzt ift auch das Fahrzeug nah, 
Im Flug zur Rettung iſt's gefommen ; 
Schon bat es bülfreib alle da 
Die bleihen Schiffer aufgenommen, 

Und nad der ſchwarzen Säule dort 

Gebt es im raſchen Yaufe fort, 

Und Furdt und Hoffnung lebt und flarrt, 
Was binter'm Vorhang auf fie hart. 


Da rollt ver Rind ihn in die Höh' — 
Jetzt — jeßt! — — Das Schiff, es ift verſchwunden, 
Ein heitrer Spiegel rubt die See, 
Und feine Spur wird mehr gefunden. 
Wohl kreuzt das Fahrzeug auf und ab, 
Umſonſt! — Berichloffen bleibt das Grab; 
Des nimmerfatten Abgrunds Schooß 
Läßt feine Beute nicht mehr los, 


Die reihen Hoffnungen fie rub'n 
Begraben dort mit Schiff und Habe; 
Leicht find die ſchweren Deren nun, 
Auch Schuld und Kummer liegt im Grabe; 
Aus Ird'ſchem waren fie gezeugt, 
Und alles Irdiſche verfleugt. 
Die Lieb’ allein in deiner Bruft, 
Du Aelternpaar! das fi mit Luft, 


Mit Todesluf dem Tode weiht, 
Auf daß die Kinder nur ihm leben — 
Sie wird fih über Erd' und Zeit 
Aus dunkeln Abgrunde Schooß erheben; 
Sie fam von Gott, fie gebt zu Gott, 
Die ew’ge Liebe felbft ift Gott. 
Und — Herz, laß feinem Zweifel Raum, 
Und Wiederſehn, es ift fein Traum! 
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Auguft Wilhelm von Schlegel, 


geboren ben 8, September 1767 zu Hannover, 
ſtammte aus einer berühmten Ramilie, denn der Rater, 
Jobann Adolf S. ein allgemein gefhäßter Kanzel- 
rebner, batte auch ale Dichter Theilnabme bei ven 
Zeitgenoffen gewonnen, und der Obeim Jobann 
Elias ©. fteht no ungleich höher, indem er feibft 
als Jüngling, und nocd der erften Hälfte des 18ten 
Jahrhunderts angehörig, durch manche nicht unwich— 
tige und in mander Hinſicht löbliche dichteriſche Er— 
zeugniffe, vornebmlih als Dramatifer, eine beffere 
‚Zeit bervorzurufen rübmlich mitwirkte. Mir finden 
fhen in den früheren Sünglingsjahren bei A. W. 
Schlegel eine große Leichtigkeit der Auffaſſung für 
die Wiſſenſchaften und beſonders für Sprachen, die 
er „als die goldene Brüde zu den —— der Poeſie“ 
zu betrachten ſchien. In Göttingen ſtudirte er ans 
fange Theologie, vertauſchte dieſe aber bald mit 
Philologie; gewann bier Bürger's Freundſchaft, 
an deifen „Akademie der fhönen Redekünſte“ er mit: 
arbeitete; war zugleih Mitglied des philologiſchen 
Sceminariums unter Heyne, und lieferte, faum 20 
Jahre alt, unbefriedigt, fchönen Träumen allein hin— 
äuleben, fich vielmehr mit ruhiger Gemeſſenheit um 
Gründlichkeit bemübend, eine Abbandlung über die 
Homeriſche Geograpbie in lateinischer Sprache, welche 
(1787) das Acceffit erbielt. Auch fertigte er 1783 
das Regifter zum Heyne'ſchen Birgit. Bon Göttingen 
ging er, nah Beendigung feiner afademiihen Stu: 
dien, nad Amfterdam, wo er drei Jahre lang in der 
Familie des Banquier Muilman eine Hofmeifterftelle 
verfab, worauferfib, nah Deutichland zurüdgefchrt, 
in Jena (1796) babititirte, an Schiller's „Horen“, 
fo wie fpäter an deffen Muſenalmanachen Ichbaften, 
und befonders an der „Allgemeinen Literaturzeitung“ 
bis 1799 den thätigiten Antheil nabm, Götbe, W. 
v. Humboldt, Novalis u. A. kennen lernte und 
an Fichte's Seite gegen Nicolai kämpfte. 

Im 3.1797 begann er die metriihe Berdeutfchung 
des Shaffpeare (9 Boe,, Berlin 1797— 1810), 
und es iſt ibm boc anzurechnen, daß er mit einem 
Ueberfeger« Talente, welches für alles Schöne der 
Erde geeignet war, nach wenigen faft nur zur Ue— 
bung angeftellten anderweitigen Verſuchen fi ſogleich 
zu dem größten und fehwerften Dichter wandte, weil 
diefer ibm der notbiwendigfte ſchien. Wenn aud manche 
Verſtöße diefer etwas verfüdlichten Ueberſetzung nicht 
zu läugnen find, fo war es doch Schlegel, der ung zum 
Erftenmale den britifhen Dicbtergenius als Dichter in 
deuticher Sprache vorführte, fo daß Shakſpeare (freilich 
durch die thätige Beihülfe Tieck's, der ihn ergänzt bat) 
nunmehr wie eindeuticher Dichter vor ung fteht. Sc, 
lebte jeßt, mit dem Titel eines fürſtlich Schwarzburg- 
Rudolſtädtiſchen Rathes und ald außerordentlicher Prö— 
fefor der Philoſophie zu Jena, wo er äftbetiiche Vor— 
Icfungen bielt_ und fi (jeit 1798— 1800) zur Der- 
ausgabe der äftbetifchsfritifchen Zeitichrift Atbenäum 
mit feinem Bruder verband. „Dieſe Zeitichrift iſt 
das Manifeſt ihrer eigenen literariichen Kriegführung 
wie jener der ganzen Schule.” Noch erichien wäh— 
rend feines daftgen Aufenthaltes die erſte Ausgabe 
feiner Gedichte (Tübingen 1800), unter welden 
befonders die Sonette viele Nachahmer erwedten. 
In die legten Jahre feiner polemifchen Periode in 
Jena fallen, außer der „ Ehrenpforte für den 
Theaterpräfidenten von Koßebue“ (1800), 
veranlaßt durch den gegen S. gerichteten „Boper: 
boreiſchen Eſel“, namentlih die Charafteriftifen 
und Kritifen (2 Bde., Königsb. 1801). Bald 
darauf erfchien der mit L. Tier gemeinfchaftlich ber- 


auggegebene Mufenalmanad auf d. J. 1802, 
worin der Geiſt des poetiſchen Mpfticiemus (ſonſt 
der romantifhe Geift genannt) und der Symbolik 
vorherrſcht. Nach fchnell erfolgter Trennung von 
feiner Gattin, einer gebornen Michaelis aus Göt- 
tingen, feben wir num Schlegel, nachdem er feiner 
Stellung zu Jena entfagt, in Berlin, weldes damals 
der Mittelpuntt für die neue literarifche (romantifche) 
Schule wurde, Hier, mit L. Tied vornehmlich ver: 
bunden, verfolgte er die Tendenz derfelben in unab« 
bängiger Strebfamteit, Ramentlih eröffnete er bier 
feine eigentlichite Leberfegerfunft mit Calderon 
(Spaniiches Theater, 2 Bde. Berl. 1803—0), und 
trat feine univerfaltiterarifche Thätigfeit an mit der 
Herausgabe der „Blumenfträuße der italieni> 
Then, tpanifcen und poxtugieſiſchen Poeſie“ 
(Berl. 1804). In mancherlei Streitigkeiten, beſon— 
ders mit Kotzebue und Merkel verwickelt, brach 
er feinen Berliner Aufenthalt plötzlich ab, um in Ge— 
ſellſchaft der Frau v. Stael, welche damals (1804) 
in Deutſchland reiſte und deutſche Literaturzuſtände 
kennen lernen wollte, neue Anschauungen und Ans 
regungen zu gewinnen. Mit ihr bald in ver Schweiz 
auf ibrem Gute Gopet, bald in italien, Frankreich, 
Schweden over in deutſchen Städten lebend, erweis 
terten fid fein Gefichtsfreis und feine literarifchen 
Abfichten mebr und mehr. In franzöſiſcher Spracde 
ſchrieb er 1807 eine Bergleibungder Phädra des 
Guripides mit der des Nacine, welde unter den 
Pariſer Piteratoren ungewöhnliches Auffeben machte. 
Im Arübling 1508 bielt er zu Wien Borlefungen 
über dramatiſche Kunft und Piteratur, die 
fpäter gedrudt (3 Bde., Heidelberg 1809— 11; 2te 
Aufl. 1517) und faſt in alle gebildete Spraden über: 
fegt wurden, Im J. 1811 erſchienen von ibm Poe— 
tiſche Werfe (2 Bde., Heidelb.), worin er fein 
antikes Schaufpiel Jon, welches, bereits 1803 vers 
öffentlicht, dem gleichnamigen Stüde des Euripides 
nachgebildet it, wieder aboruden lich. 

As Europa fib gegen Napolcon erbob, ariff auch 
er gegen ibn zur Ware des Worts in deuticher und 
franzöſiſcher Sprache und begleitete den damaligen 
Kronprinzen von Schweden, Bernadotte, ald Kar 
binetsiefretär auf dem Feldzuge 1813. Seine Lei— 
ſtungen wurden mit mebreren boben Orden und dem 
Adelsdiplom belohnt. Hierauf begaber fih wieder nach 
Gopet, folgte aber bereitö 1515, nach der Frau v. 
Staël Tode, dem Rufe als Profeſſor an die neu— 
errichtete Aniverfität Bonn, wo er fih 1819 mit der 
Tochter des Kirchenraths Paulus zu Heidelberg vers 
beiratbete. Doch auch dicke Ehe mußte ſchon 1820 
wieder getrennt werden. In feiner neuen Paufbabn 
mim vorzugsweiſe über die Geſchichte der fchönen 
Künfte und Wiffenfchaften alter und neuer Zeit Bors 
Iefungen baltend, widmete Schlegel faft ein Viertel 
feines Lebens dem Studium des Sansfrit, wovon 
die Indiſche Bibliothek (2 Bde., Bonn 1820 
— 1526), der Abdrud des, in einer cigend dafür 
eingerichteten indiſchen Druderei beforgten Wertes 
Ramäiana (Bonn 1823), die Epifode aus dem 
Epos Mapäbhärata, Bbhagavad-Gita (Br. 1. 
Bonn 1829), u.a. m. Zeugniß geben; — ließ außer: 
dem noch Borlefungen über Theorie und Ge- 
ſchichte der bildenden Künfte (Bert. 1827) und 
„Rritiihe Schriften (Berl. 1828), fowie „Re- 
flexions sur 'ékude des langues asiat.“ 
(Berl. 1832) erfcheinen, und farb, nachdem er in 
einer bereits 1823 veröffentlichten Brocdhüre „Be— 
ridtigung einiger Mißdeutungen“ (Berlin) 
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gegen die ibm gemachte Beſchuldigung, daß er unter 
die „fündhaften Mitbündner des Moſticismus“ ge— 
böre, fib vertheivigt batte, als ordentlicher Profeffor 
der Pbilofopbie und königl. preuß. Geheimerrath den 
12. Mai 1845 zu Bonn, 


* * 

Bevor wir einige Urtheile über A. W. Schlegel 
mittheilen, mag es am Platze ſeyn, die von ihm mit 
ſeinem Bruder Friedrich —— ſogenannte 

Nomantiſche Schule 

etwas näher in's Auge zu faſſen. Wir wählen zu dieſem 
Rebufe die klare, praͤciſe und unparteiiſche Charakteri— 
ſtik derſelben von A. F. €. Vilmar („Borlefungen 
über die Geſchichte ver deutſchen National-Literatur“ 
S. 646. Marburg und Leipzig 1847). Er ſchreibt: 
Erſt in der neueften Zeit wurde dieſe Schule, deren 
Korophäe Fr. Schlegel, in vie beftigften Partei 
fragen des Tages bineingezogen. Wurde dor vor 
wenig Jahren es ernftlih darauf angelegt, den Aus— 
drud „romantifch” geradezu zum Schimpfworte zu 
macen; es follte derjelbe eine neue, bequeme Partei» 
lofung feyn für alled dad, was man ſonſt Rrömmelei, 
Scheinbeiligkeit, Jeſuitismus, Pfaffenherrſchaft — 
was man font Obicurantigmug, Geiſtestyrannei, Ge- 
wiſſenszwang und politiichen Despotismus genannt 
batte sc. Der Gedanfe, die Einbeit der Poeſie mit 
den Leben zu begreifen, zu verfündigen, berzuftellen 
— biefer Gedanke ift einer der allgemeinften Grund— 
gedanken der ncuen Schule, die bald, und zumeift 
von ihren Gegnern, die romantifche Schule genannt 
wurde; ein Gedanke, welcher mit der zu gleicher Zeit 
empor blühenden Naturpbilofophie auf das Genaueſte 
verwandt war. Der Dichter wurde zur höchſten Po— 
tonz, gleibfam zum Ideal der Zeit gemacht — alle 
die mannigfaltigen Eriheinungen des Lebens, der 
Kunſt, der Wilfenfcaft follte er in fih aufnebmen, 
in fih Sammeln und in ver reinften Gieftalt aus dem 
eigenen Ich wiederftrablen laſſen — ein Saß, gegen 
den ſchwerlich wiel cinzuwenden feyn wird, und der 
nur an Herder, Göthe und Schiller, vor allen 
an Göthe, gelernt werden konnte. Aus diefem Ges 
danken der Einheit der Poeſie und des Lebens erklärt 

am ungezwungenften und einfacdhften, erklärt fich 


faft —— wie dieſe neue Schule ſo Eines 


Sinnes dem Mittelalter ihre Liebe zuwandte; mit 
Recht pries fie Die Zeit des Volksepos und der Minne— 
fänger des 13. Jahrhunderts als eine folche, in wel— 
ber ihr Ideal wenn nicht ganz und gar, wenigſtens 
in bei weitem höherem Grade verwirklicht war, als 
in der Zeit, in welcher fie lebte und in welcher wir 
leben; hier eine dem todten Papier angebörende, dem 
flummen Lefer anbeimfallende Dichtung , dort der 
lebendige, fröhliche Geſang, welder das bunte, beis 
tere, farbenreihe Leben mit feinen hellen Klängen 
nab allen Seiten begleitete und durchtönte, Daber 
erflärt fih die bei fo vielen Gliedern dieſer neuen 
Schule fo ſtark ausgeprägte und zu fo köſtlichen 
Früchten in Arnim und Brentano und in den 
Brüdern Grimm gereifte Neigung für das Volks— 
lin, das Vollsmärchen, die Volksſage und das 
Volfsmäßige überhaupt. Mit diefem Gedanken war 
nothiwendig verfmüpft und ſogar eine nothwendige 
Beringung der Eriftenz defielben, die Fähigkeit, alle 
portifchen Stoffe gelten zu laſſen, ſich anzuempfinden, 
denjelben ſich anzuſchmiegen — eine Rabigfeit, die 
wieder vor Allem an Goöthe, und weiter rückwärts 
an Herder gelernt werden konnte; daber begreift 
fih das von der romantifchen Schule als eigentlicher 
Beruf geübte Auffchließen der bis dabin noch ver— 
bergenen Schäße der älteren romanifcben Poeſie und 
das Verſchmelzen der Formen verfelben mit dem 
deutihen Geifte, in eben der Weife, wie bisher die 
antife Form mit dem deutſchen Dichtergeifte fich ver 
mäblt hatte; fo daß geradezu behauptet werben muß: 
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liegt der Charakter unferer zweiten klaſſiſchen Dichter— 
deriode in ihrer Univerfalität, in dem innigen Ber: 
fchmelzen des deutſchen Geiftes mit dem fremven, 
fo ift diefe neue f. g. romantische Schule ein not h⸗ 
wendiges ———— derſelben. Es mußte 
aber ferner eben jener Gedanke der Einheit des Le— 
bens mit der Poefie, als der höchſten Vollendung 
der feßtern, Diejenigen, welche denfelben faßten und 
verfolgten, dabin führen, die Bedingungen dieſer 
Einheit aufzufucben, und febr bald mußte fich die 
Ucberzeugung auforingen, daß zu einer folden Ein» 
beit der Poeſie und des Lebens auch Einheit der 
Sitte, Einheit der Sprache, der Yebensanfhauungen, 
des Strebens, und vor allem Einheit des Glaubens 
im Volke erfordert werde: das iſt es, was die Häup— 
ter der romantifchen Schule mit ihrer „Iymbolifchen 
Weltanficht* bezeichneten, welche fie der neueren Zeit 
ab» und ber älteren zufpracden; das iſt cd, was 
einen Novalis fo entichieden zurüd zum chriftlichen 
Glauben drängte, das ift ed, was einen Friedrid 
Schlegel, welder diefe ſpmboliſche Weltanfict, 
diefe innere Einigkeit und Befriedigung feit den Zeiten 
der Reformation verloren, zerftört, vernichtet wahnte, 
der fatbolifchen Kirche zuführte; das ift es, wodurch 
die romantifhe Schule, aus rein poetifchem Bedürf- 
niß, zurüdgeleitet wurde zu der Anerfennung der alten 
Staatsformen, zur Anerfennung der altebrivürdigen 
Königsperrfchaft und der Bafallentreue, ald dem feft- 
ftiebenden Symbol aller weltliber Würde, Ehre und 
Größe; — Dinge, welde freilich nicht ihrer Zeit, 
nod weniger den fpäteren Gefchlechtern zufagen 
wollten. 

Berüdfichtigen wir dich, fo wird die oft wieder 
holte Behauptung: es babe die romantifhe Schule 
eigentlih gar feine pofitive, fondern nur eine nega— 
tive, kritiſche Wirkſamkeit geäußert, ald habe fie fich 
von dem Streben der Zeit losgefagt, ia fi dem— 
jelben entgegengeſetzt, fih ale eine völlig unhaltbare 
darftellen. Wenn auch die poetiſche Schöpferkraft meh— 
rerer ihrer Däupter und vieler ihrer nächften Anhänger 
nicht beveutend gewefen ift, fo iſt doch fo viel all— 
gemein zugeftanden, daß feit dem Auftreten diefer 
Schule bis auf ven heutigen Tag die gefammte Lyrik 
mit einziger Ausnahme der allerzüngften, der Ten» 
denzlyrik, fib in den Formen, und zum weit übers 
wiegenden Theil auch in den Stoffen diefer Schule 
bewegt bat; es if allgemein zugeftanden, daß von 
ihr und von ihr allein die neue Wiffenfchaft der Li— 
teraturgefchichte ausgegangen iſt; zugeftanden, daß 
einzig und allein aus den Beftrebungen der romans 
tiiben Schule vie neue Blüthe unferer bildenden 
Kunft, vor allem unferer Malerei, hervorgefproßt — 
zugeſtanden endlich, daß die neue, großartige, eine 
Welt von nie geabuten Ideen erſchließende deutiche 
biftorifhe Sprachforſchung Jacob und Wilhelm 
Grimm's allein auf dem Boden diefer Schule ges 
wachſen ift. Allerdings liegen diefe Nefultate zum 
großen Theil auf andern Gebieten, ald auf dem der 
Poeſie — gerade diefer Umftand aber fcheint eine 
nicht ganz zu verſchmähende Beftätigung des Grund- 
ſatzes zu ſeyn, auf dem die romantifhe Schule rubete; 
fie bat in eben jenen Künften und neuen Willen» 
ſchaften die Poeſie mit einer Energie und Frucht— 
barkeit in das Leben geworfen, wie es bis dabin 
—5 noch niemals der Poeſie vergönnt gewe— 
en ur 

Aber allerdings bat diefe Schule auch ihre und 
zwar fehr bedeutende kritiſche Seite. Es war das 
Beftreben lebendig geworden, fib der großen Er» 
fheinungen in der Poeſie bewußt zu werden — ſich 
vor Allen Göthe's Poeſie zum vollen Verſtändniß 
zu bringen — mithin ftrebte man, diefe Erjcheinung 
von den andern Erfcheinungen abzufondern, und die 
letztern in ihrer Ungleichartigleit mit dem LHöchſten 
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und Reifften, was vorhanden war, in ihrer Abwei⸗ 
gun von der Iebendigen oberften Regel, in ihrem 

e —* gegen das Muſterbild und Ideal aufzu—⸗ 
weifen. Man ſtrebte dahin, die Dichtung Göthe's 
in die Welt einzuführen, dieſelbe geltend und zwar 
allein geltend zu machen, und, was hiermit noth⸗ 
wendig verfnüpft war, die falfhen Richtungen des 
Geſchmackes, im welchen damals die weit überwie— 
gende Maffe des Publitums begriffen war, nach— 
drüdlih und von allen Seiten zu befämpfen. Diefer 
verfehrten Geſchmacksrichtungen aber fanden fib in 
jener Zeit nicht wenige ꝛc. ⁊c., ihnen ftellte ſich die 
Schule der Schlegel und Tied entgegen (befonders 
richtete fie fi gegen die Sentimentalität der 
Lafontaine’fhen Haus- und Aamilienromane, ſo— 
wie des bürgerlichen Schaufpiele, gegen diefe weich 
liche, inbaltslcere, unwahre Nübrung, die fih dem 
Leben entfremdet, und ſchon darum nad dem Grund» 
faß der romantifhen Schule das gerade Gegentbeil 
von Äächter Poefie war; gegen die Weichheit der bloßen 
Naturfhilderungen eines Mattbiffon, die fie ver: 
fpottete, gegen die Erbärmlichkeit des Kotze bue' ſchen 
Bühnenweſens, die fie fhonungelos aufdeckte und 
mit den fchärfften Streichen verfolgte; gegen bie 
monftröfen und widrigen Producte eines Cramer, 
Spieß und Schlenfert und fonftige rohe und 
widerwärtige Auswüchſe). Doch blieb allerdings die 
Kritif der romantiſchen Schule nicht bei diefen unter» 
——— Erſcheinungen ſtehen, an denen ſie der 

eſewelt den Geſchmack zu verleiden ſuchte und den 
Beſſeren wirklich verleidet hat; ſie richtete ſich auch 
gen höher ſtehende Dichtungen, wie namentlich bei 

W. v. Schlegel auch gegen Schiller, veflen 
dramatifche Figuren ibm, und nicht ganz mit Unrecht, 
der lebendigen Wabhrbeit, der Wärme, der Fülle zu 
ermangeln ſchienen: die Einheit der Poefie mit dem 
Leben, um aufdiefen Sag nochmals zurüdzutommen, 
ſchien in ihnen nicht volljogen. Daß auf diefem 
Wege nachher unter manchen unbefäbigteren Anhän— 
gern der Schule es für eine ausgemachte Wahrheit 

alt, Schiller fei gar fein Dichter, war eine der be» 
lagenswerthen Iebertreibungen, wie fie jede neue, 
energifh auftretende Zeitrihtung erzeugt, und die 
fih zuletzt felbft vernichten. Daß die Schule über- 
—* ſich überſchätzte, und ſelbſt Göthe, von dem 

e doch ausgegangen war, zu überfliegen dachte, daß 
fie in Novalis und Tieck die eigentliche Offenba— 
rung der Poeſie proklamirte, war eine Vermeſſenheit, 
die a4 an ihr felbft am meiften gerät bat.“ — 

Laffen wir nun A. W. v. Schlegel's folgen- 
reiche fchriftftellerifche Thätigfeit im Allgemeinen, und 
feine Feiftungen im Gebiete der Romanzenpichtung 
insbefondere fignalifiren. 

Dr. Joſ. Hillebrand („Die deutihe Nationale 
literatur ac. I. ©. 261 f.) urtbeilt über ibn u. a.: 
„Weniger pbilofophirend und pbantafirend ale fein 
Bruder, übertrifft er vielen an Vielſeitigkeit der 
Kenntniffe, an Gediegenheit philologiſcher Bildung, 
fowie an Klarheit und Plaftif der Darftellung; wo— 
bei er freilich oft an die Kälte und berzlofe Dürre 
ftreift, welche ihm Schiller vorwarf, dem er feiners 
feits „alte abgezirkelte Eleganz“ beilegte. Zur Ro— 
mantif verbielt er ſich daher fat nur formell, und 
ihre Grundfarbe, die Myſtik, wollte ibn wenig Heis 
den, Doch redet er ihr, wo ſich Gelegenbeit Andet, 
eifrig das Wort. Seine fchönen Talente, die in 
Sprache und Kritif ihren rechten Schaupfaß hatten, 
fanden von Kindheit an die glüdtichfte Pflege, durf— 
ten in der günfiigen Witterung einer fruchtbar eins 
wirkenden Umgebung fi entfalten und unter den 
Einflüffen vielfeitig Isrdernder Welterfahrungen reis 
fen und gedeihen ꝛc. — Als produktiver Schriftiteller 
ohne Driginalität und lebendige Energie vermochte 
A. W. Schlegel werer in der Dichtkunſt noch in irs 
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end einem Zweige der —— Wiſſenſchaft einen 
elbſtſtändigen Standpunkt zu gewinnen. Als Dichter 
bewegt er ſich im Ganzen im Elemente geiſtreicher 
Reflexion, wobei ibm feine ſprachliche Gewandtheit 


und Bildung vorzüglich zu Statten kommt. Nur 
ſelten iſt das Herz bei ſeinen lyriſchen Poeſien von 
Grund aus betheiligt. Nur in ſeinen Klageliedern 


über den frühen Tod feiner Stieftochter Aug uſta 
Böhmer dringt ber Herzenston reiner hervor. Bei 
Schlegel's poetiſchen Verfuchen iſt die techniich«for- 
melle Seite die Hauptſache. Hierin befaß er eine 
Art Birtuofität, mit der ed ihm gelang, fib der ans 
titen wie modernen rhythmiſchen Verhältniſſe gleich⸗ 
mäßig zu bemächtigen und diefelben auf unfer Idiom 
mit Gluͤck zu übertragen. Es erklärt fib bieraus 
namentlich, wie er nicht nur in der Meberfegung den 
fremden Rhythmus mit Erfolg fi aneignete, fon» 
dern auch gerade im Face des Sonett's ſich vor- 
nebmlich auszeichnen konnte. Diefes war Schlegels 
Stolz, fo va er ſich felbft veffen Meifter und Mufter- 
dichter nennen mochte. Und in der That gebührt ibm 
bier das Verdienſt höherer Ausbildung , felbft oft 
poctifher Gelungenbeit. Wenn er fpäter noch im deut⸗ 
fhen Muſenalmanache mit epigrammatifchen Pfeiten 
rg Dichter und Kritifer zu Felde 108 und dabei 
det ſt Schiller's nicht eben fehonte, fo möchte man 
ſich verfucht fühlen, darin eher die Stimme eines 
unwilligen Abfchiede von der Mufe, als den ächt 
fritifben Zorn über die Mißhandlung derfelben von 
Seiten ihrer fehlechten Freunde zu vernehmen. Sein 
befannter dramatiſcher Verſuch, Jon, den er wäh— 
rend feines Aufenbalts in Berlin dichtete, trägt die 
Phyfiognomie der poetifhen Impotenz, welche durch 
alle „intereffanten Auffäße darüber“ in der Zeitung 
für die elegante Welt und dur die daran fich fnü- 
pfende Titerarifche Fehde nicht verbedt werben kann. 
Gerade die böbere Anftrengung, die bier gefodert 
wurde, ließ dieſe Schwäche um fb deutlicher mer- 
ken ꝛc. Sein eigentliber Rubm gründet in der literars 
hiſtoriſchen Kritik, Hierzu war er eben fo fehr 
durch Talent ald Ausbildung und vielfeitige Studien 
berufen, Wir tbun wohl nicht zu viel, wenn wir 
ihm in diefem Bezuge die Ehre geben, der nächſte 
Urheber der ganzen folgenden literaturgefehichtlichen 
PBewegung geworden zu fepn, indem er die Grund- 
fäge der durh Schiller und Göthe neu begrün- 
deten Aefthetit in die kritiſche Auffaffungsweife der 
Piteratur vor Andern hinüberführte. Nicht bloß in 
Deutfhland wirkte er mit fidhtbarem Erfolg, auch 
auf das Ausland (3. B. dur feine Charafteriftif 
Shakſpeare's auf England und durd die dee itas 
lienifhen Drama's auf Italien) erftredte ſich feine 
fritifiche Bewegung. Neben Deutfchland wurde in« 
deß Frankreich am bedeutfamften davon berührt. In 
leßterer Beziehung fegte er gewiffermaßen fort, was 
Leſſing bereits angefangen. Er that diefes nicht 
minder dur den Einfluß, welchen er auf das be- 
rühmte Werf der Arau v. Stael („über Deutid- 
fand“) ausübte, als dur befondere Schriften, die 
er zum Theil felbit in franzöſiſcher Sprache verfaßte. 
Die franzöfiibe Romantif der Gegenwart bat ihre 
erfte Einleitung dort zu fucben und febeint dem Wis 
derfprude, welchen damals die firengen Anhänger 
des altklaffiihen Regimes Schlegeln entgegen ftell« 
ten, ein Dementi geben zu wollen ꝛc. Schlegel's Lei: 
ftungen im Fade der ge. find im —* 
meinen ſo anerkannt und unbeſtritten, daß darüber 
bier wenig zu bemerken bleibt. Zunächſt baben wir 
darauf hinzuweiſen, wie er, in dieſer Hinſicht in 
Herder's Fußſtapfen tretend, einerſeits den welt—⸗ 
literariſchen Standpunkt der deutſchen Literatur vers 
mitteln balf, dann, daß er dadurch eine Hauptſtütze 
der neuen Romantik wurde, indem er nicht bloß ihrer 
Univerfalität, fondern namentlih auch Cour die 
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Wabl der übertragenen Werke) den romantiſchen 
Grundftimmungen, dem Humor, der Myſtik, ver 
rbantaftiihen Kunſtwillkür und der formellen Biels 
feitigleit willkommen vorarbeitete. Daß Shakſpeare 
und Calderon ihm befonders nabe lagen, begreift 
ſich leicht. Wurde er binfichtlih des Erfteren felbft 
von Engländern „des Ultra⸗Shakſpeareanismus“ bes 
ſchuldigt, fo darf es in Beziehung auf den Peßteren 
nicht befremden, wenn er ibm „den reinften und por 
tenzirteften Styl des Romantifch-Theatralifchen” zu: 
zuſchreiben kein Bedenken trägt.“ ꝛc. ꝛc. Schlegel's 
Studien der Sanskrit⸗Literatur, welche beſonders in 
dem Werke ſeines Bruders „Ueber die Sprache und 
Weisheit der Indier“ neue Empfehlung erhalten hat— 
ten, findet Hillebrand einerfeits in deifen Sprach— 
talent und philologiſchen Sympathien, andererſeits in 
den verwandtfchaftlichen Beziehungen zwifchen der Ro» 
mantif und den indifchen Anichauungen begründet ze. 2c. 
„Wir weifen darauf,“ ſchließt er, „nur deßhalb bin, 
um das literarifche Bild ded Mannes vollftändig zu 
jeichnen, der, wie er auch geirrt haben mag, immer 
unvergängliche Verdienſte im Reiche unferer National« 
literatur anſprechen darf.» — 

Dr. Heinrich Kurt („Handbuch der poctifchen 
Nationalliteratur der Deutſchen ꝛc. II. ©. 325 ff. 
Züri 1840— 1842) ficht in Schlegel’s epiichen Dich» 
tungen den beutlichften Beweis, „daß er kein ſchaf—⸗ 
fendes Dichtertalent befaß, während in den lyriſchen 
Porfien der Mangel vdeilelben bei der Fülle von 
Gedanken, die ibm zu Gebote ftanden, und bei der 
vortreffliben Sprache leichter verborgen bleiben 
konnte.“ Für fein beftes epiſches Gedicht erklärt er die 
Warnung. „Dier if die Einheit der Handlung 
vollfommen gehalten, die Charaktere haben fänmt- 
lich plaſtiſche Anfhaulichkeit, und die Begebenbeit 
entwidelt ſich lebendig und ergreifend durch brama= 
tiihe Behandlung des Stoffe. Als befonders ge— 
lungen muß das allmälige Hervortreten des ewigen 
Juden hervorgehoben werden, was gewiß von viel 

rößerer ®irfung ift, ald wenn er fogleich und ent- 
—** eingegriffen hätte. Es wird fein geifter- 
baftes Wefen dur den flarren, erfchütternden Blick 
vortrefflich gezeichnet; der Lefer wird von grauen- 
voller Ahnung ergriffen, die den nachfolgenden Wors 
ten des Wanderers höchſt bedeutendes Gewicht gibt. 
Dagegen find die Strophen, in welchen die Yäfterer 
ihre frechen Thaten erzählen, wohl zu grell gebalten. 
Der Dichter hätte ung ihre Gottlofigkeit wohl auch 
darftellen können, ohne gerade zum trivialften Aus— 
drud feine Zuflucht nehmen zu müflen, der immer 
verlegt, auch da, wo er dem gefcilderten Charakter 
entfpricht” ꝛc. — Höchſt lobenswerth findet er auch 
die Erhöru ng „in Bezug auf Darftellung, drama» 
tiihe Lebendigkeit und ſchöne Zeichnung der Charak⸗ 
tere“, Doch vermutbet er, es fei, wenn auch nicht 
aus dem Spanifchen überfeßt, doch wenigſtens dem 
Spaniſchen nachgebildet. — „Die Sybille ift, als 
Allegorie betradtet, nicht ohne Werth; ibre Deutung 
liegt in der legten Strophe; eine weitere Ausfüh— 
rung, wie fie in der erften Geftalt des Gedichte ge— 

eben war, bielt der Dichter mit Necht für über: 
üffig.” — Ueber die Romanzen „Pygmalion“ und 
„Arion“ fpricht er fih alfo aus: „Der größte Fehler 
des Gedichtes Pygmalion ſcheint darin zu liegen, 
daß es feinen wahrhaft epifchen Gang bat; es wer- 
den ung nicht Thatfachen, nit Handlungen vorüber 
geführt, es werben feine Begebenheiten erzählt oder 
gar durch dramatiſche Handlung zur höchſten Anſchau— 
lihfeit gebracht, fondern in den meilten Strophen 
nur Empfindungen in lyriſcher Weife vargeftellt; oder 
wo auch wirkliche Erzählung vorhanden tit, fo er— 
ſcheint dieſe nicht ale poetifehe Darftellung ber Hand⸗ 
lung, fondern_ vielmehr als Reflerion des Dichters. 
Nicht viel beffer ift Arion. Wenn au die Anord- 


129 


nung nicht fo ganz verwirrt ift, wie beim Ppgma- 
lion, fo ift dies mehr dem Stoffe, ald dem Dieter 
zuzuſchreiben, denn wo der vorliegende Stoff ſich 
nicht ganz von felbit geitaltet, wie in ben erften 
Strophen, herrſcht auch da Verwirrung; der Leſer 
wird ohne Noth vom Schiffe nach Korinth und von 
dort wieder in’s Schiff transportirt. Die fpäter ein- 
geihobenen Strophen (16—18) fchaden der Klarheit 
der Auffafung, dem Kortichreiten der Handlung, 
obne fih durch irgend einen bedeutenden Grund recht: 
fertigen zu laffen. Außerdem ift die dem Mpthus 
p Grunde liegende Idee von der Macht des Ge— 
anges, ob ſie gleich dem Dichter gewiß vorſchwebte, 
ob er gleich eigentlich dieſe darzuſtellen ſuchte, durch— 
aus nicht zur Anſchauung gebracht worden; es ſcheint 
vielmehr, als ob das ganze Gedicht da hinaus liefe, 
zu zeigen, wie das Verbrechen endlich doch von der 
Strafe ereilt werde. Der Gefang Arions ift höchft 
unbedeutend; die Vorbereitungen ließen etwas viel 
Größeres erwarten, und fo findet man fih nur defto 
mebr getäufcht. So wenig beide Romanzen den Ans 
forderungen entſprechen, die man an Gedichte diefer 
Art maden, fo wenig man indbefondere mit der 
Eompofition zufrieden feyn kann, welche, weit ent« 
fernt die einzelnen beveutfamen Begebenheiten und 
Zuftände durch eine funftvolle Anordnung bervorzus 
beben, vielmehr aller anfhaulichen Klarbeit ermans 
gelt, fo läßt fih doch nicht verfennen, daß die beiden 
Gedichte, und insbefondere „Arion“, eine große Wir— 
fung bervorbringen, aus welder ſich die große Vor— 
licbe erflären läßt, deren fih diefes Gedicht immer 
zu erfreuen batte und noch jetzt in großem Imfange 
erfreut, Diefe Wirkung wird dur ven reihen Wohl« 
laut hervorgebracht, der in beiden Gedichten berrfcht: 
volltönende Neime, Mannicfaltigfeit und ſchöner 
Wechſel der Laute, glüdlihe Anwendung der Alli- 
teration und Affonanz, kräftige Tönung der einzelnen 
Spiben, Alles vereinigt fib, um über die Gedichte 
den Zauber des höchſten Wohllauts zu verbreiten, 
Es ſcheint, als ob der Dichter, mit Hintanfegung 
alles Uebrigen, feine ganze Kraft und feine ganze 
Kunft auf diefen Einen Punft habe wenden wollen; 
auch bat er feinen Zweck volltommen erreicht ıc. Mit 
Einem Worte, diefe Gedichte find in Beziehung auf 
den Wohllaut Meifterwerfe feltener Art.“ — 

Noch bleiben ung einige Gedichte zu beleuchten 
übrig und zwar zunächſt die an Arion und Pogma— 
lion fib anfchließenden Künftlerromanzen Nampaspe 
und Leonardo da Vinci. Erſtere Darftellung, 
überhaucht vom Schönbeitsgeift der Antife, bat einen 
edlen Moment aus dem Yeben Aleranders des Großen 
gegenüber dem Maler Apelles zur Grundlage und 
ıft vielleicht, nebft „Fortunat“, eine der einheitlich 
vollendetiten der Schlegel’ihen Romanzen, in Aus— 
drud und Haltung vortrefflih. Zwar könnte die ſchöne 
Sinnlichkeit derielben in Korm und Farbe (wie auch 
in „Pygmalion“) etwas lüftern fcheinen, doch ruft ung 
ja der Dichter felbft einmal zu: „Eytbere zeigt ſich 
nadt, warm athmend noch im Stein, und weckt 
Regierden nur in pöbelhaften Sinnen.“ In eo» 
nardo da Vinei überwiegt zu fehr das didactiſch— 
reflerive Element über das epifche, wodurd die Dar- 
ftellung etwas Zwitterhaftes erbält. Die Sterbefcene 
ſcheint nur fo nebenbei eingefhoben, um dem in 
der Schlußftropbe ausgeſprochenen mahnungsvollen 
Grundgedanken zur Folie zu dienen. Fortunat das 
gegen (eine Art Don Juan, den zu Roß auf heimlich 
nächt’ger Bahn die Nemeſis in Geftalt feiner, aus Gramı 
über den Ungetreuen zur Selbitmörderin gewordenen 
Braut an einem blühenden Rofenbufch erfaßt, und ibn, 
gerade als er für die neue, feiner harrende Geliebte ein 
Sträußchen pflüden will, um ihr feinen beim Aublick 
der fchwellenden Roſenknoſpen verbeißenen Unbeftand 
nicht ahnen zu laffen, in's Sargbett — iſt 
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el. 


binfichtlich der finnigen, von imaginativer Regſamkeit Tonart und eine gewiſſe Affeftation felbftgefälliger 


zeugenden, Erfindung ſowohl, als der dramatifchen 
Haltung und einbeitliben Ausführung durchaus lo— 
benswerth. Allenfalls könnte man die durd des Dich⸗ Sim 
ters Affonanzliebbaberei veranlaßte, zu einförmige 


Manier etwas ftörend finden. 


Werte: 
mtlihe Werfe. Herausgegeben von Ev, 


Böding. 12 Bände. Yeipzig 1846. 


104. Spbille. 


Einfam in der Felſenhöhle, 
Tiefen Ernft in keuſcher Seele, 
Wohnte Phöbus' Prieſterin. 
Oft, in ſtiller Nächte Hüllen, 
Nabte ſich ver Gott Sibyllen, 
Zu erleuchten ibren Sinn. 


Staunend fiel fie vor ihm nieder, 
Ihr erichauerten die Glieder, 
Die der hohe Gaft durchdrang. 
Und fie öffnete die Lippen, 
Und es ſchollen rings die Klippen 
Bon propbetifhem Gefang. 


Auf geweihte Valmenblätter 
Grub fie dann den Spruch der Götter, 
Bon Aroll ibr offenbart. 
Vieler Menſchen Söhne famen, 
Fragten, laſen, und vernabmen, 
Was der Zufunft Schooß bewahrt. 


Aber öfters fuhr der Flügel 
Eines Sturmwinds, troß dem Riegel 
Ihrer Pforte, durch die Gruft, 
Ach, und riß die leichten Blätter 
Ohne Schuß und ohne Retter 
Saufend in die öde Luft. 


Die Prophetin, unbefümmert 
Um ihr Werk, vom Sturm zertrümmert, 
Haſchte Feines je zurüd, 
Wer von ihr in bangen Nöthen 
Troft geboftt und Troft gebeten, 
Fluchte dann auf fein Gefchid. 


Weisheit läßt mit ſich nicht ſcherzen; 
Menſchen, haltet fer im Herzen 
Die Orakel ver Bernunft! 
Weh, wenn vor der Lüſte Toben 
Maß und Ordnung weggeftoben! 
Hoffet Feine Wiederfunf, 


—— — 


105. Die Erbörung. 


„Schöne Fatme! ſchöne Fatme! 
Drunten in des Vaters Garten 
Blühen firben Mandelbäume: 
Willſt du nicht der Blüthen warten? 


In der Mandelbäume jedem 
Sitzt ein Paar von Nachtigallen; 
Willſt du kommen, wilft du laufen, 
Wie die füßen Lieder ballen? 


In der Mandelbäume Schatten 
Sprubelt eine Wafferauelle: 
Willſt die warme Nacht nicht ruben 
An dem Brunnen fühl und belle? 


Schon fo viele Monden wand!’ ich 
Alle Nächte bier, du Spröde, 
Und du kommſt nicht an dein Fenſter, 
Gibt mir weder Gruß noch Rede. 


Sieh, ic weiß die Schlih’ und Gänge, 
Lange (ag ih auf der Lauer, 
Drüben bei dem Dornenbügel 
Ueberklettr' ich leicht die Mauer,“ 


„„Böſer Sänger! böfer Sänger! 
Störft mich fo in meinem Schlafe. 
Leiſe! leife! daß die Mutter 
Nicht erwach' und mich beftrafe. 


Böfer Sänger! böfer Sänger! 
Muß ich fo hinunter fchleichen, 
Muß den Thau mit zarten Füßen, 
Armes Kind! vom Rafen ftreichen, 


Nur behutiam, guter Abpul, 
Nur behutfam fpring die Mauer! 
Wenn du fällt und dich verwundeft, 
Ab, du gibft mir Noth und Trauer vw 


106. Arion, 


Arion war ver Töne Meifter, 
Die Cither lebt’ in feiner Hand; 
Damit ergögt’ er alle Geifter, 
Und gern empfing ibn jedes Land. 

Er ſchiffte goldbeladen 
Jetzt von Tarent's Geſtaden, 
Zum ſchönen Hellas heimgewandt. 


Zum Freunde zieht ihn ſein Verlangen, 
Ihn liebt der Herrſcher von Korinth. 
Eh' in die Fremd' er ausgegangen, 
Bat der ihn, brüderlich geſinnt: 
Laß dir's in meinen Hallen 
Doc rubig wohlgefalten! 
Viel kann verlieren, wer gewinnt.‘ 


Arion fprab: „Ein wandernd Peben 
Gefällt der freien Dichterbruft, 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie fei auch vieler Taufend Luft, 

An wohlerworbnen Gaben 

Wie werd’ ich einft mic laben, 
Des weiten Ruhmes froh bewußt !* 


Er ſteht im Schiff am zweiten Morgen, 
Die Lüfte wehen lind und warın, 
„O Weriander, eitle Sorgen! 
Vergiß fie num im meinem Arm! 
ir wollen mit Gefchenfen 
Die Götter reich bevenfen, 
Und jubeln in der Gäſte Schwarm.“ — 


A. W. v. Schlegel. 


Es bleiben Wind und See gewogen, 
Auch nicht ein fernes Wölkchen graut, 
Er hat nicht allzuviel den Wogen, 
Den Menſchen allzuviel vertraut. 

Er bört die Schiffer flüſtern, 
Nach feinen Schätzen lüftern; 
Doch bald umringen fie ihn laut. 


„Du darfit, Arion, nicht mehr leben: 
Begebrft du auf dem Land ein Grab, 
So mußt du bier den Tod dir geben; 
Sonft wirf dich in das Meer hinab!” — 

„So wollt ihr mich werberben ? 
Ihr mögt mein Gold enverben, 
Ih kaufe gern mein Blut euh ab.” — 


‚Rein, nein, wir laſſen dich nicht wandern, 
Du wärſt ein zu gefährlid Haupt. 
Wo blieben wir vor Periandern, 
Verriethſt du, daß wir dich beraubt? 
Uns fann dein Gold nicht frommen, 
Wenn wieder heimzukommen 
Uns nimmermehr die Furcht erlaubt. — 


„Gewährt mir denn noh Eine Bitte, 
Gift, mich zu retten, fein Bertrag: 
Das ich nah Eitberfvieler Sitte, 

Wie ich gelebet, fterben mag. 
Bann ib mein Lied gefungen, 
Die Saiten audgeflungen, 

Dann fahre hin des Lebens Tag.“ 


Die Bitte kann fie nicht befhämen, 
Sie denfen nur an den Gewinn, 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Das reiget ihren wilden Sinn. 
„Und wollt ihr ruhig laufchen, 
Laßt mich die Kleider taufcben: 
Im Schmud nur reißt Apoll mich hin.“ — 


Der JZüngling hüllt vie fchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Soblen wallt hernieder 
Ein leichter farbiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Aliegt duftend das befränzte Haar. 


Die Either rubt in feiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Er ſcheint erquidt die Luft zu trinten, 
Er firablt im wog gain 
Es ftaunt der Schiffer Bande; 
Er fchreitet vorn zum Rande, 
Und fiebt ins blaue Meer hinein, 


Gr fang: „Sefährtin meiner Stimme! 
Komm, folge mir ins Schattenreih! 
Ob auch der Höllenpund ergrimme, 
Die Macht der Töne zähmt ihn gleich. 
Elyfiums Heroen, 
Dem dunfeln Strom entfloben! 
Ihr friedlichen, fhon grüß’ ih euch! 


Doch könnt ihr mich des Grams entbinden? 
Ih laffe meinen Freund zurüd, 
Du gingft, Eurpdicen zu finden; 
Der Hades barg dein füßes Giüd, 
Da wie ein Traum jerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 
Verfluchteſt du der Sonne Blid, — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter fehauen aus der Höb. 
Die ihr mid webrlos habt erichlagen, 
Erblaſſet, wenn ich untergeh'! . 
Den Gaft, zu euch qebettet, 
Ihr Nereiden, rettet!“ — 
So fprang er in die tiefe Ser. 


Ihn deden alfobald die Wogen, 
Die fihern Schiffer fegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 

Als lockte fie ein Zauberwort: 
Eh’ Fluthen ibn erftiden, 
Beut einer ibm den Nüden 
Und trägt ibn forgfam hin zum Wort. 


Des Meers veriworrenes Gebraufe 
Ward ftummen Bifigen nur verliehn; 
Doch lockt Muſik aus jell gor Daufe 
Zu froben Sprüngen den Delphin. 

Sie konnt' ihn oft beftriden, 
Mit fehnfuchtsvollen Blicken 
Dem falfhen Jäger nachzuziehn. 


So trägt den Sänger mit Entzüden 
Das mentcdenliebend — Thier. 
Er ſchwebt auf dem gewölbten Rücken, 
Hält im Triumph der Leier Zier, 
Und kleine Wellen ſpringen 
Wie nach der Saiten Klingen 
Rings in dem blaulichen Revier. 


Wo der Delphin ſich fein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärte, 
Da wird dereinft an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeftellt in Erz. 
Jetzt, da fi jedes trennte 
Zu feinem Glemente, 
Grüßt ihn Arions volles Herz: 


„Leb' wohl, und könnt’ ich dich belohnen, 
Du treuer, freundlicher Delphin! 
Du fannft nur bier, ich dort nur wohnen: 
Gemeinfchaft it uns nicht verlichn. 

Did wird auf feuchten Spiegeln 

Noch Galatea zügeln, 
Du wirft fie ftolg und heilig ziehn.“ — 


Arion eilt num leicht von binnen, 
Wie einft er in die Fremde fuhr; 
Schon glänzen ibm Korintbus’ Zinnen, 
Er wandelt fingend durch die Flur, 

Mit Lieb’ und Luft geboren, 
Bergißt er was verloren, 
Bleibt ihm der Freund, die Either nur. 


Er tritt hinein: „Vom Wanderleben 
Nun ruh' ih, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Taufend eu, 

war falihe Räuber baben 
ie woblerworbnen Gaben; 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 


Dann ſpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ftaunend borct. 
„„Soll Jenen folh ein Raub gelingen? 
Ich hätt' umfonft Die Macht geborgt. 

Die Thäter zu entdecken, 

Must du dich bier verfteden, 
So nahn fie wohl fih unbeſorgt.““ — 
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Und als im Hafen Schiffer kommen, 
Beſcheidet er fie zu ſich ber: 
„„Habt vom Arion ihr vernommen ? 
Mich kümmert feine Wiederkehr.“ — 
„Wir ließen recht im Glücke 
Ion zu Tarent zurücke.“ — 
Da, ſiehe! tritt Arion ber. 


Gehüllt find feine ſchönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Soblen wallt hernieder 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen, 

‚Um Hals und Stirn und Wangen 

Fliegt duftend das befrängte Haar, 


A. W. v. Schlegel. 


Die Cither ruht in feiner Linken, 

Die Rechte bält das Elfenbein. 

Sie müſſen ipm zu Füßen finten, 

Es trifft fie wie des Blitzes Schein. 
„Ihn wollten wir ermorden; 
Er ift zum Gotte worden: 

O ſchläng“' und nur die Erd’ hinein!“ — 


„Er lebet noch, der Töne Meifter; 
Der Sänger ftebt in beil'ger Hut. 
Ach rufe nicht der Race Geifter, 
Arion will nicht euer Blut. 

87 mögt ihr zu Barbaren, 

es Geizes Knechte, fahren; 
Nie labe Schönes euren Muth!“ 


—— 


107. Pygmalion. 


Feſtlich duſten Eypriens Altäre, 

Bon Geſang ertönet Paphos“ Hain. 
Schön geordnet ziehn geſchmückte Chöre 
In den myrtumkränzten Tempel ein. 
Roſig blüh'nde Mädchen, zarte Anaben; 
Alle bringen fie Gelübd’ und Gaben, 
AU erflehn, Berlangen in der Bruft, 
Liebe, Neiz und Zugendluſt. 


Wolluft atbmet aus den Nofenlauben, 
Wo ſich willig mandes Paar verirrt, 
Ro cin Paar von bublerifhen Tauben 
Ihrer Ankunft füh entgegen girrt. 

Küſſe hört man flüfern in den Büfchen *), 
Wo fih Licht und Dunfel lieblich miſchen, 
Wo der Grund, mit Moofen überwebt, 
Sich zum Lager ſchwellend bebt. 


Aber einfam in fih ſelbſt verſchloſſen, 
Schaut Pygmalion dem Fefte zu; 
Das Frohlocken mutbiger Genoſſen 
Wedt ibn nicht aus feiner ernften Rub. 
Sudteft du denn von den Schönen allen, 
Holder Jüngling, keiner zu gefallen? 
Oder bat, für die dein Sinn entbrannt, 
Spröde fih dir abgewandt? 


Ah, ihm fam wohl mander Gruß entgegen, 
Mancher Wink verbieß ihm Gunft und Gluͤck, 
Und es hob von fehnellern Herzensfchlägen 
Mander Buſen fib vor feinem Blick. 

Dod umfonft! nie öffnet er die Arme, 
Daß davon umftridt ein Herz erwarme; 
Diefer Mund, wo frifch die Jugend blüht, 
Wird von Küffen nie durdglübt. 


Höber ftrebt fein einziges Begehren. 
Hingeſchmiegt an einen zarten Leib 
Würde dennoch Schnfucht ihn verzehren; 
Was ihm fehlt, gewährt fein irdiſch Weib. 
Nicht um Blumen, gleih dem Schmetterlinge, 
Auf zur Sonne mit des Adlers Schwinge 
Schwebt fein Geift, und athmet reine Luft, 
Unberaufht von füßem Duft. 


Zur Geliebten bat er ſich erlefen, 
Die nor nie ein fterblih Auge fab; 
Nur ein Schatte, doc ein mächtig Wefen, 
SR fie fern ibm, und doch ewig nah. 


In qual parte del ciel', in quale idea 

Era l’esempio, onde natura tolse 

Quel bel viso leggiadro, in ch’ella volse 

Mostrar quaggiü, quando lassü potea. 

Petrarca. 

Tief in feines Innern heil'ger Stille 
Pflegt die Dichtung fie mit reger Rülle, 
Und umarmt das göttlich ſchöne Bild, 
Halb von eignem Glanz verhült. 


In erftaumtes Anfchaun fo verfunten, 
Fühlt er fih allein, wann er erwacht. 
„Götter,“ ſeufzt er dam, „nur Einen Funken, 
Einen Funken eurer Schöpfermadt! 
Bin ih bloß zu eitlem Wahn geboren? 
Meine Lieb’ an einen Traum verloren, 
Der von ihrem Odem nie befeelt 
Liebevoll fih mir vermählt? 


Oper tbronet, die ich lich’, im Saale 
Des Dlymp mit ſel'ger Allgewalt? 
Trinft fie jeden Tag aus goldner Schaale 
Augend und ambrofiiche Gehalt? 
Wird fie zürmend den Vermeßnen tödten, 
Der in Lich’ entbrennt, ſtatt anzubeten? 
Oper lächelt fir, voll Größ' und Huld, 
Seiner hoffnungsloſen Schuld ? 


Göttin, deren neugeborne Schöne 
Einft das Meer in —* luth getaucht! 
Du, die in die Bruſt der Menſchenſöhne, 
Wie der Götter, linde Wonne haucht! 
Sich mit unausſprechlichem Verlangen 
Mich am Schatten deines Bildes hangen; 
Diefe Züge bober Anmutb lieh 
Nur von dir die Phantafie. 


Zwar dich darf fein Sterblicher erbliden, 

Wie du bift, wie dich der Himmel kennt; 
Kaum durchblitzen würd’ ihn das Entzüden 
Einen fchnell vernichtenden Moment. 
Aber laß, wie Frühlingswehn, dein Lächeln 
Eine jungfräulicde Stimm — 
Wie die Sonn’ im Bade ſich beſchaut: 
Und ih grüße fie als Braut!“ 


Alfo fleht er oft, doch aus den Sphären 
Steigt —— niemals ihm herab. 
Nur die Kraft kann feinen Wunſch gewähren, 
Die zuerſt dem Wunſche Rlügel gab. 
Soft du Yabung außer dir? Vergebene! 
In dir flieht die Quelle ſchönes Yebens; 
Schöpfe da, und fühle frob geſchwellt 
Deine Bruft, dein Aug’ erbellt, 


*) Der Dichter hat bier offenbar den lichen Hölty vor Augen gebabt, ber einmal fingt: 
Küſſe Nüfern aus den Yauben 
Um bie Abenttämmerung u, ſ. w. 


A. W. v. Schlegel. 


Eine Stimme, tröſtend im Verſagen, 
Flüſtert in die Seel’ ihm dieſen Rath. 
Nein! nicht länger will er ſchmachtend zagen: 
Träume reifen zu Entfchluß und That. 
Muthig, was er licht, ſich zu erichaffen, 
Scärft er feines Geiftes golpne Waffen; 
Still verbeißt Dem Sinnenden die Kunft 
Hülfe, ſtatt der Götter Gunft, 


Jener Zaubrer wandelnder Geftalten, 
Didalus, erzog ihn einft für fie, 
Lehrt' ihn Bildung aus dem Stoff entfalten, 
Bis fie ſchön zum Ebenmaß gedich. 
Gern befiegt von feines Meißels Schlägen, 
Schien der ftarre Felſen ſich zu regen, 
Und er warb auf feines Lehrers Spur 
Nebenbubler ver Natur, 


Wie Prometheus Menfchen, feine Brüder, 
Bildet er der Götter ganzes Chor; 
Zog zur Erde nur den Himmel nieder, 
Nicht die Erde zum Olymp empor. 
Edle Weſen, irvifhe Heroen, 
Doch nicht groß wie die unnennbar Hohen, 
Schien ihr milpres, nicht umftrahltes Haupt 
Der Unfterblichfeit beraubt. 


Und der Künftfer wohnt! in ihrer Mitte, 

Arei und fröhlich ihnen zugefellt, 

Sie bewirthend nad der bicdern Sitte 
Jener erften unfchuldvollen Welt, 

Ro die Himmlifhen auf ftillen Fluren 

Dft mit Menſchen Freud’ und Leid erfuhren, 
Ro Apoll, ein unerfannter Hirt, 

Singend Tempe’s Thal durdirrt, 


Aber feit ein namenlofes Sehnen, 
Süß und auälend, feine Bruft entzweit, 
Seit der Bahn des nie erblidten Schönen 
Ibn beraufcht mit Allvergeſſenheit, 
Lich er ruhn die funftbegabten Hände, 
Unbeforgt, ob er ein Werk vollende, 
Das nur halb, mit zweifelhaftem Sieg, 
Aus dem Stein in’s Leben ftieg. 


Nun, da zu der holden Unfichtbaren 
Ihn binan des Muthes Fittig trägt, 
Will er feinen Augen offenbaren, 

Ras fein Bufen heimlich längft gehegt. 
Er der Fluth begeifternder Gedanfen, 

ie entbunden um die Sinne ſchwanken, 
tiebeglübend, tritt Pygmalion 
In ver Werkſtatt Pantheon. 


Und, o Bunter! in verklärtem Lichte 
Stehen rings die ftolgen Bilder da; 
Es enthüllt dem flaunenden Gefichte 
Gottheit fih, wie er fie nimmer fab. 
Wie von reinem Nektarthau durchfloſſen, 
Wonnevoller Ewigkeit Genoffen, 
Schön und furdtbar, feheinen fie erhöht 
Zu des Urbilds Majeftät. 


Auf des Donnergottes heitre Brauen 
Wallt der Loden hober Schwung zurüd; 
Juno thront, die Königin der Frauen; 
ser fentt den finnig ernften Blid. 

achus bietet hold die froben Gaben, 
Weihe Zugend blüht dem Götterfnaben; 
Hermes regt den Sinn, bebend und fchlau, 
Mit der Glieder leichtem Bau. 


——— am, in entzückter Feier 
Schwebt Apoll, mit Daphne's Laub umkränzt, 
Haucht Geſänge zu der ſtummen Leier, 

Die in ſeinem Arm, ein Kleinod, glänzt. 


Und o du! füßlächelnde Dione, 

Mit der Anmuth zartem Gürtel! fchone ! 
Gab er nicht zum Opfer Seel’ und Sinn 
Ganz, Urania, dir hin? 


Freudig, doch mit abndungsvollem Schweigen, 
Blickt er auf der Himmelsmächte_Kreig, 
Nichter find fie ihm und beil'ge Zeugen, 
Wie er ringt nach der Vollendung Preis; 
Nicht zu rubn, noch feige zu ermatten, 
Schwört er, bis er den geliebten Schatten, 
Einen Fremdling in der nisdern Welt, 
Seinen Göttern dargeftellt. 


Schöner Stein! in Paros fühlen Grüften 
Sat die Dreade dir gelacht; } 
Ja, du wurdeft aus ven Felfenflüften 
In beglüdter Stund’ hervorgebracht! 
Bon der Hand Pygmalions erkoren, 
Reiner Marmor! wirft du neu geboren. 
Was fein Stahl dir liebend raubt, vergilt 
Tauſendfach das holde Bild, 


Wann Aurora faum noch deine Weiße 
Röthet, eilt der Künftler ſchon herzu, 
Und ibn winft von immer füßerm Fleiße 
Nur die Nacht gebieterifch zur Ruh. 
Wann des Schlafes Arm ibn leiſ' umfangen, 
Spielt um ihn das ſchmeichelnde Berlangen, 
Zeichnet fein gelungnes Werf der Traum 
Dämmernd in des Aethers Raum, 


Endlich gebt die freundfichfte der Sonnen 
Ueber ihm, Vollendung bringend, auf. 
Endlih, endlih ift das Ziel gewonnen, 
Und die Palme kühlt des Siegers Lauf. 
Vor ihm blüht das liebliche Gebilde, 
Gleich der Nofe, der die Früblingsmilde, 
Welche webend, atbmend um fie floß, 
Kaum den Purpurkelch erſchloß. 


Hülfenlos, von Unſchuld nur umgeben, 
Scheint fie fib der Schönheit unbewußt, 
Ihre leicht gebognen Arme fchweben 
Vor dem Schooß und vor der zarten Bruft, 
Reine Harmonie durdwallt die Glieder, 
Deren Umriß, von der Scheitel nieder 
Zu den Sohlen, bingeatbmet fliegt, 

Wie ih Well’ in Welle fhmiegt. 


Schön begränzt ihr Dafeyn flille Gnüge, 
Rrieplih wohnet es in fih daheim; 
Und es ruht im Spiel der linden Züge 
Unentfaltet künft’ger Liebe Keim, 
Gleich als ob fie nimmer traur' und zürne, 
Yacht ihr heller Blid, die ebne Stirne; 
Ihre halbgeichloßne Lippe ſchwoll, 
Süßer Ton’ und Küffe voll. 


Selig feſtgezaubert im Betrachten, 
Schaut Pogmalion und glüht und fchaut. 
Bald verftummt er, aufgelöft in Schmachten, 
Bald erihallt des Herzens Hymne laut, 
Einen Gegenftand der Huldigungen 
Hat fih nun die treue Lieb’ errungen, 
Die nach dem, was nirgends war, zuvor 
In der Dede fih verlor. 


Seine Seele, die nd beifchet, 
Leihet der Geliebten, was fie fühlt, 

Gern vom eignen Wiederſchein getäufchet, 
Der um jene Jugendfülle fpielt. 

Mit des Steines nachgeahmtem Yeben 
Strebt er ſich fo ai zu verweben, 

Daß fein Herz, von Lieb' und Luft bewegt, 
Wie in beider Bufen fchlägt. 
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Was erfann er nicht, ihr liebzukoſen? 
Welche füße Namen nannt’ er nicht? 
Das Gebüfh verarmt an Myrt' und Roſen, 
Die er forgfam ihr in Kränze flicht. 
Aber ah! wann wird ihr holves Flüſtern 
Seinen Liebesreden ſich verichwiftern ? 
Wann befiegelt der erwärmte Mund 
Wiederküſſend ihren Bund? 


Lächelnd einft, wie mildes Frühlingsweiter, 
Schaut Urania vom lichten Thron; 
Bon der Menfhen Bater und der Götter 
Fordert fie der reinften Treue Lohn: 
‚Sieh! allein von allen Erdenföhnen 
Hat Pogmalion, dem bödften Schönen 
Huldigend, und frei vom Sinnenbrand, 
Sich zu meinem Dienft gewandt. . 


Nicht aus Troß, zu eitiem Schöpferrubme; 
Folgſam lauſchend nur dem innen Ruf, 
Stellt’ er im verborgnen Heiligtbume 
Ung die Gattin dar, die er fi ſchuf. 
genen Funken, den Prometheus raubte, 

Zum Berverben feinem folgen Haupte, 
Gib ihn mir für den beſcheidnen Sinn 
Meines Künftlerse zum Gewinn!‘ 


So die Göttin, und mit Wohlgefallen 
Winkt ihr Zeus, und neigt den Derrfcerftab; 
Loden, den Olymp erfchütternd, wallen 
Auf die Stimm ambrofifh ihm berab, 


— — 
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Ein gewohntes Opfer darzubieten, 

Stand Pogmalion in Duft und Blütben, 
Als es wie ein Blitz fein Mark durchdrang, 
Daß er zagend niederfanf. 


Doch ihn locken ferne Melodicen 
Zauberifh in's Leben bald zurück. 
Nofenfarbne Morgenfhimmer fliehen 
Um das Bild und laben feinen Blick. 
Wie von eines Actberbades Wogen 
Wird fie fanft gewicgt und fortgejogen: 
„Soll fie eures Himmels Zierve ſeyn? 
Götter! Götter! fie ift mein.“ 


Und er fliegt hinzu und fchlingt die Arme 
Kühn und feſt um das geliebte Weib. 
Gluͤhend, fhauernd fühlt er, fie erwarme; 
Seinem Drude weiht der Marmorleib. 
Und es ſchlägt ibr Herz die erften Schläge, 
Und die Pulfe werden hüpfend rege, 

Und das Drängen junger Lebensiuft 
Schwellt die ungeduld'ge Bruft, 


Und ihr Auge — Wonne würd’ ihn tödten, 
Schlöß' es fib dem fremden Tage nicht. 
Ab, fie drüdt mit fchüchternem Erröthen 
An des Jünglings Bufen ihr Geſicht! 
Liebe! Liebe! ſtammeln Beider Zungen, 
Und die Seelen, ganz in Eins verfhlungen, 
Hemmt ein Kuß im ſchweſterlichen Flug 
Mit gebeimnißvollem Zug. 


108. Rampaspe. 


S hönbeit ift dem Muth befchieden, 
Lieb’ erobert fih der Held; 
Nah den Kämpfen ward Alciven 
Hebe's Blüthe zugefellt. 
Raſch beſiegt von Alerandern 
Bot die Welt ibm Wahl und Luſt: 
Eine doch, vor allen andern, 
War das Kleinod feiner Bruſt. 


Von der Perlen Baterlande 
Als die Föftlichfte bewahrt, 
Sproßte fie an Indus’ Strande, 
Eine Blume, ſchlank und zart. 
Nun aus mütterlibem Schatten 
Weit verpflanzt in fremde Luft, 
Athmet willig fie dem Gatten 
Leiſe Kühlung, füßen Duft, 


Ihre Jugend darzuftellen, 
Eh’ die Zeit fie angebaudt, 
Ruft Poilippus’ Sobn Apellen, 
Der in Reiz den Pinfel taucht. 
„Was fie Schönes hat und Holdes, 
Laß es mir unfterblich ſeyn, 
Und des Nuhmes und des Goldes 
Sei, fo viel du wünfceft, dein!“ 


„Die ein Sohn des Zeus erforen,“’ 
Spricht der Maler frob entzüdt, 
„Iſt, zum Götterloos geboren, 
Schon der Sterblichkeit entrüdt. 
Ja, du fol die Göttin Schauen, 
Wie fie halb noch knieend fchwebt, 
Wie die Yoden um fie tbauen, 
Da fie aus dem Schaum ſich hebt.’ 


Still gefenft die Augenlieder, 
Folgt Kampaspe dem Geheiß, 
Dinzuleibn die zarten Glieder 
In des Künftlere Zauberkreis. 

Sie enthüllt fih, und errötbend 
Flieht fie in ſich felbft zurüd; 
Sterbend und in Gluth ertödtend 
Schwimmt ihr füß venwirrter Blick. 


Und fie neigt fib, an Geberven, 
Wie an Haupt und Leib und Bruft, 
Apbropite ganz zu werben, 

Dbne Zwang und unbewußt. 
Stammelt fie in Hellas’ Tönen, 
Faßt fie doch den Künftler ſchnell; 
Bon der Anmuth und dem Schönen 
Spricht fein Auge glänzend hell. 


Es verklärt fib mit den Zügen, 
Die fein Pinfel fheu entwirft; 
Kein Betrachten kann ihm qnügen, 
Wie er auch den Nektar fchlürft. 
Göttin nannt’ er fie der Liebe: 
Ah! er fühlet ihr Geſetz, 

Und befangen alle Triebe 
In der eignen Dichtung Ne. 


Ruh’ und Sinn ift ihm entfloben, 
Daß er träumend alles thut, 
Nicht den —— Heroen 
Fürchtet ſein entflammter Muth. 
Aber ſein Vertraun beſchämen? 
Raub am theuren Pfand begehn? 
Nein, er will ſich ſtreng bezähmen, 
Und die Wünſche nicht geſtehn. 


A. W. v Schlegel. 


Forſchend nach der Schönen Bilde 
Tritt der junge Held herein: 
Prangend hoch in Helm und Schilde 
Kommt er aus der Krieger Reih'n. 
Er iſt Ares, ſie Cothere; 

Beide knüpft die ſchönſte Wahl, 
Und fein Werf, des Meifters Ehre, 
Wird ein Dentmal feiner Qual, 


Ob er lächelnd fie verhehle, 
Ihn durchſchaut des Königs Blick. 
Er beherrſcht die große Seele, 
Und beſchließt des Freundes Glück. 


„Magſt du nur mich treulos ſchelten! 
Wunderbar gelang dein Fleiß, 

Doch ich will ihn nicht vergelten: 
Fordre von ihr ſelbſt den Preis! 


Du biſt ihrer Schönheit Spiegel, 

Und fie wäre dir nicht hold? 

Hier nimm meine Hand zum Siegel, 
Daß ich euren Bund gewollt. 

Kannſt du ihren Reiz entwenden, 

So erwirb auch ihre Gunſt, 

Und die Liebe laß vollenden, 

Was begonnen deine Kunſt!“ 


109. Leonardo da Vinei. 


Florentiner! Florentiner! 
Was muß euren Sinn verkehren, 
Daß ihr eure großen Männer 
Fremden überlaßt zu ehren? 


Dante, welcher göttlich beißet, 
Klagt, daß ihn fein Land verftoße: 
Sein verbannter Leib ruht ferne 
Bon der harten Mutter Schooße. 


Und der alte Leonardo 
Weilte bei euch, halb vergeffen, 
Der an euren Kriegestbaten 
Jung des Pinfeld Kraft gemeifen. 


Zwar ein Stern, der hoch und herrlich 
An der Künfte Himmel funtelt, 
Michel Angel Buonarotti, 
Hatte feinen Ruhm verbunfelt. 


Diefer firebt in wilden Troße 
Die Natur zu unterjochen; 
Jener bildet, finnig forſchend, 
Bas fie leiſ' ihm ausgefprocen. 


Nicht ven Stolgen duldend, muß er 
Roc zu fremdem Volk und andern 
Menihen, aus Florenz, der frhönen, 
Ein bejahrter Pilger wandern. 


Nitter Franz, der edle König, 
Rief den weifeften der Maler, 
Gab ibm Raum, nah Luſt zu ſchaffen, 
Hoch zu ehren ihn befahl er. 


Zur rg Ba Entivärfe 
Scheint ibn neuer Muth zu ftärfen; 
Aber bald hört man ihn Hagen 
Ueber angefangnen Werten: 


„Sieb, mein Leben ift am Ziele, 
Und die Kunft noch kaum begonnen, 
Haben glei mir gute Parzen 
Lang den Faden ausgefponnen. 


Weit in unentdedten Kernen 
Breiten Klarbeit die Gedanken; 
Doch das Nächſte zu vollenden, 
Fühl' ich meine Hand erfranfen.“ 


Und er mußte wider Willen 
Din ſich fireden auf das Yager; 
Würdig ſchön in ſiechem Alter, 
Weiß von Bart und fill und hager. 


Als der König das vernommen, 
—* es ihn mit bangen Schmerzen, 
enn er hielt ihn wie ein Kleinod 
Seinem Reid und feinem Herzen, 


Eilig, wie zu einem Bater, 
Tritt er in des Kranken Zimmer, 
Kommen ſieht ihn Yeonardo 
Mit des Aug’s erloihnem Schimmer. 


Und er will empor fih richten, 
Seinen jungen Areund zu fegnen, 
Deffen Arme, deſſen Hände 
Liebreich ftüßend ihm begegnen. 


Heiter Lächelt noch fein Antlig, 
Schon erblaft wie einem Todten: 
Aber bald im Mund erftorben 
Iſt der Gruß fein letzter Othem. 


Lange harrt der König fchweigend, 
Ob er nicht erwacen werde. — 
„Ruh' der kunftbegabten Seele! 
Und dem Leib sei leicht die Erve! 


Keine Weisheit, feine Tugend 
Kann das berbe Schidfal wenden, 
Was der Tod ihm förte, wird es 
Je ein geift'ger Sohn vollenden ? 


Darum, weil dies Leben dauert, 
Laßt den Heldentrieb entbrennen ! 
Wie dein ernfter Spruch mich Tebrte: 
Was ich foll, das will ich können!” 


110. Fortunat. 


Tpauig in des Mondſcheins Mantel 
Liegt die ftille Sommernacht, 
Und ein Ritter reitet fingend 
Biefenplan und Wald entlang. 


„Munter zu, mein gutes Pferdchen!“ 
Sagt er, klatſcht ihm fanft den Hals; 
„Weißt du nicht, daß wartend Lila 
An dem offnen Fenfter wacht ? 
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Biſt ja fein Turnier⸗ und Streit-Roß, 
Wie fein Reiter ſteif und ſtarr, 
Das, den Stachel an der Stirne, 
Nur ſo blindlings rennen mag. 


Nein, du trägſt auf ſeinen Zügen 
Den behenden Fortunat, 
Schmiegſt mit ihm dich ſtill im Dunkel 
Ueber Stege, glatt und ſchmal. 


Bald zu dieſer, bald zu jener 
Ging die heimlich nächt'ge Bahn; 
Abends hin mit raſchem Sehnen, 
Früh zurück mit trägem Gram. 


Wann ich oft von deinem Rücken 
Mid zur hoben Kammer ſchwang, 
Standſt du ftill, bis mich empfangen 
Der Geliebten zarter Arm, 


Ya ich weiß, wenn eine Spröbe 
Herz und Thür verfchlöffe gar, 
Würdeſt du mit leifem Hufe 
Klopfen, bis fie aufgethan.“ 


Wie er noch die Worte redet, 
Deffnet fih ein heimlich Thal. 
„Bin ich,” ſprach er, „in geritten? 
Iſt mir's doch fo unbekannt,“ 


Wunderlich durch Sträuch' und Bäume 
Schleicht des Mondes blaſſer Strahl, 
Und ein Buſch mit blüh'nden Roſen 
Winkt von drüben voll und fchlanf, 


„Buſch, ich grüß in dir mein Bildniß, 
Rofen trägft vu obne Zahl; 
Und mir blüht im regen Herzen 
So der Liebe füße Wahl. 


Mande reif, und Knofpen andre, 
Alle doch verblühn fie bald, 
Und der Saft, der jene füllte, 
Wird den jüngern zugewandt. 


Denn den Kelh, ver fih entblättert, 
Schließet feines Willens Kraft. 
Lila, Lila! diefe Knoſpen 
Drohn dir meinen Unbeftand. 


Aber daß dur nicht ibn abndeft, 
Komm’ ich mit dem Kranz im Haar, 
Bier’ ein ſchön errötbend Sträußchen 
Deinem weißen Bufen dar, - 


Rosen, Rofen! laßt euch vflüden, 
So zu ſterben ift fein Harm: 
O wie will ich euch zerprüden 
Zwifchen Bruft und Bruft fo warn“ 


Und er lenkt das Roß entgegen, 
Doch es ſcheut fih, wie es naht, 
Und er kann von keiner Seite 
Dicht zur Roſenlaub' hinan. 


„So gewohnt bei Nacht zu wandern, 
Thöricht Roß, wie kommt dir das? 
Fürchteſt du die Licht! und Schatten, 
Wanfend auf dem feuchten Gras?“ 


Doch es tritt zurüd und bäumt fic, 
Wie er fpornt und wie er mahnt; 
Drauf mit feinen Vorderfüßen 
Stampfet es den Grund und ſcharrt; 


Wühlet weg den lodern Boden, 
Tief und tiefer ſich hinab, 
„Schäße, alaub’ ich, willft du graben; 
Eben iſt's ja Mitternacht.“ 


Inter feinem Huf nun dröhnt es, 
Das find Bretter, ift ein Sarg — 
Und es traf ein Schlag gewaltig, ' 
Daß der fhwarze Dedel fprang. 


zn will er fih vom Sattel, 
Doch er füplt fib dran gebannt, 

Und der Gaul fteht jego ruhig 

Bor dem Sarg, im Boden halb. 


Und es hebt fih wie vom Schlummer 
Eine weibliche Geftalt, 
Deren Züge blaffer Kummer, 
Aber fanfte Lieb' umwallt. 


„Kommſt du, bier mich zu befuchen, 
Deine Klara, Fortunat? 
Diefe Linden, dieſe Buchen 
Waren Zeugen unfrer That. 


Wie du Treue mir geſchworen, 
Wie dein Mund fo flebend bat, 
Meine Nof’ ih dann verloren, 
Und die Scham danieder trat. 


Dod die Sünde warb mir tbeuer, 
Mahnte num mich früh und fpat; 
Rür des Angedenfens Feuer 
Wußt' ich feinen andern Rath, 


Als mich bier fo kühl zu betten, 
Wie du ſiehſt, daß ich gethan. 
Ah! ich hofft’ in Yiebestetten 
Did noch einmal hier zu fahn. 


Bon des ftillen Thales Schooße 
Wird gefhirmt die bange Scham; 
Lieb’ erzog bier manche Rofe 
Für die eine, die fie nahm. 


Sieh dies Lager, traut und enge, 
Wie ih ſorgſam anbefahl, 
Daß es ung zufammendränge 
Zu der ſüßen Wolluft Dual, 
| 
| 
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Durch des Vorbangs grünen Schleier 
Bricht kein umwillfommner Strabl, 
Und ung wedt aus ew’ger Feier 
Keiner Mond’ und Sonnen Zahl. 


In den kühlen Arın zu finfen 
Beut die beife Bruft mir dar! 
Deine Seel’ im Kuffe trinten 
Will ih nun und immerbar,’’ 


Leiſe zieht fie ihn hernieder: 
„Schöner Züngling, fo erftart 2 
Kaum gebrocne Augen bebend, 
Sinft er zu ihr in den Sarg. 


Lila, Lila! wollt er lispeln, 
Doch es ward ein fterbend Ad, 
Weil alsbald des Grabes Schauer 
Seinen Lebenshauch verfchlang. 


Mit Getöfe taumeln wieder 
Keft die Bretter auf den Earg, 
Und ein Sturm verwühlt die Erde, 
Die der Gaul hat aufgeſcharrt. 
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ftig bricht er alle Roſen, 
Saͤuſelnd blättern ſie ſich ab, 
Streu'n ſich zu des Brautbetts Weihe 
Yurpurn auf das grüne Gras, 


Weit ift fhon das Roß entfprungen, 
Flüchtig durch Gebirg’ und Wald, 
Kommt erft mit des Tages Anbruch 


Bor der Hütte Fila’s an. 


- Bleibt da ſtehn, gezäumt, gefattelt, 
Ledig, mit gefenttem Hals, 

Bis die arme fchlummerlofe 

Seine Botfchaft wohl verftand. 


Und dann floh es in die Wildniß, 
Wo kein Aug’ ed wieder fab, 
Wollte keinem Ritter dienen 
Nach dem fchlanten Fortunat. 


ı11. Die Warnung. 


Es tritt ein Wandersmann herfür 
An eines Dorfes Schenfe, 
Er Tegt fih vor des Haufes Thür 
Im Schatten auf die Bänfe; 
egt fein Bündel neben ſich, 
Bıttet den Wirth befcheidentlich, 
Mit einem Trunk ihn zu laben. 


Da zechen an dem nächſten Tiſch 
Zwei wilde robe Buben. 
„Deda, Herr Wirth! und gebt uns friſch: 
Bas kauzt Ihr in den Stuben? 
Diefe Nacht fo durchgeſchwärmt, 
Heute von Morgens früb gelärmt! 
Wir wollen nicht nüchtern werden. 


Ha, Bruder, war das nicht ein Spaß! 
Es gebt mir nichts darüber. 
Und lieb’ ich ſchon das volle Glas, 
Hab’ ih doch Unfug lieber. 
Ab wie wird verwundert feyn 
A die wertbe Chriſtengemein! 
Vie wird der Praffe nicht toben! 


Da draußen erft den Nepomuf 
Mit feinen fieben Sternen, 
Ih ſchob ihn an den Rand zurud, 
Bald muß er ſchwimmen lernen, 
Schüttert was, fo plumpt er ’nein, 
Rudert wohl mit dem Jeſulein, 
Den hält ver Narr in den Armen. 


Alsdann hinunter längs dem Thal 
Der Ballfahrt Stationen, 
Die dreizehn Steine allzumal 
Mit Eprifti Paffionen, 
So beichmiert, verziert aufs Feſt, 
Das das Lachen fein Einz'ger läßt, 
Benn fie zum Beten da fnicen.“ 


Der Andre ſprach: „Wenn's Prablen gilt, 


So ſteh' ih alle Wetten. 

Der Schnurrbart am Marienbild, 
Und dann die Kron’ aus Kletten, 
Die ich ihm zu Nacht befcheert, 
Eind wohl deine Gefchichten werth, 
Und es ift noch nicht das Beſte. 


Dort auf dem Fels am hoben Kreuz, 
Statt Eprifti leid'ger Fratze, 
Hängt nun — 9 in ber Seel’ erfreut's! — 
Des Nachbars todte Kape. 
Benn fie nun auf ihrer Bahn 

iehn die Stufen zur Kirch’ hinan, 

as wird mad auliches werben.“ 


Der Bandersmann fehaut ernft und fill, 
Da fie die Red’ erhuben. 
Sie achten erft nicht, was er will, 
In ihrem Raufh, die Buben, 
Beide riefen dann zugleich: 
„Kümmert Euch, Tudmäufer, um Eu! 
Bas fol das Gaffen und Horchen ?« 


Der Wandersmann fagt nicht ein Wort, 
Und fhaut nur unbeweglic, 
Und ihnen wurde fort und fort 
Sein Blid mehr unerträglich. 
„Wenn vr nicht die Frechheit laßt,“ 
Sagten fie, „folden Heuchlergaſt, 


Den muß man mit Schlägen verjagen.“ — 


„Mich ſchlägt ein Andrer wohl als ihr, 
Ihr mögt fein Haar mir kränken. 
Ih bin auf furze Friſt nur bier, 
Doch follt ihr mein gedenken. 
Junges Blut hat Rrevelmutb: 
Thut nicht ferner, fo wie ihr thut, 
Und laßt bei Zeiten euch warnen! 


Sonft fchließt ihr einen Bund der Treu’ 
Mit Judas’ falſcher Rotte: 
Den Heiland kreuzigt ibr aufs neu 
Mit ſolchem kecken Spotte.““ — 
„Ja doch, da geſchäh' ihm recht, 
Weil ſich der einfältige Knecht 
Das erftemal freuzigen laſſen.“ — 


„Ich weiß gewiß, ibr ſprächt nicht fo, 
Wärt ihr einft mitgegangen; 
Ihr hättet nicht, der Qualen frop, 
Am Kreuz ibn feben bangen, 
Wie aus bittern Wunden quoll, 
Aller Lieb’ und Erbarmung voll, 
Sein heilig göttliches Leben. 


Wie um ihn, ewig hoffnungslos, 
Die Freund’ und Mutter ftanden, 
Und er im Bufen trug ibr Loos, 
Bei grimmen Todesbanden; 

Neigt fein Hanpt in Finfterniß, 
Dur die Himmel geichieht ein Riß, 
Und innerlich fchauert die Erde.” — 


„Ei febt, der macht und glauben gar, 
Er wär’ dabei geweſen. 
Was er erzählt, fann man fürwahr 
In alten Tröftern leſen. 
Sagt uns doc, wie alt Ihr fein, 
Daß Ihr faht, was vor emw’ger Zeit 
Und nimmer vielleicht ift geſchehen?“ — 


„Ich bin nicht alt, ich bin nicht jung, 
Mein Leben ift fein Leben. 
Wie raſtlos freift der Sonnen Schwung, 
Muß ih bier unten ſchweben. 
Greifer wird das Haar mir nicht, 
Nicht gerungelter mein Gefict, 
Das niemals lachet noch weinet. 


Ich war, wie ihr, von frehem Muth 
In meinen erften Tagen. 
An mir that keine Lehre gut, 
Kein Warnen balf noch Sagen. 
Als der Hobenpriefter Amt 
Heuchleriſch nun den Chriſt verdammt, 
Da wollt' ich mein Müthchen er fühlen. 
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Und als mit fehwerer *— 
Zum Thor ihn ſchleppt' die Menge, 
Da batt’ ich vor den Andern Halt, 
Und ftieß ihn im Gebränge. 

Matt und lechzend, ohne Schrei'n, 
Wollt’ er raften auf einem Stein, 
Da ſchlug ich ihn mit den Fäuſten. 


Geh, rief ich, Jeſus! fort mit dir! 
Zum Tod dich endlich fhide! 
Der Heiland ſah fih um nach mir, 
Und ſprach mit ftillem Blide: 

Ich zwar gebe bald zur Rub, 
Aber wandern follft nun du, 
Und warten, bie ich komme. 


Died Wort, dies Wort, dies Eine Wort 
War Heil mir und Verderben. 
Es ſchirmt mid vor der Scele Mord, 
Doch wehrt's mein Teiblih Sterben. 
Und mich treibt’s von Yand zu Yand, 
Und bin Manchem zum Graun befannt, 
Der ewig wandernde Jude.’ 


A. W. v Schlegel. — 3. 8. Kind. 


Der Fremdling ſprach ed alles aud 
Mit unbewegter Miene, 
Doch brennend dur die Stirn heraus 
Ein blutrotd Kreuz erſchiene. 
Als die Zwei das Zeichen fahn, 
Fällt fie an der Verzweiflung Wahn, 
Sie glaubten fih ſchon in der Hölle. 


Und eb’ fie Seel’ und Leibestraft 
Und Sinne wiederfunden, 
Hat er fein Bündel aufgerafft, 
Und ift ſchon weit verfhwunden. 
AR des legten Hügels Rand 
Sehn fie nob, den Stab in der Hand, 
Die irre Geftalt hinwanken. 


Zu fpät zerfniricht ſie's und gereut’d 
Gott läßt mit ſich nicht fcherzen; 
Es brennt das feurig blut'ge Kreuz 
In den Tieblofen Herzen, 
Kirchentroſt ward nicht gefvart, 
Buße, Gebet und Pilgerfabrt, 
Doch lebten die Spötter nicht lange. 


Johann Friedrich Kind, 


geboren den 4. März 1768 zu Leipzig, wo ſein 
Vater Job. Chriſtoph K. (Verfaſſer mehrerer gelehrter 
juriſtiſcher Diſſertationen und Ueberſetzer des Plutarch) 
Stadtrichter war, erhielt die erſte gelehrte Bildung 
auf der Thomasſchule ſeiner — und ſtudirte 
daſelbſt feit 1786 die Rechte. Um ſich eine Laufbahn 
zu eröffnen, ging er 1789 als Bolontär, wie man 
ed damals nannte, in's Juftizamt zu Delitzſch. Bald 
machte fih der junge Schöngeift in allen gefelligen 
Kreifen jener Stadt geltend, errichtete ein Privat: 
theater, wo er mit großem Beifall fpielte; jagte, da 
ibm fein Obeim, der Nentbeamte, die Erlaubniß 
dazu ertbeilen fonnte; befuchte, während man ihn 
auf der Jagd glaubte, feine unter dem Namen Mis 
nona in mandem Gedicht gefeierte Wilhelmine zu 
Leipzig; trieb mit feinem Jugendfreunde Apel lite— 
rariſchen Berfehr und arbeitete nebenbei im Dienfte 
des Juſtizamtmanns. Als er fih nach einer felbft- 
ftändigen Stellung umſah, widerrietb ibm der Be» 
amte felbft, feine begonnene Laufbahn fortzufeßen; 
er wandte fih demnach 1792 nach Dresten, wo er, 
von einem andern Obeim freundlid aufgenommen 
und empfoblen, im folgenden Jahre Advokat wurde, 
Der Tod feines Baters fiberte ihm ein binreichen» 
des Ausfommen und er führte nach ficbenjähriger 
Treue die Geliebte feines Herzens heim, Na dem 
Berlufte diefer Gattin verbeirathete ſich Kind auf's 
Neue mit Friederife ***, an deren Seite er bald 
in Dresven, bald in der Nähe diefer Stadt in länd— 
liher Wohnung — Tage verlebte. Zwei Töch— 
ter, Meta und Roswitha Cletztere auch durch dich— 
teriſche Verſuche in der Dresdener „Abendzeitung“ 
u. a. O. bekannt) erhöheten die Freuden ihrer Häus— 
lichkeit. Im J. 1816 legte er feine juriſtiſche Praxis 
nieder, um nur der Literatur zu leben. Etwas ſpäter 
(1818) verlieh ihm der Herzog von Sachſen⸗Koburg 
in Anertennung feiner ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen den 
Hofraths-Eharafter. Seit 1821 wurde Kind’d Name 
dur den, nad Apel's —— Erzählung „der 
Treiſchütz“ (im „Geſpenſterbuch“) bearbeiteten 
Operntert gleiches Namens, komponirt von dem uns 
ſterblichen Karl Maria v. Weber, in der ganzen 


eivilifirten Welt befannt. Wie diefe Dichtung ſich 
nach und nach bei ibm geftaltet, welche Schickſale fie 
erlebt, in welde angenehme und unangenehme Be- 
rührungen fie ihren Verfaſſer gebracht babe, ift von 
ihm felbft in feinem „Freiſchützbuch“ erzählt wor- 
den. Er ftarb am 25. Juni 1843 zu Dresden. 


* u * 


Diefer während eines langen Lebens raftlos thätige 
Dichter und Schriftiteller erfreute ſich einer Fülle von 
fhaffender Kraft, die fib auf mannichfache Weife, 
bauptfächlih in feinen Erzählungen, kund gegeben 
bat. Er befaß das Vermögen des dichtenden Malers, 
feine Geftalten auf eine anmutbig gefällige, oft naiv 
ergößliche Weife (in burlesk⸗idvlliſchen Scenen) zu 
gruppiren und in Handlung zu verfeßen, in bobem 
Grade. Geringer ift bei ihm die bildende Kraft, und 
nicht felten vermißt man eine forgfältige Entwides 
lung der Charaktere, wie er denn überhaupt zu ver- 
meiden ſchien, das Leben in feinen tieferen Räth— 
feln zu berühren, gleichfam als wären dieſelben von 
vorne herein ſchon gelöft. Eine feiner trefflichften Er- 
zäblungen ift „die Zodtenglode“ (zuerft in den 
„Tulpen“ abgedrudt) mit biftorifch-richtiger und ge: 
nau gebaltener Charatteriftit, beveutfam tragifch und 
doch mild zu nennender Erfindung. Minder glücklich 
war er als Zrauerfpiel-Dicter; dagegen gelangen ihm 
vorzüglich folde dramatiſche Gebilve, welch gleich— 
fam nur fpielend die Oberfläche des Lebens berühren, 
wie dad namentlich fein Schaufpiel „Ban Dyck's 
Landleben“ beweilt, welches feit 1816 auf der 
Bühne den größten Beifall_erbielt und worin dem 
Publitum „nah bekannten Meifterftüden der nieder: 
ländiſchen Schule zuerft eine Art lebender Bilder, ſo—⸗ 

enannter Malerfchaufpiele, vorgeführt wurde. Eben 
v wurde fein „Nachtlager von Granada“ und 
fein „Weinberg an der Elbe*, ein Feitipiel 
mit plaftifher Darftellung nach hetruriſchen Bafen- 
gemälden, mit großem Beifall aufgenommen.“ Seine 
Gedichte anlangend, fo ift ein Hauptvorzug ber« 
felben die erzäplende Darftellung. Reihe Phantafie 
und Erfindungsgabe mit ächt beuticher Gemüthlic- 
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feit gepaart, Bilderſchmuck, Rraft, Anmutb, Ziers 
lichfeit, fowie Gewandtheit und Geiftigkeit der Sprache, 
verbunden mit Melodie und Wohlklang des Verſes, 
geihidte Wahl des Zweckmäßigſten zu Erreichung 
der beabfichtigten Wirkung und eine Grazie, die ih— 
ren ätheriſchen Schleier bald verbüllend,, bald das 
Rerbüllte nur defto reizender bervorbebend, um die 
Geſtalten webt, find das Charakteriſtiſche derfelben 
und fibern ibm, ganz abgefehen von den in den 
Mund des Vollkes übergegangenen Freiſchützliedern, 
ein ebrenvolles bleibendes Denkmal. Eigentlicher Bal- 
laden und Romanzen findet fib bei ihm verbältniß- 
mäßig nur eine fleine Anzabl, darunter heben wir 
befonders hervor König Ankäos, der Idee nad 
an Schiller's „Ning des Polykrates“ fireifend; Kö— 
nig Elrich's Jrrgarten, ganz in dem nordiſch— 
düſſeren Charakter der altengliihen und altpänifchen 
Volkslieder, wie wir fie dur Percy und Herder 
kennen; das Picht im Thale, eine fhauerlide Ge— 
birge-Nachtfcene voll ergreifender Wirkung; die fins 
nige Sänger» Romanze Klotar und der — Köwe, 
deſſen Kampf mit der Rieſenſchlange in malerifcher 
Anſchaulichkeit (freilich nur als Träger der fchönen 
Grundidee) an die Areiligratb’fchen Balladen aus 
der afritanifchen Thierwelt erinnert. Unter feinen 
poetiihen Erzählungen tritt und, außer der poeſie⸗ 
warmen, dem Homeriſchen „Hpmnos an Dionyſos“ 
remantifh nachgebilveten Darftellung „die See— 
räuber“ noch erfreulihd „Georg Neumark und 
die Gambe“ entgegen, rührend durch den Aus— 
ruf der Gottergebenbeit und Unſchuld des gedul« 
dig feidenden gottfeligen Liederbichters, der, obwohl 
„Ihränen und Sorgen fein tägliches Frühſtück“ wa- 
ren, doch iM allem Kreuz und Leid ftill zu balten 
und in fih ſelbſt wergnügt zu ſeyn empfleblt in fei« 
nem berühmten Liede „Wer nur den lieben Gott läßt 
walten ꝛc. Im „Ebriftabend”“ erſcheint und der 
Dichter in einem feiner fhönften Schöpfungsmomente, 


Er ſchrieb u. a: 


Lenardo's Schwärmereien. 2 Tkle. 
1792. 2te Aufl. Gera 1797. 
Karle. Ein Roman. Züllichau 1801. 
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Natalie. 3 Bde. Ebd. 1802— 1804. 

Makaria, Atlante und Kaffandra. Drei Er— 
zählungen (im Verein mit Lafontaine, wel— 
chem die erſte angehört). Ebd. 1803. 

Das Schloß Aklam. Ein dramatiſches Gedicht. 
Leipzig 1803. 

Leben und Liebe Ryno's und feiner Schwe— 
ſter Minona. Herausgegeben von Oskar. 
2 Bdchn. Züllichau 1804. 

Malven. 2 Bdchn. Ebd. 1805. 

Wilbelm der Eroberer. Ein romantiſches Ge— 
mälde. Ebd. 1506, 

Tulpen. 7 Bändchen. Yeip. 1806-1810. 

Gedichte, Ebd. 1808; 2. Aufl. in 4 Bochn. 1817 
— 1819, Derf. 5 Bochn. 1825. 

ren (Rortiegung der Tulpen). 4 Bde, Ebd. 
811 1816. 

Ban Dok's Landleben. Maleriſches Schaufpiel 
(mit K.s Portr. und 6 Kpf.). Leipz. 1817. — 
2. Aufl. 1820. 

Der Weinberg an der Elbe. Feſtſp. 3. Ver— 
mäblung ver Ar. Erbgroßh. v. Toskana. Dresv. 
1817. — Zufammengedrudt mit dem vorigen, 
Leipz. 1818. 

Lindenblütben (Kortfeßung der Tulpen und ber 
Roswitha). 4 Bor, Ebd. 1817—1819. 

Gerbard von Kügelgen; eine Phantafie. Ebd · 
1820. — 2. Aufl. Dresd. 1820, 

Erzählungen und kleine Romane. 5 Bde. 
Ebd. 1520-1827. 

Theaterſchriften. 4 Bde. Ebd. 1821, 23 u. 25. 

Der Areifhüg. NRomantifhe Oper in 3 Aufz., 
mit einem Nachworte. 1. u. 2. Auflage. Ebv. 

_ 1822._— 3. Aufl. 1823. 

Schön Ella. Bolls-Trauerfpiel in 5 Akten, Ebd. 
1825 u. ſ. w. 

Außerdem beforgte er die Redaction des Becker— 
ſchen „Taſchenbuchs 3. gefell. Bergnügen“ 
feit 1815— 1830; die der „Abendzeitung“ mit 
Tb. Hell, von 1S05—1R31 5; der „Harfe feit 1815 
— 1819; des Taſchenbuches „Komus“ (in Gemein» 
ar en Hell, Yangbein, Yaun, Schilling) 
1. ſ. w, 


112. Die Seeräuber. 


Wer nennt die Männer, die mit leichtem Boot 
Das wilde Meer in ſchwarzer Nacht durchſchneiden? 
er rettet fie, wenn Sturm und Brandung droht, 
Ber lehrt fie, Syrten und Charvbden meiden? 
Ereilt auch fie nicht früb genug der Tod 
Am Baterberd, eh’ Luſt und Sehnſucht fheiden? 
Was treibt fie an, das holde, füge Leben 
Den falfhen Wogen keck zu übergeben? 


Iprrben’iche Fiſcher find’s: die robe Schaar 
Baut ſchilf'ne Zelte in des Ufers Sande; 
or ſchmückt fi nicht mit gold'ner Frucht das Jahr; 
Kur thran’ge Fiſche, die am feichten Strande 
Der Hamen täuſcht, die Aufter, mit Gefahr 
Erbentet an der Klippe jähem Rande, 
Tas Mövenei, der Felſenbucht entrifien, 
Eind für ven Gaum der Wilden Lederbifien. 


Nie ſchau'n fie auf zum lichten Sternenplan, 
Als naben Schiffbruchs Hoffnung zu erfpüren; 
Tod barrt der Armen, die mit morfhem Kahn, 
Tem Gaſtrecht trauend, diefen Strand berühren. 
Doch rubt für fie zu fang der Ozean, 

Dann eilen fie ein Wagniß auszuführen; 
Bald fihlaue Diebe, bald zu off'nem Streite, 
Durchtreuzen fie die hohe Ser nah Beute, 


Schon haben fie drei Tage zugebracht, 
Verfolgt von Sturmeswuth und Ungewittern; 
Doch ob der Bord erbebt, das Steuer kracht, 
Ob praffelnd Maft und Segelftangen fplittern: 
Sie bliden troßig in die graufe Nacht, 

Man fieht fie nicht erbleiden, noch erzittern; 
Ste rufen nicht der Schiffenden Erretter, 
Die Söhne Zeus’, — fie läftern frech die Götter. 


Und jetzt erfcheint mit leiſem Tritt Aurore, 
Die blühende, am fernen Woltenfaum, 
Entriegelt leicht die ig Himmelsthore, 
Und ſchmückt die Note mit dem — — 
Die Winde ſchweigen; durch die Nebelflore 
Dringt mildes Licht, es flammt der weite Raum — 
Und Phöbus naht, die ſanft bewegten Wellen, 
Die ftillen Ufer lieblich zu erhellen. 


Die Rotte jauchzt, ob fühllos fhon das Weben 
Des golonen Yichts auf grüner Fluth fie ſieht; 
Sie opfert nicht dem Gotte, der zum Leben, 

Zu Troft und Luft den Sterblihen erglübt; 
Die Rotte jauchzt, weil fi die Wolken heben, 
Die Dämmerung vom Horizont entflicht: 
Nun können fie die Kernen, wie die Nähen, 
Und jedes Eiland, jedes Schiff erfpäben, 
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Und leuchtend hebt die ſchönſte der Cykladen, 
Die heil'ge Delos, ſich im Roſenlicht; 
Ein Knabe ruht auf blühenden Geſtaden, 
Deß Stirn ein funkelnd Diadem umflicht. 
Auf einen Knaben läßt die Kleidung ratben, 
Doch märcenbaft it Wuchs und Angefidt: 
Sein reiher Gürtel bligt in Sonnenftrablen, 
Bon Perl!’ und Steinen flimmern die Sandalen. 


„Ein Königsfohn fchläft einfam dort am Strand! 
Ruft jeder leis mit raubbegier'gen Bliden. 
Der Nachen fliegt, ein Haufe ftürzt an's Land, 
Der fibern Bucht den Schläfer zu entrüden. 
Sein lodiht Haupt rubt weich auf Arm und Dany, 
Er lächelt füß, in göttlibem Entzüden; 
Sein tiefes Atbmen, kindlich boldes Träumen 
Nuft nur die Wilden auf, bier nicht zu fäumen. 


Und fchon bat ihn des Führers Hand erfaßt, 
Obwohl geläbmt von beimlihem Erbeben; 
Schon bat der Räuber dic erwünſchte Laſt 
Mit feines Manteld Faltenwurf umgeben; 
Schon rubt der ſchöne Knabe unterm Maft: 
Der Hauptmann winft, das Ankertau zu beben. 
Es weht ein frifcher, günft'ger Wind am Strande, 
Das Segel bläht, die Barfe ſtößt vom Lande, 


Noch ſchläft der Gott, — denn er, des Oſt's Bes 
jwinger, 

Auf deffen Ruf die Purpurtraube ſchwillt, 
Semelens Sohn, der mächt'ge Thyrfusfchwinger, 
Lyäus ift es ſelbſt — von Rauſch erfüllt; 
Noch ſchlummert er, der fühe Rreubenbringer, 
Obſchon die Räuberfchaar ein Siegslied brüllt; 
Der Weftwind fcheint der Wangen Gluth zu Fühlen, 
Indeß um's Schiff die Wellen flüfternd fpielen. 


Er dehnt ſich, gähnt und fehlägt die Augen auf, 
Die Götterglanz und Wonnerauſch beicben; 
Erihroden durch des Schiffes fchnellen Lauf, 
Berwundert, welche Männer ihn umgeben, 
Beftürzt fcheint er, bfidt bang zum Maft hinauf, 
Erbebt die Hände, feheint vor Furcht zu beben. 
„Wo bin ich?“ — ruft er aus — „o laßt euch 

rübren! 
Wohin, Vermeßne, wollt ibr mich entführen? 


Wie? waget ihr, von Phöbus' heil’gem Strand 
Den Schlummernden, des Gottes Gaft zu rauben ? 
Iſt euch des Bogenführere Zom bekannt, 

Und fennt ihr mich, den Spender goloner Trauben ? 
Mein Bater ſchwingt den Blig mit mächt'ger Hand — 
Ruclofe, lebt ihr ohne Götterglauben ? 

Bringt mich zurüd, ſchifft mih nah Naxos' Hafen, 
Sonft werden die Dlympier euch ſtrafen!““ 
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„Schweig, junger Thor!“ — erwidern die Pi— 
raten — 

Spar’ deinen Hauch! In träger Ueppigkeit 
Spricht ſich's gar leicht von göttlich großen Thaten; 
Uns bat noch nie der Götter Gunft erfreut. 
Wer fi vertraut, fann ihren Schuß entrathen; 
Dem Weichling nur ziemt feige Frömmigkeit. 
Mas haben je die Götter und gegeben? 
Wir lernten längſt, auch obne ke zu leben.“ 


Gelächter folgt der Nede, Spott und Hohn: 
„Wie nennft du dich ? den Spender goldner Trauben? 
Apollo's Gaft? des Blitzeſchleudrers Sohn? 

Und ſolche Mäprlein follen Männer glauben ? 

Wie viele Trauben ſchenkteſt ung du ſchon? 

Uns wär's erwünſcht, den Blitzſtrahl felbft zu rauben! 
Zeus fandt' und gnug an Blitz und NRegengüflen, 
Wärft vu fein Sohn, du follteht für ihn büpen!« 


Und kaum entfliebt dem Mund das freche Wort, 
Co fteht das Schiff gefeffelt auf den Wogen, 
Als läg’s vor Anter im — Port, 
Als wär! es ganz mit Uferſand umzogen. 
Nicht Ruderſchlag, nicht Segel treibt es fort; 
Die Fluth umfreist es ſcheu in weiten Bogen; 
Der Gott, gefrönt mit grünem Eppichkranze, 
Schwingt eine goldne, weinumlaubte Lanze. 


Und üpp'ge Reben, traubenfhwer, umranken 
Die Rimpel und der Segel biendend Reif; 
Ein Epheunetz umftridt der Barke Planken, 
Und Duft des Weins erfüllt des Gottes Kreid; 
Geſpenſt'ge Pardel dreh'n mit ſcharfen Branken, 
Und Tiger brüffen, wie von Blutgier heiß, 
Die Gottverächter flieh'n voll Angit, und fpringen 
Schnell aufs Verdeck, fih über Bord zu fehwingen. 


Und frampfig frümmen ſich die nero’gen Glieder, 
So wie der Leib das Wafferreih berührt; 
Mit Schwanz und Floſſen tauchen fie fi nieder, 
In fhwarze Schuppenpanzer eingeſchnürt; 
Sie ſchlucken Wellen, bfafen aus fie wicber, 
Mit der Delpbinen Ungeftalt geziert; 
Cie, die verſchmäht Lyäus' Macht und Gaben, 
Sind nun verdammt, an Salzflutb ſich zu laben, 


Doch Balfamduft und fanfte Wefte ſchwellen 
Die Segel, und, ein ſchwimmend Blumenland, 
Tanzt leicht die Barfe über Silberwellen 
Nah Naxos' hohem, liebeheil'gem Strand. 
Mänaden nahn mit Trommeln und mit Schellen, 
Mit loſem Haar und flatterndem Gewand, 

Und ſehnſuchtheiß, bei Flötenklang und Tanze, 
Umſchlingt den Gott die Braut im Sternenfranze. 


113. König Anfäos. 


Der König von Samos, Ankäos genannt, 
308 Gräben die Hügel hinan, 

d pflanzte die Reben mit emfiger Hand 
Ein Sklave trat finnig ihn an: 


‚Laß ruben, Ankäos, die emfige Hand, 
Und rafte im fühligen Saal! 
Nie füllet der Saft, dieſen Neben entiwandt, 
Dir, König, den goldnen Polal.‘ 


Deß lachte der König mit heiterem Sinn, 
Er raunte dem Alten in's Ohr: 
„Und er auch der Herbft noch fo fargen Gewinn, 
Du füllt mir ven Becher, o Thor!“ 


‚Zraue nicht dem falfchen Glücke, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangit du fhon das Ziel, 


ne nod des Schickſals Tüde! 
wiſchen Traubenftod und Moft 
Schwebet drobend Sturm und rofl.‘ 


Bald ſchoßten die Neben gar luſtig empor; 
Bald grünte und bfühte der Wein; 
Bald drängten fi ſchwellende Beeren hervor, 
Geröthet von fonnigem Schein. 


Und ald nun ber König beim fröhlichen Fer 
Der Leſe den Alten erfah, 
Da rief er: „Schon werben die Trauben gerreßt; 
Iſt Becher und Mundſchenk auch da?“ 


Doch düſteren Auges erwiedert der Greis: 
‚Wohl ſchäumt in der Kelter der Moſt; 
Doch haft du, der emfigen Mühe zum Preis, 
Noch feinen der Tropfen gefoftt. 
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Traue nicht dem falfhen Güde, 
Richt der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du ſchon das Ziel, 
Fürchte noch des Schickſals Tüde! 
Zwiſchen Kelch und Kelterbaum 
Depnet fih ein weiter Raum.‘ 


Und als nun der Shave beim fhimmernden Mahl, 
In finfteres Schweigen gebüllt, 
Dem König Fredenzte den goldnen Pokal, 
Mit heimlichem Grauen gefüllt: 


Da rief ipm der König mit fröplihem Sinn: 
„Willkommen, du —*— Thor! 
Wohl bringt mir die Mühe gar ſüßen Gewinn — 
Was hältft du fo zagend empor?“ 


Doc düfteren Auges erwiedert der Greig, 
Mit Thränen im bleichen Geficht: 
‚Wohl bring’ ich den Becher auf Königs Geheiß, 
Doch trank er des Moſtes noch nicht! 


Zraue nicht dem falihen Glüde, 
Nicht der Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du fhon das Ziel, 





Fürdte noch des Schidfald Tüde! 
Zwiſchen Lipp' und Kelcdesrand 
Schwebt der finftern Mächte Hand,‘ 


Schon faflet der König den goldnen Pokal, 
Und bebet ibn lächelnd empor: 
Da ftürgen die Winzer durch's hohe Portal; 
Ein Diener tritt zitternd hervor: 


„Herr König! ein Eber verwüftet mit Wuth 
Den Weinberg, fo emfig gepflegt. 
Schon röheln die rüftigen Jäger im Blut, 
Vom fchnaubenden Keiler erlegt!“ 


Auf reißt fih der König und fordert den Stahl, 
Und ſchwinget die Lanze mit Muth; 
Doch tranf er wohl nie mehr aus goldnem Pokal — 
Es faugte die Erde fein Blut. 


‚Zraue nicht dem falfchen Güde, 
Nicht ver Hoffnung eitlem Spiel, 
Und errangft du ſchon das Ziel, 
Fürchte noch des Schidfals Tüde! 
Zwiſchen Eins und noch Cinmal 
Niederflammt des Blitzes Strahl.‘ 


114. König Elrich’s Sirrgarten. 


Herr Elrih jagt im grünen Maid 
Auf goldgezäumtem No, 
Gewahrt auf hobem Berge bald 
Ein graugetdürmtes Schloß. 


In's tiefe Thal ein Fräulein ſchaut 
Still, freundlih und allein. 
„Schön Gunihild, willt du die Braut 
Von König Elrih ſeyn?“ 


„„Ach, Eure Braut, die wär’ ich gern 
In Silberftüd und Kron’; 
Doc theilt mit Erich, meinem Herrn, 
Frau Yfabell den Throne 


„Frau Iſabell, die ift nicht fein, 
Gar gelb von Angefiht — 
Willt, Schönfte, meine Buhle feyn 
Nah zarter Minne Pflicht ?“ 


„„Iſt Gunihild auch jung und zart, 
Doch keine Buhl’ für Euch; 
Die Schwefter Nitters Abilgard 
IM ehr⸗ und tugendreich.““, 


„Dein Abilgard zog fern in Krieg, 
Du lebſt in Still’ und Leid; 
Er wirbt um Gunft, um Rubm und Sieg, 
Und ließ dich ohne Freud'.“ 


„Ich ſoll in's heil'ge Klofter ziehe, 
Und mich dem Altar weih'n.““ — 
„Und wollteft ungeliebt verblühn, 

Du fhönfte Rof'? Ab nein! 


Ad, wenn dein König bir gefiel‘, 
Stets hold und treu geitnnt, 
So führt’ ich dich zu Luft umd Spiel 
Nah meinem Labyrinth. 


Ih hab’ auf Säulen von Porphpr 
Ein goldnes Haus erbaut, 
Wo man ein fhöncs Luſtrevier 
Boll hoher Dambirfch' Schaut. 


Biel ind'ſche Vöglein, roth und grün, 
In blau’ und goldner Pracht, 
Sind dort, und Ractigallen ziehn 
Ton Zweig zu Zweig bei Nacht, 


Und Wunderbilder, marmorn all’, 
Biel Bäume fremder Art, 
Sind dort mit plätfeherndem Kriftall 
Ind Blumenfhmelz gepaart. 


Dort ift der Freude Sig; dabin 
Verirrt fein Lauſcher fi; 
Dort ift die Schönheit Königin — 
Ab, Schönſte, zeige dich!“ — 


Sie trat verfchleiert aud dem Schloß 
In ſtillgeheimer Luft; 
Der König bob fie auf fein Roß, 
Drüdt’ heiß fie an die Bruft. 


- Er flug bis hoch zum Aug’ hinan 
Den Mantel um fein Kind, 

Und fam in feinem Irrgart' an 

Gar freudig und gefchwind, 


Und als von feiner neuen Gunft 
Frau Iſabell erfuhr, 
Gelobte fie in Zorncesbrunſt 
Der Rache frechen Schwur. 


Sie ſchrieb mit ſchlau verſtellter Hand 
Dem König einen Brief, 
Als ob ein Mann in Weibsgewand 
In Gum'hilds Armen ſchlief. 


„Sie war der Unſchuld Bild; 
Doch weil ſie Pflicht und Treue brach, 
So ſterbe Guinihild!“ 


Er warf ſich wüthig auf ſein Roß, 
Sprengt' über Weg und Steg, 
Und fam, eb’ Dämmrung fih ergoß, 
Zu feinem Luſigeheg. 


Und zemerfüllt ber ig Neal 
i 
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Er rief zu fih drei Gärtnersknecht' — 
Der erfte weiß von Daar, 
Der zweite wie ein Neger recht, 
Der dritt’ ein Rothkopf war. 


Er rief zu ſich drei Gärtnersknecht', 
Und frug fie: „Habt ihr Muth? 
Gilt euch mein Will’ ftatt Spruch und Rect, 
Und bebt ihr nicht vor Blut?“ 


Der Weißkopf ſprach: Herr König mein, 
Es war des Knaben Braud: 
Mein Sprenkel fchnitt des Finken Bein, 
Ih bohrt' der Lerch’ in's Aug'. 


Der Mohrenkopf erwiedert drauf: 
Wohl gleih gilt mein Gebot; 
Mir zappelt' überrm Acmfenbauf’ 
Sih Froſch und Maufiwurf todt. 


Der Judaskopf ſprach auch gefchwind: 
So Ihr nicht heget Zorn: 
Ich Hab’ verfcharrt ein Nonnenkind 
Jüngſt unter'm Gartenborn. 


Der König ſprach gar bumpf umd hohl: 
„Seit ihr fo wadre Yeut’, 
Begrabt ihr mir ein Täublein wohl; 


Drum haltet euch bereit!“ 


Er ging zu feiner Buhl’ zur Stund'; 
Sie flog in feinen Arm, 
Und gab mit ihrem Rofenmund 
Ihm Küffe füß und warm. 


„Schön Lich! wie ift im Kämmerlein 
Die Luft fo heiß und ſchwül; 
Komm, dich des Abends zu erfreu'n, 
Zum Garten grün und kübl!« 


Sie fam an einen Springbrunn belt, 
Und fprad: „Herr und Gemahl! 
Faß bier ung rub'n ++ — „Ad nein, am Duell 
Brennt noch der Sonne Strahl.” 


Er fam-an einen Apfelbaum 
Gar grün und roſiglich: 
„Schon Lieb! hier beut der Rafen Raum 
Für deinen Freund und dic. 


Und ſchau', o ſchau' die Acpflein gar ' 
Wie Gold und Inkarnat; 
Gieftreift, getüpfelt wunderbar 
Und würzig wie Musfat !« 


Vom ſchweren Aft der König bog 
Das rof’ge Acpfelein; 
Er pflückt' es freundlih ab und zog 
Hervor ein Meier Hein. 


Er ſchnitt die würz'ge Frucht entzwei 
Vom Gröbslein bis zum Stiel: 
„Nimm bin, nimm bin für Lieb' und Treu‘, 
Denn ganz wär’ mir's zu viell« 


„„Ach weh, ac weh, Herr und Gemahl, 
Mir wird fo weh und weich! 
Faſt ſcheint die goldgetüpfte Schaf 
Dem rotben Giftpilz gleich.““ 


„D nein, o nein! Fein's Liebchen, ip! 
Mit ſolcher Wunderfrucht 
Ward einſt im ſchönen Be 
Dres Weib's Geluft verſucht.“ 


„„ch web, wie wird das Schnittlein blau, 
Und dein's bleibt Tilienweiß; 
Dein Meffer links ift giftig grau, 
Doch rechts wie Silbergleist«“ 


„So fleb’ zu Gott! Heut lilienweiß, 
Biſt morgen falb und grau; j 
Und büß'ſt der Unfchulv falfhen Blei 
In Flammen fhwefelblau!« 


„„Jeſu, Marie! ... Du arger Mann! 
Iſt dies der Minne Lohn? 
Weil dein Gekoſ' mein Herz gewann, 
Muß ich von binnen ſchon? 


Bott richte dich am neunten Tag 
Nah meiner Todesnoth 
Sie nahm dad Mefferlein, es brach 
Ihr Herz, von Blut fo rotb. 


Der König floh mit tiefem Schrei 
Und fluchte fih und Gott. i 
Die Knechte fprangen fehnell herbei 
Mit lofem Scherz und Spott — 


Und ſtehn entfegt — „Welch zartes Weib! 
Der Erde ſchönſte Zier! 
Laßt ung begraben ftill den Leib — 
Herr Gott, fi gnädig ihr!“ 


Sie ftahen in den fhwarzen Grund 
Tief mit dem Spaten ein, 
Und gruben mit verftummten Mund 
Bis Spät zum Mondenſchein. 


Das goldne Haar, der feine Rod 
Bon Schollen ward bevedt; 
Zuletzt ein junger Neltenftod 
Zum Zeichen drauf geftedt. 


Doch Abilgard in feinem Zeit 
Am Morgen träumte fchwer, 
Als ob mit rother Erd’ entftellt 
Die zarte Schweſter wär. 


Er nahm die Lanze und den Schild, 
Er warf fih auf fein Rob, 
Und ſuchte Schweiter Gunipild 
Im väterliben Schloß. 


Und als er die gelichte Maid 
In feiner Burg nicht fand, ö 
Im Kiofter nicht, durchſtrich er weit 
Des Königs Elrich Land. 


Und fam am fechsten heißen Tag 

um grünen Apfelbaum, i 

o tief verſcharrt die Schwefter faq 
Im engen Grabesraum. 


Er ftieg herab vom müben Roß, 

u fühlen feine Gluth; 

a tbät fih auf ein Reitenfcof, 
Schneeweiß, befprengt mit Blut. 


‚Bift du gewürgter Unſchuld Bild? 
Iſt Unthat bier geſchehn?“ 
Vorüber zittert Gunihild, 
Und winkt, und ſcheint zu flehn. 


Der Ritter lag drei Nächte lang 
Im Wald mit wildem Schmerz; 
Beim dritten Morgenröthen drang 
Sein Dolch in Elxichs Herz. 
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115. Slotar. 


Der Königstochter Feſt zu krönen, 
Erſcheint Klotar bei'm Fürftenmahl; 
Er ſingt in wundervollen Tönen 
Der Liebe Glück, der Liebe Dual. 


Und boch erſteht auf ſeinem Throne 
Der König, reicht in frohem Sinn 
Dem Fremdling zu des Liedes Lohne 
An goldner Keit' ein Kleinod bin. 


„Groß“ — ruft der Harfner — „if die Ehre; 
Doch wall’ ich jetzt nach fernem Land; 
Drum wabrt mir, bis ich wiederkehre, 
Dies köſtlich theure Gnadenpfand !« 


Und fchnell ſtimmt er die Harfe wieder 
Mit ernftem Aug’ und trübem Blick; 
Bon Neuem preift der Klang der Lieder 
Der Liebe Dual, der Liebe Glück. 


Und lächelnd winkt aus ferner Weite 
Mit zarter Hand und milden Sinn 
Den Sohn des Lied’s an ihre Seite 
Die fhöne, ftolge Königin, 


Sie ſpricht: „Wird mir es nicht gelingen, 
Das Herz des Sängers zu erfreu'n 2’ 
Den reichſten Becher läßt fie bringen, 
Und füllt ihn feibt mit edlem Wein. 


Und tief neigt fih Klotar zur Erde, 
Erbebt den Blid dann groß und hell: 
„Ihr lohnt die Kunft nah hohem Werthe; 
Des Sängers Trank ift Wieſenquell.“ 


Und düſtern Aug's tritt er zurüde 
Zu feinem Siß im Helvenfaal, 
Erpebt aufs Neu’ mit trüben Blicke 
Der Liebe Glüd, der Liebe Dual, 


Verloren fchweifen feine Töne; 
Es bebt die Hand, es ftodt der Laut — 
Die Tpräne tritt in heil'ger Schöne 
Ind Aug’ der jungen Fürftenbraut, 


Da läßt er rafch die Saiten Hingen, 
Und ſchnell eriticdt der Harfe Ton: 
„Bott mit euch Allen! Kür mein Singen 
Ward Himmelsgabe mir zum Lohn!“ 


Der König fragt: "Was kann er meinen? 
Ihm ſchien zu arm mein Reich und Thron.“ 
Doch nur verftanden von der Einen, 

War längft Klotar dem Schloß entfloh'n. 


— — — — 


116. Der Löwe. 


„Horch! ergellt von Karmel's Höh'n 
Nicht ein banges Klaggeſtöhn? 
Brüllt's nicht dort im Wiederhall 
Dumpf, wie ferner Donnerſchall? 
ice nicht ſcharf, wie Windsgezifche, 

urch die Tamarindenbüfche ? 


Heißer freifcht der Jammerſchrei, 
Nuft des Helferd Arm berbei; 
Ja, es fcheint, ver Kampf it hart — 
Tummle, tummle did, Aftart! 
Auf! die Unſchuld zu erretten, 
Laß das Leben und verwetten!“ 


Alſo hohen Muthes ſpricht, 
Eingedenk der Heldenpflicht, 
In der Wüſte Sandesſpur 
Ritter Godefroi La Tour, 
Er, der wackerſte der frommen 
Franken, die das Kreuz genommen. 


Und es fühlt Aſtart den Sporn, 
Sprengt durch Diſtel, Schilf und Dorn, 
Stürzt mit brauſender Gewalt 
In der Steinkluft finſtern Spalt, 

Stutzt und zittert, weicht und ſchäumet 
In's Gebiß, und ſcheut und bäumet. 


Denn wie Gluth in tiefem Schacht 
Glimmernd bei dem Schaße wacht, 
Wie durch Donnerwolten licht 
Schwefelihein des Blitzes bricht: 
Dreh'n ſich funkelnd, ſchnell und fchneller, 
Eines Löwen Augenteller. 


Wüthend ſchüttelt er das Haupt, 
Kämpft und Arzt, und brüllt und fchnaubt; 
Einer Riefenfchlange Neif 
Windet fihb um Wanft und Schweif; 
Gierig wüblen ihre Zähne 
In der blutbefprüßten Mähne. 


Düfter glübt ihr wälzend Aug’, 
Agen ſpeit ſie Gift und Rauch; 
er geſchuppte Leib umſchlingt 

Enger ihn, je mehr er ringt; 
Selbſt die ausgeſtrafften Branken 
Sucht das Scheuſal zu umranken. 


Und ſchon ſinkt der Leu im Krampf 
Athemlos in Druck und Dampf, 
Da ruft Gottfried: „Mag zum Lohn 
Mir des Wüth'gen Rachen drob'n, 
Doc foll von des Unthierd Ringen 
Ihm mein Degen Löſung bringen!“ 


Hoch vom angeftrengten Pferd 
Schwingt Ya Tour das breite Schwerd; 
Flug's mit fharfem Zuge fpellt 
Er den Bauch, von Girt geſchwellt; 
Züngelnd, fchnappend, drauend züden, 
Ningeln Haupt und Schwanz und Rüden. 


Pöglih von der Würg'rin frei 
Athmet ſtark der edle Leu, 
Brüllt zum Himmel jauchzend auf, 
Schüttelt Mähne, Branfe, Yauf, 
Und vergißt des Dankes Pflichten 
In der Freude Rauſch mit nichten. 
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Sanft zu Gottfried riecht er Hin, 
Schmeicheit ihm mit Yamınesfinn, 
Ledt des Schildes Silberrand 
Und bie tapfre Eiſenhand, 

Und von nun an folgt der Reue 
Ihm als Herrn mit Hundestreue. 


Holgt ihm dienend auf dem Fuß, 
Ueber Steppen, Berg und Fluß, 
Koft am Tag ihn, und bewacht 
Dann und Roß bei dunkler Nacht; 
Jagt ihm täglich frifhe Beute, 
Fit im Kampf an feiner Seite, 


Längft erbebt das Heidenthum 
Bor des Löwenrittere Ruhm, 
Und es wendet ſich fein Blid 
Nach der Heimat Flur zurüd; 
Auch die Dankbarkeit des Leuen 
Soll der Freunde Kreis erfreuen. 


Doch, fo viel er Schiffer dingt, 
Und fo reihen Sold er bringt, 
Keiner nimmt den ftarfen Leu'n 
In die fihre Barfe ein. 

Sehnend nach dem Baterlande 
Läßt der Ritter ibn am Strande. 


Da erhebt der edle Leu 

ern am Ufer Klaggefchrei, 
Läuft, dem Schiffe zugewandt, 
Aenaftlih auf und ab am Strand, 
Steht, und ſtürzt vom Felſenbogen 
In der Tiefe ſchwarze Wogen, 


Kämpft und ringt, und brüllt und feucht, 
Daß entfegt das Meervolf fleudt. 
Schäumend und mit wilder Wuth 
Wogt um ihn erzürnt die Fluth; 

Dftmals fhon von ihr verfchlungen 
Hat er fih empor geſchwungen. 


‚Schaut, was dort der Sturz erfaßt!‘ 
Ruft der Schiffer hob vom Maſt. 
Gottfried fpringt in Ahnungseil’ 

Bom Verdeck auf's ſchwanke Seil, 
Schärft den Bid, und fieht mit Zagen 
Seines Löwen Mähne ragen. 


Auch der Leu wird fein gewahr, 
Scheint ermutbigt wunderbar; 
Hebt, vom Strudel ſchon errafft, 
Hoch fein Haupt mit lepter Kraft, 
Schaut nad ihm mit ſtillem Gruße, 
Und — verfintt im Wogenſchuſſe. 


117. Das Licht im Thale. 


Der Geispirt fteht am Selfenrand, 
Ein Dirnlein naht im Pilgergewand: 


‚Gelobt fei Chriſt! — Bift du fein Geift?‘ 
„So frag’ ich den, wer jetzt noch reift.“ 


‚Was fhimmert dort mit mattem Strahl?’ 
„Das Feuerwürmlein fliegt im Thal.“ 


Schau', immer —— ſteigt's empor!‘ 
„Der Irrwiſch hüpft aus Schilf und Moor.“ 


‚Eo feurig glimmt der Irrwiſch nicht‘ — 
„So iſt's des Bergmanns Grubenlicht,“ 


Schau’ hin, wie Sternlein leuchten igt‘ — 
———— die der Amboß fprigt“ 


‚Nicht Hammer fällt, nicht Blasbalg fact‘ — 
„Mein Enflein fpinnt no fpät bei Nacht.“ 


‚Laub det der Spinn’rin Kenfterfboß‘ — 
„Die Kerzen flimmern im Herrenſchloß.“ 


‚DO, blinft vom Schloß der Schein mir zu, 
Schenk' Gott dem Kranken fanfte Ruh!‘ 


„Der Junker rubt wohl fanft genug; 
Es find die Fadeln vom Leichenzug.* 


‚Ad, find’s die Fadeln vom Leichenzug, 
Iſt mir die Klipp' nicht fteil genug! 


„Der Greis zu ſteil, — gib mir die Hand! 
‚Wohl tiefer meine Angft und Schand'!‘ — 


Geläut' und Todtenlied weht ber, 
Der Geidhirt fiebt die Maid nicht mehr. 


Durch Wolfen dringt ver Monvenftrahl, 
Die Maid liegt blutig im tiefen Thal. 


118, Georg Neumark und die Gambe. 


„Sing', bet’ und geb’ auf Gottes Wegen, 
Berricht’ das Deine nur getreu, 
Und trau’ des Höcften reihem Segen!“ 
Rief Neumark jeden Tag auf's Neu’, 
Gang Lieder zu der Borficht Preis, 
Trieb Wiſſenſchaft mit regem Fleiß. 


Doch derer, die im Himmel wohnen, 
Bergißt gar oft das Ervenglüd; 
Es muß den gier'gen Mäkler lohnen, 
Wie träf’ befcheidne Kunft fein Bid? 
Auch Neumark fiel in Ungemad, 
Daß faft die Nahrung ihm gebrad. 


Schon warb u das Geräth entriffen, 
Als Unterpfand für Wuchergeld. 

„Wohl mehr noch muß der Aermre miſſen!“ 
Sprach Neumark, flob zu Wald und Feld, 
(Erft mit des Dichters liebſtem Gut, 

Dem Bücherſchatz, entwich fein Muth. 


Doch wankt' auch jetzt nicht fein Vertrauen, 
Obwohl die letzte Hülfe ſchwand; 
Er ließ nicht ab, auf Gott zu bauen, 
Bei harter Koſt und leerer Wand, 
Und ſang mit jedem Morgenlicht 
Ein Lied voll frommer Zuverſicht. 


Spät, wenn beim Schein der düſtern Yampe 
Die Schwermuth feinen Geift umſchlich, 
Ergriff er die geliebte Gambe, 

Die er mit fert!gem Ringer ſtrich. 
Beim Finden füßer Melodien 
Kam Troft des Himmels über ihn. 


Nichts war ihm endlich überblicben, 
Ald diefe holde Tröfterin; 
Bon bangen Sorgen bart getrieben, 
Trug er auch fie dem Wuchrer bin, 
Nahm Abſchied von dem theuren Pfand, 
Gab feufgend ed aus feiner Hand, 
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Erſt als ihm nun beim Dunkelwerden 
Der einz'gen Freundin Klang gebrach, 
Vermißt' er jedes Glück auf Erden, 
Und ſtöhnte leis ein tiefes „Ach!“ 
Dann rief er, feinem Gott getreu: 
„Du weißt's, ob Hülfe nüglich ſei!“ 


Gott wußt' ed aud. Am nächſten Morgen 
Berief ein Graf*) den Unglücksſohn, 
Und ſprach: „Man fagt, Ihr lebt in Sorgen, 
Wie? wär’ das wohl verdienter Lohn? 
Bewährt mir Eure Kunft durch That, 
Mit einer Schrift an Schwerens Staat! 


Den Blid empor zu Gott, dem Retter, 
Alebt Neumark feinen Beiſtand an, 
Durchlieſt die überreihten Blätter, 

Retrirt voll Muth's die neue Bahn. 
Kaum weicht die dunkle Mitternacht, 
Da ift mit Gott fein Wert vollbradt. 


Und fieh! mit Gott iſt's wohl gelungen; 
Der Graf erbebt es hochvergnügt, 
Mie kräftig, wie mit Engelzungen 
Der Yüngling Wort an Wort gefügt! 
„Nimm,““ ruft er, „dies aus Danfbarleit, 
Und bfeibe meinem Dienft geweibt 


Traun, würdig war die Ehrenſpende 
Deß, der fie gab, def, der fie nahm! 
Er drüdt gerührt des Edlen Hände 
Mit Aummem Danf und fhöner Scham; 
Ihn treibt Das volle Herz nad Haus, 
Doc löst er erft vie Gambe aus, 


Nun grüßt er die verarmten Mauern, 
Die er fo oft voll Gram's geflobn, 
Mit Jubel; greift mit füßen Schauen 
Den lieben, lang entbehrten Ton; 
Drüdt feft die Gambe an die Bruft, 
Und ftimmt fie ein mit inn’ger Luſt. 


Nicht länger kann die Gluth ſich halten, 
Er dichter, ſpielt mit frommer Sand: 
„Ber nur den lieben Gott läßt walten" — 
Noch immer fingt ed Stadt und Land, 
Und mandes Herz, des Kummerd Raub, 
Schlägt leichter, jegnet Neumarfs Staub, 


— — 
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119. Der Chriſtabend. 


Suill! was ſchleicht dort fo alleine, 
Jammert dort im Froſt und Wind? 
Sedb' ich recht im Mondenſcheine, 

Jurs ein ſchmächtig blaſſes Kind. 


Traurig ſchlüpft es durch die Gaſſen, 
Leicht und dünn iſt fein Gewand, — 
Imt fo unftät und verlaflen; 

Niemand führt es an der Hand. 


Horch! es wimmert leid im Sturme: 
„Lieber Gott im hoben Thron! 
Zähle ih recht — vom Stephandthurme 
Rief die Glocke fieben ſchon! 


Soll ich mich zurücke wagen 
In der alten Bate Haus? 

D gewiß! fie wird mich fchlagen; 
Denn ich blieb zu fange aus. 


Nein, ich will noch länger bleiben; 
Beht der Schnee gleich in's Gefict, 
Mid auf offner Straße treiben; 

Tem Empfang entgeb’ ih nicht. 


Welch ein Glanz dort in den Buden! 
Als bunt in Lampenſchein! 
War's wohl Spott? die Händler luden 
Freundlich mich, zu kaufen, ein. 


Wie die Meſſingkännchen loden! 
Körbhen, ganz von Lahn und Schmelz, 
Gärten, Schäfhen, goldne Doden, 
Handſchuh', — hu! von warmem Pelz! 


Aber leer find meine Tafchen, 
Irodne Rinden hab’ ich kaum; 
Ales darf fi freu'n und naſchen, — 
Tod wir pußt für mid den Baum? 


Da! wie beil wird's in den Zimmern, — 
Und die Thüre, lang bewacht, 
Thut fih auf, — ibr ſeht es flimmern, 
Was das Ehriftfind euch gebracht! 


Schau’! dort an des Marktes Ede 
Guckt das Bolt zum Fenfter 'nein; 
Sa! wie flammt es an der Dede! 
Dort mag Pracht und Reichthum ſeyn. 


Ei, ib möcht' es auch wohl fchen; 
Doch ih ſchäme mich im Troß; 
Drum zur Thüre will ich geben, 
Und dann büd’ ich mich an's Schloß !- 


Und fie gebt, und dur die Spalte 
Sicht man Silberleuchter fteb'n; 
Weihrauchdüfte zieh'n in’s Kalte; 
Hobe Wallrathskerzen weh'n. 


Blendendweiße Linnen wallen 
Um die Fenſter, lang und weit; 
Feſtlich, wie in Kirchenhallen, 
Iſt der Flur mit Sand beſtreut. 


Hyazinthen, Tulpen blühen, 
Veilchen auch, wie im April; 
Doch kein Athem ſcheint zu ziehen; 
Alles iſt ſo ſchön, ſo ſtill! 


Reich beſetzte Kiſſen glänzen, 
Ach! ſie ſchauet ſich faſt blind — 
Unter Palmen, Silberkränzen 
Schläft ein holdes Jeſuskind. 


Alſo wähnt ſie, und das Prangen 
Uebertäubt den inn'ren Schmerz; 
Gluth erſcheint auf blaſſen Wangen, 
Und Entzückung hebt das Herz, 


145 


146 


Hebt die Hand, e Gott zu beten; 
Furchtſam ſchleicht fie durch die Thür’: 
„Laßt mich nur von ferne treten! 
Hohe Herrichaft, laß mid bier! 


Sieh! da raufcht Gewand von Seide, 
Eine ſchlanke, blaffe Frau 
Naht in ſchwarzem Flor und Kleide, 
Himmliſch fhön im Thränenthau, 


„„Komm doch näher, liebe Kleine! 
Wil du meinen Engel feh'n? 
Ah! ich hatte nur das Eine, 
Und dor mußt’ es von mir geh'n! 


Morgen früh wird fie begraben — 
Zur Befcherung fauft’ ih ein — 
Oben liegt'd noch, — willt du's haben? 
Bift, wie fie, fo blond und fein! 


Sprich, wer bit du?““ — „Eine Waife; 
Seit dem Jahr ift Mutter todt; 
Oft Hag’ ih am Grabe leiſe 
Ihr, der Guten, meine Noth. 


Bald ein Jahr — um Weihnacht deckte 
Noch der Sarg die Mutter nicht. 
D! am Ehrifttagmorgen wedte 
Mich ein buntes, helles Licht, 


Fern fholl Orgelffang und Mette, 
Und, bebängt mit Mütz' und Tuc, 
Stand ein Tannenbaum am Bette, 
Der vergüld'te Acpfel trug. 


J. 5. Kind — Karoline Picler. 


Jetzt — das Bett ift mir genommen, 
Das der Mutter fauer ward; — 
Läg' ich bei ver lieben Frommen 
Tief, o tief im Sand verfcharrt! 


Denn ich bin bei böfen Leuten, 
Unter harten Menfchen nun, 
Die ſtets a läftern, ftreiten, — 
Und ich will ja alles thun; 


Gern im Felde und im Garten 
Graben, bis die Sonne fintt; 
Gern die Heinern Kinder warten; 
Gern geboren, wenn man winft!« 


„„Kind, wie beißt du ?““ — „Willmer's Lotte!“ 
„„Und wie alt?““ — „Bin ſieben Jahr!“ — 
„„Wär's ein Mint vom lieben Gotte? 

Juf fo alt, wie Lottchen war! 


Du, mein Kind, zu Gott erhoben, 
Dächt'ſt bu mein in jenem Land? — 
‘a, mein Pottchen, du dort oben 
Haft die Waife mir gefandt! 


Wohl, ich ſchwör's bei diefem blaffen, 
lieben Engelsangeficht: 
Nie will ih die Kleine laffen, 
Läßt fie Gott und Tugend nicht!““ — 


Wicderhall zog dur die Gaffen; 
Ehorgefang bei Fadellicht 
Scholl: ‚Bon Gott will ih nicht laffen, 
Gott verläßt die Seinen nicht!‘ 


— —  —_ 


Karoline pichler, 


eine Tochter des ehemaligen Hofraths und Geh. Re- 
ferendars Franz v. Greiner, war den 7. September 
1769 zu Wien geboren. Ihre Mutter, Karoline 
v. Hieronymus, war ein Fiebling und viele Jahre 
hindurch Borleferin der Kaiſerin Thereſia. Nachdem 
fie im funftfinnigen elterlihen Haufe, das allen aus 
gezeichneten — 7—— und den berühmteſten Gelehr- 
ten und Kün lern ald Berührungspunft diente, eine 
sehr gewählte Erziehung erhalten, verbeirathete fie 
ch 1796 mit dem nadmaligen Negierungsrathe 
Andreas Pichler. m Imgange mit Haſchka, 
Alringer, Denis, Maftalier, Ratichty u. A. 
hatte fie ſchon von Jugend auf Gelegenheit gehabt, 
die vorzüglichften Erfcheinungen unferer ſchönen Li: 
teratur fennen zu lernen, wodurch fie zu poetiichen 
Berfuchen, die zum Theil in Almanachen eine Stelle 
fanden, angeregt wurde; aber erſt um’s Jahr 1800 
trat fie als Schriftfiellerin auf. Seitdem war fie un« 
ermüdlich produftiv, und hat außer mehreren bifto- 
rifhen Schaufpielen („Kerdinand IL, König von 
Ungarn und Böhmen“, — „Amalie von Mang: 
feld,“ — „Rudolf von Habsburg“ u. f. w.) 
eine Menge von Romanen geliefert, unter welchen 
„Agatbofles“ und „Krauenwürde”, beide in 
Briefform gefchrieben, fowie „die Grafen von 
Dobenberg“, — die„Belagerung Wiens von 
1683«, — „die Schweden in Prag“, — 
„Friedrich der Streitbare”, — „die Neben» 
bubler“ u, f. mw. zu ibren anziebendften Leiftuns 


en gehören. Ihre letzte Arbeit waren die „ Zeit« 
Pilner- (1839-1811). Sie farb in Wien am 
9. Juli 1843, 


* — * 


Ein flüchtiger Ueberblick ihrer Werke zeigt, daß 
die Dichterin, wenn gleich durch die Kraft leitender 
Ideen in der Ausarbeitung geführt, ihre Begeiſte⸗ 
rung nicht eigenthümlichen, ihr Gemüth ausſchließend 
beherrſchenden Ideen verdankte, die fie durch die Hülle 
der Dichtung zu verkörpern fuchte, fonvdern daß fie 
vielmehr das Yeben, wie es ihr in feinen mannich— 
faltigen Ericheinungen der Vergangenheit und Ge— 
genwart Har wurde, mit Liebe auffaßte, und dad, 
was fie darin als fchön oder herrlich erfannte, dur 
die Dichtung dem Herzen näher zu bringen ftrebte. 
Indem fie nie der Mode des Tages gebuldigt, im— 
mer aber die reichen Belchrungen, welde die wach— 
fende Kunfteinficht der Zeit, ſowie das Leben felbit 
darbot, benüßte, um den Umkreis ihrer Anfichten zu 
eriveitern, und felbft auch als Künftlerin kühner vor- 
zuſchreiten, ift fie ſich in ihrer Eigenthümlichkeit gleich 
geblieben; ihre einzelnen Arbeiten unterfheiden fi 
wohl in Hinſicht der Reife der Produktionskraft, nicht 
aber durch unter ſich entgegengeichtes Streben, die 
Beier des Schwankens der Gefühle, ober der Un« 
icherbeit ver Ueberzeugungen des Dichters. Sie bat 
übrigens in ibren Dichtungen eine in unferer Zeit 
feltene parteilofe Würdigung des Menfchenlebeng ge= 


Karoline Pihler. 


zeigt, ſich mit gleicher Liebe zu den verſchiedenſten 
Jeitaltern und Formen bes Dafeyns hingezogen ge— 
füpft, und die patriarchaliſche Vorwelt, ven Umſchwung 
alles Yebens zur Zeit des eintretenden Epriftentbumg, 
die Herrlichkeit ritterliber Kühnheit, wie die großen 
Begebenheiten bei der Wiederbefreiung unferes deut» 
Shen Baterlandes mit gleih warmer Begeifterung 
aufgefaft. Areundin ver fchönen Natur, und bie 
Heimat menihlichen Glückes nicht in den kunftreichen 
Zirteln der Verbildung fuchend, welde die Geiellig- 
feit großer Städte darbietet, fcheint die Dichterin 
meiſtens nur darum fi der Ausmalung jenes verkün⸗ 
ftelten Daſeyns mit erſchöpfender Bollfändigfeit hin» 
genchen zu haben, um hinter demſelben die großartige 

infachheit des der Natur näher liegenden ländlichen 
Lebens im wohlthuenden Gegenfage zu zeigen. Daß 
fie ſich —— zur Darſtellung des Bamtiniene, 
und auch bei Entwicklung welthiftoriicher Ereigniffe 
gern zur erg, Nie jarten Berhältniffe bin» 
neigte, welche die Verbindung beider Geſchlechter 
begründet, wird man einer frau eber zum Lobe als 
zum Tadel anzurechnen geneigt feyn. (Bol. Wiener 
„Jahrbücher ver Literatur,” 1819. Bd. VI. S.77 ff.) 

Ihre zuerft in v. Hormayr's „Ardiv für Geo— 
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graphie, Hiſtorie, Staate- und Kriegstunft“ (Wien 
1810) veröffentlichten Balladen und Romanzen, in 
deren Bearbeitung fie, wie auch in mehreren ihrer 
Nomane und Schaufpiele, die von Hormayr anem⸗ 
pfohlene Richtung verfolgte, „Durd vorzugsweife An- 
wendung der Poefie und der bildenden Künfte auf 
vaterländifche Gegenftände die Geſchichte zu popus 
larifiren ‚+ verratben, wenn auch feine originell an» 
ſchauende Phantafie, jedenfalls doch vie Gabe ge» 
wandter Darftellung und gelungener, oft kräftiger 
GCharafterzeihnung, und verdienen befonders wegen 
ihrer patriotifhen und ethiſchen Grundfärbung An» 
erfennung und Lob. Uebrigens bürfte die Berberr- 
lihung vaterländifcher Stoffe nicht unbedingt zu em⸗ 
pfehlen feyn, weil der Dichter nit für eine Pro» 
vinz, ja nicht einmal für einen Staat, fondern für 
die Menichbeit überhaupt fchreiben foll. 


Bon ihr: 
Saͤmmtliche Werke. 60 Bände. Wien 1820 
J 


Denfwürbigfeiten aus meinem Leben. er⸗ 
—— von Ferd. Wolf. 4 Bde. Wien 


120. Kaiſer Maximilian's Zweikampf. 


Es war der Reichstag ausgeſchrieben 
Gen Worms, die alte freie Stadt, 
Und Niemand war daheim geblieben, 
Kein Kürft, kein Ritter, fein Prälat. 
oe einer nad dem andern jogen 
In fattlihen, geihmüdten Reih'n 
Sie durd des Thores hohen Bogen 
Wohl mit viel hundert Helmen ein. 


Man boffte viel von diefem Tage, 
Denn Großes follte da geſcheh'n, 
Schon mande längft erbobne Klage, 
So mander Zwiſt nicht mehr beftch'n; 
Nicht mehr die blinde Willtür walten, 
Die Unfhuld ohne Schüßer ſeyn, 

Und in dem Kampfe der Gewalten 
Die Stärke nur des Rechts ſich freu'n. 


So bat es Kaifer Max beſchloſſen, 
Treu dentend der befhwornen Pflicht; 
Aus Habsburgs edlem Stamm entiproffen 
Verläugnet er den Ahnherrn nicht ; 

Er, unbefiegt in jedem Streite, 
Berühmt in Kampf und Ritterfpiel, 
Legt willig doch das Schwert bei Seite, 
Und Recht und Friede ift fein Ziel. 


Bald hat der Nuf umher verfünbet, 
Was auf dem Reichstag jeßzt geſchah, 
Und Mander wird von Luft entzündet, 
Und eilt herbei von fern und nah. 
Kaum faht die Stadt die vielen Gäfte, 
Und was der Menge Sinn erfreut, 
Bankett und Tanz, Turnier und Befte 
Beflügeln die belebte Zeit. 


Da fam aus Frankreichs fhönen Gauen, 

Bon feinem a. gefandt, 

Ein Ritter, furdtbar anzuſchauen, 

zu Kampf zu arg und Ernft gewandt. 
er Ruf von feines Armes Stärke 

weit verbreitet vor ihm ber, 

Es ſei im edlen Waffenwerfe 

Kein Ritter fo geübt, wie er. 


Hoch über feiner Herberg Pforte 
tieß er fein Wappenſchild erböh’n, 
Und durd den Herold diefe Worte 
In der erftaunten Stadt ergeh’n: 
„Er fei bereit auf Tod und Leben, 
Um eine Gabe reih und ſchön, 

Auf Haft, wie fie fih Ritter geben, 
Den Kampf mit Jedem zu beſteh'n.“ 


So läßt er voll von Stolz verkünden, 
Und barrt und barrt fo manden Tag; 
Kein Im Gegner will fih finden, 
Der viefen Strauß befteben mag. 

Des Fremden übermütpig Pochen 

Auf nie befiegter Waffen Glüd, 

Und was der Ruf von ibm gefprocden, 
Schredt Jeden von dem Kampf zurüd. 


Das wurmt den Kaifer tief im Herzen, 
Er kann des Franzmanns Nebermuth, 
Die Schmach der Seinen nicht verſchmerzen, 
Und zürnend wallt fein fürftlih Blut. 
„AUnd will e8 denn nicht Einer wagen, 
Wie fie um mich verfammelt ſtehn; 
So will ih felbft mich mit ibm fchlagen, 
Er foll den Meifter in mir ſeh'n.“ 


Er gibt fein ritterlid Verlangen 
Nah Ritterbrauch dem Gegner fund, 
Bei defien Schild wird aufgehangen 
Der Schild von Deftreih und Burgund. 
Erftaunt erfennt ganz Worms dies Zeichen, 
Und Alles barrt erwartungsvoll 
Auf diefen Zweikampf fonder gleichen, 
Der Deutfhlands Ehre retten fol. 


Der neunte Morgen ift benennet 
zum Kampf auf ritterlide Haft; 

nd jedes Gegners Bufen brennet 
Bor Streitluft und Gefühl der Kraft. 
Dur alle Straßen wogt die Menge, 
Bei allen Thoren frömt’s herein, 
Und eilt im wimmelnden Gebränge, 
Ein Zeuge dieſes Kampf's zu ſeyn. 
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Am neunten Morgen — ernſt und ftille 
Beivehrt mit Lanz' und breitem Schwert, 
Vom Kopf zum Fuß in Eiſenhülle, 
Erfcheinet jeder hoch zu Pferv. 

Wie die Trompete fehmetternd tönet, 
Stürmt jeder auf den andern log, 

Die Pferde bäumen fih, es dröhnet 
Die Rüftung vom gewalt'gen Stoß. 


Doch fruchtlos glitichte jede Lanze, 
Die Kämpfer blieben unverfebrt, 
Da ſchwinget leicht, ald wie im Tanze, 
Ein jeder raffelnd fih vom Pferd; 
Nun ward der Schwerter Wucht erboben, 
Die Streiche fielen hageldicht, 
Und ob aub Funken um fich ftoben, 
Die wadern Kämpfer fühlten's nit. 


Schon war dem Äremden viel gelungen, 
Er hat mit feines Hiebes Kraft 
Des Kaiferd Rüftung durchgedrungen, 
Da wo am Helm der Panzer Hafft; 


Doch wie ib Mar verwundet fühlet, 
Scheint feine Kraft erft recht erwacht: 
Als hätt’ er nur bisher gefpielet, 
Verdoppelt er der Streibe Macht. 


Und drängt und läßt nicht nach zu ftürmen, 
Bis er den Gegner fo betäubt, 
Daß dem, unfähig fih zu fchirmen, 
Nichts ale ns übrig bleibt. 
Er fenft das Schwert, flebt um fein Leben, 
Und will, nad deer Vertrages Kraft, 
Sih an des Kaiferd Hof begeben, 
Gewärtig ritterlicher Haft. 


Da reicht, zur Milde ſchnell gewendet, 
Im Mar die kaiferlibe Hand, 
Und glorreih if der Kampf geendet, 
Den er für Deutſchlands Wohl beftand. 
Jetzt fchmettern jubelnd die Trompeten, 
Und Alles preift des Herrſchers That, 
Der, feines Bolfes Ruhm zu retten, 
As Kämpfer in die Schranfen trat. 


121. Philippine Welſerin. 


„Horch, die Thurmuhr hat geſchlagen 
Und er naht den Augenblick! 

Darf ich hier zu bleiben wagen? 

Zieh’ ih furchtſam mich zurück? 

Tiefer no den Pfeil zu drüden 

In die ſchwer verlegte Bruft, 

Sollt' ih flieh'n aus feinen Bliden, 
Flieh'n, ald wär ich fchulpbewußt! 


Und was hab’ ich denn begangen? 
Jugend, Schönbeit, Evelfinn 
Zieb'n in ſchüchternem Verlangen 
Meine Serle zu ibm bin. 
Ab, er ift fo mild, fo freundlich, 
An fo tapfer, ift fo ſchön! 
War es möglich, kalt und feindfich 
Solchem Reiz zu widerftehn ? 


Ya, ich weiß, ich darf nicht hoffen, 
Mid bethört Fein eitler Wahn, 
Mein Gefchid liegt vor mir offen, 
Eine dornenvolle Bahn. 
Tolltühn zu dem Kaiferfohne 
Hob fih mein verwegner Blid; 
Und der Glanz der Kürftenfrone 
Schrecket ftrafend mid zurück. 


Doch was ift dort für Beivegung ? 
Wie das Volk zufammenftrömt! 
Alles Scheint in frober Regung — 
Guter Gott! Er it's! Er kömmt! 
Herrlih ragt er aus der Menge, 
Die er freundlich nidend grüßt, 

Aus dem flutbenden Gedränge, 
Das fein Berberroß umfließt!“ 


Und ſchon bat er fie erfpähet 
Hinter der Gardinen Klor: 
Zu dem Fenſter, wo fie flebet, 
Fliegt fein heißer Blid empor; 
enn, die feinen Rang erfennet, 
Liebe zieht ihn zu ihr bin, 
And der Sohn des Kaiferd bremnet 
Kür die fhöne Welferin. 


Täglich zieht er nun worüber, 
— 2* wird die ſüße Qual, 
Seines Buſens Schmerz ihm lieber, 
Täglich wächſt der Hoffnung Strahl; 


Und ſchon —— er zu geſtehen, 
Bas die Seel' ihm glühend füllt ; 
Zitternd böret fie fein Kleben, 
Denn fie fchredt der Zukunft Bile, 


Und fie mahnt ihm feines Ranges, 

Erined Vaters, feiner Pflicht; 

Doch voll beißen Liebesbranges 
Achtet er ihr Warnen nicht; 

Weiß fie bald zu überzeugen, 

Daß fein Glück in ihr nur lebt, 
Ihren firengen Sinn zu beugen, 
Der ibm zagend wiberftrebt. 


Kann fie wohl fein Glück zerftören, 
Ungerübrt von feinem Flehn, 
Ihn von Leid und Gram verzehren, 
Diefe Blide weiten febn? 
Zwifchen Lieben, Zweifeln, Scheuen 
Neicht fie ihm befiegt die Hand, 
Und des Pricfters Segen weiben 
Das geheimnißvolle Band. 


* Philippine! 

Raſch iſt dieſer Schritt gethan, 
Doch es nabt die ernſte Sühne, 

Es zerſtiebt der ſchöne Wahn: 
Denn der Kaiſer hat vernommen, 
Was ihr frevelnd hier gewagt, 

Und fein Zorn iſt raſch entglonnnen, 
Hat euch ſchwer und fireng verklagt. 


„„Ja, ihr habt den Weg gefunden, 
Wo ihr meine Macht verhoͤhnt; 
Denn was Prieſters Hand gebunden, 
Wird durch Menfchen nicht getrennt. 
Doch dies fei euch laut verkündigt: 
Die mich tief gefräntt, die ſchwer 
Sid an meiner Huld verfündigt, 
Sehn mein Antlip nimmermehr !v« 


Wie ein Bliß aus beitern Lüften 
Trifft die Liebenden dies Wort, 
Ihre Freuden zu vergiften, 

Tön'ts in ihren Herzen fort; 
Miſcht, ein büfteres Geleite, 
Sich in jeden froben Reihn, 
Läßt an Pbhilippinens Seite 
Ferdinand nicht glücklich ſeyn. 
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Rummervoll fiebt fie ihn trauern, 
Es zerreißt ihr liebend Herz: 
„Rein, die Dual foll nicht mehr dauern, 
Nein, id ende diefen Schmerz! 
Hab’ ih, Theurer, dich betrogen 
Im des Baterſegens Glüd: 
Ras die Liebe dir entzogen, 
Bringt die Liebe dir zurüd !« 


Im enticloffenen Gemüthe 
Reift ein Anfchlag, Hug und kühn. 
Wohl kennt fie des Kaiferd Güte, 
Und zu diefer will fie fliebn; 
Unerfannt foll er fie feben, 

Und wenn fie ihr Leid geflagt, 
Ihr die Milde zugeftehen, 
Die er Keinem no verfagt. 


An den Drt, wo jeßt er thronet, 
Zieht fie bin, zum fernen Prag, 
Wo ihr nie ein Freund gemohnet, 
Wo fie Niemand fennen mag. 

Als bedrängte Aremde ſtehet 

Sie vor ihres Kaiſers Blid, 

Die um Schuß und Hülf' ihn flehet, 
Bon ibm bofft ihr Lebensglück. 


Und fein Blid rubt mit Vergnügen 
Auf der lieblichen Geftalt, 
Auf den engeldmilden Zügen, 
Bo fih Zucht und Güte malt. 
Mit geheimer, zarter Regung 
Fühlt er ſich zu ihr geneigt, 
Hört mit inniger Bewegung, 
Welch ein Schmerz die Holde beugt. 


Areundlich läßt er fie erzählen, 
Wie ein Nitter fie geliebt, 
Bie das ftille Glück der Scelen 
geht des Vaters Härte trübt, 
Deſſen Zorn ibr Bund entflammet, 
Der die Schnur zwar nie gefannt, 
Dob fie mit dem Sohn verbammet 
Und fie ewig von ſich bannt. 


„„Wahrlich! das foll nicht geſcheben!““ 
Nuft ver Kaifer: „Faſſet Muth! 
Laßt euch vor dem Water feben, 
Glaubt mir, dann wird Alles gut!““ 
„Ah, wie dürft’ ich diefes wagen? 
Mid verbannt fein ſtrenger Sprud; 
In der Ferne muß ich tragen 
Meinen Schmerz und feinen lud.“ 


„Nun, fo will ich mit ibm jprechen, 
Kennt mir ihn, und feinen Sinn, 
Wär' er noch fo eifern, brechen 
Traun! fo wahr ih Kaifer bin!“ 
„Wollt Ihr das? Ahr wollt verzeihen ?“ 
Ruft fie — ftürzet vor ibn bin: 

„O laßt Euch dies Wort nicht reuen, 
Denn ih bin die Welſerin!“ 


Staunend tritt der Fürſt zurüde — 
Unmut, Mitleiv, Zweifel, Luft 
Kämpfen in dem Augenblide 
Heftig in des Kaiſers Bruft. 

Soll er — darf er fie verftoßen, 
Die fi zitternd an ibn ſchmiegt, 
Die, in Thränenftröm’ ergoffen, 
Schluchzend ibn zu Füßen liegt? 


Muß er nicht des Wort's gedenken, 
Das den raſchen Zorn ibm band?, 
Kann er wohl dem Sohn verdenfen, 
Was er felbit beinab empfand ? 

Nein! er kann nicht widerftreben, 

Enden muß er ihren Harm. 

„„Komm!““ ruft er, „„dir fei vergeben! 
Komm’ in deines Baterd Arm! 


Ja, ihr habt mich überliftet, 
Schlau begegnet meinem Drobn; 
Doch ich zürne nicht, ihr büßtet 
Eure Schuld durch Reue fchon. 

Was geichebn iſt, fei vergeben, 
Himmelsiuft liegt im Berzeibn; 

Laßt das neue fchöne Leben 

Uns der Lieb" und Eintracht weihn!““ 


122. Marfgraf Xeopold der Grlauchte. 


Mit ir scharpfen gören, si wolden jagen swin, 
beren unde wisende; waz kunde küeners gesin ? 


Horch, wie durch den Wald 
Ein fröhlicher Lärmen erſchallt; 
Bie Alles ſich regt und lebt in den Auen! 
Das gefhlungene Thal entlang, 
Ertönet des Hifthorns 5 
Denn der Kaiſer jagt in des Rheinſtroms Gauen. 


Voraus dem Gefolg', und fern, 
Sieht man den muthigen Herrn 
In des Waldes tiefſten Grund ſich verſenken, 
Auf unbetretener Spur 
Den Hengſt mit Mühe nur 
Durch wildverworrene Büſche lenken. 


Ihn reizet die heiße Begier, 
Er ſucht ein verwundetes Thier, 
Das blutend feinem Geſchoß entgangen; 
Schon nur als fterbender Hall 
. Klingt ipm der Hömer Schall, 
die Seinen ihn ſuchen mit Angft und Verlangen. 


Der Nibelnnge Not, Str. 659. 


Ein a Edelknecht, 

Aus der Babenberger Geſchlecht, 
Folgt ihm mit treu ergebnem Gemüthe; 

Es liebet der Kaifer ihn 

Um feinen entihloßnen Sinn, 
Um ven männlichen Geift der Jugendblüthe. 


Jetzt endlich weicht das Gebüſch 

Und, bunt von Blumen und friſch, 
Sehn fie ein freundliches Plätzchen liegen. 

Hier fteigt der Kaifer vom Noß, 

Und wirft in der Blumen Schooß 
Sid ermüdet hin, und ruht mit Vergnügen. 


Nicht lange pflegt er der Raſt, 
Da nabt es im Dickicht mit Haft, 
Man hört die Zweige brechend zerprüden, 
Der Kaifer fpringt empor, 
Ein Eber wüplt fib hervor, 
Und geht auf ihn los mit grimmigen Bliden. 
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Es faßt fih der Kaiſer in Eil', 
Ergreifet Bogen und Pfeil, 
Und fpannt und zieht mit entichloffenem Muthe; 
Da bricht das falfhe Geſchoß, 
Und ftellt dem Feinde ihn bloß, 
Der wüthend naht und lechzet nach Blute. 


And wie, zum Tode bereit, 
Der Herr ſich der Rettung verzeibt, 
Da flürzt das Thier ihm brüllend zu Füßen. 
Erftaunt und zweifelsvoll, 
Ob den Augen er trauen foll, 
Sieht er den fchwarzen Blutftrom fließen. 


Der Jüngling bat es gethan, 
Jet fpringt er jubelnd heran, 
Weil ihm, den Kaifer zu retten, gelungen. 
Er hatte mit fiherer Hand 
Den tödtlihen Pfeil verfandt 
Und ven Feind in der höchſten Gefahr bezwungen. 


Auf den Knicen liegt er entzückt; 
Gerübrt und buldvoll blickt 

Zu feinem Retter der Kaifer nieder, 
Und ruft ihn an feine Bruft, 
Umarmt ihn mit — Luſt, 

Und freut des geretteten Lebens ſich wieder. 


Dann lobt er das junge Blut, 
Den ruhig beſonnenen Muth, 
Und ſpricht: „Wie ſoll ich die That dir vergelten? 
Nicht Silber, noch Gold bezaplt, 
Wo fo hell die Tugend ſtrahlt, 
Doch ſollſt du mich nicht undankbar fchelten ! 


Nimm hin das zerbroch'ne Geſchoß, 
Und wendet fih einft dein Loos, 
Das du bepürfeft des Kaiferd Hulden, 
So ftell’ dich vor meinen Blid, 
Bring mir den Bogen zurüd, 
Und mahne des Tags mid und meiner Schulden!» 


Dob Jahr’ an Jahren vergebn; 
Nicht läßt der Jüngling fi ſehn, 
Faſt if die That und fein Name vergeflen. 
Da rufet des Todes Hand 
Den Fürften von Leuten und Yand, 
Der die öftlihe Mark zu Leben beſeſſen *). 


So fam nun der 


Karoline Pichler. 


Sobald fein tapfrer Arm 
Der wilden Ungarn Schwarm 
Nicht länger vermag von den Gränzen zu drängen, 
So rüften fie, ſtets bereit, 
Sich wieder zu blutigem Streit, 
Und droben dem Land mit Plündern und Sengen. 


Der Kaifer beruft ſogleich 
Zum Fürftentage das Reid, 
Einen neuen Markgraf will er ernennen, 
Der foll mit Kraft und Muth 
Bor der wilden Heiden Wuth 
Die Gränze des Chriftentbums firmen fönnen. 


Da, aus der Nitter Chor, 

Tritt ftattlih ein Jüngling hervor *), 
Ihm liegt in der Hand ein zerbrochener Bogen ; 

Er nabet dem Thron und fprict: 

„Erkeunt Ihr, o Herr, mich nicht? 
Schon einmal war mir bad Glüd gewogen. 


Scht Euer zerbrochnes Geſchoß! 

Nun bat fih gewendet mein Loos, 
Und Eure Huld komm’ ich zu erfleben. 

Ich trete vor Euern Blid, 

Ih bringe den Bogen zurüd, 
Gebt Deftreih mir, o Kaifer, zum Peben! 


Der Gott, der mir Kraft, 
Den Eber zu tödten geichafft, 
Und meines Kaiferd eben zu retten, 
Er wird mir Stärfe verleih'n, 
Den Feinden, die troßig dräu’n, 
Mit Muth und Klugheit entgegen zu treten. 


Vertraut mir des Landes Wohl! 
Und, helfe mir Gott! es fol 
Der Chriſtenbeit mächtig Bollwerk werden, 
Gen Often aufgeftellt, 
Daß der Heiden Macht zerfchellt, 
Und Glaube und Sitte berrfhen auf Erden.‘ 


Er ſpricht's, die Verſammlung fchweigt, 
Der Kaifer- mit Freundlichkeit neigt 
Das Scepter ihm zu und gewährt bie Bitte, 
Der Yüngling ftoly und frei 
Berläffet der Nitter Reih, 
Und tritt in der Fürften ſtrahlende Mitte. 


errfcher in’s Land, 


Leupold der Erlaubte genannt, 
Der erfte vom babenberg'ſchen Gebfüte; 
Und ein heldenmüthig Geſchlecht 
Folgt ihm in Ruhm und Recht, 
In kraͤftigem Sinn und hohem Gemüthe. 


*) Martgraf Burfharb flel für Dito ll. bei Bafenteito, 
+), Die Dichterin drangt Begebenheiten zufammen, die ber 
Zeit nad weit auseinander liegen. Leopold rettete um's Jahr 


940 dem König Dito I. da® Erben, und erhielt bald darauf eine 
Grafibaft im Donaugan. Nah Burthard's Tod verlieh Dito II. 
dem fhon 6Ojährigen Grretter feines Baters bie Dftmart. 
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Ernft Moriz Arndt 


wurde den 26. Dezember 1769 zu Schorig auf der 
Infel Rügen geboren. Sein Bater war, wie er felbft 
fagt, „kein beſſerer Mann, als der Bater des Hora= 
tius Flaccus weiland, nämlich ein Kreigelaffener“, 
fpäter ein wohlbabender Gutspädhter; feine Mutter 
bieß Ariederife Wilhelmine Shumader, 
Arndt's Erziebung war einfah. Nachdem er dur 
Hauslehrer dürftig unterrichtet war, befuchte er feit 
1787 das Gymnafium in Stralfund, bildete ſich bier 
unter trefflihen Lehrern, und erlangte die für den 
tamaligen Gpmnafialzufchnitt gewöhnlichen Kennt» 
niſſe; entflob der Schule; warb von feinem Pater, 
der früber in Dumfeviß, Jept in Löbnitz ökonomi⸗ 
firte, nach Haufe geholt; verbrachte num bier einige 
Jahre in ländlicher Stille mit Privatftudien; ging 
1791 nach Greifswald, um Theologie zu ftudiren 
und von da 1793 nah Jena, wo er Griesbach, 
Shüß, Reinhold, Fichte, en u. A. börte, 
Nah feiner Univerfitätszeit „faß er wieder zwei be= 
baglihe Jahre“ bei feinen Eltern, unterrichtete feine 
jüngften Geſchwiſter, „fudirte für ſich oder vielmehr 
repetirte*, ward dann 1796 Hauslehrer bei dem Dichter 
Ludw. Theobul Kofegarten auf Rügen, predigte 
auch zuweilen und zwar mit „Schall und Beifall”, 
Aber dennoch fam er von dem Entichluffe ab, Geiſt— 
licher zu werden; er „wollte fib in die volle Welt: 
lichkeit bineinftürzen“. Bon feinem Vater unterftüßt, 
pilgerte Arndt anderthalb Jahre „zu Ruß, zu Was 
gen, zu Schiff“ herum, lebte ein Vierteljahr in Wien, 


betrachtete fih das Ungerland, manderte über die, 


Alpen nab Italien, verweilte, durch den ausbrechen- 
den Krieg fchnell daraus vertrieben, einen Sommer 
über in Paris u. f. w., „fat wie Bruder Sor- 
enlos“. In die Heimat zurüdgetehrt, erhielt er 
eine Lebensbeftimmung durd eine „alte Liebe“, durch 
welche er nad Greifswald kam und Iniverfitäte- 
mann (zuerft Privatdozent, dann Adjunct der philo— 
fopbifhen Fakultät) wurbe. Seine Frau, die Tochter 
bes dortigen Profeſſors Duiftorp, ftarb aber be» 
reits 1801 im Kinpbette. Zehn Jahre war nun Arndt 
an diefe Heine Univerfität (feit 1809 als außeror— 
dentliber Profeffor) „befeftigt, von melden er un— 
gefähr die Hälfte auf Reifen und in Schweden zu— 
gebracht, die andere gelehrt hat. Hier wurde er 
bafd ein politiſch ſchreibender und handeln müjlender 
Menſch.“ Aus Schweden, wo cr (1803—4) ein 
volles Jahr verweilt, kehrte er in einer Zeit zurüd, 
„wo der politifche Teufel in Nord» und Süddeutſch— 
land ungeftümer und gewaltiger zu rumoren anfing. 
Rab Preußens Niederlage (1806) flog fein Erfter 
Theil des „Geiſtes der Zeit“ in die Welt. 
Den Sommer dieſes Jahres arbeitete er in der Re» 
gierungsfanzlei für die ſchwediſchen Angelegenheiten 
u Stralfund, mußte übrigens zwei Monate auf dem 

ette zubringen in Folge cines Piſtolenduells mit 
einem fchwedifchen Offizier, der auf Deutſchland ges 
ſchimpft batte. Nah der Schlacht bei Jena ging 
Arndt von Trantow, wo jeßt fein Bater wohnte, 
wieder nah Schweden, da er nicht Luft hatte, „ſich 
allenfalls einfangen und wie einen tollen Hund von 
den Wälſchen todtſchießen zu laffen.“ Bald fand er 
in Stodholm Anftellung bei einer Commiſſion, welde 
zu einer leberarbeitung und —— der ſchwe⸗ 
diſchen Geſetze für Schwediſch Pommern berufen war. 
Mit dieſer „vergeblichen Arbeit und auch mit ein— 
zelnen kleinen Aufträgen in der Staatskanzlei“ war 
er num drei Jahre hindurch beſchäftigt, aber der un— 
freiwillige Aufenthalt machte ihn nichts weniger als 
glücklich bei dem Gedanken des Jammers feines ge⸗ 


liebten Vaterlandes. Als nun die „neuen deutichen 
Getümmel an der Donau und in den Alpen aud- 
brachen und in einzelnen Blitzzuckungen durch ganz 
Deutichland fortzitterten«, als Schill feinen Zug 
that, „fuhr A, gegen Ende des Sommers 1809 wieder 
gegen Süden mit doppelten Päſſen, die einen auf 
ngland, die andern auf Deutſchland“; fandete ald 
Sprahmeifter Allmann in Rügenwalde, ſchlug ſich 
dann meift ald Wanderer, bei Nacht und Nebel und 
auf wenig betretenen Pfaden zu feinen Brüdern in 
die Heimat durd, faß bier des Tages gewöhnlich 
in einem einfamen Stübchen verftet und verborgen, 
und ging nur bei Nacht aus. (Seinen Bater fab er 
diesmal nicht wieder, „denn fie hatten ihn den vo— 
rigen Sommer begraben, die Mutter aber war ihn 
fhon vor vier Jahren vorangegangen*.) Bald je: 
doch wagte fih unfer Sprachmeifter Allmann mitten 
unter die Feinde in Berlin, um dort fih „im dich— 
ten Menfchengewühl der Welt verbergen, ftill und 
verichloffen für ſich leben und flupiren zu können,” 
Um Oſtern 1810 verließ er Berlin. Seine Heimat 
war wieder an Schweden zurüdgegeben; er ward 
von dem ſchwediſchen General Statthalter Grafen 
von Eſſen wieder in feine alte Stelle zu Greifs— 
wald eingefeßt. Jedoch fhon im Sommer 1811, 
nachdem er feine Daus- und Familiengefbäfte ein 
wenig geordnet, nahm er abermals feine Entlaffung, 
Er hatte „feine Füße leicht gemadbt und war förper- 
fih und gemütblih auf Alles gerüftet. Denn neue 
ungeheure Wetterwolfen zogen fih an dem europäi— 
ſchen Horizont zufammen.“ Gewarnt war er genug, 
fich in Acht zu nebmen, unter Andern aud von Ham— 
burg aus von Seiten des edlen Villers. Aus ſei— 
nem Berfted bei feinem Bruder in Trantow bei Loiß 
begab er fih nun wieder nach Berlin, nachdem er 
fih durd Freunde in Petersburg Empfehlungen an 
den ruffifchen Gefandten Grafen Lieven verschafft 
batte, der ihm in der preuß. Refivenzftadt einen Daß 
für Rußland ausftellte, Ucber Breslau und Prag kam 
endlich Arndt in „Dienerverpuppung“ und nach mans 
chem beftandenem Abenteuer an die ruffifhe Grenze, 
und langte fofort Ende Auguſts 1812 in Petersburg 
an. Nun warb er bei vem ebemaligen preußifchen 
Minifter Freiherrn von Stein ordentlich angeftellt, 
„einftweilen gleichſam wie im ruffiichen Dienft“, denn 
er befam fein Gehalt aus öffentlihen Kaſſen aus— 
bezabit, wie bereits vorher während feined Aufent- 
baltcs in Preußen; fpäterpin aus der Kaffe ber Een» 
traiverwaltung für Deutſchland. Das fernere Leben 
und die Thätigkeit unferes Arndt ift verflodhten in 
die abwechielnden Schidfale der Kriegsjahre 1813 
— 1815. Er folgte Stein, war aber nicht immer 
unmittelbar in feiner Nähe, ſondern hielt fih bald 
bier, bald dort auf, mit öffentliden Schriften, Ma— 
nifeften, fliegenden Blättern und allerlei Zeitintereflen 
beſchäftigt. Seit 1815 gab er in Köln die Zeitichrift 
„der Wächter“ heraus und ſiedelte fih 1817 in 
Bonn an, der künftigen Univerfität wartend, nach— 
dem er fih mit der Schweſter Schleiermader’s 
verbeiratbet hatte. Hier lehrte er nur etwas über 
ein Jahr Cfeit 1818) als Profeſſor der neueren Ge» 
ſchichte; dann trat durch Sand's ſchauerlichen Mord 
und durch jene wahnwitzigen jugendlichen Verblen— 
dungen, welche als „demagogiſche Umtriebe“ ſo viel 
Unglück auf die Jünglinge ſelbſt und ihre Familien 
ehäuft haben, eine Zeit der Verfinſterung an dem 
yimmel deutichen nationalen Aufſchwungs und freien 
Geifteslebeng ein, Gerade wenige Tage nah bem 
18ten, in feftlicher Luft gefeierten Junius des Jahre 
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1819, an welchem unferm Arndt ein Sohn geboren 
war, erfchienen die Männer, welde Hausſuchung 
bei ihm bielten, feine Papiere zuſammenpackten und 
verfiegelten. Im Herbſt des J. 1820 ward er in 
feiner amtliben Wirkſamkeit ftill geftellt und einer 
langen gerichtlichen Unterſuchung unterworfen, welde 
war mit Areifprebung endigte, aber dennoch 
feine Berfegung in Rubeftand zur Folge batte. 
* ig ſchöne Lebensjahre ſind der vaterländi⸗ 
ben Jugend entzogen, in welchen Arndt durch fein 
anregendes und begeifterndes Wort einen ächten deut⸗ 
fchen vaterländiihen Sinn bätte werten können, Im 
Sommer 1840 hob Friedrih Wilhelm IV. von Preußen 
das gegen ihn verhängte Anterbift der Lehrfreibeit, 
zur Freude aller edelgefinnten Deutiden, auf und 
nob im mämlichen Jahre zeichnete ibn der akade— 
miſche Senat durch Erwäblung zum Nector Magnis 
ficus ehrenvoll aus. Seit 1842 ſchmückt feine Bruft 
der Verdienſtorden der bayerifchen Krone und der 
preußiſche Rothe Adlerorden. (Bgl. Arndt's „Erin« 
nerungen aus dem äußeren Leben.“ Leipz. 1840.) 


* 
* 


Arndt — einer der wenigen Schriftſteller von 
ausgeprägtem Charakter, welche ihre Geſinnungen 
im Taufe der Zeit nicht geändert haben — führt 
den ritterliden Reigen unferer Baterlandsfänger. 
Seine von friiher Unmittelbarkeit durchdrungenen, 
Begeifterung und glübende Baterlandsliche ſprühen— 
den „Kriegs- und Webrlieder“ 2. werden im 
Herzen und Munde des Volkes fortleben. In der 
neuen vermehrten Ausgabe feiner Gedichte, deren 
größerer Theil aus einem beftimmten Momente feis 
nes Lebens hervorgegangen, findet ſich überdies fo 
viel Herrliches, dem kräftigſten Geifte, ver blübend- 
ſten Phantafie, dem wärmſten und reinften Gefühle 
für die edelften Intereffen der Menſchheit Entipruns 
geneg, daß ſolches allein (ganz abgefeben von feinen 

rofafchriften) binreichen würde, ibm einen unſterb— 
ichen Namen zu fibern. In feinen wahrhaft froms 
men, oft im ſchönſten lyriſchen Aufſchwung gedichtes 
ten geiftlihen Yiedern verfinft in ibm das Endliche 
in die Unendlichkeit; fie gebören zu dem Würpigften 
und Erhebenpften, was je cin Dichter in diefer Gat— 
tung ber Poeſie bervorgebracht bat. Was endlich die 
Poeſien von epiſchem Charakter betrifft, jo muß man 
auch diefen, nicht nur binfichtlich der eigenthümlich— 
romantifhen Belebung der Kriegsromanzen (Lied 
vom Feldmarſchall, vom Schill), und der 
fräftig= einfachen und beftimmten Gbarakterzeihnung 
(Beiling’s Tod), fondern auch in Betracht der 
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energifchen Bewältigung der mitunter fpröden Sagen: 
ftoffe feiner nördlichen Heimat (Ritter von Joms— 
burg, Stromgeiger, Harald Schönhaar), 
fowie der voltätbümlichenaiven Behandlung mit dem 
Stempel der reg objectiv binausgeftellter Em: 
pfiindungen (König von Burgund u. a.), be 
deutende Borzüge zugeftehen. 


Bon feinen Schriften nennen wir: 


Reiſen durch Deutfhland, Ungarn, Italien 
und Frankreich. 4 Thle. Leipz. 1798, 99. 
Ueber die ÄKreibeit der alten Republifen 

Greifsw. 1800, 

Gedichte. Noftod 1804. — RN. A., Frankf. a. M. 
1818. — Neue verbeilerte, verminderte und doch 
vermehrte Ausgabe , Yeipz. 1840. — Der neuen 
Ausgabe zweite vermehrte Auflage, ebd. 1843. 

Der Stord und feine Familie. Er ae in 
5 Aufz. Greifsw. 1804. — N. 4. 1816. 

Sragmente über Menſchenbildung. 3 Tble., 
Altona 1805, 1819. 

Ideen über die böhfte biftorifche Anficht der 
Sprade. Roftod 1805. 

Reife durch Schweden 1804. 4 Tple,, Berl. 1806. 

Geift der Zeit. 4 Thle. Br. 1. Altenb. 1807. 
Bde. 2, 3 und 4, Berlin 1813— 1818. 

Briefe an freunde, Altona 1810. 

Glocke der Stunde. Königeb. 1812. 

Entwurf der Erziehung und Unterweifung 
eines Fürften. Berlin 1813. 

Ueber dieFranzoſen und über ung, 1813, 1814. 

Lieder für Deutfde. 1813. 

Anſichten und Ausfichten der deutſchen Ge 
ſchichte. Leipz. 1814. 

———— und Wehrlieder. Frankf. a. M. 
S19. 

Märben und Augenderinnerungen. Berlin 
1818. — 1. Thl. 2. Ausg. u. 11. Thl. Berl. 1842. 

Nebenftunden, eine Beihreibung und Ge— 
ſchichte der fhottländ, Inſeln und ber 
Orfaden. Yeipj. 1826. 

Chriſtliches ynd Türkiſches. Stuttgart 1838. 

Die Arage Uber die Niederlande, 1831, 

_ Belgien und was daran bangt. Ebp. 1834. 

Schwediſche Geſchichten unter Guſtav II. 
und Guſtav Adolf IV. Ebd. 1839. 

Das Turnweſen, nebſt einem Anhange. Ebd. 1842. 

Verſuch in vergleichender Volkergeſchichte. 
Ebde 1843. 

Schriften für und an ſeinelieben Deutſchen. 
3 Thle. Leipzig 1845. 


123. Der König von Burgund. 


Es reit't mit ftolgem Prangen 
Der König von Burgund, 
Da kommt ein Knab’ gegangen 
Und grüßt mit füßem Mund. 


Er fpridt: ‚Gott grüß’ dich, König! 
Du Schöner von Burgund! 
Mach’ deine Feinde wenig! 
Dich ftark zu jeder Stund!' 


Er ſpricht: ‚Gott lenk' dir, König, 
a mir den boben Sinn, 

er ih an Thaten wenig, 
Doch groß an Treue bin.‘ 


Der König fprict zum Knaben: 
„Was will du in dem Krieg, 
Wo Adler nur und Raben 
Erfreut der blut'ge Sieg? 


Mas wagft du, bolder Rnabe, 
An Jahren jung und zart? 
Das Feld wird dir zum Grabe, 
Der Weg ift dir zu bart. 


Geh mit den feinen Küßen 
Zurüd in's Blumentbal, 
Ind borche dort dem fügen 
Geſang der Nachtigall. 


Pleg’ mit den feinen Händen 
Den blüh'nden Roſenſtock, 
Und neß' des Feines Enden 
Für einen Schäferrock!“ — 


O König, jart von Leibe 
af meine Jugend wohl; 
Tod fie nit von dir treibe! 
Sie fühlt ſich Muthes voll, 


Wohl viele Taufend — 
So ſtolz um dich zu Roß, 
Viel tauſend Schwerter blitzen 
Und Köcher voll Geſchoß; 


Doch von den allen keiner 
Iſt mehr dir zugethan 
Als ich, hinfort dein kleiner 
Dir dienender Kumpan; 


Doch von den allen keinen 
Bekümmert ſo dein Streit, 
Als deinen zarten Kleinen, 
Der dir den Gruß entbeut.‘ — 


„D Knabe, deine Rede 
Klingt wohl an Tugend reich, 
Doch will, die harte Febde 
Macht rothe Wangen bleich; 


Die ſchönen blauen Augen 
Verſöhnen keinen Feind, 
Denn die, ſo Schwerter brauchen, 
Sind feindlich auch gemeint.“ — 


‚DO Herr, klingt meine Rede 
An Muth und Tugend reich, 
So will’, in deiner Fehde 
Thut mir's kein Knappe glei. 


Laß ſich den Schein entfärben, 
Der dieſe Wangen ſchmückt; 
Ja, laß mich für dich ſterben, 
So dünk' ih mich beglüdt.‘ — 


„O Knab’, ſoll ich dich nehmen, 
So melde, ob du kannſt, 
Womit zur Zeit der Schemen 
Du mir die Sorgen bannft; 


Womit im Brand der Sonne 
Du mir die Stirne kühlſt, 
Und für der Träume Wonne 
Mich fanft in Schlummer fpielft.” — 


‚Herr König, zwar geringe 
M meiner Gaben Loos, 
Doch macht zu jedem Dinge 
Die fromme Liebe groß. 


Ih kann die Laute fchlagen, 
Ich kann das Harfenfpiel, 
Bomit feit manden Tagen 
Ich Bielen wohlgenfel; 


Auch kann ich luſtig fingen 
Und zwitfchern munter brein, 
Bie auf den leichten Schwingen 
Die Frühlingsvögelein; 


Auch kann ich künſtlich tanzen 
Auf meinen Füßen flint 
Durch Schwerter und durd Lanzen 
Und in dem Reigenring; 


Auch weiß ih Wundermäbren 
Aus alter grauer Zeit, 
Die Sorgen weggufebren 
Strads durch Geſchwätzigkeit; 


9 richt' ich ſchnelle Fallen 
Zum Bogelfange zu, 

Und von den Maxreſchalken 
Haft feinen flinfern du,‘ — 


E. M. Arndt, 


Ter ey nimmt den Knaben 
Und Heidet ibn in Stahl, 

Und läßt ibn bei fih traben 

In Sonn » und Monden- Strabl. 


Er muß fein Schwert ibm tragen, 
Ihm zäumen früh fein Roß; 
Mt ihm in wenig Tagen 
Der Liebſt' im ganzen Troß. 


Er muß beitm Mabl ibm fingen 
Zum goldnen Harfenfpiel, 
Und oft von alten Dingen 
Erzählen fang und viel. 


Ind wann von feinen Praven 
Ein jeder heimwärts gebt, 
Dann muß der Knabe ſchlafen 
Zunächſt an feinem Bett. 


So zieht er als Begleiter 
Des Zuges mit hinab; 
Da kommt die Luft der Streiter, 
Des Feindes Borbertrab, 


Im Glanz der Waffen iprengen 
Die Reifigen voran, 
Und Heldenherzen drängen 
Sich frifh zum Kampf beran. 


Und König Rudolfs Rechte 
Stößt mandes tapfre Herz 
Dinab zur Nacht der Nächte 
Im fühnen Lanzenfcherz; 


Und Mütter müffen weinen 
Und Bräute jung und bolv 
Den Tag, der, zu befcheinen 
Die Todten, aufwärts rollt. 


Da faßt ein ftarfer Reiter 
Den König mit dem Speer, 
erfprengt den Schild in Sceiter, 
Ferien feine Webr; 


Trifft ihn mit ftolgem Grimme — 
Das Feld if Königsgrab — 
Und ohne Hauch und Stimme 
Er ftürzt vom Roß herab. 


Erbleichend hält der Knabe 
Und fpannet fein Geſchoß: 
‚Rimm legte Liebesgabe!‘ 

Er fchießt den Mann vom Rob; 


Wirft dann mit heißem Stöhnen 
Sich auf des Königs Leib, 
Und offenbart in Tönen 
Des Jammers laut das Weib; 


Reißt von den goldnen Locken 
Des Helmes Dede ſchnell, 
Damit das Blut zu ftoden, 
Das rinnt vom König beil; 


Reißt mit den blut'gen Händen 
Des Hemdes weißes Yein, 
Die Treue zu vollenden, 
Von feines Buſens Schrein. 


Doc fieb! des Könige Wangen 
Färbt neues Lebensroth — 
Sein Athem lag gefangen, 
Die Kraft war nimmer tobt. 
20 
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Und ſieh! mit frobem Beben 
Sicht er des Weibes Trug, 
Das Lieb’ auf Tod und Yeben 
Für ihn in Schlachten trug; 


Und faßt fie gar behende, 
Und vrüdt fie an fein Herz, 
Und ruft: „Bier, Treue, ende 
Dein langer, füher Schmerz! 


Und wärſt in ng yor 
Die Heinfte Magd im Land, 
Du bift dur Muth und Sitten 
Mit Königsglanz verwandt.“ — 


‚Mein König,‘ ſtammelt leiſe 
Das holpverfhämte Weib, 
Bergib mir meine Weife, 

Mir Hinfort gnädig bleib’! 


Nicht in der Bettlerbütte 
Wuchs deine Magd beran, 
Wohl aus der Fürften Mitte 
Ertöre fie ein Mann, 
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Mein Bater beißt Graf Walter, 
Wohnt im Arbennerwald; 
Doch zog mein junges Alter 
Der Liebe Allgewalt. 


Du weißt, wie ich gedienet, 
Wozu bei Tag und Nacht 
Sich Yiebeswuth erfübnet 
In wilder Anabentradt.‘ — 


„Ich weiß es, es foll willen 
Das ganze Männerbeer; _ 
Du ſchläfſt auf deinem Kiſſen 
Hinfort nicht einfam mehr. 


Ju deinen füßen Armen, 
Du füße Königin, 
Laß ewig mich erwarmen 
Im frommen Liebesfinn! 


Die oft mein Roß gezäumet 
Und nach dem Sattel fprang, 
Nun bei mir fchläft und traumet 
Au all mein Lebenlang.“ 


124. Die Nitter von Jomsburg.*) 


Auffuhr bei dem Mabl, 
Gleich dem himmliſchen Strabl 
In wilden Gewittern, 
Vor Knappen und Rittern 
Oloff — und in Stille 
Staunte die hertliche Schaar: 
Die Vögel zittern dem Sonnenaar, 
Und dem Meiſter der Ritter Wille. 


Zu Sigurd er trat: 
‚Mann der fhändlichen That! 
Du liegeft beim Weibe. 
Dort ftebt fie, von Leibe 
Zierlich, mit den feinen 
Yoden viel beller als Gold; 
Dort Ivar ift es, der Knabe bolp, 


Den du fingft in der Preußen Hainen. 


Dur lügft in den Hals, 
Wie die Stimme des Schalls, 
Dafür will ich ftreiten 
Mit Bogen und breitem 
Degen, und der fpigen 
Yanze auf Yeben und Tod, - 
Bis einer gebt zu dem Gaftgebot, 
Wo die Tapfern um Odin fipen.‘ 


Sprach Sigurd: „Mein Schwert 
Iſt des deinen wohl wertb; 
Bift mehr du dem Bogen 
Oder Speere gewogen, 


*) Jomsburg, eine JFeſtung nortiiher Wilingar am Audfus ter Ober, 


fein Weib iron durjte. 


Nimm fiel — Und der Meifter 
Riß aus der Scheide den Stabl; 
Drob wiegten luftig fib allyumal 
Ueber den Wolfen der Helden Geifter. 


Und Sigurd haut wild 
Und zerfpaltet den Schild 
Des Meifters, und röthet 
Den Panzer. ‚Dies tödtet 
Helden für die Weiber, 
Männer nicht!‘ fehreiet der Feind; 
Wenn Oloff's Eifen ed ernitlich meint, 
Macht es Geiſter und todte Peiber.‘ 


Nun faßt ihn die Wutb, 
Und er fehwinget die Gluth 
Des fallenden Degens 
Boll Zaubers und Segens, 
Hauet dur der Ketten 
Dreimal verfhlungnes Geflecht, 


Daß Sigurd rufet: „Ich hab' mein Recht, 
Gebt mir, Brüder, das Grab zu betten !" 


Drauf fliegt mit Gefchrei 
Eilends Ivar berbei, 
Der liebliche Knabe: 
Dir folg’ ich zum Grabe, 
Liebſter!“ und fie ſenket 
Tief in den Bufen den Stahl — 


„DO Schwert, du bringſt auch dad Weib zum Mabl, 


Wo Iduna den Meth uns ſchenket!“ 


Ga war Geſeh, dab unter den Männern der Burg 
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125. Ballade. *) 
Un die Sonne machte den weiten Ritt Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 
Um die Welt, An der Nat, 
Und die Sternlein ſprachen: wir reifen mit Und fie fpraden: du, der auf Wolfen thront 
Um die Belt; In der Nacht, 


Und die Sonne fie ſchalt fie: ihr bleibt zu Haus 
Denn ich brenn’ euch die goldnen Aeuglein aus 
Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 


Laß und wandeln mit dir, denn dein milder Schein 
Er verbrennet und nimmer die Aeugelein. 
Und er nahm fie, Gefellen der Racht. 


Nun willtommen, Sternlein und lieber Mond, 
In der Nacht! 
Ihr verſtehet, was ſtill in dem Herzen wohnt 
In der Nacht. 
Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 
Daß ich luſtig mitſchwärmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen ver Nacht! 


126. Der Stromgeiger auf Starfoddurs Grabe. **) 


Der Mond it auf egangen, 
Der Thurn bat zwölf gefchlagen, 
Mit bunderttaufend Wagen 
Rennt heil das Sterngefpann, 
Da taucht er aus den Fluthen 
Und rührt die golonen Saiten, 
Daß ſtill die Wellen gleiten, 

Der alte Geigenmann; 

Ihm ſtrahlt fein Haar in Glutben, 
Ihm Hirt ein Schwert zur Sciten, 
Das Geier kämpfend deuten: 

Er ift ein ftolger Mann, 

Er ſchwingt fib hoch mit Saufen 
Empor vom Felienwalle, 

Er haut mit lautem Scalle 

Das Grab mit blanfem Schwert, 
Und dumpfe Schreien brauſen 
Die ſchwarzen Wellen alle 

Aus feines Stromes Tiefe, 

Wie's aus der Scheide fährt. 

Er ruft mit beller Stimme: 

„Thu auf, Gefell der Jugend! 
Mich füftet deiner Tugend, 

Thu auf dein Felfenbett !« 


Nicht lang’, es tönt im Grimme 
Herauf vom harten Steine: 
„„Wer ift ver Schalf, der meine 
Ruhſtätte Hören gebt? 

Ich lob' ibm, ich ericheine 

Auf leichter Geiſterſchwinge — 
Geh ihm, wenn meiner Klinge 
Er nicht gerüftet ſteht!““ 


Drauf klingt der Felfenboven 
Gleich einem gläſern Berge, 
Der für das Spiel der Zwerge 
Um Mitternacht zeripringt; 
Er läßt den boben Todten 
Heraus mit blanken Waffen, 
Er ſchwingt den Stahl in ſtraffen 
Gewalt’gen Räuften, welcher 
Durch alle Helme dringt; 
Es wählt ihm Haupt und Schulter, 
Bie wenn in Mittämächten 
Die Wotfengeifter fechten 
Und Zorn vom Himmel flingt. 


„Laß ab mit mir zu flreiten! 
Wir find ja Waffenbrüver — 


— 


) Kur in ſoſern Ballade, ald das Wort urſprünglich nur 
eiam Geſang en und in feinem eriien geſchichtlichen 
Statium ein nai 


e8 Bolkegedicht, mit mehr oder weniger 
cxiſchem Inhalte, bezeichnet. Die finnige Perfonifigirung ber 


Kenn’ deinen Ivar wieder! 
Kenn’ auch dies Falkenſchwert! 
Dein Zorn macht Helden grauen, 
D laß dich freundlich ſchauen 
Starkoddur, Fühner Degen! 
Du erfter Kämpfer wertb ! 

O gib mir deine Necte, 

Dem alten Streitgenoffen ! 
Ich fang vieltauſend Nächte 
Seit deinem langen Schlaf; 
Manch Waffer ift gefloffen 
Seitdem herab vom Berge, 
Als mich vom falfhen Zwerge 
Der böfe Zauber traf, 

Nun muß ich einfam fpielen . 
Dem leichten Nachtgefindel 
Dreihunderttaufend Sommer 
Aus tiefem Waffergrund. 

D laß die Hand mich fühlen, 
Du Tapfrer und du Frommer! 
Thu mir die Liebe fund! 
Denn die bier oben weiden, 
Sind Söhne Heiner Männer, 
Nicht fühne Panzenrenner, 
Nicht Reiter auf der See.“ 


Und jener fchlägt in Freuden 
Auf ihn die dunkein Blicke 
Und neiget mild das Eifen, 
Und reicht die Hand ihm bin. 
So fteben da die Beiden 
Im kurzen alten Güde, 

ann tönt ed: „„Ich muß reifen 
Woher ih kommen bin." 


Und plöglich ſank er wieder 
Zurüd zum falten Bette, 
Zurüd zur finftern Nacht; 

Es fchloß der Stein fi wieder, 
Mit diamantner Kette 

Band ihn der Tod an’d Lager, 
Daß laut empor es kracht. 


Der Geiger ſchlägt die Saiten, 
Er fchlägt die goldnen Töne, 
Der Jugend Kraft und Schöne 
Brennt ihm das der) mit Macht; 
Und füße Thränen gleiten 
Den längft begrabnen Zeiten, 


Dimmelsdförper erinnert an die verwandten Hebel' ſchen Meifter- 
füde. 

*) Etrömgigare, Strömfarl heißt er im ber norbifchen 
Voltaſage. 
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Und in dem grauen Bufen 
Alüpt alles friſch erwacht. 

Da kam der flinfe Meigen 
Der Elfen aus den Zweigen, 
Aus Bergen und aud Quellen, 


Une tanzten in der Nadt; 
Sie tanzten, bis mit hellen 
Befängen Vögel Hangen: 
Da war vie ge vergangen, 
Da war dat Leid vollbradt. 


127. Sarald Schönhaar. 


In der Freude der Hallen zechte 
Krode, König von Dabaland; 
Ida die Schöne dedt’ ihm bie rechte, 
Kämpfer bedten die finfe Hand; 
Hell zum Becher die Skalden fangen 
Odins Reifen und Nagnare Krieg, 
Als mit Braufen die Pforten Hangen 
Und die Stufen ein Mann erftieg. 


Stattlib tritt er mit zücht'gem Neigen 
u dem Stuble der Fürftin bin, 
Und die Stimmen der Sfalden ſchweigen, 
Und es flaunet der Männer Sinn; 
Um die mächtigen Schultern fließen 
Loden ſchimmernd wie Sonnenfdein, 
Und die blißenden Augen ſchießen 
Rurcht in tapfere Herzen ein, 


Und es reicht von dem Sig der Alte 
Ihm den Reber den golonen zu, 
Daß er dad Mabl mit den Hampfern balte, 
Neigt er und winkt er ibm freundlich zu; 
Dob der Yüngling mit fefter Nede 
Zu dem König der Inſeln fpricht: 
„Nicht zum Spiele und nicht zur Febde, 
Zu dem Beer auch komm’ ich nicht. 


Um vie Schöne id fomme werben, 
Ida die Fürftin, die Tochter dein; 
Harald beiß' ich, von Odins Erben 
Nicht der letzte im Schlachtenreih'n, 
Harald Schönbaar, ver Sohn des Girafen, 
See mir Heimat und Himmel Da; 
Rede! foll ich bei Ida ſchlafen? 
Soll fie Shmüden ihr Brautgemach?“ 


„Rein! bei Ida nicht ſollſt vu fchlafen, 
Stelle tiefer den folgen Muth, 
Taufend Streuner ſich nennen Grafen, 
Tanfend Knechte fih Odins Blut; 
An der Herrfchaft der weiten Lande, 
In dem Scepter und in dem Schwert 
Gib von bimmlifhen Abnen Pfande, 
Geb, und weiſe dich Odins werth!““ 


Und der Jüngling mit edlem Zorne 
Rennet binnen im fchnellen Lauf, 
Bläft die Seinen mit hellem Horne 
Riſch aus Bergen und Thälern auf, 
Und er ſchwöret und läßt fie ſchwören, 
Herrſcher will er der Länder feyn, 
Dver frühe mit blut'gen Ehren 
Gehn zur Freude Walldalla’s ein, 


Und fo züdt er das fcharfe Eifen 
Und fo bäumt er den ftarfen Speer, 
And die Monden und Jahre reifen, 
Und es ſchwillet ibm Macht und Heer; 
Riefen fehlägt er und ſchlimme Zwerge, 
Ucberwindet der Zaubrer Pit, 

Dis er König der höchſten Berge, 
König der Küften und Inſeln ift. 


Und nun fliegt er mit ſüßem Triebe 
Din zur Feſte, wo Ida fipt, 
Und er rufet: „Thu auf, o Liebe! 
Harald ruft, der das Fand beſitzt.“ 
Und fie öffnet der ftarten Mauer 
Eifentbore dem Helden weit, 
Doch die Augen umbüllet Trauer 
Ind vie lieder ein ſchwarzes Kleid. 


Und er ftaunet, — doc fie in Freuden 
Bricht von Eichen ven grünen Kranz, 
Drüdt ibm züchtig und hold befcheiden 
Auf die Loden den Ehrenglanz, 

Heißt ihn lieblich vom Beer trinfen, 
Den fie füllet mit goldnem Wein, 
Und die freundlichen Augen winken 
Auf ihn leuchtend wie Sternenfcein. 


Dann, ale Harald mit lieben Händen 
Will die Lieblichkeit zu ſich ziehn, 
Sieht er zornig den Leib fie wenden 
Ind zum ragenden Söller fliebn; 
Nach fi ziebt fie empor die Stufen, 
Flammend wirft fie hinab den Blick: 
Harald,“ fpricht fie, ‚vie Geiſter rufen, 
Darald, weiche! Zurück! zurüd! 


Was wir beifebten, vu baft erfüllet, 
Ind ich flocht dir des Stolzes Lohn, 
Odins Enfel if groß enthüllet, 
Herrſche lange, du Odinsſohn! 
Dob mein Bater und liebe Brüder 
Liegen ſtumm durch dein grimmes Schwert, 
Ind fie laden mich: komm bernieder! 
Zeig’ auch du dich der Abnen wert! 


Hör’ ich nicht fie in Winden wehen? 
Braufen in Wellen nicht überlaut? 
D ihr Götter in Himmelshöhen, 
Nebmt mich, empfanget mich, Haralds Braut! 
Fahr' wohl, Sonne am blauen Bogen! 
Nimmer färbft du den Tag mir roth‘ — 
Und fie fpringt in die wilden Wogen, 
In den braufenden Heldentod. 


Und ver König erfaßt die Schöne, 
Wie die Fluth fie an’s Ufer bringt, 
Und er fuchet umfonft die Töne, 
Welche Leben und Liebe Klingt, 
Und er ſchlingt um den Yeib die Rechte, 
Hält ihn traurend im bitterm Darm, 
Und zwölf flumme und finftre Nächte 
Macht ihn Feuer und Schlaf nicht warm. 


Dann gebeut er das Grab zu graben, 
Legt die berrlihe Leiche rein, 
Schmüdt es glänzend mit Siegesgaben, 
Thürmt es hoc zum Gebirg von Stein, 
Daß es fiche in langen Zeitex 
Als ein Denkmal der Zärtlichkeit, 
Woran Liebende traurig deuten 
Alles Schönen Vergänglichkeit. 
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128, Das Lied vom Schill. 


@ zog aus Berlin ein tapferer Help, 
Er führte ſechehundert Reiter ind Feld, 
Sechshbundert Reiter mit redlichem Muth, 
Sie vürfteten alle Franzoſenblut. 


Auch zogen mit Reiten und Roifen im Schritt 
Wohl taufend ver tapferften Schüben mit. 
Ihr Schügen, Gott fegne euch jeglihen Schuß, 
Durch weichen ein Franzmann erblaffen muß! 


Sp ziehet der tapfre, der mutbige Schill, 
Der mit den Franzoſen fchlagen fi will; 
Ihn fendet fein Kaifer, kein König aus, 
Ihn fendet die Freibeit, das Vaterland aus. 


Bei Dodendorf färbten die Männer gut 
Tas fette Land mit franzöfiibem Blut, 
Zweitauſend zerbieben die Säbel blant, 


Die übrigen machten die Beine fang. 


Drauf ftürmten fie Dömig, das fefte Haus, 
Und jagten die Schelmenfrangofen hinaus, 
Dann zogen fie Iuftig insg Pommerland ein, 

Ta foll fein Franzoſe fein ‚Kiwi‘ mehr fchrein, 


Auf Stralfund frürmte ver reifige Zug — 
O Franzoſen, verftündet ihr Vogelflug! 
DO wüchſen euch Federn und Flügel geſchwind! 
Es nahet der Schill, und er reitet wie Wind. 


Er reitet wie Wetter binein in die Stadt, 
Me der Wallenftein weiland verlegen ſich bat, 
Wo der zwölfte Karolus im Thore ſchlief; 
Jetzt liegen ihre Mauern und Thürme tier, 


O weh euch Franzoſen! wie mäht der Ted! 
Wie färben die Reiter die Säbel roth! 
Die Reiter fie füblen das deutſche Blut, 
Franzoſen zu tödten das däucht ihnen gut. 


O wehe dir, Schill! du tapferer Held! 
Was find dir für bübifhe Retze geftellt! 
Viele ziehen zu Lande, es fchleichet vom Meer 
Der Düne, die tückiſche Schlange, daher. 


O Schill! o Schill! du tapferer Held! 
Was ſprengeſt du nicht mit den Reitern ind Feld? 
Was fchließeht in Mauern die Tapferkeit ein? 
Bei Stralfimd da follt du begraben feyn. 


D Stralfund, du trauriges Stralefund! 
In dir gebt das tapferfte Herz au Grund’, 
Eine Kugel durdbobret das redlichfte Herz, 
Und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 


Da ſchreiet ein frecher Franzofenmund: 
„Man foll ihn begraben wie einen Hund, 
Wie einen Schelm, der auf Galgen und Rab 
Schon fütterte Kräben und Raben fatt !« 


So trugen fie ihn ohne Sarg und Klang, 
Ohne Pfeifengetön, obne Trommelklang, 
Ohne Kanonenmufilt und Flintengruß, 
Womit man Soldaten begraben muß. 


Eie fehnitten den Kopf von dem Rumpf ihm ab 
Und legten den Yeib in ein ſchlechtes Grab; 
Da liegt er nun bis an den jüngften Tag, 
Wo Gott ihn in Freuden erwecken mag. 


Da ſchläft num der fromme, der tapfere Help, 
Ihm ward fein Stein zum Gedächtniß geftellt; 
Doch hat er gleich keinen Ehrenftein, 

Sein Name wirb nimmer vergeflen ſeyn. 


Denn fattelt ein Reiter fein ſchnelles Pferd, 
Und ſchwinget ein Reiter fein blankes Schwerbt, 
So rufet er zornig: „Herr Schill! Herr Schill! 
Ih an den Aranzofen Euch rächen will.“ 


129. Das Lied vom Feldmarfchall. 


Was blaſen die Trompeten? Huſaren, heraus! 
Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus, 
Er reitet ſo freudig ſein muthiges Pferd, 

Er ſchwinget ſo ſchneidig ſein blitzendes Schwerdt. 


O ſchauet, wie ihm leuchten die Augen ſo klar! 
O ſchauet, wie ihm wallet ſein ſchneeweißes Haar! 
So friſch blübt fein Alter wie greiſender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes ſeyn. 


Der Mann ift er geweien, als alles verfant, 
Der muthig auf gen Dimmel den Degen noch ſchwang, 
Da ſchwur er beinr Eifen gar zomig und bart, 
Den Wälſchen zu weifen die preußiſche Art. 


Den Schwur hat er gehalten. Als Kriegsruferklang, 
Bei! wie der weiße Jüngling in 'n Sattel fi ſchwang! 
Da ift er's gewefen, ver Kehraus gemacht, 

Mit eiſernem Befen das Land rein gemacht. 


Bei Lügen auf der Aue er hielt folhen Strauß, 
Daß vielen taufend Wälfchen der Athem ging aus, 
Viel Taufende liefen dort hafigen Lauf, 
Zebntaufend entfchliefen, die nie wachen auf, 


Am Waffer der Kapbah er's auch hat bewährt, 
Da bat er den Franzofen das Schwimmen gen 
Kabrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee hinab! 

Und nehmt, Obnehofen, ven Wallfiſch zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Franzofen nicht Schanze noch Burg, 
Da mußten fie fpringen wie Hafen übers Feld 
Und beil ließ erklingen fein Huffa! der Helv. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 
Da brad K Den Franzoſen das Glück und die Macht, 
Da lagen fie fiher nad biutigem Fall, 

Da ward der Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum bfafet, ihr Trompeten! Huſaren, heraus ! 
Du reite, Herr Feldmarſchall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen zum ur de übern Rhein, 
Du tapferer Degen, in Franfreih binein! 
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130. Beilings Tod. 


Auf dem Mühlberg von Schoonhoven 
An dem Lech, nicht weit vom Rhein, 
Muß es heut Orange boven! 

Friſchen Klangs geklüngen ſeyn: 
Weiland klang's dort boven Angel! 
Klang's dort boven Kabeljaul 
Und ein wildes Kriegsgemangel 
Färbte blutig Fluß und Au. 


Ausgeflogen war die Biene 
Wohl auf Amors Blumenau, 
Hollands Gräfin, Jakobine, 
Hennegau's und Friedlands Frau; 
Zwiſchen Buhlen hin und Lieben 
Hat auf manches böſe Riff 
Lug und Trug und Wahn getrieben 
Steuerlos ihr Lebensſchiff. 


Und durch Treu' und durch Gewiſſen, 
Ja, und durch Barmherzigkeit 
F ein weiter Riß geriſſen, 

elcher Volk und Land entzweit: 
Bon Jahrhundert zu Zahrhundert 
Haben Wuth, Verrath und Mord, 
Schlau durch wälfche Liſt bezundert, 
Schlimm gebrannt von Ort zu Ort. 


Jakobine war entronnen 
Des Burgunders Burgverließ, 
Der fie erft mit Trug umfponnen, 
Dann im Kerker ſchmachten ließ; 
Herr Johannes von Bianen, 
Ihrer Flucht getreuer Held, 
Rief am Lech zu Hollands Fahnen, 
Rief die Angeln auf ins Feld. 


Als man vierzebnhundertzwanzig 
Einſt geſchrieben hat und vier, 
Schlug die Schaar fünftauſendlanzig 
Vor Schoonhoven ihr Quartier. 
Bald war Stadt und Burg umzingelt, 
Bald war Thor und Fluß geſperrt, 
Wie den Raub die Schlang’ umringelt, 
Den fie langfam tödtend zerrt. 


Denn der Fifhe Kraft lag drinnen 
Auserlefen, wenn auch Hein: 
Schwer Berlieren, ftolz Gewinnen — 
Da muß bart gerungen ſeyn. 
Viermal ward zurüdgeichlagen 
Bon der tapfern Schaar der Sturm, 
Und von mebr als bundert Tagen 
Klang die Flucht der Glockenthurm. 


Doc ift fo die Zeit verflungen, 
Klang auch Muth und Hoffnung aus, 
Die fein Eifen bat bezwungen, 
Zwingt zuleßt des Hungers Graus, 
Diefer allerichlimmfte Zwinger, 

Diefe allertieffte Notb; 

Und es ruft der Stundenklinger: 
Gebet euch! ihr habt fein Brot, 


Ya, der Hunger kalt und mager 
Treibt im Armenfünderrod 
Boten aus in's Fürftenlager 
Mit dem Strid und weißen Stod; 
Abzug flehn fie nur und Yeben, 
‘ever Wehr und Habe baar: 
Yangem Bitten ward's gegeben, 
Weil noch Eifen drinnen war, 


Alſo ſcholl nah düſtern Schweigen 
Jakobinens Fürſtenſpruch: 
Unglück nenn’ auch ich mein Eigen, 
Leides warb auch mir genug; 
Drum, ihr Fiſche, mögt ihr ſchwimmen 
Uebern Lech und übern Rhein, 

Einem müſſen dod die Kimmen 
Feft an unfern Angeln fepn. 


Einen treffe die Harpune, 
Albrecht Beiling heißt der Waal, 
Alfo raunt's des Herzens Rune 
In der Bruft gebeimitem Saal: 
AU die Kleinen mögen ſchwimmen 
Nah Gefallen bin und ber, 
Diefem flag’ ich dur die Kimmen, 
Diefer Fang ift reih und ſchwer.“ 


Und darauf fie bat gefeffen 
Mit den Angeln lang im Ratb, 
Hat die Schreden all’ durchmeſſen 
Jenes Manns der mächt'gen That, 
Hat gerufen: ‚Eine Grube 
Grabt ibm tief noch heute Nacht, 
Eine finftre Schlummerftube, 
Deren Scläfer nie erwacht!“ 


Und fie fpridt: ‚Du bringft die Nede, 
Arnold Spiring, bin dem Mann, 
Und du, Dietrib von Mervede, 
Daß er fih bereiten kann! 
Auf daß ihm der Scelentödter 
Nicht zu fhwer im Tode fei, 
Daß er Beichter werd' und Beter, 
Geb’ ih Einen Tag ibm frei.‘ 


Und fie gingen, und fie famen, 
Und fie fprachen: „Derrin, er 
Rief: Gott will’, fo fei es! Amen! 
Und fein Wörtlein fprab er mehr; 
Dob dann bat er Eine Gnade — 
Und fie werd’ ihm auch gewährt! — 
Daß du dreißig Tage Pfade 
Oeffneſt ihm zum eignen Herd; 


Daß er kurz fein Haus beftelle, 
Und ermahne Weib und Kind, 
Wie gleihd Sand und Wind und Welle 
Süd und Yuft der Menſchen find; 
Daß er Weib und Kind noch Fülle 
In der legten Licbespein, 
Und den bittern Tod verfüße, 
Der ibm muß geftorben ſeyn.“ 


Drauf die Fürftin: ‚Mir zum Pfande 
Kür den Beiling follt ihr Achn; 
Alſo mag er feiner Bande 
Dreißig Tage ledig gehn.‘ 
Und fie ſetzten fih als Pfänder, 
Sprechend: „Diefer löſt ung aus!“ 
Brachen ihm die Eifenbänvder, 
Und der Beiling ritt zu Haus, 


Und als dreißig Mal im Kreife 
Sich das Sonnenlicht gedreht, 
Treu zurüd von feiner Reife 
An der Grube Beiling ſteht, 

Auf dem Müblenwarf gegraben 
Zwanzig ſchwarze Ellen tief, 
Wo er foll ein Lager haben, 
Wie's fein Ritter je beſchlief. 


EM. Arnd, — 8% v Woltmann. 


Und er grüßt die edlen Männer, 
Die fib ihm zum Pfand geſetzt, 
Küßt fein Roß, den ſtolzen Nenner, 
Seine Raffen noch zulegt, 
Klingt fein leßtes Web vom Munde, 
Ep’ er fpringt in’s offne Grab: 
„Bie die Huren, wie die Hunde 
Stößt man mid in Schlamm hinab!“ 


Und fo fuhr in voller Nüftung 
Aus des Lebens harter Notb, 
Bie ein Held in Siegsgelüftung 
Er hinab in dunkeln Tod, 
Bo fie ihm fein Grab gegraben 
Bei Schoonhoven an dem Lech — 
Krähen flogen da und Raben, 
Aber feine Tauben weg. 
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Und Herr Dietrih von Merveve 
Nief dem theuren Helden nad: 
„O die unglüdiel'ge Fehde! 

O der fhwarze Unglüdstag! 
Spreden wirft du, flumme Erbe, 
Wenn au jede Stimme fihweigt, 
Bon dem Ritterdmann zu Pferde, 
Der fih treu wie Gold gezeigt. 


Seine Sage wird noch Hingen, 
Wie die fhönfte Fabel Mingt, 
Bann fih hier ſtatt Mühlenſchwingen 
Einfam nur die Möwe ſchwingt; 
Wann von Aröfchen felbft und Unken 
Bier der wüſte Sumpf nicht girrt, 
Wann in's Meer zurüdgefunten 
Holland felbft zur Babel wird.“ 


131. Des Schifferd Traum. 


Es Heuft der Sturm, die Woge fhäumt 
Und durd die Wolfen fahren Blige, 
Der alte Schiffer nidt und träumt 
Gar rubig auf dem naffen Siße: 
Bie wild um ihn die Woge fchlägt, 
Bie auf und ab das Scifflein fhaufelt, 
Ein Traum, der füße Bilder trägt, 
Umfpielt fein Haupt und ſcherzt und gaufelt, 


Ein Eiland bebt er hell und ſchön 
Mit reihen Fluren aus den Wogen; 
Ein wundervolles Yenzgetön, 

Aus Blüthenpainen kommt's geflogen — 


Der Alte ruft: „Bier legt an's Land, 
Hier in die Bucht, den ftillen Hafen! 
O kommſt du endlich, Ariedensftrand ? 
Wie will ich füß nah Stürmen fchlafen !" 


Da ſchießt aus ſchwarzer Nacht ein Strahl, 
Ein glühnder Gottespfeil, von oben, 
Der Schiffer und das Schiff zumal 
Mit Mann und Maus fie find zerftoben, 
Die wilde Woge treibt zum Strand, 
Zreibt Trümmer und Leichen treu zum Hafen— 
Glückſeliger Triumer! du daft Yand, 
Nun kannt du füß nach Stürmen fchlafen, 





Karl Ludwig von Woltmann, 


geberen den 9. Februar 1770 zu Oldenburg, berei« 
tete ih auf dem dafigen Gymnaſium für die höheren 
Wiſſenſchaften vor; veröffentlichte bereits im ſech⸗ 
zehnten Lebensjahre, aufgemuntert durch Reg. Rath 
». Halem, deſſen Aufmerkfamkeit er bei einer öf- 
fentlihen Prüfung auf fih gerichtet hatte, Gedichte, 
don denen bisher außer feinem Bater nur fein gleich- 
frebender Mitfhüler Gramberg gewußt, im beuts 
Merkur und im deutſchen Mufeum; ging im 
derbſt 1788 nach Göttingen, um alles zu fernen, 
was ihm bebagte, und die Jurisprudenz für die fo= 
genannte Brodwiſſenſchaft gelten zu laſſen; wurde 
da von beiden Stolberg, die er, fowie v. Halem, 
friter zu feinen Freunden zählte, als ein Jünger 
der Mufe an Bürger empfohlen, der feine „naive 
Genialität“ unbefchreiblich liebgewann, — und vergaß 
alle Borlefungen, wenn diefer Meifter feine Berfe 
lobte, oder fie einer Stelle in feinem Mufenalma- 
nah würdig erflärte. Bon der Jurisprudenz wandte 
d W. fpäter zur Philologie, ſchloß Freundſchaft 
mt A. v. Humboldt, Fr. Schlegel, und andern 
eiftvollen Jünglingen, und wäplte endlich, unter dem 
irre feiner Studien fheinbar ohne beſtimmte Rich» 
tung, die Geſchichte zu feinem Yebensberufe. Nach 
einem Aufenthalte von viertbalb Jahren in Göt— 
fingen, fehrte Woltmann 1792 in feine Heimat zurüd, 
wo er gut honorirte Borlefungen über deutſche Ges 
ſchichte für die Gymnafiumsfhüler hielt; begab ſich 
dierauf wieder nad Göttingen, beſchäftigte ſich u. a, 
mit der Geſchichte der Deutfchen unter den 


fähfifhen KRaifern, die auf Spittler’s und 
Bürger's Empfehlung bald einen Verleger fand; er- 
öffnete, der philoſophiſchen Fakultät zum Troß, die 
ibm bei feblenden Mitteln die Magifterwürbe vor- 
enthalten, Borlefungen über „Geſchichte der eng- 
fifhen Revolution”, fo daß ihm die Studiren- 
den zuftrömten; erbielt dann einen Ruf nach Jena 
als Profeffor der Geſchichte; machte Schiller's 
näbere Bekanntſchaft und fühlte ſich glücklich, als 
diefer ihn nebſt Göthe, Fichte, v. Humboldt u. 4. 
jur Herausgabe der „Horen“ einlud. Doch gab er 
1797 diefe Stelle wieder _auf und kehrte nad Göt- 
tingen zurüd, in der Hoffnung, Spittler'd erledigte 
Profeſſur der Gerichte dafelbft zu erhalten, was 
aber mißlang. Jetzt begab er fih nah Berlin, wo 
ihm der Minifter von Struenfee freundſchaftlich 
entgegen fam ; warb 1799 preußiſcher Hofrath; 
erhielt 1800, auf Betrieb des Kabinetsminifters 
v. Alvensleben, die Stelle eines Refiventen des 
Landgrafen von Heffen-Domburg am Berliner Hofe; 
1801 die eines Bremen'ſchen Geſchäftsträgers da— 
ſelbſt; wurde 1805 'gemeinfchaftlicher Gefdhäftsträger 
der drei Hanfaftädte an vemfelben Hofe, und nod 
im nämlichen Jahr, auf Berwendung Johann v. 
Müller's, Referenvar in den auswärtigen Angele- 
enheiten beim Kur⸗Erzkanzler, nachherigen Fürften 
Drinas, der ihn befonders fchägte und fofort feine 

rhebung in den Reichsadel am faiferliden Hofe 
durchſetzte. Im 3. 1812 führten ihm die damaligen 
Kriegsverhäſtniſſe, nach ver Schlacht bei Lügen, flüchtig 
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nah Prag, um den Nachftellungen Napoleons zu 
entgegen, und bier ereilte ibn ein früher Tod am 
19. Februar 1817. 


* * 

Außer feinen vom Einfluß der Romantif wohl all 
zuſehr beberrichten,, im pompbaften und affeftirten 
Style Job. v. Müller’s gefchriebenen hiſtoriſchen 
Werfen, worunter nichtsdeſtoweniger die Geſchichte 
der Reformation (1800) — die Geſchichte des 
weftpbälifhen Friedens (1808) u, a. noch beut 
als tüchtige Arbeiten gelten, haben ihm befondere die 
Memoiren des Freiherrn von Serra (5 Zble., 
Prag 1815), welde unter Mitwirkung feiner als Ro» 
mantprififtellerin befannt geworbenen frau Karoline 
entftanden find, einen berühmten Namen gemacht. In 
diefem anziehenden Gemälde der äſthetiſchen und po» 


132 Des alten 


„Erltönigs Tochter tanzt im Reihn 
Den Eistanz wohl bei Mondenſchein: 
D Bater, laßt in Rebeiftreifen 
Mit ihr mid auf und abwärts fchweifen! 
Schaut, Vater, fhaut! dort an der Höh' 
Verklärt vom Mond fi fchon der Schner, 
Und fhaut! an jenen fernen Trümmern 
Beginnt das volle Licht zu ſchimmern.“ 


Der Alte fhüttelt fanft fein Saupt: 
„„Du willt, was dir das Leben raubt! 
Bermagft du dih im Tanz zu dreben, 
So fihnell, wie Wirbelwinde wehen? 
Schwebft du nicht leicht, wie Duft und Staub, 
Bit du des blaffen Todes Raub, 
Und lebenslang mit Angft und Graufen 
Muß auf der Burg ich einfam hauſen!““ 


„O Bater, nein! die Elfe liebt 
Mich ſchier; im Tanz bin ich geübt. 
Wenn eilf des Thurmes Glocken fummen, 
So bin ih beim, eb’ fie verſtummen.“ 
Der Bube nimmt die Schuh’ von Stahl, 
Und eilt wohl von der Burg ins Thal; 
Er ſchwebt im Eistanz wie auf Flügeln; 
Sein Hurrap! ſchallt rings an den Bügeln, 


K. L. v. Woltmann. 


litiſchen Anſicht einer beftig bewegten Zeit ſind eben 
ſo frivole als wahre Schilderungen aus dem Leben der 
höheren Stände, insbeſondere der Diplomatie enthal« 
ten. Weniger Aufmerkſamkeit erregten feine Romane: 
Mathilde von Merveldt — Heloife — Ar— 
thur — Raimund — und die Biographie eines 
Engels. Seine poetifhen Arbeiten find die Epo— 
pöen Kauft und Agatbe — der Tagunter Trüm— 
mern — und vermifchte Gedichte; leßtere, nicht 
ohne bewegliche Phantafie, zu weichlich, ſchwermüthig 
und phantaftifch; der ſubſtantiellen Gediegenheit er» 
mangelnv. 


Bon ihm: 


Sämmtlide Berfe, Heraus eg. von Karoline 
v. Woltmann. 14 Bde. Leipz. 1817— 1827. 


Nitters Sohn. 


Im Nebelduft erſcheint ihm fern 
Erlkönigs Tochter, wie ein Stern — 
Sie weht beran, und ſchlingt behende 
Um ihren Bublen Yilienbänve. 
Sie wirbein bin, wie liter Rauch: 
‚D trauter Buhle, graut dir auch?“ 
„Ih kann die Bahn vor mir nicht ſchauen; 
Mir ſchwindelt webl! Mir darf nicht grauen!“ 


Des Stromes Nire fpißt das Ohr, 
Sie lauft und lauft und fpringt hervor; 
Es wurmt fie tief der Elfen Freude, 
Sie murmelt hohl aus fhwarzem Neide: 
‚Erifönige Tochter flattert dort 
Mit einem frifhen Buben fort! 
Begierig nah dem Nebelſchwarme 
Erftredt fie weit die dürren Arme, 


Sie zieht mit ihrem langen Arm 
Die Tänzer her im Nebelfhiwarm. 
Die Elfe hat mit Geiftertritten 
Den Schlund gar leichtlich überichritten; 
Doch ah! ver Knabe finft hinab 
Ins feuchte, dunfle Waſſergrab. 
Wie eilf des Thurmes Gloden fummten, 
War er nicht beim, eb’ fie verftummten, 


133 Die Nache der Elfen. 


Die Furcht durchflüſtert alle Blätter 
Und jedes Lied verftummt im Hain; 
Schon flammt im ſchwarzen Donnerwetter 
Entfernt der Blige falber Schein. 

Der Schäfer zeigt die grüne Höble, 
Um melde fib der Epheu ranft, 
Der Hirtin, die mit banger Seele 
An feinem Arm im Haine wanft. 


Allein mit dem geliebten Hirten 
Auf einer Höhle Kafenfig, 
Wo Liebesgötter fie bewirtben, 
Bergißt die Bängfte felbft den Blig. 
Wenn Flammen auch vie Höbl' umfchlangen, 
Die Hirtin bebte nicht zurück; 
Er küßt die Furcht ihr von den Wangen, 
Den Schrecken aus dem ſüßen Blick. 


Ein frifches Duftgefäufel wallet 
Im Haine bei der Sterne Picht, 
Und Philomelens Nachtlied hallet — 
Die Hirtin, ah! vernimmt eo nicht. 


Man ſieht erzürnt die Elfen wallen, 
Daß Luſt der Keuſchheit Blume bricht, 
Dan hört im Haine Klagen hallen — 
Die Hirtin, ach! vernimmt es nicht. 


Doch endlich warb im Mondesſchimmer 
Sie an des Schäfers Arm geſehn; 
Es tönt der Elfen Grabgewimmer, 
Wo ſie berauſcht im Thale gehn. 
Ihr Purpurgürtel weht im Winde, 
Ihr Auge ſchwimmt in feuchtem Glanz, 
Sie ſeufzt: O füßer Hirt, wo finde 
Ich nun der Unſchuld Liljenkranz ?‘ 


„Bei Kronen, welde Leichen fhmüden!- 
So wimmert es im Nebeltbat. 
Sie gebt erblaßt mit fheuen Biden 
Den Berg hinan im Mondesftrapf, 
Da raufht berab von Felfenklippen 
Im falten Wind der Elfen Schwarm — 
Die Hirtin ſinkt mit bleiben Yippen 
Erftarrt in ihres Schäfers Arm, 


RA An 


161 


Friedrich Auguft Schulze, 


am befannteften unter feinem Schriftftellernamen 
Friedrich Zaun, wurde am 1. Juni 1770 in 
Dresden geboren. Obſchon von Jugend auf für 
die Wiſſenſchaften erzogen, fab er ſich doch durch 
widrige ökonomiſche Berbältniffe genötbigt, in der 
Kanzlei des Geheimen Finanzkollegiums die Mittel 
zu feiner alademifchen Ausbildung ſich erft zu er- 
werben. Unter fortgeiegten Privatftudien gelang es 
ihm 1797, jene vg weni wieder aufgeben und 
auf der Univerfität Leipzig feinen eigentliben Zweck 
weiter verfolgen zu können. Im Jabr 1800 in feine 
Baterftabt zurüdgetehrt, ließ er die Erzählung „Der 
Mann auf Freiers Füßen“ erfcheinen, welde eine 
günftige Aufnabme bei der Lefewelt fand und ihn 
eftimmte, auf der fchriftftellerifhen Laufbahn zu 
bleiben. Dabei übernapm er 1807 ein Sefretariat 
bei der Landes +» Defonomic - Manufaktur und Koms 
merzien » Deputation , und erhielt 1820 das Patent 
eines Fönigl. Kommiffionsratbes, in welcher Eigen— 
(haft er, zugleich mit dem Titel eines Doctors der 
Philofoppie, noch zu Dresden lebt. 

Diefer ungemein fruchtbare Schriftſteller, deſſen 
Arbeiten theils der phantaftifchen Romantik (in feis 
nem „Geſpenſterbuch“), theils und hauptiächlich 


der gewöhnlichen novelliſtiſchen Genre⸗Humoriſtik an: 
Er war in früherer Zeit ein Liebling des großen 
eſepublikums. Wohl mag man an feiner beiteren, 
mitunter geiftreiben Manier Gefallen finden; äſthe— 
tifhe Erhebung aber und ächte, ernfte Kunft der 
Ausführung darf man bei ihm nicht fuchen. In ſei— 
nen Gedichten, den epifchen namentlich, fpiegeln 
fih die Borzüge und Mängel der Profa-Daritellun- 
gen mehr oder weniger ab; im Allgemeinen vers 
einigt er darin obne Zwang und Ungeſchmack das 
Angebildete mit dem Eigenthümlichen zum meiſtens 
gefälligen Totafeindrud. Korrektheit und Glätte im 
Versbau können denfelben nur erhöhen. 


Bon feinen Schriften nennen wir: 


Gefpenfterbud. (Herausgegeben mit A. Apel.) 
5 Thle. Leipzig 1810-15. 

Gedichte, Ausgabe leßter Hand. Ebd. 1838. 

Memoiren. 3 Thle. Bunzlau 1837. 

Geſammelte Schriften. Neu durchgeſehen, ver— 
beſſert und mit Prolog von Ludwig Tieck. 
6 Bde. Mit dem Bildniß des Verfaſſers. Stuttg. 
1843, 44, 


134. Kodrus. 


Weit ſtrahlet an des Himmels Bogen 

Verbrannter Häufer rothe Gluth, 

Und des Iliſſus blaue Wogen 

Färbt ſchaurig der Erſchlagnen Blut. 
Athen erbebt, es naht den Thoren 

Der Sparter wutherfüllte Schaar. 

„So ſind wir Alle denn verloren, 

Uns ſchützt kein Tempel, fein Altar? 


Wenn unfrer Krieger Schilde brechen, 
Wo, Pallas, ift dein heil’ger Schild? 
Und willft du beine Stadt nicht rächen, 
Was ehren wir dein todtes Bild?“ 
Dies freveln Frauen, Kinder, Greife 
Dit vor des Bildes Majeftät, 

Und höhnen im erbab'nen Kreife 
Des Tempels Opfer und Gebet. 


Erfhüttert von des Sparter'd Stürmen, 
Bon feinem Dräuen, feinem Glüd, 
Weiht auf der mürben Mauern Thürmen 
Schon mander Mann Athens zurüd; 

Die Braut, den Säugling zu erretten, 
Berläßt, die Menge fhon das Thor, 
Und zieht die dargebot’nen Ketten 
Dem füßen Tod für Freiheit vor. 


Da breiten fih des Königs Hände 
Auf nach der Götter lichten Höh'n: 
„So foll mein Auge denn das Ende 
Des tbeuren Baterlandes ſeh'n! 

So foll die Schmach an meinen Namen 
Sich Heften Ewigfeiten lang! 
Es fand dad Bolf aus Cekrops' Samen 
Mit Koprus Fluch und Untergang 


Nah Delphi läßt er Boten fenden, 
Die eilen mit der Frage fort: 
Bie fo viel Unbeil abzuwenden ? 
Und von dem Dreifuß tönt das Wort: 


‚Soll das Gefchrei des Kriegs verballen 
Und wieder aufblüh'n Stadt und Yand, 
Sp muß zuvor der König fallen, 

Der König, dur der Feinde Hand!“ 


Schon Ben, vom harten Götterfchluffe 
Bernichtet, ſprachlos und erbleicht 

Die Boten an des Throned Fuße, 

Und Alles lauft und Alles ſchweigt. 

Doch diefer Todesſtill' entringet 

Die bange ya bald ihr Recht, 

Und Kodrus jagt: „Was ihr auch bringet, 
Heil oder Unheil: Boten, ſprecht!“ 


Und mit dem Spruch aus ihrem Munde 
Bebt ein Entfegen ftarr und flumm, 
As fhlage Aller Todesftunde, 
Rings um den hoben Thron herum, 
Doch Kodrus fleigt entzüdt die Stufen, 
And leuchtend wie ein Gott, berab 
Und ſpricht: „Wen fo die Götter rufen, 
Dem dräut vergebens Tod und Grab!’ 


Den Purpur läßt er und bie Krone, 
Und eilend durch die düſtre Schaar 
Nimmt er an Medon, feinem Sohne, 
Des tiefften Schmerzes Zeichen wahr. 
Und er verweift ed ihm vor Allen: 

„Bin ich,” fragt er, „ein feiger Knecht, 
Und ift, für Vollesheil zu fallen, 
Nicht jedes Königs ſchönſtes Recht?’ 


Er füßt ibn und mit fehnellen Schritten 
Dringt er Aynunter bis zum Thor, 
Eröffnet es und flieget mitten 
In feiner Feinde Reiben vor. 
„Der König, ach!“ fchreit von den Thürmen 
Der Menge Angft bei Kodrus' Kal: 
„Wer wird nun unfre Stadt beſchirmen? 
Mit ihm zerbricht ihr letzter m. 
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Doch wie Apollo es verheißen, 
Iſt feines Heldentodes Frucht 
Entkräftung für des Feindes Eifen, 
Und Sparta’s Heer ergreift die Flucht. 
Berföhnt find Menfchen nun und Götter, 
Die Tempel athmen Opferbuft, 
Und für des Vaterlandes Retter 
Durchſtrömet Lobgeſang die Luft. 


5.9 Schulze. 


Und hin S Kodrus’ edlem Sobne 
Erhob das Volk fih nun, und ſprach: 
„Empfange, Medon, bier die Krone, 

Des Baters Ruhm, der Feinde Schmach!“ 
„„Nein,“«“ ruft er, „„dieſe Arone tragen 
Darf Keiner; Keiner darf die Höh'n 

Des Thrones zu befteigen wagen; 

Wer wollte dort nach ibm beſteh'n ?“ 


— — — 


135. Karl und Hildegard. 


Der große Karl, er faß einmal 
Zu Worms in feines Thrones Saal, 
Und zwifchen Grafen und Herren fand 
Dit vor dem Throne Herr Taland. 


‚Herr Taland, lieber Bruder mein, 
Ich muß in's Sacdfenreich hinein, 
Muß dort, das heil'ge Kreuz zu rächen, 
Der falfhen Götter Altar zerbrechen. 


Und bis ich ſolches Wert beend't, 

ührt Ihr allbier das Regiment, 

amit — Gott gebe das in Gnade! — 
Kein Unheil meinen Landen ſchade. 


Daneben feid mit guter Wacht 
Auf mein Gemahl und Kind bedacht! 
Denn diefe Lieben find mir eben 
Das befte Theil von meinem Leben.‘ 


As Hildegardis num von fern 
Fortziehn ſah den Gemahl und Herm, 
Und faft ihr Aug’ in Thränen brach, 
Trat zu ihr Herr Taland und ſprach: 


„D Dame, wie ich feine fah, 
Was geht mir dein Geſchick fo nah! 
Drum fage, was zu biefer Arift 
Ein Troft in deinen Nöthen ift? 


Ich ſchafft' ihn dir, auch noch fo fern, 
Und wär's vom Firmament ein Stern, 
Und wär's mein armes Leben gar, 

Ob deiner Ruh’ gäb' ich's fürwahr!“ 


‚Was hätte mit dem Leben dein, 
Herr Taland, wohl mein Troft gemein? 
Mein einy’ger Troft, mein einz'ger Stern 
308 fort mit dem Gemapl und Herrn.‘ 


Ad fie nun nimmer nicht vergißt, 
Daß der Gemahl beim Feinde ift, 
Und Herr Zaland mit Lit und Müpn 
Sie ftrebet von ihm abzuziehn; 


Ad nun die Arau fo tugendlich 
Herr Taland überall befchlich, 
Und ihres Herzens fromme Huld 
Verkehren wollt’ in arge Schuld: 


Da lud die Treue ihn zum Schein 
In ein geheim Kiofet hinein, 
Enticlüpfte drauf und hielt den Bangen 
An diefem dunkeln Ort gefangen, 


Doch kaum erfhallt ver Kunde Ton; 
Der Sieger kehrt nach feinem Thron! 
So läßt, in Freude mild und groß, 
Die Königin den Armen los, 


Und als er fo der Haft entrann, 
Und drauf das freie Feld gewann, 
Eilt er unter wilden Herzensfchlägen 
Alsbald dem verrathenen Bruder entgegen: 


„Mein Herr und König, ach! verzeibt, 
Wenn ich ftatt Wonn’ Euch bringe Yeid, 
Wenn jetzt das Unheil aud meinem Munde 
Bergiftet des Sieges füße Kunde. 


„So ſprecht, * Taland, doch ſogleich, 
Welch' Unfall traf mein armes Reich, 

Oder wohl gar mein liches Gemabl, 

Oder mein Kino, o alle zumal?’ 


„Nicht Reich und Kind! Zu diefer Stund 
Iſt beides, Herr, ſtark und gefund; 
Aber, o dürft’ ih doch nimmer fprechen 
Bon dem verruchten, fchwarzen Verbrechen!“ 


Schon wacht des Königs ganzer Grimm: 
„Sprich, Unglücksbote!““ zürnt er ihm, 
Und was auch Taland’s Gewiſſen fagt, 
Die ſchuldloſe Gattin wird verklagt: 


Sie habe verlegt der Treue Band, 
Geſündigt freb an König und Land, 
Und daß fein Hüter ihr Aug’ bewace, 
Verſchloſſen Herrn Zaland im finftern Gemache. 


Und Karl befichlt, im Zorn entbrannt: 
‚Die Buplerin, fie fei verbannt! 
Und daß ihr Blid ferner dem Frevel nicht tauge, 
Sp raubt auf immer das Licht ihrem Auge I“ 


Wie drauf Herr Karl auf feinem Schloß 
Erſcheint, da if die Luft nicht groß, 
Denn Hildegardis' Mißgeſchick 
Betrübet jeden guten Blick. 


Noch fühlen All’ ihr herbes Leiden. 
Als fie vom Kinde mußte ſcheiden, 
Und durd den Spruch, den Karl gefällt, 
Dinauszichn in die fremde Welt. — 


Inzwifchen wanft in düſterm Sinn 
Die tiefgebeugte Königin, 
Das Herz beim Kind und beim Gemahl, 
Der Gränze zu und neuer Qual, 


Die niedern Knechte, ihr Geleit, 
Gedenken jegt in Traurigfeit 
Zum Erftenmafl, daß, um zu enden, 
Sie ihr die Augen follen blenden. 


„D Gott,“ ruft ihre Dienerin, 
„So richteft du die Tugend bin !« 
Doch jene zürnt: ‚Mit Gott fein Rechten!" 
Und wendet mild fi zu den Knechten: 
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‚So nebmet dieſes Auges Licht ! 
Seitdem das Yiebfte mir gebrict, 
Erregt die Erde mir nur Schmerzen, 
Den Himmel ſchau' ich mit dem Herzen! 


Allein das Auge, wie verklärt, 
Das nad den Knechten bin ſich kehrt, 
Macht, vaß das Herz der Harten zagt, 
Und Keiner fie zu bienden wagt. 


„Lebt wohl, Frau Königin! Wir gebn, 
Mag auch, was will, mit ung geſchehn! 
Das bobe Licht des Himmels ſpricht 
Aus Euerm Blid, die Erde nicht.“ 


‚Sieb Gottes wundervolle Hand!‘ 
Sagt fie, zur Dienerin gewandt, 
Und nimmt vereint mit ihr den Pfad 
Gen Rom nun hin, der beil'gen Stadt. 


Doch Karl’n, dem König, feblt die Ruh 
Und Herrn Talando auch dazu ; 
Ya, diefer Arge büßt den Schein 
Der Augen nun von felber ein. 
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Umſonſt it aller Aerzte Fleiß — 
Da ziebt er, wie auf Gott's Geheiß, 
Au baden fih im Segeneftrom, 

Mit feinem Bruder Karl gen Rom. 


Und fiebe da, kaum find fie bier, 
Sp tritt die hohe Frau berfür, 
Berührt den Blinden, und fogleich 
Umfängt ihn neu des Lichtes Neid. 


Und vor ihr nieder ſinkt Taland, 
Und fprict: „So hat's der Herr gewandt !" 
Belennt freiwillig jede Schuld 
Und fleht um Hildegardis' Huld. 


„Das gilt dein Leben, arger Knecht!“ 
Nuft Karl; doch Gnad’ ergeht für Recht, 
Auf Hildegardis’ frommes Flehn 
Darf er nur aud dem Reihe gebn. 


Drauf dur des beil’gen Baterd Mund 
Fleußt neuer Segen auf den Bund 
Des hoben Paars, zu Gottes Ehr'; 
Den fcheidet forthin Keiner mehr. 


Und p Gedächtniß der Geſchicht' 


Hat Hi 


degardis aufgericht't 


Ein Kloſter, welches, hoch erhöht, 
Zu Kempten dieſen Tag noch ſteht. 


136. Das Todtenheer. 


Fern von des Eismeers unwirthbarem Strande 
Kam eine Schaar vor grauer Zeit gezogen, 
Sich Heimat ſuchend in der Sachſen Lande. 


Gewaffnet nahte fie mit Schwert und Bogen; 
Rerverben bieß ihr Gang, nicht Sitt' und Milde; 
Denn ringsum raufchten Blut und Feuerwogen. 


Shen wüthet fie auf Halberftants Gefilde 
Kor einem Dörflein fonder Glanz und Namen, 
Dem feine Armuth fange ward zum Schilde. 


Der Schild zerbrach, als die vom Eismeer kamen, 
An ihrer tiefern Armuth bartem Drange, 
Und nun muß auch des Dörfleins Kraft erlahmen. 


Zwar firitt die Fauft der Männer fühn und lange 
Verzweiflungsvoll für ihres Herdes Götter, 
Dob fielen fie im Feindesüberfhwange. 


Vom Schlachtfeld dräut den Hütten ſchon das Wetter; 
Bor der Barbaren Gier und blutgem Willen 
Erfieht nicht Weib, nicht Kindfein mehr den Netter. 


Die Nat allein kann ihre Raubfucht ftillen; 
Rerratb beforgend, hemmen fie die Schritte, 
So lange Schatten noch das Dorf umhüllen. 


Und hier verläßt ein jedes Weib die Hütte 
Mit ihren lieben Keinen und den Greifen, 
Angſtvoll ereilend der Gefährten Mitte. 


„Es will,“ fpricht da ein Greig, „kein Pfad fich weifen, 
Zur Rettung, — laßt ung‘, Lieben, drum vereinet 
Grharren fo des Feindes Wuth und Eifen!« 


Indeß nun Alles bitter klagt und weinet, 
Das nirgendwo ein befrer Rath vorhanden, 
So fteht Thorguna ftumm und wie verfteinet. 


Doch ylöglich reißt ihr Wort fih aus den Banden 
Des tichften Schmerzes los, fie ruft: „„Mit nichten ! 
Freiwillig werte Niemand bier zu Schanven! 


Bill droben in den Wolfen Keiner richten, 
Wie's Göttern ziemt, gerecht und mit Erbarmen, 
Sp laßt uns mutbig zu den Todten flüchten! 


Vielleicht, daß die für unfer Recht erwarmen!““ 
Und zu der Gräber monderbelltem Ort 
Geht fie voran, den Säugling auf den Armen. 


Ihr folgen Alle nach der Todten Pforte, 
Und wie ihr Blick erglübt zu bellen Flammen, 
So flammen auch von ihrem Mund die Worte: 


„„Wohlauf, Erbfaßte, denen wir entftammen, 
Mas wehrbaft war, hat ung der Feind erfhlagen, 
Drum tretet, Todte, jeßt für und zufammen! 


Ein höher Licht wird nie euch wieder tagen, 
Die außer'm Kampfe ruhmlos bier verſchieden; 
Erhebt euch, Götterebre zu erjagen! 


Was wollt ihr drunten in dem dumpfen Frieden 
Der kalten, freudelofen Nebelthale, 
Da euch Walhalla's Wonnen nun beſchieden ?““ — 


Und fieh! es wanfen rings die Tobtenmaale; 
Der Männer viel’, fhon längft im Grabesſchooße, 
Erfteben bei des Mondes blaffem Strahle. 


Drauf fehreitet ſtumm und langſam bin die große 
Fleifeblofe Schaar, entfeglih anzufchauen, 
Zu wenden ihrer Entel harte Looſe. 


Mit nichts bewaffnet, ald mit bleihem Grauen, 
Erfcheinen fie, da wo die Feinde liegen, 
Eh’ noch des Morgens Perlen nieverthauen. 


Ind die des Schwertes Dräuen nie fih fügen, 
Erzittern vor den unbewehrten Todten, 
Die kommen, ihrer Heimat Leid zu rügen. 


In Eil' verlaffen fie des Landes Boden, 
Das fedlich fie gedachten zu erbeuten. 
Und weil fo feltne Wehr fih bier erboten, 


Seift Wehrſtedt num der Ort auf ew'ge Zeiten. 
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Konrad Friedrich von Scmidt-Phifelderk 


wurde den 3, Juli 1770 zu Braunfhweig geboren, 
wo damals fein Vater als Profeffor am Kollegium 
Garolinum lebte. Nachdem er das Gymnafium in 
Wolfenbüttel befucht, bezog er in feinem 17. Jahre 
die Univerfität Helmftädt, wo er fi vorzugsweiſe 
der Philoſophie und Theologie widmete, obne jedoch 
darüber die neuere Literatur aus dem Gefichte zu 
verlieren. Im dritten Sabre feines afademifchen Eur, 
fus warb er 1789 in Braunſchweig mit dem Geb. 
Gonferenzratd Brun, dem Gemable der Dichterin 
deffelben Namend, bekannt und als Privatichrer bei 
beffen Sopne angeftellt. Mit diefer Familie machte 
er damals auch eine Reife durch Deutichland, Frank⸗ 
reih und die Schweiz. Bon verfelben zurückgekehrt 
(1791), wünſchte er in Kopenbagen die akademiſche 
Laufbahn einzuſchlagen, erwarb ſich durch Vertheidi— 
ung einer gelehrten Abhandlung die Befugniß, öf- 
Pentliche Borlefungen zu balten, und erhielt zu glei« 
her Zeit die Doctorwürde der Philofopbie. Um das 
Recht der Eingebornen zu erlangen, unterwarf er 
fih dem theologifchen Amtseramen, worauf ihm das 
Indigenat ertheilt wurde. Im Herbit 1794 begann 
er feine Borlefungen an der Kopenbagener Univer- 
fität, doch follte er nur kurze Zeit dieſem Berufe 
leben. Seine ſchon in frühefter Jugend gewedte Bor: 
liebe für die Staatswiſſenſchaften bedurfte nur einer 
äußern Anregung, um von neuem lebendig zu wer—⸗ 
den. Diefe ward ihm von Seiten des verewigten 
Staatsminifterse Grafen von Shimmelmann, der 
ihn als Privatiefretär zu fihb nahm und ihn ver 
anlaßte, drei Jahre hindurch auf feine Koften die 
Kameralwiſſenſchaften je ſtudiren. Schon 1797 wurde 
Sch. Ph. Aſſeſſor im f. Oekonomie und Commerz- 
collegium , und fab ſich zugleih als Sekretär ber 
zur Berbefferung der Volksſchulen errichteten Com- 
miffion_beigeorbnet; 1799 wurden ihm die Gefchäfte 
eines Committirten des Handels- und Konfulatd- 
bepartements übertragen; das Jahr darauf erhielt 
er die Würde eines wirklichen Gommittirten. Zum 
Mitgliede der neuerrichteten Quarantäne» Direction 

1804) ernannt, fab er fih im Dezember deſſelben 
Jahres noch zum wirklichen Juftizratb befördert. Der 
König von Dänemark ertheilte ibm 1812 das Ritter» 
freuzdes Danebrogorveng und ernannte ihn zum Des 
putirten im Commerzcollegium und wirflichen Etatd: 
ratb. 1813 war er Mitdirector der Reichsbank, trat 
1823 wieder in das Commerzcollegium ein, worauf 
er 1828 zur Würde eines Danebrogsmannes und 
im folgenden Jahre zu der eines Conferenzrathes 
empor flieg. Er ftarb zu Kopenhagen den 15. No- 
vember 1832, 


* 
* * 

Schmidt-Phiſeldeck, haupſſächlich als publici- 
ſtiſcher Schriftſteller ausgezeichnet (durch ſeine Werke: 
„Europa und Amerifa, oder die künftigen Ver— 
bältniffe der ceivilifirten Welt“ — „Ileber das 
jetzige Berhältniß ber jüdiſchen Nation zu 
dem riftlihen Bürgervereine und deſſen Fünftiger 
Umgeftaltung“ — „Der europäifhe Bund“ — 
nDie re nad den Örundfäßen der hei— 
ligen Allianz“ — „Proben politifher Rede— 
kunſt“ u. f. w.) bat fib auch um unfere Porfie 
anerfennenswertbe Bervienfte erworben. Schen ald 
Jüngling lieferte er zu verſchiedenen Taſchenbüchern 
Iprifhe Beiträge, welche 1794 gefammelterfchienen find, 
und noch in ben legten Jahren feines Lebens bichtete 
er geiftlihe Lieder. Den unten mitgetheilten poeti— 
ſchen Darftellungen aus der Sagenwelt der Neus 
griechen, deren Stoff oft wunderbar mit den Sagen 
der nordifhen Völker zufammenftimmt, find zwar 


Fauriel's „Chants populaires de la Gröce mo- 
derne“ zu Grunde gelegt; doc darf man fie Feines» 
wege als Ueberſetzungen betrachten, fie fönnen viel» 
mebr als deutfche, aus volfsthümlichen Ideen und 
Sagen der Neugriehen entwidelte Originalpoefien 
gelten, da es ihrem Berfaffer einzig um ben möglichft 
treffenden und veollftändigen Abdrud des poetiſchen 
Ideenbildes in deutſchen Formen und Weifen zu tbun 
eweſen if. Wir laffen ihn Die aufgenommenen Stüde 
elbſt commentiren: 

„Die ſchöne Sängerin (rys zalys Toayov- 
dıargaz;) iR im Driginal ein berrlicher poetifcher 
Zorfo, dem der Schluß fehlt. Ob wir ihm durch 
die zwei ri ger Strophen würdig ergänzt haben, möge , 
das Gefühl des Lefers entfcheivden. — Die Stimme 
aud dem Grabe (j on rov urnuaros) if eine 
Warnerin vor Uebermuth und vor gr ber 
Gräber, welche das Heiligfie find für jedes Rolf, 
das noch eine Gemeinfchaft vorausfept zwifchen dem 
Geiſte des Abgefchiedenen und der Aſche in fei« 
nem Grabe. Sie warnt, wie Stolberg die deutfchen 
Frauen vor einem andern Leichtfinne, durch ein Mär- 
ben, das fih wahrſcheinlich auf eine Tradition von 
der Erfheinung eines alten Helden gründet, dem 
die Girabesrube auf frevelbafte Weife geftört ward. 
— Die nädtlide Wanderung (7 rur- 
zo nepneryara) hat mit Bürgers Lenore infos 
fen eine auffallende Aebnlichkeit, als bier, wie 
dort, ein Todter einen Lebenden abbolt, der erft 
auf der Reife durch mancherlei Anzeichen, mit im— 
mer fleigender Angft, allmälig inne wird, wie es 
um feinen Begleiter ſtehe. In der Lenore aber if 
es der todte Geliebte felbft, der bie Braut zum Grabe 
holt, in das fie nach langer Marter mit ihm vers 
finfen foll, und der Bräutigam verwandelt fi vor 
ihren und unfern Augen auf eine beinahe burleske 
Reife in cin ſcheußliches Gerippe. Hier ift ein Sohn, 
der, noch im Grabe geborfam, ernft und fill, die 
Torhter ihrer Mutter wicder zuführt, um ihrer uns 
bedachten Aufforderung Aolge zu leiften, und ein 
heiliges Berfprecben zu löfen; die Mutter aber, die 
den wiedergefommenen Todten vor ſich ſieht, muß 
fterben, denn Niemand mahnt ungeftraft einen Tod» 
ten aus dem Grabe herauf. Das Schidial der Toch⸗ 
ter bleibt im Dunkeln. — Wenn in roben Gemü— 
tbern die Bürger’fihe Penore vielleicht mehr finnlichen 
Schrecken erregt, ala umfre Wanderer, fo wird doch 
der ernfte Geborfam des Sohnes und der flille Tod 
der Mutter die Warnung vor ungemäßigtem Erguß 
des Schmerzed, und die Scheu vor unheiligem re⸗ 
vel, in edlere Gemüther einzuprägen auch in ſofern 
weit beſſer geeignet ſeyn, als bier ſich nichts vor⸗ 
findet, an dem auch der gebildetſte Geſchmack Anſtoß 
nehmen könnte. — — „Verlaß die Berge nicht; dort 
lebſt du frei!“ So ermahnt der ſterbende Klephte 
ſeinen Nachfolger. Dieſe Lehre einzuſchärfen, und 
bie mit ihrer ilebertretung verbundene Gefahr ans 
ſchaulich varzuftellen, ift ver Gegenftand ver Romanze: 
Kitfos und feine Mutter (ö Kıraoz xaı y un- 
zeoe rov) die befonders durch den Deldenmuth der 
leßteren, und bie ernfte Nachfrage nach den verlos 
renen Waffen, an die Spartantfchen Mütter der 
alten Zeit erinnert. — Vevros und fein Pferd 
(6 Beßoos zaı 6 uevoos rov) führen ung in Das Domes 
rifhe Zeitalter Pu in dem Achill ſich mit feinen 
Pferden vertraulich befpricht, und eines derfelben, Zans 
tbog, ihm den bevorftehenden Tod weillagt. Wenn, wie 
bei Bileamd Efel, nur die höchſte Nothwendigkeit, 
in einer Lage, die feine andere poetiſche Maſchinen 
verftattet, den verfchloffenen Mund der Thiere er» 
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öffnen darf, fo ift diefe Bedingung hier auf eine 
Art erfüllt, die nichts zu wünſchen übrig läßt, und 
die Zreue, mit welcher das edle Roß den Ich« 
ten Willen des fterbenben Gebieters ausrichtet, und 
dann, glei ihm, in's Schattenreih hinabfinkt, wird 
in jedem gefühlvollen Herzen fpmpatbetifche Empfin« 
dungen zu erregen nicht verfehlen können.“ 
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Wir nennen von ihm nod: 

Gedichte. herr, 1794. 

Auswahl neugrichiiher Vollspocfien, in 
deutfhe Dichtungen umgebildet. Ebv. 
1827. 

Die Belt als Automat und das ReichGottes. 
Kopenhagen 1830. 


137. Die fchöne Sängerin. 


Dort unten am Ufer, am Meeresſtrand, 
Da wuſch die Schöne des Mannes Gewand 
Ind fang in Klagetönen. 

Es dort’ ihr ſchweigend der Bögel Chor, 
Es reckten die Fiiche die Köpf’ empor 
Und hörten zu der Schönen. 


Die Böte, fie ſchwammen am Ufer hin, 
Zu laufen der lieblichen Sängerin; 
Ihr laufchte Die Galcere, 
Die Burſche, fie legten die Ruder ein, 
Der Hauptmann gewahrt’ es, und fchalt nicht drein, 
Und Stille herrſcht im Meere. 


Das däuchte die Sängerin wunderſam; 
Und als fie das Raufhen nicht mehr vernahm, 
Und nur die eigenen Töne, 
Da ſchwieg fie plötzlich, und ſchaut' umher, 
Und auf fie blidte fo Land ald Meer, 
Erftaunt ob ihrer Schöne. 


Der Hauptmann verneigte ſich tief und ſprach: 
„D Nomphe des fühen Gefanges, fag', 
Was treibt did, aufzuhören ? 
Dir laufhen die Ufer, das Schifflein rupt, 
Die Binde verftummen, es ſchweigt die Fluth, 
Sie fürdten, di zu ſtören.“ — 


„„Richt fang ich dem Hörer zu Freud und Luft; 
Ein Laut nur der Wehmuth entquoll der Bruft, 
Zu maden Luft dem Herzen. 

Es lief mi daheim der gelicbtefte Mann 
Und fam zu Sommer nicht wieder an, 
Drum fing’ id meine Schmerzen. 


Er ging, zu fireiten für's Vaterland, 
Und zehnmal die Scheibe des Mondes ſchwand, 
Geit er von mir gegangen, 
Kein Bote verkündet, was ihm geſchah, 
Kein Auge mir nabt, das den Trauten fah, 
Drum ſchmacht' ich vor Verlangen. 


Er fhmeichelte mir mit der Hoffnung Wort: 
„Und muß ich, o Liehchen, und muß ich fort, 


- Laß feyn, bald kehr' ich wieder; 


Ich fliege zum rüftigen Kriegestanz, 
Dann komm’ ich, und lege den Siegerkranz 
Zu deinen Füßen nieder.’ 


Er fam nicht wieder, er ift nicht da; 
Der Sommer entichwindet, der Herbft ift nah: 
Iſt dann er nicht gefommen, 
So hab’ ih, bevor der Winterfchnee 
Bededet das Klofter auf der Höh', 
Den Schleier fhon genommen.“« 


So Magte die Schöne, da tönte Gefang; 
Wie Flötenftimme, wie Harfenklang, 
So tönt’ ed ber vom Meere: 
„AUnd hätteft du mir den Namen genannt, 
So lebte wohl einer, der ihn gefannt, 
Allpier auf der Galeere.“ 


Sie kannte die Stimme, fie kannte den Laut, 
In's Waffer fi ſtürzte die holde Braut, 
Schwamm bin zu der Galeere, 

Die Flutden füßten des Kleives Saum, 
Sie bob fih, wie Eypris aus Wellenfchaum, 
Zum Liebſten aus dem Meere, 


138. Die Stimme aus dein Grabe. 


Verebrt die Gräber! Hört die Sage 
Bom Phyllonikos, der die Klage 
Des Geiftes aus der Gruft vernabm, 
Und, als er nicht, was ihm geboten, 
Vollbracht, im Grabe mit dem Todten 
Verſchwand, und nimmer wiederfam. 


Er hatt' im Kreife tapfrer Zecher 
Beim froben Mahl, beim vollen Becher 
Den Ofterabend zugebradt, 

Mit wildem Ruf, mit frehen Scherzen 
Ergöpt der rohen Krieger Herzen; — 
Und taumelnd ging er heim bei Nacht. 


Bald abgelenkt vom rechten Wege, 

ährt er durch Felder und Gehege, 

urh Buſch und Sumpfmoor fort zu gehn; 
Und eb’ er fi des Trugs verſehen, 
Gelangt er bin zu jenen Höhen, 
Vo alter Helvden Gräber ftehn. 


Ein Hügel, von den andern beiden 
Gefondert, ringe mit Thränenweiden 
Umpflangt, von Eichenfproß umlaubt, 
Steht einfam da; mit raſchem Schritte 
Erflimmt er fe des Hügels Mitte 
Und tritt dem Todten auf das Haupt. 


Da rührt fih das Gebein; im Grimme 
GEntfährt des Geiſtes Donnerftiimme 
ah re der entweihten Gruft, 
Es ziihen Flammen um den Hügel, 
Die Eule ſchlägt mit ſchwarzem Flügel, 
Und Schatten —**— in der Luft. 


Doch Phyllonikos, voll Vertrauen, 
Beſchaut die Wunder ſonder Grauen, 
Und ruft in das empörte Grab: 
„Was ſchreiſt du, Geiſt? — drückt dich die Erde, 
So ſchaff' ich, daß ſie leichter werde; 
Drückt dich der Stein, — ich wälz' ihn ab.“ 
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Da kam mit grimmiger Geberde 
Der Geift herauf: „„„Nicht brüdt die Erde,’ 
Epridt er, „nicht laftet mich der Stein; 
Mich kränkt ver Hohn, ven ich erlitten, 
Als freb du über's Grab gefchritten, 
Und aufgerüttelt mein Gebein ! 


Auch ich bin jung und brav geweien; 
Auf meinem Denkmal kannſt du lefen 
Bon Schlabten, die mein Arm gewann, 
Du baft die Ruhe mir genommen, 
Herauf vom Grabe mußt ich fommen, 
Mein Schwert erflang, mein Staub gerramn, 


Hier kann ich nun nicht länger wohnen, 
Muß flattern in den Iuft'gen Zonen, 
Bis mir ein neued Grab bereit; 
Drum, willſt vu deinen Frevel büßen, 
So grabe zu des Hügeld Füßen 
Ein Todtenhaus, mach's hoch und breit! 


Scheint neu der Mond auf diefe Höhen, 
Muß mir die Wohnung fertig fteben, 
Und prob das Kreuz errichtet ſeyn. 
Erfüllſt du das, fo fei vergeſſen, 
Was fih dein Uebermuth vermeſſen, 
Erfülft du's nicht, fo bift du mein!’ 


So ſprach der Geift, und in die Lüfte 
Zerfloß das Dunftbild, und vie Grüfte 
Erhellt das junge Morgenlict. 

„Bleib du nur in den Lüften bangen, 
Mir foll vor feinem Geifte bangen, 
Und deine Drohung fchredt mich nicht!“ 


8.8.9 Schmidt-Phiſeldeck. 


So yrablt der rohe Gottverächter, 
Und ſchickt ein ſchallendes Gelächter 
Dem Schatten in die Lüfte nad. — 
Der Tag entflicht, es eilt die Stunde, 
Am Himmel macht ver Mond die Runde; — 
Und feine Sinne werden wach. 


Doch nimmer kann fein Troß fih beugen, 
Er heißt die inn're Stimme ſchweigen, 
Die ihn zu Reu' und Buße treibt. 
Kein Kreuz, fein Denkmal wird errichtet, 
Kein Ervenhügel aufgeſchichtet; — 
Der Trog vergeht, die Race bleibt. 


Der neue Mond war aufgegangen, 
Da füngt’d dem Frevler an zu bangen, 
Es treibt ihm fort, er bat nicht Ruh'. 
Er jagt, die Anaft ſich zu verreiten, 
Durch Feld und Wald, da trabt vom weiten 
Ein ſchwarzer Reiter auf ihn zu, 


Gr eilt davon, ihm zu entfommen, 
Dob welden Weg er auch genommen, 
Stets ift der ſchwarze Reiter da. 
Er lenkt fein Roß auf alle Seiten, 
Will vorwärts bald, bald rüdwärts fchreiten, 
Der ſchwarze Neiter bleibt ihm nah. 


Mit Schauder fieht an fernen Höhen 
Ein Grabmal Phyllonikos ſtehen; 
Zwei Kreuze ragen in die Luft. 

‚Du tbateft nicht, was dir geboten, 
Doch graben fönnen au die Todten, 
Nun mußt du mit mir in die Gruft! 


Se fpriht der Geiſt; fie ſtehn am Hügel, 
Die Eule ſchlägt mit ſchwarzem Flügel, 
Aus Wolfen fährt der Blitz herab 
Und Flammen fcbießen aus dem Grunde, — 
Und um die erite Morgenftunde 
Verfinfen Beid' in's offne Grab, 


— — — 


139. Die nächtliche Wanderung. 


"Meun Söhne gehen dir aus und ein, 
D Mutter! die einz'ge Tochter dein 
Sie darf im Haufe nicht bleiben. 
Was badeft du fie im dunfeln Ort? 
Was flihtit du ihr Haar im Mondenfchein ? 
Wem fhmüdft du fie, Mutter? — O laß fie fort, 
Sie darf nicht länger Jungfrau ſeyn. 


D gib Arete dem fremden Mann! 
Dem freier aus Babylon gib fie hin! 
Daß bei ihr Troft id finden kann, 
Wenn in der Fremd’ ich ein Pilger bin!“ — 


„„O Sohn, mein Konftantin, fonft fo Hug, 
Wie ſprichſt du fo eitle Worte! 
Ber bringt, wenn das Roß von hinnen fie trug, 
Sie wieder von fremdem Orte? 
In Freud’ oder Leid, über and und Meer, 
Wer bringt mir das Töchterchen wieder her?“ — 
Und er ſchwört ihr ven Schwur nad ihrem Gebot, 
Er ſchwört ihr den Schwur bei dem höchſten Gott 
Und bei ven Heiligen allen: 
„In Freud’ oder Leid, über Land und Meer 
Bring’ ih dir das Töchterchen wieder ber.“ 


Zwei Jahre vergingen, die Zeit verrann, 
Da fam die Peſt in's Land. 
Die Brüder erfrantten; fie ftarben dran, 


Sie ftarben alle neune. 

An Konftantins Leiche die Mutter ftand, 

Sie zerrauft ihr Haar, fie zerreißt ihr Gewand: 
„AUnd haft du mir wohl die Tochter gefandt, 
Arete, die einz'ge meine? 


Steb auf mein Sobn! mich verlangt nach ihr! 
Auf, Konftantin! und bring fie mir, 
Haft du mir nicht gefchworen, 
Sie fei mir unverloren ? 
Haft vu nicht geihworen nach meinem Gebot, 
Haft du nicht geichworen beim böchſten Gott 
Und bei den Beiligen allen: 
In Freud’ oder Peid, über Fand und Meer 
Bring’ih dir das Töchterchen wicderber?!“ 


Der Todte ſtand auf um Mitternacht; 
Er ging die Schweſter zu bolen, 
Gr ritt fo Seife durch die Nacht, 
Sein Roß war fchwarz wie Koblen. 


Er fand fie vor der Thür im Mondenfcein, 
Sie flocht ihr blondes Haar, — 
„Auf! auf! Aretula, Schweſter mein, 
Komm mit mir! die Mutter begebret dein, 
Sie hat mich bergefendet, 
Mein Glaub’ ift ihr verpfändet!“ 


8.5.0. Schmidt-Phiſeldeck. 


D 


„„O Bruder, mein Bruder, iſt jeßt die Zeit, 
Gleih jetzt, in der Mitternachtftunde ? 
In der Stunde der Naht? — Der Weg ift weit, 
Und Geifter tanzen die Runde. 
Iſt Freud’, fag’ an, in der Mutter Haus? 
So ſuch' id den beiten Schmud mir heraus, 
Und komm' in feftlihem Kleide, 
Daß Mutter die Augen weide. 


Iſt Leid’ im Haufe, ift Klag' im Land, 
So hüll' ich mich in ſchwarzes Gewand. — 
DO Bruder, mein Bruder, verweile noch bier, 
Was treibft du mid an, was verfündeft du mir fa“ 


„Bas Freude, was Leid! — Komm mit, wie du bift, 
Lang if die Reife, und kurz die Friſt!“ 


Sie jogen die Straße, fie zogen fo ftill 
Auf dem Roffe, fo ſchwarz wie Koblen; 
Sie hörten die Bögel aus bober Luft, 

Sie hörten die Vögel wohl über der Gruft, 
Die fangen fo fchaurig, die fangen fo wild: 
‚D febt mir das lieblihe Frauenbild! 

Der Todte foll fie holen; 

Zur Mutter bringt er das liche Kind, 

Sie reiten fo ſchnell im nächtlichen Win !‘ 


„„O Ronftantin, börft dur der Vögel Geſang? — 
Mir graut vor den Vögeln; mir wird fo bang.“ -— 
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„Laß fingen die Bögel! Was kümmert dich ihr Sang? 
Die Friſt iſt kurz; die Reife — die Reif’ if lang.“ 


„„O Bruder, es graut mir! mir abnet Leid! — 
Nach Myrrben und Weihrauch riecht dein Kleid + — 


„Der Pfaffe ſchwang das Rauchfaß; er ſchwang es 
auf der Gruft; 
Zur Kirche waren wir alle; die Kleider füllte der 
u 


ft.“ — 


Sie ritten noch ein Weilchen 8 ſtill im Monden⸗ 
ein; — 
„Mach auf die Thür, o Mutter, und laß Areten ein!“ 


„O Fremder, zieh' vorüber! fo Gott dir helfe, 
zieh’ von bier! 
Arete ift im fernen Land; fie wohnt fo weit von mir!’ 


„Mach' auf, meine Mutter, mad’ auf die Thür! 
Dein Konftantin bin ich, und bringe fie dir! 
Ich bringe dir Arete nach deinem Gebot, . 
Nah dem Schwur, den ich — bei dem höchſten 
ott: 
In Freud' oder Leid, über Land und Meer, 
Bring' ich dir das Töchterchen wieder her!“ 


Die Mutter geht zur Thüre; ſie öffnet das Haus, 
Sie ſchaut auf Roß und Reiter; * da führt die Seel’ 
ihr aus, 


140. Kitfos und feine Mutter. 


Auf den Bergen, auf den eanpen, auf waldigen 
ob, 
Vo rauſchen die Ströme, wo braufet der Föhn, 
Da wohnen die Starken, die Helden des Speers, 
Da wachfen die Jungen, die Blumen des Heers. 


Es lodt fie der Türk' in das ebene Feld, 
Zur Beute fie locket das reihe Gezelt; 
Sie ordnen die Schaaren, fie ziehen hinab, 
Sie ſtreiten um Beute, fie finden ihr Grab. 


Keraunos, der mächtige Klephte, war tobt; 
Nicht achtete Kitſos der Mutter Gebot, 
Er zog in den Krieg, wie der Vater getban, 
Und träumte von Siegen auf blutiger Bahn. 


Die Mutter ſaß einfam und webt' ein Gewand 
Zum Mantel für Kitfos mit fleißiger Dand; 
Da fam ihr ein Bote zur Stunde der Nacht, 
Kaum war er entronnen vom Felde der Schlacht. 


Bon dem Boten, von dem Boten zur nächtlichen 
j Stun’ 
Bird nimmer erfreulihe Botichaft fund. 
ie geſchwind,“ ruft die Mutter ihm zu, 
"Wie ſteht's um den Knaben, was bringeft du?” 


„„Ich bringe dir Trauer, ich bringe dir Leid, 
Gefangen iſt Kitſos in blutigem Streit! 
Noch lebt er in Banden; doch endet die Noth 
Ihm Morgen vor Mittag ein ſchmählicher Tod.““ 


Das hörte die Mutter; es brannt' ihr in’s Herz, 
Do vämpfte fie tapfer den nagenden Schmerz; 
Sie date der Noth, die den Knaben umfing, 

Sie ſtedt' in den Gürtel ein Meffer, und ging. 


Sie ging mit dem Boten durch = und Feld, 
Es drängte fie fort nad der Türken Gegelt ; 

Doch kaum war die Hälfte des Weges getban, 
Da hemmte der Fluß die betretene Bahn. 


Bor dem Fluffe, vor dem Fluffe, der mächtiger 
ſchwoll, 
Da kniete die Mutter, ſo gramesvoll: 
„O beuge dich nieder, o finke geſchwind, 
Und trag' mich hinüber zu meinem Kind!“ 


Er trug ſie hinüber, den Boten dazu, 
Nicht troffen die Kleider, nicht naß ward der Schuh; 
Der Engel des Stromes, er ſtreckte die Hand, 
Er ſpreizte den Fittig und trug fie zu Land. 


Nun fchritten fie rüfig dur Anger und Feld, 
Im Morgenlicht ftrahlte der Türken Gezelt; 
Da braufte Trompeten » und Trommelnklang, 
Und Allahrufen und wilder Gefang. 


Auf wähligen Roſſen fünfpundert Mann, 
Die zogen mit webenden Fahnen voran, 
In Mitten ging Kitfos gebunden einber, 
Ihm folgten zweitaufend mit blinkender Wehr. 


Und die Mutter, o die Mntter, fie eilet herbei, 
Sie zwinget die Angft, ihr entfäprt fein Schrei, 
Sie drängt ſich zu Kitfos, fie redet ihn an: 

„O Kitfos, gib Antwort! was haft du gethan? 


Bo haft du die Waffen, wo baft du die Wehr ? 
Es trug fie Keraunog, er liebte fie ſehr; 
Er lich fie dem Sohne, num bat fie der Feind; 
Das hätte wohl nimmer der Bater gemeint!“ 
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‚D Mutter! gedenkſt du der Waffen allein, 
Alleine der Waffen, und denfeft nicht mein? 
In tapferem Streite verlor id die Wehr, 
Num geb’ ich zu flerben, und fechte nicht mehr.‘ — 


„Willſt ſterben, fo fuche dir ehrlichen Tod, 
Und rette dich wader aus ſchimpflicher Noth! 
Sch löſe die Bande, ih made dich frei, 

Ich fchneide die Stride, die Riemen entzwei.“ 


Mit dem Meffer, mit dem Meſſer in Range Hand 
Zerfchnitt fie die Stride, zerbieb fie das Band, — 
Da lacht’ es in Kitfos, da wuchs ibm der Muth, 
Er ſtürzt auf den Aga, den Führer der Hut. 


8. 3.0. Schmidt» Ppifelded. — J. A. Apet, 


Er wirft ihn S Boden, er nimmt fein Gefchoß; 
Bereit ftebt der Bote mit Mutter und Roß — 

Wie Big if er hinten, die Mutter ift vorn, 

Er tummelt den Renner, er gibt ihm den Sporn. 


Wie Wunder ergreift es die türfifhe Schaar! 
Nicht Einer —— das reitende Paar. 
Sie reiten durch Anger, fie reiten dur Feld 
Die Berge hinein, in die obere Welt. 


Auf den Bergen, auf den Ban, auf waldigen 
obn 
Wo raufhen die Ströme, wo braufet der Föhn, 
Da wohnen die Starken, die Helden des Speerg, 
Da wachſen die Jungen, die Blumen des Heers, 


141. Bevros und fein Pferd. 


Um Bardar, am Barbar, auf grünem Feld, 
Lag Beoros im Sterben, der fühne Helv. 
Es hatt’ ihn der Tür, im Buſche verftedt, 
Mit meuchliſcher Kugel hingeftredt; 
Nun flag er ftill im Graſe. 


Sein Rappe, fein Rappe, das treue Pferd, 
Ihm war der Gebieter, er ihm fo wertb; 
Er ſtand, und wußte nicht, wie's geſchah, 
Da$ fo den Helden er liegen ſah; 
Er wagt's, ihn anzureden: 


„Steh auf, mein Gebieter, und hör’ mein Wort! 
Der Türk’ ift im Felde, wir müffen fort! 
Kern find die Genoffen, wir find allein, 
Und willſt du nicht bier gefangen feyn, 
So eile flugs von binnenl« — 


„„Wohl möcht’ ich von hinnen! — ich kann es nicht! — 
Nicht länger ſchau' ich der Sonne Licht — 
Die Kugel, fie drang durch Mark und Bein, 
Sie drang in's innerfte Leben ein; — 
Nun geht's mit mir zu Ende! — 


Drum el bu Treuer in Freud’ und Roth, 
Merk’ auf, und höre mein Ichtes Gebot! 
Scharr' mit dem Fuß in den tiefen Sand, 
Und grab’ ein Grab mir an Ufersrand 

Mit deinen ftarten Hufen! 


Und bat mein Auge gefchloffen fi, 
So greif mit dem Zahn am Gürtel mid, 
Dann halte mich ſchwebend in der Luft, 
Und ſenke mich in die fühle Gruft, 

Und ded’ fie zu mit der Erbe. 


Und haft du getreulih das Grab beftellt, 
So eile zurück zu meinem Zelt; 
Bring meinem Bruder, du edles Noß, 
Bring ibm den Säbel und dies Geſchoß, 
Auf daß er mein gedente, 


Bring meinem Mädchen dies bunte Tuch, 
Das ih zu Ehren der Liebften trug! 
Und nimmt ſie's wieder, gedenket % mein, 
Und fließen ihre Thränen brein, 
So find’ ih Ruh’ im Grabe, 


Fahr wohl, mein Rappe, das Auge bricht! 
Mach’ ſchnell, und laß mid dem Türken nicht!““ — 
So feufzte der Held, ihn umfing der Tod, 

Der Nappe begrub ihn, nad feinen Gebot, 
Am Ufer tief im Sande, 


Und als — der edle Held, 
Da eilte der Rappe zu Vevros' Zelt; 
Er brachte die Waffen und das Geſchoß, 
Das Tüchlein brachte das edle Rob 
Zu ſeiner Vielgetreuen. 


Zu ihren Füßen er legt' es hin; 
Sie hüllte die weinenden Augen drin, 
Sie jammerte laut vor bittrem Schmerz, — 
Da brach dem Rappen das treue Herz, 
Es brach, und ſchlug nicht wieder. 


— 
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Iohann Auguft Apel, 


geboren 1771 zu Leipzig, wo fein Bater Bürger- 
meifter war, genoß einer forgfältigen Erpiehung; 
ſtudirte von 1759—93 zu Leipzig und Wittenberg 
Jurisprudenz, dabei aber auch mit großer Neigung 
Vaturwiſſenſchaft und Philofophie; promopirte zum 
Doktor der Rechte 1795; winmete fihd dann eine 
eitlang der juriftifchen Praris und dem afabemi- 
hen Unterricht als Hofgerichts- und Konfiftoriale 
Advokat; wurde 1801 Rathsherr, von welcher Zeit 


ſich auch feine literarifche Periode datirt, und flarb 
in feiner Vaterſtadt am 9. Auguft 1816. 


* » * 


Apel's ſchriftſtelleriſche Leitungen tragen das Ge⸗ 
präge eines ſcharfen Verſtandes, einer reichen, oft 
glänzenden Phantaſie, überhaupt eines freien, ge⸗ 
wandten, fiheren Geiftes, Zwar hat er es vorzüg- 
lich geliebt, vorhandenen Stoff zu bearbeiten und 


J. A 


vorhandene Muſter der Form nachzubilden, „aber (beißt 
es ın Erſch! und Gruber's „Encyklopädie der Künfte 
und Wiſſenſchaften“, Bv. 1.) man würde ibm großes 
Unrecht tbun, wenn man feinen Geift, rüdfichtlich des 
Stoffe, der Dürftigfeit und rüdfichtlich der Form der 
Abhängigkeit befhuldigen wollte; denn es war ganz 
eigentlich feine Sache, mit wahrer Schöpferfraft gerin= 
gen und befchränften Stoff zu erhöhen und zu berei« 
bern, und ſchon vorbandene Kormen der höchſten Stufe 
ihrer Vollendung entgegen zu führen.“ In feinen, durch 
Shiller’s „Braut von Meſſina“ bervorgerufenen 
Dramen: „Polyidoe“, — „die Aitolier« — 
und„Kallirrboc”, womit Apel dazu beitragen wollte, 
den untergegangenen Ehor der Alten zurüdzuführen, 
wird die geglüdte Annäberung an den Styl des 
Aeſchylos und Euripides und die wahrhaft pollchdete 
tehnifhe Ausführung gerühmt, während man im 
Trauerfpiele „Kung von Kauffungen“, womit 
er fih den Romantifern anreibt, auf der einen Seite 
„beinahe übereraftiiche Kraft,” auf der andern „eine 
auffallende Verkennung des Weſens ächter Poeſie“ 
ſehen will. — As Novelliſt iſt Apel beſonders be— 
achtenswerth durch die Weiſe, wie er dad Wunder: 
bare einführte, in welcher Beziehung die Erzähluns 
gen: „der Freiſchütz“, — „das fille Kind“ 
(im „Geſpenſterbuch“), fowie deifen „Bilder der 
Ahnen“ (in den „Cikaden“) für Haffifch gelten, — 
Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft bat er ſich durch 
feine philologiſchen und philoſophiſchen Nezenfionen 
und Abhandlungen in der Halle'ichen, Leipziger und 
Jenaifhen Piteraturzeitung hohe Adtung erworben. 
Sein theoretifches Hauptwerk ift die Metrif, worin 
er zuerft, gegenüber dem Pbilologen Hermann, 


.Apel. 
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der die Taktloſigkeit der alten Verſe lehrte und der 
Talttheorie „das kurze Daſeyn eines ephemeren Phan⸗ 
tasma“ verkündigte (j. Muſikaliſche Zeitung 1809, 
Rro 9), die Geſetze der Metrik als einig mit denen der 
Muſik nicht blos ausgefprocen, fondern genau und ent⸗ 
ſcheidend entwidelt bat. — Sein lyriſch-epiſches Talent 
endlich, befonders in der Kunft Harer kräftiger Berge: 
genftändlihung erhabener Ideen, beweifen die Beiträge, 
dic er zuden Cikaden und zu den Zeitlofen lieferte, 
Borzugsweiie antike Stoffe zu feinen poetifchen Dar« 
ftellungen wäbhlend und im Geiſte Schiller's be- 
bandelnd, hat er die meiſten feiner dichtenden Zeit» 
genoffen durd rhythmiſche Geſchicklichkeit, äftbetifche 
Belebung und — und meiſterhafte Dand- 
babung der dichteriihen Sprache übertroffen. 


Schriften: 


Bun Tragödie. Yeipzig 1805. 

ic Nitolier, Tragödie. Dresden 1806. 

Kallirrhoe. Tragödie. Leipz. 1807. 

Kunz von Kauffungen. Zrauerfpiel in 5 Aften, 
Dresd. 1809, 

Gifaden. 3 Bde. Berlin 1810, 11. 

Geſpenſterbuch. Herausgegeben mit Fr. Laun. 
5 Thle. Leipzig 1810—15. 

Wunderbuch. 3 Bochn. Ebd. 1815—17. 

Metrik. 2 Thle. Ebd. 1814—16. — Neue Aufl., 
ebd. 1834. 

Zeitlofen (eine Sammlung von Erzählungen und 
Gedichten). Berlin 1817, 

Der A Eine Bolfsfage. (Aus dem Iften 
Bde. d. Geipenfterbuches befonders abgebrudt.) 
Leipzig 1823. 


142. Eurtius. 


Bezwungen iſt der Feinde Macht; 
Rom's Adler ſchwingt die ſtarken Fluͤgel, 
Aus Trümmern ſteigt auf jedem Hügel 
Veitſchimmernder Paläfte Pracht. 
Begeiſtert rühmt die Wunderthaten 
Mit Römerftolz ein jeder Mund: 

‚Sieh in den Helden Rom's Penaten 
Mit Baffenglüd im ew'gen Bund!‘ 


Bon Jubel hallt das Kapitol, 
Vom Markt aus freudigem Gedränge 
Verkünden laute Feftgefänge 
Dem Land des fihern Volkes Wohl; 
Doch unten waltet Adraſtea's 
Erbab’ner, ernfter Richterfpruc, 
Dem forglos fihern Enkel Rhea's 
Bereitet er des Orkus Fluch. 


Und plößfich durch die frohe Luft 
Ertönt ein dumpf verworr'nes Braufen; 
Es wanft der Grund, und banges Graufen 
Bebt abnungsvoll in jeder Brut. 
Ein grauer Nebel füllt die Yüfte, 
Die Sonn’ erliſcht in blut'gem Schein, 
Und ſchweren Moderhauch der Grüfte 
Haucht athmend jede Lippe ein. * 


Denn auf des Marktes offnem Plan 
Hat, gleih dem gifterfüllten Rachen 

es fablen, fumpferzeugten Dracden, 
Ein mächt'ger Schlund fih aufgetban ; 
Bergebens fucht das Aug’ den Boden, 
Auf feiner Tiefe herrſcht die Nacht, 
Und giftig fteigt ein feuchter Broden 
Berpeerend aus dem graufen Schacht. 


Die Noth erfordert furze Wahl, 
Nicht Sklav noch Bürger darf bier raften, 
Sie wälzen ungeheure Laften 
Bom Morgen bis zum Abenpftrabl. 
Es rollt der Feld, Paläfte fallen 
Und Berge flürgen in den Grumd, 
Und dumpf und endlos hört man's hallen — 
Doch ewig offen gähnt ver Schlund, 


Bang abnend, daß dur Götterfluch 
Die graufe Gruft fih nimmer fülle, 
Gröfften Priefter der Sibylle 
Weiſſagend wahres Schickſalsbuch: 
Der Götter Zorn heiſcht theure Gaben! 
Sie wird das Unheil abgelenkt, 
Bis Roma's Schmud der Schlund begraben, 
Ihr heil'ger Schaß hinein verfenft.‘ 


Stumm bört's das Volk und flarrt hinab, 
Und gift'ger fleigt der faule Schwaben 
Und reißt auf nahtumbällten Pfaden 
Duirinus’ Enfel in das Grab; 
Er füllt des Tempels Marmorballen, 
Drängt tödtend ſich zum Richterſtuhl, 
Und Hekatomben ſieht man fallen 
Zum Dpfer für den granfen Pfuhl. 


Da naht umfcleiert fih ein Zug 
Bon holden göttergleihen Frauen, 
Der froben Muth's und voll Bertrauen 
Der nahen Rettung Pfänder trug; 
Was Brennus’ fehwertgefüllte Schale 
Verfhont, den Schmud an Arm und Haar, 
Das bieten fie zum zweiten Male 
Für Roma's Heil zum Opfer r 
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Und plötzlich ſchweigt der Schäße Gier 
In jeder Bruft, man bringt dag Befte, 
Den reihen Purpurfbmud der Aefte, 

Der Prachtgefäße goldne Zier. 

Es ſinkt hinab, — und frobes Hoffen 
Berklärt zur Freude jedes Aug’; 

Doch weh! der Schlund bleibt ewig offen, 
Und dampft empor den gift'gen Hauch. 


Da faßt Verzweiflung jedes Herz; 
Wehklagen ballt zum Götterfige, 
Und fpottend feiner Räcerblige 
Tobt gegen Jovis Thron der Schmerz: 
‚Rom weiß zu kämpfen und zu fiegen; 
Kann nichts dem Schidfal widerfich'n, 
So laßt uns kämpfend denn erliegen, 
Im Kampf mit Göttern untergeb’n!' 


Und wütbenb bricht die wilde Schaar 
Verwüſtend in der Tempel Hallen, 
Und Götterbifper ficht man fallen, 
Zertrümmern Säulen und Altar; — 
Doch plöplich in des Volkes Mitte 
Mit feelenfeilelnder Gewalt 
Lenkt die geflügelt fchnellen Schritte 
Ein Yüngling göttliher Geftalt. 


“Yhr habt der Götter Wort verfannt,“ 
Spridt er zum Volk kühn und befcbeiden, 
„Rom's beil'ger Schmud wird in Gefchmeiden, 
In Prachtgefäßen nicht genannt; 

Ein Kleinod iſt's, was Nationen 
Gleich hoher Sterne Licht umglänzt, 
Und ihren Ruhm mit Lorbertronen 
Für ew’ge Zeiten ſchön umfränzt ! 


Ein Kleinod, das vom Himmel fhammt ; 
Richt Irpifches gibt davon Kunde, 
Dod bat es oft zu beil’gem Bunde 
Mit Menfhen Götter felbft entflammt ! 
Dies Kleinod glaub’ ich zu bewahren, 
Mir hat's der Götter Macht gezeigt ; 
Doch foll ih frei es offenbaren, 
Sei mir der fchönfte Lohn gereicht. 


Um theuren Preis nur iſt mir's feil: 
Ich reiß' es biutend von dem Herzen 
Und opfr’ es unter Todesſchmerzen 
Dem graufen Schlund für Roma's Heil. 
Drum gönnt drei Tage mir zu leben, 
Geſetzlos, frei, nach eigner Luft, 

Nicht Recht, noh Macht foll widerftreben 
Dem ungebundnen Wunſch der Bruft! 


Dann, wenn der dritte Morgen graut, 
Eh’ noch die aoldumlodte Hora 
Den Himmel öffnet, und Aurora 
Mit Verlenfhmud die Flur betbaut, 
Werd’ ich der Götter Wort erfüllen, 
Rom wird durch meine Hand befreit; 
Mein Kleinod foll ver Schlund verhüllen, 
Schon iſt's der ew'gen Nacht geweiht.“ 


Entfegen hat das Wort gezeugt. 
Soll man den theuren Preis gewähren? 
Ein ſchlimm'res Unheil kann gebären 
Ein Herz, das Recht und Macht nicht beugt! 
Doch neue Todesopfer fallen 
Bom gift'gen Nebeldunft betbaut; 
Er drängt fih in des Kindes Pallen, 
Weht tödtend in dem Kuß der Braut, 


Und zu der Bäter Kreis mit Droh'n 
Drängt fih das Bolt in wildem Grimme, 
Einmuͤthig fordert jede Stimme 
Für Eurtins den theuren Lohn; 


‚Bermag er Götterzorn zu ftillen, 
So iſt er Retter ung und Gott; 
Er lebe frei nad eignem Willen, 
Ihn fehle Macht nicht, noch Gebot ! 


Der ſchöne Jüngling ſteht erfreut ; 
Er winkt — und taufend Sklaven tragen 
Geräth zu Spiel und Luftgelagen, 
Die er dem Rolf verſchwendriſch beut. 
Rings reiben fih die froben Tänze, 
Im Cirens ballt der Sicger Rubm, 
Und Flora's Schmud und Bachus’ Kränze 
Weih'n jedes Haus zum Heiligtbum, 


Und von ver Flöten zartem Robr 
Wird niegefch'nes Spiel begleitet, 
Die Bühne fteigt, gemeſſen ſchreitet 
Mit ernſtem Schritt einher der Chor; 
Des Schidfalsd wundervolle Walten, 
Des vielverſchlungnen Pebens Scherz, 
Ericeint in täufchenden Geftalten, 
Wedt jede Bruft zu Freud’ und Schmerz. 


Und faut von taufend Lippen fchallt 
Des Jünglings Lob; doch ftill beſcheiden 
Sucht er der Feſte Glanz zu meiden, 
In Tempeln it fein Aufenthalt. 
Bergötternd ibn mit feinen Abnen, 

Hofft ſchon das Volk der Götter Huld; 
Doch unterird'ſche Donner mahnen 
An Roma's ungeſühnte Schuld. 


Denn zu des Oſten goldnem Thor 
Eilt Phöbus ſchon mit weißen Roſſen, 
Aurora's Purpurblumen ſproſſen 
Auf Bergesipigen ſchon hervor; 

Nur Phosphor's Morgenfackel lodert 
Noch von der Sterne bleicher Schaar, 
Und neue Todesopfer fodert 

Der ſchwarzen Unterwelt Altar. 


Bang wechſeln Hoffnung, Furcht und Grau'n; 
In endlos ausgedehnten Grafen 

Drängt fih das Volk durch alle Gaſſen, 

Der naben Rettung Werk zu ſchau'n. 

Und auf dem Markt, nach alter Weife, 
Geſchmückt mit feſtlichem Ornat, 

In weiten, ehrfurchtwürd'gem Kreife 

Sitzt harrend Konful und Senat. 


Und Mancer forfeht und Maucer jagt, 
Und flücht'ger ſcheint die Nacht zu eilen; 
Schon wird im Volk des Zünglings Weilen 
Mit wilden Zorn laut angeklagt. 

Dort glühn im Morgenglanz die Wogen, 
Schon flammt Aurora’s Yihtgewand — 
It er entflob’n? Ward Rom betrogen? 
Wo bleibt der Rettung theures Wand ? 


Entfeßen ftrablt der junge Tag 
Und Donner hört man furdtbar rufen, 
Da fallt es, wie von Roſſes Hufen, 
Und nah und näber tönt ver Schlag. .. 
Der Jüngling ift’s! Er ſchwingt die Lanze, 
Sein Schladtroß wiebert freudevoll, 
Er naht, umftrablt von Eos' Glanze, 
In Mavors' Waffenihmud, Apoll! 


Des Helmes Buſch umwogt das Haupt; 
Bon grünem dichtgewunpnem Ziveige 
Der ftarfen, Jovispeil'gen Eiche 
Sind ſchön die Locken ıbm umlaubt; 
ze ftrabft der Schild in feiner Linken, 

es Panzerd Stahl winglänzt die Bruſt, 
Des Schwertes flammengleiches Blinken 
Glüht Feindestod und Siegesluſt. 
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Und zu dem Volk mit ernſtem Blick Das iſt der heil'ge Schatz von Rom, 
Beginnt er inhalt ſchwere Worte, Er fübnt die zürnenden Gewalten, 
Als ſpräch vor Orkus' dunkler Piorte Und Roma's Macht wird er erhalten 
Ein Schickſalsgott von Rom's Geſchick: Auf ferner Zeiten ew'gem Strom; 
„Bernehmt, was Götter euch verkünden, Doch webe, web’ den alten Yaren, 
Rom's Schmuck ift nicht des Goldes Pradt; Wenn dies Palladium entweicht! 
Richt Reihtbum, Schäge nicht begründen Dann febrt zurüd das Heer Barbaren, 
Tes Volkes Heil und fahre Macht. Das Waag' und Schwert eurb herriſch zeigt. 
Der Waffen ſiegreich ſtoltzer Glanz, Ned bring’ ich rein das Opfer dar; 
Ter Zweig, der, tapfrer That zum Lohne, Empfangt es huldreich, Todesgötter, 
Sich ſchöner als die Herrſcherkrone Empfangt des Vaterlandes Retter 
Um unſre Scheitel ſchwingt zum Kranz; Auf eurem nächtlichen Altar!» — 
Tas tarfre Roß, das kühn und mächtig Gr ruft's und prächtig, gleich Poſaunen, 
Der Schlachten heißen Kampf nit fcheut, Tönt Jovis Stimm’ aus blauer Luft, 
IA unfer befter Schmud, der prächtig Der Simmel jauchzt und Völker flaunen, — 
Tes Römers Männerbruſt erfreut. Se ftürzt er muthvoll in die Kluft. 
Und ungebeugter Deldenmutb, Und über ihm ift Schnell das Thor 
Der Bäter tbeures Yand zu ſchützen, Des ſchwarzen Abgrunde dicht verſchloſſen, 
Zür Herd umd Altar zu verfprügen And grünend fteigt mit jungen Sproifen 
Des freien Herzens heißes Blut; Der erſte Feigenbaum empor; 
Das ewge Recht nicht zu verlegen, Zum Denkmal weiht ihn Göttergüte 
Benn feine Macht des Richters drobt, Dem Jüngling, den die Erb’ umfchlo6, 
Und, fosgebunden von Geſetzen, Und trauerbeilig birgt die Blüthe 
Zu ehren, was die Pflicht gebot: Sich in der Gruft verſchwieg'nen Schooß. 


— — 


143. Olenos und Lethäa. 


Der ſchönen Göttin Bild zu kränzen, Doch unter Menſchen willſt du wohnen, 
Erſcheint mit Lobgeſang und Tänzen Und frommes Herzens Dienſt zu lohnen, 
An Aphrodite's Feſtaltar Haſt du mit Götterherrlichkeit 

Des froben Volks vereinte Schaar. Zum Tempel den Palaſt geweiht. 

Es hebt verfchwiegner Liebe Bitte Stets fol auf meines Reichs Altären 
Des Mädchens abnungsvolle Bruft, Nur deiner Gottheit bolde Macht 

Und lächelnd ſpendet Aphrodite Der Opfer beil’ge Gluth verklären 

Dem Jüngling fühe Licbestuft. In nie verloͤſchner Flammenpradt. 

Und knieend ver der Göttin Bilde Was ſollt' ih von den Göttern hoffen ? 
Sieht jeder Aphrodite's Milde, Elvſium ftept ſchon mir offen; 

es Armen wie des Reihen Hand Nicht aller Götter Neberfluß 
Bringt opfernd frommer Gaben Pfand. Gleicht meinem feligen Genuß. 

Nur Dienos bleibt an den Pforten, Sie fpenvden falt ver Gaben Fülle, 
Fern von des Altars Heiligtbum; Unnabbar jelbft im Aetberreich ; 
Nicht mit Geſchenk nor frommen Worten Nur in der Schönpeit — Hülle 
Erhebt er Aphrodite's Ruhm. Nabt Gabe mit dem Gott zugleich!“ 
Nur von Lethäa's Reiz durchdrungen, Der König ſpricht's, und ihr zu Füßen 
Weiht er Des Herzens Hulvigungen Will er als Göttin fie begrüßen; 
Mit froher Hymnen Yubellaut Schon preift, von ihrem Reiz entzüdt, 
Dem holden Jugendſchmuck der Braut. Anbetend fih das Volk beglüdt: 
Verherrlicht durch den Glanz der Schönen Da zittern des Palaſtes Thürme, 
rangt feiner Bäter Königsthron; Es bebt der Mauern tieffter_ Grund, 
Doch wenig dünkt's ibn, fie zu frönen, Den Götterzom verfünden Stürme, 
Der Liebe gnügt fein ird'ſcher Lohn. Schwarz öffnet fih der Erde Mund. 

„Dich nur als Göttin will ich ehren, Und firenges Blicks, mit Flammenbränden 
Du lebend Bildniß von Eytberen, In hochgehob'nen blut'gen Händen, 

Das keines Menſchen Kunft erfand, Tritt in des Königsbaufes Thor 
Du Götterbild aus Götterhand ! Der Eumeniven graufer Ehor. 
Wärſt du ven Himmlifchen erfhienen, Wild kreuzen fih die Feuerblige 
Dir huldigte der Götter Schaar, Bon ihrer Fadeln Rachegluth, 

Und weibte, deiner Macht zu dienen, Und ziſchend nach der Fürftin Sitze 
Dir den Olymp zum Feſtallar. Zudt ihrer Nattern gift'ge Wuth. 

Als Charis, deinem Dienft erforen, Doch ſchnell mit der Verzweiflung Schritte 
Kim’ Kypris in dem Tanz der Horen; * ſchaudernd aus der Flammen Mitte 
Und Here's ſtolze Lilienhand er König ſeine Braut entrafft; 
Umkränzte dienend dein Gewand, Ihn ſtärkt der Liebe Götterkraft. 
zu weben goldnes Schleiers Faden, Und vor Erinnys’ wilden Grimme 

er deine Glieder fhirmend ſchmückt'; Birgt das gelichte Haupt fein Herz; 
Wenn in dem Götterquell fie baden, Er ruft empor, und feine Stimme 


Prieſ' ſelbſt Athene fih beglückt. Trägt zu dem Götterthron der Schmerz: 
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„Ward eines Areveld Schuld verbrochen, 

Am Schuld'gen werde fie gerocen; 

Doch firafet, Götter, nicht die Brufl, 

Der keines Frevels Schuld bewußt! 

Als Göttin wollt ich ſie begrüßen; 

Iſt Schönheit nicht Anbetung wertb, 

So laßt mich mein Berbreben büßen, 
Daß ihre Gottheit ich verehrt! 


Doch wollt ihr folben Dienft verbammen, 

Wer zündet euch die Opferflammen, 

Wenn, von Olympos’ Höhn geienkt, 

Zu Menfhen ihr die Schritte lenkt? 

Ein Gott ift und, wer, gleich der Sonne, 
Mit Himmeldkraft die Welt beglüdt, 

Und Göttin, die zu Götterwonne 

Durch Schönheitzauber ung entzüdt. 


Laß nicht dein ſchönſtes Bild zerftören ! 
Mag fih der Götter Zorn empören, 
Kpthere, von Exinnys' Pein 
Laß nicht der Schönheit Glanz entweih'n! 
Mi lab mit Hades’ finftern Schauern 
Verfinfen in die graufe Nacht; 

Doch laß Lethäa's Schönheit dauern 
In göttergleiher Himmelspracht!“ 
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Und lächelnd höret Aphrodite 

Des liebentflammten vo Bitte, 
Sie ſcheucht Erinnys’ wilde Schaar, 
Der Königsthron wird cin Altar, — 
Und ftaunend zu des Opfers Brauche 
Ergreifet fchnell des Königs Hand 
Das Weihgefäß mit heil'gem Nauche, 
Anzündend den geweibten Brand, 


Und wie des Opfers Düfte wallen, 
Und AJubelbomnen laut erfchallen, 
Erbebt vor Kyprid' naber Macht 
Des neuen Tempels Säulenpradt, — 
Und ſchnell zu Marmorftein erfaltet 
Prangt bod in ew’ger Schönheit Ruhm, 
Zum Götterbildniß umgeftaltet, 

Lethäa's Neiz im Heiligthum. 


Weit über Land und Meeredwogen 
Kam bald ber Bildner Schaar gezogen ; 
Lethäa's Marmorbildniß fand 
Als Göttin bald in jedem Land. 

Und in des Urbilds Tempelhallen, 
Ein Prieſter in dem Heiligthum, 
Ließ Dlenos ſtets Domnen ſchallen 
Zu Kypris' und Lethäa's Ruhm. 


LAM. Simonides. 


Im Kampf mit Wagenlauf und Ringen 
Ward Slkopas tapfrem Arm der Preis, 
Und, würdig ſeinen Ruhm zu ſingen, 

Lud er den weitberühmten Greis, 

Der mit der nie verſtimmten Leier 
Den hohen Göttern Hymnen fingt, 
Und bei ver Spiele beil'ger Feier 

Des Siegers Rubm den Enteln bringt. 


Und frob begrüßen alle Gäſte 
Den grauen Sänger bei dem Mahl. 
Er if die erfte Zier der Fefte 
In Stopas practerfülltem Saal. 
Sein Sig erhebt fi gleich dem Throne, 
Erwartend laufchet jedes Ohr, 
Gefchente thürmen fih zum Lohne 
In golonen Haufen hob empor. 


Da faßt Simonides die Yeier, 
Und feftlih tönt der Saiten Klang; 
Der Diosfuren hohe Feier 
Erbebt begeiftert fein Geſang, 
Wie Kaftor kühn die Roſſe zügelt 
Und ihre mutb'gen Schritte zwingt, 
Und Polpdeukes Hand, geflügelt, 
Den Eäftus auf den Gegner ſchwingt. 


Und wie der Preis der Götterföhne - 
Vom Mund des grauen Sängers fhallt, 
Begeiftern ihn die eignen Töne, 

Des eignen Saitenfpiels Gewalt. 
Und zu der Zmwillingsbrüvder Sigen 
Schau'n leuchtend feine Blide uf, 
Er fingt, wie fie die Völker ſchützen 
Und leiten fchneller Schiffe Yauf; 


Wie feiner Gottheit ew'ges Leben 
Mit Kaſtor Polyveufes theilt, 
Und willig, jenen zu erheben, 
Bei Hades' finftren Schatten mweilt; 
Wie fie, von Menſchen nicht gefehen, 
Dem Liebling in der Rennbahn Kreis 
Mit Göttermacht zur Seite fichen, 
Und fihern ipm des Sieges Preis. 


Doch zürnend bört er jenen ſchelten: 
„Don fangft der Götter Lob, laß dir 
Die Diosfuren es vergelten, 

Belohnung fordre nicht von mir!‘ 
Da ſpricht der Sänger — ibn begeiftern 
Die hoben Götterbyinnen nob —: 
„Wer darf des Dichters Werke meiſtern, 
Wer zwingt die Kunft in niedres Jo ? 


Die Götter bauen die Gefünge 
An ihrer Dichter fromme Bruft, 
Und weden felbit die Mat ver Klänge 
Dem Kitbaroden unbewußt; 
Was fie gebieten, muß er fingen, 
Sie öffnen ibm zum Lied den Mund, 
Und wie fie mäctig ibn durchdringen, 
Thut er ibr Wort den Menfhen fund. — 


„Wohl! haben Götter dich durchdrungen, 
Sp ehrt dich gern der Erde Sohn, — 
Spricht jener, — „doch, die du befungen, 
Non ibnen fodr' auch deinen Lohn! 

Die Thaten meines Arms zu preifen, 
Yud ich den Sänger freundlich ein, 
Ach cbre nun den frommen Weifen, 
Dob kann ich nicht Vergelter ſeyn.“ 


Da röthet edle Gluth die Wangen 
Dem grauen Sänger, und er fpricht: 
„Nicht eitles Gold ift mein Verlangen, 
Ter Sänger braucht des Lohnes nicht. 
Die Götter banden durch das Leben 
Tie Himmelstocter an den Staub, 
Durch fie zum Himmel euch zu beben, 
Begünftigte von Plutus’ Naub! 


Mit eurem Golde follt ihr wehren, 
Daß nicht der Sorgen trübe Nacht 
Des Sängers beitern Sinn verkehren 
Und ftören fann der Götter Macht ! 
Ihm fonnten fie die Schäge ſchenlen, 
Dob wollten fie ven Sonnenflug 
Nicht zu dem finftern Schooße lenken, 
Der eure todten Götter trug. 
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Sie feſſelten des Frühlings Blüthe 
Mit Wurzeln an der Erde Schooß, 
Und liebend ger der Mutter Güte 
Die holden Kinder forgfam groß; 
Sicht freudig jeden Keim entfalten, 
Den mütterlih ihr Schooß genährt, 
Und fib in blühenden Geftalten 
Zu Farb’ und Leben ſchön verklärt. 


So folltet ihr der Sänger Peben 
Mit eures Goldes Glanz erfreu’n, 
Und was die Götter euch gegeben, 
Der Götter liebſten Söhnen weih'n. 
Wähnt nicht, des Sängers Lied zu lohnen, 
Belohnung ift ihm fein Gefang; 
Die Bruft, die Himmliſche bewohnen, 
Verachtet eures Goldes Klang ! 


Ihr hörtet mich, Zeus’ hohe Söhne, 
Zu euch drang mein Öefang empor, 
Und meiner Saiten laute Töne 
Berührten euer göttlih Ohr! 

Ihr lohnt den Greis mit Götterfeuer, 
Das neubelebend ihn durchdringt, 

Und ſchützt die euch geweibte Yeicr, 
Die eurer Gottheit Denen ſingt.“ — 


Und kaum hat er das Wort geendet, 
So tritt ein Sklave ſchnell herein: 
‚Zwei Männer, ferne hergeſendet,“ — 
Spricht er zum Sänger, — warten dein; 
Sie wollen nicht im Haus verweilen, 
Und weigern ſich, dem Feſt zu nah'n, 
Doch bitten ſie, du wolleſt eilen 
Und deiner Lieder Lohn empfahn.“ 


Der Sänger ſtaunt bei dieſen Worten, 
Doch folgt er ſchnell dem Sklaven nad; 
Schon it er dur die hohen Pforten 
Und forfchet in dem Borgemad ; 

Doch werden fie nicht mehr gefunden, 
Ron feinem Menfhen mehr geſeh'n, — 
Sie fheinen Göttern gleich verfchwunden, 
Die warnend fehnell vorüber geh'n. 


Denn wie der Sänger es verlaffen, 
Erbebt das feftllihe Gemad, 
Es ftürzt in ungeheuern Maifen 
Herein das hochgewölbte Dad ; 
Die mächtigen Ruinen bauen 
Den Todten, töptend felbft, das Grab, 
Und Zeus’ gefei'rte Söhne fhauen 
Auf ihren Sänger mild herab. 


—— — —— 


145. Jezer Horra. 
Uabbiniſche Legende. 


Um des Tempels neu entſtandene Pracht 
Schallten die Jubelgefänge; 
Preifend erhob die ae 
Des Heiligen, Hochgelobten Macht, 
Der gelöfet die knechtiſchen Bande 
Bon Juda's Hagendem Stamm. 
Nun biutet wieder das Opferlamm 
Am Altar in der Väter Yande, 


Aber es weinten die Greiſe, 
Die Väter, die Salomo’s Tempel fab'n, 
Und Hagten leiſe: 
‚D füßer, doc eitler Wahn! 
Bo ift nun des Bundes heilige Lade? 
Ro der Cherubim glänzendes Heer? 
%o der Stubl der ewigen Gnade, 
Und vie lebende, feurige Wolfe? 
Ab, entflobn ift das Heil dem Volle, 
Ad, die Wohnung des Herrn ift leer!‘ 
Da trat Sacharias hervor: 
„Wohl mögt ihr jegt weinen und Hagen, 
Die zuvor in glüdlihen Tagen 
Dem Herrn verſchloſſet Herzen und Ohr. 
Thut von euch die böfe Begierde, 
Die eure Bäter verbiendet, 
Tas der Herr fein Antlig gewendet, 
Und von euch nabm des Tempels heilige ya 
Denn noch berrfcht unter euch die böfe Lu 
Der Jezer Horra, der zum Böſen leitet, 
Und dem Gefeg mit Frevel widerftreitet, — 
Berbannt ihn aus der reuerfüllten Bruft!« 


’ 


Erichroden tritt das Volk zuſammen: 
‚Ms Jezer Horra, der mit Flammen 
Berwüftet Tempel, Stadt und Fand, 
So werd’ er weit von ung verbannt! 
Dob, wer fann und von feiner Macht erretten ? 
Ber zwingt mit Salomo's Gewalt 
Der Geifter feurig Iuftige Geftalt, 
Und feffelt fie mit flarfen Ketten? 


Wer taucht mit alter Bäter Muth 
Das heil'ge Schwert in Jezer Horra's Blut?‘ 


Da lächelt der Prophet, und ſpricht: 
„Den Jezer Horra tödten follt ihr nicht; 
Ihm ward, wie euch, ein freies Leben 
Vom Hodgelobten, Heiligen gegeben, 

Er foll zum Guten euch eriweden ; 

Nur, wenn ihr das Gefeß im lebermuth 

Rerföhnet, dann entflammt er euer Blut, 

Und wird mit jedem Böen euch befleden,“ 


Doch ungern bört das Bolt die Lehren, 
Das Böfe wünſcht es von fih audgethan; 
Denn leichter dünkt es feinem Wahn, 
Den Feind zu tödten, als ihm ftets zu wehren. 
Und laut erichallen Bitten und Gefänge, 
Zum Herrn des Himmels ruft die Menge 
Mit brünft'gem Flehen Tag und Nacht, 
Daß er vertilge Jezer Horra's Macht, 
Und dieſen un voll Unbeil und Verderben 
Dur ihre Rächerhand bald laſſe fterben. 


Und fiehe, plötzlich öffnet ſich das en ie 
Des Allerdeiligften. Aus feinem Dunfel 
Tritt kühn ein Löw’ in Jugendfraft hervor. 
Hell bligt des Aug's umrollendes Gefunkel, 
Die Maͤhne wallt, wie Opferflammenglutp, 
Er brüllt in frobem, ungezäbmten Muth, 
Dem Donner gleih in mächtigen Gewittern, 
Wenn vor des Cherub's Antlig Berge zittern. 


‚Das ift der Jeger Horra! ſchreit 
Mit taufend Zungen eine Stimme: 
‚Erzittert nicht vor feinem Grimme, 
Und feflelt ihn, daß er fich nie befreit!‘ 
Und Alle ftürgen mit vereinter Kraft 
Sich auf den Feind, ver ruhig um ſich fchauet, 
Dem Neinen glei, der feinem Recht vertrauet. 
So felfelt ihn das Volk an einer Säule Schaft. 
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„Ihr Thoren!’ rief der Leu mit ernſtem Ton! 
„Was nennt ihr mich den Duell von euren Leiden? 
Verbannt ihr wohl der Traube Feuerſohn, 

Um Haß und Zwift und blut'gen Mord zu meiden? 
Wär' meine Macht aus eurer Welt entflob’n, 

Bald müßter ihr von Lieb’ und Yeben fcheiden ! 
Gelingt es euch, in Feſſeln mich zu halten, 

Muß jede Freud’ und jede Luſt erfalten, 


Ich bin das Feuer, das im tiefften Grunde 
Ten Demant ſchmelzt, der Zeder Wurzel pflegt; 
Ach bin die Gluth, die auf ver Liebe Munde 
Des Kuſſes ftilles Himmelswort bewegt; 

Ich bin der Strahl, der in geweihter Stunde 
Des Dichters Geiſt zum boben Lied erregt; 
Mas du erblidft auf aller Wefen Stufen, 
Durch mi ward es zum Leben aufgerufen. 


Doch Blitz au bin id, ſtürmender Orkan, 
Bin Sammiel und furdtbare Zerftörung; 
Verwirrung bin ich, ungerechter Wahn, 
Abgötterei und blendende Bethörung; 

Ich bin des Volls raubfüchtiger Tyrann, 
Und jeder Gräu’f blutvürftender —— 
Denn Kraft und Feuer ſchaffen wohl das Leben, 
Doch ungemeſſen iſt ihr freies Streben. 


Drum hält ver Herr, was feine Macht erſchaffen, 
Durd ver Natur unlösbar fefted Band; 
Euch gab er gegen meine Kraft vie Waffen, 
Den fen Se den finnenden Berftand ; 
Doch laßt in Trägbeit ihr den Muth erichlaffen, 
Dann faßt euch Jezer Horra’s wilde Hand, 
Ein Leu werd’ ib verworrnem Sinn erfceinen, 
Ein leichter Cherub bin ich ftets dem Reinen.“ 


Aber das Volk in entflammten Sinn 
Hört ihn nicht länger, 
Und enger und immer enger 
Schlingt es die Feffel um ihn. 
Und Frauen und Kinder freuen 
Sich Jezer Horra's, des gefang'nen Leuen. 


Denn wie die Feſſel feine Kraft umwunden, 
Befänftigt fih des Mittags heiße Gluth; 
Der Fittih ift dem Flammenfturm gebunden , 
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Der Wolf begehrt nicht mehr des Lammes Blut. 
Aus jeder Bruſt iſt Jorn und Haß verſchwunden, 
Es ſchweigt der Wunſch und die Begierde ruht; 
Doch kalt in der Natur herrſcht torte Schwere, 
Stumm in der Bruſt die willenloſe Leere. 


Und Trägheit ſenkt ibr bleiernes Gefieder, 
Kein Murmeln wird vom müden Quell gewährt; 
Der Sonnenkreis ſchwebt blaß im Weſten nieder, 
Von keinem Sternglanz wird die Nacht verklärt; 
Kein Zepbor weht, au: Ba find alle Lieder, 
Die Blume welft, von feinem Licht genährt; 
Das Aug’ erlifht, es bleiben Lipp' und Wangen, 
Kalt ift der Kuß, geftorben das Berlangen, 


Da ruft Sacharjas zu des Tempels Thoren 
Das bange Bolt: „Löſt Jezer Horra's Band! 
Kein Uebel ſchuf des Hochgelobten Hand, 


Und gut ift Alles, was aus ibm geboren; 
Der Menſch nur fchafft den Strabl zum Flammenbrand, 


Nur feiner Thorbeit gebt das Glüd verloren! 
Und wie das Bolf den mächt'gen Leu'n 

Bon feinen Feſſeln will befrei'n, 

Da finft es ſtumm anbetend nieder, 

Denn aufgelöft ficht es der Kette Glieder. 

Kein Löwe tritt in wilden Yauf hervor, 

Ein Engel Gottes bebt fein Haupt empor; 

Auf Stirn’ und Auge fieht man Hoheit prangen, 
Der Liebe Lächeln wohnt auf Lipp' und Wangen, 
Sein Flügelihlag ballt braufend durch die Luft, 
Sein Athem — des Paradieſes Duft, 

Er regt den Fuß, und Fels und Berge fallen, 
Er hebt die Hand, und Segen ruht auf Allen. 
Der Sonne Glanz umlodt * Haupt, ſein Kleid 
Iſt reiner Schnee vom Thron der Herrlichkeit. 


„Ein Leu werd' ich verworrnem Sinn erſcheinen, 
Ein lichter Cherub bin ich ſtets den Reinen!“ 
Sp ſprach des Lichtquells ſonnenheller Sohn. 
Das Leben kehrt zurück auf ſeinen Ton, 
Die Quelle tanzt, der Wald ſingt Jubellieder, 
In Gras und Blüthenkelch' ſpielt Freude wieder; 
Wie von des Frühlings erſtem Morgenkuß, 
Wacht auf die Liebe bei des Cherubs Gruß... 
Da ſchwang er freudig morgenrotbe Flügel, 
Und ſchwebte glänzend von Moriah's Hügel. 


— 


146. Der Alp*). 


Um Weidenbuſch, an dem fihilf'gen Teich, 
Ging Martha mit ihrem Kind. 
Ab, Mutter, was wirb bein Geficht fo bleich? 
Mas eilt vu fo bang und geſchwind?“ — 


„Sei rubig, mein Kind, der Wind bläſt fühl, 
Komm, hüll’ in den Mantel dich warm !« 
Da krächzt es dumpf: „„Gib mir zum Spiel 
Das Knäblein auf deinem Arm 1’ 


Ad, Mutter, hörft du die Eule ſchrein? 
Wie fie krächzt: Komm mit! fomm mit! — 
„Sei ruhig, mein Kind, bald find wir beim, 
Wir eilen mit fehnellem Schritt!» 


*) Bgl. Goͤthee „Erltönig“. 


„Gib Seinen Sohn mir, und willſt du nicht, 
Sp nebm’ ich ibn mit Gewalt!’ 
Still zeichnet die Mutter des Kindes Geſicht 
Mit des beiligen Kreuzes Geftalt. 


„Soll ich dein Kind nicht haben, fo ſchau', 
Wie Alp dir fein eigenes bringt‘ — 
Und fchnell aus dem Buſche wälzt ſich's grau, 
Und auf ven Naden ihr fpringt. 


Und fie ängftet ſich ab und ftöhnt und feucht, 
Gebeugt von der gräßlichen Laſt; 
Und fie trägt, bis fie mübhſam den Hof erreicht, 
Da finfet fie bin und erblaßt. 
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147. Das Gottesgericht. 


Vorüber iſt die Freude der Jagd, 
Es lenken zu Königs Schloſſe 
Zurück die Jäger die Roſſe; 
Din zieh'n fie bei goldner Sterne Pracht, 
Da ſchimmert's wie Radelglanz durch die Nacht, 
Und fernber, vom Winde getragen, 
Tönt's leife wie Seufzer und Klagen. 


„Rem tönt der traurige Klageton ?* 
Der König gebietet zu weilen, 
Er befieblt dem Pagen zu eilen. 
„Wer Klage bat, nabe noch heut! dem Thron! 
Der Tag ift dem König in Luſt entflop'n: 
Soll froh ihm der Abend erfcheinen, 
Darf keiner der Bürger weinen.“ 


Und näber wallt eine klagende Schaar, 
Und es ftellt fih, mit bräutlidem Krane 
Geſchmückt wie zum feſtlichen Tanze, 

Mit weinendem Aug’ und gelöſ'tem Haar 
Dem König die fchönfte der Frauen dar; 
Bleich ift, wie cin Geift, fie zu feben, 

Und es dringt zu dem König ihr leben: 


‚DO König, räche den blutigen Mord! 
Es fenft zu des Waldes Mitte 
Gott felbft dir zur Rache die Tritte ; 
Schau’ bin auf den blutigen Todten dort! — 
Doch vergebens verfucht fie der Klage Wort, 
Es drängen die heißen Schmerzen 
Zuräd die Rede zum Herzen. 


Da winkt fie der Träger trauerndem Reib’n, 
Und fie bringen die Bahre getragen, 
Und von bangem Seufzen und Klagen 
Ertönt von neuem der nächtliche Hain, 
Und bei der Radeln röthlichem Schein 
Erblidt der König mit Schreden 
Geboben die blutigen Deden. 


Er fennt bes Todten bleihes Geſicht; 
Bekannt durch erfochtene Siege 
Eind des tapfern Aubry Züge. 
Befiegt ward im Kampfe der Mächtige nicht, 
Raubgierig erfhlug ihn ein Böfewicht, — 
Und von Allen wird Rache geichworen 
Dem Freunde, den Jeder verloren, 


„Wer fie vollbrachte, die ſchändliche That — 
Gefoltert von peinfiben Qualen 
Soll Tangfam fein Leben es Jablen; 
Blut foll er ernten von blutiger Saat!“ — 
aut ruft es der König, und ihm naht 
Der Ritter von Arpillere, 
Zu verfünden die ſchreckliche Märe: 


„„Verborgen, o König, in tiefer Nacht, 
Ton keinem Auge geſehen, 
IA diefe Unthat geiheben; 
Doch es mwaltet gerecht des Himmels Macht, 
Und der Rache allichendes Auge wacht; 
Sie gibt zu des Mordes Klage 
Seroh dem Munde der Thiere die Sprade, 


Sieh dieſes Weib mit dem Kranz im Haar, 
Bon wildem Schmerze zerriffen ! 
Ihr ward ter Bräut'gam entriffen. 
Bereit zur Trauung war der Altar, 
Verſammelt der froben Gäfte Schaar — 
Ah, nicht zu der Liebe Freuden, 
Zum Grab ven Freund zu geleiten! 


Der Morgen verftrih, der Mittag fam; 
Kaum kann noch die Braut verheblen 
Die Sorgen, die ängſtlich fie auälen; 
Noch fehlt ihr zur Hochzeit der Bräutigam, 
Getheilt it ihr Herz in Kummer und Scham, 
Iſt's ein Unglück, vaß er verweilet? 
Iſt's Kaltfinn, daß er nicht eilet? 


Und fie fendet Knechte zu Fuß und zu Roß, 
Und befichlt dem Wächter, zu ſchauen 
Bom Thurme in Felder und Auen; 
Doc ficht er nicht naben den Ritter zum Schloß, 
Und heim fehrt der Knechte fuchender Troß. 
Schon beginnt der Abend zu tbauen, 
Und vermehret der Ahnung Grauen, 


Und es tröften die Freunde, ed jammert die Braut; 


Da naht mit lautem Gebelle 

Des Nitterd Dogge der Schwelle, 

Und die Harrende, mit der Stimme vertraut, 
Begrüßt entzücdt den befannten Laut, 

Und eilt mit Schmerz und Verlangen, 

Den Säumenden zu empfangen. 


Da folgt ihr mit wilden Sprunge der Hund. 
Er faßt fie am feidnen Gewande, 
Nicht achtend der Schläge Schande; 
Laut winfelnd will er mit treuem Mund 
Ihr thun die Schreckensbotſchaft fund, 
Und mahnt mit ängftlibem Heulen, 
Ihm nah zum Walde zu eilen. 


Nun eilt er in flüchtigem Laufe voran, 
Blickt oft mit forſchendem Blide, 
Ob wir ihm folgen, zurücke. 
Nichts hält des Eilenden Schritte an, 
Er reißt und auf nie betret'ner Bahn 
Durd Moos und Dornen und Heden 
Zum Drt der bfutigen Schrecken. 


Daun plößlih hemmt er den wilden Lauf, 
Und prüft mit milder Gebärbe 
Die befannte gefund'ne Fährte; 
Dann wühlt er mit Macht ven Boden auf, 
Daß hoch in der Bäume Wipfel hinauf 
Sich heben Steine und Schollen, 
Und weit in die Gegend rollen, 


Und tiefer gräbt er mit grimmiger Wuth; 
Wir ftehen daneben und ſchauen 
In ein Grab mit ängftlihem Grauen, — 
Da fcheint uns die Erde geröthet von Blut, 
Und bald, entblößt von dem deckenden Schutt, 
Zeigt fih auf dem biutigen Grunde 
Fin Leichnam mit tödtliber Wunde, 


Und Aubry iſt's, und die jammernde Braut, 
Erſchöpft von dem berben Leibe, 
Sintt an des Ermordeten Seite. 
Berwittwet, noch eh’ fie dem Manne vertraut, 
Erbebt fie vor Dir die Klage Taut, 
Den als Gerechten und Weifen' 
Die Lippen des Volkes preiſen.““ 


Und der König blickt den Ermordeten an: 
„Von Räubern ward nicht verübet 
Die That, die uns alle betrübet: 
Das hat ein verborg'ner Feind gethan! 
Wem Räuber, nah Raub begierig, nah'n, 
Dent bleibt nicht das gold'ne Geſchmeide, 
Nicht die perlengeftidte Seide, 
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Wer nun von der Schuld fein Herz fühlt rein, 
Der berübre die blaſſe Leiche, 
Db ihr Blut anklagend fih zeige! 
Denn von des Mordes blutigem Schein 
Muß der König die Ritter wiffen rein; 
Sch ſelbſt will die Prüfung beiteben, 
Rein foll man den König ſehen.“ 


Und fchnell er bin zu dem ZTodten tritt, 
Und gefchloffen bleibet die Wunde; 
Dann halten die Ritter die Runde, 
Sie nahen dem Todten mit fiberm Tritt, 
Und wenden, von Schuld gereinigt, den Schritt; 
Stumm bleibt der blutige Zeuge, 
Schon naht der Pete der Leiche, 


Berpüllt bleibt die That im Dunkel der Nacht, 
Sie wird von Gott nicht gerochen; 
Sein Urtheil wird nicht gefprocen, 
Den legten Ritter trifft fein Verdacht; 
Mit Aubry vereint dur der Freundſchaft Macht, 
Iſt's nöthig, daß Nitter Macaire 
Die Treue prüfend bewähre? 


Voraus ſchon fpricht ihn die Menge frei, 
Als er tritt zur Bahre des Todten, 
Wie ver König den NRittern geboten; 
Doch plöglih, mit Wuth und wilden Gefcrei, 
Springt, wie er naht, die Dogge herbei, 
Und die grimmigen Klauen paden 
Den Nitter an Bruft und Naden. 


Zur Rettung eilen die Knappen heran, 
Und der Hund mit grimmigem Blide 
Kehrt Fill zu dem Todten zurüde. 

Bon neuem will fib der Ritter nab’n, 
Da blidt er mit blipenden Augen ihn an, 
Stredt weit aus dem Rachen die Zunge, 
Und hebt fih zu wüthendem Sprunge. 


Da entießt fih der Hof, und der König fprict : 
„Ward nicht von dem treuen Bunde 
Dir zuerft des Mordes Kunde ?- 
Und die Jungfrau verhüllet das ſchöne Gefict: 
‚D König! Gott felbft bringt die Unthat an's Licht, 
Was tief ich verborgen im Stillen, 
Muß ih nun gezwungen enthüllen. 


D, hätt' ich verſchmähet die falſche Scham, 
Hätt’ ich die heimlichen Sorgen 
Nicht thöricht im Herzen verborgen, 
So nagte mein Herz nicht Kummer und Gram ; 
So läg’ nit erfchlagen der Bräutigam 
Dem falfchen Freunde zur Beute, 
Gemordet von tüdifhen Neide! 


Einft hatte der Ritter mit wilder Gluth 
Um meine Licbe geflebet; 
Dod warb er von mir verichmäbet. 
Oft zittert! ich vor des Erzürnten Wuth, 
Doch fehlte mir zu dem Belenntniß der Muth; 
Nun hat es blutig geendet, 
Zu lange ſchwieg ich vwerbiendet.‘ 


Mit Entfegen vernimmt der König das Wort: 
„Willſt du auf Tod und Feben 
Dem Ritter Klage erbeben, 
Sp wähle dir einen Kämpfer fofort, 
Ihm Schuld zu geben den Meuchelmord; 
Gott hilft dem Gerechten fiegen, 
Läßt den Schuldigen unterliegen,“ 
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Und ſie blickt umher in der Ritter Kreis; 
Doch alle betroffen ſchweigen, 
Es will ſich fein Kämpfer zeigen. 
Selbft if fie des Sieges koͤſtlicher Preis; 
Bon Schnfucht glüht Jedem der Bufen beiß, 
Dob ungerecht anzuflagen, 
Will feiner der Ritter wagen. 


„Wohl! — fpricht der König, — „fein Ritter ſah, 
Was beimlih im Dunfel geſchehen, 
Dob bat es Ein Auge gefeben. 
Des Rächers Aug’ ift der Unthat nab; 
Der Zeuge des blutigen Mordes if da, 
Der des Todten Leichnam entoedet, 
Und drohend den Ritter gefchredet. 


Zum Kampf mit dem Thier im Gottesgericht 
Wird von mir der Ritter geladen. 
Wenn ihn rein von blutigen Thaten 
Des Herzens innere Stimme fpricht, 
So bringt der Sieg die Unſchuld an’s Licht; 
Doch bat er die That verbroden, 
So werde fie blutig gerochen!« 


Und er fpricht'd, und die Ritter ordnen den Kreis, 
Das von Radeln auf Buſch und Wiefen 
Sich falbe Lichter ergießen; 
Dann tbeilen fie auf des Königs Geheiß 
Das Licht und den Wind mit forgfamem Fleiß, 
Und fchmetternd ruft die Trompete 
Zur blutig entfcheivenden Fehde. 


Da ziehet der Ritter fein gutes Schwert 
Und erwartet den grimmigen Rüden; 
Doch der König gebietet Arieden: 
„Das Schwert wohl im Kriege den Ritter ehrt, 
Dob wird's von feinem Gegner entbebrt, 
Nicht durch den Vortheil der Waffen 
Soll ein Ritter fih Recht verichaffen. 


Zur Wehr hat das Thier nur den fpigen Zahn 
Und die feharfen, mächtigen Klauen, 
Nah dem Feind' im Kampfe zu bauen; 
Mit keinem Hamifch it's angetban: 
So kämpf' au ungepanzert ver Mann 
Mit des zadigen Kolbens Streiden, 
Daß ganz die Kämpfer fih gleichen !« 


Und der Nitter vollbringt des Königs Geheiß, 
Und die Nichter gebieten Stille; 
Da nabt mit dumpfem Gebrülle, 
Bon den Knechten geleitet, die Dogge dem Kreis, 
Schaut um fib, von biutiger Rachgier beiß, 
Und ftürzt fi, im Sprunge gehoben, 
Auf den Nitter mit wüthendem Toben. 


Der hebt der Keule gewichtige Kraft, 
Und ſchwingt die fpißigen Zaden 
Auf des Hundes Schärel und Naden, 
Das ibm ftrömend entauillt des Lebens Saft; 
Doch ch’ fih der Ritter vom Streiche errafft, 
Hat ibm fchnell fih der Rüde entmunden, 
Und des Feindes Blöße gefunden. 


In den Naden fchlägt er die _grimmigen Klau'n, 
Und der Ritter, zu Boden geriffen, 
Wird zerfleifcht von wütbenden Biſſen. 
Nicht lan er das Licht des Tages mehr ſchau'n, 
Schon umfängt ihm des Grabes furchtbares Grau'n, 
Da ruft an des Todes Pforte 
Er matt die fierbenden Worte: 
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„Von meiner Hand iſt erſchlagen der Freund! 
Bald geh' ich auf dunklen Wegen 
Dem jürnenden Schatten entgegen. 
Ih lichte dio Braut, die den Todten beweint, 
Berblendet erblickt' ih im Freunde den Feind, 
Da fohlug ih in Schwarzer Stunde 
Ihm verzweifelnd die Todeswunde. 


Vergebt, was beiße Liebe verübt! 
Mehr als Leben find ihre Freuden, 
Mehr als Tod find ihre Leiden. 

Der hat gelebt, wen die Liebe geliebt, 
Zehnfach ıft todt, wen die Picbe betrübt; 
Vergebt, was das heiße Berlaugen, 
Wis der Liebe Wahnſinn begangen 


Stumm bleiben die Ritter; die Dogge finft, 
Bon des Blutes rinnenden Flüſſen 
Erſchöpft, zu der Herrin Füßen. 
Matt brechend ” treues Auge blinkt, 
Verföhnung fie freundlich dem Ritter winkt, 
Und fühlt mit erfaltendem Munde 
Ihm die felbft geichlagene Wunde. 
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‚Und es fentt fib der Radeln leuchtender Brand, 
Und die Pichter erlöfhen am Boden 
Zur ftillen Feier der Todten. 
Und die Nacht hängt büfter über dem Land, 
Da reicht die Jungfrau dem Ritter die Hand, 
Und wie er gerröftet fie failet, 
Da finfet er bin und erblaifet, 


Und der König das dumpfe Schweigen bricht: 
Sie hat dem Mörder vergeben; 
So laßt nun ein Grab erbeben, 
Da follen fie ruh'n, bie Gottes Gericht 
Aus den Gräbern die Todten rufet an's Licht: 
Auch foll im Grabe von Beiden 
Der treue Rüde nicht ſcheiden!“ 


Und auf dem Grab erbebet fih bald 
Eines fillen Klofterd Mauer; 
Drin lebt die Jungfrau der Trauer; 
Und täglich weit dur den grünen Wald 
Für die Todten die heilige Meite fallt, 
Bis endlich der Tag ericheinet, 
Der die Liebenden ewig vereinet. 
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Gedichte. Halle 1825. — Ate Aufl., ebv. 1845. 
— Miniaturs-Ausgabe, 1846. . 

Sammtlide Werfe. 8 Bde. Leipzig 183940. 


und furzweiliger Actionen für große und Meine 


Yuppen. Ebd. 1806 
Der Geburtstag. Luftip. in 3 Aufz. Ebd. 1810. 


— Luſtſp. in Knittelverſen und 3 Akten. 
d. 1810, 


148. Saul und David. 


Beige zittern und Sklaven ſchweigen; Und es trat der Dirtenfnabe 
Stille des Todes wohnt im Palaft; Zu dem franfen König bin; 


Der Argwohn flüftert, Berrätber ſchleichen, 

Des Königs Herz bat nimmer Rafl. — 

Rah fo viel Triumpben, nah fo viel Siegen, 

Nah folder Arbeit -- ſolche Pein! 

Nur einen —— mich ſorglos einzuwiegen, 
Des Bettlerglücke, des Schlafes mich zu freun! 


Als Zünglingskraft mir im Herzen ſchlug, 
Wie ftolz flog meiner Hoffnung Flug 
Empor, wo große Thaten glänzen! 

Und —— erhob ſich die Bruft 
Voll edler Sehnſucht nach Kampf und Luſt 
Und nach unſterblichen Lorberkränzen! 


Wehe mir, wehe! wie anders geſtaltet 
Iſt nun am Ziele die mühvolle Bahn! 
Ein finftrer Richter über mir waltet 
Und taufend Stimmen Hagen mich au! 


Der Welt Herrlichkeit trank ich mit fühnem Muth, 
Zu den Göttern vermaß fi der ſtolze Sinn; 
& leerte den Becher — er war voll Mut 


Seine zarten Hände gleiten 
Durd der Harfe goldne Saiten 
Und er fingt mit beiterm Sinn: 


‚Athem Gottes, ſüßes Leben, 

Luft und Liebe befrängen did! 

grod, wie im Haine die Lüftchen ſchweben, 
Selige Stunden, fo ſchwebt um mid! 


Der Tag erwacht! die Berge glüben 
Im lieben friſchen Morgenftrapt ! 

Mit meiner Heerde laßt mich zieben, 
Mit meiner Flöt’ in’s Blütbenthal! 


Da ſchatten die vertrauten Bäume, 
Da büpft der Duell im muntern Lauf, 
Und beller werden meine Träume 
Und freber gebt dag Herz mir auf, 


Und bat Gewitter mich umzogen, 
Verſtummt der Sänger fröhlih Chor — 
Geduld! ein fhöner Regenbogen 
Steigt bald aus meiner Nat empor! 


Und ewiger Durft war barin! Was iſt die ſchönſte Blüthe 


Der blütbenreihen Welt? 
Ein ruhiges Gemüthe, 
Ein Herz, das Gott gefällt!‘ 


Das fchnitt dem König in's tieffte Gemüth, 
Ibn ergriff ein wütbender no. 
„Kür mich bat diefe Welt ausgeblüht! 
Um mich ſchlage Fein glüdliches Herz!“ — 
Und er raffte fih auf und er bfidte umper, 
Bol Wuth der Befinnung beraubt, 
Und fchleuderte grimmig den fchweren Speer 
Rach des Knaben unſchuldigem Haupt! 
Doch ein Engel nabm des Kindes wahr, 
Borüber faufte die Todesgefahr; 
Der Knab’ entwich und vor der Pforte 
Erlangen feife noch die Worte: 


‚Laß mir mein ftillzufriednes Leben! 
Bei meinem Picde vergiß den Schmerz! 
Dir ward Gewalt und Macht gegeben, 
Mir Anmutp und ein menthlih Herz.‘ 


Was kocht und brennt in der engen ruft? 
Borbei ift Alles! vorbei! 
Ein Hohngelächter grinft aus dem Rauſche der Luft, 
Aus dem Zaumel des Tanzes cin Morbgefchrei! 
Und, weh’ mir! die Töchter der alten Nacht 
Treten daher in —— 
Ihr ſchlummerlos Auge ewig wacht! 

Ihre Bruft iſt eiſern und kalt! 

Weg, —— euch bleibt die Beute gewiß! 
Was wollt ihr ſchon jetzt mich vernichten ? 
Laßt ab mit giftigem Natterbiß! 

Weg, weg mit den graufen Geſichten! 


Mein Thron — da fteht er, von Leihen erbaut! 
Mein Shmud — von Thränen gefammelt! 
Im Wind heult die Verzweiflung laut, 
Und die troftfofe Unfchuld flammelt, 
Und das Scepter brennt in der blutigen Band! 
Der Olanz meined Ruhmes ift Weltenbrand! 
Wehe mir! weh" — 


149. Der Bater Martin. 


Der alte Bater Martin war Das Pfingffeft kam; die erfte Nacht 
Mit ge ſechs und . Jahr. Ward mit Geſang und Tanz vollbracht. 
Er ſchlich fo matt, er ſchlich fo ſchwer Da fammelte ſich Groß und Klein, 

An feinem Stab im Dorf einher; Und fang und fprang im Mondenfcein; 
Sein Haupt, mit weißem Haar gefchmüdt, Der alte Martin aber fchlich 
Bar längft dem Grabe zugebüdt. Zu feiner Kreunde Gräbern fid, 


Im Dorfe liebt’ ibn Groß und Klein; Die Naht war ſchön; ein Lüftchen nur 
Dan lud zu jedem Feſt ihn ein; Durchzog des Kirchhofs ftille Flur, 
Man gab ihm flets den ſchönſten Kranz Und lispelte mit fanftem Hauch 
Beim Hochzeitreifn und tetanz; Im thaubeglänzten Roſenſtrauch, 
Denn Bater Martin, ſanft und ge Der, friſch ß anzt von lieber Hand, 
Berfcheuchte nie den fropen Mutd. An eines Jünglingse Grabe ſtand. 


S. A. Mablmann. — M. Lamed. 


Der alte Martin ſeufzte ſchwer; 
Er ſah empor zum Sternenheer, 
Und fiel aufs Grab, wo Anne ſchlief, 
Voll heiter Andacht hin, und rief: 
„Ad, licher Gott! ah, führe du 
Den alten Martin auch zur Rub! 


AU’ meine Freund’ und Nachbarn bier 
Sind längft, du lieber Gott, bei bir; 
Ich bin fo einfam und allein, 

Und möcht auch gern dort oben feyn! 
Du lieber Gott, was ſoll id doch 
So fpät auf teiner Erbe noch? 
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Wohl bin ih alt und lebensfatt, 
Mein Geiſt it ſchwach, mein 2 ift matt, 
Mein zitternd Haupt ift filberweiß 
Was bilft dir, Herr, der matte Greis? 
Ab! nimm ihn auf und dede bu 
Sein müdes Herz mit Erbe zu!“ 


Und Martins Bitte ftieg zum Obr 
Des großen Herrn der Welt empor; 
Er winkt' Erpörung feinem Flehn 
Und hieß den Todesengel gebn, 

Daß er bereitete fein Grab 
Und näbm’ ibm ab den Pilgerflab. 


Der Engel wehte Troft und Rub 
Dem frommen Bater Martin zu; 
Er trat zu ihm im Lichtgewand 
Und reicht’ ihm feine falte Hand; 
Er fprad zu Martin: ‚Küffe mid! 
Da küßt' ihn Martin und erblich, 


—— 


Auguſt Lamey 


wurde den 3. März En Kehl geboren, wo fein 
Bater, ein Elfäßer von Geburt, einem anfehnlicen 
Sandelshaufe vorftand. Die Mutter des Dichters, eine 
geborene Yogbed von Lahr, war die Tante und Groß» 
tante der ſeildem in den Adelitand erhobenen Serren 
v. —— Als die Familie im J. 1778 von Kehl nach 
Straßburg überſiedelte, trat der junge L. in's Gymna⸗ 
kum dafelbft, wo ſich feine geiftigen Fähigkeiten ſchnell 
entwidelten, ergrif dann mit Liebe das Studium 
ter ihönen Winenfchaften und befuchte die philoſo— 
phiiben Borlefungen Oberlin’s, Haffner's u. A. 
an der Hochſchule jeiner neuen Baterftadt. Inzwiſchen 
ab die längft vorbereitete franzöfiihe Revolution 
aus, Die Univerfität wurde geſchloſſen, der Berfehr 
batte fih aus den Sälen in die Straßen geflüchtet 
und die öffentlichen Pläge, wo der aufgebradte Pöbel 
nad Freiheit und Gleichheit ſchrie, waren zur hoben 
—* geworden. Die kriegeriſchen Vorbereitungen 
auf der einen, und die ſchönen Worte und Verbei— 
Sungen auf ber andern Seite, wedten nicht nur den 
volitiiben Eifer, fondern au das poetiſche Talent 
des —* Republikaners, der ſich gerne den glän— 
zenden Hoffnungen hingab, die au ver Wiege des 
jungen Areiftaates laut wurden. Seine Begeifterung 
rum die Sache des Baterlande war je groß, daß er, 
noch eh’ er das Alter erreicht batte, weldes die jun- 
en Bürger in die Reiben der Nationalgarde rief, 

teilig, an feines Baterd Stelle, den militärifchen 
Tienft verfab. Die vielen Volksfeſte, welche damals 
zu Gunften ver neuen Berfaifung gefeiert wurden, 
wo die verſchiedenſten Meinungen und Parteien im 
Glauben an eine ſchönere Zukunft übereinftimmten, 
mochten keinen geringen Einfluß auf die geiftige Ent- 
widelung des jungen Mannes haben. Im diefe Zeit 
eribienen von ihm „Gedichte eines Franken 
am Rheinfſtrom“, die ſich beinahe durchgängig auf 
die Ereigniſſe der denkwürdigen Jahre 1789 und 1790 
beziehen und alle jene großen Hoffnungen und Kämpfe 
wiederfpiegeln,, weiche die erfte Revolutions⸗Epoche 
dezeichnen Aber die ſchönen Tage gingen vorüber 
und die Zeiten wurden ſchwül. —E in Straßburg 
lohte der Brand unter der rothen Jakobinermütze und 
die Wortführer der verſchiedenen Parteien lagen mit 
einander in unausgeſetztem Kampfe. Enttäuſcht und 
um viele Hoffnungen ärmer, folgte Lamey einem 


heimkehrenden Emigranten nah Nuits, dem er bie 
in Deutfchland zurüdgelaffenen Söhne erfeßen follte. 
Ein volles Jahr trieb er fi in den gefegneten Thä- 
lern und auf den Höben des Goldhügel-Departements 
berum (wie wohl früher in Lahr bei feinen Berwand« 
ten), bis ibm die erfte militärische Requiſition nad 
Straßburg zurüdrief, das bald darauf vom Feinde 
umzingelt wurde. Die Umftände fügten es, dad das 
Bataillon, rem er einverleibt werden follte, fury vor 
feiner Ankunft in öfterreichifche Gefangenſchaft ge: 
ratben war, und jo erbielt er vorläufig eine Gericht⸗ 
ichreiberftelle dafelbft. (In den Tempeln der Ber 
nunft wurden um 1793 von den niederrbeinifchen 
Gemeinden Lamey's „ Deladenlieder“ abge 
jungen, die, jenen Zeiten zum Trog, von wahrhaft 
rintichem Sinne zeugen.) Inzwiſchen war er als 
Ueberſeter beim Comitat des öffentlichen Wohls in 
Paris ernannt worden. Die fib mit jedem Tage 
anders geftaltenden politifihen Berbältnüfe bewirkten 
jedoch, daß feine Ernennung, obgleih unmiderrufen, 
obne Kolge blieb. Der nun einmal bei ihm rege 
gewordene Wunſch, Paris, den Schauplag welthifte- 
riſcher Begebenbeiten, zu ſehen und vie Hoffnung, 
jeine von der Revolution unterbrodenen Studien 
fortießen zu können, vermochten ibn, fi in die vom 
Nationalconvent zu Paris organifirte Rormalſchule 
aufnebimen zu laſſen. Bon feinem väterlichen Freunde 
Pfeffel dazu ermuntert, ging Yamey 1794 dorthin ab; 
börte dafelbit die Bortefungen eines Monge, Yaplace, 
Garat, Sicard, Bolnep, Bernarbin de St. Pierre, 
Yabarpe u. A. ; erfreute fih des Umganges mit dem 
Dieter von „Paul und Birginie* und des geiftrei« 
ben Verfaſſers der „Ruinen,“ und bewegte fih in 
dieien Kreiſen, bie ihn das Vollziehungs » Directorium 
zu den Verrichtungen eines traducteur officiel ä l’im- 
primerie de la republique berief, welches ſchwierige 
und undankbare Amt er faft 15 Jahre verwaltet bat. 
In den Jahren 1807 und 1811 erfhienen von ihm 
einige franzöfiihe Dramen („Romulug, oder die 
Gründung Roms" — „Arza, oder dic Ber 
ihwörung von Tescuco“), und fanden gute 
Aufnahme. 3m 3. 1812 folgte unfer Dichter einem 
Ruf nah Lüneburg, wofelbft er ald Mitglied des 
Douanengerichts unter allen Wiverwärtigfeiten, welde 
die in Deutfchland lebenden Franzoſen zu jener Zeit 
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beimfuchten, längere Zeit zubrachte und wieder mit 
deutſchem Leben, deutſcher Sprace und Literatur 
vertraut wurde, Als er fib 1813 mit feinen Amts— 
brüdern nach Hamburg geflüchtet, ward dieſe Stadt 
bald nadber blofirt, und erft nach einem achtmonat— 
lichen Aufenthalte daſelbſt erhielt er mit Davouſt's 
Heer freien Abzug. Er begab ſich ſofort nah Paris 
zurück, wo er fi bereits 1801 verbeiratbet hatte, 
verlebte bier noch einige Jahre und war Nugenzeuge 
der hundert Tage, ſowie der zweiten Invaſion. 1816 
auf immer in fein beimifches Elſaß zurückgekehrt, 
beffeivete er nach und nach die Stelle eines Friedens— 
richters im Münftertbale, eines nftructionsrichterd 
im Bezirke von Altkirch, fowie das Nichteramt in 
Colmar und in Straßburg, bis er endlich zu Anfang 
1844, nach fünfzigiähriger Dienftleiftung, auf fein 
Begehren in Ruheſtand verjegt wurde. 

(Bol. „Elſäßiſche Neujahreblätter- für 1545. Der: 
audgegeben von Aug. Stöber und Sr. Otte.) 

w ⸗ t 

Lamey, als Dichter von Geiſt und Geſchmack in 
ſeiner Heimat lange ſchon ehrenvoll bekannt, war 
bisher außerhalb des Elſaßes nicht etwa darum we— 
niger genannt worden, weil er, wie das zu gefcheben 
pflegt, das Anertennungspatent bei denen, welde 
über Rezenfionsanftalten faft ausſchließlich falten, 
verfcherzt gehabt, fondern aus dem einfachen Grunde, 
weil er erft feit wenigen Jahren einige Gedichtefamm- 


A. Lameyp. 


lungen zu veröffentlichen für gut fand. Aecht deutſche 
Gemütblichkeit, zarter Sinn für das Rührende und 
Tragifche, alüdliher Humor und beitere Lebensphi— 
Iefophie, mit Wohlklang der Sprade und Korreft- 
beit gepaart, find die pervorragenden Merkmale feiner 
Mufe und insbefondere vereinigen die epifchen Lieder, 
welde in Ton und Haltung der Uhland'ſchen Richtung 
eng verwandt find, in Bezug auf Klarheit der Dar: 
ftellung, dramatiiche Lebendigkeit, gute Zeichnung 
und plaftiiche Anſchaulichkeit der Eharactere jehr an— 
erfennenswertbe Vorzüge. In der von Uhland zuerft 
im „Grafen Eberhard der Naufchebart“ meiſterhaft 
angebauten Nhapfodie oder Mähre (eine epiiche Kom, 
welcer das aefammte Helvenleben aller Völker, be— 
ichungsweife die Gefchichte des eigenen Volkes des 
Dichters angehört) , bat Lamey Ausgezeichnetes ge— 
leiftet; feine derartigen Dichtungen („die Hausberger 
Schlacht/ — „das Martſchenfeſt“ — „Rulin Ams 
meifter“ und „der Rauernkrieg”) find eine wahre Zierve 
feiner „Chronik der Elſäſſer“, ein tüchtiges Funda— 
ment des in rein patriotiſcher Abſicht begonnenen und 
jüngeren Nachfolgern von ihm empfohlenen „künfti⸗— 
gen Heldenbuches.“ 


Von ibm: 
Gedichte Straßburg 1839. 


Chronit der Elfäffer, in Liedern und Gemäl— 
ten. Ebd. 1845, 


150. Kind Junot. 


Herr Zunot nach Aegypten zog 
Mit Bonapart’ dem Helden; 
Ein Söhnlein er zu Haufe lieh 
(Thut Frau Abrantes melden). 


„Wo bfeibt Geſpiele mein?“ fo frug 
Der Knab' am felben Tage; 
„Der Bettgefelle feblet noch!“ 
Hub nähtlih an die Klage. 


Den zweiten Tag. die dritte Nacht, 
Ion faßten bange Weben. 

„„Kind‘! Vater ıft nicht gangen fern, 
Du folk ihn morgen ſehen.““ 


Wegſtoßend Mutterkuß und Spicl, 
Schon gar des Kummers Beute: 
„Db,“ ſeufzt er, „wenn iſt morgen doch! 
Lieb Wäterden, fomm heute!“ 


Und wie der Gram aus kurzem Schlaf 
Das weiche Knäblein wedte, 
Die zarte Hand nah Vaters Hand 
Sich eitelfuchend firedte: 


„Ad wär' ich nur, wohin er iſt!“ 
„„Wohlauf, mein Kind, wir reifen few 
Sie fahren lang‘, die Kutſche hält, 
Man tbät ein Schloß ihm weisen. 


„Iſt da der Freund? kömmt nicht heraus? 
Heil laßt mich nur ihn kriegen.“ 
Klein Junot rannt' an’s offne Thor, 
Klettert hinauf die Stiegen. 


Durch Gäng’ und Säle jubelt! er: 
„Mill Vater ſich vwerfteden !« 
Leiſ' hinter Thür und Umhang ſchlich, 
Er meint im Spiel zu neden, 


Jah ſank die Luft; er wurd' fo blaß! 
Durchſpäht if jede Kammer. 
Den Knaben hat nach ſolchem Trug 
Getödtet ftiller Jammer. 


— — — 


151. Die Gräfin von Nideck. 


Hoch Nideck war umſchloſſen 
Von Straßburgs Kriegermacht; 
Mit Lanzen viel und Roſſen 
Sie Thal und Höh' bewacht. 
Die Lichtenberger find dabei; 
Graf Wirich, der foll_büßen 
Die ſchnöd' gebrochne Treu’, 


Er hat wohl abgefchlagen, 
Der Troßer, manden Stürm, 
Doch feßt, in wenig Tagen, 
Soll nieder Wall und Thurm. 
Erin Bote wird zurüdgefandt: 
„Nein, keine Gnade, Räuber! 
Dich ftraft des Henfers Hand." 


„„D Gräfin, daß ich flehte! 
Kür dich ift das gefchehn. 
Zu Gott, zu Gott nun bete! 
Die Burg muß untergehn. 
Auf aber, was noch ftreiten kann! 
Der nächſte Tag entſcheide; 
Ih end’ als Nitteramann 


Den letzten Kampf, den berben, 
Das Häuffein rüften thät; 
Der Schloßpfaff fie zum Sterben 
Noch fegnet Abends fpät. 
Im Stahl, die Knechte, fchlafen fie, 
Die Höf entlang und Warten, 
Bereit ſchon auf die Früh. 


Drum batte Sorg’ und Zagen 
Des Grafen jung Gemahl; 
Sie rief in bangen Klagen 
Die Heil’gen allzumal. 
Zur Mutter Gottes dann allein 
Sie ftille feufzet: Gnäd'ge, 
Woll'ſt mein Gefeite ſeyn!“ 


Sie ſchied von der Kapelle, 
Trat ſacht' im Dunkel fort, 
Emeicht' an tiefer Stelle 
Gcheimer Gän fort’; 


ey 
Bald aus den Rd fchlüpft fie fühn 


Auf unmwegfame Pfade; 
Kein Sternlein die befchien. 


Weh! dem geihwärzten Simmel 
Entfchauert Regen falt; 
Der Winde raub Getümmel 
Sauft über Kluft und Wald. 
Bergum, bergab, ihr müder Auß 
Durch Blöde, Stümpf' und Heden 
Zerriffen gleiten muß. 


Bann ſich dem Sturze Hammern 
Die Hände jart und weich, 
Erſtickt ſie leiſes Jammern 
Im ſpitzen Dorngeſträuch. 
Die Blicke wandt' Jlberta nicht 
Von Straßburgs niederm Lager, 
Wo blinkte Fackellicht. 


Sie war dem Fels entſtiegen, 
Ging fürder nun im Thal; 
Die Mannen ſchlafend liegen, 
Klein iſt der Wachen Zahl. 

Da ſchreitet Wirichs edle Frau 
Die erſte Lanz' vorüber, 
Den Reißigen zur Schau. 


A. Lamey. 


Sie kam wie von der Bahre, 
Mit Silber angethan; 
Ihr aus dem wirren Haare 
Manch Blutestropfen rann. 
Es waren Arm und Stirne wund, 
Gar todesbleich die Wangen, 
Und lächelnd doch ver Mund, 


Die Krieger ſcheu ſich neigen; 
Das Bild auch Keiner hält. 
So drang’s mit tiefem Schweigen 
Zum Feldherrn in's Gezelt. 
„eilt, rede, was verlangft du bier?“ 
Tönt Rudolf ibm entgegen: 
„Will's thun, ich ſchwör' es dir.“ — 


Du haſt es dem geſchworen, 
Der mich zu dir gebracht, 
Vom Wege nicht verloren, 
Durch Irre grauſer Nacht. 
Die Jungfrau heilig mir gebot 
Vor dir mein Leid zu tragen 
Im fehweren Drang der Noth.‘ 


Boll Demuth niet und bittet 
Graf Wirich's Eh'genoß: 
Du haſt ſein Glück zerrüttet, 
In Fährden wankt ſein Schloß. 
Ab, ſchone mir den Gatten werth! 
Drop’ nicht mit Henkersbeilen 
Zerbrod'nem Ritterfchwert. 


Der Stadt belobte Krieger, 
Viel Ruhm euch Gott verleib’! 
Seid eigner Grolle Sieger, 
Gebt die Bezwungnen frei!‘ 
Alberta bob die Stirne wund, 
Sie bob die blaffen Wangen, 
Und lächelnd ſchwieg der Mund, 


In Nudelf, halb verprungen, 
Ficht kaum der firenge Sinn; 
„Wer,“ ſpricht er, „ih bezwungen? 
Du niet als Siegerin. 

Es war verhänget, Nideck lag 
Ein Sig der Kräh'n und Eulen; 
Doch höre, was ich fag’: 


Mich ſöhnt des Girafen Neue 
Durd deiner Demuth Alchn; 
Verbeißt er beßre Treue, 

Mag feine Veſte ſtehn!“ 

Der —— dieſe Worte rief, 
Und von der blonden Wimper 
Ihm eine Thräne lief. 


152. Das Verhör der Here. 


(Runde aus dem Münitertbal.) 
Der Richter ſprach: „Wenn Satan wid, 


So fann ih in Milde verbören; 
Denn lich’ er nicht die Zunge frei, 


Den Täufcher bezwänge, Her’ Annamarei, 


Die Folter, Gott zu Ehren.“ 


Sie rief: O weg das Marterhemd! 
Hinaus 
Ih will ja ſchon, ih will 


Was mir, der Unfeligen, 
Wie Satan mich befangen. 


eftebn, 


mit den Schrauben und Zangen! 


Arges geſchehn, 


Schön Herlein ſtund in Ketten bleich, 


Faſt hätte fie Zagen getödtet. 
Blutſchreiber jung, er macht das Kreuz, 


Er kehret ſich murmelnd von ſündigen Reiz; 


Gerichtsherr nochmals redet: 


„Du biſt ein Kind aus Sondernah, 


Dem Winkel, wo's ſchneit in die Lenzen. 
Von dort auf Wyhr und Mezeral 

Zieht nachts in dem großen und kleineren Thal 
Ein Beſenſchwarm zu Tänzen. 
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Des Sabbats nadte Bande führt, 
(Gott loben gute Geifter!) 
Führt Beelgebub im Ziegenbaar; 
Dein Bater, die Mutter, fie zäblten ver Schaar 
Als Her! und Herenmeifter. 


Es heißt von diefen an ver Fecht, 
Sie fhufen Geraup’ und Gewürme, 
Zerftörten Acder, wohlgebaut, 

m Forfte die Eicheln, im Garten das Kraut, 
Durch Nebel und durch Stürme, 


Die beiden bat nah ihrem Pakt 
Zum Pfuhle geholt der Berverber. 
Gerühinter Wirthin Hof fodann 
Befuchten die Freier vom Münfterer Bann; 
Du jagteft ſolche Werber. 


Doch Zwiſt und Todſchlag war um Dich; 
Deillofe! wer konnte noch flichen? 
Dein Gam, es ift vom Höllenfpul; 
Du daft did ergeben dämoniſchem Buhl, 
Das wird allfeits befchrieen. 


Wie ging's? erzähle! Herenthurm 
Will Kunde vom teuflifchen Wefen. 
Schreib, Schreiber, Sag’ und Frage red! 
Wir fuchen die Stride der bölliihen Mächt'. 
Gott wahr! ung vor dem Böfen!« — 


‚Ein’s Tages ift ein Jäger ſchlank 
In gaftlihe Stube getreten: 
Der Rod war grün, die Borte Gold, 
Das Aug’ und die Stimme gar zaubriſch bold, ...“ 
„Fingſt du nit an zu beten?“ — 


‚Ab, Herr! ich lud den Junker müd 
Zu Speif’ und erfriſchender Yabe. 
Er griff in feine Ledertaſch' 
Und machte mich koſten aus eigener Flaſch . . .' 
„Sa, des Berüders Gabe! 


A. Lamey. 


Und hat die Kralle nicht geritzt?“ — 
‚Mi vrüdten gar zärtlihe Hände.‘ — 
„Schreib, Schreiber, Sag’ und Frage recht, 
Wir finden die Stride der hölliſchen Mädt'; 
Den Schwarzen lobt das Ente. 


Er ſprach vom Bunb! du warft allein!“ — 
Ja, weil er gefolgt in die Kammer. 
Vom Ebband fprad er, mir im Arm, 
Bon Tagen des Glüds und der Freude fo wann! 
Daber in aller Jammer.‘ — 


„Der Ueberlifter nahm dich wohl 
Zum nädften ver heimlichen Feſte?“ — 
Ja, mir gedenkt der Winternadt: 
Ich fab mich in leuchtende Säle gebradt, 
Bor Tafeln hoher Gäfte, 


Da prunften Blumen wie des Mai’s, 
Und Frücdte, wie Sommer fie ſpendet. 
Ih war in Silberftoff und Seid'; 
Die Reigen erbligten mit hellem Geſchmeid, 
Aus Spiegeln hat's geblendet. 


Mein Buble naht’ im reihen Schmud; 
Es bob fih ein Klingen und Scallen. 
Mit dir den Walzer, fhönfte Braut!‘ 
Was fonft ich erfahren, geböret, erſchaut, 
Dem Sinn it das entfallen, 


Ich fand mich, ald der Morgen ſchien, 
Im Kämmerlein wieder gebettet.‘ — 
„Schreib, Schreiber, das Bekenntniß redt; 
Zu Aſche das Opfer der bölliihen Mächt', 
Iſt Seele nur gerettet! 


Die Malefizen muß der Stubl, 
Wie Bopin*) es fehret, verbamnten. 
Du wirft, Marei, mit Furzer Pein 
Durch's irdiſche Feuer gereiniget ſeyn; 
Es löſt von ew'gen Flammen.“ 


) Des Rechtegelehriten Jcan Bodin im Jahr 1581 er⸗ 
ſchienene Demonomanie, und ein ähnliches Werk, welches 1603 
ein Heinrih Boguet derauegab, waren gleichſam ver Coder, 


nad weichem auch die eltſaſſiſchen Berichte des fiebeugebnten Jahr ⸗ 
hunderto in Sachen ver Zauberei und Hexerei verfuhren. (Steht 
Notices historiques sur l’Alsace, par Dorlan. 1843.) 


153. Der Rnab’ von Hüningen. 


Düningen ift ein berühmter Ort, 
2 ebmals Gräben, Wäll’ und Mauern; 
ie feften Werk’ find alle fort, 
Sie hätten können länger dauern. 


Die Stabt war einft fo fchredenvoll, 
Wie fpäter nicht vor Nordens Heeren; 
Ihr bracht’ ein Wolf, umgehend toll, 
Auf Anger und Weide groß Jerſtören. 


* 


Er trank der Schaf' und des Hirten Blut, 
Sprang unter'm Wall auch auf die Städter; 
Sie ſtarben kläglich an der Wuth: 

Da war viel Beten, fein Exretter. 


Schlüpft' einmal in der Früh' hinaus 
Der ſchönſte Knab', der wollte ſpähen; 
Er mußte gleich den harten Strauß 
Mit dem Wolf, ver lechzend irrt, befteben. 


Das Untbier fiel den Kübnling an, 
Dep Hände ftraff den Pelz ihm faſſen. 
Jetzt ſchon berührt vom giftigen Zabn, 
Will er's doch nicht entrinnen laſſen. 


Zur Schildwach' au die Brüde ſchallt 
Des Rnaben Ruf: ‚Ziel' auf den Würger, 
Ih halt’ ihn feſtzl‘ Die Flinte knallt; — 
Sie traf geſchickt, und nicht den Bürger. 


‚Der Wolf ih todt. O braver Mann, 
Du fichft, ib bin vom Scheufal biutig, 
Dein Pulver nur mid beilen fann! 
Ziel' jeßt auf mich und feu're mutbig 


„Du Heldenbub'! dir fol geſchehn 
Was rühmlich,“ fchrie der Wehrmann bieder, 
„Sollſt nicht als Toller fterben gehn.“ 
Der Schnurrbart fegt den Jüngling nieder. 


Ah, Einem brad das Schidial arg 
Den künft'gen Stab der Greifenjahre! 
Der Bater lächelt auf den Sarg; 
Biel! Mütter meinten um die Babre. 


— —— 
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Karl Wilhelm Friedrich von Schlegel 


wurde den 10. März 1772 zu Hannover geboren, 
Obwohl anfangs zum Kaufmannoſtande beftimmt und 
für dies Geſchäft in Leipzig Lehrjahre beftebend, war 
er doch mit gelehrten Schulſtudien, denen er ſich et⸗ 
was fpäter zuwandte, aldbald vertraut geworden und 
fonnte ſchon 1794, nachdem er in Göttingen und 
Leipzig befonders den philologiſchen Wiſſenſchaften 
obgelegen, als Schriftſteller mit einer Abhandlung 
über „die Schulendergriechiſchen Poeſie“ und 
einigen anderen verwandten Inbalts auftreten. Nicht 
lange darauf finden wir ihn mit wichtigeren Werten 
auf der Bahn literarifcher Betriebfamteit friſch und 
mutbig wandeln. „Die Griechen und Römer” 
(1797), dann „Poeſie der Örichen und Rö— 
mer“ (1798) nebft andern Schriften über das Alter- 
tbum waren bereitd erfchienen, als er 1798 mit fei« 
nem Bruder das „Atbenäaum“ herausgab und 
biermit die neue Literaturrichtung beitimmt einleitete. 
In den bisherigen Schriften batte er wejentlih den 
Standpunkt, welchen Göthe feit feiner italienifchen 
Reife und Schiller in feinen äfthetifchen Abhandlun— 
gen eingenommen, zu behaupten und den Gegenſatz 
wie dad Verhältniß zwifchen antiter und moderner 
Literatur näher zu beleuchten und zu beftimmen ge« 
ſucht. Mit dem berüchtigten Romane „Lucinde“ 
(1799) erbob Friedrich die Fabne des neuen Lite— 
ratentbume. Damals lebte er zu Berlin. Bald dar« 
auf, nachdem er in Jena als Privatdozent aufgetre« 
ten, erſchien das „Geſpräch über die Poeſie“ 
(1800), in welchem die romantiſche Idee ſchon in 
voller Rüſtung hervortritt. Naturphiloſophie wird 
mit Mythologie zur Bildung einer neuen Symbolik 
verſchmolzen; um dieſes Gebilde foll ſich der Schleier 
der Myſtik weben, in dem Ganzen aber „der Geiſt 
aller Künfte und Wiſſenſchaften wie in einem Mittel« 
punfte fih begegnen.“ Gervantes und Shakſpeare 
treten den Seroen ber alten Yiteratunvelt mit volle 
fter Ebenbürtigkeit aegenüber, Freilich feben wir ven 
unfteten Mann glei darauf wieder bei dem Geifte 
Leffing’s Einkehr nehmen, indem er (1801) „Ges 
danfen und Meinungen“ deſſelben berausgibt, denen 
fih die „Charafteriftifen und Kritifen“ zus 
efellen. Allein der „Alarkos“, welcher 1802 er 
dien, zeigt ibn fofort wieder und zwar vollftändig 
auf der romantiihen Irrfahrt. Diefes wunderliche 

roduft, das Schiller „ein feltiames Amalgama dee 
ntifen und Neueſtmodernen“ nennt, fonnte troß der 
Aufführung in Weimar, wo es freilich, wie Schiller 
gefürchtet hatte, eine totale Niederlage erlitt, weder 
Gunft noch Reipeft erlangen. Es ıft nebenbei ein 
Denkmal ver poetiiden Zeugungsſchwäche des Ver— 
faflerd, dem auch nur bier und da ein lyriſches Ge- 
dit wahrhaft gelungen ift. (Bat. Gedichte 1809. 
Daß darin — fagt Dr. Joſ. Hillebrand — bin und 
wieder ein reiner Zon der Empfindung und ächter 
Mufit anfhlägt, wollen wir nicht überhoren; im All⸗ 
— aber greift die Dämpfung der Myſtik zu 
arf in die Saiten ſeiner Leier, als daß ein heiteres 
Spiel entſtehen möchte.) Die Zeitſchrift „Europa“ 
wurde faft gleichzeitig unternommen und befchäftigte 
fih vornehmlich mit der Erpofition ver unendlichen 
Unendlichkeit der neuen romantiſchen Heillehre und 
ihrer urgründlich » geiftigen Symbolik. Nach einem 
furzen Aufenthalte in Bresven reifte er in Geſell— 
ihaft feiner nachberigen frau, Dorothea Men» 
delsfohn, nah Paris. Bon ba begab er fib nad 
Köln, wo er fammt feiner Frau zum Katholiziemud 
übertrat, wofür er ſich Tängft im Stillen vorbereitet. 
Seine Schrift „Ueber vie Sprade und Weit 
beit ber Inder“, welche (1808) mit diefem Res 


ligionswechiel zufammentraf, war das literariſche 
Siegelbild feiner neuen Metamorphofe, die freilich 
etwas Neues kaum darbot, da fie nur das Ende deffen 
war, wovon der Anfang in des Mannes urfprüng- 
lihem Seyn und Weſen lag. Bon Köln nach Wien 
übergefievelt, fand er hier Gelegenheit, in dem Kriege 
mit Napoleon (1809) zu zeigen, „ob er noch zu 
etwas Anderm — gebrauchen ſei, als poetiſche Ta⸗ 
ſchenbücher zu ſchreiben.“ Als kaiſerlicher Hofſekretär 
verfaßte er nämlich im Hauptquartier des Erzherzogs 
Karl die berühmten Proffamationen, die damals in 
ganz Deutfchland Auffehen erregten und als Bor: 
oten glorreiher Thaten betrachtet wurden, Nach 
dem verhängnißvollen Feldzuge fehrte er nah Wien 
zurüd und bielt bier (1812) die Borlefungen „über 
die Gefhichte der alten und neuen Litera— 
tur“, welche etwas ſpäter (1815. - N. A. Berl, 1842) 
in zwei Theilen gedrudt erfehienen. In diefem mehr 
durch einen beftehenden Schimmer geiftreicher Be— 
handlung als durd Reichthum und Gediegenheit des 
Inhalts ſich empfehlenden Werke hat er feine roman» 
tiſchen Sympathien und religiösmoftiihen Tendenzen 
wie in einem Brennpunkte gefammelt, Die Borle- 
fungen follten eine Art Refume geben alles deſſen, 
was er feit den eriten Berfuchen tiber die griechifche 
Literatur und Geiftesbildung während eines Zeit: 
raums von zwanzig Jahren an Kenntniffen und An« 
fihten über Altertbum, indifhe Bildung und mittels 
alterlibe Yeiftungen in Aunft, Sprache und Piteratur 
gewonnen und tbeilweiie gelegentlich auch befannt 
gemacht hatte. Daß nun in dem Bude dasjenige, 
was in romantische Anſchauungsweiſe binüberreidt, 
mit eigenthümlicher Borlicbe behandelt wird, mäh- 
vend Anderes, das wehl an ſich größeren Anſpruch 
auf Berüdfichtigung bat, geringere Beachtung erhält, 
läßt ſich nad dem Standpunkte des Werkes erachten, 
welches in feinem gene Verlaufe .die reaftionäre 
Stimmung ſeines Verfaſſers gegen bie forttreiben« 
den Kräfte und Motive in Religion, Politit und 
freier Wiſſenſchaft verräth. (Er überfiebt, fagt 9. 
Heine, in dieſen Borlcfungen bie ganze Literatur 
von einem hohen Standpunkte aus, aber dieſer hohe 
Standpunkt iſt doch immer der Glockenthurm einer 
katholiſchen Kirche. Und bei allem, was Sch. ſagt, 
hört man dieſe Glocken läuten; manchmal hört man 
ſogar die Thurmraben krächzen, die ihn umflattern. 
Mir iſt, als dufte der Weihrauch des Hochamtes aus 
dieſem Buche und als ſähe ich aus den ſchönſten 
Stellen deſſelben lauter tonfurirte Gedanken hervor» 
lauſchen. Indeſſen, troß dieſer Gebrechen, wüßte ich 
fein beſſeres Buch dieſes Fachs.) Auch das „deut⸗ 
ſche Muſeum“ wurde in dieſer Zeit (1812) unter⸗ 
nommen, wo unſerm Literator in Wien ein günſtiger 
Lebensſtern aufgegangen war; denn nicht nur ſehen 
wir ibn ſeitdem als Mitglied ver ka k. Alademie der 
Künſte, ſondern auch als öſterreichiſchen Legations⸗ 
rath beim Bundestage in Frankfurt auftreten. Ue— 
brigens ſcheint ihm die politiſche Laufbahn, auf wel⸗ 
cher Andere ſeiner Geiſtesverwandten, wie Adam 
Müller und beſonders Gentz, ſo thätig wandelten, 
nicht ſehr zugeſagt zu haben; denn ſchon 1819 zog er 
ſich von Geſchäften zurüd, um dem Berufe des Litera⸗ 
ten, der ihm mefentlich eignete, in Wien mit Muße 
feben zu fönnen, gab die Zeitihrift „Concordia 
beraus, beforgte eine Ausgabe feiner ſämmtlichen 
Schriften (1822 fg.), bielt und ſchrieb Borle- 
fungen „über Pbilofopbie des Lebens," — 
„Philoſophie der Geſchichte“ (1838), bier 
auf der Höhe feiner dogmatiihen Weltanfhauung 
ftebend, in Offenbarung und Zrabition Icbend und 
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webend, und ftarb auf einer Neife zu Dresden am 
11. Januar 1829. (Siehe Dr. Jof. Hillebrand'e 
„deutſche National» Literatur“, II. ©. 270 ff., und 
—* S. 127 unferes Wertes über die Romantiſche 


chule.) 


* “ 

Bergleicht man die Brüder Schlegel mit einander, 
fo findet man Friedrich mit Phantafie und Kunft- 
anlagen reicher begabt, fich freier bewegend und in 
biftorifchen , literarifchen und populär⸗philoſophiſchen 
Schilderungen und Betrachtungen eigenthümlicer ; 
dagegen ficht er Auguft Wilbelm nab an Ge— 
fhmad, Klarheit und Anmuth der Form, fowie an 
barmonifder Ausbildung der den äftbetifchen Kritiker 
bildenden Kräfte. — Mit Bezugnahme auf das, was 
bereits oben über feine lyriſchen Poeſien angedeutet 
worden, bleibt und nur noch etwas über feine Dichtun⸗ 
gen epifchen Characters zu erwähnen übrig. Als qut 
gedachte Studie und als feine bedeutendfte Yeiftung im 
Epiſchen ericheint ung fein Heldengediht „Roland“, 
in 15 Romanen mit durchgeführte Aſſonanz, nach ber, 
angeblich von Turpin, Erzbiichof von Rheims, verfaß- 
ten Ehronif, einer wahrfheintich in Barcellona mit 
arabifhsfpaniihen Karben aufgefrifchten lateiniſchen 
Lebensbeſchreibung Karls des Großen. Das Chriſten⸗ 
thum, feit deſſen Zeitalter Mittelpunkt des ritterlichen 
Lebens, tritt als vorberrfhender Beweggrund in der 
Handlung hervor. Wollte man aub annehmen, daf 
die biftorifhe Beftimmtbeit des intereffanten Stoffe 
der Phantafie den höheren Klug verfagte, fo feblt es 
doc der Dichtung an Lebendigkeit der Karben, beller 
Reinheit des Grundtons und vor Allen an epiicher 


K. W. F. v. Schlegel. 


Einheit; auch vermißt man die geiſtige Ueberlegen— 
beit ſchöpferiſcher Dichterkraft, welche mit umfaſſen⸗ 
der Einſicht ordnet und die Geſtalten und Ereigniſſe 
in befriedigende Einigung verſchmilzt. Die alte Sage 
von Kaiſer Karls Zauberring, welche uns der Dichter 
in „Frankenberg bei Aachen“ vorführt, iſt nicht 
ohne Eigenthümlichkeit anſchauender Phantaſie, kann 
fih aber in feiner aphoriſtiſchen Behandlung und 
beim Mangel plaftifher Charakterzeichnung mit den 
Bearbeitungen deifelben Gegenftandes von Kind, 
Wilbelm Müller w. U. nicht meifen. Im „vers 
funtenen Schloß“, obgleih ſich dem Stoffe nad 
ganz zur Ballade eignend, Hingt ung zu fehr des 
Dichters eigene Grundftimmung entgegen, um feiner 
Gattung entichieden zugeichrieben werden zu können. 
An der Compofition möchte auszufegen ſeyn, daß 
die erzählte Sage nicht lebendig vor unfere Phan- 
tafie tritt; ja es wird ihre Bedeutung (wie H. Kur 
im Handbuch ver Nationalliteratur wahr bemerkt) das 
durd verwiſcht, daß mehrere Erfärungen gegeben 
werden, und die leßte, welde der Dichter aber als 
die einzig richtige darftellen will, doch nur als Muth⸗ 
maßung erfceint. Die Erſcheinung des Geiftes ift an 
und für ſich bedeutungslos; weil fie der Dichter aberals 
den Schlußpunft des Ganzen vorführt, ja feine ganze 
poetifche Kraft darauf concentrirt, fo verliert die Dar- 
ftellung der eigentlihen Sache noch mehr an Ber 
deutung, 


Bon ih: 


Sämmtlihe Werte. 10 Bände. Wien 1892— 1825. 
— Zweite Driginafausgabe. 12 Bde., ebd. 1846. 


154. Frankenberg bei Aachen. 


An des Maien linden Tagen 
Hört’ ich die alte Sage, 
Dort wo bei warmen Quellen 
Die fanften Hügel grünend ſchwellen, 
Bon dem Wunderringe, 
Der Kaifer Karol konnte zwingen, 
In Lieb’ ihn binden, 
Daß er nah Aachens beitern Gründen 
Sich wie zur Heimat fehnte, 
Sp weit fein Neich fi dehnte, 
Bor allen Burgen, Landen, 
Gebunden hier, wo füße Lieb' ihn bannte, 


Spiegelbelle Se’en, 
Ringsum die Büſche fteben 
Sad ib auf der Hügel Nüden, 
Ro zwifchen Gränzen, Heinen Rrüden, 
Bäche durch den Wiefengrund binflichen, 
Schwäne auf den ſtillen Waſſern ziehen, 
Kühl’ und warme Wellen 
Aus einem Boden quellen, 
Kinder an dem Brunnen fpielen, 
Die laue Luft fo find zu fühlen. 
Dort wo fih die Mauern zeigen, 
Trümmer ans dem See auffteigen, 
Bon grünem Schilf und Moos umgeben: 
Da bat vas Wunder ſich begeben, 
Daß, durd mag'ſche Kraft gebunden, 
Karl nicht eber Ruh gefunden, 
Wie alte Sage und berichtet, 
Bis er hier die Burg errichtet, 
Wovon die Spur wir frob noch ſchauen 
Jedweden Frühling in den ftillen Auen. 


In füßer Luſt gefangen, 
Den fehnenden Schmerzen nadzubangen, 
Bezaubert alle Sinne, 


Zwingt Karlen holde Minne, 

Dem tiefen Sehnen ſich ergebend, 

Einzig fein Leben liebend, in Liebe lebend, 
Dob nimmer ward noch Minne 

Selig der ſel'gen Schäße inne, 

Tod will mit Minne ftreiten, 

Ein bitt'res Ende füßer Yuft bereiten, 

So muß auch Karles Herz vergeben, 

Die Huldin fterben feben. 


Auch todt noch will er fih von ihr micht trennen, 
Wähnt, daß fie wieder ihn wird fennen, 
Das Grabmal zu durchſchauen, 

Läßt er von Has den Sarg erbauen, 
Und brünftig noch zu Tieben 

Den füßen Körper fühlt er ſich getrieben. 
An dem Sarge feftgebunden 

Schwinden ibm die fchnellen Stunden. 
Nicht Durft noch Hunger fühlend, 
Spricht er mit feinem Schmerz nur fpielend, 
Die Diener ſeh'n mit Trauern 

Immer den wilden Wahn noch dauern; 
Da nabt Turpin, der Weiſe, 

Deffnet den Sarg fo leiſe, 

Weil Karl, deß Ohr wohl Zauber trafen, 
Auf einen Augenblid entſchlafen, 

Und zieht den Ring vom Finger 

Der Ihönen Leiche, den Bezwinger 

Von Karles Herzen, 

Das frei nun wird von Schmerzen. 


Der Zauber iſt verſchwunden; 
Von dem Wahn entbunden 
Will Karl ſchon entfliehen, 
Einfam auf Berge zieben: 

Da fieht er ſtille Se’en 
Bor feinen Augen ftepen, 
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Sind die Schmerzen gleich verſchwunden, 
Fühlt er ſich dennoch feſt ebunden; 

Das ftille Waſſer ohne Wog’ und Bellen 
Erregt im eignen Aug’ die Quellen 
Gelinder Thränen; 

Unendliches Sehnen 


Will in die Tief ihn ziehen, 

Er kann nicht flieben. 

Hier hat den Zauberring verfenket 

Der Reife, der auf feine Rettung denket; 
Drum nad den fillen Se’en 

Mus fein Auge immer fehen. 


155. Das verfunfene Schloß. 


Bei Andernah am Rheine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller, wie die, ift feine 
Inter des Himmels Höb’. 
Einft lag auf einer Inſel 
Mitten darin ein Schloß, 
Bis krachend mit Gewinfel 
Es tief hinunter ſchoß. 


Da find’t nicht Grund und Boden 
Der Schiffer noch zur Stund’, 
Was Leben hat und Odem, 
Ziehet hinab der Schlund. — 
So ſchritten zween Wandrer 
Zu Abend da heran, 
Zu ihnen trat ein andrer, 
Bot ihnen Gruß fortan. 


„Könnt, wie vor grauen Tagen 
Das Schloß im See verfanf, 
Ihr mir die Kunde fagen, 

So habet deſſen Danf. 

Ih wand're ſchon feit Jahren 
Die Lande aus und ein, 

Manch Wunder zu bewahren 

Im meines Herzens Schrein." — 


Der jüngfte von den zween 
Bereit der Frage war. 
Er ſprach: „Das ſoll geſchehen, 
So wie ich's hörte zwar. — 
Als noch die Burgen ſtunden, 
Lebt' da ein Ritter gut, 
In Trauer feſt * 
Grämt’ er den ſtolzen Muth. 


Warum er das muß dulden, 
Hat Keiner noch gefagt: 
Ob alter Bäter Schulden 
Ihm das Gericht gebracht; 
Ob eig'ne Miflethaten 
Ihn rien in den Schlund, 
Mo Keiner ibm mag rathen 
In offnen Grabes Mund.’ 


So ſprach von jenen Leiden 
Der Züngfte an dem Drt, 
Der Fremdling danft den Beiden, 
Als traut’ er wohl dem Wort. 
Der Alte ſprach: „„ Mit nichten, 
Bie forihft du falſch, o Sohn! 
Es foll der Menfch nicht richten, 
Find't Jeder feinen Lohn. 


Wahr ift’s, es haufen Geifter 
Da unten wundervoll, 
Doch nimmer find fie Meifter, 
Ber wandelt fromm und wohl. 


Der Nitter, gut und bieder, 
War ebrentreu und recht, 
Noch rühmen alte Lieder 
Das edele Geflecht. 


Nur daß fo ſchwere Trauer 
Das Herz ihm hält umfpannt, 
Drum fucht er öde Schauer, 
Al’ Freude weit verbannt. 
Und des Gefanges Klagen 
Sind feine einz'ge Luft; 

Nur diefe Wellen ſchlagen 
Einfam an feine Bruf. 


Wohl jene Waffer drunten 
Sind voller Klag’ und Schmerz, 
Stets einfam wohnt dort unten, 
Wem fie gerührt das Her. 
Denn alles, was vergangen, 
Schwebt lodend vor dem Blid, 
Es fleigt aus dem Gefange 
Klagend die Welt zurüd, 


Die Gegenwart entfchwindet, 
Die Zukunft wird ung bell, 
Und mas die Menſchen bindet, 
Geht unter in dem Duell. 

Wer in den Schwermuthswogen 
Das Licht im Auge hält, 
Hat bier fhon en 
Die Bande diefer Welt. 


Sp dünkt mich, daß die Geifter 
Durch Neid in ihrem Grab, 
Ihn, des Gefanges Meifter, 
zogen den Schlund hinab, 

ir feh'n, wie jedes Schöne 
Des Todes Wurm verbirbt, 
Schnell fliehen fo die Töne, 
Und der Gefang erftirbt. 


Wem alle Zufunft offen, 
Klar die Bergangenpeit, 
Sept oben pin fein Hoffen, 
Flieht aus der ftarren Zeit, 
Und wenn er nicht fo dächte, 
So haft das Ird'ſche ihn; 
Wo es den Tod ihm brächte, 
Lockt es ihn ſchmeichelnd hin.““ — 


So treten nun die dreie 
Tiefer in dunklen Wald; 
Wie er des Danks ſie zeihe, 
Erfinnt der Fremd' alsbald. — 
„And liebt ihr denn Geſänge, 
Ich bin Gefanges reich, 
Sp follen Wunderklänge 
Erfreu'n euch alfogleid.* T 
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Es hebt von allen Seiten 
ag zu Mingen an, 
Bald Fagend wie vom Weiten, 
Bald fchwellend bimmelan. 
Wie Meereswellen braufen, 
Bricht's überall hervor, 
Mit Luft und doch mit Graufen 
Hört es ihr flaunend Ohr. 


K. W. F. v. Schlegel. — F. v. Hardenberg. 


Der Fremd' iſt nicht zu ſeben, 
Doch ſcheint ein Rieſenbild 
Fern über'n See zu gehen, 

Wie Abendwolken mild; 

Und wie hinaufgezogen 

Seh’n fie, die ihm nachſchau'n, 
Rauſchen empor die Wogen, 
Seh'n es mit Luft und Grau'n. 


— — - 


Friedrich von Hardenberg, 


mit bem Dichternamen Nov alis, von Herrnhutiſchen 
Eltern ftammend (fein Bater war Director der ſächſi— 
fhen Salinen), wurde den 2. Mai 1772 auf dem Gute 
Wiederftedt in der Graffchaft Mansfeld geboren. 
Er wuchs in dem reinen Elemente auf, weldes eine 
edle engverbundene Familie, die nur dem Guten und 
Schönen huldigt, um fich zu verbreiten pflegt, zeigte 
aber ald Knabe wenig Anlage, war kränklich, träumte 
Kill vor fih bin und fand im Mittelpunfte feines 
Weſens nur eine unendliche Liebe für feine Mutter, 
bis endlich eine fpätere, höchſt fchmerzliche Krankpeit, 
die nur durch gewaltfame Reizmittel geboben werden 
fonnte, feinen Geift wie aus einem Schlaf erwedte. 
Einen Theil feiner Jugend verlebte Novalis bei feinem 
Oheim in Yudlum bei Braunfchweig. Nachdem er 
das Gpmnaflum in Eisleben befucht, in Jena Pbis 
loſophie und in Leipzig und Wittenberg die Rechte 
ſtudirt hatte, ging er nach Arnftabt in Thüringen, 
um fich als praftiiher Juriſt auszubilden. Im bes 
nachbarten Grüningen lernte er Sopbie v. Kuhn 
fennen, verlobte fi mit ihr, fungirte 1 795 als Auditor 
bei den Salinen in Weißenfels, mußte aber 1797 ven 
Schmerzerfahren, feine fänfgehnfährige Braut dur den 
Tod zu verlieren. Diefer Berluft fehrte den Jüngling 
frühzeitig von allem irdiſchen Glüd ab und vertentte 
ihn mehr und mehr in Fichte's Ideglismus, deffen 
religiös » poetifhe Apotheofe er gefeiert bat. Im 
Dezember diefed Jahres bezog er die Bergakademie 
zu Freiberg, um ſich die zu einer Anftellung bei den 
Salinen nöthigen Kenntniffe in Phyſik und Bergbau 
zu verichaffen, Eehrte 1799 zu feinem Bater zurüd 
und wurde unter biefem als Aſſeſſor angeftellt. In 
diefer Zeit lernte er zu Jena, das er oft befuchte, 
t. Tied und 4. W. Schlegel fennen und fah 
deſſen ibm aus früherer Zeit befreundeten Bruder 
Friedrich Schlegel wieder. Er war bereits zum 
Amtshauptmann des Thpüringifchen Kreifes defignirt, 
als er, im noch nicht vollendeten 29, Yebensjahre, 


im väterlichen Haufe zu Weißenfeld den 25. März 
1801 unter den Tönen des Claviers feinen Geift 
aus hauchte. 


* 2 

Novalis ſteht, nebſt Tieck, als die bedeutendſte 
und einflußreichſte Erſcheinung der ſogenannten ro» 
mantiſchen Schule da. Seltene Originalität, reiche 
Phantafie, Scharffinn und tiefes Ahnungsvermögen 
im Gebiete der Naturphiloſophie, und ein berrli« 
ches, tiefereligiöfes Gemüth darakterifiren die meift 
fragmentarifben Schöpfungen diefes „wunderbaren“ 
Dichters, in welchem die Poefie rein fpmbolifch war. 
Sein —— Werk in Betracht orgineller An- 
lage und Darftellung iſt der unvollendete Roman 
Heinrich von DÖfterdingen, „in weldem 
er alle romantifhen Strahlen im Brennpunkte ver 
Pocfie fammeln wollte," der aber hinſichtlich der 
wunderliden Richtung, alles höchſt Wirkliche des 
Menfhen und der Welt als bloßen Traum für die 
lebendig vorhandene Gegenwart zu fhildern, und 
dagegen dieſe als das eigentlihe Nichts und Richt: 
feyende darzuftellen, für kuͤnſtleriſch mißlungen gelten 
muß. — Seine geiftliden Lieder, wo fie fid 
nicht in zu „arge Ueberſchwenglichkeit myſtiſcher An⸗ 
fhauung und Uebertriebenheit des finnfichen Ausdrucks 
verlieren, gehören zu den fehönften, die wir befigen; 
vortrefflih auch find einige feiner weltlihen Lieder, 
fo 3. B. das fhöne Weinlied „auf grünen Bergen 
wird geboren,“ oder das Bergmanndlied „ber ift der 
Herr der Erbe” u. f. w. Die epifche —— welche 
gerade die Wirklichkeit als ſolche darzuſtellen hat, 
war nicht das Gebiet, wo ſein Lorbeer grünte. 


Von ihm: 


Schriften. Herausgegeben von L. Tied und Ar. 
Schlegel. 2 Bde. Berlin 1802; 5. Aufl., ebv. 
1838. — Dritter Theil, berausgegeb. von L. Tieck 
und Ed, v. Bülow, Ebd. 1846. 





156. Die Schlangenfönigin. 


Der Himmel war umgogen, 
Es war fo trüb und ſchwül; 
Heiß fam der Wind geflogen, 
Und trieb fein feltfam Spiel. 


Ih ſchlich in tiefem Sinnen, 
Bon fillem Gram verzehrt. — 
Was foll ih nun beginnen ? 
Mein Wunſch blieb unerbört, 


Wenn Menſchen könnten leben 
Wie Feine Bögelein, 
So wollt ich zu ihr ſchweben, 
Und fröplich mit ihr ſeyn. 


Wär Hier nichts mehr zu finden, 
Wär Feld und Staude Icer, 
So flögen, gleih den Winden, 
Wir übers dunkle Meer, 


Wir blieben bei dem Lenze 
Und von dem Winter weit, 
Wir Hätten Frücht' und Kränze, 
Und immer gute Zeit. 


Die Myrte fproßt im Tritte 
Der Wohlfahrt leicht hervor; 
Doch um des Elends Hütte 
Schießt Unkraut nur empor, 
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Mir war ſo bang zu Muthe, 
Da fprang ein Kind beran, 
Schwang fröhlid feine Ruthe 
Und fab mich freundlih an: 


‚Warum mußt du bich grämen? 
D weine doch nicht fo! 
Kannft meine Gerte nehmen, 
Dann wirft du wieder froh.‘ 


Ich nahm fie, und es hüpfte 
Mit Freuden wieder fort, 

Und Rilte Rührung knüpfte 
Sich an des Kindes Wort. 


Wie ich ſo bei mir dachte: 
Was ſoll die Ruthe dir? 
Schwankt aus den Büſchen ſachte 
Ein grüner Glanz zu mir. 


Die Königin der Schlangen 
Schlich durch die Dämmerung; 
Sie ſchien gleich goldnen Spangen 
In wunderbarem Prunk. 


Ihr Krönchen ſah ich funkeln 
Mit bunten Strahlen weit, 
Und alles war im Dunfeln 
Mit grünem Gold beftreut. 


Ich nahte mich ihr leiſe 
Und traf fie mit dem Zweig: 
So wunderbarer Weiſe 

- Ward ich unfäglich reich, 


157. Der Sänger. *) 


Der Te geht auf rauhen Pfaden, 
Zerreißt in Dornen fein Gewand; 

Er muß durd Fluß und Sümpfe baden, 
Und keins reicht bülfreich ihm die Hand, 
Einfam und pfadlos fließt in Klagen 
Jetzt über fein ermattet Herz; 

Er kann die Laute faum noch tragen, 
Ihn Üübermannt ein tiefer Schmerz. 


Ein traurig Loos warb mir befchieben, 
Ich irre ganz verlaffen hier; 
Ich brachte Allen Luſt und Frieden, 
Doch Feiner theilte fie mit mir. 
Es wird ein jeder feiner Habe 
Und feines Lebens froh dur mich; 
Doch weifen fie mit farger Gabe 
Des Herzens Forderung von fi. 


Man läßt mich ruhig Abfchied nehmen, 
Bie man den Frühling wandern fieht, 
Es wird fi feiner um ihn grämen, 
Wenn er betrübt von bannen ziebt. 
Berlangend fehn fie nach den Früchten, 
Und willen nicht, daß er fie ſä't; 
3b kann den Himmel für fie dichten, 
Doch meiner dent nicht ein Gebet. 


Ich fühle dankbar Zaubermächte 
An diefe Lippen feftgebannt. 
O, nüpfte nur an meine Rechte 
Sich auch der Liebe Zauberband! 
Es kümmert feine fih des Armen, 
Der dürftig aus der Ferne fam; 
Welch' Herz wird fein fih noch erbarmen 
Und löfen feinen tiefen Gram ?‘ 


Er ſinkt im hoben Grafe nieder, 
Und ſchläft mit naffen Wangen ein: 
Da ſchwebt der hohe Geiſt der Lieder 
In die beffemmte Bruft hinein: 
„Bergiß anjeßt, was du gelitten, 

In kurzem ſchwindet beine Laſt; 
Ras du umfonft geſucht in Hütten, 
Das wirft du finden im Palaft. 





) Aus „Heinrid von Dfterdingen.“ 


Du nahſt dem bödften Erbenlohne, 
Bald endigt der verſchlungne Lauf: 
Der Mprtenfranz wird eine Krone, 
Dir fegt die treü'ſte Hand fie auf. 
Ein Herz voll — iſt berufen 

ur Glorie um einen Thron; 

er Dichter ſteigt auf rauhen Stufen 
Hinan, und wird des Königs Sohn.“ — 


Der oe fährt aus fhönen Träumen 
Mit frober Ungeduld empor; 

Er wandelt unter hohen Bäumen 

Zu des Palafted eh'rnem Thor. 

Die Mauern find wie Stahl gefchliffen, 
Dod fie erflimmt fein Lied geſchwind; 

Es ſteigt, von Lieb’ und Weh' ergriffen, 
Zu ihm binab des Könige Kind. 


Die Liebe drüdt fie feft zufammen, 
Der Klang der Danger treibt fie fort; 
Sie lodern auf in füßen Flammen 
Im nädhtlih ſtillen Zufluctsort. 

Sie halten furdtfam ſich verborgen, 
Weil fie der Zorn des Königs fchredt, 
Und werden nun von jedem Morgen 
Zu Schmerz und Luft zugleich erwedt. 


Der —— ſpricht mit ſanften Klängen 
Der neuen Mutter —— ein: 

Da tritt, gelockt von den Geſängen, 

Der König in die Kluft hinein. 

Die Tochter reicht in goldnen Locken 

Den Enkel von der Bruſt ihm hin; 

Sie ſinken reuig und erfchroden, 

Ind mild zergebt fein firenger Sinn. 


Der Liebe weicht, und dem Gefange, 
Auh auf dem Thron ein Baterherz, 
Und wandelt bald in füßem Drange 
Zu ew’ger Luft den tiefen Schmerz. 
Die Liebe gibt, was fie entriffen, 

Mit reihem Wucher bald zurüd, 
Und unter den Berföhnungsfüffen 
Entfaltet fih ein himmliſch Glück. 


u — 
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Iohann Ladislav Pyrker von Felſö-Eör, 


der Sohn eines Gutsverwalters, wurde zu Langh 
in Ungarn am 2. November 1772 geboren und er- 
bielt jeine gelehrte Vorbildung auf der Schule zu 
Stuhlweißenburg und auf der Akademie zu Künf« 
firhen, worauf er fih, die Beamtenbahn zu betre— 
ten, nach Dfen begab, jedoch ohne Erfolg, da man 
ihm die Aufnahme in die Dauptlanzlei verweigerte. 
Er reifte nun, um eine Privatfefretärftelle bei einem 
Grafen in Palermo anzunehmen, nah Italien und 
fchiffte fib in Neapel ein, warb aber nebft feinem 
Reifegenoffen von einem Korfaren gefangen genom« 
men und ale Sklave nah Algier gebradt. Glück— 
Ticher Reife gelang es ihm bald wieder, zu entfommen. 
Ueber Venedig nah Wien zurüdgefehrt, trat er 1792 
in den Orden der Eiftereienfer zu Lilienfeld in Unter— 
öfterreih, machte feine ———— Studien im Sc 
minar zu St.- Pölten, wurde 1796 Prieſter, ver- 
waltete mehrere Klofterämter und fam 1807 ale 
Pfarrer nah Simig, einer zum Stift gebörigen 
Dfarrei. Im 3. 1811 wurde Pyrker als Prior in 
das Stift berufen und im folgenden Jahre zum 
Abte defielben erwählt, 1818 zum Biſchof u Zipe 
in Ungarn, 1820 zum Patriarchen von Venedig, 
1821 zum Primas von Dalmatien und wirklichen 
Gebeimrath ernannt, und im Februar 1827 vom 
Kaifer zum Erzbifhof von Erlau und Erb-Oberge- 
fpansherrn der Hevefer Geſpanſchaft erhoben. 


“ * 

vrker ift rühmlich befannt durch feine im Flafs 
fiiden Bersmaß gedichteten Epen: Tunifiag, Rus 
bolfias und die Perlen der heiligen Borzeit, 
von welchen erftere in's Ungariſche, letztere (die Perlen) 


in diefelbe Sprache, zweimal in's Böhmifche, vier: 
mal in's Jtalienifche, und in's Lateinifche übertragen 
wurden. Kraft und Würde der Darftellung, Be» 
fimmtbeit der Charakterzeihnung, meifterbafte Be: 
bandlung der Sprache und des Versbaues, find dic 
fbäßbaren Borzüge derfelben; doch vermißt man dic 
ſchöpferiſche Friſche und den Zauber originell an- 
ſchauender Phantafte. — Seine „Lieder der Sehn— 
ſucht nach ven Alpen“ entbalten manche anmuthige 
idyllenartige Darſtellung vom Standpunkt elegiſchet 
Anſchauung, nicht ohne Melodie der Empfindung, 
welche ſie durchklingt und erwärmt. 


Er gab heraus: 


Hiſtoriſche Schauſpiele. (Inh.: Die Korwinen; 
ein Trauerſpiel in 1 Akt. — Karl der Kleine, 
König von Ungarn; ein Trauerfpiel in 5 Aften. 
— Zrini’d Tod; ein Trauerfpiel in 5 Akten.) 
Wien 1810. 

Zunifiae. Ein Heldengedicht in 12 Gefängen. 
Wien 1819, — 3te verb. Aufl., ebd. 1826. 
Perlen der heiligen Vorzeit. Ebd. 1821. — 

2te vol. Audg., ebd. 1826, 

Rudolf von Habsburg. Ein Heldengedicht in 
12 Gefängen. Wien 1825. — Neue vollendete 
Ausg. Mit d. Portr. des Berf. 1826. 

Sämmtlide Werte, 3 Bde. Stuttg. 1832— HH. 
— Neue, durchaus verb, Ausg. 1843. 

Bilder aus dem Leben Jeſu und der Apoſtel. 

‚ (Gedichte.) 12 Lieferungen. Leipzig 1842, 43. 

Lieder ver Schnfuht nad den pen. Stutt« 

gart 1845. 


158, Karl’s V. Landung in Tunis. *) 
(1536.) 


Dreimal die Länge des Manns, fehied noch cin Raum die Vereinten 
Bon dem Geftad', ald Deutſchlands Volk den ragenden Speerfchaft 
Sentend hinab in den Grund, im faufenden zes der Glieder, 

v 


Allen zuvor, den feindlichen Boden errang, und es w 


bnten 


Dort die Krieger noch lang’: es fhwanfe der Boden und weiche 


Unter den 
Nah dem 


üßen zurüd, Raſch büpften die muthigen Roffe 
trande hinaus; der fandigen Bahn ſich erfreuend, 


Hüpften, und fprangen, und fehlugen fie aus, und wicherten laut auf, 
Schaaren auf Schaaren entftiegen dem Bord’, und bevedten das Ufer 
Weitumber, wie im Morgenwind aus tieferen Thälern, 
Kräufelnd, der Nebel fih hebt, und des Bergs Abhänge verhüllet. 
Doch nun trat im fhimmernden Waffenfhmude der Kaifer 

reudig an's Yand, und bob fi im Freifenden Schwung auf das Streitroß, 

as, von erlefnem Blut und Geflecht, und berrlich geftaltet, 
Auf Andalufiens blübender Flur, frei weidend, heranwüchs. 
Als er, die Reihen entlang, binflog auf dem ſchnaubenden Roffe, 
Zönte —— ihm nach; er rief den Geordneten alſo: 

e 


„Krieger, wir 


hen auf Feindes Land, wo herrlich des Ruhmes 


Laufbahn glänzt, und Gott uns ruft zur Chriſtenerrettung! 
Schweben die — euch vor entſchwundener Jahre? Gedenkt ihr 


Eures errungenen 


uhms, nicht harrend entflammenden Aufrufs, 


Tapfer zu fepn? Ihr denkt’d: denn Muth in den glühenden Augen 
Seh’ ih, der nur vorwärts firebt, und voll Todesverachtung 
Lächelt im braufenden Sturm der Donnergeſchoſſe. Nur haltet . 
Eiſern auf Mannszuht flets, und auf Ordnung! Wer folhe verfhmähet, 
Schafft Unheil fich felber, und ſchafft dem Heere Berberben. 
Ha, fhon nahet der Feind ! Jetzt vor: in geichloffenen Reihen 
reift bie Unzähligen an, und erringt euch berrlihen Siegsruhm!“ 
Sagt’ es, und hieß nun links und rechts die Flügel des Heeres 


—— 


*) Aus „Tunifiae, Gef, VI, ©, 82—179. 


— 


2) Pedro Alvarez de Toledo, Vicefönig von Neapel, ein Sohn Schwieger bed erften Herzogs von Florenz, Coamus von Mebicie. 
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Raſch vorgehn, und eilen, geſondert, des Borver- und Nachzugs 
Ordnungen, er in der Mitte zugleich mit dem tapfern Guafte, 
Ueber Hifpania’s Bolt und Deftreihbs Schaaren gebietend. 


Siehe, den —— der tauſend tyroliſche Schützen 
Zäblete — fie, vor Allen geübt, das Schwarz’ in den Scheiben, 
Und in dem Bufen das Herz aus dem fAhmetternden Rohre zu treffen, 
— Lichtſtein vor, und es folgten ihm, leuchtenden Blickes 
Tauſend Reiter, Bohemia's Söhn', in Eiſen gehüllet; 
Aber das Fußvolk, das in dem Heere das Leichte benennet, 
Und aus den Reih'n der allvereinten Völker erwählt war, 
Rief Toledo’) in's Feld: fünftaufend erlefene Krieger. 
Links an dem a. des Heers, Luſitania's Krieger und Flanderns 
Einend, fihaltete Yudwig ?), der Held, und zehenmal taufend 
Krieger zu Fuß gehorchten ihm. Rechts, an ver Zahl und an Kampfmuth 
Gteih, geborhten Alarkong’) Ruf Italiens Völter. 
Diefem zur Seit’ entbot dreitaufend gebarnifchte Reiter 
Alba zum Kampf, und, jenem gefellt, beherrichte der Sprößfing 
Dunyapis, gleih an der Zahl, roßtummelnde, kühne Magyaren. 
Aber im Nachbalt fiand, mit dem tapfern Mendoza, der Ritter 
Edele Schaar, und zugleih_den Blid auf den Heldengebieter, 
Eberftein, gerichtet, der Hauf' gewaltiger Deutſchen. — 


Jetzo mit Allah» Gefchrei und wildauftobender Mordgier 
Nabte der Feind und Staub quoll auf. Wie in Tagen des Lenzes 
och im Gebirg' ein Brand durchwüthet die Waldung : da glimmt nur 
unfel die Gluüth aus dem faftigen Holz, nur qualmender Rauch fteigt 
Auf in die bläufiche Luft: fo umbüllte der Staub die Umgegend. 
Dragut jagte die Schaaren heran. Boll glühender Mordluft 
Sad er nur Feindes Blut, und dachte, die landenden Haufen 
Schnell zu erwürgen im Kampf; doch jeßt, die Geordneten ſchauend, 
Saf er erftarrt und ftumm in dem Sattel: ihm ftodte der Odem; 
Dann aufftöbnet’ er laut, und rief zu den folgenden Schaaren: 
„Mußte fie heute fo bald entflichn die neidifche Sonne, 
Uns nicht gönnend den Ruhm, des Feindes verächtlihe Haufen 
Schnell mit würgender Hand vom Antliß der Erde zu tilgen? 
Aber fie ſchaue noch hier mit den legten, verlöſchenden Bliden 
Unferen Sieg, und die Erve, von feindlihem Blute geröthet.“ — 
Und er entrig alsbald dem Numidier, fluchend, den Bogen, 
Zielet’ und ſchoß: da ſchwirrte der Pfeil in der faufenden Luft bin, 
Und durchbohrte die Bruft Waldfteins, des tapferen Feldherrn, 
Der aus den Mauern Prags, Bohemia's glängender Hauptftadt, 
Kühn in den Kampf auszog, umd daheim die Mutter und Gattin, 
ammernd, verließ. Sie harren und ſchau'n durch quellende Zähren 
ft nach der Strafe hinaus, die er ging, und harren vergeblid 
Freudigen Wiederſehns; ihn decket die Erde von Tunis. 
Seitwaͤrts fprang fein Noß, und er fant, feflbaltend den Zaum ned, 
Häuptlings hinab, und färbte mit glühendem Blute den Boden. 
Dragut’s Hopngelächter erſchollz zu den Seinen fih wenvend, 
Rief er grimmig: „Seht, der Himmel verfündigt den Sieg ung, 
Der die mordende Spige gelentt! Ein feindlicher Führer 
Schläft vort, blutend, im Staub und wird wohl nimmer erwachen. 
Sa, nichts fehnlicher wünfchte mein Herz, als Alle mit einmal 
Afo vernichtet zu fhaun, daß keiner entrönne dem Tod bier!“ 
Al aufbrülten zugleih: Numidier, Mauren und Zürfen; 
Schwangen den ragenden Speer und tummelten feurige Hof’ um, 
Dit, wie Flocken des Schnees herftürmt der heulende Norvwind, 
log ibr Geſchoß: beilihwirrende Pfeil und fehmetternde Kugeln, 
Saufenden Lanzen vermengt. Da fiel_in den Reihen des Vortrabs 
Mander der Männer — da wälzten ſich blutende Roſſ' in dem Staub‘ dort. 
Doch ſchon braufte mit reifigem Volk' und verhängetem Zügel 
Lichtftein hin, um mächtiger, vorgebeugt aus dem Sattel, 
Einzuhau'n, lints, rechte, in die wimmelnden Haufen, und Haufen 
Santen in Ströme von Blut. Tyrols fampfrüfige Schüpen, 
Mit Toledo’s erlefener Schaar den Reifigen folgend, 
Eilten im Sturmſchritt vor und feuerten raſch in die Reiben 
Töpdtlihes Blei: nun einzeln, dann vereint, im Gefrad’ hin. 
Hunderte flürgten, und jeßt, ergriffen von Angſt und Entfegen, 
Wandie den Rüden ver Feind; er floh in dem ſtäubenden Feld fort. 
Bald ſchied unabiehbarer Raum die Streitenden. — — — 


bes zweiten Herzoge von Alba, bekam mit feiner Gemahlin ») Ludwig, Prinz von Pertugal, Karle V. Schwager. 
Maria Dforio Pimentel den Staat von Billa franca, und war ber ») Einer ber tapferften fpanifhen Feldherrn Garls V. 


1% 


I. 8% Pprkier v. Felſö⸗-Eör. 
159. Der arme Sennt.*) 


Thürmend ragt ein Fels empor 
An des Sennten Hütte; 
Duftig zieht ein Nebelflor 
Fort an feiner Mitte, 
Und verfhwimmt im tiefen Thal, 
Wo des Waldſtroms Flutden 
Hin zum nahen Wafferfall 
Sid im Laufe fputen. 


Lichter wird es ringe umber, 
Denn die hehre Sonne 
Hebt fih aus dem Nebelmcer 
Aller Welt zur Wonne. 
Gemfenpfeifen, Bögelfang 
Tönt den Wald herunter, 
Und was lebt das Thal entlang, 
Fühlt ſich froh und munter, 


Doch der Sennte, ſchmerzgebeugt, 
Thränen ſtatt der Lieder, 
Erdenwärts den Blick geneigt, 
Schwankt zum Dorfe nieder; 
Alsbald dringen aus dem Thal 
Auf die Trauerklänge: 

Von dem Kirchlein Glockenſchall, 
Fleh'n, und Grabgeſänge. 





Ach, der Aermſte kehrt zurück, 
Wirft ſich hin zur Erde, 
Schluchzt, und klaget dem Geſchick 
Mit des Weh's Geberde: 
„Dort liegt nun die traute Maid 
Eingeſargt im Grabe. .. 

Endlos iſt fortan mein Leid, 
Werthlos meine Habe!“ 


„Was ſoll mir die Alpe doch — 
Was die Schaar der Kühe? 
Ohne ſie zu leben noch 
Lohnte nicht der Mühe: 
Wenn nicht laut ihr Jubelſang 
Schlüg' an Felſenwände, 
Und mein Herz, ſo angſt und bang 
Dort ſie nimmer fände!“ — 


Als ich einſt vorüber kam, 
Stand die Senn' verödet, 
Denn des Treuen tiefer Gram 
Hatte ihn getödtet; 

Und ich fand ein Doppelgrab 
An des Kirchleins Mauer, 
Mo der Herr ibm Ruhe gab 
Nach fo berber Trauer. 


— 


160. Die Schneelapine. 


Die Sonne hing am erfien Mai 
Erglübt am Himmeldbogen, 
Es ſchien, ein jedes Lüfichen fei 
Bon bannen fortgejogen; 
Nun ſank erftidend heiße Luft, 
Gleich feuhtem Dualm aus dumpfer Gruft, 
Der Menfhenbruft zumider, 
Rings in die Thäler nieder. 


Schön Röshen fam im Sonntagskleid 
Zurüd vom Kirchengange; 
Auch ihr Berlobter war nicht weit, 
Denn flets warb ihm fo bange, 
Wenn fie mit ihrem fanften Blid 
Nicht nährte feines Herzens Glück, 

Da feit den Kindheit» Jahren 

Sie hier ſich alles waren. 


Nun rief fie ihm mit ri Yaut: 
„Wie, wollen wir nicht feben, 

Db nicht der Schnee dort oben thaut 
Auf unfern Alpenhöhen, 

Und wir in diefer ſchönen Zeit, 

Zur Alpenauffahrt ſchon bereit, 

um langerfehnten Mühen 

it unfern Rindern ziehen ?“ 


Er winkt ihr lächelnd Beifall zu, 
Und, Arm in Arm verfhlungen, 
Ward alsbald, fonder Raft und Rub, 
Der erfte Kulm errungen. 

Doch immer höher führt der Weg, 
Bis endlich auf dem Wolkenſteg 
Sie an den Felfenplatten 
Die Alp’ erflommen hatten. 


Da fiht das Mädchen an die Luft 
Ihr Sennerlied zu fingen; 
- Sie ruft es aus mit voller Bruft, 
Daß rings die Höh'n erklingen, 


— 


) Aus den „Liedern der Sehnſucht nah ven Alpen“, 


Und bald im froben Wiederhall 

Die Felſenſchluchten überall 
Bon lauten Freudentönen 
Bis in die Ferne dröhnen. 


Er ſteht, und horcht ihr froben Blide — 
Umfaßt fie mit der Rechten. 
D Menſchen, denkt des Wehgeſchicks, 
Mißtraut des Luftraums Mächten: 
Sie neiden euch ſolch Himmelsloos, 
Es ift für Sterbliche zu groß; 

Oft kömmt mit leifen Zritten 

Das Unglüd ſchnell gefhritten! 


Die Lüfte hat der Schall erregt 
Rings an den Gletfhermauern : 
Die legte loſe Schneeſchicht regt, 
Und blähet fih in Schauern, 
Und fläubt empor im Wirbelwind 
Hochauf zum Dimmel, bliggefhwind, 
Als jeht im dumpfen Grollen 
Die Maſſen niederrollen. 


Nachſtürzen, fchmetternd, Feld und Wald 
Hinab zu tiefen Gründen, 
Als weithin Donnerfturm erſchallt, 
Die Schreden zu verkünden; 
Er raf't, und tobt, und rubet nicht, 
Bis endlih dort fein Grimm ſich bricht, 
Und wie in leßten Zügen 
Die Trümmer ringeher liegen. 


Betrennet wınden durch die Wucht 
Des Ungetbüms die Beiden, 
Ihn riß fie mit — ihr Auge ſucht 
Den Ort zu unterfcheiden, 
Wo er begraben lag im Schnee, 
Sie (haut umher im furchtbar'n Weh' 
Und fleht, und ringt die Hände, 
Ob fie nicht Hilfe fände? 
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Und ach, fie klagt ſich ſelber an 
Mit glühend heißen Thränen: 
Sie hab’ allein den Fehl gethan, 
As in des Herzens Sehnen 
Sie nicht die böfe Neigung mied, 
Und laut auffang ein weltlich Lied, 
Wo dann des Mundes Lauten 
Des Schnee's Gefieder thauten. 


Dann fleugt fie rafch hinab in's Thal 
Mit hocherhob'nen Armen, 
Und flebt um Rettung überall — 
Um Mitleid und Erbarmen. 
Bald folgen hundert Menſchen ipr 
Mit Hau’n und Spaten für und für, 
Bis fie, der Maid zu frommen, 
Zur Unglüdsftelle kommen. 


Dort gräbt man raftlos Tag und Nacht, 
Wie ihre Win® es hießen, 
Daß Arm und Bein und Rüden kracht, 
Und Ströme Schweißes fließen. 
Sie — umſonſt, ſo ſehr ſie ſtrebt, 
Die blut'ge Hand am Spaten klebt, 
Und ihre Kräfte ſchwinden; 
Nicht will ſich Rettung finden. 


Doch jetzo tönt es dumpf und hohl, 
Nah an des Schneeberg's Wänden: 
Da knie't fie nieder, hoffnungsvoll, 
Und ſcharrt noch mit den Händen, 
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Dis endlich doch die Hülle finkt, 
Hervor ein mattes Auge blinkt, 
Ind aus des Eifes Bogen 
Der Sennte wird gezogen. 


Den höhlte fih fein Odem aug, 
Und bielt ihn noch am Leben, 
Bei all des Jammers Nacht und Graus 
Dem Emw’gen ftill ergeben. 
Wie jauchzt fie nun zu ihm empor, 
Wie lieblich füllen Herz und Ohr 

Des Dantes fromme Laute, 

Daß er dem Herrn vertraute! 


Und als fie jeßt mit Hand und Mund 
Den Rettern Dant gefpendet, 
Umfaßt fie ihn zum neuen Bund, 
Der nimmer, nimmer enbet; 
Sie hofft vom gütigen Geſchick, 
Nun ſtehe feſt ihr Lebensglüd, 
Und eilt in Windesfchnelle 
Mit ihm zur Waldkapelle. 


Dort liegen fie auf ihren Knie'n, 

Und beten lang im Stillen. 

Eie wollen jährlich dorthin zieh'n, 

Und ihr Gelübd' erfüllen: 

Daß Gottes unermeß'ne Huld, 

Die mild erhebt aus Sünd’ und Schul, 
In frommen Sangesweifen 
Noch Kind und Enkel preifen! 


— rt 


Heinrich Iofeph von Collin, 


geboren zu Wien am 26. Dezember 1772, der Sohn 
eines dortigen Arztes, erhielt feit 1782 im Löwens 
burgifchen Stifte die Grundlage feiner gelehrten Bil 
dung; fudirte fpäter die Rechte; trat 1795 als Praf- 
tifant bei der ka k. Hofkanzlei ein; warb zwei Jahre 
darauf Hofconcipift bei der oberften Finanz» und 
Comm bofftelle und arbeitete fih von Amt zu Amt 
empor, bis er 1801 Hofrath beider Geheimen Erebit- 
bofcommiffion und Ritter des Leopoldordens wurde. 
Bald aber erlagen einer zu angeftrengten Thätigkeit 
feine Kräfte; ein Nervenfieber endete fein Yeben den 
23. Juli 1811. — Ibm wurde ein Denkmal in der 
Karletirche zu Wien gefegt, für welches aus allen 
ovinzen der öſterreichiſchen Monarchie die Beiträge 
o reichlich einliefen, daß aus dem bedeutenden Ueber⸗ 
ſchuſſe zum ewigen Gedächtnis des trefflihen Dich— 
ters und Patrioten ein Stipendium für unbemittelte 
Rechtsbefliſſene geftiftet werden konnte. 


* * 

Das poetifch Bedeutendſte leiſtete Collin durch 
ſeine Trauerſpiele Regulus, Mäon, die Hora— 
tier und Euriatier u. a., welche einerſeits aus 
dem Beftreben bervorgingen, antiten Charakter dee 
Drama ganz auf veutihe Bühnendichtung anzu— 
wenden, und andererfeits, Schiller's Richtung in 
Fortbildung biftorifher Behandlung des Stoffs zu 
eigenthümlichen Schöpfungen gleichfam zu vollenden. 

an findet darin mehr erhabene Gefinnung, als 
Gemälde menſchlicher Leidenſchaften. Unter feinen 
Iprifhen Erzeugnifien haben den meiften Werth feine 
aus edler Patriotenbruft erflungenen Wehrmanns— 
lieder(freilich mehr ahnungstrüb als fchlachtfreudig ), 
und feine zur Berherrfihung des Kaiferhaufes ge» 
dihteten Romanzen. Kaifer Albrechts Hund und 
Perzog Leupold find flofflich intereffante, ſchön 


und kräftig veranfchaulichte Darftellungen, ergreifend 
und erfreuend durch die Seelengröße ber Delden. 
a fegterer ift die Großtbat der Solothurner (mie 
e ſich wohl in der Weltgefchichte faum wieder findet, 
der felbft die edle Hilfe, welche die Drontheimer 
im Januar 1719 ihren Feinden bringen wollten, an 
Größe nachfteht), würdig befungen. Am befannteften 
it Kaifer Mar auf der Martinswand. Die 
Quelle diefer Dichtung ift Fugger im Spiegel der 
Ehren des Haufes Defterreih. Sie verdient nicht 
minder der Compofition wegen, als der dramatifch- 
lebendigen Darftellung und richtigen Zeichnung der 
Charaktere und Situationen vor den übrigen den 
Borzug. Das Gebet, womit Mar auf der Höhe des 
Zirlberges (von der nächſten Kirche und altem Schloß 
u St. Martin, und weil er glei einer gemauerten 
Band empor an die Wolfen fih gipfelt, St. Mar- 
tinswand geheißen) inbrünftig zur Dreifaltigkeit fleht 
um Gnade und Aufnahme in der Gläubigen Berein, 
ift in mehreren Ehreftomathien, unbefümmert um ven 
dadurch zerriffenen Stroppenbau, als unweſentlich 
und den rafcheren Gang der Handlung bemmend 
weggelaflen; doch ift daffelbe der Situation nicht 
unangemeflen und find die von einander getrennten 
Gruppen, der Kaifer auf der Felfenwand, das Bolt 
im Thal, durd diefes Gebet und die heilige Hand» 
lung vollfommen zur Einheit gebracht. 


Schriften: 
WienerHoftheater-Almanad für 1804— 1807, 
herausgegeben. Wien, 
Gedichte. Ebd. 1812. 
Werfe 6 Bde. Gefammelt und mit Biographie 
—— von Matthäus v. Collin. Ebd. 
1812 - 


Traneripiele, 3 Boe., Berlin 18238, 
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161. Kaiſer Albrechts Hund. 


Bu Unmuths und ergriffen von finfterm Menfchenhaß, 
in Bien in feiner Hofburg der Kaifer Albrecht faß. 
dm durfte niemand nahen, er wollte niemand fehn ; 
Er ließ die Weltgefhäfte, jo wie fie wollten, gehn. 


Die nahmen für ihn freifich wohl ärgerlihen Lauf. 
Unruhig war der Deutſche, der Schweizer fand fhon auf, 
Der Schwabe wollte Hanfen;*) doch Hanſens Uebermuth 
Der machte ja vor Allem dem Kaifer böfes Blut. 5 


Oft rief er feinem Hunde — ber Hund war ihm getreu — 
„Steh du mir, treuer Packan, vor falſchen Menfchen bei!“ 
Da kroch der Bullenbeißer fogleih an feinen Ort, 

Hielt an der Thüre Ware und jagte Jeden fort. 


Die Schranzen nahten leife: da bob er nur den Kopf, 
Und fnurrte, — bei! fie floben, als bielt’ er fie am Schopf. 
Der Marſchalk einftolziret, den fpringt er grimmig an, 

Und ſchnell hinaus zur Pforte treibt er den ſtolzen Mann. 


Nun Herzog Leupold nahet mit leichtem Jünglingsſchritt; 
Es kennt der Hund von weitem des Kaiferfohnes Tritt, 
Ind eilet ihm entgegen, und webelt mit dem Schwanz, 
Umbüpft ihn auf zwei Beinen in freundelihem Tanz. 


Die Tagen auf den Schultern, gibt er ihm manden Kuß; 
Der Herzog fanft enwiedert durch Streicheln feinen Gruß. 
Jetzt fhiebt er ibn zur Seite, raſch wandelnd hin zur Schwell’; 
Da fpringt der Hund inzwifchen mit Winfeln und Gebell, 


Und faßt mit Kraft den Dantel, und zerrt den Herrn zurüd, 
Und fchmeichelt ihm nun wieder mit flebentlihem Blid, 
Schon war der Herr unwillig, und gab ihm einen Stoß, — 
Und ging im Doppelfchritte rafch auf die Thüre log. 


Der Hund fennt feine Pflichten, und ur nach in Daft, 
Am Halfe fchnell den Kragen er feft dem Herzog faßt, 

Da ballt die Kauft Herr Yeupold und gibt ihm einen Schlag; — 
Der Hund bielt nie mehr Wade. Wohl war's fein letzter Tag. 


Wie Hug nun aud der Derog die Flucht in Eile nahm; 
Denn allzubald die Mähre vor Albrecht’ Ohren kam: 
Man babe vor der Thüre den Hund gefunden tobt, 
Erfchlagen obne Zweifel; — der Boden fei noch rotb. 


Der Herr, unmaßen grimmig, berief den ganzen Hof, 
Den Nitter und die Frauen, ven Knappen und die Jof', 
Die Söhne mit Herrn Hanfen; dem war er nimmer gut: 
Ihn zieh er fhon im Stillen des treuen Packans Blut. 


Der Hof war num verfammelt, der Herr im Thronfaal fißt, 
Sein vorgetretnes Auge ganz blutdurchſtrömet bligt; 
Es bebet ihm die Lipve, ba! furdtbar anzufcau'n, 
Darum wohl fühlet Leupold im Herzen heimlich Grau'n. 


Nun donnert Kaifer Albrecht: „Der Hund war meine Luft, 
Das war von euch wohl Jedem feit Jahren ber bewußt, 
Recht mich in's Herz zu kränken, traf ihn der Todesſchlag; 
Doch zittern mag der Mörder. Die That muß mir an Tag. 


Wer mir den Thäter kündet, und ſei's ein fchlechter Knecht, 
Belehn' ich reich mit Gütern, aus vollem Kaiferrecht, 
Weh aber ihm, dem Mörder! Er foll von meinem Thron 
Entfliehen als ein Bettler, und wär's — mein eigner Sohn!“ 


*) Iohannes von Schwaben, Sohn Herzogs Rudolf von er befanntlih ſpäter ben Kaiſer ermorbete; daber fein Name 
Sqchwaben, Neffe tes Raifere, Albrecht verweigerte ihm tie Johanneé Parricida (Patermörter). 
Beichnung mit Schwaben, und dies brachte Hanſen fo auf, daß 
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_Da fiehet Leupold beben der fhöne Friederich; 

Schnell zu des Baters Füßen erwirft er flebend ſich, 

Und ruft: „„Berzeibung, Bater! ih ſchlug den Packan todt; 
er fiel mid an ſo wüthend; es that mir wahrlich Noth.’ 


Und Albrecht, fih vergeffend, die Hand empor ſchon ſchwingt, 
As ſchneller aus den Schaaren vorfliegend Leupold dringt, 
Und fängt die Hand des Kaifers, und rufet: „Vater, balt! 
Mich trirfit ja nur nad Rechten nun Deines Zorns Gewalt. 


Mein Friederich, nicht lüge! Wie bift du gar fo gut! 
Kür mich zu ſterben, wahrlich, deß hätteft du wohl Muth! 
Doch folden Hund zu tödten, haft du wohl micht die Kraft; 
Hab' ich ja ſelbſt zum Schlage mich ganz empor gerafft.““ 


Schnell Friederih entgegnet: „Nicht traue feinem Wort, 
Er will mich retten, Vater, will in die Welt nun fort; 
Stets firebt zum heil'gen Lande fein ehrbegier'ger Sinn ! 
Doch hätt! wohl Deftreih nimmer von diefem Zug Gewinn.’ 


„„Durch Gott!“ aufbraufet Yeupold, „„wohl zeigt e8 meine Hand; 
Noch ift vom Schlag fie blutig, und auch des Wamfes Rand, 
Jetzt magft du, Herr, mich bannen aus Deinem Angeficht; 
Es ſei! Nur, Herr, entziehe mir Deinen Segen nicht !«“ 


Dem guten Bruder Friedrich das Aug’ in Thränen ſchwellt, 
Schnell um den Hals des Bruders er num laut fchluchzend fällt; 
Der Kaifer beide Augen fih mit den Händen drüdt, 

Dann fchnell zu feinen Söhnen ſich liebvoll niederbüdt, 


Und feget ihre Häupter wohl fanft an feine Bruft, 
Sie küſſend und fie .. mit wahrer Baterluft. 
Es fieht der Hof mit Staunen: der ſtrenge Vater weint; 
Des hätten fie ihm fähig wohl nimmermehr gemeint. 


Anjegt der Kaifer faget zum edlen Brüderpaar: 
„Zwei Dinge werden plöglih nun meinem Geifte Mar: 
Der Menſch ift doc nicht böſe, fommt gut aus Gottes Hand; 
Gelobet fei der Höchfte, daß ich euch qut erfand! 


Und: Habsburg kann nicht finten, wenn feine Söhne ſich 
Sp brüderlich ftets lieben, fo feſt, fo inniglic. 
Und wie die Feinde drängen, und wie der Meuter belt: 
Ihr, Brüder, ftellt euch fiegend entgegen einer Welt!“ 


162. Herzog Leupold vor Solothurn. 
(1318.) 


Un Sot otburn’s Mauern ein Herold naht, 
Trommetet, dann ruft er die Worte: 
Rahmt Ludwig ihr ein in die Pforte, 
Co büßet, Berrätber, dem Kaifer die That! 
Bon Mittag und von Mitternacht 
Rüdt Leupold an mit Heeresmacht, 
Katſchloſſen, die Wälle zu ftürmen, 
Und folk’ ihr zum Himmel fie thürmen!‘ 


Noch ſcholl es, das ftolze, dräuende Wort: 

Schon fluthen der Reifigen Glieder, 
Ein Lanzenwald, von den Bergen nieder, 
Und Fähnlein drängen die Fähnlein fort, 

Wie Herzog Leupold, ſiegsgewohnt, 

Stolz auf dem bäumenden Rappen thront! 
Jegt vorn, jeßt mitten, und jegt im Rüden, 
Blitzt er umber mit wilden Entzüden. 








*) Blyde, ein Schleudergerüft, ähnlich dem römiſchen Ballijten, 


An den Ufern der Aar mit lärmender Haft 

Entſchaaren fi vielgeihäftig die Heere, 
Und zimmern die Flöße, und bauen die Wehre. 
Nicht cher gönnen die Mannen ſich Raft, 

Bis wohlgefügt die Brüde ftcht, 

Und — Heer zum Heere geht. 
Bald ruft die Trommete mit weckendem Halle: 
Auf zu den Waffen! hin zu dem Walle! 


Ob ſich die Luft von Pfeilen ſchwärzt, 

Steinlaſten die Kämpfer bedecken: — 

Der Tod kann Helden nicht ſchrecken! 

Wie Schlangen klug, wie Löwen beherzt, 
Stehn fie im Graben auf Leichengrund, 
Stoßen mit Widdern das Bollwerk wund: 

Und krachend, raftlos, nimmer müde, 

Schleudert den Fels die wüthende Blyde *). 
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Be ſchützend hoch vie Zinne draut, 

Trogt böber ein Thurm ihr entgegen. 

Wer's wagt, auf dem Wall fi zu regen, 

Der bat fih dem Tode geweibt. 
Web! rings Berwüftung, Mord und Graus! 
Doc ftebt ver Bürger, bält noch aus; 

Aber vom Gipfel der Thürme bebende 

Schwingt der Belagerer flammende Brände. 


Auf lodern die Dächer und jtürzen in Glutb! — 
Da faßt ag den Bürger. 
Soll er vie Wälle laffen dem Würger, 

Und dämpfen des Feuers empörte Wuth? j 
Schwarz qualmt der Raub in Wolken auf; 
Da, weitbin mäbt der Tod im Yauf! 

Geſchrei, Geheul an dem Wall, in ven Strasen — 

Daß auch die Tapferften felbit erblaſſen! 


Ernit blidt Graf Hugo zum Himmel emvor, 
Bertrauend den ewigen Mächten. 
Ihn preifet die Stadt den Gerechten, 
Und mweife ftehet der Greis ibr vor. 
„Du Gott,“ fo ruft er, „beugt uns jebr! 
Uns Heine Schaar umbrauft ein Meer; 
Bier würden fib Helden nicht Sieg erwerben; 
Eins bleibt und nur: ale Männer zu fterben! 


Ein Freier hab' ich in Ehren gelebt; 
Bor Schmab und Kerker und Ketten 
Wird diefer Stab! mic retten; 
Rie bab’ ih dem Tode gebebt! 
Der Kinder, Greife', Weiber Loos, 
Das leg’ ih, Herr, in deinen Schooß; 
Willſt unferm Fieh'n dich gnädig erzeigen, 
Muß endlich der Stolze fih dennoch beugen!“ 


Als gläubig der Greis empor noch ſchaut, 
Kommt, Wolf’ an Wolfe geflogen, 
Daher ein Gewitter gezogen, 
Dat Jever ſich kreuzt, daß Jedem graut. 
Hoch Nattert die Saat, der Windebraut Raub, 
Und dunfel wirbelt vom Grund auf Staub; 
Als wär’ in Empörung Erb’ und Simmel, 
Blitzt ed und kracht ca in’s Stunngetümmel, 


Und ebe der Krieger ed fih verfiebt, 
Da wanken die Thürme; fie finfen, fie fallen, 
—— erſplittert, mit Donnerknallen. 
ergebens iſt Leupold zu retten bemübt. 
Er ruft und ruft; — des Herrſchers Willen 
Verhallet vor des Nordwinds Brüllen; 
ätten die Mannen nicht Augen, nicht Ohren, 
eh'n fie geblendet, betäubt und verloren, 


Als 
So 


Die Wolken brechen, und Fluth auf Flutb 
zum nieder mit faufendem Kalle, 
rauft ab mit reißendem Schwalle: 
Boch bebt’d der Belagerten Muth. 
Die Brunft erliiht dem Waſſerfall, 
Das Lager reißt mit der Wogen Schwall; 
Und Ritter felbft auf hoben Roſſen 
Fallen wie Robr den gewichtigen Schloffen. 


„Schickſal,“ zürnt Leupold, „du trifft mich bart; 
Trog biet' ich dir doch! die Stadt zu befreien, 
Laut will ich einft der Ohnmacht dich zeiben. 

Richt laß’ ich mir kürzen Haar und Bart, 
Bis die Verfluchten ich bingeftredt, 
In Trümmer und Schutt ihr Neft gelegt! 
Top und Berverben foll fie ereilen, 
And müßt ich hier mein Leben verweilen 
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Kun erbrüllt die Aar in der engenden Kluft. 

Wie fie ringt, die Dämme zu fprengen, 

Wie die Wogen auf Wogen fih drängen, 

Und der Schaum zerftäubt in die Luft! — 
Die neue, dringende, höchſte Gefahr 
Nimmt Leupold mit Entfeßen wahr: 

Denn Bäume, Yaften, Felienftüde 

Scleudert die Fluth an die wankende Brüde. 


‚Er aber, mit klugem Feldherrnfinn, 

Läßt ichnell fie mit Steinen beſchweren; 

Dem Andrang mit Stangen zu webren, 

Reibt an's Geländer die Mannen er bin. 
Doch immer böber ſchwillt der Fluß, 
Und pfeilfchnell fährt des Waſſers Gus. 

346 jegt zerberſtet die Brück' in Trümmer! 

Aufſchallt der Armen Gebeul und Gewimmer. 


Abſtürzt ſich erg vom hoben Roß, 

In die Alutb hinab ſtracks will er Springen, 
Mit dem Schwall um die Seinigen ringen; 
Ihn läßt der Treuen Gefolge nicht los. 

Da ftarrt er hinaus mit graufem Schmerg, 

Und Schlägt verzweifelnd an Stimm und Herz, 
Steht: „Gott, mein Gott! o laß dich's erbarmen, 
Mic ftrafe, mich! Nur rette die Armen 


Und fieh! aus der Stadt ſchon Kabn auf Kabn 
Beberzt in den Strudel fih wagen, 
Mit Wogen und Scheitern ſich ſchlagen; 
Graf Huge rudert wader voran. 
Er ſchwanket ber, er ſchwanket hin; 
Ihm glüdt's, den Erften empor zu ziehn. 
Durch Feindesfraft, durch Feindesforgen 
Sind Alle gerettet, find Alle geborgen, 


An den Ufern tönt auf ein Freudengeſchrei; 

Dod Leupold blidt dankend nach oben, 
Stimmt an: „„Herr Gott, dich wollen wir loben! 
Gleich fällt ihm das Heer mit Rührung bei, 

Kaum war der Jubelchor vollbracht, 

Iſt ſchon der Löſung er bedacht: 
Knechtſchaft von den Seinen zu wenden, 
Will er zum Feinde Rüdiger'n ſenden. 


Beftebit: „Wann ſich röthend der Tag erneut 
Magft du am Thor als Herold erſcheinen, 
Und fordern fogleih vom Feinde die Meinen, 
Die fpäter doch einft mein Arm befreit. 

r ſelbſt beftimme das Löſegeld; 

Wie bob es fommt, wie ſchwer mir's fällt: 
Sie früher zu retten vor Schmach und Qualen, 
Will ih es gern und redlich bezabfen. 


Nur das fih die Stadt nicht etwa vermißt, 
Bill Freiheit für Areiheit bedingen! 
Da, dazu ließe fih Leupold nicht zwingen, 
Der nie geichworener Race vergißt! 
Wenn fie mit der Unſern Tode dräun, 
Sag dann, ich könnt' auch araufam fern. 
Kür der Gefangenen Peben und Leiber 
Bürgen mir Greife, Kinder und Weiber!” 


Als faum noch der Morgen dämmernd graut, 
Da, ber! von ver Stadt die Trommet' erflinget, 
Und Lenpold im Flug aufs Pferd ſich ſchwinget; 
Und alles erwacht, und eifet und ſchaut: 

Graf Hugo naht, der edle Greis, 
Der Retter in der Geretteten Kreis; 
Die flürgen bervor, umarmen die Brüder, 
Une jubeln: „DO Glück! wir feben ums wieder!“ 
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Feſt ſpricht der Graf den Herzog an: 

"Ich (come die heilige Stunde, 
Wir ftehn nicht mit Wogen im Bunde; 
Bebrlofe feffelt fein Ehrenmann. 

Sie Alle zu retten genoß ich das Glück! 

Drum nehmt auch frei fie Alle zurüd! 
Was zwifchen uns bleibet zu rechten, 
Yast fürver ung Mann an Mann verfechten !« 
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Und mir ven Worten wandt er fih um, 
Und obne Zögern und Weilen 
Zicht man ibn raſch zu den Mauern eilen. 
Yang bleibt Leupold wie ein Marmorbild ftumm. 

seht wird er endlich wieder wach, 

Und fpornt fein Rob, und jagt ihm nad: 
„Halt!“ ruft er, „ein Rörtchen laß mich noch ſprechen: 
Ich muß mich an dir, du Stolzer, rächen! 


Du wagſt mir zu trotzen im llebermurb, 


Willft mi 


durch Großmutb bezwingen? 


Das foll wir, bei Gott, nicht gelingen ! 
In mir wallt Rudolfs erlauchtes Blut. 
Der eigenen Sade künd' ich den Krieg; 
Und ſchon gewonnen it ver Sieg! 
Ich ziehe nah Haufe mit all’ den Meinen; 
Du bringe Frieden und Areibeit den Deinen 


163. Raifer Mar auf der Martinsiwvand in Tprol. 
(Dftermontag 1493.) 


„Dinauf, hinauf! 
In Sprung und Lauf! 
Bo die Luft fo leicht, wo die Sonne je Mar, 
Nur die Gemfe fpringt, nur borftet der Xar; 
Bo das Menſchengewühl zu Füßen mir rollt, 
Wo das Donnergebrülf tief unten greflt: 
Das ift ver Ort, wo die Majeftät 
Sich herrlich den Herrſchertbron erböbt! 
Die fteile Bahn 
Hinan! binan! 
Dort pfeifet die Gemie! Da, fpringe nur ver; 
Racfegt der Jäger und fliegt emvör! 


Gähnt auch die Kluft 
Schwarz wie die Gruft; 
Nur hinüber, binüber im leihten Schwung! 
Wer jeget mir nah ? 's war ein Raiferinrung! 
Kimm’, Gemfe, nur auf die Kelfenwand! 
In die luftige Höh', an des Abgrund’ Rank, 
Mach’ ich mit Eifen mir doch Bahn. 
Rur mutbig hinauf, nur mutbig binan! 
—* ohne Raft 

en Straub erfaßt! 
Wenn tüdifh der Zweig vom Gefteine läßt, 
So bält mich im Fall die Klippe noch feit.“ 


Der Stein nice hält ; 
Der Kaifer fällt | : 
In die Tiefen hinab zwei Klafter lang; 
Da ward Seren Maren doch gleihfam bang. 
Ein Felfen hervor ein wenig ragt, 
Das nennt er Glück — Gott ſei's geflagt! 
Einbraden die Knie’, doc blieb er fich'n, 
Und taumelt’ fib aus; da mußt’ er nun ſeh'n: 
Dier balf fein Sprung, 
Kein Adlerſchwung; 
Denn unter ibm Takt fib die Martinswanp, 
Der fteilfte Reifen im ganzen Land, 


Er flarrt hinab 
In's Wolkengrab, 
Und ſtarrt hinauf in's Wolfenmeer, 
Und ſchaut zurüd und ſchaut umber. 
Da zeigt ſich fein led zum Sprung handbreit, 
Kein Straub, der den Zweig dem Klimmer beut; 
Aus hartem Felſen wölbt fih ein Loch 
Schroff hinter ihm, wie ein Dom fo bob! 
Der Kaifer ruft 
In taube Luft: 
„Ei doch, wie hat mich die Gemſe verführt! 
Kein Weg zu den Lebenden niederführt!“ 


Er war's gemillt, 
Es if erfüllt! 
Wo die Luft fe leicht, wo die Sonne fo Mar, 
Wo die Gemfe nur fpringt, nur horftet ver Aar, 
Wo das Menſchengewühl zu Füßen ihm rollt, 
Bo das Donnergebrüll tief unten grollt: 
Da ftebt des Kaiſers Majeſtät, 
Doc nicht zur Wonne borb erböbt. 
Ein Jammerfobn 
Auf luft'gem Thron 
Findet ib Mar nun plötzlich alleın, 
Und fühlt ſich, ſchaudernd, verlaffen und Hein. 


Im Thalesgrund 
Ein Hirte fund, 
Und fieht auf der Platte fich's regen, 
Und büden und beben und fchreitenb bewegen. 
‚Den bannt wohl hinauf des Satans Gewalt? 
Das ift, bei Gott, eine Menſchengeſtalt!“ 
So ruft er, und winkt bie Hirten herbei, 
Daß jeder ibm flaunend das Wunder zeib'! 
‚Bott fei mit ibm!’ 
Iſt's eine Stimm’: 
‚Der ftebt dort oben in großer Notb, 
Muß arg wohl erleiden den Hungertod. 


Auf leihtem Ros 
Ein Jägertroß 
Kommt nun das Thal hereingeiprengt, 
Wo fih die Menge ſchon gaffend drängt, 
Und rufet ven nächſten Birten an: 
„Nahm wohl der Kaifer anher die Bahn? 
Hoch auf den Alpen Homm er empor, 
Daß ihn des Jägers Blid verlor.“ 
Der Hirte blidt 
Auf die Wand, erſchrickt; 
Dindeutend fagt er zum Jägerihwarn : 
‚Dann fchaut ihn dort oben! das Gott erbarm!“ 


Der Jäger blidt 
Auf die Wand, erfchridt, 
Und bebet num fchnell fein Sprecherrohr, 
Und ruft, was Menfchenbruft mag, empor: 
„Herr Kaifer, ſeid Ihr's, der ftcht in der Blend‘, 
Sp werft berab einen Stein behend!“ 
Und vorwärts num woget das Menfhengewübl, 
Und plötzlich ward es num todtenftill. 
Da fällt ver Stein 
Senkrecht binein, 
Wo unter dem Felfen ein Hüter wadt, 
Daß zerfchmettert das Dab zufammenfradt. 
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Des Volk's Geheul, 
Auf eine Meil' 
Im ganzen Umkreis zu hören, 
Macht rings das Echo cmpören. 
Und * Kaiſer auf —— der Jammer laut, 
Der kaum mehr menſchlicher Hülfe vertraut. 
Er ſpannet das Aug', er ſtrecket das Ohr: 
„Was wühlet dort unten? Was rauſcht empor?“ 
Er ſieht und lauſcht; 
Fort wühlt's und rauſcht —- 
So harret er aus, ohn' Murren und Klag', 
Der edle Herr bis zu Mittag. 


Dob Sonnenbrand 
Die Felfenwand 
ge mit alübenden Strahlen prallt; 

a wird unleidlich der Hitze Gewalt. 
Erfhöpft von der mattenden Gemfenjagd, 
Bon Durft gequält, von dem Hunger geplagt, 
Fühlet ſich Mar ganz matt und ſchwach; — 
War's Wunder, das endlich die Kraft ihm brach? 
Das wünſcht er allein: 

Gewiß zu feyn, 
Eh’ die Befinnung ihm verflicht, 
Ob Hilfe bei Menfchen noch möglich it? 


Bald wußt' er Rath 
Und fchritt zur That, 
Und fchrieb mit Stiften auf ge 
Die Frag’ an's Volk, und widelt bebend 
Mit goldenem Bande das Täfclein 
Auf einen gewichtigen Marmorftein ; 
Ließ fallen die Laft in die Tiefe hinab, — 
Und horcht', — fein Laut, der ihm Antivort gab. 
Ab Gott und Herr! 
Man liebt ihn fo febr; 
Drum findet vom Wolfe fih Niemand ein, 
Dem Herrn ein Bote des Todes zu feyn. 


Der Kaifer (wie hart!) 
Auf Antwort barrt, 
Und fendet den dritten und vierten Stein, 
Dod immer wollt‘ es vergeblih feon, 
Bis fhon am Himmel die Sonne fich fentt, 
Und nun erfeufzend der Herr fich ventt: 
„Wär Hilfe möglich, fie riefen es mir, 
So harr' ih nun fihrer des Tod's allbier.“ 
Da bob fein Sinn 
Zu Gott fih bin; 
Ihm entflammt das Herz der heilige Geift, 
Daß er ſich fchnell von dem Zroifchen reißt, 


——— die Welt, 
Zum ‚gen hält. 

Er wieder ein Täflein nimmt er zur Band, 
e hreibt es eifrig. — Weil fehlte das Band, 


Was follt’s ihm? Er war ja des Todes gewiß! 
Und aus dem erhöheten luftigen Grab 

Wirft er den Stein in das erben binab. 

Wohl peinliher Schmerz 

Durdwüblet das Herz 

Jedem, der nun, was der Kaiſer begehrt, 
Weinend vom weinenden Lefer hört. 


Der Lefer rief: 
„So beißt der Brief! 
Biel Dank, Tyrol, für deine Lich‘, 
Die treu in jeder Notb mir blieb, 
Doch Gott verſucht' ich mit Uebermuth; 
Das ſoll ich nun büßen durch Leib und Blut. 


o band er's am Stein mit dem goldenen Bließ: 


Bei Menſchen iſt keine Rettung mehr; 

Gotts Wille geichehe! Gerecht ift der Herr! 
Will büßen die Schuld 

a —* und Geduld. 
Nit Einem wohl könnt ihr mein Herz erfreu'n, 
Ih will euch den Dank im Tod noch weih'n. 


Nach Zierlein eilt 
Nun unverweiſt 
Ein Bot' um das heilige Sakrament, 
Nah dem mir dürſtend die Seele brennt. 
Und wenn der Priefter fleht am Fluß, 
So fündet's mir, Schügen, durch einen Schuß; 
Und wenn ich den Segen nun foll empfah'n, 
So deut’ es ein zweiter mir wieder an. 
Sehr bitt' ich euch, 
Feht dann zugleich 
Mit mir zum Helfer in aller Noth, 
Daß er mich ſtärk' in dem Hungertod I« 


Der Bote fleugt; 
Der Priefter feucht 
Run ſchon berbei, nun ſteht er am Fluß; 
Schnell kündet's dem Kaifer der Schügen Schuß. 
Der ſchauet hinab, erblickt die Monftranz ; 
Denn bligend erglängt ihr Demantfranz, 
Und wirft fi vor ihr auf die Knice hin, 
Mit zerfnirichtem Herzen, mit gläubigem Sinn, 
Die Menſchheit ringt, 
Und fiegt, und ſchwingt 
Auf entfeifelten Flügeln empor fi ſchnell 
Zu der ewigen Liebe bocbeiligem Quell, 


Und, o wie fleht 
Sein heißes Gebet! 


„O Gott, du Vater, allmäctig am Himmelsthron, 


Du Lieb' aus Lieb' entquollener Gottesfohn, 
Und du, hochheiliger Gottesgeiſt, 

Der beide vereint das Heil ung weiſt; 

D Gott, deß Lieb' auf jeder Spur 
Verkündet laut die weite Natur! 

O tauchte fich ſchnell 

Im Yiebesauell 

Mein liebender Geift, umfaßte die Welt, 
Die liebend am Herzen dein Arm erhält! 


Vor meinem Top 
Dein Himmelsbrod 
Wünſch' ih, Unwürdiger, o wie fehr! 
D fieb auf mich erbarmend ber! 
D Chriftus' Lieb’, tritt bei mir ein, 
Und führ' mic zurüd in der Gläub’gen Verein, 
Die deine Lieb’ fo feurig befeelt, 
Daß eines fie werden mit Gott und Welt. 
Und weil ich nicht wertb, z 
Mas ich begehrt, 
Ein einzig Wort aus deinem Mund 
Macht deinen Knecht auch wieder geſund.“ 


So will er im Fleh'n 
Vor Liebe vergeh’n. 
Da fündet ein zweiter Schuß ihm an, 
Daß er den Segen nun foll empfah'n. 
Der Herr fogleib auf Felſengrund 
Wirft fih die Stim’ und die Hände wund. 
Und der Jäger mit lautem Sprecherrohr 
Sagt ibn des Prieſters Worte vor: 
‚Dich fegnet Gott 
In deiner Notb, 
Der Bater, der Sohn, und der beilige Geiſt, 
Den Himmel und Erd' ohn' Ende preift.‘ 
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Nun allzumal 
Am ganzen Thal 
Das Bolt auf den Knieen harrt im Gebet, 
Und laut für das Heil des Herren flebt. 
Den Kaifer rührt's; der Betenden Schall 
Bringt ihm zu Ohren der Wiederhall, 
Auch er bleibt knieen im Gebet, 
Und Gott für das Wohl der Bölter flebt. 
Schon flammt der Mond 
Am Horizont, 
Und berrlich das grünliche Firmament 
Von funkelnden Sternenheeren brennt. 


Des Himmels Pracht 
Erweckt mit Macht 
Die Sehnſucht zum himmliſchen Vaterland, 
Ihm löſet ſich jedes irdiſche Band. 
Wo der Seraphim Harfe Jubel erklingt, 
Der Seligen Chor das ‚Heilig‘ fingt, 
Wo das Leiden ſchweigt, die Begierde ſich bricht, 
Zur ewigen Liebe, zum ewigen Licht: 
Dahin, dahin, 
Schwingt ſich ſein Sinn, 
Und mit hoch empor gehobenen Händen 
Denkt er entfliehend ſein Elend zu enden; 


Als ſchlank und fein 
Ein Bäuerlein, 
Wie der Blitz ihn blendend, nun vor ihm ſtund, 
Und grüßt' ihm mit lieblich ertönendem Mund: 
„Herrt Mar, zum Sterben hat's wohl noch Zeit, 
Doc folget mir ſchnell. Der Weg ift weit.«“ 
Der Kaiter entiegt fihb ob dem Geſicht, 
Und trauet ven Augen und Ohren nicht. 
Und wie er febaut, 
Ihm heimlich graut; 
Denn es wallt um den Knaben gar fonderlic 
Ein dämmernder Schein, der nichts Irdiſchem glich. 


Doch der Kaifer in Haft 
Sich wieder faßt, 
Und fragt das Knäblein: „Wer bift vu? ſprich!“ 
"Ein Bote, gefandt, um zu retten Dich.“ 
„Ber zeigte dir an zur Klippe den Weg?“ 
"Wohl kenn’ ih den Berg und jeglichen Steg." 


NRAnaſtaſius Grün fingt: 


„So bat dich der Himmel zu mir geſchickt?“ 
„„Wobhl bat er dein reuiges Herz erblickt!““ 
Drauf er ſich dreht, 

Zur Höhlung geht, 

Und gleitet nun leicht durch den Riß in der Wand, 
Den vorber fein forfchendes Auge nicht fand. 


Durch den Riß gebückt 
Der Kaiſer ſich drückt; 
Sieh, da hüpfet das Knäblein leuchtend voran, 
Durch ſteile Schluchten tief ab die Bahn. 
Wo funkelnd das Erz an den Wänden glimmt, 
In der Tiefe der Schwaben aufbligend schwimmt, 
Am Gemwölb’ ertönt der Schritte Ball, 
Fern donnert des Bergſtroms braufender Ball, 
Tiefer noch ab, 
Meilen binab: 
Da gleitet das Knäblein in eine Schlucht, — 
Die Kadel erlofh. — Mit den Händen bange nun fucht 


Mar fih den Weg binvor, 
Und dringt empor; j 
Und haut aufatbmend der Sterne Licht, 
Und fucht den Knaben, und findet ihn micht. 
Da faht ibn ein Schauer. Nicht bat er geint; 
Wohl war es ein Engel, ver ibn geführt. 
Und fchon erkennt er Zierleins Thal, 
Hört braufen der Menge verworrenen Schall. 
Mit bebenpem Tritt 
Er weiter fchritt, 
Wie oft, ermattet, er weilen muß, 
Bis er nabt dem weit erglänzenden Fluß. 


Noch fand er weit, 
Doch bocerfreut 
Schaut er den Priefter bei Radelglanz 
Steh'n, unermüdlich mit der Monftran;, 
Und noch die treuen Gemeinden Enie'n, 
Und heiß im Gebete für ihn glüh'n. 
Sein Auge ward naf, fein Herz bob ſchwoll, 
— 's war ja von taufend Gefüblen voll. 
Schnell tritt er vor, 
Nuft laut empor: 
„Lobet den Herrn und feine Macht! 
Seht, mich bat fein Engel zurückgebracht!“ *) 


Wohl Tüntet uns die Sage aus grauer Ahnenzeit 

Bon einem Himmelsboten, der ſchühend ibn befreit, 

Na, wohl ein Engel war es, ein Schutzgeiſt, ftarf und kühn, 
Des treuen Bolles Liche, fo nennt zu deutich man ihn. 
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Karl Lappe, 


der Sopn eines Pandpredigers, geboren zu Wufter- 
bauſen bei Wolgaſt am 24. Äpril 1773, fludirte 
zu Volgaſt und Greifswald, wo er Kofegarten’s 
Schüler war, wurde dann Hauslehrer bei einer meklen⸗ 
durgiichen Familie und fpäter bei Kofegarten zu Alten= 
firten auf Rügen, und erbielt 1801 eine Anftellun 

am Gomnaſium zu Stralfund. Wegen Kränftichkeit 
nadm er 1817 feine Dienftentlaffung und wohnte num 
m Steinhagen, fpäter in Pütte, unmeit Stralfund, 
we er fih auf eigenem Heinem Beſitzthum mit länd« 
lihen und literarischen Arbeiten beidäftigte. Im 9. 
823 verlor er durch Brandftiftung Haus, Scheune 
und jümmtliche Borräthe feiner felbitverlegten Schrif: 
ten, nur die Handſchrift feiner Gedichte konnte ge: 
rettet ‚werden, Nahrem er fein Haus wieder aufs 


gebaut, rief er (im September 1824) feine neun 
aus den rege geretteten Kinder wieder zu fi 
mit dem ſchönen Gedichte „Heimruf“. 

* 


* * 

Lappe, der Sänger des trefflichen Liedes „So 
oder jo“ ꝛc., welches Beethoven fo einfach als ſchön 
componirt hat, und anderer volksthümlich geworde— 
ner Poefien, nimmt zugleich als fräftiger Kampf: 
und Kreibeitedichter neben Arndt, Weßel, Schenken— 
dorf u. X. einen Ehrenplag ein. Ungezwungene und 
einfache Natur, tiefes und reines Gefühl, geläuterte 
und bewährte Lebensphilofopbie und durchgebends ein 
höchſt edler Sinn tönt und aus den Saiten feiner Lyra 
melodifh entgegen. Man findet bei ipm auch wohl 
gelungene Alliterationspochte und Naturfhilderung. 
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Seine Erzählungen und Balladen, größtentheils dem 
ſcandinaviſchen Sagenkreiſe angehörend, entbehren 
nicht der Vollsmäßigkeit des Ausdrucks, find aber in 
der Behandlung mitunter zu weitſchweifig. Durd 
blühende Diction und ſchöne Architektonik des Stro- 
phenbaucs empfiehlt ſich beſonders fein in Ottave— 
rimen geichricbenes Eros „Miranda“. 


Er veröffentlichte: 
Gedichte. Düſſeldorf 1801. 
Stralſund 1811. 
Miranda, ein hiſtoriſches Gedicht in drei Geſängen. 
Roſtock 1809. 
Glaube, Hoffnung, Liebe, Treue. Zu einem 
Kranze für das Leben gewunden. Yeipzig 1810. 
Rampfgedichte. Aus dem Feldzuge von 1813, 
Stralfund 1814, 


Zweite Auswabl, 


Lappe. 


Altes verjüngt. Der Jugend gewidmet. Rüm- 
berg 1823. 

Blätter. Heft 1, „Lied und Leben.“ Stralſ. 184; 
Heft 2 und 3, auch unter dem Titel „Bermifcte 
Schriften, Sıralf, 1829. 

Ariedbofe- Klänge. Ebd. 1831. 

Xlims und Gullivers wunderbare Neiien, 
im Auszuge für Jung und Alt berausgegeben. 
Ebd. 1837. 

Die Infel Relfenburg. Eine Robinfonade für 
die Jugend. Nürnberg 1834. 

Sämmtlide voetifche Werte. Ausgabe legter 
Hand, Mit dem Bilpniffe des Verfaſſers. 5 Tole. 
Roftod 1836. — Neue Aufl., 1840. 

Blütben des Alters (Gedichte). Stralf, 141. 


164. Der Pleine Derik. 


„Derit!“ ruft ver Be tief befümmert, 
„Wo bift vu?” — „O Derit, Derik!“ wimmert 
Halb enticelt die Gattin durd den Wald. 

Keine Ruhe ſoll die Mutter laben, 
Pie fie findet ibren trauten Knaben. 
„Derik! Derik!“ — Keine Antivort ſchallt. 


„D mein Derif, ſoll ich fo dich miſſen? 
Wilde Katzen haben dich zerriſſen. 

O mein armes, mein verlornes Kind! 
Dver lebſt du? Hört du noch mein Jammern 
Eifer, rettet, ch’ fie ihn umklamınern, 

Deren Krallen icon geboben find!“ 


Ab, fie eiten, alle Dausgenofien, 
Mitleivsvoll, in Thränenflutb zerfloſſen, 
Bliegen, fucben, rufen durch den Hain. 
„Alles iſt verloren und vergeben; 
Ah, mein Derik ift nicht mehr am Leben!’ 
Ruft fie wild, gepreßt von Todespein. 


In der Ohnmacht tief hinab geichlagen 
Ruht fie ſtarr; die ummen Männer tragen 
Die gebeugte Mutter in dad Haus. 
Shen verronnen find des Tages Stunden, 

Ale Hoffnung ift zugleich entichwunden, 
Und der Bater rauft das Saar fih aus. 


Lautes Klagen jammert dur die Hütte — 
Sieh, da nahet fih mit müdem Schritte 
Noch ein Wilder und fein treuer Hunt. 
Teweniſſa iſt's, der auf der Neife 
Als Bekannter eintehrt nach der Weiſe, 
Mit dem Pflanzer hält er Freundesbund. 


Und er fiebt den Gaftfreund bleib in Zähren, 
Und er forfcht, und brennet, ſchnell zu hören, 
Was dem Haufe diefe Wunde frhlug. 
„Laßt den Kummer, meine weißen Brüder! 
Lebend oder todt, ich bring’ ibn wieder, 
Gebt mir Kleider, die der Knabe trug.“ 


Und man bringt fie; Teweniſſa reibet 
Seines Hundes Nüftern, und befchreibet 
Einen weiten Zirkel mit dem Stab, 
Wendet fih beveutend zu dem Hunde, 
Gibt durch Winke feines Willens Kunde, 
Und binweg rennt ſchnobernd Oniab. 


Dicht den Boden mit der Schnauze rühren 
Kreifet Oniab; die Fährte fpürenv 
Schlägt er bald mit lautem Bellen an. 
Emſig fuchend flürzt er in’s Gebüſche, 
Alles folgt in wimmelndem Gemifche, 
Doch zuvor rennt weit ver braune Mann. 


Man verliert die Schnellen hinter Bäumen; 
Aber fieb! nad einem furzgen Säumen 
Rauſcht der Wald, ver Wilde kehrt zurüd, 
Einen Anaben trägt er auf dem Arme: 
„„Bruder Weißer, lab vom bittren Darme! 
Dier it Derif, deines Lebens Glück! 


Tief verftedtt im Laub des Didichts trafen 
Wir das Kind, ermattet eingeſchlafen, 
Unverlegt, doch halb verſchmachtet ſchon.““ 
Und der Vater hört es mit Entzücken, 
Und die Mutter hört es, und ſie drücken 
An den Buſen den geliebten Sohn. 


Laute Wonne folgt auf tiefe Schmerzen: 
Arendetaumelnd tüfen fie und berzen 

Bald den Knaben, bald den wilden Mann, 
Bald den Hund, ven redlichen getreuen, 
Der verftändig ſcheint ſich mit zu freuen; 

Unter Jubel bricht die Nat beran. 


Als durch's Yaub des Morgens Strahlen brannten, 
Schickt' Yereore rings zu den Befannten, 
Ale Planzer ladet er zum Schmaus. 
Und fie fommen willig zu dem Aefte ; 
Treue Nachbarn, vielwilltommne Gäfte, 
Strömen fie tbeilnehmenp in das Haus. 


Biederberzig, ſonder Falſch und Tüde, 

Areut fi Jeder in des Hauſes Güde ; 
Traulih um den Bater ftebt ein Schwarm, 

Um die Mutter, die ven Spätgebornen, 

Ab, den Todtbeweinten, den Berlornen, 

Stets noch hält in licbevollem Arm. 


Doch, gepreit_ vom rauſchenden Gedränge, 
Flüchtet Teweniſſa aus der Menge, 

Sitzt befcheiven in dem Schoppen bin; 
Denn er dünkt fih bei vem großen Feſte 
Den Geringften der gelapnen Gäfte, 

Unverftellt, mit ahnſpruchloſem Sinn. 


Ihn vermißt Lefeyre aus dem Kreife; 
Kundig längft des Mannes fliller Weife, 
Sucht er fchnell ven zu beſcheidnen Freund. 
Aus dem Schoppen führt er, tief gerübret, 
Erinen Gaft, ver mehr, denn ſich gebühret, 
Bon dem Wirthe fih gefeiert meint. 


Und Lefevre kann der Fluth von Zähren 
Heißen Danks nicht länger fih eriwebren, 
Er umarmt den quten braunen Mann. 
„Wähle dir von allen meinen Schägen, 
Was am meiften deinen Sinn ergößen, 
Was am beften dich belohnen kann!“ 


„„Biete nicht dem Wilden deine Güter! 
Keines Silbers, feines Goldes Hüter 
Mag dein Freund aus Anaquaga ſeyn. 
Arm und fröhlich find die Nationen, 
Die am Strome Sudquebannab wohnen, 
Unfre Schäge birgt ver Wald allein.“ 


Heißer drängt des Areundes fanfte Bitte, 
Dob er weigert mit befcheioner Sitte, 
Da kein Reichthum feinen Sinn beftict. 
Endlich läßt er fih zum Angedenken 
Dieſes Tages cine Flinte ſchenken; 
Aller andern Schätz' bedarf er nicht. 


Drauf mit feinem Knaben auf dent Arme, 
Still umringt von aller Gäſte Schwarme, 
Fast der Pflanzer Teweniſſa's Hand. 

Mit dem Ausorud, der das Herz gewinner, 
Rabt er fih dem Fremden, und beginnet, 
Mit der Wilden Rede wohl bekannt: 


„Zeweniffa, merte, was ich fage, 
Jedes Wort, das ih im Buſen trage; 

Mit dem — rühr' ich di. 
Sieh, ich war von Angſt und Qual umgeben, 
Wie erſtarrte Schlangen, ohne Leben; 

Teweniſſa, du erwärmteft mich. 
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Teweniſſa, nimm mein Wort zu Ohren: 
Meines Alters Stab hatt' ich verloren, 
Und du fandeft wieder dieſen Stab; 
Ah, den füßen Troft des müden Alten, 
Meinen Derit haft du mir erbalten, 
Du und dein getreuer Oniab! 


Teweniffa, meines Anaben Retter! 
Lohnen mögen mein’ und deine Götter 
Diefe That, die du an mir gethan! 
Sieh, mein Bolf und deines, fie find Feinde, 
Doch nicht wir, feit fange find wir Freunde; 
Heute nebm’ ich dich zum Bruder an. 


Wirft du alt, nicht fürder mehr zu jagen, 
Wollen deine Füße dich nicht tragen: 
Teweniffa, Bruder, komm zu mir! 
Deines Alters Schwäche will ih pflegen, 
Deine müden Knochen weich zu legen, 
Breit’ ich eine Bärendede bir, 


Wird auch einft dein rüftiger Begleiter, 
Gr, dein Jagdgefährt' und Nebenftreiter, 
Dein getreuer Hund des Alters Naub: 
Bring’ ihn mir! Auch fein will ich gedenken, 
Will ibm Koft und Pfleg’ und Ruhe ſchenken, 
Und mit Thränen ebren feinen Staub, 


Nun, mein Bruvder, faife meine Rede, 
Merke meine Worte all’ und jede! 

Diefen Bampumgürtel nimm von mir; 
Daß dein Geift nicht üctig abwärts ſchweife, 
Rimm auch pin und raue meine Pfeife; 

Dies fei Zeugniß zwifchen mir und bir!“ 


165. Die Tochter von Hiddenfee und der Meermanı. 


Wie einfam bfüht' Agnete 
Auf öder Hiddenſee! 
Du Bräutchen in der Wüfte, 
Wer nimmt dich bier ce Ep’? 
Hier zur Ep’? 
Für dich find feine Areier 
Auf armer Hiddenſee. 


Agnete war die Freude 
Der Eltern, das ift wahr. 
Doc nicht für dieſe lockt ſich 
Ein gelbes Ringelhaar. 

Ringelhaar. 
Was ſich Agnete wünſchte, 
Das war ihr ſelbſt nicht Mar. 


Agnete ging wie träumend, 
War nie von * froh. 
„Was fehlt dir, liebe Tochter? 
Du warſt ja ſonſt nicht ſo.“ — 

Sonſt nicht ſo. 
Ach, ſchilt nicht, ſüße Mutter! 
Man finnt doch fo und fo.‘ 


Agnete fhaut von Zinfen 
Des Hochlands ab in's Meer. 
Was meint die file Thräne, 
Der Seufzer tief und ſchwer? 

Tief und fchmwer ? 
Biel unerlanntes Sehnen 
Weht zauberhaft vom Meer. 


Sie ftieg den Pfad der Liethe 
Hienieder an den Strand, 
Schaut in die Flimmerwelle, 
Schaut auf den Glimmerfand. 

Glimmerfand. 
Sie wußte nicht, wie nabe 
Die Schidfalsftunde fand, 


Horch auf! Ein füßes Singen 
Umfäufelt fanft ihr Obr, 
ir ihren Füßen freifelt 
ie Welle bocdh empor. 
Hoch empor. 
Aus Schaum und Silber bebt fi 
Der Meermann bell bervor. 


Sein Hauptbaar ſchien geiponnen 
Aus goloner Fäden Glanz; 
Er trug um Stim und Schulter 
Den reichten Perlenkranz. 
Perlenkranz. 
Vom Haupte bie zur Ferſe 
Umbüllt ihn Schimmer ganz. 


„Wie ſchön bift du, Agnete! 
Du ftrapift wie eine Braut. 
Nie hab’ ich, weil ich Tebe, 
So hoben Reiz erſchaut. 

Reiz erihaut, 
O Königin der Liebe, 
Wo fteht dein Thron erbaut? 
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Agnete, laß dir fagen, 
Du haft mein Herz entwandt ; 
Ich fab dich oft verſtohlen 
Am Hden Mufcelftrand, 
Hier am Strand. 
Dort unten bin ib König, 
Dort it mein Reich und Land. 


Schau’ bin, ed wölbt fih unten 
Die Waſſerwelt fo Har! 
Wirft du im heitern Spiegel 
Mein ſtolzes Schloß gewabhr? 
Schloß gewahr? 
Wie lebt man dort fo felig, 
Der Ervenforge bar! 


Agnete, kannſt du lieben 
Den Meermann ewig jung? 
Komm, theile meine Krone, 
Des Meerreichs Hufbigung! 

Huldigung! 
In deinen holden Arınen 
Gib mir Vergötterung.““ — 


Agnete ftand und blidte, 
Gefangen war ihr Herz; 
Es ſchmolz in fanftes Lächeln 
Jedweder alte Schmerz. 
Jeder Schmerz. 
Sie ſah nicht mebr die Berge, 
Es 309 fie wellenwärts, 


Er ſchob * Bernſteinſchuhe 
Zu ihren Füßen bin. 
Es trug fo nett und glänzend 
Sie feine Königin. 

„Nimm ſie bin! 
Gar köſtlich find die Schube, 
Dan geht gefund darin.‘ 


Er reicht’ ihr von Brillanten 
Ein breites Flammenband. 
Solh Armband bat getragen 
Noch Feiner Fürftin Dan. 

„Nimm das Band! 
Geliebte, nimm und trag es 
An deiner fhönen Hand.’ 


Er ſchob ihr an den Finger 
Des Goldreifs treuen Schein: 
„Sieh da! wir find vermäblet. 
Bir du au fröblich mein?“ — 
Fröhlich mein? 
‚3a Meermann, ſchöner Meermann, 
Ich will dein eigen ſeyn. 


Ich will mit dir hinunter 
In's Reich der Wellen gehn. 
Ich will nicht mehr am Strande 
Bier einfam traurig ftehn; 

Traurig ſtehn. 
Iſt doch vor Gottes Himmel 
Die Trauung bier gefchehn!‘ 


Er ſchloß ihr zu die Ohren, 
Das Auge und den Mund; 
Er fuhr mit ihr hinunter 
Tief in des Meeres Schlund. 

Mund an Mund, 
So trug er fie hinunter 
Auf den laſurnen Grund. 


Sie lebten nun und liebten, 
Entrüdt aus Müh' und Leid. 
Sie fchlürften vollen Zuges 
Der Liebe Seligkeit. 

Seligfeit. 
Und oben rollten Monde, 
Doch unten fand die Zeit. 


Agnete ſaß im Scloffe 
Des Meermanns frob und fang — 
Da, horch! was Flingt von oben? 
War das nicht Glodenklang: 
Ding, ding, dang? 
Das war die Kirchenglocke 
Zu Klofter, die da Flang. 


Agnete fprang vom Seifel, 
Ihr wuchs das Herz fo voll: 
‚Ab Meermann, ſchöner Meermann, 
Geliebter, börft du wohl ? 
rt du wohl? 
Bar das nicht Glodenläuten, 
Was ber vom Berge Scholl? 


O Meermann, füßer Meermann, 
Wie bald ift ed gefchehn! 
Yaß mich ein kurzes Weilchen 
Nah Klofter beten gebn. 
Beten gebn, 
‚Wie fange hab’ ih Arme 
Kein Gotteshaus gefehn!‘ 


„Agnete,““ fprach der Meermannn, 
„Ungern entlaß’ ih dich; 
Doch willft du gehn und beten, 
So bete mit für mic! 
Mit für mich. 
Wir haben Einen Bater, 
Agnete, du und ich.“ 


Er ſchloß ihr zu die Ohren, 
Das Auge und ven Mund ; 
Er fuhr mit ihr zu Tage 
Wohl aus der Tiefe Schlund 

Mund an Mund, 
Sp trug er fie zu Tage, 
Bis auf des Eilands Grund, 


„So geb denn bin, mein Leben, 
Und bete, frommes Kind; 
Doch baft vu ausgebetet, 
So febre beim geſchwind! 
Heim geſchwind. 
Berbaßt ift mir die Stunde, 
Die ohne dich verrinnt.““ — 


Agnete niog die Stiegen 
Des Kirchenbergs binan, 
Und draußen ftand der Küfter, 
Der ernfte, alte Mann, 

Alte Mann. 
Sah oe im Abenpglänzen 
Die frifhen Gräber an. 


„Agnete!“ rief der Alte, 
Rieb Augen und Geſicht: 
„Bift du's, die wir vermiffen ? 
Steh ftill, und gib Bericht! 

Gib Bericht! 
Wo bift du, Kind, geweſen? 
Wir fahn dic lange nicht," — 
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O laßt mich, daß ich eife! 
Es frommt nicht, daß Ihr's wißt; 
Ih will nur gehn und beten 
Und habe kurze Friſt; 
Kurze Friſt. 
Schr lang ift zu erzäbfen, 
Was mir begegnet if.‘ — 


„Mit nichten!“ zürnt der Alte, 
„Steh Rede, gib Beſcheid! 
Sag’ an vor Gottes Auge, 
Ro du geftedt die Zeit? 
AM die Zeit? 
Wo wohnſt du jeßt? Wie lebft du? 
Ih will Aufrichtigkeit.“ — 


‚Ah guter Vater Küfter, 
Was forfht Ihr fo genau? 
Ich wohn’ im Schloß der Wellen, 
Und bin des Meermanns Frau, 
Meermanns Frau. 
Ich lebe frob und glücklich, 
Nun wißt Ihr cd genau,‘ 


„Agnete!“ Schalt der Küfter, 
"Wie hör' ih das von dir? 
Du baft den Herrn verleugnet, 
Des ew'gen Heild Panier, 

Heils Panier. 
Du will zur Hölle fahren, 
In fündiger Begier.“ — 


‚Ah nein! von meinem Derzen 
Iſt fol ein Frevel fern; 
Auch in vem Schooß ber Fluthen 
Erkennt man Gott den Herrn, 
Gott den Herm; 
Da lebt man wie die Engel, 
Und fingt und betet gern, 


Was hab’ ih denn begangen % 
Iſt's Sünde, daß man liebt? 
Daß man dem treuften Manne 
Ein Herz voll Treue giebt? 

„ Treue giebt? 
Ich habe nichts efündigt, 
Ich habe blos geliebt.‘ 


Der Alte zog die Brauen, 
Die Dirne macht' es kraus; 
Ihm ging bei der Verſtockten 
Geduld und Athem aus, 

Athem aus; 
Er hob den Warnefinger, 
Und fuhr im Zorn heraus: 


„Hab' ich dich nicht verböret 
Die heil'gen zehn Gebot’? 
Wie lautet denn das vierte? 
Was ſpricht der ftarte Gott? 

Starte Gott? 
Heißt das die Eltern ehren? 
Du treibt mir argen Spott! 


Wie flimmt der Alten Jammer 
Zu deinen Wangen roth ? 
Herzmutter liegt zu fterben, 

Ihr Herz bricht in der Notb, 
Bricht in Noth ! 

Bor enig Tagen härmte 

Dein Bater fih zu Top. 
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Heut trugen wir die Leiche 
Den Kirdenfteig entlang; — 
Haft du denn nicht vernommen 
Der Gloden ernften Klang ? 

Ding, ding, dang? 
Ich ſchwör's, daß nie fo fhaurig 
Die Todtenglode Hang.“ — 


Agnete ftand verfteinert, 
Ihr froh das gelbe Haar. 
‚Barmperz’ger Gott im Himmel, 
Iſt all der Schreden wahr? 
Alles wahr? 
Und bin ich denn der Hölle 
Verfallen ganz und gar? 


Was hab’ ich's mit der Erbe, 
Die hart it, ſchwer verichont ? 
Nur Ein Gebet im Tempel, 
Wo Gottes Milde wohnt! 

Milde wohnt! 
Dann eil’ ich beim zur Welle, 
Wo der Gelichte thront.‘ — 


Sie ſchwankte dur die Thüre, 
Sie blidte zweifelnd um, 
Da drehten alle Bilder 
Sih an den Wänden um, 
Rund berum; 
Die Bänder und die Kronen, 
Die drebten all’ fih um. 


Sie bebte zum Altare, 
Bor Schrecken bleib und ſtumm, 
Da drebt' fih das Altarblatt 
Bor ihrem Anblid ım, 
Rund herum. 
Die Schiffe, die da hingen, 
Sie drebten all’ fih um. 


Agnete riß vom Finger 
Den Zauberring berab, 
Stürzt’ auf den Kirchhof, furhte 
Das neu’fte, frifhe Grab, 
Baterd Grab; 
Da ftieß ein ſcharfer Stachel 
Das müde Herz ihr ab. 


Nun ruht fie, wo in Krämpfen 
Die Staubbruft nimmer föhnt, 
Wo die verirrte Picbe 
Kein heil’ger Irrtum höhnt, 

Kalt verböhnt, 
Da raftet nun Agnete, 
Entfündigt und verföhnt. 


Der Meermann? wirft du fragen. — 
Als fie zurück nicht kam, 
Als bald die Glocken Hangen, 
Ergriff ihn Weh’ und Gram, 
Banger Gram. 
Er trau’rt noch diefe Stunde, 
Daß fie nicht wieder kam. 


Und wenn auf Kloſters Berge 
Ertönt der Leichenfang, 
Und wenn die Gloden weinen 
Den herben Todestlang 
Ding, ding, dang, — 
Dann weint es aus der Tiefe: 
„Agnete! Ding, ding, dang!“ 


26 


202 


Ludwig TCieck, 


der unerichöpflich reiche Pileger der deutſchen Roman 
tif, der größte jetzt Tebende deutſche Dichter, wurde 
am 31. Hai 1773 gu Berlin geboren. Er befuchte 
das Friedrichswerder'ſche Gymnaſium unter Gedide 
bis 1792, bezog dann nah einander die Univerfitäten 
Dalle, Göttingen und Erlangen, wo er befonders ro« 
maniſche Sprachen, Geſchichte und die poetische Lite: 
ratur der Alten und Neueren ftudirte, und kehrte 1796 
als Doctor der Philofophie wieder in feine Baterftabt 
zurüd, mit Rifolai, Bater und Sobn, freundfchaft- 
lichen Verkehr pflegend. Etwas fpäter Fam er nad 
Jena, lernte bier Fichte, Novalis, die Brüder 
Schlegel und gelegentlih in Weimar aub Herder 
fennen; machte bald darauf Fr. L. Schröder's Be— 
fannticaft in Hamburg und verband ſich allda mit 
einer Tochter des Paſtors Alberti. In den Jahren 
1801 und 1802 hielt ſich Tied zu feinem Freunde 
Friedrich Schlegel in Dresden; domizilirte dann 
abwechſelnd in Berlin und vorzugsweife in Ziebingen 
bei Frankfurt a. d. O.; bereifte 1805 Italien, und 
begab ſich gegen Ende des Jahres 1806 über Münden, 
wo er von einem ichtleiden —— einige Zeit 
raſtete, wieder auf feinen ländlichen Sig nach Zie⸗ 
bingen. Nachdem er 1818 für das Studium Shak⸗ 
ſpeare's eine Reife nab London ımternommen, lich 
er fih im folgenden Jabre mit feiner Familie zu 
Dresden nieder und wurde 1825 Hofratb und Mit- 
glied der Schaufpiel» Direction daſelbſt. Erft 1541 
verlich er dieſen ihm lieb gewordenen Aufenthalt, um 
der auszeichnenden Einladung des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen in feine Baterftadt zu 
folgen, der ihm durch Verleihung des Charakters 
eines i. preuß. Geheimratbs und des neugeftifteten 
Ordens pour le merite feine Hochſchätung bewies. 


* “ 


Wenn in Novalis die Poeſie rein ſpmboliſch ge« 
weſen, nahm fie in Ar. Schlegel, obgleich ihre Natur 
überall behauptend, eine mehr klaſſiſche Wendung, in 
Tied aber, bei großer Produftionstraft und äußerſi 
beweglicher Phantafie, fuchte fie das Leben in feinen 
mannichfaltigen Berbältniffen zu umfaflen, näberte fich 
zwar ben Empfindungen und der Sinnesweife der Ge⸗ 
genwart, meiftens aber mehr, um fie mit ver Macht hu— 
moriſtiſcher Ironie und lachenden Spottes zu bekäm⸗ 
pfen. „Weit ſchöpferiſcher, als feine Freunde (leſen wir 
in Dr. Vilmar's „Geſchichte der deutſchen National» 
Literatur“, S. 653 f.) ift Tieck, deſſen fchriftftelleriiche 
Yaufbahn nun fon mehr als fünfzig Jahre umfaßt. 
Bon der Novelle ausgegangen, wandte er fih nad» 
ber dem Drama zu, um fpäter und zulegt zur No» 
velle zurüdzufehren. Seine älteften Werte, Abdallah 
und William Lovell, die vor einundfünfzig Jah— 
ren erfchienen, gebören nod mehr einer unentwidel» 
ten, firebenden Zeit an, tragen, nicht unäbnlich feinem 
iegten Werte, Bittoria Accorombona, einen düftern 
Charakter, und bewegen ſich in der drückenden At- 
moſphäre ungemilderter und unverjöhnter Leidenſchaft. 
Das etwas fpätere Werl, Franz Sternbalv's 
Wanderungen, weldes man bisber ibm und fei« 
nem frübverftorbenen Freunde Wadenroder ge— 
meinſchaftlich zufchrieb, während daſſelbe zufolge einer 
neuerliben Ertlärung Tieds dieſem alleın zugebört, 
it, wenn ſchon umvollendet, doch "au in dieſer 
Geſtalt einer der beften Kunftromane, welche wir be» 
figen, und hat ven Sinn für wahre Kunft in ven 
weiteiten Kreifen mit großem Erfolge angeregt. Seine 
Polemif gegen die verkehrten Tendenzen der Zeit, 
gegen dig Mißpandlung des Mittelalters durch die 


plumpen Ritterpramen und Ritter- und Näuberro- 
mane, gegen die weichliche Sentimentalität und die 
fpiesbürgerlihe Plattheit der Familiendramen und 


Haus» und Ramilienromane iſt im Peter Lebe- 
recht, im geftiefelten Kater, tm m 3er 
bine und in der verfebrten Welt, auf böberer 


Stufe in den vortreffliden Dramen: Leben und 
Top der heiligen Genoveva, Fortunatud" 
(voll eindringenden poetiſchen Wiges und draftiicher 
Kraft) „und Kaifer Octavianus enthalten, in 
welchen legtern Werfen er nah allgemeinem Zuge 
ſtändniß die feinfte und duftendſte Hüte der ſoge⸗ 
nannten Romantif erichloffen bat. Bon faum ge 
ringerem Wertbe, und vielleicht beliebter als alles 
geworben, was Tieck gefchrieben hat, find die Sa, 
gen und Märchen im Ghantafus, in welchem er 
in der zarteften und geichidteften Einkleidung die 
trefflihen alten Boltsfagen von der Magelone, vom 
getreuen Gdart, vom Rothkäppchen und andern er: 
ählt. Seit etwas mehr ald zwanzig Jahren bat 
ch Tied zur Novelle zurückgewendet, in welder er, 
wie in dem Aufruhr in den Cevennen, im 
Dichterleben umd andern fo vortreffliche, aus dem 
reichften und reinften Quell des Lebens gefchöpfte 
Darftellungen gegeben bat, daß bei vielen unferer 
Jeitgenoſſen dieſe Tieck'ſchen Novellen in böberem 
Wertbe ftchen, als feine früheren poetiſchen Schö— 
pfungen; ein Urtheil, welchem die Nachwelt ſchwer⸗ 
lich beiftimmen wird. Durch die letzten Novellen, 
feinen jungen Tifchlermeifter und die vworber 
fbon genannte Vittoria Accorombona bat Tied, 
wie wohl fon jegt allgemein zugeflanden wird, 
feinem Rubme auf keinen Fall einen bedeutenden 
Zuwachs verſchafft. — Daß er für das Theater 
dur feine pramaturgifhen Blätter, durch fein 
deutſches Theater und durch die Theilnabme an 
der von A. W. Schlegel begonnenen Ueberſetzung 
des Shakſpeare ehr bedeutend gewirkt bat, fann 
nur diefe einfache Erwähnung finden, eben fo mie 
das Berdienft Tiecks, ven Geiſt des Minnegefanges 
dur feine Uebertragungen und Bearbeitungen und 
zuerft wieder nabe gebracht zu haben.“ 


9. Heine, „ver tr Liebling der Grazien“ 
(„Romantiſche Schule”, ©. 150 ff. ), fpricht fi über 
ihn mit feltener Anerfennung, wenn aucd nicht ohne 
Schalkhaftigkeit, in folgender Beife aus: „Na den 
Schlegeln war Herr Ludwig Tied einer der thätig« 
ſten Schriftfteller der romantifhen Schule. Für viele 
kämpfte und dichtete er, Er war Poet, ein Name, 
ven feiner von den beiden Schlegeln vervient. Er 
war der wirklihe Sobn des Phöbus Apollo, und, 
wie fein ewig jugendlicher Bater, führte er nicht blos 
die Leier, fondern aud den Bogen mit dem Köcher 
voll Hingender Pfeile. Er war trunfen von lyriſcher 
Luſt und kritiſcher Graufamfeit, wie der delphiſche 
Gott. Hatte er, gleich diefem, irgend einen litera« 
rifhen Marfyas erbärmlichft geihunden, dann griff 
er, mit den bfutigen Fingern, wieder luftig in die 
goldenen Saiten feiner Leier und fang ein freubiges 
Wonnelied. 

Die poetiſche Polemik, die Herr Tieck in drama⸗ 
tiſcher Form gegen die Gegner der Schule einführte, 
chört zu den außerordentlichſten Erſcheinungen un- 
erer Literatur. Es find fatprifhe Dramen, die man 
gewöhnlich mit den Luftfpielen des Ariſtophanes ver 
gleicht. Aber fie unterſcheiden ſich von dieſen faft 
eben fo, wie eine Sophokleiſche Tragödie fih von 
einer Shakſpeare'ſchen unterſcheidet. Patte nämlic 
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die antife Comödie ganz den einheitlichen Zuſchnitt, 
den ſtrengen Gang und die zierlihit ausgebilvete 
metriiche Sprache der antifen Tragödie, als deren 
—— fie gelten fonnte, fo find die dramatiſchen 

atpren des Herrn Tieck ganz fo abenteuerlih zuge⸗ 
ſchnitten, ganz fo englifb unregelmäßig und fo me— 
ifch willfürlich, wie die) TZragödien des Shaffpeare. 
War diefe Form eine neue Erfindung des Herrn Tieck? 
Nein, fie eriftirte bereits unter dem Bolfe, nament- 
lich unter dem Volke in Atalien. Wer Italienisch 
verfteht, kann ſich einen ziemlich richtigen Begriff 
jener Tied’ihen Dramen verfhaffen, wenn er fi 
in die buntfchedig bizarren, venezianifch pbantaftifchen 
Märkhen-Comörien des Gozzi noch etwas deutichen 
Mondſchein bineinträumt, Sogar die meilten feiner 
Masten bat Herr Tied diefem beiteren Kinde der 
Yagunen entlebnt. Nach feinem Beifpiel baben viele 
deutſche Dichter fih ebenfalls vieler Form bemäch- 
tigt, und wir erbielten Yuftipiele, deren komiſche Wir: 
fung nicht dur einen —— Charakter oder durch 
eine ſpaßhafte Intrigue herbeigeführt wird, ſondern 
die uns gleich unmittelbar in eine komiſche Welt 
verſetzen, in eine Welt, wo die Thiere wie Menſchen 
ſprechen und handeln, und wo Zufall und Willkür 
an die Stelle der natürlichen Ordnung der Dinge 
etreten iſt. Dieſes finden wir auch bei Ariſtophanes. 
Nur daß letzterer dieſe Form gewählt, um ung feine 
tieffinnigften Beltanfdauungen zu offenbaren, wie 
} 8. in den „Bögeln“, wo das wahnwitzigſte Treis 
en der Menfchen, ibre Sucht, in der leeren Luft 
pie berrlichften Schlöſſer zu bauen, ihr Troß gegen 
die ewigen Götter, und ihre eingebildete Siegesfreune 
in den poffirfichften Fratzen vargeftellt ift. Darum 
eben ift Ariftopbanes fo groß, weil feine Weltanficht 
fo groß war, weil fie größer, ja tragifcher war als 
die der Tragifer felbft, weil feine Comödien wirklich 
„ſcherzende Tragödien“ waren, So hoch aber ver: 
fliegen ſich nicht unfere deutſchen Ariſtophaneſſe; fie 
entbielten ſich jeder böberen Weltanſchauung; über 
die zwei wichtigen Berbältniffe des Menſchen, das 
politifhe und religidie, ſchwiegen fie mit großer Ber 
ſcheidenheit; nur das Thema, das Ariſtophanes in 
den „Fröſchen“ beiproden, wagten fie zu behandeln: 
zum Panmngsaeupann ihrer pramatifiben Satyre wähl⸗ 
ten fie das Theater felbft, und fie fatyrifirten, mit mebr 
oder minderer Yaune, die Mängel unferer Bühne. — 
Bir haben jeßt Rube in Deutfchland, die Theater 
fritit und die Novelle wird wieder Hauptſache; und, 
da Herr Tied in diefen beiden Leitungen ercellirt, 
fo wirb ibm von allen Freunden der Kunft die ger 
bübrende Bewunderung gezollt. 

Er iſt in der That der beſte Novelliſt in Deutſch— 
fand; jedoch alle feine erzählenden Erzeugniſſe find 
weder von berfelben Gattung, noch von bemfelben 
Werthe. Wie bei ven Malern, kann man au bei 
Herrn Tied mehrere Manieren unterfcheiden. Seine 
erftie Manier gebört noch ganz ber früheren alten 
Schule. — Die Werke, die er in feiner erften Ma» 
nier fehrieb, meiftens Erzählungen und große lange 
Romane, worunter William Lovell der beite, find 
fehr unbedeutend, ja ſogar ohne Poeſie. Es ift, ald 
ob diefe poetiſch reiche Natur in der Jugend aeihin 
gewefen fei, und alle ihre geiftigen Reichthümer für 
eine fpätere Zeit aufbewahrt babe sc. So wie Tied 
mit den Schlegeln in Berührung kam, erfhloffen ſich 
alle Schätze feiner Phantafle, Feines Gemüthes und 
feines Witzes. Da leuchteten die Diamanten, da 
quolfen bie Marften Perlen, und vor allem bligte der 
Rarfunfel, der fabelhafte Evdelftein, wovon die ro» 
mantifchen Porten damals fo viel gefagt und ges 
fungen. Diefe reihe Bruft war die eigentliche 
Schatzkammer, mo die Schlegel für ihre literäs 
rifhen Feldzüge die Kriegskoſten fchöpften. Herr 
Tieck mußte für die Schule die fatyrifchen Luftipiele 
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fhreiben und zugleich nad den neuen äſthetiſchen 
Rezepten eine Menge Poeſien jeder Gattung verfer⸗ 
tigen. Das iſt nun die zweite Manier des Herrn 
Ludwig Tieck. Seine empfehlenswertheſten drama» 
tiſchen Produkte in dieſer Manier ſind: „der Kaiſer 
Octavianus“, „die beilige Genoveva“ 
und der „Fortunat”, drei Dramen, die den gleich- 
namigen Volksbüchern nachgebildet find ꝛc. ꝛc. 

Weit koſtbarer noch als jene Dramen find die No— 
vellen, die Herr Tie in feiner zweiten Manier ge» 
ichrieben. Auch dieſe find meifteng den alten Bolte- 
fagen nachgebildet. Die vorzüglichften find: „Der 
blonde Edbert“ und „der Nunenberg*. In 
diefen Dichtungen berricht eine gebeimnißvolle In— 
nigfeit, ein fonderbares Einverſtändniß mit der Natur, 
befonders mit dem Pflanzen- und Steinreih. Der 
Leſer fühlt fih darin wie in einem verzauberten Walde; 
er hört die unterirdifchen Quellen melodiſch rauſchen; 
er glaubt mandmal, im Geflüfter ver Bäume feinen 
eigenen Namen zu vernehmen; die breitblätterigen 
Schlingpflanzen innftriden manchmal beängftigend 
feinen Fuß; wildfremde Wunderblumen {hauen ihn 
an mit ihren bunten febnfüctigen Augen; unficht- 
bare Yippen füllen feine Wangen mit nedender Zärt- 
lichkeit; bobe Pilze, wie goldene Glocken, warfen 
tlingend empor am Fuße der Bäume; große ſchwei⸗ 
gende Vögel wiegen fi auf den Zweigen, und niden 
berab mit ihren Flugen langen Schnäbeln; alles ath» 
met, alles lauſcht, alles ift ſchauernd erwartungsvoll: 
— da ertönt ploglich das weiche Waldhorn, und auf 
weißem Zelter jagt vorüber ein ſchönes Frauenbild, 
mit webenden federn auf dem Barett, mit dem Falfen 
auf der Kauft, Und dieſes ſchöne Fräulein iſt fo 
ſchön, jo blond, fo veilbenäugig, fo lächelnd und 
zugleich fo ernftbaft, fo wahr und zugleich fo ironiſch, 
ſo keufch und zugleich fo ſchmachtend, wie die Phan— 
tafie unferes vortrefflihen Ludwig Tied. Ja, feine 
Phantaſie ift ein holdſeliges Nitterfräulein, das im 
Zauberwalde nach fabelhaften Thieren jagt, vielleicht 
gar nach dem feltenen Einhorn, das fih nur von 
einer reinen Jungfrau fangen läßt. 

Eine merkwürdige Veränderung begibt ſich aber 
jegt mit Herm Tieck, und diefe bekundet fi in ſei⸗ 
ner dritten Manier. Als er nach dem Sturze der 
Schlegel eine lange Zeit geſchwiegen, trat er wieder 
öffentüch auf, und zwar in einer Weiſe, wie man 
fie von ihm am wenigften erwartet bätte, Der ehe⸗ 
malige Entbufiaft, welcher einft, aus ſchwärmeriſchem 
Eifer, fib in ven Schooß ver fatboliihen Kirche 
(dichterifeh ) begeben, welcher Aufflärung und Prote- 
fantismus fo gewaltig befimpft, welder nur Mittel- 
alter, nur feudaliftifhes Mittelalter atbmete, welcher 
die Kunft nur in der naiven Herzendergießung liebte: 
diefer trat jept auf ald Gegner der Schwärmerei, ale 
Darfteller des modernften Bürgerlebeng, als Künftler, 
ver in der Kunit das Harfte Selbſtbewußtſeyn ver» 
fangte, furz als ein vernünftiger Mann. So fehen 
wir ihm in einer Reibe neuerer Novellen. Das Stu- 
dium Göthe's iR darin fichtbar, fo wie überhaupt 
Herr Tied in feiner dritten Manier als ein wahrer 
Schüler Göthe's erſcheint. Diefelbe artiftifche Klar- 
beit, Deiterfeit, Nube und Ironie. War es früher 
ver Schlegel’ihen Schule nicht gelungen, den Göthe 
zu fi beranzuzichen, fo fehen wir jegt, wie biefe 
Schule, repräfentirt von Herrn L. Tied, zu Göthe 
überging ıc. Außer Göthe ift es Cervantes, welchen 
er am meiften nachgeahmt. Die humoriſtiſche Ironie, 
ib Könnte auch fagen, der ironifhe Humor viefer 
beiden modernen Dichter, verbreitet auch ihren Duft 
in den Novellen aus Herrn Tied’s dritter Manier. 
Ironie und Humor find da fo verſchmolzen, daß fie 
ein und daſſelbe zu ſeyn feinen ꝛc. Bon diefer 
bumoriſtiſchen Ironie ift viel bei und die Nede, die 
Böthefche Kunftichuie preift fie ale eine befondere 
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Herrlichkeit ihres Meifters, und fie fpielt jetzt eine 
große Rolle in der deutſchen Literatur u. ſ. w. 

Es iſt jeht ein fonderbares Mißverbältniß einge— 
treten zwifchen dem Berftande und der Phantafie 
tiefes Schriftſtellers. Jener, der Tieck'ſche Berftand, 
it ein bonetter, nüchterner Spießbürger, der dem 
Nüglichkeitsfoftem buldigt ‚und nichts von Schwär— 
merei willen will; jene aber, die Tieck'ſche Phanta— 
fie, ift noch immer das ritterliche Frauenbild mit den 
webenden Federn auf dem Barett, mit dem Ralfen 
auf der Kauft, Diefe beiden führen eine kuriofe Ehe, 
und es it manchmal betrübfam zu ſchauen, wie das 
arme hocadelige Weib dem trodenen bürgerlichen 
Gatten in feiner Wirtbichaft behülflich ſeyn ſoll. 
Manchmal aber, des Nachts, wenn der Herr Ges 
mabl, mit feiner baummollenen Müge über dem 
Kopfe, rubig fchnarcht, erhebt die edle Dame ſich 
von dem chelihen Zwangslager, und beiteigt ihr 
weißes Roß, und jagt wieder fuftig, wie fonft, im 
romantiihen Zauberwald. 

Ih kann nicht umbin zu bemerken, daß der Tied’- 
ſche Berftand in feinen jüngften Novellen noch aräm- 
liher geworben, und daß zugleich feine Phantafie 
von ihrer romantifhen Natur immer mebr und mebr 
einbüßt, und in fühlen Nächten, fogar mit gähnen- 
dem Behagen, im Ehebette liegen bleibt. 

Herr Tieck ift jedoch immer noch ein großer Dichter, 
denn er fann Geftalten ſchaffen, und aus feinem 
Herzen dringen Worte, die unfere eigenen Herzen 
bewegen. Aber ein zages Wefen, etwas Unbeftimm: 
tes, Unfiheres, eine gewiſſe Schwächlichkeit it nicht 
bloß jeßt, fondern war von jcher an ibm bemerkbar. 
Diefer Mangel an entichloffener Kraft gibt fib nur 
allzufehr Fund in allem, was er tbat und ſchrieb. 
Wenigftend in allem, was er ſchrieb, offenbart fi) 
feine Selbfiftändigkeit. Seine erfte Manier zeigt ihn 
als gar nichts; feine zweite Manier zeigt ihn ale 


einen getreuen Schildknappen der Schlegel; feine 
dritte Manier zeigt ihn als einen Nachahmer Göthe's. 


Seine Tpeaterkritifen, die unter dem Titel „Dras 
maturgifhe Blätter“ gefammelt, find noch dad 
Originellſte, was er geliefert bat. Aber es find Theater: 
frititen ꝛc. Seine Schriften find Blumenfträuße und 
Stodbündel; nirgends cine Garbe mit Kornäbren.“ 
Deine rühmt dann noch feine Ucberfegung einer Reibe 
englifher Dramen aus der vorfhafipeare'schen Zeit 
und feine Ucberfegung des Don Quirote, 
Iegtere als befonders gelungen, mit dem PBeifügen: 
"Spaßhaft genug ift cd, daß gerade die romantifche 
Schule ung die befte Ucberfeßung eines Buches ges 
liefert bat, worin ihre eigene Narrbeit am ergöglich- 
ſten durchgehechelt iſt. Denn diefe Schule war ja 
von demfelben Wahnſinne befallen, der auch den ed» 
len Manchanner zu allen feinen Narrbeiten begeifterte; 
auch fie wollte das mittelalterliche Rittertbum wieder 
reftauriren; auch fie wollte eine abgeflorbene Ber 
gangenbeit wieder in's Leben rufen,“ — 


Es bleibt noch übrig, feiner lyriſchen Poeſien zu 
erwähnen. Sie vereinigen alle Gigenfhaften des 
ächten Dichters: Frifche und jungfräuliche Reinheit 
der Empfindung; glübende Liche zur Natur; andäc- 
Kr ungebeudelte Anbetung der Kunft; warmen, 
lebhaften Humor; ungeſchminkte Einfachheit, und 
melobifhe Grazie des Ausdrucks. — „Tied ift vor— 
zugsweiſe Naturbichter (bemerkt Dr. 9. Kurg im 
„Dandbuh der poetiihen National « Literatur der 
Deutfchen“, II. S. 331 f.), nicht zwar in der ge 
wohnlichen Bedeutung des Worts, nicht einer, der 
die Erfheinungen der Natur plaftifh, anichaulich 
fünftlerifcp darzuftellen fucht; fondern die poelifche 
Idee, die ſich in der Erfcheinung offenbart, oder viel⸗ 
mehr Beides zufammen, denn Beides, Idee und 
Erſcheinung, find Eins, untrennbar, nur in und mit 
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einander beſtehend. Daber ift bei Tied Alles belebt 
und felbiiftändig, der Wald und die Quelle, die 
Blumen und Gebüſche, der Strom und der Himmel, 
ja ſelbſt der Stumm, Alles bat cin unabhängiges, 
fih ſelbſt genügendes Leben, wie der Menſch. Aber 
Alles iſt Durch cin gebeimnißvolles Band an den 
Menſchen gefeſſelt, Nichts kann obne ihn beftchen; 
daher dieſes Streben, fib mit den Menſchen zu ver: 
einigen, für ihn und mit ibm zu leben, worauf ſchon 
die uralten Sagen der Warferjungfrauen hinweiſen.“ 
Inden Romanzen, befonderd den natur⸗ſymboliſchen, 
Spricht fich diefe Eigenthümlichkeit der poetifhen Natur 
Tieds entſchieden aus; fie entſtanden in den Jahren 
1793 bis 1810. „Arion befigt vor dem gleichna- 
migen Sclegel’ihen Gedichte den — Vorzug, 
daß in ihm die Idee des Mpthus Harer aufgefaht 
if, Die Macht des Geſanges auf die Thierwelt 
bilvet, wie es nicht anders Kun darf, den Mittel: 
punkt der Romanze; der Dichter ift von der Idee 
fo durchdrungen, daß er fogar den Gang der Sage, 
wie fie uns überliefert worden ift, verläßt, und Die 
Schiffer nur gleihfam vorübergehend erwähnt. Sie 
fiogen den Sänger in's Meer, und erft in den Wo— 
gen läßt er, „ftatt mit ihnen wild zu ftreiten“, feinen 
Sefang ertönen. Die Worte, die er fingt, find viel 
bedeutungsvoller ale bei Schlegel; ihre Wirkung auf 
bie den Sänger umgebende Meerwelt tritt viel an— 
ſchaulicher hervor — nicht bloß Delphine, nicht bloß 
die lebenden Gefcöpfe werben vom Zauber feines 
Geſangs bewegt, felbt die Wogen des Meeres füh- 
Ion die Macht der Töne. So vollfommen aber au 
Tied den Mytbus aufgefaßt hat, fo wenig ift die 
Ausführung des Ganzen zu loben. Die Zeichen 
im Walde ſcheinen mehr um der von ihm gewäbl- 
ten Form (Aſſonanz) willen, ald aus einem böberen 
dichteriſchen Zwede gevichtet zu ſeyn. Denn fonft 
bätte er ibr faum eine fo übermäßige Ausdehnung 
gegeben, welde um fo mehr ermüden muß, ald das 
Ganze fih äußerſt monoton bewegt. Die Erfindung 
ift ſehr glücklich; man könnte kaum einen Stoff fin— 
den, ber eine fo reihe Fülle von Situationen dar- 
bietet, als diefer, in welchem die Yeidenfchaften dee 
menſchlichen Herzens in fo mannichfaltiger Abwerhe- 
lung ericeinen, eine fo entfchiedene Höhe erreichen. 
Auch iſt die Compofition durdaus lobenswerth; der 
Dichter bat die verfchiedenartigften Begebenheiten 
glüdlih in Einen Punkt zufammengefaßt und da— 
durch feinem Gedichte die ſchönſte Einheit gegeben. 
Dagegen ift die Ausführung nichts weniger ale bes 
friedigend, was zum großen Theile gewiß der Form 
zuzuſchreiben ift, welde den Dichter zu einer Ein« 
tönigfeit der Darftellung zwang, Die mut dem reichen 
Wechſel des Inhalts fehr kontraftirt. Kerner ift jeder 
einzelne Theil des Gedichte, jede Rede, jede Erzäh⸗ 
lung, bis zur Weitfchweingfeit ausgedehnt; diefe bat 
fi überhaupt des Dichters fo ganz bemeiftert, daß 
er, ftatt fraftig und bedeutend abzufchliegen, von 
einer Strophe zur andern ſchleicht, bie er, ganz 
ermattet, das längft gewünſchte Ende findet.“ 

Wir fügen noch einige erläuternde Bemerkungen 
über Tieckss beveutfamfte Dichtungen der Iprifchsepi- 
ſchen Gattung bei, nämlich über die Romanzen vom 
Siegfried und vom getreuen Edart, Siegfried's 
Jugend und Siegfried der Dradentöbdter, 
dem Stoffe nach aus dem Helvenbuc entnommen, find 
Darftellungen mythiſch-heroiſcher Züge aus dem aben- 
teuerlihen Jugendleben unſeres deutihen Achilles, des 
Helden des Nibelungenliedes. Die Begebenpeit ift ob» 
jectiv klar geftaltet und draſtiſch veranfhaulicht, im urs 
fprünglihen Nibelungenversina$ ; in erfterer Romanze 
gedrängter und einpeitlicer durd die Rache an bem 
tüfifchen Schmiede Mimer, in letzterer maleriſch aus» 
füprliher und romantiſch beliebter durch die Traum: 
fitwation, Siegfried, König Sigmunde und Sigelin« 
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bene Sohn, Ir Santen am Niederrhein fchon als 
Knabe zum Helden berangewachien , we manche 
Yande gezogen, um feines riefigen Leibes Stärke au 
verfuchen, fommt zu einem Schmiede als Gehülfe, 
der ihn in den Wald fhidt, Koblen zu brennen, 
eigentlid aber, damit den Gefürchteten ein im Walde 
baufender Drache umbringe. Siegfried aber tödtet 
den Lindwurm, badet fi in feinem Blute und bes 
fommt dadurd eine unverwundbare Hornhaut, die 
nur dur eine nicht gebörnte Stelle, wo ein Linden» 
blatt zufälliger Weife ihm auf die Schulter fiel, unter: 
broden wird (in der ihm fpäter Hagen dic Todes» 
wunde beibradte). Hierauf fehrt er zur Schmiede 
mit dem Dradenhaupte zurüd, fhlägt den Meifter 
nieder, fteigt zu Roß und fährt im Sturmgewand: 
durch's Yand. Seine fünftigen Heldenthaten, befons 
ders daß er den unermeßlichen en. an edlem Ge» 
Rein und rotbem Golde dem finftern Geſchlechte 
Schilbung's und Nibelung’s abgewinnen werde, läßt 
der Dichter ibm in der zweiten Nomanze, während 
er das Dracdenblutbad nimmt, durch Nachtigallen- 
gelang unter'm Lindenbaum verkünden. — Auch der 
Stoff zum Weland gehört dem Heldenbuch an, 
und entfaltet fib vor ung in eigentbümlicher Be» 
bandlung zur plaftiihen Darftellung,, worin man, 
wie in den vorgenannten Gedichten, die Urzüge ver 
Ritterlichkeit im roben Begimmen erbliden mag. — 
Dergetreue Edart*) gebört gleichfalls der 
Seroenfage an, mehr aber ald Uebergang vom heid» 
nifchen in das chriſtliche Element. Dieſen fchönen 
Romanzen⸗Cyklus hatte Tieck zuerft dem Volksmär— 
hen gleihes Namens im „Phantafus“ ceinverleibt, 
wo die poetifche Darftellung durch die erzählende 
Proſa ergänzt und vervollffäindigt wird. Ein an 
Dandlung reiches, tiefpoctiihes Dichtergebilde mit 
löſtlichen Situationen und trefflider Ebarafterzeich- 
nung des Helden. Meifterbaft ift die Ichte Abtheis 
lung, voll muſikaliſch ſchwärmeriſchen Gefühle und 
bezaubernden Duftes, vie Jmagination mit ergreis 
fender Gewalt feifelnd durch vie lebhafte Berfinnlis 
hung der Sage vom zauberiihen Zpielmann aus 
dem Benusberg. Der Herzog von Burgund bat 
nämlih Edarten troß dem, daß er ibm fogar die 
Söhne bat tödten laſſen, treu und bewährt gefunden 
(„Dem ih die Kinder hab’ erſchlagen, der muß mid 
in den Arınen tragen!“), fi mit ibm in Liebe ver- 


*) Edart it nah Dr. Gräße (I. teilen „Gage vom 
Rırrer ZTanbäufer, aus tem Munde des Bolls erzählt“ ıc. 
Tresten und Leipzig 1846) reiner der beiten Markgrafen von 
Burgund in ver Nibelungenfage,, der Chriemhilden in das 
Ridelungenland und von da nah Worms jolgt. Er begleitet 
fie nahber ala ihr Kämmerer nab Heunenland. Nah andern 
Sagen des Heldenbuches iſt er aber zu Breilah ter Vormund 
Kr jungen Darlungen, die er vergeblib gegen ihren Ontel 
Ermenrih beſchũdt. Später kümpit er auf Seiten Dietrids 
son Bern, Er figt endlich, wie er früher Hagen vor Chriems 
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föhnt‘, und ihn bei feinem Sterben zum Bormund 
über die Prinzen gefegt. Seitdem nahm fih Edart 
(beißt ed im Phantafus) der Regierung mit allem 
Fleiße an, und Jedermann im Lande mußte feinen 
boben männlihen Muth bewundern. Es währte nicht 
lange, fo verbreitete fich in allen Gegenden das wunder» 
bare Gerücht von dem Spielmanne, der, and dem Be» 
nusberge gefommen, das ganze Land durdziche und 
mit feinen Tönen die Menichen entführe, welde ver: 
ſchwänden, obne daß man eine Spur von ihnen wieder- 
finden könne, Einmal lagerte er fi mit den unmün— 
digen Jünglingen auf einem Abbange des Berges vor 
dem Schlofie, von wo fie weit in das ſchöne Land 
hinein feben konnten, und Edart unterbrüdte das An- 
denfen an feine Kinder, denn fie ſchienen ibm von 
den Bergen berüber zu fchreiten, indem er aus ber 
Ferne einen lieblihen Klang vernahm („Kommt es 
nicht wie Träumen aus den grünen Räumen ?* ıc.). 
Es war der Zauberklang des Spielmannes, welcher 
in den frommen Jungen einen feltfam böfen Geiſt 
erregte, der fie tobend nad unbefannter Ferne 308, 
wo fie dem Spielmanne in fremder Tracht begegnen. 
Edart, dem auch die Sinne wanfen, muß ihnen fol 

en, aber die Erinnerung an die Todesflunde feines 
ed Burgund fchirmt fein Gemüth, er will auf 
den Spielmann eindringen mit dem Degen, doch 
beim Klingen der Pfeife iR ibm die Kraft geraubt. 
Wunderlibe, aus den Bergen —— Geſtalten 
von Zwergen nahen, reißen die Zing inge und ihn im 
Zuge mit fort, und machen erſt am klaffenden Venus— 
berge Halt, aus dem verführerifche Mufit erfchallt. Jetzt 
ermannt ſich Edart, und mit dem Ausrufe „ich bleibe 
treu!“ in die dämoniſchen Schaaren einhauend, ge» 
lingt es ihm, die Prinzen zu befreien, welche dur 
das Thal fliehen und in Sicherheit fommen. Hau— 
fenmweis finfen die Zwerge von feinem tapfern Arm, 
aber andere fommen aus dem Felſenſchacht und fallen 
ibn mit Wuth an, bie er endlich, wild kämpfend wie 
ein Leu, an den empfangenen Wunden flirbt. Bur— 
gunds geretteter ältefter Sobn befteigt nun den Thron, 
Eckart's Geiſt aber hält feitvem als Warner am 
Venusberg Wade. 


Bon ihm: 


Sämmtlibe Schriften. (Bis jept 21 Bände.) 
Berlin 18283— 1847. 


bife gewarnt, vor dem Benusberge, weicher bier Ehriembildene 
Rofengarten zu Worms und bezauberter Palaft im Heunenlande, 
in welben der Spielmann Polder durch Zaubertöne verledt, 
ſeyn würde. Meijtens aber gilt dafür der zwiſchen Eifenad und 
Gotha liegende Hörſelberg mit einer Schlucht, Hörſelloch ge⸗ 
nannt, aus welcher man oft fonderbare Töne eridallen hört, 
Edart, am Gingange berielben figend, foll mit einem weißen 
Ftabe in der Hand alle ibm Begegnenten warnend fortwinfen, 
Aut läht ihm die Bolldfage der wilden Jagd und der Frau Holla 
voranzichen. 





166. Die Zeichen im Walde. 


„D mein Sohn, wie gräßlich heulend 
Klagt herauf vom Moor die Unke! 
Hört du wohl die Naben krächzen? 
Die Gefpenfter in dem Sturme?“ — 


„„Vater, laßt die Sorge fahren, 
Denn die Wollen zichn hinunter; 
Rald wird fie der Mond bezwingen, 
Der zu ſcheinen fhon begunnte. 


Durch die Thäler ftreift der Nebel, 
Schon erglänzgen fern die Burgen, 
Schaut, ſchon leucht't das Kruzifire, 
Das Kapellenbild da drunten.““ — 


„Ab, vu Kruzifire gütig, 
Laß vom Schatten di verdunfeln! 
D Mariabild, fei gnädig, 
Bleib in Finfterniß verſchlungen! 
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Laßt ihn los, den alten Sünder, 

abren laßt den alten Wulfen: 

od und Sünde feine Areunde, 
Und die Hölle ihm verbunden! 


Wie die Naht bald leucht't, bald dämmert, 
Schauernd in dem Woltenzuge, 
A es wie ein tiefes Auge, 
Da der Erbfeind berblidt dunkel. 


Wie die Wälder faufen, fallen, 

. Raufhen ab die Felfenbrunnen, 

Hör’ ih Wald, Thal, Berg und Klüfte 
Summen: Komm zu uns berunter.” — 


Und ed fpricht fein Sohn ihm tröftenn, 
Der ihn liebt, Sohn Sigismunde: 
„Ach mein Vater, wär vorüber 
Diefe fchredenvolle Stunde! 


Soll ih nad dem Beicht'ger faufen ? 
Nach dem Arzt, daß Ihr geiundet? 
Soll ih beten? Geht zum Heiland, 
Tröftet Euch an feinen Wunden. 


Wollt Ihr fterben, alter Rater, 
Von Berzweifeln, Angft bezwungen ? 
D wie faß’ ih doch die Seele, 

Die fih Gott und Beil’ entrungen ? 


O befinnt Euch auf die Güte, 
Auf die ew'ge', ew'ge Tugend, 
Die herab ung fprang, den Zünbern, 
Bon des Gottesfohnes Biute! 


Denkt den Bater, denft Marien, 
Unſrer ew’gen Liebe Mutter, 
Denkt den Geift, dad unergründlich 
Heilig und dreifaltig Wunter! 


Das wir lichen, find wir Sünder, 
In dem Top die Yilienblume; 
Reue kann und Gott verföhnen, 
Auf macht er die Heiligtbume, 


Unſre Angft Mopft an die Pforten: 
Auf, o lieber Bater, tbue! 
An dem Schlofe fipt Erbarmen, 
Schiebt ven Riegel bald zurude, 


Ohne Schäßung if der Himmel, 
Dennoch mag er Kauf erdulden; 
Unfre Thränen nimmt Sankt Peter, 
Schätzet fie ald Münze gulden. 


Schnee und Negen gebn hernieber, 
Ale Ströme gehn bergunter, 
Jeder Stein, binaufgefchleudert, 
Muß zur Erd' berab zur Stunde: 


Alfo zieht den Menſchen Sünde, 
Niemals kann er ganz gefunden, 
Daß er aufrecht ie zum Rater, 
Sind die bimmlifhen fünf Wunden, 


Da fam Simmelreich hernieder, 
Aus fünf Quellen wonnig blutend, 
Da erwuchs das Paradieſe, 

Aus fünf Wunden göttlih blumen. 


Da erichraf die Erde freudig, 
Und zerberft in große Kluften, 
Und die Herzen wurben offen, 
Gottes Liebe faßte Wurzel. 
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Alüpt hinein in feinen Himmel, 
Wachſt hinauf in feine Ruhe, 
Ranft Hinan in fhön Gebeten: 
Große Kraft bat Herz und Zunge. 


Ihr feid feld ein Zweig vom Baume, 
Welcher ſteht in Gottes Grunde; 
Alle Zweig’ und Laub find Engel, 


All' formirt zu feinem Ruhme.““ — 


Abwärts wandte fih der Alte, 
Weil er feine Gnade wußte, 
Denn fein Ohr vernabm die Worte, 
Doc fein Herz war fern vom Muthe. 


„Du mein einzig Kind,” begann er, 
„Niemals warb dir Schwefter, Bruder; 
Als fie dich gebar, da fhicd fie, 

Deine treue fromme Mutter. 


Nur auf kurze Zeit geliehen 
War vem Frevler Kunigunde; 
Du warft fromm, mein Sobn, und beilig 
So wie ihre Todesflunde. 


Und fo oft dein Blick geleuchtet, 
Sah ich immer diefe Stunde ; 
Und mein Herz gerriß die Sorge, 
Schürte fefter mich im Bunte. 


Darum war ein grimmer Wedfel 
Stets von Haß und Lieb' im Bufen; 
Bei der Wiege ftand ich lauern, 
Und mein Arın ven Dolch erhube. 


Aber dann die ftillen Augen, 
Die fill aus einander ſchlugen, 
Brachten Furcht und Picbe wieder, 
Und die Angft ward wieder Rube. 


Alſo bil du mir erwachien, 
Immer war mir freund vein Thuen; 
Liebſt du mich mit ganzer Scele, 
Kannft mir doch nit flehn zum Schuße. 


Annerft recht in meiner Seele 
Sind die Kräfte, die da unten, 
Gottlos abgewandt vom Heile, 
In der Ärevel Tiefe wuchern. 


Nicht ift mir der Chriſt geftorben; 
Andern Mächten, mit dem Blute, 
Das ih, troßend ibm, vergoffen, 
Bin ich eifenfeft verbunden, 


Mir find anpre Paradieſe, 
In dem Graus find meine Blumen; 
Himmelsmächten wiederftrebend 
Folg' ih meinem dunkeln Kluge." — 


Weinend nimmt der Sohn die Hände, 
Weinend fpricht der Sigismunde: 
„„Vater, was Ihr febltet, gebt mir, 
Gebt mir, ach! die trübe Kunde. 


Daß ung Gott erlöfen wollte 
Bon dem allerihblimmften Bunte, 
Drum gab er den Eingebernen: 
Simmel ift ung fo gefunden. 


Jedem Sünder, der ihm traute, 
Iſt Vergebung noch gelungen ; 
Der Allmächt'ge Tann vergeben, 
Und es will auch der Allgute, 


Nur nicht widerftrebt dem Geifte, 
Ohne Sühnung ein Verſchulden; 
Diefe Sünde thut Ihr, Bater, 
Benn Berzweiflung obgerungen! 


Leben, Blut und Herz und Glauben 
Bil ih auf zum Werte rufen, 
Ale Kräfte follen ftreiten, 
Siegen ob dem ſchlimmſten Truge.““ — 


Da erwacht der alte Bater, 
Schnend wie aus einem Schlummer, 
Und es rinnen große Thränen 
Eeinem trüben Aug’ hinunter. 


„Auf,“ fo fpricht er, „was der Himmel 
Aür Gewalt erleid’, verſuche! 
Ob fo ſpäte Neu’ im Sterben 
Biederbring’ verlorne Tugend. 


Geh’ hinunter nah dem Walde: 
Was die Zeichen dort im Grunde 
Aller Belt verbergen, bole ! 

Betend find’ ich dann wohl Ruhe.“ — 


„„Und was find denn diefe Zeichen ? 
Deine Reden find mir dunkel. 
Bie fol ih in Nacht fie treffen? 
Bo im Walde foll ich ſuchen?““ — 


»Kennft du nicht, fernab im Korfte, 
Tief ein Thal, von Tannen duntel, 
®o cin Stein, befreuzt mit Dolcen, 
Weiß daftebt auf trübem Grunde? 


Oftmals haft du mic gefraget, 
Bann wir jagten in der Runde, 
Bas der Stein bezeichnen folle; 
Roh verſchwieg ih dir die Kunde, 


Das ift nun das erfte Zeichen, 
Mir ein Zeichen meines Kummers, 
Den erhebe; bringe zu mir, 

Bas du finden wirft da drunten ! 


Und zwei Dolche wirft du finden 
In der Erde wenig Schuhe. 
44, damit hab’ ih erftochen 
Ihn, den Liebling meiner Jugend! 


An dem Platze war's gefcheben, 
Und da feßt’ ich meiner Tugend 
Dieies Zeichen, die geftorben 
In des liebften Freundes Blute, 


Aufgekeimt wie junge Lämmer 
pielten wir in jeder Stunde; 
bewohnte, die du jenfeits 
Schimmern fiehft, die alten Burgen, 


Mit dem Alter wuchs die Riche, 
Und er hieß mich feinen Bruder, 
Und gelobte, wann er flürbe, 

Rir zu geben feine Burgen. 


Rahm mich freundlich in die Arme, 
Und verſprach mit einem Schwure, 
Eine Gattin nie u freien, 

Rimmer um ein Weib zu buplen. 


Alſo ſchrieb er felber nieder, 
b darauf erbielt ih Kunde, 
Daß er oft hiniber ritte 
Zu der fhönen Kunigunde. 
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Da erwacht' es wie ein Graufen 
Tief in meines Herzens Grunde; 
Geifter rotten fib zufammen, 
Steigen aus dem finftern Schlunde. 


Diefe Veſte nur die meine, 
Sie die Ärmfte in der Runde, 
Und die Fremde als das ſchönſte 
Weib in jedes Mannes Munde! 


Sie beſucht' ih, fab fie felber, 
Fühlte bald die tiefe Wunde, 
Die mir Sinn und eben raubte; 
Date fie nur jede Stunde, 


Alle Freundſchaft warb _vergeffen, 
Was er that zu meinen Gunften; 
Die Geftalt, fein lieblih Weien, 
Kuß und Handorud war verfchwunden. 


Der Begierde Stachel fühlend, 
Der je ſcharf und ſchärfer wurde, 
Mied ih ibn, wo id ihn fchaute, 
Furchte mich vor feinem Gruße, 


Meine Liebe warb ihm fremde, 
Ihn gereute feine Jugend, 
Und er freite um die Schöne 
Bei den Eliten Kunigundens, 


Lieber war ich ihr geworben, 
Sie verſprach mit einem Kuſſe 
Mein zu ſeyn, doch war ihr Bater 
Jenem hold, ob feinem Gute, 


Alfo traf ih ihn im Holze, 
Daß und Brunft in meinem Muthe, 
Daß ich ihn fehnell ohn’ Erbarmen 
Mit der Lanze niederichluge. 


Und die Dolce waren plöglich 
In der Hand, ob ich nicht wußte 
Wie, woher; fo eilt der Böfe, 
Daß in uns erftirbt dad Gute. 


Seine Augen baten flebend, 
Zugefhloffen war mein Bufen, 
Und das Herz, das mir gefhlagen, 
Das zerftah ich, der Berfluchte. 


Trennte drauf das Haupt, das liebe, 
Mit dem Schwerte von dem Rumpfe, 
Und verbarg e8 in der Erde, 

Weiter ab im dunkeln Grunde. 


Diefes ift das zweite Zeichen. 
Gehe pin, den Stein verrude, 
Bringe den geliebten Schädel, . 
Ep’ ı zu die Augen vrude, 


Weiter ab, wo Wald zu Ende, 
Steht bei dem Wachholderbuſche 
Endlih noch dag dritte Zeichen. 
Ab, wo find’ ich davor Ruhe? 


Alſo war mein Freund erblichen, 
Alſo farb der edle Kunze, 
Bald darauf ward ich vermäblet 
Mit der fhönen Kunigunde. 


Und die Freunde meines Freundes 

richten nach, wie er verblutet, 

nd von mir warb gleih das Schlimmfte 
Bon den Forfchenden vermutbet. 
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Angeflagt des ſchnöden Mordes 
Ließen mid die Richter rufen, 
Und ich fand den ftrengften Richter 
Schon in meinem eignen Bufen. 


Schwer im Worhenbett darnieder 
tag die Gattin Kunigunde, 
Und es hatte fih der Kranken, 
Wie fie farb, ein Sopn entwunden. 


Alles Glück war abgefchlachtet, 
Meine Bruft die Mörvergrube: 
Ehre, Hoffnung, Liebe, Leben 
Ausgetilgt, und jedem Buben 


War mein Herz nun u gegeben; 
Um mid grinften Höllenbunde, 

Und ich riß mit wüſtem Streben 
Das, was mid an Gott gebunden. 


Mitternacht lag auf dem Lande, 
Da verließ ih dich im Schlummer, 
Und die Leiche meiner Gattin; 
Ging hinab die hohen Stufen, 


Wild zur Wildniß ging ich nieder, 
Sternen und dem Himmel fludend: 
Nah der Nacht ſtreckt' ich die Arme, 
Und der Mond ging trübe unter, 


Daß die Klüfte wiederfchallten, 
Bing ih an fo laut zu rufen. 
Eingeweiht zu tieferm Graufen 
Ward ich bald den finftern Zunften. 


Und der böfe Feind erfchiene 
Finfter meinem böfen Muthe, 
Und er nahm ein Schreiben von mir, 
Das ich ſchrieb mit meinem Blute. 


Ihm zu eigen mich zu geben, 
Unter feinem grimmen Schupe 
Sicher fein mein Leib und Leben, 
Nur die Seele war verfchufdet. 


Diefe Schrift ward eingefchloffen, 
Daß ich's fah, in erzner Truhe, 
Unterm Steine eingegraben 
Dort im dunfelgrünen Grunde, 


Diefes ift das dritte Zeichen 
Dorten beim Wachholderbuſche. 
Welche Macht fann es befreien, 
Bringen mir die Eifentruhe? 


Reichthum, Ehre warb verliehen 
Dem, der ab fi that dem Guten. 
Heute ift der Preis verfallen, 

Und ich fühl’ der Hölle Ruthen. 


Kannft du mir die Zeichen bringen, 
IR es dir, o Sohn, gelungen, 
D fo möcht' es mir geratben, 
Daß ih mid hinaufgeſchwungen! 


Sieh, der Mond ſcheint hell und heller, 
Ah, fo liche Sterne lugen 
In den Grund hinab, und fanfte 
Herrſcht im Thal und Wald die Ruhe. 


In fi Mingt der Himmelsbogen, 
Regnen nieder Segensfluthen, 
Ein Erbarmen winkt von oben; 
Eile denn zum Wald hinunter! « — 


Wie der Sohn den Vater anſchaut, 
Rill er ihm fo fremd bedunken — 
Schaudernd wendet er fib von ibm, 
Geht hinab die Felfenftufen. 


Und er naht dem Kruzifire, 
Der Kapelle dort im Grunde; 
Und er wirft fih fnieend nieder, 
Betet da in tiefen Brunften. 


Erd' und Himmel, Berg und Waldung, 
Blum’ und alle Kreaturen, 
Er fi felber, find wie Fremdling, 
Findet nicht die vor'gen Fluren. 


Taumelnd tritt er in den Wald ein, 
Irrend fucht er wohl die Spuren, 
Die ihn nach den Zeichen leiten, 
Die er fonft im Thal gefunden. 


Dur die Blätter gebt ein Flüftern, 
Lichter gepn ihm vor dem Fuße, 
Da erblidt er mit den Dolcen 
Weißen Stein auf dunflem Grunde, 


Mühſam wälzt er fort den Marmor, 
Und er gräbt nur wenig Schuhe: 
Sich, da find die beiden Dolce, 

Und er ſteckt fie in den Bufen. 


Weiter geht er, bange finnend, 
Jenes zweite Zeichen fuchend; 
Fern ab jenem lenkt der Stein ihm 
Seine Schritte, wohl zweihundert. 


Schwerer ift der abzumälgen, 
Nab dem Zeihen wäh fein Hunger, 
Sollten ihm die Sehnen reißen, 
Achtet's nicht; es iſt gelungen. 


Aus dem Boden ſteigt ein Schädel, 
Und er hört fernab ein dumpfes 
Winſeln, ob es Geiſter wären, 

Oder ein Geheul der Unken. 


Und der Wald iſt ſchon u Ende; 
Nabend dem Wachholderbuſche 
Sieht er auf dem größten Steine 
Eine Menfhenbildung ruben, 


„„Fort da, Fremdling! Du mußt weichen, 
Diefen Ort muß ich durchfuchen, 
Denn da unten liegt ein Kleinod 
Bon des Vaters Eigenthume.““ 


„Wie fo unhold?““ ſagt der Fremde, 
„Wodhlbekannt iſt deine Jugend; 
Sonſt war mir ein Freund dein Vater, 
Denn ich heiß’ mit Namen Kunze.“ 


„„Kunze ift dein Name, fprihft du Pu 
Ruft erfchredend aus der Junge, 
„„Der ift todt, fo fagt mein Bater, 
Und begraben längft, der Gute, «« 


„Wird noch ftets fein Wahnfinn irren 
Sprad der Mann mit bumpfer Zunge, 
„Sollen wir und nie verſöhnen? 

Nimmer ift ed mir gelungen. 


Zwietracht hielt ung lang entfrembet, 
Und er wähnt, daß er erfd luge 
Seinen treuſten Freund und liebſten, 
Seinen beſten Waffenbruder. 


Freudenthränen weint der Jüngling, 
Da der diefe Wort! anhube. 
„„D fo kommt mit mir! Mein Bater 
Iſt schon nahe feiner Grube. 


Zeig’ ihm jegt dein Angefichte, 
Daß er Wähnen von fi thue, 
Daß er fröhtich möge flerben 
Und in Gottes Schooß dann ruhe! 


Ah, wie foll ih dir vergelten, 
Was du mir erzeugt fo Gutes? 
Biederum darf ich ihn licben, 
Denn er ift ja rein vom Blute.““ 


Nebender gehn Beide rüdwärts, 
Große Schatten auf ven Fluren, 
Und der Fremde dunkt fo feltfam, 
Wie er fhreitet, Sigismunden. 


Nachtgevõgel ſchwärmt herüber, 
Und Geſchrei erfüllt die Kluften. 
Sieh, da ſtehn ſie vor dem Schloſſe, 
Welches golden liegt im Dufte. 


„Laß uns nicht den Umweg nehmen 
Bor dem Kruzifir da brunten,‘ 
Sagt der fremde Mann, „hier oben 
Gebt ein Fußpfad, den ich wußte, 


Als ih fonft mit deinem Bater 
Spiele trieb in diefen Schluften.’” 
Und der Jüngling folgt ihm gerne, 
Doch nimmt diefer Steig ihn Wunder. 


Denn fo oft er bier gewandelt, 
Hat er nie den Weg gefunden. 
„„Um fo bälder,““ fagt er freundlich, 
„„Bringen wir dem Alten Ruhe.““ 


Und fie gehn hinauf die Stiegen, 
Wendeltreppen, welche dunkel. 
Schon erglänzt aus dem Gemache 
Licht, das bei dem Alten funkelt. 


Und es öffnet ſich die Thüre, 
Und fie treten in die Stube, 
Und der Alte fällt zurüde 
Sich entiegend, aus dem Stuble, 


Arion fhifft auf Meereswogen 
Nach feiner theuren Heimat zu, 
Er wird vom Winde fortgezogen 
Die See in fliller fanfter Rup. 


Die Schiffer ſtehn von- fern und flüftern, 


Der Dichter ficht in's Morgenrotb, 
Nah feinen goldnen Schägen lüftern 
Befchließen fie des Sängers Tod. 


Arion merkt die file Tüde, 
Er bietet ihnen all fein Gold, 
Er klagt und feufzt, daß feinem Glüde 


Das Schidfal nicht wie vordem hol. — 


Sie aber * es beſchloſſen, 
Nur Tod gibt ihnen Sicherheit, 
Hinab in's Meer wird er geſtoßen, 
Schon find fie mit-dem Schiffe weit. 
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„D mein Sohn, find dies die Zeichen, 
Diefes die verfprodne Trube? 
Du bringt mir an deiner Hand bier 
Selbſt den Feind von meiner Rube ? 


Ya, der Menſchen Erbfeind ift es.“ — 
„Kennſt du mich?’ fo fragt der Dunkle, 
„Nimm bier, was bu mir gefchricben, 
Deine Seel’ nehm’ ich hinunter!’ 


Wieder brauft ver Sturm und beulet 
Raſſelnd ber vom alten Thurme, 
Und die Raben krächzen lauter, 
Und es dröhnt der Ton der Unken. 


Winfelnd windet fih der Alte, 
Und der Satan fchlägt ihm Wunten; 
Todt liegt er in feinem Bette, 
Als der Morgen aufgedunfelt. 


Aber fremd find alle Züge, 
Keine Miene kennt der Junge, 
Nicht mehr weiß, ob's Traum gewefen 
Oper Wahrheit, Sigismunde. 


Er beftattet ibn zur Erven, 
Wo die Zeichen fiehn im Grunde, 
Macht ſich felbit zum Eremiten, 
Zraurend von derfelben Stunde, 


Thut fih ab der Nitterfleiver, 
Pönitenz und ſchwere Bußen 
lebt er Tag wie Naht, und finget 
Requiem dem todten Wulfen.: 


Nun hört man das Glödlein fallen 
Durch der Nächte ftille Ruhe, 
Seine Stimme weint dazwiſchen, 
Daß er Gottesdienſte thue. 


Keinen Menſchen ſieht er wieder, 
Nähret ſich von Kraut und Wurzeln, 
Gott nur will er gern verſühnen; 
Bald verfallen feine Burgen. 


Durch das Thal fieht man ihn ſchleichen, 
Gram verzehrt die frifehe Jugend, 
Bauern fanden feinen Leichnam, 
Legten ihn in’d Grab zur Nube, 


167. Arion, 


Er hat die Leier nur gerettet, 
Sie ſchwebt in feiner fhönen Hand, 
In Meeresflutben bingebettet 
IM Freude von ibm abgewandt. 


Doc greift er in die goldnen Saiten, 
Das laut die Wölbung wiederklingt, 
Statt mit den Wogen wild zu ftreiten 
Er fanft die zarten Töne fingt: 


Klinge Saitenfpiel, 

In der Fluth 

Wächſt mein Muth, 
Sterb' ich gleich, verfehl' ich nicht mein Ziel, 


Unverbroffen 
Komm’ ih, Tod! 


Dein Gebot 
Schredt mich nicht, mein a genoſſen. 
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Welle bebt 

Mich im Schimmer, 
>... Balp den Schwimmer 
Sie in tiefer, naffer Fluth begräbt. 


So Mang das Lied durch alle Tiefen, 
Die Bogen wurden fanft bewegt, 
In Abgrund's Schlüften, wo fie fhliefen, 
Die Sergetbiere aufgeregt. 


Aus allen Tiefen blaue Wunder, 
Die hüpfend um den Sänger ziehn, 
Die Meeresflähe weit hinunter 
Beihwimmen die Tritonen grün. 
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Die Wellen tanzen, Fifche Ipringen; 
Seit Venus aus den Fluthen fam, 
Man diefes Jaudzen, Wonneklingen 
In Meeresveften nicht vernahm. 


Arion fiebt mit trunfnen Bliden 
Yautfingend in das Seegewühl, 
Er führt auf eines Delphins Nüden, 
Schlägt lächelnd in fein Saitenfpiel. 


Der Fiſch, zu Dienften ihm gezwungen, 
Nabt ſchon mit ihm der Felfenbanf, 
Arion hat den Feld errungen 
Und fingt dem Fährmann feinen Dant, 


Am Ufer niet er, danft den Göttern, 
Daß er entrann dem naſſen Top. 
Der Sänger triumpbirt in Wettern, 
Ihn rührt Gefahr nicht an und Tod. 


168. Siegfried’s Jugend. 


In frühen Kindestagen, 
Aus Trug und frevlem Muth, 
Entlief ver Burg zu Santen 
Siegfried, ein Rede gut. 


Er fam nad vielem Irren 
In einen fernen Wald, 
Sah da die große Schmiede, 
Ein trat der Knabe bald. 


Hier wohnt! mit feinen Künften 
Mimer, ein Held befannt, 
Der mit vielen Gkhülfen 
Schmiedete fhön Gewand, 


Er wirkte edle Schwerter, 
Panzer und Schilde breit, 
Die kauften wertbe Reden 
Und Kön’ge hoch erfreut. 


Er war ein Held gewaltig, 
Zu ihm trat Siegfried ein, 
Und wollt’ im grünen Walde 
Mimers Gepülfe feyn. 


Als größer ward der Knabe, 
Zeigt’ er viel böfen Sinn, 
Er droht’ und plagte alle, 
Der Meifter furchte ibn; 


Er ſtellt' ihn an die Arbeit 
An einem Sommertag, 
Da nabm Siegfried den Hammer 
Und that fo fräft'gen Schlag, 


Daß er ven Amboß fpaltete 
Und fchlug ihn in den Grund, 
Darob fie all! erfchraden 
Und wünfcten zu der Stund', 


Er wäre nie gelommen, 
Sie . fein nicht Notb, 
Sie furdten, daß der Große 
Sie alle flüge todt. 


Ein giftiger Linddrache 
Dort in dem Walde was, 
Vor deſſen grimmem Rachen 
Der Kühnſte nicht genas. 


Mimer in feinen Liften 
Dachte mit klugem Sinn: 
Der Knab’ wird fih nicht friften; 
Sandt' ihn zum Wurme hin. 


Da folgt ver Jüngling fühne 
Dem anbefoblnen Werke, 
Ohn' Waffen in der Grüne, 
Nur in felbfteigner Stärke, 


Der Drade ſchoß im Grimme 
Aus feiner Höble wild, 
Den jungen Ritter fhirmten 
Baumzweige wie ein Schild. 


Damit kämpft’ er fo kräftig 
Und fhlug das Ungeheuer, 
Dann aß er in dem Walde, 
Und zündete ein Feuer, 


Im Dracdenblut er badete, 
Hürnen ward feine Haut, 
Kein Waffen ibm nun fchadete, 
Wie fharf es auf ihn haut. 


In fehr grimmigem Mutbe 
Riß er vom Wurm das Haupt, 
Und rennt durch Waldesdunfel, 
Als fhon der Meifter glaubt, 


Er fei im Wald erftorben — 
Da ſchreien die Gefellen: 
„Wir fehen Siegfricd kommen, 
Der wird uns alle fällen! 


Er trägt das Wurmbaupt blutig 
Wie einen Schildesrand !- 
Siegfried trat ein wildmuthig, 
Sie flohn zur Steineswand, 


Mimer ging ihm entgegen, 
Er fab des Yünglings Wuth, 
Um Gnade bat der Degen; 
Harnifh und Schwerter gut 
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z Berfpra er fleh'nd dem Werthen: 
Siegfried nichts fagte wieder, 
Das Haupt warf er zur Erden 
Und ſchlug den Meifter nieder. 


Auf faß er dann zu Roffe, 
Und nahm ein Sturmgewand; 
Nicht ſucht' er die Genoflen, 
Weit fuhr er durch das Land, 


169. Siegfried der Drachentödter. 


Im Walde lebte Mimer 
Und bei den Felſenhöhn, 
Dem kam der kühne Siegfried 
In früher Jugend fchön. 


Der Meifter lehrt ihn fchmieben, 
Siegfried war wohlgemutb, 
Er flug all die Gefellen 
In Luſt und Uebermuth. 


Sie fürdteten ihn alle, 
Er bräcdte ihnen Noth, 
Bald zog er fie an Haaren, 
Bald droht’ er ihnen Top, 


Mimer, mit Hugen Sinnen, 
Wußt', wie im finftern Wald 
Ein Drache hatte drinnen 
Im Fels den Aufenthalt; 


Der mochte alle tödten, 
Daß felbft die Kühnſten flobn. 
Der Meifter fprab in Nöthen: 
Der Knabe fpricht uns Hobn! 


Er troßt in feiner Stärke, 
Und droht ung zu erichlagen ; 
Gr mag fih zu dem Berge 
Dort in die Wildniß wagen.‘ 


Sie lobten, was der Meifter 
In feinen Sinn genommen, 
Da war Siegfried, der dreifte, 
In Freuden bergefommen, 


Er lachte, als er fabe, 
Wie fehr ihn alle fcheuten, 
Er ſprach: „Ich diene jagen 
Und ungemutben Leuten. 


Wie ib nicht Harniſch trage 
Und auch fein Sturmgewand, 
Wie könnt’ ich euch erft ichlagen, 
Hätt' ih ein Schwert zur Hand!“ 


Da fprab ver Schmied, der Huge: 
„Du mußt nicht, wildes Kind, 
Dem Meifter alfo troßen; 
Seh in den Wald geſchwind, 


Borbei dem tiefen Brunnen, 
Wo dunkle Weiden flebn, 
Der Felſenkluft vorüber, 
Und wo im Winde wehn 


An einem fchroffen Berge 
Auf rundem grünen Raum 
Umher viele der Efchen, 
Und mander Tannenbaum; 


Und wo ein Waffer fließend 
Rund um den Felfen brauft, 
Und auf den —— 
Manch wilder Adler hauſt: 


Dort ſollſt du Bäume fällen 
Zu meinem Eiſenwerk, 
Und wenn die Nacht bervämmert, 
So bleibe dort im Berg. 


Auch Koblen mußt du brennen, 
Daß ih arbeiten mag, 
Ich will dir Speife geben 
Auf ſieben volle Tag, 


Das vu nicht dürfeft darben, 
Umfebren vor der Zeit.‘ 
Siegfried, der Jüngling ftarfe, 
War deſſen hocherfreut. 


Mimer, der kluge, wußte, 
Täglich zur Steineswand 
Der Drad’ aus feinen Klüften 
Zu trinten ber fih wand, 


Bald gebend und bald fpringend 
Siegfried mit Schritten ſchnell 
Yief nach dem Walde fingend, 

Es ſchien die Sonne hell, 


Er fand bald nad den Zeichen 
Den tief verborgnen Berg, 
Begann alsbatd mit Freuden 
Sein aufgetragnes Werf. 


Die Art Hang an den Bäumen, 
Ein Feuer er entbrann, 
Der Wald und Bach erglänzte, 
Nun faß der fühne Mann, 


Um auszuruhn, verbroffen, 
Die Arbeit that ihm leid, 
Eine Lind’ breit und große 
Gab ihren Schatten weit, 


Darauf fungen viel Bögelein, 
Darunter ging der Bad, 
Auch Rofen blühten rötbelich, 
Mit Freuden er das fach. 


Er nahm die Effens-Speife, 
Die er da mit fi trug, 
Die Mimer ibm bereitet 
Für fieben Tag’ genug ; 


Die nahm er wohlgemutbet, 
Auf einmal er fie aß, 
Dann trant er von dem Brummen 
Und ruht’ im grünen Gras, 
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Die Art warf er von binnen 
Und fab die Blumen an; 


Er ſprach: „Schlecht Wert it ſchmieden 


Und ziemet feinem Mann. 


Bon Abenteuern, Gefahren, 
Hört’ ich fo vieles fagen, 
Bon manchem wilden Kampfe 
In meinen Kindestagen. 


O käm' doch aus dem Duntel 
Ein wildes Scheufal ber! 
Ab bin fo wohlgemutbet, 
Ich achtet’ es nicht fehr. 


Boll Kraft find meine Arme, 
ch bin fo fatt und froh!“ 

In feinem Uebermuthe 

Der Jüngling fprach alſo. 


Da fam in langen Zügen 
Der Drade bergewunden, 
Vom Strom fah er ihn trinken, 
Mit Hugem Aug’ erkunden 


Den Süngling auf der Wiefe; 
Den fprang er brüllend an, 
Daß fürdterlih erklungen 
Weithin der dunkle Than, 


Und alle Berge grüne; 
Die Adler flogen (deu 

Bon ihren hoben Neftern 
Geſchreckt, mit bangem Schrei. 


Siegfried fab ftill das Wunder, 
Er von dem Yager fprang; 
Der Wurm in weiten Ringen 
Zum fühnen Jüngling drang. 


Der ſchützte fih mit Zweigen 
Und gab ibm manchen Schlag; 


Mandy’ Baum von barten Streichen 


Auf des Wurms Rüden brac. 


Stablhart waren die Schuppen, 
Die Klauen ſchwerterſcharf; 
Siegfried fprang von vem Wurme, 
Die Zweig’ er von fih warf, 


Die Art ergriff er wieder, 
Er that jo arimm’gen Schlag, 
Daß gleich zu feinen Füßen 
Der Drade hauptlos lag. 


Ein großer Strom des Blutes 
Rann dampfend durch den Grund, 
Es färbte dunfel purpurn 
Blumen und Sträuder rund, 


Und fammelte fih nieder, 
So wie ein großer See. 
Siegfriede faß dann wieder, 
Der Schlag tbat felbft ihm meh. 


Die Einfamteit ward ſtiller, 
Flüſternd ging bin ein Wind, 
Und ſtrich durch Tann und Eiche 
So kühlend und gelind; 


Der Bach ging dabin riefelnde, 
Aus Bergen fam ein Schall, 

Und widerftreitend liebliche 

Sang mande Nachtigall. 


Da dünkt dem jungen Helven, 
Er fei im füßen Zraum, 
Sinnend faß er und denkend 
Am grünen Lindenbaum. 


Sein Herze firebt fo muthig, 
Sein Auge war fo bel, 
Als er den See fehaut blutig 
Neben dem blauen Quell. 


Und über fih im Wipfel 
Bernimmt er lieblih Scallen, 
Es ift Klagen und Girren 
Bon zweien Nadtigallen. 


Ind wie er ſich befinnet 
Und recht den Laut erfand, 
Siegfried im Herzen fühlte, 
Daß er den Ton verftand, 


‚Der junge Sohn Siegmundeg,‘ 
Sang biefe wunderbar, 
‚Bollbrachte hier ein Großes, 
Was ſchon ſeit mandhem Jahr 


Kein Held nicht durfte löſen; 
Ihn hat hieher gebracht 
Mimer mit ſeinen Tücken, 
Doch dieſes nicht gedacht. 


Er wird der Held der kühneſte, 
Berühmt in aller Zeit, 
Er wird der Recke ſchoͤneſte, 
Zu Thaten hoch erfreut; 


Seine Jugend, die liebliche, 
Erfriſchet jeden Muth, 
In Schild und Harniſch ſpielende 
Vergießt er Vieler Blut.‘ 


Siegfried war froh und ſtaunte, 
Da hub die andre an 
Im garen fo laute, 
Daß wiederfholl_der Than: 


Wüßt' er die rechte Mäpre, 
Ihm wär es noch gelungener, 
Er hätte größre Ehre 
Und bliebe unbezwungener, 


Wenn er nadend im Blute 
Den Leib, den ſchönen, bavete, 
Kein Eifen ibn verwundete, 


Nicht Lanz’ und Schwert ihm fchabete.‘ 


Da fprang der Jüngling nadet 
In das rauchende Blut, 
Er fühlt’ im rotben Babe 
Den beißen Webermutb. 


Da fang der Bogel girrende 
Mit füß klagendem Ton: 


‚Bald wird das Gold, das fhimmernpe, 


Dir, Siegemundes Sohn!‘ 


Das Draenbett, das glänzende, 
Auf dem der gift'ge lag, 
Sich in den Gluthen wälzende, 
Ihm ſchien die Nacht wie Tag; 


Die Erelftein’, vie funfelnden, 
Die ibm geleuchtet fpat, 
Die Lagerftelle wunderlich 
Siegfried gewonnen hat. 


Richt wußte das der Kühne, 
Daß fie vom Schaße fungen, 
Den dann gewann Siegfriede 
Ab von den Nibelungen. 


Hell flieg er aus dem Blute, 
Da war er fhön und groR, 
Auch dünkt' er fihb an Muthe 
Den Evelften Genoß. 


Es mochte feine Wunde 
Verlegen je den Mann, 
Doch wie er auch vom Biute 
Den Zauber fih gewann, 


Fiel doch unmiffend feiner 
Ein Blatt ab von der Lind’ 
Ihm zwifchen weiße Schultern, 
Daran ftarb Siegmunds Kind, 


170. Weland. 


Wir Hören große Wunder 
Bom Mugen Beland fagen ; 
Sein Bater, Rieſe Bade, 
Bracht' ihn in jungen Tagen 


Zu Mimer, dem verftänd’gen, 
Dem Schmied im dunkeln Than; 
Dann fam Weland zu Ziwvergen, 
Ro er mehr Kunft gewann, 


Zum König Nidung ging er, 
Sein Rubm war weit befannt, 
Er wirkte ſchöne Schwerter, 
Und manden Schildesrand, 


Und Meſſer, wunderkünſtlich, 
Auch Becher goldner Pracht; 
Er wurde für den klügſten 
Und beſten Schmied geacht't. 


Durch Weland's Weisheit fiegte 
Nidung, vom Feind gequält; 
Drum warb des Könige Tochter 
Danfbar vem Mann vermäplt. 


Als num der Feind gefchlagen, 
Reland zum König trat; 
Doch zümend hörte biefer 
Nicht, was der Schmied ihn bat. 


Er ftieß ihn bart zurüde: 
‚Du fannft nicht feyn mein Sohn, 


Mein Kind find’t ander Glücke!““ — 


„So gebt mir meinen Lohn, 


Laßt mich von bannen ziehen,“ 
Rief Weland, „fen von bier! —“ 
Du bleibit bier,’ rief der König, 
„Das Fortgehn hindr’ ich dir.’ 


Am Fuß ließ er die Sehnen 

Ihm fhneiden: — „Nun geb bin! 
Nicht fliebft du, ſollt' ich waͤhnen,“ 
Sprach er mit falfchem Sinn. 


Hinkend und ungemuthet 
Shih Weland in fein Haug, 
Wie ſchwach er war, doch Rache 
Sann feine Liſt ihm aus, 


Um ſchmieden ihn zu fehen, 
Der Sohn des Könige kam, 
Beim Amboß fand der Liſt'ge, 
Er fchnell ven Knaben nahm, 


Und tödtete ihm heimlich; 
Dann faßt’ er fein Gebein, 
Und a von Erz und Silber 
Biel Leuchter fhon und fein; 


Die Knochen in den Säulen, 


"Den Schädel nahm er dann, 


Es machte den zum Becher 
Bon Gold der Fuge Mann. 


Man fuchte wohl den Knaben, 
Sie fragten auch Weland; 
Der fprah: „Ich fab ihn nimmer, 
Er ift zum Wald gerannt.“ 


Des — ſchöne Tochter, 
Ein junges Mägdelein, 
Trug einen Ring von Golde 
Mit manchem Edelſtein, 


Den ihr der Vater ſchenkte 
Und gern ihn ſchimmern ſah 
An ihren weißen Fingern: 
Im Garten es geſchah, 


Als ſie dort Blumen ſuchte, 
Daß ihr der Ring zerbrach, 
Die Jungfrau rang die Hände, 
Und klagte Weh! und Ad! 


Sie furdte ihred Vaters 
Beftrafung, feinen Zom; 
Sie rief: ‚DO wär! ich Arme 
Doch nimmermehr gebor'n! 


Er wird — mich tödten 
Um dieſes Ringelein; 

Kein Mägdlein könnte ärmer 
Auf dieſer Welt doch feyn!‘ 


Da riethen die Freundinnen: 
Geh beimlih zum Weland, 
Bon feinen Hugen Sinnen 
Wird bald dein Leid gewandt. 


Sie trat in feine Schmiede, 
Und Hagte ihre Noth; 
Er —* den Ring und fachte 
Schnell an das Feuer roth, 


Er fügte ihn zuſammen 
Und ſchmolz wohl Gold und Erz; 
Sie ſah froh in die Flammen, 
Vergeſſen war ihr Schmerz. 


Sie lächelte ihm freundlich, 
Da ſchloß der Schmied Weland 
Schneil feine feſte Thüre 
Und nahm ſie bei der Hand. 


Er zwang das Mägdlein dorten, 
Die Nidung ihm verſprach; 
Sie weinte in den Nöthen, 
Und ſah nie ſchlimmern Tag. 
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Sie kehrte heim zum Water, 
Sie hat ihm nichts gefagt. 
Bald fühlte fie fih Ichwanger, 
Da wurde viel geklagt. 


So hatte fih gerächet 
Weland, der Huge Mann; 
Drauf macht’ er große Flügel 
Und band ſich diefe an, 


So ftand er auf der Zinne, 
Die Leute riefen: Seht! 
Beland ift nun ein Vogel, 
Er fliegend von ung gebt. 


Auch Nidung kam, der König, 


Es nahm ihn Wunder groß, — 


Weland rief: „Fort ich fliege, 
Du bift nun erbelos. 


Den Sohn hab’ ih getödtet! 
In Leuchtern, golden fein, 
Die deine Tafel fhmüden, 
Schmolz ich des Sohns Gebein. 


8. Tied. 


Auch Haft vu einen Becher, 
Leuchtend von Golde roth; 
Du trinkſt aus feinem Schäbdel, 
Und kennſt nicht deine Notb. 


Und deine fhöne Tochter 
Seht nicht mehr Jungfrau dir; 
Sie zwang ich, dir erzürnet, 
Sie trägt ein Kind von mir!“ 


Der König nahm den Bogen, 
Legt’ auf den fcharfen Pfeil, 
Ale Ritter int Zorne 
Spannten in grimmer Eil'. 


Da flogen fcharfe Strahlen 
Und fehofen durch das Licht; 
Doch Weland bob die Schwingen, 
Kein Eifen traf ihn nicht. 


Er flog mit Mugen Sinnen 
Auf feines Vaters Schloß, 
Und Nidung flarb, der König; 
Das Herzeleid war groß. 


Sein jüngfter Sohn warb König; 
Die Schweiter fein gebar 
Wittich, den kühnen Helden, 


Noch in bemfelben Jahr. 


171. Der getreue Eckart. 


1. 

Der edle Herzog groß 
Von dem Burgunder Lande 
Litt manchen Feindesſtoß 
Wohl auf dem ebnen Sande. 


Er ſprach: „Mich ſchlägt der Feind, 


Mein Muth iſt mir enwichen, 
Die Freunde find erblichen, 
Die Knecht’ gefloben feind ! 


Ich kann mich nicht mehr regen, 
Nicht Waffen führen Fann: 
Wo bleibt der edle Degen, 
Edart, der treue Mann? 


Er war mir fonft zur Seite 
In jedem harten Strauß; 
Doch leider blicb er beute 
Daheim bei fib zu Haus. 


Es mehren fih die Haufen, 
Ih muß gefangen fen, 
Mag nicht wie Knecht entlaufen, 
Drum will ich fterben fein! — 


So Magt der von Burgund, 
Will fein Schwert in fib ftechen: 
Da kommt zur felben Stund 
Edart, den Feind zu brechen. 


Seharnifcht reit’t der Degen 
Ked in den Feind hinein, 
Ihm folgt die Schaar verwegen 
Und auch der Sohne fein. 


Aurgund erkennt die Zeichen, 
Und ruft: „Gott fei gelobt —* 
Die Feinde mußten weichen, 
Die wüthend erſt getobt. 


Da ſchlug mit treuem Muthe 
Eckart in's Volk hinein; 
Doch ſchwamm im rothen Blute- 
Sein zartes Söhnelein. 


Als nun der Feind bezwungen, 
Da fprach der Herzog laut: 
„Es ift dir wohl gelungen, 
Doch fo, daß cd mir graut. 


Du haft viel Mann geworben, 
Zu retten Reich und Leben, 
Dein Söpntein liegt erftorben, 
Kann’s dir nicht wieder geben.‘ — 


Der Edart mweinet faft, 
Bückt fih, ver ftarfe Held, 
Und nimmt die tbeure Yalt, 
Den Sohn in Armen bält. 


„Wie ftarbft du, Heinz, fo frühe, 
Und warft noch faum ein Mann! 
Mich reut nicht meine Mühe, 

Ich feh’ dich gerne an, 


Weil wir dich, Fürft, erlöften 
Aus deiner Feinde Hohn, 
Und drum will ich mich tröften, 
Ich fchente dir den Sohn.“ 


Da warb dem Burgund trübe 
Bor feiner Augen Licht, 
Weil diefe große Liebe 
Sein edles Herze bricht, 


Er weint die hellen Zähren 
Und füllt ibm an die Bruft: 
„Dich, Helv, muß ich verehren,“ 
Spridt er, „in Leid und Luft. 
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So treu bift du geblieben, 
Da alles von mir wich, 
So will ih nun auch lieben 
Vie meinen Bruder dich, 


Und follft in ganz Burgunde 
So gelten wie der Herr; 
Wenn ich mehr lohnen kunnte, 
Ih gäbe gern noch mehr.” — 


As dies das Land erfahren, 
So freut fih jedermann. 
Man nennt den Helo feit Jahren 
Edart den treuen Mann. 


2. 


Es ſchwang fih auf fein Pferd 
Edart, der treue Help, 
Und fprab: „In aller Welt 
Iſt mir num nichts mehr werth. 


Die Söhn' Hab ich verloren, 
So find’ ich nirgend Troft, 
Der Fürft ift mir erboft, 

Hat meinen Tod geſchworen.“ 


Da reitet er zu Wald 
Und klagt aus vollem Herzen 
Die übergroßen Schmerzen, 
Daß weit die Stimme fallt: 


„Die Menſchen find mir todt! 
Ih muß mir Freunde fuchen 
In Eichen, wilsen Buchen, 
Ihn'n Hagen meine Roth. 


Kein Kind, das mich ergötzt! 
Erwürgt vom ſchlimmen Leuen 
Blieb Feiner von den breien, 
Der Licbfte farb zuletzt.“ 


Wie Edart alfo Hagte, 
Berlor er Sinn und Muth, 
Er reit't in Zorneswuth, 
Als ſchon der Morgen tagte, 


Das Roß, das treu geblieben, 
Stürzt hin im wilden Yauf, 
Er achtet nicht darauf, 
Und will nun nichts mehr lichen, 


Er thut die Rüftung abe, 
Birft fih zu Boden bin, 
Auf Sterben ſteht fein Sinn, 
Sein Wunſch nur nah dem Grabe, 


3. 
Der Herzog ſank darnieder 
Im wilden dunflen Hain, 


Da nabm Held Edart bieder 
Ihn auf die Schultern fein, 


Er fprab: „Gar viel Beſchwerden 
Mach’ ich dir, guter Dann,’ 
Der fagte: „Auf der Erven 
Mus man gar viel beftapn.“ 


„Doch folk du,‘ fprach Burgund, 
„Dich freun, bei meinem Worte! 
Komm’ ich nur erft geſund 
Zu Haus und fihern Orte,’ 
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Der Held fühlt Thränen heiß 

Auf feinen alten Wangen, 

Er ſprach: „Auf feine Weil’ 

Trag’ ih nach Lohn Verlangen.“ 


„„Es mebren fih die Plagen,’’ 
Sprach der Burgund in Noth, 
„„Wohin willſt du mich tragen? 
Du biſt wohl gar der Topf” — 


„Tod bin ich nicht genannt,“ 
Sprach Edart noch im Weinen, 
„Du ſtehſt in Gottes Hand, 
Sein Licht mag dich beſcheinen.“ 


„Ach, wohl ift mir bewußt,’ 
Sprach jener drauf in Neue, 
„Daß fündvoll meine Bruft, 
Drum zittr' ich, daß er dräue, 


Ih hab’ dem treuften Freunde 
Die Kinder umgebracht, 
Drum fiebt er mir zum Feinde 
In diefer finftern Nacht. 


Er war mir recht ergeben, 
Als wie der treu'fte Knecht, 
Und war im ganzen Leben 
Mir niemals ungerecht. 


Die Kindlein ließ ich tödten, 
Das fann er nie verzeip'n, 
Ib fürcht', in dieſen Noͤthen 
Treff' ich ihn hier im Hain: 


Das ſagt mir mein Gewiſſen, 
Mein Herze innerlich, 
Die Kind hab' ich zerriſſen, 
Dafür zereißt er mich.’ 


Der Eckart ſprach: „Empfinden 
Muß ich fo ichwere Laſt, 
Weil du nicht rein von Sünden 
Und fchwer gefrevelt haft. 


Daß du den Mann wirft Schauen, 
Iſt auch gemwißlich wahr; 
Doch magft du mir vertrauen, 
Sp krümmt er dir kein Haar.“ 


4. 


Da ſtand der Eckart von der Erden 
Und trat herfür an's helle Licht, 
Er zeigt mit traurigen Geberden 
Sein bohbefümmert Angeſicht. 


Da fehlt vem Burgund Kraft und Muth, 
Den Blid des Mannes auszuhalten; 
Den Adern fein entweicht das Blut, 
In Ohnmacht ift er feſtgehalten. 


Es ftürgen ihm die matten Glieder 
Bon neuem auf dem Boden nieder. 
„Allmächt'ger Gott!“ fo fchreit er laut, 
Du bift es, den mein Auge fhaut? 
Wohin foll ich vor dir entfliehn ? 

Must du mid aus dem Walde ziehn? 
Dem ich die Kinder hab’ erichlagen, 
Der muß mich in den Armen tragen 7 


So Hagt Burgund und weint im Sprecden, 
Und fühlt das Herz im Bufen brechen; 
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Er fintt dem GEdart an die Bruft, 

Iſt fih fein felber nicht bemußt. — 
Der Edart leife zu ihm fprict: 

„Der Schmach gedenk' ich fürder nicht, 
Damit die Welt es fehe frei, 

Der Edart war dir fletd getreu,” 


5. 


„Kommt es nicht wie Träumen 
Aus den grünen Räumen 
Zu und wallend nieder, 
Wie Berftorbner Lieder?“ 


Sprit Edart zu den jungen Herrn, 
Bernimmt den Zauberflang von fern. 
Wie fib die Tön’ herüberihtwungen, 
Erwachet in den frommen Jungen 
Ein feltfam böfer Geift, 

Der fie nach unbetannter Ferne reißt. 


‚Wir wollen in die Berge, in die Felder, 
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Uns rufen die Quellen, cd loden die Wälder, 


Gar heimliche Stimmen entgegen fingen, 
In's irdiſche Paradies ung zu bringen!‘ 


Der Spielmann fommt in fremder Tracht 


Den Söhnen Burgund’s in's Geficht, 
Und Höher ſchwillt der Töne Mat, 
Und befler glänzt der Sonne Licht; 
Die Blumen fcheinen trunfen, 

Ein Abendrotd nieder gefunfen, 


Sanft irrend blau’ und goldne Streifen. 


Wie ein Schatten ift hinweg gehoben, 
Was fonft den Sinn zur Erven zieht, 
Geſtillt ift alles ird'ſche Toben, 

Die Welt zu einer Blum’ erblüht; 
Die lie ſchwanken lichterlob, 
Die Triften jauchzen und find frob, 


Es wirt und irrt alles in die Klänge hinein 


Und will in der Freude heimiſch ſeyn; 
Des Menfben Seele reißen die Funken, 


Sie ift im bolden Wahnſinn ganz verſunken. 


Es wurde Edart rege 
Und wundert ſich dabei, 
Er hört der Töne Schläge 
Und fragt fih, was es fei. 


Ihm dünkt die Welt erneuet, 
In andern Farben blühn, 
Er weiß nit, was ihn freuet, 
Fühlt fih in Wonne glühn. 


Ha! bringen nicht die Töne, 
So fragt er ſich entzüdt, 
Mir Weib und liebe Söhne, 
Und was mich fonft beglüdt? 


Doch faßt ein heimlich Grauen 
Den Helden plöglih an; 
Er darf nur um fich fehauen, 
Und fühlt fi bald ein Mann. 


Da fieht er fhon das Wüthen 
Der ihm vertrauten Kind, 
Die fih der Hölle bieten 
Und unbezwinglich find. 


Und „= Korn und Gräfern fchweifen 
t 


Sie werben fortgejogen 
Und kennen ihn nicht mehr, 
Sie toben wie die Wogen 
Im wildempörten Meer. 


Was foll er da beginnen ? 
Ihn ruft fein Wort und Pflicht, 
Ihm wanten felbit die Sinnen, 
Er kennt fi felber nicht. 


Da kömmt die Todesftunde 
Bon feinem Freund zurüd, 
Er böret den Burgunde 
Und fieht den letzten Blid. 


So ſchirmt er fein Gemüthe 
Und ſteht gewappnet da, 
Indem kömmt im Gemwüthe 
Der Spielmann felbft ihm nah. 


Er will ven Degen fhwingen 
Und ſchlagen Jenes Haupt: 
Er hört die Pfeife klingen, 
Die Kraft ift ihm geraubt. 


Es ftürzen aus den Bergen 
Geſtalten wunderlid, 
Ein wüftes Heer von Zwergen, 
Sie naben grauerlid. 


Die Söhne find gefangen 
Und toben in dem Schwarm, 
Umſonſt ift fein Verlangen, 
Geläpmt fein tapfrer Arm. 


Es flürmt der Zug an Beten, 
An Schlöffern wild vorbei, 
Sie ziehn von Oſt nad Weften 
Mit jauchzendem Geſchrei. 


Edart ift unter ihnen, 
Es reißt die Macht ibn bin, 
Er muß der Hölle dienen, 
Bezwungen ift fein Sinn, 


Da nahen fie dem Berge, 
Aus dem Muſik erſchallt, 
Und alfobald die Zwerge 
Stillſtehn und machen Halt. 


Der Fels fpringt von einander, 
Ein bunt Gewimmel brein, 

n fiebt Geftalten wandern 
Im mwunderliden Schein. 


Da faßt er feinen Degen 
Und ſpricht: „Ich bleibe treu!” 
Und baut mit Kraft verwegen 
In alle Schaaren frei. 


Die Kinder find errungen, 
Sie flieben durd das Thal, 
Der Feind, noch unbezwungen, 
Meprt fib zu Edart's Qual, 


Die Zwerge finfen nieber, 
Sie fallen neuen Muth, 
Es fommen andre wieder, 
Und jeder kämpft mit Wuth. 


Da fiebt der Held ſchon ferne 
Die Kind in Sicherheit, 
Sprab: „Nun verlier’ ih gerne 
Mein Leben bier im Streit,“ 


d Tied. — 8. B. v. Triniud. 


Sein tapfres Schwert thut blinken 
m bellen Sonnenftraßf, 
ie Zwerge nieberfinfen 

Zu Haufen dort im Thal. 


Die Kinder find entſchwunden 
allerfernften Feld, 
a füblt er feine Wunden, 
Da flirbt der tapfre Helv. 


So fand er feine Stunde 
Wild kämpfend wie der Leu, 
Und blieb noch dem Burgunde 
Im Tode felber treu, 


Als nun der Held erichlagen, 
Regiert der äl'ſte Sohn, 
Danfbar hört man ihn fagen: 
‚Gdart hat meinen Thron 


217 
Ertampft mit vielen Wunden 
Und feinem beften Blut, 


Und alle Lebensſtunden 
Verdank' ich feinem Mutp.‘ 


Bald hört man Wunderfagen 
> ganzen Land umgehn, 

aß, wer ed wolle wagen, 
Der Benus Berg zu fehn, 


Der werde borten hauen 
Des treuen Edart Geift, 
Der jeden mit Vertrauen 
Zurüd vom Felſen weift, 


Wo er nad feinem Sterben 
Roh Schuß und Wade pält. 
Es preifen alle Erben 
Edart den treuen Held. 


en 


Karl Bernhard von Erinius, 


geboren 1773 zu Eisleben, widmete fih der Arzenei— 
wiſſenſchaft. Er wirkte zuerft — feit 1805 — ale 
praftiicher Arzt zu Haſenpoth in Kurland, und zwar 
mit fo glüdlihem Erfolg, daß ber — Alexander 
von Würtemberg ihn 1807 zu feinem Leibarzt er— 
nannte. In dieſer Stellung lebte er eine — 
u Bien; folgte dann der Herzogin von Würtem- 

g nah Gt. Petersburg, praktizirte fpäter in 
Bitepfl, und ward ri als Doctor der Heilkunde 
und faiferlich ruffifiher Hofrath in St. —— 
angeſtellt, wo er dem Großfürſten Thronfolger Unter- 
richt ertheilte und nach und nach mit dem Wladimir⸗ 
und St.⸗Annen ⸗Orden geſchmuͤckt wurde. Er ſtarb 
zu Reval 1843. 


4 
Mehr als Schriftſteller im Gebiete der Naturs 
wiſſenſchaften, denn als Dichter befannt, hat Trinius 
gleihwohl durch feine Iprifchen Beiträge in Ulrich 
v. Schlippenbach's „Euronia” (1806-8), im „Mor- 


genblatt“ (181619), im „Srauentafhenbuch“, (1822) 
im „beutihen Muſenalmanach“ u. ſ. w. ſich als ſolchen, 
im edleren Sinne des Wortes, bewährt. Ein ſinnig 
tiefes, naturandächtiges Gemüthsleben ſpricht aus 
dieſen Er —— es find treffliche Naturſymbole, 
voll Farbenfriſche und zarten erquickenden Duftes, 
prächtig⸗ erbhabene Allegorien, Landſchaft- und Blu⸗ 
men⸗ Perſonifizirungen, in origineller Auffaſſung und 
feinfinniger Behandlung. Die Ballade und Romanze 
lag ihm ferner. — In feinen „dramatifchen Aus- 
ftellungen“, obgleih fie fih kaum in ben noth» 
wendigften Bedingungen der Form halten, welcher 
fie angehören, waliet deſſenungeachtet eine hobe 
poetifhe Kraft und wahre Pocfie. 


Bon ihm: 


Dramatiſche a he Erfte Sammlung. 
Berlin 1820. (Enth.: Eine Woche am Meer, 
— Die Wilhelmeſchlucht. — Eine Theeftunde,) 


172. Blumen. 


Pulfatille. 
Hm Berg, getüßt im rauhen Merz 
Bom warmen Sonnenfdein, 


Bewegt fih's wie ein fhlagend Herz 
Inmitten dem Geftein. 


Tief fhläft’s umher im feuchten Moos, ° 
Umflarrt von bürrem Rohr; 
Da wühlt es aus des Berges Schooß 
Zum Lichte fih hervor. 


Zart , wie ein Rrüplingemorgentraum, 
Ein wunderbarer * 
Gehüllt in duft'gen Silberflaum, 
Tritt aus dem nackten Berg. 


Er ſteht vor grauem Felſenthor, 
Und Hält fo freundlich hold 
Rlar-amethiftnen Kelch empor, 
Gefüllt mit purem Gold, 


Hell blüht da oben, bunt und mild, 
Der fhöne Feentraum; 
Doch, bald verblüht, das duft'ge Bild 
Zerrinnt in leeren Raum. 


Da tommt hinab vom — Zwerg 
Die Wunderſag' in's Thal, 

Und flugs, zu ſchaun den Zauberberg, 
Zieht aus dad Vollk zumal. 


Wohl ſchaut's umfonft, und fucht fi matt; 
Doch findet, der nicht glaubt, 
Der Zweifler an der Zauberftatt 

Ein grau Mebufenhaupt. 





2. 
Schneeglãchchen. 
Von weitem hör ic garten Ton 
Wie Silberglödhen läuten; 
Es wird gewiß, ich mer!’ es ſchon, 
Das Früblingefeft bedeuten. . 
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Es fucht der Elfe Blanc »gelö 
Sich eine große Flocke 
Vom allerbeften Märzenichnee, 
Und macht fih eine Glocke. 


Er hat fie unter's Wetterdach 
Gebängt an grüne Stange; 
Er figt im feuchten Laubgemach 
Und zieht fie mit dem Strange. 


Da fährt empor und fpigt und redt 
Das junge Gras die Obren, 

Und firebt, von bürrem Yaub bevedt, 
Sid an das Licht zu bohren. 


Das Beft’ iſt's eben nicht, was baft 
Gewedt mit deinem Scallen; 
Die Rügenfell’, der Seidelbait, 
Die fhlimmen, blüb'n vor allen. 


Man hört geheim von Gift und Dolch 
Verdächtiges Gemuntel; 
Dan kennt fie auch: von Dolch ver Lolch, 
Bon Gifte dic Ranumfel. 


Da kommt, fih gegen Früblingsmacht 
Bei Zeiten zu verwahren, 
Der Winter braufend über Nact 
Bon Norden bergefabren. 


Und ah! am Morgen liegt von Eis 
Das Bächlein da gebunden, 
Und alles Feld ift wieder weiß, 
Und alles Grün verſchwunden. 


Doch, wie die liche Sonne fdeint, 
Mus Eis und Schnee zerrinnen; 
Das Bächlein, tangend, trägt den Feind 
In feinem Strom von binnen. 


D Winter! fiehft denn nit das Laub? 
erkſt nicht, was das bebeutet? 
Du alter Winter blind und taub, 
Schneeglöckchen bat geläutet! 


3. 
Himmeloſchlüſſelchen. 


So fiehſt du denn, zu ſchönrem Sepn erlöft, 
Des Himmels Licht, du freie Erbe, wieder! 
Wie dehnet fie, der ſchweren Band’ entblöft, 
Und regt mit Luft und badet ſich die Glieder! 


Schon drängt fi, fpeerbewehrt, die junge Saat; 
Der Strauch zerreißt der Zweiggefhoffe Hüllen: 
Der Baum, der Wald bricht auf, mit ſchöner That 
Die Hoffnung aller Herzen zu erfüllen. 


Schon trägt die Lerche jubelnd himmelwärts 
ge Thron des Herm das Feicrlied der Erben; 
nd ey ‚ und immer nicht dad Herz 
Recht froh wu bes jungen Frühlings werben. 


Wie üppig au fein grünes Buſenband 
Der Bad mit Gold» und Silberbfumen fhmüdte, 
Rein Bienden fommt, es büdt fi feine Den: 
Die fie zum Strauß für die Gelichte pflüdte, 


8 2. v. Trinius. 


Aus Ku er Duft im feuchten Schooß erzeugt 
Steht ihr Kriſtallgebiſd empor geſchoſſen; 

Kein Himmelsthau bat liebend fie gefäugt, 

Der ebern noch im Firmament verfchloffen. 


Bann — fich! er nabt; aus Südgewölk hervor 
Des Himmels Pförtner naht mit Sturmes Roffen, 
Und krachend aufgetban das heil'ge Thor 
Strömt Regen aus, von golpnen Blig erſchloſſen. 


Auffäprt, erwacht aus Träumen, die Natur: 
Der Frühling wandelt über die Gefilde, 
Und flreut ein Zeichen aus auf feiner Spur, 
Der golpnen Schlüſſel duftige Gebilde. 





4. 
Noſe. 


Die Blumen ſprechen zu ver Nachtigall: 
Was ſtörſt du unſern Schlaf um deine Roſe 
Bei ſtiller Nacht mit deinem Liebesſchall? 
Und warum liebſt du mehr, denn uns, die Roſe? 
Sie ſpricht: ver Himmel prangt, die Erd’ in ibr, 
Das Morgenrotd geneigt, Smaragd erboben 
In ihrem Kelch. Sie ſprechen: fo auch wir 
Sind, wie die Roſ', aud Erb’ und Licht gewoben. 


Sprit Narbtigall: es fireitet mit dom Thau 
Die Quelle fib, wer bei dem Kelch der Rofe 
Soll Schenke ſeyn. Sie ſprechen: fo genau 
Tränkt und der Thau, die Duelle, wie die Roſe. 
Spricht Nachtigall: tags von der Sonne Lit 
Erleuchtet, nachte vom Strabl des Monde, ber 

Sterne, 

Prangt ihr Gemach. Sie ſprechen: minder nicht 
Strablt und, wie ibr, das goldne Picht der Ferne. 


Spribt Nachtigall: tief auf metallnem Roft 
Mit Naphtagluth bereitet für die Rofe 
Der Gnom' unfihtbar ihre Blumenkoſt; 
&o nimmt, gleich den Unfterblichen, die Rofe 
Aus goldnen Becbern ihr ambrofiih Mahl, 
Daß fie, mit Recht, mein Lied vor allen preifet, 
Die Göttliche! Sie ſprechen: fo zumal 
Sind alle wir, mie fie, bedient, gefpeifet, 


Sie ſpricht: verkündet nicht der Waffen Zier, 
Der fharfe Dorn, die hohe Fürftin Roſe? 
Die Schlehe ſpricht: gleih mächtige bat mir 
Geburt verliehn, und flärkre, denn der Rofe, 
Spricht jene: doch, wohl Throne nur verfchönt 
Der Sänger Preis, und ihrer Hymnen Schallen. 
Sie fpreden: Nachtigall! auch ung ertönt 
Dein und der Sänger Lied; wie ihr, und allen, 


So warb euch Alles denn, auch mein Gefang, 
Sprit Nachtigall, ihr Blumen, wie der Rofe; 
Wohl tönend fliegt vorüber euch der Klang, 
Empfunden nur vom Bufen meiner Rofe. 

Die Liebe nur verſteht des Liedes Schall; 

Ihr ſammlet fib der Klang aus allen Räumen! 
Da lächeln fie, und fprechen: — ——— 
Man hört es wohl, du träumft, wie Sänger träumen, 


— — — 
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173. Des Bergmanns Leiche zu Falun. 


Wist ihr von des Bergmanns Leiche 
Aus Dem Schachte zu Falun? 
Dem cinft Gott im Schattenreiche 
Inverlegt vergönnt zu rubn? 


Richt ver Nachwelt Thränen wedte 
Diefer Jüngling grauer Zeit; 
Do den Treugeliebten deckte 
Erde, nicht Bergeifenbeit. 


Bei des Grubenlämpchens Schimmern 
Muste ſich das junge Herz 
Selber feine Nubftatt zimmern, 
Einen Sarg aus blanfem Erz, 


Bis, nah mehr als ſechzig Jahren, 
Biele hundert Klafter tief 
Man hinab zur Stell! gefahren, 
Re ver arme Bergmann ſclief. 


Doch wie, rein und aufgeboben, 
Ruht im Erdenſchooß das Gold, 
Das befleckt im Licht hier oben 
Durch der Menſchen Hände rollt: 


So im Schooß metall'ner Klüfte 
Schloß das ewige Geſtein 
In ambroſiſch reine Düfte 
Unverſebrt ven Schläfer ein. 


Wie er nun an's Licht gezogen, 
Vlübend wie ein Maientag, 
Dem der Sonne Glanz entflogen, 
Ror des Volkes Augen lag: 


Fragend ftaunen alle Blide, 
Wer der Wunderjüngling fei? 
Und es zittert an der Krüde 
Auch ein Mütterchen berbei. 


Rlebend drängt die Ziefbetrübte 
Dur die Menge fib, und fhaut — 
Ja! er it's, der Heißgelichte! 

Und fie ift des Jünglings Braut! 


„Kur der Tod kann did mir geben, 
Aber ih war ewig bein!“ 
Sprach's, und fchlief zum beffem Leben 
An dee Jünglings Buſen ein, 


— 


Auguſt Ernſt Freiherr von Steigenteſch, 


der Enkel eines beliebten Komikers am Wiener Hof— 
theater und Sohn des beim Fürſtbiſchofe von Hil- 
desheim, fräter beim Reihbsfammergerichte zu Weplar 
angeftellt geweienen, in Regensburg als curmain- 
jiiber Directorialgefandter verftorbenen v. Zt., war 
am 12. Januar 1774 zu Sildeshceim geboren. 
Son feinem fünfzebnten Jahr an dem öfterreichiichen 
Kriegsdienſt einverleibt, erftieg er weit fchneller ala 
ewöhnlich die erften Dienftgrate. Bor dem Aus— 
b des Krieges von 1805 erbielt er eine diplo— 
matiſche Sendung an den damaligen Yandgrafen von 
Seien Kafiel, und vor dem Ausbruch des Krieges 
von 1509 cine am den #. preußischen Hof; fpäter 
auch eine an den ruſſiſchen. Während des Wiener 
Eongreifes war er dem Könige von Dänemark als 
Generaladiutant beigegeben und bernach ale f. f. 
Geſandter in Kopenbagen angeftellt. Nach dem Feld- 
juge von 1509 verlich er den Kriegsdienſt, um ſei— 
ner Mufe zu leben. Als jedoch 1813 in Defterreic 
alles zu den Waffen griff, trat der Obrift St. aud 
wicder cin und batte das Glück, beim Feldmarſchall 
n von Schwarzenberg angeitellt zu werden. 
Damals hatte er fih auch dem jetzigen Staatstangler, 
surfen Metternich, fo zu empfehlen gewußt, dab 
dieſet ihn für wichtige Aufträge aefbidt bielt. Se 
delam er 1814 die bobe Miſſion, vereint mit den 
Geſandten ver vier Großmächte Nonvegen an den 
Konig von Schiveden zu übergeben, und wurde dann 
auch nad Kopenhagen zum erſtenmal bevollmädtigt. 
Sährend der 100 Zage ward er dem Baron Senft 
von Pilfah beigeoronet, um die Schweizer Regie: 
Tungen zu bearbeiten, weil auf dieſes Land eine 
Nauptbans der Operationslinie begründet werden 
muste. Nach beentigtem Feldzug erbielt er den Be- 
"hl, ten Raifer Alerander, der ibm ſehr wohl wollte, 
nad St. — zu begleiten, wo er faft ein 
ganzed Jahr verweilte und mit Gunflbezeigungen 
uberhäuft wurde, Rab Wien zurüdgefehrt, fab er 


fib alsbald von feinem Kaifer zum Geheimerath, 
ſowie fpäter zum General-Feldwachtmeifter ernannt. 
Den ibm zuletzt überwiefenen Gefandtidaftspoften 
in Turin trat er Umflände und feiner leidenden Ge- 
jundbeit balber nicht an, machte größere Erholungs» 
reiten, und farb zu Wien den 30. Deyember 1826. 


” . “ 

Steigenteſch bat ſich befonders als feiner und 
wißiger Yuitfpieldichter („Rentauf — „Miß- 
verſtändniſſe — „Zeichen der Ebe* u. ſ. w.) 
audgezeichner. Er wußte, woran es dem fomifchen 
Theater der Deutichen gebricht, die ihre ſchönſten 
Kräfte in verfeblten Traueripielen bis jegt noch ver» 
genden. Zuwider waren ibm jene Zerrbilder des 
Zammers, jene weinerlice Kunſt, die ung fo lange 
ald bürgerliches Schaufpiel aufgetifrht wurde. Pin- 
fichtlih der Chbarafterzeichnung und Schürzung des 
Knotens der Dandlung laffen jedoch dieſe brama- 
tiiben Epigramme Manches zu wünſchen übrig. Auch 
als geiftreiben Erzäbfer (freilich micht ohne dabei 
die Yühernbeit, Schalkheit, Grazie und den Leicht: 
finn eines Voltaire, Diverot, Bernis, Parny, Bouff: 
lers zu verleugnen, welche feine Mufter und Meifter 
waren) bat er fid gezeigt im Keratophoros“, 
und namentlich in feinem, den liaisons dangereuses 
nachgebilveten Romane „Maria“, worin er bei 
großer Herrichaft über den Ausdruck eine tiefe Kennt- 
nis des weiblichen Herzens beurfundet, ſowie als geift- 
reihen Sittenicifderer in den „Mittbeilungen 
aus dem Tagebude eines Reifenden in den 
Jahren 1811 und 22° (Rypy. 1826). Als Lprifer 
und Klein-Epifer nimmt er eine nur untergeorpnete 
Stellung ein. 


Bon ibm: 


Gefammelte Schriften. Ausgabe legter Hand. 
5 Tble. Darmftadt 1819. 


— — —— — 
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A. E. v. Steigenteſch. 


174. Der arme Thoms. 


Des Baines Sänger fchliefen und verftummten, 
Da mwallte Thoms, den oft fein Herz betrog, 
Zum Kirchhof, wo bie Abendkäfer fummten, 

Und über ibm die fehnelle Schwalbe flog. 


An Grabe feines Vaters ſank er nieder. 
Der Mangel ſtieß ihn in die Welt hinaus; 
Dort waren alle Menſchen feine Brüder, 
Die große weite Erde war fein Haus, 


Er trug das wunde Herz, von Gram zerriffen, 
u feined Baters kalter Gruft zurüd, 
er Hügel feines Vaters war fein Kiffen, 

Und eine Thräne fein errung'nes Glück. 


Es warb ihm bier fo heimlich und fo bange, 
Dem Staube nah, von dem er Troft empfing; 
Er drüdte feine bleich gehärmte Wange 
In's falbe Gras, das um den Hügel hing. 


„Ein Bettler, Bater! arm an Kraft und Freube,* 
So ſprach er zu dem Todten, „bin ich bier. 
Du findet Menſchen, wenn ich von bir ſcheide; 
So ſprachfſt du, ale dein Auge brad, zu mir, 


Und weinend wandt' ih mich mit deinem Segen 
u Menfhen, denen er mich übergab, 
as wunde Herz an ihre Bruft zu legen; 

Und jeder wies den Bettler troßig ab. 


Doch Agnes hörte noch den Bettler weinen, 
Der Mangel hatte meine Kraft verzehrt. . 
‚Geb,‘ ſprach fie, ‚Fuche Brod, du bleibft den Deinen, 
Kommft du zurüd, wie meinem Herzen wert.‘ 


Ich ging, ich konnte kaum den Pflug umfaffen; 
Ich griff zum Schwert, da war mein Arm zu ſchwach. 
Da weint’ ic laut, verachtet und verlaffen, 

Der Fels allein fprab meinem Jammer nad. 


Am Thor der Heimat ſetzt' ich frank mich nieber, 
Und Agnes fam am Birkenwalde ber. 
Ih fprang empor und rief: Du haft mich wieder! 
Sie lachte laut, und kannte mich nicht mebr. 


Da brach mein Herz, da wankten meine Kniee, 
Da fühlt! ih, daß ich hülflos elend bin; 
Den Tod im Herzen, wankt' ich noch mit Mühe 
Bis an dein Grab, du guter Vater, hin. 


Bald, Vater, wirb auch mich die Erbe decken, 
Die Sonne grüßt die Gräber um mich ber, 
Die falten Schläfer freundlih aufzumweden, 
Und mwedt, wie fie, den armen Thoms nicht mehr,” 


Jetzt fah er, wie im Weften freundlich ſchwebend 
Der Abend fih am Horizont verlor; 
Da bob er feine Hände, ftarr und bebend, 
Und feinen Blid zum Geift ver Nacht empor. 


Und kalte, feuchte Morgennebel floffen 
Weiß, wie ein Peihentub, am Grabe ber: 
Da war fein Blid für diefe Welt gefhloflen ; 
Die Sonne wedt den armen Thom nicht mehr. 


175. Der Troubadour. 


Um Quell, vom Tage matt befchienen, 
Saß Nitter Raimund, falt und wild; 
Blaß, wie der Burggeift in Ruinen, 
Schwamm auf vem Kelfenauell fein Bild. 


Da lispeln fanft der Harfe Saiten; 
Liede webt ein leichter Sinn, 

Und des Geſanges Töne gleiten 

Wie Wellen über Blumen bin. 


Erinnrung rauſchet durd die Lieber 
Mit fhwarzen Flügeln um fein Ohr, 
Der Schreden fträubt fein Haar empor 
Und drüdt den Blid zur Erbe nieber. 


Die fanfte Sprade der Gefühle 
- Wird jetzt in- jeder Saite wach; 
Des Morgens Traum, der Kindheit Spiele, 
Ahmt ſchwach und ftark die Darfe nad. 


Die halbgevämpften Töne beben, 

Wie durd das Yaub der Welt im Mai; 
Der Kindheit goldne Träume ſchweben 
Im Spiegel des Geſangs vorbei. 


Der fhöne Traum, zu früh vergangen, 
— ſanft des Ritters Herz erweicht; 

in mattes, kaltes Lächeln ſchleicht 
Sich ſchüchtern auf die blaſſen Wangen. 


Jetzt klagt hier, wie der Welle Toſen, 
Bald ſchwach, bald ſtark, mit leiſem Schwung, 
Die Sehnſucht um verblühte Roſen, 

Im Echo der Erinnerung. 


Der Ton, gleich ſcheidenden Gewittern, 
Berballt num fterbend, dumpf und ſchwach; 
Die Saite ahmt mit leifem Zittern 

Den füßen Tod der Freude nad. 


Der Borzeit blaſſe Nebel fallen, 
Der Freude beitres Bild erwacht, 
Die Yiebe wintt, das Leben lacht 
"hm aus der Zufunft finftern Hallen. 


Dem Arın der Freude fchnell entriffen, 
Erbebt ſich dumpf das Lied der Schladt; 
Die Erde wird des Todes Kiffen, 

Das Blut und Wunde fhredlih macht. 


Die Harfe ſchweigt; in ihren Vaufen 
Verblutet röchelnd fih der Help, 
Und, wie des Meeres Wogen, braufen 
Die Töne durd das Leichenfeld. 


. Des Nitters blaſſe Wangen färben 
Sich brennend, wie das Abenprotb; 
Er febnt fih, den erbabnen Tod 

Im wilden Schlachtgewühl zu fterben. 


Der Darfe Stürme raufchen wilder; 
Das Siegel fpringt am Grab der Zeit; 
Der Sturm des Sängers wedt die Bilder 
Im Nebel der Vergangenbeit. 


Dumpf rauſcht in jedem Grabe Veben, 
Wie in der Relienkluft ver Nord, — 
Des Sängers blaffe Lippen beben, 
Sein Stammeln malt den Brudermord. 


A. E. v. Steigenteſch. — 3.1. Kuhn. 


Die Wangen, wild entbrannt, verglüben; 
Im Auge rollen Schuld und Haß. 
„Laß,“ ruft der Ritter leihenblaß: 
„O lab das Bild vorüberflieben !- 


Da flüſtern leife durch die Saiten 
Der Hoffnung ſüße Melodie'n ; 
Sanft, wie des Schidfals Faden, leiten 
Sie in den Arm der Tröfterin, 


Kühn troßt ver Mörder den Gefegen, 
Ihn lenkt das ewige Gefchid; 

Auf feinen Wink hält das Entfegen 
Des Frevels Dolb und Arm zurüd. 


221 


Der Ritter fchlingt um die Geftalten 
Der Möglichkeit den Arm voll Kraft, 
An feiner Bruft voll Leidenfchaft 
Das füße Traumbild feſtzuhalten. 


Der Sänger ſchweigt. Des Ritters Miene 
Wird wieder falt und wolkenſchwer; 
Da flüftert’s leife dur das Grüne: 
„„Erkennſt du Erich's Ton nicht mehr ?«" 


Er blidt empor; die Augen wenden 

Sich ab, von Scham und Schuld gepreßt; 
Er klammert fih mit falten Händen 

An feines Bruders Knieen feſt. 


Das Band des Schredens föft ſich wieder, 
Das feine Kraft gefeflelt hält, 
Und auf die blaffen Lippen fallt 
Die Thräne der Berzeibung nieder, 





Friedrich Adolf Kuhn, 


Sohn des in den neunziger Jahren zu Freiberg ge— 
forbenen Senators, ward am 2, September 1774 
in Dresden geboren, erhielt feine Gpmnaftalbil- 
dung in Freiberg, flubirte dann 1793—96 zu Witten- 
. bie Rechtswiſſenſchaften, worauf er no ein Jahr 
zu Jena vornehmlich Fichte's Borlefungen börte, der 
ihn ſeines —*2* würdigte und mit Schelling 
befannt machte. Nachdem er feit 1797 die Studien 
eines jungen ruffiihen Edelmannes in feiner Rater- 
ſtadt geleitet und zugleich bei älteren Sachwaltern 
gearbeitet, trat er 1803 felbft als folcher auf, und 
widmete feine Mußeftunden nächſt der Poeſie, Lites 
ratur und Sprachenkunde auch einigen Rädern der 
Raturwiſſenſchaft. Dur eine glüdliche außere Lage 
begünftigt, bereifte er in fpäteren Jahren ganz Deutſch⸗ 
land, einen Theil von Frankreich, Belgien und ver 
Schweiz. Er farb ven 29. Juli 1844 zu Dresven. 


= 
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Ohne auf Reuheit der Ideen und genialen Per; 
fonaldarafter Anfpruc zu haben, offenbart der Dichter 
ein erhöhtes, von Ideen getragene Gefühl, das in 


reichem Wohllaut ausfrömt. In feinen ergählenden 
Darftellungen waltet ibealifirended Pathos und hei- 
tere Grazie auf dem Grunde antifer Kunft- und Ye» 
bensanſchauung. Eine gar anmutbige, finnigbelebte 
Dibtung ift „ber frobe Greis“, deſſen ſchönes 
Dichterhaupt zu ſehen ſelbſt Götter hemiederfteigen. 
Reben, Rofen und Morten ſchlingen fih durd ihre 
Gunſt um Anakreons Bruft zum üppigen Krane, 
in den ed, wie auf ein Rubefiffen feltgfter Bergef- 
jenheit, berabfinft, um füß in's Schattenreich bin» 
über zu ſchlummern. 


Er gab heraus: 


Luſiade in 10 Gefängen. Aus dem Vortug. bes 
Yuis de Camoens in deutiche Dttavereime über- 
fegt (gemeinihaftlih mit Th. Hell). Mit er 
flarenden Anmerkungen und re dem Leben 
des Dichters verſehen. seivig 1807, 

Kleine Romane und Erzählungen. Berl. 1809. 

Die Mutter und ihre Söhne Ein Gedicht. 

_ Dresden 1816. 

Gedichte. Leipzig 1820. 


176. Sophokles. 


O Hellas! heitres Jugendleben! 
Du ſchönheitfrohes warmes Land! 
Als aller Kräfte Füll' und Weben, 
Die Götter Menſchen nur gegeben, 
rei lodern ließ den friſchen Brand; 
(8 Würd' und Anmuth feſt umſchloſſen, 
Und jede Kraft mit ſichrem Gang 
In’d große Heer der Zeitgenoſſen, 
In alles Lebens Witte drang! 


Kein enger Blid, der abgeicieden, 
Bas fhön und gut und würdig wär’; 
Der Kräfte muntrer Chor bienieden 
Berföhnt zu einem Bund und Arieden 
In frobem, freiem Tanz umber! 
Ein ; Trieb, das Leben auszubreiten 
Rab allen goldnen Kronen bier; 

Ein Bürgertdum für alle Zeiten, 
Aür aller Menichbeit Wertb und Zier! 


Wie fröhlich firömt die bunte Menge 
Zum hoben, ſchönen Götterfeft, 
Athener, Sparter im Gedränge, 

F des Theaters Luſtgepränge, 

as freundlich ein die Griechen läßt! 
Der Fabel ſtrablende Heroen, 

Sie ziehen hin in Würd' und Huld, 
Und Götter zürnen, Götter droben 
Und Eumeniden aller Schuld. 


Der Wohllaut auf des Rhythmus Schwingen, 
Die Flügel um die Menge bin, 
Die goldnen Worte weh'n und klingen, 
Und edle ftarte Helden ringen 
Mit Götten um des Siegs Gewinn. 
Der Chor, nah alter Seber Weiſe, 
Hebt alle Räthſel fanft in’s Licht, 
Daß glänzend in der Menſchen Kreife 
Der Sonnenftrapl der Wahrheit bricht. 
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Des Lebens Pein im wilden Drange 
Umſchnürt mit immer engerm Kreis 
Die Menſchen, wie die Rieſenſchlange, 
Und ferne von des Helden Gange 
Des Segens ſchönes Palmenreis; 

Das Unbeil drängt, der wilde Jammer 
Bis in der Unſchüld ſtilles Daug, 

Und Dedipus in dunfler Kammer 
Löſcht fih das Licht der Augen aus. 


So ftrablt die Macht in Götterreigen, 
So iſt das irdiſche Geſchlecht. 
Da ſieh! es ſchimmern neue Zeichen, 
Und die verſöhnten Götter neigen 
Das edle Haupt zu Pflicht und Recht. 
Den ſanften — 2* hat die Sühne 
Dem Ringer auf zum Ziel geſtellt; 
Denn es umfaßt die Griechenbühne, 
Die Menſchen und die Götterwelt. 


Wer bat die Fabel fhön gewunden 
Um Götter und der Menſchen Loos? 
Wer bat an’d Spiel der kurzen Stunden 
Des Lebens tiefen Sinn gebunden, 

Mit golpnen Worten ſchön und groß? 
O, laßt die herrliche Kamöne 

Den frönen mit der Krone Zier! 
Den Sieger auf der Griechen Scene, 
Bon Allen, die gerungen bier! 


Den hoben Dichter foll ih fagen, 
Deß Namen lang fhon Hellas chrt, 
Der wieder wohl in aneren Tagen 
Der VerfersHeere Trug geſchlagen, 
Erzürnt, mit feinem Heldenſchwert! 
Den Sieger bier im holden Spiele! 
Den Sieger dort im Schlachtenbrand! 
Wer hätte nicht am Doppelziele 
Den einen Sopbofles erkannt! 


Und es beginnt des Preiſes Tönen, 
Es ſchwillt und rauſcht, wie Meeresflurb, 
Das Lob der freudigen Hellenen, 

Des hoben Dichters Haupt zu frönen, 
In aller feiner Kräfte Gluth! 
Ein Lorbeer, friih auf Pindus' Höhen 
Ron Phöbus felber abgepflüdt, 
Rauſcht fiegreich in des andren Wehen, 
Der lange ſchon den Helden ſchmückt. 


Und wieder fieb der Scene Hallen 
Sich öffnend vor der Griechen Kreis! 
Ein heitrer Chor beginnt zu wallen 
Und froh bewegte Lieder ſchallen 
Zu aller Götter Ruhm und Preis. 
Und ſieh in Tanz und Reigen ſchlingen 
Der Jugend frobe Hand und Bruft, 
Und um der Schönheit Blume ringen 
Der warınen, fchönen Glieder Luft! 


FJ. A. Kubn. 


Die Bühne will es ganz verföhnen, 
Das Leben mit des Kampfed Schweiß, 
Ausgießen alle Hulp des Schönen 

Ind mit der Anmutb Roſen krönen 
Auch noch des Drama erniten Kreis. 
Das nad der Buße, nach der Reue, 
Und wenn die Götter und verzeib'n, 
Die Schönheit wieder uns erfreue 

Und Segen möge mit ung feon. 


Und wieder in des Reigens Leben, 
Der immer ſchön're Formen flicht, 
Sieh Einen mit dem Peib fih weben 
Und hoch die ſchöne Stirne heben 
Und ftrablen mit der Augen Licht; 
Das Ebenmaß der bolpen Glieder, 
Bon feiner ſchönen Luft entbrannt, 
Ein fanftes Strömen auf und nieder, 
Und weit entfeifelt das Gewand! 


Wer ift der Schöne, wer der Hohe, 
Der mit des Tanzes heitrem Schritt, 
Aufflammend von des Feſtes Lobe, 
Dort, wie ein leuchtender Heroe, 

Bor Allen ſchön und fiegreih tritt? 

Wir find’s, wir ſind's ja, die Hellenen! 
Und haben Kränze friib und grün 
Kür allen Ruhm des Meniblib-Schonen, 
Das nur in unfrem Land erſchien! 


Und: „Sophokles!“ ericallt ca wieder, 
Und „Sophokles!“ im weiten Rund, 
„Der unfre Keinde warf darnieder, 

Der Held des Kampfes und der Yicder, 
Der Sänger mit dem goldnen Mund !- 
Der tritt au in des Chores Mitte 
Und ftellt die Anmuth wunderbar, 

Die Kraft, die Schönbeit und die Sitte 
In einem Bund der Griechen var. 


Der bebt, wie Zeus ibn auserieben, 
Der Pebensfadel goldne Gluth 
Nah allen beitren Himmelshöhen, 
Wo fih der Schönbeit Sterne dreben 
Weit um des Menfchen Yebenamutb. 
Und was die Götter ibm verlieben 


An Glanz und Schönheit, Würd’ und Rubm, 


Das will er Hellas nicht entziehen, 
Der Mutter nicht ihr Eigentbum. 


Drum bat er fo das Schwert geſchwungen, 


Der Feldherr edel, ſchön und jung, 
Und dann in Phöbus' Kampf gerungen, 
Dis er fie alle bat bezwungen, 

Die Sänger mit der Saiten Schwung; 
Und drum ergoflen auf der Scene 

Sich in des Lenzes ſchönes Spiel; 
Denn alles Gute, alles Schöne 

Iſt feines Lebens Schmuck und Ziel. 


Das war ın Hellas’ frober Zone 
Der Grieben Spruch, der Griechen Sinn. 
Für allen Werth die beitre Krone, 
Nah allem Vreis und allem Yohne 
Rarın ringend alle Söhne hin! 
Was nur an Kräften ausgegoiien, 
Rereint an eines Chores Tanz, 
Das Gut‘ und Schöse eng umſchloſſen 
Fin KRarbenfriel, ein Lebenskranz. 
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177. Der frobe Greis. 


Gin alter Mann mit weißen Locken, 
Der ſaß vor feines Haufes Thor; 
Ihm ſchwebten rein, wie Blütbenfloden, 
Die Bilder feines Lebens vor, 
Und taufend belle, golone Stunden, 
Die faben freundlich bin auf ihn, 
Und wie von Kränzen eingewunden, 
So fah er fie vorüberzich'n. 


„Did, Wein, in deiner füßen Scale, 
Dich bab' ih wahrlich nie verſchmäht, 
Ward oft beim boben Freudenmable 
Bon deinen Geiftern angewebt; 

Aus Rofen bob ih meinen Berber, 

Und berrlich flog des Lebens Traum, 
Ein Pfeil aus Phöbus' golpnem Köder 
Mit Flügeln aus des Bechers Schaum! 


Und zu dem Becher, zu den Roien, 
Da trat die Piebe, ſchön und hung, 
Mit Flammen bald und leichtem Koſen, 
Auf ihren Livpen Himmelsſchwung. 

In ihres Meeres laue Alutben 

Da tauchte tief der reine Schwan, 
Und ſchloß Ab Aark in feinen Glutben 
An Aphroditens Rufen an. 


Und zu dem Wein, dem goldnen Becher, 
Und zu der Liebe großem Feſt, 
Da trat Apollo mit dem Köder, 
Der nimmer von den Reinen läßt. 
Und wenn wir hoben unfre Schalen 
Und Amor warf die Radeln aus, 
Dann freute Phöbus auch die Strabien 
Der Lieder weit in's frobe Haus.“ 


So ſprach der Greis mit beil'gem Feuer 
Und gi mit feiner ſtarken Hand 
In alle Saiten feiner Feier, 
Ju fagen ſeines Herzens Brand, 


Und hob empor zu Jovis Throne 
Die Augen felig ungeftüm, 

Und pried des Lebens fchöne Arone 
Bor allen Göttern berrlich ibm. 


Und da begann ein leifed Weben 
Und Götter traten ſelbſt hervor, 
Des Greifen ſchönes Haupt zu jeben, 
Der läbelnd faß an feinem Thor, 
Der ſchöne Gott, der Thyrſusſchwinger, 
Der Trauben um die Erde flicht, 
Und Aphroditens Nofenfinger 
Und Phöbus ſelber fehlte nice. 


Und wie fie liebreich ihm fich zeigen 
Und ibın gewähren Lob und Gunft, 
So fledhten bald den Götterreigen 
Die Grazien mit ihrer Kunft; 

Und wie die Göttlichen fih gürten 
Au ihres Reigens Kranz und Luft, 
So fiechten Reben, Rof' und Morten 
Sich üppig um des Greiſes Bruft; 


Und flechten immer neue Kränze 
Und drängen ihn, doch obne Schmerz, 
Und in dem neugebernen Yenze 
Grmattet faft des Greifen Her. 
Er kann die göttlihen Geftalten, 
Den Kranz, der mächtig ihn umlaubt, 
Nicht mebr mit feinen Pliden balten, — 
Und in die Blumen finft das Haupt, 


Doch feine Roſen, feine Lieder, 
Die Phöbus aus der Hand ibm nahm, 
Die fand der Greis wohl alle wieder, 
Als er in’d Land der Schatten fam; 
Und wenn er in der Helden Kreiſe 
Erbob des ſchönen Lie des Ton: 
Da lobten ibn die Schatten leife, 
Und nannten ibn Anafreon., 
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Ignaz Heinrich von Wellenberg, 


Breiderr von Ampringen, wurde den 4. November 
1774 zu Dresden geboren, wo fein Bater öfter: 
reihifber Geſandter war. Schon als Jüngling ver 
dankte dieſer allgemein verehrte und berühmte fatho- 
liſche Geiftlihe dem alten Adel und Anfchen feiner 
Date Domberruftellen in mebreren deutichen Hoch— 
ftern. Erwar zum Domdechanten in Konftanz vorge: 
rüdt, als der Zürftbifhof v. Dalberg ihn 18302 zum 
Generalvikar und Präfiventen der geiftlichen Regierung 
dieſee Bisthums, und 1814, mit Zuftimmung des 
Sberzogs von Baden, zum Coadjutor ernannte. 
Im Jahre 1817, nach Dalberg’s Tode, trat v. Weſſen⸗ 
berg, von den Rapitularen 8 Konſtanz einſtimmig er⸗ 
wählt, mit landesherrlicher Bewilligung das Amt eines 
Bisthumsverwefers an, troß dem, dad der Papſt dem 
wegen feiner Freifinnigteit fhon lange vom Nun— 
tius ef als verbädhtig bezeichneten Prälaten 
durh ein Breve (vom 15. März d. 3.) die Beftä- 
tigung verweigerte und auf unbedingter Amtsver- 
zichtleiſtung bebarrte, felbft dann noch, als er ſich 
in Rom perfönlich gegen wahrheitswidrige Ber 
fHuldigungen vertpeidigt und nad allen Seiten ges 
vehtfertigt hatte, In feiner männlichen und gefeß- 


mäßigen Haltung genen die römifche Curie beftärfte 
ihn der Beifall und Schuß des Großberzogs Ludwig 
von Baden, welder die Sache für eine allgemeine 
Kirchenangelegenbeit deutiher Nation erflärte und 
die unter feiner Autorität 1818 — Karlsruhe mit 
officiellen Aktenſtücken herausgegebene Denkſchrift: 
„Weber das neueſte Verfahren der römiſchen Curie 
gegen den Bisthumsverweier von Weſſenberg“ an 
den Bundestag brachte. Um diefelbe Zeit erhielt 
v. W. die Würde eines Doctord der Theologie. 
In der Berfammlung der Stände des Großherzog⸗ 
tbums Baden von 1819, 1820, 1822 und 1 
zeichnete er ſich unter den Mitgliedern der erften 
Kammer durd Thätigkeit und qrodter ige Denfungs: 
art aus. Als im Jahre 1827 in Kolge eines Eon« 
cordatd mit dkm heiligen Vater das Bistbum Kon« 
ſtanz für aufgelöft erklärt wurde, verlor er feine 
Stelle ald Verwefer, und lebt feitvem als Privat: 
mann daſelbſt. 


* 
Was v. Weſſ enderg im Leben auszeichnet, er⸗ 
gibt ſich auch aus der Schrift: eine lebendige, pen. 
iche Frömmigkeit, gleich fern von bumpfer, Topf 
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—— Myſtik und unduldſamer Frömmelei, als 
von fablem Rationalismus. Dabei beſeelt ihn wahr: 
bafter Freifinn und warmer Eifer für das Wohl ver 
Bölter, Seine politifhspolemifhen Lieder befunden 
einen freiheitliebenven, gefunden, fräftigen und den- 
noch Maß haltenden Geift. Der Grundtypus feiner 
durchweg auf Beredelung binzielenden, meift didac⸗ 
tifhen und philoſophiſch » poetifhen Ergüffe, denen 
freilich das originelle Gepräge der Einbildungsfraft 
abgeht, iſt fittlihe Schönheit. Sie verbreitet ibren 
milden Glanz, ver von ber Lauterkeit feines Ge- 
müthes, feiner Denk⸗ und Gefühlsweife ausftrömt, 
befonders auch über die Form derfelben, in der ein 
liebliches Ebenmaß und melodiihe Sprade durd- 
gängig berricht, — Für die Romanzendichtung ge— 

eh es ihm an objectiver Weltanfhauung und 
plaftifher Phantafie. Zu feinen gelungeneren Darftel« 
lungen rechnen wir „der un Hobenftaufen“ 
und „Imelda“ (Rambertazzi). 


Säriften: 


lleber den Berfall der Sitten in Deutfd- 
land. Eine poetifhe Epiftel, Zürich 1799. 

Gedichte. Ebv. 1800. 

Geift des Zeitalters. Ebd. 1801. 

Ueber die Folgen der Säfularifation. Ebd. 


1801. 

Die Hauptepohe der Weltgeſchichte vor 
Eprifti Geburt. Ebd. 1804. 

Deutſche Lieder. Ebd. 1809. 

Beneon. Ein Gedicht in drei Gefängen. Ebd. 1812. 
ie Elementarbildung des Bolfe im 18. 

ahrhundert. Ebd. 1814. — N. Aufl. 1835. 
Blüthen aus Italien. Ebd. 1818. — 2te verm. 


ufl. 1820. 
Das Boltslchen zu Atben im Zeitalter des 





J. H. v. Weſſenberg. 


Perikles; nach griechiſchen Schriften. Ebd. 

1821. — te verb, u, verm. Ausg. 1828. 

Märzblumen. Konflanz 1823. 

Magdalene. Ebd. 1824, 

lieder und Hymnen ie Gottesvereprung 
v. Ehriften. Ebd. 1825. 

Ueber den fittlihen Einfluß der Schau— 
bühne. Ebd. 1825, 

Ueber den fittlihen Einfluß der Romane. 
Ebd. 1826, 


Die chriſtlichen Bilder. Ein Beförderungsmittel 
des chriſtl. Sinne. 2 Bde. Ebd. 1827. — 2te 
Aufl. 1832, 
ue Gedichte. Mit d. Bilde d. Verf, Ebd. 1827. 
1 


Ebv. 1829, 


ae atangen. 6Bde. Ebd. 1834—44. 
fhe Betradtungen 
über Shwärmerei. Heidelberg 1835. 


Die Parabeln und Gleihniffe des Herrn 
vom Reihe Gottes. Ein Vollsbuch für alle 
‚Zeiten, ©t. Gallen 1839. — 2te verb. Aufl. 1845. 

Die großen Kirdbenveriammlungen deeXV. 
und XVI. Jahrhunderts, im Beziehung auf 
Kirchenverbeſſerung geſchichtlich und kritifh dar» 
‚geftellt. 4 Bde. Konftanz 1840. 

Die falfhe Wiffenfhaft und ihr Berpält- 
niß zum Leben. Stuttgart 1844, 

Neuefte Didtungen (enth. u. a. ein Trauer 
fpiel: „Padilla, oder der Ießte Breiheitsfampf 
Kaftiliend). Stuttg. u. Tübingen 1844, 
u. m. a. 


178. Der Zwillinge Grab. 


Die Blätter entführend, raub und kalt 
Der Norbwind über die Stoppeln weht; 
Doc ftill, wie der Mond am Himmel wallt, 
Dort nah der Wildniß die Mutter gebt. 


Bas trägt im Korb fie? Blumen doch nicht? 
Sie hebt das Finnen jegt weg vom Ranft, 
Und blaß wie der Mond wird ihr Geſicht; 
Zwei Säugling’ umarmen im Tod fi fanft. 


Run hat fie zwiſchen Bäum' in die Luft 
Mit Thränen den Korb gehängt, und ruft: 
Himmelsgeſtirn, mild blid’ herab, 

u, dem ih Engel zu Bürgern gab! 


Berührt ein Strahl vom Wonnegefild 
Der Engelsfeelen — ihr Leichenbild, 
Nicht wird, fo boff' ih, dies Bild vergeh'n; 
Einft werd’ ich's verflärt im Himmel feh’n.‘ 


Der Mond beftrablet den Korb gelind, 
Und fanfter wiegt ihn gerührt der Wind, 
Bis mild der Frühling vom Himmel glänst, 
Mit Beilden die Heinen Scläfer kränzt; 


Und über ihnen die Ractigall 
Thut fund der Mutter mit füßen Schall: 
„Nicht wird ihr lieblihes Bild vergeh'n, 
Einft wirft du's verklärt im Himmel fep’n,“ 


179. Der legte Sobenftaufen. 
Gefeſſelt lag im Kerker der junge Konradin; 


Draus ſchleppen ibn die Schergen jetzt zu dem Richtplaßz pin. 
Bier bob auf goldnem — die From auf ſtolzem F 


upt, 


Saß Karl, der wälſche Sieger, der Kron' und Thron geraubt. 


Da ward die Beruft des Prinzen durch den Gedanken weit 
An feines Haufes Würde und alte Herrlichkeit. 
Doch in des Gegners Bliden von Milde nicht ein Zug; 
Sie flammten Zommutb nieder auf den, der Ketten trug. 


Ein Wink des Kronenräubers, und in den Kreis hervor 
Tritt fed ein Provenzale, und lieftt das Urteil vor: 
„Erklärter Feind der Kirche, Verräther an dem Land, 

IR Konradin verfallen dem Schwert in Hentere Sand !" 
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Er ſpricht es, und zerbrochen wirft er den Richterſtab 
Dem Prinzen vor die Füße von feiner Bühn' herab. 
Da berrfcht ein dunpfes Schweigen, und jede Wang’ erbleicht. 
Frei blidt der Prinz gen Himmel, fieht rings mand’ Auge feucht. 


Doc wie der ſchwarzen Wolfe der Donnerftrabf entzudt, 
Stürzt auf den Provenzafen, der Hafen gleich ſich dudt, 
Nobert von Flandern, rufend mit flammendem Geſicht: 
‚Dir ziemt, o feiler Schrange! fürwahr dergleichen nicht.‘ 


Und rafch zieht er den Degen, noch von der Siegsſchlacht roth, 
And ftößt ihn durch den Naden, ven ihm ber Beige bot; 
Froh blidt er an den a gerächt durch diefen Mord, 
Beugt fih vor Karl, und kehret voll Ruh’ an feinen Drt. 


Indeß vor Angft und Staunen erftarrten Alle blaß; 
Die Gattin feibf, Karl's Tochter, die bei dem Pater faß. 
Doch der Tyrann erftidte den Zorn in feiner Bruft; 
Denn daß die That gerecht fei, war er fih wohl bewußt. 


Ernſt winft er num den Henkern, zu greifen Konradin: 
Doch der verbeut's, und Keiner legt frech die Hand an ihn. 
Er felbft legt ab ven Mantel von —E— goldgeſtickt, 
Und ruft: DO Mutter! werde vom Jammer nicht erdrückt! 


Drauf einen Harniſch wirft er, der Unfchuld heil’ges Pfand, 
In's Volfsgewüpl; die Augen fich felbit er dann verband; 
Kein Blid war obne Thräne, fein Herz nicht mitleidfrant, 
Als jept das Haupt des Lepten ver Hohenflaufen fanf, 


180. Raifer Karl V. in St. Juft. 


Der fpanifchedeutfhe Karl, in deſſen Reich Ib Thor! felbft Uhr'n auf iprem Sinn beſtehn; 
Die Sonne auf» und niederging zugleich, Nicht zwei im gleichen Tempo wollen gehn.“ 
Sabß jegt in öder Zell’ im Bußgewand, Sprad drauf zum Küfter: „Bor dem Choraltar 
Zwei Uhren richtend mit geichäft'ger Hand. Richt’ einen offnen Sarg auf fhwarzer Bahr, 
Genau im Einklang wollt’ er beide fehn; Und dumpf ertön’ im tiefften Trauerklang 
Allein es wollt! aufs Düpfchen nimmer gehn. Ein düſtres Requiem der Kir’ entlang!“ 
Drob kocht die Milz dem alten Herrſcher faft; Und als der Mönche Grabfang jeßt begann, 
Rah beiden Uhren greifet er mit Haft, Trat ſchwarz gehüllt der alte Karl heran, 

Und ſieh! zerſchmettert liegen fie vor ihm. Und legte ſtill fih in den Sarg hinein, 

Da rief er aus mit nicht verbaltnem Grimm: Und ftill und blaß fchien er wie todt zu ſeyn; 
"Die ganze Geifterwelt, fie follte nur Und als das Requiem nun ganz verhallt, 

Nah meinem Takt fih regen, meiner Schnur. Da fand man flarr des Kaiſers Leich’ und kalt. 


 — — — 


— —— — 


181. Imelda.*) 


Im herrlihen Bologna, das frei wie die Eiche fand, 
Schlich Zwietradht in die Häufer, warf in die Herzen Brand. 
Bor allen waren zwei Häufer von wilden Haß durchglüht; 
Nur eine Seel’ in jedem den Haß mit Schmerzen ficht. 


Zum erftenmaf begegnet war fih der Beiden Blick 
Beim Kerzenglanz des Domes. Eins ward jetzt ihr Geſchick. 
Doch wagte Keins in des Andern verhaßtes Haus zu gehn; 
Nur in den heil'gen Hallen durft' Eins das Andre fehn. 


Einft weilt’ in der Kapelle das Paar mit Liebgekoſ', 
Wo matt auf's Grab der Ahnen ſich Yampenfchein ergoß. 
Doch Lauerer verrietben ded Mädchens Brüdern bald 
Imelda's und Francesto’s geheimen Aufenthalt. 


Das Herz entflammt von Zornwuth, ericheinen bie Brüder fehnell, 
Gleich Blitzen aus heiterm Himmel, am Gitter der Kapell'. 
Kaum bracht' er durch ein Pförtchen fein Lieb in fihre Hut, 
So ſchwimmt, ervolht von jenen, Francesfo ſchon im Blut, 


Der Dolch, er war vergiftet, erbeutet im Morgenland; 
Doch Heil für folbe Wunden ein füßer Wahn erfand. 
Das Leben fehre wieder, fo machte die Sage Fund, 

Wenn man das Gift der Wunde entfauge mit dem Mund, 


*) Chermbino Chirardacci Stor. di Bologna. Lib, VII p. 224, 
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Allein nun ſtieg Imelda hinab in ver Grüſte Nacht, 
Wohin die Mörder eilig ven kalten Leib acbradıt. 
Das Gift aus feiner Wunde faugt fie mit Wolluft ein; 
Die Todte neben dem Todten fand man beim Morgenicein. 


182. Der lette Kampf. 


An Deutſchlands freie Gauen trug 
Das Römerbeer den Adler, 
Der folgen Sinn’s in Feſſeln ſchlug 
Der Knechtſchaft kühne Tadler. 
Da zog in's Feld mit Wehr und Schild 
Die ſchöne Jungfrau Hermingild. 


Dem Vater folgt fie in die Schlacht; 
Aus ihren Augen fprübet 
Das Hochgefühl, das Helden madıt, 
Vom dem ihr Buſen glühet. 
Kein Helm, fein Panzer wehrt dem Top, 
Den ringsum ihre Keule drobt. 


Sie gebt einber durch Ströme Bluts; 
Bor ihrer Seele ſchwebet 
Das RBaterland, voll Relfenmutbe, 
Der nie vor Stürmen bebet. 
Bom Himmel finfet ſchon die Nacht, 
Noch immer wogt und tobt die Schlacht. 


Die ſchöne deutſche Heldin fand 
Zulegt nur zwifchen Peichen ; 
Doch fab fie an der Berge Rand 
Kein flackernd Siegeszeiden; 
Ihr Ohr umrauſchen einzig noch 
Der Eichen Wipfel hehr und boch. 


Doch welchen Leichen blinkt der Mond 
Dort in's Geſicht? O wehe! 
Was ſtrahlſt du ſo, grauſamer Mond! 
Daß fie das Aergſte fehe? 
Der Bater mit den Söhnen liegt 
Im Blut, „Du, Adler, baft gefiegt!« 


Sie wanft ven Leihen zu; da fährt 
Mit Blut gefärbt und düſter 
Borüber Siegfrieds Geift. Sie bört 
Ein Hagendes Geflüfter. 
Der Jüngling lebte nur für fie; 
Ihr Herz war fein, Jetzt ſinkt ihr Knie. 


Sie faßt des Vaters kalte Hand, 
Und netzet fie mit Zäbren. 
„Wozu follt' ohne Vaterland 
Mein Leben länger währen ?- 
So 5— ſie, — ach! ihr Geiſt entflieht; 
Doch lebt er fort im Bardenlied. 





183. Des Königs Erheiterung. 


„Was frommt mir — was Harfenklang? 


Was Hofnarr und Minitter? 
Iſt's mir fo ſchwül doch, öd' und bang, 
Und im Gemüth fo düſter!“ 
Der König dacht's. Die Some fanf., 
In's Freie ſchlich er ſeelenkrank, 

Rieb ſich voll Gram die Stirne. 


Der letzte Strahl durchglühte mild 
Die leisbewegten Blätter; 
Das Vöglein, noch die Bruſt erfüllt 
Von Liedern, pries das Wetter. 
Das Bächlein rauſcht' und blinkte ſanft, 
Umnickt vom blumenreichen Ranft; 
Drauf ſaß ein holder Knabe. 


Sein gr flog im Weit; er jap 

Boll Heitrer Ruh' in's Blaue, 

Und dachte bei fih: Fern und nah 

Iſt alles, was ich fchaue, 

So fröhlih! Doch der König kam; 

Der Anabe fab des Königs Gram, 
Und hatte fein Erbarmen, 


Ein Engelein auf Armen, rief 
Die Mutter jet dem Knaben; 
Die Mutter fam, ver Knabe lief 
Und bracht' ya ſchöne Gaben. 
Die Mutter freut des Sträußchens Glanz, 
Den Engel fhmüdt der Blumenfranz, 
Und Kind und Mutter lächeln. 


Drob jubilirt der Knab' und fpringt 
Der Mutter vor zur Hütte, 
Der Vater vor der Hütte fingt 
In feiner Lieben Mitte, 
Der König feufzt, den Wehmuthoblick 
Nach dem Valaft, wo ibm Mufit 

Und Pracht nicht hellt die Stimme. 


Ward num dem König ſchwül und bang, 
Und in der Scele vüfter, 
So lieh er Prunt und Harfenklang 
Und Hofnarr und Minifter; 
Der Sehnſucht voll, bei'm Abendſchein 
Sucht' er das Freie ganz allein, 

Und hell ward ſeine Stirne. 


184. Das Gaſimahl des Doktors Fauſt. 


Dis Blodsbergs Chorregent und Küfter, 
Der even Zauberei berübmtefter Magiſter, 
Großpontifer der myftiichen Philiſter, 

Des Höllendpraden Erzbeihworer, 
Vombaſti Paracelſi großer Lehrer, 


Kurz Doktor Kauft lud einſt in Nürnberg, wo 
ER den Trichter 

Ter Weisheit nebft den andern ReichsHeinodien 

Woblweiſer Magiftrat gibt männiglich zu jeb'n; 

Pier lud einſt Doktor Zauft die lorbeerreichen Dieter, 
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Die Deuter des Zodialus und der Kometen, 
Der Alchymie bewährtefte Hermeten, 
Und der Apokalypf” erleuchte Eregeten, 
Und mit den Nomina- und Realiften 
Die ganze Sippſchaft weltberübmter ten 
Zu einem Schmaus, dergleichen wohl in feinem Leben 
Nübternen Mufen nie ihr Präfivdent tbät geben. 
Es ſeufzt das Tafelrund, gebeugt von Ortolanen, 
Spanferkeln, Auftern und Faſanen, 

afteten, Trüffeln und Melonen, 

angen, Ananad, und — Bohnen, 
Und allem dem, was je den Gaftronomen lüftern 
Gemacht ven Kennergaum, und die erfabrnen Nüftern. 
Aub laſſen fi die Herr'n von allen Fakultäten, 
Als fämen fie gerad’ aus langen Hungersnöthen, 
Ohn' Unterſchied die Yederbiffen wohl bebagen. 
Ganz fihtbarlich ſchwillt auf ihr Magen. 
Doch wie die fechfte Stunde hat geſchlagen, 
Seit fie dem Opferdienft des Bauchgotts obgelegen, 
Sucht taumelnd Jeglicher — Mantel, Hut und 

egen, 
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Sich zum ———————— bei Haus auf's Ohr zu 
egen. 

Allein, indem fie fib der Thüre zu bewegen, 

Durchſchauert blöd und öd das Mißbehagen 

Urplötzlich Jeglichen, er habe nichts im Magen. 

Da fie die berbe Notb fih nun einander Fagen, 

Und zum Beweis den Bauch wie eine Trommel 
ſchlagen, 

Fängt Doktor Fauſt, der faſt vor Lachen 

Zerberiten möchte, an, ein Amtsgeſicht zu machen. 

„Verehrte Gäſte!“ ſpricht er, „ſucht darin fein 
Wunder, 

Daß euer Magen blöd ſich fühlt; 
Plunder, 

Den ihr mit Heißbegier — habt, war — 

ind. 


denn all der 


Ihr ärgert euch? Allein ihr Derr'n und Freunde! find 

Die Wiſſenſchaften denn, die mit gelehrten Mienen 

Ahr gegen blantes Geld von bocderhabnen Bühnen 

Den Ungeweihten fpendet, mehr als — Wind? 

Wie ihr die Welt bedient, muß man euch auch be- 
dienen, 


185. Nömifche Legende. 


(Nah einer altdeutſchen Handfhrift im Vatitane, welche ter Forſchung des berühmten Angelo Mao entgangen.) 


Wo der, der einſt den Staub bewohnt, 
dur Rechten jegt des Vaters thront, 

m ibn, den fie am Kreuz gefehn, 
Verklärt die zwölf Apoftel ftehn. 
Auf Paulus’ und Johannes’ Rath 
Sankt Petrus einft ven Vorſchlag tbat: 
Beſuch zu tbun der Kaiferftadt, 
Wo er den Tod erlitten bat, 
Um nachzuſehn, wie Chrifti Wort 
Jetzt Hcerd’. und Hirt befolgen dort. 
Ron ferne icon raufcht ibm ein Lärm 
An's Ohr von wogendem Geſchwärm. 
Juſt wird der Tempel ihm geweiht, 
Erbaut vom Geld der Chriſtenheit. 
sm Zwillichrock, den Scheitel kahl, 
Stellt er fih nab dem Hauptportal, 
Wo über'm weiten Pag er ſieht, 
Wie jegt beran fein Kolger zieht, 
Der fih, — er bört’s mit frobem Geiſt, — 
Den Knecht der Knechte Gottes beißt. 
Doch ihm nicht gi nicht arm und Hein, 
Nicht auf des Meifters Eielein 
Zieht auf ven m. der Folger ein. 
Ein Kronenthurm ftatt Heil'genſchein 
Den Knecht der Knechte Gottes ſchmückt. 
Auf Menfchenfbaaren, tief gebüdt, 
Bon goldnem Thron er niederblidt, 
Bom Glanz der Pfauenſchweif umnidt. 
Der Vomp ift unermeßlich groß, 
Der Zug der Priefter gränzenlos; 
Bo er begann, wo er fi ſchloß, 

u Perd und Fuß der Krieger Troß. 

in Zrupp Entmannter fih ergoß 
An Sang, der wolluſtreich zerfloß. 
Drein donnerte jeßt das Geſchoß 
Der —— ie ſtürmiſch Meer 
Erbrauf't die Volksfluth bin und ber, 
Und Ablaßzettel regnet's did, 
Wohin fih kehrt der Gaffer Blid. 
Sanft Petern ward nicht froh zu Muth; 
Ihm flieg oft in's Gefiht das Blut. 
Zum Gtüd fein Schwert im Himmel blieb, 


— —— 


Honnv soit qui mal y pense!*) 


Das weg ein Obr vem Malchus hich, 
Sonft Mander im erbabnen Chor 
Sefammert hätte: Web, mein Obr! 

Als er fih nun im Areien fand, 

Viel Volk um ihn verfammelt ſtand, 
Das ‚Bit für ung, Sankt Peter!‘ rief; 
Da fühle er das Bedürfniß tief, 

Zu predigen das Wort des Her: 

„Mie ftebt ihr, ab! von Gott fo fern! 
Liebt Gott vor Allem berzlih gern, j 
Den Näcften, wie euch felbft! Sein Reid 
Iſt einem irdiſchen nicht glei. 

(Sepräng’ vor ibm hat feinen Werth; 
Des Geiſtes Wort nur ift fein Schwert. 
Er aller Orten den nur bort, 

Der ibn in Geiſt und Wahrheit ehrt. 

Ich ſeh', es ariffe gar zu gern 

Hufe neu’, im Namen unferd Herr, 
Rom nad dem Regiment der Welt; 
Doch Demuth nur dem Herrn gefällt. 
Sp Jemand fagt: es könn' um Geld 
Die Kirche, wie es nur gefällt, 

Die Sünden löfen, bört ihm nicht! 

Des Lügners barrt das Weltgeridt. 
Doch wenn ihr mild auf Arme blidt, 
Und fie in ihrer Noth erquidt, 

So fammelt ihr bienieden euch 
Den größten Schag für's Himmelreich. 
Wer groß in diefem Neich will feyn, 
Der werd’ ein Kind! Nicht frommer Schein, 
Ein reines Herz nur führt hinein.” — 
Se ſprach Santt Peter, und fein Wort 
In mancher Bruft fand guten Ort; 
Bewundernd hört das Boll es an, 

Und preifet hob den Gottesmann. 

Ihm bat auch einer fih genabt, 

Der traulih vor die Naf’ ibm trat: 

Ihr feid ein Reformator wohl?‘ 


Sprach lispelnd feine Stimm’ und Hopl. 
„Ein Reformirter? Was ift das?“ 


‚Ei, wer dem Papft hegt Groll und Haß.“ 
„Kein Neformator bin ih dann," 


*) Bergt. St. Berahard's Schilderungen im vierten Buche feines trefflichen Wertes De Consideratione. 
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Entgegnet fanft der Gottesmann; 

Und jener zog ein ſchief Geficht, 
Als wünſch' er Tod ihm und Gericht. 
Doch Neugier lodet nun berbei 

Der Pfaffen buntes Allerlei 

Mit Mofestafeln und Birct, 

Mit Strümpfen rotb und violet, 

Biel! auch vom Faften aufgebläht, 
Mit mander Art von Scapulier, 

Bon Eingulum und Scheitelszier. 
Man ficht fie horchen auf den Zch'n, 
Stolyirend nahn und brummend geh'n; 
Sie fhütteln jeßt die Köpfe fehr, 

Und fehreien: ‚Der Schismatifer! 

Wie riecht fein Wort nah Ketzerthum! 





3.9.9. Weſſenberg. — ©. Eh. Pape. 


Er wirft den Stuhl Sanft Peters um.‘ 
Sept wogt's im Haufen, brauf't und gährt, 
Wie wenn in’s Meer die Windsbraut fährt. 
Schon flirgen Steine. Mandes Wort 
Erihallt von Läſterung und Morv, 

Frech eine Kauft fi drohend ballt, 

Doch ftill des hehren Gaſt's Gehalt, 

Wie Duft, mit einem Blick yerfleußt, 

In deſſen Ernft fi Lieb’ ergeußt. 


Sankt Peter kehrt zum ew'gen Licht; 
Doch was auf feines Knechts Bericht 
Befhloß der Herr und fein Gericht, 
Erzählet die Legende nit, 


Samuel Chriſtian Pape, 


deffen Bater Heinrich Pape, weiland Prediger im 
Bremen’shen Dorfe Wulfsbüttel und feit 1783 R 
Viſſelhöpde in Verden, fih durch zahlreiche Schrif- 


ten tbeologifchen Inhalts und eine Umarbeitung des 
Bremer-Berven’ihen Geſangbuches befannt gemacht 
hat, wurde im Jahr 1774 in Bremen geboren, 
verlebte aber feine erften Jugendjahre bie 1783 in 
Öder Paidegegend „als einfames_ Haideblümchen“ 
(wie Fouquẽ im biograpbifhen Borworte zu fei- 
nen Gedichten fagt). Er foll ein wunderfchöner, in 
kräftiger Fülle der Gefundheit blühender Knabe ge— 
wefen fepn. Im Herbſt diefes Jahres kam er auf 
die Schule nah Bremen, wo er bie 1791 blich, und 
widmete dann noch einige Jahre den Studien, be— 
fonders der hebräiſchen Sprade, im elterlichen Haufe 
zu Biſſelhöpde. Pier lichte er mit Leidenſchaft ein 
junges Mädchen, deren frühen Tod er in einem 
rührenden Liede befang. Im nämlichen Jahre bes 
og er die Hochſchule zu Göttingen und ſchloß dort 
—J dreijährigen theologiſchen Curſus mit einer 
„Ueberſetzung des Hiob“, welche Eichhorn mit einer 
Einleitung beehrte. Nach ſeiner pe zurüdgefebrt, 
lebte Pape, durch Äußere Unfälle gebeugt, trübe 
Zeiten. Ende 1794 übernahm er eine Hausfehrer- 
fielle in Grasbergen, cinem trübfeligen Orte, der 
ihm nur Himmel und Moor zeigte, bie er 1801 vie 
Stelle eines Paftor fecundarius zu Norbleda im 
Lande Hadeln erhielt. Sterbefälle in feiner Familie, 
befondere ber 1808 erfolgte Tod feiner Gattin, vers 
fümmerten ihm das Leben und fteigerten feine haide⸗ 
wehmüthige Stimmung, die und aus feinen Gedid- 


ten entgegentönt, zur büfterften Niedergeſchlagenbeit. 
Etwas ſpaͤter neu vermäblt, fehien er froheren Tagen 
entgegen zu feben, aber wiederholte Trauerfälle er- 
neuerten feine Melancholie. Dazu gefellte fih eine 
Bruftfrankheit, die ihn beinahe menſchenſcheu machte. 
Er verſchied am 5. April 1817. 


* * 

Pape's Gedichte, von einem gefühlvollen me⸗ 
landolifhen Colorit überhaucht, find ganz und 
gar ein Aborud des Gemüths, denen von Seite 
der Kunft nur noch ein allgemeines Gepräge zu 
wünfden wäre. Das liebenewürbige, fromme Ge- 
müth ift e8 eigentlich, was ihnen innere Pocfie gibt, 
die zu einer größeren Erweiterung doch des rechten 
Lebensmutbes und jener Begeifterung ermangelt, 
welche mit einer Erhebung zum Himmel auch diefe 
Welt zu verflären vermag. Die milde, wohlklingende 
Sprade verleipt denfelben einen vorzüglichen Reiz 
und gewinnt das Herz für die trübe Stimmung des 
Sängers. In der Ballade und Romanze, worin 
fih dad Gefühl, die eigene Theilnahme, mit der Ges 
ſchichte verſchmelzen foll, hat darum unfer Dichter 
Glück, nur mit dem Unterfchiede, daß hier das Ges 
fühl zu ſehr vorberrfcht. 

(Bol. Jenaiſche Allgem. Literatur- Zeitung, 1822.) 


Bon ihm: 
Hiob, überfegt und mit Vorrede von 3. G. Eid 
born, Göttingen 1797. 


Gedichte, mit einem biographiſchen Vorworte von 
Friedrich de fa Motte Fouqué. Tübingen 1821. 


186. Die Lautenfängerin. 


Draußen auf der braunen Haide, 
Linker Hand zum Thor hinaus, 
Unter einer Pappelweide, 

Liegt ein Meines Schäferhaug, 


Wo die hohen Pappelbäume, 
Wo das ſtille Hüttchen liegt, 
Wurd' ich oft in füße Träume 
Unter Thränen eingewiegt. 


In der Hütte wohnt’ cin Mädchen, 
Eine Yautenfängerin, 
Defters ging ih aus dem Städtchen 
Nah den Pappelweiden pin. 


Mußte dann das gute Mädchen 
An der Thür’ mih wandern ſehn,“ 
Ließ es wohl das Spinnerrädchen 
In der Mpyrtenlaube ftchn ; 


Nabm wohl feine füße Paute 
In die zarte, weiße Hand, 
Spielte, bis der Abend graute, 
Bis der Mond am Himmel fand. 


Und fie fang von ihren Thränen, 
Und von treuer Liebe Noth, 
Wie die Liebenden fi fehnen 
Nur nah Grabgeläut’ und Tod; 


©. Eh. Pape. 


Das fie wiederfinden wollte 
Idren Liebſten, der fie kennt, 
Ro ihr's Niemand wehren follte, 
Ro kein Tod fie wieder trennt. 


Bieles hat fie fhon getragen; 
Billig trägt fie'd; aber dann 
Allen Engeln will ſie's Hagen, 
Bas fie litt von Jugend an, — 


” Meine Thränen floffen immer, 
Immer nabt’ ich ihr fo gern; 

Aber, ach! ich wagt’ ed nimmer, 
Denn die Mutter war nicht fern. 


Mußte bald das Hüttchen meiden, 
Ro das gute Mädchen wohnt’: 
In die Fremde mußt’ ich fcheiven, 
Weh mir! im Septembermond, 


Monde gingen mir vorüber, 
Sieben Monde gingen hin, 
Immer dadıt’ ih noch hinüber 
An die Lautenfchlägerin, 


Und die Böglein fangen Lieder, 
Und der fhöne Lenz begann; 
Und im Maien kam ich wieder 
In der lieben Heimat an. 


Täglih ging ih aus dem Städtchen 
Nah den ———— hin, 
Nach der Hütte, nach dem Mädchen, 
Nach der Lautenſängerin. 


Konnt' ich doch das gute Mädchen 
Nimmer vor der Hütte ſehn! 
Sah ich doch kein Spinnerrädchen 
In der Myrtenlaube ſtehn; 


Hörte keine ſüße Laute 
Von der zarten weißen Hand, 
Harrend, bis der Abend graute, 
Bis der Mond am Himmel ſtand! 


Da gedacht' ich ihrer Thränen, 
Und der treuen Liebe Noth, 
Wie die Liebenden ſich ſehnen 
Nur nach Grabgeläut' und Tod. 


Heimlich in der Abendſtunde 
Ging ich nun zum Kirchhof hin, 
Und der Kirchhof gab mir Kunde - 
Bon der Yautenfängerin, 


— — — — 


187. Die Schäferin vom Lande. 


Es ritt ein Zunfer, fhön und fein, 
Dur einen grünen Wald; 
Und als e8 war um Abenpfcein, 
Und als er fam zum Kirmeßreibn, 
Da tanzte Jung und Alt. 
Die Schäferin vom Lande 
Gefiel dem Junker bald. 


„Küß' mich, du ſchöne Schäferin, 
Mit deinem Rofenmund! 
Mir ift fo web in meinem Sinn, 
Al meine Ruh nabmft du dahin; 
Mach’ du mich nun gefund! 
Die Schäferin vom Yande 
Licb’ id von Herzensgrund !« — 


„„Geh du nur hin, bu flolges Blut, 
Mit deinem Jägerſtaat! 
Dein Hershen wird wohl wieder gut, 
Jagſt du zu Noß mit Junkers⸗Muth 
Durch Korn und Waizenfaat. 
Die Schäferin vom Pande 
Weiß keinen beſſern Rath!““ 


Und als die fühle Naht anbrach 
Ind er zu Roffe faß, 
Sann er des Mädchens Rebe nad; 
Und was fie that und was fie ſprach, 
Macht’ ihm fein Auge naß, 
Die Schäferin vom Lande 
Er nimmermehr vergaß! 


188, Die Trauung. 


In der Kirche zu” Mariengarten, 
Bor dem Hochaltar, 
Stand die Braut in Gold und Seide, 
Und der Bräutigam im Feierkleide. 
Nimmer ſtand ein fhönres Paar 
In der Kirche zu Mariengarten. 


In der Kirche zu Mariengarten 
Kiel der Mörverfhuß, — 
Und die Mauern halten's wieder, 
Und der Bräutigam fanf blutig nieder: 
„Weh' mir, daß ich fterben muß 
In der Kirche zu Mariengarten!« 


In der Kirche zu Mariengarten 


Sanf die junge 


tag an des Altares Stufen, 

Hörte nicht die gute Mutter rufen — 
Und der Priefter weinte laut 

In der Kirche zu Mariengarten. 
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189. Des Gefangenen Ahnung. 


Hui Sanft Marien-Kirchbof, 
Da blick' ich fill hinab; 
Drei Männer ftehn fo traurig — 
O Thürmer, wie fo ſchaurig 
SM wahrlich dort ein Grab! 


„Ich ſeh' drei Junggefellen 
Mit Spaten in der Sand, 
Sie pflanzen dort in Reiben 
Am Kirhbof junge Maien 
Wohl zur Kapellenwand.“ 


Auf Sankt Marien: Kirchhof, 
Da hör ih Grabgefang; 
Das hallt fo dumpf und traurig — 
D Thürmer, wie fo fhaurig! 
Iſt wahrlih Todtenklang! 


„Ich hör' von ferne läuten 
Durch Regen und durch Sturm; 
Ih hör’ die Jungfrau'n fingen, 
Die Zeiergloden Hingen 
Wohl vom Kapellenthurm.“ 


Auf Sankt Marien⸗-Kirchbof, 
Da weht ein ſchwarzes Tuch; 
Die Menge wallt fo traurig — 
O Thürmer, wie fo fchaurig! 
Iſt wahrlih Leichenzug! 


„Ich ſeh' den Pfaffen wallen 
Den Kirchenſteig hervor; 
Ich ſeh' die Menge gehen, 
Arobnleihnamsfahnen weben 
Wohl am Kapellenthor.“ 


O nein, o nein! ſie ſenken 
Den ſchwarzen Sarg hinab! 
Die Sterbeglocken hallen, 
Die Grabgeſänge ſchallen — 
Iſt meines Liebchens Grab! 


Wohl über wenig Tage, 
Ein Tag ift bald vorbei, 
Dann klagt nicht mehr der Ritter 
Am dunkeln Sklavengitter, 
Dann bin ih los und frei! 


Auf Sanfı Marien⸗Kirchhof, 
Da ſehn' ich mich hinab; 
Bald fiebft du, Thürmer, traurig, 
Bon deiner Warte ſchaurig 
Auch auf des Ritters Grab! 


&s war am beil'gen Jalobstag, 
Die frübe Lerche fang, 
Als Pächters Lore ———— 
Die ſchönen Hände rang. 
„Schon wiederum die ganze Nacht 
Hat mi fein Bild gequält! 
Die ganze Nat um ihn durchwacht! 
Sort weiß cd, was mir fehlt! 


Ih will hinaus zur grünen Au’, 
Wo die Biolen ſtehn, 
Dort, wo im fühlen Morgenthau 
Die bunten Lämmer gebn. 
Da webt der friſche Rofenduft, 
Da lat das Blumenbunt, 
Da fingt das Vöglein in der Luft 
Das kranke Herz gefund! 


Sie fab dort auf der grünen Au’ 
Wohl die Biolen ftebn, 
Sie fah im fühlen Morgenthau 
Die bunten Lämmer gebn: 
Ihr weht fein frischer Rofenpuft, 
Ihr lacht Fein Blumenbunt, 
Noch fingt das Vöglein in der Luft 
Ihr krankes Herz gefund. 


Da draußen fand fie feine Raft, 
Im Haufe keine Nub, 
Das ganze Dorf war ihr verbaßt, 
Bis an den Abend zu, 
Bis daß fie ging zum Abendtanz, 
Mo ihr Geliebter war, 
Ein’n Rofen» und Violenkranz 
In ihrem bfonden Haar, 


190. Lore. 


Er trank wohl luftig Bier und Wein 
Und wieder Wein und Bier, 
Und jedem Mädchen ſchenkt' er ein, 
Nur trank er nicht mit ibr, 
Er tanzte luſtig bier und dort, 
Und wieder dort und bier, 
Mit jedem Mädchen zog er fort, 
Nur tanzt’ er nicht mit ihr, 


Sie bracht’ ihm blaue Veilchen bin 
Aus ihrem blonden Haar, 
Die gab er einer Tänzerin, 
Die feine Liebſte war. 
Sie bracht’ ibm rotbe Nofen bin 
Aus ihrem blonden Haar, 
Die gab er einer Tänzerin, 
Die feine Liebſte war. 


Da ging fie weinend bin und fad 
Da draußen auf der Banf. 
Je länger fie da draußen faf, 
Je Schlimmer ward fie krank. 
Und todteskrank fchlich fie hinein, 
Die Thür, die ſchloß fie zu, 
Hinein in's ſtille Kämmerlein, 
Und legte fih zur Ruh. 


Der Wächter fam die Straß" entlang, 
Der Wächter blies um Drei; 
Und als er feine Stunde fang, 
Da ging’s mit ihr vorbei. 
Der Wächter kam die Straß’ entlang, 
Der Wächter blies um Bier; 
Und als er feine Stunde fang, 
Da war ed aud mit ipr, 
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191. Der Jäger. 


Am Sonntag war's, nad Mitternacht, 


Am eriten Tag im Maien; 

Der Jäger bört, vom Traum erwacht, 
Den Todtenvogel ſchreien. 

Das treibt ibn wunderbar beraus 

Aus feinem Bett, ven Saal hinaus; 
Er ſchaut fih um im freien. 


Früb morgens um die Kirchenzeit, 
Sieh da! von feiner Yieben 
Ein großer Brief, fo lang ale breit, 
Bon ihrer Hand geſchrieben. 
Und als der Brief gelefen war, 
Ta warb ihm alles bel und Mar, 
Was ihn berausgetrichen. 


Der Jäger ſetzt fib auf fein Roß, 
Hinüber dürch die Haide, 
Daß ihm der, Schweiß herunter floß 
An feinem Jagdgeichmeide ; 
Und als er kam in’d Dorf geramnt, 
Da ging fie an des Prieſters Hand, 
In eitel Gold und Seide. 


192: Der kühne 


Das Ufer wogt im wilden Nord, 
Die Felſen ballen rings umber, 
Der fühne Schiffer ftand am Bord: 


„Ihr Männer, auf in's Meer! 


In's ſchöne Franfreih fabren wir, 
Im reichen England kehr' ih ein; 
In England trinkt ihr braunes Bier, 
In Frankreich kühlen Wein !« 


Und als das Segel rauſcht' im Wind, 
Und als am Maft das Segel ſchwoll, 
Da rief ihm nod fein einzig's Kind 
Bom Ufer Lebewohl! 


193. Der Königsſohn. 


Es ritt ein Mann mit gofdnem Stern 


Im hellen Monvenftrabl. 

Drei Hütten dämmerten von fern 
Am tiefen Mühlenthal. 

Da tummelt' er fein edles Roß 
Mit feinem goldnen Sporn, 

Bis unter ihm die Welle flo 
Im Heinen Müblenborn. 


Er bückte fib, er wandte fi 
An’s ftille Kämmerlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mich 
Der falſche Mondenfcein !« 
„Mein lieber Mann it auf der Frobn, 
Dort oben auf der Burg, 
Und auf dem Aelde wacht mein Sobn 
Die ganze Nacht hindurch.““ 


Gr büdte fih, er wandte fd 
An's andre Aenfterlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mid 
Der falſche Mondenfcein !* 
„Mein Bater ift im grünen Wald 
Beim Ritter auf der Jagd, 
Und ıneine Brüder, jung und alt, 
Sind in der wilden Schlacht.‘ 


* 


Er ſprang herab, er wankte bin 
Mit Zittern und mit Beben, 
Ihm ward ſo grauſenvoll zu Sinn, 
Wie zwiſchen Tod und Leben. 
Dann rief er dumpf, und weinte laut: 
„So bift du nun des Pfaffen Braut? 
Das mag dir Gott vergeben !« 


Und als fie ſprach fein einzig Wort, 
Und als fie ftand in Trauer, 
Da trieb er fib unbändig fort 
Mit wilden Todesſchauer; 
Und nieder ſchlug er leichenblaß, 
Und taumelt’ unter Moos und Gras 
Hart an der Kirchhofmauer. 


Da riß fie ihn in Todesqual 
Hervor aus Leichenfteinen; 
Hier fah er noch zum feßtenmal 
Die Abenpfonne — 
Um zwölf Uhr, als der Wächter rief, 
Das war die Stund', als er entſchlief, 
Da bub fie an zu weinen, 


Schiffer. 


‚Du könnteſt gehn im grünen Wald, 
Am Dlumenbab, fo hell und Har: 
Nun weht der Abendwind fo falt 
Dein filberweiies Haar! 


Du fönnteft ruh'n die dunfle Nacht 
In deinem warmen Kämmerlein: 
Nun wacht du noch, warn Niemand wacht, 
Im graufen Mondenfchein!! — 


D Mädchen, Kill! Bei Helgoland, 
Bei Helgoland im tiefen Meer, 
Da rubt dein Bater rechter Hand, 
Die Männer um ihn ber. 


Er bückte fib, er wandte fich 
An's andre Fenſterlein: 
„Rei Nacht und Nebel irrte mich 
Der falibe Mondenſchein!“ 
‚„Mein Bruder dient für Königsgeld, 
Mein armer Mann ift tobt, 
Und meine Kindlein über Reto, 
Die betteln dort ihr Brodt!“ 


Er büdte fib, er wandte ſich 
Vom ftillen Fenſterlein: 
„Bei Nacht und Nebel irrte mich 
Gottlob! ver Mondenſchein.“ 
Dann tummelt er fein edles Roß 
Mit feinem goldnen Sporn, 
Bis hinter ibm die Welle Hof 
Im Heinen Mühlenborn. 


Und um ihn ber der ftille Duch, 
Der friſche Wiefengrund, 
Des vollen Mondes Silberbell, 
Schuf nicht fein Herz gefund, 
Er weinte bis an's Morgenlict, 
Gr weinte fib recht fatt, 
Und ritt mit Thränen im Geſicht 
In feine Königsſtadt. 
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194. Der Harfner. 


Der Junker faß im Marmorfaal, 
Er nahm den funfelnden Goldpokal, 
Er goß ihn voll bis auf den Rand, 
Er färbte roth fein Ritterband. 
Da kam ein Darfner, groß und alt: 
„Gott grüß’ dich, Junker von Eberwalb !« 


Der Junker wandte fih herum. 
Der Harfner trauerte blaß und ſtumm; 
Ihm wogt's im Bufen auf und ab, 
Der Webmuth Thräne rann berab. 
Die Thräne rann, die Thräne fiel 
Wohl auf fein lieblihes Saitenfpiel. 


Der Barfner fang: „Allüberall 
Iſt meine Fahrt, über Berg und Thal, . 
Den Berg hinauf, den Berg binab 
Der Harfner und fein treuer Stab, 
Ich fah nur Thränen weit und breit; 
Bergebens ſucht' ich Gerechtigkeit.” 


Der Junker ſchenkte taumelnd cin, 
Er trank den ſchäumenden rotben Bein, 
Er dachte wohl: du fühner Mann, 
Was geht Gerechtigkeit dich an? 

Und Thränen ber, und Thränen hin! 
Das darf nicht kümmern Noelfinn. 


Der Harfner fang: „Ein Hügelrund 
Umſchließt ein Dörfchen im tiefen Grund; 
Die Wieſen tränft ein frifher Born, 

Kein Unkraut blüht im dichten Korn, 
Die Kelter trieft von Moft und Wein; 
Doch fann das Dörfchen nit glücklich ſeyn!“ 


Der Junker trank ein Doppelglas: 
„„Du grauer Harfner, wie weißt du das? 
Das Dörfchen hätte Moſt und Wein, 

Und Fönnte doch nicht glüdlich ſeyn? 
Wer nicht beim Wein fih freuen fann, 
Der ift, beim Himmel! ein armer Mann.““ 


Der Harfner fang: „Dur goldne Saat 
Trug mid in’s Dörfhen ein ftiller Pfad, 
Und eine Witte, ſchön und jung, 
Weint' in der Abenddämmerung, 
Die Wangen bleib, die Haare wild, 
Und doch das Auge fo gut und mild!“ 


Der Junker ſchenkte zitternd ein, 
Ibm fuhr's wie Fieber durch Mark und Bein, 
Er warf fib abnend hin und ber, 
Der Goldpokal ward ihm zu ſchwer; 
Er hätt! gegeben ven Pokal, 
Der Harfner wär’ über Berg und Thal. 


Der Harfner fang: „Sie winkte mir, 
Ih. ing und meinte gerührt mit ihr, 
Drüdt' ihre Hand und weinte drauf; 
Sie blidte ſtill zum Himmel auf, 

Sie führte mich zum dunkeln Hain 
Und warf fi nieder am Peichenftein.“ 


Der Junker ftarrte, blaß wie Top, 
Die een ſchienen ihm bfutig rotb, 
Der Bein im Becher däucht' ihm Blut, 
Er leert' ihn aus mit Todeswuth; 

Er hätt' gegeben all’ fein Geld, 

Der Harfner wär’ über Haid’ und Feld. 


Der Harfner fang: „Auf ihrem Knie 
Sprad fie mit himmliſcher Melodie: 
In Grabesnadt, in Todesnacht 
Hat Junkers Wolluf did gebracht; 
Dein treues Weib folgt bald —— 
Schlaf füß, ſchlaf ruhig in deinem Grabl« — 


Der Harfner ſchwieg. Die Thräne fiel 
Wohl auf ſein liebliches Saitenſpiel; 
Der Wehmuth Thräne rann herab, 

Ihm wogt's im Buſen auf und ab — 
Da ging der Harfner, fromm und alt: 
„Leb wohl, du Junker von Eberwald!“ 





Johann Dietrich Gries 


wurde am 7. Februar 1775 in Hamburg geboren, 
wo fein Vater Senator war. Diefer beftimmte ihn 
zwar, nachdem er bis in fein ficbenzehntes Jahr auf 
dem Johanneum einen guten Grund in Schulfennt- 
niffen gelegt, für ven Raufmannsftand, ertheilte ihm 
jedoch Mäter, um feiner entfchiedenen Neigung zu 
den Studien feinen Zwang anzuthun, die Erlaubniß, 
das Berfäumte durch Privatunterricht nachzuholen, 
worauf er 1795 die Univerfität Jena bezog. Die 
Jurisprudenz lich er bier für das fogenannte Brod- 
flubium gelten, verlegte fih aber vorzugsweiſe auf 
Dietkunf und batte bald, nad mehreren glüdlichen 
Berfuhen, die Freude, mit A. W. Schlegel und 
Schiller in freundfcaftlihe Verbindung zu kom— 
men. Das erfte von ihm veröffentlichte größere Ges 
dicht, das Schiller für den „Muſenalmänach“ von 
1798 verlangte, war „Phaeëthon“. Seinen erften 
poetifchen Ueberſetzungen aus dem Italieniſchen: 
„Quelle —— bianche e nere“ und „la biondina 
in gondoletta* (im „Neuen deutichen Merkur“ 1798) 
legte Wieland ein Lob bei, das den jungen Dichter 


beftimmte, diefes Fach beinabe audichließlih zu be» 
arbeiten, um fo mehr, als auch Göthe und Herder 
ihn freundlicher Ermunterung würdigten. Nah kur⸗ 
* Aufenthalte in Dresden, wo er den Entſchluß 
aßte, das „Befreite Jeruſalem“ im Berdemaß des 
Driginald zu überfepen, kehrte er in Begleitung 
Schelling's, deſſen Freund ſchaft er fih bier er- 
worben, nah Jena zurüd und ging forann nad 
Göttingen, wo er ein Jahr hauptſächlich dem Rechts⸗ 
ftudium widmete, Nachdem er 1800 in Jena die 
juridifche Doctorwürde erlangt, begab er ſich nad 
Wetzlar, um fi, nah damaliger Gewohnheit junger 
Yuriften, mit dem Gange des Reichsprozeſſes näber 
befannt zu machen; doch veranlaßte ihn nad kurzem 
Aufenthalte dafelbt der Wiederausbruh des Krieges 
zur Rückkehr nad Jena, wo er ſich jetzt bäuslich nieder- 
lich. Bon 1806—8 war er in Heidelberg, bereifte 
von 1808—10 die Schweiz und DOberitalien, kehrte 
dann über Münden und Stuttgart, nachdem er in 
legterer Stadt auf —— Zeit ſein Domizil ge⸗ 
nommen, nad Jena zurüd, wurde 1827 vom Groß⸗ 


3. D. Griese. 


berzog von Sachſen⸗Weimar zum Hofrath ernannt, 
lebte fpäter in Weimar, dann in Hamburg, und 
karb dafelbit am 9. Februar 1842, 


* * 

Wenn Gries ſich durch feine trefflichen Ueber— 
jegungen des Taſſo, Arioſt, Calderon auch 
ern Ruhm errungen hat, ald durd feine eigenen 

ed ichte, fo läßt fih doch an den letztern keineswegs 
die gute Schule verkennen. Durchgängig herrſcht 
darin der Wohllaut und der würdige Ton, den auch 
Börde, Schiller und die er... hierin den glei 
ben Muftern folgend, ihren Gefängen eingehaudt 
haben. Stebt er den Genannten auch an Erfindungs- 
weile und Genie nad, fo unterſcheidet er ih doch 
von der großen Schaar der Nachahmer fehr vor- 
theilhaft dadurch, daß er fih mehr an Gegenftänden 
verfuchte, die an fih ſchon eine gewille Größe oder 
etwas objektiv Intereflantes boten, und weniger an 
Ipriihen Zändeleien, die nur dur die Subjeftivität 
des Dichters Werth erhalten. Auf diefe Weife reis 
ben fib fein „Phaëthon“, feine »Danaiden* 
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u. a. den mythologiſchen Dichtungen Schillers und 
Göthe's und dem —58 und Arion Schlegel's 
nicht unwürdig an. 

(S. Yiteraturblatt z. Morgenblatt, redigirt von 

Dr. Wolfg. Menzel. Stuttg. u. Tübingen 1830.) 

‚ Schriften: 

Taffo's befreites Jerufalem, überfegt. 2 Bpe. 
Jena 1800-1803. — 6. Aufl., Leipzig 1844. 
Ariofto’d rafender Roland, überfeßt. 4 Bpe,, 
Jena 1804—1809. — 3, Aufl., I. H. Thl. Lpj. 

1844, 45. 

Calderon's Schaufpiele, überfeßt. 7 Bpe,, 
Berl. 1815 — 1326. 2. Aufl., 8 Bde., ebd. 
1540— 1841. 

Forteguerri's Richardett, ein Nittergedicht, 
überfegt. 2 Bde., Stuttg. 1831— 1832. 

Bojardo's verliebter Roland. Zum erftenmale 
verdeuticht und mit Anmerkungen verfeben, 3 Bre. 
Stuttg. 18351837. 

Gedichte und poctifhe Ueberſetzungen. 2 
Bohn. Ebd. 1329. 


195. Phaëthon. 


An ves ——— geweihter Schwelle, 
lehend zu des Allbelebers Thron, 

ag, umfloſſen von Aurorens Helle, 
zum, des Sonnengotted Sohn. 

eine Seufzer drangen dur die Lüfte, 
Seine Thränen fielen auf ven Stein, 
Und der früben Opfer füße Düfte 
Ballten dur den Lorberhain. 


Schöner wand auf Hellas’ reihen Fluren 
Sih ein Sohn vom Mutterſchooße nicht ; 
Seiner Götterabfunft hohe Spuren 
Strablten von des Yünglings Angefict. 
todend flog entgegen ihm und ſchmachtend 
Jedes Mädchens ſehnſuchtsvoller Blid ; 
Do, der Liebe holdes Glück verachtend, 
Gab er keinen je zurüd, 


Schon dem Knaben waren Knabenfpiele, 
Jünglingeluf dem Jünglinge verhaßt; 
Höher fhimmern feiner Wünfhe Ziele, 
Und der Erde Schranken find ihm Laſt. 
Eingedent, daß er vom Himmel ftammet, 
Flieht zu ihm fein Auge febnend bin, 

Und des Staubes niedre Luſt entflammet 
Rimmer feinen boben Sinn. 


Benn von dämmernden Olymp Aurore 
Kaum beginnt den fegensreihen Lauf, 
Rafft, ermuntert von der frübften Hore, 
zus vom harten Pfüpl ih auf, 
chwach nur fhimmert noch vie Morgenrötbe, 
Deller feines Opfers Flamme fon, 
Und des Jünglings brünftige Gebete 
Fliehn empor zu Phöbos' Thron: 


„Du, dem oft fhon meine Wünſche nahten, 
Den mein ſchwaches Auge nicht begreift, 
Der mit gleicher Huld des‘ Landmanns Saaten, 
Und die Frucht der Hesperiden reift; 
Der in des Gebirges tiefen Schacten 
Labung kocht für die erftorbne Flur: 
Gütig allen, die nah Hülfe ſchmachten, 
Zürneft dur dem Sohne nur? 


Wirſt du nimmer dieſes Flehn erbören, 
Das fih heiß aus meiner Seele ringt? , 
mer, nimmer mir den Wunſch gewähren, 
Der empor zu deinem Thron fib ſchwingt? 


Höber ftrebts in meiner Bruft, und böber, 
Und der Erde Areuden find mir Spott. 
Bring’, o bringe mich dem Urquell näher, 
Altbeleber! Bater! Gott! 


Ha! vergebend bieten Erdentöchter 
Mir Eptberens oft erfebnten Kranz; 
Ihrer niedern Flammen ein Verächter, 
Blick' ih auf zu Phöbos' reinem Glanz. 
Freundſchaft felbft, die jenen Schmerz zu lindern 
Sonft vermag, mir ift fie nicht gewährt; 
Areundfchaft mit Prometheus’ ſchivachen Kindern 
Iſt des Götterſohns nicht wertb. 


Einfam irr' ich auf den Felſenhöhen, 
Einſam in dem monbbeglänzten Thal, 
F der Nacht des Haines, an der Seeen 

ichtem Ufer, obne Raft der Qual, 

Ad! vergebens fuch’ ih in den Armen 
Der Natur cin lang’ erfebntes Glüd; 
Meine Klagen gibt mir, obn’ Erbarmen, 
Echo böhnend nur zurüd, 


Schimmern nicht in zauberiichem Pichte, 
Dort an jenes Hügels grüner Wand, 
Mir der Hesperiden goldne Früchte? 
Sie entſchlüpfen der betrognen Hand. 
Dürſtend ſchmacht' ich, und mein Gaumen glühet; 
Schon, wie Tantaln, winket mir Genuß; 
Ach! vor meinen dürren Lippen fliehet 
Spottend ein Eridanus. 


Ewig ſehnend, ſtrebend, ausgeſchloſſen 
Aus den kalten Armen der Natur, 
Flieht mein Geiſt dahin, wo er entſproſſen, 
Sucht am Firmament der Heimat Spur. 
Ja, ich fühle, ein Gott hat mich gezeuget ! 
Doch wer bat mid dem Olymp entwandt? 
Dat zur Erbe nieder mich gebeuget? 
Sie ıft nicht mein Vaterland! 


O wozu, wozu dies heiße Streben, 
Das fo tief mein Innerſtes durchglübt? 
Soll ih ewig an der Erve fleben, 

Wo für mid der Blumen feine blüht? 
Nein! nicht länger will ich müßig gaffen 
Nah des Himmels unbefannten Höbn; 
Ih will felber eine Welt mir ſchaffen, 
Sollt' ih ſchaffend auch vergehn. 
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Ballet glühend nicht in meinen Adern 
Der Diympier unfterblih Blut? 
Oder muß ih mit dem Zeuger hadern 
Um des innern Feuers wilde Giuth? 
Stamm’ auch ich aus Uranos' Gefchlechte, 
Bin auch ih, wie du, ein Götterfohn: 
O wo find denn meiner Ahnen Rechte ? 
Ro der Himmelsabkunft Lohn? 


Da der Schande! Phactben, entiproiten 
Aus des hohen Uranos Geblüt, 
Lebt verbannt, bei ſterblichen Genoſſen, 
Er, in dem der Sonne Feuer glüht! 
Wie die Frevler fpotten! O verderbe 
Dieſe Brut der allgerechte Zeus! 
Baftard! wo dein väterliches Erbe? 
Wo des Götterbluts Erweis? 


Send’, o Vater, fende denn ein Zeichen, 
Daß ich ſtamme von dem Gott des Fichte! 
Laß befhämt vie Feigen Läſtrer weichen 
Bor den Strahlen deines Angeſichts! 

Ja, laß endlih mid ven Bater fehen; 
Ah! noch ſtets verbarg ber Gott ibn mir. 
Steig’ berab von des Olpmpos Höben, 
Oper zeuch mid auf zu bir! 


Jetzt, o jetzt erböre mein Begehren, 
Schämft du dich der Mutter Liebe nicht, 
Darf ih ſcheulos dich als Water ehren, 
Wie's fo laut in meinem Bufen ſpricht! 
Send’ herab den goldnen Sonnenwagen, 
Deiner Roffe mutbiges Geſpann, 

In des Vaters Arme mich zu tragen, 
Zu des Himmels Höhn binan! 


Dort nur, wo in ungetrübter Klarbeit, 
Helios, dein göttlih Auge wacht, 
Wohnt, umſtrablt von Himmelsglanz, die Wabhrpeit, 
Steiget nie zu dieſes Thales Nat. 
Hier herrfht nur Berwirrung, Trug und Grauen; 
Alles finkt dem dunkeln Grabe zu, 
Laß, o Bater, den Diymp mich ſchauen, 
Mich unendlich ſeyn, wie du!“ 


So der Jüngling, und die feuchte Wange 
Senkt er jhweigend auf's gebogne Knie. 
Schauerliche Stille berrihet lange; 

Leife Seufzer nur durchbrechen fic. 

ept, erregt von unfihtbaren Mächten, 

ringt ein feierliher Schall bervor; 
Dreimal donnerts zu des Jünglings Necten, 
Und dies Wort vernimmt fein Obr: 


„nThörichter! was wagft du zu begehren? 
Bas verlangt dein frevier Uebermuth? 
Konnte fo der Leichtfinn dich betbören, 

So dich blenden eitler Wünſche Gluth ? 

Gab dir nicht ded Baterd weiſes Schweigen 
Seiner Liebe vollſte Sicherheit? 
Konnt' es nicht des Flehns Gefahr dir zeigen, 
Die dich nun dem Orkus weiht? 


"Ja, dem Orkus! Nur dur feine Lande 
Windet fib zu dem Olymp dic Babn; 
Nur befreit von jedem ird'ſchen Bande, 
Kann der Ertgebome Göttern nabn. 
Selbſt Acid, der taufend Ungebeuer 
Ueberwand, Kronions edler Sobn, 

Mußte wandeln durd das Todesfeuer, 
GEH’ ibm Gottheit ward zum Yobn, 


Schwören will ichs bei den dunkeln Wogen, 
Die ih neunmal um den Orkus ziehn: 
Did bat nicht der Mutter Wort betrogen, 
Ja, ein Gott bat dir dad Seyn verliebn, 
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Dob, daß du geboren bift vom Weibe, 
gefiel dich au jenes Erdenthal; 

em Befreiten nur vom irdſchen Leibe 
Oeffnet fib Kronions Saal. 


Nimmer hätte deines Wahnfinns Brille 
Dir des Vaters weifrer Blid gewährt, 
Würde nicht des Schidiald ew'ger Wille 
Schweigend nur von Göttern felbft verehrt. 
Ya, zur Warnung bat c# dich erforen, 
Beugt nicht dies den Sinn dir niederwärts; 
Warnung allen, die ein Weib geboren, 

Sci denn, ımd des Waters Schmerz! 


Dob genug! denn weiter feine Lehre 
Dat des Schidfald Strenge dir vergönnt. 
Eile denn, betbörter Sohn, zum Meere, 
Wenn das Licht fih von dein Schatten trennt. 
Deiner hart, fobald von jenem Hügel 
Di begrüßt Aurorens erfter Blid, 
Mein Gefpann; ergreife dann die Zügel, 
Und vollende dein Geſchick.““ 


Jetzo ſchwiegs. Frohlockend der Erbörung 
Seiunes Flebns, ſpringt Phaëthon empor; 
Nicht des Gottes Dräun, nur die Gewährung 
Seiner beißen Schnfucht fhwebt ihm vor. 
Froh verläßt er num die beil’gen Ballen, 

ie voll bangen Kummers er betrat, 

Und die Opfer feines Danfes wallen 
Zu der Götter hohem Rath. 


Und ſchon ſenkt mit tbauigem Gefieder 
Bon den Felienhöben fih die Nacht 
Duftend auf das müde Thal bernieder; 
Alles ſchlummert; nur der Jüngling wacht. 
Bon dem Aug’ des fühnen Heltaden 
Fliehet fhüchtern die vertriebne Ruh; 

Und faum nabt fih Puna den Geftaden, 
Gilt er Auges dem Meere zu. 


Schon von jene ſchimmert ihm entgegen 
böbos’ Wagen, Vhobos’ Viergeſpann. 
uthig ſieht er fih die Roſſe regen; 
Schon, im Geifte, fliegt er bimmelan. 
Ungebuldig beben fie die Flügel; 
Tellus zittert unter ihrem Huf. 
Kühn ergreift jetzt Phasthon die Jügel, 
Ind fie folgen feinem Ruf, 


Majeftätiich, wie auf Meereswogen 
Schwebt einber der königlibe Schwan, 
Hebet fihb zum boben Himmelsbogen 
Nun der Wagen auf der teilen Bahn. 
Langfam hebt der Zug ſich, Phöbos' Lenkung 
Sp, wie geftern, wartend; doc er fpürt 
Leichtlich an der Zügel fchlaffer Sehtung, 
Das kein Gott fie beute führt. 


Aber Phaẽthon, jegt nah dem Ziele, 
Weidet fib an nicempfundner Luft; 
Ihn durchſchauern himmliſche Gefühle, 
Reinern Actber trinkt die heiße Bruft. 
Run entterkert aus der Erbe Schranten, 
Aleugt er auf zu feines Ahnherrn Thron, 
Naht fih kühnern Schwungs und fonder Wanken, 
Fühlt ſich ganz des Gottes Sohn. 


Schon entſchwindet ſeinem Blick die Erde; 
Ihn erreicht ihr trüber Dunſt nicht mehr. 
Raſcher treibt er jetzt die Sonnenpferde; 
Ungeduldig ſchweift fein Aug’ umber. 
Bötterodem glaubt er ſchon ihm weben, 
Duftend von Ambrofia fein Haar, 

Achtet nur der lang’ eriehnten Höpen, 
Richt der drohenden Gefahr, 
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Doch die Roſſe fühlen faum den Wagen 
Kur geleuft von unvorfiht'gem Muth, 
So beginnen fie erzürnt zu jagen. 
Unaufdaltfam raft die blinde Wuth; 
Drohet bald ver Götter hohe Sitze 
Zu jeritören, aber bald auch drobt 
Des verirrten Wagens nahe Hitze 
Tellus Untergang und Top. 


Da eripridt der Jüngling, und die Zügel 
Sinken aus des Todumringten Hand; 
Und die Roffe ſchwingen bod die Klügel, 
Suchend ihr olvmpiſch Baterland. 
Aber bald kehrt feine Kühnheit wieder, 
Und aub in des Todes Angeficht 
Beuget nichts den hoben Geiſt danieder, 
Selbſt der Zorn Kronions nicht. 


„Bater,“ ruft er, „ja, mir wird zum Lohne, 


Was du ſprachſt mit hoher Willenfchaft ; 
Doch warum verlicheft du dem Sohne 
Göttermutb, und nicht auch Götterfraft! 
Aber auch der Tod in dieſen Höben 

sat mir mehr, als Tellus’ ſchönſter Lohn. 
Ha Triumph! Erböret it mein leben! 
Ind fo ſterbe Phaëthon!“ 


Sprabe. Da öffnet fih mit lauten Krachen 


Des Olpmpos lichtumſtrahltes Thor. 
Götterglanz, nicht anzufhaun dem Schwacen, 
Bricht von ZJovis goldnem Thron hervor. 
Schnaubend ftürzen da die Sonnenpferbe 
Abwärts, Donner rollt, ein Feuerguß 

Trifft den Züngling, ſchleudert ihm zur Erde, 
Tief in den Eridanus, 


196. Die Danaiden. 


Dangos, Argiver König, 
Aübrte feinen Scepter ſchwer. 
Alles war ibm unterthäni 
Vom Gebirge bis an's Meer. 

Rudernd durch die Wogen 
War er bergezogen 
Fern von Libyens heißem Strand 
n das mild’re Griechenland, 


Dob wie feiner Heimat Sonne 
—— wild des Königs Sinn; 
Nur Gewalt war ſeine Wonne, 
Herrſchen nur war ihm Gewinn. 

Endlich war's gelungen, 
Argolis bezwungen; 
Und nach langem, barten Krieg 
Blieb ihm der gewiſſe Sieg. 


Dob nicht rubig konnt' er bleiben, 
Argwohn hauſt' in feiner Bruft; 
Rimmer konnt’ er den vertreiben, 
Der vertrieb ihm jede Luft. 

Denn an allem Orte 

Hört er Phöbos’ Worte: 
‚Aus des Bruders Stamme drobt 
Dir von Eidamsband der Top.‘ 


Und er fühlt des Argwohns Flamme 
Wilder ſtets im Bufen glühn; 
Aus Aegyptus' reihen Stamme 
Schrecken fünfzig Helden ibn. 
Seined Bruders Erben, 
Kommen fie und werben 
Nah dem Bunde, der beſtand, 
Um ver fünfzig Töchter Dan. 


Aber feit Apollons Warnung 
Sinnt er nur auf ihren Tod; 
Sucht mit fünftliher Umgarnung 
Abzumenden, was ihm droht. 

Endlich iſt's erfonnen! 

Wie der Tag begonnen, 
Ruft die Töchter er zum Thron, 
Redet mit verſtelltem Ton: 


„Seht, fo weit die Blicke reichen, 
M das Yand mir umtertban; 
Meiner Macht muß Alles weichen, 
Mein Gebot nimmt Alles an. 

Doch mich freut es wenig, 

Bin ich gleich der König, 
Ließ' ih nur, ihr Töchter, euch, 
Wenn ich flerbe, Kron' und Reid. 


Wißt, in unſern eignen Mauern 
Dauft die Hpder, die euch droht. 
Meines Bruderd Söhne Tauern 
Lange ſchon auf meinen Tod; 

Und wenn ih nun fierbe, 
Nehmen fie das Erbe, 
Rauben meinem tbeuern Blut 

Frech das väterlide Gut. 


Drum, zu mindern eure Sorgen, 
Bin ih weistih nun bedacht ; 
Bor Gefahr feid ihr geborgen, 
Habt ibr meines Wortes Acht; 
Doch vor allem ſchwöret, 
Was ihr immer böret, 
Ep’ ibr mein Gebot getban, 
Bräutlich feinem Dann zu nab'n.“ 


Und vie Töchter alle ſchwören, 
Wie der König es verlangt. 
Heimlich muß nun jede hören, 
Wellen ihr im Derzen bangt ; 

Doch ven fünfzig Helden 

Läßt der König melden: 
Heute fei, wie ihr begehrt, _ 
Euch der Töchter Hand gewährt! 


Rings von tauſendfachem Scheine 
Wird der Hochzeitſaal erhellt. 
Jedem Züngling wird die Seine 
Bei dem Maple zugeftellt. 

zeit empfangen alle 
ei Zrommetenfcalle, 
Wie der König es befahl, 
Bon der Braut den Feftpotal. 


Was die Helden nimmer dachten, 
Schlaferregend war der Trank; 
Doch des Könige Augen wadhten, 
Als der Gatten Auge ſank. 

Höhnend rief er: „„Spüret 

Ihr ſchon Schlaf? So führet 
Denn die Braut in's Brautgemach, 
Doch der Bräutigam fei wach!“ 


Und es hörte mit Erröthen 
Solchen Spott der Helden Schaar, 
Und bei'm Klange füßer Flöten 
Schlich hinweg ch jedes Paar. 

Aber ah! vergebens 

War die Macht des Strebens: 
Der verräthriihe Potal 
Siegte zu der Gatten Dual. 
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Würde fie der Schlaf berüden — 
Alſo war des Könige Wort — 
Sollten ihre Dolche züden 
Bräute zu der Gatten Mord, 

Und mit raſchen Händen 

Sie zum Orkus fenden, 
Um von Feines Argwohns Pein 
Den Tyrannen zu befrei'n. 


Ungeduldig in der Halle 
Wartete der König ſchon: 
„Haben denn die Frevler alle 
Nun empfangen ihren Lohn?’ ’ 

Als die Töchter kamen 

Und fie Died vernabmen, 
Sprachen fie: ‚Wie fih’s —*5 
IR dein Wille, Herr, volltührt.‘ 


Und die blut'gen Dolce zählte 
Der Tyrann mit ſpäh'nder Hand; 
Doch als ihrer einer fehlte, 
Neunundpierzig nur er fand, 

Nief er, Wuth im Blicke: 

„Welcher Schlange Tüde 
* verſpottet mein Gebot? 

reffe fie mit ihm der Tod!’ 


Ah! ver Töchter jüngfte batte 
Nicht vollführt ven graufen Sprud; 
Denn es jammert’ fie der Gatte, 
Und fie wagt’ des Baters Flud. 

In den Schweftern brannte 
Gluth, die fie nicht fannte, 
Noch von Libyens heißem Stranp; 

Dod fie zeugte Griechenland. 


Hyvermneitra börte bebend, 
Was der Bater graufam fprad. 
Dem Gebote widerftrebend, 

Trat fie in das Brautgemad, 
Sah den Bater winfen, 
Sah den Yüngling finten — 

Und mit namenlofer Qual 

Faßt fie den gebot'nen Stahl. 


Zitternd bat fie ibn gefhwungen, 
Doch es fieget die Natur. 
‚Bötter,‘ ruft fie, ‚nur ergwungen 
War des Mordes graufer Schwur! 
Jene Libyerinnen, 
Was fie au beginnen: 
In der Griechin fanfter Bruft 
Wohnt nicht Mord», nur Liebesluſt. 


Und der Dolch entfinft den Händen, 
Auf den Jüngling ftürzt fie hin; 
Statt den Ärevel zu vollenden, 

Ruft die hoide Retterin: , 

‚Mein Gemabl, erwache! 

In dem Brautgemade 
Barrt, ſtatt Amors fügen Scherz, 
Nur auf dich des Todes Schmerz!‘ 


Und ver Jängling dehnt die lieber, 
Wie der Schall fein Ohr berüprt: 
„Ah! dein Trank, er macht mich müder, 
As dem Bräutigam gebührt.“ 

Zärtlib, voll Verlangen, 

Will er fie umfangen: 
Doch mit grauenvollem Blid 
Stößt den Jüngling fie zurüd, 


‚Nicht zu Hymen’s froben Spielen 
Sei die furze Zeit verwandt! 
Deine Brüder, a! fie fielen 
Schon dur meiner Schweftern Hand; 
Doch des Vaters Willen 
Konnt' ich nicht erfüllen — 
Und noch eh’ fie enden kann, 
Stürzt in's Zimmer der Tyrann. 


Fürdterlid in feinem Grimme, 
ört’ er, was die Tochter fprict, 
uft mit wutberftidter Stimme: 
„AUebſt du fo des Schwures licht? 
Ha! du haft gebroden, 
Was du faum verfprocden; 
Geh denn auf des Orkus Babn 
Deinem Gatten, geb voran!‘ 


Und das Eifen hoch geſchwungen, 

Zielt der König, radentbrannt; 

Doch der Züngling, eh's gelungen, 

Schlägt das Schwert ihm aus der Ban. 
Rächend feine Brüder, 
Stößt er rafch ibn nieder, 

Und von dem verbaßten Ort 

Reißt er die Geliebte fort. 


Mit Entiegen jonder Gleichen, 

Als er fih der Halle nabt, 
Sieht er feiner Brüder Leichen, 
Sieht des fol graufe That. 

Daß er —— ommen, 

Wird entzückt vernommen, 
Und dem Jüngling beut zum Lohn 
Das befreite Volk den Thron. 


Aber jene Ralfchen beben, 

Denn es droht ein hart Gericht. 

Doch die Schwefter flebt ihr Leben, 

Und der junge König fpridt: 
„Wohl, troß ihren Ränfen, 
Will ich's ihnen ſchenken; 

Doch es heiſcht der Pflicht Gebot 

Strafe für der Brüder Tod.“ 


Schnell nach kunſterfahrnen Leuten 
Schidt er jeßt im ganzen Reid, 
Läßt ein hohes Sub bereiten, 

Unten einem Siebe glei. 
„Dieſes ift mein Wille: 
Eh' dies Faß ſich fülle, 
Sei euch nimmer Ruh' vergönnt; 
Seht nun, ob ihr's füllen Fönnt!“ 


Und fie tragen auf und nieder; 
Doch wenn faum das Waſſer ſchwoll— 
Rinnt ed aus dem Siebe wieder, 
Und dad Faß wirb nimmer voll. 

Und des Volkes Sage 


Bandelte zur Plage 


In des Orkus ew’ger Nacht, 
Was der König weil’ erdacht. 


—i Zi Fa ee 
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Karl Gottfried Theodor Winkler, 


ald Schriftiteller unter dem Namen Theodor Heli 
befannt, wurde ven 9. Februar 1775 zu Walden- 
ar ‚im Schönburgiiden geboren. Er kam früb 
mit feinem Bater, einem Geiftlihen, nad Dresden, 
mo er fih zur Univerfität vorbereitete, um ſich dann 
zu Wittenberg dem juridiich- biftorifhen Fade zu 
widmen. Nach —— akademiſchen Studien er⸗ 
hielt er 1796 eine Anſtellung als Aktuar bei dem 
Stadtgerihte zu Dresden; wurbe 1501, an Lang» 
bein’s Stelle, Gcheimer Archiv-Kanzliſt, 1805 Ge⸗ 
deimer Arhiv-Regiftrator und 1810 Gcheimer Se» 
fretär. In den Jahren 1812 und 1813 bereifte er 
Kranfreih und Jtalien; warb bei feiner Rückkehr 
vom Könige der binterfafienen —— o ·Commiſ⸗ 
ſion als Sekretär beigeordnet, beim Eintritt dee 
General-Gouvernement als folder zu demſelben ges 
zogen, und mit der Redaction der General-Gouver- 
nementeblätter beauftragt, auch zum kaiſerl. ruffifchen 
Hofrath und Theater » Intendanten (1814) ernannt. 
Rad) des Königs Rüdkunft erhielt er 1816 die Aemter 
eined Sekretärs der königl. Akademie der Künfte und 
der königlichen Theater, und 1824 den Titel eines 
lonigl. ſächſiſchen Hofraths, zu dem ſich fpäter noch 
der eines Vice-Directors des Hoftheaters gefellte. 


* % 

Unfere nambafteften Krititer haben es nicht über 
kb vermocht, dieſem Schriftfteller Anerfennung oder 
auch nur Schonung angedeiben zu laffen. Ob dazu 
feine Bielüberfegerei, namentlich franzöfiicher Theater⸗ 
madwerte, oder feine über fünf und zwanzig Jahre 
geführte „Abendzeitungs“ » Nedactiondführung, 
oder aber feine etwas oberflächliche und nicht felten 
leichtfertige Bebandlungsweife bramatifcher und poe— 
tiſcher Arbeiten Beranlaffung gegeben, mag dabin 
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eſtellt bleiben. Tiefe, Kraft der Anſchauung und 
— liegt feiner Poeſie fern, fie bewegt ſich 
mehr in den gewöhnlichen Lebenskreifen; doch befißt 
er Erfindungsgabe, Geſchmack, richtigen Taft und 
metrifche Gewandtheit. Wohl am beften gelingt ihm 
die leichte, feberzbafte poctifhe Erzäblung und bie 
Darſtellung des barmlos Komiſchen. 


Bon feinen Schriften nennen wir: 


Luftfpiele. 2 Thle, Leipzig 1805. 
Camoens' Luſiade in 10 Gefängen, überfegt (mit 
5. 9. Kubn). Ebd. 1807. 
Neue Erzäblungen für bäuslide Zirkel. 
6 Bohn. Ebd. 1811— 1817. 

Neue Furfpiele 5 Thle. Ebv. 1817. 

Die Makkabäer. Drama in 4 Aufz. Ebd. 1818. 

Bprons Mazeppa, überfeßt. Ebd. 1820. 

tyratöne. 2 Bocdhn. Dresden 1821. 

DramatifhesBergißmeinnict. Ebd.1823—35. 

Des Maurers Yeben. Dargeftellt in 9 Gefängen. 
3. Aufl. Ebd. 1825. 

Buntes Leben. 2 Thle. Berlin 1826. 

Drei Tage aus dem Leben eines Spielers, 
Drama. Ebd. 1830. 

Neue Lyratöne. 2 Thle. Braunfhw. 1830. 

Studien zur Geſchichte der Staatseinrich— 
tungen, Literatur“ ıc. Aus d. ——— 
des Viardot überſ. 2 Bde. Leipz. 1836. 
Herausgegeben bat er die Taſchenbücher: Pene⸗ 

lope, Agrionien (ſeit 1811), Komus (1814- 

18, 3 Jahrgänge), ferner: die hinterlaſſenen 

Schriften von Karl Maria v. Weber (3 Bohn. 

Dresd. 1827) und die Zeitfhrift Abendzeitung 

(ſeit 1817). 


197. Biton und Kleobis. 


Herrlich iſt das Feſt bereitet, 
Bald num fich der Zug bewegt, 
Und zum ſtolzen Hügel fchreitet, 
Belder Here's Tempel trägt. 
Denn die Königin der Himmel 
Wohnt im prädtigfen Gebäu’, 
Und es drängt fib das Gewimmel 
Zu dem Feſte frob herbei. 


Flöten fallen, Leiern tönen, 
Bpmnen fingt die fromme Schaar; 
Argos’ holde Mädchen frönen 
Sich das golpgelodte Haar; 
Weihgefäße fieht man tragen, 
Blumen fireuen auf vie Bahn, 
Und der Krieger Speere ragen 
Dichtgedrängt dem Zug voran. 


In den golpnen Wagen fleiget 
Argia, die Priefterin, 
Und vor ihrer Würde neiget 
Sich das Bolf zur Erde bin; 
Sie, vor Allen bochgeehret, 
Denn fo lang, ald am Altar 
Ihr der DOpferbienft geböret, 
Mist das Bolt nah ihm fein Jahr. 


Aber vor dem Wagen fehlet 
Noch der Stiere Biergefpann, 
Sorgfam aus ber —* erwählet, 
Daß fein Fehl fie ſchänden kann. 


Kehrten fie vom Feld nicht wieder? 
Irren fie im Bald herum? 

Warf ein Unfall fie darnieder? 
Alles harret bang und flumm. 


Und es wogt beftürzt die Menge, 
Gleich dem fturmbeiwegten Meer — 
Sich, da flürzen durch's Gedränge 
Biton und Kleobis ber, 

Eilen zu der Mutter Wagen 
Mit dem flügelfchnellen Lauf, 
Selbft der Thiere Joch zu tragen 
Zu dem Tempel hoch binauf. 


‚Mutter, unfre Bitte fröne!‘ 
Alſo flehn fie auf den Knie'n, 
‚2a durch deine treuen Söhne 
Dich hinauf zum Tempel zieh'n!‘ 
Und nicht kann's die DRutter wehren, 
Borwärts fhon der Wagen ſchwebt, 
Während man mit hohen Ehren 
Rrommer Söhne That erhebt. 


Unermüdet find die Brüder 
In der froh erfornen Pflicht, 
Kindesliche ſtärkt die Glieder, 
Ihre Kraft erfhöpft fih nicht; 
Und fo ziehen fie den Wagen 
Bis, wo hoch, wie Riefen ſteh'n, 
ere’d Tempelfäulen ragen, 
ünfundzwanzig Stadien. _ 


Da beginnt des Feſtes Weide, 
Argos ſab es fchöner nie. 
Durd der Prieſterbilder Reihe 
Zu der Halle fchreiten fie; 
zen ftehn die Eharitinnen 
ort in voller Licblichkeit, 
Und die Schilder hangen drinnen, 
Die manch' frommer Held geweiht. 


Aber dort in heil'ger Zelle 
Thront die bohe Königin, 
Ehrfurcht rubet auf der Schwelle, 
Abnungsfchauer leiten bin; 

Denn das Höchſte hat vollendet 
Bier der kühne Poliklet, 

Hat der Göttlihen geſpendet 
Himmelshuld und Majeftät. 


In erbabner, reiner Schöne 
Thront die Herriherin der Welt, 
Wie den Zeus einft in Atbene 
Phidias bat aufgeftellt; 

sehe, jngendauderkoren, 
Strahlet neben ihr voll Glanz, 
Und die Grazien und Horen 
Steh'n in ihrem goldnen Kranz. 


In ver Hand das Zepter baltenp, 
Das der Vogel deutend ſchmückt, 
Zeiget fie, daß a waltend 
Erd' und Himmel fie beglüdt; 

Und mit fhöner Deutung ladet 
Der Granate goldnes Rund 

In der andern Hand, und machet 
Serrliche Beftimmung fund, 


Und es ſchlingt die üpp’gen Ranken 
Um der Göttin Thron der Mein, 
Unten liegen Haut und Branfen 
Bon Lyäbe' flartem Leun, 


R. ©. Ih. Winkler. 


Ihre Hohheit zu bezeugen, 
Weihe Uranos verlich, 

Daß ſelbſt Götterfeinde beugen 
Vor der Hrrrlichen das Knie, 


Als die Feier nun vollendet, 
Und die Beter weiter geb'n, 
Nuft, zur Göttin noch gewenbet, 
Argia mit heißem Fleh'n; 
„Mutter! O, du fabft der Söhne 
Edlen, frommen Kindesmuth; 
Kröne, Göttliche, o kröne 
Sie mit deinem höchſten Gut!“ 


Und die Königin der Himmel 
Scheint Erbörung zu verleibn. — 
Es verliert fib das Gewimmel, 
Und die frille Nacht bricht ein: 
Da zum Götterbild noch wallen 
Biton und Kleobis fpät, 

Treten in des Tempels Ballen, 
Sinfen fill hin zum Gebet. — 


Rreudig gebt am andern Morgen 
Argia zur Göttin hin; 
Ihre Söhne find geborgen, 
Denn es flehte Mutterfinn. 
Und als in die beil'ge Schwelle 
Sie nun tritt mit hober Luft, 
Ruh'n die Sohn’ an felber Stelle, 
Arm in Arm, und Bruft an Bruſt. 


Wo fie betend fanfen nieder, 
Santen fie in Here's Schoof, 
Und erwachten bier nicht wicder; 
Alfo war ihr fchönftes Loos. 
Aber die Argiver ſtellten 
Bilder ihnen auf im Hain, 
Ewig That und Tod fo felten 
Der Erinnerung zu weip'n. 


198. Der Waffermann. 


Schön Röschen im Wald nah Erdbeeren ging 
Es war ein gar feines und fchmudes Ding, 
Sie fhritt weit hinein bis zu Stromes Rand, 
Wo fie die ſchönſten und duftendſten fand. 
‚Bern blieb’ ih cin Weilchen bier, wo's fo frifch, 
Umgeben von blübendem Schattengebüſch, 
Wo man ruhen vom emfigen Tagewerf fann, 
Doch fürdt’ ih mid vor dem Waſſermann.“ 


Sie fept fi, das Körbchen dicht neben ihr ſteht; 
Ein Lüftchen fo mild durd die Blätter weht; 
Die Acuglein fie finfen zum Schlafen ihr zu, 
Eie firedt ſich bequem in —2—— Ruh: 
Da naht ſich's ganz leis, und beugt ſich ganz fact, 
Das ja nit die Schläferin früher erwadt, 
Umfchlingt fie, und prüdt an das Herz fie fih an — 
Um Gott! das if ja der Waflermann!' 


So ſchreckt fie empor mit gewaltigem Schrei, 
Und fühlt ſich umſchlungen und fühlt fih nicht frei, 
Und fiebt einen jugendlichſchlanken Geſell, 

Mit blondem Haar und Augen fo hell, 

Der hat's ihr getban, durch Zaubergemwalt, 
Daß bald ihr wird heiß, und bald wieder falt; 
Bis er ruft mit lodender Stimme alsdann: 
„Ja, Liebchen, id bin ver Waſſermann! 


Drum folge mir willig nur bin in mein Haus, 


JZu dem Tofen der Rlutben unb wilden Gebraus; 


Sollſt die Herrin nun fepn immerfort, 

Denn gar lieblih und innig lebt es ſich dort. 
Schon längft ih von Weitem did hab’ mir erſeb'n, 
Jetzt bift du mein, ſollſt nun mit mir geh'n, 
Denn was er durch Liſt und Gewalt gewann, 
Das gibt nicht heraus der Waſſermann.“ 


Und fie fträubt ſich nicht gegen Geiftergebot, 
Und fie folgt ihm, der freundlich nur bittet, nicht droht; 
Immer weiter und weiter gebet der Weg, 

Bis zum freundlichen Thal, dem gewölbten Steg, — 
Da börte ſie's rauſchen mit Ungeſtüm, 

Und die Angft und die Furcht trieb fic näher zu ihm, 
Und der Todesihweiß von der Stimm ihr rann: 
‚Ad, dort bauft gewiß der Waſſermann!“ 


Da klappert die Mühle, da ſteht fie davor, 
Da führt fie der Waſſermann ein durch das Thor, 
In das Stübchen fo blank und fo traulich und rein, 
Und ruft: „Darin follft du die Saudfrau mir feyn; 
Will dih halten und pflegen mit treuer Lieb’, 
Drum vergib mir die Liſt, die hieber dich trieb, 
Und den Schwanf für mein ehrliches Werben erfann: 
Denn der Müller, das ift der Waſſermann!“ 


— — — 
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Wilhelm von Schütz, 


geboren zu Berlin am 13. April 1776, war königl. 
preußifcher Yanbratb und Director der Ritterichaft 
in der Neumarf u Zibingen, und privatifirte, ſeit⸗ 
dem er diefe Stelle niedergelegt, meiſtens auf Kum— 
merom in der Lauſißz. — 

Unter den Romantifern hat dieſer reich begabte 
Dichter am wenigften Glüd gehabt, indem faft alle feine 
Leiftungen, beſonders das Schaufpiel „Lacrimas“, 
eine Nachahmung des Friedrich Schlegel'ſchen „Alar⸗ 
fos“, in welchem Gervinus „Hyperpoeſie ohne Natur 
und Verſtand“ ſieht, Ungunſt erfahren haben. Gr 
iſt bei aller rs und Sprachgewalt zu künſt⸗ 
lich⸗ manierlich; der Mangel an urfprünglich freier 
Ratur und wahrbaftem Peben hat ibm micht ſelten 
au age verführt, die den Genuß vers 
ümmern. Auch feine Gedichte leiden an Unnatur, 
Ueberfünftlichfeit und Ueberſchwänglichkeit und ftrei« 
fen nicht felten an's Barocke. 


Er ſchrieb: 


Neue Schanipiele. Altona 1801. 
Laerimas. Ein Schaufpiel; herausgegeben von 
A. W. Schlegel. Berlin 1803. 


Niobe. Tragödie. Ebd. 1807. 

Der Graf und die Gräfin von Gleichen. 
Tragödie. Ebd. 1808. 

Nomantifhe Wälder. Ebd. 1808, 

Der Garten der Liebe. Ebe. 1811 u. 1812. 

Graf von Schwarzenberg. Traueripiel in 5 Auf: 
zügen. Ebv. 1819. 

Der Raub der Proferpina; eine Früplingsfeier. 
(Drama, mitgetheilt in Ar. —8*8 „Sänger⸗ 
fabrt für Freunde ver Dichtkunſt und Malerei“ ıc.) 
Ebd. 1818, 

Dramatifhe Wälder. (Gismunda. — Evadne.) 

Leipzig 1821. 

— Kühne. Drama in 5 Akten. Grimma 


Zur intellektuellen und fubftantiellenMor- 
phologie mit Nüdfiht auf die Schöpfung und 
das Entfteben der Erbe. 3 Defte. Leipz. 1821—23 

Memoiren des Benetianerd atob Gafa- 
nova de Seingalt, oder fein Leben, wie er 
8 zu Dur in Böhmen niederfchrieb, Nach dem 
a e überfegt. 3 Bde. Leipzig 


199. Zauberei der Nacht. 


Aus Bolten tritt der Mond perfür, 
Um ihn die Sterne ſtehn, 
Da öffnet fi die Meine Thür: 
„Nun, Mädchen, muß ic gebn.“ 


‚Und mußt du gebn, fo bleibe treu; 
Auch fern gedenke mein!‘ 
„D ſtets bleibt meine Liebe neu, 
Der Kuß foll Bürge ſeyn!“ 


So zog ih von der Süßen fort, 
eim durch den dichten Wald, 
Ich denke noch ihr letztes Wort 
Und fchaue die Geftalt. 


ng um mich her ſchlief Einfamteit, 
Bom Mondenſchein bewacht, 

Da Mang berüber von der Haid’ 

Ein Hufihlag durch die Nacht. 


Und wie ich aus der Waldnacht trat 
Zum Wege breit und frei, 
Ein Reiterpaar von ferne naht, 
Kommt wunderbar berbei, 


Der Zon Hang meinem Ohre füß, 
Mir dehnte fih die Bruſt, 
Weiß nicht, was nad mich folgen bieß, 
Ih folgte unbewußt. 


Der Ein’ im graufen Haar und Bart 
Bar kühn und ſchlank und ſchön, 
Der Andre war gar lieblich zart, 
Ein Knabe anzuſehn. 


Mich zog das Bild io lieblich ſchon, 
Und wie ich ſchleiche, klingt 
Bon Lippen ihm ein füßer Ton, 
Wie Mäpchenbruft ihn fingt. 


_ Die Worte fielen Sternen glei 
In's goldne Mondenlicht, 
Die Rede klang ſo zart und weich, 
Doch ich verſtand ſie nicht. 


Und Herz und Auge ſich beſann, 
Daß dies ein Mädchen ſei; 
Dem Sattel ſchloß ein Bein ſich an, 
Gar lieblich, ſchlank und frei. 


Die volle Hüfte ſchwebte kühn, 
Die Lende trug die Hand, 
Des Bufens Wölbung zart erichien, 
Vom Weſtchen knapp umfpannt, 


Die Augen italieniſch braun, 
Die Wangen Roſenglanz, 
Die Lippen Nelken anzuſchaun, 
Das Haar ein dunkler Kranz. 


Der Mond die Keuſchhbeit fahren ließ, 
Das Knie fhhien feine Luft, 
Dann fpielt’ er auf den Wangen füß, 
Und freiheit’ dann die Bruſt. 


Ih folgt’ ihm zu den fchönen Au'n, 
Und trunfen war mein Sinn; 
Niht Wald noch Berg war mehr zu fhau'n, 
Nach ihr nur blickt’ ich bin. 


Dur Felder, Wiefen, Dörfer ging 
Ich unermüdet gern, 
Ein Schloß, das hoch vom Berge hing, 
Zeigt fih nun in der Fern'. 


Gin ſchöner Knabe kam gerannt, 
Der fih der Herrin neigt, 
Gr reicht der Schönen feine Dand, 
Die aus dem Sattel fteigt. 
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Das zarte ag eilig hüpft 
Hinein in's offne Thor. 
So war das Bildnig mir entichlüpft, 
Betrübt fland ich davor. 


So lang die ſüße Nacht noch ſchien, 
Blieb ich an dieſem Ort; 
Der Morgen hieß mich weiter ziehn, 
Bild, Nacht und Luft war fort. 


W. v. Schütz. — F. A. 8. Krug v. Nidda. 


Nun fchimmert nicht ver Mond fo bald, 
So fommt mir in den Sinn 
Das Schloß, der Ton und die Geftalt, 
Zieht mich in's Freie hin. 


Drum kann ich nicht zu Jener gebn 
Im Hüttchen dort im Kat) R 0 
& habe vor dem Schloß gefehn 
ie lieblichfte Geſtalt. 


— ts 


Friedrich Albrecht Franz Krug von Nidda 


ward den 14. Mai 1776 auf dem väterlichen Gute zu 
Gatterſtädt bei Duerfurt geboren. Bon feinen 
Lebensumftänden ift nur befannt, daß er k. fächfifcher 
Hauptmann von der Armee war, worauf er fi, um 
den Mufen zu leben, auf fein Gut Gatterftänt zus 
rüdzog. Die öftere Angabe, daß er zu Arnsberg 
als Regierungsdirector angeftellt gewefen, fcheint 
unrichtig. Er flarb den 2. März 1843. 


ik * 

Krug gehört der romantiſchen, das Mittelalter 
apotheoſirenden Schule an, in der Richtung Fouqué's, 
der aud feine „Gedichte“ mit einem brieflichen Bor- 
wort verfehen. In allen feinen Leiſtungen offenbart 
fih ein edles Gemüth, welches oft in glüdlicher Wahl 
intereffante Yebend» und Kunſtanſichten aufzufaffen 
und in würbiger Darftellung zum Bilde zu geftals 
ten verftand. Im Ausdrud der Empfindung ift er 
jedoch weniger glüdlih, als in ver Malerei der 
Zn: dadurh aber und durch nicht felten zu 
anges Bermweilen bei den einzelnen Momenten, dur 
zu viel Details-Entwidelung wird der plaftifche Ein» 
drud feiner Romanzen und Balladen, deren Stoffe 
aus Mytbe, Sage und Gefchichte entnommen find, 

eſchwaächt. Auch ift er feines Stoffs nicht immer 
n dem Grade Meifter, um dafür die rechte Form 
ber. Darftellung zu finden, fo wie die Wahl häufig 
fhiefer oder verfehlter Bilder, bei Störungen des 


Wohllauts, des Versmaßes, des Reimes, etwas Dan- 
gel an Kritik verrätd. Sein befled Werk ih das 
beroifhe Gedicht Standerbeg. 


Er veröffentlichte; 


Florians Gonfalvo von Gordova. 
1817. — N. Aufl. 1820, 
Heinrich der Finkler, oder die Ungarnſchlacht. 


keipzig 


Hiſtoriſches Drama in 4 Akten. Ebd. 1818. 
Gedichte. Ebd. 1820. 
Romanzen. Ebd. 1821. 
2 Bde. Ebd. 


——— und Romanzen. 

1821— 22. (2. Bd. auch u. d. Titel: „Darſtel⸗ 
{ungen 1822.) 

Standerbeg. Heroifhes Gedicht in 10 Gefängen. 
2 Bde. Ebd. 1823, 24. 

Pocalumriffe Fleiner Reifen ıc. Halle. 2 Bve. 
1825, 26. 

Schwertlilien (Erzählungen). Ebd. 2Bde. 1827.29. 

re ein, over Blide durchs Leben. Leipj. 
1529. 

pe einer Rheinwanderung. (Ge— 
dichte). Quedlinburg 1833. 

Der Schmidt von Jüterbog. Ehronifenfage in 
Nomanzen. Leipzig 1834. 

Erinnerungsblätter einer Shweiger-Reife, 
nebit einem Blid nach Ober: $talien. Querfurt 1840, 


200. Hylas. 


Nach dem Fabelparadieſe 
Längs des Helleſpontes Thor, 
Nah des Widders goldnem Bließe, 
Zog der Argonauten Chor: 
Auch Alkmenens großem Sohne 
Wuchs der ritterliche Muth 
Nach der unbekannten Krone, 
Die auf Kolchis' Bergen ruht. 
Dylas, ſchön wie Morgenfterne, 
Folgt ihm liebend in die Ferne. 


Doch, obfhon Dodona's Eichen 
Argo's mächt'ger Kiel befhwingt, 
Den, entblöft von Yaubeszweigen, 
Rob Drafelfraft durchdringt; 
Obſchon Jaſon's tapfrem Stamme 
Hellas’ Blüthe ſich verband, 

Zu entziehn die heil'ge Flamme 
Aus des Sonnenkönigs Land: 
Durften doch in Siegesehren 
Wen'ge nur zur Heimat kehren. 


Selbſt dem Liebling des Alciven, 
Dylas, tadellos und mild, 
War das Todesloos befchieden 
Auf dardaniſchem Gefild. 
Aus Skamandros lautren Quellen, 


Unentweihet noch durch Blut, 
Schöpft er ſeinem Heergeſellen 
Waſſer in den Eiſenhut, 
Schwelgend ſchon im Vorentzücken, 
Den Erfranften zu erquicken. 


Doch weld bebres Gotteswunder 
Bemmt urplöglich feinen Lauf? 
Geht ein Lebensitern ibm unter, 
Oder flammt ein fhönrer auf? 
Aus des Stromes Purpurfpiegel, 
Aus der Fluth Friftallnem Schooß, 
ri ſich zwei Lilienbügel, 

ird ein Marmornacken bloß; 
Hoch empor gerungnen Armen 
Folgt ein Nothruf um Erbarmen. 


Und der Jüngling ſteht und zaudert 
Ueberraſcht an Üfers Grün, 
Mächtig iſt's, was ihn durchſchaudert; 
Soll er retten oder fliehn? 
Soll hier eine Huldin ſterben, 
Die bezaubernd ihn umſtrickt? 
Dort ſein Heldenfreund verderben, 
Der nach Labung ihn verſchickt? — 
Woll' ein Gott aus ſel'gen Thalen 
Licht in dieſes Dunkel ſtrahlen! 


3.9. 8. Krug v. 


Ah! fein Gott fleigt raſſelnd niever; 
Doch im Herzen wird's ihm fund, 
Denn er taucht die Rofenglieder 
Blipfchnell in den Wogenichlund, 
Redt die Arme voll Berlangen 
Nah der Unbefannten aus; 

Dod in feurigem Umfangen 
Ueberwölbt ihn ZThetis' Haug, 
Die er mwähnte zu erretten, 
Bindet ihn mit Todesketten. 


‚yüngling! raunt in Schmeicheltönen 
Die Najad' im Niederzich'n: 
‚Wie verlangt mich's, dich zu frönen 
Mit der Morte heil’gem Grün! 
Nicht zu raubem Thatenleben 
Ward fo zarte Form gebaut, 
Bötterfreuden felbft zu geben 
Deiner meergebornen Braut!‘ 
Sprad’s, und zwingt des Schönen Glieder 
Höhnend in die Tiefe nieder, 


Kreife 309 noch der Sfamander 
Schauervoll um Hylas’ Gruft, 
Sieh! da nahte flugs felbander, 
Den der Ahnung Stimme ruft: 
Herkules, der waffenſchnelle, 
Noch von Durftesweben krank, 
Suchend die verhaßte Stelle, 
Wo ſein Trauteſter verſank; 
Und zum erſtenmal bezwungen 
Steht der Halbgott, ſchmerzdurchdrungen. 


Nidda. 


Jammernd fchweift er am Geflabe, 
An des Stromes ödem Strand, 
Wo die fhmeihelnde Najade 
Seinen Liebling überwand; 
Doch umfonft ift jede Klage, 
AU fein unermeß’ner Gram, — 
Nimmer kehrt zu ird'ſchem Tage, 
Den die Todtenbarte nahm. 
Nur des Echo Baldeslaute 
Sind des Trauernden Bertraute. 


Da erbebt er Herz und Hände 
Zu der Sterne nächt'gem Lauf: 
„Zeus, du Wolkenwandler, fende 
Die Erinnyen herauf, 

Hylad’ grimmen Raub zu rächen 
An des Meergotts falfcher Brut, 
Thetis’ ſtolzes Haupt zu breden — 
Sei es durd ihr eignes Blut!“ 
Und der Donnrer ließ gefcheben, 
Was er längft ſchon vorgeſehen. 


So warb früb ſchon dem Peliden 
Thränenwerther Fall beftimmt, 
Zod dem Freudigen beſchieden, 
Ep’ fein Leben noch entglimmt. 
Und aus Thetis' eignem Herzen, 
Wilder Leidenſchaften Thron, 
Rann die Quelle ew'ger Schmerzen 
Um den hochgeliebten Sohn, 
Der, der berrlichfte von Allen, 
Früh gefiegt, um früh zu fallen, 


— — — — 


201. Der Wunderbrunnen. 


Von rauher Frieſenküſte 

og einſt in ſtolzer Ruh 

infried der Haidewüſte 
German'ſcher Marken zu; 
Weiß ſein Gewand wie Schwäne, 
Sein Herz von Sünden rein, 
Weiß ſeines Zelters Mähne, 
Wie hoher Nordlandsſchein. 


Viel hatt' im Kattenwalde 
Der Heiden er bekehrt, 
Auf mancher Bergeshalde 
Den Wodansftuhl zerflört; 
Gen Thüringen zu fahren 
Ihm nun den Ruf erging, 
Wo noch das Bolf in Schaaren 
An Asgards Göttern hing. 


Wohl galt's hier kühnes Schaffen, 
Man ritterlihen Schlag, 
Eh’ eines Gottes Waffen 
Ein Gößenbeer erlag; 
Auch Winfried's Kreuzgefährte 
and hier den Martertod, 
lag dem Heidenſchwerte, 
Bon tauſend Wunden roth. 


Doch wie ob wildem Meere 
Ein Sternlein blanf und frei, 
Blieb feiner Himmelslehre 
Der Wundermann getreu; 
Da winft zum Hain der Eiche 
Ihn einft ein Feuerſtrahl — 
„Walt's Gott! vielleicht erreiche 
Ih bier ein Ruhethal, 


Hab’ lange nicht geraftet 
Bon irrem Pilgerlauf, 
Mich lange nicht entlaftet 
Bon Wehr und Schwertesfnauf, 
ug Baia mein Herz erhoben 
In frommer Beter Kreis 
Mich fürder zu erproben 
Zu meines Heilands Preis!" — 


Sprach's, und hinangeritten, 
Nicht fonder Ahnungsgraun, 
Muß er in Waldes Mitten 
Fluchwerthe Gräuel ſchaun; 
le ei von grimmen Heiden 
Ein bleiches Chriſtenbild, 
Beſtimmt, den Tod zu leiden 
Auf Krodo’s Opferſchild. 


Nicht ſäumt der Gotteäftreiter ; 
Ringfertig, fonder Scheu, 
Stürmt er, ein Sieggeweihter, 

um Ehrenfampf berbei; 

as Kreuz in ſtarker Rechten, 
Im Auge Wetterdräu'n, 

Trennt er, gleich Geiftermädten, 
Den grimmen Todesreih'n. 


„Zurüd, ihr Mörberfchaaren !“ 
Gebeut fein heil’ger Muth: 
„Beim Zorm des Unfichtbaren 
Schont diefes Kindes Blut! 
Fluch eurem Flammengötzen 
Aus Krodo's finſterm Haus! 
Nachtgeiſtern * Entſetzen 
Fahr’ er in Wüſten ua 


242 F. A. F. Krug v. Nidda, 


Aufſchreit der Prieſter Rotte 
Bon Scham und Rache heiß: 
‚Stirb, dem geſchmähten Gotte 

ur Sühne, frecber Greis!‘ 

och nah ſchon, ihn zu fallen, 
Der furdtlos ſich geftellt, 
Sehn Alle mit Erblaffen 
Ihr Gottesbild gefällt; 


Den Altar nachtumdunkelt, 
Des Waldes Eichenhaar 
Bon Leuchtungen umfunkelt, 
Gleich eh'rner Waffenihaarz 
Doch Winfriev’d Haupt umwindet 
Hochherrlich Siegeslaub, 
Und Groll und Hader ſchwindet, 
Der tiefften Demuth Raub, 


Und Vielen Bun Thränen 
Vom flarren Angeficht, 

Und Aller Herzen fehnen 

Sich auf zum ew'gen Licht: 
‚Wollt Gnade und gewähren, 
Du ſtarker Ehriftenbort ! 

Nicht feurig und verzehren 
Dur dein gewaltig Wort!! — 


„Glaubt ihr an den Gebieter 
Der Belt und deffen Sohn, 
Und ihn, den Menfcenbüter, 
Dreieins auf ew’gem Thron: 
So follt ihr, im Bertrauen 
Auf deren Gnadenbuld, 

Sofort Bergebung fhauen, 
Entfünd’gung jeder Schul! 


‚Wir glauben — trauen, hoffen 
Auf diefen Gottverein! 
Der Krodo's Haupt getroffen, 
Mag wohl der Stärfre feyn; 


Doch fei zum Unterpfande 
Ein Kleinod und verlieh’n, 
Daß wir zu fremdem Lande 
Nicht fonder Yeitftern ziep'n!‘ 


Und Winfried's Blicke heben 
Sich brünftig zum Gebet: 
„Eprift! wol’ ein Zeichen geben 
Bon deiner Majeftätle — 
Da flammt's vom heitern Himmel 
eigen in feur'gem Rund, 

nd Winfried’s edler Schimmel, 
Aufbäumend, ſchlägt den Grund, 


Und drunten hört man's dröhnen, 
Bald nahe und bald weit, 
Mit wunderlihen Tönen 
Wie Feu'r und Wafferftreit; 
Doch bei dem dritten Schlage 
Des Hufes bebt das Thal, 
Und fonnenhell zu Tage 
Auffchießt ein Dueltenftraßf, 


Der wächſt und wächft und fluthet, 

Mehrt fih ohn' Unterlaß, 

Und Winfried, hochgemuthet, 

Tauft aus dem beil'gen Naß 
Dreihundert Heidenkinder, 

Die ftill zum Kreuze fehn, 

Und als erlöfte Sünder 

Erftarkt von binnen gehn. — 


Der free Sturm der Zeiten 
* manchen Thron zerſtört, 

oc im Vorübergleiten 
Dem Bädlein nie gewehrt; 
Noch rinnt's, ein Perlenregen, 
Mild dur den Haideplan, 
Und Sonn’ und Eiswand legen 
Ihm nimmer Feffeln an! 


202. Der Wölfe Mahl. 


Der Franken Heere in ſtolzer Pracht, 
Sie zogen hinunter zur Reußenſchlacht, 
Durd Holens, dur Lithauens Waldgefild, 
Und ſcheuchten zur Ferne manch edles Wild, 


Drob fahen die Wölfe gar grimmig, brein, 
Schon vorempfindend des Hungers Pein; 
Eismond und Winter fhon vor der Thür, 
Doch weggetrieben fo Roß als Stier! 


Und raubgerüftet in mächtiger Zapf, 
Durchſchweiften fie eben ein ödes Thal 
Unfern der Düna, die tief im Sand 
Sich hin nah den reußifchen Steppen wand, 


Da Hang's von Gewaffen und Kriegsgefchrei, 
Da trabte ein fräntifcher Zug vorbei; 
Wie glühten die Panzer fo gulpi El — 
Wie ragten die Speere, — der Wölfe Tod! 


Und heulend verbarg ſich die blut'ge Schaar, 
Wie Raubgewild vor dem ſtärkern Aar; 
Doch tief aus dem ſchirmenden Sumpfesmoor 
Rief bald ſie ein einzelner Hufſchlag vor. 


Und ſiehe! ein Reiter, ſchier ganz allein, 
Auf flüchtigem Zelter durdzog den Hain; 
Die Stirn eine Wüfte, die Wange bleich, 
Sein Blid einem tödtenden Wetter gleich. 


Den, ftumm und verfunfen in ſtolzem Wahn, 
ig wild und entzügelt die Meute an; 

e drei und drei nach gewohnter Art, 
Zum Kampfe vereinzelt und doch gefchaart. 


Und eh' noch der Franke Gefahr erkannt, 
Bar flugs ihm der rettende Paß verrannt, 
Ja heulend fhon warf fih ein grimmes Thier 
Dem Roß in die Seiten mit heißer Gier. 


Wohl war's num um Reiter und Roß gethan, 
Da ſah man den Alten des Berges nahn; 
Sein biendend Gewand war gewebt aus Licht, 
Lang floß ihm das Barthaar vom Angefict. 


Der ſchwenkte von fern nur ben weißen Stab, 
Da ließen die Wölfe vom Angriff ab; 
Der ftrafte die blut'gen mit firengem Ton, 
Da war fhon der Frank’ der Gefahr entflopn, 


EN 8 Krug v. Nidda. 


„Waldrüden!“ begann er mit milder'm Dräun: 
„Bas drangt ihr fo feindlih auf diefen ein? 
Den leitet geruhig durch Berg und Thal — 

Er ſchafft eüch in Kurzem ein köſtlich Mahl! 
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Denn all die Geſchwader, fo * und kühn, 
Die hinter ihm her in's Verderben ziehn: 
Eh' Winter verbreitet ſein Schneegewand, 
Sind all' eure Beute im Reußenland!“ — 


Der Alte ſchied; doch des Mondes Kahn 
Umkreiſte kaum zweimal der Erde Plan: 
Da fielen die Franfen durch Froft und Stahl, 
Da bielten die Wölf' ihr verheißnes Mahl. 


—— 


203, Der Todesbund. 


Beim Becher ruhten nach bfutigem Strauß 

Fünf wad’re ſächſiſche Krieger; 
Sie zogen von heimifchen Feldern aus, 
Berpflibtet dem eifernen Sieger ; 
Sie fhlürften gemüthlich nad Haber und Streit 
Die fhäumende Woge der ftürmifchen Zeit, 

Und ließen den Ewigen walten; 
Den heiligen Sonntag bis tief in die Nacht 
Grfüllten die Tapfern mit Liedern der Schladt, 

Die freudige Gluth zu erhalten. 


„das — herrichte der Eine: — „fo wonnetraut 

Bereinte ung nimmer die Rebe; 
Drum fei auch von heute die Ehr' unfre Braut, 
Der Ruhm ung frevdenzende Hebe; 
Last muthig und flechten den Todtenkranz — 
Bir fhreiten hinunter zu biutigem Tanz 

Und Keiner laffe vom Andern! 
9a, finde der Eine fein irdiſches Ziel, 
Schnell folg’ ihm der Andre in's Kampfgewühl, 

Damit wir gefelliger wandern!“ 


Und über des Aelteften Ritterſchwert 
Verkreuzten fie AU pr Klingen, 
Betheuernd , unfterblicher Palmen werth, 
Die Blume der Schlaht zu erringen! 
Dem Feind zu be Ben im tiefften Streit 
Mit freudig — cher Tapferkeit, 

Ja nimmer vom Ziele zu wanken! 
Und dingerafft von verwegenem Muth 
Vermiſchten im Wein fie ihr Heißes Blut, 

Das fie beim Bundesfuß tranfen. 


„Ihr ſchwurt es!“ fo donnerte Geifterlaut 
derauf aus nächtlichen Schlünden; — 
„Beil ihm, der den Göttern des Kampfes vertraut, 
Ihm wird das Höchfte fih finden! 
Beachtet wohl, was ihr jegt getban, 
Bald fehn wir und wieder = eifernem Plan; 
Ich felbft will mit Rofen eu kränzen! 
Ja, eh’ fi die wachſende Mondfichel füllt, 
Sei euer unendliches Sehnen geftillt, — 
As Sterne des Ruhms follt ihr glänzen!’ 


Die Tapfern vernahmen’s mit lauſchendem Ohr 
Und ſchieden ernft von einander; 
Doch kaum trat der röthlihe Tag hervor, 
Sp wurde der Bug zum Stamander; 


Die Ufer erlangen von Waffenwehr, 

Das Feld warb von feindlichen Reitern ſchwer, 
Bon Deergetümmel und Wagen; 

Und ehe der nächfte Sonntag erfbien, 

Sah man am Abend die Feinde flieh'n, 
Doch den Bundesführer erfchlagen. 


Bon Sonntag zu Sonntag im Augenblid, . 

Ald Jeder den Schwertbund beſchworen, 
Erreicht’ einen Jeden fein Kriegsgeſchick, 
Bing einer der Fünfe verloren. 
Und ehe der Neumond zurüdgefehrt, 
War fhon der gewaltige Ring zerflört, 

Bollendet das Mutige Zeichen; — 
Denn, fiel auch fein Streiter im ganzen Heer, 
So ließ doch ein —— Schlachtgewehr 

Ein Glied der Vervehmten erbleichen. 


Bon Allen der Jüngſte noch übrig war, 
Der feinen Tag überdauert, 
Sid nimmer entziehend der Schlacht Gefahr, 
So tief er die Freund’ auch betrauert. 
Nun traf ihn die Reihe der Lagerwacht 
Am äußerften Poſten zur Sonntagsnacht, 
Wo mander Speer ihn umragte; 
Da ward erft dem finnigen Feloherrn fund, 
Mas längft ſchon fi pfianzte von Mund zu Mund, 
Der Bund, den ein Jeder beflagte. 


Und fehleuniger fendet er Boten ab, 
Den Kühnen vom Tode zu fcheiden, — 
Der ſchwer nur und groflend fi wegbegab ; 
Den glorreihen Fal ſollt' er meiden! 
Kaum war er herein in des Lagers Schoof, 
Bernahm man von Weitem fhon Kampfgetos — 
Die Ruffen ſtürmten ent — 
Und da, wo der Fünfte i eifte ſchon ftritt, 
Sein Stellvertreter den Tod erlitt, 
Durchſtoßen von feindlihem Degen! 


Sp aus dem blutigen Ring gefreit, 
Dem er im Herzen ergeben, 
Ertrug der Berbannte mit innerm Streit 
zn fo Liebe als Leben. 
a kehrte noch einmal vom Inſelſtrand 
Der reifige Korfe zum Niederland — 
Die Schlacht von Schönbund erglühte; 
Und was ihm durch Regnier's Gunft verfagt, 
Das bat er mit freudiger Haft hier erjagt: ' 
Den Tod in herrlichſter Blüthe! 


—— 
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Chriftoph Chriſtian Hohlfeldt, 


geboren den 9. Auguft 1776 zu Dresden, madte 

bier feine Studien, wurde Rechtsconfulent und fun- 

gr feit 1819 als Armen-Apvolat bei dem dafigen 
ppellationggerichte, 


In feinen Gedichten, die öfters an Tiedge erinnern, 
ift das religiös » Divactifche Element vorherrſchend 
mit rationaliftifcher Färbung. Edle biederberzige Ge- 
finnung; mehr Korrektheit und gefühlvolle Reflerion, 
als wirkliche Voefie. Einige feiner Romanzen fpre- 
hen durch Anfchaulichkeit und gelungenen Eon an, 


Er gab heraug: 

Urania die Jüngere, zu Befeftigung des Glau— 
bens an Gott und Unſterblichkeit (gemeinfchaft- 
fih mit 8. 8. Mente). Dresden 1810. — 
N. Aufl., Meißen 1815. 

Die jungen Horen. Ebd. 1811. — N. Ausg., 
Meißen 1816, 

Der Menſch von X. Pope; metrifch bearbeitet. 
Dresden und Leipzig 1822, 

Harfenklänge. 2 Bochn. Ebd. 1823, 30. 2tes Bänd⸗ 
den auch unter dem Titel: Neuere lyriſche 
Gedichte, 1830, — 2te verm. u, verb. Aufl. 1836. 


204. Zenophon. 


Er fand, die Götter zu verebren, 
An den gefhmüdten Hausaltären, 
Doch fern vom theuren Vaterland; 
Dort wo im friedlichen Seillonte 
Er, was Athen nicht geben konnte, 
Die beit're Ruh’ des Weifen fand. 


Sein Blid ift zum Olymp erhoben, 
Die ewig Herrſchenden zu loben, 
Drum ziert ein Kranz fein Silberhaar; 
Er bringt für feines Lebens Freuden, 
Kür jede Sorge, jedes Yeiden, 

Des Dankes fromme Opfer dar, 


Bor Allem preift er jene Stunde, 
Wo zu der Weisheit hohem Bunde 
Sich Sofrates mit ibm vereint; 

Es fah der evelfte Hellene 
Ihn blühen in des Jünglings Schöne 
Und ward fein Lehrer und fein Freund. 


Noch fieht der Greis zu feiner Rechten 
Bei Delium den Helden fechten, 
Und mie er ihn dem Tod entriß; 
Er rühmt den Retter feiner Jugend, 
Den Führer auf der Bahn der Zugend 
Und aus des Irrthums Finſterniß. 


Sein Mund erhebt die Unſichtbaren, 
Die ihn und feiner Grieben Schaaren 
Beihirmt am unwegfamen Strand; 
Er dankt der Huld, die ihn geleitet 
Und frohe Rückkehr ibm bereitet 
In das erfehnte Heimatland, 


Zwar benft er auch der trüben Tage, 
Doch ohne Murren, ohne Klage, 
Stark durd der Unſchuld Hochgefühl. 
Das Glüd des Staats, der ihn verfannte, 
Weil Cyrus feinen Freund ihn nannte, 
Bleibt feiner Wünfche letztes Ziel. 


„Zu eu," ruft er, „ihr felgen Götter, 
Shr, meines Daſeyns Quell und Retter, 
Schwingt fib empor mein heißes Fleh'n: 
Ihr könnt allein den Sieg verihaffen; 
Drum fegnet die gerechten Waffen 
Und frönt mit neuem Ruhm Athen!“ 


Da ftellt fih, eh’ er noch geenbet, 
Bon Mantinean abgefendet 
Ein Bote feinem Hu e dar: 
„Laß, Herr, mein Wort dich nicht betrüben! 
Dein Sohn ift in der Schlacht geblieben; 
Nur ich entrann noch der Gefahr.’ 


Und ernft nimmt er den Kranz vom Daupte, 
Der ſchattend feine Stirn umlaubte, 
Und feufzend ſchaut er himmelwärts. 
Sein Grpllos, theuer ihm vor Allen, 
Sf, ach! im erften Kampf gefallen! — 
Stumm, ohne Thräne, ift fein Schmerz. 


„Doch, wie?“ ruft er, „iſt's ihm gelungen? 
ge er den Lorbeer fih errungen, 

er früh ſchon meine Schläf umwand ?« — 
„Er fiel,‘ fpricht Jener, „mir zur Seite; 
Er war der Tapferfte im Streite, 
Und ftarb den Tod für's Vaterland!“ 


„Wohl ihm! — Mein Sohn ift nicht geftorben! 
Wer fterbend ew’gen Ruhm erworben, 
Der fhloß am fchönften feinen Lauf. 
Komm,“ ruft entzüdt der edle Weife, 
„Daß ih mit dir die Götter preife!« 
Und fegt den Kranz fih wieder auf, 


203. Raifer Karl V. an Lutber’s Grabe. 


Ernſt tritt der Kaiſer in bie beil’gen Hallen, 
Ein Hochgefühl ſchwellt feine Helvenbruft; 

Die Befte ift in feine Hand gefallen, 

Und triumpbirend ift er ſich's bewußt, 
Drommetenton und Waffenklang erfchallen; 
‚Don Karlos Tebe!‘ jauchzt die wilde Luft. 

Die Lutherftadt erbröhnt vom Ruf der Krieger, 
Und huldigt fi und trauernd ihrem Sieger, 


Doc fhweigend fleht er in des Tempeld Mauern 
Und um ibn ber der Führer folge Schaar, 
Ergriffen fühlt er fih von beil'gen Schauern, 

Und fangfam naht fein Fuß dem Hochaltar. 

Er ſieht es nicht, wie Alba's Blide lauern, 
Denn vor ihm ruht ein fürftlih Bruderpaar; 

Ein Friedrich ifl'd, den man den Weifen nannte, 
Und ein Jopann, der Menfchenfurdt nicht Fannte, 


CH. Eh. HSohlfeldt. — Amalie v. Helvig. 


Und tiefbewegt ſchaut Karl umber im Kreife: 
„Ruht, Edle, ſanft!“ fpricht er mit weichem Ton, 
„An Friedrichs Gruft rübm’ ich's zu feinem Preife: 
Ihm ganz allein dank' ih den Kaifertbron!*) 
As Menſch und Fürft ſtets groß, und wahrhaft weife, 
Verſchmäht' er einft der Erde börhften Lohn. 

Und du, Johann, bfiebft feſt und unerfchüttert, 
Dem Felfen gleich, wenn rings der Boden zittert ! 


Dob weiten ift die ſtaubverwandte Hülle, 

Die fhlummernd rubt bier unter Marmorftein ?« 

Der Kaiſer ſpricht's, und ftiller wird die Stille, 

Denn Keiner mag des Namens Herold feyn. 

Und Karl gebeut: „Es ift mein Herridenwille, 

Remt mir den Mann! Wen * dies Grabmal 
ein 2a 

Da hört’ man laut fih eine Stimme erheben: 

„Mein Luther bat bier Staub dem Staub ge- 
geben!’ 


Der Künftler rief, der in geweibten Stunden 
Man köftlih Werk zum ew'gen Ruhm vollbracht, 
Den Lieb’ und Treu’ an Sachſens Thron gebunden 
Und Luthers Hand entriß des Irrthums Mat; 
Er, deſſen Geift, der Erde längſt entihwunden, 
Serüberftrablt aus einer dunfeln Nacht. 

Ein Kranach**) fann vor. Gott fein Knie nur beugen 
Und ungefcheut wird er für Wahrheit zeugen, 


) Nah Kaifer Marimilian’d I. im Jahre 1519 erfolgtem 
Tode Aelen die Stimmen auf Churfürſt Friedrich pen Weifen 
von Sachſen; allein tiefer flug tie deutihe Kaiſerwürde aus 
ud empjabl Karl, König von Spanien, 
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„And diefer ruht hier an der Fürften Seite? 
Ruft Karl empört: „und bier im Gottes Haug?“ 
Und Alba grolt: „„Dem Abgrund feine Beute! 
Befiehl, Monarch: Grabt diefen Frevler aus! 

Er ift der Quell von unfrem blut'gen Streite; 
Sein Name füllt die Welt mit Schutt und Graus, 
Er foll nicht mehr das Heiligthum entweihen — 
Laß feinen Staub in alle Winde ftreuen !#«“ 


Doch Karlos foricht mit ruhiger Geberde, 
Und bimmelan bebt er die Herrfcherband: 
„Mein Reich befchränft ein Heiner Kreis der Erbe 
Und über und glänzt der Vergeltung Land; 
Es ziemt mir nicht, daß ich fein Richter werde, 
Da broben er fhon einen höhern fand! 
So fpridt mein Herz; dies, Alba, ift mein Glaube, 
Drum laß ihn ruhn, und Friede feinem Staube!“ 


Und einmal noch ruft er mit Klammenbliden: 
„Den trifft mein Zorn, der dieſes Grab verlegt!“ 
Und Luther's Freund ergreift jegt mit Entzüden 
Des Kaiferd Hand, die er mit Thränen neßt: 
„Dell, Karlos, dir! Dich möge Gott beglüden !’ 
Jauchzt fromm der Greid: „Wie mich dein Spruch 

ergetzt!“ 
Und ſo verläßt, im Herzen Ruh' und Freude, 
Der Weltmonarch das heilige Gebäude. 


*) Dieſer berühmte Maler war Luther's Freund und bes 
Churfürſten Joh, Friedrich, deſſen Geſangenſchaft er theilte. 


Amalie von Helvig, 


die Tochter des bei der engliſch-oſtindiſchen Com— 
dagnie angeftellt gemefenen Majors Freiberrn von 
Imbof, erhielt auf dem elterlichen Gute Mörlach, 
zu Erlangen und auf Reifen, die fie mit ihren El— 
tern dur Rranfreih, England und Holland machte, 
eine feine Erziehung und Weltbildung; kam nad 
ihres Vaters Tode wieder nah Weimar, dem da— 
maligen deutfchen Athen, in deſſen geiftreichen Kreifen 
der Heroen unferer fchönen Literatur ihr Talent blühte 
und reifte (Franzöſiſch und Englifch ſprach fie ſchon 
mit acht Yahren, bier lernte fie auch Griechiſch); 
ward von der Herzogin Amalie zur Hofdame ernannt; 
drrpeiratbete ſich 1803 mit dem ſchwediſchen Oberften, 
nachmaligen Generaffeldgeugmeifter v. Helvig, folgte 
demielben nach Stockholm, fpäter nah Dresden und 
Berlin, und ftarb dafelbft, den 17. Dezember 1834. 
* * 

Eine unſerer ausgezeichnetſten Dichterinnen. „Sie 
trat zuerſt“ (leſen wir in Kranz Horn's „Um— 
tiſſen zur Geſchichte und Kritik der ſchönen Literatur 
Deutſchland's“ ıc. Berlin 1819) „im Schiller'ſchen 
Muſenalmanach für 1800 mit den „Schweſtern 
von Lesbos” auf, einem Gedicht, das theilweife 
des dauerndſten Beifalles werth ift; nur im Ganzen 
eine — organiſche als mechaniſche a 
Form auftveifen dürfte, was durch den Inhalt felb 
erflärbar wird, Späterhin fiel diefes Mißverfländ- 
ni$ zwifchen Stoff und Form hinweg, da der Ber: 
faflerin die Poefie immer klarer ward, zu der bie 
tiefere Neigung und das Talent fie hinzog. Das 
Chriſtenthum mit feinen großartigen Legenven, das 





Baterland mit feinen wunderbaren alten Sagen, das 

ward der ſchöne Spielraum ihres Geiftes, und hierin 

bat fie Dauerndes geleiſtet.“ — Zu ihren vorzüg- 

licheren Yeiftungen gebören außerdem die kopllifhen 

Darftellungen der „Zageszeiten* und ihre im ge— 

mildert altertbümlichen Style gehaltene, an Seelen» 

funde reihe Erzählung „Helene von Tournon“, 

teren Stoff aus den Memoiren der Margarethe von 

Valois entfehnt it. Auch bereicherte fie unfere Pites 

ratur durch eine fehr gelungene Ueberſetzung ver 

Britbiofsfage von Eſaias Tegner. 
Bon ihr: 

Die Schweſtern von Lesbos. Aranffurt a, M. 
1801. — 2te Aufl, Heidelberg 1833. 

Die Schweftern auf Corcevra. Dramatifche 
Idylle in 2 Abtheilungen. Leipzig 1812. 

Die Tageszeiten. Ein EyHlus griechiſcher Zeit 
und Sitte. In vier Idyllen. Ebv. 1812, 

TZafhenbub der Sagen und Legenden (ges 
meinfchaftlih mit Fouqué herausgegeben). 2 
Jahrgänge. Berlin 1812, 13. 

Die Sage vom Wolfsbrunnen. Ein Märden. 
Heidelb. 1814. — 2te Ausg., ebd. 1821. 

An Deutfhlande Frauen, von einer ihrer 
Schweſtern. Leipzig 1816. 

Helene von Tournon. Erzäbtung. Berl, 1824. 

Gedichte zum Beſten verunglüdlihenGreife, 
Wittwen und Waiſen in Griehenland, 
Ebd. 1826. 

Frithiofsſage. Aus dem Schwediſchen des Eſaias 
Tegnér. Stuttgart 1826. — 3 Aufl., ebd. 1845, 
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206. Der Abſchied. 


Dicht wob der Linde grünes Dach 
Den Schatten um mid ber; 
Es wallte filberflar ver Bach 
Rom fhilfumfränzten Wehr; 
Mit dunklem Purpurlicht umgoß 
Das Abendrotb ven Hain, 
Und rofig in der Quelle floß 
Der zarte Wiederſchein. 


Und wie die Welle fant und fchwoll, 

So hob mir unbewußt 

Sih ſchmerzlich jept und ahnungsvoll 
Die tiefbewegte Bruft. 

Bom duftenden Gefträuh des Mais, 
In Silberflor gebüllt, 

Brach ih manch blüthenvolles Neig, 
Geſchiedner Freuden Bild, 


Und, wie im Traume, ſchuf die Hand 
Ein blühendes Gewind'; 
Es ſchien der —— lächelnd Pfand, 
Und war der Wehmuth Kind. 
So ging ich durch den Lindengang, 
Der ſtill und einſam war; 
Das blühende Gewinde ſchlang 
Ich um den Felsaltar. 


Den zarten Weſen war der Kranz 
Mit frommem Dank geweiht, 
Die nächtlich hier der luftge Tanz 
Im Abendthau erfreut. 
„Ihr Nymphen, die ihr dieſem Duell, 
Wie Früplingsblüthen leicht, 
Und wie des Mondes Strahlen bel, 
Im Dämmerlicht entfteigt : 


Wenn ihr, umwallt von füßem Duft, 
Um dieſe Pappeln fchwebt, 
So gönnet mir, daß dur die Luft 
Zugleih mein Name bebt !« 
Sch ſprachs, und eine Welle fhwoll 
Am Ifer boch empor, 
Und aus der Fluth ftieg anmuthsvoll 
Die Nymphe mir hervor. 


Der Zephyr küßt' ihr golpnes Haar, 

Ihr bläulihes Gewand; 

Leicht fchwebte fie zum Feldaltar, 

An dem ich bebend fland. 

Mild Arablt ihr glänzend Angeſicht; 
Ihr feuchtes Auge winkt 

Gewährung; doch fie_redet nicht, 

Sie feufzet, und verfinft, 


207. Die Geifter ded Sees. 


D umpf rauſcht's vom hoben Wogenftrand 
An's fteile Felsgeſtade, 
Und grau, wie der Geiſter wehend Gewand, 
Webt dichter Nebel ſich über's Land, 
Und püllt die dämmernden Pfade, 
Die herbſtlichen Lüfte ſäuſeln. 
Es fteigt in lindem Kräufeln 
Die blaue Welle des Sees; 
Aus Wolfen die Sterne blinten, 
Und langſam wogen und finfen 
Die filbernen Floden des Schnee. 


Und in der Nacht, die fill und kalt 
Um Ullin's Hügel ſich breitet, 
Am Ufer, das dunkel die Fluth umwallt, 
Da wankt und irrt eine holde Geſtalt, 
Bon banger Liebe geleitet. 
Die ſeidnen Locken wehen, 
Sie eilt mit ängftlibem Späben 
Scheu zu dem nächtlichen Hain ; 
Laut ruft fie mit wildem Blicke, 
Dumpf fehrt die Stimm’ ihr zurüde, 
Die Winde nur ädzen darein. 


Was irrt Allona fo fpät im Reif 
Bon Ullin's einfamen Auen ? 
Ihr leuchtet nur ferne der Purpurftreif 
Des hellen Norvlichts mit breitem Schweif; 
Es firahlet ahnendes Grauen, 
Sie fuht im röthlihen Scheine 
Kathullin, den Jäger der Haine, 
Den Sobn der fehattigen Höhn; 
Zwei Nächte fab fie vom Stamme 
Bemoofter Eichen die Flamme 
In einfamer Halle verwehn. 


Und an der jäben FKelfenwand, 
Wo feufzende Wellen fih fchlagen, 
Da fait es ihr flatternd weißes Gewand; 
Da fchmiegt ſich's fhmeihelnd an ihre Hand 
Mit leiſe winfelnden Klagen, 


‚Bil du es, Luath, der Treue? 
Jagt nicht Katbullin das fcheue 
Dem Pfeil entfliebende Reh? 
Berließ er des Waldes Pfade, 
Umirrend die Felsgeftade 

Bom nebelerzeugenden See? 


„Ah! nie jagt er fortan das Reh; 
Nie kehrt er auf fhnaubendem Roſſe! 
Es rauſcht mir fo traurig der dunkle See, 
Und jede Welle, fie feufzet Weh! 
Laut winfelt der treue Genoffe ; 
Stets auf der Jagd und im Streite 
Blieb er dem Gebieter zur Seite. 
Jetzt liegt er am Ufer allein! 
Verkündet's, nächtliche Lüfte! 
Umfangen die feuchten Grüfte 
Des Zünglings erftarrtes Gebein?“ 


Da raufcht die Luft; ein Sturm erhebt 
Dem See die fhäumenden Wogen, 
Und bieih, aus dem Dufte der Nacht gewebt, 


Schwanft fill ein Dunftbifd empor, und fchwebt, 


Rom Sturm an’s Ufer gezogen. 
Die hohe Geftalt erreicet 

Die Nebelwolfe, die weichet; 
Tief ſenket, ungefpannt, 

Blaß, wie aus neblichter Ferne 
Der filberne Glanz der Sterne, 
Den Bogen die Iuftige Hand. 


Mild ift und ernft fein Angeſicht, 
Er neiget es liebend nieder, i 
Und leiſe, wie Abendfäufeln, er Li eg 
Mit Beute der Jagden kehr' ich nicht 
Zur Flamme des Herdes wieder. 
Mich lockt' aus dem fhügenden Haine 
Hervor im Nebelfcheine 
Das eilend flüchtige Reh. 

Ein Duft barg Ufer und Wogen; 
Da fant ih, vem Schimmer betrogen, 
Hinab in den fhmweigenden See.’ 
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Mit Liebesarm Allona firebt 
Die theure Geftalt zu falten, 
Die, bleih vom Schleier der Nacht umwebt, 
Sich fcheidend höher und höher hebt; 
Sie fieht fie im Duft erblaffen, 
Dann faßt fie nächtlihes Graufen; 
Es raufht mit dumpfem Braufen 
Um fie des Sturmwinds Wuth; 
Ihr ſchwinden die matten Sinnen, 
Da reißt ſie's wirbelnd von hinnen 
Dinab in die tofende Aluth. 


Und wenn es raufcht vom Wogenftrand 
An's fteile Felfengeftade, 
Ind grauer Nebel, wie Geiſtesgewand, 
Sich dichter webt um’s weite Land, 
Berhüllend die öden Pfade: 
Dann fiept man die Wellen fih Fräufeln; 
Es fhweben mit lindem Säufeln 
Herab, wie Floden des Schnees, 
2. Geifter mit ſchwachem Blinfen, 

ie wanten, wogen und finfen 
Vereint in die Grüfte des Sees. 


208. Sanft Georg und die Wittive. 


Als in Selena aus dem Rachen 
Des blutgierig grimmen Draden 
Sanft Georg mit beil’ger Tapferkeit 
Die Königstochter kühn befreit; 

Bie er befiegt das Ungeheuer 

In muthig wundervollem Strauß, 
Zog weit auf neue Abenteuer 
Der gottgeweihte Streiter aus. 


In Kappadocia geboren, 
Gab er fein gräflih Land verloren, 
Berfprigte fern fein edles Blut 
In Eprifti Dienft mit fühnem Muth. 
Schon manches Meer bat er befahren, 
Der Ruhe Freuden längft entbeprt, 
Erlegt viel taufend der Barbaren, 
Doch mehr zum Glauben noch befehrt. 


So fam er zum Aegypterlande, 
Ro an des Nilfluß heißem Strande 
Der Heide Thier und Element 
Berblendet feine Götter nennt. 

Und wie der Held mit rafhem Ritte 
Schon Alerandria erreicht, 

Begab ſich's, daß vor nied'rer Hütte 
Sich weinend eine Frau ihm zeigt. 


Doch fie befällt ein heil'ges Grauen, 
Den hohen Ritter anzufchauen, 
Der wie aus einer andren Welt 
Den Blid auf fie geheftet hält. 
Nicht eines Sterblichen Geberde 
Bedünket ihr fein frommer Gruß; 
Eo fegnend fhwebt herab zur Erde 
Vom Himmel nur ein Genius, 


Die Linke Hält das Roß am Zaume, 
Das, wie geformt aus Meeresfchaume, 
Bol Stolz den edlen Neiter trägt 
Ind mit dem put die Erde fchlägt; 
Veiß glänzt die Fahne in der Rechten, 
Die roth befreuzet weit ſich bläpt, 

In hundert biutigen Gefechten 
Voran, die fiegende, geweht. 


Es prangt des Purpurkreuzes Zeichen, 
Bor dem fich alle Frommen neigen, 
Erlöfung frrablend hehr und mild, 

Auch auf des Ritters Silberſchild; 
Und glänzend über'm Helme fchwebet 
Mit ausgefpreiztem Schtwingenpaar 
Die golone Taube; golden firebet 
Hervor fein reichgelodtes Haar, 


Stumm wirft vor ihm das Weib ſich nieder; 
Kaum tragen ſchwankend fie die Glieder, 
Als er, den zitternd fie verehrt, 
Run Speif und Trank von ipr begehrt, 


Doc eilet fie, wie er befoblen, 

Mit folgfam regem Schritte ſchnell 
Hinaus, ihm etwas Brod zu holen, 
Und friſchen Trank aus nahem Quell, 


Herab vom Roſſe fleigt der Ritter, 
Befeſtigt's an ein Rohrgegitter, 
Und tritt, da ſcharf der Oſtwind ftürmt, 
Hinein, wo ihn die Hütte ſchirmt; 
Sein ftolges Haupt lehnt er gebüdet 
Zur Säule, die vom Schilf das Dad 
Das morſche fügt, denn ungefchmüdet 
Steht leer das dürftige Gemad. 


Da augenblids mit vollem Leben 
Beginnt's im dürren Holz zu weben; 
Des Jugendtriebes neue Kraft 
Strömt in die Adern frifhen Saft. 
Schon prangt der Stamm mit fhlanten Zweigen, 
Drängt firebend fih am Dad hinaus, 
Und feine Aeſte wuchernd reichen 
Weit über das beſcheid'ne Haus, 


Der jungen Blätter grüne Hülle 
Umkleidet rings der Knospen Fülle, 
Die üppig aus fmaragbnem Grün 
In buntem Farbenfpicle glüh'n; 
Schnell, wie die Rede, jeßt entfalten 
Sich bunte Blüthen wunderbar, 

Und bieten wechſelnde Geftalten 
Mit taufendfachen Düften dar. 


Geſchaukelt hier von lauen Weften, 
Schnell niftet in den breiten Xeften 
Der en fröhlich bunter Chor, 
Und wirbelt fchmetternd draus hervor, 
Es ſcheint ein Geift fie zu befeclen, 
Zur Harmonie wird jeder Klang, 
Und voll aus taufend Meinen Kehlen 
Zönt Freud’ und Liebe der Gefang. 


Und ſieh! ihn würdig zu bedienen, 
Steht eine Tafel aus Rubinen, 
Bie man die gleihe nimmer fah, 
Mit Labetrunt dem Ritter va; 
Bom Baume, der noch faum gebfüpet, 


. 2öft ſchnell gereift die Frucht ſich ab, 


Und finkt, die Gold und Purpur glüfet, 
In Sappirfchalen leis herab, 


Schon naht die Wittwe, dies zu fchauen, 
Darf faum den ſcheuen Augen trauen, 
Und finkt mit froh entzüdtem Sinn 
Vor ihm zur Erde betend bin: 
‚So follt ih Glückliche erfahren,‘ 
Sie ruft's, ‚wie durd ein Götterpaar 
Befeliget vor grauen Jahren 
Philemon einft und Baucis war! 
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Auf's Neue ſteigt in unfre Mitte 
Ein Gott herab, und meine Hütte 
Schmüdt er, der Armuth niedres Haus, 
Mit ſel'gem Blid zum Tempel aus, 
D fage nur, wie man dich nennet, 
Dem fih die Stine ſchüchtern beugt, 
Bon dem mein Innres tief entbrennet, 
Deß Blid von Himmelspoheit zeugt! 


Zu Phöbos’ und Herakles’ Ehre 
Baut heitrer Glaube hier Altäre, 
Doch du vereinigft wundervoll 
In dir Alciden und Apoll. 2 
Dich ſchmückt, wie Zeus’ gewalt'ge Söhne, 
Gedoppelt hohe Eigenſchaft: 
Den Götterjüngling gleih an Schöne, 
Bift du dem Heros gleih an Kraft. 


Eilſt du von Delphos beil’gen Gründen, 
Hier dein Drafel zu verkünden ? 
Verläßſt mit zornumbülltem Strahl 
Du Delos’ Ufer, Tempe's Thal? — 
Haft du, der Thetid Arm entftiegen, 
Gefalbt der gms Loden Glanz? 
Wie? Over bringft aus fernen Siegen 
Den immer frifhen Lorberkranz? — 


Kannft morſchem Holz du treibend Leben, 
Der Blätter Schmud und Früchte geben, , 
So ziehe mit dem Strahlenblid 
Das theure Kind in’s Licht zurück! — 

Dir dienend lich ich feine Leiche, 
Bon mir mit Mutterangft bewacht; 
D laß in deinem lichten Reiche 
Nicht dies allein in Todesnacht! 


Gnügt doch der ſchwächſte deiner Strahlen, 
Die Wangen röslich ihm zu malen: 
So wenig, ad! von deiner Gluth 
Erwärmte das erftarrte Blut! 
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Magſt du die Pirfihblüthe färben, 
Reifſt vu der Purpurfirfhe Rund; 
Und ließe graufam kalt _erftorben 
Violenbleich den füßen Mund? 


Ein Gott, haft vu den Schmerz empfunden, 
Als dort von unfreiwill'gen Wunden 
Bor dir dein Hpacinthus fanf, 
Und Tellus blut'ge Ströme tranf; 
Du preßteft mit bethräntem Blide 
Die ftarre Daphne an dein Herz, 
Bemweinteft Phadton’s Gefchide, 
Doch kennſt du nicht der Mutter Schmerz !‘ 


Sie ſprach's, vor Angft und Hoffnung bebend, 
Als, die Erichöpfte mild erbebend, 
Der Heil'ge zu dem Kind ſich neigt, 
Das fie erwartend ihm gereicht. 
Er küßt die Stirne, gleih dem Eife, 
In fih gefammelt zum Gebet, 
Auf deſſen Wunderfräfte leiſe 
Schon Lebensodem niederweht. 


Dann ernfter ruft er: „Wie verbiendet 
Bift du der Wahrheit abgewendet! 
Kann ſolchen Irrlichts eitler Sein 
Dir Stern im dunteln Leben ſeyn? 

So fündigt Jugendblüth' und Stärfe 
Betrüglich einen Gott dir an? 

Du knieſt nur vor des Einen Were, 
Dem alle Schöpfung untertban! 


Was ich für Siege mocht' erringen, 
Bon Ihm allein kommt das Gelingen. 
Wie du vom göttlihen Geſchlecht 
Mich wähnft, bin ich des Höchſten Knecht. 
Er macht im All die Menſchen fchweben, 
Wie Thau im Blumenkelche rinnt; 

Der Herr ift über Tod und Leben, 
Gibt, Mutter, heute dir dein Kind!“ 


— 17 00 aaa 


3. Freiherr von Sinclair, 


mit dem Schriftſtellernamen Erifalin, geboren um 
1776, ftammte aus einem alten Geſchlechte in Schott⸗ 
land, (Sein Bater, Sir John Sinclair, war eins 
ber größten Genie’s im Fach des Aderbaues, ver 
Induftrie und der Staatswirtbichaft; legte zu Thurſo, 
in der ſchottiſchen Grafſchaft Gaithneß, eine neue 
Stadt und mehrere Dörfer an, war über dreißig 
Sabre Parlamentsglied und fchrieb 18 Bande größere 
Werke, redigirte 106 Bände und gab nebenbei 367 
Heine Flugſchriften heraus.) Er war in den Kriegs— 
jahren Soldat geworden, diente ald Hauptmann im 
öfterreichiichen Generalftabe und war zugleih Adju- 
tant des Erbprinzen von Heifen- Homburg. Nach 
Beendigung des Kriegs ward er als heſſen-hombur— 
giiher Gebeimeratd und Major zum Wiener Con— 
greife geſchickt, farb aber hier plöglih an einem 
Schlaganfall im Mai 1815. Als die Stafette mit 
der Nadricht von dem Tode des einzigen Sohnes 
nah Homburg fam, hatte man die Mutter, an der 
er mit fo viel Liebe gebangen hatte, zwei Tage zu— 
vor begraben, und Beiden war fo der größte Schmerz, 
der fie treffen fonnte, eripart. — Daß er es war, 
der 1806 feinen unglüdlihen Freund Hölderlin 


aus Homburg in’s Klinikum nah Tübingen brachte, 
verdient noch bemerkt zu werben. 


* * 

Ein geiftvoller Dichter, bekannt dur einen Ey» 
Mus Tragödien aus der Gefhichte des Cevennen⸗ 
friegs und eine Sammlung Gedichte, In den Bal« 
laden hat er den einfaden, kräftigen Zon der alt 
fchottifhen Mufter glüdlih nachgebildet. Unter feinen 
Liedern find mehrere vortreffliche Rundgefänge, aber 
in der fröhlichften Begeifterung wendet er fi immer 
wieder zum Ernfte des Lebens hin, und vermeidet 
dadurch die Verirrung in's Frivole. Man ftößt uns 

ern auf mande grammatifche Untorreftpeit und 
Stellen, denen die ſchöne Klarbeit fehlt. 


- Seine Schriften find: 


DerAnfang des Cevennenkriegs. Ein Trauer 
fpiel in 5 Aufl. Heidelberg 1806. 

Der Gipfeldes Cevennenkriegs. Ein Trauers 
fpiel in 5 Aufz. Ebd. 1806. 

Das Ende des Eevennentriegs. Ein Trauer 
jpiel in 5 Aufz. Berlin 1806. \ 

Gedichte. 2 Tple, Frankfurt 1812 und 1814, 
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209. Ritter Courey. 


Er griff zu feinem Schwerte, 
Er fhwang es in die Höh', 
Er fließ es in die Erde, 
Er fprah: „Der Kampf ergeh’! 


Fluch über ihn und Schande, 
Der e8 erbulden mag, 
Daß Schmähung feinem Lande 
Der Stolz des Fremden wag’! 


So wahr ih Courcy heiße, 
Wenn du ed mit mir wagft, 

ch heute dir noch weiſe, 

aß du im Frevel ſprachſt.“ 


Da trat nun in die Schranfen, 
Der kühn die Schmähung ſprach, 
Zum Preife für die Franken 
Und Engeland zur Schmad. 


Sie fohten mannhaft Beide, 
Und fang der Kampf gewährt, 
Doch in des Franken Seite 
Drang endlihd Courcy's Schwert. 


Und als ihm fo gan 
Die Race für die Schmad, 

Er hoch das Schwert geihwungen, 
Und ſtolz er alfo fra s 


„Ihr fabt mich nieberfireden 
Ihn, der fo frech geglaubt, 
Kein Brite dürft’ beveden 
Bor einem Frank' das Haupt. 


Ich aber, bier vor Augen 
Dem König und dem Reich, 
Bill nun dies Recht gebrauchen 
Und mich beveden glei. 


Und will mir's wer verfagen, 
Das ih es laffen foll, 
So will ich's mit ihm wagen, 
Es fei auch, wer da woll’,“ 


Da rief ihm von dem Throne 
Der Frantentönig F 
„Dem Frevel thuſt zu Lohne 
Noch ärgern Frevel du. 


So darſſt du auch nicht ſcheiden 
Aus dieſen Schranken fort, 
Eh' dreimal du mit Streiten 
Bewährt das ſtolze Wort. 


Denn wer ſo kühn geſcholten, 
Der büßt es auch für Drei, 
Und dreimal wird's entgolten, 
Daß Landes⸗Sühnung ſei.“ 


„Das thu' ich wohl mit Freuden, 
Mit Gott und meinem Schwert; 
Denn ehtlich hab' das Streiten 
Für England ich begehrt.“ 


Und dreimal in die Schranken 
Ein Frankenritter trat; 
Doch dreimal alle ſanken, 
Und dreimal Sieg er hat. 


„Nun hab' ich ihm gewähret, 
Nun hab' ich ihn behaupt't 
Den Rubm, den ich begehret, 
Nun dei’ ih mir das Haupt!“ 


Da ftürzten in die Schranten 
Zum Kampf der Nitter viel, 
Zur Ehre für die Franken 
Und Engeland zum Ziel. 


Da ſprach von feinem Throne 
Der Frankenkönig gut: 
„Dem Frevel nur zu Lohne 
Er feinen Frevel thut. 


Er that, was wir begehret, 
Er zieh’ in Ruhe bin; 
Er hat fie wohl bewähret 
Die Nede, ſtolz und kühn. 


Und ein Gedächtniß bleibe, 
Was heute wir gefehn, 
Daß eitlen Frevel treibe, 
Wer Engeland mag ſchmäh'n.““ 


Da ließ fih knieend nieder 
Der Ritter vor dem Thron, 
Stand auf, bevedte wieder 
Das Haupt und fehied davon. 


Und als er heimgelommen, 
Der Ritter unverzagt, 
Und Engeland vernommen 
Die That, die er'gewagt: 


In Pracht da und Gefchmeide 
Der König auf dem Thron, 
Die Fürften all’ zur Seite, 
Die Ritter alle ſchon. 


Und Eourcy warb gerufen 
Bor’s Königs Angeficht, 
Hin zu des Thrones Stufen, 
Und fo der König fpridt: 


„„Für Engeland zur Ehre 
Dedteft das Haupt du dir, 
Fern fei, daß ich's begehre, 
Daß du's entblöß’ft vor mir, 


Zum Zeichen foll ed gelten 
Bor meinem ganzen Neich, 
Daß Engeland nie Helden 
Entbehre, fo dir gleich.“!“ — 


Und wer fihb Courcy nennet, 
Bei'm König feit dem Tag 
Iſt's nur allein vergönnet, 
Daß er fih decken mag. 


210. Die Rache der Schweiter. 


Es ſaß an feiner Eiche 
Der König umd hielt Recht 
Aus feinem ganzen Reiche 
Dem Ritter wie dem Knecht. 


Kommt da ein Weib gegangen 


In Trauer angethan, 
Die thut in Schönheit prangen, 
Wie nie ein Weib mn, 


. 
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Die Menge vor ihr weichet, 
Dem König nahet ſie, 
Und flehend vor ihm beuget 
Zur Erde ſie das Knie: 


‚Nicht im Gewand der Freude, 
Herr König, komm' ich ber, 

ch komm’ in ſchwerem Peide, 

aß ich dein Recht begehr’.“ - 


„Sp kannſt dur auf mir fichen, — 


Recht, das wird bier gewährt; 
Auch dir foll Recht ergeben, 
Haſt's nicht umfonft begehrt.” 


‚Dies Wort, das möge gelten, 
Denn der zur Seite dir, 
Er iſt's, ib muß ed melden, 
Mit dem ich rechte bier.‘ 


„Dem Nitter wie dem Knechte 
Geſchiehet nah Gebühr; 
Sie ſteh'n demfelben Rechte, 
Was that der Nitter dir?“ 


‚Die Schmah komm’ ich zu rächen 
An ihm, der Schweſter Schmad ; 
That Treue ihr verfprecben, 

Und er die Treue brach,‘ 


„War fie, wie du, zu preifen 
Sp reigend und fo ſchön, 
War's Thorbeit wohl zu heißen, 
Nah Anderen zu feh'n.” 


‚Kein Mann fteht mir zur Seite, 
Ih räce fie allein; 
Die legten find-wir Beide, 
Mein Stamm ich noch allein.‘ 


„Das mag dir nicht gebühren, 
Das geb’ ih nimmer zu; 
Wie magft das Schwert du führen? 
Wie hübft die Lanze du ?« 


‚Auch will ich die nicht brauchen, 
Der Dolch bier ift genug, 
Er foll zur Race taugen, 
Den ih am Herzen trug.‘ 


„Nein, ſolcher Kampf fei ferne, 
Wär meinem Reihe Schmach! 
Viel meiner Ritter gerne 
Beſteh'n heut deinen Tag.” 


Und in der Jugend Blüthe 
Hervor ein Ritter trat, 
Dem hoch die Wang’ erglüpte, 
Der fih den Kampf erbat, 


Begannen’s mit dem Schwerte, 
Der Sinaling focht fo kühn; 
Doch ch’ es lange währte, 
Durchſtach der Ritter ihn. 


„Trägt Einer nöch Verlangen, 
So fomm’ ein Zweiter ber; 
Ich hab' nur angefangen, 
Mein Arm vermag noch mehr!’ 


„So ftolz wagft du zu ſprechen 
Vor meinem ganzen Reich? 
Den Hohn an dir zu rächen, 
Erbebt fih Mander gleich,“ 


Gelaffener Geberde 
Trat da ein Dann hervor, 
Begann’s nicht mit dem Schwerte, 
Schwang erſt die Lanz’ empor. 


Sie rannten da und flachen 
Mit Macht einander an, 
Daß ihre Langen brachen ; 
Das Erfte war gethan. 


Da griffen fie zum Schwerte, 
Sie fochten lange Zeit; 
Doch jener ſank zur Erbe, 
Der fih der Rach' geweiht. 


„Vergönnt nun fei die Frage, 
Ob's einer noch begehrt; 
Sonft glaub’ ih von dem Tage, 
Daß Keiner meiner werth.‘ 


Und Alle zundum ſchwiegen, 
Ind Keiner bot fib an; 
Sie faben da fie liegen, 
Den Züngling und den Mann. 


Hob König an zu fagen: 
„Iſt Keiner, der fi zeig’? 
Will Einer nod es wagen, 
Er fei der Erſt' im Reich!“ 


Erbob an's Königs Seiten 
Ein reis im Silberhaar 
Sid, eingedenf der Zeiten, 
Wo er der Stärffte war. 


„„Die Schmach mag ich nicht dulden, 
Und fühn' ich fie nicht ab, 
Sp geb’ doch ohne Schulden 
Ich unentehrt in's Grab.““ 


Und mit der Kraft der Jugend 
Er Schwert und Lanze ſchwang, 
Und feines Muthes Tugend 
In feine Streihe brang. 


War leichter au befiegen 
Der Jüngling und ver Mann: 
Der Greis tbät nur erliegen, 
Als alle Kraft entrann. 


Hoch thät der Sieger ſchwingen 
Die Waffen blutgefärbt: 
„Wer iſt's, wen wird’s gelingen, 


Der mir den Ruhm verderbt? 


Ihr, die fie Schön gefunden, 
Rührt ihre Noth euch nicht? 
Die Rächer ſind verſchwunden, 
Mein Recht iſt nun gericht't.“ 


Doch Alle thäten ſchweigen, 
Es Keiner unternahm; 
Sie ſahen die drei Leichen, 
Und Keiner war, der fam, 


Mit Leid der König fagte: 
„Soll trogen er allein? 
Wer wär's, der's num noch wagte? 
Sein foll die Jungfrau fepn.“ 


Alsbald da fhwang zum Streite 
Des Könige Sohn das Schwert; 
„Noch eins dich nun bereite! 

Sie iſt des Kampfes wertp.“ 
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Doch jene hob zu zagen 
Nm für den Yüngling an, 
Ind wollt’ dem Konig fagen, 
Den Kampf zu unterla’n, 


‚Mir ift des Blut's Genüge! 
Verſchone deinen Sohn! 
Wozu, daß er erliege? 

Ih end’ es fo auch fehon.‘ 


Der König ſprach: „Mit nichten! 
Der Ritter wie der Knecht, 
Sie haben gleihe Pflichten 
Bor mir und gleihes Recht.“ 


Und muthig ſchwang zum Gtreite 
Der Jüngling nun das Schwert, 
Und dreimal ihn erneute, 

Und war des Sieges wert. 


Und ald das Schwert zu ſchwingen 
Er fam zum vierten Mal, 
Da tbat es ibm gelingen, 
Durbftach ihn mit dem Stahl. 


Und als der fam zu fallen, 
Der Held fo unbefiegt: 
„Run thu’ mir ven Gefallen,‘ 
Sprach er, als er erliegt, 


„Nun tbu’ mir ven Gefallen, 
Und bring’ ihr noch mein Wort, 
Das fund ed werd’ vor Allen, 
Wie nun ich fcheide fort.‘ 


Und wie fih niederbadte 
Der Königsiohn zu ihm, 
Er eins fein Schwert noch züdte, 
Durcftieß den Bufen ihm, 
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„Nun magft du ihr vermelden, 
Wie du fie haft gerädht, 
Sp mag die Treue gelten 
Bon mir für ihr Geflecht 1’ 


Drauf jener: „Daß ich fterbe, 
Das thut mich nicht gereu’n, 
Weil ih ihr Ruhm erwerbe, 
Die meine follte feyn.“ 


Und da ſie's angefeben, 
Die nun gerächet war, 
Wie fo die That geicheben, 
In Schreden offenbar 


Sie fih zum König wandte: 
‚Was Hagt’ ich ſolches num? 
Nun ich die Rache fande; — 
Doch Andres will ih thun. 


Was wär's, daß jeht noch bliebe? 
Was fonft, als diefer Dolch? 
Der mir es that zur Liebe, 
Wohl iſt's, daß ich ihm folg’.‘ 


Aus ihrer Hand erblinfet 
In ihre Bruft der Stahl, 
Daß fie zur Erde finfet 
In Schönheit allzumal. 


Der König ſprach mit Leiden: 
„Der Tag und Trauer gab, 
Denn Sechſe heut begleiten 
Zumal wir in das Grab.“ 


Doch faß an feiner Eiche 
Er lang noch und hielt Recht 
Aus feinem ganzen Reiche 
Dem Ritter wie dem Knecht. 


— a ar at 


Karoline Luiſe Grachmann, 


eboren den 9. Februar 1777 zu Rochlitz, war bie 
ochter eines Kreigfekretäre, der fpäter als Geleits— 
kommiſſarius bes thüringer Kreiſes in Weißenfels 
wohnte. Sie entwidelte ſchon früh glüdliche poetiſche 
Anlagen, die ihr Jugendfreund Novalis (v. Har- 
denberg) und felbft Schiller aufrichtig anerfannten, 
der bereits im ihrem dreizehnten Jahre ihr Gedicht : 
»DieGaben der Götter“ in das 12te Stüd der 
Seren, und zwei andere Poeſien: „Guido's Au— 
tera“ und „Kindheit und Jugend“ in den 
Nufenalmanach auf d. I. 1799 aufnahm. Wie fehr 
Stiller Luifens poetifches Talent zu fhägen wußte, 
fiebt man aus folgender Stelle eincs feiner Briefe 
vom 5. Zuli 1798: „Unter dem Heer von Gedich— 
ten, welche dem Herausgeber eines Almanachs von 
allen Enden unferes verfereichen profaifchen Deutſch— 
lands zufließen, if die Ericheinung einer fehönen 
und wahren poetifchen Empfindung, wie fie in meh» 
teren Ihrer Gedichte lebt, eine defto angenehmere 
Ueberrafhbung ; und dieſes Bergnügen baben mir 
vorzüglich Ihre „Gaben der Götter“ gewährt.“ — 
Die intereflantefen Momente ihres nur innerlich 
ſtark bewegten Lebens find die beiden tragiichen: ihr 
erter Verſuch, fih zu tödten, im vierundzwanzigften 
Jahre, und bie Kataftrophe ihres Lebend, ver leu— 
ladiſche Sprung bei Halle. Bon einer Krankheit ge⸗ 


nefen, welche Folge eines tief verlegten weiblichen 
Herzens war, führte der Vater fie auf den Eorridor 
im Hofe des Haufes, und aus feinen Armen, vor 
feinen Augen, ftürzte fie fih herab aus dem zweiten 
Stock, wobei ein vorfpringendes Dad die Gewalt 
des Sturzes brach und ihr Leben rettete. Zwanzig 
Sabre fpäter führte fie die traurige That aud, deren, 
eheime Veranlaſſung, bei bilflofer äußerer zo 
Pauptfächtich die Liebe zu einem ihres Geiftes Un— 
würdigen war, Sie „löſchte ihr brennendes Herz in 
kalter Flut“ der Saale, während eines Befuches 
zu Halle, am 17. September 1822, Erft am 2öften 
wurde ihr Leichnam gefunden und in aller Stille 
beerdigt. Sie hat fih felbft die rührende Grabſchrift 
efeßt: 
8 es Treu konnt ih hoffen, und unnennbar lieben, 

Und feſt verbarrt! ih, wo ich Liebe gab. 

Was ift von Allen tröftend mir geblieben, 

Für Lieb’ und Hoffnung — als ein einfam Grab? 

+ 


* * 

Die lyriſche Dichtkunſt war ihr Beruf. Tiefe, 
Stärke, Innigkeit und Zartheit der Empfindung, 
edle Begeifterung für ſittliche Schönheit, feiner Sinn 
für Harmonie und Ebenmaß, verbunden mit einer, 
wenn auch nicht reichen, doch blühenden Phantafie, 
fegten fie in den Stand, ihren Gedichten jenes leb⸗ 
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haft Ergreifende oder fanft Anziehende und Gemwin- 
nende zu geben (vgl. Literaturblatt 4. Morgenbl. 
1823, Nr. 60), wodurd fie fo viel Beifall und 
Theilnahme bei verwandten Seelen erwerben muß 
ten. Dagegen fehlt es ihr ganz an einer fihern, 
feften, ſelbſtſtändigen —— an dem Tar 
Ient, aus fih felbft herauszugeben und fih gleihfam 
in dem Gegenftande, ven fie bilden wollte, Au ver: 
lieren, fo wie an jener beiteren Rube des Geiftes, 
ohne welche feine objektive Geſtaltung gelingen kann, 
Das gilt namentlich von ihrem Ritterepos „Das 
Gottesurtheil“. 

Das Gedicht „Elwira“ (fiche Dr. H. Kurtz' 
„literarifchsäftbetifchen Kommentar zum Handbuch der 
poet. Nationalliteratur d. Deutſchen, Zürich 1842) 
läßt tiefe Blide in ihren Gemütbszuftand werfen, 
Es gehört mit zu ihren beften Poefien, wie fie denn 
überhaupt am glüdlichften it, wenn fie den Schmerz 
ihres zerriffenen Lebens in elegifhen Tönen darftellt, 
dem irbifhen Glück entſagt und vertrauensvoll auf 
ein fchöneres Dafeyn hinuüberſieht. „Kolumbus“ 
wird der Dichterin Andenken noch lange erhalten; 
denn wenn diefe Romanze fih auch in feiner Be— 
ziehung mit den Schiller'ihen vergleichen läßt, — 
wie ed denn auch höchſt unbillig ware, ſolchen Maß— 
ſtab anzulegen, — fo ift fie doch hinſichtlich der recht 
—— Kompoſition und der dramatiſch lebendigen 

ehandlung durchaus lobenswerth. Die Sprache läßt 


Luiſe Brachmann. 


dagegen Manches zu wünſchen übrig; insbeſondere 
iſt die Häufung der ſchmückenden Beiwörter, welche 
die Anſchaulichteit ſelten fördern, zu tadeln. 


Von ihr: 


Lyriſche Gedichte. Leipzig 1800. N. Ausg. 1808. 

Romantifhe Blütden. 18 Bdochn. Wien 1817. 

Romantiſche Blätter. 28 Borhn. der roman 
tifchen Blüthen. Ebd. 1823. 

Das Gottesurtheil; ge gr in 5 Gefängen, 
er einem Nachwort von Ad. Müllner. Leipz. 
1818, 

Novellen und Feine Romane. Ebd. 1819. 

— —— aus der Wirklichkeit. Ebd. 
1 


Berirrungen, ober die Macht der Verhältniſſe. 
Ebd. 1822. 

Novellen. Nürnberg 1822. 

Die Ruinen des Waldſchloſſes; eine Volks— 
fage und vier Erzählungen. Ebd. 1824. 

Auserlefene Didtungen. Herausgegeben und 
mit einer Biographie und Eharafteriftif der Dich- 
terin begleitet von F. 8. 3. Schütz. 6 Bde. 
Leipzig 1824. 35. — 3--6r Br. a. u d. Ti; 
Auserlefene eh Ir und Novellen. 
2 Thle, Herausggb. von Meth. Müller. 1825. 
Neue wohlf. Ausg. 1834. 


211. Elwira. 


Was willſt du, ſüßes Kind mit gofonen Locken, 
Mit lichten, fternengleihen Augen, ſprich, 
In diefem armen Hütten? Ab erfhroden, 
Und ungewohnt des Anblids find’ ich dich!‘ 


„Ih bin das Glüd, und will dir Freude bringen, 
Du armes Herz, nach langer Leidensnacht. 
Der Morgen kömmt! Hörft du die Lerchen fingen? 
Nah langem Duntel ift das Licht erwacht. 


Bald wird auch dir ein neuer Morgen glänzen, 
Ich bringe Freud’ und Glück und Liebe dir. 
Bald werden Rofen deine Stirn’ umfränzen, 
Und zarte Myrten, froher Bräute Zierl« — 


‚Ah füßes Kind, erlofhen ift von Thränen 
Elwirens Aug’; ich kenne dich nicht mehr. 
Erftorben ift das feurig rege Sehnen 
Nach deinem Gruß; mein Herz ift hoffnungsleer. 


Ih kann nicht mehr die holden Worte faffen, 
Die zepbyrleicht dem füßen Mund entfliehn; 
Zum Gluͤcklichſeyn hat mich die Kraft verlaffen, 
Was einmal farb, kann nie zum Leben blühn.‘ — 


„O wieberfehren wird der Sonnenfchimmer 

Auf dicfes holde Jugendangeficht, 

früh zum Gram gebleicht, doch nicht auf immer! 
ertrau’ auf mich, und fürdt’ und zweifle nicht!" — 


‚Und kannſt du öffnen denn des Grabes Riegel? 
Und rufen, was den Schooß der Erde füllt? 
Und löſen das verhängnißvolle Siegel, 
Das meiner Borzeit lichten Raum verhüllt ? 


Nein, laß mich einfam durch das öde Leben 
Mit meinem Schmerz, mit dem gelichten, gehn, 
In jenem Lande, wo fih Palmen heben — 

Du füßes Kind, leb' wohl! auf Wiederfehn!‘ 


212. Noccafrieda. 


Um vie ſchöne Roccafrieda 
Warben viel der fhönen Ritter, 
Um fie Grafen, ſchön und ſtattlich, 
Warben fieben an ver Zahl. 


Doch es wies befcheiden, fittig 
AU fie ab die edle Dame. 
„Was verlangft du, fhöne Herrin? 
Sind fie ftattlih nicht und ſchön? 


Wit du Gold? In gofpner Rüftung 
Schimmert Der; ihm prangen Schlöffer. 
Jart'ſte Jugend? Rofenblüthe 
Schmüdt des Zweiten Angeſicht. 


Willſt du Schönheit? Himmeldftrahlen 
Brechen aus bes Dritten Augen. 
So, was Keinem fehlt, vereinet 
Einer flets im höchſten Maß.“ 


Um die ſchöne Roccafrievda 
Warben felbft der Fürſten Söhne. 
„Willſt du Hoheit, fhöne Herrin? 
Drei Herzoge lieben dich,“ 


Dob auch fie mit jarter Demuth 
Wies zurüd die edle Dame, 
„Nun, was wilft vu, folge Jungfrau? 
Wen noch ſucht dein hoher Sinn ?- 
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Doch der edle Montefinos, 
Durandarte’s tapfrer Better*), 
Der ihn fterbend noch umfaßte, 
Als er fiel bei Ronceval; 


Er nur herrſcht' im reinen Herzen. 
War er fhöner, holder? — Wiſſet: 
Einer, den fie nie gefeben, 

War der Abgott ihrer Bruft. 


Hold und fhön war Montefinog, 
Doc fie hatt’ ibn nie gefehen; 
Nur der Ruf der fhönften Thaten 
Drang zum Ohr der fchönften Frau. 


*) Durandarte und Montefinos, zwei Waffengefährten 
Rolande, Der erfte blich bei Ronceral und ift durch feine Treue 


Und mit Himmelsſtrahlen fchmüdten 
Sie fein Bild im Aug’ der Hohen; 
Eh' fie ſah die edlen Züge, 

NRupt’ er in der zarten Bruſt. 


‚Eins nur ift des Lebens Zierbe,‘ 
Sprad fie, ‚ewig fchöne Tugend! 
Sie nur darf der zarten Liebe 
Schweſter und Gefährtin feyn. 


Und verfhmäpt der Männer Erfter 
Auch des treuften Herzens Liebe : 
Keinem fei dies Herz ergeben,. 

Wird der Evelfte nicht mein.‘ 


für Belerma berühmt; fowie die Liebe der ſchönen Roccafrieba 
für den tapfern Montefinos durch die Geſchichte begründet ift. 


213. Rolumbus. 


„Was willſt du, Fernando, fo trüb und bleich? 
Du bringft mir traurige Mähr!“ — 
„Ach, edler Feloberr, bereitet Euch! 
Nicht länger bezäbm’ ich das Heer. 
Wenn jegt nicht die Küfte fih zeigen will, 
So feid Ihr ein Opfer der Wuth; 
Sie fordern laut, wie Sturmgebrüll, 
Des Feldherrn heiliges Blut!’ 


Und ch’ noch dem Ritter das Wort entflop’n, 
Da drängte die Menge fih nad, 
Da flürmten die Krieger, die wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen in's flille Gemach, 
Verzweiflung im wilden, verlöſchenden Blid, 
Auf bleihen Gefichtern den Top: 
enBerrätber! wo ift nun dein gleißendes Glück? 
Jetzt rett' und vom Gipfel der Notp! 


Du gibft ung nicht Speife, fo gib und denn Blut !«« 
Blut! rief das entzügelte Heer. — 
Sanft flellte der Große den Felfenmuth 
Entgegen dem ftürmenven Meer. 
„Berriedigt mein Blut euch, fo nehmt es, und Iebt! 
Doch bis noch ein einziges Mal 
Die Sonne dem feurigen Oſten entichwebt, 
Vergönnt mir den fegnenden Strahl! 


Beleuchtet der Morgen fein rettend Geſtad', 
So biet’ ih dem Tode mich gern; 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad, 
Und trauet der Hülfe des Herm!“ 
Die Würde des Helden, fein ruhiger Blid, 
Befiegte noch einmal die Wuth ; 
Sie wichen vom Haupte des Helden zurüd 
Und ſchonten fein heiliges Blut. 


„„Woh lan denn: es ſei noch! Doch hebt fih der Strahl, 
Und zeigt ung fein rettendes Land, 
ebft du die Sonne zum legten Mal! 
So zittre der firafenden Hand I“ 
Gefhloffen war alfo der eiſerne Bund; 
Die Schrediichen kehrten zurüd. 
Es thue der leuchtende Morgen uns fund 
Des herrlihen Dulders Gefchid! 


Die Sonne fanf, der Tag entwich; 

Des Helden Bruft ward ſchwer; 

Der Kiel durchrauſchte fchauerlich 
Das weite, wüfle Meer. 

Die Sterne zogen fill herauf, 

Doch ab, Fein _Hoffnungsftern! 

Und von des Schiffes ödem Yauf 
Blicb Land und Rettung fern. 


Sein treued Fernrohr in der Hand, 
Die Bruft voll Gram, durchwacht, 
Nah Weften blidend unverwandt, 
Der Held die düſtre Nacht. 
„Nah Welten, o nah Weften hin 
Beflügle dih, mein Kiel! 
Did grüßt, noch fterbend, Herz und Sinn, 
Du meiner Sehnſucht Ziel! 


Doc mild, o Gott, von Himmelshöh'n 
Bid’ auf mein Bolf herab! 
Laß nicht fie troftlos untergeh'n 
Im wüften Fluthengrab!“ 
So fprad der Held, von Mitleid weih, — 
Da, horch! welch’ eiliger Tritt? , 
„Noch einmal, Fernando, fo trüb und bleich? 
Was bringt dein bebender Schritt ?” 


„Ach, edler Feldherr, es ift gefcheh'n! 
Jetzt hebt fih der öftlihe Strahl.’ 
„Sei ruhig, mein Lieber, auf himmliſchen Höh'n 
Entfprang der belebende Strahl. 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol; 
Mir lenkt fie zum Tode die Bahn.“ 
„Leb' wohl denn, mein Feloherr! Leb’ ewig wohl! 
Ich böre die Schredlichen nah'n!“ 


Und eh’ noch dem Ritter das Wort entfloh'n, 
Da drängte die Menge ſich nad, 
Da flürmten die Krieger, die wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen in’s ſtille Gemach. 
„Ih weiß, was ihr fordert, und bin bereit: 
Ya, wert mic in’s fhäumende Meer! 
Doch wiſſet, das rettende. Ziel ift nicht weit — 
Gott fhüge dich, irrendes Heer!“ — 


Dumpf Hirten die Schwerter; ein wüftes Geſchrei 
Erfüllte mit Graufen die Luft. 
Der Edle bereitete fill fih und frei 
Zum Weg in die fluthende Gruft. 
Gelöſt war nun jedes gebeiligte Band; 
Schon fah fib zum fhwindelnden Rand 
Der trefflihe Führer geriſſen — und: Yand! 
Land! rief es, und donnert' es, Land! 


Ein glänzender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erſchien dem beflügelten Blick; 
Vom Golde der fleigenden Sonne beftrahlt 
Erhob fih das winkende Glück: 
Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 
Was muthvoll der Große gedacht. — 
Sie ſtürzten zu Füßen dem Herrlichen hin 
Und priefen die göttliche Macht ! 


- 
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FSriedric Freiherr de In Motte Fougue, 


Entel des befannten preußiſchen Generaflieutenants 
Fouqué, deſſen Leben er befchrieben, wurde am 
12, Februar 1777 zu Brandenburg geboren. Ans 
fangs den dringenden Wünfchen feiner Mutter nach— 
gebend, beftimmte er fich zwar akademiſchen Studien, 
trat jedoch bereits 1794 als überfompfeter Kornet in 
das Küraffier- Regiment, Herzog von Weimar, das 
in Afchersleben garnifonirte, machte den Rbeinfeld« 
zug mit, theilte dann die Hin- und Herzüge feines 
Negiments in verfchiedenen Kantonirungen, zog fi 
fpäter zurück und lebte feit 1803 in ländlicher 
Stille den Muſen. Erft 1813 trat er in ein Kreis 
corps wieder ein, ald des verftorbenen Königs Auf: 
ruf an fein Volk alle wehrbaften Männer unter die 
Waffen rief; wohnte im Laufe des Freiheitskrieges, 
anfangs als Lieutenant, dann als Rittmeifter den 
bedeutendftien Schlachten bei, fab ſich aber in Folge 
der körperlichen Anftrengung genötbigt, feinen Ab» 
fbied zu nehmen, den er mit Majors-Rang erbielt, 
Seitdem privatifirte Fouqué abwerhielnd zu Berlin und 
Schloß Nennpaufen bei Rathenow, dem Familiengute 
feiner zweiten Gattin, Caroline de fa Motte Fouqué, 
geb. v. Brieft, verw. v. Rochow, welche gleichfalls 
als fruchtbare Schriftitellerin bekannt ift. Nach dem 
Tode derfelben (1831) und einer dritten Verhei— 
ratbung wohnte er in Halle, und bielt dort über Ge— 
ſchichte der Poeſie und Zeitgefchichte Borlefungen. 
Zu gleihem Zwede fam er 1842 nad Berlin, wo 
er 1843 den 23. Januar am Nervenfhlage farb. 
— Us Dichter unter_dem Namen Pellegrin bat 
zuerft (1804) A. W. Schlegel in die Literatur ihn 
eingeführt mit feinen „dramatiſchen Spielen«, 


* * * 


Wie Friedrich Schlegel beſonders das römiſch— 
kirchliche, Novalis das myſtiſche, Tieck dad poe— 
tiſch⸗ideale, ſo vertritt Fouqué das ritterlich-feudale 
Element der mittelalterlichen Romantik. In ſeiner 
literariſchen Perſönlichkeit hat man vier beſondere 
Perfonen unterſcheiden zu können geglaubt: den ade» 
ligen Ritter, den Keykren Krieger, den fromnten 
Ehriften und — obne Beiwort — den Dichter, wel— 
her legtere nicht felten zu Gunften der drei eıftern 
in den Hintergrund trete. Man fand anfangs bin 
und wieder feine Sprade unfügfam, feine Berfe 
fhwerfällig, als ſchritten fie in dem Panzer eines 
Niefenleibes; man warf ihm vor, daß er das Ko— 
lorit feiner Icbendigen Bilder gern in veraltete Worte 
lege; tadelte feine Manier und überbanpt feine von 
ibm felbft verſchuldete Schule u. f. w.; doch lich 
man ibm auch in fo weit Gerechtigfeit widerfahren, 
als man wohl einzelne geniale Züge, die wie Blitze 
aus der Wolkendüſtere zudten, anerkannte, aber aud) 
nicht verbeblte, daß man des Ganzen mander eins 
zelnen Werke nicht frob werde, und daß felbe keinen 
Totaleindruck zurüdlichen. Man zollte fpäter zwar 
des Dichters Ächter, wahrhaft romantifher Pocfie, 
feinem reichen Gemüth, feiner edlen, oft gigantifchen, 
oft zauberifch -auf die Stimmung wie Muſik wir 
enden Phantafie die gebübrende Anerkennung; tadelte 
aber wieder auf der andern Seite fein Wortgepränge, 
die Ueberfeinheit, Ueberzartbeit und Ucberfraft, feine 
manierirte Bielfchreiberei, und hauptſächlich, gewiß 
nicht mit Unrecht, daß das Apelige, insbefondere 
feine politifhen Ideen von ſeudaliffiſchem Ariftofra- 
tismus, eine Hauptroffe in feinen Schriften fpielten, 


“Jedenfalls aber hat es der ritterlihe Sänger der 


ten. Nordlandsrecken und der duftigezarten 
meifterhaft verftanden, ven nebelbaften 





und grauenhaften Phantomen verblichener Adels— 
berrlichteit dur fein tiefes Gefühl für Baterland 
und Glauben Seele und Leben einzubauen, 


Trefflich fchreibt von ihm 9. Heine (Romantiſche 
Schule", &.280 ff.)." Er gehört zu den Sanges— 
beiden oder Heldenfängern, deren Leier und Schwert, 
wäbrend der fogenannten Rreibeitsfriege, am laus 
teften erffang. Sein Lorbeer ift von ächter Art. Er 
ift ein wahrer Dichter und die Weihe der Poeſie 
rubt auf feinem Haupte. Wenigen Schriftftellern 
ward fo allgemein Huldigung zu Theil, wie unferm 
vortrefflihen Fouque. Jetzt hat er feine Lefer nur 
noch unter dem Publikum der Leipbibliothefen. Aber 
diefes Publitum ift immer groß genug, und er konnte 
ſich rühmen, daß er der einzige von der romantischen 
Schule, an deffen Schriften auch die niederen Klaſſen 
Geſchmack gefunden. Während man in den äſtheti— 
ſchen Theezirkeln Berlins über den heruntergekom— 
menen Nitter die Nafe rümpfte, fand ib, in einer 
fleinen Harzftadt, ein wunderſchönes Mädchen, wel» 
ches von Fouqus mit entzüdender Begeifterung ſprach 
und erröthend geftand: daß fie gern ein Jahr ihres 
Lebens dafür hingäbe, wenn fie nur einmal den Ber- 
failer der Undine küſſen könnte, — Aber weld ein 
wunderliebliches Gedicht ift die Undine! Dieſes Ges 
dicht ift felbft ein Kuß; der Genius der Poeſie küßt 
den fchlafenden Frühling, und diefer ſchlüg lächelnd 
die Augen auf, und alle Rofen dufteten und alle 
Nachtigallen fangen, und was die Roſen bufteten 
und die Nactigallen fangen, das hat unfer ‚vor- 
treffliher Fouque_in Worte gefleivet und er nannte 
ed: Undine. — Diefe Unvine könnte man als die 
Mufe der Fouqué'ſchen Poeſie betrachten. Obgleich 
fie unendlich ſchön ift, obgleich fie eben fo leidet wie 
wir, und irbifcher Kummer fie —— belaſtet, 
ſo iſt ſie doch kein eigentliches menſchliches Weſen. 
Unſere Zeit aber ſtößt alle ſolche Luft- und Waſſer—⸗ 
gebilde von ſich, ſelbſt die ſchönſten, ſie verlangt 
wirkliche Geſtalten des Lebens und am allerwenig⸗ 
ften verlangt fie Niren, die in adelige Nitter ver- 
liebt find. Das war cd. Die retrograde Richtung, 
das —— Loblied auf den Geburtadel, die un— 
aufhörliche Verherrlichung des alten Feudalweſens, 
die ewige Ritterthümelei, mißbehagte am Ende den 
bürgerlich Gebildeten im deutſchen Publikum, und 
man wandte ſich ab von dem unzeitgemäßen Sänger. 
In der That: dieſer beſtändige Singſang von Har— 
niſchen, Turnierroſſen, Burgfrauen, ehrſamen Zunft 
meiſtern, Zwergen, Knappen, Schloßkapellen, Minne 
und Glaube, und wie der mittelalterliche Trödel ſonſt 
beißt, wurde ung endlich läftig, und als der ingeniofe 
Hidalgo Ariedrih de la Motte Fouqué ſich immer 
ticfer in feine Nitterbücher verfenkte, und im Traume 
der Vergangenheit das Berftänpniß der Gegenwart 
einbüßte: da mußten fogar feine beften Freunde fi 
fopfichüttelnd von ihm abwenden, f j 

Die Werke, die er in diefer fpäteren Zeit_fehrieb, 
find ungenießbar. Die Gebreden feiner früberen 
Schriften find bier auf's höchſte gefteigert. Seine 
Rittergeftalten beftehen nur aus Eiſen und Gemüth; 
fie haben weder Fleifh noch Vernunft. Seine Frauen» 
bilder find nur Bilder, oder vielmehr nur Puppen, 
deren goldne Locken gar zierlich berabwallen uber die 
anmutbigen Blumengefichter, Wie die Werke von 
Walter Scott mahnen aub die Fouqué'ſchen Ritter 
romane an die gewirkten Tapeten, die wir Gobelind 
nennen, und bie durch reiche Geftaltung und Farben» 
pracht mehr unfer Auge als unfere Seele ergögen. 


fr. de la Motte Fougue,. 


Das find Nitterfefte, Schäferfpiele, Zweikämpfe, alte 
Trachten, alles recht hübſch neben einander, aben— 
teuerlich ohne tieferen Sinn, bunte Oberflächlichkeit. 
Bei den Nachahmern des Walter Scott if dieſe 
Manier, ftatt der inneren Natur der Menfchen und 
Dinge nur ihre äußere Erfheinung und das Coftüm 
zu ſchildern, noch trübfeliger ausgebildet. — — Die 
Zahl der Fouqué'ſchen Romane ift Legion; er if 
einer der fructbarften Schriftſteller. „Der Zaus 
berring* und „Thiodolph der Isländer“ 
verdienen befonders rübmend angeführt zu werben, 
Seine metrifhen Dramen, die nicht für die Bühne 
beitimmt find, enthalten große Schönheiten, Befon- 
ders „Sigurd, der Schlangentödter“ ift ein 
fübnee Werk, worin die alticandinavifche Heldenfage 
mit all ihrem Rieſen- und Zauberwefen ſich abfpies 
et. — — Herr Fougusé hat auch Lieder gedichtet. 
Sie find die Licblichkeit ſelbſt. Sie find fo leicht, 
fo bunt, fo glänzend, fo heiter dahin flatternd; es 
find füße Ipriiche Kolibri. — 

In feiner Lyrik, zwifchen der gigantischen Poeſie des 
Norvend und der romantifchen des Südens ſchwan— 
fend, vereinigt er bei blübender, oft kühner Phantafie 
patriotifhen und tief religiöfen Sinn, eigentbüms 
liche Weichheit und Zartheit ver Empfindung, Stärte 
des Gemüths und Erbabenpeit der Gedanken. Bon 
feinen Erzählungen und epifchen Picdern, an denen 
man öfters die plaftiihe Gediegenheit vermißt, zeich⸗ 
nen fi) beſonders einige aus, welche altnordiſches 
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Leben varftellen, wie „die Stimme des Grabes«“, 
und „vie beiden Wächter“; ſehr wirkungsvoll 
find auch die Balladen „Graf von der Haider; 
„der kranke Ritter“ und andere, 


Bon feinen Schriften nennen wir: 


Sigurd der Schlangentödter. Berlin 1809. 

Undine. Ebd. 1813. — 6. Aufl, 1841. 

Eorona. Romant, Heldengedicht. Ebd. 1814. 

Die Fahrten Thiodolfs. 2 Boe. Hamburg 1815. 

Gedichte aus dem Jünglingsalter. Stuttg. 
u. Tüb. 1816, 

Der Zauberring. 3 Bde. Nürnberg 1816. 

Gedichte, Nomanzen, Idollen, dramatifche 
Dichtungen und Lieder. 5 Bde. Ebd. 1818—27. 

— — Bilderſaal. 4 Bde. Nürnberg 

Bertrand du Guesclin. Geſchichtliches Epos. 
3 Bde. Leipzig 1821. 

—— auf der Wartburg. Berlin 


Die Weltreiche (Gedichte). Halle 1835. 40. 

Lebensgeſchichte. Ebd. 1840. 

Ausgewählte Werke. Ausgabe letzter Hand. 
12 Bde. Ebd. 1841. 

Der Pappenbeimer Küraſſier. Scenen aus 
d. Zeit des 30jährigen Krieges. Nordhauſen 1842, 

Abfall und Buße, oder der Seelenſpiegel (Ro: 
man). Berlin 1344, 


— — 2m 


211. Der Franke Ritter. 


Da draußen ballen die Schilde, 
Da draußen wiehert es hell, 
Die Kämpfer find bart an einander; 
Ihr Anappen, waffnet mich ſchnell! 


Was ſteht ihr und weilet fo trübe? 
Zu Sattel, und drauf und dran! — 
Ah Gott! ich hatt’ es vergeffen: 

Ih bin ein verwundeter Mann, 


Die Pfeileſchauer, fie trafen 
Die Schulter und auch die Bruft; 
Her kommt der Tod mir gezogen, 
Und bin mir welfet die Luft, 


Und wär! nur ver Tod gefonmen 
Nach feiner geftrengen Pflicht, 
Da fchlief ich ftill bei den Ahnen 
Bis an das ewige Licht. 


So muß ich leben, ad leben 
Ohm' adliche Waffenzier, 
Und fernhin brauſet der Schlachtlärm 
Und fraget nicht fürder nach mir! 


Still neben mir ſitzt mein Falke, 
Weil nicht mehr jagen er kann; 
Hat auch einen Pfeil im Flügel, 
Und ſieht fo trübe mich an. 


— — — 


215. Nomanze von den drei Noſen. 


Mein Knappe, was reiteſt an Stirne und Bruſt, 
Am Arm von Blute ſo roth, 
Und reiteſt, als wie in erquicklicher Luſt, 
Als gäb’ es nicht Jammer und Noth? 
„Drei Roſen“ — fang er — „drei Rofen, 
Die pflückt' ih aus feindlichem Tofen, 
Die pflüdt’ ich aud drobendem Tod.“ 


Und als er fam vor des Könige Haug, 
Der junge fiegende Helv, 
Da trat die Königin felber heraus: 
‚Nun fordere, was dir gefällt!‘ 
„Drei Rofen, hätt' ich drei Rofen, 
Wie wollt! ich noch hundertmal lofen 
Um’s Leben auf eifernem Feld!“ 


Die Königin wußte, was Helden gebührt, 
Was Helden fann machen gelund, 
Da baben ihn fchweigende Mägdlein geführt 
In Zimmers verfchwiegenem Rund, 
Drei Nofen gab fie, drei Nofen, 
Drei Küffe mit freundlibem Koſen, 
Bon ihrem hellrofigen Mund, 


Und drauf im erlauchten feſtlichen Saal 
Stand Herzog und Grafe bereit. 
Da fagte die Herrin: ‚Zu diefer Zahl 
Sei fünftig mit Ehren gereibt, 
Und heiße der Nitter von Nofen, 
Und 7 im Wappen drei Roſen 
Und rofenfarb Helmbuſch und Kleid!‘ 


256 Fr. de fa Motte Fouqud. 
216. Der Graf von der Haide. 


Ein Knappe ritt die Haid’ entlang, 
Seinem Liebchen fein entgegen; 
Ihm warb fo einfam und jo bang, 
Thät ringe fi nichts mehr regen; 
Die Nacht brach fill und ſchwaärz herein, 
Und Nebel hüllten den Pfad ihm ein. 


Weit war der Weg zum Liebchen fein, 
ar ihres Vaters Hallen; 

a fah der Knapp’ im Dämmerfcein 
Einen Pilger einfam wallen. 
Gefellig ſprach er den Fremden an: 
„Woher, wohin, du Wanderdmann ? 


Bas gehft allein auf der Haid’ umber? 
Magft leicht im Dunkel irren; 
Sieh, Nachtgewölke ziehn fo fchwer, 
Und Fledermäufe fchwirren ! 
Gern halt’ ich an des Roſſes Gang, 


So ziehn wir felbander die Haid’ entlang.“ 


Die Beiden reiften zufammen fort, 
Doch blieb der Pilger ftille, s 
Da fragte der Knapp’: „Nach welchem Ort, 
Gefährte, fleht dein Wille» — 
‚Wohin du gehft, da geh’ ich nicht, 
Wir foheiden, wann der Tag anbricht.“ 


„So fage mir denn, wie nennft du dich ?« 
„Ich bin der Graf von der Haide.“ — 
„Und gebt Ihr fo ſtill und einfamlich ?“ 
Das macht, ich geh’ im Leide.““ — 

„Wo ift Euer Knapp’ und Euer Roß?“ 
„Sie harren mein im dunflen Schloß.” — 


„Ah, edler Graf, fo unbewehrt 
Durchwallt Ihr die dunkle Haide?“ 
„Was ſoll mir Helm, was foll mir Schwert? 
Thut Keiner mir was zu Leide. 
Und daß du, Knappe, nur Alles weißt: 
Ich bin eines todten Grafen Geif. 


Du reiteft fehnell dur die dunfle Nacht, 
Bei Liebchen füß zu erwarmen; 
Mich hat die Lich’ ind Grab gebracht, 
Ach rub’ in Todes Armen. 


Nun fahre ji. 


Reit hin, du 


der Tag bricht an; 
er lebendiger Mann!’ 


217. Das Lied vom Tode, 


„Und der Top Hält Mufterungen, 
Wen er fol von dannen tragen,“ 
Alfo war ein Lied erflungen 
Einft an hellen Maientagen. 

Durh das Marktgewimmel drang es 
Dft ſchon früh im Morgenlicht, 

Dft no fpät am Abend Hang ed; 
Doch den Sänger fah man nicht. 


Wie's nun geht im Stabtgebränge! 


Einer fagt: Bor jenem Haufe 

Sang man wohl die ernften Klänge; 
Einer: Nein, aus jener Klaufe, 
Andrer meint: Bom Gartengange 
Dorten drang das Lied hervor. 

Alle doch, fie leih'n dem Sange 
Unwilltürlihd Herz und Ohr. 


Und die Alten und die Jungen 
Hört bald fingen man, bald fagen: 
„Und der Tod hält Mufterungen, 
Wen er foll vom hinnen tragen.“ 
Männer, Weiber unwillfürlich 
Kommen ftets auf diefes Wort, 
Und fo tönt's, als ganz natürlich, 
Durch das Leben fort und fort. 


Aber tiefgebeime Schauer 
Ziehn zugleih um, trüb’ und trüber, 
Allwärts wohnt geahnte Trauer, 
Dftmal_gehn die Augen über. 
Jenes Lied war längft verklungen, 
Das den Reih'n begonnen bat; 


Doch: „Der Tod halt Mufterungen !* 


Singt es nach die ganze Stadt. 


Mägdlein fingen’s auf der Bleiche, 
Schiffer ſingen's an den Brüden, 
Schützen an der Königseiche, 

Kindlein felbft im Blumenpflüden, 
Gern will man den Schall verjagen, 
Doch unfterblih Hingt der Schall. 
„Wen wird Tod von dannen tragen ?“ 
Fragt man düfter überall. 


Da geſchah ed, daß ein Dichter, 
Der oft reihen Kranz erwarb, 
Fromm geftellt auf Hoh’re Liter, 
Holoberühmt im Drt erftarb. 

Und als wie mit Engeljungen 

Hub ein Lied er fierbend an, 

Das, „Der Tod hält Mufterungen !* 
Freilich eben aud begann. 


Aber wunderbarlich weiter 
Tönt' er, frei von Schmerz und Klagen, 
Bor dem nah’nden Fichte heiter: 
„Wen er foll gen Himmel tragen, 
Sinnt, von Blumen bel umfchlungen, 
Mild der Gottedengel Tod. 
Das find ſel'ge Mufterungen 
Für das ew'ge Morgenroth.’ 


Und da hatt’ er fhon erfchwungen 
Sih zu Himmels Wonnetagen. 
„Beil! der Tod hält Mufterungen, . 
Ben er foll gen Himmel tragen!” 
Diefer Klang da warb gegeben 
AU der Stadt gar freudenvoll, 
Und der Tod warb und das Leben 
Schön, wie's All’n ung werden foll, 


— — —— — 
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218. Der Neichsfürft und das Raiferfchtwert. 


Der Deifauer-Fürft gar hoch berühmt, 
Der alte Schnurrbart zubenannt, 
In Worten nicht eben zart verblümt, 
Doch edelſtark von Herz und Hand, 
Eine Flammenfäul’ für das Preußen-Heer, 
Am Etſch und Vo, und an Elb' und Rhein! 
Als Friede gebot: nebmt ab das Gewehr! 
Da fiel's ihm gu reifen durch Dentichland ein, 
Und was er fonft nit an der Elbe that, 
Und nit an Etſch und Rhein und Po, 
Das ward nun mit Eins diesmal fein Rath: 
Er date zu reifen incognito. 
Wohl mocht' er meinen in feinem Sinn: 
„Die Leute fie fürdten vorm Deffauer ſich. 
Brauchen gar nicht zu willen, wer ich bin, 
Ih reife ganz heimlich und ſäuberlich.“ 
Mein Deffauer, hätt'ſt in den Spiegel gefchaut, 
Da hätt'ſt an Incognito nie du gedacht. 
Dein Name nicht iſt's, wo den Leuten vor grauf; 
Dein Aug’ iſt's, dunkel und fireng wie die Nacht. 
Es if deiner Stimme donnernder Schall, 
Gewaltig auch, wenn fie ganz freundlich fpricht, 
Dein Bart, dein Zovfhaar, dein ganzes Al, 
Schier ähnlich dem Cherub vor letztem Gericht. 
Sie kannten dich, wo du betratſt einen Ort, 
Sie erzeigten dir Ehr' in Furcht und Luſt. 
Da ſprach er: „So kennt mich en und 
ort! 
Blieb ohn’pin ja doch ich mein felbiten bewußt.“ 
Eo kam er denn auch nach Nürnberg bin, 
Der weitaus funftgeprief'nen Stadt. 
Sie wollten ihn feiern nad ihrem Sinn, 
Deß war der Schnurrbart im Voraus fatt. 
Er ſprach: „Was all ihr an Schnurrpfeiferei'n 
Mir — könnt, weiſ' ich von der Hand; 
Die Bilder, die Puppen von Erz oder Stein, — 
'S if Alles mir dod bios Nürnberger Tand. 
Die Reihe-Kleinode, die will ich feh’n, 
Da liegt ernft Sinn und Bedeutung drin. — 
Ihr befinnt euch, ob ihr's wollt zugeſteh'n? 
Ihr müßt, dieweil ich ein Reichefürft bin, 
Und wenn ich vormal ein Reichefeind war, 
So war ich's als Preußifcher General; 
Jetzt aber iſt's Friede ganz offenbar,“ — 
Und innerlich murrt er: „mir freilich fatal — 
Sie thaten auf rafh Thür und Thor, 


Und zeigten ihm die Kleinodien all. 
Er fam ihnen wie ein Löwe vor; 
Sie furdten, er fpiel’ mit dem Neichsapfel Ball. 
Er aber verhielt fib ganz fittlamlich, 
Sah fill Hin auf all das Gold und Geftein, 
Und regte nur faum mit der Miene fich, 
Als dacht’ er: „'s iſt gut; — könnt' auch anders 
ſeyn.“ — 
Doch unter den zierlihen Dingen zumal 
Bon edfer Bedeutung und reichlichem Werth, 
Lag aud lang, fbarf und breit ein Stahl, 
Mit qulvigem Griff: ein gewaltiges Schwert. 
Da ſpraäch der Fürſt: „D du leuchtende Pracht,” — 
Und die Augen funfelten feucht gerührt, — 
„Wer war einft dein Herr?” — Ind fie ſprachen: 
„In Macht 
Hat dies Schwert Kaiſer Karol Magnus geführt.“ 
Und der Deſſauer nahm in die ſtarke Hand 
Das ſtarke Schwert gar keck und frei. 
Und fie baten: „Durchlaucht, verfahrt galant, 
Und brecht uns das fihöne Schwert nicht entzwei. 
Wir wären verfehmt vor Kaifer und Reid, 
Wenn uns zerbrähe dies Heldenſchwert.““ — 
Da lachte der Fürft: „Zerbräch' es gleich, 
Wär's nicht der Müh' des Zerbrechens werth; 
Hat's aber geſchwungen des Karols Fauſt, 
Zerbricht's in des Deſſauers Fauſt auch nicht; 
Doch weil euch gar fo gewaltig grauſt, 
Prüf ich nur ein Bishen das ſcharfe Licht.„ — 
Er nannt' ed: „ein Bischen.“ Sie — „gar 
ar al 
Und warb ihnen herzlich bang zu Muth. 
Doch jo wie ir war des Deſſauers Marf: 
Des Karold Klinge war gleichfalls gut. 
Da gab cd der Deflauer wieder gurüd, 
Und lacht’ und freute fih friih und Far, 
Sie aber nannten's ein großes Glüd, 
Daß Alles gut abgelaufen war, 
Und fie nahmen fih’8 gar vorſichtiglich vor, 
Nie wieder zu zeigen das Heldenſchwert, 
As fei es von Marzipan oder Flor; — 
Die Thorheit bat aber nicht lange gewährt. 
Seit Sieg auf Deutſchland fam vom Herrn, 
Und wır Al’ und fühlen des Karols werth, 
Da zeigen die Herren von Nürnberg gern 
Jedwedem Manne das Karolfchwert. 


219. Die Stimme des Grabes. 


Zwei Königsföhne fanden zu Nacht, 
Gelepnt an hoben Lanzenſtab, 
Und hielten vor einem Berg die Wacht, 
Der Berg war ihred Vaters Grab, 
Bon Wolfen oft umfponnen, 
Sah Monplicht wechſelnd drein; 
Da ward Gefpräh begonnen 
Alſo von diefen Zwer'n: 


„D Bruder mein, was denkſt du wohl, 
Bracht' ung der Hirt! wahrbafte Mähr, 
Daß dort in Vaters Berggrab hohl 
Ein Iuft'ges Singen zu hören wär'? 
Mid dünkt, es kann nicht haufen 
Bei Todten heller Klang; 

Er fänd’ im falten Graufen 
Wohl fhlechten Liebesdank.“ — 


„„O Bruder mein, wie du's gedacht, 
So dent’ ich's auch in meiner Brufl. 
Wo keines Lichtes Goldblick lacht, 

Hat Niemand ja zum Singen Luft, 


Und helfe Leuchten taugen 

In Todtenklauſen nicht; 

Man tagt, geftorbnen Augen 
Sei herbe Pein das Licht.” — 


„D Bruder mein, du redeft gut, 
O Bruder mein, wie lebt ſich's fchön! 
Im Leben nur wohnt freud'ger Muth, 
Und Alles, was Herzen fann erhöhn. 
Schlimm machten ed die Götter, 
Daß man in's dunkle Grab, 
Gar fonder allen Retter, 
So fiber muß hinab. — 


Und faum noch war das Wort heraug, 
Das lebenshold der Jüngling rief, 
Da regte fih’s im Grabeshaus, 
Da thäten fih auf die Kammern tief, 
Und draus hervor fah fröhlich 
Das alte Königshaupt;, 
Man hätte faum fo felig 
nen Herrn der Welt geglaubt, * 
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Er faß im Grab, das Schild fein Tiſch, 
Bier Lichter brannten in Eden Mar, 
Und Mond ftrih ab die Wolfen rifch, 
Und nahm Tiebvoll des Alten wahr. 
Da in die goldnen Schimmer 
Sang froh hinein der Held, 
Er fang fo freudig nimmer 
Ehmals auf diefer Welt. 


So war fein Sprud, fo war fein Lied, 
Er ſchlug mit dem —— dazu das Maß: 
„Weh' dem, der wankt, web’ dem, der flieht, 
Weh' dem, der zitternd im Sattel faß! 

Ein Bater zweier Söhne 

Hielt immer fröhlich Stand, 
Und hat nun Fit und Töne 
Mit fih im dunfeln Land.’ 


Und zu ging wieder das Grabeshaus, 
Und drinn ward’s wieder fill und ſtumm, 
Der Kerzen Lichtſtrom Töfchte aus, 

Mond nahm den Bolfenmantel um. 


Fr. de la Motte Fouqué. 


Die Brüder fahn zur Stunde 
Den Bildern ftaunend nad, 
Bis, wie aus Einem Munde, 
Jedweder alfo ſprach: 


„O Bruder mein, o Bruder gut, 
Wir woll'n dran denken, was wir ſahn, 
Wo's gilt in Schlachten Kriegesmuth, 
Und dürch Heerſchaaren brechen die Bahn. 
2 mag das Leben gleißen 

n kühner Zünglingebruft, 
Doch auch, was Tod wir heißen, 
Hegt ſchön geheime Luſt.“ — 


Sie gingen heim, die Brüder zwei, 
Gar kedclich in erneuter Kraft; 
Hoch fangen fie, und ſchwangen frei 
Das blante Schild und ven Yanzenfchaft. 
Sie haben viel. errungen 
Des Ruhms am Norderftrand, 
Seit ibnen warb gefungen 
Das Lied vom dunfeln Land. 





220. Die zwei Wächter. 
Altnordifhe Sage. 


Ein Rormanns-Heldenfhif auf Winterfahrt 
War in geräum’ger Felsbucht eingeeift, 
Bor Sturm, Stromdrang und Meerfluth wohl: 
bewahrt. 


Und frifeh und fröhlich war der Schiffer Geift, 
Und Hütten bauten fie zwei edlen Frauen, 
Im Normannsfhug vertraulich hergereift, 


Vertraulich harr'nd auf Lenzes nab’ndes Thauen. 
Wohl trau’t fih’8 gut auf eng und Normannd-Rraft; 
Doch nah’ gab's Bolt, dem ließ nicht gut fich trauen; 


Ein Räubervolk, an Sitt’ und Muth erfchlafft, 
Doch um fo gier'ger nach Gewinn und Beute, 
Dem Shwertfampf feind, fern 8 Pfeiles⸗ 

af, 


Unrein, unhöflih, ganz verfluchte Leute, 
Die fonft auch wohl, galt Mann an Mann das 


Rechten, 
Normannenmuth im rafchen Spiel zerftreute. 


Jedoch gewöhnlich gibt's gar Viel der Schlechten, 
Der Guten minder, Hier gab's Räuber g'nug, 
Die Wadern überwält'gend zu umflechten. 


Und weil das Frauenpaar nun bei fi trug 
Gar reihen Schaß — denn Bräute waren Beide — 
Glomm zehnfach wild der Räuber Grimm und Lug. 


Die Normanndtrieger, zwar dem ſchönſten Eide, 
Dem Ehriftenbund, damal noch nicht erfchloffen, 
Hielten treuahnend feft fhon Heid’ an Heide, 


Und Jeglicher, vertrau'nd auf den Genoffen, 
Nähft dem, was in * aufrief tapfern Muth, 
War gern zum Kampf mit Uebermacht entſchloſſen. 


Nur galt es vom Geklipp wachſame Hut 
Die Nacht hindurch, abwehrend Ueberfall. 
Denn halbtod iſt der Held, der ſchlafend ruht. 


Und wie der Froft, mit mand gewalt'gem Knall 
Das Bucht» Eid drängend, immer firenger drein 
Bom Himmel fah, ward Nachtwacht fhwier'ger Fall. 


Zu Einer Stunde kürzte man von zwei'n 
Die Ablöfung. Und dennoch faft erftarrt 
Zog man die Abgelöften wied'rum ein. 


Da ſprach ein altes Heldenpaar — eishart 
War denen Leib und Muth im Kampf geworben —: 
„Hei, wie das Jungvolf jegt fo weichlih ward! 


Seid Südlandsblümchen ihr? Seid ihr vom Norden 
Das alte, fiegberühmte Speergefchlecht ? 
Wähnt ihr, 'nen Mann könn’ eine Nordnacht morden? 


Paßt auf! Wir lehren euch Altnorblands-Recht. 
Ein Stündfein wacht ihr faum? Wir wollen wachen 
Die Nacht durch. Fluch euch, —* ‚Ihr wider» 

predt ie — 


Erfchredt wor den zwei alten Heldendrachen 
Schwieg alles Bolt im Schiffe ftaunend fill, 
Und ließ die Rief’gen nah Belieben machen. 


Die fangen jubelnd: „Mann fann, was er willl« 
Und zogen froh auf ihre firenge Wacht, 
Als gält’s ein Spiel im ſüdlichen April. 


Und, wie zum Kampf gefordert, kam die Nacht 
Noch diesmal viel gewalt’ger und viel berber. 
Himmel und Erd’ in Stern« 2 —— 

racht. 


Nordſturm ſcholl drein als zürnender Verderber, 
Und gräßlich rief der Mannbär aus dem Wald, 
Ergrimmt, und doch ſchier angſtvoll auch, als ſterb' er. 


Das Wächtervaar, in mächt'ger Siegsgeſtalt, 
Stand droben auf der Klipp' im Sternenflimmer 
Und ſang manch Lied voll edler Siegsgewalt. 


So —— auch Die am Thalſtrand nimmer, 
Sieghaft vollbracht das Wächterabenteuer 
Werd' anſchaun nächſten Morgen rother Schimmer. 


In Schlummer ſanken rings ſie um das Feuer, 
Doch jeder ſeine Waffen nah zur Hand, 
Als ein der edlen Kriegspflicht ernſt Getreuer. 


Fr. de la Motte Fouqué. — 8 Geib. 


Still blieb ed. Doch ald Mond ſchon nahe fand 
Im Untergehn dem weitbeeiſ'ten Meer, 
Brach Ein'gen aus der Schaar das Traumesband. 


Sie hörten ein Geſpräch von Obenher 
Der beiden vielerprüften Heldenwächter, 
Und alſo klang es, ernſt und inhaltſchwer: 


„Wie hoch iſt's an der Zeit, erfahrner Fechter? — 
„„Miß ſelbſt, Freund. Du erfuͤhrſt fo viel, als 


1 1 BEE 
"Was dünft vom Mond dir?“ — 
vnAls ein Scheuer Hechter 


Steht wie gebannt er flarr und einfamlich, 
Und wagt nicht, fih in’s Meer hinabzutauchen, 
Ob manch Geftirn abfheidend ſchon erblich.““ — 


„So kommi's auch mir vor. Und das Herbesrauchen 
Der Räuberpütten dort am Feftland feheint 
Ganz wefenlos in's Nicht'ge zu verbauen.“ — 


„„'S ift, als wann Tod dem Leben fidh vereint, 
Und Alles fchläfrig wirb, flarr, regungslos.““ — 
„Sag’, 0b wohl mandmal Zeitlauf ſich verfteint? 


Auf einzeln flarre Stunden, mein’ ich blos.“ — 
„„Mag feyn. Berfteint ja mächt'ger Lava Gluth, 
Wenn nicht gefpornt durch ſtets erneuten Stoß.” — 


„Dann wird mir's tief im tiefiten Selbft zu Muth, 
Als feire ſolche Stodung jeßt die Zeit." — 
„„Wer weiß! Zeit thutgar feltfam, wag fie thut.“ — 


„Ja, ja. Kein Menfch verfteht fie. Doc bereit 
Laß auch in diefer Stodungsftund’ uns walten 
Des Schildwachtamtes!“ — 

„„Bis in Ewigkeit vo — 


Sie ſchwiegen Beide fill. Vielleicht entfchallten 
Auch ihre Worte nur im Windgetön. 
Die Hörer wurden neu vom Schlaf gehalten. 


Aufftieg die Sonn’ am Morgen, biutroth fchön, 
Die Schläfer wedend wie mit feur'gen Pfeifen, 
Auf fpringt man in der Rüftung Erzgedröhn, 


Und vie es Jüngſten aus der Schaar beeilen 
ur Ablöfung fih für das Wächterpaar, 
nd Himmen grad hinauf den Hang, den fleilen. 
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Und droben nehmen dicht fie vor fih wahr 
Die Helden allezwei auf ihrem Stand. 
Kühn fpielt der Wind mit Bart» ” Hauptes⸗ 
aar, 


Sonft ftehn fie, wie durch Zauberfraft gebannt, 
Den Rüden etwas an den * geſtützt, 
Richtauf, die Hellebarten feſt zur Hand, 


Die Schützer find num ſelbſt vor'm Sturm geſchützt, 
Denn herrſchend ſtarrt in ihrer Bruſt dad Eis. 
Ihr Heldenaug' hat dieffeit ausgeblitzt. 


Da häuft nach Nordlandsbrauch man Balk' und Reis 
Zum Scheiterhaufen, um die hier Erſtarrten 
Emporzuglüh'n nach Walhall's Heldenkreis. 


Jedoch umſonſt. Die ſchon im Leben Harten, 
Sie waren durch den Froſttod härter worden, 
Und unbeweglich ſtarrten ſie und ſtarrten. 


So, als ein Urbild all’ dem Wäaͤchterorden, 
Blieb dieſes Wächterpaar durch Wochen ſtehn, 
Gefürchtet fernher an des Raubvolks Borden. 


Denn zwei Geſpenſter wähnte man zu ſehn, 
Zum Schirm der Schiffesmannſchaft aufgeſtiegen. 
Kein Frevler wagte, nah heran zu fpähn. 


Zeit rann, aufegt fam Frühlingsluft in's Siegen, 
Und freudvoll lieh das Schiff, nun Eis entbunden, 
Zur fürdern Fahrt fo Flagg’ ald Segel fliegen, 


Doch fromm verwandte man die letzten Stunden 
Am Strand für die zwei Wächter, die, vom Froft 
Gelöſt, ſich neigten, gleich zwei Tödilichwunden. 


Erhöhend noch des Sceiterhaufens Roſt 
ub man hinauf fie unterm Klang der Fieber, 
Der Heldenliever, vol vom Walhall's⸗Troſt. 


Die we flieg auf. Da ſchwangen ihr Gefieder 
mei föniglihe Fallen drob empor, 
nd Echo Hang die Heldenlieder wieder. 


Drein fchmetterte ber Frühlingslerchen Chor, 
Zrompetengleih, und die zwei Frauen fangen: 
‚Euch, treue Wächter, winkt das Himmelstpor, 

Und euer ew'ger Lenz bat angefangen.‘ — 





Karl Geib, 


—— den 16. Februar 177 zu Lambsheim, 
anton Frankenthal, in der k. b. rat, ftudirte auf 
den Ilniverfitäten Jena und Heidelberg, arbeitete fo- 
dann auf abminiftrativen Burcaur, und trat fpäter 
als Offizier in franzöfifche Militärbienfte, erſt bei 
der mobilen Nationalgarde, bann bei den Linien» 
truppen, wo er die Stelle eines Hauptmanns bes 
Heidete. Im Jahre 1814 nahm er feinen Abſchied, 
ben er ſehr ebrenvoll erhielt, und wählte feinen 
Aufentpalt wieder in feinem Geburtsorte, wo er 
ſeitdem, verſchiedene Reifen von längerer oder fürs 
zerer Dauer abgerechnet, privatifirt und ſich meiſt 
mit der Literatur befchäftigt, Er ift Inhaber ver 


Heinen, goldenen Medaille, die ihm als beputirtem 
Offizier zur Kaiferfrönung Napoleons ertheilt wurde. 

Der m zuerfi, wenn wir nicht irren, von 
Dr. ©. L. B. Wolff in der „Encyflopädie ber 
deutfhen Rational » Literatur“ fonderbar irrthümlich 
zugefchriebene Name Göp nal AL der faſt in 
alle neuere Anthologien und Literaturgefhichten über- 
gegangen , gebört einem penfionirten preußifchen 

tabsoffizier an, der aus Halberftabt 'gebürtig feon 
fol. Die Namensverwehslung gründet fih wohl 
darauf, daß Geib im Feldzuge von 1813 als k. franz. 

auptmann ein Kommando in Halberftabt hatte und 
päter noch einmal als Reconvalefcent in biefer 
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Stadt war. In den Berihtigungen zu Raßmann's 
„Dichtergallerie* und im „Schillere- Album“ hätte man 
die richtige Angabe gefunden. 


* - 

Geib wurde namentlich durd die „Bollsfagen 
des Rheinlandes“ in weiteren Kreifen als Dichter 
bekannt, verdankt aber nicht ſowohl eigener Schö— 
pfertraft, als vielmehr den von ibm bearbeiteten in— 
tereffanten Stoffen vie günftige Aufnahme, welde 
diefe fogenannten Romanen und Ballaten, die beffer 
als romantifhe Erzählungen zu betrachten find, ges 
funden haben. Es fehlt ibnen die rechte Wärme, Be— 
ftimmtheit und Bündigfeit. Weit mehr empfehlen ſich 
feine Erzählungen in die („Sagen und Ge» 
ſchichten desRheinlandes“) durch die Anſchau— 
lichkeit der Darſtellung, maleriſche Sprache, eine 
mitunter gefällige Naivetät und durch ein meiſtens 
richtiges Erkennen des romantiſchen Prinzips. 


Er veröffentlichte: 


Biograpbien der Zeitgenoffen. Nah. Franz. 
bearbeitet. 2 Bde u. 1 Heft. Speier 1821 —22. 

Politifhe und militäriſche Lebensgeſchichte 
des Fürften Eugen, chem. Bicefönigs von 
Stalien. Aus d. Franz. des M. U. Aubriet. 
Ebd. 18%. — 2. er 1834. 

Die Bollsfagen des Rheinlandes. In Ro— 
manzen, Balladen und poctifchen ——— 
1. 2. Bohn. Mit Kpfn. Heidelberg 1828. 36. 


8. Geib. 


Gedichte (in verſchiedenen Gattungen). 2 Bde. 1830, 

Handbuch der arichifhen und römiſchen 
Mythologie. Nah den Borftellungen der Dich— 
— Mit 41 Abbildungen. Erlangen 

Hiſtoriſche Denkwürdigkeiten. Darſtellungen 
aus der neueren Zeitgeſchichte in Bezug auf merk— 
würdige ll und Thatſachen. Nah ven 
neueften franz. Memoiren und andern Werten 
diefer Art bearbeitet. Bd. I. auch u. d. Titel: 
„Memoiren des Marfhalls Ney“ ıc. 1834. 
Bd. I. aub u. d. Titel: „Memoiren von 
Napoleon Bonaparte” ıc. Speier 1835. 

Die Sagen und Geſchichten des Rheinlan» 
des. Mannheim 1836. — 2, Aufl. 1844. 

Maleriihe Reife am Rhein. 16 Hefte, mit 
Stahlſtichen. 1838. 

Reiſehandbuch durch alle Theile der k. 
baier. Pfalz ac. ıc. 1841, 

Handbuch für Reifende durch das Moſel— 
fand (nebit Anhang verfchiedener Volksſagen, 
Lieder und der Mofella des Aufonius). 1843. 

Theorie der Dichtungsarten. Nebft einem Ans 
bang über Nhetorif. Mannheim 1846. 
Außerdem: Gedichte und Erzählungen in verſchie— 

denen Zeiticriften und Almanachen, Ueberfegungen 

des Feitfalendere von Ovid, mehrerer Stüde von 

Calpurnius, Catull, Martial, aus ber grie- 

chiſchen Anthologie u. f. w. 


221. Der Sturm. 


Die Jungfrau barret auf Mona's Höh': 
Es weicht die Sonn’, e8 grollt die Ser. 


Bon Oſten wandelt das Wetter an, 
Und feufzend denkt fie an Athelſtan. 


Durh Wolfen ſchlängelt der Blitz fih wild — 
“So — ſpricht fie — „leuchtet des Helden Schild!“ 


Und immer bunfeler finft die Naht — 
„So ſchwarz ift feine Kriegestracht!“ 


Es peitfchet der Sturm die Wog' im Meer — 
„So flürmt er gegen den Feind einher!“ 


Da ringt mit den Flutben ein hobes Schiff; 
Die Brandung wirft es an's Felfenriff. 


Es ahnet der Maid fo trüb und bang; 
Da höret fie der Geifter Sang. 


Nacht⸗Elfen fingen im Eulenton: 
‚Dein Treuer ift des Todes Sohn! 


Er fanf am Feld in der Wogen Grab, 
Dort findeft du ihn — o fleig hinab!‘ 


Licht-Elfen fingen im Lerchenton: 
Noch iſt ihm nicht die Kraft entflop'n. 


Er ringt mit den Fluthen, er ift dir nah!‘ 
Doch Trümmer des Schiffes ihr Aug’ nur fah. 


Sie bebet und hofft in öder Nacht: 
Da theilt fih die Wolle, das Licht erwacht.‘ 


Ein Schwimmer ftrebet mit Macht an's Fand; 
Bald fie in des Theuern Arm ſich fand. 


„D Liebſter! Ih wollte zu dir hinab! — 
„„Dein Bild, Geliebte, mir Stärke gab!““ — 


Mit Wonne belohnt fih das Bertrau’n: 
Sie wallen umfchlungen auf grünen Au'n, 


Und fireuen an Freia's Hodaltar 
Maiblütben der freundlichen Eifenfchaar. 


222, Der Wettlauf. 
Mordifche Sage. 


Tialf, der ſtarke Schildgenoß 
Von dem, der läßt die Donner los, 


Vom mächt'gen Tbör, zog, ibm geſellt, 
Auf Abenteu'r nach Thule's Feld. 


Sie rangen auf der wilden See 
Und mancher eisumglänzten Höh' 


Mit Ungebeuern, weit und breit, 
Und gingen glorreih aus dem Streit. 


Da lat ein ſchön begrüntes Thal, 
Enwärmt durch Sunna's milden Strahl, 


Von Wald und Felfen hoch umthürmt, 
Und vor des Nordwinds Hau geſchirmt. 


Dort berricht an blauer Rogen Strand, 
Auf hoher Burg, in Thule's Yand, 


Utgarda-Loke, weil’ und kühn, 
Der Rieſenkönig, — dort auch blühn 


8. Geib. 


Jungfrau'n, wie Rof und Lilien ſchön, 
Und gleih Walkyren anzufehn. 


Stolz reiten Odin's Helden ein; 
Er ruft: „Ihr follt willtommen ſeyn!“ 


Bei Schmaus, Gefang und Waffenfpiel 
Entflieh'n der freud'gen Stunden viel. 


Da fpriht Utgarda: „Sagt man wahr, 
Tialf, fo ift der Sonnenaar, 


Ya, Bind und Woge, nicht fo fchnell 
Vie du; es fei an jener Stell’ 


Auf unfrer Haide, wenn es tagt, 
Mit Hugo jegt dein Lauf gewagt!’ 


Und als des Morgens Flügel weh'n, 
Die Ritter, hoch wie Eichen, ſteh'n 
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Auf weitem Plan, und, wie ein Geift, 
Ein Riefe jab den Wald umkreiſ't. 


Mit ibm Tialf tritt in die Bahn; 
Doc jener ſauſt im Flug voran, 


Und dreimal Jeder noch entfliegt, 
Und dreimal wird Tialf befiegt. 


Da ftampft er zornig auf den Grund, 
Und murrt: „Bier iſt ein Zauberbund !« 


„Wohl!“ — fpricht der König ‚„‚AreundvonThör, 
Wind, Wog’ und Yar eilt du zuvor; 


Dob Hugo trat auf dies Gefild 
Als luftgeſchaff'nes Zauberbild. 


Magſt du der ſtärkſte Renner ſeyn, 
Nie hölſt du den Gedanken cin!“ 


223. Der wilde Jäger. 


Trarara! Trarara! Was tönt dur den Raid? 
Das Hom und das Nufen der Geifter erfchallt: 
Vie braufen die Roffe, wie faufet der Sturm, 
Vie Haget die Eul' im vwerödeten Thurm! 


Trarara! Der Jäger, der wilde, voran — 
Nah rollt es in Thälern und Felfen binan: 
Ihm folgt das wildefte Beer in ber Nacht 
Durh Eichen und Fichten auf tobender Jagd. 


Trarara! Wie wechfelt das Schattengebilv 
Ron Männern, von Noffen, von flühtigem Wild! 
Wie bellen die Hunde, wie firrt das Geſchoß! 
Auf, luſtig, ihr Schüßen! Die Koppel ift los, — 


Trarara! Der Jäger, der wilde — nicht Ruh, 
Darf wohnen im Herzen; drum jaget er Pi 
Auf! Wenn dih ein wogender Kummer befällt, 
Sei muthig dem Heere der Geifter gefellt! 


Trarara! Trarara! So fomm doch heran! 
Zrarara! Schon rufen die Hörner dich an: 
Da bliget an Bergen ein tagender Schein, 
Und jach ift verfchiwunden das Toben im Hain. 


— — — — . 


224. Kaiſer Friedrich und Gela. 


Friedrich Barbaroffa nennet 
Jeder gern, den Biedermann, 
Ihn, ver Minnelicder tönte, 
Welchen Ehr' und Sieg befrönte, 
Der getrogt dem Priefterbann. 


Zu der Laute fei gefungen, 
Ras von ibm die Kund’ enthüllt, 
As er, noch in Zünglingsjahren, 
Wonn' und Schmerzen einft erfahren 
In der Wetterau Gefild'. 


Dorten hauſ't am Kinzigufer 
Hobenftaufens edler Sohn, 
Auf der Jagd die Flur durcheilend, 
Gem auch ftill im Haine weilend 
Bei der Rahtigallen Ton. 


Doch was ſcheucht aus feinem Herzen 
Bald vie Ruh’, die beitre Luſt? 
Eine Jungfrau, die vor allen 
Reiz und Anmuth fanft ummwallen, 
Hauchet Lieb’ ibm in die Bruſt. 


Gela, feines Burgmanns Tochter, 
Sieht er in dem Bogengang, 
Und entglübt in beißem Zriebe: 
„Schönftes Fräulein, ad! ich liebe 
Euch!“ fo rief er leiſ' und bang, 


Doch erröthend, mit gefenftem 
Auge, fteht die junge Maid. 
„Zürne,“ — flebt der Ritter — „züme 
Nicht dem Kühnen, edle Dirne, 
Wenn er deine Hand entweipt !« 


Und er läßt die Hand, und eilet 
Fort; doch Gela meidet ihn 
Seit dem Tag; in fih verichloffen, 
Trübe, finfter und verbroffen, 
Schweift er dur die Wälder hin. 


Langſam wandelt einft am Abend 
Rriedrih an des Haines Bude, 
Da erfheint im weißen Kleide 
Sie, die Kräuter auf der Haide 
Für die kranke Schwefter ſucht. 


Grüßend fie mit Ehrfurcht, wallet 
Er vorüber, — ab! der Saum 
Des Gewands berührt ihn; firebend, 
Sid zu fallen, wanft er, bebend 
An den nädften Eichenbaum. 


Tief war Gela's Herz gerühret, 
Lieb’ auch fühlt die Maid in fi; 
Schüchtern fagt fie: ‚Ihr fönnt finden 
Morgen, wenn die Sterne ſchwinden, 
In der Burgkapelle mich! — 
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Früh im feierlihen Tempel, 
Wo die heil'ge Stille wohnt, 
Seh'n fih Beid’ im letzten Scheine, 
Den, beftraplend Flur und Haine, 
Auf den Altar wirft der Mond, 


Ihm zur Seite fpricht die Hole: 
‚Höre, Friedrich, auf mein Wort! 
Du befannteft deine Triebe, 

Ih gefteh’ auch meine Liebe 
Hier am gottgeweihten Ort. 


Doch dir kann ih nimmer werben 
Gattin; über Leut’ und Land 
Wirft du einft zum Herm erwählet, 
Und ein Weib kei dir vermählet, 
Aus der Fürften hohem Stan! 


Aber — fehl ich, fo vergebe 
Die Erbarmungsreihe mir, 
Deren Bild wir nahe fliehen, — 
Jeden Morgen kannft du fehen 
Mich in der Kapelle hier. 


Aber ohne Zeugen nimmer 
Darf ich anderswo dich ſchau'n: 
Rein fei unfre Lich’ im Leben! 
So mit mir hinüber ſchweben 
Soll fie einft in ſel'ge Au'n. — 


“Ha! für dich,“ — ruft der Entbrannte — 


„Laß' ich fahren Ruhm und Glanz, 
Werd’ ein —8 dieſer Erde, 
Weid' als Hirt die kleine Heerde; 
Denn mich lohnt der Liebe Kranz.“ 


Aber Gela's ſanfte Worte 
Gießen neue Kraft und Licht 
In die Seele des Betrübten — 
Ja, er reiget der Geliebten, 
Und gedenft der herben Pflicht. 


8. Geib. 


Jeden Tag im Zwielicht eilen 
Beide nah dem Tempel bin, 
Ruh'n, in Wonnetraum gewieget, 
Und an Gela’d Wange ſchmieget 
Er fih, doch mit reinem Sinn, 


Ein beglüdtes Jahr entfchtwindet, 
Sieh! da folgt des Kaifers Ruf 
Raſch fein Heer nah fernen Landen 
Wider Saragen’fhe Banden. 

Rings ertönt der Roſſe Huf. 


Ehr' und Pflicht, und der Geliebten 
Stimm’, ermahnen Friedrich; fort 
Eilend ruft er: „Ewig währet 
Unſ're Lieb’, und unverfehret!« — 
‚Ewig!‘ ift ihr letztes Wort. 


Fern geht er zum heil’gen Strande, 
Kebrt zurüd mit Sieg und Ruhm; 
Schon in beff're Welt enteilet 
Iſt fein Vater, und ertheilet 
Wird ihm Schwabens Herzogthun. 


Und er fucht am Kinzigufer 
Seine Gela; — doch es hat 
In dem naben Sig der Frommen 
Jüngſt den Schleier fie genommen, 
Traurig lieft er diefes Blatt: 


‚Hohenftaufen! Deiner Würde 
Ziemt ein Weib vom Fürftenftand, 

rob fab ich ein Jahr verfchweben, 

ies genüget meinem Leben; 
Unfre Lieb’ ift ew’'ges Band! — 


Friedrich, als zum Kaiferthrone 
Er emporgeftiegen, nahm 
Eine Gattin, die er ehret, 
Doch nicht liebt, und immer währet 
Um die Jungfrau Lieb’ und Gram. 


An dem Hain, wo ihm begegnet 
Einft das holde Mädchenbild, 
Läßt er eine Stadt erbauen — 
Gela’shaufen — die wir fohauen 
In der Wetterau Gefild'. 


225. Die Gräfin von Nubdolftadt. 


Geſchlagen war die blut'ge Schlacht, 
Ihr Sturm verhallt' in Mühlbergs Auen; 
Mit Kaifer Karls erlefner Macht 


Nang kühn die Schaar aus Sachſens Bauen: 


Denn Alba fand bier tapfre Wehr; 
Nicht muthiger focht Frankreichs Heer, 
Franz und Bayard an feiner Spige, 
Nicht ftärker fchleudert’ es die Blitze. 


Jedoch was hilft der Wiverftand, 
Wo Ueberzapl mit Kraft ſich einet? 
Der Feind beftrömt das weite Land, 
Und Epurfürft Friedrich felbft erfcheinet 
In der Gefangnen Kreis: fein Blut 
Wagt' er für heil’gen Zwed voll Muth, 
Der, feines Namens werth, nicht fintet, 
Obſchon ihm jet der Unſtern blinket. 


Karls Heer gebt im Triumph zurüd, 
ier Deutfche, muthig, gleich den Aaren, 
ort Spanier mit ſtolzem Blid, 

Dort Flanderns wilde Kriegesihaaren; 


Es ziehen donnernd Roß und Mann 
Thüringens Waldgebirg’ hinan, 

Und breiten fih nad allen Flanken, 

Den Saalftrom aufwärts, gegen Franken. 


Wo hoch das Schloß von Rudolſtadt 
Auf grünen Höh'n, vom Hain umbunfelt, 
Erglänzet, dort gelagert bat 
Des Heeres Mitte fi; es funtelt 
Ihr Waffenglanz durch Flur und Thal: 
Hier — der Spanier große Zahl, 

Die fern in Ebnen ſich verlieret, 
Vom Herzog Alba ſelbſt geführet. 


Die Gräfin Katharina dort, 
Aus Henneberg's erlauchtem Stamme, 
Erhielt den Schutzbrief, der als Hort 
Sie ſchirmet vor der — rege 
Es ſchrieb ihn ſelbſt des Kaiſers Hand, 
Und Schutz gewährt er auch dem Land, 
Das ſich der Wittwe Herrſchaft freute, 
Die mild der Wohlthat Samen ſtreute. 


8. Geib. 


Da fommt gefprengt ein fchneller Bot’ 
Heran, des Führers Kampfgenoſſe: 

„Es bittet um ein Morgenbrot, 

Hochedle Frau, bier auf dem Scloffe, 
Der Herzog mit noch andern Herr'n!“ 
Die Antwort drauf: ‚Ich gebe gern, 
Was ih vermag; des Kaifers Selden, 
Geht, meinen beften Gruß zu melden!‘ 


Bald reitet dur bie Pfort’ im Glanz 
Fürſt Alba ſchon mit feinen Söhnen, 
Und Andern, die im Siegerfranz 
Des Feldherrn folgen Zug verfchönen; 
Auch Braunfhweigs Herzog, Heinrich, kam, 
Er, der für Karl die Waffen nahm. 
Im Saal mit ehrfurdtsvollen Mienen 
Neigt Alles fih vor Katharinen. 


Drauf fißen alle beim Banfett. 
Reich ift das Mahl; der Freude Funken 
Sprüh'n hoch; der volle Humpe gebt, 
Es wird der Herrin Wohl getrunfen, 
Und Jeder rühmt des Andern That 
Auf Lochau's Haide — fieh! da naht 
Der Gräfin einer ihrer Leute, 
Und zieht geheim fie auf die Seite. 


„Bebieterin!« — fo fagt er — „hier 
Freu'n fi die Herrin vom hohen Stande; 
Doch ah! in unferm Landrevier 
Zobt, mehr als Feind, der Krieger Bande. 
Sie treiben Heerden von den Au’n, 
Erpreffen Geld, entehren Frau'n — 

Laut fleht das Bolt — fie plündern, morben 
Umper, wie ungezähmte Horden!“ 


Die Gräfin war wohl fanft und gut, 
Doch rafıh und Fühn auch zum Entichluffe, 
Sie feuert ihrer Saffen Muth: 

Der Diener Schaar zu Roß und Fuße 
Muß fih mit Säbel und Geſchoß 
Bewaffnen heimlich in dem Schloß. 
Ald man dem Ruf fih treu erwiefen, 
List alle Thore fie verfchließen. 


Jetzt trätt fie wieder in den Saal, 
®o, abnend nit, was man vollbrachte, 
Der Gäfte Reih'n am frobem Mahl 
J Jubel zechend ſang und lachte. 

ie Gräfin meldet, wie gekränkt 
Sie ſei, wie hart ihr Voik bedrängt, 
Die ſpan'ſchen Truppen ſich vermeſſen, 
Des Kaiſers Worte zu vergeſſen. 


Die Antwort iſt Entſchuldigung, 
Daß der Soldat ſich wen'ger bindet 
Rah Kampf; es ſei die Plünderung 
Wohl nicht ſo arg, als man verkündet. 


Jedoch aus Katharinens Mund 

Vernimmt der Feldherr kurz und rund: 

‚sch hoffe, Herr, daß meinen Willen 
ir Eure Güte wird erfüllen. 


Gebt fhriftlihen Befehl, daß ſchnell 
Das Bieh mit allem andern Raube 
Erftattet fei an Ort und Stell’, 

Und Niemand Unthat fih erlaube!‘ 
Der ftolge Herzog nimmt für Hohn, 
Was man begehrt in folhem Ton, 
Und will nicht Worte mehr verlieren: 
Da öffnen fih des Saales Tpüren. 


Und fieh! mit ritterlicher Wehr 
Tritt ein die Schaar der tapfern Mannen; 
Sie reih'n fih um die Gräfin her, 
Und diefe fpriht: ‚Es zieht von dannen 
Wohl Keiner mit dem Leben fort, 
Erfüllt er nicht mein bittend Wort!" 
Da prallt der Fremden Kraft zurüde, 
Selbſt Alba ftaunt mit finfter'm Blide, 


Allein was Hilft nun alle Macht? 

u nahe droht ibm das Gewitter; 

ort iſt des Schloffes Thor bewacht, 
Bier flehn gewappnet fühne Ritter, 
Und warten dem Gebot, es fährt 
Schon jede wadre Hand an's Schwert — 
Doch Heinrih ſpricht am Fenſter dorten 
Mit Alba in geheimen Worten. 


Sie wenden fih, und fehriftlih nun 
Wird an das Heer Befehl erlaffen, 
Nah Katharinens Wunsch zu thun; 
Doch warum weichen nicht die Saffen? 
Die Gräfin fagt: Verzeihet mir! 

So lang noch müßt ihr weilen bier, 
Bis mit Gewißheit ih vernommen, 
Daß dem Befehl man nachgekommen.“ 


Und endlich zeigt das Landvolk fi, 
Und ruft, daß Ordnung wiederkepret. 
Die Gräfin dankt demüthiglich, 

Und fpricht: ‚Erhabne Fürften, ſchwöret 
Auf Ritterwort, daß nimmermehr 

Auch weder Ihr, noch Euer Heer, 
Sich rächen ob dem Widerſtande 

An mir, den Meinen und dem Lande!‘ 


Es wird gewährt, und Braunſchweig lobt 
Den Muth der edlen Frau von Bergen, - 
Und lacht, daß man bei ihr erprobt 
Ein Abenteu'r zum Ernft und Scerzen; 
Nur Herzog Alba fagt kein Wort. 

Sie figen auf, der Zug geht fort 
Durch's offne Thor; jedoch gefchieden 
Wird freundlih und in allem Frieden, 
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Karl Wilhelm Salice-Eontefla, 


wurde zu Hirſchberg in Schiefien den 19, Auguft 
177 geboren; erbielt einen forgfältigen Privat- 
unterricht, bezog,’ nad des Vaters Tode, das Pä- 
dagogium zu Halle, und ftudirte hierauf von 1797 
bis 1801 auf der dafigen Univerfität und zu Er— 
langen. Späterbin privatifirte er in Weimar und 
Berlin, bis er, nach dem Tode feiner Gattin, fi 
zu feinem Jugendfreunde Ernft v. Houwald nad 
Sellendorf in der Nieverlaufiß begab. Bon dort 
fam er häufig nach Berlin, befonderd angezogen 
durh E. T. A. Hoffmann, den er 1814 kennen 
gelernt batte, und durch den Kreis, den jener ge— 
niale Schriftfteller um ſich zu verfammeln pflegte. 
Als er fih zum Ichten Mate, im Herbft 1824, in 
der genannten Reſidenz befand, fuchte er vergebens 
ärztliche Hülfe gegen ein Leiden, welches ſich in Folge 
einer Lungenentzündung in ibm entwidelt batte. 
Seinem Ende fhon lange mit Refignation entgegen 
ſehend, ftarb er zu Berlin den 2. Aumi 1825. 


” 
Eonteffa hat ſich befonders” als feiner und ge⸗ 
müthlich⸗ heiterer Luſtſpieldichter und Novelliſt aus— 





ezeichnet. Es waren nicht bloß Worte aus Freundes 

De wenn fein Biograpb Callot-Hoffmann 
von ibm fagte: „Sein Rätbfel, weldes zuerſt 
auf der Bühne von Weimar erfbien, bleibt gewiß 
auf dem Repertoire jeder deutfhen Bühne, die glüd— 
ih genug if, ein Publifum vor fi zu verfammeln, 
dem der Sinn für den feinen gemütbliden Eder 
nicht gebricht ; und Erzählungen wie Meifter 
Dietrid, — Bergib uns unfere Schuld 
u. a. m. wird neben dem Berdienft, mit die erften 
in diefer Gattung geweſen zu ſeyn, auch dasjenige 
wobl nicht beftritten werden, daß fie von feiner ähn- 
fiben Leiſtung der fpäteren zabllofen Nachahmer 
übertroffen worden.“ — Meifterhaft hat Hoffmann in 
den „Serapionsbrüdern“, wo er ihn unter dem Na— 
men Spivefter aufführt, fein anfpruchlofes, gut« 
müthiges Wefen gefcilvert. 


Bon ihm: 


Sämmtlide Schriften. Herausgegeben von 
E. v. Houmald. 9 Bände, Mit d. Berf. Bild- 
niß, Leipzig 1826. 


226. Das Kind. 


Es figt in feines Sthloffes Hallen 
Der Freiherr wohlgemuth beim Schmaug; 
Die Becher klingen, Lieder fchallen, 

Die Diener laufen ein und aus, 


Da ſchleicht fih durch die offne Pforte 
Ein zartes Knäblein ftill herein, 
Und tritt zum Herrn mit leifem Worte: 
‚Mid hungert, Herr, gedenk auch mein!‘ 


„Wer ift das Kind? Iſt bei dem —* 
Vielleicht dein Vater auch nicht weit?“ — 
Er ragt die Diener, fragt die Gäfte, 
Doc feiner weiß und gibt Beſcheid. 


Und Alle ſchau'n, in Luft befangen, 
Den füßen Mund, das golpne Haar, 
Hold thronend über zarten Wangen 
Der dunkeln Augen herrlich Paar; 


Die Haren Blicke voll Vertrauen, 
Die lächelnd rings im Kreiſe gebn; 
Und Allen dünkt, je mebr fie —— 
Sie ſehen einen Engel ſtehn. 


Von allen Seiten ſtrömt die Gabe; 
Ein Jeder will der Erfte ſeyn. 
„Bon wannen fommft du, fhöner Knabe? — 
Wer darf fih dein als Vater freu’n ?« 


‚Den Bater hab’ ich nie gefehen. 
Bir find nur arm, und er ift reich. 
Beit, weit, viel Tage mußt’ ich gehen; 
If meine Mutter nicht bei euch? 


Am Waldesfaum, auf grünen Auen 
a Deut —*— weinend da: 

uf Menſchen darf ich nicht mehr bauen 
Doch Gott iſt den Verlaſſ'nen nap, 


Ich hörte meiner Mutter Klagen, 
Und, ach! es ſchmerzte mich ſo ſehr; 
Ich lief, ihr Blumen zuzutragen 
Zum Kranz, daß fie nicht weinte mehr. 


Da ſah ich, Blumen in den Händen, 
Im Walde einen Knaben ſteh'n; 
Er zeigt mir die bunten Spenden, 
Und winkte mir, mit ihm zu geh'n. 


Sch folgte willig ihm und heiter; 
Er ſah fo ſchön und freundlich drein; 
Und weiter führt’ er mich und weiter, 
Stets tiefer in den Wald binein, 


Auf einmal war er mir verſchwunden; 
Die Naht zog finfter ſich beran, 
Und nirgend ward ein Weg gefunden, 
Die Bäume ftarrten wild mid an, 


Ich rief wohl Taut der Mutter Namen; 
Stumm war der Wald, wie fehr ich rief. 
Ih lief zurüd, woher wir famen; 

Stets blieb der Wald, wie fehr ich Tief. 


Ermattet ſank ich endlich nieder, 
Und unter Thränen fehlief ih ein; 
Da fam im Traum der Knabe wieder, 
Und pie mich frifhen Muthes fepn. 


Zur Mutter wollt’ er bald mich führen, 
Beichrieb mir deutlich Weg und Steg; 
Und als fib faum der Tag ließ fpüren, 
Band er mih auch fchon auf dem Weg. 


Ich ſah viel Leute, die ich fragte, 
Ob es noch weit fei bis nah Haus? 
Doch kam da Keiner, der mir's fagte, 
Und Mancher lachte wohl mich aus, 
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Doch famen auch, die mich begabten, 
Die, freundlich mild für mich bedacht, 
Mit Trank und Speife mich erlabten, 
Und die mich bargen vor der Nacht. 


Allein faum regt der Tag fih wieder, 
So heißt er auch mich weiter geb'n, 
Und ih ging friih Berg auf, Berg nieder, 
Bie ih den Weg im Traum gefeh'n. 


Und wollt mir's oft auch bange werben, 
Rief ih, wie Mutter mich's gelehrt, 
2. Bater Himmels und der Erben, 

er fromme Kinder gern erhört. 


Da ſchien's, die Bäume ſprächen leife 
Bon holden Dingen mir in's Ohr; 
Es rs mir auf ihre Weiſe 
Die Bädlein von der Mutter vor; 


Die Blumen boten füße Düfte, 
Die Wieſen zeigten mir ihr Grün; 
Und fernher durch die blauen Lüfte 
Hört’ ich vertraute Lieder zich'n. 


So hab' ih num nah langem Treiben 
Das hohe, fhöne Haus erreicht; 
Und hier, 0 Derr, hier laß mich bleiben! 
Dies Haus hat mir der Traum gezeigt.‘ — 


Und als das Kind darauf nun ſchweigend 
Die Hand des Freiberrn bittend faßt, 
Ruft er, gerührt fih zu ihm neigend: 
„Sei mir willtonmen, Heiner Gaft! 


Du bift vom Himmel mir gefommen, 
Ein Engel führt dic bei mir ein; 
Iſt dir die Mutter auch genommen, 
Ih will fortan dein Bater ſeyn.“ 


Er hebt ihn auf mit naffen Bfliden, 
Er drüdt ihn feft an feine Bruft, 
Und durch fein Herz im Btuge üden 
Die Strahlen nie gelannter uf. — 


Die Mähr läuft ſchnell von Mund zu Munde, 
Der Herr ſchickt ſelber Boten aus; 
Doch nirgends regt ſich fichre Kunde, 
Die Boten kehren leer nah Haus, 


Da zieh'n neun Tage ſchnell vorüber; 
Und Jenem wird mit jedem Tag 
Das Kind, mit jeder Stunde lieber, 
Daß er es nicht mehr miſſen mag. 


Als aber wiederum der Abend 
Erröthend durd die Thäler gebt, 
Und, an der Frifdhe ſich erlabend, 
Der Breiperr auf dem Altan flept: 


Da plötzlich nach den hoben Stufen 
Eilt raſch der Knabe von ihm fort, 
Er hört ihn fröhlich ſauchzend rufen: 
‚Sieht du nicht meine Mutter dort?‘ 


Und fiehe, dur des Thores Bogen 
Tritt ſchnell ein junges Weib dort ein. 
Schon ift der weite Hof durdflogen, 
Schon fürzt fie in’d Gemad herein. 


‚Mein Kind, mein Sohn! hab’ ich dich wieder! 
Mein Himmel, meiner Augen Licht I 
Sie wirft fih weinend vor ihm nieder, 
Und dedt mit Küffen fein Geſicht. 


„Maria!“ ruft der Freiherr bebend, 
„Maria, du! Dein Kind bei mir!“ 
Und fie, ernft lächelnd ſich erhebend: 
„Die du genannt, fie ſteht vor bir. 


Maria iſt's, die du verließeft, 
Die du in Elend, Shmah und Hohn 
Aus ihrer Unſchuld Himmel ftießeft, 
Und diefer Knabe ift dein Sohn. 


Doch nicht zu rechten bin ich kommen, 
Nicht dir zu ii mein Geſchich; 
Daft du auch Alles mir genommen, 
Ich fordre bios mein Kind zurück.““ — 


„Maria, laß es meinen Händen! 
Berlange, wäble, forbre bir! 
Schnell follen Gram und Roth dir enden, 
Und reich begabt ziehft du von hier.“ 


‚nBewahr' dein Gold und deine Gaben, 
Der Mutter ift ihr Kind nicht feil ; 
Ich hab’ ihn wieder, meinen Knaben, 
Und jeve Wunde ift nun heil. 


Die Nacht der Schmerzen ift verſchwunden, 
Des Himmels Abglanz leuchtet mir; 
Mein theurcd Kind iſt wiederfunden! 
Leb’ wohl! Verziehen fei auch dir! 


Dem Kind, das aus der fernen Weite 
Den Beg dur fünfzig Meilen fand, 
Dem flebt Gott fhügend felbft zur Seite, 
Und ferner wahrt's auch feine Hand.’ 


Sie wendet fcheidend ſich zur Pforte, 

eh an das Herz gebrüdt ihr Kind; 

a naht mit freundlich fanftem Worte 
Der Freiherr, und umfaßt fie lind: 


„Kannſt du die Regung no verfennen, 
Die dir aus meinen Thraͤnen fpricht? 
Du ſollſt dich nimmer von ihm trennen, 
Doch trenn’ auch ich von ihm mic nicht. 


Du bift mein Weib, von Gott erforen, 
Der mir das Kind bieber gefandt. 
D Mutter, die mein Kind geboren, 
Reich mir verzeipend deine HBand!“ — 


An feine Bruft finkt fie hinüber; 
Ein heller Schein füllt das Gemach. 
Dort,‘ ruft das Kind, ‚fliegt er vorüber!‘ 
Und fhaut dem Engel jaudgend nad. 


— —— m an 
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Clemens Srentano 


wurde den 9. September 1778 zu Ehrenbreitftein 
geboren. Sein Bater, von italtenifcher Abtammung, 
war Kauf» und Handelsherr und fpäter furtrierifcher 
Rath und Refivent der freien Reichsſtadt Frankfurt; 
feine Mutter, die dur Goethe gefeierte Maximi— 
liane Euphroſyne, war die ältefte Tochter der 
Kanzlerin und bekannten Romanfchrütitellerin So— 
pbie La Rode. Brentano’s Schwefter ift die bes 
rühmte Bettina (v. Arnim). Die Kindeszeit und 
die frühefte Jugend verlebte er am Rhein, befuchte 
einige Zeit das Gymrafium in Koblenz, beftand 
dann Lehrjahre in der Kaufhalle der freien Reichs— 
ftadt und hinter dem Krämertiſch in Langenfalza, 
wo ed ihm mandmal gefiel in Berfen zu forreipon« 
diren und poetiſche Frachtbriefe auszuftellen, bie man, 
zur Einficht gelommen, daß er zum Kaufmann nicht 
tauge, ihm zu fludiren geftattete. Nachdem er eine 
Zeitlang mit feinem künftigen Schwager Savigny 
in Marburg zufammengelebt, ging er nach Jena, 
trat bier in Beziehung zu Sopbie Schubert, 
verebelihte Mercau, die 1804 feine Gattin wurde, 
nahm an den Beſtrebungen und Beritrungen der 
romantischen Schule Theil, dichtete da unter andern 
feine Romanze „Lore-Lay“, wodurch er den rheis 
niſchen Sagenkreis um ein Bollsmärden erweiterte, 
und machte zum öftern Ausflüge nah Weimar, mit 
den Halbgöttern des deutſchen Parnaffes verkehrend. 
Nah einem kurzen Aufenthalte in Dresden führte 
er ein freies Sängerleben bald am Rhein, bald an 
der Donau. In Wien wurde fein Luſtſpiel „Ponce 
de Leon“ aufgeführt, aus welchem das jchöne, fichs 
liche „Nah Sevilla” ıc. Vollslied geworven if. In 
Heidelberg, wohin er fih nun begab, lernte er Görres 
fennen und betheiligte fih mit Arnim an „des 
Knaben Wunderhorn“. Im October 18506 ftarb 
ihm bier feine Sophie. Nach mannichfaltigem Wech⸗ 
fel des Aufenthalts und des Schickſals erhielt er die 
oberfte Leitung einer böhmiſchen Herrſchaft, die ſei— 
nen Brüdern gehörte. Hier gewann er Muße zur 
Ausarbeitung eines großen romantiſchen Dramas 
„die Gründung Prags“, ſchon das Zeichen ge— 
bend von der Beranderung feiner geiftigen Richtung, 
die fih lange vorbereitet. Später feben wir ihn 
zu Berlin, „wo er ſich“ — wie das Literaturblatt 
zum Morgenblatt 1846, Nro. 89, berichtet — „durch 
eine Öeneralbeichte von feinen früheren Berirrungen 
losfagte. ‚Seine. geiftige .Tpätigfeit wendete fih ganz 
dem Religiöſen zu, und fo folgten die Jahre eins 
famer Betrachtung an dem Kranfens und Sterbebett 
der Klofterfrau von Agnetenberg in Weſtphalen und 
fein Verlehr mit dem religiöten Kreife, zu dem 
Stolberg, Windiſchmann, Overberg und die 
münfter'fchen Freunde gebörten. Bon dem Grabe der 
Emmerich ſcheidend, weilte er bald in feiner Vaters 
ſtadt am Main, bald in Koblenz bei feinem Freunde 
Diep am Rhein, bald in vem Haufe Sailer’ 
und Diepenbrod’s zu Regensburg an der Donau; 
machte Ausflüge nah Paris, um in Frankreich das 
neuerwachte religiöje Leben und die Anftalten from— 
mer Barmperzigteit fennen zu fernen, oder nach der 
Schweiz, um die Heimat der geiftreihen und from» 
men Schüler und Freunde Sailer's, Widmer, 
Gügler, Geiger zu beſuchen, oder zu den exta— 
tiihen Jungfrauen in Tyrol; und fo ging. er end« 
li, die legten Jahre zu Münden in einem engeren 
Areundefreife verlebend, und vorzüglich mit den Pa— 
pieren der Emmerich beidäftigt, feiner legten 
Stunde in Aſchaffenburg entgegen." Dier fand er 
feinen ewigen Frieden am 28, Juli 1842, 
j C) * 


„Die Caprice“ — ſagt H. Heine in feinem Buch 
„die romantiihe Schule”, ©. 209 f. — „if die 
Mufe dieſes Dichters. Es gibt nichts Zerriffeneres 
als fein Luſtſpiel ‚Ponce de Leon‘, ſowohl in 
Hinſicht der Gedanken als auch ver Sprache. Aber 
alle diefe Fetzen leben und Freifeln in bunter Luft. 
Man glaubt einen Masfenball von Worten und Ge» 
danken zu feben. Das tummelt fib alles in füßefter 
Verwirrung, und nur der gemeinfame Wahnfinn 
bringt eine gemwiffe Einheit bervor. Wie Harlefine 
rennen bie verrüdteftien Wortſpiele durd das ganze 
Stüd und ſchlagen überall bin mit ihrer glatten 
Pritſche. Eine ernfihafte Redensart tritt manchmal 
auf, flottert aber wie der Dottore von Bologna. 
Da fehlendert eine Phrafe wie ein weißer Pierrot 
mit zu weiten ſchleppenden Aermeln und allzugroßen 
Weſtenknöpfen; da fpringen budlichte Wige mit kurzen 
Beinden, wie Polizinelle. Licbesworte wie nedende 
Colombinen flattern umber, mit Wehmuth im Herzen. 
Und das tanzt und hüpft und wirbelt und fchnarrt, 
und drüberbin erichallen die Trompeten der bacchan—⸗ 
tiſchen Zerftörungsluft. Ein große Tragödie deſſelben 
Dichters ‚die Gründung Prags‘ ift ebenfalls 
fehr merfwürdig. Es find Scenen darin, wo man 
von den gebeimnißvollften Schauern der uralten Sa— 
gen angewebt wird. Da rauſchen die dunkeln böhs 
miihen Wälder, da wandeln noch die zormigen 
Sflavengötter, da fchmettern no die heidniſchen 
Nachtigallen; aber die Wipfel der Bäume beftrapit 
fhon das fanfte Morgenroth des Ehriftentbums. — 
Auch einige gute Erzählungen bat Herr Brentano 
geſchrieben, namentlich ‚die Geſchichte vom bra— 
venKafperl und dem ſchönen Annerl“. — — 
Scin Name ift in der legten Zeit fait verſchollen, 
und nur wenn die Nede von den Bolksliedern, die 
er mit feinem Freunde Achim von Amim unter dem 
Titel ‚des Knaben Wunderhborn‘ berausgege- 
ben, wird er noch zuweilen genannt. Diefes Buch 
kann ich nicht genug rühmen; es enthält die hold— 
feligften Blüthen des deutichen Geiftes, und wer das 
deutiche Volk von einer licbenswürdigen Seite fen» 
nen fernen will, der lefe diefe Volkslieder. Es 
liegt in ihnen ein fonderbarer Zauber. . Die Kunft- 
pocten wollen dieſe Naturerzeugniffe nachahmen, in 
derfelben Weife, wie man künftlihe Mineralwaſſer 
verfertigt. Aber wenn fie auch durch hemifchen Prozeß 
die Beftandtheile ermittelt, fo entgeht ihnen doc die 
Hauptſache, die unzerfegbare ſympathetiſche Nature 
kraft. In diefen Licdern fühlt man den Perzfihlag 
des deutſchen Volks. Hier offenbart ſich all feine 
büftere Deiterfeit, all feine närriſche Vernunft. Hier 
trommelt der deutſche Zorn, bier pfeift der deutiche 
Spott, bier küßt die deutiche Liebe, bier perlt der 
ächte deutfche Wein und Die ächt deutſche Thräne. 
Letztere ift manchmal doch noch köſtlicer als erfterer; 
es iſt viel Eifen und Salz darin, Welde Naivetat 
in der Treue! In der Untreue, welche Eprlicpkeit! 
— — Diefes Wunderhorn ift ein merfwürdiges Denk⸗ 
mal unferer Literatur und bat auf die Yyrifer der 
romantiſchen Schule, namentlih auf Uhland, einen 
bedeutenden Einfluß geübt.” — 


Dr. Joſ. Hillebrand („die deutihe Nationale 
kiteratur“ ae. 11. ©. 367 f.) urtpeilt: „In Clemens 
Brentano batte die italieniſch-deutſche Natur feinen 
Ausgleibungspuntt gefunden, Während bei Arnim 
aller Phantafterei ungeachtet doch die germaniſche 
Innerlichkeit fib als ſchönes Juwel bewährt, gebt 
bei Brentano ein komödienhaftes Weſen um, welches 
nirgends den Ernſt zu fi ſelber fommen läßt, Die 
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Dichtung iſt ihm ein Spielzeug, mit welchem er 
Kindern gleih berumfäbrt>obne Sinn und Adtung 
für ihre Bedeutung. ‚Brentano,‘ fagt Barnhagen, 
‚verdirbt feine Dichtungen durch Uebermuth.‘ Hierin 
liegt Allee, Er dichtet, um die Welt und fih zum 
Beſten zu haben. Faſt Alles gerätb unter feinen 
Händen zur Karikatur und wird aus feiner eigen— 
thümlichen Spbäre gerüdt. Das Heilige, vermäpft 
fih auf wivenvärtige Weife mit dem Gemeinen und 
diefes ſpringt ohne Verbältniß in das Heilige über. 
In keinerlei Hinficht auf dem Boden fiberer Ueber: 
zeugung rubend, kann Brentano weder in der Tiefe 
ded Gemüths fich halten, noch mit der Wahrheit des 
Wirklichen fih befreunden. Die Romantik erſcheint 
bei ihm wie ein tolles Masfenfpiel zur Faftnachte- 
zeit, deifen wildes Treiben zulegt in den Bußübun— 
gen eines Afchermittwodhs endet. Ging doch Bren⸗ 
tano ſelbſt aus der Luft der Welt in die Askeſe des 
Mönchthums über. Nachdem er mit Heinen fatyris 
{den Berſuchen unter dem angenommenen Namen 
‚Maria‘ aufgetreten, gab er den Noman ‚Godwi 
oder das fteinerne Bild der Mutter‘ heraus, 
in welchem meifterhafte Schilderungen mit Scenen 
arger Berwilderung wechfeln, durd die jedoch hin 
und wieder ein verlodender Ton Iyrifcher Mufe Hingt. 
In dem bekannten Yuftipiele ‚Wonce de Leon‘ 
fpielt der fatyriihe Mutbwille zu ſehr offenes Ber: 
fiefen, prütendirt der Wi zu Aohtbar Shakſpeare's 
Geiſt, wird der Humor, obwohl mitunter treffend, 
im Ganzen doch zu fehr in’s Ungereimte hinausge— 
führt, als daß die freude an dem Ganzen eine reine 
und ungeftörte bleiben könnte. Das Schaufpiel ‚die 
Gründung Prags‘ leidet am äbnlicher Mißge— 
Raltung. Auch bier die aegri somnia, die afterge- 
nialifche Mebertreibung, cben das Wüfte eines franf- 
baften Traums. Unter Brentano's Märchen und 
Rovellen finden fib bin und wieder anfprechende 
Partien, die von einer nicht geringen Kunft der Er- 
jöhlung zeugen; allein auch bier zerichlägt die Will« 
ür meiftens das Gefäß, das ſich eben zu einer 
fhönen Form bilden wollte. Das Werk ‚der Phi— 
liter in, vor und nad der®efhicte‘ fprudelt 
von phantaftifcher Wigluf, obne den mäßigften 30: 
derungen eines geregelten Geſchmacks zu genügen. 
Unter Brentano’s kleineren Erzählungen heben wir 
befonderd hervor ‚die Geſchichte vom braven 
8afperl und der ſchönen Annerl‘, die, wenn 
auch nicht ganz frei von den perjönliden Seltſam— 
keiten des Verfaſſers, doch durch Wahrheit und naiven 
Anſpruch bedeutfam genug berantritt. Das Ic$te Pro» 
tut ‚Godel, Hinkel und Godelcia‘ ift ein 
Refume aller poetifhen Tugenden und Untugenden 
diefes Dichters, ein Werk voll anzichender Einzel- 
beiten bei überwiegender Albernheit in der ganzen 
Ausführung, die einen feltenen, bie zum Wahnwige 
getriebenen Wirrwarr barbietet, ein Zeugniß ber 
döchſten Berirrung willfürliher Yaunenhaftigfeit, der 
Schiußpunft aller romantifhen Phantafterei. Wie 
aus den meiften Werfen Brentano’s hin und wieder 
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ein Ton reineren Klanges bringt, fo hat er nament» 
lich auch in einigen lyriſchen Dichtungen in herzlichen 
Weifen das Wort geführt. Wem mochte 3. B. das 
fhöne Lied ‚Nah Sevilla‘ nicht freundlich zufprechen ? 
Wen nicht die ‚Prager Mufifanten‘ mit rüh— 
render Empfindung erfüllen? Wer möchte von dem 
Zaubergeifte, der in mebreren feiner Romanzen webt, 
fih nicht oft wunderfam berührt finden ?“ 


Schriften: 


Satyren und poetifhe Spiele (von Maria). 
Leipzig 1800. 

Godwi, oder das fteinerne Bild der Mutter. 
Ein verwilderter Roman, 2 Bode, Frankfurt 1801. 

Die fuftigen Mufitanten. Ebd. 1803. 

Ponce de Leon. Ein Luftipiel. Göttingen 1804, 

Bog's, des Uhrmachers wunderbare Ges 
chichte ıc. Heidelberg 1807. 

Des Knaben Bunderborn. Alte veutfche Lieder, 
gefammelt (gemeinfhaftlih mit Ahim v. Ars 
nim). 3 Tbie. Ebd, 1806—8. — 3. Aufl. 1846, 

Der Golpfaden, eine fchöne alte Geſchichte (von 

G. Widram), wieder herausgegeben. Ebd. 1809. 

Die Philiſter vor, in und nad der Geſchichte. 
Berlin 1811. 

Der Rbeinübergang; ein Rundgeſang für 
Deutſche. Wien 1814, 

Die Gründung Prageé. Ein hiſtoriſch-roman⸗ 
tiſches Drama. Peſth 1816. 

Victoria und ihre Geſchwiſter mit fliegen— 
den Fahnen und brennender Lunte. Ein 
klingendes Spiel. Berlin 1817. 

Schneeglöckchen. Hamburg 1819. 

Papiere aus dem Nachlaſſe eines Dorfſchul— 
meiſters. 2. Ausg. Mannheim 1827. 

Die mehreren Wehmäüller und ungariſchen Nas 
tionalgeſichter. Novelle (zuſammen mit Eichen— 
dorff's „Biel Lärmen um Nichts“). Berlin 1833. 
— 2. Aufl. 1843. 

Gefhbihte vom braven Kafperl und dem 
fbönen Annerl. Ebd. 1838. 

Godel, Hinkel, Badeleia. Märchen, wieder 
erzählt. Frankf. 1838. 

Rothkehlchens, Liebſeelchens Ermorbung 
und Begräbniß. In 16 lith. Darſtellungen. 
Züri 1843. 

Frühlingskranz aus Jugenpbriefen ihm ge- 
flochten, wie er felbft fchriftlich verlangte. Der: 
ausgegeben von Bettina v. Arnim. Eharlotten- 
burg 1844. 

Die Märchen des Clemens Brentano. Zum 
Beten der Armen nah dem Willen des Per» 
fafferd herausgegeben von Guido Görres. 
2 Bde. Stuttg. u. Tübingen 1846. 


227. Lore-Lay, die Zauberin. 


Bu Bacharach am Rheine 
Wohnt' eine Zauberin, 
Sie war fo ſchön und feine, 
Und riß viel Herzen hin, 


Und brachte viel zu Schanden 
Der Männer rings umber; 
Aus ihren Liebesbanden 
Bar feine Rettung mehr. 


Der Biſchof lich fie laden 
Bor geiftlihe Gewalt, 
Und mußte fie begnaden, 
So fhön war ihre Geſtalt. 


Er ſprach zu ihr gerüpret: 
„Du arme Lore» Yay, 
Wer bat dich denn verführet 
Zu böfer Zauberei?" — 


‚Herr Blſchof, laßt mich fierben, 
Ich bin des Lebens müd, 
Weil Jeder muß verberben, 
Der mir in's Auge fieht. 


Meine Augen find zwei Flammen, 


Mein Arın ein Zauberftab; 
O Tegt mich in die Flammen! 
O brechet mir den Stab! — 


„Ich Mann dich nicht verbammen, 
Bis du mir erft befennt, 
Warum in diefen Rlammen 
Mein eigen Herz fon brennt. 


Den Stab fann ich nicht brechen, 


Du ſchöne Lore» Lay, 
Id müßte denn zerbrechen 
Mein rigen Herz entzwei.“ — 


‚Herr Bifhof, mit mir Armen 
Zreibt nicht fo böfen Spott, 
Und bittet um Erbarmen 
Kür mid den lichen Gott! 


Ich darf nicht länger leben, 
Ich liebe Keinen *5 

Den Tod ſollt Ihr mir geben, 
Drum kam ich zu Euch her. 


Mein Schatz hat mich betrogen, 
Be fih von mir gewanbt, 

ft fort von bier gezogen, 
Fort in ein fremdes Land. 


Die Augen fanft und wilde, 
Die Wangen roth und weiß, 
Die Worte fill und milde, 
Das ift mein Zauberkreis. 


Ich ſelbſt muß drin verderben, 
Das Herz thut mir fo weh, 


Bor Schmerzen möcht' ich fterben, 


Wenn ih mein Biloniß feh'. 


Cl. Brentans. 
Drum laßt mein Recht mid finden, 


Mid fterben wie ein Chriſt, 
Denn Alles muß verſchwinden, 
Weil er nicht bei mir if.‘ — 


Drei Ritter läßt er holen: 
"Bringt fie in’s Klofter hin! 
Geh Lore! Gott befoblen 
Sei dein berüdter Sinn, 


Du ſollſt ein Rönnden werben, 
Ein Nönnden fhwarz und. weiß; 
Bereite dich auf Erden 
Zu deiner Todesreiſ“.“ — 


Zum Klofter fie num ritten, 
Die Ritter alle drei, 
Und traurig in der Mitten 
Die ſchöne Lore- Lay. 


‚D Ritter, laßt mich gehen 
Auf diefen Felſen groß! 
Ih will noch einmal fehen 
Nah meines Liebſten Schloß. 


Ich will noch einmal fehen 
Wohl in den tiefen Rhein, 
Und dann in’s Klofter geben 
Und Gottes Jungfrau feyn.‘ — 


Der Felſen ift fo jähe, 
So fteil ift feine Wand, 
Doch klimmt fie in die Höfe, 
Dis daß fie oben fland. 


Die Jungfrau ſprach: ‚Da gehet 
Ein Schifflein auf dem Rhein, 
Der in dem Schifflein ſtehet, 

Der foll mein Liebfter fepn! 


Mein Herz wirb mir fo munter, 
Es muß mein Fiebfter feyn!‘ 
Da lehnt fie fih hinunter, 
Und ſtürzet in den Rhein. 


228. Die Inftigen Mufitanten. 


Da find wir Muftfanten wieder, 
Die nächtlich dur die Straßen ziehn; 
Bon unfern Pfeifen Iuft'ge Lieder 
Wie —* dürch das Dunkel fliehn. — 
Es brauſet und ſauſet 
Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Scellen drin; 

Die Beden hell flimmern 

Bon tönenden Schimmer; 

Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Gang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
An’s Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmer;. 


Die Fenfter gerne fih erhellen, 

Und brennend fällt und mander Preis, 
Wenn wir uns fill zufammen flellen 
Zum froben Werle in den Kreis, 

Es braufet und faufet 

Das Zambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Schellen drin; u. f. w. 


An unfern herzlich fropen Weifen 
pet nimmer Alt und Jung genug; 
ir wiffen Alle binzureißen 
In unfrer Töne Zauberzug. 
E8 braufet und fanfet 
Das Tambourin, 
Es praffeln und raffeln 
Die Schellen drin; u. f. w. 


Bei ftiller Liebe lautem Feſte 
Erquiden wir der Menſchen Ohr; 
Denn bolde Mädchen, trunkne Gäfte 
Berehren unfer Hingend Chor. 

Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es prafleln und raffeln 

Die Schellen drin; u. f. w. 


Dog find wir gleich den Nachtigallen. 
Sie fingen nur bei Nacht ihr Lied; 
Bei ung kann es nur Iuftig ſchallen, 
Wenn uns fein menfhlih Auge ſieht. 
Es braufet und faufet 
Das Tambourin, 
Es praffeln und raffeln 
Die Schellen drin; u. f. w. 


Cl. Brentano, 


Die Toter. 
Ich habe meinen Freund verloren, 

Und meinen Bater fhoß man tobt; 
Mein Sang ergößet eure Ohren, 
Und ſchweigend wein’ ih auf mein Brot. 

Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Scellen drin; u. f. w. 


Die Mutter. 


Ms Nacht? iſt's Tag? Ich kann's nicht fagen, 


Am Stabe führet mich mein Kind; 
Die hellen Beden muß ich fchlagen, 
Und warb von vielem Weinen blind, 

Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Scellen drin; u. f. w. 


Die beiden Brüder. 
Ih muß die luſt'gen Zriller greifen, 
Und Fieber bebt durch Mark und Bein; 


Euch muß ich frohe Weiſen pfeifen, 
Und möchte gern begraben feyn. 


Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Schellen drin; u. f. w. 


Der Knabe. 


Ih babe früh das Bein gebrochen, 
Die Schwehter trägt mid auf dem Arm; 
Auf's Tambourin muß raſch ih pochen, — 
Sind wir nicht froh? daß Gott erbarm! 


Es braufet und faufet 

Das Tambourin, 

Es praffeln und raffeln 

Die Stellen drin; 

Die Beden hell flimmern 

Bon tönenden Schimmern; 

Um Kling und um Klang, 

Um Sing und um Gang j 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
An’s Herz, 

Mit Freud’ und mit Schmerz. 


229. Die Gottesmauer. 


Drauß vor Schleßwig an der Pforte 
Wohnen armer Leute viel. 
Ah! des Feindes wilder Horde 
Werben fie das erfte Ziel. 
Waffenſtillſtand ift gelündet; 
Dänen ziehen aus zur Nadt; 
Ruffen, Schweden find verbündet, 
Brechen ein mit wilder Madıt. 


Drauß vor Schleßwig, weit vor allen 
Liegt ein Hüttlein ausgefept. 


Drauß vor Schleßwig in der Hütte 
Singt ein frommes Mütterlein: 
„Herr, in deinen Schooß ih ſchütte 
Alle meine Sorg' und Pein!« 

Doch ihr Entel, ohn' Vertrauen, 
eg neufter Zeit, 

t, den Bräutigam zu fehauen, 
Seine Lampe nicht bereit. 


Drauß vor Schleßwig in ber Hütte 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Singt das fromme Mütterlein: 
„Daß dem Feinde vor und graue, 
Nimm in deine Burg uns ein!“ 
‚Mutter,‘ fpricht der Weltgefinnte, 
‚Eine Mauer uns um’s Haus 
Kriegt fürwahr nicht fo geſchwinde 
Euer lieber Gott heraus!‘ 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Enkel, feft ift mein Bertrauen; 
Wenn's dem lieben Gott gefällt, 
Kann er und die Mauer bauen, 
Bas er will, ift wohl beftellt.“ 
Trommeln rumbivum rings praffeln, 
Die Trompeten ſchmettern brein; 
Roffe wiehern, Wagen raffeln; 

Ad, nun bricht der Feind herein! 


„Eine Mauer um ung baue!“ 
Singt das fromme Mütterlein. 


Rings in alle — brechen 
Schwed' und Ruſſe mit Geſchrei, 
luchen, lärmen, toben, zechen, 

och dies Haus geh'n ſie vorbei. 
Und der Enkel ſpricht in Sorgen: 
‚Mutter, ung verräth das Lied!“ 
Aber fieh, das Heer von Morgen 
Dis zur Nacht vorüberzieht ! 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Singt das fromme Mütterlein. 


Und am Abend tobt der Winter, 
Um die Fenfter ftürmt der Nord. 
„Schließt die Laden, liebe Kinder!“ 
Sprit die Alte, und fingt fort, 
Aber mit den Floden fliegen 
Nur Kofatenpulfe 'ran; 

Rings in allen Hütten liegen 
Sechzig, auch wohl achtzig Mann. 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue!“ 
Singt ſie fort die ganze Nacht. 
Morgens wird es ftill: „O ſchaue, 
Entel, was der Nachbar madt!“ 
Auf nad innen geht die Thüre, 
Nimmer käm' er fonft heraus; 
Daß er Gottes Allmacht fpüre, 


Liegt der Schnee wohl haushoch drauf. 


„Eine Mauer um und baue!* 
Sang das fromme Mütterlein. 


‚Ja, der Herr fann Mauern Bauen! 
Liebe, gute Mutter, fomm, 
Gottes Wunder anzufchanen! 
Spricht der Enfel und ward fromm. 
Achtzehnhundertvierzehn war es, 
Als der BA die Mauer baut’; 
In der fünften Nacht des Jahres 
Hat’d dem Feind davor gegraut. 


„Eine Mauer um und baue!“ 
Sang das fromme Mütterlein. 


—i — —⸗ — 
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Chriftoph Ernft Freiherr von Houwald, 


— am 29. November 1778 auf der ſeinem 
ater zugehörigen Standesherrſchaft Straupitz in 
der Niederlauſitz, bezog, durch Privatunterricht vors 
ebildet, 1794 das Pädagogium und 1799 zum 

tudium der Kameralwiſſenſchaften die Univerſität 
zu Halle, wo er im engſten Verkehr mit dem jün— 
geren Conteſſa lebte, deſſen Freundſchaft auf fein 
ganzes Leben von großem Einfluſſe war. Seit 1802 
dem ſtändiſchen Dienſte ſeiner Provinz gewidmet, zog 
er ſich 1815 in Folge der neuen Organiſation der 
an — abgetretenen Niederlauſitz auf ſein Gut 
Sellendorf zurück, und dichtete in ländlicher Abge— 
ſchiedenheit mit ſeinem Freunde Conteſſa. Im Jahre 
1822 von den niederlauſitzer Landſtänden zum Syn» 
bifus erwählt, nahm er feinen Aufenthalt zu Neu— 
baus bei Lübben, wo er am 28. Januar 1845 


arb. 
J 


Houwald, als dramatiſcher Dichter der fatali— 
ſtiſchen Richtung der Romantik angehörend, als deren 
Vertreter Werner, Müllner, Grillparzer gel— 
ten, und am befannteften vurd feine Schidialsftüde: 
„das Bild, — „der Leuchtthurm“, — „Fluch und 
Segen“, hat ſich auch als Novellit und Jugend» 
fohrıftfteller einen Namen gemacht und auf dem Felde 
der Lyrik durch manches tief —— ſinnige Lied 
ſich Anerkennung erworben. Auf der ſchmalen 


ittel⸗ 


bahn des Einfah-Schönen und im Einfach-Schönen 
doch fo reichen Lebens war er am glüdlichften. — 
Das Studentenlied: „Ein Gaudeamus foll ung heut 
vereinen“ ꝛtc., hat ihn zum Berfaffer. 


Shriften: 


Nomantifhe Akkorde (Erzählungen), beraudge: 
geben von Gonteffa. 2 Bon. Berlin 1817, 18. 

Bud für Kinder gebildeter Stände. 3 Bir, 
Leipzig 1819-24. — N. Ausg., ebd. 1833. 

Erzählungen. Dresden 1819. 

Die Freiftatt. Tragifches Gemälde. Leipzig 1820. 

Der Leuchtthurm. Die Heimkehr. Zwei Trauer: 
fpiele. Ebd. 1821. 

Beet Segen. Drama in 2 Alten. Leipzig 


Das Bild. Trauerfp. in 5 Aften. Ebd. 1822. 

Der Fürft und Bürger. Drama in 3 Alten. 
Ebd. 1823. 

Die alten Spielkameraden. Luftip. in 2 Auf: 
jligen. Weimar 1823. 

Die Feinde. Trauerfp. in 3 Aften. Leipz. 1825. 

Vermiſchte Schriften. 2 Bde. Ebd. 1825. 

Bilder für die Jugend. 3Bde. Ebd. 1829-32. 
‚N. Aufl. 1839. 

— Ein Trauerſp. in 5 Akten. Ebd. 


230. Das erſte Lied. 


Rt) hatt? auf meinen Reifen 
Die Halbe Welt gefehn; 
Vermochte fremde Sprachen 
Gleich meiner zu verftchn; 


Bon gern Zeitgenoffen 
Hört’ ih mich Freund genannt, 
An mandem Throne reichte 
Man mir zum Gruß die Hand. 


Dann auf den Schweizer Alpen, 
Und wo Pompeji rubt, 
Ind an den ang 
Und an la Platas Fluth, 


Da fang ich meine Lieder; 
Und was der Dichter Sprach, 
Es Hang in taufend Derzen, 
Bon tauiend Lippen nad. 


Den Orvensftern am Bufen, 
Den Himmel in der Bruſt, 
Und des gerühmten Namens 
Mit Freude mir bewußt, 


So zog ih aus der Ferne 
Zurüd zum Beimatland, 
Vorüber an dem Orte, 

Wo einft mein Hüttchen ſtand. 


Und von dem legten Hügel 
Am alten Nunenmaal 
Blickt' ih mit Stolz binunter 
In's Heine Schattenthal; 


Und fprad im Selbſtgefühle: 
„Ih dankte dir, Geſchick! 
Wie unbedeutend ging ich, 
Wie groß kehr' ih zurück!“ — 


Da fleigt hinauf den Hügel 
Ein Weib fo bleib und franf, 
Sept mit zwei bolden Kindern 
Sid auf die Rafenbanf; 


Beginnt ein Lied zu fingen, 
So einfah und fo ſchlicht; 
Doch dringt mir's in die Seele! 
Warum? — Ih weiß es nicht. 


Da frag’ ich fie beſcheiden: 
Woher dies Lied denn fei? 
Sie ſpricht: ‚Aus ſchönen Tagen, 
Die lange ſchon vorbei! 


Ein Züngling bat’s gedichtet, 
Als er vom Mädchen ſchied!“ 
Ab! da erkannt ich's wieder, 
Mein eignes erfted Lied! — 5 


Und weiter frag’ ih dringend: 
„Wer gab dies Liedchen dir?“ 
‚Es kennt,‘ fprac fie erröthenp, 
‚Es Niemand außer mir!‘ 


„Du alfo bit Marie, 
Bon der dies Lied bier ſpricht?“ — 
Sie ſchweigt. — „Wo biieb der Züngling ?* 
Wo? — Ah! ih weiß es nicht! — 


C. E. v. Houwald. — 8, Robert. 


„Haſt nie von ihm vernommen?“ 
‚Nie wieder, feit er fhied!! — 
„Dat er nicht mehr aedichtet ?“ 

‚sh kenne nur dies Lied!“ 


„So nenne feinen Namen!“ 
Nein, lieber fremder Herr!‘ 
„Bielleicht, daß ich ihn kenne!“ 
‚Er kennt doch mich nicht mehr!‘ 


„O, nur noch einmal finge 
Dein Lied, ich bitte dich!“ 
‚Mein Mann erwartet drüben 
Die Kinder fhon und mid!“ 
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Und unten fhon im Thale 
Sab ih den fremden Mann; 
An feine Arıne hingen 
Sid Weib und Kinder an. — 


Da fand der große Dichter, 
Bon Taufenden genannt, 
Doch in dem Heimatsthale 
Bon Einer nur gekannt; 


Da fand er, — mehr befangen, 
Als damals, wo er fchied, 
Und gab den Kranz von Haupte 
An das vergeßne Lied, 


Fudwig Hobert, 


geboren den 16. Dezember 1778 zu Berlin, von jü— 
diiden Eltern (damals den Namen Levin führend, 
den fie fpäter mit dem Namen Robert-Tornomw 
vertauſchten), Bruder der berühmten Rahel, genoß 
im wohlhabenden Elternhauſe, das durch geiftige 
Bildung und gefellige Verhältniſſe vor vielen ans 
dern ausgezeichnet war, eine forgfältige Erziehung 
und den Interricht, welcher feinen vorzüglichen Ans 
lagen zu entfprehen ſchien. Auf dem franzöfifcen 
Gymnafium feiner Baterftadt und fpäter auf Reifen 
zum Kaufmannsftande gebildet, Icbte er doc bald 
nur den freien Studien und dichteriſchen Arbeiten 
im Gefellfhaftstreife feiner Schwefter. Neben Goethe 
wurde ſchon früh Fichte fein Leitftern auf dem Wege 
did Lebens und der Wiſſenſchaft. Später, nachdem 
Robert Wien, Halle, Holland, Paris befucht, befe— 
fligte er ſich (ſeit 1806) zu Berlin durd Fichte's 
Umgang und Lehre volltommen in deffen philoſophi— 
ſchen Anfichten, denen er zugleich den leichteften les 
bergang zu den Lehren des Chriſtenthums verbanfte, 
welchen er feitvem mit ernfter Wahrhaftigkeit, aber 
auch mit aller Freiheit eines proteftantiihen Forſchers 
anding. Die Kriegsereigniffe von 1813 begeifterten 
ihn zu Stuttgart, wo ihm der ruffiihe Gefandte Graf 
Goloffkin bei einer Miſſion eine diplomatische Thä— 
tigfeit eröffnet hatte, zu Gefängen, welche bald dar- 
auf unter dem Titel „Kämpfe der Zeit“ erfchienen. 
Aber bereitd 1814 trat er aus dieſem angenehmen 
Verhältniſſe, ſah nach einigem Aufenthalte in Frank⸗ 
furt zuwörverft feine Baterftadt wieder, hielt fib dann 
eine Zeitlang in Breslau auf, wo er in Berbindung 
mit feinem Freunde Karl Schall eine heilfame 
Birkung auf die Schaubüpne möglich glaubte, folgte 
bierauf den Einladungen feiner Schwefter nad Karies 
rube, lernte bier im Jahre 1818 die licbenswürdige 
driederife Braun kennen, mit der er fi 1822 vers 
malte; lebte nun abwechſelnd meiftens in Dresden, 
Berlin, Karlsruhe, Baden, und feit 1827 anhaltend 
in feiner Heimat bis zum Sommer 1831, wo bie 
Furcht vor der Cholera ihn wieder nach Baden führte, 
in der Abficht, dafelbft den Winter über zu verwei— 
len. Aber ein anderes Uebel ſchlich ibn bier -tod» 
bringend an. Er ftarb den 5. Juli 1832 am Nerven» 
—— dem auch feine Gattin einige Wochen fpäter 
erlag. 


* * 


„Robert's Gedichte (ſchreibt Guſtav Schwab 
in den „Heidelberger den der Literatur“, 
dahrg. 32, 1839, ©, 179 ff.) find zwar großentpeilg 


nur Kinder des Gedankens und der Empfindung, 
und die Phantafie bat den geiftigen Haushalt des 
Dichters wohl als Areundin befucht, aber nie fich 
das Negiment in demfelben angemaßt; nichts defto 
weniger gebört ihr Verfaſſer unter die Zahl derje— 
nigen Dichter, die dur ihr rein ausgebildetes Ge— 
fhmadsurtdeil, ihren Waprbheitfinn und ihre hohe 
Gewalt über Form und Sprache, auf die poetifche 
Richtung ihrer Zeit ſelbſt als reinigende Beifter ein» 
zuwirfen berufen find, Dichter, die allen Zeiten wohl 
anfteben, zuweilen fhon, wie Horaz, Boileau, 4. 
W. Schlegel, bei der Mitwelt viel gelten, immer 
aber von der Nachwelt als Mitlenter und Richter 
des Nationalgefhmades hoch gehalten werben. Hätte 
Horaz in der unpoetiihen Romerwelt große Genien 
über ſich gehabt, fo würde er vielleicht als Dichter 
weniger Kupm erlangt, aber nur um fo mehr Ein« 
fluß auf jene begabteren Naturen ausgeübt haben; 
und auch fo ift fein Brief an die Pifonen nicht nur 
ein herrliches Kunftwerk, fondern hat fih Jahrhun—⸗ 
derte hindurch bie auf die Gegenwart, fogar beim 
Genius, erprobt. Und doch hatte auch er mit der 
Wanze Pantilius und andern Neidern und Berflei- 
nerern genug zu kämpfen. Robert, der nicht einmal 
das kurze Lebensziel des römifiben Lyrikers erreicht 
bat, ift wohl, — To rüftig, nad dem Ausprud von 
W. Aleris, feine fatyriihe Geißel umber pa. — 
dem eigentlichen Haß durch ein beſonderes Glück, 
wenigſtens als Dichter, entgangen, aber die volle 
Anerkennung hat er doch wäbrend ſeines Lebens nicht 
efunden, eben weil ſein Geiſt und ſeine Bildung 
ihn dazu beriefen, in der Poeſie und mittelſt feiner 
Dichtergabe felbft zu verſchiedenen Zeiten Oppofition 
egen manderlei Mißgriffe, Berbildungen, Einfeitig« 
Feilen einer im Berjuch ihrer Regeneration begriffes 
nen fchönen Literatur zu machen und bier und dort 
in einer anmutbigen Parabel, einer Epiftel, einem 
poetifchen Dialog, oder mit einer Köcherladung wohl⸗ 
efpigter Epigramme fharfen Widerfpruch einzulegen. 
In oben Mentorftimmen rachen fih Halbdichter 
und Halbkrititer — und mit ihnen das von Robert 
fo vortrefflih charakterifirte Publitum — gar ähn— 
lih dur Abkehrung und Verkennung. Jedes ver» 
unglüdte Genie, d. d. jedes Talent, deſſen Phan« 
tafie nicht im Gemüthe gebunden, und nicht vom 
Berftande durchdrungen, verflattert, hält feine grenzen» 
fofen Berfuhe für mehr, als die begrenzten Leiſtun⸗ 
en jener befcheidenen und bewußtarbeitenden Künſt⸗ 
fer, und rechnet diefen ipre Selbſtbeſchränkung für 
Beſchränktheit an. Dichter, wie Robert, willen fehr 
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wohl, daß viele ihrer Produktionen nur Studien im 
Dienfte der Kritik find," — 

Seine Hauptftärfe war das furge Sinngedicht und 
die Fritifche Parodie. feinen poetiſch werthvollſten 
Leiſtungen, nicht ohne Tiefe der Empfindung und Kraft 
der Phantafie, gehören befonders die „Kämpfe 
der Zeit“, aud denen wir des anziehenden hifto- 
rifhen Stoffes wegen das „Strafgericdht“ mit- 
theilen, und als eines feiner vollendetften Gedichte 
„ber Meifter und das Kind “,wozu eine Begeben» 
heit im Atelier des berühmten Doanneder in Stutt« 

art Beranlaffung gab. — Auf dem Theater lebt 

Robert durch fein in Shan geſchriebenes Trauerfpiel 

„Die Macht der Berbältniffe”, das als die 

— und kraftvollſte feiner dramatiſchen Ar« 
eiten anerfannt if. Seine Luftfpiele „Phantaſus 

und Kaffius“, und „So wird zur Hodzeit 
ebeten“ find bittere Zeitfatyren, voll beißenden 
ihes und eigenthümlichen Humors. 


Schriften: 
Die Splphen. Eine Zauberoper in 3 Aufzügen 


8, Robert. 


nah Gozzi. Im Muſik gefeht von Fr. 9. 
Himmel. Leipzig 1806. 

Kämpfe der Zeit. 12 Gedichte. Stuttg. u. Tü⸗ 
bingen 1817. 

Die Macht der Berpältniffe. Trauerfpiel in 
5 Aufzügen. Nebft zwei Briefen über die antike 
und moderne Tragödie und über das fogenannte 
bürgerliche Zraueripiel. Ebd. 1819. 

Die Tohter Jephtha's. Trauerfpiel. Ebd. 1820. 

Kaffius und Phantafus, oder der Paradicd- 
vogel. Eine erzromantifhe Komödie mit Mufif, 
Tanz, Scidfal und Berwandlungen, in drei 
großen und drei Heinen Aufzügen. Nebfl einer 
empfeblenden Borrede von dem berühmten Hunde 
des Aubry. Berlin 1825. 

Staberl in höhern Sphären. Poſſe in 3 Auf« 
zügen. Karlsruhe 1826. 

Dramatifhe Beiträge im „Jahrbuch deutſcher 
Bühnenfpiele”, herausgegeben von Holtei und 


Gubig. 
Shriften. 1. 2. Th. — Auch u. d. E.: Gr 
dichte. 2 Thle. Mannheim 1838. 


Strafgericht. 


231. Das 
- Und fie fahen die Egypter tobt am Ufer des DMerres, 
2 Und bie große Hand, die der HErr den Egnpiern er⸗ 
zeigt Hatte, Und tas Volt fürdtete ven HErrn unb 


laubte Ihm. 
= u 


‚De! Kriegemann, du fchleihft wund und franf, 
Komm her, nimm diefen Yabetranf, 
Der wird die Schmerzen lindern.‘ 
„Der liebe Gott vergelt’ es euch 
Biel taufendfach und ſegensreich, 
Euch, Herr, und Weib und Kindern.” 


‚Ihr redet deutfh? Bergebet mir, 
Ich dacht' ein Franzmann wäret ihr; 
Ihr ſeid fo zugefchnitten,‘ 
„Ih ſchwör ed euh....” ‚Laßt nur den Eid! 
Berbirgt doch das Ang oſenkleid 
Vielleicht noch deutſche Sitten.‘ 


„Franzöſiſch war ich nie geſinnt, 
Herr, ich bin deutſcher Leute Kind 
Und wahrte mein Gewiſſen. 

Der eltern Noth trieb mich hieher; 
Denn wißt, wenn ich entlaufen wär’, 
Sie hätten’s leiden müſſen.“ 


‚Die Kälte ſchneidet. Kommt herein! 
Wähft Hier in Preußen gleich kein Wein, 
Hab' ih doch Wein für Kranke; 

Den hat der Feind mir nicht gefchmedt, 
Ich pol’ ihn ber, wo er verftedt, 
Aus dem geheimen Schranfe,‘ 


„Der Feind? Seid ihr mit Frankreich feind ? 
& dacht' ed wäre jcht vereint 
er Franfe mit dem Preußen.” 

Ja wie fih Del mit Wafler mifcht, 

Und Gfut und Fluth zufammen zifcht; 

Aliirt mag das wohl Beißen, 


Noch will es unfer König nicht, 
Denn hoher Stand hat ſchwere Pflicht, 
Da muß das Herz oft ſchweigen; 
Doch wie ihr Franken und gekränkt, 
Und wie’ euch jeder Preuße denkt, 
Gebt Acht, es wird ſich zeigen! 


. 8. Mofe. Cap. 14. B. 30 u, 31. 


SR es denn wahr, was man fi fagt, 
Und was man nicht zu glauben wagt, 
Weil's gar zu glüdlid wäre? 

Nämlich, man ſpricht: Napoleon 
Sei auf dem vollen Rüdzug fhon 
Mit dem gewalt'gen Hecre. 


„D Herr, wenn Ihr nichts weiter wiß't, 
Als, daß man auf dem Rüdzug if, 
So ſeid Ihr fehlecht berichtet. 
Das ganze Heer mit Mann und Roß, 
Und fein Geſchütz, fein Wagentroß, 
Das alles ift vernichtet.” 


‚Ei Landemann, übertreibt’s nur nicht! 
Ein fo franzöſiſcher Bericht 
Wird wenig Glauben finden; 
Dreimonatlang in einem fort 
28 ja das Bolk durch unfern Drt, 

as kann nicht fo verſchwinden.“ 


„Das könnt’ es niht? Go wollt ih dann — 
Schon längft feh' ih das Bild dort an — 
Daß mir’d der Herr beſchriebe.“ 
‚Das Bild? ftellt unfern König vor, 
Der viel von feinem and verlor, 
Doch nichts von unfrer Liche!‘ 


„Ich mein’ das andre Bildniß dort!“ 
‚D das ift unfer Troft und Hort, 
Sie ſchwebt zum Paradiefe! 
Das ift ja unfre Königin, 
Die engelreine Dulderin, 
Die ſelige Luiſe.“ 


„Sie war an Leib und Seele mild. 
Ich aber mein’ das Kupferbilv 
Dort unter jenen beiden.” 
‚Das hangt da fo von ungefähr; 
Es fammt aus alter Zeit noch ber, 
Sonft würd’ ich's da nicht leiden. 


„D laßt es nur! Es hangt da gut. 
Doch fagt, wer ift die Sünderbrut, 
Die dort das Meer verfchlinget; 
Und wer ift mit den Flügeln der, 
So aus den fchwarzen Wolfen ber 
Ein Schwert von Flammen ſchwinget?“ 


‚Es ſagt's die Unterſchrift ja an: 
Es wird mit Waffen, Roß und Mann 
Bier Pharao vernichtet, 

Der Gottes Yangmuth nie erkannt, 
Nur feinen Stolz in Sünden fand, 
Und endlich warb gerichtet.‘ 


„Run febt, und Ihr —— noch, 
Daß Gott vom blut'gen Sklavenjoch 

Auch euch erlöſen könne; 

Daß er nach langem Ungemach, 

Rach Pein und Noth und bittrer Schmach, 
Auch ung die Ruhe gönne? 


Ja Herr, ih fomm von Mosfau ber, 
Und wenn ich auch ein Heide wär”, 
Dort hätt’ ich mich bekehret. 

Was ich erlebt, was ich gefehn, 
Das wird mir vor der Seele ftehn, 
So lang mein Leben währet. 


Ich weiß es jeßt, was Elend iſt; 
Dantt Eurem Gott, daß Ihr's nicht wißt, 
Und nicht wie ich erfahren. 

Nein folchen Jammer, folden Graue 
Spriht keines Menfhen Zunge aus 
In vielen vielen Jabren. — 


Bist Ihr, wie lang 'ne Meile if, 
Und wie viel mal Ihr fehreiten müßt, 
Im endlich anzulangen? 

Nun zählet achtzigmal fo viel; 
Und dann feid Ihr zu Eurem Ziel 
Halb Weges erft gegangen, 


Nun ftellt Euch dieſe Strede Land 
Verödet vor, und abgebrannt, 
Kein Obdach, keine Hütte; 
Kur Schnee, fo weit das Auge reicht, 
Und grimme Kälte, welde fteigt 
Bei jedem Eurer Schritte. 


Ihr gebt, und gebt, waldein, walbaus, 
Die Nacht bricht an, es fommt kein Haus, 
Es ſchlägt der Froft euh Wunden, 

Idr feiv in Lumpen eingebüllt, 
DR nichts, wad Euch den Hunger ftillt, 
ie Nacht währt hundert Stunden. 


Wer nun die Dual ermeflen kann, 
Die fo ein einz'ger Wandersmann 
Auf ſolchem Wege findet, 

Der vente fi ein ganzes Heer 
Bon hunderttaufend und noch mebr, 
Ro Jeder das empfindet. 


Und diefes Heer vom Feind gejagt, 
Und angegriffen, wie es tagt, 
Und in der Nacht erfchredet; ı 
Und jeden man neue Noth, 
Und Rod und Mann vom Hungertod 
Zu taufend hingeftredet. 


Mit wunderfrorenem Gebein 
Kriebt der hier in die Gluth hinein 
Und ftirbt den Tod der Flammen; 


2. Robert. 


Wahnſinnig figt ein Andrer dort 
Auf einem Leichnam, will nicht fort, 
Und finft erftarrt zuiammen, 


Der Eine flucht, der Eine weint, 
Gin Andrer ruft: der Feind! der Feind! 
Und taumelt und verfeidet. 

Auf feinem Leib, in wilder Noth, 
Schlägt man fih um die Lumpen todt, 
Die ihn nur halb beffeivet. 


So wie Ihr mich bier feht — vergebt! 
Dab’ ih vom Pferdeaas gelebt 
Sechs ganzer langer Wochen; 


Und dabei — wenn Ihr's glauben könnt — 


War mir's nur felten 'mal vergönnt, 
Das Fleifh halb gar zu kochen. 


Denn feht, weil ih ein Deutfcher bin, 
Sp mußt’ id mich zum Feuer pin 
Mit aller Macht erit fchlagen; 
Und dann nur mit geipanntem Habn 
Das Fleifh an's Bajonnett getban 
Durft’ ich's zu röften wagen. 


Denn fold ein lederes Gericht — 
Schon gab’s auch todte Pferde nicht — 
War felten mehr zu finden; 

Da fah ich's denn mit Augen an, 
Daß man felbit Yeichen eſſen kann, 
Verzeih ung Gott die Sünden! 


Ja, zwei Öranpofen . ...* ‚Haltet ein! 
Es —X mir eistalt durch's Gebein. 
Was ſind wir Menſchenkinder! 

O Gott! wie auch die böſe Schaar 
Stolz, mitleidlos und grauſam war, 
Erbarme dich der Sünder! 


„Amen! der Sünder, die bereun, 
Doch jener nicht, die fih ſchon freun 
Auf neue Miffethaten; 

Und ſolche gibt's. Ihr flaunt? So hört, 
Was heute noch mid fo empört 
Bon gallifhen Soldaten. 


Mit brand’gen Füßen, ohne Schub, 
Schrien fie dem Volk im Dorfe zu, 
Das fie mit Bier erlabet: 

Warum gebt ihr uns fchledted Bier, . 
Da wird doch willen, daß ihr bier 
Wein in dem Keller habet? 


Ihr denkt, weil wir zurüd uns ziehn, 
Daß vor den Ruſſen wir entfliehn ? 
Die jet mit Lügen prablen, 

Im Frühling find wir wieder da, 
Und was uns Böfes bier geſchab, 
Ihr ſollt es uns bezahlen. 


Der Niebeſiegte rückt ſchon an 
Mit neunmalhunderttauſend Mann 
Den Frieden vorzuſchreiben! — 


Kurz, Herr, der Mohr bleibt ſchwarz, ſag' ich, 


Und ein Franzoſe ewiglich 
Wird ein Franzoſe bleiben!“ 


‚Dafür weiß ich nicht beſſern Rath, 
Als daß wir All’ in Wort und That 
Uns endlich deutſch betragen! 

Wie längft und das ſchon nöthig war, 
D, könnt’ ich es nur kräftig-Flar, 
Wie ich es fühle, fagen! 
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Ro aber ſteht denn itzt das Heer?‘ 
„Ich ſagt' euch ja, es gibt kein's mehr, 
's if gänzlich aufgerieben.“ 

‚DaB es geſchmolzen, glaub’ ich ſchon; 
Wo aber ift Napoleon, 
Wo ift denn der geblieben?“ 


„Geblieben? Nein, vas ift er nicht, 
Es flob der kalte Böſewicht; 
Und, um nur ka 
Gebot er eine große Swciacht. 
Ei Herr, ih haͤtte Doch gedacht, 
Daß Ahr das längft vernommen. 


Es war an der Perefina, 
Ro jene große Schlacht geſchah, 
Und wo er und entwicen. 
Das Angfigeichrei, ih bör' es noch, 
Ald dort zerbrad das Brückenioch, 
Bon dem Geſchütz beftricben. 


Viel Humpert waren todtgedrängt, 
Noch ch’ dic Brüde ſich geientt, 
Biel Tauſende noch büben. 
In vielen Tagen zählt Ihr's nicht, 
Auch kommt's wohl nic an's Tageslicht, 
Wie viel dort, Volk geblieben. 


Mir auch geworden wäre da 
Das Flußbett der Berefina 
Ju meinem Öterbebette; 

enn nicht ein ruffiicher Soldat, 
Dem Anno Sehe id Liebes that, 
Mich dort errettet hätte, 
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Der balf mir fort, fo langt’ ib dann 
Nach vieler Noth in Wilna an, 
Mich etwas zu erholen. 
Da bört' ich nun, wie dort der Held, 
Schon, in Gedauken, Herr der Welt, 
Sich furchtſam durchgeſtoblen. 


Rod jüngſt im höchſten Kriegesglanz, 
Umringt von einem Fürſtenkranz, 
Hier lächelnd durchgeritten; 
War nur ein Pelz fein ganzer Schmud, 
Und fein Gefolg’ ein Mamelud, 
Sein Kaifertbron ein Schlitten. 


Da wurde dann nicht fehlecht gelacht, 
Und juft darum, weil man gedacht, 
Er würd’ es Flüger machen.“ 

‚Wer auf ein ſchmales Seil fi ſtellt 
Und ungefcbidt herunter fällt, 
Mit Recht erregt der Lachen.“ 


„Das aber, Herr, war doch nicht recht — 
Ich möchte fagen, das war fchlecht! 
Tas auch wir Hohn erfahren; 
Wir Armen, die bei'm Strafgerict 
Wabrhaftig zu belachen nict, 
Nein, zu beiweinen waren!“ 


Mid habt Ahr doch nicht laden ſehn! — 
Tod bert, ib will's Euch nur geftchn, 
Wir dürfen aud nicht weinen; 

Wir kriegen wohl in kurzer Zeit 
Zu anverm Thun Gelegenbeit 
So will ed mir fait ſcheinen. 


Zu dem, was wir jo beiß eriebnt, 
Und, ab, fo ferne noch gewäbnt, 


Wird bald Ber 
Verſteht ihr mi 


9 Ay ar an, 


Ind feid ein braver deutfcher Mann, 
Und laßt den König leben!‘ 


232. Das Gelübde. 
Eine Ballade aus der Bibel, 


Yu, ihr Schweitern, ftellt ven Reigen! 


Juda's Feinde find gefallen! 
Schmüdet euch mit grünen Zweigen, 
Daufen laßt und Zimbeln fchallen ! 
Schon find Boten von den Helden 
Angetommen, und fie melden, 

Daß nicht fern die Krieger find. 


Folget mir, ich eile heute 
Eub voran, dem Heer entgegen: 
Gerne ginn’ ich euch die Beute, 
Gönnt mir meines Vaters Segen! 
Laſſet Pauf’ und Zimbel fchallen, 
Unſre Feinde find gefallen, 
Ind mein Rater febrt zurüd! 


Jephtha iſt's, der ſtarke Krieger, 
Den zum Feldherrn Gott erwädhlet, 
Jephtha iſt's, der Held, der Sieger, 
Deſſen Schlachten feiner zählet. 
Laſſet Pauf und Zimbel ingen, 
Yaßt und Yubellicder fingen, 

So dem Herrn entgegen ziebn! 


Unfrer Sünden find wir ledig, 
Juda's Ketten find gebrocen, 
Unfer Gott ift wieder gnädig, 
Unfer Gott hat uns gerochen. 
Laßt ung Jubelliever fingen, 

Die bis in den Himmel dringen, 
Daß ung Gott, ver Helfer, bör’! 


Seht, wie dort der Staub fih bebet — 
Ja, fie find es, ja, fie fommen! 
DO, wie mir das Herz erbebet, 
Wie die Bruft mir fo beffommen! 
Singet, finget, daß er töne, 
Daß er durch die Lüfte dröhne, 
Unſer lauter Jubelſang! 


Seht, dort kommt er, ſtolz und beiter 
Ziehet er voran dem Heere; 
Seht, das ift der graue Streiter, 
Der für feines Gottes Ehre 
Und für feinen beil’gen Tempel, 
Allen Heiden zum Erempel, 
Redlich kühn geftritten hat! 
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Singer Schwehtern, fingt nun fauter, 
Das es töne von der Höbe; 
Sa, nun bört er, ba, nun ſchaut er, — 
Ja, ih bin es, Vater! fehe, 
Wie mit Pauken und mit Reigen, 
Und geſchmückt mit Palmenzwrigen 
Dir dein Kind entgegen zieht! 


Doch was ſeh' ich! web’, was that er, 
Rad bat Gott ung zugeſchicket? — 
Zein Gewand zerreißt der Bater, 

Da er mich, fein Kind, erblider; 
Zebt ibn nur die Bände ringen! — 
Schweitern, böret auf zu fingen! 
Welch ein Unglück iſt geſhehen? — 


Vater, ach mein Vater, ſage: 
Was that dir dein Kind zu Leide, 
Tas du fo in Schmerz und Klage 
Wandelit deiner Tochter Freude ? 
Beine nicht, und ſchweig' nicht länger, 
Denn e8 wird mir bang und bänger, 
Sprib es aus das Unglückswort!' 


„Musteſt du mich fo betrüben! 
Kind, mein Kind, wad foll ich fagen? 
Toter, wärft du beim geblieben, 

O, dann braucht’ ich nicht zu Magen! 
Areudig wär' er meinem Berzen, 
Diefer Tag, der Tag der Schinerzen, 
Der mir num die Tochter raubt! 


Ja, du mußt noch heute fterben, 
Eh’ fih noch die Sonne wendet; 
Du kannſt feine Gnad' erwerben, 
Weil dem Herren du verpfändet! — 
Du geböreft tem Altare, 

Du gebörft der Todtenbabre 
Und dem tunffen Grabe an. 


Dem die Schlacht, aus der wir fehren, 
Schrecklich war fie fchon geendet, 
Meinen Nuf wollt! feiner bören, 
Alles flob von Furcht geblendet, 
Weil verlafen und der Himmel — 
Da kniet' ib im Schlachtgetümmel 
Nieder, und ich ſprach zu Gott: 


Herr! womit kann ich ibn enden, 
Deinen Zorn, der und gerichtet, 
Und womit dein Urtbeil wenden, 
Das fo ftrenge mich gerichtet? 
Ser, du mußt dein Volk erretten, 
Du mußt brecben feine Ketten, 
Und ein Opfer bringen wir! 


Gibt du Sieg une, und wir fehren 
Ariedlich zu der Bäter Hallen, 
Daun foll dir, mein Gott, gebören, 
Dann foll dir als Opfer fallen, 
Ja ich ſchwör' es, ohne Schenung, 
Was aus deines Knechtes Wohnung 
Ihm zuerft entgegen kommt!“ — 


‚Und ich kam, und muß nun fterben, 
Du follt deinen Schwur nicht brechen; 
Keine Gnad' will ich erwerben, 

Nur ein Wort noch laß mic fprecen: 
Noch drei Tage laß mich leben, 

An der Zeit da könnt' ich weben 
Selber mir mein Sterbefleiv. 


Beten würd' ich dann beim Weben, 
Mande Thräne auch vergiefien, 
Weil als Jungfrau ich mein Leben 
Ohne Liebe muß befcließen; 
Dort, auf jenen blauen Bergen, 
Yafle einfam mich verbergeit, 
Bis man mich zum Tode ruft.‘ 


Une ver Bater iprab: „So gehe!“ — 
Und die Tochter ging in Thränen, 
Und dad Volf rief: Wehe, webe! 
Keiner folgte ihr, der Schönen; 


Auf den 


ergen fromm fie lebte, 


Und fie weinte und fie webte, 
Bis man fie zum Tode rief. 


— —— 


233. Die Verſuchung. 


Wer tritt jo heimlich und breift dort bin 
Zur ſchönen, ftattlihen Raiferin ? 


Es iſt ein junger NRitterdmann, 
Er fleht fie leis um Minneſold au. 


Wie wagt er das im erleuchteten Saal? 
Ste iſt ja feines Kaiſers Gemabt! 


Es Hat ihn der Kaifer ſelbſt geiandt, 
Raifer Heinrich der Ueble genannt, 


Ei was verſucht er die Keuſche nur? 
Sie bält ibm ja fittig der Treue Schwur. 


Das thut er eitel aus Uebermuth; 
Doch Uebermuth tbut felten gut. 


Und was beginnt dic Kaiſerin jetzt, 
Da der Ritter ipr frech von Minne ſchwätzt? 


Entrüftung und Scham und Racheluſt 
Bekämpfen fih wechſelnd in keuſcher Bruſt. 


Und welche der drei erringet den Sieg 
In ſo gerechtem innern Krieg? 


Die Rache ſiegt. Ein Räthſelwort 
Wirft füſternd fie bin, und eilt dann fort. 


Und num, wer ſchleicht um Mitternacht ein 
Zur Kaiferin in’d Kämmerlein? 


Der Kaifer felbft, die Kleidung au 
Bon denen vertrauten Ritterdmamı. 


Wer fährt denn da auf ven Kaifer 108? 
Wer find die drei Mägde ricfig groß? 


Das find, troß Haub’ und Weiberfleid, 
Drei Knechte, fauſtſtark, ſchulterbreit. 


Was beginnen die Knechte im Weiberroch, 
Ein jeder mit ſeinem Haſelſtock? 


Sie kriegen den Kaiſer unter ſich, 
Und gerben ihn ganz erbärmiglich! 
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Und wehrt er fih gar nicht feiner Haut? 
Was hreifcht er benn, was ruft er fo laut? 


Er freifcht aus Schmerz mit Wehgeſchrei 


Und ruft, daß er der Kaifer fei. 


Wie aber ging es num weiter ber? 
Der Kailer verfuchte fein Weib nicht mehr. 


234. Der deutiche Dichter. 


Soch im Dach, im engen Stübchen 
Sinnt erfindend der Poet, 
Um ihn fpielen ein Paar Bübchen 
Und die Gattin figt und näht. 


Sie erwirbt mit fleiß'ger Napel 
Ihrer Lieben täglih Brot, 
Zrägt mit ftillem Seelenadel 
Mangel, Dürftigleit und Noth. 


Selten nur umfchwebt ein Schatten 
Leiſen Unmuths ihr Geficht, 
Sie verehrt die Kunft des Gatten, 
Nüpt fie gleich dem Haushalt nicht; 


Denn wie emfig er auch dichtet, 
Nichts doch beut er zum Verkauf; 
Woblgeordnet und gefchichtet 
Hebt er feine Werke auf, 


Iſt es Stolz? — Er ift voll Demutb. 
HM es Gallſucht? — Er ift frop. 
Und die Gattin fchweigt in Wehmuth, 
Denft : er ift einmal nun fo. 


Doch die Kleine erg rg 
Der er manches Lied vertraut, 
Nachbarliche gute Freunde, 
Die er frob macht und erbaut, 


Diefe fchweigen nicht, fic Hagen 
Eiteln Eigenfinns ihn an, 
Und beftürmen ſtets und plagen 
Den talentreich-armen Mann, 


"Laß dein Licht doch leuchtend ſtrahlen, 
Berg’ ed unterm Scheffel nicht! 
Theuer würde man dir zahlen 
Manch unfterblihes Gedicht; 


Und fo könnteft leicht du mindern 
Jene Notb, die dich umgiebt; 
Schuldig bift du's deinen Kindern, 
Schuldig ihr, die fo dich licht. 


Schuldig bift du's deinen Liedern, 
Schuldig deinem Künftlerftand, 
Schuldig endlich deinem biedern, 
Deinem deutfchen Vaterland!" — 


Und des Dichters Mund umfpielet 
Wehmuth, fanft gepaart mit Spott, 
Und er ſpricht: „„Worauf ihr zielet, 
Es gefchieht wohl bald mit Gott. 


Laßt nur meines Geiftes Schwingen 
rei erft und entfaltet ſeyn.““ — 
och die guten Leute bringen 

Ommerwährend auf ihn ein. 


Der — nennt träg ihn, einen Wanprer, 
Welcher nie * Ziele kommt; 
ener — ſto 8 und noch ein Andrer 
eint, daß Schüchternheit nicht frommt. 


Jeder ſucht es ihm zu ee 
Wie er antheilsvoll gefinnt, 
Und er bringt fie nicht zum Schweigen, 
Dis er endlich fo beginnt: 


„„Hab' ich nicht ein Werk gefchrieben 
Treu und fromm mit deutfhem Sinn, 
Gab ih es nicht Eurem lieben, 
Meinem lieben Deutichland bin? 


Während Ihr mich träge nennet, 

Euch ob meiner Art erhigt, 
Frag’ ich, ob dies Werk ihr fennet, 

b ihr es vielleicht befißt? 


Unerfannt ift es verſunken 
In dem deutfchen Bücermeer, 
Um dort obenauf zu prunken, 
War es auch wohl allzuſchwer. 


Und mich ſelbſt zeg es mit nieder 
In die ſtille Tiefe hin, 
Wo ich ſtill und einſam wieder 
Nun mit meinen Liedern bin. 


Gönnt mir, daß ich ausgerungen, 
Gönnt dem Strome feinen Yauf; 
Er trägt die, fo er verfehlungen, 
Nah drei Tagen felbft herauf.“ — 


Und nun trennt er in drei Jahren 
Sich von einer Arbeit nicht, 
Horcht, was Götter offenbaren, 
Schafft ein himmliſches Gedicht. 


Und als ibm die lebten Worte 
Ernſt und mild in’s Auge fehn, 
Sieht fein Geift des Himmels Pforte 
Auch fhon vor ihm offen ſteh'n. 


Schon in befre Welten ſchwebend, 
Ruft er Weib und Kind beran, 
Sprit, die Hände ihnen gebend: 
„„Enden muß, wer bier begann! 


Alſo laßt mich beiter enden, 
Freuet euch und mweinet nicht; 
Denn dies Enden if ein Wenden 
Zu dem Yebensquell, zum Licht. 


Doch von diejen lichten Quellen 
Wag' ich nicht zu reden heut, 
Ich muß jetzt mein Haus beftellen, 
Wie es mir die Pflicht gebeut. 


Nimm mein Weib, nimm Dank und Segen, 
Daß du mich ermähret haft, 
Daß du trugeft meinetiwegen 
Bittre Armutd, Sorg' und Laſt; 


Das du nie darüber Hagteft, 
Nie mit Thränen mich gequält, 
Ja nicht einmal danach fragteft, 
Was mein Unmuth bir verbeplt. 


Aber jept ſollſt du erfahren, 
Velden Schatz ih aufgefpart, 
Jetzt will id dir offenbaren, 
Was der Geift mir offenbart. 


Wiſſe! wann der Kampf geendet, 
Bann mein Körper eingefargt, 
Dann wird reichlich dir geſpendet, 
Bas man fireng mir abgefargt. 


Was bier Herrliches gedichtet 
Bier der Gott im Bufen mir, 
Ward für di dort aufgefchichtet, 
Und die Welt bezahlt es dir. 


Jeden Brief, den ich geichrieben, 
Bägen fie mit Gold dir auf, 
Jeden Gruß an meine Lieben 
Bringt zu Markt man zum Berfauf, 


Ehren wird man meine Rnaben, 
Ben frönen mein Gedicht: 
‚Eh uns Deutfhland nicht begraben, 
Lohnt es feine Dichter nicht. 
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Auch wird huldvoll dir gewäbhret, 
Dir zum Lohn für meinen Ruhm, 
Ein Patent, das dir verehret 
Mein verlaines Eigentbum. 


Man wird dir das Vorrecht Schenken, 
Und verbieten fireng und ſcharf, 
Daß mein Dichten und mein Denken 
Kein Korfar dir rauben darf, 


Dann, o theures Weib! ich bitte, 
Nimm ein fol Gefchent nit an, 
Das ein Schimpf it für die Sitte, 
Weil's ein Recht für Jedermann. 


Danke nicht, nein laß fein danken 
Für den Vorzug, für die Gunft, 
Daß dort böbnen nicht die Franken 
Deutfche Ehre, deutſche Kunſt!““ 


‚Warum bift du nicht Franzoſe 2!‘ 
Fällt fein Knabe raſch bier ein — 
„O weld’ andre befre Looſe 
Würden dir gefallen ſeyn!“ 


„„Und doch preif’ ich Dich, mein Richter! 
Ya! daß ich ein Deutfcher bin !« 
Alfo ruft der treue Dichter, 

Ahmet auf und fintet bin, 


235. Der Meifter und das Kind. 


In geiſt'ger Zeugungsqual, vertieft in Seelenfleiß, 
Vom wallenden Geblüt die Stirn, die Wange heiß, 
Lag Meiſter Heinrih*) ſpät, längſt war es Mitternacht, 
In ſeinem Kämmerlein auf ein Gebild bedacht; 
Ein Bild, das weit ab fern vor ſeiner Seele ſtand 
Und, wenn er näher trat, in Licht zerfloß, und ſchwand. — 


Nicht war's zum erften Mal, daß ſolches ibn geihab; 
Er lag ſchon mondenlang gar mancde Nacht fo da, 
Hinſchauend unverrüdt, dort wo das hohe Bild 
In goldner Ferne ftand, in Purpurbuft verbüllt. — 

Jetzt auch, er trat hinzu, und — wieder war es Wahn! — 


Da ſprach er zu ſich felbit: iſt es auch wohlgetban, 
Iſt es nicht Eitelkeit, iſt es nicht fündbaft fühn, 
Daß deine Kreatur mit thörichtem Bemüh'n 
Das fleiſchgeword'ne Wort, der ew'gen Liebe Sohn, 
Der unerſchaffen it, erſchaffen will aus Thon? 
Das ich in todte Erd’ einbannen will den Geit, 
Der mid aus Erd’ und Tod aus meinen Banden reißt? — 
Schau’ in mein Herz, o Herr! und fende mir Bericht, 
Ob ich im Unrecht bin; denn fieb, ich weiß es nicht! — 
Zwar ſprech' ich mich nicht frei, daß Lob umd Ruhm und Epr', 
Wenn ich mein Werk vollbracht, mir große_Areude wär), 
Und wenn dies Schwachheit if und eitler Dünfelfinn, 
Geſteh' ich, daß ich ſchwach, und daß ich eitel bin. 


Doch fagen darf ih au, Dir, der mid jcpt befragt, 
Dir, dem Allwiffenden, dem Reiner Lügen fagt, 
Daß meiner Wünſche Ziel nicht Lob ift,_Ehr’ und Ruhm; 
Rein! mein gelichtes Werk, in deinem Heiligthum, 
> deiner Kirche ſieht mein Geift es aufgeftellt, 

ie bier, o böchfter Lohn! — ein Büßer niederfällt, 
Dir das zerknirſchte Herz als Sühnungsopfer bringt; 
Hier umverdiente Noth zu deinen Füßen finft; 
Dier fich ver Gläub'ge ſtärkt, der Zweifler ſich bekehrt, 
Der Greis als Richier dich, das Kind als Vater ehrt! 


”")Heinrih Danneder, 
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Die Alle ſeh' ich ſchon im Geiſt vor dieſem Bild, 
Vor deinem Bilde, Herr, aus dem du liebend, mild, 
Du ſelbſt! barmherziglich auf ſie herniederblickſt, 
Erquickend ſie mit —2— wie jetzt du mich erquickſt! 


Und nun, nachdem der Mond viermal ſeit jener Nacht 
Sich vom Gebirg erhob in voller Silberpracht, 
Der Winter war entfloh'n, der Maitag blüthenweiß: 
Da ſitzt noch immerfort mit angeſpanntem Fleiß 
Herr Meiſter Heinrich da vor ſeinem heil'gen Bild, 
Iſt ganz von ſeinem Werk, von ſeinem Gott erfüllt, 
Und beſſert ftreng und fromm mit kunſtgeübter Hand 
An Fuß, au Haar, an Haupt, am wallenden Gewand. 
Dob endlich ſteht er auf, und blickt empor und ſpricht: 
Es mag vollendet feyn, volltommen wird es nicht. 
Ya fündlih wär cd, Herr, wenn ich begebren wollt, 
Daß meiner Hände Wert vem Bilde gleichen Toll, 
Das deine Gnade mir in jener Nacht gezeigt, 
Als ich im tiefiten Geift mein Knie vor dir gebeugt, 
As ich der Neigung Luſt aus meinem Herzen wice 
Und meinen Willen, Herr, dem deinen überlich. 
Ah! da erſchien Er mir, in lieblicher Geſtalt, 
Wie er auf Erven einft als Menſch cinbergewallt, 
Als Lehrer, Tröfter, Freund, in demuthsvoller Kraft, 
Als Todbefiegender, als Licht der Wiſſenſchaft. 
D liebt und glaubt und bofft, und Leiden werden Luft! 
So ſprach der reine Blick, die Rechte auf der Bruft, 
Die Linke rüdgebeugt, und eben wendend ſich, 
Schien er zu jagen: fommt, der Weg zum Heil bin Ih. — 


Armfelig tbönern Bıld, wie leblos ſtehſt du da! 
Wie gar nicht biſt du der, den ich in Wolfen fab! 
Iſt das die reine Stirn, der Braune beimlich Leid, 
Des Auges tiefer Blid, des Mundes Mildigkeit? — 
Und baftig fest er fih und nimmt fein Werkzeug für. 


Da klopft ein Fingerlein beſcheiden an die Thür, 
Des Nahbars Mägdlein tritt, ein zartes Kind, herein, 
Neunjährig, Hug und ſchön, ein Fleines Engelein. 
‚Es grüßt Euch,‘ ſpricht fie hold, ‚Vater vieltaufenpmal 
Und ladet freundlich Euch, Meifter, zum Mittagsmahl.“ 
Und wie Herr Heinrib nun -dem Kind in's Auge bfidt, 
Da denft er bei ſich felbft: dich bat mir Gott geſchickt! 
Du reine Unſchuld du, auf dir foll es berub'n, 
Ob ich mein Werf getban, ob fürder was zu thun. 
Kein Menſchenauge fab, was ich feit jener Nacht 
Mit ftillverborgnem Fleiß in Einfamteit vollbracht; 
Nicht Hab verdammte mich, nicht ſchmeichle mir die Gunſt; 
Sei du, boldfelig Kind, der Richter meiner Kunft. 
Und freundlich bei der Hand nimmt er das Töchterlein 
Und ftellt fie vor das Bild, und fagt: „wer mag das feyn ?« 
‚Ei, Meifter,‘ fprict dad Kind, ‚der Heiland iſt's, ver Eprift!- 
„Und woher weißt du das?“ — Nun, weil er einzig ift.‘ — 
Da ftand Herr Heinrih ftumm, in Thränen fel’ger Luft, 
Er hob das Mägdlein auf, er drüdt' es an die Bruft 
Und dankte freudig Gott, und wußte fonnenklar, 
Das nun fein Werk vollbracht, daß es gelungen war. 


— *— 


Daniel Ehrenfried Stöber, 


der Sohn eines Notars, ward den 9. März 1779 
zu Straßburg geboren. Nachdem er das Gym— 
nafium feiner Baterftabt abſolvirt, beſuchte er die 
Curſe der alten berühmten Univerfität unter Ober: 
lin, Shweigbäufer, Bleffig, Haffner u. A., 
widmete fih 1801 —2 zu Erlangen bauptfächlic ver 
Rechtswiſſenſchaft, und begab ſich hierauf, nach Paris, 
um ſich im juridiſchen Fache zu vervöllkommnen. 


In's Elſaß zurückgekehrt, arbeitete Stöber eine Zeit. 
lang im Bureau feines Vaters, da ibn Familien⸗ 
verbältniffe nötbigten, zum Nachfolger deſſelben fi 
vorzubereiten, und blieb, nachdem er 1806 durch 
Vertheidigung einer gründlich gefchricbenen Abband- 
lung die Würde eines Lizentiaten der Rechte erlangt, 
bie igegen 1521 im Notariat, bas er fobann mit 
der Advokatur vertaufchte. Bereits 1807 hatte er 
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ſich verheirathet. Den größten Theil ſeiner damals 
fertigen Poeſien enthalten die Jahrgänge f incs in 
Berbindung mit den Freunden Pfeffel, Arnold, 
Yamey, Hebel u. 9. berausgegebenen „alfatiihen 
Taſchenbuchs“, das zum Zwed batte, ten Sinn 
der Elfäßer mehr umd mehr für deutſche Dichtung 
zu weden und fie mit den Schönheiten ihres Landes 
befannt zu machen. 1835 beforgte er eine Gefammt- 
ausgabe feiner „Gedichte und profaiiben Schriften” 
in 3 Bänden zum Drud, erlebte aber nur das Er— 
fcheinen der beiden erften, ta ibn bereitd am 28. De— 
zember genannten Jabred der Tod von dannen rief. 


* * 

Stöber ſtellte ſich gleichſam vermittelnd (beißt 
es in den „Eltſäßiſchen Neujabrsblättern für 
1846, berausgegeben von Auguſt Stöber und 
Friedrich Dtte“) zwifchen Frankreich und Deutſch— 
land. Sein Wahlſpruch war: ‚Meine Yeier ift deutich, 
fie klinget von deutſchen Geſängen; liebend den — 
liſchen Hahn, treu iſt, franzöſiſch mein Schwert. Mag 
es über den Rhein und über den Wasgau ertönen: 
Elfas beißet mein Yand, Elſaß, dir pocdet mein 
Herz!" In dieſem Sinne fchrieb und wirkte er bie 
an Fein Ende. Menzel tadelte feinen franzöſiſchen 
Patriotismus ſtreng; doch war diefer Patriotismus 
weder ein gemachter noch geheuchelter, fondern gina 
aus feinem innerften Weſen hervor. Konnte es ihn, 
ver vorzugsweiſe Elfäßer war, zum Verbrechen ans 
gerechnet werden, daß er Männer wie Fov, Benja- 
min Gonftant ı. A. pricd, deren fegensreiches Wir- 
fen ſich aud auf dad Elſañ erftredte, dad lange ge— 
nug unter dem Drude ver Reftauration geſchmachtet 
hatte? — Das Vico im weiteren Zinne war feine 
Sphäre, und feine dießfälligen Leiſtungen tragen bie 
Borzüge und Mängel der verſchiedenen Zchulen, dic 
auf ibn einmwirften. Wie bei einigen unferer beiten 
Liederdichter Tpielt auch bei ihm die Empfindung bie 
und da in Empfintelei über, das Gefühl erzeugt 
krankhafte Bilder, oder die verschiedenen Nüancen dee 
Gedichts Rechen zu grell von dem angeſchlagenen 
Grundton ab. Doch trifft ibn biefer —— nur 
ſelten, und die meiſten ſeiner Lieder ſind friſche ge— 
ſunde Ergüſſe eines weder im Treibhauſe noch im 
Zwang der Schule verkümmerten Herzens, das ſich 
jene ſchöne Jugend, welche der Segen und die Wie— 

engabe des Dichters ift, zu bewahren wußte. Die 
uellen, aus denen er feine ſchönſten Lieder ſchöpfte, 
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beißen: Natur und Liche, Vaterland, Freiheit und 
Wahrheit. Sein elſäßiſches Vaterlandslied: ‚Sag 
an, wo ift ein Land fo fchön‘ ꝛc. lebt als ächtes 
Volkslied im Munde aller deutſch redenden und deutſch 
fingenden Elſäßer. Als Dialektsdichter im Liede be— 
hauptet er noch immer den erſten Rang unter den 
elſäßiſchen Sängern. Seine früheſten poetiſchen Pro— 
dukte tragen dad Gepräge der älteren deutſchen Dichter: 
ſchule; die in feiner mittleren Lebensperiode entftan» 
denen lehnen fih im Wefentlichen an Goethe und die 
Nomantifer, wäbrend feine jüngften Arbeiten den 
Einfluß der ſchwäbiſchen Schule nicht verleugnen kön— 
nen.. — Das Tüchtigfte bat er nur da zu feiften 
vermocht, wo feine Gedichte der unmittelbare Aus— 
drud, der Nefler feines inneres Lebens find. Glück— 
lich durdgeführt find auch die Romanzen, da wo fie 
mebr aus fubicktiver Anſchauung bervorgeben und 
fih dem Yiede nähern, beſonders auch mehrere hu— 
moriftifche aus fpäterer Zeit. 


Er bat veröffentlicht: 


Die Tempelberren, Trauerfpiel In 5 Aufzügen, 
nach dem Rranzöftichen von Napnouerd. Straße. 
burg 1806. j 

Alſatiſches Taſchenbuch (auf die Jahre 1807 
und 1808). 2 Jahrgänge. Dafelbit. 

Blätter dem Andenken Pfeffels gewidmet. 
Ebd. 1810. 

Lyriſche Gedichte. Ebd. 1811. 

Gedichte (der vorigen 2ten Auflage). Baſel 1814. 
Ste Aufl,, Stuttg. u. Tüb. 1821. 

Straßburge NJubelfeier der Reformation, 

ein Gedicht mit bitterifchen Anmerkungen. Ebd. 1317. 

Daniel, oder der Straßburger, Lokalpoſſe. 
Ebd. 1823. 

Kurze Geſchichte und Charakteriftif der 
fhönen Yiteratur der Deutſchen. Straßb. 
und Parid 1526. 

Leben J. # Oberlin’s, Parrers zu Wald— 
bach (franz.). Ebd. 1526, 

ZSammlungauserlefenerötüdeaud der ſchö— 
nen Literatur der Deutſchen (gemeinfcaft- 
lich mit Noeı). Ebd. 188, 

Sämmtlide Gedichte und Heine proſaiſche 
Shriften. 3 Bde. Straßb. 1835. 36. 

Verſchiedene Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen 

bee Chateaubriand, Picard, ka Mennais u.A. 


— 


236. Sobenburg. *) 


Die Eiche rauſcht; des Wasgau's Felfenfpigen 
Erheben ſich zu heil'gen Wolkenſitzen, 
Es prangt ihr Haupt im Mondeösſchein verklärt; 
Der Vorwelt Geift beginnet feine Reier, 
Geſtalten treten aus dem Nebelichleier, 
Dort wird ver Schnfucht ftilles Glück gewährt. 


Erhabne Hobenburg, fei mir geprieien! 

ch 8 des Lebens Schimmerlicht zerfließen, 

hüllt in deiner Tannen ernſtes Grün; 
Laß ruhen mich in abnungevollen Träumen, 
Umfchirmt von deinen moosbededten Räumen .... 
Wie Heil'genglanz die Sterne dich umblüb'n! 


— — — 


% Hohenbirg [bad Odilienkloſter] tiegt auf einer ber höch⸗ 
ften Spigen ter Vogeſen oder des Madgau's, ſechs Etunden von 
Straßburg. Hier hatte Att ich oder Etbich [Adalsicus Athieus], 
der ums Jabr 662 von Childerich I. das Herzogthum Elſaß 
schleft, feinen Wohnſid. Von Herzog Arrich ſtammen die Kür« 
flenbäufer Deiterreih » Habsburg und Paten» Zähringen ab, 


Die Eiche rauſcht; was glanzet in den Lüften? 
Was ſenkt ſich leuchtend nach den Relfentriften? 
Schwebt eine Dimmelsbraut am Lichtgehlo ? 
Mein irdifh Aug’ vermag nicht fonder Grauen 
Nach dir, du Strablende, binan zu fchauen, 

Wer bift du, Jungfrau, wie die Engel mild? 


„Ich bin Odilia!“ verkünden Töne, 
Wie Harfenflang; in ihrer ew'gen Schöne 
Senft huldvoll fh die Heilige berab; 
Ein Nofenduft umfließet ihre Glieder, 
Sie lächelt liebend zu der Stätte nieder 
Und fegnet mit des Kreuzes Wunderſtab. 


Atichs Sattın bier Beresmwinde: feine Toter mar bie burd 
ihre Derligleit und Wunder bie auf bie heutigen Zeiten berühmte 
Obdilia. Attich ſchentte ihr fein Schleß Hobenburg zu einem 
Frauenftoiter, deſſen Aebriffin fie wurde. Sie fann ale Shup- 
beifige dee Elſaſſes betrachtet werben, 
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„Ihr Berge, tönt'd, „einft meines Lebens Zeugen, Und heilig! heilig!‘ ſchallt es aus den Hallen 
Seid mir gegrüßt in nächtlich frommem Schweigen! Der klöſterlichen Burg, und Nonnen wallen 


Der Tod zerftöret nicht der Licbe Band; In langfam feierlihdem Zug bervor. 
Bon jenen Sternen, wo die Sel’gen wohnen, Und Ritter, Herzog Attib an der Spiße, 
Entflieh’ ih gern zu deinen Regionen. Mit glüh'ndem Helm und ze. gleih dem Blige 
Sei mir gegrüßt, du meiner Väter Land! An Glanz, geiellen fih zum frommen Chor. 
Wie eine Mutter will ich dich umſchweben, Und aus den Felfenflüften treten Geifter, 
n meinen Schuß hat di mir bingegeben Und alle loben ihren Herrn und Meifter. — 
ariens Gunft, die Himmelfönigin, Die Eiche rauſcht, die düftre Tanne bebt, . . 
D heilig fei dir, Pilger in dem Staube, Gebietend hebt Opilia die Rechte, . . 
Der unfitbare Gott, der hohe Glaube, Zerfloffen iſt die feligfte der Nächte, 
Der Unſchuld und der Einfalt ftiller Sinn lv _ Der beil’ge Zug ift meinem Blid entſchwebt. 


Der Morgen graut, es füllt die beitre Sonne 
Die Welt mit neuem Leben, Licht und Wonne; 
Doch ad! verwaifet ift des Sängers Bruſt. 

Im Kreife der Berflärten durft’ er weilen: 
Wer fann die Sehnſucht nah der Heimat heilen! 
Nur in der Heimat blüht die ew'ge Luft. 


237. Die Nachtwandlerin. 
Dichtumſchlungen, ſchwarze Schatten, In der Träume bunt Getriebe 


Sich mit — Nebeln gatten, Seb' ich Haß und ſüße Liebe, 
Und das falbe Mondenlicht Heitre Wahrheit, düſtern Wahn; 
re durch den Eichwald bridt; Innrer Sinn ift aufgethan; 
ich ruft Mitternacht, Menſch, wie groß! wie Hein! 
—— und Eule wacht, Schuldbeladen! findlih rein! 
sh muß wandeln... Stille! ftille! : Schlummert Alle! . . Stille! ftille! 
Ad ihr kennt fie nicht, die Geifter! Sei mit euch der Seele Frieden! 
Kennet nicht den hoben Meifter, Mir it Ruhe nicht beichieden 
Dem wir alle untertban! Unterm bäuslichtrauten Dad; 
Er bezeichnet meine Bahn: Ueber Fels und Flur und Bad 
Wenn euch Schlummer vedt, Muß ih Mägpdlein ziebn, 

Mich ein trübes Leben wedt, Leicht umbüllet; um mich bin 
Raftlos treibend .. . Stille! ſtille! Braufen Stürme... . Stille! ftille! 
* fennt Glauben, Lieben, Hoffen, Bieles hab’ ich ſchon gefunden, 
Doch das Schauen ift mir offen, Nur den Einen, mir entihtwunden, 

Und die Welt ſich mir enthüllt, Den Geliebten ſuch' ich auf, 
Reih mit Wundern angefüllt. Er beflügelt meinen Lauf; 
In der Berge Schlund, Fern dedt ibn dad Grab; 

In der Meere tiefen Grund Raſcher, rafcher, Wanderſtab! . . . 
Schau’ ich finnend ... . Stille! ftille! Horch! es rauſchet! ... Stille! ftille! 
Meine Nähe iſt die Ferne, Die Cypreſſe weht am Hügel ... 

Weine Lichter ſind die Sterne, Hebſt dich, meines Geiſtes Flügel? 
Meine Blindheit iſt mein Hort, eil'ge Engel! welch ein Glanz! 

Und mic zieht'd von Ort zu Ort: Des Geliebten Todtentranz! — 

An der Tiefe Rand —— ewig dein! ... 

Leitet mich der Geiſter Hand Senkt auch mich in's Hüttchen ein! ... 
Ernſt und ſchaurig .. Stille! ſtille! Brichſt num Herz, . . . biſt ſtille! ſtille! 


— — — 


238. Der Fund. 


Auf ſeiner Burg, beim Lampenſchein, Der Morgen graut. „Hallo! mein Roß!“ 
Liegt Ritter Eurt von Aalfenftein, Gurt eilet vom verbaßten Schloß, 
Wie Geifter bleib und bager; Die treuen Knappen beben. 
Er wälzt ſich bin, er wälst ſich ber, Er jagt Berg auf, er jagt Berg ab, 
Kein milder Schlaf begrüßt ihn mebr Die Welt if ihm ein weites Grab 
Auf dem verwaiften Yager. Und Mitternacht das Leben. 
Ihm ward die heißgelichte Braut Es wanft, in Wolken eingehüllt, 
2 füßen Weibe angetraut, Der Eihenwald, der Sturmwind brült, 
rei Jahre find entſchwunden; Im rollenden Gemitter; 
Mit ıbnen ift fein Glück entflob'n, Den Helfen färbt des Vlies Gluth, 
Es ſchallt ber Glode dumpfer Ton: Die Felder dedt des Stromes Fluth, 


Das Grab deckt Kunigunden, Verzweiflung treibt den Ritter, 
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Laut beult er feine heiße Qual 
Den Höhen und dem tiefen Thal, 
Und fluchet vem Geſchicke; 
Der Wand'rer, ber vorüber zieht, 
Erbleichet, Schlägt ein Kreuz, und flieht 
Bor feinem ftarren Blide. 


Eurt jagt dahin bis, athemlos, 
Sein Roß, in eines Waldes Schoo$, 
Mit mattem Tritte weilet; 

Er ſchaut umber, fiebt eine Kluft, 
Die ernft und ſchaurig, wie die Gruft, 
Des Forftes Dickicht theilet. 


Raſch eilet er dem Abgrund zu: 
„Da, deine Tiefen geben Rub’, 
„Vom Todeshauch umſchwebet!“ . . . 
Da dringt, aus dem Gebüfch hervor, 
Ein banger Schrei zu feinem Ohr, 
Der feine Bruft vurchbebet. 


Unwiderſtehlich ziebt es ihn, 
Durch Bush und Moor und Schilf dabin, 
u einer lichten Stelle; 
on rauhen Stürmen wild umweht, 
Berlaffen bier ein Hüttchen ftebt, 
Ein Kind liegt an der Schwelle, 


Dabei ein Blatt, von Thränen warm, 
Darauf: ‚O daß fih Gott erbarm’ 
Der Heinen Kunigunde!‘ 
Der Ritter lieft, fein Auge fühlt 
Die erſte Zähre und es Fuplt 
Sich feine heiße Wunde. 


Das Mitleid fiegt, fein Blick wird mild: 
„Sei meiner Holden Ebenbilo, 
Du follft bei mir nun weilen 
Er hebt das Mägdlein auf fein Roß, 
Man fiebt ihn Mill nach feinem Schloß 
In fanfter Wehmuth eilen. 


Der Blitz erlifcht, der Donner ſchweigt, 
Und zu den grauen Hügeln neigt 
Der blaſſe Mond ſich nieder. 
Curt fühlt in ſeinem Buſen tief 
Ein heil'ges Wort, das zu ihm rief 
Wie leiſe Geiſterlieder: 


‚Wer den Verlaß'nen liebend pflegt, 
Die Waiſe fanft, im Schooße, beat, 
Wer lindert fremde Schmerzen, 

Dem wifcht des Mitleivs zarte Hand, 
Dindeutend nah dem beſſern Land, 
en Gram vom eignen Herzen.‘ 


— — — 


239. Das Schloß Stein.“) 


Es herrſchten auf der Veſte Stein 
Die Herr'n von Ratbfamhaufen, 
Sie zogen aus, fie zogen ein; 
Bei wilden Spiel und Schmaufen 
Berpraßten fie des Naubes Frucht 
In ihres Schloſſes Felſenſchlucht. 


Es war der Ritter rohe Bruft 
Dem Panzer gleih von Eifen; 
Sie fannten Feine füße Luft, 
Nie durft' im zarten Weiſen 
Des Minnefängerd Rundgeſang 
Ertönen zu dem Harfenklang. 


Blidt auch ein Fräulein noch fo mild, 
Ihr Auge flammte trüber, 
Sie zogen vor des Heilands Bild 
Mit wildem Sinn vorüber ; 
Doch raujchte der Erſchlag'nen Blut, 
Da fühlten fie ſich wohlgemuth. 


Banditen nabmen fie in Sold 
Au morben, zu verbeeren, 
Und fannen fletd mit Gut und Gold 
Den reihen Schaß zu mehren; 
Sie lauerten im Hinterhalt, 
Dem Tiger gleich, im bunfeln Wald, 


Entießen faßte weit umher 
Die Wanderer im Thale, 
Der Ritter Schuld wuchs mehr und mehr 
Mit jedem Abenpftrable: 
Da regte fih der Rache Geift, 
Der forfchend jede That umtreift. 


Wer reichte Hilf in harter Noth? 
Wer brach die Kelienmauer? 
Wer gab den Freviern ch Tod? 
Verbannte Schredensihauer 
Du warft es, Straßburg, Baterftabt! 
Dir Ruhm und Preis für diefe Tpat! 


Die kecke, er Bürgerfchaar 
Läßt frob das Schlachtſchwert blinken; 
Der Freiheit Sohn kennt nicht Gefahr, 
Die Veſte mußte ſinken! 
Sie rufen: ‚Straßburg! Straßburg bier!‘ 
Und pflanzen auf das Siegspanier. 








) Das Shlof Stein (Chäteau Laroche) im Steinthale burgs, eine Bürger gonen mit den Beuten bes Bifhofe und des 
wurbe von fogenannten Raubritiern bewohnt. Es warb bereits im Herzogs von Lothringen vor die Burg, eroberten und zertrümmtr⸗ 
Jahr 1099 zerftört, doch wieder aufgebaut, Die Plündereien, Die ten fi, Dies geſchah im Jahr 1467. 

Angriffe auf den Landſtraßen beeinträchtigten den Handel Straß⸗ 


— — — 


240. Der Lickermann. 


Der Lidermann war ein Gezwerg, Es war ein Zwerglein böfer Art, 
—— einſt am Haſelbach, Ein ſchlimmer Schadenfroh; 
ort wo herunterſtürzt vom Berg Er ſchmunzelte und ftri den Bart, 


Der Waſſerfall fo jach. Geſchah ein Unglück wo, 


282 


Sein Blut war Gift, die Bruft voll Neid, 
Im Blide war's zu ſeh'n; 
Drum übt er Unfug fletd und Leid, 
Konnt's immer nur gefcheh'n. 


Stein’ wirft er unter's Mühlenrad, 
Daß fchnell die Mühle ſchweigt, 
Indeß er auf verborg'nem Pfad 
Ganz ftill von dannen fehleicht. 


Nachts Öffnet er gar manden Stall, 
Daß Kuh und Lamm entrinnt, 
Und wo er gebt, ift überall 
Auf Tüden er gefinnt. 


Einft aber tricb er's gar zu graus, 
Der Heine Hölfenbrand, 
Legt’ Feuer an ein Dirtenhaus, 
Daß es zu Aſche brannt’, 


Dies ſah von feinem Nidedichloß 
Der große Niefe Dyd, 
Und zornentflammt berniederichoß, 
Packt's Zwerglein am Genid; 
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Stellt's auf den höchſten Felfenftein 
Mit wildem Grimme bin, 
Und ruft der Mutter Alme fein, 
Der Feenkönigin. 


Sie tritt aus einem Höhlenſchlund 
Zum Niefenfohn heran; 
Der machet ihr den Frevel fund, 
Den Lickermann gethan. 


Das Zwerglein zappelt, flehet, bebt, 
Heult in den Mondesſchein. 
Umſonſt! Die Fee mit ihm entſchwebt, 
Spricht: „Eule mußt du ſeyn.“ 


Sie hebet ihren Zauberſtock 

ur bleichen Wolf’ hinan, 

a hüllt ein grauer Federrock 
Den Heinen Lickermann. 


Da ftarret er mit wilden Graug, 
Die weiten Augen glühn; 
Als wär's die Flamm’ im Hirtenhaus, 
Sie drohend abwärts ſprüh'n. 


Nun ſtöhnt als hu er umber, 
Hauft in der Felfen Schadt, 
Muß ziehen mit dem wilden Heer 
In finft'rer Mitternacht. 


2m1. Kaifer Sigismund in Strapburg. 


&ei mir nelobt, du alte Zeit, 
Boll Einfalt und Gemütplichkeit 
Und freier, heit’rer Sitte! 
Du lebeft in der Saiten nic 
Und traufich ſchwebſt du, im Gefang 
Berjüngt, in unfrer Mitte, 


Heil fei dir, Kaifer Sigiemund! 
Gern’ macht dein Lob die Leier Fund, 
Du Liebling holder Frauen! 


Dein Bild ſchwebt mir fo freundlih nah'! ... 


Hort! .. . was in Straßburg einft gefchab, 
Will euch mein Lied vertrauen, — 


Der Herrſcher, den ih euch genannt, 
30g rubmbefränzt durd Stadt und Land, 
Biel Fehden er gefchlichtet, 

Gedämpft der Kirche bittern Streit, 
Und über Bölfer nah’ und weit, 
Nah Recht und Bug gerichtet. 


Da ward zu feiner Thaten Yohn 

hm zuerkannt die Kaiferfron'; 

rum rafft, mit Roß und Mannen, 
Er fih aus Welſchland rüftig auf, 
Und ziebet, nad des Rheines Lauf, 
Gen Aachen nun von bannen 


Und Straßburgs Mauern ihn umfahn; 
Hier, jedes Herz ihm untertban, 
Mag es ihm baß gefallen. 
Sn ein Stadt, mit freiem Sinn, 
Läßt er der Krone Sorgen flieb'n, 
Ro deutihe Becher fchallen. 


Legt ab die firenge Majeſtät; 
Bei Scherz und Spielen früh und fpät, 
Da mag er gern verweilen; 


Der Frauen und der Mägdlein Flor 
Umblühet ihn, in holdem Chor, 
Die Stunden rafch enteilen, 


Als vom Bankett um Mitternacht 
Der Kaifer ſchied in feiner Pracht: 
Umftrapft vom Fadelglanze, 

Da fuden ihn die Weibchen fein 
Auf Morgen in die Herberg ein, 
Den Hohenfteg, zum Zange. 


Es ſpricht der Fürft ein freundlich: Gern! 
Und... kaum erbfeicht der Morgenften . . . 
Nabt ſchon der Trupp der Schönen; 
Im Nachtrock noch, die Füße baar, 
Eilt Sigmund mit der bolden Scaar, 
Und Pauk und Zimbel tönen. 


Es lich in jener biedern Zeit 
Sich, felbft im Rauſch der Fröplichkeit, 
Kein Epriftenkind bethören, 
Thut pläubig, was die Kirche will: 
Sie zieh'n in’s Münfter, ernft und ftill, 
Die Krüpmefp anzuhören, 


Dann wieder hört man ſcherzend Wort, 
Der Zug bewegt ſich fröhlich fort, 
Wogt fonder Raft noch Ruhe; 
An einer Bude macht er Halt, 
Die Frauen kaufen alfobald 
Dem Kaifer ein Paar Schuhe. 


Und fuftig ging's Straß’ aus, Straß! ein, 
Nun tanzend, in dem Wirbelreib'n, 
Dis zu des Feſtes Saale; 
Den Becher ſchwinget Sigmund’s Hand: 
„Den Frauen und dem Vaterland !- 
Er grüßt mit dem Pokale, 
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Froh ſchwinden ſieben Tage hin; 
Der Kaiſer muß nun fürbaß zieh'n, 
Zum Krönungsfeſt ſich wendet; 
Vorerſt den Frauen allzumal, 
Zweihundert fünfzig an ver Zahl, 
Er güld'ne Ringlein ſpendet. — 


So hat das Zarte ſich vermählt 
Mit Herzen, die der Muth geftäplt, 
An unfrer Väter Mitte, 

Sei hoch gelobt, du alte Zeit,! 
Boll Einfalt und Gemüthlichkeit 
Und freier, beit'rer Sitte! 


— *—⸗— i 


Karl Friedrich Gottlob Wetzel, 


der Sohn eines unbemittelten Tuchmachers, war am 
14. September 1779 in Bautzen geboren. Inter 
drückenden äußeren Berhältniffen fludirte er in Jena 
und ——— befehäftigte ſich aber dabei viel 
mit neuer Yiteratur, überfegte Romane, dichtete und 
verfaßte allerhand fchriftftellerifhe Arbeiten, meift 
war aus Geldnoth, jedoch mit einem heiteren, fri» 
hen Geiſte. Nachdem er etlihe Jahre ambulirend 
in mehreren Städten Sachſens zugebracht batte, ward 
er zu Erfurt 1805 Doktor der Medizin und verheis 
ratbete fih 1806. Jetzt nabm er feinen Aufentbalt 
in Dresden, machte ſich dafelbft durch medizinifche 
und ſatyriſche Schriften von einer vortheilhaften Seite 
befannt , folgte dann feinem Freunde v. Schubert 
(ur Zeit Profeffor in Münden) nah Nürnberg, 
und begab fih 1809 in Folge eines ihm von Hegel 
newordenen Antrags, die Redaction des „Sränfifen 
Merkur“ zu übernehmen, nad Bamberg. Er begann 
diefelbe im nämlichen Jabre und bradte es in dem 
Zeitraume von 1810—14 dabin, daß der „Merkur“ 
felbft der Allgemeinen Zeitung den Rang ftreitig 
machte. Weßel war ein trefflicher, gewiſſenhafter, 
unerfchrodener Redacteur, ein Feind jeder Lüge, ein 
Untervrüder des Gemeinen und Oberflächlichen, ein 
muthiger Berfündiger alles Eveln, Schönen und 
Guten, Im Jahr 1815 aber wurde feine Zeitung 
fitirt, fein Schreiben an den Minifter Montgelas 
blieb unbeantwortet. Dem Berleger ward eröffnet, 
daß er das Unternehmen nur dann fortfeßen dürfe, 
wenn er einen andern Rebacteur ftellte. Diefer fand 
fih in der Perfon des Dr. Brendel; Wepel aber 
feßte die Leitung des „Merkur“, wiewohl er ihn und 
feine Familie nur —— ernährte, fort, nicht ohne 
Anfeindungen von Seiten der Regierung und unter 
fortwährender ſtiller Beaufſichtigung der Polizei. Bier 
Jahre fpäter entriß ihn der Tod feiner in bitterfter 
Noth zurüdgebliebenen Bamilie am 29. Juli 1819. 
” 


Wesel vereinigte als Menſch und Dichter vortreff⸗ 
liche Eigenſchaften. Begeiſterung und Adel der Geſin⸗ 
nung durchdringt alle ſeine Schöpfungen, ein ſinniges 
Gemüth tritt ung überall entgegen. Ihm gebührt ein 
ehrenvoller Platz unter Deutſchlands Lyrikern, nicht 
allein in Betracht feiner von Vaterlandsliebe glühen⸗ 
den „Kriegs- und Siegslieder“ von 1813 und 
anderer Gedichte voll hinſchmelzender Innigfeit, ſondern 
au der Balladen und Romanzen, welde ſich 
bei reicher Phantafie durch Klarheit, plaftiihe Kräftig« 
feit der Darftellung und volksthümlichen Zon vor 
vielen audzeichnen, wenn ſchon die Form nicht ims 
mer befriedigt und manchen das feftere Kunſtgepräge 
abgeht. Seine dramatifchen Leitungen: „Jeanne 
d’ Arc” und „Hermannfried“ find reich an mans 
nichfaltigem Bervienfte. Auch als geiftreich - gemüth- 
lichen Humpriften bewährte er fih durch fein Iyrifch- 
didactiſches Gedicht „NHinozeros“ und vornehm⸗ 
lich ven „Prolog zum großen Magen“, ber 
jenen beillofen Gnomen» und Erbgeift ſchildert, dem 
die Seele blos im Magen fit. — Unter feinen 
fritifhen Arbeiten iſt beionders die Rezenfion von 
Müllner'd „Angurb* wichtig geworben, 


Schriften: 
Gedichte. seiraie 1803. , 
Rhinozeros. Ein lyriſch-didaktiſches Gedicht. An⸗ 


bang zu Tiedge's Urania, Nürnberg 1810. — 
N. Titel⸗Ausg. 1823, 
Aus dem Kriegs» und Siegesiahre 1813. 
Vierzehn Lieder, nebft Anhang. Altenburg 1815. 
rolog zum großen Magen. Ebv, 1815. 
hriftproben (Gedichte). Bamberg 1814—18. 
Dermannfried, letzter König von Thürin— 
gen. Zrauerfp. in 5 Aufzügen. Altenb. 1817. 
Jeanne d’Arc. Trauerfp. in > Aufzügen. Ebd. 1817. 
Gefammelte Gedichte und Nachlaß. Peraus- 
gegeb. von 3. Fund. Lpz. 1838. 


242. SchmetterlingsFfönig. 


O ilia, o Lilia! 
Dein Leid geht mir zu Herzen, 
Doch iſt vielleicht der Balſam nah 
Für deine Liebesſchmerzen. 


Als ich ein kleines Kind noch war, 
Ich ging in Vaters Garten 
Am —2** Morgen früh im Jahr, 
Der Blumen wohl zu warten. 


Und als ich kam zum Mandelbaum, 
Er flund in voller Blütbe, 

ch hör’ ein Singen aus dem Baum, 

as rührt all’ mein Gemüthe. 


Ich ſchaue wohl zum Wipfel auf, 
Bon wannen fam das Singen, 
Saß hoch ein Sommervogel drauf 
Mit großen, golonen Schwingen. 


att' auch ein Krönlein goldenklar 
Auf feinem Haupte fhweben, 
Sein Lied das Hang fo wunderbar; 
‚D Lilia, ſüßes Leben!‘ 


Und: ‚Pilia, ah Lilia, 
Daß ich dich endlich fände! 
Ich fuchte dich wohl fern und nah 
Dis an der Welt ipr Ende, — 


234 


Das_hört die junge Königin: 
„Er ift eg, den ich meine! 
Nach ihm nur fteht mein Herz und Sinn, 
Nah ihm ich täglich weine, 


In unfrer Kindheit lebten wir 
Gefhwifterlih beifammen, 
In Einer Blume blühten wir 
In goldnen Sonnenflammen, 


Da kam ein bublerifcher Wind, 
Rahm ihn von meiner Seite, 
Ich ſah ihm ein geflügelt Kind 
Berfchweben in die Weite, 
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Wohl brach für Leid mein armes Herz, 
Wär’ ſchier in Gram vergangen, 
Am Boden wurzl’ ich feſt für Schmerz 
Mit lilienblaſſen Wangen, 


O Floramor, o Floramor! 
Hör' mich in deiner Ferne! 
Neigſt du nur Einmal mir dein Ohr, 
Ich ſterbe dann wie gerne!“ — 


Dem König däucht', es iſt ein Traum, 
Sie aber ruft ihn wieder — 
Da ſank er wohl vom Mandelbaum 
In ihren Schooß hernieder. 


2413. Das Kind im Berge. 


&s brennen am Berge drei Flämmelein 
Mit feltfam grün’ und blauem Schein; 
Johannistag um die Mittagsftund”, 

Da thut fih auf der ſchwarze Schlund, 


— um die zwölfte Stund', 
Da ſteht wohl auf des Berges Grund, 
Und wer es wagt und bat den Muth, 

Der findet drin viel reiches But. 


Es fpielen am Berge Kinder Hein, 
Sie leſen bunte Blümelein; 
Ein Kind verläuft fih in die Kluft, 
Dieweil vie Glocke Zwölfe ruft. 


Die Kinder fpielen in guter Nub, 
Der Berg, der thut fih wieder zu; 
Sie rufen, ſuchen hin und ber, 
Sie finden feinen Eingang mehr, 


Des Kindes Aeltern jammern ſehr: 


„Arm Kind, dich ſeh'n wir wohl nimmermehr!« 


Und über Jahr und Tag geihab, 
Die Kinder fpielen wieder da. 


Wohl übers Jahr zur felben Stund', 
Da thut fib wieder auf der Schlund, 
Das Kind fommt friih und roth beraug, 
Trägt noch in Händen feinen Strauß, 





Deß wird des Orts ein groß Geſchrei, 
Und Bater, Mutter läuft herbei; 
Die Beiden gar verwundert ſteh'n, 
Sie meinen, einen Geift zu feh'n. 


„Mein Kind, füß Kindlein lieb und traut, 
Und hat bir unten nicht gegrant? 
Und fraß dich nicht in ſchwarzer Nacht 
Der Hund, der bei dem Schage wacht?“ 


‚DO Mutter, du warft ja bei mir, 
Weist Alles wohl, was fraget ihr? 
Hab’ feinen eg Hund gefeh'n; 
Es war da unten licht und t@ön. 


Und gleich, wie ich herunter kam, 
Auf ihren Arm mid Mutter nahm, 
Sie gab mir Zuderbrod und Wein, 
Und fang auf ihrem Schooß mid ein.‘ 


Die Alten hochverwundert fieh'n, 
Sie preifen Gott, und beim nun geb’n; 
Da ift die alte Hütte fort, 
Ein reiches Schloß ftund an dem Drei. 


Das Kind ward liebliher Gefalt, 
Zu boben Ehren fommt es bald, 
Und noch bis auf ven heut’'gen Tag 
Zeigt man den Ort, wo das geſchach. 


244. Geifterweihnacht. 


Ein Reiter jagt durch's Feld zu Nacht, 
Da wird fein Roß ibm fcheu, 
Er treibt und fpornt mit aller Macht, 
Das NRoß will nicht vorbei, 
Und wie er umfchaut beiß und wild, 
Er hält am Kirchhofsthor, 
Da tritt ein hohes Manncsbild 
In Rittertracht bervor; 


Hebt ihn vom Roſſe leicht und ſchnell, 
Führt ibn zum Friedhof ein: 
Da funkt der ganze Garten heil 
In wunderbarem Schein; 
Auf jedem Grabe brennt ein Licht, 
Als wie ein Feiner Stern. 
Der Fremde fpricht: ‚Sohn fürdt’ dich nicht! 
Wir loben Gott den Herm! 


Du weißt, daß heute Weihnacht if, 
Die benedeite Nacht, 
Wo ung geboren Jeſus Chriſt, 
Zu tilgen Satans Madt; 


Dies Feſt, fo hehr und freubenreich, 
Begebn die Todten aud, 

Im ganzen weiten Geifterreich 
Herrſcht dieſer heil’ge Brauch.‘ 


Der Süngfing fhaut ihm in's Geficht, 
Der Ton Hang ibm befannt: 

„Herr Gott, bift du mein Bater nicht?“ — 
Und die Geftalt verſchwand. — 

Indem da wird cs ftill und hehr, 

Dem Yüngling pocht fein Herz, 


. Die Lichter wachfen mebr und mehr 


Und brennen himmelwärts, 


Und weben wunderlichen Tanz" 
Und wallen ab und auf, — 
Da gebt ein morgenrotber Glanz 
Am tiefen Often auf, — 
Da ſchwebt Sie unter Sternen bin, 
Die Mutter fammt dem Kind, 
Und um die Himmeldtönigin 
Viel taufend Engel find, 
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Und wie des Himmels Herrlichkeit 
Hoch droben fürder zieht, 
Der ganze Kirchhof weit und breit 
Stimmt an ein Teifes Lied; 
Das Lied das Hang fo wunderfam, 
Wie feine Zunge fpricht, 
Der Jüngling wohl den Laut vernahm, 
Doch er verftund ihn nicht. 


Bald wird es finfter bie und bort, 
Die Lichter löſchen aus; 
Der fchöne Züngling reitet fort, 
Kommt feihenblaß nah Haus, 
Bleibt feit der Zeit in ſich gelehrt, 
Und blüht zufebends ab; — 
Der Weipnachtsabend wiederkehrt, 
Der Jüngling ſchläft im Grab. 


2415. Rirchgang. 


Ach Kinder, liebſte Kinder mein, 
Möcht' gern = Kirche heut, 
Zum lieben Die fe — 
Die freudenreihe Zeitl! — 


„Ah Mutter, liebſte Mutter, 
Wie alt und ſchwach feid Ihr! 
Die Kirch’ ift weit gelegen 
Am Berg, zwei Stunden ſchier.“ — 


‚Ah Kinder, Tichfte Kinder mein, 
Berlangt mid doch fo ſehr!‘ — 
„Wir tragen Euch zur Kirche 
Wohl fonder groß Beſchwer.“ 


Sie nahmen die Mutter Beide 
Auf ihre Arme gut, 

Sie tragen fie zur Kirche 
Mit frifhem, Tropen Muth. 


Da betet die Mutter mit Brünften: 
‚Ad, reicher Vater mein, 
Wollt meinen armen Kindern 
Das fhönfte Glück verleipn!‘ 


Sie fühlt fih bald erböret, 
Die Söhne fuchet fie, 

Die fchlicfen bei grünen Bäumen 
Wohl von des Weges Müh'. 


Die Mutter fuchet fange, 
Trifft fie am Ende bier. 
‚Ah Kinder, berzliebfte Kinder, 
Ab, wie fo blaß feid ihr!‘ 


Da ſchaut fie —* ſchweben, 
Zween Engel himmelwärts; 
Todt lagen die Kinder beide, 
Der Mutter brach ihr Herz. *) 


*) Bergl. damit das Gedicht Rro, 197, „Biton und Kleobie“ von 8. G. Th. Winkler (Th. Hell). 


246. Graf Ulrich von Wirtemberg. 


Vor Wirtemberg Graf Ulrich ritt jagen einft im Wald, 
Da lodt ein wunderftolzer Dirfch ihn von den Seinen balp, 
In eine öde Gegend zulegt er it gefommen, 

So nie fein Buß betreten, noch er Davon vernommen. 


Nicht fang, kommt ibm entgegen ein Ritter mit einer Frau'n, 
Auf rabenfhiwarzen Noten, gar ftattlih anzuſchau'n; 
Herr Ulrich Höflih arüßet, die Beiden aber ſchweigen, 
Und danken keines Yautes, noch fih dem Ritter neigen. 


Bald ficht noch mehr dergleichen Herr Ulrich zieh'n daber, 
Bis ihrer, Mann und Arauen, wohl hundert oder mehr, 
ge Paar ımd Paar zu Roffe, mit fchweigenden Geberden; 
Wie fein Herr Ulrich grüßet, kein Danken mag ihm werben. 


Ein Weib fuhr noch alleine zu hinterft in der Schaar, 
Die dankt mit: „Gott vergelt' es!“ Wie froh Herr Ulrich war, 
Das er Gott böret nennen! Darauf die Frau er frug: 
Wer diefe Leute wären in fo feltfamem Zug? 


„Laßt Euch das nicht verbrießen,“ gibt ihm die Frau Beſcheid, 
„Dieweil wir Niemand grüßen, denn wir find todte Leut'.“ 
„„Wie aber,““ ſpricht Herr Ulrich, „Eu'r Mund ift friih und roth ?““ 
„Ach,“ Spricht fie, „das ift nur der Schein, denn ich bin auch ſchon tobt, 


Wohl manzig Jahr und drüber erftorben ift mein Leib, 


Die See 


e aber leivet Qual!“ feufzt das betrübte Weib. — 


„"Das aber nimmt mich Wunder, daß Ihr alleine fahrt,““ 
Spricht Ulrich, „da die Andern doch Mann und Frau gepaart.“ 


„Der Nitter, den ih haben foll,* fpricht fie, „iR noch nicht todt, 
Und führ' ich lieber ſtets allein in meinet großen Neth, 


Dafern er Buße tbäte für feine böfen Wer 


on 
* 


„„Wie heißt,““ Spricht er, „der Ritter?” —,„Ulrich von Wirtemberg!“ — 


„„Herr Gott, das bin ich felber! — Und Ihr?“ — Da fpriht die Frau: 
„Ich mein’, Ihr follt mich kennen; befhaut mich nur genau! 
Mein Herr war ausgeritten, ich lich Euch ein zur Stund, 
Da habt Ihr mich geküffet auf meinen rotben Mund. 
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D wollte Gott im Himmel, ih hätt! Euch nie gereon la _ 
„Und kann nichts,““ fpricht Herr Ulrich, „für Eure Ruh’ geſcheh'n %«* 
„Ah! aller Pfaffen Beten it wohl an mir verderben, 
Dieweil ih fonder Beichte in Sünden bin geftorben.« 


So ritten fie zufammen wohl Feld und Holz hindurch, 
Bis daß der Haufen kommen vor eine hohe Bm 

Mit vielen flarfen Thürmen und folher reichen Zier, 
Wie keine noch gefehen Herr Ulrich für und für, 


Da fliegen von den Roffen die edlen Nitter ab 
Und huben ihre Frauen gar zierlih auch herab; 
Nun faßen fie barnieder je zwei im grünen Gras, 
Und jene Frau am Ende allein verachtet faß. 


Da trifgen Diener Speifen, die köſtlichſten, herein 
In güfdenen Gefdirren, und ſchenkten fühlen Wein; 
Sie feßten auch Herrn Ulrich vor, da ſprach zu ihm das Weib: 
„Du, hüt' dich anzurühren! Es koſtet dir den Leib!» 


Da hat er ſich vergeffen, daß er wohl auf ben Tiſch, 
Co roden füß die Speifen, langt nad gebrat'nem Ki; 
Alsbald find ihm verbrunnen von feinen Fingern drei 
Als wie von hölliſchem euer, deß hub er laut Gefchrei. 


Kein Waſſer mochte löfchen, fein Wein den Höllenbrand, 
Da faßt die Frau ein Meffer, und über feine Hand 
Hat fie ein Kreuz gefchnitten, und wie nun floß das Blut, 
Da ift davon gewichen des rothen Feuers Wuth. 


Und nah dem Maple huben die Ritter ein Turnieren, 
Herrn Uri auch die Diener ein edel Roß vorführen; 
Die Frau, die warnt ihn wieder, daß er es nicht beftieg, 
Wie ſehr fein Herz ihm pochte nach Nittertampf und Sieg. 


Nun das Turnier zu Ende, fam Saitenfpiel und Reigen, 
Herr Ulrich bot zum Tanze der Frau die Hand mit Neigen, 
Dod wie er fic berühret, flugs fällt er tobt darnieder, 

Da gibt die Frau ein Kraut ihm ein, davon er lebend wieder, 


Drauf fprac fie: „Herr, nun eilet, e8 naht dem Tage ſchon, 
Und wie der Habn nun krähet, wir müſſen all’ davon.“ 
„„Und iſt denn Racht?““ antwortet er, „„mir ift ed vorgefommen 
Wie heller Tag.““ — „Der Wahn,“ fpricht fie, „bat Euch den Sinn benommen, 


Ihr findet,“ fpricht fie weiter, „bald einen Waldſteig wohl, 
Der Euch aus diefer Wildniß zum Ausgang bringen —* — 
Da wird alsbald ein Zelter wohl vorgeführt der Frauen, 

Der wie in rothen Gluthen hellbrennend anzufchauen. 


As fie zu Roß geftiegen und fie der Zelter trug, 
Sie grüßet ihn zum Scheiden, zurüd ihr Aermel jchlug, 
Da ſchießt die helle Lohe von ihrem bloßen Arm, 
Indem da kräht der Hahn und, hui! verfchwindet all der Schwarm. 


Und wie er ſchaut zurüde, Herr Ulrich, nad dem Schloß, 
In blauen Schwefelflammen der Bau zufammen fchoß, 
Ein Häglid Schrein und Heulen von da herüber fallt; — 
So ift er beim gefommen, der edle Graf, alsbald, 


Da aber ihn die Seinen noch kaum erkennen mehr, 
BVerftellet und verwandelt fein Anſeh'n alfo fehr, 
Und er, der noch gewefen ein rüftiger Degen eb‘, 
Bar eisgrau flugs geworben, fein Haupt und Bart wie Schnee. 


Herr Urih bald nad dieſem ift- über Meer gefahren, 
Hat ritterlih gefochten mit der Ungläub'gen Schaaren; 
Daß er die viel elende Frau erlöft aus ihrer Pein, 
Das mag durch Gottes Gnade ibm wohl geratben feyn. 
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247. Frauenfand. 


Stavoren eine große Stabt 
In Holland war vor Zeiten, 
Ep’ fie die Sce verfchlungen hat 
Sammt allen Herrlicpkeiten ; 
Reichthum der Leute Herz verdarb, 
Das alle Gottesfurdt erftarb, 
Und fie ihr Mas erfüllet. 


Bor Allen eine Jungfrau ließ 
Vom Argen fich beftriden, 
Den Armen von der Thüre ftieß 
Mit ſchnöden Wort’ und Bliden; 
Sie troßet auf ihr Gut und Geld, 
As wär fein Gott mehr in der Welt, 
Zu firafen und zu lohnen. 


Einf ihrem Schiffherrn rufet fie, 
Hoffärtiger Geberbe: — 
‚Auf, Meiſter, friſch! und ſchaff' mir hie 
Das Köftlihfte der Erde, 

Eine Ladung voll des Allerbeſt' 
In Süd und Nord, in Oft und Wet, 
Es koſte, was es wolle!‘ 


Der Schiffherr flugs fuhr über Meer, 
Kehrt bald mit guten Winden; 
Vom fhönften Weizen bringet er, 
Eo irgend nur zu finden. 
‚Und, Meifter, bift fhon wieder da? 
Ich dachte dich in Afrika, 
Weihrauch und Gold zu holen. 


Laß feh'n, was du geladen haft! — 
„Bad?“ fpricht er, „in ald Weizen, 
Bas ift wohl edler? Eine Laſt 
Bring’ ih vom beften Weizen.“ 

‚Bas Weizen, fol gemeines Ding! — 
„Ach Fräulein, achtet nicht gering 
Die edle Gottesgabe! 


Shafft umfer täglih Brod, wie wir 
Im Baterunfer bitten !« 
‚Schweig, Narr! und ich befehl’ es dir 
Jugs in die See zu fhütten.‘ — 
Dem Meifter fträubet fih das Haar, 
Er ruft zufammen eine Schaar 
Von arm’ und dürft'gen Leuten. 


Und als die Frau am Strand erfchien, 
Ihr Machtwort zu vollenden, 
Da liegt die Armuth auf den Knien: 
„Frau, wollt das Korn uns fpenden + — 
In's Meer den Kotp!‘ fchreit fie mit Grimm, 
Der Schiffer aber hub die Stimm’: 
„Habt Acht, daß Euch's nicht reue! 


Solch böfes Thun firaft Gottes Zom; 
Eud wird ſich's noch erfüllen, 
Das Ihr's gern aufläftt Korn für Korn, 
Den Hunger Euch zu ftillen.« — 
‚Du Narr, fo wahr als das gefchiept, 
So wahr mein Auge wiederficht 
Bier biefen gülpnen Reifen.‘ 


Sie wirft den Ring in's Meer, und drauf 
Muß man das Korn verfchütten. — 
Nicht fang, kommt ihr ein Fifch zu Kauf, 
Und wie er —— 
Find't ſich ein Ring — ſie kennt ihn gleich, 
Und wird für Schrecken todtenbleich; 
O wehe, Gottes Finger! 


Ein Bote fommt zur felben Stund': 
„Frau, Eure ganze Flotte 
Verfhlang ein Theil des Meeres Schlund, 
Theils fing fie Mohren-Rotte!“ — 
Manch’ Unſtern noch bringt fie herab 
In Jahr und Tag zum Bettefftab; 
Hat müſſen Hungers fterben. 


Der Weizen aber, wo am Strand 
Man ihn in's Waffer fireute — 
Es Heißt die Stätte Frauenfand 
Bon jener Frau noch heute — 
Das Korn fproß nächftes Jahr zur Höp’ 
In diden Halmen aus der See, 
Doch trug es taube Aehren. 


Keins aber nimmt des Zeichens wahr 
Und läßt ſich noch bedeuten, 
Die Bosheit wuchs von Jahr zu Jahr 
Bei reich' und armen Leuten ; 
Da trug fih zu das Wunderding, 
Daß man im Stadtbrunn Hering fing 
Und andern Seefiſch ſchöpfte. 


Bald drauf in einer Wetternacht 
Die See fhwoll braufend über, 
Verſchlingt die Stadt nach ihrer Pracht 
Drei Biertheil’ und darüber; 

Noh immer finfen Hütten nad, 
Und Armuth herrfcht und Ungemach, 
Der Segen wich von binnen, 


Auch währt noch heute, wo die Stadt 
Verſunken und verſchwunden, 
Ein Gras, ſo keine Blüthe hat, 
Und nirgend ſonſt gefunden. 
Wenn hell die Sonn' auf's Waſſer ſcheint, 
Der Schiffer noch zu ſehen meint 
Im Grund der Thürme Spitzen. 





24S. Der Spielmanıt. 


E⸗ ſteht ein Spielmann vor der Thür.“ 
Ruft ihn herein zum Feſte!“ 
Er tritt wohl in den Saal herfür, 
Und grüßt die muntern Gäfte: 
Kennt ihr das Lied vom Nothbart nicht 9 
Spricht er mit ernftem Angeficht, 

„Das Lied will ich euch Anden. 


Der Kaifer Fam an einen Fluß 
Im heil'gen Krieg gezogen, 
Sein Heer wagt nicht hinein den Fuß, 
Er ſtürzt fih in die Wogen, 
Da ſank er in der Rüſtung ſchwer, 
Es führt! ein Schiff den Leichnam per 
Zum Land ber Bäter über, 
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Und wie der Sarg, darin er ruht, 
Berührt den theuren Boden, 
Da regt fib drinnen neue Gluth 
Und frifher Lebensodem. 
Der Träger Schaar erfhroden flieht, 
Und als man nah dem Sarge ficht, — 
Der Leichnam ift verſchwunden. 


Auf einem Bag: wie Sage geht, 
In Thüring's güldnen Auen, 

Da ift des Kaiſers Majeftät 

In einer Kluft zu fchauen ; 

Sein Bart durchwuchs den ſteinern' Tiſch, 
Sein Angefiht ift roth und friich, 

Das Aug’ im Traum gefchloffen. 


Und nun vernehmt ein theures Wort, 
Bewahrt's in Herzensgrunde! 
Ein grauer Spielmann hört! es dort 
Aus Kaifers eignem Munde: 
Wenn fiebenhundert Jabr’ vorbei, 
Dann laſſen mid die Geifter frei, 
Mein Bolt auf's Neu’ zu grüßen, 
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Als Spielmann zieh’ ich dann umher, 
Mid foll fein Aug’ entveden, 
Ich finge mande gute Mär, 
Den alten Geift zu weden; 
Durd Liedes Kraft und Gottes Hand 
Erbau’ ih neu das Baterland, 
Eine Burg auf ew’ge Zeiten. 


Und wenn das edle Werk vollbracht, 
Nimm dann den Pebensmüden, 
O Er’, in deine fühle Nacht, 
Und gib ihm endlich Frieden; 
Doch meinem Bolt, dem gib mein Schwert, 
Im beil'gen Kriege wohl bewährt, 
Zu neuen heil'gen Kriegen 


Der Spielmann hebt den Römer auf 
Und reicht ihn allen Gäften: 
„Nehnmit bin, das ift mein Geift! Wohlauf, 
Und denfet mein im Beften 1 
Und Alle ſeh'n, indem er fprict, 
Berwandelt feuchten fein Geſicht, 
Und fluge war er von binnen, 


249. Die drei Zelle. *) 


(Gedichtet im Jahr 1812.) 


Es ſchlafen die drei Telle 
Im edlen Schweizerland, 

x einer Felfenzelle, 

m Nütli an dem Strand, 
Wo noch die Welle braufend 
Bom Viermwaldftätteriee ; 

Da ſchon ein balb Yabrtaufend 
Sie ruhn in ftiller Höh'. 


Die alten Landesretter, 
Wer wedt fie aus der Naht? 
Es fahren böfe Wetter 
Wohl übers Yand mit Macht; 
Kaum ftehn die Alpen wieder 
Und balten noch ſich frei, 
Und Zwietracht reißt die Glieder 
Der Bundestett’ entzwei. 


Ein Sagen wird vernommen: 
Wann nun die Zeit der Noth 
ür's Baterland gefommen, 
Ind es fchier liegt am Top, 
Da gebn fie fonder Weilen 
Hervor in ihrer Kraft, 
Die Telle, die drei Säulen 
Der Eidgenoſſenſchaft. 


Ein’s Tags ein Hirtenfnabe 
Berirrt, ein frommes Kind, 
Sich zu dem Felfengrabe, 
Wo die drei Schläfer find, 
Da hat fih aufgerichtet 
Der wahre alte Tell, 

Das ig gelichtet, 
Die Augen friſch und hell, 


„Und welch' Zeit iſt's auf Erben?” 
a er das Kind gefragt 

it freundlichen Geberven; 
Und als der Knabe fagt: 


Hoch Mittag‘ — ſpricht er wieder: 
„So iſt es noch nicht Zeit!“ 

Und legt fih fchlafen nieder 

Den andern zwei'n zur Seit’. 


Das Kind Täuft heim zur Hütte, 
Erzählt die Mär’ zur Stell’, 
Und was er ſprach, der dritte, 
Der cigentlihe Tell. 
Der Vater mit fein'n Gefellen 
ng aus um’d Morgenroth, 
Zu weden die drei Tellen 
Fürs Vaterlandes Notb. 


Doch wie fie manche Stunden 
Auch fuchten alfo ſehr, 
Sp haben fie gefunden 
Die Höhle nimmermehr, 
Es fchlafen die drei Telle 
Seitdem manch graues Jahr 
In ihrer Felfenzelle 
Noch immer — immerbar. 


O ſchliefen ſolche Tellen 

ür Deutſchland irgendwo, 

ch ſucht' mit mein'n Geſellen 
Wohl Tag und Nacht alſo, 
Bis ih die Höhle fände, 
Und läg’ fie unbekannt, 
Weit ab an der Welt Ende, 
Am allerlegten Strand. 


Und wie Gewitter braufend 
Erböb’ ih meine Stimm’ 
Im Jammer all! der Taufend, 
Und all’ der Taufend Grimm 
Bon meinen deutichen Brüdern, 
Die Jahre lang ſchon fchrei'n, 
Und Niemand will’s erwiedern 
Und will ihr Helfer ſeyn! 


*) In der alterthũmlichen Volleſprache die drei Stifter der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. 


— — — 


K. F. G. Wetzel. — UF 8 Stredfuß. 


239 


250. Bamberger Wage. 


Zu Bamberg in dem Dome 
Ruht Kaifer Heinrih wohl, 
Der Zweite dieſes Namens, 
Den Jeder deutfhen Samens 
Mit Recht hochhalten foll, 


Auf feinem Grab gehauen 
Stebt die Gerechtigkeit, 
In ihrer Hand die Wage; 
Davon geht eine Sage 
Aus grauer Bäterzeit. 


Das Zünglein an der Wage 
Nicht ganz die Mitte hält; 
Bann’s aber gleich wird flehen, 
Bird man anbredben feben 
Das Ende diefer Welt. 


In Walferland bei Salzburg 
Ein wilder Birnbaum ift, 
Ganz ausgedorrt zu fchauen, 
Der, einmal umgehauen, 
Friſch immer wieder fprießt. 


Wenn er zum vierten Male 
Ausichlägt und Früchte trägt, 
Wird ſeyn in Walferfelden 
Wohl eine Schlacht der Helden, 
So all’ die Böfen fchlägt. 


Dann berrfchen die Gerechten 
Auf Erden eine Zeit 
Nob vor dem jüngften Tage, 
Bis ihnen fteht die Wage 
Em’ger Gerechtigkeit. 


251. Die Untrennbaren. 


Das Reichsheer lag in felber Stadt; 
Ein Kaufderr gar ein ſchön Töchterlein hat; 
Da berbergt’ ein Hauptmann gar fhön und Flug, 
Der ein ftilles Neigen zur Jungfrau trug. 


Die Jungfrau gab ihm fein Gehör, 
Deß wird er traurig mehr und mehr, 
Bis er verfällt in ftillen Wabır, 

Daß man zu den Irren ihn bat gethan. 


Die Reichsmacht warb geſchlagen ſchwer, 
Stadt kommt König Friedrichs Heer; 
eim Kaufherrn mit dem ſchön' Töchterlein 


Kehrt wieder ein junger Hauptmann ein. 


Und wie es dem Erſten ergangen war, 
Geſchieht's dem Andern auf ein Baar, 
Sie bringen ihn in daflelbe Gemach, 
Darin fein Unglücksbruder lag. 


Und wie fih auf die Thüre thut, 
Springt diefer auf in frohem Mutb: 
„Sie bringen meinen Bruder dort!“ 
Es war feit Monden fein erftes Wort. 


Bon Stund’ an fcheidet fie nichs mehr; 
Kaum lieben Brüder fih fo ſehr 
Als eine Seele in Beider Yeib; 
Das thut das wunderfüße Weib, 


Genüber einander fißen fie 
Am Tiſch und fehreiben fpät und früh 
Lieb’äbriefe dem allerſchönſten Kind 
In Zeichen, die Niemand kenntlich find’. 


Sie leben viel fange Jahre fo 
In ftiller Liebe fromm und frob, 
Sie fterben Beide zu Einer Stund’, 
Ruhn wohl beifammen im fühlen Grund. 


ee — 


Adolf Friedrich Karl Streckfuß, 


geboren in Gera am 20. September 1779, war 
der Sohn eines Buchhalters in der Albrecht'ſchen 
Fabrik daſelbſt. Wiſſenſchaftlich vorgebildet, bezog 
er 1797 die Univerfität zu Leipzig und ſtudirte bie 
Rechte. Seine öffentlihe Laufbahn beganıı er zu 
Dresden im Yuftigamte, ging jedoch 1801 ale Hof: 
meifter zu feinem Oheim nach Zrieft, verlegte fich 
bier eifrig auf italienische Sprade und Literatur, 
und fam 1803 in gleiher Eigenſchaft nah Wien, 
wo er mit Treitſchke einen Mufenalmanah auf 
d. 3. 1805 herausgab, und dadurch, fo wie burd 
fein idpllifch = epiihes Gedicht „Ruth“ und andere 
Heine Poeſien fich befonders die Freundſchaft v. Collin's 
und der Karoline Pichler erwarb. Im Jahre 1806, 
nachdem er fein Berbältniß als Hofmeifter ſchon einige 
Zeit aufgegeben, kehrte er nah Sachen zurüd, wo 
er anfangs als Advokat, dann als Gerichtsaktuar 
und feit 1807 als Sefretär bei der Stifteregierung 
in zeiß wirkte. Fünf Jahre fpäter als Geheimer 
Sefretär nach Dresden verfeßt und 1813 zum Ges 
heimen Referendar befördert, erbielt er bald nachher 
vom ruffiihen Gouvernement einen Ruf zur Dülfds 


feiftung bei der Kinanzabtheifung. Die Beförderung 
zum Geheimen Finanzratd bei demſelben Gouver- 
nement ablebnend, zog er vor, in feiner früheren 
Stellung bei dem nachmals preußifhen Gouverne- 
ment zu bleiben. Nab 1815 arbeitete er erft im 
Gonvernement zu Merieburg, wurde hierauf als er: 
ſter Nath bei der dortigen Regierung angeftellt und 
1819 nach Berlin berufen, wo er zulcht zum Ges 
beimen Oberregierungsratb im Minifterium des In— 
nern und der Polizer befördert wurde. Nach viels 
jährigem Staatsdienfte in Zeig privatifirend, ftarb 
er auf einer Reife in Berlin am 26. Juli 1844. 


Eu * 

Erfindungsreihthum, Kraft der Phantafie wie der 
mung find nicht eigentlich die Vorzüge, welde 
fih bei dieſem Dichter geltend machen; doch bat er, 
bei einem durchaus gebildeten Gefhmad und einer 
roßen Herridaft über Sprache und Bersfunft, ein 
chönes lebendiges Darftellungstalent bewährt, wo» 
von die mitgetbeilten Proben zeugen, Weit größer 
übrigens find feine Vervienfte als metrifher Ber 
deuticher des Arioft und — des Dante 
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und Taſſo, binfichtlih der richtigen Auffaſſung ſo— 
wohl, ald der Angemeſſenbeit des Ausdruds in der 
von ihm fireng gebanpbabten Form der Originale. 
As folher nimmt er einen Ebrenplaß neben feinen 
Borgängern Kannegießer, Gries u. N. cin. 


Shriften: 


Ruth, ein Gedicht in 4 Gefängen. Wien 1805. 

Zwei Märden nad Goz3i. Berlin 1805. 

Marie Belmonte. Trauerfpielind Akten. Zeig 1807. 

Altimor und Zomira. Ein Geridt in 6 Ge- 
fängen. Leipzig 1808. 

Sulie von Lindau, oder Wille, Natur und Ber: 
tr. 2 Thle. Ebv. 1810. — 2. Ausg. daf. 

J 


Elementine Wallner. Ein Noman. Ebd. 1811. 

Gedichte. Ebd. 1811. — Neue verbeiterte Ausg. 1823. 

Erzählungen. Dresden 1813. — N. Aufl., 2 Bon. 
Berlin 1830, 


Ariofto’s rafender Roland, überfebt. 6 Bde. 
Halle 1818—2%0. 

Taßſo's befreites Jerufalem, überfegt. 6 Bde. 
Leipzig 1822, — 2. Aufl. 1835. 

Die Hölle des Dante Aligbieri überfept 
und erläutert. Halle 1824. 

Adelgis. Trauerfpiel von Manzoni, über 
fest. Berlin 1827. 

Neuere Dihtungen. Halle 1834. 

Der italienifhen Dichtkunſt Meifterwerte, 
überfegt. Zweite umgearbeitete Ausgabe letzter 
Hand. Arioft, Dante, Taſſo. Halle 1839. 40. 

Torquato Taſſo's Leben, mit Proben aus den 
Gedichten: Rinaldo und Aminta, und dem Dias 
log: der Familienvater. Berlin 1840. 

Gab beraus: Mufenalmanad für d. 3. 1805 
mit ©. 5. Treitfhfe (Wien) und: TH. Körner’s 
fämmtlihe Werke in Einem Bande. Im Auf 
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252. Des Narziſſus Verwandlung. 


Maris, der ſchönſte Hirt der Flur, 
Bon reiher Anmuth Glanz umftraplet, 
Sucht überall der Schönheit Spur, 
Die ſich in feinem Innern malet. 


Was formlos ibm im Bergen wallt, 
Bill zum Gedanken er enveden, 
Beftrebt, im Spiegel der Geftalt 
Das Namenlofe zu entpeden. 


So irrt er über Berg und Thal, 
Geäfft von irrer Hoffnung Schimmer, 
Ermattet von der Schnfucht Dual, 
Und findet das Gefuchte nimmer. 


Einft ſieht er unter jungen Mai'n 
Im Rafen eine Quelle fpielen; 
Sanft lispelnd ladet fie ihn ein, 
Sein glühend Herz an ihr zu fühlen, 


aeg folgt dem Ruf, und giebt 
Dem Blumenbord die bolden Glieder, 
Da firablet bel und ungetrübt 

Ihm feiner Formen Zauber wieder. 


Er ſieht's und ftaunt, die Schönheit lacht 
Aus ſtillen Wellen ibm entgegen, 
Er fühlet ihre Göttermacht 
Sein wonnetrunfnes Derz bewegen, 


Und er vergißt ſich felbft, er fieht 
Nur fic, die der Olymp geboren, 
Der, wild von Abnungen entglüht, 
Er ew'ge Huldigung geſchworen. 


An ſeine Bruſt voll Liebesgluth 
Will er das Heißerſehnte reißen, 
Doch wie er nabt ver ſtillen Fluth, 
Zerrinnt es fchnell in ihren Kreiien, 


„O weile, weile, füßes Bild, 
Nur Einmal ruh' an meinem Derzen, 
Das du von Ewigkeit erfüllt, 
Lon Emigteit mit Luft und Schmerzen!“ 


Er ruft'd, und aus dem Quell hervor 
Scheint neu das Bild — und, o Entzüden! 
Es ſtreckt zu ihm die Arm’ empor, 

Und fhaut ihn an mit Licbesbliden. 


Und wie er lächelt, lächelt's ihm, 
Und wie er weint, vergießt es Thränen, 
Und wie er nabet, naht es ihm, 
Und ſcheint entglüht von feinem Sehnen. 


Da flürjt er mit der Liebe Wuth 
Noch einmal zu der Quelle nicder, 
Und fchnell von der getrübten Fluth 
Entweicht das holde Bildniß wieder. — 


Narziſſus finkt an's Ufer hin, 
Und flebt zum Zeus: „Laß mich vergehen, 
Soll nit mein Geift und jeder Sinn 
Befigen, was ich bier geſehen!“ 


Und Zeus erblidt von feinem Thron 
Des reinen Jünglings heilig Beben, 
Ihm will er Zroft und ſchönen Lohn 
Für die geweihten Flammen geben. 


Denn wer fein Herz dem Schönen weiht, 
Der weiht es ewig auch dem Guten, 
Der läutert fi zur Göttlichkeit 
Dur beider nie getrennte Gluthen. 


Und Zeus gebeut: „u Was dich durchwallt, 
Kann nicht die Erve dir gewähren, 
Und langfam würde die Geftalt 
Der wilden Schnfucht dich verzehren. 


Das Schöne Hürbe beim Befig, 
Wollt’ ich es deinen Wünſchen geben, 
Drum, bober Jüngling, foll mein Blig 
Di über Wunfh und Trieb erheben. 


Doch eine Blume blühe da, 
Wo einft, zur Duelle hingefunfen, 
Dein Blid das Tiefempfundne fab, 
In wunderbarem Schauen trunfen, 


In voller Blüthe foll die Macht 
Des Sturmes ihren Stengel fniden, 
Sie foll, wenn neu der Lenz erwacht, 
Auch neu erblüht der Quelle nicken.““ 


— — — — 
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253. Der heilige Dominik, 


Im rauben bärenen Gewande, 
Ein Jüngling herrlich, hoch und ſchön, 
Ballt einfam Dominif am Strande, 
Ins weite Meer hinauszufehn. 
Da liegt es vor ihm ohne Grängen, 
Seftrablet von des Abende Gluth, - 
Und goldne Wolkenſchaaren glänzen 
Hell aus der weiten Surpurfutß, 


Und ihn ergreift ein heißes Sehnen, 
Unendlih, wie des Meeres Raum, 
In feinem Auge zittern Thränen, 
Der volle Bufen athınet faum. 
Ein füßes himmliſches Verlangen 
Hat feine reihe Bruſt erfüllt, 
Mit Liche mächtig zu umfangen, 
Das gränzenlos is ihm enthüllt, 


Er wirft fih Hin in brünſt'gem Flehen, 
Zum Himmel Hand und Bi Be: 
»taß Herr, mein Gott, o laß gefchehen, 
Das leidend ſich mein Herz bewährt; 

In deiner Furcht, für meine Brüder, 
Ertrag’ ich Alles mit Geduld; 

O fende mir Gewährung nieder 

Zum Zeichen deiner Vaterhuld !« 


So betet er, und plötzlich fchallet 
Ein Klageton > feinem Ohr — 
Son taufend bnungen durchwallet, 
Raft fih der Jüngling ſchnell empor, 
Und fieht cin Weib in herben Thränen, 
Die Hand auf ihre Bruft gebrüdt, 
Die ſtarr, mit wehmuthsvollem Sehnen, 
Dinaus in weite Fernen blidt. 


Da naht er ihr mit fanfter Frage: 
erkünde, Dulderin, dein Leid, i 

Und bemme nun den Strom der Klage, 
Denn Hülf und Rettung ift nicht weit. 
Bas dich beſchwert, ich will es theilen, 
Bill dir mit treuer Freundeshand 

Dis Herzens tieffte Wunden heilen, 
Denn Gott der Herr hat mich gefandt.“ 


Er ſpricht's mit Kraft und mit Vertrauen, 
Erin —* glänzet göttlich mild, 
Und berrlich iſt er anzuſchauen, 
As wie ein überirdiſch Bild, 
Auch fenft ein wunderbares Hoffen 
Sich heilend in der Armen Herz, 
It liegt ein neues Leben offen, 
Und ipr im Bufen ſchweigt der Schmerz. 


‚Mein Gatte,‘ fpricht fie, zog von binnen, 
Bon Weib und Kind und Baterland, 
Um Gtüd und Reichthum zu gewinnen, 
Na der Levante fernem Strand. 
Bas acht' ih, ſprach er, die Gefahren, 
Kür die Geliebten zieh’ ih aus, 

tum wird mich Gottes Hand bewahren, 
Sie führt mid froh zurüd ins Haus! 


Er zog. — Auf allen feinen Wegen 
Begleitet treulich ihn das Glüd, 
Auch ſchifft er bald mit reihem Segen 
Zum theuern Vaterland zurüd; 
Schon dämmern die befannten Hügel 
Der Heimat an des Himmels Saum, 
Der Wind it günftig — glatt wie Spiegel 

inge umher bed Meeres Raum: — 


Da jegelt der Gorfaren Horde 
Herbei, ihr fcharfer Säbel blinkt, 
Beim Widerſtand gezüdt zum Morde, — 
Und keine, feine Hoffnung winft. 
Nichts kann die Waffenlofen retten, 
Sie fallen in der Räuber Hand, 
Beihwert mit barten Sklavenketten 
Gelangen fie zu Tunis’ Strand, 


Dort ſchmachtet er, — mit Dual und Harme 
Schmacht' ich im traurig öden Haus, 
Und breite bang die leeren Arme 
Nah feinem fernen Kerfer aus. 
Nichts hab’ ih, ach! ibn zu befreien, 
Mich feilelt bier der Mutter Pflicht — 
Ih kann nur mein Gebet ibm weiben, 
Und Gott im Dimmel bört es nicht.‘ 


„Er bört es!“ ruft mit heil'gem Beben, 
Der Füngling aus — er ift dir hold. 
Zwar dir den Gatten neu zu geben 
Befig’ ih weder Gut noch Gold, 

Doch brech' ich fiber feine Ketten, 
Nicht Leiden ſchreckt mich, noch Gefahr, 
Und den Gefangnen zu erretten 

Biet' ip mich felber dem Corſar.“ 


Er fprichts, und eilt von Haft ergriffen 
Zum Hafen in der Schiffer Kreis: 
„Wer will mich bin nah Tunis ſchiffen? 
Mein letztes Gut, es ſei der Preis!“ 
Er rufts, und aus der Schiffer Kreife 
Tritt einer vor, und Spricht dies Wort: 
Bereitet, Herr, Euch zu der Reife, 
Denn morgen zeitig ſchiff' ich fort! — — 


Und fich ! da fommt aus fernen Weiten 
Ein Schiff im ftillen Hafen an, 
Und aus dem ſchwanken Kerfer gleiten 
Die Schiffer in den leichten Kabn, 
Und rudern emfig bin zum Strande, 
Und fühlen nun, auf feitem Grund, 
Im beißerfebnten Baterlande 
Sich froh und glüdtih und gefund, 


Doch als das Weib fie kaum erblidet, 
Schreit fie empor mit Yubellaut, 
Ein Blid der Wonne fie durchzücket — 
Es if ihr Gatte, den fie fchaut. 
Sie fliegt ibm in die offnen Arme, 
Sie drüdt ibn an die heiße Bruft, 
Sie ift entrüdt dem langen Harme, 
Und lacht und weint im Rauſch der Luft. 


Doch Dominik erſieht's, und hebet 
Zum Himmel auf den frommen Blick: 
„O Herr, was ſehnend ich erſtrebet, 
Zu dulden für der Brüder Glück, 

Es ward mir nicht von dir erfüllet, 
Doch ihr Gebet haſt du gehört, 
Haſt ihres Herzens Angſt geſtillet, 
Drum ſei dein Name hoch geehrt!“ 


So betet er, und blickt mit Zähren 
Der Luſt auf das entzückte Paar, 
Das in des Himmels lichte Sphären 
Entrückt durch ſüße Liebe war. 
Und als ſie ſich dem Rauſch entwunden, 
Als ihre Blicke nach ihm ſpäh'n, 
War in der Dämmrung er verſchwunden, 
Und nirgends mehr am Strand geſehn. 


— 
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A. F. K. Stredfuß. 


254. Pipin der Kurze. 


„Der Stärkſte foll König der Starken fepn, 
Der Größte Herrſcher der Großen! 
Nicht ziemt's, daß Jenem, fo ſchwach und Kein, 
Die mädtigen Reden Geborfam weih’n; 
Zu Childerich fei er verſtoßen!“ 


So murmelt's frecher und frecher im Beer, 
Eo höhnen die feden Vaſallen. 
„D ſeht auf die Kranken, ihr Völker, ber, 
Der Kleine, der Kurze, ihr Fürſt iſt Er; 
Wohl wird's euch herrlich gefallen! 


Seht, wenn er reitet auf mächtigem Gauf, 
Ein Aefflein auf hohem Kamecle, 
Reicht juft fein Helmbufh dem Marſchall an's Maul; 
Doch ift er auch Mein, fo ift er nicht faul 
Zu trogigem, ftolgem Befehle.“ 


Und wohl vernimmt’s der wadre Pipin, 
Bemerft, wie die Grollenden flüftern, 
Mit Murren folgend gen Welichland ziehn, 
Ihm ſäumig geboren und frevelhaft fühn 
Sich mürriicher täglich verbüftern, 


Und ftart im Geifte, gewaltig und Hug, 
Erwägt er’d mit weiſen Gedanfen. 
„„Sei heut des Weges, der Mühen genug, 
Gehemmt der Schaaren gewaltiger Zug; 
Errichtet zum Fechtſpiel die Schranten ! 


Herbeigebracht den gewaltigen Leu! 
Den Kämpfer will ich ibm ftellen !««“ 
Wohl feltiam feheint die Beſtellung und neu, 
Und mit Neugier murmeln, ed murmeln mit Scheu 
Die trogigen, ſtolzen Gefellen. 


Rings wird der Pag mit Gittern umbegt, 
Dahinter die Sitze der Nitter, 
Erhaben des Königs Balfon — da frägt 
Wohl Jeder, zu Unmutb und Sorgen erregt: 
Wie ſchwach doch, wie ſchwankend das Gitter! 


Ein Nud mit der mächtigen Taß’ und es fällt, 
Und das Ungethüm fißt ung im Naden, 
Doch Der dort oben, der winzige Held, 
Wohl hat er fi trefflich fiber geftellt, 
Zu fhaun, wie die Krallen ung paden! — 


Und der Leu wird gebracht im vergitterten Baus, 
An der Schranfe geöffnet das Pförthen, 
Und der Thiere König, er fchreitet heraus, 
Und die Ritter erfaßt nun Schreden und Graus, 
Und Keiner redet ein Wörtchen. 


Doc zweifelnd fieht ſich ver Löwe befrei’n 
Und redt in der Freiheit die Glieder, L 
Und fhreitet getroft in die Schranfen herein, 
Und zeigt der Zähne gewaltige Reih'n, 

Laut gaͤhnend, und ſtrecket fi nieder. 


Bom Balkon ruft Pipin mit bonnerndem Laut: 
„„Ihr mannlichen, troßgigen Krieger, 
Da fhaut ein Kampffpiel, ein würdiges, ſchaut! 
Wer fih zu meſſen mit biefem getraut, 
Den nenn’ ich den Erften der Sieger.““ 


Und ein Zifcheln, ein Murmeln, ein Murren erklingt, 
Dumpf nur im Beginnen und Teife; 
Bald, wie wenn, härter und ftärfer beſchwingt, 
Mit wogenden Fluthen die Windsbraut ringt, 
So ſauſet's und braufet's im Kreife. 


Und fedlih empor tritt Gerbarbt vom Stern, 
Der frechſte der frechen Kumpane: 
„Der Vortanz verbleibe dem König und Herrn; 
Auf, tanze denn, Hoheit, wir laſſen dir's gern, 
Herab von dem ſichern Altane!“ 


„So ſei's!““ ſpricht Pipin, und nz ſchwingend im 
a 


Springt der Kurze, doch markig und fehnig, 
Bom Balton berab auf den fandigen Plaß: 
„„Auf, Bruder Leu, auf, wege die Tag’! 
Auf, König, dich fordert cin König!“ 


Und fchlägt ihm mit flacher Kling’ auf den Bug, 
Und erregt ihm den Grimm in ber Seele, 
Auf ſchnellt der Leu, wutbfchauernd im Flug, 
Doch pringt, ch’ vie Tape, die zudende, folug, 
Das Schwert durch den Rachen zur Kehle. 


Und das Blut entfprubelt dem graufigen Schlund’ 
Und über fib ftürzt er, und wendet 
Drei, vier Mal die Augen, rollend im Rund, 
Drei, vier Mal geißelt der Schweif den Grund, 
Und er firedt fi, und zudt und verendet, 


Stolz ſchaut der König im Kreife herum, 
Und die Ritter atbmen beflommen, 
Und bfiden zu Boden, erftaunt und ftumm ; 
Und der Hohe dreht flillverachtend fib um. — 
Kein Murren ward weiter vernommen. 


255. Das Niefenfind. 


Var einft ein Riefenkindlein, 
Zwölf Jahr alt, ziemlich Mein, 
Vier Spannen lang das Münplein, 
Kaum drei die Acugelein, 

Sieben Spannen lang die Nafe, 
Sehr wohl proportionirt, 

Bon der Fee, ibrer alten Baſe, 
Mit Schönheit hoch geziert. 


Der Yeib verhältnißmäßig; 
Sehr artig war's dazu; 
Aub war c# nicht aefräßig, 
Zwei Schaf’ und eine Kub, 


Die gnügten zu einem Mahle; 
Dazu ihr in's Becherlein 

Goß aus dem großen Pokale 

Ihr Vater ein'n Eimer Rein. 


Das Mädchen war gütig und billig, 
Wie ſtets die Großen find, 
Wenn aub ein wenig muthwillig, 
War ja ein vornebm Kind; 
Ruhr herum zu Wagen und Schlitten, 
Ging auch mit fhmwebendem Gan 
Durch's Feld fpazieren, mit Schritten, 
An fünfschn Klaftern lang. 


4. F. 8. Stredfuß. 
‚Ein Bänerchen iſt's und fein Pferbihen,‘ 


Einft ging die liebe Kleine 
Beit fort mit luftigem Sinn, 
Und fühlte müd’ die Beine, 
Und ftredt’ am Hügel ſich hin; 
Bedeckt' einen halben Morgen 
Bom ſchönſten Weizenfeld, 
Und ruht' ohn' alle Sorgen, 
Hatt’ alles wohl beftellt. 


Und fied, da fam ein Bauer 
Herbei mit Pflug und Gaul, 
Und fperrte vor Graus und Schauer 
Veit auf Nafe, Aug’ und Maul, 
Wie er das Kindlein erblidte, 
Das unferm armen Zwerg 
Das BWeizenfeld zerprüdte, 
Hoch, wie ein ziemlicher Berg. 


Die Kleine borcht, was leife 
Dort unten ſich nifternd regt, 
Meint erft, e8 wären Mäufe, 
Lauſcht ftill und unbemwegt, 
Erkennt dann die niedlichen Dinger, 
Und faßt fih vor Freuden faum, 
Legt zurecht zum Haſchen die Finger, 
Stark, wie ein mäßiger Baum, 


Und fährt mit dem zarten Händchen, 
Etwa zwei Klaftern lang, 
Hervor ein ziemlihes Enden, 
Gleihwie zum Aliegenfang. 
Den Gaul fammt feinem Herren, 
Ob beid’ auch wichern und fehrein, 
Und zappeln, fih wehren und fperren, 
Streicht's raſch in's Schürzchen ein. 


Dann läuft ſie, wie's Kinderchen machen, 


Mit dem Fang froblockend nah Haus, 
Und ſchüttet mit Kichern und Laden 
Auf den Tifch die Dingerchen aus, 
Daß beiden die Rippen fnaden; 

Da aber fneipt der Papa 

Das Kind in die rofigen Baden, 

Und ſpricht: „Was bringſt du da?“ 


rn die Kleine darauf, 

‚Die Gliederchen ſieh, die Geberbihen! 
Sieh nur, jetzt richtet ſich's auf! 

Fetzi hinkl's, jetzt ſchreit's, jetzt fällt es! 
O' du Heiner, poſſierlicher Zwerg! 

Ab Väterchen, ad, mir gefällt es 

Wie Spielzeug von Nürenberg.‘ 


Für folherlei Scherz empfänglich 
Lacht erft der Pater dazu, 
Doch fchüttelt den Kor dann bedenklich, 
Und foriht: „Du Närrchen, du! 

Die Bauern, vernimm es, gehören 
Mit den Roſſen zur Arbeit in’s Feld; 
Man muß fie dabei nicht ftören, 
Bevor fie alles beftellt. 


Wir haben hungrige Magen 
Und fönnen beinab noch mehr 
Als hundert Menfhen vertragen: 
Wo aber nimmt man's ber? 
Das müflen die Bauern fohaffen 
In unfer großes Schloß; 

Drum ſchone den armen Laffen 
Und achte wie ihn fein Roß. 


Drum bringe fie beide lebendig 
Auf jenes Feld zurück!“ — 
Das Mädchen, fehr verftändig, 
Gehorcht' im Augenblid, 
Nahm forglich beid' in die Hände, 
Wie man ein Böglein hält, 
Und feßte fie behende 
Auf's zerbrüdte Weizenfeld. 


Der Bauer, etwas binfend, 
Faßt gern fih in Geduld, 
Gar ſehr geehrt fih dünkend 
Bon des Herrn erhabner Hulp, 
Und rühmt fib: „Ich fam zum Rieſen 
Durch die Güte ſeines Kind's! 
Da ward mir viel Ehr' erwieſen, — 
'S iſt — gar ein gnädiger Prinz.“ 


256. Der Heruler:König und der Sklav. 


(Rgl. Vollsfagen der Brüder Grimm Rr. 393.) 


„Auf, Sklav, geſchwind! — Dort wird die Schlacht gefchlagen! 
Zu diefer Buche Gipfel fteig empor, 
Und zögre nicht, den Sieg mir anzufagen! 
Scharf Iug’ auf's Schlachtfeld Hin — dom ſieh did vor: 
(ugs fällt dein Haupt, verlegt mit einem Worte 
on Niederlag’ und Flucht dein Mund mein Ohr.” 
Der König herrſcht's, und finft am fühlen Orte 
Behaglih auf den weichen Rafen bin, 
Und ſchließt dem eignen Schau'n des Auges Pforte. 
Aufflimmt der Sklav, und denkt in feinem Sinn: 
‚Schlaf rubig, Herr! bier wird mein Haupt nicht fallen! 
Sei du fo ſicher, als ich fiher bin!“ 
Klar fieht er hier und dort die Banner wallen 
Bon Freund und Feind — fieht deutlih Schaar und Schaar 
Und hört von fern des Krieges Braufen fallen, 
Nimmt jeglihe Bewegung forglih wahr, 
Und fehwer gedrängt, fhon nahe dem Erliegen, 
Stellt fih des Königs Kriegesbeer ihm dar, 
Und wie heran des Keindes Reiter fliegen, 
Da weicht's. Der König ruft: „Wie fteht die Schlacht?“ 
Laut brülft der Sklav vom Gipfel ber: ‚Sie fliegen!‘ 
„Wer fiegt ?“ fo fragt der Herr. — Doch wohl bedacht 
Schreit nur der Sklav: ‚Sie fiegen! fiegen!‘ wieder, 
Ze mehr befragt, mit defto flärfrer Macht. 
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@s fcheint der Mond im hellen Schimmer 


4. 5. 8 Stredfuf: 


Indeffen find gelöft des Heeres Glieder, 
Der Widerftand ift nur noch Todeskrampf; 
Schon fintt in Staub das Ichte Banner nieder, 
Schon naht der Feind dem König obne Kampf, 
Ind nab und näber an fein Ohr getragen 
Ertönen Sieggefhrei und Roßgeftampf. 
„Mein Feldherr ſchictt, den Sieg mir anzufagen!“ 
Er ruft's, fpringt auf, eilt vor und fieht den Feind, 
Und fchreit entſetzt, erblaßt: „Wir find geſchlagen!“ 
‚Ihr fagt’s, nicht ich!‘ fo jauchzt der Sklav und feheint 
Des Lebens frob und fonder Gram und Bangen, 
Indem er fih im beften Rechte meint. 
Der König, von ohnmäct’ger Wuth befangen, 
Blickt noch zur Buch’ empor mit eitlem Drohn 
Und geht davon, vom Feind geführt gefangen. 
‚Hält fürder au mein Haupt,‘ fo ruft mit Hohn 
Der Sklav ihm nad, ‚wenn ich Euch wahr berichte?‘ 
Und ſchon geftürzt find — Reich und Thron. — 
Wißt, wahr und alt und neu iſt die Geſchichte. 


257. Die Chriſtnacht. 


So fomm Er denn num obne Grauen 


Der kalten, Haren Winternacht 

Dem Küfter in das nicdre Zimmer, 
Und der, vom Glanz geftört, erwacht ; 
Er alaubt es Zeit zur Weihnachtsmette, 
Und fpringt erichroden aus dem Bette, 


Und läuft mit feinem Schlüffelbunde 
Rrifh nach der nahen Kirde bin, 
Da tönt vom Thurm die zwölfte Stunde, 

er Küfter denkt in feinem Sinn: 

ch Narr ließ mid vom Mond betrügen, 
Kann noch drei Stunden rubig liegen, 


Doch war die Thür nun einmal offen, 
In's Kirchlein blidt er noch hinein, 
Und glaubt, er träumt, und ficht betroffen, 
Denn flimmernd ficht er Rerzenichein, 
Und in den Stühlen fißt bier Eine, 
Und Einer dort aus der Gemeine, 


Und ſcheinen brünftig ftill zu flehen, 
Und reget Keines Hand noch Fuß, 
Und ftarr fie vor ſich niederfchen. 
Wohl fagt er Manden: Gott zum Gruß! 
Doch zeiget Keines Spur von Yeben — 
Da fängt der Küfter an zu beben, 


Und glaubt vom Teufel fih geblendet, 
Und flürzt zur Kirchentbür hinaus 
Und, Raths fih zu erholen, wendet 
Er ſich zu feines Parrberrn Haus, 
Und Hingelt va aus allen Kräften, 
Wie fontt bei Naht in Amtsgeſchäften. 


Der Pfarrberr denkt: will Einer ſcheiden, 
Und ſehnt fib nah dem heil'gen Mahl, 
Sp tröft! ihn Gott in feinem Yeiden. 

Doch das Gefiht vor Schreden fapl 
Kommt jener, meldet die Gefchichte 
Mit ängſtlich flotterndem Berichte. 


Erft hegt der Pfarrherr großen Zweifel; 
Dob als der Kuüfter eifrig ſchwört, 


Spricht er: „Mein Freund, Ihn hat fein Teufel, 


Ihn hat ein leerer Traum bethört; 
Doch wer auf feinen Jeſum bauet, 
Dem felbft nicht vor dem Satan grauet. 


Mit mir zum Gottesbaufe hin, 

Dem Spuf in's Angeſicht Fr ſchauen.“ 
Zwar iſt's nicht — des Küſters Sinn, 
Doch weil Hochwürden es befohlen, 

So folgt er ſtill und ſeufzt verſtohlen. 


Und in der Kirche ſitzen Jene, 
Die vorhin ſchon der Küſter ſah, 
Bewegungslos und ohne Töne 
Mit bleichem ſtarren Antlitz da. 
Der Pfarrherr bei der Kerzen Lichte 
Sicht felber, wahr fei die Geſchichte, 


Und flaunt; doc läßt ſich nicht erfchreden 
Und redet Den und Jenen an; 
Doch war fein Leben zu entdeden, 
Und ftarr fie vor ſich nicderfah'n, 
Und Kein’s mit Hand und Fuß ſich reget, 
Bis daß es Eins vom Thurme fchläget. 


Und wie ver Hammer ausgeboben, 
Da lifht der Schein der Kerzen aus, 
Und Alles ift in Dunft zerftoben, 

Und dunfel ift das Gottedbaug; 
Der Mond nur blintet hier und borten 
Durch Fenfter und die offnen Pforten. 


Da gebt der PM arrberr fiill und düſter, 
Laßt den Gedanken freien Lauf, 
Und fpricht zu Haufe zu dem Küfter: 
„Schreib Er mir doch die Namen auf 
Von Allen, die wir dort gefeben, 
Ob was mit ihnen mag geicheben ?« 


Und als nur kurze Zeit verfloffen, 
Stirbt Einer der Gefeh'nen fon, 
Bald folgen Andre der Genoſſen, 

Und eh' das Jahr noch ganz entfloh'n, 
Bar au Fein Einz’ger übrig blieben 
Bon Allen, die fie aufgeſchrieben. 


So oft num Chriſtnacht wicberfehret, 
Gehn Beide hin um Mitternacht, 
Und werden jebesmal belehret, 
Wer fünft'ges Jahr den Yauf vollbracht; 
Denn immer iſt's um die geichehen, 
Die fie dann in der Kirche feben, 


A. 5. 8. Stredfuß. — A. Deblenfdhläger. 


Einft fanden fie zu ihrem Schreden 
Ganz angefüllt ver Kirche Raum 
Mit bleichem Volk in allen Eden; 
So voll iſt's bei der Previgt kaum. 
Da kam die Peſt in diefem Jahre, 
Und firedte Viele auf die Bahre, 


Und endlich, als fie wieder geben, 
2 ſeh'n, wer reif zum Tode fei, 

a ficht fich felbft der Küfter ſtehen 
Dort an der Thür der Gafriftei, 
Es fieht in feſtlichem Talare 
Sich ſtehn der Pfarrer am Altare. 


Und dieſer faltet ſeine Hände 
Und ſpricht getroſt: „Mein Herr und Gott! 
Beſchere mir ein ſel'ges Ende, 
Ich harre froh auf dein Gebot, 
Sobald du rufſt — in Jeſu Namen.“ 
Und gläubig ſagt der Küſter: Amen! 


Und ſtill gefügt in Gottes Willen 
Weih'n ſeinem Dienſt ſie Seel' und Leib, 
Beſtellen noch ihr Haus im Stillen, 

Sind ernſt, doch ſanft mit Kind und Weib, 
Ind eh’ das Jahr noch ganz geſchieden, 
Da gehen Beide hin in Frieden, 





Adam Gehlenſchläger 


wurde am 14. November 1779 auf Schloß Fried 
rihöburg bei Kopenhagen geboren, wo fein Water, 
vormals aanif, als Berwalter fungirte. Hier 
brachte der künftige Dichter feine erften Jugendjahre 
zu, fam darauf in die Stadt zum Schulbeſuch, fah 
1794 den großen Schloßbrand der Ebhriftiansburg, 
ging oft in's Theater und wurde fo für die Bühne 
eingenommen, baß er mit fiebenzehn Jahren felbft 
die Bretter betrat, Allein er machte weder Glüd, 
noch lernte er das Echaufpielerleben von einer Seite 
fennen, die ihn an daffelbe gefeſſelt hätte. Er ftus 
dirte nun die Rechte und gab ſich nebenbei feinen 
poetifchen Träumen und der Vectüre großer Dichter 
bin, Darin war er denn auch fo vertieft, daß ihn 
der Krieg mit England faum daraus wedte. Auch 
er trat unter die Waffen, wie alle übrigen Stuben» 
ten, um die Hauptſtadt zu vertbeidigen, aber er war 
immer fehr zerftreut unter der Fahne, die er trug. 
Es trieb ihn, von Goethes „Wilhelm Meifter“ be» 
fonders angeregt, Gegenftände aus der vaterländi« 
fhen Sage und Geſchichte zu bearbeiten. Dann 
machte er die Bekanntſchaft des berühmten Naturs 
philofophen Steffens, des Norwegerd, der damals 
friſch begeiftert von den deutfchen Univerfitäten fam, 
und lernte dur ibn die jungen deutſchen Romans 
tifer fennen, namentlib Tied und Novalig, von 
denen er fih unausfprechlich angezogen fühlte. Unter: 
deß machten feine eigenen erften Gedichte Glück, unter 
andern auch beim däniſchen Hofe, fo daß er ein 
Reifeftipendium erhielt, und die Sehnſucht, das poe⸗ 
tifhe Deutfchland zu ſehen, befrienigen konnte. Zus 
erft 309 ibn hauptſächlich Halle und das Reichardt'ſche 

aus in Biebichenftein an, wo er Steffens, 

hleiermaher, Karl v. Raumer, Arnim 
u.a. fand. Er ſah auch Berlin, Dresden ıc. Doch 
immer war Goethe der große Magnet, der ihn 
vorzugsweift anzog und dem er fih in grenzenlofer 
Verehrung bingab. Goethe war übrigens auf die 
neuen Stomantifer nicht gut zu fprechen und am we— 
nigften auf Tied, deſſen damalige Schwärmerei für 
die alte Malerei und für den Katholizismus er unter 
dem Namen „Kranziiernbaldifiren“ proferibirte. Ins 
zwiſchen lich fih Oehlenſchläger dadurch nicht irren, 
alles ſich nützlich zu machen, was die deutſche Pocfie 
Erbeblihes produzirte, Romantiiches von Tied, Ans 
titles von Voß, und Antik-Romantiſches, Romantifch- 
Antikes von Goethe. Nah Dänemark zurüdgekchrt 

1809), fab er fih bald als Dichter gechrt, feine 

ramen aufgeführt, feine öffentlihen Borlefungen 
über poctifche Literatur befucht, und ward als außers 
ordentlicher Profeflor der Aeftpetit und Mitglied 
der Theaterdirection angeſtellt. Im Jahre 1817 bes 


reifte er abermals Deutfepland, und 1829 Schweden, 
wo ihn die Univerfität Lund durch Meberreihung des 
Doktordiploms ehrte. Im demfelben Jahre erhielt 
er auch eine wirkliche ordentliche Profefur an ber 
Kopenbagener Univerfität, der etwas fpäter feine Er» 
nennung um Eonfiftorial-Affeffor folgte. In neuerer 
Zeit ward er zum Etatsrath befördert. 

(Bol. deſſen Selbitbiographie und Yiteraturbi. 3. 
Morgenblatt 1840, Nro, 18.) 

* 


* * 

Deblenfhläger, obwohl Däne nah Geburt 
und Nationalität, hat fih das Ehrenbürgerrecht auf 
dem deutfchen Varnaß errungen. „Er gebört“ (mie 
Dr. Menzet im bezeichneten Literaturblatte fih aus» 
fpriht) „mit feiner ganzen poetifhen Sinnesweife 
dem Zeitalter Goethe's und der Romantifer, einer 
ausschließlich deutichen Dichterfchule, an, mit der er 
alle Borzüge und alle Schwächen theilt. Deblen- 
fhläger ıft eine gar intereffante Erſcheinung, ge= 
wiſſermaßen ein Reflex der deutihen Poeſie feiner 
Zeit, weit weniger fehöpferifch und original, ald liche» 
voll empfänglich für Fremdes, das er mit fehr viel 
Talent reproduzirte. Als er zum erftenmal, ein 
zwanzigjäbriger Jüngling, die deutfche Poeſie kennen 
lernte, wurde er von dem großen Eindruck über» 
mwältigt und, zugleich bierbin und dorthin gezogen, 
ab er fih in einer fügen Zrunfenheit und beinahe 
indlichen Naivetät ihren veridiedenen Koryphäen 
zu eigen. Doch ſcheint es, diefe Kunftbegeifterung 
habe bei ihm eine wohlthätige ——— der 
angeborenen Natur geweckt. Um nicht in ber Nach» 
ahmung fein Selbft zu verlieren, rief er die Erin» 
nerungen der däniſchen Borzeit in ſich hervor und 
bracte die mythiſchen Bollshelden auf die Bühne; 
allein auch bei dieſem Beftreben überwältigte ihn 
der moderne Gefchmad und er vergaß, daß es ge— 
rade zu den wefentlichen Eigenthümlichkeiten der nors 
difhen Sage gehört, nicht zu den we Jamben 
und zu der modernen Bühnengerechtigfeit zu paſſen. 
Indeß fand fih feine Natur zurecht und er wendete 
fih zuletzt ſolchen Gegenftänden und Manieren zu, 
die ihr am beften aufagten, und dies waren beitere, 
freundliche , — Darſtellungen, wie ſeine 
meiſterhafte Bearbeitung der Infel Felſenburg 
und feine anmutbigen Märchen. Hier ift er der liebe- 
volle, herzliche und heitere Menſch, ganz in feinem 
Element. Kür das Heroiſche und Hoctragifhe war 
er nicht geboren, wie felbft fein vorzüglichſtes Trauer« 
fpiel, ver berühmte Correggio, beweilt, in welchem 
mehr die Idylle ald das Zrauerfpiel Bewunderung 
erregt. — Seine Dichtungen find überall befriedi— 
gend und gewinnen ihm die Herzen, wo er, ohne 
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nach höherer, tragifcher Würde zu fireben, fi feinen 
fanften Phantafien und Gefühlen überläßt und voll 
fommen natürlich if. Dies ift der Fall in feinem 
fhönften Werf, den Infeln im Sübmeer, in 
feinen Märchen, Yuftfpielen und Heinen Gedichten. 
Auch das patriotifche Beftreben an feinen Bearbei— 
tungen nordiſcher Sagen iſt zu ehren ꝛc. — Seine 
Romanzen erheben fih kaum, weder in der Kompo«- 
fition no in der Ausführung, über das Mittels 
mäßige. 
Bon ihm nennen wir: 
Gedichte. 2 Thle. Kopenhagen. 1811. 13. 


4. Oeblenſchläger. 


Schriften. Zum erften Male gefammelt als Aus— 
gabe legter Hand. 18 Bdochn. Breslau 1829. 30. 

Werke. Zum zweifen Male gefammelt, vermehrt 
und verbeffert, 21 Bdchn. Breslau 1839, 

Oerwarodd, das Heldenfind. Gin altnorbifches 
Märden. Stuttg. u. Tübingen 1844. 

Gedichte (1817). Ebd. 2. verm. Aufl. 1844, 

König Hroar in Leire. Eine altnorbifhe Er- 
zählung. Ebd. 1844. 


Seine neuefte dramatifche Arbeit it: Amletp, 
Zrauerfp. in 5 Aufzügen. (Zum erftenmale aufge. 
füprt in Kopenhagen am 14, November 1846.) 


258. YAuguftinus. 


Per wandelt dort im dunklen Wal, 
Der Wölf und Raben Aufenthalt ? 
Wer fißt und lieft mit voller Seele 
Im großen Buch da in der Höhle? 
Wer blättert mit fo frommem Fleiß? 
Es ift ein fehr chrwürd’ger Greis. 
Jetzt ſchweigt des Vogels helle Flöte, 
Die Abendröthe glühet faum; 
Er niet bei einem großen Baum, 
Und fchauet in die Abendröthe. 


Und ungeftört und ganz allein 
Stredt er hinauf im Sternenfdhein, 
Mit blaffem, weinendem Gefichte, 

Die Hände zu dem heil’gen Lichte, 
Und feufzt, indem er leiſe ſpricht: 
„Wie find’ ich doch im Finftern Licht? 
err, droben, in der ew'gen Klarheit! 
ertilge meiner Zweifel Qual, 
Erläutre mich durch deinen Strahl, 
Und zeige meinem Geift die Wahrheit! 


In Jeſu heil'ger Liebesthat, 

Sa ſelbſt, wo eitle Welt ſich naht, 

Wenn Sonne fintt, wenn Sterne brennen, 
m Dunteln — muß ich dich erkennen. 
ob — ift die Blume ſchön und groß, 

Gleich nagt der Wurm in ihrem Schooß; 

Und wo das Gute fich entfaltet, 

Da ift der Böfe mit fogleich, 

Wie der Berfuher auf dem Zweig, 

Und fchleicht fib, bis er oben waltet. 


Zwar bricht wohl wieder Tag hervor 
Durch's ewiglichte Himmelsthor, 
Und fchaut die Erbe, freudetrunfen, 
Wenn Finfterniß dahin gefunfen; 

war fühl’ ich felbft des Guten Luft 

it Wonne füllen meine Bruft; 
Das Lafer fann mich nur erfchreden; 
Und gegen diefes Schredenbild 
Muß mit der Tugend Demantſchild 
Ih kämpfend meine Bruft bededen; 


Doch — ohne Schatten, was ift Licht? 
Bir fühlen ohne Schmerzen nicht 
Die wahre Freud’ im Ervenleben. 
Ward Bosheit nicht der Welt gegeben, : 
Damit fie immer, fampfbereit, 
Die Tugend ftärfe durch den Streit? 
Wenn Wollen und den Mond verrathen, 
Zeigt er fib fchöner nicht der Welt? 
Und was ift felbft ver befte Held 
Wohl ohne große Siegesthaten ? 


Alſo ift Laſter —5— auch, 
Nothwendig zu des Lebens Brauch, 
Und kann auch Liebe wohl verdienen; 
Was Gutes mir zuvor erſchienen, 
War Täuſchung nur und keidenſchaft, 
Ein Stachel für die träge Kraft; 
Befimmt vorher muß alles werben, 
Ein Spielzeug in des Ew’gen Hand; 
Und id, ver ich mich frei genannt, 
Bin nur ein armer Knecht auf Erben. 


So rief Gott felbft die Schlang' hervor, 
Wodurch die Unfhuld gleich verlor 
Das Elternpaar in Edens Haine? 
Was Allmacht ift, das wirft alleine. 
Die Blume madte Gott fo weich, 
Um felbft fie zu vertilgen gleich? 
So ift er felbft ald Wurm erſchienen? 
Nein, nein! das ift er nicht. Und wer? 
Ein andrer Gott, von unten her? 
Zwei Götter! Welchem foll ich dienen? 


Mehr ſprach der bleihe Klausner nicht, 
Er ſank und fiel auf fein Geficht, 
Und ohne Hoffnung, ohne Glaube, 
Wand er fih, wie ein Wurm, im Staube. 
So lag der fummervolle Greig, 
Auf feiner Stirn des Todes Schweiß: 
Da wacht er aus dem finftern Traume, 
Die Sonne trat aus Dften’s Hall’, 
Und eine Heine Nadtigall 
Sang dort ihr Morgenlied vom Baume. 


Und wie der Alte völlig wach, 

Sah er bei dem friftall’nen Bad, 
Wo fih in’d Meer hinausbegaben 
Die Wellen — einen fhönen Knaben, 
Er grub mit feiner Meinen 2. 
Ein tiefes Loch fih in den Sand, 
Damit die Fluth hinaus nicht Tiefe; 
Und mit dem Yöffel, glatt und fein, 
Gar fhön geformt von Elfenbein, 
Schöpft er das Waller aus der Tiefe, 


Als dies der gute Klausner fah, 
Bing er dem fchonen Knaben nah; 
Das bolde Bild ihn fehr erfreute. 
Er frug: „Mein Kind, was mahft du heute?“ 
‚Ach! rief es, ‚ich bin fleißig fehr, 
Ich leere aus das große Meer; 
Hier in mein Loch will ich es füllen.‘ 
„Unmöglib, Kind!» ver Alte fpricht. 
Das Kınd fprab: ‚So unmöglich nicht, 
Als zu ergränden Gottes Willen,‘ 


A. Oeblenſchläger. 


Starr, wie gefeſſelt an dem Ort, 
Stand Auguſtin beim Engelswort. 


Der ſchöne Engel war verſchwunden, 
Der Greis hat ſeinen Troſt gefunden; 


Mit Thränen hebt er ſein Geſicht, 


Schaut in das junge Morgenlicht, 


Begrüßt die * und die Trauben, 
ater, weif und hehr! 


Und ruft: „DO 
Vergib! ich grüble nimmermehr. 
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Du bift mein Gott, und ib will glauben.“ 


— — — —— 


239. Der Schatzgräber. 


E⸗ fliegt der Schnee im Sturme, 


So glänzend und ſo weiß; 

Der Windhahn kräht vom Thurme, 
Es heult durch's trockne Reis; 

Und hinter warmen Mauern, 

Bei lichter Herde Gluth, 
Verſammeln ſich die Bauern, 

Und ſind ſo wohlgemuth. 


Und alter Hans beim Feuer 
Erzählet Märchen fein, 
Von Zwerg und Ungeheuer — 
Was kann wohl beſſer ſeyn? 
„Doch Alter, ſagt, ich bitte, 
Gibt's Schätze dann und wann 
Tief in der e Mitte, 
Die man endecken kann?“ 


„„Ja, Sohn, am dunkeln Orte 
Gelingt wohl oft der Streich; 
Doch, ſprichſt du ein'ge Worte, 
Da ſinkt ver Beet 0. 

„Und a es auch Geſpenſter?“ — 
„„Viel Zeugen find dafür!““ — 
Da klopft es an das Fenſter, 

Es öffnet fih die Thür. 


Da ftcht ein Junggeſelle, 
Mit Spaten in der Hand; 
Die Augen find ibm belle, 
Die Bangen wie die Wand; 
Wild ſchlingen fih die Loden, 
Das hat der Sturm gethan. 
Die Leute ſteh'n erfchroden — 
Iſt's Wahrheit oder Wahn ? 


Er ſtützt fih auf den Spaten, 
Kein einz'ges Wort er fpricht. 
„Jetzt hat er ſich verratben! 
Schatzgräber bift du! Nicht?“ 
Da lat er, tief fih neigent, 
Mit ſeltſam⸗wilder Luft, 

Und legt die Hände fchweigend 
Auf feine wunde Brufl, 


Und zeigt mit flillem Trauern 
Den Spaten, rotb von Blut, 
Und winft den bangen Bauern, — 
Da bat ein jeder Muth. 
Und alle folgen wader 
Dem Yüngling, tiefbewegt, 
Din nah dem Gottedader, 
Wie's Zwölf vom Thurme ichlägt. 


Starf fällt der Falte Nebel, 
Schwab brennt der Leuchte Licht; 
Er ſteht mit einem Hebel, 

Und in die Erde bricht, 

Da feb'n fie bald entdecket, 
Was fonft der Hügel barg, 
Mit friſchem Blut befledet 
Den fohmalen, gelben Sarg. 


„Ich bin der Freudegeber““ — 
Nuft er — „an diefem Platz! 
Seht ihr? Ich war der Gräber, 
Und bier, bier iſt der Schaß! 

So hab’ ih euch gegeben, 
Was längft ih felbft verlor! 
Hier liegt mein halbes Leben 
Im langen Trauerflor 


„O Gott! des armen Thoren! 
Es ift der Wilhelm, ſchaut! 
Der den Berftand verloren, 
Weil fchnell ihm farb die Braut. 
zn it er ausgebrochen, 

er arme Menſch, o weh! 
Da bat er fih erſtochen, 
Und blutet in dem Schnee. 


DO Himmel, zeig’ Erbarmen! 
Wie fröplih und entzückt 
Mit feinen nadten Armen 
Den gelben Sarg er drüdt! 
Daß er gerettet werbe, 
Kommt, lindert feine Noth!“ 
Man nahm ihn von der Erde, — 
Er war ſchon fteif und todt. 


260. Die Nofenbüfche. 


Dort, wo des Arno Woge fhallt, 

Beſucht', in unbelaufchten Stunden, 

Ein liebend Paar den Myrtenwald. 
Sie hatten oft ſich dort gefunden, 
Wenn abends hinter Bergesrand 
Der Sonne leßter Purpur ſchwand. 


Die Lieb’ entflammte Beider Luft: 
Er männlih fhön in Yünglingsjahren, 
Und fie fo reigend —— 

Doch ihre Väter Feinde waren; 
Der eine Guelf', der Gbibellin, 
Und jeder zornig, ſtolz und kühn. 


Die —— in — erbaut, 
Wie Feſtungen in Straßen ſtanden; 
Dort jeder ſeiner Macht vertraut. 


Stark die Geſchlechter ſich verbanden, 


Und gingen oft zu Kampf und Wehr 


Geharniſcht aus, mit Schwert und Speer. 


Und in den Mauern von Porphpr 

Gellammert waren Eifenringe; 

An diefen hing ihr Kriegspanier, 
Daß keine Macht die Thore zwinge, 
Dedt Eifen fie fo fhwer und dicht, 
Daß Rieſenmacht es kaum ig 
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Dob wo umfonft, voll wilder Kraft, 
Der Kampf mit allen Waffen wüthet, 
Da Liebe Eingang ſich verſchafft; 
Dem Zorn, der Feindſchaft fie gebictet. 
Die Liebenden vereinet bald 
Der Monpfhein in dem Myrtenwald. 


Einf, als fie wandeln Arm in Arm, 
— Nur kurz war diefe legte Freude — 
Tritt aus dem Buſch ein roher Schwarm. 

Ein feiger Knecht verräth fie Beide, 
Ein Judas! — und das füße Glüd 
Bringt keine folhe Naht zurück. 


Nah Grabesruh' ſich Rollo ſehnt; 
Jetzt iſt die ganze Welt ihm öde, 
Wenn Nachtigallen-Klage tönt. 
Er ſucht den Tod in blut'ger Fehde, 
Er trifft ihn in der Feinde Schaar, — 
Sein letzter Seufzer Laura war, 


Wie Blumen, die kein Strahl erfreut, 
So welkten bald des Mädchens Wangen; 
Sie klagt der Mitternacht ihr Leid. 

Man hielt im Kerker ſie gefangen, 
Ihr bleiches Haupt ſich niederbog; 
Der ſchönen Hüll' ihr Geiſt entflog. 


Der große Dom, voll Majeftät, 
Ein Verf aus grauem Altertbume, 
Hoch auf des Marktes Mitte ftcht; 
Ihn ſchmückt, zu edler Männer Ruhme, 
Noch mander Inſchrift alter Zug: 
Dahin man die Entfeelten trug. 


Doch darf felbft nicht die letzte Ruh 
Ein unglückſel'ges Paar verbinden. 
D Haß, wie graufam wütheſt vu! 
Nichts kann die Väter überwinden ; 
Dem Auge zwar die Thrän’ entauoll, 
Doch ſtürmt im Herzen bittrer Groll. 


Der Tod, das weiße Sterbeffeid, 
Berföhnte nicht, was fie verbrocden, 
Sie waren halb nur Gott geweiht: 
Drum warb die Kirchenwand durchbrochen; 
Halb außen fland der weiße Sarg, 
Der die entfeelte Hülle barg. 


A. Oehlenſchläger. — ®. Gerbard. 


Hier, wo den ſchwarzen Marmorftein 
Noch Dante's Namenszug befebet, 
Trug man des Ritters kalt Gebein; 
Und dort, wo Giotto's Thurn ſich hebet 
Hoch zu des Himmels Herrlichkeit, 
Ward Laura's Aſch' ein Plag geweiht. 


Jetzt, wenn der Sonne letzte Gluth, 
Bom Berge ftrablend auf die Felder, 
Berfilberte des Arno Fluth, 

Dann riefen fie umfonft die Wälder, 
Des Vogels Lied, der Blume Duft; 
Sie ruhten in der öden Gruft. 


Einft ging ein Freund an dieſem Strand, 
Am Pieblingsort der theuren Schatten, 
Im ftillen Blid die Thrän’ ihm ftand; 
Da fab er auf den grünen Matten 
Zwei Rofenbüfche blühen wild, 
Der treuen Lieb’ ein Ebenbild. 


Sie wuchſen fill im dunfeln Hain, 
Und zeigten ihres Laubes Fülle, 
Doch ohne Knosp' und Blüthenſchein. 
Er gräbt ſie aus in ernſter Stille, 
— Ein Wink, den ihm der Himmel gab — 
Und pflanzt fie an der Freunde Grab, 


Sie fanden Blatt an Blatt gereiht, 
Im Abendroth und Abendfchauer, 
Jetzt trennet fie die Kirche weit; 
Da ranfen fie bob an der Mauer, 
Um treufich wieder — in Zweig 
Zu flechten, holder Liebe gleich. 


Und als die Sonn’ iſt wieder wach, 
Kaum ift mit Purpur überzogen 
Des großen Tempels heil'ges Dad; 
Als, über Brunelleschi's Bogen 
Die Roſen wuchfen wunderbar, 
Und reichten fih die Blumen dar: 


Da ward gerührt pas Vaterherz. 
Als ſolches Wunder fie erfabren, 
Da fühlten fie der Neue Schmerz; 
Da faben fie, wie Hein fie waren, 
Und gingen weinend Freundfchaft ein 
An ihrer Kinder Leichenftein. 


Da raffelten die Ketten fchwer 
‚Am Taufpaus; — alter Thaten Werke, 
Die zeigen: Pifa fei nit mehr! — 
Denn Eifen bricht des Zornes Stärfe 
Und fchlägt ein Bolt in Sklaverei; 
Die Liebe nur bleibt ewig frei! 





Wilhelm 


wurde am 29. November 1780 zu Weimar ge— 
boren, widmete fih dem Kaufmannsſtande, und lebt 
als Inhaber einer Manufafturendandlung zu Leipzig, 
mit dem Titel eines berzoglich-fachfen-meiningen’fchen 
Legationsrathes, den er jeit 1823 führt, — 


Ein Dichter von Talent für die leichteren Gat- 
tungen der Poeſie. Sprabgewandtheit bei mufifali- 
fer Bewegung, gefunde Natürlichkeit, Bielfeitigkeit 


Gerhard 


ber Anfhauung, lieblich⸗heitere Laune, freilich auch bin 
und wieder Taͤndelei und Nefrainsfpielerei, find das 
Unterſcheidende in feinen Gedichten, die theilweiſe Volks⸗ 
eigentbum geworben find, wie 3. B. „Auf, Matrofen, 
die Anker gelichtet” ꝛc. In der romantifch = epifchen 
Form dagegen vermißt man die geftaltende Kraft der 
Phantafie und die freie Haltung. — Auf dem Felde 
des Tragifhen und Heroifhen bat er ſich nicht gel— 
tend machen können; fein Drama „Sopbronia”, 


W. Gerharb. 


wozu er die jbefannte ſchöne Epiſode im „befreiten 
Jeruſalem“, benützte, iſt ein gewöhnliches, an Wir— 
kung ſehr ſchwaches Rettungsſtuͤck. — Seine Uebertra⸗ 
gungen der ſerbiſchen Volkslieder und der Ge— 
dichte von Robert Burns, fließend wie ſelbſt 
gedichtete und doch die nationale und individuelle 
Eigentbümlicheit bewahrend, fanden und verdienen 
Auszeihnung. 


Scine Schriften find: 

Safontala,oder der verhängnißvolle Ring. 
Indiſches Drama des Kalidas in 6 Aufzügen. 
Metriſch für die Bühne bearbeitet. Leipzig 1820, 

Sophronia, oder die Eroberung des beili» 
gen Grabes. Drama in 4 Aufzigen, Magde— 


burg 1822, 
Spaziergang über die Alpen, Reiſegeſchenk 
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für Freunde und Freundinnen ſchöner Natur, 
Mit 6 Anfihten, Gotha 1524. 

Gedichte. 2 Bode. Leipzig 1826. 

Wila. Serbifhe Bolflslieder und Helden» 
mährchen. 2 Abtbeilungen. Ebv. 1828. 

Wiegenweibe; lyriſches Fehipiel in 1 Aufzug. 
Ebd. 1828. b , 

Blid auf einige Steuerverbältniffe im Kö— 
nigreich Sachſen. Ebd. 1831. 

Byron's Braut von Abydos;z Mazeppa und 
Lebensflänge, deutih. Ebd. 1840. 

Robert Burns’ Gedichte, deutſch. Mit des 
Dichters Leben und erläuternden Bemerkungen. 
Ebr. 1840, 

Napoleons Rückkehr. Ballade. Mit einer hiſto— 
rifchen Notiz nad offiziellen Berichten und Akten— 
ftüden, und einer Abbildung des kaiſerlichen 
Sarges, Ebd. 184. 


— — 


261. Margarethe von Thüringen. 


„Süse Wonne, froh Behagen, 
Kunigunde, werde mein!“ 
‚Ei, was wird die Fürſtin ſagen?“ 
„Laß die Fürftin Rürftin feyn 
Und er küßt der ſchönen Schlange 
Minneglübend Mund und Wange, 
Drüdet fie mit wilder Luft 
An die pflichtvergeſſ'ne Bruft. 


Margarethens Rofenwangen 
Bleicht des Gatten ſchwere Schuld; 
Kummer fühlt fie, Schmerz und Bangen, 
Dod fie tragt ed mit Geduld. 
Lächelnd unter ftillem Harme 
Schlinget fie die feufhen Arme 
Um ven Mann, den fie noch licht, 
Ob er gleich ihr Herz betrübt. 


„Hab' ich, Albert, dich verloren, 
Mögen doch die Kindelein, 
Die mit Schmerz ih dir geboren, 
Deiner Huld empfohlen fepn! _ 
Sieh, da find fie! Sei Nicht böfe! 
Friedrich, Diezmann und Agnefe, 
Sie gehören mir und dir, 
Deines Haufes Stolz und Zier.“ 


Aber nicht der Gattin Jammern, 
Noch der Kinder ftummer Schmerz, 
Die des Baters Knie! umflammern, 
Rühren fein verfiodtes Herz. 
„Nichts ald Weinen, nichts als Wimmern, 
Wo der Freude Strahlen jchimmern 2 
Und mit Hab und Wuth im Blid 
Stößt er unfanft fie zurück. 


Aber Mord und Herrfhfucht bligen 
In ver Dirne Scel’ empor, 
Und allein will fie befißen, 
Was die Dulderin verlor. 
‚Albert! Eine von ung Beiden 
Muf dein fürftlih Bette meiden; 
Es verträgt mein bober Sinn 
Keine Nebenbublerin.‘ 


Und ver Biedermann und Ritter, 
Der getreue Bargula, 
Bebend vor dem Ungemitter, 
Das der Herrin Haupt fo nah, 


Eilet voll ee Sammer 
Din nah Margaretbend Kammer: 
„„Edle Frau, begebt Euch fort 
Bon dem unglüdjel’gen Ort! 


Dein Gemahl, ih ſag's mit Beben, 
Hat die Buhlerin umfridt, 
Und vielleicht nah Euerm Leben 
Schon die Mörder ausgeſchickt.““ 
Doc fie ſpricht mit fanfter Stimme: 
„Immer fürchtet Ihr das Schlimme.“ 
„Laßt Euch warnen in der Zeit!““ 
„Euer Eifer geht zu weit.“ 


Gott befehlend ihren Kummer, 
Wieget, bei der Ampel Schein, 
Die Ermüdete ver Schlummer 
Auf durchweintem Polfter ein. 
Horb! da fnarrt des Zimmers Pforte, 
Und dem ftillen, feufchen Drte 
Naht ein Mörder, fheu und wild, 
In den Mantel eingehüllt; 


Züdt den Dolch an Bette Saume, 
Schon vom Hölfengeift umrantt: 
Sieh! da lächelt fie im Traume, 

Und der Mörver bebt und wanft. 
„Wüthrich!“ ruft er, „Margarethen, 
Dein Fürftin, willt du tödten? 
Welchen Lohn man auch verfpricht, 
Diefe Heil’ge tödt' ich nicht.“ 


Und der Dolch entfinft den Händen, 
Und die Schlummernde erwacht. 
„Euer Leben ſollt' ich enden, 

Edle Frau, in diefer Nacht. 
Laſſet hier zu Euren Füßen 
Solche Gräuelthat mid büßen; 
Aber flieht, o Fürftin, flieht, 
Eh' Euch Kunigunde ficht! 


Wiſſet: als ih frifhe Kohlen 

Hente zum Kamine trug, 

Dat fie mir den Mord befoblen; 
Bosbaft ift die Schlang’ und Hug. 
Wär’ ein reiher Mann geworben; 
Aber einen Engel morben 

In der Unfchuld ſüßem Schlaf — 
Lieber bleib ih arm und brav.“ 
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Margarethe hebt erfchroden 
Sich vom Lager auf, und bell 
Wird ihr Alles, und die Locken 
NRept der Thränen heißer Quell. 
„Nun, fo Ichet wohl, ihr Mauern, 
Wo mih Hab und Mord umlauern! 
Ruf den Ritter Bargula, 
Und bericht ibm, was geſchah!“ 


Unter Seufjen, unter Beinen 
Wankt fie jept zum Ießten Mal 
In das Schlafgemach der Kleinen, 
Die fie Gottes Schuß empfahl. 
„Wachet auf, ihr Theuern, Süßen, 
Eure Mutter will euch küſſen!“ 
Alle drüdt im wilden Schmerz 
Stumm und glühend fie an's Ber; 


Küßt zuleßt fo heiß und lange, 
Bon der Wehmuth Thau gencht, 
Ihres Heinen Friedrichs Wange, 
Daß fie küffend ihn verleßt. 
Roſenblut entquillt der Wunde, 

Und fie faugt’d mit warmem Munde, 
Und der füße Knabe fprict: 
Liebe Dutter, weine nicht! 


„„Edle Frau, vergönnt in Züchten! 

Rettung bietet nur die Nacht: 
Trennet Euch, wir müffen flüchten, 

Eh' man in der Burg erwacht.“ 

Und fo trägt der treue Ritter 

Bom durcfeitten Fenftergitter, 

Auf der Leiter ſchwank und ſchmal, 

Seine Herrin fanft in’s Thal. 





W. Gerhart, 


„„Ha, gottiob! wir find geborgen, 
Meine Roſſe fich'n bereit. 
Scheucht, o Fürftin, alle Sorgen, 
Und vergeffet Euer Leid! 
Durch des Waldes dunfle Tannen 
Selgen meine treuen Mannen: 

iet auf, und fürdtet nichts 
Bon der Wuth des Böſewichts!““ 


Einmal ſchaut ſie nach der fernen 
Wartburg ſcheidend noch zurück, 
Und dann bebt zu Gottes Sternen 
Sich vertrauensvoll ihr Blid; 

Und im Kampfe der Gefühle 
Flüchtet fie durch Nacht und Kühle, 
Bis in ſtolzer Thünne Pracht 
Frankfurt ihr entgegen lacht. 


Unter Sang und Glodenflange 
Tritt aus arünumlaubtem Thor, 
Daß er würbig fie empfange, 
Selbſt der Erzbifhof hervor; 
Ehren, wie ſich ziemet, mocht' er 
Gern des Kaiſers edle Tochter, 
Doch die Demuthvolle Fpricht: 

„Solchen Prunk begehr’ ih nidt. 


Gönnt mir eines Klofters Stille, 
Meinem Heiland mid zu weib'n; 
Daß ih fein Gebot erfülle, 

Laßt mich dulden und verzeih'n!“ 
Aber ah! vie Kloftermauern 
Hemmten nicht der Seele Trauern, 
Und ein heitres Morgenroth 

Fand die Schmerzenreiche tobt. 


262. Der Keufchbeitsmantel. *) 


Bei funteindem Weine, Fafan und Fiſch 
Saß König Artus am runden Tifch, 
Und um ihn ber, gar prädtig zu ſchauen, 
Biel tapfere Nitter und fehone Frauen. 


Und Dancer ſchielte mit fhelmifhem Sinn 
Wohl nach der reigenden Königin, 
Indeß im weiten, gefhmüdten Saale 


Die Harfen erflangen zum vollen Pokale. 


Da plößlich tritt in den edlen Kreid 
Ein Züngling, die Wange roth und weiß, 
Die Tode blond, im lichten Kleide 
Bon Gold und himmelblauer Seite, 


Er beugt vor dem König in Ehrfurcht das Knie 
Und ſpricht: „Ehrift grüße dich, Artus! und fie, 
Die reigende Ginower dir zur Seite, 

Sie minnereih, du flarf im Streite! 


Und ihr, die hier ein edler Bund 
Bereint, ihr Herr'n der Zafelrund! 
Und ihr, —— ſüße zn: 
Euch Alle grüß’ ich mit Vertrauen. 


Auch bring’ ich ein Geſchenk zum Gruß, 
Berwahrt in diefer Meinen Nuß; 
Es Tiegt gefaltet in ihrer Mitte 
Ein koftbarer Mantel vom neuften Schnitte.“ — 


Er öffnet die Nuß und licht wie Gold 
Heraus die feidene Hülle rollt. 
„Der Mantel,“ fpricht er, „bat Wundergaben: 
Die feiner wertb ift, foll ihn haben. 








Doch merkt es: nie gerecht noch ſaß 
Er Einer, die die Pflibt vergaß; 
Nur keufche Frauen will er fhmüden, 
Bei andern reißt er gleih in Stüden. 


Wohl ift er würdig, daß ein Weib 
Bon reinften Adel, * ſelbſt der Leib 

Der ſchönen Königin bei Tage 

Und Nacht als höchſten Schmuck ihn trage." — 


Frau Ginower denkt: was weiß vom Lauf 
Der Sitt' ein Mantel? — Keck ſteht fie auf 
Und ruft mit berrifcben Geberven: 

Gib ber! mein foll der Mantel werden! — 


Sie warf ihn über die Schultern ber: 
Erſt war er leicht, dann wurd' er ſchwer 
und ſchwerer, und drüdte die zarten Glieder, 
und fiel zerriffen zur Erbe nieder. 


Der blonde Süngling den Mantel nahm. 
Die Wange der Königin glühte vor Scham, 
Und Artus rief, vom Rauſche gewedet: 

Weib, traun! Du baft die Ehre befledet! — 


Sie feufzte, das Antlig abgewandt: 
D wär! ib am fernften Meeresſtrand 
Statt hier, wie eine niedere Zofe 
Geſchändet ich fich’ vor meinem Hofe! — 


Sie fluchte des Mantels citler Pracht, 
Berwünfchte den Schneider , der ibn gemadt, 
Und — wie vor Zorn die Lippe bebet — 
Sogar den Weber, der ibn gewebet. 


*) Dbiges Rittermärden ift nach einem altengliſchen Gedichte in Perch's „‚Reliques ol ancient English Poetry‘, Voll. p-1- 
a0. 


frei bearbeitet, 


W. Gerhard, 


Dann floh fie weinend in ihr Kloſet. — 
Der Mantel ift wieder fauber und nett 
Und unverfehrt. „Wer will ed wagen, 

Ihr holden Schönen, ihn nun zu tragen ?« 


Stand auf Herr Kay von feinem Plaß, 
Der Kanzler des Königs: Nimm ihn, Schaf! 
Beweil ed ohne Scheu, ich bitte, 

Daß du cin Mufter von Zucht und Sitte. 


Kaum fühlt der Mantel die Schultern der Frau, 
So färbt er fih grün und roth und grau 
Und zeiget zum allergrößten Schreden 
Des Herrn Gemahles gar böfe Fleden. 


Bald fheint er eng, bald wieder weit, 
Jetzt fhmal und lang, dann furz und breit, 
Und endlich reißt er am fehlanten Rüden 

‚ Der fiolgen Frau in taufend Stüden. 


Da fholl auf einmal am runden Tiſch 
Ein lautes Lachen und Hohngeziſch; 
Sie aber blidte ftarr und bange 
Zur Erve mit fhamübergoßner Wange, 


Dann lief fie eilig in ihr Klofet. — 
Der Mantel ift wieder licht und nett 
Und unverfehrt. „Wer will es wagen, 
Ihr holden Frauen, ihn num zu tragen !« 


Herr Kradod, cin junger Nitteremann, 
Sad feine blühende Gattin an: 
Du bit ein Weib von reinem Wandel, 
Berfuhe du einmal den Mantel! 


Bliebſt du mir, feit du mein bift, treu, 
So reißt der Mantel nicht entzwei; 
Ein unbefledtes, treurs Minnen 
Mag ihn mit leichter Müh' gewinnen. 


In Demuth fchwieg die fhöne Margot, 
Stand auf nah ihres Herm Gebot 
Und ging erröthend und beſcheiden, 
Sich mit dem Mantel zu beffeiven, 
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Er flatterte vom Pilienfchnee 
Des Nadens nieder bis auf die Zeh, 
Und ſchien mit innigem Vergnügen 
Sih nah den fhönen Formen zu fügen. 


Nur blieb er zu eng um einige Zoll 
Da, wo der Bufen dem Mieder entquoll, 
Sie zog und dehnte und zupfte wieder 
Und rief: Nun, lieber Mantel, fei bieder! 


Die Wahrheit will ih dir nur geftehn, 
Denn wohl drückt ſchwer mich mein Bergen — 
Einft füßte mich Kradod auf grüner Matte, 
Eh’ uns der Vriefter vermäblet hatte, 


Sie ſprach ed faum, und recht mit Luſt 
Schmiegt er fib jegt an die ſchwellende Bruft, 
Und laut ertönte von Mund zu Munde 
Der Keufchen Lob an der Tafelrunde. 


Frau Ginower, die zurüde fam — 
Dit fieget Neugier über Scham — 
Rief fpottend aus: Ihr Herr'n und Frauen! 
Ihr werbet doch nicht dem Mantel trauen ? 


Die Falſche gewann ihn durch Zauberei; 
Sie brüfte ſich nur! — ich ſag' es frei: 
Biel Ritter fenn’ ih und Priefter und Laien, 


Die heimlich fib ihrer Gunft erfreuen. — 


„Beſtraf', o Herr der Tafelrund, 
Dein freches Weib! es fügt ihr Mund !« 
Sp rief der Jüngling im blauen Gewanbe, 
Und drauf an Margot fih alfo wandte: 


„Sei ruhig, Süße! Dein Herz ift rein, 
Drum fei und bleibe der Mantel dein, 
Und diene, ob man Dich auch beneive, 
Dir ſtets zum Schmud und Ehrenkleide!“ — 


Ein lautes Bravo erfholl im Saal, 
Und Kradod fühte fein keufhes Gemahl, 
Froh, daß er folh einen Schaß gefunden — 
Der Jüngling aber war verſchwunden. 


— — 


263. Die Feufche Anabid. 
(perſiſche Atythe.) 


Aus des Himmels goldenen Räumen 

Schwebt herab ein Engelpaar, 

Miſcht, gelodt von fühen Träumen, 

Sich in frober Menfhen Scaar, 

Deut die Erde feine Wonnen, 

Spridt ihr Mund ein Zaubenvort, 

Und fie ſchweben über Sonnen 

Schnell zurüd zum fel'gen Drt. 
Dec ruft es bie Lippe vor fterblihen Ohren, 
IR ihnen der Himmel auf ewig verloren, 
Es Hält fie die Erbe und läßt fie nicht fort. 


An des Ganges Blumenrande 
Bandeln fie mit leichtem Fuß, 
Rnüpften mande füße Bande 
Unter Reben, Spiel und Kuß; 

Und den Freudenkelch zu Iceren, 
Suden fie der Liebe Haug, 
Ruh'n im Arm der Bajaderen 
Bon der Wonne Taumel aus, 
Und wedt fie des Tages glühende Röthe, 
So laden von Neuem fie Zimbel und Flöte 
Zu Spielen und Tänzen und fröhlichem Schmaus. 


Götterkräftig, kühn und heiter, 

Angebetet von den Frau'n, 

Zieh'n die Jünglinge dann weiter 

Dis nah Perfien's Rofcnau’n, 

Und gelodt von füßen Tönen 

Treten fie zum naben Wald, 

Ro Geſang von einer Schönen 

Durd die Myrtenzweige fallt. 
Und lieblicher flötet's und fanfter, es rauſchen 
Die Saiten der Pyra darein, und fie laufen 
Und fühlen im Bufen der Töne Gewalt. 


Unterm Schatten hoher Palmen 

Siget Anabiv allein 

Bor der Hütt' und finget Palmen 

Auf zum goldnen Morgenicein. 

„Wie des Bufens Liljen prangen! 

Der NRubinenmund, wie fhön! 

Küffen möcht’ ich diefe Wangen: 

Komm und laß und näher geh'n!“ 
Und gleich wie, dem gierigen Falten zum Raube, 
Sich Hräubt die erfchrodene, ſchüchterne Taube: 
So bebet das Mädchen, und athmet kaum. 
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„Kannſt nicht lieben, holde Schöne, 

Bit in unferer Gewalt; 

Hemme deine Klagctöne, 

Süße, reizende Geftalt! 

Biſt geſchaffen zum Genichen, ' 

Folge willig, denn du mußt; 

Dier, wo taufend Blumen fprießen, 

Lächle dir und uns die Luſt!“ — 
„„Entweichet! noch weiß ich die Waffe au führen, 
Und wer ed wagt, meinen Leib zu berühren, 
Dem ftoß’ ih den fpißigen Dold in die Bruſt!““ 


Schwaher Hand erzürnter Schönen 

Raubt man ſolche Waffen leicht; 

Ihrem Aug' entquellen Thränen, 

Wehrlos ſtieht fie nun, erbleicht, 

Schluchzet laut und ſinket nieder: 

„„Todt nur kann ich euer ſeyn; 

Doch im Leben ſoll die Glieder 

Mir kein Erdenſohn entweih'n!““ — 
„Nicht Sterblichen haft du dich, Liebchen, ergeben, 
Mit Engeln wirft du, ein Engel, entichweben, 
Und droben dich bimmlifcher Wonnen erfreu'n, 


Stille diefe Thränengüſſe! 

Dich erwarten, ſüßes Kim, 

Keines Staubgebornen Küſſe; 

Wiſſe, daß wir Engel ſind! 

Sprechen wir, des Lichts Genoſſen, 

Ein geheimes Zauberwort, 

Iſt der Himmel aufgeſchloſſen, 

Und ein Wölkchen hebt uns fort.“ 
Man zieht ſie gewaltſam zum blumigen Bette, 
Kein Bater erſcheint, der das Töchterchen rette, 
Es hält ipn ein Gaftfreund an fernem Ort, 





W. Gerhard. — L. A. v. Arnim. 


Und ſchon will die Bruſt verzagen, 

Sieh, da gibt ein Gott ihr ein, 

Nach dem Zauberwort zu fragen, 

Deiien Engel fih erfreu'n, 

„„Eure Wuͤnſche zu erfüllen,«# 

Sprit fie, „bin ih eure Braut, 

Und in Allem euch zu Willen, 

Wenn ihr mir dad Wort vertraut,“ 
Wie hoch vor Freude das Herz ihnen hüpfet! 
Vergeſſend der himmliſchen Warnung, entfcplüpfet 
Den ftammelnden Lippen der heilige Laut. 


Und die keuſche Jungfrau blidet 
Hoffend auf zum Morgenftern, _ _ 
Spricht das beil'ge Wort, und ſchicket 
Fromme Seufzer zu dem Herm. 

Und, o Wunder! fcht, es hebet 

Sich ihr Fuß in Nofenduft, 

Und auf leichter Wolfe ſchwebet 

Sie empor in blaue Luft! 
Die Jünglinge ftarren befhämet zur Erde 
Und büßen den Frevel, mit flammendem Schwerte 
Gefhieden vom Himmel durch ewige Kluft. 


Auf dem Morgenftern erklinget 

Preis und Lob dem keufchen Sinn, 

Und der Chor der Peri finget: 

‚Sci willkommen, Königin! 

Tauſend fel’ge Geifter neigen 

Sich vor ihrem goldnen Thron, 

Und fie führt den Sternenreigen 

Dur der Lyra Dimmelsten. 
Die Saiten, womit fie glänzend bezogen, 
Sind fieben Strablen: im Farbenbogen 
Erbtidt fie Des Staubes vergänglicher Sohn. 


Ludwig Achim von Arnim, 


geboren den 26. Januar 1781 zu Berlin, fludirte 
in Göttingen Medizin und bauptiächlid Naturwiſſen— 
fhaften, und veröffentlichte ſchon mit 18 Jahren eine 
„Theorie der elektrifchen Erſcheinungen“. Nachdem 
er den Doftorgrad erhalten, bereifte er Deutichland, 
fammelte nad allen Richtungen die älteren Erzeug— 
nie der Volkspoeſie, nahm dann cinen längeren 
Aufentbalt in Heidelberg, lernte daſelbſt Clemens 
Brentano fennen und gab mit ibm die berühmte 
Bolfsliederfammfung „des Knaben Wunderhorn“ 


beraus. Die Schweſter Brentano's, die geiftreiche, 


Bettina, wurde fpäter Arnim’s Gattin. In ven 
legten Jahren privatifirte er abwechſelnd in Berlin 
und auf feinem Gute Wicversvorf bei Dahme, wo 
am 21. Januar 1831 ein Nervenſchlag fein Leben 
plöplich endete, P 

* * 

„Arnim — leſen wir in Heine's vortrefflichem 
Buch: die romantiſche Schule, S. 231 f. — iſt 
ein großer Dichter und war einer der originellſten 
Köpfe der romantiſchen Schule. Die Freunde des 
Phantaſtiſchen würden an dieſem Dichter mehr als 
an jedem andern deutſchen Schriftſteller Geſchmack 
finden. Er übertrifft bier den Hoffmann ſowohl 
als ven Novalis. Er wußte no inniger, als 
diefer, in die Natur bineinzuicben, und fonnte weit 
grauenhaftere Geſpenſter beſchwören als Hoffmann. 
Ja, wenn ich Hofſmann ſelbſt zuweilen betrachtete, 
ſo kam es mir vor, als hätte Arnim ihn gedichtet. 
Im Volke iſt dieſer Schriftſteller ganz unbelannt ge— 


blieben, und er hat nur ein Renommee unter den 
Literaten. Letztere aber, obgleich ſie ihm die unbe— 
dingteſte Anerkennung zollten, haben ſie doch nie 
öffentlich ihn nach Gebühr geprieſen. Ja, einige 
Schriftſteller pflegten fogar wegwerfend von ihm fi 
zu äußern, und das waren eben diejenigen, bie feine 
Weiſe nahabmten ꝛc. Ich glaube, Arnim’s Renoms 
mee konnte beionders deßhalb nicht auffommen, weil 
er feinen Freunden der fatbolifchen Partei noch im— 
mer viel zu proteftantifih bficb, und weil wicder die 
nroteantifhe Partei ihn für einen Kryptofatboliten 
bielt. Aber warum bat ihn das Bolt ——— das 
Volk, welchem feine Remane und Novellen in jeder 
Leibbibliothek zugänglich waren? — Warum vernach⸗ 
läſſigte nur das Volk einen Schriftfteller, deffen Ppans 
taſie von weltumfaifender Weite, deffen Gemütb von 
fhauerlichfter Tiefe, und deſſen Darftellungegabe fo 
unübertrefflih war? Etwas fehlte dieſem Dichter, 
und dieſes Etwas ift es eben, was das Volk in den 
Büchern fucht: das Leben. Das Volk verlangt, daß 
die Schriftiteller feine Tagesleidenſchaſten mitfühlen, 
daß fie die Empfindungen feiner eigenen Bruft ent 
weder angenehm anregen, oder verlegen: das Bolt 
will bewegt werden. Diefes Bedürfniß fonnte aber 
Arnim nicht befriedigen. Er war kein Dichter des 
Lebeng, fondern des Todes, In allem, was er ſchrieb, 
berricht nur eine fchattenbafte Bewegung; die Figu— 
ren tummeln fih haſtig, fic bewegen die Lippen, als 
wenn fie forichen, aber man ficht nur ihre Worte, 
man hört fie nicht. Diefe Figuren fpringen, ringen, 
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ſtellen ſich auf den Kopf, nahen ſich uns heimlich, 
und flüſtern uns leiſe in's Ohr: wir ſind todt. 
Solches Schauſpiel würde allzuſehr grauenhaft und 
peinigend ſeyn, wäre nicht die Arnim'ſche Grazie, 
die uͤber jede dieſer Dichtungen verbreitet iſt, wie 
das Lächeln eines Kindes, aber eines todten Kindes, 
Arnim kann die Liebe fchildern, zuweilen auch die 
Sinnlichkeit, aber fogar da fönnen wir nicht mit 
ihm füblen; wir feben fchöne -Yeiber, wogende Bus 
fen, eingebaute Büften, aber ein kaltes, feuchtes 
Feihengewand umhüllt diefes Allee. Manchmal ift 
Arnim wigig, und wir müſſen fogar laden ; aber 
es ift doch, als wenn der Tod ung fißfe mit feiner 
Senfe. Gewöhnlich jedoch ift er eruftbaft, und zwar 
wie ein todter Deutſcher. Ein lebendiger Deutfcher 
it ſchon ein binlänglih ernſthaftes Geſchöpf, und 
nun erſt ein todter Deuticher! Ein Franzoſe hat gar 
feine Idee davon, wie ernftbaft wir erft im Tode 
find; da find unfere Geſichter noch viel länger, und 
die Würmer, die ung ſpeiſen, werden melandoliich, 
wenn fie ung dabei anfeben. Die Aranzofen wähnen 
Wunder wie fchrediih ernfthaft der Hofmann feyn 
fönne; aber das ift Kinderfpiel in Vergleichung mit 
Arnim, Wenn Soffmann feine Todten beſchwört und 
fie aus den Gräbern bervorfteigen und ibn umtan— 
en dann zittert er felber vor Entfeßen, und tanzt 
elbſt in ihrer Mitte, und fchneidet dabei die tolliten 
Affengrimafien. Wenn aber Arnim feine Todten bes 
ſchwört, fo ift es, als ob ein General Heerſchau 
halte, und er figt fo rubig auf feinem hoben Geiſter— 
fhimmel, und läßt die entſetzlichen Schaaren vor 
ſich vorbei deiliren, und fie fehen ängſtlich nad ihm 
binauf und fcheinen fih vor ihm zu fuͤrchten. Er nidt 
ihnen aber freundlich zu. — Seine Dramen find voll 
intimer Poeſie, namentlich ein Stüd darunter, betitelt 
der Auerbabn. Inter Arnim’s Novellen dünkt mir 
die foftbarfte feine Jfabelle von Egypten“. — 


Die Iprifchen Gedichte deſſelben, zumeift feinen größe- 
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ren Werfen eingewebt, zeugen zwar gleichfalls won 
feiner reichen Phantaſie, Gefuͤhlstiefe und Genialität, 
tragen aber, wie fih denn überhaupt bei unfern Ro— 
mantifern die ganze Scala der Empfindungen auf 
wenige Haupttöne a zt, eine durchgehende religiös— 
oder natur⸗myſtiſche Grundfarbe, welche die mitunter 
libteren und lebensfriſcheren Tinten ber poctifchen 
Conception trübt. Die äußere Erfcheinung ale Symbol 
des innern Lebens darzuftellen, ift vornemlih Zwed 
derfelben. Seine ſparſame lyriſch-epiſche Mufe trifft, 
bei aller Eigentbümtlichfeit der Auffaffung und Ges 
ftaltung ihrer Stoffe, der Tadel mangelnder reins 
objectiver Weltanſchauung und realiftifcher Pofitivität. 


Bon ibm: 

Hallin’s Licbeleben. Göttingen 1803. 

Ariels Offenbarungen. Ebd. 1804. 

Kriegslieder. Ebd. 1806. 

Des Knaben Wunderborn (gemeinfhaftlich her— 
ausgegeben mit El. Brentano). 3 Thle. Heidel⸗ 
. 1306-8. — 2. Aufl, 1819. — N. Ausg. 

Tröft- Einfamfeit, eine Zeitung für Einſiedler. 
Ebd. 1808, 


Der Wintergarten. Novellen. Berlin 1809. 

Armuth, Reichthum, Schuld und Buße der 
Gräfin Dolores (Roman). 2 Bde. Daf. 1810, 

Halle und Jerufalem; Studentenfpiel und Pils 
gerabenteuer. Heidelberg 1811. 

Vier Novellen. Berlin 1811. 

SJfabella von Egypten. (Roman.) Ebd. 1812, 

Schaubühne. 1 Bo. Berlin 1813. 

Die Kronenwächter, over Berthold's erſtes und 
zweites Leben. (Roman). Ebd. 1817. 

Predigten des alten Magifter Matheſius. 
Ebd. 1817. 

Die Gleichen. Schaufp. Ebd. 1819. 

Sämmtliche Werte, berausgegeben von Wilh. 
Grimm. 12 Bde. Ebd. 18939—42, 


261. Der Blinde. 


Der Blinde ſchleicht am Wanvderftabe, 
Weiß nicht, daß ſchon die Sonn’ im Meer; 
Er trägt an feiner Laſt fo fchwer, 

Die Laft ift feine einz'ge Habe. 


Den Knaben trägt er beut zu Grabe, 
Der treu ihn durd die Welt geführt ; 
Ihn bat der Hungertod berührt, 

Als er für ihm gefleht um Gabe. 


Die Gabe, die geſchenkt dem Kleinen, 
Die er ihm fterbend dargereicht, 
Das Brod, mit Thränen eingeweiht, 
Kann er nicht fehn und nur beweinen. 


Er fucht, geweihte Erb’ zu finden, 
Und ſcheut, zu miſſen feine Laſt; 
Wenn er die kalte Hand nicht faßt, 
Bas foll ihn noch der Welt verbinden? 


Dem Blinden fann fih auch verkünden, 
Der ihn im boben Simmel fennt; 
Er bat ihn von der Welt getrennt, 
Daß er foll ihn allein hier finden. 


Der Müde fintt, und an der Stelle 
Füblt er des Altars heil’gen Stein; 
Er gräbt den ird'ſchen Führer ein, 
Des Himmels Führer ftrablt ihm belle, 


Des Himmels Frübling ift erfchienen 
Bei feines Lieblings ird'ſchem Grab, 
Es wurzelt ein der Wanvderftab, 

Das dürre Holz will wieder grünen; 


Es wächſt zum Blüthenkranz am Grabe, 
Und, der im Himmel richtend licht, 
Hat ibn aus Liebe nur betrübt, — 
Der Gott im Menfchen war der Knabe, 


2635. Das. Münfter zu Straßburg. 


Laß, o Herr! das Werk der Zeiten, 
Das dein Hauch hat angereget, 
Heut durch meinen Mund ausdeuten! 
Großes Wort ſich ſchwer beweget; 
Schwer und langſam wie die Steine, 
Die aus rauhem Fels geſpalten, 
Sich erheben zum Vereine 
Und den hohen Thurm geſtalten. 


Gott erſchuf am zweiten Tage, 
Der vom Waſſer ſchied die Erde, 
Zeugen dieſer heil'gen Sage, 
Felſen, ſich zum Opferherde. 
Erwin fab die heil'gen Zeugen 
Drüben barren an dem Rheine, 
Und im Geifte ward ibm eigen, 
Was ein Jeder ſag' und meine, 
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Wie fie Alle ihm gebieten, 
Daß er ſie hinüberführe, 
Das fie heil'gen Dienſt behüten, 
Daß die heil'ge Kunſt ſie ziere; 
Daß aus felſenfeſtem Kerne 
Sich erbaue Gottes Kirche; 
Darum treiben Gottes Sterne 
Goldne Adern durch's Gebirge. 


Seht! mit diefem Goldgewinne, 
Den fie zu dem Rheine fenden, 
Regen fie der Menihen Sinne, 
Birken fie in fleiß’gen Händen, 
Daß fie große Gaben ſchenken 
Er der großen Münfterlirde, 

ie der Erwin will erbenfen 
Aus den Felfen im Gebirge. 


Erwin reißt mit ſchnellem Bleie 
Biele Pläne zu dem Baur, 
Doch es fehlt die rechte Weibe, 
Dad er auch dad Rechte fchaue. 
Zu der Wildniß jener Berge 
Dringt er in Berzweiflung weiter, 
Klagt, daß Wahrheit fi verberge 
Auf des Schönen Himmelgleiter. 


Betend kommt er fo zur Kirche, 
Die der erfte Eprift erbaute, 
In dem wildeften Gebirge, 
Daß er feinen Herren fdaute; 
Sieht ein zierlih Bild des Stalles, 
Wo der Herr einft war geboren, 
Und das gebt ihm über Alles 
Und er hat es gleich erforen. 


Die Kapell’ aus Stabgeflechten 
Iſt mit Blumen reich verzieret, 
Und was Andre bilden möchten, 
Diefem Plan der Preis gebüpret! 
Rein, kein Tempel aller Zeiten 
Kann entzüden, wie bie Hütte: 
Soll ſich Dauerndes bereiten, _ 
Steigt ed nur aus frommer Sitte. 


Wo die Krippe einft geftanden, 
IR der Altar aufgerictet: 
Wo das Kind die Hirten fanden, 
Hat der Morgen ihn umlichtet; 
Und zwei Thuͤrme, wo der Tauben 
Keuſch getrennte Liebe wohnet, 
Sich erheben, wie der Glauben, 
Der im Geift hoch oben tbronet. 


Unfer guter Meifter finnet, 
Das der Bau in Stein fi gründet, 
Bifhof Konrad's Herz gewinnet, 
Und ter Bau wird weit verkündet. 
Und Bergebung aller Sünden 
Wird zu diefem Bau verliehen 
Jedem, der fih da wird finden 
Treu und mutbig im Bemühen, 


Bifhof Konrad, wohl beratben, 
Kommt mit heil’gem Del und Weine, 
Mit dem Stabe, mit dem Spaten, 
Legt geichidt die Gründungsfteine. 


Ringsum Feb die Arbeitsleute, 
Alle Geiftlihen des Landes, 

Alle Zünfte graben heute, 

Selbft die Herren edlen Standes, 


Als die Weihung ift vollendet, 

Tritt der Bifchof ftill zurüde; 

Doch ein Streit hat bald geſchändet 
Dieier Sonne Gnadenblide. 

Wohl mit Recht if lang verkündet, 
Daß ber Teufel ſich beitelle, 

Wo die Kirche wird gegründet, 
Seinem Dienfte die Kapelle. 


Ep’ der Biſchof fie kann trennen, 
Iſt ein Streit da ausgebrochen. 
Brüder wild im Kampf entbrennen, 
Und der Eine if erſtochen. 

„Ber bat diefen Streit entzündet %« 
Ruft der Bifhof mit Entfeßen; 

„Neu fei diefer Bau begründet, 

Nicht mit Blut dürft’ ihr ihn netzen!“ 


Und es ſprach der Mordgeſelle: 
„no dein heil'ger Arm gegraben, 
Bon der lieben Gnadenftelle 
Stieß er mich wie einen Knaben! 
Weiß, ich hab’ den Tod verbienet, 
Daß ih Bruderblut vergoſſen, 
Doch es fei die Welt gefühnet; 
Ihr zum Heil fei es gefloffen. 


Wißt, es fließen bier im Grunde 

wei verftedte böfe Quellen : 

topft ihr nicht die Doppelmunde, 
Werpet ihr den Thurn nicht flellen. 
Ganz umfonft find hier die Pfähle, 
Steine, Mörtel ganz vergebens, 
Benn ich's nicht zum Grab erwähle 
In der Fülle meines Lebens, 


Eine Quelle will ih haben 
Mit des armen Bruders Leiche, 
Und ein Grab mir felber graben, 
Das das Wafler fhaudernd weide; 
Dann erft ift der Thurm gegründet 
Und das Wafler ift bezwungen, 
Und die Säulen, hoch verbündet, 
Sind vom Sumpfe nicht verſchlungen. 


Eilet euch, ihr ſtarken Hände, 
Daß ihr euer Grab vollenvet! 
Web, ihr glüpt wie Fenerbrände! 
Erde reinigt, was fie fchändet. 
Seid begrüßt, ihr Rein’gungsquellen! 
Schaudert nicht vor mir zuruͤcke; 
Ih umfpanne eure Wellen, 
Bin des Heiles fefte Brücke.““ 


Und der Biſchof ficht zum Heile 
Be das Unheil ausgedeutet; 

iefe Schuh’ tief grub in Eile 
Diefer Mörder, und erftreitet 
Sich ein Grab in tiefen Quellen, 
Die dem Meifter fih verbargen: 
Sicher fann er Mauern ftellen 
Auf den Leichnam diefes Argen, 
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266. Der Brunnen in Nheinsdorf. 


Friedensruf durchtönt die Gaſſen 
Hoch vom Thurme auspoſaunt, 
Reiter ziehn, belehnt entlaſſen, 
2 aus Halle frobgelaunt: 

eder hat fih auderfonnen 
Kinen neuen Pebenslauf, 

Hoffnung geht in Friedenswonnen 
Ueber einer Wildniß auf. 


Heimkehr fammelt Dorfgenoffen 
Rah dem dreißigjähr'gen Kampf, 
Biere Reigen von den Noffen, 
Deren Atbem heißer Dampf; 
Raftlos find fie beimgeritten, 
Jeder fucht fein Vaterhaus, 

Dob die Häufer und die Hütten 
Brannte Kriegesfeuer aus, 


Nicht die Stelle ift zu Fennen, 
Bo das Dorf am Flämingsrand 
Lag, das fie ald Heimat nennen, 
Doch ſchon winkt die böhre Hand: 
Alles ſank in Kriegesiahren, 
Nur die ftarfe Kirchenwand 
Konnte dachlos fih bewahren, 
Zeigt im Wald, wo Rheinsdorf fland. 


Heinrich will zur Kirche treten, 
Better Gottlob hält ihn feft: 
„Morgen ift noch Zeit zum Beten, 
Jeder fuche erft fein Neft! 

Sieh, der Gärten Scheidefahren 
Zeigen troß der Wildniß bald, 
Bo der Eltern Häufer waren, 
In dem dichten Birkenwald. 


Bo im Krieg die Eltern blieben, 
Sagt fein Nachbar rings umber, 
Iſt bier an fein Kreuz gefchrieben, 
Da der Kirchhof wüft und Icer: 
Hier fein Kirchhof und fein Küfter, 
Um in’s Kirchenbuch zu fchaun; 
Pe, Krieg, Hunger find Gefhwifter, 
In der Fremde fuht euch Frau'n! 


Keiner fib in Gram verfäume, 
Folgt der Welt in ihrem Lauf, 
Jeßi zur Arbeit, fället Bäume, 
Raumt die alten Höfe auf; 
Sudt die alten Grundfleinmauern; 
Denn wer weiß, des Baterd Schatz 
Leuchtet nächtlich unter Trauern, 
Das der Sohn nicht fand den Platz!“ 


Hart gewöhnt in harten Zeiten, 
Leichten Sinns bei gutem Muth, 
Wiſſen fie ſich zu bereiten 
Obdach gegen Negenfluth. 

Doch nun fchreden fie zufammen; 
Diefe eine Sorge quält: 

Gegen heiße Durftesflammen 
Ihnen hier der Brunnen fehlt. 


Nirgend ift der Born zu finden, 
Der das ganze Dorf getränft; — 
Yangfam war er aufzumwinden, 

Er war hundert Fuß gefenkt; 
Durh des Bergmanns Kunft getrieben 
In den Berg zum QDuellenfand, 

Iſt er unerfhöpft geblieben, 

Walter fih fiets drinnen fand, 


Wer kann jet den Bergmann finden, 

Der zur Quelle niederbringt, 

Der die Tiefe fann ergründen 

Und den Bau zu Stande bringt! 

Da entfinft die Art den Händen, 
Gottlob zäumet gleich fein Pferd, 

Daß fie andre Landart fänden, 

Wo das Waſſer nah der Erd'. 


Gottlob ruft: „Laßt mich nur forgen! 
Zieht in's Ländchen von der Höh'! 
Quellen, die bier tief verborgen, 
—— wir da gleich am See.“ 

reie woll'n zu Pferde ſteigen; 
Heinrich weicht nicht ſo geſchwind: 
„„Erſt zur Kirch'! Ich will euch zeigen, 
Wo wir eingeſegnet ſind!““ 


Doch da hemmt ſie ein Verkünden; 


Aus der Kirche tönt es laut: 

Einen Brunnen wird der finden, 
Der auf Gott, den Herrn, vertraut! 
Einen Brunnen voller Gnaden, 
Einen Brunnen, der da kühlt, 

Der da heilt des Feuers Schaden, 
Das des Sünders Herz durchwühlt. 


Bleibt und baut!‘ Die Geiſterworte 
Trieben fchnelle fie zu Roß, 
Jeder fcheut die Todespforte, 
Der das Leben — genoß. 
Doch der Schrecken lähmt die Glieder, 
Als zur Kirchenthür heraus 
Eine Jungfrau grüßt als Brüder, 
Die Be: ſtehn vom Graus. 


„Aennchen hieß ich, kleine Anne; 
Bruder Gottlob! kennſt du mich? 
Und in dieſem ernſten Manne 
Grüß' ich Vetter Heinrich dich! 
Doch ihr wollet noch nicht hören, 
Haltet mich für Höllentrug; 

Euern Irrthum zu bekehren 
Flattert her der Tauben Zug; 


Seht, ſie laſſen ſich hernieder, 
Setzen ſich auf's Haupt mir feſt, 
Setzen hier ſich auf mein Mieder 
Rubhbig, ſicher, wie auf's Neft! 

Seht, ich biete ihnen Futter 

Mit dem Mund beim Wiederſehn, — 
Küſſend nähr! ich fie ald Mutter, — 
Ihre Flügel mich umwehn. 


Seht, die Ziege fommt gefprungen, 
Auferzogen einft mit mir! 
Kennt ipr fie? Seht ber, die Jungen 
üpfen auf das alte Thier! 
feibt und febet ringe den Frieden, 
Auch das Reh ſich mir gefellt; 
Seht, das Paradies bienieden, 
Ep’ die Sünde auf der Welt!’ 


Diefes Wunder lodt die Reiter, 
Und fie fhaun den Geift nun an; 
Ihre Augen werven heiter, 

Und fie nah'n fih Mann für Mann. 
Tief in's Herz durch Lederfoller 
Dringt des Blides Thränenſchmuck; 
Aller Augen fhimmern voller; 
Heinrich bietet Händedruchk. * 
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„„Ja, das if die Heine Anne, — 
Wohl zehn Jahr! vergangen find — 
Ich war ſchon gereift zum Manne, 
Sie war noch ein licblih Kind; 
Dod wir bielten ftets zufammen, 
Und das Kind war mir fo aut; 
Weil aus einem Haus wir flammen, 
Lag es uns ſchon in dem Blut. 


So beim letzten Erntefeſte 

Bringt ſie mir zuerſt den Krug, 

Achter nicht die alten Gäſte; — 

Ich ward aus dem Kind nicht Hug, 
Das, zur Jungfrau fchnell verwandelt, 
Durft verwandelt in den Kuß: 

Bald ein Kuß ift eingebandelt, 

Beil den Krug fie ſchützen muß.“ 
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„Ja, du nahmſt mir, ftatt zu trinfen, 
Zweimal Küffe ab mit Lift, 
Und im Tanz dein frohes Winken 
Sich doch nimmermehr vergißt. 
Heinrich, das iſt nun vorüber; 
Gegenwärtig ift die Noth; 
Ab, kein Kuß löſcht Durft im Fieber, 
Thränen neßten hier mein Brot. 


Mir der Taufitein fammelt Regen, 
Dort ver Pfuhl, der tränft mein Bich, 
Dob euch gnügt nicht diefer Segen, 
Selbſt für Wen'ge reiht er nie. — 
Hört, ich hoff’ euch zu entdeden, 

Wo der alte Brunnen fand, 
Den der Schulze lich verfteden, 
Daß der Feind ihn nimmer fand; 


Holz und Erbe drauf ließ deden, 
Und dann farb er an der Peſt. 
Feuer fiog aus allen Eden, 

Als nun famen fremde Gäſt'; 
Denn fie mertten wohl die Tüde, 
Daß der Brunnen zugededt; 

Ich blieb einfam krank zurüde, 
Denn die Andern floh'n erfchredt. 


Nur ein Zeichen ift mir blieben, — 
Heinrich, ab! das kennſt du nicht, 
Denn gay beimlib war mein Lieben; 
Nur die Noth heut’ aus mir fprict. 


— N v. Chamiffe. 


Wenn ih Waſſer follte holen 
Von dem Brunnen, unverwandt 
Blickt' ich zu der Kirch! verftoplen, 
Wenn die Thüre offen ftand. 


Heinrich faß da. Zwar verſchwunden 
Iſt der Stubl im Kirchenbrand, 
Doch ich bab’ ein Kreuz gebunden, 
Dort gefegt mit treuer Hand. 
Denn wie konnt’ ich wohl noch glauben, 
Dib auf Erden je zu febn; 
Auf dem Kreuze figen Tauben — 
Heinrih, fieh, da mußt du ſtehn.“ 


Wie er zu dem Sitz ſich ftellet, 
Geht fie mit den Andern fort; 
Manches Bäumchen wird — 
Eh' ſie ſchaut den rechten Ort. 
Doch nun kniet ſie plötzlich nieder, 
Seufzt mit ausgeſtreckter Hand: 
„Ja, nun ſeh' ich Heinrich wieder! 
Seht, wir ſtehn am Brunnenrand! 


Spaten habt ibr auf dem Pferde 
Mitgebraht zum Gartenbau, 
MWerfet ab die Raſenerde! 
Hohl erklingt’, und Holz ich ſchau'! 
Ihr feid ftarf; wer follte meinen, 
Daß ihr folhe Balken bebt! — 
Wonne, ſeht das Waffer fcheinen! 
Mies zu uns im Blicke bebt! 


Dantt dem Herm, der ihn erhalten, 
Diefen Brunnquell reih und voll! 
Jeder muß die Hände falten; 

Das Gebet vom Herzen quoll, — 
In der Kirche liegen Ketten 
Wohlbewahrt bei Heinrih’s Stuhl, 
Auch den Eimer tbät ich retten, 
Holt ihn her vom Waſſerpfuhl!“ 


Wie der erfte Eimer ſteiget 
Wohlgefüllet hoch empor, 
Sich die Abendſonne neiget, 
Und ed fingt der ganze Chor 
Das ‚Allein Gott in der Höhe!‘ 
Und bei diefem erften Trank, 
Sich verlobend zu der Ehe, 
Heinrih Annen Im umſchlang. 


Adelbert von Chamiſſo, 


eigentlich Louis Charles Adelaide de Ch., ward 
den 27. Januar 1781 auf dem Schloſſe zu Bon— 
court in der Champagne geboren. Sein Bater war 
Louis Marie Comte de Chamiſſo, Bicomte d'Ormond 
und nach 1792 Lieutenant Colonel aide de Camp 
du Marechal de Broglie. Seine Mutter bie® Marie 
Anna Gargam. Im 1790, etwa neun Sabre alt, 
fam Adelbert, in Folge der Auswanderung dee fran» 
zöfifhen Adels nach Ausbruch der Revolution, mit 
rn all ihrer Habe beraubten Eltern nad Deutichs 
land, wurde 1796 zu Berlin unter die Zahl der 
Pagen der Königin Gemahlin Friedrich Wilbelms II. 
aufgenommen und trat 1798 unter Friedrich Wil: 
beim I. in Kriegsdienfte bei einem Regiment der 
Befagung Berlin’s, während feine Familie unter 
der milderen Herrſchaft bes erften Konfuls zu Ans 


fang des Jahrhunderts nach Frankreich zurückkehrte. 
So fand er in den Jahren, wo der Jüngling zum 
Manne heranreift, allein, durdaus ohne Erziehung, 
da er nie eine Schule ernftlih befucht hatte, In 
franzöfifcher, fpäter in deutſcher Sprache fih im 
Dichten verfuchend, fchrieb er im 3. 1803 ein Frag⸗ 
ment „Rauft“, das von ihm aus danfbarer Erin- 
nerung in feine Gedichte aufgenommen wurde. Diefer 
faft fnabenbafte metapbyfiichspoetifihe Verſuch brachte 
ibn zufällig einem andern Jünglinge nabe, damals 
von gleicher poetiſcher Strebſamkeit, K. A. Varn— 
hagen von Enfe. Sie verbrüderten ſich, und fo 
entitand unreifer Weife der „Muienalmanab auf 
1804”, der, weil fein Buchhändler den Verlag übers 
nehmen wollte, auf Chamiſſo's Koften_ herauskam. 
Diefe Unbeſonnenheit warb zu einem fegensreichen 


A. v. Chamiſſo. 


Wendepunkt ſeines Lebens. Obgleich ſein damaliges 
Dichten meiſt nur in der Ausfüllung der poctiſchen 
Formen, welche die ſogenannte neue Schule anem— 
pfahl, beſtehen mochte, machte doch das Büchlein 
einiges Aufſehen. Es brachte ihn einerſeits in enge 
Verbrüderung mit trefflichen Jünglingen, die zu aus— 
gezeichneten Männern heranwuchſen; andererſeits zog 
es auf ihn die wohlwollende Aufmerkſamkeit von 
Männern wie Fichte u. A., die ihrer väterlichen 
Freundſchaft ihn würdigten. Dem erſten Muſen— 
almanach folgten noch zwei Zahrgänge nach, zu de— 
nen er einen Verleger fand, und das Buch hörte 
erſt auf zu erſcheinen, als die politiſchen Ereigniſſe 
die Herausgeber und Mitarbeiter auseinander ſpreng⸗ 
ten, Er ftuvirte indeß angeftrengt, — die 
— 7 Sprache, ſpäter die lateiniſche, und ge— 
egentlich die lebenden Sprachen Europa's. Der Ent⸗ 
ſchluß reifte in ihm, den Kriegsdienſt zu verlaſſen 
und ſich ganz den Studien zu widmen. Die ver— 
hängnißvollen Ereigniſſe vom J. 1806 traten bems 
mend und verzögernd zwiſchen ihn und feine Borläße. 
Die hohe Schule zu Halle, wohin er den Freunden 
folgen follte, befand nicht mehr; fie ſelbſt waren in 
die weite Welt verftreut. Der Tod hatte ihn die 
Eltern geraubt. Irr an fid felber, obne Stand und 
Geſchäft, gebeugt, zerfnict verbrachte er in Berlin 
die düſtere Zeit. Diefer trübfeligen Situation ward 
er durch den Ruf ald Profeſſor am Lyceo zu Na— 
poleonville entriffen, den unerwartet im Spätjahr 
1809 ein alter Freund feiner Familie an ihn erge— 
ben ließ. Er reifte nach Frankreich; trat aber feine 
FProfeflur nicht an. Der Zufall, vas Schidial, das 
Waltende entichied abermals über ihn; er ward näm« 
lih in den Kreis der Frau von Staöl gejogen, 
brachte nad ihrer Bertreibung aus Blois den Winter 
1810 — 11 in Napoleonville bei dem Präfekten 
Profper von Barante zu, folgte im Frühjahr 
1811 der hoben Herrin nah Genf und Eoppet, und 
war 1812 ein mitwirfender Zeuge ihrer Flucht. In 
diefem Spätjabr verließ er Coppet und feinen Freund 
Auguft von Staöl, um fib auf der Univerfität 
zu Berlin dem Studium der Natur zu widmen, So 
trat er jeßt erft bandelnd und beftimmend in feine 
Gefbichte ein umd zeichnete ihr die Richtung vor, 
die fie fortan unverwandt verfolgt hat. Die Welt: 
ereigniffe von 1813, an denen er nicht tbätigen Ans 
theil nebmen durite, — er hatte ja fein Baterland 
mebr, oder noch fein Vaterland — fpalteten fein 
Weſen wieberholt vielfältig, ohne ihn von feiner 
Bahn abzulenken. Er ſchrieb in diefem Sommer, 
um ſich zu zerftreuen und die Kinder feined Freun— 
des Hipig zu ergößen, das weltberüpmte Märchen 
„Peter Schlemihl“. Kaum hatte ver Boden ſich 
wieder befeftigt und ‚wieder blau fi der Himmel 
darüber gewölbt, als im 3. 1815 der Sturm ſich 
wiederum erhob und auf's Neue zu den Waffen ge» 
rufen ward. Der Prinz Mar von Neuwied ſchickte 
fih damals an, feine Reife nad Brafilien anzutreten. 
Chamiſſo faßte ven Gedanken, fih ihm anzufchließen; 
er ward ibm zu einem Gehülfen vorgefhlagen: — 
aber jener fonnte feine ſchon abgeſchloſſene Aus— 
rüftung nicht erweitern. Da fam Chamiſſo Sn 
einmal bei Higig ein Zeitungsartitel_ zu Geficht, 
worin von einer nächſt bevorftchenden Entdeckungs— 
Erpedition ruffiicherfeitds nah dem Norbpol ver: 
worrene Nachricht gegeben ward. Hißig verſchaffte 
ihm nun wirflih einen Plaß auf dem von Dito 
von Kotzebue, dem Sohn des Dramatifers, befeh— 
ligten Rurit als freiwilliger Naturforſcher. Diefe 
von unferm Dichter befchriebene, fogenannte „Reife 
um die Welt“, auf der er mande Widerwärtigkeit, 
befonders durch ruffiiche Brutalität, zu beftehen hatte, 
dauerte bis zum Jahr 1818, und war von wefent- 
lihem Einfluß auf feine dichterifhe Anſchauungs— 
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weife Sowohl, als auf feine Welts und Menfchen- 
fenntniß; fie bildet ein Hauptmoment feines Lebens, 
Bevor er das Feſtland wieder betrat, hielt er fi 
noch kurze Zeit in England auf, wo er mit den bes 
deutendften Naturforichern in Berührung fam. Seit- 
dem nun lebte er in Berlin, erhielt von der Unis 
verfität das Doctordiplom, wurde Vorſteher der 
königlichen Herbarien und Mitglied der Akademie 
der Wilfenfchaften, gab feit 1832—37 mit Guftav 
Schwab ven „deutſchen Muſenalmanach“ 
beraus, und farb, verehrt von Allen, die ihn kann— 
ten, als bochberziger Menſch und als einer unferer 
vorzüglichiten Dichter, an dem befonders das merk— 
würdig ift, daß er, als geborener Franzoſe, fo durch⸗ 
aus heimifch in unferm Wefen und Geift war, den 
21. Auguft 1838. (Bal. Litbl. 3. Morgenbl. 1837 u. 
Ch.'s Selbftbiograppie. ) 
* 


x * 

Eine felbitftändige Natur, von eigenthümlichem, 
unter den Wiverwärtigfeiten feiner Jugend geftähl« 
tem Charakter, ging Chamiſſo auch als Dichter fei- 
nen eigenen Weg, der Tieck⸗Schlegel'ſchen Schule in 
feinen Süngfingsjahren zwar huldigend und in ſüd— 
liben Berömaßen, namentlib im Bau der Terzine 
gern und mit befonderem Glüd (Salas y Go— 
mez u. a.) fi beiwegend, obne jedoch in roman- 
tiſch⸗ myſtiſche Dhantaftcrei, fentimentale Verſchwom⸗ 
menheit und in das armſelige Wortgeräuſch und 
leere Formelweſen der Nachahmer zu verfallen. Die 
höchſten und beifigften Intereſſen der Menfchheit 
waren ed, denen, von edler Begeifterung für Wahr- 
Be Recht und Freiheit durchglüht, oft mit tragi- 
her Kraft feine Gefänge ertonten. Das iſt der 
hehre Dreiklang feines zornfeurigen, oft wie Sturm 
wetternden, oft wehmüthig eruft, wie Acolsharfenton 
binfhmelzenden Saitenipiels. Sein geiftiges Natus 
rel war vom Bewußtſeyn der Zeitaufgabe durch⸗ 
drungen und bewegt. Diesſeits und jenfeitd des 
Ozeaus hatte er die Schattenfeiten des Lebens, der 
Gefelligkeit im wilden und gefitteten Zuftande, zu 
gut kennen gelernt, um nicht vermöge feiner ein« 
dringenden Beſchaulichkeit manches Beftehende zum 
Wohle feiner Mitmenfchen geändert zu wünſchen; 
und der Sram, daß dies eben nur fromme Wünſche 
feien und vielleicht blieben, durchſchauert deßhalb 
feine Lieder, oder ein Adagio tieffinniger Trauer, 
das aber nirgends die Akkorde farkaftifhen Hohns 
und der Berzweiflung anfchlägt, fpringt plößlich in 
das ie eines grotesten Humors über, dem unfer 
Nationalzopf auftanzt. Das elegiſche Element war 
unferem, nichts weniger als fropfinnigen Dichter am 
naturgemäßeften. Der beitere „Champagner-Elfe“ 
fprudelte längft nicht mehr in feinen Adern; ein ge: 
beimer Schmerz um das früh verlorene Baterland, 
deſſen anderer Barbier oder Beranger er vielleicht 
go wäre, eine tiefed Wehe um die frühe 

ergänglichkeit alles Schönen, hatte fein hochwal— 
lendes franzöſiſches Blut längft gedämpft, und ber 
Berluft einer tbeueren Gattin umflorte zulegt vollends 
die Lyra des Bruftleivenden, der nur nor dumpfe 
Klänge der Todesahnung entbebten, 

Wenn man, mit Goctbe, die wahre Poefie ſich 
dadurd ankündigen läßt, daß fie durch innere Hei— 
terfeit, durch äußeres Behagen ung von den irbifchen 
Laften zu befreien weiß, die auf ung drüden, fo 
wird man allerdings Chamiffo's tiefsernfte', ſchauer⸗ 
lich⸗ maleriſche Mufe, die aber felbft da, wo fie an's 
Gräßlihe ftreift, noch immer tragiſche Schönheit 
offenbart, nur vom negativen Pole der Kunftan- 
fhauung beurteilen; ihr aber jedenfalls in Betracht 
gemütblicher Tiefe, erfindender und geftaltender Kraft 
der Phantafie, ver Stärke ver Schilderung —— 
in Darſtellung raſcher, kühner Thaten, entſcheidender 
Lebensmomente, ſeltſamer Schickſale) und der pla— 
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fifchen Anſchaulichkeit und pſychologiſchen Bebeutfam- 
feit der Balladen, die nah Ton und Form gleich 
vortrefflich find, danfende Anerkennung und Vereh⸗ 
rung zollen, 


Shriften: 


Peter Schlemihl's wunderfame Geſchichte. 
Herausgegeben von La Motte Fouqué. Nürn- 
berg 1814. —3. Aufl., ebd. 1835. — Nach des 
Dichters Tode neu herausgegeben von Jul. Ev. 
Hitzig. —— mit 16 Holzſchnitten. 
Daſ. 1839. — 4. Aufl., daf. 1842. 

Bemerfungen und Anfihten auf einer Ent- 
bedungsreife 1815—18. Weimar 1821. 

Bertraute Briefe aus verfhiedenen Welt— 
Sie sy orieben in Kotzebue's Wochenblatt 


4. v. Chamiffo, 


De animalibus quibusdam e classe ver- 
mium Linnaei. Berol. 1819. 


Ueberficht der in RNorddeutſchland vorkom— 
menden nüglihften und ſchädlichſten Ge— 
wächſe, nebit Anfihten über das Pflanzenreih 
und Pflanzenkunde. Ebd. 1827. 

Gedichte. 2 Bde. Leipzig 1831. — 7. Aufl. 1843. 

Reife um die Welt. 2 Pre, Ebd. 1836. 

Werte. 4 Bde. Ebd. 1836-39. Derfelben 5. u. 6. 
Band; nach feinem Tode herausgegeben von 
26 er Auch u. d. Titel: Leben und 
Briefe, Fe. Ebd. 1839. — 2. Aufl. 1842, 

Ueber die hawaiifhe Sprade. Ebv. 1837. 
Außer dem „beutfhen Muſenalmanach“ gab 

er mit F. v. Gaudy eine Auswahl von „Ber 

ranger’s Liedern“ in freier Bearbeitung heraus, 


267. Das Schloß Boncourt. 


Ich träum’ als Kind mich zurüde, 
Und fchüttle mein greifes Haupt; 
Wie fucht ihr mi heim, ihr Bilder, 
Die lang’ ich vergeflen geglaubt! 


Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Ein fhimmerndes Schloß hervor; 
Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 


Es fhauen vom Wappenfdilve 
Die Löwen fo traulich mic an, 
Ih grüße die alten Bekannten, 
Und eile den Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinr am Brunnen, 
Dort grünt der — 
Dort, hinter dieſen Fenſtern, 
Verträumt' ich den erſten Traum. 


Ich tret' in die Burgkapelle, 
Und ſuche des Ahnherrn Grab: 
Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen Gerah. 


Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Infchrift nicht, 
Wie hell durch die bunten Scheiben 
Das Ficht darüber auch bricht, 


So fichft du, o Schloß meiner Bäter, 
Mir treu und feft in dem Sinn, 
Und bift von der Erbe verſchwunden, 
Der Pflug gebt über di hin. 


Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich fegne dich mild und gerührt, 
Und fegn’ ihn zwiefach, wer immer 
Den Plug nun über dich führt, 


Ih aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchſchweifen 
Und fingen von Land zu Land, 


268. Ungewitter. 


Auf Hohen Burgeszinnen 
Der alte König fland, 
Und überfchaute büfter 
Das düfter ummwölfte Land. 


Es zog das Ungemitter 
Mit Sturmesgewalt herauf, 
Er ftügte feine Rechte 
Auf feines Schwertes Knauf. 


Die Linke, ver entfunfen 
Das golone Zepter ſchon, 
Hielt noch auf der finftern Stirne 
Die ſchwere goldene Kron', 


Da zog ihn feine Buhle 
Leif an des Manteld Saum: 
‚Du haft mid einft gelicbet, 
Du liebſt mich wohl noch kaum?‘ 


„Was Lich’ und Luft und Minne! . 
Laß ab, du füße Geſtalt! 
Das Ungewitter ziebet 
Herauf mit Sturmesgewalt. 


Ih bin auf Burgesjinnen 
Nicht König mit Schwert und Krom', 
Ich bin der empörten Zeiten 
Unmächtiger, bangender Sohn. 


Was Lieb’ und Luſt und Minne! 
Laß ab, du füße Geftalt! 
Das Ungewitter ziehet 
Herauf mit Sturmesgewalt. 


4. v. Ehamiffe. 
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269. Die Löwenbraut. 


Mit ver Myrte gefchmüdt und dem Brautges 
meid 
Des Wärters Tochter, die roſige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger des Löwen; er liegt 
Der Herrin zu Füßen, vor der er fih ſchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unbänbig zuvor, 
Schaut fromm und verfländig zur Herrin empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 

Liebſtreichelt ihn fanft und mweinet zugleich: 


‚Wir waren in Tagen, die nicht mehr find, 
Gar treue Gefpielen wie Kind und Kind, 
Und hatten und lieb, und hatten ung gern; 
Die Tage der Kinpheit, fie liegen ung fern. 


Du ſchüttelteſt machtvoll, ch’ wir's geglaubt, 
Dein mähnenumwogtes, königlib Haupt; 
Ich wuchs heran, du fiehft es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit findifhem Sinn. 


D wär ih das Kind noch und blicbe bei dir! 
Mein ftarfes, getreued, mein redliches Thier; 
Ih aber muß folgen, fie thaten's mir an, 
Hinaus in die Fremde dem fremden Mann. 


Es fiel ihm ein, daß fchön ich fei, 
Ich wurbe gefreiet, es ift nun vorbei; — 
Der Kranz im Haare, mein guter Geſell, 
Und nicht vor Thränen die Blide mehr heil, 


Berftehft dur mich ganz? fhauft grimmig dazu; 
Ich bin ja gefaßt, fei ruhig auch du; 
Dort feh’ ich ihn kommen, dem folgen ih muß, 
So geb’ ih denn, Freund, dir den legten Kuß! 


Und wie ihn die Lippe des Mädchens berührt, 
Da hat man den Zwinger erzittern gefpürt; 
Und wie er am Gitter den Jüngling erſchaut, 
Erfaßt Entfegen die bangende Braut. 


Er ftellt an die Thür fi des Zwingers zur Wacht, 
Er fhwinget den Schweit, er brüllet mit Macht; 
Sie flehend, gebietend und drohend begehrt 
Hinaus; er im Zorn den Ausgang wehrt. 


Und draußen erhebt fi verworren Gefihrei, 
Der Züngling ruft: „Bringt Waffen herbei; 
Ih — ihn nieder, ich treff’ ihm gut!“ 
Auf brült der Gereizte, fhäumend vor Wuth. 


Die Unfelige wagt'd, fih der Thüre zu nah'n, 
Da fällt er verwandelt die Herrin an; 
Die Schöne Geftalt, ein gräßlicher Raub, 
Liegt blutig, zerriffen, entftellt in dem Staub, 


And wie er vergoffen das theure Blut, 
Er legt ſich zur Leiche mit finfterem Muth, 
Er liegt fo verfunten in Trauer und Schmerz, 
Bis töptlih die Kugel ihn trifft in das Herz. 


270. Die Jungfrau von Stubbenfammer. 
(Volksfage.) 


Sg tranf in fchnellen Zügen 
Das Leben und den Tod 
Bei'm Königsftupl auf Nügen 
Am Strand im Morgenroth. 


Ih fam am frühen: Tage 
Nachfinnend einfam ber, 
Und lauſcht' dem Wellenfchlage, 
Und ſchaute über'd Meer. 


Wie fhweitend aus der Weite 
Mein Blick fih wieder neigt, 
Da hat fih mir zur Seite 
Ein Feenweib gezeigt. 


An Schönheit fondergleihen, 
Wie nimmer Augen ſab'n, 
Mit gold'ner Kron’ und reihen 
Gewändern angetban. 


Sie kniet' auf Felfenfteinen, 
Umbrandet von der Fluth, 
Und wuſch, mit vielem Weinen, 
Ein Tuch befledt mit Blut. 


Umfonft war ihr Beginnen, 
Sie wufh und wuſch mit Fleiß, 
Der böfe Fleck im Finnen 
Erſchien doch nimmer weiß. 


Da ſah fie unter Thränen 
Mich an, und bittend fait; 
Da bat ein heißes Sehnen 
Mid namenlos erfaßt. 


„Gegrüßet mir, du biendend, 
Du wunderfames Bild! — —“ 
Sie aber, ab ſich wendend, 
Sprach ſchluchzend, aber mild: 


Ich weine trüb und trüber 
Die Augen mir und blind; 
Gar Viele ziehn vorüber, 
Und nicht ein Sonntagskind. 


Nah langem, bangem Hoffen 
Erreichſt aud du den Ort — 
O hätteſt du getroffen 
Zum Gruß das rechte Wort! 


Hätt'ſt vu Gott helf'! geſprochen, 
ch war erlöſt und dein; 
ie Hoffnung iſt gebrochen, 

Es muß geſchieden fepyn!! — 


Da ftand fie auf zu geben, 
Das Tuch in ihrer Dand, 
Und, wo die Pfeiler ſtehen, 
Berfant fie und verfchwand. 


Ich trank in fchnellen Zügen 
Das Leben und den Tod 
Beim Königsſtuhl auf Rügen 
Am Strand im Morgenrotd. 
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A. v. Chamiffo, 


270. Erſcheinung. 


Die zwölfte Stunde war beim Klang der Becher 
Und wüſtem Treiben ſchon herangewacht, 

Als ich hinaus mich ſtahl, ein müder Zecher. 

Und um mich lag die kalte, finſt're Nacht; 

Ich hörte durch die Stille wiederhallen 
Den eignen Tritt und fernen Ruf der Wacht. 

Wie aus den klangreich feſt-erhellten Hallen 
In Einſamkeit ſich meine Schritte wandten, 
Ward ich von ſeltſam trübem Muth befallen. 

Und meinem Hauſe nah, dem wohlbekannten, 
Gewahrt' ih, und ich ſtand verſteinert faſt, 

Daß hinter meinen Fenſtern Lichter brannten. 

Ich prüfte zweifelnd eine lange Raſt, 

Und fragte: macht es nur in mir der Wein? 
Wie käm' zu diefer Stunde mir cin Gaft? 

Ih trat hinzu, und konnte bei dem Schein 
Im wohlverfhloßnen Schloß den Schlüffel drehen, 
Und öffnete die Thür, und trat binein, 

Und, wie die Blide nach dem Lichte fpäben, 

Da ward mir ein Gefiht gar fehredenreih, — 
Ich ſah mich felbft an meinem Pulte ſtehen. 

Ich rief: „wer bift du Spuk?“ — Er rief zugleich: 
„Wer ftört mich auf in fpäter Geiſterſtunde?“ 
Und fab mich an, und warb, wie ich, auch bleich, 

Und unermeßlich wollte die Sekunde 
Sich dehnen, da wir flarrend wechfelfeitig 
Uns anfabn, fprachberaubt,, mit offnem Munde, 

Und aus beffomm’ner Bruſt zuerft befreit’ ich 
Das fchnelle Wort: „Du graufe Truggeftalt, 
Entweiche, made mir den Platz nicht ftreitig !« 

Und er, als Einer, über den Gewalt 
Die Furt nur hat, erzwingend ſich ein leiſes 


Und fcheues Lächeln, ſprach erwiedernd: „Halt! 
Ich bin's, du willſt es ſeyn; — um dieſes Kreifes, 
Des wahnſinndroh'nden, Quadratur zu finden, 
Biſt du der Rechte, wie du ſagſt, beweiſ' es! 

In's Weſenloſe will ich dann verſchwinden. 
Du Spuk, wie du mich nennſt, gehſt du das ein, 
Ind willſt auch du zu Gleichem dich verbinden ?“ 
Drauf ih entrüftet: „Ja, fo foll es fepn! 
Es foll mein echtes Ach fich offenbaren, 
Zu Nichts verflichen deſſen leerer Schein !e 
Und er: „So laß ung, wer du feift, erfahren!“ 
Und ih: „Ein folder bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nah dem Schönen, Guten, Wahren; 
Der Opfer nie dem Gößendienft gefhlachtet, 
Und nie gefröhnt dem weltlich eitlen Brauch, 
Verfannt, verböhnt, der Schmerzen nie geachtet; 
Der irrend zwar und träumend oft den Rauch 
Für Flamme hielt, doch mutbig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfocht: — bift du das auch?“ 
Und er mit wilden, freifchend lautem Laden: 
„Der du dich rühmft zu ſeyn, der bin ich nicht; 
Gar anders iſt's beftellt um meine Sachen. 
Ih bin ein feiger, lügenbafter Wicht, 
Ein Heuchler mir und Andern, tief im Herzen 
Nur Eigennuß, und Trug im Angefict. 
Verkannter Edler du mit deinen Schmerzen, 
Wer kennt fih nun? wer gab das rechte Zeichen? 
Wer foll, ich oder du, fein Selbft verfcherzen? 
Tritt ber, fo du es wagft, ich will dir weichen!“ 
Drauf mit Entfeßen ıch zu jenem Graus: 
„Du bifteg, bleib’, und laß —— mic ſchleichen!“ — 
Und ſchlich, zu weinen, in die Nacht hinaus. 


271. Salas y Gomez. *) 


Salas v Gomez raget aus den Fluthen 
Des ſtillen Meers, ein Felſen kahl und bloß, 
Verbrannt von ſcheitelrechter Sonne Gluthen, 

Ein Steingeſtell' ohn' alles Gras und Moos, 
Das ſich das Volk der Vögel auserkor 
Zur Ruhſtatt im bewegten Meeresſchooß. 

So ſtieg vor unſern Blicken ſie empor, 

Als auf dem Rurik: „Land im Weſten! Land!“ 
Der Ruf vom Maſtkorb drang zu unſerm Ohr. 

Als uns die Klippe nah vor Augen ſtand, 
Gewahrten wir der Meeresvögel Schaaren 
Und ihre Brütepläge längs dem Strand, 

Da frifher Nabrung wir bedürftig waren, 

So ward beichloften, den Berfuh zu wagen, 
In zweien Booten an das Yand zu fahren, 

Es ward dabei zu feyn mir angetragen. 

Das Schredniß, das der Ort mir offenbart, 
Ich werd’ es jegt mit fchlihten Worten fagen. 

Wir legten bei, beftiegen wohlbewahrt 
Die ausgeſetzten Boote, fliehen ab, 

Und längs der Brandung rudernd ging die Fahrt. 

Wo unterm Wind das Ufer Schuß ung gab, 
Ward angelegt bei einer Felſengruppe, 

Wir feßten auf das Trodne unfern Stab. 

Und eine rechts, und links die andre Truppe, 
Bertbeilten fih den Strand entlang die Mannen, 
Ich aber ftieg hinan die Felſenkuppe. 

Bor meinen Füßen wichen kaum von dannen 
Die Bögel, welde die Gefahr nicht kannten, 
Und mit geftredten Hälfen ſich befannen. 

Der Gipfel,war erreicht, die Soblen brannten 
Mir auf dem beißen Schieferftein, indeflen 

Die Blide den Gefichtstreis ringe umfpannten. 
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Und wie die Wüſtenei fie erft ermeſſen, 
Und wieder erpwärts fi gefenfet haben, 
Läßt Eines alles Andre mich vergeſſen. 

Es bat die Hand des Menſchen eingegraben 
Das Siegel feines Geiftes in den Stein, 
Worauf ich ſteh', — Schriftzeichen find’, Buchftaben. 

Der Kreuze fünfmal zehn in gleihen Reih'n, 
Es will mich dünfen, daß fie lang beſtehen, 
Doch muß die flücht'ge Schrift bier jünger feyn. 

Und nicht zu leſen! — deutlich noch zu_fehen 
Der Tritte Spur, die fie verlöfchet faft; 

Es ſcheint ein Pfad darüber bin zu geben. 

Und dort am Abbang war ein Ort der Raft, 
Dort nabm er Nabrung ein, dort Eierſchalen! 
Wer war, wer ift der grauen Wildnis Gaft? 

Und fpäbend, Taufchend fchritt ich auf dem kahlen 
Geſims einber zum andern Kelfenhaupte, 

Das zugewendet liegt den Morgenftrablen. 
Und wie ich, der ich ganz mich einſam glaubte, 
Erklomm die legte von den Schieferftiegen, 
Die mir die Anſicht von dem Abbang raubte: 

Da fab ich einen Greifen vor mir liegen, 

Wohl hundert Jahre, mocht' ich ſchaͤtzen, alt, 
Dep Züge, ſchien es, wie im Tode ſchwiegen. 

Nadt, langgeftredt die riefige Geftalt, 

Ron Bart und Haupthaar abwärts zu den enden 
Den bagern Leib mit Silberglanz umwallt; 

Das Haupt getragen von des Felfen Wänden, 
Im ftarren Antlig Ruh', die breite Bruſt 
Bedeckt mit übers Kreuz gelegten Händen. 

Und wie entfegt, mit ſchauerlicher Luft, 

Ich unverwandt das arofe Bild betrachte, 
Entfloffen mir die Thränen unbewußt. 
Als endlich, wie aus Starrframpf, ich erwadhte, 


*) ©. Chamiſſo's „Bemerkungen und Anfichten auf einer Entdedungareife*, Seite 141, oder „Schriften“ 
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Enbot ich zu der Stelle die Gefährten, 
Die bald mein lauter Ruf zuſammen brachte. 

Sie lärmend herwärts ihre Schritte kehrten, 

Und ſtellten, bald verſtummend, ſich zum Kreis, 
Die fromm die Feier ſolchen Anblicks ehrten. 

Und ſeht! noch reget ſich, noch athmet leis, 

Noch ſchlägt die müden Augen auf und hebt 
Das Haupt empor der wunderſame Greis. 

Er ſchaut uns zweifelnd, ſtaunend an, beſtrebt 
Sich noch, zu ſprechen mit erſtorbnem Munde, — 
Umfonft! er ſinkt zurüd, er bat gelebt. 

Es ſprach der Arzt, bemüh'nd in biefer Stunde 
Sich um den Leichnam noch: „Es ift vorbei.“ 
Mir aber ftanden betend in ver Runde, 

E8 lagen da der Shiefertafeln drei 
Mit eingerigter Schrift: mir warb zu Theile 
Der Nablaß von dem Sohn der Wüſtenei. 

Und wie ih bei den Schriften mich verweile, 

Die rein in ſpan'ſcher Zunge find geichrieben, 
Gebot ein Schuß vom Schiffe ber ung Eile. 

Ein zweiter Schuß und bald ein dritter trieben 
Bon dannen und mit Haft zu unfern Booten; 
Wie dort er lag, iſt liegen er geblieben, 

Es dient der Stein, worauf er litt, dem Todten 
Zur Ruheſtätte wie zum Monumente, —J 
ünd Friede ſei dir, Schmerzensſohn, entboten! 

Die Hülle gibſt du hin dem Elemente, 
Allnächtlich ſtrahlend über dir entzünden 
Des Kreuzes Sterne fib am Firmamente, 

Und, was du litteft, wird dein Lied verfünven. 


ll. 
Die erfle Schiefertafel. 


Mir war von Freud’ und Stolz die Bruft geſchwellt, 
Sch fab bereits im Geifte hoch vor mir 
Gehäuft die Schäge der gefammten Welt. 
Der Evelfteine Licht, der Perlen Zier, 
Und der Gewänder Indiens reichfte Pracht, 
Die legt' ih alle nur zu Rüden Ihr. 
Das Gold, den Mammon, dieſe Erdenmacht, 
An welcher fib das Alter liebt zu ſonnen, 
Ich batt’s dem grauen Bater dargebracht. 
Und felber hatt’ ih Ruhe mir gewonnen, 
Gekühlt der tbatendurft'gen Jugend Gluth, 
Und war gebuldig worden und befonnen. 
Sie ſchalt nicht fürder mein zu raſches Blut; 
Ih wärmte mich an ihres Herzens Schlägen, 
Bon ihren weichen Armen fanft umrubt. 
Es ſprach der Bater über ung den Segen, 
Ich fand den Dimmel in des Hauſes Schranfen, 
Und fühlte keinen Wunsch ſich fürder regen, 
So wehten tböricht vorwärts die Gedanken; 
Ich aber lag auf dem Verdeck zu Nat, 
Und fah die Sterne durch das Tauwerk fhwanten, 
Ich ward vom Wind mit Küblung angefacht, 
Der fo die Segel fpannte, daß wir faum 
Den flücht'gen Weg je fehnellern Laufe gemacht. 
Da fchredte mich ein Stoß aus meinem Traum, 
ge ie dur das ſchwache Bretterhaus; 
Ein Wehruf hallte aus dem untern Raum, 
Ein zweiter Stoß, ein dritter; krachend aus 
Den Fugen riß das Planfenwerk, die Welle 
Schlug —J9 ein und endete den Graus. 
Verlorner Schwimmer in der Brandung Schwelle, 
Noch rang ich jugendkräftig mit den Wogen, 
Und fab noch über mir die Sternenbelle. 
Da fühlt ich in den Abgrund mich gezogen, 
Und wieder aufwärts fühlt' ich mich gehoben, 
Und ſchaute einmal noch des Himmels Bogen, 
Dann brab die Kraft in der Gewäſſer Toben, 
Ich übergab dem Tod mich in der Tiefe, 
Und fagte Lebewohl dem Tag dort oben. 
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Da ſchien mir, daß in tiefem Schlaf ic ſchliefe, 
Und fei mir aufzuwachen nicht verlieben, 
Obgleich die Stimme mir’s im Innern riefe. 

Ib rang mich ſolchem Schlafe zu entzieben, 
Und ich befann mic, fchaut’ umber und fand, 
Es babe hier das Meer mich ausgeſpieen. 

Und wie vom Tovesichlaf ih auferſtand, 
Bemüht' ich mich die Höhe zu erfteigen, 

Um zu erfunden dies mein Rettungslanv. 

Da wollten Meer und Himmel nur fih zeigen, 
Die diefen einfam nadten Stein ummanden, 
Dem nadt und einfam felbft ich fiel zu eigen. 

Wo dort mit voller Wuth die Wellen branden, 
Auf fernem Riffe war das Wrad zu fehen, 
Woſelbſt es lange Jahre noch geftanden. 

Mir unerreichbar! — und des Windes Wehen, 
Der Strom, entführen ſeewärts weiter fort 
Des Schiffbruchs Trümmer, welder dort geicheben. 

Ich aber dachte: nicht an ſolchem Ort 
Wirft fange die Gefährten du beneiden, 

Die früber ihr Gefchid ereilte dort. 

Nicht alio — Mich, es will nur mich vermeiden! 
Der Bögel Eier reiben hin allein, 

Mein Leben zu verlängern und mein Leiden, 

Selbander leb' ich fo mit meiner Pein, 

Und frage mit den ſcharfen Mufcelicherben 
Auf diefen mehr als ich geduld’gen Stein: 
„Ich bin noch ohne Hoffnung bald zu ſterben.“ 


In. 
Pie andere Schiefertafel. 


Ich ſaß vor — — an dem Strande, 
Das Sternenkreuz verkündete den Tag, 

Sich neigend zu des Horizontes Rande, 

Und noch gebüllt in tiefes Dunfel lag 
Bor mir der Often, leuchtend nur entrolfte 
Zu meinen Füßen fib der Wellenfchlag. 

Mir war, ald ob die Nacht nicht enden wollte; 
Mein ftarrer Dlid lag auf des Meeres Saum, 
Wo bald die Sonne fih erbeben follte. 

Die Vögel auf den Neftern, wie im Traum, 
Erboben ihre Stimmen; blaß und blaſſer 
Erloſch der Schimmer in der Brandung Schaum, 

Es fonderte die Luft fib von dem Waſſer, 

In tiefem Blau verfhwand der Sterne Chor: 

Ich kniet' in Andacht und mein Aug’ ward naffer. 
Nun trat die Pracht der Sonne felbit hervor, 

Die Freude noch in wunde Herzen ſenkt; 

Ich richtete zu ihr den Blid empor, 

Ein Schiff! ein Schiff! mit vollen Segeln lenkt 
Es herwärts feinen Lauf, mit vollem Winde: 
Noch lebt ein Gott, ver meines Elends denkt! 

O Gott der Liebe, ja du ftrafit gelinde, 

Kaum hab’ ich dir gebeichtet meine Reu', 
Erbarmen übit du ſchon an deinem Kinde, 

Du Öffnet mir das Grab, und führft auf's Neu’ 
Zu Menſchen mic, fie an mein Herz zu drüden, 
Zu leben und zu lichen warm und treu, 

Und oben, von der Klippe höchſtem Rüden 
Betrachiend fcharf das Fahrzeug, ward ich bleich, 
Noch mußte mir bemerkt zu werden glüden. 

Es wuͤchs das bergetrag'ne Schiff, zugleich 
Die Angft in meinem Bufen namenlog; 

Es galt des Fernrohrs möglichen Bereid. 

Nicht Raub! nicht Flaggentuch! fo bar und bloß, 
Die Arme nur vermögend auszubreiten! 

Du fennft, barmherz'ger Gott, du fühlft mein Loos! 

Und rubig Tab ich ber das Fahrzeug gleiten 
Mit windgefhwellten Segeln auf den Wogen, 
Und ſchwinden zwifchen ihm und mir die Weiten, 

Und jept —!es bat mein Odhr mich nicht betrogen, 
Des Meifters Pfeife war's, vom Wind getragen, 
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Die wohl ich gier'gen Durſtes eingefogen. 
Wie wirft du erft, den feit fo langen Tagen 
Entbebrt ich babe, mwonnereiher Laut 
Der Menſchenred', an’s alte Herz mir fehlagen! 
Sie haben mid, die Klippe doch erſchaut, 
Sie rüden an die Segel, im Begriff 
Den Lauf zu ändern. — Gott, dem ich vertraut! 
Rab Süden — —? wohl! fie müffen ja das Riff 
Umfahren, fern fih halten von der Brandung, 
D gleite fiber, hoffnungsſchweres Schiff! 
Jetzt wär! ed an der Zeit! o meine Ahndung! 
fidt ber! blidt ber! legt beil feßt aus das Boot! 
Dort unter'm Winde, dort verfucht die Landung ! 
Und ruhig vorwärts firebend ward das Boot 
Nicht ausgeſetzt, nicht lich es ab zu gleiten, 
Es wußt’ gefühllos nichts von meiner Noth. 
Und rubig ſah ich hin das Fahrzeug gleiten 
Mit windgefchwellten Segeln auf den Wogen, 
Und wachſen zwifchen ihm und mir die Weiten, 
Und als es meinem Blide ſich entzogen, 
Der’d noch im Iceren Blau vergebens fucht, 
Und ich verhöhnt mich wußte und befogen: 
Da hab’ ich meinem Gott und mir aeruät, 
Und an den Felfen meine Stirne ſchlagend, 
Gewüthet finnvertwirret und verrucht. 
Drei Tag’ und Nächte lag ich fo verzagend, 
Wie Einer, den der Wahnſinn bat gebunden, 
Im grimmen Zom am eignen — nagend; 
Und hab' am dritten Thränen erſt gefunden, 
Und endlich es vermocht, mich aufzuraffen, 
Vom allgewalt'gen Hunger überwunden, 
Um meinem Leibe Nahrung zu verſchaffen. 


— — — 


IV. 
Die letzte Schiefertafel. 


Geduld! Die Sonne fteigt im Often auf, 
Sie fintt im Weften zu des Meeres Plan, 
Sie hat vollendet eines Tages Lauf, 
Geduld! Nah Süden wirft auf ihrer Bahn 
Sie jeßt, bald wieder ſenkrecht meinen Schatten, 
Ein Jahr ift um, es fängt ein andres an. 
Geduld! Die Jahre jieben obn’ Emtatten, 
Nur grub für fie kein Kreuz mehr deine Hand, 
Seit ihrer fünfzig ſich gereibet hatten. 
Geduld! Du barreft ſtumm am Meeredrand, 
Und blideft ftarr in öde blaue Kerne, 
Und laufch’ft dem Wellenfchlag am Felfenftrand, 
Geduld! Laß freifen Sonne, Mond und Sterne, 
Und Regenſchauer mit der Sonnengluth 
Abwerhfeln über dir; Geduld erferne! 
Ein Leichtes iſt's, der Elemente Wuth 
Im hellen Tagesſcheine zu ertragen, 
Bei regem Augenlicht und wachen Muth; 
Allein der Schlaf, darin ung Träume plagen, 
Und mehr die ſchlaflos lange bange Nacht, 
Darin fie aus dem Him hinaus fih wagen! 
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Sie halten graufig neben und die Wacht 
Und reden Worte, welche Wahnſinn Ioden — 
Dinweg! hinweg! wer gab euch ſolche Macht ? 
Was fchüttelit du im Winde deine Locken? 
Ich kenne dich, du rafcher wilder Knabe, 
Ich feh' did an und meine Pulfe ſtocken. 
Du bift ich felbft, wie ich geftrebet habe 
In meiner Hoffnung Wahn vor grauen Jahren, 
Ih bin du ſelbſt, das Bild auf deinem Grabe, 


Was forihft du no vom Schönen, Guten, Wahren, 


Bon Lieb’ und Haß, von Thatendurft? du Thor! 
Sich ber, ih bin, was deine Träume waren. 

Und fübreft wiederum mir diefe vor? 

Yaß ab, o Weib! ich babe längft verzichtet, 
Du hauchſt aus Afchen noch die Gluth empor! 

Nicht fo den fügen Blid auf mich gerichtet! 
Das Licht der Augen und der Stimme Laut, 
Es hat der Tod ja alles fhon vernichtet. 

Aus deinem hohlen morſchen Schädel fchaut 
Kein folder Himmel mehr voll Seligfeit; 
Berfunfen ift die Welt, der ich vertraut. 

Ih babe nur die allgewalt’ge Zeit 
Auf diefem öden Felſen überragt 
In graufenbafter Abgefchiedenbeit. 

Bad, Bilder ihr des Lebens, mwiderfagt 
Ihr dem, der fhon den Todten angehöret? 
Zerfließet in das Nichts zurüd, es tagt! 

Steig auf, 0 Sonne, deren Schein beſchwöret 
Zur Ruh' den Aufruhr diefer Nachtgenoſſen, 
Und ende du den Kampf, der mich jerſtöret. 

Sie bricht hervor, und jene find zerfloſſen. — 
Ich bin mit mir allein, und balte wieder 
Die Kinder meines Hirns in mir verſchloſſen. 

O tragt noch heut', ihr altersſtarren Glieder, 
Mich dort hinunter, wo die Neſter liegen; 
Ich lege bald zur letzten Raft euch nieder. 

Berwehrt ihr, meinem Willen euch zu ſchmiegen, 
Wo machtlos inn’re Qualen ſich erprobt, 
Wird endlich, endlich doch der Hunger fiegen, 

Es hat der Sturm im Herzen audgetobt, 

Und bier, wo ich gelitten und gerungen, 
Bier hab’ ih auszuathmen au gelobt. 

Laß, Herr, dur den ich felber mich bezwungen, 
Nicht Schiff und Menfchen diefen Stein erreichen, 
Bevor mein letzter Klagelaut verklungen. 

Laß klanglos mid und friedſam bier erbleichen; 
Was erben mir annoch in fpäter Stunde, 
Zu wandeln, eine Leiche über Leichen ? 

Sie fhlummern in der Erde fühlen Grunde, 
Die meinen Eintritt in die Welt begrüßt, 
Und längft veribollen ift von mir die Kunde, 

Ich babe, Herr, gelitten und gebüßt, — 

Doch fremd zu wallen in der Heimat — nein! 
Durch Wermuth wird das Bittre nicht verfüßt. 

Laß weltverlaffen fterben mich allein, 

Und nur auf deine Gnade noch vertrauen; 
Bon deinem Himmel wirb auf mein Gebein 
Das Sternbild deines Kreuzes niederfhauen, 


272. Mateo Falcone, der Corſe. 


Von weſſen Rufe hört man wieberhallen, 
Die ber zu diefen Höben führt, die Schlucht 
Bon Porto-veebio? Flintenſchüſſe fallen. 
Die Gelben find’s, die Jäger, und es fucht 
Bor ihnen ber den Buchwald zu erreichen 
Ein fhwer Verwundeter in ſcheuer Flucht. 
Aus dem Gehöfte will ein Kind ſich fchleichen, 
Zu fpäben, was bedeute folder Ton; 
Er ſiehet vor fi ſteh'n den Blut’gen, Bleichen. — 
‚Du bift, ih kenne dich, Falcone's Sohn; 
3b bin Eampiero; hilf mir, feines Kind, 


Berftede mich, die Gelben naben fhon!! — 
„sch bin allein, die beiden Eltern find 

Dinausgegangen.“ — ‚Schnell denn und vers 

ſchlagen/ 

Wohin verkriech' ih mich? ſag' an, geſchwind!‘ — 
„Bas aber wird dazu der Bater ſagen?“ — 

‚Der Bater fagt, du babeft recht gethan; 

Und du zum Danf ſollſt diefe Münze tragen.‘ 
Die Münze nahm der Knabe willig an. 

Ein Haufen Heu, der fih im Hofe fand, 

Berbarg den blutigen zerlumpten Mann, 
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Dann ging das Kind, des Blutes Spur im Sand Ihn fennend ging ihm Gamba fehnell entgegen. — 


Austretend, nach dem aͤußern Thor befonnen, 
Wovor fhon lärmend der Berfolger ftand.: 

Es war der Better Gamba. — „Wo entronnen, 
Sprich, Better — iſt der Wicht, 

Dem wir die Fährte hierher abgewonnen?““ — 

„Ich ſchlief.“ — „Ein Lügner, der vom Schlafe 

ſpricht! 
Dich hat zu wecken mein Gewehr geknallt.““ — 
‚Noch knallt es wie des Baters Büchſe nicht.“ — 

„Antworte, Burfche, wie die Frage ſchallt; 

Und führft vu folhe Reden mir zum Hobne, 
So ſchlepp' ih di nad Eorte mit Gewalt.’ — 

„Berfuch' es nur, mein Vater heißt Falcone.“ — 
„Ich aber werbe deinem Bater fagen, 

Daß er mit Schlägen dir die Lüge lohne.“ — 

„Ob er es thut, das möchte noch fih fragen.“ — 
„Wo if dein Bater? ſprich!“ — „Ich bin allein, 
Im Buſchwald wird er feyn, ein Kild zu jagen.“ 

Ind Gamba zu den Untergeb’nen fein: 

„Hier führt, ich trafihn gut, die Spur des Blutes; 
Durchſucht das Haus, er wird zu finden ſeyn.“ 

Ein Jäger drauf: „So Ihr ed wollt, fo thut es; 
Do folltet Ihr's erwägen, Apjutant, 

Uns bringt Falcone’s Feindſchaft nimmer Gutes.“ 

Er aber ftand unſchlüſſig, abgewandt, 

Und ſtach in’s Heu, nadlälfig, in Gedanken, 
Wie Einer, der das Rechte nicht erkannt. 

Der Knab' indefien fpielte mit dem blanfen 
Gehenke feiner Uhr, und ſchob gelinde 
Ihn vom Verſteck zurüd des armen Kranken. 

Und wieder freundlich fprach er zu dem Kinde: 
Du fpielft mit meiner Upr und haft noch feine; 
Die hatt’ ich dir beftimmt zum Angebinde.“ — 

„In meinem zwölften Jahr befomm’ ich eine. — 
„Biſt zehn erft alt, betrachte diefe nur.’ 

Und blinkend bielt er fie im Sonnenfdeine. 

Bar argen Glanzes funfefte die Uhr; 

Das zierlihe Gehäus fo blank und Har, 
Die Nadeln Go, das Zifferblatt Laſur. — 
„Wo ſteckt Sampiero?““ — —— — Wort auch 
wahr?“ — 
Dem Knaben ſchwur er zu mit theuerm Eide, 
Daß fie der ſchnöde Preis des Blutes war. 

Des Knaben Rechte hob nad dem Geſchmeide 
Sid langfam zitternd; niederwärts fi neigend 
Berüprt' es fie; ihm brannt’ das Eingeweide. 

Da bob fih aud die Linke, rüdwärts zeigend, 
Und gab den Schüßling dem Verfolger bloß; 
Gefchloffen war der Kauf, der arge, ſchweigend. 

Da lieb der Apjutant die Kette log; 

Das Kind, vom köſtlichen Beſitz befangen, 
Vergaß ſich felbft und des Berrath’'nen Loos. 

Und Gamba ließ hervor den Flüchtling langen, 
Der blidte ſtumm verächtlih auf ven Knaben 
Und gab dem Jäger willig fih gefangen. — 

„Ihr mußt, Freund Gamba, fhon die Güte haben, 
Schafft eine Bahre her, ih kann nicht geben; 
Berbiutet hab’ ich mich, im Heu vergraben. 

Ihr feid ein Schü, man muß es euch geflehen; 
S ift aus mit mir; Ihr habt mich gut gefaß 2 
Doch hab Ihr au, was ich vermag, geſehen.“ 

Und minſchlich forgte man und freundlich faſt 
Für Einen, den man doch als tapfer pries 
Und, wo es galt, ald Gegner nur gehaßt. 

Die Münze reiht ihm Fortunat; er ſtieß 
Zurüd den Knaben, welder voller Scham 
Entwid und jenen Thaler fallen ließ. 

Balcone jegt mit feinem Weibe kam 
Bom Walde her; um fein Gehöfte fah 
Er Zäger fhwärmen, was ipn Wunder nahm. 

Schußfertig, fühn, vorſichtig naht’ er da, 

Und hieß das Weib der zweiten Büchſe pflegen, 
Wie's Brauch it, wo der Schüg dem Feinde nah'. 


„Verkennt den Freund nicht!” — Langfam flieg 
ö i der Lauf 
Der Büchfe, die im Anſchlag ſchon gelegen. — 
‚Wir hatten, Better, einen weiten Lauf, 
Der Tag war heiß, wir —— ihm erjagt, 
Doch gingen au der Unſern zwei darauf; 
Ih meine den Sampiero.‘ — „u Bas Ihr fagt! 
Sampiero, der die Ziege mir geraubt, 
Bom Hunger freilich wohl, und fharf geplagt." — 
‚Er bat gefochten, wie es Keiner glaubt; 
Wir haben ihn, und danken's Fortunato, 
Der ung geliefert fein geächtet Haupt.’ 
Der Bater rief entrüftet: „„Kortunato 2“ 
Die Mutter ſank zufammen wie gebrochen, 
Und wiederholte fhaurig: „„Bortunato 2“ — 
„Er hatte dort fih in das Heu verfrocden, 
Der Better zeigt’ ihn an; man ſoll's erfahren, 
Und ihm und eu wirb hohes Lob geſprochen.“ — 
Sie traten an dad Haus; die Jäger waren 
Gefhäftig und bemühet um den Alten, 
Die Bahre wohl mit Mänteln zu verwahren. 
Und wie zu feinem Ohr die Schritte fchallten, 
Und er fih umgefehen, wer genadt, 
Da konnt‘ er nicht zu lachen fi enthalten; 
Ein Lachen, gar entfeglih in der That. 
Das Haus anfpeiend fchrie er: ‚Lug und Trug! 
In diefen Mauern baufet der Berratpl!! — 
Erbleichend, zitternd hört's Falcone, flug 
Vor's Haupt fih die geballte Kauft, und ſtumm 
Berbarrt’ er, bis man fort den Alten trug. 
Es fab fih Gamba grüßend nah ibm um; 
Er merkt’ es nicht, er lich die Truppe ziehen, 
Er ftarrte zu dem Knaben taub und ſtumm. 
Es will vor ihm das Kind erzitternd Enicen, 
Er ſchreit es an: „„Dein erſtes Stüd war gut! 
Zurüd von mir — Cs bat nicht Kraft zu 


flieben. — 

Und zu der Frau gewandt: „„Iſt der mein Blut fr — 
„Ich bin dein Weib“‘ — und ihre bleihen Wangen 
Erglüben fchnell von wunderfamer Gluth. — 

„„Und ein Berrätperl«« — Ihre Blide hangen 
An ihrem Kinde, fie erfpäht bie Uhr: 

„Bon wen haft diefes Kleinod bu empfangen ?“* — 

Vom Vetter Gamba.“ Heftig an der Schnur 
Sie reißend, ſchleudert und zerſchellt Falcone 
An einen Stein der That verhaßte Spur. 

Dann ſtarrt er vor ſich hin, und ſcharrt, wie ohne 
Gedanken, mit dem Kolben in dem Sand, 

Und rafft ſich endlich auf und ruft dem Sohne: 

„„Mir nach!““ Das Kind gehorcht. Er ſelbſt, zur 

and 


Sein trautes Feuerrohr, nimmt durch die Haide 

Den Richtpfad nach dem nächſten Waldesrand. 
Ihn hält die Mutter ſchreckhaft an dem Kleide: 

„Dein Sohn, dein einz'ger Sohn, den Gott dir 


gab, 
Den mit Gelübden wir erflehten Beide!“ 
Und er: „Ich bin fein Bater, drum, laß abl«« 
Da küſſet fie verzweiflungsvoll den Kleinen 
Und ſchaut ihm nad bis in den Wald hinab. 
Dann gebt fie, vor das Heil'genbild der reinen 
Gebenedeiten Mutter fib allein 
Zu werfen, und zu beten und zu einen. 
Falcone hält im Wald am fhwarzen Stein, 
Berfucht ven Boden und erwäplt die Stätte; 
Hier ift die Erde leicht, bier wird es ſeyn. 
„„Knie nieder, Kortunato, nie und betel«“ 
Der Knabe niet und winfelt: „Vater, Bater! 
Du willſt mich tödten?“ — Und der Bater: 
" un Bete !““ 
Und weinend, ſchluchzend ftammelt er das Pater; 
Mit fefter Stimme fpricht der Bater: „Amenl“«“ 
Und weiter ftammelt er dad —— — 
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„„Biſt du num fertig?““ — „Bon den Kloſterdamen Sein Herz gebrochen. Alſo holt der Mann 
Eriernt' ih noch die Litanei fo eben.“ — Den Spaten, um zu graben dort das Grab. 
»„Sehr lang ift die; jedoch in Gottes Namen! Die Mutter ſtürzt bei'm Schuß entfeßt heran, 

Er hat gebetet. — „Vater, laß mich leben, Sie Hürmet händeringend auf ihn ein: 


D tödte mich noch nicht!“ — „„Biſt du am mein Kind! mein Blut! Was haft du nun ge 
Bo, ve lan di Gerechtigkeit En usa Ei 
i —“ — „Goit, der möge dir vers „„Gerechtigkeit. — — Er liegt am ren n. 
— — — Ich Meſſen ang der als Chriſt 
Die Hände firedt er aus — da fällt der Schuß. Geftorben ift, und alfo mußt’ es feyn. 
Bom Leichnam wendet fi der Bater ab, Sobald du aber ſelbſt gefaßter bift, 
Und heimmwärts fehreitend wanket nicht fein Fuß, Verkünde unferm Tochtermann Renzone, 
Sein Aug’ ift dürr, mit feines Alters Stab Daß meine wohlerwog'ne Meinung ift, 


Daß fünftig er mit ung mein Haus bewohne.““ 


273. Der Bettler und fein Hund. 


„Drei Thaler erlegen für meinen Hund! Das ift der Dank, das ift der Lohn! 
So ſchlage das Wetter mich gleih in den Grund! Dir geht's, wie mandem Erbenfohn. 

Was denken die Herr'n von der Polizei? Zum Teufel! ih war bei mander Schlacht, 
Was foll num wieder die Schinderei? Den Henker hab’ ih noch nicht gemacht. 

Ich bin ein alter, ein kranker Mann, Das ift der Strid, das ift der Stein, 
Der feinen Grofchen verdienen kann; Das ift das Wafler, — es muß ja fepn. 
Ich habe nicht Geld, ich habe nicht Brot, Komm her, du Köter, und fich mid nicht an, 
Ich lebe ja nur von Hunger und Noth. Noch nur ein Fußftoß, fo ift es gethan.“ 

Und wann ich erfranft, und wann ich verarmt, Wie er in die Schlinge den Hals ihm geftedt, 
Wer bat fih da noch meiner erbarmt? Hat wedelnd der Hund die Hand ihm gelcdt, 
Wer hat, wann ich auf Gottes Welt Da zog er die Schlinge fogleich zurüd, 
Allein mich fand, zu mir fih gefellt? Und warf fie fhnell um fein eigen Genid; 

Wer hat mich gelicht, warn ich mich gehärmt? Und that einen Fluch, gar fhauderhaft, 
Wer, wann ich fror, bat mid gewärmt? Und raffte zufammen die letzte Kraft, 

Wer hat mit mir, wann ich hungrig gemurrt, Und ftürzt’ in die Fluth fi, die tönend flieg, 
Getroſt gehungert und nicht geknurrt? In Kreike fih zog und über ihm ſchwieg. 

Es geht zur Neige mit und zwei'n, Wohl fprang der Hund zur Rettung hinzu, 
Es muß, mein Thier, geſchieden ſeyn; Wohl heult' er die Schiffer aus ihrer Ruh, 
Du bift, wie ih, nun alt und franf, Wohl zog er fie winfelnd und zerrend ber, — 
Ich foll did erfäufen, das ift der Dan! Wie fie ihn fanden, ba war er nicht mehr, 


Er warb verfcharret in fliller Stund’, 
Es folgt’ ihm winfelnd nur der Hund, 
Der bat, wo ben Leib die Erbe dedt, 
Sich hingeſtreckt und ift da verredt, 


— — — — 


274. Die verſunkene Burg. 


Es ragt umfrönt von Türmen empor aus dunklem Forft 
Ein fteiler Burn Felfen, das ift der Raubberr'n Horft, 
Und wie aus blauen Lüften der Aar auf feinen Fang, 

So hießen fie auf Beute von dort das Thal entlang. 


Drei Brüder find’s, auf Straßen zu Roß in blanfem Stahl, 
In Dermelin und Purpur daheim im Ritterfaal, 
In Blut und Luft und Sünden , in Stolz und Weppigfeit, 
So fhwelgen fie und praffen gefürchtet weit und breit, 


Und ihre free Buhle weiß nicht, wie Hunger tut; 
Sie prunft in Gold und Seide und tritt aus Frevelmuth 
Die heil'ge Gottesgabe verächtlih in den Koth, 

Sie geht einber auf Schuhen von feinem Weizenbrot. 


Der Wächter hat gerufen: auf, Ritter, auf! zu Roß! 
Bon Reifigen erfcheinet ein ſtaubumwölkier Troß, 
Das find die fremden Kaufperr'n, das iſt der reiche Zug, 
Die führen wenig Eifen, doch rothes Gold genug, 
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Du nicht eure Buhle,“ ruft ihnen nach die Maid, 
Schaft Gold und Evelfteine, ſchafft funfelndes Geſchmeid, 
Rerforgt mit Singevögeln aufs neu’ den Roſenhag, 

Daß fih an ihrem Zwitfihern mein Ohr erfreuen mag! 


Und bald mit Jubel ziehen fie wieder Burg hinan, 
Bor ihnen die Gefangnen gebunden Mann für Mann, — 
„Wir bringen dir die Vögel, die du begehret haft, 

Im Rofenhag zu zwitfchern, und Goldes mande Laſt.“ 


Der Rofenhag: tief öffnet und eng ſich eine Gruft, 
Das Burgverlich, es fteiget empor der Leihen Duft, 
Tief unten gähnt der Abgrund, ein jäher Felfenfpalt, 
Kein andrer Ausgang führet aus dieſem Aufenthalt. 


Da galt es zu —— Der Angſtruf, welcher drang 
Aus dieſem Schreckensſchiunde, das war der Bogelfang; 
Und wenn hinab fih flürzte, am Felſen ſich zerſchlug 
Berzweiflungsvoll ein Opfer, das war der Bogelflug. 


Sie ftießen nun die Armen hinab in biefen Graus, 
Da rief ein Greis, ein Priefter, noch händeringend aus: 
„Weh' Über euch, ihr Thoren! die ihr verblendet feid, 
Einft werden ſolche Werfe mehr euch, denn uns, noch leid!’ 


Da rief ein Nitter grimmig: „Nun — Blutfchuld, Sinnenfuft? 
Ich bin der eig’nen Werke volltommen mir bewußt; 
Ich will darüber brüten, bei meinem tbeuren Eid! 
Dis zu dem Weltgerichte, fie werden mir nicht leid.“ 


Da rief der Andre höhnend: „Du willſt ver Nabe feyn? 
Die Sorg’ um meine Werte, fo wie die Luft, if mein; 
Ich felber will fie tragen, bei meinem tbeuren Eid! 

Bis zu dem jüngften Tosr, fie werden mir nicht leid.“ 


Da rief der Dritte lachend: „Hinunter in den Schlund! 
Als Nachtigall zu fingen, der hier gebellt ald Hund; 
Ih trage meine Werke, bei meinem theuren Eid! 
Dis an den Tag der Tage, fie werden mir nicht leid.“ 


Wie frevelnd ihren Lippen das fehnelle Wort entfloh'n, 
— aus der Tiefe ein Wehgefchrei dem Hohn, 
Und ‚Amen!‘ ruft die Buble, die bölliſch gellend lacht ; 

Da fallt und rollt der Donner, der Felſen wanft und Fracht. 


Und jene reicht verwandelt, es raufcht der Flügelſchlag, 
Sie fhwingt fih in die Lüfte, verfinftert wird der Tag, 
Die Erde flammenfprübend eröffnet ihren Mund, 

Und wie die Burg verfunfen, fo ebnet fi der Grund, — 


Du forfcheft nach der Stätte, wo einft die ſtolze fand, 
Du frageft nah den Namen, wie jene fonft benannt? 
Bergeblibes Beginnen, es waltet dad Gericht; 
Bergeffen und verfhollen, die Sage weiß es nicht. 


275. Die Männer im Zobtenberge. 


Es wird vom Zobtenberge gar Seltfames erzählt; 
Als taufend und fünfpundert und ſiebzig man gezählt, 
Am Sonntag Duafimodo luſtwandelte hinan 
Johannes Beer aus Schweidnig, ein fehlichter frommer Dann, 


Er war des Berges fundig, und Schluht und Felfenwand 
Und jeder Stein am Stege volllommen ibm befannt; 
Ro in gebrängtem Kreife die nadten Felſen ſteh'n, 
War diesmal eine Höhle, wo feine fonft zu feh'n. 


Er nahte fih verwundert bem umbefannten Schlund, 
Es hauchte kalt und fchaurig ihn an aus feinem Grund; 
Er wollte zaghaft fliehen, doch bannt’ ihn fort und fort 
Ein lüſternes Entfegen an nicht geheuren Drt. 
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Gr faßte fih ein Herze, er flieg hinein und brang 
Durch enge Felfenfpalten in einen langen Gang; 
Son lodte tief da unten ein fhwaher Dämmerſchein, 
Den warf in eh'rner Pforte ein kleines Fenfterlein. 


Die — war verſchloſſen, zu welcher er nun kam, 
Er Hopfte, von der Wölbung erdröhnt' es wunderfam, 
Er Mopfte noch zum andern, zum dritten Mal noch an, 
Da ward von Beifterbänden unfihtbar aufgethan. 


An rundem Tiſche faßen in fhwarzbehang'nem Saal, 
Erhellt von einer Ampel unſicher bleihem Strahl, 
Drei lange hag’re Männer; betrübt und zitternd fah'n 
Ein Pergament vor ihnen fie flieren Blides an. 


Er zögernd auf der Schwelle beichaute fie genau, — 
Die Tracht fo alterthümlich, das Haar fo lang und grau, — 
Er rief mit frommem Gruße: Vobiscum Christi pax! 
Sie feufzten leife wimmernd: Hic nulla, nulla pax! 


Er trat num von der Schwelle nur wen'ge Schritte vor, 
Bom Pergamente blidten die Männer nicht empor, 
Er grüßte fie zum andern: Vobiscum Christi pax! 
Sie lallten zähneklappernd: Hic nulla, nulla pax! 


Er trat num vor den Tiſch bin, und grüßte wiederum: 
Pax Christi sit vobiscum! fie aber blieben ftumm, 
Erzitterten, und legten das Pergament ibm dar: 

„Hic liber obedientiae“ darauf zu lefen war. 


Da fragt’ er: wer fie wären? — Sie wüßten's felber nicht. 
Er fragte: was fie machten? — Das enblide Gericht 
Erharrten fie mit Schreden, und jenen jüngften Tag, 

Wo Jedem feiner Werfe Vergeltung werden mag. 


Er fragte: wie fie hätten verbracht die Zeitlichkeit? 
Was ihre Werke waren? — Ein Borbang wallte breit 
Den Männern gegenüber und bildete die Wand, 
Sie bebten, fhwiegen, zeigten darauf mit Blid und Hand, 


Dabin gewendet hob er den Borhang ſchaudernd auf: 
Geripp’ und Schädel lagen geſpeichert da zu Hauf; 
Bergebens war's mit Purpur und Hermelin verbedt, 
Drei Schwerter lagen drüber, die Klingen biutbefledt. 


Drauf er: ob zu den Werfen fie fih befennten? — Ja. 
Ob folhe gute waren, ob böfe? — Böſe, ja. 


Ob leid fie ihnen wären? — Sie fentten das Gefiht, 
Erſchraken und verftummten: fie wüßten’s felber nicht. 


276. Der Geift der Mutter. 


Die Mufe führt euch in das Schloß des Grafen; 
Sie hat den alten Wappenſchild am Thor 
Berbangen, und es foll fein Name fchlafen. 

Gebt dort ihn felbft, der bleib und hager vor 
Dem Vergamente zähnefnirfhend lacht, 

Und zitternd, wie es raufchet, führt empor. 

Schaut nicht hinab in feines Buſens Nacht, 

Kragt nicht nach feinem Unmuth, feinem Groll, 
Und nicht, was wor ihm felbft ihn ſchaudern macht. 

Blidt ab von ibm; feht ſchweigſam, ahnungsvoll 
Die Dienerfhaft den einz'gen Sohn erwarten, 
Dem jegt der Mutter Erbe werben foll, 

Er warb in Schul’ und Belt und Krieg vom harten 
Geſchick verftoßen, feit die Augen ſchloß, 

Die liebend pflegte feiner Kindheit Garten. 
Nun Fehrt er heim in feines Vaters Schloß ; 
Er wieget fih in zaubervollen Träumen, 
Und fpornt vor Ungeduld fein feurig Roß. 

Und dort beginnt inmitten grünen Näumen 


Das Dorf mit rothen Dächern zu erfcheinen; 
Die Kirche dort, und unter jenen Bäumen... .'.! 

Er dat den Baum gepflanzt, der jet mit feinen 
Weitausgefpannten Aeften fhirmt das Grab 
Der Mutter, wo er beten muß und weinen: 

„Bernimm du mich, die mir das Leben gab, 

Du, deren Bild ich ſtets in mir getragen; 
Nicht wende jept die Augen von mir ab, 

Der fremdgeword'nen Heimat werd’ ich Magen, 
Daß meine Träume nob mir Träume find; 
Du ſollſt um mich die Geifterarme ſchlagen.“ — 

Und nun zu Roß! zum Schloß binan geſchwind! 
Der Bad, — die Kelfenwand, — die alten Föhren, 
Ihr dunkles Haupt bewegt der Abendwind; 

Sie fheinen feines Herzens Gruß zu bören 
Und zu erwiedern; Fremde find allein j 
Die Menfben, die die Täufhung ibm zerftören. 

Und bier, um diefen Felfen muß ed feyn, — 

Es wendet fih der Weg, und vor ihm prangen 


A. v. Chamiffo, 


Des Schloſſes Zinnen roth im Abendſchein; 
Da rollen Thränen über ſeine Wangen; 
Er ſtürmt den Hof hinan, und Diener kommen 
Reugierig fremd herbei ihn zu empfangen. 
Nah feinem Vater fragt er, fucht ihn frommen 
Und fiebedurft'gen Blides : hat er, ad! 
Bon feines Sohnes Heimkehr nichts vernommen ? 
Dem Jäger folgt er dur die Halle nad, 
Der tragt Gepäd und Mantel und Piftolen, 
Und führt ihn ein in’s innere Gemad. " 
Da tritt vor ibn ein Mann mit ftarren, hohlen, 
Entſternten Augen, deifen düſt're Falten 
Die Schatten feines Innern wiederholen. 
Der spricht: „„„ Die Kunde hab’ ih ſchon erhalten; 
Ihr fommt der Mutter Erbe zu begehren, 
Ih kann Euch nicht das Eure vorenthalten.’ 
Da kann er fih des Schauderns nicht erwehren, 
Es finfen fchlaff die ausgeftredten Arme, 
Und ſtumm und flarr verichludt er feine Zähren, 
An diefes Herz doch fchlagen muß der Arme, 
Nicht dringt hinein die Stimme der Natur, 
Da ſchweigt er überwältigt von dem Darme, 
Er ftammelt: „Schlaf!“ da winkt der Alte nur, 
Er folgt dem Yäger bei der Kerze Schimmer 
Zum andern Flügel über Gang und Flur. 
Da öffnet fi vor ibm, er fiebt e8 immer, 
Er hat es mit dem Herzen ſchon erfannt, 
Das von der Mutter fonft bewohnte Zimmer. 
Da ſteht nun der Berwaifte wie gebannt, 
Betrachtet finnend die gemalten Wände, 
Bon bitt'rer Luft und Schmerzen übermannt. 
Sie 1ag auf diefem Lager, als die Hände 
Sie jegnend legte auf fein Iodig Haupt; 
Dann Tant fie bin, ihr Leben war zu Ende, 
Hier ward er feines Theuerften beraubt, 
Hier bat der Ernft des Lebens ihn erfaßt 
Und feiner Kindheit üpp'ges Reis entlaubt, 
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Und jeßt! — So ſteht er eine lange Raſt, 
Bon Gamen der Erinnerung umftellt, 
Das Herz zermalmt von namenlofer Lat. 

Und endlich nieder auf das Lager fällt 
Er weinend, fchluchzend, fhmerzenüberwunden, 
Den Schlaf nit fuhend, der ſich ferne Hält. 

Der Schloßuhr eh'rne Zunge zählt die Stunden, 
Es ſchließt die Nacht fih zu, das Licht verglimmt, 
In graufer Stille biuten feine Wunden. 

Da mahnt ihn ein Geräufch, das er vernimmt, 
Das drüben bei dem Pater er gelaffen 
Die Waffen, die zu feinem Schuß beftimmt. 

Und ringsher ſpähend fieht er einen blaffen 
Unfibern Schimmer durch das Zimmer wehen; 
Es reizt ihn, den in's Auge ſcharf zu fallen. 

Er böret draußen feifen Schrittes geben; 

Er fichet jenen Schimmer fih geftalten, 
Und fiebet feine Mutter vor ihm ſtehen. 

Sie winkt ihm, regungslos fih zu verhalten, 

Sie * die Augen ſchmerzenreich empor, 

Sie ſcheinet über ihn die cht zu halten. 

Es rauſcht, die Thür geht auf, — ſie tritt davor, — 
Ein lauter, angſterpreßter Schrei erſchallt, 

Die Stimme ſeines Vaters traf ſein Ohr; 

Da wirft man Schweres klirrend hin, es hallt 
Der Gang von flücht'gen Schritten, es verklingt, — 
Zerfloſſen iſt in Nebel die Geſtalt. 

Er aber dort auf ſeinem Lager ringt 
Mit dem Entſetzen, bis mit hellem Scheine 
Der junge Tag in ſeine Augen dringt. 

Er ſchaut umber; die Thür iſt auf, und feine 
en liegen auf der Schwelle vort; 

r fragt fih nicht, was er darüber meine. 

Er fchleiht hinaus fi leiſe, fpricht fein Wort, 
Er fattelt, fteigt zu Roß und drüdt die Sporen; 
Erf ihrem Grabe zu, dann weiter fort. — 

Es hat fih jede Spur von ihm verloren. 


277. Der alte Sänger. 


ang der fonderbare Greife 

Auf den Märkten, Straßen, Gaffen 

Gellend, zürnend feine Weife: 
„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 

Yangfam, langfam und gelaffen! 

Nichts unzeitig! nichts gewaltſam! 

Unabläffig, unaufhaltfam, 
Allgewaltig naht die Zeit. 


Thorenwerk, ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laſt ihm abzuftreifen, 

Wann er erft mit Blüthen prangt! 
Laßt ihn feine Früchte reifen 
Und den Wind die Achte fehütteln, 
Selber bringt er euch die Gaben, 

Die ihr ungeſtüm verlangt.” 


Und die aufgeregte Menge 

zit und ſchmaͤht den alten Sänger: 

Lohnt ihm feine Schmacgefänge! 
Tragt ihm feine Lieder nach! 

- Dulden wir den Knecht noch länger? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgeftoßen von den Reinen 

Zreff’ ihn aller Orten Schmach!“ 


Sang der fonderbare Greife 
* den königlichen Hallen 
ellend, zürnend ſeine Weiſe: 
„Bin, der in die Wüſte ſchreit. 


Vorwärts! vorwärts! nimmer läſſig! 

Nimmer zagbaft! kühn vor allen! 

Unaufhaltfam, unabläffig, , 
Allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit vem Strom und vor dem Winde! 
Made dir, dich ſtark zu zeigen, 
Strom- und Windeskraft zu eigen! 
Wider beide, gähnt dein Grab. 
Steure kühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Kurt nur findel 
Umzulenfen heifht Vernichtung; 
Treibft als Wrak du doch hinab.“ 


Einen ſah man da erfchroden 
Bald errötben, bald erblaffen: 
ner bat ibn herein gelaffen, 
Deiten Stimme zu uns drang? 
Wahnſinn fpridt aus diefem Alten; 
Soll er und das Volt verloden? 
Sorgt den Thoren feftzubalten, 
Last verftummen den Gefang !’ 


Sang der fonderbare Greife 

Immer noch im finftern Thurme 

Ruhig, heiter feine Weife: 
„Bin, der in die Wüfte fchreit. 

Schreien mußt’ ich eg dem Sturme; 

Der Propheten Lohn erhalt’ ich! 

Unabläffig, allgewaltig, , 
Unaufpaltiam naht die Zeit.” 


Fe an 
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Iohann Kudolf Wyß, dv. 3.9 


wurbe am 4. März 1781 in Bern geboren, erhielt 
eine gelebrte Bildung; war feit 1805 Oberbibliothefar 
und Profeffor in feiner Baterftabt; gab feit 1811—29 
mit G. Kuhn und %. Meißner den, von ihm be» 
gründeten, Schweizeralmanab „Alpenrofen“ ber» 
aus, und ftarb zu Bern den 21. März 1830, — 


Im idplliſchen Gemälde des fchweizerifhen Land⸗ 
lebens, wo die handelnde Freiheit fih mit der Natur 
noch in keinem Wiverfpiel, noch in keinem Kampfe 
befindet, fowie in Behandlung der heimatliben Sa- 
gen, worin er die Gefinnungen der alten Schweizer 
und die Art, wie fie das Uebernatürliche und Geifters 
bafte mit den Erfcheinungen des Lebens verbanden, 
in einfacher, fräftiger, gediegener Sprache und mit 
lebendiger, naturgetreuer Rarbengebung darzuftellen, 
und das Intereffe des Lokalkolorits auf ungefünftelte 
Weife zu erböben verftand, behauptet Wyß unter 
den Dichtern feiner Heimat einen ebrenvollen Platz. 

n feinen noch weniger beachteten Legenden, von 
eftem Gottvertrauen, von Glaubensfraft und hei— 
ligem Ernft ertönend,, frei von fpielender Andacht 
oder unklarer Myſtik, ift ver ſchlichte, nichts we» 
niger als kindiſche, Volkston fehr gut getroffen, 
und fteben diefelben manden von Herder, Koſe— 
gerne u, U. nicht unwürdig zur Seite. Auch ald 

olfspichter im Idiom der Schweiz bat er fich gel— 
tend, und durch die Herausgabe alter Berner Chro—⸗ 
niken nor beſonders verbient gemacht. 





Er veröffentlichte: 

Burkhard von Unfunnen und Berchtold von 
Zähringen, Eine Romanze. Bern 1805. 
Schönheit und Kunft (Gedicht), gewidmet ber 

Schweizer Künftierfchaft. Züri 1309. 

Borlefungen über das höchſte Gut. 2 Thle. 
Zübingen 1811. 

Der fhweizerifhe Robinfon, oder ber ſchiff— 
brüdige Echwelgerprebiger und feine Familie, 
2 Thle. Züri 1812. — Neue iluftrirte Aus 
gabe. Ebd. 1841. 42. 

Idyllen, Bolksfagen, Legenden und Er— 
zäblungen aus der Schweiz. 2 Bde. Bern 
1815. 22, 

Skizze einer malerifhen Reife durch die 
Schweiz. Ebv. 1816. 

Schweizer» Rupreihben und Bolfslieder. 
Tert von J. R.Wyß. Elavier- und Guitarrebe- 

" gleitung von Ferd. Huber. 3. Ausg. Bern 1818, 

Reife in das Berner Oberland. 2 Tple. Ebd. 
1816. 17. 

Konrad Juftinger’d Berner Chronik bis 1421 
(gemeinfhaftlih mit €. Rivolin). Ebv. 1818. 

Benjamin Tihahtlam’s Berner Chronik 
von 1421—1466. 2 Bde. Ebd. 1819. 

tyrifhe Halle. Ebv. 1819. 

Bater Anfelm Stud’s Berner Chronik vom 
Anfange der Stadt bis 1526. 2 Bor. Ebd. 
1825, 26. 


*) Zum Unterſchiede von feinem Stief-Oheim, dem auch ald Dichter bekannten ehemaligen Pfarrer J. R. Wyß, geb. 1763, 


+ 30, Yan, 1844 zu Bern, nannte er fi der Jüngere, 


278. Das Marienbild. 


Tutilo, von hohem Geiſt durchdrungen, 
War begabt mit edler Kunſt des Schönen 
Und mit reichem Hort der Wiſſenſchaft. 
Seiner Hand Gebilde zierten erſtlich 
Ueber Alles hehr Sanft Gallen’s Münſter, 
Holz und Marmor zwang er, Bein und Erz, 
Und der Farben Lichter, treu zu dienen 
Dem Gedanken, den er finnig ſchuf. 


Alfo ging fein Rubm in weite Lande, 
Bing im deutfhen Reiche berrlich aus, 
Daß er, oft berufen und erfehnet, 

Nah gar mander Kirch’ in fernen Gau'n 
Mit dem Meifiel wallte, mit dem Pinfel, 
Zur Verherrlichung des höchſten Gottes 
Und der Heiligen beftrebt zu feyn. 


Alfo faß er eines Tag's am Werfe 
Dort zu Meb in der berühmten Stadt, 
Daß ein Bild der hochgebenedeiten 
Mutter Jefu würbiglih er male, 
— Flehen, auf des Doms Altar, 

nnig treuverehrtes Ziel zu werden. 


Sinnreih vor der goldbezognen Tafel 
Mifcht er zarte Farben, und genügt 
Zehnmal erft ſich nicht in feinem Bilden, 
MWeil er Beßres fletd und Beßres ahnt, 
Bis, nah langem Unfchid, plötzlich leiſe, 
Wie geheimen Zuge, die Hand ihm gleitet, 
Da$ die Himmelskönigin verflärt 
Immer geiftiger beginnt zu ſtrahlen. 


Jetzo treten unverſeh'ns zwei Pilger 
Zu dem ganz vertieften Künftler ein, 


Und durch Zeichen fchüchtern fill nur grüßend, 
Stellen fie fih gleich zur Schattenfeite, 

Wo bei Tutilo der Priefter fland, 

Der gelebrte Priefter, den zum Rathe 

Tutilo beſcheiden auderfeh’n, 

Daß ſein Werk Zufriedenheit erzeuge. 


Flüſternd aber wenden bald die Zwei 
Von der lichten Tafel ab das Antlig 
Auf den Priefter: ‚Sagt ung freundlid doch, 
Wer ift diefe himmliſch holde Jungfrau, _ 
Die des Meifters Hand von Strich zu Strich 
Sp gefichert führt, daß ſtets im Mittel 
Zwiſchen Fehl und Gegenfehl fie fpielt? — 
Eine Schwefter wohl des guten Mannes 
Iſt die Kunftbegabte, Herrliche ?' 


Seltfam aufgeregt ob folder Frage 
Schaut der Priefter bang die Fremden an, 
Gleich ale hielt er fie verwirrten Sinnes. — 
„Weiit' ich doch fon mande Stund’ im Stübchen 
Mit dem Maler ganz allein! Was träumt 
Denn fo plöglich diefen Zwei zugleich 2“ 


Und nun fpäht er neu mit Zweifelsbliden 
Nah der Hand des edeln Tutilo. — 
Sich, da fiel's ibm ab vom Aug’ ald Schuppen, 
Zu des Malers Rechten glanzvoll ftand, 
Engeln Gottes gleib, Maria felbit, 
Ihm den Pinfel leitend fanften Zuges, 
Ungefeh’n dem frommen Sohn der Kunft. 
Da, des hoben Wunders inm', erhebt 
Der entzüdte Priefter, Gott zu preifen, 
Auf gen Himmel Herz und Hand und Blid: 
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„O dem Ewigen ſei Dank geſtammelt, 
Daß ich Zeuge darf ſo Großem ſeyn! — 
Gnaderfüllter Bruder, ja, jo muß 
Uebermenfchlich dir der Segengmutter 
Bild gedeib'n, da felber huldvoll fie 
Dir das Werkzeug führt zum böchften Preis! 
Ab, und diefer Stadt auch Gunft verleihend, 
Gibt fie ganz fi unferm Sehnen her!“ 


So der Priefter. Doch noch nicht verftand 
Zutilo in dbemutbevollem Sinne 
Des Erftaunten inpaltihweres Wort; 
Ind fo fpricht voll Einfalt er binwieder: 
„Ja, mein Bater, auch in diefer Kunft, 
Benn Bollendetes erglänzen foll, — 
D fo muß von oben Licht zur Seele, 
eg muß firömen in die Hand; 
enn das Ewigſchöne quillt vom Geifte 
Bunderfam zum roben Stoff hinüber, 
Wie's von Anbeginn lebendig quoll 
Aus des Weltenfipöpfers heil’ger Kraft. 
Bas gelingt, das hat der Herr verliehen, 
Bas mißlingt, ed that's der Menfch allein 
®) Zutilo'8 @emälde von der Jungfrau Maria foll mit der 
Urberihrift aufbewahrt worden feyn; „Hoc panthema pia de- 


Solches Tutilo. Doch unbearhtet 
Sind derweil die fremden Pilger beide 
Spurlos weggeſchwunden im Gemach', 
Und nicht länger fann der Priefter auch 
Des bewegten Geifted Drang bezähmen. 
Freudvoll eilt er, allem Volk zu fünden, 
Welch ein Wunderzeichen er gefchaut. 


Ueber kurz in’s Stübchen dringt die Menge, 
Zutilo zu fehen und fein Bild. *) 
Jubelnd rufen Alle: „„ Schreibt darunter, 
Diefes hat Maria felbft gemalet!““ 
Und der Pricfter chrfurdhtsvoll ſchon nahet, 
Daß die Schrift mit Andacht hin er fege. 
Doch beſchämt erfannte Tutilo 
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Jetzt die Hand der Himmelskönigin, 


Die ſo trefflich ihm ſein Werk vollendet. 


Und er floh des Ruhmes jauchzend Rauſchen, 
Nah der Heimat Frieden hingewandt; 
Aber felig blieb er tief im Herzen, 
Wie dem gottgeweihten Künftler ziemet, 
Dem vom Himmel felt'ne Gnad’ erfchien, 


pinxerat ipsa Maria.“ (Bol. Jldefone von Arr in ben 
ſchichten des Kantons St. Ballen, Vd. I. Et, Ballen 1810.) 


279. Der Stein der Weifen. 


Mitter Rubens faß und malte 
Mit der Farben Zauberlicht, 
Wie dur feinen Geift es ſtrahlte 
Groß, ein göttlihes Gedicht. 


Ueber Notb und Sorg’ erhoben 
Schafft vor feiner Tafel er; 
Bas die Beten ewig loben, 
Bannt fein kühner Pinfel®%er. . 


Horch, da klopft's mit leifem Beben, 
Raum vernehmbar, an der Thür; 
Forſchend will er rafch ſich heben, 

Und er ruft: „Wer Hopfet hier?“ 


Schüchtern blidt herein mit Grüßen 
Meifter Brendel, wohl befannt; 
Erg auf den alten Füßen 

ritt er vor und beut die Hand. 


„„Gottes Segen Euch und Frieden, 
Ritter Rubens,“ war fein Wort, 
„„Goldner Fleiß it Euch beſchieden, 
Und Ihr bildet fort und fort! 


Ich zwar laß' es auch nicht fehlen, 
Emſig mal’ id Tag um Tag, 
Und ich könnte viel erzählen, 
Bas zu liefern ih vermag. 


Aber, wie behend wir malen, 
Kaum — gefteht mir! — langt es hin, 
Daß des Hungers herbe Qualen 
Und der Armuth wir entflich'n. 


Nachbar Rubens! im Bertrauen, 
Andre Hülfe wüßt’ ih nun: — 
Mit Erftaunen follt Ihr fchauen, 
Daß wir Fürften gleich es thun. 


Wagt ein Hundert Gol-Dufaten! — 
Durch des Himmels feltne Gunft 
Ward mir Herrlihes verratben, 
Aller Künfte Königstunft! 


In geheimer Stille rüften 
Wir den Stein der Beifen zu, — 
Und ein jegliches Gelüften 
Büßen wir in ſtolzer Ruh! 


Was zu wünſchen, was zu haben 
Süß dem lieben Herzen thüt, 
Muß im Ueberſchwang uns laben: 
Ruhm und Gold und Göttermuth lv“ 


Nitter Rubens ficht mit Lachen 
Auf den grauen Brendel jeßt, 
Der von all den fchönen Sachen 
Mit entzüdter Weihe ſchwätzt. 


„Stein der Weifen! — Eitelteiten!« 
Ruft er endlich frifh heraus, 
„Sollt' ich jetzt ibn erft bereiten ? 
Und verbrauch' ihn längft im Haus!» — 


Brendel lauſcht mit ofnem Munde, 
Stußt und ſpricht: „Gerechter Gott! 
Treibt Ihr wohl zu böfer Stunde 
Mit dem armen Brendel Spott?”“ 


„Spott?“ verfeßt der Ritter wieder, 
„Wahrlih, quter Brendel, nein! 
Offen red’ ih Euch und bieder, — 
Selbft ja mögt Ihr Zeuge fen! 


Unverhüllt in freiem Saale 
Sehet Euer Kleinod bier! 
Diefer Pinfel, wenn ih male, 
Wird zum Stein ber Weiſen mir.» 


-— nn — — — 


Ge⸗ 
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280. Walther von Eſchenbach. 


Per doc liegt fo blaß und hager 
Auf der Krankheit Schmerzenslager, 
In des Scyäferhüttleins Stroh? 

Ah! er flarrt mit düſtrem Blide 
Nah dem letzten der Geſchicke, 
Lebensfatt, nicht todesfroh. 


Schaut ihn an, ven edlen Kranken! 
Diefe Stimm — fie fhuf Gedanten, 
Wie kein roher Hirt fie ſchafft; 

Diefe Loden, diefe Züge 
Deuten laut und zur Genüge: 
„Hier verfieget Heldenfraft. 


Und herein zur flillen Hütte 
Bon der Heerde reger Mitte 
Tritt ein Schäfer leis und grüßt: 
„Bater, will fein Heil Euch kommen? 
Will nicht Schlaf, nicht Ruhe frommen ? 
Sagt, was Euch erquidend if!" 


Und der Greis erhebt die Scheitel: 
„Leibesſorg' ift forthin eitel, 
Guter Konrad, babe Dank! 
Ab! mir wühlen fharf zum Herzen 
Unausfprechlic bittre Schmerzen; 
Muth und Seele find mir krank,’ 


Konrad ftebt und ſieht bernieder, 
Steht, und flaunt, und fraget wieder: 
»Bater Zatob foll ih fort? — 

Einen Tröfter müßt Ihr haben, 
Daß Euch Beicht' und Delung laben; 
Bater Zatob, fprecht ein Wort!" — 


Schaurigbebend Tüpft vom Pfühle 
Mit zermalmendem Gefühle 
Sid der Dulver fanft empor; 
Und zum Himmel fehaut er Magend, 
Und die Hände ringt er zagend, 
Bange Seufzer brechen vor. 


Endlich ſtöhnt ſein Mund: „„So gehe, 
Mild're, Gott, mein berbes Wehe!““ — 
gliegen eilt der Dirt davon. 

em Gefährten, den er liebet, 

Seit der Schäffein Hut er übet, 
Dient er freudig fonder Lohn. 


Jetzt allein mit feinem Jammer 
Sn der engen, Rillen Kammer 
Ruht der Greis nicht länger mehr; 
— Haſten, inn'res Treiben 

äßt ihn nicht gelagert bleiben, 
Und er hebt fi muͤd' und ſchwer. 


Nah dem wohlverwahrten Sechranke 
Strebt mit zitterndem Gewank 
Seined Fußes ſchwacher Tritt. 

Jetzo fließt er auf und weinet, 
As ein herrlich Kleid erſcheinet, 
Und ein Schwert fich zeiget mit. 


Langfam, wie's die Kraft geftattet, 
Die von Alterslaft ermattet, 
Und von Siegtbum_ niederlag, 
Zieht er aus die Dirtenfelle, 
Und beffeidet fih zur Stelle 
Feſtlich, als ein Fürft es mag. 


Und er figt daheim mit Schweigen, 
Läßt das Haupt ſich vorwärts neigen, 
Baltet betend Hand in Hand, 


Stredet pin die nadten Füße, 
Sinnt, wie feine Schuld er büße, 
Nept mit Thränen fein Gewand. 


Horb! da Hingt ein Glödlein, klinget, 
Daß der Ton zur Seele dringet, 
Tief durh Mark und Bein hinein; 
Denn der Leib des Herren nabet, 
Den der Eprift zum Heil empfahet 
Und der Frevler fieht mit Pein. 


Zögernd öffnet fih und leiſe, 

eierlih nach Tempels Weife, 

er geihloßnen Hütte Thür, 
Und ein Priefter fommt gegangen, — 
Die Monftranz in goldnem Prangen 
Feftlih tragend: „Friede dir!‘ 


Aber plößlih irr und bange 
Schrickt er auf und flußet lange, 
Keinen Hirt erblidt er ja. 

Gott! und auf der Bruft dad Zeichen 
Kennt er, — fennt es mit Erbleichen: 
Eſchenbach, der Mörder, da — ? 


Kindlih ſchaut empor und fragend, 
Der, die Weihefadel tragend 
Und das Glödlein in der Hand, 
Bor dem ne bergeichritten 
Nah den fernen Schaferhütten, 
Und zur Seite dienend ſtand. 


Doch mit des Entſetzens Bliden, 
Ohne Wank und ohne Niden 
Starret Konrad auf den Greis. 
Jakob das, den er verlaffen? — 
Nein! — er kann es nimmer fallen; 
Jakob, den er fterbend weiß! — 


Und ber Kranke ruft entichloffen, 
Als die Zähren fatt gefloffen, 
Ruft in feiner Reue Kraft: 
„„Frommer Vater, tragt Erbarmen! 
Ab, zu des Erlöferse Armen 
Hab’ ih bang mich aufgerafit! 


Den Gefalbten Gottes fchlugen, 
Als noch Ritterwehr fie trugen, 
Diefe Hände bis zum Tod: 
König Albrecht fank zur Stelle, — 
Mo er fant, da flieg die Hölle 
Mir zur Dual und Sterbensnoth. 


Und ich floh nach dieſem Lande, 
Barg die höfifchen Gewande, 
Legte Schwert und Sporn von mir, 
Duldete der Armutd Drängen 
In des Schäferhüttleind Engen, 
Hirt mit all den Hirten hier. 


Ab, von fleter Reue kündet, 
Bater, daß Ihr fo mich findet, 
In dem Kleid der Miffethat! 
Flehend harr' ih, angftbelaven: 
Mag mir Gott barmberzig gnaden, 
Hat die Kirche Troft und Rath Fe 


Alfo Sprach der Hochgeborne, 
Wider feinen Fürſt Verſchworne, 
Nitter einft und jego Knecht. 
Lange ftebt der Priefter fchweigend, 
Kummervoll fih nieverbeugend, 
zweifelhaft um Pflicht und Recht, 


‘ 
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Doch er denkt der Friedensworte, 
Die der Herr zum Zodeshorte 
Sanft am Kreuz dem Schäder ſprach — 
Und er fegnet: „Amen, Amen! 
In des Menſchenheilande Namen: 
Jenem Schäder trittft du nad 
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Wie das Licht des Morgens wallet, 
Alſo mild zur Seele hallet 
Diefer Spruch dem matten Greis; 
Und er ſchließt die Augenliver, 
Lächelt endlich, — endlich wieder, 
Sinkt und bleicht zu Todesſchweiß. 


Hin ift fein gequältes Leben, 
Seinem Gott anheim gegeben; 


Und dem gnadenreichen 


hriſt, 


Deß Verheißung ſonder Wende, 
Deſſen Liebe ſonder Ende, 
Deß Erbarmen ewig iſt. 





Ignaz Friedrich Caſtelli, 


der Sohn eines Rechnungsrathes, geboren am b. März 
1781 zu Wien, ſtudirte die Rechte daſelbſt, erhielt 
1805 eine Anftellung als Lieferungecommiffar auf 
einer Etapenftation, ward 1821, in Folge der über» 
aus günftigen Aufnahme feiner „Schweizerfamilie“, 
Hoftheaterbichter an der Kärnthnerthor- Bühne, und 
lebt gegenwärtig als niederöfterreichifcher Yandichafte- 
fetretär, und mit mebreren andern Kunctionen bes 
Heidet, abwechſelnd in feiner Baterftadt und auf 
feiner Befigung Pütteldorf. 


J * 

„Caſtelli (leſen wir in der Zeitfhrift Phönir 
für 1836) ift eigentlich eine merfwürdige Erfheinung 
in der Literatur. Die romantifhe Schule, die Be— 
geifterung des Freiheitskampfes, die Erſchlaffung nad 
der Reftauration, die Wiederbelebung der Kunft in 
der neueren Zeit, bie —— der Gegenwart, 
ſind an ihm ſpurlos und ohne edeutung vorüber⸗ 
gegangen. Er blieb und iſt derſelbe: ein heiterer, 
gutlauniger Volksdichter, der auch der ernſteſten Seite 
des Lebens einen Spaß abzugewinnen verfteht. Er 
befigt die vis comica in vollem Maße; auch das 
Gemüthlihe liegt ibm nahe, Seine Poefie reprä- 
fentirt den öſterreichiſchen Bolfscharafter, befonders 
wie biefer vor der Zeit der Entfagung und Ent— 
täufgung war. Gaftelli läßt zwar feinen eigenen 
Bortheil nie aus dem Auge, er meint es aber auch 
mit den Andern redlich. Das Berbienftliche feiner 
Leitungen ift in ganz Deutfchland gewürbigt worben, 
er kann fi nicht über Mangel an Anerkennung ber 
Hagen; aber man fann ihm auch nicht gram feyn. 
Es ift an ihm eher zu loben als zu tadeln, daß er 
es mit Niemanden verberben will, denn feine bon- 
homie flammt aus einem guten Naturell.“ — 

Als Lyrifer hat er das Borzüglichere geleiftet in 
den Gattungen der Kabel, des bei ihm niemals in» 
dividuell verlegenden Epigramms, des naiv-wißigen, 
ſcherzhaften Liedes, und in folhen Poeſien, denen 
eine gutmüthige Ironie beigemifcht if. Beſonders 
werthvoll find feine Genrebilver in niederöſterreichi⸗ 
fher Mundart; fie brauchen, —— in Hinficht der 
wohlgetroffenen Sprach⸗Eigenthůmlichkeit, die Berglei- 


bung mit den Dialeftvichtungen eines Voß, Hebel, 
Ufteri u. A. nicht zu fcheuen. Wenig aber befriedigen 
feine Balladen und Romanen, unter denen fih faum 
einige von wahrem Kunftwerthe finden. Abgefehen 
von der fehlotterigen Form und flörenden Provin- 
zialismen, entfaltet fih der Stoff bei ihm meiſtens 
zu fubjectiveeinfeitig, und vermißt man die inhalts⸗ 
volle Energie des Darzuftellenden. Geglüdt ift ihm 
der altveutihe Balladenton in dem Gedicht: „Wie 
der dere von Burgund ein Urtbeil fäl- 
lete“. Wadere Gefinnung if, wie bier, überall be- 
merfbar, 


Bon feinen Schriften nennen wir: 


Dramatifhe Sträußchen. 20 Jahrgänge. Wien 

1809 und 1817—35. 
vetifheKleinigkeiten.5 Bochn. Ebd.1816— 26. 
er Schidfalsftrumpf (Parodie der Müllner'- 
fhen „Schuld“), Tragödie in 4 Alten von ben 

Brüdern Fatalid. Leipzig 1818. 

Lebensklugbeit in Safeinüffen. Eine Samm- 
fung von 1000 Sprihwörtern, in ein neues Ger 
wand gem Wien 1824. 

Bären. Eine Sammlung von Wiener Anckooten, 
aus dem Leben gegriffen und nacherzählt. 12 Hefte, 
Ebd. 1825—32, 

Gedichte in niederöfterreihifher Mundart. 
Ebd. 1838. — Vollſt. Ausg. letzter Hand, 1845. 

Wiener Lebensbilder. Stizzen aus dem Leben 
und Treiben in diefer Hauptitadt. 2 Bochn. Ebd. 
1828. — 2. Aufl. 1835. 

Die Waife und der Mörder. Drama. Augs— 
burg 1829, 

Gedichte. Einzige vol. Sammlung. 6 Bohn. 
Mit dem Bildniffe des Dichters. Berlin 1835. 

Erzäblungen von allen Farben. 6 Bohn. 
Wien 1899-40. 

Sämmtlide Werte. 15 Bde. Bolltändige Aus- 
gabe letzter Hand, in ftrenger Auswahl. Ebd. 1845 f. 

Noch gegenwärtig rebigirt er das bereits in 25 

Yahrgängen erfchienene Taſchenbuch „Huldigung 

den frauen“, 


281. Der Stotterer. 


Thomas Hafe mußt’ erfcheinen 
Bei dem Amt der Konftribirten; 
Als fie dort ihm wifitirten, 

— er an gar ſehr zu weinen, 
prechend: „De — den Offizier! 


Ni — ni — nichts fe — fehlet mir, 
Aber ſto — flo — flottern thu' ich.“ 
Der verfeßte: „Sei nur ruhig, 
Denn man braucht dich nicht zum Sprechen, 
Sondern nur zum Hau'n und a. t—_ 
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„Aber,“ — fagte Thomas weiter, — 

„Wenn vor einem Ze — Ze — Zelte 

Man ale Ba — Wa — Waht mic ftellte, 
Und die Fei — Fei — Feindesreiter 

Sp — fp — fprengten auf mid ein, 

Könnt niht We — We — Werda? ſchrei'n.“ 


Lächelnd fprach der Offizier: 
„Das thut auch nichts, glaube mir, 
Wenn die Wach’ nur fchreien kann, 
Auf das Wort kömmt's da nicht an!“ — 


9. 8. Caſtelli. 


Immer flärfer weinte Hafe, 
So, daß ihm die hellen Thränen 
tiefen über Wang’ und Nafe: 
„Ah! ih mu — muß noch erwähnen,” — 
Schrie er — „fe — fe — feßen wir, 
Ein Fei — Feind hau — haut nach mir, 
Over fh — fh — ſchießt fogar, 
Did a — a — amer KRarr! 
Au — au — aus wär’d mi — mit mir, 
Denn nit fd — fh — ſchnell, wie Ihr, 
Könnt Pa — Pa — Parbon! ich ſchrei'n.“ 


282. Heinrich I. 


Den irdifchen Schimmer floh Heinrichs Blid, 
Er bob fih zu himmliſchen Räumen, 
Ihn kümmerte wenig fein Ervengeichid, 
Er ſchwelgt' in ätberiihen Träumen; — 
Was follten ibm Krone und Zepter und Mact! 
Er nabm nur in Acht, 
Den Gottesdienft nie zu verfäumen. 


Und fiel auch der Feind ihm in's Kaiferreich, 
Er fchritt nicht zum tödtenden Kriege, 
Und nahm er ihm Burgen und Yänvder gleich, 
So fprad er: „Ib gönn' ihm die Siege; 
Mein Reich ift dort über dem Himmelsgezelt, 
Nicht werth ift die Welt, 
Daß man fih ein Härlein verbiege.“ 


Den Kaifer umgaben nur Praffen allein, 
Die fhmeihelnd den Sinn ihm umfingen; 
Gefüllt war mit geiſtlichen Büchern fein Schrein, 
Die Wände voll Heiligen hingen; 
Drob ward er der Vater der Mönche genannt, 
Die hatten verbannt 
Bon ihm alle irdischen Schlingen. 


Der Kaifer befucht’ einft das Kloſter Sanct Vannes, 
Vom Abte deſſelben begleitet: 
Es war Niccardus ein waderer Mann, 
Zu jedem Guten bereitet, 
Der feines Kaifers erfchlaffenden Hang 
Dem Reiche ſchon lang 
Zum nahen Berverben gedeutet, 


Und als fie famen hinan zur Abtei, 
Im Dickicht des Waldes gelegen, 
Sprach Heinrich, ergriffen von Melancholei: 
„Hier ruh' ich von ſtürmiſchen Schlägen, 
Will bleiben, wo himmliſche Nahrung mich labt; 
Ehrwürdiger Abt, 
O gebt Euer'm Sohne den Segen!“ 


Erſtaunt blickt der Abt auf den Kaiſer hin, 
Der vor ihm im Staube gelegen, 
Entblößet ſein Haupt, legt die Hände auf ihn, 
Und ſpricht voll Andacht den Segen: 
Du ſtarker Gott! ſchenke Kraft deinem Sohn, 
Daß ihn auf dem Thron 
Nie feine Begierden bewegen!" 


Sie Hopfen an's Pförtlein — fie treten binein— 
Der Kreuzgang fo düfter und flille, 
Die Zellen fo rubig, fo heimlih und Hein, 
Behagen dem Kaifer; fein Wille 
Wird immer lebend’ger, er dringt mit Gewalt 
In den Abt, daß er bald 
Den ſehnlichſten Wunſch ihm erfülle, 


Und wie ibm auch diefer die Spaltung befchreibt, 
Die dadurd dem Reiche entftünde, 
Der Kaifer doch feft beim Entſchluſſe bleibt, 
Und Hört nicht die warnenden Gründe, 
„Wem's immer gelüftet nach äußerem Schein, 
Mag Kaifer feyn, 
Beherrſche die Erde voll Sünde!“ 


Alsbald rief Riccardus die Klofterfhaar 
Zur heiligen Feier zufammen, 
Er felbR trat in vollem Ornat zum Altar, 
In Tpränen die Augen ipm ſchwammen; 
Doc . fühlt er vom himmlifhen Sig 
inen leuchtenden Bliß 
Sein dunkles Gemüthe entflammen. 


Er winkt, der Kaifer wird eingeführt, 
Bedeckt mit dem bärenen Kleide; 
Die Regel verkündet der Oberhirt, 
Der Prior die heiligen Eide: 
Gehorfam und Keuſchheit befehlen fie; 
Geſunken aufs Knie, 
Schwört Heinrich auf's Meßbuch fie beide. 


Der Abt nach dem beiligen Abendmahl 
Sein Wort an den Kaifer richtet: 
Du bift nun ein Mönch aus eigener Wahl, 
Und mir zum Gehorfam verpflichtet; 
Jetzt höre, was ich dir befehlen will; 
Bon dir werde fill 
Das heilige Amt denn verrichtet: 


Kehr' alsbald zu deinem Throne zurüd | 
Der Bahn, der dich faßte, wird ſchwinden; 
Der Herr vertraute dir Bölterglüd, 

Nur Er kann davon dich entbinden. 

Mit Kraft und Milde das Zepter regier’, 
Dann wirft du in bir 

Den wahren Himmel bald finden.’ 


J. 8. Caſtelli. 


283. Wie der Herzog von Burgund ein Urtheil fällete. 
(Dallade in altdeutſcher Maniet.) 


Iqh mach’ jeßt ein Geſchicht' euch kund 
Bon einem Herzog in Burgund, 
Herzog Earlin genennet: 
men edel Grafen dienten ihm, 
roß Wunder ich davon vernimm, 
Ein Rath bat mir’s befennet. — 
Der Eine was arm an dem Gut, 
Und hatt’ ein fhönes Weibe; 
Der Ander’ jung, reich, wohlgemuth, 
Der ftellt nach ihrem Leibe. 
Er bublt um fie bei Nacht und Tage, 
Sie hört nicht feine Liebesklage, 
Dran fehrt er fih gering. 
Hört zu, wie es erging: 


Er ſprach: „Jartliches Framelein! 
Sollt ih von Euch gefihieden feyn, 
Und funt Euch nit erwerben, 
Das kränket mich zu jeder Stund, 
Bill feh'n, daß ih Euch haben funt, 
Und follt’ ih darumb ſterben!“ — 
Mit diefer Ned’ ſchied er bintanz 
Doch ſchied nicht fein Verlangen, 
Kündt' Fehde dem Gefponfen an, 
Der ward von ihm gefangen, 
Und will er nicht deß Leben — 
Als um zehn tauſend Silberkronen, 
Sonft lkoſtet's ihm den Leib! 
Der Graf fhreibt feinem Weib. 


Ein Bothen er ihr fohiden thät, 
Zu dem er viel Bertrawen hätt, 
Daheimb nad feiner Belle; 
Der Both hin zu der Frawen kam, 
Den Brief von ihm fie fchnelle nahm, 
Und ihn begierig ledte. — 
Zu Ende kommende hernad, 
Bing ſtark fie an zu weinen, 
Zu ihren Dienern alfo ſprach: 

Ich darf nicht länger fäumen, 
Mein Herr liegt um groß Gut gefangen, 
Die Freiheit muß ich ihm erlangen, 

Drob reiten wir von bier; 

Wohlauf, allfammt mit mir!‘ 


Und all’ vergaß fie an dem Tag, 

Nur nicht, daß er gefangen lag, 
Drum reit’ fie ein bebende; 

De warb der böfe Graf gewahr, 


Sprach: „Bringt Ihr nicht das Geld mir bar, 


So iſt's mit ihm zu Ende.“ 

Die Fraw kehrt heimb mit trübem Muth, 
Und ihre Lieb’ thät fiegen, 

Sie thät verfaufen all’ ihr Gut, 
Doch wollt’ es nicht begnügen; — 


Der Böfe ſprach: „Müßt mehr noch geben, 


IR nicht genug noch für fein Leben.“ 
Die Frame weinte fehr, 
Hätt Nichts zu geben mehr. 


Dieb ward dem g’fangnen Grafen Fund, 

Bor Leid ftarb er diefelb'ge Stund; 
Der Falſche hat's vernummen, 

Da ſchickt' er um die Frawen zart: 

„Bill Euch nicht firafen gar zu hart, 
Sollt Euern Mann befummen, 

Kur müßt Ihr thun, was ich begeht‘, 


Dann follt Ihr ihn erwerben; 
Doch ſchenkt Ahr Lieb mir nimmermehr, 
Sp muß er gählings ſterben!“ — 
Die Fraw erwiedert: ‚Will mich geben, 
Doch laß mein Eh'gemal mir leben!‘ 

Der Graf fein Luft begebt, 
Wobei fie Weinen hätt. 


Und als die Nacht fih bat par 

Sie Morgens ihres Herrn begehrt, 
Da bringt man ihr den Todten; 

Bor Leid ihr ſchwanden alle Sinn, 

Fiel leblos auf den Leihnamb bin. 
Die Diener Hülf' ihr botben, 

Und als fie dannen zu ihr kam, 
Wie was ihr Herze wund! 

Bon Grafens Haupt ein Locken nahm, 
Die Zähr' in Aug’ ihr flund, 
Und ſchwoͤret laut an jenem Frechen 
Alsbald das Höllenftük zu rächen; 
Und reit’ zur felben Stund 
Zum Herzog von Burgund. 


Dort Hagt fie Anfang, Mittel, End’, 

Der Seriog nad dem Grafen fenbt, 
Der kunt nicht widerfteben, 

Und durft dawider reden nicht; 

Der edle Fürft ſaß ſelbſt zu G'richt, 
Das Strafamt zu begeben. — 
Der Frawen Klag’ die tbät ihm weh", 

Er fprach zu feinen Räthen: 
„Er muß fie nehmen zu der Eh", 
Sp wollen wir beſtäten!““ — 
Und als fie's ihme ban verkündet, 
Der Graf darin fein Straf nit findet, 
Bedenkt fib prob noch bag, 
Die Araw in Kummer wad, 


Da nun diefelbig Nacht fürkam, 
Herzog Carlin fie Beede nahm 
* Und führt fie zum Altare. 
Dort ftand der Pfaff beim Kerzenſchein, 
Der macht das Kreuz und fegnet’s ein, 
Zur Seit’ fund’ eine Babır. _ 
Und jet der Fürft das Urtheil gab, 
Nah fürftenliden Sitten: — 
Sein Haupt ließ er ihm fchlagen ab, 
Darfür da half fein Bitten. 
Die Fraw die erbet all fein Gute, 
Der Herzog hält's in feiner Huthe; 
Gott geb’ an feinem Thron 
Ihm dort dafür den Lohn, — 


Ihr Edlen! merket die Geſchicht, 
All' die da ſitzend zu Gericht, 

Wie ihr ſollt Urtheil ſprechen, 
Das Unrecht ungeſtraft nicht lan, 
Für Waiſ' und Witwen Mitleid han, 

Und jede Unbill rächen. 
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Schont nicht den Herrn von Schild und Gut, 


Gott hat euch auserkoren, 

Daß ihr das Recht follt han in But, 
Die edel feid geboren. 

Dem Großen es vor allen ziemet, 

Daß er in Schirm die Unſchuld nimmet, 
Handhabende das Recht, 
Bein Ritter, wie bei'n Knecht. 


en, 
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Ehriftian Schreiber, 


geboren am 15. April 1781 zu Eifenad, wid— 
mete fih der Theologie, und Icht ald Doktor der 
Philoſophie, großherzogl. fachfen-weimarifcher Kir: 
chenrath, Oberpfarrer und Superintendent der Diö— 
zefen Lengsfeld und Dornbach zu Lengsfeld. — 
Unter allen Nachahmern Schiller's ficht ihm diefer, 
was erbabene Betrachtungsweile anlangt, wobl am 
nächſten. Er befigt beim Mangel befebenver Phans 
tafie infonderheit ein ſchönes oratoriſches Talent; 
doch ift feine poetifche Rede, die mehr ein Befingen 
als ein Dichten zu nennen, nicht troden und kalt- 
feierlich, vielmehr größtentheils von dem ihm eigen« 
tbümlihen Schönheitsgefühle durchwärmt. Scinem 
rhetorifch » ivealifirenden Reflexionspathos fagt das 
philofophifche Lehrgedicht am meiften zu. 


Schrieb: 
Prophetiſch-poetiſche Gemälde der Zukunft. 


Eine Nachbildung der Offenbarung Johannis, 
Mit einer Borreve von I. C. W. Auguſti. 
Zeig 1802. 

Harmonia, oder das Neid der Töne. Ein 
mufifalifhes Gedicht. Ebd. 1803, 

Gedichte. Berlin 1805. 

Kleine Schriften. Ir Bd. Ebr. 1806. 

Alerander in Indien. Eine Tragödie nah Ra- 
cine, Ebd. 1808. 

Die Religion. Ein oratorifches Gedicht in 2 Ges 
ſängen. Gotha 1812. 

Chriſtliches Liederbuch. Eiſenach 1816. 

Predigten, Homilien und geiſtliche Reden. 
Ebd. 1817. 

Allgemeine Chronik der dritten Jubelfeier 
der dbeutfben evangelifhen Kirde im 
3. 1817. (Gemeinfhaftlid mit V. €. Beil» 
lodter und W.Hennings.) 28de. Gotha 1819. 


2841. Die Muſik. 
(Allegorifhe Uomanze.) 


Sie ſaß auf hohem Felſengipfel, 
Und tauſend Stimmen wurden wach; 
Sanft rauſcht' ed durch der Haine Wipfel,' 
Melodiſch murmelte der Bad. 


Sie flieg zum ftillen Thal hernieder, 
Entlodend füßer Reifen Schall, 
Und rings erwadhten frohe Lieder, 
Antwortete der Wicderball, 


Sie ſchwebt' auf dunkeln Meereswogen; 
Bon ihrer Töne Wunderflang 
Fühlt' ſelbſt die Fluth fih angezogen; 
Die Ufer brauften von Gefang. 


Sie fam herhieder von den Sternen, 
Umleuchtet von der Sonne Strahl, 
Und über ihr in weiten Fernen 
Erflang der hohe Welichoral. 


Und um fie ber in dichten Kreifen 
Berfammelt fih der Hörer Schaar; 
Gerührt von ihren Zauberweifen 
Bringt Alles frobe Opfer dar. 


Der Aether naht mit Blumenbäften, 
Mit feinen Gaben naht das Meer; 
Es bringt die Erd’ aus tiefen Klüften 
Al ihrer Schäße Wunder her. 


Beſcheiden ftand ber Menfh von ferne, 
Er brachte nur das ftille Herz; 
Der holden Göttin weiht' er gerne, 
Was fie bewegt mit füßem Schmerz. 


Und freundlich blidt auf ihn fie nieder, 
Und zu dem Wohnfig ew'ger Luft, 
Zum behren Tempel ihrer Lieder 
Weiht fie des Menfchen treue Bruft. 





285. Das Nofenblatt. 


Der Morgen fleigt aus gold'nen Wellen, 
In grauer Ferne dämmert Yand, 
Und freudig läßt zum Heimatftrand 
Das müde Schiff die Segel fehwellen. 


Zum Hafen drängt das Rolf fih bin, 
Und fucht und grüßt mit froben Lippen 
Die Kommentden, die Sturm und Klippen 
Durchſchifft um glänzenden Gewinn, 


Nur Einer ift, den Niemand Fennt, 
Obwohl fein Ruhm auf allen Zungen, 
Und feine Lieder, viel gefungen, 

Die Welt mit fühem Lobe nennt. 


Der Sänger iſt's. Ein Sohn des Güde, 
Irrt' er umber durch Land und Meere 
Nach Abenteuern, Lieb’ und Ehre, 
Und jeder Gunft des Augenblide, 


Die Freunde fand er hier und bort; 
Doch überall ward Luſt und Scherzen 
Getrübt dur innrer Sehnſucht Schmerzen 
Nach einer Heimat fiherm Port. 


Und wo ibn finden? — Unbekannt 
Bar ihm das Vaterhaus geblieben: 
Vom Schidfal wild umher getrieben 
Hatt’ er nicht Freund noch Baterland. 


Da breitet fih vor feinen Bliden , 
Die ftolge Stadt der Griechen aus: 
Hier ftand des Mufengottes Haus, 
Das aller Künfte Blumen ſchmücken. 


Zu wohnen bier, — welch ein Genuß! 
Befriedigt ſchweiget all fein Sehnen. 
Am ftillen Anſchau'n alles Schönen 
Fühlt fih daheim der Genius, 


Und zum Archonten fendet er, 
Das Bürgerrecht ſich zu erlangen. 
Den edlen Sänger zu empfangen, 
Zieht der im Pomp des Volls baber. 


Doch kannt’ er auch des Volkes Sinn: 
Die Stadt war voll von Muſenſöhnen; 
Es zog fie all! zum des Schönen, 
Wie zum Magnet das Eifen, hin. 


Ch. Schreiber. — K. 2. v. Miltitz. 


Schon fürchtete die rohe Menge 

ür das gemeine Wohl Gefahr; 

enn felten führt der Dichter Schaar 
Noch andern Reichthum als Gefänge. 


Man naht mit ehrfurchtsvollen Grüßen; 
Und einen Becher bis zum Rand 
Füllt langſam des Archonten Hand — 
Ein Tröpflein mehr würd’ überfließen. 


Man beut ihn dar. Und mit Berbruß 
Fühlt e8 der Sänger, was man deutet; 
Und dem Empfang unvorbereitet 
Sinnt er auf gleihen Gegengruß, 
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Und fieh, es fällt von nahen Zweigen 
Ein Rofenblatt ihm in die Hand; 
Er nimmt’d, und auf des Bechers Rand 
Legt er es mit beſcheid'nem Schweigen. 


Und als es ruhig oben fhwimmt, 
Das auch fein Tröpflein überfirömet, 
Und die Erwartung, frob befhämet, 

Des Sängers Antwort fo vernimmt: 


Da tönt’s Willtommen! rings im Kreife, 
Und jubelnd zum befränzten Thor 
Trägt ihn das Boll. Ein lautes Ehor 
Erfhallt zu feinem Ruhm und Preife, 





Karl Sorromäus Freiherr von Miltik, 


geboren den 9. November 1781 zu Dresden, er: 
bielt eine feine Erziehung, welche feine Neigun zu 
Mufit und Poefie frühzeitig wedte; trat 
die fächflihe Armee, kam _ 1803 zur Garde bu 
Eorps in Dresden, wurbe fpäter Hauptmann bei 
ber Shweizergarve, nahm 1811 feinen Abfchied und 
zog mit feiner Ramilie auf das Gut Scharfen- 
berg bei Meißen. Den Befreiungstrieg machte er 
als Dragoner » Dffizier in öfterreihifhen Dienften 
mit, nad deſſen Beendigung er in den Kreis der 
einigen nad Scarfenberg zurückkehrte. Im Jahr 
1820 unternahm er, hauptſaͤchlich aus Liche zur Mu— 
fil, eine längere Reife nach Italien; wurde 1824 ale 
Dberbofmeifter des Prinzen Johann in feine Bater- 
ftabt berufen, fpäter zum Geheimrath erhoben und 
ftarb daſelbſt am 19. Januar 1845. 


Miltitz Hat ſich am meiſten Geltung verſchafft 
durch ſeine Erzählungen in Bi namentlich durch 
bie „Orangenblüthen“. Er beurfundet darin einen 


179 in- 


fräftigenatürlichen Sinn und eine tiefauffaffende Dar- 
ftellungstraft, befriedigt aber feltener hinſichtlich der 
portifchen Geftaltung ifeiner Stoffe. Auch ald gefühl- 
vollen und kenntnißreichen Tonkünſtler hat er fih 
bewährt. In der Lyrik fcheint er fih nur nebenbei 
verfuht zu haben, doc fehlt ed auch hier nicht an 
mancher guten Talentprobe, 


Bon ibn: 


ae Thränen. Poetifhe Erzählung (Urania 

1820). 

Ausftellungen in vermifchten Erzählungen. 
2 Bohn. Erfurt 1819. 20, 

Drangenblütben. 3 Thle. Leipzig 1822—25. 

Een Erzählungen. 4 Bde. Ebd. 1825 


Bon feinen Kompofitionen find zu nennen die Opern: 
Saul (Dresven 1833), und Georg Eyerny( 1839). 
Zu der von Wolfram fomponirten Oper: ber 
Berggeift hat er den Tert geliefert. 





286. Die beiden Boten. 
(Volksfage.) 


Ging einft ein Bote über Land 
Bei näht'ger Sterne Funkeln; 

Es war fein Weg ibm wohlbekannt, 
Er hat den fihern Stab zur Dan, 
Und graut ihm nicht im Dunkeln, 


Friſch naht er fih dem finftern Wald 
Und ſchreitet rafh im Düftern, 
Wo keines Sängers Weiſe fallt, 
Wo einfam nur fein Fußtritt hallt 
Und Ieif die Wipfel flüftern, 


Da glaubt er, nah’ am ſchilf'gen Moor 
nen Wandrer zu erbliden. 
Er ſteht — er bordt — er fpit das Ohr — 
Da tritt es hinterm Baum bervor, 
Winkt mit vertrautem Niden. 


„Grüß did!“ — fo ruft's ihm freundlich zu — 
„Laß dir vor mir nicht grauen! 
Bin au ein Bote, fo wie du, 
Früh auf, früh auf, fpät erft zur Ruh, 
Stets unterwegs zu ſchauen!“ 


„„Biſt du ein Bote, fo wie ich, 
Und foll mir nun nicht grauen, 
So fag’ mir an, wer fendet dich? 
Wie beißt dein Ort, dein Name? Sprid! 
Dann will id dir vertrauen.““ 


Der Fremde drauf: „Ich bin gefandt 
Bon dem, den Alle kennen; 
Die Heimat mein beißt Rubeland, 
Mein Name Hingt: aus Gottes Hand! 
Sp magft du auch mich nennen.“ 


Der Bote denkt: „Gar wunderfam 
Klang wohl, was ich vernommen; 
Doch was von feinen Lippen fam, 
War hriftfih , wie fein eigner Nam’, 
Mag wohl der Seele frommen.““ — 


Sie geben ſchweigend ihren Gang, 
Bis fih die Wege tbeilen. 
Dem Boten wird fo abnungsbang, 
Als u der Fremde ſpricht? „Entlang 
Des Bachs dort muß ich eilen. 
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Allein mein Wert it bald verricht't, 
Wo ih bin, gilt fein Säumen. 
Auch du, mein Bote, zaudre nicht, 
Bollbring’ die aufgetragne Prlicht, 
Dann barfft vu ruhn und träumen !« 


Und Teife wandelnd, gleitend fchier, 
Wie Welt ob Blumenbecten, 
Sieht dort aus niedrer Hüttenthür 
Und aus Palaftes Pforten hier 
Der Bor’ ihn ruhlos treten. 


Und als nun wieder fommt die Nacht, 
Schon tief die Schatten finten, 
Der Bote all’ fein Wert vollbracht 
Und heimmwärts fhon fih aufgemacht, 
Sieht er den Fremden winten, 


8.2. v. Miltitz. — Wilhelmine v. Chézy. 


„Da biſt du ja, du treues Blut, 


Nun darf ich mich entdecken; 


Du thuſt dein Werk in frommem Muth, 
Dafür erſchein' ich mild und gut 
Dir heut — darfft nicht erſchrecken. 


Sich mir in’s Auge! Kennft vu mi? 
Ich bin der Kreund der Müpen, 


Nach Tageshitze kühl’ ich dich 


Mit leifem Fittig ſänftiglich, 
Weh' dich in Schlaf und Frieden !« 


Da leuchtets’ auf wie Morgenrotb; 
Der Bote, voll Verlangen, 
Ruft laut: »» Du Ervenluft und Noth, 
Leb’ wohl!“ — finkt nieder und ift tobt! 
Doch lächeln Mund und Wangen, 


—N — 173: 12..00 ae ... 
VW, 


Wilhelmine Chriftinne von Chezy, 


am befannteften unter dem Namen Helmina, eine 
Tochter des Barons v. Klende aus Bremen, ber 
berüpmten Karfehin Enkelin, wurde den 26. Ja— 
nuar 1783 zu Berlin geboren. Sie erhielt, ob» 
lei in Dürftigfeit aufiwachfend und von väterlicher 

eite fo gut wie verwaift, cine forgfältige Erzies 
bung, wurde bereits 1799 aus ötonomifchen Rückſich⸗ 
ten an einen Herrn v. Haftfer verheiratheit, aber bald 
barauf gefchieden; kam 1803, nach ihrer vortrefffichen 
Mutter Tode, auf Einladung der Frau v. Genlig 
nad ‘paris und lernte daſelbſt, im Haufe Aricd» 
rich's v. Schlegel, den berühmten Drientaliften 
Anton Leonhard v. Chézv, nahmaligen Pro: 
feffor am Collöge Royal de France, fennen, mit dem fie 
fich 1805 ehelich verband. Fünf Jahre fpäter, im Herbft 
1810, verließ Helmina, verzichtend auf Ebeglüd, 
das ihr die ultramontan » gefinnte Schwiegermutter 
untergraben, nachdem eine freiwillige Trennung von 
ihrem Manne —— mit ihren zwei dieſer 
Ehe entſproſſenen Söhnen Frankreich. Sie verweilte 
nun abwechſelnd in —— (wo ein liebenswür⸗ 
diger und geiſtvoller Kreis, gebildet durch Schiller’s 
Wittwe, ihre Schweſter frauv. Wolzogen, Amas 
lie v. Helvig, bie Brüder Boifferee u. A. 
Delminen in feine Mitte nahm), in Aſchaffenburg 
und Amorbach (der hoben Gönnerfchaft eines Karl 
von Dalberg und der fürſtlich Leiningen'ſchen Fa— 
milie fi erfreuend), und feit 1815 in Köln, wo fie, 
die Bemühungen der deutfchen Frauenvereine unters 
flügend, indem fie fi der Pflege der verwundeten 
Baterlandsvertheidiger unterzog, in unangenehmen 
Konflikt mit der Iuvaliben-Prüfungsfommi on kam. 
Dur ihre Aufrichtigkeit wurde nämlich bekannt, daß 
Goerres aus Briefen von ihr mande wenig er- 
freulihe Nachrichten über den Zuftand der Lazarethe 
in Köln und andern Orten entnommen. Ihre nach⸗ 
malige Zuſchrift an den Grafen v. Gneifenau war 
nicht geeignet, den erregten Ingrimm der Behörden 
geoen, fie zu befänftigen. Sie ward auf diefes Schrei⸗ 
en hin ald Kalumniantin vor Gericht gelaben, 
hatte aber fpäter die Genugthuung, vom königlichen 
Kammergerichte zu Berlin, wohin fie fih zur Ver— 
theibigung ihrer Sache begeben, laut Urtbeil, wie 
ſolches in den „Zeiten“ von Voß (3. Quartal 1817) 
—— ſteht, freigeſprochen zu werden und ihre 
auſopfernden Bemühungen auf ehrenvolle Weife an— 


erfannt zu ſehen. Der Vorwurf des Brodhaus'fchen 


Eonverfationgferifons (8. Auflage), Helminens Eifer 
für die Sache der Invaliden ſei über die Schranten 
der Weiblichkeit hinausgegangen, beruht wohl auf Un- 
fenntniß der autbentifchen Berichte, 

Im October 1817 begab fih unfere Dchterin mit 
ihren Söhnen nach Dresden, wo ſie in den Lieder— 
kreiſen und einem kleinen Dichtervereine, zu welchem 
Graf Otto v. Loeben, Ernſt Otto v. d. Mals— 
burg, v. Noſtiz, Therefe v. Winkel, Luiſe 
Brachmann u. A. gehörten, Erholung und Auf— 
munterung fand, im Umgang mit Tied ihre por» 
tifche Ausbildung erweiterte, und 1822 für Karl 
Maria v. Weber die Oper „Euryanthe“ 
dichtete. Im folgenden Jahre befreundete fie fih zu 
Baden bei Wien mit Karoline Pichler und ver 
genialen Jofephine v. Gradſtein, geb. v. Bo- 
gelfang; befuchte 1826 die Soolbäder im Lande ob 
der Enns, und wurde von der Kaiferin Augufte 
Charlotte mit Verwaltung finnreih georbneter 
Wohlthaten beauftragt. Bis 1830 blieb fie in Wohl⸗ 
thätigfeits - Aufträgen im Salzkammergute, worauf 
fie ſich zu ihrem älteften Sopne nad Münden be» 

ab. Hier traf fie 1832 die Trauerbotihaft von dem 
Hleben ihres Gatten, den mit 59 Jahren die Cho— 
lera hinweggerafft. Zu Paris fand fie die Berhält- 
niffe ungünftig, ſowohl hinfichtlich ihrer Penfion als 
der hinterlaffenen Werke des Verblichenen. Seit der 
Zeit ift ihr Leben eine Kette von berben Erfahrun« 
gen und brüdenden Familienforgen. Eine der ſchmerz⸗ 
lihften Wunden fhlug ihr das Schidfal durch ben 
in Dezember 1846 erfolgten Tod ihres Sohnes Mar, 
eines herrlich begabten, Tiebenswürbigen Künſtlers. 
Still zurüdgezogen, frühere Entwürfe über zeitge- 
mäße Gegenftände ausarbeitend, lebt fie in Heidel⸗ 
berg von ihrer Meinen Bittiwenpenfion aus Frankreich. 


k * 

Helmina iſt eine der talentoollften deutſchen 
Dichterinnen, voll lebhafter Einbildungskraft und 
warmer Empfindung. Zarte Gefühle und eine herz⸗ 
liche, gebildete Sprache zeichnen ihre Leiſtungen, die 
meiſtens ein Ausdruck ächter Weiblichkeit ſind, vor 
vielen vortheilhaft aus. Sie huldigt zwar dem ro— 
mantiſchen Prinzip, hat ſich aber von dem ſchädlichen 
Einfluß der Schule möglichſt frei erhalten. Obgleich 
ſie zu geſtalten verſteht, ſo reproduzirt ſich doch in 
ihr die Naturanſchauung mehr im Gefühl, als im 
Bilde; fie iſt mehr ſubjectiv als objectiv, und bars 
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um ganz wortrefflich in ver lyriſch⸗muſikaliſchen Dich- 
tung, im Liede. Daß fie auch Urtpeilstraft und Geift 
befigt, hat fie dur ihre Profa-Darftellungen bee 
wieſen, morunter fi befonderg der Roman „Emma’s 
Prüfungen“ auszeichnet. Für eine reife und be— 
deutende Arbeit gilt auch ihre, „Erinnerungen 
aus meinem Leben“ überfchriebene, Selbftbiogra- 
phie in ihren „Aurikeln“, fortgefegt in Gubitz's 
„Geſellſchafter“ 1833, im „DMorgenblatt“ 1840—41, 
in Mundt's „Freihafen” und im „Piloten“, — Be» 
merft au werden verdient noch, daß eine reinzethifche 
und religiöfe Richtung alle ihre Echriften bezeichnet, 
felbft ihre glühenden innigen Lieder ver Liebe; daß 
ihre Poeſie wie ihre Handlungen ſtets in voller Kraft 
fichtlich ſtets aus innerem — hervorgingen. Sie 
hat den Kampf des weichen, glühenden Dichterher⸗ 
zens mit bes Lebens bedingendem Drang, wenn aud 
nicht immer fiegreih, doch treuen Muthes durchge⸗ 
kämpft und ihr befleres Selbft unverfehrt erhalten, 


Schriften: 
Franzöſiſche Miscellen. 32 Hefte. Stuttg. u. 


Tübingen 1803—6. 

Leben und romantiſche Dichtungen der 
Tochter der Karſchin (verheiräthete von 
Klencke), ein Denkmal kindlicher Liebe. Frank— 
furt a. M. 1804. 

Kunſt und Leben in Paris unter Napoleonl. 
2 Thle. Paris 1806. 8. 

Barapbrafen aus dem Perfifhen (in Ham- 
mer’s von Purgfall und Rzéwuszky's 
„Fundgruben des Orients“ 1809-11). 

Gedichte. 2 Bohn. Afchaffenburg 1812, 

Blumen in die forbeern von Deutfchland’s 
Rettern. Darmftadt 1813. 

Reue auderlefene Schriften der Enkelin der 
Karfhin. 2 Bde, Heidelberg 1817. 


— 
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Emma’s Prüfungen. Eine Geſchichte. Ebd. 1817. 

Gemälde von Heidelberg u. f. w., ein Weg- 
weijer für Reiſende. Ebd. 1817. 

Aurifeln; eine Blumengabe von beutfchen Händen. 
Berlin 1817. 

Altſchottiſche Romanzen, deutſch mit den Volls— 
— (aemeinfipaftti mit Wilhelm Müller). 


Iduna. Schriften deutfcher Srauen, gewidmet bem 
Frauen. Herausggb. gemeinſchaftlich mit Fanny 
Zarnow. 2 Bde. Chemnig 1820. 21. 

Ergäplungen und Novellen. 2 Bde. Leipzig 


Die drei weißen Rofen. Nittergedicht (abge⸗ 
drudt in „Urania“ für 1821). 

Stundenblumen (Erzählungen und Novellen). 
4 Be. Wien 1824— 26. 

Eurpantbe. Große romantifche Oper in 3 Aufzügen; 
fomponirt von 8, M. v. Weber. Ebd. 1894. 


Jugendſchickſale, Leben und Anfichten eines 
papiernen Kragens, von ihm felbft erzählt. 
Zum Beften armer Spinnerinnen im oberöfter 
reihifchen Gebirge. Wien 1828. 

Norika. Handbuch für Reifende und Alpenwanderer 
nad Defterreih ob der Enns, dem Salzkammer⸗ 
gut u. f. w. Münden 1833. 

Herzendstöne auf Pilgerwegen (Gedichte). 
Sulzbach 1833. — — 


Auch verfaßte ſie die dramatiſchen Dichtungen: Ro ſa⸗ 
munde, Drama, mit Muſik von Franz Schubert 
(gegeben in Wien 1823, Münden u. a. D.), der 
Wunderquell, Luſtſpiel Cim Taſchenbuch „Orphea« 
für 1824), Emma und Eginhard, Spiel mit 
Geſang, Mufif von Frhr. Hettersvorf (in „Urania” 
für 1816), und lieferte fritifche, ethiſche, polemifche 
Auffäge in fahr alle befferen Zeitfchriften feit 1802, 





287. Die Jungfrau im Zaubergatten. 


"Du ſchlanke Jungfrau, bleich und hold, 
Was fuhft im tiefen Wald ?- 

ur weifen Zauberfrau ich wollt, 

o ift ihr Aufenthalt?‘ 


„Wohl nimmer fucht die Zauberfrau, 
Wer frob in Hütten lebt; 
So ſprich, du mit den Aeuglein blau, 
Was dir das Herz fo bebt?“ 


‚Ich trag’ im Herzen tiefes Weh', 
Und bring’ es her zu bir, 
Es ift fo ſchwer; doch ach! ich fleh', 
Rimm nicht mein Weh’ von mir!‘ 


„Wohl ftillen kann ich deine Pein, 
Wohl lindern kann id fie; 
Im Garten mein ſtehn Blümlein fein, 
Dir alle nenn’ ich hie, 


Der Blümlein eines fuch’ dir aus! 
Siehſt du das grüne Laub? 
Es fieht fo fill und düſter aus, 
Dein Weh’ wird bald fein Raub, * 


Nicht will ich ſolch ein grünes Laub, 
Nichts, was das Weh mir ftillt; 
Biel lieber werd' 8 ſelbſt ein Raub 
Vom allerſüß'ſten Bild,‘ 


„So pflück' ich dir die Blume da, 
Die falſches Hoffen heißt; 

Doch trage ſie nicht allzunah', 
Ihr Dorn dein Herz zerreißt!“ 


Die falſche Blume nehm' ich nicht, 

Mir bleibt ſie immer fern, 

Dort oben blüht mein's Blümleins Licht, 
Dort ſchaut herab mein Stern.“ 


„So nimm die bunte, friſche hin, 

Den heitern Wankelmuth —“ 

‚Nein, nicht nach dieſer ſteht mein Sinn, 
Im Tod ift Treu’ noch gut. 


Haft du nur falfhe Blumen hie? 
Wo blüht die rechte dann ? 

In deinem Garten fucht’ ich fie, 
Und feine fteht mir an,‘ 


„So ſprich nur, ob du jene willt, 
Da blüht fie lilienweiß, 
Wo hell ver Bach in 
Doc die ift falt wie 


‚Nicht nenn’ ich fie, doch kenn' ich fie, 
Schon längſt hegt fie mein Herz. 

Das Mägdlein ging und pflüdte die — 
Süß war der lehte Schmerz. 


erlen quillt; 
ig ja 
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288. St. Johannes und das Würmlein. 


Johannes ging am hellen Bach 
Und fab dem Lauf ver Wellen nad, 
Durch Gras und Blumen fohritt er hin, 
Und ſchaute drauf mit Licbesfinn: 
„Wie friih das blüht um Thal und Höp’n, 
D Gott, wie ift die Welt fo ſchön! 
Die Fluren lächeln allzumal, 
Und Alles grünt und quillt im — 
Da iſt fein Kraut, da iſt fein Blatt, 
Das nit Gefühl vom Leben hat, 
Ein jedes Thierchen freut ſich dran, 
Wär's noch fo ſchlicht auch angethan; 
Denn was nur Lebensfunten heat, 
Auch Gottes Liebe in fi trägt!“ 


Wie nun der Heil’ge liebend finnt, 
Ein Bürmlein er am Boden find't, 
Gar Mein und ſchlicht, ohn' alle Zier, 


Johannes hätt’s — ſchier, — 
Da hebt er's auf vom Boden fein 
Und ſetzt es auf ein Blümelein, 

Und ſpricht: „O lebe, lebe nur, 

Auch dir blüht ja die Frühlingsflhur!“ 


Das Würmlein fühlt ſich kaum berührt, 
Als es die Segenshand verfpürt: 
Entbrannt von reiner Liebesgluth, 

Es plötzlich lieblich leuchten thut, 

Auch wachſen bald ihm Schwingen an, 
Die tragen's durch der Lüfte Bahn. 
Durch Wipfel zieht's bei ſtiller Nacht 
Als wie ein funkelnder Smaragd, 
Dann, einem lichten Sternlein gleich, 
Liegt es auf einer Blume weich, 

So ruht es friedlich ſüß im Grün, 
In Liebe wird es ſtill verglühn! 


289. Jeſus und das Moos. 


An tiefer Schlucht, im Waldesſchooß, 
Entiproßt das falbe, arte Moos, 
Ein Teppich, fanft und weich. 
Den Bliden zeigt es fib nur Hein, 
Doch ſchließt ein Bau ein Wunder ein 
Bon Wipfel, Laub und Zweig. 


Zu Rofengluth, zu Waldesgrün 
Schaut ed empor und feufjt: Solch Blüp’n 
Gab mir der Himmel nit! 
Biel Tritte raufchen über mir, 
Doch nicht ein Auge fieht mich hier, 
Denn Alle lockt das Licht!‘ 


Und fieh! da wallt im Abendſchein 
Der Gottmenih einfam durch den Hain 
Mit blaffem Angeficht. 

Mit wundem Fuß er weiter mußt’, 
Da fühlt er weiches Moos mit Luft 
Zu feinen Füßen dicht, 


Er fam erft dur die Wüfte her, 
Da brannten Sand und Sonne fehr; 
Nun fillt die Gluth das Mood, 

Da ſprach der Heiland: „Baterd Hand 
Hat ſolche Lieb’ auf dich gewandt, 
In Zartheit ernft und groß! 


Welch Auge mag fo blöde fepn, 
Erkennt nidt im der Kleinbeit dein 
Des Schöpfers Macht und Hu? 
Du zierlih Kraut, fo unbeacht't, 
Dein bat der Vater auch gedacht, 
Dein Loos trag’ mit Geduld!“ 


Dies Wort bracht’ Jeſus faum hervor, 
Da fproßt es aus dem Mood empor, 
Ein Röglein, wundermild! 

Moodröslein wurd’ ed bald genannt; 
Das blühet nun in jedem Land, 
Der Demuth füßes Bil, 


Des Heilands Erdenleid verfüßt 
Hat es, die Füß' ihm fanft gefüßt, 
Des ward ibm folder Lohn. 

D Herz, bleib’ immer treu und weich, 
Bift du beprüdt, dem Moofe gleich, 
Dann fnofpt die Rofe ſchon! 





290. Der Tannbäufer. 


Es weht fo fhaurig, fo dumpf und Falt, 
Der Tannhäufer reitet im tiefften Wald ; 
Wohl pfeifet der Nordwind, wohl raufchet der Fluß, 
Bom Felſen ſtürzet der fhäumende Guß, 


„O wär’ ih doch ferne, im fonnigen-Pand, 
Auf grünem Anger im Purpurgewand, 
Da funteln die Blumen, da leuchtet der Klee, 
Da lispeln die Quellen vom feligften Weh!“ 


Und ſiehe, im Felfen, da firahlet ein Thor, 
Da ſchwebet ein zartes Fräulein hervor, 
Die funtelt wie Blumen im Silbergewand, 
Die beut ihm mit Lächeln die fehneeweiße Hand: 


Willkommen, Tannbäufer, fo jung und fo fein, 
D gebe mit mir in die Felſenburg ein, 
Mid bat die mäctigfte Fürftin gefandt, 
Ich ſoll Dich geleiten in's fonnige Land, 


So laß ihn denn ferne den ftürmifchen Nord, 
Und fomm in die licbliben Gauen mit fort, 
Da küſſet die Liebe, da leuchtet die Luft, 

Da ift nur der Seele von Wonne bewußt!‘ 


Der Tannhäufer böret den Iodenden Mund, 
Im Bufen wird beimlihes Schnen ibm fund, 
Er ſchaut in der Augen füßbligenden Stern, 
Läßt trinken fein Leben vom Strable fo gern. 


Und hin durch den Felfen da geht er den Gang, 


Da murmelt ein Bädlein die Blumen entlang, 
Das rauſchet dem Lauſcher gar traurige Weif'; 
Kehr' um du, kehr' um du, der Ritter Preis! 


Doch Tannhäufer Hört nicht die Stimme fo mild, 


Vielahnendes Sehnen im Bufen ihm quillt; 


Und tief in der Felsſchlucht da dämmert ein Glanz, 


Da fuhrt er Frau Benus im funkelnden Kranz. 
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Die beut ihm zum Gruße den rofigen Mund, 
Der Rofenmund lächelt zu jeder Stund’! 
Und wie er gefogen fein Düften im Kuß, 
Das Herz ihm im Bufen ftetd lechzen muß. 


Wohl ſchwinden die Monden, wohl Jahre vergehn, 
ZTannbäufer ift nirgend in Deufhland zu ſeh'n; 
Vergeſſen hat er den Kaifer im Land, 

Bon Mutter und Freunden ift ihm nichts bekannt. 


Doch plötzlich, fo firahlt in der fündigen Ruh 
Des Gnadenlichts himmlifhes Leuchten ihm, zu, 
Da iſt's ihm, wie Einem, der einfam zu Nacht 
Im Kerker von lieblihen Träumen erwacht. 


Er kommt zu ſich felber, er fchaut um ſich ber, 
Er findet den Glanz und die Wonne nicht mehr, 
Da ruft er: „D web mir, was that ich allbie? 
Die Ehr' ift verfcherzet, Unfel’ger, entflieh !« 


Da beut ihm Frau Venus den buftenden Mund: 
‚Mein Rofenmund lächelt zu jeder Stund', 
Mein Auge ſtrahlt heil, wie der Morgenſtern — 
Was willit du beginnen, bift du mir fern?‘ 


„O laß mich, wohl bligt dein Auge ein Stern, 
Doch blitzet aus ihm die Hölle von fern! 
D laß mich, wohl lächelt dein Rofenmund, 
Doch Flammen glüh'n rofig, und Schlangen find bunt! 


D laß mid, denn bier wird mein Leben mir krank, 
Mich dürftet nah Buße, nach Pein ift mir bang. — 
Maria, du Reine, vom bimmlifchen Thron, 

Hilf mir aus der Hölle um deinen Sohn!“ 


Da ließ ihn Frau Venus, er fande den Steg, 
Und nahm als ein Pilger nah Roma den Weg. — 
„O beiliger Bater, did neige mit Huld, 

Den reuigen Sünder entbinde der Schul! 


„Mein Sohn, ift die Gnade a. Sand doch am 
eer, 

So ſprich nur, was bangſt F er quält dich fo 
c r 


"Ah, Vater, ih war in dem Berge manch Jahr, 
Da waltet Frau Benus mit goldigem Haar!“ 
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„AUnd warſt bei Fran Benus, der Hölle Genoß, 
So fannft du von Luziferd Banden nicht los; 
Dich rettet fein Ablaß, kein Büßen, fein Mühn, 
Noch ch’ wird der dürre Steden hier grün!“ 


„Und hätt’ ich gelebt nur ein Jahr auf der Welt, 
Und hätt’ ih den Sinn nur auf Buße geftellt: 
Mit blutigen Thränen den Marmor ermweicht, 

Zu Gottes Erbarmen die Wege erreicht !« 


So gebt der Tannhäufer vom päpftlihen Thron, 
Da lodt ihn die Hölle mit lieblichem Ton: 
Kehr' wieder, du Holder, zum rg Plan, 
Genuß ift das Leben, und Buße ein Wahn!‘ 


„So nimm mich auf ewig, du rofiger Mund, 
Thu Leben und Liebe und Wonne mir fund; 
Bon Himmel und Erde verftoßen zumal 
Bleibt mir nur die Hölle und fonft feine Wahl!“ 


Da öffnen die Felfen den gäbnenden Schlund: 
‚Bon num an wird dir nicht Rückkehr mehr fund!‘ 
Doch oben der heilige Bater mit Schmerz 
Ruft aus: „„D wie war doch fo herbe mein Herz! 


Kann ihm nicht die bimmlifche Gnade verzeihn, 
So muß ich wohl felber ein Sünder ihr ſeyn.“ 
Da ſchaut er den Steden in feiner Band, 

Und fiehe, der hat fih zum Blühen gewandt! 


Ein Delzweig iſt's, grünend, mit Blättern ſo licht. — 


„O web’ mir, Herr, geh’ nicht mit mir in's Gericht 


D könnt’ ih ihn finden! und büßen die Schuld, 
Die Wunder ihm fünden von Gottes Hulp! 


Da fendet der Papft wohl in alle Land‘, 
Bom Tannhäufer wird ihm nirgends befannt; 
Der ſchmachtet fo bange im Felfenfhooß, 
Am Bärhlein, das murmelt: Nun kannft du nicht (os, 


Erft Haft du zu kühnlich dir felber vertraut, 
Dann def du nicht treu auf die Gnade gebaut; 
So weile nun bie bie zum jüngften Gericht! 
Bei Gott it Erbarmen, bei Menſchen nicht! 


Georg von Gaal 


wurde am 21. April 1783 in 
erhielt feine Schulbildung in Ofen und Waizen, ſtu— 
dirte Philofopbie und Rechtswiſſenſchaft zu Erlau, 
Preßburg, Peſth und zum Theil auch in Wien, und 
machte fih, kaum 18 Jahre alt, durd feine viel: 
feitigen Kenntniffe in Mufit und Sprachen, im Zeich— 
nen und Malen, fowie durd Ieberfegungen in uns 
garifher Sprade und eine 1801 zu Peſth bers 
ausgegebene humoriſtiſche Zeitihrift jo vortheilbaft 
befannt, daß er die Aufimerffamkeit des Fürften 
Efterhazy auf fih zog, der ihn bei feiner Domänen 
regie zu Eiſenſtadt anftellte. Seit 1808 Euflos der 
fürftt. Eſterhazy'ſchen Bibliothet in Wien, warb er 
1811 zum wirklichen Bibliotpefar daſelbſt ernannt, 


. °% . 


Baal würde, vermöge feines imaginativ regfa- 
men, geftaltungsfäbigen Talents, feinen gewöhnlichen 
Rang unter den epilch«Iyriihen Dichtern behauptet 
haben, wenn er ſich der, mitunter vorzüglich geglüdten, 


refburg geboren, 


Nachahmung der Manier großer Haffifher Meifter 
mebr enthalten und ed verftanden hätte, feine Ideen 
dur energifche Denn zu ihrer Form auszubilden 
und zu wahrem Leben zu fördern. Die meiften feiner 
Romanzen find burd intereffanten Stoff, einige durch 
plaftifihen Effekt der Schilderung anziehend, ohne 
jedoch ein beftimmt eigentbümliches Gepräge zu zeigen ; 
in den vollendeteren verdirbt zuweilen der Witz das 
Spiel des gefühlvollen Ernfted, wo er unberufen ſich 
einmifcht, wie am Schluß des Gedichte „Sängers 
lohn“. Sein Hauptverdienft iſt, durch treffliche Leber: 
4355 — aus dem Ungariſchen, namentlich das 
„Theater der Magvparen“, und durch feine 
„Märchen der Magparen“ unſere deutſche Li— 
teratur bereichert, und damit einen ſchätzbaren Bei- 
trag zur näheren Kenntniß der Poetik der Urbewoh— 
ner Ungarns geliefert zu haben. 


Schrieb: 
Erſtlinge (Gedichte). Dresven 20 
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Sriedendhymne, den brei erhabenen Monarchen 
Franz I., Alerander I. und Friedrich Wilhelm IE. 
gewidmet. Wien 1814. 

Die Farben. Eine fpmbolifhe Scene. Ebd. 1815. 

Theater der Magyaren, nah dem Ingarifchen 
des Kisfaludy überfegt und herausgegeben. 
Brünn 1820. 

Die nordifhen Gäſte, oder der neunte Januar 
des Jahres 1314. Ein Gedicht in 12 Gefängen, 
Ebd. 1819, 

Polymnia. Eine Auswahl von mehr als 3000 


G. v. Baal. 


Stellen aus den Werlen der vorzügl. deutſchen 
lyr. Dichter älterer und neuerer Zeit. 4 Thle. 
Brünn 1821, 

Märchen der Magyaren, bearbeitet und her 
ausgegeben. Wien 1822. 

Gedichte. (Der „Erfilinge* zweite vermehrte Auf- 
lage.) Zerbſt 1825. 

— in ſechs Sprachen. Wien 
183 


Sagen und Novellen. Aus dem Magvyariſchen 
überfegt. Wien 1834. 


291. Sängerlohn. 


Der Hunnenfönig faß beim Mable, 
Bon edler Helden Kreis umringt: — 
„Wem gilt der Saiten Ruf im Saale, 
Der durd die offne Pforte klingt?“ 

Der Knabe eilt, 

Und unverweilt 
Kehrt er, des Sängers Lied zu melden, — 
Den Preis des Könige und des Helden. 


Und näher ertönt der fchmeichelnde Klang, 
Und deutlicher ballen die Worte; 
Es zeigt mit verſchämtem, beväcdtigen Gang 
Der Sänger ſich unter der Pforte. 
Wie über umnachteter Wolfen Rand 
Die Sterne fi leuchtend erheben, 
So läßt er durch's dämmernde Faltengewand 
Sein golden Gejaite erbeben. 


Die Becher Flingen in die Runde, 
Dem Kreife rüdt der Fremdling nad, 
Und freudig fchallt's von Mund zu Munde: 
Hoch Iche König Attila! 
Erhaben winkt 
Er rings, und trinft; 
Und ernft umbordt vom Heldenfreife, 
Beginnt des Hochgeſanges Weife: 


„Empor, wie der Aar in der Lüfte Meer 
Durch fonnige Höhen und Fernen, 
So fhwinge durch aller Jabrtaufende Heer 
Dein Name fih auf zu den Sternen! 
Und laut, wie der Sphären entzüdender Klang 
Bon Welten zu Welten ertönet, 
Erſchall' er gefeiert im Brüvergefang 
Der Götter, und weihegetrönet !« 


Die Becher Mingen in die Runde, 

And in der Saiten Jubel fallt 
Des Könige Lob von Mund zu Munde 
Yaut, daß er dreimal wiederballt. 

Doch ftill verneigt 

Er ſich, und ſchweigt; — 
Die Stirn’ umdämmern ernfte Falten, 
Als träumt er wüſte Nactgeftalten. — 


„Wohl preifet die Werfe der Himmelsmacht 
Der ftaunende Menfh mit Erbauen; 
Doch, was du erfirebet, und was du vollbracht, 
Welh Auge vermag’s zu durchſchauen! 
Hoc über den Mächten der Herrfcher gebeut, 
Erbabner, dein göttliches Walten, 
Hoch über den Schranfen der Endlichkeit, 
Und über der Erde Gewalten.“ 


Die Beer Mingen in die Runde, 

Und in der Saiten Jubel fallt 
Des Base Lob von Mund zu Munde, 
Dad Saal und Erker wiederhallt. 

Doch jener fchweigt, 

Und unverneigt 
Senkt er den Blid, von Eruft befangen, 
Als fühlt! er arges, Schweres Bangen. 


„Bald bietet der Götter, der Seligen Chor 
Zum Bundesverein dir die Hände, 
Und bebet dich brüderlich gaftlih empor, 
Und reicht dir unfterblide Spende. 
Und ftrablend umfängt dich ein goldener Thron, 
An Jupiterd Seite dein eigen, 
Und jubelnd begrüßt er den Götterfohn, 
Dem alle Geſchlechter fih beugen.” — 


’ Und kaum entwallt es feinem Munde, 
Rafft fih mit Haft und finfterm Groll 
Der König aus der Helden Runde: 
„Da, meines Zornes Maß ift voll! 
Bin ih ein Gott: 
Räch' ich den Spott 
Der Brüder, die im Himmel thronen; 
Drum laß ich dir nah Würden lohnen, 


Wohl acht! ich des Liedes, wohl halt’ ich es werth, 
Mit Schönem das Schöne zu frönen; 
Doch wehe vom Munde, der Peil'ges entebrt, 
Der Sterblihen Solde zu fröbnen! 
Du reiztefl, ein frevelnder Schmeichler, mir füpn 
Das Herz zu empörten Gefüblen, 
Drum follt du des Zornes verderblich Erglühn 
Mit Tpränen der Neue mir kühlen I’ 


Kein Becher Mingt mehr in die Runde, 
In Emft verftummt der Helden Kreis; 
Kein Yubelruf von Mund zu Munde 
Schallt in des Könige Machtgeheiß. 

Mit graufem Blid 

Tritt er zurüd: 
„Ihm werde glei der Stoß gefchichtet! 
Führt ihn hinweg, er ift gerichtet!’ 


Den Tod verkündet das fchredliche Wort; 
Dem Sänger entftürzet die Leier. 
Die Diener der Race führen ibn fort, 
Und fchüren und mebren das Feuer, 
Und flebend und zagend mit graffem Blid 
Sinft jener zu Boden und weinetz 
Doch huldvoll winket der Herrfcher zurüd, — 
Der Leier nur war es gemeinet. 





G. v. Baal, 


292. Die treue Magd. 


Hell Hang von Saragoſſa's Mauern 
Des früben Morgens erft Geläut', 
Da ballt’ e8 dumpf von Klag' und Trauern 
An Ebro's Ufern nah’ und weit; 
Und murmelnd ging’s von Mund zu Munde, 
Bie ferner Wogen hohl Gebraus: 
‚Ab! mit dem Schlag der nächſten Stunde 
Führt man zum Holzftoß fie hinaus!‘ 


Und Alles wandte ſich mit Grauen 
Sin nah dem finftern Kerkerhaus, 
Worin die edelfte der Frauen 
Gefangen faß in Nacht und Graus: 
Die unglüdfeligfte der Mütter, 
Urrafa de Diorio, 

Umklirrt von Feſſel, Lanz’ und Gitter, 
Bei Waſſer, Brod und faulem Stroh. 


Eniflob'n war Pedro's, des Tyrannen, 
Gemwalt'gem Herricherzorn ihr Sohn, 
Kein Ruf vermochte ibn zu bannen, 
Kin Drohen, neh ein goldner Lohn, 
Der Wütherih war ungerocden, 
Drum ward von blut'ger Richterhand 
Der Mutter ſelbſt der Stab gebrochen, 
Das fie verging’ in Flammenbrand. 


Und als die Stunde ihr gerufen, 
Zu tilgen ihres Sohnes Schuld, 
Da ftand ſchon rings um Thor und Stufen 
Das Volk mit banger Ungeduld, 
Und Alles drängte I, zu feben 
Die ſelt'ne Frau, die hochgemuth 
r ihres fernen Sohns Vergeben 
em Tode weiht ihr eigen Blut. 


Doch plötzlich drängt ſich's dur die Menge, 
Ein fdwarzumflortes Mädchen naht; 
Hinan zum Kerker durch's Gedränge 
Babnt fie mit erniter Haft ſich Pfad; 
Und traurig eilt fie in's Gefängniß 
Zu ihrer Herrin Füßen pin, 
Und Thränen weiht fie dem Verhängniß 
Und ruft mit fchmerzbefang'nem Sinn: 


„O Edelſte, die du hienieden 

Des Guten mir ſo viel gewährt, 

So manches Schöne mir beſchieden, 
Der Tugend Gluth in mir genährt: 
Laß mir auch nun, mir ſelbſt zu Ehren, 
Da mehr fein Richter es vwerbeut, 

Die Trew’ der Magd an dir bewähren, 
Die ich feit Jahren dir geweiht!“ — 


Und ftille Thränen im Gefichte 
5* ſie die Gebieterin, 
Da ruft die Glocke zum Gerichte, 
um letzten Dienft die Dienerin. 
leich fchlichtet fie die dunfeln Haare 
Der edlen Herrin zum Geflecht; 
Daß auch im Tod fih Adel wahre, 
degt fie auch Perlen ihr zurecht. 


Mit weißen, fhön gewölbtem Mieder 
Befleivet fie des Bufens Bau, 
Und weich, wie loſes Schwangefieder, 
Umraufht fie Seide, ſchwarz und grau; 
Mit zjartgefügten, goldnen Spangen 
Umſchließt fie ihrer Arme Rund; 
Der Aermel weiche Falten bangen 
Herab mit leichter Schleifen Bund, 


Und auf dem Knie in frommer Wehmuth 
Befchubet fie den zarten Fuß, 
Und drüdt das Siegel tiefer Demuth 
Zuletzt ihm auf mit treuem Kuß. 
Nun hüllet fie die edlen Glieder 
Mit weicher, funftgeübter Hand 
Vom Haupte bis zur Erbe nieder 
In dunkle Sciv’ und Florgewand. 


Doch als fie folhes faum beendet, 
Erſchallt das blut'ge Madtgebot; 
Zur Pforte fih die Herrin wendet, 
Und wandelt rubig in den Top. 

Und fchweigend folgt ihr Iſabelle, 
Die fromme, treue Dienerin, 

Und wie im Meere Well’ an Welle, 
Sp drängt um fie das Bolt fih hin. 


Und weit vor Saragoſſa's Mauern 
Begleitet fie der Zug binaug, 
Und lauter hallt's von Klag’ und ZTrauern, 
Wie naher Flutben dumpf Gebraug, 
Und Thränen jevem Aug’ entfallen, 
Bon Schmerz ift jede Bruft beengt; 
Doch fhweigend ſieht man jene wallen, 
Zu Boden Beider Blid gefentt. 


Und als fie famen an die Stelle, 
Wo hoch das Holzgerüfte ftand, 
Da ward der Frauen Antliß helle, 
Und fromm erhob fie Aug’ und Hand, 
Und blidt’ empor zu Himmelshöben, 
Das Herz von Andachtsgluth geſchwellt: 
„„O Herr, dein Wille mag gefcheben, 
Nimm mich hinauf in deine Welt!’ 


Sie ruft's, und brüdt mit Liebesarmen 
Die edle, treue Magd an's den: 
‚Dein wird der Himmel ſich erbarmen, 
Mit Heil verfüßen jeden Schmerz!’ 
Und muth’gen Angefichtes fehreitet 
Sie nun zum Hochgerüſt' empor, , 
Und fchnell um Haupt und Schulter breitet 
Zur Hülle fih der dunkle Flor. 


Und horch! fchon hört man's dumpf erfniftern, 
Schon wähft und fleigt der Flammenbrand: 
Da fchwellt der Mind mit wilden Flüftern 
Das faltenreihe Florgewand 
Bom Bufen wallt die leichte Hülle 
In zügellofer Lüfte Weh’n, 

Und frei und böber ftrebt die Fülle 
Der reihen Stoffe fih zu bläh'n. 


Doch kaum gewahret Yfabelle 
Der tbeuern Herrin Ichte Noth, 
Eilt fie hinauf mit Windesichnelle, 
Wie au die Flamme fie umdrobt; 
Und eilig fhlingt um Haupt und Mieder 
Den Flor fie mit gewandter Dand, 
Des Kleides Kalten ftreift fie nieder, 
Und Hält es feft an Saumes Rand. 


Und wie mit prafleindem Gebränge 
Auch Flamm' und Gluth ſich ſchrecklich mehrt, 
Nicht ſtöret ſie der Schrei der Menge, 
Bis Treue ſie im Feu'r bewährt. 
Mit Macht umſchlingen ſie die Flammen, 
Und Magd und Herrin ſinkt herab; 
Zu Aſche ſtürzt der Stoß zuſammen, 
Und Lieb’ und Treu' iſt Beider Grab, 


— a — 
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Amadeus Wendt, 


geboren jr Leipzig am 29. September 1783, von 
armen, aber wadern Eltern aus dem Handwerkerſtande, 
bildete fih auf der Thomasſchule und feit 1801 auf 
der Univerfität feiner Baterftadt, wurde 1804 zum 
Doktor der Philofoppie promovirt, und trat 1808 
an derfelben Hochſchule als atademifcher Dozent auf. 
Seit 1810 außerorbentlicher, und feit 1816 ordent- 
licher — —— der Philoſophie, beſorgte er zugleich 
neben ſeiner Amtsthätigkeit die Redaction des „Xeips 
ziger Kunftblattes” (1817 und 18), und bes 
„Taſchenbuchs zum gefelligen Bergnügen“ 
(1821 — 25), und gab ven „deutſchen Muſen— 
almanach“ (für 1830, 31 und 32) beraus, Im 
Jahre 1829 nahm er den Ruf als Profeffor der 
Philofopbie,, mit Hofratbecharalter, an Bouter- 
welk's Stelle nah Göttingen an, wurde 1833 zum 


Mitglieve der pbilofophifch - biftorifchen Kaffe der 


Göttinger Sozietät der Wilfenfhaften ernannt, und 
ftarb dafelbft am 15, October 1836, 


* 
* “ 
Wendt's fiterarifche Tpätigkeit, die fih, nament- 
lich in früberer Zeit, zum großen Theil auf die Ins 
tereffen der gebildeten Gefellfhaft mitbezog, gebörte 
hauptſächlich der Geſchichte der Philofophie, philo- 
ſophiſchen Rechtslehre und der Kunſtkritik an, und 
hat ihm einen allgemein geachteten Namen erworben. 


Aber auch ſeine geſchmackvollen Poeſien, beſonders 

die kleineren — gewannen verdienten Beifall, 

nicht ſowobl durch —— Genialität, als 

vielmehr durch ſinnige Wahl des Stoffe, Wärme 

—* Farbengebung und beſonnene planmäßige Dar— 
ellung. 


Seine Schriften find: 


Weibgeſchenk der Univerſität zu Leipzig bei 
ihrer vierten Säcularfeier. Yeipzig 1809. 

Grundzüge der ppilofophifhen Rechtslehre. 
Ebd. 1811. 

Neden über die Religion. Sulzbach 1813. 

NRoffini’s Leben und Arbeiten. Leipzig 1825. 

Ueber Zwed und Mittel, Gegenwart und 
aaa der Freimaurerei. (Reden.) Ebd. 
1 


28, 
Grundriß der Geſchichte der Philofopbie. 
3, Aufl. Ebv. 1829. 
Ueber pie Hauptperioden der ſchönen Künfte, 
oderbie Kunftimtaufeder Weltgeſchichte. Ebv.1831. 
Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Mu— 
fit, befonders in Deutichland. Göttingen 1836. 
Populärsppilofoppifhe, äſthetiſche und bi- 
forifhe Artikel im Brockhaus'ſchen Eonver- 
fationsleriton u. f. w. 


293. Demofrit. 


Darius ſaß im Trauerffeide, 
Der Herriher auf Perjepolig: 
Denn feiner folgen Augen Weide 
Umhüllt des Todes Finſterniß. 
Die fhönfte Blume, die von allen 
In eines Könige Garten ftand, 
War in das dunkle Netz gefallen, 
Dem fih kein Sterblicher entwand, 


Umſonſt erfhienen weife Meifter, 
Zu üben die geheime Kunft; 
Nichts wedte die entflob'nen Geifter, 
Und alles Zauberwerk blieb Dunft, 
Da tritt mit ruhig heiterm Sinne 
Der weife Demofrit herein; 
Das wird fogleih der König inne, 
Ihm wiederkehrt der Hoffnung Schein. 


„„Fürwahr, du fommft zur rechten Stunde,““ 
Ruft ihm der König freudig zu, 
„„Dft nahm ich Troft aus deinem Munde, 
Nun gib auch deiner Seele Rub ! 
Doch Fannft du Die nicht aufenweden, 
Die meines Lebens Sonne fdien, 
So möge Nacht mich ſelbſt beveden, 
Und alle Luft von dannen ziehn.““ 


Drauf Spricht der weife Mann befcheiden: 

„Herr, dir fei meine Kraft geweiht, 
Schwach ijt fürwahr des Menſchen Streiten, 
Bekämpft er vie Notbwendigfeit ; 
Doch willft du deine Macht mir leihen, 
Die herrſchend durch die Länder dringt, 
Dann will ih wohl dem Orkus weihen, 
Was dir dein Schnen wiederbringt.” 


Der König fpricht: „Auf, ohne Weiten! 
Nun richte Schnell zum Wert dich ein, 
Und fannft du meine Trauer beilen, 
Sollſt du nach mir der Erfte ſeyn. 


Und wiffe das: von meinen Schäßen 
Sei feiner deinem Dienft verfagt, 
Was mur die Todten mag ergößen, 
Sei ohne Scheu daran gewagt.““ 


Darius fprad ed, und von dannen 
Bing obne Zaudern Demofrit, 
Und Stunden, Tage ſchon verrannen, 
Sie brachten feine Hoffnung mit. 
Die Leiche wird zur Gruft getragen, 
Und noch erfcheint der Weife nicht; 
Da läßt der König zürnend fragen, 
Wie er vollbracht gelobte Pflicht. 


Drauf wandelt zu des Thrones Stufen 
Gelaffen Demokrit heran: 
„Du haft mich, Herr, vor dich berufen, 
Und fragft, was meine Kunft getban, 
Schon it mit Fleiß das Wert begonnen, 
Nur Eines, Eines fehlet mirz 
Aft nur dies Eine erft gewonnen, 
So ſchaff' ich das Erfehnte bir. 


Allein ich zweifl! es zu erringen; 
Doch du, der einer Welt befiebit, 
Du fannft vielleicht die Hülfe bringen, 
Die meine Kraft umfonft erzielt.” 
„„So rede,““ spricht der Weltgebieter, 
„„Wie beißt der felt'ne Talisman, 
Was it das köftlichfte der Güter, 
Das kaum der König ſchaffen kann ?““ 


„Kannſt du,“ verfeßt der Mund des Weifen, 
„Drei Seelen finden, treu und brav, 
In deines Neihes weiten Kreifen, hy 
Die nie der Pfeil des Leidens traf: 
Dann fohreibe auf die Grabedpforte 
Der Hohbeglüdten Namen ein, 
Und aus dem nachterfüllten Orte 
Geht neu hervor der Liebe Schein.” 


“ Wendt. 


„„Was ?““ ruft der Herricher faft betroffen, 
„„Der Glücklichen verlangft du drei? 
Wie darf ich die zu finden hoffen iv» — 
Drauf ſpricht der Weiſe feſt und frei: 
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„Doch klagſt du thöricht und vermeffen, 
Als ob allein dich Unglüd flug; 
Kein Wefen bat das dicht befelen, 
Das nie des Leidens Bürde trug!" 


294. Die vergrabenen Bergknappen. 


Ans rollt ein Donner durch die heitre Luft? 
Der Berg erbebt in feinen Eingeweiden, 
Ein grimm’ger Leu; geftürzte Felſen ſcheiden 
Bom freien Tag die martervolle Gruft. — 
Die fih gerettet aud dem ſchwarzen Schlunde, 
Sie lallen todtenbleich die ſchwere Kunde, 


Doch drunten ſchmachten noch im Todesſchweiß 
Sechs treue Knaben, die der Berg gefangen; 
Zur Seite liegt, mit faR verblichnen Wangen, 
Der Steiger, müde von der Arbeit Fleiß; 

Bom flillen Grubenlichte matt befchienen, 
Berfläret leuchten dort des Alten Micnen, 


Die Stunde faftend weilt mit ſchwerer Pein, 
Und viele fchwanden fhon in bangem Barren; 
Wann endlich wird des Felfen Pforte fnarren, 
Dringt nie ein Strahl des golpnen Fichte berein? 
Nein, — alles ſchweigt in freudenlofer Höhle, 
Und dürftig nährt die Flamme fih vom Oele. 


Schon haben fie das fchwarze Kummerbrod 
Mit Thränen redlich unter fih vertbeilet, — 
Ihr Freunde droben rettet, rettet, eilet, 
Denn immer näher rüdt der bittre Tod! — 
Schon fangen an die Glieder zu ermatten, 
Die Schatten wanfen zu dem Reich der Schatten, 


Bald ift der letzte Vorrath aufgezehrt, 
Das Hoffen fhon in's finftre Grab gefunfen; 
Da flammet frifh empor des Glaubens Funken: 
„Nah unferm Heiland fei der Blick gekehrt! 
r ibm laßt ung erheben alle Stimmen, 
urch Angft und Web zu feinem Thron zu Himmen !* 


So rief ein Jüngling, den mit bolder Zier 
Die Braut erfehnt in aualenvoller Stunde; 
Da hallt e8 laut und fe aus aller Munde: 
„Aus tiefer Noth ruf ich, o Herr, zu dir!“ 
Und betenb niet im blaffen a 
Zu Gott gekehrt inbrünftig die Gemeine. , 


Als nun das Lied durch finftre Wölbung ſcholl, 
Da ift der alte Steiger auferftanden, 
Als wie entlaffen aud des Todes Banden, 
Und blickt umber des heil'gen Dranges voll, 
Und greift zurüd und zieht aus feiner Tafce, 
Die unter ihm gelegen, Brod und Flaſche; 


Und fpricht: „Mir träumt’, ih war im Him— 
f melshaug, 
Und der Erlöfer lich mich vor ſich rufen; 
Da trat ich zu des lichten Thrones Stufen, 
— mein Blick hielt ſolchen Glanz nicht aus; 
emütbig ſank ich bin zu feinen Füßen, 
Und fühlte feiner Wunderfraft Ergießen. 


Er aber forah: Wach’ auf aus dunkler Naht, 
Ich babe dich zu heil'gem Werk erforen, 
Wach' auf, und ſtärk' im Glauben, die verloren 
In Todesangſt mir fleh'n aus dumpfem Schacht; 
Reich’ ihnen meinen Leib, mein Blut zu trinken, 
Damit fie nicht verzweifelnd unterfinfen! — 


Noch trinkt mein Ohr der fügen Labung Laut, 
Noch athm' ich felig feines Athems Wehen, 
Und Wunderkraft fühl’ ih in mir erfteben, 
Die Gottes Frieden auf Euch niederthaut. 
Wohlan, fo naht mit brünftigem Berlangen, 
Ihr follt des Herren Leib und Blut empfangen I 


Ein Bote Gottes ftebt im Silberhaar 
Der Alte da, den länaft verehrten Alle, 
ie Kirche wird die ſchauerliche Halle, , 

ed Felfen Tafel wird zum WBeihaltar, 
Und in des Grubenlichtes ſchwachem Scheine 
Zritt um ihm ber die gläubige Gemeine. 


Drauf bricht er andachtevoll das Ichte Brot, 
Und ſpricht: „Nehmt bin den Leib, für euch gegeben, 
Der ftär® im Glauben euch zum ew'gen Leben, 
Und geb’ euch Trof in bittrer Todesnoth 
Und Alle liegen fih aus feinen Händen 
Die Himmelskoſt, geweiht mit Thränen, fpenden. 


Und eine Lampe, die längft ausgebrannt, 
Ergreift er dann in hoher Andacht Triebe, 
Und weibt fie feierlich zum Keld der Liebe, 
Und gießt hinein den Wein mit frommer Hand, 
Und Spricht: „Wie diefer Wein fih_jeßt ergoflen, 
So ift für euch das theure Blut gefloffen. 


Nehmt hin ven Kelch und trinfet alle draus; 
Das ift das Blut, das aus dem Himmel quillet, 
Das jeden Durft der müden Seele ftillet, 

Euch, Arme, ftärket in des Todes Graus!“ 
Und Alle trinken auf dem Todespfade 
Sih Himmelsftärfung von dem Duell der Gnade. 


Durchglüht von reiner Licbe Himmelsluſt, 
Umarmen dann ſich flumm der Noth Genoffen, 
Und ald der Rührung Thränen gnug gefloſſen, 
Da ſpricht ver Greis gefaßt aus voller Bruſt 
Des Herrn Gebet; und als er audgefproden, 
Iſt ipm ein neues Leben angebrochen. 


Er finft zurüd; und wie er niederfinft, 
Da ftirbt auch foneu der Lampe letzter Schimmer; 
In Nacht verſinkt ver Wände matter Flimmer, 
Nur ſparſam Seufzen dur die Höhle dringt, 
Und Mancher gräbt in harter Lagerftätte 
Mit ſchwacher Hand fih fhon fein Ruhebette. 


Da horch, es raufcht der Arbeit muntrer Schall 
Hoch überm Haupt der ſechs getreuen Knappen, 
Die richten ftaunend fih empor, und tappen, 

Und geben froh dem Rufen Wiederhall, 
Und bören ſchon der Freunde Stimmen wieder; 
Ein Liebesruf durchdringt des Berges Glieder. 


Und endlich ift befiegt die letzte Pein, 
Es weicht der Felfen, der ſich vorgefhoben, 
Und von der hehren Himmelsleuchte droben 
Zudt wonnevoll ein neuer Strahl herein. 
Beraufchet wanfen von der Freude Drange 
Jetzt die fehs Anappen aus dem düſtern Gange, 
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Da feiert man ein frohes Wiederſeh'n, 
Und danfend wird des Vaters Huld gepriefen, 
Der feinen Treuen gnädig fi erwielen. — 
Am Tage drauf die Knappen ſchweigend geh'n, 
Tief in der Erde mütterliben Schatten 
Des wadern Steigers Hülle zu beftatten. 


A. Wendt. — 8, Förfter, 


Wie oft der Tag der ERBEN wieberfehrt, 
So feiern fie mit Andacht fein Gedächtniß, 
Empfangen dann das heilige Vermächtniß 

An der Gemeinde, wie’s der Herr gelehrt; 
Und bauten fleißig an des Berges Stufen, 
Bis fie der Meifter endlich abgerufen, 


— —— 


Karl Förſter, 


— den 3. Aprif 1784 zu Naumburg an der 
aale, befuchte die dafige Domſchule, ftudirte feit 
1800 in Leipzig Philologie und Theologie, übernahm 
dann eine Snesiehrerfeite in Dresden, und wurde 
1806 als Adjunct und 1807 ale zweiter Profeflor 
am Föniglichen Gabettenhaufe angeftellt. Dier war 
ihm namentlih das Zach der deutſchen Sprache und 
Literatur zugewiefen, das er auch beibebielt, als 
er 1828 in die erfte Profeſſur einrüdte, Er ftarb 
am 18. Dezember 1841. 


* ni * 


Borzugsweife ald Berbeutfher von Petrarca's 
„Tämmtlihen Canzonen, Sonetten, Balladen und 
Triumpben“ ıc. und Taſſo's „auserlefenen Iprifchen 
Gedichten“ geſchätzt, bat ſich derfelbe auch durch 
eigene zahlreiche Poeſien von gefangartigem Wohl⸗ 
klang und freundlicher Gemüthlichkeit (mehrere find 
von 8.M. 9. Weber u. 9. in Muſik geſetzt), vor 
tbeilbaft befannt gemacht. Auch die anſchauliche Dar- 
ſtellung fagenhafter und romantifch » mittelalterlicher 
Stoffe ift ibm mitunter geglüdt; im Allgemeinen 
aber vermißt man bie urfeähige Unmittelbarfeit der 
Phantafie, 


Bon ibm: 
Petrarca's Gedichte. Leipzig 1818—19. — 
2te gänzlich überarbeitete Auflage. Daf. 1833. 
Taſſo's auderlefene Iprifhe Gedichte. 2 The. 
widau 1821. — 2. Aufl. Leipzig 1844. 
Rafael; Kunft und Künftlerleben. Ein Eyflus 
von Gedichten über Rafaels Gemälde. Leipzig 1827. 
Abriß der allgemeinen Literaturgeſchichte. 
(Unvollendet. — Bd, 1—4, Abth. 1.) Dresven 


1827 — 30, 

Sammlung auserlefener Gedichte für Ge» 
— und Redeübungen und nach einer 
fünffachen Abſtuſung vom Leichten zum Schwe— 
rern. 3. verm. Aufl., Dresden 1829, 

Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahr— 
hunderts, von Wilh. Müller Forigeſetzt 
mit dem 10., und geſchloſſen mit dem 14. Bande. 
Leipzig 1838. 

Dante's Vita nuova, überſetzt. Leipzig 1841. 

Gedichte. Herausgegeben von Ludwig Tied. 
2 Bode. (Mit dem Bildniß und Facfimile des 
Dichters.) Ebd. 1843. 

Literargeſchichtliche und kritiſche Aufätze in 
vielen Zeitſchriften, beſonders in den „Blättern 
für literariſche Unterhaltung“. 


295. Der Graf von Manpnsfeld. 


„Gefochten und neichlagen 
Hab’ ich für Göttes Ehr', 
Gelitten und getragen, 

Und war ed noch fo ſchwer. 


Dem Tod hab’ ich gefchauet 
In's bleibe Angeficht, 
Auf meinen Gott gebauct, 
Und er verließ mich nicht. 


Nun ſoll's zum Ende geben, 
Das letzte Stündlein naht; 
Da muß der Mannsfeld eben, 
Wie in der Schlacht er's that. 


Drum, Freunde, gebt behende 
Mein Schwert mir, gut und blanf, 
Und baltet, bie ich ende, 

Mich aufredt fonder Wank!“ — 


Der Feldherr ſprach's, da reichen 
Sie ihm fein treues Schwert, 
Und ſeh'n des Todes Zeichen, 
Wie er empor ſich kehrt. 


Er aber hält umfangen 
Den Knauf, und wie im Feld 
Steht in der Rüftung Prangen . 
Zum Tode blaß der Held; 


Und fichet unverwendet 
In's Morgenlicht hinaus. 
Er ſteht — und bat geendet, 
Und Sammer füllt das Haus. 


296. Graf Ulrich. *) 


Graf rich zog mit Helm und Schwert 
Zum beißen Ungarftrauß. 
Es kehrt des Kaifers Heer, doch kehrt 
Graf Mrih nicht nah Haus, 


— — 


‚Ihn trafi — fo ging's von Mund zu Mund, 
‚Des wilden Feinds Geſchoß; 
Er fant und lag zum Tode wund, 
Bis er fein Auge ſchloß.“ 


*) Nach alter geſchichtlicher Sage. Graf Ulrich von Buchhorn gogim 3. 925 mit Kaiſer Dito I. gegen bie Ungarn, Seine 


Battin, Wendelgard, war Kaiſer Otto's Schweſtertochter. 


Darob zerſchlug den fchönen Leib 
Die fromme Wendelgard, 
Des tapfern Ulrich junges Weib, 
Nah Büßerinnen-Art. 


Sp oft der Todestag erfcien, 
Sah man von Thal und Höh’n 
Heran zu ihr die Armen zieh'n, 
Und feinen ledig geh'n. 


Und als nun fehon zum vierten Mal 
Der Tag gelommen war, 
Stand fie zu Buchhorn, — ohne Zapl 
Umber der Armen Scaar. 


Und Einer ruft bervorgebrängt: 
„DO Herrin, ein Gewand!’ 
Sie reicht ihm eins, und er umfängt 
Sie haftig, liebentbramnt. 


8. Förfter. 


Und häft fie feſt mit Ungeftüm, 
Und berjt und küffet fie. 
Da ruft fie, weil fie ringt mit ihm: 
„Ah! wär" mein Ulrich bie! 


Denn nimmer fitt er folde Schmad, 
Wie mir der Pilger bot; 
Daß mir's geſchah, dran merk' ih, ad! 
Daß er wahrhaftig todt!“ — 


Die Diener dräu'n; doch Jener reißt 
Strads auf fein Haargewand, 
Und wie er ihr die Wunde weift, 
Dat fie ihn gleich erkannt. 


Denn Ulrich iſt's! und wieder ſcheint 
Die Sonn’ auf Buhhorn-Au; 
Und eine zweite Hochzeit eint 
Für's Leben Herm und Frau. 


297. Der blinde Sänger und fein Hund. 


1 


Muf Karfftein, feiner Veſte, 
Hält Kaifer Wenzel Haus, 
Und viel erlauchte Gäfte 
Ziehn grüßend ein und aus, 


Ein reihes Ingefinde 
Drängt fib im Hof, im Saal, 
Die Knechte unter der Linde, 
Die Herren beitm frohen Mahl. 


Und Gauffer, Fiedler eilen 
Die Gänge her und bin, 
Mit Sang und Schwanf zu heilen 
Des Kaifers wirren Sin, 


Im Hof nur, fern dem Schwarme, 
Steht, wie ein dürred Reis, 
Die treue Laut’ im Arme, 
Einfam ein blinder Greis, 


Bon Niemand wahrgenommen, 
Im heißen Sonnenlicht; 
Und Alle, die geh'n und fommen, 
Sie arten des Alten nicht. 


Und neben ihm im Schatten 
Stredt fi fein treuer Hund, 
Und endlich vor Ermatten 
Schließt fih des Sängers Mund, 


Da naht nah Gedenmweife, 
Hochroth in Schellentract, 
Herr Ludger frech dem Greife 
Und fpricht zu ihm und lat: 


„Ei, alter Maulwurf, immer 
Hier ohne Habedant? 
Dem Kaifer in feinem Zimmer 
Singt Euren Narrenſchwank!“ — 


„„Das mögt Ihr baß verſtehen,““ 
Nuft jener ſonder Scheu; 
„Kaunn ich den Bogel nicht feben, 
Ih kenn’ ihn am Geſchrei!““ — 


Und glühend zieht der Frager 
Sein blantes Schwert hervor; 
Doch ploötzlich fpringt vom Lager 
Das treue Thier empor, 


Und fährt mit wilden Bellen 
Ihm in's Gewand hinein: 
Da fpringen und klingen die Schellen 
Weithin von Stein zu Stein. 


Und von dem Hohn ber Knechte 
Ertönt des Hofes Ning, 
Zur Burg entflieht der ſchlechte, 
Der feige Kämmerling. 





2. 


Das Hündfein Hat gefieget, 
Der Schuld ihr Net getban, 
Und langfam kehrt's und ſchmieget 
Dem Fuß des Herm fih an. 


Der aber wet auf's Neue 
Der Saiten leiten Klan 
Und fingt ein Lied der Treue 
Aus frommem Herzensdrang: 


Wie aus der Menfchen Hütten 
Vertrieben und verbannt, 
Sie in der Thiere Mitten 
Die zweite Heimat fand. 


Und als das Lied geenbet, 
Ruft's ihn zur Seite ſchnell: 
„Haſt ſüße Koft gefpendet, 
Dant für dein Lied, Gefell! 


Schon bört' ih dih vom Göller, — 
Bartolf, führ' ihn in’d Haus 
Und reih’ aus Küch' und Keller 
Ihm einen Labeſchmaus!“ 


Es ſprach aus Kaiſers Munde; 
Herr Wenzel war's, der rief, 
Weil ihm zur — Stunde 
Des Herzens Unmuth ſchlief. 





3. 


Der Kaiſer in ſeinem Saale, 
Als ob er ein andrer wär, 
Sigt froh bei'm frohen Mahle, 
Die Fürften um ihn her, 
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Ihm glänzt, wie wenn durch's trübe 
Gewölk die Sonne bricht, 
Vom Aug’ ein Strahl der Liebe, 
Und plößlich ruft er und fprict: 


„Daß fih mein Herz erfreue, 
Schafft mir des Blinden Sang! 
Sein Liedchen von der Treue 
Hat wunderfüßen Klang.’ 


Der Alte naht und grüßet 
Und fingt, wie er gefollt, 
Und Bohllaut mild ergießet 
Sih aus der Saiten Gol. 


‚Du haft mein Herz erweichet, 
Du follt mein Sänger ſeyn!“ 
Der Kaifer ſagt's und reichet 
Ihm einen Becher Wein, 


Da fpringt von feinem Sitze 
Bernhard, der Herzog, ja, 
Und ruft in Zorneshitze: 
„„Herr Kaifer, Herr Kaifer, gemach! 


Bon Braunfhweig, meinem Lande, 
Kam ih um Ehr' und Redt, 
Und ernte Schimpf und Schande 
Durd diefen niedren Knecht, 


Der mid gekränkt mit Hohne, 
Bor meinen Anappen, kühn, 
Und reih nun foll an Lohne 
Mit Euch, Herr Kaifer, zich'n! 


Auf Ludger fonder Gleichen 
Hat er fein Thier gehetzt, 
Mich felbit mit Zungenftreichen 
Und frehem Mund verlegt! 


So ſchwur ed mir in Treuen 
Ludger, mein Kämmerling, 
Und Schlecht're mag es freuen, 
Wenn’s Schlechten wohl erging.““ — 


„Der Ludger hat's gelogen, 
Selogen in feinen Bart! 
Er felber fpannte den Bogen, 
Der zum Gericht ihn ward. 


Mein Auge hat's gefchen, 
Gefehen vom Söller dort, — — 
Den Greis foll Kein's mir ſchmähen, 
Bei meinem Kaiferwort! 


Du, Alter, aber bleibe 
Und pflege, willſt du, dein; 
Ein Arzt ſollſt meinem Leibe 
Und meiner Seele ſeyn!“ 


— — 


4. 


Und wiedet hält der Sänger, 
Die treue Laut' im Arm; 
Und eng' um ihn und enger 
Drängt ſich der Knappen Schwarm. 


Und Ahnung, bang, wie immer, 
Treibt aus dem Könighaus 
Den Herzog von ſeinem Zimmer 
Zum blinden Gaſt hinaus. 


K. Förſter. 


Weit anders ſtrömt, als ehe, 
Des Liedes ernſter Lauf, 
Und wie ein großes Wehe 
Klagt's aus den Saiten auf. 


Es faßt es nicht die Menge; 
Doch rauſcht es fort und fort, 
Und dur die dumpfen Klänge 
Tönt manch ein feltfam Wort, 


Der Herzog hört's mit Grauen, — 
Was will der blinde Greis? 
Kann der die Nacht durdichauen, 
Der nichts vom Tage weiß? 


Bie Drohung will's ihn mahnen, 
Und dann wie berber Schmerz, 
Und immer bang’res Ahnen 
Durchſchauert kalt fein Herz. 


Er reißt ihn fchnell zur Seite, 
Er zieht ihn raſch ſich nad, 
Daß er geheim ihm deute, 

Was Lied und Laute ſprach. 





5 


„„Was willſt du, das ich höre? 
Sag’ an, wir find allein, — 
Du, Knapp’, daß Niemand ftöre, 
Berfchleuß das Kämmerlein!““ — 


„Ich weiß wohl, was ich finge, 
Herr Herzog feid geivarnt, 
Eh’ des Verrathes Schlinge 
Eud mörderifh umgarnt! 


Auf Wallmod figen und fpinnen 
Die Junker und weben's fein; 
Bevor ich zieh’ von binnen, 

Sollt ihr des Todes ſeyn! 


Und was ich bier gefungen, 
Vernahm ich dort im Rath: 
Der Ludger ift gedungen 
Zur allerfrechften That, — 


„„Hoffſt du, daß ich dir lohne, 
Weil du vom Freund mir lügſt 
Und zu dem alten Hohne 
Verleumdung tüdifh fügſt?““ — 


„Mit nichten, Herr; doch ſchauet 
Mir recht in's Angeficht, 
Daß Ihr dem Diener trauet, 
Wollt Ihr's dem Yautner nicht! 


Seht bier, gleich unter'm Herzen 
Der alten Wunde Spalt; 
Die bab' ih mir mit Schmerzen 
Erftritten im Deifterwalp, 


Der Euch den Pater erfhlagen, 
Ihm gab mein Schwert den Tod; 
Seit mußt’ ich Peid ertragen 
Und Schmach und bittre Noth. 


Sie haben mich geblendet, 
Getrieben aus dem Haus, 
Und nadt und bloß geſendet 
In alle Welt hinaus, 


8. Förſter. — E. B. 65. Raupach. 


Der Mörder fiel nach Rechte; 
Doch ließ er ein einzig Kind, 
Das iſt der Ludger, der ſchlechte, 
Der Euch mit Trug umſpinnt!“ — 


„„Hei, Benno, alter Degen! 
Du bringft mir Luft und Leid! 
Es grüße did Gott mit Segen, 
Und ftrafe der Böfen Neid vr — 


Der Herzog ſprach's und ſchnelle 
Drauf zu dem Pagen fein: 
„„Den Kämmerling hole zur Stelle 
Und einen Becher mit Wein!““ 





6. 


Der Alte barrt ber Spende, 
Der Page bringt den Wein, 
Und mit ihm fchlüpft behende 
Des Blinden Hund herein. 


‚Der Kämmerling ift verſchwunden, 
Und Keiner fagt, wohin; 
Den Trunf da bab’ ich funden 
Bei Eu, Herr Herzog, drin!‘ 


Der Page fpridht's. Es breitet 
Der Greis die Hand und faßt 
Den Becher; doch ihm gleitet 
Zu Thal die golone Laſt. 


Un — Schreden! — an der Erbe 
Der Bein mit Saus und Braus 
Ziſcht, wie auf grühem Herde, 

Und wühlt den Marmor aus. 
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Es büdt der Hund fich nieber 
Und fchlürft des Tranks hinein, 
Da plötzlich durch die Glieder 
Zudt’d ihm wie grimme Pein. 


Er finft und fhmiegt im Sterben 
Dem Fuß des Herrn ſich an. 
Den Herzog follt’ e8 verderben, 
Und hat's dem Hünpfein gethan, 


„„Du ziehſt mit mir von binnen la“ 
Der gute Herzog fpridt, — 
Der Alte fhweigt, weit innen 
Sein Herz in Thränen bricht. 





7. 


Zu Leutmerig an der Elbe 
Am Kirchhof ſteht ein Stein, 
Daneben ein Grabgewölbe; — 
Web mag die Rubftätt’ fepn? 


Zu Leutmeriß an der Elbe 
Schläft unter Steinen füß 
Ein blinder reis, derfelbe, 
Den Kaifer Wenzel prieß. 


Er hat geendet im Jammer 
Um fein getreues Thier; 
Nun rupt er in ſtiller Kammer 
Bon allem Müpfat hier. 


Wen ſchleppen fie mit Getöfe 
zur Richtſtatt dort hinan? 

as ift der Ludger, der böfe, 
Der Uebels viel gethan. 


Die Feinde liegen erichlagen 


Bei Goslar am 


ergesrand *), 


Der Herzog mit feinen Magen 
Steht frei im freien Land, 





) Sdlecht bei Boblar den 14. Dftober 1393, in welder die 
hildespeimiihen Eriftsjunfer, Kurt v. Shwichelt unn Hans 


0. Steinberge, von herzog Bernbarb von Braunfhmeigs 
Lüneburg und feinem Bruder Friedrich gefhlagen wurden. 


— 


Ernſt GBenjamin Salomo Raupach, 


der Sohn eines Predigers, eg am 21. Mat 
1784 zu Straupiß, einem Dorfe unmeit Liegnitz 
in Schieſien, erhielt feine Gymnaftalbilvung zu Lieg⸗ 
nig und flubirte feit 1801 zu Halle Theologie. Im 


Jahre 1804 begab er ſich zu feinem älteren Bruder 


nah St. Petersburg, und wurde 1816, nachdem er 
bn Jahre in verſchiedenen Gegenden des ruffifchen 
eiches ald Erzieher in Kamilien gewirkt, und ans 


derthalb Jahre im Petersburg privatifirt hatte, als 


Hofratd und ordentlicher Profeffor der Philofophie, 
wie auch der deutfchen Literatur und Geſchichte (feit 
1817), an dafiger Iniverfität angeſtellt. Aber in 
Bolge einer 1821 über ihn und einige feiner Rolle» 
en verhängten Unterſuchung verließ er 1822 Ruß» 
nd und erhielt fpäter die 
Bon nun an lebte er privatifirend an verfehiedenen 
Orten Deutfhlands, machte dann eine Reife na 
talien und wendete fi, von da zurüdgelehrt, na 
erlin, wo er bisher ununterbrochen, mit einer er» 
Raunligen Fruchtbarteit, — denn feit Kotzebue hat 


eforderte Entlaſſung. 


fein beutfcher — ſo viel Stücke geſchtie⸗ 
ben, — für die f nigliche Bühne thätig iſt. 


° * — 

Raupach hat, wie alle viel produzirenden Schrift« 
fteller, feine Borzäge und Mängel, doch vürften die‘ 
erfteren überwiegen. Ein kräftiger und würbevoller 
Geift, verbunden mit einent nicht felten ächt dichte: 
rifhen Auffhmunge in der Darſtellung und eier 
fobenswertben Korrektheit der Spradie und des Vers⸗ 
baues, ift in. feinen meiſtens von einer Grundidee 
etragenen Dichtungen vorherrſchend. Zur Schatten« 
eite gehört dagegen die mitunter nicht ganz fefte 
dramatifche Haltung der aufgeftellten Charaktere, der 
häufig in rhetorifche Breite ausjchweifende Dialog, 
und der daraus hin und wieder envachfende Schwulft 
der Bilder; der gar zu fühlbare Mangel an Herzen» 
wärme, und hauptiächlih die Sucht, Alles dem’ 
Bühnenzwed, dem theatralifchen Effeft, aufzuopfern, 
abgefehen davon, daß er ſich oft geradezu als Nach⸗ 
ahmer der größten Tragifer, ja RE als Plagiarius 
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bfoßfteltt. Als Luſtſpieldichter gehört Raupach der 
modernen antisromantifchen Richtung an, aber feine 
Ferfflogen gewiſſer Verhältniſſe des öffentlichen Le— 
ens und politiſcher Zuſtände, ſeine Satyren auf den 
Luxus des Geiſtes, den Modeſinn der Literatur, der 
belletriſtiſchen Koterien u. ſ. w. ſind nicht einſchnei— 
dend genug, find oft zu zagbaſt und verſteckt, um 
die beabfihtigte Wirkung bervorzubringen, obgleich 
bier die fogenannten Knalleffekte größtentheile gut 
angebracht und häufig von draftifcher Wirkung find. 
Als Erzäbler hat er zwar auch ein anerkennenswerthes 
Talent erprobt, doch bei weiten nicht mit gleichem Er—⸗ 
folge. Als Lyriker endlich it er von den Wenigften ges 
fannt. Die nacftehenden, dem „Morgenblatt“ (No» 
vember 1822) und dem Taſchenbuch „Orphea“ (für 
1825) entiehnten Balladen befunden auch auf diefem 
Felde feine ungewöhnliche Auffaffungs- und Darftels 
lungegabe, find aber zu pbantaftiich und tragen ein alls 
zubüfteres Kolorit, um in ihrer gefpenftiichen Weiſe A la 
HöllensBreugbel und Gallot einen felbft für den ernftes 
ften Lefer ganz befriedigenden Eindrud zu hinterlaffen, 


Bon feinen Schriften nennen wir: 


Rapoleon der Tyrann, der Unterbrüder, ber 
Ververber Deutihlande, Dresden 1813. 

Erzäblende Dibtungen. Leipzig 18320. 

Die Fürſten Chavanski. (2. Aufl.) Liegnig 1821. 

Die Königinnen. Dramat, Gedicht in 5 Alten. 
Leipzig 1822. 

Lebrecht Hirfemenzels, eines deutſchen 
Schulmeiſters, Briefe aus und über Ita— 
lien; herausgegeben, Ebd. 1823. 


E. B. S. Raupach. 


Die Leibe igenen, ober Iſidor und Olga. Trauerſp. 
in 5 Akten. Ebd. 1826. 

Rafaele. Trauerſp. in 5 Akten. vo. 18238. 

Die Tochter der Luft. Eine mytbiihe Tragödie 
in 5 Aften, nad der Idee tes P. Calveron, 
Ebv. 1829, 

Die Schleichhändler. Luſtſp. in 4 Aufzügen. 
Ebv. 1830. 

Dramatifde Werke komiſcher Gattung. 
4 Be. Ebd, 1829-36. 

Dramatifhe Werke ernfter Gattung. 1—I6r. 
Br. Ebd. 1830-43. 

Denkt an Eäfar! Poflenfp. in 5 Aufz. Ebd. 1832, 

Erzählungen. Leipzig 1833. 

Saelle im Monde. Ein Märden in 4 Aufz. 
und einem Borfpiel, Hamb. 1833. 

Nobert ver Teufel. Romant. Schaufp. in 5 Aufz. 
Ebd. 1834. 

Der Nibelungenhort. Tragödie in 5 Aufz. mit 
einem Borfpiel. Ebd. 1834. 

Genoveva. Trauerfp. in 5 Aufz. Ebd. 1834. 

Der Zeitgeift, Poſſenſpiel in 4 Aufz. Ebd. 1835. 

Zaffo’s Tod. Zrauerfp. in 5 Alten. Ebd. 1835. 

Der Nafenftüber. Poſſe in 3 Aufz. Ebd. 1835. 

Eorona von Saluzzo. Schaufpiel in 5 Aufz. 
Ebd. 1840, 

Die Schule des Lebens. Schaufp. in 5 Aufz. 
Ebd. 1841. 


Cromwell. Eine Trilogie. 3 Thle. Ebd. 1841.44, 

Die Hohenftaufen. Ein Eyelus hiſtoriſcher 
Dramen (3—12, Bd, der dram, Werte jernfter 
Gattung). 


298. Die Nachtwandlerin. 


Ms Mutter — Mutter! laß mid hinaus, 
Schon ſchwirret luftig die Fledermaus; 
Und fieb, wie des Mondes kindliches Licht 
Zum Nebelfrange die Berge verflicht, 
Wie fromm und gut 
Das wilde, braufende Leben rupt!‘ 


‚So fprab das Fräulein vom Bodenſtein. 

Sie fehnte fih ſtets in die Nacht hinein, 

Und wie der Spbynr mit bämmernder Nacht 

Zum Rundflug auf duftigen Blumen erwadt, 
Erwadhten auch 

Des Fräuleins Geifter beim Abendhauch. 


Die Mutter wohl ſprach: „Des Tages Gold, 
Mein Töchterlein, it dem Guten hold, 
Des Mondes Silber ift tottenbleic, 
Und die Naht an Betrug und Tüde reich; 
Drum bleib, mein Kind, 
Daß nicht der Berfucher dich einft umfpinnt 


Das Fräulein vergaß die Mahnung ſchnell; 
Wie abndend auch fcholl der Hunde Gebell, 
Wie warnend auch Mang der Eulen Schrei'n, 
Ging träumend fie doch in die Nacht hinein, 

Ging fonder Graus 
In's matt erleuchtete Todtenhaus. 


Sie ſchmäbhte die Wahrheit am Tageslicht, 
Die froftig zum froftigen Geifte ſpricht; 
Und mit den Schatten, ſchwankend und bleich, 
Dem Feuerwurme, der Un ım Teich 
Und dem Nebelgebild, 
Mit allen kof'te fie licbend mild, 


Sie fhaut’ auf das dunfelfaphirne Meer, 
Und auf der filbernen Wölklein Heer, 
Und dacht’ und fehnte fih freventlid: 
‚D trügen der Bolten Flügel mic, 
Vom Himmeldrand 
Zu ſchauen die Erd' im Nachtgewand!“ 


Rom Bodenſtein hallte die eilfte Stund’, 
Da ſchwebte hervor aus dem düfteren Grund 
Ein Wölllein, dunkel im innern Raum, 
Ningsum verbrämt mit purpurnem Saum, 

Und berührte den Fuß 
Des ftaunenden Fräuleins mit purpumem Kuß. 


Es fand ein Sangling im Tuftigen Kahn, 

Wie ein riefiger Knabe faft angethan, 

Aus Regenbogen war fein Gewand, 

Das um die Hüften ein Monpftrapl band, 
Auf dem goldenen Haar 

Bon buntem Geftein die Krone war, 


„O Fräulein, Fräulein! was fißeft du hier, 
Die Armuth befhauend für und für? 
Komm, Beig in meinen flüchtigen Kabn; 
Sch führe dich ſchnell auf der Stürme Bahn 
Zu dem wonnigen Raum, 
Wo Traum ift Leben, und Leben Traum," 


Es bot ihr der Süngfing die rofige Hand; 

Das Fräulein dem Loden nicht widerftand; 

Es trug fie ein Zepbyr aus Blumenduft 

Bald pin bald her dur die füberne Luft, 
Bis an Bergespöh'n 

Das Wolkenſchifflein blieb ſtille fichn, 


E. 8. ©. Raupach. 


Es legte der Wolle Saum fih rund 
Um des Blodabergs Felſen als Purpurbund, 
Und des Jünglings Regenbogengewand 
Flugs über die Kuppe war ausgefpannt; 
Und der Steuermann 
Das Fräulein führte den Berg hinan. 


Bier fellte dem ſchwärmenden Mägdlein fih dar 
Der eigenen Träume verwirrende Schaar: 
Was wahend und fhlummernd die Seel’ ihr je 
Gefhaffen hatte zu Luft und Web, 
Mit eignem Seyn 
Erblidte fies hier in bunten Reihn. 


Auch fah fie der Frauen und Mägblein viel, 
Gleich ihr ergeben dem träum’rifchen Spiel, 
Und jede, glei ihr, von der Träume Schaar, 
Die fie ſelbſt —— umgeben war; 

Wie Waldgeſang 
Und Flöten die Rede der Schatten Hang. 
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Nun reichten fih alle beim grünfichen Glanz 
Der Feuerwürmchen zum ſchwebenden Tanz, 
Dann aßen fie Brod von Plumenftaub, 

Und tranten Thau vom Cypreſſenlaub, 
Und fangen zum Mabl, 
Vergeſſend des fonnigen Lebens Dual, — 


Das Fräulein faß wieder beim Morgenſchein 
Wohl auf dem Berg am Bopdenftein; 
Doch war's daffelbe Fräulein nicht mehr, 
Denn ad! der Bufen war liebeleer: 
Wie des Tages Licht, 
So floh fie der Menſchen Angeſicht. 


Den Geiftern und Träumen lebte fie bio, 
Sie fagte von Mutter und Schweftern ſich los, 
Sie fagte fih los von dem liebenden Dann, 
Der werbend fie fhon zur Braut gewann; 

In der Höhle Nacht 
Bergrub fie fih vor der Sonne Pradt. 


Sice durchſchweifte die Nacht mit thränendem Blid, 
And fehnte ſich heiß nach der Höhe zurüd; 
Die Höhe blieb fern, das Herz war matt, 


Im Strome fand fie die Ruheſtatt. 
Sanft ruh' ihr Gebein! 
Der Seele wird Gott ja gnädig feyn, 


299. Die Hoftie. 


Am Töpfer Wald, von Tannen umringt, 
An des Felfens Rüden gelehnt, 
Bo fühl aus dem Stein die Duelle fpringt, 
Das Förftergeböfte fih dehnt: 
Da lebt‘ ein Förfter bei altem Wein, 
Bei Bild und Gold vollauf, 
Das er, einft ziehend mit Wallenftein, 
Gewonnen im Kriegeslauf. 


Der Förfter De ein einziges Kind, 
Die war Ludmila genannt, 

Bar fhlanf gewachſen, wie Tannen find, 
Und die ſchönſt' im Böhmerland; 

Sie trug ein Herz gar unverzagt, 

Das nimmer die Am ereilt, 

Und hatte wohl oft die Gefahren der Jagd 
Mit ihrem Bater getheilt, 


Ludmila liebte den Jäger Horft; 
Denn in der Jägerſchaar, 
Die fröplih hauſt' im Töpfer Forft, 
Bei weitem der ſchönſt' er war, 
Sie ſchenkt' ihm manches freundliche Wort 
Und manden Licbesblid, 
wegegnet, ihm oft am ftilfen Ort, 
Und bot ihm ſchweigend fein Glüd. 


Der Jäger hegte gar wilden Sinn, 
Blieb immer ftumm und falt; 
Er achtete Liebe nicht für Gewinn, 
Seine Heimat war der Wald, 
Darüber grämte die Dirne fi fehr, 
Und grämte fi bleih und franf, 
Und liebte darum den Jäger nur mehr, 
Denn Liebe lebt nicht von Dank. 


Sie meinte bei Nacht auf ihr Kiffen mild, 
Auf den harten Felfen bei Tag, 
Und vor der heiligen Jungfrau Bild 
Dft Stunden fie betend lag; 
Doch halfen nicht Thränen, nicht Gebet, 
Nichts rührte des Jägers Sinn; 
Und wie die Blumen im Jahre fpät, 
So welfte das Mägplein pin, 


‚Ach! ruht’ ich nur einen Augenblid 
An feiner männlihen Bruft! 
Des flüchtigſten Händedruckes Glück 
Gewährte mir ewige Luſt. 
Ah! athmet' ich feines Hauches Wehn! 
Ah! wäre fein Schatten nur mein, 
Ich wollte nit um den Himmel flehn, 
Und wollte fo felig ſeyn.“ 


So faß fie einft — bie Augen roth, 
Erlofhen der Jugend Glanz — 
Und wand fih, ventend an Grab und Tod, 
Auf ihren Sarg ben Kranz: 
Da kam ein alt und häßlich Weib, 
Gar ſchauerlich anzufehn, 
Bon gelber Farb’ und hagrem Leib, 
Blieb grinfend vor ihr ſtehn. 


„D grüße did Gott, mein Töchterlein! 
Du windeft den Todtenkranz; 
Doch mwollteft du muthig und folgfam feyn, 
Er fhmüdte die Braut beim Tanz. 
Bertraue mir, Kind! was dir gebricht, 
22 made das Glüd dir zahm; 

ch denfe wohl recht und irre mich nicht, 
Du krankeſt an Liebesgram.“ 


Es widerte wohl der Jungfrau fehr 
Zu reden von ihrer Pein; 
Doch ewiger Schmerz ift bitter und ſchwer, 
Und Hülfe fönnte doch feyn. 
Und fie vertraute der Alten an, 
Wie fie den Jäger licht, 
Und wie ver wilde, troßige Mann 
Sie durch Beratung betrübt. 


„Wohl fteht die Hülf in unfrer Macht: 
Begehrſt du den Hochzeitfranz, 
So raube du felber um Mitternacht 
Die Hoftie aus der Monftrang ! 
Und bringft du fie mir, fo bit du Braut 
Noch vor dem erflen Schnee. 
Gedenke des Lohnes, wenn dir graut; 
Mid findeft du dort auf der Höh'.“ 
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‚Am Heiligthume den Raub begehn? 
D! nimmer und ewig nicht! 
Ah! beffer, den Tod von Gott erflehn, 
Und ſchuldlos feyn vor Gericht.‘ — 
Doc feit ihr die Rettung war befannt, 
Bar — auch ihr Schmerz; 
Und Scheu' und Grauen allmälig ſchwand, 
Und furchtlos war ihr Herz. 


Im tiefen Kork die Kapelle lag, 
Bom Maulwurf rings ummüplt, 
Wo immer am hoben Feſtestag 
Ein Priefter das Hochamt bielt. 
Der Schlüffel zu diefem Gotteshaus 
Bar in des Förftere Hut; 

Den ſpähte Ludmila müpfam aus, 
Als: wär es ein himmlifh Gut, 


Es war im Herbfie, die Nacht war kalt, 
Der Sturm trieb wüthend und wild 
Die Wolfen in Löwen» und Dracdengeftalt 
Zah durd des Himmels Gefild; 
Daymwifhen bfidte gefpenftifch bleich 
Des Mondes Larvengeficht, 
Und machte die Waldnacht fehredenreich 
Mit feinem Grabeslict. 


Ludmila glitt dur das Tannengebüfch, 
Den Jagdſpieß in der Hand; 
Sie achtete nicht der Otter Geziſch, 
Die über den Pfad ſich wand; 
Sie achtete nicht auf des Raben Gekrächz, 
Der oben ſein Nachtlied ſang, 
Nicht auf der Unke klagend Geächz, 
Das unten im Moor erklang. 


Die Glod’ auf des fernen Münftere Thurm 
Rief dumpf die Mitternacht aus, 
Und über die Wanprerin fuhr im Sturn 
Des wilden Jägers Graug; 
Und dur die Räume des Waldes ſcholl 
Des Graurods ängſtliches Web, 
Und nädtliher Bolten Schatten quoll, 
Wie Geifterzug, über die Höh'. 


Nun ſchien die Kapelle durchs Tannengeäft 
Wie verwittert Todtengebein : 
Da bielt ein Dorn die Eilenve feft, 
Als wollt er ihr Warner fepn; 
Er widelte fih in ihr Pinnengewanb, 
Als wollt’ er nicht laffen fie dio; 
Sie brach ihn zürnend, mit blutiger Dan, 
Denn Lieb’ it mächtig und Fühn. 


Sie eilte num fehneller zum Ziele fort, 
Und fand vor der eifernen Thür: 

Da faß, als ſäß' er zur Warnung bort, 

Ein fletihender Wolf vor ihr; 

Der blißt', als wollt’ er ihr wehren den Gang, 
Sie an mit dem Feuergeſicht, 

Bis fie mit Gewalt zur Flucht ihn zwang, 
Denn Liebe Hört Warnung nidt. 


Als num fie, gelangt zu dem Innern Raum, 
Sid näherte dem Altar, 
Da ftellte, wie ein gaufelnder Traum, 
Ein Feines Männlein fih bar; 
Es maf der Spannen brei oder vier, 
Und blinkte wie Sternenfdein, 
Und fland vor des Tabernafeld Thür, 
Als müßt’ es hüten den Schrein. 


" ‚Bas? willſt du rauben den Leib des Herm? 
D laß did warnen, mein Kind ! 

Das Leben ift kurz, der Tod nicht fern, 

Und Ewigkeit nie verrinnt, 


Um zu gewinnen irbifche Luft, 
Sep’ nicht den Himmel ein! 

Was du fo frevelnd erfaufen mußt, 
Kann nur zu Jammer gedeihn. 


Der Hoſtie Raub iſt dir unverwehrt; 
Doch wiffe — dann wähle frei — 
Du haft des Geliebten Schatten begehrt, 
Er wohnet der Hochzeit bei. 
Und willſt du's wagen auf die Gefahr, 
So öffn' ich diefe Thür, 
Die fonft wohl ewig und immerbar 
Berfchloffen blicbe vor dir.“ 


Wild pocht ipr im Bufen des Herzens Schlag 
Bor Angft und Liebesgluth, 
Und was ſchon Graufendes hinter ihr lag, 
Erhöhte der Liebenden Muth. 
Mag kommen die ganze Schattenwelt, 
Wird nur der Beliebte mein! 
In der Höffe viel lieber zu ihm gefellt, 
Als felig im Himmel allein!‘ 


Das Männlein verfhwand, die Thüre fprang; 
Die Hoftie nahm fie heraus; 
Es glühte die Hand; ein Ah durchklang 
Tief ftöhnend das Gottedhaug; 
Und keuchend entflob fie, der Schreden voll, 
Wie ein geängftigtes Reh, 
Und hinter ihr fauft’ ed, und ziſcht' ed, und boll, 
Und heult' ein graufendes Weh'. 


Sie erwachte daheim wie aus gräßlidem Traum; 
Die Reue machte fih Bahn; 
Doch zeigt’ ihr das Licht den Gelichten faum, 
So war's um die Neue getban. 
Und als im Weften der Tag verglomm, 
Des Baters Wohnung fie mied, 
Und einfam die feige Höh' erklomm, 
Wohin fie die Alte beſchied. 


Die ſaß auf dem Felſen regungslos, 
Wie ein Todter um Mitternacht, 
Den um die Ruh' in des Grabes Schooß 
Ein freveles Leben gebradt. . 
„D grüße dich Gott, mein Törhterlein! 
Und baft du befolgt mein Wort, 
So laß ung rüfig zum Werte ſeyn, 
Hier ift ein gefegneter Ort.“ 


Und als Ludmila das Käftlein erfchloß, 
Ihr zeigend den Leib des Herrn, 
Ein Blig der hölliſchen Freude ſchoß 
Aus dem grünen Augenftern. 
Die Flamme loderte praſſelnd ſogleich, 
Der Keſſel ward drüber geſeht 
Mit allem, womit der Finſterniß Reich 
Das himmliſche Licht verlegt, 


Und Kauz und Maulwurf lamen herbei, 
Berufen dur kräftigen Schwur, 
Und rührten mit Todtenknochen den Brei, 
Daß wirbelnd der Dampf entfuhr; 

Und als fie dazu die Hoftie warf, 

Die Mifhung dem Keſſel entiprüht'; 

Und die Köche rührten, und rührten ſcharf, 
Und fangen Häffend ein Lied: 


„Wir fördern finfter der” Finſterniß Macht, 
Verſagt ift ung das Licht; 

Und wären wir nicht geboren zur Nacht, 
Wir fuchten die Finfternig nicht. 

Drum, blinder Bruder, drum rühre gut! 
Dem Käufer geſchieht fein Recht; 

Könnt’ berrfchen cin König über das Blut, 
Und ift des Blutes Knecht.” 
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Als nun die Alte das Werk erfüllt 
Durch hölliſcher Sprüche Kraft, 
Und tröftend den Schauder des Mägdleins geſtillt, 
So gab fie der Dirne den Saft: 
„Nun mifche, mein Kind, zum perlenden Wein 
Dem Troßigen diefen Tranf, 
Und iR er beim nächften Bollmond nicht bein, 
So zahle mir Fluch für Dank.“ 


Ludmila nahm, was die Here gebraut, 
Doch bielt fie's lange zurüd; 
Denn was ihr Auge Graufes gefhaut, 
Es deutete nit auf Glück. 
Doch hüllte ven Graus die webende Zeit 
Bald in ipr Nebelgewand; 
Die Liebe war Siegerin im Streit, 
Und Furcht und Zweifel ſchwand. 


Kaum hatte der Jäger — den Wein, 
Gepaart mit des Saftes Macht, 

So war verwandelt fein Wefen und Seyn, 
Als ob er vom Schlaf erwadt ; 

Er faßt' es nun nicht, wie er nie gefehn 

Der Dirme heimliche Gluth, 

Und wie er verfhmäht ein Mägplein fo ſchön, 
Begabt mit fo reihem Gut. 


Er warb nun ſelbſt um ihr freundliches Wort, 
Um ihren Liebesblick, 
Und fuchte fie auf am ſtillſten Ort, 
Bon ihr zu erfleben fein Glück. 
Wie reißend war num der Stunden Fluß! 
Wie fo befeligend fie! 
Bis Liebe durch Händebrud und Kuß 
Zum füßen Belenntniß gedieh. 


Nun war gan der Liche Schwur, 
Erbeten des Vaters Ya; 

Der Wind durdflog die beraubte Flur, 

Das Hochzeitfeft war nah. 

Da wuchs mit der Tage, der Stunden Flucht 
Ludmila's Bangigkeit; 

Denn Jeglicher fol doch ernten bie Frucht, 
Wozu er den Samen geftreut, 


Des Bräutigams Schatten warb ihre Pein, 
Erwedt' ihr heimlihes Grau'n; 
Er dünkt' ihr ſchwärzer denn Schatten zu feyn, 
Sie konnte nicht lang ihn ſchau'n; 
Und Aa fie das Auge, fo ſchien es ihr gar, 
Als fähe fie (dlagen ein Herz, 
Als brennte das Blut wie Feuer Har, 
Und brächt' ihm unfäglihen Schmerz. 


Es war jeßt nahe die — Zeit, 
Gefallen ſchon längſt das Laubd, 

Die Gipfel der Berge faſt verſchneit, 
Die Blumen ſchon lange Staub: 
Da zogen der Gäſte viel zum Gelag 
Hinauf in den Töpfer Forſt; 

Es war Ludmila's Hochzeitta 

Mit dem fhönen Jäger Sort. 


Die Gäfte achten und jubelten laut, 
Bann Hörnerſchall fie empfing, 
ger verzweifelnd die Seele der Braut 
n Angft und Jammer verging. 
In glüpenden Thränen ihr Auge ſchwamm; 
Ach! beten konnte fie nicht; 
Denn was fie gethan um den Bräutigam, 
Bervammte fie zum Gericht. 


Zum Saframente rief die Stund' — 
‚D Gott, erbarme did mein!‘ — 
Dog fegnete fonder Störung den Bund 
Der weibende Prieſter ein, 


Sie kehrten zurüd — ba dampfte ber Schmaus, 
Mit des Weines Dufte gepaart; 

Nun faß das voll geladene Haus 

In bunter Reihe geſchaart. 


Zur Rechten Ludmila's der Bräutigam faß 
In’s Jägergefchmeive gehüllt, 
Zur Anken — Entfegen fonder Maß! — 
Des Bräutigams Schattenbild, 
Der, zu vollenden den tödtlihen Graus, 
Dbmwohl ihr Auge war fcharf, 
Ob viel der Kerzen wohl brannten beim Schmaus, 
Do feinen Schatten warf, 


Bleich ſaß und flumm und fehredentfteilt, 
Nichts hoffend von Menſchen und Gott, 
Die Braut, wie ein Wefen der Grabeswelt, 
Gelaven von frehem Spott; 
Ihr perlte fein Wein, ipr dampfte fein Mahl, 
Auch Graufen den Hunger fillt; 
Sie wäre vergangen in ihrer Dual, 
Bär nicht verfhwunden das Bil. 


Der Schmaus war geendet, und Hörnerklang 
Zum fröhlichen Reigen lud; 
Und Horft, die Braut umfchlingend, fprang 
a Tanz in fubelndem Muth; 

a ſab fie zur Seite den Schatten ſich 
In reißendem Wirbel drehn; 
Erft, als fie verzagend dem Reigen entwich, 
Bar er nicht mebr zu fehn, 


O Tag des Jammers! o Tag der Angſt! 
Ach! Rächer im Sternenſaal, 
Wenn du mein ſchuldiges Leben verlangſt, 
So endige meine Dual!‘ 
Sie ſchlich ſich hinauf in das Brautgemad, 
Das fegnend der Priefter geweiht; 
Da, boffte fie, folgt’ ihr die Hölle nicht nad, 
Die Kreuz und Segen ſcheut. 


Sie lag verwirrt wie in fehredlihem Traum, 
Den Bufen voll Jammer und Beh, 
Und praffelnd warf an den Fenfterraum 
Der Sturm den eifigen Schnee, 
Da kam zu erringen der Bräutigam 
Des glüdlihen Tages Preig, 
Und — eo Bernihtung! — fein Schatten ſchwamm 
In der Finfternig dämmernd weiß. 


Der Züngfing umſchlang fie mit fanfter Gewalt, 
Als er die Bebende fand; 
Der Schatten bie Arme leihentalt 
Um ibren NRaden wand: 
Sie fühlte rechts den glühenden Kuß, 
Dem Leben des Frühlings gleich, 
Sie fühlte lints den Todesgruß 
Aus der Berwefung Reid. 


Da ſchwanden die Sinn’ auf immerbar; 
Sie fprang vom Lager empor, 
Ind raft' und tobte, zerraufte das Haar, 
Und der Schaum aus dem Mund ihr gohr; 
Sie heulte gräßlich und heulte laut, 
Und late dazwiſchen fo wild, 
Daß felbft den Züngling die wüthende Braut 
Mit Schreden und Schauder erfüllt‘. 


Sie rafte fo, an Ketten gelegt, 
Drei gräßlihe Tage lang, 
Rerfluchte die Liebe, die fie gebegt, 
Verfluchte den nächtlichen Gang; 
Verfluchte den Vater, der fie gezeugt 
Der Hölle zu Spiel und Spott, 
Berfluchte die Mutter, die fie gefäugt, 
Berfluhte Himmel und Gott. 
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Am dritten Tage des Geiſtes Licht 
Des Wahnſinn's Naht durchbrach, 
Doch aus dem bleichen verftörten Geſicht 
Die Kunde des Todes fprad. 
Sie berichtete noch dem Prieſter treu 
AL ihre unfäglide Schuld, 
Und flarb, das Herz voll bitterer Reu', 
Doch bauend auf Gottes Hul, 


— — 
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Er ſei ihr gnädig, wann ſie 
a. bat en Be a AN: 
nd, wo fie verichläft vie län Nacht 
Man noch die Warnung oe n 
„um zu gewinnen irbiiche Luft, 
Sep’ nit den Himmel ein; 
Bas du mit Frevel erfaufen mußt, 
Kann nur zu Jammer gedeip’n,“ 





300. Das Ave-Maria. 


Der Knabe verläßt der Mutter Haus 
Und eilt in den f&hattigen Wald hinaus, 
Da findet er, was er liebend fucht, 

Des Bogels Neft und die duftige Frucht; 
Da freut ihn der Waſſer braufender Fall, 
Das Geſpräch mit Kuduf und Wiederhall. 


Der Schatten verfündigt die Mittagszeit, 
Kein Knab' if zu feben weit und breit; 
Der Mutter Herz wohl zu forgen beginnt, 
Doch wieder die —— den Sieg gewinnt: 
Er hat es ihr ja ſchon öfter gethan, 
Und kennt im Walde jegliche Bahn. 


Der Schatten zerfließt ſchon an der Uhr, 
Und immer vom Knaben noch keine Spur; 
Da faßt fie die Angſt fo glübend wie kalt, 
Und treibt fie hinaus in den dämmernden Wald, 
Denn ab! fie liebet den Knaben fehr, 
Und liebt auf Erden nie weiter mehr. 


Sie irret im Walde wohl hin und zurüd, 
Und fendet umber den fpähenden Blid, 
Und rufet den Namen des Knaben laut: 
„Wo bift du? wo bit du, mein Söbnlein traut? 
O fomm zur Mutter! fomm an ihr Herz, 
Eh's noch gebrochen in Angft und Schmerz!“ 


Durch Neffeln und Dornen fie fpäbend bricht, 
Und achtet manch brennender Wunde nicht; 
Sie fühlt fein Ermatten, ihr ſchafft nicht Graus 
Der dunfelnde Wald, das Geipenfterbaus; 
Die Angft ver Mutter ift ſtark wie die Noth, 
Sie kennet nicht Furcht, fie fennt kein Gebot. 


Den Bald durchſtreift fhon des Mondes Licht, 
Gefunden ift immer der Knabe noch nicht. 
„O Jeſu, mein Heiland, erbarme dich mein! 
Auch dich bat gelichet die Mutter dein, 
Auch du bift geweſen ihr einziges Glück: 
D! gib mir mein lichlihes Kind zurüd!« 


Der Wald ift durchſucht allüberall, 
Sie fehret zurüd zu dem Waſſerfall; 
Die Kraft it erichöpft, verworren der Sinn, 
Stumpf irren die Blide daber dahin: 
Da hängt, die Fluth berübrend, am Aſt 
Des Knaben Hütlein von grauem Bafl. 


„Ertrunten! ertrumfen! — o Heiland der Welt! — 
Erftidt in den Wellen — am Felſen zerſchellt! — 
So mußt’ ich ihn näbren mit meinem Blut, 
Damit ihn verfchlänge die rafende Fluth? 

D Gott, was hab’ ıh je Frevles gewagt, 
Daß fo du handelft mit deiner Magd? 


Den liebenden Mann, der mich nie aefränft, 
Ich hab’ ihn in’s dumpfige Grab gefentt, 
Das blühende Blümden, mein Töchterlein, 
Gebettet ſelbſt in den finften Schrein, 
Und doch vertraut und gehalten an bir: 
Erbarmuagslojer, was hab’ ih dafür? 


Ich will nicht mehr Magen — will's nicht mehr - 
Ich weiß ja nun, der Himmel ift Teer; 
Denn lebte dort ein eng Gott, 
Wie würde der Glaube zu Schand’ und Spott? 
Ich will nicht glauben, nicht Ichen mehr, 
Das Leben ift wie der Himmel Icer!« 


Sa, bin ift für fie des Lebens Licht, 
Und die Nacht des Lebens begebret fie nicht; 
Sie rafft fih empor mit verzweifelnder Wuth, 
Will fuhen den Tod in der ſchäumenden Fluth: 
Da eilet munter und fonder Harm 
Der verlorene Knab' in der Mutter Arm, 


Sie reißt ihn ſchreiend an ihre Bruſt,“ 
Umfolingt ihn, als droht' aufs Neue Berluft; 
Als folgten die Wellen mit Otterngeziſch, 

Als langten Gefpenfter aus dem Gebüfch, 
Ihr wierer zu rauben ihr licblihes Kind, — 
So eilt fie davon wie der flüchtige Wind. 


Und als fie feuchend den Wald durcheilt, 
Der Sturm in den Wipfeln der Buchen beuft, 
Drein krächſet der Rabe den beifern Gefang, 
Und Irrwiſch büpfet die Straß’ entlang: 
Sie achtet nit Nabe, nicht Irrwiſch, nicht Wind, 
Sie hält ja im Arm ihr gelichtes Kind. 


Wohl ſchilt fie daheim den Knaben fehr, 
Doch ſpricht fie der fofenden Worte noch mehr. 
Es ſauſt um die Hütte der wilde Sturm, 

Und Käuzlein greinet im alten Thurm; 
Doch wär auch draußen die Hölle log, 
Sie hält ja den Liebling auf ihrem Schoof. 


Und als fie mit Speif’ und Trank ihn geleht, 
Und nod auf dem Lager mit Thränen benept, 
Ermabnet fie: „Kalte die Händchen dein, 

Und bete dag Ave- Maria fein.“ 
Der Knabe jedoch gar * ſpricht: 
‚Das Arc» Maria, das bet’ ich nicht.’ 


Die Mutter erftaunt: „Komm, Söhnlein, fomm! 
Du wareft ja immer fo gut und fromm; 
Erhebe zur Mutter Gottes die Hand, 
Die heut groß Unbeil von dir gewandt!” 
Doc finfter und murrend der Knabe ſpricht: 
„Das Ave-Maria, das bet’ ich nicht.“ 


Die Mutter erſchrickt: „Was ift gefhehn? 
Was hat er Unboldes im Walde gefchn ?* 
Sie bittet wieder, und fehilt und droht 
Mit ihrem Zorne, mit feinem Tod. 

Doch wild und grinfend der Knabe ſpricht: 
„Das Ave-Maria, das bet’ ich nicht.’ 


Der Mutter nun zu graufen beginnt, 
Bom Böſen befeffen wähnt fie dad Kind, 
Die Hütte bebt im brüllenden Stumm, 
Und gellender freifcht der Kauz im Thurm. 
Es treibt fie die Angft, fie reift von der Wand 
Das Kruzifir mit zitternder Dand. 
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Kaum Hält fie das Kreuz dem Knaben vor, 
So hebt aus dem Bett er ſich plötzlich empor, 
Und ſchwebend das Haupt und der Leib fich füllt, 
Bie giftig im Zorne die Kröte ſchwillt, 
Die Zunge ragt aus dem Haffenden Mund, 
Die Stern’ erlöjhen im Augenrund, 


Und immer bleibt's des Knaben Geficht, 
Das grinfet fie ſcheußlich an und fpricht: 
mteb’ wohl, leb' wohl, meine Mutter fchön, 
Bis wir in der Höll' ung wieberfehn 
Und zerrinnt in Dunft und fähret hinaus, 
Und Hohngelächter wiehert um's Haus. 


Die Mutter gedenlet des Sohnes nicht mehr, 
Sie fällt auf die Knie’ und weinet fehr, 
Und betet inbrünftig die ganze Nacht, 
Daß Gott fie eriöf aus der Hölle Macht, 
Und weinet und betet, und betet und. weint, 
Bis wieder der Morgen die Hütte befcpeint, 
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Und als fie öffnet der Hütte Thor, 


- Da ftehet ein Wanderdmann davor, 


Der hält den Knaben an feiner Hand, 
Den geftern verirrt im Wald er fand, 
Den er bewahret vor Mißgeſchick; 

Er bringt ihn der Mutter nun zurüd, 


Die Mutter, als fie den Knaben ſiebt, 
Mit Angitgefchrei in die Kammer entflieht, — 
Die Mutterlicbe verftummt in der Bruft, 
Und Grauen tritt an die Stelle der Luft; 
Sie fann den Knaben nicht wiederfehn, 
Soll nicht die Hölle vor Augen ihr ſtehn. 


Sie fendet ihn fonder Thränen fort 
Zum alten Debm, an den fernen Ort; 
Sie aber pilgert in’s heilige Yand, 

Dann wählt fie das härene Kloftergewand, 
Und büßt in Gebet und freiwilliger Noth 
Für ihren Frevel bis an den Tod. 





Ferdinand Gottfried Mar von Schenkendorf, 


der Sohn eines preußiſchen Offiziers, wurde ben 
11. Dezember 1784 zu Tilſit (nach Piſchon u. A. 
1783 zu Rönigeberg) geboren. Zum Jüngling ber» 
anreifend , fand er Aufnahme in gebildeten , aber 
pietiftifchen Familienkreifen feiner vaterländiichen Pro⸗ 
vinz, befreundete fih allmälig mit den Schriften Jatob 
Boͤhme's, Jung. Stilling's und anderen Erzeugniffen 
poetiiher und philoſophiſcher Myſtik, ftudirte dann 
in Königsberg Rameralwifienfchaften und trat, nach⸗ 
dem er 1805 im Amte Walvdau die Landwirthſchaft 
praftiih erlernt, ald Neferendar in die Regierung 
zu Königsberg ein. Seine große Vorliebe jedoch für 
jene Myſtik führte ihm hier, keineswegs zum From— 
men feiner Pocfie, mit der Miffionarin v. Krüdener 
jufammen, der er 1812 zu Jung » Stilling nad 
Karldrube folgte, um fih mit feiner in Begleitung 
derfelben dahin vorangegangenen Braut zu vermäh— 
len. Ein Jahr fpäter verlich er, in Folge des Auf- 
tuts feines Königs zum Befreiungsfampre, den neu— 
begründeten Herd, und theilte, obgleich ibm eine 
durh Zweikampf verurfachte Lähmung der rechten 

nd die Waffen zu tragen nicht geftattete, im Ges 

Ige des Generals v. Röder alle Befchwerden des 
Felddienſtes, feinen Freunden bei den Arbeiten des 
Generatftabs Hülfe Teiftend. Nach micderhergeftell» 
tem Ärieden erhielt er eine Anftellung als Regierungs- 
Pu ia ftarb aber bereits den 11. Dezem⸗ 


* * 


„Höchſt eigenthümlich (ſchreibt ſehr bezeichnend 
Dr. Heinrih Kurtz im literariſch-äſthetiſchen Koms 
mentar feines Handbuchs der poctiihen Nationals 
literatur der Deutichen‘ ꝛc. Züri 1840-—42) find 
die Dihtungen Schenfendorfs, weil fi in ihnen 
der Patriotismus der Gegenwart mit dem roman 
tiihen Element zu verbinden ftrebt, das beißt, mit 
ber politiichereligiöfen Sehnſucht nad der Bergangen- 
beit. Dadurch erhalten feine Gedichte eine ganz wune« 
derbare Färbung. So fehr er auch von der Gegen⸗ 
wart und ihren Forderungen erfüllt feyn mag, ficht 
er fie do nur mit getbeilter Seele an; man fieht 
überall‘, daß feine innigfte Liebe der Vergangenheit 
und ihren Zuftänden gewidmet if. Dadurch entfleht 
aber ein Zwiefpalt in der Seele des Dichters, der 


fih ald Wehmuth offenbart, und dieſe ift auch das 
charakteriſtiſche Kennzeichen feiner Licder, welche da⸗ 
durch nicht wenig an Lebendfraft verlieren, die in 
der Lieblichkeit und Zartheit der Gefinnung und der 
Sprade feinen binreichenden Erfaß findet ıc. Den 
meiften Kriegsliedern Schenfendorfs liegen religiöfe 
Gefühle zu Grunde, doch in einer Weife, wie man 
fie faum erwarten follte, Ed wird nämlich das Ber- 
hältniß der Deutichen zu ihren Feinden nit als 
ein rein politiiches Verhältniß dargeftellt, der Kampf 
erfcheint nicht ald ein Kampf eines nah Unabhän« 
gigteit firebenden Volkes gegen feinen fremden Unter⸗ 
drüder, fondern als ein Kampf der religiöfen Ueber⸗ 
zeugung gegen den Unglauben. Solcher Art war 
aber die muthige Erhebung des deutichen Volkes 
keineswegs; fomit beruht die Anfhauung des Dich- 
ters auf einer, wenn auch unbewußten Täuſchung, 
welche wohl eine Zeitlang, als alle Leidenſchaften 
erregt waren, Glauben finden konnte, endlich aber 
verſchwinden mußte, Die unausbleibliche Folge das 
von war aber die, daß die fchönften Gefänge des 
Dichters, eben weil fie nicht auf Wahrheit berubten, 
nah und nah aus dem Gefichtefreife des Volks 
fhwanden, während andere Lieder aus derfelben Zeit 
noch der allgemeinen Theilnabme und Liebe fih er» 
freuen. — Diejenigen Gedichte, in welchen die ehe⸗— 
malige Herrlichkeit des deutſchen Kaifertbums den 
Dichter zu dem Wunſche begeiftert, diefelbe wieder 
aus ihrem Todesſchlafe erwacht zu feben, gehören 
unftreitig zu feinen beften, weil er in ihnen fein 
reiches, ſehnſuchtvolles Gemüth ganz erfchließen kann 
wie im Bild zu Gelnhaufen va. m — 

Daß bei feiner rein individuellen Anfhauungss 
weite die objective Dichtung nicht fein Feld war, bes 
darf wohl faum der Erwähnung. Seine wenigen diefer 
Gattung fih annähernden Erzeugniffe, von welden 
Andreas Hofer dem Tone nah am gelungenften, 
fönnen nur ald Romanzen-Anklänge angeſehen wers 
den, da es durchgehends an Dandlung und übers 
haupt an objectivem Gehalte fehlt. 


Bon ihm: 


Studien. Berlin 1808, 
Epriftlihe Gedichte. 1814, 
Die deutſchen Städte, Frankfurt 1814, 
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Gedichte. Stuttg. u. Tübingen 1815. oetiſcher Nachlaß. Berlin 1832. 
Auf den Tod der Kaiferin Maria Ludovika ämmtlide Gedichte. Erfte vollſt. Ausgabe. 
Beatrir. Frankf. 1816. Ebd. 1837. 


301. Das Bild in Gelnbaufen. *) 


Zu Gelnhaufen an der Mauer Rothbart, wie fo feft gebunden 
Steht ein fleinern altes Haupt Hält ein Zauber dih gebannt? 
Einfam in. dem Haus. der. Trauer, Fließt bier Blut aus offnen Wunden, 
Das der Epheu grün umlaubt, Sind das Thränen an der Band? 

Und das Haupt, es fcheint zu fprechen: Alter Herr, ih _Fann dir melden 
Starb die gene deutiche Welt? Reiches, ſchönes Freudenwort: 

Bill fein Mann die Unbill rächen, Schau’, dort zieh'n viel taufend Helden 
Bis der Erde Bau zerfällt? In die Schlachten Gottes fort. 

Und das Haupt, es ſcheint zu grüßen Und bie Relfchen find gefdtaoen, 
fragen uns halb fireng, halb mul. Und es fiegt das heil'ge Kreuz, 

aßt es und in Demuth füllen, Wieder fehrt aus deinen Tagen 
Das ift Kaifer Friedrichs Bild, Lebensfülle, Lebensreiz. 

Herrlich hat fein Schloß geftanden Magſt nun dich zur Nuhe legen, 
Hier vor langer, ferner Zeit, Altes, ſtolzes Kaiferbaupt, 

Als er nah den Morgenlanden Deine Kraft, dein Waffenfegen 
Zog in Gottes heil'gem Streit. Wird und nimmermehr geraubt! — 


) Der alte Raiferpafaft bei Gelnhauſen wurbe vom Raifer Friedrich I. erbaut, Ruinen deſſelben, nebft dem alten Stein, 
bude Friedrich Barbaroffa’d, find noch vorhanden, ' 











302. Auf Scharnborft’s Tod. 


An dem wilden Kriegestange Aus dem irbifchen Getümmel 
Brach die ſchönſte Heldenlanze, Haben Engel in den Himmel 
—** euer General; Seine Seele fanft geführt 

ufig auf dem feld bei Fügen Zu dem alten deutfhen Rathe, 

Sah er Freiheitswaffen bligen, Den im ritterligen Staate, 
Doch ihn traf der Topesftrapl. Ewig Kaifer Karl regiert. 

„Kugel, raffſt mich doch nicht nieder, „Grüß! euch Gott, ihr theuren Helden, 
Dien’ euch biutend, werthe Brüder, Kann euch frohe Zeitung melden, 

ührt in Eile mich nad Prag; Unfer Bolt ift aufgewadt; 

il mit Blut um Oeſtreich werben, Deutfhland hat fein Recht gefunden, 
Sf’s beſchloſſen, will ich ſterben, Schaut, ih trage Sühnungswunden 
Wo Schwerin im Blute lag!“ . Aus der heil'gen Opferſchlacht!“ 

Arge Stadt, wo Helden franfen, Solches hat er dort verkündet, 
Heilge von den Brüden fanten, Und wir Alle ſtehn verbündet, 
Reiſſeſt alle Blüthen ab, Daß dies Wort nicht Lüge fei. 
Nennen dich mit leifen Schauen; — 87. aus ſeinem Geiſt geboren, 
Heil'ge Stadt, nach deinen Mauern äger, die fein Muth erforen, 

Zieht und manches theure Grab. Waͤhlet ihn zum Feldgefchreil 


Zu den höchſten Bergesforften, 
Wo die freien Adler horſten, 
Dat fih früb fein Blid gewandt; 
Nur dem. Höchften galt Pin Streben, 
Nur in Freiheit fonnt’ er leben, 
Scharnhorſt iſt er drum genannt. 





303. Andreas Hofer. 


His ver Sandwirth von Pafleier Doch der Held gebietet Stille, 
Infprud hat mit Sturm genommen, Spridt dann ernft: „Legt hin die Geigen! 
Die Studenten, ibm zur eier, Ernft ift Gottes Kriegeswille ; 
Mit den Geigen Mittags fommen ; Wir find all’ dem Tode eigen! 
Laufen alle aus der Lehre, Ich ließ nicht um luſt'ge Spiele 
Ihm ein Hochvivat zu bringen, Weib und Kind in Thränen liegen; 
Wollen ipm zu feiner Ehre Weil id nah dem Himmel ziele, 


Seine Heldenthaten fingen. Kann ic ird'ſchen Feind befiegen. 
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Kniet bei euren Roſenkränzen! 
Dies ſind meine froh'ſten Geigen; 
Wenn die Augen beiend glänzen, 
Wird ſich Gott der Herr drin zeigen. 
Betet leife für mich Armen, 

Betet laut für unfern Kaiſer; 
Dies it mir das lichite Karmen: 
Gott ſchütz' edle Fürftenhäufer! 


Ich bab’ feine Zeit zum Beten, 
Sagt dem Herrn der Welt, wie's flehe: 
Wie viel Leichen wir bier ſä'ten 
In dem Thal und auf der Höhe; 

Wie wir bungern, wie wir wachen, 
Und wie viele brave Schügen 

Nicht mebr fhießen, nicht mehr lachen; 
Gott allein kann uns beſchützen!“ 


— *— — 


Seopold Schefer, 


Sohn eines Arztes, geboren am 30. Zuli 1784 zu 
Muskau in der Niederlauſitz, beſuchte das Gomna- 
fium in Bautzen und förderte, beim Tode feiner 
Mutter in die Heimat zuridgerufen, durch ernfted 
Privatitubium feine wilfenfhaftliche Ausbildung. Zus 
gleih der Kunft in Muſik und Voefie eifrig zuge— 
mwandt, brachte ihn bald fein reiches Talent mit dem 
Grafen (ießigen Fürſten) Püdler-Musfau, der 
1811 deſſen „Gedichte mit GCompofitionen“ heraus— 
gab und eine Zeit lang für den Verfaſſer galt, in 
mebrfache Berührung. Im Jahre 1813 ernannte ihn 
Graf Püdler zu feinem Generalbevollmächtigten, und 
gewährte ihm fpäter die Mittel zu einem längeren 
Reifeleben in England, Italien und im Orient, 
auf dem er, den verfchiedenften Studien fib hin— 
ebend, den Grund feiner literarifhen Eigentbümlich: 
eit gelegt bat. Seit 1820 zurüdgefehrt, lebt derfelbe, 
in enger Berbindung mit feinem als Schriftfteller 
gleihtalld berühmten Beihüßer (ohne jedoch deſſen 
Iiterarifche Farbe zu theilen), und beglüdt durch ein 
ſchönes häusliches Berhältniß, in feiner Vaterftadt 
den Muſen. 


* * 
— 

Leopold Schefer, eigenthümlich, neu und groß— 
artig als Novellendichter, gehört auch als Lyriker zu 
den bedeutendſten Erſcheinungen unſerer Literatur. 
Sein eigenthümlichſter Charakter iſt ein tiefes, be— 
ſchauliches Gemüth, die ſtillſinnende Contemplation 
eines reichen, durch innere und äußere Erfahrungen 
vielfach gereiften Herzens, und der Mittelpunkt ſeiner 
Gedichte iſt eine glühende Begeiſterung für die Natur, 
„in welcher ihm (mit A. Wendt's Worten in den 
„Jahrbüchern für wiſſenſchaftl. Kritif,« Octbr. 1830) 
die Götter der alten Welt wieder aufleben. Die 
Natur iſt ſeine Göttin, die er vor allen preiſt. In 
der Natur erblickt unſer Dichter das ewige Geſetz, 
dem der Einzelne ſich unterordnen muß; ihre unver— 
gängliche Schöne tröſtet ihn über die Vergänglichkeit 
der Dinge und mit Rührung empfängt er die Feen 
des kurzen Daſeyns und die Früblinge, Sommer: 
und Mondnächte aus ihrer Hand. Ste verwandelt 
fih ihm in feine Geliebte, und die Geliebte in die 
Natur, und die Ficbe felbft fpricht er mehr in der 
naiven beitern Weife der antiten Welt aus, von 
welcher fein Geift angeweht ift, und die ihm in dem 
eigenen Anſchaun Griechenlands und Italiens lebendig 
gegenwärtig geworben!" — Nähert er ſich in vieler 
Auffaſſung und in der begeiflerten Art, wie er der 
Ratur Gegenbild, die Kunft, betrachtet, Goethe, fo 
befundet feine wefentlih comparative, didaktiſche und 
gnomifche Dichtungsweiſe ihre Wahlvenvandtichaft 
mit Rückert's Porfie (vom Standpunkt einer allge: 
mein humanen, aber dabei doch rein fubjectiven 
Beltbetrachtung, welche, als Quelle fittlih poetifcher 


Aeußerung erfcheinend, bei Schefer hauptſächlich 
auf einen poetiihen Optimismus gebaut if), und 
binfichtlih der Sympathicen in der Anichauung mit 
Jean Paul. Die beveutenpfte Erfcheinung auf dem 
Gebiete didaktifcber, oder wenn man will, philofo- 
phirender Lyrik, ift fein Faienbrevier, „in welchem 
er, obne Nachtheil der portifchen Intereſſen, und mit 
aller Freibeit feiner Begeifterun ge Mundt 
in den „Jahrbüchern für vwirfentha tlihe Kritik,“ 
Juli 1834) einen neuen Ton des Lehrgedichts an- 
geſchlagen und verftanden, ven Lehrton der Lebens— 
weisheit mit der Poeſie zu einer Einheit zu ver- 
fhmelzen, oder vielmehr aus der didaktiſchen Poeſie— 
lofigfeit eine wahre Poefie der Lebensweisbeit zu 
fhaffen.“ — 

Großartig in Erfindung und Darftellung, in die 
freitich fein vorzugsweiſe refleftirendes Naturell gerne 
die eigene Anſchauung des Lebens verflicht; geftalten- 
kräftig, überrafhend durch feine pipchologiiche Züge 
in der Charafterzeichnung; friſch, oft maleriſch reigend 
in der Situationenſchilderung, treten ung feine, fämmt- 
fih von einer tiefen Grundivee beberrfhten Balladen 
und Nomanzen entgegen, in denen ſich Altertbum und 
Romantik verweben. Din und wieder erinnern diefelben 
an Schiller's pathetifch-fentimentale Weife, wie 4.2. 
„Sappho und Phaon“. Auch in der märcenartigen 
Legende, 3. B. „die vermißte Braut”, ift Schefer aus- 

ezeichnet (nicht minder fonft auf dem Gebiete der 
umor-Phantaftit); doch läßt er fi in den Rhythmen 
mande VBerftöße zu Schulden fommen und verfteht 
es nur felten, die Sprade zu mufitalifhen Wopl- 
Hang zu erbeben. 

Bon feinen Schriften nennen wir: 

Gedichte mit Compofitionen. Berlin 1811. — 

Zweite Sammlung 1813. 

Novellen. 5 Boe. Leipzig 1825—29. 

Kleine lyriſche Werke, 2. Ausg., Frankf. 1828. 
Neue Novellen. 4 Bde. 1831—35. 
Lavabecher. (Novellen.) 2 Bode, Stuttg. 1833. 
Die Gräfin Ulfeld. Hiftorifcher Roman. 2 Bode. 

Berlin 1834, 
?aienbrevier. Erſtes Halbjahr. Berlin 1834. 

Zweites Halbjahr. 1835. — 5. Aufl., Berlin 1846. 
Kleine Romane. 5 Bde. Bunzlau 1837—39. 
—— türkiſche Himmelsbriefe. Berlin 

1840. 

Graf Promnitz, der Letzte des Hauſes. Ein 

Kamilienftüd. Cottbus 1842. 

Göttliche Komödie in Rom. Novelle — 2. Aufl, 

Ebend. 1843. 

Genevion von Touloufe. Leipzig 1846. 

Der Weltpriefter. Nürnberg 1846. 

Gedichte. 3. Aufl. Berlin 1547. 

Ausgewählte Werte. 12 Boe, Berlin 1845—46. 


304. Die vermißite Braut. 


„O dürft‘ ich nur den Schleier nehmen, 
Der Krone Erbthum ſei doch bin; 
Ich kann mich feinem Mann bequemen, 
Obſchon des Hauſes Legt’ ih bin, 


Ib kann des Herzens Macht nicht zähmen, 
Mich hält ein unverleglib Schämen — 
Mein Bräutigam ift keuſch und rein, 
Tod und lebendig bin ich fein!“ 

44 


Leopold Schefer. 


„„Mein Kind, dein Wunſch iſt nicht zu ſtillen, 
Dein Weinen macht der Mutter Schmerz; 
Der Vater gab den ſtrengen Willen, 

O Tochter, gib nun auch dein Herz! 
Wie mächtig iſt er, den er wäblte, 
Dem Jede ib mit Luft vermählte, 
Beharre nicht fo fonderbar, 

Sich, felbft die Heilige gebarl 


Auch ich, als Kind fromm auferzogen, 
Sah oft die Himmlifhen im Traum; 
Nur Sternen war mein Aug’ gewogen, 
Doch gab ih Irdiſchem dann Raum. 

Du darfft dich wohl dem Manne fchiden: 
Die frühe fand an Gott Entzüden, 

Die wird die Gattin keuſch und rein, 
Wird einft die fromme Mutter ſeyn.““ — 


Sie weinte fort die Nächt' und Tage, 
Sie ſchloß fih in ihr Zimmer ein, 
Ergoß fib in Gebet und Klage, 

Ihr Rabe war bei T allein. 

Wie ihr Begräbniß bang vom weiten 
Sah fie das Hochzeitfeſt bereiten; 
Und als das Feſt auf Morgen ſteht, 
Da tritt der Bräut’gam zu ihr fpät. 


„Nun biſt du mein, bift mein! umfchlichen 
Darf ih dich an die treue Bruft! 

Was mein ift, ſollſt du mit genießen, 

roh mit mir alle Lebensluſt — 

Du weinft? — du weinft Ar meinen Armen, 
Entwindeft did mir ohn‘ Erbarmen — 

Bon deiner Schönheit Ueberfluß 

Nicht eine Hand, nicht einen Kuß!““ — 


„Die Deine kann ich doch nicht werden, 
So ſchön du, holder Jüngling, bift; 
Mein Glück ift nicht von —* Erden, 
Seit früh mein Herz des Andern iſt. 

Mir iſt ein Andrer einſt erſchienen 

Mit Dornenkron' und fanften Mienen; 
Zur Braut verfprach ich dem mich ganz, 
Ihm trag’ ich meinen Jungfraunfranz.« — 


Er finft zu ihren Füßen nicder 
Gequält von düftrer Yicbeswutb, 
Umichlinget, küßt die fchönen Glieder — 
Doch ihre Bruft fühlt andre Gluth. 

Sie reißt fih los; mit rafhen Schritten, 
Ihr ganzes Herz recht auszufcütten, 
Eilt fie zum Garten, kniet dort bin, 
Wo einſt der Heiland ihr erſchien. 


„Hilf, Jeſu, du der Hülfbereite, 
Errette mich, ich trau’ auf dich! 
Maria, du Gebenedeite, 

Fleh' du bei deinem Sohn für mid! 
Erhör' mein Aug’! ih kann nicht beten, 
Die böchſte Noth ift eingetreten; 

O Bater, ſieh herab auf mid! 

Erhör', errett’, errette mich!» 


Da fam ein Jüngling dargegangen, 
Unfäglib ſchön und wunderbar; 
Ein weiß Gewand bielt ibn umfangen, 
Sein Antlip war wie Licht fo Kar; 
Der Mond beglängte bel die Matten — 
Der Yüngling hatte feinen Schatten, 
Wie den die Jungfrau nun erblidt, 
Zuerſt fie wohl vor ibm erfchridt. 


‚Komm mit in meines Vaterd Garten 
Dinweg aus deinem Vaterland; 
Dort maaft bu all dein Leid verwarten, 
Komm, Jungfrau, gib mir deine Dand!! — 


„Holofel'ger Jüngling, wer dich höret, 
Dem iſt ein jeder Wunſch verwehret; 
Hat dich Maria mir gefandt? 

Welch Mal Haft du in deiner Hand?» — 


‚Laß feyn das Mal! Komm ohne Zaubern, 
Und nichts entfege dich zu gehn; 
Vor Trennung darf ja dem nicht ſchaudern, 
Dem in der Welt zu bang gefchehn; 
Die jet der Erde du verlafien, 
Sie folk du wieder einft umfaſſen; 
Wir ziehen in des Friedens Pand 
In ew'gen Lenz und Stilleftand.‘ — 


Drauf tagt der Morgen zu dem Fefte, 
Das Schloß wird reg, die Stadt wird laut, 
Hell prangt der Dom, es harr'n die Gäſte, 
Das Befte fehlt, es fehlt die Braut. 

Man fucht im Naben, forfeht im Weiten, 
Das ganze Land durchhallt cin Läuten — 
Ein Armband fand fib nur am Ort, 

Wo fie gefniet — die Braut blieb fort. 


„Fahrt wohl, ihr Freuden dieſes Yebeng, 
Web, obne dich, gelichte Braut! 
Nun hab’ ich Kron’ und Land vergebens, 
Wenn di mein Auge nimmer fehaut ; 
Zu deiner Bäter goldnen Särgen 
Will ich mich in die Gruft verbergen, 
Bor deines Bildes Angeficht 
Verlöfhe meiner Augen Licht!““ — 


Nah langem Sehnen, bangem Leiden 
tag einft er vor dem Bilde todt. 
Seit ihrer theuern Tochter Scheiden 
Verging die Mutter fill in Noth. 
Einft mit dem Bater, ſtumm in Klage, 
Verſchieden fie an Einem Tage, 
Und wurden beigefegt zur Gruft, 
Zu rubn, bis die Pofaune ruft, 


Es blieb die Welt im alten Gleiſe, 
Ein neuer Herrſcher flieg empor, 
Und dies Gefchlecht ward ftill zum Greife, 
Gemach fih's aus der Welt verlor; 
Die alten Träum' und alten Schmerzen 
Verloſchen mit dem alten Derzen, 
Und Andre wohnten neu nun da, 
Wo Altes viel zuvor gefchah. 


Und dreimal warb das Kind zum Greife, 
Und dreimal fih der Greis verlor. 
Die Sonne ſchien fo fort, fo leife, 
Sie ging und fam, und ging wie vor; 
Viel Roſen blühten und verblichen, 
Biel Waller rauſchten und entichlichen, 
Biel Bolten zogen ein und aus, 
Und vielmal ging's zur Ernt' hinaus, 


Da faß ein Fürft mit Weib und Knaben 
Nun in dem Schloß, im Neihsgenuß, 
Die pflegten treu den alten Raben, 

Den noch die Braut gelehrt den Gruß, 
Ihr goldnes Armband, dort gefunden, 
Zrug nun der Rab’ um Hals gebunden; 
Bier hing aud, manchmal noch befdaut, 
Das Bild von der vermißten Braut. 


Da ſprach ber Jüngling dort im Garten 
Zu Einem: ‚Nun iſt's an der Zeit! 
Führ' beim die Braut in ibren Garten, 
Gib in ihr Land ihr dein Geleit; 
Sie liegt da unter Palmen träumen, 
Nimm, führ' fie ſchlafend ohne Säumen; 
Wer gehn will in den Himmel ein, 
Der muß zuvor geftorben ſeyn.“ 
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Da ſchied Der Mitternachts von hinnen 
Und trug fie ſchlafend zu dem Baum. 
Spät ward es wach vor ihren Sinnen: 
„D fel'ger Traum! — ad, nur ein Traum! 
Da glänzt die Sonn’ am Himmelsbogen! 
Die Bolten ziehn, wie je fie zogen! 
Roch fließt der Strom, wie je er floß — 
Ind dort fteht meines Vaters Schloß! 


Drauf Gott befahl fie ihre Sache, 
Und ging zum Thor ein, finnend»facht; 
Da rief fie an die ernfte Wade: 
Wer feid Ihr in der alten Tracht? — 
„Kennft du denn nicht des Fürſten Tochter?“ 
Ihr — der Fürſt hat keine Tochter! — 
Sie ſah ihn an, fie ſchritt hinein, 
Der Mann blieb ftehn, als wär’ er Stein, 


Und durch die fonnerpellten Straßen 
Ging fie nach ihres Baters Haus, 
Wie die Begegnenden fie mafien, 
Doch Jung’ und Alte wichen aus, 
Wohl Mander ſprach da zu dem Andern: 
Die fommt wohl auch von langem Wandern, 
Und fommt zu fpät um bundert Jahr; 
Das Mädchen war doch wunderbar! 


Sie flieg nun in des Baterd Schloſſe 
Die Marmorftufen leicht hinan. — 
„Wie leer iſt's heut von all’ dem Troffel 
Mein Bild — wer hat's hieher getban? 
Wie wird die Mutter um mich jagen, 
Bas wird der firenge Vater fagen, 
Der Bräut'gam ift er drinnen bier? — 
Sp tbut fie auf des Saales Thür, 


Die Knaben, die fih drin vergnügen, 
Erheben fi voll Furcht und ſchrein: 
Die Braut ift aus dem Bild geftiegen! 
Sie fommt herein! fie kommt berein! — 
Sie laufen, in der Mutter Röcken 
Sich vor dem Geifte zu verfieden, — 
Die Braut! die Braut! — die Fürftin fchaut, 
Sie ſtarrt — es ſchaut der Fürft, ihm graut. 


Auf ihre Schulter fliegt der Rabe 
Und grüßt: ‚Gelobt fei Jeſus Eprift!‘ 
Und ſieh, das Armband trägt der Rabe, 
Das an der Braut der Fürft vermißt; 
Und mit Berwundern und mit Grauen 
Will feines feinen Augen trauen, 

Und todtenbleich und Falt entfcht 
Lang fteht fie da, und fragt zuleßt: 


„Wo ift die Mutter, wenn ihr's wiſſet, 
Die geftern bier den Saal erneut, 
Wo it die Fürftin, die mich miſſet — 
Ber du auch feit — wo ift fie heut?” — 
„„Die ſchläft in ihrer Gruft fhon lange!““ — 
„O täufch’ mich nicht, mach’ mir nicht bange!“ — 
„Ja, die ift lange todt und bin; 
Biel Waſſer rann feitdem dahin.““ — 


„O webe, web! wo ift mein Bater? 
Der über dieſes Land gebeut — 
So wär fie topt! — wo ift mein Bater? 
Wer du auch bift, wo ift er heut? — 


„„Den hat die Zeit auch weggenommen““ — 
„Web, weh! wo bin ich hingekommen?“ — 
„„Ja, der ift lange todt und bin, 

Biel Wolfen zogen über ihn!““ — 


„So find fie alle tobt, die Lieben! 
Zerriffen ift das heil'ge Band, 
Was todt war, das nur ift geblieben, 
Und was da lebte, das verſchwand! — 
Und wo warft bu, in welden Landen? 
Bit du und aus dem Grab’ erftanden ? 
Denn jung ift fih dein Sinn bewußt, 
Und frifh der Strauß an deiner Bruſt!“ — 


„„Laß mich von dem Geheimniß fchweigen! 
Und ahn' ich's au, fo faq’ ich's nicht.““ 
„Doch ſollſt du mir die Särge zeigen, 

— Berweigre mir bie Bitte nit — 
Was ich nicht ſchaute, daß ich's ſchaue, 
Daß ich den todten Häuptern trauer, 
Und dort empfah' das Saframent, 
Nah welchem meine Seele brennt.” 


Und unterbeß, wie fonft vorbinnen, 
Trat fie hinaus auf den Altar, 
Und fahe mit verflärten Sinnen 
Nun bald binab, nun bald binan. 
Ein thränentöfend Lied im Munde, 
Umfchaute finnend fie die Runde 
Und ftaunte tief der Welten Pracht 
Und lobte Gottes Rath und Madıt. 


Zur Meſſe rief nun heil das Läuten, 
Da trat fie wieder in den Saal: 
„In Gottes Namen laßt und fchreiten!“ — 
Es folgt‘ ein langer Zug zumal. 
Und vor des Domes Hocaltare 
Empfing fie ernft das Wunderbare; 
Nun flieg fie erft zur Gruft hinein 
Bei Rauchwerk und bei Badelfchein. 


„Bier liegt ihr offen in den Särgen? 

Noch fromm gefaltet eure Hand! 

Seid mir gegrüßt in euren Särgen, 
Die ih auf Erden nicht mehr fand! 

Und auch der Bräutigam? — verfchonet, 
Das ich mit Jammer euch gelohnet!“ — 
Roll Thränen ſank fie dumpfbewußt 

Hin an der Mutter todte Bruſt. 


Und ‚heilig! heilig! Heilig!‘ tönte 
Die Stimme vor dem Hochaltar — 
Iſt Gott, Gott Zebaoth! fo dröhnte 
Das Chor; und weiter fang die Schaar: 
Einft ftehn wir bei Pofaunenfcalle 
Auf aus den Gräbern, gepn wir Alle 
Bor Gottes Nichterftuhl hinan, 
Wie Jeder that, wird er empfahn. 


Nun ſchwieg das Chor; und Todtenftille 
Ward um die Särge dumpf und feucht, 
Roh über ihrer Mutter Hülle 
Lag ftill vie Jungfrau bingebeugt; 

Und wie fie lang’ und lang’ gelegen, 
Wie fie fih nicht will aufbewegen, 
Und wie der Fürft die Händ’ ıhr bot, 
Da war fie flarr, da war fie todt. 


— — — — 


305. Das Todtengericht. 


Durd Memphis hallt ed: ‚Der König ift tot! 
Doc bleibt er auch todt ung verpflichtet; 

Nah Trismegiftus’ uraltem Gebot 

Bird peut er am Sce gerichtet, 

Und wie er febte, wie er war, 

Wird allem Bolfe offenbar, 

Heut wird der Mantel gehoben!‘ 


Und auf thut fih des Valaftes Thor, 


Drin Aegyptens Könige thronen, 


Und feierlich ſchwebet ein Zug bervor: 
Sünglinge mit Siftern und Kronen, 
Geweihte Weiber folgen dann, 

Sie bliden fhweigend himmelan 

Und falten die Hände zur Sonne, 
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Doch über des Königs Mumie liegt 
Sein purpurner Mantel gebreitet, 
Den goldenen Scepter darauf gefügt, 
Der wunderfam funkelt und deutet! 
Bier ſchwarze Stiere ziehn ibn fort 
Zum furdtbar fchauerliben Ort, 
Sein Urtheil dort zu empfangen. 


Und um ven vergolpeten Wagen gehn 
Die Vriefter mit Stäben, in Schleiern, 
Die Gebete fummend zur Erbe fehn, 
Sobald die Vofaunen feiern; 

Herolde fehreiten weit voraus 
Und rufen ernft dur Memphis aus: 
‚Kommt, Euern König zu richten!‘ 


Fort! eifet zum Sce Aderufia! 
So murmelt e8 dumpf in der Menge, 
Durchs Mumienfeld find wir eher pa, 
Und meiden der Waren Gedränge; 
Der Bierophant im Sarg’ und Flor, 
Der ftellet ihn den Richtern vor, 
So ziehn fie hinauf in Schaaren. 


Da figen die —* Richter bereit, 
Geſchmückt mit der Wahrheit Bilde, 

Und hoch auf des Seees Geſtad' und weit 
Umper auf dem Belfengefilve 

Harrt todtenftill ſchon Jung und Alt, 

In heil’ger Frühe hergewallt, 

Und ſchwebt mit den Bliden im Fernen. 


Da lagern die Männer aus Said geſchaart, 
Aus Theben mit hundert Thoren, 
Dort, die Heliopolis’ Mauer bewahrt, 
Da, welde Tentyra geboren ; 
Und jede Stadt im aanzen Land 
Hat Einen doch zur Schau gefandt, 
Ihr göttlihes Recht zu befunden. 


Und fhimmernd ruhen über dem Sce 
Die elyfäiihen Felver, 
Dort fohredet der Tempel ver Helate, 
Da wehn ihre fchaurigen Wälper, 
Das Labyrinth drobt ernit und ſchwer, 
Und fill vom filfen Lethe ber 
Shift Eharon näher und nabe, 


Und faum bat die Menge den Fährmann befchaut, 
Der gelandet im traurigen Naden, 
Da wird cd vom Nil ber lauter und laut, 
Wie die Wogen des Meeres erwarhen; 
Doch fchnell verftummet, wer cs fab, 
Wie groß und nichtig ibm gefchab, 
Vom lange der Baͤhre getroffen. 


Es treten die Weiber, die Priefter herein 
Mit ernftem, gebaltenem Schritte, 
Und räuchern und fprengen, und beten und weibn, 
Und flellen die Bahr’ in die Mitte; 
Die Yünglinge, für jedes Yand, 
Des Gottes Sinnbild in der Dand, 
Stehn rofig umher um den Todten. 


„Wen bringt ihr nnd“ — fraget der Richter Chor — 
„Zu der Iſis Tempelftufen?« — 
Da bebet der Pricfter ven Mantel empor, 
Da ertönt ein bewunderndes Rufen; 
Des Todten bleihes Angeſicht 
Beihaut der ew'gen Sonne Licht, 
Und die Sphinr mit göttlidem Yächeln. 


vn Wir bringen den flillen König euch ber, 
Wo Jeder gleih it — zum Scer, 
Er braucht nur no Eine, ein Grab — nichts mehr, 
Doch wie ibr ibn richtet, geichehe! 
In feiner Strafe, feinem Lohn, 
Zur Schen’ und Ehrfurcht vor dem Thron, 
Dem Volke zur Freud’ oder Rache, 
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Vollendet empfanget ihr ihn, wie er war, 
Erlegt von Oſiris' Geſchoſſen; 
Sein Himmel iſt aus, ſeine Erde, ſein Jahr, 
Sein mächtiges Walten geſchloſſen! 
Kein Gott ſchenkt' Eine That ihm jeßzt, 
Ih nähm' ihm Eine! unverleßt 
Ehrt Iſis fo ihre Todten.““ — 


Da erfteht aus den Richtern ein Silbergreis 
Und mahnt die Berfammlung mit Ernfte: 
„Wer Gutes und Böfes vom Könige weiß, 
Und ſei's der Geringfte, der Fernfte, 

Der trete vor, und rühr' ihn an! 
Das Todtenamt ift aufgetban, 
Und jeglihe Zunge gelöfet. 


In Linnen gewidelt ruhet er arm, 
Gefordert von Thron und von Ehren! 
Die Kraft der Sonne macht ihn nicht warm, 
Er kann fid die Fliege nicht wehren! 
Todt ift er, fhaut! — in Iſis Schoos 
Kehrt nun der Menſch, allein und bloß, 
Und die Götter nur können ihm belfen. 


Das Nrtheil über die Todten ift frei, 
Und fei auch der Todte ein König; 
Nur vor den Unſterblichen traget Scheu, 
Wer vor Menfhen fih fcheut, den verhöhn' ih! 
Web dem, der falſches Zeugniß zeugt! 
Weh dem, der Wahrheit arg verfchweigt! 
Er tödtet im Grabe den Todten.“ 


Und ftodend hört c8 die wogende Menge, 
Schaut auf ven Richtling, und fchanet fih um; 
Und heimlich fragt es fih dumpf im Gedränge, 
Doch Jeglicher ſchweigt, und bleibet flumm, — 
Und wieder fragt er Weib und Mann: 

„Klagt Niemand feinen König an?" — 
Da ſchweigt e8 nur tiefer umpinnen, 


Und fordert dringender: „Herr oder Knecht, 
Wer mußte vom Könige dulden? 
Wem hielt er nicht Wort? Wem verbielt er fein Recht ? 
Wem blieb er verpfändet mit Schulden? 
Wem tbat er wohl? Der fchmweige nicht! 
Den König richten ift und Pflicht, 
Wir richten zum Beile des Volkes!“ — 


„„Sie willen“, ſpricht endlich der Hierophant, 
„„Nichts Böſes, noch Gutes zu fagen! 
Hier ſtehn die Feldherr'n, Allen befannt, 
Die feine Schlachten geflagen; 
Die Freiheit gilt der Völker Blut, 
Ihn zwang zum Bau nur Wafferflutb, 
Er konnte faum Altes erhalten. 


Was iſt's, wenn Alltägliches täglich gelingt, 
Mit des Reichs unermeßliben Schätzen? 
Wer Großes und Herrlihes viel vollbringt, 
Mus Manchen erfreun und verlegen — 
Doch zudt fein Mund, kein Aug’ wird naß! 
Und gilt's fein Grab, fo lob' ich das: 
Er war beglüdt von den Göttern!““ 


Da bält das Volk den Athem verkürzt 
Vor dem Richterſpruche mit Bangen: 
Wird er in die Felfengruben geflärzt? 
Wird er zum Grabe gelangen ? 

Denn unbeftohen richten fie 
Und unerbittlih Jeden bie, 
Und der Gute nur wandelt hinüber. 


„Zu berrfchen ift unverbientes Loos“ — 
GErbebet der Richter fih wieder — 
„Bom Himmel fällt in der Könige Schooß 
Die funtelnde Krone bermieder; 
Selbft Weispkit und Gerechtigkeit 
Bezahlen nicht das Purpurkleid, 
Noch nicht das Vertrauen der Götter! 
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Die Sonne iſt der Könige Bild! 
Nicht prangt fie fo hoch zum Spiele: 
Sie erleuchtet, und lenkt, allmächtig und mild, 
Die Kräfte der Erde zum Ziele; 
Sie zwingt fie, Blumen vorzuthun 
Und fann im Grabe noch nicht rubn, 
Jr den Himmel mit Glanze zu ſchmücken. 


Zwar was der Menfh auch Gutes geübt, 
Das können nur Götter ihm lohnen — 
Doch wer nicht geichaffen, nicht thätig gelicht, 
Deß können wir Nichter nicht fhonen! 
Und Er war König! büß’ er ſchwer 
Der Krone Loos mit Grabedchr! 
Bie die Pflicht groß, ift das Gewicht groß.” — 


Da berühret den Todten ein dienender Greig, 
Und ſpricht: „Nun Ihr ſchon ihn gerichtet, 
Elaubt es mein Herz, ach, es machte mir heiß, 
Doch zur Wahrheit find wir verpflichtet. 

Ih bin ein Sklav' aus Babylon, 
Treu dient’ ich feinen eltern ichon, 
Ihn rettet’ ich einft aus dem Nile. 


Da verbich er mir dankbar über ein Jahr 
Den Tag der Freiheit zu fehen! 
Doch iſt's, da er mein fo gewohnet war, 
Aus Liebe — bis heut nicht geſchehen.“ — 
Das Volk bezeugt, daß dem fo fei. 
Der Richter ruft: „Geb, du bift frei! 
Volftsedt, was die Urne geſprochen!“ — 


Da werden die Priefter zu Schergen, da wird 
Sein purpurner Mantel zerriffen, 
Sein Scepter zerbrochen, der fplitternd Hirt, 
Sie werfen die Kronen zu Rüßen. 
Und Jeder fteht, ale ob er ſchlief', 
Und ſchämt ſich ſtatt des Königs tief, 
Und preifet das Loos der Kleinen. 


Und fiebe! da regt fih die Mumie fact, 
Und zudt, und dehnt die Gewänder, 
Bie im Lenze die Ehryfalide erwacht, 
Still drängt fie und fprenget bie Bänder; 
Und wie die braune Hülle fpringt, 
In goldnem Unterkleid fie blinkt, 
Und richtet fihb auf in der Bahre. 


Die Prieſter faſſet Entfegen und Graus, 
Bleih ſtürzen die Nächften zur Erde, 
Die Naben drängen die Fernen hinaus 
Mit wehrender Schredenggeberpe ; 
Die Weiber hüllen feſt fih ein, 
Der Kühnfte ftarrt ihn an, wie Stein, 
Dumpfmurmelnd: Wer hat ihn erwecket? 


349 


Da rufet die Stimme: „O fliebet nicht! 
Ich bin euer König, und lebe! 
Ein wacher Zeuge von meinem Gericht, 
O febet, ich weine, ich bebe! 
Doch beifer jegt in Schmach vor euch, 
Als ewig einft im Todtenreich 
Mein Bild mit Schande beladen!“ 


Da falten fie Mutb: O feht ihn, er weint, — 
Sp lebt er! — ihr flobet vergebens — 
Denn wenn ein Kind auf Erden erfcheint, 
So weint es zum Zeichen des Lebens! 
Drum nabet, beift ihm! ach, er weint, 
Ein König hat ja feinen Freund, 
Dann hören wir, wie c8 geſchehen. 


„Ja“, fpricht er, „ein König bat feinen Freund! 
Doc hatt’ ich eine Gelichte, 
Die groß und unfterblih mit mir ed gemeint, 
Wenn begnügt ih an Kleinem mid übte! 
Und war ich fröblid — weinte fie, 
Ind deutete mir fpät und früh 
Nah dem Sce und den. Pyramiden! 


Denn ein edles Weib ift göttlicher Art, 
Sie ift Feuer der Helden und Leben! 
In ihr ih das Schönfte der Erbe bewahrt, 
Wen fie lieben foll, muß es erftreben! 
Aus Furcht für mich fann fie die Lift: 
Stirb! überzeug’ dich, wie du bift, 
Und höre die Stimme des Gottes, 


Denn Alle wiffen, wie Einer if, 
Klar fieht er da, wenn fie es fagen! 
Drum hört' ih euch, was ihr vom Könige wißt, 
Dem Lebenden frommt noch dies Wagen; 
Was Rechtes, Wahres, Großes lebt, 
Wohin der Gott mit Menfchen ftrebt, 
Beim Volke kannſt du’s erfragen.“ 


Und ein beller, ein tofender Jubel wird fund, 
Hoch fieht man die Hände fih heben! 
Froh ſchallt aus der Todtenrichter Mund: 
„D König, es fei dir vergeben! 
Das Gute fchaff! auf deiner Bahn! 
Dem Herrfcher künd' ich Großes an, 
Der Wahrheit hört und ihr opfert.“ 


Da winkt er Nhodope, die fhöne, heran 
Mit ihren und feinen Knaben, 
Und nimmt fie zu Memphis' Königin an, 
Und der Iſis weihet er Gaben. 
Im Triumphe begfeitet das Volk ibn zurüd, 
Und mwünfchet fi Iaut zu dem Könige Glüd, 
Der Weisheit kaufte für Wahrheit, 


306. Sappbo und PYhaon. ” 


„Darf noch Sappho dir fih nahen? 
Zürnft du? — ich bin wieder da! 
Phöbus, deine Augen ſahen 
Was ich that, was mir geichab! 
Abgefallen, abgefallen, 
Himmlifcher, von bir, von bir, 
Lebet' er nur, er von allen, 

Nur der Götterfehatten mir! 


Die ih wie die Schwalbe fröhlich 
Inter jedem Dade fang, 
Wie die Frühlingslerche feli 
Mich durd deinen Himmel man, 
Wenig Speif’ in grünen Saaten 
Lieblich da verborgen lag, 

Wie die Nachtigall, verrathen 
Dur ihr Lied, in Büſchen faß. 


- 


Feicht, in unverbedter Schlinge, 
King er lockend mich, wie fie! 
Daß ich in der Hand ihm finge, 
Mit dem Flüchtling flüchtig zieh’! 
Fon beſtach der Ruhm des Weibes, 
Ihn der Preis der Dichterin; 
Dielt der Reiz des jungen Leibes, 
Nicht Apollon’s Priefterin! 


Und auch füß, doch kurz, beftridte 
Mich des Weibes Eitelkeit, 
Die fih dem, den fie entzüdte, 
Sinnlos fib vergeudend, weiht'! 
Weiblih hat das Weib gefeblet, 
Schönheit- ſtolz wie Helena; 
Schwer es büßend, fhamgequälet 
Knie’ ich dir auf immer da! 
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Einem, Einem zu geboren, 
Sei's der Schonft’, ein halber Gott! 
Einen lieben, Einem ſchwören, 
Thorbeit, Wahnſinn, trunkner Spott! 
Gros’ Binde um die Stime, 
Zeus‘ urſchöne Welt nicht fehn! 
Einen Traum nur im Gebirne, 
Blind und rafend untergehn! 


Nicht des reihen Geiſtes Blitze 
Sah er, nur den ſchönen Yeib! 
Und ermüdet vom Beſitze 
Floh er — nur das Ervenweib! 
Da, da zeigte dein Erbarmen 
Mir die Heine Peidenfcaft! 

Denn fein fürmifhes Umarmen 
Band auch meiner Flügel Kraft! 


Ausgedürſtet, ausgewüthet, 
Nach der Liebe ſüßer Luſt, 
Was der Jugend Jugend bietet, 
Hat die ſchönheitstrunkne Bruſt; 
Wie den Flammendurſt der Becher 
Stillt, der Blitz ſich ſelbſt verzehrt, 
Nüchtern wieder ſich der Zecher 
Zecht, der Moſt ſich helle gährt! 


Welche Laſt iſt mir entnommen! — 
Einmal war ich nur ein Kind, 
Das, in Iris' Thor zu kommen, 
Athemlos fih lief im Wind! 
Das, vom Anfhaun ungerübret, 
Stets die ſchönſten Blumen brach; 
Bitter fie zum Munde führer, 
Oper pflanzt’ im Beetvermad. 


Das die volle Frühlingserde, 
Raum und Häuschen, Thal und Berg 
Mit dem Birten fammt der Heerde, 
Wie ein zartgefchnigtes Werk, 
Kindifh wünſchte heimzutragen, 
Wie's auf goldner Schüſſel fand! 
Mitzuziehn im Sonnenwagen, 
Auf nach ihm die Händchen wand! 


War ih denn dem Schönen näber, 
Nabe, ale wir feſt umarmt, 
Lipp' an Lippe web und weher, 
Rruf an Bruft wie Schwän’ erwarmt? 
Und genoß ih da noch, trunfen, 
Seinen bimmlifhen Gefang? 
Da in Nebelgluth verfunfen, 
Seinen Wuchs und Göttergang? 


Schönem nabft du mit dem Auße 
Nicht, dein Arm es nicht erwirbt! 
Nie beſeſſen im Genug, 
Schmähft du's frech, es flieht, es flirbt! 
Mit dem Danaiden-Siebe 
Schöpfeſt du der Sonne Bild! 
Doch ein Andres iſt die Liebe, 
Und ein Andres, was ſie ſtillt! 


Heil'ge Schönheit, bleibe immer 
Reizend fern mir! Du, Natur, 
Oeffne prangend mir im Schimmer 
Deine Thäler, deine Flur, 

Und dahinter ziehe lu 9. 
Deiner blauen Berge Macht, 
Und zu meinen Füßen duftig 
Sproſſe deiner Blumen Pracht! 


Nun in würdigem und reinem 
Anſchaun, ſteh' ich in dem Glanz 
Alles Schönen, dein' und meinem! 
Meiner Lieb' iſt's gleich und ganz. 


Hier, o hier in meinem Buſen 

Ruht ſein Spiegel, ſtrömt ſein Quell, 
Selig durch die Gunſt der Muſen 
Schöpf' ich ihn mir friſch und hell. 


Heil mir, daß ich Etwas habe, 
Mit dem Liebe dauernd lebt! 
Dem auch Liebe nicht zum Grabe 
Wird, es nicht mit mir begräbt. 
Goldne Flügel kann ich ſchwingen, 
Göttern darf ich nahe ſeyn! 

Und wenn alle Muſen ſingen, 
Schweiget Sappho nicht allein, 


Meiner Liebe Götterſiegel 
Drückt' ich ihm auf ſeine Bruſt; 
Nur ein todter erzner Spiegel 
War er meiner Seel' und Luſt; 
Ich war ſeiner Schönheit Sonne, 
Ib war feines Herzens Herz, 
Mein war feines Laͤchelns Wonne 
Und fein Blid mein Schönheitsſchmerz. 


Meine Strahlen faug’ ich wicher, 

Meine Gluthen in mid ein! 

Wie der Altmond gebt er nieder 
In der Wüfte ohne Schein. 

Ich — ich bleibe zu beglüden, 
Südlich ſelbſt noch überreich, 

Und Begeiſtrung und — 
Flammen in mir ewig gleich. 


Nieder rauſch' ich in die Waſſer 
Wie ein fprübend » glüh'nder Stahl, 
Und ich kehre wieder — blaffer, 
Aber rein von meiner Qual! 

Denn das Gift aus Eros’ Pfeilen 
Weg ſpült Amphitrite's Schooß; 
Wer von Liebe ſich will heilen, 
Iſt ſchon halb der Liebe los! 


Neugeweiht durch dieſe Stunde 
Wählſt du mich, im Herzen dein, 
Wieder keuſch zu deinem Munde 
Und zur Schweſter mich die Neun! 
Allen edlen Seelen theuer 
Kennt das Bolk mich, was ich bin, 
Stolz an meiner Lieder Feuer 
Wieder Deine Prieſterin! 


Tauſend Sonnen voller Glanze 
Schau'n mich aus der Zukunft an, 
Lockend mit dem Lorbeerkranze 
Eines neuen Lebens Bahn! 
Kundig werden meine Schwächen — 
Und mein Sieg, der Phaon reut! 
Denn gerechte Götter rächen 


Schuld auch, die der Menſch verzeiht!“ — 


Ruhig tritt fie aus den Hallen, 
Lächelnd auf den Belfenbang, 
Blumen freut fie, und fie fallen 
Schwebend, augermüdend lang; 
Denn in ſchwindelnd fchroffer Tiefe 
Ruhet Amphitrite's Schooß, 

Und ihr daͤucht, als ob ſie riefe, 
Und ſie ſchlingt die Haare los. 


„Phöbus ſinkt; aus Roſengluthen 
Wölbi er leuchtend ſich ein Grab, 
Wolbt's hinunter in die Rlutben, 
Ründend, tief wie hoch hinab; 
Selbſt die Schwalbe ftürzt getrogen 
An den Himmel drunten fich, 

Doch aus den friftallnen Wogen, 
Triefend, fchwirrt fie wunderlich. 


Leopold Schefer. 


Lieblich ſchmückt er ihr, zum Muthe, 
Selbſt das Schrecken, ſtillbewußt. — 
— Freudig zäble ſtets der Gute 
Auf den Einklang jeder Bruſt! 

Jeder Gott kommt ihm entgegen, 
Beut ihm freundlich — und Macht; 
Gutes iſt auf allen Wegen 
Vorbereitet, vorbedacht.“ 


Alſo ſpricht ſie, und mit Thränen 
Sieht fie Phöbus untergehn; 
Seinen Hauch nun, wie ein Sehnen, 
Füplt fie leis ihr Daar umwehn; 
Und da bört fie ‚Sappho!‘ tönen — 
Phaon ift es, der fie ruft — 
Und enteilend dem Berföhnen 
Springt fie in die dunkle Gruft. 


Und er naht, von Schred gebunden — 
Neue trieb ihn zu ihr ber — 
Er erbleicht, fie ift verichwunden ! 
Und er eilt hinab zum Meer. 
Da, vom Schiffer aufgefangen, 
Ruht fie auf ſmaragdnem Gras, 
Anadyomene! — Wangen, 
Stirn und Lippe blüthenblaß, 


Schöner bat er nichts gefeben, 
Als ihr Antlig, ernft und Har, 
Schöner nichts, muß er gefteben, 
Als den Arm, ihr feuchte Paar. 


Seinetwegen iſt's gefcheben, 

Ihn begrub fie in Gefahr! 

Und vor Schmerz will er vergeben, 
Daß fie einft die Seine war, 


Ihre Mädchen, frob geſchäftig 
Stößt er — ſelbſt Melitta — fort! 
Diele zeiht er, laut und kräftig, 
Schuldig an dem Liebe-Mord! 
Reuig finkt er ihr zu Füßen, 

Er umfaßt den ſchlanken Yeib, 
Ihre Lippen will er küſſen — 
Da erwacht das Götterweib, 


Leuchtend kehrt ihr Geift zurüde — 
Das iſt feine Sappho nict! 
Und er lief't in ihrem Blide, 
Die erröthet, fein Gericht. 
Himmliſch über ihn erhoben 
Liegt fie vor ihm, fichtbar, nah, 
Milden Glanz um fie gewoben — 
Doch ihm unerreichlich da, 


Nun erft bat er fie verloren, 
Nun erſt ſchaut er, wer fie if, 
Und verwünfcht fih laut, den Thoren, 
Der fie um ein Kınd gemißt! 
Bon Anteros’ Pfeil verwundet 
Stürzt er fib ind Meer binab, 
Und wo Sappbo leicht geſundet, 
Findet er ein fchwered Grab, 


307. Die Ladung vor Gottes Gericht. 


„Zu Hülfe! — Mörder! — Berfchont mein Leben! 
Ich bin des Königs vertrauter Freund: 
Don Benavides!« — „„Den fuhen wir eben! 
Di, melden das Volk der Mauren meint! 
Uns auszurotten baft du ihm geratben, 
Da nimm den Lohn für deine Thaten, 
Dein eigenes Schwert, das ung gebrobt, 
Geb’ ewiges Schweigen dir, ewigen Tod le" — 


Ind mit dem entriffenen Schwert durchſtochen 
Schreit Benavides gräßlich laut. 
Die Mauren fpotten: „„Gethan, wie verſprochen!““ 
Und flieh'n, in der Sturmnacht ungefcaut, 
Bom nahen Palaft des Königs entrinnend, 
Durch Martos Straßen das Feld gewinnend, 
Durchſchleichend mit klopfendem Herzen das Thor, 
Eid rettend, zum Dracenfelfen empor. 


Auf den Mordichrei kehren die edlen Brüder, 
Juan und Pedro Carvajal 
Bom Heimweg aus dem Valafie wieder, 
Zu Hülfe bereit mit der Klinge Strahl — 

a fehn fie fhon Benavides erblaffen, 
Den fie bei'm König fo cben verlaffen; 
Befchienen von des Palaſtes Licht 
Erkennen fie ihres Feindes Geficht! 


Sie ziehn ihm, erbarmend, den Stahl aus dem Herzen 
Und ftebn von dem raſchem Tode gebannt; 
Da tommen die Diener mit Fadeln und Kerzen, 
Da kommt ver König, das Schwert in der Hand; 
Und fiebend an feinen Arm gebangen, 
Bon Furcht für ihn und von Jagen befangen, 
Naht feine Tochter zugleich dem Kreis, 
Drin fteht fie wie die Lilie Teig. 


„Was nußt dem Todten das leere Beklagen!“ 
Spricht endlich der König. „Hört es all’; 
Ihr habt mir meinen Freund erjchlagen, 
Ihr folgen Brüder Garvajal! 
Ihr wart ihm Feind'! Ihr feid ergriffen 
Auf warmer That! Seht ſcharfgeſchliffen 
Das Richtſchwert auch! — Bei meiner Macht, 
Ih räche den Freund, noch dieſe Nacht !« 


Und tiefer redet er fih in die Rache 
Und beifcht: „reift, bindet fie, unverfchont! 
Und zum Felfen empor, wo einft baufte der Drade, 
Die graufende Spige beſcheint noch der Mond; 
Ich mache Gefeße, Ich bin die Gerichte, 
Und feine Gnade vor meinem Geſichte! 
Dort fig’ ih zu Recht: — dort ftürzt fie binab! 
Dort finden die Freunde ber Feinde ihr Grab!“ 


Da wirft ſich die Tochter, beftürzt, ihm zu Füßen 
Und flept: ‚Mein Bater, der sus bift du? 
Ah, follen die Ungehörten büßen 
Die du befhuldigt, die firafeft du? 
Unüberzeugt und unvertheidigt, 
Die nimmer das Ärmfte Kind befeidigt! 
Mein Bater, mic faſſet ein Graufen um dic, 
Erböre dein Kind — dein Kind bin ich! 


Doc der Bater ftößt das Gefäß des Degens 
Ihr laut vor die Stirn, daß fie blutet und —* 
Und er ſpricht, nicht achtend des beſſeren Regens, 
„Sie ſtehen verſtummt — ich bin überzeugt!“ — 
‚Sie ſtehen ſprachlos‘ — fo flüſtert fie leiſe — 
Vor ſolcher Beſchuldigung, ſolcher Weiſe! 

Sie fürchten nur mir noch weher zu thun, 
Drum ſiehſt du fie ſchwer auf ſich berupn.‘ 


Der König lächelt mit Grimm und höhnet: 
„Ih kenne die Menſchen; du ſiehſt fie — blind; 
Damit din der Schuldigen Tod verföhnet, 
So fommft du mit mir auf die Felfen, du Kind» — 
Da rufen die Brüder: „Du ſollſt ung nit beugen! 
Wir find unfduldig, Gott wird es bezeugen! 
Geſetz von nur Einem ift Tyrannei, 
Auch ob es der menſchlichſte König ſei!“ 


Der König winkt nur zum Gang aufdie Zinnen — 
Und alle das fhmachgewohnte Geſind' 
Bollftredt des freben Willens Beginnen, 
Bon dumpfem uraltem Sceborfam blind. 
Und vom Markt weg verfegt des Einen Wille 
Die Menge hinauf in die Bergesttille 
Wie Geifter; und wie dur Zauberichlag 
Wird Horb auf dem Felſen greller Tag, 
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Und nah bier ziehen die Wolken droben, 

Rings funfelt der Sterndom feierlich; 

Irr flattern die Adler, hinweggeſtoben, 

Irr bergen die Eulen im Finftern fi; 

Und an des geflobenen Wolfed Stelle 

Sitzt ſtumm der König in Fadelbelle, 

Und höher noch, hoch auf dem Drachenhaus 
Schau'n, liebend umarmt, die Brüder hinaus, 


Da ergreift fie allmächtig das fchöne Leben, 
Und plöglich ift Alles ausgetban; 
Die freundliche Erde dabin zu * 
Wird Ernſt und Wahrheit auf kurzen Wahn: — 
„Dort ruht die Mutter in ſüßem Schlummer, 
Die morgen weint in bitterem Kummer!’ 
„Dort fhläft mein Weib und mein rofiges Kind! 
Die morgen Wittwe und Waije find.“ 


„O fiehe: ein Mondregenbogen 
Steht über unferem Jugendthal 
Auf Donnergewölt fanft bingezogen — 
Ab, alle Luft vergeht in Dual!’ — 
Und Gott anflebend vor Menihengrimme 
Ruft Juan mit feierlider Stimme, 
Und die Steine rufen’s im Todesgrund — 
Zum Könige laut mit begeiftertem Mund: 


„Ich lade dich vor Gottes Gerichte, 
O König, der bier nur König beißt, 
Sch lade dich aus dem Traumgeſichte 
Bor Gottes allesdurchdringenden Geift! 
Am dreißigften Tage follft du erfcheinen 
Bor feinem Richterftubl, dem reinen, 
Bor Ihm, der jeden Gedanken fennt, 
Und jeden Frevel bei Namen nennt! 


Und die da, menfchliher Macht enthoben, 
Gcbaren, wie ohne Menfchen und Gott, 
Die baben einen Richter droben, 
Der haut ihr Weſen zu Schand’ und Spott! 
Du, der da finnlos ein Rolf vernichteft, 
Sich zu, wohin du vor Gott dich flüchteft! 
Wir beftehn vor Gottes Richterſtuhl, 
Du aber ftürzeft zum Höllenpfuhl““. -— 


Und eh' fie der Henfer geftürzt in die Klüfte, 
Schon find fie verfhtwunden, And Jeglicher lauſcht: — 
For Mantel durchfauft die Nebeflüfte, 

Wie ein Adler, aus Wolfen fih ſtürzend, rauſcht: 
Und in das atbemlofe Schweigen 

Und in das ſcheue Dinunterbeugen 

Dumpf aus dem Abgrund dröhnt es empor, 

Und der Schall zerreißt jed’ menschliches Ohr. 


Da fpricht der König, geheim erglübend: 
„Am Ende der Welt ift das Weltgericht! 
Mit Einzelnen, ihn voraus bemübend, 
Befaßt fib der Vater des Lebens nicht — 
Sein Sohn nur richtet dereinft ung alle, 
. Der einft auch ein Menſch war, wie wir alle — 
Ih fpreche der nichtigen Yadung Hohn! 
Was wäre ein König fonft auf dem Thron!» 


Da donnert es Teig, tief murrend und mahnend 
„Die Yadung drang zu dem Richter empor!" 
And alle beben. — Da treten abnend 
Die beiden Mauren zum König bervor: 
„„Wir baben den Benavides erfcblagen; 
Du ſollſt dich nicht an die Unſchuld wagen! 
Denn über die Areunde — träumten wır nicht — 
Hier ſitzeſt vu raſch zu falfhem Gericht!“ 


2* Der Geſchichtſchreiber Ferrerad, der dieſe Begebenheit 
und überliefert, ſagt zugleich, daß der König von Kaſtilien, 
derdinand ber Geladene, genau am Termintage, dem 


Leopold Schefer. 


Kein Mund antwortet den Mauren erfchüttert, 
Kein Ritter bewundert ven Edelmuth! 
Laut donnert es nah, der Fels erzittert, 
Dem König fiodt fein ſchuldiges Blut; 
Yaut fchreit fein Kind, um den Vater geihlungen, 
Und wieder die Hände pr Himmel gerungen; 
Die Fadeln verlöfhen im Regenguß 
Und die Eulen krächzen den bolliihen Gruß. 


Nichts fagt der König, als: „Geht fie begraben ! 
Dann figt er im Finflern fühllos durchnäßt 
Bis endlich zum Morgen; umſchwärmt von den Raben 
Weint bei ibm die Tochter im faufenden Welt; 
Sie fühlt um des Vaters Mord die Schmerzen, 
Sie trägt die Furt um den Vater im Herzen, 
Denn alles, was ihren Lieben geſchieht, 
Das fällt auf der Frauen göttlih Gemüt. 


Stumm bricht ver Geladene auf von der Stelle 
Nah Alcandete, der Mauren Hort; 
Um Gott zu gefallen, droht er die Hölle 
Nicbt- hriftliihem Bolte, Brand und Mord — 
Dom über der Stadt wehrt, ſtrahlenverſendend, 
Das Sonnenſchild Gottes ihm, heilig-blendend, 
Da erſchrickt er vor Gott, der ihn ſchaut, und flicht 
Zuräd nad Jaen, todtfranf im Gemüth. 


Und dreißig Sonnenblumen erwählet 
Die Tochter im Garten; und jeden Tag 
Bang köpft fie Eine. Die Bleibenden zaplet 
Sie ängftliber jeden Glockenſchlag; 
Sie führt ihm den Becher bittend zum Munde, 
Preift Gottes Gnade zu aller Stunde; 
Sie trodnet dem Träumenden Tanft die Stimm 
Und weint, wenn er ſtöhnt aus brennendem Hirn. 


Und als nur noch drei Blumen fiehen, 
Verſagt ihr zum Blumenmorde die Hand; 
Da ift es der Liebenden Seele geicheben, 
Da wird zu Wahn ihr Sinn und Verſtand; 
Sie verjagt von des Baters Lager die Pfaffen, 
Die, verftummt vor Gott, ibm nicht Rettung ſchaffen, 
Zertrümmert das Tabernafel, und fpridt: 
‚Gott fürchtet wor Licht und Juwelen fih nicht! 


Sie fürdten ſich alle vor Gottes Größe, 
Wer wagt ein Gebet zu ihm — für di? 
Sie fühlen fih nidtig in ihrer Blöße, 
An Heilige keck nur wagen fie fi! 
Und bift du nun todt — von Gott gerichtet, 
Dann ſcheu'n dich die Priefter. Ein jeglicher flüchtet 
Bor dir, und bei Einem Licht in der Nacht 
Wirft du mit Grauen zur Gruft gebracht!‘ 


Und ald nur die letzte Blume geblieben, 
Da raufcht es von fern, da blißt es fie an, 
Nings fiebt fie den Himmel fib wölken und trüben, 
Schwer rollet der Donner graufend heran — 
Da bält fie der Bater ſich feit in den Armen, 
Doch flebt er zu ibr: „Dab’ mit mir Erbarmen! 
Bei Gott nur ift Gnade — er ruft mich, fo lin! 
Drum laß mich! — Jh komme! — Komm mit! — 

Geſchwind!“ 

Und ſinnlos ſtarrt ſie hinauf in die Blitze 
Und ſchaut des Gottes blendenden Thron, 
Und ſchaut die Kläger auf goldenem Sitze, 
Und ſchaut den Vater — erwartend den Lohn — 
Jetzt ſtrengt fie ſich am voll glühendem Schämen, 
Des Gottes Richterſpruch zu vernehmen — 
Da ſtürzt fie todt auf des Vaters Leiche*) 
Mit bleichem Antlig auf das bleiche. 


dreifigſten nah ter Patung vor Wortes Gericht (am 17, em 
tember 1312), geiterben. 


— — 
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Georg —riedrich Treitſchke, 


geboren 1785 (oder 1776) in Leipzig, betrat früh— 
zeitig die Bretter, welde die Welt bedeuten, folgte 
dann einem Rufe ald Dofoperndichter und Regiſſeur 
nah Wien, gab bier 1805 mit, 8. Stredfuß, und 
1808 mit A. Kuhn einen „Muſenalmanach“ beraud, 
war (feit 1811) Bicedireftor und Direktor des The— 
aters an der Wien, wurde fpäter Konfulent und 
Defonom der k. k. Theater, und ftarb vafelbft 1842. 
* 


* * 

Treitſchke bat ſich durch Ueberſetzungen und Bers 
fertigung mehrerer, zumeiſt komiſcher Opernterte in 
der dramatiſchen Literatur einen Namen gemacht. 
Unter andern gehört ihm an die gern geſehene Be— 


arbeitung des Holberg'ſchen „Zinngießers“, und der 


Tert zu dem von Beethoven fomponirten „Fidelio“. 
Rühmlicher machte er ſich jedoch befannt durch die 
Kortießung des, von dem befannten Doffchaufpieler 
Ochſenheimer in Wien begonnenen, Werkes: „Nas 
turgefchichte der europälihen Schmetterlinger. — 


Seine Iyrifhe Mufe anlangend, fo zeugen mande 

ihrer pbantafiebelebten Gebilde, insbefondere die hier 

mitgetheilten, von geläutertem Gefhmad, warmer 

Naturfompatbie, finnigem Auffaſſungs- und fräftigem 

Geftaltungsvermögen. 

Seine Schriften find: . 

Singfpiele; nah dem Franzöfiihen. 5 Bde. 
Wien 1808, 

Gedichte. Daf. 1817. — Desgleihen, mit Bild» 
niß und Facſimile. Ebv. 1841. 

Mariana. Schaufpiel in 5 Akten; frei nad dem 
Englifhen des James Sheridan Knowles. 
Ebd. 1838. 

Des Stranders Tochter. Schaufp. in 5 Auf: 
zügen; frei nah Knowles. Ebd. 1840. 

Naturbiftorifher Bilderfaal des Thier- 
reihe. 2 Bde. Peſth 1840. 

Naturgeſchichte der europäiſchen Schmetter- 
linge. 2 Tple, Ebv. 1841, 


308. Volychloros. *) 


1. 


Heute, wo der Spätherbft ſcheidet, 
Spärlih nur die Sonne lacht, 
Bricht in's Leben Volychloros 
Aus der Ehryfalive Nacht, 


Sliegt hinab, binan durch Auen, 
Ucber Wiefen, Wald und Flur; 
Aber reizlos, gelblich trauernd 
Starret ringsum die Natur. 


Matt vom irren, fangen Wandern 
Weilt er auf entlaubtem Baum, 
—* die Aeuglein mit den Füßen, 

cht' erwecken dunklen Traum; 


Denn ihm iſt: als andres Weſen, 
Einſt in einer andern Welt, 
War ihm, was er jetzt vermiſſet, 
Reich und herrlich beigeſellt. 


Damals ſah er grün die Bäume, 
Blumen viel, die nicht mehr ſind, 
Und die Sonne ſchien viel wärmer, 
Und die Lüfte wehten lind, 


Damals hatt’ er feine Flügel, 
Doch auch keiner Wünſche Qual; 
Wehige verfhlungne Zweige 
Galten ihm für Berg und That. 


Ad, da wohnten mit ihm Brüder 
In gefhloßnen, engen Reib'n; 
Sept auf ungemefner Weite 
Iſt er einfam und allein, 


Alſo blickt die Sehnfucht düſter 
Nach vergangner Tage Zier. 
Pfeifend warnt der Sturm aus Norden: 
‚Polychloros, flieh von bier! 


*) Yapilio Polyhloros (Nüfernialter), ein belannter 
Togfhmetterling, der zuweilen noch fpät im Herbſte bie Puppe 


Nicht verſchwende Zeit und Kräfte, 
Kämpfend gegen dein Geſchick; 
Was du fhlummernd einft verloren, 
Kehrt im Schlummer dir zurüd!‘ 


Dort der Kirhhofmauer Spalte 
Nimmt den armen Pilger auf. 
Ungeftörte ftille Rube 
Folget freudelcerem Lauf. 


2. 


Winter ift vorübergangen, 
Frühling nahet ihmudbefrängt: 
Knospen fchwellen voll Verlangen, 
Primeln fteben, Gloden bangen, 
Und das Chor der Tulpen glänzt. 


Alles lebt und webet wieber: 
Käfer, Bienen fummen ſchon, - 
Rifhe ſchwimmen auf und nicder, 
Böglein üben neu die Yicder, 
Die mit ihnen weit entfloh'n. 


Auch zu Polychloros’ Zelle 
Dringt des Zaubers ftarfe Macht; 
Sanft durchwärmt vom Lebensquelle 
Küßt ihn eines Zephyrs Welle, 
Und er regt ſich, — dehnt ſich, — wacht! 


Schlüpfet taumelnd vor in's Freie, 
Sieht die theure Kinderwelt: 
Grüne Bäume, Himmelsbläue, 
Bunte Blüth' und Blumenreihe, — 
Alles feſtlich aufgeſtellt. 


Fliegt hinab, binan, durch Auen, 
Ueber Wiefen, Wald und Flur, 
Schaut, und kann nicht fatt fih fchauen, 
Mag fih Eines faum vertrauen: 
Seines Gleichen fehl' ihm nur! 


verfaßt, ſchlafend überwintert unb erit im folgenden Frügiahre 
den Zwed der legten Verwandlung erfüllt. 
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„Wem gehört bie dunkle Hülle, 
Die ſich —— rührt? 
Lauſchen will ich leis und ſtille, 
Welchen Zweck ſie wohl erfülle, 
Ob fie auch den Frühling ſpürt?“ 


Gebt, o jet! die Schale ſpaltet, — 
olychloros ſieht fein Bil, 
as fih regfam, rafch entfaltet, 
Mit den Schwingen wogt und waltet, 
Herwärts lächelnd freundlich mild. 


®, Fr. Treitſchke. 


Wechſelworte ſchnell entbrennen: 
„Liebchen, ſprich, wie kenn' ich dich ?“ 
„„Dich auch, Lieber, ſoll ich kennen!““ 
„Immer möcht' ih mein dich nennen.“ — 
„„Immer dein, fo nenne mic !«“ 


Und noch vor dem Mittagsftrable 
Hat er ih die Braut errafft, 
Tanzt mit ibr im golonen Saale, 
Jst und trinkt zum Feiermable 
Zuderftaub und Honigfaft. 


Wie fie füllen, flattern, ringen, — 
Nehmen, was Natur gebot! 
Höher kann niht Wonne dringen! — 
Abends, wenn Cicaden fingen, 
Sind die Engverbundnen todt. 


309. Sophokles. 


Zum Markt, wie Ueberſchwemmungéwellen, 
Wogt bin die Menge von Atben. 
Die Väter nehmen ihre Stellen 
Auf Stufen bob und allgefebn. 
Dumpf murmelnd tönt von Mund zu Munde 
Propbetifh Urtheil den Partei'n; — 
Und forderft du des Streites Kunde, 
Sp mußt du wohl ein Fremdling fepn. 


" Hör ſtaunend: Sopbofles, den Dichter, 
Ruft Heut fein amgeftammtes Blut, 

Ruft Jophas fhamlos vor die Richter 

Um eitlen Goldes wilde Wuth. 

Er Hagt: „Ein hundertjährig Leben 

Hat bie rg Kind den Greis geſchwächt; 
Dem Entel finnet er zu geben 

Das Erbtheil, feines Sohnes Recht. 


Und das Gefeß, es möge walten, 
Das dem Gefränften Hülfe beut, 

Und unter fiherm Schirme balten, 

Was fonft der Irrende verftreut.” 

So Yophad. — Der Beklagte weilet, — 
„Berwehrt ihm Schuldgefühl zu nah’n? 
Da aeiat die Menge, weit getbeilet, 
Des Allverehrten Kommen an. 


Sein Haupt umloden Silberbaare, 
Nah innen flieht fein ernfter Blid; 
Den Körper beugen nicht die Jahre, 
Nur heute beugt ihn das Geſchick. 
Der Enkel wandelt ihm zur Linken, 
An Jophas ſtreifen fie vorbei, 

Ind wie die Väter Stille winfen, 
Tritt vor der Greis, und redet frei: 


„Oft ftand ich ſchon in deiner Nähe, 

Hellprüfender uns: 

Bergönne, daß zurüd ich ſehe, 

Mich ftärfend für den beut'gen Tag. 
Hier lächelte mir deine Gnade, 

Als ih, der Jüngling, Reigen fang, 
Da, unfern Salamid’ Geftade, 
Zhemiftofles den Perfer zwang, 


Als Feldherr fah des Mannes Stärke 
Hier tapfrer Thaten Ernte ſteh'n; 
Hier las der Dichter feine Werte, 
Die preisgefrönt zur Nachwelt geh'n. 


Ind ob ein bundertiährig Leben 

Mich wirklich bat zum Kind geihwäht — 
Des will ib jeßt die Antwort geben. 

Hör! Volt! Dann, Bäter, wählt das Recht!‘ 


Und ſpricht's, und eine Rolle raufchet, 
Die Sophokles' Gewand umſchloß, 
Und jeder Bürger fteht und laufchet 
Dem Dedipus auf Kolonos, 
Das Schickſal treibt den blinden Armen 
Hinan zum Eumenidenhain; 
Die Töchter haben mild Erbarmen, 
Der Söhne Herz ift alter Stein. 


Und Thefeus, vom Gefolg verkündet, 
Des Aegeus edler Sproß, tritt auf, 
Und forgt, daß Sau die Schwäche findet, 
Und fiher ruht des Wandrers Lauf, 
Er ladet Oedipus, zu wohnen 
Im Lande, das er felbft ertor, 
Im Land, da alle Reize wohnen, 
Das wechfelredend malt der Ehor: 


‚Lob fei Athen’s beglüdten Auen, 
Um vie ein ew'ger Rrübling weht, 
Wo Garben fib auf Garben bauen, 
Und Wein in reiben Ranfen fteht; 
Wo Nactigallen flötend fingen 
Am kühlen Bab im dunteln Thal, 
Dabin nicht Mittagsglutben dringen, 
Wo Fiſche fpielen fonder Zahl. 


Ro die Narziſſe Balfam fireuet, 
Des Krokos golone Flamme glüht, 
Aus Quellen fib der Strom erneuet, 
Der Lorbeer und die Myrte blüht; 
Dort, wo des Delblatts Silberraufchen, 
Minervens dankbar eingedent, 

Wo flüchtig ſcheu die Koffe laufchen, 
Poſeidons gaſtliches Geſchenk.“ 


Noch iſt der Päan nicht geendet, 
Der Heimat Schmud nicht ganz enthüllt, 
Als fih das Voik zum reife wendet, 
Und Jubel rings den Markt erfüllt. 
Der liebend fang von Luſt und Leben, 
Der heiß empfindet Schöpfungspradt, 
Ob Schnee den Scheitel längf umgeben, 
Dem blieb die männlich ftarfe Macht. 


6. Sr. Treitfhle — D. 9 Graf von Loeben. 


Mit nie erfchollner Tauter Stimme 
Fährt Sophofles im Lefen fort. 
Bon Oedipus' gerechtem Grimme 
Spricht donnernd das gemefne Wort. 
Das Bolf, das näher vorgedrungen, 
Zieht fih zurüd, von Schreden bleich. 
Dier Zophas, — flüftern alle Zungen, — 
IR jenem Polynikes gleich. 


‚Weh dir! die bittre Wahrheit höre, 
Die tief dein Herz verwunden foll: 
Zum Spott warb bir des PVaterd Ehre, 
Du bit am Ziel, das Maß ift voll! 
Wenn Dyke Zeus zur Seite thronet, 
So treffe dich ihr ——— 

Wenn Milde ſelbſt im Orkus wohnet, 
So finde du nur Milde nicht! 


Nie ſei das Glück mit deinen Wegen, 
Die frech durchkreuzen meine Saat; 
Dein Zweig entbehre jeden Segen, 
Den ich für meinen Stamm erbat! 
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Blind wüthend löſte dein Beginnen 
Des Blutes Band für immer auf. 
Verfluchter Sohn! Entfleuch von hinnen, 
Und ende ſchmachvoll fern ven Lauf!“ 


Nicht weiter lieſt der Greis; — er winket — 
Drei Sklaven treten ſchnell herein 
Mit Körben, deren jeder blinket 
In Gold und Silber und Geſtein. 
Bor Jophas bleibt das Erbtheil ftehen, 
Der keinen Blick vergönnt der Laſt; 
Er heult und wüthet, — Alle fehen, 
Wie der Erpnnen Hand ihn faßt. 


Kein Spruch ift Noth! Des Volks Gedränge 

Jauchzt dem gewalt'gen Sänger Heil. 

Die Kunft der gottgefandten Klänge 

Wird bald des Enkels ſchönres Theil, 

Doch Jophas ftürmet bin und wieder, 

Nah Kolonos, dem Abgrund zu, 

Und felbft gerfchmetternd feine Glieder 

Gewährt ihm Tod allein die Ruh. 





Otto Heinrich Graf von Lorben, 


geboren den 18, Auguft 1786 zu Dresden, war 
der Sohn des in den Reichsgrafenſtand erhobenen 
kurfürſtl. fächfifchen Kabinetsminiftere und Staate- 
fefretärg ber innern Angelegenbeiten, Otto Ferdi— 
nand v. $,, der 1804 ftarb. Im Haufe feiner El— 
tern erzogen und unterrichtet, bezog er im letztge— 
nannten Jahre die Univerfität Wittenberg, um fich 
den juriftifhen Studien zu widmen, die ibm jedoch 
wenig zufagten. Reichere Nahrung fand feine Neis 
gung für die fhönen Wiflenfhaften in Heidelberg, 
wohin er fib nah Bollendung feines Kurfus in 
Wittenberg begab. Arnim, Clemens Brentano 
und Goerres gehörten bier zu feinen Freunden, 
In der Folge lebte er theils Ih Wien, theils in 
Berlin, wo befonderd der vertraute Umgang mit 
La Motte Fouqué, auf deſſen Schloffe zu Nenn— 
haufen er mehrere Monate raftete, feinen zur Ro— 
mantif des Ritterthums fchon früher geftimmten Geift 
zu manchen rm und Entwürfen anregte, 
die dem damaligen Modegeihmad jenes beliebten 
Schriftftellers huldigten. As Sachſen die Waffen 
gegen den franzöſiſchen Ufurpator kehrte, trat er be— 
eiftert in die Reiben des Banners und machte den 
eldzug von 1813 und 1814 als Unterlieutenant unter 
den Fußjägern diefes Corps. So fan er na Paris, 
wo er fih einige Zeit aufhielt, und kehrte nad Auf- 
löfung des Banners in die friedlide Mufenftille 
urüd, die er tbeild in Dresden, im Kreife weniger 
reunde, unter denen der trefflihe Ernft Dtto v. 
d. Malsburg zu nennen ift, teils bei feiner Mutter 
im Stifte Joachimſtein bei Görlig genoß, wo dieſe 
als Stiftshofmeiiterin lebte. Im 3. 1807 vermählte 
fih! Loeben mit Johanna Viktoria Gottliebe, 
ebornen Gräfin v. Breßler, und ließ ſich häuslich 
n Dresden nieder. Im Winter 1822 ward er plöß- 
ih von einem fchlagartigen lem etroffen, deſſen 
Folgen bald nachher zwar befeitigt ſchienen, fpäter 
aber fih als bleibend und um fich greifend zu er— 
fennen gaben und feine ohnedies ſchwächliche Ge» 
fundpeit gänzlich zerrütteten. Nach langen Leiden, 
und nachdem er noch ein Jahr bei feinem geliebten 


Juſtinus Kerner in Weinsberg eine magne- 
tifche Kur verfucht hatte, ftarb er zu Dresden am 
3. April 1825. 


* — * 


Graf v. Loeben, unter dem Dichternamen Jfis 
borus Drientalis befannt, gehört zu den fpäteren 
aber eifrigften Anhängern der romantifden Schule. 
„Auf feine erften literarifchen Arbeiten (bemerkt fein 
Biograpp Wilhelm Müller im ‚Neuen Nekrolo 
der Dentichen‘, IN. Jahrg. 1825, Ilmenau 1827) 
baben die Gebrüder Schlegel und naher Fouqué 
einen nicht zu verfennenden Einfluß geübt, und das 
ber mag in venfelben mandes Unklare und Wider: 
fprecbende zu erflären feyn. Jedoch war Loebens 
poctifhe Natur, in welcher das Ber die Phantafie 
nährte und erwärmte, auch ohne diefen Einfluß der 
Nomantif des in Andacht und Minne wunderbar 
glühenden Ritterthums verwandt, und auch die füd- 
liche Ader in feiner Poeſie ift nicht bios als eine 
abgeleitete aus Spanien und Italien zu betrachten. 
Loeben war wohl nur zu einem lyriſchen Dichter 
geboren und als folder bat er Ausgezeichnetes ge— 
liefert. In feinen Erzählungen it er zu fubjeltio, 
daher mangelt ibnen Haltung ber Charaktere, der 
Handlung, ja felbft des Style und man kann über 
baupt, mit Ausnahme feiner Lieder, nur von ſchönen 
Stellen in feinen Werfen reden, und diefe fchönen 
Stellen fprechen eben dur ihre Iprifhe oder fub- 
jeftive Innigkeit und Gluth an. In feinen Liedern 
finden wir ihn ganz und rein wieder, Tiefe, Wahr⸗ 
beit und Wärme des Herzens, kindliche Inbefangen« 
beit und das befeligende Gefühl des Ausſprechens 
beiten, was das Innerfte als einen theuern Schaß 
bewahrt hat. Seine Lyra ift nicht eintönig; fie um— 
faßt das leichte Spiel muthwilliger Zändelei, ber 
jedoch nie die kindliche Arglofigteit abgeht, bis zu 
den höchſten und tiefften Aftorden der Ahnung und 
Anſchauung des Unfichtbaren in ung und über ung.“ — 

Unfer Dichter — fügen wir bei — hatte unzwei— 
felhaft mande Geiftesverwandtichaft mit Novalis, 
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den er in früber Jugend zum Mufter nahm. Doc 
weder er, neh andere Naceiferer deſſelben, batten 
eine Ahnung davon, daß diefer überſchwengliche Geiſt, 
wie er ber Erfte war, aud der Letzte in feiner Sphäre 
ſeyn würde, die er nicht allein geichaffen, ſondern 
auch ausgefüllt und geſchloſſen batte. Loeben's blüs 
bendem Sugenterzeugniß „Guido“ gelang es fo 
wenig, wie den vorausgegangenen Dichtungen des 
Bundes jener befreundeten Geifter: Ludwig Tied, 


Friedrich Schlegel, Wadenrover u. A., die Welt, 


poetifch zu machen. ‚Es ift dafür geforgt, daß die 
Bäume nidt in den Himmel wachen,‘ fagt Goethe. 
Ergriffen vom ſchaudervollen Emft ver Begeben- 
beiten, vom Alpdruck der Zeit balb erftidt, verlieh 
Loeben das Gebiet füßer Jugendfrüblingsträume und 
wendete fih mehr zur Wirklichkeit. Aber dic myſtiſch⸗ 
romantifchen Lenztöne Hangen noch immer geifterhaft 
dur feine neuen Lieder, wie abgeflatterte Blütben, 
die fib im Sturme wiegen, weit weg vom Wipfel, 
dem fie entfproffen. — Zu den vortrefflichiten und 
feurigften ihrer Art gehören die „Griechenlieder“ 
beffelben. Innig und reizend ift feine erzählende 
Dichtung „der Pilger und die Pfalzgräfin®, 
ziemlich frei von den Fehlern der Schule; auch meb= 
rere feiner — ———— und Legenden empfehlen 
ſich durch Zartheit, Anmuth und Wohllaut. 


D. 9. Grafv. Loeben. 


Seine Schriften ſind: 

Guido. (Ein Roman.) Mannheim 1808. — Neue 
Titelaufl. 1817. 

Blätter aus dem Neifebühlein eines an— 
dächtigen Pilgers. Ebd. 1808, 

Gedichte. Berlin 1810. 

Arkadion. Ein Schäfer und Ritterroman, 2 Bor. 
Ebp. 1811. 12. 

Deutſche Worte über die Anfihten der frau 
v. Staöl von unferer portifben Litera— 
tur. Heidelb. 1814. 

Die Hefperiden. Blütben und Früchte aus ber 
Heimat der Porfie und des Gemüths. Lpz. 1816. 

Der Schwan. Poeſieen aus dichterifcher Jugend. 
Ebr. 1816. 

Lotosblätter; Fragmente. 2 Bde. Bamberg 1817. 

Rofengarten; Dietungen. Leipz. 1818. (Dar: 
aus iſt befonders abgedruckt: Cephalus und 
Profris, ein romantiich-mufifaliihes Drama.) 

Nitterehre und Minnedienft. Alte romantiiche 
Geſchichten. Berlin 1819. 

Die Irrfale Klotard und der Gräfin Sigis— 
munda. Cine romantifhe Geſchichte. Alten» 
burg 1821, 

Der Pilger und die Pfalggräfin, Ein Ritter 
lied. Heidelberg 1825. 


— — — — 


310. Romanze von der weißen Nofe. 


Vor ver zarten Donna Yura, 
Still gewärtig ihrer Nede, 
Lag der Page auf den Knicen, 
Den ihr Gatte hergeſendet. 
Und fie bob die ſchönen Augen, 
Ließ daraus zwei ſchwere Perlen 
Thauen auf die weiße Roſe, 
Die um ihren Buſen wehte: 
„Nenne ſeiner Pura Namen, 
Don Ramiro, deinem Herrn! 
Dieſe weiße Roſe bring ihm, 
Die der Abenthau benehzte, 
Sag' ihm, dieſe weiße Roſe 
Sei mein einz'ger Schmuck geweſen; 
Weiter hab' ich nichts zu ſagen, 
Laß für mich die Roſe ſprechen; 
Rothe Roſen, friſche Roſen 
Solle mir der Ferne ſenden.“ — 


Und der Page ging von dannen, 
Brachte dieſes vor den Herzog, 
Der, entfernt von feiner Pura, 
Saß im Jagdſchloß Leonella’s. 

Als der Herzog das vernommen, 
Ließ er fih die Roſe geben, 

üllte fie mit Evdelfteinen, 

chickte fie ihr durch denſelben. 
„Macht mir Hoffnung Don Ramiro?“ 
Rief ihm Pura weit entgegen; 
Doch der Page reicht ihr traurig 
Das Geſchent ftatt aller Rede. 
Halb entblättert war die Nofe, 
Halb verfengt die zarten Reſte, 

Ob fie gleich im hoben Glaſe 
Bon dem Berzog hergeſendet. 
—7* nahm die bleiche Roſe, 

ahm die ſtrahlenden Geſchenke, 
Und die Lichter ihrer Augen 
Loſchen aus in heft'ger Wehmuth. 


Auf die Roſe tief gebeuget, 

Wollte fie die Dual verbergen. 
„Nannt'ſt du feiner Pura Namen, 
Don Ramiro, deinem Herren? 

Will er niemals wiederfommen, 
Kennt er nicht mein quälend Sehnen ?« 
Wohl auf Antwort fann der Knabe, 
Sah dann ſchmerzlich auf die Erbe. 
„Kennft du,” fragt’ ihn Donna Pura, 
„Kennft du ſchon der Liebe Wehen? 
D, fo nimm die ſchönen Steine, 
Gib fie dem geliebten Wefen! 

Nur die Perlen find für Pura, 

Alle andern magft du nehmen! 
Meine Perlen waren Thränen, 

Nur der Tod löſt diefe Perlen.“ — 


Wie der Herzog das vernommen, 
üblt er eine neue Schnfudt, 
iebe fam, ibn beiß zu quälen, 
Und er ſchied von Yeonella, 
Eilte bang nad feinem Schloſſe, 
Dort zu ruh'n an Pura’d Herzen, 
Notbe Roſen ihr zu bringen, 
Sich Vergebung zu_erflehen. 
Ihn empfing mit offnen Armen 
Pura, da cr wieberfebrte; 
Eine Rofe war ihr Antlig, 
Eine weiße Roſ' im Sterben. 
„Rothe Roſen, Liebesrofen 
Bringft du deiner Pura felber; 
Nun dein Auge mir geihienen, 
Deine Lippe mich erlechzte, 
D, fo laß in deinen Armen, 
Laß die weiße Nofe ſterben!“ 
Da entfanfen ihr die Rofen 
Und im dunkeln Haar die Perlen. 
Ad! die Beer ac! die Roſen, 
Wollten fie nicht überleben. 
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311. Lorelei. 


Da wo der Mondſchein blihet 
Um's höchſte Kelsgeftein, 
Das Jauberfräulein figet 
Und fchauet auf den Rhein. 


Es fchauet herüber, hinüber, 
Es ſchauet hinab, hinauf; 
Die Schifflein zieh'n vorüber, 
Schau, Schiffer, ſchau' nicht auf! 


Sie fingt dir hold zum Ohre, 
Sie blidt dich thöricht an, 
Das ift vie Yungfrau Yore, 
Sie hat dir's angetban, 


Sie ſchaut wohl nah dem Rheine, 
Als fchaute fie nach dir; 
Glaub’ nicht, daß fie Dich meine, 
Sich nicht, horch' nicht nach ihr! 


So blidt fie wohl nach Allen 
Mit ihrer Augen Glanz, 
Läßt ber die Locken wallen 
Im wilden goldnen Tanz. 


Doch mwogt in ihrem Blide 
Nur blauer Wellen Spiel, 
Drum ſcheu' die Waſſertücke, 
Denn Fluth bleibt falſch und kühl. 


312. Der Bergfnapp. 


Der König ſaß unter dem Purpurthron, 
Den Bein kredenzt' ihm der eigene Sohn, 
Der fhaute hinauf und ſahe nieder; 

Ein brauner Mantel floß um ibn ber, 
Der Lipp’ entſtrömte geheime Mäpr, 
Die Gäſt' ergößten die Lieder. 


Da hob der König den Scepterftab: 
„Laß von den gefpenftiichen Liedern ab! 
Ich, der Vater, der König, will ed baben. 
Was gebft du wie mein geringfter Knecht, 
Der um Sold fih wagt zu dem Gnomengeſchlecht, 
Und mit Kränzen gleich Fiederfnaben ?« 


Still Tief der Sänger fih auf ein Knie, 
Und ſprach zu ſchmelzender Melodie: 
„„Was wehret der König meinem Liebe? 
O laß mich, Vater, in meiner Natur! 
Dort unten vergeht der Aengfte Spur, 
In der Nacht wohnt ewiger Friede! 


Nicht mich belaſte mit Gold und Geftein; 
Meinen Schmuck laß den Kranz, die Blende mir feyn! 
Verſtoße mich tief, wo Geifter raufchen, 

Sprich meinem Bruder die Krone zu! 
Ich bin ſchon mädtig, bin König, wie du, 
Und möchte mit bir nicht tauſchen!““ 


Da warf der König fein Scepter hin: 
„Sohn! ändre deinen verfehrten Sinn, 
Ich, der Vater, der König, will es baben. 
Den Sänger laß fpielen, dein Kleid wirf ab; 
Der Kuapp nur fleig’ in die Grube hinab, 
Nicht ziemt das fürftlihen Knaben.“ 


Den Sohn bevrüdte des Wortes Laft, 
Er hielt ven Talar des Vaters umfaßt, 
Er blidte fo demuthsvoll zum König: 
„„O Bater, deine Gebote find ſchwer! 
Dob ih will’s; ein einzig Berlangen gewähr', 
Ich flehe zum Vater, zum König. 


Noch einmal verlang’ ich zum tiefften Schacht 
Dinab in die flille, die heilige Nacht, 
Und bin ich darauf empor geftiegen, 
Dann nimm mid bin, ale wär’ ih dein Knecht; 
Der Lock' entfinte des Kranzes Geflecht, 
Mid foll der Purpur umfliegen. 


Laß folgen drei Ritter mit Lampengluth, 
Denn im Finſtern fhlummert unheimliche Brut. 
Ich führe fie wohl in meine Schädte; 

Denn ih bin mit jeglihem Gange vertraut, 
Mo ih wunderbarlide Frucht gebaut, 
Wo ih ſprach zum Geiſtergeſchlechte.““ 


Drauf fenfte der König den goldenen Stab, 
Den Sohn entlich er fammt Ritter und Knapp. 
Der führte fie wohl in feine Schächte, 

Denn er war mit jeglichem Gange vertraut, 
Wo er wunderbarlibe Arucht erbaut 
Und geſprochen zum Geiftergefchlechte. 


Wohl ging er mit Mingender Laute voran, 
Ihm ſchwoll der Bufen von Sehnſucht an, 
Son fodten die dunfeln, die reihen Klüfte. 
Schon fauft' ein geheimes Rauſchen ber, 
Wie ein unterirdiſch ertofendes Meer; 

Es redeten heimlich die Lüfte. 


Und er ſchwand hinab in den tiefen Schacht, 
In die ewig flille, die heimliche Nacht. 
Was flüfert von fern, gleih Sturms Gewimmer? 
Wohl folgen Ritter mit Yampengluth; 
Doch im AFinftern lauert die Gnomenbrut, 
Es verlifcht des Grubenlichts Schimmer. 


Nur der Sänger ficht in fehauriger Nacht, 
Ihm leuchtet's ringsher, wie Rubin und Smaragd, 
Und Knaben erfcheinen, mit Kriftalltronen 
Auf zarten Locken aus reinftem Gold, 
Sie nah'n und Lächeln, fie winken hold: 
Wo mag der König auch wohnen? 


Und wie den Sänger ihr Glanz umwebt, 
Und das Herz berunter, berunter ftrebt, 
Daß er dort beim Feſte der Nacht erſcheine, 
Da börten die Ritter gar leifen Klang, 
Als tönte zur Laute Geiftergefang, — 
Fern ſchimmert's wie Edelgeſteine. 


„Mein Herr! mein König! wo biſt du hin?“ 
Aus der Tief! antwortet's: Dabin! dahin! 
Wohl hörte das Ohr die Waifer braufen, 
Wohl tönt’s tief unten, wie leife Muſik, 
Doch der Herr, der König, kehrt nicht zurüd, — 
Sie verlichen den Ort mit Graufen, 
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313. Das Schwanenlied. 


Ein Holder Sänger, alt und krank, 
Saß vor des Königs Haus, 
Er fordert einen Labetrank 
Und leert die Becher aus. 


Der König trat heraus zur Thür 
Und fagte: „Sing dein Lied! 
Bon Lieb' und Leben finge mir, 
Eh' beides von mir flieht." — 


„„Herr BET fprad der Alt’, „ich fang 
Bom Lied der Liebe viel, 

Nun bin ip aber lebenskrank, 

Zu ſchwach zum Saitenfpiel. 


Doc Fennft du wohl vom heil'gen Schwan 
Die Sage wunderbar? 
Die Harfe fage fie dir an, 
Ihr raufcht's im goldnen Haar.““ 


Die Harfe ftellt mit matter Hand 
Er vor den König bin, 
Und rührte dran mit feiner Hand, 
Dod Hang es dur fie hin. 


Und immer reger warb der Klang, 
Wie Luft in Blättern fpielt, 
Um alle Saiten ſchwebt' Gefang, 
Daß man’s für Geifter hielt. 


Der König horcht verwundert brauf, 
Die Ritter um ihn herz 
Der Sänger fieht der Sonne Lauf, 
Ihm wird das Haupt fo fchwer. 


„„O König, das ift Schwanenſang!““ 
Er ruft’s, der König hält 
Den Sinfenden im Arme lang, 
Als wär's ein todter Held. 


Und auf die Harfe legt man ihn, 
So trug man ihn zur Kup. 
Bald Hang es heimlich unterm Grün, 
Die Blumen horchten zu, 


Noch lange Hang es in der Luft 
Wie Harfenflügelfclag. 
Der König baut’ ihm eine Gruft 
Und faß dort manden Tag. 


— ET 


Deutſchlands 


Balladen- und Romanzen - Dichter. 
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Zweite Abtheilung. 
Yon SF. Ahland bis auf die neueſte Zeit. 


Jahrhunderte ziehen hinab, die Jahreszeiten rollen worüber, es 
wechfelt die Witterung des Glüdes; die Stufen des Alters fteigen auf 
und fleigen nieder, Nichts if dauernd als der Wechſel, nichts beftän- 
dig als der Tod. Jeder Schlag des Herzens ſchlägt und eine Wunde, 
und das Leben wäre ein ewiges Verbluten, wenn nicht die Dichtkunſt 
wäre. Sie gewährt und, was und die Natur verfagt: eine goldene 
Zeit, die nicht roftetz einen Frühling, der nicht abblübt; woltenlofes 
Glück und ewige Jugend. Der Dicter ift der Tröfter der Menſchheit; 
er ift es, wenn der Himmel felbft ihn bevollmächtigt, wenn ihm Gott 
fein Siegel auf die Stirne gebrüdt, und wenn er nicht um ſchnöden 
Botenlopn die himmliſche Botfchaft bringt. 

L. Börne. 


Laß dich Poeſie begleiten 
Auf des Lebens: rauhem Weg! 
Ueber alle Schwierigkeiten 
Hebet ſie dich leicht hinweg. 
Allem läßt ſich abgewinnen 
Eine Seite, wo es glänzt; 
Und was kein Verſtand ausſinnen 
Kann, hat Phantaſie ergänzt. 


Fr. Rückert. 


Johann Ludwig Uhland 


it zu Tübingen am 26. April 1787 geboren, wo 
fein Großvater (Ludw. of. U., geb. 1722, geit. 1503) 
ein rübmlih befannter Theologe feiner Zeit war. 
In der gelehrten Schule feiner Baterftadt erhielt 
er eine Haffiibe Bildung, fo daß er ſchon 1802 auf 
der Univerfität inferibiren und als fünfzehnjähriger 
Yüngling die vorbereitenden Kollegien hören konnte, 
bie ihn in's Studium der Rechtswiſſenſchaft einfüh— 
ren ſollten, das er 1805 zu betreiben anfing. Die 
eriten feiner befannt gewordenen Gedichte fallen in 
das Jahr 1804. Bereits 1808 hatte er feine Rechie- 
ſtudien vollendet, ward unter die Zahl der fönig- 
lichen Advokaten aufgenommen und erhielt im Fe— 
bruar 1810, im Folge der Bertbeivigung einer von 
ihm gefhriebenen juriftiihen Differtation, die Würde 
eined Doltors beider Rechte. Im Arühiahr 1811 
abvorirte Uhland, von einer literariſchen Neife nach 
* zurückgekommen, wo er vorzüglich die Manu— 
eripte des Mittelalters auf der Fönigl. Bibliothef 
ſtudirte, Be in Tübingen, dann feit dem Derbite 
1512 in Stuttgart, zugleich, wiewohl nur für furze 
Dauer, auf dem Bureau des AYuftizminifteriums 
arbeitend. Als Dichter war er fhon in Yeo v. 
Seckendorf's „Muſenalmanachen“ (1806 und 1807) 
aufgetreten; im Jahre 1811 gab er in Berbindung 
mit Juſtinus Kerner und andern gleichzeitigen und 
jüngeren Freunden und Didtern ven „Ppoetiichen 
Almanach“ auf 1812 (Heidelberg) und 1813 mit 
eben dieien den „deutſchen Didterwald“ ( Tübingen) 
beraud. Erft im Jahre 1314 erichien zur Herbſtmeſſe 
bei Cotta eine vollftändige Sammlung feiner „Ge- 
bite,“ die 1820 neu aufgelegt ward, bedeutend 
vermehrt theild durch das 1814 entflandene Frag. 
ment „Fortunat und feine Söhne“, theild durch pa— 
triotiihe Gedichte, feit 1815 _ der verewigte Köni 
Friedrich von Würtemberg die Stände zufammenbericf, 
um das verfaſſungslos gewordene Fand mit einer neuen 
Konftitution zu befchenfen. Die Verfaſſung fam zu 
Stande und der Muſe unferes Dichters war vie Freude 
vergönnt, die öffentliche VBerfündigerin des Dankes zu 
fepn, der vom Volke zum Thron emporſtieg Seit diefem 
Zeitpuntt war Uhland's Literarifche Thätigfeit haufig 
durch die Erfüllung vaterländifcher Pflichten unter- 
broden worden, da er feitvem nicht nur ald Mit- 
glied der Ständeverſammlung, fondern auch durd 
die Wahl derfelben als Beifiger des größern Aus- 
fhuifes in Tpätigfeit gefept wurde. — Seit 1829 
rofeſſor der deütſchen Sprade und Literatur zu 
übingen, legte derfelbe 1833, um defto ungeflörter 
feinen ſtändiſchen Verpflibtungen nachzukommen, fein 
Amt nieder, al ihm die Regierung den Urlaub zum 
Eintritt in die Kammer der Abgeoroneten verfagte. 
Seitdem privatifirt er, mit Sagenforfhungen und 
literatur-gefchichtlihen Arbeiten beſchäftigt, in feiner 
Baterfiadt. (Vgl. „Moosrofen“, Taſchenbuch, ber= 
ausggb. von W. Menzel. Stuttg. 1826.) 


Mit Upland, der mit dem Abblühen der Ro- 
mantiter in einer großen, für Freiheit und Bater« 


land begeifterten Zeit in die Literatur trat und, das 
romantiihe Element in der Poeſie verjüngend, ihm 
neue Lebenskraft einhauchend, eine idealiſche wirk- 
lihe Welt ſchuf, hebt für unfere Lyrik eine neue 
Epode an, vorzugsweiſe hinfihtlih der von ihm 
eingefchlagenen vaterländifhen Richtung und 
der eigenthümlichen Behandlung der NRo- 
manze, Ballade und zuerft mit Glüd bearbei- 
teten Rhapſodie (das vollendetfie Mufler einer 
folden haben wir im „Grafen Eberhard der Rauſche- 
bart“), vermöge einer überall ih fund gebenden Kraft 
der Ueberſchauung feiner Zeit und der Beam enheit. 

„Eine ſchöne deutſche Nationalität” Teſen wir 
in den „Heidelberger Jahrbüchern der Literatur,“ 
1831. ©. 159 f.) „bildet den lebendigen Kern der 
Gedichte Uhland's. In ihm it es Mar geworben, 
in welchem Berbältniffe Dichter und Nation bei 
und fteben; es if ihm aber Far, weil dieſes Ber- 
hältniß in in ihm ſelbſt fi in unmittelbarer Leben⸗ 
digfeit ausſpricht. Ihm ift nicht die Poefie Eigen» 
thum Einzelner, fonvern inneres Leben der Nation 
felbft. Zeigt ſich in feinen Gedichten auch nicht die 
roßartige Weltpoeſie eined Goethe oder Schiller, 
o zeigt fih doch in ihnen eine Innerlichkeit des 
Gemüthes, die, bei einer liebenden, unbefangenen 
Hingebung an die Gejtalten des Lebens, fih einer 
ſeits mit ungemeiner Zariheit an dieſe Gefalten 
anichmiegt, andererfeitd aber auch wieder zu einer 
erniten Begeifterung aufflammt, und mit en en 
Strahlen die Gruppen des Lebens beleuchtet. % 
rein und zart, und mit der föftlichflen Gefundpeit 
des Gemüthes, wie er die menfchlichen Berhältniffe 
und das des Dichters zur Nation anſchaut, eben fo 
fpricht fich in ihm das Verhältniß aus, welches das 
innige Yeben des Dichters mit der nicht menfchlichen 
Ratur ift. Liebende Bertrautheit mit der reinen 
Natur ift einer der erften Borzüge Uhland's; dumpfige 
Entfremdung vom Leben fpricht ſich nirgends in feinen 
Gedichten aus.” Moraliſche Berangenheit eben fo 
wenig, trog den fcharfen Worten Goethe's im Brief» 
wechſel mit Zelter, die ſelbſt enthuſiaſtiſche Verehrer 
des Dichterkönigs, wie Dr. Joſeph Hillebrand, nicht 
theilen wollen. In dieſer Beziebung entgegnet der 
ediegene Fr. Tb. Viſcher in feinen „kritiſchen 
Gängen“ (2 Bde., Tübingen 1844) zunächſt auf die, 
Uhland widerfahrenen, Angriffe von einem Theil dee fo= 
genannten jungen Deutſchlands: „Es hieß von Uhland 
und feinen freunden, fie wendeten, wie W. Menzel, 
an poetifhe Produkte unmittelbar moralifihe Map: 
ftäbe an. Wer Uhland für eine moralifirende Natur 
halten kann, hat ihn nicht geleſen; er ift eine jener 
fubftantiellen, objectiven, in der guten Sitte ver 
Bäter feſt und ohne Banken verbarrenden Naturen, 
er it ein Charakter. Daß die Tendenzen des jungen 
Deutihland's, und was dahin einſchlägt, einer ſolchen 
Individualität nicht zufagen können, daß fie das 
Richtige in jenen Anfichten fammt der großen Summe 
des damit verfnüpften Falſchen ganz abweifen wird, 
leuchtet ein, aber daraus folgt noch Fein Puritaner, 
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noch fein Tugendräfonnenr. Kann denn ein unfreied 
Gemüth folbe Balladen, ſolche ewig jungen Lieder, 
fo geſund und voll vom ächten Bolfstone bilden % 
Bei Uhland wüßte ich von moralifher Befangen- 
beit nichts zu finden; fein Gemüth erſcheint, nad: 
dem man die fentimental elegifhen Gedichte des 
Anfangs hinter fih hat, harmlos heiter und einem 
weltlichen Behagen, freilih mit Beſchränkung auf 
altertpümliche einfache Verhältniſſe, keineswegs ver: 
ſchloſſen.“ Auch den über ihn, in Folge jenes Goethes 
(den Votums, zunächft von Heine aufgenommenen 
Wipton und fonft mehrfach wiederholten Borwurf der 
Eintönigfeit der Uhland'ſchen Lyra fhlägt Viſcher's 
kritische Waffe nieder: „Du ſchimpfſt auf Ubland; 
mach' einmal ein ächtes Volkslied, wie fein uns 
vergleihlihes: Ich hatt’ einen Kameraden ꝛc.; 
mad’ einmal ein patriotifhes, wie fein: Wenn 
heut’ ein Geiſt 20.5; mad’ eine Ballade, wie der 
„Waller.“ Du fagft, er fei eintönig, in einem armen 
Speenfreife drehe er fih herum; es ift wahr, Uhland 
iſt nicht fo beweglich, vielfeitig, taufenpfältig, wie 
Nüdert, feine Yeier hat weniger Saiten, aber 
biefe geben einen vollen, runden, urfräftigen Metall: 
Hang, over ich möchte feine Poeſie dem Glodentone 
vergleihen, und Rückert's dem vieltaftigen Klavier. 
Ich begreife nicht, wie ©. Pfizer in feiner Schrift 
über Upland und Rüdert unentſchieden laſſen konnte, 
welder von Beiden ber großere Dichter ſei. Ent» 
weder man gibt zu, daß das Specifiſche der Poeſie 
in einer durd die Phantafie erzeugten unmittelbaren 
Einheit von Bild und Gedanken liegt, und dann ift 
Uhland's Porfie intenfiv die ächtere, unvermiſchtere, 
obwohl im Umfange die ärmere, wozu man Rüdert 
noch hundert weitere Vorzüge zugefteben kann; oder 
man gibt ed nicht zu, und ftellt Rückert, deſſen 
Dichten nachweisbar vom Gedanken ausgeht, um 
diefem erſt nacträglih durch die Phantafie als 
Dienerin köſtliche orientaliſche Gewaͤnder überzu- 
werfen, neben oder über Uhland, aber dann iſt auch 
der fpecififche Unterfchied der Poeſie und Profa ver: 
wifeht. Uhland's Mufe lebt im Mittelalter, er if 
Romantifer; aber intereffant it es, wie er und 
Schwab von der romantiiten Schule ſich wieder 
wejentlich unterscheiden. Sie nahmen dag phantaftifch 
Myſtiſche, die brennende Farbengluth der Sinnlich— 
Feit und die Ironie nicht auf, welche fonft Die ro— 
mantifhe Schule bezeichnen, fondern holten fih nur 
das marfig Feſte, menſchlich Wahre und Biedere 
aus dem Mittelalter heraus. (Uhland's Mufe bes 
ſchränkte fich nicht auf die nordiſche Nebelwelt, ſondern 
ſchwang ſich, wenn fie auch ihre Gegenftände aus 
dem Mittelalter zu nehmen immer lichte, doch 
durch den Geiſt ihrer Auffaflung und Darftellung 
in bellere Zonen, wo vom Haren Dimmel edle rein 
menschliche Geftalten in gedirgener Nundung und 
ſcharfen Umriffen fib abbeben.) Dies daralterifirt 
fie ald Schwaben, wiewohl ih das Glänzende und 
Beraufchende jener andern Angredienzien der Ro— 
mantik auch nicht hergeben mochte. Nun — wir 
find freilich der Matonnen, Nitter, Evelfräufein, 
Burgen etwas müde; andere Zeiten, andere Weifen; 
die Poeſie muß, wie Alles, ihre Phaſen ändern, aber 
die neue Phafe ift noch nicht da, und die Jugend 
foll nicht die Pietät gegen edle Vertreter eines 
ältern Principe abwerfen.“ — 

Erfreulich, befonderd im Hinblick auf jene junge 
beutiben Wipfritifen, ift die Aeußerung des fcarf: 
blidenden Börne („Sefammelte Schriften,“ Bd. 8, 
©. 118) über unfern Meier: 

„Udland’s Gedichte, Der liebe Uhlaud! Er be= 

feitet mich auf allen meinen Wegen. ga, fo laß 
ch mir es gefallen! Das iſt auch alte Zeitz; aber 
fie ift lindlich, nicht kindiſch; fie iſt heiter, keift 
nicht mit der Jugend, fondern fpielt mit ihr. Das 
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iſt auch ſüße Minne; aber ſüß wie Zucker, nicht wie 
Sprup. Das ſind auch treue Bürger; aber demüthig 
find fie nicht. Das find auch müthige Ritter; aber 
— ſind ſie nicht. Das iſt auch Königsglanz; 
aber er blinkt nicht wie kalte Sterne, er firahlt wie 
die Sonne herab und erwärmt die niedrigfte Hütte, 
Golden und warm ift Upland, wie die Krone in 
der Schäferin Hand,” — 

Die Eigenthümtlichkeit der Uhland'ſchen, die Herr: 
lichkeit der Borzeit im iveal allgemeinen Sinne 
feiernden Romanzen-Poeſie, ift von allen Seiten 
anerkannt. So ſchreibt unter andern Gößinger 
(in feinem Buche „Deutfche Dichter”): „In Upland 
vereinigt fih das klaſſiſche und das romantifche Ele 
ment. Seinem Wefen nad fteht er unter den Bal 
ladendichtern Bürger'n und Goethe'n am nächſten, 
it aber durchaus Gegenfag von Schiller, bei dem 
Alles auf innerer Faſſung und tieffinniger Einficht 
in feinem Stoff berubt; der feinem Gegenftande 
an und für ſich wenig Theilnahme ſchenkt, wie Bürger, 
deſto mehr aber für die Idee glübt, die er darin 
ausprägen will. Im der Ballade iſt Uhland ganz 
eigentbümlich, und wenn feine Poeſie überhaupt der 
von Goethe fehr verwandt ift, fo fteht er ale Bal- 
ladendichter Goethe'n geradezu entgegen, fobald wir 
auf das fehen, was er darftellt. Bei Goethe tritt 
die Scene mit ihren Umgebungen in den Border: 
grund, der Menſch als Charakter verſchwindet von 
derjelben, und nur fein Scidfal ift vorhanden; um« 
— tritt bei Uhland der Menſch ganz in den 

ordergrund und zwar als Charafter, fo daß die 
Umgebung verſchwindet und felbft das Schickſal des 
Helden als Nebenfadhe erfcheint. Daß in feinen Balz 
laden auch Handlung ſeyn muß, verficht fi von 
felbft, da ver Charakter fih nur im Handeln ent: 
wideln und zeigen kann; aber dieſe Handlung ftebt 
im Dintergrunde, die Dauptfache bleibt immer der ein» 
jelne Held, der Menſch.“ — 

Gervinus, den mittelaltrigen Sympathieen der 
Romantiter fonft keineswegs hold und nichts weniger 
ald freigebig mit feiner Anerkennung, urtheilt in 
feinem befannten Werte: 

„Bon dem trefflihen Ludw. Upfand hatte nichts 
fo enfchiedene Wirfung auf unfere Pocfie, als feine 
Nomanzen im alterthünlichen Ton; fie überranften 
unfere ganze Lyrik bis in das norvoftliche Preußen 
bin, wo Form und Maß des Nibelungenlicos und 
die fcandinavifchen Anklänge eine ganz befonvere 
Aufnahme fanden, die bis in die neueſte Zeit eine 
entichiedene Reaction gegen alles Antite in der Porfie 
ausſprechen Wirklich ſteht Uhland's Dichtung gegen 
die ganze fürlihe und orientalifhe Lyrik der Ro— 
mantifer in ciner eigentbümlichen Feſtigkeit durch 
feine mehr ausichließlih vaterländiiche Richtung, auch 
in feinen Dramen, vergleichbar dem Verhältniſſe, 
in dem jener gebaltvollere Kern der deutichen Dich— 
tung des Mittelalter den formellen und glatten, 
der fremde entlchnten Erzählungen gegenüber Tiegt. 
Neben jene Rarbenprasdt und ſchimmernde Glätte 
unferer bifpanifirenden Dichter gehalten, vergleicht ſich 
fogar die verhältnismäßig firengere, in den Dramen 
fogar. trodene Zeichnung, in die nur Einmal (in 
„Ludwig dem Baier“) etwas von dem romantifchen 
Modegeiſt eingeht, und die fonft nichts von dem uns 
gefunden, ausſchweifenden Wefen an ſich trägt. Unter 
den vielen zer®reuten Liedern, die jene fchone Zeit 
des Vaterlaͤndsgefühls und des Freiheitsſinnes in 
unferm Gedäctnid erhalten, fichen Uhland's Ge— 
dichte, weil ein geordneter Sinn die vielerlei Eden 
des Zeitgeifted abſchliff und ung feine reinere Geftalt 
abbilvete, wie eine Phalanr feſt; fie find neben den 
einzelnen gefungenen Gedichten dieſer Periode ein 
Gegenftand ver Lectüre geblieben; und fo ift auch 
feine dichteriſche Landsmannſchaft in einer fefteren 
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Gemeinſchaft um ihn verſammelt, die ein wohlthätiges 
Gegenbild gegen die Zerriſſenheit der übrigen Selten 
macht.“ — 

Bergl. über ihn, zunächſt als Romangendichter, 
W. Müller’s Fritifhe Abbandlung in „Dermeg, 
oder fritifches Jahrbuch der Literatur.“ Leipzig 1827. 
Bd. XXVIII. Heft 1. ©. 94 ff. 

Schriften: 
Gedichte. Stuttgart u. Tüb. 1814. 12. Auflage 

1839. — Neueſte Auflage 1545. 
Vaterländifhe Gedichte. Tübingen 1817. 
Ernft, Herzog von Schwaben, Trauerfpiel 

in 5 Aufzügen. Heidelb. 1818. Neue Aufl. 1839. 
Ludwig der Baier Schaufpiel in 5 Aufzügen. 

Berlin 1819. 

Balther von der ame ein altveutfcher 

Dichter, gefchilvert. Stuttg. 1822, 
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Zur Geſchichte der Freiſchießen. Einleitenver 
Beitrag zu Hallig's Ausgabe von Fifhart's 
„glüdbaften Schiff.“ Tübingen 13238. 


Sagenforfbungen I, der Mpthus von Thör 
nad norbifchen Quellen. Stuttg. u. Augsb. 1836. 
(Der nächſte Band wird den Piythus von Odin 
behandeln.) 


Alte hoch- und niederdbeutfbe Volkslieder 
mit Abbandlungen und Anmerkungen beraudge- 
— Bd. I. in zwei Abtheilungen. Stuttg. u. 

üb, 1545. (Zwei noch zu erwartende Kleinere 
Bände follen eine Abhandlung über die deutichen 
Volkslieder, fodann diejenigen befonderen Anmer- 
tungen umfaſſen, welche zur Kritif, GErläuter- 
ung und Gefchichte einzelner Lieder noch dienlich 
fcheinen.) 


3141. Der blinde König. 


Was ſteht der nord'ſchen Fechter Schaar 
Hoch auf des Meeres Bord? 
Was will in ſeinem grauen Haar 
Der blinde König dort? 
Er ruft, in bittrem Harme 
Auf ſeinen Stab gelehnt, 
Daß über'm Meeresarme 
Das Eiland wiedertönt: 


„Gib, Räuber, aus dem Felsverließ 
Die Tochter mir zurück! 
Ihr Harfenſpiel, ihr Lied, ſo ſüß, 
War meines Alters Glück. 
Bom Tanz auf grünem Strande 
Haft du fie weggeraubt, 
Dir ift es ewig Schande, 
Mir beugt’ das graue Haupt.” 


Da tritt aus feiner Kluft hervor 
Der Räuber, groß und wild, 
Er ſchwingt fein Hünenfhwert empor 
Und ſchlägt an feinen Schild: 
„„Du haſt ja viele Wächter, 
Barum denn litten’s die? 
Dir dient fo mander Fechter, 
Und keiner kämpft um Sie ?““ 


Noch ftchn die Fechter alle ſtumm, 

Zritt feiner aus den Reihn, 

Der blinde König kehrt fih um: 
"Bin ich denn ganz allein ?* 

Da faßt des Vaters Rechte 

Erin junger Sobn fo warm: 
„Vergönn' mir's, daß ich fechte! 
Wohl fühl’ ich Kraft im Arm!“ 


„D Sohn! der Feind ift riefenftarf, 
Ihm hielt noch Keiner Stand. 
Und bob! in dir ift edles Mark, 
Ich fühl's am Drud der Hand. 


Nimm bier die alte Klinge! 
Sie ift der Skalden — 
Und fällſt du, ſo verſchlinge 
Die Fluth mich armen Greis!« 


Und horch! es ſchäumet und ed raufcht 
Der Naben über's Meer, 
Der blinde König ſteht und lauft, 
Und Alles fchweigt umber; 
Bis drüben fih erhoben 
Der Schild’ und Schwerter Schall, 
Und Kampfgefchrei und Toben, 
Und dumpfer Wiederhall. 


Da ruft der Greis fo freubig bang: 
„Sagt an, was ihr erichaut! 
Mein Schwert, ich kenn's am guten Klang, 
Es gab fo fcharfen Laut.“ — 
‚Der Räuber ift gefallen, 
Er bat den biut'gen Lohn, 
Heil dir, du Held vor allen, 
Du ftarfer Königsſohn!“ 


Und wieder wird es fill umher, 
Der König ftebt und lauft: 
„Was hör’ ich fommen über's Meer? 
Es rudert und es rauſcht.“ — 
‚Sie fommen angefahren, 
Dein Sohn mit Schwert und Schild, 
In fonnehellen Haaren 
Dein Töchterlein Gunild.‘ 


„Willkommen! — ruft vom hohen Stein 
Der blinde Greis hinab — 
Nun wird mein Alter wonnig feyn 
Und ebrenvoll mein Grab. 
Du legft mir, Sohn, zur Seite 
Das Schwert von gutem Klang; 
Gunilde, du Befreite, 
Singft mir den Grabgefang.” 





315. Das Schloß am Meere. 


‚Daft du das Schloß gefchen, 
Das hohe Schloß am Meer 
Golden und rofig weben 
Die Wolfen drüber ber, 


Es möchte fih niederneigen 
In die ſpiegelklare Fluth; 
Es mörbte ftreben und fteigen 
In der Abendwolken Gluth.‘ 
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„Wohl hab’ ich es geſehen, ‚Sabeft du oben geben 
Das bobe Schloß am Meer, Den König und fein Gemapl? 
Und den Mond darüber ftehen, Der rothen Mäntel Wehen, 
Und Nebel weit umher.“ Der gold'nen Kronen Strahl? 
‚Der Wind und des Meeres Wallen, Büprten fie niht mit Wonne 
Gaben fie friihen Klang? Ein fhöne Jungfrau dar, 
Bernahmft du aus den Hallen Herrlich wie eine Sonne, 
Saiten und Feftgefang ?' Strablend im goldnen Haar?‘ 
„Die Winde, die Wogen alle „Wohl fah ich die Eltern beide, 
Lagen in tiefer Ruh, Ohne der Kronen Licht, 
Einem Klagelied aus der Halle Am ſchwarzen Trauerkleide; 
Hört’ ich mit Thränen zu.“ Die Jungfrau fab ich nicht.“ 


316. Der ſchwarze Ritter. 


Mfingſten war, das Feſt der Freude, Tanzt im ſchwarzen Kleid von Eiſen, 
Das da feiern Wald und Haide. Tanzet ſchauerliche Weiſen, 

Hub der König an zu ſprechen: Schüngi ſich kalt um ihre Glieder. 
„Auch aus den Hallen Ron Bruft und Haaren 

Der alten Hofburg allen Entfallen ihr die Haren 

Soll ein reicher Frühling brechen! Blümlein welt zur Erde nicder. 

Trommeln und Trompeten fihallen, Und ur reihen Tafel famen 
Rothe Fahnen feſtlich wallen. Alle Ritter, alle Damen. 

Sah der König vom Balfone; Zwiſchen Sohn und Tochter innen 

n ganzenfpielen! Mit bangem Muthe 

ie Nitter alle fielen Der alte König rubte, 

Bor des Königs ſtarkem Sohne. Sad fie an mit fillem Sinnen. 

Aber vor des Kampfes Gitter Bleih die Kinder beide ſchienen, 
Nitt zulept ein ſchwarzer Ritter, Bot der Gaſt den Beer ibnen: 
„‚Derr! wie ift Eur Nam’ und Zeichen" — „„Goldner Wein macht euch geneſen.““ 
„„Würd' ich es fagen, Die Kinder tranten, 

Ihr möchtet zittern und zagen, Sie thäten böflih danken: 
Bin ein Fürft von großen Reichen.“ Kühl ift diefer Trank gewefen.‘ 

Als er in die Bahn gezogen, An des Vaters Bruft ih ſchlangen 
Dunfel ward des Himmels Bogen, Sohn und Tochter; ihre Wangen 
Und das Schloß begann zu beben. Thäten völlig ſich entfärben. 

Bei'm erften Stoße MWobin der graue, 
Der YJüngling ſank vom Roſſe, Erihrodne Bater ſchaue, 
Konnte faum ſich wieder heben, Sieht er eins der Kinder ſterben. 

Pfeif und Geige ruft gu Tänzen, „Web! die holden Kinder beide 
Radeln durd die Säle glänzen; Nahmſt du hin in Jugendfreude: 
Wanft ein großer Schatten drinnen, Nimm auch mich, ven Freudeloſen!“ 
Er thät mit Sitten Da ſprach der Grimme 
Des Königs Tochter bitten, Mit bobler, dumpfer Stimme: 

Tpät den Tanz mit ihr beginnen. „„ reis! im Frühling brech' ih Roſen.““ 


317. Des Goldfchmieds Töchterlein. 


in Goldſchmied in der Bude fland Und als das Kränzlein war bereit 
Bei Verl! und Evelftein: Und ſpielt' in reihem Glanz, 
„Das befte Kleinod, das ich fand, Da hängt' Helen’ in Traurigfeit, 
Das bift vu doch, Helene, Wohl als fie war alleine, 

Mein theures Töchterlein!““ An ihren Arm den Kranz. 

Ein fhmuder Ritter trat herein: ‚Ah! wunderfelig ift die Braut, 
„Willkommen, Mägdlein traut! Die's Krönlein tragen foll. 
Willkommen, lieber Goldſchmied mein! Ach, ſchenkte mir der Ritter traut 
Mach' mir ein köſtlich Kränzchen Ein Kränzlein nur von Roſen, 


Für meine ſüße Braut!“ Wie wär' ich freudenvoll!“ 
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Nicht fang, der Ritter trat herein, 
Das Kränzlein wohl befchaut': 
„O faffe, licher Golpfchmied mein, 
Ein Ringlein mit Demanten 
Für meine füße Braut!» 


Und als das-Ringlein war bereit 
Mit theurem Demantitein, 
Da ftedt’ Helen’ in Traurigkeit, 
Wohl als fie war alleine, 
Es halb an’s Fingerlein. 


‚Ah! wunderfelig ift die Braut, 
Die's Ringlein tragen foll. 
Ab, fehenfte mir der Ritter traut 
Nur feines Haare ein Yödlein, 
Wie wär’ ich freudenvoll!‘ 


Nicht lang, der Ritter trat herein, 
Das Ringlein wohl befhaut': 
„Du baft, o licher Goldſchmied mein! 
Gar fein gemacht die Gaben 
Für meine füße Braut, 


Doch daß ich wiſſe, wie ihr's ſteh', 
Tritt, ſchöne Maid, rn 
Daß ih an dir zur Probe feh’ 
Den Brautfhmud meiner Piebften, 
Sie ift fo fhön, wie bu." 


Es war an einem Sonntag früp, 
Trum hatt! die ſchöne Maid 
Heut angethan mit fond’rer Müh', 
Zur Kirche hinzugeben, 
Ihr allerbeftes Kleid. 


Bon holder Scham erglübend ganz, 
Sie vor dem Ritter fland, 
Er jept' ihr auf den goldnen Kranz, 
Er ſteckt' ihr an das Ringlein, 
Dann faßt’ er ihre Hand: 


„Helene füß, Helene traut! 
Der Scherz ein Ende nimmt, 
Du bift die allerfhönfte Braut, 
Für die iſt's Erg Kränzlein, 
Für die der Ring „beftimmt, 


Bei Gold und Perl’ und Edelſtein 


Biſt du erwachfen bier, 


Das follte dir ein Zeichen ſeyn, 


. Daß du zu hohen Ehren 


Eingehen wirft mit mir.“ 


318, Der Raftellan von Eouei.*) 


Pie der Kaſtellan von Couci 
Schnell die Hand zum Herzen brüdte, 
Als die Dame von Fayel 
Er zum erftenmal erblidte! 


Seit demfelben Augenblide 
Drang durch alle feine Lieder, 
Unter allen Weiſen, ftets 
Jener erfte Derzichlag wieder. 


Aber wenig mocht' ihm frommen 
AU die füße Liederflage, 
Nimmer darf er dieſes hoffen, 
Das fein Herz an ihrem fchlage. 


Wenn fie auch mit gartem Sinn 
Eines fhönen Lieds fi freute, 
Streng und flille ging fie immer 
An des ſtolzen Gatten Seite. 


Da befchließt der Kaftellan 
Seine Bruft in Stahl zu bülfen, 
Und mit drauf gebeft'tem Kreuz 
Seines Herzens Schlag zu flillen, 


Als er fhon im heil'gen Land 
Manchen beißen Tag geftritten, 
Fährt ein Pfeil N Kreuz und Panzer, 
Zrifft ihın noch dad Herze mitten. 


„Hörſt du mich, getreuer Anappe? 
Wann dies Herz nun ausgefchlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Sollt du es hinübertragen!“ , 


In geweihter, Fühler Erde 
Bird der edle Leib begraben; 
Nur das Herz, das müde Herz, 
Soll noch feine Rube haben. 





*) Aus dem Eplus „Sängerliche," 


Schon in einer goldnen Urne 


Liegt es, wohl einbalfamiret, 
Und zu Schiffe fteigt der Diener, 
Der 08 forgfam mit fi führet. 


Stürme braufen, Wogen ſchlagen, 


Blitze zuden, Mafte fplittern, 
Aengſtlich Flopfen alle Herzen, 
Eines nur ift ohne Zittern, 


Golden ſtrahlt die Sonne wieber,! 


Franfreihe Küfte glänzet drüben, 
Freudig Schlagen alle Herzen, 
Eines nur ift fill geblieben. 


Schon im Walde von Fayel 


Schreitet raſch der Urne Träger, 
—— ſchallt ein luſtig Horn 
ammt dem Rufe wilder Jäger. 


Aus den Büſchen rauſcht ein Hirſch, 


Dem ein Pfeil im Herzen ſtecket, 
Bäumt ſich auf und ſtürzt und liegt 
Bor dem Knappen bingeſtrecket. 


Sieh! der Ritter von Favel, 


Der das Wild in's Herz geſchoſſen, 
Sprengt beran mit Jagdgefolg 
Und der Knapp’ ift ringe umſchloſſen. 


Nach dem blanfen Goldgefäß 


Zaften gleich des Nitterd Knechte, 
Doch der Knappe tritt zurüd, 
Sprit mit vorgehaltner Nedte: 


„Dies if eines Sängers Herz, 


Herz von einem frommen Streiter, 
pr des Kaſtellans von Couci, 
aßt dies Herz im Frieden weiter! 
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Scheidend hat er mir geboten: 
Wann dies Herz nun ausgefhlagen, 
Zu der Dame von Fayel 
Soll ih es hinüber tragen.’ 


„„Jene Dame Tenn’ ih wohl!““ 
Spricht der ritterliche Jäger 
Und entreißt die golone Urne 
Haftig dem erfchrodnen Träger; 


Nimmt fie unter feinen Mantel, 
Neitet fort in finftrem Grolle, 
Hält fo eng das todte Herz 
An das heiße, rachevolle, 


Als er auf fein Schloß gefommen, 
Müſſen fih die Köche fhürzen, 
Müſſen gleich den Hirfch bereiten 
Und ein ſeltnes Herze würzen. 


Dann, mit Blumen reich beftedet, 
Bringt man es auf goldner Schale, 
Als der Ritter von Fayel 
Mit der Dame figt am Mahle. 


Zierlih reiht er ed der Schönen, 
Sprebend mit verliebtem Scherze: 
„„Was ich immer mag cerjagen, 
Euch gehört davon das Herze.““ 


Wie die Dame kaum genoffen, 
Hat fie alfo weinen müffen, 
Daß fie zu vergeben ſchien 
In den heißen Thränengüffen, 
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Doch der Ritter von Fayel 
Spricht zu ihr mit wilden Lachen: 
„„Sagt man doch von Taubenberzen, 
Daß fie melanolifh machen: 


Bie viel mehr, geliebte Dame, 
Das, womit ih Euch bewirthe, 
Herz des Kaftellans von Couci, 
Der fo zärtlich Lieder girrte.““ 


Ald der Ritter dies geſprochen, 
Diefes und noch andres Schlimme, 
Da erhebt die Dame ſich, 
Spridt mit feierliher Stimme: 


„Großes Unrecht tbatet Ihr, 
Euer war ich ohne Wanfen, 
Aber ſolch ein 2 genießen, 
Wendet Seichtlih die Gedanken, 


Manches tritt mir vor die Seele, 
Was vorlängft die Lieder fangen; 
Der mir lebend fremd geblicben, 
Hält als Todter mich befangen. 


Ya! ich bin dem Tod gemweibet, 
Jedes Mabl ift mir verwehret, 
Nicht geziemt mir andre Speife, 
Seit mich dieſes Herz genähret.” 


Aber Euch wünſch' ich zum Letzten 2 
Milden Spruch ves ew'gen Richters." — 
Diefes alles ift geſchehen 
Mit dem Herzen eines Dichters, 





319. Bertran de Born. 


Droben auf dem fihroffen Steine 

Raucht in Trümmern Autafort, 

Und der Burgberr ftebt gefeſſelt 

Bor des Königs Zelte dort: 

„Kamft du, der mit Schwert und Liedern 
Aufruhr trug von Ort zu Ort, 

Und die Kinder aufgewiegelt 

Grgen ihres Baterd Wort? 


Steht vor mir, der fih gerühmet 
In vermeßner Prabferei: 
Daß ibm nie mehr als die Hälfte 
Seines Geiſtes nöthig fei? 
Nun der halbe dich nicht rettet, 
Ruf den ganzen doch berbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech' entzwei!“ 


„„Wie du fagf, mein Herr und König! 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lied entflammte 
ch und VBentadorn; 
er dem mächtigen Gcbicter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Königstinder 
Trugen ihres Vaters Zorn, 


Deine Tochter faß im Saale, 
Feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Und da fang vor thr mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut; 
Sang, was einft ihr Stolz gewefen, 
pres Dichters Schnfurbtlaut, 
Bis ihr leuchtend Brautgefchmeide 
Ganz von Thränen war betbaut. 


Aus des Oelbaums Schlummerſchatten 

Fuhr dein befter Sohn empor, 

Als mit zorn'gen Schlahtgefängen 

Ih beftürmen lich fein Ohr. 

Schnell war ihm das Roß gegürtet 

Und ich trug das Banner vor, 

Jenem Tovespfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montförts Thor. 


Blutend lag er mir im Arme; 
Nicht der Scharfe, kalte Stahl — 
Daß er fterb’ in beinem Fluche, 
Das war feines Sterbens Dual. 
Streden wollt’ er dir die Rechte 
Ueber Meer, Gebirg und Thal; 
Als er deine nicht erreichet, 
Drüdt' er meine noch einmal. 


Da, wie Autafort dort oben, 
Ward gebrochen meine Kraft; 
Nicht die ganze, nicht die halbe 
Blieb mir, Saite nicht, noch Schaft. 
Leicht haft du den Arın gebunden, 
Seit der Geift mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 
Hatt! er noch fih aufgerafft.““ — 


Und der König ſenkt die Stirne: 
„Meinen Sohn haſt du verführt, 
Haft der Tochter Herz verzaubert, 
Haft auch meines nun gerührt. 
Nimm die Hand, du Freund des Todten! 
Die, verzeibend, ibm gebührt. 
Weg die Feſſeln! Deines Geiftee 
Hab’ ich einen Hauch verſpurt⸗ 


u 
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320. Der Waller. 


Auf Galliziens Felfenftrande 
Ragt ein heil'ger Gnadenort, 
Wo die reine Gottesmutter 
Spendet ihres Segens Hort. 
Dem Verirrten in der Wildniß 
Glänzt ein goldner Yeitftern dort, 
Dem Berftürmten auf dem Meere 
Deffnet fih ein ftiller Wort, 


Rührt fi dort die Abendglocke, 

Hallt es weit die Gegend nad; 
In den Städten, in den Klöftern 
Werden alle Gloden wach. 
Und es ſchweigt die Meercswoge, 
Die no faum fi tobend brach, 
Und der Schiffer niet am Ruder 
Bis er leis fein Ave fprad. 


An dem Tage, da man feiert 
Der Geprieſnen Himmelfahrt, 
Wo der Sohn, den fie geboren, 
Sich als Gott ihr offenbart, 
Da, in ihrem Heiligthume, 
Wirkt fie Wunder mander Art; 


Bo fie font im Bild nur wohnet, 


Fühlt man ihre Gegenwart, 


Bunte Rreuzedfahnen ziehen 
Durch die Felder ihre Bahn, 
Mit bemalten Wimpeln grüßet 
Jedes Schiff und jeder Kahn. 
Auf dem Felſenpfade glimmen 
Waller, feftlih angethan: 

Eine volle Himmeisleiter, 
Steigt der fchroffe Berg hinan. 


Dod den heitern Pilgern folgen 


Andre barfuß und beitaubt, 
Angetdan mit härnen Hemden, 
Allhe tragend auf dem Haupt; 


Solde ſind's, die der Gemeinſchaft 


Frommer Chriſten find beraubt, 
Denen nur am Thor der Kirche 
Dinzufnicen ift erlaubt, 


Und nach Allen keuchet Einer, 
Deſſen Auge troftlos irrt, 
Den die Harre wild umflattern, 
Dem ein langer Bari fih wirrt; 


Einen Reif von roſt'gem Eifen 
Trägt er um den Leib gefbirrt, 
Ketten auch um Arm’ und Beine, 
Daß ihm jeder Tritt erklirrt. 


Weil erſchlagen er den Bruder 
Eint in feines Zornes Haft, 
Ließ er aus dem Schwerte ſchmieden 
Ienen Ring, der ihn umfaßt. 
Fern vom —— fern vom Hofe, 
Wandert er und will nicht Raſt, 
Bis ein himmliſch Gnadenwunder 
Sprenget feine Kettenlaft. 


Trüg' er Soplen auch von Eifen, 
Wie er wallet ohne Schub, 
Lange hätt’ er fie zertreten, 
Und noch ward ihm nirgend Ruh. 
Nimmer findet er den Heil’gen, 
Der an ihm ein Wunder thu'; 
Alle Gnadenbilder fucht er, 
Keines winkt ihm Frieden zu. 


Als nun der den Fels eritiegen, 
Und ſich an der * neigt, 
Tönet ſchon das Abendläuten, 
Dem die Menge betend ſchweigt. 
Nicht betritt fein Fuß die Hallen, 
Drin der Jungfrau Bild fih zeigt, 
Barbenpell im Strahl der Sonne, 
Die zum Meere nieverfleigt. 


Welche Gluth if audgegoffen 
Ueber Wolfen, Meer und Alur; 
Blieb der gold'ne Himmel offen, 
Als empor die Heil'ge fuhr? 

- Blüht noch auf den Nofenmwolfen 
Ihres Fußes lichte Spur? 
Schaut die Reine felbit bernieder 
Aus dem glänzenden Azur? 


Alle Pilger gehn getröftet, 
Nur der Eine rührt fih nicht, 
Liegt noch immer an der Schwelle 
Mit dem bleichen Angeficht. 
Feſt noch ſchlingt um Yeib und Glieder 
Sid ver Feſſeln ſchwer Gewicht; 
Aber frei iſt ſchon die Seele, 
Schwebet in dem Meer von Licht. 


— — — — 


321. Bon den ſieben Zechbrüdern. 


Ad kenne fichen luſt'ge Brüder, 
Sie find die durſtigſten im Ort, 
Die ſchwuren höchlich, niemals wieder 
Zu nennen ein gewiſſes Wort, 
In keinerlei Weife, 
Nicht laut und nicht leiſe. 


Es if das gute Wörtlein: Waffer, 
Darin doch fonft fein Arges ſteckt. 


Wie kömmt's nun, dab die wilden Praffer 


Dies schlichte Wort fo mächtig fchredt? 
Merkt auf! ich berichte 
Die Wundergeſchichte. 


Einft hörten jene durſt'gen Sieben 
Ron einem fremden Zechkumpan, 
Es fei am Waldgebirge drüben 
Ein neues Wirthshaus aufgethan, 
Da fliegen fo reine, 
Sp mwürzige Weine. 


Um einer quten vr willen 
Hätt' Keiner fih vom Platz bewegt, 
Doch gilt es, Gläſer gut zu füllen, 
Dann find die Burfche gleich erregt, 

„Auf, laſſet und wandern I“ 
Ruſt Einer dem Andern, 
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Sie wandern rüftig mit dem Frühen, 
Bald fteigt die Sonne drüdend beiß; 
Die Zunge lechzt, die Lippen glüben 
Und von der Stirne rinnt der Schweiß: 

Da riefelt fo belle 
Bom Felfen die Quelle. 


Wie trinfen fie in vollen Zügen! 
Doch als fie faum den Durft geftillt, 
Bezeigen fie ihr Mißvergnügen, 
Daß bier nicht Wein, nur Waſſer, quillt: 
„D fades Getränte! 
D ärmlide Schwenfe !* 


In feine wielverwobnen Gänge 
Nimmt jet der Wald die Pilger auf, 
Da ſtehn fie plöglid im Gedränge, 
Berworrnes Didicht hemmt den Yauf; 

Sie irren, fie ſuchen, 
Sie zanken und fluchen. 


Derweil bat fih in finftre Wetter 
Die ſchwüle Sonne tief verbült, 
Schon raufcht der Negen dur die Blätter, 
Es zudt der Blig, der Donner brüllt, 
Dann kömmi es gefloflen, 
Unendlich ergoſſen. 
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Bald wird der Forft zu taufend Infeln, 
Zahlloſe Ströme brechen vor; 
Hier hilft fein Toben, Hilft fein Winfeln, 
Er muß bindurd, der edle Ehor. 
O gründlide Taufe! 
O Töfllihde Traufe! 


Bor Alters wurden Menfchentinder 
Berwandelt oft in Duell und Fluß, 
Auch unfre fieben arme Sünder 
Bedroht ein gleiher Götterſchluß. 

Sie triefen, fie ſchwellen, 
Als würden fie Qucllen. 


Sp, mehr gefhwommen, als gegangen, 
Belangen fie zum Wald hinaus; 
Doch feine Schenke fehn fie prangen, 
Sie find auf gradem Weg nah Haus; 
Schon rieſelt fo belle 
Bom Felfen die Duelle, 


Da iſt's, als ob fie raufchend ſpreche: 
„Willkommen, faubre Brüderſchaar! 
Ihr habt geſchmähet, tböricht Freche! 
Mein Waller, das euch labend war, 

Nun feid ihr getrünfet, 
Daß ihr daran denfet.“ 


So kam es, daß die ficben Brüder 
Das Waffer fürdteten binfort, 
Und daß fie fhwuren, niemals wieder 
Zu nennen das verwünfcte Wort, 
In feinerlei Weife, 
Nicht laut und nicht leife, 


— — — 


322. Die Geiſterkelter. 


Zu Weinsberg, der geprief'nen Stadt, 
Die von dem Wein den Namen bat, 
Wo Lieder Hingen, ſchön und neu, 

Und wo die Burg beißt Weibertreu': 
Bei Wein und Weib und bei Gefang 
Wär' Luthern dort die Zeit nicht lang, 
Auch fand’ er Herberg und Gelaß 
a Teufel und für Dintenfaß, 

enn alle Geifter wandeln da; 

Hört, was zu Weinsberg jüngft gefchap. 


Der Wächter, der die Stadt bewacht, 
Ging feinen Gang in jener Nacht, 
In der ein Jahr zu Grabe gebt 
Und gleih ein andres auferficht. 
Schon warnt die Uhr zur Geifterzeit, 
Der Wächter fteht zum Nuf bereit: 
Da, zwiſchen Warnen, zwiſchen Schlag, 
Am Scheideweg von Jahr und Tag, 
Hört er ein Knarren, ein Gebraug, 
Genüber öffnet fih das Haus, 
Es finft die Wand, im bohlen Raum 
Erhebt ſich ftolz ein Kelterbaum, 
Und um ihn dreht in vollem Schwung 
Sich jauchzend, glübend Alt und Yung, 
Und aus den Nöhren, purpurbelf, 
Vollblütig, fpringt des Mofted Duell; 
Ein faufend Mühlrad, tobt der Neib'n, 
Die Schaufeln treibt der wilde Wein, 
Der Wächter weiß nicht, wie er thu', 
Er kehrt fih ab ven Bergen zu: 
Doch ob der dumfeln Stadt herein 
Erglänzen die im Mittagsſchein, 
Des Herbfied goldner Sonnenftaub 


Ummwebt der Reben üppig Laub, 

Und aus dem Yaube blinkt hervor 
Der Winzerinnen bunter Chor; 

Den Trägern in den Furchen all 
Wächſt über'd Haupt der Trauben Schwall, 
Die Treterfnaben ſieht man kaum, 

So fprigt um fie der edle Schaum. 
Gelächter und Geſang erichallt, 

Die Pritfhe Hatfcht, der Puffer fnallt. 
Wohl fenkt die Sonne jept den Lauf, 
Doch rauſchen Feuergarben auf 

Und werfen Sterne, groß und Ticht, 
Dem Abendhimmel in's Geſicht. 

Da dröbnt der Hammer, dumpf und fehwer, 
Zwölfmal vom grauen Kirchthurm ber. 
Der Jubel fchweigt, der Glanz erlifcht, 
Die Kelter iſt hinweggewiſcht, 

Und aus der ftillen Kammer nur 
Glimmt eines Lämpchens legte Spur, 
Der Wächter aber finget ſchon 

Das neue Jahr im alten Ton, 

Doc fließet ihm, wie Honigſeim, 

Zum alten Spruch manch neuer Reim. 
Er kündet froh und preiſet laut, 

Was ihm die Wundernacht vertraut, 
Denn wann die Geifterfelter fchafft, 
HR guter Herbſt unzweifelhaft. 


Da Hopft's ihm auf die Schulter fact, 
Es ift fein Geift der Mitternacht; 
Ein Zechgeſell, der feinen glaubt, 
Begrüßt ihn, fehüttelnd mit dem Haupt: 
„Der Mojt in deiner Kelter war 
Bom alten, nicht vom neuen Jahr.“ 


— 
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323. Schwäbiſche Runde. 


Als Kaifer Rothbart lobeſam 
Zum heil'gen Land gezogen kam, 
Da mußt’ er mit dem frommen Heer 
Dur ein Gebirge, wüſt und Icer, 
Dafelbft erbub fih große Noth, 
Biel Steine gab's und wenig Brot, 
Und mander deutfche Reiterdmann 
Hat dort den Trunf ſich abgethan. 
Den Pferden war's fo ihwah im Magen, 
Fat mußt’ der Reiter die Mähre tragen. 
Nun war ein Herr aus Schwabenland, 
Bon bodem Wuchs und ftarfer Hand, 
Des Rößlein war fo frank und ſchwach, 
Er zog es nur am Zaume nad, 
Er hätt’ e8 nimmer aufgegeben, 
Und koſtet's ihn das eigne Leben. 
So blieb er bald ein gutes Stüd 
Dinter dem Heereszug zurüd, 
Da fprengten plöglih in die Duer 
Zünfsig türkifche Neiter daber, 

ie buben an, auf ihn zu ſchießen, 
Nah ihm zu werfen mit den Spießen. 
Der wadre. Schwabe, fort ſich nit, 
Wing feines Weges Schritt vor Ehritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen ſpicken 
Und thät nur ſpöttlich um ſich blicken, 
Bis Einer, dem die Zeit zu lang, 
Auf ipn den Frummen Säbel fywang. 


Da wallt dem Deutihen auch fein Blut, 
Er trifft des Türken Pferd fo gut, 
Er baut ihm ab mit Einem Streich 
Die beiden Borverfüß’ zugleich, 
Als er das Thier zu Fall gebracht, 
Da faßt er erft fein Schwert mit Macht, 
Er fhwingt es auf des Reiters Kopf, 
Haut durd bis auf den Sattelfnopf, 
Haut auch den Sattel noch in Stüden 
Und tief noch in des Pferdes Rüden; 

ur Nechten fiebt man, wie zur. Linken, 


Finen halben Türken lege: ſinken. 


Dia padt die Andern kalter Graus, 

Sie fliehen in alle Welt hinaus, 

Und Jedem iſt's, als würd' ihm mitten 
Durch Kopf und Leib —— 
Drauf kam des =. 'ne Ehriftenfchaar, 
Die auch zurüd geblieben war, 

Die ſahen nun mit gutem Bedadt, 

Was Arbeit unfer Held gemacht. 

Bon denen hat's der Kailer vernommen, 
Der ließ den Schwaben vor fih kommen, 
Er ſprach: An an, mein Ritter werth! 
Wer bat dich ſolche Streich’ gelehrt?“ 
Der Held bedacht’ fih nicht zu Tang: 
„„Die Streiche find bei und im Schwang, 
Sie find befannt im ganzen Reiche, 

Man nennt fie halt nur Schwabenſtreichel““ 


321. König Karls Meerfabrt. 


Der König Karl fuhr über Meer 
Mit feinen zwölf Genoſſen; 
Zum heil'gen Lande fteuert’ er, 
Und ward vom Stunn verftoßen. 


Da fprach der kühne Helv Noland: 
„Ich kann wohl fedhten und fchirmen, 
Doch hält mir diefe Kunft nicht Stand 
Bor Wellen und vor Stürmen.“ 


Dann fprah Herr Holger aus Dänemark: 
„Ih kann die Harfe fchlagen; 
Was hilft mir das, wenn alſo flarf 
Die Wind’ und Wellen jagen?“ 


Herr Oliver war auch nicht frob, 
Er fah auf feine Wehre: 
Es it mir um mich felbft nicht fo, 
Wie um die Altekläre.*)“ 


Dann fprach der ſchlimme Ganelon, 
Er ſprach es nur verftohlen: 
„Wär' ich mit guter Art davon, 
Möcht' euch der Teufel holen.“ 


Erzbifchof Turpin feufzte fehr: 
"Wir find die Gottesftreiter; 
Komm, liebfter Heiland, über dad Meer 
Und führ und gnädig weiter)“ 


Graf Richard ohne Hr hub an; 
„Ihr Geifter aus der Hölle! 

Ih dab’ euch manchen Dienft gethan, 
Sept heift mir von der Stelle!“ 


— 


Herr Raimis dieſen Ausſpruch that: 
„Schon Vielen rieth ich heuer, 
Doch ſüßes Waſſer und guter Rath 
Sind oft zu Schiffe theuer.“ 


Da ſprach der graue Herr Riol: 
„Ich bin ein alter Degen, 
Und möchte meinen Yeihnam wohl 
Dereinſt in’d Trodne legen.“ 


Es war Herr Gui, ein Ritter fein, 
Der fing wohl an zu fingen: 
„Ich wollt‘, ih wär! ein Bögelein, 
Wollt mich zu Liebchen ſchwingen.“ 


Da ſprach der edle Graf Garein: 
„Gott helf' uns aus der Schwere! 
Ich trink’ viel lieber den rothben Wein, 
Als Waſſer in dem Meere.“ 


Herr Lambert ſprach, ein Züngling frifd ; 
„Gott woll’ uns nicht vergeflen, 
Ach’ lieber felbft ’nen guten Fiſch, 
Statt daß mich Fiſche freifen.“ 


Da ſprach Herr Gottfried lobeſan: 
„Ich Tail’ mir's halt gefallen; 
Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen,“ 


Der König Karl am Steuer faß, 
Der hat fein Wort geſprochen, 
Er lenkt das Schiff mit feitem Maß! 
Bis fih der Sturm gebroden. 


*) Altelläre, der Name feines Schwerted (d. i, haut claire, hohe Klarheit), wie das von Roland dürandal, dad von Holger 


kurstein, das von Siegfried balmung hieß. 
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3235. Das Nothhemd. 


„Ich muß Feld, mein Töchterlein, 
Und Böſes dräut der Sterne Schein, 
Drum fhaf du mir ein Nothgewand, 
Du Jungfrau mit der zarten Hand!“ 


‚Mein Bater! will du Schlachtgewand 
Bon eines Mägdleins fhwaher Hand? 
Noch fchlug ih nie den harten Stahl, 
Ih fpinn’ und web’ im Frauenfaal.‘ 


„Ja! fpinne, Kind, in heil'ger Nacht, 
Den Faden weih' der hölliihen Macht, 
Draus web’ ein Hemde, lang und weit, 
Das wahret mich im blut'gen Streit.“ 


In heil'ger Nacht, im Vollmondſchein, 
Da ſpinnt die Maid im Saal allein. 
‚In der Hölle Namen!‘ ſpricht fie Teig, 
Die Spinvel rollt in feurigem Kreise, 


Dann tritt fie an den Webeſtuhl 
Und wirft mit zagender Hand die Spul': 
Es raufcht und fauft in wilder Haft, 
Als wöben Geifterhände zu Gaft. 


Als nun das Heer audritt zur Schlacht, 
Da trägt der Herzog fondre Tracht: 
Mit Bildern, Zeihen, fhaurig, fremd, 
Ein weißes, weites, wallendes Hemd, 


Ihm weicht der Feind, wie einem Geift, 
Wer böt’ e8 ibm, wer ftellt' ihn dreift, 
An dem das härtefle Schwert zerfchellt, 
Bon dem ver Pfeil auf den Schützen prellt! 


Ein Jüngling fprengt ihm vor's Geſicht: 
„Halt, Würger, halt! mich ſchreckſt du nicht. 
Nicht rettet dich die Höllenkunft, 

Dein Wert ift todt, dein Zauber Dunſt.“ 


Sie treffen fih, und treffen gut, 
Des Herzogs Nothhemd trieft von Blut; 
Sie haun und haun fih in den Sand 
Und Jeder flucht des Anden Hand, 


Die Tochter fleigt hinab in's Feld: 
‚Wo liegt der berzoglide Held ?' 
Sie find’t die todeswunden Zwei, 
Da hebt fie wildes Klaggeſchrei. 


„Biſt du's, mein Kind? Unfel'ge Maid! 
Wie fpanneft du das falfche Kleid? 
Haft du die Hölle nicht genannt? 
Bar nicht jungfräulih deine Hand?“ 


* ‚Die Hölle hab’ ich wohl genannt, 

Doch nicht jungfräulid war die Hand; 
Der dich erfchlug, ift mir nicht fremd, 
So fpann ih, weh! dein Todtenhemd.“ 


326. Das Glück von Edenball. 


Von Evenpall der junge Lord 
Läßt fchmettern Fefttrommetenichall, 
Er hebt fih an des Tiſches Bord 
Und ruft in trunfner Gäſte Schwall: 
„Run her mit dem Glüde von Edenhall!“ 


Der Schenk vernimmt ungern den Spruch, 
Des Haufes älteſter Bafall, 
Nimmt zögernd aus dem feinen Tuch 
Das hohe Trinfglas von Kriftall, 
Sie nennen’s: Das Glüd von Edenhall. 


Darauf der Lord: „Dem Glas zum Preis 
Schenk Rothen ein aus Portugall!“ 
Mit Händezittern gießt der Greis, 
Und purpurn Licht wird überall, 
Es ſtrahlt aus dem Glüde von Edenhall. 


Da fpricht der Lorb und ſchwingt's dabei: 
„Dies Glas von leuchtendem Kriftall 
Gab meinem Ahn am Quell die Rei, 
Drein fohrieb fie: ‚Kommt died Glas zu Fall, 
Fahr wohl dann, o Glüd von Edenhall!“ 


Ein Kelhglas ward zum Loos mit Zug 
Dem freud’gen Stamm von Edenhall; 
Wir ſchlürfen gern in vollem Zug, 

Wir läuten gern mit lautem Schall; 
Stoßt an mit dem Glüde von Evenhall!« 


Erft klingt ed milde, tief und voll, 
Gleich dem Gefang der Nachtigall, 
Dann wie des Waldfiroms laut Geroll, 

uletzt erpröhnt wie Donnerhall 

as herrlihe Glück von Edenhall. 


„Zum Horte nimmt ein fühn Gefchlecht 
Sich den zerbrechlichen Kriftall; 
Es dauert länger fhon, als recht, 
Stoßt an! mit diefem kräft'gen Prall 
Verſuch' ich das Glück von Edenhall.“ 


Und als das Trinfglas gelfend fpringt, 
Springt das Gewölb mit Tihem Knall, 
Und aus dem Riß die Flamme dringt; 
Die Gäfte find zeritoben all 

Mit dem brechenden Glüd von Edenhall. 


Einftürmt der Feind, mit Brand und Mord, 
Der in der Nacht erflieg ven Wall, 
Bom Schwerte fiel der junge Lord, 
Hält in der Hand noch den Kriftall, 
Das zerfprungene Glück von Evenhall. 


Am Morgen irrt der Schent allein, 
Der Greis, in der zerftörten Hal, 
Er fucht des Herrn verbrannt Gebein, 
Er fucht im graufen Trümmerfall 
Die Scherben des Glüds von Evenhall, 


Die Steinwand“ — fpridt er — „ſpringt zu Stüd, 


Die hohe Säule muß zu Fall, 


Glas ift der Erde Stolz und Glüd, 
In Splitter fällt ver Ervenball 
Einft gleich dem Glüde von Evenhall.’“ 
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327. Graf Eberhard der Nanfchebart. 
[2 
I denn im Schwabenlande verfcholfen aller Sang, 
Wo einft fo hell vom Staufen die Nitterharfe Hang? 
Und wenn er nicht verfchollen, warum vergißt er ganz 
Der tapfen Väter Thaten, der alten Waften Glanz? 


Man Tiepelt feichte Liedchen, man fpigt manch Sinngebicht, 
Man höhnt die holvden Frauen, des alten Liedes Licht; 
Wo rüftig Heldenleben längft auf Beſchwörung Taufcht, 
Da trippelt man vorüber und fihauert, wenn es rauſcht. 


Brih denn aus beinem a. fleig aus dem büftern Chor 
Mit deinem Helbenfohne, du Raufcebart, hervor! *) 

Du ſchlugſt dich unverwüſtlich nor greife Jahr’ entlang, 
Brich auch durch unfre Zeiten mit hellem Schwerterflang! 


1. 
Per Ueberfall in Wildbad, 


An fhönen Sommertagen, warn lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luftig grünen, die Gärten blühend ſtehn, 
Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ftolger Art, 
Graf Eberhard der Greiner, der alte Raufdebart. 


Mit wenig Edelknechten zieht er in's Land hinaus, 
Er trägt nicht Helm noch Panzer, nicht geht's auf blut'gen Strauß, 
In's Wildbad will er reiten, wo beiß ein Duell entjpringt, 
Der Siehe heilt und fräftigt, der Greife wieder jüngt, 


Zu Dirfau bei dem Abte, da fehrt der Ritter ein, 
Und trinkt bei Orgelſchalle den fühlen Klofterwein, 
Dann geht's durch Zannenwälder in's grüne Thal gefprengt, 
Wo durch ihr Felfenbette die Enz ſich raufchend vrängt. 


Zu Wildbad an dem Markte, da fieht ein ftattlih Haus, 
Es hängt daran zum Zeichen ein blanker Spich heraus, 
Dort fleigt der Graf vom Nofle, dort hält er gute Raft, 
Den Quell befucht er täglich, der ritterlihe Gaſt. 


Bann er fih dann entkleidet und wenig ausgeruht, 

Und fein Gebet gefprocen, fo fleigt er in bie Fluth; 

3 Gr feßt ſich flets zur Stelle, wo aus dem Felfenfpalt 
Am heißeften und volliten der edle Sprubel wallt, 


Ein angefhoßner Eber, der fih die Wunde wuſch, 
Verrieth voreint den Jägern den Duell in Kluft und Buſch, 
Run iſt's dem alten Reden ein lieber Zeitvertreib, 

Zu waſchen und zu ſtrecken ben narbenvollen Leib, 


Da kommt einsmals gefprungen fein jüngfter Edelknab': 
„Herr Graf! es zieht ein Haufe das ob're Thal herab, 
Sie tragen fehwere Kolben, der Hauptmann führt im Schild 
Ein Röslein rotd von Golde und einen Eber wild,“ 


„„Mein Sohn! das find die Schlegler, die fhlagen fräftig drein, — 
Gib mir den Leibrod, Junge! — das if der Eberftein, 
Ih kenne wohl den Eber, er hat fo grimmen Zorn, 
Ich kenne wohl die Rofe, fie führt fo fcharfen Dorn.““ 


Da kommt ein armer Hirte in athemlofen Lauf: 
„Bert Graf! c# zieht 'ne Notte das untre Thal herauf. 
Der Hauptmann führt drei Beile, fein Rüftzeug glänzt und gleißt, 
Daß mir's, wie Wetterleuchten, noch in den Augen beißt.“ 


— 


) Graf Eberhard von MWürtemberg, genannt ber Greiner, auch ber Rauſchebart (+ 1992), und beffen Sohn Ulri 
(+ 1388), find im Chor der Stiſtelirche in Stuttgart brigefept. 
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„„Das ift der Wunnenfteiner, der gleißend Wolf genannt, — 
Gib mir den Mantel, Knabe! — der Glanz ift mir befannt, 
Er bringt mir wenig Wonne, die Beile bauen gut, — = 
Bind mir das Schwert zur Seite! — ber Rolf, ‚der lechzt nach Blut. 


Ein Mägplein mag man fihreden, das fib im Babe fihmiegt, 
Das ift ein luſtig Neden, das Niemand Schaden fügt; 
Wird aber überfallen ein alter Kriegesbeld, 
Dann gilt's, wenn nicht fein Leben, doch ſchweres Löſegeld.““ 


Da ſpricht der arme Hirte: „Deß — werden Rath, 
Ih weiß geheime Wege, die noch fein Menſch betrat, 

Kein Roß mag fie erfteigen, nur Geißen klettern dort, 

Bolt Ihr fogleih mir folgen, ich bring’ Euch ficher fort.“ 


Sie Himmen durch das Dickicht den ſteilſten Berg binan, 
Mit feinem guten Schwerte haut oft der Graf fih Bahn, 
Wie herb das Fliehen ſchmecke, noch hatt‘ er's nie vermerkt, 
Biel lieber möcht’ er fechten, das Bad hat ihn geftärkt, 


In heißer Mittagsftunde bergunter und bergauf! 
Schon muß der Graf fih Ichnen auf feines Schwertes Knauf. 
Darob erbarmt's den Hirten des alten, boben Herrn, 
Er nimmt ihn auf ven Rüden: „Ich thu's von Herzen gem.” 


Da denkt der alte Greiner: „m Es thut doch wahrlich gut, 
So fänftlih ſeyn getragen von einem treuen Blut; 
In Fährden und in Nöthen zeigt erft vas Volk ſich ächt,“ 
Drum foll man nie zertreten fein altes, gutes Recht.““ 


Als drauf der Graf gerettet zu Stuttgart figt im Saal, 
Heißt er 'ne Münze prägen als ein Gedächtnißmaal, 
Er gibt dem treuen Hirten mand blanfes Stüd davon, 
Auch mandem Herrn vom Schlegel verehrt er eins zum Hohn. 


Dann fchict er tücht'ge Maurer in's Wildbad alfofort, 
Sie follen Mauern führen ringe um den offnen Ort, 
Damit in künft'gen Sommern fih jeder greife Mann, 
Bon Feinden ungefährdet, im Bade jüngen kamn. 





2. 
Die drei Aönige zu Heimfen, 


Drei Könige zu Heimfen, wer bätt’ es je gedacht! 
Mit Nittern und mit Roſſen, in Herrlichkeit und Pracht! 
Es find die hohen Häupter der Schlegelbrüderfcaft, 
Sich Könige zu nennen, das gibt der Sade Kraft. 


Da thronen fie beifammen und halten eifrig Rath, 
Bedenken und befpreden gewalt'ge Waffenthat: 
Wie man den folgen Greiner mit Kriegsheer überfäfft 
Und, beffer als im Bade, ihm jeden Schlich verftellt. 


Wie man ihn dann verwahret und feine Burgen bridt, 
Bis er von allem Zwange die Eveln ledig fprict. 
Dann fahre wohl, Yandfriede! dann, Lehndienſt, gute Nacht! 
Dann iſt's der freie Nitter, der alle Welt verlact. 


Schon ſank die Nacht bernicder, die Kön’ge find zur Ruh, 
Schon frähen jegt Die Häbne dem nahen Morgen zu, 
Da fhallt mit ſcharfem Stoße das Wächterhorn vom Thurn, 
Wohlauf, wohlauf, ihr Schläfer! das Horn verkündet Sturm, 


In Naht und Nebel draußen, da wogt cd wie ein Meer, 
Und zieht von allen Seiten fi um das Städtlein ber; 
Berbaltne Männerftimmen, verwormer Gang und Drang, 
Huffhlag und Roſſesſchnauben und dumpfer Waffenklang! 


Und ale das Frühroth leuchtet, und als der Nebel fintt, 
Dei! wie es da von Speeren, von Morgenfternen blinkt! 
Des ganzen Gaues Bauern ftehn um den Ort gefdaart, 
Und mitten bält zu Rofle der alte Rauſchebart. 
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Die Schlegfer möchten firmen das Stäbtlein und das Schloß, 
Sie werfen von den Thürmen mit Steinen und Geſchoß. 
„„Nur ſachte!““ — ruft der Greiner — „„euch wird das Bad geheizt, 
Aufdampfen ſoll's und qualmen, daß euch's die Augen beizt !«« 


Rings um bie alten Mauern it Holz und Stroh gehäuft, 
In dunfler Nacht gefchichtet und wohl mit Theer beträuft, 
Drein ſchießt man glüh'nde Pfeile, wie raſſelt's da im Stroh! 
Drein wirft man feur'ge Kränze, wie fladert's lichterloh! 


Und noch von allen Enden wird Vorrath zugeführt, 
Bon all den rüft'gen Bauern wird emfig nachgeſchüͤrt, 
Bis höher, immer böber die Flamme leckt und fchweift, 
Und ſchon mit luſt'gem Praffeln der Thürme Dach ergreift. 


Ein Thor ift freigelaften, fo hat's der Graf belicht, 
Dort hört man, wie der Niegel ſich Teife, loſe ſchiebt. 
Dort ftürzten wohl, vwerzweifelnd, die Schlegler jeßt heraus? 
Nein! friedlich zieht's berüber, als wie in’s Gotteshaus. 


Boran die Schlegeltön’ge, zu Fuß, bemütbiglich, 
Mit unbededtem Haupte, die Augen unter fi; 
Dann viele Herr'n und Knechte, gemachſam, Mann für Dann, 
Das man fie alle zählen und wohl betrachten kann. 


„„Willkomm!““ — fo ruft der Greiner, — „„willkomm in meiner Haft! 
Ih traf euch gut beifammen, geehrte Brüderfchaft! 
Sp fonnt’ ich wieder dienen für den Beſuch im Bad; 
Nur Einen miſſ' ih, Freunde! den Wunnenftein, 's iſt Schad'.““ 


Ein Bäuerlein, das treulih am Feuer mitgefacht, 
Lehnt dort an feinem Spieße, nimmt Alles wohl in Acht: 
„Drei Könige zu Heimſen“, — fo fhmollt es — „das ift viel! 
Erwiſcht man noch den vierten, fo iſt's ein Kartenſpiel.“ 


3. 
Die Schlacht bei Beutlingen, 


Zu Achalm auf dem Felfen, da haust mand fühner ar, 
Graf Ulrich, Sohn des Greiners, mit feiner Ritterſchaar; 
Wild raufhen ihre Flügel um Reutlingen, die Stadt, 

Bald fcheint fie zu erliegen, vom heißen Drange matt. 


Doch plößlich einft erbeben die Städter fib zu Nacht, 
In's Urachthal hinüber find fie mit großer Macht, 
Bald fleigt von Dorf und Mühle die Flamme blutig roth, 
Die Heerden mweggetrieben, die Dirten liegen todt. 


Herr Ulrich hat's vernommen, er ruft im grimmen Zorn: 
„In eure Stadt foll fommen fein Huf und auch fein Horn!“ 
Da fputen fih die Ritter, fie wappnen ſich in Stahl, 

Sie heifchen ihre Noffe, fie reiten ſtracks zutbal. 


Ein Kirdlein * drunten, Sankt Leonhard geweiht, 
Dabei ein grüner Anger, der ſcheint bequem zum Streit, 
Sie ſpringen von den Pferden, ſie ziehen ſtolze Reih'n, 
Die langen Spieße ſtarren, wohlauf! wer wagt fih drein? 


Schon zieh'n vom Urachthale die Stäbter fern herbei, 
Man hört der Männer Jauchzen, der Heerden wild Gefchrei, 
Man fieht fie fürder fehreiten, ein wohlgerüftet Heer; 

Wie flattern ftoly die Banner! wie bligen Schwert und Speer! 


Nun ſchließ dich feſt zuſammen, bu ritterlihe Schaar! 
Wohl haft du nicht — ſo dräuende Gefahr. 
Die übermächt'gen Rotten, ſie ſtürmen an mit Schwall, 
Die Ritter ſtehn und ſtarren wie Fels und Mauerwall. 


Zu Reutlingen am Zwinger, da iſt ein altes Thor, 
Längſt wob mit dichten Ranken der Epheu ſich davor, 
Man hat es ſchier vergeſſen, nun kracht's mit einmal auf, 
Und aus dem Zwinger ſtürzet, gedrängt, ein Bürgerhauf'. 
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Den Rittern in den Rüden fällt er mit graufer Wuth, 
Heut will der Städter baden im beißen Ritterblut. 
Wie haben da die Gerber fo meifterlich gegerbt! 
Wie haben da die Kärber fo purpurroth gefärbt! 


Heut nimmt man nicht gefangen, heut geht es auf den Top, 
Heut fprikt das Blut wie Regen, der Anger blümt fi roth. 
Stets drängender umſchloſſen und wüthender beftürmt, 

IA rings von Bruderleichen die Nitterfhaar umthürmt. 


Das Fähnlein if verloren, Herr Ulrich blutet ſtark, 
Die noch am Leben blieben, find müde bis in’d Mark, 
Da haſchen fie nah Roffen und ſchwingen fih darauf, 
Sie hauen dur, fie kommen zur feften Burg hinauf. 


Ab Alm —“' ſtöhnt' einft ein Nitter, ibn traf des Mörders Stoß — 
Almäct'ger! wollt er rufen — man bieß davon das Schloß.*) 
Herr Ulrich ſinkt vom Sattel, balbtodt, voll Blut und Dualm, 
Hätt! nicht das Schloß den Namen, man hieß' es jept: Achalm. 


Wohl fommt am andern Morgen zu Reutlingen an’s Thor 
Man trauervoller Knappe, der feinen Herrn verlor. 
Dort auf dem Rathhaus liegen die Todten all gereiht, 
Man führt dahin die Knechte mit fiherem Geleit. 


Dort liegen mehr denn fechzig, fo blutig und fo bleich, 
Nicht jeder Knapp’ erfennet den todten Herrn ſogleich. 
Dann wird ein jeder Leichnam von treuen Dieners Hand 
Gewaſchen und gekleidet in weißes Grabgewand. 


Auf Bahren ımd auf Wagen getragen und geführt, 
Mit Eichenlaub bekränzet, wie's Helden wohl gebührt, 
So gebt es nah dem Thore, die alte Stadt ge 
Dumpf tönet von den Thürmen der Todtengloden Klang. 


Götz Weiſſenbeim eröffnet den langen Leichenzug, 
Er war es, der im Streite des Grafen Banner trug, 
Er hatt! es nicht gelaffen, bis er erfchlagen war, 
Drum mag er würdig führen auch noch die todte Schaar. 


Drei edle Grafen folgen, bewährt im Schildesamt, 
Bon Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entitammt. 
O Zollern! deine Leibe umſchwebt ein lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch fterbend dein Haus im künft'gen Glanz? 


Bon Sahfenbeim zween Ritter, der Water und der Sohn, 
Die liegen ftill beifammen in Lilien umd in Mohn, 
Auf ihrer Stammburg wandelt von Alters her cin Geift, 
Der längft mit Klaggeberven auf ſchweres Unheil weist. 


Einft war ein Herr von Luftnau vom Scheintod auferwacht, 
Er kehrt’ im Leichentuche zu feiner Frau bei Nacht, 
Davon man fein Gefchlechte die Todten bich im Scherz, — 
Hier bringt man ihrer Einen: den traf der Tod in’s Herz. 


Das Lied, es folgt nicht weiter, des Jammers ift genug, 
Will Jemand Alle wilfen, die man von dannen trug: 
Dort auf ven Ratbhausfenftern, in Farben bunt und Far, 
Stellt jeden Ritters Name und Wappenſchild fih dar. 


Als nun von feinen Wunden Graf Ulrich ausgebeilt, 
Da reitet er nach Stuttgart, er bat nicht ſehr geeilt; 
Er trifft den alten Vater allein am Mittagemabl; 

Ein froftiger Willtommen, fein Wort ertönt im Saal. 


Dem Bater gegenüber figt Ulrich an den Tiſch, 
Er ſchlägt die Augen nieder, man bringt ihm Wein und Fiſch; 
Da faßt der Greis ein Meſſer, und fpricht fein Wort dabei, 
Und ſchneidet zwifchen Beiden das Tafeltuch entzwei. 


*) 3u ben Zeiten Raifer Konrad'#, 1006, Ichten bie Brüber aus: Ad Alm — Er wollte fagen: Ach Allmächtiger! aber er 
Eginound Rudolf, die Wirbererbauer der Burg Achalm. ftarb plöplid, und Rudolſ nannte num zum Andenken an ben Iepten 
Don diefen fol ſie den Ramen haben. Denn als Rudolf feinen Laut feines, Bruders die Burg Ahalm, 
ferbenten Bruder fragte, wie die Durg beißen folle, rief dieſer 
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4. 
Die Döffinger Schlacht. 


Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es ſtill zu ſeyn, 
Man hört nur leiſes Beten bei Kreuz und Leichenſtein; 
Zu Döfiingen war's anders, dort fholl den ganzen Tag 
Der fefte Kirchhof wider von Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Städter find — der Bauer bat ſein Gut 
Zum feſten Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut; 

Mit Spieß und Karſt und Senſe treibt er den Angriff ab, 
Wer todt zu Boden ſinket, hat hier nicht weit in's Grab. 


Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Noth, 
Schon kommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot, 
Schon iſt um ihn verſammelt der beſten Ritter Kern, 
Vom edlen Löwenbunde die Grafen und die Herr'n. 


Da fommt ein reif’ger Bote vom Wolf von Wunnenftein: 
„Mein Herr mit feinem Banner will Euch zu Dienfte ſeyn.“ 
Der ſtolze Graf —— „„Ich hab’ fein nicht begehrt, ; 
Er hat umfonft die Münze, die ich ihm einft verehrt." 


Bald fieht Herr Ulrich drüben der Städter Schaaren ftehn, 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn, 
Da brennt ihn feine Narbe, da gährt der alte roll: 

„Ih weiß, ihr Uebermüth’gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 


Er fprengt zu feinem Bater: „Heut zahl’ ih alte Schuld, 
Will's Gott, erwerb' ich wieder die väterlide Hulp! 
Nicht darf ich mit dir fpeifen auf einem Tub, du Held! 
Doch darf ich mit dir fchlagen auf einem blut’gen Feld.“ 


Sie fleigen von den Gaulen, die Herr'n vom Löwenbund, 
Sie flürzen auf die Feinde, thun fih als Löwen Fund. 
Hei! wie der Löwe Ülrich fo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat fein Wort verbürgt. 


Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichenftumpf? 
„Bott fei mir Sünder gnädig!“ er ſtöhnt's, er röchelt's dumpf, 
D königliche Eiche, did hat der Blitz zerfpällt! 

D Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefällt! 


Da ruft der alte Nede, ven nichts erfchüttern kann: 
„„Erſchreckt nicht! der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! die Feinde fliehen!“ — er ruft's mit Donnerlaut; 
Wie raufcht fein Bart im Windel hei, wie der Eber haut! 


Die Städter han vernommen das feltfam liſt'ge Wort. 
„Wer flieht?“ fo fragen Alle, fhon wanft es bier und dort. 
Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleißt und glänzt da droben, und zuckt wie Wetterſchein? 
Das ift mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenftein. 
Er wirft fih auf die Städter, er fprengt fih weite Bucht, 
Da ift der Sieg entfchieden, der Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond gefhab es, bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edlen Garben auf allen Feldern lag! 
Wie auch fo mander Schnitter die Arme ſinken läßt! 
Wohl halten diefe Ritter ein blutig Sichelfeſt. 


Noch lange traf der Bauer, der hinterm Pfluge ging, 
Auf roft'ge Degenklingen, Speereifen, Panzerring, 
Und als man eine Linde zerfägt und niederſtreckt, 
Zeigt fih darin ein Harniſch und ein Geripp verftedt. 


Als nun die Schlacht geihlagen und Sieg geblafen war, 
Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Nechte dar: 
„„Hab' Danf, du tapfrer Degen, und reit’ mit mir nach Haus! 
Daß wir uns gütlich pflegen nach diefem harten Straußl«« 
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Beil — fpricht der Wolf mit Lachen — „geñiel Euch diefer Schwank? 
Ich ftritt aus Hab der Städte, und nicht um Euren Danf. 
Gut’ Naht und Glüd zur Reife! es ficht im alten Recht.’ 
Er ſpricht's und jagt von bannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nacht 
Bei feines Uirich's Leiche, des einz'gen Sohn's, verbradt. 
Er kniet zur Bahre nieder, verhüllet fein Gefiht, 

Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 


Des Morgens mit dem Früßften fleigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit feinem reif'gen Troß, 
Da fommt des Wegs gelaufen der Zuffenbaufer Hirt’; j 
vn Dem Mann ift’s trüb zu Muthe, was der und bringen wird 7“⸗ 


„Sch bring’ Euch böfe Kunde; nächt ift in unfern Trieb 
Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm lieb,“ 


Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Ba 
„„Das Wölflein holt ſich Kochflei 


Sie reiten rüſtig fürder, ſie ſehn aus 


rt: 
fh, das ift des Wölfleind Art." 


nem Thal 


Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Morgenſtrahl, 
Da kommt des Wege geritten ein ſchmucker Edelknecht; 
»nDer Knab’ will mich bedünken, als ob er Gutes braͤcht'.““ 


„Ich bring’ Euch frohe Märe: Glück zum Urenfelein! 
Antonia bat geboren ein Knäblein, hold und fein.“ 
Da bebt er bo die Hände, der ritterlihe Greis: 
»»Der Fint hat wieder Samen, dem Herrn fei Dank und Preis!“ 


— 


328. Der Schenk von Limburg. 


Zu Limburg auf der Veſte,*) 
Da wohnt’ ein edler Graf, 
Den keiner feiner Gäfte 
Jemals zu Haufe traf. 
Er trieb fih allerwegen 
Gebirg und Wald entlang, 
Kein Sturm und auch fein Regen 
BVerleidet ihm den Gang. 


Er trug ein Wamms von Leder 

Und einen Jägerbut 

Mit mancder wilden Feder: 

Das fteht den Jägern gut; 

Es hing ihm an der Seiten 

Ein Trintgefäß von Buchs; 
Gewaltig fonnt’ er fchreiten 

Und war von hohem Wuchs. 


Wohl hatt! er Knecht! und Mannen 

And hatt’ ein tüchtig Roß, 

Ging doch zu Fuß von bannen 

Und ließ daheim den Troß, 

Es war fein ganz Geleite 

Ein Jagdſpieß ſtark und lang, 

Mit dem er über breite 

Ralpftröme kühn fih fchwang. 


Nun bielt auf Hobenftaufen 
Der deutihe Kaifer Haus. 
Der zog mit bellen Haufen 
Einftmals zu jagen aus. 

Er rannt’ auf eine Hinde 
So beiß und haftig vor, 
Daß ibn fein Jagdgefinde 
Im wilden Forft verlor. 


*) Rihfi der Statt Shwäbifh Hall am Kocher. 


Bei einer fühlen Quelle 
Da macht' er endlih Halt; 
Gezieret war die Stelle 
Mit Blumen mannigfalt. 
Hier dat! er fih zu legen 
Zu einem Mittagſchlaf, 

Da rauſcht' es in den Hägen 
Und ftand vor ihm der Graf. 


Da bub er an zu fchelten: 
„Treff“ ich den Nachbar bie? 
Zu er weilt er felten, 

Zu Hofe kommt er nie: 
Man muß im Walde fireifen, 
Wenn man ihm faben will, 
Man muß ihn tapfer greifen, 
Sonſt hält er nirgend ftil,“ 


Als drauf ohn' alle Fährde 
Der Graf ſich nieverlich 
Und neben in die Erve 
Die Jä eg ſtieß, 
Da griff mit beiden Händen 
Der Kaiſer nah dem Schaft: 
„Den Spieß muß ich mir pfänden, 
Ich nehm’ ihm mir zur Haft. 


Der Spieß ift mir verfangen, 

Des ih fo lang begehrt! 

Du ſollſt dafür empfangen 

Hier dies mein beftes Pferd. 
Nicht fchweifen im Gewälde 
Darf mir ein folder Mann, 
Der mir zu Hof und Felde 
Biel beffer dienen kann,“ 


Jobann Ludwig Ubland. 


„„Herr Kaifer, wollt vergeben! 
Ihr macht das Herz mir fehwer, 
Laßt mir mein freies Leben, 

Und laßt mir meinen Speer! 

Ein Pferd Hab ich fchon eigen, 
Für Eures fag’ ih Dank; 

Zu Roffe will ich fteigen, 

Bin ich 'mal alt und krank.““ 


„Mit dir ift nicht zu flreiten, 
Du bit mir allzu flolz. 
Doch führft du an der Seiten 
Ein Zrinfgefäß von Holz; 
Run mat die Jagd mich dürften, 
Drum thu’ mir dag, Gefell, 
Und gib mir Eins zu bürften 
Aus diefem Wafferquell !« 


377 


Der Graf hat fib erhoben, 
Er ſchwenkt den Becher Har, 
Er füllt ihn an bie oben, 
Hält ihn dem Kaifer_dar. 

Der fhlürft mit vollen Zügen 
Den fühlen Trank binein, 
Und zeigt ein folh Bergnügen, 
Als wär's der befte Wein. 


Dann faßt der fohlaue Zecher 
Den Grafen bei der Hand: 
„Du ſchwenkteſt mir den Becher 
Und füllte ihn zum Rand, 
Du bielteft mir zum Munde 
Das labende Getränf! 

Du bift von diefer Stunde 
Des deutfchen Reiches Schenk!“ 


— — — — 


329. Ver Sacrum. 


His die Latiner aus Lavinium 
Nicht mehr dem Sturm der Feinde hielten Stand, 
Da hoben fie zu ihrem Heiligtbum, 
Dem Speer des Mavors, flebend, Blid und Hand. 


Da ſprach der Priefter, der die Lanze trug: 
„Euch künd' ich, ftatt des Gottes, der euch grollt: 
Nicht wird er fenden günft'gen Bogelflug, 

Benn ihr ihm nicht den Weipefrühling z0lkt.“ 


„Ihm fei der Frühling heilig !’ rief das Heer — 
„Und was der Frühling bringt, fei ihm gebracht!” 
Da raufchten Fittige, da Hang der Speer, 

Da ward geworfen der Etrusfer Macht. 


Und Jene zogen heim mit Siegegruf, 
Und wie fie jauchzten, war die Gegend grün, 
Feldblumen fproßten unter jedem Huf, 
Bo Speere ftreiften, fab man Bäum’ erblühn. 


Doch vor der Heimat Thoren am Altar, 
Da harrten ſchon zum feftlihen Empfan 
Die Frauen und der Zungfrau'n helle Schaar, 
Bekränzt mit Blüthe, welche heut’ entiprang. 


Als nun verraufcht der freudige Willtomm, 
Da trat der Priefter auf den Hügel, ſtieß 
Ju's Gras den heil’gen Schaft, verneigte fromm 
Sein Haupt und ſprach vor allem Volke dieß: 


„Deil dir, der Sieg ung gab in Todesgraus! 
Bas wir gelobten, das erfüllen wir. 
Die Arme breit’ ich auf dies Fand hinaus, 
Und weihe diefen vollen Frühling dir. 


Bas jene Trift, die heerbenreiche, trug, 
Das Yamm, das Zidlein, flamme deinem Herb! 
Das junge Rind erwachſe nicht dem Plug, 
Und für den Zügel nicht das muth'ge Pferd! 


Und was in jenen Blüthengärten reift, 
Bas aus der Saat, der grünenden, gedeiht, 
Es werde nicht von Menſchenhand geftreift: 
Dir fei es Alles, Alles dir geweiht !- 


Schon lag die Menge ſchweigend auf den Knien, 
Der gottgeweihte Frühling ſchwieg umber, 
So leuchtend, wie fein Frühling je erſchien; 
Ein heil’ger Schauer waltet ahnungsſchwer. 


Und weiter ſprach der Priefter: „Schon gefreit 
Wähnt ihr die Häupter, das Gelübd' vollbracht? 
Vergaßt ihr ganz die Satzung alter Zeit? 

Habt ihr, was ihr gelobt, nicht vorbedacht? 


Der Blüthen Duft, die Saat im heitern Licht, 
Die Trift, von neugeborner Zucht belebt, 
Sind fie ein Frühling, wenn die Jugend nicht, 
Die menfhlihe, dur fie den Reigen webt? 


Mehr, als die Zimmer, find dem Gotte wertp 
Die Jungfrau’n in der Jugend erftem Kranz, 
Mehr, als ver Füllen, au hat er begehrt 
Der Sünglinge im erften Waffenglanz. 


O nit umfonft, ibr Söhne, waret ihr 
Im Kampfe fo von Gottesfraft durchglüht! 
O nicht umfonft, ihr Töchter, fanden wir, 
Rückkehrend, euch fo wundervoll erblüpt! 


Ein Bolt Haft du vom Fall erlöft, o Mars! 
Bon Schmah der Knechtſchaft hielte du es rein, 
Und willt dafür die Jugend eines Jahre; 
Nimm fie! fie ift dir beilig, fie ift dein.“ 


Und wieder warf das Bolf fih auf den Grund, 
Nur die Geweibten ftanden noch umber, 
Bon Schönheit leuchtend, wenn auch bleih der Mund, 
Und heil'ger Schauer lag auf Allen ſchwer. 


Noch lag die Menge, fhweigend wie das Grab, 
Dem Gotte zitternd, den fie erh beſchwor, 

Da fuhr aus blauer Luft ein Strahl herab 

Und traf den Speer und flammt' auf ihm empor. 


Der Prieſter hob dahin ſein Angeſicht, 
Ihm wallte glänzend Bart und Silberhaar; 
Das Auge ſtrahlend von dem Hinmelslicht, 
Verkündigt' er, was ihm eröffnet war: 


„Nicht läßt der Gott von feinem heil'gen Raub, 
Doch will er nicht den Top, er will die Kraft; 
Nicht will er einen Frühling, welt und taub, 
Nein! einen Frühling, welder treibt im Saft. 


Aus der Latiner alten Mauern foll 
Dem LKriegsgott eine neue Pflanzung gehn; 
Aus diefem Yenz, innfräft'ger Keime voll, 
Wird eine große Zukunft ihm erſtehn. 
48 
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Drum wähle jeder Jüngling ſich die Braut, 
Mit Blumen find die Yoden ſchon befränzt; 
Die Jungfrau folge Dem, dem fie vertraut; 
So zicht dabin, wo euer Stern erglänzt! 


Die Kömer, deren Halme jetzt noch grün, 
Sie nehmet mit zur Ausfaat in der Kern’, 
Und von den Bäumen, welde jeßt noch bfühn, 
Bewahret euch den Schößling und den Kern! 


Der junge Stier pflüg’ euer Neubrucland, 
Auf eure Beiden führt das muntre Lamm, 
Das rafche Füllen fpring’ an eurer Hand, 
Für fünft'ge Schlachten ein gefunder Stamm! 


Denn Schlacht und Sieg ift euch vorausgezeigt, 
Da ift ja dieſes ftarfen Gottes Recht, 
Der felbit in eure Mitte niederfteigt, 
Zu zeugen eurer Könige Geflecht. 


In eurem Tempel baften wird fein Speer, 
Da ſchlagen ihn die Feldherrn fehütternd an, 
Wann fie ausfahren über Land und Meer 
Und um den Erbfreis ziehn die Giegesbahn. 


Ihr Habt vernommen, was dem Gott gefällt, 
Geht hin, bereitet euch, gehorchet fill! 
Ihr feid das Saatkorn einer neuen Welt; 
Das ift der Weipefrüpling, den er will.“ 


332. Der junge König und die Schäferin. 


1. 


An diefer Maienwonne 
Hier auf dem grünen Plan, 
Dier unter der goldnen Sonne, 
Was heb’ ich zu fingen an? 


Wohl blaue Wellen gleiten, 
Wohl golone Wollen ziehn, 
Wohl ihmude Reiter reiten 
Das Wieſenthal dahin. 


Wohl lichte Bäume wehen, 
Wohl Hare Blumen blühn, 
Wohl Schäferinnen ftehen 
Umper im Tpalesgrün, 


Herr Goldmar ritt mit Freuden 
Vor feinem ftolgen gun 
Einen rotben Mantel feiden, 
Eine golpne Kron’ er trug. 


Da fprang vom Roß gefchwinde 
Der König woblgetban, 
Er band es an eine Linde, 
Ließ zichn die Schaar vorarı, 


Es war ein frifcher Bronne 
Dort in den Büſchen fühl; 
Da fangen die Vöglein mit Wonne, 
Der Blümlein glänzten viel. 


Barum fie fangen fo helle? 
Warum fie glänzten fo baß? 
Weil an dem fühlen Quelle 
Die fhönfte Schäferin faß, 


Herr Goldmar gebt durch Heden, 
Er raufchet durch das Grün; 
Die Lämmer drob erfihreden, 
Zur Schäferin fie fliepn. 


„Willkommen, Gottwilltommen ! 
Du wunvderihöne Maid! 
Wärft du zu Schreden gefommen, 
Mir wär’ es herzlich leid,“ 


‚Bin wahrlich nicht erblichen, 
Als ich dir ſchwoͤren mag; 
Ich meint, es hab’ durchſtrichen 
Ein fofer Vogel ven Pag.‘ 


„Ah! wollteſt du mich erquiden 
Aus deiner Flaſche bier, 
Ich würd’ es ind Herz mir drüden 
As die größte Huld von dir.“ 


‚Meine Flaſche magft du haben, 
Noch Keinem macht! ich's fchwer, 
Will Jeden daraus laben, _ 

Ind wenn es ein König wär.‘ 


Zu fchöpfen fie ſich büdet, 
Aus der Flaſch' ihn trinfen läßt, 
Gar zärtlib er fie anblidet, 
Doch hält fie die Flaſche feft. 


Er fpricht, von Lieb! begwungen: 
„Wie bit du fo holder Art! 
Als wäreft du erit entfprungen 
Mit den andern Blumen zart. 


Und bit doch mit Würd’ umfangen, 
Und ftrableft doch Adel aus, 
Als wäreſt hervorgegangen 
Aus eines Könige Haus.“ 


Frag meinen Bater, den Schäfer: 
Ob er ein König was? 
Frag meine Mutter, die Schüftin; 
Ob fie auf dem Throne faß?‘ 


Seinen Mantel legt er der Holden 
Um ihren Naden Har, 
Er febet die Krone gelden 
In ihr nußbraunes Paar, 


Gar ſtolz die Schäferin blidet, 
Sie ruft mit hohem Schall: 
‚Ihr Blumen und Bäume, büdet, 
Ihr Lämmer, neigt euch all!“ 


Und als den Schmuck ſie wieder 
Ihm beut mit lachendem Mund, 
Da wirft er die Krone nieder 
In des Bronnens Haren Grund, » 


„Die Kron’ ich dir vertraue, 
Ein berzlich Liebespfand, 
Bis ich dich wicderfchaue 
Nah mandem harten Stand, 


Ein König liegt gebunden 
Schon ſechzehn lange Jahr', 
Sein Land ift überwunden 
Bon böſer Feinde Schaar. 


Ih will fein Land erretten, 
Mit meinen Nittern traut, 
Ich will ihm brechen die Ketten, 
Daß er den Frühling fchaut, 
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Ich ziehe zum erſten Kriege, 
Mir werden die Tage ſchwül. 
Sprich! labſt du mich nach dem Siege 
Hier aus dem Brunnen kühl?“ 


Ich will dir ſchöpfen und langen 
Soviel der Bronnen vermag, 
Auch ſollſt du die Kron' empfangen, 
So blank, wie an dieſem Tag.“ 


Der erſte Sang iſt geſungen, 
So folget gleich der letzt'; 
Ein Vogel hat ſich geſchwungen, 
Laßt ſehen, wo er ſich ſetzt! 


2. 


Nun ſoll ich ſagen und ſingen 
Bon Trommeten und Schwerterklang, 
Und hör' doch Schalmeien klingen, 
Und böre der Lerchen Geſang. 


Nun fol ich fingen und fagen 
Bon Leihen und von Tod, 
Und ſeh' doch die Bäum' ausſchlagen 
Und ſprießen die Blümlein roth. 


Nur von Goldmar will ich melden, 
Ihr hättet es nicht gedacht: 
Er war der erſte der Helden, 
Wie bei Frauen, ſo in der Schlacht. 


Er gewann die Burg im Sturme, 
Steckt' auf ſein Siegspanier; 
Da ſtieg aus tiefem Thurme 
Der alte König herfür: 


„DO Sonn’! o ihr Berge drüben! 
O Feld und o grüner Wald! 
Wie feid ihr fo jung geblieben, 
Und ich bin worden fo alt!‘ 


Mit reichem Glanz und Schalle 
Das Siegesfeft begann; 
Doch wer nicht faß in der Halle, 
Das nicht befchreiben kann. 


Und wär’ ich auch gefeilen 
Dort in der Gäfte Reih'n, 
Doc hätt’ ih das Andre vergeffen 
Ob all dem edeln Wein. 


Da tbät zu Golbmar fprechen 
Der königliche Greis: 
„Ich geb’ ein Lanzenbrechen, 
Was ſetz' ich euch zum Preis?’ 


„Herr König, hochgeboren, 
So feßet und zum Preig, 
Statt goloner Helm’ und Sporen, 
Einen Stab und ein Lämmlein weiß!“ 


Um wage font Schäfer laufen 
* die Wett' im Blumengefild, 

rum ſah man die Ritterhaufen 
Sich tummeln mit Lanz' und Schild. 


Da warf die Ritter alle 
Herr Goldmar in den Kreis; 
Er empfing bei Trommetenſchalle 
Einen Stab und ein Lämmlein weiß. 


Und wieder begann zu ſprechen 
Der königliche Greis: 
„Ich geb' ein neues Stechen 
Und ſetz' einen höhern Preis. 


Wohl ſetz' ich euch zum Lohne 
Nicht eitel Spiel und Tand, 
Ich ſetz' euch meine Krone 
Aus der fhönften Königin Hand.’ 


Wie glühten da die Gäfte 
Beim boben Trommetenfchall, 
Wollt’ Jeder thun das Befte, 
Herr Golomar warf fie all. 


Der König ftand im Gaben 
Mit Frauen und mit Herrn, 
Er ließ Herrn Goldmar laden, 
Der Ritter Blum’ und Stern: 


Da fam der Held im Streite, 
Den Schäferftab in der Hand, 
Das Lämmlein weiß zur Seite, 
An rofenrotbem Band, 


Der König —— „Ich lohne 
Dir nicht mit Spiel und Tand, 
Ich gebe dir meine Krone 

Aus der ſchönſten Königin Hand.“ 


Er ſprach's und ſchlug zurücke 
Den Schleier der Königin. 
Herr Goldmar mit feinem Blide 
Wollt‘ feben nach ihr hin. 


„Keine Königin foll mich gewinnen 
Und feiner Krone Strahl, 
Ich trachte mit allen Sinnen 
Nah der Schäferin im Thal. 


Ich will zum Gruß ihr bieten 
Das Lämmlein und den Stab. 
So mög’ Euch Gott — 
Ich zieh’ ins Thal hinab.“ 


Da rief eine Stimme fo belle, ° 
Und ibm ward mit einem Mal, 
Als fängen die Bögel am Duelle, 
Als glänzten die Blumen im Thal, 


Die Augen thät er heben, 
Die Schäferin vor ihm ftand, 
Mit reihem Geſchmeid umgeben, 
Die blante Kron’ in der Dand. 


‚Willtommen, du viel Schlimmer, 
In meines Vaters Haus! 
Sprich! willſt du ziehn noch immer 
Ins grüne Thal hinaus? 


So nimm doch zuvor die Krone, 
Die du mir licheft zum Pfand! 
Mit Wucer ih dir lohne, 

Sie herrſcht nun über zwei Land'.“ 


Nicht Tänger blieben fie ſtehen 
Das Eine vom Andern fern, 
Was weiter nun gefcheben, 
Das wüßte ihr wohl gern? 


Und wollt’ es ein Mädchen willen, 
Dem thät' ich es plöglich fund, 
Dürft’ ich fie umfah'n und füllen 
Auf den rofenrotpen Mund, 
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330. Des Sängers Fluch. 


Es fand in alten Zeiten ein Schloß, fo hoch und bebr, 
Weit ‚glänze e8 über die Yande bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blütbenreicher Kranz, 
Drin fprangen frifhe Brunnen im Regenbogenglanz. 


Er faß auf feinem Throne ıfter und fo bfei 
Denn was er finnt, it Schreden, und was er blidt, ift Wuth, 
Und was er fpricht, it Geißel, und was er fchreibt, ift Blut. 


Dort faß ein ſtolzer eg ’ er Land umd re reich, 
o fir 


Einſt zog nach dieſem Schloſſe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein' in goldnen Locken, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß, 
Es schritt ihm frifch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte fprah zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Denk unfrer tiefiten Lieder, ſtimm' an den vollften Ton, 
Nimm alle Kraft zufammen, die Lu und auch den Schmerz! 
Es gilt und Heut, zu rühren des Königs ſteinern Herz.“ 


Schon ftehn die beiven Sänger im hoben Säufenfaal, 
Und auf dem Throne fißen der König und fein Gemahl; 
Der König, furdtbar prädtig, wie biut'ger Nordlichticein, 
Die Königin, füß und milde, ald blidte Vollmond drein, 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er *8 ſie wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ſtrömte himmliſch helle des Junglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwifhen, wie dumpfer Geiſterchor. 


Sie fingen von Lenz und Liebe, von fel'ger goldner Zeit, 
Bon area, Männerwürde, von Treu’ und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menſchenherz cerbebt. 


Die Höflingsihaar im Kreife verlernet jeden Spott, 
Des Könige troß'ge Krieger, fie beugen fib vor Gott. 
Die Königin, zerflofen in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft den Sängern nieder die Rofe von ihrer Bruft, 


„„Ihr habt mein Volk verführet, verlodt ihr nun mein Weib?“ 
Der König ſchreit es würbend, er bebt am ganzen Yeib, 
Er wirft fein Schwert, das bligend des Jünglings Bruſt durchdringt, 
Draus, ftatt der goldnen Lieder, ein Blutftrabl hochauf fpringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ift all_der Hörer Schwarm, 
Der Yüngling bat verrödelt in feines Meiſters Arın, 
Der fhlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 
Er bind't ihn aufrecht fefte, verläßt mit ibm das Schloß, 


Doch vor dem hoben Thore, da hält der Sängergreid, 
Da faßt er feine Harfe, fie aller Harfen Preis, 
An einer Marmorfäule, da bat er fie zerfchellt, 
Dann ruft er, daß es fchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh euch, ihr folgen Hallen! nie töne füßer Klang 
Durd cure Räume wieder, nie Saite noch Gefang, ! 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer SHavenfcritt, 
Dis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


Weh euch, ihr duft’gen Gärten im bofden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entitellted Angeficht, 
Daß ihr darob verborret, daß jeder Quell verfiegt, 
Daß ihr in fünft'gen Tagen verfleint, verödet liegt. 


Weh dir, werruchter Mörber, vu Klub des Sängertbums! 
Amfonft fei all dein Ringen nah Kränzen biut'gen Ruhms, 
Dein Name fei vergeifen, in ew'ge Nadıt getaucht, 

Sci, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 
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Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftört; 


Noch Eine hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, - 
Auch diefe, ſchon geborften, kann ftürzen über Nadıt. 


Und ringe, ftatt duft'ger Gärten, ein ödes Haideland, 
Kein Baum verftreuet Schatten, fein Quell durchdringt ven Sand; 
Des Königs Namen meldet kein Lied, fein Heldenbuch; 
Berfunfen und vergeffen! das ift des Sängers Fluch. 


331. Die verlorene Kirche. 


Man Höret oft im fernen Wal 
Bon obenber ein dumpfes Läuten, 
Doch Niemand weiß, von wann ee ballt, 
Und faum die Sage kann es deuten. 
Bon der verlornen Kirche foll 
Der Klang ertönen mit den Winden; 
Einft war der Pad von Wallern voll, 
Run weiß ihn Keiner mehr zu finden. 


Jüngſt ging ich in dem Walde weit, 
Bo fein betretner Steig fih dehnet, 
Aus der Verderbniß dieſer Zeit 
Hatt’ ih zu Gott mich bingefehnet. 
Wo in der Wildniß Alles ſchwieg, 
Vernahm ich Das Geläute wieder, 

Je böder meine Sehnſucht ftieg, 
Je näber, voller Hang es nieder. 


Mein Geift war fo in fi gelehrt, 
Mein Sinn. vom Klange hingenommen, 
Daß mir es immer unerflärt, 

Wie ih fo bob hinauf gefommen, 

Mir ſchien ed mehr denn hundert Jahr‘, 
Das ih fo hingeträumet bätte: 

As über Nebeln, fonnentlar, 

Sich öffnet’ eine freie Stätte. 


Der Himmel war fo dunkelblau, 
Die Sonne war fo voll und glühend, 
Und eines Münfters ftolger Bau 
Stand in dem golpnen Lichte blühend, 
Mir dünkten belle Wolfen ihn, 

Gleich Fittigen, emporzubeben, 
Und feines Thurmes Spige ſchien 
Im fel'gen Himmel zu verfchweben. 


Der Glocke wonnevoller Klang 
Ertönte fchütternd in dem Thurme, 
Doch zog nicht Menſchenhand den Strang, 
Sie ward bewegt von beil'gem Sturme. 
Mir war’, derielbe Sturm und Strom 
Hätt' an mein Hopfend Herz geſchlagen; 
So trat ich in den boben Dom 
Mit ſchwankem Schritt und freud'gem Zagen. 


Wie mir in jenen Hallen war, 
Das kann ich nicht mit Worten fehildern, 
Die Fenfter glühten dunkelklar 
Mit aller Märt'rer frommen Bildern; 
Dann fab ih, wunderfam erhellt, 
Das Bild zum Yeben ſich erweitern, 
Ich fab hinaus in eine Welt 
Bon heil’gen Frauen, Gottesftreitern. 


Ich kniete nieder am Altar, 
Bon Lich’ und Andacht ganz durchſtrahlet. 
Hoch oben an der Dede war 
Des Himmels Glorie gemalet; 
Doch als ich wieder fab empor, 
Da war gefprengt der Kuppel Bogen, 
Geöffnet war des Himmels Thor 
Und jede Hülle weggezogen. 


Ras id für Herrlichkeit geſchaut 
Mit fill anbetendem Grftaunen, 
Was ih gebört für ſel'gen Yaut, 
Als Orgel mehr und ale Pofaunen: 
Das fteht nicht in der Worte Macht, 
Doch wer darnach ſich treulich fehnet, 
Der nebme des Geläutes Acht, 

Das in dem Walde dumpf ertönet! 


. ze a 


Andreas Iuftinus Kerner 


wurde am 18. September 1786 zu Ludwigsburg 
geboren, wo fein Pater Regierungsratb und Ober: 
amtmann war. Den vorbereitenden Unterricht für 
die Wiſſenſchaften erbielt er in der lateinischen Schule 
feiner Baterftabt und im Klofter Maulbronn, wurde 
aber, nach feines Vaters Tod, zur Erlernung der fauf- 
männifchen Gefchäfte angehalten, bie ihn der Dichter 
Eon * welcher damals noch das Diakonat in Lud⸗ 
wigeburg verfab, aus diefer feiner Neigung wider« 
firebenden Lebensrichtung befreite, Den Studien zu— 
rüdgegeben, bezog nun Kerner im Jahre 1804 die 
Univerfität zu Tübingen, an der jeßt fein Beſchützer 
Conz als Profeffor der klaſſiſchen Literatur dorirte, 
und widmete fi der Medizin. Bier ſchloß er den 
innigften Freundſchaftsbund mit Uhland; ging 1809 


auf Reifen; praftizirte dann an mehreren Orten 
feines Baterlandes als Arzt, und ift feit 1818 als 
Dberamtearzt zu Weinsberg angeftellt, wo „fein 
freundlihes Haus unter üppig ranfenden Reben an 
der altberübmten Burg ‚Weibertreu‘ in fchranfenlofer 
Gaſtfreundſchaft ven Todten wie den Lebendigen offen 
ſteht.“ — Der faft gänzliche Verluſt feines Augen» 
fichtes trübt leider die älteren Tage des liebens— 
würdigen Dichters, z 
* 

Kerner repräſentirt unter ben ſchwäbiſchen Dich— 
tern, zu deren Korvphäen er gehört, vorzugsweiſe 
die phantaſtiſche Myſtik der norddeutſchen ee 
tifer, mit welchen er frübzeitig zu Deidelberg in 
Verbindung fam. Das Wunderbare und Geifterhafte 
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bildet das Grundelement feiner Poeſie, die fih bes 
fondere durd cine oft zu tiefer Trauer gefteigerte 
Wehmuth harakterifirt, „die dad Herz ihm bis zum 
Tod durchdrungen“, und weicher felbft der eigens 
tbümlich » pbantaftifche Humor in feinen „Reife 
hatten“ — die Scherze und Poffen, wie er fagt — 
entfprungen iſt. Die epiſche Behandlung des Volks— 
liedes iſt ihm, was den kindlich gläubigen und treu— 
herzigen Ton, zumal der legendenartigen Märchen 
(3. B. „Der Geiger zu Gmünd,“ — „Die heilige 
Regiswind“ u. a.) angeht, ausnehmend geglüdt; 
aber c8 fehlt feinen —8W meiſtens (eine ehren⸗ 
volle Ausnahme macht u. a. fein „Sowinskp“) 
der fee Boden der Wirklichkeit; fie treten nicht 
lebensfräftig und menschlich wahr vor ung bin, wie 
bei Ubland, fondern ungebeuerlih und fchattens 
baft unheimlich, wie Gefpenfter. „Seine Romanzen 
tönen (mit Dr. Hillebrand's Worten) wie Geifterftims 
men; die Schauer der Dämmerung weben aus ihnen, 
Sie harmoniren gewiſſermaßen mit der ‚Erfheinung 
aus dem Nachtgebicte ver Natur‘, einer Sıhrift, worin 
Kerner das Hereinragen dunkler Lebensmächte in den 
Tag der Gegenwart unheimlich genug darftellt.” - 

With. Müller (Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik,“ 1827, Nr. 120) zeichnet vortrefflich die 
poctiihe Phyfiognomie Kerner's: „Sehnfucht it der 
Grundton der Kerner'fchen Lieder, und diefe Sehn— 
ſucht trägt den Charafter der Kindheit; fie ſchwankt 
und ſchwebt zwiſchen Simmel und Erde obne Ziel 
bin und ber; fie weiß nicht recht zu ſagen, was fie 
verloren und was fie fucbe, und doch fühlt fir, daß 
ibr etwas fehle, deſſen Bild ihr in den Blüthen der 
Erve und den Sternen des Himmels vorgeipiegelt 
wird. Auf diefe Weife ift die Natur für fie eine 
Hieroglyphenſchrift von Blumen und Sternen, aus 
welder fie fi und ihre Schnfucht herausleſen möchte, 
und die Stimmen des Waldes und der Lüfte find ihr 
Vorklänge over Nahballe deſſen, was in ihrem 
eigenen Innern nach Tönen ringt. Ueberbaupt ift 
Kerner's Mufe nie in der Stube; in Luft und Yeid 
bat fie die freie Natur um ſich und nimmt fie fo in 
ſich auf, daß fie diefelbe zur Trägerin ihrer Gedanken 
und Gefühle macht. Die Natur als Landſchafts— 
malerin darſtellen zu wollen, Tann ihr daber gar nicht 
einfallen; fie müßte dieſe ja dann von ſich ſelbſt 
gleichſam abftradiren, um fie objcctiv anzuſchauen, 
die fie jetzt fubjectiv in fi empfindet. Aber wohl 
kleidet die geftaltiofe Sehnſucht fih und ihren Ge— 
genſtand gern in die Bilder der Natur und bleibt 
der Rubeplaß, auf welden Die Schnfucht des Dich: 
ters immer zurüdfchrt, mag fie nun von ibr felbft 
angeregt und fortgetragen, mit den Vögeln und 
Baden hinausgezogen feyn in das unbekannte fchöne 
Fand, oder mit den Blumen ſich in die alte Mutter: 
Erde eingefentt baben, wm einem ewigen Arüblinge 
entgegen zu feimen, over fib auf Morgenrotb und 
Sternenlicht in den Himmel aufgeſchwungen baben. 
Ihre Liebe, ihre Hoffnung und ihr Glaube wurzefn 
in der Natur und blüben aus derſelben beraus, 

Es liegt in dem Weſen jener Gemütbgrichtung, 
daß fie ohne weite Abfprünge von der Höhe in die 
Tiefe, von wilder Areudigfeit zu brütender Schwer⸗ 
muth, fib vielmehr in dem dammernden Helldunkel 
er rende und Leid hin und berwiegen läßt. 

n diefer Spbäre halt ſich Kerner's Muſe; jedoch 
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können wir einige Gedichte, befonders die Mander- 
und Trinklieder, und mehrere vatriotifche Gefänge 
von männlich ſtarlem Tone, fo wie die biederen 
Klänge aus Haus und Hof, ald Abweihungen aus 
derſelben bezeichnen. 

Auch in den Balladen und Romanzen verleugnet 
Kerner feinen provinzialen Patriotismus nit. Ein 
großer Theil derfelben behandelt ſchwäbiſche Sagen 
und Legenden, und felten obne jenen ſehnſüchtigen 
Rückblick auf die alte gute Zeit und Sitte, welder 
die Darftellung des fremden Stoffs einen —— 
aus der gemüthlichen Theilnahme des Erzählers gibt. 
Aus der Sehnſucht nach dem Alten iſt dann die alters 
tbümlihe Sprechweife in diefen Balladen und Ro— 
manzen zu erklären, welche von der natürlichen Ein« 
fabheit der Sprache in den Liedern auffallend ab- 
weicht. Zwar ſcheint cs, als ob das Altertbümliche 
der Form in den bezeichneten Gedichten weniger uns 
natürlih und gezwungen Hänge, da der Geift ders 
ſelben ebenfalls in dieſer Altertbümlichkeit ſchwebt, 
aber nichts deſto weniger bleibt das Nachſprechen 
einer todten Sprade ſtets etwas Gemachtes, und 
febließt mehr oder minder den Ton der Natur und 
des Lebens aus, Wir erfennen daber in den Kerner'⸗ 
ſchen Balladen und Romanen nur da die reine und 
volle Eigenthämlichteit feiner Mufe wieder, wo ihre 
Iprifche Form die alterthümliche Manier nicht aufs 
fommen läßt, ohne jedoch auch in den übrigen 
Stüden, die dem obigen Vorwurſe unterliegen, die 
tiefe Bedeutung amd die ergreifende Gewalt einzelner 
romantiiher Momente zu überhören.“ 


Seine Schriften find: 


Reiſeſchatten von dem Schhattenfpieler Zur. 
Heidelberg 1811. 

Poetiſcher Almanach für 1812, herausgegeben. 
(Später u. d. T.: Romantifhe Dichtungen 
von Fouqué, Hebel, Kerner, Schwab u. A. Karle- 
rube 1817.) 

Deutfber Dihterwald, herausgegeben. Tübin- 
gen 1813. J 

Das Wildbad im Königreich Würtemberg. 
Nebſt Nachrichten über die Heilquellen Liebenzell 
und Teinach und das Klofter Hirſchau. Ebend. 1813; 
4. Aufl. 1539. 

——— zweier Somnambulen. SKarlerube 


1824, 

Gedichte. Stuttgart und Tübingen 1826. — Did» 
tungen. 3. Aufl., 2 Bde, Ebend, 1841. 

Die Scherin von Prevorft. 2Bde. Ebd. 1829. 
— 4. Aufl. 1846. 

Blätter aus Prevorft, herausgegeben (gemein: 
fhaftlid mit Eihenmapyer). 5 Samml., Karls⸗ 
rube 1831—34. 

Geſchichte Befeffener neuerer Zeit, Beobach— 
tungen aus dem Gebicte kako⸗dämoniſch⸗magneti⸗ 
fcher Erfcheinungen. Karler. 1834. — 2. Aufl. 1835. 

Namridt von dem Bortommen des Be- 
ſeſſenſeyns ıc. Stuttgart 1836. 

Eine Erfheinung aus dem Nadtgebiete 
der Ratur. Ebend. 1836. 

Der Bärenbäuter im Salzbade, ein Schatten- 
fpiel. Stuttg. 1837 (zuerſt in Lenau's „Frühlings⸗ 
almanach,“ 1835.) 

Magiton. 3 Bde. Ebend, 1840-42, 


333. Der Wanderer in der Sägemüble. 


Dert unten in der Müble 
Saß ih in füher Ruh', 
Und fab dem Räderſpiele 
Und ſah den Waſſern zu. 


Sab zu der blanfen Säge, 
Ed war mir wie cin Traum, 
Die bahnte lange Wege 
In einen Tannenbaum, 
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Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelodie; 
Durd alle Faſern bebend, 
Sang diefe Worte fie: 


‚Du fehrft zur rechten Stunde, 
D Wanderer, bier ein, 
Du bift's, für den die Wunde 
Mir dringt in’s Herz binein; 


Du biſt's, für den wirb werben, 
Wenn furz gewandert du, 
Dies Holz im Schooß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh’. 


Vier Bretter fah ich fallen, 
Mir ward's um's Herze fchwer, 
Ein Wörtlein wollt ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 


334. Zwei Särge. 


Zwei Särge einfam ftehen 
In des alten Domes Hut, 
König Ditmar liegt in dem einen, 
In dem andern der Sänger ruht. 


Der König faß einſt mächtig 
Hoch auf der Bäter Thron, 
Ihm liegt das Schwert in der Rechten, 
Und auf dem Haupte die Kron’, 


Doch neben dem ftolgen König, 
Da liegt der Sänger traut, 
Man noch in feinen Händen 
Die fromme Harfe fdaut. 


Die Burgen rings zerfallen, 
Schlachtruf tönt durch das Yan, 
Das Schwert, das regt fih nimmer 
Da in des Könige Hand. 


Blüthen und milde Lüfte 
Wehen das Thal entlang — 
Des Sängers Harfe tönet 


In ewigem Gefang. 


3335. Der Geiger zu Gmünd, 


Einſt ein Kirchlein fonder Gleichen, 
Noch ein Stein von ihm ficht da, 
Baute Gmünd der fangesreichen 
Heiligen Cäcilia. 


Lilien von Silber glänzten 
Ob der Heil’gen mondenklar, _ 
Hell wie Morgenrotb befränzten 
Gold'ne Rofen den Altar. 


Schuh’ aus reinem Gold gefchlagen, 
Und von Silber hell ein Kleid, 
Hat die Heilige getragen : 
Denn da war's noch gute Zeit, 


Zeit, wo über'm fernen Meere, 
Nicht nur in der Heimat Yand, 
Man der Gmünd'ſchen Künftler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand, 


Und der fremden Pilger wallten 
Zu Eäcilia’s Kirchlein viel; 
Ungefeb’n woher, erſchallten 
Drin Sefang und Orgelſpiel. 


Einft ein Geiger fam gegangen, 
Ah, den drüdte große Noth — 
Matte Beine, bleibe Wangen, 

Und im Sad fein Geld, fein Brot! 


Bor dem Bild hat er gefungen 
Und gefpielet all fein Leid, 
Hat der Heil’gen Herz durchdrungen: 
Horch! melodiſch rauscht ihr Kleid! 


Lächelnd büdt das Bild ſich nicder 
Aus der lebenlofen Rup', 
Wirft dem armen Sohn der Fieber 
Hin den rechten golpnen Schub. 


Nach des nächſten Goldſchmieds Haufe 
Eilt er, ganz vom Glück beraufct, 
Singt und träumt vom beften Schmaufe, 
Wenn der Schub um Geld vertaufcht, 


Aber faum den Schub erfehen, 
Führt der Goldſchmied rauben Ton, 
Und zum Richter wird mit Schmähen 
Wild gefchleppt Des Liedes Sohn. 


Bald ift der Prozeß gefchlichtet, 
Allen it es offenbar, 
Daß das Wunder nur erdichtet, 
Gr der frecbfte Räuber war, 


Web! du armer Sobn der Lieder 
Sangeft wohl den Ichten Sang! 
An dem Galgen auf und nieder 
Sellft, ein Vogel, fliegen bang. 


Hell ein Glöcklein hört man fchallen, 
Und man ficht den ſchwarzen Zug 
Mit dir zu der Stätte wallen, 
Wo beginnen ſoll dein Flug. 


Bußgefänge bört man fingen 
Nonnen und der Mönde Ebor, 
Aber hell auch hört man dringen 
Geigentöne draus hervor. 


Seine Geige mit zu führen, 
War des Geigers legte Bitt'. 
„Wo fo Viele muftziren, 
Mufizir' ich Geiger mit!“ 


An Cãcilia's Kapelle 
Jetzt der Zug vorüber kam, 
Nach des off'nen Kirchleins Schwelle 
Geigt er recht in tiefem Gram, 
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Und wer kurz ihn noch gebaffet, Alle Unbill wirb vergeffen, 

Seufzt: ‚Das arme Geigerlein!‘ Schön zum Feſt erbellt das Haug, 
„Eins noch bitt' ich,“ — fingt er, — „laſſet Und der Geiger ift geſeſſen 
Mich zur Heil’gen noch hinein!“ Obenan beitm luſt'gen Schmaus. 

Man gewährt ihm; vor dem Bilde Aber als fie voll vom Weine, 
Geigt er abermals fein Leid, Nimmt er feine Schuh’ zur Hand, 
Und er rührt die Himmliſchmilde: Bandert fo im Monventiheine 
Horch! melodiſch raufcht ihr Kleid! Luftig in ein andres Land. 

Lächelnd büdt das Bild ſich nieder Seitdem wird zu Gmünd empfangen 
Aus der lebenlofen Ruh’, Liebreich jedes Geigerlein, 

Wirft dem armen Sohn der Lieder Kommt es noch fo arın gegangen -- 
Din den zweiten golonen Schub. Und es muß getanzet feyn. 

Boll Erftaunen fiebt die Menge, Drum auch hört man geigen, fingen, 
Und es fiebt num jeder Chriſt, Tanzen dort ohn' Unterlaß, 

Wie der Mann der Volksgeſänge Und wen alle Saiten fpringen, 
Selbft den Heil'gen theuer if. Klingt noch mit dem Iceren Glas, 

Schön geſchmückt mit Bändern, Krängen, Und wenn bald ringsum verballen 
Wohl geftärkt mit Geld und Wein, Becherklingeln, Tanz und Gang, 
per fie zu Sang und Tänzen Wird zu Gmünd noch immer fallen 

n das Ratbhaus ihn hinein. Selb aus Trümmern luſt'ger Klang. 


— — — 


336. Die heilige Regiswind von Laufen. 


Her Ritter Ernft, der war ergrimmt zu einer böfen Stund', 
Er ſchlug die falſche Dienerin mit feinen Fäuſten wund ; 


Er ſchlug die falſche Dienerin, er ftich fie mit dem Fuß. 
„Herr Ritter Ernft! und wißt fürwahr daß Euch dies reuen muß!“ 


Es war die falfche Dienerin, die eilte dur den Saal, 
Sie eilte durch den weiten Hof, binab in's grüne Thal. 


Da faß Herrn Ernſt's fein Töchterlein, ein Fräulein fromm und zart, 
Es fpielt mit bunten Blümelein nach andrer Kinder Art, 


Da yflüdt die falfche Dienerin drei Nöslein auf dem Plan, 
Zu locken diefes ftille Kind zum wilden Strom hinan: 


„Komm, liches Kind! fomm, füßes Kind! da blühen Röslein rund!“ 
Sie faht es an dem goldnen Haar, fie ſchleudert's in den Grund. 


Eine Weil’ das Kind die Tiefe barg, eine Weil’ es oben ſchwamm, 
Auflacht die falfhe Dienerin, doch bald ihr Neue kam. 


Sie flieht von dem unfel'gen Strom, fliebt über Berg und Thal, 
Sie irrt fo viele hundert Jahr!, kann ruh'n fein einzigmal, 


Es ſah Herr Ernft von bober Burg, fah in den grünen Grund, 
Sie braten todt fein füßes Kind, auf Nofen man es fund, 


Es blüht wie eine Roſe rotb, wie eine Lilie weiß; 
Er legt's in einen goldnen Sarg, beftattet e8 mit Fleiß, 


Manch' Mutter kniet' mit ibrem Kind auf Regiswindens Gruft, 
Doch wenn Herr Eruft, der Vater fam, entſtieg ihr Roſenduft. 


Seitdem eriheint zur Todesnacht gar mandem frommen Kind, 
Befränzt mit duft'gen Röslein roth, die heil'ge Regiswind. 


Auch liegt feitvem manch frommes Kind, das Nachts erlitt den Tod, 
Am Morgen in der Wieg’ umkränzt mit jungen Röslein roth. 
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337. Der reichfte Fürft. 


Preiſend mit viel fhönen Reden 
Ihrer Länder Werth und Zahl, 
Saßen viele deutſche Fürften 
Einft zu Worms im Kaiferfaal. 


Herrlich, ſprach der Fürft von Sachen, 


SM mein Land und feine Macht, 
Silber hegen feine Berge 
Wohl in manchem tiefen Schadt. 


Seht mein Land in üpp’ger Fülle, 
Sprad der Ehurfürft von dem Rhein, 
Gold'ne Saaten in den Thälern, 

Auf den Bergen edlen Wein! 


Große Städte, reihe Klöfter, 
Ludwig, Herr zu Baiern, ſprach, 
Skaften, daß mein Land den euren 
Wohl nicht ſteht an Schäßen nad. 


Eberbard, der mit dem Barte, 
Würtembergs geliebter Herr, 
Sprab: Mein Land bat Heine Stäpdte, 
Trägt nicht Berge ſilberſchwer; 


Doch ein Kleinod hält's verborgen: 
Das in Wäldern, no fo groß 
Ich mein Haupt kann Fühnlih legen 
Jedem Unterthban’ in Schooß. 


Und es rief der Herr von Sachſen, 
Der von Baiern, der vom Rhein: 
Graf im Bart! Ihr feid der reichte, 
Euer Yand trägt Evelftein! 


338. Graf Olbertus von Calw. 


Bei hellem Bogellich 
Bas follen Saitenllänge? 
Ras Sagen und Gefänge, 
Bann bunt die Blume blüht? 


Nur warn die Aue leer 
Und flumm in Bintertagen, 
Da fann man füglid fagen 
Und fingen bunte Mär’. — 


Bei Calw, in jenen Gau’n, 
Die Würtemberg man nennet, 
Wo man viel Sagen kennet 
Bon Rittern und von Frau'n, 


Da liegt in Waldes Schooß 
Ein alter Bau verftedet, 
Jahrhunderte bededet 
Bon Epheu und von Moos. 


Der Wind durchrauſcht ven Saal, 
Gleich Hagendem Gewimmer, 
Ro einft in goldnem Schimmer 
Klang Laute und Polal; 


Wo einft in üpp'ger Pracht 
Olbertus' Frau gelchet, 
Nah Weltluft nur geftrebet, 
Niemals an Gott gedadt; 


Olbertus aber trüb 
Und fill gelebt in Schmerzen; 
Dem gottgeweihten Herzen 
Stets fremd die Uepp'ge blieb. 


„Ich ſcheide,“ fprah er, „Weib! 
Leb' wohl, und fei mein Erbe! 
Ich fcheid’, ch’ ich verderbe 
Allpier an Seel’ und Leib! 


Bill ſeh'n, wie Armuth thut; 
Reichthum hab’ ich genoffen. 
Leb’ wohl! Dir zum Genoffen 
Berbleibt der leichte Muth !* 


Und fröhlich. legt vom Leib 
Er fein Gewand von Seide, 
Und zieht im Linnenfleive, 
Ein Bettler, von dem Weib. 


Ihr Ring nur hält ihm feft 
Am Finger, eng gefpannet, 
Bleibt, wie in's Fleiſch gebannet, 
So fehr er zieht und preßt. 


„Es brennt, wie Hölfengfutb, 
Das eitle Pfand der Böfen; 
O! möcht's vom Finger löſen 
Mir bald ein Engel gut!“ 


Er wallt in's Schweizerland, 
Treibt dort als Hirt die Heerde, 
Und ſchläft auf harter Erde, 
Und trinkt aus hohler Hand, 


Und kniet auf blum'ger Au 
Am Kreuze manche Stunden. 
Sein Fleiſch, das iſt geſchwunden, 
Sein Bart iſt lang und grau. 


Im ſpäten Abendroth, 
Die Sage ſingt's, bei Schafen, 
Da find't den frommen Grafen 
Ein irrer Ritter todt. 


Ein Glanz fein Haupt umfließt, 
Licht liegt er, wie verkläret, 
Vom Finger, abgezebret, 
Der Ring gefallen if. 


Es ift diefelbe Nacht, 
Da in dem hellen Saale 
Beim zweiten Hochzeitmable 
Die Gräfin ſcherzt und lacht. 


Hoc Hebt fie den Vokal, 
Es glüh’n ihr Wang’ und Lippe, 
Da tritt, ein bleih Gerippe, 
Der Tod, dumpf durd den Saal. 
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Der läßt, zu ihr — Die Saiten ſpringen laut 
Hoch vor den Gäſten allen Bon Harfe und von Leier, 
Den Ring in's Glas ihr fallen, Und an dad Herz dem Freier 
Sie hat ihn wohl erkannt, Sinkt todt die üpp'ge Braut. 


339. Der Waſſermann. 


‚DO Züngling! warum ift fo bfeich deine Hand?‘ 


Es war in des Maien milden Glanz, 
„In's Waſſer dringt nicht der Sonne Brand!" 


Da bielten die Jungfern von Tübingen Tanz. 


Sie tanzten und tanzten wohl allzumal 
Um eine Linde im grünen Thal. 


Ein fremder Jüngling, in ſtolzem Kleid, 
Sich wandte bald zu der fchönften Maid; 


Er tanzt mit ihr von der Linde weit; — 
Laß, Jüngling! horch, die Mutter mir ſchreit! 


Er tanzt mit ihr den Neckar entlang; — 
‚Laß, Jüngling! weh! mir wird fo bang!‘ 


Er reicht ihr dar die Hände zum Tanz, Er faßt fie fett um den fchlanlen Leib: 
Er feßt ipr auf's Haar einen meergrünen Kranz. „Schön’ Maid! du bift des Waſſermanns Weibl“ 


‚D Züngling! warum if fo falt bein Arm?“ 


Er tanzt mit ihr in die Wellen hinein, — 
„In Nedars Tiefen da iſt's nicht warn,“ 


‚D Bater und du, o Mutter mein !‘ 


Er führt fie in einen Friftallenen Saal. 
‚Ade, ihr Schweftern im grünen Thal!‘ 


3410. Die vier wahnfinnigen Brüder. 


Uusgetrodnet zu Gerippen, 
Sigen in des Wahnfinns Haus 
Bier; — von ihren bleiben Lippen 
Gehet feine Rede aus; 

Eigen ſtarr fih gegenüber, 
Blidend immer bobler, trüber. 


Doch ſchlägt Mitternacht die Stunde, 
Sträubet fib ihr Haar empor, 
Und dann tönt aud ihrem Munde 
Jedesmal in bumpfem Chor: 
Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 


Waren einft vier fchlimme Brüder, 
Hatten nur gezecht, gelärmt, 
Beim Gefang verbublter Lieder 
Durd die heil'ge Nacht geſchwärmt; 
Keines freundlihen Beratbers 
Warnung half, kein Wort des Vaters, 


Noch im Sterben fprach der Alte 
Zu den fhlimmen Söhnen vier: 
„Warnt euch nicht der Tod, der kalte? 
Alles führt er fort von bier: 

Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 


Und er ſprach's und war berichieden, 
Jene aber rührt es nicht; 
Doch er ging zum ew'gen Frieden, 
Gene, wie zum Hochgericht, 
Treibt es in der Welt Getümmel, 
Rap’ ver Hölle, fern dem Himmel, 


Sträi 


Und gebuhlet und geſchwärmet 
Ward es wieder lange Jahr; 
Andrer Roth fie nie gebärmet, 
Keinem greifer ward das Haar, 
Luſt'ge Brüder! habt nicht Zweifel: 
Eine Mär’ ift Gott und Teufel. 


Einf als Mitternacht gelommen, 
Kehrten taumelnd fie vom Schmaus; 
Horb! da tönt Gefang der Frommen 
Aus dem naben Gotteshaus. 

„Laſſet euer Bell’n, ihr Hunde!’ 
Schreien fie aus Satans Munde, 


Stürzen, die verruchten Wichte, 
Brüllend dur das beil’ge Thor; 
Aber wie zum Weltgerichte 
Tönet bier der ernfte Eher: 

Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 


Und ihr Mund — weit ftebt er offen, 
Doch kein Wörtlein aus ihm geht; 
Gottes Zorn bat fie getroffen, 

Jeder wie ein Eteinbild ſteht, 
Grau die Haare, bleih die Wangen; 
Wahnfinn hat ihr Haupt befangen. 


Ausgetrodnet zu Gerippen, 
Sitzen in des Wahnfinns Haus 
Run die Bier, — von ihren Lippen 
Gebet feine Rede aus; 

Eigen ftarr fi gegenüber, 
Blidend immer bobler, trüber, 


— ſchlägt Mitternacht die Stunde, 
ibet ſich ihr Haar empor, 


Und dann tönt aus ihrem Munde 
Jedesmal in dumpfem Chor: 


Dies irae, dies illa 
Solvet secla in favilla. 
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311. Das treue Nof. 


Graf Turner kam nad hartem Strauß 


Bei Naht wohl vor ein Gotteshaus, 


Das Haus Tag in dem Walde tief, 
In feiner Gruft ein König fhlief. 


Hier auszuruh'n gedenkt der Graf, 
Er weiß nicht, daß ein Pfeil ihn traf. 


Der Graf fleigt ab vom weißen Noß: 


„Graf, bis ich wieder fomm’, im Moog!“ 


Auf fährt das Thor mit dumpfem Schall, 


Dann ſchweigt c8 in der weiten Hall! 


Der Graf tappt bin an Falter Wand, 
Bald einen alten Sarg er fand. 


„Der müde Leib foll raften Hier! 
Berfteinert Holz, bricht nicht mit mir.“ 


Der Graf fih tegt ‘fo fang er war, 
Wohl auf diefelbe — 


Die Sonn' kam über Berge roth, 
Der Graf kam nicht, der Graf war todt. 


Seitdem verſtrich manch hundert Jahr, 
Sein harrt das Roß noch immerdar. 


Vom Gotteshaus ſteht noch ein Stein, 
Dran grast das Roß im Mondenſchein. 


342. Graf Aſper. 


In Waldes Dunkel ſteht ein Bronn 
Bei'm Kloſter der weißen Frauen, 
Der Bronn viel hundert Klafter tief 
In Felfen gut gehauen. 


Saß auf dem Baum Waldvögelein, 
Sanf auf den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! was fih begab 
Da bei vemfelben Bronne. 


Graf Afper von der Heerfahrt kam, 
Wollt’ fühlen Trank fih langen, 
Er trieb wohl um das eiferne Rad, 
Die Ketten hell erflangen. } 
Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt es in dem Grunde, 
Kein kühles Waſſer in ipm war, 
Ein Zwerglein darin flunde, 


‚Steig ein, fleig ein, du Rede fühn! 
Dein begehrt mein Herr zur Stunde!‘ 
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Graf Afper kehrt nicht mehr zur Burg. — 


Dumpf tönt es in dem Grunde, 


Rlog von dem Baum Waldvögelein, 
Stieg über den Berg die Sonne, 
Hört an, o hört an! wag ſich begab 
Da bei demfelben Bronne, 


Eine Klofterjungfrau trat heraus, 
Wollt’ kühlen Tranf fih langen, 
Sie trieb wohl um das eiferne Rab, 
Die Ketten hell erlangen. 


Bum! bum! herauf der Eimer flog, 
Dumpf tönt e8 in dem Grunde, 
Kein kühles Waffer in ihm war, 
Graf Aſper's Geripp’ drin flunde, 


313. Anna Bögtly. 


Fo dem Spalt geborftiner Felfen 
In endlofer Wildniß Graufen, 

Recht wie aus der Hölle Grund, 
Heiße Wafler wild entbraufen, 


Aus dem alten Born zu Pfeffers 
Hob fi oft des Abgrunds Meifter, 
Warb zu feiner Hölle Dienft 
Liſtig fünd’ger Menfchen Geifter. 


Anna Bögtly! Anna Vögtly! 
Wahre feft dein fünd’ges Herze! 
Seh nicht, Zauberfräuter fuchend, 
Mitternachts mit mag'ſcher Kerze! 


Ya, bei ſolchem Höllenſpiel 
Iſt er keck vor dich getreten; 
Anna Bögtly! Anna Vögtly! 
Lehrte Mutter dich nicht beten? 


Durch ven Graud der Mitternacht 
Biſt du leuchtend vorgefchritten, 
Raubteft, weh! den heil'gen Leib 
Aus der Waldfapelle Mitten; 


Wild Gelächter man vernommen, 
Rieſ'ge Felfen widerballten, 
Höllenmasten, ſcheußlich grinfend, 
Funkelten aus ihren Spalten. 


Räume ſchwänkten auf und nieder, 
Acchzend wie von Sturmed Zone, 
Und die Hoftie wirfft du zitternd 
In der graufen Wildniß Dorne, 


Eine NRofe filberbelle 
IR fogleich emporgefproffen, 
ar mit fieben Strahlenblättern 
et das Heiligtbum umfchloffen, 


Als der Nächte Graus verfhwunden, 
Goldne Tagesftrahlen fiegten, 
Vögel ih auf fhlanfem Zweige 
Singend über'm Abgrund wiegten. 


Eine Schäfrin fährt zu Thal, 
Schaut der Silberrofe dunkel, 
Und fie ſpricht: „Fürwahr, ein Stern 
Blicd in dieſes Waldes Dunkel!“ 
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Ihre treuen Schäflein zögern 
An den nahen Born zu geben, 
Neigen alle fih zur Erde, 

Als fo ſel'gen Glanz fie feben. 


Aufgewacht vom Felfenlager 
Kommt ein gier'ger Wolf gefchritten, 
Sicht der Gottesblume Licht, 

Legt fih in ver Schäflein Mitten. 


Und die Hirtin thut es fund, 
Bolt und Prickter eilt zur Stelle, 
gen diefe Gottesblume 

uf den Altar der Kapelle, 


Helle Gloden, —— 
Hallen durch vie Waldesſtille, 
Ueber Land und Meere zieh'n 
Fromme Pilgrime die Fülle. 


Ettiswyl nennt fib die Stätte, 
Ro in dunkler Waldkapelle 
Jene Gottesblume blübt 
Silbern mit des Mondes Helle. 


Wer fie einmal nur erfab, 
Den verläßt ihr Mondlicht nimmer, 
Sicher gebt er durd die Nacht, 


Um das Haupt den heil'gen Schimmer, 


san. Sanft Alban. 


Es ſteht dem Land zu Gruße 
Ein Kreuz auf Berges Höh', 
Leif’ wallt zu feinem Fuße 
Ein bimmelblauer See. 

Biel duft'ge Kräuter blühen 
An diefed Waſſers Rand, 
Biel fromme Pilger ziehen 
Dabin aus fernem Yan, 


Wohl vor zwölfhundert Jahren, 

Da lag das Yand gar wild, 

Der Wald mit Thierefchaaren, 
Der See mit Gift erfüllt: 

Denn an des Kreuzes Stelle 

Ein fhlimmer Felfen war, 

Der ftellt’, zur Luſt der Höffe, 
Des Satans Bildniß dar, 


Kalt, wie des Mondes Strahlen, 
Blickt' es in's Land birein, 
Zum Fluch den Höh'n und Thalen; 
Statt Blumen wucfen Stein’, 
Statt Menfhen wurden Draden, 
Statt Fiſchlein Schlangen im Ber, 
Die Hölle ſah's mit Lachen, 
Und pries das Bild der Höh'. 


Da kam vom fernen Strande 
Sanft Alban, ſtark und kühn, 
Zu diefem wilden Lande, 

Zu diefem Felſen bin. 

Ihn faßt des Landes Jammer, 
Er fprang zum Kelfenwall, 
Zerſchlug mit ftarfem Hammer 
Das Bild, — 18 fiel mit Schall. 


Dankvoll, daß ihm's gelungen, 
Kniet' er dort auf den Hoͤb'n, 
Der Fels, der war zerfprungen, 
Ein Kreuz daraus blieb ſteh'n. 
Und wie daffelbe blickte 
Weit in das Fand hinein, 

Man Rof und Lilie pflüdte 
In lindem Maienfchein. 


Da lagen in den Klüften 
Erprüdt die Drachen all, 
Da fang in Blumenpüften 
So mande Nachtigall, 
Viel Fiſchlein, ſilberhelle, 
Waren im See zu ſchau'n; 
Und an Sankt Alban's Stelle 
Da knieten zarte Frau'n. 


315. Sowinsky. 


(Polniſch.) 


His zweihundert Feuerſchlünde 
Donnernd: ‚Auf zum Kampfe! riefen 
Und der Moskowiten Schaaren 
Stürmend gegen Warſchau liefen, 


Sieht ein Häuflein Polenſöhne 
Man vor Wola's Kirche ſtreiten, 
Einen Wall von Ruſſenleibern 
Sich zur Schanze kühn bereiten. 


Ihren Pre fhaut, den Alten! 
Wohl auf einem Stelzfuß ftebt er, 

Schnee fein Haupt det, do, ein Jüngling, 
SHaven mit dem Schwerte mäbt er. 


Baterland und Freiheit brachten 
Dem die Gluth der Jugend wieder, 
Haut zu Wola's Kirde Babn fi 
Dur der Feinde felf'ge Glieder, 


Bor dem Altar mit dem Häuflein 
Steht er bald, ruft: „Brüder! Treue! 
Last uns flerben! aber fterben 
Nur ale Polen, nur als Freie!“ 


Wild ertönen Feindes Stimmen: 


„„Thor! ergib dich! wirft zum Spotte!““ 


Er doch aus der Kirche Fenſtern 
Gibt mit Tod Antivort der Rotte. 


Jetzt gleich —— Uren 
Stürmen die an Thor und Gittern, 
Dringen durch geborſtne Mauern; 
Steine, nicht die Polen, zittern. 


Säulenfeſt die ſteh'n am Altar; 
Doch unzählbar wächſt der ſtolze 
Feind, fie fallen, nur Sowinsky 
Steht noch auf dem Fuß von Holze. 


Da voll Achtung tritt der Feinde 
Führer vor und fpricht zum Greife: 
„Ruf Pardon! todt find die Deinen ! 
Lingern Kampf ih Wahnfinn heiße!’ 


Dob der auf dem Fuß von Holze 
Sendet Tod ihm aus Piftolen, 
Ruft, daß rings erbröbnt die Halle: 
„Das ift der Parvon der Polen! 


A. 3. Kernen — Ludwig L, Rönigvon Bavern. 


Und als dies er bat gerufen, 
Einft auch er im Tode nieder, 
Alfo ſtirbt der Sohn der Freiheit! — 
Stil wird’d in der Kirche wieder, 
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Der Barbaren Horden fteben 
Mit gefenften Schwertern bleiche, 
Bliden ſtumm und ffaunend erdwärts 
Auf des Helden blut’ge Leiche, 


—— Da 


Ludwig J., König von Bayern. 


Ludwig Karl Auguft, ältefter Sohn des Könige 

Marimilian Joſeph und Wilhelminen Augu« 
ſtens von Heifen-Darmftadt, wurde den 25. Aug. 1786 
zu Straßburg geboren, unter feines Vaters Aufficht 
erzogen und auf den Univerfitäten Landshut und 
Göttingen wiſſenſchaftlich ausgebildet. Im Jahr 1807 
befepligte Ludwig eine Divifion Bayern, welche mit 
der eusa Armee nach Polen 308, bei Sierod den An- 
griff der Ruffen auf den Brüdenfopf abſchlug und 
bei Pultusf ihren Ruhm bewährte; wohnte 1508 mit 
feinem Bater, als erſtem der Könige des Nbeinbundes, 
dem Erfurter Kongreife bei; führte 1809 im Kampfe 
gegen Defterreich, nebit Wrede und Deroi, eine 
der brei Deeresabtbeilungen unter Lefèbre's Ober- 
befehl, und eroberte zwolf Kanonen; kämpfte dann 
437 Tyrol unter dem, Lefebre beigegebenen, Mar: 
ball Drouet, und fehrte, nachdem das große 
Zrauerfpiel auf den Bergen beendet, im November 
deitelben Jahres nah Münden zurüd. Der edle 
Kronerbe wurde noch im Jahr 1810, nad voll- 
jogener Bermäbfung (12. Dctober) mit der Prin: 
zeſſin Therefia von Sadfen - Hilvburgbaufen, 
Generalgouverneur im Inn» und Salzachkreife, und 
nahm zu Innebrud feine Refidenz. Den Befreiunge: 
kampf gegen Frankreich 1813 und 14 mitzutimpfen, 
ald ih Mar. Joſeph vom Rheinbunde und deſſen 
Proteftor Tosgefagt und feine Armee mit den Ber: 
bündeten vereinigt, „Tab er fih zwar vom Schickſal 
entfernt gebalten“, doch beurfundete fih feine ſtets 
bewährte ächt deutiche Gefinnung auf das fräftigite 
ald Heerführer bei jeder Nationalbewaffnung in 
gerehter Sache; auch erfhien er 1815, nad Napo- 
leons Rüdfehr von Elba, fampfmyıtbig bei feinen 
am Rhein aufgeftellten Bayern; aber die Haupt: 
ſchläge des Krieges fielen an der niederländifchen 
Grenze. Seitvem abwechſelnd zu Innsbrud, Salj- 
burg, Würzburg und Ajchaffenburg refivirend, lag 
er mit Eifer den Wilfenfhaften ob und befonders 
batte die Kunft der Alten an ibm, der in den Geift 
des klaſſiſchen Alterthums tief eingedrungen, einen 
feltenen Berebrer und Pfleger. Den griechiſchen Mus 
fen innig vertraut, foll Ludwig auch — wie Profeffor 
8.8. Böttiger, der Biograph Mar. Joſevh's von 
Bayern, in dem biographiihen Magazin „Zeitge— 
noſſen“ bemerkt — an der zu Wien unter Kapodi— 
frias gegründeten Hetairie der Mufenfreunde mehr 
ald blos mitgliedſchaftlichen Antbeil gehabt baben. 
Am 18. October 1825 beftieg er den Thron und 
befhwor die Verfaffung. J 

Als König nun, „des Guten Saat ſtreuend, för— 
dernd, leitend, in Wort und That gleich wirkſam 
kräftig, die Erfüllung der Berufspflichten mit der 
Künſte freudiger Pflege wechſelnd“, ſetzte Ludwig die 
Ausführung ſeiner Entwürfe, den bildenden Künſten 
insgeſammt ein reiches Feld zur Hebung ihrer Thätig- 
feit zu gewähren, in dem Maße fort, daß er als 
der eigentlihe Kunftiörberer der neueren Zeit mit 
Recht — wird. Er reorganiſirte die Akademie 
der Künfte, fammelte einen Kreis auggezeichneter 
Künftler, denen er zum Theil ſchon ald Kronprinz 


in Rom als ermunternder Areund und Mäzenad er: 
fchienen war, um fih und befchäftigte diefelben mit 
ihren zahlreichen Schülern nach feinen Zweden. Die 
im rein jonifchen Bauftple Te practvolle 
Glyptothek, die großartige Pina othef, die maieſtä— 
tiſche Walhalla, nah den aͤußern Berbältniffen im 
ächt griechiſchen, und die Allerbeiligentirche im byzan⸗ 
tiniihen Style, das Dveon, der neue impofante 
Königs · und der Feſtſaalbau, der Ludwigskanal, die 
Ludwigskirche, die Bibliothek und fo viele andere 
Bauten edler Gediegenheit, durch Klenze, Ohl— 
mülfer, Gärtner, Ziebland u. A. entworfen 
und vollendet; die antif-religiös- und romantifch- 
epiſchen Darftellungen in ver Malerei durh Corne— 
lius, Heinrihd Heß, Schnoxr, Kaulbad, 
Zimmermann u. 4; die Rülle ſchöner Schöpfungen 
im Gebiete der Plaſtik durch Schwantbaler, 
Konrad Eberhard, Leeb, Mayer, Schopf, 
Yoffow u. U; die Gußwerfe der in ganz Deutſch— 
land als Mufteranftalt geltenden Erzgießerei unter 
Stiglmaier; die wieder in’d Leben gerufene 
Glasmalerei unter Frank, Mar. Ainmüller 
u. A., — das find beiläufig die großen Kunftthaten 
Königs Ludwig, welche feinen Rubm durch die fpäteften 
Jahrhunderte tragen werden. 


* * * 


Als Dichter iſt König Ludwig, mitten im wuchern— 
den poetiſchen Blüthenwalde der Gegenwart, gleich 
einer kräftigen, reichbelaubten Eiche auf ſtarrem Felo— 
throne hervorragend, eine um fo merkwürdigere und 
wobltbuendere Erſcheinung, als feit ven grauen Zeiten 
der Minnefänger, wo an den fürftlihen Hoflagern und 
auf zahlreichen Nitterburgen die „beitere Kunſt“ geübt 
und gepflegt wurde; wo die ruhmgefronten Häupter dee 
Hohenſtaufen'ſchen Hauſes ihr mit begeifterter Liebe 
buldigten, aufer ibm wohl fein König mehr, dilet— 
tantiſche Verſuche vielleicht ausgenommen, als Hoher— 
priefter am Altare der Mufen geopfert bat. In 
feinen theils in antifer, theils in romantifcber Form 
und Öefinnung gebaltenen Gedichten webt uns bald der 
Krafthauch eines Act deutſchen, ritterlich aller Fremd— 
berrichaft abwehrenden Gemüthes, bald ver Früh 
lingsathem zärtlicher Liebe zu Gattin, Kindern und 
edlen Freundinnen, bald ver reine götterfelige Aether: 
duft der helleniſchen Vorwelt und der Siegesiubel 
der befreiten Neugriecben entgegen. Einer der großten 
Vorzüge des fönigliben Dichters Liegt wohl auch 
in feiner als folder ſich ſcharf und Mar ausſpre— 
chenden, zuweilen naiv dargeftellten, reinmenſchlichen 
Individualität, namentlich in feiner Stellung auf 
dem Throne zwiſchen höfiſchen Formen und zwang— 
lofen Natur- und Kunſtgenüſſen, im Wecfelverbält« 
niſſe fireng realer Staatsgeſchäfte und idealer Welt— 
bezüge. Viele viefer Dibtungen, wie z. B. „Der 
Könige Loos“, — „An mid als König”, — „Konige- 
flage,” — „Leben des Könige," — „Meines Innern 
Drang,” — „An meine Frau“ u. f. w., möchten wir als 
eine Reihe Selfigeftäneniffe, gleichſam als eine „Ge: 
ſchichte ſeines Herzens“ bezeichnen, 
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Das philofophirend Iprifche Prineip, die ideale 
Betrachtung herrihen im Allgemeinen darin vor; 
bin und wieder klingt der Ton Schiller's, feines 
Lieblings, und des griechiſch ſchön fühlenden Höl⸗ 
derlin durch, unbefchadet jedoch der Eigenthümlich- 
feit des Gehalts, der ſich beſonders in den ernfifinm- 
gen Elegieen, reflettirenden Chören und Spruchgedich⸗ 
ten (gnomifhen Epigrammen) im antiten Gefbmad, 
in wigigen Zenien, geift: und gemüthvollen Künftler- 
feftliedern, Ditbyramben und Sonetten geltend 
macht. Weniger fcheint feinem reichen Gefühle vie 
gehaltene, plafifche, eng fi begrengende Form der 
Ballade und Romanze zu entfprechen, und wir müf: 
fen bedauern, nur auf eine Heine Auswahl beicräntt 


zu ſeyn. 
Er veröffentlichte: 


Ludwig L, König von Bayern. 


Gedichte. 2 Thle. Erſte und zweite Auflage. Mün- 
den 1829. Derfelben 3. Theil, 1839. — Dritte 
Auflage. 3 Thle. Ebd. 1842. — Derf. 4. Theil 
befindet fi unter der Preffe. 

( In's Franzöſiſche überfegt von Madame de 
Montigny. Lüttich 18305 in's Englifche von 
CharlesHodges. Münden 1835; in’s La⸗ 
teinifhe und in beiden Sprachen gleich me- 
trifh gegen einander geflellt von er M. 
Schumm. Bamberg 1830; und theilweiſe von 
Fiedler. Wefel 1831 und 35; in's Griedi- 
fhe (carınina ad Graecos) von 3. Franz. 

— &tuttg. 1830. 

Walhalla's Genoffen, gefhildert durch den 
Gründer Walballa's. Münden 1842. 

(In's Englifche überfegt. Münden 1545.) 


|——— 1... 


Der Seele Sprache Icht in den Geſängen, 
Die, wie fie wollen, dad Gemüth geflalten, 
Die Scheidewand des Standes ſchnell zerfprengen. 


König Ludwig. 


*) 346, Die Nonne in Himmelspforten. 


Un! die Zelle 
Wird zur Hölle, 
Wenn das Herz erglüht, 
Wer in Mauern 
Muß vertrauern, 
Wenn die Liebe blüht. 


Wie ihr flichet, 
Euch ergießet, 
Wogen, in das Meer, 
Ab! fo rinnen 
Auch von binnen 
Meine Tage, Icer. 


Dürft' ich fliehen, 
Mit euch ziehen, 
Wellen! fanft und mild; 
Pin gefangen, 

Mein Berlangen 
Nimmer wird geftillt. 


Kraft entweichet, 
Wang’ erbleichet, 
Kummer laftet fchwer; 
Kann nur febnen, 
Keine Thränen 
Hat das Auge mehr. 


Ja! ich fühle 
Mich am Ziele, 
Alterte ſchon jung. 
Huͤlle ſinket, 
Jenſeits winket 
Die Bereinigung. 


— —— — — 


347. Der Mönch in Oberzell.) 


Meiner Schwelle 
Nabt die Welle 
Läßt mich ungeftillt; 
Jede weichet, 

Keine zeiget 
Der Geltebten Bild, 


Nehmt die Thränen 
Mit, das Schnen 
Nimmt der Tod allein; 
Werth dem Derzen 
Sind die Schmerzen, 
Werth der Liebe Pein. 


Pin nicht ferne 
Meinem Sterne, 
Der verdedt doch mir, 
Bleibt ed immer; 
Nimmer! nimmer! 
Sch’ id mehr ihn bier, 


Woge! trage 
Meine Tage 
Schnelle, ſchnelle fort; 
Möchten rinnen 
Bald von binnen 
Sie zum Friedenesport! 


Wellen treiben, 
Ich muß bleiben, 
Schon im eben tobt. 
Naht auf Erden! 
Jenſeits werden 
Seh’ ih Morgenroth. 


Sterbgeläute 
Ruf zur Freude, 
Ruf zum Hochzeitsfeſt. 
Mir gegeben 
Wird das Leben, 
Wenn cs mich verläßt. 


— — — — 


*) Rr. 346 -351 mitgetheilt in Gemäßheit allergnäbigfter Geuchmigung Deiner Königl. Majeftät. 
**) DOberzelt liegt nicht weit von Pimmelspforten, das in ber Nähe von Würzburg ficht, 
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348. Der weinende Fels bei Fontainebleau. 
(Le röcher qui pleure.) 


„Wiilſt du num mein Herz verftoßen, 
Treulos an mir ſeyn? 
Bald verblühn des Lenzes Nofen, 
Und du bift allein, 


Treue Lieb’ willſt du verfchmähen, 
Ziehft den Wechſel vor; 
Schnelle flieht, wie Weftes Wehen, 
Der Anbeter Chor." 


Doc fie achtet nicht des Treuen, 
Und er ftürzet fort, 
Nichts kann mehr den Yüngling freuen, 
Spricht nicht mehr ein Wort. 


Läßt fich zwifchen Felfen niever, 
Fels Sophiens Herz, 
Frobfinn fam zu ibm nicht wieder, 
Nie aus ihn der Schmerz. 


Fern der Sterblihen Gewimmel 
In der Einfamteit, 
Sah er dumpfen Harms zum Himmel, 
Nie vom Gram befreit. 


Und da litt er viele Jahre, 
Thränenvoll fein Blick; . 
Daß er ganz die Qual erfahre, 
Denft er fiets zurüd 


An die bald gefloh'nen Stunden 
Sel'ger Wonnezeit, 
Als er Gegenlieb' gefunden 
In Bergangenbeit, 


Doch es hat ein Gott Erbarmen, 
Nabm des Lebens Paft, 
Nabm es endlich von dem Armen, 
Dem es nur verhaßt. 


Er verwandelt ihm zum Steine; 
Seiner Thränen Yauf 
Hält doch nicht Verwandlung, feine 
Selfenrinde auf. 


Schon Yahrtaufende verfloffen, 
Werden noch vergeb'n, 
Immer von dem Fels vergoffen 
Thränen find zu ſeh'n. 


349. Sappbo. 


Un dem Meere ragt noch immer 
Auf Leukade's ftillem Strand 
In des Mondes bleihem Schimmer 
Beifterbaft die Belienwand, 


Die ald Dentmal ſich erheben 
Ewig wird, der Lieb’ geweiht, 
Welcher Sappho bat gegeben 
Ihres Ruhm's Unfterblichkeit. 


Die aus Lesbos’ heitern Auen, 
Aus der fhönen Inſel war, 
Sappho, herrlich anzufchauen, 
Lorbeerkrone in dem Haar. 


Ihrer Lyra Zauberklängen 

orchet Griechenland entzückt, 
In den blühenden Geſängen 
Iſt nur Liebe ausgedrückt. 


Das bewundernde Gedränge 
Und des Lobs endloſes Meer 
Nicht befried'gen in die Länge, 
Sind für Sappho öd' und leer. 


Ah! die Welt mit ihrem Schmude 
Blos den Sterblichen beichwert, 
Liebe nur entſchwingt dem Drude, 
Liebe nur ihr Herz begehrt. 


- Und geftillet warb ihr Sehnen; 
Kür der Liebe ſel'ges Glück, 

Für die wonnevollen Thränen 
Jeden Kranz gab fie zurüd, 


Jahre fo vorüberzieben 
Ihr, die licbend und geliebt; 
Doch das Sel'ge muß entfliehen, 
Nichts, was bliebe, hier es giebt. 


* 


Liebe ift nicht zu ergründen, 
Nicht ihr End’, nicht ihr Entſteh'n; 
Wie die Wolfen fommen, ſchwinden, 
Wird's der Leidenſchaft ergeh'n. 


Gegenliebe find't fie nimmer, 
Phaon, von ihr weggewandt, 
Fühlt für jugendlichen Schimmer, 
Was er fonft für fie empfand, 


Dob fr fann ibm nicht entfagen, 
Unterlieget dem Gefühl, 
Kann die Qualen nicht ertragen, 
Diefes gräßlihe Gewühl. 


Und mit fliegendem Gewande, 
Boll der namenfofen Gluth, 
Von dem boben Kelfenrande 
Stürzet fie fih in die Fluth. 


350. Johann von Proeida. 


Dem Meere feht ihr Procida entragen, 
In feuchten Flor des Morgenpufts gebüllt, 
Die Bellen fanft an diefe Infel Schlagen, 
Gering der Raum zwar, welchen folde füllt; 


Durd einen Mann doch, der gelegt ven Samen 


Zu der Befreiung, ward berühmt ihr Namen, 


Das große Herrſcherhaus, es war gefallen, 
Und Hobenftaufen gab es feine mebr, 
Ein Wüthrich waltet in den Königshallen, 
Sein Schwert, es laftet auf Sicilien ſchwer; 
Das Blut des jungen Konrad’s war gefloffen, 


Das Beil des Henkers hatte es vergoflen, 
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Und zügelfos, mit frehem Uebermuthe, 
In ſchnöder Willfür lebt der Fremden Schaar, 
Sie ſchwimmt in Wolluft, fo wie der im Blute, 
Auf deſſen Mörderhaupt die Krone war; 
Wie Karl'n von Anjou auf dem blut'gen Throne, 
Sp den Franzoſen dient das Volk zum Hohne. 


Und fröhnen ihren grängenlofen Lüften 
Soll Alles glei; fein Stand, fein Alter nüßt; 
Mit ihren Schändlichkeiten fie fih brüften, 
Da gibt es feine Tugend, welde ſchützt; 
Nah Sätt'gung der Begierden gebt ihr Trachten, 
Sie wollen neue Opfer ftets ihr ſchlachten. 


Lubwigl, König von Bayern. — D. A. Affing. 


Johann von Procida empfind't bie Leiden 
Des Volke, die Schmach, die jegt Sieilien fühlt, 
Den Hab bemübet er fi zu verbreiten, 
Bom glüh’nden Durft nad Rache durchgewühlt; 
Die Feinde will derfelbe nicht vertreiben, 
Es foll kein Einziger am Leben bleiben. 


Bevor der Schlund des Aetna ſich entzündet, 
In Lavaſtrömen gräßlich ſich ergießt, 
Scheinbare Ruh' des Ausbruchs Näh' verkündet; 
Was es beſchloß, das Bolf in fih verſchließt; 
Die grauenvolle Stille und das Schweigen 
Den bald'gen allgemeinen Aufftand zeigen, 


Mit einem Schlage jeden Gräul zu rächen, 
Und was dem Lande Böfes widerfuhr, 
Beftraft das Volk Verbreden mit Verbrechen, 
zenaert beißt der allgemeine Schwur, 


Es ſcha 


et zu der Veſper das Geläute, 


Und die Franzofen find des Todes Beute, 


351. Der lintersberg. 


Sehet die ganz eigenen Geftalten, 
Die des Unterberges Umriß zeigt, 
Und ihr füblet ein unheimlich Walten 
Bei dem Anblid, dem fein and'rer gleicht. 


Seid ihr hingeftiegen, um au Taufchen 
An des wunderbaren Berges Mund, 
Höret ihr es furdtbar unten rauſchen 
In dem finftern unermefl'nen Schlund, 


Diefe hoben Marmorfelfenmwände, 
Schimmernd in des Farbenglanzes Pracht, 
Braten Manchem fcbon fein frübes Ende, 
Stürzend- in den Schooß der ew'gen Nacht. 


Mannichfaltig find die vielen Sagen 
einer innern, feiner äußern Belt, 
Die aus tiefer Vorzeit zu und ragen, 

Uns ein Grauen immerhin befällt. 


Schätze find in dieſes Berges Klüften; 
Defters haben Wand’rer fie geſeb'n, 
Nicht zu holen find fie aus den Grüften, 
Sclbit vie Hoffnung muß darnach vergeh'n. 


Züge Heiner Männer nächtlich zichen 
Nah dem Kirchlein bin von Unterftein; 
Wehe denen, die nicht eilig flieben! 
Denn fie müffen mit in ihre Reih'n, 


Müſſen mit, und niemals losgelaffen 
Werden fie, noch Keiner wiederkam; 
Unverzüglic müſſen fie erblaffen, 

Die der Untersberger Zug entnabm. 


Kaifer Karl der Große muß verweilen 
In des zaubervollen Berges Schloß, 
Wie vorbei Jahrhunderte auch eilen, 
Bleibt Erftarrung doch fein altes Loos. 


Bis einft um die große Tafelrunde 
Dreimal fih gewunden bat fein Bart, 
Dann erft fhlägt ihm die Erlöfungsftunde, 
Wie dem Hcere, das um ihn gefchaart. 


Und es öffnen fib die Marmorwände, 
Mit dem Hcere auf das Walferfeld 
Zieht der Kaifer, und dann ift das Ende 
Auch zugleih gekommen biefer Welt, 





David Aſſur Affıng, 


der Sohn wohlhabender ifraclitifcher Eltern, wurde 
im Sabre 1787 zu Königsberg geboren, fludirte 
feit 1809 auf den Univerfitäten Göttingen, Halle 
und Tübingen Medizin, und wandte ſich zuleßt, zur 
größern Ausbildung feiner Kunſt am Strantenbette, 
nach Wien, wo er fih mit Juſtinus Kerner befreuns 
dete. Beim Ausbruch des Befreiungstrieges folgte 
er von Berlin aus erft dem ruffiiben, dann dem 
preußifchen Heere als Mititärarzt, fiedelte ſich nad 


dem Frieden dauernd in Hamburg an und ehelichte 
Barnbagen’s Schwelter, bekannt als anmuthige und 
emütbliche Liederdichterin unter dem Namen Rofa 
aria. Als geacteter Arzt ftarb er dafelbit kurz 
vor dem Brande 1842, wenige Jabre_ nad dem Din- 
ſcheiden feiner Gattin, mit deren Dafeyn das feinige 
unzertrennlich verwachſen war, 


” ° = 


D. A. Affing. 


Aſſing, ein nicht in allen Kreiſen genannter 
Dieter, trat zuerſt als folder im Uhland-Kerner'⸗ 
hen „Dicterwald“, fpäter hin und wieder im 
„Morgenblatt“ und in leßterer Zeit im Chamiſſo⸗ 
Schwab’ihen „Muſenalmanach“ auf, „Seine legten 
Gedichte waren beißgefühlte ‚Nänien‘ auf den Tod 
feiner Rofa Maria. Er war, wie der „Pilot* (1342) 
bemerft, ein ächt deutiches, durch und durch edles 
und wahrhaft poetiiches Gemüth, deſſen ausnehmend 
feine Befaitung ibm etwas Weibliches verlieh. 

8. Gutz kow (in Lewald's „Neuem Europa“, 1845, 
1.8d.,2. Lieferung) porträtirt den Schwager Barn- 
bagen’s, deſſen „menschlicher Werth größer ivar, ale 
die Hühtigen Erzeugniſſe feiner Mufe,“ wie folgt: 
„Der Gatte Roia Maria's war eine Heine Figur, 
von einem auffallenden Gefihtsausprude. Der obere 
Theil des von Falten durchfurchten Antlitzes hatte 
etwas Adlerartiged, das eine Auge war in Folge 
einer age beim Erperimentiren faft ohne Augen» 
lid, das gab dem Blid etwas Scheues, etwas Bogel- 
artiged. Das Haupt war ſtets von allmälig grau 
werdenden Daaren umwallt. Wenn aus Rofa Maria’s 
wohlwollendem Antlig immer Sonnenschein feuchtete, 
fo glaubte man bei ibrem Gatten immer in die Nacht 
zu — Viele fürchteten dieſe düſteren Mienen und 
nahmen ſie für menſchenfeindlich, und doch, hätte 
man länger den Blick auf ihnen verweilen laſſen, 
würde man gefunden haben, daß ein ſchmerzlicher 
Hauch auf ihnen lag ein leidendes Etwas auf ven 
Mundwinkeln, ja fat ein bittender Ausdruck 10.” 
Beionders intereffant und beveutfam tritt uns das 
Bild des ald „eigentbümlich wunderlich“ geſchilderten 
Mannes entgegen in Betracht der folgenden Aeuße— 
rung Gutzkows: „Wie ich ibn zum Erſtenmale fab, 
kam ich ganz erhigt, ganz beftäubt, ja ich möchte faſt 
fagen, verwildert aus einem eg den ich 
Jahre hindurch bartnädig geführt hatte. Mißgefchid 
batte verbittert, Kummer war Galle geworden. Der 
Kampf war von den Gedanken auf die Verfonen 
übergegangen und fremde Rüdiichtslofigkeit hatte die 
eigne erzeugt. Da lernt’ ich dieſe Sinnpflange Affing 
fennen. Ich erihrad, daß es Naturen gab, bie in 
geiftigen Dingen fo zart angefaßt feyn wollten. Seine 
Schonung gegen Andersvenfende, feine Geneigtheit, 
bei voppelfinnigen Gerüchten über die Menfchen immer 
erſt das Gute zu glauben, fein Auffchredten bei jedem 
tränfenden, im Gegner die Perfönlichkeit verlegenden 
Borte, alle diefe Audftrömungen eines edlen und 
reinen Weſens zogen mih um fo inniger zu ihm, 
als ich wohl fühlte, daß ihn die Wildheit der da— 
maligen und noch jetzt üblichen Polemit und oft 
meine eigne Rüdfihtslofigkeit beflemmen mußten. 
Ih fhrieb damals den Telegraphen. Man weiß, 
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was für Späne fielen. Ein glückliches Geſchick führte 

mid aber in Affing’s Nähe. Er wurde unwiſſentlich 

der Probiritein meines Styls, meiner Darftellung. 

Ih dahte immer, wie wird dies auf ibn wirken, 

kann ich jenes ibm unter die Augen treten laſſen? 

Gern hätt' ich ihm jede Nummer unterichlagen, in 

der ich gezwungen geweſen war, in einen groben 

Klotz einen groben Keil zu treiben. Ja, ich Ichrieb 

mid in ihn binein, wie in mein eignes Gewiſſen.“ — 
Bon feiner poetifchen a und Richtung fagt 

Gutzkow: „Aſſing befaß keine vulkaniſche Dichter- 

natur, die in gewaltigen Feuerſtrömen etwa ſich 

entladen hätte. Seine Infpiration glich dem finnigen 

Luitwandeln feiner Gattin, die im Felde immer den 

Bid zur Erde beftete und da und dort an einer 

Hede, an einem Baume oder mitten auf dem grünen 

Raſen ftille ftand, um die Freunde auf eine Blume, 

eine Blüte oder Frucht aufmerffam zu machen. 

Lektüre und Erfahrung lieferten ibm die Stoffe, die 

er freilih nur dann bearbeitete, wenn fie ihm in der 

Seele wiederflangen und eine rein Ioriihe Stimmung 
ewedt hatten, Hamburg’s Hafen rüdte ipm See- und 
atrofenleben nahe. Was er befang, mußte ihm 

zur gemüthlichen Thatſache geworden feyn, und mit 

dem Abfchluß des Gedichtes hörte auch der Drang 
nah Außen auf. Roſa Maria und feine Kinder 
mußten ihn dann oft zwingen, feine Gedichte druden 
zu laifen ꝛc. — Der Grund zu Aſſing's Bildung war 
in den Zeiten der romantifchen Schule gelegt worden. 

Damals hatten perfönliche Berührungen mit den Ton» 

angebern der Romantik feinen Geſchmack beftimmt. 

Bor allen andern war er Juftinus Kerner nahe ge» 

treten, den er in Wien kennen gelernt hatte. Die 

wunderlihen Gegenfäße Kerner's zogen ibn an, die 

Miihung von gläubiger Poeſie und verneinendem 

Humor, die Geifterfeherei, möchte man fagen, am 

bellen lichten Tage. Bid zur Anerfennung dieſer 

legten Kerner'fchen Richtung der Dämonologie bat 

Alfing nicht ausgehalten, aber jene wunderlichen 

Gegenfäge zwiſchen Dämmerungsliebe und gefunder 

Ertenntniß des Tages befaß er in reihem Maaße 10.” 

(Bergl. über ihn „Gutzkow's gefammelte Werte“, 

Bd. VL, und deſſen „Bermifchte Schriften“, Bd. 3. 

Leipzig 1842.) 

Bon ihm: 

Nänien auf den Tod Roſa Maria’s. (Als 
Manufeript in zwei Auflagen gedrudt.) Ham— 
burg 1840. 

Rofa Maria’s poetiſcher Nachlaß, herausge— 
geben. Altona 1841. 

Die Herausgabe feiner zerſtreuten Gedichte durch 
—— Ottilie und Ludmilla iſt in Ausſicht 
geſtellt. 


332. Die Helgolanderin. 


Es mindert flets fih unfer Strand, 
Yon fpület fort das Meer; 
So wie das Leben, ſchwind't das Land 
Mit jedem Jahre mehr. 


Nicht Schatten fuh’ in Baumes Grün, 
Niht Blumen auf der Höh’, 
Sieh, unfre fhwanfen Gärten blühn 
Dort unten in der See. 


Am Wagen ziehet nicht das Roß, 
Am Pfluge nicht der Stier, 
Der Erde feine Saat entfproß, 
Das Meer nur pflügt man hier, 


Der Kirchhof braucht nicht groß zu feyn, 
War flein nur von jeber; L 
Die Meiften nit in's Grab binein, 
Sie finten in das Meer. — 


Du, Fremdling, blidft auf meinen Ring, 
Mir in die Augen tief, — 
Ein Yootfe war's, der mich umfing, 
An meinem Bufen fchlief. 


Still flammt' der Brautnacht Abendrotp, 
Doch ſtürmt' es in der Früh, 
Da ſprang mein Treuer in das Boot, 
Ihn wieder ſah ich nie! 


— — — — 
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D. a. Aſſing. 


353. Die Freiftadt. 


(Morgenländifhe Sage.) 


In fern entleg'nen Landen, 
Gen Süden mweit hinab, 
Die Stadt eint Schiffer fanden, 
Die frei von Tod und Grab. 


Da jauchzten Jung’ und Alte, 
Dur ſolchen Fund erbaut; 
Der Freudenruf erfchallte 
Selbft über Gräbern laut. 


Hin ſchifften viele Taufend’, 
So felig wie im Traum, 
Daß bald für die, dort hauſend, 
In jener Stadt frin Raum, 


Wohl durft’ dort nicht erkalten 
Im Tod der Menſchen Herz, 
Doch blieb es fonft beim Alten, 
In Sorgen und in Schmerz. 


Almälig zogen, ſtöhnend, 
Drum Alle wieder ab, 
Sich nah der Heimat fehnend, 
Nach einem flillen Grab. — 


Nun fteht die Stadt verlaffen, 
Bom erften Pflanzvolk leer; — 
Wer möcht’ mit neuen Saffen 
Sie ftellen wieder her? 


354. Tod Kaiſers Heinrich VII. aus dem Haufe Lurenburg. 


„Es fällt in's Schloß des Frühroths Schein Im ftillen Zuge ungeftört 


Auf dich, o deutiche Krone! 
Das Gold fo wie mein Herze rein, 
Beglüdenn auf dem Throne! 


O ftille, du gelichtes Weib, 
Der trüben Ahnung Bangen! 
Nicht lange ih in Wälfchland bleib’, 
Dort Huld’'gung zu empfangen.“ 


Der Kaifer Heinrih ſprach das Wort, 
Bon Wehmuth felbit bezwungen; 
Zum Krönungszug nah Wälfchland fort 
Er fih auf's Noß geihwungen. 


Er reitet hin durch deutiche Marl, 
Im milden Früblingsicheine: 
„D Land fo hold, o Bolt fo ſtark! 
Wohl dir, daß ich der Deine!» 


Und als fein Roß die Gränze trat, 
Wo wälſches Land beginnet, 
Noch einmal auf die deutſche Saat 
Des Kaifers Thräne rinnet. 


Sie Siena nun erlangen; 
Bom Thurme man ein Läuten hört‘, 
Und Priefter Meffe fangen. 


Ein Mönd ibm bot das heil’ge Brot, 
Den heil'gen Wein zu trinken; 
Da ward der Kaifer blaß und roth, 
Und feine Knie’ ihm ſinken. 


Der Arzt da rief, vor Schreden bleich: 
‚Der Wein trägt Giftes Zeichen! 
O Kaifer, treib es aus fogleich, 
Es macht dich fonft zur Leichen!‘ 


Doch Heinrich drüdt die Hand aufs Herz, 
Gebot ein tiefes Schweigen: 
„Gibt Chriſti Blut gleich folhen Schmerz, 
Doch bleib’ es mein, mir eigen !« 


Und troß dem Gifte, troß der Qual, 
Iſt felig er geftorben; 
Die Seele heiligte das Mahl, 
Das Sünde ſchnöd' verborben, 


355. Die Geburt Aesfulaps. 


Für Koronis, die in Schöne 
Königlihem Stamm entblüpt, 
War Apoll, der Gott der Töne, 
Bis in’s tiefſte Herz erglübt; 


Und wie dicht auch Wand und Schleier 


Um fein Kind der König 309, 

Doch Apollo's goldne Feier 

Schmeichelnd ihr das Herz betrog. 
Er ſpielte die ſchmelzendſten Töne, 
Erſchien ihr als Traumbild in Schöne, 
Bis Lippe an Lippe ſich ſog. 


Trotz Theſſaliens muth'ger Krieger, 
Die die Königsſtadt bewacht, 
Bald entführt der Gott als Sieger 
Die Geliebte in der Nacht; 
Drauf die Sonne, aufgegangen 
Ueber Berg und Hain, bethaut, 


(Mythe.) 


Sab mit wonnig glüh'nden Wangen 
Die entzückte Gotterbraut. 
Bor Delphi fehalmeiten die Hirten, 
Sie fränzten mit Rofen und Mpyrten; 
Die Bögel da fangen fo laut, 


Schnell entfloh die Zeit in Wonnen, 
Wie fie kennt mehr keine Bruft; 
Da in fautrer Liebe Bronnen 
Biel das Gift gemeiner Luft. 

Sie, die menſchlich und verderblich, 
Sehnte fih nad gleihem Blut, 

Und für Iſchys, ſchön und ſterblich, 
Ihr das Ben entbrannt’ in Gluth. 

Da Hagte der jpäbende Rabe: 

Apollo! es ſchändet ein Knabe 

Den Bufen, an dem du gerubt! 


D. 4A. Affing — 3. Frhr. v. Eichendorff. 


Was der Rabe ihm verkündet, 
Sah der Gott mit dem Gefchoß, 
Und von jähem Zorn entzündet, 
So er ihren Tod befchloß: 
„Schnell des Scheiterhaufens Feuer 
Flamm' um fie, die buhlend lag! 
Die nicht rührte meine feier, 
Meine Liebe nicht, mein Tag!“ — 

Schon lodert’d im Zuge des Windes, 
Noch ruft fie: ‚DO fchon’ deines Kindes, 
Das in mir mit mahnendem Schlag!, 
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Nicht mehr fann ber Flamme wehren, 
Die den holden Leib ergreift, 
Da Apoll fie läßt gebären 
In der Gluth das Kind, gereift. 
„Stirb denn, Weib, in Gluth entbunden ! 
Doch, Asklepios, du mein Sohn! 
Heile Krankheit einft und Wunden, 
Da genug der Leiden fchon !« 
Empor bat das Kind ſich geſchwungen, 
Asklepios, aus flammenden Zungen, 
Dem lauernden Tode zu drohn. 


—— rt an 


Joſeph Freiherr von Eichendorff 


mwurbe am 10. März 1788 auf dem Schloffe Lu— 
bomwig bei Ratibor in Oberſchleſien geboren; be- 
fuchte, durch Hauslehrer vorbereitet, das katholiſche 
Gymnafium in Breslau; fludirte in den Jabren 
1305—8 die Rechtswiſſenſchaften in Halle und Hei— 
belberg, wo er zuerfi unter vem Namen Florens 
Liederproben in der von Ar. Alt herausgegebenen 
„Zeitfchrift für Wiſſenſchaft und Kunft“ (Yanpshut 
1808) mitteilte, und begab fi nad vollendetem 
alademiſchen Curfus zunächſt nach Paris und von 
da nah Wien, wo er einige Jahre verweilte. Im 
Jahre, 1813 nahm er als Freiwilliger preußiiche 
Militärdienfte, rüdte zum Difizier auf, madte die 
Feldzüge bis zum Frühjahr 1816 mit, und trat, aus 
Frankreich zurüdgetehrt, bei der fünigl. Regierung 
in Breslau feine jurivifhe Yaufbapn als Referenvar 
an. Bereits 1821 ſah fih Eichendorff zum Regie- 
rungsratd in Danzig ernannt, 1524 in gleicher 
Eigenichaft nad Königsberg und fpäter nad Berlin 
verſetzt, wo er 1841 zum Geh, Regierungsrath be: 
fordert wurde. 


* 
* > 


5. ©. Kühne („Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik,“ März 1833) charakteriſirt unſern Dichter 
von feiner Iprifhen Seite alfo: — — "Bon den 
zwei großen Strömen des deutfhen Lebens, welde 
die Ehilerige und die Goethe'ſche Lyrik bildete, 
teilte fih noch ein eigenthümlicher Arm. Man nannte 
diefen Zweig des deutfchen Geiftes Romantik, denn 
diefe Richtung überlieferte das Individuum nicht an 
die Gedanken des Jahrhunderts oder wob diefe in 
jene ein, wie jenes bei Schiller, diefes bei Goethe 
fih geltend gemacht, diefe Richtung übergab_vie 
Perfonlichfeit zum Theil an Schwärmereien ber Zeit, 
zum Theil an weniger zerbrechliche Elemente, an die 
Elemente ver Muft, an die Sphäre ded Natur- 
lebens. Aus den Sympathieen diefer Romantit mit 
den Sangesweifen der ſüdlichen Bölfer erwuchs der 
deutfchen Literatur wenig Gewinn, weit mehr aus 
ber Goethe ſchen Hinneigung zum Hellenismus; allein 
was noch an Mittelalterigkeit im modernen Deutfc: 
land aufzubringen war, und was von Mufif und 
Naturlauten in der deutfchen Bruft als ewige Potenz 
fih ergibt, das gewann auf diefem Boden Sprace. 
Mit Rovalis’ und Tieck's Lyrik bezeichnete fich dieſe 
Erfheinung am beflimmtehten; aber fie ift nicht mit 
biefen Perfonlichkeiten erlofchen, noch immer wandelt 
fie in vielfahen Geftaltungen als lebendig umher, 
in Lenau hat fie ganz vorzüglich ihr jüngftes Organ, 
mit Juftinus Kerner knüpft fie ihre Faden bis an 
die myſtiſche Traumwelt des Somnambulismus 
Aus dieſer Sphäre erwuchs Eichendorff, und er iſt 
eine außerorbentlich liebenswũrdige Offenbarung dieſer 


deutfhen Geifteswelt, gefund und tüchtig, friſch und 
innig, bis zur Muſik weich und träumeriich, und bis 
zum Humor fröblid und frei. So was man ein 
gutes Herz nennt, das bezeichnet Eichendorff’s Stim- 
mung, ein gutes Derz, dad, weniger um die Stro- 
mungen des Geiftes befümmert, ſich der Natur in 
die Arme wirft und aus ihr den Geift heraudzufühlen 
meint, den Geiſt, die Liebe, die Religion und alle 
bellen Freuden und alle dunklen Gefühle des Lebens. 
Und diefe Mufe mit dem guten Herzen hat ein fehr 
feines Ohr für die Naturtöne, es erlaufcht fi vie 
Magie der Sprade, in der fih die Elemente unter« 
balten, fo daß das Reich der äußern Welt ein all 
befebtes wird, ein Inftrument mit taufend Saiten, 
auf welhem die Seele des Menſchen fpielt ıc. 

Die Seele des Dichters weiß fih zu allen Taged- 
und Jahreszeiten mit den Stimmen der Natur in 
Rapport zu fepen. Seine geiftlihen Lieder, mo fi 
das Hemüth des Sängers mitten aus ber Natur 
zur Religion erhebt, gehiren in der That zu feinen 
lieblichften. Am zahlreichſten find die Wanderlieder; 
der Dichter vagabundirt dur die Welt, fo einfied- 
leriſch auch feine Gemüthlichkeit bleibt. Seine Zeit- 
liever geben auf die Jahre 1809 bis 18155 fein 
Begriff ‚Sreibeit‘ gebt, als ein rüftiger, gottfreubiger 

atriotismus, nicht über den Kreis der vaterlänbi: 
den Ereigniffe hinaus, welche diefe Geſchichtsperiode 
bezeichnen. Seine Romanzen geben Bilder aus all 
den angedeuteten Stimmungen des Dichters; der 
mebr dramatiſche oder epigrammatifche Styl der 
Ballade, wie er fih in Cyamiffo und Mofen aud- 
gebilvet bat, fehlt im Eichendorff's Tonweiſen; bie 
weiche Mufif feiner Gefühle * mehr der Ro⸗ 
manze.“ — (Bolfsthümlih warb: Das gerbrodene 
Ringlein. — Unter den Sagen zeichnet fi befonders 
aus: Der Götter Irrfahrt.) — „Sein Humor 
ift die gefunde Fröhlichkeit feiner Seele, oder ein 
ironifhes Intermezzo, indem bie Werfelthätigfeit des 
Berufs fih mitten in dieſer Romantik der Geſchichts— 
welt verlauten läßt. Denn natürlich ift weder bie 
moderne Wirklichkeit, noch die Gedankenwelt unferer 
Gegenwart in die Poeſie dieſes Sängers aufge» 
sangen. Die Kreife feiner innern Anfhauungen find 
nit allzu reih und weit, immer aber ift Inhalt 
und Form gleih ſchön und voll feelenvoller Wärme.“ 

Schriften: 
——— Gegenwart. Ein Roman. Mit 

N herausgegeben von Fouque. Rürn- 

erg 8 , 2 
59 den Philiſtern. Dramatiſches Märchen in 

4 Abenteuern. Berlin 4. 

Aus dem Leben eines Taugenichts, und: 

Das Marmorbild. Zwei Rovellen, nebft einem 

Andange von Liedern und Romanzen, Ebd. 1824. 
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Meierbeth's Glüd und Ende. Tragödie. Ebd. Dichter und ihre Geſellen. Novelle. Ebd. 183%. 
1828. j Gedichte. Berlin 1837; 2. Aufl. 1843. 
EzelinvonRomano. Trauerfpiel. Königsb. 188. Der Graf Lucanor von Don Juan Manuel, 
Der lepte Held von Marienburg. Zrauerfpiel. überfept. Berlin 1840; 2. Aufl. 1843. 
Ebend. 1830. Werte. 4 Dre. Ebd. 1841-43. 
Die Freier. Luftipiel. Stuttgart 1833. Ueber die etbifhe und religiöfe Bedeutung 
Biel Lärmen um Nichts. Novelle. (Zufammen berneuernromantifhen Porfiein Deutſch— 
- — „Die mehreren Wehmüller“.) land. Leipzig 1848, 
erlin 1833. 


356. Der ftille Grund. 


Der Mondenfchein verwirret 
Die Thäler weit und breit, 
Die Bächlein, wie verirret, 
Gehn durch die Einfamteit. 


Da drüben fah ich ſtehen 
Den Wald auf fleiler Höb', 
Die finftern Tannen feben 
In einen tiefen See. 


Ein Kahn wohl ſah ich ragen, 
Doch Niemand, der cs lenkt, 
Dad Ruder war zericlagen, 
Das Scifflein halb verſenkt. 


Eine Nire auf dem Steine 
Flocht dort ihr golpnes Haar, 
Sie ureint’, fie wär’ alfeine, 
Und fang fo wunderbar. 


Sie fang und fang, in den Bäumen 


Und Quellen raufcht' es facht 
Und flüfterte wie in Träumen 
Die mondbeglängte Nacht. 


Ich aber fand erfchroden, 
Denn über Wald und Kluft 
Klangen die Morgengloden 
Schon ferne durch die Luft. 


Und hätt’ ich nicht vernommen 
Den Klang zu guter Stund‘: 
Wär’ nimmermehr gelommen 
Aus diefem ftillen Grund. 


357. Das zerbrochene Ninglein. 


Au einem fühlen Grunde 
Da gebt ein Mübplenrad, 
Mein’ Liebſte ift verſchwunden, 
Die dort gewohnet bat. 


Sie hat mir Treu’ verfproden, 
Gab mir ein'n Ring dabei, 
Sie hat die Treu’ gebroden, 
Mein Ringlein fprang entzwei. 


Ih möcht’ ald Spielmann reifen 
Weit in die Welt binaus, 
Und fingen meine Weifen, 
Und gehn von Haus zu Daus, 


Ich möcht' als Reiter fliegen 
Wohl in die blut'ge Schlacht, 
Um flille euer liegen 
Im Feld bei dunkler Nacht. 


Hör’ ih das Mühlrad geben: 
Ich weiß nicht, was ih will — 
ch möcht' am liebften fterben, 

Da wär's auf einmal ftill! 


358. Der Gefangene. 


In —— Morgenſtunde, Sein Roß hat er getrieben, 
Weil Alles freudig fand, Ihn trieb der frifhe Muth: a 
Da ritt im beiten Grunde „Iſt Alles fern geblieben, 
Ein Ritter über Land. Sp ift mir wohl und gut!“ 


Rings fangen auf das Beſte Mit Freuden mußt’ er fehen 
Die Böglein ng Im Bald ein’ — Au, 
Es fchüttelte die Aeſte Wo Brünnlein kühle geben, 
Bor Luft der grüne Wald. Bon Blumen roth und bfau. 


Den Naden, ſtolz gebogen, 
Klopft er dem Röffelein — 
So ift er hingezogen 
Tief in den Wald hinein, 


Bom Roß ift er gefprungen, 
Legt’ fih zum fühlen Bad, 
Die Wellen lieblich klungen, 
Das ganze Derz zog nad. 
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So grüne war der Raſen, 
Es raufchte Bach und Baum, 
Sein Roß thät ftille grafen, 
Und Alles wie ein Traum. 


Die Bolten ſah er geben, 
Die fhifften immerzu, 
Er fonnt’ nicht widerſtehen, — 
Die Augen ſanken ihm zu. 


Nun hört! er Stimmen rinnen, 
Als wie der Liebften Gruß, 
Er konnt' ſich nicht befinnen — 
Bis ihn erwedt ein Kup. 


Wie prähtig glänzt’ die Aue! 
Wie Gold der Quell num floß, 
Und einer füßen Fraue 
tag er im weihen Schooß. 


‚Herr Ritter! wollt Ahr wohnen 
Bei mir im grünen Haus: 
Aus allen Blumenkronen 
Wind’ ih Euch einen Strauß! 


Der Bald ringsum wirb wachen, 
Wie wir beifammen feyn, 
Der Kuckuk ſchelmiſch laden, 
Und Alles fröhlich ſeyn.“ : 


Es bog ihr Angefichte 
Auf ihn den füßen Leib, 
Schant mit den Augen lichte 
Das wunderfchöne SBeib, 


Sie nahm fein'n Helm herunter, 
Löst' Kraufe ihm und Bund, 
Spielt’ mit den Poden munter, 
Küßt’ ihm den rothen Mund, 


Und fpielt’ viel fühe Spiele 
Wohl in geheimer Luft, 
Es flog fo kühl und ſchwüle 
Ihm um die offne Bruſt. 


Um ihn num thät fie ſchlagen 
Die Arme weih und bloß, 
Er konnte Nichts mehr fagen, 
Sie ließ ihn nicht mehr los. 


Und diefe Au zur Stunde 
Ward ein kriftallines Schloß, 
Der Bach ein Strom, gewunden 
Ringsum, gewaltig Hof, 


Auf diefem Strome gingen 
Biel Schiffe wohl vorbei, 
Es konnt' ihn keines bringen 
Aus böfer Zauberei. 


359. Die fpäte Hochzeit. 


Der Mond ging unter — jet iſt's Zeit. — 
Der Bräut'gam fteigt vom Roß, 
Er hat fo lange fhon gefreit — 
Da thut fi auf das Schloß, 
Und in der Halle figt die Braut 
Auf diamantnem Sig, 
Bon ihrem Schmud thut's dur den Bau 
Ein’n langen rothen Blitz. — 


Blaf’ Knaben warten ſchweigend auf, 
Still’ Gäfte ſteh'n herum, 
Da richt't die Braut fih langfam auf, 
Ss bob und bleib und flumm. 
Sie fhlägt zurüd ihr Goldgewand, 
Da ſchauert ihn vor Luſt, 
Sie langt mit kalter, weißer Band 
Das Herz ihm aus der Bruſt. 


360. Die ftile Gemeinde. 


Bon Bretagne's Hügeln, die das Meer 
Blühend bel umfäumen, 
Schaute ein Kirchlein troftreich ber 
Zwifchen uralten Bäumen. 


Das Kornfeld und die Wälder weit 
Raufchten im Sonntagsglanze, 
Doch keine Glocken Hangen heut 
Bom grünen Felfenkrange, 


Denn auf des Kirchhof's fchatt'gem Grund 
Die Jakobiner faßen, 
zpre Pferde alle Blumen bunt 

on den Grabeshügeln fraßen. 


Sie hatten am Kreuz auf ftiller Höh' 
eloflafh’ und Säbel bangen, 
erweil fie, ftatt des Kyrie, 

Die Marfeillaife fangen. 


Ahr Hauptmann aber Ichnt' am Baum 
Todtmüde von ſchweren Wunden, 
Und ſchaute wie im Riebertraum 
Nah dem tiefſchwülen Grunde, 


Er ſprach verwirrt: „Da drüben ftand 
Des Vaters Schloß am Weiber, 
Ich felbft ſteckts an; das war ein Brand, 
Der Freiheit Breudenfeuer! 


Ich feh’ ihn noch: wie dur den Sturm 
Zwiſchen den feur'gen Zungen 
Mein ftolger Bater da vom Thurm 
Sein Banner bat gefhwungen. 


Und als es war entlaubt vom Branp, 
Die Kahn’ im Wind zerflogen: 
Den Schaft als Kreuz nun in der Hand 
Theilt' er die Flammenwogen. 


Er fab fo wunderbar auf mid, 
Ich konnt’ ihn nicht ermorden — 
Da fanf die Burg, er wandte ſich 
Und ift ein Pfaff geworben. 


Seitdem bör! ih in Träumen ſchwer 
Bon ferne Gloden geben, 
Und feh’ in rotbem Feuermeer 
Ein Kreuz allnächtlich ſtehen. 
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Es ſollen keine Glocken gehn, 
Die Nächte zu verſtören, 
Kein Kreuz ſoll mehr auf Erden ſtehn, 
Um Rarren zu bethören! 


Und diefes Kirchlein bier bewacht! 
Sie follen nit Meſſe fingen, 
Wir reißen’s nieder über Nacht, 
Licht fei, wohin wir dringen!“ — 


Und als die Nacht fchritt leis daher, 
Der Hauptmann ftand am Gtrande, 
So fill im Bald, fo ftill das Meer, 
Nur die Wachen riefen im Lande, 


Im Wind die Glock von ſelbſt anſchlug, 
Da wollt’ ein Hauch ſich heben, 
Wie unfihtbarer Engel Flug, 
Die übers Waſſer fhweben. 


Nun fieht er au im Meere fern 
Ein PLichtlein heil entglommen; 
Er dacht', wie ift der fhöne Stern 
Dort in die Fluth gefommen? 


Am Ufer aber dur die Nacht 
In allen Felfenfpalten 
Regt ſich's und ſchlüpft es leid und facht, 
Biel dunkle, ſchwanke Geftalten, 


Nur mandhmal von den Buchten ber 
Schallt Ruderihlag von Weiten, 
Auf Barken lautlos in das Meer 
Sie nah dem Stern hin gleiten. 


Der wächst und breitet ih im Nahn 
Und flreift mit Glanz die Wellen, 
Es ift ein Heiner Fifcherfahn, 
Den Fadeln mild erbellen. 


Und einfam auf des Schiffleins Rand 
Ein Greis fommt bergezogen 
In wunderbarem Meßgewand, 
Als wie der Hirt der Wogen. 


Die Barken eine weite Rund’ 
Dort um den Hirten maden, 
Der laut nun über'm Meeresgrund 
Den Segen ſpricht im Nachen. 


Da ſchwieg der Wind und raufcht' das Meer 
So wunderbare Weife, 
Und auf den Knieen lag ringsher 
Die ftille Gemeinde im Kreife. 


Und als er bad rn bob in die Luft, 
Hoch zwiſchen die Fadeln trat er — 

Den Pauptmann fchauert im Herzensgrund, 
Es war fein alter Bater. 


Da taumelt’ er und ſank in's Gras, 
Betend im ftillen Grunde, 
Und wie Felfenquellen im Frühling brach 
Sein Herzblut aus allen Wunden. 


Und als die Gefellen fommen zum Strand, 
Einen todten Mann fie finden — 
Boll Grau’n fie fprengen fort durch's Land, 
Als jagt’ fie der Tod in den Winden. 


\ Die ftürzten fih in den Krieg fo weit, 
Sie find verweht und zerftoben, 
Das Kirdlein aber fteht noch beut 


Unter den Linden droben. 


361. Die deutiche Jungfrau. 


Es fand ein Fräulein auf dem Schloß, 
Erſchlagen war im Streit ihr Noß, 
Schnob wie ein See die finftre Nacht, 
Wollt’ überfhrei'n die wilde Schlacht. 


Im Thal die Brüder lagen tobt, 
Es brannt’ die Burg fo biutigroth, 
In Lohen fand fie auf der Wand, 
Hielt hoch die Fahne in der Hand. 


Da kam ein röm’fcher Ritterdmann, 
Der ritt fed an die Burg hinan, 
Es blitzt fein Helm gar mannigfad, 
Der ſchöne Ritter alſo ſprach: 


„Jungfrau, komm in die Arme mein! 
Soft deines Siegers Herrin feyn! 
Will bau'n dir einen Palaft ſchön, 

In prächt'gen Kleidern fol du geh'n. 


Es thun dein’ Augen mir Gewalt, 
Kann nicht mehr fort aus diefem Wald, 
Aus wilder Rlammen Spiel und Graus 
Trag' ich mir meine Braut nah Haus!“ 


Der Ritter lieh fein weißes Roß, 
Stieg durch den Brand ‚hinauf in's Schloß, 
Biel Knecht‘ ihm waren da zur Hand, 
Zu bolen das Fräulein von der Wand. 


Das Fräulein ließ die Knecht’ hinab, 
Den Liebſten auch in’s heiße Grab, 
Sie felber dann in die Flamme fprang, 
Ueber ihnen die Burg zufammen fant. 


362. Der zauberifche Spielmann. 


Naͤchtlich in dem ſtillen Grunde, 
Wann das Abendroth verſank, 
Um das Waldſchloß in die Runde 
Ging ein lieblicher Geſang. 


Fremde waren dieſe Weiſen 
Und der Sänger unbekannt, 
Aber wie in Zauberkreiſen 
Hielt er jede Bruſt gebannt. 


9. Frhr. v. Eihendorff. 


Dinter blüh'nden Manvelbäumen 
Auf dem Schloß das Fräulein lauft — 
Drunten alle Blumen träumen, 
Wollüſtig der Garten raufdt. 


Und die Bellen buhlend Klingen, 
Ringend in gebeimer Luft 
Kommt das wunderbare Singen 
An die ſüß verträumte Bruft. 


„Barum wedft bu das Berlangen, 
Das ih kaum zur Ruh’ gebracht‘ 
Siehft du bo die Lilien prangen? 
Böier Sänger, gute Nacht! 


Sieh, die Blumen ftehn voll Thränen, 
Einfam die Biole wacht, 
Als wollt’ fie fih ſchmachtend dehnen 
In die warme Sommernacht. 


Wohl von füßem, rothem Munde 
Kommt fo holden Sanges Macht — 
Bleibt du ewig dort im Grunde, 
Unerfannt in ftiller Nacht? 


Ah, im Wind verfliegt mein Grüßen! 
Einmal, eb’ der Tag erwacht, 
Möcht’ ich deinen Mund nur füllen, 
Sterbend fo in füßer Nadt! 


Nachtigall, verliebte, Mage 
Richt So ſchmeichelnd durd die Nacht! — 
Ab! ih weiß nit, was ich fage, 
Krank bin ich und überwacht.“ 


Alfo fpra fie, und die Lieder 
Lockten flärfer aus dem Thal, 
Rings durch's ganze Thal hallt's wieder 
Bon der Liebe Luft und Qual, 


Und fie konnt’ nicht widerfichen, 
Enge ward ihr das Gemad, 
Aus dem Schloſſe mußt‘ fie gehen 
Diefem Zauberftrome nad). 


Einfam fteigt fie von den Stufen, 
Ab! fo ſchwüle weht der Wind: 
Draußen füß die Stimmen rufen 
Immerfort das fchöne Kind, 


Ale Blumen trunken laufchen, 
Bon den . bold durdirrt, 
Lieblicher die Brunnen raufchen, 
Und fie eilet füß verwirrt. — 


Wohl am Himmel auf und nieder 
Zrieb der Hirt die goldne Scaar, 
Die Berliebte kehrt nicht wieder, 
Leer nun Schloß und Garten war. 


Und der Sänger feit der Stunde 
Nicht mehr weiter fingen will, 
Rings im heimlich kühlen Grunde 
War’s vor Liebe felig fill. 


363. Die Hochzeitnacht. 


Nachts durch die ſtille Runde 
Rauſchte des Rheines Lauf, 
Ein Schifflein zog im Grunde, 
Ein Ritter ſtand darauf. 


Die Blicke irre ſchweifen 
Von ſeines Schiffes Rand, 
Ein blutigrother Streifen 
Sich um das Haupt ihm wand. 


Der ſprach: „Da oben ſtehet 
Ein Schlößlein über'm Rhein, 
Die an dem Fenſter ſtehet: 
Das iſt die Liebſte mein. 


Sie hat mir Treu' verſprochen, 
Bis ich gekommen ſei, 
Sie hat die Treu’ gebrochen, 
Und Alles ift vorbei,“ 


Biel Hochzeitleute drehen 
Sich oben laut und bunt, 
Sie bleibet einfam fteben, 
Und faufcbet in den Grund. 


Und wie fie tanzen munter, 
Und Schiff und Schiffer ſchwand, 
Stieg fie vom Schloß herunter, 
Dis fie im Garten ftand. 


Die Spiellent’ mufizirten, 
Sie fann gar mandherlei, 
Die Töne fie fo rührten, 
As müßt das Herz entzivei. 


Da trat ihr Bräut’'gam füße 
Zu ihr aus ftiller Nacht, 
So freundlich er fie grüßte, 
Daß ihr das Herze lacht. 


Er fprab: „Was willt du weinen, 
Weil Alle fröhlich ſeyn? 
Die Stern' ſo helle ſcheinen, 
Sp luſtig geht der Rhein. 


Das Kränzlein in den Haaren 
Steht dir jo wunderfein, 
Wir wollen etwas fahren 
Dinunter auf dem Rhein.” 


Zum Kahn folgt’ fie behende, 
Sept fih ganz vorne bin, 
Er fegt’ fih an das Ende 
Und ließ das Schifflein ziehn. 


Sie fprab: ‚Die Töne fommen 
Berworren dur den Wind, 
Die Fenfter find verglommen, 
Wir fahren fo gefhwind. 


Was find das für fo lange 
Gebirge weit und breit? 
Mir wird auf einmal bange 
In diefer Einfamteit! 


Und fremde Leute fliehen 
Auf mander Felſenwand, 
Und ſtehen fill und ſehen 
So fhwindlig übern Rand,‘ — 
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Der Bräut'gam ſchien fo traurig 
Und fprad fein einzig Wort, 
Schaut in die Wellen ſchaurig 
Und rudert immerfort. 


Sie ſprach: ‚Schon ſeh' ih Streifen 
So rotb im Morgen ftehn, 
Und Stimmen bör’ ich ſchweifen, 
Bom Ufer Hähne krähn. 


Du ſiehſt fo fill und wilde, 
So bfeih wird dein Geſicht, 
Mir graut vor deinem Bilde — 
Du bift mein Bräut'gam nicht!‘ — 


Da ſtand er auf — das Saufen 
Hielt an in Flutd und Wald — 
Es rührt mit Put und Graufen 
Das Herz ihr die Geftalt. 


Und wie mit fteinern'n Armen 

ob er fie auf voll Luft, 

rüdt ihren fehönen, warmen 
Leib an die eif’ge Bruſt. — 


Licht wurden Wald und Höhen, 
Der Morgen fhien biutroth, 
Das Schifflein ſah man geben, 
Die ſchöne Braut drin tobt. 


364. Der Götter Srrfabrt. 


(Nah einer Volloſage der Tonga» Infeln.) 


1. 


Unten endlos nichts als Waſſer, 
Droben Himmel fill und weit, 
Nur das Götterland, das blaffe, 
Yag in Meeredeinfamleit, 

Wo auf farbenlofen Matten 
Gipfel wie in Träumen ſtehn, 
Und Geftalten ohne Schatten 
Ewig lautlos fich ergehn. 


Zwifchen grauen Wolfen - Schweifen, 
Die verfchlafen Berg und Fluth 
Mit den langen Schleiern ftreifen, 
och der Göttervater ruht. 
eut zu fiſchen ihn gelüftet, 
Und vom zad’gen Felienhang 
In des Meeres grüne Wüſte 
Senfet er die Schnur zum Fang. 


Sinnend figt er, und es flattern 
Bart und Haar im Sturme weit, 
Und die Zeit wird ihm fo lange * 
In der ftillen Ewigkeit. 

Da fühlt er die Angel zuden: 

„Ei, das ift ein fehwerer Fiſch!“ 
Freudig fängt er an zu ruden, 
Stemmt ſich, zieht und windet friich. 


Sieh, da hebt er Relfenfvigen 
Langſam aus der Waffer Grund, 
Und erſchrocken aus den Ritzen 
Schießen ſchupp'ge Schlangen bunt; 
Ringelnd Ungethüm der Tiefen, 

Die im öden Wogen-Haus 
In der grünen Dämm'rung ſchliefen, 
Stürzen ſich in's Meer hinaus, 


Doc der Bater hebt auf's Neue, 
Und Gebirge, Thal und Strand 
Taucht allmälig auf in's Freie; 
Und es grünt das junge Yand, 
Irrend farb'ge Yichter jchweifen 
Und von Blumen glänzt die Flur, 
Wo des Baterd Blick' fie fireifen — 
Da zerreißt die Angelichnur, 


Wie 'ne Tieblihe Sirene 
Halb nun über'm Wellenglanz, 
Staunend ob der eignen Schöne, 
Schwebt es mit dem Blüthenkranz, 


J 


Bei der Lüfte lindem Fächeln 

Sich im Meer, das roſig brennt, 
Spiegelnd mit verihämten Lächeln — 
Erve fie der Bater nennt, 





2 


Staunend auf den Götterfigen 
Die Unfterblichen num ftehn, 
Seh'n den Morgen drüben bligen, 
Fühlen Duft herüberwehn, 
Und fo füßes Web fie fpüren, 
Löfen eis ihr Schiff vom Strand, 
Und die Füfte fie verführen 
Fern durch's Meer zum jungen Yand. 


D wie da die Quellen fprangen 
In die tiefe Blütbenpradt 
Und Lianen dort ſich fehlangen 
Glühend dur die Waldesnacht! 
Und die Wandrer trunfen laufen, 
Wo die Wafferfälle gehn, 
Bis fie in dem Frühlings-Rauſchen 
Plötzlich al’ erfchroden ſtehn: 


Denn fie feh’n um erfien Male 
Nun die Sonne niedergehn 

Und verwundert Berg’ und Thale 
Tief im Abenprothe ftebn, 

Und der fhönfte Gott von allen 
Sanf erbleihend in ven Duft, 
Denn dem Tode ift verfallen, 
Wer geathmet ird'ſche Luft. 


Die Genoffen faßt ein Grauen, 
Und fie fahren weit in's Meer, 
Nah des Vaters Haus fie ſchauen, 
Doch fie finden's nimmermehr. 
Musten aus den Wogenwüſten 
Ihrer Schiffe Schnäbel drehn 
Wieder nah des Eilands Küſten, 
Ah, das war fo falſch und fon! 


Und für immer da verfhlagen 
Blieben fie im fremden Yand, 
Hörten Nachts des Vaters Klagen 
Oft noch fern vom Götterftrand. — 
Und nun Kindestinder müffen 
Nah ver Heimat feh'n in’d Meer, 
Und es fommt im Wind ein Grüßen, 
Und fie willen nicht woher. 


—i 


401 


Eduard von Schenk, 


geboren den 10. Detober 1788 zu Düffeldorf, 
ſſudirte zu Landshut feit 1806 die Rechtswiſſen⸗ 
fhaften; promovirte; trat 1817 von der proteftan- 
tiſchen zur katholiſchen Kirche über; wurde 1823 
Generalſekretär im baieriſchen Juſtizminiſterium, 
1825 Miniſterialrath und Vorſtand der Schul- und 
Kirchenſektion, und 1828 Staatsrath und Miniſter 
des Innern, nachdem er einige Jahre vorher in den 
Adelſtand war erhoben worden. Im Jahre 1831, 
bekannter politiſcher Vorgänge wegen, ſeines Mini» 
ſteriums enthoben, ward er ſofort zum Präſidenten 
der Provinzialregierung in Regensburg, nachher 
zum Reichsrath ernannt und 1838 in den orbent- 
lichen Dienft des Staatsraths nah Münden berufen, 
wo er plöglic am, 26. April 184 ftarb. 


Ohne gerade zu den dochbegabten Dichtern zu 
zäblen, da er ſich zu einer beftimmten Eigenthüm— 
lichkeit nicht durchgerungen, hat fih v. Schenf gleicdh- 


wohl dur feine romantiſchen Tragödien, befonders 


dur die geohartige Eonception feines, den vollen 
Reiz der ipanishen Rhythmen athmenden „Belifar", 
einen bedeutenden Ruf erworben. Daß fein Name 
bereits von unfern Bühnen-Repertorien verſchwindet, 
dürfte den von Seiten der Kritit mehrfach audge- 
fprochenen Tadel rechtfertigen, daß es feinen bra= 
matiihen Produftionen, deren vortrefflich gelungene 
Einzelpeiten nicht zu a find, an dramatiſchem 
Geiſt, daß es feinen Bühnengeltalten an innerer 
Gluth und Wahrheit gebriht. Im Allgemeinen er= 
fennt man in Schen!’8 Dichtungen zn viel bewußtes, 


abfichtlihes Schaffen auf Koften der Begeifterun 
und poetifhen Intuition, Sie charakteriſiren fi 
mehr dur Farbe als Duft, mehr durch die zierlich- 
elegante Form, den muiifaliichen Klang der Berfe 
und fhimmernven Bilderfchmud, als durch Gediegen- 
beit des Gehaltes. Bei größerer innerer Freiheit 
würde fi ter Dichter, deſſen Iprifche Leiftungen in 
der Mehrzahl von religiofer Gemüthlichkeit, Freilich 
au von römiſch kirchlicher Befangenheit zeugen, 
zweifelsohne auf eine höhere Rangftufe erhoben haben, 
Bon ihm: 

Canova’s Tod. Ein Gedicht. Zweite Auflage. 
Münden 1823. 

Kaifer Ludwig's Traum. Feſtſpiel. Ebend. 1826. 

Zodtenfeier für Clara Veſpermann. Can: 
tate. (In Mufit adtent von 9. Stun.) Ebd. 1827. 

Albredt Dürer. Luftfpiel in 1 “un. Ebd. 1828, 

Ahnen und Enfel. Feftipiel, Regensburg. 1833. 

Charitas. Taſchenbuch, herausgegeben. Dafelbft 
1334 — 41. (Bird ſeitdem fortgefegt unter ber 
Redaktion von C. Fernau — Minifterialrath Dr. 
Darenberger — in Münden.) 

Shaufpiele. 3 Bde. Stuttgart 1829—35. 
(Enth. Bo. 1: Belifar. Ludwig's Traum. Bo. IL: 
Henriette in England. Albrecht Dürer. Der Unters: 
berg. Bv. III.: Krone von Eypern. Alte und neue 
En: Ahnen und Enfel. Die Griechen in Nürn- 

erg.) : 

Auch gab er „ſämmtliche Schriften von Michael 
Beer“ (Leipzig 1835) mit einer Biograppie und 
Charakteriſtik veffelben heraus, 


365. Die Zifade. 


Deipbos tönet von Gefängen, 
Weiſen Sprüden, Flötenklängen, 
Wagenrollen, Fechtgeſchrei, 

Bon des Volkes froben Rufen, 
Das auf rings erhöhten Stufen 
Dich gedrängt figt, Reih' an Reih'. 


Es entftrömt dem Hippodromus 
Be zur Bühne, wo Eunomus 
egt mit Agathon erfcheint; 
Beide junge Zitheripieler, 
Einzeln fhon die Wonne Bieler, 
Heut zuerit im Kampf vereint. 


Keinen Gott ald Dionyfen 
Hat Eunomus je gepriefen, 
Ihn, der Sinn’ und Sorge raubt; 
Seine fhwarzen Augen funfeln 
Unter Locken, vie mit dunkeln 
Epheuranken fih umlaubt. 


Nur Apollen, deſſen Gaben 
Innig Ohr und Seele laben, 
Hat fih Agatbon geweiht. 
Wie von blauem Himmelsglanze 
Strahlt fein Aug’; von feinem Kranze 
Iſt fein goldnes Haar umreipt. 


Diefer ſteht noch ruhig ſinnend, 
Als Eunomus ſchon beginnend 
Free die Saiten greift, 
Seine Töne find Mänaden, 
Deren Zug auf Bergespfaden 
Wild in trunfner Freude ſchweiſt. 


Jetzt im froben Taumel färmend, 
Leiſer nun, verloren ſchwärmend, 
Steigt und fällt des Liedes Schwung. 
Alle rufen: ‚Der wird fiegen!' 

Seldft die Richter unterliegen 
Bacchiſcher Begeifterung. 


Agatbon nur m ſchweigend, 
Weder Neid noch Freude zeigend, 
Und beginnt ſein ernſtes Lied, 

Das, entlockend ſüße Thränen, 
Wie ein Zug von heil'gen Schwänen, 
Nubig durch die Leier zieht. 


Holde Schnfucht, fanfte Trauer, 
Letzter, milder Todesſchauer, 
Haucht aus ſeinem Lied, durchdringt 
Aller Herzen, die mit Beben 
Schon den Kranz ibm wollen geben, 
Ah! als eine Saite fpringt. 


Alſo haft du den gewiſſen 
Lorbeer, Bacchus, ibm entriffen,' 
Daß auch er dir huld'gen muß? — 
Dob mit kindlichem Vertrauen 
Blidt er in die Himmelsauen, 
Ohne Zagen und Verdruß. 


Sieh! als ob ein Wink fie lade, 
Eine flüchtige Zikade 
Schwebt herab zu Agatbon, 
Läßt fib auf die Zitber nieder, 
Schwingt die Flügel, gibt ibr wieder 
Schwirrend den verlornen Ton, 
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Da ergreift ihn heil'ge Feier; 
Höher, voller Hingt die Leier, 
Und zum Adler wird der Schwan. 
Prächtig, wie der Sterne Reigen, 
Schweben, raufhen, jubeln, fteigen 
Seine Töne himmelan. 


Da erichallt von allen Stufen 
Ein begeiftert Freuderufen, 
Das den Spieler unterbricht: 
‚Sieg und Ruhm fei dir befchieden, 
Denn Apoll hat felbft entſchieden!“ — 
Und er nimmt den Kranz und ſpricht: 


„Theilen wollt’ ich, dir zum Lohne, 
Gern mit bir die Rorbeerfrone, 
Doch, Zikade, du entſchwebſt. 
Kann mein Dank dein Loos verichönen? 
Unter Halmen, unter Tönen 
Willſt du fterben, wie du lebſt. 


Aber du, fo lang getragen, 
Heut zum letzten Mal geihlagen, 
Zither, werd’ ein Heiligthum! 
Schmüde meines Gottes Seite, 
Künde mit gebrochner Saite 
Seine Huld und feinen Ruhm!“ 


366. Der Falte Baum. 


Schloß Leuchtenberg genüber, 
Da ſteht ein alter Baum 
Auf einem hoben Berge,  * 
Der heißt der falte Baum. 


Ih ging am Baum vorüber, 
Ein Hirt im Schatten faß, 
Indeß die Heerde fuchte 
Nah fpärlih dorrem Gras. 


Die Sonne glüht im Scheitel, 
Die Luft war fill und Kar, 
Doch webt es in den Zweigen 
Und in des Dirten Paar, 


Und als ih in den Schatten 
Des alten Baumes trat, 
Da padt’s mich Falt und ſchaurig, 
Wie wenn der Winter naht. 


Es raufht in feinen Aeften 
Wie rauhen Norbwinde Sturm, 

- Und umter ihm war's froftig, 

Dumpf, wie im Kerkerthurm. 


Es beulet durch die Blätter 
Wie wilder Rabnfinndlaut, 
Und unten fiheint die Erde 
Von Thränen feucht beibaut. 


‚Barum! — frug ih den Dirten, — 


Tobt hier des Sturmes Wutb, 
Da rings auf Wald und Hügeln 
Die tieffte Stille ruht?! — 


„Sebt Ihr das Schloß, das drüben 
Auf fteilem Felien banat ? 
Jet ſteh'n nur öde Trümmer, 
Wo Leben einft geprangt. 


Es haben dort die Grafen 
Bon Leuchtenberg gebaust, 
Von dort aus oft wie Adler 
Die Gauen ringe durchſaust. 


Und eines Grafen Tochter 
Liebt' einen Edelknecht, 
Der Liebe folgte Sünde, 
Die Sünde ward gerädt, 


Der Bater riß den Knappen 
Aus ſüßem Licbedtraum, 
Ließ tödten ihn, begraben 
Hier unter diefem Baum, 


Der Vater warf die Tochter ' 
In jenen finftern Thurm, 
Allein mit ihrem Sammer, 
Bei kalter Nacht und Sturm. 


Und als ver nähfte Morgen 
Roth angebroden kaum, 
Schwang fie fih auf zum Fenfter 
Und ſah nach diefem Baum, 


Und rief: Verflucht auf ewig 
Sei, Baum, dein Blätterdach, 
Weil unter dir mein Vater 
Den Liebſten mir erſtach! 


Wenn al’ die andern Bäume 
Sn Sonnenwärme rubn, 
Kalt ſollſt du ewig bleiben, 
Wie mein Geliebter nun! 


An dir foll immer ſchauern 
Das Grauen einer Gruft, 
Kalt ſollſt du ewig bleiben 
Wie meines Kerters Luft! 


In dir ſoll's immer faufen 
So ſtürmiſch, wie mein Schmerz, 
Kalt follft du ewig bleiben, 
Wie meines Baters Herz! 


So fluchte diefem Baume 
Das Fräulein Tag für Tag, 
Bis endlih fie des Kerkers, 
Des Herzens Qual erlag. 


Und ſeitdem weht’s bier froſtig, 
Wenn beiß das ganze Land, 
Und wird der Baum für immer 
Der kalte Baum genannt.“ — 


Als nun der Hirt geendet, 
Rauſcht's auf mit neuem Sturm, 
Ich aber blidt’ hinüber 
Zum Leuchtenberger Thurn. 


Mir war's, als fäh’ am Fenſter 
Das Fräulein ih noch fich’n, 
Als hört ich ihre Fluche, 
Als ſäh' ich fie vergeh'n. 


Schnell trat ih weg vom Baume 
In warmen Sonnenftrabf, 
Und ftieg, das Herz entlaftet, 
Hinab in's flille That. 
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367. Albertus Magnus. *) 


Das vierzehnte Jahrhundert war gefommen 
Seit Jefu Tod und meiner Wanderſchaft; 
Da fand ih ganz Europa neu entglommen 
Bon hohem Streben und gewalt'ger Kraft. 
Es war, als regte fib in allen Bäumen 
Des Wiſſens und der Kunft ein friiher Saft, 
Der Tiej’ entquiliend und den Himmelsräumen. 


Bas einft Athen und Rom im Altertfum 
Erihaffen unter des Olympus Göttern, 
Bergraben lag's; e8 lebte faum fein Ruhm 
Noch fort im Staub von unverjiand'nen Lettern. 
Der hohe Geift, der jene Werke fchuf, 

Bar von der Zeiten mitternäch'igen Wettern 
Berfheuht und harrte lang auf neuen Ruf. 


Es fam der Nuf; da hob zuerſt die hehre 
— 1— ihr finnend Häupt empor. 

ie Tiefe wie der Scharffinn ihrer Lehre 
Ergriff, begeifterte der Hörer Ehor. 
Dft Hang ihr Wort, als hätten gleihe Thefen 
In Hellas fhon gefchlagen an mein Ohr, 
Doch anders war der Geift bier und das Weſen. 


Die Himmelsweisheit, faum geabnet nur 
Bom Weiſeſten der Griechen, lag der Schule, 
Dem Rott wohl offen da; doch die Natur 
Saß noch verbüllt auf ihrem alten Stuhle. 
Sie zu entichleiern ward vom Pfad des Lichts 
Dinabgeftiegen oft zum Höllenpfuhle, 

Um dort zu fchöpfen ein verderblih Nichte. — 


Dann aber taucht, der Rofe gleich im Lenze, 
Die Zee herauf aus langer Nacht; 

Ir Haupt umbuften frifhe Blütbenfränze, 

Es fhimmert ihr Gewand in neuer Pracht. 
Ihr Auge ftrablt wie klarer Sternenhimmel; 
Bon emw’ger Lich’ und Sehnſucht angefacht, 
Entihwingt fie fib dem irpifchen Gewimmel. 


Doch war's nicht Hellas, Roma nicht allein, 
Bohin die neue Kunſt fib lernend wandte, 
Sibyllen gleih, ging mit ihr im Berein 
Noch eine andre Mufe, die ich fannte. 

Ih fah Iſaias und Ezemiel 
Roch größer auferfiehn im 
Slorenz zu firafen, wie ein 


roßen Dante, 
Iſrael. 


Und durch die Weiſen holder Minnelieder, 
Wie Morgenluft durch Biumenkelche, klang 
Der ſaße Hauch des hohen Liedes wieder, 
Das Salomon einft unter Zedern fang. 
Dur alle Tempel wogten Davids Plalmen, 
Und ringsum aus‘ Europa’sd Boden drang 
Arollo’s Lorbeer neben Sions Palmen, — 


Fortglimmend theils im Dunkel von Byzanz, 
Begraben theild im Schooß des Ervengrundeg, 
Erglüht' auch Bildnerkunſt zu friihem Glanz 
Tom Dven angeweht deſſelben Mundes. 

Ih fah in Karben, Marmor, Holz und Erz 
AM die Geftalten alt’ und neuen Bundes 
Erflehen und erheben jedes Herz. 





’) ruhftäd aus einem Epos: „Der ewige Jude.“ Ahas- 
derad erzählt, gegen das Ende des 17. Jahrbundert®, in einer 
Benerittineraktei des fürlichen Deutſchlands audruhend, die bedeut⸗ 
famiten Erigeinungen, die er auf feinen Irrfahrten gefehen, und 


Bon ‚allen Künfien aber warb die größte 
Am großten auch gepflegt: Arciteftur. 
Der Geift, der jedes Strebend Bande lös'te, 
Wetteifert’ bier mit bauender Natur, 

Schuf aus gehau'nen Felfen neue Berge, 
Worin ſich wölbt des Kreuzes Signatur, 
Woneben die Paläfte fteben wie Zwerge. 


Was fag’ ih Berge? Nein! dem todten Reid 
Der Steine hat ſich bier die Kunſt entboben. 
Der Bau wird einer Pilanzenlaube gleich, 

Starf wie die Zeder ftrebt der Thurm nach oben, 
Das Inn’re wird ein liter Säulenwald, 

Wie Palmen, deren Bipfel fib durchwoben 

Und die ein Heiliger Geſang durchhallt. 


So fab ih ringsum wundervolle Dome 
Der Erd' entfteigen wie aus einem Stamm; 
Sie werden feitftehn in der Zeiten Strome, 
In dem fo manch Gebäude wird zu Schlamm; 
Erbab'ner, ald Egyptens Pyramiden, 
Sind fie Altäre für das Gottedlamm 
Und atmen Gottesmadht und Gottedfrieden. 


Doc hehrer nirgends ald am ſchönen Rhein, 
Als an der Donau waldbededten Hügeln, 
Sah jene Rieſenlauben ih von Stein 
Sich grünlih in den grünen Fluthen fpiegeln. 
Den tiefen Sinn ded Bildwerks, das fie ſchmückt, 
Bermag allein die Weisheit zu entfiegeln, 
Die ſich ſymboliſch in ihm abgedrüdt. 


Dob auch Denkmale find fie ernfter Trauer, 
Daß alles Menſchenwerk nur Stüdwerf ift. 
Die Kunft iſt lang, kurz ift des Yebend Dauer 
Und in der Heinen Spanne, die ed mißt, 
Will bauen doch der Menſch bis zu der Sonnen. 
Er firbt, das kommende Geflecht vergißt, 
Berwirft, was feine Väter fühn erfonnen. 


Ach! diefe Väter dachten nicht daran, 
Daß nievderwärtd die Söhne würden ſchauen, 
Begannen muthvoll eines Tempels Plan, 
An dem Jahrhunderte nur konnten bauen, 
Doch ward zu Tand der Enfel Sinn verlodt, 
Die Liebe flob, mit ihr das Gottvertrauen; 
Der Glaube wanfet und das Baumerf flodt, — 


So, als ein Bruhftüd, trat das Domgebäu 
In einer alten Reichsſtadt mir entgegen. 
Als ich es anfab, ſchien fih mir aufs neu 
Ein Bild aus meiner Jugend aufzuregen. 
Mir war's, als ftieg’ nad vieler Zeiten Lauf 
Der Tempel Salem’d, lang im Schutt gelegen, 
Bor meinen Augen berrlih wieder auf. 


Es Leuchtete des Mondes Antlitz g’rade 
Rom Firinament, ald ich worüberging; 
Bewundernd ſchien er aus dem Himmelsbade, 
Das ihn, vermiſcht mit Wolfchen, fanft umfing, 
Auf jenen Wunderbau — — 
Und ließ ſein Licht, rein, wie er es empfing, 
Um ſeine Kanten alle ſpielend thauen. 


in denen ſich die innere und äußere Geſchichte von 16 Jahr⸗ 
hunderten fpiegelt. Unter dieſen Erzählungen bildet bie Geſchichte 
Alberts des Großen einen eigenen Geſang. [Aus Chamiſſo's 
und Schwab’s „Deutich. Dinfenafmanad) für 1836”, ©, 389 fy.]- 
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Still war die Mare Nacht und es durchgellt 
Kein Menſchentritt die Einſamkeit der Straßen. 
Kur ih, das nächtlichſte Gefchöpf der Welt, 
Steh’ immer wachend da, ach! und verlaſſen. 
Nie fühle ih mich fo fündig, fo allein. 

Die Bilder an dem Dom wollt’ ich umfaffen 
Und Mitleid fordern von dem falten Stein. 


Nachdem ib fill, ein rafilofer Berweiler, 
Beſchritt die Stufen um der Kirde Wand, 
Im Schatten dann, bei einem Strebepfeiler, 
Ummölbt von fpigen Bogen, finnend fland, 
Seh’ ich von ferne zwei Geftalten ſchleichen 
Mit flimmernden Laternen in der Hand, 
Die vor dem Licht des Mondes ganz erbleichen. 


Sie nah'n dem Dom. Ich trete raſch zurüd, 
Mich tiefer bergend in der Wölbung Bugen. 
Doch ſcharf belaufht mein Ohr fie wie mein Blid, 
Nicht ahnen Fonnt ih, was im Sinn fie trugen, 
Mit fhwarzen Mänteln waren fie bededt, 
Die faltenreih fib um vie Schultern ſchlugen, 
In fhwarzen Kappen war ihr Haupt verfledt. 


—— Beide zu des Domes Pforte 

Und klopfen ſacht mit einem Stäbchen d'ran. 
Beim erſten Zeichen ſchnell wird ohne Worte 
Die klein're Thür von innen aufgeihan. 

Sie fhlüpfen ein. Ich aber, wie beflügelt 

Bon feltner Neugier, dränge mich hinan 

Und bin im Dom, ch’ man das Thor verriegelt. 


Da ſteh' ih nun im AInnerften des Bau's, 
Bon feiner hoben Majeftät ergriffen. 
Gleich Ulmenreiben dehnt das beil’ge Haus 
Eid bis zum Chor hinab in dreien Schiffen, 
Biellantig wie ein Bergfriftall und ſchlank 
If jede Säule funftvoll zugeſchliffen, 
Und trägt die Wölbung k und ohne Wank. 


„Und durd des Tempels buntbemalte Fenfter 
er voll des Mondes mildes Licht herein, 

aß ihre Bilder farbige Geipenfier 
Am Boren bin ſich zieh'n im Wiederſchein. 
Bor allem aber ftrahlt des Chores Haube, 
Wo Gläſer funfelnd ih an Gläſer reih'n, 
Im Mond wie eine lite Blumenhaube. 


Nachdem ih alfo meinen Blid gelabt 
An diefer Pracht und diefer Dunfelbelle, 
BDemert’ ich, daß die Zwei indeß getrabt 
Zu einer abgelegenen Kapelle. 

Ganz leiie geh’ ich nach, wohin fie geb'n 
Und bleibe dann, obnfern von ihrer Stelle, 
Und unbemerkt in einer Riſche fich'n. 


Ein Dritter war derweil hinzugetreten; 
Der Meiner ſchien's, der in den Dom fie ließ. 
Eie fragten ihn, indeh fie ringsum fpäbten, 
Angftvoll, gewictig: Bit du auch gewiß, 
Daß nirgends und ein Horcher kann belaufen 
Bei unferm Werk, das noch in Finſterniß 
Sid püllt, um bald mit Glanz fie zu vertaufhen? 


Der Meßner d’rauf verſetzt: Wie ihr gewollt, 
Steht diefe Nacht die Kathedral' euch offen. 
Berführt hat euer Wort mich, euer Gold. 

Wohl habt ihr feinen Horder bier getroffen; 

Doc ſteht ihr jegt in meiner Dand und macht 
Mir fund — das darf ih von euch fordern, hoffen, — 
Was euch Hieher geführt um Mitternacht. 


E. v. Schenk. 


Die beiden tief Vermummten nun enthüllen 
Ihr Antlitz, eines alt, das andre jung. 
Der Aelt're ſpricht: Wir werden gleich erfüllen, 
Was du begehrt. Doch bift du Hug genung, 
Zu wiffen, was bu geftern und geſchworen 
Sier am Altar, in ernfter Dämmerung. 

tihft du den Schwur, bift du mit uns verloren! 


Wie dir befannt, ruht unter diefem Stein 
Seit fünfzig Jahren ſchon dort eingeichloffen, 
Albert's des Biſchofs moderndes Gebein. 
Mitwelt und Nachwelt nennen ihn den Großen, 
Weil er des Himmels heil'ge Wiffenfhaft 
Mit allen Künften, die der Tief' entiproffen, 
In ſich vereint durch einz'ge Glaubenstraft. 


Stolaren find wir und dem Meifter ringen " 
Wir lang ſchon nad mit unermüdbar'm Müh'n; 
Doch nimmer konnen wir das Ziel erſchwingen, 
Der legte Silberblid will nicht erglüh'n. 

Ein Werkzeug fehlt, zu brechen alle Schranten 
Der äußeren Natur, und riefenkühn 
In reihe That zu wandeln den Gedanfen. 


Nun hörten wir, daß nach gewohnter Art 
Dem Todten hier fein Siegelring im Grabe 
Ward mitgegeben, und dort aufbewahrt 
Nebft feiner Inful, feinem Birtenftabe. 

Der Ring, obwohl an äußerm Werth gering, 
War doch des weiſen Biſchofs höchſte Habe, 
Denn e8 war Salomo’s geweihter Ring. 


Mit diefem mächt'gen Talisman gerüftet, 
Hat er vollbradt, was Keiner noch vermocht: 
Die Zeit beberricht, die fih mit ihm gebrüftet, 
Und ihm wetteifernd Ruhmeskränze flocht, 
Den Geiftern jedes Elements geboten, 
Unfihtbar ſich gemacht, des Lebens Dodt . 
Berlängt nah Willtür und zitirt die Todten. 


Jezt ift er ſelber todt. Was nüßet num 
Der kalten Hand ver glüh'nde Yebensbronnen ? 
Was fann damit der morfche Leichnam thun? 
Rerlieren wird er nichte, wenn wir gewonnen. 
Aufbrechen hilf ung, Meßner, feinen arg, 
Damit auf's neue funkl' am Licht der Sonnen 
Ein Kleinod, das die Nacht zu lange barg. 


Die Wort’ und Zeihen haben wir gefunden, 
Wodurch man erft des Ringes Macht benügt; 
Wem's nicht gelang, die Kormeln zu erfunden, 
Dem frommt es nichts, wenn er ihn auch befigt. 
Drum lab für dich am Golde dir genügen, 

Das dir fhon jeßt als erfte Gabe biigt, 
Zu dem wir bald noch and're Schäge fügen. — 


Obwohl mein Herz fib — ruft der Meßner — 

fträubt, 

Das Grab des heil'gen Biſchoſs aufzumühlen, 

Seh’ ih doch wohl, daß feine Wahl mir bleibt 

Und dab der Teufel hohnlacht den Gefühlen. 

Nur endet alles, eh’ der Morgen graut 

Und eh’ vie Chorherr'n geh'n zu ihren Stühlen, 

Damit man nicht die Gruft noch offen ſchaut. 


Er ſpricht's und nimmt das Gold, und Jene heben 
Ihr gräßlih Werf an in geſchäft' er Eil'. 
Aus meinem Winkel ſeh' ich mit Erbeben, 
Mie um des Grabes Dedel fie das Beil 
Einftemmen, ibn mit Eifenffob’ und Klammer 
Mühfam aufbeben und mit firaffem Seit, 
Und an den Sarg dann ſetzen Pad’ und Hammer, 


E. v. Schenk. 


DH! — dacht’ ih mir und blickte ſchaudernd ab, — 
Wenn mir des Himmels Huld vereinft vergönnte, 
Daß ih Unfel'ger im eriehnten Grab 
Nach langer, langer Irrfahrt ruhen fonnte, 

Und käm' ein räuberifh Hpänenpaar, 
Das meine Rubftatt auseinander trennte, 
Zu ſchändlich wär's doch und zu graufenbar! — 


Der Sarg war offen jeßt und in ihm fchlummert 
Des frommen Mann’d ehrwürdige Geftalt, 
Das Angefiht durchfriedet und enttummert 
Und unverfehrt, ald wäre der Gewalt 
Des Zauberrings gewichen die Berwefung. 
Nur um die zugefniff'nen Lippen wallt, 
Noch eine Sorge ftill und harrt auf Löſung. 


So wie die Drei, fhon des Gelingens froß, 
Den Leichnam jegt beleuchten mit dem Yichte, 
Ergreift'd den Jüngern und den Mefner fo, 
Daß ihre Kedheit plöglich wird zunichte, 

Doch irre machen läßt durch ſolches Schau'n 
Der Aelteſte ſich nicht der Böſewichte, 
Raublüftern bleibt er ohne Scham und Grau'n. 


Er beugt fi tief hinab, um zu ergreifen 
Die ſtarre Hand des Biſchofs und in Haft 
Bom Finger ihr den Meinen Ring zu ftreifen, 
Der ibm aufwiegen foll vie Sünvenlaft. 
Doch ale er wähnet ſchon ibn zu befißen, 

Da fühlt er drunten feine Dand gefaßt 
Und es durchzuckt ihm wie mit taufend Bligen. 


Und es erhebt — o graufes Wunder! — bleich 
Und langſam fih der Leichnam aus dem Grabe, 
Umpüllt vom Bifchofsmantel faltenreich;z 
Die Rechte übt auf einem Birtenftabe, 

Die Linke hält des Sünvers Hand noch feft, 
Die ihm entreißen will die Wunvdergabe 
Und die er, aufrecht fichend, erft entläßt. 


Bei diefem Schrednif — ſie zu Boden, 
Als käme ſtrafend Gott herabgethront. 

Auch ib war alles, aber nicht die Todten 
Dem Grab entiteigen, ſchon zu ſeh'n gewohnt. 
Die Ampeln — die am Altar ſchweben, 
Sich zu verhüllen ſcheint der bange Mond 
And ſelbſt des Domes Wölbung zu erbeben. 


Doch thut ſich noch ein größ'res Wunder kund. 
Des Leichnams Aug', als ob nichts in ihm glimme, 
Bleibt tief geſchloſſen ſtets, allein der Mund 
Eröffnet ſich und hält mit feſter Stimme 
Den Frevlern eine Predigt aus der Gruft, 

Die mehr vom Schmerz zeugt als gerechtem Grimme 
Und die ſich ſtets mir in's Gedächtniß ruft. — 


Ihr Elenden, — ſo ſpricht er, — die den düſtern, 
Erſehnten Frieden ihr der Todten ſtört, 
Nach einem Höllengift nur ſeid ihr lüſtern 
Und nur Verderben ſuchet ihr bethört. 
Verflucht iſt euer Wollen, doch geſegnet 
Iſt eure That mir. Knieet hin und hört, 
Wie Frevel hier und Schickung ſich begegnet. 


In Zucht und Einfalt war ich aufgeblüht, 
Als Knabe ſchon beſtimmt dem Pred'ger-Orden. 
Nein Gottes Wort zu künden nur bemüht, 
Bar Bibel mir mein Al und Eins geworden. 
Die andern Bücher warf ih weit hinweg, 

Sie ſchienen mir die Yauterfeit zu morben, 
Unnüge Bürden auf des Heiles Weg. 
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Bald aber rief's in mir: Daft du erhalten 
Das Evangelium aus Gottes Hand? 
Die Kirche hat dir's forglih aufbebalten, 
Ihr Spruch ift feiner Aechtheit Unterpfand. 
Drum böre, was fie foricht, und lied die Väter 
Der Kirche, die der heil'ge Geiſt gefandt, 
Des Wortes Lehrer und des Wortes Thäter. 


Ich that's. Doch als ich meinen Geift genäprt 
Aus ihrer Weisheit unverfiegbar'm Borne, 
Auf Kanzeln und Kathedern lang gelehrt, 
Was ich geſchöpft aus diefem Wunderhorne: 
Da trieb's mid weiter, von der ftillen Flur 
Der Wiſſenſchaft des Heild mit mächt'gem Sporne 
In's dunkle Reich der äußeren Natur. 


Und kennen lernt' ich die geheimen Kräfte, 
Die fie in ihrem alten Schooße beat, ö 
Die Wirkung und die Strömung ihrer Säfte, 
Den geijt'gen Kern, den fie im Zentrum trägt, 
Die Triebe, die da tödten und gebären. 

Und das Geſetz, das fefthält und bewegt, 
Ya felbft die Harmonie der Himmelsſphären. 


Mein eitler Ruhm erfüllte raſch die Welt 
Und ſchenkt' als Frucht mir taufend Ehrenkronen. 
Ein Strom von Schülern hielt mich ftetd umſchwellt, 
Wohin ich zog, aus allen Nationen, 
Es ſah zu Regensburg der Donau Fluth 
Mid auf dem Biſchofsſtuhl Sankt Wolfgangs thronen 
Und fernber winfte mir der Purpurhut. 


Doch lechzend, immer ungeſtillt noch brannte 
Der Durft nad tieferm Wiſen in mir fort. 
Obwohl ih gründlich das Geheimniß fannte 
Des Todes bier fo wie des Lebens dort, 
Konnt' ich, wie ibr, das letzte Ziel nicht finden, 
Selbit Lebendes zu bilden, durch mein Wort 
Dem Tode feine Beuten zu entwinden. 


Da endlih fommt ein Mann vom Orient 
Und bringt mit Worten, die ih faum verftehe, 
Mir einen Ring, der wie Karfuntel brennt. 
Unbeimfich wird mir's in bed Fremden Näbr, 
Doch ift mein Sinn von Stolz und Yuft berüdt 
Und frob nehm’ ich ven Ring an, denn ich ſehe 
Das Zeihen Salomo's ihm aufgedrüdt. 


Verſchwunden war der Mann, der Ring gewonnen, 
Ich brauch’ ihn gleib. Ein menſchenähnlich Bilo 
War meiner funftgeübten Hand entronnen, 

Das Fleiſch und Blut Scheint und für lebend gilt. 
Doch fehlt, troß meinem Müh'n, ihm Lebensregung. 
Ein Etrabl, der auf mein Wort dem Ring entquillt, 
Gibt raſch ihm Pulsſchlag, Leben und Bewegung. 


Sp batt’ ich denn errungen, — ich bereu's, — 
Mas ung die Kabel Griechenlands erzählte. 
Ih nannte mich Vrometbeus, der dem Zeus 
Das Feuer ftabl und fein Geſchöpf befreite; 
Bald dünkt’ ih mir Pygmalion zu fevn, 2 
Den lang, gleich mir, ein febnend Streben aualte, 
Bis endlich athmete die Braut von Stein. 


Nur Eines fehlt ned: der Beweis und Stempel, 
Das die Geftalt mehr fei als ein Phantom, 
Daß auch der Geift bewohne diefen Tempel; 
Die Sprade mangelte, der Rede Strom. 
Sie fehwieg, und wie ich aud in mander Stunde 
Den Ning ftark blitzen lich auf den Autom, 
Kein Wort, fein Laut felbft Hang aus feinem Munde. 
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Das wurmte mich, ich achtete für nichts, 
Was mir bisher am großen Werf gelungen; 
Bom Anfang bis zum Untergang des Lichts 
Hab' ih mi — und müd’ gerungen. 
Zulegt, als die Geſtalt noch immer ſchwieg, 
Ward ich von Ungeduld, von ug bezwungen, 
Die zur Berzweiflung, fat zum Wahnfinn ſtieg. 


Wenn du nicht mir, nicht Salomonis Siegel, 
Gehorchen willft, Geſchöpf des Menfchen nur, 
Wenn nichts kann breden deines Mundes Riegel. 
Nihts in der ganzen irdiſchen Natur: 

So muß ih Gottes Allmacht felbft gebrauchen, 
Um dir des Lebens Iebenvollfte Spur, 
Der Sprache Kraft und Wohllaut, einzuhauchen. 


Ich riefis umd hielt das heil'ge Sakrament 
Ihm vor, das ich entriffen dem Altare. — 
Wenn diefen deine Lippe nicht befennt, 
Dann bift du nichts, als eitle Puppenwaare, 
Dann, wie fie dich geſchaffen, dann zerreißt, 
Zerfhlägt dDih meine Hand. Jetzt offenbare, 
Ob du ein Schein nur oder Weſen ſeiſt! — 


Da plöglih ſinkt, vom Heiligtbum getroffeu, 
Der Automat anbetend auf die Knie’; 
Sein Auge Teuchtet und fein Mund wird offen 
Und er beginnt zu reden: Hör’ und fieh! 
Zum erft- nnd Ichten Mal bred’ ich mein Schweigen, 
Zeugniß zu geben der Euchariftie 
Und deiner Ohnmacht Gottes Macht zu zeigen. 


Nicht dir gehorch' ich, nur dem höchſten Bott, 
Der mich gemacht bat, wie er dich erichaffen. 
Du triebft mit feiner Allmacht frevelnd Spott, 
Du wirft beftraft dafür mit eig'nen Waffen. 
Der Ring, aus welchem Leben in mich quolf, 
Soll noch dem Grab zum Leben dich entraffen, 
Dein Todesſchlaf fei lang, doch unruhvoll. 


Nur dann erſt gebft du cin zur ew'gen Ruhe, 
Wenn jene Gierde, die dich felber nicht 
Im Leben rub'n ließ, deine Topdtentrube, 
Um dir den Ring zu rauben, frech erbrict. 
Es war der Ring das Werkzeug deiner Fehle, 
Er fei auch deine Strafe, dein Gericht, 
Dein Heil durd Buße, Rette deine Scele! — 


Sp fprac das Bild und fhwieg und fanf in Staub. 
Ich aber ſchwieg auch, nahm die Zauberbücer 
Und gab den Flammen reuig fie zum Raub 
Und febrte wieder beim zum Buch ver Bücher, 
Berlich den unverdienten Hirtenftab 
Und hüllte meinen Yeib in här'ne Tücher 
Und büßt’ in einem Klofter bie an’d Grab. 


E. v. Schenk. 


Und auch im Grab noch büßt' ich lang und bitter, 
Bis eure Gier, unwiſſend, willenlos, 
Aufſprengte meiner Seele ſchweres Gitter. 
Fei ſenk' ich jetzt mich in der Gnade Schooß. 
Mein Dank für euch ſei dieſe grauſe Warnung, 
Fruchtbarer Schrecken euch mein furchtbar Loos, 
Erlöſend euch von teufliſcher Umgarnung. 


Doch nah’ iſt euch ein andres Wunder noch 
Von grauenvoll'rer Buße, als die meine. 
Ein Mann, der ſchon Jahrhunderte das Joch 
Des Lebens trägt, ſteht hinter jenem Steine. 
Als ew'ger Zeuge iſt er herbeſtimmt, 
Wie ich gefehlt, wie ich den Fehl beweine, 
Und wie der Ring des Salomo verglimmt. — 


So ſpricht Albertus und aufs Marmorpflaſter 
Wirft er den Ring hinab, daß er zerſchellt. 
Da bebt der Dom, eo wanken vie Pilaſter, 
Aus dem zerbrochnen Ring keimt eine Welt 
Bon Lichtern auf mit nie geſeh'nen Farben, 
Erlifcht dann und auf mich Unfel’gen fällt 
Der letzte Strahl aus diefen Feuergarben, 


Und wie vom Geift ergriffen tret' ih vor 
Pis an das Grab, das heut' des Zaubers Klippe. 
Da richtet fih der Biſchof boh empor 
Und murmelt: Friede dir! und ſchließt bie Lippe. 
Sein Kleid zerfällt wie Moder in der Luft, 

Sein Fleiſch zerſtiebt, hinab finft das Gerippe 
Und über ihm ſchließt ſchweigend fi die Gruft. 


Die Beiden aber, die ſich aufgefauert 
Vom Boden, ftehn wie Bilder da von Erz. 
Entießen bat und Reue fie durchſchauert, 
Dann ſchlagen fie zerknirſcht fih_an das Herz 
Und fhau'n mich an als fähen fie ven Rächer, 
Der mid verdammt zu einz'ger Buße Schmerz, 
Schon hinter mir ald ihren Urtheilsipreder. — 


Aus diefer Nacht, fo reich an Sünd’ und Schuld, — 
Nuft jammernd aus der Aelt’re der Stolaren, — 
Aus diefer Nacht, fo reih an Straf und Huld, 
An Schreden, Wundern, Gottesoffenbaren, 

Bleibt nur ein Weg uns übrig: bis zum Tod 
Als Mönche zu befihau'n, was wir erfahren, 
Und dem zu leben, was allein und notp! — 


Er ſprach es und fort eilten fie zufammen. 
Auch ich verließ darauf den heil'gen Bau 
Und fab die Nacht fchon in den Nofenflammen 
Des Morgens fterben und in zartem Blau, 
Des Domes Zinnen fingen an zu leuchten, 
Durch friſche Yüfte perlte mild der Thau, 
Die Welt mit lichten Thränen zu befeuchten. 


Ein Bild von vem, was ih im Dom erſchaut! 
Ich ſah ja dort auch, wie durch mächt'ge Thore 
Des Grabe, vor deſſen Moder Jedem graut, 
ie aus nralten Zaubers dunfelm Alore, 

Durch ſchwarze Areveltbaten auf einmal 
Hervorbrab der Erbarmungen Aurore, 
Der Reue Thau und ew’ger Liebe Strahl. 


ee ⸗ 


407 


Friedrich Kückert, 


der berühmte Lyriker uud Orientalift, wurde am 
16. Mai 1789 zu Schweinfurt in Unterfranken 
geboren. Nach beendigtem Gymnaſialkurſus in feis 
ner Baterflabt ging er nad Jena, widmete fi phi— 
fologifhen und belletriftiihden Studien und trat da» 
felbft 1811 als Dozent auf. Aber ſchon 1814, in 
welchem Jahre er unter dem Namen $reimund 
Reimar feine Dichterbahn begann, verlich er diefe 
Univerfität, privatifirte da und dort, nahm 1815—17 
in Stuttgart Theil an der Redaction des „Morgen 
blattc6”, bereiste dann Italien und brachte den größ— 
ten Theil des Jahres 1818 in Nom zu. Bon da 
zurüdgefehrt, wählte Rückert zu feinem Aufents 
haltsorte Koburg, wo er, feit 1821 verbeirathel, 
eifrigft dem Studium ‘der orientaliihen Spraden 
oblag, bis ihm, 1826 die Profeſſur derfelben in Er— 
langen übertragen ward. Seit 1841 lebt er, in Folge 
eines ebrenvollen Rufes von Seiten des jeßt regier 
renden Königs von Preußen, mit dem Nang eines 
Geheimen Regierungsratbes zu Berlin, von wo er 
fih während der Sommermonate gern auf feine 
„Freudenfrohburg“, einem anmutbigen bei Koburg 
gelegenen Yanpfige zu Neufeh, zurüdgiept. 
* 


* 

Fr. Rückert, „der Romantik gegenüber (nebſt 

laten) die freie nebelloſe Einfhau in Natur und 

eben von der Höhe der Dichtung fuchend, während 

er auf der andern Seite die Erbſchaft romantifcher 
Sprad- und Formenſchätze für eine neue Zukunft jo 
geſchickt ald betriebfam verarbeitet und im Dienfte 
der Kunft verwendet“, gebört nicht nur ohne Arage 
y den reichhaltigften und vorzüglichften Dichtern uns 
erer Zeit, fondern er ſchließt Kb würdig den erften 
Lyrifern aller Zeiten an. Weder die deutſche noch 
irgend eine andere Literatur bat einen Dichter auf: 
Pen, bei welchem die ganze Wirklichkeit fo volls 
ommen in der Dichtung aufgebt, als bei ihm. Was 
die Romantiter bezwedten — leſen wir in Dr. Jo— 
fepp Hillebrand's „deutſcher Nationalliteratur“ 
(Ill. ©. 494 ff.) — bat er mehr denn Giner aus 
den Ihrigen volljogen. Leben und Natur, Gefchichte 
und Politif, Religion und Wiſſenſchaft, Alles findet 
feinen poetifhen Ausprud, mag es num in Deutſch— 
land oder fonft in Europa, mag es in Indien oder 
Arabien gewachſen ſeyn. In der Poeſie will er die 
ganze Welt verföhnen. Was unfern Dichter dabei 
ganz eigentbümlih auszeichnet, ift die kindlich-ſpie- 
lende Art, womit er das große Verſöhnungswerk 
verſucht, iſt der Licbesarm, womit er bie ganze 
Belt als ein Elternhaus umfchlingt. Jeden Baum 
des Lebens will fein Hauch beblättern, den Himmel 
auf der Erde will er bauen und das Gift entgiften. 
Er will nur Liebe fingen und durd den Liebesſang 
fih mit der Welt vereinen. Mit dieſer feelenfchönen 
tiebeseinfalt bildet er nun Heine gegenüber ein höchft 
wohlthätiges Erfcheinen. Wenn diefer in felbfigefäl- 
liger Berftandeseitelkeit die Blumen des Herzens, 
indem er fie fprießen läßt, mit froftigem Reife ver: 
lümmert, gönnt Rüdert ihnen freuviges, heiteres 
Bahsthum, allen, wie es ihnen nad Boden, Klima 
und Jahreszeiten gefällt. 

Im Allgemeinen zu fprechen, hat Rüdert im Reiche 
der Lyrik fhönfte Melodien gefungen, welde fort: 
leben werben, fo lange es Menſchen gibt, fie zu 
empfinden. Auf feiner Leier tönen die Gedanken und 
Beispeitsfprühe wunderbar leicht und frei zufammen 
mit den zarteften, innigften Gefühlen, verichlingen ſich 
Luſt und Schmerz, Zweifel und Bertrauen, Glaube 
und Hoffnung, Naturempfindungen und Geiftestriebe 


zu einem ſchönen Akkorde in einander. Niemand bat 
nähft Göthe die Betrachtung ungezwungener in den 
Mittelpunkt des Gefanges bingeftellt, Niemand den 
Gedanken finnreiher mit der Anfchauung, die Idee 
freundlicher mit dem Bilde vermählt, die Natur reis 
ner und gefälliger in das Menſchenleben eingeführt, 
als er, umd das idylliſche Heimweh hat ſich kaum 
fonft mo fo mildlächelnd um die große weite Welt 
gelegt als in feinen Liedern ꝛc. So wie er nun in 
dieſem Punkte Göthe näher fteht als Einer fonft, jo 
iR er au in feiner Weltanfhanung höchſt eng mit 
ihm verbunden. Diele Weltanfhanung ift der chriſt⸗ 
liche Pantbeismus, das Gefühl eines Unendlich-Einen, 
der mit liebevoller Madıt die Welt zn feiner und der 
Menſchen Luſt erſchaffen. Es ift die Religion des 
freien Gemüths, in welder Geift umd Natur ſich zu 
einem Liebesbunde vereinen, welder das Göttliche 
felber it, das wiederum allein das Ganze ıc. Am ent» 
fbiedenften ſprechen feine Ghaſelen die Bergöttlichung 
der Natur und Welt in der Begeifterung der Liebe 
aus. Doc bleibt Rüdert befonnen inmitten diefer 
orientaliſchen Begeiſterung; die Myſtik kann feinen 
beitern Blick nicht trüben. 
Müſſen wir nun in Rückert nad der einen Seite 
din den Meifter ächt Haffiiher Nationallyrif, einen 
rein deutichen Sänger anerkennen, der unfere Sprache 
in ihren mannichfaltigften Tönen mufterhaft gebraucht, 
ihre Wendungen frei entwidelt, ihren Reichtvum aus 
all ihren Quellen bervorgezaubert, das Geheimniß 
derfelben, poetiſche Weltſprache zu feyn, auf's 
Glücklichſte erratben hat, dabei ihre Muſik in Rhypth— 
mus und Neim mit wunderbarer Virtuoſität zu ent 
falten verfteht, und gerade hiermit der folgenden 
Generation die poetiihen Wege vornebmlich gecbnet 
und bereitet hat; fo fann ſich unfer Bid doch nicht 
verfchlichen vor fo mander Schwäche, welde er mit 
zu forglofer Hand in das Reich feines „füllen Volks 
von Träumen“ einführt, vor fo vielem Alitter, wo— 
mit er feine Mufe kindiſch pußt und oft ganz uns 
kenntlich macht. Bor Allem ift hier die reflerive Spies 
ferei zu bezeichnen, welche in Rückert's Dichtungen 
eine fat obligate Stimme hat und im ihrer Art die 
reine Iyrifche Ausfprache mitunter eben jo verdirbt, 
als es bei Heine ironifche Arivolität und Spottluft 
meiftend thut. Mit triviafer Dialektik werden alle 
Kleinigkeiten, die der Dichter zufällig genug auf» 
fammelt, und vorgereimt. Nicht bios die „Ritor- 
nelle« und „Bierzeilen“ bieten folder unpoetifchen 
Gedantenfpiele und ziellofen Wigeleien cine unab- 
fehbare Menge; fie ziehen durch einen großen, wo 
nicht den größten Theil fämmtlicher Gedichte hin. 
Neberhaupt neigt Nüdert der Divaris zu, die ibm 
auch in vielen Fällen eben durch die Kunft, ven Ge: 
danken im Gefühle aufgeben zu lafien, meifterhaft 
elingt. Am wiverwärtigften tritt inteß jene Manier 
in den Liedern heran, weiche ald geiftliche oder ci» 
entlich religiöfe gelten follen. Neben diejer leeren 
erfelei und Reimklingelei (worin freilich auch Göthe 
in feinen alten Tagen ſich ort mehr als billig genel), 
die nicht felten an den Bänkelfängerton erinnert, iſt 
es dann noch eine unleidliche Redſeligkeit, wodurch 
die reine Wirkung des Geſanges vielfach behindert 
wird. Die ſchönſten Klänge verſchwimmen nicht fels 
ten in der Fluth gefuchter Phraſen, von denen ſelbſt 
der in vielen Bezügen faſt unvergleihlice „Liebes— 
früpling“ nicht überall frei geblieben. Im Ganzen 
aber fepft, wie aller Rückert'ſchen Dichtung, fo auch 
der Lyrik etwas zu fehr der objektive Gehalt, die 
fubftanzielle Gediegenheit, die freie Erhebung der ins 
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dividuell⸗ſubjektiven Stimmung und Ginpfindung in 
die Sphäre der Allgemeinbeit; und wenn wir ihn 
wegen anderer Vorzüge vorbin mit Götbe zufammene 
geftellt, fo tritt er im dieſem Punkte, worin Jener 
vor Allem mufterbaft erfcbeint, hinter jeden weiteren 
Vergleich zurüd. Immer aber werden unter ber gro» 
sen und tibergroßen Zahl lyriſcher Poeſien Rückert's 
einzelne Lieder unſterblichen Werth bebaupten. 

it den „Deutſchen Gedichten“, welche die 
„Geharniſchten Sonette“ enthalten, fo wie mit 
ten äbnlihen im „Kranz der Zeit“ reibet fi 
Nüdert den patriotiſchen Romantifern auf rühm— 
libe Weile an. Seine Berbienfte um die Ueberſiede— 
Inng orientalifher Dichtungen in unfere Nationals 
literatur find befannt und binlänglich anerkannt. Daß 
fid Rüdert in der pramatifchen Poeſie verſuchen mochte, 
it ein bedauernswerther Beweis von Mangel an poe⸗ 
tiiher Selbftertenntniß“ ic. m. — 

Auch in den objektiven Dichtungen, der Ballade, 
Nomanze, Rhapſodie u. f. w., deren erftere die Ans 
fänge der dramatiſchen Kunft gleichfam in ſich ſchließen, 
feben wir Rüdert weniger glüdlih, zumal im Hin— 
blid auf Göthe und Ubland. Es unterliegt feinem 
Aweifel, daß er, vermöge des ibm eigenthümlichen 
Grades von Keflerion und Bewußtheit, mit Witz 
gepaart, welche feine Vorfien an der Stirne tragen, 
nicht nur des Erſteren vollendete Objektivität lange nicht 
erreicht bat, fondern auch hinter Uhland, abgeſehen 
von deſſen volksthümlicher Naivetät, bezüglich der 
bildenden Kraft der Anihauung und der Gabe plas 
ſtiſcher Charakterzeichnung zurückſteht. Freilich find 
die klein-epiſchen Dichtungen dieſer Meiſter, mit dem 
Charakter voltsthümlicher Unmittelbarfeit und Natürs 
lichkeit, weniger von fremdartigen Elementen, aud 
den des böberen pbilofopbifchen Bewußtſeyns der 
Neuzeit berührt, es find Nach- und Forttlänge alt— 
deuticher Volkspoeſie, während Rückert's Kunft 
lyrik als das Gegentheil jener vollsthümlichen Uns 
mittelbarfeit und Natürlichkeit fib darftellt, indem 
fie weniger dem bewußtlofen Naturprinzipe (vergl. 
€. 9. Weiffe's Abhandlung über ihn in den „Jahre 
bücern für wiſſenſchaftliche Kritik“, Nr. 51 ff. März 
1835), fondern dem Prinzipe fünftleriihen Selbft- 
bewußtſeyns folgt uno fih durd daſſelbe geftalten 
läßt. Wenn Göthe durd den Zauber feiner Kunft 
die Tiefen der alten Bolfsvoefie wieder aufſchloß und 
die Kunft in das einfachfte Gewand, in die frifcheite 
Unmittelbarfeit ver Natur zu leiden wußte; wenn 
aus Uhland's liebenswürdiger Individualität fich der 
Strom jener Bolfsporfie mit faſt gleichem Reichthum 
und ungleich größerer Neinbeit, wie ehemals uns 
mittelbar aus dem Bolfe felbft ergießt und fih „das 
Spezifiſche feiner Poeſie in einer durch die Phantafie 
erzeugten Unmittelbarfeit von Bild und Gedanken 
zeigt; fo ſehen wir Rückert's Porfie „unmittelbar 
vom Gedanfen ausgeben, um dieſem erft nachträg— 
fib durch die Phantafie ald Dienerin köſtliche Ge— 
wänder überzuwerfen“; wir feben in feiner Poeſie, 
obgleih darnach ringend, von der Höbe ſelbſtbewuß—⸗ 
ter Kunft berab die volle Innigkeit der Natur wies 
der zu erzeugen durch Bermäblung beider Prinzipien, 
nicht das Yeben felbit, fondern nur den Wicderichein 
des Lebens in feinem individuellen Seelenſpiegel. 

Rückert's Balladen und Romanzen zeigen das Ei— 
gentbümliche mehr in einer moraliſchen als epiichen 
Objektivität, Nur wenige, mehr im Sinne und 
Geifte des Volksliedes, find ihm volllommen ges 
lungen, wie 3. B. „Barbaroſſa“; — „die drei 
Geſellen“ 20. 20.5 weit glüdlicher ift er in ver 
legendenartigen und mythiſchen Erzählung. Im „Kind 
Horn“ entjaltet Nüdert ein beſonders ſchönes, le— 
bensvolles Gemälde. „Bier tritt und Cbemerft Dr. 
9. Kurg im „Handbuch ver portiihen Nationale 
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literatur der Deutſchen“, Zürih, 1840—42) bas 
altnordiſche Heldenleben entgegen, welches der Dich- 
ter in feinen mannicfaltigften Bezichungen dar« 
ftellt, fo daß das Gedicht, obgleich ziemlich bedeu⸗ 
tend an Umfang, bei ver Fülle der Begebenpeten, 
die ed nach und nach vorüberführt, verbältnigmäßig 
Hein erfdeinen muß. Es ift auch feine Seite jenes 
Heldenlebens, wie fie und die alten Gedichte über» 
liefern, unberührt geblieben, und in dem beinahe 
engen Rahmen drängt fih That an That, fo daß 
das Ganze eine feltene Beweglichkeit darbietet. Aus - 
dem bier gegebenen Stoffe bätten die Ritterbichter 
des vorigen Jahrhunderts die weitichichtigften Epo- 
pöen gebilvet, ohne das ritterliche Heldenleben fo 
fiber und wahr darzuſtellen, als es Rückert gelun« 
en iſt. Die Compoſition iſt durchaus großartig; der 

ichter übergeht alles Unbedeutende und Zufällige, 
um ſich nur bei dem Wichtigen und Einflußreichen 
aufzuhalten, und auch dieſes weiß er in wenigen 
kräftigen Zügen fo meiſterhaft darzuſtellen, daß ung 
immer ein feſtes, anſchauliches Bild entgegen tritt. 
Freilich bat gerade durch diefen fehnellen Gang das 
ganze Gedicht etwas Epifodenartiges, aber der Dich- 
ter wollte auch nichts Anderes geben, wie bie ein« 
leitenden und abfchließenden Strophen zur Genüge 
dartbun. In der einfaden Darftellung bat Rüdert 
gezeigt, wie ein ächter Dichtergeift die ſchöne, naive 
und doch fo heldenkühne Sprade der Nibelungen 
wieder erweden könne, ohne in bloße Nachahmung 
zu verfallen.“ 

Schriften: 


(Die unter dem Namen Freimund Reimar er— 
ſchienenen Bücher find mit * bezeichnet.) 
»Deutſche Gedichte. (Enthaltend die „Geharniſch⸗ 

ten Sonette.“) Heidelberg 1814. 

“Kranz der Zeit. Stuttgart 1817. 

"Napoleon, eine politiihe Komödie in drei Stüf- 
rar I. Napoleon und der Drade). Dafelbft 

*Deftlide Rofen (Nachbildungen morgenländis 
ſcher Dichtung). Leipzig 1822. 

*Amarpliis, ein ländliches Gedicht, gefchrieben 
15812. (Cine in Sonetten fortflingende Liebes⸗ 
Hage.) Frankfurt a. M. 1825. 

Die Berwandlungen des Abu Seid von Se— 
rug, oder die Makamen des Hariri in freier Nach⸗ 
bildung. (Dur die verfhiedenartigiten Geftaltungen 
des arabifchen Privatiebens mit anſchaulicher Yes 
bendigfeit führend, in gereimter Profa, mit unters 
mijchten Gedichten.) 2 Bde. Stuttgart 1826; 
3. Aufl. 1844 

Nal und Damajanti. Eine indische Gefchichte, 
bearbeitet. (Eine Epifode aus dem großen indi« 
ſchen Heldengevichte des Mahä-bhärata). Frank— 
furt a. M. 1828; 3. Aufl. 1845. 

Shi-King. Chineſiſches Liederbuch, gefammelt von 
Konfuzius, dem Deutfchen angeeignet. Altona 1833. 

Gefammelte Gedichte. Tb. 1. Erlangen 1834, 
5. Aufl. 1840. Th.2. 1836, 3. Aufl. 1839. Th. 3. 
1837, 2. Aufl. 1839. Th. 4—6. 1837, 38. (Die 
beiden Ichten Bände auch unter vem Titel: „Haus⸗ 
und Zahreslieder.“) 

Gedichte (Auswahl des Verfaſſers). Frankfurt 1841, 
3. Aufl. 1843. 

Erbaulides u. Beibaulihes aus dem Mor: 
genlande. Berlin 1836, 38. 2 Bohn. (1. Bdchn. 
2. Aufl. 1839.) 

Die Weisheit des Brabmanen, ein Lehrgebicht 
in Brucftüden. 6 Bde. Leipzig 1836—40. (Bd. 
1—4. 2. Aufl. 1838-241.) Neue Auflage in Einem 
Bande 1343. 

Sieben Bücher morgenländifherSagen und 
Geſchichten. 2 Bde. Stuttgart 1837, 
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Roſtem und Suprab. Eine —— — in 
12 Büchern. (Eine Epiſode aus dem Heldenbuche 
von Iran, aus dem Perſiſchen, in Alerandrinern.) 
Erlangen, 1838; 2. Aufl., Stuttg. 1846. 

Brabmanifhe Erzäblungen. Leipzig 1839. 

Leben Jeſu, Evangelien-Parınonie in gebundener 
Nere. Stuttgart 1839. , 

Amrilfaig, der Dichter und König; fein Bes 
ben dargeftellt in feinen Liedern, aus dem Aras 
bifhen übertragen. Stuttgart 1843. 

Saul und David, ein Drama der heiligen Ges 
ſchichte Grlangen 1843. 

Herodes der Große. CI. Herodes und Ma— 
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‚gart 1844. 

Lichesfrüpling (Gedichte). Frankfurt 1844. 
Kaifer Heinrih IV. (I. Des Kaifers Krönung. 
Il, Des Kaifers Begräbniß.) Daf. 18445. 
Eriftofero Colombo. Geſchichtsdrama. 2 Bde. 

Daf. 1845. 

König Arfafvon Armenien. Traueripiel in 2 
Theilen. (Proben daraus im „Morgenblatt“ 1842.) 
Eeit 1815— 30 redigirte Rückert gemeinfchaftlich mit 

Fouqué das Frauentafhenbud; auch gab er den 

Erlanger Mufenalmanad für 1838 und den 

Deutfhen Mufenalmanad (kpz. 1840) heraus. 


368. Das Jrrglöcklein.*) 


' (Drtsfage von Seßlach.) 


Der Tag verliſcht, es fenfet graufend 
Die Naht vom ſchwarzen Himmel fi, 
Und Nebelwinde ftreichen ſauſend 
Durch Waldesgründe ſchauerlich; 

Das Fräulein irrt mit bangem Schweigen 
Allein auf ungebahnten Steigen. 


Sie ſchreckt das Rauſchen jedes Blattes, 
Sie ſchreckt des eignen Fußes Tritt; 
Es leuchtet aus der Luft kein mattes, 
Kein bleiches Sternlein ihrem Schritt; 
Sie irrt mit jedem neuen Schritte 
Nur tiefer nach des Waldes Mitte. 


Da drehet ſich vor ihren Blicken, 
Im leichten Tanz am ſchwarzen Moor, 
Sie mit Verderben zu beſtricken, 

Der Waldesgeiſter reges Chor; 
Sie laſſen düſtre Flammen glühen, 
Um täufhend fie hinab zu zichen. 


Sie ſcheinen Kichter niedrer Hütten, 
Sie fheinen fern, und find ihr nab; 
Sie treibt fih am mit fchnellern Schritten, 
Sie fliegt binzu, ſchon ift fie da; 
Schon ift fie da! und freudig fehen 
Die Argen fie am Abgrund ftchen. 


Schon will fie in die Tiefe gen 
Da ruft ſie's an aus tiefem Wald; 
Ihr it, als wenn ein fernes Päuten 
Ihr rüdwärts in die Obren fallt; 
Sie wendet fih halb froh halb bange, 
Und horcht dem wunderbaren Klange. 


Und vor dem Klang in Luft zerflogen 
Sind alle Flämmlein fort im Nu; 

Sie wandelt mädtig angezogen 

Dem wunderbaren lange zu; 

Er führt fie weit auf Weg und Stegen, 
Und endlih aus des Walds Gehegen, 





Und dämmern fichet fie die Häufer 
Des Weiler aus der Ferne ſchon; 
Da klingt es lei und immer feifer, 
Und gar verffungen ift der Ton; 
Schnell mit andadtiger Geberde 
Senkt betend fie das Knie zur Erde. 


Sie weinet frommen Dankes Thränen, 
Ihr Haupt verhüllend ins Gewand, 
Ten Retter, die mit feifen Tönen 
Sie riefen von des Todes Rand; 
Dann will fie freudig aufwärts ſchauen, 
Und ſieht veu Tag in Often grauen. 


Und ficht mit rothbeflrablten Zinnen 
Auf fernem Berg ihr hohes Schloß; 
Sie rafft fih auf, und eilt von binnen 
In ihres bangen Baterd Schoß, 

Mit Staunen aus der Tochter Munde 
Hört er die wundervolle Kunde, 


Dann baut er auf derſelben Stelle, 
Allwo fein Kind fih wiederfand, 
Ein Heines Thürmlein und Kapelle, 
Mit Schieferdach und Mörtelwanv; 
Und in des Thurmes höchſtem Stode 
Hängt hellen Klanges eine Glocke. 


Und bei des Abends erſten Sternen 
Schlägt bob im Thurm das Glöcklein an, 
Durhballt des Waldes weite Fernen, 

Und ruft den irren Wandersmann; 
Er folgt getroft mit fibern Schritten 
Dem Rufe zu des Weiters Hütten. 


Das Glöcklein hängt in der Kapelle 
Dreihundert Jahr und drüber fchon, 
Und immer Hingt es Mar und belle, 
Und immer beller wird fein Ton. 

Es beißt, zu feiner Stiftung Kunde, 
Irrglödlein bis auf dieſe Stunde. 





369. Des Mohrenfönigs Günftling. 


Der Mobrenfönig faß und zechte, 
Um ihn ftand feiner Mohren Schaar; 
Er ſchwang den Becher in die Rechte, 
Und reicht’ ihn feinem Kämmrer dar: 


„Trink aus auf deines Könige Leben, 
Und rufe faut dem König Seil! 

Hat das der Himmel ihm gegeben, 

So wird's dem Sklaven auch zu Theil.“ 


) Rr. 368-373 aus des Dichtere Jugendlietern. 


Der hebt ihn hoch: Der König lebe! 
Und neigt beim Trinfen fi fo tief, 
Daß der bewegte Saft der Rebe 
Vom Rand des Becherd zitternd lief. 


Der König ſchaut mit halben Bliden, 
Und fprict dazu in trunfnem Mutb: 
„Du mußt dich nicht fo gar ſehr büden; 
Bergoßner Wein bedeutet Blut.“ 
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Dann kehrt er ſich von ihm, der zitternd 
Vor ſeines Herren Gnade ſteht, 
Und ruft zur Seite, daß es ſchütternd 
Durch alle Vorgemächer geht: 


„Führt mir die Sängrin her zum Saale 
Aus ihres Schloſſes feſtem Wall! 
Sie wecke Luſt bei unſerm Mahle 
Mit ihrer Silberſtimme Schall. 


Dort hinterm ſeidnen Teppichhange 
Steh ſie, und grüß' uns ſanft und laut, 
Daß jeder ſich erfreu' am Klange 

Der Nachtigall, die keiner ſchaut.“ 


Schon zieben durch den Saal die Lieber, 
Wie Abendlüft' aus Wolfenflor, 
Sie fteigen ſchwellend auf und nieder, 
Und beben jede Bruft empor. 


Zum feidnen Vorhang ſchaun die Zecher, 
Als wollten fie die Töne fehn, 
Und leiſer Klingen alle Becher 
Mit fanft antwortendem Getön. 


Der König ſchlürſt des Wobllauts Flutden, 
Und leert die Beer fort und fort; 
Der Kämmrer trinft und bört ſich Glutben, 
Und doppelt zitternd ſteht cr dort. 


Bezogen wie von Zauberhänden, 
Geht er und’ fteht, und ftebt und gebt, 
Zum Teppich muß er bin fi wenven, 
Der wintend ihm entgegen weht. 


Den Teppich bat er aufgehoben, 
Und fhaut mit einem trunknen Blid; 
Da fpringt der König auf mit Toben, 
Der Kämmrer ftarrend finft zurück. 


„Und Fannft du nicht die Luſt bezwingen, 
ai ſchaun, was ich allein darf fhaun? 
Man foll fie dir vor's Auge bringen, 

Gib Acht, und ſieh fie ohne Graun!« 


Da winfet er dem Henfer draußen, 
Der ftets im Vorgemache ftcht; 
Der Henfer bört mit ftillem Graufen 
Den heimlichen Befehl, und geht. 


Und ſchon tft er zurüd im Saale, 
Eh man ihn wegaegangen glaubt, 
Und bringt auf einer gofonen Schaale 
Der Sängrin goldgelodted Haupt. 


Da fteht es zu des Königs Füßen, 
Bor denen ſtumm der Kämmrer liegt: 
„Nun ſollſt du diefen Mund mir küffen, 
Weil fein Gefang dir nicht genügt. 


Nimm bin, und küß mir recht mit Weile, 
Und feine Lippe zittre dir! 
Sonft ſteht mit dem ſchon biut’gen Beile 
Mein ungeduld’ger Diener bier.“ 


Er hält das Haupt mit frampfen Händen, 
Und füßt das blaffe —— 
Feſt küßt er's, um im Kuß zu enden, 
Und braucht des Königs Henker nicht. 


Der Mohrenkönig ſieht mit Schweigen 
Im weiten Saal ſich forſchend um; 
Die edlen Mohren ſtehn und neigen 
Sih dem Gebieter ernft und ftumnı, 


Der fpribt: „Die Leichen tragt von bannen, 
Und fcharrt fie bei einander ein; 
Bir fahren fort wie wir begannen, 
Ber will mein neuer Kämmwr feyn? 


370. Die goldne Hochzeit. 


„Brechet auf den Felſenſchacht, 
Der gerubt hat fang; 
ei bervor aus feiner Nacht 
oldnen Ucberihwang! 
Sprenget auf den Grubengang, 
Daß die Wunderpradt, 
Die er längft in fi verfihlang, 
Sei and Licht gebracht!” 


Höret ihr, wie auf den Höhn 
Zitterfpielt der Geift, 
Wie ung lodend fein Getön 
Dier zur Bergwand weift? 
Rühret Arm’ und Waflen dreift, 
MWüplet mit Gedröbhn, 
Bis der Fund, den er verheißt, 
Daliegt goldenſchön! — 


Und die Schaar der Knappen bringt, 
Sonder Zeitverluſt, 
Schaufel, Karſt und Dad’, und ſchwingt 
Sie mit Macht und Luft, 
Pis ihr Fleiß den tauben Wuſt 
Des Gefteins bezwingt, 
Und entgegen Erzgefruft 
Ihren Streichen —— 


Aber aus dem offnen Spalt, 
Was man ſich verſpricht, 
Zieht man itzt den Reichgebalt 
Schweren Goldes nicht; 
Staunend aus der Nacht ans Licht 
zient man die Geftalt 

ines Jüngliugs, von Geſicht 
Schön, doch todesfalt. 


Und da liegt er jung und zart, 
Wie ein Lilienreis; 
Ihn bewundernd fteht geſchaart 
Ringe ein weiter Kreis. 
Recht als ob zu Gottes Preis 
Er fei aufbewahrt, 
Liegt er da, Ense mit Fleiß, 
Wie nad Braͤut'gams Art. 


Bold ift feiner Schuhe Rand, 
Goldſtoff wunderflar 
Wirkt fein fhlichtes Leibgewand 
Ihm zum Refttalar; 
Golden fhlingt der Ninge Paar 
Sich um jede Hand, 
Und um fein fon — Haar 
Spielt ein goldnes Band 


F. Rüdert. 


Kann die Erd’ im flilen Raum, 
Wo fie Wunder thut, 
Bandeln fo in golpnen Traum 
Staub, Gebein und Blut? 
Selbft der Strauß, der ihm geruht 
An des Buſens Saum, 
Blüht verwandelt wohlbehut 
Dort als goloner Baum. 


Ber fant an, wie fang es mag 
Seyn, daß er veriholl? 
Schlaget eure Chronik nad, 
Die es willen foll! 
Seht, da fteht: Im Berggeroll 
Deut ein Knapp’ erlag. 
Heut? ja fünfzig Jahre voll 
Zählts bis Heut zum Tag. 


Niemand mehr, der ihn gekannt, 
Der befreundt ihm war? 
Dem er Bruder war genannt, 
Diver Liebfter gar? 
Hätt’ umfonft ihn wunderbar 
Uns der Geift gefandt? 
Halt! hier ftellt fih eines dar, 
Dem er ift verwandt. 


Durch den Strom der Menge bricht, 
Die mit Staunen weicht, 
Eine Greifin; Hört fie nicht, 
Wie fie näher ſchleicht! 
Die, wie fie den Platz erreicht, 
Thränend ihr Geſicht 
Zu dem Jüngling niederneigt, 
Dann es hebt, und fprict: 


Nein! ob fhweigen auch der Mund 
Eurer Bücher ** 
Eine treue Todeskund' 
Iſt ihm blieben nach; 
Treu, wie er bewahret lag 
* des Felſen Schlund, 
ag er auch bis dieſen Tag 
Mir in Herzens Grund. 


Die ihr mi von Haupt und Haar 
Zitternd und ergraut 
Sehet, heut vor fünfzig Jahr 
Bar ih eine Braut. 
Er bier, den ihr vor mir fchaut 
Liegen golvenklar, 
Sollt' ald Bräut'gam mir vertraut 
Verden am Altar. 


Wartend fand das Brautgemach 
Auf den Bräutigam, 
Als mit ihm die Bergſchlucht brach, 
Ihn hinunter nahm. 
Nicht einmal zu Ohren fam 
Mir fein letztes Ach, 
Statt des PBräut’gams fam der Gram 
Zu mir tauſendfach. 


Fünfundzwanzig Jahr ift viel, 
Wer fie zäblt wie ich; 
Yangfam zählt ih, bis zum Ziel 
Fünfundzwanzig ſchlich. 
Als das Haar ſchon ſilberlich 
Um die Stirne fiel, 
Fand die Silberhochzeit mich 
Ohne Tanz und Spiel. 


Fünfundzwanzig noch einmal 
Gingen mir vorbei, 
Daß ich heut, gebückt und kahl, 
Goldhochzeitrin ſei. 
Welche Wunderzauberei 
Bringt an Tages Strahl 
Mir zur Goldhochzeit herbei 
Golden den Gemahl? 


Aber, weh, darf ich mich nahn 
Dir mit Liebkoſung? 
Du biſt ſchimmernd angethan, 
Golden, ſchön und jung. 
Barg dich Grabes Dämmerung 
Vor der Zeiten Zahn? 
Doch mich traf Verwitterung 
Auf des Lebens Bahn. 


Himmelsmächte, deren Schluß 
Aus des Todes Reich 
Ihn zu hochzeitlichem Gruß 
Sendet ſchimmerreich; 
Ach was hilft's, wenn todesbleich 
Ich ihm bleiben muß, 
Braut dem Bräutigam nicht gleich 
Wird im Liebeskuß! 


Alfo ruft fie, ſchweigt und büdt 
Sich dem Yüngling nah, 
Auf die frifche Lippe drückt 
Sie die welfe, ba! 
Eh fie weiß, wie ihr geſchah, 
Hat es fie durchzückt, 
Schön verwandelt ficht fie da, 
Jugendlich geſchmückt. 


Leuchtend, wie ihr Junggeſell, 
Selbſt ein Jungfraunbild, 
Steht ſie da, ihr Aug' ein Quell, 
Der von Feuer quillt. 
Ihrer Wange Roſe ſchwillt; 
Und ver Loden Well’, 
Weils der golonen Hochzeit gilt, 
Ballet golden hell. 


Alſo ftebt fie dort, und hebt 
Sanft den Blid auf ihn, 
Ind ein täufchend Lächeln webt 
Flüchtig über ihn; 
Wie fie fo fiebt Tächeln ihn, 
Schrickt fie auf und bebt, 
Ihre Leiche finft auf ihn, 
Ihre Seel’ entſchwebt. 


Die bewegte Meng’ umfreift 


Still vas ruh'nde Paar, 


Das, an Jahren hocergreift, 


Jung geftorben war. 


Fern herüber hell und Mar 


Zitterfpielt der Geift 


lieber ver erflaunten Schaar, 
Die fein Wunder preift. 
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8. Rückert. 


371. Die Nixen. 


Die Niren ban im Aluß viel Fiſch, 
Doch wollen j’ Fleisch für ihren Tiſch. 


Ein Nirlein hätt! auch Fleiſch gewollt, 
Doch fand’s in feinem Fluß kein Gold. 


Da nabm’s vom Karpfen Schuppen blank, 


Trug fie ind Dorf zu Metzgers Bank. 


Er firih für baare Münz' es ein, 
Und fand die Schuppen hinterdrein. 


Und als ed ibm dreimal war geſchehn, 
Da mußt’ er's feiner frau geftchn. 


Da ſprach das Weib zum Mepger ſchlau: 


Das thut gewiß die Wafferfrau, 


Drauf als das Nirlein wicder fam, 
Der Mepger fharf ins Aug’ ed nahm, 


Da war fie rings am ganzen Leib 
Gethan alswie ein andred Weib; 


Nur hinten ihres Nodes Saum 
Bar wie getaucht in Waſſerſchaum. 


„Nun, fremdes Weiblein, tritt heran, 
Daß ich dein Fleifch dir hauen kann,“ 


Sie wirft die Schuppen auf den Tiſch, 
Und greift nach ihrem Fleiſche friſch. 


Doc ch fie recht es angepadt, 
Iſt ihr der Finger abgebadt. 


Ihr Blut befprißt die a 
Und fie erhebt ihr Wehgeſchrei. 


Und aus der Flur und aus dem Wald 
Erflingt es wieder taufendfalt. 


Die Niren fommen all herbei, 
Und fragen, was gefchehen fei. 


Und als ſie's ihnen kund gethan, 
Da beben fie ihr Wefen an. 


Da wirb dem Mepger ſchlimm zu Muth 
Bor dem vergoßnen Nirenblut. 


Sie ziehn einher aus Fluß und Bad 
Mit ipren Wogen tauſendfach. 


Sie wollen all mit ihrer Fluth 
Aufwachen ihrer Schwefler But. 


Da wafhen fie fo fang ums Haug, 
Bis cd zerfällt in Schutt ımb Graus. 


Sie wafhen ums ganze Dorf fo lang, 
Dis das Waffer es gar verichlang. 


— — — — 


372. Nixenliebe. 


Die Nire kämmt ihr langes Haar 
Des Nachts im Mondenfcheine: 
‚Hier fig’ ih nun viel hundert Jahr 
Alleine! 
Viel hundert Jabr, und bin ned jung, 
Und fhön genung, 
Und hab’ in all den Stunden 
Kein'n Buhlen gefunden.‘ 


Da kommt nachdenklich durch den Wald 
Ein Bäuerlein gegangen; 
Sie ficht vie Glieder wohlgeſtalt, 
Die Wangen. 
‚Haft, Bäuerlein, ſchon eine Frau? 
Nein! fpricht er Schlau. 
‚So fomm, ich bin alleine, 
Will werden die deine.‘ — 


„Ras fhleihft du denn nun jede Nacıt 
Zum Wald auf beimlihen Wegen ?* 
„„Ich hab’ im Walde der beimlichen Jagd 
Zu pflegen!““ 

Das Bäuerlein geht wieder hin, 
Die Bäuerin 

Kommt auch mit feifen ZTritten 
Ihm nachgeſchritten. 


Das Bäuerlein ſitzt tief im Wald 
Wohl bei der Nire wieder; 
Sie umfaßt ipm mit füßer Gewalt 
Die lieder. 
‚Wo bift du mir geblieben fo fang? 
Es war mir bang!‘ — 
Die Bäu'rin kommt gegangen, 
Sieht Hill ihr Umfangen. 


Tritt hinter fie, legt ſchweigend ſtumm 
Zurecht die langen Loden 
Der Geiſterfrau, die wendt fr um 
Erſchrocken. 
‚Haft mir geſagt, du hättſt fein Weib; 
O web mein Yeib! 
Ach war dir wahrlich gewogen, 
Du baft mich betrogen. 


Hab’ ich fo lang gekämmt mein Haar 
Im wilden Wald alleine; 
So kämm' ich's nun wohl immerbar, 
Und weine.‘ 
Sie rauft ein Saar aus, reicht ed hin: 
‚Da, Bäuerin, 
Geh heim, und fpinn dir Seide 
Aug meinen Leide.“ 


373. Johanna Stegen. *) 


An den Lüneburger Thoren 
Bard ein feltner Kampf geſehn; 


Das der Kampf nicht give verloren, 


Iſt durch Mädchendienſt geſchehn. 


Bürger griffen zu den Waffen, 
Der Franzoſen arge Brut 
Aus der Stadt hinauszuſchaffen, 
Weil ſie drin gehauſt nicht gut. 


Wie fie gegenüber ſtanden, 
Schoſſen ſie nun hin und her, 
Bis die ſtädt'ſchen Schützen fanden 
Ihre Taſchen pulverleer. 


Aber ſeht, es iſt ein Engel 
Unterwegs mit ſchnellem Fuß, 
Zu erfeßen eure Mängel 
Bon des Feindes Ueberfluß. 


Ein franzöfher Pulverwagen 
tag geftürjt an fernem Ort, 
Und verfireut am Boden lagen 
Haufen von Patronen dort. 


Diefes warb ein Mädchen inne, 
Die Johanna Stegen bieh, 
Die es mit entfhloßnem Sinne 
Nicht zu nußen unterließ. 


In die aufgefaßte Schürze 
Raffte fie bebendlich ein, 
Trug die köſtlich theure Würze 
Ihnen in das Glied hinein, 


Schnell geleeret warb die Schürze, 
Und verichoffen auf den Feind, 
Dem die eigne gute Würze 
Uebel zu befommen fcheint. 


Schnell geleeret war die Schürze, 
Und Johanna ſchnell zu Fuß 
Wieder fort, und in der Kürze 
Wieder da mit Ueberfluß. 


Ob aub mander Schüße ftürze 

n der Nähe dort und da, 

mmer mit der vollen Schürze 
Iſt Johanna Stegen nah. 


Rie en. dichter Kugelregen 
Bon dem Feinde rings geſchah, 
Immer ift Johanna Stegen 
Mit der vollen Schürze nah. 


Und fo ift zuletzt gefcheben, 
Was da au vermutben war, 
Daß der Feind nicht länger ftehen 
Konnte vor der Bürgerfchaar. 


Denn fie fagen, jeder Jäger 
Bar im Laden fo gefhwind, 
Wie natürlih, wo die Träger 
Der Patronen Mädchen find, 


Und ein Schuß fo gut geladen 
Mußte treffen fo an's Ziel, 
Daß von jedem ohne Ginaden 
Immer ein Rranzofe fiel. 
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*) Rr. 373376 aus den Jeitgedichten. 1811-1817, 


In A. A. Darnhagen’s von Enfe „vermifhten Gedichten‘ (Srankfurt a. AM. 1816) findet ſich 
—— denfelben Stoff behandelnde Gedicht. Der Ceſer mag eniſcheiden, welchem von beiden der 
orzug gebührt. 


Johanna Stegen in Lüneburg. 


Von wilden Reindestoben, 
Bon Gluth erfüllt und Dampf, 
Sicht rings die Stadt erhoben 
Der eignen Freiheit Kampf. 


Zum Himmel fehn mit Trauern 
Die Bürger ſchwer empor, 
Den Reind in ihren Mauern, 
Die Retter vor dem Thor! 


Da fpringt aus grünen Herden 
Hervor ein Mädchen fein, 
Sich bange zu verfteden 
Hüllt fie ihr Antlig ein, 


Und wie die Augenlicder 
In frommen Thränen ftebn, 
Ruft fie: ‚Ab, foll ih wieder 
Der Feinde Gräuel fehn? 


Doch was zu meinen Füßen 
Liegt auf dem Boden bier? 
Ha! Feind, du follt es büßen, 
Berverben bring’ ich dir!‘ 


Aus höhern Regionen 
Entflammt fie Heldentraft, 
Rom Boden die Patronen 
Sie in die Schürze rafft; 


Den Jägern, die verſchoſſen 
Ihr Pulver und ihr Blei, 
Bringt fie nun unverdroffen 
Stets neuen Stoff herbei. 


Im dichten Kugelregen 
Manch tapfrer Jäger füllt, 
Doch ſtets Johanna Stegen 
Die volle Schürze hält. 


Friſch auf, ihr Kameraden! 
Es gilt den beiten Schuß! 
Von folher Hand zu laden, 
Das Herz ja treffen muß! 
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374. Barbarofia. 


Der alte Barbaroffa, 
Der Raifer Friederich, 
Im unterirp'fchen Schloſſe 
Hält er verzaubert fi. 


Er ift niemals geftorben, 
Er lebt darin noch jetzt; 
Er hat im Schloß verborgen 
Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Er hat hinab genommen 
Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einft wiederfommen 
Mit ihr zu feiner Zeit, 


Der Stubl ift elfenbeinern, 
Darauf der Kaifer fipt; 
Der Tiſch it marmcelfteinern, 
Worauf fein Haupt er ftüt. 


Sein Bart ift nit von Flachſe, 
Er ift von Feuersgluth, 
Iſt durch den Tifh gewachfen, 
Worauf fein Kinn ausrupt, 


Er nidt ala wie im Traume, 
Sein Aug’ halb offen zwintt; 
Und je nah langem Raume 
Er einem Snaben winft. 


Er ſpricht im Schlaf zum Knaben: 
„Sch bin vor’s Schloß, o Zwerg, 
Und fieb, ob noch die Raben 
Derfliegen um den Berg. 


Und wenn die alten Raben 
Noch fliegen immerdar, 
So muß ih auch noch ſchlafen 
Berzaubert hundert Jahr.” 


375. Die drei Gefellen. 


Es waren drei Gefelfen, 
Die firitten wider'n Keind, 
Und thäten ſtets fich ſtellen 
An jedem Kampf vereint, 

Der Ein’ ein Oeſterreicher, 
Der andı! ein Preuße bich, 
Davon fein and mit gleicher 
Gewalt ein jeder price. 

Woher war denn der dritte? 
Nicht ber von Oeſtreichs Flur, 
Auch nicht von Preußens Sitte, 
Bon Deutfchland war er nur, 


Und als die drei einft wieder 
Standen im Kampf vereint, 
Da warf in ihre Glieder 
Rartätichenfaat der Feind. 
Da fielen alle dreie 
Auf einen Schlag zugleich; 
Der Eine rief mit Schreie: 
Hoch lebe Oeſterreich! 

Der andre, ſich entfärbend, 
Rief: Preußen lebe boch! 
Der dritte, ruhig ſterbend, 


Er rief: Deutſchland ſoll leben! 
Da hörten es die zwei, 
Wie rechts nnd links daneben 
Sie ſanken nah' dabei; 
Da richteten im Sinken 
Sich beide nach ihm hin, 
Zur Rechten und zur Linken, 
Und lehnten ſich an ibn. 
Da rief der in der Mitten 
Noch einmal: Deutfchland hoc! 
Und beide mit dem dritten 
Riefen's, und lauter noch, 


Da ging ein Todesengel 
Im Kampfgewühl vorbei, 
Mit einem Palmenftengel, 
Und liegen fab die drei. 

Er fab auf ihrem Munde 
Die Spur des Wortes noch, 
Wie fie im Todesbunde 
Gerufen: Deutichland hoch! 
Da ſchlug er feine Flügel 
Um alle drei zugleich, 


Und trug zum böchſten * 


Was rief der dritte dom ? Sie auf in Gottes Rei 


376. Die Begrüßung auf dem Kynaſt. *) 


Sie ſprach: „Ih will nicht ſitzen im ftillen Kämmerlein, 
Das Rräulein Kunigunde von Kynaft! 
Ich will zur Jagd ausreiten, zu Roſſe figt ſich's fein. 
Das Fräulein Kunigunde! 

Sie ſprach: Mer mich will freien, der foll ein Ritter feyn, 


Das Fräulein Kunigunde von Kynaft! 
Der um den Kyonaſt reitet, und bricht nicht Hals und Bein. 


Es ritt ein edler Ritter wohl um den Mauerrand; 
Das Fräulein Kuniqunde von Kynaft! j 
Das Aräufein fah ibn fürgen, und zudte nicht die Hand. 


Und wieder ritt ein Ritter wohl um die Zinnen ber; 
Das Fräulein Kunigunde, 
Das Fräulein ſah ihm ftürgen, ihr Herz warb ihr nicht ſchwer. 


*) Rr. 376 uns 377 aus den Bolldjagen, gedichtet 1817. 


5 Nüdert, 


Und aber ritt ein Ritter, und noch ein Ritter ritt; 
Das Fräulein Kunigunde, i 
Sie fah es ohne Graufen, wie er zum Abgrund glitt. 


Das mwährte fange Zeiten, es fam fein Ritter mehr; 
Das Fräulein Kumigunde, 
Man wollt’ um fie nicht reiten, der Brautritt war zu ſchwer. 


Sie fand auf hoben Zinnen, und fah in's Land hinaus, 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaft! 
Bill Niemand mich gewinnen? ich bin allein zu Haus. 


Iſt Niemand, der will reiten, erreiten feine Braut? 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaft! 
D weh der feigen Ritter, die vor dem Brautritt graut! 


Es ſprach von Thüringlande der Landgraf Adelbert: 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaftl 
Es ift das folge Fräulein wohl eines Rittes werth. 


Sein Rößlein lehrt’ er gehen auf ſchmalem Felsgeftein: 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaft! 
Das Fräulein foll nicht fehen uns brechen Hals und Bein, 


Sieh her, o edles Fräulein, ich bin’s, der reiten will! 
Das Fräulein Kunigunde, ; 
Sie fah zu Roß ihn halten, und ward fo ernft und ſtill. 


Sie ſah ihn fi bereiten zum Ritt, und bebte ſehr, 
Das Fräulein Kunigunde: 
O web, daß ich den Brautritt gemacht hab’ alfo ſchwer! 


Da ritt er um den Kynaft, den Blick fie wendet ab, 
Das Fräulein Kunigunde ! 
O web mir um den Ritter, er reitet in fein Grab! 


Da ritt er um den Kpnaft, wohl um den Mauerrand; 
Das Fräulein Kunigunde! 


Sie wagte nicht zu zucken mit ifrer weißen Hand. 


Da ritt er um ben Kynaſt, rings um die Zinnen gar; 
Das Fräulein Kunigunde! 


Sie wagte nicht zu athmen, als brächt' es ihm Gefahr. 


Da ritt er um den Kynaſt, und ritt zu ihr herab, 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaft: 
Gelobt fei Gott vom Himmel, der dir das Leben gab! 


Gelobt fei Gott vom Himmel, daß du nicht rittft in's Grab! 
Das Fräulein Kunigunde: 
Nun fteig vom Roß, o Ritter, zu deiner Braut herab! 


Da ſprach der edfe Ritter, er grüßt’ herab vom Pferd, 
Das Aräulein Kunigunde! 
Daß reiten kann ein Ritter, das hab’ ich dich gelehrt. 


Nun warte, bis ein andrer fommt wieder, der es kann! 
Das Fräulein me von Kynaft! 
Ih habe ſchon Weib und Kinder, und werde nicht dein Mann. 


Der Ritter ritt von dannen, dem Roß gab er die Sporn; 
Das Fräulein Runigunde ! 
Das Fräulein ſah ihn reiten, verging vor Scham und Zorn. 


Sungfräufein ift fie blieben zur Buße für ipren Stofz, 
Das Fräulein Kunigunde! 
Zuletzt hat fie verwandelt fih in ein Bild von Holz. 


Ein Bild, anftatt der Haare, bevedt mit Igelpaut, 
Das Fräulein Kunigunde von Kynaft! 
Das muß ein Fremder füffen, wenn er den Kynaſt ſchaut. 


Wir bringen's ihm zum Küffen; und wenn davor ihm graut, 
Das Fräulein Kuniqunde von Kynaft! 
Muß er mit Geld ſich löfen, wenn er nicht küßt die Braut, 
Das Fräulein Kunigunde! 
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377. Rind Horn. 
Eine altenglifde Erzählung. 


Rast Blondel, meinen Sänger, rief Richard Löwenberz, 
Herzu, daß er mit Tönen mir nebme meinen Schmerz. 
Ich war oft Ärger am Herzen, als jeßt am Leibe, wund; 
Da ſchuf von allen Schmerzen mi immer fein Gefang gefund. 


Da hieß man von dem Bette zurüd die Aerzte ſtehn, 
Und an diefelbe Stätte den edeln Sänger gehn. 
Hintrat der gute Sänger, mit feinem Saitenfpiel; 
Es zauderte da nicht länger, guter Kunden wußt' er fo viel. 


„Ich habe viel gefunden Gefänge weit und breit, 
Seit ich in meinen Tagen durdzog die Chriftenbeit; 
So babe ich doch fo viele gefunden in keinem Land, 
Als ich deren beifammen im ſchönen Engelande fand. 


Sie fiehen dort beifammen fo dicht im engen Raum, 
Als ob an’s Land geiprudelt fie hätte des Meeres Schaum. 
Das macht: es drängten fi immer dort Bölfer manderlei; 
Sie bradıten ihre Mären, jedes die feinen, mit herbei. 


Es fangen alte Galen Gefänge dämmerndſchön, 
In ihren nebligen Thalen, auf ihren wolfigen Höh'n: 
In König Fingals Halle, zu Römerzeiten ſchon, 
Sang fie mit lieblichem Schalle Held Oſſian, fein Sohn. 


Der Sachſe ſamt dem Angel, der über's Meer herſchritt, 
Er brachte keinen Mangel an guten Sagen mit; 
So brachten dann herüber auch die aus Dänemark, 
Auf ungeſtümen Schiffen, ihre Sagen kühn und ſtark. 


So kam mit den Normannen, in der Erob'rung Lauf, 
Bon Sagen noch ein andrer herzerobernder Hauf; 
Andere ſind gekommen, man weiß nicht, wann und wie, 
Von wannen an das Ufer die Welle getrieben hat ſie. 


Aus dieſem Sangesbronnen, der ſich ſo reich ergießt, 
Und mit vielfachen Armen das Inſelland umſchließt, 
Wie zieh' ich aus dem Meere gleich eine Perl' hervor, 
Schmerzſtillend ſie zu hängen in meines Königes Ohr? 


Aus alter Jugend Tagen klingt in mir an ein Lied, 
Wie ein ſchwebender Schatten über ſpielendes Waſſer zieht: 
Meinem kranken Könige, damit ſein Schmerz ſei geſtillt, 
Will ih die Märe künden von Hornkind und Maid Rimenild.“ 


Er ſprach es und hielte inne, als gäb' er ihm die Wahl; 
Hin ſah er nah dem Könige mit feines Blides Strapl. 
Der lächelte ftill mit Mienen, und fagte nicht ein Wort; 
Da hub der gute Sänger feine Märe an fofort: 


„In Sündland wohnt ein König, gewaltig, reih und mild; 
Allof war er gebeißen, bie Königin hieß Gotbilp. 
Da wuchs bei ihnen Beiden ein Sohn, der hieß Horn: 
Schöneres Kind als diefes war nicht zur Welt gebor'n. 


Beregnen mochte Regen fhöneres Kindlein nicht, 
Schöneres nicht befcheinen mochte der Sonne Licht: 
Weiß wie Liliendlume, und roth wie Roſen blühn, 
Wie ein Glas fo leuchtend: er war fhön und auch kühn. 


Alt war er fünfjehn Winter, da mochte man feines gleichen 
Nicht finden auf und nicver in allen Königreichen, _ 
n Es dienten ihm Gefellen, zwölf Edelkinder all, 
Die pflogen mit ipm Spielens; fo hoch flug er den Ball! 


5 RNüdert. 47 


Zweien von den Zwölfen war er am meiften hold; 
Der eine der hieß Atholf, der andere Figold. 
Der eine der war ber befte, der andere von der Schaar 
War der allerfchlimmfte: das ward man fünftig gewahr. 


An einem Sommermorgen gefhah’s, Euch ſei's befannt: 
Allof, der gute König, ritt aus an Meeres Strand; 
Er wollte fich erreiten, daß es eine Luft ihm fei: 
Es ritten ihm zur Seiten feiner Mannen nicht mehr wan zwei., 


Fünfzehn Heidenſchiffe lagen dort am Strand, 
Die waren hergefabren auf Raub in’s Chriftenland; 
Wie die Heidenmwölfe reiten faben die Drei, 
Aus ihren Schiffeshöhlen wie Rürmten fie fchnell herbei! 


Die Waffen an den Händen, mit grimmem Streitesmuth, 
tiefen die Wohlbehenden die Ritter an mit Wutb; 
Eb diefe fi verfannen der Wehr in ihrer Noth, 
Der König und die zwei Mannen lagen von den Heiden todt. 


Da wurden Herr'n im Lande die Heiden nab und fern, 
Schr weinte Frau Gothilde um ihren Eheherrn; 
Sie weinte noch viel fehrer um Hornfind, ihren Sohn: 
Er follte nach feinem Bater nicht ſitzen auf deffen Thron, 


Kleider, die allerfchlechteften, anfegte fie, die fie fand; 
Singing fie aus der Halle unter eine Steineswand. 
Dort wohnte fie in Trauern, und dienete täglich Gott: 
Sie bat ihn, zu bewahren Horntind vor der Heiden Spott. 


Nun laſſet euch befcheiden von —— dem jungen ſchnellen: 
An der Hand der Heiden war er ſamt den Gefellen. 

Man wollt erſchla'n fie haben, wäre nicht Horn gewefen, 
Keiner von den Knaben wäre vor den Heiden genefen, 


Da ſprach ein Schiffshauptmann, mitleidig ſprach er da, 
Als er die Schönheit Hornkinds fo heil leuchten fah: 
‚Horn, ein fhöner Knabe bift du, kühn dazu, 

Wenn ihr fämet zu Jahren, deine Gefellen und du, 


Ihr möchtet uns leicht erfchlagen, und uns Schaden thun! 
Drum in die See gefeßet werden follt ihr nun; 
Mög’ euch Gott erretten, oder laffen verberben: 
Denn blicbeft vu am Lande, fo müßten wir alle flerben.‘ 


Horn und vie Gefellen, man nahm fie bei der Hand, 
Man führte die zwölf Kinder hinunter an ven Strand, 
Man fepte fin ein Schiffel, und ſtieß es auf die See: 
Die Kindlein rangen die Hände, noch nie war es Hornen fo weh. 


Die See ging flutbend, das Schiff trieb fchnelle, 
Einen Tag und Naht fang, bin durch Wog' und Welle, 
Es mwußten nicht die Kinder, wo fie mochten ſchweben: 
In den weiten Waffern gaben fie verloren das Leben. 


Als Licht wieder anbrach, rief der junge Som, 
Zwiſchen feinen Gefellen im Schiftlein faß er vorm: A 
Ausrief Horn der junge, und fprang auf, wo er faß: 
„Ich höre die Bögel fingen, und frbe wachſen das Gras. 


Seid fröplih ihr Gefellen, unfer Schiff ift zu Land!“ 
Da fprangen fie aus ven Wellen, und feßten den Fuß an Strand, 
Fort begann zu ſchwimmen das Schifflein, ta rief Horn, 
Horn, der junge König, im Südlande gebor'n: 


„Habe guten Tag, du Schifflein! dich hetze nicht der Wind, 
Dich nege nicht das Waffer! Habe fanfte Fahrt geſchwind! 
Wenn du fommft nah Südland, grüß' alle, die mir befannt! 
Grüß’ eine gute Königin, Frau Gothild' it fie genannt, 
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Diefelb’ ift meine Mutter; bie grüße von ihrem Kind! 
Und dem Heidenfönige fage du dort geſchwind, 
Dem Widerfacher Eprifti, fag’ ihm, ich fei zu Land: 
Sag’ ibm, er folle finden den Tod von meiner Hand!” 


Das Sıifflein floß von dannen, die Kinder gingen fort; 
Sie famen, wo fie fanden vor einer Stadt einen Ort: 

Da faß der König Eilmer von Weſtland, auf dem Plan. 
Gott lohn' ihm feine Milde, die er an den Kindern gethan! 


Er fragte, da er fie fabe, mit fanften Worten fie, 
Wober fie fommen wären? „„Kürwahr, id habe noch nie 
Geſehn fo ſchöne Geſellenſchaft!““ Horn ſprach in bobem Muth: 
„Wir kommen daher aus Südland, lauter gutes Chriſtenblut. 


Heiden haben gelandet, Chriſten erſchlagen viel, 
In Schifflein ung geſetzet, der wilden See zum Spiel. 
Ein Tag ift vergangen, und ein anderer kommen; 
Ohne Segel und Nuder it unfer Schiff hingeihwonmen. 


Nun find wir gelommen ber in diefes Land. 
Du magft nun und binden, oder ſchlagen mit deiner Hand! 
Aber, wenn es dein Will’ ift, fo zeige Dich ung gelind.“ 
Da ſprach der gute König; „Wie ift dein Name, Kind? 


"Born bin ich gebeißen, Herr König, zu Befehl, 
Begehrit du mein zu Diener, dir dien’ ich obne Fehl.“ 
„Sornkind,“ ſprach der König, „du bift fo zart und jung; 
Du trägft für deine Jugend einen Namen hell genung. 


Ueber Berg’ und Thale ift des Hornes Gang, 
In des — Saale iſt des Hornes Klang. 
Horn, es foll dein Name von Yand zu Lande dringen, 


Und beine wunderfame Schönheit die Weftwelt bezwingen.’ 


Horntind war dem Könige über die Maßen wertb; 
Weß das Kind bedurfte, des wurd’ ed alles gewährt. 
Einem guten Meifter gab es der Herr in die Zucht, 
Daß er es lehrete Sitten und aller edlen Künfte Frucht. 


Athelbrug, der Hausmeifter, hieß derfelbige Mann, 
Der an Königes Hofe Hornkind zu zich'n begann. 
Er fparte ganzen Fleißes an feinem Zöglinge nie, 
Davon an Seel’ und Leibe diefer auch jo herrlich gedich. 


Da wurden die zwölf Kinder mit ihm gejogen aud, 
Sie lerneten nit minder Hoffitt’ und rechten Brauch. 
Da ging den andern allen doch fo voran Kind Horn: 
Cie mußten ihm nur nacdhwallen, er ging an der Spige vorn, 


So getban war Hornkind, daß, die da nicht mußten, 
Daß er Königes Kind fei, faft doch es venfen mußten. 
Eine Hand breit über die andern aufragt’ er von der Erbe; 
Was er über fie ragte an Zucht und edler Geberde, 


War nach Händebreiten gar zu meſſen nicht. 
Wie ſtrahlt' am Hof des Königes feiner Schönheit Licht! 
Da liebte ihn auch am Hofe, wer ihn mochte ſchaun, 
Bon der niederen Zofe bis zu den hoben Fraun, 


In jeder Pracht des Hofes das allerihönfte Bild 
War des Königes Tochter, mit Namen Rimenild. 
Geftorben war die Mutter, fie war das einig Kind: 
Sie war fo lieb dem Bater, wie es einzige Kinder find, 


Rimenild, die junge, fie wagte nicht ein Wort 
zu reden mit Hornfind in den Hallen dort, 
nter Königes Rittern, bei Hoffeſtes Pracht: 
Schweigend in ihrem Herzen trug fie ihn Tag und Nacht. 
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Da träumete der guten zuleßt des Nachts ein Traum, 
Wie fie ſchlafend ruhte in ihrer Kammer Raum; 

Horn fab fie da, den zarten, daß fie cd Wunder nabın, 
Wie er ihr aufzuwarten fo frei in ihre Kammer fam. 


An dem andern Morgen fandte fie fofort 
Dem Haudmeifter Athelbrus, und entbot ihm das Wort: 
Daß er feinen Zögling, Horn den jungen, nähme, 
Und mit ihm zur Kammer der königlichen Jungfrau käme. 


Nun laßt euch von den beiden Gefellen aber fagen, 
Die Horntind am meiften an feinem Herzen lagen; 
Davon das Lamm der eine, der andre war der Wolf. 
Arhelbrus, ver Hausmeifter, ſprach zu Hornklinds Gefell Atholf: 


„Du ſollſt mit mir zur Kammer an Hornkinds Stelle gehn.“ 
Er nahm ihn mit von bannen, er mußt’ es fallen geſchehn. 
Dinein zu der Jungfrau führt er ihn bei der Hand, 

In die dunkle Kammer, wo fie minneverzaubert fand. 


Da ſchlug die Sinnesarme, in ihrem trunfnen Wahn, 
Um ihn die beiden Arme, den Fiebften zu empfahn, 
Sie wähnte Horn & balten in ihrem füßen Schmerz: 
Vor minniglihen Gewalten wuchs ihr gegen ihn das Herz. 


In ihren weißen Händen ihn haltend, fprach fie da: 
„Lange genug gelichet, o Horn, hab’ ich dich ja. 
Sage nun deine Treue mir zu in meine Daud; 

Ich feße Dir dagegen meiner Lieb' allerhöchſtes Pfand.” 


So ftill, ald er nur mochte, fprah da mit feifem Wort 
Atholf in ihre Ohren: „Sprich nicht weiter fort! 
Halte deine Nede! Horn ift nicht hierin. 
Ich bin fein Gefelle, Atholf, wie ungleich ihm ich bin. 


Dom, der junge, ift fchöner an einem Fingerglied, 
Als ih am ganzen Leibe, wer und beifammen ſieht. 
Wär Horn unter der Erve, oder taufend Meilen von bier, 
Er follte, ohne Gefärbe, unbetrogen feyn von mir.“ 


Sih wendete Rimnilve, da fie das Wort vernabm, 
Bon heißer Zomeswilde entflammt und von Scham. 
So fprad fie zu Athelbrus: „Athelbrus, vu böfer Dich, 
Geh aus meiner Kammer, und werde mir nimmer lieb! 


Böſe Scham befalle und ſchmähliche Röthe dic, 
Willſt du nicht reden laſſen mit Hornfinde mic.“ 
„Gnade, Frau und Königin,“ ſprach Athelbrus mit Bedacht: 
Höret, warum id Hornkind nicht habe bergebradt. 


Hornkind if ſchön, man findet feines gleichen nicht im Land; 
Ihn gab der gute König in meine Hut und Band: 
Ich forgt', er würd’ ung firafen. Erlaß mir deinen Zorn: 
Ich will, o Frau und Königin, herbei holen den Horn.“ 


Hinging Meifter Athelbrus, und an Hornfindes Stelle 
Nahm er den Knaben Figolv, und führt ihn zu der Schwelle. 
„Du follft an Hornkinds Stelle eingehn zur Königsmaid; 

Du darfft dich nicht verrathen, ed würde ung Beiden leid.“ 


Das ließ der Ungetreue gefagt fih feyn, und ging 
Hinein gar ohne Scheue. Hört, wie ihn die Maid empfing! 
Es ſchlug die Sinnesarme in ihrem trunfnen Wahn 
Nicht um ihm ber die Arme, den Licbften zu empfabn. 


Sie konnte wohl erkennen, daß es der Falſche war; 
Sie ſtieß mit Zorns Entbrennen ihn von fib ganz und gar. 
Sie ſtieß ihn aus der Kammer zum Meifter Athelbrug; 
Der führte den Befchämten von dannen mit Verdruß. 
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Er fürdtete das Zürnen der jungen Königin; 
Ihrem Blid entweihend, ſchweigend ging er bin, 
Und fprad zu fib im Herzen: „Zu flillen ihren Zorn, 
Mus ich nun in Wahrbeit berbei bolen den Horn.“ 


Hin ging Meifter Athelbrus, und fand Horn in der Dalle 
Wein vor dem Könige fchenten mit Schalle. 
Zu ibm fprad er leiſe: „Sch, junger Horn, geb bin! 
Du fouft eingehn zur Kammer der jungen Königin.“ 


Horn, wie er das hörte, bielt er in der Hand 
Den vollen Becher zitternd, der Wein lief übern Rand. 
Din vor die junge Königin trat der junge Horn; 
Da ward der Maid im Herzen gar wenig rege der Zorn. 


Er ließ vor ihr zu knieen fi nieder auf den Plan, 
Die Kammer fing zu leuchten von feiner Schönheit an. 
„Wohlergeh' dir's Königin, dir famt deinen Jungfrauen! 
Mich ſchickt unfer Hausmeifter, nach deinem Willen zu ſchauen.“ 


Aufftand Maid Rimenifve, wo fie gefeiten war; 
Die Farb’ auf ihren Wangen entzündte ſich fo Mar, 
Wie am Himmel brennet das feuchte Morgenroth, 

Da Hornfinde, dem jungen, ihren erften Gruß fie bot. 


In ihren weißen Armen bielt fie ihn minniglic: 
„Lange genug geliebet, o Horn, bab’ ich dic. 
So fage num deine Treue mir zu in meine Hand; 
Ich fege dir dagegen meiner Lieb’ allerhöchſtes Pfand.“ 


Mit ihren rotben Lippen fie küßt' ihn an den Mund, 
„Willtommen!“ ſprach die Jungfrau, „willtommen von Serzensgrund! 
Am Abend und am Morgen, das wiſſe ficherlich, 

Trag’ ich taufend Sorgen und taufend Noth um dic. 


Um dich, hab' ih, Horntind, Schlaf nicht noch Nub: 
Meine langen Sorgen büße mir du! 

ichte mir deine Treue, und fihliefe mit mir den Bund.“ 

a hub fie an aufs Neue ihm zu küſſen ven Mund. 


Horn gedacht’ im Herzen, was er ihr follt’ antworten, 
„Gebe Ehrift vom Himmel dir Freuden aller Orten 
An deinem Ebgemable, in welchem Yand er fei! 
Ich bin des Koniges Fündling, und fein Diener dabei. 


Wie könnt er mich vermählen dir nah Fug und Recht? 
Es wäre nicht fhöne Heirath zwifchen König und Knecht.“ 
Web ward Rimenilden, da fie das Wort vernahm; 

Sie begann zu ſiechen, ihre Arme fanfen bin vor Gran, 


Sie fiel ohnmächtig nieder; Horn hub fie auf, 
Er nabın fie in die Arme, und füßte fie darauf: 
„Dilf mir, Theure, Süße! holdes Frauenbild, 
Daß ich werde zum Ritter geſchlagen, o Rimenild! 


Kehret meine Knechtheit ſich in Ritterſchaft, 
Dann will ih mich aufſchwingen zu dir mit aller Kraft.“ 
Nimenild, die junge, aus ihrer Ohnmacht kam, 
Als fie von ihrem Trauten den ſchönen Gruß vernahm. 


„Trage mir auf dieſes die Schal’ bier und den Ning 
Zum Hausmeifter Atbelbrug, und fag’ ihm den Bering: 
Ich bitt’ ihn, daß er'm Könige falle für dich zu Ruß, 
Und ihn um Schwertſchlag bitte, der dich zum Nitter machen muß.“ 


Hornkind nahm Urlaub, der Abend war nah, 
Dinging er zu Athelbrus, alles fagt’ er ibm de, 
Wie ed war ergangen, feine und ihre Noth: 
„Das ift, worauf dir, Meifter, ihren Lohn die Maid entbot,“ 
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Alfogleih trat Athelbrus, der Meifter, in die Halle: 

„Hör' eine gute Rede, die, König, dir gefalle! 

Morgen ift dein Feſttag, laß dir's nicht werden Zorn: 

Ich ratbe dir, o König, daß bu zu Ritter maceft den Horn.“ 


Da ſprach der gute König: „Wohl zu thun ift das! 
Horn gefällt mir, Ritter ziemt zu ſeyn ihm baf. 
Den Schwertfchlag will ih ihm geben, und cs fo beftellen: 
Selbft foll er mir zu Rittern fchlagen feine zwölf Geſellen.“ 


Lang däucht' es König Eilmern, bis der lichte Tag aufging. 
Der Tag fam aufgegangen, da Dorn den Schwerticlag empfing. 
Hornfind ging, der Ritter, zu Rimnilds Kammer ein. 

Hei, wie da Meine Schönheit erft jept gab rechten Schein! 


„Ritter, num denfe, was du gelobet haft! 
Nimm von meinem Herzen der fchnenden —— Laſt! 
Du haſt nun deinen Willen, ſo nimm zu Weibe mich, 
Denn zu Manne begehr' ich feinen auf der Welt als dich.“ 


„Nimenild, fei ſtille, minniglihe Maid! 
Allen deinen Willen ir thun bin ich bereit. 
Doch eb das mag geichehen, muß id mit Speer audreiten, 
Und prüfen meine NRitterfchaft mit ritterlihem Streiten, 


Wir find junge Ritter beut gefchlagen worden; 
Kür eine Maid zu fireiten ziemt wohl Ritterorden, 
Eh fie fih zu Weibe nehm’ ein junger Help: 
Noch heute mit meinen Waffen will ich mich zeigen zu Feld.“ 


Sie ſprach; „Ich will dir — Habe dieſen Goldring bir! 
Eingegraben ſtehet auf dem Reifen hier: 

Rimnild, dein Lieb', die junge! der Ring hat ſolche Kraft, 

Daß Böſes deſto minder an dir kann finden Haft. 


Nirgends geſchlagen werben kannſt du mit Verrath, 
So du meiner denkeſt beim Ringe früh und ſpat.“ 
Er nahm den Ring mit Areuden, und ihren Kuß dazu; 
Die Jungfrau fhloß mit Thränen die Kammer binter ihm zu. 


Die Ritter an dem Hofe, unter Tautem Schall, 
Bingen zu Königes Tifche; Horn ging zu Stall, 
Horn ging gerüftet vom Kopfe bis zum Fuß; 
Heraus zog er fein Schwarzroß, und bot ibm einen Gruß. 


Er ftreichelt’ ed mit Händen, Wie bald er drauf ſich ſchwang! 
Die Rüftung um die enden gab einen freudigen Klang. 
Das Rob begann zu fpringen, es fprang wie cin Pfeil; 
Horn begann zu fingen, er ritt mehr denn eine Meil. 


„Nun gebe Gott vom Himmel, und mein gutes Glück, 
Daß mir bald begegne mein erſtes Ritterſtück!“ . 
Da ſah er ein Schiff mit Heiden ftehn au des Meeres Buchten 
Und fragte fie befcheiden, was fie da zu Yande fuchten? 


Ein Hund ſprach fühne Worte: „Wir wollen dies Land gewinnen, 
Und erfhlagen zu Tode alles, was lebt darinnen, 
Wie wir einft cd haben getban dem König Allof ; 
Sein Sohn if Knecht geworden an fremden Königes Hof.“ 


Horn griff zum Schwerte, das Wort ibm zu büßen: 
In feines Vaters Namen legt‘ er's Haupt ibm zu Füßen. 
Er dacht' an feinen Pater, und ging auf die Heiden ein; 
Er gedacht’ an feine Mutter, wie fie wohnte im boblen Stein. 


An feinen Goldring fab er, und dacht’ an Rimenild; 
Da fab man erft ibn mannlich fib halten unter'm Schild. 
Er fhlug auf all! vie Heiden mit gutem Schwertes-Hieb; 
Ich kann es euch befcheiden, daß da wenig über blieb, 
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Als die Heiden alle er liegen fab im Feld, 
Rief mit lautem Schalle der fiegreihe Held: 
„Vorkoſt ſei dieſes eines reichen Mahles, 

Das ich will anrichten zur Luft meines Stahles, 


Wann ich werde fahren heim einft in mein Land, 
Und es werde denen vergelten mit meiner Hand, 
Die auf die See mich feßten, und den Vater mir ſchlugen.“ 
Da rüttelt' er fi zurechte feiner Panzerringe Fugen. 


Somit fuhr er zu Lande heim zu des Könige Haus: 
„Beil dir famt allen Rittern, Herr König, ich ritt heut aus, 
Und fand ausländifher Männer ein Schiff voll, die waren Heiden, 
Die wollten dich, o Herr König, von deinem Reiche ſcheiden. 


„Ih babe fie erfchlagen, mein Schwert hat nicht gefehlt, 
Die Todten liegen draußen, ich habe fie nicht gezählt. 
Das Haupt von ihrem Meifter, König, bring’ ich dir hier; 
Das nimm zu einer Gelte des Nitterfchlages von mir.“ 


Früh am andern Morgen der König wollt’ audreiten, 
Mit Rob und Jagdgeſellen, in ven Wald, den weiten. 
Der a ritt vor'm Zuge, an feiner Seite ritt 
Figold voll falihem Truge, Horn ritt nicht mit. 


Da redete zum Könige Rigold aus Neid, und ſprach: 
„Ich warne dich, König Eilmer! Horn finnt auf deine Schmad. 
Er liegt bei deiner Tochter in ihrer Kammer jept; 
Du büte dich, bevor er an Ehren noch mehr dich verlegt! 


Er will zu deiner Tochter dir nehmen auch das Neid.” 
Der König, da er's hörte, ritt beim im Zorn fogleic, 
Und trat in Rimnilds Kammer, Sein Zorn war groß: 
Horn's Haupt fand er liegen in Maid Rimenilden's Schoß. 


„Horn, du fauler Ründling, geb aus von meiner Flur, 
Ron Rimnild, deiner Buhle, und laß mid deine Spur 
Nicht hier im Lande finden! Du haft hier nichts zu thun: 
Du ſoilſt nicht mehr im Schoße der jungen Königin ruhn.“ 


Horn, da er vernommen Königes Eilmerd Wort, 
Ohn' cin Wort zu fagen, zum Stalle aing er fort; 
Aufnahm er den Sattel, und legt’ ihn auf das Pferd, 
Aufband er fih die Brünne, und gürtete fih um das Schwerb. 


Aus dem Hof ging Hornfind ein durch Thor und Saal, 
In Rimenilden's Kammer zu ftehn zum letztenmal. 
„Frau! Ich muß num fahren in fremde Länder fort; 
Rolle fieben Jahre will id wohnen am fremden Drt. 


Iſt Jahr um, das fiebente, und komm' ich weber bann, 
Noch fende dir einen Boten, fo nimm einen Mann, 
Und harre mein nicht länger! Jetzt fab in deine Arme 
Mich, und küſſe mich lange!” ſprach der junge Freudenarme. 


„Hornkind,“ ſprach Rimnilde, „bir bleib’ ich treu und hold: 
Nimm an deinen Finger noch diefen Ring von Gold, 
Trag ihn zu dem andern, den du ſchon von mir haft, 
Oder wirf weg bie beiden, wenn fie dir werden zur Laſt. 


Diefes Ninges Steine haben folde Kraft: j 
Menn an der Karben Scheine fie werden wandelbaft: 
Der ein’ hier. wenn er blaffet, wille, dann bin ı todt; 
Untreu bin ich geworben, wenn der andre da wird rotb.” 


„Rimenild,“ ſprach da Hornkind, „dein bfeib' ih immerdar: 
Es ſteht ein Baum im Garten, drunter ein Brunnen klar. 
7 dem Haren Brunnen ac mir zu Liebe bin 
äglich, und fieb in's Wafler nach meinem Schatten drin. 
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Wenn du feinen Schatten ſiehſt in der Wafferfluth, 
So wilfe, daß ich geändert nicht habe meinen Muth; 
Aber wenn du im Waffer ſiehſt meinen Schatten nabn, 
So denke, daß ich der Liebe für dich mich abgethan.“ 


Hornkind und Maid Rimnilde halsten und Füßten fich, 
Und meinten aus ihren Augen zufammen fchmerzentlic. 
Da ſchied Horn, der junge, von Rimenilden fort: 
Ohnmächtig hingefunten blieb Maid Rimenilde dort, 


Horn fam- auf feinem Noffe geritten an den Strand; 
Ein Schiff ſucht' er zu Mictbe, und fuhr aus Weſtenland. 
Der Wind trug ihn an Küften, den Fuß ſetzt' er an Land, 
Wo er zwei Königsföhne an dem Wege ſtehen fand. 


Sie führten ihn zur Halle; Horn neigte fib zu Ruß 
Dem guten Könige Thurfton, und bot ihm feinen Gruß. 
Sie fpraden da zum Könige: „Wir haben draußen am Strand 
Gefunden diefen Helden, dem vertraue du dein Land!” 


Thurfton bieß ibm willflommen, er fab ibn an und pries 
Die Schönheit feines Gaftes, und fragt’ ihn, wie er bieß? 
„Gutmuth bin id geheißen,“ ſprach Hornkind fo frei. 

Der König mußte befennen, daß es ein guter Name fei. 


Auf Epriftimeß war es eben, der König bielt ein Reit; 
Da fam gerennt ein Bote: „König, id melde dir Gäſt'! 
Heidenkönige fünfe find kommen in dein Land; 

Ihrer einer will fechten gegen dreier Ritter Hand, 


Und Morgen fei das Achten, früh, wann die Sonn’ aufgeht.“ 
Da ſprach der König Thurfton: „Das if ſchlimmes Chriftgebet. 
Es fordern die übeln Heiden von mir einen Zoll; 
Wer fann mir's recht befcheivden, wie ich den ihnen entrichten fol?“ 


Horn ſaß binter'm Tifche, umd ſprach cin Wort fo frei: 
"Wollen die Heiden fich ftellen einer gegen drei, 
Was ziemt da einem Chriſten! Ich ftelle mich ihnen allen: 
Sie follen vor meinem Schwerte mit einander zu Tode fih fallen.“ 


Früh wachte König Thurfton, und hatte fhweren Muth; 
Horn Gutmuth ging vom Bette, und wappnete fih gut. 
Er kam zum König Thurfton: „Nun König, komm zu Feld, 
Und fich zu, wie die Heiden wir bezahlen mit chriftlichem Geld,“ 


Sie ritten aus im Zwielicht auf eine Wieſe grün; 
Sie fanden darauf halten einen Riefen kühn. 
Er fand bei feinen Gefellen, und wartet’ auf den Tag. 
Horn bot ihm guten Morgen mit einem gewaltigen Schlag. 


Zu Boden fiel der Niefe von eines Streiches Wucht; 
Da wollten feine Gefellen fid wenden ſchon zur Flucht, 
Wie fie ihren Deifter fo faft erfchlagen ſahn. 

Der Riefe fprah am Boden: „Du haft mir wehe gethan!“ 


Er fhlug mit feinem Schwerte noch einen Riefen durch's Herz, 
Da erft floh'n nah den Schiffen die Heiden allerwärte. 
Sie wollten von ihren Schiffen Horn, Held Gutmuth, ſcheiden; 
Da wurden des Königs Söhne dabei erſchlagen von den Heiden. 


Ungemuth ward Gutmuth, da er fie fallen ſah: 
Da ſchlug er fo auf die Heiden, daß alle fern und nah 
Lagen in furzer Stunde: fein Arm nahm gute Rache 
Für König Thurfton’s Söhne und für feine eigene Sade. 


Sehr trauerte König Thurfton, da man die Söhn’ ihm trug 
Auf Bahren her zur Halle; man klagte um fie genug. u 
Darauf mit reihen Ehren in eine Gruft hinein 
Begrub man fie zufammen, unter eine Kirche von Stein, 
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Da rief der König Thurfton feine Ritter zu fi her: 
„Gutmutb, wo du nicht wäreft, — alfo redet’ er, 
Lägen todt wir alle! du bift fo kühngemuth: 

Id made dich zum Erben von allem meinem Gut. 


Mir find die Söhn' erichlagen, die ich liebte fehr; 
So hab’ ich eine Toter, fo ſchön gibt's keine mehr, 
Maid Swanild die fhöne, leuchtend wie Sonnenſchein; 
Die geb’ ich dir einft zum Weibe, und du ſollſt hier König feyn.“ 


Horn, fi nennend Gutmuth, wohnt im Yande bar 
Volle ſechs der Jahre, es fam das ficbente Jahr; 
Er fandte feinen Boten zu Rimenilden bin: 
Es mochte Niemand willen, wie ihm da wäre zu Sinn. 


In Weftland Maid Rimnilde in großen Sorgen faß; 
Sie wußte nicht, ob Hornkind in der Fremde fie vergaß. 
Da gebrte ihrer zu Weibe ein fremder König zuletzt; 
Ihr Bater wollt! ed nicht hindern, kurz war die Friſt gefeßt. 


Früh an einem Morgen Horn ritt aus zu Wald, 
Da fab er an dem Wege einen Boten ſtehn alsbald. 
„Sag an, guter Gefelle,“ ſprach Horn, „was fuchft du hier?“ 
Das will ih in furzen Worten, Herr, euch berichten ſchier. 


Ih komme daher aus Weſtland, ich fuche den Ritter Herr Horn; 
Maid Nimenilden, die junge, nagt ſcharfen Schmerzes Dorn. 
Sie quält ſich Tag und Nächte, gar ſiech iſt ihr der Leib: 
Bis Sonntag fol fie werden eines Herrn Königes Weib, 


Horn, da die Kund' er hörte, wie traf fie fehr fein Herz! 
So groß war da fein eigner, als Rimenildens Schmerz, 
Die Augen mußten ibm weinen; er fab auf feinen Ring, 
Mit den zwiefarbigen Steinen, den er dort zuletzt empfing. 


Er ſahe, daß der eine da nicht erröthet ſei; 
Und, das fie treu ihn meine, erkannt’ er wohl dabei, 
Er ſahe dur Die Thränen den andern an, und fait 
Wollte dabei ihm wähnen, ald ob dieſer fei erblaßt. 


Er fprach gerührt im Herzen: „Das hab’ ih wohl gewußt, 
Daß du die Treue würdeſt bewahren in deiner Bruft, 
Rimnild, und drum nie würde der Stein da werden rotb; 
Der bier, daß blaß er würde, das bat mir aber gedroht.” 


Da dacht’ er au des Brunnend, zu dem fie follte gehn, 
Die Maid, und nad dem Schatten des Liebſſen drinnen fehn, 
„Du bit wohl oft gegangen, und haft dort in dem Born 
Geſchaut nit ohne Bangen, den Schatten zu feh'n von Hom; 


Und baft darin nur immer gefehn dein eignes Bild. 
Der Schatten foll auch nimmer, füß Lieb, o Rimenild, 
Dir kommen anzumelden die Untreu feines Herrn: 
Kommen will ich dir felber und alle Schatten feien fern.“ 


Er brach fein leifes Sinnen, zum Boten fprad er ſchnell: 
„Heil dir und deiner Botſchaft! du bift am Ziel, Gefell! 
Den du dur Well’ und Waſſer, den du durch Buſch und Dorn 
Geſucht, zu See und Lande, vor dir ſtehet Horn. 


Kehr' um, getreuer Bote zu Rimenild, der Maid, 

Die am nädften —— ſo nah iſt ihr das Leid, 

Teien will ein Herr König, fie fell! ihr Trauern ein! 
Sonntag vor Kirchenläuten, fag’ ihr, will ich bei ihr ſeyn.“ 


Weit aus an Meeresufer fhaute Maid Rimenitd, 
Ob Horn fie fäb’ berfommen unter Helm und Schild; 
Da ſah fie ertrunfen bertreiben an den Strand 
Ihren ausgefandten Boten; o wie fie die Hände wand! 


5. Nüdert. 425 


Hinein vor König Thurfton ging Horn, und Gruß ihm bot, 
Er fagt’ ipm feinen Namen, und fagt' ihm feine Notp: 
„Jetzo vergilt, o König, meine Dienfte mir, 

Und pilf mir Maid Rimnilden gewinnen, ich dank’ es bir. 


Swanilden, deiner Tochter, geb’ ih andern Mann, 
Den beften und den treuften, der Ritterdnamen gewann,” 
Da fprad der König Thurſton: „Horn, thu' nah deinem Fug.“ 
Ausfandt’ er nach feinen Rittern; ihrer famen da genug. 


Horn hub auf die Fahrt fih mit taufend oder mehr. 
Der Wind hub an zu blafen, das Schiff — Meer. 
Das Schiff in kurzen Stunden trug fie un eſtenland; 
Sie ſtrickten am Maſt die Segel, und warfen die Anker am Strand. 


Im Wald hieß er fie warten, Horn ging fort alleine. 
Er fannt’ in’s Land die Wege. Wie fprang er über die Steine! 
Des Weges kam ein Pilger, zu dem er grüßend trat: 
„Pilger, du fouß mir fagen: wo kommſt du daher aus der Stadt?“ 


‚Bon einem Brautgelage fomm’ id, es ift mir feid; 
Ihr Lieb fei außer Landes, fprach eine betrübte Maid. 

ch konnt’ es nicht ertragen, es anzuſehen mehr; 

a8 ift eine traurige Hochzeit, die Braut weinet fo fehr!! 


Horn rief: „Daß Gott mir helfe! die Kunde mühet mic; 
Laß ung die Kleider taufchen, Pilger, nimm meins an di! 
Ih nehme deinen Kittel, Ich muß noch heut eins ſchenken 
Drinnen zum Brautgelage, daß fie follen des Horn's gedenlen!“ 


Horn fhwärzte fih um die Augen, und nahm fih Rapp’ und Stab. 
Als er kam untern Thorweg, der Thorwächter wies ibn ab, 
Alfo nahm ihn Hornfind, und warf ihn unter die Brüde, 
Daß ihm die Rippen krachten; daß fie nicht brachen, war ein Glücke. 


Horn ging in die Halfe, und feßte, wo man tranf, 
Sich bin zu allerhinterft, auf die Bettlerbanf, 
Mit feiner fhwarzen Nafe fhaut’ er im Saal fih um; 
Rimnilden fah er fißen, fie faß, als wäre fie ſtumm. 


Bom Sig auf fand Rimnilde, zu fchenten Meth und Wein; 
Einen Beer trug fie in Händen, und goß den Trank darein, 
Rittern und den Knappen ſchenkte fie edlen Trank; 

Dom faß tief im Grunde, fo hart däucht' ihm die Bank, 


„Wende, fhöne Königin, wenn du Gottes Huld begehrft, 
engl dich, und ſchenke! die Bettler kommen zuerft.e 

en Becher fegte fie nieder, und ſchenlt' ihm braunes Bier 
In einen Krug, fie wähnte, ein Säufer fei es ſchier. 


„„Da nimm den Krug, und trinfe auf einen Zug ihn aus! 
Noch nie fo kühnen Bettelmann fah ich in meinem Haus.“ 
Horn gab den Krug den Bettlern, feinen Gefellen, bin: 
„Kein Bier will ih aus Krügen trinten, fchöne Königin! 


Sondern aus dem Becher will ich trinken Wein. 
Du denfft, ich fei ein Bettler; doch muß ich ein Fifcher ſeyn. 
Meinen Fang zu holen, komm’ ih nah Weilenland; 
Mein Nep liegt hier gar zierlih in einer fhönen Hand. 


Ich hab’ es liegen laſſen, es geht in's fiebente Jahr; 
Was 18 mir hat gefangen, will ic nun nehmen wahr, 
Ich will hier mit dem Neße thun einen guten Zug; 

Zu fifchen bin ich gekommen, ich trink' aus feinem Krug.“ 


Maid Rimenilde begann ihn anzufehn; 
Ihr Herz erfchrad mächtig, fie konnt’ es nicht verſtehn. 
Sie reicht’ ihm dar den Becher, und ſprach mit holder Liſt: 
„„Nun trinte Wein, mein Fiſcher, und fage, wer bu biſt!““ 
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Hom trank aus dem Becher, füß warb ihm ver Mund; 
Seinen Ring von Golde lich er auf den Grund 
Des Bechers nicderfallen. „Befieh, o Königin, 
Bas du im Becher findeft, und frage nicht, wer ich bin.“ 


Da ging in ihre Kammer die Königin zur Dand, 
Mit ihren vier Jungfrauen, den Ring von Gold fie fand, 
Den Hornkind von ihr hatte, ihr Schred war nicht gering: 
„„Hornkind ift geftorben; denn das ift fein Ring.“ 


Eine Jungfrau fandte fie nad dem Pilger hin. 
Horn, ber unerfannte, trat vor die Königin. 
„„Sage mir, treuer Pilger, den Ring, den du haft 
In den Trank geworfen, wo napmft du ihn, fremder Gaft ?«« 


„Bon eined Mannes Finger hab’ ich den Ring genommen; 
Sein Schmerz war kein geringer, was mochte das ihm frommen ? 
Er Hagt’ aus traurigem Herzen, als durch den Wald ih ging; 
Er lag in Tobesichmerzen, da nahm ich ihm vom Finger den Bing. 


Ich börte Taut ihn Magen, er dauerte mich fehr: 
An feinem Finger tragen ‚dürf er den King nicht mehr. 
Maid Rimnild fei gebrißen, die er fih hab' erwäbhlt; 
Bon ipr trag’ er den Reifen; nun folle fie ſeyn vermäplt.“ 


Hornkind ſprach's, und drüdte in feine Kappe tief 
Die Augen, die ihm weinten. Maid Rimenilde rief: 
„„Birſt, Herz, in meinen“ Leibe! Hornkind ift nicht mehr, 
Der zu allen Zeiten dich hat gepeinigt fo ſehr.““ 


Damit fiel fie aufs Bette; ihr Peiniger der ſtand bier. 
Sie rang in ihren Schmerzen; ihm war fo web, ale ihr. 
Sie verlangte nah einem Meier, nah einen Meifer das fchnitt, 
Zu erſtechen den Bräutigam und fi felber damit. 


Sie ſetzt' an’d Herz das Meffer, fo groß war ihr Darm, 
Aufichrien alle Jungfrauen, Horn fiel ihr in den Arm; 
Horn drückte fie an fein Herze, hinwarf er Kutt' und Stab, 
Und wifchte fih die Schwärze von feinem Antlig ab. 


Er ſtand vor feiner Lieben mit hellem Angefict: 
"Theure Lieb, Maid Rimnild, erfennft du mich nicht ? 
Wende deine Trauer, küſſe mich: ich bin Hom! 
Horn, dein Getreuer, zu deinem Dienfte geborn.“ 


Sie ſah ihm in die Augen, ihr Herz durchfuhr ein Schein; 
Sie ſah's, und fonnt' es nicht glauben, daß er es mußte feyn. 
Da durfte fie doch nicht zweifeln, und auch nicht zaudern gar: 
Sie nahm ihn an ihr Herze, und erfannte, daß Horn cd war. 


Sie halsten ih und füßten, Freude warb ihnen fund; 
So lang ſie's mochte lüften, küßten fie Mund an Mund. 
Da wid ein langer Jammer aus zweier Herzen Grund: 
Bon Küſſen und füßen Grüßen wurden da zwei Kranke gefund, 


„„Horn, o du viel böfer, wie tbateh du das an mir?“ 
„Sei fill, ſüß Lieb, Maid Nimnild, alles das büß' ich bir, 
Richt ſollſt du bier mit Meifern mir fechten, füße Maid: 
Sollt' ih dazu nicht beffern Stahl haben, es wäre mir leid. 


Jepund laß mich gehen, und die Arbeit thun: 
Wenn es ih geicheben, will ih bei dir ausruhn.“ 
Er wand fih ipr aus den Armen, und ging dahin fo beberst; 
Ausging er durh Thor und Wachen, unbefuttet und ungeihwärzt. 


Horn ging zu Walde; aus ihrer Kammer ging 
Maid Rimnild auf zur Warte, wo Atholf fie empfing. 
Er empfing fie fo traurig. „„Atbolf, num freu’ dich mir! 
Horn ift gefommen! Ich fage dir; Horn ift hier !«« 
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„Ih wollte, daß er's wäre! fo kann er's leider nicht feyn. 
Du reg mir fremde Märe. Wer hätt' ihn gebracht berein? 
Vom Morgen bis zum Abend ftch’ ich auf diefer Stel, 
Und ſpähe zu Land und Waſſer,“ ſprach Atholf, der treue Gefell. 


„Und nichts kann ich erfpäben bei Tag und in der Nadıt. 
Ib fürdte, Horn der gute, ift längſt in's Grab gebracht.“ 
„„Ich fage dir, Horn ift lebendig, lebendiger ift er als je! 
Geh, eile zu jenem Walde, und frage mic hier nicht mep! 


Dort liegt Horn im Walde mit guten Gefellen genug.”* 
Athulf, wie er alsbalde da rannte fort im Flug! 
Sein Herz fihien ihm zu brennen; er glaubte nicht das Wort, 
Und mußte doch fortrennen; da blieb Maid Rimenilde dort. 


Wie zittert! ihr's im Herzen! Herreiten fah fie den Born, 
Bewappnet in beflen Erzen, an feinem Geſchwader vorn. 
Atholf ritt ihm zur Seite, gut tummelt' er fremdes Roß. 

Sie famen zu offnem Streite alle daher geritten aufs Schloß. 


Horn von feinem Gaule ſah zur Zinn’ hinan; 
Rimnild, feine Traute, ſah er hehn daran, 

So zag fab fle hernieder, fo Fed rief er und laut: 

„Nun Ritter, belfet mir werben! dort oben ſteht die Braut.” 


Da ward an Thor!’ und Thüren getban ein harter Sturm; 
Das Schüttern fonnte fpüren die Braut auf ihrem Thurm. 
Da drangen ein die Helden mitten in's Königshaus, 

Und fandten, ſich anzumelden, nicht erft Boten voraug, 


Da hub im Hochzeitſaale ein wilder Brauttanz fi: 
Horn in blanfem Stable tanzte meifterlic. 
Die Braut, um die man tanzte, war da gar nicht im Haus: 
Sie hörte den Schall der Tanzenden bis auf ihre Wart' hinaus, 


Als fie das Klirren hörte, nicht feicht war's ihr zu Sinn; 
Nicht fchwerer wär's ihr geweͤſen, und wäre fie mitten drinn. 
„„O das ift wilde Weife, die da wird — 

Gott hüte meinen Tänzer, daß er feinen Schaden nimmt.““ 


Der Tänzer, ohne Schaden zu nehmen, tanzte qut; 
Das fan von feiner Minne, und aub von Gottes Hut: 
Der Tänzer, ohne Schaden zu nehmen, tanzte fchnell; = 
Ihm konnt’ es gleichthun Feiner, als Atholf, fein Geſell. 


Horn nach zweien Königen ſpähte nun im Reigen, 
Ob fie im lauttönigen Tanz ihm ſich wollten zeigen. 
Brautvater war ber eine, nach dem er umgefchaut, 
Der andre war der Bräutigam, dem er ftreitig machte die Braut. 


Ihm kam der König Eilmer, den ſchob er facht beifeit; 
Ihm fam der andre König, mit dem trat er an Streit. 
Da hub der junge Herr König, der Bräutigam, an zu fragen, 
Was jener von ibm wollte? das follt’ er ihm doch fagen, 


Ihm fagt es Horn mit Worten: „Ich will deine Braut; 
Und willſt du fie nicht laffen, fo laß mir deine Haut.“ 
Er ſprach: „„Die lich’ ich wirklich unlicber noch, als die Brant; 
Doch will ich auch die nicht laſſen, eh' man in Stüde mid haut.“ 


„Nun wohl, junger Herr König, fo mußt du an den Tanz: 
Es tanzt fih um einer Königin hochzeitlichen Kranz. 
Ich fürchte, du bit zur Brautfchau zu fchlimmer Stunde gefommen: 
Wenn heut du diefe verliereft, wirft dur nie von feiner genommen.“ 


Da wehrt’ er fih doch beſſer, als man es hätte geglaubt; 
Nichts mochte das ihm helfen: Horn fchlug ibm ab das Haupt, 
Abſchlug er’s, daß es tanzte bin durch das Königshaus. 

Born rief zu ven Gäſten: „Der Tanz iſt nun aus,“ 
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Da warb mit allen Anbern ein Friede bald gemacht; 
Ber todt lag in der Halle, ward hinaus gebradt. 
Auf einen Seffel nieder lich fih Ritter Horn, 
Und bat zujuhören feinen Worten ohne Zorn: 


„Bernimm, o König Eimer, jetzt meine Rebe recht! 
In Süpdland bin ic geboren, königlich ift mein Geſchlecht. 
König Allof, mein Bater, ward von den Heiden erfchlagen; 
Da ward ih famt den Zwölfen im Schifflein hergetragen. 


Du machteſt mich zum Ritter, du feift dafür gelobt: 
Ich babe meine Ritterheit dur Ritterthat erprobt. 
Du triebft mid aus dem Lande, Berräther fchalteft du mid: 
Du mwäpnteft, ih wollte verderben an deiner Zorhter dich. 


Du fürchteteſt ich fänne, woran ich nie gedacht; 
Faſt pätteft du in Schaden mich und dein Kind gebradt. 
Wenn ich nicht hätte befanden den üblen Bräutigam: 
Ich fürdt’, es hätte mich felber famt ihr getödtet der Gram. 


So nimm mich denn, o König, zu deinem Eidam an, 
Doch eh nicht, bis als König ich ſelbſt mic fund gethan: 
Ich verrede zu liegen bei meiner Königin, 

Ep ih mein Reih gewonnen, und Süvlands König bin. 


Das foll nicht anftehn fange: fogleich folk du mich fehn 
Bon bannen in mein Erbe mit diefen Rittern gehn. 
Willſt du dazu noch einige mir leihn, fo dank’ ich's bir; 
Indeß hab’ in Berwahrung die Perle meiner Kron’ allpier. 


Das Land will ih erft haben, ben Bater rächen auch, 
König ſeyn, und üben Föniglihen Brauch; 
Dann fol Rimenilde, das ift mein Beſcheid, 
Liegen bei Horn, dem Könige, die königliche Maid. 


Aber, derweil wir fprechen, wo bleibt fie denn, die Braut?“ 
Da ward fie in die Halle bergehend angeſchaut, 
Bie am geflärten Himmel nad blutigem Morgenroth 
Hergeht die Lichte Sonne. Wie da ihren Gruß fie bot, 


Todt konnte da Niemand liegen, wär's nicht zuvor gefchehn; 
Ihr fab man Dom, ven jungen, freudig entgegen gehn. 
Er führte vor ihren Bater fie ſelbſt an —* Hand. 
Wie da vor'm alten Könige das Paar, das jugendliche, ſtand! 


Man mochte ſie wohl erkennen recht für ein Königspaar. 
Da ſprach der König Eilmer, ſcherzend ſprach er's: „Fürwahr, 
Ich hab' einſt einen Ritter geſcholten hier im Zorn; 

Aber ih hab’ in Wahrheit nie gefholten den König Horn. 


Wie könnt! ich Horn, den König, geſcholten haben je, 
Den ich zum erftenmale mit Augen heute ſeh'? 
Den König Horn zu ſchelten, fam nie mir in den Ginn, 
Noch ihm fein Freien zu wehren um eine Königinn.“ 


Da kamen nad der Reihe die Ritter und die Herr'n, 
Und braten Glüdwunfh alle dem Schönen Paare gern, 
Da kam auc der alte Hausmeifter Athelbrug, 

Und wollte feinem Zöglinge Horne fih neigen zu Buß. 


Der junge Red’, ed wehrend, umarmte da den Greis; 
Er dankt’ ihm gang befonders für allen feinen Fleiß, 
Den er mit großen Mühen ftetd hatt’ an ibm gelegt, 
Und ihn jo manche Zage gelehret und auch gepflegt. 


„Und daß won dieſer Stelle, mein Meifter Athelbrus, 
Einft zu Maid Rimnild's Schwelle Ihr Ienftet meinen Fuß, 
Das dank' ih Euch noch böter, ald was Ihr mir fonft getban: 
Denn nur von dielem Schritte hebt all mein Glück fih an.“ 
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Da bat ihn doch der Meifter, zu fprechen nicht zu laut: 
„Bas nüßt’ es, wenn es hörte der Bater der Braut?“ 
Da famen aud die Zwölfe, und ließen fih aufs Knie 
Bor Hom, ihrem Könige. Wie gerne fah er alle fie! 


Atholfen doch am meiften, den er fo treu befand, 
Ind der ihm beigeſtanden mit feiner tapfern Hand 
Hatte vorhin im Kampfe. „Atholf, treuer Geſell, 
Du balfeft mir gewinnen die Braut an diefer Stell. 


Nun warte nur ein wenig, bis wir in Südenland 
Erft erobert haben mit unferer Beider Hand 
Für mid ein Hochzeitbette, dann follft du dir zum Lohn 
Eine Braut auch haben, die hat das ihrige ſchon. 


Sie ift geheißen Swanild; bu follft, o Freund, geftehn, 
Daß fie der Königin Rimnild wohl darf zur Seite gehn.“ 
Die freute fih der Treue, da er den Gruß vernahm! 
Sigold, der ungetreue, wollte vergehn vor Neid und Scham. 


Da ging der Horn zu Schiffe: er fahre dahin mit Glück! 
Er nahm mit fi Atholfen, Figolden lieh er zurüd. 
Mit einem Ungetreuen ift man allweg übel geftellt, 
Man mag zu Haus ihn laffen, oder ihn mitnehmen zu Feld. 


Das Schiff firengte die Segel, mit Macht blies der Wind, 
Ueber des Meeres Spiegel tanzten fie bin gefchwind. 
Bor dem fünften Tage war die Fahrt vollbradt; 
Aus an Südlands Küfte flieg Horn um Mitternacht. 


Arholf, feinen Gefellen, nahm er bei ber Hand; 
Sie gingen von den Wellen bineinwärts in das and, 
Da fanden fie einen Nitter fchlafen unterm Schild; 
Er hatt’ ein Kreuz am Schilde, er ſchien ein edles Bild. 


Horn mit lauter Stimme rief dem Schlafenden zu: 
„Wach' auf, guter Ritter, fag’ an, was hüteft du 
Hier zu Feld, und ſchläfeſt? du fcheinkt ein Chriſt mir, traun; 
Oder wo nicht, fo wiſſe, daß mein Schwert dich foll zerhaun.“ 


Auffprang der gute Ritter, und fprach erfchröden fchier: 
„„Wider meinen Willen dien’ ich den Heiden bier. 
Die Stelle fol ih hüten gegen den jungen Horn, 
Den theuerften der Helden, der ward zur Welt geborn. 


Längſt fhon nimmt mich's Wunder, daß Horn nicht auf fi macht, 


Und fommt hieher zu fechten. Gott leih' ihm feine Macht! 
Es tragen ihn die Wellen, es treiben ibn die Winde, 
Das er bald alle des Lebens abthue , die er hier finde! 


Sie feßten Horn, den jungen, hier mit zwölf Kindern aus: 
Ih fage euch, darımter war eine aus meinem Baus, 
Atholf fhied, der gute, mein einziger Sohn mit ihm. 
Wohl ergeh’ es Hornen, fo geht's Atholfen nicht ſchlimm! 


So fehr liebt! er Hornen, und warb gelicht von Horn; 
Sollt' ih die zwei noch fehen, fo ftürb’ ich ohn' Zorn.““ 
„So freue dich, viel Guter, Atholf und Horn find bier! 
Wir find Horn und Atholf, und fichn allbeide vor bir.” 


Der Alte bot den Jungen feinen freubigften Gruß; 


Den Sopn umfing er mit Armen, dem Herm neigt’ er zu Fuß. 


Sehr freuten fich die dreie über des Glückes Macht, 
Das fie da fo herrlich hatte zufammen gebracht. 


Atholfs, des treuen, Vater, der Nitter, ſprach geſchwind: 
„Nun fagt mir, junge Männer, wo euere Leute find? 
Denn ihr wollt mit Streite dies Land gewinnen doch? 
Hornfind, füß Hornkind, deine Mutter Icbet nod. 
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Wüste fie dich am Leben, fie biete vor Luft ſich nicht.” 
Horn ſprach: „Geſegnet fei der Stunde Licht, 
Da mit meinen Mannen ih nah Südland fam! : 
Wir wollen die Hunde fangen, wir wollen fie machen zahm. 


Wir wollen eins mit ihnen ſprechen in unfter Sprach'.“ 
* begann zu blaſen, daß der Tag anbrach. 

n's Horn blies Horn, das hörte fein Volk auf dem Verdeck: 
Sie famen berab fo gerne, fie gingen zum Streit fo keck. 


Wie der junge Vogel, wenn der Tag anbridht, 
Und er fpürt das Thauen, verlanget nah dem Licht; 
Nah dem Kampf verlangte Hornkind fo, fein Land 
Jetzt fih zu erfireiten von aller feiner Feinde Hand. 


Bon dem frühen Morgen, bin den ganzen Tag, 
Wurde bis zum Abend geſchlagen Schlag auf Schlag. 
Sie ſchlugen alle Heiden beide jung und alt; 
Da ſchlug den Heidenkönig der junge König Horn alsbald. 


Hornkind ging zur Kirche unter Volkes Drang, 
Wo man Gott zu Epren eine Meile fang. 
Yaut dankte Horn, der König, daß ihn Gott in fein Reich 
Hatt' eingefeßt; laut dankte mit dem König alles Voll zugleich. 


Hornfind ping zur Höhle unter die Steineswand: 
Wie weinte fein Herz vor Freuden, da er die Mutter fand! 
Er küßte fie, und feßte ihr eine Krone auf, 
Und führte in reichen Kleidern zu der Hofburg fie hinauf, 


Da ſah man felbft den Fürften auch unter Krone gehn, 
Und vor feinen Rittern beim Hoffeſte ftehn. 
Er ſprach zu feiner Mutter aus freubereihem Muth: 
„Ihr habt ein Kind nun wieder, das mag Euch dünfen gut. 


So will ih Euch ein andres dazu verheißen gleich: 
Ib muß Euch eine Tochter noch führen ber in's Neid, 
Die wird Euch aub gefallen.” Er dachte fo acheim 
Da an fein Lieb Rimnilden, der war jet fo wehe daheim, 


Der ungetreue Figold, ald Hom vom Yande war, 
Warb er ſich von Leuten eine große Schaar. 
Steine lich er legen, Mörtel macht' er gut: 
Einen Thurm erbaut’ er mitten in die Waſſerfluth. 


Einen Thurm, da Niemand kommen mocht' hinein, 
Als mit feinen Flügeln ein Bogel nur allein, 
Hoch oben mit feinen Flügeln ein Vogel, und unten tief 
Ein Mann mit feinen Rüden, nur wann die Fluth ablief. 


In der Nacht hatt? Hornkind einen ſchweren Traum: 
Maid Rimnild fab er figen in eines Schiffleins Raum. 
Umſchlug das Scifflein, und, wie fie an’s Land 
Schwimmen wollte, rudernd mit ihrer fchneeweißen Hand, 


Stemmte ihr entgegen Figold, fein Gefell.’ 
Seines Schwerted Spige. Dorn wacht' auf zur Stell’ 
In feinem Bett: wie war es um feine Frau ihm weh! 
„Atholf, treuer Geſelle, wir müſſen auf die Ser. 


Figold bat Böſes gegen Rimenild im Sinn; 
Wenn wir febr nit een, trifft und Ungewinn.“ 
Horn faß zu Schiffe, wie fuhr er dahin im Sturm! 
Din vor König Eilmer trat Figold aus feinem Thurm. 


Der Falſche fprab mit Liften aus ungetreuem Muth: 
(Des Leben foll Gott nicht friften, wer ihm gleiches tbut!) 
„König Eimer, Horntind bat Botfchaft mir gefandt, 

Daß du fein Lieb Rimnilven übergebeft in meine Hand.“ 


8. Rüdert. 


So fprach der lingetreite: „Er hat fih Kron’ und Land 
Gewonnen auf's neue aus feiner Feinde Band, 
Er ladet dein Kind Rimnilden als Königin beim zu ſich; 
Dazu fie zu geleiten bin hergefommen ich.“ 


Da ſprach der König Eimer, und dachte nicht daran, 
Dat den Berrath, den erften, an Hornfind der getban, 
Der nun auch den zweiten und größeren führt! im Schild: 
„Wohlan, dir übergeben fei die Königin Rimenild.“ 


Rimnilde, da fies hörte, wie ſchwer war ihr der Muth! 
Daß fie geleiten follte — das däucht' ihr gar nicht gut — 
Figold, der in der Seelen ihr recht zuwider war. 
"Barum ift Horn, mein Bräutigam, nicht felbft gelommen dar, 


Bon hier mid u Ih kenne zu Waſſer und Land 
Die Wege nicht.“ „Die find mir, ſprach Figold, wohl bekannt. 
Ich will Euch ſchon geleiten, viel ſchöne Königin!“ 

Bor feinem heimlihen Lachen ward ihr fo angft zu Sinn. 


„„Und wenn er felber kommen nicht kann noch will zur Stell, 
Warum ift nicht Atholf gefommen, fein treuer Gefell ?*4 
Das war dem Ungetreuen fo in der Scel’ unlieb, 
Das er auf ihre Krage die Antwort ſchuldig blicb. 


Da mod’ ihr doch a beifen, wie web ihr um's Herz und bang 
Es war, und wie beim Abſchied fie weiße Hände rang. 

Es ward von Keines Augen der Thränen da gefpart. 

Dem Kind gab feinen Segen der Bater auf die Fahrt. 


Horn, von Süden kommend, im Sturm fuhr er baber: 
Er fab mit einem Male den Thurm ſtehn im Meer. 
„Wer hat da in die Waſſer den üblen Thurm gebracht ?” 
Nicht wußt' er, wie zu Schaden diefer Thurm ihm fei gemacht. 


Es fam herab vom Thurme, da er vorüber fuhr, 
Als wie verweht vom Sturme, ein leiſes Girren nur, 
Seltſam däucht' ihm das Girren; nicht wußt’ er, was ed fei: 
Er ließ es fih nicht irren, fo fchnell fuhr er vorbei. 


Er fah die Köni 2 auftauchen aus dem Meer, 
Wo Rimnild feyn jo t' innen; fie dünften ihm fo leer, 
Da er fie ſah von ferne, als fehlte was daran; 

Wie wenn feine Sterne hätte verloren des Himmels Plan, 


Da ward die fchlimme Botichaft vorm Thor ihm angefagt: 
‚Es hat geholt Herr Figold die Braut, nach der ihr fragt.‘ 
Da hatt‘ er beim Brautvater gar Luſt nicht einzukehren. 
„Nun, Atholf, treuer Gefelle, hilf mir fuchen auf allen Meeren.“ 


Sie fuhten Tag und Nächte, fie ſuchten bin und her; 
Sie ſuchten eine Perle, die gefallen war in's Meer. 
„Iſt fie zergangen im Waſſer? Ruht fie verfeinert im Grund ? 
Oder hat fie verfchlungen ein gieriger Meereshund ? 


Ich denf’ an eine Mauer, die jüngft ic fab im Meer; 
Mir ward von feltner Trauer bei ihrem Anblid ſchwer. 
Mir dünkt' in meinen Sinnen fo graus und fo hold der Thurm, 
Als möchte darinnen wohnen zufammen Perl’ und Wurm.“ 


Da lieh des Schiffes Steuer Horn, als er ſprach das Wort, 
Nah jenem Thurmgemäuer binrichten alfofort. 
Dintamen fie zum Thurme, wo in der fehlimmen Hut 
Figold hielt Maid Rimnilden mitten in der Waſſerfluth. 


„Jetzt, all ihr eilf Genoſſen, und, mein Atholf, du 
Auch mit eingeſchloſſen, bleibet hier in Ruh!“ 
Horn mit feinem Horne geht jegt allein binan: 
„Wie ih den Kampf beftehn foll, hat Gott mir kundgethan.“ 
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Sein Schwert ließ er im Schiffe, und eine Angelfchnur 
Mit einem langen Hafen führt’ er in Händen nur, 
Die Angel in der einen, in der andern das Hom, — 
Halb Fiicher und halb Jäger, fo fuhr der Held im Zorn. 


Er fuhr in feinem Nahen all um und um den Thurm, 
Er blies aus feinem Porne laut in den wilden Sturm. 
Wie Horn aus dem Horne lockte füßen Schall, 

Begannen Wind und Waffer zu rupn und zu raften all. 


Er blied aus feinem Horne ein flarfes Lieb empor, 
Daß hell es drang im Thurme zu Rimenildens Ohr, 
Und in das Herz ipr dringend, daraus ein Seufjen zwang, 
Das leiſ' pernieder klingend, hinmwieder zu Porne drang. 


Horn aus feinem Horne biies einen hellen Schall: 
Sid bob a ſchnellem Tanze der Waller Wogenſchwall. 
Es regte ſich in Fluthen ein wimmelndes Gemiſche: 
Zum Horne Horns, des Guten, tanzten alle Fiſche. 


Da firedte aus der Mauer, aus einem Loch am Thurm, 
Den Kopf beraus ein fchlauer, Schalf, Fiih oder Wurm? 
Dorn warf dem Unholden die m... an den Kopf: 

Da erangelt' er Figolden, den übel zappelnden Tropf. 


Ummirbelt' er an ven Häften den gefangnen Meereswolf, 
Und ſchwang aus Leibesträften ihn fhleudernd hin über den Golf, 
Daß er zu Atholfen flog, wo er fand im Schiff: 
Web war's dem Ungetreuen, da ihn der Getreue ergriff. 


In fein Horn bfies Hornkind noch einmal hoch und tief, 
Das vom Waſſerthurme rings die Fluth ablief. 
Da konnte beim erften Blafen er fhon die Pforte fehn; 
Da konnt er drein beim zweiten trodnen Bußes gehn. 


Da hörte man zum dritten ihn blafen, wie er ging 
Heraus mit Rimenilden. Wie fhnell er fie umfing, 
Und fhwang fie in den Nahen, und fuhr dem Schiffe zu! 
Da blies er zum legten Male, da zeriprang das Porn im Ru. 


Er ſchwang es in die Lüfte, und warf es in das Meer; 
Hinter feinem Nahen ſchlugen die Waifer her: 
Hoch fhlugen fie zufammen, den Thurm begruben fie gar; 
Horn trat in's Schiff mit Rimnild, und fprach zu feiner Schaar: 


„Wohlauf nun, ihr Befellen, ihr treuen Eilfe all! 
Hier ift die Fahrt geendet, wir fehren heim mit Schall. 
Es ift fein Abenteuer nun weiter zu beftehn; 

Atholf, erwählter Treuer, du ſollſt deinen Lohn nun fehn. 


Ich bringe dich noch heute zu deiner Braut Swanild, 
Und, daß es recht fi bräute, will ich mid mit Rimnild 
Zufammengeben in deinem, oder willft du’s in meinem Haus? 
Sp richten wir's doch mit einem und vemfelbigen Hochzeitſchmaus. 


Rimnilde, reine Perle, die ib aus dem Schooß 
Des Abgrunds wieder habe! es müht mich nicht fo groß 
Alles, was ich gelitten um dich, als der Berrath, 
Den der Ungetreue meinem liebenden Herzen that. 


Dur ihn ift zerriffen bier die ſchöne Zahl, 
Daß, wenn fih die Zwölfe nun fegen pin zum Mabl, 
Ein Sig leer muß bleiben. Iſt's wahr denn, daß da fei 
Kein Dugend aufjutreiben, ohne einen Schalt dabei? 


Nehmt vom Schiff den Nachen, den es entbehren fann: 
Laßt drauf in's Weite fahren den ungetreuen Mann, 
Wie man vor diefen Zeiten uns armen Kindlein that: 
Wie die Unfhuld damals, trage jeßt das Meer den Berratp! 
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Leichter dahin wird unfer nachenloſes Schiff 
Fahren, und um fo minder fih ftoßen an ein Riff. 
Er fahr? auf feinem Nachen, wohin es der Fluth beliebt; 
Er fahre zu einem Lande, wo es noch feine Berräther gibtl« — 


So fang der gute Sänger, und ſchwieg nun auf einmal; 


Hinſah er zum 


önige mit feines Blides Strahl. 


Der lächelte till mit Mienen und fagte nicht ein Wort; 
Unter den letzten Tönen war er fanft entfchlafen dort. 


Der gute Sänger Blondel, ftill legt' er ohne Verdruß 
Sein Saitenfpiel aus Händen, fein Haupt legt’ er zu Fuß 
Seinem fhlafenden Könige, dem edlen Löwenherz, 

Dem er mit feinen Tönen fo benommen hatte den Schmerz. 


un Da Se nn 


Iofeph Ehriftian Freiherr von Zedlitz 


if im Jahr 1790 auf dem Schloſſe Johannes— 
berg bei Jauernik im öfterreichifchen Antheile Schle— 
fien’8 geboren. Auf dem Gymnafium zu Breslau 
vorgebildet, trat cr 1806 in ein öfterreichifches Hu⸗ 
fatenregiment, wurde 1809 zum Lieutenant, zwei 
Monate fpäter zum Oberlieutenant befördert und 
nahm ald Orbonnanzoffizier des Fürften von Hoben- 
zollern an den Schlachten von Regensburg, Aipern 
und Bagram Theil; verließ aber fpäter, aus Fa— 
milienrüdfichten, den Militärdienf. Seit 1810 lebt 
er ala k. E. Kammerherr und feit 1846 als Ge— 
ſchäftsträger des Herzogs, von Naſſau zu Wien, 


* * 
dv. Zedlitz gehört zu den beften neueren Lyrikern. 
Friſche der Phantafie, edles für Menſchenwürde re- 
EN, das oft in überrafchend fräftigen Tönen 
Luft macht, hoher Ernft und nicht felten Neus 
heit der Gedanken und cine meifterhafte Rundung 
und Glätte der Form find das Charakteriſtiſche fei- 
ner Dichtungen. Das Leben offenbart ſich in ihnen 
von idealiſcher Seite, nad feinen ewigen Verhält— 
niſſen, in großartiger Bedeutung; welthiſtoriſche Mo— 
mente erſcheinen im Zauberſpiegel der Poeſie als 
Reflexe tiefer Anſchauungen, die des Dichters Auge 
in’d Buch der Zeiten getban. (Vergl. Jenaiſche Li⸗ 
teraturzeitung, 1832.) Nichtsveftoweniger bat ihm 
bie ernftere Kritik worgeworfen, daß er fich nicht 
Immer vor der Allgemeinheit und Oberflächlichleit 
der poetiſchen Gedanten und Ausprüde gehütct und 

nicht zu einer beſtimmten Eigenthümlichkeit durch— 
gerungen habe, was ihm bei feiner würdigen Denk— 
art und feiner ſchönen er rein welche in der 
Sentimentalität nicht in's Läppiſche und Affektirte 
ausarte, wohl hätte gelingen können, — Berbälts 
nimäßig hat er eine nur geringe Anzahl Romanzen 
und Balladen gedichtet, von denen „Die nädt- 
liche Heerfhau“, im Geifte des Vollsliedes em— 
zer und durch ächte Phantafie belebt, befondcre 
Gunft fih gewann. — Eine vorzüglihe Berüpmt- 
beit verſchafften ihm die auf Originalität Anſpruch 
habenden „Todtenkränze“, elegiſche Hochgefänge, 


deren Gegenſtand gefallene Größe. Dieſe Kanzone, 
deren urſprüngliche Schranken er erweitert und zuerft 
in diefer umfangreiheren Dichtung angewendet bat, 
ift nicht nur den profodifchen Meifterftuden Platen's 
an die Seite zu feßen, fondern zeichnet fih auch 
durch ihren —— Inhalt aus. Sein fünfzehn 
Jahre ſpäter erichienenes Märchen „Waldfräu— 
lein“ hat trotz der anmuthigen Leichtigkeit in Form 
und Sprache und ſchönſter — in Shilde- 
rung und Darftellung feinem Dichterruhm feinen 
neuen Glanz zu verleihen vermocht. — In feinen 
dramatiſchen Erzeugniffen, von welden fihb „Ker- 
fer und Krone“, eine Bebandlung der Schidfale 
Taſſo's, und „Derr und Sklave“ bis heut auf 
der Bühne erhalten haben, adoptirte er vorzugs— 
weile den Styl des ipanifhen Dramas, während 
das Trauerfpiel „Turturell® der Gattung der Schick⸗ 
falstragödien angehört. — Auch ald vortrefflicer 
Ueberfeger von Byron's „Childe Harold“ ift Zedlitz 
geachtet. 
Bon ihm: 

Turturelt. Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Wien 1821. 
Zwei Nädte zu Balladolid. Zrauerfpiel in 5 


Aufzügen. Daf. 1825. 

Liebe findet ihre Wege. Lufifpiel in 4 Auf 
zügen. Daf. 1827. 

Todtenfränge. Kanzone. Daf. 1838. 31. — Der 
zweiten Originalausgabe zweiter Abdruck mit 34 
Polytypen und 2 Holzfchnitten. 184. (Auch in 
den gefammelten „Gedichten.“) 

Gedichte. Stuttgart und Tübingen, 1832. 39. — 
Dritte Aufl. mit Bildniß und Facſimile. Ebv. 1844, 

Der Stern von Sevilla, Trauerfpiel. Stutt- 
gart 1830. 34. 

Dramatifhe Werfe. 4 Bde. Stuttgart und Tü— 
bingen 1834—36. 

Ritter Harold's Pilgerfabrt. Aus dem Engl. 
des Byron. Im Bersmaße des Driginald, Da- 
ſelbſt 1836. 

Waldfräulein. Ein Märden in 18 Abenteuern, 
Ebd. 1843, Zweite unveränderte Aufl. 1844. 


378. Die Dorfkirche. 


In einem Dorf, am frühen Morgen, 
Sad ih ein Kirclein offen fieh'n, 
Ind wie's mir freundlich fchien zu winfen, 
Trieb mich das Herz, hinein zu geh'n. 


Nur wenig Beter fand ich knieen, 
Denn Berltag war's und Erntezeit; 
Ein greifer Priefter fprah den Segen 
Und bielt das heil'ge Mahl bereit. 
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Da naht’ ein Weib fih dem Aitare, 
Den — Säugling an der Bruft: 
Ihr Antlig ſchwamm in Doppelgluthen 
Der Andaht und der Mutterfuft. 


Und als ihr Mund das Brod des Lebens 
Empfangen aus des Prieſters Hand, 
Sie's faum berührt mit ihren Lippen 
Und mit verflärtem Blide ſtand: 


Da drüdte fchnell in hoher Wonne 
Sie an den Mund den Säugling zart, 
Reicht‘ ihm den Theil der Himmelsipeife, 
Den fie ihm liebend aufbewahrt. — 


O füße Macht der Dutterliebe, 
Die Gottesblume diefer Welt, 
Die Alles tpeilt; den Yeib des Herren 
Selbſt nicht für fih allein bepält! 


Zieh, junge Frau, mit frommem Zroft, 
Und reicher Segen fei dein Theil! 
Wie du vertraut, fo fei erhöret, 
Dem Kinde blühe Glüd und Heil! — 


Und weinend trat ih aus der Kirde 
Und dacht' an ein entferntes- Grab: 
Dort ruht ſchon längit, bevedt von Raſen, 
Die befte Mutter, die ed gab! 


Die hätte wohl, wie Pelitane 
Die Bruft fih öffnen für die Brut, 


Auch ihre Kinder 
Mit ihrem beften 


ern genähret 
erzendblut! 


379. Die nächtliche Seerfchau. 


Nachts um die zwölfte Stunde 
Verläßt der Tambour fein Grab, 
Macht mit der Trommel die Runde, 
Geht emfig auf und ab. 


Mit feinen entfleifchten Armen 
Rührt er die Schlägel zugleich, 
Schlägt manden guten Wirbel, 
Revell’ und Zapfenftreic. 


Die Trommel Finget feltiam, 
Hat gar einen ftarfen Ton; 
Die alten todten Soldaten 
Erwachen im Grab davon. 


Und die im tiefen Norden 
Erftarrt in Schnee und Eid, 
Und die in Wälfchland liegen, 
Wo ipnen die Erde zu heiß; 


Und die der Nilſchlamm vedet 
Und der arabifhe Sand: 
Sie fteigen aus ihren Gräbern, 
Sie nehmen’s Gewehr zur Hand, 





Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Trompeter fein Grab, 
Und ſchmettert in die Trompete, 
Und reitet auf und ab, 


Da kommen auf Iuftigen Pferden 
Die todten Reiter herbei, 
Die blutigen alten Schwadronen 
In Waffen manderlei. 


Es arinfen die weißen Schädel 
Wohl unter dem Helm hervor, 
Es halten die Knochenhände 
Die langen Schwerter empor, 





Und um die zwölfte Stunde 
Berläßt der Feldherr fein Grab, 
Kommt langfam bergeritten, 
Umgeben von feinem Stab 


Er trägt ein Meines Hütchen, 
Er trägt ein einfach Kleid, 
Und einen Heinen Degen 
Zrägt er an feiner Seit’, 


Der Mond mit gelbem Lichte 
Erhellt den weiten Plan: 
Der Maun im Keinen Pütchen 
Sieht ſich die Truppen an. 


Die Reihen präfentiren 
Und ſchultern das Gewehr, 
Dann zieht mit Hingendem Spiele 
Vorüber das ganze Heer. 


Die Marihäll’ und Generale 
Schließen um ihn einen Kreis: 
Der Feloherr ragt dem Nädften 
In's Ohr ein Wörtlein leis. 


Das Wort gebt in die Runde, 
Klingt wieder fern und nab: 
„Frankreich“ ift die Parole, 

Die Lofung: „Sankt Helena!» — 


Dies if die große Parade 


Im elpfeiichen Feld, 


Die um die zwolfte Stunde 


Der todte Cäfar hält. 





— 
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380. Das Geifterfchiff. 


Es rauſchen die Winde, die Nebel zieh'n, 
Der Himmel iſt ſternenleer; 
Hoch über den ſchäumenden Wogen hin 
Durſchwebt ein Segel das Meer: 
Das Schiff it, gefteuert von Geifterhand, 
In unaufhaltfamem Yauf, 
Ihm ſchadet kein Sturm, kein Klippenftrand, 
Kein Lebender weilet darauf, — 


Weit über der Sce, wo die Welle ſchweigt, 
Ein Eiland verborgen liegt: 
Ein einfamer Fels zum Himmel ſteigt, 
Die Wolfe fein Haupt nmfliegt. 
Dort blüpet fein Halm, dort grünet kin Baum, 
Kein Bogel fein Neft dort baut; 
Nur der Adler allein aus der Lüfte Raum 
Die ftarrende Dede befchaut. 


Dort ift des Königs cinfames Grab, 
In der Wüſte, uneingebägt; 
Nur fein Degen, fein Hut, fein gofdener Stab 
Sind über den Sarg gelegt. 
Kein Weſen lebt ringe, und die Woge der Welt 
Schlägt nit an fein müdes Ohr, 
Kein Bid auf die traurige Ruhſtatt fällt, — 
Und doch war er König zuvor! — 


Und es wechfelt der Mond und das Jahr verrinnt, 
Und der Todte liegt unbeweat; 
Wenn die fünfte Naht des Maien beginnt, 
Nur dann ſich der Leichnam regt: 
Dies ift die Nacht, wo der Welt entſchwebt 
Sein rubebedärftiger Geift, 
Dies ift die Nacht, wo die Peiche belebt 
Erftept, und auf Erven freift. 


Dann barret ein Schiff am einfamen Strand, 
Bom Binde die Segel geichwellt, 
Hoch webet vom Maft der Rlagge Band, 
Solone Bienen im weißen Feld! 
Ind der König befteigt's, es flieget dahin, 
Wie ein Vogel in Hürmender Haft 
Kein Nuder bewegt fi, fein Schiffer ift drin, 
Der lenkend das Steuer gefaßt! — 


Des Könige Schemen allein nur fleht 
Und ſpähet hinaus in vie Nacht, 
Und fein Bufen fliegt, und fein Athem weht, 
Und das Feuer des Blicks ift erwacht. 
Das Schiff legt an am bekannten Strand, 
Und er ftredt feine Arme entzüdt, 
Es jauchzt feine Seele: es it fein Land, 
Sein Land ift’d, das er erblidt! 


Und er fleigt aus dem Schiff; auf der Erb’ er fteht, 
Die einft feinen Rußtritt gekannt, 
Und es bebt ihr Schooß, wo er wandeln gebt, 
Der Stern, der nun ausgebrannt. — 
Er ſucht feine Städte und findet fie nicht; 
Er ſuchet die Völker umber, 
Die, als er gewandelt im Sonnenlicht, 
Ihn umwogt wie ein fluthendes Meer! 


Und er fucht feinen Thron, und er ift zerfcheltt, 
Den er hoc in die Wolfen gebaut, 
Bon dem er zu feinen Füßen die Welt, 
Eine dienftbare Scholle, geſchaut! 
Er ſucht das Kind, feinem Herzen fo lieb, 
Dem das Reich er zum Erbe verbieh; — 
Das Erb’ iſt verfhwunden, dem Kinde blieb 
Selbſt der Name nicht, den er ihm ließ! — 


„Wo bift vu“, — fo rufter: — „o Kind, das fchon 


In der Wiege mit Kronen 


eipielt? 


Die Zap des Glücks, fie find entfloh'n, 


Als im 


aterarm ich dich bielt! 


Meiner Liebe Weib, meines Herzens Sopn! — 
Dahin mein ganzes Geſchlecht! 

Der Knecht war, figt auf des Königs Thron, 
Und der König if wieder Knecht!“ — 


381. Mardechen. 


Mariechen faß am Noden, 
Am Grafe fhlummert' ihr Kind; 
Dur ihre ſchwarzen Locken 
Weht' fühl der Abendwind. 


Sie faß fo finnend, fo traurig, 
So ernft und geifterbleid ; 
Dunkle Wolfen zogen ſchaurig, 
Und Bellen flug der Teich. 


Der Reiher kreiſt' über dem Rohre, 
Die Möve ftreift! wild umber, 
Der Staub fegt' wirbeind am Wege, 
Schon fielen die Tropfen fchwer. 


Und fehwer von Mariechen'd Wangen 
Die heiße Thräne rinnt, 
Ind weinend in ihre Arme 
Schließt fie ihr ſchlummernd Kind. 


„Wie ſchläfſt du fo ruhig und träumeſt, 
Du armer, verlaß'ner Wurm! 
Es donnert, die Tropfen fallen, 
Die Bäume ſchüttelt der Sturm! 


Dein Vater hat dich vergeſſen, 
Dich und die Mutter dein; 
Du biſt, du armer Waiſe, 
Auf der weiten Erde allein! 


Dein Bater lebt luſtig in Freuden; 
Bott laß’ es ihm wohl ergeh'n; 
Er weiß nichts von ung Beiden, 
Will dich und mich nicht feh'n! 


Und ſtürz' ih, während du ſchlummerſt, 
Mit dir in den tiefen See, 
Dann find wir Beide geborgen, 
Borüber it Gram und Weh!“ — 
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Da öffnet das Kind die Augen, 
Blickt freundlich auf und lacht; 
Die Mutter ſchluchzt und preßt es 
An ihre Bruft mit Macht. 


3. Eh. Frhr. v. Zedlitz. — K. Weichſelbaumer. 


„Rein, nein! wir wollen leben, 
Wir Beide, du und ic! 
Deinem Bater fey vergeben, — 
Wie felig macht' er mich!“ 


382. Das Weib des Näunbers. 


Die Sonne geht nieder fo bfutigroth, 
Als wäre mein Liebfter gefangen und todt: 
Sie find hinunter den ie eg, 

Sie lauern im Thal, fie laufen am Weg. 


Sie —* in Graben und Hecken verſteckt, 
Hinter Klippen und alte Mauern — 
Und die Schlucht iſt beſetzt, und die Straß’ iſt umftellt 
Und Einer dort Wacht auf der Höhe pält. 


O fchlafe mein Kindlein, fhlaf ruhig fort, 
In der Grotte fühl, an der Quelle dort; 
Ich will dir fingen ein Liedlein fein 
Bon der Elfen nädtlihen Ringelreih'n! — 


„Ihr Elfen webet“ — Ba, horch! ein Schuß! — 
Dad war der rüſt'gen Gefellen Gruß! 
Und wen er getroffen, den traf er gut, 
Der aufgehoben und fiher rubt! — 


„Ihr Elfen webet den Schleier lind« — 
Horch, wieder! — und Blitz auf Blig geſchwind! 
Im Thale wölkt fih der Pulverdampf; 

Barum jft heute fo heiß der Kampf? 


„Ihr Elfen webet ven Schleier find, 
Den Schleier für mein herzliches Kind!“ — 
Das war feine Bühf, ih kenn' ihren Knall, 
Keine andere dröhnt fo donnernden Hall! 


Und Schuß auf Schuß — ha — Neifende nicht, 
Das find die Häſcher vom Blutgericht! 
Das gilt nicht Beute, nein, wagend jeßt 
Wird Leben um Leben zum Kampf geſeht. 


Weh' mir, — wie wird mir die Stime fo falt! 
Die Schüſſe des Piebften, fie find verballt: — 
Ich hör’ ihm nicht mehr — feine Büchſe ſchweigt! 
D, wie mir das Blut fo zum Herzen fleigt! — 


Mir wanken die Knie’, o weh, mein Kind! 
O, fort von binnen, geihwind, gefhwind! — 
Die Sonne gebt nieder fo biutigroth, 

Als läg' mein Liebfter erfhlagen und todt! 


383, Wilhelm Tell, 


„Sprich, Vater, warum wir die dunkle Nacht 

Im Walde, tief in den Tannen durchwacht?“ 
„„Mein Kind, wer ſich rüftet zu guter Jagd, 
Muß zu Holze ziehn, bevor es tagt.“« 


„Dort, Bater, eiu Reh aus dem Buſche bricht! 
Du fichft ed, und du erlegft es nicht ?« 

„Ein Reh ift eine geringe Beut'; 

Wohl edler Wild erjag’ ich heut'!““ 


„Dort ftürzt aus dem Didicht der Hirfh in Daft; — 
Nun, Bater, frifch deinen Pfeil gefaßt! 
„„Laß ziehen den Hirfh, ihm geſchieht kein Leid; 
Wohl edler Wild erjag’ ich heut'!““ 


„Mein Bater, ob unferm Haupte, fhwer, 

Zicht drobend ein Gewitter ber! — j 
Mir wird fo bang, — laß heim uns geb'n!* 
„„Mein Sohn, lem’ im Gewitter ſtehn!““ 


„Sich dort, berjagend auf ſtolzem Roß, 

Den Yandvogt reiten, noch fern fein Troß!“ 
„„Still, Knab'! fo Gott dir helfen mag! — 
Landvogt, dies war dein leßter Tag!" — 


„Um Gott, mein Bater! was haft du getban ? 

Du baft erfchlagen den vornehmen Mann!“ 
„„Wer ein Mann ift, vertheidigt fein gutes Recht, 
Der Feige nur ift der Tyrannen Knecht!““ 


Karl Weidjfelbaumer 


wurde am 8. Auguft 1791 zu Münden geboren. 
Im 3. 1809, wenige Monate, nachdem die Schlacht 
dafelbft geliefert worden war, bejog er die Univer- 
fität zu Landshut; 1812 erhielt er die philoſophiſche 
Doktorwürde. Befreundet mit mebreren Yehrern der 
damals fehr blühenden hoben Schule, aufgemuntert 
durch die Löſung einer Preisfrage („Ueber das Vers 
bältniß der Philofopbie zur Pocfie“, Münden 1813) 
ging er mit dem Wunfche, fih vorzugeweife den 


Wiſſenſchaften widmen zu können, im Herbfte 1813 
in feine Baterftadt zurüd. Die Umſtände me 
ten jedoch die urfprünglihe Wahl feines Berufes 
keineswegs, und die Anftellung bei einem Verwal» 
tungszweige entſprach nur in foweit feinen Reigun 
gen, daß ihm einige Muße zu literariſchen Beltre- 
bungen verblich, Öteich * der Thronbeſteigung 
des Königs Ludwig berief ibn dieſer Monargh in 
fein Rabinet; er wurde expebirender Geheimfehretar 


8. Weichſelbaumer. 


im Staatsminifterium des k. Haufes und des Aeu—⸗ 
fern und erhielt 1837 die Stelle eined Rathes und 
Hofkultusadminiftratorde beim DOberbofmeifterftab. 

Weihfelbaumer bat fih befonders durch feine 
Dramen, wozu er fih wirkſame Stoffe zumeift aus 
dem Haffifchen Altertbum wählte, als geſchmackvollen 
und gefinnungsedlen Dichter befannt gemacht. Seine 
Iprifßen Erzeugniffe, mit etwas loſer, unbeforgter 
Form, nicht immer frei von füßliher Sentimenta» 
lität, atpmen Wärme, Gefühl, Ernft und fittliche 
Würde, ohne auf eigenthümlihe Neuheit Anſpruch 
zu maden. — Das von ihm 1844 veröffentlichte 
"Deutfhe Lied“ follte die deutſche Nationalität 
zum Bemwußtfeon bringen unb ven Cintrachtefinn 
deutfcher Völkerſchaften beleben. 

Seine vorzüglichften Schriften find: 
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Menökeus, Trauerfpiel. Bamberg 1821. 

Denone, Trauerfp, Ebd. 1821. 

Dido, Trauerip. Ebd. 1822. 

Riobe, Trauerſp. Ebd. 1822, 

Abendbilder, romantifche Erzählungen. Ebd. 1822. 

Dramatifbe Didtungen, 2 Bde. Ulm 1828 
und 32. (Enth. die Trauerfpiele: Das Rürften- 
wort — Dion — Birginia — Die Bar- 
den; ferner die Luftfpiele: Die Konftellation 
— Die Täufhenden.) 

Zaffilo, ein hiſtoriſches Trauerfpiel in 5 Alten 
und einem Borfpiel. Münden 1835. 

Wladimir's Söhne, Trauerfpiel. Daf. 1843. 
Auch gab er eine Zeitfcprift Orpheus in 4 Def 

ten (Nümberg 1824—25) heraus. 


384. Das Tuch. 


Sagt an, warum flammen fo belle 
Die bunten Fenfter ver Schloßfapellc? 
Was bedeuten die muthigen Pferde, 
Welche, voll ftolger Wechfelgeberve, 
Mit banken Budeln und Büſchen gesiert, 
Die Schaar der Knechte im Hofraum führt? 


Man ſpricht: Es find die Fenfter fo helle, 
Es drängen die Leute zur Burgtapelle 
Und ihr höret aus Erfern und Hallen 
Die Pauken ımd die Trompeten erfchallen, 
Beil der Ritter mit Gold und Geftein verziert 
Die Dame zum Traualtare führt. 


Da dränget der Frembling behende 
Hinein in die heiligen Wände, 
Und die er verborgen geehrt und gelichet, 
Sie taufchet die funfelnden Ringe betrübet, 
Er fieht, wie im Auge die Thräne blinkt 
Und zitternd zum Boden nieberfinkt. 


Und als fih dann aus Schiff und Zelle 
Berloren hat des Volkes Welle, 
Da flürget mit Aechzen und Zammergeberben 
Der edle Jüngling nieder gut Erden 
Und faßt mit dem Tuche die Perle an, 
Die no bligt wie ein Stern auf dem Marmorplan. 


Drauf eilt er fort aus dem Gotteshaufe, 
Befteiget fein Roß; wie Sturmgebraufe 
Zrägt 8 ihm dahin dur hundert Gauen, 
Bis er die weißen Gezelte kann ſchauen, 
Welche das tapfre befreuzte Heer 
Aufgebaut hat am beweglichen Meer. 


Bald tobet des Kampfes grimmige Welle, 
Der Nitter vermebret die rothe Duelle, 
Die durch Waffenfplitter und Eiſengewande 
Abwärts fchleicht zum erblaffenden Strande. 
Auch er fällt endlich von Langen durchbohrt 
Und wird von den Schatten des Grabes umflort. 


Doch ehe fein Geift, der vielgeprüfte, 
Noch reif wird für des Himmels Lüfte, 
Reicht. er das Tuch mit der Thräne . 
Dem Knappen und ſpricht: „Die Schöne 
Kennft du, die ftill ich geliebt z 
Und ſelbſt nicht durch inniges Werben betrübt. 


So ziehe denn fort von den Leihenhügeln, 
Bevor und die Heiden umflügeln. 
Gib der Dame dies Tuch von Yinnen, 
Meld' ihr, ich bätte vie Thräne drinnen, 
Am Altare gepflüdt mit treuem Sinn, 
Gefaffet in meines Herzens Rubin,“ 


Der Diener trug nad des Herrn Befehle 
Das Tuch zur eikgelichten Seele. 

Es weinte in ihrem geheimen Grame 

Biel neue Thränen hinein die Dame, 

Dis des Nitterd Derzendrubin 

Endlich anfing zu verglüh'n. 


Und als des Lebens Feuer wieder 
Lieblich erwärmte des Ritters Glieder, 
Und des Ruhmes gewaltiger Klang, 
Wie des Liedes erquidender Sang 
Bon feiner Heimkehr brachte Bericht 
Und von herrlicher Thaten Gewicht: 


Da ſchickte die Dame an feine Pforten 
Das Tuch zurück mit den Worten: 


"Ih babe fo viel hinein 
Daß das Blutmal nun g 


2* 
eich Roſen erſcheint, 


Jetzt dämmert heraus das Morgenroth, 
Das die Liebenden finden in ihrem Tod.“ 


Karl Cheodor Körner, 


der Sohn von Schillers bewährten Freunde, dem 
Apvpellationsratd, nachherigem Staatsrathe Chrift. 
Gottf. K., eig am 23. September 1791 zu 
Dresden, ſtudirte Mineralogie auf der Bergafo- 
demie zu Freiberg und bezog, nach einem yweijäbs 
rigen Aufenthalte dafelbft, im Jahre 1810, kurz nach 
Erideinung der erften Sammlung feiner dichteriſchen 
Verſuche unter dem Titel „Knospen“, die Univer— 
fität zu Leipzig. einer akademiſchen Verbindungen 
balber genöthigt, die Hochſchule zu verlaſſen, begab 
er fib, nach kurzem Verweilen in Berlin, nad der 
Kaiferftadt, lenkte da durch mehrere vramatiiche Ar- 
beiten, die er ſchnell hinter einander auf die Bühne 
brachte, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf fih, und 
erhielt den Titel eines E. f, Theaterdichters. Seine 
flammende Begeifterung aber für die Befreiung des 
Baterlandes ſpornte ihn zu Waffenthaten. Er ver 
ließ 1813 feine glüdlihen Verhältniſſe und zog zur 
deutſchen Freifchaar, die fh unter Lützo w's Anfühe 
rung in Breslau fammelte. Nah der Schlacht von 
Lügen trat er von der Infanterie zur Kavallerie, 
macte ald Lieutenant und Adjutant Lützow's den 
fühnen Streifzug in den Rüden des Feindes mit 
und kämpfte fpäter, nachdem er bei Kitzen, ftark ver— 
wundet, nur mit Mübe der Gefangenſchaft entgan- 
gen war, gegen bie‘ Franzoſen unter Davouft mit 
übnem Muthe in mehreren Gefechten. In einem 
folden fiel er, kurz nachdem er fein berühmtes 
„Schwertlied“ gefchrieben, am 26. Auguſt 1813, 
unweit Rofenberg bei Gadebuſch im Medienburgis 
ſchen, durch die foͤdtliche Kugel des noch jetzt leben⸗ 
den Musketiers Franz. Sein Leichnam wurde unter 
einer alten Eiche bei dem Dorfe Wöbbelin feierlich 
beftattet. Der Großherzog von Medienburg-Schwes 
rin, Friedrich Franz, ſchenktte Körner's Bater ei⸗ 
nen Raum von 45 Quadratruthen um die Grab— 
ftätte, in deren Mitte fib ein nach des Baters Idee 
in Eifen gegoſſenes Denkmal erbebt. 
% * 


re 
Körner ſteht, nächſt Arndt, an der Spige un— 
ferer Baterlandsvichter; er war es, der der Bater- 
landebegeifterung nicht nur zuerſt die Yeier, fondern 
auch das Schwert gewidmet und fo das Wort der 


Dichtung zur That gemacht bat, Unendlich rührend 
find feine Gefänge, nicht allein dur ihren inneren 
Gehalt, fondern auch durch ven rühmlichen Helden» 
tod des unfterbliben Jünglings. Eine reihe Phan—⸗ 
tafie befeelt fie keineswegs, aber ein tiefes, *2* 
oft ſtürmiſches Gefühl, eine muntere Kampfcsluft, 
ein freudiges Harren und Ringen nad der Zeit wies 
der errungener freiheit, bin und wieder aud einc 
feierliche, todabnende Stimmung. Allen feinen Lie⸗ 
dern ſieht und fühlt man's an, daß fie unter freiem 
Himmel, in MRäldern und auf dem Felde des Rub- 
mes gedichtet find. Sie erfcheinen wie unmittelbare 
Gefühle eincs edlen Gemüthes, die fib leicht und 
frei verförpert haben, — Im Scillerihen Balla- 
denton bat er fi einige Mal nicht obne Glüd ver- 
ſucht. — Seine dramatischen Erzeugniffe, unter welchen 
„Zrinie das bedeutendfte, mit großartigem hifteri» 
ſchen Hintergrund, verrathen noch deutlicher vie Schule 
Schiller's, find aber nichts weniger ald mißratbene 
Kopien. Die Luftfpiele dagegen können zum größten 
Theile nur als jugendlihe Studien des talentvollen 
Dichters gelten. 
Schriften: 

Lorifhe Gedichte, Knospen. Leipzig 1810. 
Leier und Schwert. Berlin 1814; 7. Aufl. mit 
einer Zugabe von andern Dichtern. Daf. 1834. 
Zwölf freie deutſche Yieder, Nebft einem An— 
bang. Zweite verbefierte Aufl., Lpz. (1813) 1814. 
—— Beiträge. 2 Bde. Berlin (1815) 


21. 

Poetiſcher Nachlaß. 2 Pre. Mit K.'s Bildniß. 
Lpz. 1814—15. — 7. Aufl. 1829, 

Sämmtlide Werke. Im Auftrage der Mutter 
tes Dichters herausgegeben und mit einem Bors 
worte begleitet von Karl Stredfuß, Gefammts 
Ausgabe in Einem Bande. Mit dem Bildniß des 
Dichter. [Mit der Zugabe: Gedichte deuticer 
und englifder Dichter auf Theodor und Emma 
Körner, fo wie intereifanter Urtbeile über ihn von 
Deutihen (auch Götbe), Briten und Franzofen.] 
Berlin 1834. 3. Aufl. 1838. 

Simmtlide Werke, Gefammt:Audgabe in vier 
Bänden. Berlin 1838. 2. Ausg. Ebd. 1812. 


385. Der Teufel in Salamanfa. 


@s gibt eine alte wahre Pehre, 
Und aute Chriften glauben dran: 
Der Teufel, wenn er noch fo mächtig wäre, 
Hat doch dem Klugen nie was an. 
Wer muthig ift und fein dabei, 
Dleibt aller Satansfünfte frei. 
Das bat wohl Mander ſchon erfahren, 
Doch will ih zu Gunften ungläubiger Seelen 
Als Beifpiel euch noch ein Märlein erzählen, 
Als einft vor vielen langen Jahren 
2 Salamanfa im Kellergewölbe 

er Teufel auf dem Katheder ſaß, 
Wie andre Doltoren, und derſelbe 
Schwarze Kunft narb eignen Heften las, 
Da batt’ er viel Zulauf, das läßt fi denken, 
Es wimmelte alles auf Tiſchen und Bänken, 
Denn er verftand fih berrlid darauf, 
Und ward die Magie ihm gar zu troden, 
So gab er weislich Iuftige Broden 
Und ſpaßhafte Schwänfe die Menge in Kauf, 


Das war fo ganz für ber Herren Magen, 
Kein andres Kollegium mocht' —* behagen, 
Und ſie ſahen das erſte Mal mit Gram, 

Daß auch das Halbjahr zu Ende kam. 

Das freute den Argen, und er rief ſchließlich: 
„Gewiß ift euch meine Weisheit erfprießlich, 
Das ift euch allen fiber fhon Har, 

Drum erſuch' ich um's billige Honorar, 

Und bitte mir, ich ſag's grad heraus, 

Eine von euren Seelen aus. 

Wer zulegt wird aus der Kellerthür geb'n, 
Dem will ih und foll ih den Hals umdreh'n. 
Wenn’s euch gefällt, fo mögt ibr lofen.“ 

Da fingen die Herren an zu tofen, 
Schimpften ven Doktor einen argen Widt, 
Schwuren indgefammt unverbolen, 

Der Teufel folle ven Teufel holen; 

Aber all ihr Sträuben half va nicht, 

Sie mußten fih endlih doch bequemen, 

Die fatalen Würfel zur Hand zu nehmen. 


8. Th. Körner, 


dur Hölle verdammt war ein junger Graf, 
a er die niedrigften Zablen traf; 

Doch behielt er ven Kopf auf der rechten Stelle, 
Und meinte: noch gehör' ich nicht der Hölle, 
No hat der Teufel mich nicht in den Klauen, 
Drum will ih noch menſchlicher Lit vertrauen! 
Drauf ſtellt' fih der Teufel zur Kellerthüren, 
Und lich Einen nah dem Andern paifiren, 

Und als nun der Graf ald ver Lepte kam, 

Der Teufel ibn bei der Kehle nahın. 

Der aber ſchrie: „Haſt feinen Theil an mir! 
Das Loos traf meinen Dintermann bier!“ 
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Und wies auf den Schatten an der Wand, 
Denn die Sonne dein Keller fchief über ftand, 
Da hielt ibn der Teufel länger nicht, 
Denn er war geblenvet vom Sonnenlicht, 
Und padte wiürbend im argen Wahn 

Mit feinen Klauen den Schatten an. 

Der Graf fchlüpfte bebend binaus 

Und lachte den armen Teufel aus. 

Doch noch was Wunderbares ſich fand, 
Denn als er in lichter Sonne ſtand, 
Erſchracken Alle und ftaunten fehr: — 

Der Graf warf keinen Schatten mehr! 


386. Graf Hoyer von Mansfeld, 


oder 
die Schlacht am Welfesholze *). 


Der Graf hält ſtolz 
Am Welfesholz, 
Und vor ihm in blinkenden Reihen 
Die Schaaren ſeiner Getreuen. 
Es vocht das Männerherz an die Bruſt, 
Zum Kampf und Streit 
Und zum Sterben bereit; 
In Aller Augen ſprühte die Luſt, 
Der Todesſchlacht ſich zu weihen. 


Da ſprach der Graf: 
„Als der Feind uns traf 
Im letzten Kampfgewühle, 
Da ſanken der Waderen viele, 
Und mancher verfprißte fein edles Blut. 
Doch flob und das Glück, 
Bir wichen zurüd 
Aus dem Schwertergebräng’, aus des Streites Glutp, 
Bir verloren im eifernen Spiele. 


Doch, Brüder, heut — 
Nun erwacht ver Streit! 
Heut müßt ihr in Kampf und PVerberben 
Den alten Ruhm euch erwerben! 
Und fo wahr ich jet mit geavappneter Hand 
In diefen Stein 
Öreife tief hinein, 
So ift uns das Glück heute zugewandt 
Zum Sieg und zum ruhmvollen Sterben.“ 


-- 


387. Harras, der 


Noch barrte im heimlichen Dämmerlicht 
Die Belt dem Morgen entgegen. 
Nod erwachte die Erde vom Schlummer nicht, 
Da begann ſich's im Thale zu regen; 
Und es klingt herauf wie Stimmengewirr, 
Wie flüchtiger Hufſchlag und Waffengeflirr : 
Und tief aus dem Wald zum Gefechte 
Sprengt ein Fähnlein gewappneter Knechte. 


Und vorbei mit wildem Ruf fliegt der Troß, 
Wie Braufen des Sturms und Gewitter, 
Und voran auf feurig fchnaubendem Roß 
Der Harras, der muthige Nitter, 
Sie jagen, als gält' es den Kampf um die Welt, 
Auf heimlihen Wegen durch Flur und Feld, 
Den Gegner noch beut zu erreichen 
Und die feindlihe Burg zu befteigen. 


*) Am 11. Februar 1115. 


Und er fühlt in der Fauft, 
Dat Gott drin brauft, 
Da blidt er firgend hinunter, 
Und reicht zum Steine berunter, 
Und greift, ald ob es nur Erde wär, 
Tief binein 
Mit ver Hand in den Stein — 
Und jauchzend ftürzt fih zum Kampfe das Heer; 
Es ergreift fie das göttlihe Wunver. 


Und weit und breit 
Wühlt der Streit, 
Die Schwerter im Blute ſich baden, 
Es geicheben herrliche Thaten, 
Da weicht der Feind der begeifterten Macht, 
Doch es fällt der Graf, 
Die Lanze traf, 
Und er wird vom Herrn aus der biutigen Schlacht 
Zum ewigen Frieden geladen. 


Sp ging der Helv 
Aus dem Kampf der Welt, 
Des ftreitenden Lebens müde! — 
Und wenn jene Zeit auch verblübte, 
zeigt man doc heut noch am Welfesholz 
Des Grafen Hand 
In der Relienwand; 
Und der Deutſche nennt feinen Namen mit Stolz; 
Es lebt feine That noch im Liede. 


kühne Springer. 


So ftürmen fie fort in des Waldes Nacht, 
Durch den fröbftch aufglübenden Morgen. 
Doch mit ibm iſt auch das Verderben erwacht, 
Es lauert nicht länger verborgen. 

Denn plötzlich bricht aus dem Hinterhalt 
Der Reind mit doppelt färfrer Gewalt, 

Das Hiftborn ruft furdtbar zum Streite, 
Und die Schwerter entfliegen der Scheide. 


Wie der Wald dumpfvonnernd wiederklingt 
Ron ihren gewaltigen Streicen! 
Die Schwerter fingen, der Helmbuſch winft 
Und die fchnaubenden Roſſe fteigen. 
Aus taufend Wunden ſtrömt fon das Blut, 
Sie achten's nicht in des Kampfes Gluth, 
Und Keiner will fih ergeben, 
Denn Freiheit gilt’ oder Leben. 
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Doch dem Häuflein des Ritters — die 

aft, 

Der Uebermacht muß es erliegen, 

Das Schwert hat die Meiſten hinweggerafft, 

Die Feinde, die mächtigen, ſiegen. 

Unbezwingbar nur, eine Felſenburg, 

Kämpft Harras noch und ſchlägt ſich durch, 

Und fein Roß trägt den mutbigen Streiter 

Durch die Schwerter der feindlichen Reiter. 


Und er jagt zurüd in des Waldes Nacht, 
Yagt irrend dur Flur und Gehege; 
Denn flühtig bat er des Weges nicht acht, 
Er verfehlt die fundigen Stege. 
Da hört er die Feinde hinter fich drein, 
Schnell lenkt er tief in den Forſt binein, 
Und zwifchen den Zweigen wird's belle, 
Und er fprengt zu der lichteren Stelle. 


Da hält er auf fteiler Felfenwand, 
Hört unten die Wogen braufen; 
Er ſteht an des Tihopauthals fhmwindelndem Rand 
Und blidt hinunter mit Grauſen. 
Aber drüben auf waldigen Bergeshöhn 
Sieht er feine ſchimmernde Befte ftehn. 
Sie blidt ihm freundlich entgegen, - 
Und fein Herz pocht in lauteren Schlägen. 
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Ihm iſt's, als ob's ihn hinüber rief, 
Doch es fehlen ihm Schwingen und Flügel, 
Und der Abgrund, wohl fünfzig Klaftern tief, 
Schredt das Roß, es ſchäumt in den Zügel. 
Und mit Schaudern denkt er's und blidt hinab, 
Und vor fib und hinter fi fiebt er fein Grab, 
Er hört, wie von allen Seiten 
Ihn die feindlihen Schaaren umreiten. 


Noch finnt er, ob Tod aus Feindes Hand, 
Ob Tod in den Wogen er wähle, 
Dann fprengt er vor an die Felfentwand 
Und befieblt dem Herrn feine Seele. 
Und näher fchon hört er der Feinde Troß, 
Aber fcheu vor dem Abgrund bäumt fi das Ro; 
Doch er fpornt’d, das die Ferfen biuten, 
Und es fegt hinab in die Fluthen. 


Und der Fühne, gräßliche Sprung gelingt; 
Ion befhüßen höh're Gewalten, 
Wenn auch das Roß zerfehmettert verfinkt, 
Der Ritter it wohl erhalten. 
Und er theilt die Wogen mit fräftiger Hand, 
Und die Seinen ſtehn an des Uferd Rand, 
Und begrüßen freudig den Schwimmer. — 
Gott verläßt den Muthigen nimmer, 


388. Lützow's wilde Jagd. 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hör's näber und näher brauſen. 
Es zieht fih herunter in düfteren Reih'n, 
Und gellende Hörner ſchallen darein 
Und erfüllen die Seele mit Graufen. 
Und wenn ihr die fhwarzen Gefellen fragt, 
Das ift Lügow’s wilde verwegene Jagd. 


Was zieht dort rafch durch den finftern Wald, 
Und flreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt fib in nächtlichen Hinterhalt; 
Das Hurrab jauchzt und die Büchſe fnallt, 
Es fallen die fränkiſchen Scergen. 
Und wein ihr die fhwarzen Jäger fragt, 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wo die Neben dort glüben, dort brauft der Rhein, 
Der Wüthrih geborgen fi meinte; 
Da naht es fchnell mit Gewitterfchein 
Und wirft fi mit rüftigen Armen darein, 
Und fpringt an's Ufer der Feinde, 
Und wenn ihr die fhwarzen Schwimmer fragt, 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was brauft dort im Thale die laute Schlacht, 
Was fhlagen dic Schwerter zufammen ? 
Wildherzige Neiter ſchlagen die Schlacht, 
Und ver Funfe ber fFreibeit ift glühend erwacht 
Und fodert in biutigen Flammen. 
Und wenn ihr die fhwarzen Reiter fragt, 
Das iſt Yügow’s milde verwegene Jagd. 


Wer fcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet ? 
Es zudt der Tod auf dem Angeficht, 
Doch die waderen Herzen erzittern nicht; 
Das Vaterland ift ja gerettet! 
Und wenn ibr die ſchwarzen Gefallenen fragt, 
Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutihe Jagd 
Auf Henfersbiut und Tyrannen! 
Drum, die ihr ung liebt, nicht geweint und geklagt; 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wir's auch nur fterbend gewannen. 
Und von Enkeln zu Enfeln ſei's nachgeſagt: 
Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


— *R⸗ 


Guftav Benjamin Schwab, 


geboren zu Stuttgart den 19. Juni 1792, Sohn 
des Joh. Chriſt. Schwab, weiland würtembergiſchen 
Geheimen Hofraths daſelbſt, durchlief das Stutt- 
arter Gymnaſium von 1797—1809, ſtudirte Philo— 
ogie und Theologie am Seminar zu Tübingen 1809 
bis 1814; machte eine wiſſenſchaftliche Reiſe nad 
Norpdeutfchland und febte in Berlin im Umgange 
Fouque’s, Franz Horn’s, Chamiſſo's, Schleierma⸗ 


cher's, Marbeinede’s, Böckh's u. A. im Sommer 
18155 Repetent am theol. Seminar ju Tübingen 
1815 — 1817; Profeſſor der klaſſiſchen Literatur und 
der Antiquitäten zu Stuttgart 1817— 1837; Pfarrer 
zu Gomaringen bei Tübingen 1837— 1841; Stadt 
pfarrer zu Stuttgart bei St. Leonhard und Amte- 
defan 1841 — 1845; zugleich Arbeiter im 8. Stu- 
dienrath 1844; Oberkonfiftorial- und Oberftudienrath 
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1835; Doktor der Theologie feit Dftober 1845. — 
Reife nah Paris Oftern 1827; nah Stodholm und 
Kopenhagen 1841. J 

G. Schwab, der ältehie Schüler Uhland's, wie 
er fih ſelbſt nennt, „it im Piere und der Romanze 
gleich ausgezeichnet (ſ. K. Gödeke's Bud: Deutſch— 
lands Dichter von 1813— 1843. Hannover 1844) und 
er fommt in beiden feinem Freunde Uhland von allen 
Dichtern am nächſten, ohne darum im mindeften Nach: 
abmer deifelben zu ſeyn. Schwab's Geſichtskreis iſt 
weiter und umfaſſender; die Heimat, an der er mit 
innigstreuer Liebe bängt, iſt ibm doch zu eng, fein 
Blid wendet ſich in die Kerne. Er hat Herz und Mit: 
gefühl für fremder Völker Kämpfe und Hoffnungen. 
Die Griechenlievder aus früberer, die Polengedichte 
aus mittlerer und die allgemeineren Gedichte aus 
neuerer Zeit (‚Geſicht des Ebiliaften‘) beweiſen das. 
Auch in den Romanzen greift er den Stoff aus wei- 
ter gezogenen Kreifen als Uhland. Dennoch kehrte 
er immer mit Liebe zu ten beimatlichen Stoffen 
zurüd. Bon Upland unterfheivet ihn noch eine be» 
fimmt ausgefprechene chriſtliche Frömmigkeit. — 
Schwab bat fib durch freundliche Theilnahme an der 
Entwidelung jüngerer Talente dankbar anerfannte 
Berdienfte erworben. Als Redakteur des poetiſchen 
Tbeild des Morgenblattes und als Mitherausgeber 
des deutſchen Muſenalmanachs führte er mancden 
jungen Dichter zuerft in's Publifum, der in der 
Kolge Licbling des letztern wurde.” Er bat die Ber: 
bindungen Platen’s, Waiblinger's, G. Pfizer's, Les 
nau's, Sternberg's, Mörike's, Freiligrath's, Nill. 
Müller's u. A., als Freund dieſer Dichter, mit der 
J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung eingeleitet. 

Im Allgemeinen iſt Schwab's Poeſie (vgl. Je— 
naiſche Literaturzeitung Ar. 90, 1833) eine ſtillinnige, 
beſcheiden in Form und Ausorud, mehr reich an Ge— 
danfen einer beiteren, gejunden und thatkräftigen 
Lebenepbilofopbie, als an tiefen NReflerionen und 
ſchwermüthigen Zweifeln. Er it das Gegentheil ei— 
nes Schwärmers; alles if klar und durchſichtig bei 
ibm; das ethiſche Element berrfcht in feinen Ideen, 
wie das epifche in feiner Rormgebung vor. Seine 
Lorik ift weder trübe, noch überhaupt tief geſchöpft; 
äußere Anregungen beiterer, beinabe biftoriicher Art 
find es, die praftifch bei ihm anklingen. Eigenthüm— 
licher zeigt er ſich ſchon in den Zeitgedichten. Seine 
nah ausen bin wirfiame, lebendfräftige poetifche 
Begeifterung erfaßt und formt bier den Stoff, wie 
es Scheint, mit größerer innerer Befriedigung. Cr: 
babene Begeifterung ift vielleicht die ſchwaͤchſte unter 
feinen dichteriſchen Gigenfchaften, aber fein unbes 
ftehliher, geübter Sinn bewabrte ihn auch davor, 
den Odenſchwung zu nehmen. Sein Beruf if am 
meiften entſchieden für das Gebict der Romanze, 
Ballade, Legende und des Heinen romantiften Epos 
(„Robert der Teufel» — „der Appenzeller Krieg“ — 
„Griſeldis“ — „Walter von Aquitanien” u.a.). Wes 
nige verfteben ed, wie Schwab, einen alten Stoff, eine 
Sage, ein Märden, geihmadvoll und poetiſch auds 
zuftatten, in der Form abzurunden und felbft durch 
diejenigen fünftlerifchen Areibeiten und Nadläffig- 
feiten zu zieren, die der Ballade wohlftchen. Den 
treuberzig naiven, altwäterliben Ion trifft er uns 
vergleiblih, eind mit der Sache, darum verirrt er 
fih nie in Manier, verfragte Altertbümelei und Ge— 
meinheit. Aug wo es gilt, Das Rohe darzuftellen, 
ift die fittliche Grazie ihm die treue Gefährtin, Ein» 
zelne feiner Balladen können den ſchönſten ſchottiſchen 
und altenglifchen reift an die Seite treten. Nicht 
anz mit Unrecht trifft ihn jedoch auf der andern 
Seite der Tadel, daß er zum Öfteren nad dem Ton 
des Volksliedes haſcht, durch verkehrte Wortftelluns 
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en, gezwungene Wendungen, Abweichungen vom 
bytbmus u. dgl.; daß er nicht immer zwifchen 
Form und Wefen unterſcheidet, wenn er dadurch ſei— 
nen Balladen einen Reiz mebr zu verleihen gedenkt; 
es trifft ihm der nicht unbegründete Tadel, dem poe— 
tifichen Grundgedanken bin und wieder vermiffen, oder 
wenn er da tft, wie 3. ®. in Der Reiter und 
der Bodenfce u. a., denfelben nicht würdig und 
poetifch genug ericheinen zu laffen. Höchſt befriebi- 
end tritt diefer jedoch bervor in mehreren feiner 
ſchwäbiſchen Sagendihtungen, in den gefchichtlichen 
und befonders in den freien Romanzen, worin fi 
eine Hare und reine Dichterfeele fpiegelt. Wir zählen 
dahin unter andern: Die Böhmenfönigin in 
Schwaben — Hans Hemmling — Die En- 
gelskirche auf Anatolifon, bocft eigentbüms 
lid, von tiefer —— zeugend -— Der Hirte 
von Teinab, Herzog Alba u. a.; ferner unter 
den freien vorzugsweile: Des Fremden König: 
reich, in meifterbafter Bollendung — Das Opfer, 
nach einer befannten von Snorro erzählten nordi— 
ſchen Sage — Das Gewitter, voll ergreifender 
Rirfung u.a. Auch in der poetifchen Erzählung, z. B. 
Sobannes Kant, hat fih unfer Dichter als Mei» 
fter bewährt. 


S hriften: 


Romanzen aus dem Jugendleben des Her- 
3098 Chriftopp von Würtemberg, mit ge 
de fpttihen Belegen. Stuttgart 1819. 

Die Legende von den heiligen drei Königen 
(in der Ausgabe von J. v. Hildesheim). Stutt- 
gart 1821. 

Ueberfegung Ublandiſcher Gedichte. (Decon- 
slimenda republica carmina. Latinitale et me- 
tris Horatianis vestita venusinae Musae amatoribus 
offert adj. textu vernaculo,) Stuttgart 1823. 

Die Nedarfeite ver fhwäbifhen Alb, mit 
Andentungen über die Donaufeite, eingeftreuten 
Nomanzen u. f. w. Daf. 1823. 

?amartine's poetifhe Gedanken (meditations 
poetiqnes), metrifch überfeßt. Daf. 1826. 

Der Bodenſee nebft dem Nbeintbal ze. Hand» 
buch für Reiſende. Daf. 1526; 2. Aufl. 1840. 
Gedichte. 2 Boe., Stuttgart 1827—28; 2, Aufl. 

> in 1 Band 1838; 3. Aufl. 1846. 

Griechiſche und römiſche Proſaiker inneuen 
Ueberſetzungen (mit ©. L. F. Tafel und C. N. 
Oſiander). Daf. 1827 bis jetzt. 

Die Schweiz in ihren Ritterburgen und 
Bergſchlöſſern. 3 Bde. Chur und Leipz 1828, 
2. Aufl. 1839 

Barthélemy's und Mérvy's Napoleon in 


Egypten. Gedicht in 8 Geſängen; me 
triſch überfegt. Daf. 1829, 
Griſeldis. Bolfdfage in 10 Romanze, in der 


„Urania“ 1830, 

Alphonſe ve famartine'd Reife in den Drient 
ꝛc. Aus dem Kranzöfiihen überfegt (mit Demm— 
fer). 4 Bde. Daf. 1835. 

Fünf Bücher deutſcher Lieder und Gedichte 
von Haller bie auf die neueſte Zeitz eine Mufter: 
fammlung. Leipz. 1835. 3. Aufl 1848. 

Buch der ſchönſten Geſchichten und Sagen; 
für Jung und Alt wieder erzäblt. (Die befte Ver— 
jüngung der deutſchen Volksbücher.) 2 Bor. Stutt- 
gart 1835. 3. Aufl, 1846. 

Die ſchönſten Sagen des Haffifhben Alter 
thums, nach feinen Dichtern und Erzäblern. 3 
Thle. Daf. 1835. 2. Aufl. 1844. 

Daf. 1840, 


Schiller's Leben in 3 Büdern. 
Zweiter durchgeſehener Drud 1841, 

Urkunden über Schiller und feine Familie, 

56 
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mit einem Anhange von 5 neuen Briefen ıc., ge— 
fammelt und herausgegeben. Daf. 1840. 

Der Kultus des Genius (mit E. Ullmann). 
Hamburg 1840. 

Die deutfhe Profa von Mosheim bis anf 
unfere Tage; eine Mufterfammlung. 2 Bor. 
Daf. 1842. 

Wegweiſer durch die Literatur der Deut 
ſchen (mit X. Kfüpfen). Lpz. 1846. 2. Aufl, 1847. 

Ueberdies war G. Schwab Mitherausgeber dee 

Poetiſchen Almanachs auf 1811, des Dich— 


G. B. Schwab. 


terwaldd 1813; redigirte den poetiſchen Theil des 
Morgenblattes 1827—1837 und den Deutſchen 
Muſenalmanach (mit Chamiſſo) 133—36. 38, 
Gab beraus: 
Paul Fleming’s auserlefene Gedichte und 
Leben, Ctuttgart 1820. 

W. Hauffs fämmtlide Schriften mit bes 
Digters Leben. 36 Bohn. Stuttg. 1830-31. 
B. Müller’ vermifhte Schriften, mit bio- 
re Einleitung. 5 Bdchn. Leipzig 

1897. 


389. Der Todesflang. 


Es fteht an Finnlands Gränzen 
Ein feſtes Schloß erbaut, 
Das in des Mondes Glänzen 
Weit über die Lande ſchaut. 


Zu Füßen ihm in Eile 
Schicht bodenlos ein Fluß, 
Man hört auf eine Meile 
Fernper den rauſchenden Gruß. 


Dort ift feit alten Tagen 
Oft fon in ftiller Nacht 
Ein Klingen, ein füßes Klagen 
Hellmahnend aufgewacht. 


Wein gilt es wieder heute? 
Es ift ein mächtiger Troß, 
Der Hauptmann und feine Leute, 
Gekommen als Wach' auf's Schloß. 


Der Hauptmann in dem Saale 
Liegt ſchon im halben Schlaf, 
Gefügt vom Mondesſtrahle, 
Ein ſchöner, ſchwediſcher Graf. 


„Wer drunten mufizirct, 
Und fpielt fo ſchöne Stüd’? 
Wer mir zu Epren rüpret 
So holde Feldmuſik?“ 


Die Tön', ach! die dich laden, 
Spielt einer, den bu nicht kennſt: 
Ich ſeh's wohl tauchen und baden 
Im Fluffe, das Geſpenſt. 


„Es tragen mich die Laute 
Auf Flügeln in's Schwebenland, 
Dort fipt die Liebe, die Traute, 
Was ſtuͤtzt fie fih auf die Hand ?« 


Sie möchte wohl fihen in Thränen, 
Wär ihr dein Loos befannt; 
Du fliegeft auf viefen Tönen 
In ein gar ander Land, 


Am Schlafe fhon ipricht der Knabe: 
„Nun, glaub’ ich, ſchlummr' ich ein! 
Mir träumt‘, ic läg’ im Grabe, 

Ich zög' in Himmel ein!“ 


Ab, Träumen ift ed nimmer, 
Du junger Schwedengraf! 
Dein Haupt im Mondenfchimmer 
Neigt fih zum ewigen Schlaf, 


Der Geiſt taucht unter in Schweigen, 
Er bat fein Werk vollbradt; 
Die Wellen fallen und fleigen, 
Der Fluß raufcht durch die Nacht. 


390. Der Sirte von Teinach. 


Bei Teinach lag ein Hirte 
Und fchlief im tiefen Gras, 
Derweil fein Heerdlein irrte 
Und frifhe Kräuter lag; 

Den führt! um ein Jahrhundert 
Ein felt'ner Traum zurüd, 
Er ftand und warf verwundert 
In's Dörflein feinen Blid. 


Die Häufer, die er wachend 
Als alt und grau gefannt, 
Sie fanden jung und lachend 
Mit rotber Ziegelwand, 

Und wo jegt ift zu fchauen 
Das fhöne Gotteshaus, 

Bing man erſt an zu bauen, 
Und hieb den Grundflein aus. 


Die Maurer waren fertig, 
Sie ruhten aus vom Fleiß, 
Und des Befehle 2 
Noch ſtanden fie im Kreis; 


Da fam ein Zug gegangen 

In feierliher Pracht, 

Mit Federn, Mänteln, Spangen, 
Nah jener Zeiten Tradt. 


Und ohne lang zu fragen, 
Ward 8 ihn im Traume Mar, 
Daß der im gold’'gen Kragen 
Der Herzog jelber war, 

Das Neu’fte drein zu ſtiſten, 
Tritt der zum boblen Stein, 
Mit blanfen Münzen, Schriften, 
Uno neuem, edlem Bein. 


Da wird erſt von ver Gabe 
Ein bobes Glas gefüllt, 
Damit zu füser Yabe 
Der Herr den Durft fi ſtillt. 
Und ſieh! da fällt dem Fürften 
Der Hirt in das Geſicht, 
Er ſieht ihm an fein Dürften, 
Neicht ihm das Glas und ſpricht: 


„Trink, Freund! es if der befte 
Aus meinem Neckarthal, 
Du fommft zu ſolchem Feſte 
Doch wohl nicht noch einmal,” 
Schon fühlet an den Lippen 
Der Hirte fih das Glas, ‘ 
Und eben wollt’ er nippen, — 
Da wacht er auf im rag, 


Er blickt um ſich erfchroden, 
Er fühlt vie Hand ſich leer, 
Er fühlt den Mund fih treden, 
Und ah! es fehlt noch mehr! 
ein läßt fih wieder faufen, 
Doch wie er träumet bier, 
Sf ihm davon gelaufen 
Der Heerde fhönfter Stier. 


Er richtet ſich mit Fluchen 
Bom leeren Boden auf, 
Den Flüchtigen zu fuchen 
Beginnt er feinen Lauf; 
Bis wo in Büſchen file 
Sich birgt ein alt Geſtein, 
Ton dort hört er Gebrülle, 
Und mäplig dringt er ein. 
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Ihm if, als träumt’ er wieder: 
Gr ftebt in einem Hohl, 
Die Steine bangen nieder, 
Das war ein Keller wohl! 
Und hinten in ver Eden 
Da liegt und ſchlürft der Etier, 
Bas mag fih dort verficden? 
Springt eine Duell’ herfür? 


Fürwahr, es ift die Quelle, 
Bon der du träumteft, Hirt! 
Ein Rein ift’s Far und helle, 
Der das Geftein durchirrt. 
Das Faß ift lang zerftoben, 
Er felbt ward rings zu Stein, 
Drinn’ er fib aufgehoben 
Als Hundertjähr'gen Wein. 


Bon diefem felben Weine, 
Wie dir geträumet hat, 
liegt in dem hohlen Steine 
Dis Kirhengrunds der Stadt. 
Laß dich nur nicht gereuen, 
Daß du erwacht fo bald; 
Du hättft getrunfen Neuen: 
Jept it er wunderalt! 


391. Das Opfer. R 


In einem Rei gen Morgen, 
Ta glühte ver Sonne Brand, 
Da ſchaut' in ſchweren Sorgen 
Der König auf fein Yand: 

„Es lechzen alle Felder, 
Verfiegen gebt der Fluß, 

Es dorren ab die Wälder, 
Weh, daß ich es ſchauen muß! 


Was hilft mir Sceptertragen? 
Kann ih zum Strome: fleuß! 
Kann ich zur Wolfe fagen: 

Die kühle Fluth ergeuß! — 9“ 
So hat er —* in Kummer 
Von Tag' zu Tage gedacht, 
So ſeufzt' er ohne Schlummer 
Von Nacht zu heißer Nacht. 


Und als nun ohne Wolke 
Sechs Monden glänzte die Luft, 
Tritt er hinaus zum Bolfe, 
Das zu den Göttern ruft. 

Es ſchallten Trauerpfalme, 
Davon kein Strauch genas, 
Und welk ſtand jede Palme, 
Als wäre ſie junges Gras. 


Die fetten Aecker darben, 

Kein Dampf ſteigt aus dem Kraut, 
Verblüht ſteh'n, ohne Farben, 

Die Blumen, wohin er ſchaut. 
Nicht weht ein Strom von Düften 
Aus den Gewürzen mehr, 

Nicht fingt mebr in den Lüften 
Der bunten Bögel Heer. 


Und unter den Zelten lagen 
gie pres — u. malt, 

on glüh'nder Pet geichlagen 
Auf fhwiler Lagerftatt, 


Und war die Sonne gefunfen 
Nah langem, beißem Lauf, 
So ſprühten die trüben Funken 
Der Scheiterhaufen auf. 


Da deckte mit beiden Händen 
Der König ſein Geſicht: 
„Ihr Götter, kann ich wenden 
Bom Bolte den Jammer nicht? 
Gebt mir ein gnädig Zeichen! 
Bor feiner Fat will ic, 
Bor keiner Schmach erbfeidhen, 
Kur, eh'rner Himmel, ſprich!“ 


Da fpracden zu ihm die Götter 
Dur feiner Prieſter Mund: 
„Du wirft des Landes Retter 
Und fchleußft mit und den Bund, 
Wenn zu des Volkes Heile 
Das Opfer du geftellt, 

Das unter des Prieſters Beile 
Uns recht willkommen fällt] 


Er läßt Altäre zieren, 
Der Hundert führt man brei 


Von Schafen und von Stieren, 


Die ſtattlichſten, herbei. 

Kein Hauch vom Perge webet, 
Keine Wolk' am Himmel fland, 
Mit lautem Schalle flebet 

Der König und fein Yan, 


Doch als die Pricfter hoben 
Den blanfen Opferftabl, 
Die Tiere begannen zu toben 
Und ftarben in Wuth und Dual. 
Es ſchaut auf das Gewimmel 
Und auf das Blut, dad floß, 
Mit blauem Auge der Himmel 
Bernieder erbarmungslos. 
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Der König in tiefer Trauer 
Ging wieder in ſein Haus, 
Durchwachte die Nacht in Schauer 
Und trat früh Morgens heraus. 
„Ich weiß,“ ſprach er mit Stöhnen, 
„Nicht anders fommt und Heil, 

Eh’ von des Landes Söhnen 
Zween fallen von dem Beil!“ 


Zween Knaben, witerftrebend, 
Bringt man, der Jugend Licht: — 
„Web!“ ruft der König bebend, 
„Der Himmel will fie nicht! 

Die Opferflamme dunkelt, 

Der Rauch verbüllt fie ganz! 
Da droben aber funtelt 

Die Sonn’ in hellerem Glanz!“ 


Den König faßt ein Grauen, 
Doch fpricht er aus das Wort: 
„Sp bringt mir drei Jungfrauen, 
Die Knaben führet fort!“ 
Drei Mägpdlein, jung, unſchuldig, 
Führt man herbei befrängt, \ 
Sie neigen fib geduldig, 
Nur ihre Thräne glänzt. 


„Laßt ab, laßt ab!” ruft wieder 
Der König zagend aus: 
„Die Rlamme finket nieder, 
Erliiht in Dampf und Graus!“ 
Und gräßlich tönt die Klage 
Des Bolfes in die Luft, 
Der König ſchließt drei Tage 
Sich in der Bäter Gruft. 


Und an dem vierten Morgen 
Tritt er an’s Tageslicht, 
Gemwichen find die Sorgen 
Bon feinem Angefiht. 

Dem Purpur und der Krone 
Hat er den Glanz erlaubt, 
Er figt auf feinem Throne 
Mit bobem, frobem Haupt. 


Er fpridt: „Ich hab’ ein Zeichen, 
Ich weiß, was ich foll tbun; 
Mir fagten’d der Väter Yeichen, 
Die in der Halle ruhn. 


Es liegt in Balſamdüften 
Yung, fröhlich von Geftalt, 
Dort Mander in den Grüften, 
Und ih bin grau und alt!“ 


Er flieg von feinem Throne, 
Zu Boden warf er fi, 
Bleich wurde da die Krone, — 
Ter Sonne Schimmer wid; 
Und wie er vor dem Volke 
Inbrünſtig betend fleht, 
Da flog empor als Wolle 
Sein heiliges Gebet. 


Er fprah: „Ihr Götter! Funden 
Hab’ ih das Opfer qut: 
Man heilt des Volkes Wunden 
Nicht mit des Volkes Blut. 
Empfangt, empfangt mein Leben, 
Und laßt von eurem Sig 
Die Wolfen fegnend beben, 
Mir aber fhidt ven Blitz!“ 


Und als er aufftand, fertig, 
Den Tod erflch'nd ala Gunft, 
Umarmt' allgegenwärti 
Den Himmel dunfler Dunft. 
Kein Blig zudt ihm entgegen, 
Es legt fib nur der Staub, 
Es ſäuſelt nur der Regen 
Still vurh der Bäume Yaub. 


Die Menge ſtaunt und laufchet, 
Der Rind kühlt ab die Gluth, 
Der Regen firömt und rauſchet, 
Er wird zu Guß und Fluth; 
Durch Bart und graue Yoden 
Der Strom dem König quillt, 
Sein Auge bleibt nicht troden, 
Bon ſel'ger Thrän' es ſchwillt. 


Die Vögel fangen zu ſingen, 
Die Kräuter zu duften an, 
Der Fluß, ſich zu ſchwellen, zu ſchlingen 
In ſeiner alten Bahn. 
Es tönen der Prieſter Lieder, 
Der Dichter Harfe klingt; 
Das Volk, es wirft fie nieder, — 
Den Scepter der König ſchwingt. 


392. Des Fremden Königreich. 


Der König feiert am Meer das Spiel, 
Es nahen Ritter und Fürften viel, 
Die Fluth fie rufet und raufchet, 
Die Sonne lächelt und lauſchet. 


Der König ſprach: „Einſt rang ich fo gut, 
Einft fühlt' ih mein junges Königsblut 
Bon Kraft und von Ficbe fhäumen, 
Heut möcht‘ ih von Jugend träumen! 


O fäh' ih Einen fümpfen, wie mid! 
Wallt' Einem das Blut fo föniglic! 
Auf ſetzt' ich ibm wohl die Krone, 

Wie einem leibliben Sohne! 


Schaut ber, wie ſtrahlt mein Purpurgewand, 
Wie leuchtet das Kind an meiner Hand! — 
Ich gäb’ ihm ven Mantel vom Leibe, 

Dazu die Tochter zum Weibe.“ 


Da buben fih alle vom Fürftengefdlcht, 
Sie warfen den Speer, fie kämpften geredt, 
Doch fo iſt's Keinem gelungen, 

Wie einſt der Alte gerungen. 


Der Jungfrau Blick irrt auf der Fluth, 
Der Greis erſchaut ſich nicht —— 
Da kommt auf den wallenden Wogen 
Ein Schifflein herangeflogen. 


Drin rudert mächtig ein einz'ger Mann, 
Als hätt' er die Wellen in feinem Bann, 
Den Kahn bat an's Land er gefchwungen, 
Iſt rüftig berausgefprungen. 


Ein Jüngling iſt's im feichten Rod, 
Mit barem Haupt und gelbem Gelod, 
Er trägt kein ritterlib Waffen, 

IR doch zum Kampfe geſchaffen. 


88 Schwab. 


Die Ritter fanden im Harniſch blanf, 
Da war doc Feiner fo ſtark und fchlant, 
Die Augen waren, die blauen, 

So bligend an keinem zu ſchauen, 


Und kecklich tritt er in den Kreis, 
Das Haupt er neigt vor dem König leis, 
Doch vor der Maid, der füßen, 
Da beugt er es, tief zu grüßen. 


Dem König er gefiel fo ſehr, 
Er ließ ihm reihen Schild und Speer: 
„Du bift ein herrlicher Knabe, 
In kühnem Kampfe dich labe.““ 


Da warf er den Speer mit leihtem Schwung, 
Da rang er mit Fürftenföhnen jung, 
Mit feinen Armen, wie Schlangen, 
Hielt er die Gegner umfangen. 


Wohl bat er getroffen das ferne Ziel, 
Hat —— der Ritter viel, 
Bor feiner Stärt' und Schöne 
Berbleichten die Heldenſöhne. 


Und rofigrotb die Jungfrau ward, 
Und dem König däucht' er von rechter Art, 
Er 1 von Schulter und Rüden 
Den Mantel ab, ihn zu fchmüden, 


Er hieß ihn treten zum hoben Thron: 
„So ſprich, von wannen du bift, o Sohn! 
Dein Arm und dein Blick und die Thaten, 
Die haben dich mir verratben.” 


Der Knab ſchaut an fein Purpurkleid, 
Anſchaut er die rofige, lächelnde Maid, 
Nichts hat er auf weiter Erden — 
Denft doch ein König zu werden. 


Er ſprach: „Mein Reich Iegt fern fo fehr, 
Beit drüben im tiefen, dunfeln Meer, 
Dort fteigt e8 aus dem Schaume.“ 

Der Jüngling fprach wie im Traume. 


Doch ragt fein Haupt aus dem Purpur hehr, 
Als ob er darin geboren wär’, 
Es ſteht dem lockigen Sohne, 
Als fehlt’ ihm ſchon fang’ die Krone. 


Da rief der König: „Dein Blut ift echt, 
ürwahr, du bift von Rürftengefchlecht, 

ch geb’ dir den Purpur vom Leibe, 
Rimm hin die Tochter zum Weibe! 


Ya, feße fie nur in deinen Kahn, 
Du ruderft mädtig, fo rubre voran! 
Beginnt der Morgen zu grauen, 

So folg' ich, bein Reih zu ſchauen.“ 


Sein 


Sie fpringen in’s Schiff wohl Hand in Band, 
Der Kahn, er flieget hinaus vom Strand, 
Es rudert durch Tag’ und Nächte 
Des Knaben gewaltige Rechte. 


Die Jungfrau fiegt ihm am Herzen weich, 
Sie forfcht und forscht nach des Buhlen Rei: 
Sein Blid, der finfet zu Grunde, 

Als ſucht' er es tief im Sunde. 


Was hebet ſich dort im Abendlicht ? 
Ein Fels iſt's, d'ran fih die Woge bricht! 
Was fchaut herab in die Welle? 
Eine Burg mit öder Schwelle. 


O ſchiffe vorüber am Eiland grau, 
Vorüber fchnell am verfallenen Bau, 
Wo, beid’ einander zum Graufen, 
Nur Räuber ımd Geifter haufen!‘ 


Da Spricht er: „Lieb, was wirft du bleih ? 
O Lieb, das ift mein Königreich! 
Hier mußt du Königin werden, 
Kein andres hab’ ih auf Erden! 


Mein Vater war wohl lol; und reich, 
Jetzt liegt er unter dem Bügel bfeich, 
Erſchlagen, nicht fanft geftorben, 

dab’ und Gut verborben.“ 


Und fiber fenft der Buhle den Kabn 
Durch brandende Wogen die wilde Bahn, 
Dur der Felſen ragende Zinfen, 

Wo moofige Thürme winken. 


O Knabe, wo if das Brautgemah — 
„Dort zwiichen den Mauern obne Dad!“ 
‚Wo barren die Edelknaben?“ — 

„Dort fliegen und krächzen die Raben!“ 


Da ſchaut er fie an, der Anabe fpridt: 
„D Maid, es kann dir gefallen nicht, 
Nicht kann dich mein Reich ergegen, 

Du fiehft es an mit Entfeßen! 


Und eh' du verflucheft pas Leben dein, 
Eh’ laß und zufammen begraben feyn, 
Eh’ laß zu den Felfenriffen 
In den Strudel nieder ung ſchiffen!“ 


Er hält fie im Arme bleib und ſtumm, 
Er drebt das Schiff in den Wellen um 
Tief zwifcheu den fteinernen Rippen; 
Dann fehleudert er’d an die Klippen. — 


Mit Segeln voll, mit Maften lang, 
Mit frober Flagge, mit Areudengefang 
Heranziebt obne Sorgen 
Des Könige Schiff am Morgen. 


Der Greis fucht feiner Tochter Reich, 
Er ficht nit an das Eiland bleich, 
Er ihifft im Hauch des Windes 
Wohl über das Grab des Kindes. 


393. Der Weiter und der Bodensee. 


Der Reiter reitet durch's helfe Thal, 
Auf Schnerfeld fhimmert ver Sonne Strahl. 


Er trabet im Schweiß durch den Falten Schnee, 
Er will noch heut an den Bodenſce: 


Noh heut mit dem Pferd in den fihern Kahn, 
Will prüben landen vor Nacht noch an. 


Auf ſchlimmem Weg über Dorn und Stein, 
Er brauft auf rüftigem Roß feldein. 
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Aus den Bergen beraus, in's ebene Land, 
Da ſieht er den Schnee fih dehnen wie Sand. 


Weit hinter ihm ſchwinden Dorf und Stadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 


In weiter Fläche fein Bühl, fein Haus, 
Die Bäume gingen, die Felfen aus; 
So flieget er hin eine Meil’, und zwei, 
‚ Er bort in ven Lüften der Schneegans Schrei; 


Es flattert das Waſſerhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 


Keinen Wandersmann fein Auge fchaut, 
Der ihm den rechten Pfad vertraut. 


Fort geht's wie auf Sammt, auf dem weichen Schnee; 
Wann raufht das Waſſer, wann glänzt der See? 


Da bricht der Abend, der frühe, berein: 
Bon Fichtern blinket ein ferner Schein. 


Es bebt aus dem Nebel ſich Baum an Baum, 
Und Hügel fchliehen den weiten Raum. 


Er fpürt auf dem Boden Stein und Dorn, 
Dem Roffe gibt er den fcharfen Sporn. 


Die Hunde bellen empor am Pferd, 
Und es minft im Dorf ihm der warme Herd. 


„Willkommen am Fenfter, Mägdelein, 
An den See, an den See, wie weit mag's ſeyn?“ 


Die Maid fie ſtaunet den Reiter an: 
‚Der See liegt hinter dir und der Kahn. 


G. B. Shwab. 


Und deckt' ihn die Rinde von Eis nicht zu, 
Ich ſpräch', aus dem Nachen ftiegeft vu.‘ 


Der Fremde fchaudert, er atbmet ſchwer: 
„Dort hinten die Eb’ne, die ritt ich her!“ 
Da redet die Magd die Arm’ in die Döp', 
‚Herr Gott! fo ritteft du über den See: 
An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 
Dat gepocht des rafenden Hufes Stoß! 
Und unter dir zürnten die Waffer nicht? 
Nicht krachte hinunter die Rinde dicht ? 
Und du wardſt nicht die Speife der ſtummen Brut? 
Der hungrigen Hecht' in der Falten Fluth ? 
Sie rufet das Dorf herbei zu der Mär’, 
Es ftellen die Knaben fi um ihn ber; 
Die Mütter, die Greife, fie fammeln : 
„Blüdfeliger Mann, ja, fegne du dich! 


Herein zum Dfen, zum dampfenden Tiſch, 
Brich mit und das Brot und if vom Fiſch!“ 


Der Reiter erflarrt auf feinem Pferd, 
Er hat nur das erfte Wort gebört. 


Es ftodet fein Herz, es fträubt fih fein Haar, 
Dit hinter ihm grinft noch die Gefahr. 

Es fleht fein Blick nur den gräßlichen Schlumv, 
Sein Geift verfinft in den ſchwarzen Grund, 


Im Ohr ihm donnert's, wie krachend Eis, 
Wie die Well! umriefelt ihn kalter Schweiß. 


Da feufzt er, da fintt er vom Roß berab, 
Da warb ibm am Ufer ein troden Grab. 





394. Die Böhmenfönigin in Schwaben. 
Nah der Weife: Mag ih Unglück nicht widerſtahn ꝛc. *) 


D Böhmenland mit Bergen ftolz, 
Mit dunklem Holz, 
F ſüßen friſchen Quellen! 

as höreſt du für frommen Schall 
Im Widerhall 
Aus deinen Thälern ſchwellen? 
Wer fingt fo ſchlicht 
Vom Glaubenslicht? 
Wer wiegt fo fein 
Den Kummer ein 
Auf fanften Liedeswellen? 


Maria, deine Königin, 
Erneut im Sinn, 
Die bat fo bel gefungen; 
Durb Ungarn und durch Böhmen ifl 
Von Jeſus Chrift 
Ihr heilig Yied gebrungen; 
Wohl durch das Schloß, 
Wohl durd den Troß, 
Bis in den Saal 
Zum Ebgemabl 
Hat es ſich frei gefhtwungen. 


Serr Ludwig Nebt im Eiſenkleid, 
Macht fi bereit, 
Will mit den Türken ringen 
Er fpridt ergrimmt: „Wer darf fo frei 
Bon Keperei 
An meinem Hofe fingen? 


Auf Riefen wag' 

Ih jetzt den Schlag; 

Da fommt der Zwerg 

Ron Wittenberg, 

Legt meinem Weibe Schlingen! 


Drum mwandre, Frau, aus meinem Haus 
Zur fern’ hinaus, 
daß dich nicht Fürftin nennen! 
eg’ ab dein würdig Königelleid, 
Laß das Geſchmeid 
Ron deinem Halſe trennen! 

(euch meinen Grimm, 

ie Harfe nimm, 
Ya fing dich fort 
Ron Ort zu Ort, 
Ih mag did nicht mehr kennen!“ 


Sie ſchaut ihn an voll Lieb’ und Treu‘, 
Dob obne Neu’, 
Sie thät, wie er befohlen. 
Durb Berg und Thal, ihr mohlbefannt 
Am Böhmerland, 
Sie wandelt fort verfiohlen; 
Ein Schloß bald lauft, 
Ein Quell bald rauſcht; 
In's Saitenipiel 
Sie endlich fiel, 
Da fang fie unverhohlen: 


*) Dies Lied, aus weldem ber ſechete Vers der Romanze entlehmt ift, ſchreibt bie Sage ber Königin Maria von Ungarn zu, 


Beil ih bin ſchwach, 
Und Gott mich Furcht läßt finden: 


So weiß ich, daß kein’ G’walt bleib’ veſt; 


Ms Allerbeſt', — 

Das Zeitlich' muß verichwinden. 
Das ewig’ Gut 

Macht rehten Muth; 

Dabei ih bleib’, 

Wag' Gut und Leib: 

Gott helf' mir überwinden,‘ 


Und wo die Elb' im Grunde toft, 
Trat fie getroft 
Bervor in fremde Yande; 
Die fromme, ichöne Harfnerin, 
Sie ziehet hin 
Im ärmlichen Gewande; 
Hoch if ihr Muth, 
Grüßt Sachſen gut, 
Wo ſchon das Licht 
Durch Wolken bricht; 
Da wird ihr leicht die Schande. 


Doch fehnt fie fih in's Ferne weit, 
Zur Einfamteit 
In tiefen Thalgewinden. 
Bann birgt fie wieder Felſenwand? 
D Böhmenland, 
Wo wird fie neu dich finden? 
Brunn, o Bald, 
Bom Lied durchhallt! 
D Berges Schuß, 
Du Menfchentrug! 
Sie ſah euch all’ verſchwinden! 


Co wallet fie durch's eb’ge Land 
Im flahen Sand, 
Bis fie zur Stätt' if fommen, 
Ro ihöne Hügel rund und grün, 
Drauf Reben blühn, 
Sie wieder aufgenommen. 
Doch weilt fie nicht; 
In Abendlicht 
Steigt wie ein Traum 
Ein Bergesfaum, 
Dort ruft das Ziel der Frommen. 


Das ift die theure Schwabenalb, 
Die allenthalb 
Blau nad der Eb’ne winket, 
Bo man auf Haiden hoch und kühl, 
Aern vom Gewühl, 
Die reinen Lüfte trinfet, 
Bo Blüthenduft 
zu Thale ruft; 
an wandert fchnell, 
Bis man am Duell 
In Waldesſchatten fintet. 


Und als fie dur der Thäler Pfad 
In Wälder trat, 
Aus denen Felfen fliegen, 
Und als fie auf den Spigen ringe 
Sah rechts und linie 
Die alten —— liegen: 
Da fang fie be 
An einem Duell, 
Da flog der Hall 
Bom Bergeswall, 
Wie Engelsftimmen fliegen. 





*) Beim Bade Meberlingen, 


6.9. Schwab. 
Richt', wie ich wol’, itzund mein’ Sad’, 


Ich babe dich, mein Böhmenland, 
on Gott gefandt, 
Willſt du mich bier umfchließen; 


Es fleigt dein Berg, es ſchießt in's Thal 


Dein Waſſerſtrahl, 

Und deine Wälder fprießen! 

Auch Gottes Licht 

Iſt ferne nicht! 

Es rauſcht, ed muß 

Des Heiles Fluß 

Bald dur dies Land ſich gießen!‘ 


Bom Berge grüßet alt und grau 
Ein Schloß *) die Krau, 
Zerriifen, auggeftorben. 

Dort ziebt die fremde Herrin ein, 
Ein Kämmerlein 

Hat fie fih bald erworben; 

Sie fingt voll Ruh 

Den Trümmern zu: 

‚Kein G'walt bleibt veft, 

Sei's Allerbeit', 

Das Zeitlich' it verdorben!“ 


Sie wallt an jedem Tag den Weg, 
Den Kelienfteg, 

In's tiefe Dorf hernieder; 

Ein Heilbrunn, wie im Vaterland, 
Duillt aus dem Sand, 

Und fabt die müden Glieder; 

Im Kirchlein ſteht 

Sie oft und fleht 

Für den Gemahl 

Um Gottes Strahl; 

Sie fingt viel Sehnſuchtslieder. 


So lebet fie von Jahr zu Jahr; 
Selbſt arm, fie war 
Der Armen Troſt und Segen, 
Da tönt im Dorf ihr einft von Krieg, 
Von Türlenſieg 
Berworrne Klag’ entgegen. 
„DO Frau, fo fromm! 
Komm, bete, fomm! 
In Ungarn ift 
Der Widerhrift! 
Ein König ift erlegen! 


Es liegt des Könige Ludwig Numpf 
Berientt im Sumpf, 
Sein Haupt if abgefchlagen !" 


Die Fürftin ſtarrt, es bricht in Schmerz 


Das treue Herz, 

Sie kann nit weiter fragen. 
Die Harfe ſchweigt, 

Ihr Haupt fih neigt, 

Sie fintet um 

Berbleiht und ftumm, 

Wird todt hinweggetragen. 


Ihr eignes Lied, das fangen leis, 
Zu Gottes Preis, 
Biel Mägdlein fromm und Knaben; 
Da ward fie, wie im Vaterland, 
An Bergesrand 
Beim fühlen Quell begraben, 
Ihr Lob erichallt 
Durh Thal und Wald; 
Sie harrt des Herrn, 
Sie rubet gern, 
Die fremde Frau, in Schwaben, 


“rn 


8.3 Schwab. 


395. Die Engelsfirche auf Anatolifon. *) 


— ⸗ 
— — — — — 


Es lacht ein Eiland Mit Feigenbäumen, 
Mit Roſenlauben, Mit Rebenranten, 

Wie fonft es ſchaffen Nur die Gedanfen, 
Wie man's nur ſchauet In Morgenträumen. 


Es regt ein Bolt fih Auf feinen Hügeln, 

Das ſpricht die Sprache, Die alte, traute, 
Die zu urs redet Mit Geifterlaute; 

Und Freipeit det es Mit jungen Flügeln. 


Es wohnt im Schuße Der beil'gen Engel, 
Den Eherubimen Iſt es vertrauet, 

Bon Marmor ftehet Ihr Haus gebauet, 
Im weißen Kleive, Nein, ohne Mängel. 


Wohnt auch die Trauer In folhem Lande? 
Warum verödet Die Rofenlauben? 

Barum kein Lienen Beim Saft ver Trauben? 
Kein Taufh der Waaren Am regen Strande ? 


Das macht, es wimmelt Dort auf den Waſſern, 
Und birgt fih binter Den Relfenriffen: 

Ein Heer von Maften, Bon fremden Schiffen, 
Ein grimmig Heer iſt's Bon Ebriftenbaffern! 


Du Griechenvölkchen, Willt du verzagen? 

Das Schwert der Väter, Haft’s nit geſchwungen? 
Haft mit der Freibeit Nicht Mutb errungen? — 
„Muth g'nug und Schwerter, Sie zu erfchlagen! 


Doch ſind's zu viele!" — Haft du nicht Mauern? 
Daft du nicht Schanzen, Dib Hug zu deden? — 
„Ja, Thürm’ und Wände, Der Feinde Schreden, 
Die zehn Geſchlechter Wohl überdauern!“ — 


Und blüh'n nicht Früchte Dir g'nug dahinter? 
Kornäpren, Feigen, Und Del die Menge? — 
„Mir nabt fein Hunger, Der mid bedränge: 
Mich nährt der Sommer, Nie folgt ein Winter. 


Nur eins vergaß mir Natur zu ſpenden: 
Kein Quell mir fprudelt Aus ihren Prüften; 
Sonft kauft! ib Waſſer An fernen Küften, 
Jetzt wehrt der Feind mir An allen Enden! 


— 
— — — — — 


Umſonſt des Blutes Hab’ ih vergoſſen, 

In's Herz des Feindes Das Blei gefendet! 
Die Kraft verfieget, Das Leben endet! 

Er fit den Durjt mir, Den Bundsgenoſſen! 


Da will das Auge Sich traurig ſenken.“ — 
Doch fieh! die Menge, Die glaub’ge wallet 
Zum Haus der Engel, Ind leben fchallet: 
„O Gott im Himmel, Du fannft uns tränfen! 


Macht deinen Engel Zu Wind und Wolfe, 
Macht deine Diener Zu Feuerflammen: 
Da krachen Schiffe Zermalmt zufammen, 
Da ftürzt der Dränger Bor deinem Bolfe! 


Heut nad der Erde Geheimſter Ader 

Laß deine Geifter, Die treuen, ſpüren; 

Wenn erft die Quellen Sih um ums rühren, 

&o zwingt uns nimmer Des Feinde Gefchwabder! 


Erhör' ung, Retter!” So tönt'd von Allen. 
Hat er vernommen Die fleb’nde Stimme? 
Warum nicht wehrt er Dres Reindes Grimme? 
Die Schlünde donnern, Die Kugeln fallen. 


Und eine flieget Mit Sturms Geficder, 
Reißt durch des Tempels Gewölbte Deden, 
Des Volkes leben Verſtummt in Schreden, 
In feine Mitte Fährt fie bernicher, 


Schlägt in den Boden, Wühlt in dem Grunde, 
Sie gräbt fo gierig In feinen Ritzen; 

Da bört ihr's jprudeln, Da feht ihr's fprigen: — 
Da quillt ein Brunnen Tief aus dem Schlunde. 


Erzengel Gottes, Sei hochwillkommen! 

Du fährt als Donner Aus glüh'nden Blechen; 
Springft aus den Tiefen In Waſſerbächen, 
Wenn’s gilt zu retten Das Bolt der Frommen! 


Da fchöpfet Jeder Vom heil'gen Quelle, 
Dur alle Glieder Dringt Engelsttärte, 
Sie fchreiten fürder Zum großen Werke, 
Fort aus dem Tempel, Din auf die Wälle. 


Dreitaufend Kugeln Schidt aus den Schlünden 
Zur heil'gen Inſel Der Feind vergebens, 
Sie all’ erlöfhen Im Strom des Lebens: 


Sp muß vie 


reipeit Sich ewig gründen. 


396. Sans Hemmling. 


1, 
Aus Brügge reitet im Niederland 
Ein königlicher Held, 
Er iſt der kühne Karl genannt, 
Ihm ſteht fein Feind im Feld. 


Sein Auge ſchwarz und ſchlummerlos 
Schießt in die Ferne weit, 
Es ſucht in der Alpen Rieſenſchooß 
Des freiſten Volkes Streit. 





*) Anotofifon, Heine Jaſelſtadt am Eingange des lepantiſchen Meerbuſens, an Reis der Lage Venedige vergleichbar. 


Es glänzt fein Leibrod purpurrotp 
Bon Evelftein und Gold, 
Zög' ibm ven Einer ab im Top, 
Der hätte reiben Sol! 


Doch legt darum fein Panzer fih 
Mit undurddrungner Wehr, 
Zebntaufend Fanzen fürchterlich, 
Sie ftarren um ihn ber. 


Die Br 


gebenbeit berichtete die Allgemeine Zeitung vom 25. Februar 1824, 


G. B. Shwab. 


Der Fürſten und der Grafen Schaar 
Umringt ihn hoch zu Pferd, 
Und eines Jeden Haupt fürwahr 

ft einer Krone werth. 


Nicht feines Gleichen hat das Heer 
An Zahl und Herrlichkelt, 
Es wogt an Glanz und Troß ein Meer, 
Strömt über weit und breit: 


Und wie des Herzogs Roß fih bäumt 
Ale Roſſe fleigen in Buf, : 
Und wie fein Herz von Siegen träumt, 
Glüht aller Ritter Bruft. 


Der prüft fein Schwert, der ſchwingt mit Macht 
Das Banner im Morgenwind, 
Mit feines ftählernen Kleives Pracht 
Bligt der die Augen blind, 


Sp wallt vorüber mit leichtem Flug 
In Gold und Saft das Heer, 
No Einer reitet im legten Zug, 
Den drüdt fein Panzer ſchwer. 


Und in der Hand fein Schwert ihm blitzt, 
Der Waffen ift er baar, 
Und flatt des Helms die Mütze figt 
In feinem fchlichten Haar. 


Doch ſchweift fein Bid fo frei umd hell 
Wohl über den ganzen Schwarm, 
Es wohnt in feinem Aug’ ein Duell 
Bon farbigem Leben warın, 


Er fieht fih die Geftalten an, 
Als wären fie fein zumeift. 
Bas er gefhaut, in hellem Wahn 
Lebt's fort in feinem Geift. 


Und hätteft du gefragt den Derrn, 
Den Herzog von Burgund: 

Ber reitet dir dort im Hcere fern? 
Gefprochen hätte fein Mund: 


„Ein tunftbegabter Meifter iſt's, 
Er tauget nit zur Schlacht, 
Doch hab’ ich gefiegt mit Hülfe Chriſt's, 
So dient er meiner Pradt; 


Sp dient er mir zu Ruhm und Ehr', 
So glänzt an meiner Wand 
Der Feinde Tod, ein mähend Heer, 
Mein Sieg, von feiner Hand.” — 


Und hätteft du dann geſchaut hinein 
Tief in des Meiſters Bruft: 
D was für wonniger Farben Schein 
Aufftraplte dort in Luft! 


Doch ift es nicht der wilde Krieg, 
Der fümmert wenig ihn! 
Do ift es nicht des Herzogs Sieg, 
Den fein Geift läßt erblühn. 


Ein andres Leben entfaltet ſich 
Aus diefes Heeres Glanz, 
Ein ander Bild ſtrahlt koͤniglich 
Geziert mit andrem Kranz. 


Er trägt in ſeiner Bruſt die Welt, 
Die Keiner noch geſchaut, 
Der als ein niedrer Erdenheld 
Der Erdengröße vertraut. 
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Hans Hemmling iſt's, der Maler gut, 
An ſel'gen Bildern reich; 
Die Andern ſchauen im Geiſte Blut 
Und hören des Schwertes Streich. 


Sie treiben die Pferde mil wilden Sporn, 
Sie jagen durch Saat und Flur, 
Der fühne Herzog reitet voran, 
Sie folgen Alle der Spur. 





2. 


Zu Brügg’ um Thor und Mauer 
Da ſchweigt der Tag mie die flille Nacht, 
Da bat fo finftre Trauer 
Der lange, blutige Krieg gebracht. 


Biel Ritter find gefunfen 
In der Berge Schlucht, in dem Falten Schnee, 
Viel Roffe haben getrunfen 
Bon der kühlen Fluth im tiefften See. 


Es ritt durch Tag und Nächte 
Der Herzog auf feiner erflen Flucht, 
Dann hub er die wunde Rechte 
Und prüft’ aufs Neue des Schwertes Wudt; 


Und ift auf's Neue gezogen 
Dinaus, zu rächen des Heeres Schmad. 
Und kommt fein Bote geflogen? 
Und fagt das Volk nicht die Kunde nah? 


Und kehrt fih.nicht die Trauer 
In Siegesruf und Freudengelag? 
Der Wächter von der Mauer 
Er fpäpet pinaus den langen Tag. 


Da pocht zur Abendſtunde 
Zuletzt an's Thor ein kranker Knecht; 
Es ſchleicht ſein Fuß, von der Wunde, 
Bon der Flucht in's ferne Land geichwächt. 


Die Lumpen, die ihn beden, 
Berfünden Jammer und eitel Roth, 
Die Glieder lähmt der Schreden, 
Im Antlig wohnt der blaſſe Tod, 


„D Bote, voll des Leides!“ 
Der Wächter von der Zinne fallt, 
„Das Heer vergaß des Eides, 
Fluch über deine Jammergeftait!‘ 


„„Mein Ant war nicht zu ſchlagen,““ 
Sprad drauf der Mann mit Herzeleid, 
„Doch kann ich zeugen und fagen, 

Sie liegen Alle, getreu dem Eid.““ 


„So ſprich, die vierzig Taufend ? 
Sie mähet’ alle der wilde Sturm? 
„„Ja, nieder warf er fie braufend, 
Bor des Schweizerd Speer und vor Nancy's Thurm.““ 


„Weh mir! fo mußt’ erbleichen 
Der Purpurrod des kühnften Herrn?“ 
„„Der hängt als Siegeszeichen 
Schon lang im hohen Münfter zu Bern.“ 


„Den Herzog — hat ihn gerettet 
Sein rabenſchwarzes ſchnelles Pferd 2 
„„Das liegt im Eife — 

Das ſtolze Haupt zur Tiefe gekehrt.““ 
57 
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„Wo warb ber Herr gefunden? 
D Knecht, fo ſprich! Haft du fein Ohr?“ 
„„Mich fchmerzgen meine Wunden, 
Mad’ auf, mach’ auf, du Wächter, das Thor lau 


— 


3. 


Es lag der arme kranke Knecht 
Im milden Haus geborgen, 
Lang fprach er irre von Mordgefecht, 
Bom legten, blut'gen Morgen, 


Er fah im wachen Traum die Notb, 
Den Schwarm der Feinde, der Naben, 
Die Banner gefunfen, die Edlen todt, 
Den Heren im Eis begraben; 


Bis daß ein Schlummer lang und tief 
Sich feiner Dual erbarmte, 
Und mas in ihm von Leben fhlief, 
In Ruhe find erwarmte, 


Jetzt hebt fein Auge leuchtend fich, 
Auf Ipringt er von dem Bette, 
Es fragt der Fremdling freudiglich 
Nah Pinfel und Palette. 


Die Diener fprehen: „Krankheitswahn 
Hat ihm den Sinn verftöret !« 
Sie fehn einander fragend an, - 
Sie bringen, was er begehret. 


„„Nein, Freunde,“ fpricht er, „„es ift kein Traum! 
Gönnt mir das muthige Streben! 
Was ich erlebt, das war nur Schaum, 
Jetzt naht das wahre Leben!““ 


Und auf das öde Tuh mit Mat, 
Mit kühnen Pinfelftrichen, 
Berbreitet er der Farben Pracht, 
Die heut noch nicht verblichen, 


Hans Hemmling! tönt's im Hofpital, 
Hans Hemmling! auf den Gaflen; 
Mit Bürgern füllet fih der Saal, 

Sie fönnen das Glück nicht faffen. 


„Das Heil will wieder mit ung fepn, 
Nicht alles ift verloren! 
Die Ehre ftellet fi wieder ein 
In unfern fhwarzen Thoren.“ 


G. B. Schwab. 


Der Meiſter lächelt ſelig, ſtill, 
Fährt fort und fort zu malen, 
Und immer u onne will 
Aus feinem Bilde ſtrahlen. 


Bon fernen Burgen führt er ber 
Die Kön’ge mit Geleite, 
Doch nicht mit wilden SKriegesheer 
Zu unheilvollem Streite. 


Sie alle treibt ein frommer Muth, 
Nicht Feindſchaft, die ſich brüftet, 
Der Kleider hohe Farbengluth 
Hat nicht der Stolz gerüftet. 


Die Demuth wölbt den grauen Bau, 
Legt in die Krippe den Knaben, 
Und fegt zu ihm die fel'ge Frau, 
Und reiht ihm dar bie Gaben. 


Und Gottes Friede ſchwebet mild 
Um vie geweibte Stätte, 
Der Meifter ſteht vor feinem Bild 
Mit dankendem Gebete, 


Das ift der Her, das iſt der Held, 
In deffen Dienft er lebet, 
Das ift die heilige Wunderwelt, 
Die ſtets fein Aug’ umfchwebet. 


Es züdt die Kraft ihm durch die Hand, 
Er wird in vielen Bildern 
Das überirb’fhe Baterland, 
Das höchſte Leben ſchildern. 


Und Meer und Ström’ und Berg und Thal, 
Was Hexrlich's er gefchen, 
Berklärt von feines Pinfels Strahl 
Wird alles auferftehen. 


In taufend Bügen wird er licht 
Der Menſchheit Bild und malen, 
Und in Ein göttlih Angeficht 
Vexeinen alle Strahlen, 


Sp fhafft der Meifter zu Gottes Epr', 
Es leuchten feine Werte. 
Wo blieb der Herzog und fein Heer? 
Der Stolz, der Glanz, die Stärke? 


Hinunter muß der Erbe Pracht 
In düftern Grabeshügel, 
Das echte rettet aus der Nacht 
Die Kunft auf ew'gem Flügel, 


397. Der Burgbau. 


„Auf, Meifter, auf und baue mir 
Ein fees, hohes Dans; 
Nicht braudt's zu ſeyn des Landes Zier, 
Es fei des Landes Graus! 


Bo an der Wanderſtraße hart 
Ein Fe beimlich lauſcht, 
Bon finfterem Gebüſch umftarrt, 
Bom trüben Bach umraufgt: 


Dort tret’ es vor des Fremdlings Blick 
Wie ein Gefpenft hervor, 
Und Keinen fend’ es mehr zurüd, 
Den je verſchlang fein Thor, 


Aus Heinen Augen tückiſch foll 
Es fpähen in das Thal, 
Rundum ein Graben, Waſſers voll, 
Und Brüd’ und Thüre fchmal. 


Und Thürme hoch und Mauern dicht, 
Und Scheun’ und Keller weit, 
Man ftürm’ es nicht, man zwing' es nicht, 
Es troße Welt und Zeit! 


Und weh des Maules fillem Zug 
Den Bergespfad binan, 
Und weh dem Knete hinterm Pflug 
Und feiner Stiere Bapn! 
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Und weh bem Wild, und weh dem Holz 
An meines Nädften Bald; — 
Sprich, willſt du bau'n ein Haus fo flolz, 
So gräßlih von Geſtalt ?“ 


Mit Schweigen hört der Meifter zu, 
Und fpridt: un sch führ'e hinaus, 
Ich bau’ es feft, habt gute Ruh', 
Do fagt: wie heißt das Haus ?“ 


Da lacht der Ritter grimm und redt 
Die Hand aus über's Yand: 
„Mein Haus, das Alles zwingt und fchredt, 
Schadburg es fei genannt!“ 


Und wie ber Greis das Wort vernahnt, 
Er rief: „u Daß Gott erbarm’ au 

Der Zorn ihm in das Auge kam 

Und in den alten Arm; 


Und fhwingt fein Beil und fährt herein 
Dem Herm durch Helm und Haupt: 
„„Geleget ift der erſte Stein, 

Jetzt ſchadet, morbet, raubtilau — 


Das war bed erften Zwingberrn Tod 
Im edlen Schweizerland; 
Seit half ihm Gott aus aller Noth 
Durch feiner Männer Hand, 


398. Das Gewitter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
In dumpfer Stube beifammen find; 
Es fpielet das Kind, die Mutter fih ſchmückt, 
Großmutter fpinnet, Urabne gebüdt 
Sitzt hinter dem Dfen im Prühl — 
Wie wehen die Lüfte fo ſchwül! 


Das Kind fpriht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Rie will ih fpielen im grünen Dag, 
Wie will ih fpringen durch Thal und Höhn, 
Wie will ih pflüden viel Blumen ſchön; 
Dem Anger, dem bin ih hold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Die Mutter fpriht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir Alle fröhlich Gelag, 
Ich felber, ich rüfte mein yigg. 
Das Leben es hat auch Luft nach Leid, 
Dann foheint die Sonne wie Gold!“ — 
Hört ipr’s, wie der Donner grollt? 


Großmutter fpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Großmutter hat feinen Feiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie fpinnet das Kleid, 
Das Leben ift Sorg’ und viel Arbeit; 
Wohl dem, der that, was er ſollt'!“ — 
Hört ihr’s, wie der Donner grollt? 


Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Am liebſten morgen ich ſterben mag, 
Ich kann nicht ſingen und ſcherzen mehr, 
Ich kann nicht ſorgen und ſchaffen ſchwer, 
Was thu' ich noch auf der Welt?” -- 
Seht ihr, wie der Blitz dort fällt? 


Sie hören’s nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammet die Stube wie lauter Licht: 
Urabne, Großmutter, Mutter und Kind 
Bom Strahl mit einander getroffen find, 
Vier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen ift's Beiertag. 


399. Kaifer Heinrichs Waffenweibe. 


Der junge König Heinrich fchlief 
u Goßlar in der Kammer tief, 
erfhloffen waren alle Thüren, 
Es durfte fich kein Leben rühren. 
Kein Hall den langen Gang durchlief, 
Der junge König Heinrich ſchlief. 


Dod wenn der Herr im Himmel fpricht, 
ilft ein Gebot zu fchmweigen nicht; 
ie Winde durch die Hallen pfeifen, 
Die Zropfen an das Fenſter ftreifen, 
In mandem rauhen Donnerfchlag 
Entlaftet fi der heiße Tag. 


Die Diener fchleihen auf den Zeh'n, 
Sie wagen nicht berein zu fehn: 
Will Er das Wetter überhören — 
Nicht wollen fie den König flören; 
Bis daß ein Knall das Haus durchdringt, 
Und mit Geflirr die Kammer Klingt. 


Ta flieget bei des Herrn Gefahr 
Derbei der bleihen Knechte Schaar, 
Man bört nicht mehr den Regen fallen, 
Man bört nicht mehr den Donner hallen, 
Man böret nur der Füße Zritt 
Und ſchwerer Männer Eifenfchritt. 


Sie öffnen fhen das ig _ 
Verſchloſſen ift des Könige Ohr; 
Sein Auge fohläft noch J—— 
Und wie es auf den Pfühl geſunken, 
So liegt ſein junges Haupt in Ruh', 
Die gelben Locken decken's zu, 


Doch über'm Bette Schwert und Schi — 
Sie hängen, der Zerftörung Bild, 
Der Stahl gefchmelzt wie in der Eſſe, 
Der Schild gerprüdt wie von der Preffe, 
Durch Leder und durch Eifen fuhr 
Der Blig und ließ die heiße Spur, 


Die Diener flarren; jetzt erwacht 
Ihr König aus des Schlafes Nacht, 

Es fliegt fein Blid nad feinen Waffen 
Und fiebt fie ſtaunend umgeſchaffen; 

Gar bald erräth er, was geſchah, 
Spridt: „Großer Meifter, warft du da? 


Mir däucht, ich hörte doch dein Lied, 
Ich hörte hämmern dich, o Schmied! 
Sah deine Loh' das Leder gerben, 
Sah deine Gluth das Eiſen färben, 
ir ftehen meint’ in kühnem Zraum 

ch hoch in deiner Werkſtatt Raum |“ 
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Der König von dem Lager fprang, 
Bald in der Hand den Hammer fhiwang, 
Er läßt ihn auf dem Schwerte Flingen, 
Will felbft, was Gott begann, vollbringen. 
Das Eifen, warm noch, ſchmiedet er, 
Und flellt ven Schild aus Falten her. 


Und auf der fangen Herrfherbahn 
Dat er mand Kleid fih umgethan, 
Mit mander Brünne, fhön gedrechfelt, 
Mit mandem Helm hat er gewechſelt, 
Doch Schild und Schwert vertaufcht' er nie, 
Die Gott im Wetter ihm verlieh. 


Es fuhr der Bliß aus feinem Stahl 
Im Streite zwei und fechzig Mal, 
In zwei und fechzig Kämpfen deckte 
Der Schild ihn, der vom Strahl beleckte; 
Stets flammte Schwert und Schild wie neu, 
Stets blieb ihm Schwert und Schild getreu. 


Der Donner war fein Ritterfchlag ; 
Und als im Sarg er enblid lag, 
Da ſchien die Kron' auf feiner Bahre 
Verbleicht, wie feine greifen Haare; 
Doch fonnig glänzte Schwert und Schild, 
Der Königejugend ftrahlend Bild, ’ 


400. Herzog Alba. 


Der Henker mit dem Beile 
Vor Herzog Alba tritt: 
„Du liebeft, Herr, die Eile, 
Mein Beil war fcharf, es ſchnitt. 


Es fchnitt dem ftarren Alten 
Durch's fnöcherne Genid; 
Der Junge wollt’ nicht halten, 
Ihn zwang der Knechte Strid. 


Die Frau — den Heinen Knaben 
Läßt von der Bruft fie nicht. 
Sie kommt, fie will es baben, 
Jetzt gleich vor dein Geſicht.“ — 


Und vor des Herzogs Augen 
Trug fie die Mutterbruft, 
Sie lich das Kindlein faugen, 
Sie blickt' es an mit Luft, 


Das Weib fprah ohne Beben: 
‚Mein Kind ift noch nicht fatt, 
Yaß mich fo lange leben, 

Bis es getrunfen hat. 


Es liegt auf weichen Pfühlen 
An einem füßen Born. 
3a, könntet du das fühlen, 
So legte ſich bein Zorn!‘ 


Der Herzog ſprach mit Hohne: 
„Werd' ih ein Säugling, — gut! 
Dann boffet, daß ich fchone; 

Kür jeßt will ich dein Blut! 


Als drauf der Diener faßte 
Das Kind mit rauber Hanp, 
Die Mutter erft erblaßte, 
Die Mutter erft entbrannt’. 


Es hob in wilden Wellen 
Sid ihre bloße Bruft, 
Es ward zu Reuerquellen 
Der Augen ftille Luft. 


Sie rief: ‚OD ſüß it Sterben, 
Wenn Eins vom Diebe ftirbt! 
Du, Herzog, follft verderben, 
Wie mwelfend man verdirbt! 


Nah Leben follft du trachten 
Und fol, wie unentwöhnt 
Mein Kindfein dort, verſchmachten, 
Das nah der Mutter ftöhnt!, 


Der Herzog hat's vernommen, 
Er hört ihr Fhtweigend zu; 

Den Henter läßt er fommen 
Und ſchaffet bald ſich Nuh'. 


Er läßt im Tod ſie trotzen, 
Er figt im Purpurglanz, 
Erin Leben füplt er ftrogen 
Bom Mark des Niederlande. 


* 
* * 


Still in des Herzogs Hauſe 
Ward's, mitten in Madrid, 
Es hallt in ſeiner Klauſe 
Nicht mehr des Henkers Tritt. 


Vom Baume ſeines Lebens 
Fiel Frucht und Blatt ſchon ab, 
Hin iſt der Muth des Strebens, 
Zerknickt ſein Feldherrnſtab. 


Der Leib iſt morſch, die Schmerzen 
Verzehrten ſeine Kraft; 
In dem verwelften Herzen 
Dorrt felbft die Leidenſchaft. 


Sein Haupt liegt auf dem Kiffen, 
Er lechzt nicht mehr nach Blut, 
Das nadende Gewiſſen 
Iſt all fein Hab’ und Gut, 


Drum Hammert er fih zagend 
An's kahle Leben an, 
Mit Blicken ängſtlich fragend, 
Ob Niemand friſten kann. 


Doch nichts erquickt den Armen, 
Stumpf iſt der Aerzte Witz, 
Nur Einen will's erbarmen, 
Den mahnt ed wie ein Blitz. 


„Den Tod ihm fern zu halten, 
SR Eins mir noch bewußt: 
Legt den erſchöpften Alten 
An eines Weibes Bruſt!“ 


Der Arzt ſprach ſorgſam, leiſe, 
Der Diener es vernahm; 
Bald ſtehet vor dem Greiſe 
Ein ſäugend Weib, voll Scham. 


Die Mutteraugen lenken 
Mitleidig ſich ad ihn, 

Den dürren Mund zu tränfen 
Reicht fie die Bruft ihm bin. 


G. B. Schwab. 


Mit innigem Vergnügen — 
Er weiß nicht, was er thut — 
Trinkt er in vollen Zügen, 
Doch ihm wird Milch zu Blut. 


Bald grauſt ihm vor dem Tranke, 
Er kehrt ſich weg entſetzt, — 
Aufblickt der Schwache, Kranke, 
Und todtblaß ruft er jetzt: 


„O, ich will nicht mehr morven, 
Ich hab's verfprohen, Weib! 
Ih bin dein Säu fing worden, 
Verſchone meinen Leib!’ 
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Die Aerzte ſtehn und flaunen, 
Der Wahnſinn bridt hervor, 
Die alten Diener raunen 
Erinnrung fih in’d Ohr. 


Es beut die Bruft vergebens 
Das junge Weib dem Greig, 
Am warmen Duell des Lebens 
Liegt er wie Stein und (is. 


Die Lippen regt er zitternd; 
Im Auge das Gericht, 
Verliſcht, die Hölle witternd, 
Sein bleiches Angeficht. 





401. Johannes Kant. 


Den kategoriſchen Imperativus fand, 
Das weiß ein jedes Kind, Immanuel Kant. 
Dem kategoriſchen Imperativus treu, 
Zwang dureh ihn wilde Seelen zu frommer Scheu 
Lang vor Immanuel Herr Johannes Kant, 
Und Wenige wiſſens, wie die Sache bewanbt. 

Derielb’ ein Doktor Theologiä war, 
In ſchwarzer Kutte, mit langem Bart und Baar, 
So faß er zu Krakau auf- dem Lehrerfig, 
So ging er einber gegürtet, in Kält' und Hitz', 
Ein rein Gemüth, ein immer gleicher Sinn, 
Dem Unrecht dulden, nicht thun, ftets däuchte Gewinn. 
Im grauen Alter zog ein Sehnen den Kant 
Gen Schlefien, in fein altes Vaterland. 
Er ſchloß die Bücher in'n Schrein, beftellt fein Haus, 
Den Sedel nahm er, und zog in die Kern’ hinaus. 
Gemächlich ritt in der ſchweren, fchwargen Tracht 
Der Doktor durd der polniſchen Wälder Nacht, 
Det in der Seele, da wohnt! ihm lichter Schein, 
Die goldnen Sprüde zogen aus und ein, 
In's Herz ſchoß Strablen ibm das göttliche Wort, 
Voll innern Sonnenlichtes, fo ritt er fort. 
Auch merkt’ er nicht, wie das Thier in finftrer Schlucht 
Den Weg durd Abenddunkel und Didicht fucht, 
Er Hört nicht vor und hinter ſich Tritt und Trott, 
Er ift noch immer allein mit feinem Gott. 
Da wimmelt's plöglih um ihn zu Roß und Auß, 
Da flucht in's Ohr ihm der Wegelagerer Gruß; 
Es ſtürmen auf den heil'gen Mann ſie ein, 
Es blinken Meſſer und Schwert im Mondenſchein. 
Er weiß nicht wie ihm geſchieht, er ſteigt vom Roß, 
Und eh’ ſie's fordern, theilt er fein Gut dem Troß; 
Den vollen Neifebeutel firedt er var, . 
Darin beim Grofchen manch blanker Thaler war, 
Vom Halfe löſt er ab die güldne Kett', 
Er reißt die fhmuden Borten vom Barett; 
Den Ring vom Finger und aus der Tafche zieht 
Das Meßbuch er mit Silberbefhläg und Niet; 
Daß fie das Pferd abführen mit Sattel und Zaum, 
Der arm! erfhrodne Mann, er fiebt es faum; 
Er, wie er alles Schmudes und Gutes baar, 
Da flehet er um fein Leben zu der Schaar. 
Der bärt'ge Hauptmann faßt ihm an der Bruft 
Und ſchüttelt fie mit derber Räuberluft. 
„Gabſt du auch Alles?“ brüllt's um ihm und murrt, 
es nichts verftedt in Stiefel oder Gurt?“ 
Die Zodesangft ſchwört aus dem Doktor: „Nein!« 
Und aber „Nein! Es pi ihm Fleiſch und Bein. 
Da ftoßen fie fort ihn in den ſchwarzen Wald; 
Er eilt ald wär" er zu Roß noch ohne Halt; 
Doch fährt die Hand im Gehen ihm wie im Traum 
Dinab an der langen Kutte vorderm Saum, 
Mit Angſt fühlt fie herum an allem Wulft, 
Und endlich findet fie da die rechte Schwulft, 
Wo eingenäht, geborgen und unentdeckt 


Der güldene Sparpfennig fi verftedt. 
Nun will dem Mann es werben recht fanft und leicht, 
Mit all dem Gold er die Heimat wohl erreicht, 

Er mag mit Gottes Hülfe vom Schreden rubn, 
Mit Freunden und PVettern fi recht gütlich thun. 
Da ftand er viöglich fill, denn in ihm rief 

Mit lauter Stimme der heil'ge Imp'rativ: 

„Leug nicht! leug nicht! du haft gelogen, Kant!“ 
Das einz'ge Wort ihm auf ver Seele brannt‘, 
Vergeſſen war der Heimat fröhliche Luft, 

Er war allein der Lüge fib bewußt. . 
Und fchneller, als ihn getrieben der Freiheit Glück, 
Trieb ihm der Sünde Pein nun zurüd, zurüd. 
Schon winft von Kerne der unglüdiel'ge laß, 
Die Räuber theilen dort noch immer den Schaf, 
Am Monplicht prüfen fie fih das Allerlei, 

Die Pferde weinen zwiſchen den Büſchen frei. 
Und twie fie lagern im Gras und taufchen, tritt 
In ihre Mitte der Kant mit beftigem Schritt. 

Er ftellt demüthig ſich vor die Räuber hin, 

Er ſprach: „O wiſſet, daß ich ein Lügner bin! 
Doch log der Schredten aus mir, darum verzeiht!“ 
Mit diefen Worten riß er den Saum vom Kleid, 
An hohler Hand beut er ein Häuflein Gold, 
Darüber des Mondſcheins blinkende Welle rollt; 
Weil Keiner zugreift, bittet er ganz beihämt: 
„Das hab’ ich döslich wor euch verleugnet, nehmt!“ 
Den Näubern aber wird's wunderlich im Kopf, 
Sie möchten laden und fpotten ob dem Tropf; 
Und ihre Lippe findet doc feinen Laut, 

Und ihr vertrodnetes, ftarres Auge thaut. 

Und in dem bfeiernen Schlummer, den er fchlief, 
Regt ſich in ihnen plögli der Imp’rativ, 

Der wunderbare, das heil’ge Gebot: „Du follt — 
Du follt nicht ſtehlen!“ und vor der Hand voll Gold 
Auffpringen fie, dann werfen fie fih all’ aufs Knie, 
Ein tiefes Schweigen waltet, denn Gott ift bie. 

Jetzt aber regt fih emfig die ganze Schaar: 
Der reicht den Beutel und der Die Kette dar, 

Ein dritter bringt das Pferd gefattelt, gerüſt't, 
Das Meßbuch reicht der Hauptmann — er hat's geküßt, 
Dann belfen fie ihm zu Roß mit willigem Dienft, 
Nichts bleibt zurüd vom neuen Räubergewinnft; 
Ya, mußte Herr Kant nur ſeyn auf feiner Hut, 
Daß fie ihm nicht auch ſchenkten geftoblen Gut. 

Er fcheivet, er teilt den Segen aus vom Pferd, 
Wuͤnſcht ihnen gründliche Neu’, die fie befehrt. 
Nur dacht' er traurig, als um die Ed’ er bog: 
„Ihr arınen Scheimen, ihr ftehlet — und ich log!“ 
Doch als er fam zum finftern Walde hinaus, 

Da war verfchwunden der Sünde ganzer Graug, 
Da fand der Morgendimmel in rother Gluth, 

Da warb dem frommen Wanprer frob zu Muth. 
„Dein Wille geſcheh' im Himmel und auf der Erd'!“ 
So betet der Kant, und gibt die Sporen dem Pferd. 


— 
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Auguft Adolf Fudwig Sollen, 


eigentlih Follenius, geboren den 21. Januar 1794 
zu Gießen, wo fein Bater als Yanprichter und Hof— 
rath angeftellt war, durchlief das Gymnaſium feiner 
Baterftadt, fludirte dafelbft zwei Jahre lang Theo— 
logie und wurde hierauf Hauslehrer in einer ade— 
ligen Ramilie zu Steinfurt in der Wetterau, Im 
Jahr 1814 zog er im großberzogl. beif. freiwilligen 
—— gegen Frankreich, widmete ſich, nad be— 
endigtem Freiheitskampfe, zu Heidelberg der Rechte» 
wiſſenſchaft, und redigirte ſpäter zu Elberfeld die 
dortige „Allgemeine Zeitung.“ — In die erſten burs 
ſchenſchaftlichen Unterſuchungen verwidelt, faß er zwei 
Jahre fang zu Berlin in ftrenger Haft. Nach feiner 
eg a im 3.1821 begab er fi in die Schweiz, 
and in Yarau eine Anftellung ald Lehrer an der 
Kantonsfchule, privatifirte dann als Bürger des Kan— 
tons Zürich zu Altiton, war eine Zeitlang Mitglied 
des Großen Nathe, und lebt jet in Züri. 

[Sein jüngerer Bruder, Karl Sollen, gleichfalls 
in Folge demagogifcher Unterfuhungen Deutſchland 
zu verlaffen genötbigt, Verfaſſer begeifterter Lieder 
mit burfhenihaftliher Färbung („Braufe du Frei— 
heitsſang“ ꝛc., — auch des berüdtigten „großen 
Liedes”, das Wit von Döring im dritten Bande der 
‚Memoiren des Satans‘ veröffentlicht hat), fand am 
13. Januar 1840, nachdem er fih zur Einweihung 
einer neuen unitarifchen Kirche in Lerington einge— 
fhifft, ven Tod mit 175 feiner Gefährten auf dem 
Dampfer, ver bei Long- Island im Erie-See in Flam- 
men gerietb und rettungslos unterging. Karl 5. war 
— und Profeſſor der deutſchen Sprache und 
iteratur an der Univerſität zu Cambridge in Nord— 
amerika. ] 


* J * 


Follen hat ſich hauptſächlich als patriotiſcher Ly— 
riker durch die mit ſeinem Bruder gemeinſchaftlich 
verfaßten Freie Stimmen friſcher Jugend, 
worin das treffliche Lied „Baterlandsföhne* ıc., und 
dur die Harfengrüße aus Deutfhland und 
der Schweiz Geltung verſchafft. Schöpferifher 
Geiſt, Frifche und Kraft der Gedanken und Bilder, 
oft übermäßig gefleigert durch Kraftüberfülle, wo— 


dur er in Schwulft verfällt, Stärke der Empfin- 

bung, eine fernige, in einzelnen Partien großartige 

Sprache, die freilich durch feine Vorliebe für mittel» 

altertbümliche Ausprüde und Sprachwendungen nicht 

ganz frei von Berkünftelung und Ungelenkigkeit ges 
blieben, treten ung als Merkmale feiner dichteriſchen 

Perfönlichkeit entgegen. In feinen epifhen Dichtun— 

en, Romanzen, Rhapfodien, wozu er ſich markige 
falten der Gefchichte auserfehen, bekundet er — 
hohem Grade das Talent plaftifcher und kraftgetra⸗ 
gener Darftellung , vorzugsweife in feinem Arnold 
von Winfelrted und mehreren feiner epiſchen 

Bilder aus der Schweiz. Meifterhaft behandelt find 

auch die fhönen Sagen von Kaifer Karl’8 Zauber 

ring im Evelftein von Zürich und vom Salj- 
burger Untereberg, unter dem Titel Der Birn- 
baum auf dem Walferfelv. 

Schriften: 

Freie Stimmen friſcher Jugend. Jena 1819, 

Alte chriſtliche Lieder und Kirchengeſänge. 
Aus dem Lateiniſchen; nebſt einem Anhange. El: 
berfeld 1819. 

Harfengrüße aus Deutfchland u.d. Schweiz. 
Mit Bignetten und Mufif von Kreuzer und Ra 
geli. Zürich 1822. 

Bıilderfaal deutfhber Dihtung. Zunächſt für 
Hebung im mündlichen oder fehriftlichen Erzählen, 
im Deflamiren und in äfthetifcher Kritif. 2 Bde. 
Winterthur 1827 - 28. 

Schiller's Geiſterſeher. Aus den Papieren des 
Grafen von D**, Zweiter und dritter Theil. 
Bon KF+ Yr+ 3° (Rollen). 4. Aufl. (Supple 
ment zu Schiller's fämmtlichen Werfen.) Lpz. 1840. 

Das Nibelungenlied im Ton unferer Bolt 
lieder. 1. Theil. Siegfriedes Tod. Züri und 
Winterthur 1842. 

Im Erfheinen begriffen: 

Malegys und Vivian. Nitter- und Zauber 
roman. 

Triftan und Ifolde; metriſch bearbeitet. 

Auch befigen wir von ihm fehr vollendete Ueber 
fegungen aus dem Griechiſchen (Homer), Lateie 
nischen (Kirchengefänge) und Stalienifhen (Tafle). 


4102. Aus der Schlacht am Morgarten. 


Nunmehr der fröhliche Fürfte des Finftern *) Grimm erlag: 
Entfagten fih die Immer, es war ein Donnerſchlag. 
„Sieg!“ fchrien die Defterreiher; „Mord!“ fchrien die Urimann; 
Da ftürmten fie auf einander; jetzt erft die Schlacht begann! 


Hei, Händ' und Herzen fihlagen! heil wie die Hörner blafen | 
Hei, wie die Stürmer fliegen wohl über den fnarrenden Rafen **)! 
Da hub nach deutſchen Sitten fib an der morblibe Kampf; 
Hauende Männer fohritten bochherrlich in rotbem Dampf. 


Sie prallen an und rüdwärts recht auf den alten Stand; 
Es müben fih die Helden in rauen Zornes Brand; 
Wie Nord fih ergeht in Korften und die Aeſte rührt im Braufen: 
So fhwingen die Helden fih im Kampf, fo widerhallt das Saufen. 


Da flog mand theuer Kleinod, mand ledig Rößlein irrte, 
Manch rotbe Lanze ſchwirrte, mand harte Mordart Hirrte; 
Hell über Ruodi Fürfte wie funfelten die Klingen! 

Horch, wie die Hallebarten zu Grab den Knaben fingen! 


*) Landenberg, der aus Unterwalten veriagt, bier gegen feine Urfehde ſocht. Der dort gefallene Rudolf Fürſt war des 
⸗ 


betannten Walter Fürſten Sohn, 
) Am 15, Wintermonat, 


4% 8%, Sollen. 


Da lauft von Glied zu Gliedern der Nuf von Berg zu Berg: 
„Weh, Waffen! Ruodi Fürfte gedolcht vom Landenberg !« 
Da war fein Herz fo ſchiachtfroh, das frei vom Schmerz verblieb; 
Sprach Arnold ansder»Balden: „Herr Gott! den hatt’ ich lieb! 


O Ruodi, treufter Knabe! brachſt unfer Herzensband ? 
Zu gingfe, wie milder Maimond, einher im Schweizerland: 
Da fam der Kroft geſchlichen, feig, wie der Dieb bei Nacht, 
Und hat den Herbft im Lenzmond heimtüdifch umgebracht. 


Auf, auf, Herzlichfte Gefellen! zur Blutrach laßt uns fahren !« 
a fah man ſich im Kluge das herrlichft Fähnlein ſchaaren, 
Die zweimal zehn Biderben, die Sarnen einft gebrocen; 
Hei, finftrer Bogt, ein Stündlein, da wird das Recht errochen! 


Vier traten binter Biere, das waren fünfmal vier, 
Die machten ihre Spige mit rechter Helvenzier; 
allbarten find erhoben, der Ver ng tritt Darunter, 
oran, die Mordart in der Fauſt: fo fliegt der Sturm bergumter. 


Eine Gaffe machten die Urner: —— der Melchthal flog, 
Al feines Lebens Sehnen auf Landenberg ihn zog! 
Der fieht von fern das Wetter näher und näher ziehn: 
Born Melchtpal, hinten Speerwald, fein Vorwärts mehr, fein Fliehn. 


Nunmehro mit der Mordaxt vor dem Vogt der Melchthal ſtand: 
Verließen den die Geiſter, ſanken Speer und Hand. 
Bohrender, immer tiefer blitzen die Arnoldsblicke, 

Als ob in ihnen der Rachegott all’ feine Pfeile ſchicke. 


Doch was vom Blid des Freien der Sünde Knecht empfand, 
Davon hat feine Seele, die beten kann, Verftand; 
Blide zerfchneiden ihm die Bruft, als ob fie der heiligen Behme 


Erbarmungsiofe Jungfrau in die Eifenarme nehme, 


Klar ift, wie Schnee, der Melchthal, ein jugendreicher Mann; 
Kraus, wie die Melch vom Felſen, fein Haar vom Scheitel rann; 
Erz lebt in feinen Händen, Fuß und Arm ift Sturm, 

Er ſteht auf ftarfen Lenden, ſchlank wie der Münfterthurm. 


- Do ſcheint er mißgeftaltig dem wirren Landenberg; 
Das preßt ihm aus den Angftichrei: „Du weiche, finftrer Zwerg!" 
Das ift der Fluch des Böfen, daß Nacht ihm dünft der Tag, 
Beil er das holde Lichte nicht ſchauen darf und mag. 


Mit des Verdammten Blide Freucht er in fih und gafft, 
Er reißt zurüd die Zügel mit aller Leibeskraft, 
Und treibt zugleich die Stadelfporn bis an die Ferfen beide 
— Ihn jagt Berzweiflungs-Wahnwig — dem Rob in's Eingeweide! 


Da wird der Zelter wüthend, fehnellt ipn im Todeskrampf 
NRüdüber in den Speerwald, hochab in's Hufgeftampf! 
Klirrend dur die Lüfte fleugt die eh'rne Laſt, 

As ob ihn Racegeifter am rauhen Haar gefaßt. 


Als nun durchbohrt, zerichmettert, von eignem Blut umwogt, 
Unter dem eh’men Roßhuf hinlag der finftre Bogt: 
Da borft aus feiner Kehle ein gräßlich Heulen aus, , 
Füllt Freund» und Feindes-Geele, füllt Berg und Thal mit Graus, 


Das ift fein menfchlih Schreien, das it ein fremder Klang; 
So heult, wer Gottes Ebenbild. einft unter die Füße zwang. 
Hohler er heult und sure bie ein Roß ihn tritt in Staub. 
So fterben foll ein Wüthrich, das ift der Rache Raub. — 


Derweil mit Freundesarmen aus wiloftem Schlachtgewühl 
Zrägt Arnold feinen Rudolf hinan zum Horfenbüpl: 
Denn auf des Hügeld Kuppe ragt ftill ein heilig Bier, 
Es weht ob ipren Häupten der Freiheit Siegspanier; 


Hier fit anf grauem Felsblock, deß Auge nimmer ſchaut, 
Wie vor des Sohnes Auge verworfnen Seelen graut: 
Ihm aber fcheint im Bufen des Glaubens Kerze Mar; 
Nun weilt des Dulders Segen auf feines Volkes Schaar. 
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A. A.L. Follen, 


Hier ſteht, mit ſeiner Armbruſt, deß Auge nie geirrt, ; 
Der da ſchoß den freien Bolzen, der bis an’d Ende fhwint; 
Wer, der au Gott und Heimat, zum Ebhrenbanner fchwört, 
Hat nicht in Weibeftunden der Schne Klang gehört? 


Hier fteht der Freiheit heißer Blitz, Herlobigs keufche Luft, 


Der Beſt' im feurigkühnen Schwyz, mit feiner Adlerbruft; 
Er fohaut, wie ein alter Adler aus hehrem Himmelblau, 
Der da ficht die Goldfafanen fpielen auf grüner Au. 


Hier ſteht der Freiheit Heerberg, der Bedrängten räumig Haus, 
Treu’, Lich" und Glaube wandeln mit Bliden ein und aus; 
Das ift ein Fürft für Urner, freier Seclen cin Balter, 
Das ift der Landesvater, ein milder, riefiger Alter. 


Bon hier mit tiefen Augen und herrlicher Geftalt 
Geboten fie der Feldſchlacht mit beimlicher Gewalt; 
Wer kann, mag auch am Obre des Todes Senſe ſchwirrn, 
Dem Feind den Rüden zeigen und diefem Bier *) die Stim? — 


Dort legt den Todewundten der Melchthal in das Moog, 
Und nibt das Haupt des Knaben dem blinden Greis in Schoos; 
Er löſt ihm Band und Spange: da firömt in beißer Fluth 
Aus ſchwanenweißem Bufen das fühnfte Heldenblut. 


Sprach der alte Fürfte mit feierlihem Ton: 
„Du fähreft ſchön zu Berge! nun ift dir wohl, mein Sohn!“ 
Da bog auf feiner Armbruft der Tell fih über ihn, 
Und feine große Thräne rollt über den Knaben bin. 


Worauf dem hohen Staufah die Seele überfloß: 
„Du weineft, Wilhelm Tello, der durch den Apfel ſchoß?“ 
Der aber fpricht, und Thränen brechen hervor mit Macht: 
„Wohl Manches weint auf Erven, was doch im Himmel lacht.“ 


Wieder fpricht der alte Fürfte: „Wohl ſchmücken wundermild 
Gebrochne Rofenfnofpen ein feinen Gnadenbild.“ 
Worauf fein Nuodi fröhlich den Heldenweg betrat, 
Wie Lenz in Blumen ſcheidet, wenn heißer Sommer nabt. 


403. Arnold von Winkelried. 


Am Harft von Unterwalben, da ragt ein Heldenkind, 
Hohbäuptig über alle, die felbft gewaltig find; 
Schön fteht er, wie der Engel des Herrn vor Edens Auen, 
Sinfter und verfchloffen, faft graufig anzufchauen. 


Er lehnt an feiner Lanze, als gält' ihm nicht der Streit; 
Er fhaut wohl nah den Bergen, ſchaut in die alte Zeit, 
Wo Kubreibn und Ruggufer, nie Sclachtdrommete ſcholl, 
Gar ftill die Väter wohnten, bis fremder Hochmuth ſchwoll! 


Es blidt wohl feine Seele nad feiner Väter Saal, 
Wo, in dem Kreis der Kleinen, fein züchtiglich Gemabl, 
In Thränen für ihn betend, Schmerzensgedanfen finnt, 
Ihn mit betrübtem Herzen in Gott vor Allen minnt. 


Er fchaut wohl dur ver Feldſchlacht Funken und Wolfendunft, 
Wo nadte Tapferkeit erliegt — Fechter Kunſt; 
Nun waren ſeine Blicke mit Düſterniß erfüllt, 
Wie wenn ſich gegen Abend ein Berg in Wolken hüllt. 


Bewegt im tiefſten Herzen war dieſer Schweizermann, 
Doch was im Schmerz der Liebe die große Seele fann, 
Das ward nod nie en das fingt fein irvifch Lied, 
Denn diefer Mann it Arnold Strutdan von Winfelried, 


Das war fein Ahn, der Struthan, der, laut gepriefnen Sagen 
Des Landes Angft und Plage, den Lindwurm, dat erfhlagen: — 
Er that, was Keiner mochte, im ächten Rittermuth, 

Das ift dem arınen Hirten, dem Bauersmann zu gut. 


*) Der geblentete alte Melchthal, Teil Calt Tello), Staufach und Walter Kürf, 


4.48. Follen. 


Ein andrer feiner Bäter mit auf dem Rütli ſchwur, 
Dort, wo am tiefen. Waffer auf peiliger Wiefenflur 
Im Mondicein ift exwachſen, im engelreinen Reiz, 
Das edel unvergänglih Bergißmeinnicht der Schweiz. — 


Herr Arnold löst den Panzer, der feine Bruft umipannt, 
Er flund vom Haupt zur Soble in lichtem Stablgewanp; 
Es fällt die ſchwere Brünne *) Hirrend in's Gefild, 
Und über die Schultern wirft der Held den großen Drachenſchild. 


So aber hat der Arnold.fein großes Herz erfchloffen: 
„Geſtrengen und biverben, lieben Eidgenoſſen! 
Sorgt mir um Weib und Kinder! will euch eine Gaffe machen!“ 
Und an die Feinde fpringt er, wie der Ahnherr an den Draden! 


Da Scheint der Held zu wachlen, breit, übermenfchlich lang, 
Im fhauerlihen Funkeln; mit einem Sage fprang 
Gen Feind des Drachentödters Kind, in gräßlicher Geberbe, 
Und unter dem Helden bebt und jauchzt die freie Schweizererde. 


Da hing am hoben Manne das Augenpaar der Schlacht; 
Da waren feine Blide zu Blißen angefacht; 
Sp funfelten die Flammen, die Gott vom Wolkenſchloß 
Auf Sodom und Gomorra im Jorn berunterfchoß. 


Und feiner fangen Arme fimfonbafte Kräfte 
Umklammern, weitausgreifend, Ritterlanzenſchäfte; 
So drückt er ſeinen Armvoll Tod — o Lieb' in Todesluſt! — 
Drückt all' die blanken Meſſer in ſeine große Bruſt. 


Er ſtürzt, ein rieſ'ger Alpenblock, wuchtend in die Glieder, 
Und rings die Kampfesbäume, zermalmend, wirft er nieder. 
Dein Arnold flürzt, du bebft und ftöhnft in Mutterfhmerz, o Haide; 
Doch wilder bebt vir, Defterreih, das Herz im Eifenkleide! 


Ein Augenblid Erftaunen; Schlachtendonner ſchwieg; 
Dann ſchrei'n aus Einem Munde die Schweizerharfte: ‚Sieg!‘ 
Und ab ven Höhen wälzt fih beißwogende Waffenmaſſe: 
‚Auf! an die Arnoldsbrücke! Auf! durd die Strutbansgaffe!‘ 


Und über Arnolds Naden fährt in den weiten Spalt, 
Wie Wirbel wühlend, Stoß auf Stoß, Schweizerfturmgewalt; 
Und über Arnolds Leiche bricht durch ein wilder Darft, **) 
Und Deftreihs Eifenmauer aus Band und Fuge barft. 


*) Brünne, althodreutih prunnja, glängender Panzer oder Bruſtharniſch. 
») Harjt, Kriegoſchaar, Edlahthaufe; daher die Harſthörner. 


404. Der Edelſtein von Zürich. 


Kart bielt, der große Kaifer, wie alte Sage ſpricht, 
Am blauen Limmatitrome, in Zürich, Palzgerict. 
Recht wägt er fharf und heilig; es wog ibm nicht ein Haar, 
Ob Einer hochgewaltig, ob arm und niedrig war, 


Lind goß dies Hochgemitter die Fluth in's durſt'ge Thal, 
Indeß die ſtarren Felien gerfkhlug fein Wetterſtrahl — 
Rein, Sage ſoll's erzäblen, die baß zu fingen weiß, 

Als Bögel, die man brütet, im eignen Lorbeerreis. 


Daß ohne Waibelgnaden, Trinfgeld und Büdlingzoll 
Den Weg zum Born des Rechtes Jedweder finden foll, 
Hatt' an der Pfalz ’ne Säule mit einem Glodenzug 
Der Kaifer dort errichtet. „„ Schau’, was die Glode ſchlug?““ 


Der Kaifer ruft's, der Waibel eilt hin und fchaut hinaus, 
Der Waibel fommt und meldet: „Kein Menſch ift vor dem Haug.“ 
Das dünft den Herren feltfam; doch figt er grad’ beim Mabl, 
Nach feiner heitren Weife, mit Freunden beim Pokal. 


Da ruft die Gfode wieder. An's Fenfter fliegt der Knecht, 
Und — wieder nichts gewahrt er von menſchlichem Gefchlecht. 
Der Kaifer ſtutzt, ven Becher, ver fhon am Barte raufcht, 
Rachdenklich ſeht er nieder, und lauſcht, und faufcht, und lauſcht. 
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Zum britten ruft die Glode! Da fpringt ver Herr in Haft 
Die Treppe jelbft hinunter und fieb: ein jeltner Gaft! 
Die Säul’ hinan fih windend, des Stranges Knopf im Mund, 
Als Läuter und als Kläger ein Schlänglein thut fi Fund. 


Es meint der gift'gen feines, vom Strange ſchwingt es ſich, 
Sitzt nieder vor dem Kaifer, neigt dreimal zuchtiglid ; # 
Dann winkt's und fhlüpft dem Strom zu, beim alten Grafentpurm. 
Der Herrſcher ſpricht: „Wir folgen, fein Recht hat auch der Wurm.’ 


Es führet ibn die Schlange zu ihrem Nefte jet, 
Dort hatt! auf ihre Eier 'ne Kröte ſich geicht; 
Und wie die Schlangenmutter fih naht, erhebt fie Kampf, 
Und fpeit aus didem Halſe Gall’ aus und gift'gen Dampf. 


Verwundert fieht der Kaifer die ſtreitenden Partei'n, 
Und meint, ed mög' im Thierreich faft wie bei Menſchen fepn. 
Er gibt den Sprub: „Der Kröte gebührt der Feuertod!“ 
Und ungefäumt vollzogen wird diefes Rechtsgebot. 


Bergnügten Muthes eilte zu Tiſch der Kaifer heim; . 
Tulpin, der Biſchof, würzte mit falbungsvollem Sein. 
Die Räthe waren uneind: Der lobt des Richters Wort, 
Der tadelt mit den Achſeln. Doch fieh, was naht ſich dort? 


Das Schlänglein fommt, es öffnet des Kaiſers Dedelglas 
Und läßt aus jeinem Munde was gleiten in das Naß; 
Dann wieder vor dem Herrſcher verneigt es züchtiglich 
Und wieder aus dem Saale die Trepp’ hinunter ſchlich. 


Mit raſchem Finger fanget der Kaifer in den Wein, 
Und in vie Augen bligt ihm der reinfte Evelftein. 
In Karles tieflte Seele der Strabl des Steines dringt, 
Daß in des Auges Thräne der Regenbogen fpringt. 


Gebeugten Hauptes figt er, wie tief verfentt in Traum; 
Mit Anlerfittig trägt's ihn dahin zu fernem Raum, 
Zu feinem Edelſteine, zü feines Herzens Hort: 
Wie fturmgejagt ein Schifflein binfliegt zum Rettungsport. 


Wo aus der Erde Brüften manch Kranker Heilung fog: 
Nah Aachens warmem Heilquell das den den Kaiſer 309; 
Wohl war ja felbft im Herzen von Sehnſucht todeswund, 
Der, wie gefeit, vor Schwertern in hundert Schlachten ftund. 


Es ift ein zartes Blümchen, das tief verborgen blüht, 
Für das die ganze Seele des_Weltgebieters glüht; 
Es ift ein armes Fräulein. Doch hätt’ es leicht gefonnt 
Die Kron’ um’s Haupt fi winden, an der die Welt fih fonnt, 


Er bot ihr oft zu Füßen die Kron’ ob all dem Land: 
Sie wollte Karles Seele, und nicht des Kaiferd Hand, 
Sie nahm aus feinen Händen ein einzig Ringerlein: 
Dad war vom Pimmatitrome ver reine Edelſtein. 


Und wie der Bracke folget raſtlos des Rehes Spur: 
Zog Karlen all fein Leben der Reiz des Steines nur. 
Und als im Meer des Todes fein Yeititern auch erblich, 
Der Kaifer Tag und Nächte nie von der Stelle wid. 


Vergeſſend Trank und Speife, ganz ſchlaflos fort und fort, 
Im Anblid ganz verfihmachtend, ſaß Karl zur Leiche dort. 
Er fpricht mit ihr im Wahnfinn, ale wäre fie geiund; 

Er faugt mit glüh'nden Lippen den längſt verblühten Munv. 


Zum Schatten fhwand zufammen die herrſchende Geſtalt, 
Er warb in wenig Nächten wohl noch einmal fo alt; 
Schneeweiß it Bart und Haupthaar, fein Aug’ ein fterbend Licht: 
Wie wenn ein düftrer Nordſchein durch Islands Winter bricht. 


Das Rott zu Stadt und Lande empfand des Hauptes Praft, 
Die Freund’ und weiſen Näthe bezwang des Jammers Lat; 
Sie ftanden, rath- und thatlos, ſchon unerfannt, um ihn: 
Da warb der Geift erleuchtet dem Erzbiſchof Zulpin, 
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Als Karles Haupt in Schlummer der Schmerzen Wucht gedrüdt, 
Hat raſch und leis der Biſchof zur Leiche fih gebüdt; 
Er ſucht' nnd fand den Zauber: er lag in ihrem Mund, 
Sie barg ihn unterm Zünglein in ihrer Todesſtund'. 


Das war vom Fimmatftrome der reine Evelftein! 
Er lag im Mund der Holden, wie einft in Kaifers Wein. 
Und als des Schlummers Feſſel der Kaifer fib entwandt: 
Fühlt' er fein Herz alleine zum Bifchof bingebannt. 


Sobald der Weife merkte, welch’ Kleinod ibm zu Tbeil, 
Bedacht' er Karles Seele und all’ des Landes Heil; 
Er ſenkt' es, fromm bedächtig, in Aachend See fogleid: 
Und ſtets blieb Karl gefeilelt an Aachen und das Reich. 


An diefes Seees Flutben bat Karl die Mondennacht, 
Die fommerlangen Tage zum Ende fein verbradt. 
Ihm war das Mare Waſſer wie Eine Thrän’ um Sie, 
Der Sonn’ und Sternenabglanz des Himmels Licht verlieh. 


Hub dann, voll Blütbenduftes, der Morgenmwind die Fluth, 
Dann fühlt er Ihren Odem und Ihrer Wangen Gluth; 
Und wenn im Mondenihimmer die Welle voller fhwoll, 
Wogt' ihm Ihr reiner Bufen entgegen liebevoll. 


In Weisheit und in Minne gebot dem deutfchen Reich 
Bon goldnen Stuhl zu Aachen der Herrſcher, ſtark und weich. 
Dort huld'gen all’ die Völker. Dod hatt! cr feine Raſt, 
Bis, wo die Theure fchlummert, fih hub fein Wobnpalaft, 


Den ftolgen Dom zu Aachen ſchuf Kaifer Karl fofort 
Und orbnete, das fünftig al’ deutfche Kaifer dort 
Zuerft fih follten falben und weihen laffen gern: 

Weil Minne deutfchen Wefens allinniglichfter Kern, 


Bo einft aufs Neft der Schlange die Kröte fih gefcht, 
Hebt fih mit ihrer Wölbung die Wafferfirde jetzt; 
Und als man von den Eiern die Deden ſacht aelüpft, 

Iſt draus die reichfte, ſchönſte Stadtbücherei gefchlüpft. 


Bon ung: pi ſieht man wenig, von Kröten minder noch, 
Nur daß die Neue Brüde, auf fhwarzem Marmorjod, 
Die Zunft zur Meife prüben, das zierlide Gebäud', 

In hohem Schlangenfprunge gleich zu verfchlingen dräut. 


Mit wunderlihen Bliden fieht Kaifer Karl daber, 
— Zum Glüd, in Stein gehauen, — auf dies und andres mehr, 
Bom Dentmal feiner Milde, vom boben Zürder Dom; 
Doch dur die neuen Joche gebt auch der alte Strom. 


4105. Der Birnbaum 


auf dem 
Walſerfeld bei Salzburg. 

Dort auf der Walſerhaide, Es dehnt fih ihm zur Seiten 
Dort auf dem Walferfeld, Das bodenlofe Moog: 
Da wird mit rother Schneide Die Helfenburg vor Zeiten, 
Die legte Mahd beftellt; Jetzt tief im Erdenſchoos. 
Da wird der oft gehaune, Als Marke von drei Ländern 
In's Mark erdorrte Baum Steigt ob demfelben Moor 
Im Sturm der Heerpofaune In Feld» und Waldgewändern 
Getränkt mit rotbem Schaum. Der Unterberg empor. 

Wohl auf der Walferhaide Nun höret Wunder fagen 
Der dürre Birnbaum fteht; Vom tiefen Unterberg: 
Schon dreimal bat die Schneide Ihn bat in Heidentageu 
Zur Wurzel ihn gemäht, Gehöhlt ein wild Gezwerg; 

reimal ift er erftanben Der Wölbung Breit’ und Länge 

Aus tieffter Wurzel ſtark, IM mächtig ausgefpannt, 
Dreimal hinwieder ſchwanden Und gehn zwölf Geiſtergänge 


Die Säfte bis in's Mark. Dinauf in's deutfche Land. 
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Auf unterird'ſcher Matten 
Dort athmet fremde Luft, 
Wo nie getrübt fi gatten 
Der Blumen Licht und Duft; 
Dort ftehn pr reihe Bronnen 
In Marmel wohlgethan, 
Die treiben redht mit Wonnen 
Thaufprudel bimmelan, 


Zur Rechten draus und Pinfen 
Im tiefen Wiefengrün 
Die Blumen fiebt man trinten 
Und mamnichfach erblühn: 
Bis beide Flüf’ im Strome 
Zum Marmelbeden gehn, 
Und vor dem golbnen Dome 
Als Silberfpiegel ftehn. 


Dem Dom genüber fpiegelt 
Bier Riefen diefe Fluth, 
Die Arme find verfiegelt, 
Ihr Stolz gelähmte Wutb; 
Es ruht ihr demantfteinern 
Arme, Bruft- und Nadenband 
In eines viermal Heinern 
Gekrönten Helden Hand, 


Dringt unfre Sonne nimmer 
YIn’s unterird’fhe Haus, 
Doch gebt ein Heil’genfhimmer 
Bon Domes Kuppel aus; 
Empor zwei Thürme ſchießen 
Bon buntem Edelſtein, 
Und ihre Blumen fprießen 
Und fonnen fib im Schein. 


Zwei Säulenbündel tragen 
Die Heil’gen ob dem Thor, 
Und ftehn in’s Kreuz gefchlagen 
"ne Kreugesfhwerter vor; 

as Ein’ iſt Diamanten, 

Das Ander' ift Rubin, 
Smaragd» und Saphirkanten 
Die Griff und Knäuf' umziehn. 


Hoch donnernd und ergößlich 
Das Domgeläut' erſchallt, 
Und ſchafft lebendig plötzlich 
Den Palm» und Eichenwald; 
Dann ziehn viel reine Pfaffen 
Boll Eifer nah dem Dom, 
Und Bolt in hellen Waffen, 
Ein wogenvoller Strom. 


Zweifach den Bart gefpreitet 
Auf golpnes Bruftgewanp, 
Boran mit Krone fchreitet 
Ein Held, den Stab in Hand: 


Das find die Streiter Chriſtes 
Und die vom deutſchen Reich, 
Und Karl ver Kaiſer if es, 
Ein Hirt und Held zugleich. 


Im Klang geweihter Harfen, 
Im Waffenblig und Licht, 
Geht Karl mit einem ſcharfen, 
Tieffinnigen Geſicht; 

In al! dem Volk wie einfam: 

"Ein heilig Herrſcherbild, 

Und doch fo treu gemeinfam, 
Mit Allen traut und mild. — 


Wie lang’ die deutfchen Helden 
Dort unten balten Wacht: 
Das muß die Zukunft melden 
Und ftcht bei Gottes Macht; 
Imgleihen was fie fingen, 
Und fegnen leis und laut, 
Iſt von verborgnen Dingen 
Und Gottes Herz vertraut, 


Auch dämmert in der Nifche 
Dort Kaifer Friederich. 
An einem Marmeltifche 
Berzaubert hält ex fib; 
Doch wann den Tiſch zum dritten 
Sein Aunfelbart umreict, 
Dann kommt er vorgefchritten 
Und Bann und Zauber weicht. 


Dann fängt im Walferfelve 
Der Baum zu grünen an, — 
Und das ift fihre Melde: 
"Bald wird die Schlacht gethan!* 
Und wird er Früchte tragen 
Am firogenden Geäft: 
„Dann wird die Schlacht gefchlagen, 
Dann fommt das Erntefeft.“ 


Dann bebt e8 an zu raunen 
Im Bolt von Land zu Land, 
Dann blafen Heerpofaunen 
Die Welt in Waffenbrand; 
Drängt Alles zum erborrten, 
Ergrünten Baume fhon: 
Aus Unterberges Pforten 
Steigt Karl zum hoben Thron. 


Dann foll'n die Guten richten 
Die Böfen allzumal, 
Zerſchlagen und zernichten 
Bei Wald im Rachethal. 
Dann ftrahlt in bebrem Feiern 
Vom Baum der Welfenſchild. 
— Und Keiner fann entſchleiern 
Den Geift von diefem Bil. 


—— mit es 


Philipp Heinrich Welcker, 


geboren 1794 zu Gotha, wurde 1820 Kollaborator 
am bafigen Gymnasium illustre, und ift feit 1843 
Sefretär, mit dem Titel Profeifor, an der herzog⸗ 
fihen Bibliothek feiner Baterftadt. 


* 
Geſchichte, Sage und Natur find die in Welder's 
„Thüringer Liedern" ausgefprocdenen Richtungen. 


Im Allgemeinen harakterifirt feine Pocfie eine I 
Moral neigende, elegifche —— 
handlung hiſtoriſcher Stoffe mangelt es ihm ken 
fher Darftellung, es fehlt ihm die Gabe, ein —* 
ſches Ereigniß doetiſch zu geftalten, das Auf s 
Hervorheben und Wirfenlafien der Motive. Tr, 
epifch werden will, verliert er ſich gewöhnlich in 


%.9H Velden 


Hamationen, was eben daher fommt, daß die Motive 
nicht mit urfprünglicher poetifcher Energie in feiner 
Ppantafie vorhanden find. Dagegen weiß er die Sage, 
ob auch in der Auffaſſung feine Subjeltivität vorwal⸗ 
tet, mit feltener Gewandtbeit anziebend zu machen, 
befonderd wo es fih um das Berbältniß des Mens 
ſchen zur Ratur, zu feinem Schöpfer bandelt. Ein 
edler Dichtergeiſt ſpricht aus allen feinen Erzeug- 
niſſen, die ſich überdies nicht felten durch Neuheit 
der Bilder, treffende Gedanken, feltene Korrektheit 
und große Gewalt über Sprade und Rhythmus 
auszeihnen. (Bgl. Heidelb. Jahrb. der Fiteratur, 
Jahrg. XXV., Novemberpeft 1832.) 
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Bon ihm: 

Thüringer Lieder. Gotba 1831. 

Die tönenden Bilder. Eine Reihe von 43 Dolz- 
ſchnitten. Daf. 1835. 

Hauſer. Ein lyriſches Gedicht, mit einem Anhang 
der richtigften, bis jetzt befannt gewordenen Nadı- 
richten über den unglüdlichen Findling. Daf. 1835. 

Worte zu Prume's Violintönen. Ebd. 1839. 

Schilleri carmina selecta, latine reddidil etc. Go- 
thae 1840, 

Der Abnderr und fein Haus. Romanzencyklus. 
Ebd. 1543. 





A406. Fürftenbilfe. 


Huf dem Markt zu Eiſenach, 
Durh den Strom der Menfchenfchaaren 
Ging der heil’ge Landgraf, achtend 
Der Berkäufer und der Waaren. 


„Rährt dich fo geringer Handel?“ 
Frägt cr bier der Krämer einen, 
Der noch keinen Kaufesluſt'gen 
Sad vor feinem Brett erfcheinen. 


„nA, Herr Fürft, zur harten Arbeit 
Mangeln diefem Leib die Kräfte, 
Ind va Scham mir wehrt, zu betteln, 
Lehrt die Noth mich dies Geſchäfte.““ 


„Nun fo fprih: Wie hoch am Werthe 
M dein Heiner Waarenhaufen + — 
„Oerr, zufrieden mit neun Schilling, 
Moͤcht' ih wohl ihn flugs verkaufen. 


Doch mir lohnte bald mein Handel, 
Das ich mich des Lebens freute, 
Könnt’ ih wandern, wo mich's lockte, 
Unter ſicherem Geleite.““ 


„Nun wohlan, mein Unterthan, 
Geld und Schußzbrief ſollſt du haben; 
Doch wir theilen auch, wie Brüder, 
Des Gewinns erworb'ne Gaben!“ 


Der Beſchenkte zog von dannen, 
Kam und ging mit Feiner Waare, 
Legte treu dem Handelsfreunde 

Rechnung ab von Jahr zu Jahre. 


Und der Fürſt erkürt ſo Manches 
Von des Mannes kleinem Gute, 
Und erhebt mit Gunſt und Gaben 
Stets fein Herz zu größerm Muthe. 


Und der Krämer ficht die Städte 
Bald nicht mehr auf nahen Wegen, 
Regt fih immer unverbroffen, 

Und die Mühe krönt der Segen. 


Schon bedarf er eines Laſtthiers 
Zum Begleiter auf der Reife; 
Und er tritt zum Gönner fragen, 
Und der billigt feine Weife. 


Und mit feinem grauen Träger, 
Um das Köftlichfte zu tauſchen. 
en er zu Venedigs Golfe, 

o die taufend Barken raufchen. 


Bas er bat an bunten Zierben, 
Edelſtein und Ning und Spangen, 
Läßt er dann, auf feinem Rüdweg, 
Auf dem Markt zu Würzburg prangen. 


Und ver Schmud für Weib und Kinder 
Reizt bier mande fede Franfen, 
Die wohl zahlten, ftatt des Goldes, 
Gern mit Lüfternen Gedanfen. 


Und fie lauern ay der Straße 
Und berauben ihn der Habe, 
Daß er muß zur Heimat flüchten 
An dem nadten Wanderftabe. 


Ab, er tbürmte goldne Schlöffer, 
Und nun ficht er tief befümmert 
Auch die Hoffnung weggewendet 
Und fein ganzes Glück zerträmmert ! 


Als ein Bettler kehrt er wieder; 
Zögernd, ſchüchtern, mit Erröthen 
Wagt er nicht in's Thor der Veſte, 
Bor den Fürften hinzutreten. 


Oft umging er wohl den Schloßbof, 
Seufzte nah dem Fenſter oben: 
„„Ach, wie kann ich dort beftchen, 
Wäre gern des Ganges enthoben 


Aber unvermerkt am Hügel 
Tritt der Yandgraf ibm entgegen: 
„Nun, mein Handelsfreund, willtommen! 
Meinft dur, Rechnung abzulegen ?* 


»„Zürnt mir nicht in meinen Acngften! 
Herr, ein Bettler fomm’ ich beute: 
Meinen Träger famt der Waare 
Stahlen fränf’fhe Edelleute.““ 


„Und dir banget?“ lächelt Jener; 
„Hab' ich Hülfe nicht verſprochen? 
Sat noch einem feiner Bürger 
Ludwig je fein Wort gebrochen?“ 


Und das Horn ertönt im Lande; 
Ritter fammeln fih und Knappen, 
And es funfeln Helm und Fabnen 
Mit der Wartburg goldnem Wapren. 


Bon der Wartburg bis nad Franken, 
Seinem Bürger Redt zu Ichaffen, 
Sprengten Ludwigs edle Ritter, 
Bligten Ludwigs Fürftenwaffen. 


Aber der Berwüftung Kunde 
Schreckte bald des Biſchofs Ohren; 
Mit dem Bürger hält der Landgraf 
Stürmend fhon vor Würzburgs Thoren. 


Und betroffen naht ein Herold: 
‚Herr, Ihr mögt dem Biſchof fagen, 
Was Euch treibe, mit dem Schwert 
Ihm fein Land fo hart zu fchlagen ?‘ 


. 
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„Meines Bürgers Eſel fuch' ich, 
Hier von Räubern weggenommen; 
Darum din ich mit dem Cigner 
Ungemeldet angefommen !« 


Und er blieb, des Rechts Vertheid'ger, 


Drohend ſtehn vor Würzburgs Thoren, 
Bis die Räuber wieder braten 


Thier und Waaren, unverloren. — 


Hört es an, ihr deutichen Lande, 
Und verherrlicht's, deutiche Lieder, 
Von dem PBelte bie = Rheine 
Sagt die That des Mannes wieder! 


Schreibt es an die Felfenwände: 
Seinem Bürger Recht zu ſchaffen, 
Ron der Wartburg bis nah Franken 
Blisten Ludwigs Fürftenwaften! 


4107. Kindesliebe. 


Dort auf dem Hochgebirge, auf tödesfaltein Steg, 
Weh' jedem Wandrer, wehe! verirrt zum Unglüdeweg ! 


Ein Märchen fommt gegangen, ein 


ädchen, hold und jung, 


Mit, dem geliebten Bater, bei Winterbämmerung. 


Es brennt ihr Ruß und Wangen der Froft im tiefen Schnee, 
Sie blidt nur auf den Pater, und birgt das lange Web; 
Da finft der Vater nieder; fie flürzt fi jammernd pin: 
„D, hilf mir, Gott im Himmel, wenn ic es würdig bin!« 


Sie fchlingt um ihn die Arme, fie küßt ihm Mund und Pant, 
Und reißt von fih die Kleider, hüllt ihn in ihr Gewand: 
„Gott, laß mir, Gott, erbarm’ dich, laß mir den lieben Greis!“ 
Ah, der war eingeichlafen; fein Herz war längft zu Eis! 


Sie ruft den Baternamen ibm mweinend in das Ohr, 
Sie faßt ihn feſt und fefter, bie fie die Kraft verlor; 
Sie hat fih ganz entblößet, den Vater warn gededt. — 
Ab, aber feinen Schlummer hat nicht ihr Tod erwedt! 


So fand man Beide proben, dort unter jenem Baum, 
Auf hochbeſchneitem Forfte, im ftarren Todestraum: 
Wie no der Tochter Lippe am Mund des Baters hing, 
Wie noch ihr Arm, entkleidet, des Vaters Bruft umfing. 


Du ſchöne Kindesliche, die fih zu Gott erhob, 
Wer fingt dein heil'ges Opfer, wer fingt dein reines Lob? — 


Singt, Wälder, dort am 
Die fhöne Kindesliebe, den frommen 


2 bei dem Abenproth 


pfertod. 


108. Madagit, die Sorbin. 


Heimlich flieht zum Chriftenpriefter 
Madagit, das fhöne Kind. 
„Unfre Götter find fo düſter, 
Zernebog ift arg, gefiunt. 
Wed, wenn micht fein Altar lodert! — 
Auch ift nicht ein Gott der Frohen 
Swantowiß, der nur mit Droben 
Blutige Menichenopfer fodert. 


Ah! auch Flinns ift fein Erfreuer, 
Der ung in die Gräber fcbidt, 
Dem ein grimmes Ungebeuer 
Bon den Schultern nieverblidt. 
Brauchet ihr auch Opfermeſſer? 
Und wann ſterben Chriſt und Heiden, 
Sag' mir, Prieſter, wer von Beiden 
Stirbt dann und erwacht auch beſſer?“ 


„„Madagit, es bleicht die Lippe 
Allen in der Sterbenoth; 
Mit der Sichel, ein Gerippe, 
Naht den Chriſten ſich der Tod. 


Flinns auch bringt euch kein Entzücken; 
Flinns, ein Flämmchen auf dem Stabe, 
Führt die Sorben all' zu Grabe, 
Einen Löwen auf dem Rücken. 


Flinns iſt abgelebt und hager; 
Nur von einem Tuch umwallt, 
Drängt er euch in's a 
Auch der Ehriften Tod ift kalt. 
Aber, Madagit! erwaden 
Werden wir dereinft verſchieden: 
Wedt uns unfer Gott in Frieden, 
Brüllt euch wach ein Löwenraden. 


Denn der Leu, den Flinns getragen, 
Weckt dann, wo der Sorbe rubt; 
Mit den Pranten wird er ſchlagen 
Rollen feines Auges Gluth; 

In die ftille Gruft, in jede, 
Drängt ſich donnerndes Gedröhn, 
Das ſich's regt in weiter Dede, 
Daß die Sorben auferftebn. 


PH. 9. Welder. 463 


Eine Fadel nur im Dunkel 
SM als Leuchte dann, entbrannt, 
Und euch weift ihr matt Gefunkel 
In ein freudenlofes Land. 
Wird vom Schiffer Heil erworben, 
Der nicht finden kann den Hafen? — 
Madagit, nur arme Sklaven 
Ihrer Götter find die Sorben! 


Dob warn wir erwachen follen, 
Weckt ein Engel, ſchön, wie du, 
Weck und führt die Freudevollen 
Einem lichten Himmel zu. 
Und wir zieh'n befrängt und ſchweben 
In ein ftrablend Haus voll Wonnen, 
Lobend unter taufend Sonnen 
Unfern Gott und jenes Leben. 


Unten aber, wo ber Erbe 
Ehriftus bracht’ ein großes Licht, 
Brauchen wir der Opferheerde 
Und der blut'gen Meſſer nicht. 


Lich’ und Sanftmuth, freie Gaben 
Und Gebete frommer Herzen, 

Aber nicht der Menfhen Schmerzen 
Will der Gott der Ehriften haben. 


Wo die Sternlein Abende bligen, 
Strahlt des ew'gen Gottes Thron; 
Und da wird aud Chriftus figen, 
Welcher it Maria's Sohn. 
Schöner dann, ald eure Sybe *), 
Unter frommen Engeldören 
Steht Maria, und wir hören 
Nur Geſänge frommer Liebe.““ — 


„Ebhriftenpriefter! nimmer ehren 
Will ih zu der Sorben Schaar. 
Lehr' mid deinen Gott verehren, 
Deinen Gott, fo wunderbar, 
Nein! mich foll nicht Flinns berühren, 
Noch des Löwen Ruf mich fehreden: 
Nur ein Engel foll mi weden 
Und zum Chriſtenhimmel führen.” 


409. Die Sage von der zurückgebliebenen Nachtigall. 


Sie ſehnt ſich nicht in Roſenhaine 

Des Oſtens, an die Perlenſee: 

Nur eines Dörfchens arme Zäune 
Liebt fie, die fromme Liederfee. 

Sie war nicht Afien zugezogen, 

Bie fonft, dem ewiggrünen Land; 
Ihr Even blieb ein Gartenbogen, 
Bo fie der milde Herbſt noch fand. 


Ihr bangt nicht vor des Sturmes Flügel, 
Wenn er die Blätter niederichlägt, 
Nicht vor dem blaffen Bild der Hügel, 
Da fie den Lenz im Herzen trägt. 
Im Fichtenwäldchen bier, im Garten 
Vor eines armen Mannes Haug, 
Da will die Sängerin erwarten 
Des nahen Winters öden Graue. 


Und mancher Strauh im Garten fagte: 
„Al meine Beerlein fpar’ ich dir!“ 
Von Bäumen der und jener fragte: 
„Wil du noch Müden? — Komm zu mir!“ 
Und freundlich hat dann auch geiprocden 
Ein warmer Duell und voll von Danf: 
„Durchſungen baft du fhöne Woden; 
Ich biete Kürmtein dir und Trank.“ 


Ob auch die Sifberfloden ſchütte 
Der Winter nieder auf den Hag, 
Der Mann in feiner Meinen Hütte, 
Er bringt ihr Speife jeden Tag. 
Die faue Quelle bleibt ihr offen, 
Auch Beeren find noch ibr Gewinn. 
So lebt, im Herzen Frühlingshoffen, 
Die fanfte Liederkönigin. 


Doch einft bei goldner Tagesfrühe 
War's ihr, als ſei fein Licht genaht, 
Als ob die Dämmrung noch umziebe, 

Wohin fie flattre, jeden Pfad. 


*) Die Vichesgöttin der Sorben und Wenden. 


Sie findet weder Tranf, noch Speife, 
Und ſcharf und tödtlih weht der Oft, 
Geblendet halb, bei ſtarrem Eife, 
Hat fie des Nachts der Winterfroft. 


M Niemand da, mit Wonne labend 
Die Liederkönigin im Leid? 
Sie fliegt — und heut it Weihnachtabend — 
Bang bis zur heil'gen Sternenzeit. 
In ihre Augen, in die dunfeln, 
Fällt Schimmer jegt, doch nur wie Traum; 
Den Kindern dort im Hauſe funkeln 
Die Lichter an dem Weihnachtsbaum. 


Die Bange flattert an die Scheibe 
Und pift hier ängſtlich an das Glas, 
Wo auf der Bank mit feinem Weibe 
Der Dann vor froben Kindern ſaß. 
Kaum ift das Fenfter aufgefchoben, 
Da ſchwebt die Sängerin herein, 
Und ſetzt fib, voll Verlangens, oben 
Auf einen Zweig, im hellen Schein. 


Und fie begann fo rühr'nde Klage 
Und ein fo zaubervolles Lied, 
Daß noch davon die Wunderfage 
Ron einem Dorf zum andern zieht. 
Es lief mit heiligen Akkorden 
Durch Eprifti Nacht der Klänge Flutb; 
Es war der Frühling wach geworden 
Und um ihn fpielte Sonnengluth. 


Und inniger und fel’ger ſchollen 
Die Melodie'n der Liederfee; 
Dem Chriſtbaum Hang, dem lichtervollen, 
Die lebte Luft, ihr letztes Web. 
Sie fiel dann flumm zur Erbe nieder; 
Gebrochen war ibr Herz, fo wei, 
Gezogen waren ihre Lieder 
In des Gefanges ew'ges Reid. 


a 


Wilhelm Müller, 


der Sohn eines wohlbabenden Handwerkers, gebos 
ren zu Deffau den 7. Oktober 1795, madte ſchon 
ale Knabe mit einem Hausfreunde der Eitern meh— 
rere Reifen, welche zur freieren Ausbildung feiner 
Anlagen dienten und im ibm zugleich jene Wander» 
luft wedten, die ihn ſpäterhin nie verließ und ein 
Hauptelement feiner Pocfie wurde. Im Jahr 1812 
bezog er nach einer fehr forgfältigen, aber von jeg— 
lichem Zwange freien Bildung und Vorbereitung die 
Univerfität zu Berlin und widmete fich philologiſchen 
und gefchichtlihen Studien. 1813 rief auch ihn der 
Befreiungstampf als Areitwilligen unter die preußis 
ſchen Fahnen, unter denen er den Schlachten bei 
Lügen, Baugen, Hainau und Kulm beimohnte. Spä- 
ter folgte unfer Dichter dem preußifden Heer nad 
den Niederlanden und fehrte, nachdem er einige Zeit 
in dem Kommandantenbureau zu Brüffel thätig ger 
wefen, 1814 über Deffau nad Berlin zurüd, wo er 
bald Mitglied der Berlinifhen Geſellſchaft für deutſche 
Sprabe wurde und mit Eifer das Studium der alt 
deutfchen Literatur vornabm. Nah dem Schluffe feis 
ner wiſſenſchaftlichen Bildungszeit begleitete er 1817 
den Grafen v. Sack nab Italien, um von da nad) 
Griechenland und Egypten zu reijen, trennte ſich 
aber in Rom von ſeinem Goͤnner, reiſte nach Nea— 
pel und verweilte, von da zurüdgefommen, den gan— 
zen Sommer 1813 in Albano. Bald nad feiner Wies 
deranfunft in Berlin, zu Anfang 1819, ward er als 
Lehrer der lateinifhen und griechiſchen Sprade an 
die neu organifirte Gelehrtenſchule in Deſſau berus 
fen, und fpäter zum Hofrath und Bibliothekar an 
der von ibm mitcingerichteten berzoglichen Biblio- 
thet ernannt. 1821 vermählte fih Müller mit Adelheid 
Baſedow, einer Enfelin des berühmten Pädago— 
gen, ftarb aber fchon 1827, in der Nacht zum 1. Ofs 
tober, faum 32 Jahre alt, an einer plößliden Aus: 
debnung des Herzens, wenige Tage nach feiner Rüd- 
kehr von einer Kerienreife an den Rhein und nad 
Schwaben. „ 
* * 
W. Müller, der Sänger ver Griechenlieder“, 
die feinem Namen wohl am meiſten Ehre erworben 
aben, fo wie der „Gedichte eines reifenden 
aldborniften“, die, von glüdlichen Melodien bes 
gleitet, wenn nicht in don Mund des Volkes, doc in den 
des gebildeten Theild der Nation übergegangen find, 
ift befonders ausgezeichnet in der romantischen Land» 
ſchaftsmalerei, in Schilderungen Heiner Naturfcenen 
und Darftellungen aus dem cinfadhen Yeben, das er 
oft wahrhaft dichteriih von ganz eigenen Seiten 
aufzufaiien, mit angenebmen, bäung neuen Bildern 
und Anſichten auszuftatten und in reinen, woblflin« 
genden Berien zu ſchildern verftand. „Zu den Bor: 
zügen Müller's“ — heißt es im Piteraturblatt zum 
Morgenblatt 1827 — „gebört nicht blog die Leben» 
digfeit und Arifche, oder die Natürlichkeit ded Ge— 
fühle, fondern aud die feltene Gabe, in die natürs 
libe Empfindungsweiſe der vericiedenartigiten In— 
dividuen fih zu verießen, ihren Charakter und Ton 
nit nur im Allgemeinen, fondern bis auf's Ein» 
zelfte und Kleinfte aufzufaſſen und wiederzugeben. 
Was er vor den meilten Yyrifern voraus bat, ift 
das wahre, reine, unmittelbare, nicht erfundene, ge» 
machte, erzwungene Gefühl, die Annigfeit und Yes 
benvigfeit aller Situationen, worin feine Muſe ſich 
bewegt, das Ingefärbte, lebendig Friſche und Klare 
feines Worts, aus welchem Gedanfe und Empfins 
dung mit gleicher Anfpruclofigfeit und doch innerer 
Notpwenbigfeit leuchtend und erwärmend hervorbre- 


hen und das Gemüth des Leſers bald wohlthuend 
beiter anfpreden, bald rührend ergreifen. Seine 
Heinen Lieder find gleih den Schmetterlingen Kin 
der der Natur, mit ihren lieblicften Farben ge- 
ſchmückt“ u. f. w. 

„So wenig ſich — fagt von ihm G. Schwab in 
der biograpbiichsliterarifchen Einleitung zu defien ‚vers 
mifchten Schriften — entſchiedene Görbitver, wie 
Göthe und Uhland, in feinen Iprifhen Dichtungen 
verfennen laffen, fo beftimmt prägte fih in ihnen 
doch auch zugleich die eigenthümliche Indivivualität 
des Dichters aus: jenes zarte, rafhe, flackernde Ge- 
fühl und eine vom Wig leicht aufgeregte, ſchnell ent- 
flammte Einbildungskraft. Beide brannten in ftärfes 
rem Feuer in feinen Griehenliedern. Die ächt 
lpriſche Sprade feiner Gedichte und ihr meift natür« 
licher Volkston machte fie der mufitalifhen Bearbei« 
tung werth, und dieſe ift ihnen auch von audgezeich- 
neten Tonfegern geworben“ u. f. w. 

Bon feinen Dichtungen epiſchen Inhalts haben 
fih, neben einigen der Öriechenlieder, die den Stem» 
pel pſpchologiſcher Wahrheit und moralifher Schön- 
beit an fi tragen, befondere „Der Glodenguß 

u Breslau” im ernſten Balladentone, und bie 
rinfromangen „Est, Est“ — „Der Mufitus- 
u. a. voll heiterer Aröplichfeit und gemüthlicher_ 2er 
bensluft, Anerkennung und Beifall erworben, Ihre 
Geftaltung ift jedoch im Allgemeinen eine mehr Iy- 
riſche. — Einen Schaf portilcen Goldes hat Müller 
ung eröffnet in feinen vortrefflihen Nachbildun— 
gen neugriedifher Volkspoeſie. — Inter 
feinen profaifchen Arbeiten ift befonders die Schrift 
„Rom, Römer und Nömerinnen“ hervorzu— 
heben wegen ber leichten und lebendigen Darftelluns 
en, die auf unmittelbarer Selbftanfhauung des 
zerfaſſers gründen, Auch im Gebiete der Kritif und 
Literaturgeſchichte war Müller vielfach und mit gu— 
tem Erfolg thätig. 
Schriften: 

Bundesblüthen. Berlin 1816. 
Blumenleſe aus den Minnefängern. (Im 

Driginal und der leberfegung.) Ebd. 1816. 
Doktor Fauftus; Tragödie. Aus dem Eng- 

lifhen des Marlowe überfegt. Mit ciner 

Rorrede von Achim v. Arnim. Ebd. 1818. 
Askania. Zeitfchrift für Leben, Literatur und Kunft. 

Jabra. 1820. Januar bis Juni, 6 Hefte. Deffau. 
Nom, Römer und Römerinnen, 2 Bde, Ber 

lin 1820. : 
Gedichte aus den hinterlaffenen Papieren 

eines reifenden Waldhorniften. 2 Bon. 

Deffau 1821. 26; zweites Bändchen 1824, 
Homerifhe Vorſchule. Leipzig 1824. 
Bibliothek deutiher Dichter des 17. Jahr- 

bunders. 10 Theile, Leipzig 1822—27; Band 

11—14 daf. 1823—38 von K. Förfter. 

Lieder der Griechen. 2 Hefte (erficd 2. Aufl.) 

Deſſau 1822. 25. 

Neue Lieder der Griechen. 2 Hefte. Lypz. 1823. 
Neuefte Lieder der Griechen. Ebv. 1524, 
Griechenlieder. Neue vollftändige Ausgabe. Ebd. 


1544, 

Miffolungbi. Ein Gedicht zum Beften der Grie- 
den. Dresden 1826, 

Neugriechiſche Volkslieder, en und 
—— von E. Fauriel; überſetzt. 2Thle. 
y3. 1825. 

Loriſche Reifen und epigrammatiſche Spa- 
jiergänge. Daf. 1827. 
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2. ie Sammlung italienifher Volks— 
ieder, aus mündlicher Ueberlieferung und flie- 
genden Blättern, begonnen von W. Müller; volls 
endet, — deſſen Tode er ya ıc,, von 


Dr. ©. 8. B. Wolff. Daf. 18%. 


Vermiſchte Syriften, herausgegeben und mit 


einer Fu begleitet von G. Schwab. Fünf 
— en. (Mit Müllers Bildniß.) Daſelbſt 


Mitarbeiter au der Encyklopädie von Erf 


und Gruber, an deren Direktion er zulegt Antheil 
hatte, u. a. m. 


410. Der Muſikus. 


Es war einmal ein Muſikus, 

Im Trinken wohl erfahren, 

Der hielt ſich einen Famulus 

In ſeinen beſten Jahren, 

* Dienſte nicht bei Spiel und Sang, 
um Dienſte nur beim Becher. 

Er ſchenkt' ihm keinen ſchlechten Trank, 

Dem ehrenwerthen Zecher. 


Zwei Becher ſtanden Tag und Nacht 
Vor ihm gefüllt mit Weine. 
Die Zeit iſt ſchnell: hat er gedacht, 
Darum vergeud' ich keine 
Und ſchentt ich einen Becher voll, 
So lang' könnt' ich nicht trinken. 
Hab' Acht, mein Kind, der zweite ſoll 
Gefüllt daneben blinken. 


Und wenn ber Herr entichlafen war, 
Der Zecher fonder Gleichen, 
Der Knabe durft’ ibm um kein Haar 
Bon feinem Dienfte weichen, 
Mit vollen Bechern fand er va 
Bor feines Schläfere Bette, 
Hielt fie vem Mund, der Nafe nab, 
Frug, ob er Durft nicht hätte, 


Ei, ei, du guter Muſikus, 
Im Schlafe felbft zu dürften! 
Faß Schlafen deinen Famulus — 
Du ſchläfſt ja wie zehn Fürſten. — 
O nimmermehr, o nimmermehr! 
Der Schlaf hat feine Plagen. 
Ich träume ſtets, mein Glas fei leer, 
Mein Faß entzwei gefchlagen. 


Und wacht’ ih auf aus meinem Traum, 
Und röche meine Nafe 
Nicht gleich des Weines ſüßen Schaum 
Aus einem vollen Glafe: 
Was würd’ aus mir in folder Noth, 
In folden Finfterniffen ? 
Todt fände mid das. Morgenroth 
Auf meines Lagers Kiffen. 


Das war einmal ein Muſikus, 
Im Trinken wohl erfahren! 
O daß er nicht mehr leben muß 
In unfern lieben Jahren! 
Wir haben Lieder, haben Wein, 
Und mauche fchöne Weiſe; 
Er follte Bechertönig ſeyn 
In unferm Tafelkreiſe. 


All. Est Est! 


Dart an dem Bolfener See, *) 
Auf des Flafchenberges *) Höh' 
Steht ein Heiner Peichenftein 
Mit der kurzen Infchrift drein: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Unter diefem Monument, 
Welches keinen Namen nennt, 
Ruht ein Herr von deutſchem Blut, 
Deutichem Schlund und deutſchem Muth, 
Der bier ftarb den fhönften Tod — 
Seine Schuld vergeb’ ihm Gott! 


Als er reift’ im welſchen Land, 
Bielen ſchlechten Wein er fand, 
Welcher leicht, wie Wafler, wog 
Und die Lippen ſchief ihm zog; 
Und er rief: „Ich halt's nicht aus! 
lieber Knappe, reit' voraus! 


Sprich in jedem Wirthshaus ein 
Und probire jeden Bein; 
Wo er dir zum beften fchmedt, 
Sei für mid der Tiſch gebedt, 
Und damit ich find’ das Neft, 
Schreib an’d Thor mir an ein Est.“ 


*) Lago di Bolsena. ; 
**) Montelaschne, 1 


Und der Knappe ritt voran, 
Hielt vor jedem Schenkhaus an, 
Trank ein Glas von jedem Wein; 
War der gut, fo kehrl' er ein, 
War der ſchlecht, fo fprengt’ er fort, 
Bis er FA den rechten Drt. 


Alſo fam er nad der Stadt, 
Die den Musfateller hat, 
Der im ganıen welihen Land 
Für den beften wird genannt; 
Als von diefem trank der Kncht, 
Dünkt' ein Est ihm gar zu ſchlecht. 


Und mit feuerrotbem Dan 
Und mit riefengroßer Schr 
Malt’ er nah des Weins "Gebüpr 
Est Est an der Schenfe Thür; 
Ya, nad anderem Bericht 
Fehlt’ die dritte Silbe nicht. 


Der Herr Nitter fam, fah, tranf, 
Big er todt zu Boden fant. 
Schenke, Schentin, Kellner, Kuapp 
Gruben ihm ein fhönes Grab 
Hart an dem Bolfener Ste, 

Auf des Flaſchenberges Höh'. 
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Und fein Rnapp, der Koſtewein, 
Sept’ ihm einen Leichenftein, 
Ohne Wappen, Stern und Hut, 
Mit der Inschrift kurz und gut: 
Propter nimium Est Est 
Dominus meus mortuus est. 


Als ich nah dem Berge kam, 
Eine Flaſch' ich zu mir nahm, 
Und die zweite trug ich fort 
Nah dem weltberühmten Ort, 
Wo der deutfche Ritter liegt, 
Der vom Est Est warb befiegt. 


Selig preis’ ih deine Ruh, 
Alter, guter Freiherr du, 
Der du hier gefallen bift, 
Bon dem Trank, der doppelt ift; 
Doppelt it in Kraft und Gluth, 
Goldnes Mustatellerblut! 


Jahr für Jahr an einem Tag, 
Mo dein Leib dem Geift erlag, 
Zieht, was trinft in Hof und Haus, 
Reierli zu dir hinaus, 

Und begießt mit deinem Wein 
Dir den Hügel und den Stein. 


Aber jeder deutſche Dann, 
Welcher Est Est trinten fann, 
Dente dein bei jedem Zug, 

Und fobald er hat genug, 
DOpfr’ er fromm dem edlen Herrn, 
Was er felbft noch tränfe gern. 


Alſo hab’ ich's auch gemacht, 
Und dazu dies Lied erdacht. 
Lieber fingen eins beim Wein, 
Als im Grab befungen fepn. 
Propter nimium Est Est 
Liegt mand einer ſchon im Neſt. 


A412, Die Sage vom Franfenberger See 


bei Aachen. 


Zu Aachen in der Kaiferburg 
Da fißt der Frankenheld: 
Die Kron’ er trägt auf feinem Haupt, 
Sein Lieb im Arm er pält. 


Er legt die Kron’ ihr in den Schooß, 
Er gürtet ab fein Schwert: 
„Mein liebes Lich, du bit mir mehr 
Als Macht und Reichtum werth!“ 


Das Fräulein fpricht; ‚Ich glaubt’ ed wohl, 
Gäbt Ibdr mir deß ein Pfand, 
Am licbften aber wäre mir 
Der Ring von Eurer Hand.‘ 


Bluge ftedt der Karl den Ring ihr an 
Bon Steinen fhmarz umd roth: 
„Dein geb’ ich mich, du liebes Lieb, 
Im Leben und im Tod.“ 
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Zu Aachen in der Kaiferburg 
Da weint der Frankenheld; 
Die allerliebfte Buble fein 
If gangen aus der Welt, 


Er feget feine goldne Kron’ 
Ihr auf das ftarre Haupt: 
„Begrabt nur auch die Krone gleich! 
Mein Reich ift ja geraubt.” 


Da naht ein fhwarzer Männerzug 
Mit Fadeln und Gefang; 
Sie wollen mit dem Fräulein geh'n 
Den allerlegten Gang. 


Und wie der Karl die Schaar erbfidt, 
Da rafft er fih empor 
Und ſtellt fih mit gezüdtem Schwert 
Der Zodtenbapre vor. 


Die Linke ſchlägt er um den Leib 
Des falten Magevein, 
Und ruft hinaus in wilden Zorn: 
„Wer will der Erfte ſeyn?“ 


Und berzt und küßt das bleihe Bild, 
Als wär's noch roſenroth: 
„Dein geb’ ib mic, du liches Lieb, 
Im Leben und im Tod! 


Doch mein ſchwarzrothes Ningelein 
Iſt nicht an deiner Hand! 
Es wird doch nicht verloren ſeyn, 
Das heil'ge Liebespfand ?« 





3. 


- Zu Köllen in dem Dome 
Da niet ein Gottesmann: 
„Herr, [öf’ uns unfern Kaifer 
Aus feinem Liebesbann!“ 


Der Biſchof hat gebetet, 
Da ift fein Sinn erhellt, 
Und flugs wird feine Reife 
Zur Katferburg beftellt. 


Dort figt der Karl noch immer 
Am Sarg der lieben Maid 
Und näbrt von ihren Lippen 
Sein füßes Herzeleid, 


Da tritt zur Todtenhalle 
Der fromme Bischof ein: 
„Mein Herr, du ſollſt geheilet 
Bon deiner Liebe ſeyn. 


Haft einft der Maid gegeben 
Ein Ringlein, ſchwarz und rotb, 
Dran hält fie dich gebunden 
Im Leben und im Tod. 


Und als fie fam zu ſterben, 
Wohl in der legten Stun’, 
Da bat fie fill verborgen 
Den Ring in ihrem Mund. 


Und foll dir Rube werben 
Im Peben und im Tod, 
Muß jept ih von ihr nehmen 
Das Ringlein ſchwarz und rotb. 


Und will es gleich verfenten 
Hier in den tiefiten See, 
Daß dir von feinem Zauber 
Kein Unheil mehr gefcheh' 


Schnell ift vas Wort —— 
Schnell iſt die That vollbracht, 
Da winkt der alte Kaiſer: 
„Begrabt mir nun die Magd!“ 


— ç — 


4. 


Bei Aachen an der Kaiferftadt 
Da liegt ein grüner See. 
Ber ift es, den ich früh und fpat 
Dort einfam wandern feh’? 
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Deß geb’ ih dir die Kunde gern: 
Das ift der Frankenheld; 
Der bat am Sce ein Schloß erbaut 
Und fih zum Haus beftellt, 


Und nun it an dem grünen Sce 
Sein allerliebfter Gang; 
Oft fhaut er da mit naffem Blid 
Hinein wohl Tage lang. 


Auch foll in feinem Teſtament 
Alſo gefchrieben feyn: 
„Verſenket in den grünen See 
Dereinft die Hülle mein!“ 


Doch von dem Grund zu folhem Thun 
Iſt mir nur dies befannt: 
Den Kaifer bannt’ an diefen Sce 
Ein mächtig Liebespfand. 


413. Der Glocenguß zu Breslau. 


ar einft ein Glockengießer 
Zu Breslau in der Stadt, 
Ein ehrenwerther Meiſter, 
Gewandt in Rath und That. 


Er hatte ſchon gegoſſen 
Viel Glocken, gelb und weiß, 
Für Kirchen und Kapellen, 
Zu Gottes Lob und Preis. 


Und ſeine Glocken klangen 
So voll, fo hell, fo rein: 
Er goß auch Lieb' und Glauben 
Mit in die Form hinein, 


Doch aller Glocken Krone, 
Die er gegoffen hat, 
Das ift die Sünderglode 
Zu Breslau in der Stadt. 


Im Magdalenenthurme 
Da hängt das Meifterftüd, 
Rief ſchon manch ftarres Herze 
Zu feinem Gott zurück. 


Wie hat der gute Meifter 
So treu das Werk bedacht! 
Wie bat er feine Hände 
Gerührt bei Tag und Nacht! 


Und als die Stunde kommen, 
Daß alles fertig war, 
Die Form ift eingemauert, 
Die Speife gut und gar: 


Da ruft er feinen Buben 
Zur Feuerwadt berein: 
„Ich laſſ' auf kurze Weile 
Beim Keffel dich allein; 


Will mich mit einem Trunke 
Noch ftärken zu dem Guß, 
Das gibt der zähen Speife 
Erft einen vollen Fluß, 


Dob büte dich, und rüpre 
Den Hahn mir nimmer an, 
Sonft wär! es um bein Leben, 
Fürwitziger, gethan !« 


Der Bube ficht am Keſſel, 
Schaut in die Gluth hinein: 
Das wogt und wallt und wirbelt, 
Und will entfeſſelt ſeyn, 


Und ziſcht ihm in die Ohren, 
Und zudt ihm durch den Sinn, 
Uud zieht an allen Fingern, 
Ihn nad dem Habne hin. 


Er fühlt ihm in den Händen, 
Er bat ibn umgedrebt, 
Da wird ihm angft und bange, 
Er weiß nicht, was er thät: 


Und läuft hinaus zum Meifter, 
Die Schuld ihm zu ter 
Will feine Knie’ umfaflen 
Und ihn um Gnade flehn. 


Doch wie der nur vernommen 
Des Knaben erftes Wort, 
Da reißt die Huge Rechte 
Der jähe Zorn ihm fort. 


Er ftößt fein fcharfes Meſſer 
Dem Buben in die Bruft, 
Dann ftürzt er nach dem Keſſel, 
Sein felber nicht bewußt. 


Bielleicht, daß er noch retten, 
Den Strom no hemmen kann; — 
Doch ſieh! der Guß if fertig, 

Es fehlt fein Tropfen dran. 


Da eilt er, abzuräumen, 
Und fieht, und will's nicht fehn, 
Ganz obne Fleck und Matel 
Die Glode vor fi ſtehn. 


Der Knabe liegt am Boden, 
Er ſchaut fein Werk nicht mehr: 
‚Ah Meifter, wilder Meifter, 
Du fticheft gar zu fehr!‘ 


Er ftellt fih dem Gerichte, 
Er Hagt fih felber an; 
Es thut den Richtern wehe 
Wohl um den wadern Mann. 


Doch fann ihn Reiner retten, 
Und Blut will wieder Put. 
Er bört fein Todesurtbel 
Mit ungebeugtem Muth. 


Und als der Tag gekommen, 
Daß man ihn führt hinaus, 
Da wird ihm angeboten 
Der legte Gnadenſchmaus. 


„Ich dank’ euch,“ fpricht ver Meifter, 
„Ihr Derren lieb und werth, 
Doch eine andre Gnade 
Mein Herz von euch begehrt: 


.  Paßt mich nur einmal hören 
Der neuen Glode Klang! 

Ich Hab’ fie ja bereitet, 

Möcht' wiſſen, ob's gelang.“ 


Die Bitte warb gewähret, 
Sie ſchien den Herr'n gering; 
Die Glode ward geläutet, 
Als er zum Tode ging. 
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Der Meifter hört fie Hingen, 
So voll, fo heil, fo rein; 
Die Augen gebn ihm über, 
Es muß vor Freude feyn, 


Und feine Blicke feuchten, 
Als wären fie verflärt; 
Er hatt’ in ihrem Klange 
Wohl mehr als Klang gehört. 


Hat auch geneigt den Naden 
Zum Streih voll Zuverſicht, 
Und was ver Tod verfprocen, 
Das bricht das Leben nicht. 


Das ift der Gloden Krone, 
Die er gegoſſen bat, 
Die Magdalenenglode 
Zu Breslau in der Stadt. 


Die ward zur Sünberglode 
Scit jenem Tag geweiht; 
Weiß nicht, ob's anders worden 
In dieſer neuen Zeit. 


414. Der Phanariot.“) 


Meinen Bater, meine Mutter haben fie in's Meer erfäuft, 
Haben ihre heil'gen Leihen durch die Straßen hingeſchleift; 
Meine fhöne Schwefter haben aus der Kammer fie gejagt, 
Daben auf dem freien Marfte fie verkauft ald eine Magp. 
Hör’ ich eine Woge rauſchen, it es mir, ald ob's mid ruft; 
Ya, mid rufen meine Eltern aus der tiefen, weiten Gruft, 
Rufen Rabe — und ich ſchleudre Türkenköpfe in die Fluth, 
Bis gefättigt iR die Rache, bis die wilde Woge rubt. 
Aber wenn die Abendlüfte fühl um meine Schläfe wehn, 
Ab, fie ſeufzen in die Ohren mir wie leiſes, banges Alchn; 
Ah! es find der Schweſter Seufzer in der Schmach ver Sfaverei: 
Bruder, made deine Schwefter aud den ſchnöden Banden frei! 
Ab, daß ich cin Adler wäre, könnte fchiweben in den Hohn, 
Und mit fehnellen, fcharfen Bliden durch die Städt’ und Yande frähn, 
Bis ih meine Schweſter fände, und fie aus der Feinde Sand 
Frei in meinem Schnabel trüge nah dem freien Griechenland! 


415. Die Mainottin. 


Ich habe ſieben Söhne aus meiner Bruſt geſäugt, 
Ich habe ſieben Söhnen das heil'ge Schwert gereicht, 
Das Schwert für unſern Glauben, für Freiheit, Ehr' und Recht — 
Heil mir, von meinen Söhnen iſt Keiner mehr ein Knecht! 
Sie ſind zur Schlacht gezogen mit freudig wildem Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt noch fpartaniih Blut! 
Und als ſie von mir ſchieden, das Herz ward mir nicht ſchwer, 
Ich ſprach: Frei kehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr! 
Ir Mütter der Mainotten, kommt, laßt und ſuchen gehn, 
Ob nicht von Sparta's Trümmern wir eine Spur erſpähn; 
Da woll'n wir Steine fammeln, für unfre Hand gerecht, 
Mit hartem Gruß zu Ben den eriten feigen Knecht, 


Der ohne Blut und 


unde befiegt nach Hauſe kehrt, 


Und feinen Kranz gewonnen für feiner Mutter Herd! 


416. Alexander Ypfilanti auf Munfacs. 


Alerander Ppfilanti ſaß in Munkacs' hohem Thurm, 
An den morſchen Fenſtergittern rüttelte der wilde Sturm, 


) Nr. 41%—17 incl. aud den Griechenliedern. 


W. Müller. 


Schwarze Wolkenzüge flogen über Mond und Sterne bin — 

Und der Griechenfürft erfeufzte: „Ach, daß ich gefangen bin !« 

An des Mittags Horizonte Ding fein Auge unverwandt: 

„Läg' ih doch in deiner Erde, mein gelichtes Vaterland!“ 

Und er öffnete das Aenfter, fab in's Ode Land hinein; 

Krähen ſchwärmten in den Gründen, Aofer um das Felsgeftein. 

Wieder fing er an zu ſeufzen: „Bringt mir Keiner Botſchaft ber 

Aus dem Lande meiner Väter?“ — Und die Wimper ward ibm ſchwer — 

War's von Thränen? war's von Schlummer? = fein Haupt ſank in 
die Hand. 

Seht, fein Antlig wird fo belle; träumt er von dem Vaterland ? 

Alſo faß er, und zum Schläfer trat ein ſchlichter Heldenmann, 

Sah mit freudig ernftem Blicke fange den Betrübten an; 

„Alexander Apflanti, fei gegrüßt und falle Muth! 

In dem engen Felfenpaffe, wo gefloifen ift mein Blut, 

Wo in einem Grab die Afche von dreipundert Spartern liegt, 

Haben über die Barbaren freie Griechen heut geficgt‘! 

Diefe Botſchaft dir zu bringen ward ınein Geift herabgefantt. 

Alerander Apfilanti, frei wird Hellas' heil'ges Land!“ 

Da erwacht der Fürft vom Schlummer, ruft entzüdt: „Leonidas !« 

Und er fühlt, von Freudenthränen find ihm Aug’ und Wange naf. 

Horch, es rauſcht ob feinem Haupte, und ein Königsadler fliegt 

Aug dem Fenfter, und die Schwingen in dem Mondenſtrahl er wicgt. 


417. Mark Bozzari. 


Deffne deine hohen Thore, Mifolungbi, Stadt der Ehren, 
Wo der Helden Leichen ruhen, die und fröhlich fterben lehren ! 
Oeffne deine hohen Thore, öffne deine tiefen Grüfte, 
Auf, und ftreue Yorbeerreifer auf den Pfad und in die Lüfte! 
Mark Bozzari's edlen Leib bringen wir zu bir getragen, 
Mark Bozzari's! Wer darf's wagen, ſolchen Helden zu beffagen? 
Willſt zuerit du feine Wunden oder feine Siege zählen? 
Keinem Sieg wird eine Wunde, feiner Wund’ ein Sieg bier fehlen. 
Sich auf unfern Panzenfpigen fih die Turbanhäupter drehen! 
Sieh, wie über feiner Bahre die Osmanenfahnen wehen! 
Sieh, o fieh die letzten Werke, die vollbracht des Helden Rechte, 
zu dem Feld von Karpiniffi, wo fein Stahl im Blute zechte! 
In der ſchwarzen Geifterftunde rief er unfre Schaar zufammen, 
Funken fprübten unfre Augen dur die Nacht, wie Wetterflammen, 
Ueber's Knie zerbrachen wir jauchzend unfrer Schwerter Scheiden, 
Um mit Senſen einzumähen in die feiſten Türkenweiden; 
Und wir drückten uns die Hände und wir ſtrichen uns die Bärte, 
Und der ſtampfte mit dem Fuße, und der rieb an feinem Schwerte: 
Da erfholl Bozzari’d Stimme: „Auf, in’s Lager ver Barbaren! 
Auf, mir nah! Verirrt euch nicht, Brüder, in der Feinde Schaaren! 
Sucht ihr mich, im Zelt des Pafha werdet ihr mich fiber finden — 
Auf, mit Gott! Er hilft die Feinde, hilft ven Tod auch überwinden !« 
Auf! und die Trompete riß er baftig aus des Bläſers Händen, 
Und flich felbft hinein fo beil, daß cs von den Felſenwänden 
Heller ſtets und beller mußte fi verdoppelnd widerhallen; 
Aber beller widerballt es doch in unfern Herzen allen. 
Wie des Herren Blitz und Donner aus der Wolfenburg der Nächte, 
Alfo traf das Schwert der Areien die Tyrannen und die Knechte; 
Wie die Tuba des Gerichtes wird dereinft die Sünder weden, 
Alſo ſcholl durch's Türkenlager braufend dieſer Ruf der Schreden: 
Mark Bozzari! Mark Bozzari! Suliggen! Sulioten! 
Solch ein guter Morgengruß ward den Schläfern da entboten. 
Und fie rüttelten ſich auf, und gleich hirtenloſen Schafen 
Rannten fie durch alle Gaſſen, bie fie an einander trafeı, 
Und betbört von Todedengeln, die dur ihre Schwärme gingen, 
Brüder fib in blinder Wutb ſtürzten in ver Brüder Klingen. 
rag’ die Nacht nach unfern Thaten! Sie hat und im Kampf gefehen — 
ber wird der Tag es glauben, was in dieſer Nacht gefcheben ? 
Hundert Griechen, taufeno Türken, alfo war die Saat zu ſchauen 
Auf dem Feld von Karpiniffi, ald das Licht begann zu grauen. 
Mark Bozzari, Mark Boyari! und dich baben wir gefunden, 
Kenntlib nur an deinem Schwerte, fenntlih nur an deinen Wunden, 
An den Wunden, die du fchlugeft, und an denen, bie dich trafen, 
Wie du es verheißen batteft, in dem Zelt des Paſcha fchlafen. 
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Oeffne deine hoben Thore, Mifolungbi, Stabt der Ehren, 
Wo der Helden Leichen ruben, die uns fröhlich fterben lehren! 
Deffne deine tiefen Grüfte, daß wir in ven heil’gen Stätten, 
Neben Helden unfern Helden zu dem fangen Schlafe betten! 
Schlafe bei dem deutfchen Grafen, Grafen Normann, Fels der Ehren, 
Bis die Stimmen des Gerichtes alle Gräber werben leeren! 


a tn 


Abraham Emanuel Fröhlich 


ift geboren zu Arung im Aargau den 1. Februar 
1796. Bon 1817 bis 1827 war er Lehrer au der 
Brugger Bezirksfchule und zugleich Prarrer in Mön— 
tbal; von 1827 bie 1835 Profeffor der deutfchen 
Sprache und Literatur an der Aargauifhen Kans 
tonsfhule. Weil damals dieſe Schule die Hälfte 
weniger Lehrer hatte als jeßt, fo ertheilte er noch 
den Religions- und geograpbifchen Unterricht und 
war eine längere Zeit noch Gefanglehrer. In den 
Jahren 1832 und 1833 verwaltete er das Rektorat 
der Anftalt. Bei der Rrorganifation (1835) ward 
‚er von dem Venetien Regierungsratbe mit einer 
Mehrheit pon fünf Stimmen gegen vier nicht wie: 
der erwählt, unmittelbar darauf aber von den Be— 
börven der Stadt als Rektor an cd Bezirksſchule 
berufen. Dieſes Rektorat führt er ſcit 1835 bis jept. 
As das Schullchrer-Seminar 1836 von Aarau nach 
Lenzburg verlegt wurde, hörte aud feine Wirkfam- 
feit an dieſer Anftalt auf, an der er von 1527 bie 
1836 Religionsichrer gewefen war, Im Jahr 1836 
ward er von der Aargauiſchen Regierung unter den 
Bewerbern um die Prarrei Kirchberg bei Aarau dem 
Luzernifchen Chorherrenſtift Münfter als Kollator 
vorgefhlagen, und ._ als der erfte ver Wahl: 
fähigen und Wahlwürdigen, aud von dem Stift 
Münfter einftimmig zum Pfarrer erwählt, von der 
Aargauiſchen Regierung aber nicht beftätigt. Die: 
felbe erwäbhlte ibn dann aber felbft noch im felben 
Jahre zum Pfarrhelfer (Diakon) in Aarau, welches 
Amt er ſeitdem nebit feinem Rektorat bekleidet. 


. 
* * 


Fröhlich, deſſen Poeſien im Allgemeinen die 
Verwandtſchaft mit der gemüthreichen oberdeutſchen 
Schule nicht verkennen laſſen, reibt ſich als Fabel— 
dichter Deutſchlands bedeutendſten Namen in dieſer 
Gattung nicht nur würdig, ſondern auch in felbit« 
fändiger Weiſe an. Eigenthümlich iſt das politiſch— 
ſatvriſche Element in feine Fabeln verwebt; finnreich 
erfunden, auch in der Form originell behandelt, geis 
ßeln fie nicht felten die Thorbeit und Gebrechen deut: 
ſcher, befonders ſchweizeriſcher Zufände mit ſcharfem 
Ernft und Spott. Im Ipriich-epifchen Gebiete bat 
fih Fröhlich's Talent weniger geltend gemacht; feine 
romanzenartigen Darftellungen entbehren zu fehr des 
plaftiihen Gebaftes, der vollen lebendigen Geſtal— 
tung; mebr glüdt ibm die idylliſche Schilderung, das 
Yandichafts- und Familienbiid. In letzterer Hinſicht 
empfiehlt ſich namentlich ſein „Beethoven“, durch 
ſchlichten Ausdruck und idplliſche Lieblichkeit. Den 
Romanzenton traf er am beſten im „Schlangen— 
banner“, originell nach Form und Inhalt. — Seine 
Epopöen „Ulrib Zwinglir und „Dutten“, das 
Leben dieſer Männer in ibren Sauptmomenten ſchil— 
dernd, vergegenwärtigen uns jene Zeit des eriten 


Ringens der jungen Wahrheit gegen bie alte Nacht, 
der materiellen hiftorifchen Gewalt gegen die innere 
Berechtigung des freien, ewig aus eigner Autorität 
neu ſich fchaffenden Geiſtes. Die einzelnen Bilder 
find kräftig entworfen, die Situationen glücklich auf- 
gefaßt. Wo der Dichter den Stimmen der Bergan- 
genheit feine eigne in Ergüffen der Empfindung, in 
eiſtvoller Reflerion beimiſcht, zeigt er fih ung durch 
Areimuth der Sefinnung, die dem religiöfen und po— 
litifchen Borwärts mit warmer Scele das Wort redet, 
von beſonders achtbarer Seite. Wir heben diefe um 
fo mehr hervor, als er durch feinen zunächſt gegen 
Herwegb gerichteten „jungen Deutſch-Michel“, 
worin er mit 333 Epigrammen und Gnomen gegen 
Radikale, Demokraten, Kommuniften und Yrbeiflen 
fein Anatbema ſchleudert, den Verdacht auf fi lud, 
früheren Ideen untreu geworden zu fepn und ſich 
ariftefratifchen Tendenzen zugewandt zu haben. Sein 
„Hutten“ charakterifirt ibn jedenfalls beſſer und auch 
vielfeitiger, ald der „junge Michel“, der ihm, einem 
entſchiedenen Feinde aller Wühlereien, der fauten und 
leifen, alfo auch der Jefuiten im Arad oder Talar, 
von den Zeitwirren abgenöthigt zu ſeyn feheint. 


Schriften: 


Dundert neue Kabeln. Zürich 1825. Zweite um 
70 vermehrte Ausgabe. Aarau 1829. 

Skhweizerlieder. Aarau 1827, Zweite Ausgabe 
mit vierftimmigen Kompofitionen für den Männer: 
or von feinem Bruder Fr. Theod. Fröhlich. 
Aarau 1828. un 

Elegien an Wiege und Sarg. Far Prien 

Das Evangelium St. Johannes in Liedern. 
Ebd. 1830. 

Ulrich Zwingli. Einundzwanzig Gefänge. Züri 
und Arauenfeld 1840. 

Der junge Deutſch-Michel. Zürich (2. Aufl.) 
1843. 3. Aufl, 1346. 

ae von Hutten. Siebenzehn Gefänge. Daf. 

>. 

Ueber ven Kirdengefang der Proteftanten. 
Daf. 1846. (Diefe Schrift diente dur Einleitung 
der von ihm bearbeiteten und nun in Schule und 
Be —— Aargauiſchen Kirchengeſang⸗ 

ücher.) 

Alpenrofen. (Dieſen ſchweizeriſchen Almanach, nach 
Rud. Wopß', Tode von ibm begründet, gab er 
feit 1831 mit Rollen, 1832 und 1833 allein, 
1337, 35 und 39 mit Dagenbab un Bader 
nagel beraud.) 

Auserlefene Pfalmen und geiftlihe Lieder 
für die ewangelifchereformirte Kirche des Kanton 
Yargau, herausgegeben. Aarau 1844. 2, Aufl, 1845. 

Einzelne feiner gebrudten Reltoratsreden und 

Predigten find nicht in den Buchhandel gekommen. 


A. €. Fröhliq. ati 
“AIS. Der Schweizerfnabe. *) 


Mein Vater if egangen 
Mit an des Landes Mart, 
Sie woll'n den Feind empfangen; 
Mein Bater au if ftarf. 


Die Mutter weint’ beim Scheiden 
Und auch das Fein’re Kind; 
Mir fchlug das Herz in Freuden, 
Die Fahne flog im Wind. 


Für unfern Bater beten 
Wir jetzo ſpät und früh: 
Gott mög’ ibn und erretten 
In Krieges North und Müh! 


So ſchaut auch zu den Sternen 
Der Bater um Mitternadt; 
So willen wir in fernen 
Uns Beide wohl bewadht. 


Gott ließ fie nicht verderben, 
As Tell vom Knaben ſchied: 
Und follt' mein Bater fterben, 
Er gebt zum Winfelried. 


419. Das rotbe Möcklein. 


Ds die Höh'n auch rofig glühen, 
Neu fih grünt die Alpenau, 
Hörner grüßen ab den Flühen, 
Blickt doch nie hinauf die Frau. 


Wie ein Lämmchen ſchlief ihr Kleines 
Unbewacht in Blumen dort, 
Und zum Gipfel feines Steines 
Trug's der Lämmergeier fort. 


Auf ift fie bei'm Schrei geiprungen, 
Nachgeſtürzt, da ſank fie ein; 
Sind au Jäger — 
Unerklimmbar iſt der Stein. 


In den Winden allen ſtehet 
Immerdar des Räubers Hort, 
Immerdar im Winde wehet 
Noch das rothe Röcklein dort. 


Und ob auch die Höh'n erglühen, 
Neu ſich grünt die Alpenau, 
Hörner grüßen ab den Flühen: 
Nie mehr blickt hinauf die Frau. 


420. Das Frauenkloſter zu Engelberg. 


Tief d'rin im Unterwald'ner Land, 
Allwo der Titlis ob der Trift 
Mit Schneedach ragt und Giebelwand, 
Bar Engelberg, das Frauenftift. 
Dort trat, als Pfingſten glängte, 
Altar und San fränzte, 
Biel edler Jungfrau'n ſcoͤnſter Chor, 
Der Schönheit Zrüplingstag, in's Thor. 


Boran gebt eine KRönigefrau, 
Die gold'ne Kron’ um's ftolje Haupt, 
Mit ihr in der Juwelen Thaͤu 
Herzogentöchter, Franzumlaubt. 
Darnach in Schneegewändern 
Mit Schmud und Purpurbändern 
— Fränlein ſchlank und weiß, 
n Zucht und Gang des Adels Preis, 


Doch der Geftalten hohe Luft 
Iſt von dem berbften Leid umbüllt, 
Und auf den Evelftein der Bruͤſt 
Fällt Thrän' in Thräne ſchmerzerfüllt. 
Sie naben mit Erzittern 
Des Chores Eiſengittern. 
Wer iſt die Frau im Königskleid? 
Und wer die Jungfrau? was ihr Leid? 


Die Königin it jene Frau, 
Die, fehreitend durch unſchulbig Blut, 
„Deut bade ich im Maientbau!“ 
Gerufen hat mit Rachewuth; 





Und deren Schreckenshänden 

Ein Krieger mußt’ entiwenden 

Das Wiegenkind, den letzten Sproß 
Des edeln Bluts, das ſie vergoß. 


Sie iſt des Kaiſers Albrecht Kind, 
Die ihres Vaters Mörder ſchlug; 
Was Edle auch gefallen ſind, 

Sie hat der Rache nicht genug. 

Die Burgen find gebrochen, 

Die Söhne all’ erftochen; 

Noch in ven Töchtern will den Stamm 
Agnes zerör'n, das fromme Lamm, 


Und macht der Kirche Heiligthum 
Kür Alle da zum Kerkerſchloß, 
Drin foll der Jugend reine Blum’ 
Berwelten freud» und früchtelog. 
Und vie fo froh ſonſt Lachten, 
Die follen drin verſchmachten, 
Sich fehnend nach den Höh'n zurüd, 
Zu Lied und Spiel und Minneglüd, 


Ab nimmt den Kranz voll Blur und Laub 
Die Königin der Opferichaar, 
Und fegt den unermeß'nen Raub 
Mit Falter Hand auf ven Altar, 
So trat, feit Pfingften glänzet, 
Altar und Pforten fränget, 
Kein fchönerer Jungfrauen-Cher, 
Kein fchmerzenreich’rer durch das Thor, 


*) Die mit Sternen bezeichneten Gedichte des Verfaifere, fo wie bie der folgenben Mutoren find bieher ungedrudte Originale 


mittheilungen. 
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421. Der Schlangenbauner. 


Ein Pfeifer gebt durch Berg und Thal 
Und läßt fih gut bewirtben: 
„Die Schlangen bann’ ih überall,“ 
Verfündet er den Dirten, 
„Die beißenden 
Und reißenden, 
In allen Farben gleißenden, 
Mit meiner Pfeife Schall.” 


Die Hirten ſteh'n im weiten Kreis; 
Der Mann beginnt zu blafen, 
Und auf die ſchrille, grille Weiſ' 
Thut auf fih Stein und Raſen; 
Die ſchwänzelnden, 
Sich kränzelnden 
Und auf und nieder tänzelnden 
Sind da auf ſein Geheiß. 


Und greller immer pfeift der Mann, 
Je mehr der Augen blitzen, 
Und immer wimmelt mehr heran 
Aus Höhlen und aus Ritzen: 
Die mächtigen 
Und prächtigen, 
Die ſchmächtigen und trächtigen 
Sind all' ihm unterthan. 


Und tauſend Köpfe recken ſich 
Und züngeln ihm zum Gruße, 
Und taufend Köpfe ſtrecken ſich 
Und leden ihn am Fuße. 


Das fteigende 

Und neigende, 

Sich grün und blau erzeigende 
Gewoge fam und wid. 


Faft beten an die Hirten ſchon 
Den Zauberer im Zange, 
Da nabet Eine in der Kron’ 
Und aller Farben Glanze, 
Die gähnende, 
Raub fehnende, 
Sich unabiebbar dehnende 
Schießt Blide: Zorn und Hohn. 


Die Pfeif entfällt dem Mann; zur Stel! 
Iſt feine Macht entihwunden; 
Noch fchreit er auf, da haben ſchnell 
zu Tauſende ummwunden, 
ie zifchenden 
Ind gifchenden, 
Blut, Gift und Geifer mifchenden 
Sie wogen Well’ auf Well. 


Bom Berge flieh'n die Hirten all’; 
Und was fie aud erfannen, 
Berlaffen bleibet Weid' und Stall, 
Nichts kann die Schlangen bannen; 
Verzehrende, 

Verheerende, 
Sich ohne Zahl vermehrende 
Erfüllen jetzt das Thal. 


*A22. Beethoven. — 


Er klopft bei Regenſturm und Nacht 
Wegmüd' am Bauernhofe an, 
Und freundlich, wie er's kaum gedacht, 
Wird ihm, dem Fremdling, aufgetban; — 
Und dem Erquickten ftell'n fie bin 
Den weichſten Stupl dann zum Kamin, 


Nun fipt der Vater an's Klavier; 
Die Söhne nehmen von der Wand 
Die Geigen, und fie ſpiel'n zu wier, — 
Der Wanpdrer fieht, — mit fihrer Hand, 
Und fieht die Luft, wie's ihnen glüdt, 
Des Meifters Dichtung fie entzüdt. 


Die Mutter auch und Tochter lacht, 
Es rubt die Hand, fie wiſſen's nicht, 
Und mehr fcheint ihre Freud’ erfacht, 
Je firömender das Tongedicht. 
Umarmung, Händedruck und Kuß 
Und Freudenthränen find der Schluß. 


„Um Gott!» ruft nun der Wandrer aus, 
Welch eine Muſik fpielet ihr, 
Die fo ergreift das ganze Haus? — 
Das Ohr ift, ad, erftorben mir!“ — 
Sie bol'n das Bud. — Er weint — und fpridt: 
„Es ift mein eigen Tongedicht. 


Ich bin Beethoven.” — „Welch' ein Glüd!“ 
Iſt nun aus Einem Mund der Ruf. 
Er hält umfonft fie fanft zurüd; 
Der fo unendlich Schönes ſchuf, 
Den ehren fie nun jeder Weil’ 
Und herzlicher denn je ein Kreis. 


Darnach, erbeten, bilft er bin 
Und fpielt im tieffter Seel’ erregt, 
Wie diefe Führung lieblich ihn 
Zu Gottes Lob und Dank bewegt. 
Und Stunden lang noch hören fie 
Die wundervollfte Phantaſie. 


Sie war des Meifters Schwanenfang ; 
Nie rührte er die Saiten mehr; 
Hier nad dem düſtern Pilgergang 
Quoll Abendglanz noch um ihn ber, 
Erkrankt iſt er in felber Nacht — 
Zu böbern Chören dann erwacht. 





123. Huttens Reife nach Brüffel zu Kaiſer Karl V. 1520. 
(Aus der Epopöe: „Ulrich von Hutten.“) 
Auf feinem Weg nah Brüffel zur Pfalz des Kaifers pin 
Denft Hutten num der Reden, damit der Herrſcher Sinn 


Er mädtig will erregen: ihr Deutichland zu befrei'n 2 
Bon Roms unfanftem Joe, der Fürften Zwift und Tyranner’n. 
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„Der Kaiſer und fein Bruder“, fo denkt er, „find noch jung; 
So eher wird in ihnen erfacht Begeifterung; 
Es foll fie ganz entflammen der Hohenftaufen Ruhm, 
Und wie auh Mar den Enfeln vorging im deutſchen Kaiſerthum. 


Das will ih ihnen fagen: Nun ift die Zeit erlcht, 
Zu fliegen, wo vergebens Jahrhunderte geftrcht, 
Und bier ift zu erobern aud eine neue Seit 
Noch im Gebiet des Geiftes, wozu, o Fürften, ihr beftellt. 


Das will an’s Herz ich legen dem Herrn mit aller Macht: 
Er trete nicht entgegen dem Bolt, das nun, erwacht, 
Erlöfung ſieht und fordert; er ftelle ſich voran 
Und zeige ihm Bertrauen, fo wird es jubelnd ihn empfahn, 


So hat er eine Stärfe, mit der er Frankreich zwingt, 
Den ſtolzen Nebenbuhler, der unverföhntich ringt, 
Ihm Mailand zu entreißen, Burgund und Niederland; 


Und beut mit deutichen Kräften vem Papft und Sultan Widerſtand.“ 


In diefem Feuer glühend und in der Hoffnung Luft, 
Und feines fihern Wortes der Rede froh bewußt, 
Geht nun er zum Palafte; Empfehlung ſucht' er nicht; 
Empfiehlt ihn nicht fein Name, thut er auf Hofgunft auch Verzicht. 


Er kommt zur Pfalz geritten auf einem edeln Roß 
Und übergibt'8 dem Knappen und fteigt hinan zum Schloß. 
Sein Horgewand von Sammet, fein ftolger Blid und Gang 
Gebeut der Wacht, fie bieten den Ehrengruß mit Waffentlang. 


Er meldet feinen Namen, und mit der großen Zahl, 
Die vor den Kaifer wollen, harrt er im weiten Saal, 
Aus Spanien viel Große find da, ibm unbekannt, 
Doch auch der Ordensleute, die auf ihn fchauen haßentbrannt, 


A dürfen nahn dem Throne, der Ordensmann voraus; 
Und ihrer kommt jedweder vergnügten Blicks heraus; 
Und bald ſchon fiehet Hutten im Saale fib allein, 
Und denkt: „Mir will der Kaifer wohl mehr denn Augenblide weibn.“ 


Da meldet ihm der Diener: Berfloffen fei die Stund’, 
Die Majeftät zu fpreden. „Und thut er mir nicht fund,” 
Sagt Hutten, „warn ich wieder erfcheinen ſoll?“ — „„Er ſprach,““ 
Sagt Yener, „„nicht mehr folle der Ritter fih bemühn hienach, 


Desgleihen auch fein Bruder, Erzherzog Ferdinand: 
Er könn’ Euch nicht empfangen!““ — Auf diefes Wort wie fland 
Erblaßt von Zorn da Hatten! Den Kämmerling durchbohrt 
Er fo furdtbaren Blickes, daß der voll Schreck enteilt fofort. 


Und wie er felbft zurüde die langen Hallen gebt, 
Da tritt aus den Gemächern des Kaifers aufgebläbt 
Hogftraten *) her, und Blide voll Schadenluft und Hohn 
Wirft er vorüberfchreitend auf den, dem er verfperrt den Thron. 


„Und foll das mir geſchehen?“ denkt Dutten, „mir der Spott? 
Und mir vom Enfel Maren’s, der flets nur Huld mir bot? 
Und dem ich treu gedienet, mid darf jeßo dafür, 
Mich freien deutfchen Nitter der Enkel weifen von der Thür? 


Nun Deutichland Hilf dir ſelber!“ Er fpringt mit diefem Wort 
Zu Pferd, und wie nach oben er fieht, fo ftebet dort 
Der Kaifer felbft am Fenfter, der Jüngling ohne Bart, 
Der hagere, gelblich blajfe, mit vüftern Zügen ftreng und hart. 


Er ſchaut zu ihm herunter, und Hutten fchaut empor 
Und auf Hogftraten nieder, und wirft dem Kaifer vor 
Und fpricht mit ſolchen Bliden: „So gelten in der That 
Die Kuttenträger Alles, wir aber nichts in deinem Rath !« 


Ingrimmig fprengt von dannen zurüd er nun und denkt: 
„D weh dem Reich, def Fürften der Pfaff von Kindheit Ienkt, 
Web, wenn, zu deilen Füßen der halbe Erdkreis liegt, 
Der nun, ftatt felbit zu herrſchen, beherrſcht ſich ſchlauen Mönchen fchmiegt. 


*) Hegitrat, Prior des Dominifanerordens, Doktor und Profeifor der Thrologie zu Köln, Inquiſitor ter drei geiftlichen Kur⸗ 
fürfienthümer, war ein abgefogter Feind der Protejtanten, namentlich Luther's und Reichlin's. Er ftarb den 41. Zanuar 1527, 
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4. E. Fröhlich. 


Sie laſſen dich noch wähnen, o Karl, du leiteſt ſie, 
Sie laſſen dich gewinnen, und ſie verlieren nie. 
Und haſt an ſie verloren dein ganzes Leben du, 
Mußt du im Bußgewande bei ihnen ſuchen Seelenruh'!“ 


So kommt zur Herberg Hutten; da warten Boten ſein, 
Und melden Freundesbriefe: Es lauern Mörder dein; 
Sey auf der Hut und flüchte! Der Kaiſer will dich fahn 
Und an den Papſt ausliefern, wie's unter ihnen abgethan. 


Die Warnungen find dringend und ſtimmen überein 
Bon horhgeftellten Freunden; nicht fann es Täuſchung ſeyn; 
So mehr enteilet Hutten der näheften Gefahr, 
Und raftet erft, gekommen nach Köln zum Grafen Nuenar. 


‚Gott fei gedankt! ruft diefer, wie er den Freund erblickt, 
‚Schon hielten Euch die Mönche in ihrem Retz verftridt. 
Sie find, Euch wegzuſchaffen, mit Gift und Dolch bereit; 
Sie feh'n, was ihnen drohet die römifche Dreifaltigkeit. *) 


Ihr müßt nunmehr empfohlen von Freund zu Freunden feyn, 
In fiherem Geleite nur ziehn hinauf den Rhein!‘ 
„Wer hätte das“, fagt Hutten, „gedacht zu jener Zeit, 
Als Ihr von diefen NRotten mich bier das erſte Mal befreit, 


Daß nach fo langem Kampfe und nah fo mandem Jahr 
Ihr neu mich fchügen müßter vor diefer wilden Schaar? 
Doc will id ferner Fämpfen, und follt ich untergeh’n; 
Noch muß in Epriftenlanden fein Sceiterhaufen mehr erſteh'n!“ 


So wehfeln fie die Reden, Biel Freunde fommen noch, 
Und Hutten’s Wiederſehen erfreuet alle hoch. 
Biel bat er zu erzählen, was Alles ihn bedroht, 
Seit ihm die hohe Schule zu Köln Hogftraten’d Bann verbot. 


Was er und was auch Luther nun will, deß find fie ein, 
Und all’ ibm bülferbötig. Er freut fih des Vereins, 
Und fpricht, ale dann er fcheidet: „Bertrauen wir der Kraft 
Der Wahrheit, die doch fieget! Rings blühen Kunft und Wiſſenſchaft. 


Und ob ung auch verfolgen Baalspriefter alter Nacht, 
Doc ift es Luft zu leben; die Geifter find erwacht! 
Glückſeliges Jahrhundert! Die Völker werben frei; 
Es bleibt nur Selbftverbannung, der Strid nur bleibt ver Barbarei!« 


Derweil bei alten Freunden zu Köln er fo geweilt, 
Datt’ ihn gefucht Hogftraten und war vorausgeeilt, 
Und ließ auf allen Straßen durch feine Schergen ſpäh'n, 
Und kehrt zurüd jegt fluchend, daß ibm die Beute mußt’ entgeb'n. 


Doc fiehe, wo die Straße fih um den Felſen biegt, 
Und an des Rheines Ufer eng an's Gebirge fchmiegt, 
Steht unverfehens Hutten mit reifigem Geleit 
Bor ihm, und zu entfliehen it für den Mönd nicht Raum, noch Zeit, 


Jetzt fieht er, if gefommen die legte Stund’ für ihn, 
Halb fteigt, halb fällt vom Roſſe er nicder, fnieet bin 
Im Straßenftaub und ſchreiet: „„D Bater, ich befehl’ 
Den Geift in deine Hände! Nimm auf, Herr Jefu, meine Seel’! 


„O ſchweige!“ ruft ihm Hutten, „was foll'n in deinem Schlund 
Die heiligften der Worte aus gottgeweihtem Mund? 
Doch nein! von je bewegte nur Yüge deine Zung', 
Und recht fährſt vu von binnen mit einer Gottesläfterung !* 


So bebt er fih im Bügel, in hoher Kauft das Schwert, 
Den Schädel ihm zu fpalten. „Doc nein“, fagt er, „nicht werth 
Biſt du, alfo zu fallen; befudeln will ich nicht 
Den unbefledten Degen mit deinem Schweinsblut, Böſewicht!“ 


Und um die breite Schulter haut er, fo ftarf er mag, 
Ihm Schwielen mit der Breite der Klinge Schlag auf Schlag, 
Und ruft: „Nun Obermeifter der Keßer, bebe dich! 
Und den bei neuen Tüden an Sidingen zuvor und mid!” 


*) Trias romana, sive Vadiscus. 
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Dod auf der Neife weiter bleibt wohl er auf der Hut; 
Wollt’ etwa Nahe üben des Feindes Grimm und Wuth. 
Bald aber ungefährdet hat er das fefte Schloß, 
Die Ebernburg Sidingend erreicht und ſchwingt fib ab vom Roß. 


WR VW Zen pe 


Karl Lebrecht Immermann, 


ber Sohn eined Kreis» und Domänenraths, wurde 
den 24. April 1796 zu Magdeburg geboren. Bor: 
gebildet auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt, be» 
Y er 1813 die Univerfität zu Halle und widmete 

der Rechtswiſſenſchaft. Als kurz nachher ber 
Königsruf zur Befreiung des Vaterlandes erging, 
ſtellte auch er fih unter das Banner der Freiwillt« 
en; aber ein beftiged Nervenficber ftredte ihn auf's 
ager, und erft 1815 war es ihm vwergönnt, den 
Feldzug mitzumadhen, worauf er zu den Studien 
nah Halle zurüdtchrte. Nach Beendigung berfelben 
trat er zu Magdeburg als Referendar in den Staats- 
dienft, wurde 1823 Divifions-Aupitor in Münfter 
und 1827 Ober: Landesgerichtsrath in Düſſeldorf. 
Hier übernahm er fpäter die Verwaltung des Thea» 
tere, das er, wie einft Göthe und Schiller die Bühne 
Beimars, in gleibem Sinne zu einer deutſchen 
Mufteranftalt zu erheben dachte. Es gelang ibm 
par, aus zum Theil ſchwachen Kräften ein vorzüg« 
ich geſchultes Enfemble zu bilden; dennoch fcheiterte 


das auf Aktien begründete Unternehmen, weniger‘ 


am Ungeihmad des Publitums, als vielmehr an 

ewiffen, von ihm eigenfinnig feftgebaltenen Ber: 

altungsregeln, womit ſich weder diefes, noch dad 
darftellende — 52 die Dauer befreunden konnte. 
So fab er ch endlich veranlaßt, nicht ohne mate— 
rielle Verluſte in feine frühere Stellung zurückzutre— 
ten. Im Jahr 1836 ertheilte ihm die philoſophiſche 
—— zu Jena honoris causa das Doktordiplom. 

aum ein Jahr verheirathet und mit Ausarbeitung 
feiner „Memorabilien“ und des gottfriediſchen Ge— 
dichtes „Triſtan und Iſolde“ beicbaftigt, farb er an 
—9 &ef Pr eines apopleftifhen Anfalls am 25. Aus 
gu 


r 
* * 


Der Romanzen und Balladen, wozu er gern my» 
thi che und märchenhafte Stoffe ſich auserſehen, wußte 
Immermann wohl den Ton zu finden; allein ver 
Quell, aus welchem jene lebendig bervorfprubeln, 
war ihm faum jemals völlig erfhloffen. Die mei« 
fien derſelben haben etwas Ediges, Unfertiges, Affet- 
tirtes; man vermißt, wenn aud keineswegs die ge- 
flaltende Phantafie, doc das Gepräge gemüthlicher 
Unmittelbarteit und poetifcher Urfprünglichteit. Die 
Nachbildung nach befannten Muftern tritt darin deut⸗ 
li hervor, z. B. in Dietlieb das Redenhafte der 
Manier Fouqué's; im Student von Prag, — 
Dechant u. a. (letzteres Gedicht offenbar nah ci» 
nem altengliſchen Original behandelt) das Gefpen- 
ſtiſche und Dämmerungsfhaurige der Mufe Kerner's 
und Chamiflo's; im Fiſcher das Kolorit Heine'ſcher 
Nirenphantaficen, in den drei Jungfrauen und 
im Schleichhändle r die Göthe’iche Auspruds- und 
Zonweife u. f. w. Nichtsveftoweniger und troß der 
fpröden, von ihm mühfam gehandhabten Form läßt 
ch auch hier mitunter das feſt ausprägende Talent 
des Dichters, wie es fih vorzüglich in feinen Zra- 
gödien und Novellen bewährt, nicht verfennen, und 
auch in diefer Sphäre übertrifft er Viele der fpätes 


ren Sangesgenofien. Am ſchwächſten zeigt er ſich 
auf rein Iyriihem Gebiet, wo er fi vorzüglich in 
Heine's Manier gefällt, ohne die gewaltige Inten- 
fität der Phantafie und des augenblidlichen Gefühle» 
ausdrudes dieſes Dichters au nur von fern zu er» 
reichen, Ueberdieß war der fchroff verneinende Ton 
feiner Lieder nicht geeignet, denfelben beſondere Gunft 
zu erwerben. 

Wir können uns nicht verfagen, bier eine gedies 
e- Eharakteriftit Immermann’s ald Dramen- und 

ovellendichter folgen zu laffen, die wir den „Jahr 
büdern für wiffenfbaftlihe Kritik“, Dezem— 
ber 1841, Nr. 113 f. entlehnen. „Die Entwicke lungs⸗ 
arichichte weniger Dichter — beißt es daſelbſt — 
„ift fo intereffant, wie die IJmmermann’s. Wir fehen 
ibn, wie er in fortgefeßter gehrung kämpft und 
ringt, voll Ernftes nnd feinen Gefühle fih von alten 
Fehlern loswindet und im neue verfinkt; wie er bald 
großartige Stoffe erfaßt, in der Behandlung die dem 
Stoffe angemeſſene Auffaſſung zeigt, befonders ſich 
durch nefchicte, fein gegliederte Anordnung auszeich⸗ 
net, bald fleine, unbedeutende Gegenflände wählt, 
bei denen Alles auf die Form ankommt, auch bier 
zeigt, daß er alle Elemente befigt, die zur Bollen- 
dung des Werfes erfordert werden, und wie er doc 
in beiden Fällen lange Zeit nichts auch nur von fern 
Bollendeted zu fchaften vermochte; wie ihm die Eles 
mente eben zu fehr Elemente blieben, ſich nicht zum 
organifchen Ganzen abſchließen wollten. An Stellen 
der glübenpften Begeifterung verfinkt er plößlich in 
nüchterne Profa, und dort, wo kalter ſchneidender 
Berftand am Ort if, läßt ereine gemüthstiefe, poe— 
tifche Wendung einfließen; er gibt fih nad einander 
verſchiedenen Borbildern, vorzüglich Shakſpeare und 
Götbe, unſelbſtſtändig bin, lernt die Form nie be» 
wältigen, und befonders fieht man ihm bei Allem, 
was ihm gelingt und mißlingt, zu fehr den Schweiß, 
die Arbeit an, die kalt berechnend außerhalb des Wer- 
tes ficht und nur mit feinem Taftfinn alles Unziem⸗ 
liche ausfceidet, fo daß man fih mit Recht verſucht 
fühlt, ibm die höhere fhöpferiihe Kraft, das ur— 
fprünglibe Behagen, wie es Göthe nennt, abzu= 
ſprechen. — Talent zeigten befonders_feine früheren 
Berfe, vorzüglih „Eardenio und Celinde“, un- 
zweifelhaft, die folgenden ſchienen mehr Rückſchritte, 
oder wenn man auch eine gewille Fortbildung ge— 
wahrte, fo war diefelbe unbedeutend, es bäuften ſich 
neue Kebler, und das Talent fehien beſchränkt. In 
„Ariedric 11.“ und den beiden erflen Dramen ber 
Trilogie „Aleris“ zeigte fi weniger Sprödigkeit 
der Form, das Ganze ſchloß fih harmoniſcher ab, 
doch dabei war es matter, es traten weniger Licht: 
punkte hervor, die man bei den früheren nie vers 
fennen konnte; befonders aber litt „Friedrich Il.“ an 
einer modernen Siechheit, indem er von den groß: 
artigen hiſoriſchen Momenten faft nichts enthielt, und 
völlig willfürlich religiöfe Gegenfäge — wo⸗ 
durch das Gedicht einen engbrüftigen halbdidaktiſchen 
Charakter befam. In dem dritten Drama bes Alexis, 
fo wie in einem großen Tpeile des „Merlin“ und 
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der „Gedichte“ trat die alte Formenhärte wicber 
hervor. Das „Tulifäntchen“ war zwar leicht und 
nett, doch der Stoff zu dünn, und auch aus diefem 
naiven Ton fiel der Dichter zu oft, als daß man 
nicht hätte glauben follen, er habe ihn nur Andern 
abgelaufcht. Das „Trauerfpiel in Tyrol“, auf 
welches er befonders viel gab, zeigte diejelbe Un— 
gleihmäßigfeit, die Mühſal, mit der ſich der Dichter 
aus der Profa emporarbeitet, und die Spuren ber 
falten Berechnung blieben immer unverwifcht. Auf 
der andern Seite waren freilich die Angriffe, welde 
Börne und nach ihm fo Biele auf das Gedicht mach⸗ 
ten, völlig unbegründet; Börne legt eine fremde, 
willkürliche, volitiihe Kategorie von außen an dag 
Stüd als Maßſtab an; dies Verfahren, das ſich 
zum Theil bei Schiller's Tell wiederholt, unterſchei— 
det fih in keiner Weife von den fängft verworfeneh 
Verfiherungen ver göthifchen Unmoralität und ber 
Schwächlichkeit und Berähttigkeit feiner Helden, es 
ift dies nicht bios eine Beeinträhtigung der poctts 
fchen Objektivität, fondern es zeigt von gänzlicher 
Unflarheit über das Wefen der Pocfie überhaupt. 
Gerade das, was Börne tadelt, ift das hobe, wahr: 


haft poetifche, doc feider wohl das einzige Verbienft , 


des Stüdes, welches mehr Realität hat ale irgend 
ein Drama Immermann’s, daß der Dichter nämlich 
den poctifchen Inhalt der Zeit fo treu wiedergibt und 
fehr wohl fühlt, daß diefe Art der blinden Treue 
und Unterwürfigkeit eben fo tieſpoetiſch iſt, wie der 
glühenpfte, bewußtvollfte Freiheitsdrang. So mußte 
das Urtheil über Immermann fhwanfen, bie „bie 
Opfer des Schweigens“ alle Anklagen feiner 
Feinde zu beflätigen ſchienen; das Stüd war ſchaal, 
matt, nüchtern, und feinen Freunden blieb Nichts 
übrig, ald wiederholt darauf binzuweifen, daß es 
der Pister abfichtlich dem Zuſtande unferer Bühnen 
angepaßt babe, daß Immermann cben eine männs 
lich fchroffe, kernig harte Natur fei, welche nur 
darin fehle, daß fie es überhaupt verſuche, fich frem⸗ 
den Formen anzufhmiegen. Immermann ſelbſt hat 
auf Angriffe flets geſchwiegen; er ging unbeugfam 
feinen Weg, und diefe Entfhiedenbeit war es vor- 
nehmlich, welde die Hoffnungen feiner Verfechter 
wach erbielt, indem fie wohl mwußten, daß unfere 
Zeit weit weniger an Talenten, als an Durdbil- 
dung Mangel bat, und Immermann ſchon in dem 
großen Meere der modernen poetifchen Eharlatanerie 
und gemachten Originalität als kernige gefunde Ges 
ftalt ſehr achtbar daſtand; auch enthielten die fpä- 
teren Gedichte, befonders der Merlin fhon vieles 
einzelne weit Wärmere und Zartere, als man es von 
dem Dichter erwartet hatte. Da famen die „Epis 
gonen“, und man fab, daß mit ihnen eine neue 
Epoche in feiner Entwidlung begann. Das Ringen 
mit der form war überwunden; die Unfelbfiftändig- 
feit, die man dem Dichter vorwarf, war zu groß, 
als daß man im ihr nicht Abficht hätte ſehen follen, 
ed war ein Wilhelm Meifter des neunzehnten Jahr: 
bundertd, den er beziwwedte, doch gab er mehr Zeit 
richtungen als Individuen. Alle Hoffnungen aber, 
welche die Epigonen angeregt batten, wurden durch 
die Epifode am Oberhof im „Mündbaufen“ (von 
fehr großer Wirfung auf die neuere dorigeichichtliche 
Titeratur) übertroffen; von bier ab fand Immer— 
mann unbezweifelt als Dichter im höchſten Sinne 
des Wortes da und in den erften Reiben um Göthe 
und Schiller. Es gehört dies zu dem Tiefſten und 
Wahrſten unfrer gelammten Literatur; eine Zartheit 
und Innigkeit des Gefühle, eine Naivetät, wie wir 
fie nur bei Göthe wiederfinden, und eine Sicherheit, 
Klarheit und Anınutb der Darftellung, wie fir außer 
Göthe nur noch Tick in feinen beiten Sachen ae: 
lungen if. Jedes Wort hier ift Leben. Die Stüde 
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aus „Zriftan und Iſolde“, welche das rheinifche 

Jahrbuch brachte, zeugten von dem rüftigen Fort: 

ſchreiten des Dichters auf der nengebrochenen Bahn, 

und es iſt fehr zu bedauern, daß fih das Gedicht 
in feinem Nachlaß nicht volftändig gefunden hat. 

Immermann’s Gedicht gehört zu dem Beſten nicht 

nur, was die Ichten Jahrzehnte, fondern was bie 

neuere Literatur (ſeit Göthe) überhaupt gebracht, ob⸗ 
wohl wir feine Mängel nicht verfennen wollen ꝛc.“ 
Schriften: 

Ueber die Streitigkeiten der Studirenden 
in Halle. (Diefe Schrift, „mit der er gegen 
eine qutgemeinte aber unpraftifche Richtung unter 
den Studenten fümpfte“, wurde bei dem Wart⸗ 

burgfefte mitverbrannt.) Halle 1817. 

Die ringen von Syrafus. Romantiſches Luft- 

fpiel. Hamm 1821, 

Trauerfpiele. (Enth.: Das Thal von Ronceval; 
— Edwin; — Petrarfa.) Hamm u. Münfter 1822. 

Gedichte. Mit Mufifbeilage. Daf. 1822. 

Die Papierfenfter eines Eremiten, heraus— 
gegeben. Daf. 1822. 

König A und fein Haus, ZTrauerfpiel. 
(Elberfeld 1823. 

Ein ganz friſch fhön Trauerfpiel von Pater 
Brey, dem falſchen Propheten. (Gegen Puſtkuchen.) 
Münfter 1823, und: Brief an einen Freund über 
die falfchen Wanderjahre u. f. w. Daf. 1823. 

Das Auge der Liebe, Lufifpiel. Hamm 1824. 

Ein Morgenfherz, Luhipiel (im Jahrbuch deut: 
ſcher Nachſpiele für 1824). 

Gardenio und Eelinde, ZTrauerfpiel in 5 Auf 
zügen. Berlin 1826. 

Ueber den rafenden Aiar des Sophokles. 
Eine Äftbetifche Abhandlung. Magdeburg 1826. 

Das Trauerfpiel in Tyrol, dramatifhes Gr» 
dicht in 5 Aufzügen. Hamburg 1827, 

Die Berfleidungen, Luftfpiel in 3 Aufzügen, 
Daf. 1828. 

Kaifer Friedrich der Zweite. Trauerfpiel in 
5 Aufzügen. Ebd. 1828. 

Der im Irrgarten der Metrit herumtau— 
melnde Kavalier, Eine literarifhe Tragödie. 
(Sonette und Trodäen, gegen Platen's „roman- 
tifhen Dedipus.“) Ebd. 1829. 

Die Schule der Frommen. Lufifpiel in 3 Auf- 
zügen, Stuttgart und Tübingen 1829. 

Tulifäntdben. Ein Heldengevicht in 3 Gefängen. 
Damburg 1830. . z 

Miscellen. (Enth.: Der neue Pygmalion; — die 
ſchelmiſche Gräfin, Luſtſpiel; — der Karneval und 
die treue Somnambüle.) Stuttg. 1830. 

Gerichte. Neue Folge. Daf. 1830. 

Aleris, Cine Trilogie. Düffelvorf 1832. 

Merlin. Eine Mythe. Daf. 1832, 

Reiſeſournal. Daf. 1833. 

Die Opfer des Schweigens, Trauerfpiel (im 
Taſchenbuch bramatifcher Driginafien für 1839). 

Schriften. 4 Bde. Düffele. 1835. 6 Bo. : Gedichte 
und Zulifänthen. 2. Bd.: Neifefoumal; früh: 
lingecapriecio; Blick in's Tyrol; Ahr und Lahn. 
3.90: Merlin; Andreas Hofer. 4. Bdo.: Alerie; 
die Verihollene.) Bd. V— VII. Daf. 1836. (Enth.: 
die Epigonen, Kamilienroman in 9 Büchern.) 
Br. VIN—XI. Daf. 1838--39. (Enth.: Münd- 


baufen, eine Gefchihte in Arabesken. New 
Ausgabe. Daf. 1841.) 
Memorabilien. 3 Thle. Hamburg 1840-8. 


(Enth.: Dentwürvigfeiten aus J.'s Leben und 
Zeit; 1. Th.: Jugendjahre; 2. Th. Grabbe; Ta 
gebuch 36-37; das Felt der Freiwilligen zu Köln, 
3. Rebr. 1839; Epifog, zu Göthe's Todienfeier; 
Luftipiele; Stroppe bei dem Tode des Könige, 
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uni 1840; 3. Th.: Fränkiſche Reife, Herbft 1837; 


Düffelvorfer Anfänge, Maskengeſpräche.) 


Triftan und Zfolde, Gericht in Romanzen. Düf- 


felvorf 1841. 


Dramen und Dramaturgifces. Daf. 1843. 


(Enth.: Ueber den Ajar; die Prinzen von Spra- 
kus; die Nachbarn; ein Morgenſcherz; Ghismonda, 
die Opfer des Schweigens) 


A424. Sarbenmärchen. 


An einem wunberweißen Hauſe 
Rubt erft das zierlihe Geſchlecht; 
Das Zeichen tönt! Aus feiner Klaufe 
Tritt Jedes nun nah Aug und Recht. 


Der junge Ritter tummelt fchnelle 
Sein Roß und wünſcht fib Kampf und Noth, 
Flammt zornig auf zur böchften Helle, 
Und ruft in's Feld: Ich heiße Roth! 


Doch kann er auch gar fittig fchleichen, 
Wenn ihm ein füßer ug gebot, 
Zu vielen lieben, fofen Streichen 
Kommt fhamhaft dann der junge Roth. 


Jetzt wie ein Luftgefchrei ver Erde 
Tritt vor der gelbe Paladin, 
Da ſchmiegt mit inniger Geberve 
Das Fräulein Blau fih fanft an ihn. 


Sie redet leife mit dem Ritter, 
Des Bund’s Berräther fpringt berein, 
Denn: Bater! Mutter! ruft ein Dritter, 
Das grüne Edelknäbchen fein. 


Bom gelben Mann auf fammt’nen Matten 
Sie ihn im lebten Mai gewann; 
Wenn Treue fih und Freude gatten, 
Kommt auch die Hoffnung bald heran, 


Die Kön’gin lächelt! Alles ſchwinget 
Und drehet ſich im Ringelreih'n, 

räulein Blauinden büpft und fpringet 

on Roth zu Gelb; welch' Zauberfhein! 


Die Kön’gin gebt! Im Feuerbade 
Schwimmt träumrifch zudend das Gefind, 
D weh! Da wadelt ohne Gnade 
Hofmeift’rin Schwarz herzu geſchwind. 


„Bergönn’ ung nur noch ein'ge Spiele !* 
Umfonft, fie fegt das Tanzgemach, 
Und ſchreibt dann mit dem ftumpfen Kiele 
Bei Mondſchein Hofgefhichten nad. 


425. Der Fifcher. 


1. 
Der Sifcfang. 


Ein Fiſcher hat gefangen 
Einen Fiſch zum Abendbrot; 
Auf dem Kopfe thät ihm prangen 
Ein Krönlein goldenroth. 


‚ah, Fiſcher, laß mich leben; 
Schenk' dir eine Perlenichnur!‘ 
„Du baft nichts zu vergeben, 
Da du ein Fifh bift nur.“ 


Er ift zum Feu'r gefeflen, 
Und briet ven Fifh am Herd; 
Als er ein Stüd gegeifen, 
Da ward fein Herz beichwert. 


Es fhaut mit grünen Augen 
Nah ihm im ganzen Haus, 
Und taufend Zungen faugen 
Ihm Blut am Herzen aus. 


Es treibt ihn zu den Wäſſern 
Allunaufhörlich Hin, 
Und treibt ihn von den Wäſſern 
Zum Lande wieder hin. 


Die Nachbarn laufen und fragen: 
Bas fehlt dem Fiihersmann ? 
Die Nachbarn ihn beklagen, 
Riemand ihm helfen kann. 


— 


2. 
Fiſchers Eraum. 


Und als ver Fifcher zu Bette 
Schlummern geleget fi, 
Da raufcht ed unterm Brette 
Des Bettes ſchauerlich. 


Es hebt ein Haupt in Haaren, 
Schilfſtarrend, ſich empor; 
Ein Leib mit wunderbaren 
Korallen kommt drauf hervor. 


Die Nixe mit waſſerblauen 
Augen und bleichem Mund 
Hebt auf die langen, grauen 
Finger, und thut ihm fund, 


Was er an ihr verbroden — 
Weinet und ächzt vor Schmerz: 
‚Du haft meinem Oehm geſtochen 
Blutig das Meffer in's Herz! 


Du haft meinen Oehm geſchlachtet, 
— hüllte ihn ein; 

afür ſollſt du verſchmachtet, 
Elend und jammervoll ſeyn! 


Meine Vettern ſind die Hechte, 
Muhme iſt mir die Forell', 
Die Gründlinge ſind meine Knechte; 
Kommt! kommet über die Schwell'!“ 
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Da plätfchert, braufet und raufchet 
ie unendliche Fluth; 
Es ſchnalzt und fchnappet und lauſchet 
Grimmig die ſchwimmende Brut. 


Da züngeln die wilden Gefpenfter! 
Schreiend fährt er empor; 
Der Tag fieht Mar in die Fenfter, 
Fort iſt der gräuliche Chor, 
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Nun treibt’s ihn zu den Wäſſern 
Wieder beftändig hin, 
Und treibt ihn von den Wäſſern 
Uferwärts wieder bin. 


Und fommt der Abend, und fchloffen 
Fiſcher's Augen fib faum, 
Kommt auch gerauſcht und gefloffen 
Wieder der gräßlihe Traum. 


Er hat das Aengften und Bangen 
Länger ertragen nidt; 
Sie fah'n am Dache ihn bangen 
Morgens im früheften Licht. 


426. Dietlieb. 
(Eine Sage.) 


Um vie Lettenhütte Ari der Wolf, 
Drinnen faß der alte Biterolf, 
Und im Winfel lag ein roher Klumpen, 
Grunzete, gebüllt in Strob und Lumpen. 


Um die Lettenhütte firih der Wolf, 
Drinnen ſchrie der alte Biteroff: 
„Web mir Greis, zum Elend nun erlefen, 
Der ih Herzog einft, fo groß, gewefen! 


Aber ah! ich wurde ſchwach und alt, 
Und befiegt vom tüd’fchen Reginald; 
Sigt auf meiner Burg in Prunf und Zruße, 
Hat verftoßen mich zu Blöß' und Schmuße. 


Sclig, wen der Knabe warb befcert, 
Der im Alter ift des Vaters Schwert! 
Mir gebar die Gattin den in Yumpen, 
Dort den grungenden, den blöden Klumpen.“ 


Bon der Hütte flieht geſcheucht ver Wolf, 
Reginald tritt ein zum Biterolf, 
Um die Schulter raufcht der Purpurſammet, 
Und fein wüſtes Angefihte flammet. 


„Heute feir’ ich droben Hochzeitmahl 
Mit der hoben Aungfrau, die ich ftabl! 
Dben zecht es, lärmt cd auf das befte, 
Doch noch fehlt die Würze meinem Fefte. 


Höchfte Würze ift zum Wohlergeh'n, 
Seinen Feind dabei in Schmach zu feb'n. 
Komm, du Alter mit den traur'gen Mienen, 
Sollſt zur Kurzweil uns im Saale dienen! 


Heftig greift er nah dem alten Mann, 
Wimmernd fträubt ſich diefer, wie er fann; 
Dimiie fpeit ihm in's Geficht der Grimme, 

a erfhallt vom Winfel her die Stimme, 


Ebern, wie der Feldpofaune Ton: 
„„Laß den Greis in Ruh’, ich bin der Sohn !«“ 
Und der Klumpen fchüttelt fih, und troßend 
Reden fih zwei Arme, musfelftrogend; 


Schüttelt fih zum zweiten bie in's Mark, 
Auf. zwei Lenden ſteht er, Füßen ftarf, 
Und zum dritten fchüttelt fih das Wunder, 
Und die Heldenftirne fieht aus Plunder. 


Raſch mit einem Sage die Geftalt 
Springt herzu, erihlägt den Regina, 
Rafft den rg von der Reichen, 
Hüllt fein Nadtes in den rotben, reichen; 


Nimmt den Bater fanft in feinen Arm, 
Steigt auf Feindes Gaul und macht ihm warm, 
Braut die Schenkel, ftatt der Sporen, kräftig, 
Jagt zur Burg hinauf und athmet heftig; 


Schreitet, daß die Stiege dröhnt, zum Saal, 
Wo die Schelmen fingen bei'm Pokal; 
Schlägt mit einem Stuhl die Erften niever, 
Bricht mit einer Bank der Andern Glieder. 


Dis zum Simfe fprigt das heiße Blut, 
Einen Augenblid der Starke rubt, 
Geht darauf zum Water dur die Todten, 
Neigt fih ibm und ſpricht: „Nunm fende Boten! 


Send’, o Herzog, Boten aus zu all’n 
Hinterſaſſen, Mannen und Rafall'n. 
In dein Eigen biemit rüdgeführet, 
Lade fie zum Schwur, wie ſich's gebühret!““ 


Nunmehr wendet er fih an die Braut, 
Die verftört von ihrem Seffel ſchaut: 
„„Wohin willſt du, daß ich dich Befreite 
Aus dem fchredenvollen Ort geleite %«“ 


Schüchtern fieht fie feine Heldenpradt, 
Milde flieht er da in Mord und Nacht, 
Küßt erröthend ihres Kleides Borven. 
„Jetzt erft bin ich eine Sklavin worben.* 


„„Nun fo glänzt mir höchſten Glüdes Strahl!" 
Ruft er, „„weg die Leichen! waſcht den Saal! 
Zwiſchen reinen und -entfühnten Wänden 
Soll das Hochzeitfeſt fi keufh vollenden.“ 


Und der alte Bater ſchlich heran, 
Der den Mund noch gar nicht aufgethan: 
„Knabe du, mein herrlicher, erfläre 
Deiner Wandlung Rätbfel mir, das hebre!“ 


„„Vater,““ fprach der Jung’, „ich weiß ee faum! 
Lag bis heut im Schlummer, war im Zraum. 
Als dein beilig Antlig warb befledet, 

Ward dein Sohn, der Dietlieb, aufgewedet!““ 
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427. Die drei Jungfrauen. 


„ragt mir den Seffel vor das Thor, 
Bringt fühlen Bein zu Tiſche, 
Daß ih an Sonn’ und Weine vor 
Dem Haufe mich erfrifche !« 


Der alte König rief's und ſaß 
Bebaglih an der Linde, 
Er fdaute in fein Dedelglag, 
Sein Haar weht! in dem Winde. 


Im Binde flog fein weißes Haar, 
Sein Auge fhaute munter; 
Drei Mädchen famen fhön und Kar, 
Geſchürzt die Straß’ herunter. 


Sie wollten Wafier fhöpfen geh'n 
Mit ihren runden Krügen, 
Sie blieben bei dem König fteh'n: 
‚Herr König, gut Vergnügen.‘ 


Der alte König freundlich ſprach 
Zur Erften und zur Zweiten, 
Doch als die Dritte grüßte, brach 
Sein Laut, er ſah zur Seiten, 


Sie blühte in der Jungfrau'n Kranz 
Die Schönfte von den Dreien, 
Auf ihren Wangen lag ein Glanz, 
Wie Apfelbiüth” im Maien. 


‚Herr König, fag’, was that ich bir, 
Daß mir dein Mund nicht dankte?‘ 
Er bob fih auf, fah nicht nach ihr, 
Und wandte fih und wanfte, 


Mit ihren Schweftern fprang bie Maid 
Froh Fr dem Born im Thale; 
Der König ſchlich voll Herzeleid 
Nah feinem golonen Saale. 


428. Der Schleichbändler. 


Der Bater wirft in die Hütte die Wucht, 
Er keuchet und fchwiget, er lachet und flucht 
Ob der Bürde, die ſchwer ihm gefallen. 

„Der wäre gepafchet! Nun fei es verfucht 
Auf's Neue, wir fchlagen die Zöllner in Flucht, 
Du, Betti, bewache den Ballen!’ 


Schön Betti figt bei dem Ballen und weint, 
Dumpf brandet die Sce und das Mondenlicht feheint 
In die grauliche, fhwirrende Kammer. 

Schön Betti, die weinet und feufzet und meint: 
‚Richt wünſch' ich das Leben dem bitterften Feind, 
Das Leben voll Sorge und Jammer! 


Keine Ruhe bei Tag, und bei Nacht Feine Ruh, 
Und immer in Aengften, fo geht es bier zu  _ 
Unter Schelmen und Gaunern und Dieben! 

Ah Robert, mein Zrauter, wo nächtigeft du? 
Der Bater ſchloß Stube und Hütte dir zu, 
Dein Mädchen ift treu dir geblieben.‘ 


Blei fcheinet der Mond, dumpf brandet die See, 
Ihr wird fo befflommen, fo bange, fo web, 
Es ift wie ein Saufen und Braufen, 
‚Was bör! ih? Es raufchet, als ob da was geh’, 
Es fniftert, als fchleihe da was in der Näh'.‘ 
Sie dreht fih, ed war ihr zum Graufen, 


Denn der Ballen, der regt fih und rüdet vom Ort, 
Und febendig wird der verborgene Hort, 
Und es plaßet die ganze Gedichte. 
Der Ballen kriegt Hände und Füß' und fo fort, 
Was zum Anaben geböret, mit deutlihem Wort: 
'S ift ein contrebandes Geſichte. 


‚Ach Robert, bift du es?! — „Schön Betti, ja, ja! 
Der Jad ift mein Freund und der fchnürte mich da 
In den Paden, die dumpfige Hölle! 

Ein bin ih geihmuggelt vom Bater, ha ba! 
Die Waare ift frei, die das Innere fab, 
Da haft du mich ohne die Zölle.” 


429. Der Student von Prag. 


Was klingt daher für Tofen? Welch lärmend Feſtgelag? 
Des Baterd Gut verpraffet der wilde Student von Prag. 
Er figt und finget Kieder, davor dem Menden grauft, 


Die 


irne auf dem Schooße, den Becher in der Fauſt. 


Der alte Diener fohleichet herzu und flüftert ſcheu: 
„Wollt Ihr nicht enden, Junker? 's it Zwölfe meiner Treu!“ 


„Schweig fill, du alter Rabe, und laß dein 


eifres Schrei’n! 


So lang der Bein hier helle, will ich noch luſtig ſeyn.“ 


Auf Hebt er feinen Becher; ein großer Wurm liegt drinn: 


„Bott gibt ein Zeichen, Junker; 0 wendet Euren 


inn!“ 


„Schweig ſtill, du alter Rabe, und krächze Andern was! 
So lang’ die Dirne küffet, hab’ ih noch guten Spaß!“ 


Er will die Dirne küffen, die auf vom Schooß ibm fährt, 


Sie ſchreit, greift nach dem Herzen, und finfet tobt zur Erd'. 
Der alte Diener ftürget vor ibm auf beide Knie‘: 
"Bott gibt ein Zeichen, Junker! o fich das Zeichen, ſieh!“ 
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„„Jur Hölle, du Unglücksvogel! Für all mein rothed Gold 
Kauf ih mir Wein die Fülle, ift jede Maid mir hold! 
So lang’ ver alte Thor noch, mein Pater, lebt und giebt, 
Ih ſchwör's beim Hölfenpfuhle, wird's auch gezecht, geliebt.‘ 


Der Diener trägt entießet die Leiche aus der Stub', 
Auf’s Lager wirft erſchöpfet fib bin der wilde Bub; 
Die Kerze fladert trübe in Streifen blauen Scheine; 
Die Eulen heulen draußen, die Glode ſchlägt halb Eins, 


Da raufchet auf die Thüre, da weht ein Grabeshaud, 
Ein Schatten weht zum Lager, * einem bleichen Rauch, 
Er blickt mit Jammermienen auf den verlornen Sohn; 
Der Student knirſcht frech im Traume, er lacht mit wüſtem Hohn. 


Der Schatten hebet warnend empor die Geiſterhand; 
Raſch greift der Student im Traume nach dem Tuche an der Wand; 
Er ſchlägt mit ſeinem Tuche nach ſeines Vaters Bild, 
Da zittert und zerrinnet der Schemen irr und wild. 


Der Student fährt aus dem Schlafe mit verſtörtem Angeſicht; 
In's Fenſter blickt der Morgen mit aſchenfahlem Licht; 
Der Diener bringet weinend einen Brief mit ſchwarzem Rand; 
Dem Studenten ſträubt die Locke, er hat den Brief gekannt. 


‚Did grüßt die Mutter, welche zur Wittwe du gemadt; 
Dein Bater ift geftorben in diefer legten Nacht. 
Dein Bater bat zu Tode um did — ſich, 
Und hat nicht ſterben fönnen aus Noth und Sorg' um dich. 


Er lag im Todestampfe ftill einmal eine Weil, 
Ich bofft', er fei gegangen zu feinem ew'gen Heil, 
Da fchrie er auf: Der Bube ſchlägt mich mit feinem Tuch! 
Und gab dir im Verſcheiden, mein Sohn, des Baters Fluch!‘ 


Der Student von Prag läßt fallen den Bricf und wanket fort; 
Er ſetzet ſtumm ſich nieder an einen büftern Ort, 
Und ſchneidet mit der Sceere ab feiner Haare Schopf, 
Und nimmt in beide Hände den Fahlgefhornen Kopf. — 


Was Hingt denn nun für Singen aus des Studenten Haus? 
Es find acht Leichenträger, es ift ein Leichenſchmaus; 
Sie fingen vom Gefangbuh und trinken dazu Wein, 
Der Student trinkt nicht mit ihnen und flimmt in's Lied nicht ein, 


430. Der Dechant. 


An dem Sarge unbebedet Stets zum Heil der Kirche weiter. — 
Rings mit Klor und Schmelz umftedet, Ruh’ in Frieden, fel'ger Streiter, 
tag die Leiche ausgeſtrecket Unfer Führer, unfer Leiter!“ — 
Des Raimundus, des Decdanten, Darauf trat ein Meiner Knabe 
Deſſen andachtsvoll entbrannten Aus der Schaar der Kinder, Gabe 
Wandel weit die Lande kannten. Bracht' er dar dem tbeuren Grabe; 
Zrauernd fangen Ordensbrüder Bracht' ein Kränzlein, fprach mit Weinen: 
Bei dem Sarg die Grabeslieder; „Dieſes ſchenken Dir die Deinen, 
Refponforien tönten wieder. Die du lieb gehabt, die Kleinen — 
Und des Volks gedrängte Menge Jetzo fab man einen Kranfen 
Schluchzte durd des Schiffes Gänge Aus dem dicht'ſten Haufen wanten, 
In die dumpfen Klaggefänge. Hört’ ihn fo dem Dechant danken: 
Als das Amt vollendet worden, „Ad, wer wird fih nun der Armen, 
Sprad der ältefte vom Drven: Sich der Siechen jeßt erbarmen, 
„Tod, allmächtig ift dein Morden! Da du liegft in Todes Armen?» — 
Wäre, was von Adam flammet, Endlich fchritt der Bote prächtig 
Richt zu deinem Fraß verbammet: Bon dem König groß und mächtig 


Hätte diefes Licht geflammet Zu der Bahr! und ſprach bedächtig: 
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„In des Königs Namen Fünde 
Laut ich bier in die vier Winde 
Bon dem Manne ohne Sünde: 


Dat zu allen guten Saaten 
Unfere Herrn und feinen Thaten 
Diefer Heilige gerathen.” — 


Wieder tönten Klaggefänge; 
Lauter jammerte bie 
Durch des Chores düſtre Gänge. 
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Seufzend boben fie den reichen 
Sargesvedel obne leihen; — 
Da geſchah ein gräßlich Zeichen: 


In den Laken rührt ſich's lebend, 
Und der Todt', empor fih hebend, 
Sprad mit Tippen, blaß und bebend: 


„Ich bin bier vor Bott geladen; 
Ich empfing den Spruch zum Schaden, 
Bin verdammt vom Stuhl der Gnaden. 


Jeder Pflicht läßt ſich genügen, 


Leben, fterben fonder Rügen: 
Gott der Herr ift nicht zu trügen!« —- 


— — 





Albert Knapp, 


geboren den 25. Juli 1796 zu Tübingen, ſiudirte 
in feiner Vaterſtadt Theologie, verwaltete dann nad 
einander die Diafonate in Sulz am Nedar, in Kirch— 
beim unter Ted, und zulegt an der Hofpitalfire in 
Stuttgart, bie er vor einigen Jahren an G. Schwab's 
Stelle in die Pfarrei St. Leonhard daſelbſt als Ars 
chidiakonus eintrat. z 
* * 

Knapp hat ſich beſonders als geiſtlicher Lieder— 
dichtet einen Namen gemacht. Ein tief frommes, 
gläubiges Gefühl, das leider nicht ſelten in die Re— 
ionen pietiſtiſcher Schwärmerei und aſcetiſcher Trüb— 
eligkeit ſich verirrt, durchathmet ſeine Geſänge. Ob— 
wohl von wahrem Talent zeugend, fehlt ihnen doch 
die ſchlichte Einfalt, die reine Treuherzigkeit, die 
junge und aefunde Kraft jener alten Lieder, die „als 
Wehr und Waffen gegen Notb und Mühſal“ ge- 
fungen wurben. Die taufend und taufend elegans 
ten Kirchenlievder, wie fie die neuefte Zeit bervor: 
bringt, verhallen ohne befondere Wirkung auf das 
Bolf, weil, mit Gervinus' Worten, „der geiftliche Ges 
fang dieſer Art feinen Boven verloren hat.” — Auf 
profanem Gebiete if unfer Dichter wohl am glüd- 
lichſten in Naturſchilderungen. Seine Romanzen und 
mptbologifhen Sagen falten meiftend den richtigen 
Ton, die objektive, von VPaftoralzutbat freie Dal- 
tung vermiſſen. (Falſches Pathos, — oft bloße Rhe— 
torif, indem fich alle Gedanken und Gefühle auf ei- 
nen Zwed fpannen.) Zur näheren Bezeihnung ſei— 
ner poetifchen Perföntichkeit können mir einige Be— 
merfungen Fr. Th. Viſcher's (ſ. deſſen „Kritiſche 
Gänge“, I. S. 59) beizufügen nicht unterlaſſen. Er 
fchreibt nicht ohne beißenven Spott: „Ein eigenthüm⸗ 
lihes Gewand hat unſer Pietismud durch A. Knapp 
angetban; er wurde modern, fentimental, er bes 
quemte ſich foweit den Kindern der Welt, daß er 
Almanabsform umnabm und feinen Chriftus im 
Frad einführte. A. Knapp hat ein anfebnlihes Ta— 
lent zur Poeſie durch feine pietiſtiſche Umwendung 


fhimmlicht gemadt. Er läßt Leonidas mit feinen 
gefallenen Tapfern, das Schwert noch krampfhaft in 
die Kauft gepreßt, in berrlihem Zuge zur Unterwelt 
wallen, dann ftoßen fie aber auf Abradam und Sara 
und müffen fie küſſen. Seine poetifhe Theorie if: 
alles Große und Schöne auch aus der profanen Belt 
foll Stoff der Voefie feyn, aber nur. fofern es durch 
eine ausdrüdlihe Beziehung auf das Ehpriftliche 
gebeiligt iftz er fagt zu dem Dichter: preife immer: 
bin Griechenland in feiner Herrlichkeit, aber bevaure 
am Schluſſe des Gedichtes Ichhaft, daß Athen feine 

Stadtpfarrei batte, daß Homer fein Geſangbuch 

ſchrieb und Achilles keinen Konfirmationdunterricht & 

noß! Nichts foll in fih, in der Grenze und Be— 
ftimmtbeit feines Weſens Theil baben an Gott, es 
fol erft diefer Thran priefterliber Salbung, dieſes 

Epriftoterpentinöl darüber gegoffen werden,“ 

Bon ihm: 

Chriſtliche Gedichte. 4 Bde. Bo, I. und I. 
Bafel 1529. Zweite verbeiferte Aufl. 1835. — 
Bd. II. und IV. (auch unter dem Titel: „Neus 
ere Gedichte”), daſ. 1834. 3. Aufl. 18%. 

Völker und Fürften; ein Gedicht. Daf. 1831. 

Evangelifhber Liederfhaß für Kirche und 
Haus. Eine Sammlung geiftliher Lieber, aus 
allen riftlihen Jahrhunderten dere und nad 
den Bedürfniffen unferer Zeit bearbeitet. 2 Bde. 
Stuttgart und Tübingen 1837. (Enth. 3572 aus» 
gewäblte Kirchenlieder. ) 

Hohenftaufen. Ein Cyclus von Liedern und Ges 
dichten. Daf. 1830, 

Ehriftenlievder. Eine Auswahl geiſtlicher Gefänge 
aus älterer und neuerer Zeit. Nachtrag zum evans 
gelifchen —5 Daf. 1841. 

Gedichte. Neueſte Folge. Daf. 1843. 

Epriftoterpe, Taſchenbuch für chriftliche Leſer; ber- 
audgegeben feit 1833. Stuttgart. 

Geiftlibe Gedichte des Grafen R. 8. von 
Zingendorf, gefammelt. Stuttg. u. Tüb, 1847. 


4131. Die Einladung. 


Ein frommer Landmann in der Kirche faß; 
Den Tert der Parrer aus Johanne las 
Am Dftermontag, wie der Heiland rief 
Bom Ufer: Kindlein, habt ihr Nichts zu eſſen? — 
Das drang dem Landmann in die Seele tief, 
Daß er in Hiller Wehmuth dageſeſſen. 
Drauf betet er: „Mein liebſter Jeſu Ehrift! 


So frageſt du? O wenn bu hungrig bift, 
So fei am nächſten Sonntag dod- mein Gaft, 
Und balt an meinem armen Tifche Raſt. 

Ih bin ja wohl nur ein geringer Mann, 
Der nicht viel Gutes dir bereiten fann; 

Doch deine Huld, die dich zu Sündern trieb, 
Nimmt auh an meinem Tiihe wohl vorlieb.“ 
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Er wandelt heim und fpricht fein herzlich Wort 
An jedem Tag, die ganze Woche fort. 
Am Samflag Morgen laͤßt's ihm nimmer ruh'n — 
„Frau“, hebt er an, „nimm aus dein beftes Huhn, 
Bereit’ es fräftig; fege Flur und Haus, 
Stell’ in die Stub’ auch einen fhönen Strauß; 
Denn wiſſe, daß du einen boben Gaſt 
Auf — Mittag zu bewirthen haſt. 
— unfre Kinderlein, mach' Alles rein, — 
er wertbe Gaft will wohl empfangen ſeyn.“ 


Da fpringen alle Kinderlein beran: 
D Bater, wer? wie beißt der liebe Mann? — 
Die Mutter fragt: Nun, Pater, fage mir, 
Gar einen Herren ludeſt du zu dir? 
Der Bater aber lächelt, fagt es nit, — 
Und Freude glänzt in feinem Angeficht. 


Am Sonntag ruft der Morgengloden Hall, 
F lieben Gotteshauſe ziehn fie all, 

nd immer feufzt der Bater innerlich : 
„D liebfter Jeſu, komm, befuche mich! 
Du haft gebungert, — ad fo möcht' ih gern 
Dich einmal fpeifen, meinen guten Herrn!“ 


Wie die Gemeinde drauf nah Haufe gebt, 
Die Mutter bald am Herde wieder ftebt. 
Das Huhn ift weich, die Suppe did und fett, — 
Sie dedt den Tiſch, bereitet Alles nett, 
Trägt auf und denkt beim zwölften Glockenſchlag: 
Wo doch der Gaft fo lange bleiben mag? 


A. Knapp. 


Es ſchlägt auf Eins; da wird's ihr enplich bang: 
‚Sprid, lieber Mann, wo weilt dein Gaft fo lang? 
Die Suppe fiedet ein, die Kinder ſteh'n 
So bungrig da, — und nod iſt Nichts zu feh'n. 
Wie heißet denn der Herr? Ih glaube fall, 

Tab dur vergeblid ihn geladen haft.‘ 


Der Bater aber winkt den Kinberlein: 


„Seid nur getroft! er kommt nun bald herein,“ 


Drauf wendet er zum Himmel das Geficht, 
Und faltet zum Gebet die Hände, ſpricht: 
„Herr Jeſu Ehrifte, fomm, fei unfer Gaft 
Und fegne und, was du befcheeret haft!“ 


Da Hopft ed an der Thüre; — ſeht, ein Greis 
Blickt matt berein, — die Locken filberweiß. 
„Geſegn' euch's Gott! Erbarmt euch meiner Roth! 
Um Chriſti willen nur ein Stüdlein Brot! 

Schon lange bin ih hungrig umgeirt, — 
Vielleicht, daß mir bei euch ein Bilfen wird,’ 


Da eilt der Bater: „Komm, du lieber Gaft! 
Wie du fo lange doch geſäumet hat! 
Schon * ja dein Stuhl dort oben ſteht; 
Komm, labe dich, du kommſt noch nicht zu ſpät.“ 
Und alſo führet er den armen Mann 
Mit hellen Augen an den Tiſch hinan. 


Und: „Mutter, ſieh doch! ſeht, ihr Kinderlein! 
Den Heiland lud ich vor acht Tagen ein: 
Ich wußt' cd wohl, daß, wenn man Jeſum läd't, 
Er Einem nicht am Haus vorübergebt. 
D Kinder, ſeht! in diefem Aermſten ift 
Deut unfer Gaft der Heiland Jeſus Chriſt.“ 


432. Barbarofja als Ainabe. *) 


Am wolkenloſen Morgen ftand, 
Hinfhauend über weites Land, 
Ein ſchönes Fürſtenkind. 
Es war in kl Sr nme rn 
Gar früp vom Schlummer aufgewacht, 
Dinausgeeilt geſchwind; 
Da wandelt’ auf dem Berge hold, 
Es fpielt mit feinem Lockengold 
Der frifhe Morgenwind. 


Der Friedrich war's, ein Herzogsiohn, 
Der fand auf Staufens Felfenthron 
Hellklaren Angeſichts. 

Noch ſtrebte ſein vergnügter Sinn 

u keinem Kaiſerſtuhle hin, 

on Kronen wußt' er nichts. 

Des Lebens freut' er ſich allein, 
Er wollte ſich im Strable mai'n 
Des jungen Frühlingslichts. 


Hart an der Burg mit füßem Hauch 
Hob blübend ſich cin Roſenſtrauch; 
Ein Röslein brach cr ſich; 

Und milde weht' es in der Luft: 
„Bewahre dieſen Roſenduft 
eitlebens, Friederich!“ — 

n feiner Seele klang es nad; — 

in Herz voll Liebesahnung frac: 
Bewahren will ich dic! 


Da ftreift fein Arm von ungefähr 
Am Neftelbuih, der brannt’ ibm ſehr 
In's zarte Fingerlein. 


) Nr, 432 und 433 aus: „Hobenftaufen, 





Er zudte; leiſe ſprach's im Licht: 
"Was Herrfcher nur als Neflel fticht, 
Darf ausgereutet ſeyn!“ 

Da trat er fie zu Boden breit, 

Und fhmollte: Nun, in fünft'ger Zeit, 
Ihr Neffeln, ventet mein! — 


Bald aber hob mit edler Zier 
Ein grüner Lorbeer ſich berfür, 
Bor dem er ftille ſtand. 
Bon Lorbeerfronen hört’ er fon; 
Da rief ein ernfler Geifterten: 
„Lorbeer'n für's Vaterland!“ — 
Das Kindlein lange ftand_gebüdt, 
Eich freudig Zweig’ um Zweige pflüdt', 
Und ftill zum Kranze wand, 


Dert in dem frifhen Blumenbeet 

ell eine Kaiſerkrone fleht, 

br Kelch ſich heut' erichloß; 
Das Knäblein ſchaut fie ſchweigend an, 
Und feifer Ahnung Laute nab'n: 
„Dein harrt das größte Loos!“ — 
Darob fein Herz im Bufen ſchwoll: 
Wenn ich ein Kaifer werben foll, 
So will ih werden groß! — 


Ein Veilchen nun verfpätet rief: 
„Im niedern Grafe blüh' ich tief, 
Bin doch dem Schöpfer werth!“ — 
Und fanfter ging ein Liebeston 
Durd’s Herz dem Kind: „Du Erbeniobn, 
Nur Demuth wird verflärtl« — 


Ein Enflus von Liedern und Gedichten.“ 


4. Knapp. 


Die Seele ſprach: Erinn’re mic, 
D Herr, daran, wann föniglic 
Empor mein Banner fährt! 


Da drang Trompetenpall vom Schloß — 
Schnell wurden alle Roſſe los, 
Die Schwerter glänzten beil! 
Mit frobem Kriegesinuthe ſah 
Das Kind die Ritterlanzen da 
Auftauchen im Kaftell, 
Und feine junge Seele ſchwoll, 
Und feine Hare Stimme ſcholl: 
„DHinab zum Kampfe ſchnell!““ — 


Doch drunten in dem Kirchlein klang 
Der frühen Andacht Preisgefang 
Demüthig fanft empor. 


Bon Ehrifto fang die Liebe früh, 

Bon Schmerz und Himmeln fangen fie — 
Dad drang in Friedrich's Ohr. 

„Sei ewig mein im Lebensgrund!“ — 
So ſcholl's in ibn; — von jener Stund’ 
Klang ibm Das immer vor. 


Das Knäblein zog durch Roſen hin, 
Trat durch, wo Neſſeln brannten ihn, 
GErrang den Lorbeerfrang; 

Die Kaiſerkrone fand’e, und auch 
Ehrt' es des Veilchens feufhen Hauch; 
Trommeten kannt' es ganz; 

Doch jenes Kirchleins Frühgefang 
Begleitet' ihn ſein Lebenlang, 

Hinauf zum Himmelsglanz. 


4133. Barbaroſſa's Grab. 


or Wächter auf den Minareten, 
Die ihr den Moslem zu Gebeten, 
Zum Andahtsblid nach Oſten ruft! 
Stranbhüter, die ihr traurig lauſchet, 
Ob bier der Weltmarkt nimmer raufchet, — 
Sprecht: wo ift meines Kaiferd Gruft? 
Ihn, der Europa’s Strom gelentet, 
Ertränfte Salephs arıne Alutb; 
In Tyrus ward er eingefenfet; . . . 

fagt mir, wo mein Kaifer ruht! — 


Ein Derwifh flebt um eine Gabe; ... 
„Wir willen nichts vom Saifergrabe; — 
Komm, fiß' auf diefen Stein zu mir! — 
Bor Alterd zwar, fo hört’ ich melden, 
Erſchienen weſther große Helden, 

Manch Heer mit wallendem Vanier, 

An Salem’s beil’ge Mauer ſtürmend, 
Sant Herzog, Graf und Bifhof hin, — 
Doch über alle, bob fih thürmend, 

Mit blankem Halbnond, Saladin. 


Wir hören neh von unfern Greifen 
Bon einem Mann, der glih dem Eifen, 
Dich König Richard Löwenherz. 

Der bat und manches Heer gebroden, 
Wie Blitz gehauen und geflohen, 

Und Keiner nannte den im Scherz. 

Der Reiter fprab zum Roß, zum ſcheuen: 
He! fiehft du Richard? — und zum Kind 
Sprab feine Mutter: willft du Ipreien? 


Held Richard fommt! — Da fhwieg's geſchwind. — 


Bon einem Andern bört’ ich fagen, 
Der Sultan Arslan ſchwer gefchlagen, 
Ein Greid von wunderfamer Art. 
Ikonium fann’s noch bezeugen, 

Wie's in den Staub fih mußte beugen 
Vor'm Kaifer mit dem rothen Bart. 
Noch ſprechen alle Mufelmanen: 
Zraun, diefer war ein frommer Held! 
Mit Großmutb ziert’ er feine Fahnen, 
Fin edler Löw’ im offnen Feld.“ — 


Ja, dieſen fuh' ih! — Weißt du's nimmer? 
Bezeihnet fein Erinnrungsfhimmer, 
Wo fie verwahret fein Gebein? 
Ich möcht’ es finden; eine Stunde 
Möcht' ich mit meiner Schnfuht Wunde 
An feinem fillen Grabe ſeyn. 
Denn böber weiß ih feinen Fürften, 
Der zierte meines Volkes Thron; . 
Run muß nah feinem Grabe pürften 
Umfonft ver Enfel fräter Sohn! — 


*) Goldmünje, 


Doch fomm; num will ich dir berichten! — 

Auf Ibn in meines Rolls Geſchichten 

Weiſ't immer eine goldne Hand, — 

Er fam vom Abendland gezogen 

Mit kreuzgeſchmückten Heereswogen 

In eurer Steppen dürren Sand. 
Beſchwichtigt hatt’ er alle Keinde; 

Da wollt’ er ganz des Mittlere feyn, 

Und mit geweibter Chriſtgemeinde 

Das Erbland feines Herrn befrei'n. 


Wie drang er dur des Iſters Dünfte, 
Wie brach er durch Byzanzens Künfte 
Der freien Sonne glei bervor! 

Stets unverrüdt das Klare fallend, 
Dem Böfen ſtreng, das Arge haffend, 
Ein Mann, der nie fein Herz verlor. 
Konftantinopels Fürft, der feige, 

Wie beugte fih fein Lügenhang 

Bor Kaifer Friedrichs Fingerzeige, 
Bor Barbaroſſa's Heldengang! 


Der Hellefpont erftaunte braufend, 
Als friedfih er die Hunderttaufend 
Auf feinem Rüden übertrug. 
Sonft Famen Andre, fchiwelgend, raubend, 
Zuchtloſe Narren, racheſchnaubend, — 
Bier aber herrichte Recht und Aug. 
Denn eine heldenmüth'ge Seele 
Erfegt ein unzählbares Heer; — 
O Derwifch! während ich erzähle, 
Sinkt er, — und Taufend find nicht mehr! — 


Er 309 durch ungebabnte Wege; 
Auf hungerbürrem Felſenſtege 
Hielt Er nur aufrecht feine Schaar. 
Der Feind erſchien: „Ihr feid umfchloffen! 
So gib für deine Kreuzgenoſſen 
Dreibundert Zentner Goldes dar!“ — 
Doch Barbaroffa rief: „Ich pflege 
Auch bungernd folder Sitte nicht; 
Ein Krieger öffnet feine Wege 
Sich nur mit eifenem Gewicht!“ — 


Doch gnügt's an einem Byzantiner? *) 
Wohlan, fo zahl’ ihn dir mein Diener 
in alle meine Ritter aus! — 

Da wich erzürnt der Sarazene, — 

Da ward das Feld zur bfut'gen Scene, 
Und Friederich gewann den Strauß; 
Und, wie du weißeſt, hoch im ÖStreite, 
Erftürmt er bald Ikonium; 

Doch dürſtete fein Geift in's Weite, 
Allein nah Salem’s Heiligtbum. 
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Auch er, den du fo hoc gepriefen, 
Wie hat er ſchmiegſam ſich erwieſen 
Bor diefem Helden, — Saladin! 
Geſandte nab'n im Friedenskleide, 

Und fpreden: „Großer Kürft, enticheide! 
Wo gebt des Sultans Grenze hin?“ — 
Froh ruft das Heer: fo bat entichieden 
Der Kaifer auf dem Throne nur! 

Heil und! nun finden wir im Frieden 
Des heiligen Grabes theure Spur! — 


Die Pfade ftebn fo lieblich offen; 
Die Pilger ziehn mit fel'gem Hoffen, — 
Getöf’ und Fehde rubet ganz; . . » 
Da balten fie vor Salephs Fluſſe; 
Geſchwellt von keinem Regenguſſe, 
Wallt' er dahin im Sonnenglanz. — 
O Friedrich, willt du nicht gewahren 
An dieſes Ufers Rafenbanf, 
Daß bier vor fünfzehnhundert Jahren 
Ein Welteroberer ertrant ? 


Gefahrlos wölbt ſich eine Brüde; 
Hinüber hinkt an Stab und Krücke 
So mancher Pilger unbeſchuht; 
Die Ritter ziehen mit hinüber, ... 
Die Ieife Strömung gebt nicht trüber, — 
Befreundet fcheint ja diefe Fluth! 
— Silberſpiegel wirft ſo helle 
ed Kaiſers Heldenbild zurück; ... 
O Friederich, in dieſer Welle 
Schwimmt dein und deiner Völker Glück! 


Nicht, nicht, mein theurer Kaiſer, eile! — — 
Doch Barbaroſſa, ſonder Weile 
Sprengt ungeduldig raſch hinab, 
Zu Roß die Strömung zu durchſchwimmen, — 
Und wehe! ... Todesfackeln glimmen 
Schon über deinem feuchten Grab! 
Nicht Zünglingskraft iſt mehr im Greiſe, — 
In tiefen Wirbeln zieht's ihn fort, — 
Und ab, das Heldenhaupt, wie leiſe 
Berfintt es an der Krümmung dort. 


Schau! welber Schreden! welch Gezitter! — 
Die Knappen ftürzen und die Ritter 
Bon allen Seiten in den Strom; 
Sie tauchen auf, fie tauchen nieder, — 
Hier, bier! dort, dort! — fo ballt ed wieder, — 
O leerer Hoffnungen Phantom! 
Er, den ihr fuchet, ift gegegen 
Schon über Sonn’ und Sterne weit, — 
Und fechzig Leichen in den Wogen 
Empfahn mit ihm das Sterbekleid! — 


A. Knapp. 


Da lag er mit der edlen Stime! — 
Gleich goldbeglänzter Alpenfirne 
Trug ſie noch einen hehren Strahl. — 
Was er in ſeiner Burgkapelle 
Sich oft erfleht auf niedrer Schwelle, 
Was er genoß im Abendmahl, — 
Was er erſtrebt in Noth und Siegen, 
Im Rath und ehrlichen Gericht, — 
Das ſah man ſchön und heilig liegen 
Auf dem erblaßten Angeſicht. — 


Sie trugen mit verſtörten Sinnen 
Den vielgeliebten Leib von hinnen, 
Gehüllt in edle Spezerei; 

Sie beteten, fie weinten, flehten, 

Sie horchten dieſen, jenen Räthen, — 
Doch mit den Siegen war's vorbei! — 
Und unbefreit erhob die Thürme 
Jeruſalem in ferner Luft; — 

Froh, daß kein Feind herüberſtürme, 
Grub man dem Kaiſer eine Gruft. 


Hier, wo das Meer an Ufern brandet, 
Wo ſeit Jahrtauſenden gelandet 
So manches alte, neue Schiff, 
Hier ruht er von den Adlersflügen, 
Von weit geſtreckten Heldenzügen, — 
Vielleicht an dieſem Felſenriff. 
Sprich, ſchläft er unter dieſem Steine, 
Darauf wir arme Pilger ruhn? ... 
So feid gegrüßet, ihr Gebeine! 
Sanft mog’ euch Gottes Rube thun! 


Und dur, dem ich dem Schmerz erzäble 
Um diefe bobe Kaiferfeele, — 
Nicht huldigen wir gleiber Macht; 
Doc fißen friedlich wir beifammen, 
Wo langen Haders Feuerflammen 
Umſonſt verbeert der Erde Pradt. 
Auf Einen Mann herabgefunten 
Iſt jener Schaaren Feuermeer, 
Und als zween Heine, ſtille Funken 
Glühn wir an diefem Strand umher. 


O legteſt gläubig du die Rechte 
In meine Hand, wie ih gedächte, 
Als Bruder fie zu reichen bir! 

Ob dieſes großen Kaifers Grabe 
Wär's eine ſchön're Himmelsgabe, 
Als Salems vielbeſtritt'ne Zier! 

Es wär' ein Stern in Aethers Helle, 
Der wandelloſe Strahlen trägt; 
Indeß von Alters dort die Welle 
Nur fieglos an die Felſen ſchlägt! 


434. Seipio vor Karthago.“) 
(Im 3. 146 v. Chr) 


Vor ven lodernden Burgen, da faß der Athlet, 
Held Scipio, ruhig vom Lorbeer umweht. — 
Run flammf du, Karthago, wie praſſelnde Spreu, 
"Nun züchtiget Roma die puniſche Treu’! 


Berftäubt it Hamilfard und Hasdrubals Macht, — 
Dahin bil vu, Hannibal, Löwe der Schlacht! 
O wehe! mit fprübenden Funken verfliegt, 
Was du dort auf Kannä's Gefilden erflegt! 


) Aus; „Berichte, Reueſte Folge.“ 


Vorbei find die Fahrten auf dienſtbarem Mer, 
Die bluhenden Pracht-Kolonieen umber; — 
Karthago ward felbft ein verzweifelndes Schi, 
Das fheitert an Roma's gewaltigem Rift! 


Zerichmettert it Byrſa, das prangente Haut, 
Das Niemand vordem zu bezwingen geglaubt; 
Geſtürzt find die Bauten, darin ohne Zabl 
Heerſchaaren fih bargen vorm gluͤhenden Strabl. 


A. Knapp. — W. Smets. 


Verbrannt find die Ställe, wo ſtampfende Reih'n, 
Elephanten mit Thürmen fib drängten herein; — 
Verödet die Häfen, wo flotten gedrängt 
Die fiegenden Flaggen im Winde verlangt. 


Der Ruhm des Jahrtauſends, der üppige Stolz, 
Bas ift er? — Ein Schnee, derim ge zerſchmolz! — 
Die Herrlichkeit Afrika's, was ift fie jetzt? — 

Ein Gluthmeer, von Acolus’ Stürmen gebept! 


Schau’! fiebzchen Tage lang lodert es fort 
Mit Brand und Gewimmer, Berbeerung und Mord, 
Wo nur die Verzweiflung das Leben noch würzt, 
Und Heldenfraft ftolz in die Flammen fih fürzt! — 


Bor dem Meere des Feuers auf einfamem Feld 
Saß Scipio ftill, der gepriefene Help, 
Und blidt' aus des Rauches erhabenem Flor 
Mit quellenden Thränen zum Dimmel empor. 
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Wie war’s ihm? — Wie wenn ein Gewitter verfintt, 
Und dürftend die Erde den Regenthau trinkt, 
Indeß noch am öftlihen Himmel fo weit 
Aus andern Gewölfen die Donner bereit. 


Ta trat vor fein Auge ber alte Homer; — 
Er fühlte den Sänger und atbmete ſchwer: 
„Einf“, feufzt er, „wird auch noch ericheinen die Zeit, 
Da ion hinfinkt, ven Flammen geweiht!“ — 


Ja, einft wird erfcheinen die Zeit wie ein Strom, 
Da lodernd verfinfet das ewige Rom! 
Verſunken iſt's halb, — es verfinfet noch ganz 
Bor himmlifhen Mächten, vor beiligem Glanz! 


Dort flammen die Trümmer Karthago's hervor: 
Hoch über fie fteigt einft die Neu-Stadt empor, *) 
Die Stadt, die aus Feuern der Welten ſich bebt, 
Wann’s endlich zum Yepten geflammt und gebebt! 


) Rartbago heißt: „Neuſtadt.“ — Neu-Jerufalem ift die ewige Reu-Stabt, 





ph. A. Iof, Ant. Ioh. Wilhelm Smets, 


ein Sohn der berühmten Sophie Schröder, wurde 
zu Reval im Eftblande am 15. September 1796 
—* Kaum ſechs Jahre alt, kam er mit ſeinem 

ater nach Aachen. (Dieſer, zu Eynatten bei Aachen 
im Zahr 1764 geboren, war Kriminalrichter am 
kurkölniſchen Gerichtshofe zu Bonn, gab jedoch dieſe 
Stelle auf und betrat unter dem angenommenen 
Namen Stollmers das Theater. Unter Kotze⸗ 
bue's Intendantur ſtand er der deutſchen Bühne in 
Reval vor, und heirathete 1795 die damals vier 
zebnjährige, in Paderborn geborne Sophie Schröder. 
Nachdem er fih 1802 von feiner Gattin gefchieven 
und die Bühne verlaffen batte, nabm er als Hof: 
rath Dienfte bei dem regierenden Reichsgrafen von 
Plettingen » Mictblingen » Ratibor, wandte ſich aber 
bald darauf wieder nach Aachen, wo er als praftifcher 
Rechtsgelehrter und Ergänzungsrichter am dortigen 
Friedenggerichte im Jahr 1512 ftarb.) Obwohl vor: 
zugsweife zum Maler beftimmt, verlieh Smets bei 
dem frühen Tode feines Vaters dieſe Laufbahn und 
feßte die in Machen angefangenen Studien auf dem 
damals taiferli-frangehfhen Yozeum in Bonn fort; 
ſah ſich jedoch aenötbigt, wegen einer dafelbit im 
Geifte der deutihen Burſchenſchaft aeftifteten Wer: 
bindung zu entfliehen. Im Jahr 1814 warb er 
Hauslebrer in der Nähe von Köln, trat 1815 in 
die freiwillige Jägerſchaar des Nicberrbeins und 
rüdte, in Gneifenau's Hauptquartier angeftelft, bald 
zum Lieutenant auf, Nab dem Feldzug begleitete 
Smets einen adeligen Zöglina nah Wien. Wie 
groß war feine Ueberraſchüng, als er, durd eine 
gang befondere Berwidiung feiner Ramilienverbält- 
niffe nicht einmal wiſſend, daß feine Mutter noch 
lebe, dieſe in der gaefeierten Hofichaufpielerin ent— 
dedte! Nachdem er fih, unter ihren Aufpizien, auf 
mehreren Bühnen Wien’s nicht ohne Glüd verfucht, 
ging er, der Bretter überdrüſſig, an den Rhein zu— 
rüf und wurde in Koblenz an der Kriegsſchule ale 
Lehrer der deutſchen und franzöſiſchen Sprache und 
Yiteratur, darauf am dortigen Gymnaſium in glei» 
ber Eigenſchaft angeftellt. Später flubirte er zu 
Münfter unter Georg Hermes Theologie und trat, 


von innerer Ueberzeugung getrieben, 1822 zu Köln 
in den geiftliden Stand, Zuerft die Aemter eines 
erften Religionslehrers und Penfionat:Infpeftord am 
katholiſchen Gymnaſium zu Köln, nachher auch als 
Kaplan und Sonntagsprediger daſelbſt verfebend, 
übernabm er 1828, um fi von körperlichen Yeiden 
auf dem Yande zu erholen, die Wfarre Jerſel bei 
Bonn, wurde 1832 Oberpfarrer und Schulinfpeftor 
zu Münftereifel, verwaltete drei Jahre fpäter, durch 
Kränklichkeit aus dieſem rauben Klima vertrieben, 
die reizend gelegene Pfarre zu Niveggen, und pris 
vatifirte feit 1837 —1844 aus Gefunpbeitsrüdfichten 
meiftens in und bei Köln, Diefen Aufenthalt unter« 
brad 1840 eine Reife nad Nom. Geit 1844 lebt 
er als Kanonikus des Kollegiatftifted zu Aachen. 


* 
— * 


Smets bat feinen Dichterberuf mach verſchiedenen 
Seiten, nicht ſelten mit begeiſterndem Aufblitzen des 
Genius beurkundet; aber bei allem Eifer für die 
Intereſſen der Kunſt vermochte er nicht in dem Grade 
durchzudringen, daß ihm allgemeine Anerkennung zu 
Theil geworden wäre. In feinen „Gedichten“ offen— 
bart fib, wie ein GROHE Wechſel des Lebens, fo 
auch cin weiter Umfang feines poetiſchen Geſichts— 
kreiſes, Reichthum Pr Anichauungen und Empfin» 
dungen. Letztere tönen befonders rein, ſchön und 
tief in feinen rein Iprifchen Ergüſſen, „oft böchft ei— 

enthümlich und nicht obne poetiſchen Zauber“, wo 
ie unmittelbar Erlebtes darſtellen und „Beziehungen 
zu des Dichters Mutter“ enthalten. (Vergl. bierzu 

r. Menzel’ „Literaturblatt” 1840.) In feinen der 
Mehrzahl nach geiftlichen Liedern erfreut der unge: 
beuchelte Ausdruck religiöfer Ueberzeugung und der 
edle Geiſt religiöfer Duldung. Auch vie politifche 
?ora hat Smets bin und wieder angeftimmt; auch 
ibm „regen fih“, um mit feinen Worten zu reden, 
„die Schwingen nad dem Gut, für das die unzu— 
friedenen Poeten der Gegenwart glüben; aud er 
will von Areibeit fingen, aber kein Jerftörungslied.“ 
— Unter feinen Romanen, Volksſagen und heroi— 
ſchen Darfiellungen dürfen ſich mande in Betracht 
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ber wahren und fräftigen Auffaflung, der phantaſie⸗ 
belebten Schilderung und techniſchen Geſchmeidigkeit 
den beiferen, die wir befißen, an die Seite ftellen. 
Sind fie auch feltener in der Stimmung des Volks— 
liedes empfangen und gefungen, fo fommen ibnen 
doch die mit dem Stoff verwebten volflsmäßigen 
Elemente wohl zu Statten, um fo mehr, ald vie 
Reflerion nie ftörend in die Darftellung eingreift. 
Er bat veröffentlicht: 
Verſuche in Gedichten. Köln 1817. 
Poetiſche Fragmente in Theobald's Tage 
buche. Daſ. 1818. 
Die Blutbraut. Trauerfp. ind Akten, Koblenz 1818. 
Taſchenbuch für Rheinreiſende. Daf. 1818. 
Soldatenglüd. Scaufpiel mit Gefang in 2 
Alten. Zur Gedächtnißfeier ver Schlacht bei Belle- 
Alliance (Pfeudonym). Daf. 1819, 


435. 


Der große Martt ift aufgethan 

Zu * furt an dem Maine; 

Chriſt, Jud und Türfe kommt heran 

Und Jeder ſucht das Seine. 

Der gibt und nimmt, der wirbt und tauſcht, 
Der mißt und wägt, der fügt und lauſcht. 


Und vor ein Lager, reih an Tuch, 
Stellt fih mit langem Barte 
Ein hoher Greis, deß Antlitz gnug 
Die Abkunft offenbarte; 
Auch war ſein Kleid, ob von Damaſt, 
Vor Alter doch verſchliſſen faſt. 


Und zu dem Krämer tritt er hin, 
Ein neues Kleid zu wählen, 
Da fährt es Jenem in den Sinn, 
Den Juden eins zu quälen, 
Obwohl er ſelbſt als Chriſt nur war 
Von der Ungläub'gen großen Schaar. 


W. Smets. 


Taſſo's Tod. Trauerſp. in 5 Aufzügen. Daf. 1819. 

Hieroglvyphen für Geiſt und Be Köln 1821. 

—— und Volksdenkmale. Daſ. 
18 


Gedichte. Aachen 1824. 

Neue Dichtungen. Bonn 1831. 

Des Kronprinzgen von Preußen Jubelfahrt 
aufdem Rheine, am 30. Drtober 1833. Ro» 
mantifches Gedicht in 3 Gefängen. Köln 1833. 

Bas that der Jefuitenorden für die Wiſ— 
fenihaft. Aachen und Peipzig 1834. 

Kleinere epifhe Dichtungen. Daſ. 1835. 

Sprudlieder 2. Aufl. Bonn 1835. 

Epbeufränge. Neuefte Dichtungen. Aachen 1838. 

Gedichte. Volltändige Sammlung. Stuttgart und 
Tübingen 18%0. 


Ahasverus. 


Und fpriht: „Sag' Jud, was glaubt du wohl, 
Ich laſſe dich entfcheiden: 
Mer ift am meiſt' und minb’flen toll, 
Erklär' dich, von ung Beiden, 
Der no, wie du, erbarrt den Chriſt, 
Der glaubt, daß er gelommen ift?« 


Der Jude drauf fein’ Antwort giebt, 
Er fragt nur nad dem Preife, 
Und reicht fofort, was dem beliebt, 
Dod in gar —— Weiſe: 
Ein alt, groß Goldſtück vor ihn legt, 
Drauf ſtebt Tiberii Bild geprägt. 


„Das iſt preiswürdig, glaubt es mir.’ 
Spricht's und verläßt die Bude, 
Und ſagt im Geh'n: „Nun urtheilt Ihr, 
Ih bin der ew'ge Jude.‘ 

en Krämer überläuft es kalt, 
„Herr Jeſus Eprift!« er zitternd fallt. 


4136. Der Schmied von Yachen. 


Graf Wilhelm war's von Jülich, raufluftig gar und fchlimm, 
Der hielt auf Aachen's Bürger noch einen alten Grimm. 


Und als er fiber 
Da zog mit feinen 


faubte die Stadt in Dämmrungsrub, 
annen er rüftig auf fie zu. 


Wohl von den Warten riefen die Wächter auf zum Streit; 
Doch wollt" es nicht viel nügen, das Heer war fhon zu weit. 
.. 


Er ftürmte durch die Thore, es hielt ibn nichts mehr auf, 
Und drang ſchon bis zum Marfte im raſchen Siegeslauf. 


Doc plöglih wird er flußig, er zaubert und erfchridt, 
Wie er das Werk gewahret, das Pürgerzorn befcidt. 


Er fieht, wie fie fih mühen mit Stangen, Art und Beil 
Die Häuſer einzureißen, nicht ſcheuend Speer und Pfeil. 


Sie wollten ibm verrammen bie * ſo hier wie dort, 
cht 


Und wird er nicht erſchlagen, ſoll er n 


lebend fort. 


Da fprengt’ er was er fonnte mit feiner Söhne zween, 
Er wähnt' zum Jakobsthore, da könnt’ er noch entgehn; 


Doch als er war gekommen an's Stift der weißen Frau'n, 
Da ift grad gegenüber ein Schmiedehaus zu ſchau'n. 
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Der Schmied mit feinem Hammer hervor rennt Falt und Fed, 
Schlägt todt die drei zufammen wohl auf demſelben Filed, 


Und geht zur Schmied’ gelaffen und fchürt der Eife Brand, 
Das war der Schmied von Aachen, fein Nam’ ift nicht genannt, 


4137. Seinrich Frauenlob's Beitattung. 


Zu .. Mainftrom möchte wohl Dann fenkten fie ven Leichnam ein 
Ein braver Sänger fterben, Mit lautem Weh' und Weinen, 
Könnt’ er ein ſolches Grabgeleit’, Und Kränz' und Blumenfträuß’ zu Hauf 
Wie einft zu Meifter Heinrich's Zeit, Mit vollen Händen freuten drauf, — 
Sich wohlverdient erwerben. Die mocten’s magdlich meinen! 

Das war Herr Heinrich lobeſan, Jedoch das Befte kam zulept: 
Ein Domperr gar aus Meißen, Aus großen Zubern floffen 
Der warb nad feiner Liederart In Kannen blanf und Bechern fein 
Zu ob und . der Frauen zart Die Ströme hell vom duft'gen Wein, 
Ein Frauenlob geheißen. Zu Hochheim aufgefchoffen. 

Als der in Mainz zum Sterben fam, Und nun die Mägdlein allzumal 
Da wollten hoch ibm ehren Und Frauen unverbroffen 
Sein Lied mit letzter Huldigung Aus Kannen blanf_ und Bechern fein, 
Die Mainzer Mägpdlein hold und jung, — Auch mandes Thränlein tropfte drein — 
Die Frauen und Matronen. Mit Wein das Grab begoffen. 

Sie nahmen auf die Schulter ftill Da ward das Grab ein goldner Ser, 
Die Bahr’ mitſammt dem Sarge. Die Kränze ſchwammen drüber, 
Er hatt” es wohl verdient um fie, Da ward das Grab ein rated, 
Ihr Lob gefungen fpat und früh, Zwar iſt's ſchon lang, daß ſich's begab, 
Als gäb's nit eine Arge. Die Zeiten find vorüber! 


Drum möchte wohl zu Mainz am Main 
Ein braver Sänger fterben, 
Könnt’ er ein ſoſches Grabgeleit', 
Wie einft zu Meifter Heinrich's Zeit, 
Sich wohlverbient erwerben. 


438. Der Schelin von Bergen. 


Zu Frankfurt an dem Maine, „D nimmer dies begehre, 
Da geht es Iuftig ber, Erhab'ne Königin! 
Da ıft’s beim Fadelfcheine, Mein Leben und deine Ehre, 
Als ob's bei Tage wär; Wohl wären beide hin!“ 
Denn wieb'rum warb gefrönet ‚Wer bift du, Ritter? Sage! 
Ein deuticher König heut, Ich ſchütze dich, wohlan! 
Drob durd die Stadt ertönet Bor Fürft und Neich nicht sage, 
Der Jubel weit und breit. Und wärſt in Acht und Bann!‘ 
Herab vom Nömer fchallet Und wie der a Pr rl 
Trompeten« und Paufenton, Der König zu ibm ſpricht: 
Der [uftige Reigen wallet „Potz Launen! Ritter, zeiget 
Gar mande Stunde fihon; Eu'r ehrlihes Gefiht!... 
Da führt ein ſchlanker Ritter Da kann er's nicht mehr bergen, 
Die Königin zum Tanz, Die fhwarze Larve fällt — 
Doch wie ein Yeichenbitter Der Scharfridter von Bergen! 
Iſt ſchwarz der Mummenſchanz. Ein Schrei den Saal durchgellt. 
Und als der Tanz geendet, Er ſinkt dem König zu Füßen, 
Die Königin entzückt Spricht mit gewandtem Sinn: 
a Zänger hold ſich wendet, „Im Tod ug gern ich's _büßen, 
er glühend auf fie blidt: Doc entehrt blieb’ die Königin; 
Ihr gleicht des Todes Ritter, Drum Majeftät, in Gnaden 
ind feid vol Lebensmuth, Hört gern auf meine Lit, 
Drum löſt der Maske Gitter, Wie unfer Beider Schaden 


Daß man Euch kennen thut.‘ Leicht abzubelfen ift, 


Zieht aud der gofonen Scheibe 
Den Degen blanf und flach, 
Und gebt im Ritterfleide 
Mir auch den Ritterſchlag; 
Wer dann die Königin fchmäbet, 
Den fordert mein ebrlih Schwert, 
Der Ritter für fie ftebet, 
Und war des Tanzes werth.“ 


W. Smets. 


„Du Schalt! die Schmach zu bergen, 
——— Schild und Helm, 
Du fol der Shelm von Bergen 
Mir beißen, du arger Schelm!“ 
Der König ſpricht's und ziehet 
Den Degen zum Ritterſchlag; 
Der unehrliche Tänzer fnieet, 
Und wird ehrlich denfelben Tag. 


4139. Melano. 


„Lucca, Lucca, bart bedrängt 
Durch der Rlorentiner Haß, 
Wie ihr Heer ohn' Unterlaß 
Wüthend mordet, raubt und fengt; 
Lucca, follt du untergehen, 
Nicht mehr frei für dich befteben? 
Prüfe, was dir Rettung fhafft, 
üfte dich mit letzter Kraft, 
Oder fhon nach wenig Wochen 
Wird Florenz dich unteriochen.“ 


Lucca bört der Ehre Ruf, 
Kämpft der Nothwehr heißen Kampf, — 
Stadt und Dorf in Gluth und Dampf, 
Acker unter Roſſes Huf. 
Doch vor Fortebraccio's Hecre 
Kämpft umfonft für feine Ehre, 
Seine Freiheit Lucca's Macht, 
Kämpft fchon in der legten Schlacht, 
Und der Feinde wildes Stürmen 
Drohet felbit Petroſa's Thürmen. 


Und Melano, der befichlt 

In dem legten feften Schloß, 

Wie viel edled Blut auch floß, 
Doch Befreiung nicht erzielt; 

Wie er ſich aud wehrt auf's Befte, 
Ketten kann er nicht die Veſte. 
Den nicht Noth und Tod bedrängt, 
Ob er in die Luft fie fprengt? 
Sinnt er's? Will er fallend fiegen, 
Eh’ der letzte Wall erftiegen? 


Ja, beichloffen iſt's im Rath, 
Krieger, Bürger find bereit, 
Jeder gern dem Tod ſich weiht, 
Wandelt kühn den Schredenspfad, 
Schnell dem Untergang zu reifen, 
Leiten fie die Pulverftreiten; 
Yängft der Unwehrbaren Zahl 
War entfloh'n in's weite Thal, 
Nur der Führer noch das zarte 
Knabenpaar bei ſich bewahrte. 


Und zur Uebergabe dröhnt 
Mächtig der Trompete Ton; 
Doch herab mit edlem Hohn 
Von dem Wall dies Wort ertönt: 
„Dann ſollt ihr die Veſte haben, 
Wenn ſie flammend uns begraben; 
Wollt ihr nahe ſeh'n den Fall, 
Stellt euch hart nur an den Wall; 
Die ihr nicht vermocht zu zwingen, 
Wird euch in die Arme ſpringen! 


Aber bitten böret mich,“ 
Nuft Melano nun bewegt, 
Und die heiße Thräne regt 
Ungewohnt im Auge fi, 
„Sört mid bitten um bas Leben 
Meiner Kinder, hingegeben 
Sei's fortan in eure Hand 
Als des Edelmuthes Pfand, — 
Mutter fei Florenz den Knaben, 
Wenn die Veſte mich begraben!’ 


Und in Deden weih und warm, 
Und mit Striden wohl verwahrt 
Werden nun die Knaben zart, 

Liegen lächelnd Arm in Arm. 

Und bei ſtummem Vatergruße 

Sind fie zu des Felſen Fuße 
Schon gelangt. „Noch einen Blick!“ 
Nuft Melano, tritt zurüd, 

Weiß er fie dem Feind verpfändet, 
Der fih ſchnell zum Rückzug wendet. 


Und die Veſte bebt und kracht, 
Aufwärts fliegen Thunn und Wall, 
Und begraben mit im Fall, 

Was va lebt, in graufe Rat. — 
Aber in Florenz zu Rathe 

Sind die Bäter im Senate, 

Und beſchließen feſt und kalt: 
Stracks der Füchſe Aufenthalt 
Werde Lucca, eh' es mehre 
Seiner Macht und Hoheit Ehre. 


Sieh, geharnifeht in den Saal 
Tritt ein alter Krieger nun, 
Dem Melano’d Knaben rubn 
Auf der Arme bartem Stahl. 
Ind dem NRathe gibt er Kunde, 
Wie Petrofa ging zu Grunde, 
Wie ver Feind fein liebfted Gut 
Dingab ihrem Edelmuth, 

Und den fhönften aller Siege 
Sich errang im Schredensfriege. 


Nings die Senatoren fhau'n 
Stumm fih an; des Helden That 
Wendet der Vernichtung Rath, 
Welt Bewund’rung, Yicb’ und Grau'n. 
Und gefeßlih wird beſchloſſen, 

Das Melano’d zarte Sproffen 

Theilen folen Würd’! und Recht, 

Mit dem evelften Geſchlecht — 
Drauf verföhnt vom Kampfplag ſchieden 
Lucca und Florenz in Frieden. 


A40. Das Mädchen von Saragoffa. 


Saragoſſa, Saragoſſa! Iſt der letzte Schuß gefallen? 
Soll des Feindes Siegegdonner höhnend nun in dir erſchallen? 
Sind vergebens deine Männer kühn in Schlacht und Tod gegangen? 
Soll den Frauen und den Töchtern nun vor Schmach und Schande bangen? 


W. Smets, 


Saragoffa, wie fo fill iſ's auf den Mauern doch geworben? 
Willſt du fchlimmer als der Feind denn felber deine Freiheit morben? .. - 
Aber fieh, ed naht ein Mägplein, fih zu den Kanonen wagend, 
Brod und Wein und kühle Früchte ſchwer im Korb am Arme tragend. 


Ihren Bräut'gam will fie faben, will mit Speif' und Trank ihn ſtärken! 
Weh, da muß fie todt bei Todten ihn zu ihren Füßen merken! 
Und die Yunte, die noch glimmet, ſchwingt bebend fie zur Kanone; 
Rache! Rache! ruft fie 2 daß ich dir es, Franzmann, lohne! 


Und der Donner, überraſchend, rings herum ruft auf den Wällen 
Die Berzagten, die Erſchöpften, zum Geſchütze ſich r ftellen, 
Und, wie aufgefchredt durch Zauber, dorthin alle Bürger flürmen, 
Männer, Weiber, Greife, Kinder kämpfen fhon von allen Thürmen. 


Bas Bernichtung kann bereiten, Tod in taufend Weifen ſchaffen, 
Siedend Del und Felfenftüde, alles wird zu Wehr und Waffen, 
Wüthend kommt der Feind gezogen, immer wieder, immer wieder, 
Aber die Verzweiflung fchmettert immer wieder ibn barnieder, 


Und verfolgt von Hohn und Rache muß zerfleifcht er endlich weichen, 
Aus der Luft noch überfchüttet von emporgefprengten Leichen. 
Saragoffa, dent’, ein Mägdlein hat befreit did vom Berzagen, 

Da es Speif’ und Trank zum Lichften, ach, zum todten, mußte tragen! 


Di erquicdt durch ihre Liebe, dich geftärkt mit ihrem Muthe 
at die Zapfre, die den Liebſten liegen fab in feinem Blute: 


rum auf ewig deinen Söhnen, deinen Töchtern neben Mina, 
Preiſ' in Liedern, Saragofla, deine Heldin Auguftina! 


441. König Philipp's Auto da Fe. 
Vor Don Philipp, beider Indien Ruhig hört des Greiſes Worte 


Mächt'gen König, tritt ein Greig, 
Ihm ein fireng Gericht & kündigen 
Auf des heil’gen Amts Geheiß: 


„Heimlich ift ung fund geworden, 
Du ug eft ohne Scheu 
Einen uld’gen unferm Orden, 
Deinem Schwure ungetreu, 


Sicher magft du wohl dich fchäßen, 
Denn du bift die Majeftät, 
Die erhöht ob den Gefegen 
Unantaftbar ewig fleht. 


Aber wiſſe, daß ein Räder 
Ueber dir im Himmel lebt, 
Wenn dich auch nicht ald Verbrecher 
Hier der Feuertod begräbt.“ 


König Philipp, ſchreitet dann 
Nah des Amtes heil'gem Orte, 
Wie ein Büßer angetban. 


Drauf zur Stelle läßt er bolen 
Einen Dolh gar fharf geſpitzt, 
Und ein Beden glüh'nder Kohlen, 
Und ſich felbft die Ader rigt. 


Sieh, da ſchießt in hellem Strahle 
Reich fein königlihes Blut, 
Dampfend quirlt es in der Scale, 
Bis erlofchen ift die Gluth. 


Und gewendet zum Gerichte 
Fragt er: Iſt geiühnt der Fluch? 
Und mit bleihem Angefichte 
Sprechen Alle drauf: Genug! 


A442. 2a Tour d'Auvergne, 


genannt der erfle Grenadier von Frankreich. 


Als des Feindes Todeslanze 
Traf bei Neuburg im Gefechte 
Frankreich's erften Grenadier: 
Schmückten mit dem Eichenkranze 
Ihn die Seinen zur Beſtattung, 
Gaben auch ihm in die Rechte 
Der Grenate ſchlichte Zier. 


Haben ſie davon getragen, 

Daß es immer fie begleite 

Zu den Schlachten kühn und blutig, 
Auf der Fahne heil'gem Schaft. 


Und fo oft herbei fie famen, 
Wenn zum Aufruf laut geworben 
Trommelwirbel auf und ab, 
Hörte man den theuren Namen 

Doch fein Herz, das nur gefchlagen Stets zuerft: La Tour d'Auvergne! 
Treu und wader, os und mutbig, Und ver Ruf: Er ift geftorben. 
Wie voll Milde, fo vol Kraft, Auf dem Schlahbtfeld! Antwort gab. 
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Doch es will fofort der Kaiſer, 
Das im Haus der Invaliden 
Ruben foll das Heldenherz. 
Laut erſt murren fie, dann leifer, 
Sinnend rähende Vergeltung; 
Bon dem heil'gen Pfand geichieden 
Sind fie dann in ftummen Schmerz. 


Und als drauf zum neuen Kriege 
Rief gen Deftreih feine Heere 
Mächtig auf Napoleon, 

Rolgten ihm, zum Zod und Siege 
Stets bereit, die alten Schaaren; 
Drobend wie Gewitterfchwere 
Zogen fie zum Rheine fon. 


Doch nicht fo die Grenabiere, 
Die geführt in zwanzig Schlachten 
Frankreich's erfter Grenadier: 





Bis die Fahne wieder ziere 

Jenes Heldenherz des Hauptmanns, 
Würden fie des Rufs nicht achten 
Aus des Kaiferd Hauptquartier. 


Kaum bat der dies Wort geböret, 
Naht er ſchnell im düſtern Grimme, 
Ritt die Reih'n er auf und ab; 

Und er fprab: Es fei gewähret! 

Beffer doch, ich dezimirt' euch! — 

Und die Schaar mit bumpfer Stimme: 
Auf dem Schlachtfeld! Antwort gab. 


Sieh, nun prangt das Kleinod wieder, 
Gleich dem Sinnbild heil'ger Rechte, 
Auf der Fahne, fammt dem Aar. 
Schlacht beginnt, —- drauf Siegeslieder! — 
Doch, dem Todesiwort verfallen, 
giet im blutigen Gefechte 

ch der zehnte Theil der Schaar. 


4413. Der alte Grenadier. 


Armand, von jenen Braven 
Ein alter Grenabdier, 
Sigt nun, nach zwanzig Schlachten, 
Bor feiner Hütte Thür; 
Er denket an Marengo, 
Und an fein Bataillon, 
Bor Allem aber denket 
Er an Napoleon: 


Wie er zum legten Male 
Bei Waterloo ihn fab, 
Und wie der nun begraben 
Liegt auf Sanft Helena, — 
Da murrt der narb'ge Graufopf, 
Und ftarret vor fich bin, 
Und eine Thräne rinnet 
Ihm auf fein rauhes Kinn. 


Wie ſollt' er wohl befiegen 
Den Schmerz in feiner Bruft, 
Wie könnt’ er wohl vergeflen 
Den ſchrecklichen Berluit 
Und wie in jenen Tagen 
Des alten Zauberbanng, 
ar ibn aufs Neu’ der Zauber 

e8 wunderbaren Manne. 


Und wo er liegt begraben, 
Da treibt's ihn bin mit Macht, 
Da möcht’ er Wade ftehen 
Nur Eine dunkle Nacht. 

Sp geht's ihm nad, geipenftig, 
Und läßt ibm feine Rub', 

Bis endlich er marfchiret 

Dem nächſten Hafen zır. 


Es liegt hier fegelfertig, 
Zu reifen um die Welt, 
Ein Schiff, das aud am Felfen 
Des Grabe vor Anker hält, 
Der Kapitän ertennt ibn, 
Ein alter Kriegskam'rad; 
Sie grüßen fih im Namen 
Der alten Zeit und That. 


Drauf fegeln fie von bannen, 
Seh'n ihon das Grab im Geift, 
Da bebet fich der Sturmwind, 
Und Zau und Segel reißt. 

Mit Mühe fie enttommen 
Dem Untergang, fo nab, 
Und retten fih zum Hafen, 
Der kaum fie ſcheiden fab. 


Und wie der Sturm die Wogen 
Des Meeres hatt’ empört, 
So warb au von Paris ber 
Des Sturmes Wuth gehört: 
Da floh der Bourbonide, 
Und Philipp d'Orleans 
Nahm wieder die drei Farben 
Als NReihsverwefer an. 


Drum ftarret auf dem Schiffe 
Dem Grenadier das Blut, 
Als dab’ in langem Schlafe 
Er fünfzehn Jahr’ gerupt: 
Es tönt die Marfeillaife 
In fein betäubtes Ohr, 
Und von den Thürmen flagget 
Die Fahne trifolor, 


Da ruft der alte Brave: 
„Der todte Kaifer lebt, 
Ob ihn auch Hudfon’s Täufhung 
Noch taufendmal begräbt!“ 
Und preßt im Todeskampfe 
An’s Herz fein Croix-d’honneur, 
Und ruft mit hohler Stimme 
Sein leßtes: „Vive PEmpereur!“ 


Die Kameraden tragen 
Den Treuen in die Gruft, 
Und Zrauerfalven fallen, 
Ihn chrend, durch die Luft. 
So ftarb von jenen Braven 
Ein alter Grenadier, 

Treu folgend feinem Kaifer 
In's echte Feldquartier. 


a Em 
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Auguft Graf von Platen-Hallermund, 


Sohn des weiland ?. preußifchen Oberforftmeifters 
Grafen Auguft Philipp v. Pl.-H., wurde den 24. Ok 
tober 1796 in Ansbad — Zum Militär be⸗ 
ftimmt, fam er 1806 in die Kadettenfchule, 1810 in 
das Pageninftitut zu München, trat 1814 ale Lientes 
nant in das Leibregiment des Könige Marimilian, 
und nahm an dem Feldzug gegen Frankreich Theil. 
Im Aprit 1818 bezog er, von feiner Wißbegierve 
angelpornt, unter Urlaubsform die Univerfität zu 
Würzburg, im September 1819 die zu Erlangen, 
und verlegte fih, an Schelling's Philofophie ans 
lehnend und von ihr zur —5 begeiſtert, mit 
beſonderem Eifer auf altklaſſiſche, orientaliſche und 
neuere Sprachenkunde, ſo daß er die beſten Dicht⸗ 
werke großentheils in der Urſchrift leſen und ge— 
nießen konnte, Nachdem er ſich 1826 von feinen 
Militãrdienſtverhältniſſen frei gemacht, begab er ſich, 
unzufrieden mit den vaterländiſchen Zuſtänden, nach 
Italien, meiſtens zu Rom, Venedig und Neapel 
den Mufen lebend. Im Jahr 1828 ernannte ihn 
die F, baierifhe Akademie der Wiffenfchaften zu ih— 
rem Mitgliede, was ihm einen geringen Jahrgehalt 
verſchaffte. Erft 1832, nah dem Tode feined Ba- 
ters, kehrte unfer Dichter auf kurze Zeit nach Deutſch⸗ 
land zurüd, nicht abnend, daß er bei feiner Wieder: 
abreife nah Italien zum letztenmal von Vaterland 
und Freunden Abfchied nehmen follte. Er * den 
5. December 1835 einem hitzigen Fieber zu Syra— 
fus, wohin er fi der Cholera wegen aus Neapel 
gem et hatte. Seine imifchen Ucberrefte ruhen bei 

yrafus, in dem einfamen Garten des Sizilianers 
zu der auf feinen Marmor die Worte feßen 

eß: 

Ingenio germanus, forma graecus, 
Novissimum posterilatis exemplum. 
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Alle Urtheile über Platen, deſſen ſeltene Ver— 
dienſte bei feinen Lebzeiten die Kameraderien der deut⸗ 
ſchen Literatur fo vielfach gu ſchmälern fuchten, ſtim⸗ 
men darin überein, daß in ihm Deutichland eine der 
harakterhafteften, edelften und reinften Naturen be« 
feffen, daß er einer der bebeutendften und geiftreich- 
ſten Dichter unferes Zeitalters if. Geftügt auf den 
reinen Gefhmad des Antifen und mit der Macht 
bes Wortes und Wopllautd ausgerüftet wie faum 
Einer, — felbft Rückert hat nicht immer feine voll: 
endete Korreftpeit erreicht — trat er, begeiftert für 
die Würde der Dichtkunft, zu rechter Zeit dem Kor: 
menfchlendrian, der poetiihen Süßlihkeit und wei— 
bifhen Gefüplstofetterie, dem tragifhen Unfug im 
Großen und Kleinen in feinen fatyrifhen Kos 
möbdien rüftig kämpfend entgegen und wirkte ent» 
ſchieden auf die beſſere Geſchmadsrichtung der lite: 
rarifchen Zeitgenoffen. War es ihm auch nicht wer 
gönnt, ein pofitives Nationalwerk zu binterlaflen, — 
auf dem dramatifchen Felde würde er, wie feine 
„Liga von Cambrai“ beweiſt, fchwerlih Großes 
geleiftet haben, wohl aber im biftorifchen Epos und 
als Geſchichtſchreiber, zu welch' leßterer Annahme die 
„Geſchichten des Königreichs Neapel“ berech— 
tigen, — fo bat er fi nichtöpeftoweniger ald Meifter 
Iprifcher Darftelung und der Architektonik des Stro- 
phenbaues in feinen Gedichten ein Denkmal gefept, 
an dem man nicht nur die Maffiihe Schönheit der 

ormen, ſondern auch den Reichthum großer 

ebanfen zu bewundern hat. „Das leere Gerede 
derer“ — bemerit K. Göpefe, fein Biograph — die 
über Platen’s Formen nicht hinauskommen und ber 


Vollendung derfelben feinen — Inhalt jur 
gefteben wollen, meiftens weil fie den Dichter nicht 
elefen haben, (wie denn überhaupt wohl nie ein 
Dichter, den man nicht gelefen, mit größerer Drei— 
ftigfeit beurtheilt it, ald Platen), iſt keiner Wider⸗ 
legung werth.“ Wir wollen nur an feine preiswür- 
digen venctianifhben Sonette erinnern, die 
nicht nur klaſſiſche Mufter der Form, fondern au 
der Ideenfülle nach find; an feine Ghaf elen, bie 
Göthe als „wohlgefühlte, geiftreihe, dem Orient 
volltommen gemäße, finnige Gedichte” bezeichnet; 
an feine DOden, Hymnen und Eflogen, vol 
reicher innerer Befeelung mit_ wahrhaft hellenifchem 
Schönheitsfinne gehandhabt; ferner an feine lyriſchen 
Meifterftüde: die Parabafen. Und von welch’ ein 
dringlihem Inhalte find nicht einzelne feiner epi— 
fben Lieder und Romanzen! wenn wir auch 
gerne zugeben, daß dieſe Poeſiegattung nicht eigent» 
lich in's Gebiet von Platen's Talent gehört, gerade 
weil die Romanze fo zu fagen mehr Fleiſch erfordert 
und weniger Bergeiftigung des Stoffes; weil alles 
in ihr fühlbar werden muß, felbft die Anſchauung 
und der Gedanke, der nie nadt zum Borfhein kom⸗ 
men darf. „Kolombo's Geiſt iſt in Erfindung, 
Tieffinn und Originalität der Gedanken ein Mufter 
feiner Art; — „der Pilgrim von St. Juſt“, bie 
fürzefte feiner Romanzen, bat den großartigften Ins 
balt, der feine Form hervorgerufen hat und beberrfcht, 
weil er fie bedingt, während freilich bei andern, wie 
„dag Grab im Bufento”, mit feinen prächtig 
eupbonifch dahin wogenden Strophen, das Formelle, 
wenn auch nicht gerade auf Koften der inneren Be— 
febung, überwiegt, — Ein energiſch freimüthiger 
Geift und zugleich eine ſtolze Nitterlichfeit des Eha- 
rakters offenbart fich in feinen Zeitgedichten, na” 
mentlich in den zornfeurigen, gegen das ihm ver- 
baßte Ruffentbum gefchleuderten Polenliedern („Wars 
ſchau's Kalle — „Unterirbifber Ehor“ u. a.), 
die und den Dichter beſonders ehrenwertb machen. 
faten war nächft Uhland, der zuerft für Recht und 
reiheit die politifhe Harfe angefiimmt, der ent: 
fehiedenfte und kräftigſte Theilnehmer an den großen 
Bewegungen feiner Zeit; er rief inhaltſchwere, ernft- 
mabdnende, prophetiihe Worte den deutſchen Fürften 
in's Ohr, ſelbſt auf die Gefahr hin, fein Vaterland 
meiden zu müffen. , un 
Arnold Ruge (I. deſſen Bub: Die politiihen 
Lyriker unferer Seit; ein Denkmal 10. Leipz. 1847) 
fpricht ſich über Platen, zunächſt vom politiſchen 
Standpunkt, in folgender Weiſe aus: „Sein ganzes 
gediegenes, Mares, geſetzliches Weſen athmet eine 
neue Zeit; um fo empfindlicher drüdt die alte böfe 
Luft der rohen Willtür wie ein Alp auf feiner Bruft. 
Er kämpft, er erbittert fi gegen bie Uebermacht 
eines fchlechten, leeren, verderblichen Zeitgeiftes; er 
geht zuleßt unbefrievigt in dem Zwieſpalt unter, daß 
er ‚das Edle wollte und das Schöne fonnte‘, und 
dennoch fo wenig Wirkung auf feine Zeit, hervor- 
bradte. Ya, als er endlih mit ber „nerpängaie 
vollen Gabel“ und dem „romantifhen Oedi— 
pus“ durchſchlug, war ed das Parodiſche und das 
Formelle, alfo die Kritit und die Maffiihe Erinne- 
rung, mit denen es ihm gelang, nicht der große, 
freie Inhalt, nicht die wiederbergeftellte wahre, nein, 
die vernichtete falſche Poeſie follte es fepn, welche 
der Welt in die Augen ſprang. Man fhäpt ihn 
vorzüglihd wegen feiner formellen Bollendung , ob» 
feih er felbt den Inhalt ungertrennlih mit ver 
orm verbindet: 
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Jegliche Sylbe verratbe den Dichter, wojern er es ganz if! 
Was er gedacht, eint und niebergeichrieben in Erz: 

Im romantifchen Debipus erhebt er fich mit Macht 
gegen die pietiftifhen Verächter des Berftandeg, ge— 
gen ihr Stihwort der „Tiefe“ und padt in einer 
trefflichen Parabafe die ganze Reaktion. Sein Zorn 
entzündete ſich zuerft an der reaftionären Doftrin 
und ander fpröden Welt, die der Wahrbeit und 
Schönheit ihre Fühlloſigkeit entgegenfeßte. Aber die 
verbängnißvollen Niederlagen der Freiheit | den 
Julitagen und der biutige Untergang Volen’s öffne- 
ten ihm vollends die Augen, und er fehleuderte num 
feinen poetifhen Bannftrabl direkt und unverhohlen 
Kam den fiegreihen Despotismus. Seine fchönften 

finungen 6 dahin, geht nach Italien und 
flirbt in der Fremde, ein zürnender Prophet. Denn 
erft in der Zukunft follten dur immer erneuerte An⸗ 
firengungen alle Richtungen feines Strebens wieder 
auftauchen. Weder die Kraft feiner politifchen Lyrik, 
noch die Freiheit feiner Staats» und Kunftanficht 
baben die Nachfolger übertroffen, erreichen follten 
ibn nur Wenige. Er ift das urfräftige Thema aller 
nachfolgenden Bariationen politifcher Lprit.” 


Skriften: 
Loriſche Blättern % 


eip ig 1821. 
Ghafelen. 


Erlangen 1 
Vermiſchte —— Daf, 1822. 


Neue Ghaſelen. Daf. 1824. 
Schaufpiele. (Enth.: Der gläſerne Vantoffel, — 
Berengar.) Daf. 1824. 
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Dde: an König Ludwig. Daf. 1825. 

Sonette aus Benedig.- Daf. 1825. 

Die verhängnißvolle Gabel, Ein Luftfpiel in 
5 Alten. (Gegen Müllner und die Schidfale- 
tragödienfchreiber.) Stuttg. u. Tüb, 1826. 

Shanfpiele. (Enth.: Schaß des Nhampfinit, Luft: 
fpiel. — Der Thurm mit fieben Pforten, Lufts 

ſpiel. — Treue um Treue, Schaufp.) Daf. 1828. 

Gedichte. Daf. 1838. Zweite vermehrte Auflage 
1834, Neuefte Ausgabe 1848. 

Der romantifhe Dedipus. Ein Luftfpiel: in 5 
an (Gegen IJmmermann, Heine w 9.) 
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. 1829. 
Geſchichten des Königreichs Neapel von 1414 


bie 1443, Frankfurt 1833. 

Die Liga von Cambrai. Gefhichtl, Drama in 
3 Alten. Daf. 1833. 

Die Abaffiden. Ein Gedicht in neun Gefängen. 
Stuttg. u. Tüb. 1835. 

Briefwechſel zwiſchen re und Johan 
nes Mindwig. Nebft einem Anhange von Brie⸗ 
fen an Guſtav Schwab und einem Facfimile Pla⸗ 
ten’s. Leipzig 1836. 

Gedichte aus dem ungedrudten Nadlaffe. 
Straßburg 1839. 4. 

Gefammelte Werke in Einen Bande. Stuttg. 
u. Tüb. 1839.43. — Neue Ausgabe in 5 Bon, 
mit dem Dorträt bed Dichters. Daf. 1846. — 
Reueſte Ausgabe in Einem Bande, Daf. 1847. 





nn. Bifion. 


Am —D—— ſchroff, 
Das von des Meeres Wellen troff, 
Die Ihäumend es umrangen: 

Da ftand ich, ein verlaßner Mann, 
Und mande warme Thräne rann 
Mir über bleibe Wangen. 


Doch rings umber war Scherz und Spiel, 
Sie fangen, ſchoſſen nach dem Ziel, 
Und tanzten in die Runde; 
Es ſchenkten manden Becher Wein 
Die Mädchen ihren Buhlen ein 
In diefer frohen Stunde. 


Und als ich fchaute rumd umber, 
Ward mir das Herz im Burfen ſchwer, 
Denn ab, mich kannte Keiner! 

Mic fragte Keiner —— 
Was iſt die Wange dir verblüht? 
Was fehlt dir, ſtiller Weiner? 


Der Abend nahte dunkelgrau, 
Die Blumen füllten fih mit Thau, 
Der Himmel mit Geftirnen; 

Dob immer hüpften ihren Tanz 
Im Abendroth, im Sternenglanz 
Die Knaben und die Dirnen., 


Ind weil ih Rund am jäben Rand, 
Stieß mid hinab die Felſenwand 
Der Menge bunt Gewimmel: 

Da bafhten mich die Wollen auf, 
Und trugen mich hinauf, hinauf 
In ihren fhönen Himmel, 


145. Kolombo’s Geift. 


Durch vie Fluthen bapnte, durch die dunkeln, 
Sich das Schiff die feuchte Straße Leicht: 
Stürme rubn und alle Sterne funfeln, 

Als den Wendepunft die Nacht erreicht. 


Und der neu enttbronte Kaifer fügte 
Seine Stirne mit der tapfern Hand, 
Eine Welle nad der andern fprüßte 
Um das Steuer des Northumberland, 


An die Schlachten denkt der Help im Geifte, 
Die er ſchlug, an fein erprobtes Heer; 
Doch um ihn und feine Träume kreiſte, 
Einer Rieſenſchlange gleih, dad Meer. 


Den des Südens Steppen nicht bezwangen, 
Den der Froft des Nordens kaum befiegt, 
um fih nun im engen Raum gefangen, 

Auf dem Schaum fih hin und her gewicgt. 


Als er hadernd folchem ea rg 
Gottes Rathſchluß fordert vor Gericht, 

Sieb, da zeigt fih feinem naffen Blicke 
Eines Helden Scattenbild und ſpricht: 


„Klage nicht, wenn au die Seele duldet, 
Klage nicht, dir if ein Zroft bereit: 
Was dur leideft, litt ich unverſchuldet, 
Und Kolombo nannte mich die Zeit. 
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Ich zuerſt durchfchnitt die Waſſerwüſte, Aber kommt der große Tag der Schmerzen, 
Ueber der bu deine Thränen weinft; Und es hemmt ja nichts der Zeiten Lauf, 
Der Atlantis frühverlorne Küfte, Nimm, Kolumbia, dann die freien Herzen, 
Diefer Fuß betrat zuerft fie einſt. Nimm Europa’s letzte Helden auf! 

Run erglänzt in heller Morgenftunden Bann das große Henkerſchwert gefchliffen, 
Auferftebung jenes theure Land, Meinen Kindern dann ein wertber Gaft, 
Das der Menſchheit ich zum Heil gefunden, Kommt die Freiheit auf befränzten Schiffen, 
Nicht zum Frohndienſt einem Ferbinand! Ihre Müge pflanzt fie auf den Maft! 

Du erlagft dem unbezwingbar'n Norden; Segle weſtwärts, fonne dich am Lichte, 
Aber jene, die darob fih freu'n, Das umglänzt den ftillen Ozean; 

Werden, zitternd vor entmenfchten Horden, Denn nah Weſten flieht die Weitgeſchichte: 
Ihren blinden Jubel bald bereu’n! Wie ein Herold fegelft du voran!“ 


Sprach's das Schattenbild und ſchien vergangen, 
Wie ein Stern, der im Berlöfchen blinkt: 
Freude färbt des großen Würgerse Wangen, 
Weil Europa binter ihm verfinft. 


> 


A46. Das Grab im Bufento. 


Mächtlih am Bufento liſpeln, bei Kofenza, dumpfe Lieder, 
Aus den Waffen fchallt es Antwort, und in Wirbein klingt ed wieder. 


Und den Fluß hinauf, hinunter, ziehn die Schatten tapfrer Gotben, 
Die den Alarich beweinen, ihres Bolles beſten Todten. 


Alzufrüb und fern ver Heimat mußten bier fie ihn begraben, 
Während noch die Jugendloden feine Schulter blond umgaben. 


Und am Ufer des Bufento reihten fie fih um die Wette; 
Um die Strömung abzuleiten, gruben fie ein friſches Bette, 


In der wogenleeren Höhlung wühlten fie empor die Erde, 
Senften tief hinein den Leihnam, mit der Rüftung, auf dem Pferde. 


Dedten dann mit Erbe wieder ihn und feine ftolge Habe, 
Das die hohen Stromgewächſe wüchſen aus dem Heldengrabe. 


Abgelenkt zum zweiten Male, warb ver Fluß berbeigezogen; 
Mächtig in ihr altes Bette fhäumten die Bufentowogen. 


Und es fang ein Ehor von Männern: „Schlaf' in deinen Heldenehren ! 
Keines Römers ſchnöde Habfucht fol dir je dein Grab verfehren!“ 


Sangen’s, und die Lobgefänge tönten fort im Gothenheere. 
Wälze fie, Bufentomwelle, wälze fie von Meer zu Meere! 


447. Der Pilgrim von St. Juſt. 


Macht iſt's und Stürme faufen für umd für, Gönnt mir die Heine Zelle, weiht mich ein; 
„Hiſpan'ſche Mönche, fchließt mir auf die Thür! Mehr als die Hälfte dieſer Welt war mein. 


Laßt hier mich ruhn, bis Glodenton mich merkt, Das Haupt, das nun der Scheere fih beauemt, 


Der zum Gebet mid in die Kirche ſchreckt! Mit mancher Krone warb's bediademt. 
Bereitet mir, was euer Haus vermag, Die Schulter, die der Kutte nun ſich büdt, 
Ein Orvensfeid und einen Sarfophag! Hat Faiferliber Hermelin geſchmückt. 


Nun bin ih vor dem Tod den Zodten gleich, 
Und fall’ in Trümmer, wie das alte Reich.” 


AANS. Sarmofan. 


Schon war gefunfen in ven Staub der Saſſaniden alter Thron, 
Es plündert Mosleminenhand das fhäßerciche Kteſiphon: 
Schon langt am Drus Omar an, nah mandem durdgefämpften Tag, 
Wo Chosru's Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag. 
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Und ald die Beute muftern ging Medina’s Fürft auf weitem Plan, 


Ward ein Satrap vor ihn 


eführt, er hieß mit Namen Harmofan; 


Der Ießte, der im Hocgebirg dem fühnen Feind ſich widerſetzt; 
Doch ab, die fonft fo tapfre Fauft trug eine ſchwere Kette jeht! 


Und Omar biidt ihn finfter an und fpridt: „Erkennſt du nun, wie fehr 
Vergeblich iR vor unferm Gott der Gößendiener Gegenwehr?“ 
Und Harmoſan erwiedert ihm: „„In deinen Händen ift die Macht; 
Wer einem Sieger wiverfpricht, der widerfpricht mit Unbedacht. 


Nur eine Bitte wag’ id noch, abwägend dein Geſchick und meins: 
Drei Tage focht ih ohne Trunf, laß reichen einen Becher Weins!““ 
Und auf des Feldberrn leifen Wink ſteht ihm fogleih ein Trunk bereit; 
Doch Harmofan befürchtet Gift, und zaudert eine Heine Zeit. 


„Was zagft du?“ ruft der Garagen, „nie täufcht ein Moslem feinen Gaft, 
Nicht eher fol du flerben, Freund, ald bie du dies getrunken haft!“ 
Da er der Perfer nah dem Glas, und flatt zu trinken, ſchleudert hart 
Zu Boden er's auf einen Stein mit rafher Geiftesgegenwart. 


Und Omar's Mannen ftürzen fhon mit blanfem Schwert auf ihn heran, 
Zu Arafen ob der Hinterlift ven allzufchlauen Harmofan; 
Dod wehrt der Keloperr ihnen ab, und fpricht fodann: „Er lebe fort! 
Wenn was auf Erden heilig if, fo ift e8 eines Helden Wort.“ 


449. Zobir. 


Maubluſtig und ſchreckenverbreitend und arm 
Geleitet Abdalla den Araberſchwarm 
Gen Afrika zu, 
Bor Tripoli ſtehn die Beherzten im Nu. 


Doc ehe fie flürmen um Mauer und Thor, 
Erfcheint mit dem Heere der hohe Gregor, 
Statthalter im Glanz 
Erfochtener Siege, gefhidt von Byzanz. 


Und während er drängt die fanatifche Schaar, 
Ritt ihm an der Seite mit goldenem Haar, 
Den Speer in der Hand, 

Die lieblihe Tochter im Panzergewand. 


Sie hatte gewählt fih ein männliches Theil, 
Sie ſchwenkte die Lanze, fie ihoß mit dem Pfeil, 
Im Schlachtengetön 
Wie Pallas und doch wie Eytbere fo ſchön. 


Der Bater erbub fih, und blidend umber 
Befeuerte mächtig die Seinigen er: 
Nicht länger gefpielt, 
Ihr Männer, und ftetd nah Abvalla gezielt! 


Und wer mir das Haupt des Erfchlagenen beut, 
Dem geb’ ih die fhöne Marin noch heut, 
Ein koͤſtlicher Sold, 
Mit ihr unermeßliche Schätze von Gold! 


Da warfen die Chriſten verdoppelten Schaft, 
Den Gläubigen Mekka's erlahmte die Kraft. 
Abdalla begab 
In's Zelt ſich und mied ein bereitetes Grab. 


Doch ſtritt in dem Heere, von Eifer entfacht, 
Zobir, ein gewaltiger Blitz in der Schlacht; 
Fort jagt er im Zorn, 

Ihm triefte der klirrende, blutige Sporn. 


Er eilt zum Bebieter und ſpricht: „Du verfäumft 
Abdalla, die Schlacht, wie ein Knabe? Du träumft 
Im weichen Gezelt? 

Und ſollſt dem Kalifen erobern die Welt? 


Was, und zu entnerven, erfonnen der Eprifl, 
Ihn mög’ es verderben mit ähnlicher Liſt! 
Das Gleiche fogleich 
Verſprich es und flelle dich eben fo reich! 


Den Deinen verfündige folgendes Wort: 
Wer immer dem feindlihen Führer fofort 
Den Schädel zerhaut, 

Der nehme die ſchöne Marie zur Braut! 


Dies kündet Abvalla mit frifherem Sinn, 
Die Seinen ermutbhiget hober Gewinn; 
Zobir dringt vor, 

Sein freifender Säbel erlegt den Gregor. 


Schon birgt in die Stadt fich die hriftlihe Schmach, 
Schon folgen die Sieger und flürzen fi nad, 
Schon weht von den vier 

Kaftellen herab des Propheten Panier. 


Lang troßte Maria dem feindfihen Troß, 
Bis endlich ein Haufe fie völlig umſchloß: 
Bon Bielen vereint 
Wird vor den Zobir fie geführt, und fie weint. 


Und Einer beginnt im verfammelten Kreis: 
„Wir bringen den füßen, den lieblichen Preis, 
Den höchſten, um ben 
Mit und du gefämpft und gefiegt, Sarazen!“ 


Doch Jener verfeßt in verächtlichem Scherz: 
„„Wer wagt zu verführen ein männliches Herz? 
Wer legt mir ein Nep? 

Ich kämpfte für Gott und das hohe Geſetz! 


Nicht buhl' ich mm chriftlihe Arauen mit euch; 
Did aber entlaſſ' ih, o Mädchen, entfleuc ! 


Was will du von mir? 


Beweine den Bater und baffe Zobir!““ 
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450, Mlaglied Kaiſer Dtto des Dritten. 


O Erve, nimm den Müpen, 

Den Yebensmüden auf, 

Der bier im fernen Süden 
Beichließt den Pilgerlauf! 
Schon fteh’ ih an ver Grenze, 
Die Leib und Seele theilt, 

Und meine zwanzig Lenze 

Sind rafıh dahin geeilt. 


Boll unerfüllter Träume, 
Berwaif't, in Gram verfentt, 
Entfallen mir die Zäume, 
Die diefes Reich gelentt. 

Ein Andrer mag es zügeln 
Mit Händen minder jclaff, 
Bon diefen fieben Hügeln 

Bis an des Nordens Haff! 


Doc felbft im Seelenreiche 
meiner noch die Schmad, 

Es folgt der blafien Leiche 
Begangner Frevel nad: 
Bergebens mit Gebeten 
Beſchwör' ich diefen Bann, 

Und mir entgegen treten 
Erefcentins und Johann! 


Do nein! die Stolzen beugte 

Mein —— Fleh'n; 

Ihn, welcher mich erzeugte, 

Ihn werd’ ich wiederſehn! 
Rach welchem ich ald Knabe 

So oft vergebens frug: 

An feinem frühen Grabe 

Hab’ ich geweint genug. 


Des deutfchen Volks Berather 
Ummwandeln Gottes Thron; 
Mir winft der Aeltervater 
Mit feinem großen Sohn, 


Ind während, voll von Mile, 
Die frommen Hände legt 
Mir auf das Haupt Matpilpe, 
Steht Heinrich tiefbewegt. 


Nun fühl’ ich erft, wie eitel 
Des Glücks Geſchenke find, 
Wiewohl ich auf dem Scheitel 
Schon Kronen trug ale Kind! 
Was je mir fhien gewictig, 
en wie ein Atom: 

Welt, du bift fo nichtig, 
Du bift fo Hein, o Rom! 


D Rom, wo meine Blüthen 
Berwelft wie dürres Laub, 
Dir ziemt ed nicht zu hüten 
Den faiferlihen Staub! 

Die mir die Treue brachen, 
Zerbrächen mein Gebein: 
Beim großen Karl in Aachen 
Will ich beftattet feyn, 


Die ächten Palmen wehen 
Nur dort um fein Panier; 
Ihn hab’ ich liegen ſehen 
In feiner Kaiferzier, 

Was durfte mich verführen, 
Zu Öffnen feinen Sarg? 

en Lorbeer anzurühren, 

Der feine Schläfe barg? 


D Freunde, laßt das Klagen, 
Mir aber gebt Entfaß, 
Und macht dem Feichenwagen 
Mit euren Waffen Pag! 
Bededt das Grab mit Rofen, 
Das ich fo früh gewann, 
Und legt den thatenlofen 
Zum thatenreichften Mann! 


451. Der alte Gondolier. 


Es fonnt fi auf ven Stufen 
Der feebefpülten Schwelle 
Ein Greis am Rand der Welle, 
In weißer Locken Zier: 
Und gerne ſteht dem Fremdling, 
Der müßig wandelt, Rede 
Auf ſeiner Fragen jede 
Der alte Gondolier. 


Er ſpricht: „Ich habe rüſtig 
Lagun' und Meer befahren; 
Doch hab’ ich nun feit Jahren 
Kein Ruder eingetaucht: 

Es hangt die morſche Gondel 
An Stricken in der Halle, 
Wo Alles im Verfalle, 

Wo Alles ungebraucht. 


Es if der Herr des Hanfes 
Rah fernen Himmelftrichen 
Seit langer Zeit entwichen, 

ür unfre Bitten taub; 

er Gute 309 von hinnen 
Am Tag, ald Bonaparte 
Der Republif Stanvdarte 
ließ werfen in den Staub, 


Er ftand in beften Jahren, 
Als er von ung gefchieden; 
Doch, lebt er noch bienieden, 
So iſt's ein greiier Mann, 
Er ſprach: Und ſoll ich dienen, 
So ſei's in fremden Ländern; 
Hier foll mit Orbensbändern 
Mich ihmüden fein Tyrann! 


Wir blieben, ab, und ſchauten, 
Wie Kirhenraub und Schande 
Beging die ſchnöde Bande 
Nah —* gebroch'nem Eid! 
Wir ſah'n, wie jene Wilden 
Den Bucentaur zerſchlugen, 

Und unſ're Seelen trugen 
Ein unerhörtes Leid! 


Wir ſah'n den Markuslöwen 
or fernen Strand entführen, 

ir fab’n, wie man mit Schwüren 
Und mit Beflegten fcherzt! 
Wir fah'n zerftört von Frevlern, 
Was würdig ſchien der Dauer, 
Wir fah'n an Thor und Mauer 
Die Wappen ausgemerzt. 
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Doc leb' ih und betrachte 
Die tbeure Stadt noch immer, 
Erquid’ im Morgenfchimmer 
Die Glieder ſchwach und alt. 
Bon meines Herrn Valafte 
Vermocht' ich nicht zu weichen, 
Auch läßt er gern mir reichen 
Den Heinen UÜnterhalt. 


Da dent’ ich meiner Jugend, 
Und wie ich ald Matrofe 
Gefolgt der Windesrofe 
Bei Sturm und Sonnenftrahl; 
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Und wie blofirte Tunis 
Und jene ZTürfenrotte, 
Mit feiner fhönen Flotte, 
Benedigs Admiral. 


D holder Tag, als Emo’s *) 
Heimzug die Fluthen theifte, 
Und ihm entgegen eilte 
Der Doge auf Renier! 
Geden® ich jener Zeiten, 

Wird meine Seele milder: 
E8 fliegen jene Bilder 
Wie Engel um mich her! 


452. Das Weich der Geifter. 


Es lag ein Wütherih auf goldnem Kiffen 
Und Tptief; da famen fürdterlide Träume 
Ihm in’s Gemüth, gleih wilden Schlangenbiffen: 
Sie führten ihn in außerird’fche Räume, 
Bom Reich der Geifter fühlt’ er fib umfangeu, 
Das ewig Har und ohne Woltenfäume. 
Entfeglih war ibm, was die Geifter fangen, 
Wie einſt Tarquin vom Brutus ward vertrieben, 
Und wie Hipparchos nicht dem Tod entgangen. 
Und folde Frevler wagt man bier d" lieben, 
Sp denkt er bei fi ſelbſt, wo ift die Achtung 
Für jeden Machtſpruch, ven ih ausgefchrieben? 
Was will die Sonne bier, da längft Umnachtung 
Ich über'n Horizont der Welt verbreitet, 
Wo Jeder niet vor mir in Selbſtverachtung? 
Und fich, ein Mann mit bober Stirne fchreitet 
Auf ihn heran und ruft: „Bejammernswertber, 
Welch Schredenfhidial ift dir hier bereitet! 
Hier herrfcht die Freiheit ſtets in unbefchwerter 
Gedankenruh', du kannſt fie nicht veriagen, 
Ohnmächtig find bier alle deine Schwerter! 
Doch will zuerft ich, wer ich fei, dir fagen: 
Ich bin der große florentin’iche Dichter, 
Nach deſſen Staub du magit Ravenna fragen. 
Ih war den Sündern meiner Zeit ein Richter; 
Doch unter Allen, welche ſchon verwefen, 
Erreichte Keiner did und dein Gelichter! 
Was wird man einft auf deinem Grabe lefen, 
Der du zugleich Herodes gegen Kinder, 
Und gegen Männer Ezzelin geweien! 
Ein Unterprüder, nicht ein Ueberwinder; 
Gezeugt von einer fhauderbar'n Lemure, 
Und dann gepfropftnorp aufden Stamm derSchinder! 


Sohn eines Banferts, Enkel einer $ .. ., 
Bernimmft du nicht, daß Alle dich begrüßen: 
Rebabeam, wie ſteht's mit deinem Schwure? 

Hier haft du nun die graufe Schuld zu büßen: 
Die Letzten felb im Reich der Geifter grollen 
Dir in's Gefiht und treten dich mit Füßen! 

Geborfam wußte dir die Welt zu zollen: 

Dort nannten Schurken dih fogar den Frommen, 
Hier wär's Verbrechen, dir geboren wollen! 

Bo find die Sklaven alle bingetommen, 

Die, unterwürfig ihrem Herrn und Meifter, 
Jedweden blut’gen Arevel übernommen ? 

Bier gilt Gefeß, hier äußert fih in freifter 
Thatkraft die Tugend, die du haft gelogen: 
Hier gift du nichts, du bift im Reich der Geifter. 

Wie haben deine Schmeichler dich. betrogen! 

Nun wirft du, — wer gedächte dich zu Ichonen? — 
Zur ungeheuern Rechenfchaft gezogen! 
Bernimm! von allen jenen Millionen, 
Die du geftürzt in Jammer und in Klage, 
Die du gefchleppt in fürchterliche Zonen, 

Bon Allen, denen du verfürgt die Tage, 

Bar Jever Menfch, wie du; der Seelenwäger 
Hat fie gewogen auf derfelben Wage. 

Bald ftehn fie Alle gegen dich, die Kläger, 

Wann ihre Zähren fih zum Strom vermählen, 
Aus dem du fchöpfen fol als Waflerträger! 

Bom König Kodrus will ich dir erzählen, 

Der in den Tod ging, um fein Bolt zu retten: 
Deins muß ſich deinethalb zu Tode quälen! 

Und noch auf Lorbeern wähnf du dich zu beiten, 
Wie deine Schmeichler dir ed vorgeplaubert? 
Tyrann, erftid' in deinen eignen Ketten !« 


Er fpricht'd. Der Wütherih erwacht und ſchaudert. 


453. Mächtlicher Hebergang der Polen bei Krafau. 
1831. 


Die Lüfte webn fo ſchaurig, 
Wir ziehn dahin fo traurig 
Nah ungewiſſem Ziel! 

Kaum leuchten und die Sterne; 
Europa ficht von ferne 
Das große Trauerfpiel. 


Uns wendend oft zurüde 
Retreten wir die Brüde, 
Die und von Polen trennt. 
Bei trübem ARadelbrande 
Grüßt und das Volk am Strande, 
Das unfre Leiden kennt. 


*) Er war ber lepre Seeheld der veneriihen Repubhit. 


Berfauft, befiegt, verratben — 
Sind unfre beften Thaten, 
Wie Träume leer und hohl, 
Und laffen keine Spuren; 
Sp nebmt, geliebte Fluren, 
Das legte Lebewohl! 


Yebt ewig wohl, o Brüder! 
Ein Haufe Lebensmüder 
Trifft überall ein Grab, 
Nicht und vom Zod zu retten, 
Nein, nur zu fliehn die Ketten, 
Ergreifen wir den Stab, 
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Wir ziehn von Weib und Kindern, 
Bermögen nicht zu hindern 
Des Baterlands Ruin. 
Schon lechzt nah unferm Blute 
Die Peteräburger Knute, 
Die Fuchtel von Berlin, 


Ein thränenlofes Wefen 
Ward und zum Herr erlefen, 
Berfteint und ungebeugt. 
Aus mörberifhem Stamme 
Trägt feine Stirn die Schramme, 
Die fein Gefchlecht bezeugt. 


Die wir jedoch erwarben, 
Ded’ uns, o Ruhm, die Narben, 
Mach’ unfre Namen Kar. 

Du machſt den Schmerz geſetzter, 
Denn unfers Boltes Lepter 
Iſt größer ald der Zar. 


Uns bleibt nur ein Vermächtniß: 
Des edlen Kampfs Gedächtniß, 
Der um neu verband; 

Des langen Kriegs Beſchwerde 
Und eine Hand voll Erbe 
Aus unferm Baterland. 


O felig jene, welde 
Berauſcht vom Todeslelche, 
Geſunken ſind im Streit. 
Und ihr, Volhyniens Söhne, 
Die aus dem Angſtgeſtöhne 
Die feuchte Gruft befreit! 


Sie drangen auf den Roſſen, 
Von Feinden feſt umſchloſſen, 
Zum Weichſelufer vor, 

An fremden Strand zu ſchiffen; 
Da ſchwoll von Schmerz ergriffen 
Ihr groß Gemüth empor. 


Sie konnten's nicht ertragen 
Der Heimat abzuſagen, 
Die jeden Bunih ümſchloß. 
Da ſtürzten fich die Guten 
Hinunter in die Fluthen 
Mit Waffen und mit Roß. 


O vaterländ’fhe Wellen, 
Die längft vom Blute fehwellen, 
Nehmt euch der Zodten an: 
Ihr dürft das Meer erreichen, 
So wälzt die freien Yeichen 
Zum freien Ogean! 


4154. Warfchau’s Fall. 


His dur die Hauptſtadt fröhlich einft —— Schaaren langer Zug, 
Aus Kaliſch angelangt, fih wand und Polen's weiße Fahne trug, 

Da bradte Warſchau's reges Bolf dem tapfern Schwarme, der das Joch 
Hinwegzuſchütteln war entflammt, den Kalifhern, ein Lebehoch. 

Nein! rief ein Jüngling aus dem Jug, und drüdte feft an’d Schwert die Hand: 
Ein Sterbehoch den Kalifchern! es lebe nur das Baterland! 

Doch ach! geblutet hat umfonft der Männer felfenfeft Bertrau’'n, 

Umfonft ven Brautfhmud dargebradt das Hochgefühl der beften Frau'n. 
Sie liegen auf den Knie'n, indeß von fern Kanonendonner kracht, 

Und Alehn in Zempeln ringe um Sieg für Polen’s allerlegte Schlacht, 
Umfonft! Und zweifelnd fragt bie Welt, feit euer Blut_fo reichlich troff, 
Db je der Geiſt befiegen wirb den knechtiſch plumpen Ervenftoff? 
Ulafenton der Zärtlichfeit, wie fromm du mit den Deinen fpricft, 

Und mußt aus Liebe noch autept fie meßeln laſſen väterlichft ! 

Bergebens ruft ein ganzes Bolf: Wir wollen dich ja nicht, Tyrann! 
Das ganze Bolf zerfnittert wird's, auf daß er's unterjochen kann. 

Ihr edlen Schläfer unter'm Sand, o laßt den Kampf euch nicht geren'n, 
Es wird der ſpät'ſte Pilger einft auf eure Gräber Rofen flreu’n. 

Und auch der Dichter eilt herbei, won feiner ird'ſchen Furcht befiegt, 

Wo rings um Warſchau Hingeftredt die große Hefatombe liegt. 

Einft fommen wird ein freies Volk und pflanzen eine Siegstrophä 

Für euch, und ein Simonides befingen dies Thermopylä. 


455. Unterirdifcher Ebor. 
1832. 
Es if begangen Ihr mögt ereilen 


Der Böllermorb 
Run ſchwingt die Schlangen 
Ihr Furien alle, 

erflört dem Würger 

er beften Bürger 
Jedwede Luft, 
Und feßt die Kralle 
Ihm auf die Bruft, 


Das Ungethüm 
Mit euren Pfeilen, 

hr mögt umfpannen 

m Ne den Eber, 

en Kettenweber 
Der SHaverei! 
Ihr wißt, Tyrannen 
Sind vogelfrei, 
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Den Gott zu ſpielen 
War der im Stand, 
Der vor fo vielen 
Geehrt und prädtig 
So viel vermochte, 
Dod unterjochte 
Er jedes Recht; 

Er war allmädıtig 
Und war fo ichlecht! 


Er baute Tempel 
Dem Teufel ſelbſt: 
Nun foll den Stempel 
Er auch empfangen, 
Der große Quäler: 
Es fein die Mäler 
Ihm aufgebrannt; 

Er hat's begangen, 
Er ift erkannt. 


Ihn ſchilt Vernichter 
Ein ganzes Volk; 
Nun ſchreibt der Richter 
Ihm jene That an: 

u allen Friſten 

walt und Liſten, 
Meineidig Spiel: 
Er iſt ein Satan, 
Die Maste fiel. 


Schlachtopfer fchleichen 
In Wüftenei’n, 
Boll find von Leichen 
Gefild und Schanzen; 
Bor feinem Heere* 
Bon Meer zu Meere 
Ziehn Tod und Peft; 
Er kommt, wir tanzen 
Das ſchönſte Fef. 
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Den Volksbezwinger 
Grüßt fein Geſchlecht, 
Mit blut’gem Finger 
Der Miffethäter 
Zablreihe Schatten: 
Gefall'ne Gatten 
Bon Frau'n beftridt, 
Erwürgte Väter 
Im Bett erftidt. 


Bon Schmah und Gräuel 
Entwirrt fib ibm 
Ein langer Knäuel, 
Doch kein Berbrecer 
ft ihm vergleichbar, 
Dem unerweichbar 
Der Busen ſchwoll. 
Geuß ihm den Becher, 
Megära, voll! 


Er ſchlürft Begierig, 

hm ift von Plut 

ie Lippe fchmierig, 
Und als Begleiter, 
Als Schmeichler ftottern 
Ihm Molch' und Ottern 
Loblieder vor: 
Geſetzbefreiter 
Monarchen Chor. 


Er ſoll regieren, 
Er ſoll den Thron 
Der Hölle zieren! 
Sein Reich in kalter, 
Beeister Sphäre, 
Mie groß es wäre, 
Iſt viel zu Mein; 

Er ſoll Verwalter 
Der Hölle ſeyn! 





Wilhelm Meinhold, 


1796 in Pommern geboren, ſtudirte zu Greifswalde 
Theologie und Philofophie, worauf er zu Koferom 
und fpater zu Krummin auf der Infel ——— hart 
an us Dünen der Ofifee, ald Prediger angeftellt 
wurde. 

Eine gefunde und kräftige Perfönlichkeit tritt und 
in den Leiſtungen Meinhold's entgegen, deſſen Ge- 
dichten die Kritif Reichthum der Phantafie, Wahr: 
beit und Tiefe des Gefühls und Energie des poe— 
tifhen Gedankens zuerkennt, nicht ohne die man« 
cherlei ſtyliſtiſchen Härten, geswungenen Wendungen 
und Provinzialismen zu rügen, wie auch, taß er 
fi in feinen religiöfen Gefängen zuweilen an einem 
zu myftiihen Stoffe vergreift. Am bödften ftehen 
ihr, neben feinen Oden u in lateiniſcher Sprade), 
Hymnen, Ehorälen n. ſ. w., die Naturſchilderungen 
und romantifhen Naturgefüble des Dichters, in des 
nen, mit der religiöfen Neflerion und tiefer Gott— 
begeifterung durchwebt und oft reizend dur einen 
Anhauch von Wehmuth, den feine Einſamkeit und 
Berödung hervorruft, aud die Sprache eine große 
Kraft und Anmuth erreicht. Ein nicht unbedeutendes 
Zalent der Eharakterifirung und Auffaflung vergan« 
gener — — bekundet insbeſondere ſeine im 
einfach natürlichen Styl jener Zeit gehaltene No— 


velle: „Die Bernſteinhexe“, deren Geſchichte auch 

durch eine gewiſſe pſychologiſche Tiefe das Interefle 

feſſeit. Auch im romantifdereligiöfen Epos —— 

Kreuzfahrt nach Pommern“) und im geſchicht— 

lichen Drama („Der alte Degenknopf“ — 

„Wallenſtein und Stralfund“) hat ſich fein 

Dichterberuf geltend gemacht; doch vermißt man in 

legteren Darftellungen, bei ———— die 

eigentliche geiſtige Einheit, den geiftigen Hauch ber 
dramatiichen Kunſt. Seine pumoriftifhen Reife 
bilder ſchildern mit keckem, frifhem Humor die Ei— 
genthümlichteit der Bewohner Ueſedoms, des Swine⸗ 
münder Pöbels, fo wie einzelner ifolirter Infulaner, 
und enthalten treffende Urtheile über Dorfidulmei- 
fter, Pietiften u. ſ. w. 
Bon ibm: 

Gedichte. Leipzig 1823. 

Vermiſchte Gedichte. Koſerow 1824. — Zweite 
durchaus werbeflerte und vermehrte Aufl, 2 Bänd- 
den. Yeipzig 1835. 

St. Dtto, Bifhof von Bamberg, oder bie 
Kreuzfahrt nah Pommern. Ein romantifd- 
religiöfes Epos in 10 Gefängen. Greifswald 1826. 

Humöriſtiſche Reifebilder von Ueſedom. 
Stralfund 1837. 


‚®. Meinpold, 


Schill. Eine poetifhe Feſtgabe zur 25iährigen Ju— 
belfeier ver Schlacht bei Yeipzig. Mit dem Bild» 
niſſe Ferdinand's von Schill. Paſewalk 1839. 

Maria Schweidler, die Bernfteinhere. Der 
intereffantefte aller bisher befannten Hexenprozeſſe; 
nach einer defeften Handfchrift ihres Vaters, des 
Pfarrers Abraham Schweidler in Koferow auf 
Uefedom; herausgegeben. Berlin 184 

Atdbanafia, oder die Berflärung Friedrich 

ilbelm des Dritten. Ein riftlichereligiöfes 
Gedicht. Magdeburg 1544. 

Gefammelte &riften. 4 Bde. Leipzig 1846. 

(1. Bd.: Maria Schweidler, die Bernfteinhere, No» 
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velle in der Sprache des fiebzehnten Jahrhunderte. 
2. Aufl. II. Bp., Abth. 1: Der alte deutfche De» 
genknopf, oder Friedrich der Große als Kronprinz 
und fein Bater, Vaterländiſches Schaufpiel in 5 
Akten. Abth. 2: Wallenftein und Stralfund. Ge— 
fchichtl. heroifches Schaufpiel in 5 Aufz. III. Bd.: 
Religiöfe Gedichte. 3. Aufl, IV, ®v.: Vermifchte 
Gedichte. 3. Aufl.) 

Sidonia von Borf, die Klofterbere. Angebliche 
Bertilgerin des gefammten pommer’fhen Regen- 
tenbaufes; berausgegeben. 3 Bde. Mit 3 Stahl: 
ftiben, Yeipzig 1947. 


4156. Die treue Sand. 
Schottifhe Sage. 


Ep’ 


„De Donal, gib Malvinen, die fanfte Toter, mir, 
oll, mein wilder Bruder, fie frech ertroßt von dir; 


Mich liebt das fühe Wunder auf Jura's Felfenftrand, 
Das wie die Morgenröthe in jevem Klan bekannt; 


Ich will fie kühn befhügen, 


Ih will ihr ewig weihen bier diefe treue Hand!“ 
So fpridt mit — Worten der ſchenkelnackte Held, 


Mac Angus von 


antyre, und als er inne hält, 


So ſenkt der Alte ſinnend den Nacken am Kamin 
Und ſeufzt — und ſeine Tochter tritt ſchüchtern hinter ihn; 


Bald wird ſie eine Lilie, 


Bald eine rothe Roſe mit wachſendem Karmin. 


Doch plößlich hört man draußen ein lautes Schlachtenſchrei'n, 
Und Koll, ver wilde, ftürzet mit feinem lan berein: 
„Held Donal, diefer Heuchler erhält die Dirne nicht! 
Gib mir fie, oder wiſſe, ich üb’ ein ſchwer Gericht, 


So wahr der Herr regieret, 


Du fiehft, daß dir vor Augen mein Klan ihn niederfticht! 


Auf, rüftet eure Dolche, das Zeichen zu empfahn!« — 
Da bebt die hundert Arme der graufenvolle Rlan, 
Da biigt e8 durch die Halle, da harrt auf Winf und Wort 
Der rotbe Tartanträger zum rothen Brudermord; 


Das Mägdlein finft zu Boden, 


Jedoch ihr grauer Vater erhebet fih fofert: 


„D Roll, du tapfrer Krieger, dein Zorn ift fhwer und groß, 
Doch höre, laß entſcheiden ein heilig Gottesloos, 
Kehrt Beide nach Kantyre , befteiget euren Kahn, 
— Wir mweilen bier am Ufer, — und wer zuerft wird nahn, 


Web Hand zuerft berühret 


Das Kleid der Schmerzendtochter, der foll fie auch empfahn!“ 


Koll nimmt mit troß’gen Dienen die Preisbedingung an, 
Urfehde ichwören Beide auf Donal’d Schwert; fodann - 
Gleich flücht'gen Kriegern ftürzen fie fid zum Meeresſtrand: 
Der Greis jedoch ergreifet das Mägdlein bei der Hand, 


Und mit der ſchwanken Lilie 


Nimmt auf dem Felfenufer er den erhab'nen Stand. 


Bald heben vor Kantyre zwo weiße Segel ſich: 
„Was bebft du, Kind? vertraue, die Heil’gen fchüßen dich! 
‚Nein, Bater, lieber Bater, ach ſchau doch nur empor: 
Das Schiff von Koll, dem wilden, fommt feinem Bruder vor, 


Es naht mit rother Flagge, 


Wie wohl in bangen Nächten ein Unglücksmeteor. 
Nein, fhaue, wie mein Angus zugleich das Ruder ſchwingt, 


Wie fhäumt der Kicl fietd näher — o 


Dimmel, es gelingt! — 


Ab, Vater, halt mich Arme, num bleibt er doch zjurüd!! — — 
„Getroft, mein Kind, ber Schreden umbüftert dir den Bid: 


Sie ſtürzen ja in's Waffer, 


Sie ſchwimmen durch die Klippen, — noch lächelt dir das Glück!“ 


. W. Meinhold. 


Bald tauchen unter ihnen zwei Köpfe —— bervor, 
Doch wieder thut’d dem Bruder der wilde Koll zuvor, 
Er hebt fih auf der Klippe, er tritt fhon an das Yand, 
Da haut mit fharfem Schwerte fih Angus ab die Hand 
Und faßt fie bei den Fingern, 

Und wirft fie bob ber Dirne an's färbende Gewand! 


„Halt, Bruder, balt, beim Himmel, die Braut nicht dir gebührt, 
Sieh, meine Hand, die treue, hat fie zuerft berührt !« 
Da wirft fih zähneknirſchend Koll gleich zurüd in's Meer; 
Doch die Braut, die rothbefprigte, erbebt fib hoch und hehr, 
Und in die off'nen Arme 
Sinft Angus ihr und Fühler nicht Angſt und Schmerzen mehr. 


487. Rarl der Zwölfte und der pommerfche Bauer Müfebaed. 


(Nah einer allgemein verbreiteten Sage ) 


An feinem Zelt vor Bender fit Karl der Zwölfte fill, 
Kein Schach ihn mehr zerftreuen, fein Buch ermuntern will, 
Bon aller Welt verlaffen, verfagt in friner Noth 
Der Türk dem troß'gen König gemach fchon Aleifh und Brot. 
Bergebens mabnet Beting: „Gib deinen Feinden nah!” 
Bergebens Rofen: „Fliehe, o Held, dein Ungemad! 

Was figeft du und finneft, wie ein vergrämter Yar 

Im Horft von Folgefonte, und troßeft der Gefahr? 

Mad’ auf die edlen Schwingen, und aus dem Sonnenbrand 
Zieh’ beim in's kühl ummwogte, gelichbte Baterland; 

Da fammle wieder eilig die alte Kraft zu Hauf 

Und gebe, wie das Norplicht, in blut'gen Striemen aufl« 
Doch trogig fpriht der König: „Schweigt, ihr erlebt es nie, 
Daß ih vor Zürfenhunden wie eine Memme flieb’; 

Wohl fehnt fih Norvlanns Wogen mein Herz, wie eures zu, 
Doch fterb’ ich, ch’ ich weiche und Achmed's Willen thu'!““ 
Da naht ver Kanzler Müller: „DO Herr, dein Häuffein ſchreit 
Gedrüdt vom bittern Hunger, womit erbalt’ ich's heut?“ 
„Schießt die Araberrofie des Sultans Achmed tobt, 

Da babt ihr Fleiſch, und bier ift mein eignes letztes Brot!“ 


Der Kanzler gebt mit Thränen. Bald fradet Schuß auf Schuß. 
Der König hebt das Auge voll Sorge und Berdruß, 
Denn fied, man führet — fein Leibroß ibm zurück, 
Drum greift er zur Piſtole im nächſten Augenblick — 
„Halt, halt!“ und ſetzet grauſam ven Lauf ihm hinter's Ohr; 
Nie brachte je Arabien ein ſchön'res Thier hervor. 
„Ach ſchießet nicht!“ ruft Roſen, ruft Düring, doch er ſchoß, 
Und ächzend ſtürzt zuſammen ibm fein erlauchtes Roß. 
„Glaubt ihr, ich folle hungern?““ fragt bitterlächelnd er, 
Derweilen Alles ſchreiet: Was macht Ihr, guäd'ger Der? 
Doch, gleih als ahnt' ibm vüfter ſchon jetzt fein — Geſchick, 
Hebt von dem Roß er lange nicht den bewegten Blick, 
Sept bald fib drauf, wie wenn es ihn unfichtbar ergreift, 
Indeß das Blut des Thieres ibm in die Stulpen läuft, 
Und wühlet mit den Spornen im Sande bin und ber, 
Und bilidet nicht vom Boden und feufzet oft und ſchwer. 


Da kommt auf bager'm Klepper ein Bauer bergetrabt, 
> blauen, woll’nen Wamſe, zerfegt und abgefchabt, 
it rundem Hut und Troddeln um fein geftiefelt Bein. 
„Blüd Br ruft Rofen, „Rreunde, das muß ein Pommer feon!“ 
„„Wo find’ ich bier den König?“ Der alte Bauer fpricht, 
Und fißet ab und wiſchet den Schweiß ſich vom Gefict. 
„Da fißt er auf dem Roffe, geh’ muthig nur hinan!“ 
„„Gott grüß' Euch, edler König! Ihr feyd wohl ſchlecht daran ?“ 


Der König hebt das Auge: „Wer bift du, und von wo?’ 
„„O Bert, ich bin ein Bauer vom Dorfe Konerow 
Bei Wolgaſt, Eurer Stadt im fernen Ponmerland, 
Und heiße Müſebaeck und bin an Euch geſandt!““ 


„‚Und wer bat dich geſendet?““ darauf der König ſpricht. 
„„Das will ih Euch wohl fagen, jedoch verübelt's nicht: 
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Wir wohnen dort zufammen drei Bauern an der Zahl, 

Und hörten oft mit Schmerzen, Ihr trüget Hungerqual, 

Drum braten wir zufammen, was unfre Armutb litt, 

Und ich ſtieg felbft zu Pferde und that den fauern Ritt; 

Doch Gott bat mich geſchützet, die Reif’ ift mir nicht leid, 

Wollt Ihr nur nicht verfhmähen, was Euch ein Bauer beut!«“ 
Und ſpricht's und löſt die Troddeln von feinen Stiefeln log, 

Und bolt aus jedem Schachte zwei Düten fhwer und groß, 
Gefüllt mit rotbem Golde, und fenkt fih auf fein Knie, 

Und fpricht: „„Nun, gnäd’ger König, da find fie, nehmer ſie!““ — 


‚Wie das der ——— da ſpringet er empor, 


Und zwifchen feinen 


impern bricht eine Thrän’ hervor: 


„DO Freunde, feht, mein Adel gedenket mein nicht mehr, 
Doch einen armen Bauern führt feine Liebe her! — 
Und ob dich Gott geihlagen fchon felbft zum Edelmann, 


Nimm auch von deinem 


öni 
Knie' hin, daß ich dich ehre, 


den Ritterſchlag noch an: 
wie du mich geehrt!’ 


Und ſpricht's, und aus der Scheide reißt er fein Königefchwert. 


Jedoch der Bau'r verfeget: „Herr König, haltet an, 
Was thät' ih armer Bauer wohl mit dem Edelmann? 
Hab’ ſchon genug zu forgen vom Morgen bis zur Nacht, 
Und habe nichts erworben, als was ih Euch gebracht. 
Drum bitt! ib, lieber König, daß Ihr mich nicht befchämt, 
Ih bin ja ſchon zufrieden, wenn Ihr mein Scherflein nebmt; 
Als Bau'r bin ich geboren, und wenn es Gott gefällt, 
So geh’ ih auch als Bauer einft wieder aus der Welt!“ 


Der König fenft den Degen und fieht ihn düſter an: 
„Ich nehme feinen Groſchen, den ich nicht lohnen kann!’ 
Der Alte ftebt und finnet: „„So laßt ung Bau'rn die Pacht, 
Die wir von unfern Höfen bie dabin aufgebracht!““ — 
Der König winft, ver Kanzler entwirft das Anftrument, 
Der König nimmt es baftig: fein Adlerauge brennt, 

Drei Haare reißt ver Erle aus feinem Bart und legt 
Sie auf das Wache, das rotbe, und rufet tiefbewegt: 
„Verflucht, wer dieſes Siegel, wer dies Verſprechen löſt,““ 
Indem er mit der Rechten das Verfchaft niederſtößt, 
Und mit der Linken drobend an feinen Degen ſchlägt, 
Das ibm die Hüfte Mirret und fi der Tifch bewegt: 
„So lange nob ein Sprößlein von diefen Bauern blüht, 
So lang’ auf Kon'rows Hufen der Plug noch Furden zieht, 
So lange no in —— ein edler Fürft regiert 

c 


Und den Greif in 


inem Wappen und Gott im Berzen führt, 


Sollt Ihr auf Euren Höfen au fißen franf und frei 
Und fpäten Zeiten Fünden ven Lohn der Bauerntreu' 


Schon mehr denn hundert Jahre verftrichen feit der Zeit, 
Doch Friedrich Wilbelm ehret dies Fürftenwort bis heut. 
Preis dem gerechten König, der Pommerland regiert, 


Und den Greif in feinem 


appen und Gott im Herzen führt! 


Auf ihren Hufen fißen die Enkel franf und frei 

Und fünden fpäten Zeiten den Lohn der Bauerntreu'! 
O blieben diefe Enkel der edlen Bäter wertb 

Und ehrten ihre Füeſten, wie diefe fie geehrt! — 


EL — 


Annette Elifabeth Freiin von Drofte-Hiülshof 


wurde am 12. Januar 1798 auf dem väterlichen 
Schloffe zu Hülshof bei Münfter geboren. Sie 
war ein ſehr ſchwächliches Kind, da ihre Geburt 
eine zu frühzeitige geweien. Ihre Geſundheit blieb 
ſtets ſchwankend/ lange Zeit warb von den Aerzten 
eine völlige Nervenſchwindſucht befürdtet, doch bat 
fih der Zuftand in fpäteren Jahren beveutend ge— 


beffert, nur ein oft wiederkehrendes nervöſes Bruft- 
leiden erinnert noch zuweilen an die überftanbene 
Gefahr. Wie bei den meiften kränklichen Kindern 
zeigte ſich auch bei ihr eine geiftige Frühreife; ſchon 
in ıbrem adıten Jabre machte fie ein Gedicht und 
befang zur Beluftigung ihrer Geſchwiſter den Gegen— 
ftand ihrer findlichen Spiele, ein vertrüppeltes Hähn— 


502 


ben, das fie beſonders lichte und befchüßte. Ihre 
poetiſche Anlage entwickelte fih mehr und mehr, und 
faum vierzehnjährig fchrieb fie ein größeres Gedicht 
in drei — als Feſtgabe zum Geburtstag ihrer 
Mutter, in welchem ſich die Eindrücke ihrer dama— 
ligen Lektüre abſpiegelten. Ihre Erziehung ward 
ſorgfältig und ſtreng geleitet, und neben Muſik, 
Zeichnen, Handarbeiten und den ernſteren Schul: 
aegenftinden erbielt fie vorzüglich in der lateinifchen 
Sprache Unterribt. Zur Erbolung durfte fie die Er: 
zeugniffe der berübmteften Dichter, jedoch nur in 
Bruchftüden lefen. Big zum zwanzigften Sabre dauerte 
diefe forgfältige Ucherwachung. Der Tanz war von 
den Unterrichtsſtunden ausgefbloffen, und bis zum 
fiebenundzwanzigften Sabre batte Annette nie eine 
große Geſellſchaft befucht, nur die bäuslichen Feſte 
an Namenstagen u. dgl. waren ihr als Gefellige 
keitefreuden befannt. Die Nähe von Münfter diente 
nur zur Erleichterung der Unterrichtsmittel, zur Auge 
bildung des muſikaliſchen Geſchmackes durch gute 
Konzerte oder Kirchenmuſik; dagegen war der ge— 
fellige Verkehr nur auf einige befreundete oder ver— 
wandte Familien befchränft, unter welchen der mit 
Friedrich Leopold Stolberg's Familie der engfte 
war. Die ernfte Erziehungsweiſe und die Abgeſchloſ— 
fendeit des Landlebens find wohl die erfte Veran— 
laflung zu der Vorliebe unferer Dichterin für die 
grünen Kämpe und fehattigen Gehölze ihrer väter— 
liben Befigungen und deren Bewohner, zu dem 
ſtark ausgebildeten Heimatsgefühl geweſen, das ſich 
fo lebhaft in ihren Gedichten kund gibt. 

Im Jahr 1825 fam fie zum erften Male in ſtäd— 
tifche Kreife, nämlich nah Köln zum Grafen Wer: 
ner Harthaufen, ihrem Obeim mütterlicherfeitg; 
fpäter verlebte fie faft ein Jahr in Bonn, bei ibrem 
Retter, dem Freiberrn Klemens von Droite, Pro— 
feſſor des Naturrechts; dann cinen Sommer bei der 
ihr befreundeten, nunmehr verftorbenen Generalin 
von Thielemann in Koblenz. Nah dem Tode 
ihres Vaters bezog fie mit ihrer Mutter den Witt: 
wenfiß derfelben, Rüſchhaus, ein freundliches Land— 
gut in der Näbe von Münfter, mitten in den Haide— 
blumen, den grünen Heden und Büſchen Weftpha- 
lens liegend, Mutter und Tochter leben beide vort 
oder auch abwechſelnd auf dem nahen Stammſchloſſe 
Hülshof, welches der Ältefte Bruder als Maiorate- 
berr bewohnt, oder auch befuchsweife im Papderbor- 
nischen bei einem Onfel. Außerdem brachte die Dich- 
terin in leßterer Zeit drei Jahre in der Schweiz zu 
bei ihrer einzigen, dort an den Freiherrn von Laß— 
berg verbeiratbeten Schweſter, tbeilweife auch auf 
deſſen Schloffe Eppishauſen im Thurgau, und zu— 
Icgt 1544 ein Jahr auf dem alten Schloffe zu Meers— 
burg am Bovdenfee, Sie lebt überall ſehr zurüdge- 
zogen, beftändig von der harmlofen Gefellichaft ihrer 
vielfältigen Sammlungen von Mineralien, Münzen, 
geichnittenen Steinen, Kupferftichen, feltenen Uhren, 
fünftlihen Arbeiten in Silber und Elfenbein u. f. w. 
umgeben, von denen einzelne Lieblingsftüde fie ſo— 

ar auf ihren Reifen begleiten und deren Vervoll— 
ändigung fie fortwährend beſchäftigt. Uebrigens 
füllt fie ihre Zeit durch Muſik, namentlich Gefang, 
und durch literarifche Beſchäftigung, fo wie durch 
den traulichen Verkehr mit Verwandten und Areuns 
den auf die angenehmfte Art aus, 


ES * 

Trotz mancher glänzenden Erſcheinungen iſt die 
ächte Poeſie doch ſelten in unſern Tagen, jene Poefie, 
die nichts weiter will als das Schöne, die den zar— 
teſten Tönen im Herzen und der Natur lauſchte und 
ſie harmlos in feſten Akkorden wiedergibt. Darum 
treten die Gedichte der Droſte-Hülshof als beſonders 
anerkennenswerth hervor (ſ. deutſches Familienbuch, 
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Bd. 2. Karlsruhe 1844). Abgeſeben von den Ten— 
denzgedichten, in denen eine ungebörige feudaliftifche 
Richtung fi fund gibt, und manden Wendungen, 
die einen Einfluß Freiligrath's zeigen, hat die Dich— 
terin eine gewiſſe fomnambüle Kraft, ein Hellfeben 
für balb verfchleierte, umdämmerte Empfindungen 
und Anfchauungen, die fie fetzubalten und lebendig 
zu ge vermag. — 

ie befte Charakteriſtik unferer Dichterin gibt Le— 
vin Schüding, ihr geiftreiher Landsmann, in 
Gottfried Kinkels: „Nom Rhein; Leben, Kunft und 
Dichtung“ (Effen 1847). Wir lafen diefelbe der 
Hauptſache nad folgen: 

„Wenn man einen Band Gedichte von einer Frau 
zur Dand nimmt, fo erwartet man gemeinhin nict 
viel anderes als höchſtens einen wohltbuenden Ein: 
drud von Gemüthsinnigkeit, Tiefe des Gefühle, An- 
muth der Form, daneben aber auch wohl Ergeben 
in ausgefahrenen Geleiſen, ein Spiel ftereotyver Wen: 
dungen und Anfhauungen zu finden. Bei den Ge: 
dichten von Annette von Drofte aber ift der Eindrud 
ein ganz anderer: bier find erhabene Schönbeiten, 
große Gedanken, geniale Fehler, fühne Häßlichkeiten 
— furz bier ift eine Welt für fih: hier hat cin 
Geiſt gebaut und gefchaffen, der originell und eigen- 
finnig von der Alltäglichkeit abgewendet feines Weges 
gegangen if, der fih von Niemand bat Regeln ge— 

en lafen und beffen flarrer Unabpängigkeitsfinn 
lieber _eignes Unkraut auf feinen Beeten zog, ale 
ziviliſirte Pflanzen aus dem Saamen Anderer. So 
entftanden dieſe Gedichte, fo eigenthümlichen Ge: 
präges, fo gedantenfchwer, fo reih an neuen Bil 
dern und Bergleihen, fo mannichfaltig an neuer 
Wendung aller — fo ſeherartig tief: 
finnig, wie nie eine Frau in Deutfchland dichtete; 
aber oft auch fo fibyllinenhaft wirre und unverftänd: 
lih in Gedanfen und Form, fo forglos abgewendet 
von der gewöhnlichen Denk: und Ausprudsweife, io 
hartnädig abgeſchloſſen gegen die Stimmen und Rufe 
der Zeit, wie wieder nur die Gedichte einer Frau 
ſeyn fönnen, einer Kran, die abſeits vom Strom 
der Zeitbewegung fih auf eine ftille Infel finniger 
Betrabtung zurüdgezogen hat ıc. Durch die mei» 
ften ihrer Gedichte gebt eine elegifhe Klage über 
den rafchen Wechfel und das Schwinden der Zeit, 
und überall fpricht fich der Wunſch aus feftzubalten, 
was einmal errungen it. So erhält der Gedanfen> 
gang der Dichterin von vorn herein das konſerva— 
tive Gepräge, das jedoch fern von ariftofratifch- 
politifcher Farbung ſich lediglich in den Sphären des 
Gemüths und ver Sitte geltend zu maden ſucht. 
Eine zweite Seite des Weſens unferer Dicterin if 
der Natur zugewendet. Im diefe, * in eine 
einfache beſcheidene Natur, wie es die der weſtphä— 
liſchen Heimat der Sängerin ift — eine Natur ohne 
Prunk und Pracht, aber voll Lohnes für die theil- 
nehmende Betrabtung, die aud dem einfachen Reize 
fih bingibt — bat fte fich verfenft und mit einem 
fabelhaft fcharfen Blicke, mit einem außerordentlich 
innigen Berftändniß fih eingefponnen. Sie hat fi 
eingelebt mit allen Sinnen in das Leben und We— 
ben, das Schaffen und Treiben der Natur; fie ver: 
ftebt ihre leifeften Stimmen, fie verfolgt ihre zar- 
teften Karbennüancen; fie fpinnt ihre Träumereien 
in die flatternden Seidenfäden ein, welche die Eifen 
beim nächtliben Ringeltanz um Blumen und Halme 
fchlingen, ſchaukelt fie in diefer Berpuppung eine 
Weile am fchmalen Blatt des Schilfes hin und ber 
und läßt, fie dann als farbenglänzenden Tagfalter 
eines ſchönen Gedankens aus dem Gefpinnft ent- 
fchlüpfen. Jeder Heine Erpfled, jeder duftige Knos⸗ 
enzweig, jede flatternde Libelle bietet ihrem ſchar⸗ 
en Auge fo Bieles var, was fie feilelt, daß fie 
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oft Mühe hat, ſich loszureißen und zu größeren Ans 
ſchauungen fih aufzuſchwingen. Bier und da führt 
weiblihe Neigung jur Beibäftigung mit dem De- 
tail in der That viel zu weit in's Einzelne ab. Aber 
immer fordert Annette von Drofte unfere Bewun— 
derung für ein eminentes Talent der Beobachtung, 
das, von einem eben fo großen Talente Icbendiger 
Daritellung begleitet, wahre Meifterwerfe fchafft ıc. 
Wie die Sphäre des Gemüthelebens, wie die Seg— 
nungen treuer Pietät für die Sitte einer gefefteteren 
Vorzeit, wie ferner die Natur die Dichterin beichäf- 
tigen, fo zieht auch die Geſchichte ihre Blide auf 
fih. Sie bat mit epiſchen Darftellungen begonnen, 
fie gibt ein umfaflendes Gemälde der Niederlage des 
Herzogs Ehriftian von Braunſchweig, fie liebt, alte 
Geſchichten zu erzählen, fih in Familientraditionen 
7 ergehen, dic feubalen Herrlichkeiten einer ver 
hollenen Zeit bevaufzubeihwören, und wir finden 
ier eine Bildung, welche fi hauptſächlich an den 

erfen Walter Scott's und an feiner Gefchichte- 
anfhauung großgezogen baben — Im Ganzen, 
wie unübertrefflich durch Lebendigkeit der Schilde: 
Bag, durch originale Wendung, durch Kühnheit und 
Kraft des Ausdrucks viele ihrer Balladen auch find, 
z. B. der Graf von Thal, die Vorgeſchichte 
u. f. w., finden wir die Dichterin auf diefem Ge— 
biete doch minder groß als auf den andern Gebieten 
ihrer Mufe. Es fehlt ihr oft bier die Klarheit der 
Diktion; jener Eigenſinn, fich felbft die Form zur 
ſchaffen, welche dem Gedanken am meiften analog 
if, und die Sprache in cavalierem Webermuth zu 
diefem Ende zurecht zu biegen, wird hier mitunter 
bis zu einem Grade getrieben, daß dem Leer nicht 
allein da8 Verſtändniß einzelner Stellen, fondern 
auch der ganzen Intention der Dichterin ſchwindet. 
Doc bleibt bier immer und überall das Geprüge 
des außergewöhnlihen Talents fihtbar, und einzelne 
Stellen find von unnachahmlicher Schönheit. (Du 
dem Gedichte „Die Krähen“ erzählt eine alte 
»Kräbenfrau“, die dem jüngern Nachwuchs ihre Me- 
morabilien aus einem bewegten Leben mittheilt, von 
dem „tollen“ Ehriftian von Braunſchweig, dem Cham⸗ 
pion der unglüdlichen Elifabetd von der Pfalz, wor: 
aus man ſieht, welden weiten Umfang die Dar- 
fellungstunft diefer begabten Frau beherrſcht. In 
welchem Kontraſte zu diefer Kraft des Ausdruds, zu 
diefer fühnen Skizzirung eines Wouvermann's, die 
vielleicht Feiner unfrer heutigen donnerfchmetternden 
Poeten erreicht, ſteht die zarte frauenbafte Milde 
anderer Gedichte: „die junge Mutter“, „das 
vierzehnfährige Herz“, „die beſchränkte 
draus und andere!) Charalteriſtiſch iſt noch eine 
vierte Sphäre, worin fie fih zu bewegen licht. 
Dies iſt die dämonifche, die Welt des Jen— 
feits in ihrer Berührung mit der diesfeitigen. Die 
Dichterin fucht vorzugsweiſe gern das Unheimliche 
auf, und einen Geift nad dem andern läßt fie vor 
und auftauchen, die grauenerregend durch ihre Bal— 
laden gehen, ſtumm und fchweigend, oft bartnädig 
allen Aufſchluß über Zweck und Ziel ihres Kommens 
Wweigernd, und dann nichts als ein rohes Wunder 
darktellen ohne dichterifche eg und Geſtal⸗ 
tung zu fünftferiihem Werke. Dies leitet und auf 
die ſchwache Seite diefer Gedichte Überhaupt. Man 
fieht nur zu oft, die Dichterin glaubt ſich ein völli— 
ges Genüge gethan zu haben, wenn fie ein Phä— 
nomen irgend einer Art genau wie ed dem äußern 
Sinne erfcheint, adoptirt hat; das Nachmalen ver 
Natur ift ihre Kunſt; hinter dem Phänomen oder 
der ſeltſamen Erfheinung einen Gedanken zu ſuchen, 
fühlt fie nur zu oft fein Bedürfniß. Je feltfamer 
und wunderbarer etwas if, defto lieber muß es ihr 
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mithin feyn, und da es nichts wunderbareres gibt 
als Ahnungen, Geitter und Erfcheinungen, fo iſt es 
natürlich, daß fich diefe vielfältig ihr als Stoffe auf- 
drängen. Die Beſchäftigung damit gibt ihrer Seele 
nad und nad die Richtung auf das Dämoniſche; 
ein Entferntbleiben vom friichen Leben und Kämpfen 
der Gegenwart befeftigt diefe Richtung, und fo ift 
jener barafteriftifhe Zug ihrer Mufe entitanden, dem 
einige fehr kalt laſſende, aber auch mande tief er- 
greifende Gedichte ihre Entitehung verdanken. Troß 
einzelner ſchöner Poeſien aber können wir die Nei- 
gung, todte Geifter heraufzubeichwören, nur da gel- 
ten laffen, wo fich zugleich ein Berftändniß des le— 
bendigen Geiftes zeigt. Daber mußten wir ſchon 
oben ihre geſchichtlichen Darftellungen zurüditellen 
Binter diejenigen ihrer Gedichte, welde der Sphäre 
des Gemüths angebören. Sie begnügt fi bei der 
Geſchichte zu oft mit der Malerei der äußern Kon- 
turen des GEreigniffes, fie gebt immer auf eine un- 
fünftlerifche materielle Wahrheit, auf eine arithme— 
tiſche Genauigkeit aus, fie macht aus dem Hiftorien- 
bild ein Genrebild, und ohne Ichbaftes Organ für 
die Forderungen des Idealen muß fie konſequent ein 
Daguerreotyp noch über die erbabenen Schöpfungen 
eines Rapbaelifchen Genius fellen. Ihre Weife, die 
Natur mitroffopiich zu beobachten und bis in's ge— 
naueſte Detail zu verfolgen, welde fie fo oft am 
feinen Raum feſſelt und von der Anfchauung des 
Geſammtbildes abpält, wird von ihr auch auf dic 
biftoriiche Verfon, überhaupt auf den Menfchen, den 
fie fchildert, übertragen. Der einfache und große 
Grundgedanke einer Eriftenz gebt ihr zu oft in der 
Betrachtung aller Heinen Nebeneigenichaften, im 
Gewirre des Untergeordneten und VBergänglichen ver- 
foren. So viel fie auch das Schwinden des Reſpekts 
vor der Autorität und den Mangel an Pietät un- 
ferer Zeit beflagt, fo bringt fie felbft doch nirgends 
ein Opfer der —* oder einen Ausdruck des Re— 
ſpekts vor irgend einer hiſtoriſchen Größe; und die 
Vertreter der größten Gedanken der neueren Ge- 
febichte müſſen vor ihr untergehen im Gewirr Heiner 
menſchlicher Schwächen. Diefe Art der Anſchauun 

zeigt ſich nicht allein bei der Auffaſſung des Einzel- 
nen oder des individuellen Verhältniſſes, fondern 
der Zeit im Ganzen; ihre elegiſch-konſervative Klage 
über die Zeit beweiſt eigentlich nichts "Anders ale 
ein großartiges Mifverftandniß_ber Zeit. Die Ge- 

ſchichte der —— iſt der Dichterin unbekannt, 

und aus den kleinen Schattenſeiten, die fie beob— 

achtete, bat fie fih ein Bild der Gegenwart zufams 

mengefeßt, welches diefer gleicht wie der Efel dem 

am: Ron dem Wehen des öffentlichen Geiftes 
n Deutichland abgefperrt, glaubt fie den ungeheu— 
ern Aufihwung unferes politiihen Bewußtfeyng nicht; 
diefe Keßerei bat der Verbreitung ihrer Gedichte un— 
endlich geſchadet, denn wir verlangen heute ſtürmiſch 
von unlern Dichtern, daß fie errüllt feien von une 

fern Gedanken und daß fie mitziehen an dem gro— 

fen politifchen Karren, der —— tief feſtgefahren 
ſitzt, als daß man einer ariſtokratiſchen Damenhand 

zumuthen könnte, in feine Speichen einzugreifen. 

Aber die Dichterin wird deßhalb verzichten müſſen, 

je den Beifall der großen Menge zu gewinnen, deren 

Aeſthetik ſich nach dem Winde der fiterarifchen Mode 

richtet; deſto tiefer wird der Eindruck fepn, den ihr 
fittficher Ernft, die kriſtallhelle Yauterkeit ihres Wol— 

fens und die ureigentbümliche Welt ihres Dichtens 

und Trachtens auf Menſchen von poetiſcher Orga— 

niſation machen wird.“ 


Von ihr: 
Gedichte. Münſter 1838. — Stuttgart und Tü— 
bingen 1844. 4 

J 


— 
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A458. Das vierzebnjährige Herz. 


Er if fo ſchön! — fein lichtes Haar 
Das möcht‘ ih mit feinem vertaufcben, 
Wie ſeidene Fäden fo weih und Har, 
Wenn zarte Löckchen ſich baufchen; 

Oft ſtreichl' ich ed, dann lacht er traun, 
Nennt mich „feine alberne Barbe«; 


Es iſt nicht ſchwarz, nicht blond, nicht braun, 


Nun ratbet, wie nennt fih die Farbe? 


Und feine Geberde ift königlich, 
Gebt majehtätifh zu Herzen; 
Zudt er die Braue, dann fürdt' ich mid, 
Und möchte auch weinen vor Schmerzen; 
Und wieder ſeh' ich fein Lächeln blühn, 
So klar wie das reine Gewiſſen, 
Da möcht' ich gleich auf den Schemel knien 
Und die guten Hände ibm Füllen. 


Heut’ bin ich in aller Früh’ erwacht, 
Beim erften Gligern der Sonnen, 
Und habe mich gleich auf die Sohlen gemadt, 
Zum Hügel drüben am Bromnen; 
Erobeeren fand ich, glüb wie Rubin, 
Schau’, wie im Korbe fie lachen! 
Die ftell! ih ihm nun an das Lager hin, 
Da fieht er fie gleih beim Erwaden. 


Ich weiß, er denkt mit dem erften Blid; 
„Das that meine alberne Barbe!« 
Und freundlich ftreicht er das Haar zurüd 
Ron feiner rübmlihen Narbe, 
Ruft mich bei Namen und zieht mich nah, 
Das Thränen die Augen mir trüben; 
Ad, er it mein herrlicher Bater ja, 
Soll ih ihn denn nicht lieben, nicht lieben! ° 


4159. Die junge Mutter. 


Im grau verhangnen duftigen Gemach, 
Auf weißen Kiſſen lieg die junge Mutter; 


Wie brennt die Stirn! fie hebt das Auge ſchwach 


Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter 


, Den nadten Jungen reicht: „Mein armes Thier,“ 


So flüftert fie, „und bift du auch gefangen 


Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 


So haſt du deine Kleinen doch bei dir.” 


Den Vorhang hebt die graue Wärterin, 
Und legt den Finger mahnend auf die Lippen; 
Die Kranke dreht das ſchwere Auge hin, 
Sefällig will fie von dem Tranke nippen; 

Er mundet ſchon, und ihre bleibe Hand 
Faßt fefter den Kriftall, — o milde Yabe! — 
„Elifabetb, was macht mein Heiner Anabe ?“ 
on Er ſchläft,““ verfegt die Alte abgewandt. 


Wie mag er zierlih liegen! — Meines Ding! - 


Und felig lächelnd finkt fie in die Kiffen; 
Ob man den Schleier um die Wiege hing, 
Den Schleier, der am Erntefeſt zerriffen ? 
Man ficht es faum, fie flidte ihn fo nett, 
Das alle Frauen böchlich es gepriefen, 

Und eine Rante ließ fie drüber fprichen. 
"Bad läutet man im Dom, Elifabeth 2“ 


„„Madame, wir haben heut Mariatag."" 
Co bo im Mond? fie kann fi nicht befinnen. — 
Wie war ed nur? — doch ihr Gehirn iſt ſchwach, 


Und feife fuchend zieht fie aud den Linnen 


Ein Häubchen, in dem Strable kümmerlich 
Läßt fie den Faden in die Nadel gleiten; 
Eo ganz verborgen will fie es bereiten, 
Und leiſe, leiſe zieht fie Stih um Stid. 


Da öffnet fnarrend fi die Kammertbür, 
Borficht'ge Schritte übern Teppich fchleichen. 
„Ich ſchlafe nicht, Rainer, fomm ber, komm bier, 
Wann wird man endlih mir den Knaben reichen?“ 
Der Gatte blidt verftoblen himmelwärts, 
Küßt wie ein Hauch die kleinen heißen Hände: 
„Geduld, Geduld, mein Liebchen, bis zum Ende! 
Du bift nech gar zu leidend, gutes Herz.““ 


„Du dufteft Weihrauch, Mann.” — „„Ich war 
im Dom; 

Schlaf, Kind;““ und wieder gleitet er von bannen. 
Sie aber näht, und lieblihes Phantom 
Spielt um ihr Aug’ von Auen, Blumen, Tannen, — 
Ab, wenn du wieder fiehft die grüne Au, 
Siehft über einen Meinen Hügel ſchwanken 
Den Tannenzweig und Blumen drüber ranfen, 
Dann tröfte Gott dich, arme junge Frau! 


4160. Die befchränfte Frau. 


Ein Krämer hatte eine Frau, 
Die war ibm fchier zu fanft und milde, 
Ihr Haar zu licht, ibr Aug’ zu blau, 
zu gleid, ihr Blid dem Mondenſchilde; 
enn er fie fab fo fill und facht 
Im Haufe gleiten wie ein Schemen, 
Dann fast es ihn wie böfe Macht, 
Er mußte fih zufammen nehmen. 


Bor Allem macht ihm Ucheroruß 
Ein Wort, das fie an Alles knüpfte, 
Das freilih in der Rede Fluß 
Gedankenlos dem Mund entichlüpfte: 
„In Gottes Namen“, ſprach fie dann, 
Wenn ſchwere Prüfungsftunden famen, 
Und wenn zu Weine ging ibr Mann, 
Dann ſprach fie auch: „in Gottes Namen.” 


Das ſchien ihm m. und dumm, 
Mitunter frevelhaft vermeflen; 

Dft fchalt er und fie weinte drum, 

Und bat es immer doc vergeflen. 
Gewöhnung war es früher Zeit 

Und flöfterlih verlebter Jugend; 

Sp war es feine Sündlichkeit 

Und war auch cben feine Tugend. 


Ein Epribwort fagt: wen gar nichts fehlt, 
Den ärgert an der Wand die fliege; 
So bat dich Wort ihn mehr gequält, 
Als Andre Hinterlift ımd Füge. 
Und ſprach fie fanft: „Es paßte ſchlecht!“ 
Durch Demuth feinen Groll zu zähmen, 
So ſchwur er, übel ober recht, 
Werd’ es ihn ärgern und beſchämen. 
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Ein Blüthenhag war ſeine Luſt. 
Einſt ſah die Frau ihn ſinnend ſiehen, 
Und ganz verſunken, unbewußt, 
So Zweig an Zweig vom Strauche drehen; 
„In Gottes Namen!“ rief fie, „Mann, 
Du ruinirft den ganzen Hagen!“ 
Der Gatte ſah ® grimmig an, 
Fürwahr, faft hätt’ er fie gefchlagen. 


Doch wer das Unglück fucht und Ren, 
Dem werden fie entgegen eilen, 
Der Handel ift ein zart Gebäu, 
Und rupt gar fehr auf fremden Säulen. 
Ein Freund fallirt, ein Schuldner flicht, 
Ein Gläub'ger will fi nicht gedulden, 
Ind eh’ ein halbes Jahr verzicht, 
Weiß unfer Krämer fih in Schulden. 


Die Gattin bat ihn oft gefehn 
Gedanktenvoll im Sande waten, 
Am Kontobuche feufzend ftebn, - 
Und bat ihn endlich auch erratben; 
Sie öffnet heimlich ihren Schrein, 
Langt aus verborgner Fächer Grube, 
Dann, leife wie der Mondenfcein, 
Schlüpft fie in ihres Mannes Stube. 


Der faß, die ſchwere Stirn geftüßt, 
Und rauchte fort am falten Rohre: 
„Karl!* drang ein ſcheues Flüſtern ist, 
Und wieder „Karl!- zu feinem Ohre; 
Sie ftand vor ihm, wie Blut fo roth, 
Als gält’ es eine Schuld gefteben. 
„Kari!“ ſprach fie, „wenn und Unheil brot, 
Iſt's denn unmöglich ihm entgehen %* 


Drauf reicht fie aus der Schürze dar 
Ein Säckchen, firamm und ſchwer zu tragen, 
Drinn Alles, was fie achtzehn Jahr 
Erfpart am eigenen Bebagen. 
Er ſah fie an mit rafchem Blick, 
Und zählte, zählte nun auf's Neue, 
Dann fpra er feufzend: „„Mein Gefchid 
Iſt zu verwirrt, — dies langt wie Spreue!““ 


Sie bot ein Blatt, und wandt' fih um, 
Erzitternd, glüh gleich der Granate; 
Es war ihr Heined Eigenthum, 
Das Erbtheil einer frommen Pathe. 


„„Nein,““ fprach der Mann, „„das foll nicht ſeyn!““ 


Und Eopfte freundlich ihre Wangen, 
Dann warf er einen Blid hinein 
Und fagte dumpf: „„Schier möcht’ es langen.“ 


Nun nahm fie, aus der Schürze Grund, 
AU ihre armen Herrlichkeiten, 
Theelöffelhen, Dufaten rund, 

Was ihr gefchenktt von Kindegzeiten. 
Sie gab es mit fo freud'gem Zug! 
Doch war's als ob ihr Mund ſich regte, 
Als fie zulegt auf's Kontobuch 

Der felgen Mutter Trauring legte. 


„„Faſt langt es,““ ſprach gerührt der Mann, 
„„Und dennoch kann es fhmählich enden; 
Willſt du dein Leben denn fortan, 

Geplündert, friften mit den Händen 7«« 
Sie fab ihn an, — nur Liebe weiß 
An liebem Blide fo zu bangen — 

„In Gotted Namen!“ fprach fie Teig, 
Und weinend hielt er fie umfangen. 


461. Der Graf von Thal. 
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Das war der Graf von Thal, 
Sp ritt an der Felfenwand; 
Das war fein eh'lich Gemahl, 
Die hinter dem Steine ftand. 


Sie fhaut’ im Sonnenftrahl 
Dinunter den linden Hang: 
Wo bleibt der Graf von Thal? 
Ih hört’ ihm doch reiten entlang! 


Ob das ein Huffchlag ift? 
Bielleicht ein Hufſchlag fern? 
Ih weiß doch wohl ohne Lift, 
Ih hab’ gehört meinen Herrn!‘ 


Sie bog zurüd den De 
‚Bin blind ich oder auch taub?‘ 
Sie blinzelt’ in das Gefträud, 

Und hordt’ auf das raufchende Laub, 


Ded war's, im Hohlweg Teer, 
Einfam im rispelnden Wald; 
Doch über'm Weiber, am Wehr, 
Da fand fie den Grafen bald, 


In feinen Schatten fie trat, 
Er und feine Gefellen, 
Die flüftern und halten Rath, 
Biel lauter riefeln die Wellen. 


Sie ftarrten über das Yand, 
Genau fie fpähten, genau, 
Sah'n jedes Zweiglein am Strand, 
Doch nicht am Wehre die Frau, 


Zur Erbe blidt der Graf. 
So ſprach der Graf von Thal: 
„Seit dreisehn Jahren ven Schlaf 
Rachloſe Schmach mir ftahl. — 


War das ein Scufzer lind? 
Gefellen, wer hat's gehört?“ 
Sprach Kurt: „Es if nur der Wind, 
Der über das Schilfblatt fährt.” — 


„So ſchwör' ich beim höchſten Gut, 
Und wär's mein eh'lich Weib, 
Und wär's meines Bruders Blut, 
Biel minver mein eigner Leib: 


Nichts foll mir wenden den Sinn, 
Daß ich die Rache ibn fpar'; 
Der Freche foll werden inn', 
Zins tragen auch dreizehn Jahr". 


Bei Gott! das war ein Geſtöhn!“ 
Sie ſchoſſen die Blide in Haft. 
Sprach Kurt: „Es ift der Föhn, 

Der macht feufzen ven Tannenaſt.“ — 


„Und ift fein Aug’ auch bfind, 
Und ift fein Haar auch grau, 
Ind mein Weib feiner Schwehter Kind“ — 
Hier that einen Schrei die Frau, 


Wie Wetterfahnen fchnell 
Die Dreie wendeten fi. 
„Jurück, zurüd mein Gefell! 
Dieſes Weibes Richter bin ich! 
64 
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Haft du gelaufcht, Allgund ? 
Du —*8 du blickſt zur Erd'? 
Das bringt dir bittre Stund'! 
Allgund, was haſt du gehört?“ 


Ich lauſch' deines Roſſes Klang, 
Ich ſpäh' deiner Augen Schein, 
So kam ich hinab den Hang. 

Nun thue, was notb mag feyn.‘ — 


„„O Frau!““ fprach Jakob Wort, 
„„Da habt ihr fchlimmes Spiel! 
Grad’ ſprach der Herr ein Wort, 
Das fih vermaß gar viel.““ 


Sprach Kurt: „Ich fag’ es rund, 
Biel lieber den Wolf im Stall, 
Als eined Weibes Mund 
Zum Hüter in foldem Fall.’ 


Da ſah der Graf fie an, 
Zu Einem und zu Zwein; 
Drauf fprach zur Fraue der Mann: 
„Wohl weiß ich, du bift mein. 


As du gefangen lagſt 
Um mich ein ganzes Jahr, 
Und feine Silbe ſprachſt: 
Da warb beine Treu’ mir klar. 


So ſchwöre mir denn ſogleich: 
Sei's wenig oder auch viel, 
Was du vernahmſt am Teich, 
Dir ſei's wie Rauch und Spiel. 


Als ſeie nichts geſchehn, 
So muß ich völlig meinen; 
Darf dich nicht weinen ſehn, 
Darfſt mir nicht bleich erſcheinen. 


Denk nach, denk nach, Allgund! 
Was gi verbeißen Notb. 

Die Wahrheit fpricht dein Mund, 
Ich weiß, und brächt' es Top.“ 


Und konnte fie fih befinnen, 
Verheißen bätte ſie's nie, 
So war fie halb von Sinnen, 
Sie ſchwur, und wußte nicht wie. 
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Und als das Morgengrau 
In die Kemnate fih ftahl: 
Da batte die wertbe Frau 
Gefeufzt Schon manches Mal; 


Manchmal gerungen die Hand, 
Ganz heimlich, wie ein Dieb; 
Roth war ihrer Augen Rand, 
Todtblaß ihr Antlig lieb, 


Drei Tage kredenzt' fie den Wein, 
Und faß beim Mable drei Tag’, 
Drei Nähte in fteter Pein 
In der Waldkapelle fie lag. 


Wenn er die Wacht beforgt, 
Der Thorwart ficht fie gehn, 
Im Walde fteht und borcht 
Der Wilddieb dem Geſtöhn. 


Am vierten Abend fie faß 
An ihres Herren Seit’, 
Sie dreht! die Spindel, er lag, 
Dann fahn fie auf, alle Beid'. 
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„Allgund, bleih ift dein Mund !« 
‚Herr, 's macht der Yampe Schein.‘ 
„Deine Augen find roth, Allgund!“ 
'S drang Raub vom Herde hinein, 


Auch macht mir's fhlimmen Muth, 
Daß heut’ vor fünfzehn Jahren 
Ih ſah meines Vaters Blut; 
Gott mag die Seele wahren! 


Lang’ ruht die Mutter im Dom, 
Sind Wenige mir verwandt, 
Ein’ Muhm' noch und ein Ohm; 
Sonft ift mir Feins bekannt,‘ 


Starr fab der Graf fie an: 
„Es ſteht dem Weibe feft, 
Daß um den eh’lihen Mann 
Sie Ohm und Bater läßt.” 


‚3a Herr! fo muß es feyn. 
Ih gäb' um Euch die Zweie, 
Und mid noch obendrein, 
Wenn's ſeyn müßt‘, ohne Neue. 


Dod daß num diefer Tag 
Nicht gleich den andern fei. 
Left, wenn ich bitten mag, 
Ein Sprüdlein oder zwei.‘ 


Und als die Araue Mar 
Darauf das beil'ge Bud 
Bot ihrem Gatten dar, 
Es auf von felber flug. 


Mit Einem Blid er maß 
Der nächſten Sprüche einen; 
„Mein ift die Rach'!“ er lag; 
Das will ihm feltfam ſcheinen. 


Dod wie fo fe der Mann 
Auf Frau und Bibel biidt, 
Die faß fo fill und ſpann, 
Dort war kein Blatt geknickt. 


Um ibren fhönen Leib 
Den Arm er vüfter fchlang: 
„So nimm die Yaute, Weib, 


"Sing mir einen luſt'gen Sang!“ 


O Herr! mag's Euch bebagen, 
Ich fing’ ein Pievlein wert, 
Das erft vor wenig Tagen 
Mid ein Minftrel gelehrt. 


Der fam fo matt und bleid, 
Wollt’ nur ein wenig ruhn, 
Und fprach, im oberen Reich 
Sing’ man nichts Anderes nun.‘ 


Drauf, wie ein Schrei verballt, 
Es dur die Kammer Flingt, 
Als ihre Finger kalt 
Sie an die Saiten bringt: 


‚Johann! Zobann! was dachteſt du 
An jenem Tag, 
Als du erfchlugft deine eigne Ruh 
Mit Einem Schlag? 


Ververbteft auch mit dir zugleich 
Deine drei Gefellen; 
O ſieh num ihre Glieder bleich 
Am Monde ſchwellen! 
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Weh dir, was dachteſt du, Johann, 
Zu jener Stund'? 
Nun läuft von dir verlornem Mann 
Durch's Reich die Kund’! 


Ob dich verbergen mag ber Wald, 
Dich wird's ereilen; 
Horch nur, die Vögel ſingen's bald, 
Die Wölf es heulen! 


D web! das haft du nicht gedacht 
Johann! Zobann! ——— 
As du die Rache wahr gemacht 
Am alten Mann, 


Und wehe! nimmer wird der Fluch 
Mit dir begraben, 
Dir, der den Ohm und Herm erſchlug, 
Johann von Schwaben!‘ 


Aufrecht die Fraue bleich 
Bor ihrem Gatten ftand, 
Der nimmt _die Laute gleich, 
Er ſchlägt fie an die Wan, 


Und als der Schall verklang, 
Da hört man noch zulegt, 
- Wie er die Hall’ entlang 
Den zorn'gen Fußtritt feßt. 
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Von heut am ficbenten Tag 
Das war eine ſchwere Stund”, 
Als am Balkone lag 
Auf ihren Knie'n Allgund. 


Laut waren des Herzens Schläge: 
O Herr! erbarme dich mein, 
Und bracht’ ich Böſes zuwege, 
Mein fei die Buß’ allein.‘ 


Dann beugt fie tief binab, 
Sie horcht und horcht und laufcht: 
Bom Wehre toft cd herab, 
Vom Forfte prunten es rauſcht. 


War das ein Austritt? nein! 
Der Hirſch fept über die Kluft. 
Sollt' ein Signal das feyn? 
Doch nein, der Auerhahn ruft. 


O mein Erlöfer, mein Hort! 
Ich bin mit Sünde beſchwert, 
Sei gnädig und nimm mich fort, 
Eh’ heim mein Gatte gekehrt. 


Ab, wen der Böfe umgarnt, 
Dem alle Kraft er bricht! 
Doch hab’ ich ja nur gewarnt, 
Berratben, verrathen ja nicht! 


Weh! das find Roffestritte.‘ 
Sie fah fie fliegen durch's Thal 
Mit wilden, grimmigem Ritte, 


Sie ſah auch ihren Gemahl. 


Sie fab ihn dräuen, genau, 
Sie ſah ihn ballen die Hand: 
Da fanfen die Knie’ der Frau, 
Da rollte fie über den Rand, 


Und als zum Schlimmen entichloffen 
Der Graf fprengt in das Thor, 
Kam Blut entgehen gefloffen, 
Drang unter'm Gitter hervor, 


Und als er die Hände fah falten 
Sein Weib in letzter Noth, 
Da konnt’ er den Zorn nicht halten, 
Bleih ward fein Geſicht fo rot. 


„Weib, das den Tod fih erfor!" — 
'S war nicht mein Wille,‘ fie ſprach, 
Noch eben bracht’ fie's hervor. 
„Weib, das feine Schwüre brad!“ 


Wie Abendlüfte verwehen, 
Noch einmal haucht fie ihn an: 
‚Es mußt’ eine Sünde geſchehen; — 
Ih hab’ fie für dich gethan!‘ 





462. Die Krähen. 


Heiß, heiß der Sonnenbrand 
Drüdt vom Zenith herunter, 
Weit, weit der gelbe Sand 
Zieht fein Geftäube drunter; 

Nur wie ein grüner Stric 

Am Horizont die Föhren; _ 
Mih dünkt, man müßt’ es hören, 
Wenn nur ein Kranker fchlic. 


Der blaffe Aether ficht, 
Ein Ruhen rings, ein Schweigen, 
Dem matt das Ohr erliegt; 

Nur an der Düne fleigen 
Zwei Fichten, dürr, ergraut — 
Wie Trauernde am Grabe — 
Wo einfam fih ein Rabe 

Die rupp’gen Federn kraut. 


Da zieht's in Weſten ſchwer 
Wie eine Wetterwolke, 
Kreiſ't um die Föhren ber 
Und fällt am Haidekolke; 


Und wieder fleigt cd dann, 
Es flattert und es ächzet, 
Und immer näher krächzet 
Das Galgenvolk heran. 


Recht, wo der Sand ſich dämmt, 
Da lagert es am Hügel; 
Es badet ſich und ſchwemmt, 
Stäubt Aſche durch die Flügel, 
Bis jede Feder grau; 
Dann raſten ſie im Bade, 
Und horchen der Suade 
Der alten Krähenfrau, 


Die fih im Sande reckt, 
Das Bein lang ausgeſchoſſen, 
Ihr eines Aug’ gefledt, 

Das andre ift geichloflen; 
zn. Jahr und mehr 
ebegt mit allen Hunden, 
Schnarrt fie num ihre Kunden 

Dem jungen Vollke her: 
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„Ja, ritterlich und kühn all fein Gebahr! 
Wenn er fo herſtolzirte vor der Schaar, 
Und ließ fein bäumend Roß fo drehn und ſchwenken, 
Da mußt’ ich immer an Sanft Görgen benfen, 
Den Bettermann, der — ald am Schlot ic ſaß, 
Lich mir die Sonne auf den Rüden brennen — 
Bom Wind getrilltt mich ſchlug fo hart, daß baß 
Ih cd dem alten Raben möchte gönnen, 
Der dort von feiner Hopfenftange ſchaut, 
Als fei ein Baum er und wir andern Kraut! — 


Kühn war der Halberftadt, das ift gewiß! 
Wenn er die Braue 309, die Lippe biß, 
Dann fanden feine Landsknecht' auf den Füßen 
Wie Sprere, folhe Blide konnt’ er ſchießen. 
Einft brach fein Schwert; er riß die Kuppel log, 
Stieß mit der Scheide einen Mann vom Pferde, 
Ich war nur immer frob, daß flügellog, 
Ganz fonder Wiß der Menſch geboren werbe: 
Denn nie hab’ ich gefebn, daß aus der Schlacht 
Er eine Leber nur bei Seit’ gebracht 


An einem Sommertag, — beut find ed grab 
Zmeibundert fünfzehn Jahr, es lief die Schnat 
Am Damme drüben damals bei ven Föhren — 
Da konnte man ein frifch Drometen bören, 
Ein Schwerterflirren und ein Feldgeichrei, 
Radſchlagen fab man Reuter von den Roffen, 
Und die Kanone fuhr ihr Hirn zu Brei; 
Entlang die Gleife ift das Blut gefloffen, 
Granat' und Wachtel liefen funterbunt 
Wie junge Kibitze am fand’gen Grund, 


Ih faß auf einem Galgen, wo das Bruch 
Man überfhauen konnte recht mit Aug; 
Dort an der Schnat bat Halberftabt geftanden, 
Mit feinem Sehrohr ftreifend durch die Banden, 
Hat feinen Stab gefchwungen fo und fo; 
Und wie er fehwenfte, zogen die Soldaten — 
Da plöglih aus den Mörfern fuhr die Loh', 
Es fnallte, daß ich bin zu Fall geratben, 
Und als kopfüber ih vom Galgen ſchoß, 
Da pfiff der Halberftadt davon zu Roß. 


„Mir flieg der Rauch in Ohr und Kehl‘, ich ſchwang 
Mic auf, und nad der Dualm in Strömen drang; 
Entlang die Haide fuhr ich mit Gekrächze. 

Am Grunde, meld’ Gefchrei, Geſchnaub', Geächze! 
Die Roffe wälzten fib und zappelten, 

Todtwunde zudten auf, Landsknecht' und Reuter 
Knirfhten den Sand, da näher trappelicn 
Schwadronen, mande frochen winfelnd weiter, 
Und mancher hat nod einen Stich verfucht, 

Als Über ihn der Baier weggeflucht. 


Noch lange haben fie getobt, gefnallt, 
Ich hatte mich geflüchtet in den Wald; 
Doch als die Sonne färbt‘ der Föhren Spalten, 
9a wel ein köſtlich Mahl ward da gehalten! 
Kein Geier fchmauf't, kein Weihe je jo reich! 
In achtzehn Schwärmen fuhren wir berunter, 
Das gab ein Haden, Piden, Leich' auf Lei’ — 
Allein der Halberftadt war nicht darunter: 
Nicht kam er beut, noch fonft mir zu Geficht, 
Wer ihn gefreffen bat, ich weiß es nicht.“ 


Sie zudt die Klaue, fraut den Schopf, 
Und Airedt behaglich fib im Bade; 
Da ftredt ein grauer Herr den Kopf, 
Weit älter, als die Scheh'razade. 


„Dar, krächzt er, „das war wüſte Zeit, — 
Da gab's nicht Frauen, wie vor Jahren, 
Als Ritter mit dem Kreuz gefahren, 

Und man die Münfter hat geweiht!” 

Er huftet, fpeit ein wenig Sand und Thon, 
Dann hebt er an, ein grauer Seladen: 


„Und wenn er fühn, fo war fie ſchön, 
Die heil’ge Frau im Ordenskleide! 
Ihr mocht' der Weihel füßer ftehn, 
Als andern Guldenftüd und Seide. 
Kaum war fie holder an dem Tag, 
Da ihr jungfräulid Daar man fällte, 
Als ih an's Kirchenfenfter fchnellte, 
Und fehler Tobias Hündlein brad. 


Da ftand die alte Gräfin, fland 
Der alte Graf, geduldig harrend; 
Er aufs Baretlein in der Hand, 
Sie feſt auf's Paternofter ftarrend; 
Ehrbar, wie bronzen fein Geſicht — 
Und aus der Mutter Wimpern glitten 
Zwei Thränen auf der Schaube Mitten, 
Do ihre Lippe zuette nicht. 


Und fie in ihrem Sammetkfeid, 
Bon Perlen und Juwel’ umfuntelt, 
Bleib war fie, aber nicht von Leid, 
Ihr Blid doch nidt von Gram umdunkelt. 
So mild hat fie das Haupt gebeugt, 
Als woll’ auf den Altar fie legen 
Des Haares königlichen Segen, 
Bom Antlig ging ein füß Geleuct. 


Doch ald nun, wie am Bfutgerüft, 
Ein Mann die Seidenftränge padte, 
Da faßte mid ein wild Gelüſt, 

Ih ſchlug die Scheiben, daß es knackte, 
Und flattert' fort, ald ob der Stahl 
Nah meinem Naden wollte züden. 

ga wahrlich, über Kopf und Rüden 
Fühlt' ich den ganzen Tag mich Fapl! 


Und fpäter fah ich mande Stund 
Sie betend durd den Kreuzgang fehreiten, 
Ahr ſüßes Auge übern Grund 
Entlang die Todtenlager gleiten; 
In's Quadrum flog ih dann hinab, 
Spazierte auf dem Leichenfteine, 
Sang, oder fuchte au zum Scheine 
Nah einem Regenwurm am Grab. 


Wie fie geftorben, weiß ih nicht, 
Die Fenfter hatte man verbangen, 
Ih fab am gg das Licht 
Und hörte, wie die Schweftern fangen; 
Auch bat man keinen Stein geſchafft 
In's Duadrum, doch ich hörte fagen, 
Daß mandem Kranken Heil getragen 
Der fel'gen Frauen Wunderfraft. 


Ein Loch gibt es am Kirchenend’, 
Da fann man in's Gewölbe fhauen, 
Mo matt die ew'ge Lampe brennt, 
Steinfärge ragen, fein gehauen; 

Da fired’ ih oft im Dammergrau 
Den Kopf durch's Gitter, Hage, Hage 
Die Schlafende im Sartopbage, 

So held, wie Feine Kräbenfrau!“ 
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Er ſchließt die Augen, ſtößt ein lang „Krahah!“ 

Geſtreckt die Zunge und den Schnabel offen; 
Matt, flügelhängend, ein zertrümmert Hoffen, 
Ein Bild gebrod’nen Herzens fißt er da. — 
Da fhnarrt e8 über ihm: „Ihr Narren all!“ 
Und nieder von der Fichte plumpt der Rabe: 
„Iſt einer hier, der hörte von Walhall, 


Bon Teut und Thör, und von dem Hünengrabe? 
Sah't ihr den Opferftein ?« — Da mit Gekrächz 
Hebt fih die Schaar und Hatfcht entlang den Pügel. 
Der Rabe blinzt, er ſtöht ein kurz Geächz, 

Die Federn fträubend wie ein zorn'ger Igel; 
Dann dudt er nieder, fraut das kahle Ohr, 

Noch immer fehnarrend fort von Teut und Thoͤr. — 


4163. Das Fegefeuer des weftphälifchen Adels. 


Wo der ſelige Himmel, das wiſſen wir nicht, 
Und nicht, wo der greuliche Höllenſchlund, 
Ob auch die Wolke zittert im Licht, 
Od ſiedet und qualmet Vulkanes Mund; 
Doch wo die weſtphäliſchen Edeln müſſen 
Sich ſauber brennen ihr roſtig Gewiſſen, 
Das wiſſen wir alle, das ward ung fund. 


Grau war die Nacht, recht öde und ſchwer, 
Ein Afchenfchleier hing in der Luft; . 
Der Wanderburſche fchritt flint einber, 

Mit Wolluft faugend den Heimatduft; 

D bald, bald wird er fehauen fein Eigen, 
Schon ſieht am Yutterberge er fteigen 
Sich Teife fchattend die ſchwarze Kluft. 


Er richtet fib, wie Trompetenftoß 
Ein Hollah ho! feiner Bruft entfteigt — 
Bas ihm im Naden? ein fhnaubend Roß, 
An feiner Schulter es raffelt, Feucht, 
Ein Rappe — grünliche Funken irren 
Ueber die Flanken, die niftern und fnirren, 
Wie wenn man den murrenden Kater ftreicht. 


„Jeſus Maria!» — er feßt feitab, 
Da langt vom Sattel es überzwerg — 
Ein eberner Griff, und in wüften Trab 
Bie Wind und Wirbel zum Lutterberg! 
An feinem Ohre hört er es raunen 
Dumpf und hopl, wie gedämpfte Pofaunen, 
Sp an ihm raunt der gefpenftige Scherg': 


„Johannes Deweth! ich kenne dich! 
Johann! du bift ung verfallen heut! 
Bei deinem Deile, nicht lach’ noch fprich, 
Und rühre nicht an, was man dir beut; 
Vom Brode nur magft du breden in Frieden, 
Emwiges Heil ward dem Brode befchieven, 
As Chriſtus in frommer Nacht es geweiht!” — 


Ob mehr gefprochen, man weiß cs nicht, 
Da feine Sinne der Burfche verlor, 
Und fpät erft hebt er fein bleihes Gefiht 
Vom Eftrih einer Halle empor; 
Um ipn Gefumme, Geſchwirr, Gemuntel, 
Von taufend Flämmchen ein mattes Gefunfel, 
Und drüber fhwimmend ein Nebeiflor. 


Er reibt die Augen, er ſchwankt voran, 
An hundert Tiſchen, die Hall’ entlang, 
Au’ edle Geſchlechter, ſo Mann an Mann; 
Es rühren die Gläſer fih fonver Klang, 
Es regen die Meffer fih fonder Klirren, 
Wechſelnde Reden fummen und fchwirren, 
Wie Glodengeläut, ein wirrer Gefang. 


Ob jedem Haupte des Wappens Glaft, 
Das langfam fhwellende Tropfen fpeit, 
Und wenn fie fallen, dann zudt der Gaft, 
Und drängt fid einen Moment zur Seit’; 
Und lauter, lauter wird dann das Rauſchen, 
Wie Stürme die zornigen Seufzer taufchen, 
Und wirrer fummet das Glodengeläut. 


Strad fteht Johann wie ein Lanzenknecht, 
Nicht möchte der gleißenden Wand er trau'n, 
Noch wäre der glimmernde Sig ihm recht, 

Wo rutfchen die Knappen mit zudenden Brau'n. 
Da muß, o Himmel, wer follt! es denken! 

Den frommen Herrn, den Friedrich von Brenken, 
Den alten flattlihen Ritter er fchau’n. 


„Mein Heiland, mach’ ihn der Sünden baar!« 
Der Züngling feufzet in ſchwerem Leid; 
Er bat ihm gedienet ein ganzes Jahr; 
Doch ungern fredenzt’ er den Becher ihm heut! 
Bei jedem Schlude fiebt er ihn ſchüttern, 
Ein blaues Wölkchen dem Schlund entzittern, 
Wie wenn auf Kohlen man Weihrauch freut, 


O mande Beftalt noch dämmert ibm auf, 
Dort fißt fein Pathe, der Metternich, 
Und eben durch den wimmelnden Hauf 
Johann von Spiegel, der Schenke, ftrich; 
Prälaten auch, je viere und viere, 
Sie blättern und riepeln im grauen Breviere, 
Und zudend frümmen die Finger fi, 


Und unten im Saale, da fnöcheln frifch 
Schaumburger Grafen um Leut' und Land. 
Graf Simon fhüttelt den Becher rifch, 
Und reibt mitunter die fnifternde Hand; 
Ein Knappe nabet, er furret leiſe — 

Ha, weldes Gefummfe im weiten Kreife, 
Wie hundert Schwärme an Klippenrand! 


„Geſchwind den Seffel, den Humpen werth, 
Den fchleihenden Wolf *) gefhwinde herbei!“ 
Horb, wie es draußen raffelt und führt! 
Barhaupt ftehet die Maſſonei, 

Hundert Yanzen drängen nad binnen, 
Hundert Panzen und mitten darinnen 
Der Afeburger, der biutige Weib! 


Und als ihm alles entgegen zicht, 
Da fprict Johannes ein Stoßgebet: 
Dann rifch binein! fein Ermel fprübt, 
Ein unten über die Finger ibm gebt. 
Boran — da „fieben“ ſchwirren die Lüfte, 
„Sieben, fieben, ſieben,“ die Klüfte, 
„In fieben Wochen, Johann Deweth!“ 


) Der ſchleichende Wolf it das Warpen der Familie Affeburg. 
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Der ſinkt auf ſchwellenden Raſen hin, 
Und ſchüttelt gegen den Mond die Hand, 
Drei Finger die bröckeln und ſtäuben hin, 
zu Ach und Knöchelchen abgebrannt. 

Gr rafft fib auf, er rennt, er ſchießet, 
Und ab, die Vaterflaufe begrüßet 
Ein grauer Mann, von Keinem gekannt, 


Der nimmer lächelt, nur des Gebete 
Mag pflegen drüben im Klofterdor, 


, Denn „fieben, fieben“, flüftert es ſtets, 


Und „ficben Wochen“ ihm in das Ohr. 

Und als die ficbente Woche verronnen, 

Da ift er verfiegt wie ein dürrer Bronnen, — 
Gott bebe die arme Seele empor! 


— — 


A464. Vorgeſchichte (Second sight). 


Kennſt du die Blaffen im Haideland, 
Mit blonden flächfenen Haaren? 
Mit Augen fo Har, wie an Weihers Rand 
Die Blitze der Welle fahren? 
O ſprich ein Gebet, inbrünftig, echt, 


Für die Scher ver Nat, das gequälte Gefchlecht! 


So Har die Lüfte, am Actber rein 
Träumt nicht die zarteſte Rlode, 
Der Vollmond lagert den blauen Schein 
Auf des ſchlafenden Freiberrn Lode, 
Hernieder boprend in Falter Kraft 
Die Bampyrzjunge, des Strables Schaft. 


Der Schläfer ſtöhnt, ein Traum voll Noth 
Scheint feine Sinne zu quälen, 
Es zuckt die Mimper, ein leiſes Roth 
Will über die Wange ſich ſteblen; 
Schau’, wie er woget und rudert und fährt, 
Wie Einer fo gegen den Strom ſich wehrt. 


Nun zudt er auf — ob ihm geträumt, 
Nicht kann er ſich deſſen entfinnen — 
Ihn fröftelt, fröftelt, ob's drinnen ſchäumt 
Wie Alutben zum Strudel rinnen; 
Was ihn geängftet, er weiß es auch: 
Es war des Mondes giftiger Hauch, 


O Fluch der Haide, gleih Ahasver 
Unter'm Nachtgeftirne zu kreiſen! 
Wenn feiner Strablen züngelnnes Meer 
Aufbohret der Scele Schleufen, 
Und der Prophet, ein verzweifelnd Wild, 
Kimpft gegen das mälig fleigende Bild. 


Im Mantel fhaudernd mißt das Parket 
Der Kreiberr die Läng' und Breite, 
Und wo am Boden ein Schimmer flebt, 
Weitaus er beuget zur Seite, 
Er bat einen Willen und hat eine Kraft, 
Die follen nicht liegen in Blutes Haft. 


Es will ihn frallen, es faugt ibn an, 
Ro Glanz die Scheiben umgleitet, 
Doch langfam weichend, Spann’ um Spann, 
Wie ein wunder Edelhirſch ſchreitet, 
In immer engerem Kreis gebept, 
Des Lagers P often erstellt er zuleßt. 


Da ftebt er feuchend, finnt und finnt, 
Die müde Seele zu laben, 
Dentt an fein liches einziges Kind, 
Seinen zarten, ſchwächlichen Knaben, 
Ob deſſen Leben des Vaters Gebet 
Wie eine zitternde Flamme ftebt. 


Hat er des Kleinen Stammbaum doc 
Seftellt an des Lagers Ende, 
Nach dem Abendfuffe und Segen noch 
Drüber brünftig zu falten die Hände; 
Im Monde flimmernd das Vergament 
Zeigt Schild an Schilder, ſchier ohne End’, 


Rechtsab des eigenen Blutes Gezweig, 
Die alten freiperrliben Wappen, 
Drei Roſen im Silberfelde bleich, 
Zwei Wölfe fehilphaltende Knappen, 
Wo Roſ' an Nofe fih breitet und blüht, 
Wie über'm Fürften der Baldachin glüht. 


Und linfs der milden Mutter Geflecht, 
Der frommen in Grabeszellen, 
Wo Pfeil’ an Pfeile, wie im Gefecht, 
Durd blaue Lüfte ſich ſchnellen. 
Der Freiherr feufzt, die Stirn gefenkt, 
Und — fteht am Fenfter, bevor er's denkt. 


Gefangen! gefangen im falten Strahl! 
In dem Nebelnege gefangen! 
Und feft gedrückt an der Scheib' Oval, 
Wie Tropfen am Glaſe bangen, 
Verfallen fein klares Nirenaug’ 
Der Haidequal in des Mondes Hauch. 


Welch ein Gewimmell — er muß es fehn, 
Ein Gemurmel! — er muß es bören, 
Wie eine Säule, fo muß er fichn, 
Kann fih nicht regen noch febren. 
Es fummt im Hofe ein dunkler Hauf, 
Und einzelne Laute dringen hinauf. 


Hei! eine Fadel! fie tanzt umher, 
Sich neigend, fleigend in Bogen, 
Und nidend, zündend, ein Flammenheer 
Hat den weiten Eſtrich umzogen. 
Ar ſchwarze Geflalten im Trauerflor 
Die Fadeln fchwingen und balten empor. 


Und Alle gereibet am Mauerrand, 
Der Freiberr kennet fie Alle; 
Der bat ihm fo oft die Büchſe gefpannt, 
Der pflegte die Rom im Stalle, 
Und der fo luſtig die Flaſche Ieert, 
Den bat er fiebenzehn Jahre genäht. 


Nun auch der würdige Kaftellan, 
Die breite Pleureufe am Hute, 
Den ſieht er langſam, fchlurfend nahn, 
Wie eine gebrodene Ruthe; 
Noch dedt das Plafter vie dürre Hand, 
Berfengt erſt geftern an Herdes Brand. 


Ha, nun das Noß! aus des Stalles Thür, 
In ſchwarzem Bebang und Flore; 
D, iſt's Achill, das getreue Thier? 
Ober iſt's feines Knaben Medore? 
Gr ftarret, ſtarrt und ſieht nun auch, 
Wie es hinkt, vernagelt nad altem Brauch, 


Entlang der Mauer das Mufifchor, 
In Krepp gebüllt die Pofaunen, j 
Haucht prüfend Teile Kadenzen hervor, 
Wie träumende Winde raunen; 
Dann Alles fill. O Angſt! o Qual! 
Es tritt der Sarg aus des Schloffes Portal. 
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Wie prahlen die Wappen, farbig grell 
Am ſchwarzen Sammet der Decke. 
Ha! Roſ' an Roſe, der Todesquell 
Hat geſpritzet blutige Flecke! 
Der — **— klammert das Gitter an: 
„Die andere Seite!“ ſtöhnet er dann. 


St 


Da Tangfam wenden die Träger, blank 
Mit vom Monde die Schilder Fofen, 
„D, — feufzet der Freiherr — Gott fei Danf! 
Kein Pfeil, fein Pfeil, nur Roſen!“ 
Dann bat er die Yampe ftill entfacht, 
Und fchreibt fein Teftament in der Nacht, 


4165. Der fterbende General. 


Er lag im dicht verbängten Saal, 
Ro grau der Sonnenftrabl fih brach, 
Auf feinem Schmerzensbette lag 
Der alte franfe General; 

Genüber ipm am Spiegel hing 
Echarpe, Orden, Feldherrnſtab, 

Still war die Luft, am Fenſter gin 
Langſam die Schildwach' auf und ab. 


Wie der verwitterte Soldat 
So ſtumm die letzte Fehde kämpft! 
Zwölf Stunden, feit zuleßt gedämpft 
Um „Waſſer“ er, um „Waſſer“ bat. 
An feinem Kiffen beugten Zwei, 
Des Einen * — 
Des Andern düfter, fe und treu, 
Ein Diener und ein alter Freund, 


„Tritt ſeitwärts“, ſprach der Eine: „laß 
Yon feines Standes Ehren fehn, — 
Den Vorhang weg! das flatternd wehn 
Die Bänder an dem Spiegelglas!“ 
Der Kranke ſchlug die Augen auf, 
Man ſah wohl, daß er ihn verfland, 
Ein Bid, ein leuchtender, und drauf 
Hat er ſich düſter abgewandt. 


„Denkſt du, mein alter Kamerad, 
Der jubelnden Viktoria? 
Wie flogen unfre Banner da 
Durb der gemähten Feinde Saat! 
Dentft du an unſers * Wort: 
— ‚Man ſieht es gleich, hier ſſand der Wart!“ — 
Schnell, Konrad, nehmt die Dede fort, 
Sein Odem wird fo kurz und hart.” 


Der Obrift lauſcht, er murmelt facht: 
"Bertümmert wie ein welkes Blatt! 
Das Dutzend Friedensjahre hat 
Zum Kapuziner ihn gemadt. — 


Wart, Wart! du haft fo frifch und Ticht 
So oft dem Tode dich geftellt, 

Die Furcht, ich weiß cs, kennſt du nicht, 
So ftirb auch freudig wie ein Helv! 


Stirb wie ein Leue, adelich, 
In feiner Bruſt das Bleigeichoß, 
O, firb nicht wie ein zabnlos Roß, 
Das zappelt vor des Henkers Stih! — 
— 9a, feinem Auge kehrt der Strabl — 
Stirb, alter Freund, flirb wie ein Mann !« 
Der Kranke zudt, zudt noch einmal, 
Und „Waſſer, Waſſer!“ ſtöhnt er dann. 


Leer ift die Flaſche. — „Wade dort, 
Se, Wade, du bit abgelöft! 
Schau’, wo an’d Haus das Gitter ftößt, 
Yauf, Wade, lauf zum Borne fort! — 
'S iſt auch ein grauer Rnafterbart, 
Und firauchelt wie cin Dromedar — 
Nur ſchnell, die Sohlen nicht gefpart! 
Was, alter Burſche, Thränen gar?“ 


„Mein Kommandant““, fpricht der Uhlan 
Grimmig verſchämt: „ich dachte nach, 
Wie ich bieffirt am Strauche Tag, 
Der General mir nebenan, 
Und wie er mir die Flaſche bot, 
Selbft dürftend in dem Sonnenbrand, 
Und ſprach: „Du baft die fchlimmite Noth“ — 
Dran dacht’ ich nur, mein Kommandant 1“ 


Der Kranfe horcht, dur fein Geftcht 
Zieht ein verwittert Yächeln, dann 
Schaut feft den Beteran er an. — 

Die Seele, der Viktorie nicht, 

Nicht Fürftenwort gelöftt den Fluch, 
Auf einem Tropfen Menfchlichkeit 
Schwimmt mit dem letzten Atbemzug 
Sie lächelnd in die Ewigfeit. 


nn a ee ee 


Auguft Heinrid Hoffmann, 


nah feiner Heimat ſich fchreibend von Fallers— 
Icben, ift — den 2. April 1798 in Fallers— 
leben, drei Meilen von Braunſchweig, in dem ſüd— 
lichſten Theile der Landdroſtei Yüneburg. Sein Vater 
war Kaufmann und Bürgermeifter, unter der weit: 
phälifchen Herrichaft aber Canton-Maire. Hoffmann's 
Kindheit war den wechfelnden Einvrüden preisge— 
eben, die feinen Gefichtöfreis erweiterten und ihn 
bzeitig zum Selbſtdenken und zu einer Selbftitäns 
digkeit im allen feinen Lebensbeziehungen fimmten. 
1811 machte er in weg feiner Eltern feine 
erfte größere Neife nah Müplhaufen im Waldeck' 


fen, wo feines Vaters Bruder Warrer war, und 
nah Kaffel. 1812 ward er fonfirmirt und bezog 
nun zu Oftern das Pädagogium in Helmſtädt. 1514 
fam cr auf das Katharincum in Braunſchweig und 
wurde Primaner. Begeiftert für den Freibeitsfampf 
und angeregt durch Körner'd „Leier und Schwert”, 
verfuchte er nun fih felbit in Gedichten. 1816 be— 
zog er die Univerfität Göttingen. Er follte und 
wollte Theologie ftudiren, ließ aber bei näberer Be— 
trachtung des geiftliben Standes und feiner großen 
Abhängigkeit bald davon ab und warf fih mit Fleiß 
und Eike auf das Studium der Haffifchen Ppilologie, 
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Er hatte den Plan, nad gehöriger Borbereitung 
Stalien und Griechenland zu beſuchen, fludirte die 
alte Kunft und die alten Spraden, und machte fich 
nebenbei mit dem Däniſchen, Holländifchen und der 
deutſchen Literaturgefchichte vertraut. 1818 kam er 
abermals nad Kaſſel. Dier Iernte er Jafob Grimm 
fennen, der, eben damals an feiner deutſchen Gram— 
matit ſchreibend, auf ibn einen fo —— Ein⸗ 
druck machte, daß Hoffmann ſeine Pläne aufgab und 
ſich von dieſem Augenblick an ganz der vaterländi— 
ſchen Sprache, Literatur und Kulturgeſchichte zu— 
wandte. Von Kaſſel ging er nach Jena, lieferte, 
mit Oken bekannt geworden, mehrere Epigramme 
in deſſen „Iſis“, die ſich mit bitterem Spotte über 
die Zeitwerbältniffe ausſprachen und damals viel Auf: 
feben erregten, und febrte dann nah Göttingen zu: 
rüd, da er militärpflichtig war und fich feitgeloost 
hatte. Nachdem fein Vater ibn von der Ehre los— 
nefauft, königlich großbritanisch-hannöverifcher Sols 
dat zu feyn, pilgerte Hoffmann, zum Befuch ver 
Univerfität Bonn, im Frühjahr 1819 fröhlich dem 
Rheine zu. Unterwegs traf ihn die Nachricht vom 
Tore feines Vaters, der am 23, April geftorben war. 
Sein Frobfinn war getrübt, aber in der ſchönen 
Natur um Bonn fand er Zerftreuung und im Ber: 
kehr mit gleichgefinnten Jünglingen Troft und neuen 
Muth. Bonn war der Sammelpiag der bedeutend» 
ſten Erfcbeinungen der Studentenwelt; Hoffmann 
batte an dem Studentenleben tbätigen Antbeil ger 
nommen. Für Pelebung des geſelligen Verkehrs 
batte er ein neues Kommersbuch: „Bonner Burfchen- 
lieder“ herausgegeben — da verbreiteten die Karls— 
bader Beſchlüſſe vom 20. September 1819 Angft 
und Entfegen in den Gemüthern aller Baterlandes 
freunde; Berbote, Unterfuhungen, Verwarnungen, 
Berbächtigungen aller Art verftimmten die Gemütber 
und entfremdeten einander. Hoffmann wendete fich, 
befchräntt auf wenige Freunde, ernfteren Studien zu, 
und reifte in der Ferienzeit 1819/20 durch die Rhein, 
Mofel- und Maasgegenvden, die Eifel, Belgien, Weſt— 
phalen und Niederſachſen, befuchte allenthalben die 
Bibliotheken und Ardive und fpürte mit befonderer 
Borliebe dem Volksliede nad. Zu Oftern 1821 ging 
er in die Niederlande, den Sommer meift in Leyden 
verweilend und eifrig befehäftigt mit dem Studium 
der altbolländifchen Fiteratur. Am Spütherbft fehrte 
er nach Deutichland zurüd, biicb kurze Zeit in fei- 
ner Heimat, und wanderte dann nad Berlin, wo 
er feine Studien eifrig fortießte. 1523 warb er 
Kuftos an der königlichen und Univerfitätsbibliothef 
zu Breslau und erbielt faft zu gleicher Zeit von der 
Univerfität Leyden das Ehrendiplom eines Doftord 
der freien Künfte. 1826 ftiftete er die „zwedlofe 
Geſellſchaft.“ Viele feiner ſchönſten Lieder gehören 
diefer Zeit an. Zwei Bändchen „Zwedlofes Leben 
und Treiben, wer's nicht leſen will, laß es bleiben“, 
geben manden intereffanten Aufihluß über das We— 
fen diefer Gefellichaft. Während feine bisher erſchie— 
nenen Gedichte fleißig fomponirt und gefungen wur: 
den, fuchte man von gewiffer Seite ber fein poeti— 
ſches Talent als Etwas, wodurd feine Amtsthätigfeit 
beeinträchtigt würde, dem Minifterium darzuftellen; 
der Minifter aber erfannte ven Wertb von 9.6 ſeit⸗ 
her erſchienenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und ließ 
ſich nicht irre machen, den vielfach Angefeindeten 
endlich doch zu befördern. 1830 wurde er außer— 
ordentlicher Profeſſor der deutſchen Sprache und Li— 
teratur an der Univerſität Breslau, 1833 Mitdirektor 
des Muſeums für Kunſt und Alterthum. Im Jahr 
1834 machte er eine größere Reiſe durch das ſüd— 
öſtliche und ſüdliche Deutſchland und kehrte mit vie— 
ler Ausbeute von bisher unbekannten Bruchſtücken 
deutſcher Gedichte zurück. 1835 ward er zum ordent⸗ 
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lichen Profeſſor ernannt. 1836 bereiſte er Dänemarf, 
Norddeutfchland und Holland und 1837 Belgien und 
Nordfrankreich, nicht minder glüdlih in feinen lite— 
rariſchen Forſchungen. 1838 legte er fein Kuftodiat 
an der Bibliothef freiwillig nieder, nabm 1839 Ur- 
laub zu einer abermaligen größeren literarifchen Reife 
und trat diefelbe bereits im März an. Mit mandem 
wichtigen literarifhen Fund und einem reihen Schaß 
von Erfahrungen und Erlebniffen aus dem Gebiete 
der Politik erihien er zu Anfang der Wintervor- 
Iefungen wieder in Breslau, las jedoch den Winter 
über gar nicht, da fi zu den von ihm angefündig- 
ten Vorlefungen zu wenig Zuhörer meldeten. In 
der lange nachhaltigen Stimmung, worin er ſchon 
unterwegs gedichtet hatte, fuhr er jetzt bei größerer 
Mufe eifriger fort. Den 16. März 1840 fendete er 
das Manufeript feiner „Unpolitiihen Lieder“ nad 
Hamburg. Das Werk war fertig, als der König 
von Preußen (7. Juni) farb; der Verleger fand es 
jedoch gerathener, es erft ſpäter auszugeben, und fo 
famen erft ven 22. Juli die erften Eremplare zur 
2: in Breslau an, Unterdeſſen hatte das Mini- 
erium Eichhorn von ihm eine näbere Erflärung ge» 
fordert, warum er im Winterfemefter 1839—40 zwei 
Borlefungen nicht gebalten babe, worauf Hoffmann 
unterm 30. Juni 1840 die befannte Erflärung gab, 
die ihrem wefentlihen Inhalt nah in den deutichen 
Jahrbüchern (1842, Nr. 186) veröffentlicht fteht. Im 
Spätfommer 1840 befuchte Hoffmann das Seebad 
Helgoland, von wo aus er eine zweite Auflage „un: 
politiſcher Lieder“ beforgte, Hoffmann blieb unan: 
gefochten in feiner amtlichen Stellung und bielt den 
Winter 1840 Borlefungen, Seine Fieder waren nirs 
gend verboten, die neue Auflage hatte fogar in Wien 
transeat befommen, während die erfte nur erga sche- 
dam verkauft werben durfte. Der glänzende Erfolg 
und die gewaltige Wirkung des erftien Theils be— 
ftimmten den Dichter, einen zweiten nacdfolgen zu 
laffen. Ende Auguft 1841 war derfelbe gedrudt, aber 
bereits im September zu Breslau verboten und zwar 
„wegen feiner verberblihen Richtung." Bon einer 
abermaligen Neife in's Scebad, nad Dänemark und 
Schweden und über Hamburg zu feiner Mutter, am 
25. Oftober in Breslau eingetroffen, warb er am 
3. November auf Befehl des Minifters Eichhorn vom 
17. Oktober zu Protokoll vernommen, durfte übri« 
gend feine Wintervorlefungen halten. Abermalige 
Protofollvernehmung ven 6. Januar 1842. Wird den 
14. April von feinem Amte fuspendirt, jedoch mit 
Beibehaltung des Gehalte. Den 4. Dezember 1842 
beſchließt das Staatsminifterium Hoffmann's Abfez- 
zung ohne Penſion, was der König, aber erſt den 
20., beftätigt. Den 25. Februar verließ unſer Dich⸗ 
ter Breslau und begab fih in feine Heimat, um 
den Frühling im elterlichen Haufe zu verleben; aber 
der König von Hannover hatte bereits einen Kabi- 
netsbefehl erlafien, Hoffmann den Aufentbalt in den 
bannover'fhen Yanden nicht zu geftatten. Hievon ward 
er bald amtlich in Kenntniß gelegt. Am 12. April 
follte er verbaftet und fonfinirt werben; er entfloh 
aber den wachfamen Landdragonern in der Nadt und 
war noch vor Tagesanbruch in Braunfhweig. Seine 
Mutter hatte er nicht wieder gefehen — fie farb 
den Tag vor feiner Abfegung. Dierauf verweilte er 
den ganzen Sommer unangefochten in Dresden, ging 
Mitte Auguft an den Rhein (Zufammenfunft mit 
Freiligrath in Koblenz), nah Mannheim und 
in's Wieſenthal im badiſchen Oberland. 1844 im 
Februar aus Perlin verwiefen, begab er fih nah 
Medienburg, von da im Sommer nad dem Bade 
Soden, und bereifte dann die Schweiz und Jtalien. 
Rückkehr nach Medienburg. Bürger in Pollvor bei 
Bruel feit 1845. Ausweiſung aus dem Lande Pas 
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bein durch Gendarmen. Aufenthalt zu Hamburg; zu 
Hallgarten im Rheingau auf v. Ipftein’s Befigung 
u. f. w. Geit April 1848 wieder in Berlin. (Vgi. 
„Staatsleriton”, Deft 31. 1847.) 


* ® * 


Hoffmann vereinigt in Baden Dichter und den 
literarifchen Forſcher. Bat er fib ſchon durch feinen 
aufopfernden Eifer für ältere deutſche Spraächdenk⸗ 
mäler, 3. B. durd die „Monumenta Elnonensia“ 
mit dem wieder aufgefundenen Ludwigslied, durch 
bie von ihm entvedten „Bonner Brubftüde vom 
Dtfried“, durch das zu Prag entdedte Bruchſtück 
eines aus dem 11. Jahrhundert einzig vorhandenen, 
unter dem Zitel „Merigarto” herausgegebenen 
Gedichtes, dur feine „Kundaruben“ für Ges 
fhichte deutfcher Sprache und Literatur u. a., durch 
mehrere monographiſche Darftellungen aus der beuts 
ſchen Riteraturgefchichte des 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts, durch Beiträge zur Geſchichte der deut— 
ſchen Kirchenliederdictung vom 16. und 18. Jahr⸗ 
undert, fo wie durch feine literariſch⸗bibliographi— 
(den Leiftungen in der gelchrten Welt große, dau— 
ernde Berbienfte erworben, fo bat er foldhe durch 
feine heiter naiven, Fräftig ironifchen, gefunden und 
Haren, melodiöfen Lieder, welche zu einem großen 
Theile fhon Volkseigenthum geworden find, noch 
erhöht. „Mit ver deutfchen Pyrif des 16. und 17, 
Jahrhunderts wohlvertraut (f. Jahrbücher für wif« 
ſenſchaftliche Kritit, Mai 1834), zeigt ſich dieſe 
Kenntniß befonders in Bezug auf Diktion in vor— 
theilhafter Wirkung. Aber nicht allein die Sprade 
feiner Dichtungen erinnert an die Liederweifen der 
gedachten Borzeiten, auch die harmloſe Naivität, die 
ungefuchte berzliche Freudigkeit der Gefinnung, die 
man faſt eine beutfch-anafreontifche nennen Tönnte, 
find innere Züge verwandtichaftlicher Anregung, bie 
unter den Lyrikern der Gegenwart in fo unverboles 
nem Ausspruch nicht gewöhnlich find. Befondere Er- 
mähnung verdienen nr ihrer leichten Munterkeit 
die Volkslieder. Die Landsknechtslieder“ aus 
dem Zeitalter Georgs von Frundsberg liefern den 
Beweis, wie glücklich der Dichter auch den Volkston 
entlegener Zeiten aufzufaſſen vermag.“ — Ganz Bors 
—5 leiſtete er in jenen Heinen, aber plaftifchen 

arftellungen, welche von Heine in die Poefie eins 
geführt, eigentlich einigen fcherzbaften Vorzeichnun- 
gen Göthe's ihr Dafeyn verdanken. Mit Erfterem 
at Hoffmann nur die, jedenfalls weit forgfältiger 

bandelte epigrammatifche Form gemein, überragt 
ihn aber bei weitem an Achtbarfeit der Gefinnung 
und männlicher Entichiedenheit. Seine ächt deutiche 
Nationalrihtung hat, mit Th. Mundt's Worten, et= 
was hd Here und felbft wo fie mit einem alls 
u burſchikoſen Element gemengt erſcheint, verliert 
e nie ganz die ihr grundthümlich eigene Weihe und 
Zoealität. Jene Darftellungen begründeten haupt: 
fahlih feinen Dichterruhm, ver nach Herausgabe 
der „unpolitifhen Lieder“ die größte Popula— 
rität fand. „Seine unpolitifchen Lieder” — fagt 
Viſcher in den fritifhen Gängen — „haben die 
Kraft der Satyre; er geht immer von einzelnen be: 
flimmten Gegenftänden und Fällen aus und erreicht, 
indem er fie ironifch in ihrer Verkehrtheit aufweiſt, 
alle Bortheile einer beißenden Komik.“ — Möge 
Hoffmann bald die Zeit erleben, welche an ihm die 
erlittene Berfolgung Er diefer meiftens harmloſen 
Humoresken gut macht 
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Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir: 

Lieder und Romanzen. Köln 1821. 

Bonner Bruhftüde von Otfried. Bonn 1821. 

——— len gg einer literari⸗ 

en lebe altbochveutfcher und altfä er 
Stoffen. Breslau 1826. —* 

Allemanniſche Lieder. Fallersleben 1826. Fünfte 
im Wieſethal verbeſſerte und vermehrte Auflage, 
nebft Worterflärung und einerallemannifchen Gram- 
matif. Mannheim 1843. 

Gedichte. Breslau 1827. — 2 Bänden, Leipzig 
1834, — Neue Sammlungen, Breslau 1837 und 
Leipzig 1843, 

SJägerlieder. Mit Melodien von A. Fuhrmann, 
Breslau 1898. 

Immergrün (Sentenzen). Daf. 1828, 

Mudiade, oder Herrn Mud’s Sonnenfahrt und 
Tod. Nebſt einem Anhang, Alles aus dem Ar: 
ive der zweckloſen Gefellihaft zu Breslau, Da: 
ſelbſt 1828. 

lieben und Leiden des fahrenden Schülers, 
Ein Coklus von Liedern. In Mufit gefegt von 
Sauerwein, Daf. 1828, 

Sundgruben für Geſchichte deutſcher Sprache 
und Literatur; herausgegeben. 2 Bde. (Alt: 
deutfche Gedichte, größtentheils aus öfterreichifchen 
‚Bibliotpefen.) Dat, 1830. 37. 

Literarhiſtoriſche Monographien. (Enth.: 
Joh. Chriſt. Günther. — Barth. Ringwaldt und 
Benj. Schmold.) Daf. 1832, 

Horae beigicae. (Hollaãndiſche Volkslieder, erläu- 
tert.) Bd. 1 und 2 Breslau 1830; Bd. 3 und 4 
Leipzig 1836; Bo. 5 und 6 Breslau 1837, 38; 
Bd. 7 Leipzig 1845. 

Merigarto, Bruchſtück eines bisher unbekannten 
deutihen Gedichtes aus dem 11. Jahrhundert, 
berausgegeben. Prag 1834. 

Sumerlaten. Mittelbohdeutiche Gloſſen aus den 
Handfhriften der Hofbibliothet zu Wien, heraus: 

egeben, Wien 183%, 

Die deutfhe Philologie im Grundriß. Ein 

Leitfaden zu Ba 7 1836. 
‚ 1836. 


Bud der Liebe. Da 

Unpolitifhe Lieder. 2 Bde. Hamburg 1840, 
41. Zweite Auflage des erftien Bandes. Da- 
ſelbſt 1842. 


— Gaſſenlieder. 2. Aufl. Zürich (1843) 


Politiſche Gedichte aus Deutſchlands Vor— 
zeit (vom 13.—17. Jahrhundert). Leipz. 1843. 

Deutfche Lieder aus der Schweiz. Dritte ver 
minderte und vermehrte Auflage. Zürich und Win- 
tertbur (1843) 1845. 

Fünfzig Kinderlieder. Nach Driginal- und bes 
kannten Weifen, mit Klavierbegleitung von Ernft 
Richter. Leipzig 1943. 

Die deutfhen Gefellfchaftslieder des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Aus gleichzeitigen Quellen 
geſammelt. Daf. 1844. 

Maitrank. Neue Lieder (mit Melodien). Paris 1844. 

—— Salonlieder. Zürich und Winterthur 


Spenden für deutſche Literaturgeſchichte. 
2 Bochn. Leipzig 1844. 
Hoffmanm'ſche ropfen. Zürich 1844. 
Fünfzig neue Kinderlieder. Mannheim 1845. 
Diavolini. Zweite vermehrte Auflage. Cum notis 
Variorun in usum Delphini, Darmft, (1846) 1848. 


— · — — 
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466. Der alte Landsknecht in feiner Heimat. 


Mir gehn die Augen über, 
Mir alten greifen Mann. 
Ich beb’ in Freud’ und Wonne, 
Mic fieht die liebe Sonne 
Noch einmal freudig an. 


Das ift diefelbe Sonne, 
Die uns bei Ulmo ſchien, 
Und über Feindes Wolfe 
Dort unferm Heinen Volke 
Den hellen Sieg verlichn. 


„Ihr Dandvoll nadter Leute! 
Berverbt in eurem Thal. 
Wir ſtehn auf allen Wegen, 
An Schaar euch überlegen, 
In Harniſch und in Stahl. 


Ihr Handvoll nadter Yeute! 
Ihr könnt nicht mehr entfliehn. 
Wenn ihr euch wollt ergeben, 
So laſſen wir euch leben, 
Mit weißen Stäblein ziehn.“ 


Das dünft dem Arundsberg Schande: 
„Nackt find die Knaben mein. 
Bei Gott! fie find mir werther! 
In Wein getaudt die Schwerter, 
Zerhau'n fie Stahl und Stein.“ 


Da ging's zum Reigentanze 
Mit Trommeln und Juͤchhei. 
Die Röslein roth entiprungen, 
Wo wir die Schwerter fhwungen, 
Und ih war mit dabei, 


Mir gehn die Augen über, 


Mir alten greifen 


ann, 


Die Sonne finfet unter, 
Wie bin ich doch fo munter, 
As ging's erfi eben an. 


467. Die Treulofe. 


Dungrig fliegen dort zwei Raben 
Auf der Haide hin und ber, 
Sie begrüßen fib und fragen, 
Wo wohl eine Mahlzeit wär’? 


„Unter jener falben Eiche 
IR für ung ein Tiih getedt: 
Dort auf jenem breiten Steine 
Liegt ein Ritter hingeftredt. 


Niemand weiß, wer ihn erfchlagen, 
Niemand ald das treue Roß, 
Niemand als der Evelfalte, 

Niemand ald die Frau im Schloß. 


Und der Falk' ift weggeflogen, 
Rah dem Walde lief das Rob, 
Dob die Gattin figet droben 
Ruhig auf dem boden Schloß. 


Und fie blidet von ber Zinne 
Auf die herbſtlich todte Flur, 


Und fie barret ban 
Auf den fremden 


und ftille — 
uhlen nur,“ 


A468. Der todte Knabe. 


Die Mutter weint und bärmte fich, 
Geftorben war ihr Kind, 
Ein Kind fo fhön und minniglich, 
Wie nur die Engel find. 


Und als ed nun im Grabe lag, 
Da hatt’ ed nimmer Ruh’: 
Die Mutter weinte Nacht und Tag 
Und meinet immerzu, 


So lang’ die Mutter weint und wacht, 
So fleigt aus feinem Grab 
Der Knabe fpät um Mitternacht 
Und geht in's Dorf hinab; 


Beſucht die Plätze ringsherum, 
Wo er gefpielet hat, 
Und geht dann wieder todtenftumm 
Dinauf den Kirchhofspfad. 


Die Mutter aber weint und wacht 
Und weinet immerzu: 
So lange hat auch Nacht für Nacht 
Der Knabe keine Ruh’. 


Und endlich tritt im Sterbefleid 
Er vor die Mutter hin: 
‚D liebe Mutter, laß dein Leid, 
Und laß mich, wo ich bin! 


O liebe Mutter, laß doch ab! 
Ras weint du allezeit? 
Die Thränen dringen dur mein Grab, 
Richt troden wird mein Kleid.‘ — 


Die Mutter hört’: „D könnt’ ich ſeyn 
Bei dir doch Tag und Naht!“ 
Die Mutter ruft’d und ſchlummert ein, 
Und ift nicht mehr erwadt. — 


So fonnte dann der Knabe ruhn, 
Sein Grab ward ringsum grün, 


Und jeden Frühlin 
Drauf Beil und 


fiebt man nun 
ofen blühn. 
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469. Die fchönfte Blume. 


Es war eine arme Mutter, 
Die hatte drei Zöchterlein, 
Die waren fo fhön vor allen, 
Und wollten noch ſchöner feyn. 


Sie wünſchten fib, fahn fie Die Blumen 
Auf grüner Wieſe ſtehn: 
„Ah! könnten wir doch in Kleidern 
So fhön wie die Blumen gehn.” 


Da kam Frau Holle gegangen: 
„Ras euer Herz begehrt, 
Das wird euch allen dreien 
Dur meine Kunft gewährt. 


Ihr follt wie Blumen prangen 
Und an dem Kirchweg ftehn, 
Und wer des Weges zichet, 
Soll euch mit Freuden fehn. 


Kommt aber die Mutter gegangen 
Und pflüdt euch alle drei, 
Dann feid ihr was ihr waret, 
Hin ift die Zauberei,“ 


Da fprad die jüngfte Tochter: 
„Ih laſſ' es gern geſchehn — 
Darf ih als fhöne Blume 
Zu meiner Mutter auch gehn?” — 


„Willſt du als fchöne Blume 
Zu deiner Mutter gehn, 
So fann’s nur * ein Stündchen 
Zur Sonntagsnacht geſchehn.“ — 


Da ſtanden die Töchter als Blumen 
In Herrlichkeit und Pracht, 
Das froh drob war die Sonne 
Bei Tag und der Mond bei Nacht. 


Die Sommervögel flogen 
Und flatterten um fie ber, 
Und flüfterten einer zum andern: 
Ah! wer fo fhön doch wär’! 


Der Oftwind kam gefäufelt, 
Er fang es leiſ' und laut: 
Hier unter ben fhönen Blumen 
Muß wohnen meine Braut! 


Die jüngfte von den Schweftern 
Vernahm faum Red’ und Gang, 
Ihr ward nach ihrer Mutter, 
Nach der lieben Mutter fo bang. 


Und um die zmölfte Stunde, 
Sonntags um Mitternadt, 
Da bat Frau Holle die Tochter 
Zu ihrer Mutter gebracht. 


Die Mutter und ihre Tochter, 
Sie ſprachen viel und lang, 
Bis fhon die Morgendämm’rung 
Herein durch die Fenfter drang. 


„Ah! deine beiden Schweftern 
Bergaßen mich gefhwind — 
O Elsbeth, meine Tochter, 
Du bliebft mein gutes Kind! 


O Elsbeth, meine Tochter, 
Sag an, was foll id thun, 
Du Blume meines Herzens, 
Sag, wie entzaubr’ ich dich nun? 


Wie ſoll ih dich doch finden? 
Wo taufend Blumen flehn, 
Da kann mein traurend Herze 
Umfonft nur fuchen gehn.“ — 


„Gleich mit der Morgenfonne 
Komm auf die Dlumenau, 
Komm, meine liebe Mutter, 
Mich hat benept kein Thau.“ 


Die Mutter ging in’s Freie, 
Sie ging in die grüne Au, 
Da and fie eine Blume, 

Die hatte benegt fein Thau. 


Sie prüdt fie an ihren Bufen, 
Und bin ift all ihr Schmerz: 
Da wandelte fih die Blume, 
Froh war das Mutterherz. 


70. Bon den drei Gefellen. 


Es gingen drei Gefellen wohl über das Feld, 


Sie gedachten zu wandern in bie weite, weite Welt, 


Doch ehe fie gingen in die Welt hinein, 
Da wollten ß noch einmal recht luftig feyn. 


Sie fahen ein Wirthshaus, fie Hopften an das Thor, 


Da kam die Frau Wirthin gar felber hervor: 
„Begehret ihr Bier, Meth, Moft oder Wein? 
Mit allem fol euch gedienet feyn.“ 

„Wir wollen . Bier, nicht Moft noch Meth, 
Heut trinten wir Wein, denn wir trinten Balet; 
Heut wandern wir in die Welt hinein, 

Heut wollen wir noch einmal recht luſtig ſeyn!“ 

Und als fie tranfen und thaten gut Beſcheid, 
Bergeflen war der Gram und die Traurigkeit, 


Sie dachten an das Scheiden und das Wandern nicht 


mehr, 
Und an das Bezahlen auch nicht fehr. 


„Run abe, lieber Bruder, lieber Bruder, nun abe! 
Und das Scheiden, lieber Bruder, und das Scheiden 
thut web; 
Und fehn wir und nicht wieder in diefer Zeit, 
Und fo fehen wir und doch in der Ewigkeit.” 


Darauf begann der andre von den brei’n: 
„Ih bezahle das Gelag, ich bezahl’ es allein; 
Die lepte Liebe, vie man Andern erweif, 

Die grünet und blühet vor Andern zumeiſt.“ 


„Ah Bruder, berzliebfter Bruder bul« 
Begann der dritt’, „und das geb’ ich nimmer zu; 
Ich bin der reichfte von ung allen drei’n, 
Drum gebühret mir die Ehre zunächſt und allein.“ 


Da ſah der eine den anderen an, 
Sie reichten ſich die Hand, fie fließen an: 
Leb wohl! leb wohl! fie tranfen aus, 
Sie zogen in die weite, weite Welt hinaus, 





516 4“ 9 Hoffmann». Fallersleben. 
A71. Höchſt traurige Gefchichte von einem GoldFäfer. 


Ein Käfer Liegt erfhlagen Nun trauert Feine Blume, 
In feiner ſchönſten Zeit, Kein Blüthenauge bricht; 
Der wie ein Fürſt — Von ſeinem Preis und Ruhme 
Ein goldnes Ehrenkleid. Spricht kein Vergißmeinnicht. 
Wie er ſtolziren konnte, Einſt neigten tief die Hälmchen 
Der a muntre Held! Und Gräfer ihm Reſpekt, 
Wie er fich freut’ und fonnte, Und mandes Blumenfhelmden 
Und rannte durch die Welt! Das ftand vor ihm erfchredt. 


Jetzt ift er eine Leiche, 
Hin if fein flolger Schein; 
In feinem ganzen Reiche 
Denkt kaum ein Liebchen fein! 


2712, Der Korporalitoc.*) 


Frequens fustium usus. 
Tacit. Germ. cap. 3. 


Von einem Helden will ich fingen, Er warb bekannt in allen Landen, 
Der einft die ganze Welt bezwang: Wo nur was Großes je geſchah, 
So konnt’ es feinem noch gelingen, Und ganze Regimenter fanden 
Sr. glorreih wie es ihm gelang. Bor ihm wie Teichen lautlos ba, 
Obſchon in Waldesgrün geboren O weh, er ift nun Staub und Afche, 
Bei Amfelfchlag und Früplingewehn, D web, o web, er iſt nicht mehr! 
So war er doch —* erkoren, Dahin iſt Zopf, dahin Kamaſche! 
Mit Herren Hand in Hand zu gehn. Dabin ſein ganzes großes Heer! 
Er ward gewiegt von Fürſtenhänden, Kein Denkmal iſt von ihm geblieben, 
Zopf und Kamaſche pflegten ſein; Doch war in jener guten Zeit 
Sie mußten viele Zeit verwenden Auf jedem Rüden eingefchrieben 
Zu feinem Wachsthum und Gedeihn. Sein Ruhm und feine Tapferkeit. 
Dann gab man ihn noch in die Lehre Uns aber lich er zum Vermächtniß 
Zu einem braven Korporal, Den alten Korporal zurüd, , 
Da ward er voller Zucht und Ehre, Der ruft ung Allen in's Gedächtniß 
Wie Leder zäh umd hart wie Stahl. Mitunter noch das alte Glüd. 
Er bracht' es nun in wenig Tagen Wir aber find zu dumm geworben 
Zu folder hoben Trefflichkeit, Kür jene alte gute Zeitz 
Dap Staunen, Schreden, Angft und Zagen Sie fei im Süpden, fei im Norben, 
Ergriff die ganze Ehriftenheit. Nur bleibe fie von und recht weit! 


Auch Millionen werden fleben, 
Wenn Gott der Herr fißt zu Geridt: 
Laß alle Helden auferftchen, 

Nur diefen, diefen einen nidt — 


bor., 
Den Korporalftod nicht! 


4773. Schwabenfrieg. 


Cus mundus militat sub vana gloria? 
" Jacobus de Benedictis, 


Die Trommel fhlägt, zum Krieg hinaus Der Rath war überrafhend neu 
Mit Spießen, Degen, Flinten! Den Zapfern wie den Feigen. 
Fürwahr, es ift ein harter Strauß! Ein Jeder ſprach: Bei meiner Treu! 
Wir gehn hinaus mit Mann und Maus, Ich bin kein Tiger, bin kein Leu, 
Und Keiner bleibt dabinten. Ich will mich menfchlih zeigen. 

Und als die wilde Schlacht begann, Und fo auch dachte bald der Feind, 
Da follten wir uns ſchlagen. Er ließ die Bahnen ſenken: 

Da ſprach ih: Gebt mir meinen Mann — Wir wollen brüderlich vereint, , 
Was geht mich euer Krieg denn an? — So lang’ uns noch die Sonne fheint, 
Will mich mit ihm vertragen. An etwas Beſſers denfen. — 


Da zechten wir auf den Vertrag 
Und fangen Friedenslieder; 
Und als vorbei war das Gelag, 
Sprach Jeder: Ah, warn fommt der Tag, 
Bann fhlagen wir und wieder! 


*) Rr. 472-477 incl. aus den „Unpolitifden Liedern.“ 
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474. Tragiſche Gefchichte. 


Mel, Nun fih der Tag geendet hat 
Und feine Sonn’ mehr ſcheint. 


Yüngf ift ein General erwacht, Ihn, der gebebt in feiner Schlacht, 
Ein tapfrer General, Den nichts noch hatt’ erfchredt, 
Dem bat ein Traum um Mitternacht Was hat ihn denn um Mitternacht 
Gemacht viel Angfl und Dual. Aus feinem Schlaf gewedt? 

Er war im Yeben noch erfchredt Ward Krieg und Peſt, war's Hungersnoth? 
Durd keinerlei Gefahr, War's Hülf- und Feuerfchrei? 
Doch hat ein Traum ihn aufgewedt, War's Hocverrath, und Mord und Tod? 
Ein Traum gar wunderbar, Bars blut’ge Meuterei? 

Ras träumte denn dem General Ihm träumte — num, es war enorm! — 
In fpäter Mitternacht ? Daß dur das ganze Heer 
Bas hat ihm denn fo große Qual Erbielte jede Uniform 
Und fo viel Angft gemadt? Dinfort zwei Knöpfe mehr, 


475. Negierungsratb. 


Mel, Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, auf) Pferd. 


Der Morgen graut, der Regierungsrath Der ee era nimmt faum ſich die Zeit, 
Sitzt fhon bei feinen Geſchäften, Mit Ruhe das Mahl zu verzehren, 
If ausgerüftet für Kir’ und Staat Da fieht man ihn fhon mit Gefchäftigkeit 
Mit friſch erneuerten Kräften, Zurüd an die Arbeit kehren, 
Er denkt mit Freuden an feine Pflicht a. bat er gegeflen, doch weiß er es nicht, 
Und fhreibt an einem neuen Bericht. Er date nur flets an feinen Bericht. 

Er figet und figt in den Aften tief, Der Regierungsrath ift geladen zum Thee, 
Hat Weib und Kinder vergeffen, Doch denkt er an feine Sflihten: 
Und hätte, wenn ihn die Frau nicht noch rief, Gern kann er auf Ball und Affembiee, 
Sogar au die Mahlzeit vergeffen. Konzert und Theater verzichten. 
Er fegt fih zu Weib und Kindern und fpricht Die Welt hat fo große Genüffe doch nicht, 
Bon nichts als von feinem neu'ſten Bericht, As ihm gewährt ein guter Bericht, 


Der Regierungerath und fein Aftenftoß 
Sind ewiglih treulih verbunden. 
Beneidendwertheftes Menfcenloog! 

O felig verlebte Stunden! 
Und wenn nun endlich das Herz ihm bricht, 
So ftirbt er an feinem legten Bericht. 


4776. Der Magier des Nordens. 


Mel. Ad Noch aus dem Raften war, 


Der Döbter ift ein Zaubermann, Der Döbler reiht den Korb herum, 

Was der doch fchöne Kunſtſtück' kann! Sprit: hochgeehrtes Publikum ! 
Zum Beifpiel legt’ er auf den Tif Das ift fürwahr gar feine Sad, 
Ein Ei, das ganz ame und friſch; Das Kunftftüd macht mir Jeder nad. 
Er flülpet eine Glode drauf — Mein Herr, verfuhen Sie's einmal! 

Was wird daraus? nun paffet auf! In jedem Ei ein General. 

Seht, wie er — die Glock' empor, Es nimmt ein Herr ein Ei, glüdauf! 
Da fommt ein General hervor, Legt's hin und ſtülpt die Glocke drauf. 
Ein General ganz wundernett Er hebt die Glode dann empor, 

Mit Degen, Spor'n und Epaulettes. Was aber fommt, was kommt hervor? 
Der Döbfer mat, o Zeufelei! | Diesmal fein General es ift, 
Macht Generäl’ aus einem Ei, 's iſt ein gemeiner Poliziſt. 


Drob wundert ſich denn mancher Tropf, 
Und ſchüttelt drob gar ſehr den Kopf. 
Der Döbler unterſücht's und find't 
Heraus den wahren Grund geſchwind, 
Und Alles ſperret auf das Maul, 

Als Döbler ſpricht: das Ei war faul. 
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477. Der Efelfafching. 


Die Eſel wollten den Faſching begeh'n, 
Das fonnt’ ohne Masken und Schellen gefcheh’n. 
Tſchahi, tſchaha, tſchaho! 
Wie war'n die Eſel ſo froh! 
Wie jauchzte laut ein Jeder, Jeder, Jeder, 
Und machte groß Hallop! 


Sie hatten einen Narrentönig fih erfor'n, 
Das war geworben der mit den längflen Opr'n. 
Tſchahi, tihaha, tſchaho! 

Wie war'n die Eſel froh! 
Wie jauchzte laut ein Jeder, Jeder, Jeder, 
Und machte groß Hallop! 


Sie hatten einen Hofftaat ihm beigefellt, 
So ganz wie ed geht in der Manntpierwelt. 
Tſchaähi, tſchaha, iſchaho! 

Wie warn die Efel froh! 
Wie jauchzte laut ein Jeder, Jeder, Jeder, 
Und machte groß Hallop! 


Met, Die Pinsgauer wollten wallfahrten gehn. 


Und als nun die Efel fo gingen im Zug, 
Da fam ein Kettenbund herbei und frug: 
„Tſchahi, tſchaha, tihabe ! 

Barum feyd ihr fo froh ? 
Barum doch jauczt ein Jeder, Jeder, Jeder, 
Und madt ein ſolch Halloh?“ 


‘ Die Mastenfreiheit, die haben auch wir, 
Die brauden wir jeßo nah unfrer Manier, 
Tſchahi, tſchaha, tſchaho! 

Drum find wir Eſel froh, 

Drum jauchzet auch ein Jeder, Jeder, Jeder, 
Und macht ein fol’ Dallop. 


„Ihr Efel bleibt doch Efel und werbet nie gefcheibt. 
Was kann euch doch nüßen die Mastenfreiheit? 
Tſchahi, tſchaha, tichabeit! 

Ihr ſeyd doch nie geſcheidt, 
Es bleibet doch ein Jeder, Jeder, Jeder, 
Ein Eſel allezeit. 


So eine Freiheit, närriſch zu ſeyn, 
Die habt ihr ja auch mit den Ruſſen gemein. 
Tſchahi, tſchaha, tſchahei! 


Ja, zeigtet ihr euch frei, 


So müßte halt ein Jeder, Jeder, Jeder, 


Gleich vor die Polizei,“ 


— 


Georg Joſeph Keller 


wurbe geboren zu Würzburg am 17. Mai 1798, 
Sein Bater war Lehrer an der deutfchen Schule im 
Reumünfter und dabei Mufikvireftor des Studenten» 
feminars im AJuliushofpitale. Keller abfolvirte das 
Gymnafium in feiner Baterftadt, befuchte hierauf 
die dortige Univerfität, wo die — Mep, 
Schön, Blum, Rau, Sorg, Berg, Chr. Aug. 

ifher und Fröhlich feine Lehrer im philoſophi— 
hen Kurfe waren, wandte fih dann zur Jurispru- 
denz und abfolpirte diefelbe unter 3.4. Seuffert, 
Rudhart, Mepger, Brendel, Kleinfhrod 
und Lauf. Anderthalb Jahre praftigirte er nunmehr 
bei einem Landgerichte. Die juridiſche Praris mochte 
ibm aber nicht fonderlich bebagt haben, vielleicht 
waren auch damals für Yuriften minder gute Aus— 
fihten zu einer baldigen Anftelung, denn Keller 


*) Hier einige Proben feiner Trioletten⸗Poeſie; 
Cicero pro domo. 


Gin Meines Triolett 
Läßt fih fo Teiche nicht machen; 
Es hindern viele Sachen 
Ein kleines Zriofett. . 
Man wird's, iſt's nicht ganz nett, 
Als Spielerei verladen, 
Ein fleined Triolett 
Laͤßt fih fo leicht nicht machen. 


wandte fich zur Philologie, die er ſchon früher emfig 
betrieben hatte, erfland eine Prüfung für das Lehr⸗ 
amt, und wurde dur Dekret vom 14. April 1823 
Studienlehrer in Würzburg. 


* * 

Keller hat ald Dichter den Vorzug einer außer- 
ordentlichen Formgewandtheit und Leichtigkeit in der 
Berfififation. Gerade diefe Leichtigkeit verführt ihn 
aber auch nicht felten zu einer allzugroßen Flüchtig- 
feit. Seine Gedichte find meiftens lyriſcher Art; im 
Epifhen bat er ſich weniger verſucht. Biele feiner 
zahlreichen Sonette find meifterhaft, und in der Trio» 
lettenform bat er es zu einer ſolchen ———— 
gebracht, daß wir keinen Anſtand nehmen, ihn den 
erſten und vorzüglichſten Triolettendichtern Deutſch⸗ 
lands an die Seite zu ſtellen.*) 


Bleibendes Anfchaun. 


So mie ih Sie das erfte Mat erblict, 
So ftcht fie immer nob vor meiner Seele, 
Ad! wie bat mid ihr holdes Bild entzüdt, 
So wie ib Sie das erfte Mal erblidt! 
Sey's, daß mid auch der Schmerz der Trennung quält, 
Daß fie zu mir die Neigung längit erftidt: 
So wie ib Sie das erſte Mal erblidt, 
So fteht Sie immer noch vor meiner Seele. 


Letzter Troft. 


Do lang ih noch ein Lied fann fingen, 
AR mır nicht alles Otüd geraubt, 
Nicht beug' ıh heoffnungelerr mein Haupt, 
So lang ih noch ein Yird fan fingen. 


An meine Rlagetöne ſchlingen 
GErinn’rungen fih, grün belaubt, 

So lang id nod ein Lied fann fingen, 
Iſt mir nicht alled Glück geraubt. 


®. 3. Keller. 
Eäcilia, ein —n für gebildete Katholiken. 


Bon ihm find erſchienen: 


Harfentöne; ein —— mit garabein. Mir burg 1899, 


Mehreren. Würzburg 1815. 
dragmentarifhe Bemerfungen über Gym— 
nafialbildung. Daf. 183, 

Anleitung zum Studium der Rechnenkunſt. 
Daf. 1825. 
Anleitung zum Studium der Geographie. 
Daf. 1896, Bun 


reihe und ausgewählte numismatifche 
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Sul 


ichtungen. 2 Bändchen, Daf. 1845. 46. 
(Dazu follen noch 3 Bändchen erſcheinen.) 

Außerdem lieferte Keller mehrere hiftorifche, bes 
fonders numismatifche Auffäge (er beſitzt eine fehr 
ammlung ) 
in das Archiv des biftorifchen Vereins von Unter- 
franten und Aſchaffenburg. 


NIS. Das Bacchanale. 


Das Bacchusfeſt durchwogt die lauten Straßen, 
Das Evan tönt bis zum gebeimften Ort. 
Mänaden mit den Thyrfusftäben rafen, 

Der Taumel reift fogar Bedächt'ge fort. 


Es ſchäumt der Bein in mädtigen Vofalen, 
Und Jeden labt er, der nur fchlürfen mag. 
Seht! Wie der Zecher fliere Augen ftrahlen, 
Eh fie am Boden feflelt das Gelag. 


Bie, wenn im Kampfe fih zwei Bölfer fragen, 
Ber fey des Andern Herrfcher oder Knecht, 
Auf Leichenhügeln Speere, Schilde ragen, 
Mit Panzern in verworrenem Geflecht; 


So liegen bier zerriſſ'ne Epheuranken 
Bei Toprtuefkäben und vergof'nem Wein, 
Bo argbezehte Backhuspriefter ſanken, 
Und Unluſt ftatt der Wonne fehret ein. 


Da grollt es plöglid in dem Erbenfchooße, 
Als leerte ſich ein tobender Vullan. 
Die Luft erfüllt ein fürchterlich Getofe, 
Und bebend merkt dad Bolf der Gottheit Nah'n. 


Der Götterjüngling fommt in Blißesflammen, 
Sein hehres Aug’ umglüht ein edler Zorn, 
Und alle, die vom erg eg ftammen, — 
Bergebens fuchen fie des Troſtes Born, 


Es fpricht der Bott, umwallt von üpp’gen Loden, 
Und hellen Blides, wie ein Königeaar, 
Daß Muth'gen felbft die Lebenspulſe ftoden, 
Schau'n fie fein elfenbeinern Sculterpaar —: 


„Mir wollt ihr dienen, mir, dem güt’gen Gotte, 
Der euch fo köftlihe Geſchenke reicht! 


Elende! der Gemeinheit macht zum Spotte 


Ihr das, was meine Göttergüte zeigt. 


Laß ih darum in faftig grünem Yaube 
Die Beeren reifen zu der Götterkoſt, 
Die euch erbeben fann aus eurem Staube? 
IR fo ein Glück für euch der Neftarmoft? 


Er foll zum Kampf für Edles nur euch flählen, 
zu gutem Kampfe foll er geben Kraft; 

ie Erde foll dem Himmel er vermählen, 
Er fey ed, der nur Großes, Schönes fhafft. 


Dem Kummer foll er feinen Stachel ftumpfen, 
Dem Mißmuth reif’ er das Gewölk entzwei, 
Wen hartes Schidjal drobet zu verfumpfen, 
Den mad’ er von den läſt'gen Feſſeln frei. 


Bei trautem Wort fey er ein Sorgenbrecer, 
Dem Dichter reg’ er an die Phantafte; 
Doch freundlich nah’ ich nur dem mäß’gen Zecher, 
Den Wüſtling aber, nein, den kenn’ ich nie, 


Unmäß’ge, fort! Was ih der Welt gegeben, 
Soll lindern, wenn fie herbes Schidfal trifft; 
Zum Himmel foll ven Menfhen es erbeben, 
Do die Arznei, die machet ihr zu Gift!“ 


2779. Der Templer. 


[3 
Der Tempfer reitet dur den Wald 
Auf feinem ſchwarzen Roß; 
Dentt an der Epriften Siege bald, 
Bald an der Bäter Schloß; 


Bald an der Jugend ſchöne Zeit, 
An Hoffnungen fo reich, 
Wo Liebe noch fein Herz erfreut, 
Und er den Sel’gen gleich; 


Denkt an die Braut, die fein geharrt 
An der Loire Strand, 
Die lange modert, eingefcharrt 
Tief in der Küfte Sand. 


Bol Kummer greift er an fein Herz, 
Bedeckt vom Ordenskleid; 
Doch das erſtickt nicht ſeinen Schmerz, 
So wenig als die Zeit. 


Da weckt aus ſeinem Schmerzenstraum 
Ein lauter Hufſchlag ihn, 
Und fern, dort an des Himmels Saum, 
Sieht er fünf Türken zieh'n. 


„Hoch Beaufant! Du Türkenhund! 
Steh einem Epriftenfchwert! 
Tod Fündet jedem an mein Mund, 
Der Maboms Wort verehrt.” 


Und fchnell, als wie ein Wetterftrahl, 
Sprengt er zur Türkenſchaar, 
Und nieder fährt fein guter Stahl, 
Als wie ein gier'ger Aar. 


Bier liegen biutend in dem Gras, 
Die atmen nimmermehr; 
Dem Fünften bricht fein Schwert wie Glas, 
Er ſtehet obne Wehr, 
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„Fahr hin! du Sarazenenbrut!« 
Ruft wild der Templer aus, 
Doch Jener: „„Schone du mein Blut! 
Laß mich in's Baterhaus! 


Dort liegt gehäufet Gold genug 
Bei Schäßen ohne Zahl, 
Die Löfung fend’ ih fonder Trug 
In des Komthures Saall““ 


„Was follen deine Schäße mir? 
Nur Eifen halt' ih werth. 
Dem Templer ift die fchönfte Zier 
Die Lanze und das Schwert.” 


„„Und Sklavinnen, wie hold und ſchön 
Sie nie dein Auge fah, 
Zur Löſung fend’ ich treulich zehn 
Nah Antiochia I“ 


„Was follte mir die Schönheit fepn! 
Ih bin dem Tod getraut. 
Mein Herz ift alt als wie ein Stein, 
Die Schlacht ift meine Braut,“ 


®. 3. Keller 


„„Erbarme bi! Den Bater reißt 
Mein Tod au in das Grab! 
Er fände ganz allein, verwaift, 
Bald fänt’ auch er hinab.““ 


„Biel Bäter von der Chriftenfhaar 
Würgt ihr erbarmungslos! 
Bon mir, der nie erweicht noch war, 
Empfang den Topesftoß!“ 


„„Erbarme dich! Es barret mein 
Die Braut, fo hold und gut; 
Sie fintt in Grabes Kämmerlein, 
Vergießeſt du mein Blut.“ 


Da blickt ver Templer plöglich mild 
Den jungen Türken an; 
Ein Tropfen fällt auf feinen Schild, 
Der feinem Aug’ entrann. 


„Flieh du an der Geliebten Herz, 
Flieh du in ihren Arm! 
Ib kenne wohl der Sehnfuht Schmerz, 
Der Liebe herben Harm!“ 


A480. Kunegundens Wing. 


Der Früpling flieg vom Himmel nieder 
In feierliher Jugendpracht; 
Es hellte fih des Winters Nat, 
Und aus den Relfen firömte wieder 
Der Quellen filberrein Kriftall, 
Es fang im Hain die Nachtigall. 


Da lud des —* freundlich Grüßen 
Hin zu dem neubelebten Hain 

Die reine Kunegundis ein, 

Das Feſt der Schöpfung zu genießen. 
Aus Babenberg mit heitrer Bruft 

Geht fie, und ſchlürft des Frühlings Luft. 


Ihr folgen viele Kammerfrauen, 
Es war ihr Marſchalk auch dabei; 
Sie fühlen ihre Bruſt ſo frei, 

Als fie das rege Leben ſchauen. 
Dem Herrn, der über Sternen gebt, 
Dankt ipr inbrünftiges Gebet. 


Und als fie hier in frommen Sinnen 
Andächtig fill beifammen fteb’n 
Ind Gottes fhöne Gaben feh’n, 
Hört man der Gloden Spiel beginnen 
Zu Babenberg. Zum Beten zieht 
Bon Neuem fie das Morgenlied. 


Und als fie das Gebet geendet, 
Der feine Marfchalt diefes fprict, 
Als er mit heitrem Angeſicht 
Sich zu der Kaiferin gewendet: 
„Hört Ihr, wie Euer Glöckelein 
Bor Heinrichs Glocke tönt fo fein! 


Wie tönet ed fo rein und helle, 
So rein wie Eure edle Bruft; 
Wer lebt, dem nicht mit bober Luft 
Bei dem Getön die Scele ſchwelle? 
Ihr feid des Kaifers ſchönſte Zier, 
Drum Euer Glöcklein tönt herfür,“ 


Und alle Kammerfrauen niden 
Dem Marſchalk ihren Beifall zu; 
Doch Kunegund in heil'ger Ruh’ 
Mit tiefgefentten Demutbbliden 
Sprad zu dem feinen Marefchall 
Mit ihrer Stimme Silberfchall: 


„Nicht alfo, Marſchalk! müßt Ihr fprechen, 
t. 


Die Demuth if des Weibes Pflich 
Defiget es Die Tugend nicht, 


Wird bald fein Kranz des Ruhmes brechen. 


Es fei dem auserwählten Mann 
Des Weibes Herz ſtets unterthan.“ 


Und von des Fingers ſchöner Runde 
Nahm einen vn goldnen Ring, 
Den fie von ihrem Herm empfing, 
Die demuthreiche Kunegunde, 

Sie hoch empor das Ringlein hält, 
Es eilig dann nah Bamberg ſchnellt. 


Und unfihtbare Hände tragen 
Das Ringlein, wie im wilden Sturm, 
Hin in des Domes boben Thurm, 
Es in die Glocke feft zu fchlagen. 
Es fließt der Glocke Silberftrabt 
Nun leiſer in das Frühlingsthal. 


Des Kaiſers Gfode tönet lauter 
In's Weite nun voll Majekät, 
Und Aunegundens Glöcklein weht 
Zur Seite ihm nun leifer, trauter, 
Und fündet wie ein Eherubin: 
Boll Demuth fei des Weibes Sinn. 


— — ne 
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Wolfgang Menzel 


wurbe geboren am 21. Juni 1798 zu Waldenburg 
in Schlefien, wo fein Pater praftifcher Arzt war, 
Den erften Grund feiner bumaniftifhen Bildung 
legte er 181% auf dem Elifabetbgymnafium zu Bres- 
lau, das er aber fhon 1815 verließ, um an dem 
Beibange Theil zu nehmen, worauf er, ein leiden« 
chaftlicher Tumer, dem Zurnfunftbegränder Jahn 
nad Berlin folgte. In den Jahren 1818 bis 1820 
fludirte Menzel zu Jena und Bonn Denen und 
Geſchichte, begab ſich 1820 in die Schweiz, erhielt 
in Yarau eine Anftellung als erfter Lehrer an ver 
Stadtfchufe, legte jedoch, zwei Jahre nachher, dieſes 
Amt freiwillig nieder, wandte fich 1824 nad Heidel⸗ 
berg und von da nad Stuttgart, trat mit Gotta in 
Berbindung und übernahm die durch A. Müllner's 
Tod erledigte Redaktion des dem Morgenblatt beis 
gegebenen Yiteraturblattes, die er, von 1829 an 
unter feinem Namen, feither fortführt. Seit 1838 
ift er auch Mitredaktor der „deutichen Bierteljahre- 
ſchrift.“ Als Abgeordneter des Oberamts Balingen 
wirkte berfelbe 1533 (1836 und 1838) in der wür⸗ 
tembergiichen Ständefammer auf Seiten der Oppo— 
fition. Neuerdings (Mai 1848) warb er in bie 
Ständeverfammlung gewählt zu Zuttlingen. 


* — 

W. Menzel, der rühmlich bekannte Kritiker, deſſen 
literariſches Verhältniß und Wirken in den nachſte⸗ 
henden Urtheilen ſcharfblickender Literaturkenner die 
gehörige Bezeichnung und —— findet, iſt hin 
und wieder auch als Lyriker aufgetreten, zuerſt in 
feinem Taſchenbuch „Moosroſen“, ſpäter im Cha— 
miſſo · Schwab'ſchen Muſenalmanach und im Morgens 
blatt. In ihrer romantiſchen Färbung theilweiſe an 
Tieck erinnernd, tragen ſeine Gedichte keineswegs 
den Stempel der Genialität und Außergewöhnlich- 
keit. Das charakteriſtiſche Moment in denfelben ift 
allenfalls die Deutfchheit und ethiſche Haltung. Beim 
Mangel aber originell anſchauender Phantafie und 
belebender Gefühlswärme ward ihnen, zumal mei— 
ſtens aud die Kraft der Idee fehlt, nur eine gleich- 
giftige Aufnahme. Menzel ift nur Verſtandespoet, 
und darum vorzugsmweiie glüdlich im ironifch » ſaty⸗ 
rifhen und epigrammatifchen Gebiete, wo feine Ideen 
den fartaftifhen Stachel beraugfehren können. Als 
Dichter kann er überhaupt nur nebenbei in Betracht 
fommen, denn feine „pramatifhen Märchen“ 
find nicht viel mehr ale wg Dr Nachahmun⸗ 
gen der witzigen Lachſpiele Tieck's, beſonders des 
Fortunat“, und die mehr originellen „Stredverfe”, 
von denen mit Net gejagt wurde, daß fie an Jean 
Paul's „Rlegeliahre” erinnern, lehnen ſich auch in 
Sprache, Gleichniſſen und Ideen an den großen Hu— 
moriften an. Diele Streckverſe waren übrigens die 
Borläufer von Menzel's Oppoſitionskritik, worauf 
vornehmlich fein literariſcher Ruhm fih gründet. 

„Wolfgang Menzel (ſ. Th. Mundi's ‚Gefchichte 
der Literatur der Gegenwart; Borlefungen‘ ıc. Ber⸗ 
fin 1842) war ein geborenes Oppofitionsmitglied 
der Literatur, der fein bedeutendes Talent bios für 
die Berfehtung der literariihen Bewegung hingab, 
Er ftand wie ein kritifher Vollsredner auf, wie ein 
demagogifcher Spreder für die literarifhe Volks— 
fache. Seine Krititen wurden oft Meifterftüde par- 
lamentarifcher Beredſamkeit, fie hatten feine äfthetifch- 
wiffenfchaftliche Grundlage, aber eine gefchichtliche 
Bedeutung und volksthümliche Begeifterung. Ein 
folder Ton war in der deutichen Kritit noch nie 
angefchlagen worden, es wehte ſchon die frifchere 
Luft des deutſchen öffentlichen Worts darin, Alle 


Waffen der Oppofition fehrte Menzel glühend her- 
aus, Wis, Scarffinn, gr und fcho- 
nungslofe Derbheit, in den erften Stadien feiner 
Laufbahn auch eine unerfchütterliche Redlichkeit. Mit 
einem gewiffen kritiſchen Patriotismus hat er un— 
endlich viel dazu beigetragen, literarifchen Aberglaus 
ben und Borurtheile in Deutfchland zu gerftören, und 
wie fchr er auch nachher zu einem unheilvollen Zere 
würfniß unferer Literatur beigetragen, fo wird man 
doch feinen eigenen Bervienften, die er in dem Ueber⸗ 
gang ber neueften Literaturperiode fi erworben, dar» 
um ihre Anerkennung nicht weigern dürfen,” — 

"Menzel (I. Dr. Aler. Jung’s ‚Borlefungen über 
die moderne Literatur der Deutichen.‘ Danzig 1842) 
bat fih nerade dadurch fat um allen Forittfelleri- 
ſchen Kredit gebracht, daß er, urfprünglich ver eif- 
rigfte Verfechter moderner Weltanfiht, dem Geifte 
des Modernen völlig untreu geworden ifl, in deflen 
Vertretung er fich früher fogar Berdienfte erworben. — 
Menzel's kritiſche Ueberſchätzung des Romantifchen, 
auf Koſten Goethe's und Hegel's, fein Mangel an 

roßartiger Produktivität, die ihn noch allein hätte 

Fhügen und retten können, bradte ihn zuleßt auch 
noch um alle Freifinnigfeit, um alles höhere Motiv 
des Urtheild, und warf ihn aus einem burfchitofen 
Demofratismus in einen pietiftifchen Abfolutismug, 
von dem aus er feitvem in jeder neuen Rezenfion 
gegen neue Einbildungen zu Felde zieht, wenn er 
nicht gar fih mit bloßen Zitaten begnügt. Zahlloſe 
Beweiſe hievon gibt das Literaturblatt zum Mor: 
genblatt ꝛc.“ — 

„Wenn diefer wohlbegabte Literator — leſen wir 
in Dr. Joſ. Hillebrand’s ‚Die deutiche National⸗ 
literatur 2c.‘ III. ©. 482 ff. Hamb. und Gotha 1846 — 
jegt mit geringerer Achtung genannt wird, als er 
dur Geift und frühere literarifhe Tätigkeit ver- 
dienen könnte, fo bat er fi darob nur felber ans 
uklagen, indem er durch anmaßliche und abfprechende 

achtkritit, fo wie durch denunziatoriſche Eiferei in 
politifcher, religiöfer und moralifcher Dinfiht zum 
Theil felbft die Beften im Vaterlande fih entfremdet 
hat. Wir wilfen, wie er anfangs, ale er feine „Stred« 
derfe” (1823) fehrieb, voll begeifterten Strebens 
mit den gefellfhaftfeindlihen Mächten kriegte, wir 
erinnern ung, wie er gleich darauf in den „Euro 

äifhen Blättern” die Waffen des freien Gei— 
es in weiterem Kreiſe nicht obne Muth und Glück 
zu führen wußte, auch vergeffen wir nicht, daß er 
mit den jugendlihen Talenten, die eine neue Phafe 
der Literatur erobern wollten, in Berbindung trat 
und in mehr als einer Hinfiht die Einweifung in 
die Bahn des jungen Deutichlands übernahm. — 
Alles dieſes hat ihn aber nicht gebindert, in die 
Reihe der Freunde romantifher Hiftorif und des 
überfirengen Proteſtantismus einzutreten, um in der 
Umgebung von allerlei mittelalterlihem Rüſtzeug 
das Wort der moftiichen Verdunkelung eu ergreifen 
und damit die größten Geifter unferer Literatur zu 
verdächtigen. Wir wollen nicht zu lebhaft an bie 
Beſchuldigung der „Branzofenfrefierei” denken, die 
Börne gegen ihn borbringt, noch die Inveltiven, 
welche Gutzkow in der Fülle des Unwillens gegen 
ihn, von dem er fi verrathen ſah, berausfprudelt, 
des Weitern erwähnen; auch die Strafreden, womit 
Heine in der Schrift „Der Denunziant* über ihn 
binfährt, laſſen wir unberührt, fo wie wir es über- 
bören wollen, wenn Schwend ihn in der Haller Alls 
emeinen „einen abgeftandenen Literaten“ nennt, „den 
Gotta als Vortier vor die Thür des Juftigpalaftes 
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der Unfterblichfeit geftellt“, und der „eifrig bemüht 
fei, die flaumanfegende Jugend zu feiner Anficht 
(von der poetiichen Kraft der Schnurrbärte) zu wer— 
ben“, während er „die hauptumlodten Achäerhelden 
der Yiteratur als Zopfträger verfchreie” — an bier 
ferlei Befeindungen geben wir vorüber, um bes 
Mannes eigen’*mliches literarifches Verhältniß und 
Wirken mit wenigen Worten zu bezeichnen. W. Men- 
el blieb im Grunde zwiſchen der Romantif und der 
————— eingeklemmt, und hängt ſo nach der 
einen Seite bin an mittelalterlichen Ideen feſt, wäh⸗ 
rend er nad der andern mit dem Geiſte der Gegen⸗ 
wart Freundſchaft halten möchte. Da aber folder 
Zwiefpalt ibm fein rechtes Eintreten in den Gang 
der neuen Geiftesrichtung geftatten kann, fo bat er 
fib gemach auf den Punkt des doftrinären Konfer- 
vatismus zurüdgezogen, um von bieraus feine op« 
pofitionelle Energie gegen die Macht der liberalen 
Jugend und des literariihen Liberalismus in das 
Feld zu führen. Menzel’s Bedeutung fällt hiermit 
außerhalb der eigentlihen Gegenwart und liegt ge— 
rade in dem Wendepunfte zwifchen dieſer und ver 
Romantik. Damals griff er, wie wir furz vorbin 
bemerkt, mit der Stärfe feines kritifhen Wortes in 
die Bewegung des Zeitgeiftes nicht ohne ſchönen 
Freimuth ein, um der Sache unfers Vollksthums in 
fozialer wie literarifcher Hinficht zu ihrem Rechte zu 
verhelfen. Wir fehen ihn bier in den vorderften 
Neiben derjenigen, welde mit allen Waffen eines 
begeifterten Patriotismus und einer vernunftfreien 
Ueberzeugung den dunkeln und reaftiven Gewalten 
den Krieg entgegentrugen. Sein lebhafter Geift, 
fein fühner Angriff, feine kritiſche Schärfe fammt 
der Kunft beredter Sprade haben nicht wenig bei— 
getragen, bie junge Bewegung, welche in dem brit- 
ten Jahrzehnte den Gefahren des ri an un den 
Muth des Fortichrittes entgegenfeßte, zu beleben und 
zu treiben. Außer den fhon angeführten Schriften 
aus jener Zeit ift vornehmlich feine journaliftifche 
Kritik zu beachten, welche, wenn auch nicht überall 
durh das Gewicht wilienfchaftliher Gründlichkeit, 
doch durch die Kraft lebendiger Ueberzeugung und 
treffender Bezeichnung nachdruͤcklich wirkte. Das Cot⸗ 
ta'iche Literaturblatt gibt deifen in den Jahren 1825 
bis 18528 manch' rübmliches Zeugnis. Allein feine 
nun bervortretente „Deutſche Literatur“ zeigte 
bereits, daß er dem Geift ächt Haffiiher National- 
funft nicht befreundet war und die wahre Bedeutung 
des Fortſchritts nicht erkannt hatte, Prediger des 
mittelalterliden Deutſchthums, Berfechter des däm⸗ 
merlihen Romantizismus, einfeitig » politifcher Pa— 
. triot, warf er bier mit der Kedbeit anmaßlicher 
Worte, mit der Zubringlicfeit grundlofer Phrafe 
das Edelſte nieder, deflen wir ung rühmen mögen, 
um das Mittelmäßige zu preifen oder doch das 
Zweite über das Grfte zu erbeben, Wir enthalten 
und, die Schmachreven zu wiederholen, die er über 
Goethe's Geiſt und Dichtung ausichüttet, um Tied 
und Jean Paul, um Novalis und andere Dämmer- 
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finge mit Haffifchem Anfehen zu umgeben. Den 
Mangel an Gediegenheit, an zureichender gefchicht- 
liher Sachkenntniß, an Wahrheit des Urtheils kann 
der Glanz des Auspruds, die oft geiftreiche Auf⸗ 
faffung, die cn 3 ſcharf treffender Pointen nicht 
eriegen. Man muß die deutfche Literatur anderweis 
tig binlänglich fennen gelernt haben, um biefes Buch 
ohne Gefahr und mit Nußen zu gebrauchen. Mit 
einer abjoluten Ueberzeugungslofigkeit wirb bier ges 
lobt, was dort getabelt wird, findet bier der Korte 
ſchritt, dort der Rückſchritt, bald der religiöfe Libe— 
ralismus, bald der theologifhe Zelotismus feine 
Bertpeidigung. Mit einer oft beifpiellofen Dreiftig- 
keit wird über Alles rund abgefproden, je nachdem 
ed der ganz fubjeftiven Anfhauung des Verfaſſers 
gefällt oder nicht gefällt. Seitdem Kr Menzel mehr 
und mehr von ber Partei ab, melde er einft mit 
angeführt. Das junge Deutfchland, bei dem er 
felbft Hebammendienft geleiftet, wurde von ihm ben 
deutihen Amppiktyonen venunzirt, wofür es fich freis 
lich durch die fchärfften Angriffe zu rächen fuchte. — 
In feiner „Geſchichte der Deutfhben“, welde 
fih des Beifalls eines größeren Publikums in nicht 
geringem Grade erfreuen durfte, waltet oft mehr 
das räfonnirende Wort als ver tbatfähliche Inhalt. 
Anderes, was Menzel kritifh» und literarbiftoriich 
geleiftet, wollen wir unberührt laffen. Seine poe» 
tiichen Verſuche find fo ziemlich in Tieck's Geift und 
Form gebalten, fowohl die Iyrifchen als auch die 
dramatıfirten Märchen’ („Rübezabl*, „Narzife 
fus”). Begabung finden wir bei Menzel überall, 
aber fie allein reicht nicht hin, den Preis der Kunft 
zu gewinnen.” 
Schrieb: 
Deutſche Streckverſe. Heidelberg 1823. 
Geſchichte der Deutſchen. 3 Thle. Zürich 1824. 
In Einem Bande: Stuttg. 1835. 37. 43. 
Gallerie der berübmteften deutſchen Dich— 
ter der neueren Zeit, enth. die Europäiſchen 
Blätter. 1824 Bo. 2,3,4, und 1825 Bd. 1u. 2, 
Voß und die Symbolik, eine Betrachtung. Stutt⸗ 
gart uud Tübingen 1825. 
Moosrofen. Tafhenbuh für 1826. Herausge- 
geben. Dafelbft. 
Die deutſche Literatur. 2 Bode. Daſelbſt 1828. 
Zweite vermehrte Auflage. 4 Bde. 1836. 
Ruͤbezahl. Ein dramatiihes Märchen. Daf. 1829. 
Narciifus. Ein dramatiſches Märden. Daf. 1830. 
Reife durch Defterreih im Sommer 1831. Da: 
ſelbſt 1831. 
Geiſt ver Geſchichte. Daſ. 1835. 
Reiſe nach Italien im Frühiahr 1835. Daſ. 1835. 
Europa im Jahre 1840. Daf. 1839. 
Mytbologifhe Korfhungen und Sammluns 
gen. Daf. 1942. 
Gab beraus: 
Jakob Böhme's Werke. Stuttg. u. Tüb. 1828, 
Zafbenbud der neueften Gelhihte. 9 Bde. 
Dai. 1830-33. 


481. Der Landgraf von Thüringen. 


Der edle Landgraf Ariederich 
Mit der gebiiinen Wange 
Auf feiner Wartburg ritterfich 
Sich wehrt und ſchirmet lange. 


In feinen Adern heiß ibm rollt 
Das Blut der Hobenftaufen, 
Darum ibm Papſt und Habsburg grollt, 
Die ipm das Yand verfaufen. 


Der Kaifer Albrecht, Rudolfs Sohn, 
Zertritt die deutichen Lande, 
Fügt zu dem Unrecht falten Hohn 
Und zu dem Elend Schande, 


Die Bartbura, auf den Fels erhöbt, 
Die fann er nit gewinnen, 
Der edlen Freiheit Wiege fledt 
In ihren folgen Zinnen. 


Doc. droht des Hungers Uebermacht 
Die Burg zu übermannen, 
Drum führt der Landgraf fill bei Nacht 
Die Seinigen von dannen. 


Sie reiten über Stod und Stein, 
Zu flieh'n des Kaiſers Ketten; 
Der Landgraf denlet nur allein 
Sein liebes Kind zu retten, 


Er trägt ihn felbft auf feinem Arm, 
Den Knaben, neugeboren; 
Bom ftarfen Ritt wird ihm fo warm, 
Schon biuten ihm die Sporen. 


Fort, fort! dort weht das Reichspanier, 
Schon blinfen taufend Speere: 
Der Kaifer ift’s, vol blut’ger Gier, 
Mit feinem ganzen Heere! 
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Und wären’s mehr, ald Sand am Meer, 
Der Landgraf wird’s nicht achten. 
Sein Heines Kind, ed weint fo fehr, 
Und will vor Durjt verfchmachten. 


Bor einem fehlechten Bauernhaus 
Ruft er: Um Gotteswillen, 
Du, junge Mutter, fomm heraus, 
Den Knaben mir zu ftilfen! 


Derweil umwenbet er fein Pferd 
Mit grimmen Zomesflammen; 
Und wo er binichlägt mit vem Schwert, 
Stürzt Mann und Roß zufammen. 


Die Seinen fhaaren voller Wuth 
Sih um den edlen Helden, 
Das von dem bier vergoffinen Blut 
Noch ſpäte Sagen melden. 


Denn mehr als taufend Feinde find 
Hier in den Tod gefunfen, 
Bis fih des Landgrafs junges Kind 
Hat ruhig fatt getrunfen. 


482. Ziska. 


In einer wilden Schlacht, ) 
Wo Herr'n und Knechte ſtritten, 
Erlag der Fürſten Macht 
Dem Schrecken der Huſſiten. 


Der Ziska, alt und blind, 
Am Lindenbaume richtet. 
Der Fürſten Kronen ſind 
Zu Füßen ihm geſchichtet. 


Zur Recht' und Linken weh'n 
Die Fahnen von der Linde; 
Zwar kann er ſie nicht ſeh'n, 
Doch rauſchen fie im Winde. 


Die Bauern ſtehn im Kreis, 
Gelehnt auf Eifenkeufen. 
Er wird des Siegerd Preis 
Den Tapferften ertheilen. 


Sein Antlig iſt verflärt, 
Ob ihn auch Nacht umbülle, 
Da er aufhebt das Schwert 
Und fpricht bei tiefer Stille: 


„Kniet Alle vor mich bin, 
Ahr von unedlem Blute, 
Doch von fehr edlem Sinn 
Und von des Löwen Muthe! 


Der Adel liegt im Feld, 
Gedroſchen alle Garben; 
Doch bier ſteht mand’ ein Held, 
Mehr werth, als die verbarben, 


Die folden Muth ihr trugt, 
Den Erdkreis machtet zittern, 
Die ihr die Ritter fchlugt, 

Euch ſchlag' ih nun zu Rittern.“ 


483. Der Prophet. 


8 emipora, der Proppet, 
Sprab, ih will euch fterbend künden 
Diefes Wort, das nicht vergeht, 
Ob die legten Sterne ſchwinden. 


Denn in tieffter Mitternacht 
Läßt auf Horodeczfa’s Auen 
Eine legte Polenſchlacht 
Mich der Geift der Bäter ſchauen. 


Polens Arme feh’ ich frei 
Seine fhönen Fahnen ſchwingen, 
Und den Feind gemößt wie Heu 
Bei den hellen Senfentlingen. 


Tief in Ketten mahn' es euch: 
olen ift noch nicht verloren, 
eu wird unfer altes Reich 

In dem Sturm der Schlacht geboren! 


*) Bei Deutſchbrod, 18, Yan, 1122, 


Dünket euch ein Märchen dies, 
Horodeczka's Rabe zehre 

Von dem Feinde ſo gewiß, 

Als von mir der Fiſch im Meere. 


Wernihora, der Prophet, 
Ward beſtattet tief im Lande, 
Und ein einfach Kreuz erhöht 
Auf des Grabes leichtem Sande. 


Da geſchah, daß wild empört 
Sanfte Wieſenbäche ſchwollen; 
Die des Sehers Wort gehört, 
Sah man hohe Wellen rollen, 


Wellen, die mit Sturmgebraus 
Mächtig an die Gräber ſchlugen, 
Und zum fernen Meer hinaus 
Des Propheten Leiche trugen. 
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W. Men jel. 
ASA. Magdalene. 


1. 


Mus der Venus Marmorpalien 
Lächelnd tritt die Priefterin: 
Weiß ih doch, daß diefen Allen 
Ih die Göttin felber bin, 


Ihren Augen zu begegnen, 
Stößt den Nachbar man zurüd, 
Rofen läßt fie nicderregnen, 

Sie zu haſchen, welch ein Glück! 


Daß fie nur die Seine wäre, 
Wünſcht ſich heimlich jeder Mann, 
Doch die liebliche Hetäre 
Sieht ſie alle gütig an. 


Glaukon, der zur Venusfeier 
Seine ſchönſte Hymne fang, 
Wirft in's Meer die goldne Leier, 
Denn die hellfte Saite fprang. 


Zürnend fpricht er: Meine Töne 
Seid verftummt, verftummt mein Schmerz, 
Diefe zauberifhe Schöne 
Hat in ihrer Bruft fein Herz. 





2 


Vor Maffilia's Mauerthürmen 
Steht der Franfe Klodio. 
Wie heran die Wogen ftürmen, 
Wird des Kriegers Seele frob. 


Da mit leichtem Nymphenſchritte 
Kommt die Liebliche daber, 
Sieht fih auf des Weges Mitte 
Nah ihm um von ungefähr, 


Schlug ein Blitz fo plößlich nieder, 
Diver war es nur ein Did? 
Heftig zittern ihre Glieder 
Und dahin ift all’ ihr Glück. 


Wie vermagſt du, ftolger Franke, 
Sie fo ruhig anzufehn? 
Diefe fhöne Liebeskranke 
Läffeft du in Gram vergehn? 


Weinend till zu deinen Füßen 
Diefe zärtlihe Geftalt 
Wie —* Quell zerfließen, 
Und, Barbar, du bleibſt ſo kalt? 
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Kriegeriſche Hörner ſchallen, 
Streiter kehren aus der Schlacht. 
Einer hört fie, fei gefallen, 

Rur an ihn hat fie gedacht. 


Iſt es bier, wo fie geſchlagen 
Die Barbaren, en rob 
Die Gerippe will ih fragen: 
Wer von euch ift Klodio 


Wo die Todtenſchädel blinken 
In dem bleihen Mondesſtrahl, 
Sieht man fie zu Boden ſinken 
In der heißen Liebesaual. _ 


Und von Wahnfinn tief umnachtet 
Sitzt fie noch des Morgens früh, 
Einen Todtenkopf betrachtet, 
Lächelt an und küſſet fie. 





4. 


Einſt begegnet ber Veri 
Ein betagter mit, 

Theilet fromm der Sinnverwirrten 
Jeſu Chriſti Tröftung mit, 


Die im Wahnſinn doppelt Schöne 
Kniet bezwungen vor ihm hin, 
Mit dem Namen Magdalene 
Taufet er die Sünderin. 


Ihrer Augen Schleier fallen, 
Da fie betet inniglich, 
Engel zu ibr niederwallen 
Und der Himmel öffnet ſich. 


Bon dem Glanze feines Thrones 
Wird gerührt ihr Augenlicht, 
Und fie fhaut des ew'gen Sohnes 
Sonnengleihes Angeſicht. 


Da erfennet fie mit Beben, 
Glüht jungfräulih morgenroth: 
Diefer ift das ew’ge Leben, 
Mein Gelichter war der Tod! 
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Und vie Menge firömt zufammen, 
Ihrer Predigt alaubet man, 
Ihrer Augen fhöne Flammen 
Zünden taufend Bergen an, 


Alle folgen ihren Worten 
Und dem Kreuze, das fie trug, 
Zu der Benus Tempelpforten 
Wälzet fih der dunkle Zug. 


Und fie ſchreitet ſtolz vor Allen 
Mit der Fadel in der Hand, 
Und die weißen Säulenballen 
Färbt der purpurrothe Brand. 


Alle Tempel finfen nieder 
In der fhönen Stadt am Meer, 
Und der Götter Marmorglieder 
Liegen ausgeftreut umber. 


Da ſieht Glaukon die Geliebte, 
Die ald Heil’ge man verehrt, 
Hört die Wunder, die fie übte, 
Aber er wird nicht befehrt. 


Keinem ift fie treu geblieben, 
Ewig wählt das Derz ihr neu, 
MWird fie noch im Himmel lieben, 


Bleibet fie auch Gott nicht treu,“ 
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Wo im Berg, in dem uralten, 
Heimlich tief in Waldesnacht 
Sich die grauen Felien fpalten, 
Hat fie fih ein Grab gemacht. 


B. Menzel. — 8.8 M. Saphir. 


Stiehlt ein Sonnenſtrahl fi nieder 
Durch das kalte Kelfenmoos, 
Sieht er ihre weichen Glieder 
Lieblich ruhen hüllenlos, 


Weil im Glauben meugeboren 
Sie die Unfhuld wieder fand, 
Die uns Eva erft verloren, 

Da fie mißte das Gewand, 


ge in den heil'gen Schriften 

Lief’t vie fhöne Büßerin. 

Vögel ſchweben aus den Lüften 

Zu der Höhle Eingang hin, 
Wölfe laffen ab vom Raube, 

Kommen alle fromm herbei, 

Bei dem Adler figt die Taube, 

Bei der Pindin ruht der Leu. 





7. 

Einft nah manchem langen Jahre 
Hat ein König ſie entdeckt, 
Wandelnd in dem goldnen Haare, 
Das fie wie ein Mantel deckt. 


Und entflammt für ihre Schöne, 
Die in ew'ger Jugend blüht, 
Folgt er ihr, doch Magdalene 
Zu den höchſten Bergen flieht. 
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„Holdes Wunder, weile, weile!“ 
Der entzüdte König ſprach; 
Das Gefolge drängt in Eile 
Sich der Unbefannten nad, 


Rüdwärts blickt fie und verachtet 
Unausſprechlich diefe Welt, 
Und ihr glühend Auge ſchmachtet 
Nach dem blauen Himmelszelt, 


Leiſe Stimmen hört fie fingen, 
Und der unfichtbare Chor 
Trägt auf weichen Engelfhwingen 
Zu den Wolfen fie empor. 


An der Stelle, wo die Reine 
Alfo auf zum Himmel fuhr, 
Sicht man eingebrüdt dem Steine 
Ihres rechten Fußes Spur. — 


Daß dir nicht das Herz entbrenne 
In zu bitt'rer Liebespein, 
Auf den Bergen zu Bienne 
Suche diefen heil’gen Stein. 


Sieh, ob Thau zurüdgeblichen 
Morgens in des Füßchens Raum, 
Und gebeilt bift du vom Lieben, 
Negeft du die Lippe kaum. 





Karl SHiedric) Moriz Saphir, 


geboren 1794 von jüdiſchen Eltern in Peſth, wid: 
mete fih erft dem Kaufmannsftande, dann, vom ins 
nern Geift getrieben, der Schriftſtellerei, und wählte 
Bien zu feinem Aufenthaltsorte. Er batte fi be- 
reits durch Poeſien und humoriftifch «fatyrifhe Ars 
beiten einen Ruf erworben, als er 1825 die Weis 
fung erhielt, die Kaiſerſtadt zu verfaffen. Nun be» 
gab er fih nad Berlin, redigirte die von ihm bes 
gründete „Berliner Schnellpoft für Literatur, Theater 
und Geſelligkeit/ (1826 — 29) und daneben den 
„Berliner Kurier“ (1827 — 29), durch welche er fi 
bald als Höhft wigiger Kopf eben fo viel Freunde 
wie Gegner erwarb. (Siegreihe Kämpfe gegen die 
Berliner Büpnendichter und die „Mittwochsgefell: 
fhaft.”) Seine vielen perfönlihen Angriffe jedoch 
verwidelten ihn in Umannehmlichkeiten, denen zu 
entgehen er fih nach Leipzig und fofort nad Mün- 
den wandte. Hier gründete Saphir abermals zwei 
Zeitſchriften: „Bazar für Münden und Baiern“ und 
„Der deutſche Horizont“, die er feit 1830 — 33 
tedigirte; gerietb aber mit der Regierung wegen 
einiger Stellen, die auf die Perſon des Königs 
von Baiern bezogen wurden, in Streit, und mußte, 
nad erlittener Gefängnißftrafe, vor dem Bilde def= 
felben einen Bevollmädtigten um Berzeibung bit- 
ten. 1830 verließ er München und befuhte Paris, 
kehrte jedoch 1831 peut: ließ fi) zu Anfang 1832 
im Haufe des Detans Both nah dem Gebraude 
der proteftantifhen Kirche taufen und erhielt bald 
darauf den Zitel, aber nicht die Funktion eines Hof- 
theater » Intendanzrathes. Nachdem er fich wieder 
nah Wien gewendet, begann er 1837 die Zeit- 
ſchrift „ Der Humorift“, die er noch gegenwärtig 


berausgibt. 


. °ı 


Die eigentliche Quellfraft der Iyrifch-poctifhen Ader 
Saphirs ift keineswegs in deffen beliebten humorifti- 
fchen, wortwißigen und parodiſchen Deflamationen zu 
fucben, fondern vielmehr in deffen ernfthaften Gedich— 
ten, deren nicht wenige durch feltenen Reichthum der 

bantafie, wahrhaft dichteriſchen Geiſt, Neuheit der Er⸗ 
— Jartheit und Tiefe des Gefühls und oft pracht⸗ 
volle Schilderungen und Beſchreibungen, 3. B. der 
Naht in der „Sage vom Helenentbale“, der 
Feuershraut im „Gnadenbildniß“ u. f. w. über: 
raſchen. Am liebften und glücklichſten bewegt er fi 
in der poetifhen Erzählung, wo ein ruhiger Gang 
der Handlung angemeifen iſt und die in die Situa— 
tionen ſich eindrängende Reflerion weniger die Ge: 
ftaltung ſtört, als in ver Ballade. Als ein Mufter 
diefer Gattung mag bie finnreihe Dichtung „Der 
verkaufte Schlaf“ gelten. Den Balladenton traf er 
am beften in „Die legte Stunde des Hauſes 
Napoleon“, ein nicht unwürdiges Seitenftüd zur 
„mächtlihen Heerſchau“ von Zebliß, und in „Das 
jüngfte Gericht“, großartig feierlich, meifterhaft 
nach Erfindung, plaftiicher Darftellung und ſchönem 
Speegebalt. Im Uebrigen trifft feine Gedichte, die in 
formeller Hinfiht gar viel zu wünſchen übrig laffen, 
mit vollem Recht der Tadel, daß fie zu fehr auf 
den Effeft bin gearbeitet, auf die Ueberrumpelung 
der Gefühle fhaufpielermäßig_ berechnet find. 

Zur näheren Eharakteriftit Sapbir'd als Humorift 
und Satyrifer entnehmen wir der Jenaiſchen Li- 
teraturzeitung (1833) Folgendes: 

„Wit, Satyre und Humor find die drei Haupt: 
gepräge von Saphir's literarifhen Produkten; bier 
durch bat er mit den beften neueſten deutichen Dich 
tern mande würbige Nebnlichkeit, obne fie jedoch 
ganz zu erreichen, Sein Wig iſt zwar kein gemach— 


326 


ter, fondern ein gefchaffener, der einer angeborenen 
Heiterkeit frifh und jung entquillt; es if ein Witz, 
der Har in die Augen fpringt, weil er aud dem 
Leben kommt und auf das Leben wirkt; aber oft 
überfchreitet er fein Maß, entweiht lieb» und ſcho— 
nungslos auch böbere würdige Gegenſtände mit bits 
terem Geifer, und bört dadurch auf, wahrer poeti— 
ſcher Wig zu ſeyn. Die Bühne iſt Saphir's glüd- 
lichſter Kampfplag, und die Sprachfigur, die er fo 
leicht und fertig in feiner Gewalt bat, ift das Wort: 
fpiel, — der eigentliche Wiß, die Poeſie der Sprade, 
der Gedankenreim in profalicher Form. Hiedurch weiß 
er finnige Andeutungen, überrafchende Wirkungen zu 
erregen, und Empfindungen anzufchlagen, die nur 
durch diefes Mittel möglich find; oft aber wird fein 
Witz hiebei auch Witzelei, und durch fihtbaren Zwang, 
durch mit Haaren berbeigezogene Wendungen verfällt 
er in erfünftelte Spielereien, die keinen oder nur wis 
derliben Eindruck machen. Seinem Gemüthe fehlt es 
nicht an Tiefe, no an poetiiher Wärme; nur ges 
räth er oft in eine gewiſſe füßliche Sentimentalität 
und Kofetterie mit Gefühlen, die übel Heiden; feine 
Phantafie ift reich an Ideen und von hohem Schwunge 
und weiß durd eine Fülle von Blumen den Lefer zu 
feifeln und zu erheben, fo daß man biebei oft an 
Jean Paul erinnert wird, dem Saphir überhaupt 
nabe fommt, — in der Form, in der Arditeftonif 
feiner Bilderſprache, in feinen äußeren Manieren; 
eine genaue Bekanntſchaft mit allen diefen Außen— 
dingen zeigt er befonders in Schilderungen und Bes 
fhreibungen ernfter Gattung. Dies ift zwar ſchon 
viel, aber immer doch nur ein fchillernd Kleid, ein 
blübender Jugenpförper, den aber Jean Paul's Seele 
nicht belebt. Sein Humor ftreift zwar nicht bios an 
einer blübenden Oberfläche vorüber, er dringt auch 
in die Tiefe, fhwingt fih auch in die Höhe, aber 
nicht in die tiefften Tiefen, nicht auf die höchſten 
Höhen. Er ift mehr eine goldene Juste milieu des 
Humors, nicht jener mit unmiderftchlicher Zauber: 
kraft bald alle Tiefen durchdringende, bald über Got» 
tes Schöpfung auf den bödften Gipfeln aufjauch— 
ende, feelenrettende Univerfalpumor Jean Paul’; 
er befigt ferner nicht jene vernichtende Simſonsge— 
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walt eines Börne, die niederfehmettert und unter 
den Nuinen ſich begräbt, fonbern nur die Kraft der 
Harlefinspeitihe, womit er zwar tüdtig um fi 
ſchlägt, dabei aber Iuftig von Einem zum Andern 
läuft; fein Humor hat nicht mit Heine jenes far- 
kaftifch- wehmüthige Lächeln, das fanft die verbor- 
genften Wunden ded Herzend zu lindern weiß, fon» 
dern eine immer nur zum luftigen Spaße aufgelegte 
Miene, womit er, wiewohl redt angenehm, das 
Zwergfell uns affizirt. Als ganz befondere Eigen» 
ſchaft BE er aber, wie wohl ſchwerlich ein Ande- 
rer, eine Yeichtigkeit und Gemwandtheit, eine augen» 
blickliche Produktionsgabe, eine fchnelle Kombinations⸗ 
und geſchickte Auffaſſungskraft, wodurch er faſt alle 
ſeine Erzeugniſſe mit den Reizen einer jugendlichen 
Neuheit und blühenden Popularität zu umkleiden ver: 
ſteht. Dadurch befundet er feinen eigentlichen Beruf 
um Journaliften, ja fcheint ganz dafür und nur da— 
Kr geboren zu ſeyn. Größere Werke dagegen, die 
den Namen eines Tagblatts überfhreiten, dürften 
ibm ſchwerlich gelingen; felbft feine Jeanpaulifiren- 
den Erzählungen find gerade in der vorbandenen 
Größe aroß genug; weiter ausgefponnen würden fic 
matt erfcheinen, denn nur ein Sean Paul fonnte in 
diefer unerreihbaren Weife Romane von mehreren 
Bänden liefern.“ 
Seine —— Schriften find: 
m Peſth 1821. 


oetiſche Er 

oefien. Wien 1 

onditorei des Jokus. —5* 1828. 
Humoriſtiſche Abende. Ein Cyklus Borlefun- 


gen ꝛe. Augsb. 1830. 
Geſammelte Schriften. 4 Bde. Stuttg. 1832. 
Neueſte Schriften. 3 Bde. Münden 1832. 
Dumme Briefe, Bilder und Ehargen, Ep 
preffen, Literatur und Pumoralbriefe. 
Daf. 1834. 
Humoriftifhe Leuchtkugeln. Wien 1835. 
— Damenblbliothek. 6Bde. Daſ. 
1838- 41. 
Wilde Roſen, an Hertha. Wien und Leipzig 1838. 
Fliegendes Album für Ernf, Scherz, Hu— 
mor und frobe Yaune, 2 Bde. Leipj. 1846. 


A485. Der gute Freund, 


Ach wie haben mich alle Menfchen lieb! 
Und fie leſen, was ich fchreib’ und ſchrieb; 
Und fie loben, hätſcheln mich gar fehr; 
Grüßen, niden über kreuz und quer, 
Sinden mich charmant und lieb und qut; 
Geiſtreich, wißig und ein frobes Blut; 
Sie erweifen mir fo viel Lieb’ und Ehr', 
Daß ich oft fchon faft verbungert wär’! 


" Mand vornehmer, adeliger Mann 

Vahm fih meiner ganz im Ernfte an; 

Das will fo fagen: wenn man von mir fprach, 
Sagte er mir grad nichts Schlechtes nad; 
Reichte mir gar oft die noble Hand, 

Nühmte wohl auch meinen fcharfen Berftand; 
Kurz die Vornehmen bielten mich fo febr in Ehr’, 
Das ih fhon wieder fat verhungert wär’! 


Einmal fam fogar ein Millionär, 
Sagte, ih wär’ unterbaltlih ſehr! 
Mußte mit ibm oft fpazieren geb’n, 
Mußte mit ibm oft die Stadt beich’'n; 
Konnte obne mich fahr gar nicht ſeyn, 
Schidt mir fogar eine Flaſche Wein! 
Kurz er nannte mich ftetd nur: „mon frere!“ 
So daß ih ſchon wieder faft verbungert wär’! 


Wieder fam ein Mann aus Yfrael, 
Ein Banquier! Ein Geldſack ohne Fehl! 
„Bas der Mann iſt?“ — fhrie er — „wie heißt? 
'S ift ein Mann von Witz, ein feiner Geift, 
Steht doch alle fag auf meinem Tiſch 
Wahrlich frei ihm Supp' und Fleiſch und Fiſch!“ 
Kurz der Jud liebt' mich: „Was iſt dermehr ?“ 
So daß ih ſchon wieder bald verhungert wär’! 


Kam ein Fürſt, er kam, ich weiß nicht wie, 
Nannte mich ein einziges Genie; 
Reiſſte mit ihm in der Welt herum, 
Nahm mir manchen ſcharfen Witz nicht krumm; 
Fragte oft mich: Wer? und Wie? und Was? 
Sprach ganz huldvoll über dies und das; 
Kurz der Fürft liebt’ dito mi fo fehr, 
Daß ich ſchon wieder faft verhungert wär’! 


Endlih fam ein Mann, ganz einfab, ſchlicht, 
Dem es ſelbſt an Geld und —— 
Sonſt ein braver, ein geſcheidter Mann, 

Zeigte mir, was doch der Menſch wohl kann; 
Steht mir bei, verſchafft mir Speiſ' und Trank, 
Fordert weder Schmeichelwort noch Danf; 

Und ich ſelbſten bin der brave Mann! 

O! den halt' ich fe fo lang ich lann! 


K. F. M. Saphir 527 
AS6. Die Sage vom Helenentbale. 


„Seht Ihr dort die altergrauen 
Schlöſſer Euch entgegenfchauen, 
Leuchtend in der Sonne Gold?“ 

Bo in wild zerfall'nen Trümmern, 
Bei des Abendrothes Glimmern 
Durch's Geklüft der Uhu grollt? 
Bo in offnen Mauerritzen 

Bleibe Nachtgedanken figen, 

Ro in dunklen Tannenfronen 
Märchenhafte Stimmen wohnen? — 


Seht Ihr dort die Ueberrefte 
Jener hoben Wolkenfeſte, 
Vo am Fuß des Berges Blüthen zittern, 
Blumen glüben hinter goldnen Gittern? 
Seht ihr an des Waldes Saume, 
Bie aus einem Morgentraume 
Sich die Burg erhebt des fiegesmüden 
Ruhmgekrönten Neftoriven, 
Und des Ruhmes Glanzgeftalten 
Bandeln in des Waldes Falten? 


Dorten boch auf Felfenklippe 
Ragt annoch das Burggerippe 
Aus der Tannen fhwarzer Naht; 
Dort auf hoben Felfenipigen 
Sah man aud das Peben bligen, 
Sah man auch des Dafeynd Pracht, 
Sah man Riefenritter ringen, 
Sah man fhwere Speere ſchwingen. 
Durd den Shall von ihren Yanzen 
Drang der Ton doch von Nomanzen, 
Durch das Rauſchen dunkler Rüftern 
3og der Liebe ſüßes Flüſtern. 


Helena, des Schloffes Perle, 
Bandelt unterm Dad der Erle, 
In des Abends Dämmerihein, 
Denn ein Zeichen weht herüber 
Bon der Befte gegenüber, 

Bon der Befte Naubenftein. 

Ja, die Nacht, fie ift verschwiegen, 
Ihren leifen Athemzügen 

Mag fih Liebe anvertrauen. — 

Doch dur ihren Schleier ſchauen 
Mond und Sterne aus dem Aether, — 
Mond und Sterne, die Berräther. 


Dunffe Nacht! du mohrengleidhes, 
Yendenbraunes, lockenweiches, 
Wahrſageriſch' Zauberwerb! 

Schnürſt in Dämm’rung die Sandale, 
Finfterniß zum weichen Shawle 

Schlägſt du um den ſchwarzen Leib! 
Doch das Haupt fhmüdft du dir gerne 
Mit Juwelen lichter Sterne, 

Und als Kron’ im Haar, dem nächt'gen, 


Trägft vu hoch den Mond, den prächt'gen, — 
Und wie Perlen in dem Haar des Mopren, 


Trägft du Stern’ um Haupt und Ohren! 


Doch der Mond, der bleiche Pilger, 
Diefer Finſternißvertilger, 
Zeigt dem Späber lichte Bahn, 
Wenn er durch die blauen Wellen 
Shift mit feinem geifterbellen, 
Lichtbeflaggten Silberkahn. 
Bei der goldnen Sichel Schimmer 
Sah der Bater aus dem Zimmer, 
Ro die Tochter gibt ein Zeichen, 
Und er nabt mit feifem Schleiden, 
Das fein Blättlein möge raufden,. 
Sie im Stillen zu belaufen. 


Bei des Gartens Endgeländern, 
An des Felſens ſchroffen Rändern, 
Hoch hinab in's tiefe Thal, 

Stebt Helena, horcht den Yauten, 
Die vom Mund des Herzvertrauten 
Halb der lofe Zephyr ſtabl; 

Unten ſteht er Teden Muthes, 
Liebeglühend; beißen Blutes. 
Unter'm Schild der grünen Neifer 
Klimmt er aufwärts, immer leifer, 
An den fleilen Felfenwänden, 
Liebeswort emporjenden: 


— ‚Bift du es, Geliebte, und barreft du mein? 
Schon ſchlafen die Bäume und wiegen fih ein, 
Schon fließen die Blumen die Aeugelein zu, 
Schon fuchet die Grille die nächtliche Ruh', 

Schon löfht das Glühwürmchen fein Fackelchen aus, 
Schon zichen die Sternlein zur Heerſchau heraus, 
Schon murmelt die Welle, als ſpräch' fie im Traum, 
Schon zittern die Blätter am atbmenden Baum, 
Die Liebe allein, ach, die Liebe ſchläft nicht, 

Sie träumer im Waden, und fiebt ohne Licht, 
Und ſchweiget erft Alles, dann ſpricht fie allein: 
Bit du cd, Geliebte, und harreft du mein?“ 


—,Ich bin es, Beliebter, ich harre ſchon dein, 
Laß ſchlafen die Bäume, die Lieb’ ſchläft nicht ein! 
Laß ſchließen die Blümlein ihr Acuglein zu, 

Mein Aug’, meine Blume bift einzig nur dul 

Laß fuchen die Grille dic Ruhe der Nacht, 

Die Grillen der Liebe find ewig zur Wacht! 

Laß löſchen Glühwürmchen fein Fackelchen aus, 

Die Fackel der Liebe löſcht Nachtthau nicht aus! 

Laß ziehen die Sterne binab und berauf, 

Der Sehnſucht geh'n Sterne der Liebe nur auf, 

Laß murmeln die Welle, als ſpräch' fie im Traum, 

Für Schäume und Träume bat Liebe ſtets Raum! 
aß zittern die Blätter, vom Schlummer fo fchwer, 
Es zittert mein Herzblatt in Sehnſucht noch mehr! 
So komm denn, Gellebter, die Lieb' ſchläft nicht ein, 
Es wacht die Geliebte und harret ſchon dein!“ 


— Pöplih aus der Bäume Mitten 
Tritt mit fchnellen Tigerfchritten 
Jetzt der Vater wild heran, 
Seine boblen Wangen glühen, 
Aus den Klammenaugen fprühen 
Hab und Wuth und Rachewahn; 
Slut und Mord und Wahnſinns Hadern 
Schwellen feiner Stirne Adern. 
Gräßlihe Gedanken brütend, 
Faſſet er die Tochter wütbend, 
Schlepnt fie näber an's Geländer, 
An des Felſens fteile Ränder. 


— „Ich bin es, Geliebte, und harre ſchon bein, 
Laß fchiafen die Bäume, doch ich ſchlaf' nicht ein! 
Laß fließen die Blumen ihr Aeugelein zu, 

Ein väterlih Auge bat ewig nicht Rub’! 

Laß fuchen die Grille die Rube ver Nacht, 

Die Rabe im Buſen bat Nächte durchwacht! 

Laß löfben Glühwürmchen fein Fackelchen aus, 
Ich löſche im Blute die Schande beraus! 

daß murmeln die Welle, als ſpräch' fie im Traum, 
Ich träumte, fie machte im Grunde dir Raum! 
daß fchweigen das Weltall, laß ſchlummern das Blatt, 
Es fareiet die Rach in der Bruft ſich nicht fatt! 
Bift unten, Geliebter, und barreft du ihr? 

DO fteig nicht herauf, ich fende fie dir! 
Stred’' aus nur die Arme, ftred’ aus fie mit Luft, 
Ich leg’ dir die Liebſte ja felbft an die Brufl’— 
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— Und mit Laden und mit Höhnen, 
Daß die Felfen rings erdröhnen, 
Schleppt er mit gewalt'ger Hand, 
Und mit Flüchen, vie zu bören, 
Herz und Ohr zugleich empören, 
Sie hinauf zur Felfenwand, 

Wo dann ſenkrecht Felfenklippen 
Senken ihre nadten Rippen, 
Strecken ihre Zadenglieder 

In das gähe Thal hernicder, 
Das Entjegen faßt und Grauen 
Alle, die hinunter ſchauen. 


Und er fohleift am ſeid'nen Haare 
Hinter fih zur Felſenbahre 
Helena dann mit fi fort, 
Ungerührt von ihrem Jammern, 

üblt er feine Knie’ umtlammern, 

öret er ihr flehend Wort. 
„Konnte meinen Feind erwählen, 
Will dich felbit mit ihm vermäblen, 
Will in's Brautbett felbit dich bringen, 
Hochzeit gibt’! da muß man fpringen! 
Bräutchen, fpring binab_jegt munter!“ - - 
Spricht's — umd ftürzt fie jäh hinunter, 


Und im Sturze fie den Mund noch regt 
Zu der Heiligen, von der fie ihren Namen trägt: 
„Dir befehl’ ich meine Seele, 
Sie ift rein von Schuld und Fehle, 
Lieb’ war meine Schuld allein, 
Liebe kann nicht Sünde ſeyn!“ — 
Plötzlich fühlet fie den Sturz fih hemmen; — 
Wo zwei Felfen an einander fi klemmen, 
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Raget eine Eiche, fleinentfproffen, 
Aus Geklüft emporgeſchoſſen, 

Streckt fie ihre Zweige, voller Blätter, 
In die Lüfte, wie ein Retter, 

Fängt fie auf. Die Zweige fniden, 
Doc die ftarken, grünen Aefte ftriden 
Sih zum Neß um ihre Glieder, 

Und entwurzelt fenkt der Baum ſich nieder, 
Langſam rollend durch's Geklüfte. 
Ihm geſellen ſich die Lüfte, 

Tragen dienſtbar die Gewänder, 

Und des Schleiers Saum und Ränder, 
Tragen ſo mit leiſem Odem 

Sanft die Stürzende zu Boden, 

Legen ſo die unverſehrten Glieder 

Zu den Füßen des Geliebten nieder. — 
Und dies Liebeswunder feiert 

Jetzt das Thal rings, nadtumfchleiert, 
Denn durch alle Kelfenrigen 

Zuckt's von wunderbaren Blißen, 
Warfferlilien fprießen belle 

Aus des Bades klarer Welle, 
Zweige, die von Blüthen glänzen, 
Flechten fib zu Liebeskränzen; 

In der Bäume grünen Ballen 

Wachen auf die Nadtigallen, 
Wohllaut tönt dur alle Lüfte, 

Und im Thal, dem heimlich fchmalen, 
Dampfen, wie aus _Opferichalen, 
Ambra rings und Myrrhendüfte, 

Und feit jener Wunderftunde 

Erbte fih’s von Mund zu Munde, 
Jenes Thal, das Al’ wir fennen, 
Das Helenenthal zu nennen. 


487. Das Gnadenbildnif. 


Am Bette des Kindes, das nah Kranfpeitsleiden 
Genas und faum entriffen der Gefahr, 
Sitzt feine Mutter mit dem Aug’ voll Freuden, 
as ſchon fo viele Nächte fchlaflos war. 


Es ſinkt ihr fchönes Haupt ermüdet nieder 
Zu ihrem Kinde, faum dem Tod entrafft; 

Es nimmt der Schlummer ihre Augenliver 
Nah lang entbehrtem Schlaf in feine Haft. 


So Kind als Mutter find vom Schlaf umfangen, 
Der zu lang’ ibnen war geraubt, 

Es ruhet an der Mutter fchlaferglübten Wangen 
Des füßen Kindes Heines blaſſes Haupt. 


Da tönt es durch die Straßen: „Feuer! Feuer!“ 
Und ad ein dumpf Gefchrei durceilt die Stadt, 

Die fhon der Brand, dies freifend Ungeheuer, 
Mit taufend Armen angezündet bat. 


Der Wind fpielt mit den freien Flammenloden, 
Daß wild und fchnell fie flattern bin und ber; 
Es tönt bernieder von den Feuergloden 


Wie von dem Leuchtturm ob dem Gluthenmeer. 


Bon Dad zu Dach in wild erglühten Flammen 
Tanzt wütbend bin die wilde Feuersbraut, 
Vor ihren Feuerküſſen ftürzt zufammen, 
Bas jahrelange Menfchenkraft erbaut. 


Verſpottend alle ird'ſchen Nettungsträfte, 
Umſpannt ihr Gluthenneg ein jedes Haus, 

Sie giehet wie zum gräßliden Geſchäfte 
Das Füllhorn ihrer Feuerrofen aus, 


Und Hab’ und Gut ımd Menfchen find verloren, 
In Trümmern liegen taufend Häuſer ſchon, 

Da dringt au an der Mutter off'ne Obren 
Der wild verworr'ne dumpfe Jammerton. 


Sie fpringt empor, und greller Feuerfchimmer, 
Der durd die Straßen lüfteglühend quillt, 

Hat ſchon des Kindes Meines Kranfenzimmer 
Mit feinem kraſſen Lichte rings erfüllt. 


Ergriffen von dem tödtlih bangen Schreden 
Ermannt zuerft ſich doch das Mutterberz, 

Die angftgeläpmten Mutterarme fireden 
Nach ihrem Kinde fih, mit Angft und Schmerz; 


Sie reißt das Kind im gräßfichen Erbleichen 
An ihre Bruft, ſtürzt fort im wilden Lauf, 
Und eilt mit ihrer Laft den Ausweg zu erreichen, 
Und reißt die Thüre wüthig fräftig auf: 


Da mwälzt ſich ſchon des Feuers Purpurfchleppe, 
Wie eine Gluthendede von Rubin, 

Auf alle Stufen von des Haufes Treppe 
Mit ihrer fürcterlichen Lohe hin. 


Entſetzt von diefem Anblick flieht geſchwinde 
Zurüd die Mutter mit der theuern Laſt, 

Und eifet mit dem kaum genefnen Kinde 
Dem Fenfter zu mit Angft und Rettungshaſt. — 


Da ift das Glas gefhmolzen und gefprungen, 
Erglüht ift ringsum Mauer und Geftein, 

Es ziingeln lüftern rotbe Rlammenzungen 
Durch's Fenfter in das Zimmer ſchon herein. 


K. F. M. Sappir. 


Es kletiern auch des Brandes Rieſenſchlangen 
Herauf ſchon an des Zimmers dünner Wand, 
Und ohne Rettung ſieht ſie ſich umfangen, 
Ihr einzig Kind geweiht dem Todesbrand! 


Kein Ausweg aus den Gluthen ſteht ihr offen, 
Berzweiflung wüthet ihr durch Bruſt und Herz, 
Auf Erden iſt nicht Rettung mehr zu hoffen, 
Ihr einzig Hoffen geht nun himmelwärts. 


Und vor ein Gnadenbildniß, eingemauert 
In dieſes Heinen Zimmers Sceidewand, 

Birft fie fih Hin, von Schmerz und Weh durchſchauert, 
Und firedt empor die fromme Beterhand: 


Du beige Mutter auf dem Gnabenthrone, 

Die felber du in gotterfüllter Bruft 
Empfunden haft mit deinem Himmelsfohne 

Der Mutter Schmerzen und der Mutter Luft; 


Die du, verklärt in diefem füßen Bildniß, 
Das Götterkindlein wicaft auf deinem Schooß; 
O ſchau' hernieder jegt voll Gnad' und Mildniß 
Auf deine Magd, die aller Hilfe bloß! 


O holde Mutter du des Beneveiten, 
Dir zünd’ ich diefe taufend Flammen an, 
Als heil'ge Lichter, als die dir geweibten 
Entbrennen fie auf diefes Hauſes Plan; 
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D rette mir das Kind, das füße, Feine, 

Das ih mit taufend Schmerzen einft gebar — 
O ſchütz' ed mir, das unfchuldsvolle, reine, 

O rette, rette, rett’ ed von Gefahr! — 


So fleht fie heiß, und voll von Angft und Jammern 
Ringt zu dem Gnadenbilde ſie die Hand, 

Und tödtlih ängſtlich, voll Verzweiflung klammern 
Sich ihre Hände an des Bildes gold’nen Rand: 


Da ſcheint das Gnabenbild ihr nachzugeben, 

Und plöglid finft ed aus der Wand heraus, 
Und fie erblict, mit freudigem Erbeben, 

Nun durch die Wand den off'nen Weg durch's Haus. 


Diefelbe heil'ge Wölbung, die fo lange 
Die Himmelsmutter mit dem Kind umfaßt, 
Sie dienet nun zum fichern ng 
Der ird'ſchen Mutter mit des Kindes Laſt. 


Und von den hellen Flammen in dem Zimmer 
Iſt nun das Gnadenbildniß angeftrahlt, 

Es ift als ob fih nun ein beil’ger Schimmer 
Um der Gebenedeiten Antlig malt, 


Und ihr verffärter Blid, er fcheint zu fagen: 
„Wer fih in Notb zum Dimmel bat gewandt, 

Den rettet, wenn die Menſchen auch verzagen, 
Aus höchſter Erdennoth doch Gottes Hand,” 


ASS. Der verfaufte Schlaf. 


Wenn die Nacht mit priefterlicher Feier 
Dur die regungslofe —— zieht, 
Durd den faltenreihen Wittwenichleier 
Auf die blaſſe Welt herniever fiebt, 
Wenn der Mond auch wandelt leiſe 
Um die Erde feine Kreife 
Bie ein Vater, mildgefinnt, 
Um fein nächtlih ruhend Kind: 
Zieht der Schlaf, der blafie Knabe, 
Mit dem weißen Friedensftabe, 
Bon dem Himmel facht,bernieder; 
Eine Mohnblum' ift fein Wagen, 
Den, mit zartem Sammtgefiever, 
Abendfalter erdwärts tragen. 
Auf dem Heinen Kutſchſiß vorne 
Sigt mit zartem Wunderhorne 
Kleiner Prinz vom Elfenland, 
In der winz'gen Liliendand 
Ruh'n die Zügel, feingeihlungen 
Aus den Fäden dunkler Dammerungen; 
Rachtviolen reichen 
Ihre Blätterchen, die weichen, 
Zu den Rädern, zu den Speichen, 
Vor der Kutſch', als Kadelträger, 
* Glühwürmchen faht' voran, 
intenauf, als ſchmucker Jäger, 
SM ein Heimen angetban. 
ft zu Ende nun die Reife, 
Steigt der Schlaf dann nieder, leiſe, 
Schlummerkörner ringsher fireuend, 
Und die Träume um fih reihend, 
Bandelt dann mit feinen Träumen 
Ruhlos, raftlos, ohne Säumen, 
Durch der Erbe weite Zonen, 
Bo nur Menſchenkinder wohnen. 
Und in Often und in Weiten, 
Und in Hütten und Paläften, 
Bon dem Schauplag feinfter Sitten, 


Bis zur Höhl’ der Troglodpten, 
Trägt der Schlaf, der Gramverfüßer, 
Seine heil'ge Herzägpde. 
Er, der Schlaf, der niemald müde, 
Kummertödbter, Augenichließer, 
Ariedensbringer, Schmerzverfcheucer, 
Kerferfprenger, Freibeitsreicher, 
Wehmuthstroſt und Derzberatber, 
Wittwenfreund und Waifenvater, 
Kinderengel, Traumverwalter, 
Wahnfinnsarzt und Geifterbalter, 
Liebesbote, Sehnſuchtsſtiller, 
Hoffnungstaube, Wunfcerfüller, 
Er, der Schlaf, der Traumgebieter, 
Iſt des Lebens Kronenbüter. — 
Und er fohidt die Dimmelsgüter 
Nur den Guten, nur den Frommen, 
Die von Areveln nicht entglommen, 
Deren Herz nicht ſchuldbeklommen, 
Deren Bruft nicht wild zerflüftet, 
Deren Sinn nicht ift vergiftet, 
Deren Blut in allen Adern 
Nicht gepeitfcht von Sinneshadern. 
Denn drei Wefen, die vom Himmel fommen, 
Kehren ein nur bei den Frommen, 
Denn drei Dinge, die den Himmel einen, 
Können bei dem Sünder nie erfcheinen, 
Ihn zu führen in den Friedenshafen, 
Die drei Dinge beißen: Beinen, Beten, Schlafen! 
Diefe Wahrheit zu erfahren 
Ward Erwin auch auderfeben, 
War ein reiber Sünder, dem in Schaaren 
Diener, Schmeichler zu Gebote ſtehen. 
Dob der Schlaf, er ift fein Schmeichler, 
Doch der Schlaf, er ift kein Heuchler, 
Läßt fih nicht mit Gold umfpinnen, 
Läßt fih nicht durch Geld gewinnen, 
Läßt fih nicht vom Glanz bethören, 
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Rechnet ſich's nicht hoch zu Ehren, 
Wenn er wirb von Seiner Gnavden 
Irgendwo zu Gaft geladen, 
Grade zu den Eiderpdunen 
Schleppt man ibn nicht mit Harpunen, 
Grade wo auf feidnen Kiffen 
Nah ihm lechzt ein Steingewilfen, 
Geht vorbei er zu der Bank, der harten, 
Wo die frommen Armen ibn erwarten. 
Um Erwin auch zu beftrafen, 
Läßt der Himmel nie ihn fchlafen. 
Yanggedebnte Leidensnächte 
Sitzt der Böfe, Goldbeblechte, 
Auf dem weichen Kiffenlager, 
Abgezebrt und zahnlos, bager, 
Und das Haupt ſchon grau gefprengt, 
Auf die Sünderbruft gefentt, 
Und das Auge, brennend, troden, 
Müht vergebens ſich, den Schlaf zu loden. 
„Hölle!“ ſpricht Erwin im Grimme 
Mit ver boplen Wuchrerftimme, 
„Kann ich denn mit Goldeshaufen 
Mir nicht auch den Schlaf erfaufen ? 
Hab’ mit Geld, das muß ich willen, 
Eingeicbläfert manch Gewiſſen. 
Sol ih nun mit Gold, dem baaren, blanten, 
Nicht ven Schlaf mit Liſt umranken?“ 
Sagt's, läßt heimlich und verftohlen 
Einen Armen aus dem Taglohn holen, 
Um den Schlaf, des Armen einzig Gut, 
Ihm abzuwudhern, wie er oftmals tbut. 
Mit Eritaunen hört der arme Mann 
Das Gebot des Sündenwud’rerd an, 
Für den Schlaf, der ibm nichts nüßt, 
Sol, Gold, rothes Gold in’s Aug’ ihm blitzt. 
Gold für Schlaf! für Schlaf nun Gold in Haufen! 
Ach! ver Arne denkt an Weib und Kind — und muß 

den Schlaf verfaufen! 
Und der alte, fündenmatte, 

Wucherfatte, 
Graue Sünder, voll Entzüden, 
Wieder eine Seele zu beftriden, 
Gilt nun fröhlich, balb nur wach, 
In fein prunfend Schlafgemad, 
Das Erkaufte zu genießen. 
An dem Dimmelbette prangen 
Schwere Stoffe, Seidenfrangen, 
Und die Fenfter zu verfchließen, 
Golpbrofate niederhangen; 
Silberampeln, glasumſchloſſen, 
Stebend boch auf Silberfpangen, 
Haben Dämm’rung ausgegoſſen 
In des Schlafgemahes Räume, 
Um die Kiffen, reih an Bändern, 
Feingeftidt mit Spißenränvern, 
Schimmern bunte Purpurfäume, 
Aus Friftallenen Geſchirren 
Steigen Düfte, wie von Myrrhen, 
Um die Sinne zu verwirren, 
Daß fie immer matter, ſchwächer, 
Sinken in den Schlummerbecer. 
Und Erwin im Bette, weichgedebnt, 
In Gedanken noch den Armen böhnt, 
Deifen letztes Gut und einzig’ Habe 
Ihm nun werden foll zur füßen Labe. — — 
Doch der Gott des Schlafes ift entrüftet, 
Daß ein Sterblicher gelüftet, 
Kür des Mammons irdiſch Rauſchen 
Himmelsgüter einzutauſchen. 
Und er läßt im Blumenwagen 
Zu Erwin’s Gemad ſich niedertragen, 
Spricht dann fill am Bett der Sünde: 
‚Shwahes Rohr! vu Rohr aus Binfen, 
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In dem Sturm der Leidenſchaften 
Soll der Schlaf nun an dir haften, 
Wucherſchlaf mit Wucherzinſen? 
Glaubſt du, Gold, der Vamppyrrüſſel, 
Könnte als ein Zauberſchlüſſel, 

Weil er öffnet Erdenthüren, 

Auch den Götterrath verführen ? 

Gold it Blut von Staub» Atomen, 
Gold if Blut von Erden» Gnomen, 
Gold ift Blut von Erden» Faunen, 
Gold if Blut von Erd- Alraunen, 
Gold, in dunklem Erdenſchooß geboren, 
Iſt der finftern Macht verichworen. 
Unten tief im Gnomenreicde, 

Wo der Unhold wohnt, der bleiche, 
Wo Alraunen tückiſch walten, 
Wurzelmännden Sabbath halten, 
Kröte gloßt in Stein gemauert, 

Im Geklüft' der Molch fi kauert, 
Wo in aufgeflötzten Schichte-Betten 
Grinſ't das Antlitz von Skeletten, 
Im Gemiſch von Stein und Knochen, 
Da verfammeln fib, das Gold zu kochen, 
Alle Säfte, die das Taglicht flicben, 
Alle Kräfte, die zum Abgrund ziehen, 
Alle Zauber, die den Sinn betbören, 
Alle Geifter, die der Nacht gehören. 
In den Schädel der Hyäne 

Gießen fie die Schmerzensthräne, 
Miichen drein den Schweiß der Armen, 
Ausgepreßt ihm, ohn' Erbarmen, 
Tropfen dann vom Wittwenblut, 
Abgezapft von Wurherbrut; ” 
Nägel dann von gier'gen Raben, 
Wund geſcharrt beim Schaßvergraben, 
Reidhart's Blicke, zum Entießen, 
Aufgefaßt beim Pranderichäßen, 
Einen Finger, wundgeihunden 

In des Einbruche finftern Stunden, 
Wunde Bruft, zerfleiiht an Tiſchen, 
Wo Betrüger Karten miſchen; 
Schmeichelgift, Berläumdungsgeifer, 
Großgefäugt am Sabfuhtöcher, 
Falſchen Schwur beim falten Lächeln, 
Nicht bereut im Todesröcheln — 
Alles das bei Schwabenfener, 
Dichtgebrannt durd Klau vom Geier; 
Und den Odem von Bampyren, 

Um die Gluth ſtets anzuſchüren; 

Daß es würdig dann beſchloſſen, 
Noch den Fluch darauf gegoſſen, 

Daß an diefem Zauberfafte 

Alles Erdenunheil bafte; 

Und das Ganze dann, wenn falt, 
Aus dem Kobold » Aufenthalt, 
Flimmernd aufgetiicht der Erdenwelt, 
So entftand der Dämon: Geld! — — 
Und mit diefer golpnen Hyper, 
Sprach der Gott zu Erwin wieder, 
Weil der dunkle Schacht ſich zeigte, 
Weil die Finfterniß fie zeugte, 

Weil die Finfterniß fie Ana, 

Weil fie flammt von Erdengeiftern, 
Kannf du nur die Erde meiftern, 
Kannft du nur durch Geld erringen, 
Was da klebt an Erdendingen, 
Ervengüter, Ervenlüfte, 

Erdenwünſche und Gelüfte, 

Ervenglüd und Erdenedren, 
Was da kann der Menſch gewähren, 
Der ja felbit ein Kind vom Staube, 


Seinem Bruder Geld ift ftets zum Raube. — 


Doch an Gütern aus dem Lite 
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Bird des Geldes Kraft zu nichte; 

Güter, die der Himmel zu vergeben, 
Foördert Geld nicht in das Leben, 

Nicht die kleinſte aller Göttergaben 

Kann du für den Mammon haben. 

Richt ein Fünkchen Geift dem Dummen, 
Nicht den fhwächften Ton dem Stummen, 
Nicht den Heinften Strahl dem Blinden, 
Nicht den dünnften Faden finden, 

Wenn die Denkkraft dir will ſchwinden; 
Kannft für lautres Gold in Körben 
Rofiger dein Blut nicht färben, 

Kannft mit taufend Erdenſchätzen 

Keinen Herzſchlag dir erſetzen, 

Kannft für Edelſtein' in Haufen 

Keine Thräne dir erfaufen, 

Und den Schlaf, den Friedenskönig, 

Dem die Götter untertbänig, 

Diefen Kuß vom Himmelsmunde 

An die Erd’ in Liebesftunde, 

Und den Schlaf, den Fürft der Fürſten, 
Dem die Blumen nachts entgegen dürften, 
Wil für Gold du dir gewinnen? 
Kurzfichtiges, frevelndes Beginnen! 

Bas du faufteft, dich zu laben und zu leßen, 
Verde dir zum peinlicen Entfeßen! 

Nur des Armen Schlaf Haft du errungen, 
Aber weiter haft dur nichts bedungen, 

Und zu martervoller Strafe 

Solft du in dem fremden Schlafe, 
Unter Röcheln, Stöhnen, Shäumen, 
Deine cig’'nen Träume träumen!« — 
Als der Schlaf das Wort geendet, 

Schnell der Zraumgott niederfendet 

AU’ die gräßlichen Geftalten, 

Die in böſen Träumen walten; 

Und das wilde Heer der Larven 

Duft bei fahlem Geifterihimmer 
Schwirrend, furrend durch das Zimmer, 
Und mit Häglihem Gewimmer 

Schlagen Kragen ihre fcharfen, 

Spigen Klauen tiefer immer 

In die Bruft vom tiefen Schläfer. 


Kobold, Scheufal, Molch und Käfer 
Kriehen wimmelnd auf die Kiffen, 
Und mit gift'gen Natterbiffen 

Hadt das wüthende Gewiſſen, 

Hackt und fägt ed obne Ende 

An des Träumers Herzenswände. 
Seines Pebens Sündgeſchichte, 

Als Geſpenſte, als Gefichte, 

Als Gerippe und Skelette, 

Naben dann dem Sterbebette; 

Alle legten Thräncnrefte, 

Die mit Ruder er erpreßte, 

Rallen auf die Augenliver, 
Reuertropfen, glühend nieder. 

Alle Lafter, ibm zu eigen, 

Tanzen grell den wilden Reigen, 
Und er muß vom Bette fteigen, 
Muß mit tollen Geifterweifen 

Sich mit ihnen drehen, freifen, 

Bis die erſten Morgenftrablen 

Enden feine Traumesaualen; 

Und erwacht zum Tagesieben, 

Kalte Tropfen auf der Stirne, 
Wüthend Hämmern im Gehirne, 
Siedend Blei in boblen Augen, 
Wilden Schmerz in Bruft und Flanken, 
Und am dürren Herzen faugen 
Büserqualen, Rew’gedanten. — 
Doch es fprac der Schlafgott wieder: 
„Willſt ven Schlaf du wieder haben, 
Den dir einft die Götter gaben, 
Mußt du vor den Himmel treten, 
Mußt du weinen, mußt du beten, 
Must du knie'n an Altareftufen, 
Mußt des Schöpferse Milde rufen! — 
Nicht in einem golpnen Wagen 
Steigt Gebet zu Gott empor, 
Schlichte Engelflügel tragen 
Beterwort um Simmelstbor; 

Nicht zu kaufen iſt's für Preife, 
Daß die Götter an ung denfen, 
Das allein beglüdt, macht weife, 
Was wir bitten, und fie ſchenken! 


A489. Die lebte Stunde des Haufes Napoleon. 


Am Garten zu Schönbronnen 
Da liegt der König von Rom; 
Sieht nicht das Pit der Sonnen, 
Sieht nit des Himmeld Dom. 


Am fernen Infelftrande 
Da liegt Napoleon, 
Liegt da zu Englands Schande, 
Liegt da zu Englands Hohn, — 


Im Garten zu Schönbronnen 
Da liegt der König von Nom; 
Sein Blut it ihm geronnen, 
Es ſtockt fein Lebensftrom. 


Am fernen Infelftrande 
Da liegt Napoleon, 
Liegt nicht in feinem Lande, 
Liegt nicht bei feinem Sohn; 


Liegt nicht bei feinen Kriegern, 
Bei den Marfchällen nicht, 
Liegt nicht bei feinen Siegern, 
Liegt in Europa nicht; 


Liegt bart und tief gebettet 
Am fernen Meecrestreig, z 
An Felſen angefettet, 

Ein todter Prometheus, 


Wo Baum und Blatt und Reifer 
Verfengt am Sonnenftrahl, 
Da liegt der große Kaifer, 
Der Heine Korporal, 


An feinem Grabe fehlen 
Cypreſſ' und Blumenftab, 
Am Tage aller Seelen 
Befucht fein Menſch fein Grab, 


So liegt er viele Jahre 
In öder Einfamfeit: — 
Da Hlopft es an die Bahre 
Um mitternächt’ger Zeit. 


Es Hopft und rufet Teife: 
„Wach' auf, du todter Held! 
Es fommt nach langer Reife 
Ein Gaft aus jener Welt! — 
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Es Mopft zum zweiten Male: 
„Mad, großer Kaifer, auf! 
Es kommt vom Erdenthale 
Ein Bote dir herauf!“ — 


Es Flopft zum dritten Male: 
„Mach', Vater, auf gefhwind! 
Es kommt im Geifterftrahle 
Zu dir dein einzig Kind!“ 


Da weichen Erd’ und Steine, 
Es thut fih auf der Sarg, 
Der lange die Gebeine 
Des größten Helden barg. 


Da firedt des Kaifers Leiche 
Die Knochenarme aus, 
Und zieht das Kind, das bleiche, 
Herab in’s Bretterhaus; 
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Und ziehet es hernieder: 
„„So ſeh' ich, theurer Sohn, 
Seh' ich dich endlich wieder, 
Mein Kind Napoleon!““ 


Und rücket an die Seite, 
Und rücket an die Wand: 
„„Mein Kind, das iſt die Breite 
Bon meinem ganzen Land!““ 


Da ſchlingen die Gerippe 
Die Knochen in einand’, 
Und liegen Lipp' an Lippe, 
Und liegen Dand in Hand, — 


Und zu derfelben Stunde 
Schließt au das Grab fih fhon, — 
Das ift die leßte Stunde 
Bom Haus Napoleon, 


490. Das jüngfte Gericht. 


Es faß auf feinem Tprone 
Der Herr in feinem Glanze, 
Mit feiner Sternentrone, 

Mit feinem Sonnenkranze. 


Zu feines Thrones Stufen, 
Aus Feuer und aus Licht, 
Hat er die Welt berufen 
Zum fchrediichen Gericht. 


Poſaunenklänge fchmettern 
Aus feinem Engelbeer, 
Sie rufen unter Wettern 
Die todten Menfchen ber. 


Man ſieht au das Geäder, 
In dem die Heilestraft 
Der Quellen und der Bäder 
Die Werkſtatt fih erſchafft; 


Man fieht in tiefer Stätte 
Den Maler Frühling itzt, 
Wie er mit der Palette 
Im Schooß ver Erve fißt; 


Wie Rofen er und Blüthen 
Mit Karben zart bevedt, 
Wie er die fhamerglühten 
An's Herz der Erbe ftedt. 


Des Himmeld Tempel flammen, Man fieht die dunkle Halle, 


Die Sonne und der Mond, 
Sie flackern wild zuſammen 
Am ganzen Horizont. 


Es gießen olle Sterne 
Die Feuermaffen aus, 
Daß aus dem tiefften Kerne 
Die Flamme tritt heraus, 


Und alle diefe Gluthen 
Mit ihrem Keuerfall, 
Umrauſchen und umflutben 
Den ſchwarzen Ervenball, 


Und Gottes Stürme blafen 
Die Flammen an mit Macht, 
Die Erde zu verglafen 
Dis in den tiefften Schacht. 


Und feuriger und rötber 
Wird ſtets der Ervenball, 


Und ſchwimmt im bellen Aetber, 


Ein brennender Kriftal, 


Und eine Riefentohle 
In angefachter Gluth, 
Durbfichtig bis zum Pole, 
Die große Erde rubt. 


Man ficht in ihrem Herzen, 


Wie's bämmert und wie's pocht, 


Wie ſie zu edlen Erzen 
Ihr Herzensblut verkocht. 


Die ſchwarze Kräuterburg, 
Da kocht die Gifte alle 
Der alte Demiurg. 


Und alle Särge weichen, 
Und liegen da entblößt, 
Und zeigen alle Leichen, 
Die jemals find verweſ't. 


Bom Kaufas bie zur Klippe 
Im tiefften Meeresgrund, 
Liegt G'rippe an Gerippe 
Im ganzen Erbenrund, 


f Und als mit eh'rnem lange 
Die große Tuba dröhnt, 

Die zu dem legten Gange 

Am jüngften Tage tönt: 


Da fteigen aus dem Bette 
Die Schläfer alle aus, 
Millionenmal Sfelette 
Verlaſſen fill ihr Haus. 


Und viel Milliarden Leichen, 
Sie fommen Hand in Hand, 
Ohn' Unterfchied und Zeichen, 
Ohn' Rang und ohne Stand. 


Sie tragen nicht Gewänder, 
Geſtickt in eitler Luft, 
Nicht Kronen und nicht Bänder, 
Nicht Sterne auf der Bruſt. 


8. FM. Saphir. - J. A. denne 


Nicht Alter und nicht Jugend, 
Nicht reich und g’ring man fieht, 
Die Sünde nur, die Tugend 
Allein macht Unterſchied. 


Mit bleiben Sündermienen 
Erfcheint der Zodtentreig, 
Kein Einz’ger unter ihnen, 
Der rein die Seele weiß. 


Wo Gott zu Throne maltet, 
Erfcheinen alle fie, 
Die Knochenhänd' gefaltet, 
Gebeugt das Knochenknie: 


„O Bater, du da oben, 
Der du da bift voll Hulp, 
Den feine Sterne loben, 
Bergib ung unfre Schuld !« 


Und Gott mit mildem Haupte 
Neigt fih herab und fprict: 
„er jemals an mich glaubte, 
Und wer vergaß ber licht, 
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Sind Beide meine Brüder, 
Steh'n Beide mir zur Seit‘; 
Ich liebe den nicht minder, 
Der fehlte und bereut. 


Und wer auch bat gefündigt, 
Wenn er bereut nur bat, 
Dem werde laut verkündigt 
Bon feines Schöpferde Gnad', 


Und kommen fie einft fchlafen 
In meinen Baterichoo$, 
So fann ich fie nicht ftrafen, 
Ich kann fie lieben blos,’ 


Drauf lächelt Gott noch milde 
Und fiebt die Menfchen an, 
Die mit dem Ebenbilde 
Bon fih er angethan, 


Und fpricht dann zu den Seinen: 
„Sie geben ein zum Licht 1 
Und alle Engel weinen, 
Und aus ift das Gericht. 


Joſeph Anton Henne, 


beiten Großvater, aus DOberftaufen im baierifchen 
Agaue, fi erft 1782 in der Schweiz einbürgerte, 
it geboren am 22. Juli 1798 in Sargans, im 
beivetiihen Kanton Linth, jetzt St. Gallen, eines 
Handwerksmannes Sohn, der ihn 1810 in das nahe, 
nun aufgehobene Benediftinerfiofter Pfävers in die 
Schule that und auch dort ließ, ala ibm 1811, mit 
dem ganzen Städtchen, Haus und Habe in Flam— 
men aufgingen. Die Klofterbildung war einfach ge— 
nug, aber gefund, und vollendete, was eine gemüth- 
lie Mutter mit ihren Liedern und Sagen, und ein 
verftändiger Bater mit dem Schaße von Erzählungen 
aus der Landvogtszeit, und eigened Brüten beim 
Hüten der Heinen Heerde im romantifchen Sarganfer« 
thale begonnen, die vollsthümliche Richtung des Jüng- 
lings in Poeſie und Gefhichte. Biblifhe Dichtung 
war bie erfte, die ihn wedte, dann Dffian, Homer 
und die Neueren, Offian — natürlih der von De— 
nid — gab ihm die erfte Idee zu einem vaterläns 
bilden Epos „Diviko“, das er 1815, wo er Kan 
divat des Ordens wurde, in Herametern begann. 
1816 zog er ale . die ſchwarze Kutte an und 
wurde gefchoren; flubirte, nachdem er die Schel« 
ling ſche Philoſophie durchgemacht, 1817 Theologie, 
daneben auch klaſſiſche Philologie, wobei ihn beſon— 
ders die Hiftorifer anzogen; vollendete fein Epos, 
fo wie ihm die Herameter als unvolksthümlich vor- 
famen, in freien Jamben, und trat an feinem 19. 
Geburtstage, nad langem Kampfe mit dem Wunfche 
der Eltern und Lehrer, 14 Tage vor Ablegung des 
Gelübdes, aus dem Klofter. In Luzern wiederholte 
er 1818 und 1819 die Philofopbie, wurde von Sa- 
lis und Gügler, denen er Proben des „Divifo“ 
jeigte, ermuntert, und lernte die Dinzbergifchen Ni- 
elungen und dann das Original fennen. Sein Ge- 
dicht verwandelte ſich mit ihm. Er ſchrieb es 1820 
und 1821 N. Heidelberg, im Umgange mit Kreus 
ie und Mone, altalemannifh und gereimt, aber 

ien Bersmaßes, wo der alte Tiedge im jungen 
Dichter einen Genius erkennen wollte. Geſchichte, 


Rechtsgeſchichte, altveutfche Literatur und Symbolik 
befhäftigten ihn, der als Juriſt immatrikulirt war. 
1822 bejuchte er Areiburg, wo er feine jeßige Gat— 
tin, die trefflihe Briederife Steble (Frida) ken— 
nen lernte und liebte. Das Gedicht endete er, nad» 
dem er 1823 in Hofwyol bei Fellenberg Geſchichte 
und deutſche Sprache gelehrt, 1824 in der jeßigen 
fchriftveutfchen Weife, wo auch feine „Lieder und 
Sagen aud der Schweiz“ ericienen. 1825 pro« 
movirte er in Heidelberg, um in Freiburg über Ge— 
ſchichte, altdeutſche Literatur und Symbolik zu leſen, 
wurde jedoch durch Engherzigkeit und Intriguen ei— 
niger Fakultätsmitglieder daran gehindert, und be— 
gann, nach eigener Idee, fein poetiſches Lieblings— 
werk, die volksthümliche Wiedererweckung bes Aſen-, 
Joten-, Volſungen- und Niflungen-Cyklus in Ro— 
manzen. Im Jahr 1826 ward er als Archivar des 
uralten, intereſſanten St. Galler Stiftsarchives an— 
geſtellt, deſſen geſchriebene Urkunden im 7. Jahrbuns 
dert beginnen; dieſe befeſtigten ihn ganz im Studium 
der — und Diplome. 1827 heirathete er feine 
Frida und fchrieb 1828 feine anne ——— 
fürs Volk“, worin der von der Hochſchule heim— 
gekehrte katholiſche Idealiſt durch die Polemik gegen 
Zfchofte und Bertbeidigung des Katholigiem eine 
ultramontane Richtung einzufchlagen ſchien. Angriffe 
veranlaßten ihn 1829 zu feinen „Anfichten eines 
Dbfturanten über Katholizismus und Pro- 
teſtantismus.“ Aber ald 1830 das Schweizervolf 
fih erbob, zeigte Henne fogleich entfchieden genug, 
in welche Reihen er gehöre, Er gründete die Zeitung 
„Der Freimüthige“, welde 9 Jahre lang, Fird- 
lih und politifch radifal, bedeutend wirkte, wurde 
von feinen Yandsleuten in den Berfaflungsrath dee 
Kantons gewählt, wo er, um zwei fchroffe Parteien, 
die landgemeindliche und repräfentative, zu verſöh— 
nen, am 12. Januar 1831 das Veto des Volkes 
vorfchlug und durchſetzte (pas erfte Beifpiel in ber 
Schweiz, das feither um fih griff), und errichtete 
eine eigene Druderei für die politifche Zeitfchrift des 
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„Kreimütbigen“, bie Firdliche des „Gärtners“ und 
die belletriftifhe der „Schweizerblätter“ u. a., bie 
vier Jahre lang arbeitete. Der neue Große Rath, 
in welchen fein katholiſcher — ihn wegen ſeiner 
kirchlichen Tendenz im Verfaſſungsrathe nicht ge— 
wählt, machte ihn zum Präſidenten der neu aufge— 
ftellten Kaffationebehörde, und 1833 zu dem des 
katholiſchen Kantonal- Erziehungsrathes, das Volk 
aber 1833 und 1837 zum Kantondratbe. 1834 er- 
bielt er an der Kantonsſchule die Profeffur der Ge— 
fhichte und Geographie, machte 1836 feinen Auf— 
feben erregenden Verſuch, die 30 Dpnaftien des 
Manetho, oder die 375 Pharaone des Heropot, mit 
ihrer bisher für unlösbar gehaltenen Chronologie 
berzuftellen, befannt, verlor 1841, wegen angeb- 
lihem Widerſpruche mit der bibliihen Zeitrehnung 
und Parteinahbme für Strauß, feine Anftellung; 
erbielt aber 1842 in Bern die außerordentliche Pros 
feffur der Gefchichte an der Hochſchule. Vom Lehrer: 
kollegium des Gymnaſiums wurde er bereits zwei⸗ 
mal zum Direftor und von der philofopbiichen Fa— 
kultät an der Hochfchule am 29. Dezember 1846 zum 
Delan gewählt. 


* ‚ * 
“ Poetifch ift in Henne, der in und mit dem Bolfe 
erzogen, kein Stubengelehrter geworben, die alte Zeit 
und Sage feines Landes in lauter epifche Romanzen 
erwadfen, vom Divifo an, der bei feinem Erſchei— 
nen von Einzelnen freudigft begrüßt, bald aber we— 
gen des Fremdartigen ber nordiſchen Mythologie und 
der eigenen Iyrifchsepifchen Art und Weife fo ziem- 
lich Icbenvig begraben wurde unb den er nun in 
jener Form wieder auffrifchte, bis durd die Bölfer- 
wanberung berab, alle familienartig verbunden. Die 
einzelnen Sagen find: das Afenlich, das Diviko— 
lied, das Bolfungenlicd, das Amalungenlicd, das 
Botelungenlied, das Siegfriedslied, Dietlieb und 
Witiges, die Bertangen, der NRofengarten, die Nife 
lungen. — Erwähnen wollen wir bier beiläufig noch 
feiner „Allgemeinen Geſchichte“, in der er neu 
und eigenthuͤmlich fomohl mit der totalen Reform 
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Forfchungen, zuerft etwas angefeinbet, fanden bald 
einen gewichtigen Bertbeidiger in Ballmerayer. 
(3. Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Nr. 165, 
14. Juni 1847.) 

Säriften: 

Lieder und Sagen aus der Schweiz. Bafel 
1824. 2. Aufl. 1827. . 
Diviko und das Wunberborn, ober bie keman- 
ſchlacht. Ein epifhes Gedicht. Stuttgart und Tüs 

bingen 1826. 

Neue Schweizerhronit für's Bolt. 3 Bände. 
St. Gallen 1828, 33. 34. 

Anfidten eines DObfturanten über Katho— 
lizismus und Proteſtantismus. Ebd. 1829. 

Noten und etwas Text dazu (bei ver St. Gal— 
ler Berfaffungsrevifion). Ebd. 1830. 

Verhandlungendes St. Baller Berfaffunge- 
ratbee 1831. 

Hiftorifhe Tafeln von der Urzeit bis Auguftus. 
(Des Verfaſſers chronologiſches Spftem und die 
Entzifferung Manetbon’e.) Ebv. 1836. 

Die Pharaone Aegyptens. Ebd. 1837. 

Leitfaden zur Geographie. Eko. 1837—38. 

Sendfhreiben an das Züricher Bolt (in dem 
Straußbandel). 1839. 

Schweizerhronif in vier Büchern (ganz 
neue Bearbeitung). St. Gallen und Bern 1840 
bis 1843. 

Die Eidgenoffenfhaft und die Klöfter (im 
Klöfterbandel). Zürich 1841. 

Bertreibnng von der St. Galler Kantons: 
ſchule. Ebd. 1841. 

Chronologiſche Tafeln (Verhältniß Manethon's 
zu der Bibel und den Hellenen). Bern 1844. 
Verſuch einer Herſtellung der älteſten Chro— 

nologie. Ebd. 1844. 

Allgemeine Geſchichte in 9 Büchern. Erſtes 
Buch: Urgeſchichte. Zweites Buch: Hellenenge— 
ſchichte. chaffhauſen 1845—46. 

Das Duell auf ſchweizeriſchen Hochſchulen. 
Bern 1846. 


Das Dafeyn alteuropäiſcher Bevölkerung 
und Kultur. Schaffhauſen 1847. 
— und ſeine Auflöſung. Ebd. 


ber ägpptiſchen, bibliſchen, überhaupt alten Chrono— 
logie, als mit der Nachweiſung auftritt, der Urſitz 
der Kultur und der weißen Menſchenraſſe ſei im 
Nordweſten der alten Erde, in Hocheuropa. Seine 


A91. Vorſpiel. 
(Geſchrieben 1843, aus dem „Aſenliede“). 


Noch ſtehen unfre Alpen, noch ſteht der Freiheit Haus; 
Es donnern die beil’gen Ströme mit weißen Schaume draus. 
Es laden zu ihren Füßen die fpiegeltlaren Seen, 

Dran fröhlihe Hörner Hingen, und Heerden im Grafe gebn. 
Es flattern die weißen Segel, den Schwänen gleih, dabin, 
Und bören von allen Ufern die fichlihen Töne ziehn. 

Wir ſitzen vor unferm Haufe, bei unferer Bäter Grab, 

Und ſchauen von den Höhen in's Land umber hinab, 

Es dringt ein wunderbar Tönen aus ihrem Grab beraug, 
E83 weht ein wunderbar Rufen ringe um das Felfenhaus. 
Wir fhauen binaus wie Kinder, und bören in träger Rub, 
Beſchäftigt mit eitlem Tande, dem feltfamen Wefen zu. 
Wir wollen es nicht verfiehen, was aus dem Grabe bringt, 
Und was in taufend Sagen im Munde des Volkes Klingt. 
Ich febe feine Thaten, des Redens hör’ ich viel; 

Sie treiben mit dem Volke ein unfromm Ganfelfpiel. 

Sein lauteres, ſchlichtes Glauben ift ihnen ein frevler Spott, 
Ihr Leben it ohne Herzfchlag, ihre Welt ift ohme Gott. 

Das greift mir in die Seele, mir wird zu eng, zu weit; 
Ich fliehe aus dem Gewühle in Wald und Einfamteit. 

Ich werde ein Knabe wieder, ich fige wieder am Rhein, 
Die Heine Heerde um mich, und ob mir des Abends Schein. 
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Es murmeln die Wellen leife, fie gaufeln von Strand zu Strand, 
Es reihen die rothen Wolfen mir grüßend ihre Hand. 
BWilllommen, du Thal der Heimat! Di grüß' ich, der Kindheit Tag! 
Komm, alte Zeit, auf daß ich die neue vergeffen mag. 

Mir hagen die grünen Bäume, füß rauſchend im Abenpftrapl, 
Biel mehr als ihre Bücher im künftlihen Marmorfaal; 

Mir tönen des Waldbachs Wellen und im Laube der Amfel Sarg 
Veit über das heut'ge Dichten und ihres Gereims Klingklang. 
Wohl weiß ich, fie nennen's thöriht, und außer dem ftillen Kein, 
Und außer den Felfen — wird Niemand mein Hörer ſeyn. 
Sie haben das längſt viel beſſer in Büchern weit und breit, 

Und ſolchen Mären zu horchen iſt ihnen verlorne Zeit. 

Doch foll dem Gott zu Lobe, was er mir in’d Herz gelegt, 

Froh jubelnd in felbem ſchlagen, bie es einft nimmer ſchlägt. — 


*4192. Der Jäger von Mufchelheim. 
(Aus demfelben Liebe.) 


E⸗ lag ein Götterknabe, wohl vater» und mutterlos, 
Weiß Niemand, woher er ftammte, verlaffen im Bergesichooß. 
Da lag der Gott, der junge, im Dunfel, arm und bioß, 
Nicht abnend, was er einft werde, wie firablend, wie ftarf, wie groß, 
So fanden das Kind die Zwerge, und ſahen wie Fackelſchein 
Das Meine Antlig leuchten weit dur den hohlen Stein. 

Da neigten fie vor ihm züchtig, und trugen’s im froben Chor 
Und unter der Hörnlein Klingen vom bohlen Stein hervor. 
Sie riefen ihre Hirſchkub, die reichte dem Kind die Bruft; 
Und der verihmachtete Kleine, er trank mit gier'ger Luft. 
Je mehr er tranf, je mehr fie fein Antlig leuchten fah'n, 
Sein Glänzen lodte die Thiere des Waldes all beran. 

Da that ih auf fein Auge, und wie er fo lächelnd lag, 
Da rötheten rings die Berge, da lächelte auf der Tag. 
Da bauten dem Königskinde die Zwerge im grünen Hain 
Eine Burg von Harem Golde, von funkelndem Evelftein. 
Sie machten ihm Wehr und Waffen mit funftgeübter Hand, 
Die Muſchelheimer Zwerge, denn aljo beißt ihr Yand; 

Im Süd liegts, wo des Feuers, der Sonne Heimat ift, 
Vo die Feuerziwerge wohnen, berühmt an Kunft und Lift. 

nd wie der holde Knabe zu feinen Jahren fam, 

Er zu an lieblihen Zügen, an Kraft und Klugheit nahm, 
Solch kühnen und fchnellen Jäger hat feinen die Welt gefehn; 
Es mochte vor feinem Bogen kein Thier des Walde beitehn, 
Zog raftlod durd die Haine, und übte fein ſchön Geſchoß, 
Und alfo dem Götterfnaben die Jugend in Luft zerfloß, 

Und durd die —* zu ſtreifen erfreute fein kühnes Herz, 
Nicht kennend der Minne Freuden, noch ihren herben Schmerz. 
Er ſollte ſie kennen lernen und ſinken dadurch in's Grab, 

Und drob manch Auge weinen bis in unfre Zeit herab. 

Einft faß er vom Waidwerk müde im Wald an einen Stein, 
Und ſchaute zum Abendpimmel, und ſchlummerte fchauend ein. 
Und vor des Schlummernden Auge ein holdes Traumbild fam, 
Das ward ihm die höchſte Freude, das ward ihm der tieffte Gram. 
Er ſah eine Jägerin rennen, ihr Auge muthentbrannt, 

Seine Hirſchkuh jäh verfolgend, ihr filbern Geſchoß geſpannt. 
Wie fie den Schläfer gewahrte, da hielt fie ein im Yauf, 
Und beugte fih auf ihm nieder, und atbmete ftaunend auf. 

D daß ich könnte malen das lieblihe Zauberbild, 
Die Maide, die zornesmuth'ge, nnd jeßt fo fanft, fo mild! 
Das Jagdhorn an der Seite, den Köder ringe umftrabit, 
Ihr Aug’ in den weh'nden Loden, die ſchlanke Huldgeſtalt, 
Das eg voll Sterne der fhönen Jägerin, 

Den Blid, den unverwandten, die zitternde Thräne drin! 
Ein nie geahntes Sehnen den Bufen des Jägers hob; 

Er trank die minnigen Züge, als follte er fterben drob. 

Ein leiſes Ach entfuhr ibm, und drüber der Schlaf entſchwand, 
Und wollte dem Aug’ micht trauen, als fie fo vor ihm fand; 
Und wollte dem Aug’ nicht trauen, als fie in leifem Flug 
Der ſchnelle Drachenwagen dem fehnenden Blid enttrug. 

Er ſchaut' in die leeren Lüfte, in die Sternennadt hinein, 
Zum erften Mal im Leben fühlt er fih mit Schred allein. 
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„Wo bift du?“ feufzt er leife, „was ift mit,mir age eh 
Ich babe mein höchſt Entzüden, mein herbſtes Web geſehn.“ 
Er bob fih auf vom Steine, fein Herz das fand nit Ruh, 
Und ging zu den Mufchelpeimern, dem hohlen Berge zu. 


*493. Amalungs Rede. 
(Aus dem „Amalungenliede.“) 


Einft ſaß der König der Gothen in feinem hohen Saal, 
Und um ihn feine Heldeu an einem frohen Mahl. 
Der Saal der war umbangen mit ſchönen Geweben fein, 
Und rother Moft floß ringsum, und ringeum weißer Wein. 
An feinem eigenen Tifche ein jedes Geräthe war 
Und jeder feftlihe Beer von Silber rein und flar. 
Bar Mittag und die Sonne durd alle Fenfter fchien, 
Und goß ihr helles Glänzen auf all’ die Harniſche hin. 
Da redte der alte König wohl über ven Tiſch die Hand: 
„Nun fig’ ich ſchon zwanzig Winter daheim in meinem Land. 
Die Gaue hatten Frieden, kein Waffenzug geſchah; 
Doch bat fih vieles verändert, das früher das er bier fab. 
Nun glänzt in unferm Saale viel herrlich die Königspracht, 
Bon Helden ift er gefüllet, von Häuptlingen groß an Mat. 
Wir haben der Harfe Freuden und der minnigen Frauen viel; 
Es wechſelt der goldne Becher mit lieblichem Saitenfpiel, 
Doch mehres ift anders worden allhier in unferm Kreis; 
Mein — war rabenſchwarzes, jetzt iſt es taubenweiß. 
Mein Harniſch kam nicht von mir wohl Vierteljahre lang; 
Mein Schwert war roth und ſchartig, und kannte den lauten Klang. 
Die Schilde find wie Spiegel, die Hengſte in der Ruh. 
Einft flogen fie dur Feuer, das dünkt num dem Ritter nicht gut; 
Es foll ihm jeßt nicht fchütteln der Bufh auf dem Eifenbut. 
Was deuten die weißen Loden, als daß ich fonder Schall 
Erbleichend zur Grube fahre wie meine Bäter all? 
Und wenn ich binabgegangen, iſt's aus wie Saitenflang, 
Da Heldenthaten leben wohl manch Jahrtaufend lang.” — 
Und als der König geiproden, da ward fein Laut im Saal, 
Sie ſah'n errötbend die Schwerter erglänzgen im Sonnenftrabl. 
Und aus im dakiſchen Yande des Königes Machtwort ging, 
Bor jegliber Stadt am Thore der Schild und die Lanze bing. 
Vom Dniefter bis zur Donau, vom Dniefter bis zur Theiß, 
Da wurden Schwerter gefchmichet, da glübten die Eſſen heiß. 
Da ritt man zu die Roſſe, da fügte man Helm und Schild; 
Es ſchaute aus jeglicher Hütte des —— Krieges Bild. 
Da tönten die Hochgebirge wohl dreier Monden lang, 
Da ſchollen die Donaunfer von lauter wilden Klang. 
Der König aber ließ fchreiben dem Kaifer ein ſtolzes Wort; 
Sechs wohlgeräftete Ritter, die trugen daſſelbe fort: 
„So fhreibt dem Kaifer Balend des Sigeher alter Sohn: 
Du bift uns Sühne fhuldig und zögerft lange fchon. 
Drum fende für meinen Sohn mir die ſchöne Tochter dein, 
Und ſechszig gezierte Mägde, die follen bei ihr feyn. 
Und fende mir ſechszig Ritter mit beftem Zeug dabei, 
Ein Jeder mit einem Knappen, ein Jeder mit Roſſen zwei. 
Der Habichte ſechszig fende, zur Jagd gezogen gut, 
Und ſechszig Waidmannshunde, geübt und von Achtem Blut. 
Ein gelones Halsband trage der Befte von feltner Art, 
Das Seil daran geflochten aus deinem Kaiferbart. 

Dies alled, damit du wiſſeſt, noch Beilere gibt's denn bu, 
Wo nicht, fo rüfte dich beſtens, und fich dann weiter zul — 
Sie kamen über die Donau, fie famen zum Kaiferfaal, 
Und braten das Gotbenfchreiben, der Kaiſer ſaß am Mahl. 

Er las das Schreiben felber, da wurde fein Antlig roth: 
„„Hört an, ibr Römerbelven, wie da ein Barbar mir brobt. 
Die wir die Waffen lehrten, die ung gedient um Lohn, 

Die wollen Tribut nun haben und fenden ung Bauernbohn. 
Doch eh’ denn das gefchebe, will blutig ich untergebn. 
Wohlauf, fie werden zerftiuben, wenn fie den Kaiſer ſehn!“ 


— — — — 
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"4194. Der Kampf am Drachenftein. 
(Aus dem „Sigfrivsliede.“) 


Am Berge lag der Drade ohn' alle Maßen groß, 
Und hielt des Hauptes Schuppen der Jungfrau in dem Schooß. 
So fhlief er nah der Maplzeit in ihrem Schooße ein, 
Erfcpütternd mit dem Odem den ganzen Dradenftein. 
Da dat’ in ihrem Herzen die fhöne Burgundenmaid; 
‚O wüßt' es der tapfere Gunther, er rächte wohl mein Leid. 
Und er, der Edelfalke, er rettete mich wohl gern; 
Doc, ac! ihn hält mit Fiften die Zauberin Brunhild fern.‘ 
Der Drade in feinem Schlummer ihr Denken wohl vernahm: 
Wedulde dich, fhöne Dirne, bald endet fih dein Gram, 
Bon heute in fünf Jahren bin ih ein König reich, 
Dann ift in allen Gauen fein Weib der Gudrun gleich. 
Dann bring’ ich dich zum Rheine und forbre deine Hand, 
Und führe dich gefrönet in’s Nibelungenland, 
Gedulde dich indeſſen, dein Weinen erweicht mich nicht; 
Sie fommft du nicht von dannen, wenn nicht mein Feld zerbricht.“ 
Und wie er das geſprochen zur Jungfrau rein und gut, 
Da wurden ipr im Auge die Zähren roth fam Blut. 
Und borch, da Hang die Thüre, und horch, da fprang fie auf, 
Und in den Stein getvaffnet ein Züngling fprang im Lauf, 
Er fab die Gibichmaide in ihrer Haare Wehn, 
Mit ihrem Taubenauge, wie er's im Traum gefehn. 
Ihr lag der Wurm im Schooße, von oben dunfelbraun, 
Bon unten rotb, voll Schuppen, und freiflih anzufchaun. 
Sie fah die goldne Nüftung, fein Falkenaug' fie ſah; 
O weh, wie flieg der Bufen dem jungen Kinde da! 
Der Drade that auf die Augen, der Drade hob den Schweif, 
Und fehlug mit glühendem Athem wohl einen furchtbarn Reif. 
Sein Auge (hof wie Pfeile die tödtenden Blide aus, 
Er padte wild den Jüngling, da.bebte das Felſenhaus. 
Wie eine Schmiedeseſſe erfüllt er in feiner Wuth 
Den hohlen Stein mit Rauche und blaulich rother Gluth. 
Es flohen aus dem Felfen die Zwerge und heulten laut; 
Der Jüngling ward im Strauße mit blutigem Schweiß bethaut. 
Er fuchte des Wurmes Tape, zu faſſen den ſtarken Schild, 
Es ſucht ihn der Schweif zu werfen vom Felfen in’s Gefild. 
Alfam ein Ruder Kohlen entbränne ob dem Stein, 
Sp wallte ed um den Helden und drang ihm in's Gebein. 
In übergroßen Higen erweichte am Leib fein Horn. 
Das Thier fhien unermüdbar an Lit und wilden Zorn. 
Der Züngling erlitt vom Wurme viel bitteres Ungemach, 
Doch fchlug er ellig auf ihn und über fein hürnen Dad. 
Da rang die Maid die Hände: ‚D weh, daß ih dich geſehn! 
Soll wegen des ärmſten Weibes der edelfte Held vergehn 7 
Als hätt‘ ihn ein Brunn erfüplet, erquidte das fein Herz; 


Er zudte den Balmung rafcher und machte dem Lindwurm Schmerz. 


Denn ibm auch war vom Feuer die Hornhaut ganz erweicht; 
Nun hatte den Niflungs Drachen die bitterſt' Noth erreicht: 

Er hieb den Schweif vom Numpfe, und ſieh, ein ſchwarzer Bad 
Bon dunfelrotbem Blute dem fchreienden Thier entbrad. 

Mit gräßlich lautem Heulen hinaus am Stein er 308, 

Und boch in die blauen Lüfte dapin am Gebirg er flog. 


“195. Grimbilds Klage um Sigfrid. 
(Aus dem „Riflungenliede.) 


Nun legten Sigfrids Mörder, wie fie ihn gewwahrten tobt, 
Auf einen Schild die Peiche, der war von Golde roth, 
Und traten dann zufammen, und wurben da zu Rath, 
Wie fie verbeblen könnten die frevelvolle That. 
Sie hießen ihre Mannen verbreiten alfobald, 
Er babe fih beim Jagen von ihnen getrennt im Wald, 
Dort haben ihn Schächer ermordet, die fpurlos drauf entflohn. 
Da rief der grimme Hagen, der blutige Eifenfohn: 
„Laßt mir den Todten über, ich bringe ihn ſchon nah Haus, 
Ind wenig foll mich's irren, kommt auch die Sache aus. 
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Die Königin hat nun Race für ihren herbften Tag, 
Um Grimbild frag’ ich wenig, wie viel fie weinen mag.“ 
Des Sigfrids Noß, der Grani, nah Worms voll Schaumes kam, 
Schlug vor der Burg die Steine, bis Grimpild es vernahm, 
Sie kannte feinen Hufſchlag, an's Fenfter fie eilig fprang, 
Sie ſah das Thier alleine, da wurde das Herz ihr bang. 
Ihr Sigfrid ftund nicht bei ihm, es fab fie fo traurig an; 
Da wurde es dunfel um fie, e8 war um fie — 

Doch auf geheimen Wegen, in ihrem Gewiſſen ſchwer, 
Da ſchlichen ſeine Mörder mit ihrem Todten her. 
Sie kamen im leiſen Dunkel und brachten ihn über Rhein; 
Fürwahr, es konnte nicht ſchlimmer von ihnen gejaget ſeyn. 
Kürwahr, von wegen des Thieres, das ihnen im Walde fiel, 
Erreihte manch edler Degen zu früh fein blutig Ziel. 
Die Brunbild aus der Zinne gewahrte ihr heimlich Nah'n, 
Und fah die ſchwebende Gruppe mit wilder Freude an: 
‚Willtommen, ihr guten Jäger! legt euren Löwen bin 
Bor feiner Grimbild Thüre! Dort mag fie begrüßen ihn. 
Er hat nun, was er verdienet und alfo hat's auch fie. 
Fürwahr, ſolch glüdtih Jagen ſah ib am Rheine nie!‘ 
Der übermüthige Hagen, der that es, wie fie fprach, 
Und legte den todten Helden vor feiner Frau Gemach. 

Als Grimbild auf dem Lager vom Fieberfchlaf erwacht, 
Da fand fie fih alleine und um ſich unbeimlih Nacht; 
Die Lichter brannten düfter, entichlafen waren die Frau'n, 
Da kehrte ihr Bewußtſeyn und mit ibm ein faltes Grau'n. 
Sie fahte einen Leuchter und zu der Thüre fick, 
Und wie fie diefe geöffnet, lag Sigfriv da und fchlief. 
Sie warf fi zu ibm nieder, fie füßte ihn auf den Mund, 
Und wie fie die Kälte fühlte, da fanf fie um zur Stund, 
Und lag da fonder Yeben in übermächt'gem Schmerz; 
Nie follte mehr Freude kommen in ihr gebroch'nes Herz. 
Die Frauen hörten das Fallen, fie rannten blaß heraus, 
Da war die Königewohnung ein rechtes Jammerhaus. 
Da fhlug fie auf die Augen: „„Biſt du's, viellieber Mann? 
Das bat geratben Brunhild und Hagen hat's gethan.“ 
Sie hob fein Haupt, das bieiche, mit ihrer weißen Hand, 
Sie kannten alle den König vom Nibelungenland. 
Nun brach ein Strom von Thränen aus Grimhilds Augen mild: 
Dein Helm ift ungerbrocden, und unverhau'n dein Schild, 
Du bift gemeuchelmordet, o weh der berben Noth! 
Und hätt’ ich bier den Thäter, er müßte mir liegen tobt.’ 
Da rief der falibe Dagen, der neben Gunther fand: 
„Nicht ift dein Mann gefallen von eines Helven Band; 
Wir jagten einen Eber, er fiel von deſſen Zahn.“ 
Da fhaut ihn die bleihe Grimhild vernichtenden Blides an, 
Sie hob den Arm vom Todten und deutete auf ihn zu, 
Und rief vor Allen grimmig: „‚Der Eber, der bift du!“ 
Da ſprach er unerfchroden: „Es ift, wie du gefagt, 
Heut ift der Leu gefallen dem Eber auf der Jagd.“ 
Da fluhte fie Iant dem Mörder, die jammervolle Frau: 
„Mögſt du gefoltert irren, fo weit der Himmel blau! 
Mögſt vu ihm felber finden, den du mir gemacht, ven Schmerz, 
Und Habichte mögen zerreißen dein eidvergefien Herz.’ 

Die Heiden gingen von dannen ihres Könige Saal, 
Und faßen fröplicher Dinge zum Becher und zum Mahl. 
Man trug den großen Zodten in Grimhilds Saal hinein, 
Und ſchmückte die Leiche berrlich, va lag fie im Yampenfcein, 
Und um fie auf dem Boden da trau'rte es ftill und ſchwer, 
Wie um die erlöſchte Sonne die weinenden Sterne her. 
Sie faß zu feinen Füßen, verftummet ohn' Unterlaß, 
Schlug nit die Hände zufammen, und weinte fein Aug’ mehr naß, 
Wie wenn die Erde im Winter, geronnen ihr warmes Blut, 
Verſunken in ſchweigend Sinnen, in Schnee begraben, ruht. 


"496. Helgo und Sigrune. 


Es ging die Magd Sigrunens am Abend zu Helgo's Grab; 
Da hörte fie Spornen klirren und hörte Roſſetrab. 
Sie ſagt es der Herrin eilig, die trat in's Dunkel hinaus, 
Und ſah geharniſchte Mannen zu Pferd am Grabeshaus. 
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„Wer feid ihr, blutige Wanzer? täufcht mich ein Bild der Nat? 
Was reiten heran die Todten? ftebt ihr zur Höllenſchlacht?“ 

Da fprad der Hundingstönter: „Dich täufcht fein Bild der Nacht; 
Blutroth find unfre Panzer, doch nicht zur Höllenſchlacht. 

Mich ließ der graue Odin noch einmal zurüd nach Baus; 


Komm, küſſe 


elgo's Wunden! ich rief dich, Herz, heraus. 


Doch eh’ ver Hahn wird fräben, muß ih ob Berg und Hain 

Schon an der Bifroßbrüde im Welten Walhall’d ſeyn.““ — 

Sie traten an den Hügel: „Dein Kommen vertreibt mein Leid, 

Wohl wußt' ich, du werdeſt denken der armen verlaff'nen Maid, 

Wie klaffen deine Wunden! wie ift dein Haar fo roth! 

Wie kalt find deine Lippen! wie frühe warft du todt!“ 

„„Bin weit, du Traut, geritten, gar weit durch Schlamm und Eis; 

Mir fielen Sigrunens Zähren aufs Herz wie Feuersweis.““ — 

Sie legten fih hin am Hügel und ruheten Arm in Arm, 

Da wurde dem todten Helgo an ihrem Bufen warm. 

Da rief der erfte Wächter: „AB Helgo, num ift ed Zeit!“ 

Da wollte der Afe fcheiden: „Lieb Herz, ich muß noch weit, 

Muß fort auf dem bleihen Wigblör, weit über die Sterne dort, 

Noch ehe der Hahn gefrähet, auf glübenden Pfaden fort.” — 

Sie drüdt ihn an den Bufen: „War lange, bis ich dich ſah; 

Bif ja in meinem Bette, bleib no ein wenig da!“ — 

„Run,“ ſprach er, „mag man wohl flaunen, — ich deinen 
ei 


Und habe dich im Arme, ich Todter ein lebend Weib!““ — 
Da ruft der zweite Wächter: „Der Hahn die Klügel ſchwingt!“ 


Da will der 


fe fcheiden, Sigrune ihn eng umſchlingt: 


„Laß, Buble, mich mit dir fahren in Odin's Waffenfaal! 

Dft kämpfte ih ja mit Helden und fhwing’ den Männerſtahl.“ 
Da ruft der dritte Wächter: „Ag Helgo, der Hahn will krähn!“ 
Und vom Gebirge raufchet ein Fühles Morgenwehn. 

Sie faßen auf, die Reiter, er nahm fie zu ſich auf's Roß, 

Und ritten über die Haide zum alten Franfenfchloß. 


Es hörten ed Sigmunds 


achen und faßten den Speer zur Hand, 


Und fah'n, wie der bleihe Haufe am Himmel fern verfhwand. *) 


*) Diefes ganz nad dem Altnorbifhen gegebene Urbild aller Lenorenfagen erhält hier noch mehr Bebeutung dadurch, daß es 
2. d. 


ausgemacht mythiſch die nachts ruhende Sonne und der Mond iſt. 


* 


497. Die drei Tellen und der Mönch. 


Es if eine alte Sage, 
Die fällt mir jetzo ein, 
Daß unfere Tellen fchlafen 
In einem hohlen Stein. 


Da ſchlafen die drei Zellen 
Als wie in ihrem Grab, 
Und die weißen Bärte wachſen 
Bis auf den Gurt herab, 


Der legte Abt von Muri 
Geht in's Gebirg hinauf, 
Und pocht am hohlen Steine, 
Da geht die Thüre auf. 


„Ich rufe euch zu Hilfe 
Hinunter nach Luzern; 2 
Da werfen um Aargau's Klöfter 
Die Würfel heut die Herrn.” — 


Der Staufach fräudt die Stimme: 
„Wo dachtet ihr Zaubrer hin? 
Habt lang dem Teufel gepfiffen, 
Und flopet, als er erſchien.“ 


Der Melchthal ruft: „Ihr fchufet 
Faſt nichts viel hundert Jahr; 
Die Welt muß inne werben, 
An wen der Fehler war.” 


Der Tell weiſt ihm die Thüre: 


„Was 


ht euer Din 


ung an? 


e 
Wer ih nicht ſelbſt Fann halten, 
Den hat Gott fallen Ian.“ 





# 


Georg 


— in Stuttgart am 14. September 1798. 
ohn eines dortigen Bürgers. Der Eltern Armuth 
ſchien die Erfüllung ſeines Wunſches nach wiſſen— 
ſchaftlicher Ausbildung unmöglich zu machen. Von 
ſeinem vierzehnten bis zum jwanzigſten Jahre war 


Kapp, 


er in den Kanzleien ſubalterner Beamter mit nieder» 
prüdenden Arbeiten befchäftigt, vermochte ſich aber 
in feinen Freiftunden wenigftens fo viele Vorkennt⸗ 
niffe zu erwerben, daß er, bei günftigen Berhält- 
niffen, im 22, Lebensjahre die niverttät beziehen 
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fonnte. Dort widmete er fi dem Studium der Theo- 
logie. Die Poeſie war von früher Jugend an ver 
Troft feines Lebens. Er lebt gegenwärtig, nachdem 
er nad einander die Pfarreien zu Oberurbab und 
zu Liebenzell verwaltet, als Pfarrer in Troffingen, 
in der würtembergifchen Baar, einer Hochfläche zwi— 
fhen der Schweiz und dem oberen Schwarzwalde, 
deren kräftige Bewohner bie alte alemannifche Bäter: 
fitte auf bemerkenswerthe Weife noch fefthalten. 


* — * 

Dichteriſche Naturanſchauung, zartes und reines 
Empfinden, Geſchmack und kechniſche Gewandtheit 
ſind Rapp vorzüglich eigen. Kurze lyriſche Ergüſſe, 
Heine Lieder, idylliſche und geſchichtliche Bilder tre— 
ten uns hauptſächlich aus dem Bereich ſeiner Muſe 
entgegen. Er weiß ſich in fremde Situationen zu 
verſeten und bier das Gefühl mit charakteriſtiſcher 
Aeußerung fi felber darftellen zu laſſen. In feinem 
„Deutſche Ahnen“ überfchriebenen Cyklus von 
ge er riatign zeigt ſich durchgehends eine glück— 
liche Auffaſſung der geſchichtlichen Momente und eine 
ehrenwerthe patriotiſche Geſinnung; nur ſind dieſe 
Bilder großentheils zu ſtizzenhaft entworfen und zu 
wenig plaſtiſch ausgeführt. Seinem epiſchen Gedicht 
„Die Dihterweihe“ zollt die Kritik Anerkennung 
binfichtlih des Wohlklanges der Ditaverimen, ber 
ſchönen bilderreihen Diktion, der reinen Empfindun« 
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gen, vermißt jedoch die volle „Begeifterung, bie ben 
Hörer mit binreißt, ibn zum Zeugen der Begeben: 
eit macht; Einbildungsfraft, die feſt geftaltet, deren 
dungen nicht in Nebel und Duft zerfließen, wenn 
fie den Boden berühren.” Mebr inbaltdvolle Energie 
des Darzuftellenden, mehr Intereffe der Handlung, 
ausgeführtere Zeichnung und lebendigere Bewegung 
der Charaktere fallen übrigens feine in Augficht fe: 
benden vaterländiichen Dichtungen „Irene“ um 
„Adolf von Naffau“ erwarten. Rapp widmet fih 
gegenwärtig zunächft der patriotifhen und Bolte: 
pocfie und hat bereits Vollsgeſchichten unter dem 
Titel „Zeitbilder aus dem Volke“ zum Drud 
vorbereitet. 
Außer in Mufenalmanaden und im Morgenblatt 
erfireuten Gedichten find von ihm erfchienen: 
ie Dichterweihe. Ein epifches Gedicht in fünf 
Gefängen. Konftany 1827. 
Chriſtuslieder. Waffion- u. Oftergefänge. Stutt: 
gart 1836. 
Deutfhe Ahnen in Nomanzen aus Gefchichte un 
Sage. Daf. 1839. 
Auguftin’s Konfeffionen, überfeßt. Daf. 1839, 
Die erwedliden Schriften des Märtprers 
Hieronymus Savonarola, zur Belebung 
riftlichen und kirchlichen Sinnes übertragen, Da: 
ſelbſt 1839. 


A498. Seinrich L. 


Tiefe Gtodentöne fhweben 
In die alte Kaiferftadt, 
Deren Volk beventt mit Beben, 
Was es jeßt verloren bat. 
Bon des Todes Hand geſchlagen 
Liegt des Reiches höchſtes Gut. 
Um fein Sterbebette Hagen 
Seine Fürften ohne Muth. 


„Höre deines Volkes Jammer, 
Kaifer Konrad, unfer Dort, 
Tritt aus deiner Todtenfammer, 
Schlage deine Feinde fort! 

Aus der Städte Flammenſcheine 
Höhnet dich des Rormanns Ruf; 
lleber dampfende Gebeine 

Rennt des Ungars wilder Huf, 


Diefe feften Mauern fpalten 
Will des Sachſen wilde Hand, 
Weil du ihm haft vorenthalten 
Seine Ehre und fein Land!“ — 
Und die falten Lippen beben 
Auf des Kaifers Angeſicht, 

Und er öffnet nach dem Leben 
Seiner müden Augen Licht. 


„Meinen Todtenfhlummer wendet, 
Vaterland, dein großer Darm, 
Unverföhnt und unvollendet 
Sänk' ih in des Richters Arm. 
Nufet mir den Sadfenfürften, 
Herzog Heinrich foll heran; 

Will er ewig Rache dürften, 
Aus dem Tode kommt fein Mann.“ 


Aus dem ritterlihen Kreife 
Tritt der Unerfannte vor, 
Nimmt den Helm vom Haupte Teife, 
Wirft den Haudſchuh dann empor: 
„„Ueber Gräber und Berwefung 
Währt die Epre und das Recht; 
Daß dir werde dort Genefung, 
Nechte mit mir wahr und echt!““ 


Und der Kaifer bat, der bleiche, 
Seine Krone angefaßt: , 
„Schirme, Heinrich, meine Reiche, 
Fe, wie du mich haft gebaßt. 
Fröhlich ſteig' ih von dem Throne, 
Keil ich ihn dem Starken bot.‘ — 
Auf des Feindes Haupt die Krone 
Legt der Kaifer und ift tobt. 


499, Sirene. 


Johannisnacht vom Himmel ſchaut, 
Von Wald und Blumen eingeſegnet. 
Was iſt ihr für ein Jammerlaut 
Bor Hohenftaufens Berg begegnet? 
Auf eine Bahre hingeſtreckt 
Erfcheint die Ruferin der Klagen, 
Und läßt ſich, von der Nacht bebedtt, 
Auf banger Flucht zur Heimat tragen. 


‚D Philipp *), König meiner Welt, 
Du fanfter Schirmer meiner Reiche, 
Da did der Mörverftahl gefällt, 
Kiel all dein Stamm von feinem Streide. 
Den du erfebnteft fort und fort, 

In meinem Mutterleib ven Erben, 
Schlug ungeboren ſchon dein Mord, 
Ich fühle jammervoll ihn fterben. 


*) Philipp wurde in Bamberg von Otto von Wittelabach ermorbet. Scine Gemahlin floh von der Altenburg bei Bamkırg auf 
die Burg Hobenftaufen, wo fie ein todtes Kind gebar und bald nachher ftarb, Sie liegt in der alten Schloßtirche zu tra Dr 
graben, wo ihr Dentmal neben andern bobenftaufiichen Grabmalen noch zu chen if, 


Web, bin ich deines Stammes Gruft, 


Und war einft feine reichſte Blume? 
Es ift dein Geiſt, ver mich beruft, 

Ich ende fchnell, gleich deinem Ruhme. 
Hinauf, hinauf nur zieht es mid 

Zu deinem ftillen Friedensberge, 

Als ob ih dort mein Herz an did, 
Wie einft im Hochzeitbette bärge!‘ 


Sie tragen fie zum Brautgemad, 
Sie windet fib im Todeskrampfe. 
Da wird der Zukunft Geift ihr wad, 


Und fleigt propbetiich aus dem Kampfe: 


‚Du fällt, erböhtes Kaiſerſchloß, 


Auf deiner Söhne Haupt in Trümmern, 


Wie meines Jugendleibes Sproß 
Erftarb in meinem Wittwenwimmern. 
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Auf öder Haide fpielt der Wind, 
Wo einft die königlichen Ehren, 
Doch ihre treue Spuren find 
Noch in der Nachwelt frommen Zähren. 
Wenn unfre Herzen alle todt, 
Beleben wir der Völker Herzen, 
Daß fie beftchen alle Noth, 
Wie wir beflanden unfre Schmerzen.‘ — 


So endet fie den Schwanenfang. 
Da rollt ihr Wittwenſchleier mieder 
Bon unfichtbarer Hand Umfang, 

Und dedt die todterftarrten Glieder. 
Und wie im Wetterftreih, erbebt 
Die Burg in ihren feften Gründen; 
Ein tiefer Klageton erbebt 

Sich aus des Berges Felfenfchlünden. 


500. Die Staufengräber. 


Pas weden fie den Abt von Lord? 
„Rah deiner Kirche geb und ber: 
Es Klingt heraus wie Todtenlieder, 
Und Flammen fleigen auf und nieder, 
Erhellen in ver Mitternacht 
Der Bogenfenfter alte Pracht.” 


Er lauſcht, er betet fill, er bebt, 
Denn zu des Altars Stufen ſchwebt 
Ein bleiher Jüngling, biutumfangen, 
Der feufzet auf im Todesbangen; 
Im Chor der Mönde Geifterkreis 
Beklaget ihn fo tief und leis. 


Er ruft: „Ihr Bäter, fommt herauf 
Und nebmet euren Letzten auf!‘ 
Da rauſcht und klirrt es in den Grüften, 
Die itre Rappenfteine füften. 
Gefrönte Häupter ſeh'n heraus: 
„„Was willſt du ſchon im Moderhaus ?-” 


„Sie haben mich verſcharrt in Schmach,“) 
Es warf ihr Hohn mein Haupt mir nach. 
Ob ih mich muthig ließ erfchlagen, 
Der Schande Grab kann ich nicht tragen. 
Ich will mein königlihes Grab, 
Und deutſche Treu’ will mit hinab!“ 


Und aus des Sarfophages Naht 
Der Staufen Stammberr aufertwadt; 
Gr öffnet weit die Vaterarme 
Dem legten Sohn im ftillen Harme, 
Der cilet weinend auf ihn zu, 

Zu theilen feine Heldenrub. 


Und lautes Web zum Simmel ruft, 
Dann fchließt ſich ſchweigend jede Gruft, 
Und neigt der Abt vom Hochaltare 
Den Leib des Herrn zur Heldenbapre, 
Und bringt der Mönde Geifterton 
Das Requiem dem legten Sohn, 


501. Die Schlacht auf dem Lechfelde. 


Es wimmelt ſchwarz vom Hügel 
Durh Raub und Brand einher. 
Die Flamme webt als Flügel 
ar um das Ungarbeer, 

er Lech, er fommt gezogen 
Boll Leihen, grimm und bleich, 
Die fol er niederwogen 
Dem Ungar in fein Neid. 


D Augsburg, Augsburg, mitten 

In ihrem Schlachtenruf! 

Sie fommen angeritten, 

Sie traben Huf an Huf; 

Sie jagen Mähn' an Mäbne, 
Nach deiner Pracht gewandt, 

Die Pfeile an der Sehne, 

Die Fadeln in der Hand. 


Der Kaifer Otto fümmert 
Sich heut zum erftenmal, 
Daß er im Stable flimmert 
Pinaus zur Todeswahl. 





Verlierer und Bezwinger 
Hat er ein Leid zum Lohn: 
Der Räuberborden Bringer 
Sf fein empörter Sopn. 


Drum Hageft du fo bange, 
O alte Stadt, empor, 
Im tiefen Orgelflange 
Aus deinem Münftercor. 
Nur Einer unverzaget 
Stellt fih noch ein für dich: 
Als Licht im Dunkel taget 
Dein Biſchof Udalrich. 


Er betet am Altare, 
Er ringt, der Gottesmann, 
Bis er von Gott erfahre, 
Was dich erretten kann. 
Dann bat er fib bewehret, 
Das Kruzifir gefaßt: 
„Jetzt bat er ung erhöret, 
Der einft am Kreuz erblaßt!“ 


*) Die Leibe Konradin's umd der mit ihm Hingerichteten wurde nicht im geweihter Erbe begraben, fondern am Strante tee 
Mecres, oder, wie Andere erzählen, auf bem Kirchhoſe der Juden veriharrt, 


Auf feinem weißen Zelter, 
In feiner Prieftertracht, 
So trägt er den Bergelter 
Im Kluge nad der Schladt. 
Und feine Diafone, 
Sie fliegen durch die Luft, 
Mit dem Pofaunentone, 
Mit Fahn’ und Weihrauchduft. 


Da fommt der Herr gefloffen 
In jede Bruft mit Madıt, 
Da bat er fi ergoffen 
Als Richter in die Schladt; 
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Die Arme feiner Streiter 
Mit feinem Arm berührt, 
Und weiter, immer weiter 
Sie in den Feind geführt. 


Den haben fie gelichtet 
Und abgebauen gar. 
Er liegt umber aefchichtet, 
Zum Fraß der Rabenſchaar. 
Bor feines Sohnes Leiche 
Der Kaifer Otto flieht, 
Da hoch aus feinem Reiche 
Der Siegesjubel weht, 


502. Des Fremdlings Tod. 


Wo die Ströme fiegend fliegen 
Aus der ſtarren Felſenhand, 
Ihrem Ruf die Wälder ſtiegen 
Und des Thales Blumenſtrand; 
Kommt der Fremde Sohn gezogen, 
Zitternd auf das Schwert gebogen 
Sinkt er vor der Felſenwand. 


Welch ein Leid hat ihn getroffen, 
Daß fo jung er ſchon ergraut? 
Welch ein Himmel war ibm offen, 
Daß er fo verlangend ſchaut? 
Welch ein Groll hält ibn umfangen, 
Daß er zürnt in fein Verlangen, 
Mit dem Stahl die Erde haut? 


„Bas ich weiß, verzehrt mein Leben, 
Was ich fühle, fernt den Tor, 
Will des Blutes Wellen heben 
Wie ein Meer vom Sturm bedroht. 
Was ih fchaue alle Tage, 
Ir ein Bild der fernen Klage 
Aus der Heimat Todesnoth. 


Ad, an meines Bolfes Zähre 
Mabnt der Duelle Silberſchein; 
Gleich des Feindes Siegerbeere 
Starrt um mich der Tannenbain. 
Wie mein Baterland, verbluten 
Diefer Abenprötbe Gluthen, 
Doch fein Morgen wartet fein, 


Letzter Freund des Heimatlofen, 
Heilig Schwert, du mabneft ihn 
An der Heimat welke NRofen, 

Die in deinem Blut erblühn. 
Tief entehrt gr Bettelftabe, 
Brich entzwei auf meinem Grabe, 
Lehre meine Seele ziehn.“ 


Seine Klinge fintt in Stüden, 
Sein zerftörted Herz es bricht. 
Was erfhallt vom Hügelrüden, 
Stebt vor ihm im Abenplicht? 
Dirtin von dem Felfengrunde, 
Starb das Lied auf deinem Munde? 
Neigft betbränt dein Angeficht: 


„„Biſt du krank, ich will dich beilen, 
Blickſt ſo Fromm, du fremder Mann, 
Willſt du beten, will es theilen, 
Wie es meine Seele fann. 

Wie die Lippen ſich entfärben, 
Willſt du Schlafen, ab und fterben 
In des Elends Acht und Bann Fu 


Und den legten Kampf beftehend, 
Stirbt er, an ihr Herz gelehnt, 
Mit der Sonne untergebend, 

Doc getröftet und verſöhnt. 
Eines Menfhenauges Segen, 
Einer Menfchentbräne Regen 
Hat ihm Leid und Tod verfchönt, 


503. Die Braut vom Bergjee. 


Muſit erklingt zum Hochzeitſchmaus, 

Sie tanzen im erhellten Haus, 

Und draußen trüb im Sternenlicht 

Der junge Baidmann zu fi fprict: 
„Ob Manche mir das Herz beflemmt, 
Sie thun mir drinnen Alle fremd; 

Ob Geig' und Flöte Alle freut, 

Mir hat fie den Verdruß erneut.“ 


Sie fhwelgen in des Tanzes Lu, 
Sie — ſich leis an ſeine Bruſt, 
Wie eine Blume, kaum erwacht, 

An ihres Stammes Blättermacht. 

Sie ruht ihm matt in feinem Arm, 

Er führt fie weg vom Tänzerſchwarm, 
Er wiegt fie fhaufelnd auf den Knien, 
Doch fheu und bebend will fie fliehn. 


Sie eilt zu Wald und Fels hinauf, 
Er faßt fie fanft in ihrem Lauf, 
Sie feufjt: ‚Der dunfle Bater droht, 
In meinem Haufe wohnt der Tod! 
O blieb’ ih Bruſt an Bruft mit bir, 
Und Beide licbend flürben wir! 
Doch web, mein Herz fo wach und voll — 
Und feine Seele lieben fol!‘ 


Da tritt zu ihm ein Mägplein zart, 
Gekleidet nicht nach Yandesart; 
Wie Silber flichet ihr Gewand, 
Mie Gold ihr Haupthaar ohne Band, 
Wie fanite Wellen fhwebt ihr Schritt: 
‚Und willft vu nicht zum Tanze mit? 
So redet fie und blickt dazu 
Dem Stern gleih aus der Himmelsruh. 
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„Bier Büchs und Fänger mit mir fpricht: 
Wir fürchten Tod und Holle niht!« — 
‚Der Nir im See mein Bater dort, 

Und Menſchenliebe bringt mir Mord! 
Die Morgenröthe trinft mein Blut, 
Bin ih bei ihm nicht in der Fluth. 
Es tagt, es tagt! Nun fterben muß! 
Den liebften gib, ven letzten Kuß!‘ 


Der Droffel froher Ton verballt, 

Und zornig brauft der Tannenwald. 
m Halbfreis flarrt die Felſenhöh, 
n ihrem Keffel fürmt der See. 


Und aus des Jünglinge Armen reißt 
Die bleihe Braut der greife Geift. 
Er wirft fie donnernd in die Fluth, 
Die blutig dann im Frühroth ruht. 


Der Jäger figt am Wogenſchein, 
Und ſchaut mit flarreın Haupt binein. 
Bom Gipfel fieht der Auerhahn, 

Vom Scilf der Hirfh ihn ſicher an, 
Der Sce verfiegt, der Wald verdorrt, 
Der Jäger fipet immerfort. 

Dort harrt fein Geift bie diefen Tag, 
Ob ihn die Braut erlöfen mag. 


*504. Das Fiſcherweib. 


Vom weiten Waldgebirg bewacht, 
Im leuchtenden Gewanv, 
Der See wacht auf um Mitternacht, 
Bom Mondeslicht entbrannt, 


Am Felfenrand das Fifcherweib, 
Sie ſpäht fo fharf, fo lang; 
Sie dehnt hinaus den frhlanfen Leib 
In lodendem Gefang: 


‚Des Herves Flammen feinen, 
Es wartet dein das Mahl, 
Längſt fchlafen deine Kleinen, 
Komm heim zu deinem Thal! 


Dein Lager ift bereitet, 
Dein Tagewert ift aus, 
Der Mond am Himmel fchreitet, 
Komm heim zu deinem Daus! 


Laß deine Segel wallen, 
Dein Weib verlangt nad dir, 
Ad, deinen Gruß mir fchallen, 
Komm heim, komm beim zu mir!‘ 


Kein weißes Segel prangt heran, 
Und feines Ruders Fuß 
Durchſchreitet ihr den Wellenplan, 
Was will der leife Gruß? 


Dort, wo ein filberbeller Stern 
In lichte Wellen fällt, 
Dort tönt es ber fo fern, fo fern, 
Wie aus der andern Welt: 


„Was willft du mich erweden, 
Wie jegt der Mond die Fluth, 
Da mid die Wellen deden, 

Und ich fo tief geruht? 


Was wollen deine Yieder, 
Die mich fo froh gemadt? 
Ich —— nie mehr wieder, — 


O Lie 


e, gute Nacht!“ 


"505. Der Müller von Triberg. 


Weber den Berg hinab wirft fih der Fluß, 
Siebenfach brechen die Felfen den Guß, 
Dampfende Flammen wälzt er zufammen, 
Benn ihm das Morgenlicht bietet den Kuß. 


Singender Niren Hand über dem Stein 
Greift in der Wafler Sturz fpielend hinein, 
Das ihre Wellen lieverreih fchwellen, 

Hell wie der Saiten melodifche Reihn. 


Droben der Knappe wallt über ven Weg, 
Dehnet fi laufend vom ſchwankenden Steg: 
„Züngferlein fieben müſſen mic lieben! 
Blonde und braune wir fangen euch weg!“ 


Ueber der Felfenkluft ragenden Rand 
Hat er die Waſſermacht dämmend gebannt, 
Wo ein Befchnatter nimmermebr fatter 
Räder und Spindeln ihm kecklich erftand, 


„Ich bin der Müller hier, mein ift die Macht, 
Nehmt meine Weifen ihr Schönen in Adıt. 
Bräutchen im Kranze fommet zum Tanze, 
Kliyp Happ, ich fchlage den Taft dazu facht.“ 


Yifpelnd und kichernd ſchon kommt es heran, 
Schelmifhe Augen durchſpähen ven Plan. 
Doch aus der Spalte führet der Alte, 

Der ift ihr Bater und fchnaubet fie an: 


„Fort in die Felfen, dort ſperr' ich euch ein! 
Füfterner Bube, dein Leben ift mein, 
Du mußt hinunter! Tanze nur munter, 
Denn deine Mühle tanzt hinter dir drein.“ 


Ueber der Fälle Wucht fliegt er zum Thal, 
Gafft jeden Morgen zum flürgenden Strahl. 
Fäufte geballte macht ihm der Alte, 

Doc feine Töchter verſchwanden zumal, 


506, Pio Mono, 


Der bobe Priefter in der ew’'gen Nom, 
Er hatte lang in ihrem Schutt gelegen. 
Jetzi hebt fi einer auf den Marmorbom 
Und breitet feine Arme aus zum Segen. 


Es zieht hinaus aus feiner tiefen Bruft 
Ein Frühlingshauch in die verblühten Weiten; 
Er ift ein Reich der Herrlichkeit und Luft, 
Das heißt ihn feines Meiſters Huld verbreiten, 
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Des Meeres Wogen und der Alpen Neipn 
Durcfliegt der Segen aus dem reinen Herzen, 
Er weiht die Welt für feine Liebe ein, 

Er ruft fie plöglih auf aus ihren Schmerzen. 


G. Rapp. — A Kopiſch. 


Er iſt der Freiheit heiliger Prophet, 
Die ſendet er mit fanften Engelſchwingen; 
Er bricht ihr Bahn mit Thränen und Gebet, 
Sie foll Verſöhnung allen Völkern bringen, 


Die Himmliſchen, fie haben ihn gefandt, 
Nicht Menſchenhände baben ihn geweibet. 
Erblühet in dem Segen feiner Dand, 
Entfündigt euch, indem ihr euch befreiet! 


507. Deutfches Parlament. 


Der Reichstag ſaß, bevedet 
Bon Kron und Fürtenput; 
Hat Hals an Hals geftredet 
Nah einem Bürger qut; 

Und war ein finfter daufchen, 
Als der Geringe ſprach, 

Da feiner Worte Rauchen 
Hervor wie Donner brach. 


' Des armen Mönchleins Worte 
Sind beute nicht verballt, 

Sie ziehn in jede Pforte 

Mit eberner Gewalt: 


„Ich war von euch nur Giner 
Und bab’ etwas vermodt; 
Der Widerfacher Keiner 

Hat je mid unterjodht. 


Jetzt ſtehet vor die Schranken 
In Reihen Mann an Mann; 
Jetzt zeiget ohne Wanken, 

Was deutſche Treue kann; 
Jetzt ſprecht es aus zuſammen, 
Was euch im Herzen brennt! 
Gott wird euch heifen, Amen, 
Wenn ihr nicht anders könnt.“ 


— 


Auguſt Kopiſch, 


— zu Breslau am 26. Mai 1799, machte 
eine Gymnaſialſtudien daſelbſt unter dem trefflichen 
Humaniſten und Aeſthetiker Manſo, bezog jedoch 
1815, nachdem er ſich ſchon frühzeitig in der Poeſie 
verſucht, die Kunſtakademie zu Prag. Ein unglück— 
licher Sturz auf dem Eiſe, wodurch ſeine rechte 
Hand ſchwer verlegt wurde, hinderte feine volle tech—⸗ 
niſche Ausbildung in der Malerei. Zu Wien, wos 
bin er fih nunmehr wandte, lernte Kopiſch dur 
Wuk Stephanowitſch die ferbifhen Volkslieder ken— 
nen und liebte es, wie die ſerbiſchen Improviſato— 
ren, Balladen und ſelbſt größere Poeſien im Kopf 
au dichten und unaufgefchrieben vorzutragen. 1819 
efuchte er feine Baterftadt wieder, lebte dann drei 
Jahre in Dresden der Kunft und begab ſich hierauf 
nad Italien. Im Umgange mit Dontzetti, dem Luft: 
fpieldihter Camerano, feinem Areunde ‘Paten u. 9. 
verweilte er in Neapel bis 1825, „ganz dem Stu— 
dium des Vollslebens, des Rolfstbeatere und der 
Volkspoeſie“ zugethan und einer feltenen Populari— 
tät fih erfreuend. Auf Capri entdeckte er vermöge 
feiner Kertigteit im Schwimnten die berühmte „blaue 
Grotte” (grotta azurra). Seit 1825 lebt Kopiſch in 
Berlin, ald Profeſſor titulirt feit 1844, 


* ° * 


Eine entſchiedene Originalität. Gefühl, Einbil— 
dungskraft, Anſchauung und die Gabe, dieſe auch 
Andern anſchaulich zu machen; ein woblgeregelter 
und glatter Versbau, ein ſicheres Urtheil, das für 
jede Dichtart auch den gehörigen Ton anſchlägt, und 
vor Allem ein köſtlicher Humor, gepaart mit einem 
frifchen fröpliben Sinn, treten und eigentbümlich 
aus feinen Yicdern entgegen. Allbefannt und ge— 
fungen ift fein Trinflied „Als Noah aus dem Kaften 


war“ ꝛe. Mit ganz befonverem Glück hat er in fei- 
ner Sammlung von Gedichten „Allerlei Geifter“ 
altveutfhe Märden von Elfen, Niren, Gnomen, 
Kobolden und Spufgeiftern aller Art aufzufaflen und 
zu behandeln verftianden, in einer den volksthüm— 
lichen Stof meiſtens ſcharf carakterifirenden Form 
des Komifchen und anmuthig Burlesfen, namentlich 
im den „Deinzelmännden“, — „Dennerbänfiffen“, — 
im „Herenritt“ u. a. m. Aber auch in Darflellung 
zarter und liebliher Sagen bewährte Kopiſch feine 
Meifterfchaft, }; B. in „Waffergeift Nöck“, — „Der 
unfihtbare Floͤter/ — „Klage der irischen Jung⸗ 
frauen um die keuſche Seinin“ u. ſ. w. Seine me— 
trifche ungereimte Ueberfegung von Dante's „gött- 
licher Komödie“ machen bei großer Treue befon- 
ders die beigegebenen Abhandlungen und Erläute- 
rungen wertbvoll. Schr verbienftli ift auch feine 
Sammlung italienifher Volkslieder „Agrum i“. 
Seine „Entdedung der blaugn Grotte“ findet 
ſich in Alfred Reumont's Taſchenbüch „Italia“ (Jahr⸗ 
gang 1. 1838). Als eine trefflihe Novelle von ibm 
wird „Ein Karnevalsfeſt auf Jochia“ im „Ars 
chiv des Breslauer Kunſtvereins“ bezeichnet. 
Bon ihm find im Drud erfehienen: 
Gedichte. Berlin 1836. } R 
Die göttlihe Komödie des Dante Aligbieri, 
metrifch überſetzt nebſt beigedrudtem Driginaltert 
mit Erläuterungen, Abhandlungen und Regifter. 
In Einem Bande, Mit Dante’s Bildniß und zwei 
Karten feines Weltſpſtems. Daf. 1837. 
Agrumi, Vollsthümliche Poeſien aus allen Mund- 
arten Italiens und feiner Infeln; gefammelt und 
überfcht. Daf. 1838. 
Allerlei Geiſter. Daf. 1818. 
Gelegenheitsgedichte; Novellen u. f. w. 


A Kopiſch. 


508, Siftorie von Noah. 


His Noah aus dem Kaflen war, 
Da trat zu ihm der Herre dar; 
Der roch des Noäh Opfer fein, 
Und ſprach: „Ich will dir gnädig ſeyn, 
Und weil du ein fo frommes Haug, 
So bitt dir felbft die Gnaden aus,’ 


Fromm Noah ſprach: „Ach lieber Herr, 
Das Waſſer ſchmeckt mir gar nicht fehr, 
Derweil darin erfäufet find 
Au fündpaft Vieh und Menſchenkind. 
Drum möcht 4 armer, alter Mann 
Ein anderweit Getränke han!“ — 


Da griff der Herr in's Paradies, 
Und gab ihm einen Weinftod füß, 
Und ſprach: „Den follt du pflegen ſehr!“ 
Und gab ihm guten Rath und Lehr, 
Und wies ihm Alles fo und fo, 
Der Noah warb ohn' Maßen frop. 


Und rief zufammen Weib und Kind, 
Darzu fein ganzes Hausgefind, 

Aanıt Weinberg’ rings um fi herum; 
er Noah war fürwahr nicht dumm | 
Baut Keller dann und preßt den Wein, 

Und füllt ipn gar in Faller ein, 


Der Noah war ein frommer Mann, 
Stab ein Faß nad dem andern an, 
Und tranf es aus zu Gottes Ehr': 
Das macht ibm eben Fein Beſchwer. 
Er tranf, nachdem die Sünpfluth war, 
Dreipundert noch und fünfzig Jahr. 





Ein Huger Mann hieraus erficht, 
Daß Weins Genuß ihm fehadet nicht; 
Und item, daß ein guter Chriſt 
In Wein niemalen ſſer gießt: 
Dieweil darin erſäufet ſind 
All ſündhaft Vieh und Menſchenkind. 


509, Blücher am Nhein. 


Die Heere blieben am Rheine ſtehn: 
Soll man hinein nach Frankreich gehn? 
Man dachte hin und wieder nad, 
Allein der alte Blücher ſprach: 
„Generaltarte ber! 
Nah Frankreich gehn ift nicht fo ſchwer. 
Woſteht der Feind ?“ — „u Der Feind ? — Dahier la — 


„Den Finger drauf, den fchlagen wir! 

Wo liegt Paris? — „„Paris? — Dahier!“« — 
„Den Finger drauf, das nehmen wir! 

Nun ſchlagt die Brüden übern Rhein, 

Ich denke, der Ehampagnerwein 


“ Bird, wo er wächſt, am beften ſeyn!“ 


510. Die Seinzelmännchen. 


Wie war zu Köln es doch vordem 
Mit Heinzgelm og fo bequem! 
Denn, war man faul: — man legte fi 
Din auf die Bank und pflegte fi: 

z Da kamen bei Nadıt, 
Ehe man's gedacht, 
Die Männlein und fhmwärmten 
Und Fappten und lärmten 
Und rupften 
Und zupften 
Und hüpften und trabten 
Und pußten und ſchabten .... 
Und eh’ ein Faulpelz noch erwacht, ... . 
Bar all’ fein Tagewert .„.. . . bereits gemacht! 


Die Zimmerleute firedten ſich 
in auf die Spän’ und redten fi; 
ndeffen fam die Geifterfchaar 
Und fah, was da zu zimmern war: 
Rahm Meißel und Beil 
Und die Säg’ in Eil’: 
Sie fägten und ftachen 
Und bieben und brachen, 
Berappten 
Und kappten, 
Bifirten wie Falten 
Und feßten die Ballen... . 
Ep’ fih's der Zimmermann verfab ... 
Klapp, ftand das ganze Haus. . . fhon fertig dal 


Beim Bädermeifter war nicht Roth, 
Die ———— backten Brot. 
Die faulen Burſchen legten ſich, 
Die Heinzelmännchen regten ſich — 
Und ächzten daher 
Mit Säden ſchwer! 
Und fneteten tüchtig 
Und mwogen es richtig, 
Und hoben 
Und fchoben 
Ind fegten und badten 
Und Hopften und hadten. 
Die Burſchen ſchnarchten noch im Chor: 
Da rüdte fhon das Brot,.. . . bad neue, vorl 


Beim Fleifcher ging es juf fo zu: 
Gefell und Burſche lag in Ruh. 
Indeffen famen die Männlein ber 
Und hadten das Schwein die Kreuz und Quer. 
Das ging fo en 
Wie die Mühl’ im Wind: 
Die Happten mit Beilen, 
Die fhnigten an Speilen, 
Die fpülten, 
Die wühlten 
Und mengten und mifchten 
Und flopften und wifchten. 
That der Gefell die Augen auf: 
Bapp! hing die Wurft da fhon im Ausverfaufl 
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Beim Schenfen war e8 fo: es tranf 
Der Küfer, bis er niederfant, 
Am hohlen Faſſe fchlief er ein, 
Die Männlein forgten um den Wein, 
Und fehwefelten fein 
Ale Fäſſer ein, 
Und rollten und hoben 
Mit Winden und Kloben, 
Und ſchwenkten 
Und fentten 
And goſſen und panfchten 
Und mengten und manfchten, 
Und ch’ der Küfer noch erwacht: 
War ſchon ver Wein gefhönt und fein gemacht! 


Einf hatt! ein Schneider große Pein: 
Der Staatsrod follte fertig ſeyn; 
Warf hin das Zeug, und legte fih 
Hin auf das Dbr, und giegie ſich. 
Da ſchlüpften fie frif 
Sn den Schneidertiich ; 
Und ſchnitten und rüdten 
Und nähten und flidten, 
Und faßten 
Und paßten 
Und ſtrichen und qudten 
Und zupften und rudten, 
Und ch’ mein Schneiderlein erwacht: 
Bar Bürgermeifters Rod. . . bereits gemacht! 


Neugierig war bes Schneiders Weib, 
Und macht ſich diefen Zeitvertreib: 
Streut Erbfen hin die andre Nacht, 
Die Heinzelmännden kommen fact: 

Eins fähret nun aus, 
Schlägt hin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen 
Mit Scallen, 
Die färmen und fchreien 
Und vermaledeien! 
Sie fpringt hinunter auf den Schall 
Mit Licht: huſch, huſch, huſch, ge le 
en all’ 


D weh! nun find fie alle fort 
Und keines ift mehr hier am Ort! 
Man kann nicht mehr wie fonften ruhn, 
Man muß nun Alles felber thun! 
Ein Jeder muß fein 
Selbſt fleißig feyn, 
Und fragen und ſchaben 
Und rennen und traben 
Und fehniegeln 
Und biegeln 
Und Hopfen und baden, 
Und fochen und baden. 
Ab, daß es noch wie damals wär’! 
Doch kommt die ſchöne Zeit nicht wieder ber! 


511. Die Dennerbänfiffen. u 


Die Dennerbänfiffen find Heine Leut' 
Und wohnten font vom Strande nicht weit 
In grünen Dünen. 
Sie kamen hervor, wenn das Wetter Har, 
Bald fihtbar und bald unfichtbar, 
In Sternennädten. 
Sie plantfchten und wuſchen im Wäfferlein 
Und bleichten die Wäſche wie Schnee fo rein, 
Im Mondenfceine. 
Man fab fie nicht kochen, doch blauen Rauch, 
Und hört’ im Berg’ ihre Stimmchen auch, 
Muſik und Singen, 
Dft Hangen die Fideln und fang ein Chor: 
Wipp, fhlüpften fie aus dem Berg hervor 
Zu Ningeltängchen, 
Und ringelten bin und ringelten ber, 
Als ob hier Iuftige Hochzeit wär, 
Am grünen Strande, 
Sie nannten den Himmel Tropfenfaal 
Und flohn vor dem Donner allzumal 
Wie weggeftoben! — 
Im Winter, wenn frifches Eis im Zei, 
So famen fie auf Schlittſchuhn gleich 
Und fhoben Kegel: 
Purr! fhurrte die Kugel, und fiel was um, 
So blieb das Heine Bolf nit ſtumm, 
Schrie: Alle Neune! 
Die Kegel, die Kugel, die fab man dort, 
Doch nicht die Leuten, am jelben Ort, 
Nur Schlittſchuhblinken. 
Man fah das Blinfen und Spurbingehn, 
Manch' zierlihe Eisfigur entftchn: x 
Die fonnten Künfte! 
Kiel Einer und fiel fein Käppchen vom Kopf, 
Da ſah man liegen den armen Tropf 
Und bört' ein Lachen! 
Rings, rings Hein’ Heine Stapfen im Schnee; 
Im Sommer tropfte der Thau vom Klee, 
Worauf fie gingen! 


Die Blümchen aber bogen fib faum: 
Sie traten auf fo leicht wie ein Traum, 
Mit Geifterfüßchen, 
Sie bufen Kuchen mit ſüßem Kem: 
Da riefen die Kinder — fie aßen fie gern — 
Geht Kuchen, Kuren! 
Das Dennerbänfißchen Keiner fab; 
Doch lag auf einmal ein Kuchen da 
Mit füßem Kerne. 
Auch Teller und Schüſſelchen liehn fie aus 
Zur Kindtauf' oder zum Hochzeitſchmaus 
Bon blantem Golde: 
Man ging nur und Hopfte und fing davon aı, 
So fohleppten die Heinen Leute ſchon an: 
Man bradt’s dann wieder 
Und legt' ein Meines Geſchenk dazu 
Und drehte fih um, da verfhwand’s im Nu 
Recht wie ein Wunder. — 
Man fagt, um Mittag Schlafen fie feft; 
Da krochen einft hinein in ihr Neft 
Zwei Heine Kinder, 
Die fanden dort eine gligernde Pracht, 
Die Kammern von Edelſtein gemadt 
Und Betten von Scibe, 
Die fühlten fih an wie Flaum fo weich: 
Das Bolt lag drauf wie im Dimmelreich 
Und fchlief jo felig! 
Ihr König, der Alte, der ſchnarcht fo fett, 
Das einer der Knaben ſich loden läßt: 
Nimmt einen Becher, 
Und läuft mit dem Becher firads hinaus, 
Läuft und läuft, und kommt nach Haus 
Und zeigt das Wunder. 
Der Beer von Golde war fo ſchön, 
Die ganze Welt war drauf zu fehn 
In bunten Spiegeln: 
Man fab da hundert Fabelei’n, 
Meermänner, Riefen, Niren und Fei'n 
Mit Feuerdraden, 
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Und Ritterfimpf und Ritterpreis 
Und Liebeshiſtörchen tauſendweis, 
Ganz allerliebſte! 
Kurz, aller bunten Zeiten Lauf, 
Ja Keron Unmögliches war darauf, 
Schön wie Karfımfel. 
Da gab’s ein Kuden, ein Wenden und Drehn: 
Ein Jeder wollte was Andres fehn 
Und Alle fpraden: 
Kind, wahre den Becher, der bringt dir Glück! 
Nein! ſprach das Kind: ich trag’ ihm zurüd 
Zur grünen Düne; 
Und lief fehnurftrads in den Berg hinein 
Und ſetzt' auf das Tiſchchen von Marmelftein 
Ihn wieder nieder, 
Und mwollte davon in vollem Yauf: 
Da wachten die Oennerbänkißchen auf 
Und fahn das Kindchen: 
Was laufſt du Tiebehrlih Bübelein? 
Weil’ noch in unferm Hübelein, 
Laß dir was ſchenken! — 
Da gaben dem Kind fie taufendviel, 
Zuleßt ein wunderlich Saitenfpiel, 
Das Hang gar eigen! 
Und als das Kind das Klimpern verfland, 
Klimpimperten immer in feine Hand 
Blipblante Thaler. — 
Die Dennerbäntißchen find wahrlich gut; 
Doc leiden fie feinen Uebermuth 
Bon feinem Menſchen; 
Auch ſelbſt im Spaß Fein Feines Gened: 
Beim Spiel nahm Jemand ein Kegelchen weg 
Und hielt’s in die Höhe — 
Da kam das Völkchen mit Zeterfchrein 
Und zwidte den langen Kerl in’s Bein, 
Da mußt! er's laſſen. 
Er wurde mit Rneifen faft abgepellt, 
Bis er den Kegel genau geftellt, 
Wie er geftanden! 
Ein Andrer hört's, gie! Stiefeln an, 
Damit ipn das Volk nicht fneifen kann, 
Leibhohe Stiefeln. 
Dem Manne gebörte das Stückchen Yand, 
Und nahm nun Spaten und Hade zur Hand 
Und wollte graben, 
Will fehn, was da für Wirthfchaft ift, 
Ob man da wird Zub, Heid oder Chriſt? — 
Er gräbt und hadet, 
Und gräbt und hadt fchon tiefer hinein — 
Da Elingt e8 hohl, da hört er fchrein: 
„D weh, o wehe! 
Du hackſt in's Dach, es fällt unfer Haus, 
Es fällt auf uns!“ — „So gebt heraus!““ 
Begann der Bauer. 
„Menſch! gerne geht wohl Keiner heraus, 
Wenn lang’ er gewohnt in einem Haus“ — 
Erflang's da wieder, 
„Wir wohnten bier Schon, ed man Haber gefät, 
Wir wohnten hier fhon, eb man Gras gemäpt; 
Laß ung mit Arieden! — 
Wir wohnten hier fhon, ed man Bier gebraut, 
Wir wohnten bier fhon, eh man Häufer gebaut; 
Faß und mit Frieden! — 
Wir wohnten hier, eh ein Menfch noch kam 
Und eine Rübe vom Felde nahm; 
Laß und mit Frieden! 
Und hörſt du nicht auf, du Uebermuth, 
So fieh dich um! — Eu wie's thut 
Sein Haus verlieren! 


3a, ſieh dich um! Sich zur, wie's thut!“ — 
Da fieht er fein Haus in heller Gluth, 
In lohen Flammen! 
Bor Schreden der Mann fich felbft nicht kennt 
Und rennt und rennt, und rennt und rennt 
Hinein zum Dorfe. 
Ihm nach erflingt’s: „Du Uebermuth, 
Da fieh, wie's thut! Da fich, wie's thut!“ 
Biel taufend Stimmchen. 
Der Mann fihreit Feuer im Dorf herum; 
Doch Niemand kümmerte ſich darum: 
Die Bauern Tachten. 
Sie ſprachen: Wir fehen nit Rauch noch Schein; 
Du tommft wohl eben vom fühen Wein? 
Du bift betrunten! 
Da fpra er: fo muß ich löſchen allein, 
Und fohöpft einen Eimer Waffer ein 
Und läuft zum Haufe. 
Da kommt fein Weib aus dem Keller hervor, — 
Plantſch! gießt er den Eimer ihr über's Ohr, 
Sie auszulöfchen, 
Und fchöpft auf's neu, Großmutter kommt, 
Kein Reven Hilft, fein Bitten frommt, 
Er gießt's ihr über! 
Er fieht allein die Flammen nur, 
Begießt Tiſch, Bett, Stuhl, Banf und Flur, 
Stall, Küh' und Kälber, 
Den Hund an der Kette, die Biegen im Gras — 
Das war für alle Leute ein Spa 
Im ganzen Dorfe! 
Und endlich fing man ben tollen Hang 
Und begoß ihn felber; das war ein Tanz, 
Nun warb ihm anders: — 


Da ſtand und gloßt’ und gaffte der Mann 
Und fah das naffe Haus fih an 
Und lachte felber. 
Er merkte, das Feuer war Geiftertrug, 
Und dadte: das war nun Spaß genug, 
Und lieh das Graben. 
Und verfaufte das Geifteräderchen gern, 
Er gab’s für ein Ei und drei Mandellern' 
Und mied die Düne. 
Die Dennerbänfiffen meiden fie auch, 
Man fieht nur felten noch blauen Raud, 
Sie ziehn ſich tiefer. 
Es rumpelte fo die eine Nacht, 
Da, fagt man, haben fie weggebracht 
Den Dracenfaften. 
Noch hat man im Land ein eigen Lieb, 
Das fih auf der Geifter Ziehn bezieht, 
Die Kinder fingen's; 
Weiß Niemand, wer ed die Kinder gelehrt, 
Man glaubt, fie haben's am Strome gehört, 
Dort in der Düne. 
Es lautet: Welt, Welt, Welt entweig! 
Zieht ein, zieht ein in's Niederreich, 
Da blühn die Felder! 
Da tobt nicht Krieg, nit Sturm, nicht See, 
Da thut der Winter mit Schnee nicht web, 
Da fließt’ von Bächen! 
Und Bäume wachen und Früchte bunt, 
So füß wie ein Kuß von Kindesmund, 
Und Böglein fingen, 
Und Hafen fpringen und Hirſche im Straud, 
Und Ringeltängdyen tanzen wir auch 
Auf grünen Auen. 
Was brauchen wir Sonn’ und Mondenfchein? 
Uns leuchtet ja der Karfunfelftein , 
Allmaͤchtig, prädtig. — 
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Nun trippelt und trappelt hinab, hinab! 
Laß Keiner keine Nebeltapp 
Im Winkel Tiegen! 


A Kopiſch. 


Dies Liedlein, fagt man, fangen fie 
Im Ziehn, doch ganz entwichen fie nie: 
Es gibt noch welche, 


Und manchmal fommt noch eins heraus 
Und wohnt bei guten Leuten im Haus: 


Sie thun viel Gutes, 


512. Der Nöd. 


Es tönt des Nöden Darfenfhall: 
Da fteht der wilde Wafferfall, 
Umfhwebt mit Schaum und Wogen’ 
Den Vöck im Regenbogen; 
Die Bäume neigen 
Si tief und femeigen 
Und athmend horcht die Nachtigall! — 


„O Nöd, was hilft das Singen dein? 
Du kannſt ja dor nicht felig fepn! 
Wie kann dein Singen taugen?“ — 
Der Nöd erhebt die Augen; 
Sieht an die Kleinen, 
Beginnt zu weinen... . 
Und fenkt fih in die Fluth hinein! 


Da rauſcht und brauft der Wafferfall: 
Pod fliegt hinweg die Nachtigall! 
Die Bäume heben mädtig 
Die Häupter, grün und prächtig! 
D web, es haben 
Die wilden Knaben 
Den Nöd betrübt im Waſſerfall! 


513. Der 


„&s Hingt fo füß im Apfelbaum: 
Wach auf, wah auf vom Mittagtraum ! 
Wie fallen auf di der Blüthen fo viel: 
Sie löſte der Flöter mit feinem Spiel, 
Der Unficptbare, der Frühlingsgeift, 
Der Raͤchtigallen unterweiſt.“ 


Da flattert hernieder der ſüße Klang 
Und hinter ihm folget der Kinder Drang; 
Auf dem Pla im Dorfe weilt er mehr, 
Da ringeln die Kleinen um ihn her. 
Jetzt fheint er mitten, nun wieder dort, 
Es wechſelt Alles mit ihm den Ort. 


(Norvifhe Sage.) 


„Komm wieder, Nöch, du fingft fo fchön! 
Ber fingt, fann in den Himmel gehn! 
Du wirft, mit deinem Klingen, 
Zum Paradiefe bringen! 
tomm, ed haben 
Geſcherzt die Knaben; 
Komm wieder, Nöck, und finge ſchön!“ 


Da tönt des Nöcken Harfenfhall 
Und wieder fleht der Wafferfall, 
Umfhwebt mit Schaum und Bogen 
Den Nöd im Regenbogen; 
Die Bäume neigen 
Sich tief und * en 
Und athmend horcht die Nachtigall! 


Es ſpielt der Nöck und ſingt mit Macht 
Von Meer und Erd' und Himmelspracht! 
Mit Singen kann er lachen 
Und ſelig weinen machen! — 
Der Wald erbebet, 
Die Sonn’ entichwebet ... 
Er fingt bis in die Sternennadt! 


unfichtbare Flöter. 
(Elbfage.) 
Und wo er hin flattert und wo er hin gebt, 
Kein Menſch auf den richtigen Füßen fteht, 
Das ganze Dorf es folgt dem Schall 
Und jubelt und jauchzt allüberall, 
Die Waffermüple ftepet fill: 
Den holden Geift fie hören will. 


Einft hatt’ ihn Einer in’s Haus gelodt, 
Die ſüßeſte Milch ihm eingebrodt: 
Da fpielt’ er eine Weile ſchön, 
Doch mußt’ er am End’ durch's Fenfter gehn, 
Biribig, wie der Blid die Scheiben hinaus! 
Es fprangen die Fenfter im ganzen Pause, 


Er leidet niemals einen Zwang: 
In der Stube wirb ihm die Zeit zu lang; 


Doch draußen, 


ſo weit der Himmel blau, 


Spielt gern er den Hirten in Feld und Au. 
Man ſieht ihn nicht: es iſt der Geiſt, 


Der Nachtigalle 


n unterweiſt. 


514. Der Hexenritt. 


An der Sommernacht 

Der Knecht erwacht, 
Da ſieht er die Mägde ga gehn, 
Und mit Marei am Herde ſtehn; 

Mit Salbe befleren 

Sich Befen die Deren, 

Dann gebt es im Gaus 

Zum Schomftein hinaus, 

Zieht eine fort, 

So ift ihr Wort: 


lieg auf, flieg aus, flieg um, nicht anl 
ir nad, mir nad, wer's auch fo kann! 
Dann reitet die Here 
Auf Beſen-Gezäckſe 
Zum füßen Konnere 
Zum Gänfegefchledfe: 
Dip, bob, beb, heeh! 
Pab, bib, bob, beepl 
Durd die Lüfte geſchwind 
Wie der faufende Wind, 


A. Kopiſch. 


Jetzt meint ber Knecht, " 
Das wär’ mir recht! 
Nimmt einen Stod und ſucht im Rauch 
Die Herenfalbe, und falbt ihn auch. 
O welch Bergnügen 
Ihr nach zu fliegen! 
Die fang' ich im Tanz 
Um den Keſſel der Gans! 
Im Zorn will er fort 
Und ſpricht das Wort; 
Allein anftatt „flieg um, nicht an“ 
Sagt „um und an“ der arme Mann. 
Nun bleibt er nicht ſtecken; 
Doc fliegt er zum Schreden 
(Er kann ſich nicht deden) 
An Mauern und Eden: 
iff, paff, bo, heh! 
mm, numm, web, weh! 
Mit dem Kopf an den Baum, 
Ihm wird wie im Zraum! — 


ort und fort, 
on Ort zu Drt, 
Im Sturm an den Thurm, pirr! klirr! an die Fahn; 
Er reißt in die Lüfte den Wetterhahn, 
Schwirr! pirr! an die Müple, 
In's Flügelgewühle! — 
u prallt er ab; 
o 


Der Kopf fliegt ab; 
Doch er noch feft 
Zum Geierneft 


liegt an — da rupft und zupft ihn vorn, 
echts, links und hinten Klau' und Dorn. 
So wird er verfchliffen, 
— Faden zerriſſen, 
eruntergeſchmiſſen, 
Es bleibt nicht ein Biſſen! — 
Ueber Stod und Blod 
Hin fliegt fein Stod 
Ganz felig allein 
Zum Perenverein, 
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Dort fliegt er an, 

An Weib und Mann, 
Man flieht und flüchtet vor ihm ber, 
Stürzt, ftolpert hin, die Kreuz und Quer, 

Man kann fi nicht veden, 

Es tanzet der Steden, 

Sliegt an und um 

Im Kreid herum. 

Das Zauberwort 

Wirkt fort und fort. 
Wupp wupp, wupp wupp, tipp tapp, tipp tapp! 
Klitſch klatſch, klitſch Matich, Hipp Happ, Hipp Happ! 

Auch if fo erpicht er 

Auf Herengefichter 

Und nimmer zerbricht er, 

Bis fort das Gelicter, 

Ha hih, bo be! 
Pip bop, heh hep! 
Bis Alles zerftäubt, 
Und Nichts mehr bleibt, 


Wie Schaum und Faum 
Zerrinnt der Traum. 
Bon Neuem erwacht der gute Knecht 
Und reibt die Augen und wacht erft recht: 
Da fcheint die Sonne, 
D Freud’, o Wonne, 
Weg ift der Tanz, 
Er Fate fih ganz! 
Und welch ein Spaß, 
Er liegt im Gras; 
Marei hat Effen ihm gebracht, 
Klopft in die Hand und fleht und lacht: 
„Was muß ich erfehen? 
Statt fleißig zu mäben, 
Im Schlafe e6 breben, 
In der Sonne fih bähen!“ — 
da, bi, bo, bei, 
Komm Here Marei! 
Den Traum er vergißt 
Und küßt und ißt. 


515. lage der irischen Jungfrauen um die fchöne Seinin. 


Idhr Zungfraun in den Bergen 
Bon Munfter, löſt das Haar, 
Klagt um die fhöne Seinin 
Und bringt ihr Spenden dar! — 


Sie badete im Strom fi, 
Im Strome tief und Har, 

Die ſchönſte Königstochter, 
Anmuthig — wunderbar. 


Da laufen junge Männer. 
Als fie ed warb gewahr, 

Schnell barg fie unterm Strom ſich, 
Ep’ fie erröthet war! — 


O Hagt die fchöne Seinin, 
Streut Blumen Paar um Paar, 
Der Strom bat fie bebedet, 
Ep’ fie erröthet war. 


516. Der Kirchthurm in Reitum. 


Mean fagt: der Kirchthurm in Keitum 
Hält nicht befländig und fällt bald um. 
Geht einſt das ſchönſte Mädchen vorbei — 
Dann fällt er; drum bütet fih Anne Marei 
Und Epriftel und Urfel und Bärbel gar fehr, 
Geht feine zu dem Kirchtburm ber. 

Es wär’ ja Schade, er ift fo ſchön! 
Sollt' er durd fie zu Grunde gehn. 
Auf Silt ift keine fo lahm und frumm, 


Sie ſchont den Kirchthurm in Keitum. 

Die alte Hanne, mit feheelem Mund, 

Die brächte man hin zu keiner Stund! 

Der Nafenliefe im Schlafgemach 

Träumt gar, es kommt der Thurm ihr nad! 
Das liegt ihr immer in dem Sinn, 

Drum gebt fie nimmer nah Keitum hin. — 
Sp, den® ih, wird er noch lange ſtehn, 
Und eher die halbe Welt vergehn! 
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A. Kopiſch. 


517. Der Schneiderjunge von Krippftedt. 
(Nah alter handfchriftlicher Notiz.) 


An Krippftedt wies ein Schneiderjunge 
Dem Bürgermeifter einft die Zunge, 
Es war im Jahr Eintaufend ſiebenhundert. 
Der Bürgermeifter ſehr ſich wundert 
Und find't es wider den Reſpekt, 
Weshalb er in den Thurm ihn fledt. 
Es mar nah der Nadhmittagpredigt, 
Die Kirche noch nicht ganz erledigt, 
Am heil'gen Trinitatis- Tag: 
Da 5 auf einmal ein großer Schlag! 
Es ſchlug, mit Gedonner, im Wetterſturm 
Der Blig in denſelben Sankt Niklasthurm. 
Der Schreck durchfährt die ganze Stadt, 
Die kaum ſich vom Brand erhoben hat. 
Was innen iſt im Gotteshaus, 
Das dringt mit aller Gewalt heraus; 
Was außen iſt, das will hinein! — 
Da ſieht man auf einmal Flammenſchein 
Bon aufen an des Thurmes Spiße, 
Da rief man „Feuer! Waſſer! Wo ift die Sprige + — 
— Die Sprige, ja, die ift dicht dabei, 
Doch Kaften und Röhren find entzwei! — 
Wie faure Milch lauft Allee zufammen, 
Man ſchreit und blickt auf die Feuerflammen. 
Dazwifhen — cd war ein böfer Tag — 
Hallt mander Donner» und Wetterfhlag! — 
Nun fammelt fih der Magiftrat 
Und Jeder weiß etwas und Keiner weiß Rath! 
Der PBürgermeifter, ein weifer Mann, 
Sieht fih das Ding bedenklich an 
Und foricht: bört mich, wir zwingen's nicht! 
Der Thurm brennt nieder wic ein Yicht. 
Es kommt, wer hätte das gedacht fich, 
Wie Anno ſechzehnhundert achtzig! 
Erft brennt der Thurm, die Kirche, die Stadt fodann, 


Drum ift mein Rath: rett' Jeder, was er kann! — 
Da laufen die Bürger; mit aller Kraft 

Ein Jeder das Seine zufammenrafft. 

Das ift ein Gerenne, wie fliegen die Zöpfe, 

Wie ſtoßen zufammen die Puderköpfe! 

Auf einmal — was frabbelt dort aus dem Loch 
Am Thurm? — der Zunge! — Rein! — und doch! 
Er iſt's, er Flettert zu Thurmes Spige — 

Der Schlingel! — nimmt vom Kopf die Mütze, 
Er fhlägt auf das Feuer und — daß dich der Daus! 
Er löfcht es mit feiner Mütze aus! 

Er tupft am ganzen Thurm umher, ® 
Man fieht nicht eine Flamme mehr! 

Und während Alle jubelnd ſchrein, 

Schlüpft er von neuem in’s Loch hinein. 

Er fcheut des Magiftrates Werfen 

Und figt, als wär gar nichts geweien. — 

Das mehrt den Jubel, die Bürger alle 

Nufen ihm „Vivat!“ mit großem Schalle; 

Der Bürgermeifter aber fprict, 

Indem fein großer Zom fich bricht: 

Holt ihn heraus, ich erzeig’ ibm Chr, 

Und thu' für ihn zeitlebens mehr! — 

„Da kommt er ganz rußig, der Knirps, der Zwerg! 
Hoch lebe der Heine Liewenberg!« — 

Der Bürgermeifter fprab: Komm Junge, 

Stred’ noch einmal beraus die Zunge! 

Ich leg' dir lauter Dufaten drauf! 

So fperr den Mund recht angelweit aufl 

Nur immer mehr herausgeredt! — 

Wir haben Alle vor dir Reſpekt! 

Und morgen wird, daß nichts manquirt, 

Die große Sprige bier probirt 

Und, was entzwei ift, reparirtl — 


518. Der große Krebs im Mohriner See. 
(Bolfsfage.) 


Die Stadt Mohrin hat immer Acht, 
Kudt in den Sce bei Tag und Nacht; 
Kein gutes Chriſtenkind erlebe, 
‚Daß los fi reiß' der große Krebs! 
Er ift im Sce mit Ketten aefchloffen unten an, 
Beil er dem ganzen Lande Berderben bringen kann! 


Man fagt: er ift viel Meilen groß 
Und wend't fih oft und, fommt er log, 
So wäbhrt’s nicht lang, er fommt an's Yand, 
Ihm Teiftet Keiner MWiderftand; 
Und weil das Rüdwärtsgeben bei Krebſen alter Brauch, 
So muß dann Alles mit ihm zurüdegehen aud, 


Das wird ein Rüdwärtsgeben feyn! 
Stedt Einer was in’s Maul hinein, 
So fehrt der Bilfen, vor dem Kopf, 
Zurüd zum Teller und zum Topf! 
Das Brod wird wieder zu Meble, das Mehl wird 
wieder Korn — 
Und Alles hat beim Gehen den Rüden dann nad) vorn. 


Der Balfen Löft fib aus dem Haus 

Und rauſcht als Baum zum Wald hinaus; 

Der Baum friebt wieder in den Keim, 

Der Ziegelftein wird wieder Leim, 
Der Ochſe wird zum Kalbe, das Kalb gebt nah ver Kup, 
Die Kuh wird auch zum Kalbe, fo gebt cd immerzu! 


Zur Blume kehrt zurüd das Wachs, 

Das Hemd am Leibe wird zu Flachs, 

Der Flachs wird wieder blauer ein 

Und friecht dann in den Ader ein. 
Man fagt, beim Bürgermeifter zuerft die Noth beginnt, 
Der wird vor allen Leuten zuerft ein Päppelfind. 


Dann muß der edle Rath daran, 
Der wohlgewigte Schreiber dann; 
Die erbgeiefine Bürgerſchaft 
Berliert gemach die Bürgerfraft. 
Der Rektor in der Schule wird wie ein Schülerlein, 
Kurz Eines nah dem Andern — und dumm 
und klein. 


Und Alles kehrt im Erdenſchooß 
Zurück zu Adams Erdenkloß. 
Am längſten hält, was Flügel hat; 
Doch wird zuletzt auch diefes matt, 
Die Henne wird zum — Na Küchlein riecht 


in's € s 
Das fchlägt der große Arche dann mit feinem Schwanz 
entzwei, 


Zum Glüde kommt's wohl nie fo weit! 

Noch blüht die Welt in Fröblichkeit, 

Die Obrigkeit hat wader Act, 

Das fih der Krebs nicht (oder madt; 
Auch fürdiesarme Liedchen wär’ das ein ſchlechtes Glück: 
Es lief vom Mund der Leute in's Dintenfaß zurüd, 


er 
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Heinrich Heine 


it den 13. Dezember 1799 in Düffeldorf gebo⸗ 
ren. Sein Bater, der iſraelitiſche Kaufmann Sams 
fon Beine, privatifirte fpäter und noch 1825 in Lüne⸗ 
burg; feine Mutter, eine geborne v. Geldern, war 
eine Chriſtin. Zum Handel beftimmt und erzogen, 
war er eine Zeitlang in Hamburg faufmännifch thä⸗ 
tig, wendete fih aber bald aus innerem Drang den 
Wiſſenſchaften zu, bezog die Univerfitäten zu Bonn, 
Berlin und Göttingen, wo er bie Rechte fubirte 
und namentlih auf leßtgenannter Hochſchule, „ums 
geben von Pedanterei und Rohheit, von fteifem Ze» 
remoniel der Profefforengefellichaften und der Sitten» 
Iofigkeit des Studentenlebens fich feines Genius inne 
wurde”; promovirte dafelbft ald Doktor beider Rechte; 
trat am 28. Juni 1825 zum Ehriftentpum über; lebte 
bierauf abwechfelnd in Berlin, München und Ham— 
burg; machte Reifen nach Italien und England, und 
wählte feit der großen weltgefchichtlichen Kataſtrophe 
in Franfreih im Jahr 1830 Paris zu feinem blei- 
benden Aufenthaltsorte, den er, kürzere Sommer- 
ausflüge und eine Reife nah Hamburg 1844 abge- 
rechnet, ſeitdem nicht wieder verlaifen bat. Als im 
Jahr 1835 über das „Junge Deutfchland” Strafe 
und Berbot feiner Literatur verhängt ward, traf ihn 
als Haupt diefer literariſchen Genoſſenſchaft ebenfalls 
das Bundesinterbift, von dem er fih durch eine bes 
fondere Eingabe an den Bund zu löfen fuchte. — Daß 
fih Heine, der mit fo viel Stolz als Vorkämpfer 
europäifcher Freiheit fich geberbende, an die Julidyna⸗ 
ftie vertaufen konnte, indem er feit 1840— 47 einen 
Jahrgehalt von 4800 Franken aus dem Fond der 
geheimen Gelder bezog, rechtfertigt ſchlagend die ihm 
oft gemachten Vorwürfe der Gefinnungstofigkeit. 


* — * 


Heine kann als Stifter jener neuen Schule gels 
ten, aus welcher die Pocfie der Zerriffenheit und der 
völlig losgebundenen Subjeftivität hervorging. Er 
wird (f. Jahrbücher für wilfenfchaftl. Kritit, Sept. 
1842 und März 1829), ungeachtet feiner gänzlicen 
Charafterlofigkeit, in der Gefchichte unferer Literatur 
merkwürdig bleiben durch die in der That neue Wag⸗ 
niß, die Jronie in ihrem ganzen Umfange zum Or- 
gan ber Poefie zu machen und durch die unleugbare 
Grazie feiner Bebandlungsweife, mit welcher er die 
tiefftliegenden Stoffe nicht in die Poefie erhoben, doch 
ihr genäbert hat, ferner, indem er vorzüglich auf die 
Zeit vermöge feiner Neuheit einen fo großen Einfluß 
geübt bat, wie vielleicht in vergangen neueren Lyrik 
außer Goethe und Uhland Niemand, — Heine ftellt 
die Welt dar in ihrer modern übertündhten Gemeine 
beit, fein Herz von ihr verlegt und zerriffen, ſich 
felbft Hoch über beiven ſchwebend und mit dem Hus 
mor der Verzweiflung ihrer fpottend. Die Areibeit 
und Kraft, mit der er die Verdorbenheit des Zeits 
alterd und feine eigene Zerrifienheit ſchildert, die 
Naivetät des Laſters, die Offenherzigkeit der Schuld, 
ber lächelnde Humor unfittliher Leiden im leichteften 
Gewanpe einfhmeichelnder Formen haben einen Reiz, 
den man fi ungern geftebt. Aber mag auch die Zeit 
lebendig und wahr ericheinen in feinen Schöpfungen: 
dies Leben iſt doch nicht das Leben der Liebe, dieſe 
Wahrheit ift nicht vollftändig; denn die edfere Seite 
des Lebens ward, bei allem Sinn, den er dafür bat, 
doch nicht fein Eigenthum. Auc er ift ein Sohn feis 
ner Zeit, aber er liebt feine Mutter nicht; er malt 
ipre Schwächen mit der halben Wahrheit des muth⸗ 
willigen Zerrbilves, geiftreih aber widerlich. So 
haben denn feine Dichtungen den Reiz ſcharfer Eis 


genpeit und Teichter Anmuth neben dem Mißgefühl 
des getrübten Ideals, und feine Kunft wird, wenn 
auch großartig, dennoch zur Manier. Mande haben 
bei Heine an Lord Byron erinnern wollen, gewiß 
zu feinem Nachtheil, denn wenn auch der Brite in 
der Lebensanſicht ihm nahe fleben mag. fo bat er 
doch unendlich mehr von der Welt gefeben und er— 
griffen, und ift, wenn auch nicht befler, doch unver- 
gleihlih größer als er. — 

Heine's lyriſche Subjektivität it — mit €. 9, 
Weiſſe's Worten in den genannten Jahrbüchern, 
März 1835, Nr.5t ff. — eine zwar unreine, durch 
bösartige, dämoniſche Elemente in fich felbft getrübte 
und zerriffene und in ihrem Streben irre geführte, 
aber dur die gewaltigfte Intenfität der Phantafie 
und des augenblidiihen Gefühlsausdrucks fat uns 
widerftehlih binreißende, Er hat nit nur für ſich 
ſelbſt feine, nicht der höheren künſtleriſchen Befon- 
nenbeit, fondern ganz nur dem unmittelbaren Ge» 
fühle und der ungezügelten Leidenſchaft angebörende 
Dichtung, fondern er hat mit diefer zugleich unter 
einem Theile der Zeitgenoffen die Anfiht von dem 
Wefen und der Beitimmung Iprifcher Poeſie über- 
haupt zu einer Spige binaufgetrieben, von der man 
bisher kaum noch eine Ahnung hatte. Und doch möchte 
diefe Spige in der That nur das Ertrem feyn, auf 
das jene Anficht, weiche die Yyrit zur Naturpoefie 
macht, einfeitig und ausſchließlich verfolgt, zulegt 
fat mit Nothwendigkeit hinführt. Die Lyrik hört 
auf diefem Gipfel, auf den fie Heine erhoben hat, 
ganz auf, Kunft zu feyn,"in dem Sinne, da man 
die Kunft der Natur, als die Herrichaft, welche über 
bie Natur der Geiſt ausübt, entgegen zu ſetzen pflegt, 
ar leich mit ihrer Bedeutung als Kunft entäußert 
ie fih (was enger, ald man gewöhnlich meint, da— 
mit zufammenbäangt) aller und jeder Beziehung auf 
Religion, auf religiöfe Sittlichkeit und auf dichterifche 
philofopbifhe Weltweisheit. Sie wird unmittelbarer 
Ausdruck der zufälligen Subjettivität des Einzelnen, 
wie fie ehemals der gleich unmittelbare, unfreie und 
naturnothwendige Ausprud einer Bolksindividualität 
und eines Volkslebens gewefen war. JR das Indi— 
viduum, welches fib in folder Lyrik ausfpricht, wie 
Heine es unftreitig if, ein hochbegabtes und genias 
les, fo wird die Kraft, der Zauber, mit dent fie 
unfer Gemüth umftridt, fein ſchwächerer ſeyn, ale 
jener if, den eigentliche Volksdichtung einerfeite, 
wahrhafte Kunſtlyrik anprerfeits ausüben. Aber ob 
es einem Zeitalter, einem großen Bolfe zieme, fi 
von ſolchem Zauber umftriden, fi aus den goldes 
nen Schalen der Dichtung flatt des gefunden Kernes 
der Welt» und Völkerfeele die wurmſtichige Subject: 
tivität eines Einzelnen, ftatt des reinen Nektars, ber 
aus dem Brunnen eines befonnenen und edel gebil— 
beten, fittlichreligiöfen Künſtlerbewußtſeyns quillt, 
den Gifttranf der Feivenfchaft darreichen zu laffen und 
darin fich zu beraufcben, ift eine Frage, auf welde 
die Antwort wohl kaum zweifelbaft bleiben wird. — 

G. Pfizer in der gründlichen Abhandlung „Hei— 
ne's Schriften und Tendenz” (1. „Deutfche Biers 
teljahrsichrift”, erftes Heft, 1838. Stuttg. u. Tüb.) 
tharakterifirt ihn als Lyriker wie folgt: 

— „Heine it der Dichter der Dämmerungs- und 
Nachtieite des menſchlichen Herzens; feine Poeſien 
find nicht durchleuchtet von dem holden, erfreulichen 
Licht des Tages, oder wenn fie cinmal_ aus jenen 
trüben Regionen fih erheben zu wollen feinen, fo 
flürgen fie fih gleich wieder mit einem gellenden 
Schrei in jenes ihr heimatliches Element zurüd, Er 
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fühlt ſich zur Nacht hingezogen als zum wäften, trü- 
ben Element trauriger und feindfeliger, ſcheuer und 
Pe ange GSefpenfter, ald zur Erzeugerin ſchaden⸗ 
frober, nedender Jrrlichter, ald zur Stätte troftlofer 
Verzweiflung; wilde pbantaftifhe Träume bevöltern 
fie und offenbaren alle Greuel und Zerriffenpeiten, 
welche ver Tag fhampaft verbehlte; Novalis empfin- 
det umd feiert die Nacht geiftig; Deine geſpenſtiſch. 
Toller, verworrener, nächtlicher Spuf A eines der 
upttbemata von Heine's Buch der Lieder, die Traum⸗ 
ilder enthalten beinahe gar nichts Anderes, Beine 
befigt für die Schilderung folhen Sputs ein außer⸗ 
ordentliches Talent; die ———— Geſtalten tans 
zen in unerſchöpflicher Fülle, in der bunteſten Man— 
nichfaltigfeit, in den tollften Sprüngen und wahn- 
finnigften Geberdungen aus feiner Phantafie bervor, 
etwa wie wir biefe Gefpenftertveien in Retzſch's Um⸗ 
riffen zu Fauft in Geftalten gefaßt fehen; mit einem 
furz bingeworfenen, keden Zug ſchildert er eine Ge» 
ftalt, eine Bewegung auf's anſchaulichſte, und auf 
die Darftellung und die —— der entſprechenden 
Empfindungen des unheimlichen Schauers, der wahn⸗ 
ſinnigen Angſt gelingt ihm nicht ſelten; aber er würde 
bierin mehr leiſten und wirken, wenn es ihm ſelbſt 
rößerer fi wäre, wenn er etwas mehr an die 
fchöpfe feiner Phantaſie glaubte, in einer färfes 
ren poetiſchen Illuſion bichtetere. Deine glaubt nicht 
an fein Geſpenſtervolk — nicht einmal als Dichter, 
und er fcheint ausdrüdlih dem Verdacht begegnen 
u wollen, als fei er eines ſolchen, unferer aufge 
Härten Zeit übel anftebenden Glaubens irgend fähig; 
daber müſſen ſich feine Gefpenfter und Dämonen 
ſelbſt verfpotten, ironifiren, fi ſelbſt dadurch poe—⸗ 
tiſch vernichten und darthun, daß fie nur die will⸗ 
fürlih vom Dichter gewählten Bilder und Arabesten 
find, deren er ſich zu größerem Effeft bediente; nur 
die zufälligen Träger feiner poetiſchen Ideen, welche 
den Stempel ihres prefären Daſeyns an der Stirne 
tragen. Auch waren es nicht, wie bei den Geiftern 
und Gefpenftern mander anderer Dichter, tieffinnige 
Ideen, welche durch folhe geſpenſtiſche Viſionen ver 
anfchaulicht werden follten, ſondern Heine zitirt fie 
bauptfählih nur zu dem Bebuf, den nächtlichen, 
verworrenen Tumult in feiner eigenen Seele, das 
Gemiſche und Gewühle wilder, ſchmerzlicher, wahns 
finniger Gefühle und Gedanfen zu verfinnlihen, und 
in fofern tritt er mit allen feinen Gefpenftern und 
Dämonen nicht aus dem Gebiet der fubjektiven Lyrik 
hinaus. Das Gebiet der Romanze aber berührt er 
in einigen trefflihen Nactbildern, wie 3. B. in der 
Schilderung der zerrütteten Pfarrersfamilie (Das 
Bierten?), und ohne Dazwiſchenkommen eines 
eſpenſtes macht einen eben fo erichütternden Eins 
drud die Schilderung vom veroriehlihen Jäger: 
baus. Zwar gebört died Gedicht der malenden 
Gattung der Porfie an, welche wir im Allgemeinen 
nicht eben hoch ftellen und billigen können, weil die 
Poeſie, ihrem Begriff nach, als die Zeit erfüllende 
Runft, im Gegenfag zur bildenden, den Raum er- 
füllenden, Rortichritt und Bewegung verlangt; es 
wäre aber gewiß Deine nicht fchwer gewefen, mit 
einer leichten Wendung dem Gedicht die mangelnde 
Bewegung mitzutheilen und dad Gemälde in Hand— 
fung zu verfeßen. Vielleicht aber ift es doch Heine 
überhaupt von der Mufe verfagt, auch bei einer 
Fülle von Talent fo leicht etwas ganz Rollendeted 
zu fchaffen, und bindert ibm ein fehadenfroher Dä— 
mon, an feine glüdlichften Kompofitionen die leßte 
Hand zu legen, oder zwingt ihn gar, fie mit einem 
häßlihen Zug noch am Schluß zu verunftalten? *) 


*) Heine!d Manier, dad hoch Pathetiihe mit dem Niebrigen 
und Gemeinen Hand in Hand gehen oder abwechſeln zu laſſen, 


9. Heine 


Ein willtommenes Thema — Lieder iſt für 

ine das „wüſte, nächtliche Meer“, das er eben⸗ 
alls mit alten und neuen und moderniſirten Göttern 
und Dämonen bevölkert, wie in den keck und iro- 
nifh-phantaftifhen Bildern der Nordſee ꝛc. Auch die 
Liebe, der gewaltige Berauſchungskelch der ’ 
verſetzt Heine nicht in das lichte heitere Element des 
Aethers, auch fie bannt ihn in —* Br düftere 
Naht, — es leuchtet ibm nicht bie nne des 
Glücks, nicht der Mond der Sehnſucht oder der Er» 
innerung; nur gelbe und grüne Blige jerreißen das 
Duntel und zeigen auf den bitter zudenden, fluchen⸗ 
den Mund, das blaffe Antliß eines Berzweifelnden, 
dem feine Geliebte treulos geworden u Diefe 
unglüdliche Liebe ift das Thema von Heine’s Lie 
dern in unzähligen Bariationen, und man kann we⸗ 
der feiner Liebe noch feinem Schmerz das Anerfennt- 
niß poetifher Wahrheit und Stärke verfagen, wenn 
ſchon man den Adel der Gefinnung in beiden. ver⸗ 
mißt, und behauptet werben muß: daß eine Liebe, 
welche ihr Unglüd fo zu re ns auf den ge⸗ 
liebten Gegenfand ** ſich ſelbſt nicht ſonder⸗ 
lich ehre, und ein fo ſich Außernder Schmerz für ſich 
fhon das Glüd verwirfe. Daneben finden ſich frei⸗ 
lich auch Lieder ganz reiner und fledenlofer Art, bie, 
von den andern — einen koͤſtlich duftenden 
Strauß von Poeſie ausmachen würden; aber man 
muß bei ihnen, um ſie recht genießen zu 
vergeſſen, daß der Dichter ſeibſt feine Lieder vergif⸗ 
tet nennt; man darf nicht die Seele des Dichters 
mit ihnen identifiziren, und muß auf die Freude 
verzichten, die Einem bei andern Dichtern gegönnt 
iſt: auf der Spur ſolcher ſchönen Lieder bis zu hi 
Geburtsftätte, zu dem reichen Gemüth des Schöpfere 
derfelben, vorzudringen ꝛc. 

Gehen wir nun über zur näheren Eharafterifirung 
von Heine's lyriſchem Zalent, fo müſſen wir i 
vor Allem eine außerordentliche Lebendigkeit, Be- 
weglichkeit, Kraft und Gluth der Phantafte zuerken⸗ 
nen — und alles dicd in um fo höherem ‚Grabe, 
ald man bei ihm zu dem Glauben berechtigt ift, die 
Phantafie vifarire_ in feiner Poeſie ganz ober 
tentheils für das Herz oder Gemüth, denn bie \ 
kann, an fih neutral, den entgegengefeßten Prinzi⸗ 
pien ſich dienftibar machen, wie dies bei Heine wirt 
lich der Fall iſt; fie ift fromm in den Frommen und 
verkehrt in den Verkehrten. Die baben einen bes 
fchränften Begriff von der Phantafie, die ba glau« 
ben, fie liefere dem Dichter nur etwa neue Bilber, 
Einfälle, Anfhauungen von Situationen, und bie 
Erfindung von Verwicklungen; nein! die Phantafie 
Schafft in dem Dichter, der mit ihr in hohem Grade 
begabt iR, ganze Stimmungen, Zuflände, ja eine 
neue Individualität — verftcht fih, nur auf einige 
Zeit! und am Ende behauptet immer wieber bie 
reale Individualität ihre Anfprüche und rächt fi 
für die von ihrer Doppelgängerin ihr untergefcho- 
benen allzu edlen und reinen Gefühle durd um fo 
derbere, fatal kontraftirende Produktionen. Abgeſehen 
aber von dem Spiritus rector, welchem Heine's Phans 


fo daß das Komiſche mit pathetiſchen Bildern, das tief Ergreis 
fende mit trivialen Worten ausgerrüdt wird, melde für ben, der 
fih an Worte hält, einen Tücerliden Einprud maden, fo wie 
die zwiſchen dem Epiihen und bem Epigrammatiiden ſcweiſende 
Rerlerion in feinen Darſtellungen laffen bei ibm vie Romanze 
und Ballade nur felten zu wahrer nnd würbiger Beftaltung foms 
men. Kleine plaftifhe Bilder nnd Gruppen in originelfter Auf- 
faſſung And feine Stärkr, und in biejen nähert er fib mitunter 
tem Boctbe’iben Balladenſtyl, z. B. in „Die Wafferfee," 
Daß er im epiihen Bolloliede, ohne feine oft anwibernde Mas 
nier, Meifterbaftes hätte leiten lönnen, beweifen Gebichte wie 
„Die Grenadiere', „Die Wallfahrt nah Kevlaar," 
die wunderlieblihe „Bergidylle” u. a 2.9 ; 
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tafie dienſibar it, ganz für fih genommen, if fie 
bewunderungswürdig und verdient das Auffeben, das 
ihre erften Flügelichläge erregten, Ganz ihrer Naturs 
kraft vertrauend, ohne alle fünftlihe Worbereitung 
und Präludien beginnt fie mit einemmal ipre Schäße 
u offenbaren, wie ein Baum plößlich die Fülle feiner 

füthen auffchließt; aber ihre Blüthen find nict, 
wie die des Baumes, gleichgeftaltet und gleichfare 
big; nur die Ärifche, der Glanz it allen gemeinfam; 
bunt jedoch find die Farben und mannicfaltig ihre 
Formen, verihieden ihr Duft. Dürfen wir das Bild 
noch weiter verfolgen, fo möchten wir auch fagen; 
mehr noch wird das Auge von ihrer bunten Man— 
nicdfaltigkeit, von der fchillernden und glühenden 
Farbenpracht angezogen und oft beinahe geblendet, 
als von ihren Düften der Geruch befriedigt und die 
Seele in einen träumerifhen Taumel verſetztz wer 
nigſtens findet man nicht die reinen ſüßen Wohl— 
gerüche der Reſeden, Veilchen, Lilien oder Roſen 
heraus, ſondern es iſt eher ein narkotiſches Gemenge, 
welches beinahe den Athem verſetzt, und die Blumen 
warten nicht ab, bis man ſich zu ihnen hinbeugt, 
fondern fie ſchwanken Einem keck und muthwillig, 
nedend und oft fogar wehe thuend und rigend in’s 
Geſicht. In je engerer Sphäre fih Heine's lyriſche 
Pocfie im Grund immer bält, um fo erftaunlicher 
erfcheint in diefem beſchränkten Raum ihr Reichthum; 
aber feine Vhantafie braucht auch nur einen Faden 
auszjuwerfen, fo zieht fie damit ſogleich die entfern« 
teten Gegenftände in ihr poetiſches Netz und aſſi— 
milirt fie fih auf wunderbare Weife; fie ſpringt über 
alle Geſetze des Raumes, der Zeit und der Logif 
hinweg, und verwandelt die ganze Welt in ein bald 
luftines, bald fchauerlihes Märchen. Heine's Lieder 
machten einen um fo größeren Einprud und gewans 
nen ein um fo zablreicheres Publitum, als er ſich 
urfprünglich gar nicht die Miene eines Dichters vom 
Fach gab, fondern mit vornehmer Gleichgültigkeit, 
wie ein Dilettant feine Poeſien, Eunftlofe Erzeug— 
niffe des Augenblids, binzuwerfen fchien. Es war 
als wollte er den Wahn zerftören, das Dichten fei 
eine Kunft und müſſe deßwegen aud gelernt fepn. 
Hatte Uhland im feinem Gedichte: „Freie Kunft« 
fih gegen den Zunftzwang in der Poeſie ausgeſpro— 
Ken, und Alle, „welchen Geſang gegeben“, zum 
Singen aufgefordert — was freilih von Vielen in 
allzu ausgedehntem Sinn verftanden wurde: fo fonnte 
Heine als vollkommene Autorität allen Naturaliften 
erfeheinen, die auch nicht entfernt darauf Anſpruch 
maden fonnten, daß ihnen „Geſang gegeben” fei, 
die nur etwa eine unglüdliche Liebe gehabt hatten, 
oder die mit der Welt zürnten, oder die nur von 
vier Zeilen zwei reimen, oder die auch nur unges 
reimt fchreiben fonnten. Heine gefiel nämlich nicht 
blos den wirklich poctiihen Gemüthern durch das 
wahrhaft Poetiihe in feinen Gedichten, fondern auch 
vielen im Grunde nicht oder wenig poctiichen Les 
fern durch fonftige, eigentlich nicht poctiiche Beſtand— 
theife feiner Gerichte. Jene erfannten das große 
poetische Bermögen und bewunderten die Kraft, auch 
wo fie die Verſchwendung bedauerten und den Miß— 
brauch tadelten; unter den fegtern dagegen fanden 
fowopl die Sentimentalen manche ſchöne, fromme 
Blume unter dem Unkraut, tbeild machten die Arie 
volen, die ennupirten und blafirten Weltleute, an 
dieſen Gedichten einen koftbaren, feltenen Fund we— 
gen des bineingerührten Wißes, der Jronie, der Bos- 
beit, des Unglaubens und der Sittentofigfeit, die ſich 
darin verftedten. Wie der Araber es an feinem Ka- 
meet rühmt, daß Alles von ihm zu brauden und 
nüglich fei, fo wurde Alles an Heine, freilich won 
Berichiedenen, als willfommen und förverlih aufs 
genommen. «Den; Dalbgebildeten in der Pocfie, den 
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Roheren nämlich, erfchien er beinahe ald der Erlöfer 
der von einigen Pedanten gefangen gehaltenen Mufe; 
ber eſoteriſche Kultus, meinte man, werde dur ihn 
ein Gemeingut werden und die Ariftofratie der Nach— 
tigallen_der Demokratie der plöglich mit Gefang ber 
gabten Sperlinge weichen müſſen. Die Nachläſſigkeit 
und Ungenirtheit, womit Heine feine Lieder binwarf, 
opne auf Metrum und Reim befonvere Sorgfalt zu 
verwenden, die Leichtigfeit, womit er die gewöhn⸗ 
lichſten Dinge in die Poeſie hereinzog und zuweilen 
zur Poeſie wirklich erhob, ſchienen nicht Wenigen das 
wahre Gebeimniß der Poeſie zu ſeyn, und fie lern⸗ 
ten ihm treuli ab, wie er fih räufperte und fpudte, 
Beil Heine fhöne Bilder und Empfindungen oft in 
nachläſſige Verſe Heivete, hielten fie ſchlechte Reime 
für den Schlüffel zur Poeſie; weil ſich bei Heine oft 
Unwürdiges in die fonft trefflichen Lieder einfchlich, 
machten fie auf das Gemeine Jagd, und den die 
ächte Poeſie tödtenden Wig hielten fie für ihr Le— 
bensprinzip. Jeder, dem es ſpatzenhaft zu Muthe 
war, glaubte feine „Miſſion“ zum Dichter ä la Heine 
in der Bruft zu empfinden und begann fi damit zu 
legitimiren, daß er aus Heine's Gedichten unerhört 
ſtahl. Wenn feine Gedichte verloren gingen, man 
fonnte fie beinahe wieder aus den ihm von feinen 
Schülern geftoplenen_ Fragmenten zufammenfeßen, 
nur daß diefe den: Geift und die Poeſie daraus 
eichieden haben. Dffenbarte ſich Heine's Dichter 
raft darin, daß er ſelbſt das Zrivialfte und Ge— 
meinfte oft wenigſtens mit einem Schein und Anbau 
von Poeſie umtleivete, fo wollten feine Nachtreter 
die Robbeit und die Poeſie iventifiziren, und glaubs 
ten lauter poetiihe Kolumbuſſe zu ſeyn, wenn fie 
ein Ei halb zerftoßend auf den Tifch ftellten. Frei— 
lich kann man Heine nicht für die Fehler und Jäm— 
merlicpfeiten feiner Nachahmer verantwortlich machen, 
aber fie veranlaffen uns doch, die Keime derfelben 
bei ihm ſelbſt aufzufucen, und dies um fo mehr, 
als er beſonders in feinen fpäteren Gedichten häufig 
mit den fadeſten und fhlechteften feiner Nachtreter 
zu wetteifern ſcheint. 

Bei aller Birtuofität der Phantafie fehlt es Deine 
unferd Erachtens an dem Vermögen der Kompofition 
im höhern Sinn; bei der poetiſchen Luft fehlt ihm, 
wir wollen gar nicht einmal fagen der fittlihe, es 
fehlt ihm ſchon der fünftieriihe Ernft, der ſich felbſt 
bei den feichteften und frivolften Erzeugniffen in ver 
forgfältigen Ausarbeitung des Einzelnen, in der künft« 
leriſchen Abrundung des Ganzen, bei einem Ana— 
freon wie bei einem Beranger beurfundet. So jiem- 
ih ald Regel gilt von Heine's Gedichten, daß bie 
fürzeften die ſchönſten find; fo bald fie etwas aus— 
gedehnter werden, ſo bald bemächtigt ſich auch gleich 
ſam ein feindſeliger Dämon derſelben und beſchädigt 
und entſtellt fie durch einen häßlichen Schluß; de- 
sinit in piscem mulier formgsa superne; feine Phan⸗ 
tafie iſt nicht ein ſtetes fuer, fondern eine raſch 
aufflafernde Flamme, die bald ermattet und an de— 
ren Stelle fib dann der kalte, boshaft züngelnde 
Wi, der feindfelige Hohn drängt. Wir wollen num 
die Güte der Poeſie keineswegs mit der Elle meſſen, 
und ziehen ein kurzes und treffliches Gedicht einem 
langen mittelmäßigen bei weitem vor, ja wir achten 
die Kürze, die Prägnanz an fih ſchon für eine poes 
tiſche Tugend; aber wir mißbilligen jene kokette 
Kürze, welde dur raſches Abbreden, durch einen 
viellagenfollenden Gedantenftrih oder Ausrufunge- 
zeichen, durch gemachte kindiſche Einfachheit Effekt 
macen will. So find Heine’s meifte Gedichte nicht 
eigentliche Lieder, im angenommenen Sinne des 
Worts — Poefien, in welchen eine Empfindung ſich 
rein und rubig audivricht und voll austönt — es 
find jähe, oft. ziemlich gottloſe Stoßfeufjer, ‚Epi- 

70 


554 


ramme ber Peidenfchaft. Man Fonnte anfangs Hofe 
en, der Dichter werde fpäter an die Stelle biefer 
kurzen Waaren ernftere und größere Kompofitionen 
feßen; aber es jeigte ſich, daß ihm dazu das Ver⸗ 
mögen feblte; tiber diefem poetifch « phantaftifchen 
Chaos ſchwebte Fein ordnender, Licht, Klarbeit und 
Nude ſchaffender Geiftz; die Poeſie war für Deine 
fein Heilmittel der Seele, fondern nur ein neuce 
Reigmittel heftiger und bitterer Empfindungen; eine 
wirkliche Einheit der Poeſie umd des Lebens fuchte 
er nicht, — eine ſolche Einheit und Berföhnung, in 
welder das Leben verflärt und geadelt wird; ent» 
weder löſte er die Wirktichfeit zu einem Märchen, zu 
Schaum und Schein auf, oder, häufiger noch, er 
zog die Pocfie I nadten, gemeinen, mit Borliebe 
durbwühlten Wirklichkeit herunter. Den Triumph 
des Schönen fah er nicht in feiner Durchdringung 
mit der Wahrheit und Sittlichkeit, fondern eher in 
feinem Sieg über diefe Mächte; er zog den Kigel 
der Rebellion dem Gefühl reiner, felbiibewußter Frei⸗ 
peit vor. Man hat feine Gedichte fo hoch geprieien, 
weil es auf einmal wieder nad fo manchen verkün— 
ftelten und gefchraubten, gelehrten und ängſtlichen 
eig friſche und kräftige poetiſche Naturlaute 
eien, aber dies ift falſch. Beine feßt ſich allerdings 
über die Konvenienz hinweg; er laßt aud oft vie 
unmittelbarfte Poeſie aus friſchen Quellen fpringen; 
aber häufig, ja im Durchſchnitt, ift feine Poeſie nicht 
urfprüngliche Natur, vielmehr find es die Naturlaute 
der Korruption, die wir darin vernehmen, melde 
allerdings die Mängel und Blößen des fittlichen Ge— 
fellichaftszuftandes der Zeit oft mit_grellen Lichtern 
beleuchten, aber keine Erhebung darüber beurfunven, 
ja fogar troß aller fheinbaren Feindſeligkeit und Er⸗ 
bitterung immer wieder mit ihnen liebäugeln. 

Die Kedpeit und Frechheit von Heine's Poeſie zeigt 
ſich bis in's Kleinfte hinaus, oft glänzend, beftechend 
und frappirend, aber oft anwidernd. Dft anmutbig 
und höchſt anfbaufich find feine originellen Wortbils 
dungen, feine feltfamen, aber nicht felten treffenden 
Prädikate, feine haſtigen Uebergänge und Sprünge; 
aber dies Alles wird dur Wiederholung etwas ab- 
fhmedend und dur Uebertreibung widerlich. Wis 
und Einbildungsfraft find fib nahe verwandt; fie 
bedingen fi zum Theil gegenfeitig und fließen in 
einander über; in den Wirkungen eines poetifchen 
Ahern verleugnet fih aber nicht, ob es von dier 
er oder von jenem eingegeben ift; was vom With 
ſtammt, überraſcht im Augenblid und wirb auf ein- 
mal verzehrt; was aus der Pbantafie, gefällt und 
feffelt dauernd, ed wird immer fort ——— und 
genoſſen; der Witz iſt vergänglich wie ein Feuer— 
werk; iſt er verpufft, ſo bleiben nur Kohlen — der 
Kohlenſtoff der Phantaſie aber ſind Diamanten. Der 
Witz ſchafft mit Abſicht und Bewußtſeyn, die Ein— 
bildungskraft dagegen iß mehr paſſiv und unbewußt, 
fie hat gleichſam einen Beftimmten, unveränderlichen 
Typus der Weltanfbauung, und da wo fie in ho— 
bem Grade vorhanden ift, wird fie faft ganz und 
gar iventiih mit dem Weſen des Menſchen, wäh— 
rend der Wiß fich felbft feine Gläſer ſchleift, durd 
die er abwechſelnd die Welt betradtet. In Deine 
hat der Witz noch die Dberband über die Einbil- 
dungefraft — daber jene feltiamen Webertreibungen, 
jene unfinnigen, bäufig mehr unklugen als phanta— 
Riihen Verbindungen und Aufammenfeßungen, jene 
zur ſtehenden Manier gewordenen Berichmelzungen 
von Sinnlibem und Geiftigem, von Abftraftem und 
Konfretem, die gezwungenen, monftröfen Bilder und 
Bergleibungen u. f. w. 

In feiner befferen poetiſchen Periode bat Heine 
unleugbar einen großen Einfluß auf die jüngeren 
Porten Deutſchlands aufgeübt; er hat Viele in feine 
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Danier hinein gezogen, und vielleicht noch Mehrere 
auf den Wahn gebracht, fie feien Dichter oder könn⸗ 
ten e8 werden — Dichter nämlic gleichbedeutend 
mit Heineaner genommen. Andere, Geiftesver- 
wandte von Heine oder fonft ihm befreundet, ober 
von ibm erweckt, darunter wohl auch foldhe, die 
nicht einmal einen Vers in Heine's Manier machen 
konnten — freilih eine faft unglaubliche Ungeſchick⸗ 
lichkeit! — und fich deßwegen auf Kritit verlegten, 
priefen mit fchmetternden Trompetentönen Deine’s 
Poeſie als die einzig wahre und göttliche oder dia⸗ 
bolifhe, was eigentlich gleichbedeutend ſeyn follte, 
So lichen fih PBiele von dem Beifallsſturm, wel⸗ 
cher Heine zum Theil nicht mit Unrecht empfing, ber 
aber auch fünftlih unterhalten und gefteigert wurde, 
mit fortreißen, und wir wollen nicht leugnen, obs» 
gleich ung die Proben noch nicht zu Geficht gekom⸗ 
men find, daß Heine's Poeſie wirklich auch in An» 
dern Poeſie gewedt und erzeugt haben mag: 
geneigt aber find wir, ihm ein anderes Berbienft 
—— auf das er wohl zu beſcheiden iſt, 

nſprüche zu machen, und an welchem er, feiner 
Abfiht nad, unſchuldig if. Seine früheren Gedichte 
fielen in eine poetiſch ziemlich laue und erfchlaffte 
Zeitz; die lebenden Dichter waren größtentheils ders 
ftummt, feine Vereine der Poeten zu gemeinfamen 
Unternehmungen bezeugten Kraft und Luft, es war 
eine verdrießliche Stille; da trat Heine auf und aab 
dem Intereſſe für Vocfe einen neuen Impuls, der 
jedoch nicht ibm ausſchließlich, ja vielleicht nicht ein» 
mal vorzugsweiſe zu gut fam; das Publitum zeigte 
fid wieder empfänglic, ja begierig; die Poeten fühl- 
ten Luft in fi, mit dem Neuaufgetretenen zu wett 
eifern, poetiſche Almanache entftanden, die älteren 
Dichter, die fhon einen gefeierten, aber faft ruben« 
den Namen hatten, verjüngten theils ihre Mufe, 
theils ihre Popularität; Mander, dem Heine’s fprüs 
bende Pbantafie, feine ſchäumende und farbenleuch⸗ 
tende Poeſie wieder den poetiſchen Hunger gereist, 
aber nicht befrievint batte, ſuchte ſich Teßt wieder 
gefündere und fraftigere Nabrung bei andern Dice 
tern, fo daß er, der alle Dichter zu verbunfeln fi 
ſchmeicheln mocdte, und der nur Goethe's Superio- 
rität anerfannte, d. h. „ibn beneidete”, wider feinen 
Willen dazu beitrug, fie in ein helleres Licht zu 
ftellen; das er, der als Diktator fib zu geberden 
Luft zeigte, eine Reaktion berbeiführte, die den von 
ihm Bedrohten oder Verachteten neuen Glanz ver- 
lied.” ac. 20. (Ebd. über den Proſaſtyl Heine's, 
©. 186 ff.). 
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519. Belſatzar. 


Die Mitternacht zog näher fon; 
In ſtummer Ruh’ lag Babylon. 


Nur oben, in des Königs Schloß, 
Da fladert’d, da lärmt des Könige Troß. 


Dort oben, in dem Königsſaal, 
Belfagar hielt fein Königsmahl. 


Die Knete faßen in fhimmernden Reih'n, 
Und fcerten die Becher mit funtelndem Wein. 


Es Hirrten die Becher, es jauchzten die Knecht‘; 


So Hang es dem flörrigen Könige recht. 


Des Königs Wangen leuchten Gluth; 
Im Wein erwuhs ibm kecker Muth. 


Und blindlings reißt der Muth ihn fort, 


Und er läftert die Gottheit mit ſündigem Wort. 


Und er brüftet fi frech und läſtert wild; 
Die Knechteſchaar ihm Beifall brüllt. 

Der König rief mit ſtolzem Blid; 
Der Diener eilt und kehrt zurüd, 


Er trug viel gülden Geräth auf dem Haupt, 
Das war aus dem Tempel Jehovah's geraubt. 


Und ber König ergriff mit frevfer Hand 
Einen heiligen Becher, gefüllt bi am Rand’. 
Und er feert ihn baftig bis auf den Grund, “ 
Und rufet laut mit fhäumendem Mund: 
„Jehovah! dir Fünd’ ich auf ewig Hohn, — 
Ih bin der König von Babylon! 
Doch faum das graufe Wort —— 
Dem König ward's heimlich im Buſen bang. 
Das gellende Lachen verftummte zumal; 
Es wurde leichenftill im Saal. 
Ind fich! und fieb! an weißer Wand 
Da kam's hervor wie Menfchenhand; 


Und fohrieb, und fehrieb an weißer Wand, 
Buchftaben von Feuer, und fehrieb und ſchwand. 


Der König ftieren Blids da ſaß, 
Mit fchlotternden Knien und todtenblaß. 


Die Knechteſchaar ſaß kalt durchgraut, 
Und ſaß gar ſtill, gab keinen Laut. 


Die Magier famen, doch keiner verftand 
Zu deuten die Flammenſchrift an ver Wand. 


Belſatzar warb aber in felbiger Nacht 
Bon feinen Knechten umgebradt. 


520. Die Waſſerfee. 


Der Abend kommt gezogen, 
Der Nebel bevedt die See; 
Geheimnißvoll raufchen die Wogen, 
Da fleigt es weiß in die Hop’, 


Die Meerfrau fleigt aus den Wellen, 
Und feßt fih zu mir, am Strand; 
Die weißen Brüfte quellen 
Hervor aus dem Scleiergewand. 


Sie drüdt mich und fie preßt mid 
Und thut mir fat eiu Weh'. 
„Du drüdft ja viel zu feft mid, 
Du fhöne Waſſerfee!“ 


Ich preſſ' dich in meinen Armen 
Und drüde dich mit Gewalt; 
Ich will bei dir erwarmen, 
Der Abend ift gar zu falt.‘ 


„Der Mond fheint immer blaffer 
Aus dämmriger Wolkenhöh'; 
Dein Auge wird trüber und naſſer, 
Du ſchöne Waſſerfee!“ 


‚Es wird nicht trüber und naſſer; 
Mein Aug' iſt naß und trüb, 
Weil, als ich ſtieg aus dem Waſſer, 
Ein Tropfen im Auge blieb.‘ 


„Die Möven ſchrillen kläglich, 
Es grollt und brandet die See; 
Dein Herz pocht wild beweglich, 
Du ſchöne Waſſerfee!“ 


‚Mein Herz pocht wild beweglich, 
Es pocht beweglich wild, 
Weil ich dich liebe a 
Du liebes Menſchenbild |‘ 


521. Die 2orelei. 


Ich weiß nicht, was foll es bebeuten, 
Daß ib fo traurig bin; 
Ein Märden aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn, 


Die Luft iſt kühl und es dunkelt, 
Und rubig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendfonnenfcein. 
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Die fhönfte Jungfrau fißet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr — Geſchmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldnes Haär. 


Sie kämmt es mit goldnem Kamme, 
Und fingt ein Lied dabei; 
Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


H. Heine. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wiſdem Weh; 
Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh'. 


Ich glaube, die Wellen verſchlingen 
Am Ende noch Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 


522. Das einſame Jägerhaus. 


Die Nacht iſt feucht und ftürmiſch, 
Der Himmel ſternenleer; 
Im Wald, unter rauſchenden Bäumen, 
Wandle ich ſchweigend einher. 


Es flimmert fern ein Lichtchen 
Aus dem einſamen Zägerhaus; 
Es ſoll mich nicht verlocken, 
Dort ſieht es verdrießlich aus. 


Die blinde Großmutter ſitzt ja 
Im ledernen Lehnſtuhl dort, 
Unheimlich und florr, wie ein Steinbild, 
Und fpricht kein einziges Wort. 


Fluchend gebt auf und nieder 
Des Förftere rothlöpfiger Sobn, 
Und wirft an die Rand die Büchſe, 
Und fact vor Wuth und Hohn, 


Die ſchöne Spinnerin weinct, 
Und feuchtet mit Thränen den Flachs; 
Wimmernd zu ihren Füßen 
Schmiegt fi des Baterd Dachs. 


523. Das ftille Pfarrbaus. 


Der bleiche, herbſtliche Halbmond 
Lugt aus den Wolfen heraus; 
Ganz einfam liegt auf dem Kirchhof 
Das ftille Pfarrerhaus. 


Die Mutter lieſt in der Bibel, 
Der Sopn, der flarret in's Licht, 
Schlaftrunken dehnt fih die ält're, 
Die jüngere Toter ſpricht: 


Ach Gott! wie Einem die Tage 
Langweilig bier vergehn; 
Nur wenn fie Einen begraben, 
Befommen wir etwas zu fehn. 


Die Mutter Spricht zwifchen dem Leſen: 


Du irrft, es ftarben nur Bier, 
Seit man deinen Bater begraben 
Dort an der Kirchhofthür, 


524. Bergidplie. 


Auf dem Berge ficht die Hütte, 
Wo der alte Bergmann wohnt; 
Dorten raufcht die grüne Tanne, 
Und erglängt der goldne Mond. 


In der Hütte fieht ein Yebnftupf, 
Reich gefänidt und wunderlic, 
Der darauf fißt, der iſt glücklich, 
Und ver Gtlüdliche bin Ich! 


Auf dem Schemel figt die Kleine, 
Stügt den Arın auf meinen Schooß; 
Aeuglein wie zwei blaue Sterne, 
Mündlein wie die Purpurrof”, 


Und die lichen, blauen Sterne 
Schau'n mid an fo bimmelgroß, 
Und fie fegt den Yilienfinger 
Schalkhaft auf die Purpurroſ'. 


Die ält're Tochter gähnet: 
Ich will nicht verbungern bei Euch, 
Ich gebe morgen zum Grafen, 
Und ver ift verliebt und reich. 


Der Sohn bricht aus in Lachen: 
Drei Jäger zechen im Stern, 
Die machen Gold, und [ehren 
Mir das Geheimniß gern. 


Die Mutter wirft ibm die Bibel 
In's mag’re Gefiht hinein: 
So mwillt du, Gottverfluchter, 
Ein Straßenräuber feyn! 


Sie hören poden am Fenſter, 
Und ſeb'n eine winfende Band; 
Der todte Vater Richt draußen 
Im ſchwarzen Pred'gergewand. 


„Nein, es ficht uns nicht die Mutter, 
Denn fie frinnt mit großem, Fleiß, 
Und der Bater fpielt die Zither, 

Und er fingt die alte Reif’. 


Und die Kleine Aüftert feife, 
Leife, mit gedämpftem Yaut; 
Manches wichtige Geheimniß 
Hat fie mir ſchon anvertraut. 


„Aber feit die Mubme todt if, 
Können wir ja nicht mebr gebn 
Nah dem Schüßenhof zu Goslar, 
2 Und dort ift es gar zu ſchön. 


Hier dagegen ift es einfam 
Auf der falten Bergeshöh', 
Und des Winters find wir gänzlich 
Wie vergraben in dem Schnee, 


Und ih bin ein banges Mädchen, 
Und ich fürchte’ mich wie ein Kind 
Bor den böfen Bergesgeiftern, 

Die des Nachts geſchäftig find.“ 


Plötzlich ſchweigt die liebe Kleine, 
Wie vom eignen Wort erichredt, 
Und fie hat mit beiven Händchen 
Ihre Acugelein bedeckt. 


9. Heine, 557 


Lauter raufcht die Tanne braußen, 
Und das Spinnrad fhnarrt und brummt, 
Und die Zither Hingt dazwiſchen 
Ind die alte Weile fummt: 


„Fürcht' dich nicht, du liebes Kindchen, 
Bor der böfen Geifter Macht; 
zu und Nacht, du liches Kindchen, 
Halten Englein bei dir Wacht!“ 


525. Seegefpenft. 


39 aber Ing am Rande des Schiffes, 
Und fchaute, träumenden Auges, 

Hinab in das fpiegelflare Wafler, 

Und fehaute tiefer und tiefer — 

Bis tief im Meeresgrunde, 

Anfangs wie dämmernde Nebel, 

Jedoch allmälig farbenbeftimmter, 
Kirchenkuppel und Thürme fich zeigten 
Und endlich, fonnenklar, eine ganze Stadt, 
Altertbämlich niederländiich, 

Und menfcenbelebt. 

Bedächtige Männer, fhwarzbemäntelt, 
Mit weißen Halstraufen und Ehrentetten 
Und fangen Degen und langen Geſichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Marftplaß, 
Nah dem treppenhohen Rathhaus, 

Wo fteinerne Kaiferbilver 

Wacht halten mit Zepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuferreipn 

Mit fpiegelblanfen Fenftern, 

Stehn pyramidifch befchnittene Linden, 
Und wandeln feidenraufchende Jungfraun, 
Ein gülden Band um den ſchlanken Yeib, 
Die Blumengefihter ſittſam umſchloſſen 
Bon fhwarzen, fammtnen Mützchen, 
Woraus die Lodenfülle hervordringt. 
Bunte Gefellen, in fpanifcher Tracht, 
Stolziren vorüber und niden. 

Bejabrte Frauen, 

In braunen, verfholl'nen Gewändern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritte, 

Nah dem großen Dome, 

Getrieben von Glodengeläute 

Und raufchendem Drgelton. 


Mich felbft ergreift des fernen Klangs 
Beheimnißvoller Schauer, 
Unendliches Sehnen, tiefe Wehmuth 
Befchleicht mein Herz, 


Mein kaum geheiltes Ders; 

Mir it, ale würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgeküßt, 

Und thäten wieder bluten, 

Heiße, rotbe Tropfen, 

Die lang und langſam niederfall'n 
Auf ein altes Haus dort unten 

In der tiefen Meerſtadt, 

Auf ein altes, hochgegiebeltes Haus, 
Wo melandoliih einfam 

Unten am Renfter ein Mädchen fipt, 
Den Kopf auf den Arm gelebnt, 
Wie ein armes, vergeflenes Kind — 
Und ich fenne dich armes vergeffenes Kind! 


So tief, fo tief alfo 
Verſteckteſt du dich vor mir, 
Aus kindiſcher Laune, 
Und fonnteft nicht mehr hinauf, 
Und ſaßeſt fremd unter fremden Leuten, 
Rünfpundert Jahre lang, 
Derweilen ih, die Seele voll Gram, 
Auf der ganzen Erde dich fuchte, 
Und immer dich fuchte, 
Du Immergelichte, 
Du Fängftverlorene, 
Du Endlihgefundene, — 
Ich hab’ dich gefunden und ſchaue wieder 
Dein füßes Geficht, 
Die Hugen, treuen Augen, 
Das licbe Lächeln — 
Und nimmer will ich dich wieder verlaffen, 
Und ih komme hinab zu dir, 
Und mit audgebreiteten Armen 
Stürz’ id hinab an dein Herz — 
Aber zur rechten Zeit noch 
Ergriff mich beim Auß der Kapitän, 
Und zog mid vom Schifferand, 
Und rief, ärgerlih lachend: 
Doktor, find Sie des Teufels? 





* 


Am Fenſter ſtand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 
Willſt du nicht aufſtehn, Wilhelm, 
Zu ſchau'n die Prozeffion ?‘ 


„Ich bin fo frank, o Mutter, 
Daß ich nicht Hör’ und feh'; 
Ich dent’ an das todte Gretchen, 
Da thut das Herz mir weh.“ 


‚Steh auf, wir wollen nach Kevlaar, 
Nimm Buch und Rofenfranz; 
Die Mutter Gottes heilt dir 
Dein kranfed Herze ganz.‘ 


526. Die Wallfahrt nach Kevlaar. 


Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Köln am Rheine, 
Da gebt die Prozeffion, 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führer fie, 
Sie fingen Beide im Ehore: 
Gelobt ſei'ſt du, Mariel 
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Die Mutter Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut’ ihr beftes Kleid; 
Deut‘ bat fie viel zu ſchaffen, 

Es fommen viel kranke Leut'. 
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Die kranken Leute bringen 
Ihr dar, als Opferfpend‘, 
Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel wächſerne Füß' und Händ'. 


Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem heilt an der Hand die Wund'; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gefund, 


Nah Kevlaar ging Mancher auf Krüden, 
Der jeßo tanzt auf dem Seil; 
Gar Mancher fpielt jegt die Bratfche, 
Dem dort fein Finger war beit. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 
Und bildete draus ein Herz: 
‚Bring das der Mutter Gottes, 
Dann heilt fie deinen Schmerz.‘ 


Der Sohn nahm feufzend das Wachsherz, 
Ging feufzend zum Heiligenbilv; 
Die Thräne quillt aus dem Auge, 
Das Wort aus dem Herzen quillt: 


„Du Hocgebencheite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir fei mein Leid geflagt! 


Ich wohnte mit meiner Mutter 
zu Köllen in der Stadt, 

er Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 
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Und neben und wohnte Gretchen, 
Doc ift fie todt jetzund — 
Marie, dir bring’ ich ein Wachéherz, 
Heil’ du meine Hergenswund’! 


Heil’ du mein krankes Herze, 
Ich will au fpät und früh 
Inbrünftiglic beten und fingen: 
Gelobt ferft du, Marie!“ 
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Der trante Sopn und die Mutter, 
Die fchliefen im Kämmerlein, 
Da kam die Mutter Gottes 
Ganz leife gefchritten herein. 


Sie beugte fih über den Kranken, 
Und legte ihre Hand 
Ganz leife auf fein Herze, 
Und lächelte mild und ſchwand. 


Die Mutter ſchaut Alles im Traume, 
Und hat noch mehr geſchaut; 
Sie erwadhte aud dem Schlummer, 
Die Hunde bellten fo Taut. 


Da lag dahin geftredet 
Ihr Sohn, und der war tobt; 
Es fpielt auf den bleihen Wangen 
Das lichte Morgenroth, 


Die Mutter faltet die Hände, 
Ahr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fie leiſe: 

Gelobt ſei'ſt du, Marie! 


527. Das Liedchen von der Neue. 


Herr Ulrich reitet im grünen Wald, 
Die Blätter Iuftig raufchen, 
Er fieht eine holde Mäpdchengeftalt 
Durch Baumesziweige laufen. 


Der Junker fpriht: Wohl kenne ich 
Dies blühende glübende Bildniß, 
Berlodend ſtets umfchwebt es mid 
In Volksgewühl und Wildniß. 


Zwei Nöslein find die Lippen dort, 
Die lieblihen, die frifchen, 
Doch mandes häßlich bittre Wort 
Schleicht tüdifch oft dazwiſchen. 


Drum gleicht dies Mündlein gar genau 
Den hübſchen Nofenbüfchen, 
Wo gift’ge Schlangen wunderſchlau 
Im dunkeln Laube zifchen. 


Dort jenes Grübchen wunderlieb 
In wunderlicben Wangen, 
Das ift die Grube, worein mid trieb 
Wahnfinniges Berlangen. 


Dort feb' ich ein ſchönes Lodenhaar 
Vom ſchonſten Köpfchen bangen; 
Das find die Neße wunderbar, 
Womit mid der Böfe gefangen. 


Und jenes blane Auge bort, 
So Har wie fiille Welle, 
Das bielt ich für des Himmels Pfort‘, 
Doch war's die Pfort' der Hölle. 


Herr Ulrich reitet weiter im Wald, 
Die Blätter rauſchen fchaurig, 
Da fieht er von fern eine zweite Geflalt, 
Die ift fo bleich, fo traurig. 


Der Junker fpridt: O Mutter dort, 
Die mi fo mütterlich Tiebte, 
Der ih mit böfem Thun und Wort 
Das Leben bitterlich trübte! 


O könnt' ich dir trodnen die Augen naß 
Mit der Gluth von meinen Schmerzen! 
D könnt ich dir rötben die Wangen blaß 
Mit dem Blut aus meinem Herzen! 


Und weiter reitet Herr Ulerich, 
Im Wald beginnt ed zu düftern, 
Biel feltfame Stimmen regen ſich, 
Die Abenpwinde flüftern. 


Der Junker hört die Worte fein 
Gar vielfach wiederklingen. 
Das thaten die fpöttiihen Walvöglein, 
Die zwitichern laut und fingen. 


Herr rich fingt ein hübſches Lied, 
Das Liedchen von der Reue, 
Und bat er zu Ende gefungen das Lied, 
So fingt er es wieder auf's Neue. 
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528. Don Namiro, 


„Donna Klara! Donna Klara! 
Heißgeliebte langer Jahre, 
Haft beſchloſſen mein Verderben, 
Haft beichloffen ohn' Erbarmen. 


Donna Klara! Donna Klara! 
Iſt doch füß die Lebensgabe! 
Aber unten ift es graufig, 

In dem dunkeln, falten Grabe, 


Donna Klara! Freu’ dich, morgen 
ird Fernando, am Altare, 

Did ald Ehgemahl begrüßen. 

Wirſt du mich zur Hochzeit laden 2 


„„Don Ramiro! Don Ramiro! 
Deine Worte treffen bitter, 
Bitt'rer als der Spruch der Sterne, 
Die da fpotten meines Willens. 


Don Ramiro! Don Namiro! 
Nüttle ab den dumpfen Trübfinn ; 
Mädchen gibt es viel auf Erden, 
Aber und hat Gott gefchieden. 


Don Ramiro! Weberwinder . 
Bieler taufend Moprenritter ! 
Ueberwinde nun dich felber, — 
Komm auf meine Hochzeit, Lieber.“ 


„Donna Klara! Donna Klara! 
Ya, ich ſchwör' es, ja ich komme! 
Bill mit dir den Reihen tanzen; 
Gute Naht, ich komme morgen.“ 


„„Gute Nacht lv" — das Fenfter klirrte, 
Seufzend ftand Ramiro unten, 
Stand noch lange wie verfteinert; 
Endlich ſchwand er fort im Dunkeln. — 


Endlih auch, nach langem Ringen, 
Muß die Nacht vem Tage weichen; 
Wie ein bunter Blumengarten 
Liegt Toledo ausgebreitet. 


Prahtgebäude und Paläfte 
Simmern hell im Glanz der Sonne, 
Und der Kirchen hohe Kuppeln 
Leuchten flattlich wie vergoldet. 


Dumpfig und wie Bienenfummen 
Klingt der Gloden Feftgeläute, 
Lieblich fteigen Betgefänge 
Aus den frommen Gotteshäufern. 


Aber dorten, fiebe! fiehe! 
Dorten aus der Marktkapelle 
Strömt die bunte Volkesmenge, 
Im Gewimmel und Gedränge. 


Blanke Ritter, fhmude Frauen, 
Hofgefinde, feſtlich blinfend, 
Und die hellen Glocken läuten, 
Und die Drgel raufcht dazwiſchen. 


Doch mit Ehrfurdt ausgewicen 
Schreitet ftolz das junge Ehpaar; 
Donna Klara, ſchwarz verfchleiert, 
Don Fernando, waffenglängend. 


Tauſend Augen ſchau'n nad ihnen, 
Tauſend frohe Stimmen rufen: 
Heil Kaftiliend Mädchenſonne! 
Heil Kaſtiliens Ritterbiume! 


Bis an Bräutigams Palafttbor 
Wälzet fih das Volksgewühle; 
Dort beginnt die Hochzeitfeier, 
Prunfend und nach alter Sitte, 


Ritterfpiel und frohe Tafel 
Wechſeln unter lauten Jubel; 
Rauſchend fchnell entfliehn die Stunden, 
Bis die Nacht herabgefunfen. 


Und zum Tanze ſich verfammeln 
Dort im Saal die Hodyzeitgäfte; 
Alle funkeln buntbeleuchtet 
Bon dem Lichterpeer der Kerzen. 


Don Fernando ftrahlt wien König 
In dem güldnen Purpurmantel; 
Klara, wie die junge Nofe, 

Blüpt im weißen Brautgewande, 


Auf erhobne Eprenfige, 
Rings von Dienerfchaft ummoget, 
Liegen fi die Beiden nieder, 
Und fie taufchten füße Worte, 


Und im Saale brauft es dumpfig, 
Wie ein Meer von Sturm beweget! 
Und die lauten Pauken wirbein, 
Und es fihmeitern die Tronmmeten. 


„Doch warum, o fchöne Herrin, 
Sind gerichtet deine Blide 
Dorthin nah der Saalesede ?“ 
So verwundert ſprach der Ritter. 


„„Siehſt du denn nicht, Don Fernando, 
Dort den Mann im ſchwarzen Mantel ?«« 
Und der Ritter lächelt freundlich: 

„Ah! das if ja nur ein Schatten.” 


Doch es nähert fih der Schatten, 
Und ed war cin Mann im Mantel, 
Und Ramiro fchnell erfennend 
Grüßt ihn Klara, gluthbefangen. 


Und der Tanz bat fhon begonnen, 
Munter drehen fih die Tänzer; 
Und der Boden dröhnt und zittert 
Bon dem raufchenden Getöfe. 


„„Wahrlich gerne, Don Ramiro, 
Will ih dir zum Tanze folgen, 
Doch im nächtlich ſchwarzen Mantel 
Hätteſt du nicht kommen ſollen.““ 


Mit durchbohrend ſtieren Augen 
Schaut Ramiro auf die Holde, 
Sie umfchlingend fpricht er düfter: 
„Spradeft ja, ich follte kommen I“ 


Und in’s wilde Tanzgetümmel 
Drängen fih die beiven Tänzer; 
Und die lauten Pauken wirbeln, 
Und es fchmettern die Trommeten. 


„„Sind ja ſchneeweiß beine Wangen!“ 
Flüftert Klara heimlich fehauernd. 
„Spradeft ja, ich follte kommen!“ 
Schallet dumpf Ramiro's Stimme. 


Und im Saal die Kerzen bfinzeln 
Durch das flutbende Gedränge; 
Und die lauten Pauken wirbeln, 
Und es fchmettern die Trommeten, 
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„„Sind fa eisfalt deine Hände !«« 
Flüſtert Klara, ſchauerzuckend. 
„Spradeft ja, ich ſollte kommen!“ — 
Und fie treiben fort im Strudel. 


„„Laß mich, laß mich! Don Ramiro! 
Leichenduft iſt ja dein Odem!““ 
Wie als Echo ſchallen heiſer 
Don Ramiro's grauſe Worte. 


Und der Boden raucht und glühet, 
Luſtig fiedelen die Geiger; 
Wie ein tolles Zauberweben 
Schwindelt alles im Gekreiſel. 


„„Laß mich, laß mich! Don Ramiro!““ 
Wimmert's immer im Gewoge. 
Immer ſchnarret hohl die Antwort: 
„Spracheſt ja, ich ſollte kommen!“ 


„„Nun ſo geh in Gottes Namen!““ 
Klara rief's mit feſter Stimme, 
Und dies Wort war faum entfahren, 
Und verfhwunden war Ramiro, 
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Kara ftarret, Tod im Antlitz, 
Kalt umflirret, nachtumwoben; 
Obnmadt hat das lichte Bildniß 
In ihr dunkles Reich gezogen. 


Endlich weicht der Nebelfchlummer, 
Endlich fchlägt fie auf die Wimper; 
Aber Staunen will auf's neue 
Ihre holden Augen Schließen. 


Denn derweil der Tanz begonnen, 
War fie nicht vom Sig gewichen, 
Und fie figt no bei dem Bräut'gam; 
Und der Ritter forgfam bittet: 


„Sprich, was bfeichen deine Wangen? 
Sprid, was wird dein Aug’ fo dunfel? —“ 
„„Und Ramiro ? — — —"" ſchaudert Klara, 
Und Entjegen lähmt die Zunge. 


Doch mit tiefen, ernften Falten 
Furcht fih jetzt des Bräut'gams Stirne: 
„Berrin, forſch' nicht blut'ge Kunde, — 
Heute Mittag farb Ramiro.“ 


529. Die Wafferleute. 


Wodl unter den Linden erklingt die Mufif, 


Da tanzen die Burſchen und Mädel, 
Da tanzen zwei, die Niemand kennt, 
Sie ſchau'n jo ſchlank und edel. 


Sie fhweben auf, fie ſchweben ab, 
In feltfam fremder Weite, 
Sie lachen fih an, fie ichütteln das Haupt, 
Das Fräulein flüftert feife: 


‚Mein ſchöner Junker, auf Eurem Hut 
Schwankt eine Neckenlilie, 
Die wächſt nur tief im Meeresgrund — 
Ihr ſtammt nicht aus Adams Familie. 


Ihr ſeid der Waſſermann, Ihr wollt 
Verlocken des Dorfes Schönen. 
Ich bab’ Euch erkannt, beim erſten Blick, 
An Euren fifchgrätigen Zähnen,‘ 


Sie fhweben auf, fie ſchweben ab, 
In feltfam fremder Weife, 
Sie laden ſich an, fie ſchütteln das Haupt, 
Der Junfer*flüftert leiſe: 


„Mein ſchönes Kräulein, fagt mir, warum 
So eiskalt Eure Hand ift? 
Sagt mir, warum fo naß der Saum 
An Eurem weißen Gewand if? 


Ib hab’ Euch erkannt beim erſten Blid 
An Eurem fpöttifhen Knixe — 
Du bift fein irdiſches Menſchenkind, 
Du bit mein Mühmchen, die Nixe.“ 


Die Geigen verflummen, der Tanz if aus, 
Es trennen fi höflich die Beiden, 
Sie fennen fi leider viel zu gut, 
Suchen fih jept zu vermeiden, 


530. König Harald Harfagar. 


Der König Harald Harfagar 
Sitzt unten in Meeresgründen 
Bei feiner ſchönen Waſſerfee; 

Die Jahre fommen und fchwinden. 


Bon Nirenzauber gebannt und gefeit, 
Er fann nicht leben, nicht fterben; 
Zweibundert Jahre dauert fchon 
Sein feliges Berverben. 


Des Könige Haupt Tieat auf dem Schooß 
Der holden Frau, und mit Schmadhten 
Schaut er nach ihren Augen empor; 

Kann nicht genug fie betrachten, 


Sein goldnes Haar ward filbergram, 
Es treten die Backenknochen 
Geſpenſtiſch hervor aus dem gelben Geficht, 
Der Leib ift welt und gebrochen. 


Manchmal aus feinem Liebestraum 
Wird er plötzlich aufgefchüttert, 
Denn droben ftürmt to wild die Fluth 
Und das gläjerne Schloß erzittert. 


Manchmal it ibm, als hört! er im Wind 
Normannenruf erfchallen; 
Er hebt die Arıne mit freubiger Haft, 
Läßt traurig fie wieder fallen. 


Manchmal ift ibm, als bört' er gar, 
Wie die Schiffer fingen bier oben, 
Und den König Harald Harfagar 
Im Heldenlicde loben. 


Der König ſtöhnt und ſchluchzt und weint 
Alsdann aus Derzensgrunde. 
Schnell beugt ſich hinab die Wafferfee 
Und küßt ihn mit lachendem Munde. 
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531. Vom Raifer Motbbart. 
(Aus: „Deutihland, Ein Wintermärden, Gefchrieben im Januar 1844.”) 


Ein feuchter Wind, ein kahles Land, 
Die Ehaife wackelt im Schlamme, 


Doc fingt es und klingt es in meinem Gemüt: 


Sonne, du Magende Flamme! 


Das ift der Schlußreim des alten Lieds, 
Das oft meine Amme gefungen — 
„Sonne, du Hagende Flamme!“ das hat 
Wie Baldhornruf gelungen, 


Es fommt im Lied ein Mörder vor, 
Er lebt’ in Luft und Freude; 
Man findet ihn endlih im Walde gebentt, 
An einer grauen Weide. 


Des Mörders Todesurtheil war 
Genagelt am Weidenftamme; 
Das haben die Räder der Behme gethan — 
Sonne, du Hagende Flamme! 


Die Sonne war Kläger, fie hatte bewirkt, 
Das man den Mörder verdamme. 
Dttilie hatte ſterbend geſchrien: 
Sonne, du Hagende Flamme! 


Und denk' ich des Liedes, fo dent’ ich auch 
Der Amme, der lieben Alten; 
Ich febe wieder ihr braunes Geficht, 
Mit allen Runzeln und Falten. 


Sie war geboren im Münfterland, 
Und wußte in großer Menge 
Geſpenſtergeſchichten, graufenhaft, 
Und Märchen und Bolksgefänge. 


Wie pochte mein Herz, wenn die alte Frau 
Bon der Königstochter erzählte, 
Die einfam auf der Haide ſaß 
Und die goldenen Haare firäplte. 


Die Gänfe mußte fie hüten dort 
As Gänfemagd, und trieb fie 
Am Abend die Gänſe wieder durch's Thor, 
Gar traurig ſtehen blieb fie. 


Denn angenagelt über dem Thor 
Sap fie ein Roßhaupt ragen, 
Das war der Kopf des armen Pferde, 
Das fie in die Fremde getragen. 


Die Königstochter feufzte tief: 
D, Falada, daß du bangeft! 
Der Pferdekopf herunter rief: 

O wehe! daß du gangeft! 


Die Königstochter feufzte tief: 
Benn das meine Mutter wüßte! 
Der Pfervefopf herunter rief: 
Ihr Herze brechen müßte! 


Mit ſtockendem Athem horchte ich bin, 

Benn die Alte ernfter und leifer 

y fprehen begann und vom Rothbart fprad, 
on unferm heimlichen Kaifer, 


Sie hat mir werfihert, er fei nicht tobt, 
Bie da glauben die Gelehrten, 
Er Haufe verftedt in einem Berg 
Mit feinen Waffengefährten. 


Kiffhäuſer it der Berg genannt, 
Und drinnen iſt eine Höhle; 
Die Ampeln erhellen fo geifterhaft 
Die hochgewölbten Säle. 


Ein Maritall ift der erfte Saal, 
Und dorten fann man feben 
Biel taufend Pferde, blank geſchirrt, 
Die an den Krippen ſtehen. 


Sie find gefattelt und gezäumt, 
Jedoch von diefen Roſſen 
Kein einziges wichert, Fein Er ftampft, 
Sind fill, wie aus Eifen gegoflen. 


Im zweiten Saale, auf der Streu, 
Sicht man Soldaten liegen, 
Viel taufend Soldaten, bärtiges Volt, 
Mit kriegerifch trogigen Zügen. 


Sie find gerüftet von Kopf bie Fuß, 
Doc alle diefe Braven, 
Sie rühren fih nicht, bewegen fi nicht, 
Sie liegen feſt und fchlafen, 


Hoch aufgeftapelt im dritten Saal 
Sind Schwerter, Streitärle, Speere, 
Harniſche, Helme, von Silber und Stahl, 
Atfränkifche Feuergewehre. 


Sehr wenig Kanonen, jedoch genug, 
Um cine Trophäe zu bilden. 
Hoch ragt daraus eine Kabne hervor, 
Die Farbe ift fhwarz=-roth>gülden, 


Der Kaifer bewohnt den vierten Saal, 
Schon feit Jahrhunderten fißt er 
Auf feinernem Stuhl, am fleinernen Tifch, 
Das Haupt auf den Armen fügt er. 


Sein Bart, der bie zur Erde wuchs, 
SR roth wie Feuerflammen, 
Zuweilen zwinfert er mit dem Aug’, 
Zieht manchmal die Braunen zufammen, 


Schläft er, oder denkt er nah? 
Man kann's nicht genau ermitteln; 
Doch wenn die rechte Stunde fommt, 
Wird er gewaltig ſich rütteln. 


Die gute Fahne ergreift er dann 
Und ruft: Zu Pferd’ zu Pferde! : 
Sein reifiges Volt erwacht und fpringt ® 
Lautraffelnd empor von der Erde. 


Ein Jeder ſchwingt fih auf fein Roß, 
Das wichert und ftampft mit den Hufen! 
Sie reiten hinaus in die Hirtende Welt, 
Und die Trompeten rufen. 


Sie reiten gut, fie fhlagen gut, 
Sie haben ausgeſchlafen. 
Der Kaifer hält ein ſtrenges Gericht, 
Er will die Mörder beftrafen — 


Die Mörder, die gemeucelt einft 
Die theure wunderfame, 
Goldlodige Jungfrau Germania — — 
Sonne, du Hagende Flamme! 


Wohl Mander, der fi geborgen geglaubt, 
Und lachend auf feinem Schloß ſaß, 
Er wird nicht entgehen dem rädenden Strang, 
Dem Zorne Barbaroſſa's! — — — 


Wie fingen fie lieblich, wie Hingen fie füß, 
Die Märchen der alten Amme! 
Mein abergläubifches Herze jauchzt: 
Sonne, du Hagende Flamme! 
71 
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532. Atta Troll und Junker Einohr. 
(Aus „Atta Trolle, Cap. X.) 


Zwo Geftalten, wild und mürrifch, 
Nnd auf allen Bieren rutſchend, 
Brechen Bahn fih durch den dunklen 
Tannengrund, um Mitternacht. 


Das ift Alta Troll, der Vater, 
Und fein Söhnen, Junker Einopr. 
Bo der Wald fih dämmernd Lichtet, 
Bei dem Blutftein, ſtehn fie flille. 


„Diefer Stein — brummt Atta Troll — 
„IR der Altar, wo Druiden 
In der Zeit des Aberglaubens 
Menſchenopfer abgeſchlachtet. 


O, der ſchauderhaften Greuel! 
Dent' ich dran, ſträubt ſich das Haar 
Auf dem Rücken mir. — Zur Ehre 
Gottes wurde Blut vergoſſen! 


Jetzt ſind freilich aufgeklärter 
Dieſe Menſchen, und ſie tödten 
Nicht einander mehr aus Eifer 
Für die himmliſchen Int'reſſen; 


Rein, nicht mehr der fromme Wahn, 
Nicht die Schwärmerei, nicht Tollpeit, 
Sondern Eigennuß und Selbftiucht 
Treibt fie jeßt zu Mord und Todtſchlag. 


Nah den Gütern biefer Erde 
Greifen Alle um die Wette, 
Und das ift ein ew'ges Raufen, 
Und ein Jeder ſtiehlt für ſich! 


Ya, das Erbe der Gefammtheit 
Wird dem Einzelnen zur Beute, 
Und von Rechten des Beſitzes, 
Spridt er dann, von Eigenthum! 


Eigentpum! Recht des Befipes! 
D, des Diebflahls! o, der Lüge! 
Solch Gemiſch von Li und Unſinn 
Konnte nur der Menfch erfinden, 


Keine Eigenthümer ſchuf 
Die Natur; denn tafchenlos, 
Ohne Taſchen in den Pelzen, i 
Kommen wir zur Welt, wir Alle, 


Keinem von ung Allen wurden 
Angeboren folhe Säckchen 
In dem äußern Leibesfelle, 
Um den Diebftapl zu verbergen. 


Nur der Menſch, das glatte Wefen, 
Der mit fremder Wolle fünftlich 
Sich bekleidet, wußt' auch künſtlich 
Sich mit Taſchen zu verſorgen. 


Eine Taſche! Unnatürlich 
Iſt ſie wie das Eigenthum, 
Wie die Rechte des Beſitzes — 
Taſchendiebe ſind die Menſchen! 


Gluͤhend Ha’ ich fie! Vererben 
Will ih dir, mein Sohn, den Haß. 
Hier auf diefem Altar folft du 
Ew’gen Haß den Menſchen fhwören! 


Sei der Todfeind fener argen 
Untervrüder, unverföhnlich 
Bis an’d Ende deiner Tage, — 
Schwör' es, ſchwör' es hier, mein Sohn!“ 


Und der Jüngling ſchwur, wie ehmals 
Hannibal. Der Mond beſchien 
Gräßlich gelb ven alten Blutſtein 
Und die beiden Mifanthpropen. — — 


833. Schneegeipräc. 
(Aus „Atta Troll“, Cap. XVI.) 


Scauſt du dieſe Bergesgipfel 
Aus der Fern', ſo ſtrahlen ſie, 
Wie geſchmückt mit Gold und Purpur, 
Fürſtlich ſtolz im Sonnenglanze. 


Aber in der Nähe ſchwindet 
Dieſe Pracht, und wie bei andern 
Irdiſchen Erhabenheiten 
Täuſchten dich die Lichteffekte. 


Was dir Gold und Purpur dünkte, 
Ach, das iſt nur eitel Schnee, 
Eitel Schnee, der blöd und kläglich 
In der Einſamkeit ſich langweilt. 


Oben in der Nähe hört' ich, 
Wie der arme Schnee gekniſtert, 
Und den fühllos kalten Winden 
All' ſein weißes Elend klagte. 


„O wie langſam — ſeufzt' er — ſchleichen 


In der Dede bier die Stunden! 
Diefe Stunden ohne Ende, 
Wie gefror'ne Ewigfeiten! 


D ih armer Schnee! D wär’ ich, 
Statt auf diefe Bergeshöhen, 
Wär’ id, doch in's Thal gefallen, 
In das Thal, wo Blumen blühen! 


Singeſchmolzen wär’ ih dann 
Als ein Bäclein, und des Dorfes 
Schönſtes Mädchen wüſche lächelnd 
Ihr Geſicht mit meiner Welle. 


Ja, ich wär' vielleicht geſchwommen 
Bis in's Meer, wo ich zur Perle 
Werden konnte, um am Ende 
Eine Königskron' zu zieren!“ 


Als ich dieſe Reden hörte, 
Sprach ich: „Liebſter Schnee, ich zweifle, 
Daß im Thale ſolch ein glänzend 
Schickſal dich erwartet hätte. 


Tröſte dich. Nur Wen'ge unten 
Werden Perlen, und du fieleſt 
Dort vielleicht in eine Pfüße, 
Und ein Dred wärft du geworben I“ 


9. Heine — F. Frhr. v. Gaudy. 
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534. Die Grenadiere. 


Nach Frankreich zogen Ina Grenadier', 
Die waren in Rußland gefangen; 

Und als fie kamen in's deutſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 


Da hörten fie beide die traurige Mäpr, 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Befiegt und ——— das tapfere Heer, — 
Und der Kaiſer, der Kaiſer gefangen. 


Da weinten zuſammen bie Grenadier' 
Wohl ob der klaglichen Kunde. 
Der Eine fprah: „Wie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!” 


Der Andere fprah: „Das Lied ift aus; 
Auch ih möcht’ mit dir flerben: 
Doch dab’ ih Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben.““ 


„Was fcheert mich Weib, was ſcheert mich Kind! 
Ich trage weit beſſ'res Berlangen; 
Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig find, — 
Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 


Gewähr’ mir, Bruder, eine Bitt': 
Wenn ich jeßt flerben werde, 
So nimm meine Leiche nah Frankreich mit, 
Begrab mid in Frankreichs Erbe. 


Das Eprenfreuyg am rothen Band 
Soft du auf's Herz mir legen; 
Die Flinte gib mir in die Hand, 
Und gürt’ mir um ben Degen. 


So will ich liegen und borden fill, 
Wie eine Schildwach', im Grabe, 
Bis einft ih höre Kanonengebräfl 
Und wiehernder Roffe Getrabe, 


Dann reitet der Kaifer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter irren und bligen: 
Dann fteig’ id gewappnet hervor aus dem Grab, 
Den Kaifer, den Kaifer zu ſchützen.“ 
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Franz Freiherr von Gaudy, 


am 19. April 1800 zu Frankfurt an der Oder ges 
boren, war ein preußifches Solvatenfind. Sein 
Bater garnifonirte bald dort, bald in Soldin und 
andern Fleinen Dertern, bis er ald Gouverneur des 
Kronpringen, des jeßigen Könige, nah Berlin bes 
rufen wurde. Seine Mutter war eine Gräfin Schmet» 
tow. Ein Generallieutenant v. Kleift, der Bater des 
damals fhon verftorbenen Dichters Franz v. Kleift, 
batte ihm über die Zaufe gehalten, und nad biefem 
eten führte er feinen Bornamen. Der Knabe 
wurde von feinen Lehrern als ein ftörrifcher 
pf bezeichnet, der feibft in der Umgebung 
preußifcher Soldatennaturen auffiel, und der Bater 
mochte fih im Naturell des Sohnes an die Abſtam⸗ 
mung feiner Familie aus Schottland erinnert fühlen. 
Auf diefe Heimat der Borfabren im ſchottiſchen Hoch⸗ 
lande und auf den Namen Eraigmnie, den fie dort 
führten, that fid Gaudy eine Zeitlang etwas zu gut; 
er fügte anfangs diefen Namen dem feinigen bei, 
In Berlin ſchien ber hunge Thronfolger -an dem 
noch jüngern Genoſſen ein —— zu finden, 
er duzte ihn und hielt mit ihm Waffenübungen. 
Die thatenreiche Zeit des Aufſtandes gegen den 
Welteroberer fand den Knaben Gaudy noch zu jung; 
als fein Bater Generalgouverneur von Sachſen wurde, 
lam nz nach Schulpforta, wo er ſich drei Jahre 
lang bis 1818 bie gewohnte gelehrte und Maffiiche 
— — erwarb. Der Jüngling Franz ſollte 
erſt die Rechte ſtudiren, mußte ſich jedoch plötzlich 
auf des Vaters Geheiß zur Fahne befennen und 
trat ald Grenadier in die Potsdamer Garde, Was 
er in kriegeriſcher Zeit mit Leidenſchaft geworden 
wäre, ward er jet mit Unluſt; er taufchte den Schul» 
ywang mit dem Parabezwang und Gamafchendienft. 
Seine erſten poetifchen Ergüffe waren Kinder des 
bitteren Unmuthes, Epigramme und Spottlieber, 
deren komiſcher Bombaft oft kindiſch genug iſt. Nach 
und nad erſt vertiefte fich fein Geiſt bes Wider 
ſpruchs gegen die Formen der Welt; feine Stim« 


mungen wechfelten bann freilich zwiſchen fchaler Gleich» 
gültigkeit und krankhaftem Ungeftün. Seine militä» 
rifhen Erfebniffe waren mitten im Frieden bunt 
enug. Sein Biograpp (A. Mueller) ſpricht von 

dulden, die eine Berfeßung zur Linie zur Folge 
hatten. Breslau ward Jahre lang Gaudy's haupt⸗ 
ſächlicher Aufenthalt; feine märfiihe Natur mochte 
fih im gefellig und gemüthlich aufgeregten Schlefien 
erft recht entfalten. Epigramme und Duelle, Liebes⸗ 
bändel und wieder Duelle wechfelten in Scherz und 
Emft, bie des Vaters Tod und die durch Berun- 
treuung von Seiten eined Sachwalters herbeigeführte 
plötzliche Berarmung der Ramilie eine düftere Fär⸗ 
bung in Gaudy's Leben brachte. In Folge der ans» 
ezettelten Händel faß der Lieutenant-Dichter wieder- 
Bolt auf der Aeftung zu Kofel, zu Silberberg. 

In der Muße a mehrfachen Gefangenſchaft 
konnte der Dichter ſich mehr als im Gamaſchendienſt 
feiner Muſe widmen, d.h. er warf, wie er ſich aus⸗ 
drüdt, „dem Teufel der Langenweile mandes Dins 
tenfaß an den Kopf. Unter dem Plad biefer ro⸗ 
mantifhen Mifere im preußiſchen Gamifonsleben 
geftaltete ſich Gaudy's fatyrifhe Lyrif und feine bas 
rode Selbfibefchaulichleit. Er lieferte damals ein 
Bild von fih, das ausführlicher und emfiger ift, als 
man fi ſelbſt beäugeln darf, Die Feuerflamme, die 
feine Poctenftirn umflimmert, erſcheint ihm felbft 
mebr ald ein nedenbes Irrlicht denn als die Pfingſt⸗ 
weihe des Genius, 

Der Jünger Jean Paul’s und Heine’s war fertig, 
und feine 1829 erſchienene „Erato“ trug noch di 
Spuren diefer Schülerfhaft an fih. Im ſubſektiv 
Iprifhen Erguß ward er fein trübes Ich nicht los, 
und dieſe Deinomanie, wie fie damals unter den 
märfifden Lyrikern wie Ferrand und anderen Ge⸗ 
noffen Gaudy's in Flor war, bdiefer Mangel an 
Selbfivergeffenheit und Hingabe an die Welt if 
nichts weniger ald was er ſeyn follte: demokratiſch. 
Diefe egoiftifgen, falten Liebesfatalitäten in abge» 
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riffenen Berfen wärmten fih an ber rothen Nafe, 
die fih beim Weinwirtd ſchminkte. Dieſes märkiſche 
Dichterleben blieb froſtig und novemberhaft. Selbſt 
in das dichteriſche Wanderleben ſchlich ſich das En— 
nui, das die Poeten ſchmähten, aber nicht los wur» 
den. „Vanderers Schreibtafel” nannte Gaudy 
feine lpriſchen Verſe aus den, fehlefifhen Gebirgen. 
Wie anderd lacht und weint in Eichendorff's, eines 
ächten Schlefiers, Liedern Lerchenjubel und Nachti— 
—— Will Gaudy einen Waſſerfall beſingen, 
o ärgern ihn bie modiſchen Herren und Damen, die 
auch Zouriften find. Wo er auf die Reife geben will 
mit feinen Gefühlen, ſchildert er erft den Poftwagen 
mit Efel und eripart ung feinen vorbereitenden Ges 
danken. Wo er endlich frei athmen, der Natur fid 
bingeben möchte, wird erumbebeutend und bat feine 
Stimmung verbraut. Dazu kommt überall die em- 
pfindliche, kränklich gereizte Verwahrung gegen bie 
Kritit, die all den märkiſchen Poeten doc ir ft ſehr 
tief im Leibe fißt. Und wo wir endlich, wie in Ros 
manzen« und Balladenftoffen, ven Hippogrppben wirk⸗ 
lich gefattelt zu finden boffen, da reitet ung Gaudy 
zum Einfeitungsgedidht den alten Gaul Schlendrian 
vor, den er und als das Saumthier der germani» 
fhen Mufe zuführt. (Die meiften feiner Romanzen 
und — * find fremden Originalen nachge⸗ 
bildet und in ſeiner eigenen Manier aus eprägt.) 

Solche Trübherzigkeit kann ſehr witzig ſeyn, wenn 
man dabei glänzende Waffen führt. Mit dem Sagen» 
haften und mit der Romantif bleibt aber der mo- 
derne Wig immer in Widerftreit. An der Ueberwin⸗ 
dung diefes Widerftreiteg haben fich oft tüchtige Kräfte 
abgearbeitet. Gaudp bat in feiner ſubjektiv barocken 
Lyrik au einige gelungene Lieder gegeben, aber es 
find nur wenige. Kalter Wortwig macht ſich in ber 
Lyrit nur trübe Späßchen. Sein „Geburtstag 
bes Hagefolgen“ wird immer zu den glüdtichen 
beutichen Gedichten zählen. Dann und wann bes 
weiſt er ung in Heinen derben Liedern, daß man 
auch in der idylliſchen Empfindung witzig feyn kann, 
obſchon Betanger's fimple Grazie von ihm nie er 
reicht iſt, weil er micht fo einfach empfand, nicht fo 
tief und fill die Harmlofigkeit des Kindes mitten 
in der Aufregung feiner Gedanken feſthielt. Seine 
Aufregung zeigt und immer erft den Stachel, mit 
welchem er fi reizt. Berfe, die der Humor gibt, 
müflen fingbar feyn. Sonft find feine Epigramme 
gegen böswillige Kritiker, gegen die Zerriſſenen und 
den Weltſchmerz ziemlich nüchtern, fein Eifer und 
Beifer gegen Stammbäume und hergebrachte boble 
Ariftotratie oberflächtih, oder man müßte diefe bif- 
fige Regung feiner Mufe für kulturhiſtoriſch wichtig 
nehmen, weil fib aus diefem Aufruhr eines wacke⸗ 
ren Poetenberzend ergeben fönnte, wie tief das Jun» 
fertbum in feiner Umgebung ſteckte. 

Das Jahr 1830 war auch für den Stand ber 
bentfhen Intereſſen epochemahend; die Weltbewe⸗ 


gungen zitterten in ven Stimmungen der Gemütber. 


nad, Für Gaudy brachte der polnische Aufftand eine 
äußere Wendung bervor; er fam mit feinem Regis 
ment nad Pofen. Die politiihen Momente des 
Volkerlebens ſchienen aber weniger ſtark auf ibn zu 
wirken als die Cholera, die ihn befiel; er ſchrieb die 
humoriftiiden „Gedankenſprünge eines der 
Cholera Entronnenen.“ Er beſchäftigte fich mit 
polnifher Sprache und Literatur und überfeßte Berfe 
von Mickiewicy, und von Niemcewiez die geſchicht⸗ 
lihen Gefänge der Volen. Damit eröffnete fib fein 
treffliches Meberfeßertafent eine Reihe von Arbeiten. 
Drei Jahre darauf erhielt er endlich den ſchon frü- 
ber vergeblich nachgeſuchten Abſchied: der Kronprinz 
von Preußen feßte ibn in den Stand, feiner Mufe 
su leben, und Gauby entwidelte von nun an in 
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Berlin, im Berker mit Ebamiffo, Alcris, 
Stredfuß, Kopifch, eine außerordentliche litera- 
rifche Thätigkeit. Ergab in feinem „Deſengam o“, 
der umfaffendften feiner Novellen mit bumorififchen 
Entremets, eine poctifche Bekenntnißſchrift, wie fie 
modernen Naturen in irgend einer Epoche der Ent» 
wicklung zum fubjehtiven Bepürfniß wird. Jeder hat 
irgendwie feinen Werther los werden wollen, und 
Gaudy fehüttelte mit diefem Buche mit Jcan Pauliſch 
gefärbter Stimmung alles von fih, was ale Ent— 
täufhung und Lebensüberdruß am Herzen nagte. 
Kür diefe Negungen des inneren Zerwürfniſſes mit 
Bott und Welt fand er fein erfchöpfendes Wort in 
der deutfchen Rede, und wählte dafür zum Zitel des 
Buches jenen Ausdruck, mit weldem der Spanier 
feine Geiſteskrankheit zu bezeichnen pflegt. Bücher 
diefer Art find nur wichtig, wenn der Einzelne da— 
mit, wie weiland Goethe mit feinem Werther, das 
nervöfe Peiden des Zeitalters trifft. Gaudy's De- 
fengano ift unbedeutend bei allem Aufwand von Geift, 
unerauidlich, weil bier der emphatifche Schmerz des 
refleftirenden Poeten in feiner gefudten und ge— 
ftahelten Aufregung feine allgemeine Berechtigung 


bat ıc. 

Ein heißer Drang nad dem Süden iſt norbifchen 
Naturen eigen. Gaudy hatte, wie er fih ausdrückt, 
eine auälende, an feinem Leben zehrende Sehnſucht 
nach dem gelobten Lande Italien. Er konnte zwei⸗ 
mal diefem Reize nachgehen. Gin Ertrag —— 
erſten Reife waren in drei Bänden fein „Römer: 
zug“ und das ergöplihe „Tagebuch eines wan— 
dbernden Shneidergefellen“, eine Parodie auf 
den Rlohfänger und Läuſewanzelius Nicolai, Nah 
feiner zweiten Reife fchrieb er feine reizenden Skiz— 
en, bie er 2 nannte. Gaudy war ale 

ovellift erindungelos; Stalien lieferte ibm auch 
für feine Novelliftif erft die Stoffe. Daraus gingen 
vor allem feine „Benezianifhen Erzäblungen“ 
bervor. Er hat diefe Novelletten einem öffentlichen 
Erzähler an der Riva degli Schiavoni abgelaufht, 
und gibt fie zum Theil in der rubmredigen Wunder: 
fucht des bettelftolgen Sohnes der —— wieder. 
Es find unter dieſen Bildern mehrere Heine Meifter: 
ftüde deutſcher Novelliftiif, und Gaudy's eigenthüm⸗ 
licher Werth ala humoriftifher Genremaler wird ung 
erit bier in feiner ganzen Bedeutung Mar. In einis 
gen diefer und auch anderer Novellenbilver, die beis 
mifchen Boden und heimiſche Menfchen vorführen 
(vedantifhe Dorfpaftoren, dürre, fpißnafige, alte 
Fräulein, verftauchte Krautjunfer, blöde, feilte, dop⸗ 
velfinnige Amtleute u. a., wie fie nur die getreue 
Satyre eines Genremalers mit niederländifcher Kraft 
in Karben zu geben weiß) ftehen wir auf dem beften 
Boden feines Talents, und ift zu bevauern, daß der 
Dichter nicht zur Kompofition eines großen, umfaſ⸗ 
fenden und ausdauernden fomifhen Romanes ge» 
langte, da er in Heinen Schöpfungen fo meifterbaft 
den Ton dazu traf, 

Der Verkehr mit Chamiffo und Stredfuß veran- 
laßte Gaudy zu einer Reihe von metrifchen Arbeiten, 
die mit Recht gefibäpt werben, Er überſetzte Ro» 
bert Wace's altnormannifben „Roman von Rolfo 
und den Hergogen der Normandie“, fo wie 
die altfranzöfiiben Didtungen vor Clio 
tilde Ballon» Ebalpye. Die Beranger'ſchen 
Lieder, die er zwei Jahre vor feinem Tode in 
freier Bearbeitung übertrug, find fo vollendet, als 
fib Beranger überbaupt wiedergeben, der natürliche 
Herzichlag eines Volkes in einer andern Zunge wie— 
derbolen läßt. 

Und feine „Raiferlieder?* — Diefe find aller- 
dings unter Gaudy's metrifhen Arbeiten die bedeu— 
tendfte, Aber metriſche Arbeiten find noch keine Ger 
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dichte. Wir ſehen hier Gaudy mit mehr zuſammen⸗ 
ehaltener Kraft als ſonſt die großen Momente in 

apoleon's Leben richtig hervorheben und ihre Be— 
deutung mit nicht geringem Aufwand von ſtolzer 
Sprache umſchreiben und feiern. Aber dieſe Pracht 
iſt leer; dieſe ganze Feier läßt kalt; ich vermiſſe 
die lebendig waͤrmende Seele der Dichtung. Die 
Geſtalt Napoleon's läßt ſich überhaupt nicht befin- 
gen, ſelbſt von einem Franzoſen nicht, oder es 
müßte denn ein Soldat von der alten Garde ſeyn. 
Die deutſche Mufe, die fih an allem verfuht, bat 
auch bier fehlgegriffen. Ich weiß, daß wir ung nicht 
fo nationell beengen dürfen, um ung bie Anerfen- 
nung von Napoleon’s Weltbedeutung und Größe zu 
verfagen. Der Hiftorifer muß diefen Riefen begreis 
fen, der Pipcholog mag ihn ung enträtbfeln, felbft 
der Romanpdichter fann es ſich zur Aufgabe maden, 
ihn in feiner Entwidelung zu belauſchen. In den 
Arbeiten und Schöpfungen aller diefer hat die den« 
ende Betrachtung Raum. Aber der Lyriker, der den 
Helden uns nicht in feinem Werden entwideln kann, 
feßt feine Geltung für ung voraus; er will, indem 
er ihm befingt, ibn unferem Herzen zuführen, ober 
vielmehr ihn nur in unferer Empfindung aufrufen. 
Das fann man aber nicht mit allem Glanz der Bes 
rebfamfeit, nicht mit allem Pomp der Diktion, ift 
diefer Held nicht ohnedies fehon für und eine traute 
Geftalt. Und was den Aufwand von Kraft und 
Pracht in Gaudy's Kaiferballaven betrifft, fo bünft 
mid die Heinfte von Bonaparte's Proflamationen 
an die große Armee doch um vieles mächtiger und 
ergreifender. Die Profa hat bier alle ſchlagende Ge— 
walt des Rhytbmus, und die Macht der Wirklichkeit 
überragt hierbei alle Sprache des Reimdichters. Die 
Yorfie, die der überwältigenden Größe der geichicht- 
liden That nachhinken will, fehe zu, wo und wie 
fie ihr Leben frifte! Und ift denn deutiche Dichtkunft 
an Stoffen der Wirklichkeit fo abgeriffen, daß fie 
barfuß und mit zerfeptem Nod beim Welteroberer, 
der die Völker knechtete, betteln geben muß? — 
Gaudy hatte den Plan, den Marſchall Vorwärts in 
Balladen zu befingen. Diefen Plan gab er leiter 
eben fo auf, wie er den Entwurf zu einem Roman 
Georg Frundsberg wieder fallen ließ. Kann die 
deutfhe Dichtung, die den nationalen Blücher be— 
fingen will, uns eigentlih wahrhaft Großes nicht 
vorführen, fo foll fie ſich wenigftens nicht die Füße 
wund laufen, um ung mit Gewalt einen weltgroßen 
Gögen herbeizuſchleppen. Wo deutfhe Dichtung nicht 
mehr groß feyn kann, fei fie wenigſtens warm. Wir 
wollen denn doc jedenfalld in unfern Liedern, in 
Liedern, die man ung fingt, um fie mitzufingen, den 
nationalen Berzichlag wiederfinden, Gaudy hätte von 
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Beranger lernen ſollen, was man nicht dichten ſoll. 
Man ſoll nicht dichten, was fi nicht dichten läßt. 

Ih kann von Franz Gaudp mic nicht trennen, 
ohne noch einmal feines plötzlichen Zodes zu geden— 
fen. Zwei Jabre nad feiner zweiten italienifchen 
Wanderung traf ibn, noch nicht volle 40 Jahre alt, 
in Berlin am 5. Februar 1840 ein Blutichlag. Er 
dachte nit an Tod; er wurde überrafht. — (S. 
5 Guſtav Kühne's Charakteriſtik Gaudy's in 
„Monatsblätter zur Ergänzung der Allgemeinen Zei— 
tung.“ 1845. Mai. ©. 179 ff.) 
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535. Biwacht, 1813. 
Auf vem reed in Trauerfchleier, längs des Himmels Dom entrollt, 


Runfelt über fränf' 


chem Lager der Geftirne bleihes Gold, 


Doch vor allen glänzt ein herrlih Sterngebild vom Firmament, 
Das den Ruhm des großen Kaifers den befiegten Welten nennt. 


Hündiſch riffen feile Schmeichler, als des Helden Siegerglanz 
Naht ummwoben, von dem Himmel jüngſt geflochtnuen Strablenfranz, 
Doch jept frabit mit großem Namen noch der Stern in voller Pracht, 
Himmelsleuchte den getreuen Kriegerſchaaren in der Nacht. 


Tiefes Schweigen dedt die Fläche. 


Heeres wogendes Gebraus 


Summt in dumpfen Murmellauten allgemach erfterbend aus. 
Waffenklirren, Kriegsvolks Eintritt, des Kommando's erufter Schall 


\ Sind verftummt; der Scherz entbehret 


des Gelächters Wicderpall, 
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Von des Lagers ferner Grenze —* der Schildwacht Feldgeſchrei 
Und der Runde Loſungsworte lauen Weſtwindé Hauch herbei. 

Aus dem Schlummer fährt der Krieger jählings auf; mit mattem Blick 
Muſtert er die öde Fläche, ſinkt auf harten Pfühl zurück; 


Hüllt ſich feſter in ven Mantel und gedenkt des Traums —* 
Der ihn aus des Krieges Brandung an der Loire Strand entrückt. 
Wicderfindens Bild umfhwebte fhmeichelnd feine Phantafie, 

Hold umkränzt von Frievenspalmen, Wird es fi verlörpen? — Nie. 


Biwachtfeuer ſinkt in Kohlen, feit der Schläfer läſſ'ge Hand 
Säumt die Flamme zu beleben, tbürmend Holz zu neuem Brand, 
Auf der Bajonette Spißen, fehnell verſchränkt in lange Reih'n 
Bon den ruhenden Soldaten, zittert matt der Wiederſchein. 


Aber feht! dort flackert Iuftig auf kunſtloſem Raſenherd 
Noch ein praffelnd Feuer, fleißig mit des Kiehnes Spahn genährt. 
Kniſternd faßt die Flamme Garben, die des Landmanns Haus gebedt, 
Während fie nur langſam zögernd an dem Eichenpfoften leckt. 


Ernſte, bärt’ge Krieger ruben um die Flamme bicht gereiht; 
Daß der Krieg ihr Haupthaar bleichte, zeugt das golbbetreßte Kleid, 
Aber mehr noch als die de der Chevrons verfünden laut 
Tiefe Narben, wie die Männer mit des Kampfes Gewühl vertraut; 


Wie des Todesengels Fittih ihre Stim ſchon oft geftreift, 
Als er blut'ge Ernte haltend durch die dichte Saat gefchweift. 
Seht dies Häuflein! Neben ihnen füllten die gerrif’nen Reih'n 
Dreimal fih mit jüngern Kämpfern, dreimal ftanden fie allein. 


Ueber ihre fehn’gen Glieder hat Ermübung feine Macht; 
Yünglings Wimper fließt der Schlummer, doch ihr greifed Auge wacht, 
Bligend bei der Heldenthaten Kunde, wenn Erinnerung 
Sie in ruhmgefrönte Jugend führt zurüd mit rafhem Schwung. 


Auf des Silberfreuzges Fünf» Strahl, fhaufelnd an blutrothem Band, 
Blickt Sand-Peur mit hohem Stolze, wiegt es in der rauben Hand: 
Denkt ihr, Arennde, noch des Tages, wo nah Eckmühls Siegesſchlacht 
Bor dem Thor der kaiferlofen Kaiferftadt wir Halt gemaht? 


Denkt ihr noch, wie dur die dünnen Reih'n der Feldherr langſam zog, 
Und der Ruf: der Kaifer lebe! durch die Regimenter flog ? 
Schlicht im grünen Jägerkleide vor dem golpbeblechten warm 
Seiner Generale ſchritt er, hinterrücks gekreuzt den Arm, 


Und die hellen Sonnenblicke maßen prüfend Mann für Mann, 
Seiner treuen Bärenmützen ſtarren, regungsloſen Bann, 
Gleich als forſcht' er, welchen Braven wiederum der Tod entriß; 
Denn uns alte Knaben kennt er Alle, glaubt mir's, und gewiß. 


Meine Waffen präſentirend tret' ih aus dem Gliede vor, 
Als der Kaifer naht dem Zuge. Lächelnd zupft er mih am Ohr. 
„Murrkopf“, fragt er, „ſprich, was willft du?“ — Und auf meinem Angefiht 
Ruhte feſt fein flammend Auge, — doch Sand-Peur erzittert nicht. 


„Nun, mein Braver?* fragt er wieder. — Sire, verdient hab’ ich das Kreuz. — 
„Bei der Fahne wie viel Jahre dienft du?“ — Sechzehn ſind's bereits. — 
„Sah ich bei den Pyramiden dich nicht ſchon?“ — Wohl kämpft’ ih d 
In der festen Halbbrigade. — „Auch bei Lodi warft du?“ — Ja. -- 


„Und das Kreuz?“ — Gebührt feit Edmühl mir. Auf Feindes Parapett 
War der Dritte ih. — „Die Erſten?“ — Fielen auf der Ehre Bett. — 
„Heißt du nit” —? Sand-Peur, mein Kaifer. — „Wohl, mein Wadrer. Kofonel, 
Leipt mir Euer Kreuz; man lohnet jo Berdienfte nie zu ſchnell.“ — 


Seht, dies Kreuz! mir hat's der Kaifer angefledt mit eigner Hand, 
Da! wohl Keiner wüßte beifer, welcher Bruft gebührt das Band; 
Und mic fannt' er — — doch genug fhon. Reiche jept die Flaſche mir, 
Martineau; der Kaifer lebe! — Und erzähl’, es ift an dir. — 


Ich erzähfen? Alles wißt ihr längft fhon, ruft der Veteran, 
Wallten wir ja dor gemeinfam zwanzig Jahr auf rauber Bahn. 
Did, Sand Peur, dich kennt der Kailer — und er drüdt die Mütze ſich 
Tiefer in der Stime Runzeln — Alle kennt er, kennt auch mid, 


Die Mutter hält auf dem Schooße 


8. Frhr. v. Gaud y. 


Ja, es war vor Mailands Mauern, wo ich, noch Rekrut, das Heer 
Endlich traf. Im Sie esflug es zu ereilen ward mir ſchwer. 
Welche Stadt mein Fuß berührte — die Armee, fie war fchon weit, 
Und von neu getämpften Schlachten hört’ ich nur verzehrt von Neid, 


Nur auf neuer Siege Boten ſtieß ih, jagend nach Paris, 
Und ih fluchte Frankreichs Feinde, der fo ſchnell fih ſchlagen ließ, 
Ya, ih bangte, vor Begierde glüh'nd nad Ehre, nad Gefahr, 
Keinen Gegner mehr zu finden — nun, ich zählte neunzehn Jahr. 


Wen'ge Tage bei der Fahne, und ich fland auf Lagers Wacht. 
IR mir’s doch, ald wär’ es geftern, Taghell war die Herbfiesnadt. 
Bor den Reihen der Kanonen, ——— im Mondesſchein, 
Wandelnd, prägt' ich meinem Geiſte des Sergeanten Lehren ein. 


Und ein Mann im grauen Rocke zieht des Weges keck einher, 
Grabeswegs auf meinen m Blitzſchnell fäll' ih das Gewehr. 
— das Wort! — der Kleine weiß es. — Fort! hier führt kein Weg vorbei. 
undert Schritt' von den Geſchützen! Fort! mir iſt der Dienſt nicht neul — 


Doch der Graurock lächelt, ſpielend mit der Gerte in ver Hand: 
„Mich nimm aus, Kam'rad“, fo ſpricht er, „bin ich dir nicht wohlbekannt ?“ 
* vom Park! iſt meine Antwort; fort! ich ſag's zum andern Mal; 
iemand darf hier geh'n, und wär' es ſelbſt der kleine Korporal. 


Und er ging — zu ſeinem Glücke, denn mein Hahn war ſchon geſpannt. 
Noch ein Wort, ich hätt’ ihm meine erſte Kugel zugeſandt. 
Wenig fehlt! — und Bonaparte hätte mein Gewehr erprobt: 
Tags drauf warb bei der Parole Bürger Martineau belobt, 


Manches Kriegesiahr entrollte. Martineau war längft Sergeant, 
Als auf Walutina’s Feldern er vor feinem Kaiſer ftand, 
Als aus feinem rechten Arme Blut des Schneeed Dede fhmolz, 
Doch die ruffiihe Standarte hielt er mit der Linken flolz. 


„Da! wir kennen uns ſchon Tanne. Noch aus jener Naht, Soldat, 
Wo der Heine Korporal dir auf verpöntem Pfad genabt. 
Noh Sergeant ?" — So iſt's, mein Kaifer. — „Du empfängft das Epaulett!“ — 
Sire, das Schreiben — „Ah! du kritzelſt beffer mit dem Bajonett? 


But, fo fei des Adlers Wächter!« — Großen Danf, mein General, 
Nicht Unwürd'gen, zeigen werd’ ich's, ehrteft du dur deine Wahl. 
Nur mit meinem Herzblut laf’ ih von der Ehre heil’gem Pfand, — 
Sollt' ip meinen doch, der Kuckuk fiel nicht in die ſchlgcht'ſte Hand. — 


Taufendfarb’ge Bilder gleiten fo vorüber, wechfelnd fchnell, 
An des Kriegers Geiſt, und eines Sternes Glanz verklärt fie heil: 
Stern, an deſſen Zauberfcheine fih die Tapferen gefonnt 
Unter den Dliven, unter eisbegrenztem Horizont. 


Dſchiſchehs Pyramidengipfel funtelten in feinem Strahl, 
Er beleuchtete der Kön’ge Gräber im Esfurial, 
Weltbeperricherin beberrihend flammt’ er über'm ew'gen Rom, 
Ueber Saragoza’d Trümmern, über Iwan's Riefendom, 


Sie, die feinen Bahnen folgten, — Bahnen, denen Zeit und Raum 
Sic befiegt zu beugen ſchienen, — dünkt es felbft oft nur ein Traum, 
Sieg auf Sieg, auf Wunder Wunder; — ihre Zählung unterbricht 
In der nimmermüden Krieger Mund der Sonne falbes Licht. 


536. Das Drafel. 


Das Knäblein, zart und hold, Um dich erduldet hab’; 


tippen glüh'n ihm wie Nofe, 
eadpen, 


Das Küſſen und das Herzen Wie fo reizend entfaltet 


Deut befommt ſie's nicht fatt; 
Ein Jahr iſt's, daß fie viel Schmerzen 


Haft du, mein Andepchen, bie. 
Engel des Himmels, erhaltet, 


Um ihn gelitten hat. Schützet ihn mildiglich!“ 


„Ein Jahr iſt's, daß ich viel Schmerzen 


Ein Jahr, ſeit den Himmel im Herzen 
en glänzen wie Gold. Die Mutterbruſt dir gab. 
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„Herrin, wollt mir erfauben,’ 
So flüftert jegt die Magd, 
„Daß nach des Volkes Glauben 
Das Shidfal werde befragt. 


Laßt loofen das jahresalte 
Knäblein am heutigen Tag;, 
Der Himmel gnädig walte, 
Daß er's wohl treffen mag. 


Ich bringe die heilige Bibel, 
Den Apfel, das Thalerftüd; 
Ein Loos verfündet Uebel, 
Zwei Looſe verfünden Glüd. 


Roth bleibt er wie Apfeld Bädkhen, 
Wenn er die Frucht erfieft; 
Nie fehlen die Thaler im Sädchen, 
Wenn er das Silber erlieft.‘ 


„Und,“ fragt die Mutter bebend, 
’ „Erwäblt er das heilige Bud — %“ 
Die Magd fpricht widerfirebend: 
„Dann wird ihm das Leichentuch.“ — 


8. Frhr. v. Gaud p. 


„O nimmer, nimmer wage 
Dies Spiel. Ihm bleib' es fern. 
Dies hiehe mit ſündlicher Frage 
Verſuchen Gott den Herrn.“ 


Die Magd trägt in die Kammer 
Wohl die drei Looſe zurück. 
Die Bibel mit ſilberner Klammer, 
Sie feſſelt des Kindes Blick. 


Zappelnd und ringend windet 
Es ſich von der Mutter Schooß, 
Tappt in das Kämmerlein, findet 
Das ernſte Todesloos. 


Am goldig gleißenden Schnitte 
Erkennt er das Erbeſtück; 
Mit kurzem, ſchwankendem Schritte 


Bringt er's der Mutter zurüd, — 


Schon jeßt deine Thränen fließen? 
Warte noch, Mutter, ein Jabr, 
Dann magft du die bittern vergießen, 
Dann wird das Orakel wahr. 


537. Die Neiterin. 
(Allegorifhe Romanze.) 


As fab jüngſt — es war im Traume — 


Einen wunderfeltnen Ritt: 

Auf bejabrtem, fteifem Klepper, 
Welcher ſchleichend Schritt vor Schritt 
Mit den Ranfen, Dornen, Neffeln 
Sich ſchwerfäll'gen Hufes firitt, 

Saß ein Weib, das fchlafend nidte 
Und doch nicht vom Sattel glitt. 


Saß vertehrt doch gar die Donna, 
In der Hand den Schwanz als Zaum, 
Wankt' hinüber und berüber, 
Murmelt’ euch, doch wie im Traum. 
Wen’ge Worte nur vernahm ich, 
Die ih hört’, verftand ich kaum, f 
Gab auch nit drauf act, und muftert 
Ihres Kleives bunten Saum. 


Gab ih doch Zeit meines Lebens 
Richt fo farbigen Talar; 
Grau nur gegen ihn bedünfte 
Mich der Regenbogen gar, 
Große Yappen, Heime Fetzen 
Angeftüdt faſt wunderbar: 
Nun, der Himmel mag es willen, 
Wer des Kleides Schneider war, 


Groß und herrlich war zu ſchauen 
Diefer Evelfrau Geftalt, 
Zeigte gleich gebogner Naden 
Spuren von der Zeit Gewalt, 


Hatte fie mit häm'ſchem Finger 
Gteih manch Fältden eingefrallt — 
Immer ließ fih noch ermeilen, 

Daß die Frau mit Ehren alt. 


Zu erwacen ſchien die Dame, 
Leif’ und ſchüchtern fragt’ ich da: 
Wenn nicht meine Ahnung lüget, 
Seid Ihr Frau Germania? — 
„Bis zu Achtzehnhundert neune 
Ward ich fo gendnnt. D ja.“ 
Und jeßt? — „Hab' ich hundert Namen, 
Nennt mih Frau Eteätera.“ 


Wie Ihr wollt. Doc edle Herrin, 
Welchen fabelhaften Gaul 
Neitet Ihr? So abgetrieben, 
Buglahm, hinkend, träg und fauf. 
Seht — doch nein, Ihr Könnt nicht fehen — 
Im Morafte wühlt fein Maul; 
Komnıt nicht haarbreit von der Stelle, 
Schafft ipn ab, Es iſt ein Grau’, 


„Naſeweiſer Reurungstbümler, 
Welch ein übermüth’ger Wahn 
Treibt Euch, meinen Gaul zu läftern, 
Dem ich herzlich zugethan? 
Der mid ſchon feit grauen Jahren 
Sicher trug auf dorn'ger Bahn, 
Der den ält’ften Stammbaum vorweiſt — 
Ihn, den alten Schlendrian ?« 


538. Des Hageſtolzen Geburtstag. 


Ein Brief? Von wen? Von meinem Neffen. 
Ne tbeure Sippſchaft! Was wird's fepn! 
Die unfrantirten Schreiben treffen 
Poſttag für Pofttag wieder ein. 
Der kurze Sinn der langen Klagen 
Iſt doch das leid'ge: Schide Geld! 
Ih werve 'mal Sufannen fragen, 
Was fie von dem Geſchreibſel hält? 


Was Taufend! Berfel — Das geſteh' ih — 
Wird der Patron noch gar Poet? 

Hm! Kurz und u’ gereimt — Was feh' ich? 
„Beburtstag — Yenze — Kränze — ſpät — 

Glöck — Augenblidt — in fernfien Tagen“ — 
Wo bat der Jung! in aller Welt — 

Da will id doch Sufannen fragen, 
Was die von dem Gedichte hält? 


8. Frhr. v. 


S if rihtig. Zwei und fechzig Jahre 
Sind's heut? — — ich date nicht daran, 
Doch fill davon. Kein Menſch erfahre 
Ein Bor, Noch ficht man mir's nicht an. 
Feſt ift mein Schlaf, gefund mein Magen, 
Wenn auch das Haar in’d Graue füllt — 
Ih will doch gleih Sufannen fragen: 
Wie alt mid wohl die Alte hält? 


Dem Reffen aber zwölf Dufaten — 

Weiß Gott, der Schlingel hat Talent. 
Dem Sohn der Schwefter, meinem Pathen, 
Muß ih doch manchmal ein Präſent — 
Selbft will zur Pot den Brief ich tragen, 

So kräht fein Hahn nah jenem Geld — 
Doch will ih erſt Sufannen fragen: 
Ob ſie's nicht für Verſchwendung hält? 


Gauby, 


Sufanne ift ja fonft verftändig — 
Nur das Gebrumme meidet man 
Bo möglid. Sagt fie nein, fo wend’ ich 
Ein neu’ Merinofleid daran. 
Kein Menſch darf mich zu meiftern wagen — 
Frei bin ich, fein Pantoffelheld — 
Sufannen will ih auch nur fragen 
Pro forma, was fie davon hält? 


Mein Gimpel pfeift mit leiſem Tone: 

„God save the King“, als wünſcht' er Glüd, 
Das alte treue Thier, ich lohne 

Ihm mit dem größten Zuderftüd. 
Und Nachmittags nehm’ ih 'nen Wagen 

Vor's Thor — ja — nah dem Türk'ſchen Zelt — 
Rur will ih erft Sufannen fragen: 

Ob heute fih das Wetter hält? 
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539. Glückspilz. 


Gluͤdspilz geht hinaus zu jagen, 
Trifft kaum zwanzig Schritt’ vom Herbe 
Einen Hirſch. Fluges angefhlagen — 
Paff! das Wild flürzt tobt zur Erbe; 


Doc das Blei fliegt durch's Geſträuche, 
Schlägt 'nen Fuchs todt auf der Stelle, 
Und zufegt im nahen Teiche 
Noch 'ne ſchöne Lachsforelle. 


Glückspilz ſchlägt die beiden Hände 
Ueber'n Kopf zuſammen, ſtutzend, 
Und haſcht dergeſtalt am Ende 
Feiſter Lerchen noch zwei Dutzend. 


Glückspilz, auf der Schule läſſig, 
Rückt verwegen in's Examen. 

war ſein Wiſſen iſt nur mäßig, 

och ihn ſchirmen alte Damen. 


Mit des Präſidenten Nichte 
War Freund Glückspilz längſt verſprochen. 
Angeſtellt bei dem Gerichte, 
Freit er fhon nah wenig Wochen. 


Onkel farben fchnell und Pathen, 
Leute wie gemacht zum Sterben, 
Hunderttaufend Randdukaten 
Muß zum mind’ften Glüdspilz erben. 


Schon nach einem halben Jährchen 
Kommt die Frau Gemahlin nieder 
Mit nem drallen Zmwillingspärden — 
Glück und Glück, und immer wieder! 


Glückspilz a Wenn die Kinder 
Schon fo kinderleicht mir werben, 
Müffen Bücher doch noch minder 
Zeit mir rauben und Befchwerben. 


Und er legt ſich rafh aufs Dichten, 
Schreibet Berfe kurz’ und lange — 
Will er nur auf Geld verzichten, 
Vor'm Berlag ift mir nicht bange. 


Autor ſpricht nie zum Verſtande, 
Nur vom Herzen fletd zum Herzen, 
Und fo wagt im genen Bande 
Die Zenfur kein Wort zu merzen. 


Selbſt der Setzer ift ein Engel, 
Und aus einer deutſchen Preſſe 
Wanpert ohne Fehl und Mängel 
(Babel fcheint'8) das Buch zur Meſſe. 


Glückspilz ſelbſt wird nun betroffen, 
Banget vor der Liſt des Böfen. 
Nur ein Mittel noch bleibt offen, 
Seines Glüdes Fluch zu löfen. 


Schick' nad Stuttgart deine Lieder! — 
Und ein netted Lorbeerkränzel 
a ein rg lebt nicht wieder) 


licht fogar ihm 


olfgang Menzel! 


510. Stephan von Gumpenberg. 


Am Nedarufer Tagert bei Eßling Friedrichs Heer; 
Das war aus Oeſtreichs Marken zu Streit gezogen ber. 
dur Ludewig von Baiern, der Gegentönig bat 

egründet gegenüber der Zelte Wanderſtadt. 


Kühn ficht der Defterreicher für feinen Landesherrn, 
Doch mit des Herrigers Banner zieht auch der Baier gern. 
Wohl muth'ge Kämpen zählet der Fürft von Oeſterreich, 
Doch ift die Zapl der Wadern auf Baierns Seite gleich. 


Der Streit gilt Deutſchlands Krone. 
Dieibt Herzog Ludwig Sieger — die Schale 
fhon feit Wocenfri 


Untpätig ſtehn die Heere fa 


Ob Friedrich fie erringt, 


ei und finkt, 
’ 


Wenn gleich der Flug des Pfeiles den Zwifchenraum durchmißt. 
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In einem Kloſter, das im Schwedenland 
Hart an ven Marten zauberkund'ger Finnen 


8 Frhr. v. Gaudy. 


Da fprengt ein Fähnlein Reiter auf Baierns Vorhut zu, 
Die ift fürwahr nicht läffig, der Kampf entbrennt im Nu. 
Die Schlahttrompete gellet, die Keffelpaufe lärmt, 

Bald ift die weite Eb’ne mit Reif'gen überſchwärmt. 


Boran fliegt allen Andern Herr Heinrich Schweintenrift, 
Der leicht der keckſte Ritter in Oeſtreichs Banner if. 
Den mannlichften der Baiern, den fucht er ſich heraus, 
Mit ehrenwertbem Gegner beftänd’ er gern den Strauß. 


Gleich ftarfen Feind zu finden wird ihm nicht allyufchwer, 
Der mäht mit langem Schwerte vor feinen Baiern ber. 
Entgegen wirft fih Heinrich dem bfut'gen Schnitterdmann — 
Gleich nah dem erften Hiebe das Blut vom Küriß rann, 


Der Baier zahlt behende mit doppelſchneid'gem Schwert, 
Und jchmettert auf die Stirne von feines Gegners Pferd: 
Das fteiget wund zum Tode Hoch auf, und ſchwankt, und fällt 
Zurüd auf feinen Herren, den es gefeffelt hält. 


Den Ritter zu erfchlagen, der unterm Eifenroß 
Sid machtlos windet, ſtürzet herbei der Knechte Troß. 
Da ſchirmt der edle Baier den Feind mit blantem Schwert, 
Gefang'ne zu erwürgen, das fei euch wohl verwehrt. 


Und mit dem eig’nen Hengfte begabt er Heinrich mild: 
Ziebt beim mit Gott, fo fprict er, das Wort des Mannes gilt. 
Und fehrt Ihr Euch zu löſen zurüd in dieſes Land, 
So fraget nah dem Stephan von Gumpenberg genannt, 


Mit Roß und Waffen kehrte zur anberaumten Friſt, 
Treu feinem deutihen Worte, Herr Heinrib Schweintenrift; 
Da fprad Herr Stephan fröhlich zum Keind, ver Löſung bot: 
Dir fei die Schuld erlaffen, dep babe ich nicht Notb. 


541. Ewigkeit. 


An dem mein blöder 


Erbarme dich, Herr! gib mir einen Stab, 
Kein empor fi ranfe! 


Der Vorhut gleih von Chriſti Streitern ftand, 

Lebt" einft — zwölfhundertjähr'ge Nebel fpinnen 
Sich um die Sage — Petrus Forſchegrund, 
Ein Meifter, erniten Räthieln nachzuſinnen. 

Die Laute, die fo weit der Erden Rund, 
Durchwebt von Seufzern auf zum Himmel fleigen, 
Der Bölter Spraden, begte Petri Mund. 

Die Zukunft las cr aus der Sterne Reigen, 

Und ob im Thierkreis feindlich oder mild 
Dem Neugebornen ſich Aſpekte zeigen. 

Die Wunderfraft, die dem Zuweei entauillt, 

Wenn ibm der Runen Zauber aufgepräget; 
Das Wort, das nur der rechten Stunde giltz 

Den Saft, der fih im Mark der Pflanze reget, 
Erlannt' er, Wurzel, Dolde, Schale, Kern, 
Die fchleihend Gift, die Gegengift gebeget. 

Und dennoch, wie in Wolkennacht ein Stern, 
Berfant fein Geift in nebelhaftes Brüten — 
Der Demuth Friede blieb dem Forſcher fern, 

Einft, ald im Morgenlicht die Wipfel glühten, 
Schritt Petrus finnend aus dem Kloftertbor; 

Es war im Lenz, und Wald und Anger blüpten, 

Im Laube fehmetterte der Vögel Eher, 

Kein Wölkchen fhattete des Himmels Bläue, 
Da richtete der Mönd den Blid empor: 

„O Herr, fo kehrt dein Frühling denn auf's Neue — 
Dem Sommer folgt der Herbft, bis Winter dann 
Das Feld mit flod’gem Silber überftreue. 

Dob deiner Ewigkeit erftarrter Bann — 

Dies ſtete Gleich — — unendlicher Gedanke, 
Den nur die Gottheit ſelbſt umſpannen kann — 
Kein Menſchenherz — ib fühl's, mein Glaube 

ſchwanke — 


Ich fcheue nicht den Tod fo nah’ dem Grab, 

Nur vor dem ew'gen Eins muß ich verzagen, 
Theilt es äonenlang fein Wechſel ab. 

Nicht Schlaf, nicht Wachen, keine Luft, fein Klagen — 
Auf deine Herrlichkeit fort, immerfort 
Zu ſchauen, weiten Sinn vermag's u tragen? 

Und Ewig — Ewig! Sinnverwirrend Wort! 
Wem ſchon zu träg des Tages Stumden ſcheichen, 
Wird ihm zur Folter nicht dies ew’ge Dort?« — 

Da blidt er auf. Verſchwunden find die Eichen, 
Schwermüth’ger Köhrenwälder Jmmergrün 
Verdrängt ein Blütbenwald von Myprtenſträuchen. 

Die Zever ſchwingt fih in die Züfte kühn, 
Wollüftig wiegen Palmen ihre Kronen, 

Die Blüthen duften, die Orangen glüh'n. 

„Bat, fragt ver Mönd, mich in des Südens Zonen 
Ein Traum entrüdt? Seit wann der Zauberbain 
In meines Schwedens eif'gen Regionen + — 

Da tönt hob aud der Wolfe glodenrein 
Ein Klang wie ſüdwärts zieh'nder Schwäne Lieder, 
Wie Elfenfang beim Tanz im Mondenſchein. 

Ein Bogel mit goldidillerndem Gefieder, 

Des Paradieſes farb’ges Wunperfind, 
Senft auf ven Palmenzweig ſich flatternd nieder. 

Er finget. Seine Wundertöne find, 

Wie wenn der Aeolsharfe golpne Saiten 
Mit leiſem Kuß berührt der Abendwind. j 

Bald Hagend, trauernd, ſehnend, ſchluchzend gleiten 
Der Töne Wellen in des Yaufhers Ohr, 

Bald freudig, wie Verheißung beff’rer Zeiten; 

Bald hochaufjubelnd wie ver Steger Chor, 

Bald ſchmerzlich ſeufzend gleich der Mutter Stöhnen, 
Wenn fie den Sohn, ben einzigen, verlor, 
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Und ſelig ſchauernd horcht der Mönch den Tönen, 
Mit Thran' im Aug’ bei thränenvollem Sang, 
Still lächelnd, wenn die Klänge mild verföhnen, 

Der Bogel ſchwieg, und Petri Bruft entrang 
Der Seufzer fih: „Dürft' ih dem Sänger laufen 
Aeonen durch, wie jegt minutenlang !« 

Drauf kehrt er beim, um Süd mit Nord zu taufchen, 
Die Fichtennadel für das Palmenblatt, 

Hört wieder Sturm durch Eichenwipfel rauſchen. 

Des Waldes Saum erreiht er müd' und matt; 
Doc dort fein Klofter — ift e8 wohl das Münfter, 
Das er vor Stunden erft verlaffen bat? _ 

Der Glodenthurm ſchaut jegt ergraut und finfter 
Hernieder; feinen greifen Schädel fhmüdt 

- Ein Kranz von Epheu, von gelb blüh'ndem Ginfter 

Das Kirchentbor, die Fenſter find verrüdt, 
Verſchoben ift die Steinbanf an der Schwelle, 
Am Boden liegt des Heil'gen Bild zerftüdt, 

Und haftig ſtürzt ver Mönch nad feiner ze: 
Den Kreuzgang findet er — die Klaufe nicht, 
Und Mauer thürmt fih an des Pförtchens Stelle, 

Aus dem von Schred beffemmten Bufen bricht 


Ein Schrei. Die Mönde u? — fie kommen 
14 — 
Er ſtarrt ſie an — — er kennt nicht ein Geſicht. 


Betroffen ſteh'n die Brüder in der Halle, 
Stumm fhauend auf den feltfam fremden Mann, 
Stumm laufend feiner Klagen fremdem Schalle. 
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„Wo iſt Johannes? Brüder, ſagt mir's an? 

Den Prior mein’ ich“, fragt Jetzt Petrus bebend: 
„Sind all’ die Alten fort? ohin? feit wann?“ — 

Darauf der Mönde ält'ſter Antwort gebend: 
„„Pius heißt unfer Propſt. Doc tbu’ mir Fund, 
Wer bift du, ſolche eitle Frag' erbebend ?““ — 

„Des Klofters Bruder, Petrus Forſchegrund, 

Der in den Wald gezogen erft vor Stunden. 
Ihr zweifelt? Lügen kannte nie mein Mund.” — 

Da fprach der Greis: „u Vom Forſchegrund befunden 
Die Epronifen, daß vor ein taufend Jahr 
Ein folher fpurlos in dem Wald verihwunden, 

Wärſt du's? Die Zeit ift anders, als fie war; 
Doch wenn Geſchlecht auch auf Geſchlecht verwehte, 
Des Herrn Erbarmen währet immerdar.““ — 

Da hob die Hände Petrus zum Gebete; 
„Unwürdig bin id, Gott“, fo ſeufzt er bang, 
„Daß ich vor deines Thrones Schwelle trete. 

Mir Thoren war die Ewigfeit zu lang, 

Um dich und deine Herrlichkeit zu ſchauen — 
Und taufend Jahr’ lauſcht' ich des Vogels Sang. 

Lebt wohl! ih will mir eine Zelle bauen 
Im Wald, wo ich entzüdt vernahm das Lied 
Dres Boten aus des Paradieſes Auen.” -— 

Er ſprach's und ging. Da fant fein Augenlid; 
Der taufendjähr'ge Traum verrann, und leiſe 
Bon todverfallnem Leib die Seele ſchied. — 

Still ſprachen ihr Gebet die Mönch' im Kreife. 


542. Der Zug des Todes. 
Vor dem alten Schloß zu Florenz, vor dem —— Rieſen, 


Wogen buntvermummte Maſſen über dichtgefügte Flie 


en. 


Aus den Seitengaſſen fluthet Well’ auf Welle, Schwall auf Schwall, 
Und ein Sturm raufht durch das Volksmeer: Südlandsſturm, das Karneval, 


Gleichwie im — ———— tauſende von ſilberhellen 


Bläschen — jedes eine 


uſchel, Frohſinn ſeine Perle — ſchwellen, 
Kaum geſchlürft, ſich neu gebärend — alſo 


ährt der Freude Schaum, 


Treibt von Neuem luft'ge Flocken, wenn zerſtäubt die erſten kaum. 


Wallen gleich die Rabenlocken um die Stirn der Nacht am Himmel, 
Schlafverſpottend, traumverſcheuchend toſ't der Masken Luſtgewimmel, 


Lodern flackernd 


inienbrände von dem Eiſenring der Wand, 


Zittert Yicht, entiprüht der Flamme, die ver Feuerkorb umfpannt. 


Mast’ an Maske, Grupp’ an Gruppe: Nimmer feſſeln kann der Dichter 
Alle, greift aufs Ungefähr nur in den Schwarm der Truggefichter, 


Haft vor andern den Dottore, der aus pergamentnem 


uch 


Bunder: Elirire preifet, droht mit töbtlichem Beſuch. : 
Und den Doktor überkreiſchend prablt mit feinem Meiſterſtücke 


Laut der Giarlatan. 


Er rühmt fih, wie er ſchmerzenlos entrüde 


Mit dem Dolch, dem breigefähliffnen, Leidenden den Badenzabn: 


„Liebchen, deinem zarten 


ündchen naht fih nie der Pelikan. 


Liebchen, flinkes Gärtnerdirnchen, fhmerzt der Zahn im Rofenmündden, 
Heil’ ich külfend alles Wehe im —— Schäferſtündchen; 


Unentgeldlich, Täubchen, üb' ich bei ſo 


chönen meine Pflicht!“ — 


Schallend wirft zum Dank das Mädchen ihm Confetti in's Geſicht. 
Arlechin ſchnellt durch's Gewühl ſich aalgleich mit elaſt'ſchem Sprunge, 


Tri 


den Ritter mit dem Holzſchwert, ven Dottor' mit ſchärf'rer Zunge, 


Mälelt an des Kapitano's Stammbaum, — ch’ Kaftiliend Don _ 
309 die Klinge von Toledo, fhlüpft der Spötter längſt davon; 


Gaukelt F Arlechinetta, die den Gecken Pantalone, 


Ihn den A 


ten-Weiber-Sommer, kirrt mit lüſtern ſchlauem Tone; 


Schmunzelnd breitet der den Arm aus, und die dürre Scheere ſchnappt 
Statt der eivechegleich-entglittnen Schelmin — einen feiſten Abt. 
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Bärt'ge Wickelpüppchen fchaufelnd lenkt das Kutfcherweib die Noffe, 
Masten hängen an ben Zritten, wiegen fi in ver Karoffe; 
Bon Balkon und Fenfter rauſchet Hagel, zuderheuhelnd Korn, 
Auf Brighella, auf den täpp’fchen Pulzinell mit Klingelhorn, 


Aber Luft und Jauchzen ftoden, und Entfehen padt die Menge: 
Obhrzerreißend, EL fhmettern der Pofaunen Klänge, 
Und ftaffirt mit Todtenſchädeln windet langſam fih und ſchwer 
Ein mit Flor umwölkter Wagen durch das flarre Bolt einher, 


Knochenſchlenkernd auf dem Fuhrwerk thront ein ausgebleiht Gerippe — 
S ift der Tod. Mit der verborrten Kauft umkrampft er Glas und Hippe, 
Fletſcht die lippenlofen Zähne, ftampfet mit der Senfe hohl 
Auf die Särge, rings geſchichtet, — auch Erprobte bebten wohl. 


Und der Särge Dedel fpringen. Regfam haspeln fih Skelette 
Aus dem Leichentuch, und ftöhnen aufrecht in dem Todesbette: 
Wehe ung, wir find gerihtet! — Wehe! Wehe! ächzt der Chor, 
Gellend ſchneiden die Pofaunen, gellender dies Weh in's Ohr. 


Flöre wallen, Todtenfahnen ſchwanken, trüb die Kerzen flimmern. 
Graufenhaften Tones heben drauf die Leichen an zu wimmern: 
Alle, die ihr noch dem Leben angehöret, ſchaut umd forfcht, 
Wie der Nöhren Mark verflüchtigt, wie der Männer Arm vermorfcht! 


Hört es, ihr vom Weib Gebomen, ihr dem Staub Berfallnen! Zittert! 
Nur noch Stunden, die wahnwigig ihr im Sinnenraufch verfplittert — 
Und der Wurm durchgräbt die Lippe, die noch eben frech gefüßt, 

Und der Wurm durdhwühlt das Auge, das und flarr und gläfern mißt! 


Alle, Alle müßt ihr werben, was wir find. Die blöden Sinne, 
Ahnen fie's, wie nah’ die Stunde, wo der Welt Gericht beginne? 
Hört, wer Ohren bat zu bören! Sterbliche, die Zeit verrinnt. 
Wendet euch zur Buße! Alle müßt ihr werden, was wir find! — 


Kreifchend narrt der Wagen weiter. Larven, gleih an Farb’ dem Kalte, 
Ueber fahlen Mähren bängend, ziehen hinterm Katafalfe, 
Längſt fhon ift ver Zug verihwunden, längft ver Plaß von Geiftern Icer, 
Doch der Ruf zur Buße feufzet noch aus weiter Berne ber. 


Tauſend angfigefhnürte Herzen wallen auf, die Pulfe fchlagen 
Freier, feit die nächt'gen Schatten fchlangen den Gefpenfterwagen. 
Vipernbiß der Reue nage gift'gen Zahns an jeder Bruft — 

Alfo wähnt ihr — und verftoben fei der Schwindel toller Luft, 


Weit geirmt! — Nur wilder fchüttelt Tolipeit jetzt die Schellenhaube: 
Stunden nennen wir noch unfer, ch’ geworden Staub zum Staube. 
Jeder freue fih des Lebens, der noch fein das Leben nennt! 

Jauchze laut aus vollem Halfe, wen zu jaudzen noch vergönnt! 


Scaramuz, ber fih die Bruft fhlug, und fein Ereto auf den Knicen 
Murmelte, ſchnappt im Gebet ab, wie die Geifter nachtwärts ziehen. 
Geller preift der Ciarlatano feinen Trank dem Nönnden an, 

Troß’ger prablt der Kapitano von Algier und Tetuan. 


Händen, die mit frommem Eifer eben noch das Kreuz gefchlagen, 
Schleudern wüthend Zuderbohnen in den Pulzinellen » Wagen, 
KRaftagnetten Happern, Blumen fliegen zum-Balfon hinauf, 

Der Maenner prophezeiet, Pierrot tappt im Zölpellauf. — 


Fabelhaft mag euch bedünken jener Spuk der Höllengeifter. 
Soll ih den Beſchwoͤrer nennen? — Piero Coſimo, der Meifter 
War’, in deffen wilden Geifte jene Schredniß Wurzel trieb. 
Mein Gewähremanmn ift Bafari, der des Malers Leben fehrieb. 


3413. Frau Twardowska. 
(Nah A. Midiewicz.) 


Hei! Die fhmaufen, trinken, ſchmauchen, fpielen, tanzen, Taut juchheiend, 
Kehren um und um die Schenke, bolla rufend, heda ſchreiend — 
Und Twardomsfi figt im Winfel wie ein Paſcha, Arm verſchlungen: 
Luftig! Treibt brav Raͤrrenspoſſen! Närrt die Leute! Puftig, Jungen! 
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Dem Bramarbas von Soldaten pfeift fein Säbel um die Nafe, 
Ihm, der jeden zerrt und hänfelt — der Soldat dudt wie ein Haſe; 
Zeigt 'nen Beutel Gold dem Anwalt, der im Trüben weiß zu fiſchen, 
Und der Anwalt wird zum Windhund zauberfchnell, zum ſchmeichleriſchen. 


Aus dem Kelch trinkt er den Branntwein. Da erhebt fib ein Gefchnatter, 
Ein Gefreifh im Glas: Was Teufel! Wie kommſt du hierher, Gevatter? 
In dem Branntwein hodt ein Heiner Teufel, zieht den Hut manierlich, 
Bor den Gäften fi verneigend, hüpft aus dem Pokale zierlich. 


Zierlih hüpft er auf die Diele, fällt und wächſt im Fall zwei Ellen; 
Habnenpfoten, Sperberflauen, Krummnaf’ wachen dem Geſellen: 
Ab, Twardowski! Nun wie gebt dir's, Brüderben? Wirft mich doc kennen? 
Ruft er: Bin ja Meppiftophel! Brauch! ich mich dir erjt zu nennen? 


Haft ja auf dem Kahlenberge deine Seele losgeſchlagen, 
Und das Paktum mit dem Teufel auf Bodsleder eingetragen: 
Wenn fie deine Berfe hörten, fo verſprachſt du nach zwei vollen 
Jahren hin nah Nom zu wandern, wo fie dann dich holen follen. 


Sieben Jahre find verftrichen, und dein Schuldbrief null und nichtig, 
Doch du ruhft nicht, quälft die Hölle ftets durch Heren, die bir pflichtig. 
Aber Rabe, wenn aub fpät erft, trieb dich jetzt in unfre Netze: 

Diefes Wirthshaus nennt fid Roma! — Du bift mein nad dem Geſetze. 


Nah der Thüre fpringt Twardowski auf ein ſolches dictum verbum. 
Bei dem Rock packt ihn Mephiſto: Halt! Wo bleibt nobile verbum? — 
Was beginnen? 'S gebt an’d Leben, und Gefahr if im Verzuge — 
Doch Twarbowsti ift ein Füchschen, und der Klaufeln denkt der Kluge. 


Guck' in's Paktum, Mephiſtophel! Klar und deutlich ſteht gefchrieben: 
Ep’ du nad der Frift die Rorbrung, meine Seele, eingetrieben, 
Dab’ ih Fug und Recht, Vollſtreckung dreier Dienfte zu begebren, 
Und die härtften Forderungen mußt bu mir auf's Daar gewähren. 


Sichft du bier des Gaftbofs Zeichen? ’S if ein Pferd gemalt auf Linnen. 
In den Sattel will ih fpringen, rennen foll der Gaul von binnen; 
Drep’ aus Sand mir eine Peitfihe, um den Klepper anzutreiben, 
Und ein Haus bau’ mir im Walde, wo ich füttern fann und bleiben. 


Aus Nußfernen bau’ das Haus mir, hoch wie der Karpatbengipfel; 
Ded’s mit Judenbärten, nagle mit Mobnfamen jeden Zipfel; 
Nimm den Nagel bier zum Mufter: ein Zoll did, an Yänge zweie, 
Und durch jedes Korn des Mohnkopfs treibe folder Nägel dreie. 


Mephiſtophel fpringt: er pußet, füttert, tränft den Gauf, dann dreht er 
Aus Alugfand die Peitfhe kunftvoll, und des Winks gewärtig fleht er. 
Auf den Nenner fpringt Twardowski, probet ihn in Sprung und Wendung, 
Reitet Schritt, Galopp, haut um ſich — und das Haus naht der Vollendung. 


Wohl, du haſt's gewonnen, Teufel! Doch zur Arbeit jeßt, zur zweiten: 
Bade did in diefer Schüffel, voll des Waſſers, des geiweibten, 
Mepbiftophel dreht fi, frümmt ſich — Falter Schweiß tritt aus den Poren — 
Doch der Diener muß gehorchen, und er taucht bis an die Ohren. 


Bligfehnell aus dem Becken fpringend, fchüttelt fih und nicht der Teufel; 
Du bift mein! Bon allen Bädern brennt keins ärger, fonder Zweifel. — 
Nun zum Letzten! Wundern foll mich's, ob nicht Satans Macht erlahme: 
Sich dies Weib, 'S ift Frau Twardowska. Meine Gattin ift die Dame. 


Wohnen will ich zwölf der Monde beim Großteufel in der Hölle, 
Doch du lebe zwölf der Monde als Gemahl an meiner Stelle, 
Schwör der Dame Lieb’ und Achtung; folge blindlings ihrem Willen — 
Des Bertrages bin ich ledig, wirft du dies nicht fireng erfüllen. 


Satan hört's mit halbem Obre; heimlich auf die Dame bfidt er, 
Hat genug gehört, gefeben, und der Thüre näher rüdt er, 
Und als ihn Twardowski dränget, Thür und Fenfter fperrt im Zimmer, 
Schlüpft durch's Schlüſſelloch er eilig, fliegt von bannen — fliegt noch immer, 
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344. Des Sapieha Nache. 


In dem niedern Steinhaus von Wilkowo 
Stebt der ſtolze Fürſt Marcin Sapieha, 
Mühſam ſchmeichleriſches Lächeln heuchelnd, 
Müubſam feine Stirn von Falten glättend, 
Miübfam nur nah milden Worten haſchend 
Gegen den ergrauten Herrn Wilkowoki, 
Klopft den Szlachcic traulih auf die Schulter, 
Nennt ihn edler Derr und Herzensvater: 
„Fordre, was du willft, es foll dir werden, 
Bei der Mutter Gott’d von Czeſtochowa 
Schwör ich's, Alles will ih gem gewähren; 
Silber, Gold und Ungarwein und Ötiefeln, 
Meinen Scheden, hörſt du's, meinen Scheden — 
Nur verfaufe mir dein Gut Wilkowo. 

Alles Land gebört hier dem Sapicha, 
Zwanzig, dreißig Stunden in der Runde, 
Rur der Blumentopf, die Hand voll Dünger, 
Dein Wilkowo nicht — der Schwarze hol’ es! 
— will ich zu Roß den Haſen hetzen, 
Jagen, — ja ſo weit der Himmel blau iſt, 
Will von feinem morſchen Gränzpfahl wiſſen. 
Dein Wilkowo, Brüderchen, verkauf' es!“ 


Rückwärts winkt Sapieha zween Heiducken. 
Säbelklappernd naben die Trabanten, 
Tragen jeder zwei gewicht'ge Säde, 
Klimpern mit den fhönen Silbermünzen, 
Schütten dann die Gulden auf den Steintiſch, 
Lauter blanke, neugeprägte Gulden, 

Aus dem kleinern Beutel die Dukaten 

Mit der Jungfrau und dem Jeſusknaben, 
Mit dem Ritter und den ſieben Pfeilen. 
Yuftig rollten weiß’ und rothe Gulden *) 
Bon dem Steintifch in des Zimmers Winkel, 
„Brüdercen, verfaufe mir Wilkowo“, 
Spricht Sapicha, „all das Gold ift deine.“ 


Den gefhornen Scheitel wiegt der Szlachcie, 
Blidt zu Boden, dreht den Bart verlegen, 
Räuspert fih und lächelt, doch gezwungen, 
Neigt demütbig ib, und küßt Sapicha’s 
Schnurbefegtes Kleid am tiefften Saume, 
Sprit mit blöder Stimme: „Fürſt Sapieba, 
Gnäd’ger Herr, behalte deine Gulden, 

Laß fie wieder in die Säde fperren. 
Nimmermehr vertrödl' ih mein Wilkowo; 
Von dem Water hab’ ich es ererbet, 

Der von feinem, Jener von dem Ahne: 
Stammgut iſt's, es lieh ung ja den Namen. 
In der Kirche tauften fie den Säugling, 

In der Kirche traute man den Bräut’'gam, 
In der Kirche ruben Weib und Kinder, 

In der Kirche will ich felber ruben. 
Gnäd'ger Herr, behalte deine Gulden.’ — 


In die Lippe beißt ſich Herr Sapieha, 
Böſes Zuden biigt im Mundeswinfel, 
Tiefe Falten furden feine Stirne, 
Do er ſpricht fein Wort, nidt mit dem Kopfe, 
Daß die weiße Reiherfeder ſchwanket, 
Wendet fih und geht. Begierig raffen 
Die Heiduden das verftreute Silber, 
Aengftlih Hilft Herr Sewerin Wilkowski. 


Oſtern iſt's, das Feh der Auferftehung, 
Und die lange Faſtenzeit zu Ende, 
In der Kirche hat der Propft das Früpftüd 
Eingeweiht, den Barszez, **) den fetten Schinken, 
Hat den Wallert und den Wein befprenget. 


*) Rother Gulden, der polnifhe Austrud für Dufaten. 


Zu Kozmin, im Hauptibor unterm Wappen 
Steht der folge Fürſt Marein Sapieba, 
Sieht mit troß'gem Lachen das Gewimmel 
Seiner Gäfte in den Schloßbof flutben, 
Grüßt von Weitem fhon mit hellem Rufe, 
Heißet die Geladenen willlommen, 
Und den blöden Fremdling näber treten. 
Alte küßt er berzlih auf die Schulter, 
Küffet auch Herrn Sewerin Wilkowski, 
Nennt ihn Bruder, vielgeliebten Nachbar, 
Schilt ibn freundlih, daß er erft dem dritten 
Boten zugefagt, der ihn geladen, 
a die Gaͤſte in die räum’ge Halle, 

edem wünſcht er Glüd zum Ofterfefle, 
Reicht das harte Ei, den ſcharfen Branntwein. 
„Zugelangt“ — fo ruft er — „luftig, Jungen! 
Endlich ift die Faftenzeit vorüber, 
Die den Magen ung mit Del verkleiſtert. 
Bierzig Tage. Holt es nad, ihr Herren!“ — 


Haftig drängen ſich die edlen Polen 
Um den Tiſch, ergreifen die Pofale, 
Die kriſtallnen, voll vom Ungarweine, 
Laflen hoch den folgen Kürften leben, 
Werfen raſch die Becher an die Mauer, 
Das die Scherben Hingelnd niederfallen. 
Keine Lippe foll fie mehr entweiben, 
Seit des hoben Hausherren Wohl getrunfen. 
Und das Fruͤhmahl wird zum Mittagemahle, 
Und das Mittagsmapl beleuchten Kerzen; 
Als die Kerzen aber bis zu Stümpfchen 
Abgebrannt, ruft wieder man zum Frühmahl. 
Immer kreiſt der große Silberbumpen, 
Der zwei Maße faßt, und wohl no drüber, 
Immer tönt’s: Es ift an dir, mein Bruder! 
Und der Wirth umfaßt der Läſſ'gen Kniee, 
Bittet, fleht, den Ungar nicht zu fhonen, 
Bitter, flebt Herrn Sewerin iltoweti, 
Ja drei volle Tage auszubalten, 
Alle drei hochbeil'gen Oſtertage; 
Küßt ihm zärtlich auf den grauen Schnurrbart, 
Schwört ihm Brudertreu' auf ew'ge Zeiten — 
Und der Alte muß dem Herrn geboren. 
Hei! das ift ein iuſt'ges Polenfeben! 
un und Trompeten vom Altane, 
udelfad und Geige vor dem Thore, 
Neue Fäſſer den ftets durft'gen Keblen, 
Wangen, rotd vom Bein, und Augen funfelnd, 
Küfe, Schwüre, ſcharfe Säbelhiebe, 
Neue Beer, neue Bruderfüfle. 
Ja, der Fürft Sapieha ift fein Knider, 
SR ein Pole noch vom alten Schlage, 
Uebt Gaftfreipeit auf Sarmaten-Weiſe. 
Drei der Tage fhmaufen die Geladnen, 
Zehen zwei der Nächte in der Halle, 
Schwingen dann fich taumelnd auf bie Roſſe, 
Werfen ſich weinſchläfrig in die Briczken, 
Und ihr Jauchzen tönt noch aus der gerne. | 
Nacht iſt's. Schlummernd nict der Herr Willoweli 
Mit vem grauen Haupt. Die Roſſe fliegen 
Hurtig, nach dem heim'ſchen Stall fi ſehnend, 
Durch den weihen Sand der Kieferwälder. 
Fri zieht Janeczek firamm die Zügel, 
ält die Schimmel, reibt fih flumm das Auge, 
Murmelt leis Gebet und laute Flüche. 
Und der Herr erwadt: „Was foll es, Junge? 
ar gefahren bift du. Wart', die Peitiche 
oll dich lehren, du vertrafter Dummkopf!““ — 


*) Polnifhes Rational-Effen, ein Hauptbeftandtheil des vom Priefter zu Oſtern geweihten Frübftüde, 
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„Herr, das geht nicht zu mit rechten Dingen. 
Schau’ doch felbR. Hier fteht das alte Steinkreuz, 
Dort die Linde, die der Blitz getroffen — 
Hundert Schritte fiehn fie von Wilkowo — 

Und, fo wahr ih meine Mutter Ticbe, 

Kreuz und Linde ſeh' ich, nicht Wilkowo!““ 


Aus der Briczka fpringt der alte Syladeic, 
Wirft den Pelz zurüd, die Limmermüße, 
Starrt in's Dunkel, feines Wortes mächtig. 
Föhren wiegen rings die dunkeln Wipfel — 
Alles ſtumm, fogar die Krähen ſchlafen — 
Bo Wilkowo ftand, ift lockrer Ader, 

„Deda! Hüffe! Al’ ihr heil'gen Helfer!“ 
Ruft der Alte! „Jeſus und Maria! 
Hülfe! Hülfe! Bin ih toll geworden %’ — 


Und da regt ſich's furdtfam in den Büſchen. 
reife laufchen fbüchtern aus den Sträuchern, 
Weiber mit den Kindern auf dem Arme, 

Die vor Kälte zitternd Teife wimmern; 
Männer drängen fih um ihren Herren, 
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Wollen reden, doch bie taty'ge Thräne 
Tröpfelt über ihre bärt'gen Wangen; 
Endlih ftammeln Alle durcdeinander: 


‚Die Koſaken find in's Dorf gelommen, 
Die Kofaken des Marein Sapieba, 
Hundert Mann mit Säbeln und Piftolen. 
Hütt und Steinhaus haben fie zertrümmert, 
Unfre Heerven nach Kozmin getrieben, 
Ins in's Jod gefpannt, und Peitfchen ſchwingend 
Uns des Dorfes Boden adern laſſen, 
Und dann Salz gefäet in die Furchen. 
Fertig wurden fie erft diefen Abend.‘ — 
Pautlos blidt Herr Sewerin zur Erde, 
Wiſcht fih mit dem Ballen große Tropfen 
Aus dem Auge, von dem grauen Barte, 
Seufzt dann leife: „Ab, mein armes Dörfchen! 
Und die Kirde — und die theuern Särge!“ — 


Alfo rächte ſich Marcin Sapicha 
Zu den Zeiten der erfauchten, freien 
Nepublit Volonia, da man zählte 
Zaufend fiebenbundert zwei und vierzig. 





Michael Beer, 


Bruder des gefeierten Romponiften Deverbeer, geboren 
zu Berlin am 19. Auguft 1800, war der jüngfte Sohn 
eines großen, an Gaben des Geiſtes wie des äußern 
Glücks reichgefegneten ifraelitiihen Handelshauſes. 
Nachdem er das Werder'ſche Gymnafium, wo er in 
den eigentlihen Geift der griechiſchen und römiſchen 
Kaffifer durch Zumpt eingeweiht worden, abſolvirt 
und auf der Friedrih-Wilhelms-llniverfität, zur Er» 
reibung einer höheren Univerſalbildung, gründliche 
pbilofoppiiche und naturwiſſenſchaftliche Studien ge- 
macht, aub, faum 18 Jahre alt, eine Tragöpie 
„Klytemneſtra“ (Leipzig 1823) im antifen Ge— 
fhmad gedichtet hatte, machte er größere Reifen in's 
Ausland; ſchrieb zu Neapel fein, dem Dauptgedanfen 
nad auf Goethe's Ballade „Die Braut von Korinth“ 
fußendes Trauerfpiel „Die Bräute von Arrago- 
nien“ (daf. 1823) und hierauf den, mit rührendem 
Schmerz das Verkehrte und Drüdende willfürlicher 
Einrihtungen in der menſchlichen Geſellſchaft Hagen- 
den „Parta“ (zuerft abgedrudt in der „Urania für 
1826“, dann bejonders: Stuttgart und Tübingen 
1829); behandelte fpäter die Geſchichte des unglüd- 
liben „Struenfee” (daf. 1829) meifterbaft dra= 
matiſch, und dichtete in feinen Ichten Jahren bad 
febr modern gebaltene, aber unwirkſame Trauerfpiel 
„Schwert und Hand“, nebſt einigen gut erfun- 
denen Luftipielen („Nenner und Zähler“ — „Der 
neue Toggenburg”). Seit 1822 lebte Beer, wenn 
er nit auf Reifen war, fat ausfchlichlih nur zu 
Münden und bei feinem Bruder in Paris. Er ftarb 
zu Münden den 22. März 1833 am Rervenfieber, 


als er, mit großem Eifer dem Stubium des Neu: 
griechifchen obliegend, ſchon alle Vorbereitungen zu 
einer wiſſenſchaftlichen Reife nach dem nen auferftan» 
denen Griechenland getroffen hatte. 


* " * 


Beer iſt unter den Nachahmern Schiller's einer 
der geiſtreichſten, verſtändigſten; feine Sprache über⸗ 
aus gewandt, glatt, oft nur zu glatt; ſein Vers 
flüſſig und wobllautend, ohne binreißenden Bilder—⸗ 
und Gedankenſtrudel. Sein Hauptvorzug iſt ein edles 
geſundes Streben, ein reines keuſches Gemüth, wel: 
ches befonders im „Struenſee“ Gelegenbeit hatte, 
an bedeutenden Konflikten, höheren Intereſſen und 
biftoriihen Momenten ſich zu betbeiligen. (Bergl. 
Dr. Tb. Mundt's „Viterarifcher Zodiafus“, 1835.) 
Tiefer Ernſt und die Betrachtung des Lebens, wie 
der Gefhichte der Menfchbeit von ihrer tragifchen 
Seite , gehört nach der Neußerung Eduard v. Schenk's, 
des Piographen des Dichterd, zu den Hauptgrund» 
zügen aller feiner Schöpfungen. — Unter feinen wes 
nigen Gedichten lyriſcher und erzäblender Gattung 
können die nachftebenden, namentlich „Kaifer Karl's 
Banderung“, als die beften gelten. Befonders ift 
es die wadere Gefinnung der Beer'ſchen Mufe, die 
für ipn gewinnt. 


Bon ihm: 
Sämmtliche Werke (in Einem Bande). Heraus 


—*— mit Biographie und Charakteriſtik des 
ichters von Eduard von Schenk. Lpz. 1835. 


345. Der fromme Nabbi. 


Bei Damaskus fill und einfam, 
ie von feines Glaubens Brüdern, 
n dem ärmften Haus des Dorfed 
Lebt und finnt ein frommer Rabbi. 

lebend des Geſetzes Yehren, 
Forſcht er in den todten Büchern. 


Buße forbernd, Kaften beifchend, 
Drauend aus vergelbten Blättern 
Blitzt ibm Gottes Aug’ entgegen. 
Schwer, wie zürnende Gewitter, 
Liegt die Angſt auf feiner Seele, 
Und das beil’ge Feſt der Dftern. 


576 


Naht mit fühem Frühlingslädeln, 
Und die heil'gen Brote legt er 
Auf die Tiſche, gaſtbegehrend. 
Denn es lehren die Gebote: 
Ueben ſollſt vu Pflicht des Gaſtrechts. 
Doch es nabt von allen Brüdern 
Seines Glaubens in dem Dörfchen 
Kein erfehnter Gaft dem Nabbi, 
Weinend fhlägt er feine Brüfte, 
Kniet vor feines Haufes Schwelle, 
er die Gaffen auf und nieder 

n des Morgens Thau am Peerweg, 
Ob er keinen Gaft erfpäbe, 
In die Hütte ihn zu laden, 
Ihn mit Speif' und Trank zu laben. 
Sieh, da fhleiht am Stabe, dürftig 
Angethan, ein bärt’ger Alter, 
Bietet ihm den Gruß des Friedens, 
Grüßt ihn mit den beil'gen Worten, 
Mit ven Worten des Geſetzes. 
Freudig ladet ihn der Rabbi 
In fein Haus und reicet dienſtlich 
Waſſer ſeinen Händen; wäſchet 
Selber ihm die wunden Füße, 
Sättigt ihn von ſeinen Speiſen, 
Tränki ihn mit dem Oſterweine, 
Läßt ihm rup'n auf feinem Lager. 
Und als Jener endlich dankbar 
Greift nach feinem Wanderftabe, 
Klebt der Rabbi: Wolle gütig, 
Saft, den mir der Herr gefendet, 
Einen Tag noch mir zu Ehren, 
Eine Nacht noch bei mir weilen. 
Und in diefer Nacht erhebt ſich 
Bon dem Yager auf der Rabbi, 
Nimmt den inot'gen Stab des Gaſtes, 
Schlägt ihm mit gewalt'gen Händen 
Wunden, daß von Haupt und Gliedern 
Blut das Lager überftrömte, 
Daß der Gaft mit bleihen Lippen 
Stöhnend fragte: Böfer Rabbi! 
Web, was that ih, daß du frewelnd 


- 


So die Pflicht des Gaſtrechts ſchändeſt? — 


Aber Zener wirft fich flebend 
Bor ihm nieder auf die Knice, 
Küpt ihm die zerfleifchten Hände, 
Kühlt mit Kräutern ihm die Wunden, 
Reinigt fie mit heil'gem Weine, 
Sigt vor feinem Bett die Nächte, 
Hütet feines Fiebers Schlummer, 
Pflegt des Tags ihn unermüdlich, 
Und dann ſpricht er: D! vergieb mir, 
Was ich dir gethan; und Jener, 
Ein Genefener, enwiedert: 
flicht des Frommen ift Vergeben. 
aß mic zieh'n nun — ich vergebe. 
Doch der Rabbi drauf: D! wolle, 


Gaft, den mir ber Herr gefenbet, 
Einen Tag noch mir zu Ehren, 

Eine Nacht nod bei mir weilen. — 
Wieder in der Nacht erbebt fi 

Bon dem Lager auf der Rabbi, 

Greift das ſcharfe Beil und fchwingt es, 
Den geliebten Gaft zu tödten. 

Aber Jener wacht — erhebt ſich, 
Reißt die blankgeſchliff'ne Mordart 
Aus der Hand des frommen Rabbi, 
Wirft mit Kräften der Verzweiflung 
Nieder ihn und fragt ihn wieder: 
Welch ein Wahnſinn treibt did, Rabbi, 
Das du erft den Gaft in's Haus bir 
Fade, dann mit wüth’gen Schlägen 
Ihn aufs Krankenlager wirfft und, 
Den du heilteft, dann im Schlafe 
Will mit biut’ger Art ermorden? — 
Doch der Rabbi blickt mit ftarren 
Augen Pe ihm auf, es bricht ibm 
Schweiß des Todes aus der Stirne, 
Und er fpricht: Bergib und höre! 
Saft, den mir der Herr gejendet, 
Was ich that — ich that's, zu handeln 
Nah den Worten des Gefches, 

Das da fagt im heil’gen Bude: 

Drei Gebote find die böchften. 
Gaftrecht üben, Kranken pflegen, 

Und zum Grab hin deine Todten 

Mit Gebeten zu geleiten. 

Und du Famft — ich übte Gaſtrecht, 
Und ich hatte feinen Kranken, 

Und ich ſchlug did, daß du krank ward'ſ. 
Und ich hatte keinen Todten — 

Und ich wollte dich ermorden. 

Weh! nun faßt mit kalten Händen 
Selbft ver Top mich, und ich konnte 
Gottes heiligſte Gebote, 

Die drei höchſten, nicht erfüllen. — 
Sieh, da fenft mit gold'nen Flügeln 
Rof’gen Angefichts ein Engel 

Zu dem Sterbenden ſich nieber, 
Küſſet ihm von bleichen Lippen 

Mit dem frühlingswarmen Athem 
Weg die Icbensmüde Seele, 

Und indem er fie emporführt 

Zu dem Licht der ew'gen Heimat, 
Spricht er, belle Thränen weinend, 
Zum verklärten Geift des Frommen: 
Wehe! Schrieb euch denn der Herr nicht 
Auf des —* klare Tafel 

Seine heiligen Geſetze, 

Und ihr leſſt mit trüben Augen 
Mühfam fie aus dunkeln Büchern, 
Späbet nah dem bürft'gen Irrlicht — 
Und die Sonne fiebt am Himmel! 





316. Des Kaifers Traum. 


Umgeben von den Großen feiner Reiche, Er fordert, daß fie ihre Krone febe 
Bon feiner Siege heil'gem Grau'n umfloffen, Auf fremdem Haupt, und ftumm des Herzens Pochen 
So ſteht der Weltbezwinger da, der bleiche. Duldend bezwinge bei fo tiefem Wehe. 


Und vor ihm auf den Knieen hingegoffen, „Denn“, fpricht er, „freuen will ich mich des Erben, 
Noch Hold im Schmerze, einer Kaif'rin Leiche, Der friedlich ernte, was ich blutig fäe, 
Liegt Jofeppine. — Ihre Thränen floſſen. Muß ich, ein Menſch, wie and’re Menſchen ſterben. 


Bergeblich floffen fiel Er hat's geſprochen, Wohin ich fchreite, ſeh' ich Kronen ſprießen, 
‚ Der Trennung herbes Wort. Das Band der Ehe Nicht einem Fremdling will 4 fie erwerben, 
Hat feine kaiſerliche Hand gebrochen. Das eig'ne Glück fol mein Geſchlecht genießen.“ 


M. Beer. 


Sie Hört es, und gehorcht dem ftolgen Gatten; 
Die legten Thränen ihrer Liebe fließen; 
Sie richtet fih empor — fühlt fih ermatten, 


Und fügt fih auf den Arm des Heldenfohneg, 
Wankt ftumm hinaus —, nun eingefrönter Schatten, 
Die Qualen fliehend und den Glanz des Thrones. 


Und Alle folgen ihr — und feuchte Blide 
Gewähren ihr den Lohn des holden Lohnes, 
Den fie fo oft gewährt dem Mißgeſchicke. 


Er aber bleibt allein im flillen Zimmer; 
Allein mit feinem ungeheuren Glüde 
Und feiner Kronen blendendem Geflimmer; 


Allein mit allen feinen biut’gen Siegen, 
Die zu den Höhen ihn gerührt, die nimmer 
Bor ihm der Helden kühnſter Fuß erſtiegen. 


Er fucht fein ewiges Geftim — doch draußen 
Am Himmel thürmen Wolfen fih und fliegen 
Geſcheucht im Dunkel unter Sturmesbraufen, 


Und wie die Nacht ihr fhwärzliches Gefieder 
Um's Haupt des Kaifers fchlägt, ziebt ihn ein®raufen, 
Wie er’s noch nie gefühlt, zum Schlummer nieder. 


Und in ven Mantel, der ibn treu bededte 
Am Tag Marengo’s, hüllt er jegt fih wieder 
Und fohließt das Aug’, das Könige erfchredte, 


Doch er, den fonft nicht in beglüdten Nächten 
Des Siegesponners laute Jubel wedten, 
Stöhnt zudend, ald ob Schlangen ihn umflechten, 


Er windet fih in feines Schlummers Schlingen, 
Kämpft athemlos mit unfichtbaren Mächten, 
Mit Geiftern, die fein Lager ftill umringen. 


Und über feinem bleiben Haupt erzittert 
Sein goloner Aar mit abnungsvollen Schwingen; 
Aufraufchend bebt, vom bangen Hau erſchüttert, 


Des kaiſerlichen Bettes Purpurfeide. 
Und plöglich flieht, von Siegesglanz umtoittert, 
Im Lichtgewand ein Züngling Ihm zur Seite, 


‚Erfenn’ in mir‘, fpricht er, ‚ven Gott gefendet, 
Dir nah’ zu ſeyn in jedem bfut’gen Streite, 
Den Engel, der die Feinde dir geblenvet; 


Der dir voranflog über Lodi's Brüde, 
Der Jaffa's Peſthauch von dir abgewenbet, 
Geläbmt des Höllenwerkzeugs nied're Tücke. 


Der dir geleuchtet an dem bfut'gen Tage 
Bon Aufterlig aus hellem Sonnenblide; 
Er ruft dir heut zum erften Mal: Berzage! 


Berzage! Und vernimin zum legten Male, 
Die Stimme deines Glüds in meiner Klage; 
Rimm Abſchied jegt von deines Engels Straple! 


Denn daß der Geift ver Nacht auf Erben wüthe, 
Verſtöß'ſt du in dem Liebenden Gemabhle 
Mid felbft, ein Icbend Bild der ew'gen Güte. 


Du forderft, ftolger Held des Augenblideg, 
Ein neu Geflecht, das deine Kronen hüte! 
Ein dauernd Pfand des wechſelnden Geſchickes! 


Der Freiheit Sohn, willt du mit freben Händen 
Auf alter Tpronen Grund den Bau des Glückes 
Feſt ſtützend, in den Wolfen ihn vollenden! 


So werbe dir das ew'ge Loos der Thoren. 
Der Himmel will’s, ih muß mich von dir wenden, 
Dein Engel weint um dich; du bift verloren! 
Ihr aber folg' ich, die du jeßt verfloßen, 
Und führe das Geflecht, das fie geboren, 
Mit treuem Schuß zu allem ird'ſchen Großen, 
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Wohl ſah' ih’, wie bein kecker Geiſt nicht weilte, 
Und träumend ſchon in ungebeuren Loofen 
Die Königreihe künft'gen Söhnen theilte. 


Doch wenn dich felber erft mit flücht'gen Sohlen 
Ein rächendes Berderben ſchnell ereiite, 
Erheb' ich, wie der Himmel mir's befohlen, 


Die Entel ver Verſtoßenen zu Thronen; 
Und leuchtend an der Erde fernften Polen 
Strahl’ ipr Geſchlecht im Glanze junger Kronen, 


Siehft dur im eisumwogten Königshauſe 
Die Ältefte der Heldentödhter wohnen? 
Dort, wo die Fluth, mit norbifchem Gebraufe, 


Die Söhne ihres reihen Schooßes grüßte? 
Indeſſen fchlägt, mit bräutlichem Gefaufe, 
Ein ſüdlich Meer die diamant'ne Küſte. 


Das Schiff verkündet’d, das mit rafchen Schwingen 
Der Sehnſucht fliegt durch feine Waſſerwüſte, 
Dem frohen Eäfar feine Braut zu bringen. 


Ja, eine Kaiferbraut aus dem Geſchlechte, 
Das du verwarfit! — Vom Bölterjubel klingen 
Die milden Lüfte der erhellten Nächte. 


In Blumen fieht fie Stadt und Hügel prangen; 
Doc feinen gibt's, der ſchön're Roſen brächte, 
Als unter jungen Küffen ihre Wangen. 


Auch du wirft bald aus altem Fürftenftamme 
Die jugendliche blonde Braut empfangen; 
Doch daß der Himmel diefen Bund verbamme, 


Gibt er ein dräuend fürchterliches Zeichen ; 
Und eines brennenden Palaftes Flamme 
Dient dir zur Hochzeitsfackel fonder Gleichen. 


Sie leuchtet durch die Nacht mit wilder Helle 
Und läßt, zu gräßlidem Gedächtniß, Leichen 
- Zurüd dir an des Feſtes brand'ger Schwelle. 


Dich aber fann fein Himmelswint bewahren, 
Du kannt nit ruh'n an holder Liebe Stelle, 
Im Arme nicht der Toter der Cäſaren. 


Zu neuem Kampf, ein nie bezwung'ner Streiter, 
Folgſt du dem wilden Fluge deines Aaren; 
Er trägt dich immer weiter fort und weiter, 


Dir ift, ald wenn ein Reich noch ruhig fchliefe; 
Auch dahin führt die blut'ge Siegesleiter, 
Gib Acht! gib Acht! dort gähnt die ew'ge Tiefe. 


Doch, ob der Städte Brand mit Flammenzungen 
Did weg von dem verborg'nen Abgrund riefe, 
Schon bift du in des Landes Herz gebrungen. 


Nun fchüttelt plötzlich dich ein froftig Grauen, 
Und fhaudernd fühlſt vu dein Gebein umfchlungen 
Bon eines eiſ'gen Ungeheuers Klauen, 


Es Hält dich fehl; du ringft mit wilden Muthe 
Noch fort, willt deinem treuen Schwert vertrauen, 
Und kaufft dich los nur mit dem reichften Blute, 


Dich los nur mit dem Marke deines Yebens; 
Und nun erhebt die Welt, die lange rubte, 
Sich wider dih im Rauſch des Freiheitsſtrebens. 


Was deine firgestrunf'ne Hand ihr raubte, 
Das fordert fie zurüd und nicht wergebeng, 
Dein ar, der ſiets ſich unerreichbar glaubte, 


Kreiftt bangen Flugs um deine morfchen Throne, 
Indeß der Waffenbliß von deinem Haupte 
Zerfpaltend wirft die kühne Doppelfrone., 

Sa, Kaifer, deine Neihe werden fallen, 

Und ac! es bleibt dem felbftergeugten Sohne 
Nicht Eine mehr von deinen Kronen allen, 
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Du aber wirft‘ — Es will mit feuchtem Blicke 
Der Engel noch ein Wort des Schredens allen, 
Da füplt er, daß den Ton die Thrän’ erftide. 


Doch Jener ruft-im ſchweren Schlafe: „Laſſe 
Erfahren mich den Ausgang der Geſchicke! 
Du weinſt — und ſiehſt doch nicht, daß ich erblaſſe ?“ 


Und wie er ſpricht, fühlt er, von Angſt umflogen, 
Daß eine ſchauerliche Hand ihn faſſe, 
Die tief und tiefer ihn hinabgezogen. 


Er liegt im Grab, und über ihm ein Felſen 
Auf ſeiner Bruſt, zu dem des Meeres Wogen 
Mit fhäumendem Geheul ſich brauſend wälzen. 


Ein Athemzug nur noch! Doch keine Welle 
Wird ihm die ſchwere Laſt des Herzens ſchmelzen, 
Wie ſie am Felſen brandend auch zerſchelle. 


M. Beer. — E. Ortlepp. 


Und nah dem Grabe tönt die Trauerweide, 
Und nah dem Grabe murmelt eine Quelle, 
Und eine düſt're Weiſe fingen beide. 


Vom großen Kaiſer Hang das Lieb, und tönte 
Bon feinen Siegen und von feinem Leide, 
Daß es durch Felfen zu ihm niederbröhnte. 


Und wie er angftvoll mit gewalt'gem Ringen 
In feinem engen Leichentuche ftöhnte, 
Sprengtdas Entfegen feinesSchlummers Schlingen., 


Er wacht —, erfennt aufathmend fih, und wieder 
Sieht er beglüdten Tag zum Lager dringen, 
Und fühlt vie alte — der Heldenglieder, 


Und ruft: „Was ſoll der Traum und dieſe Todten, 
Und dieſe lügenhaften Grabeslieder? 
Wir fordern von dem Himmel beſſ're Boten, 


Ein Traum! Der Rabe krächzt umfonft fi heiſer: 
Herr Fürft von Neufchatel, Euch ſei's geboten, 
Führt her die deutihe Braut zu Eurem Kaiſer!“ 


547. Raifer Karl’s Wanderung. 


Um Mitternacht in Aachen, 
Im Dome unterm Ebor, 
Da fteigt aus feinem Grabe 
Der Kaifer Karl empor. 


Ein Schimmer bleicher Kerzen 
Ergießt fib über'd Grab, 
Des Yeuchters Kerzen brennen, 
Den Kaifer Rothbart gab. 


Der Kaiſer Karl ſteht finnend, 
Sucht feinen alten Plaß, 
Blickt um ſich und vermiſſet 
Manch' güld'nen Kirchenſchatz. 


Er fragt nach ſieben Fürſten, 
Doch Priner tritt berfür, . 
Drauf bat er das Haupt gefhüttelt, 
IR gangen zur Kirchenthür. 


Die drebt fi, leife knarrend, 
Und aus dem Gottedbaug 
Bei Mondichein auf die Straße 
Tritt Kaijer Karl hinaus, 


Er wandelt fort und wandert, 
Gebt bis zu Köln am Rhein, 
Da ſchultert die preußiihe Wade 
Und läßt den Kaifer ein, 


Der wandelt immer weiter, 
Geht bis nach Ingelheim, 
Da mweilt der alte Kaiſer, 
Da war er einft daheim. 


Er fragt die neuen Häuſer 
Nah feinem Kaiferthron, 
Die ſchütteln die fteinernen Häupter 
Und willen nicht davon. 


Und über die Veſte von Mainz hin, 
Und Frankfurt au hindurch, 
Geht er nah Worms und Speier, 
Nah Bamberg und Regensburg, 


Hat all! die Kaiferftädte 
Nah feinem Reich gefragt, 
Doch keine von all’ den Städten 
Hat Antwort ihm gefagt. 


Und wie mit erftem Sclage 
Die Morgenglode ruft, 
Da fteht er wieder in Aachen 
Im Dom an feiner Gruft. 


Er wirft den purpurnen Mantel 
Hernieder in das Grab, 
Legt fih die Krone zu Daupte, 
Zu Füßen den Serriherftab, 


Und ruft: „Ich fucht! mein Deutichland, 
Und find’ es nirgends mehr.“ 
Drauf legt er wieder in's Grab ſich 
Und träumt von Sorgen ſchwer. 


— Ni 


Ernſt Ortlepp 


iſt am 1. Auguſt 1800 in dem Marftfleden Droifig 
bei Zeiß, im preußifhen Herzogthume Sachſen ge— 
boren, wo fein Vater Prediger war. Im Sabre 
1806 wurde der Letztere von dort ald Propft in das 
Städtchen Shtöfen bei Naumburg an der Saale 
verfegt, welche Stelle er bis zu feinem 1830 er 


folgten Hinfcheiden beffeidete. Bis in das zwölfte 
Lebensjahr genoß Ernft Ortlepp den Unterricht feis 
nes Vaters, dem beſonders des Sohnes Liebe zur 
Muſik Freude machte. Gärten, Blumen, Pandwirtb- 
fbaft, Bienen» und Baumzucht waren indeß die 
Sphäre, in welcher fib der Knabe damals, dem 
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Beifpiel feines als Pomolog um die dortige Gegend 
verdienten Baters folgend, een ewegte. 

Im Jahr 1812 bezog Ernſt Ortlepp die nahe 
Fürſtenſchule Pforta bei Naumburg, wo er, ſeines 
muſikaliſchen Talentes wegen, den Poſten des jedes⸗ 
mal von einem Schüler repräfentirten Organiſten 
verfab, mit welchem eine Kreiftelle verbunden war, 
Eigentlih noch unreif für die Anftalt, machte der 
Knabe fehr rasche Kortichritte in den alten Spraden, 
dee dort fahr audfchliehlih getrieben wurden. Seine 
Neigung wendete fih befonders zu dem Studium 
der alten Dichter, durch deren Lektüre er im latei— 
nifhen und noch mehr im griechiſchen Vers cine 
außerordentliche Fertigkeit erlangte. Ortlepp's mes 
trifhe Ueberſetzung von Goethe's Iphigenie in’s 
Griechiſche wurde als eine auffallende Erſcheinung 
von Schulpforta aus Goethe'n felbft zugefandt. 

Ortlepp verlich Schulpforte im Jahr 1819 mit 
bem vorzüglichiten Zeugniß und bezog die Univers 
fität Leipzig. Dort fid dem Studium der Theolos 

ie und Philologie widmend, hörte er Rofenmüller, 

alhirner, Krug, Winer, Herrmann, Spohn, Hein— 
roth, Lindner, Pölig u. A. Nachdem er fhon öfters 
mit Beifall gepredigt, beftimmte ibn ein langwies 
riges und bedenkliches Bruftleiven, der Theologie 
zu entfagen. Zu diefem Grunde gefellte fih feine 
vorwiegende Neigung zu Poefle und Muſik, um ihn 
entſchieden zur fehriftitellerifhen Laufbahn hinzuzie— 
ben. Schon als Student lich er fo mande Ipriiche 
und novelliftifhe Berfuhe drucken; in dieſe Zeit 
fallen aud fein Jean-Pautifirender Roman: „Leben 
des Mufitus Robert Anletes von Johannes 
Paulus“ und fein „Donnerfeil in die Zeit 
geihmettert von Omifron“, wie noch andere 
anonym oder pfeudonym geichriebene Romane. 

In den Jahren 1825— 1830 privatifirte er in dem 
abgeſchiedenen Schtölen bei feinem damals noch Ie- 
benden Bater, in die Lektüre alter und neuer Schrift- 
fteller vertieft und ſich befonders im bramatifchen 
Bad verfuhend. Dort fchrieb er einen Kauft, mo» 
von mehrmals Fragmente in Herloßſohn's „Komet“ 
erſchienen, einen Cid (Leipzig 1828), fünf andere 
Zrauerfpiele, zwei Luftfpiele (noch Manufeript) und 
mebrere noch nicht gedrudte Romane. 

Erft 1830 verließ der Dichter feinen einſiedleri— 
fchen Aufenthalt und trat, dur die damaligen Zeit: 
verhältniſſe angeregt, mit begeifterten, warmpatrio« 
tifhen Freibeitsoden hervor, deren mebrere Aufſehen 
erregten. Wir nennen nur fein „Reformationds 
gedicht“, fein „Neufabrgepicht an die deutſche 
Nation“, fein „Ofterlied für Europa“, fein 
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„Pfingſtlied“, „Deutfhlande Erntefeft“, fein 
„Siebengeftirn der Kriegshelden“ und feine 
„Bolenlieder“, Gefänge, die, wenn auch mit 
immer frei von Bombaft und Schwulft, vielfach durch 
erbabenen Iyrifhen Schwung, tiefe und lebendige 
Empfindung, edle TUNG des politiſchen und 
religiöfen Momentes und eine kraftvolle, unerfchrof- 
fene Sprache fib auszeichnen. Er war damals einer 
der Erften, bie der politifhen Poche wieder Bahn 
gebrochen. 

In Folge der eingetretenen politifchen Reaktion 
mußte er, das Loos vieler andern Schriftfteller thei— 
lend, im November 1836 Leipzig verlaffen. Er wandte 
fih nah Stuttgart, fand aber dafelbft für poetifche 
Produktion nicht die rechte Sphäre. Durb feine 
äußere Lage oft zu untergeorbneten Erwerbsarbeiten 

ezwungen und dabei mehrmals jahrelang körperlich 
eidend, konnte der Dichter nicht nah Wunſch feine 
Kraft entfalten. In weniger prüdenden Berbältniffen 
würde Ortlepp jedenfalls Bedeutenderes geleiftet ha= 
ben. Möchten ihm endlich einmal freundlichere Sterne 
leuchten! 


Bon feinen Schriften nennen wir noch: 


Gedichte. Leipzig 1831. j 

Orlando und Maria; eine romantifche Dichtung. 
Daf. 1832. , 

Lob» und Schmähfhriften. Daf. 1833. 

Briefe eines Unglüdiihen. (Eine Art von 
politiſchem Werther.) Leipzig 1833. 

Lyra der Zeit. Eine Sammlung größerer politi- 
fcher und zeitgemäßer Gedichte, Frankf. a. M. 1834. 


2 Thle. 
Leipzig 1836. 

Beethoven. Eine phantafifhe Charakte— 
riſtik. Daf. 1836. 

Reinecke der Zube, metrifch bearbeitet. Da- 
felbft 1837. 

Bilder der Naht in lyriſchen Rahmen. Daf. 1837. 

Lieder eines politifhen Tagwächters. Stutt- 
gart 1843. 

Gefammelte Werke (12 Bände im Manufeript, 
wovon aber nur drei gedrudt erfchienen find). 
Winterthur 1845. 

Außerdem überfegte er Lorb Byron’s fämmt: 
liche lyriſche Gedichte (Stuttgart 1840), 
Sbakſpeare's dramatifhe Werke Maſelbſt 
1833—43, in 2 Auflagen), Boccaccio's De- 
fameron u.a.; gab Shillerlieder, Goethe— 
fieder, Napoleonslieder, auch eine große 
mufitalifche Anthologie u. f. w. heraus, 


348. Die Lampe. 


Die Lampe drüben brennt fo beit; 
Wem rinnt ihr ftiler Strablenauell? 
Ich ſah fie fhon fo manden Tag 
Bis nah dem zwölften Glodeniclag. 


Der Dichter fipt in tiefer Nacht, 
Er finnt und finnt und wact und wacht, 
Und bebt mit Dual und bebt mit Luft 
Den heil'gen Schaß aus tiefer Bruft, 


Er hat gedarbt, gerungen oft, 
Er hat verzweifelt, hat gebofft, 
Nun winft der Kranz, nun winft der Lohn 
Dem fampferfhöpften Götterſohn. 


Sehnt fih, einmal recht frob zu feyn, 
Die Lampe dünft ihm Sonnenfdein; 
Dob ach! ed weicht der heit're Traum, 
Er war nur Nebelbild, nur Schaum! 


Die Lampe drüben brennt noch fort, 
Noch regt ſich's hinterm Vorhang bort; 
Doch matt und matter jedesmal 
Glimmt ihr geheimnißooller Strahl. 


Noch ſitzt der Dichter in der Nacht, 
Und finnt und finnt und wacht und wacht; 
Wer fagt wohl, was er finnen mag? 
Aus Naht biidt er auf welden Tag? — 


Einftmald die Flamm' im ftillen Haus 
Nur zudte noch, dann loſch fie aus; 
Ein todted Dunkel zog daher, — 

Die Lampe fah man niemals mehr, 
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Der Tanz, der Tanz, der luſtige Tanz! 
Die Zünglinge, die Mädchen drehn 
Sich all!’ umber im bunten Kranz, 
Die Tücher flimmern, die Bänder wehn! 
Die Fiſcher all’ verfammelt find, 
Noch fehlet Maria, das liebliche Kind, 
Der Tanz, der Tanz, 
Der luftige Tanz! 


Der an der Tanz, der luſtige Tanz! 

Wenn fonft Maria kam zum Feft, 
Bor Allen gab man ihr den Kranz, 

Doch heute Jeder fie figen läßt! 
Ganz unbemerkt fommt fie herein, 
Sie fit fo ſtumm und fo allein! 

r Tanz, der Tanz, 
Der luftige Tanz! 


Der Tanz, der Tanz, der Iuftige Tanz! 
Der Stern, der als der ſchönſte ſchien, 
Nah deſſen holdem Zauberglanz 
Die Barken aller Schiffer zichn, 
Er ſtrahlt mit dem gewohnten Licht 
Bor allen, doch man fiebt ihm nicht, 
Der Tanz, der Tanz, 
Der luſtige Zanz! 


Der Tanz, ber Tanz, der Iuftige Tanz! 
„Mit ihr nicht tanzt, mit ihr nicht fprecht! 
Die Eitle fam um ihren Kranz; 
So laßt fie! Ihr geſchieht ſchon recht! 
Sie möchte gern Frau Gräfin feyn! 
Wir Alle find ihr viel zu Hein!« 
Der Tanz, der Tonz, 
Der luftige Tanz! 


Der Tanz, der Tanz, der luflige Tanz! 
Die Aldte, die Schallmeie klingt, 
Umher ift Tauter Freudenglanz, 
Und Alles jubelt, Alles ſpringt; 
Maria ſieht dem Reigen zu 
In bittrer fürdterliber Ruh. 
Der Tanz, der Tanz, 
Der luftige Zanz! 


Der Tanz, der Tanz, ber luftige Tanz! 
Und jeder Blid ihr Wunden fhlägt, 
Verdächtig-falſchen Schein gewann's, 
Was man ſich ſagt, was man ſich frägt; 
Da ſchleicht ſie ſchuldbewußt davon, 
Es klingt ihr nach wie Höllenton 
Der Tanz, der Tanz, 
Der luſtige Tanz! 
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Es Hingt ein Lied von Aegypten; 
Wie wunderbare Mär 
u Heldenfagen 
o klingt das Lied daher. 


Es klingt ein Lied von Marengo, 
Das bat gar ſtarken Klang, 

Da grüßte den Kometen 
Der ganzen Welt Gefang. 


Es Fingt ein Lied von Jena, 
Das brauft und donnert fo flarl, 

Es kracht dem zermalmten Horer 
Hinab in's innerfte Marl. 


Boruffia flürzte zu Boden 
Boll Blut und todtenftumm, 

Es wandte fih Friedrich der Große 
In feinem Grabe um, 


Es Hingt ein Lied von Wagram; 
In fhwarzer Gewitternacht, 

Da zog er über die Donau 
Ind lieferte Wagrams Schlacht. 


Und Auftria fanf zu Boden 
Boll Blut und todtenftumm ; 

Germania’s zweite Säule 
Sie fiel mit Krachen um! 


Es Hingt ein Lied von Moskau, 
Es lovdern Alammen darin, 

Und Eis und Grabesihauer 
Gießt's durch die Geifter hin. 


Ab, von der Berefina 
Erklingt ein traurig Lied, 

Boll Leihen und von Blute 
Noth ihre Welle zieht! 


Es klingt ein Lied von Lützen, 
Dem laufht man athemiog, 

Da fteht der alte Gigante 
Noch einmal hoch und groß. 


Es Hingt ein Lied von Leipzig, 
Bon des Giganten Ball, 

Bon Flucht und Volenleichen 
Klingt's mit beweglihdem Schall. 


Ron Waterloo ertönet 
Das legte Lied daher, 

Das ift ein dumpfes Heulen 
Wie Todtengefang fo fehwer! 


Es tönt von einer Sonne, 
Die untergebt in Blut, 
Es tönt von einer Infel, 
Die ragt aus der Meeresflutb — 


Es tönt von der alten Eiche, 
Die Wetterfiurm zerbrach; — 

Das Lied wird wiederhallen 
Bis an den jüngften Tag! 


551. Dftrolenfa. 


Im Feld bei Oſtrolenka 
Da ſteht ein Eihenbaum, 
Der breitet feine Zweige 
Weit nah des Himmels Raum. 


In feinen Blättern raufchen 
Die Yüfte wunderbar, 
Und in der Eiche Wipfeln 
Da thront cin weißer Aar. 


Im Feld bei Oftrolenfa 
Da geht es irr' bei Nacht, 
Da leben alle Büſche, 
Da klingt's wie Ton der Schlacht. 


Im Feld bei Oſtrolenka 
Da gehn die Geifter um, 
Da fechten Polenſchatten 
Mit Ruſſen ſich herum. 


Im Feld bei Oſtrolenka 
Sitzt Arm in Arm verſchränkt 
Dein bleich Geſpenſt, o Diebitſch, 
In tieſen Gram verſenkt! 


Und bei ihm auf dem Hügel 
Weilt Kosciusko's Bil, 
Von Heil'genſchein umfloſſen, 
Die Augen kühn und wild. 


Im Feld von Oftrolenfa 
Steht mander alte Mann 
Und fiebt die wüften Aluren 
Mit naflen Augen an; 
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Blickt nach der einzeln' Eiche, 
Gedenkt der Söhne ſein, 
Und hebt die Hand gen Himmel, 
Und ſeufzt: „Allein! Allein!“ 


Im Feld bei Oſtrolenka 
Ward's Herbſt am Frühlingstag, 
Da ſauk die ganze Ernte 
Auf Einen Sicheiſchlag. 


Im Feld bei Oftrofenfa 
Da fchliefen ganze Reih'n 
Bon taufend müden Schnittern 
An Einem Abend ein. 


Im Feld bei Oftrofenfa 
Singt feine Lerche mehr, 
Da blübet feine Blume, 
’5 ijt Alles öd' und Icer! 


Auf's Feld bei Oftrofenfa 
Da fteigt das Abenproth 
Bon biut'gem Thron bermieder, 
Und drüber figt der Top, 


Im Feld bei Oſtrolenka 
Grünt doch die Eiche fort, 
Und ihre Blätter flüftern 
Gar mand’ prophetiih Wort. 


552. Sibirien. 


An Sibirien, in Sibirien 
Wehet kalte Grabesluft 
Und das ganze Yand ift eine 

Einz'ge große Leichengruft. 


In Sibirien, in Sibirien 

Hat der Lenz nur Einen Tag, 
Hat ver Sommer Eine Stunde 

Und das Herz nur balben Schlag. 


In Sibirien, in Sibirien, 
Wo man täglich fterbend lebt, 
Ab, da ſchmachten edle Polen, 
Bon des Todes Hau durchbebt. 


In Sibirien, in Sibirien 
Iſt der Menſch mur eine Zabl; 
Flammenpein der Höll' iſt ſchrecklich, 
Schrecklicher der Eiswelt Qual. 


In Sibirien, in Sibirien 
Stockt der Athem in der Bruſt, 
Es gefriert die heiße Thräne 
Und es gleicht ſich Schmerz und Luſt. 


In Sibirien, in Sibirien, 
Ab und todt ſind Freud' und Leid, 
Nur ein dumpf Empfinden wälzt ſich 
Durch die Wüſtenei der Zeit. 


In Sibirien, in Sibirien 

Tönet keines Freundes Gruß, 
Keines ſüßen Mädchens Lippe 

Nimmt und gibt das Herz im Kuß. 


In Sibirien, in Sibirien, 

Fern von Weib und Kind und Haus, 
Schanet weinend der Rerbannte 

In den todten Raum hinaus, 


In Sibirien, in Sibirien 
Hört er feinen lieben Ton, 

Tiefer fieht er fih begraben, 
Als im Sarge lebend ſchon. 


Einſt bei Trompetenſchalle 
Da ſteigen Chor an Chor 
Die Polenhelden alle 
Aus ihren Gräbern hervor. 


Beim Klange der Trompeten 
Erhebt fih die Neiterichaar, 
Bei Trommelwirbein regt fich 
Das Fußvolk um den Aar. 


Der ar, der flrablet und leuchtet 
Wie Schnee und Sonnenglanz, 

Und klingendes Spiel erfcallet, 
Gleichwie zu fröplidem Tanz. 
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Und Kosciusko riefig 
Erbebt fih vor dem Beer, 

Das jauchzt und präfentiret 
Das funtelnde Gewehr. 


Und Boniatomwseti fchreitet, 
Noch feucht von Wellentbau, 
Hervor aus Nebelwogen 
An’s Licht und Himmelsblau. 


Sobiesti ſelbſt erfcheinet 
Auf wilden bäumenden Roß, 
Mit mächt'gem, blankem Schwerte, 
Ein riefiger Koloß. 


Und auf gethürmter Wolfen 
Allhöchſter Spike fteht 

Auf flammenumzadtem Throne 
Ein Bild voll Majeftät. 


Das ficht auf fchwarzem Gebirge, 
Erbaben und allein, 

Und ſchaut, im Heinen Hute, 
Mit verſchränkten Armen, herein. 


E8 rollen unter ihm Donner 
Und Blige kreuzen fih wild, 
Sie künden das nahe Gewitter, 
Das dunkler und dunkler erfhwillt, 


Es rollen heilige Schauer 
Bon Herzen zu Derzen fort, 

Und alle Lippen ftammeln 
Ein großes Lofungswort. 


Der Geift des alten Titanen 
In feiner Kraft erwacht, 

Er fhreitet voran den Kriegern 
Und lenkt die heilige Schlacht. 


Es dämmert der Pyramiden 
Gebild aus dem Nebel berab, 
In flammende Rollen malet 
Sih Moskau's loderndes Grab. 


Auch Leipzig läßt fih fchauen 
Als thürmende Himmelsttadt, 

Wie Pulverdampf es begraben 
Und Gluth es umſchlungen hat. 


Nun bricht das große Gewitter 
Wie Weltengericht herein, 

Es flackern Suͤd und Norden 
In blutigem Purpurſchein. 
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Es ſtürzen Berg' und Hügel, 
Die Erde thut ſich auf, 

Es ſplittern Fels und Eiche, 
Es ſteht der Strom im Lauf. 


Das iſt das große Gewitter, 

Noch ſchläft's in tiefer Nacht, 
Doch werden Welten wanken, 

Wenn aus dem Schlaf' es erwacht. 


Und iſt ſein Krachen verhallet, 
Und iſt die Nacht vorbei, 

Dann kommt ein fhöner Morgen, 
Ein holder blühender Mai, 


Und wieder dann im Dften 
Auf Morgenwolten ſteht 
Auf feuerumzadtem Gebirge 
Das Bild voll Majeftät. 


Und über ihm bebt fih die Sonne, 
Da ſtrahlt's in Heiligenichein, 

Da lächelt fein Antlig friedlich 
Und fanft wie nie berein. 


Und Kosciusko fenkt ſich 

Mit Poniatowoki hinab, 
Und Sobiesfi legt ſich 

Zu ruhigem Schlaf in's Grab. 


Und über der Sonne fhimmert 
Die Freiheitsgöttin Mar, 
Ind über ihr ſchwingt die Flügel 

Berklärt der weiße Aar. 


Es jauchzen die Nationen 
Zum Himmel emporgewandt, 
Und die Polen jubeln und weinen 
Im freien Baterland! 


— z, na 


Karl Kudolf Hagenbach, 


Sohn des verdienſtvollen Profeſſors der Medizin, Karl 
Rriedrih 9., wurde am 4. März 1801 zu Baſel 
geboren; fludirte in Bonn und Berlin Theologie; 
babilitirte fih 1823 als Dozent in feiner Baterftadt; 
wurde bald außerordentlicher und 1823 ordentlicher 
Profeffor an der Hochſchule daſelbſt und 1830 Dof- 
tor der Theologie, wie auch fpäter Mitglied des 
Kirden» und Erziehungsrathes. 


* — * 


Als Schriftſteller ſeines Fachs, beſonders in der 
hiſtoriſchen Theologie, werthgeſchätzt Cer gilt für eis 
nen ber — — gediegenſten Vertreter 
der Schleiermacher'ſchen Richtung), bat ſich Hagen— 
bach auch als reichbegabter Dichter einen geachteten 
Namen erworben. „Die Hauptrichtungen ſeiner Poeſie 
(f. Allgem, Lit. Zeitung, Mai 1845, Nr. 103) find: 
die kirchlich-religiöſe, die hiſtoriſche, die gnomiſche 
und die idylliſche Richtung. Seine firdlichereligiöfen 

* Lieder erbauen, obne es zu wollen: aus einer relis 
gios gebobenen Stimmung bervorquellend und ale 
ungefuchter Ausdruck des Gefühls ſprechen fie zum 
Herzen und weden eine äbnlibe Stimmung. Die 
hiſtoriſche Richtung wird in feinen gefammelten „Ges 
dichten“ vertreten dur den größeren Cyklus: „Lu— 
tber und feine In ihm finden fib alle 
vier Richtungen beifammen, indem außer dem dad 


Ganze durchdringenden religiöfen Elemente in ben 
Tiſchreden, den Gleihniffen u, ſ. w. auch die gno» 
miſche Richtung, wie in der Schilderung des Still 
lebens die idylliſche fich findet. Ausgezeichnet ge 
troffen if der Hans Sachſiſche Ton, fo vortrefflich 
u der biderben Zeit und zu dem biverben Luther 
immend, daß Inhalt und Form hier vollflommen 
adäquat find. Diefe altehrwürbige Form, die ber 
Unverftand noch immer Knittelvers nennt und ale 
leichte Bersfpielerei und Ausartung, troß Goethe's 
Fauft, betrachtet, flimmt ganz beſonders zu den pa— 
rabolifhen und fpruchartiden Gedichten, die zine 
befondere Zierde diefes Cyklus find, fo vollftändig 
bat der Dichter Luther’d Sprüche und Gleichnifreden 
in fein Fleifh und Blut zu verwandeln — 
Für die gnomiſche Poeſie — die poetiſche Sprud- 
weisheit — beſitzt Hagenbach cin beſonders ausge— 
zeichnetes Talent. Die idylliſche Richtung des Dich- 
ters betreffend, — wir verfteben darunter in ber 
Poefie das, was das Genrebild in der Malerei ift, 
und das ift ohne Humor nicht zu denken, — fo zeigt 
fih bier das Bild des Mannes, das und aus feinen 
Bildern entgegentritt, fo licbenswürdig, fo menſch⸗ 
lich »anmuthig und wieder fo bauswäterlih jovial, 
daß man es mit dem reinften Wohlgefallen wieder 
und wieder betrachtet ꝛc. ꝛc.“ 

Daß dem Naturell des Dichters weniger die Ro— 


KR Hagenbad,. 


manze und Ballade im firengeren Sinne des Wor- 
ted entfpricht, als vielmehr die ſagen-geſchichtliche 
und idylliſche Darftellung in vorzugsweife altdeuticher 
Erzählungsform, erhellt aus dem oben Mitgetheil- 
ten. Einige feiner in Bafeler Mundart gefhriebenen 
Jppllen erinnern zu ihrem Vortheil an Hebel. 


Schriften: 


Encyklopädie und Methodologie der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaften. Lpy. 1833; 2. Auf- 
lage 1845. 

Vorleſungen über Weſen und Geſchichte der 
Reformation in Deutſchland und der Schweiz. 
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6 Boe. Leipzig 1834—43. (In's Holländifche 
überlegt. Rotterdam 1836—44.) 

Lehrbuch der Dogmengefhidte. 2 Be. in 
3 Abtbeilungen. Daf. 1840. 2. Aufl. 1847. (In's 
Engliſche überfeßt. Edinburgh 1846.) 

Predigten. 2 Sammlungen (in 4 Bänden). Ba— 
fel 1830 und 1836. 3. Sammlung. 2 Bve. 1844. 

Gedichte. 2 Bde. Daf. 1846, 

Mehrere tbeologifhe Differtationen und kir— 
henbiftorifhe Monograpbiren, theils be— 
fonders gedrudt, tbeils in Zeitichriften. 

Redigirt feit 1845 das Kirhenblatt für die re— 
formirte Schweiz. 


554. Der Organiit. 
(1528.) 


Auf und niever wogt die Gaſſen 
Dort die aufgeregte Schaar, 
Und ed dringen ein die Maffen 
In die Kirchen, wo verlaffen 
Steht der Hochaltar. 


„Rieder!“ ruft es immer wilder, 
„Nieder mit dem Götzenthum!“ 
Kreuz und Fahnen, Lichter, Bilder, 
Bunter Scheiben Flammenſchilder 
Stürzen um und um. 


Meifter Ulrich Zwingels Lehre 
Hat befiegt die ftolze Bern, 
„Ber da wehren fann, ber wehre, 
Da$ die Mei’ nicht wiederfehre 
Auf den Tiſch des Herrn!“ 


Nach Sankt Vincenz' Münfterpallen 
Wälzer fih der Menge Strom; 
Keine Feierlieder fchallen, 
Keine Beter ficht man wallen 
Nah dem heiligen Dom. 


Mag auch feftlih im Kalender 
Heut des Heil'gen Name ſteh'n, 
Nimmer fol der Segenſpender 
Seiner Priefter Prunfgewänder 
Am Altare ſeh'n. 


Einzig treu dem alten Glauben 
Blieb der Kirde Organift: 
„Schmuck und Bilder mögt ihr rauben, 
Eines müßt ihr mir erlauben 
Noch zu diefer Frift: 


Einmal noch will ih mich laben 
An dem frifhen Orgelhaud, 
Kann ich diefes Eine haben, 
Wobhl! dann mögt ihr mich begraben 
Mit ver Orgel au.’ 


Und er ſchafft ſich durch's Gedränge 
Reften Armes eine Babn, 
Eilt des Kirchenweges Länge 
Der im Zug geftodten Menge 
Raſchen Yaufs voran. 


„pin zu ihr, binan die Stiegen! 
er fpringet auf, 

o noch fhlummernd in der Wiegen 
AU die frommen Töne liegen, 
Töne, wachet auf!‘ 


Wie mit leiſem Geifterbeben, 
Daß es Mark und Bein durchdringt, 
So beginnen fie zu ſchweben, 
Hoch und höher fich gu heben, 
Wie der Aar ſich ſchwingt. 


Und der Dämmrung ſüße Träume 
ieben feiernd durch den Dom, 
urch die menfchenleeren Räume 
Wälzet feine Wogenſchäume 
Der gewalt'ge Strom. 


Seelenvolle Phantaficen 
Ringen mit des Schmerzens Drang, 
Die fih fuchen, die fi flieben, 
Kaum gebunden, fib entziehen 
Jedem Regelywang. 


„Heil'ge Drgel, himmliſch Wefen, 
Die zu meiner füßen Braut 
Ich vor allen hab’ erlefen, 
Du, an der mein Herz genefen, 
Seit ich dir getraut! 


Bald nun wirft du ewig raften, 
Sept nur, jetzt verlaß mich nicht, 
Laß auf deinen ſchwarzen Taften 
Allen meinen Kummer laften, 

Ep’ das Herz mir bricht! 


Blast, ihr Bälge, Pfeifen, klinget, 
Rauſche mächtig, vu Pedal! 
Friſch hervor, Regifter! fpringet, 
Klaget, jubelt, zürnet, finget, 
Ah zum letztenmall!“ 


‚Armer Judas‘, hebt zu Magen 
Nun die Orgel wimmernd an, 
‚Armer Judas, kannft du’s wagen, 
Armer Judas, fol ich jagen, 
Was haft du getbanf‘ 


Stiller Wehmuth Thränen rollen 
Ihm in feinen dunfeln Bart, 
Bis zur legten jammervollen 
Liebesſchwermuth angefhwollen 
Ihm die Seele ward. 


Rimmer kann er es vollenden, 
Ohnmacht überwältigt ibn; 
Ab, fie kommen, fie zu fchänden, 
Seine Braut, mit roben Händen, — 
Taumelnd finft er bin, 


In Sanft Bincenz’ Münfterhallen 
Dringet jegt der Stürmer Heer, 
Wild Gelächter hört man ſchallen, 
Unter Beiles Schlägen fallen 
Noch der Heil’gen mehr. 


Wie die Bilder fie gerfchlugen, 
Riſſen fie der Orgel Haus 
Jubelnd aus den letzten Augen, 
Und den Organiften trugen 
Sie für todt hinaus, 
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555. Luther und der Fleifcher. 


Ds feiner lieben Bibel wacht 
Der Doktor Luther Tag und Nacht, 
Wohl ift ihm trefflih ſchon gelungen, 
Zu faſſen fie in deutiche Zungen ; 
Boch immer tiefer will er graben, 
Und immer beſſer will er's haben, 
Damit der heil'gen Rede Fluß 
Ihm fließe recht aus einem Guß; 
Damit aus deutſchem Volkesmund 
Des Herren Wille werde kund 
Und feine Gnade offenbar 
So Har und wahr, fo ganz und gar, 
Als ob cd fo vom Himmel ber 
Auf deutſch zu und geredet wär, 

Das ift fein Flehn, fein Wunſch und Ziel; 
Doch macht's ihm faure Arbeit viel; 
Was du, mein lieber Ehrift! im Flug 
Nun lieſeſt und in einem Zug, 
Drob hat er oft in Schweißesdrang 
Gerungen vicle Monden lang; 

Bergiß drum nicht in ftolgem Wahn, 
Wie er gebrochen hat die Bahn, 
Auf der ſich's läuft fo glatt und gut, 
Vergiß 08 nicht im Uebermuth! 

Komm, fieb ihn da geduldig weilen 
Und an den Büchern Mofis feilen; 
Sieh! wie fib der Leviticus 
In deutiche Sapung fügen muß; 
Was alles ward in Iſrael 
An Fleifh und Blut, an Del und Mehl 
Geopfert einft zu Speis und Trank, 
Zur Sübne bier und dort zum Dank, 
Das alles foll nun bärcenklein 
In gutem Deutich geboten feyn. 

Sieh bier geichrieben das Geſetz, 
Wo von der Leber und dem Nep, 
Den Nierenftüden und dem Rett 
Des Weit und Breiten wird geredt. 
Wem ftünde der Berftand nicht fill, 
Wenn er das alles nennen will 

In gutem fchlechtem deutihem Wort, 
Daß Jeder es verſteh' jo fort? 

Auch Luther lange denft und finnt, 
Und wie er denkt und wie er finnt, 
Ein Schaf zu blöden noch beginnt; 
Wen foll das nicht im Denten Hören? 
Dem Yuther half's, wie du wirft bören, 

Frau Käthe, die, wie ſich's gebührt, 
Das Amt in Küch' und Keller führt, 
Damit nah wohl vollbradhtem Werke 
Der Mann an Speis und Trank fich ftärfe, 


Hat einen Schöpfen in das Haus 
Getaufet für den Abendſchmaus, 
Beftellt den Metzger auch dazu, 
Daß er dem Schaf nah Willen thu', 
Der fommt dem Luther wie gerufen, 
Dinunter fluge! der Treppe Stufen, 
Macht er fih auf des Haufes Klur, 
Damit er ſchau' die Kreatur, 
Die eben unter Fleifchers Hand 
Ausziebt ihr Schweres Wollgewand 
Und Jeden, der es will, aufs Beſt' 
Tief in ihr Inn'res bliden läßt. 
Der Fleiſcher fchneidet und zerlegt, 
Grad wie ein rechter Fleiſcher pflegt; 
Der Lutber ſchaut ihm fchweigend zu, 
Und endlich ſpricht er: Höre du, 
Ich möchte wohl bei meiner Ehre 
Noch bei dir geben in die Lehre. 
Der Fleiſcher faſſet fih ein Herz : 
Und ſpricht: Wie meint Ihr folhen Scherz? 
Herr Doftor! das wär! wohl verfehrt, 
Wenn Mepger Klaus den Yutber Ichrt’! 
„Du nennft mih Doktor? — wohl, es fei, 
Doch wife, die Anatomei 
Iſt mir nicht eben fo befannt, 
Wie fonft Doktoren bie zu Land; 
Und weil fih dies nicht lernt im Schlaf, 
Bill ich es lernen hie am Schaf; 
Des armen Schülers did erbarm’, 
Und nenn’ ibm alles, Darm für Darm, 
Und Bein für Bein und Haut für Daut, 
Milz, Leber, Magen, wie man’s ſchaut 
Am Schafe, nenn’ mir alles laut, 
Auch Herz und Nieren, Stüd für Stüd, 
Und fag’ von jedem, wie man’d drüd' 
Mit feinem rechten Namen aus." 
Ein ſolches tbut der Fleiſcher Maus, 
Er nennet alles wie er's weiß, 
Und Luther böret zu mit Fleiß, 
Und merft ſich alles wohl und gut, 
Wie's kaum ein Studioſus thut. 
Und als von der Anatomei 
Die Lektion war bald vorbei, 
Dankt er dem Fleiſcher freundlich gar, 
Läßt reichen einen Trunk ihm dar; 
Er aber kehrt zum Bibelbuch 
Zurück, damit er gleich verſuch' 
Zu nennen alles bärcdentlein, 
Grad eben wie's genannt follt' fepn, 
Und fertigt den Leviticus 
Aus einem Guffe bis zum Schluß. 


3556. Die Martinsgans. 


Des Dottor Luthers Tiſch if männiglich bekannt, 
Nah ibm viel fhöne Reden find genannt; 
An Doktor Lutber's Tiih bat Mancher ſchon geſeſſen, 
Der neben frifbem Trank und gutem Eſſen 
Noch eine gute Lehre fein 
Hat mit erhalten obendrein. 
So ift es jenem Herm mit feinem Sohn ergangen, 
Bon Hamburg war der Herr, ein Kaufmann, groß 

und reich, 

Ein Herr des hoben, weifen Raths zugleich, 
Den trieb ein gründlich löbliches Verlangen, » 
Es foll ver Sobn ſich baare Weisheit holen, 
Rab Wittenberg aus weiter Fern'. 
Er ſtellt dem Yutber vor den jungen Derrn, 
Der fei, Herr Doktor! Euch auf's Beſt' empfohlen. 


„Biel Ehr' für mid, habt deſſen großen Dank, 

Ihr bleibt doch heut’ an meinem Tiſche 

Und nehmt vorlieb mit Speis und Trank; 

Müßt koſten meines Teiches Fiſche, 

Die Schöpſenkeule auch, die friſche, 

Und endlich noch zu meines Ramens Ehren, 

Weil Martinstag, die Martinsgans verzehren.“ 
Indeß erſcheinen zu dem Namendfefte 

Herr Philipp und noch viele Gäſte, 

Zuletzt des Hauſes Ehr', die züchtige Frau Käthe. 

Herr Lutber ſpricht das Tiſchgebete. 

Und wie fie in der Runde fißen, 

Und Luther bald mit ernftem Glaubenswort, 

Bald wieder mit den träfen, deutichen Wißen 

Die Gäſte fpeist an einem fort, 
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So daß fie wahrlich bald bas Eſſen 

Ob fold’ gewürzter Koft vergeflen, 

Blieb auf den Gänfebraten flrif erpicht 

Sinn und Gemüth des jungen Herrn gericht't. 

Er mißt ihm mit den Augen lüftern, 

Den Broden ſchlürfen feine. Nüftern, 

Die Phantafei des jugendlichen Eſſers 

Kolgt in Gedanken ſchon dem Schnitt des Meſſers, 

Und triefen ſieht ſie mit herzinn’ger Luft 

Das reihe Fett vonder gawölbten Bruft, 
Herrn Luther hat: es damit: gute. Wege; 

Daß er gleih auf die Schöpienteule 

Den Gänfebraten- auch zerlege, 

Das, däucht ihm, habe feine Eile. 

Er lehret wader fort noch eine gute Weile, 

Auch Meifter Philipp trägt aus feinem Schaß 

rg | edel Wort berfür am rechten Plaß; 

Wie Honig fleußt die Weisheit ihm vom Munde, 

Er gibt des Guten mehr in einer Stunde, 

Als leider man oft manden Tag 

An mandem Tiſche hören mag. 

Der alte Herr fand höchlich ſich erbauct, 

Er Hört geipannt, in ernſter Seelenruh', 

Den hochgelahrten Dingen zu. 

Der Junge hat den Schöpfen längft verdauct, 

Boll zarten Mitleid auf die Gang er fihauet: 

Bie lange wird noch der Zerleger zaudern ? 

Sie werben doch den Braten nicht verplaubern ? 

Kaum ſcheinet nabe des Geſprächs Beendung, 

Jugs nimmt 68 wieder eine neue Wendung, 

Dob all ver füßen Worte Kraft und Huld 

Bezwingen nicht ‚des we Ungeduld. 

Richt länger mag der Zungling ih enthalten; 

Beil noch in Wort und Geift vertieft die Alten, 

Rückt er, zu feines Leibes Zeitvertreibe, 

Dem halbvergeff’nen Gänfeleib — zu Leibe. 

Erit pidt und klaubt er an der Kruſt' umber, 
Das wedt und nähret ibm die Luft nur mehr, 
Und immer wird dem Thier er inniger vertraut, 
Bis er ih von der röfıben Gänſehaut 
So viel herunter hat gefrabbelt umd gezupft, 

Als wär’ zum zweitenmale fie gerupft. 

So muß ein Stüd ihm nad dem andern weichen, 
Des lachten heimlich wohl die Tifchgenoffen, 
Herm Philipp hat's abfonderlich verdroſſen, 

Auch Doktor Luther ſieht's, thut aber nicht dergleichen. 
Die Nachſicht macht den jungen Leder 

"> feiner Arbeit um fo feder, R 

er, wie das pen ibm in dem Leibe wächst, 
Nur immer tiefer gebet im den Text. 

Schon bleibt ihm von der Haut nichts weiter ab» 
zuftreifen, 

So fängt er heimlich an die Schenkel abzufneifen, 

Bald wird er an den Flügeln fih vergreifen, 

Das Fleiſch Herunter loͤſen von der Spule, 

Sept rüdt der Luther näher mit dem Stuble, 
Beginnt gemach den alten Herrn zu fragen: 
„Wollt, lieber Herre mein, Ihr mir nun ehrlich fagen, 
Was foll dereinft auf diefer Erden =» 

Aus diefem jungen Blute werden ?“ 

Der Kauf» und Rathsherr, ob der Frag’ erflaunt, 

Antwortet übel faft gelaunt: 


„„Ich dächt', das folltet Ihr ja wiſſen, 

Der Künfte foll er ſeyn befliffen, 

Die Weltweispeit foll er ſtudiren, 

Vom Jus ein wenig profitiren, 

Und aud in der Theologei 

Sei er nicht ganz ein purer Lai; 

Deßwegen bracht’ ih ihn zu Euch. 

Doc bitt' ich, merket wohl, mein Sohn ift reich, 
Schon hat er eigne Schiffe auf dem Meere, 

In Staate warten feiner Amt und Ehre, 

D kommt er einmal nur nach Haus zurüd, 
Dann madt der Junge bald fein Glück, 

Die Braut fehlt auch nicht dem Bewerber . . „ua 

„Ei! unterbrab der Doktor ibn, 

Dacht' anders juft in meinem Sinn, 
Ih meinte traun! er würd’ ein Gerber.“ 

„„Ein Gerber? pfui! mein Sohn ein Gerber! 
Mein Doktor, mein! wie fam Euch dies zu Sinn ?+« 
Der Luther drauf mit fcharfem Blide 
Weist auf den nadten Braten hin, 

„Da babt ihr das Gefellenftüde, 

Wer hätte dies dem Knaben zugetraut, 

So aus dem Grund gegerbt die Gänfepaut!« 
Des lachten alle Gäfte laut. 

Drob war der alte Herr faft gar verlegen 
Und ſchalt den Buben aus von Rechtes wegen, 
Schier hätt’ er felber Luft, den Leibeserben 
Zur Meifterprobe weidlih abzugerben, 

Hätt' nicht der Yuther rn, ihn vertreten, 
Um Ablaß für den Sünder jegt gebeten. 

„„Nun wohl, dem Jungen ſei der Streich verziehn, 
Doch eine Buße zahl’ er immerhin, 

Nehmt, lieber Doktor! diefe zwei Dukaten 
Für den geſchundnen Gänſebraten.““ 

Allein der Doftor Luther fpricht: 

„Um Geld gab ich die Lehre nicht.“ 
„„Wohl, wenn Ihr anders denn nicht wollt, 
Sp nehmt den Wein Ihr für das Gold,“ 

Schnell wird ein Bote ausgefandt — 

„Vom beften aus dem lingerland 
gun an die Humpen bis zum Rand! 

em Martin Luther laßt zu Ehren 
Une diefen erften Becher leeren! 

Der Luther darf fih deffen nimmer wehren, 

Den Becher nimmt befcpeiden er zur Hand 

Und fpricht gefeßt, zum alten Herm gewandt: 

„Mein Ehrengaft! war ich en . ein wenig 
er 


Berzeiht dem alten Manne feinen Scherz, 
Nicht übel meint’ ich's wahrlid mit dem Gerber, 
Doch lehr' ich's heut’ und lehr' es allerwärts, 
Das junge Volk, das ſoll man redlich ſtrafen, 
Und wären's eitel Fürſtenſöhn' und Grafen, 
Hat Euer Sohn ein feines, frommes Herz, 
So wird in Glimpf das Weitere ſich geben, 
gr beute laßt die Gerbergilde leben !« 

o endet’ diefer Schimpf in gutem Frieden, 
Mit Laden ift der alte Herr gefchieden, 
Der Junge blieb dem Doftor anvertraut 
Und ift als eine gute deutſche Haut 
Bei diefem Gerber wohl gerathen, 
Dacht' feiner Lebtag an den Gänfebraten, 


— — — — 


337. Nektor Quand. 


Auf ernſtem Haupt die ſchwarze Mütze, 
Das Haſelzepter in der Hand, 
Hält feine Schule Rektor Quand. 
„Wer kommt?“ „Herein!« Der König Fritze! 
Dob die Müpe 
Bleibt auf ihrem alten Sitze. 


In allen Fällen, Moden, Zeiten 
Jagt er das junge Bolt umber, 
Und fäßt es drauf in Kreuz und Quer 
Ancifes’ frommen Sohn begleiten, 
Nur die Mütze 
Bleibt auf ihrem alten Siße. 
74 
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Dann fragt er nach gar vielen Namen, 
Rah mandem edlen Fürftenhaus, 
Des Königs Siege ſtreicht er aug, 
Der nidet Beifall dem Eramen; 
Dod die Müpe : 
Blieb auf ihrem alten Sitze. 


Der König gebt, und auf dem Fuße 
Folgt ihm des alten Rektors Schritt; 
Gar ebrerbietig vor ihn tritt 
Der Greis zum unterthän'gen Gruße, 
Und die Müpe 
Fliegt vom Haupte wie im Blitze. 


„Zu bringen meine Huldigungen 
Sei, Majeftät! mir jegt erlaubt, 
Doch nie entblößt fi diefes Haupt 
Da drinnen vor ven lofen Jungen; 
Denn die Müpe 
Iſt des Rektors Kron’ und Stüße, 


Daß er ſich einem Höhern beuge, 
Das nehme feine Bubenfchaar 
An diefem alten Rüden wahr, 
Der König fei allein deß Zeuge!” 
Und die Müge 
Sept ihm auf der König Frige, 


358. Der alte Ziethen. 


Der König macht' ein großes Mahl, 
Es war Charfreitag eben; 
Der König batt’ 'nen General, 
Der war ihm treu ergeben. 


Wer kennt den tapfern Ziethen nicht 
An feinen grauen Haaren ? 
Nicht an den Schmarren im Geficht 
Den Meifter der Hufaren? 


Der, wie er Allen ſtets voraus, 
Bo Schuß und Hiebe fallen, 
Der foll auch bei dem Königsſchmaus 
Der Erfte ſeyn von Allen. 


So will's des Königs Majeftät; 
Doch alfo läßt der Zietben, 
Wie's eben ibm um’s Herze ſteht, 
Dem hohen Wirth entbieten: 


„Charfreitag iſt's; von feinem Thron 
Hat mich der Gott der Önaden, 
Mich heute mein Erlöfer ſchon 
Zu feinem Tiſch geladenl« — 


Und wieder gab ein großes Mapl 
Der König feinen Degen, 
Und Zietben auch, der General, 
Iſt friſch und froh zugegen, 


Der Becher freif't in wilder Luſt, 
Die Geifter find im Schwunge, 
Es Lüftet freier fih die Brunn, 
Und feichter wird die Zunge. 


Champagner fnallt; es ſchießt der Witz 
Des Königs Blig auf Blige; 
Denn unter Allen leuchtet Kin 
Mit feines Geiftes Witze. 


Doch wehel wenn des Witzes Spiel 
In freden Spott ſich endet, 
Doch wehe! wenn des Blitzes Ziel 
Sich nach dem Pimmel wendet. 


‚Sieh da, mein frommer Generall 
aietben, fei Er willkommen; 

ie it Ihm denn das Abendmahl 
Bon Seinem Herrn bekommen? 


Und laut erichallt im Königsſaal 
Ein wicherndes Gelächter; 
Denn auch der Dümmfte füplt einmal 
Sich wigig ald Verächter. 


Den alten Zietben irrt ed nicht, 
Stolz hebt er fih vom Siße, 
Den edlen Zorn im Angeficht, 
Im Auge Schlachtenblige. 


Und vor den König tritt er pin 
In feinen grauen Daaren: 
„Herr! daß ich feine Memme bin, 
Haft Du bei Prag erfahren. 


Dem Tod hab’ ih in's Aug’ geſchaut 
Bei Hemersdorf und Leuten, 
In Deinem Dienft bin ich ergraut; 
au das will Nichts bedeuten. 


Und wilt Du meinen Kopf, ich leg' 
Ihn beute Dir zu Füßen, 
Doch Einem wirft in alleweg 
Auch Du did beugen müſſen. 


Der iſt's, der in dem Schlachtendrang 
Mich trug auf Adlersflügeln, 
Der mir die Siegesfahne ſchwang 
Auf blut'gen Leichenhügeln; 


Der über Schatt und Tod und Graus 
Dein treues Heer geführet — 
Herr! iſt's mit die ſem Glauben aus, 
Dann haft Du ausregieret.“ 


Der König hört's, der König ſchweigt, 
Berftummt iR das Gelächter; 
Bor feinem König fleht geneigt 4 
Der königliche Fechter. 


Der König faßt ihm bei der Hand: 
md Gluͤcklicher! nicht rauben 
Will ſolchen Glauben ich dem Land, 
Bleib Er bei Seinem Glauben!“ 


gt 


Guftav Cheodor Fechner, 


pieudonym Dr. Mifes, wurde am 19, April 1801 
zu Großfährchen bei Muskau in der Niederlaufiß ges 
boren, wo fein Vater Prediger war. Er verlor den— 
felben im 5. Jahre und wurde von da an big zum 
13. Jahre von feinem Onkel Fiſcher (jetzt Superin- 
tendent in Sangerbaufen) erft in Wurzen, dann in 
Ramis erzogen, und in alten Spraden fo weit ge— 
bracht, daß ein nachheriger 2/,jähriger Gymnaſial⸗ 
befuch (erft in Sorau, dann in Dresven) hinreichte, 
ibn vollends zur Univerfität vorzubereiten. Mit 15’/, 
Jahren ging er von der Dresdener Kreuzſchule ab, 
befuchte erft ein halbes Jahr lang bie chirurgifche 
Akademie in Dresven und bezog dann bie Univer— 
fität in Leipzig (feitvem fein bleibender Wohnort), 
um fih dem Studium der Medizin zu widmen. Er 
abfolvirte zwar biefes Studium und befland das 
theoretifche und praftifche Eramen darin; promovirte 
jedoch nicht, da die erlangte Ueberzeugung von der 
gropen Unficherheit der praftifchen Medizin ihn Feine 

efriedigung in Ausübung derſelben hoffen ließ. Im 
Gegenfaß damit gewarn er Neigung zu ven eraf- 
teren matbematifchen und naturwilfenichaftlichen Stu⸗ 
dien, und befchloß, fih zum akademifchen Lehrfache 
darin auszubilden. Der gänzlihe Mangel an äußern 
Mitteln einerſeits und die Natur feiner geiftigen An— 
lagen anderfeits, welche ihm pbilofophiiche Gefichts- 
punfte ſtets geläufiger machte ald mathematifche, feßte 
ihm Indeß hiebei große Hinderniffe entgegen und ver: 
anlaßte ibn zu Anftrengungen, die fpäter fehlimme 
er für ihn trugen. Um den Gefichtspuntt wife 
enſchaftlicher Förderung mit der Nüdfiht auf Ge— 
—— Subfiftenzmitteln möglichſt zn vereini⸗ 


gen, be ng ſich Fechner hauptfächlich mit Ueber: 
egung und Bearbeitung ausländiſcher wiſſenſchaft⸗ 
licher Werke, welche in fein Fach einfchlugen. Dieber 


ehören feine Bearbeitungen von Biot's und Jenard's 
erfen über Phyſik und Chemie, denen er fpäter 
Repertorien über die neuern Entdeckungen im Ge— 
fammtgebiete der Phyſik und Chemie folgen ließ. 
Au begründete und redigirte er cine Anzahl von 
Jahren bindurd das pharmazeutifche Zentrafblatt. 
Nahdem er durch feine literariihe Thätigkeit die 
Mittel gewonnen, fih einen Apparat anzufcaffen, 
fing er an, fih mit eigenen Erperimenten, namente 
lid im Gebiete des Galvanismus, zu befchäftigen, 
wovon die wichtigſten Nefultate in einer befondern 
Schrift („Mafbeitimmungen über die galvanifche 
Kette” 1831) niedergelegt find. Im Jahr 1834 er: 
bielt er an der Stelle des Profeſſor Brandes bie 
Profeſſur der Phyſik in Leipzig, nachdem er ſich ſchon 
rüper als Dozent habilitirt und Borlefungen über 
einzelne Zweige der Phyſik gehalten hatte. In diefer 
Funktion blieb er bie zum Jahre 1840, wo der Ein» 
tritt eines fchweren Leidens ihn nöthigte, dieſelbe 
a 
ie Anftrengungen ber vergangenen Jahre hat« 
ten nachtheilige Folgen für feine Geſundheit und 
insbefontgre ein Kopfleiden zurüdgelaffen, das ihm 
gleih anfangs die Vertretung feines Amtes fehr 
erſchwerte, indem das matbematifche Denken, wozu 
doch ſtets — —— vorlag, nicht mehr von ihm 
vertragen ward, ein Umſtand, der ſein Leben ſehr 
verdüſterte, da er wohl fühlte, auf dieſe Weiſe ſei— 
ner Stellung nicht erforderlich Genüge leiſten zu 
können. Schon zeitig reifte daher der Entſchluß in 
ihm, wo möglich zu einem andern Fach überzugehen. 
Um eine Zeit lang einen Gegenſtand minder anſtren⸗ 
ender Beſchäftigung und zugleich eine Ergänzung 
eines unzureichenden Gehalts zu gewinnen, kam er 


auf den Gedanken, ein größeres encyklopädiſches 
Werk herauszugeben, weldes für Befriedigung der 
praftifden Bedürfniſſe des Lebens ungefähr daſſelbe 
feiften follte, als die Konverfatidnslerifa für Be— 
friedigung der Wiſſensbedürfniſſe. Während vier 
Jahren (von 1834 bis 1838) befchäftigte er ſich 
neben dem, was fein Beruf unumgänglich erforderte, 
fat audfchließfich mit dieſem Werte, welches unter 
dem Titel Hausleriton in acht Bänden erfchienen 
it. Nah Beendigung deſſelben kehrte er zu einer 
erperimentalen Tbätigkeit zurüd, deren Refultate fi 
in einer Anzahl Abhandlungen in Paggendorff's Ans 
nalen niedergelegt finden. Eine Klaffe feiner Bers 
fuche (über ſubſektive optifche ——— gab 
ibm Anlaß, fein Auge oft den ſtärkſten Lichtreizen 
auszufeßen. Da dies nicht mit geböriger Borficht 
geſchah, erfuhr feine Sehkraft eine Schwächung, wo» 
zu Lichtſcheue trat, welche bald fo weit gebichen, 
daß fein Auge zu jedem Gebrauche unfähig ward, 
und er dad —* Zimmer nur mit der Binde vor 
den Augen verlaſſen konnte, ein Zuſtand, der von 
1840 bis 1843 währte. In dieſe finſtere Zeit fällt 
die Abfaſſung des größeren Theils ſeiner Gedichte, 
ſo wie der kleinen poetiſchen Räthſelſammlung, welche 
in Nieritz' Volkskalender (Jahrg. 1845 und 1846) 
erfihienen ift. Inzwifchen ward ıhm jedes Mittel der 
Unterhaltung abgefhnitten, als der fortwährend an« 
geariffene Zuftand feines Kopfes fi allmälig fo ver 
fehlimmerte, daß er dem Zuflande der Augen nichts 
nachgab; au bot er ganz ähnliche Verhältniſſe dar. 
Bei fortgebende wachen und klarem Bewußtiegn und 
dem febhafteften Drange nad geiftiger Befhäftigung 
fonnte er doch weder das geringfte eigene Nachden⸗ 
fen, noch felbſt Borlefen oder ein Geſpräch mit An« 
dern mebr vertragen, fo daß er genöthigt war, fi 
wie vom Fichte, auch vom Umgange mit Menſchen 
ganz abzufondern. Seine Beſchäftigung befhränfte 
fih nun faft allein no darauf, im finftern Zimmer 
Späne, Bohnen, Rüben zu fhneiden, Charpie zu 
zupfen und was dergleichen mehr if. Diefer frau« 
rige Zuftand, in dem er der Anfpannung afler feiner 
moralifdpen Kraft bedurfte, um nicht der Berzweifs 
fung zu erliegen, dauerte faft ein Jahr, wonach wie 
durch eine Art inneres Wunder eine faft plögliche 
Befferung ſowohl feines Kopfes als feiner Augen 
eintrat, wodurch er feitvem wieder in ben Stand 
gekommen ift, fih beider zu bedienen, wenn auch 
nur mit Vorfiht und Schonung. Seit 1846 hat er 
wieder Borlefungen zu halten begonnen, auch einige 
Schriften nach feiner Krankheit herausgegeben („Ueber 
das höchſte Gut“, und „Bier Paradora*); ift aber 
zu feinen früheren Beichäftigungen nicht wieder zu- 
rüdgefehrt, um ſich nicht der Gefahr eines Rüdfalle 
auszufeßen, hat ſich vielmehr einer mehr philoſophi⸗ 
ſchen Richtung zugewandt. Seine jeigen Borlefun- 
gen beziehen hi anf Anthropologie, Naturpbilofophie 
und Moralphiloſophie. 


* * 

Fechner if einer der gefchäßteften Humoriften ber 
Gegenwart. Seine Schreibart, mit berpoetifchen Profa 
Zean Paul's in mander Hinſicht verwandt, ift eine 
eben fo Mare und geiftreiche, als reigende und wißige. 
Sie neigt vorzugsmweife zum Piquanten, Pointen« 
und Antithefenreihen. Bon durchgehendem humori⸗ 
ſtiſchen Inhalt find feine Schriften: „Beweis, daß 
der Mond aus Zodine befteht“, — „Panegyrifus der 
jegigen Medizin und Naturwiſſenſchaften“, - „Schuß- 
mittel für die Cholera”, — und: „Bier Paradora.“ 
In den übrigen Schriften ; „Stapelia mixta“, — „Bere 
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gleihende Anatomie der Engel” (eine Hypothefe über 
die Beichaffenpeit der auf der Sonne Ichenden Wer 
fen), — „Weber einige Bilder“ ꝛc. werben ernftbafte 
Gegenftände größtentbeils in fcherzbafter Form be— 
bandelt. Sein „Büchlein vom Leben nach dem Tode” 
bingegen enthält die durchgehends ernfthafte Entwids 
lung einer befondern Anficht über die Art unferer Exi⸗ 
ftenz im fünftigen Leben. Seine „Gedichte“ geichnen 
fib mehr oder weniger durch glüdliche, eigenthümliche 
Auffaſſung, elegante Darftellung und Ausfliprung, ern⸗ 
fies umd tiefes Gefühl aus. Obgleich ſich auch hier der 
feine Humor, die beitere und ſchalkhafte Laune nicht ver⸗ 
leugnet, 4. B. in der originellen Fabel „Der Mäufes 
himmel“, fo tragen he doch größtentbeils den Cha⸗ 
rafter einer durch die oben berührten phyſiſchen Leiden 
des Berfaflers getrübten, düſter elegifhen Stimmung. 
„In feinen Gedichten bericht“ — mit Menzels Wor- 
ten — „mehr die Nachtfeite des Dumors; die Phan- 
tafie des Dichters fehweift gern in's Nächtliche, Geis 
fterbafte; fein Herz neigt zur fanften Trauer, zu 
innigen Rührungen“ 2c. Bon feinen Romanzen ſchla⸗ 
gen einige den Volkston glüdiih an, 3. B. „Bot- 
haft von ber Jagd”; andere fireifen mehr an's 


®. Th. Fechner. 


Naturfombolifche und Allegorifche,. Eine feiner ſchön⸗ 
ften lyriſch - epiſchen Darftellungen iR „Der gute 
Schmied“, phantafiebelebt, finnig und feelvoll; fie 
wird obne Zweifel die Runde durch alle fpäteren An= 
thologieen machen. 


Schriften: 


Beweis, daß der Mond aus Jodine beſteht. 
Leipzig 1821; 2. Aufl. 1832. 

Panegprifug der hedigen Medizin und Na— 
turmwiffenfhaften. Daſ. 1822, 

Stapelia mirta. Daf. 1824. 

Bergleihende Anatomie der Engel. Da- 


felbft 1525. 

Schugmittel für die Cholera. Daf. 1832; 
2. Aufl, 1837. 

Das Büchlein vom Leben nah dem Tode. 
Daf. 1836. 

Ueber einige Bilder der zweiten Leipziger 
Kunftausftellung. Daf. 1839. 

Gedichte. Daf. 1841. 

Daf. 1846. 


Ueber das bödhfte Gut. 
Bier Paradora. Daf. 1846. 


559. Der Mänfebimmel. 


Ein Mäustein ſprach einft zu der Maus: 
Wenn fepn wird unfer Leben aug, 
Das wir geführt auf diefer Erden, 
Was wird doch fünftig aus und werben? 


Die Maus fpribt: Mäuslein, haft du hier 
Gelebt in Tugend für und für, 
Wirft du zwei ſchöne Flügel kriegen, 
Als Engel in den Himmel fliegen; 


Wirft finden dort ein voll Gedeck 
Bon himmliſchem flatt ird'ſchem Sped, 
Wirft fhweben hoch ob allen Katzen, 
Und nimmer fürdten ihre Taten. 


Das Mäuslein fpriht: O Seligkeit, 

ätt' ich doch fchon mein Engelskleid! 

och ſprich, will’8 denn fein Engel gönnen, 
Daß wir ihn bier ſchon fehauen Fönnen? 


Die Maus zum Mäusfein fprict darauf: 
Wer ſchaut recht ftät nach oben auf, 
Dem mag's zuweilen wohl gefcheben, 
Das fih ein Engel läſſet ſehen. 


— 


Das Mäuslein ſchrieb ſich's in den Sinn, 
tief manchen Tag noch her und bin, 
Und fam, verlodt durch Wohlgerüche, 
Einftmald auch auf den Herb der Küche. 


Als es da hat empor geblidt, 
Wie wird fein ganzer Sinn entzüdt! 
Erfüllet ift nun all fein Hoffen, 
Den Himmel ſieht's auf einmal offen. 


Der hänget ganz voll Himmelsiped, 
Und wirfend an dem böbern Zwed 
Schaut nieder auf die Welt voll Mängel 
Die Fledermaus ald Mäufe- Engel. 


Das Mäudlein, dem warb dies Geficht, 
Vergaß es all fein Lebtag nicht; 
Ein Maler ward’d von beil’gen Bildern, 
So ſchön wußt' Engel kein's zu ſchildern. 


O Mäuslein, wie verdienſt du Neid! 
Der Menſch niemals bracht' es ſo weit, 
Daß er den Himmel, den er baute, 
Auch leiblich hier mit Augen ſchaute. 


360. Der Geiſt im Kötſchachthal. 


Dort, wo die Kötſchach braufet, 
Der alte Berggeift hauiet, 
Der Geift war menſchenſcheu. 
Ihn felber fiebft du nimmer 
Im Öden Felsgetrümmer, 
Tod feine Spur ſtets neu, 


Am langen Thales - Ende 
Erbeben fih die Wände 
Des hohen Tiſchlklar; 
Da liegt fein weißes Bette, 
Ein Schmud der Bergesfette 
Schon viele taufend Jahr, 


Wenn lang’ der Frühling glänzet, 
Und Hügel lachend rt 
So ſchlummert er noch teft; 


Doc fleigt der Sommer nieder, 
Regt er die Riefenglieder, 
Gewedt vom lauen Weft. 


Das gibt ein mächtig Tönen, 
Das Thal, die Berge dröhnen, 
Die Ded’ wirft er zurüd, 

Die ftürzet als Lawine, 
Herab in's Thal, in's grüne, 
Mit mandhem Felfenftüd. 


Er fprengt des Froſtes Klammern, 
Da öffnen fi die Kammern 
Des Gletſchers, und heraus 
Bricht feine Silberheerde, 
Sich fehnend nad der Erbe, 
Aus ihrem falten Haus, 


Vom Berg herab gleich fpringet 
Die weiße muntre Schaar; 

Sie fhäumen und fie fprigen 
Und alle Wände aligen 

Am ſtolzen Tiſchlklar. 


Von einem Fels zum andern 
Beginnt er jetzt zu wandern, 

Du hörſt nicht ſeinen Schritt, 
Hörſt nur die Kötſchach grollen, 
Wenn Felſentrümmer rollen 
Herab von feinem Tritt. 


G. Th. Fechner. 
Froh, daß ſie nichts mehr zwinget, 


Du ſiehſt nicht ſeine Mienen, 
Siehſt nur die Wälder grünen, 
Wie er fie angeſchaut; 

Ob dir auch nichts geſchähe, 
Dran fühlſt du ſeine Nähe, 
Wie es der Seele graut. 


Er will, du ſollſt ihn meiden, 
Mag nicht den Menſchen leiden 
In ; Fr. Freuden Kreis; 

Nur einem einz'gen Sennen 
Will er die Stätte gönnen, 
Der nichts vom Geifte weiß. 


"561. Die Krone und dad Lamın. 


Es war ein fhöner Garten; 
Der Heine Königsſohn 
Spielt dort auf goldnem Gange 
Mit einer golpnen Kron'. 


Es war eine grüne Wiefe; 
Da trieb mit grünem Reis 
Ein fröplih Kind fein Lämmlein, 
Das wie der Schnee fo weiß. 


Das Gatter, das fland offen: 
„Dein Yämmlein gib es mir» — 
„„Mein Lämmlein folft du haben, 
Doch gib die Krone dafür!«“ 


Er ſetzt ihr auf die Krone: 
„Meine Königin ſollſt du ſeyn!“ 
Sie bringt ihm zu das Yämmlein: 
„„Und du der Schäfer mein !«“ 


Das Gatter wird verfchloffen, 
Das Kinderfpiel ift aus, 
Da nimmt er heim feine Krone, 
Sie treibt ihr Yamm nah Baus. 


Das Schloß am Gatter verroftet; 
Nun trägt er die Krone hehr, 
Sie weidet allein ihre Schafe; 
Keins ſieht das Andre mehr. 


Dob an dem letzten Abend 
Noch ficht der König ziehn 
Am Himmel ein filbernes Lämmlein, 
Die Schäferin Kronen glühn. 


"562, Windesbotfchaft. 


Geh Wind, geh Wind 
Ueber's Waſſer geſchwind! 
Da figt ein arm Kind, 
Dem ıft wohl bange, wohl bange, 


Das härmt und grämt ſich fon lange, 


Geh Wind, gch Wind 
Ueber's Wafler gefchwind; 


Und Botſchaft bring 
Dem armen Ding; 
Du fennft fie am Ring, 
Am Ring, dran ift eine Taube, 
Den gab ich in heimlicher Laube 
Dem armen Ding, 
Und ging und ging. 


Sag’, daß ih ſchwomm 
nr Meer, daß ih komm’, 

in wieder fromm. 
Im Fenfter des Meinen Häuslein 
Da finpft du ein Myrtenfträußfein, 
Dem fag’ im Ziehn: 
Sei grün, fei grün!» 





Der Wind richt'ts aus, 
Er find’t dad Daud 
Mit dem Mortenftrauß; 
Da fprict er ohn' Befinnen: 
„Sag’, ift das Mägdlein drinnen, 
Das arme 2 
Mit dem Täublein am Ning? 


Der bring’ ic ber 
Gar fhöne Mär, 
Die ftillt die Zähr', 
Macht ihr wohl frobe Mienen; 
Du aber ſollſt ſchön grünen 
z5 Hochzeitskranz; 

ch fomm’ zum Tanz.” 


„nRicht bier, o Wind, 
Such's arme Kind; 
Fahr' hin zur Lind'! 
Da ruht's, hat ſchon ſein Kränzlein, 
Magſt tanzen dort dein Tänzlein. 
Deine Mär', o Wind, 
Frommt nichts dem Kind.““ 


*563. Die Botſchaft von der Jagd. 


Bas fhlägt fo grimm mit Flügeln, 


Was hadt an’s Fenfter wild ? 
Es ift des Herren Balfe: 
„Sag' an, Falk', was du willt? 


Der — zur Jagd ritt nieder; 
Wie kehrt er heim ſchon wieder? 
Der Ralf’ iſt treu dem Herrn, 
O Buhle, bleibe fern!“ 
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Was beulet vor ber Thüre, 
Bas fragt daran fo wild? 
Es if der Hund des Herren: 
„Sag' an Hund, was du willt? 
Der Herr zur Jagd ritt nieder; 
Wie kehrt er beim ſchon wieder? 
Der Hund ift treu dem Herrn: 
O Buhle, bleibe fern !« 


Was wichert vor dem Tore, 
Ras ſtampft und fcharrt fo wild? 
Es iſt des Herren Rappe: 

„Sag! an Rapp’, was du willt? 
Der Herr zur Jagd ritt nieder; 
Wie kehrt er heim ſchon wieder? 
Das Roß ift treu dem Herrn, 
O Buble, bleibe fern !# 


Was fleigt hinan die Stiegen, 
Was Hlopfet an fo wild? 
Der Herr iſt's nicht, der Buhle: 
„Sag' Buhle, was du willt? 


Der Herr zur Jagd ritt nieder, 
Doch kehrt er beim ſchon wieder; 
Mir banget vor dem Herrn; 

O Buhle, wärft du fern!“ 


Sein Arm thät fie umringen, 
Sein Arm und Wort war wild: 
„„Das bab’ ih gut beforget, 
Sag’, was du mehr noch willt? 
Dein Herr foll ung nicht ftören, 
Dein Herr fol mir nicht wehren, 
Was fürdt' ich deinen Derrn! 
Der bleibt im Walde fern.“ 


Am Fenfter ſchlägt's mit Flügeln, 
Heult an der Thüre wild, 
Es ftampft und fcharrt am Thore, 
Vom Schwert es blutrotb quillt. 
Es geht durch's Schloß cin Grauen, — 
„Bott beif’ mir armen Frauen! 
Du fhluge meinen Herrn, 
Nun bleib’ mir cwig fern!“ 


— 


*564. Der gute Schmied. 


S iſt in der guten Schmiede ſtill, 
Verlöſchen auf dem Herde will 
Der Kohlen letztes Funkeln; 
Der Blasbalg ſauſet aus fein Lied, 
Der ſtarke Hammer hat nun Fried’, 
Der Schmied figt fill im Dunkeln. 


„Ei Hammer, wardft mir heut fo ſchwer, 
Ich fühl's, es taugen mir nicht mehr 
Zu ird'ſchem Werf die Hände; 
Bitt', Gott, doch drum aus Herzensgrund, 
Wollt bald mir geben Feierſtund', 
Und ſelig mad’ mein Ende,“ 


Wie er fo figt und vor fih ſchaut, 
Gemahnt's der Jugend ihn, der Braut, 
Die Gott von ibm geſchieden: 

„Und las’ ich Weib und Kind nicht hier, 
Sp foll zurüd doch bleiben mir 
Der Ruf des guten Schmieden.” 


Da bört er's nahn mit leiſem Schritt, 
Ein Mägpdlein, weiß von Kleide, tritt 
In's Dunkel feiner Hütte; 

Es beut ihm frommen Gruß die Maid 
Und ſpricht: ‚Eh’ Ihr macht Feierzeit, 
Gewährt noch eine Bitte: 


Grabſcheit und Schaufel brauch’ ich neu; 
Sorgt, daß mir beides fertig fei 
Zur Arbeit früh im Grünen; 
Und, vünft es Euch auch etwas fpat, 
Wißt, cd iſt eine gute Saat, 
Zu der fie müſſen dienen.‘ 


Der Stimme heller füßer Klang 
Den alten müden Schmied bezwang; 
Er ſpricht: „Gilt's gutem Werke, 
Steht meine Hand Euch zu Gebot, 
Und gibt mir Müpigfeit auch Noth, 
Gibt Gott dazu wohl Stärke!“ 


Er fchürt der Kohlen Neft zurecht, 
Er zieht am Blaſebalg nicht Schlecht, 
Die Gluth muß wieder fodern; 


Er legt hinein das Eifen gut, 
Schaut forglih nad, recht ift die Gluth, 
Nun wird es Arbeit fodern. 


Erft bebt er an mit Schlägen ſchwach, 
Doch bald wird alte Kraft ibm wach, 
Wird Jugend in ihm mädtig; 

Es wächſt dem Hammer die Gewalt, 
Der Ambos ftarf und ftärfer halt, 
Die Funken ftieben prächtig. 


Die Maid ihn wohl nicht ſtören will, 
Sie fiehet vor dem Ambos ftill, 
Indeß die Arbeit währet; 
Die Gluth beftrablet ihr Geficht, 
Ihr Antlig und ihr Kleid find Licht 
Wie Morgenroth verkläret. 


Vollbracht ift halb der Arbeit Lauf, 
Da hebt ver Schmied die Augen auf, 
Sicht fiehen fie im Glanze; — 

So ftand die Braut, die ihm geraubt 
Der Herr, bevor fie noch ihr Haupt 
Schmüdt' mit dem Myrtenkranze. 


Doc heut im Haar trägt fie ihn grün. 
Wie hell und mild ſchaut fie auf ihn! 
Der Erd' will's ihn entrüden. 

Nicht hemmt er drum der Arbeit Lauf, 
Doch immer biidt er wieder auf, 
Am Schaun ſich zu erquiden. 


Gethan der letzte Schlag num war, 
Da reicht er ihr die Arbeit dar; 


. Sie fpribt: ‚Du baft bienieden 


Als guten Schmied did bie zuletzt 
Grzeigt; getroft fomm mit mir jept 
Hin, wo dein Lohn beſchieden.“ 


Site rührt ihn an, der Hammer fiel, 
Im Haupt und ee wehn ihm kühl 
Zwei lichte Engelsflügel; 

Aus Nat zum Licht da fteigen fie: 
Grabſcheit und Schaufel warfen früh 
In’s Land den grünen Hügel. *) 


faffer ber, und find aus biefem Grunde die Gedichte ale Driginalmittbeilungen mit * bezeichnet. 


u — 
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Karl Egon Ebert, 


deſſen Vater Landesadvokat und fürſtlich fürftenber- 
iſcher Hofrath war, wurde am 5. Juni 1801 zu 
Drag geboren, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vor— 
dung durch diefen und in einem Erziehungsinſti— 
tut der Piariften zu Wien, fludirte dann auf der 
Univerfität feiner Baterftadt die philofophiichen und 
Rechtswiſſenſchaften, dichtete nebenbei in den Jahren 
1817-19 an 20 Dramen, die er fpäter als unreife 
— verwarf, wurde 1825 als Biblio— 
tbefar und Ardivar beim Fürften Karl Egon Ar Fürs 
ftenberg in Donaueſchingen, welder aud in Böhmen 
bedeutende Befigungen hat, angeftellt und 1829, nad 
feines Baterd Zod, zum Rath und Arhivpirektor 


des Fürften ernannt. In diefer Stellung befindet 
er fih noch, und zwar in feiner Baterftadt. 
* 
” = 


Ebert gehört no der älteren Schule an. Eine 
gefunde, kräftige, von höherem geiftigen Leben durch⸗ 
drungene Indivipualität tritt und in feinen Gedichten 
entgegen. Sie zeichnen fi, befonders die Heineren 
epiihen und befchreibenden, bei vortretender Hinnei⸗ 
gung zu romantiſchen Gegenftänden, zu den Wuns 
derfagen und Geſchichten feines Baterlandes, dur 
lebendige, kräftige, ſchöne Phantafie, Tiefe des Ge— 
müths, ungezwungene und einfache Natur und me» 
lodiſchen F 39 der Rhythmen aus. Seine Phantaſie 
neigt ſich vorzugsweiſe zum Erhabenen und Schauer- 
fihen, zu deſſen wahrer und ergreifender Darftellung 
ihn au die ihm zu Gebot ftehende Kraft des Wor- 
tes volltommen befähigt. Bon feinen Romanzen und 
Balladen find die unten mitgetheilten wohl die bes 
deutendſten. Voll Kraft, Präzifion und volfsthüm« 
licher Einfachheit find die Balladen „Schwerting“ 
und „Frau Hitt.“ In leßterer, einer mehrfach bes 
handelten Tyrofer Bolkefage, bezog Ebert die Idee 
derjelben auf einen fpeziellen Fall und bob, durd 
den Kontraft von Reichthum und Armuth, die Hart— 
herzigkeit ald Motiv der Strafe hervor, während bie 
urfprünglihe Sage den fündhaften Frevel mit der 
Gottesgabe als ſolches bezeichnet. Seine Romanze 
„Der Sänger im Palaft“ würde bei mehr ein» 
dringlicher Kürze als ein nicht unwürbiges Gegen- 
ftüd zu Uhland's berühmtem Gedichte gelten können; 
„Die Todtenblume“, „Peilung“ u. a. find 
nicht ohne höheren poetischen Werth. — In feinem 
böpmifch-nationalen Heldengedichte „Wlafta“, wos 
bei er fih die volfsthümlichen deutichen Epen des 
Mittelalters zum Vorbilde nahm, find zwar bie Cha⸗ 
raftere, namentlich der der Heldin, etwas verzeich⸗ 
net, dafür aber entihädigen die tief empfundenen 
Situationen, die ſchönen malerifhen Schilderungen 
und herrlichen Landſchaftsbilder. Zu feiner ſchönen 
idylliſchen —— „Das Kloſter“ gab ibm ein 
früherer Aufenthalt in einem einfamen Mönchskloſter 
auf dem Lande Anlaß. — Bon feinen Dramen fanden 
nur zwei, namlih „Bretiflaw und Jutta, feit 
1829 auf der Prager Bühne, und „Czeſtmir«, 
zum erften Male in Prag dargeftellt 1835, eine 
günftige Aufnahme, 

‚Die Jabrbücher für wiffenfhaftlide Kri« 
tif (März, 1829) ftellen die lyriſchen Gedichte 
Ebert’s höher als die epiſchen Inhalte, ohne übris 

end feine Eigenthümlichkeit im Gebiete der grös 
Beten poetifhen Erzählung zu überjehen, vielmehr 


anerfennend, daß den alten romantischen Sagen und 
Märchen, theils böhmiſchen, theils ffandinavifchen 
Urſprungs, feine Behandlungsweiſe febr vortheilhaft 
aufage, indem er fie, feiner eigenen dichteriſchen 
Natur gemäß, nicht in einer gleichartigen, rubig 
epiihen Form, nicht in gleih gebauten Stropben, 
ja nicht einmal nah Art ver ſpaniſchen Romanzen— 
zoklen, fondern in — Dichtungen ganz vers 
fhiedener Form und Versart vorüberführe (4. B. 
in „Roger und Lila”, — „Rübezahl's Rraut“, — 
„Burg Worlik“ u. a.). „Ebert ift reih an fehr 
fhönen und zarten Dichtungen in Bezug auf Ans 
fhauung und Darftelung der äußern Natur; er 
liebt und verſteht es, die Äußeren Naturerfcheinuns 
gen zu verfündigenden Boten der ewigen Licbe um— 
zudichten, oder ke mit den Gefühlen, die fein Ins 
neres erfüllen, zu beleben. Den Gedichten epiichen 
Inhalts, Balladen, Romanzen und poetifden Ers 
zäblungen gibt Ebert, feinem Gefühle folgend, eine 
mehr Iyriihe Geftaltung. Bon den Balladen und 
Romanzen findet man 17 weniger ald von feinen 
Iprifhen Dichtungen angezogen. Daß er nicht die 
kraftvolle eindringliche Kürze fucht, die in Goethe's 
und Uhland's Dichtungen diefer Gattung eimen fo 
mädtigen Eindrud macht, daß er nicht nach einem 
Boltston firebt, den deutſche Dichter erit fchaffen 
müßten, flatt ihm-vorzufinden, wollen wir nicht ta= 
dein, Seine Individualität tritt überall fiebenswür- 
big hervor, und wir freuen uns daran, daß er auch 
bei ver Behandlung epifcher Stoffe willig den Eins - 
flüfen folgt, die aus der Zeit und ihrer allgemeinen 
Bildung in fein Wefen übergegangen find. Er dich» 
tet von diefem Standpunft aus ganz feiner Natur 
gemäß, bilderreih, im Tone des Gefühls und mit 
einer Neigung zur Moral, in bequemer, oft etwas 
zu breiter Ausmalung. Geine Bilder find faſt im« 
mer edel, paſſend gewählt und Iebeudig, fein Ge— 
fühl tief und rein, feine Moral aber erſcheint zus 
weilen müßig, öfters zu abſichtlich, und daher mits 
unter ftörend für die poctifche Wirkung, wo bann 
auch die Ausführlichfeit bisweilen läftig iſt. — Biel« 
fah unglüdlihe Wahl des Stoffes bei feinen Ro— 
manzen und Balladen, deſſen Unfruchtbarkeit er dann 
durd den ihm eigenen Schmud und Glanz der poe— 
tifhen Ausmalung zu verveden fucht. Dies gelingt 
aber feinem, aud nicht dem größten Dichter, Auf 
dem Gebiete des Epiichen ift es der Stoff, der ung 
erregen foll; es genügt nicht, ibn zu ſchmücken, er 
muß geftaltet werden, wenn er nicht fhon urfprüngs 
lich poetiich daſteht 10.“ 


Bon ibn: 


Dichtungen. 2 Bohn. Prag 1824; 2, Aufl. 1838. 

Wlaſta, ein böhmifch «nationales Heldengedicht in 
3 Büchern. Mag 1829. 

Das Klofter, idylliſche Erzählung in 5 Gefängen. 
Stuttg. 1833. 

Bretiflaw und Jutta, bramatifches Gedicht. 
Prag J835. 

Gedichte. Bolltändige Ausgabe in drei Büchern. 
Dritte flarf vermehrte Auflage. Stuttgart und 
Tübingen 1845, 


Die Trauerfpiele: „Czeſtmir“, „Stir“, „Udals 
rih und Bozena”; die Oper „Lidwinna“ ıc. 
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565. Die Todtenblume. 


Der Gärtner band im Garten 
Die Blumen an, 
Da trat ein blaffes Mädchen 
Zu ihm heran. 


„Herr, ſchenkt mir cine Blume 
Dort aus dem Beet, 
Das voll von duft'gen Kräutern 
Und Blüthen ſteht!“ 


„„Du ſchönes blaffes Mädchen, 
Nimm alle hin, 
Doc laß von deiner Stirne 
Die Wolfen flieh'n! 


Nimm dort die Purpurrofen, 
Die Veilchen hier, 
Doch wiſch' aus deinen Augen 
Die Thränen dir!““ 


„Die Wolfen auf der Stirne 
Sind feft gebannt, 
Die Thränen wifht vom Auge 
Des Todes Hand.“ 


Sie ſagt's und fhwanft zum Beete 
In heißen Weh'n, 
Sie läßt die Purpurrofe, 
Die Beilchen ſteh'n. 


Sie büdt in's Feld voll Blüthen 
Sich ſchwach hinab, 
Und eine Todtenblume 
Bricht ſie ſich ab. 


Und ſchwere Tpränen fallen 
So heiß darauf. 
Sie gebt und blidt zum Himmel 
Sp matt hinauf. 


Des Gärtners Sohn ftand ferne, 
In ſich gelehrt, 
Er hatte wohl die Worte 
Der Maid gehört. 


Er batte wohl die Blaffe 
Mit Schmerz geihaut, 
Und wie ibr blaucd Auge 
Sp heiß gethaut. 


Bin eilt er zu der Holden, 
Sank vor fie hin, 
Die von dem ſchnellen Schreden 
Verſteinert ſchien. 


„Vergib, o Maid, dem Jüngling, 
Der treulos war, 
Er bietet dir bereuend 
Sein Herze dar!‘ 


Und ihre Hand erfaßt er 
In wilder Luft, 
Stedt eine Feuerroſe 
An ihre Bruft, 


Da find die bleichen Wangen 
Gar ſchnell entbrannt, 
Die gelbe Todtenblume 
Entfinft der Hand. 


Das trübe matte Auge 
Erbellt ſich fchon, 
Die Wolfen von der Stime 
Sind fortgeflohn, 


So küßten fie noch niemals, 
So beiß noch nie, 
Der Gärtner ſieht's von ferne, 
Und fegnet fie, 


566. Der Sänger im Palaft. 


Ein Sänger tritt, die Harf’ im Arme, 
Durch das Gewühl des Volls hervor, 
Und drängt fih aus dem lauten Schwarme 
Zu des Palaſtes Säulenthor. 


Gehöhlt und bleich find feine Wangen, 
Sein Haar durchſchlingt ein grüner Kranz, 
Sein grau Gewand mit ſchwarzen Spangen 
Past jeltiam zu des Hauſes Glanz. 


Der Höfling, wie der Edelknabe, 
Mißt fcheel die klägliche Gehalt, 
Die, wie ein Geift, entrüdt vem Grabe, 
Dur die geihmüdten Gänge wallt. 


Der Schalksnarr ruft mit kind'ſcher Poſſe: 
„Ei febt! da fommt Gevatter Top! 
Kein Herz fhlägt morgen mehr im Schloſſe, 
Und feine Wang’ ift morgen roth.“ 


Den Sänger madht der Spott nicht wirre, 
Er lächelt nur ein einzig Mal, 
Und fchreitet fort, und wird nicht irre, 
Die Treppen aufwärts in den Saal. 


Dort figt der König ernft im Throne, 
In dunfelspurpurnem Gewand, 
Auf ſtolzem Haupt die golpne Krone, 
Das blanke Schladhtihwert in der Hand. 


Bor ihm, gebüdt, in fhweren Banden, 
Ein Mann, dem Dual im Antlig liegt, 
Einft Herricher von gewalt'gen Landen, 
Jetzt von des Königs Arm befiegt. 


Und ringsumher in weiten Kreiſe 
Der Räth' und Richter hohe Schaar, 
Der Hofmann, Nitter und der Weiſe, 
Im Goldwamms, Vanzer und Zalar. 


Da tritt mit fih'rem, rub'gem Gange 
Der ſchlichte Sänger vor den Thron: 
„Herr, wolleft hordben meinem Gange 
Und meiner guten Harfe Ton!" 


Der König drauf mit finftrem Blide, 
Der flammend ſchießt nach feinem Feind: 
„„Ja, finge mir von Falſch und Tüde, 
Von Allem, was das Herz verfteint. 


Denn eben will ih ſchwer mich rächen 
An dem, der mir mein Yand zerftört; 
Ein hartes Urtheil will ich ſprechen, 

So hart, wie's nie die Welt gehört!““ 


Der Sänger zu dem König wieder: 
„Herr, gern erräng’ ich beine Gunft, 
Doch kenn’ ich feine harten Lieder, 
Der Sang ift eine milde Kunft, 


Auch fing’ ich nicht vor dieſer Menge, 
Mein Lied gehört für dich allein, 
Entflieben la’ und dem Gebränge, 
Dann mag ich gern dir willig ſeyn.“ 


Da hebt ver König fih vom Throne, 
Er öffnet leis ein fill Gemach, 
Er winkt dem fchlichten Liederfohne, 
Der folgt ihm rafh und freudig nad. 


Bas ee der Herr fo hohe Rechte 
Dem überfeden Liedermann, 
Der nie das Schwert hob im Gefechte, 
Der nie im ernften Rathe fann ? 


Gilt mehr ein Lied als ein Gerichte, 
Der Harfner mehr ihm als der Rath, 
Run denn, fo wähl’ er ſolche Wichte 
Und bleibe ohne Rath und That 


So murrt’s die Reihen auf und nieder, 
Der Saal erbröhnt von dem Gebraus, 
Da Öffnet fih die Thüre wieder, 

Der König tritt bewegt heraus, 


Zu feinem Feind mit naffen Bliden 
Tritt er in ftiller Heiterkeit, 
Und löftt die Hände ipm vom Rüden, 
Die von den Felleln er befreit. 
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un ich helm ta fo ruft dt, „Jzieh in Frieden, 
Und denf am dieſes Mannes Gang, 
Und geht's dir einft noch I bienieben, 
So dan® es dieſer Harfe Klang !«« 


Dann bricht er aus der gold'nen Krone 
Die größte Perle flugs berans: 
„„Nimm pin, o Sänger, dies zum Lohne, 
Und kehr' einft wieder in mein Haus! 


Die Perle fei ein Bild der Thräne, 
Der Thräne, die mir heute floß, 
Als ſich der Wohflaut deiner Töne 
So lindernd mir in’d Herz ergoß.““ 


Und zu des milden Königs Füßen 
Stürzt dankend der befreite Feind, 
Der Sänger neigt mit freub’gem Grüßen 
Sid vor dem König, gebt und weint. 


Und ftaunend feh’n ihn Alle fcheiden, 
Und bliden ibm voll Ehrfurcht nad, 
Der Höfling felbft muß ihn beneiven, 
Der fo den Sinn des Königs brad. 


Der Schallsnarr fann nun nimmer feherzen, 
Er beugt fih vor der Gramgeftalt, 
Er ſteht mit reuerfülltem Derzen, 
Und ehrt des Liedes Hochgewalt. 


Der Sänger aber eilt von himen, 
Schon ſteht er wieder vor dem Haug, 
Mit feiner Perl’ und froden Sinnen 
Zieht er in’d weite Land hinaus. 


567. Schwerting der Sachſenherzog. 


Der Schwerting, Sachſenherzog, der faß bei Feſtesmahl, 
Da ſchäumten Weine perlend in eifernem Pokal, 
Da rauchten Speiſen köſtlich im eifernem Geſchirr, 
Da war von Eiſenpanzern ein wild und rauh Geklirr. 


Der Dänentönig Frotho genüber Schwerting ſaß, 
Mit ſtaunender Geberde die Eiſenketten maß, 
So dieſem niederhingen von Hals und Bruſt und Hand, 
Und dann die Eiſenſpangen am ſchwarzen Trau'rgewand. 


„Sagt an, was ſoll das deuten? Herr Bruder, gebt mir kund, 
Warum Ihr mich geladen zu ſolcher Tafelrund'? 
Als ich herabgezogen aus meinem Dänenland, 
Da hofft' ich Euch zu finden in güldenem Gewand.“ 


„„Herr König, Gold dem Freien, und Eiſen für den Knecht! 
Das iſt der Sachſen Sitte, und fo allein iſt's recht. 
Ihr habt in Eifenbande der Sachſen Arm gezwängt ; 
Wär! Eure Kette gülden, fie wäre längft zeriprengt. 


Doch, mein’ ih, gibt's noch Mittel, zu löſen ſolches Erz: 
Ein biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig Herz. 
Das muß den Arm befreien, gefeilelt hundertfach, 

Das muß den Eidſchwur löſchen, und filgen niedre Schmach!““ 


Als fo der Fürft — da traten in den Saal 


ſchwarze Sa 


ſenritter, mit Fackeln allzumal; 


ie harrten ſtumm und ruhig auf Schwerting's leiſes Wort, 
Und ſprangen dann in Eile, die Brände ſchwingend, fort. 


Nicht lang, da ſcholl von unten zu Herrn und Gaſtes Ohr 
Ein Kniſtern und ein Praſſeln von Feuerswuth empor; 
Nicht lang, da ward's im Saale gar ſchwül und ſommerheiß, 
Und: „'s iſt die Stund' gekommen!“ ſprach dumpf der ganze Kreis, 
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Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn ſtark: 
„„Halt! ſteh und laß erproben dein ritterlihes Mark! 

ält es dem rauben Gegner, der unten praffelt, Stand: 

ein fei die Sachſenkrone, dein fei das Sachſenland!““ 


Und Heißer, immer heißer wird's in der weiten Hall’, 
Und lauter, immer fauter erbröhnt der Balfen Fall, 
Und heller, immer heller wird ringe der rotbe Schein; 
Die Tpüre finft in Trümmer, die Lohe ſchießt herein. 


Da knieen betend nieder die wadern Rittersleut': 
‚Herr, fei den Seelen gnädig, die felber ſich befreit!‘ 
Der Herzog doch fieht rubig der Flamme Windeslauf; 
Der König finkt zu Boden; er reißt ihn wüthend auf. 


„„Schau' hin, du flolzer Sieger! erzitt're, feiges Herz! 
So löſt man Eifenbande, fo ſchmilzt dein mächtig Erz“ 
Er ruft's, und ihn erfaffet der Alamme wild Geſaus, 
Und nieder ftürgen Alle, und nieder flürst das Haus, 


568. Frau Hitt. 
(Tyroler Boltsfage.) 


Wo ſchroff die Straße und ſchwindlich jäh 
Hernieder leitet zum Inn, 
Dort ſaß auf der mächtigen Bergeshöh' 
Am Weg eine Bettlerinn. 


Ein nacktes Kindlein iag ihr im Arm, 
Und ſchlummert' in ſuͤßer Ruh', 
Die zärtlide Mutter hüllt' es warm, 
Und wiegt' es, und ſeufzte dazu: 


„Du freundlicher Knabe, du liebliches Kind, 
Dich zieh' ich gewiß nicht groß, 
Biſt ja der Sonne, dem Schnee und dem Wind, 
Und allem Elend bloß. 


Zur Speife haft du ein hartes Brot, 
Das ein Anderer nimmer mag, 
Und wenn dir Jemand ein Acpflein bot, 
So war es dein befter Tag. 


Und bfidt doch, du Armer, bein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge fo Mar, 
Und ift doch dein Haar fo reines Gold, 
Wie des reichften Rnaben Haar,“ 


So Hagte fie bitter und weinte fehr, 
Als Lärmen an's Ohr ihr ſchlug. 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glängender Reiterzug. 


Boran auf falbem, ſchnaubendem Roß 
Die herrlichſte aller Frau'n, 
Im Mantel, der ſtrahlend vom Naden ihr floß, 
Wie ein fhimmernder Stern zu ſchau'n. 


Die ſtrahlende Herrin war Arau Pitt, 
Die Reichfte im ganzen and, 
Doch auch die Aermfte an Tugend und Sitt‘, 
Die ringe im Lande man fand. 


Ihr Goldroß hielt die Stolge an 
Und hob fih mit leuchtendem Blid, 
Und fpähte hinunter und ſpähte binan, 
Und wandte fi dann zurüd: 


mBlidt rechts, blickt links hin in die Fern’, 
Blidt vor- und rückwärts herum, 
Sp weit ihr überall fhaut, ihr Herrn, 
Iſt all mein Eigenthum. 


Biel tapfre Bafallen gehorchen mir, 
Beim erften Winfe bereit; 
—5* ich bin eine Fürſtin hier, 

nd fehlt nur das Purpurkleid!“ 


Die Bettlerin hört's und rafft fih auf, 
Und flieht vor der Schimmernden fhon, 
Und hält den weinenden Knaben hinauf, 
Und fleht in kläglichem Ton: 


„O feht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmt Euch fein, 
Und hüllet das zitternde Würmlein mild 
In ein Stüdchen Finnen ein !« 


„Weib, bift du raſend?“ zürnt die Frau, 
„Wo nähm' ih Linnen her? 
Nur Seid’ if, was an mir ih ſchau', 
Bon funfelndem Golde ſchwer.“ 


„Bott hüte, daß ih begehren ſollt', 
Was fremde mein Mund nur nennt, — 
D fo gebt mir, gebet, was Ihr wollt, 
Und was Ihr entbehren könnt !« 


Da zieht Frau Hitt ein hämiſch Geſicht, 
Und neigt fih zur Seite hin, 
Und bridt einen Stein aus der Felfenfhicht, 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


Da ergreift die Verachtete wüthender Schmerz, 
Sie fdreit, daß die Felswand dröhnt: 
„D würbeft du felber zu hartem Erz, 
Die den Jammer des Armen böpnt!« 


Sie ſchreit's, und der Tag verkehrt fih in Nacht, 
Und beulende Stürme zieh'n, 
Und brüllender Donner rollt und Fracht, 
Und zifhende Blige glüh'n. 


Den fiußenden Falben fpornt Frau Hitt — 
„Ei, Wilder, was bit du fo faul?“ 
Sie treibt ihn durch Hieb' und Stöße zum Ritt, 
Doch fühllos Keht der Gaul. 


Und ploötzlich fühlt fie fich ſelbſt fo erfchlafft, 
Und gebrochen den feden Muth; 
In feglider Sehne flirbt die Kraft, 
In den Adern ſtockt das Blut, 
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Herunter will fie ſich ſchwingen vom Noß, 
Doch —* ihr Fuß und Hand, 
Entſetzt will ſie rufen dem Rittertroß, 
Doch die Zunge iſt feſtgebannt. 


Ihr Antlitz wird ſo finſter und bleich, 
Ihr herriſches Aug’ erſtarrt, 
Ihr Leib, fo glatt und zart und weich, 
Wird rauh und grau und hart, 


Und unter ihr fireden fi Felſen hervor 
Und heben vom Boden fie auf, 
Und wachfen, und fleigen riefig empor 
In die ſchaurige Nacht hinauf. 


Und droben fißt, ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll, 
Und ſchaut, umzudt von der Blige Schein, 
In's Land fo graufenvoll. 





569. Heilung. 


Die Nacht vollendet bafd ben Lauf, 
Da fpringt Rinaldo vom Siße auf, 
Die Feder wirft er rafh aus der Hand, 
Und fteht, und fliert dann an die Wand. 


„Die letzte Nacht, in Thränen durchwacht, 
Die legte, legte Kummernacht, 
Die legte, wo ich mein Ende rief! 
Gefchrieben ift der Scheidebrief 
An diefe Welt, an die ärmliche Welt. 
Ich babe nichts, das hier mich hält; 
Geſtorben ift, was ich gelicht, 
Und immer wächſt, was mid betrübt, 
Und immer glüh’nder wird mein Schmerz, 
Und immer —* wird das Herz. 
Ich habe nichts, das hier mich hält, 
Fahr wohl, du Welt, du ärmliche Welt!“ 


Er fpridht es hin in dumpfem Stöhnen, 
Schwer drängen Seufjer fi hervor, 
Dann ftürzt ein Strom von beißen Thränen, 
Dann reißt er lachend fib empor; 
* zieht ihn raſch ſein Todesſehnen, 

inab die Stufen, hinaus zum Thor; 
Noch einmal wendet er ſcheidend den Blick, 
Eilt dann und nimmer ſchaut er zurück. 


Schon ſteht er mitten im Alpenthal, 
Das ringsum Nebel verhüllt und deckt, 
Kein lichtes Wölfchen, kein Schein, fein Strahl, 
Rings Alles in graue Halbnacht verftedt. 
Da ſteht er, und ruft, und lacht hinaus: 
„Das bift du Leben, fo fiebft vu aus! 
Ein ewig dämmerndes Felfentbal, 
Kein lichtes Wölkchen, kein Schein, fein Strahl, 
Und wer den Strahl fih will erringen, 
Der muß zuvor in die Nacht hinſpringen!“ 


Er ruft's und Hettert den Felfen binan, 
Durh Dorn und Sträude madt er fih Bahn. 
Jetzt ſteht er keuchend auf halbem Weg, 

Er ſteht am ſchrecklichen Alpenfteg, 
Darunter die Bäche braufen und fhäumen, 
Und es ift, als rief's ihm rathend zu: 
„Hinab! dort unten nur wird dir Ruhl« 


Da ergreift'8 ihn mit riefiger Allgewalt, 
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Er tritt an den Rand — er —— ſich — Halt! 
’ 


Da trifft fein Auge ein Sonnenbl 

Er flieht, er wanft, er ſinkt zurück, 

Er lehnt verftöret am falten Geſtein; 

Da bricht der Sonne voller Schein 

Herein in das Dunkel, in die graue Nacht, 
Und rings ift die Dede auferwacht. 


Die Nebel reißen! im Sonnenfeuer 
Durch die Lüfte flattert der golone Flaum, 
Am grünen See ſchwimmt Silberfhaum 
Und füßt den Fuß der Alpenungebeuer. 
Der Sturzbach flimmert, die Wellen ſprüh'n, 
Der Gletſcher eifige Häupter glüh’n, 
Im Thale fehmettert der Bögel Gefang, 
Die Heerden ziehen mit Glodenklang, 
Und von unten hinauf und von oben bernieber 
Tönen der Hirten Schalmeien und Lieder. 


Da fhaut Rinaldo bewegt und ſtumm 
Hinauf, hinunter und um und um; 
Zum erften Mal in langen Zügen 
Schlürft er wieder Luft und Genügen, 
Ind niet feit Langem zum erften Mal nieber, 
Und betet ftill und weinet wieder, 
Und fleht dann auf, um neu zu leben, 
Zu ſchaffen, zu wirken und zu fireben. 


570. Die Lilie und der Mondftrabl. 


Der Mond hängt in die büftre Nacht 
Recht filberkiar herein, 
Und fendet feiner Strahlen Pracht 
Dem Strome und dem Hain. 


Da richtet fih aus füßem Traum 
Die Lilie fill empor, 
Und öffnet ihres Kelches Raum 
Und läßt den Duft hervor. 


Und flugs in die erfhloßne Bruft 
Schwingt fi der leichte Strahl, 
Und fchmiegt fih an in fel'ger Luft, 
Und küßt fie taufenpmal. 


Sie aber fließt erfreut ſich ſchnell, 
Und hält ven Buhlen feft, 
Der, in der hellen zwiefach heil, 
Bon ihr fih wiegen läßt. 


Und morgens, wenn die Schäferinn 
Die thau'ge Lilie pflüdt, 
Und fie mit frommem Kinderfinn 
An ihren Bufen drüdt: 


Da wird, wenn fi der Kelch erfchließt, 
Ihr wunderbar zu Muth, 
Und unbefannte Sehnſucht fließt 
Dur ihr erglüptes Blut. 


Und ſeufzend wallt fie dur das Thal 
In jeder lauen Naht — 
Sagt, bat das wohl der Mondenftrapl 
Im Lilienfeld gemadt? 


nl — 


Paul Achaz Pfizer, 


eboren am 12, tember 1801 in Stuttgart, 

ſuchte das Gymnaſium daſelbſt, ſtudirte 1819 bie 
1823 in Tübingen Philoſophie und Juriéprudenz, 
wurde kurz nach glänzend beſtandener Prüfung als 
Sekretär beim Yuftizminifterium angeſtellt, fab ſich 
jedoch veranlaßt, wegen feines „Briefwechſel 
zweier Deutſchen“, über deſſen Inhalt und Ten— 
denz man ihm zur Rede ſtellte, um feine Entlaſſung 
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bielt. In demfelben Jahre wählte ihn die Stadt Tü— 
gr zum Abgeorbucten in die zweite Kammer, wo 
er 1833 Pak nahm und burd feine Motion, „ber 
treffend die Beſchlüſſe des Bundestags vom 238. Juni 
1832*, da ihre Berwerfung nicht durchgeſetzt werden 
fonnte, die Auflöfung des Yaudtags veranlaßte. Er 
wurde — war auch in den Jah 
ren 1836 und 1 Kammermitglieb und einer der 
erften Redner auf Seite der Oppofition. Im März 
1846 übernahm er rine fädtifche Aktuarſtelle bei'm 
Stabtihultpeißenamt in Stuttgart, wurbe fpäter 
Stadtrath, und trat ben 9. März 1848 als Staats- 
rath und Chef des Departements des Kirchen» und 
Schulweſens (mit Römer, Duvernoy und Goppelt) 
in’d Minifterium. 

Paul Pfizer ift ein Patriot in der edelſten Bes 


deutung. Wenn and nicht Dieter im vollen Sinne 
des Wortes — mofür er gewiß ſchwerlich —— 
will —, fo hat er nichts defto weniger feinen Beruf 
für den Mufendienft durch einzelne malge feurige 
und volfsmäßige Gefänge, welche zum Theil Rüf- 
kert's und Platen’s hochherzigen Zeitgedichten an die 
Seite geftellt werden fönnen, ehrenvoll beurfundet, 
+ B. „Der Rhein und feine Tödte — 
„Spedbader“ u, a. 


Von feinen Schriften nennen wir: 


Briefwehfel zweier Dentfhen (mit Gedich— 
ten). Stuttgart 1831; 2. Aufl, 1832. 

Gedanken über das Ziel und die Aufgabe 
des deutſchen Fiberalismug. Tüb. 1832. 

Veber das ffaatsrchtlihe Verhältniß Würt— 
tembergs zum deutfhen Bunde, Gtraß- 


burg 1832. 

Ueber die Entwidlung des Öffentl. Rechts 
in Deutfhland durch die Berfaffung des 
Bundes Stuttg. 1835. 

Das Recht der Steurrvermweigerung Da» 
ſelbſt 1836, 

Gedanken über Recht, Staat und Kirche. 
Daf. 1845. u. a. m. 


571. König Artus. *) 


Der Schiffer hört bei ftillem Meer 
Die Gloden der verfunfnen Stadt, 
Zief ſchwebt die Möve drüber ber, 
Die Nire leis gerufen hat. 


Mit ug Lode, Blüthenmund, 
Ihr dunkles Aug’ in feuchter Gluth, 
Iſt fie empor getaucht vom Grund, 

Ragt bis zum Gürtel aus der Fluth. 


Sie hat den Schiffmann angeblidt 
Und mit dem Blid frin Herz bethört; 
Schnell if zur Fahrt fein Kahn befchidt, 
Wie er den dritten Ruf gehört. 


Er folgt der Zauberftimme Laut, 
Sie rudern vor dem Sturme bin; 
Er weiß, daß er dem Tod vertraut, 
Nicht Demantfetten hielten ihn. 


Und einer zweiten Glocke Ton 
Antwortet aus der Wollenſtadt, 
Wo König Artus feinen Thron 
Den Steruen nah’ errichtet hat; 


Bo er des Schiffers Geift empfängt, 
Benn ihn der Rire Liſt betrog, 
Die firomab feinen Kahn verlenft, 
Sein fterblih Theil zur Tiefe 09. 


Denn als in grauer alter Zeit 
Das deutihe Bolt im Heldendrang, 
Nah Beute wandernd, Rubm und Streit, 
Im Siegedraufp die Welt bezwang: 


Da hielten bang die Geiſter Rath 
Aus Deutfchlande Bergen und vom Meer; 
Erlkönig aus der Waldnacht Irat, 
Aus See'n und Grotten flieg ein Heer, 


„Wenn Alles wandert, Alles eilt, 
Zu ſuchen dad entfernte Glück: 
Wer iſt's, der unire Sorgen theilt? 
Wer bleibt zum Troſt für ung zurüd? 


Auf! nehmen wir ein Unterpfand 
Für unfrer Helden Wicderfehr! 
Ihr Niren, vom Britannenland 
Bringt und den König Artus her!“ 


Und Artus, dem an Ruhm und Macht 
Kein Fürft der Erde damals gleich, 
Verlor in einer großen Schlacht 
Der Kronen zwölf und Heer und Reid, 


Da warf er in den Strom fein Schwert, 
Das eine Geifterhband ergriff; 
Die Niren, die ihn fang begehrt, 
Entfüprten ihn auf fchnellem Schiff. 


Nah Deutſchlands Küfte ging fein Lauf; 
Dort barrten feine Ritter ſchon, 
Die Tafelrunde nahm ihn auf, 
Aus Abendpwolfen glüht fein Thron. 


Und in der Meerſtadt auf dem Grund 
Thront Königin Ginevra flott, 
Manch Lächeln von dem holden Mund 
Grüßt noch den trauten Lanzelot. 


Doch fehnend oft der König blidt 
Zurüd nad feiner Heimat Strand; 
Wie viel der Boten Deutſchland ſchickt, 
Vor ihm noch keiner Gnade fand. 


Er denkt ver Seinen immerbar 
And ebnet ihrem Kiel das Meer; 
Bewartet bat wohl taufend Jahr’ 
Das Bolf auf feine Wiederkehr. 


*) Rr. 571, 572 und 574 aus: „Briefwehfel zweier Deutſchen.“ 





P. A. Pfizer 


So oft der Thurm im Meere dröhnt, 
Bevölkert Sturm das ſtille Reich; 
So oft die Wolkenglocke tönt, 
Wird eine Königewange bleich. 
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Daun mifhen Wolfen fih und Fluth, 
Das Meer im tiefften Grunde gährt; 
Dod von dem ächten Stamm und Blut 
Der Helden feiner wiederkehrt. 


— oo. - 


572. Alarich's Grab. 


In Wälihland unter den Fluthen des Stroms, 
Da ſchläft der Bezwinger des ewigen Roms, 


Ein Adler des Sieges ng | er die Welt, 
Kein Schwäderer iſt's, wie der Tod, der ihn Hält. 


Der fprah: Nun ruh' und erharre die Zeit, 
Wo dein Bolf einft wieder die Welt erneut! 


Und er ſtieß den firäubenden Krieger hinab! 
Bald rauſchten die Fluthen auf Alarich's Grab, 


Seitdem unter Aremdlingen fühlt er die Pein, 
Im Grabe verbannt aus der Heimat zu ſeyn. 


Und der heimifhen Waffen und Stimmen Klang, 
Wenn er naht aus der Ferne, durdzudt ihn bang. 


Dann ſchauert der Geift, ein heil Meteor 
Steigt Taufcpend zur Höhe der Alpen empor. 


Das letztemal war'd, wie der letzte Zug 
Aus Deutſchlands Bergen Italien ſchlug. 


Da kannt’ er die Stimmen, da fragte der Held: 
Ob Hinter den Alpen erwache die Welt? 


Doc einer der Söldner ihm Antwort gab: 
„Man fchidt ung, zu graben der Freiheit Grab. 


Wir fechten für Ehre nit, Gold oder Recht! 
Ohne Baterland find wir ein ruhmlos Geflecht! 


Wir kämpfen für einen Herrfher der Welt, 
Der bat uns zu Hütern der Knechtfchaft beſtellt.“ 


Und feufzend hörte der Geiſt den Beſcheid, 
Bleich zudte der Schatten im eifernen Kleid. 


Wehklagend flieg er die Fluthen hinab, 
Und es Magten die Wogen auf Alarich's Grab. 


573. Der Mbein und feine Töchter. 
(1831.) 


Die Sehnſucht trieb mich einft zum Rhein, 
Bei feinem Rauſchen nidt' ich ein, 
Die Sterne leid am Himmel yogen, 
Sie glänzten auf den breiten Bogen: 
Da flog mit triefendem Gewand 
Ein Schwarm von Mäpden an den Strand. 


Mir däuchten fie gar fremd von Art, 
Mutbwillig, luftig, leicht und zart, 
Sie tanzten, kicherten und fangen; 
Drauf fam ein ernfler Greis gegangen, 
Der trank aus mächt'ger Ume Wein; 
Er mochte wohl der Flußgott feyn. 


Ein Lieblingskind trat vor ihn bin, 
Rahm fanft den alten Herrn am Kinn: 
„Du, Bater, fannft feit alten Tagen 
So fhön die Waflerorgel fchlagen, 
Und diefe warme Mondennacht 
If wie zum Tanz für uns gemadt. 


Erffönig uns ſchon lange plagt: 
Bir Hätten’s ihm ja zugeſagt; 
Auch Hab’ cr jept viel hübſche Knaben, 
Die bringt er und noch andre Gaben! 
Dann unfer Liebling, Ariel, — 
Ih forge wahrlih, daß er ſchmähl'. 


Denn auch fein König Oberon 
Vergißt bei ung der Lüfte Thron; 
Du felber fagft, der möge werben, 
Du dürfeſt's nicht mit ihm verderben, 
Weil feine Frau, Zitania, 

Dich immer gern bei Mondlicht fab. 


Doc ift dir unfer Lärm zu viel, 
So laß uns nur allein zum Spiel! 
Und kommt der Pud mit plumpen Späßen, 
Dem wollen wir das Hemd durchnäſſen; 
Ein Stündchen unter uns allein 
Kann ja nicht fo gefährlich feyn. 


Ab mit den Menfchen iſt's doch aus, 
Die finden nicht mehr unfer Haug; 
Denn wir find jung und froh geblieben, 
Sie wiſſen nur den Strom zu trüben, 
Und rudern auf und ab den Rhein, 

Als könnt! nichts drin wie Fiſche feyn. 


Zwar die Frangofen wären recht, 
Seitdem die Deutihen gar ſo ſchlecht; 
Wenn fie nur beffer Deutfch verftänden, 
Längſt bielt ich fie mit beiden Händen, 
Ah, lieber Vater, geht's wohl an, 
Daß ich franzöfifd lernen fann?“ 


Da fhnaubt der Alte, gornentbramnt: 
un Bad plapperft du für Unverftand ! 
Das fehlte noch, bei meiner Ehre, 

Das ih mein Kind Franzöfifch lehre! 
Ib ſchwör's, daß ich ein Deutſcher bin, 
Und will's auch bfeiben immerhin, 


Meint ihr, ich hätte, feldgezwängt, 
Sonft meine Bahn im Sturz gelorengt, 
Und triebe, nie vermiſcht, die Wellen 
Durch Waſſerſchlünde, tief wie Höllen, 
Ya, ſtürbe licher Durft im Sand, 

Als daß ich lieh’ mein theures Land? 


Jetzt freitich find die Deutihen ſchlecht! 
Drum, wo fonft Männer froh gezecht, 
Soll auh mein Wein zur Erde laufen, 
Den jet die Diplomaten faufen! 

Und ihr feid ganz den Deutfchen gleich! 
Nur fort in’d Haus! Gott beffer! euch!““ 


Am Boden floß der edle Wein, 
Doch drang der ganze Schwarm ſchon ein 
Mit Schmeidhelbitten auf den Alten, 

Da balf fein Zant, fein Stirnefalten; 
Der Leichtfinn jauchzt, indeß er grollt 
Und trauernd fern die Woge rollt. 
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574. Specfbacher. 


Spedbacher if ein deutfcher Mann, 
Kein Modeheld, der Welt zur Plage, 
Des Kaifers fchlichter Untertban 
Iſt er noch ächt vom alten Schlage, 
Und hat auch wenig fonft flubirt, 

Als wie man frei die Büchſe führt. 


Den Bären früh zum Ziel er nahm, 
Er weiß der Kugel Flug zu lenken; 
Doc feit das Heer der Franken kam, 
Die feiner Väter Land verfchenten, 
Dünft ihn verloren jeder Schuß, 

Wo nicht ein Blauftrumpf ftürzen muß. 


Da trifft auch ihm das falfhe Blei; 
In einer Höhle, krank, verlaffen, 
Dob in der kühnen Seele frei, 
Will ihn die Liſt der Fremden faffen, 
Er Hört fie kommen, fpringt vom Grund, 
Ruft: „Jetzt, Spedbader, fei gefund!“ 


Er tritt hervor und feßt den Hut 
Sid ruhig auf der Stimm zurechte, 
Im Wehrgehäng die Büchſe ruht, 
Spedbader geht nicht zum Gefechte, 
Doch ſchaut er fie mit Bliden an, 
Daß Mandem drob das Blut gerann, 


Kein Säbel blinft, fein Schuß wirb laut, 
Sie weichen ſcheu zu beiden Seiten, 
Und feh’n ven Mann, der ſich vertraut, 
Dur ihre Gaſſe langſam fchreiten; 
Doch bald tönt rings der Alpen Mund: 
Spedbaher hält noch unfern Bund! 


Und wollt ihr wiffen, wie er's macht, 
Daß felbft die Sieger vor ihm sagen? 
Gethan iſt's fchwerer als gedacht, 

Will's euch auf Treu’ und Glauben fagen: 
Kein Zwingherr und fein Heer befiegt 
Den Mann, der lieber bricht als biegt. 





“ 


Chr. Friedrich Alexander, Graf von Württemberg. 


wurde zu Kopenhagen am 5. November 1801 ge⸗ 
boren. Sein Bater, Herzog Wilhelm v. W., Bru⸗ 
der des verftorbenen Königs Friedrich, befleidete da= 
male dort die Stelle eines Gouverneurs; feine Mut- 
ter war Friederike Franziska Wilhelmine, geborne 
Rhodis, Burgaräfin von Tunderfeld. Im frübefter 
Jugend fhon kehrte Alerander mit, feinen Eltern 
in die Heimat nah Schwaben zurück und erbielt 
bier und in der Schweiz feine erfte Bildung. Ders 
angewachſen, widmete er fih dem Militärvienfte; 
aber feinem perfönfichen ritterlihben Muthe warb es 
unwohl auf einer Laufbahn, auf der er im Frieden 
feine Lorbeern zu verdienen wußte, und er nahm 
als Obriſt A la suite feinen Abichied, von nun an 
gewöhnlich in Ehlingen wobnend. Am 3. Juli 1832 
vermählte er fih mit Joſephine Antonine Delene, 
geborne Gräfin von Fefteticd, Die er nebft vier Kin— 
dern, zwei Söhnen und zwei Töchtern, als Wittwe 
binterläßt. Im Winter 1843 beſuchte der Graf Ita- 
lien; feine dur tiefes Gemüthsleiden früher ſchon 
geförte Gefundpeit nahm mehr und mehr ab. Die 

erjte verorbneten ibm den Gebrauch der Thermen 
zu Wildbad. Hier nahm feine Krankheit fo fehnell 
zu, daß feine herbei eilenden Berwandten ihn nicht 
mehr erfannten, und bald darauf endete ein Him- 
flag fein Leben, den 7. Suli 1844, 


= * 

Graf Alexander war ein liebenswürdiger, wahr⸗ 
haft deutſcher Mann und fein gewöhnlicher Dichter, 
wozu ihn wahre Herzenegüte, tiefes Gefühl, eine 
reine unverborbene Natur und der reigende Schwung 
einer reihen Phantafie ſtempelten. Das Befte, was 
er gefchrieben, find feine frifchen, von feuriger Ein- 


bilvungstraft und lebendiger Naturanfhauung zeu- 
genden „Lieber des Sturms“, den er erzäblend 
einführt, und die Zeitfonette „Segen den Strom“, 
wahrhaft faflanprifhe Weiffagungen. Zu tabeln ift- 
übrigens in feinen Porfien das allzufihtliche Hafchen 
und Jagen nad Bildern, die mitunter neu und fühn, 
oft aber auch ſchief und inforreft find, und die An« 
firengung, originell zu feyn. Mande erinnern an 
feines Freundes Lenau und an Freiligrath's Darftel- 
fungsweife. — Sein edler Liberalismus madt ihn 
befonders ſchätzenswerth. 

Im „Neuen Nekrolog der Deutihen (XXI. Jahr» 
gang, Weimar 1846) iſt über ibn bemerkt: 

„Seine Seele war durch und durch deutſch; ein 
Dichtergenoſſe von ihm pflegte die tiefe Wahrheit 
zu fagen: ZJeder Musfel an ibm if ein Herz‘ ıc. 
Fürft dur Geburt, noch mehr aber durch Den- 
fungsart und Seelenadel, hatte er ein Herz, das 
voll und warm für das Bolt, für die ganze Menſch— 
beit flug. Mit Klarheit wußte er von wahrer Auf⸗ 
Härung, der er nachfirebte, das Auffläriht moderner 
Zeitiveen zu unterfcheiven, die den Öfauben an allce 
Heilige und Hobe mit Füßen treten, und ſah mit 
männlihem Ernfte auf jene Zünglinge herab, welde 
die Gößendienerei moderner Literatur auf den Schild 
erheben, die allezeit fertig von geiftiger Freiheit re= 
den, während fie Sklaven ihrer felbft find.” ꝛc. 


Bon ihm: 


Gedichte. Stuttgart 1837. 

Lieder des Sturms. Daf, 1838. 
Gefammelte Gedichte. Daf. 1841 und 1883, 
Gegen den Strom. Sonette. Daf. 1843. 


575. Lieder des Sturms. 


1. 
Das Sklavenfdiff. 


Ernſt zog ich daher 
Aus ſüdlichem Land, 
Auf offenem Meer 
Ein Sklavenſchiff fand. 


Geballet zum Knäul 
Von Negern die Schaar 
Zerrauft mit Geheul 
Das wollige Haar. 

Rür Hunger und Peſt 
Das dumpfe Berbed 
Willkommenes Ref, 
Der Hölle Verſteck! 
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Rings lauſchte der Top, 
Mein wadrer Kumpan 
Sah lüftern die Noth 
Im Schiffe mit an, 


Die Mutter vom Kind, 
Bom Gatten das Weib, 
Er trennt fie geſchwind, 
Die Seele vom Leib. 


Es hat mich erbarmt 
Des Negervolts Schmerz; 
Und plöglid eriwarmt 
Mein froftiges Herz. 


Ih fuhr mit Gewalt 
In Raen und Mat, 
Mein Schreden hat kalt 
Das Schiffsvolk erfaßt. 


Das Steuer zerbrach, 
Das Takelwerk riß, 
Die Reue ward wad, 
Der Schiffbruch gewiß. 


Ich boprte zur Stund’ 
Am felfigen Riff 
Im Zorne zu Grund 
Das ächzende Schiff. 


So brad ih mit Macht 
Die Ketten entzwei, 
Zum Tag ward die Nacht — 
Die Sklaven find frei, 





2, 
Mordpol, 


Am Nordpol jagt’ ih einft 
Des Eismeers ftarre Berge, 
Den Ballfifhfängern flug 
Ich draus friftall'ne Särge. 


Bar eine wahre Luft, 
Die Rieſen zu zerflören, 
Bei ihrem jähen Sturz 
Dem Donnern zuzuhören. 


Ich trieb ein tolles Spiel 
Mit eiferfücht’gen Wogen, 
Die die Giganten fehnell 
Zu ſich hinunter zogen. 


Am Ufer eine Neip’ 
Bon überhängigen Felfen 
Macht lüftern mich ſogleich 
Nach ihren fohlanfen Hälfen. 


Ich brach fie fpielendb ab, 
Am Ufer zu zerſchellen 
Mit der gewalt'gen Wucht 
Die eiserflarrten Wellen, 


Schon wollt’ ich weiter zieh'n 
Bon jenen rauben Klippen, 
Da fab ich einen Troß 
Bon lebenden Gerippen. 


Die Mannfchaft eines Schiffs, 
Das fi bier feftgefahren, 
Gefangen in dem Eis 
Seit manden bangen Jahren. 


Gewiſſen Hungertod 
Sie fapen vor der Türe, 
Hilft ibnen fein Gebet 
Und Feine rauhen Schwüre. 


Ih warb zum erfien Mat 
Begrüßt mit feinem Fluche 
Wie fonft, wenn ich die Herr'n 
Auf hoher Sce beſuche. 


Zum erften Male hallt 
Die öde Küfte wieder, 
Die ih von Eis befreit, 
Bom Ton der Jubellieder. 


Das hat mein Herz erfreut, 
Ich zähmte meine Wellen, 
Und fchenfte gute Fahrt 
Den jubelnden Geſellen. — 





3. 
Sahara. 


Des Nordpols rauber Froſt 
Hat mir das Mark durchzogen, 
Ich bin in einem Nu 
Nah Afrika geflogen. 


Die Brandung höher fchlug 
Ih auf an Nubiens Küfte 
Und bob mein Wolkenhaupt 
Ueber der großen Wüſte. 


Die alte Sahara fehlief. 
Es zogen Karavanen 
Zu des Propheten Grab 
Die trügerifhen Bahnen, 


Sie ritten ernft dahin 
In dicht gedrängten Schaaren 
Auf friedlichem Kameel, 
Auf wilden Dromedaren. 


Voran ein tapfrer Scheik, 
Auf hohem Berberroffe, 
Gebietet erniten Blicks 
Dem buntgemiſchten Troſſe. 


Fürwahr ein edel Roß, — 
Wohl werth, daß wir begännen 
Auf Yeben oder Tod 
Ein vielgewagtes Nennen. 


Ich fchüttelte mein Haupt, 
Die Pilger aufzufchreden, 
Und aus dem langen Traum 
Die Wüſte zu erwecken. 


Am fernen Himmeldrand 
Mit Duell und frifchem Grafe 
Gleich einem Hafen wintt 
Die rettende Oaſe. 


Seht dorten euer Ziel, 
Dabin mögt ihr euch retten, 
Sonft hält euch Sahara feft 
Mit glühend heißen Ketten, 


Im Flug begann ih nun 
Den allertollften Reigen, 
Und lich den barten Sand 
Zu hohen Wirbeln fteigen. 


Bald war der —* Zug 
Verhüllt in dichtem Staube, 
Die Karavane fiel 

Der Wüſte Brand zum Raube, 


Der Scheik allein entflieht 
Auf feinem flücht'gen Pferde, 
Ein herrlich Thier, zu gut 
Für diefe ſchlechte Erde. 


Der Nenner wäre wohl 

ür meine Wolkenroſſe 

uf fernem Himmelszug 
Ein würdiger Genoffe. 


Durch weite Nüftern jagt 
Still, gleich des Vogels Kluge, 
Des Athemd heißer Damp 
In fanggehaltnem Zuge. 


An feinen Adern rinnt 
Gefchmolgner Stahl in Gluthen, 
Und taufend eben ihm 
Das wilde Herz durdfluthen, 


Der Widerriß fo ſcharf 
Wie eines Schwertes Kanten, 
Der Hufe reines Horn 
So hart wie Diamanten, 


Der Muskeln ſchönes Spiel 
Wetteifert mit dem Willen, 
Des Reiters wilde Haft 
Durch ſchnellen Lauf zu ſtillen. 
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Die feibnen Mäpnen ihm 
Das leichte Haupt umwallen, 
So fand ih nie zuvor 
An einem Roß Gefallen! 


In rafend fchneller Flucht 
Jagt ich den edlen Schimmel, 
Ich jagte ſchneller nie 
Kometen dur den Himmel, 


Es glüht fein Angenftern, 
Und wie bei den Kometen 
Fernhin in Silberklang 
Des Schweifes Haare wehlen. 


Ein Tiger rauſcht vorbei 
Nah flüchtiger Gazelle, 
Ich deckte beide zu 
Mit heißer Sandesiwelle. 
Der Scheik auf feinem Roß 
Iſt mir davon geflogen, 
Sn der Dafe Grün 
Iſt fiegend er gezogen. 


Ih aber fürmte fort, 

rt durd die heiße Wüfte, 

it lautem Donnerwort 
Den kecken Reiter grüßte. 


876. Der legte Sirfch. 


Ich folgte einft in dunfefn Schlägen 
Nur mir befannten Jägerwegen; 
Der Morgen freie, das PBlätterraufchen 
Schien mit dem Walpgeift auszutauſchen 
Gar fonderbare leiſe Worte; 
Bar nicht geheuer an dem Orte. 


Und als ih über eine Klinge 
Vorſichtig mid binüberfchwinge, 
Naht aus des Waldes dunkler Mitte 
Ein ſchlanker Hirſch mit flücht'gem Tritte, 
Nicht ſcheu, wie fonft wohl Hirſche pflegen, 
Mit edlem Trotze mir entgegen, 


Das war hkein ſchüchternes Berboffen, 
Er blidte nach mir, unbetroffen, 
Stolz bob er feine Prachtgewichter; 
Die Haren treuen Augenlichter 
Auf mir mit ftillem Vorwurf ruhten, 


Des Hirſches innerfie Gedanken 
Gar fhwer auf meine Seele fanten. 
Er ſprach: „Ich irr' ohne Genoffen 
Im leeren Wald; werd’ ih erichoflen, 
So fchlägt dein Rohr die Todeswunde 
Dem legten Hirſch weit in der Runde. 


Oft Hört’ ich eure Büchſen fnallen, 
Sah alle meine Lieben fallen; 
Nun irre ich. allein in Trauern 
In diefen öden Waldesſchauern, 
Hab’ noch den bittern Schmerz im Sterben: 
Für meine Wälder keine Erben! 


Mir ſprach der Wind, daß über'm Meere 
Ein Yand voll edlem Hochwild wäre, 
Das, von den Menſchen abgefhieden, 
Genießt den füßen Waldesfrieden; 
Dort fühle ih mich bingezogen,! 


Das fühlte meine Jägerglutben. Fort, fort durch dunfle Meereswogen.“ 


Da tönte ferneher das Jagen, 
Die Hunde — angeſchlagen, 
Der Hirſch ſprang auf in wilden Fluchten, 
Davon durch Steingerüll und Schluchten. 
Mich grüßten, als ich ihn ſah wenden, 
Zum letztenmale zwanzig Enden. 


377. Tſchikoſch Jury’s Tod. *) 


„Heißer brennen meine Wunden — Tſchikoſch Jury matt und leis 
Kameraden, feid bereit! Spricht es zu den Raubgenoſſen, 
Nimmermehr kann ich gefunden, Die um ihn den finftern Kreis 
Thut mir an das Sterbekleid! Schließen auf beſchäumten Roifen. 
Kann den Foloſch nimmer ſchwingen „Eile, Miſchka, denn es dunkelt 
Nach dem todverfall'nen Ziel, Legter Sonnenuntergang; 

Auch fein Heldenlico mehr fingen ; Nur das Kloſterkreuz noch funtelt, 
Todt bin ich für Kampf und Spiel.“ Und der bumpfe Glodenflang 
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Weht den Platenfee herüber, 
Und ſchon wirb mein Auge trüber, — 
Mit dem leihten Nachen eile 
Fort die dunkle Wogenbabhn, 
Bringe mir mit Windeseile 
Her den alten Kapellan!“ — 
Und vorüber zieh'n den Abend 
Läßt die Bande, fhweigfam grabend 
In der finftern Räuberfchluft 
Eine weite, tiefe Gruft. — 
Wähend dumpf die Kloftergloden 
Zum Gebet andächtig locken 
Greife Sünder, fromme Kinder, 
Fördert fih das Wert — 
Und es iſt das Todtenkleid 
Und des Hauptmanns Grab bereit. — 
Nun erfchallen Hufesſchläge 
Bon des Walds geheimftiem Wege, 
Und mit ſcheu verzagtem Tritte 
In die ut Räubermitte 
Unter Miſchka's Schußgeleite 
Wankt der alte Gottgemweihte. 
Und er fchlägt ein Kreuz erfchroden 
Ueber Stirn und Bruft geſchwind; 
Dur des Priefterd weiße Loden 
Irrt der nächtlich fühle Wind; 
Einer Fackel ſchwankes Licht 
— um ſein Angeſicht. — 

och erhebt er die Monſtranze, 
Die durch all die —— 
Blicket mit verklärtem Glanze 
Boll verſoöhnender Gewalten, 
Wie der Sonne helles Leuchten 
Aus dem ſchwarzen Wetterflor 
Durd die Stürme, die verſcheuchten, 
Rubhig fieghaft blickt hervor. 
Langſam von dem Sterbelager 
Hebt fih Jury, bleih und hager: 
„Seid zum Teßtenmal willtommen 
Alter Priefter, Gott ergeben! 
Benn dies Feuer ift verglommen, 
IR es auch mein Räuberleben. 


Brechend —* mein Blick noch jagen 

Auf der Haide die Huſaren; 

Meine letzten Pulſe ſchlagen 

Noch nah Kämpfen und Gefahren 

Mit dem finfteren Pandur, 

Der den Rachetod mir fhwur, — 

Rauſchet nur in dunkler Luft 

Zornig über diefe Gruft, 

Rufet nur, ihr Leichenraben! 

Eure Beute werd’ ich nicht; 

Denn e8 wird mein Leib begraben, 

Ep’ herauf die Sonne bricht. 

Frommer Priefter, fegne mic! 

Meiner Schuld Bergebung ſprich! 

Und die legte Delung reide, 

Daß ich von dem ZTodesftreiche, 

Ep’ mein Leben ich verſtöhne, 

Mich der Ewigkeit verföhnel — 

Kameraden! ich will flerben. 

Ber den Foloſch wader ſchwingt, 

Daß er tief in’d Haupt mir dringt, 

Der foll meine Waffen erben I“ 

Und zur felt'nen Andacht nieder 

Knieen feine finftern Brüder. 

Auf des Hauptmanns legten Wink 

Schleudert Miſchka, ſturmesflink, 

Seinen Fokoſch durch die Luft, 

Abgrundwärts zum Todtenreiche 

Sintet in die fühle Gruft 

Jury vom gewalt’gen Streide. — 

Einen Hügel fhnell von Steinen 

Thürmt die Bande himmelan, 

Und die Kameraden weinen 

Um den todten Feldhauptmann, — 

ie am Morgen zu den Heerden 
agen durch der Haide Sand 

Aut den flinfen Ungarpferden 

Die Tſchikoſchen unerkannt. — 

Dort am fernen Himmelsbogen 
Dunfle Wetterwolten zogen, 

Unter ihnen riefengroß 

Jury auf dem ſchwarzen Roß. 


378. Sultan Alp Arslan. 


„Stlaven! reichet mir den ſtarken 
Bogen von des Zeltes Wand! 
Den Verräther Ali ſtrafen 
Bill ih ſchwer mit eigner Hand! 


Alfo fpricht der tapfre Führer 
Der Selvfhuden, zornesroth, 
Unter feinem Turban bligen 
Finftre Augen Mord und Top. 


Wilder fhüttelt feine Mähne 
Neben ihm der Lieblingsleu, 
Und die feigen SHaven zittern 
Bor dem Herrfcher, todesſcheu. 


Eine Schaar mordluf'ger Neger 
Brit fih dur die Menge Bahn, 
Und nad feinem Opfer blidet 
Rahedürftend Alp Arslan. 


Mag des Herrihers Auge drohen, 
Wild entflammt im Racheftrapl: 
Ruhig blict entgegen Ali, 
Feſtgeſchnürt am Genterpfast. 

Und den fihweren, todgeübten 
Bogen, den Fein Andrer fpannt, 
Faßt und rüflet zorneshaſtig 
Sultan Arslan's ſtarke Hand. 


Scharf nun zielt er, und die Waffe 
Ziſchend von der Sehne ſchwirrt; 
Doch zum erſtenmal am Herzen 
Iſt der Pfeil vorbeigeirrt. 


Bon der Feder kaum berühret, 
Schleudert Ali ihm zurüd, 
Stolz, mit lächelnder Beratung, 
Seinen Pfeil und Todesblid. 


Arslan flaunt dem Unerhörten; 
Wüthend über folhe Schmach, 
Schießt er dem verhöhnten Pfeile 
Raſch den zweiten, fhärfern nad. 


Heißer ihm auf Stirn und Bangen 
Gluͤht herauf der Nahe Gluth; 
Braufend fliegt das ſcharfe Eifen — 
Doch es fließt kein Tropfen Blut. 


Schnaubend, ein gereigter Tiger, 
Greifet num zum dritten Dal 
Wild der Sultan in den Köcher, 
Nufend, daß es hallt im Thal: 

„Allah felbft vom fernen Himmel 
Trifft mit feinem Donnerteil 
Das erforne Todesopfer 
Sichrer nicht, als diefer Pfeill“ 
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Und er fyannt bie an bie Schulter 
Das gewaltige Geſchoß; 

Wie ein Bliß —— die Lüfte — 
Doch kein Tropfen Blutes floß. 


Seht! urplötzlich reißt ſich Ali 
Los vom eh'rnen Kettenjoch, 
Und er ſpringt vom Todespfahle 
Uebermenſchlich, rieſenhoch! 


Die zerknickte Eiſenkette 
Höhnend hin zur Erde klirrt; 
Auf den Sultan ſtürmt der Stlave 
Schneller als der Pfeil geſchwirrt. 
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Sultan Arslan ſtürzt zu Boden 
Unter Ali's grimmer Kauft, 
Wie vom Streih der Art im Walde 
Laut die Eiche nieverbrauft. 


„Alap! Allah! durdh den Sklaven 
Trifft mich mein verbienter Tod. 
Dein vergaß ich übermüthig, 
Frevelnd brach ich dein Gebot! 


Als ich heut im Morgenftrable 
Mufterte mein tapfres Heer, 
Dacht' ih, Allap! zu gebieten 
Dir gleich über Land und Meer! 


Allah! Dir fih gleich zu wähnen 
Wage nie ein Muſſulmann!“ 
Spridt e8 — und es ftirbt des Orients 
Screden, Sultan Alp Ardlan. 


er an 


Cudwig Bechftein 


ift am 24. November 1801 zu Dreißigader bei 
Meiningen geboren. Früh verwaift, genoß er im 
Haufe feines Oheims eine forgfältige Erziehung und 
erhielt auf dem Gymnaſium der nahen Reſidenzſtadt 
feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung; verließ jedoch, 
feinem Beruf zu den höheren Studien mißtrauend, 
auch in feinem Ehrgeize gefränft, als ibm wegen 
angeblicher Nichtbefriedigung der Webertritt in eine 
böbere Klaffe verweigert wurde, die Anftalt, um ſich 
der Pharmazie zu widmen. Schon —— Jahre 
alt, trat er die Lehrzeit in einer Apotheke zu Arn- 
ſtadt in Thüringen an und ſah fih von Verhältniſſen 
und einer Lage begünftigt, die ihn auf's Innigfte 
mit der Natur und Poefie befreundete. Die damals 
von Dolz in Leipzig redigirte Jugendzeitung brachte 
fein erfted gedrudtes Gedicht, dem bald nachher meh—⸗ 
tere folgten. Jahre vergingen, ch’ er fih in Profa 
verfuchte. Fortwährend feine Freiftunden zu dichte— 
rifchen Produktionen benußend, ward er Mitarbeiter 
an mehreren Zeitfchriften und zog, nachdem er faſt 
zehn Jahre feinem gewählten Stande treu geblieben 
war, zulegt in Salzungen fonditionirend, die Auf- 
merkſamkeit des regierenden Herzogs Bernhard von 
Meiningen auf fih, der ihn unterftüßte und ihm 
die Mittel gewährte, eine Univerfität beziehen zu 
fönnen. Bald darauf erſchien Bechſtein's erſte poe— 
tiſche Schrift: „Sonettenkränze.“ Er wählte Leipzig 
zum Ort ſeiner Studien, wo er ſich mit Philoſo— 
phie, Literatur und Geſchichte, in welchen Willen- 
fhaften er fih ſchon während der Zeit feines vori- 
gen Berufs fortgebildet, befchäftigte, in die Kreiſe 
dortiger Literaten - trat und Mitglied der beutfchen 
Gefellihaft wurde. In diefer Zeit bereifte er den 
Harz und das Riefengebirge, vertaufchte nach ans 
dertbalb Jahren — im Herbft 1830 — feinen Auf: 
enthalt in Leipzig mit dem in Münden, befreundete 
fi mit dortigen Gelehrten und Schriftftellern, machte 
einen Ausflug in das baierifhe Hochland, nach Berch— 
tedgaden und Salzburg, und fehrte neun Monate 
fpäter nah Meiningen zurüd. Im Herbit 1831 er: 
bielt er die feinem lang genäbrten Lieblingswunſch 
entiprechende Anftellung als Kabinetsbibliothefar des 
Herzogs und als zweiter Bibliotbefar an der ber 
zogl. Öffentlichen Bibliothet; begründete am 1%. No— 
vember 1832 den Hennebergifchen alterthumsforſchen⸗ 
den Berein in Meiningen, der bald eine große Zahl 


Mitglieder gewann und dem er noch als Direktor 
vorftcht; fab fih 1833 zum erften Bibliothekar an 
der öffentlihen Bibliotpef befördert; machte 1835 
eine Reife nah PBrüffel und Paris, die er in dem 
Buch „Die Reiſetage“ befcprieben, und empfing 1840 
feine Beftallung als Hofrath. Seit 1844 if er auch 
als Gebülfe am Hennebergifchen Gefammt-Ardiv an« 
geftellt. 
a 

L. Bechſtein, der deutſchen Sagenpocfie, befon- 
ders feiner thüringiſchen Heimat, mit Liebe zuge» 
wandt und um dieſelbe wohlverdient, hat fi nicht 
nur als Lyriker und Epifer, fondern au, und vor— 
ugeweife, als Romandichter einen allgemein ge— 
—5* Namen erworben. Seine Gedichte, ein 
ſchönes und reines Gemütb und die edelfte Gefin- 
nung fpiegelnd, charakterifirt zumal eine ungezwun⸗ 
ene Natürlichkeit, Einfachheit und an ‚ber 
Darkellung (Die freilich mitunter eine gewiſſe Flüch⸗ 
tigfeit in der Ausführung beeinträchtigt), hohe Na— 
turbegeifterung, Phantaſieſchwung, friſche blühende 
Diftion und cin höchſt wohlklingender Bere. Sie 
find der Mehrzahl nach epiſchen Inhalts, theild my⸗ 
tbologifche, theils waterländifche und freie Sagen in 
Romanzenform. Als befonders eigenthümlich beben 
wir unter den hier mitgetheilten hervor: „Der fromme 
Ritter — „Das Myſterium“ — „Anaribia” — und 
in farbenreidher Diktion „Chlodio's Gemahel.“ — In 
feinen größeren epifhen Gerichten („Der Todten- 
tanz“ — „Die HSeimonskinder“— „Rauftus"), 
die, unbeichadet ihrer feltenen Vorzüge, nicht ſowobl 
Epopöen, als vielmehr von den farbigen Strahlen der 
Lyrik angeftrabfte und befeuchtete Bilder und Schilde⸗ 
rungen find, „überfchreitet er, mit Prof. Roſenkranz's 
Worten (f. deſſen „Zur Geſchichte der deutichen 
Literatur”, UI., Königsberg 1836), die ibm ange- 
wiefene Sphäre; er wird da mehr von dem formellen 
Auspinfeln als von der inhaltsvollen Energie des 
Darzuftellenden gefeffelt; daher das Deklamatoriſche 
der Reflerion und die mehr als behagliche Breite der 
Scenerie.” Sein „Luther“ — eine Reipe von Bildern 
aus dem Leben des großen Kämpfers für geiftige 
Freiheit — mwurbe dagegen als eine frifh und kühn 
entworfene, großartiger und erhabener Empfindungen 
volle, glübend begeifterte, ideenreiche Dichtung be— 
grüßt, Bechſtein's eigentlihe Sphäre if der vater- 


%, Bechſtein. 


ländifhe Gefhihtsroman. Als meifterbafte Darftel- 
lungen diefer Art gelten von ihm namentlih „Das 
tolle Jabr« und „Der Fürſtentag“, worin er 
war an befannte Vorbilder (Weisflog, Ban der 
Velde, Spindler) erinnert, obne jedoch im minde— 
ften feine Selbſiſtändigkeit aufzugeben. Sehr an- 
ziebend find auch „Libuffa's Weiffagung“, die 
„Arabesfen“, und die vielgelefenen, äfthetifch werth— 
vollen „Fahrten eines Mufifanten“, deren Held 
Profeſſor Eifter if. Beſonders iſt es der feingebil- 
dete Sinn des Dichters für die Offenbarungen ver 
Ratur, feine vertraute Bekanntſchaft mit ihren Reis 
hen und Schägen, welche Bechſtein's Erzählungen 
einen eigenthümlichen Reiz verleihen. An diefer Be— 
ziehung bemerft vie Senailihe Fiteraturzeitung (Jahr- 
gang 1832) bei Beurtheilung feiner „Arabesten“ u.a.: 
In allen Schöpfungen diefes Dichters, der durd 
Bande des Bluts mit dem berühmten Naturbiftorifer 
verwandt ift, thut fih ein reihbegabter Geift fund, 
ein tiefes Gemüth und die Fülle einer Phantaſie, 
die bald in üppiger Farbenpracht ſich gefällt, bald 
mit gebeimem und doch immer angenehmen Schau- 
der in's düftere Reih des Wunderbaren ung hinüber: 
führt. Nebſt allem diefem feffelt ein Reichthum an 
neuen Ideen, eine Gewanbtheit der Sprache und 
eine Leichtigkeit der Darftellung an feine Werte; be— 
fonderd aber bildet die Natur den goldnen Raben, 
der faſt alle feine Dichtungen durdziebt; in ihrem 
Reiche ſcheint er beſonders beimifch zu feyn, er fliegt 
auf ihre höchſten Höhen, ſchwärmt in ihren Thälern 
und Blütbenbainen und dringt auch im die geheim— 
nißvollen Kriftalltiefen ihres wunderbaren Geifter: 
reiche, göttliche Funken ihr da mit feinem Thyrſus— 
ftabe entlodend” ıc. 
Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir: 

Sonettentränge. Arnſtadt 1828. 
Die Beiffagung der Libuffa. Hiſtoriſches Ge- 

mälde aus dem 9. Jahrh. 2 Thle. Stuttg. 1529. 
Die Heimonskinder. Ein Gedicht aus dem Sa- 

gentreife Karls des Großen, Leipzig 1830, 
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Erzählungen und Phantafieftüde. 4 Tpeile, 
tuttgart 1831. 

Der Todtentanzz Gedicht. Mit Kupfern in treuen 
Konturen nad ® Holbein. Leipzig 1831. 

Novellen und Phantafiegemälde. 2 Theile, 
Hildburghauſen 1832. 

Arabesfen. Stuttgart 1832. 

Fauftus; Gedicht. Mit Kupfern. Leipzig 1833. 

Das tolle Jahr; Roman. 3 Thle. Stuttg. 1833. 

Luther; Gedicht. Frankfurt a. M, 1834. 

Der Fürftentag. Hiftorifch-romantifches Zeitbild 
aus dem 16. Sahrdundert, 2 Thle. Daf. 1834. 

Des Haffes und der Liebe Kämpfe. Drama. 
Hilvburghaufen 1834. 

Die Reifstage. 2 Thle. Mannheim 1836. 

Gedichte. Franffurt a. M. 1836. 

Fahrten eines Mufifanten. 3 Thle, Schleu— 
fingen 1836. 

Der Sagenfhaß und die Sagentreife des 
Tpüringerlandes, berausgegeben. 4 Zpeile. 
Hildburghaufen 1835—38. 

Aus Heimat und Fremde; Erzählungen. 2 Tple. 
Leipzig 1839. 

Grumbadh. Roman. 3 Thle. Mit Kupfern. Bild» 
burgbaufen 1839. 

Klarinette. 3 Thle. Leipzig 1840, 

Die Voksſagen, Märhen und Legenden bes 
Kaiferflaates Deftreich; gefammelt und ber- 
ausgegeben. Daf. 1841. 

Der — des Frankenlandes; her— 
ausgegeben. W Ide 1842. 
bilivdor, Gotha 1842, 
büringen in der Gegenwart. Daf. 1843. 

Deutſches Märchenbuch. Sevaiy 18%. 

Deutſches Dichterbuch. Daf. 1845. 

Gefhihte und Gedichte des Minnefängers 
Dtto von Botenlauben, mit einem Urfunden- 
buch und Abbildungen. Ebv. 1845. 

Neue Naturgeihichte der Stubenvögel. Ein 
Lehrgediht. Dannover 1846. 


579. Landgraf Ludwig und der Löwe. 


Der heil'ge Ludwig tritt hervor 
Aus Wartburgs hochgewölbtem Thor, 
Er grüßet fromm den Morgenftrapl 
Und fhaut herab auf Stadt und Thal. 


Und wie er jegt hinunter fchaut, 
Schreckt ihn ein donnergleicher Laut; 
Er wendet fib nach dem Gefchrei, 
Und fieht beftürzt den Löwen frei. 


Den Löwen, den man ihm gefchenft, 
Der feinen Kerter heut’ geiprengt; 
Sein Haupt, von Mähnen dicht umrollt, 
Bewegt er wild, die Stimme grollt. 


Ein fefter 


Und feiner Augen Flammenftern 
Iſt ſtarr gerichtet auf den Herrn; 
Der aber blidt fo fe ihn an, 
Wie ihm der Löwe faum gethan. 


Und Auge feſt in Auge rubt, 
Der Landgraf aber droht voll Muth: 
„Gleich lege dich, mein edles Thier, 
Bei meinem Zorm befehl’ ich's dir!“ 


Da bat der Löwe fich erfchredt 
u Ludwig's Füßen bingeftredt. 
er Wärter eilt herbei, entfeßt, 
Der Landgraf ftebt noch umverlegt, — 


lid, ein hoher Muth, 


Die find zu allen Zeiten gut. 
Der Leu des feindlichen Geſchicks 
Weicht oft dem Feuer fühnen Blicks. 


580. Der Kinder Kreuzzug. 


Ein fremder Knabe wandelt fingend 
Bon Land zu Land, 

Um alle Kinderherzen fchlingend 
Ein Zauberband, 


Nah Thüringens fo fhönen Bauen 
Den Weg er nahm, 

Doch Keiner weiß, fo Biel’ ihn ſchauen, 
Woher er kam. 
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Wohin er fommt, ruft er die Knaben 
Zu fi heran, 

Und hebt mit wunberbaren Gaben 
Zu fingen an. 


Bald iſt's, als -wallten Engelftimmen 
Sanft erdenwärts, 

Bald ſcheint fein Lied emporzufhwimmen 
An Gottes Herz. 


Bald fcheint zu jubeln, bald zu Magen 
Sein leifer Sang, 

Bald himmelan den Flug zu wagen 
Im heißen Drang. 


Er fingt vom Oft, von Morgenröthen, 
Bom Zatobsftern; 

Bon Mörbern, die den Heiland tödten, 
Bom Kreuz des Herrn, 


„Das Kreuz, zu dem bie Frommen mwallen 
Im heil'gen Land — 

So tönt fein Sang: „es ift gefallen 
In Heidenhand. 


Und legten fie das Kreuz in Ketten, 
So löft es Blut! 

Ber 7 mit mir, das Kreuz zu retten, 
Boll Siegesmutp ? 


Will's nit den Mächtigen gelingen, 
Das theure Pfand 

Den blinden Heiden abzuringen, — 
Thu's unfre Hand! 


Der Herr if in ben Schwachen mädtig! 
Ber zieht mit mir? 

Zum heil'gen Zuge führt uns prächtig 
Dies Kreugpanier!“ 


Er ruft’s, und eine Driflamme 
Entrollt er ſchnell, 

Darauf ein Bild vom Kreuzeoſtamme 
Sich zeiget hell. 


Und wie fein Lied, den Muth befchwörend, 
So laut erſchallt, 
Ergreift's der Knaben Sinn bethörend 
it Allgewalt. 


Sie folgen jauchzend ſeinem Zuge 
Ganz Aug' und Ohr. 

Die Fahne wandelt ſtolz im Fluge 
Dem Heere vor. 


Es ſchwoll der Schwarm wie Meereswogen 
Am Uferrand. 

Biel Taufende find fortgezogen 
Bom Heimatland. 


Ob auch die Mütter jammern, weinen 
Und fleben bang; 

Nicht Mutterliebe hemmt bie Keinen 
Auf ihrem Gang. 


Und will fie Baterzürnen halten, 
So redet Truß: 

‚Wir folgen höheren Gewalten 
In Gottes Schuß!‘ 


Sie ziehen fort und fingen Lieber; 
Die Heimatau’'n, 
Die fhönen, foll fein Auge wieder 

Bon ihnen fehau’n. 


Und feine Kunde warb vernommen 
Bon ihrem Zug; 

Und Keiner ift zurüdgefommen, 
Der Botfchaft trug. 


Und Niemand weiß, wie der geheißen, 
Der wunderbar 

Entführt den heimatlichen Kreifen 
Die Kinderſchaar. 


Die Mütter ſteh'n mit lauten Klagen, 
Die Bäter ſtumm. 

Barum gefhah’s; wer kann's und fagen? 
Barum? warum 


581. Johannes Silten. 


Per ift der Mönd, der fühne 
Der — Eifenahe Prophet, — 
Auf Hoher Rednerbühne 
Und unerfchroden ſteht? 
Johannes Hilten predigt 
Die Epriftusiehre rein. 

„Einft werden wir entlebigt 
Bom Zwang des Papftes feyn! 


Sein Irrthum ift unendlich, 
Ein wirrer Lügenknäul! 
Der Ablaßkram ift ſchändlich! 
Ein Klofter Gott ein Gräul! 
Das Wort wird und vergraben, 
Das ung fo heilig it! 
Am Papft, am Papft wir haben 
Den wahren Antichriſt!“ 


Da fpeit die grimme Hyber 
Des Fanatismus Gift, 
Sie feffelt deſſen Glieder, 
Der fie fo beftig trifft. 
Dinab die Kerterftufen 
Stößt ihn der Mönde Wuth: 
„Wirſt du nicht widerrufen, 
Droht Scheiterhaufengluth!“ 


Doch ſtandhaft auch im Kerker, 
Schredt ihn folh’ Drohen nicht, 
Stets wird ſein Glauben ſtärker 
Und ſeine Zuverſicht. 

Und als mit lautem Zanke 
Ihn ſchilt der Guardian, 
Da redet ihn der Kranke 
Mit Donnerworten an: 


„Es wird in fünfzehn Jahren 
Ein Heros auferfteh'n, 
Bor dem,-ihr Gleisnerfhaaren, 
Wird euer Stolz verweh’n! 
Ein Eremit wird fünden 
Das Wort, das ewig lebt, 
Und wird den Yöwen binden, 
Bor dem die Welt erbebt!« 


Und als er fo gefprocden 
Roll Zorn und heißem Schmerz, 
IR bald im Tod gebrochen 
Sein ahnungsvolles Herz. 

Und fünfzehn Jahre ſchwanden, 
Und als die Zeit erfüllt, 

Iſt Luther aufgeftanden 

Und hat das Licht enthüllt. 
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582. Das Mpfterium. 


Der Landgraf faß im Klofterfaale, 
Dicht drängte Volk fih am Portale, 
Hinein in's heil'ge Haus zu geh'n, 
Um das Myfterium zu feh'n. 

Der Sünder Herzen tief zu rühren, 
Gedentt der Väter frommer Sinn 

Ein Gleichniß Chriſti vorzuführen; 

Die Menge ftrömte zahllos hin. 


Nun zeigten fih in Prachtgewanden 
Sch Jungfrau'n, ihre Yampen brannten 
elfftrablend in dem büftern Raum, 
Es regte fih ein Odem kaum; 
Die Menge ftaunt — die Jungfrau'n wenden 
Sich näher mit dem Glanz des Lichte, 
Sn tragen Urnen in den Händen, 
ünf nur die Lampen, weiter nichts, 


Sie reden fanft auf ihrem Gange: 
„Wie bleibt der Bräutigam fo lange! 
Bann fommt er, dem wir und gefhmüdt? 
Daß wir ihn grüßen hochbeglückt. 

Schon rubet Dunkel auf dem Garten, 
So laßt uns, traute Schweftern, nun 
Im Hainesfchatten ihn erwarten, 

Und bis er nahet, laßt uns ruh'n.“ 


Geſchmückt mit hochzeitlichen Krängen 
Entfhlummern fie, die Lampen glänzen, 
Doch matt und matter wirb der Schein, 
Als geh’ auch er zum Schlummer ein, 
Da ſcheint von ferne ber zu wallen 
Ein lauter Jubel, wunderlam, 

Und Stimmen rufen durd die Ballen: 
„Er nabt, er naht, der Bräutigam! 


Ind wie die Zungfrau’n ſchnell erwachten, 
Den Bräutigam zu grüßen badten, 
Da nähren fünf der Ampeln Licht, 
Fünf aber, ad! vermögen’s nicht, 
Und rufen: „Tränkt auch unfre Leuchten 
Mit euerm Del, fie löfhen aus!“ 
Doc jene fünf fie von fih feuchten: 
„„Holt Del euch dort im Krämerhaus.““ 


Und wie die Fünfe nun ſich weinend 
Entfernten, naht der Herr, erfcheinend 
In aller Pracht und Herrlichkeit; 

Es öffnet fih der Himmel weit. 

Ein —— Glanz iſt rings ergoſſen, 

Die klugen Jungfrau'n wandeln ein, 
Dann wird das Gnadenthor verſchloſſen, 
Und tiefes Dunkel deckt den Hain. 


Und eilig nahen mit verſtörten, 
Mit bleichen Mienen die Bethörten, 
Sie rufen laut, ſie klopfen an, 
Doch ihnen wird nicht aufgethan. 
Und wie die Stimmen ſich erheben: 
„Herr! Herr, o laßt uns ein zum Licht!“ 
Und wie ſie jammern, wie ſie beben, 
Erſchallt es laut: „Euch kenn' ich nicht!“ 


Drauf neigt ſich auf dem ew'gen Throne 
Die Himmelskönigin zum Sohne, 
Fürbittend fleht der Pe Schaar: 

„D nimm der Armen gnaͤdig wahr!“ 
Dod all ihr Kleben ift vergebens, 
Und eine Donnerflimme fpridt: 

Der Herr des Todes und bed Lebens 
Geht mit den Sündern in’s Gericht!‘ 


Des Volkes Menge fieht erfchüttert 
Das Schaufpiel, mander Sünder — 
Doch der Verdammten Qual und Schmerz 
Fällt Friedrich ſchwer auf's milde Herz; —V 
Und tobend, und erfaßt vom Grimme 
Erhebt er ſich im düſtern Haus, 
Und bricht mit einer Löwenſtimme 
Im ungehemmten Zürnen aus: 


„Fluch euerm Spiel! Und Fluch dem Glauben! 

Wollt ihr der Sünder Hoffnung rauben! 

Was frommt's, vor Heiligen zu knieen, 

Wird Gottes Gnade nicht verliehen? 

Ein Thor, der zu Marien richtet 

Inbrünftig fein bereuend Fleh'n, 

Wenn alle Hoffnung wird vernichtet, 

So ſchrecklich wie wir hier geſeh'n!“ 


Er ruft’s, und finft in feinen Seflel, 
Der tiefften Schwermutb ſchwerſte Feſſel 
Legt fih um den gebeugten Geift, 

Aus der ihn keine Tröftung reißt. 

Der —— Muth, er war gebrochen, 
Umpüftert blieb der hohe Sinn, 

So ihwanden Tage, fhwanden Wochen, 
So fhwanden Jahre traurig hin. 


Bis feines Lebens Tag 2 neigte, 
Bis langſam auslofh feine Leuchte, 
Durd jenes Schaufpiel unerbört 

In ihrem heitern Schein geftört. 

Ihm hat gewiß der ew’ge Richter 

Sich mild verzeihend zugewandt. 

Der Yandgraf flarb; es legt der Dichter 
Die Harfe trauernd aus der Hand, 


583. Das ftille Kind bei Erfurt. 


„Habt ihr das flille Kind gefeh'n 
Durch unf're Fluren einfam gehn ?« 

„„Was follen für ein Kind wir ſeh'n 
Durch unf're Fluren einfam geb'n Ya 

„So hört: Es wandelt ein Mägdelein 
In Feld und Flur umher allein, 

Weiß ift fein Klein, bleich fein Geficht, 
Woher cs fommt, man weiß es nicht. 


Bon Maaßlieb * es einen Kranz, 
Seine Augen haben keinen Glanz. 


Es hat in der dand ein'n braunen Stab, 
Damit fchlägt es die Blumen ab. 


Und überall, wohin es blickt, 
Da findet ipr Blumen abgetnidt. 


So wandelt's da, fo wandelt's dort, 
Mit keinem Menſchen ſpricht's ein Wort. 


Mit ſich nur fpricht es, wo es ‚gebt, 
Doch Worte, die kein Menſch verftebt. 


Und wollt ihr eu dem Mägdlein nab’n, 
Kommt euch ein feltfam Graufen an, 
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Und geht ihr nad dem bleichen Kind Ein Bauer gab ihm einen Schla 
So reut euch euer Gang geſchwind. z Der redet ir feit jenem Tag.“ i- 


„„Öenug, genug! Uns faßt ein Grau'n, 
Wir wollen die bleihe Maid nicht ſchau'ni““ 


584. Der fromme Nitter. 


Es reitet ein Ritter durch Nacht und Graus „Aus der Tiefe ruf ich, Herr, zu bir! 
Nah feinem fihern Felſenhaus. Gib Schuß vor meinen Berfolgern mir!* 
Des Weges ift er kundig gut, Da find die Todten all’ erwacht, 
Gar manden Tag er ihn reiten thut. Da ſteigt's empor aus der Gräber Nacht, 
Ueber'n Gottesader fein Roß ihn trägt, Die Todten ſchwingen wild die Wehr, 
. Und nimmer bat Furcht fein Herz bewegt. Und Schreden bannt der Verfolger Heer. 
Und wenn er über den Todtenhof zieht, Sie find vom flarren Entfeßen fiumm, 
Da fingt er leis ein frommes Lied: Sie wenden zur ſchnellſten Flucht fih um, 
„Aus der Tiefe ruf’ ih, Herr, zu dir, Die Todten hielten dem Nitter zu, 
Gib Frieden Allen, die fhlummern hier» — Der oft gebetet für ihre Ruh. 
Und einſtmals ängftlich der Ritter fprengt Der fromme Ritter dur Nacht und Graus 
Raſch über den Friedhof, vom Feind bedraͤngt: Kam fiher nach feinem Felſenhaus. 


585. Die Zigeuner. 


Der Landknecht reitet zum Walde Er läßt fie heulen und fluchen, 

Mit Ober» und Untergewehr. Er bindet fie an fein Roß, 

Er ſpäht nah Bagabunden, Dem Amt fie zu übergeben; 

Noch hat er feine gefunden, Das Kind läuft wimmernd daneben, 
Der Landknecht fucht fie ſehr. Blut von den Füßen ibm floß. 

Dort unter der Buche raften Der Landknecht fühlt Erbarmen, 
Ein Mann, zwei Weiber, ein Kind, Will nicht des Kindes Blut. 

Ihre Haut ift dunkler und bräuner, Er hebt mit barmherzigen Bliden 
Gewiß, das find Zigeuner! Das Kind auf des Roſſes Rüden: 
Der Landknecht reitet geichwind. „Da reite, Zigeunerbruti« 

„So treff ich euch, Gefindel! Bald winken die Weiber dem Kinde 
Nun folgt mir auf der Stell’ Und werfen den Dolch ihm E 
Zur Stabt, in's Amt, zum Richter, Das fammelt all’ feine Kräfte 
Ihr ſchwarzes Dicbesgelichter!“ Und fHößt den Dolch bis zum Hefte 
Der Landknecht ruft es fchnell. In des Mannes Leib im Ru. 

Da greift der Mann zur Flinte, Der Reiter ftürzt vom Pferde, 
Die Wangen Zornesglutd. Es ift um ibn geſcheh'n. 

Zwei Schüffe fnallen und fallen — Die Weiber hinauf zum Kinde, 
Ein Mann nur ift gefallen, Sie reiten gefhwinde, geihwinde, 
Der Zigeuner ſchwimmt im Blut, Dat Keiner fie wieder geſeh'n. 

Laut heulen die braunen Weiber Drauf ward, der That zum Gedächtniß, 
Und raufen das Haar ſich aus. Ein Kreuz in die Buche gehau'n, 
„„Verflucht! du Mordgeſelle! Wer alter Sagen will achten, 

Dich treffe der Fluch der Hölle!““ Mag ſich das Kreuz betrachten, 
Der Landknecht macht ſich nichts draus. Es iſt noch heute zu ſchau'n. 


"586. AUnaribia. 


Ueber jenen Felſenklippen, Lieblich in der Jugendblüthe 
Die gleich ſteinernen Gerippen Lachte Frohſinn, ſtrahlte Güte 
Drohend ſtehn am Hellespont, Aus ſo manchem Augenpaar. 
Ding ein Aarhorſt im Geklüfte, . 
Wo im reinen Weh'n der Lüfte Ylumen trugen fie und Kränze, 
Sich der Vogel Jovis fonnt. Das Eytherens Tempel glänze 

In des Lenzes friiher Pracht, 

Und am donnernden Geſtade Alles, was im Mond der Wonne 

Mallt auf muſchelreichem Pfade In dem warmen Strahl der Sonne 


Eine holde Mädchenſchaar; Flora's Haine dargebracht. 
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Wie ein Böttinbild erfchienen 
Wandelteft du unter ihnen, 
Zarte Anaribia; 

Und es feufzten Seftos Söhne, 
Sah'n fie deine hohe Schöne 
Am Altar der Paphia. 


Sieb, was hemmt der Mädchen Eile, 
Sinkt von eines Jägers Pfeile 
Jener Aar vom Horfte jach ? 
Ob er ängſtlich flatternd ſchwebte, 
Ob er fih zu halten firebte, 
Seine Schwingen: find zu ſchwach. 


Und mit zärtlidem Erbarmen 
Zrägt den borftentfallnen Armen 
Anaribia mit fi: 

Heilt ihm den gelähmten Fittig, 
Reicht ihm Nahrung, kost ihn fittig, 
Liebt und pflegt ihn mütterlich. 


Aber, wie zum zweiten Male 
Lenz auf warmem Sonnenftrable 
Blüthen fireuend niederſchwebt, 
Alle Fluren fanft veriüngend, 
Allen Weſen Wonne bringend, 
Und aufs New das All beliebt — 


Bandelt nicht im Morgengolve 
Anaribia, die Holde, 
Am Geftade bob und fteif, 
Nicht mehr zu dem Blumenhaine, 
Ab, es traf die Schöne, Neine 
Brüh des Sonnengottes Pfeil. 


Und fie tragen ſchon die bleiche 
Noch im Tode fchöne Leiche 
Zu des Sceiterhaufens Gluth, 
Und das Lied der Klage tönet, 
Ind der Laut der Wehmuth ſtöhnet, 
Und es rinnt der Thränen Fluth. 


Hoch zum Himmel Schlägt die Lohe 
Und der Holzitoß flammt, der hohe; 
Aber fich, im Aether Har 
Schwebt auf den erftarften Schwingen 
Und in immer engern Ringen 
Anaribia, dein Aar. 


Rauſchend ſchwingt er fein Gefieder 
In die Flammengluthen nieder, 
Wo die ſchöne Leiche liegt; 
Staunend ſteht des Volkes Menge, 
Es erſterben die Geſänge, 
Wie der Adler niederfliegt. 


Und verlodert ſind die Flammen, 
Und der Holzſtoß bricht zuſammen, 
Funken ſprühen rings umher, 

Aar und Jungftau find verſchwunden, 
Und von Beiden wird gefunden 
Ihrer Aſche Spur nicht mehr. 


Und es gehen alte Sagen, 
Daß die Myche ſei enttragen 
Von dem Aar zu jenen Höh'n, 
Wo die Götter ſelig wohnen, 
Und von ihren goldnen Thronen 
Auf den Erdball niederſeh'n. 


8387. Ehlodio's Gemahel. 


Des Meeres dunkle Woge ſchwoll, 
Rauſcht' an den Bord geheimnißvoll, 
Schlug an den klippenvollen Strand, 
Mahnend, wie eine Geiſterhand. 
Bernahm ein Menſchenohr den Schall? 
Neigt fih cin Ohr dem Wellenſchwall? 
Vielleicht, umzudt von grellem Blitz, 
Dort im gethürmten Feiſenſitz, 

Bo Chlodio, der König, thronte, 
Baſina's Schönheit trauernd wohnte? — 
Durh Nebelnaht und Sturmesbraufen, 
Durch Betterwuth und Wogengraufen, 
Blickt dort ein Auge geifterbaft, 

Und glübend, wie die Leidenſchaft, 
Herunter nad dem Meeresſchooſe, 

Blidt fehnend eine freudenlofe, 

Einfame, holde Frauenrofe. 


Der Herrfcher weilte Tängft fhon weit, 
Die Kön’gin weilt in Einfamteit. 
Ein Erter hängt hoch über'm Meer 
An dem 6 Haus; 
Dort blickt fo Hill, fo ſchönheithehr, 
Das fhönfte Frauenbild heraus. 
Nicht nach des Gatten Wicderlepr 
Geh'n ihre Blide fuhend aus, 
Hinab, hinab nur zu dem Grund, 
Zum zauberiihen Meeresgrün, 

arin an beitern Tagen bunt 
Sie fieht der Tiefe Wunder blüh'n, 
In ftillen Näcten feuchten — und 
Zwei Augen, gleich ven ihren, glüh'n. — 


Die Kön’gin finnt im Mondenfchein: 
Weß mögen diefe Augen ſeyn? 


Wohnt in’der Tiefe wohl ein Herz, 
Darinnen Raum für meinen Schmerz! — 
Weit übers Meer die Blicke fchweifen 

An mandem Tag, in mander Nadıt; 

Sie baften an den Nebefftreifen, 

Und Seufzer fleigen unbewacht, 

Wie irre Flämmchen aus dem Schacht, 
Wer kann ein licbend Weib begreifen?) 
us ihrer Bruſt voll Sehnſuchtmacht. 

Der Feld, darauf fie wohnt, ift Falt, 

Bon warmer Welle nie durchwallt; 

Das Meer, das uferlofe Meer, 

Es leuchtet zwar, doch liebelcer; 

Die Sterne dort, die Himmelskerzen, 

Sie glüh'n — und haben feine Herzen. — 


Was rauſcht, was Mopft nur fort und fort 
Da drunten an dem Klippenbord ? 
Die Welle Hopft, die Welle ſchäumt, 
Die Belle lodt, Bafina träumt. 

Ihr eigned Herz klopft ſehnſuchtbang, 
Ihr eignes Herz lodt beißer Drang. 
Und zitternd fleigt die Herrin nieber; 
Die Welle küßt die fchönen Glieder, 
Und flieht auf einen Augenblid, 
Dann kommt fie wiederum zurüd, 
Und ſchmiegt fib um das bebre Weib, 
Und füßt den marmorweißen Leib, 
Und ſprüht, wie zärtlich, Ticbetrunfen, 
Hoch an ihr auf in goldnen Funken. 


Bafina badet fill, entzüdt; 
Die Grotte, wo fie weilet, Ihmüdt 
Sich ihr zum Tempel, zauberfchön 
Zum Thron geheimer Luft erich'n, 
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Bon zarter Damm’rung balb verbunfelt, 
Sanft von grüngoldnem Licht durchfunkelt, 
Durchrauſcht von warmer Wogenfluth, 
Hält fie das fhöne Weib in ut, 

Wie einer Muſchel Jrisflimmer 

Umfängt der reinen Perle Schimmer. 


Bafina mweilt und finnt allein: 
‚Wo mögen nur die Augen feyn, 
Die in der Ziefe mir geglüht, 
Die Flammen mir in’s Ser gefprüht ?‘ 
Da blidt im Mondicheindämmerlicht 
Entgegen ihr ein Angeficht, 

Das trägt die Augen, die fie fab, 

Das biidt nah ihr, das fommt ihr nah. 
Die grünen Wogen raufchen mäts. 
Und tief vom Grund erbebt ſich prädtig, 
Wie eines Gottes Kraftgeftalt, 

Ein Meereswunder — da durchwallt 
Sie Schauer, Bangen und Entzüden. 
Sie muß in jene Augen bliden, 

Die zärtlich heifchen, zärtlich fragen, 
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Die mehr als alle Worte fagen. 

Ein leifer Schrei, da finkt fie him, 

Da weiß fie nit, die Königin, 

Ob Schwanenflügel oder Rloffen, 
Gleich mächt'gen Armen, fie umſchloſſen. 
Sie bebt, ſie ringt, das Wunder hält 
Sie feurig, ſtark und ſtolz umwunden. 
Und ob die Krone ihr entfällt, 

Den Liebeswundern zugeſellt 
Geheimnißvoller Waſſerwelt, 

Hat fie ein ſchönres Glück gefunden, — 


* Die Welle war zurüdgefhäumt, 

Der ſchönſte Traum war ausgeträumt, 
Er warf, wie bleiche Nebelfterne, 

Die trübe, unbeilvolle Saat, 

Er warf den Fluch treulofer That 
Nachwuchernd in der Zeiten Kerne. 

Doch glorreich flieg auf Chlodio's Thron, 
Ein fieggefrönter Heberwinder, 

Ein Burgenbauer, Stäptegründer, 
Mermwig, des Meereswunders Sohn. 


er 


Ludwig Halirſch, 


im März 1802 zu Wien geboren, widmete fih da- 
feld fert 1819 dem Studium der Rechte und dem 
Berwaltungsweien, wurde 1323 bei dem Militär 
departement des k. k. Hofrathes in feiner Baterftadt 
angeftellt, fpäter nad Italien verfegt, und ftarb am 
19. März 1832 in Mailand, 


* 
* * 


Dieſem Dichter iſt, wie nur Wenigen, der Ton 
des erzählenden Volksliedes gelungen. Unter feinen 
Balladen find einige, wie „Die Neffel — 
„Sturmesbraut“, „Das Nachtigallenlied“ 
u. a. ganz vortrefflich, einfach, kräftig, in kühnen 
Würfen und Sprüngen; das Schauerlihe ift auf 
die rechte Weife eingeführt. Unter feinen Liedern 
gebührt den ernfien, gefühlwollen, voltsthümlichen 
der Preis vor dem fcherzhaften, didaktiſchen, betrach⸗ 
tenden. Aber auch ald Dramatifer, Novellit und 
gründlicher Beurtheiler von Bühnenwerken hat Ha— 
lirfh ein ungewöhnliches Zalent beurfundet, von 


dem nur zu bedauern ift, daß es nicht zur höchften 
Reife fih entwideln konnte. 


Bon ihm: 
DET IRANE Zrauerfpiel in 5 Aufzügen. Lpz. 


Petrarfa. Ein dramatifhes Gedicht in 3 Auf- 

Ken. Daf. 1824. (Im Geifte des Goethe'ſchen 
aſſo. 

Novellen und Geſchichten. Brünn 1827. 

Der Morgen auf Capri. Dramatifches Gedicht 
in 3 Aufzügen. Leipzig 1829, 

Balladen und Iyrifhe Gedichte. Daf. 1829. 

Die beiden Bilder. Novelle (im 7. Band ber 
„Driginalromane“). Yeipzig 1828—29. 

Erinnerungen an den Schneeberg, in 40 
Reifebilden. Bien 1831. 

Literarifher Nachlaß, beforgt von 3. G. Seidl. 
2 Bde. Daf. 1840, 

Novellen aus dem Nachlaß. Daf. 1842. 


588. Sturmesbraut. 


Es war ein Mädel, keck und wild, 
Das ging im Wald und fang, , 
E8 fang ein Lied von Schwert und Schild 
Und wüftem Kampfesbrang. 


Sie fang wohl mit dem Sturm zur Wett', 
Der Blumenberzen brach; 
Sie lud ihn in ihr Jungfernbett, 
Zur Stund’, wenn Niemand wad. 


„Kein Ritter ift wie du fo ſtark, 
Und hat ſolch flinfes Roß, 
Und bat fo feftes Eifenmarf, 
Und ſolch ein weites Schloß 


Sie riß fih eine Lode aus 
Und fchlang fie um ein Band; 
Sie lud ihn ein zum Hodzeitihmaug, 
Und gab fie ihm als Pfand. 


Da ritt ein feiner Junker wohl 
Vorbei im grünen Wald, 
Der ſah fie an fo lichevoll 
Und nahm ihr Herz fih bald. 


Und nahm ihr Herz und ihre Hand 
Und ging zur Kir’ mit ihr — 
„Halt ein! der Sturm hat auch ein Pfand, 
Ein Liebespfand von bir!‘ 


Schon ſchreit er draußen wild und laut, 
Es ift um fie gefcheh’n, 
Er raubt ſich Pine junge Braut, 
Sie ward nicht mehr gefeh'n. 


Und wann zur fpiten Mitternacht 
Ein leifes Weinen fchallt, 
Durchzieht der Sturm mit feiner Macht 
Mit ipr den grünen Walp, 


— — — 


% Halirfd. 
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589. Das Nachtigallenlied. 


Horch! drüben im Buſch fchlägt die Nachtigall 
Des Frühlings flötender Widerhall! — 


O Mädel, mein Mädel mit ſchwarzbraunem Haar, 
Mit Lippen fo roth und mit Augen fo klar, 
D Midel, mein Mävel, nun fag’ es mir an, 
Ob dein Herz mich vom Herzen licben kann? 
Und fie küßt ihn fo innig, fie küßt ihn fo warm, 
Sie umſchlingt ihn fo eng mit dem fchneeweißen Arm, 
Sie hält ihm fo feſt, a, fo feſt an der Bruſt, 
As fei er allein ihre Lebensluſt! — 


Horch! drüben im Buſch ſchlägt die Nachtigall 
Des Früpfings Mötender Widerpai! u. 


Sieh, Mädel, ih geb’ dir, was Keiner dir gibt, 
Sieh, Mädel, ich lieb’ dich, wie Keiner dich liebt, 
Zreuinnig, auf ewig, im Leben und Tod, 
Treuinnig, auf ewig, in jeder Noth. 

D Mädel, treuinnig fol du mir au fepn, 
Treuinnig, auf ewig, nur mein, nur mein; 
Zreuinnig, auf ewig, das ſchwöre mir, 

So wie ich's zur Stelle auch ſchwöre dir, 


Horch! drüben im Bush ſchlägt die Nachtigall, 
Des Frühlings flötender Widerhäll! 


Die Dirne wohl fhwöret mit Hand und mit Mund 
Zreuinnige Liebe, treuewigen Bund: 
Zwölf Wohen nur dauert der Nachtigallſang, 
Meine Lieb’ aber dauert lebenslang! 
sea Wochen nur dauert die Rofenzeit, 

eine Lieb’ aber dauert in Ewigkeit. 


Und könnt’ ih ihn brechen den heiligen Schwur, 
Mein Herzgeliebter, dann tödte mich nur! 


Horch! drüben im Buſch ſchlägt die Nachtigall, 
Des Frühlings flötender Widerhall! 


Es ift ein Jahr, ſeitdem fie nicht fang, 
Ein Jahr fo kurz und doch wieder fo lang: 
Ein Jahr, eine Woche, ein Tag reicht bin, 
Die Treue zu brechen mit flühtigem Sinn! 
Ab, mahnt dich die flötende Nachtigall nicht, 
Wie arg du vergeffen haft Schwur und Pfliht? — 
Das treulofe Mävdel wohl hört ihr au 
Und küßt einen Andern in guter Ruh. 


Horch! drüben im Buſch ſchlägt die Nachtigall, 
Des Frühlings Alötender Widerhall! 


Und in der einfamen Waldesnacht 
Steht ein einfamer Jäger fill und wacht; 
Er ſteht und ladet feine Büchſe mit Schmerz; 
Eine eiferne Kugel für ein wächſernes Herz: 
Feinsliebchen, du brachſt den treninnigen Bund, 
Es küßt einen Andern dein falfher Mund — — 
Da bligt es, da fnallt es — vorbei, vorbei! 
Ih warnte dih Mädel, bleib treu, bleib treu. 


Horch! drüben im Busch fhlägt die Nachtigall, 
Des Frühlings flötender Widerpall! 


Sie ſchlägt noch fort durd die ganze Nacht 
Und hält bei der blaſſen Leihe Wacht. 

Sie ſchlägt und fhlägt bis zum Morgenroth, 
Dann fällt fie aus dem Refte, blutig und tobt, 


590. Die Neſſelhemden. 


Im Stoffe zu Eberftein, fpät bei der Nacht, 
Benn draußen der Sturmwind braufet, 
Und die fröftelnde Dirne die Kohlen facht, 
Und das Spinnrad ſchwirret und faufet: 
Da fnittert und fnattert es fill berein, 
Da flidert und fladert der Lampenſchein, 
Da fept es fi mitten in’d Zimmer, 
Umglänzt von gefpenftifhem Schimmer. 


Und die fleißige Spinnerin zittert und bangt, 
Doc thut es ihr nichts zu Leide, 
Es füllt ipr den Roden wohl unverlangt, 
Und befcentet fie gar mit Gefchmeide; 
Nas ihr ein Märchen und lehrt ihr ein Lich, 
Bie der wilde Jäger in Wollen zieht, 
Wie die freundlihen Niren fingen 
Und die drolligen Erbmännlein fpringen. — 


Im Schloffe zu Eberftein, fpät bei der Nacht, 
Da ſchleichet der Vogt in den Gängen, 
Und fehauet und fpäpet und bordet und wacht, 
Und flucht ob den frechen Gefängen, 
Und tritt in die Spinnftube — hinein, 
So roth wie der Scharlach beim Sonnenſchein; 
Halb drinnen und halb an der Pforte 
Ruft er die zornigen Worte: 


„Verdammtes Getriller! Ich duld' es nicht mehr! 
Da ſingen die Dirnen und plaudern; 
Das Spinnrad ſteht ſtill, und der Rocken bleibt leer, 
Und der Vogt muß büßen das Zaudern. 
Wohl weiß ih, was euch die Köpfe verrückt, 
Die Hände lähmt und das Mieder drüdt — 

Ihr fein, ſcheint's mir, all’ in Liebe, 

Doch Heil’ ich die heimlichen Triebe! 


Hort auf! die freidige Käthe dort, 
Die will ich zuerſt kuriren, Be 
Im Garten wohl gibt's einen heimlichen Drt, 
Da gebt fie alltäglih fpazieren; 
Doch eh' fie der ſchlanke Gärtner freit, 
Da foll fie mir nüßen bie flüchtige Zeit, 
Da foll fie zwei Hemden mir —— 
Daß drüber die Thränen ihr rinnen! 


Am Grabe von ihrem lieb Mütterlein 
Wohl wachen Nefleln in Mengen, 
Die mag fie brechen und hechein fein 
Und fpinnen bei euren Gefängen; , 
Die mag fie zum Brauthemd weben für ſich, 
Die mag fie zum Todtenhemd weben für mid, 
Und hat fie gefponnen, gewoben, 
So will ihren Fleiß ih dann loben!“ 


Es fhweiget der Bogt, und die Käthe fo bleich 
Sinkt nieder zu feinen Füßen: 
„„Herr Bogt, Herr = ah, erbarmet Euch, 
Nicht alfo bart laßt mich düßen!““ 

Und die Dirnen zumal fie fleben ihn an, 
Doch ungerührt bleibt der ſteinharte Mann: 
„Zwei Hemden fol du mir fpinnen, 

Daß drüber die Thränen dir rinnenl« — 


Im Schloſſe zu Eberftein, fpät bei der Nacht, 
Da iſt's fo öd' und fo fchaurig, 
Kein Liedlein erſchallt, feine Dirne lacht, 
Sie fißen beifammen fo traurig, , 
Und die blafje Käthe, die weint und fpinnt, 
Daß Thräne auf Thräne am Faden rinnt; 

Ah, unten, im heimlichen Garten, 

Da wird der Herzliebfte wohl warten, — 
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Und wieder jeßt fnittert und knattert's herein, 
Umglänzt vom gefpenftigen Schimmer, 
Und nimmt der Käthe ihr Pläßchen ein, . 
Und weiſet fie fort aus dem Zimmer; 
Und fpinnet und fpinnet ohn' Ruh’ und Raſt, 
Es dreht fih das Rädchen mit fehnurrender Haft, 
Und Alle fehen mit Beben 
Den Faden aus Neffeln fih weben! — 


Herr Jefus! Herr Jeſus! der Vogt naht heran, 
Gott gnade dir, Käthe, Gott gnade! 
Wie wird er toben der zornige Mann 
Ob der fremden Spinn’'rin am Rabe; 
Schon klirret fein Sporn auf dem Eſtrich einher, 
Wie haut er fo wüthig im Saal umper, 

Halb drinnen und halb an ber Pforte 

Ruft er die zornigen Worte: 


„Wer ift dort am Noden das fremde Geficht 
Mit den tobten, bleiernen Augen? 
Sp blaß wie die Käthe, doch ift fie es nicht, 
Mag Ein’ wie die Andre nichts taugen; 


L. Halirſch. — N. Lenau. 


Marſch, Dirnchen, und ſuch' dir ein anderes Dad, 
Wo der Bogt um Mitternacht nicht mehr wach, — 
Marſch, oder hegen zur Stunde 
Did fort meine wachſamen Hunde!“ — 


Und fang und langſam bebet fi 
Die Spinnerin auf vom Stuhle: 
„Willſt hetzen, Herr Bogt, mit Hunden mic, 
Und bin doch deine Buhle, 
Deine Buble, die dein Todtenhemd fpinnt 
Aus Neffeln, auf denen das Gift noch rinnt; 
Die, wenn die Arbeit fertig, 
Auch ihres Lohne gewärtig!“ 


Da hat's den Vogt mit Entfeßen gepadt; 
Das Spinnrad fhnurret und ſchwirret, 
Der Weberſtuhl Mappert dazu den Zaft, 
Bon geiftigen Händen — 
Und che zum drittenmal krähet der Hahn, 
Da legt fie dem Bogt fein Todtenhemd an, 
Da malet die Morgenröthe 
Mit Nofen die bräutliche Käthe, 


591. Zum neuen Yabr. 


Zwei fißen im Keller bei'm Cyperwein, 
Und ſchau'n in die vollen Gläſer binein, 
Es ſtrahlet die Luft aus dem einen Gefict, 
Indeß aus dem andern der Jammer fprict. 


Die Mitternacht hat die Zecher belaufcht, 
Das alte Jahr ift vorüber geraufcht, 
Das neue beginnt unter Glockenklang, 
Begrüßt von Trompeten und Thürmergefang. 


Die Zwei aber find fo ftill und allein, 
Umfladert von dämmerndem Lampenſchein; 
Sie hören die Töne fo mächtig und bebr, 
Da faßt fie der wechfelnde Augenblick ſchwer. 


Und während der Eine mit jubelnder Haft 
Den Bewer füllet und durftig erfaßt, 
Ergreift ihn der And’re mit Zornesgier, 
Und ſchüttet ihn aus, und zerfchmettert ihn ſchier. 


„Ich fegne dich, kommende rofige Zeit!“ 
Nuft diefer mit rofcher Lebendigkeit, — 
„Ich fluche dir, reißendes lngetbüm 
Stöhnt jener hinaus mit Ungeftüm. 


Da blidt ihn der Frohe verwundert an: 
„Sprid doch, du armer verlaffener Mann, 
Did auälet wohl arges Herzensleid, 

Weil du fluchſt auf des Lebens Herrlichkeit.” 


Drauf jener entgegnet fo troßig als wild: 
„„In mir ſieh des Kummers und Jammers Bild; 
Verarmt bin ih, — mein Freund ift todt, — 
Nicht einmal vertrinten kann ich die Nothl!““ 


„Und bift du verarmt, und flarb dir dein Freund, 
So find wir zur guten Stunde vereint — 
In Fülle —* ich das edle Gold, 
Längſt ſucht' ich ein Herz, mir treu und hold!“ 


Er breitet nun aus die Arme ſein, 
Der And're ſinkt ſchluchzend und jubelnd hinein, 
Und draußen ſchallt wieder der Thürmergefang 


Und jauchzt durch Trompeten» und GI 


nHang. 
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Nikolaus Niembſch von Strehlenan, 


mit feinem Dichternamen Nikolaus Lenau, ift zu 
Cſatäd in Ungarn am 13. Auguft 1802 geboren, 
Er widmete fib zu Wien nacheinander der Philo— 
fopbie, Rechtswiſſenſchaft und Heilfunde. Im dreis 
higſten Lebensjahre trat er mit feinen Gedichten auf, 
worin ſich eine ſchmerzliche Sehnſucht nah einer 
freien Welt fund gab. Er hoffte fie, ale die deut— 
fhen Hoffnungen und Beftrebungen für ein freies 
Peben, in dem cine männliche Seele fib wohl 
fühlen könnte, immer entichiedener feheiterten, in 


Amerika zu finden und ging 1832 über'd Meer; 
aber die falte Proſa jenes Yandes „voll träumeri— 
fhem Trug, auf dad die Freiheit im Borüberflug 
ihren Schatten fallen läßt“, trieb ihn bald wicher 
auf deutſchen Boden zurüd, Er lebte nun abwech— 
felnd in Bien, Iſchl und Stuttgart. Hier, im Be— 
griffe ſich zu verbeiratben, verfiel der ſchon längere 
Zeit leidende Dichter (aus deffen Schlußgefang der 
„Abigenfer“ *) fib ahnen ließ, wie — mit A. Ruge’s 
Worten — „die Geifter jener dunflen Naht fen 


) Das Grauen vor dem „Sterben in der Dimmerung” riß ihn in die Schreden bed Wahnfinns. 


„ober der tüftre Unmuth diefer Zeit, 
Der Groll, die Eile, die Zerriffenbeit? 
Das Sterben inter Dämmerung ift ſchult 
An diefer freubenarmen Ungebulb. 
Hart iſt's, das langerfehnte Licht nicht ſchauen, 


Zu Grabe geh'n in feinem Morgengrauen; 
Und müſſen wir vor Tag zu Aſche finten 

Mit beißen Wünfchen, unvergolt'nen Dualen, 
So joll doch in der Freiheit goldnen Strahlen 
Erinnerung an und ald Thräne blinfen |“ 


R. Lenau. 


damals zerreißend auf den Saiten feined Innern 
fpielten) am 21. Oftober 1844 in unglüdlichen 
Bahnfinn, und warb in deffen Folge in die wür— 
tembergifche Heilanftalt Winnenthal, einige Jahre 
fpäter aber in eine Privat-Irrenanftalt_zu Döbling 
bei Wien gebracht, wo er ſich noch befindet. Sein 
Irfinn ift leider nicht in Hoffnung gebende ftille 
Schwermuth verwandelt und es ſteht zu fürchten, 
daß dicfes helle Licht, das fo glühend raſch der Zus 
funft entgegenfoderte, wie einft des Dichters des 
Dyperion, im Sturze von fchwindelnder Höhe er— 
loſchen fri, 


+ * * 


Der vorherrſchend elegiſche (keineswegs weich— 
liche), faſt melancholiſche Charakter der Lenau'ſchen 
oeſie war alſo in der Verſaſſung dieſes „tieffinnig 
kulativen, an allen Fibern von wahrhaftem Le— 
bensſchmerz zuckenden Gemüthes“ gar wohl begrün— 
det. Die milde Trauer, die durch Thränen lächelnde 
Wehmuth, der erhabene Ernſt, der heilige Dichter— 
zorn, die auf metaphpſiſchem Grunde gebaute Be— 
trachtung in ſeinen Liedern, müſſen als Geſchichte 
feines Seelenlebens gelten. Ras aber mochte diefen 
Zwieſpalt zwifchen feiner inneren Natur und dem 
außeren Leben fo gewaltig erregt baben? War es 
eine angeborne, durd feine tiefernfte Denf- und Be- 
trahtungsweife gefteigerte Krankhaftigkeit feines Or- 
ismus, war es die Gegenwart mit ihren fchrof- 
en Gegenfägen und Widerſprüchen im Kunft und 
Leben, deren höchſte Intereifen feinen Geiſt ergriffen 
batten? — Wer mag entfchriden, ob und welden 
Einfluß tief erregende Stoffe auf die glühende Phan- 
tafie eines geiftvollen Dichters haben fonnten, wer 
vermag die Stürme und Wetterfhläge eines ſolchen 
Dichterherzens zu begreifen, wer kennt die Schauer: 
töne feiner geheimen Schmerzregifter . . .? Seine 
lyriſchen Dichtungen find unferer erften Meifter wür- 
dig; neben ihn find fehr wenige zu flellen, über ihn 
unbedingt feiner der jeßigen Dichter. Lebenvolle, 
geilige Naturanfhauung, glänzende Phantafie, tie 
es Gefühl, Fülle in Ideen und Ausprud, Kübnbeit, 
Neuheit und Jugendfrifhe in den Bildern, durd: 
fihtiger Farbenfhmelz, anmutbige Natürlichkeit und 
jene Sehnſucht, die alle Saiten des Gemüths in 
Beben verfeßt, ohne fie, wie die Byron'ſche, zu zer— 
reißen, mit einer ungewöhnlichen Gewandtheit in 
Handhabung der Sprabe — dies find die von der 
Kritit zugeftandenen ausgezeichneten Eigenthümlich- 
feiten dieſes Dichters. 

„Die Zeit, in welche Lenau's erſtes Auftreten füllt, 
war (ſ. Pruß’ ‚Kleine Schriften. Zur Politif und 
Literatur.‘ Bd. 1. Merfeburg 1547) die des Erwa— 
chens des politiihen Bewußtfeyns. Diefem gemäß 
ift es die politifche oder liberale Richtung 
feiner Mufe, die ihm zuerft die Herzen des Publi- 
fums gewann. Diefes Politifche, dieſe Freiheits— 
freude — wie wir es nennen dürfen — tritt bei 
ihm um fo liebenswürdiger auf, als fie ein feiner 
magyarifhen Natur Angeborenes, Selbfteigenes if, 
in nichts verfümmert durch die fünftlihe und abſichts— 
volle Berftimmung der fogenannten jungen Schule. 
Es war ein Glück für den Dichter, daß gerade in 
feine Entwidlung jene polnifche Kataftroppe fiel, die 
— ben Untergang eines benachbarten, durch mans 
nichfache Bezüge naheftebenden Volkes herbeiführend 
— wie ein plößlier Sonnenftrabl Lenau's poctiiche 
Reife gezeitigt bat. Bier fand die junge Begeifte: 
rung Stoff und Raum, fih plaftiih zu geftalten. ꝛc. 
Wie fehr feine Polenlieder der cerregten Stim— 
mung der Zeit entgegen famen, braucden wir nicht 
mehr zu erwähnen; durch fie befonders wurde bie 
Neigung des Publifums erworben und begründet. 
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Ja wir möchten den Klang biefer Lieder einem Zau—⸗ 
berglödchen vergleichen, das, wo es tönte, alle Her: 
zen zu warmem Mitgefühl erwedt ıc. Immer wer— 
den wir Yenau’s Polenlieder zu dem Bedeutendften 
und Beften zählen dürfen, was von poetifchen Er- 
zeugniſſen jene Zeit bervorgebradt hat. 

Gewannen nun diefe Polenlieder unferm Dichter 
raſch und entichieden die Liebe zahlreicher Gleichge— 
finnten, und war auch die refleftirende, finnige Weife, 
in welcher durch andere Gedichte der Hauch der Frei» 
beit weht, wiewohl weniger poctifch, fo doch der 
deutfchen Weife nicht unangemeffen; fo half, in wei— 
teren Kreifen ibm Gunft und Theilnahme zu erwek— 
fen, dem Dichter nicht wenig dag Neue und 
Aremdartige in dem Landfhaftliden und 
Yofalen feiner Gedichte. Jene weiten ungari« 
fhen Steppen, die flüchtigen Roſſe mit ihren ſchmuk— 
fon, ftolgen Reitern, der gebeimnißvolle Zigeuner, 
der frobe freie Räuber in feiner einfamen Waldes— 
nacht — das Alles erregt ung ohne Weiteres einen 
abnungsvollen, füßbehaglihen Schauer. Indem da—⸗ 
ber Lenau, dem dies cin Selbſtgeſchautes, Selbft- 
erlebtes ift, diefe reihe Scene ald fein Eigenthum, 
als einen Schaß gleihfam betrachten darf, deſſen 
poetiſcher Berwefer er ift, fo wird er ſchon durch 
das Pifante, das die Neugier ſtachelt, auf mande 
Leſer eingewirft haben ꝛc. Durd das Ineinander⸗ 
bilden des Innerlihen und Aeußerlichen aber erhal- 
ten Lenau's landſchaftliche Schilderungen ihre Würde 
und ihre Bedeutung; durch das Gemüth, mit dem 
er das Starre und Zufällige der Natur zu fchmelzen 
und zu veredeln weiß, erfreuen uns feine Daides 
bilder, erfreuen ung Gedichte, die, wie die „Wer—⸗ 
bung“, vor Allem die prächtige „Haideſchenke“, 
oder unter den neueren Gedichten „Die drei Zi— 
geuner“ u. a. und eben fo anmuthige wie leben— 
dige Bilder einer reichen, fremden Volksthümlichkeit 
geben ıc. 

Mit merklichem Uebergewicht tritt neben feiner po» 
litiſchen und landfcaftlihen Richtung jene Melan- 
cholie bervor, jenes Verſunkenſeyn in Schmerz und 
Trauer, jene Klage, die fih oftmals zu lautem Jam» 
mer fteigert und die ſchon oberflächlihe Beurtheiler 
als etwas Wefentlihes der Lenau'ſchen Poeſie ers 
fannt haben. 

Auch dem unbefangenften Leer muß bier die Brage 
aufftoßen, was den Dichter zu endlofen Klagen be— 
rechtigt und was Ungebeures Welt und Leben gegen 
ihn verbraden. Sogar diefem wird es auffällig feyı, 
daß aus ven Lenau'ſchen Liedern fi nichts nachwei⸗ 
fen läßt, was man wie eine Berechtigung diefer 
trübften Lebensanficht deuten dürfte, Der Tod eines 
Freundes, die Untreue einer Geliebten, Dinge über- 
dies, an die fämmtlide Lyriker, von Urzeiten ber, 
und gewöhnt haben, werden wohl erwähnt; doch 
nicht einmal der Dichter ſelbſt ftellt fie als die Quelle 
dar, welcher feine Thränen entfließen. Vielmehr, es 
iſt eine allgemeine abftrafte Berftimmung, ein Schmerz, 
der feinen andern Grund, keine andere Quelle zu 
haben ſcheint, als ſich ſelbſt; es iſt ein tiefes, un— 
beilbares Gefühl von der allgemeinen Vergänglich— 
keit aller Dinge, eine — mödten wir fagen — ans 
geborene, „prädeftinirte Scharffühtigkeit für die unver- 
meidlichen und allgemeinen Unvollkommenheiten der 
Erde, ein ewiges Bewußtfeyn des naben, des un— 
entrinnbaren Todes, der, während das Roß mit gie: 
rigem Maufe noch die legten Halme aufrafft, ſchon, 
ein unerbittliher Neiter, dem Widerftrebenden vie 
Sporen in die Flanke drückt!“ — 

Pruß ſucht Lenau's Trauer und Berfiimmung aus 
der Natur des Magyaren überhaupt h erffären, aus 
feiner geheimen Bedrängniß, dem Mißbehagen, ir 
welches der Magyare im Allgemeinen dem deutfcher 
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Elemente gegenüber geräth: eine Berftimmung, die 
fih aus den Berpältniffen eines urfprünglichen, ei« 
nes Naturvolfes, im Gegenfaß zu den fomplizirten 
Zuftänden reich entwidelter Kulturoölfer fehr Leicht 
begreifen laſſe. Was nun im Großen einer ganzen 
Nation, das, fagt er, fei hier dem Einzelnen wis 
derfahren: „Lenau, mit der Urſprünglichkeit, ber 
Wahrheit und Tiefe feiner Empfindungen, mit fei« 
nem angeborenen ÄFreibeitsfinn, mit diefer ganzen 
ſtolzen Nitterlichkeit des Charafterd — wie wäre es 
ihm möglich, ja wie wäre es ihm nur erlaubt — 
erlaubt vor ihm felbft! fi — wohl, fried⸗ 
fertig zu fühlen in unferer kultivirten Welt, der 
Welt des Scheines, der Lüge, der Berftellung! Diefe 
Bilder feiner Heimat, die feine Bruft durchziehen, 
dies Rauſchen der Wälder, diefer Duft der Step: 
pen, biefe wildklagenden Lieder der Zigeuner — wie 
könnten fic fih ohne Kampf, in Frieden zugefellen 
biefen fo ganz andern, fo ganz fremdartigen, viel 
farbigen, blendenden Eindrüden des modernen Les 
bens! Und doch weiß der Dichter felbft, daß es im 
Grunde doch diefes Leben ift, welches Recht behält! 
Doc fühlt er felbh, daß die großen Fragen, deren 
Löfung feine Scele ungeduldig entgegenlechzt, die 
Fragen der Freiheit, der Bildung, der Menfchens 
wohlfahrt niemals gelöſt — ja nicht einmal aufge- 
worfen, nicht einmal gedacht können werden auf 
feinem heimatlihen Boven!*) Doc fühlt er felbft, 
daß die Romantit des Naturlebens, wie füß, wie 
bezaubernd fie auch fei, dennoch die Grenze ber 
Menſchheit nicht it, nicht feyn darf! Doch ahnt er 
in ſchmerzlich bewegtem, qualgerriffenem Herzen felbft, 
daß nur aus dem Strudel diefer widerſpruchsvollen, 
erriffenen, gährenden modernen Welt, nur aus die: 
* Kämpfen, Widerſprüchen, Räthſeln des mober- 
nen Bewußtſeyns die wahre Perle der Bildung, der 
wahre Preis des Lebens errungen werden kann! 

Dies, wenn wir nicht irren, die Quelle jener 
allgemeinen, fo grundlofen Berftimmung, dies der 
Einſchlag, der geſchichtliche, thatſächliche, zu jenem 
finſtern mißfarbigen Schleier, der das Auge der 
Lenau'ſchen Muſe umflort: die Sehnſucht nach einer 
Urſprünglichkeit, die er doch ſelbſt nicht mehr als 
berechtigt anerkennen fann, die Scheu vor einer Bil⸗ 
dung, die er doch zugeſtehen muß, der wahre Herr 
der Welt zu ſeyn“ u. f. w. 

Lenau's epische, die Gegenwart in der Bergangen- 


) Die Zeiten haben ſich wunberbar geändert, Bon Deſterreichs 
Johann erwartet jept Deutſchland die Löſung dieſer Kragen! 


N. Lenau. 


heit, in den Erlebniſſen der Geſchichte abfpiegelnde 
Gedichte „Savonarola“ und „Die Albigenfer- 
ehören zu den bervorragendftien und großartigften 
fcheinungen unferer Zeit, nicht nur hinſichtlich der 
Auffafung der Gefchichte und in ihr der Keime und 
Sproffen des zur Entwidlung der freien Menfhbeit 
ringenden Geiſtes, fondern auch des plaſtiſchen Effel⸗ 
tes der Schilderungen und der —— Bahl der⸗ 
ſelben zur Berfinnlihung der allgemeinen Zuſtände, 
welchen die Situation ald Moment angehört, und 
hauptſächlich in Anbetracht ihrer idealen Tendenz, der 
idealen Grundtöne, woburd fie ſich über den Cha— 
rakter einfeitig moderner Zeitpoefie erheben. Ihr 
Fehler -— der ded modernen Epos überhaupt — iſt 
bei'm Mangel an organifcher Einheit (namentlich in 
ben „Albigenfern") die vorherrfhende Subjettivität: 
die Iprifhe Begeifterung überftrömt zu fehr das 
Ganze auf Koften der ungetrübten objektiven Welt: 
anfhauung. Sein dramatiſches Gedicht „Fauſt“ zeigt 
eine eben fo tiefe ald wahre Auffaffung der alten 
Sage. Ungeachtet der größten Mannicpfaltigkeit und 
ber Miſchung lyriſcher, epiiher und dramatiſcher Ele- 
mente ift daſſelbe zu einem organifhen Ganzen von 
beftimmtem Eparafter verfchmolzgen, in jeder Einzel- 
beit eigenthümlich gefärbt. Im fonderbarften Wider: 
ſpruch find darüber die Anfichten gelehrter Kritif. 
ährend man einerfeitd glaubt, diefer Dichtung 
nichts Achnliches in der Yiteratur des 19. Jahrhun— 
dertd an die Seite feßen zu können, will man an—⸗ 
bererfeits „weder Sinn noch Verſtand“ darin finden. 
Der Lenau'ſche Fauſt if, troß aller Fehler, nach dem 
Goethe'ſchen jedenfalls der bedeutendſte. 
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Die Albigenfer; freie Dichtungen. Daf. 1842. 
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Don Juan, Gedicht (unvollendet und ungebrudt). 


592. Der Poftillion. 


Lieblich war die Maiennacht, 
Silberwölklein flogen, 
Ob der holden Frühlingspradt 
Freudig bingezogen. 


Schlummernd Tagen Biel und Hain, 
Jeder Pad verlaffen; 
Niemand ald der Mondenfchein 
Wachte auf der Straßen. 


Leife nur das Lüftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 
Dur das fiille Schlaſgemach 
Au’ der Frühlingskinder. 


Heimlih nur das Bächlein ſchlich, 
Denn der Blüthen Träume 
Dufteten gar wonniglid 
Dur die ftillen Räume. 


Nauher war mein Pofillion, 
rich die Geißel knallen, 
leber Berg und Thal davon 
Friſch fein Horn erfchallen. 


Und von flinfen Roffen bier 
Scholl der Hufe Schlagen, 
Die durch's blühende Revier 
Zrabten mit Behagen. 


Wald und Flur im fehnellen Zug 
Kaum gegrüßt, — gemieden; 
Und vorbei, wie Traumesflug, 
Schwand der Dörfer Frieden. 


Mitten in dem Maienglüd 
Lag ein Kirdbof innen, 
Der den raſchen WRanderblid 
Dicht zu ernſtem Sinnen, 
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Dingelehnt an Bergesrand 
War die bleihe Mauer, 
Und das Kreugbild Gottes fand 
Hoch, in flummer Trauer. 


Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jegt und trüber; 
Und die Roffe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


„Halten muß bier Roß und Rab, 
Mag's euch nicht gefährben: 
Drüben liegt mein Kamerad 
In der fühlen Erven! 


Ein gar herzlieber Gefell! 
Herr, 's ift ewig Schade! 
Keiner blies das Horn ſo hell, 
Wie mein Kamerade! 


Hier ich immer halten muß, 
Dem dort unter'm Raſen 
Zum ae Brudergruß 
Sein Leiblied zu blaſen!“ 


Und dem Kirchhof fandt' er zu 
Arobe Wanderfänge, 
Daß es in die Grabesruh’ 
Seinem Bruber dränge. 


Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der todte Poftillion 
Stimmt’ in feine Lieder. — 


Weiter ging’s durch Feld und Hag 
Mit verbängtem Sügel; 
Lang mir noch im Ohre lag 
Jener Klang vom Hügel. 


593. Der Raubſchütz. 
(Nah einer Sage.) 


Der alte Müller Jakob fitzt 
Allein beim Glaſe Wein. 
Schwarzmitternacht, nur manchmal blitzt 
Ein Wetterſtrahl herein. 
Das Mühlrad fauft, ed brauft der Wind; 
Doch ſchlafen ruhig Weib und Kind. 


Der Alte thut manch rafchen Zug, 
Er denkt an Zeit und Tod. 
Wie draußen jagt des Sturmes Flug, 
‚ &o jagen Luft und Notb, 
Die längftbegrab'nen, neu erwacht, 
Ihm durd die Bruft in dieſer Nacht. 


Die Thür gebt auf, er fährt empor: 
Wer kommt zu folder Stund? 
Ein Waidmann mit dem Feuerropr, 
Mit feinem Stöberhund, 
Hahnfeder, Gemebart auf dem Hut, 
Das grüne Wamms befleckt mit Blut. 


Der Müller ftarrt, zurüdgebeugt, 
Dem Jäger in's Schi, 

Sein Haar entfeßt zu Berge fleucht, 
Sein Blut zum Herzen friedt: 

Der Raubfhüg iſt's, der wilde Kurd, 
Der jüngft im Wald erfhoffen wurd’, 


Der finftre Jäger an die Wand 
Auf Jakob's Büchſe winft; 
Der preßt fein Glas in zager Hand, 
Daß es zu Scherben fpringt; 
Gehorchend nimmt er fein Gewehr 
Und ſchleicht dem Graufen hinterher. 


Sie flreifen in den Wald hinaus, 
Nah ſüßem Wildesraub; 
Stets lauter wird der Winde Braus, 
Der Pfade dürres Laub. 
Der Yäger ruft voll heißer Gier: 
„Komm, Bruder, jagen, jagen wir!“ 


Sie zieh'n fort, fort im finftern Wald 
Durch Strupp und Strom gar friſch; 
Das Wild fchridt auf, die Büchſe fnallt, 
Der Stöbrer im Gebüſch 
Rauſcht mit arbeitendem Gerud, 

Der Jäger ruft: „Sud, Hundel, ſuch!“ 


Doch an des Waldes geheimftem Ort, 
Auf feinem liebſten Stand, 
Wo jüngft die Kugel ihn durchbohrt 
Aus meuchlerifher Hand: 
Da bleibt er ſtehn und donnert: „Schau, 
Hier fhoß er mich wie eine Sau!“ 


Es ächzt der Wald im Sturm, verzagt, 
Vom Monpe jegt erhellt; 
Der kühn gewordne Müller fragt: 
„„Was iſt's in jener Welt fr“ 
Da murmelt trüben Angeſichts 
Der Jägersmann: „Es ift halt nichts!“ 


594. Die drei Indianer. 


Maͤchtig zürnt der Himmel im Gewitter, 
Schmeitert manche Rieſeneich' in Splitter, 
Uebertönt des Niagara Stimme, 

Und mit ſeiner Blitze Flammenruthen 
zeit er fchneller die beſchäumten Fluthen, 
aß fie flürgen mit empörtem Grimme, 


Indianer ſteh'n am lauten Strande, 
Lauſchen nad dem wilden Wogenbrande, 
Nah des Waldes bangem Sterbgeftöhne ; 


S 


Greis der Eine, mit ergrautem Haare, 
Aufrecht überragend ſeine Jahre, 
Die zwei Andern ſeine ſtarken Söhne. 


eine Söhne jetzt der Greis betrachtet, 

Und fein Blick fih dunkler jetzt umnachtet 
Als die Wolfen, die den Himmel ſchwärzen; 
Und fein Aug’ verfendet wildre Blitze, 

Als das Wetter dur die Wollkenritze, 

Und er fpricht aus tief empörtem Herzen: 
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"Fluch den Weißen! ihren lebten Spuren! 
Jever Welle Fluch, worauf fie fuhren, 
Die einft, Bettler, unfern Strand erffettert! 


Fluch dem Windhauch, dienftbar ihrem Schiffe! 


Hundert Flüche jedem Felfenriffe, 
Das fie nicht hat in den Grund gefchmettert! 


Zäglih über'd Meer in wilder Eile 
Bliegen ipre Schiffe, gift'ge Pfeile, 
Treffen unfre Küfte mit Verderben. 
Nichts hat und die Näuberbrut gelaffen, 
Als im Herzen tödtlich bittres Haſſen: 


Kommt, ihr Kinder, kommt, wir wollen fterben !« 


N. Lenau. 
Alfo ſprach der Alte, und fie ſchneiden 


Ihren Rachen von des Ufers Weiden, 
Drauf fie nah des Stromes Mitte ringen; 
Und nun werfen fie weithin die Ruder, 
Armverfhlungen Bater, Sohn und Bruder 
Stimmen an, ihr Sterbelied zu fingen. — 


Laut ununterbrod'ne Donner krachen, 


Blitze flattern um den Todesnachen, 

Ihn umtaumeln Möven, fiurmedmunter; 
Und die Männer fommen, feft entfchloffen, 
Singend fhon dem Falle zugeſchoſſen, 
Stürzen jet den Kataraft hinunter. 


595. Die drei Zigeuner. 


Drei Zigeuner fand ich einmal 
liegen an einer Weide, 
Ald mein Fuhrwerk mit müder Qual 
Schlich durch fandige Haide. 


Hielt der Eine für ſich allein 
In den Händen die Fiedel, 
Spielte, umglüht vom Abendſchein, 
Sich ein feuriges Liedel. 


Hielt der — die Pfeif' im Mund, 
Blickte nach ſeinem Rauche, 

Froh, als ob er vom Erdenrund 

Nichts zum Glücke mehr brauche. 


Nach d i 
ad en 38 


Mußt' ich i 


Und der Dritte — ſchlief, 
Und fein Zimbal am Baum hing, 
Ueber die Saiten der Windhauch lief, 
Ueber fein Herz ein Traum ging. 


An den Kleidern trugen die Drei 
Löcher und bunte Flicken, 
Aber fie boten troßig frei 
Spott den Erdengeſchicken. 


Dreifah haben fie mir gezeigt, 
Wenn das Leben ung nachtet, | 
Wie man’d verraucht, verfchläft, vergeigt, 
Und es dreimal verachtet. 


eunern lang noch ſchau'n 
eiterfahren, 


Rah den Geſichtern dunkelbraun, 
Den fhwarzlodigen Haaren. 


596. Die Saidefchenfe. 


Ich zog durch's weite Ungerland; 
Mein Herz fand ſeine Freude, 
Als Dorf und Buſch und Baum verſchwand 
Auf einer ſtillen Haide. 


Die Haide war ſo ſtill, ſo leer; 
Am Abendhimmel zogen 
Die Wolfen bin, gewitterſchwer, 
Und leife Blitze flogen. 


Da hört! ich in der Ferne was, 
In dunkler, meilenweiter; 
Ich legte 's Ohr an's knappe Gras, 
Mir war, ald fämen Reiter, 


Und als fie famen näherwärtg, 
Begann der Grund zu zittern, 
Stets bänger, wie ein zages Herz 
Bei nabenden Gewittern. 


Hertobte nun ein Pferbehauf, 
Bon Hirten angetrieben 
Zu raftlos wilden Sturmeslauf 
Mit lauten Geißelhieben, 


Der Rappe peitfcht den Grund geſchwind 
Zurüd mit ftarfen Hufen, 
Wirft aus dem Wege fih den Wind, 
Hört nicht fein fcheltend Rufen. 


Gezwungen ift in firenge Daft 
Des iltfangs tolled Jagen, 
Denn klammernd herrſcht des Neiterd Kraft, 
Um feinen Bauch gefchlagen. 


Sie flogen bin, woher mit Macht 
Das Wetter fam gedrungen; 
Verfhwanden — ob die Wolfennadt 
Mit einmal fie verfchlungen. 


Doch meint ih nun und immer noch 
zZ hören und zu fehen 

er Hufe donnerndes Gepoch, 
Der Mähnen ſchwarzes Wehen. 


Die Bolten fhienen Roſſe mir, 
Die eilend fih vermengten, 
Des Himmeld hallendes Revier 
Im Donnerlauf durchfprengten; 


Der Sturm ein wadrer Roſſeknecht, 
Sein muntres Liedel fingend, 
Daß fi die Heerde tummle recht, 
Des Blißes Geißel ihwingend. 


Schon rannten fi die Roſſe Heiß, 
Matt ward der Hufe Klopfen, 
Und auf die Daide fant ihr Schweiß 
In ſchweren NRegentropfen. 


Die Dämmerung brach num berein; 
Mir winkt von fernen Hügeln 
Herüber weißer Bände Schein, 

Die Schritte zu beflügeln. 


Es ſchwieg der Sturm, das Wetter ſchwand; 
Froh, daß es fortgezgogen, 
Sprang über's ganze Haideland 
Der junge Regenbogen. 


Die Hügel nahten allgemach; 
Die Sonne wies im Sinken 
Mir noh von Rohr das braune Dad, 
ließ hell die Fenfter blinken. 


Am Giebel tanzte, wie beraufcht, 
Des Weines grüner Zeiger; 
Und als ich freudig bingelaufcht, 
Hört’ ih Gefang und Geiger. 


Bald kehrt' ich ein und feßte mich 
Allein mit meinem Kruge; 
An mir vorüber drehte 7 
Der Tanz in rafhem Fluge. 


Die Dimen waren frifh und jung 
Und hatten ſchlanke Leiber, 
Gar flinf im Drehen, leicht im Sprung; 
Die Burfhe — waren Räuber. 


Die Hände Hatfchten, und im Takt 
Hell Mlirrt des Spornes Eifen;z 
Das Lied froplodet und es klagt 
Schwermüthig kühne Weiſen. 


Ein Räuber ſingt: „Wir find fo frei, 
So felig, meine Brüder!“ 
Am Jubeln feines Munde vorbei 
Schleicht eine Thräne nieder. 


Der Hauptmann fißt, auf feinen Arm 
Das braune Antlig fenkend; 
Er ſcheint entrüdt dem lauten Schwarm, 
Bie an fein Schidfal denkend. 


Das Feuer feiner Augen bricht 
Hindurch die finftern Brauen, 
Wie nachts im Wald der Flamme Licht 
Durch Büſche ift zu fehauen. 


Wächſt aber Sang und Sporngellirr 
Nun kühner den Genofien, 
Seh’ 2 das leere Weingefchirr 
Ihn kräftig niederſtoßen. 


Ein Mädel ſitzt an ſeiner Seit', 
Scheint ihn als Kind zu ehren, 
Und gerne hier die Froͤhlichkeit 
Des Tanzes zu entbehren. 
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Auf ihren Reizen ruht ſein Blick 
Mit innigem Behagen, 
Zugleich auf feines Kind's Geſchick 
Mit heimlichem Beklagen. — 


Stets wilder in die Seelen geigt 
Nun die Zigeunerbande; 
Der Areude füßes Raſen fleigt 
Laut auf zum bödften Brande. 


Und felbft des Hauptmanns Angeficht 
Hat Freude überlommen; — 
Da dat’ ih an das Hochgerict, 
Und ging hinaus, beflommen. 


Die Haide war fo fill, fo leer, 
Am Himmel nur war eben; 
Ih ſah der Sterne ſtrahlend Heer, 
Des Mondes Bölle ſchweben. 


Der Hauptmann au entichlih dem Haus; 


Mit wachſamer Geberbe 
Ringe Hort’ er in die Nacht hinaus, 
Dann horcht' er in die Erbe, 


Ob er nicht höre ſchon den Tritt 
Ereilender Gefahren, 
Ob leiſe nicht der Grund verricth’ 
Anfprengende Huſaren. 


Er hörte nichts; da blieb er fich'n, 
Um in die hellen Sterne, 
Um in den hellen Mond zu feh'n, 
Als möcht’ er fagen gerne; 


„O Mond im weißen Unſchuldskleid! 
Ihr Sterne dort, unzählig! 
In eurer fillen Sicherheit 
Wie wandert ihr fo felig!« 


Er laufchte wieder — und er fprang 
Und-rief hinein zum Daufe, 
Und feiner Stimme Macht verfihlang 
Urplößlih das Gebraufe. 


Und eh’ das Herz mir dreimal flug, 
So faßen fie zu Pferde, 
Und auf und davon im fehnellen Flug, 
Daß rings erbebte die Erve. 


Doc die Zigeuner blieben bier, 
Die feurigen Gefellen, 

Und fpielten alte Lieder mir 
Rakoczy's, des Rebellen, 


597. Die Werbung. 


Minge im Kreife laufcht die Menge 
Bärtiger Magyaren froh; 
Aus dem Kreife raufhen Klänge, 
Bas ergreifen die mih fo? — 
Ziefgebräunt vom Sonnenbrande, 
Rothgeglüht von Weinesgluth, 
Spielt da die Zigeunerbande, 
Und empört das Delbenbfut. 
„Laß die Geige wilder fingen! 
Bilder flag das Zimbal du!“ 
Ruft der Werber, und es Klingen 
Seine Sporne hell dazu, 
Der Zigeuner hört’s, und voller 
Wölkt fein Mund der Pfeife Dampf; 
Lauter immer, immer toller 
Brauft der Inftrumente Kampf, 


Brauft die alte Heldenweife, 

Die vor Zeiten wohl mit Macht 
rifche Knaben, welte Greife 

De in die Türkenſchlacht. 

Wie des Werbers Augen glüp'n! 

Und wie all’ die Säbelnarben, 

Eprenröglein, purpurfarben, 

Ihm auf Wang’ und Stirne blüp’n! 

Klirrend glänzt das Schwert in Funfen, 

Das fih oft im Blute wuſch; 

Auf dem Tſchako, freudetrunfen, 

Taumelt ihm der Federbuſch. — 

Aus der bunten Menge ragen 

Einen Züngling, ſtark und bod, 

Sieht der Werber mit Behagen: 

»Wäreft du ein Reiter doch!“ 
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Ruft er aus mit licht'ren Augen; 
„Solder Wuchs und folde Kraft 
Würden dem Hufaren taugen; 
Komm und trinte Brüderfchaft I” 
Und es ſchwingt der Freudigraſche 
Jenem zu die volle Flaſche. 


Doch der Jüngling bört es ſchweigend, 


In die Schatten der Gedanken, 
Die ihn * und ſüß umranken, 
Still ſein ſchönes Antlitz neigend. 
Ihn bewegt das edle Sehnen, 
Wie der Ahn ein Held * ſeyn; 
Doch berieſeln warme Thränen 
Seiner Wangen Roſenſchein. 
Außer denen, die da rauſchen 
In Muſik, in Werberswort, 
Scheint er Klängen noch zu lauſchen, 
Hergeweht aus fernem Ort. 
Komm zurück in meine Arme!“ 
geht fein Mütterlein fo bang; 

nd die Braut in ihrem Harme 
Fleht: O fäume nimmer lang!‘ 
Und er fieht das Hüttchen trauern, 
Das ihn hegte mit den Seinen; 
Hört davor die Linde fchauern, 
Und den Bach vorüberweinen. — 

ochſt du lauter nah den Bahnen 
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Tiefen Ernſtes, fihreitet Teife, 
Und beim Werber madt fie Halt. 
Und fie flüftert ihm fo dringend 
Ein gebeimes Wort in's Ohr, 
Daß er, hoch den Säbel ſchwingend, 
Wie begeiftert loht empor. 
Ind der Dämon ſchwebt jur Bande, 
acht den Eifer der Mufi 
ächtig an zum ſtärkſten Brande 
Mit Geraun’ und Geifterblid. 
Aus des Bafles Sturmgewittern 
Mit unendlich füßem Sehnen, 
Mit der Stimmen weichem Zittern, 
Singen Geigen, Grabfirenen. 
Und der Finftre fchwebt enteilend 
Durd der Laufcher dichte Reihe, 
Nur am Jüngling noch verweilend, 
Wie mit einem Blid der Weihe. — 
Bald im ungeflümen Werben 
Wird der Liebe Klagelaut, 
Wird das Bild der Heimat flerben! 
Arme Mutter! arme Braut! — 
In des Sünglinge letztes Wanken 
Bricht des Werbers rauhes Zanken, 
Lacht des Werbers bitt'rer Hohn: 
„Biſt auch wohl kein Heldenſohn! 


Biſt kein echter Ungarjunge! 


ühner Thaten, junges Herz? Feiges den fo fahre hin!“ 
Dver zieht das füße Mahnen Seht, er flürzt mit rafhem Sprunge — 
Die der Liche heimatwärts ? re und Scham der Wange Glühn — 
Alſo fteht er unentfchloffen, in zum Werber, von der Rechten 


Während dort Rekruten ſchon 

ieh'n in’s Feld auf flinken Roſſen 
uflig mit Drommetenton. 
„Komm in unfre Reiterfchaaren I“ 
Fällt der Werber jubelnd ein, — 
„Schönes Leben des Hufaren! Still waldeinwärts fchleiht das Wild: 
Das ift Leben, das allein!» — Alfo von der Ungarn Wange 
Zünglings Augen flammen heller, Flüchtet in den Bart herab 
Seine Pulfe jagen ſchneller. — — Still die fheue Männerzäpre, 

lötzlich zeigt ih mir im Kreife Ahnen fie des Jünglings Ehre? 

ine finftere Geftalt, Ahnen fie fein frühes Grab? 


Schallt der Handſchlag in den Püften, 

Und er gürtet, fühn vu Fechten, 

Schnell das Schwert ſich um die Hüften. — 
Wie beim Sonnenuntergange 

Hier und dort vom Saatgefild 


598. Viſion. 


Vom Himmel ftrapit der Mond fo Har, Schnell ift der Worltenfchatten Flucht, 
Greif aus, o Rappe, greifl Der Reiter fchneller noch, 
Im Winde fliegt des Reiters Haar, Kaum brauft er in der tiefen Schlucht, 
Des Roſſes Mähn’ und Schweif. Schon auch am Gipfel hoc. 


Auf feinem Hut der Reiter trägt Wo das Gebein der Helden liegt, 
Gemsbart und Federnpuß Gibt er dem Roß die Sporn, 
Ein fhmerzlihes Gelächter ſchlägt An den vergeßnen Gräbern fliegt 
Er auf und ſchwingt den Stutz. Er wild vorbei im Zorn. 


Der Reiter jprengt um Mitternacht Am Wege dort ein Kruzifir, 
Durch's Land Zyrol, allein; Des Unglüds Herberg' ragt, 

Der Waldſtrom brauft und fhürgt mit Macht, Seitwärtsgewandten finftern Blids 
Der Reiter holt ihn ein. Borbei der Reiter jagt. 


Die Schneegans dort hoch oben ruft So reitet er durch's Land Tyrol, 
Ihr ſchnatternd Wanderlied, Und ruft ſo bang, ſo ſchwer: 
Schnell zieht der Vogel in der Luft, „Mein ſchönes Land, lebwohl! lebwohl! 
Der Reiter ſchneller flieht. Du ſiehſt mich nimmermehr!- 


Das Ießte Heldengrab zerreißt, 
Der Reiter ftürzt hinein, — 
Grab Je Verſchwunden iſt der Geift 
Bon Achtzehnhundert Neun. 
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599. Der Polenflüchtling. 


Am quellenarmen Wüftenland 
Arabifher Nomaden 
Irrt, ohne Ziel und Baterland, 
Auf windverwehten Pfaden, 
Ein. Polenheld und grollet ftill, 
Das noch fein Herz nicht brechen will, 


Die Sonn’ auf ihn herunter fprüpt 
Die heißen Mittagsbrände; 
Bon ihrem Flammenfuffe glüht 
Das Schwert an feiner ende. 
Bill weden ihm den tapfern Stahl 
Zur Rachegluth der Sonnenftrapl? 


Sein Leib neigt fih dem Boden zu 
Mit dürftendem atten: 
Der fänfe gern zur fühlen Rup 
In feinen eignen Schatten, 
Der tränfe gern von bürrer Gluth 
Schier feine eigne Thränenflutp. 


Doch folde Dual fein Herz nicht merkt, 
Weil's trägt ein tief'res Kränfen. 
Er fcreitet fort, vom Schmerz geftärkt, 
Vom Schlachtenangedenken. 
Manchmal fein Mund Kosziusko! ruft 
Und träumend haut er in die Luft. 


Und als der Abend Kühlung bringt, 
Steht er an grüner Stelle; 
Ein füßes Lied des Mitleids fingt 
Entgegen ihm die Quelle, 
Und fäufelnd weht das Gras ihn an: 
O fchlummre hier, du armer Mann! 


Er finkt, er fhläft; der fremde Baum 
Einflüftert ihn gelinde 
In einen fhönen Heldentraum; 
Die Bellen und die Winde 
Umrauſchen ihn wie Schlachtengang, - 
Umraufchen ihn wie Siegsgefang. 


Schon kommt im Oſten voll und Har 
rauf des Mondes Schimmern; 
on einer Beduinenfhaar 

Die blanten Säbel flimmern 

Weithin im öden Mondrevier, 

Der Wildniß nächtlich helle Zier. 


Stets lauter tönt der Hufentanz 
Bon windverwandten Fliehern, 
Die, heißgejagt, im Mondenglanz 
Dem Duell entgegen wiehern. 
Die Reiter rufen in die Nacht, 
Doch nicht der Polenheld erwacht. 


Sie laſſen, friſch und froh gelaunt, 
Die Roſſ' im Quelle trinken, 
Und ploͤtzlich ſehen fie erſtaunt 
Ein Schwert im Graſe blinken, 
Und zitternd ſpielt das kühle Licht 
Auf einem bleichen Angeſicht. 


Sie lagern um den Fremden ſtumm, 
Ihn aufzuwecken bange; 
Sie ſeh'n der Narben Heiligthum 
Auf blaſſer Stirn' und Wange. 
Dem Wüſtenſohn zu Herzen geht 
Des Unglücks ſtille Majeſtät. 


Dem ſchlafverſunk'nen Helden naht 
Mit Schritten, gaſtlich leiſe, 
Ein alter, finfterer Nomad, 
Und Yabetrunf und Speife, 
Das Befle, was er ibn erlag, 
Stellt’ er ihm heimlich vor in's Grad; 


Nimmt wieder feine Stelle dann, 
Noch ſtarrt die ſtumme Runde 
Den Bleichen an, ob auch verrann 
Der Nacht ſchon manche Stunde; 
Bis aus dem Schlummer fährt empor 
Der Mann, der's Vaterland verlor. 


Da grüßen ſie den Fremden mild, 
Und fingen ihm zur Ebre 
Geſänge, tief und ſchlachtenwild, 
Hinaus zur Wüſtenleere. 
Blutrache, nach der Väter Brauch, 
Iſt ihres Liedes heißer Hauch. 


Wie faßt und ſchwingt ſein Schwert der Held, 
Der noch vom Traum berückte! 
— Er ſteht auf Oſtrolenka's Feld; — 
Wie lauſchet der Entzückte, 
Rom flärmifhen Geſang umweht! 
Wie heiß ſein Blick nach Feinden ſpäht! 


Doch nun der Pole ſchärfer lauſcht, 
Sind's fremde, fremde Töne, 
Bas ihn im Waffenglanz umrauſcht, 


Arabiens freie Söhne, 


Auf die der Mond der Wüſte fcheint; 
Da wirft er fih zur Erd’ — und weint. 


600. Tubal. 
“ (Aus: „Savonarola, ein Gedicht.” *) 


Die Stadt rupt ſchweigend hingebreitet 
y Mitternacht und Mondesglanz, 

ed Domes Thürmer einfam ſchreitet 
Auf feinem Hohen Thurmeskranz. 


Und er bedenft an luft'ger Stelle, 


Wie unten tief die Welt nun ſchweigt, 
Wie braufend bald des Lebens Welle 
Sich hebt, und bald zum Tod fich neigt. 


*) Obige Epifode, die Geſchichte des Juden Zubal, ift mit bem Hauptthema der genanten Dichtung verflochten. Er ift durch die Ermor⸗ 
dung feiner drei Knaben, deren Blut Papit Innocenz VIII. geraubt bat, um ſich burd die Zransfufton dieſes Blutes in feine Adern 
heilen zu laffen, zum wahnfinnigen wüthenden Ehriitenfeinde geworden ; fließt aber fpäter, ta er des zum Sceiterhaufen geführten 
Savenarola triumpbirende Liebe und Arewbigfeit ſieht, fein im Haſſe erſtarrtes Herz wieder dem Geiſte ber Verföhnung auf, wird 


zur Liebe erwedt und zum driftliben Glauben belehrt. 


Savonarola tanft ihn in feinen Fähren auf dem Schaffot, wohin er ſich 


in diefer Abſicht durch'a Wolf gedrängt hat, Nachdem er des‘ Märturers Aſche in ten Arno bat nieberftreuen jehen, giebt er, bem 
langen Leichenzug der Wellen lauſchend, die mit dem Staub davon raufhen, am Fluß hinunrer und flirbt im Abendroth an einem 
einfamen Kreuz am Wiefenraine, zum Chriſtusbilde hinauf blidend, das Haupt an's Kreuz gelchnt. 
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Aus einem Haus nur hört ver Wächter, 
So wie die Thüre auf und zu, 
Manchmal ein Jauchzen und Gelädter, 
Dann wiederfehrt die flille Ruh’. 


Dort wacht ein Iuftiges Gelage, _ 
— So denft der Mann in feinem Sinn — 
Sie tummeln fih die Naht zum Tage; 
Doch bringt's dem Leben nicht Gewinn. 


Was fie dem Schlaf an Stunden flahlen, 
Das treibt für ihm fein Bruder ein, 
Das müſſen fie dem Tod bezahlen, 
So bleibt es bei der Sippſchaft fein. 


Horch! Tubal Happert dur die Gaſſe; 
Der Jude mit der Krüde haut 
In feinem wilden Epriftenhaife 
Den Stein, daß mir hier oben graut. 


Er if dem Irrenhaus entfprungen, 
Ich kenne feine Stimme wohl, 
Die jegt zu mir hinaufgedrungen 
So kreiſchend wild, fo dumpf und hopl. 


Du armer Jude! iſt's ein Wunder, 
Wenn deine Sinne fih verirrt, 
Und wenn des Wahnſinns graufer Plunder. 
Dir zornig von den Lippen fhwirrt ? 


Warft du nicht elend und verachtet, 
Bon Jugend auf geprüdt, gebept? 
Dis fie geraubet und geſchlachtet 
Selbft deine Kinder dir zulegt? 


Nun fhlägft du grimmig mit der Krüde 
Den Kies, nun bildet du dir ein 
Im wilderträumten Racheglücke, 
Das Herz des Papftes fei der Stein! — 


So denft auf feinen hohen Mauern 
Einfam der Wächter, und er wagt, 
Den Juden heimlich zu bedauern, 
Der dur die Straßen fluhend jagt. 


Doch ſchon erſchrickt, als ob ihm dräue 
Das Keberloos, der Thurmeswart, 
Als ob fie felbft das Mondlicht fcheue, 
Bliept feine Thräne in den Bart. 


Indeß fein Herz nur ſchüchtern oben 
Gewagt den fhönen Bruderfhmerz, 
Hört unten er ſtets lauter toben 
Der Schenle Luft und tollen Scherz. 


Da fipen fie am langen Tiſche, 
An Zechgeberden, Tradt, Geftalt, 
An Wort und Blick ein bunt Gemifche, 
Es firömt der Bein, Gelächter fallt. 


„Die allerfchönfte Blüthenhecke!“ 
— Ruft einer jubelnd aus der Schaar — 
„Wir find ja lauter Roſenſtöcke, 
Sid felbft begießend wunderbar! 


Das Freudenrösglein fei begoffen 
Mit edlen Weines füßem Schwall! 
Aus Nöslein luftig aufgeſchoſſen 
Schlägt mande derbe Nachtigall!“ 


Umflorten Blides faßt ein Zweiter 
Die Zecher Mann für Mann und meint: 
„Die Sproffen find’s der Jakobsleiter, 
Die leider umgeſtürzt —“ und weint, 
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Ein Maler ſenkt an's Glas die Stirne, 
Ob er Madonnen ſchauen mag; 
Doch ſpiegelt ihm der Wein die Dirne, 
Die jüngſt in feinen Armen lag. 


Ein Kriegskumpan den Schenken heßet: 
„Schenk' ein, ſchenk' ein die ganze Nacht! 
Mir iſt das Blut noch nicht erſetzet, 

Das ih verfohüttet in der Schlacht !- 


Ein Andrer fingt, und Andre zanken, 
Doch Alles lacht von Zeit zu Zeit; 
Nur Einer, fhweigend in Gedanken, 
Trinkt feinen Krug allein, abfeit. 


Dem Ernſten ruft ein feder Junge: 
„Stoß an! fei frob! ſchön iſt die Welt! 
get bu fein Herz? und feine Zunge? 

ewig, du bift ein Deutfcher, gelt 


Der Deutfche, trüb in allen Stüden, 
Kann ſelbſt im Rauſch nicht felig ſeyn, 
Gleich fallen ihm die ſchwarzen Müden, 
Die Todsgedanken, in den Wein, 


Den Deutfchen trübt und drüdt fein Himmel, 


Der kalte, dide Nebelwuſt, 
Drum fegt ſich ihm der ekle Schimmel 
Bergänglickeit an jede Luſt!“ 


Der Deutiche fpriht: „„ Mir ift viel theurer 


Mein Himmel, der gewaltig troßt, 
Als über'm Yand Italia eurer, 
Der ewig blau beruntergloßt. 


Die Alpen hab’ ih überflommen 
Zu Lieb’ den blauen Lüften nicht; 
Doc trieb's zu hören mich den Frommen, 
Der morgen in San Marko ſpricht.““ 


Der Junge drauf: „Nur ein Verbrechen 
Aus deiner Heimat did dertrieb; 
Wagſt du es nicht, mit und zu jechen, 
Weil du ein Mörder, oder Dieb? 


Bangt dir, daß wir die fhlimme Kunde 
Dir treiben aus mit Rebenblut, 
Wie man hervor vom Erbengrunde 
Den Maulwurf tränfet mit der Fluth?“ 


Der Fremde flürzet auf den Jungen, 
Schon holt er mit dem Degen aus: 
Da if die Thüre aufgefprungen 
Und Zubal poltert in das Haus; 


Und alle fahren von den Bänken, 
Dem Frechſten auch vor Tubal graut, 
Der fremde muß den Degen fenten, 
Als er den alten Juden ſchaut. 


Durch Felfen, bleib, gehöhlt, verwittert, 
Ro Geier nur und Stürme nahn, 
Brauft dort ein Waldſtrom wild, erbittert, 
Und immer friſch die raue Bahn; 


Und Hier durdbrauft den grimmen Alten, 
Berwittert, bobl, und fchredend blaß, 
Aus feines Herzens finftern Spalten 
Ein immer friider Strom — der Daß. 


Der Jude fährt in's Zechgewirre 
Und auf den Tifch die Krüde haut, 
Daß Mirrend tanzen die Geſchirre, 
Und alfo ruft er gellend laut: 
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„O frecher Traum! o bittre Blendung! 
D weites Feld mit Fluch befät; 
Sie nannten ihn den Mann der Sendung, 
Meſſias den von Nazareth! 


O daß ein Bliß in’s Herz euch fchlage 
Das Flammenwort; Er war e8 nicht, 
Der kommen wird am End’ der Tage, 
Zu halten Ernte und Gericht! 


Er war es nit, der auf den Wegen 
Dur dürre Wüften Gotted Schaar 
Erquidt, geftärkt mit feinem Segen 
Und mitgezogen unfichtbar! 


Er war es nicht, der mit den Ahnen 
Sid fhon gefreut im Paradies, 
Eh’ auf des Schmerzes finftre Bahnen 
Der Zorn des Herrn fie fortverftieß! 


Er hatte nicht, wie jener Echte, 
Beim Bater fhon die Herrlichkeit, 
Bevor Jehovah's ſtarke Rechte 
Die Belt hinauswarf in die Zeit! 


Der auf dem Kreuz gewinfelt Klagen, 
Der in den Tod fein Haupt gebüdt, 
Hat David's Thron er 5 chlagen? 
Und Gottes Bolk befreit? beglückt? 


Sein Berk war nit im Bund mit Gotte, 
Er hat's gethan wie Beelzcbul; 
8 er Satan und ſeine Rotte 
Geſchleudert in den Höllenpfuhl? 


Nah feinen vierzehnhundert Jahren 
Sind noch die Teufel alle da, 
Die hergelockt, wie Fliegenſchaaren, 
Sein Leichenduft auf Golgatha! 


Barum thut er-jept feine Runder? 
Weil er fo herb getäufcht die Welt, 
Ward fie ein thränennafler Zunder, 
Auf den umfonft fein Funken fällt! 


Es wimmelt noch von Qualzerfreſſ'nen, 
Der Ausfag blüht und jede Notb; 
Wer zählt die Lahmen, die Befeff’nen, 
Und die er weden foll vom Tod? 


Barum denn brach die Liebeskette? 
Ich kenne ein blutflüffig Weib, 
Der Nazarener komm’ und rette, 
Sie fieht und krankt am ganzen Leib! 


Benn er fih nicht zur Hilfe fputet, 
Und zeigt fih fein Erbarmen lau, 
Trifft er die Kirche ſchon verblutet, 
Und Satan weint um feine Frau! 


Ob auch ber alte Jude rafe; 
In feinen Reden, fraus und wild, 


Die galitäifchen böfen Geifter, 
Die jene Armen einft geplagt, 
Und die ald Retter euer Meifter 
In's Vieh und in den See gejagt, 


Sie fhwammen fort unter der Erbe 
Vom See bis in den Tiberftrom, 
Die borſt'ge Gadarenerheerde 
Sprang friſch und froh an's Land — zu Rom! 


‚Schon in der erſten Zeit der Feigen‘ 
— Sprach einft Jehovah — ‚babe ich 
Befunden an den grünen Zweigen, 
Mein Zeracl, Frühfeige, dich!‘ 


Nun wird für feine Frühlingstreue 
Der erſte Shmud am Feigenftamm 
Vom Webermuth der frehen Säue 
Betreten tief in Koth und Schlamm! 


Einft lag das erfte jener Tiere, 
Der achte Innocenz genannt, 
Und ftredte fterbend alle viere, 
Da kam herbei der Arzt gerannt; 


Der ſprach zum Thier im Sterbebette: 
‚Die Kunft ift lahm, der Tod ift fchnell; 
Bebeutfi du, Herr, daß ich dich rette, 
So fhaff drei Knaben mir zur Stell’! 


Der müde Strom des heil’gen Lebens 
In deinen Adern fidert ſchon; 
Die Spezerei ift all vergebens, 
Hier hilft allein die Transfuſion.“ 


Da ſprach das Thier: „Drei frifche Knaben 
Hat Tubal, fehlt fie mir geſchwind! 
Ihr Herzblut foll das meine laben, 
Macht fchnell! ein Jude braucht fein Kind!" 


Seht ihr das Blut hinüberfprügen ? 
Das Blut der Unſchuld Hell und roth, 
In feine fhwarzen Lafterpfüßen!? 

Web mir! nun find die Kinder todt!“ — 


Der Jude rief es und ift braufend 
Hinaudgeftürzet in die Nacht; 
Die Zecher haben ſtumm und graufend 
Dem Wort des Hafles nachgedacht. 


Der Fremde fpricht mit bitterm Scherzen: 
Ihr meint, im Wahnfinn tappt der Wicht, 
Weil ihm ausblies der Sturm der Schmerzen 
Im Kopfe fein Laternenlicht? 


Er ift fein Narr, er ift nur elend, 
Beil er das Ungeheure litt, 
Weil ipn das Bild des Jammers quälend 
Berfolgt an’d Grab mit jevem Schritt. 


- 


Auch im zerbrochnen Spiegelglafe 
Zeigt fih von unfrer Zeit das Bild, 


— ——— — 


Johann Nepomuk vVogl, 


der Sohn eines —— Kaufmanns, Martin Vogl, 
wurde 1802 in Wien geboren. Seine Mutter, eine 
geborene Lenſch, ſtammt aus Frauenkirchen in Un— 
> Seiner früpzeitigen Yieblingsneigung für Ma— 
erei und Porfie entiprac die kaufmänniſche Befchäfr 


tigung, wozu ihn fein Vater beftimmt hatte, Feines- 
wege. Bogl bereitete fih für die Beamtenlaufbahn 
vor, in welcher ihm nocd immer die Gelegenheit uns 
benommen blieb, feiner Mufe zu leben. Noch Jüng« 
ling, fand er in Ev, Duller, Franz Stelzhammer, 
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Bincenz Weber, Schumader, Schön u. 4. gleich» 
geftimmte Genoffen, und ein fürzeres oder längeres 
Zufammenleben mit ihnen trug bedeutend dazu bei, 
ihn in feinen poetifhen Beftrebungen zu beftärfen. 
Ein häufiger Aufenthalt in der Heimat feiner Mut— 
ter und in Ungarns verfchiedenen Komitaten, vors 
zugsweiſe an den Ufern des Neufiedler See's, dee» 
gleichen öftere Fußreifen durch die Monardie und 
die Nachbarländer, wozu er jährlich feine Ferienzeit 
benügt, waren ganz geeignet, feine Phantafie zu 
träftigen, mit neuen Anfhauungen zu bereichern und 
ihm feine Lebensfrifhe und Jugendbaftigkeit zu be= 
wahren. Er lebt als Tandftändifher Beamter in 
feiner Baterftadt, zugleich als Redakteur des „öfter 
reihifhen Morgenblattes“ und des beliebten und 
weit verbreiteten „öſterreichiſchen Vollskalenders.“ 


Bogl, unter ben öfterreichifchen Dichtern der Ge» 
genwart einer ber probuftioften, bekundet für vie 
epiſche Lyrik ein nicht unbeachtenswerthes Talent. 
Meiftens glüdlih in ver Wahl des hiſtoriſchen Stof- 
fes, der fih bei ihm, wenn aud nicht reich und 
vielfeitig, doch Mar und objektiv entfaltet, bat er 
den Bolfston pin und wieder richtig angeftimmt 
(einige wenige feiner romanzenartigen Darftelluns 
en und Sagen verdienen au in Dinfiht auf pla- 

ifche Geftaltung Anerkennung); aber in dem un 
endlichen Zauber der Bilder und Sprade, im Wohl⸗ 
laut des Reimes, in der fhönen Bewegung des 
Rhythmus, in der Architeltonik des Strophenbaues, 
läßt er noch gar viel zu wünſchen übrig. 

Er theilt feine (von ihm fogenannten) „Balla- 
den“ (Wien 1846. 724 Seiten!) ein in vaterlän- 
diſche, biftorifhe, moderne, militärifche, feherzhafte 
und Blumenballaden. Aber — „alle dieſe von ihm 
behandelten Stoffe haben mit dem Begriffe der Bal« 
lade (f. Allg. Lit. Zeitung, Mai 1848) nichts ge» 
mein. Es find auch feine Mären und noch weniger 
Romanen. Im ihnen, wie au in den Sagen und 
Legenden, ift weder gebeimnißvolle Naturſombolik, 
noch plaftifhe Kraft ver Darftellung, noch großer 
Schwung ber Ideen zu finden. Aber was denn? Ein 
gar nicht zu verachtendes Talent zu erzählen, und 
poetifche Erzählungen find faft ohne Ausnahme dieſe 
fogenannten Balladen, Romanzen und Sagen. Um 
fih auf die höhere Stufe der Uhland'ſchen Märe zu 
erheben, fehlt Bogl nur eins: ein gründliches Stu— 
dium unferer alten epifhen Poefie. Im Genrebilv 
ift er mehr in feinem Elemente, wie der Oeſterrei— 
her überhaupt. Dier ift jenes Behagen an Heinen 
engumfriebeten Zuftänden, bier jenes faubere Aus» 
führen des Details, jene reinlihe Gedanken- und 
Bilderholländerei, bier jenes gefpaffige Mittelmefen 
von Philifter und Genie, bier jene weltpiftorifche 


Gemüthlichkeit an ihrer Stelle, bie ſehr bieder if, 
aber mitunter auch in aller Harmloſigkeit berzlos 
werden fann ıc. In diefer Gattung fehen wir das 
re Neih der Mufe diefes Dichters.“ — In 
feinen Novellen und Erzählungen fpielt das Schauer- 
lihe und Schreckliche — Schidfal und Aberglaube 
— eine zu große Rolle, und vermißt man bie höhere 
Ausbildung des Style, 
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Fruchtkörner aus deutſchem Grund und Boden. 
———— (Altdeutſche Sprüche.) Wien 


Balladen und Romanzen. Daf. 1835, 41 
neue Folge: 1837; ‚neucfte Folge: 1841. 

Lyriſche Blätter. Daf. 1836. 

Bolfsmärden Daf. 1837. 

Novellen, Daf. 1838, 

nr und Bilder aus Ungarn; Dichtungen. 
(Mit Vogl's Bildniffe.) Daf. 1839. Dritte farf 
vermehrte Aufl. 1846. 

Der fahrende Sänger. Rachbildungen alter Le—⸗ 
genden, Balladen und Reime. Daf. 1839. 

— eines Großmütterchens. Leip— 
i * 


zig 1840. 

Neue a Dr — und Novellen. Wien 184. 

Neuer Liederfr nung. Daf. 1841. 

Die älteften Volksmärchen der Ruffen. Da- 
felbft 1841. 

Neucfe Dichtungen. Peſth 1843. 

Blätter und Trauben. Lieder für heitere Kreife 
mit Melodien der vorzügl. Komponiften Defter- 
reihe, 2. Aufl. Wien 1844. 

Zrommel und Fahne. Daf. 1844. 

tyrifhe Gedichte, 2. verm. Aufl. Daf. 1844. 

Schatten. (Neue Novellen und Erzählungen.) Da» 
ſelbſt 1844. 

Domfagen. Ebd. 1845. ’ 

Kartbäufernelten, Sagen und Legenden aus ber 
chriſtlichen Borzeit. Ebd. 1845. 

Deutſche Lieder. Jena 1845. 

Balladen, Romanzen, Sagen und Legen— 
den. Wien 1846. 


Gab heraus: 


Thalia. Taſchenbuch auf 1834—48. Wien. 

Defterreihifhes Wunderhorn. Taſchenbuch der 
Balladen, Romanzen, Sagen und poctifhen Er» 
zählungen. Daf. 1834. 

Der Minftrel. Taſchenbuch erzäplender Dichtun⸗ 
gen. Daf. 1836. 
rauenlob. Zafchenb. f. d. 3. 1837. 38. Dafelbft. 
erd. Raimund's fämmtlihe Werte, 4. Bde, 
Ebd. 1837—38. 


601. Die Breuners : Eiche. *) 
„Wen ſchleppen dort die Reiter bewältigt aus dem Kampf? 


Nicht kann ich ihn erkennen, umhüllt von 


ulverdampf.“ 


So ſpricht der Ali-Baſſa und ſpornt ſein bäumend Roß, 
Und fliegt mit glüh'nden Blicken hin zu dem fernen Troß. 


„Ei ſieh doch, ſieh, Graf Breuner!“ jauchzt er nun freudig auf, 
„Du ſelbſt in unſern Händen, fürwahr ein guter Kauf; 
Hinweg mit ihm vom Kampfe, zum Hügel dort hinan!“ 
So ruft er drauf und fprenget voraus die wüfte Bahn. 


*) Rechte neben dem Rirdlein Maria Schnee, eine balbe Stunde von Peterwarbein, am Mege nah Rarlomwip, ficht 
eine große alte Eiche mit einer hölzernen Einfaffung; dich it dieſelbe, an welcher der tapfere Graf Eigfried von Breuner, 
nachdem er in der Schlacht am 4, Auguſt 1716 von ben Türken gefangen genommen wurde, unter ihren Pfeilen feine große Seele 


aut hauchte. 


’ 


IR. Vogl. 


Nah fchleppen fie den Grafen in blinder Siegeswuth, 
Mit Hohn in ihren Mienen, das Aug’ voll wilder Gluth; 
Und wo nächſt der Kapelle 'ne Eiche, groß und alt, 

Den langen Schatten breitet, da ruft der Führer: „Halt! 


Nun, Breuner, magſt du wählen, noch baft du freie Wahl, 
Soll dir die Freiheit werden für Zod und bittre Qual, 
So laß von deinem Kaifer, befolge Freundesrath, 
Erkenne Mahom's Lehre und werde Renegat!“ 


Doch voll Berachtung wendet der Graf fih weg und fpridt: 
„„Ich bin ein Defterreicher, der läßt den Kaifer nicht.““ 
„Wohlan“, fo brüllt ver Baffa, — „laß uns doch einmal feh'n, 
Db nicht dein Troß zu beugen? wie lang er wird beſteh'n. — 


Schleppt ihn A jenem Baume, dort ſchmiedet mir ihn an, 
Bon dort aus überfhaue fein Aug’ den weiten Plan, 

Dort ſchüttle er die Ketten, wenn er voll Ingrimm fieht, 
Wie vor dem halben Monde der ſtolze Adler flieht. 


" Da wind’ er fih in Ohnmacht, dem Niebrigften ein Spott, 
Da rufe er nah Hülfe umfonft zu feinem Gott, 

So foll er dort am Baume verzweifeln, rettungslos, 

Bis ihm das Herz zerfchmettert ein türfifhes Geſchoß.“ 


Und hin zum moof'gen Stamme reißt ihn die Schaar fogleich, 
Schon tönt der fhwere Hammer im rafchgeführten Streich, 
Die Eifenketten Hirren, bald ift das Werk vollbracht, 
Und ringsum in der Ferne erbrauft und tobt die Schladt. 


Jetzt ſteht er angefeffelt und regungslos am Baum, 
Bor fih in weiter Kerne den morderfüllten Raum, 
Das Koller abgeriffen, des Waffenſchmuckes bar, 
Doch kühn dem Tod nun troßend, wie früher der Gefahr. 


Und fieben Bogenfhüßen ftellt noch der Baſſa bin, 
Die haben auf den Grafen allein nur Aug’ und Sinn, 
Daß, wenn die Schlacht fid wende nicht zu ber Jiene Heil, 
Sogleih fein Herz durchbohre der ſichre Todespfeil. 


Und in's Getümmel fprenget der Baffa jetzt hinein, 
Der Dampf der Feuerfhlünde hüllt Kampf und Kämpfer ein, 
Der Roffe Huffchlag donnert das weite Feld —— 
Und wildes Schreien miſchet ſich mit der Waffen Klang. 


Bald in die Eb’ne wälzet fih hin das Schlachtgebraus. 
Bald nah, bald ferner wüthet des Streited Gluth und Graus; 
Doch wie und wo er tobet, ob nahe oder fern, 

Noch ift für Türk' und Epriften verhüllt der Siegesftern. 


Doch — borh! — mit einemmale erfhallt durch Gluth und Dampf 
Ein taufenpftimmig Heulen inmitten aus dem Kampf; 
Schon Hlirret um den Grafen der Schüßen Morpgeräth, 
Indeß er felbft am Baume inbrünftig betend fteht: 


„„O du mein Gott im Himmel, erböre jeßt mein Fleh'n, 
Laß nit in Tod und Schande die Meinen untergeh’n, 
Gib ihnen Kraft im Kampfe, dur, der fie oft weführt, 

Daß nicht ob unferm Falle der Heide triumphirt. 


Bott, gib Eugen den Lorbeer! gib““ — horch, da fprengt im Flug 
Ein Reiterfhwarm vorüber in regellofem Zug, 
Und einer von den Letzten, der dort die Schüßen ficht, 
Ruft im Borüberfliegen: „Berloren! fliehet! — flieht!« — 


Und faum als dies der Flücht'ge zu Breuner's Wädtern ruft, 
Da fchnellt die Bogenfehne, da zifcht es durd die Luft, 
Bon feinen enden nieder firömt roth ein warmer Quell, 
Doch flammmt's aus feinen Augen wie Siegesfeuer hell, 


Und wieder jagen Anb’re am Blutigen vorbei 
Im faufenden Galoppe, mit wildem Wehgeſchrei: 
„Der Baffa liegt erhoffen! — Berloren if die Schlacht! 
Sort! flieht, ihr Habt am längften den Epriftenhund bewacht !« 
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Jetzt ſauſt's von allen Bogen, jeht gilt's das wärmfte Blut, 
Des Baumes Wurzeln baden fih in der rotben Fluth; 
Dod — fein Laut des Jammers, obgleich ſchon todeswund, 


Dem deut 


chen Heldengrafen vom bleich gewordnen Mund. 


Jetzt bricht ein Pfeil inmitten ſich Bahn durch ſeine Bruſt, 
Da flirrt's ihm vor den Sinnen — nur halb ſich mehr bewußt 
Ruft er mit ſchwacher Stimme: — „Heil, Heil dir — Held Eugen!““ 
Drauf ſchloß er feine Augen und mocht' nichts weiter fehn. 


Noch jetzt ſteht jene Eiche nah’ an dem Kirchenrain, 
Ein ärmliches Geländer aus Holz nur fchlicht fie ein, 
Noch ſteht fie, wenn gleih nimmer von feinem Blute roth, 
Und heißt: die Breuner's-Eiche durch Breuner's Helventod, 





602. Das Mädchen von Aquileja. 


Aquileja! — Aquileja! 
Ach, verfallen — unterthänig 
Biſt auch du jetzt ihm, der Gottes 
Geißel heißt, dem Hunnenkönig. 
Weh! er durft' mit feinen Schaaren 
Niederſchmettern deine Mauern, 
Durfte würgen, durfte brennen, 
Bis die Sonne ſank mit Trauern, 


Und nun ſpricht der Hunnenkönig 
Zu den Schlädhtern, zu den blut’gen; 
„Mögt euch jept für neue Kämpfe 
Auch in neuer Fur ermuth'gen. 

Koften mögt ihr fremde Neben, 

Und um fremde Reize minnen, 

S ift der Bein hier glühend, blühend 
Sind die Aquifejerinnen I“ 


Und zum wilb’ften Bacchanale 
Iſt der blut'ge Kampf geworden, 
Und nad ſchoͤner Beute ringen, 
Die zu fätt'gen nicht im Morden. 
Fruchtlos find der Schwachen Zähren, 
Fruchtlos if ihr Fleh'n, ihr Streiten, 
Mancher Brautfranz liegt zerpflüdet, 
Der gewunden fpät'ren Zeiten. 


Attila nur fohreitet einfam 
Durch's Gewühl der wüſten Menge, 
Als ein Weib, von Schönheit ftrahlend, 
Ihm begegnet im Gepränge. 
Wie ein Baſilisk am Spiegel, 
Iſt er da, von Gluth entzunden, 
An die flücht'ge Schöne plötzlich 
Und wie zauberhaft gebunden, 


Niemals feine Augen folcher 
Schönheit Fülle noch gewahrten, 
Voch Fein Antlig fah er, wo fi 
Rofen fo mit Lilien paarten. 
Ha! wie feine Bruft die Funken 

bres Reuerblids durchdringen, 

ie fi ihre nächt'gen Yoden 
Ihm zu Liebesbanden ſchlingen! 


Und die trunfnen Blide kann er 
Nimmer von der Jungfrau wenden: 
„Ja, dih konnte mir nur Odin 
Dver Freia felber fenden; 

Würdig bift nur du vor Allen 

erde und Mädchen diefer Tage, 
aß das Herz des Hunnenkönigs 

Lodernd an dem deinen fchlage !“ 


Ab, wie ſchnell find da die Rofen 
Weggeweht von ihren Wangen, 
Denn mit Grauen fieht die Reine 
Sich von ew'ger Schmach befangen. 
Ach — und nimmer kann ſie ringen 
Frei ſich von fo argen Ketten, 

Nur allein der Himmel kann ſie, 
Aber nichts auf Erden retten. 


Doch — da taucht's in ihrem Imnem 
Plötzlich auf, wie Morgenbelle, 
Und fie fpricht zu ihrem Dränger: 
Kommt, ih weil’ Euch traut’re Stelle; 
Sicht erlaubt's die Scham der Jungfrau, 
Daß auf fol’ ein Wort fie höre, 
Wo fo viel der Späber laufen, 
Und gefährdet ihre Ehre. 


Und mit flücht'gen Schritten eilet 
Sie dahin durch al’ die Gaffen, 
Dinter ihr der Hunne, glühend, 
Sie in feinen Arm zu faflen. 

So zu nächtig öden Hallen 

Folgt er ihr, die, rafch entweichend, 
Bor ihm wandelt, ihm den Faden 
In dem Labyrinthe reichend. 


Sieh! — ſchon fteigen jetzt die Beiden 
Aufwärts über breite Stufen, 
Nah dem Drt, den Fiebesgötter 
Sid zu ihrem Tempel fhufen. _ 
Und vor ihm ſtets wallt die Schöne, 
Schnell, doch jungfräufih beklommen — 
Doch wie Treppe folgt auf Treppe, 
Nimmer will die Stelle kommen. 


Ungebuldig läßt der Hunne 
Da fie an, mit rauber Stimme: 
„Hör — fo wir nicht bald zur Stelk, 
Magft du zittern meinem Grimme!“ 
Sprit darauf pas Mädchen flebend: 
Zürnt nicht, Herr, Ihr werdet's loben, 

raulich, wie fonft nirgends, iſt es 
Nur auf luft'ger Zinne oben.‘ 


Und aufs Neu’ hinan die Stufen 
Steigt fie nun, mit rafhern Schritten, 
Er — fein Schwert Hirrt an den Steinen — 
Folgt in Eile ihren Tritten. 

Da erfchließt ſich eine Pforte, 
Meerestüfte wehen milde, 
Und von breiter Zinne ſchauen 
Beide auf die Rachtgefilde. 
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Bon der Stadt Her fhallt ein Wogen, 
Wie das Raufchen ferner Bäche, 
Aber lautlos unter ihnen 
Breitet fih des Meeres Fläche; 
Doch ein Sig, umhaucht von Blüthen, 
Ladet fie zur Raſt, zur füßen, 
Und mit heißen Armen will jeßt 
Attila die Braut umfchließen. 


Aber rafch fih ibm entringend 
Flieht fie zu des Daches Rande: 
‚Haft vu Fitt'ge nicht, fo rettet 
Digna noch ein Sprung vor Schande!‘ 


Und hinab zu nädt'gen Wogen 
Schwingt fie fib mit muth'gem Sinne, 
Bol Entfegen ftarrt der König 
Lang’ ihr nah — von öder Zinne. — 


Aguileja! — Aauileja! 
Rief er oft mit bleihem Munde, 
Wenn ein Traum, ein blutig finftrer, 
Auf ihm riß die alte Wunde; 
Stich in's Schlachthorn dann, — wie wüthig 
ortgepeiticht zu Kampf und Glutben, 
is er — fühnend — unterm Dolde 
Eines Weibes mußt‘ verbluten, 


603. Doktor Fauft in Salzburg. 


Zu Salzburg in dem Keller da geht es luftig zu, 
Ob auch im Schloffe droben fhon Alles liegt in Ruh’; 
Da ungen bel die Becher, da fprudelt kühler Bein, 


Da da 


t's von luft'gem Singen, vom Lärmen und von Schrei’n, 


Da fißet bei dem. Pumpen ein langer bleiher Mann, 
Mit einem fhwarzen Mantel ift diefer angethan, 


Ein Hut mit fhwanfen Federn auf tro 
Darunter fühn und feurig fein dunkles 


bger Stirn ihm fipt, 


uge bligt, 


Zur Seit’ von diefem firedet ein widriger Gefell 
Sid aus im rothen Wamſe, das Antlig wüſt und grell; 
Ein fpigig Hütlein dedet fein Haupt, und wilde Gluth 
Entiprüht aus feinem Blide, der auf dem Nachbar ruht. 


Und um die Beiden fißen noch dort der Zecher vier, 
In bunten Sammetfleidern, mit ſtolzer Ketten Zier; 
Die heben wild die Becher und floßen mächtig an: 
"Das gilt dem Ritt von heute, das nenn’ ich wohlgethan |" 


Schon ift darob der Schaffner erwacht im Herrenhaus: 
„Bei'm heiligen Rupertus! woher der Saus und Braus? 
Hat einlogirt die Hölle mit ihren Teufeln al’, 

Daß alfo frech durchgellet das Haus ſolch wüſter Schall?“ 


Aufwedt er die Getreuen, und fteigt fodann hinab 
Die feuchten Marmortreppen, in’s finftre Kellergrab. 
Noch kann er's nicht begreifen, wie die nur da hinein 
Durch die verfhloß'nen Thüren gelommen zu dem Wein, 


Und doch — er hört ja deutlich, wie's drinnen hallt und fingt, 


Wie Becher laut an Becher, wie Sa 
Auf fließt er raſch die Pforte, die 


und Zither Hingt. 
ang’ voll Zornesgluth, 


Und heißt die Seinen harren, und tritt hinein voll Muth. 


Doch ſieh — der Dann im Mantel, fo feurig, fühn und bleich, 
Erblidt im Nu den Schaffner und fpridt ihn an ſog eich: 
„„Willkommen wad'rer Meifter, nur frifh in unfer Rund! 
Fürwahr, das if ein Tropfen, fo kräftig als geſund!“ 


Am Arm faßt ihm der Rothe und zieht ihn hin zum Tifch, 
Bor Staunen ift der Schaffner verftummt gleich einem Fiſch, 
Schon füllet ihm den Beer ein Iuftiger Kumpan: 
„Hochauf, Herr Kellermeifter, nun Hinget muthig an!“ 


Da get es an ein Trinken, da fhäumt das edle Naf, 
Es fü 


en fi die Becher, als 


aͤlt's das Ichte Faß; 


Da klingt und ſchwirrt die Zither, da fhallt ed vom Gefang, 
Wie's wohl feit Menſchendenken noch niemals dort erflang. 


Und mitten in dem Zreiben verblüfft der Schaffner fikt, 
Doch Keiner mag's beachten, wie er auch zürnt und ſchwitzt; 
An feinem Ohr vorüber brauft Sang und Jubel fort, 

Und füllt mit wirren Tönen den ſchweigend düſtern Ort, 
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Jetzt aber hebt ber Bleiche fih auf und ruft: „'s iſt Zeit, 

Nah Wittenberg in Sadhfen, ihr Herren, iſt's noch weit, 
rifh auf, und nun zu Roffe! — Herr Schaffner, pt Dant, 
hr gebt wohl das Geleite, wir ſcheiden ohne Zank.“ 


Und auf die Straße zerret mit Lachen ihn die Schaar, 
Ihm ift, als fei benebeit er felber gan) und gar 
Da breitet feinen Mantel der ſchlanke bleihe Mann — 
Hui geht's da in die Lüfte — und alle hängen dran. 


Das ift ein feltfam Fuhrwerk, — bei fih der Schaffner dent, — 
Als er fo mit den Andern am Mantel droben hängt; 
Da fehen ihn die Seinen, faum trauend ihrem Sinn: 
‚Peda, Herr Kellermeifter, fagt an, wo fliegt ihr Hin?!‘ 


„Zum Teufel!“ kreiſcht ver Schaffner, „zu dem ihr längſt gehört!“ 
Indeß er feſt fih Mammert, erbebend und verftört. 

Und weiter geht's im Fluge hin über Stadt und Tpurm, 

Hin über Wieſ' und Berge, wie wilder Hagelfturm, 


Schon will fein Arm erlahmen, ſchon ſtöhnt er mandes Ad! 
Da fenft fih lächelnd nieder der Bleihe allgemad, 
Und feßt den armen Schaffner, weil alfo er verzagt, 
Auf eines Baumes Wipfel, der dort zum Himmel ragt. 


„And nun lebt wohl, Herr Schaffner, laßt Euch die Fahrt nicht reu’n! 
Der Wein aus Eurem Keller, er that uns baß erfreu'n, 
Das meldet Eurem Perren, und fagt, der heut’ gebauft 
Bei ihm mit all! den Seinen, das war der Doktor Fauſt!“ 


- 


Er ruft's und fauft von hinnen mit den Gefellen fein, 
Bald fah im hoben Wipfel der Schaffner fih allein; 
Do erft am Morgen wieder fam er auf feften Grund, 
Und that nur allenthalben den Schwank des Zaubrers fund. 


*604. Huhn und Secht. 


Zu Paffau faß am Morgen der alte Propſt allein, 
Da trat zu ihm ein Diener geheimnißvoll herein: 
wBerzeibt, daß ich Euch ftöre, fo früh am Tage ſchon, 
Doc heiſcht die Pflicht zu Hagen, fprict man der Satzung Hohn. 


Der Negerfllave, welhen in Japan Ihr gekauft, 
Und den, zu feinem Heile, Ihr kürzlich hier getauft, 
Der aß zum Morgenimbiß peut ein gebraten Huhn, 
Obwohl's an einem Freitag verboten ift zu thun.“ 


„„Ruf mir den Frevler, daß ich ihn firafe nah Gebüprl«« 
Und ſieh, ſchon tritt der Neger herein zur Zimmerthür, 
Da ſpricht der Propft mit Zürnen: „„Belenn’ e8 offen nun, 
Wie fonnteft du genießen am heut'gen Tag ein Huhn Ya“ 


Doch diefer: „Wahrlich nimmer hätt’ ich mich deß erfrecht, 
Auch war mein Morgenimbiß fein Huhn, ed war ein Hecht.‘ 
Der Diener drauf: „Da, Frecher! der ung zu täufchen benft, 
Es war das Huhn, das geftern Hochwürden Euch gefchentt.“ 


„Es war das Huhn von geftern? — Nun ja, da habt Ihr recht, 
Doch als ich's aß, da war es fein Huhn, da war's ein Hecht.‘ 
„Wie foll ich das verſtehen?““ der Propft verwundert fpricht, 

In einen Hecht verwandeln kann doch ein Huhn fih nicht.““ 


„uUnd dennoch iſt's nicht anders,’ nimmt Jener brauf das Wort, 
And fprech’ ich eine Lüge, fo jagt —— mich fort, 
War ich doch ſelbſt vor Kurzem ein Heide blind und taub, 
Und ohne Eure Milde der Finſterniß zum Raub. 


Da goſſet Ihr mir Waſſer auf's Haupt mit eig'ner Hand, 
Und ſpracht: Bon jetzt an, Ali, bit Ambros du genannt; 
Und wie Jhr mir, dem Heiden, gethan nah Chriſtenbrauch, 
Ei feht, fo that ih eben an jenem Huhne aud. 
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Bevor ich's aß, begoß ich's, und glaub' mit gutem Recht, 
Und ſprach drauf zu dem Huhne: Jetzt, Huhn, biſt du ein Hecht! 


Und fo als Hecht genoß ich das früh’re Huhn ſodann; 
Darum verzeipt mir, wenn ih Euch nicht nah Wunſch gethan.“ 


Wobl zieht fih da zum Lächeln des Propften Angeficht: 
vn Kür diesmal noch entrinnen magft du dem Strafgericht; 
Doch laß in Fünft'gen Fällen das Taufen mir allein, 
Sonft dürft" nicht fehr willtommen dafür mein Dank bir ſeyn.““ 


"604. Rinderleben. 


Mäder braufen, 
Spindeln faufen, 
Schrauben fnarren, 
Schaufeln ſcharren, 
Kolben ſtampfen, 
Röhren dampfen, 
Eſſen ſpauchen, 
Schlöte rauchen, 
Und dazwiſchen, jung und ſchön, 
Sieh, ein Kind, mit blonden Haaren, 
Unter tödtlichen Gefahren 
Bei betäubendem Getön. 


Fördernd ſeines Herrn Gewinn, 
Thut es, wie man ihm befohlen, 
Blickt zuweilen nur verſtohlen 
Nach dem Nachbarkinde hin. 


So, vom frühen Morgenlicht, 
Sitzt es auf dem Marterſtuhle, 
Zieht die Schrauben, dreht die Spuhle, 
Bid die Nacht fein Aug’ umflicht. 


Kraftios ſchleppt fih’8 dann nah Haus, 
Kargen Lohn den Eltern bringend, 
Die mit Froft und Hunger ringend, 
Aengftlih ſpähn nach ihm hinaus. 


Räder braufen, 

Spindeln faufen, 

Schrauben fnarren, 

Schaufeln fharren, 

Kolben ftampfen, 

Röhren dampfen, 

Eſſen fpauden, 

Schlöte rauen, 

Und fo findet jeder Tag, 
indet jeder Mond die Kleine, 
b fie läcdhle oder weine, — 

Ben folh’ Kine auch kümmern mag? 


Zraf der Fluch es doch, die Pein, 
Schon in feines Seyns Beginne, 
Eine lebende Maſchine 
Bis zum frühen Tod zu feyn, 


Kurze Zeit nur fröhnt's der Pflicht, 
Und ſchon ift von feinen Wangen 
All' das frifche Roth vergangen, 
Aber man benierft es nicht. 


Wie nur ringt die zarte Bruft 
Nah Erholung, doch vergebeng, 
Denn es frißt am Kern des Lebens 
Ein Bampyr, das Wort: Du mußt. 


Räder braufen, 
Spindeln faufen, 
ri fnarren, 
Schaufeln ſcharren, 
Kolben ſtampfen, 
Röhren dampfen, 
Eſſen ſpauchen, 
Schlöte rauchen, 
Aber ſieh, die Kleine ſitzt 
Nicht mehr dort; auf ihrem Stuhle 
Dreht ein and’res Kind die Spuhle, — 
Wo nur weilt das Mädchen igt? 


Ad — daheim, durchwühlt von Web, 
Liegt's in armutbnadter Hütte, 
Hingeſtreckt auf fauler Schütte, 

Hohl das Aug‘, die Wang’ wie Schnee. 


Und das greife Elternpaar 
Steht verzweiflungsvoll daneben, 
Schluchzt um feines Kindes Leben, 
Das ihm fein Erbalter war, — 


Räder braufen, 
Spindeln faufen, 
Schrauben fnarren, 
Schaufeln ſcharren, 
Kolben ſtampfen, 
Röhren dampfen, 
Eſſen ſpauchen, 
Schlöte rauchen 
In des Kindes Phantaſie'n, 
Langſam mordend noch durch Wochen, 
Und das Knöſpchen iſt gebrochen, 
Eh's zur Blume war gedieh'n. 


—— — 


Karl Joſeph Simrock, 


deſſen Vater, Nikolaus Simrock, als Verleger der 
Werke Beethoven's ſich bekannt machte, iſt am 28. 
Auguſt 1802 zu Bonn geboren. Nach erhaltener 
Schulbildung auf dem Lycée während der franzö— 
ſiſchen —R* widmete er ſich, ſeit 1818, ver 
Jurisprudenz auf der meugegründeten Univerfität 
feiner Baterhadt und ging, zunächſt um dieſe Wiflen- 


ſchaft zu vollenden, nach Berlin, wo er aud 1826 
die Staatslaufbahn als Referendar beim Kammer⸗ 
— begann. Daneben hat er die philoſophiſchen 

rleſungen Hegel's beſucht, welche einen ſtarken 
Einfluß auf mande feiner perſönlichen Anſichten 
feinen gewonnen zu haben. Aber neben diefem 
Allem brach hier, wo die reichten Hülfgmittel und 
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bie mächtige Förderung durch Karl Lachmann's For⸗ 
fhungen ihm entgegentamen, jene Grundneigung 
feiner Seele (die Ihon in Bonn Nahrung gefunden 
batte durch A. W. Schlegel's Borlefungen über 
deutſche Literatur und Sprade) ſich Bahn, welche 
ihn zu Literaturſtudien, vorzüglich zu dem deutſchen 
Mittelalter hinführte. Dieſe Studien ſind die Unter— 
lage ſeines Wiſſens, der Hintergrund auch ſeines 
dichteriſchen Schaffens geworden. — Er war einer 
der Erſten, welche die Julirevolution 1830 begrüßten: 
noch unter dem Braufen ihrer Stürme brachte der 
„Freimüthige“ fein bekanntes Lied „DreiTage und 
drei Farben“*), das den Triumph der franzöftfchen 
reiheit feiert. Die Folge davon war, daß, obgleich 
ch für die politiſche Gefinnung Simrod’s fein 
juridiſch baltbarer Schluß daraus ziehen lich, eine 
Kabinetsordre ihn aus dem preußifchen Staatsdienft 
entfernte. Er verweilte noch zwei Jahre in Berlin, 
bis der berannabende Tod feines Vaters ibn in die 
Heimat forderte. Seitdem rubt Simrock's juridi- 
{des Studium, — Am 27. Juli 1843 verheirathete 
er fib mit feiner Landsmännin Gertrud Oſtler. 
Er lebt abwerhielnd in Bonn und auf feinem Wein 
gut Menzenberg. — Die pbilofophifche Fakultät in 
übingen hat ihn zum Doftor ernannt. 


“ °%  % 


Simrod hat fih durd feine, von gründlichen 
Studium, großer technifcher Gewandtbeit und Sprach— 
fertigfeit zgeugenden Ueberfegungen und Umdichtungen 
mehrerer der bedeutenpften Kunft-Epen des Mittels 
alterd, deren nationale Bedeutung im unferer Zeit 
immer mehr in Betracht fommt, wo die lcbendigere 
Betheiligung des Volks an der Geſchichte und 
einem felbfttbätigen Handeln die Lyrik in ven Dinter- 

rund zu drängen und dem Epos und Drama neue 

ahnen zu brechen beginnt, bleibende Berdienfte 
erworben. Keiner, wie er, bat fib in die alten 
Sagentreife fo hineingelebt. Den Sagenfreis der 
Amcelungen 3. B. bat er ganz wiederhergeftellt, 
nur nach einzelnen Stroppen in älteren Handbüchern 
und nach Andeutungen. Wieland der Schmied 
ift faſt ganz aus feiner Feder. — Seine eigenen 
dichterifchen Erzeugniſſe, zumeift romanzen « und 
balladenartige Sagen, rheiniſche nebit vielen aufier 
rheiniſchen, auch frei erfundenen Dichtungen, erſchei— 
nen oft mehr aus produftivem Fleiße hervorgegangen, 
mehr als künſtleriſche Studien, denn eigentliche 
Kunftihöpfungen eines urfprünglichen Dichtergeifted; 
es ift mehr die äußere Korm, als das innere Weſen, 
welche den Unterſchied feiner Porficen bedingt. Uebri— 
gens verfteht er fräftige Charaktere zu zeichnen und 
die Geftalten plaftiich vortreten zu laſſen. Der Mann 
von geläutertem Geichmad und mwaderer Gefinnung 
thut fich überall fund, 

„Simrod's Haupttalent in Heinen poetifhen Er— 
ählungen befteht darin, (Schreibt Gottfried Kinkel 

Taſchenbuch „Bom Rhein. Leben, Kunft und Dich- 
tung.” Eſſen 1847), daß er die richtige Form für 


— 


*) Drei Tage und drei Farben. 


Große Dinge hat die Zeit geboren, 
Groß und wunderthätig ift die Zeit: 
In drei Tagen ward ein Thron verloren, 
In drei Tagen warb ein Voll befreit, 


MWebt am erften noch die weiße Fahne, 
Nepte fie ber zweite roth mit Blut, 
Und ber dritte jagt dem Unterthane, 
Treue fei der Bürger höchſtes Gut. 


Weiß und roth und blau, das find die Farben, 
Die der Frante ſich erfiritten hat, 


8. 3. Simrod, 


jeden Stoff greift und die Sage, auch wenn fie 
epifcher und Iprifcher Ausweitung fähig ift, fo Furz zu 
faſſen verftebt, daß fie ald Ballade moglich wird. 4 
Lepterm geht er bisweilen zu weit: bemüht, das 
knappfte Gewand zu finden, verfehlt er den fchönen 
poetiſchen Faltenwurf, und die Ballade verliert durch 
zu firenge Kürze ihre Fülle. Bin und wieder ftört 
auch den Genuß ein zu geringfügiger Stoff oder 
ein Ausdruck, der dem feineren Sinn und Gefchmad 
widerftrebt. Aber dics find Ausnahmen, und in ben 
meiften Fällen if jenes Sparen mit dem Lyrifchen, das 
wir auch bei allen ächten Volksromanzen finden, Mittel 
r großer Wirkung; indem in der Regel alles Ueber» 
chwengliche vermieden wird, fpringt in den gebobenen 
Stellen die gefteigerte Schilderung und Empfindung 
defto Teuchtender bervor. Der Bersbau ift böhf 
ewandt, die Reime rein, die Sprade oft durch 
ufnasme älterer Ausprüde und Wendungen glüd- 
lich bereichert; beſonders wirkſam macht fih manch— 
mal die humoriſtiſche Spitze, in welche unſer Dichter 
gerne die Erzählung auslaufen läßt.“ Auch in Sim— 
rock's Iprifhen Erzeugniffen ſiebt Kinkel einen be 
ſtimmten Charakter ſich ausprägen. „Simrock iſt 
eine ruhige Natur: die mächtigen, von der Sonne 
der Leidenichaft gereiften, welterfchütternden Ge— 
danfen darf man in feiner Lyrik nicht fuchen, und 
andrerieits gebt ibm auch das mufifalifhe Element 
und das nachttiefe Gemüth ab, das den großen 
Lorifer macht. Hiermit hängt auf's Genauefle zu: 
fammen, daß man auch bei feinen epifchen Riguren 
nie Großpeit und plaftiiche Charafterichärfe, bin und 
wieder aber die Gluth der Farbe vermißt. Dagegen 
befigt er das glüdliche Erbtheil des Rheinfranken, 
die Klarheit, die heitere Weltanfhauung, den Humor; 
feine Lieder find gefund, warm, innig, aber zwiſchen 
diefem milden Empfinden liebt er den Schalf her 
vorſehen zu lajlen. Diefer Zug feiner Natur hat 
ihn in der Iprifchen Gattung vor allen andern 
Muftern auf Goethe hingewendet; wie bei dieſem 
ift das gefellige Lied, zu Wein» und Lebendfreude 
auffordernd, eine Hauptftärke von ihm; der Scherz 
der Liebe gelingt ihm mehr als der Ausorud ihres 
Grames, und fein gelicbtes Rheinland preist er in 
dem ſchönen Lieder: ‚Mein Sopn, mein Sohn, zich 
nicht an den Rhein,‘ indem er ſchalkhaft vor ihm 


warnt” ac. ıc, 
Shriften: 


Das Nibelungenlied, überfeßt. 2Thle. Berlin 
1827. Bonn 1839. 4. Aufl. Stuttg. u, Tübingen1844. 

Derarme Heinrich, ein erzählendes Gedicht des 
Hartmann von Aue, metriſch überfegt, nebft der 
Sage von Amicus und Amelius und verwandten 
Gedichten des Meberfegers. „Berlin 1830. 

Bibliothek der Novellen, Märden und Sa- 
gen, berausgegeben (gemeinfhaftlih mit Tb. 
Echtermeyer und Ludw. Henſchel). 4 Bde. Dafelbit 
1831—32. (Enth. Quellen des Shakſpere, und 
Novellenſchatz der Italiener.) 


Denen die Pariſer muthig ſtarben, 
Farben ſind's des Reiches wie der Stadt. 


Blau und weiß und roth, die laſſet wehen 
Bon den Thürmen, von der Schiffe Bord, 
Eure Thürme werben feit beiteben, 

Eure Schiffe grüßet jeder Port. 


Roth und blau und weiß, die mögt ihr tragen 
Auf den Hüten, euerm Hrer voran, 
Eure Bürger werden ſtolz fih ſchlagen, 
Der drei Tage denfet Mann für Mann, 


Große Dinge hat die Zeit geboren, 
Groß und wunderthätig ijt bie Zeit, 
In drei Tagen warb ein Thron verloren, 
In drei Tagen warb rin Bolt befreit, 


8. 3. Simrod, 


.. Walthers von der Bogelweidelmit 
W. — 2 Bde. Daf. 1833. 

Wieland der Schmied, deutſche Helvdenfage; 
nebſt Romanzen und Ballaven. Bonn 1835. 

Nheinfagen, aus dem Munde des Volks und 
deutſcher Dichter. Daf. 1836. 37. 41. 

Zwanzig Lieder von den Nibelungen, nad 
Lachmann's Andeutungen wiederhergeſtellt. Da— 
ſelbſt 1840. 

Die deutſchen Volksbücher. Geſammelt und 
in ihrer urſprünglichen Echtheit wiederhergeſtellt. 
Mit Holzſchnitten. Frankfurt a. M. (ſeit 1839.) 

Rbeiniſches Jahrbuch, herausgegeben (mit 

reiligrath und Matzerath.). Köln 1840. 4. 

Parzival und Titurel, Rittergebicht von Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach, überfegt und erläutert. 2 Bde. 
Stuttgart und Tübingen 1842, 
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Shakſpere als Vermittler zweier Natio— 
nen. (Probeband Macbeth.) Daf. 1842, 

Deutfhes Heldenbuch: Bd. I. Gudrun. Br. Il. 
Nibelungenlied. Bv. II. Das Heine Heldenbuch 
De: Walther und Dildegunde; Alpbart; 

er hörnerne Siegfried; Der Roſengarten; Das 
Hildebrandslied; Ortnit). Bd. IV. und V, Das 
Amelungenlied. Daf. 1843—47. 

Der ungenäbte Rod, oder König Drendel, wie 
er den grauen Rod gen Trier bradte. Gedicht 
des 12. Jahrh., üb nr Daf. 1845. 

Gedichte. Hannover 1845. 

Doktor Johannes Fauft, Puppenfpiel in 4 Auf- 
zügen, bergeftellt. frankfurt a. M. 1846. 

Der Rhein. Mit 60 Stahlſt. (Urſprünglich eine 
Sektion „romantifhen und malerifhen Deutich- 
lands“ bildend,) Neue Aufl. Leipz. 1846. 


605. Die Beichte. 


Eine ſchwere Sünde begangen 
Hatte Karl ver Große. 
Man fah ihn zittern und bangen, 
Er forgte, daß ihn Gott verftoße. 


Er wollte fie Niemand beichten, 
Er wollte darin erfterben. 
Die Gnadenmittel reichten 
Nicht pin, ihm Heil zu erwerben. 


Da fam der Einfievel 
Sanft Egidius nah Aachen, 
Bon dem die Blinden zur Fiedel 
Sangen in allen Spraden. 


Da fniete vertrauend nieber 
Der Kaifer vor dem Heiligen, 
Er boffte beichtend fih wieder 
An Gottes Neich zu betheiligen. 


Zuerft befannt’ er die leichtern; 
Doch als er jetzt von der ſchweren 
Gedachte das Herz zu erleichtern, 
Da wehrten ed Ströme von Zähren. 


Die Zähren begannen fo häufig 
Ihm aus den Augen zu brechen, 
Sonft war ihm Reden geläufig, 
Jetzt lonnt' er nicht reden noch ſprechen. 


Er wollte, Gott zu verföhnen, 
So gern die Sünde befennen, 
Doch Schluchzen ließ ihn und Stöhnen 
So große Unthat nicht nennen. 


Der Heilige ſprach: „Was feh’ ich? 
Du weinft gleih einem Weibe; 
BR du der Worte nicht fähig, 
Sp nimm die Feder und ſchreibe!“ — 


„„Sankt Egivius, laß dir Magen, 
Ich kann nicht fchreiben, nicht leſen! 
O wär ih in jungen Tagen 
Zu lernen fleiß’ger gewefen. 


Da wollt’ ih mit Jägern und Scalfen 
Das Wild zu Tode nur heßen, 
Da batt’ ih an Hunden und Falten 
Und Roffen mein einzig Ergößen. 


Da wollt ih nur kriegen und ranfen; 
Das nimmt ein Ende mit Schreden! 
Nun mögen die Hunde verfhnaufen, 
Im Stall fih ruhen die Scheden.”“ 


Egidius ſprach: „Es fei ferne, 
Das edle Waidwerk zu tabeln; 


Was Händchen nicht fernte, das lerne 
Noch Dans, es fann ihn nur adeln, 


Sonft war die Mühe geringer, 
Mit größerer geht es noch heute, 
So beichten deine drei Finger, 
Was der Mund zu beichten ſich fcheute. 


Zum Schreiben dienen brei Finger, 
F Finger dienen zum Schwören, 

icht ſchreiben ſollten drei Finger, 
Was drei Finger nicht mögen beſchwören. 


Es ſteht geſchrieben, beileibe 
Sollſt du nicht unnütz ſchwören; 
Viel unnützes Geſchreibe, 

Das will ſich auch nicht gehören. 


Das ſollte wiſſen ein Jeder, 
Der Kaiſer wiſſ' es vor Allen. 
Nun nimm zur Hand die Beder, 
Und laß fie beute nicht fallen !« 


Er Ichrt’ ihn die Feder halten, 

Er lehrt' ihn die Striche führen, 

Er ehrt’ ihn die Zeichen geftalten 
Und die Namen, die jedem gebühren. 


Er lehrt' ihn Raute verbinden, 
Spiben, Wörter und Sätze, 
Wie wir dur Zeilen ung minden, 
Zu bergen die geiftigen Schäße. 


Erft zeigte die Hand fi —* 
Nur kundig des Schwerts und der Lanze, 
Doch hatte ſie lernbegierig 
Zuletzt begriffen das Ganze. 


„Nun kannſt du ſchreiben, o Kaiſer, 
Die Kunſt erlernteſt du gründlich, 
Doch erſt verſuch', es iſt weiſer, 

Noch einmal ju beichten mündlich,“ 


Da kniete vertrauend nieder 
Der Kaiſer vor dem Heiligen, 
Er hoffte beichtend ſich wieder 
An Gottes Reich zu betheiligen. 


Zuerſt bekannt' er die leichtern; 
Doch als er jetzt von der ſchweren 
Gedachte das Herz zu erleichtern, 

Da wehrien ihm Ströme von Zähren. 


Die Zähren begannen fo häufig 
Ihm aus den Augen zu brechen, 
Erft war ihm Reden geläufig, 
Jetzt konnt' er nicht reden noch ſprechen. 


8. 3. Simrod, 


Er wollte, Gott zu werföhnen, 

So gern die Sünde befennen, 

Doch Schluchzen ließ ihn und Stöhnen 
So große Unthat nicht nennen. 


Der Heilige fprah: „Auf's Neue 
Weinft du gleih einem Weibe, 
Zu reden wehrt dir die Reue, 

Sp nimm die Feder und ſchreibe.“ 


Karl ſprach: „„Ich thu’ ed gerne,““ 
Und fchrieb, was er begangen ; 

Der Heilige fah von ferne 

Das Blatt die Zeichen empfangen. 


Er ſchrieb's mit wenigen Worten, 
Bat Gott, ibm Gnade zu fenden, 
Nun ftand Egidius dorten, __ 
Und hielt das Blatt in den Hänben. 


Er mocht' es wenden und breben, 
Er fand da nichts gefchrieben: 
„Iſt bier ein Wunder gefchehen, 
Oder haft du Spott getrieben ?“ 


vn Richt hab’ ih Spott getrieben, 

Es ift ein Wunder gefchehen! 

Ich hatt’ es deutlich gefchrieben, 

Und nun ift nichts mehr zu ſehen!““ — 


„Du fchriebft, ih kann es bewähren, 
Und ſieh, die Schrift ift verſchwunden; 
Dir haben die reuigen Zähren 
Im Himmel Gnade gefunden. 


Sie haben dein Herz von Sünde, 
Dies Blatt von Sünde gereinigt; 
Indem ich ahnend verfünde, 

Hat neue Schrift es befcheinigt.” 


Der Kaifer ſah erfreuet, 
Da fland’s mit himmliſchen Zügen: 
Du haſt die Sünde bereuet, 
Gott läßt fih der Neue genügen.’ 


606. Drei Bitten. 


Will in die Zither fingen 
Den bittern Zodesfchmerz, 
Bis ihm die Saiten fpringen 
Und bricht fein müdes Herz.“ 


Da gab man ihm bie Zither, 
Gab Brot und Yinnen gern, 
Mit Danken fchied der Ritter 
Und bradt' es feinem Derrn. 


Der ſieht ihn freudig kommen: 
„Derbei, mein Saitenfpiell 
Ihr habt fein Lied vernommen, 
Seit unfer Reich zerficl. 


Ein Lied will ich erheben, 
Es if ein ſchönes Lied: 
‚Der fheide von dem Leben, 
Bon dem die Freiheit fhied.‘ 


Ihr trauten freunde, koſtet 
Das letzte Liebesmahl, 
Es hat zu lang geroftet 
Der fcharfgefchliffene Stahl. 


Wil trodnen mit dem Finnen Verbindet eure Wunden, 
Die alten Augen roth; Wir flürzen in die Schladt: 
Dort auf des Thurmes Binnen > legten Lebensſtunden 
Sah er nur Angft und Noth. ab’ ich dies Lied erdacht.“ 


Da proben unbezwungen 
Saß König Gelimer, 
Doch engen Kreis geſchlungen 
Dat fhon der Feind umper, 


„Noch einmal möcht ich ſchauen 
Des Lebens vollen Tag, 
Noch einmal mir vertrauen, 
Dann fomme was dba mag. 


Auf, melde du, mein Ritter, 
Den — mein Geſuch! 
Ein Brot und eine Zither, 
Dazu ein linnen Tuch.““ 


Da meldete der Ritter 
Den Feinden fein Geſuch. 
„Was will er mit der Zither? 
Was follen Brot und Tuch?“ — 


„„Das Brot, das will er koften; 
Seit ihn der Thurm bedeckt 
Und feine Waffen roften, 
Bergaß er wie es ſchmeckt. 


607. Die Eichenfaat. 


Wie waren die Mönche zu Dünmwald fo Hug! 
Sie ſuchten in den Briefen und fanden genug; 
In alter Pergamente gebräunter Schrift 
Sahen fie von mander blöfenden Trift. 


Sie zeigten auch dem Junker zu Schlebuſch eine 
Im krauſen Style guten Klofterlateing: 
Des Klofters feien, wie da geſchrieben fand, 
Wohl hundert Morgen von des Junkers Land. 
Das begriff ver fchlihte, biebre Junker ſchwer: 
Was er befeffen von Urvätern ber, 
Worauf er geerntet fo lang und fo viel, 
Wie der Ader plötzlich dem Klofter verfiel. 
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8.3. Simrot. 629 


Der ge brathte den Handel vor Geridt: 
Da wußten fih die Schöffen zu rathen nicht. 
Der Schultheiß dingte fo manche Tagefahrt; 
Der Berwidiung wurde Fein Ende gewahrt. 


Zuletzt der Junker übeln Muth — 
Als ihm die Mönche drohten mit Acht und Bann. 
Man fhürt ihm von ber Kanzel die Hölle fo heiß; 
Er dat’: Ich will bezahlen das Lügengeſchmeiß. 


„Wohlan, ich biete die Hand zum Frieden bar, 
ar follt befißen, was niemals euer war; 

och weil ” ungezwungen euch Abftand that, 
Sp fei mir bewilligt noch eine legte Saat.“ 


Da fohmunzelten die Brüder und fchlugen ein, 
Den Bergleih verbrieften die Schöffen fein, 
3 beftärften Beide mit heil’gem Schwur; 

edweder zufrieden dann nad Haufe fuhr. 


Das währte von Weihnachten bis Hagelzeit, 
Da pflegen die Gläub’gen noch jeßt weit und breit 
Mit Kreuz und Fahne die Felder zu umgehn, 

Den Himmel um Gedeihen der Saaten zu flehn. 


Als fie nun famen an das fireitige Feld, 
Das im Herbſt ver Junker zulegt beftellt, 
Wohl haben die Mönde neugierig hingeſchaut, 
Was doch auf ihrem Ader für Frucht fei gebaut, 


„Zartgrüne Blättchen, buchtig ausgeſchweift: 
Mas iſt's, das der Ernte bier entgegenreift? 
Es if nicht Korn noch Waizen — o Schmad in der That! — 
Wie find wir betrogen — es it Eichelſaat. 


Uns wird fein Zahn mehr fhmerzen, wenn man mäßt, 
Ein Fuchs ift der Junter, das fehn wir jept zu Ipät: 
Was bilft ung, zu werfchreien den häßlichen Streih? 

Zu deutlich redet der unfel'ge Vergleich.‘ 


Aber Inftig wuchſen die Eichen empor, 
Bald Enallte dort im Grünen des Junkers Rohr, 
Noch (ap er zur Lohe fchälen manden Schaft, 
Er trank fih noch Stärkung aus braunem Eichelfaft. 


Als aber weiter ſtürmte die Zeit im Saus, 
Die Wipfel fhauten über das Kloſterhaus, 
Da fahn fie grüne Gräber, wo längft in Ruh 
Abt und Prior fehliefen und die Mönde dazu. 


Und höher hob fih der ſtolze Eichenforft, 
Und als die grüne Rinde verkruftend borft, 
Da ſchüttelten die Kronen ihr herbſtlich Laub 
Auf des Kloſters Mauern in Schutt und Staub, 





608. Das Ave Maria. 


Von einem Nitter follt ihr hören, 
Der weder fromm noch gläubig war, 
Mit Raufen, Spielen, Fluchen, Schwören 
Bertrieb er wohl das halbe Yahr. 
Er betete nicht laut, nicht leiſe, 
Er ſprach nur in gewohnter Weiſe: 
Gegrüßt feift du Maria! 


Im Taumel raufbender Bergnügen 
Gedacht' er nicht, was Gott gefällt, 
Und fohlürfte mit begier'gen Zügen 
Die kurze Süßigfeit der Welt. 

Wie fhlimm auch feine Sitten waren, 
Doch half ihm oftmals aus Gefahren: 
Gegrüßt feift du Maria! 


Bald hatt’ er mit noch braunem Scheitel 
Sich fatt geliebt, gezecht, gebirfcht, 
Daß alle ird'ſchen ‚Freuden eitel, 
Erkannte jeßt fein Herz zerknirſcht. 
Er dachte hehrer Gottesminne 
Und ſprach ge mit tieferm Sinne: 
Gegrüßt feift du Maria! 


Und angeweht vom Geift ver Süßen 
Erwählt' er die gewiß're Bahn; 
Schon pocht' er, ſchwere Schuld zu büßen, 
Am Altenberger Klofter an. 
Ein Bruder öffnet ihm die Pforte, 
Da fpricht er feufzend nur die Worte: 
Gegrüßt feift vu Maria! 
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Gekleidet warb er und gefchoren, 
Man gab ihm einen Lehrer bei; 
Doch war der Unterricht verloren, 
Er lernte feine Litanei. 
Auch ſchien ihn Strafe nicht zu fchmerzen, 
Er ſprach nur aus bewegtem Herzen: 
Gegrüßt feift du Maria! 


So feltfam trieb er's bis zu Ende, 
Schon blidt' er in das offine Grab, 
Da wollt’ er feine Segensſpende, 
Wies Beicht’ und letzte Oelung ab; 
Doch als fein Herz begann zu brechen, 
Da börte man ihn felig ſprechen: 

Gegrüßt ſeiſt du Maria! 


8.3. Simrod. — A. Bube. 


Nun ſind geſprengt die Erdenbande, 
Die Brüder ſenkten fromm ihn ein; 
Sieh, aus des Hügels friſchem Sande 
Sproß eine Lilie weiß und rein, 

Und auf den lichten Blüthenblättern 
Las man in goldenſchönen Lettern: 
Gegrüßt ſeiſt du Maria! 


Und gäb' euch nun ein heil'ger Engel 
Zu ſchauen durch der Erde Grund, 
So ſäht ihr, wie der Lilienſtengel 
Entſprießt des Bruders keuſchem Mund; 
Dann miedet ihr vergebens Sagen 
Und ſprächt wie Er auf eitle Frägen: 
Gegrüßt feift du Maria! 


609. Tod der Poeſie. 


Mad langem Leiden war geftorben 
Die Himmeldtochter Poeſie, 
Nie bat ihr Priefter viel erworben, 
Gewiß, am Dunger flarb aud fie. 


Und prächtig will man fie begraben, 
Im golvbefchlag'nen Silberſchrein, 
Dod Gold noch Silber ift zu haben, 
Erblindet all’ der lichte Schein. 


Man fhidt, den edeln Leib zu falben, 
Nah Bein umber von Haus zu Haus, 
Doch ab, es liefen —— 

Die Flaſchen und die Fäſſer aus, 


Nun müht man fih um Todtenkränze, 
Bergebens, Winter iſt's umber, 
Nap diefem letzten aller Lenze 
Erblüen feine Blumen mehr. 


Es eilt den Leichenzug zu ſchauen 
Manch liebend Paar im Jugendfchein; 
Sie fühlen nicht, wie fie ergrauen, 
Doch Greid und Greiſin ſtellt fih ein, 


Wie fie den Sarg zur Erde fchiden, 
Wird tiefe Nacht berabgefandt; 
Die Sonne würdigt nicht zu bliden 
Hinfort auf ein verödet Land. 


Die Leichenrede fprict ein Sänger, 
Die Stimme fallt fo dumpf und hohl: 
„Auf Areuden boffet nun nicht länger, 
Sagt allem Glüd ein Lebewopl.“ 


Nun wird das Trauermahl gehalten, 
Die Fadeln fcheinen trüb und bleich 
Auf die verfümmerten Geſtalten; 

Sie figen wie im Zodtenreid. 


Sie figen, ſtumm in Schmerz verloren, 
Und barren auf des Tages Licht; 
Begraben laßt euch, arme Thoren, 

Denn ihr feid todt und wißt es nicht. 





Adolf Hube 


wurde ben 23. September 1802 zu Gotha geboren, 
wo fein Bater ald Hauptmann in Gamifon ftand. 
Bon 1817 bis 1821 befuchte er das Gymnafium 
feiner Baterftabt und wurde dafelbft durch das Vor— 
bild talentvoller Jünglinge, von denen fi fpäter 
Heinrih Stieglig und Guftan von Heeringen rühm» 
lih bekannt madten, immer mehr zu bichterifchen 
Defirebungen angefeuert. Im Herbſt 1821 bezog 
er die Iniverfität Jena und widmete ſich daſeilbſt 
philologiſchen und belletriftifihen Studien. Der Did» 
tergreis Karl Ludwig von Knebel fchenkte ihm bier 
feine Freundſchaft, ftellteihn Goethe vor und brachte 
ihn mit Ariedrih Hildebrand von Einfievel und Karl 
Auguft Böttiger in Verbindung. Außerdem gebör« 
ten Heinrih Döring, Julius Mofen und J. P. 
Edermann zu dem Kreife feiner damaligen Bekann—⸗ 
ten. Tb. Hell führte ihm um diefe Zeit ald Schrift- 
fteller in die Lefewelt ein. Nah Vollendung feiner 
Studien im Herbft 1824 wurde ibm dur den Gr» 
neral Klinger die Stelle eines Lehrers der deutfchen 
Sprache und Piteratur an einer öffentlihen Bil— 
dungsanftalt zu Peterdburg angetragen; aber ber 
Ausbruch des Aufruhre bei der Tpronbefteigung des 
Kaifers Nikolaus, in Folge deflen die nfellung 


deutfcher Lehrer in Rußland fehr erfchwert wurde, 
verhinderte feinen Abgang nad dem Rorben und 
Liebe zum Baterland bewog ihn, die Stelle eines 
Erzieher in der Familie des Freiherrn von Linde» 
mann zu Koburg ‚anzunehmen, Im Jahre 1828 
fuchte er in Koburg ein Inſtitut für Töchter gebil« 
beter Stände zu begründen, weldes aber bei den 
damals dort beſtehenden Ortöverbältniffen feinen 
Auffhwung gewinnen konnte, Im Winter 1829 ver⸗ 
waltete er das Amt eines Vorleſers bei der verwitt- 
weten Derzogin Augufte von Koburg, bie er fih in 
Folge gu großer Anftrengung an das Krankenlager 
efeifelt fab. Noch ſehr leivend fam er auf Empfeh- 
ung der Herzogin Augufte als Erzieber eines ihrer 
Enfel in das Haus der Prinzeffin Sophie zu Sad- 
feneKoburg-Gotha, Gemahlin des Grafen Mene- 
dorff, damaligen Vicegouverneurs der Bundesfeftung 
Mainz. Später verfab er bei diefer geiftreichen Prin- 
zeſſin die Stelle eines Sekretärs und ward die Mit- 
telsperfon ihrer ausgedehnten Mildthätigkeit. Zur 
Befeftigung feiner Geſundheit dienten Heine Ausflüge 
nah Darmftadt, Mannheim, Frankfurt, Schlan- 
enbad und Wiesbaden, dann einige Reifen den 
bein auf und abund indas Königreich Belgien. In Lüt⸗ 


4. Bube. 


tih Ternte er den geſchmackvollen Altertbumsforfcher 
Du, auf dem Dampfihirfe Walter Scott und in 

iesbaden Georg Döring fennen. In Mainz kam 
er mit Kriedrih von Sallet in Berührung. Nach 
feinem Ausfcheiden aus der Mensdorff'ſchen Familie 
wurde ihm 1834 die Stelle eines Archivſekretärs, 
1838 die eines Oberfonftitorialfetretäre, 1842 die 
eines Borftandes des herzoglihen Kunftlabinets zu 
Gotha übertragen. 

* 


* * 


A. Bube verbanft dem frühen Um ang mit hoch⸗ 
gebildeten Männern, deſſen er gewürbigt wurde, 
namentlih v. Knebel’s, die Entwidlung feiner na= 
türliden Anlagen. Seine Phantaſie ift zwar nicht 
überfhwänglic, aber doch frifch und blübend, bie 
Sprade kräftig, die —— des Stoffes nicht 
ſelten geiſtvoll, der Versbau korrekt. In mytho— 
logiſchen Gemälden, Romanzen und Romanzenbil- 
dern iſt er beſonders glücklich, ſowohl hinfichtlich 
der Wahl als der Einkieidung des Stoffes. Erftere 
* en eben fo ſehr von feiner genauen Bekannt⸗ 
haft mit dem Haffifchen Alterthum, als mit ver 
Romantik der modernen Poefie, während letztere, 
deren Stoff aus der neueren Geſchichte entnommen 
iſt, durch ſchöne Einfachheit und Klarheit vor vielen 
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fih auszeichnen. Was ihnen, troß der oft vermiß— 
ten Originalität der Anſchauung, der Form, der 
Wendungen, troß mander Reminiscenzen, 3. B. 
an Schiller's Manier in den mythologiſchen Sagen 
und an Areiligratb in den „Amerifanifchen Bildern“ 
(die übrigens in ihrer frifchen Sprache und Aufs 
faffung, ohne ſchwülſtigen —7 eine ſchöne Gabe 
malexiſcher Kraft und plaſtiſcher Veranſchaulichung 
beurkunden) beſonders freundliche Aufnahme ver— 
ſchaffte, if die rein ſittliche Tendenz, der tief-ethiſche 
Werth der meiften. (Vgl. Allg. Lit.-Ztng. 1825 
und 1836.) 


Seine fdriftftellerifhen Arbeiten find: 


Gedichte. Gotba 1825; 2te Aufl, 1836. Neue 
Sammlung. Schfeudig und Leipzig 1848. 

Neue Gedichte. Jena 1840, 

Todtenfeier Dttfried Müllers. Gotha 1842. 

Thüringifhe Bolksfagen. Daf. 1837. Auswahl 
derfelben, 1848. 

Deutfhe Sagen und fagenbafte Anklänge. 
Daf. 1839; dte Aufl. Jena 1842, 

Gotha's Erinnerungen. Gotha 1842, 

Das herzoglide Kunftlabinet zu Gotha, 
Daf. 1846. 


610. Ajas Telamonius. 


Peleus großer Sprößling war erblichen, 
Und im weiten u ftill umher 
Stand das tapfre Bundesheer der Griechen, 
Schauend auf des Todten prächt'ge Mehr. 
Da trat mit dem goldnen Scepterzeichen 
Agamemnon, Atreus' Sohn, hervor, 

em an Doheit keiner zu vergleichen, 
Und ſprach alfo zu der Führer Chor: 


‚Der nur mag fi mit dem Schilde zieren, 
Den Achillens Heldenhand gefaßt, 
Und der ſchweren Lanze Schaft regieren, 
Durch die Priams großer Sohn erblaht; 
Der nur, welcher in den blut'gen Schlachten 
Stets ſich als den Tapferſten gezeigt, 
Mag nach dieſen reihen Waffen traten, 
Welche Tpetis felbft dem Sohn gereicht.“ 


Alle fhweigen in dem ernften Kreife; 
Keiner zeigt ih, der zu ringen wagt 
Bon den Führern nad dem dohen Preife, 
Den fih Agamemnon felbit verfagt. 
Endlich tritt in der Verfammlung Mitte 
Ajas mit dem ſiebenhäut'gen Schild, 

Und es bebt von des Gewalt'gen Schritte 
Um ihn her das troifche Gefild. 


Der Achaier hauptumlodte Krieger 
Grüßten alfo ihn mit Waffentlang: 
‚Som allein gebührt der — dem Sieger, 
Der ſtets muthig in der Feldſchlacht rang!‘ 
Doch eh’ noch der Worte Ton verklungen, 
Dat fih, mit dem Scepter in der Hand, 
Raſch Odvyſſeus in den Kreis geſchwungen, 
Schräg den Blid zur Erde hingewandt. 


Ihm auch rauſchen helle Waffentöne, 
Dann entflicht dies Wort des Schlauen Mund: 
vn, Mir, Achaias hellumfhiente Söhne, 
Mir allein gebührt des Schildes Rund 
Der Achillens Heldenarm bebedte, 
Mir allein die ganze blanke Wehr, 


Die von ferne fhon die Feinde fhredte, 
Bann fie firahlte vor dem Bundesheer.‘uu 


Aas’ Auge flammt im wilden Grimme 
Zu der edlen Fürſtenſchaar empor, 
Und mit ftarferhob'ner Donnerftimme 
Ruft er zümend dieſes Wort hervor: 
„Eure Blide haben das gefeben, 
Was in offner Feldſchlacht ic vollbracht; 
Doch — ihr Alle müßt es zugefteben — 
Was Odpſſeus that, verhält die Nacht.“ 


Alſo Arad. Dur der Bölfer Neihen 
Wäalzte fih ein dumpfes Murmeln fort, 
Ihm Abillens Waffen zu verleiben.; 

Da entflob Odyſſeus diefes Wort, 

Das von des geiwandten Redners Munde 
Süß, wie Milh und Honig, niederrann, 
Und in ver Berfammlung weitem Runde 
Viele Kriegerberzen fih gewann: 


„„Dieſe Wunden, fo die Bruft beveden, 
Diele Waffen, die ich mir errang, 
Mögen mächtig den Berläumder fchreden 
Den ich felbft im Wettkampf niederzwang; 
Und was ich in Finfterniß vollendet, 
Was mein Arm mit fchlauer Lift vollbracht, 
Hat euch größern Nußen zugewendet, 
Als was Has that in offner Schlacht.’ 


Sp Odpſſeus. Wie das Meer die Wogen 
Donnernd an das Felfenufer fchlägt, 
Alfo ward, von Zwiefpalt fortgejogen, 
Wild Achaias tapfres Volk bewegt. 
Aber aus dem hoben Bötterfaale 
Schwebt Athene nieder in’s Gefild, 
Eng umfchlofen von des Panzers Stahle, 
Bor dem Bufen ihr Gorgoͤnenſchild. 


Sinnend, wie Odpſſeus, dem vor Allen 
In dem Bundesheer fie günftig war, 
Mög’ in des Peleiden Rüftung wallen, 
Schreitet fie durchs Lager unfichtbar, 
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Und fie ftellt fih neben den Atreiden, 
Lenkend feinen mächt'gen Herrſcherſinn, 
Daß er ſich, den Zwieſpalt zu entſcheiden, 
Alſo zu den Völkern wendet hin: 


„Nur Odyffeus kann die Wehr gebüpren, 
Welche Thetis gab dem großen Sohn; 
Er nur foll die prächt'gen Waffen führen, 
Als der Tapferkeit verdienten Lohn.’ 
Alas ſtampft den Boden, und es wanfen 
Rings dic Zelt’ in dem Achaierheer. 
Dann verläßt er der Berfammlung Schranfen, 
Und eilt fort zum dumpfbewegten Meer! 


Nähen will er fib an dem Atreiden, 
Nähen ſich an des Laertes Sobn, 
- An der Feldherrn Blut will er fih weiden, 
Denn nicht Einer fpra ihm zu den Lohn. 
Alfo finnend figt er bei den Schiffen, 
Bis die Nacht die Fläche ringe umhüllt, 
Da greift er zum Schwerte, blank geſchliffen, 
Bon der Rache heißem Durft erfüllt. 


Und fo wie ein Leu im Thalgefilde 
Mit Gebrüll den flillen Landmann fchredt, 
Alfo raftt im Lagerkreis der Wilde, 
Daß er Bald die Krieger all’ erweckt. 
Kür die Feldherrn bangend, für die lieben, 
Raubt Athene's Macht ihm den Berftand, 
Und von ihr auf ferne Bahn getrieben 
Stürzt er fort zu des Stamanderd Strand. 


Während dort mit wüthenden Geberven 
Er am Ufer auf und nieder rennt, 


Mortet er der ſchwachen Schafe Heerben, 
Und die Hirten, die er nicht erfennt. 
„Stirb, Odpſſeus! flerbet ihr Atreiden!“ 
Alſo rief er, daß es weit erfcholl. 
Blutig färbten fih die grünen Weiden, 
Und die Eb’ne war des Mordes voll. 


Da erheben fih des Geiftes Strahlen 
Und verfheuchen feines Wahnfinns Nacht; 
Doch wer kann nun feinen Zuftand malen, 
Da ihn rings das Griechenheer verlacht ? 
Er, der noch geftrebt vor wenig Stunden 
Nah dem höciten Preis der Tapferkeit, 
Hat fein Haupt, von reihem Ruhm ummunden, 
Selber nun gerechtem Hohn geweiht. 


Und die Blide nieverwärts gefenket, 
Scheuend fib vor Phöbos' Angeſicht, 
Steht der ſtarke Held, und überdenket 
Seiner Schande laſtendes Gewicht. 
Furchtbar ruft er: „Nie beſiegt in Schlachten, 
Unterlag ich beft'gen Zomes Wuth, 
Darum muß ih num mich felbft verachten, 
Und die Dual löfcht nur mein eignes Blut !« 


Gleich der Fichte, die, vom Sturm zeripfittert, 
Niederftürzet in das hohle Thal, — 
Das Gebirg erbebt, der Grund erzittert 
Unter ihrem lauten Donnerfhall: — 
So ftürzt in fein Schwert der Telamone, 
Und Sigeion wanft, es wanft der Bald. 
Wehruf wogt durch's Heer im dumpfen Tone, 
Wie durch's Meer, das am Geftade fallt. 


"611. Marius, der Waffenſchmied. 


Vertraut fang Marius, der Waffenfchmied, 
Mit feinem Schmiedgefellen mandes Lied. 


Er fprab, umgürtend ihm ein ſchönes Schwert: 
„Das fei ale Freundeswerk dir lieb und werth.“ 


Er nannt' ihn Bruder bis zum Schredenstag, 
Wo Kaifer Poſtumus ermordet lag. 


Da fhwang er kühn fih auf den blut'gen Thron 
Und fprac zum Freund im ſtolzen Herrſcherton: 


„Run brauch ich in der Werfftatt feinen Knecht, 
Wohl aber taufend Söldner im Gefecht.“ 


Und als ob er ihm nie gewefen hold, 
Sept er ihm aus gemeiner Krieger Sol. 


Darob entflammt in Zorn der Schmiebgejell, 
Wie bligt und rollt fein Auge furdtbar pe! 


Er ftößt das Schwert dem Marius in’s Herz 
Und treibt mit feinem Todeszucken Scherz. 


Er ruft: „„Ald wir beim Ambos froh verkehrt, 
Haft du dir ſelbſt gefchmiedet dieſes Schwert!““ 


*612. Froilas. 


Auf Koimbra's Mauerbrüftung 
Stüßt ſich Froilas, der Greig, 
Eingepült in ſchwarze Rüftung, 
Bart und Scheitel filberweiß. 
Unten vor verfchloff’nem Thore, 
Oft vergeblich ſchon berannt, 
Hält in der Empörer Chore 
Don Alfonfo, der Infant. 


„Wolle nun dich mir ergeben,“ 
Ruft er gu dem Greis hinauf, 
„Dein verwegnes Widerftreben 
Hemmt nicht meinen Siegeslauf; 
Mächtig dur der Kirche Segen 
Schreit' ich. weiter durch das Yand, 
Und das Bolf auf allen Wegen 
Küßt mir huldigend die Hand.“ 


Aber Froilas, der Treue, 
Spricht mit ungebeugtem Knie: 
„„Falſcher Prinz, vernimm aufs Neue, 
Meinen Eidfchwur brech' ich nie. 
Diefer Feſtung ch’me Schlüſſel, 
Mir vertraut ſchon mandes Jahr, 
Bring’ ich ftolz auf gold'ner Schüſſel 
Nur dem König Sando dar.““ 


Der Infant, darob im Zorne, 
Stürzt zum nächſten Mauerthurm, 
Gebend felbft mit fautem Home 
Das Signal zu blut'gem Sturm. 
Sieben Tag’ und fieben Nächte 
Ward nun Thor und Wall berannt, 
Bis, ermüdet vom Gefechte, 
Schleunig abzog der Infant, 
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Da, zu Froilas entfenbet, 
Naht ein Bot’ im Trauerfleid, 
Meldend: „Sancho hat geendet 
Unter ſchwerem Herzeleid. 

In Toledo's Tempelhallen 
Ruht er in gewölbter Gruft, 
Bis ihn der Poſaune Schallen 
Zu des Höchſten Throne ruft.“ 


*613. 


Hatko, Nordland's König, ſteht am Strande, 
In der Rechten den zerbroch'nen Speer; 
Vor ihm ſchäumt am eisbedeckten Rande 
Brüllend das vom Sturm gepeitſchte Meer. 


Sohn und Enfel, Bruder und Bafallen 
Sanken ihm in heißer Männerſchlacht; 
Glück und Ruhm if von ihm abgefallen, 
Und vernichtet feine Herrſchermacht. 


Eine Thräne perlt in feinem Blide 
Und er fpridt, dem Knappen zugewandt, 
Der mit ihm dem bfut'gen Kampfgefchide 
Wunderbar entronnen zu dem Strand: 


„Geh und laß vom Wahlplatz mir die Todten 
Tragen an des nahen Schiffes Bord; 
Al’ den Treuen fei dort Raum geboten, 
Die entriffen mir der Schladtenmord. 


Gib dann eine Stelle meinem Throne 
Bor der vielgeliebten Heldenſchaar, 
Reich' mir aub das Scepter und die Krone, 
Und den fammt'nen Purpurmantel dar.“ 


Und der Greis mit weißen Haaren 
Zieht alsbald durch's Thor —— 
Achtend nicht des Wegs Gefahren, 
Zu Toledo's Gotteshaus; 

Stellt dort eine goldne Schüſſel 
Auf des Königs Sarkophag: 
Sie enthält Koimbra's Schlüſſel, 
Treu bewahrt für dieſen Tag. 


Hako. 


Und der König wandert zu dem Schiffe, 
Harrt dort ſtill, bis ſein Befehl vollbracht; 
Schon verſinkt der Tag am Felſenriffe 
Und im fernen Dunkel naht die Nacht. 


Da voll Würde ſchreitet er zum Throne; 
Ihn umrauſcht das lichte Sammtgewand, 
Herrlich blitzt auf ſeinem Haupt die Krone 
Und das Scepter glänzt in feiner Hand. 


Und er feßt fih, Schaut mit Herrfchermiene, 
So, wie er gepflegt in Glüd und Ruhm, 
Als ob Jeder feinem Wink noch diene, 

In dem Kreis der Todtenſchaar fih um. 


Da auf einmal breden belle Flammen 
Aus des Schiffes innerm Raum hervor, 
Schlagen um den edlen Greis zufammen, 
Lodern zu dem Sternendom empor. 


Und das Fahrzeug, von dem Sturm ergriffen, 
Segelt fchnell in's of’ne Meer hinein, 
Weit erglänzt die Fluth; wie bricht an Niffen 
Sid der vollen Feuergarbe Schein! 


le mitten in der Wafferwüfte 
Schwinden fpurlos Schiff und Flammenglutp, 
Und die Feinde ftarren von der Küfte 
Staunend auf die mondbeglängte Fluth. 





—— 


*614. Necken. 


Im waldumkränzten Thale 
Liegt ſüße Mondennacht, 
Hell glänzt von ihrem Strahle 
Der See in ftiller Pracht. 


Es fteigt aus feiner Tiefe 
Ein wunderbarer Klang, 
Als ob ein Kindlein riefe 
Um Hülfe fhmerzlich bang. 


Es fräufelt fib die Fläche, 
Es fpaltet fih die Fluth; 
Sie rauſcht wie Murmelbäche, 
Wie flinfe Schwanenbrut. 


Es taucht empor der Neden, 
Ein Jüngling, ſchön zu feh'n, 
Gebannt in’s Wogenbeden, 
Seit ringe die Kreuze fteh'n. 


Sein rothes Mützlein ſchimmert, 
Wie junger Morgenſchein, 
Sein Haar und Nacken flimmert, 
Wie Gold und Elfenbein, 


Es rubt in feiner Pinfen 
Die Harfe, fchilfbefrängt, 
D’ran goldne Saiten blinfen 
And Perlenſchmuck erglängt. 


Starr hängt fein feuchtes Auge 
Am blauen Himmelgzelt, 
As ob es in fih fauge 
Das Licht der Sternenwelt. 


Er rührt die hellen Saiten 
Mit ihwermutbsvollem Schlag; 
Er fingt von alten Zeiten 
Und fingt vom jüngften Tag. 


Er fingt, daß ed in Lüften, 
Wie durch die Fluthben Klingt, 
Daß Wiederhall in Düften 
Bon Blumen auf fih ſchwingt. 


Er fingt: „Der auferftanden 
Für alle Kreatur, 
GErlöfet aubh von Panden 
Die Geifter der Natur, 


Er wird auch mid befreien; 
Dann will ih im Gefang 
Ihm Preis und Ehre weihen 
Bei fropem Harfenklang.“ 


So fingend taucht er nieder 
Tief in den grünen Saal 
Und feufzet boffend wieder 
Nach der Erlöfung Strahl. 
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615. Der Auswanderer am Orinoko. 


Ich fand auf einem Berg im Abendſtrahle, 
Und fchaut’ hinab auf Feigenbaum und Palme, 
Auf Maid und Blumenpracdt im naben Thale, 
Und auf des Orinoko Bambushalme, 


Und weit und weiter über die Savannah, 
Wo fhimmernd wogten taufendart'ge Pflanzen, 
Bis zu dem Urwald, bie nad Uruana, 

Um deſſen Saum des Stromes Fluthen tanzen. 


Viel Kolibri'd und andre Rittigfchläger 
Umfreiften farbenreib mid im Gewimmel, 
Und leuchtend flattert’ ein Faternenträger 
Mirdicht um’s Haupt, und ſchwang ſich auf zum Himmel, 


Dort las mein Blid im höchſten Glanz der Sterne: 
„Kern bift du bier vom Vaterland im Süden!“ 
Dort ftand voll Gluth der Mond in dunkler Ferne, 
Und mwinfte majeſtätiſch Ruh' dem Müden. 


Da plößlih Hört ich brüllen eine Heerde, 
Und ſanftharmoniſch läuten ihre Glocken. 
Es war, ald weh’ ein Hauch von deutiher Erde 
Den Klang berüber, mich zurüd zu locken. 


Ich ſah im Geift mich in der Waldung Schatten, 
Die ich fo oft durchſtreift als muntrer Knabe, 
Sah meiner Heimat Heerd' auf grünen Matten, 
Und bei ihr fiehn den Hüter mit dem Stabe. 


Sah all’ die Theuren, die ich ſchnöd' verlaffen, 
Die wohl fib oft in Trauer mein erinnern; 
Da konnt’ ich mich in Wehmuth nicht er faſſen, 
Ich weint und fühlte mich zerknirſcht im Innern, 


Nun find fo öd' mir all’ die präcdt'gen Räume, 
Wo ih geglaubt des Daſeyns Glück zu finden; 
Nah Morgen ſchau' ich, wo der Kindheit Träume, 
Wie Epbeu, fih um traute Pfoften winden, — 


Bieher, ihr Schiffer, fleuert eure Maften, 
Führt mich zurüd zum vaterländ’ichen Boden; 
Gern will ich tragen dort vie alten Laften, 

Um nur zu fchlummern einft bei lichen Todten. 





*616. Fides Franzipan. 


Dinaus vom Söller biegt 
Sich Fides Rranzipan; 
Ihr zartes Söhnlein ſchmiegt 
An ihre Bruft fih an. 


Sie blidt gen Palombar, 
Auf Kriegerzug im Thal: 
„Wohl kehrt mit feiner Schaar 
Als Sieger mein Gemahl!“ 


Sie hebt den Sohn empor 
Und winkt voll Luft hinab; 
Doch ad! ein fchwarzer Flor 
Umfchlingt der Fahne Stab. 


Stumm, wie ein Yeichenzug, 
Naht Führerlos die Schaar; 
Frau Fides fah genug 
Und rauft im Schmerz ihr Baar. 


Wohl zwanzig Jahre flohn, 
Eh’ Fides Franzipan 
Auf's neu’, doch ohne Sohn 
Zum Söller ſtieg hinan. 


Sie blickt gen Palombar: 
Dort aus des Waldes Nacht 
Nabt eine Reiterſchaar 
In heller Waffenpract. 


- Reit fiegt. voran ihr Sohn, 
Vom Helmbuſch überwallt, 
Bon fuft'gem Hörnerton 

Und Siegesruf umſchallt. 


Sie winkt hinab in’s Thal 
Und ruft aus voller Bruft: 
„Billtommen mein Gemahl!“ 
Und ftirbt in hoher Luft, 


*617. Der Bifchof von Stambul. 


Zu Stambul in Sopbia's Tempel 
Berfchlichet Mauerwerk ein Thor; 
Es trägt des Altertbumes Stempel 
Und ftebt fo feſt noch, wie zuvor, 
Ein breiter Rahmen faßt es ein 
Aus biendend weißen Marmorftein. 


Und binter dem verſchloſſ'nen Thore, 
Da bält ein alter Biſchof Wacht, 
Die hohe Mitra auf dem Ohre, 
In feines Amtes voller Pracht. 
Sein Auge rubt auf ver Monftranz 
Und fpiegelt fi in ihrem Glanz. 


So fit er, mit dem Herrn im Bunde, 
Seit Stambul in der Türken Hand, 
Es drang davon zu ihm die Kunde, 
Als er am Hocaltare ftand. 
Da fleht’ er brünftig: „Schüß’, o Gott, 
Des Sohnes Leib vor Schmah und Spott !« 


Und plößlich flieg empor die Mauer, 
Die ſtärker, ald der ſtärkſte Schuß. 
Sie beut in unverfehrter Dauer 
Dem ganzen Zürfenvolfe Truß, 

Bis feine Herrſchaft einft vergeht 
Und Eprifti Fahne vor ihr weht. 


Dann ftürzt fie ein mit fautem Scalle 
Und weit geöffnet fteht das Thor. 
Es hebt in feiner dunklen Halle 
Vom Sit der Biſchof fih empor. 
Er trägt den Leib des Herrn heraus 
Und fchreitet durch das Gotteshaus. 


Er fteigt hinauf, ein hehres Wefen, 
Die Stufen u dem Hochaltar, 
Beginnt die Meffe dort zu leſen 
Und reicht das heil’ge Opfer dar, 
Spridt: „Amen, jegt und allezeit!« 
Das Bolt fimmt ein: „In Ewigkeit!“ 
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Heinrich Stiegliß, 


der Sobn cined Kaufmanns, geboren am 12. Februar 
1803 zu Arolfen im Waldedifchen, bildete fich 
unter Jakobs auf dem Gymnafium zu Gotha, wors 
auf er fi feit 1820 zu Göttingen, Leipzig und 
Berlin der Philofoppie und Ppilologie wiomere, In 
Berlin promovirte er 1826 und ward 1828 als Kuſtos 
der Bibliothek, nachher zugleih ald Gymnafiums- 
Ichrer daſelbſt angeftellt. Im demielben Jahre ver 
mäblte er fih mit Charlotte (Sophie Willhöft) 
aus Leipzig. Bald jedoch gab er, vielleicht aus Ge: 
fundpeitsrüdfichten, vielleicht weil er die Wirklichkeit 
des profaifhen Geſchäftlebens unbehaglich fand, 
beide Stellungen auf; reifte 1833, bei Gelegenbeit 
eines Beſuchs bei feinem Oheim, dem Banaquier v. 
Stieglig in Petersburg, durch ganz Rußland bie 
Kaſan; brauchte 1834 die Bäder zu Kiffingen, ohne 
indeffen bei feiner Nervengereijtheit und Ueberſpan— 
nung die heilfame Gemüthsrube zu finden. Sein 
ercentriihes Wefen führte ihn auf manche Irrwege 
im Leben und in der Pocfie. Am 29, Dezember 1834 
nahm fi feine Frau aus Liebe zu ihm, nad lan— 
ger Ueberlegung und forgfamer Vorbereitung, mit 
einem Dolche das Leben, wohl indem Wahne, durch 
diefen Dpfertod und die dadurd bewirkte gewaltige 
Erſchütterung unfern Dichter von feinen eingebil« 
deten Leiden zu heilen. Ueberbildung, religiöfe 
Schwärmerei, verkehrte Ipeen vom Opfertode Jeſu 
u. dgl. mögen mit dazu beigetragen haben. ergl. 
bierüber ZH. Mundt's „Charlotte Stieglip. Ein 
Dentmal.“ Berlin 1835.) Stieglitz verließ nun 
Berlin, verweilte eine Zeitlang in Münden und 
den baierifchen Hochlanden, begab fih fpäter nad 
Stalien, und febt dafelbft meiftens in feiner provi— 
forifhen Heimat Venedig. In feßter Zeit trat er 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung wiederholt 
für das gegen Defterreih um feine Unabhängigkeit 
kämpfende Italien in die Schranfen, nahm fogar 
Dienfte im der venctianifhen Nationalgarde (Guar- 
dia civica), ſchied jedoch aus derfelben am Tage der 
Unterwerfung Benedigs unter Karl Albert (4. Juli 
1848). 
* 


* * 
‚Bei Stieglig zeigt ſich eine auffallende Unſtä— 
tigkeit und Zerfaprendeit nicht nur in Leben und 
—— ſondern auch in der Poeſie. Trotz aller 
Lebhaftigkeit des Geiſtes und der Phantaſie bat es 
der Dichter doch zu feiner urfpränglichen und ächten 
Kunftihöpfung mit innigfter Durchoringung des All⸗ 
gemeinen und Individuellen zu bringen vermocht. 
Er machte nicht felten begeifterte Anlaͤufe nad den 
verichiedenften Richtungen, ohne fich eigentlich Har 
bewußt zu werben, was er poetifch gefalten follte. 
So fiudirte er türkische Gefchichte und den Koran — 
der Hauch des Drients begann.ibn anzuwehen — 
bald blieb er nicht bei Kampfgefängen (Grieden- 
fampf mit den Türken), er wollte aud das Innere, 
wie er felbft fagt, der Befenner des Islam, ihren 
Glauben, ihre Gluth, ihre in der Idee des Fata- 
lismus wurzelnde Gefinnung, diefen in feiner gan— 
zen Stärke unwiderſtehlichen Fatalismus darftellen, 
und feine „Bilder des Drients“ zeugen von 
wahrhaft orientalifher Anſchauung und Tebendiger 
Beranfhaulidungsgabe. „Der Atbemzug, der über 
die Wüfte fährt, das Blattgefäufel im Blütbenbain, 
alle Geifter der Natur, ihr Rauſchen, ihr Aechzen, 
ipr Flüftern — der ganze Duft und Farbenfchmelz 
des Morgenlandes ift — mit Kühne's Worten in 
den ‚Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritif‘, Februar 
1834, — in Stieglig' Bildern reich vorhanden und 
zu feinem Recht gelommen; aber — die vorhandene 


präfente Wirklichkeit des orientalifhen Lebens be= 
berricht unfer Dichter weniger, und die lebendig be— 
wegte individuelle Menſchenwelt tritt nicht als Höch— 
ſtes und Letztes, was die Poeſie vermag, aus fei- 
nen Dichtungen beraus, der Menfh des Drients 
wird oft nur in Abftraftionen von Gefühlsftimmuns 
gen oder in Neflerionen produzirt, Namen treten 
auf, die für Menfchenfiguren gelten follen, während 
fih hinter ihnen Fein Körper, feine geiftige noch 
leibliche Verföntichkeit, fondern nur eine verallges 
meinerte Gedanfen» oder Gefühlsemanation birgt. 
Hier aber ift die Ichte Feuerprobe der Kunft, ihr 
Gipfel, ihre höchſte Staffel, in dem Heraustreten 
der freien Verföntichkeit, der ferligen Menſchenfigur 
zu plaftifch felbftändigen Bildern, zur franf ſtehenden 
Gruppe, die ſich felbit bewegt und aus dem Dinters 
grund herausſchreitet, an welchem die halb erbabene 
Relief» und Studaturarbeit bangen bleibt. Iſt aber 
in der Kunſt überhaupt der Geift nicht in feiner Ab- 
ftraftion, fondern weſentlich in feiner vollendeten 
Inkarnation zur Erfheinung zu bringen, um wie 
viel mehr nicht unter dem Himmel des Morgenlans 
des, wo ſich der Geift in der Materie vollauf infar- 
nirte!“ — Später dichtete Stiegliß eine Iyrifche 
Tragödie im antiten Geſchmack: „Das Diony— 
Foßten.“ nicht ohne fhöne Einzelheiten, aber in 
ihrer allegorifhen Kälte und didaktiſchen Nücterns 
heit feine Wirkung binterlaffend, und ſchrieb — 
wohl das Befte und Brifchefte, was wir von ibm 
beiten — „Stimmen der Zeit in Liedern“, 
durch welche der gefunde Pulsichlag einer Fräftigen, 
ob auch befonnenen Zeitanficht gebt. Alle beziehungs— 
reihen Saiten der Zeit find darin angefchlagen und 
mit Intereffe berührt. — Seiner vorzugsmeife reflef« 
tirenden Mufe entſprach die Balladen- und Romans 
jenform weniger. Der dritte Band der Bilder dee 
Driente, welcher eine Gallerie osmaniſcher Herrſcher 
eröffnet, unter dem Titel: „Heldenbuch,“ enthält 
war mehrere epifchslyrifhe Darftellungen, die je— 
doch, machen wir wie billig die Anforderung an 
folde Form, auf eine verfehlte Dichtungsweiſe ftoßen 
laffen, „weit — wie Kühne in den bezeichneten 
Jahrbüchern bemerkt -— alle individuellen Züge mans 
geln, die concentrirt und jur vollen Geftalt abges 
rundet jedwede Perfönlichkeit von der andern ſon— 
dern. Bier that es weientlih noth, daß der Menſch, 
die beionderte Individualität nicht nad feiner vers 
allgemeinerten Erſcheinung als Geltung, nod blos 
in feiner volksthümlichen Gemüths- und Geiſtes— 
ſtimmung, fondern er felbft als folder, als fertige 
Perſönlichleit fi geltend machte.“ — Seiner Tra— 
göbie „Selim der Dritte“ in den mehrgenannten 
Bildern des Orients wäre noch zu gedenken, die 
als ein Gedicht von ſchöner Korm und gediegener 
Haltung bezeichnet wird, aber als NRefleriong- 
—— der draſtiſchen Fülle des concreten Lebens 
entbebrt. 
Schriften: 
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und neueften Zeit von Widenmann und Hauff.) 
Stuttgart und Tübingen 1841. 
Sllprien, Dalmatien; Briefe und Errinnerun« 


en (lieferung 29 E beffelben®erfes). Dafelbft 


Drei Monate im Kirchenſtaate. Daf. 1847. 


618. Anabid. 
(Perſiſch.) 


In der Schönheit Jugendfülle 
Blüpte ſtrahlend Anahid, 
Als ſie noch in ird'ſcher Hülle 
Inter Menſchen lebt' und litt. 


Süße Lockung felbft ven Geiftern 
Wandelte fie rein und gut; 
Ihrer Huld ſich zu bemeiftern 
Strebten Harut und Marut. 


Doch die Hohe ohne Wanken 
Achter ihres Werbens nicht, 
Herz und Auge und Gedanken 
Einzig hingewandt zum Licht. 


„Laßt und“, flüftern die Gefellen, 
Eng zu gleicher Liſt gepaart, 
„Sie mit Simmeisbefnung fchwellen, 
Ob fie nit uns dann willfahrt.“ 


Und fie nennen treuvergeifen 
Ihr des Himmels Einlafwort; 
Aber kaum, daß Sie's befeflen, 
Schwindet's den Berrätbern fort. 


Anabiv in fel'gem Ahnen 
Spricht's voll füßer Harmonie, 
Und geführt auf lichten Bahnen 
Zu den Sternen wandelt fie. 


Dort zum Lohne hehrer Tugend, 
Allen Ervenbangen fern, 
Leitet fie in ew’ger Jugend 
Morgenftern und Abendftern. 


Mit des Lichtes garten Saiten 
Lenkt den Reigen fie der Nacht; 
Sel'ge Melodie'n entgleiten, 
Greit fie ein mit Zaubermadt. 


So in feliger Befeelung 
Jede Naht durchhaucht die Luft 
In erneueter Bermählung 
Licht und Liebe, Mang und Duft, 


Und da leuchtet, und da Hinget 
Balfamftrömender Gefang; 
Durch die ganze Schöpfung dringet 
Scelenvoller Wechſelklang. 


619. Bajazet.*) 


Von Schlachtenthal 2 Schlachtenthal 
Zuckt Bajazet, der Wetterſtrahl; 

Heut ſchlägt er ein in Kermans Gluthen 
Und morgen in des Iſters Fluthen. 


Athens uralte Götterpracht, 
Stambul erzittert ſeiner Macht, 
Natoli's reichſte Fürſten ſpenden 
Des Friedens Zoll mit vollen Händen. 


Bon ſchweren Zügen auszuruhn, 
x Bruſſa's Hainen ſchwelgt er nun, 

a weckt ihn längſt erſehnte Kunde: 
„Europa wider dich im Bunde!“ — 


„„Nun ſchütze, heiliger Prophet, 
Die Tempel, die ich dir erböbt; 
Ich felber zieh’ hinauf nah Norden, 
Die Feinde deines Worts zu morden.““ 


Nikopolis, dort winkt zum Streit 
Der höchſte Herr der Epriftenpeit, 
Um ihn geſchaart, gleih Ungewittern, 
Ein Lanzenheer von Franfenrittern. 


Der Fürft der Malz, ver Wallachei, 
Der Ungarn Führer zog berbei, 
Auch Hobenzollers treue Schaaren, 
Und Baierns Heer, ſtark in Gefahren. 


„„Ihr Krieger, auf von eurem Ei! 
Sonft trifft euch Bajazet, der Blitz.“ 
Der Frankenritter Roſſe traben, 

Es fliehn die türkiſchen Afaben. 


) Aus tem dritten Bande der „Bilder bed Driente®. 


Die übermüth’gen Ritter ſchrei'n: 
„Und flürzte felbit der Himmel ein, 
Wir hielten ihn mit unfern Speeren! 
Auf! Bajazet die Flucht zu lehren.“ 


Der aber hält in dunkler Pracht 
Mit feiner Schaar am Hügel Wadt; 
Jetzt bricht er vor, jeßt reißt die Glieder 
Sein weiterleuchtend Juden nieder. 


Vergebens wehrt der Dentfchen Muth 
Des raichen Kämpfers wilder Wutb, 
Denn ibm vereint, fie zu verderben, 
Sich zürnend der Defpot der Serben. 


Die Fahne des Propheten weht, 
Der Zanitfcharen Säbel mäbt, 
Es treffen mit den Wurfgeſchoſſen 
Die Spahis von den fhnellen Roffen. 


„„NRubt nicht, ihr Würger, im Gefecht ! 
Mir nah! ven Fall der Brüder rädt; 
Mir nad! der Staub auf Gotted Wegen 
Führt ung dem Paradies entgegen.“ — 


Wie dedt die Ebne weit und breit 
Die blut'ge Saat der Chriſtenheit! 
Rie fant im Dienft erbabner Tugend 
Europa's heldenmüth’ge Jugend! 


Ind wie fein Rachedurſt geſtillt, 
Blickt Bajazet auf das Gefild 
Und jagt vom Siegerfeld im Weften 
Gen Of zu glüh'nden Freudenfeften. 
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Bon Blüthen firogt fein Lebensbaum, 
Er fhwelgt in neuer Siege Traum: 
Da droht der Oft mit fhwarzen Wettern 
Die volle Krone zu gerfchmettern. 


Auf blutgetränktem Siegerpfad 
Iſt Timurs Heeresftrom genabt; 
Der große Wolf an ihrer Spitze 
Beut Troß dem löwenmüth’gen Blige. 


Nun fieht Angora’s üppig Feld 
Den Kampf der Herrfchaft um die Welt; 
Des Tatars Schlachtdrommeten blafen, 
Des Türfen Trommelwirbel rafen. 


Auf beiden Seiten glüh'n im Streit 
Die Kaiferföhne fampfbereit, 
Auf beiden Seiten fegt in Maffen 
Der. Tod der Kämpfer dichte Gaffen. 


Heiß zudt im Kampf der Wetterftrahl, 
Doch Timur's Lager ohne Zahl 
Speit für die hingeftredten Horben 
Ein neues Heer zum graufen Morven. 


Er felbfl, ver graufe Würger, hinkt 
Durch's Lager hin; wild grinfend winkt 
Sein Blid zum Kampf, und heulend feg’n 
Die Taufende dem Feind entgegen. 


Der Huf der Elephanten ftampft 
Auf Türkenlcibern, bochauf dampft 
Im warmen Blut ein Berg von Yeiden, 
Doch Keiner will dem Andern weichen. 


Jetzt dringt der Kern der Türken vor; 
Umfonft! fie prallen ab vom Thor, 
Wo der Zataren Räderwagen, 
Ein undurddringlih Bollwerk, ragen. 


Sept ſchwankt des Kampfes Wechſelſpiel, 
Wo Muftafa am Hügel fiel; 
Durchbohrt vom Pfeile ver Tataren, 
Sinkt dort der Kern der Janitſcharen. 


Und immer wilder wogt die Schladt, 
Und fchwärzer gähnt des Todes Nadıt; 
Es würgen die gereizten Sieger 
Des löwenmüth’'gen Sultans Krieger. 


Der Löwe felbft, von Wuth entbrannt, 
IA in der Feinde Schwarm gerannt, 
In ihrem Fleifh den Zahn zu wegen; 
Und Keiner wagt ibn zu verlegen. 


Doch wie vom Kampfe matt fein Arm, 
Umzingelt ihn ein dichter Schwarm 
Und wirft — gewürgt find die Begleiter — 
Ein Ne um’s Haupt dem kühnen Streiter, 


Sie ſchleppen ihn zu Timurs Zelt, 
Den Herrn der Welt zum Herrn der Welt; 
Ein Eiſenkäfig — düftre Kundel — 
Umfängt den Herrlihen zur Stunde. 


Den prädt’gen Löwen, ftolz und ftumm, 
Schleppt nun der Wolf mit fih herum; 
Das Auge, voll von Ungewitter, 

Blipt durch das dunkle Eifengitter, 


Da zehrt und zehrt er nun voll Scham 
An feiner Schmab, an. feinem Gram; 
Da wühlt und wühlt er heiße Schmerzen 
Hervor aus todeswundem Herzen. 


Er brüllt mit unheilvollem Schall 
Sich felbft und feiner Söhne Fall, 
Bis er in qualdurdzudtem Beben 
Hat ausgebrüält fein Heldenleben. 


In Bruſſa's Hainen ruht er nun, 
Bon ſchweren Zügen auszurubn; 
Doch wenn der Schlachten Wetter ſchwellen, 
Siehſt vu den Bliß fein Grab erbellen. 


620, Eine Nacht auf Kamfchatka. 


Der Nebel feuchtet die eif’ge Luft, 
Es ftürzt die Krähe zur Felfenkluft. 
Wer ift der nächtige Wandrer dort, 
Der fuchend fohreitet von Ort zu Ort? — 


Herein bricht fhredend die fhwarze Nacht, 
Kein Stern erglänzet, fein Auge wacht; 
Ich ſeh' den einfamen Wandrer nur, 


Das Schneelicht hemmt ihm des Pfades Spur. 


„'S if doch recht öde im Fichtenwald, 
Ih wollt’, ih fände die Hütte bald, 
Ich wollt’, ich blidt’ in ihr Auge Kar, 
Dann fragt’ ich nicht nach der Sterne Schaar.“ 


Er hüllt fih ein in den Mantel dicht, 
Er achtet Nebel und Stürme nicht, 
Er fohreitet über das Feld von Eid, 
Er gleitet niever vom Hügel weiß. 


„Muth nur! Schon ift mir die Hütte nah; 
Dort ragt die Birke, bald bin ich da!“ 
Und über den Graben mit friihem Muth 
Hebt leicht ihn hinüber der Liebe Gluth. 


Und unter der Thüre da fleht er ftill; 
Er harrt, ob Keiner ihm öffnen will; 


Er barrt und harret; es bebt fein Herz; 
Es zudt im Bufen der dumpfe Schmerz: — 


„Erglänzt dein Licht 
Mir nicht? 
Gingſt du zur Ruh’ 


So balp, 

Holdſelige Geftalt? — 
Die feuchte Luft 

Boll Duft, 

Kein Stern von fern 


Zu ſchau'n — 
O düftres Nebelgrau'n! 


Auf kaltem Stein 
Allein, 
Hier harr' ich ſtarr, 


om 
Umweht beim Winterfroft.“ 


Die Kräbe krächzt auf dem Birfenzweig, 
Der Reif fällt eifig nieder; 
Der müde Wandrer ji ftarr und bleich, 
Kein Laut entfchlüpft ihm wieder, 
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621. Das Denkmal bei Kafan. 


An dem Thale der Kaſanka 
IR ein Denkmal aufgerichtet, 
Wo man unter einem Kirchlein 
Viele Schädel aufgeſchichtet. 


Schädel der gefalfnen Cpriften 
In dem Kampf mit den Tataren, 
Deren durch Iwan, den Sieger, 
Taufende gefhlachtet waren. 


Und in jened Grabgemwölbe 
Hatt' cs, zum Gebein ver Chriſten, 
Ned'ihem Zufallsfpiel gefallen, 
Ein Tatarenhaupt zu niften, 


Horch, wie's im Gewölbe raffelt! 
Um die finftern Mitternächte 
Kämpft der Eine gegen Alle 
Um des ächten Glaubens Rechte. 


Seinen Halbmond wild beſchwörend, 
Sudt er in den morſchen Brettern 
Einen Aufgang zum Altare, 

Dort das Kreuz herabzufhmettern. 


Und die Chriſtenſchädel alle 
Seh'n mit zürnender Geberde, 
Ihres beffern Rechts verfichert, 
Jenen auf geweihter Erbe. 


Und fie fuchen gläub’gen Grimmes 
Einen Ausgang aus den Gängen, 
Um ven Feind der reinen Lehre 
Gläubig da hinaus zu drängen. 


Horch, wie's über dem Gewölbe 
— dröhnt in nächt'gen Stunden! 
lle Steine ſind zerborſten 
Und der Aufgang iſt gefunden. 


Und auf dem Altar der Kirche 
Flammen tauſend helle Lichter, 
Milde Strahlen niedergießend 
Auf die grellen Beingeſichter. 


Und auf leuchtendem Altare 
Tönt vom Kreuz der Liebe Stimme: 
„Einer iſt der Vater Aller; 
Brüder, laßt von eurem Grimme!“ 


Und es zittert das Gewölbe, 
Und der Riß hat ſich geſchloſſen, 
Und ſeitdem hat Ruh' und Friede 
Auf die Sqläfer ſich ergoffen. 


—— hr 


Fudwig Storch 


wurde am 14. April 1803 zu Ruhla bei Eiſenach, 
einem großen halb foburgsgothaifchen, halb weimar: 
eiſenachiſchen Marktflecken im nordweftlihen Thü— 
ringerwalde geboren. Sein Vater war daſeibſt 
praktiſcher Arzt und bei ſeiner Geburt ſchon 78 Jahre 
alt, ein äußerſt kräftiger und lebensluſtiger Greis; 
ſeine Mutter war eine geborene Gotter, Beide aus 
berühmten Familien ſtammend. Mit 8 Jahren vers 
lor Ludwig feinen Vater, worauf bie Mutter leicht- 
finniger Weife ein anderes Ehebündniß mit einem 
viel jüngeren Manne ſchloß und dadurd bald genug 
in die tieffte und bitterfte Armuth verſank. iefer 
fein Stiefvater war ein Pfeifentopfebefchläger, eine 
damals in Ruhla fehr haufig und fabritmäsig bes 
triebene Profeſſion. Storch wurde (wir geben die 
Hauptmomente feines interefanten und vielbewegten 
Lebens aus dem brieflih und mitgetbeilten curricu- 
lum vitae) frühzeitig zu diefer Arbeit angebalten 
und fernte, ein Knecht des Hephäſtos, mit Zange, 
Hammer und Feile das Meſſingblech zu zierlichen 
Dedeln und Beichlägen auf Tabafspfeifenköpfe bil— 
den. Dabei genoß er den Unterricht der Dorfichule, 
und ba diefer feiner Mutter zu dürftig ſchien, den 
einiger Privatlehrer. Die Erzäblungen feiner Mut» 
ter von ihren reichen und berübmten Worfabren 
(darunter waren der Graf Guſtav Adolf v. Gotter, 
preuß. Staatsminifter und Oberhofmarſchall Friedrichs 
des Großen, und der beliebte Dichter Friedr. Wilh. 
Gotter, Geheimfetretär in Gotha, der Jugendfreund 
Goethe's) warfen, vereint mit feiner verachteten Ar: 
mutb, einen bittern Stolz in feine Seele, 

Er wünſchte Theologie zu ſtudiren, und der Nach— 
laß feines Vaters, fo gering er war, hätte wohl 
dazu bingereiht; aber feine Mutter genoß den Nich- 
braud davon, und fo wurde er von ihr und ihrem 
Manne beredet, Kaufmann zu werden, und trat im 


Spätherbft 1816 in eine en gros»Lanbesprodulten- 
Handlung zu Erfurt in die Lehre. Er griff zu Allem, 
um nur aus dem elterliben Haufe zu fommen, da 
feine Eltern ein Leben „ſchlimmer ald Kaß und Hund“ 
führten und die Mutter ihn fogar (fie war wahn- 
finnig gewefen) in einem Ausbruch wilder Tobſucht 
batte ermorden wollen, wobei er nur mit Mühe ih- 
ren Mefferftichen entging. — Storch's dichteriſches Ta- 
lent hatte ſich in der romantifchen Gebirgeumgegend 
feines Geburtsortes früh entwidelt, In der Kauf« 
mannslehre machte er Verſe und fehrieb ein Drama. 
Sein Principal fand es, und da er fih aus andern 
Wahrnehmungen überzeugte, daß der Lehrling nicht 
um Geſchäfte tauge, fo ſchickte er ihn nach 1, Jahre 
En. Weit er aber keinen triftigen Grund zu dieſer 
Wegweiſung angeben fonnte, fo wollte ihn die Re— 
gierung zu Gotha, als Storch's Vormundſchaft, 
zwingen, diefen wieder anzunehmen. Der Landes: 
produftenhändler verftand fi aber blos zur Aus- 
findigmachung eines andern Lehrherrn, und im Früh 
jahr 1819 trat Storh in einem Materialladen zu 
Erfurt als Lehrling ein. Das alte Elend ging wies 
der au; es dauerte zum Glück nur einige Monate. 
Ein fürchterliber Sturz mit einem Orboft Effig in 
einen tiefen Keller bätte ihn fat vom Leben erlöft, 
wenintteng erlöfte er ihn won einem feiner Neigung 
wideritrebenden Berufe. 

Nun gab feine Mutter nad und brachte ihn zu 
Michaelis 1818 auf's Gymnaſium nad Gotha. Pier 
blieb er vier Jahre und machte außerordentliche Fort⸗ 
fehritte. Aber er erlag faft dem Mangel, Seine 
Umftände waren oft — Verzweifeln. Die Tochter 
eines nicht unbemittelten Handwerkers in der Vach— 
barfchaft erfuhr feine Bedrängniß und unterftügte 
ihn heimlich dur feine Wirthsleute. Ein Zufall 
verrietd ihm feine Wohltpäterin. Seine Dankbar— 
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feit ſuchte ihre Bekanniſchaft; aus Dankbarkeit wurde 
Liebe, und öftere heimliche Zufammenfünfte binter- 
liegen Folgen, die fein Äußeres Lebensglüd fpäter 
zwar fchwer beeinträchtigen, dafür aber dem künf— 
tigen Dichter und Schriftfteller den Ruhmespfad an« 
babnen Sollten. Er fam Michaelis 1822 nad Nord» 
haufen auf's Gymnafium, wo der Direktor Kraft 
fi feiner äußerft freundlich annahın und eine Samm- 
lung feiner Gedichte („Rnofpen und Blüthen“ ) 
druden ließ. 

Im Herbft 1823 bezog Storh die AUniverſität 
Göttingen and hörte theologische Vorlefungen; aber 
ſchon nach dem erften Scmeiter war ihm Dicke Wiffen- 
fhaft verleivet und er beabfichtigte, fib für ein 
Schulamt vorzubereiten. Ein Beſuch bei feiner 
Geliebten in den Micaelisferien 1824 machte bald 
diefen Borfag wanken und beftimmte ihn, zu Oftern 
1825 die Univerfität zu verlaffen, um das geliebte 
Weſen zu beirathen. 

Seine Bemühung in Gotba um eine Anftellung 
bei der Bibliothek blieb erfolglos. Gatte und Vater 
zweier Kinder, obne Brod, fing er an zu ſchriftſtel⸗ 
lern, In Göttingen war eine zweite Auflage feiner 
„Knoſpen und Blüthen“ erichienen, die ihm etwas eins 
brachte; das Ausfterben des Fürſtenhauſes von Gotha 
veranlaßte ihn, ein großes Gedicht zu fchreiben, das 
ihm abermals einiges Einfommen verschaffte. Auch 
ſchrieb er einen Heinen Roman: „Die Intrigue“, 
womit er die Drudfoften jenes Poems deckte. Zus 
gleich arbeitete er an einer von der Göttinger Aka— 
demie geftellten Preisaufgabe über die griechifchen 
Kolonieen. Sein ir Wunſch war, feine Stu— 
dien zu vollenden. Er fchrieb einen zweiten Ro— 
man, deſſen Manufcript fpäter verloren gegangen 
if. Die Mutter mußte ihm den Reſt feines vwäter- 
lihen Vermögens herausgeben, und fo wanderte er 
im Herbft 1826 nach Leipzig und ließ fih als Stu- 
dent der Philofophie inferibiren. Er hörte anfangs 
Kollegia; doch vermochte ihm die Kathederweisheit 
feinen Gefhmad abzugewinnen. Er verfenfte fi 
in Bücher. Dabei las er für eine Verlagsbuch— 
bandlung Korrekturen, ſchrieb einige Novellen unter 
dem Zitel: „Dur- und Molltöne” und gleid darauf 
den biftorifchen Roman „Kunz von Kauffung”. 

Nun war Storh ald Novellit bekannt ud von 
Berlegern geiußt, Im Spätberbft 1827 aing er 
wieder zu feiner Familie nah Gotha. Ein Lebens— 
plan, verabredet mit einem jungen Mannc, den er 
in Leipzig fennen gelernt, fcheiterte am Yeichtfinn 
beffelben, und unſer Dichter nahm im Spätjahr 
1828 ein Engagement in Stuttgart zur Herausgabe 
eines Journals an. Mit Weib und Kind zog er 
dabin; aber der Buchhändler hielt ihm nicht Wort, 
worauf er fih gegen Ende 1829 mit mehreren Ma- 
nuferipten („Der Freiknecht“; — „Die Fanatifer“ ; 
— „Der Ölodengießer"; — „Förberts-⸗Hens“) nach 
Leipzig begab und viefelben verfaufte. Er gedachte 
bier zu bleiben und redigirte den » Planeten“, auch 
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eine Zeitlang die „Sachſen-Zeitung“; die ſich ver- 
fchlechternde ökonomiſche Lage feines Verlegers je— 
doch vereitelte fein Vorhaben; er kehrte gegen Weib- 
nachten 1830 mit feiner Ramilie nach Gotha zurüd, 
wo er, troß der Trübfeligfeit feiner gefellichaftlichen 
Stellung, teither anhaltend verweilt. In den Jah— 
ren 183118938 fohrieb er eine Neibe von NRomas 
nen und lieferte jährlich in die beliebteften Tafchen» 
bücher Novellen und Gedichte. Die im Iektern Jabre 
nah St. Schüße's Tode übernommene Redaktion 
des „Taſchenbuchs der Liebe und Areundfchaft“ be— 
forgte er nur bis 1840, mit weldem Jahrgang 
daſſelbe einging. Im J. 1839 fitt Stord an ſchwe— 
rer Krankheit, einer nervöſen Abfpannung, die ibn 
zu aller geiftigen Arbeit unfähig machte und eine 
nlage zu Schwerhörigfeit, die fih ſchon einige 
Jahre früher gezeigt, ſehr verihlimmerte. Im Some 
mer 1840 traf ihn die niederichlagende Botichaft 
vom Tode feines älteren Sohnes, der, Lohgerber 
geworden, im Frühling deffelben Jahres als ein 
bildſchöner fiebenzehnjähriger Jüngling in die Fremde 
dem Rheine zumanderte und am erften Pfingſtfeier— 
tage, als er bei Mainz im Strome badete, ertrank. 
Das Unglüd follte ihn noch weiter verfolgen. Ein 
von ihm feit 4841 errichtetes Buchdrudereis und 
Berlagsgeichäft, wozu er fih nach einander mit einis 
en jungen Männern verbunden, ging dur dieſe 
eine Kompagnond und andere widrige Verhältniſſe 
zu Grunde, jo daß Storh 184 im Konkurs Alles 
verlor und bettelarm wurde. Seit diefer Kataftrophe 
fegte er feine, längere Zeit unterbrocdene ſchrift— 
fiellerifche Tätigkeit wieder fort und ſchrieb, außer 
mebreren Bänden Novellen, die größeren Romane: 
„Mar von Eigl“ und „Ein deuticher Leinweber“. 
— Es follte ihm leider nicht gelingen, ein feinen 
Fäpigkeiten angemeſſenes Amt zu erhalten. 
* 2 

In den zerſtreuten, noch wenig bekannt geworde- 
nen Gedichten diefes beliebten und geſchäzten Er- 
zäbfers offenbart fih, zumal in den epiſch-lpriſchen, 
eine ungewöhnliche Kraft der Anſchauung und eine 
feltene Yebendigkeit ver Schilderung. Sie find in 
der Form meiftens untadelhaft und die Diftion, die 
fonft bei ibm häufig Auswüchſe der Kraft darbietet, 
eigt bier eine angemeffene Begrenzung. Seine 
Sallaven bebandeln gern mit volksmäßigen Elemen» 
ten durdhwebte Stoffe aus Mpthe und Sage, deren 
Naturlaut anflingen zu laſſen er wohl verfteht. Das 
Schaurige des Volkslieds fagt ihm ganz befonders 
u (vortrefflih nach Ton und Ausführung ift „Der 
Faire Waftenfhmied“); aber auch für heitere 
Darftellungen weiß er die Karben glücklich aufzutras 
gen 3. B. in der fomifhen Romanze: „Derr Rit- 
ter Ochſenlendenſtück“. In feinen lyriſchen Er— 
güffen überrafchen micht felten die reinften und tiefften 
Empfindungen, und einige feiner, geiftlichen Lieder — 
ein Gebiet, auf dem man ihm wohl faum zu bes 
gegnen erwartet — find voll Erhebung. *) 


*) Wir fönnen und nit verfagen, eine Probe feiner refigiöfen Mufe mitzutbeilen. 


Abendlied. 


Mein Auge blickt andäãchtig 
Zum weiten Himmelszelt. 
DO @ott, wie groß und prächtig 
Eriheint mir deine Mett! 
Und wenn die Blicke ſchweifen 
Im Raume no fo weit: 
Nie kann mein Geiſt begreifen 
Doch bie Unendlichkeit. 

Welch himmliſches Entzüden, 
Wenn in der Mitternacht 
Ich mit erſtaunten Blicken 
Beſchau' der Sterne Pracht, 


Die rein im ew'gen Glanze 
Am dunfeln Himmel glühn, 
In immer gleihem Tanze 
Durd; ihre Bahnen ziehn! 


Da ſteht vor mir allnächtig 

Der goldne Lebensbaum, 

Und leuchtet Hammenpräctig 
Durch unermeiinen Raum, 
Se weit bie Blide ſchweiſen, 
Sie nehmen Blüthen wahr, 
Die Inosper, blühen, reifen 
Zu Früchten wunderbar. 


Des Baumes Zweige ragen 
Durd ale Räume reich, 
Doch meine Blide tragen 
Mich faum zu einem Zweig. 
Es reiht ſich ohne Echrante 
So Blüth’ und Frudt am Baum, 
Der zagende Gedanke 
Er faßt das Wunder faum, 


In iebe Rnofpe fprühte 
Dein Dvem Duft und Pradt, , 
Wie du der Erde Blütbe 
Voll Ganz und Duft gemacht; 
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Die Urtheile ber öffentlichen Kritit (Jen. Lit. 
tg. 1833; — Menzel's Lit.-Blatt 18415 — Duls 
ler's Phönir 1841) laſſen fi über Stord als No- 
mandichter etwa in Folgendem zuſammenfaſſen: Er 
befigt eine glühende area eine unverfiegbare 
Erfindungs- und höchſt lebendige Darftellungsgabe; 
er fombinirt mit großer Leichtigkeit, oft mit Leicht 
finn, und hat einen erftaunlichen Situationsreichthum. 
Seine von Haus aus tüchtige, zum Derben entſchie— 
den binneigende Natur verführt ihn mandmal, feinen 
Naturdrang zu weit ausſchweifen zu laffen, wodurch 
die Wirkung feiner Erzählungen beeinträchtigt wird. 
Namentlich leiden einige feiner großen Nomane an 
dem Grundfehler roher und unvermittelter Zufame 
menftellung des Hiftorifhen mit dem Phantaftifchen, 
die, anftatt eins in dem andern aufzugeben, grell 
und obne Schmelzung neben einander bingeftellt find. 
Glücklicher beherricht er den Meinen Stoff, wie ihn 
die Erzählung, die Novelle für fih auswählt. Hier 
gelingen ihm qute Würfe; Begrenzung und Einklei» 
bung des Stoffe zeugen von Gefhid und gutem Urs 
tbeil, und die Darftellung von einem gewandten 
‚und oft von einem farbenreichen und funftfertigen 
Pinfel. Ganz vorzüglich gerathen ihm in der Regel 
die altertbümlichen Darftellungen, reichsſtädtiſche 
Idyllen im alten Koftüme, biograpbifde Stillleben 
und Bearbeitungen von deutfhen Boltd- und Lokal⸗ 
fagen; weniger die tieftragifchen Nachtſtücke, die 
Humoresfen und das moderne Vornehme. 


Schriften: 


Knoſpen und Blüten (Gedichte). Norbhaufen 
1822; 2. Aufl. Göttingen 1824. 

Die drei Flämmchen. Gedicht. Gotha 1825. 

Das Fürſtenhaus Gotha. Gedicht. Daf. 1825. 

Die Intrigue. Novelle, 2 Bode. Erfurt 18255 
2. Aufl. Frankfurt a. M. 1834. 


Dur- und Molltöne,. Novellen. Leipzig 1827. 
Kunz von Kauffung. Hiftorifcher Noman, 3 Thle. 
Dafeibft 1827. 
Die ar jen. Biftorifher Roman. 2 Tpeile. 
a 


Heimgebramtes auf literarifhen Streif— 


L. Stord. 


Ka gefammelt. Erzählungen, hiſtoriſche 

ufſätze u. f. mw. Stuttgart 1829. 
örberts Hens. Novelle. Leipzig 1830, 
er Glodengießer Novelle, Daferbfl 1830; 
2. Aufl, Gotha 1842. 

Die Fanatifer, Hiftorifher Roman. 2 Tpeile. 
Leipzig 1831. 

Der Freiknecht. Hifter. Roman. 3 Thle. Daf. 
1830—1832; 2. Aufl. 4 Thle. Gotha 184. 

Die Königsbraut. Hiſtor. Roman. 2, Theile. 
Mainz 1832, 

Der Freibeuter, Hiftorifcher Roman. 3 The. 
Leipzig 1834. 

Die Nüdreife aus dem Bade. — Die 
Schmuggler. (Novellen) Gotha 1834. 
auline von Belfis. Novelle. Daf. 1835. 
teftes in Paris. Novelle. Daf. 1836. 

Die Beguine, Hiſtor. Roman. 3 Thle. Frank» 
furt 1833, 


Malers Traum. Novelle. Daf. 1835. 
Novellen. 4 Bde. Daf. 1835. ı 
Der Karifaturift. Novelle. 2 Thle. Daf. 1836. 
Der Diplomat. Novelle. Daf. 1834. ° 
Binterflora. Novellen. 2 Bde, Gotha 1835. 
Dam rEgätten Novellen. 2 Bde. Franff. 1836. 
r ed X und Sagen. 2Bve. Gotha 1835. 
Licht und Nacht. Novellen. 2Bde. Schwerin 1836. 
Pr RA chenke. Hiſtor. Roman. Bunzlau 


Der Jatobsftern. Mefliade. 4 Theile. Frank⸗ 
furt 1838 ’ ö 


Die Feuerfhlange. — Der Prophet Thü— 
ringens. (Movellen.) Frankfurt 1836. 

Nepentbes. Novellen. 4 Bde. Stuttgart 1839, 

Neue Novellen. Dafelbft 1840. 

Mar von Eigl. Noman. 3 Thle. Leipz. 1844. 

Be Gefgisten. Novellen. 2 Bde. Daf. 


Bas euch belicht. Novellen. 2 Bde. Daf. 1847. 

Ein deutfher Leinweber. Hiſtor. Roman in 
3 Abtheilungen. I. Philipp von Oeſterreich. 3 Thle. 
Leipzig 1846. II. Karl von Spanien, 3 ZThle. 
Daf. 1848. I. Das Haus Fugger. 3 Theile. 
Daſ. 1848, 


"622, Die Saite. 


Ich trat in eines Saitenſpinners Haus 
Und ſucht' für meine Laute Saiten aus. 


Und eine Weile ſah ich dort mit Ruh 
Dem freundlichen Geſchäft des Mannes zu. 


Da wurde bald ein harter dunkler Draht 
Straff ausgeſpannt; dann drehte ſich das Rad. 


Und um den Draht her flog ein lichter Kreis 
Von Silberdrähtchen zart und blüthenweiß. 





Und jeder Stern muß zeugen 
Bon dir durch ew'ges Gluͤhn, 
Vor dem ſich Engel beugen 
Und Geiſter niederknien. 

Des Menſchen Stolz wie bricht er 
Juſammen bleich und ſahl, 
Wenn all die Himmelslichter 
Autienden ihren Etrabt! 

Bott möcht' ih bang vergangen; 
Zum Himmel aufgewandt 
Moͤcht' ich verzweiſelnd fragen: 
Hält mih auch beine Hand? 


Da fich! wie in den Lüſten 
Der Vogel ſicher ſchwebt! 
Den Wurm, der in den Grüften 
Bon der Verweſung lebt! 
Die Blum’ am Stiele ſchwantend! 
Den thaubeſchwerten Halm! 
Sie alle ſtimmen dankend 
Ein in den Schöpfungépſalm. 
Er, der bie Meinfte Mate, 
Den größten Stern erichuf, 
Er ſchrieb aud meine Piade 
Mir jenem Schöpferruf; 


Es ſchnurrte wie ein feltfam Licd im Traum, 
Und glänzt, und webte weiß wie Wellenfhaum. 


Wo faum das Silberfädchen kreifte Schnell, 
War aud der Draht fhon überfponnen heil. 


Der Drabt, der düſter erft von Farbe war, 
Als Saite lag er vor mir blank und Har, 


Und gab fie auch nur tiefen ernften Klang, 


Doch war's ein reiner, eveler Gefang. 


Gr, ber im Weltgetriebe 

So Stern, wie Staubchen Ienft, 

Er ift 08, der mit Liebe 

Auch meines Heild gebent. 
Drum ſchau' ih ohne Bangen 

Empor zum Eternenzelt, 

Weil er mih weich umfangen 

Mit Baterarmen bält. 

Das Grofe, wie das Kleine 

Er nimmt 06 wohl in Adt: 

Ihm fei mein Herz, das reine, 

Zum Opfer dargebracht. 


Da dacht’ ich bei mir: Deines Lebens ſieh 
Ein wahres Bild, wie du's gefehen nie! 


Die Sorge ift ber harte dunkle Draht, 
Straff aufgefpannt auf meines Lebens Pfad. 


Und um den feften freudelofen Kern 


Fliegt mancher Blüthentraum und Liebesftern. 
Und um den dunklen Draht webt hell und Licht 


Sich mandes filberfirahlende Gedicht. 


8, Stord. 
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Der Hoffnung und des Glaubens reiner Glanz 


Schlingt um die Sorge ew’gen Jugendtanz. 


So fpinnen fie die dunfle Sorge ein, 


Draus wird mein Leben filberflar und rein. 


Und hinter mir als Saite liegt e8 dba, 


Was ih ald dunkeln Draht erft vor mir fap. 


Und gibt fie auch nur tiefen ernften Klang, 


Doc ifl’s ein reiner edeler Gefang. 


*623. Der Bramin und die Bafadere. 


Vor Wiſchnu's Bild ſchwebt hochgeſchürzt 


Der Tänzerinnen leichter Chor; 

Die Luft, von Opferbuft gewürzt, 
Trägt rings der Hymnen Schall empor. 
Da tritt der Jüngſte der Braminen 

Mit Opferfrüdten zum Altar; 

Allein will er dem Gotte dienen 

Und winket fort der Jungfrau'n Schaar, 


Sie zieh’n verfhlungen Hand in Hand 

Aus der Pagode heil'gem Drt; 

Nur Eine bleibt, den Blid gebannt 

Auf ihn, und ftrebt vergebens fort. 

Noch einmal weift er auf die Pforte; 
Sie —— noch, ſie weilt, ſie ſteht; 
Die Blicke werden ſtumme Worte, 
Womit fie ihn um Schonung fleht. 


Und er verſteht das ſtumme Wort, 
Es faßt ihn wunderbar und ſtark; 
Da reißt ſie Kama's*) Flamme fort, 
Die ihr durcraft des Lebens Marf; 
Sie wirft fih wild zu feinen Füßen, 
Sie hält den Jüngling fe umfridt: 
„Mit meinem Tode laß mich büßen, 
Das ich in's Auge dir geblidt!” 


Doch flärker als die Liebe ift 
In des Braminen Bruft die Pflicht. 
Geſchlichtet ift fein inn'rer Zwift: 
„„Nein, ſchuldvoll leben fol du nicht! 


Soüf nicht des Gottes Tempel ſchänden!““ 


Er wirft den weißen Tranerflor 
Ihr um das Haupt mit ftarfen Händen 
Und führt fie durch das Felfenthor. 


„„Herbei, Braminen! eilt herbei! 
Nehmt diefes Weib mit Schuld bevedt, 
Daß fie dem Gott ein Opfer fei, 
Deß Tempel fie mit Schmach befleckt!““ — 
„Der Flamme Kraft muß fie vernichten !“ 
So ruft die Schaar der Priefter laut. 
„Wohlauf, laßt und den Holzftoß ſchichten, 
Das Flammenbett der Flammenbraut!“ 


Sie folgt dem Worte treu und ftill, 
Das ihr zu fterben ftreng gebot. 
Der junge Priefter ruft: „„Ich will 
Sie felber führen in den Todl““ — 
Berftanden hat fie wohl die Worte, 
Wie Keiner fie zu deuten weiß, 

Und folgt entzüdt ihm zu dem Orte, 
Wo ihrer harrt der Feuerfreis, 


Die Sonne fteigt in goldner Pracht 
Stolz aus des Ganges heil'gem Fluß 
Und weiht zu Jama's *) furzer Nacht 
Die Jungfrau durch den Weihekuß. 

Der Priefter fehreitet ihr zu Seiten; 

Es tönt der Hörner dumpfer Klang. 
Wie fie fo freu Fi vorwärts fohreiten, 
Als firebt’ zum Brautbett hin ihr Gang! 


Sie find am Ziel. Der Züngling trägt 
Die Jungfrau auf den Feuerthron. 
Geſang erſchallt — die Flamme fchlägt 
Um fie die glüh’nden Arme 


un. 
„„Ja,““ ruft er aus, „„die Gluth ift heilig! 


Und unfre war, wie biefe, rein; 
Dein Hoczeitflammenlager theil ichl“« 
Und ftürzt ſich in die Gluth hinein. 


624. Der finftere Waffenfchmied. 


Auf dem Ambos frifh und hell 
Hammerklang mit frohem Liebe, 
Tritt ein finfterer Gefell 
Tropig in die Waffenſchmiede, 
Spricht den Gruß mit Hammerklang; 
Da verſtummet der Geſang. 

Same flingt, 


Das Eifen glüht und der 
unfe fpringt. 


Die Kohle fprüht und der 


Und vom Meifter Schmied begehrt 
Er die Arbeit mit dem Hammer; 
Diefer langt ein rofl'ges Schwert 
Aus der vollen Waffentammer: 


*) Rama, ber Bott ber Liebe, 
”) Jama, ber Bott des Todes, 


„Schmied' ein neues Schwert baraus, 
Und du bfeibft in meinem Haus.“ 

Das Eifen glüht und der — klingt, 
Die Kohle ſprüht und der Funke ſpringt. 


Wieder tönet Hammerklang 
In der ruß'gen Waffenſchmiede; 
Aber nimmer tönt Gefang. 
Keiner bringt's zu einem Liebe, 
Seinem ift es wohl und recht 
Um den finftern Schmiedeknecht. 
Das Eifen glüht und der Hammer klingt, 
Die Kohle fprüpt und der Bunte ſpringt. 
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Kir! — der alte Stahl zerfpringt 
Unter'm Schlage feines Hammers. 
Gräßlich wild das Schwert erklingt, 

Wie ein Schrei des tiefften Jammers, 
Dröhnend durch das ganze Haus. — 
Alle faßt ein ſtummer Graus, 

Das Eifen glüht und der Hammer flingt, 
Die Kohle ſprüht und der Funke fpringt. 


Kohle flammet, Koble ziſcht 
An des Schwertes roſt'ger Klinge. 
Bläft der Balg, die Gluth erliſcht. 
Meifter, das find böfe Dinge! 
Iſt's ein Dämon, der im Schwert 
Gegen Gluth und Schlag fih wehrt? — 
Das Eifen glüht und der Hammer Mingt, 
Die Kohle Porapt und der Funke fpringt. 


Ruhig ſchaut der Meifter zu, 
Ernft und mit betäubten Zügen. 
„Schwere Sünde thateſt du! 
Dir wird fih das Schwert nicht fügen.“ 
Der Gefelle ſteht erblaßt, 
Wie von Schred und Angft erfaßt. 
Das Eifen glüht und der Hammer Flingt, 
Die Kohle fprüht und der Funke fpringt. 


Auf des Schwertes rothen Rand 
Pont der Meifter feine Finger, 
„MerP dir: eine reine Hand 
Ir der finftern Macht Bezjwinger, 
Und es nüßt ein frommer Spruch 
Mehr als Schwur und Zauberbuch.“ 
Das Eifen glüht und der une klingt, 
Die Kohle ſprüht und der Funke fpringt. 


2, Stord. 


Und der Stahl fügt fih ven Schi 

Bis das neue Schwert gelingt, 

Danf des Meifters Zauberfegen. 

Und es fingt der däftre Schmied 

Leis vor fih ein traurig Lied. 

Das Eifen glüht und der Hammer Mingt, 
Die Kople ſprüht und der Funke fpringt. 


Pötzlich zuckt der fcharfe Stafl 
In die Hand, die ihn gefchmiedet, 
Und des Blutes rother Strapl 
Auf der heißen Klinge fiedet. 
„Weh dir!» zürnt des Meifterd Wort, 
„Du vollbrachteſt ſchlimmen Mord !- 
Das Eifen glübt und der Hammer Hingt, 
Die Kohle fprüht und der Funke fpringt. 


Kohle ſprüht und Hammer — * 
gen, 


„Wiß, dies iſt ein Henkerſchwert, 
Richtſtahl, ſchwere Schuld zu rächen, 
Und dein — Blut begebrt 
Hent er ſtreng für dein Verbrechen. 
Deines eignen Hammers Schlag 
Brachte deine Schuld zu Tag." 
Das Eifen glüht und der Hammer Mingt, 
Die Koble fprüpt und der Funke fpringt. 


Drauf der Rinftre: „Ich geftch’ 
Meine That.““ — Er fpridt’s mit Zagen: 
„Meinen Bater hab’ ih, — meh’! — 
Meuchelmörderiſch erichlagen, 
Und mit Arglift den Verdacht 
Auf ein andre Haupt gebracht.““ 
Das Eifen glüht und der Hammer klingt, 
Die Koble fprüht und der Funfe fpringt. 


Und der Stahl, der ihn verrieth, 
Straft den böfen Batermörber. 

ammerklang und frohes Lied 

önen in der Schmiede förber, 


Oft doch auch ein trauri 


Lied 


Von dem finftern Waffenſchmied. 
Das Eifen glüht und der Hammer klingt, 
Die Kohle fprüht und der Funke fpringt. 


625. Herr Nitter Ochſenlendenſtück. 
(Sir Loin of beef.*) 


Von einem König in Engeland 
Vernehmt eine ſchöne Geſchichte! 
Auf ſeiner prächtigen Tafel fand 
Er immer die beſten Gerichte. 


Sein liebſter Freund auf der ganzen Welt 


Das war ſein Küchenmeiſter; 
Er hat ihn höher in Ehren geſtellt 
Als alle die größten Geiſter. 


Rehbraten genoß er täglich ſchier, 
Doch Rindfleiſch war ihm nod lieber, 
Am liebften Lendenbraten vom Stier; 
Es ging ihm nichts darüber. 


Der Küchenmeifter einftens briet 
Das faftigfte aller Stüden; 
Beim erften Biffen der König gerieth 
In ſchnalzendes Hocentzüden, 


In Wonnetpränen glänzte fein Aug’ 
Auf's Fleiſch der trefflichen Lenden; 
Den Mund voll Waſſer ſtrich er den Bauch 
Sich mit höchſteigenen Händen, 


Und öffnete dann den weiſen Mund: 
„br Ritter und ihr Bafallen, 
Es bat auf dem weiten Erbenrund 
Mir wahrlich nichts beffer gefallen 


Als ſolch ein Föftliches Lendenftüd 
In euerm Rreid zu verſpeiſen; 
Drum billig iſt, es für ſolches Glüdc 
Zu chren und hoch zu preifen. 


Die edelfte fei von aller Speif’ 
Vom Könige beute geadelt! 
Der König gebeut’s! der König weiß, 
Daß Keiner darob ihn tadelt.“ 


*) E86 möchte in Deutfchland nicht allgemein befannt ſeyn, daß in England die Pendenjireifen des Rinde, zu beiten Seiten dei 
Rüdend, worin bie Nieren liegen, und aus welchen eigentlich die Beefſtrals bereitet werden, den Barondtitel führen. ZJumriee 
heißt auch dae ganze Rüdenjtüd des großen Ochſen, das bei feftlihen Gelegenheiten auf die Löniglihe Tafel fommt: Sir Beel. 


8. Stord. — 3. Mofen. 


Der Herrfcher erhebt fich und zieht fein Schwert 
Und redet mit Wohlbehagen: 
„Wir wollen, o Pendenbraten werth! 
Di Heute zum Ritter Schlagen. 


Der König will, daß zu biefer Stund 
Du fol ‚Herr Ritter‘ heißen! 
Dich madt fein Schwert, dich macht fein Mund 
Zum Edelmanne der Speifen.” 


Und auf das Ochſenlendenſtück 
Sehn Alle das Schwert ihn fireden; 
Dann finft er froh in ven Stuhl zurüd 
Und läßt ſich's vortrefflich ſchmecken. 


So wurde das Ochfenlendenftüd 
Zum Ritter gemadt und gelagen. 
Es war ein erhabener Augenblid, 
Als dieſes ſich zugetragen. 


Und wo durch Kochkunſt und Geſchick 
Die Beefſteaks immer gerathen, 
‚Herr Ritter Ochfenlendenftüd‘ 
Heißt dort der berrliche Braten. — 


Und feit dem weltgefhichtlihen Tag 
Spielt aud in andern Staaten 
Bei mandem fürftlihen Ritterfchlag 
Dft mit der Rinderbraten, 
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Julius 


it am 8. Juli 1803 zu Marienei, einem Dorfe 
bes fächflihen Boigtlandes, geboren, wo fein Va— 
ter Schullehrer war. Durch häuslichen Unterricht 
und feit dem vwierzehnten Jahre auf dem Gpmnafium 
u Plauen vorgebildet, bezog er 1822 die Univer- 
rar zu Jena und wählte die Jurisprudenz zum 
Brodftudium. Zwei Jahre fpäter ftarb fein Bater. 
Mutter und vier unerzogene Gefchwifter gerietben 
durch den Verluſt ihres Ernährers in große Dürf- 
tigfeit und Mofen ſah fih feinem Schickſal allein 
überlaffen, Er begab fi mit einem Freunde nah 
Münden, pilgerte von da durch Zyrol und Italien 
nah Rom, befuchte 1826 Florenz und Venedig, und 
fehrte im nämlidhen Jahre mit dem „Lied vom 
Nitter Wahn“ nah Haufe zurüd. Sein Gedicht 
fand damals feinen Berleger und die Page bes juns 
gen Dichterd war eine fehr trofilofe. Er wandte fich 
nun 1827 nach Leipzig, vollendete mit angefirengtem 
Kleiße fein Fachſtudium, beftand im folgenden Jahre 
das juriſtiſche Eramen mit Auszeichnung, praftizirte 
dann, ohne einen Gehalt zu bezieben, bei einem 
Sachwaſter in feiner Heimat, „gedrüdt und ges 
drängt, in tiefer Einfamfeit und Abgefchloffenpeit, 
oft Tage lang dur die Wälder ftreifend und faft 
an fi felbft verzweifelnd,“ bie ihn, nachdem er 
faum feine juridiſchen Probeſchriften zur Erlangung 
der Advofatur eingereicht hatte, die Julirevolution 
mächtig erfaßte und aufrüttelte, „indem er jet von 
feiner felbftimörderifhen Seefenquälerei ablich und 
feinen Blid von individuellen Zuſtänden auf vie 
großen Weltbegebenpeiten richtete.” Er ging nun 
abermals nad Yeinzig, übernabm 1831, nach ſchon 
erlangter Advokatur, bei dem Patrimonialgericte 
in Kobren die Stelle eines Aftuard, und fchlug end— 
lich, ald 1834 das Patrimonialgeriht an den Staat 
überging, feinen Wohnfig in Dredven ald Advokat 
auf, wo er faft zehn Jahre, zugleich als beftellter 
Armenadvofat, thätig war. Im Jahre 1844 folgte 
Mofen einem Ruf als Hofrath und Dramaturg an 
das Hoftheater in Oldenburg, hat aber kürzlich diefe 
Stelle niedergelegt. 
.* x 

Mofen ift nicht nur ohne Frage einer ber erften 
und felbiiftändigiten, fondern aud einer der gefin« 
nungsedelften und befceidenften Dichter der Gegen» 
wart, gleich ausgezeichnet als Lyriker, Epifer und 
Dramatifer, und überdies unter den vollendeten 
2er unferer Literatur einer der hervorragend» 
en. Seine Gedichte, bei allem Gedankenreichthum 
Har, anmuthig und voltsmäßig, find zum Theil 
der fräftigeeinfahen, männlich-edlen Uhland'ſchen 


Mofen 


Weife verwandt; mehrere feiner hiftorifchen Pieber 
mit voltsthümlichen Anklängen, 3. B. „Hofer'd Tod“, 
„Die legten Zehn“ u. a. haben fih ganz im Munde 
des Volkes cingelebt. — Seine Eposlegende „Abas- 
ver,“ und namentlih das für Haffifch geltende Mär- 
henepos„Das Lied vom Ritter Wahn“ fuchen 
in Hinſicht auf poetifche Begeifterung, romantifchen 

auber, Ernft und Fülle ver Ideen, Form und 

eftaltung, ihres Gleihen. Das leßtgenannte Gedicht 
„nimmt (f. Jenaifhe Literatur-Zeitung. 1831) die 
uralten Elemente des. Weltmythus, Zeit, Raum, 
Belt, Sinnlichkeit, Vernunft, den dur Stolz vers 
irrten und dur Demuth in's Paradies zurüdgeführ- 
ten Menfchengeift als feine höchſten Intereſſen auf; 
es handhabt fie auf die würbigfte Weife; es gewährt 
dur Tiefe des Gedankens und durch harmonifche 
Form einen reinen Genuß. Witten inne zwiſchen 
Dante und Childe Harold ſchwebend, inbividualifirt 
ed das Menſchenſchickſal, wie Fauft, — ferne 
von aſcetiſcher Trockenheit, wie von überkünſtelter 
Allegorie. Alle Geſtalten darin find rein, leicht er- 
fennbar, und fo perfönlih, wie es der Allegorie 
nur irgend möglich ift. Form und Geftaltung jeu» 
gen von einem tiefen und zugleid mit den Geſetzen 
des Schönen vertrauten Geifte. Das altitalient * 
Mandolinenlied, welches die Grundlage diefer treff- 
lichen Dichtung bildet, ift ein ſteifes umd ziemlich 
trodenes afcetiihes Reimwerk, welches dem Dichter 
zum Rahmen für feine köſtliche Bildergabe gedient 
bat. Er hat das blos Angedeutete mit Liebe entwidelt, 
das epifhe Moment Harer gefaltet, das Dogmatifche 
ausgeſondert und bie fleife Kapuginerpoefle in eine 
romantifhe Dichtung umgewandelt.” — Das hiſto⸗ 
riihe Schaufpiel ift jetzt faft allein durch ihn wür— 
dig vertreten und erfennt ihm die Kritif den Bor» 
rang zu, „wenn von der bramatifchen Spealifirung 
der Geſchichte feit Schiller die Rede if.“ Seine 
Stüde: „Deinrich der Finkler,“ — „Raifer 
Dtto IN," — „Don Yobann von Defter- 
reich,“ glänzend durch Schönheiten und Kräfte der 
Diktion, reih an Tebendiger Handlung bei treffenber 
Charafteriftif, gehoben dur ideelle Einheit, haben 
fih rafh, fo weit es bei den beſtehenden Bühnen- 
verhältniffen und der Indolenz der Zeit für bichte- 
rifche Intentionen möglich war, fiegreiche Bahn ge— 
brochen. Daß er in leßterer Zeit dem gewöhnlichen 
Effett man ein Opfer gu bringen ſich berabließ, 
verdient zwar Tadel, dürfte aber weniger bem Dich⸗ 
ter, als vielmehr dem verkehrten Geſchmack unferes 
heutigen ang es Theaterpublifums anzurech⸗ 
nen A n. — eine Erzählungen und Romane end» 
lih(„Der Kongreß zu Verona,“ — „Georg 
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Benlot“ u. a.), lebenvolle, durch des Dichters 
warme Theilnahme für die fchönften und edelften 
Ideen gehobene Darftellungen, ftellen ihn in bie 
Reihe unferer beften biftorifhen Novelliften. Bei 
Beurtpeilung feiner „Novellen“ fagt ein Rezen⸗ 
fent in der Zenaifchen Piteratur- Zeitung (Jahrg. 1837) 
unter Anderm: „Die tiefften Schauer mit köſtlicher 
Laune zu umſchleiern, daß fie darunter zu einer 
binreißenden Melandolie verflärt werden, das if 
überhaupt offenbar der Grundton, welder beinahe 
alle Dichtungen Mofen’s durdzittert, und auf dem 
von ihm ſchmerzlichſt enpfundenen Zwiefpalt zwifchen 
Seal und Wirklichkeit zu beruhen ſcheint.“ 
Schriften: 
Der Sen nad dem Brunnen, Eine Novelle. 
Jena 1825. 
Das Lied vom Nitter Bahn. ine uraltita- 
liſche Sage in 24 Abenteuern. Leipzig 1831. 
Georg Benlot. Eine Novelle mit Arabesten. 
Daſelbſt 1831. 
Heinrich der Finfler, König ber Deutfchen. Hi⸗ 
ftorifhes Schaufpiel in 5 Alten. Daf. 1836. 
Gedichte. Eod. 1836; 2te verm. Aufl, 1843. 


3. Mofen. 


Novellen. (Enth.: Jomael; — Die italienifche 
Novelle; — Helena Ballisneria; — Das Ondinen» 
bild.) Ebd. 1837. 

Ahasver. Epifhes Gedicht. Dresden und Leip⸗ 


ig 1838, 

Die blaue Blume (im Tafdhend. „Urania“ 
für 1840.) 

Der a von Berona, EinRoman. 2 Tple. 
Berlin 1842, 

Theater, (Enth.: Kaifer Otto II; — Cola 
Rienzi; — Die Bräute von Florenz; — Wendelin 
und Helena; — Der Sohn dee Fürften; — Die 
Bette.) Stuttgart und Tübingen 1842. 

Die Dresdener Gemäldegallerie in ihren 
beveutungsvoliften Meifterwerfen erklärt. Dres» 
den und Leipzig 1844. 

Don Zobann von Defterreid. Hiſtoriſches 
Schauſpiel (als Manufeript gebrudt, zuerft aufs 
geführt am 31. März 1845 in Oldenburg.) 

Ueber Goethes Fauf. Dramaturgitiie Ab» 
bandlung. Dlvenburg 18%. 

Bilder im Moofe. Novellenbud. 2 Theile, 
Leipzig 1846. 


626. Andreasnacht. 


Andreasnacht, Andreasnacht, 
Drei Jungfrau'n haben fie durchwacht; 
Die wollten geme wiſſen 
Bom Liebften fih're Kund’, 
Der fie einft würde küſſen 
Auf ihren rothen Mund,‘ 


Sie breiteten ein weißes Tuch 
Und legten drauf das heil'ge Bud, 
Die Kelle fammt der Schülfel, 

Ein Licht gab trüben Schein, 
Dabei lag no ein Schlüffel 
Bei einem Zodtenbein. 


Die Erfte ſatzt' fih hin und aß, 
Das dort in leerer Schüffel was; 
Sie wollte gerne willen 
Bom Liebften fihre Kund', 

Der fie einft würde küſſen 
Auf ihren rothen Mund, 


Die Thür ging auf, ein Reiterdmann 
Kam hoch herein und ſchaut fie an; 
Da kehrt’ fie um die Kelle 
Und lachte ftill für fi, 
Da ging der Mann gar fhnelle, 
Die Sprach’ Hielt fie an fid. 


Die Zwote ſatzt' fih bin und aß, 
Das dort in leerer Schüffel was; 
Sie wollte gerne willen 
Bom Liebften fihre Kund', 

Der fie wohl würde füllen 
Auf ihren rothen Mund. 


Die Thür ging auf, ed fam heran 
Ein Kater, ber miaut fie an; 
Da kehrt fie um die Kelle 
Gar fchnell und ärgerlich, 
Da trollet er fi ſchnelle, 
Die Sprach’ pielt fie an fid. 


Die Dritte ſatzt' fih hin und aß, 
Das dort in leerer Schüffel was; 
Sie wollte gerne wiſſen 
Bom Lichften fihre Kund’, 

Der fie. einft würde küſſen 
Auf ihren rothen Mund, 


Die Thür ginn auf, ein Knochenmann 
Starrt fie mit hohlen Augen an, — 
Sie kehrt nicht um die Kelle, 

Die Hände firedt fie aus, 
Und an verfelben Stelle 
Ergreift fie Todesgraus, 


627. Der Wafferfönig. 


Die Nordſee hat viel Wunder; — 
Dort faß einmal am Strand 
Der Baffertönig, und rührte 
Die Harfe mit der Hand. 


Da tanzten um ihn die Fifche 
Und mande Waſſerblum', 
Hüpften und fprangen Wellen 
Wie Lämmer um ihn herum. 


Ein Mägpdlein ging zur Kirche, 
Das ſprach den Darfner an: 
‚Du wirft doch nimmer felig, 
Du fhöner Waffermann! 


Du wirft doch nimmer felig, 
Du armer Waflerned!‘ 
Da fihrie er vor Entfegen 
Und jähem Todesſchreck. 


Da rang bie weißen Hände 
Er, weinte und ſchluchzte fehr, 
Und flürzte ſich verzweifelnd 
Wieder in's brandende Meer, 


J. Mofen. 
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628. Dad Waldweib. 


Am Wald, im Walde drinnen 
Tönt es wohl wunderbar, 
Durch Blätter und Zweige rinnen 
Verſtohlne Lieder gar. 


Der Hirte horcht und flehet, 
Der Hirte ſteht und lauft; 
Es flüfert, finget und wehet, 
Im Eichenwald es raufcht, 


Hell Mingen der Heerde Glocken, 
Ihn faßt eine füße Pein; 
Er läßt ſich ziehen und locken 
Den Baldgrund tief hinein. 


Welch wundermächtig Singen 
Und Zaubermelodie! 
Das Herz will ihm zerſpringen; 
Er ſtürzet auf die Knie'. 


Vom Laube faſt verſtecket 
Des Waldweibs nackte Geſtalt 
Ruht auf das Moos geſtrecket, 
Vom Goldhaar ganz umwallt. 


Es ruht mit gewaltigen Gliedern 
Und finget aus voller Bruſt 
In unbekannten Liedern 
Von überſeliger Luſt. 


Gar tiefblau die Augen ſcheinen 


Und 
Der 


luthenhell der Mund. 
irte möchte vor Weinen 
Vergehen zu dieſer Stund. 





629, Hofer's Tod. 


Zu Dantua in Banden 
Der treue Hofer war, 
In Mantua zum Tode 
gem ihn der Feinde Schaar; 
J ee eg p 5 
any Deutfchland, ach! in mach und merz! 
Mit ihm das Land Tyrol, 


Die Hände auf dem Rüden 
Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Schritten, 
zum ſchien der Tod gering, 

er Tod, den er fo mandesmal 
Bom — geſchickt in's Thal, 
Im heil'gen Land Tyrol. 


Doch als aus Kerkergittern 
Im feſten Mantua 
Die treuen Waffenbrüder 
Die Händ' er ringen ſah, 
Da rief er laut: Gott ſei mit euch, 
Mit dem verratbnen deutſchen Reich, 
Und mit dem Land Zyrol! 


Dem Tambour will ber Wirbel 
Nicht unter'm Schlägel vor, 
Als nun der Sandwirtb Hofer 
Schritt durd das finftre Thor. 
Andreas noch in Banden frei, 
Dort fand er feſt auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tyrol. 


Dort foll er niederfnieen; 
Er ſprach: Das thu' ich nit! 
Will fterben, wie ich ſtehe, 
Will fterben, wie ich ftritt, 
So mie ich ftep’ auf diefer Schanz; 
Es eb’ mein — Kaiſer Franz, 
Mit ihm fein Land Tyrol! 


Und von der Hand die Binde 
Nimmt ihm der Korporal, 
Andreas Hofer betet 
Allpier zum legten Mal; 
Dann ruft er: Nun fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! — Ah, wie fchießt ihr ſchlecht!“*) 
Ade, mein Land Tyrol! 


630. Donay, der Berrätber. 


Es brennen zu Loretto 
Im heil’gen Haus voll Pradt 
Biel taufend gülpne Lampen 
Und Kerzen Tag und Nacht 
Bei'm Muttergottesbild. 


Dort follen große Wunder 
An Gläubigen geichehn, 
Und mandes Glied von Silber 
IA dort geweiht zu fehn 
Bei'm Muttergottesbild. 


Nur Einen kann's nicht heilen, 
Das ift der Kapellan; 
Das Bild fieht ihn mit büftern, 
Säredliigen Augen an — 
Das Muttergotteebild. 


Das Wort von Sandwirth Hofer; 
Ich bin es, den ihr ſucht! 
Das drückt fein Haupt ihm nieder 
Mit felſenſchwerer Wucht 
Bei'm Muttergottesbild. 


Bon Donay, dem Berrätber, 
Der Hofer übergab, 
Wend't alle feine Bürtprag‘, 
Sein gnibis Antlig a 
Das Muttergotteebild. 


Bon Donay, dem Berräther, 
Läßt nicht der Hölle Graus, 
Es würgt ihm feine Seele 
Mitten im beil’gen Haus 
Bei'm Muttergotteebild, 


*) Die beiden erſten Ebargen je aus 6 Flinten töbteten ihn nicht, erft bie breisehnte Kugel, bie ter feindliche Korporal unmittels 
bar vor Hofer's Stimm abihoß, zerihmerterte ihn, wie den unfguldigen Palm erſt das dritte Feuet. 
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3. Mofen, 


631. Der fächfifche Tambour. 


Erſchoſſen liegen zu Namur im Sand 
Wohl wadere Leu’ aus Sachſenland. 


Sie wollten nicht weichen vom Sadfenpanier, 
Erſchoſſen liegen die Braven bier, 


Und gingen die Andern in's himmliſche Haus, 
Der Eine fleigt nächtens vom Grab beraus, 


Er fißt auf dem Hügel in tiefem Schmerz, 
Durdlöcert von Kugeln das treue Her. " 


Er finget mit knöchernem Todtengefiht: 
„Ich fürchtete euere Kugeln nicht! 0 


Von Runden ganz bededet 
Der Trompeter fterbend rubt, 
An der Katzbach bingeftredet, 
Der Bruft entfirömt das Blut. 


Brennt au die Todeswunde, 
Doch fterben kann er nicht, 
Dis neue Siegeskunde 
Zu feinen Ohren bricht. 


Und wie er fchmerzlich ringet, 
In Todesängften bang, 
Zu ihm berüber dringet 
Ein wohlbefannter Klang. 


Das bebt ihn von der Erbe, 
Er firedt fih farr und wild — 
Dort fit er auf dem Pferde 
Als wie ein fleinern Bild, 


Dem Sacfentönige galt mein Eid: ' 
Ihn hab’ ich gehalten zu aller Zeit! 


O Baterland, daß du zerriffen bift! 
Wie könnt’ ich noch fhlafen zu diefer Friſt? 


Die Tremmel fhlug ih in mander Schladt, 
Dürft’ ich fie rühren in folder Nacht! 


Mußte denn Alles brechen entzwei, 
Mit vem deutſchen Reiche die deutiche Treu’ ?« 


So finget nächtens auf Namur's Sand 
Der todte Tambour vom Sachfenland. 


632. Der Trompeter an der Katzbach. 


Und die Trompete fchmettert, 
Feft hält fie feine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Pictoria in das Land. 


Bictoria — fo Hang ee, 
Victoria — überall, 
Victoria — fo drang es 
Hervor mit Donnerihall. 


Doch als es ausgeflungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz ift ihm zerfprungen, 
Dom Rob ftürzt er herab, 


Um ihn herum im Kreife 
Hielt's ganze Regiment, 
Der Feldmarfhall ſprach leiſe: 
"Das heißt ein felig End'l!“ 


633. Die legten Zehn vom vierten Negiment. 


Zu Warſchau ſchwuren Tauſend' auf den Knieen: 
Kein Schuß im heil'gen Kampfe ſei gethan! 
Tambour ſchlag an! Zum Blachfeld laß uns ziehen! 
Wir greifen nur mit Bajonetten an! 

Und ewig kennt das Vaterland und nennt 
Mit ſtillem Schmerz ſein viertes Regiment! 


Und als wir dort bei Praga blutig rangen, 
Kein Kamerad bat einen Schuß getban; 
Und ald wir dort den argen Todfeind zwangen, 
Mit Bajonetten ging ed drauf und dran. 
Rragt Praga, das die treuen Polen kennt; 
Wir waren dort das vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Keuerfchlünden 
Bei Oſtrolenka grimmig auf und an, 
Doch wußten wir fein tüdifch Herz zu finden, 
Mit Baionetten brachen wir die Babn! 
Aragt Oftrolenfa, das und bfutend nennt; 
Wir waren dort das vierte Negiment! 


Und ob viel wadre Männerherzen brachen, 
Doch griffen wir mit Bajonetten an; 
Und ob wir auch dem Schickſal unterlagen, 
Doch batte Keiner einen Schuß getban! 
Wo blutigrotb zum Meer die Weichfel rennt, 
Dort blutete das vierte Regiment! 


O weh! das heil’ge Vaterland verloren! 
Ah, fraget nit, wer und dies Leid gethan ; 
Web Allen, die in Polenland geboren! 

Die Wunden fangen frifh zu biuten an; — 
Doch fragt ihr, wo die tieffte Wunde brennt ? 
Ab, Polen kennt fein wierted Regiment! 


Ave, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 
An unfrer Seite dort wir ftürgen fah'n! 
Wir leben noch, die Wunden fteben offen, 
Und um die Heimat ewig ift’e gethan. 
Herr Gott im Himmel ſchenk' ein gnädig End’ 
Uns Letzten noch vom vierten Regiment! — 


Bon Polen ber im Nebelgrauen rüden 
Zebn Grenadiere in das Preußenland 
Mit düfterm Schweigen, gramumwölkten Bliden, 
Ein „Werda!“ fchallt; fie Reben feitgebannt, 
Und Einer fpridt: „Bom Baterland getrennt, 
Die Letzten Zehn vom vierten Regiment!“ 


J. Mofen. 
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634. Polonia. 


Ein Polenweib in wilder Nacht 
Auf einem Hügel ruht; 
Ihr Baterland ift umgebracht, 
Zu Eis ward ihr das Blut, 


Ihr Bater ritt fo hoch voran, 
Als Kosziusko rang, 
Bis die Kartätih' in feine Bahn, 
Und ihm das Herz zeriprang. 


Ihr Bruder flog fo raſch hinaus 
Mit Poniatoweli's Glück; 

Er aber kehrte nicht nach Haus, 
Der Tod pielt ihn zurück. 


Ihr Heldenmann ging wiederum, 
Als ihn die Freiheit riet, 
Doch alle Beide find nun ftumm, 
Die Weichſel if fo tief. 


Ihr junger Sopn im Walde ſtritt, — 
Es if die Welt fo groß, — 
Ihr Sohn, den fie vom Galgen fehnitt, 
Er ruht auf ihrem Schooß. 


Nicht ward ihr noch das Auge naß, 
Sie Hagt nicht ihre Noth; 
Sie aber finnt mit altem Haß 
Dem Rufen Schmach und Tod. 


Aus: 
635. „Das Lied vom Nitter Wahn.“ 


Der Bauberwald. 
Und fo gelangt ver Nitter einſt um Abend 
In einen Wald. Da wehte mildiglid 
Ein finder Lufthauch, Mann und Roß cerlabend, 


Das fpäte Dämmerlicht ummebt die Bäume, 
Biel Waldesblumen blühen bier allum, 
Und hauchen füßen Duft durch alle Räume. 


Die Rüftern prangen ftoly mit ſtarken Zweigen, 
Und tragen hoch ihr dunfelgrüned Laub, 
Daß ihre Kronen wolkenaufwärts fleigen. 


Die alten Stämme ſtehn mit grauem Moofe, 
Die —— gie Männer trägen Reihn, 
Mit langen Bärten bis hinab zum Scoofe. 


Sp wie gebeimnißfel’ge Feenlieder, 
Zönt durch der Bäume Wipfel Abendluft, 
Und flüfternd ſchwanken Blätter auf und nicber, 


Da fängt den Ritter heimlich an zu grauen; 
Denn immer dichter, dunkler wird der Wald, 
Und längft fhon war kein Pfad da mehr zu fchauen. 


Die Tpiere, die fih fonft zur Flucht anfchiden, 
Wenn fie das Antlig eines Menſchen fehn, 
Neugierig ſtehn fie fill, ihn anzubliden. 


Es will mit luſt'gem Sprung die Hirſchkuh neden, 
Es guden weiße Rebe dur den Buſch, 
Und felbft der Hafe mag ſich nicht verfteden. 


Das Roß auch fpiget froh gelaunt die Ohren 
Und necket fpringend jetzo rechts, jcht links; 
Der Nitter pält’s im Trab mit fcharfen Sporen. 


Er fprengte durch den Wald fon an drei Stunden, 
Schon lange war es finfter um ihn ber, - 
Und feinen Ausgang hat er noch gefunden. 


Dit, immer dichter wird der Wald und wüſter, 
Die Buche ſtreckt die knot'gen Aeſte vor, 
Und wild vermäplt ftept Ahorn mit der Rüſter. 


Bon feinem Roffe war er abgeftiegen, 
ey mit dem Schwert gewaltig fih die Bahn, 
aß rings um ihm die laͤub'gen Aeſte fliegen. 


Hindurdgezogen, zieht er noch drei Stunden, 
Dann fegt er endlich fih. Sein treues Roß 
Hat er an einen Ulmenbaum gebunden, 


Bann wird das enden? foll ih fo verderben ? 
Sprit er, und ſchüttelt bang das Lodenhaupt; 
Soll ih allhier im öden Walde fterben ?, 


Als er fo ſprach, erblidt’ er in der Ferne 
Biel Lichter fliegende wohl kreuz und quer, 
Als fuchten ihren Weg verirrte Sterne, 


Es nadte. Hu! welch wunderlich Gelichter! 
Langbein’ge Fröfche tanzten um ihn ber, 
Und trugen auf den Köpfen große Lichter. 


Er fchaute lange nach den wirren Leuchten, 
Und ihm gefiel der Weſen buntes Spiel, 
Wie fie fih neigten, hoben, gligernd beugten. 


Seid ihr befannt in diefem Waldgehege, 
Sprit Ritter Wahn, ihr Herrlein ——— 
So zeiget lieber mir die rechten Wege 


Da ſchießen ſie heran von jedem Ende, 
Und tanzen gaukelnd vor ihm hin und her. 
Er ſtehet auf, beſteigt das Roß behende, 


Und durch den Wald geht's nun mit Windesſchnelle: 
Der Ritter eilt erhitzt den Lichtern nach, 
Die wunderbar erleuchten jede Stelle. 


Halb fihtbar wird fo Stein und Stamm in trüber 
Beleuchtung, die fih naht und näher ſchwebt 
Und weht und gebt, und flieget fchnell vorüber. 


In feines wilden Sinnes heftiger Regung 
BVerfolgt die ganze Nacht durh Ritter Wahn 
Des Lichtes Schnelle zudende Bewegung. 


Yet fing ed an die Bäume zu betbauen, 
Und plöglich war erlofhen jedes Licht 
Im Morgenwinde bei des Tages Grauen, 





Der Alte Id. 


Der Ritter findet fih in graufer Wildniß, 
Es raufcht und brauft der dichte dunkle Dain, 
Der um ibn formt gar wunderfam Gebifoniß. 


Gleich einem hoben Haus ift er zu fchauen, 
Auf Riefenfäulen ein beweglih Dad, 
Das willig Laub und Aeſte wölbend bauen, 


Ein grüner Dämmerſchein bricht durch die Schatten, 
Verklärend all’ die Prlanzen und das Laub, 
So daß fich feltfam Nacht und Tag bier gatten. 
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Und mitten drin, er wußt' es nicht zu nennen, 
War's ein gebrocdner Stamm, war ed ein Greis, 
Saß Etwas dort, er konnt’ es kaum erkennen, 


Er fchreitet vor, gewahrend einen grauen, 
Betagten, hoben, doch gebeugten Mann, 
Mit langem Haar und dichten Augenbrauen. 


Gleich einem Fichtenſtamm mit grauem Moofe 
Sigt er mit langen Bartgeflehten bier, 
Die niederwallen bis zu feinem Scoofe. 


Ein großes Buch liegt offen vor dem Alten, 
Drin Pflanzen, Thiere, jegliches Geſtirn 
Stehn abgemalt in manderlei Geftalten, 


Der Ritter fchauet Alles nach Belieben. 
Der Alte wendet fleißig Blatt um Blatt, 
Und liefet eifrig, was da fland gefchrieben. 


Bahn flellt fi zu des alten Lefers Füßen, 
Und da er lieft und immer weiter licht, _ 
So fängt er an recht freundlich ihn zu grüßen. 


Der Greis nun blidet auf. Zu deinem Frommen, 
Spricht er, bift du herein zu meinem Haug, 
In meiner Werkftatt Finfterniß gefommen. 


Der Ritter Wahn fängt höflich an zu fragen: 
Wie heißeſt und was treibeft du allhier? 
Will du mir gütigft eine Antwort fagen? 


Ich heiße Ird und lebe fonder Sorgen, 
Antwortete der Greid, muß wirken bier, 
In diefer ſchönen Waldesnacht verborgen. 


Die hohe Buche, jedes Moos, die Blume, 
Der Hirſch, das Reb im Walde preifet mich, 
Ein jedes Weien fprict von meinem Ruhme. 


Doch fage du, was fonnte dich bewegen, 
Zu irren alfo weit vurh Wald und Rat? 
Bas jaget dich herum auf öden Wegen? 


Mich jaget nichts, ſpricht Ritter Wahn dagegen; 
Nur vor dem Tode flieh' ich, mächt'ger Greis: 
Denn jeden Andern ſchlägt mein fcharfer Degen. 


Schon lange wandernd fuch’ ih auf den Helven, 
Der mich mit feiner Hand vor ibm beichirmt, 
Kannft vu mir etwa feinen Namen melden? 


Dver kannſt du felber, Herr, den Tod bezwingen, 
So will ih mich als allertreuften Knecht 
Um Brotesiohn allein an dich verdingen. 


Der Alte fchaut ihn an mit flarren Bliden, 
Als könnt’ er fih mit allem Sinnen nicht 
So ganz in fo feltfame Worte fchiden. 


Dann fprad er: Dennoch wirft du, Kind, verwefen. 
Berwandelt und verfehret wird zu Staub 
Dienieden jeglihd Seyn und alles Wefen. 


Stets wandelt mitten in dem Firmamente 
Der Erde Kugel, längft binausgerollt, 
Erhalten dur den Streit der Elemente. 


Doch, löfen friedlich ſich dereinft die Kämpfe, 
Ja, dann verwandelt fib der Erde Nund 
Und ihre Stoffe löfen fih in Dämpfe. 


Aus diefem Kampfe bi auch du entftanden. 
Im Kleinen bift du, was das Weltall ift, 
Worin die Urkraft Ervenmaffen banden. 


So ift das Leben nichts, als Kampf und Ringen; 
Und wenn der Geift den niedern Stoff befiegt, 
Muß endlih auch der Feſſeln Laſt zeripringen. 


Wird einft die Kraft in dir den Sieg erhalten, 
Dann fällt dein Leib bin, gäbret und verfault, 
Um fi zu anderm Ding umzugeftalten, 


3. Mofen. 


Du fiehft des Waldes ungemeß'ne Räume; 
Biel taufend Jahr lang fanden alfo hier 
Die ſtarkgewachſnen, mark'gen Eichenbäume. 


Ein gold'ges Vöglein wirft du dort erbliden, 
Deß Schnabel ift von Harem Diamant; 
Sicht dur es dort am dürren Stamme piden ? 


Bie lange, glaubft du, wirb es nun wohl währen, 
Bis daß es folhen hochgewachſ'nen Baum 
Mit feines Schnäbleins Piden kann verzehren? 


Doch wird es piden, bis die ganze Waldung 
Rein aufgezehrt if, nichts dann übrig bleibt, 
Bis auf die Heinfte Blatt- und Laubgeftaltung. 


Iſt fo vom Wald fein Spiitter mehr vorhanden, 
Dann zieht das Vöglein fingend durch die Luft, 
Ich aber fall’ anheim des Todes Banden. 


Wohl werben noch Jahrhunderte vergehen, 
Ep’ ftatt des grünen ungemeßnen Hains 
Nur Wüſte rings die trüben Augen fehen; 


Doch nur der Unerfchaffne kennt kein Sterben. 
Willſt du nun bei mir bleiben, fol auch du 
Ein gleiches Lebensziel mit mir erwerben. 


Ein Ziel? kein ewig Leben? ſprach der Ritter. 
Zwar viele Jahre pidt das Vögelein, 
Doch endlich pidt es auch den legten Splitter. 


Und immerfort zu fehen, wie das flarfe 
Gezweig allmälig Heiner wird und kahl, 
Den Bogel frefien fehn am Lebensmarfe, 


Ind dann zu hören gar von Tag zu Tagen 
Den diamantnen Schnabel hell und laut 
Selbſt an die allerpöhften Bäume ſchlagen — 


Das füllte fiher mir den Geift mit Schauern 
Des Todes; beifer ift geftorben ſeyn, 
As fold ein langes Leben bang vertrauen. 


Kür deine Güte dan ich, doch verfludhe 
Sold banges Leben, das nicht ewig währt; 
Drum bift du's nicht, den ich fo lange fuche. 


So fprad er, fprang aufs Roß, da fröhlich braufte 
Das muth'ge Thier, durch Wald und Buſch dapin, 
Daß um den Reiter her die Luft erfaufte, 





Der Alte Raum. 


Der Nitter eilte durch den Wald fo ſchnelle, 
Daß kaum die Naht fhwand, als er aus dem Hain 
Entgegenritt des Tages klarer Helle. 


Da breitet fih ein Thal im —— Blüthen 
Vor ihm, die in der Morgenſonne Strahl 
Mit bunten Farben wunderlieblich glühten. 


Denn Krokus prangten, röthliche Narziſſen, 
Der Lorbeer war geziert mit Blüthengolid, 
Und füßen Duft verbreiteten Meliffen. 


Hell brennt der rothe Mohn an jeder Ede, 
In Blatt und Blüthe glänzt der Mandelbaum 
Und ringsum grünt die Staude und die Dede. 


Wie der Zitronenhain fi doppelt ſchmücket 
Mit weißen Blumen und mit gelber Frucht, 
Sp zieht der Ritter doppelt auch beglüdet. 


Wie Silberfüßlein fah er leis hintanzen, 
Bald fihtbar, bald von Gräfern leicht umfpielt, 
Der Bädlein Wellen durd die hohen Pflanzen, 


Darüber fchaufeln bläulihe Libellen; 
Bon jedem Hügel ziehn zum Bächlein ber 
Mit Lufigemurmel waflerreihe Quellen. 


J. Mofen. 


Bald Hüpft die Welle munter über Kiefel, 
um großen Strome wird der muntre Bach, 
ald wird Gebraus des Wellenlaufs Geriefel. 


Sinds Fluthen, die daher durch Felſen braufen? 
Der Ritter hört’ es längft, gleich Harfenfpiel, 
Machtvoll ertönen, wild und wilder faufen, 


Die Wellen werben ftrudelnd bingezogen 
Dur Felſenklüfte mit erzürnter Rluth, 
Verſchwindend in des Felienthores Bogen. 


Er fliegt behend zum Felſenabſturz vornen 
Bin durch Gefträpp und wild verwirrten Buſch, 
Durch hoben Diſtelwuchs und ſpitz'ge Dornen. 


Aus nahen Felfen hört er heller dringen 
Und wilde Töne, die er fchon vernabm, 
Zu mildern Tonreihn fühner ſich verichlingen. 


Er ficht empor. Im bellem Scheine bfiget 
Ein rieffger Harfenmeifter, welcher hoch 
Auf grauem Felsblock unbeweglich fißet. 


Dem floß, noch weißer als des Schneees Flode, 
Bis zu den Hüften reich und voll herab 
Des ſchlichten Bartes Silberglanzgelode. 


Und fpiegelähntich glänzet ihm dagegen 
Der fable Scheitel, wie der tiefe See, 
Wenn ihm die Winde nicht die Fluth erregen. 


Bom weißen Mantel ſitzt er da umwehet, 
Der flet verändert feinen Raltenwurf, s 
Sp wie der Sturm ihn peitichet, trägt und blähet. 


Der Greis mit mädt'ger Hand rührt eine große 
Mit Gold bezogne Harfe, die er hielt 
An feine Bruß gelehnt, in feinem Schooße; 


Indeffen unter ihm mit beftgem Kraben 
Die Fluth Sant donnernd bricht hervor und wild 
Aus einer Felskluft aufgeiperrtem Nachen, 


Do tiefer malt in Silberftaubes Wogen 
In hellem tauſendfachen Farbenfviel 
Sich zaubervoll ein weiter Regenbogen. 


Der Ritter grüßt den Alten ohne Zagen, 
Und wagt nad feinem Namen und Gefchäft 
Ihn freundlich und mit Ritterzucht zu fragen. 


Ih heiße Raum, antwortet er dagegen; 
Dod du, wie fommft du ber zu meinem Haus? 
Bas treibt und jaget dich auf ſolchen Wegen? 


Ber kann des Schidfals Willen wohl bezwingen? 
Sprach traurig Ritter Wahn; und doch verdammt 
Din ich unausgefegt mit ihm zu ringen. 


Wohin, und wie ich einft zu dem gelange, 
Wonach die Sehnſucht mir dad Mark ausdörrt, 
Ich weiß es nicht; doch dies nur macht mir bange: 


Dem Tod entflichend, ſuch' ich mir den Helden, 
Der ihn befiegen fann in feiner Macht, 
Kannſt du mir etwa, wo er weilet, melden? 


Wie Orpheus einft zum Tartarod gebrungen, 
Die früh erblihne Gattin hat erlöft, 
Dem Tod fie mit der Leier abgerungen, 


So kannſt auch du vielleicht den Tod bezwingen. 
Kannft dw, fo will ich deinem Dienft mich weihn, 
Treu leiſten, was du immer magit bedingen. 


Thor! ſprach der Greis, bu bift nicht wohl bei Sinnen! 
Ein jedes Ding, ſei's noch fo ftarf und groß, 
Nafft doch der Tod früh oder fpät von binnen. 


Hältft du den Tropfen, der im Wind vergehet? 
Greifft du den Sturm, der durch die Wälder fährt? 
Bannft du den Ton, der in der Luft verwehet? 
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Ein jeglih Ding folgt ewigen Geſetzen. 
Wo ift der fede Sinn, die Kraft der ft, 
Die widerftreben fann und fie verlegen? 


Doch, willſt du deines Sinnes dich begeben, 
Ind weife dich ernüchtern, kannſt du wohl 
Auf lange Zeiten glücklich bei mir leben. 


Schau’ hin, wie taufend Wellen eilig gehen 
ae jenem See, der weit hinaus fib ftredt, 
aß deine Augen nicht fein Ende fehen! 


Aus jedem Felfen ſiehſt du Flüſſe dringen. 
Siehſt du, wie luftig büpfend lämmerwe 
Zum See dapin die fehnellen Wogen fpringen ? 


Siehſt du der Wollen Zug und fraus Gewimmel? 
Nicht minder tief ift auch der breite See, 
Als hoch hinauf es if zu ihrem Himmel. 


Auf diefem See wirft du den Schwan erbfiden 
Mit filberweißem, frummgebognen Hals, 
Hinein in's Waſſer tief und tiefer niden, 


Wie fange, meinft du, kann der Schwan nun trinken, 
Ep die Gewäſſer in dem mächt'gen See 
Auch nur bemerkbar mindern fid und finfen? 


Dog, fhlürft er immerfort, was kann beftchen ? 
Wie lang es währt, fo nahet doch die Zeit, 
Wo alle Aluthen vor dem Schwan vergehen. 


Wenn dann fein Tropfen mehr vom See vorhanden, 
Dann ziehet fingend dur die Luft der Schwan, 
Ich falle fterbend in des Todes Banden. 


Der Ritter fand und ohne fih zu regen 
Wälzt' er im Sinn erwägend Wort um Wort. 
Drauf fprad mit feftem Sinn er ihm entgegen: 


„Wohl ift unendlich tief der See, wohl dringen 
Zu ihm viel Ströme; doch was frommt dies au? 
Mus fie der Schwan am Ende nicht verfchlingen? 


Und foll mir mit der Fluth allmäl'gem Fallen 
Zugleich in meiner Adern Zweiggeflecht 
Des Blutes Strömung träg und matter wallen? 


Soll ih des Sees Bett leerer ſchaun und troden, 
Und ängftlih fühlen mehr und immer mehr 
Herzihlag und alle Pulſe mälig ftoden? 


Bom Schwane fehn den Lebensftrom verzehren, 
Indem er gierig fchludt des Seees Naß, 
Und ihn nicht ſchlagen, nicht dem Unhoid wehren ? 


Das wäre fhlimmer als Prometheus’ Leben, 
Der an ven Kaukaſos gefchmiedet ward, 
Zum ew'gen Fraß den Geiern hingegeben. 


Nein, fort in's Weite muß ich wieder eilen. 
Drum, alter Harfner, fpiel' du fort und fort; 
Ih kann hier länger nicht bei dir verweilen. 


Und unverbrofien fpielt der Darfner weiter; h 
Doch ungeduldig mit dem treuen Roß 
Jagt weiter oftwärts toll und wild der Reiter, 





Der Alte Beit. 


Was hilft mir Alles, bleibt der Tod das Lepte? 
Ja finden muß ich deine Burg, o Herr! 
Ob fih das Schidial felber widerfeßte. 


So ſprach der Ritter, lieh dem Roß die Zügel, 
Und eilig flog es fort von Flur zu Flur, 
Dur Steppen bin und über wüſte Hügel. 


Doch fteiler wurden bald die ſchwier'gen Wege, 
Abgründe hielten Roß und Reiter auf, 
Und oft erbangt das Thier auf fhmalem Stege. 
82 


650 


Bald fieht er des Gebirges Zadeneden 
Beeift fih fireden, reden hoch binauf, 
Daß fie den ganzen Himmelsraum bebeden, 


Und Wolfen ziehen um des Berges Lenden, 
Doch drob erheben fi die Zinnen hoc, 
Als wollten erft in Himmelshöh' fie enden. 


Wie's unten nachtet, prangt ed tagend oben, 
Daß Alles fteht in Feuer und in Golp, 
Als brennten Wälder in dem Aether droben. 


In Scharlachgluth, in Purpurflutben prangen, 
I bfut'gem Schein die Steppen auf ver Höh, 
it einem Feuermantel weit umbangen. 


Wild fegt der Sturmmwind, Klippenwände rollen 
Lautdonnernd abwärts, und in ihrer Wucht 
Lawinen ftürzen, eisverfteinte Schollen. 


Als ob der Hölle Schlund mit Feuerſitzen 
Hier aufgebaut wär’, glüht es lichterloh 
Wie Nordlicht, wie der Wetterwolfe Bligen. 


Was mag des Ritters kühnen Sinn erfchreden? 
Er reitet ruhig fort auf feiner Bahn, 
Wie ſich's geziemt für fampfgeftäplte Reden. — 


Am Fuß des Bergs aufglänzet eine Helle 
In fieter Klarheit, und inmitten ftebt 
Ein altes Männlein an der hellſten Stelle. 


Fortwährend regen fih des Alten Hände, 
Die hoben Sträuder glübn im fchönften Grün, 
Beleuchtet ftehn die fchroffen Felſenwände. 


Der Ritter nabt und ohne Raſt ſich büden 
Sieht er das Männlein mit dem fablen Haupt, 
Mit runzlichtem Geficht und krummem Rüden, 


Dann wieder beten vor fih bin andbädtig, 
Und emfig feilen einen Felfenblod, 
Raftlos, doch langſam und gar wohl bedächtig. 


Es zudt ihm wunderlich im Angefichte, 
Wie Wetterleuchten. Selbft die Feile war 


Nicht Stahl ſowohl, ald Strahl vom Sonnenlichte. 


Als nun der Ritter fih ven Greis befehen, 
Bagt er mit fühnem, unerfhrodnem Sinn 
Zum Sonderbaren näher hinzugeben. 


Und er beginnt zu — und zu fragen: 
Wie nennſt du dich? Was treibſt du bier allein? 
Willſt du wohl Antwort mir gefällig fagen? 


Er ſah fib um mit Juden im Gefichte, 
Und ſprach: Zu dienen dir, ich heiße Zeit. 
Und fragft du ferner, was ich bier verrichte ? 


Nun, dies Gebirge muß ich ganz zerfeilen; 
ch muß und mwill’d, es ift fo meine Luft, 
Ich eile, feile fonder Rat und Weilen. 


Doch willft du mir nicht auch das Leiden fagen, 
Das dich mir fheinet in gar hober Angft 
Zu meiner Werfftatt felber herzujagen? 


Sprach Wahn: Ich fuche mir den mächt'gen Helden, 
Der felbft den Top befiegt in feiner Macht; 
Kannft du vielleicht mir feinen Namen melden? 


Des Alten Antlig wurbe > und gelber, 
Die Falten zudten ſchneller im Geficht, 
Indem er ſchielend lachte für fich felber. 


3. Mofen. 


Ei, ſprach er, mußt ja doch vergehn, verweſen, 
Du blödes Menfchlein! denn verkehrt zu Staub 
Bird auf der Erde jeglih Seyn und Weſen. 


Du fiehſt am Himmel viel der Sternenkreife, 
Kriftallen leuchtet am Gezelt die Uhr, 
Und Alles dreht fih ringe in ew'ger Weiſe. 


Die Sterne find im Auf- und Niederfleigen, — 
Wo ift die ftarfe Hand begabt mit Kraft, 
Die hemmend eingreift in des Rades Speichen? 


Nicht anders gehn Minuten, gehn die Stunden; 
Ein Ding ift ſteis des andern treibend Rad, 
Wie's oben wechfelt, wandelt's gleichfalls unten. 


Zum Himmel fiehft du feine Hörner reden 
Den Fels, als griff er in den Mond hinauf, 
Um ihn zu fallen mit den Zadeneden, 


Und doch muß meine Hand zu Staub ihn feilen, 
Und ob es lang’ auch währe, nah und nad 
Zerfeil’ ich doch der Felfen lange Zeilen. 


Wenn endlich nicht ein Steinchen mehr vorhanden, 
Dann brennt die Feile mir in meiner Hand, 
Ich finte flerbend in des Todes Banden, 


Und alfo muß ih unabläffig feilen — 
Ih muß und will’s, es ift fo meine Luft, 
Ich feil’ und eile fonder Raft und Weilen. 


Wohl wird's gar manchen lieben Tag noch währen, 
Ep diefes Felfens hochgethürmte Burg 
Die Heine fcharfe Feile wird verzehren. 


Drum will du deines Sinnes dich begeben 
Und dich ernüctern, nun fo fannft du auch 
Mit mir gewiß am allerlängften leben. 


Was hilft mir auch das allerlängfte Leben? 
Sprach Ritter Wahn, nein, bieiben mag ich nicht, 
Kannft du ein ewig Leben mir nicht geben. 


Meinft du, ich könnte Mill und ruhig Tiegen, 
Dem Feilenklingen laufen mit dem Opr, 
Mit meinem Auge fehn die Stäubchen fliegen, 


Schn deine Hand fi een regen, 
Zermalmen Blod um Blod, das kahle Haupt 
Nah ſolch verfluhten Takte fih bewegen? 


Das mutheft du mir an, der ich empfinde, 
Ein Weſen bin mit Fleifh und warmem Blut, 
Und nicht, wie du, geformt aus Stein und Rinde! 


So tobte Nitter Wahn mit heft'ger Stimme; 
Der Alte feilt und wadelt mit dem Kopf; 
Wahn zieht das Schwert erboft in tollem Grimme, 


Faßt an den Knauf mit feinen beiden Händen 
Und ſchlägt den Alten auf das Fable Haupt. — 
Der feilet fort, und obne fich zu wenden. 


Und wieder fchlägt er, daß die Lüfte pfiffen, 
Den alten Feilmann auf das Fable Haupt 
Mit feinem Schwerte blank und ſcharf geſchliffen. 


Der Alte fühlet nichts, und ohne Weilen 
Negt er die dürren Hände ruhig fort, 
Tput emfig fort am Felſenblocke feilen. 

Dem Ritter fängt der Odem an zu ftoden, 
Er ſchwingt fib auf das Roß, und fliegt davon, 
Und ſchaut ſich ängſtlich um und ganz erfchroden. 


— e1 ee 
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Auguft Nodnagel, 


geboren 1803 in Darmftadt, bildete fih auf dem 
dafigen Gymnaſium, welches er gleichzeitig mit Ger- 
vinus, Kriegt, Zimmermann u. U. beſuchte, und 
widmete fib darauf zu Gießen den theologifchen 
Studien. Nachdem er die Univerfität verlaffen und 
als Hausfehrer drei Jahre ſich weiter für die prak— 
tifhe Theologie intereffirt hatte, ward er, ohne es 
ewünſcht zu haben, zum 2ehrer an dem Gymna= 
* ſeiner Vaterſtadt 1835 ernannt, wo er noch 
ſteht. Dieſe Stellung und der ihm theilweiſe über- 
tragene Unterricht in der beutfhen Sprade und 
Literatur veranlaßten ihn, feine Studien in ber 
deutichen Philologie fortzufegen und einige von viel⸗ 
feitiger literariſher Bildung und Schärfe des Urs 
theils zeugende Schriften herauszugeben — } B. die 
Erläuterung der Reffing’ihen Dramen u, ſ. w. — 
wozu er auf päbagogiihem Wege ben Stoff ges 
fammelt batte. Lieblingsbeſchäftigung war ihm, 
das Gebiet ver deutihen Sage zu durchwandern, 
und weil die Theilnahme für dieſelbe zu erfalten 
fhien, gab er zwei Sammlungen heraus, in denen 
die Sage, nur im Versgewande ericheinend, von 
Neuem feſſeln follte. Er hatte ſich nicht geirrt; es 
folgten feit 1836, wo feine erſte Sammlung er- 
fhien, viele äbnlihe, wodurch der Sage die ihr 
—— Rückſicht erhalten wird. Nodnagel be— 
chäftigt ſich ſeit Jahren mit einer „Sagenfunde 
der Deutſchen,“ wodurch er den Dank vieler 
Freunde des Volkslebens und der Volkspoeſie zu 
verdienen hofft. — Außer feinen eigenen Samms 
lungen enthalten Müllner’s „Mitternachtblatt“, Hell's 
„Abendzeitung“, Stöber'd „Erwinia“ und die „El—⸗ 
faßifhen Neujahrsblätter”, fo wie andere gelefene 
Zeitfpriften und Almanade feine Gedichte, die, in 


gefchmeidiger Sprade und gefälliger Form eine 

füdliche Bildungsfähigfeit beurfundend, zumeift der 
Gattung der Ballade und Sage angehören. Poe» 
tifche Anfhauungen fichen Nodnagel vielfach F Ges 
bot, auch zicht Ki durch feine Muſeſpenden bei edlem 
Ideengehalt ein dichterifcher Grundton; aber zu eigen» 
tbümlicherer Geftaltung mangelt ihm die Kraft der 
Phantafie und der Intuition, 


Bon ihm: 

Deutfhe Sagen, aus dem Munde beutfdher 
Dichter und Schriftfieller gefammelt. 
Dresden u. Leipz. 1836. 2te Ausg. 1843. 

Diutiska. Deutihe Sprachproben von Ulfilas bie 
auf die neuefte Zeit. Darmftadt 1837. 

Sieben Bücher deutfher Sagen und fegen- 
den. In alten und neuen Dichtungen. Daf. 1839; 
2. (Titel-) Auflage 1845. 

Leffing’s Dramen und bramatifhe Frag— 
mente, erläutert. Daf. 1841. 

Deutfhe Dichter der Gegenwart, erläutert. 
2 Hefte. Daf. 1842. 

Ritter Rodenftein, der wilde Jäger. Baterl. 
Volksmärchen in 5 Abtheilungen. Gaufgefägnt 
den 5. März 1843 zu Darmftadt.) Als Manu— 
feript gedrudt für ſämmtliche Bühnen, Ebd. 1843. 

Poetiſche Frauenbilder Ein Leſebuch für die 


Gebildeten des weiblichen Geſchlechts. 2 Bde. 
Ebd. 1845. 

Der ewige Jude von Eug. Sue Zwanzig 
Briefe an eine Dame. Ebd. 1846. 


Peſtalozzi. Eine Charakteriſtik. (In Duller's: 
„Die Männer des Bolfs, dargeftellt von Freunden 
des Volks ꝛc.“) Frankf. 1847. 


636. Dad Kriegsſchwert. 


Brauſend, wie der Tiefe Wogen 
Auf dem furmgepeitfchen Meer, 
Kam der Hunnen wildes Heer 
Fern aus Dften hergezogen; 

Waren fhmußige Gefellen, 

Klein, breitmäulig, firuppig, rauh, 
Stürmten bin durch Wald und Au 
Mit den Roffen, windesfchnellen. 


„Attila, du fol uns bringen 
In des Weftens Zauberland, 

Wo aus Harem Silberfand 

obe, friſche Brunnen fpringen; 

o die Häufer find von Steinen, 
Und der Baum auch Früchte hat, 
Doch die Männer, feig und matt, 
Bor dem Kampfe Hagen, weinen.” 


Und er fäumet viele Tage, 
Greifet nicht zum Schlachtenhorn, 
Rent der Bölfer Wuth und Zorn, 
Unbeforgt um ihre Klage. 

Eines muß fih erft noch zeigen, 
Ep’ er Kampf und Reich begehrt: 
Das verlorne Kriegesfchwert 

Muß ein armer Mann ihm reichen. 


Einft, als frifch der Morgen wintet, 
Durch das Thal ein Hirte treibt, 
Siehe! weit zurüde bleibt 
Eine Kup, die blutend hinket. 

Und der Hirt befchaut die Wunde, 
Folgt der Spur, von Blut befledt, 
Und gewahrt, im Moog verftedt, 
Bald ein Schwert im Felfengrunde, 


Bor den Thron des Königs bringet 
Er alsbald die Wehr des Kriege. 
Attila, gewiß des Siegs, 

Freubigfion die Waffe ſchwinget: 
„Auf! nun find des Weftens Bronnen 
Ohne Müh’ euch aufgetban! 

Hunnen, auf die Siegesbahn! 

Bald ift und die Welt gewonnen! 


Gottesgeißel peiticht die Ränder, 
Wie fein Odem voller Gluth. 
Jammer, Beulen, Brand und Blut 
Shidt voran, des Todes Pfänder! 
Hunnen, hört des Könige Stimme! 
.- mit Siegesklang das Zeit! 

ottesgeißel trifft die Welt 
Mit des ew’gen Zürners Grimme.’ 
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637. Der fliegende Holländer. 


Stumm liegt das Meer in ftiller Nacht, 
Beglänzet von bes Vollmonds Pracht, 
Und alle Wellen ruhen aus; 

Nr Schiff nur halten Saus und Braus 
ie Iuftigen Secleute. 


Sie haben eriagt den beften Rang 
Und fhmaufen und toben Tage lang; 
Sie fragen nichts nad der Welt, nah Gott — 
Sie haben des Alles ihren Spott, 
Die luftigen Seeleute, 


Da fieh! da fliegt es leicht heran, 
Aus Nebel weiß ein Riefenfhwan ; 
Ein Schwan dreht nicht fo leicht um’s Riff — 
Hilf Himmel! das Geſpenſterſchiff! 
Der fliegende Holländer! 


Er nahet fih im Mondenlicht, 
Den Ruderſchlag, den hörſt du nicht; 
Ihm bringt aud feine Fahr der Sturm, 
Nie wendet nah dem Küftenthurm 
Der fliegende Holländer. 


Er fhidt ein Boot; 'ne Stimme rief: 
‚Gebt euerm Herren diefen Brief!‘ 
Der wird dem Kapitän gereicht; 

Der finfre Mann lieſt und erbleicht — 
Die Iuftigen Seeleute. 


Er Hat im Zorn den Brief gefaßt 
Und nagelt flugs ihn an den Maſt —; 
Doch Allen graut’s, fie —— auf: 
Gewiß ſteht unſer Tod darauf, 
Ihr luſtigen Seeleute! 


Der alte Bootsmann ſchleicht herum: 
„Friſch, Jungen, heult mir nicht ſo dumm! 
Bringt mir herbei das Bibelbuch, 
Dann trifft ung nicht der Geiſter Fluch, 
Die Iuftigen Seeleute.“ 


Das Bibelbuh — vergeflen iſt! 
„Nun haben wir drei Tage Frift, 
Drei Zage vor der legten Noth — 
O weh! und deutet bittern Tod 
Der fliegende Holländer!” 


Stumm geht der Kapitän umher, 
Schaut nab dem Himmel, blidt in's Meer: 
„Es fchreibet mir der Abne mein, 
Drei Tag’, und du ſollſt bei mir ſeyn — 
Der fliegende Holländer! 


Mein Ahn', ich weiß es, wollt’ fein Schiff 
Beim Sturme zwingen um das Riff, 
Das fern aus weißen Bellen glänzt 
Und grüner Infeln Bucht befranzt — 
Der fliegende Holländer. 


Ih will und muß! fo ricf er aus, 
Mit Donnerftimm’ in Wogengraus, 
Und fahr’ ich big zum jüngften Tag, 
Bis ih das Land gewinnen mag — 
Der fliegende Holländer. 


Der Teufel nahm ihn ſtracks bei'm Wort, 
Nun ſteu'rt das Schiff au fort und fort, 
Bom — bis zum Niedergang 
Die Küſten ab, die Welt entlang — 
Der fliegende Holländer, 


Dod mir verkündet er den Top! 
Drei Tag’ noch bis zur letzten Noth. 
Es gebt fein Stamm mit mir zur Ruh — 
Wohlan, wir find bereit dazu, 
Die luſtigen Seeleute!““ — 


Drei Tage — und mit ſcharfem Zahn 
Ein Felfen bohrt das Schiff ihm an; 
Die Wellen gellen hell Gebell, 
Und Mann und Maus verfant zur Stel, 
Die Iuftigen Seeleute! 


Und wollt ihr meiden der Geifter Fluch: 
Vergeſſet nicht das Bibelbuch, 
Geht ihr zur See, fern over nah, 
Sonft, ch’ ihr's denket, ift er da, 
Der fliegende Holländer. 


638. Zwei Brüder. 


Kein Baterherz ward je in Gram verfentt, 
Wie Kunibald, der Führer tapfrer Gothen. 
Als Zwillingsföhne ibm fein Weib gefcbenft, 
Hat Prieftermund ihm diefen Klub entboten: 
„Zur felben Stunde faben fie das Ficht, 

Zur felben Stunde follen fie verſcheiden — 
Bon Bruderband das Bruderauge brict, 
Die Rnaben laß, o Fürft, fih ewig meiden.“ 


Das füllt mit Gift den Beer füßer Luft, 
Das muß als wundes Maal im Bufen brennen, 
Sie ſcherzen lieb und hold an Einer Bruft, 

Und follen ſich für's ganze Leben trennen ? 
Das Athaulf lebt und liebt, fei nie befamnt 
Dem Bruder, ab! den feine Züge fhmüden, 
Und Rulfila foll wie die tbeure Hand 

Des Mitgebornen in die feine drüden! 


So wuchs im Gothenland das junge Paar, 
Eh' es vernahm, was hart ein Gott beſchloſſen, 
Mild wie die Taube, troßig wie der Aar, 

Im Laufe flinf, und rüftig auf den Roſſen. 


Da warb ihr Herz befchwert in gleicher Stund’ 
Mit dem Geheimniß ihrer erften Stunde, 

Da ward das bittre Loos den Armen fund, 
Und fortzusiehn trieb fie die Todeskunde. 


Athaulf erwählt ein Schiff mit hobem Bord, 
Das trägt ihn auf den wilden Meereswegen 
Durd Eis und Schnee dem unwirthbaren Rorb, 
Dem Siße feiner Ahnen raſch entgegen, 

Er ſucht im Wald des ſcheuen Rennthierd Spur, 
Und Luchs und Bären flieben ven Verweg'nen. 
Er ſpricht: „Wohl werd’ ich auf der öden Blur 
Dem Tritt des Bruders nimmer ja begegnen.“ 


Indeß ſchweift Wulfla im Palmenhain, 
Sein Pfeil erreicht die zitternde Gazelle; 
In Schlummer wieget Rofenduft ibn ein, 
Er träumet füß am Rand der Felſenquelle. 
Was ſoll nun, Priefter, euer fhwerer Klub? 
Wie mochtet ihr die Zufunft wohl ermeſſen? 
Vergeſſen it ſchon lang' der Unheilfprud, 
Im Gothenland Tas Brüderpaar vergeffen, 


A. Nodnagel. — D. F. Gruppe. 


So ſchwanden endlich ſechzig Jahre hin, 
Bon Altersmüde ftarren ihre Glieder, 
Da ſteht in Sehnfucht vor der Greife Sinn 
Das neur Bild der alten Heimat wicder. 
Ein Jeder denkt: Die Heimat ſuch' ich auf, 
Will fterben in dem Gaue freier Gothen, 
Längft ſchloß mein Bruder feines Lebens Lauf 
Und ſchläft, ein Glüdliher, bei unfern Todten, 


Wie bald durchpilgern fie den weiten Raum! 
Schon ‚glänzt das Schloß im Abenpftrahl den Müden, 
Sie grüßen fremd fi unter einem Baum, 

ur Seite ruben ihre fchlanfen Rüden. 

illkomm, o Greis! fpridt Jeder froh gewandt 
Mit trauter Heimatrede zu dem Andern: 

Gewiß, du zogft aus fremder Männer Fand, 
O fage mir, wohin dein ſpätes Wandern? 
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Da treibt die Rüden grimme Zorneswuth, 
Sie fallen gleih fib an mit ſcharfen Biſſen. 
Auf fpringt das Paar, es brennt der Greife Blut, 
Mag doch fein treues Thier Fein Jäger miflen! : 
Das Wort der Sühne wird zum Groll und Zanf, 
Mit gleihem Recht greift Jeder nah dem Schwerte — 
Und ch’ die Sonne noch in’d Meer verfanf, 
Tranf Brüderblut von Brüderband die Erve, 


Zur Leichenſchau zog aus dem Ahnenſchloß 
Held Kunibald, der Führer tapfrer Gothen, 
Die Thrän’ im Barte flieg er von dem Roß, 
Und betend fiel er auf den blut'gen Boden: 
„Jur felben Stunde ſahen fie das Licht, 
Zur felben Stunde follten fie verfdeiven! ? 
Was euer Mund, ihr ew'gen Götter, fprict, 
Sind wir zu Hein, im Staube bier zu meiden!" 


639. Pan ift todt. 


Macht it's, auf ſtiller Meeresflutp 
Selene's Auge träumend ruht, 

Das Schiff, nah Wehen hingewandt, 
Stieß ab vom ſchönen Griehenland. 
n dem Dafen, in dem Hafen, 
iebchen, laß die Alten ichlafen, 

Nicht fiher if für ung der Strand, 


Sie fprab: O füßer Knabe mein, 
Ergib dein Herz dem Heiland rein! 
Wir tragen über Meeres Strom 
Den neuen Gott in’s alte Rom: 
Aus der Ferne, aud der Ferne, 
Züngling, fhimmern Hoffnungefterne 
Und mir verzeiht der gute Ohm. — 


Auf deinem Scoofe ruht mein Haupt, 
Nicht frage, was es finnt ımd glaubt. 
Bier, wo Pofeidon Herrſcher if, 
Sprid nicht von deinem Jeſus Ehrift! 
Nimm die Krone, nimm die Krone! 
Meiner Liebe Gluthen lohne, 
Laß mich nicht fluchen meiner Lift! 


Sie ſprach: Poſeidon ift nicht mehr, 
erftoben deiner Götter Heer, . 
ie ew’ge Jugend gar verblaßt, 

Kein Lachen fallt in dem Palaſt. 
Bor dem Einen, vor dem Einen 
Weichen fie mit bangem Weinen, 
Bon Todesgrauen fhier erfaßt, — 


Du trübft mir nicht den friſchen Sinn, 

Und wären Alle längſt dabin, - 

Doch bleibet, Liebchen, Eros mir, 

Er drängt an’s volle Herz mi dir: 
Weg den Schleier, weg den Schleier, 
Benus winkt zur Abenpfeier, 

Und diefe Stunde weih' ich ihr! 


Er fpringt empor in wilder Luft, 
Es pochet mächtig Bruft an Bruſt, 
Da bält das Schiff und regt ſich nicht, 
Verſchwunden ift Selene's Licht. 
Bon dem Strande, von dem Strande, 
Bon dem naben Infellande 
Ein banger Ruf die Nacht durchbricht. 


Verworren, herzbethörend bringt 
Der Klang herüber, angſtbeſchwingt, 
Wie aus des Hades tiefer Noth 
Ein Götterpräu'n, ein Zorngebot: 
Hört die Klagen, hört die Klagen, 
zum Olymp emporgetragen, 
er große Pan ift tobt, ift tobt! 


Hoch ſtrahlt am Maft des Kreuzes Bild, 
Vom fanften Wind das Segel ſchwillt, 
Und Licht ward’s in des Jünglings Sim, 
Er ſtürzt vor die Gelichte pin — 
Kern dem Strande, fern dem Strande, 
ge dem Zauberinfellande 
ard nun die Taufe fein Gewinn. 


— ma a SA un nn 


Otto Friederich Gruppe 


iR am 15. Aprif 1804 zu Danzig geboren. Er 
widmete fih anfangs dem Raufmannsftand, entfagte 
jedoch diefem Berufe wieder, bereitete fih auf dem 
Gymnaſium feiner Baterfladt für die höheren Wiſſen⸗ 
fhaften vor, bezog dann die Univerfität zu Berlin, 
wo er neben dem Studium der Philoſophie das der 
klaſſiſchen Philologie fortfettte und promovirte. Seite 
dem lebt er als Privatgelchrter daſelbſt. 


* ® * 


Gruppe, bekannt ale er ai Feng, und 
Kunſtphiloſoph, hat fih auch als vortrefflichen, viels 
feitigen Dichter bewährt. Feiner Geihmad, äußerft 
bewegliche Phantafie, Mare, biegfame Diktion, Ges 
danfenreihtbum, Kraft und Anmuth der Darſtel⸗ 
lung, Beiterfeit, Mannihfaltigfeit und Vieltönigfeit 
(vgi. Allgem. Literaturzeitung, 1835) find feine her: 


vorragenden poctifchen Eigenfchaften. In der lyriſch⸗ 
epiſchen Gattung vorzugemweife probuftiv, hat er 
neben Gegenftänden aus dem wirklichen Leben, aus 
der nächſten Gegenwart, aus der Gefchichte der 
neueften Zeit, aüch altrömiihe Stoffe, altveutiche 
Märchen und Sagen, Züge aus der deutichen Reiche: 
geſchichte, aus dem Leben der nordiſchen Kämpfer, 
aus dem ſpaniſchen und ſicilianiſchen Heldenleben mit 
gleider Virtuofität behandelt. — Sein „Alboin“ 
ellt ihn unter die beiferen Epiker der Neuzeit. — 
Geiftreih und ergötzlich if feine Perfiflage der Phi- 
fofopbie Hegel's und feiner Schule in der arifto- 
phaniihen Komödie: „Die Winde.“ 


Sthriften: 
Alboin, König der Lombarden. 
in 6 Büdern, Berlin 1830. 


Ein Gedicht 
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Antäud Ein Briefwechfel über fpekulative 
bilofophie in ihrem Konflift mit Wiſ— 
enfhaft und Sprade. Daf. 1831. 

Die Winde, oder ganz abfolute Konftruftion der 
neucren Weltgeſchichte durch Oberons Hom, ges 
dichtet von Abfolutulus von Degelingen. Zauber« 
fpiel in 3 Aften. 2. Aufl. Leipzig 1831. 

Ariadne, Die tragifhe Kunſt der Grieden 
in ihrer Entwidelung und in ihrem Zus 
fammenhange mit der Volkspoeſie. Ber- 
lin 183% 

Wendepunkt der Bhilofophie im 19, Jahr- 
hundert. Daf. 1834, 

Gedichte. Ebv. 1835. 

Lyriſches Schatzkäſtlein der Deutſchen. (Pros 
ben aus der deutſchen Lyrik von Opitz bis auf 
die neuefte Zeit.) Ebd. 1836, 


Ueber die Entwidlung der neueren beut- 


D. F. Gruppe. 


fhen Kunſt (in. Büchner's „Deutſch. Taſchen⸗ 
buch auf 1837.”). 

Die römifhe Elegie. 2 Bde. (Entp.: Kritiſche 
Unterfuhungen mit eingeflochtenen Ueberſetzungen; 
— Zibull, Properz und die Amoren des Ovid.) 
Leipzig 1838 u. 1839. 

Ueber die fragmente des Arhytas und der 
älteren Ppthagoreer. Eine Preisfhrift. Ber- 
lin 1840. 

lleber die Tpeogonie des Hefiod, ihr Ber- 
dberbniß und ihre urfprünglide Gefalt. 
Berlin 1841. 

Bruno Bauer und die alademifhe Lehr 
freiheit. Daf. 1842. 

Lehrfreiheit und Preßunfug (als Fortſetzung 
der vorhergehenden Schrift). Daf. 1843. 

Karl Friedrich Schinkel und der neue Ber- 
liner Dom. Nebft Schinkel’s Bildniß und einen 
Grundriß. Ebd. 1843. 


640. Mithridates' Tod, 


Wie du zitterſt, bleicher Knecht, 
Miſch' dein Gift und habe Muth, 
Mac’ mir deinen Trank zuredt; 
Reich' ipn her, — der Trank ift gut! 


Siche, Thränen wein’ ich dir, 
Sohn! doch fluch' ich dir zugleich, 
Der du mic gekerkert bier, 

Weil dich's Lüfter nach dem Reich! 


Diefe volle Schale Gift 
Trinft dir, Sohn, der Vater zu! 
Wen der Fluch des Vaters trifft, 
Hat im Leben keine Ruh! 


Steige, Fluch, zu ihm empor, 
Dumpf aus dieſes Kerkers Graus, 
Stündlich fhlag ibm an fein Ohr: 
Ihm zum Blue leer’ ich's aus! 


641. 


Mom Hat ven Sieg davon getragen, 
Aemilius Paulus bat gefiegt, 
Doch Macedonien ift gefchlagen, 
Und König Perfes unterliegt. 


Den König bringen fie gefangen, 
Und des Gefangnen Loos ıft ſchwer. 
Er läßt den Blid am Boden bangen: 
Er war einft König, jetzt nicht mehr! 


Da quillt vem Sieger felbft die Zähre, 
In feiner Bruft ift tiefer Schmerz; 
Er nimmt den König auf mit Ehre, 
Er ſchließt ihn näher an fein Hrrz. 


Doch mit Gegengiften, ad, 
Hab’ ich meinen Leib geftählt, 
Freund, dein Gift ift mir zu ſchwach: 
Schickt den Mörder, der nicht fehlt! 


Hier ift König Mithrivat! 
Bebſt auch du, gedung'ner Sklav? 
Mörder, komm, fei rafh zur That, 
Zage nicht und ftoße brav! 


„Nimmermehr fann ich es thun, 
Mich durchbohrt fein Adlersblick, 
Wenn er wird im Schlafe ruhn, 
Komm' ich wieder ſtill zurück.“ 

Gut, ich will auch freundlich ſehn, 
Hier ſteh' ich und halte Stand: 

So, nun mag der Stoß geſchehn, 
Stoß', ich führe dir die Hand! 


König Perſes. 


Verloren hat er Reich und Krone, 
Jedoch gewonnen einen Freund. 
O, muß ein König erſt vom Throne, 
Um zu gewinnen einen Freund? 


Sie theilen Alles, und fie lagen 
Auf Einem Volfter bei dem Mahl; 
Sie fuhren Beid’ in Einem Wagen: 
Nur Einmal nit, ein einzig Mal! 


Der Konful zieht mit weißen Roſſen, 
Im Lorbeerfrang, fiegprangend, ein; 
Der König folgt zu Ruß, gefchloffen, 
In fhweren Ketten binterbrein. 


612. Das wobhlbeftellte Haus. 


Sie kommen , fie fommen die Straß’ entlang, 
Mit Trompetenfhall und mit hellem Gefang. 
Der Fried' ift da und der Krieg iſt aug, 

Die Männer ziehn ein jeder nah Haus, 


„Run, Kinder, laffet die Augen gehn, 
Daß wir den Bater nicht überſehn.“ 
Willkommen! mein Weib! o Freud’, o Luft! 
Er hebt fie an’d Roß und an feine Bruft. 


Nun fpringt er vom Roß, mun find fie am Thor, 
In den Sattel bebt er den Knaben empor, 
Er tragt das Knäbchen und fie den Speer, 
Und froͤhlich fpringt der Hund um fie ber, 


Nun tritt er in's Haus und feßt fi hin, 
Und ruft die Diener mit fropem Sinn, 
Ind wieder die Knaben, fie fommen im Lauf, 
Nah Größ' und Alter ftellt er fie auf, 


Er tritt auf den Hof und gebt um das Haus, 
Sn den Garten, und fchaut auf das Feld hinaus: 
Und Alles ift wohlbeforget und gut, 

Da freut fih fein Herz und wächſt ihm der Muth, 


Und rufet dem Weibe: Nun fchenke mir ein, 
Und gib und zum Trunf einen guten Bein. 
Sie aber wendet ihr Angeficht, 

Die quellenden Thränen bezwingt fie nicht. 


D. 8. Gruppe, 


„Was iſt dir mein Weib, was fümmert dich ſchwer, 
Wir find ja beifammen, was willft du mehr, 
Bir Alle beifammen, gefund und frop: 

Das Leid ift vorüber, was weineft du ſo?“ 


„„Du fragteft nach Allen, nad Diener und Magp, 
Doch baft vu mich nicht nach Einem gefragt; 
Wohl breden Thränen vor Schmerz mir aus, 
Du fuhft ja nad feiner Wieg’ in dem Haus,“ 
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„Komm , laß dich küſſen mein Weib zum —* 
Sag’, iſt es ein Töchterchen, iſt es ein Sohn?” 
„„Nun ja, das Töchterchen, das du gewollt, 
Da ſieh, es lächelt dich an ſo hold.““ 


„Gelt Frau, ich hatte mein Haus beſtellt, 
Da rief der König hinaus in's Feld; 
Du haft es behütet und wohl verwahrt, 
Und haft es gemehret in aller Art. 


Nun Weib, und lauf in den Keller gefchwind, 


Gib und vom Beften und allem 


Gefind, 


Und den Gaul, da er nicht mittrinfet den Wein, 
Seh, laß in das Erbfenfeld ihn hinein !« 





613. Reiters Abfchied. 


O mußt du denn fcheiden, und mußt du denn reiten? 
Und mußt du denn fort, und mußt mich verlaffen ? 
Ich darf ja nicht mit und dich nicht geleiten, 

Und darf dich nicht lieben und foll dich nur haffen. 


Du liebliche Schenkin, du liebe, du lofe, 
Run gib mir zu trinfen zur legten Stunde, 
Und gib mir von deinem Bufen die Nofe, 

Und gib mir den Kuß auch vom rofigen Munde. 


Wohl reicht' auf das Roß ihm den Becher die Schenfin, 
Er bat ſie zu trinken, dann trank er mit Wonne. 
Sie ſprach: O wirſt du auch mein ſo gedenken? 
Da ſchien ihr in's weinende Antlitz die Sonne. 


Sie gab ihm vom Buſen die blühende Roſe, 
Sie nahm auch vom Halſe das Tuch ſich geſchwinde, 
Sie bog ihn hernieder, fie ſchlang es, die lofe, 
Ihm ſchneil um den Hals, ihn zu fhügen im Winde, 


Sie fhaute fih um, ob es einer aud fähe, 
Sie neigt’ an das Roß fi, die Hand fie ihm drüdte, 
Sie bot ihm zum Kuß den Mund in die Höhe, 
Doch konnt’ er nicht reichen, wie fehr er fih bückte. 


Da flieg fie binan und fand in dem Bügel, 
Er küßte fie heiß umd hielt fie umfchlungen — 
Wohl fühlte das Roß da gerudet die Zügel, 
Und hat fi fo muthig von bannen gefhwungen. 


Hinauf, ja hinauf auf die Iuftigen Höhen, 
Hinauf auf die fonnigen Höhen und weiter — 
Man hat fie vor Sonn’ und Staub nicht gefehen, 
Die liebliche Schenkin, den glücklichen Reiter. 


644. Der König von Elfenbeim. 


O liches Lieb, in folder Nacht, 
So traut und fo gebeim, 
In folder Naht voll Mondespracht, 
Kam König von Elfenheim 
Zu einem Königskinde 
Wohl übern See ——— 
Durch's Goldgitter. 


Und einmal als er kam zu ihr, 
So ſprach das Königskind: 
Du Guter und nun ſage mir, 
Ja ſage mir's geſchwind, 
Deinen Namen will ich wiſſen, 
Damit ich dich kann grüßen, 
Du Herztrauter! 


Und wie durch's Schilf ein Windhauch fährt, 
Huſch war Elfkönig fort. 

O hätte fie das nie begehrt, 
Und nie gefagt dies Wort. 


Sie 
Der 


ing am Ufer weinen, 
ond hört' auf a fheinen — 
e 


Die Troſtlo 





645. Der Papagei. 


Urwildniß! Der Schlingpflangen Laft 
Bon Baum zu Baum gefchlungen, 
Und Affen ſchwatzen, Aft bei A, 
Und Papageienzungen. 
Doch unten wohnt feit Anbeginn 
Im hoben Palmendome 
Ein frievfam Bolt von fanftem Sinn, 
Am ftillen breiten Strome. 


Da blißt, da fracht die Donnerwehr 
In ſchatt'gen Waldeshallen, 

Von allen Seiten hallt es her, 
Die nackten Männer fallen. 


Da hielt man wohl mit Jägerluſt 
Durch's Dickicht wildes Jagen, 
Bis daß, geſchoſſen durch die Bruſt, 

Die rothen Leiber lagen. 


Ein Greis und eine Jungfrau nur 
Verbargen ſich im Rohre, 

Ein Papagei folgt ihrer Spur, 
Und horcht mit klugem Dbre. 

Wohl hört er nichts als Jammerlaut, 
Und nichts als Angſtgeſtöhne, 

Um ihren Züngling weint die Braut, 
Der Greis um feine Söhne, 


D. 8. Gruppe. 


Die Jungfrau hub zu Magen an, 
- Bis ihr der Laut verfagte, 
Dann feufzte tief der greife Mann 
Die Nacht durd bis es tagte; 
Und ſchwiegen Beide dann gemach, 
Bon Klag’ und Leid ermattet, 
So ſprach der Vogel alles nad, 
Bon Palmenkron’ umſchattet. 


Sie wanft, fie flirbt, Es finft das Weib 
In's Farnkraut bei der Quelle, 
Das Karnfraut überwähft den Leib, 
Das Haar fpült in der Welle. 
Der Alte figt verfteint dabei, 
Das Waſſer fließt und raufchet, 
Zuweilen thut er einen Schrei, 
Und nur der Bogel laufcet. 


Der Bogel redet vor fih hin, 

Hoch auf dem ſchwanken Baume, 
Der Greis hört’s mit erftauntem Sinn, 
Fährt auf aud dumpfem Traume, 

Geſellig läßt der Papagei 
Sid zu dem Alten nicder, 


Daß doch nicht gan verſtummt ihr Laut, 
Nicht ganz des Volkes Namen, 

Das ausgetilgt ward, wie ein Kraut, 
Dis auf den letzten Samen. 


Er lehrt ihn jedes Herzenswort 
Und manden Fluch darunter. 
Der Bogel fpricht es nach fofort 

Und horcht fo Hug und munter, 
Er lehrt ihn vieler Worte Klang, 
Er fehrt ihn unverbroffen 
Sein einfam ödes Leben lang, 
Bis fi die Augen ſchloſſen. 


Die Leiche liegt im Sonnenbrand, 
Bon Geiern ſchwarz umflogen; 
Der Papagei flieht aus dem Yand 
Fort mit der Winde Wogen, 
Weit über Wald, weit über Fluß, 
Bis ihm die Kraft vergangen, 

Bis er ermattet finfen muß, 
Und wird gar leicht gefangen. 


Im Käfig fißt der Vogel num, 


Gefrallt im blanken Reife, 
Umher auf ſeidnem Polfter ruhn 
Die Pflanzer mit der Pfeife. 


Und fagt ihm Alles Far und treu, 
Was er vernommen, wieder. 


Ich bin der Letzte, forach der Greis, Der Bogel fpricht, wohl laufen fie 
Bald wird mein Auge breden, Erftaunt den fremden Tönen — 

Drum will ih, Vogel, dich mit Fleiß D — nicht: Ihr kanntet nie 
Die Sprache lehren ſprechen, es Herzens tiefes Stöhnen! 


646. Das Wrack. 


„Es weicht die Nacht, der Morgen dämmert näher. 
Ein Schiff! ein Schiff! Da ſeht ed groß und klar. 
D Tag der Rettung, das find Europäer! 
Das in fein Trugbild, diefes Bild ift wahr. 
Nur weiß ich nicht die Nation zu nennen, 
Die Flagge kenn’ ich nit. Ihr, Steuermann, 
Dabt jüng're Augen, könnt Ihr fie erfennen? 
(8 rede, wer mir das berichten kann. 


Scht aus das Boot und löſet die Kanone, 
Und tummelt euch, nun ift die Nettung da, 
Wer fie auch fein, in fo entlegner Zone 
Als Brüder find fie unferm Herzen nah. 
Hört ihr die Antwort? D, ein Ton der Wonne, 
Verballt der Donner auf dem Ozean; 
Zwei Schiffe grüßt mit rotbem Strahl die Sonne, 
Die fih begegnen auf weltferner Bahn. 


Nun fchlagt im Nudertaft die frifhe Welle, 

Vielleicht, daß fie das Sprachrohr ſchon erreicht. 
Bei Gott, fie hören’. Muthig, Kinder, ſchnelle! 
Sie legen bei, fie machen es uns leicht. 
Hört ihr fie rufen? Das find heim'ſche Klänge, 
Franzoſen find's, Gott ſchickt fie ung zum Heil, 
Das Schiffsvolk fingt; wir kennen die Gefänge ; 
Nun aufgepaßt! fie werfen und das Seil. 


Willkommen uns, willtommen und, ihr Retter, 
Gefendet, da am höchſten unfre Noth! 
Auerft Orkan und dann windftilled Wetter, 
Und unfer wartete der fliere Tod, 
Gebt einen Trunk friſch Waſſer, reiht uns Speife, 
Denn wir verſchmachten, wir find welt und frank, 
Am Gaumen klebt die Zung' — auf langer Reife 
Ging aller Borratd aus — Gott lohn’s, habt Dank. 


Ja, das ih Wein vom Ufer der Garonne, 
O Yabfal no der Dual! Das ftärkt den Muth! 
D das erquidt am Strahl der trop'ſchen Sonne, 
Nah langem Dürften auf der falz'gen Fluth! ’ 
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Seht unfre Häupter an, die tobesbleichen, 
Doch euer Antliß blübet lebensroth. 

Wir fentten in das Meer ſchon ficben Leichen, 
Denn jede Nacht holt’ Einen ſich der Tod. 


Zu Berge trieb’ es flarrend euch die Haare, 
Doch das erzählt fi nicht mit Einem Wort. 
Daß wir Frankreich verließen, find zwei Jahre, 
Das co baben wir feitvem an Bord. 
Kommt felbft und feht, und holt die Kameraden, 
Die fiechen, in den Adern faules Blut, 

Doch laßt für fie auch frifhe Nahrung laden, 
Denn der Genoß des Elends heißt Scorbut. 


Ihr Uebrigen bleibt hier. — Ich will euch führen — 
Wie anders rudert ihr mit friiher Kraft! 
Da feht, wie fie fih an den Pumpen rühren, 
Doch fruchtlos nicht; der müde Arm erfchlafft. 
Das war der ſtolze Lig, jet arg entblättert, 
Entmaftet vom Orkan, am Baud ein Led, 
Die Rippen oder und der Kiel jerfchmettert, 
Und Waſſer haben wir im zweiten Ded, 


Wir fhauten die Gefahr und kein Entweichen, 
Uns warf die Strömung an’s Korallenriff; 
Dann fah'n wir Land und konnten's nicht erreichen, 
Denn mit dem Segelwerk lenkt fih fein Schiff. 
So trieben wir auf launiihem Gewälfer, 
Ein hülflos Wrak im wilden Ozean. — 
Bier ift die Leiter, folgt! — Seht, leer die Fäffer, 
Bom Hunger audgefragt bis auf den Spahn. 


Wir mußten, flott zu bleiben, Tonn' und Ballen 
In's Meer verfenfen, theu'r erworbnes Gut; 
Nur ward bewahret von den Gütern allen, 
Was bier in woblverfchloßner Kifte ruht: 
Des Infelfürften feltene Geſchenke, 
Durd und an unfern König überfandt; 
Ih weine Freudenthränen, wenn ich denke, 
Das ich's noch legen werd’ in feine Hand. 


Zuerft, als Ehrenmantel anzulegen, 
Dies rothe Lederkleid; feht, wie es brennt! 
Sodann die alten Götter; bier dagegen : 
Havaiiſch ift das neue Teftament, 
Und dies des Herrſchers von Havaii Zeichen, 
Und dies fein Bild, als ob ihr felbft ihn fäh't, 
Wir follen’s Franfreihe König überreichen, 
Der allerhriftlihht heil'gen Majeſtät!“ — 


„„Welch Wort! Meint ihr den König der Franzoſen? 
Sp wißt ihr nichts? Scholl nichts zur Südſee her ?«« 
„Sprecht, was geſcheb'n? Ob Völkerſchlachten toſen? 
Ging Frankreich unter? Brandſchatzt feindlich Heer?“ — 
„„Laßt länger nicht die weiße Fahne wehen, 

Ein Phönir hob fih Frankreich neu empor: 
Habt ihr denn unfre Rlaggen nicht gefchen, 
Die Wimpel an den Malen tricolor?w« 


Bei diefem Wort hob aus dem untern Dede 
Ein bagrer Mann fih auf, irr, fieberbfeic. 
Er rief: „Napoleon! ih fomm’, ich wede 
Die Todten auf! Heil! Heil dem Kaiferreich! 
Stebt auf, Kam’raden, fommt ihr Bärenmügen ! 
Die Trommel rührt! Laut! daß es die im Schnee 
Auch hören, und bei Leipzig und bei Füßen, 
Und die am Nil! — Er muftert die Armee! 


Weg, weiße Bourboniften, blaß und heifer ! 
Wir find die Garde, erſtes Negiment ! 
Ahtung! Die Suite fommt, voran der Raifer! 
Richt't euh! Ob er mich gleih-im Glied erkennt?““ — 
Er redte lang fih auf, die Augen auollen 
Blitzend heraus: „Napoleon und Triumph 
Mit diefem Wort war auch der Geift verfchollen, 
Die fteife Leiche ſchlug hinunter, dumpf. 


D. 8. Gruppe. 


„Genad' ibm Gott, dem ——— Alten, 
Er hat doch auch noch überlebt die Noth. 
Im AFiebertraum die alten Kriegsgeftalten, 
Gleichwie in Schlacht und Sieg fand er den Tod. — 
Ihr aber fagt, und wollet nichts verſchweigen, 
Ward peil'ge Ordnung und Gefeß zum Spott? 

ält wütb’ge Raferei den wilden Reigen ? 

108 heilig Königeblut auf dem Schaffot ?« 


„„Nicht Königebiut, — Der König warb entlaffen, 
Drei heiße Julitage ſah Paris ; 
Stellt eine Schlacht euch vor in allen Gaffen, 
Dis Gott am dritten Stillſtand werden hieß. 
Die Trommeln wirbelten mit langem Rollen, 
Schwül war's, doch wie der erſte Schuß geſchah, 
Da ſchlug das Herz und alle Glocken fchollen, 
Die Pläge füllten fih: das Bolf war dal 


Kühn in den Tod, im Siege Maß und Schonen, 
Sp warb gefämpft die Straßen Wall an Wall; 
Unfel’ger Ton der donnernden Kanonen 
Die finftern Gaſſen durch mit dumpfem Hall! 

In die Kartätfchen, in die Bajonette 
Warf fih der Bürgerhaufen wild hinein, 
Geordnet ohne Führer; Lafayette, 

Der alte Graufopf, kam erft hinterbrein. 


Das heiße Pflafter tränfte bie verwegne 
Schaar mit dem Herzblut; rings ein weites Grab, 
Und Leihen fhwammen, Sieger und Erlegne 
Bunt untermifcht den Seineftrom hinab.““ — 
„O fant es kurz, ipr wollt und langſam morben: 
Ward Franfreih Raub der Revolution? 
Verſchlang's die Republit? Was ift geworden ? 
Sagt, ftebt noch der Bourbonen alter Thron?“ 


„„Er ſteht, und feflgegründet mög’ er fliehen, 
Doch berrfcht der frifhe Zweig der Orleans, 
Und Louis Philipp 8 Friedensbanner weben; 

Heil ihm und ung! — Gottes Rath gelang's! 
Es ift gewehrt dem Aunberaufchten Wahne, 

Das Steuer ift in einer weichen pe: 
Bergebens fhwingt der Aufruhr feine Fahne, 
Denn Glüd genießen lernt das Vaterland.““ 


Der — Schifemann hört's und ſchwieg mit Denken, 
Dann fagt’ er: „Laßt und den Kam'raden nun 
a feuchte Grab am Meeresgrund verfenfen, 

a foll er neben den Genoſſen ruh'n. 
So! — Nehmt das Segel, widelt drein die Leiche, 

u Füßen zwei Kanonenfugeln näbt 

u beiden Enden, daß die Laſt ſich gleiche. 

aßt ihn hinunter, — ſprecht ein ftill Gebet. 


Nun rafh in’d Boot! Geht nur voran, ihr Kinder, 
Denn ih muß auf dem Schiff der Letzte ſeyn. 
Schon finft das Schiff — geſchwind in's Boot, gefhwinderl« — 
Sie waren drin, er zog die Leiter ein, 
Und trat zur weißen Flagge: „Örüßt das neue 
pie ihr Kinder, doch u bin zu alt; 
ein Frankreich ſank, ich folg’ ihm nah in Treue.” — 
Der Lie verfintt — — die legte Spur verwallt. 
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Iohann Gabriel Seidl 


it geboren zu Wien am 21. Juni 1804, und be» 
ſuchte das akademiſche Gymnafium daſelbſt. Nach 
vollendetem philoſophiſchem Yehrkurfe wendete er fi, 
gemäß dem Wunfche feines Baterd, welder Hof: 
und Gerichtsadvokat war, dem Studium der Rechts— 
wiſſenſchaft zu. Durch den Tod des Letzteren (1323) 
in die dürftigfte age verfegt, fand er gerade im 
diefer mannichfahe Anregung, das Talent audjus 
beuten, wofür er fhon in feinem ſechszehnten Jahre 
durch feine erften Proben in der Dresdener Abend 
zeitung ein günftiges Borurtheil erwedt hatte. In 
diefe Zeit (1824) fällt fein erfter pramatifcher Ver— 
ſuch, ein ya romantifches Schaufpiel: „Der 
kurze Mantel.” Die Herausgabe feiner Dichtungen 
(1826) begründete feinen literarifhen Namen, und 
die bald darnach erſchienenen ächt volksthümlichen 
„Flinſerln“ machten ihn populär. Inzwiſchen batte 
fih Seidl, nach zurüdgelegten Fakultätsſtudien, unter 
unausgejchter literariicher Produktivität, auf eine ie 
fefur vorbereitet, welche er auch am kak. Gymnaſium 
u Eilli in Unterfleiermart im Jahre 1829 erbielt. Am 

ge feiner Bermählung mit einer Wiener Bürgers 
tochter, dem „fchwarzaugät'n Derndal mi'm nuß— 
brauna Haar,“ überfievelte er nun dorthin, und 
verlebte auf dem klaſſiſchen Boden der alten Claudia 
Celeja, welden vie freundlichfte Romantik einer 
überaus reigenden Yändlichkeit umgibt, glüdlih in 
feinem Berufe, feine freie Zeit zwifchen Poeſie und 
Häuslichkeit theilend, die elf ſchönſten Jahre feines 
Lebens. In jenem freundlichen Aſple, das Viele 
für fein Eril anfahen, entitanden feine fhönften und 
beften Dichtungen. Höherer Rüdfihtnahme auf feine 
erfolgreiche literarifhe Thätigkeit, „welcher jederzeit 
eine ehrenhafte, von jedem fervifen Augendienfte, 
wie von dem erorbitirenden Ungeſtüme der Neuzeit 
gleich entfernte, ächt patriotifche Gefinnung zu Grunde 
liegt,“ verdankt er — kurz nachdem man ihn in 
allen Blättern todtgefagt — feine Berufung nad 
Bien (1840), wo er, als Kuftos am f. f. Münz- 
und Antitenfabinet, einen feiner klaſſiſchen Bildung 
vollfommen entſprechenden Wirkungstreis erhalten 
bat, wofür feine archäologiſche Arbeit „Epigraphiiche 
Erkurſe“ in den Wiener Jahrbüchern der Literatur 
1813 — melde ihm die Aufnahme in die biftorifchen 
Bereine zu Münden und Klagenfurt und in die 
arhäologische Gefellihaft zu Rom verfchaffte — zum 
Belege dient. 


* ’ * 


Seidl, obgleich von der politiſchen Richtung der 
modernen Schule ganz unberührt geblieben, fand 
nichtedeftoweniger eine feltene Anerfennung feiner 
liebliden Gefangsmufe, und gebört jedenfalls zu 
den beften unter Defterreichd „tendenzlofen“ Dichtern. 
Er ift mehr liebenswürbiger, gemütblich-zartfinniger, 
als tiefer Ratur, und vielleicht (ſ. Morgenblatt 1840, 
Nr. 48) der Einzige, auf den fih das Prädikat: 
ein „öfterreihifcher Dichter”, mit Recht anwenden 


- 


läßt. Grillparzer, Zedlitz, v. Auersperg, Lenau, 
baben in ihrer Anfhauung und Darftellung durch⸗ 
aus feinen provinziellen Typus. Seidl ift durchaus 
Oeſterreicher, und gerade feine originellften und 
beften Lieder find in Deutfchland weniger befannt, 
weil fie in der Mundart niedergefchrieben find, in 
welcher er feine Empfindungen am fchärfften aus— 
fprechen konnte, Es gibt wenig deutfche Lieder, worin 
eine eigenthümliche Mifhung von Naivetät und Wi, 
Lebensfreude und Melancholie herrſcht, wie in deffen 
„Flinſerln.“ Diefe Dialeftliever find Volks— 
eigenthum geworben, weil fie die Stimmung des 
Volks wiedergaben, jene gefunde Alpenempfindung, 
die auf ven Bergen Oberöfterreihe, Steiermarts, 
Tyrols, bis weithin, wo die Stammburg des öfter« 
reichiſchen Daufos in der fernen Schweiz fleht, wie 
ein langgehaltener Ton fih hinzieht. — Die roman- 
tifcheepilche Form iſt Seidl meiftend trefflich gerathen, 
befonders in „König Erich's Glaube,” „Hang 
Euler,“ im „Aelpler* u. a. Elarsobjeltive, ein» 
fahre und wirfungsreiche Kompofitionen,, die zugleich 
feine Meifterfchaft im Ausdruck der Empfindung und 
in erhabener Naturfchilverung beurfunden. — Er 
wähnen wollen wir noch feiner dramatiſchen Idyllen 
in niederöfterreichifhem Volksdialekt: „'s Ichte 
Kenfterin“ und „drei Jahrl'n nah 'm Tegt'n 
Kenfterfn,“ welche die Runde über alle Bühnen 

eutfchlands gemacht haben. — Seine Proſaſchrif⸗ 
ten fanden weniger Anklang. 


Schriften: 


Dichtungen. 2 Bde. Wien 1826. 

Flinſertn, oder: Oeſtreichä'riſchi Are 
G'fäng’In und G'ſchicht'ln. 4 Hefte. Daf. 1826; 
3te Aufl. Em en 1844. 

Bifolien. Daf. 1836; Ite Auflage 184%. 

Novelletten. Dafelbft 1839. 

Georginen. Gefammelte Erzählungen für Frauen. 
Dafelbft 1839. 

Epiſoden aus dem Roman des Lebens. 
Dafelbft 1839. 

Liedertafel. Daſelbſt 1840. 

Yaub und Nadeln, Erzählungen. 2 Bde. Da- 
ſelbſt 1842. 

—— durch Tyrol und Steier— 
mark. (VII. Sektion zum maleriſchen und roman⸗ 
tiſchen Deutſchland. eeipais 1842.) 

Pentameron, ein GEpklus von 5 Novellen, 
Wien 1843, 


Dramatiſch hat er bearbeitet: Scribe's „Macon“ 
unter dem Titel: Der Maurer und Schloffer, 
Singfviel in 3 Aufzügen, (aufgeführt im k. k. Hof⸗ 
theater nächſt dem Kärnthnertbor 1826) und Pon-» 
ſard's „Lucréce“ (mit vielem Beifall gegeben auf 
der Wiener Hofbühne, zu Dfen, Prag und Lem⸗ 
berg 1845). 


647. Der Glöckchenwalzer. 


Lister flimmern, Saiten Mingen, 
Losgelaffen ift die Luft, 
Walzend wogt ed auf und nieber 
Aug’ in Auge, Bruf an Bruft. 


Zauberifche Melodieen 
Schmeicheln fih in's hinein; 
Untreu muß es, wider Willen, 
Seinem liebſten Grame feyn. 


3. ©. Seidl. 


Und die Lüfte felbft ermaiten, Horch! da tönt ein neuer Walzer, 
gene werben aufgetban; Klag' und Jubel im Berein, 

m die müden abzulöfen, Und als ſchmelzende Begleitung 
Wogen friſche, lüſtern, an. Tönt ein Glöckchen filbern drein. 

Und in kühler Fenfter Ede Er entzüdt die frohen Tänzer, 
Stand ih, ein Bergefner, ba, Macht beinah' die Spieler ir; 
Ernft genießend, was ih hörte, Wie erfaßt von Zaubertaumel 
Stil betrachtend, was ich fah. Wogt das braufende Gewirr, 


Jetzt verftummen Flöt' und Geige, 
Nur das Glödlein Hang noch bang, 
Denn 08 war das — Todtenglöcklein, 
Das durch's offne Fenfter Hang. 


6AS. Sans Euler. 


„Horch, Marthe, draußen pocht es! Geh, laß den Mann herein! 
Es wird ein armer Pilger, der ſich verirrte, ſeyn. — 
Grüß' Gott, du ſchmucker Krieger! Nimm a an unfrem Tifch! 
Das Brod ift weiß und loder, der Trank ift heil und frifch.“ 


"ns iſt nicht Trank, nicht Speife, wonach es Noth mir thut; 
Doch fo Zhr ſeid Hans Euler, fo will ih Euer Blut! 
Wißt Ihr, vor Monden hab’ ih Euch noch als Feind bedroht; 
Dort hatt! ich einen Bruder, den Bruder ſchlugt Ihr todt. 


Und als er rang am Boben, da ſchwur ich es ibm gleich, 
Das ich ihn wollte rächen, früh oder fpät, an Euch!““ — 
„Und hab’ ich ihn erichlagen, fo war's im rechten Streit, 
Und fommt Ihr, ihn zu rächen: — wohlan, ich bin bereit ! 


Doch nicht im zer kaͤmpf' ich, nicht zwifchen Thür und Wand; 
Im Augefihte defien, wofür ih ftritt und ftand! 

Den Säbel, Marthe, weißt du, womit ich ihn erfchlug;, 

Und fol ih nimmer kommen: — Tyrol ift groß genug! 


Sie geben mit einander den naben Feld binan; — 
Sein gülden Thor hat eben der Morgen aufgetban; — 
Der Hand voran, der Fremde recht rüftig hinterdrein, 
Und Höher ſtets mit Beiden der liebe Sonnenſchein. 


Nun fleh'n fie an der Spiße, — da liegt die Alpenwelt, 
Die wunderbare, große, vor ihnen aufgebellt; 
Geſunkne Nebel zeigen der Thäler reihe Luft, 
Mit Hütten in den Armen, mit Heerden an der Bruſt. 


Dazwifchen Rieſenbäche, darunter Kluft an Kluft, 
Daneben Wälverfronen, darüber freie Luft, 
Und fihtbar nicht, doch fühlbar von Gottes Ruh’ umkreiſt, 
In Hütten und in Herzen der alten Treue Geift. 


Das feh’n die Beiden droben, — dem Fremden finft die Hand; 
Hans aber zeigt hinunter auf's liche Vaterland: 
„Kür das bab' ich aefochten, dein Bruder hat's bedroht; 
Für das hab’ ich geftritten, für das ſchlug ich ihn todt!« 


Der Fremde fiebt hinunter, ſieht Hanfen in's Geſicht, 
Er will den Arm erheben, ven Arım erhebt er nicht: 
„„Und haft bu ihn erfchlagen, fo war's im rechten Streit; 
Und willſt du mir verzeihen, fomm Dans, ich bin bereit !e« 


619. Der Aelpler. 


„Leb' wohl, mein Weib! Leb’ wohl, mein Kind! Der Aelpler Rudi ſpricht's, und nimmt 


Es muß hinaus, 


zu jagen! Gewehr und Stod und Taſche; 


Sonne fheint recht mild, der Wind Gchi, ruft von fern noch, weich geftimmt, 


ft fau und find, 


Enteift und klimmt, 


ie nicht feit langen Tagen, 


Benützt will folh ein Wetter ſeyn; 


Es iſt nicht tägfih Sonnenſchein; 
Bielleicht, daß wir die Strahlen 
—3 langer Racht bezahlen I“ 


Ob er kein Wild erhaſche; 

Allein die Gemslein, fonft fo keck, 
Ruh'n heute, ſcheints, im Feleverſtech, 
Und laſſen lang ihn ſteigen, 

Bis fie fih neckend zeigen. 


3.6. Seibt. 


Resli, fein Weib, indeß zu Haus 
Hört feinen Ruf verhallen, 
Blidt zag zum Fenfterlein hinaus, 
Das, bunt und fraug, 
Umftarrt von Eistriftallen; 
Und wie fie nimmer ihn erblidt, 
Fühlt fie fih wunderbar bedrückt, 
Und hält mit inn’rem Bangen 
Den Heinen Sohn umfangen, 


Da riefelt’s plößlih, rauſcht und brauf, 
- der Ku Gipfel; Rh 

ie eilt zum Fenſter hin, ihr grauft; — 
Sp beult und fauft ” 
Kein Föhn dur kahle Wipfel. 

ilf Gott! Es ift der Lauwe Macht, 

ie nimmer riefelt, die ſchon Fracht, 
Schon donnert, fhon entzügelt 
Bom Horn herunter flügelt! 


Sie fieht nicht mehr, faßt nur den Sohn, 
Sinkt nur in’d Knie, vernichtet; 
Da bricht's herein im MWetterton, 
Und dedt fie ſchon 
Mit Nacht, die nichts mehr lichte. — 
Es ift vorbei,'der Aufruhr ſchweigt, 
Und regenbogenfarbig fteigt, 
Ald wäre nichts gefcheben, 
Der Schneeftaub in die Höhen. — 


Schon blidt aus leicht gewölftem Blau 
Der erfte Stern bernieder, 
Da kehrt, umdampft vom Nebelgrau, 
Zu Kind und Frau 

er Alpenjäger wieder. 
Ein Gemslein auf ver Schulter, geht 
Und klimmt er, bält oft an und ftebt, 
Und weiß ein banges Ringen 
Im Herzen nicht zu zwingen, 


So oft ein Uhu kreifcht, ein Aar 
Im Flug vorüber haftet, 
So oft erfaßt’s ihn wunderbar, 
Und fträubt fein Haar, 
Und drüdt auf ihm und laſtet. 
Mit jedem Außtritt heimatwärtd 
Fühlt er befchwerter Kopf und Herz; 
Wie Gloden bört er's fummen, 
Und wieder hohl verftummen. 


Erreiht nun bat er bald das Ziel, 
Die heißerfehnte Schwelle; — 
Er fhaut; — iſt's eitel Sinnenfpiel? 
Nein, nein, — 08 fiel 
Wohl Schnee; — auch täufcht die Helle, 
Des Eifes greller Wiederfchein; 
Auch kann er nicht daheim noch ſeyn; — 
Auch pflegt ja gern das Sehnen 
Sein Ziel fo nah zu wähnen. 


Und weiter gebt er, fteht und ſchaut, 
Mist Firnen, Kluft’ und Wipfel; — 
Was dort, thurmartig aufgebaut, 

erniederſchaut, 

ft ja der Furka Gipfel! 

Und zwiſchen diefem Alpenrand 
Und Ari rief’gen Gipfelmand 
Mus ja fein Hüttchen fliehen, 
Muß er ja doch es feben! 


Er fucht und fieht nicht; — Schnee, nur Schnee, 


Und Eis und Schnee nur wieder; — 

Er fieht's, und denkt's, und rennt die Höh' 
Dinan; fchreit: „Weh'!“ 

Und wirft fih beulend nieder, 


Dann fpringt er auf; ſtürzt fort im Lauf, 
And fehreit, daß Thal und Felfenfnauf 
Bon feinen Jammertönen, 
Nachjammernd, wiederbröhnen: 
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„Mein Weib, mein Kind, mein Glüd, mein Al 


Iſt eingeſcharrt, verjchüttet, 
Zerſchmettert vom Lawinenfall; 

Vom Eiskriſtall 

Vermauert und verkittet! 

Auf, auf vom Schlaf, Alphüttler, auf! 
Zwei Leben, drei ſtehn bier zu Kaufl 
Auf, auf, mit Hand und Spaten 

3u helfen und zu rathen!“ 


Und mit der Sonne wallt's hinan 
Im bilfbefliff'nen Zuge, 
Mit Hack' und Schaufel, Kind und Mann, 
Er vorne dran, 
Empor zum Felfenbuge. 
Die Hände ruh'n und raften nicht, 
Eisſcholl' um Scholle fhmilzt und bricht; 
Doch wie die Maſſ' auch ſchwindet, 
Ihr Schooß bleibt unergründet. 


Drei Tage, wechfelnd, wallt's hinan 
In hilfbefliſſ'nem Zuge, 
Mit Had und Schaukl, Kind und Mann, 
Er vorne dran, 
Und wühlt am Relfenbuge. 
Umſonſt, umfonft! Das Meer hat Grund, 
Hier aber ſchwindet Stund’ um Stund', 
Und obne Gottes Segen 
Bleibt alles Thun und Regen, 


Da finft die Hoffnung jedem Sinn, 
Abfichn fie alle, klagend, j 
Nur er fürzt auf den Wall noch hin, 
Und gräbt darin, 

Und wühlt, noch nicht verzagend. 

Er wühlt bei Sage, wühlt bei Nacht, 
Mit ewig neuer Kraft und Macht, 
Trotz allem Herzensklopfen, 

Troß allen Schweißestropfen. 


Der neunte Tag geht auf! Die Laſt 
Des Schnee’s ift abgequollen; — 
Und wieder gräbt er, obne Naft, 
Und ſtößt mit Haft 
Auf feſtern Grund als Schollen. 
Stößt wieder ein, ſtößt wieder an, 
Und gräbt und ſchaufelt, was er kann, — 
Auftaucht's — ihr Heil'gen Gottes! — 
Es iſt das Dach des Schlottes! 


Des Schlottes Dach, des Hauſes Mund, 
Der führt zu ſeinem Herzen! 
Er legt das Ohr an, horcht am Schlund, — 
Es rauſcht im Grund, 
Und ſeufzt wie Ruf der Schmerzen! 
Und nochmal horcht er, nochmal toͤnt's, 
Und wieder, horch! und wieder dröhnt's! — 
In unbewußter Eile 
Langt er nach einem Seile. 


Das fnüpft er feft, dran knüpft er fi, 
Steigt ein, läßt raſch fi nieder, 


Langt an, blidt um ſich — „Resli! — fprid ! 


Und — Seppi — di! 

Hab’ ih euch wirklich wieder? — 

Iſt's wahr? Und lebt umd fein ihr's noch? 
Und babt’s ertragen, Gottes Jod?” 

Sie können ihn nicht grüßen, 

Nur weinen, nur ihn füllen; 
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Nur beten, flebn zu ihm, der fie Wie ſchien da alles neu und ſchön, 
So wunderbar verflärte, Die Luft, das Licht, die Sonne! 
Der ihnen Kraft und Glauben lich, Wie Melodie Hang von den Höh’n 
Und fpät und früh s pr fie der Föhn; 
Durd feinen Hauch fie nährte. — ie Adler freifchten Wonne; 
Doch, Gott! wie war's, als fie hervor Die wüfte, ſchneebedeckte Flüp 
An's Licht nun traten, und ihr Obr War mehr als Frühlingsſchmelz für fie; 
Wettbuhlte mit den Augen, Geliebte Freunde fchienen 
Das Leben einzufaugen! Die alten Tannen ihnen, 


— — 


650. Aennchen von Tharau. 


Jur Paſtors Tochter, Aennchen von Tharau, in's Gemach 
Trat einſt, zur Morgenſtunde, der Dichter Simon Dad. *) 
Sie ſtand am Gartenpförtchen vor einem Marmortiſch, 

Und auf dem Tiſch ein Körbchen mit Blumen, bunt und friſch. 


Sie hatt' ein ſeiden Mieder voll buntem Zierrath an, 
Ein blauer Sapphir glänzte, bedeutſam, vorne dran; 
Doch ihren dunklen Locken, der Zeit zuvor geſchmückt, 
War gar ein herzig Kränzchen von Aſtern aufgedrückt. 


Ein Perlenarmband küßte das weiße Handgelenk. 
So ſtand fie lächelnd — einzig nur ihres Schmucks gedenk. 
Und hinten durch das Gitter kam leiſe Simon Dad, 
Schlich hin, befah fie ſchweigend, und feufzte tief und ſprach: 


„Mein Aennchen, lächelnd ftehft du; bein Reiz ift deine Welt; 
Du dünfft dich wie die Blumen, fo du als Zier befellt; 
Du freuft dich, daß die Wangen dir wie die Rofen blüpn, 
Daß deine lieben Augen wie belle Sterne glühn. 


Du bift mit deinen Yoden voraudgeeilt der Zeit, 
Und daß man drum dich anficht, das ift cd, was dich freut! 
Ein Sapphir fhmüdt dein Mieder, den dir ein Andrer gab; 
Das iſt's nun, was ich freilich dir nicht zu geben hab’. 


An deinen Händchen fhimmert ein buntes Verlenband, 
Das dir mein Nebenbupfer, um mich zu höhnen, wand. 
O Aennchen, eint mein Schäden, mein Schäfchen und mein Huhn, 
Thu, was dein Herz gelüftet, — doch glaubft du recht zu thun? — 


Der mir dein Herz entwendet, it reich — und das ift viel, — 
Er gibt dir Perl! und Sapphir, und Gold und Modefpiel; 
Doch Perl! und Stein erblindet, und Gold ift ungetreu, 
Und mit den Reizen ift auch das Modeſpiel vorbet, 


Ih bin ein armer Dichter, heiß! aber Simon Dad, 
Und wohl dur hundert Jahre Klingt noch mein Name nad; 
Und Aenncden beißt das Mädchen, fo fib der Dach erſehn, 
Und mit ihm wird fein Aennchen durch hundert Jahre gehn. 


Laß und mitfammen wandern durch Deutſchlands Süd und Nord; — 
Wohin wir immer fommen, — ich adle dir den Ort. 
Das Leid, durch's Lied gemilvert, ift nur Berknotigung, 
Und Lieb’ und Leben machen ung noch ald Greiſe jung. 


Und wenn ih, Aenncden, fterbe, fei mir nicht nachgeklagt, 
Das man die Wittib wegwirft, wie eine Bettelmagpd; 
Dann ſollſt du erft erfahren, was noch dein Simon galt: 
Denn erſt im Tode wird ja und Dichtern abgezablt! 


Dann feßt man und die Steine, die man als Brot ung gab, 
Mit reuigem Belenntniß, ald Denkmal, auf das Grab; 
Dann gilt dir jedes Briefchen, das ich dir fehrieb, für Gold, 
Und die den Mann beneidet, find dann dem Weibchen hold! 


Dann fragen dich die Mädchen, wie denn ein Dichter licht, 
Und ob er denn auch wirflih, was er befang, geübt. 
Und wo du gehft, da flüftert’8 in frommer Scheu’ dir nad: 
Das Aennden if’ von Tharau, das Weib des Simon Dach!“ 





°) Simon Dagh, gefrönter beutiher Dichter, farb zu Königsberg 1659, — Die in biefem reichte mit „—* bezeichneten Worte 
find aus Dad's Lied „Arnnden von Tharau“ entlehnt, 
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So fpricht zu feinem Aennchen der Dichter, tief erregt, 
Und wähnt, dieweil fie weinet, auch ihre Bruft bewegt; 
Doch kaum, daß er gegangen, lacht fie mit eitlom Sinn, 
Und gibt fih, treuvergeffen, dem reichen Freier hin. 


Doch Simon Dad verbleibt ihr getreu bie in den Tod; 
In Liedern nur ergießt er des Herzens herbe Noth. 
Doch daß noch jetzt des Aennchens von Tharau wird gebadt, 


Hat nicht das Gold des Reihen, — hat Simons Lied gemagt. 


651. EA von Reiſchach. 


Ans Türfenfager flürmt es, und ift doch heute Raſt. 
Ber mag nur feyn gezogen hinab in toller Haft? 

Ein Häuflein feder Krieger, an feiner Spig' ein Leu, 
Die machen taufend Heiden im Kampfe feig und ſcheu. 

Bom Wall das —* ſchauend, ſteht Eck von Reiſchach da, 
Denn Einen ſieht er kaͤmpfen, wie er noch Keinen ſah. 

Es folget ängſtlich ſpähend ſein Aug dem Helden nach, 
Verliert ihn, ſieht ihn wieder — grad wie das Herz ihm brach. 

Doch tollkühn ſtürzt das Häuflein ins tiefſte Herz dem Feind, 
Und ringet, und erringet — den lieben todten Freund. 


Und Reiſchach ſieht vom Walle die kühnen Kämpfer nahn 
Und ruft beklommnen Herzens die Seinen ſchmerzlich an: 


„Laßt mich den Helden ſchauen, der dort den Kranz erwarb: 
Und fei’s ein Knecht, er fühle, daß er ald König ſtarb!“ 

Sie gehen, kommen wieder, fie ſchau'n fih ſchmerzlich an; 
Sie wollen ihn nicht bringen den früh verklärten Mann. 

Doch fhauen will ihn Reiſchach, geboren muß die Schaar, 
Und langfam kommt die Bahre mit ſchwarzem Sammttalar. 


Und während Reiſchach fchmweigend aufs Opfer niederſieht, 
Und langſam von der Leiche die Trauerdede zieht: 


„Dich,“ ruft er, „foll man kennen, dich jugendlicher Held! 
Dein Bolt, das foll dich nennen und fegnen dich die Welt. 


Doch fprih, wer bift du, Jüngling? — Mein Sohn!“ — Sein 
Sohn, fhallts nach, 


Und Allen mit dem Bater das Herz im Bufen brach, 


Das Knie halb a den Lorbeer in der Hand, 
So füßt er heiß den Yeichpnam, und ruft dann neu ermannt: 


„Die Feinde follen weinen, kommi's an die Rache dran; 
Doch unfer Blid, der blide fein Lob zum Himmel an: 


Wer fold ein junges Leben gab für des Landes Glüd, 
Drängt felbft im BVBaterauge den Schmerz mit Luft zurüd,« 


— — — — 


652. König Erich's Glaube. 


In Stadt Upfala’s Kirche, da ſtand der Hochaltar 
Umſchimmert rings mit Leuchten, mit Kerzen bel und Har, 
Und auf des Altars Stufen, mit fromm erhobner Hand, 
Der Schwedentönig Erich im fhönen Feftgewand: 


„Bott, wer zu dir ſich ftellet, bat ficher ſich geftellt; 
Ber fi zu dir gefellet, der hat ſich gut gefeltl« — 
Er ruft's, und mit ihm Alle, daß Chor und Kuppel hallt: 
„Wenn Gott, der Herr, mit und ift, wer hat da noch Gewalt! — 


Und wie fie alfo beten, da theilt fich rafch der Chor, 
Ein faubbevedter Bote rat athemlos hervor: 
„Genad' uns Gott! der Däne Stalater rüdt heran, 
Schon firömt er von den Bergen mit fiebenpundert Mann!’ 
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Der König hört es ——— ruft, von Gott erhellt: 
14 


„Bert, wer zu dir fich ſte 


‚ der hat ſich mwohlgeftellt!« 


Da ftürzt ein zweiter Bote dem erften feuchend nad: 
„Skalater ſteht am Walle, der legte Riegel brach!““ — 


Der König aber hört es und fingt, von Muth geichwellt: 
„Wer fih zu Gott gefellet, der bat fich gat efelftt“ 


Da fommt ein dritter Bote, — doch eh’ er 


unbe gab, 


Schnellt ihm ein Dänenfäbel das Haupt vom Rumpf herab, 


Da dröhnt ein wildes Färmen, da wirbelt wüſt Geſchrei; 
Stalater fommt gewütbet voll Glaubengraferei; 
Skalater fommt gewüthet mit fiebenbundert Mann, — 
Um Gut und Blut und König und Glauben fdeint's gethan. 


Da faßt mit Eins Herr Erich das güldenhelle Kreuz, 
Und firedt ed gegen Himmel, und ſchwingt es allerfeits, 
Und aus der ficben Wunden des Heilands jeder bricht 
Ein Hundert Strahlen bligend dem Feind in's Angeficht. 


Und auf die Stimen fallen die fiebenhundert Mann, 
Und beten ftumm im Staube den großen Sieger an, 


Und Erich und die Seinen frobloden 
„Wer fih zu Gott geftellet, ver hat 


otterbellt: 
ch wohl gefellt!« 





Eduard Mörike, 


geboren am 8. September 1804 zu Yudwigsburg, 
wo fein Bater Medizinalratb war, fam mit 14 
Sahren in das Seminar zu Urach, um fich der pros 
teftantiihen Theologie zu widmen; wurde 1822 in 
das Stift zu Tübingen aufgenommen (wo er, 
„mehr mit Goethe und ven griedifchen Dichtern als 
mit der Theologie beſchäftigt, feinen ‚legten König 
von Oplid' vichtete, den er nachmals als phantas— 
magorifhes Zwiichenfpiel feinem Roman ‚Maler 
Nolten‘ einverleibte”); fungirte — feit 1827 — 
als Pfarrgepülfe in verschiedenen Gegenden Würt- 
tembergs; erbielt 1834 die Pfarrei zu Klever⸗Sulz⸗ 
bach bei Weinsberg; bat fih jedoch in Ichterer Zeit 
von der Kanzel in’d Privatleben zurüdgezogen und 
wohnt gegenwärtig in Mergentheim. 
. ’ « 

Mörike, einer der glänzendften Sterne am poe— 
tifhen Horizont Schwabend, gehört feiner Grund» 
richtung nah den Romantifern an, ohne von ihren 
Irrtpümern berührt worden zu ſeyn, wovor ihn 
{bon feine vertraute Bekanntſchaft mit dem Geifte 
der Alten bewahrte. Innig, friſch und unmittelbar, 
voll Driginalität der Anſchauung, find feine aud 
in der Form vollendeten Gedichte, gewürzt durch 
einen gefunden, föftlihen „auf tragiihem Hinter— 
grunde fprudelnden und ſprühenden“ Humor, der 
bin und wieder zwar burlesk, felbit aber binter der 
Burleste tiefe Bedeutung zeigt. Sein Meifterwerf 
ift der dur Gedankenfülle, Neuheit der Situatio« 
nen und barmonifhe Form ausgezeichnete Roman 
„Maler Nolten,* mit Biſcher's Worten „eine 
feltfame ——— phantaſtiſch⸗ romantiſcher Stoffe 
mit plaſtiſcher Klarheit und Goethe'ſcher Idealität 
in einem Styl darſtellend, der wegen feiner Klaffi- 
zität eine ungetheilte Bewunderung verdient.” 

Auch fein neueſtes Gedicht im antiken Bersmaße: 
„Idvlle vom Bodenſee“ ift gemial und mit 
origineller Laune entworfen, und enthält treffliche 
ländliche Schilderungen. „Die reinften und innigften 
Gefühle der Liebe, die Reize der Natur und die 
Geheimniffe des Menfchenperzens, in welde beide 


der Dichter oft Üüberrafhende Fernfichten eröffnet, 
find in dem Rahmen eines Scherzed zu einem fdhö-» 
nen Ganzen verbunden.“ 

Fr. Tb. Viſcher in feinen „Kritifchen Gängen, * 
1. ©. 243 fi. bezeichnet Mörite vorzüglih als nai«- 
ven Dicter, als einen Mann, „der auf reichen 
Bildungswegen die Schäge des Alterthums, die 
Kämpfe des ringenden Bewußtſeyns in Leben und 
Wiſſenſchaft niht von ſich abgewiefen, aber aud 
nur fo daran Theil genommen bat, wie bie 
Biene, die über Blumen und Difteln binfliegt, 
den Honig daraus zu faugen. Die Mehrzahl feiner 
Lieder — ehrt er fort — ift als naiv in dem Sinne 
zu bezeichnen, daß fie in der Stimmung des Volks— 
lied empfangen find; man fiebt ihnen an, daß fie 
gefungen find, wie der Vogel fingt, der auf dem 
Zweige fißet, durchaus geworden, nit gemacht, 
im Ausdruͤck ſchlicht; wie das Volkslied laſſen fie 
fi nicht leſen, obne fie innerlich oder laut in die 
Lufte zu fingen; die Empfindung if ganz in ber 
Gehalt ausgeiproden, wie fie in dem einfältigen 
Gemüthe des Volkes unvermifht und unreflektirt 
waltet. Haben wir — da die mittelalterlich«naive 
Geftalt des Bewußtſeyns ein integrirendes Moment 
des Romantifchen ift — diefe Naivetät als romantiſch 
zu bezeichnen, fo ift in diefem Zufammenbange ſogleich 
ein weientliher weiterer Charakterzug feiner Gedichte 
bervorzubeben. Mörike liebt das Wunderbare, das 
Geiftere und Märcenpafte, kurz das Phantaftifche 
in einem Grade, in weldem nur die norddeutſchen 
Romantifer, aus ver ſchwäbiſchen Gruppe bios 
Juſtinus Kerner, es zum berrfchenden Geifte ihrer 
Pocfie erheben, während Ubland und Schwab lieber 
mit den marfigen Geftalten und Handlungen gedie⸗ 

ener Charaftere vertehren, und das Wunder, wo 

e es aufnehmen, häufig aus der Objektivität heraus 
als blos inneres Phänomen in's Bewußtſeyn hinein⸗ 
rüden ıc, ꝛc. Die Phantafie, in der Dämmerung 
volksthümlichen Bewußtſeyns ſchweifend, irret gern 
in das Reich der Wunder, der Phantasmagorie 
hinüber, und in dieſer Art iſt denn alles, was uns 
ber Dichter von Balladen und Romanzen gibt. 
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Kein hiſtoriſcher Stoff im engeren ober Weiteren 
Sinne, Tauter mythiihe, märkbenhafte. Es foll 
diefe —** dem Dichter keineswegs verſchloſſen 
oder verkümmert werden, es iſt aber zu wünfchen, 
daß er feine Phantafie an den markigen Geftalten 
der Geſchichte zur Begrenzung und Beftimmtpeit 
zufammennehme. Dann wird cs ihm gelingen, 
große Leidenſchaften, welthiftorifchen Gehalt in rein 
menſchlichen Sphären wirfend, darzuftellen. Der 
unftete Fackelſchein ift ſchön, aber wir fehnen ung 
doch auch nah der reinen Flamme der Weis 
beit; Mondſchein ift fhön, aber nad feinem unge» 
wiſſen Lichte möchten wir au die Sonne, nad der 
Naht den Tag ꝛc. Heimiſch ift e8 unferm Did 
ter bei den Niren in ihrer Friftallenen Grotte; im 
Zauber-Leuchtthurm, wo des auberers Toch 
ter die Schiffer pinlodt, das Schiff und Mann zu 
Grunde finkt; einen Geifterzug fieht er mächtlich zum 
Mummelfee fchweben, er hört leife die Gebete 
der Geifter fhwirren, fie tragen ihren König zu 
Grabe, verfenten feinen Sarg in bie —— die 
in grünlidem Feuer über ihm zufammenfchlagen, 
und tief unten hört man ihre Lieder funmmen, Es 
iſt nicht die breitgetretene und taufendmal dagewe— 
fene Balladenmanier, Mörife if ganz Dichter und 
dicht und, als hätten wir diefen Eindrud zum erften 

ale, ganz in diefe moftifchen, bangen Gefühle 
und Anſchauungen hinein. Beſonders mit dem unfteten 
Geifte des Windes hat er gern zu thun. Jung 
Bolfer, der luſtige Näuber, (eine herrliche Figur 
aus dem Maler Nolten) it vom Winde empfangen, 
feine Mutter, ein ſchön frech braunes Weib, wollte 
nichts vom Mannsvolk wiſſen, fie rief lachend: 
Mocht lieber feyn des Windes Braut, denn in die 
Ehe geben! Da fam der Wind, da napm der Wind 
als Buhle fie gefangen ıc, Etwas Bortreffliches 
ift das Gedicht, wo der angftvoll wilde Geift der 
Feuersbrunſt in einem wahnlinnigen Keuerreiter 
perfonifizirt if, den man in einer alten Stadt regel⸗ 
mäßig vor Anfang einer Feuersbrunſt mit fharlad- 
rotper Müge am Zenfter auf» und niederhufchen, 
—— Happerbürrer Mähre nach ber Branpflätte 
agen ſieht. 

Gepaltvoller jedoch wird diefe Poeſie des Mun- 
berbaren, wo das Wunder im Dienfte einer fon« 
freten finnlihen Idee auftritt. Die Ballade Die 
traurige Krönung if voll Gewitterſchwuͤle und 
tragifher Angft, ganz im Geifte des Macbeth. 
König Milefint von Irland hat fein Bruderdfind 
ermordet, um fih auf ven Thron zu ſchwingen, bie 
Krönung ward mit Prangen auf Liffey-Schloß bes 
— D Irland! Irland! wareft du fo blind? 

er König fipt einfam um Mitternacht beim Pokale, 
fi feiner neuen Pracht zu freuen, er will fi am 
Anblid der Krone weiden, fein Sohn foll fie ibm 
bringen; doch ſchau', wer hat die Pforten aufge 


macht? Ein Geiftergug ſchwebt herein mit Flüftern 
ohne Worte, eine Krone ſchwankt inmitten u. f, w. 
Aber auch die fomifhe Stimmung weiß der Dichter 
in's phantaftifche Element einzuführen, wenn er ung 
in den Garten des Schloßfüpers von Tübin- 
gen geleitet und acht Kegel aus dem Todesfchlum- 
mer erwedt, welche eigentlich verzauberte Studiofen 
find aus der Zopf- und Puderzeit, rotbe Nödlein, 
kurze Hoſen, und ganz harmante Leut. Wie lomiſch 
flingt es, wenn biefe altfränfifhen Geifter den Küfer 
in der befannten ſtehenden Formel des Vollsliebs 
anreden: Ach Küper, lieber Küper mein! und erzäp- 
len, ihr — Schoppenkönig, ein geſchworener 
Weintrinker — fam Tags auf ſieben Maß — habe 
fie in a. verzaubert, weil er fie mit ein paar 
laufigen Dichtern beim fauren Bier, zwar fämmtlich 
nudelnüchtern, auf der Kegelbahn traf, er habe 
hierauf, da das Biertrinfen ganz in Schwang Fam, 
feine Krone weggelegt — „an mir ift Hopfen und 
Malz verlorn®, und fei in edlem Zorn vom Throne 
gefiegen, für Kummer und für Grämen * allen 
wie ein Schemen, geſtorben und in das tiefe Ge— 
wölbe des Schloſſes beftattet worben“ ıc. Bifcher 
erwähnt noch befonders feiner Tiebfichen Epigramme 
erotifcher Gattung, und macht auf gi mandes An⸗ 
muthige aufmerkſam, das er im Sinne der elegi« 
ſchen und epigrammatifchen Lyrik der Alten gegeben, 
zugleich auf den reihen Stoff für Komponiften in 
feinen Liedern voll Innigkeit, „Mörike hat die licb- 
lichſten Lieder, und eben deßwegen lieft man ihn 
Bo denn in jepiger Zeit gilt einmal Pathos für 
oeſie.“ 


Von ihm: 


Maler Nolten. Novelle in 2 Theilen, mit einer 
Mufitbeilage. Stuttgart 1832, 

Gedichte. Daf. 1838; 2te vermeprte Auflage 1848. 

Idylle vom Bodenfee, oder Kifder Mar- 
tin und die Glockendiebe. Zn fieben Ges 
fängen. Dafelbft 1846. 


Gab heraus: 


Jahrbuch Shwäbifher Dichter und Novel— 
liten (gemeinfhaftlid mit B. Zimmermann), 
Stutgart 1836. 

Iris, Eine Sammlung erzählender und branta- 
tifher Dichtungen, Mit zwei Darftellungen nach 
Zeihnungen von Fellner und Nisle. (Enthält 
Mörike's von Lachner fomponirte Oper „Die 
Negenbrüder“.) Dafelbft 1839. 

Klaftifhe Blumenlefe. Cine Auswahl von 
Hymnen, Oden, Liedern, Elegieen, Idyllen, 
Gnomen und Epigrammen der Griechen und Roͤ— 
mer; nach den beſten Verdeutſchungen, theilweiſe 
——— mit Erklärungen ꝛc. Daſelbſt 





633. Vom Sieben: Niren: Chor. 


Manche Nacht im Mondenſcheine 
Sitzt ein Mann von ernſter Schöne, 
Sipt der Magier Drakone 
Auf dem Gartenbausbaltone 
Mit Prinzeffin Liligi; 

Lehrt fie allda feine Lehre 

Von der Erde, von dem Himmel, 
Von dem Traum der Elemente, 
Vom Geſchick im Sternenkreiſe. 


Laß es aber nun genug feyn, 
Mitternacht ift lang vorüber,‘ — 


Sprit Prinzeffin Liligi, — 

‚Und nad folden Wunderbingen, 
Mächtigen und ungewohnten, 
Lüſtet mid nach Kindermärden, 
Lieber Mann, ih weiß nicht wie!‘ 


„Hörſt du gern dad Lied vom Winde, 
Das niht End’ noch Anfang hat, 
Oder gern vom Königskinde, 
Gerne von der Muſchelſtadt?“ — 
‚Singe du _fo heut wie geflern 
Bon des Meeris Luſtrevier, 
84 
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Bon dem Haus ber fieben Schweſtern, 
Und vom Königsſohne mir.‘ 


„Zwiſchen grünen Waſſerwänden 
Sitzt der Sieben-Riren-Ehor; 
Baiferrofen in ven Händen, 
Laufen fie zum Licht empor, 


Und wenn oftmals auf der Höhe 
Schiffe fahren, ſchattengleich, 
Steigt ein ſiebenfaches Wehe 
Aus dem ſtillen Waſſerreich. 


Dann, bei'm Spiel von Zauberglocken, 
Drehn die Schweſtern ſich im Tanz, 
Schütteln wild die grünen Locken 
Und verlieren Gurt und Kranz. 


Und das Meer beginnt zu ſchwanken, 
Well’ auf Welle fteigt und fpringt, 
Ale Elemente yanfen 
Um das Schiff, bie es verfinkt.“ 


Alſo fang in Zaubertönen 
Süß der Magier Drafone 
Zu der liebliden Prinzeffin; 
Und zuweilen, im Gefange, 
Reiget er der Lippen Milde 
m dem feuchten Rofenmunde, 

u den byazintheblauen, 
Schon in Schlaf gefentten Augen 
Der bethörten Jungfrau bin. 
Diefe meint im leihten Schlummer, 
Stets noch höre fie die Lehre 
Bon der Erde, von dein Himmel, 
Bom Gefhid im Sternentreife, 
Doch zulegt erwachet fie: 


‚Laß es aber nun genug ſeyn! 
Mitternacht ift fang vorüber, 
Und nad ſolchen Wunderdingen, 
Mächtigen und ungewohnten, 
Lüſtet mid nah Kindermärden, 
Lieber Mann, ih weiß nicht wie!‘ 


„Wohl! — Schon auf des Meeres Grunde 


Eipt das Schiff mit Mann und Maus, 
Und die Sieben in die Runde 
Rufen: Schönfter, tritt heraus! 


Rufen zierfih mit Berneigen: 
Komm! es foll dich nicht gereu'n; 
Woll'n dir unfre Kammer zeigen, 
Bollen deine Maͤgde feyn. 


— Sieh, da tritt vom golonen Borde 
Der bethörte Königsſohn, 
Und zu der korall'nen Pforte 
Rennen fie mit ihm davon. 


Doch man fah nah wenig Stunden, 
Wie der Rirenbräutigam 
Zodt, mit fieben rotben Wunden, 
Hoch am Strand des Meeres ſchwamm.“ 


Alfo fang in Zaubertönen 
Süß der Magier Drafone; 
Und zumeilen, im Gefange, 
Neiget er der Lippen Müde 
Zu dem feuchten Rofenmunde, 
Zu den hyazintheblauen, 
Schon in Schlaf geientten Augen 
Der betpörten Jungfrau bin. 


Sie erwacht zum andern Male, 
Sie verlanget immer wieder: 
‚Kicber Mann, ein Kindermärden 
Singe mir zu guter Legt!‘ 


Und er fingt das letzte Märchen, 
Und er füßt die legten Küffe; 
Lied und Kuß hat ausgeflungen, 
Aber fie erwacht nicht mehr. 
Denn fon war die dritte Woche, 
Seit der Magier Drakone 
Bei dem edlen Königskinde 
Seinen falſchen Dienft genommen; 
Wopiberechnet, wohlbereitet, 
Kam der lebte Tag heran. 
Jepo faſſet er die Reiche, 
Schwingt fich hoch im Zaubermantel 
Durch die Lüfte zu dem Meere, 
Rauſchet nieder in die Wogen, 
Klopft an dem korall'nen Thor, 
Zähret fo die junge Fürftin, 

aß auch fie zur Nire werde, 
Als willtommene Genoffin 
In den Sieben-Nixen-Chor. 


654. Der Zauberleuchttburm. 


Des Zauberers fein Mägblein faß 
In ihrem Saale, rund von Glas. 
Sie ſpann beitm hellen Kerzenfcein, 
Und fang fo glodenpell darein; 

Der Saal, als eine Kugel Har, 

In Lüften aufgehangen war 

An einem Thurm auf Felſenhöh', 

Bei Naht hoch ob der wilden See, 
Und hing in Sturm und Bettergraus 
An einem langen Arm hinaus, 

Benn nun ein Schiff in Nächten fchwer 
Sah weder Rath noch Rettung mehr, 
Der Lootie zog die Achſel ſchief, 

Der Hauptmann alle Teufel rief, 
Auch der Matrofe wollt" verzagen: 
D weh mir armen Schwartenmagen! 
Auf einmal ſcheint ein Yicht von fern 
Als wie ein heller Morgenftern; 


Die Mannfhaft jauchzet überlaut; 
Heida! jept gilt es trodne Haut! 

Aus allen Kräften fleuert man 

Jept nah dem theuren Licht hinan, 
Das wächſt und wächſt und leuchtet faft 
Wie einer Zauberfonne Glaft, 

Darin ein Mägdlein ſitzt und fpinnt, 
Sich beuget ihr Gefang im Wind; 
Die Männer ftehen wie verzüdt, 

Ein Jeder nah dem Wunder biidt 
Und port und ftaunet unverwandt, 
Dem Steuermann entfintt die Hand, 
Dat Keiner auf das Schiff mehr Adht, 
Dis es am Felfenriffe kracht. 

Die Luft zerreißt ein Jammerſchrei: 
Derr Gott im Himmel, fteh uns bei! 
Da löſcht die Zauberin ihr Licht; 
No einmal aus der Tiefe bricht 


Verhallend Weh aus Einem Munde: 
Da zudt das Schiff und finkt zu Grunde, 
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655, Die Geifter am Mummelfee. 
Wechſelgeſang. 


Vom —— was kommt dort um Mitternacht fpät 


Mit Fadeln fo prächtig herunter? 
Db das wohl zum Zange, zum Fefte noch geht? 
Mir Hingen die Lieder fo munter. RR 

n 


On 
So fage, was mag es wohl feyn? 


Das, was du da ficheft, ift Todtengeleit, 
Und was du da böreft, find Klagen, 
Dem König, dem Zauberer, gilt es zu Leid, 
Und Geifter nur find’, die ihn tragen. 
Ad wohl! 
Sie fingen fo traurig und hohl. 


Sie ſchweben hernieder in’d Mummelfeethal, 
Sie haben den See fhon betreten, 
Sie rühren und negen den Fuß nicht einmal, 
Sie fhwirren in Icifen Gebeten: 
ſchau, 
Am Sarge die glänzende Frau! 


det öffnet der See das grünfpiegelnde Thor; 
Gib Acht, nun tauden fie nieder! 
Es ſchwankt eine lebende Treppe hervor, 
Und — drunten fhon fummen die Lieder. 
ft du? 
Sie fingen ihn unten zur Ruß. 


Die Waſſer, wie lieblich fie brennen und glühn! 
Sie fpielen in grünendem Reuer; 
Es geiften die Nebel am Ufer dahin, 
Zum Meere verzieht fih der Weiber. 
Nur fill: 
Db dort ſich nichto rühren will? 


Es zudt in der Mitten — o Himmel! ad Hilf! 
Ich glaube, fie nahen, fie fommen! 
Es orgelt im Rohr und es Hirret im Schilf; 
Nur purtig, die Flucht nur genommen! 
Davon! 
Sie wittern, fie haſchen mich ſchon! 


656. Nomanze vom wahnfinnigen Feuerreiter. *) 


Sehet ihr am Fenſterlein 
Dort die rothe Muͤtze wieder? 
Muß nicht rg gebeuer feyn, 
Denn er et bon auf und nieber; 
Und was für ein toll- Gewühle 
—88 auf den Gaſſen ſchwillt! 

orchl das Jammerglöcklein grillt: 

Hinter'm Berg, binter'm Berg 
Brennt’s in einer Müple! 


Schaut! da fprengt er wüthend fehler 
Durch das Thor, der Feuerreiter, 
Auf dem rippendürren Thier, 
Als auf einer Feuerleiter! 
Durch den Qualm und durd die Schwüle 
Rennt er fhon wie Windesbraut! 
Aus der Stadt, da ruft es laut: 
Dinter'm Berg, binter'm Berg 
Brennt's in einer Mühle! 


Keine Stunde hielt ed an, 
Bis die Mühle borft in Trümmer, 
Doch den wilden Reiterdmann 
Sah man von der Stunde nimmer; 
Darauf fliller das Gewühle 
Kehret wiederum nah Haus; 
Auch das Glödlein Finget aus: 
Hinter'm Berg, hinterm Berg 
Brennt's! — 


Nach der Zeit ein Müller fand 
Ein Gerippe fammt der Mützen 
Ruhig an der Kellerwand 
Auf der beinern’ Mähre figen: 
„Keuerreiter, wie fo fühle, 
Keiteft du in deinem Grab!“ 
Hufh! da fällt's in Aſche ab! 

Ruhe wohl! Ruhe wohl 
Drunten in der Mühle! 


657. ung Volker. 


Geſang der Räuber.) 


Yung Bolfer, das ift unfer Räuberhauptinann, 


Mit Fidel und mit Flinte, 
Damit er geigen und ſchießen Tann, 
Nahdem juf Wetter und Winde. 
Fidel und die Flint, 
Fidel und die Flint! 
Volker fpielt auf, 


ch fab ibn hoch im Sonnenſchein 
Auf einem Hügel ſitzen: 
Da fpielt’ er die Geig’ und ſchluckt rothen Wein, 
Seine blauen Augen ibm biigen. 
Fidel und die Flint, 
Fidel und die Flint! 
Bolker fpielt auf. 


Auf einmal, er fehleudert die Geig' in die Luft, 
Auf einmal, er wirft fih zu Pferde; 
Derfeind kommt! Da ſtößt er in's Yeifchen und ruft: 
Brecht los, wie der Wolf in die Deerbe! 
* und die Flint, 
idel und die Flint! 
Volker fpielt auf. 


) Ih aus dem Roman: „Maler Noten.” In einer alten Stabt, fo wirb erzählt, babe im Glebeldache eines einen Hauſes 
ein junger frember Mann gewohnt, von beilen Lebensweiſe Niemand näher mußte, ber fi Jahr aus, Jahr ein aud niemals habe 
bliden laffen, außer — nad dem Volkaglauben — regelmäßig vor dem Ausbruch einer Feuersbrunft. Dann ſah man ihn in einer 
ſcharlachrothen, nepartigen Müte unrubig am Meinen Fenfter auf und niedergehen, zum fihern Vorzeichen des nahe drohenden Uns 
glüdse, Dit dem eriten Beuerlärmen fam er auf einem magern Klepper aus dem Gtalle bervorgefprengt und nahm pfeiffcinell, 
unfehlbar feinen Lauf nah dem Drte des Brandes, J 
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Und die mic trug in Mutterleib, 
Und die mid fhwang im Kiffen, 
Die war ein fhön frech braunes Weib, 
Wollte nichts vom Mannsvolk willen. 


Sie ſcherzte nur und lachte laut, 
Ind ließ die Freier ftchen: 
Möcht’ lieber feyn des Windes Braut, 
Denn in die Ehe gehen! 


Da fam der Wind, da nahm der Wind 
Ald Buhle fie gefangen: 
Bon dem hat fie ein luſtig Kind 


In ihren 


voß empfangen. 


659. Die traurige Krönung. 


Es war ein König Milefint, 
Bon dem will ih euch fagen; 
Der meudelte fein Bruders» Kind, 
Wollte feibft die Krone tragen. 
Die Krönung warb mit Prangen 
Auf Liffey- Schloß begangen. 
D Irland! Irland! wareft du fo blind? 


Der König figt um, Mitternacht 
Im öden Marmorfaafe, 
Er freut fi feiner neuen Pracht 
Beim einfamen Pokale; 
Er fpricht zu feinem Soßne: 
„Roh einmal bring die Krone! 
Dog hau’, wer hat die Pforten aufgemacht ?« 


Da kommt ein feltfam Todtenfpiel, 
Ein Zug mit leifen Zritten, 
Bermummte Gäfte_ groß und biel, 

Eine Krone fhwanft in Mitten; 

Es drängt fih dur die Pforte 

Mit Flüftern ohne Worte; 

Dem Könige, dem wird fo geifterfchwät. 


Und; aus der, fhwarzen Menge blickt 
Ein Kind mit frifher Wunde, 
Es lächelt ſterbensweh und nidt, 
Es macht im Saal die Runde, 
Es trippelt zu dem Throne, 
Es reihet eine Krone 
Dem Könige, deß Herze tief erfehridt. 


Darauf der Zug von dannen firich, 
Bon Morgenfuft beraufchet; 
Die Kerzen fladern wunderiich, 
Der Mond am Fenfter lauſchet; 
Der Sohn mit Ängſt und Schweigen 
Zum Bater thät fih neigen, — 
Er neiget über eine Leiche ſich. 





— 


660. Des SchloßFüpers Geiſter zu Tübingen. 


Anıs alten Schloßwirths Garten 
Da Hingt fhon viele Jahr fein Glas, 
Kein Kegel fällt, feine Karten, 
Wähft aber fhön lang Gras, 


Ih mutterfeelalleine 
Sazt' mih an einen fangen Tiſch; 
Der Schloßwirth regt die. Beine, 
Bom Rothen bringt er, frifch. 


Und laͤßt fih zu Mir nieder; 
Bon alten Zeiten red't man viel, 
Man feufzet hin und wieder; 
Der Schöppfein wird kein Ziel, 


Da nun der Tag gefangen, 
Der Schloßwirth fagt fein Wörtlein mehr; 
Neun Lichter thät er langen, 
Neun Stühle ſetzt er her. 


Als wie zum größten Fefte 
Auftifcht er, daß die Tafel kracht. 
Was fämen no für Gäſte? 

Iſt doch fhier Mitternacht! 


Der Rarr, was fann er wollen? 
Er macht fih an die Kugelbahn, 
Läßt eine Kugel rollen, 

Ein Höllenlärm geht an, 


Es fahren gar behende 
Acht Kegel hinter'm Brett herauf, 
Schrei'n: Hagel und kein Ende! 
Wer Teufel weckt uns auf? 


Und waren acht Stubiofen, 
Wohl aus der Zopf⸗ und Puderzeit: 
Rothe Rödlein, kurze Hofen, 
Und ganz harmante Leu, 


Die fehen mit Ergepen 
Den edelen Karfunfelwein, 
Gleich thäten fie fih letzen 
Und zechen und juchhein, 


Den Birth erbaut das wenig; 
Er ſprach: Ihr Herren, wollt verzeipn: 
Wo ift der Schoppenfünig ? 
Wann feid ihr denn zu Neun? 


Ah Küper, lieber Küper! 
Wie maheft und das Herze fhwer! 
Wohl fünfzig Jahr und drüber 
Begraben lieget er, 


Gott Hab’ den Herren felig, 
Mit feiner rotben Habichtenaf'! 
Regierete fo fröblich, 

Kam Tags auf ficben Mas, 
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Einſt thät er uns beſcheiden, 
Sprach: Männiglich kennt mein Gebot: 
Den Gerftenfaft zu meiden; 
Man büßet's mit dem Tod. 


Mit ein paar laufigen Dichtern 
Traf man beitm fauren Bier eud an, 
Berfteht fih, nudelnüchtern, 

Wohl auf der Kugelbahn. 


Kommt alfo her, ihr Lümmel! 
Er zog fein’ Zauberflab herfüt — 
Wir Rürzten wie vom Himmel — 
Acht Kegel waren wir! 


Jetzt ging es an ein Hubeln, 
Einen böfzern König man ung gab, 
Doch ſchoß man nichts wie Pudel, 
Da ſchafften fie uns ab, — 


Nun dauert es nicht fange, 
So zieht das Burſchenvolk einmal 
Aufs Schloß mit wilden Sange, 
Zum König in den Saal: 


Wir woll'n dich Lands verweifen, 
So du nicht fhwöreft ab dem Wein; 
Bierkönig follt du heißen! 

Er aber ſaget: Nein! 


Da habt ihr meine Krone! 
An mir ift Hopfen und Malz verlor'n. — 
©o flieg er von dem Throne 
In feinem edlen Zorn, 
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Für Kummer und für Grämen 
Der Herre wurde krank und alt, 
Zerfiele wie ein Schemen 
Und holt der Tod ihn bald. 


Mit Purpur warb gezieret 
Sein Leichnam als ein König groß; 
Ein tief Gewölb man führet 
Zu Tüwingen im Schloß. 


Bier ſchwarze Edelknaben 
Sein’ Becher trugen vor der Bahr'; 
Der ift mit ihm begraben, 
War doch von Golde gar. 


Damal warb prophezeiet: 
Wenn nur erft hundert Jahr herum, 
Da würd’ der Thron erneuet 
Bom alten Königthum, 


Sp müffen wir halt warten, 
Bis daß die Zeit erfüllet was; 
Und in des Schloßwirths Garten 
Derweil wächſt langes Gras. 


Ah Küper, lieber Küper! 
Jetzt geige du und wieder heim! 
Die Naht ift fchier vorüber: 
Acht Kegel müffen wir feyn. 


Der Schloßwirth nimmt die Geigen 
Und ſtreicht ein Deo gloria, 
Sie tanzen einen Reigen 
Und Keiner ift mehr da. 


— 


Cuiſe von Plönnies, 


Tochter des ausgezeichneten Arztes und Naturfors 
ſchers Dr. Philipp Achilles Leisler, ift am 7. No— 
vember 1804 in Hanau geboren. Ihr Talent für 
Poefie wurde frühzeitig dur ihren Bater gewedt 
und genährt, und fo fam es, daß fie, unterftüßt 
durh große Gewandtheit in Erlernung fremder 
Spraden, fhon mit neun Jahren —* Neber⸗ 
er ur aus dem Englifchen madte, Cine dreis 
je njährige Waiſe fam fie zum Bater ihrer Mutter, 
dem berühmten Dr. Georg Frhr. v. Wedekind, 
welcher Alles ammendete, die Erziehung feines Lich» 
lings zu vollenden. Im Jahre 1825 vwermählte fie 
fih mit dem Mevizinalrathe und Ritter Dr. Auguft 
v. Plönnies in Darmfladt. Seit dem Sommer 
1847 if fie Wittwe, 
* 


* * 


Erft in den letzten Jahren bat es bie reichbe— 
gabte Dichterin gewagt, mit ihren gefammelten 
Porfieen in die Deffentlichkeit zu treten, nachdem fie 
vorher pfeubonym, dann mit ihrem wahren Namen 
in Duller'8 „Phönir“, im „Morgenblatt*, in Le— 
wald's „Europa” u. a. Proben mitgetheilt hatte, 
welhe, von außergewöhnlichem Auffaffungs» und 


Darftellungsvermögen zeugend, bald bie Aufmerk- 
famteit auf fie hinlenkten. in befonderer Borzug 
ihrer Gedichte — die freilich mitunter befannte Bor- 
bilver nicht verleugnen — ift die blühende fräftige 
Imagination, die tiefe und febendige Empfindung, 
die finnige, nicht felten eigenthümlihe Naturauf⸗ 
fafung und die frifche reichgefärbte Bilverfprade. 
Zu ibren Hauptverdienften Bepört, daß fie außer 
der britifchen au die flämiſche Literatur vermittelt 
und, indem fie died mit Glück verſucht, in Bri— 
tannien und bei den Rlamändern die Theilnahme 
für deutfche Poeſie wach erhält. 


Bon ihr: 

Britannia Kine Auswahl englifher 
Dibtungen älterer und neuefter Zeit, 
überfegt. Frankfurt a. M. 1843, 

Gedichte. Darmſtadt 1844. 

Ein fremder Strauß. Heidelberg 1844. 

Ein Kranz den Kindern. Darmfladt 1844. 

Reife» Erinnerungen aus Belgien, nebft 
einer Ueberſicht der flämiſchen Literatur. 
Berlin 1846. 

Bondel’s Luzifer, überfegt. Daf. 1846, 


661. Flachs. 


Es Hat der Flache aufs Neue überzogen 
Mit leichtem Blau das braune Feld umher; 
Es fpielt der Frühlingswind mit feinen Wogen, 
Das leicht fie wallen wie ein blaues Meer. 


Du fhönes Meer! aus Blüthen deine Wellen, 
Geküßt vom Morgen- und vom Abendroth, 
Umftraplt vom gold'nen Sonnenlicht, dem bellen, — 


In deinem Schooße fhlummert nicht der Top! 
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Du friedfih Meer! die blauen Wogen ahnen 
Nichts von dem Schreden und dem Zodesfampf, 
Der auf den weiten Weltenozeanen 
Die Opfer faßt im wilden Wellenfampf. 


Du Blütpenmeer! die ftillen Wogen beben 
Sich wie der Ser, d’rin fi der Himmel bricht, 
Du bift ein heiter lächelnd Kind vom Leben, 
Den Tod mit feinem Grauen fennft du nidt. — 


Da wallte dit heran zu meinen Füßen 
Des Flachſes Flur, und im Vorüberzieh'n 
Schien jede blaue Welle mih zu grüßen, 
Und leiſe fäufelt’d dur die Halme pin. 


Die erfte ſprach: Auf fernem Ozeane, 
Umzuckt von Blißen und von Sturmes Grau'n, 
Werd’ ih als * flattern im Orkane, 
Den Tod werd' ich, und ſeine Schrecken ſchau'n. 


Die zweite ſprach: Ein milder Loos beſchieden 
Iſt mir, entfernt von Grauen und von Weh; 
Ein holdes Kind, umhüllt von Schlummerfrieden, 
Beded' ich fanft wie weißer Blüthenſchnee. 


Lv. Plönnies. 


Die dritte ſprach: Ein rauhes Loos gefallen 
Iſt mir, ich fpann’ mid aus als Kriegeszelt; 
Die Trommeln hör’ id, die Trommeten fehallen, 
Und unter meiner Leinwand fehläft ein Held. 


Die vierte ſprach: Bei'm frohen Siegesmaple 
Breit’ ih mich aus als glängender Damaſt; 
Es fhimmern Kerzen, Hingen die Pokale, 
Mich fhmüdt des Silbers und Kriftalles Laſt. 


Die fünfte ſprach: Gedreht zum ſtarken Seile 


Knüpft an das Fenfter vom Gefängnißthurm 


Mid ver Gefang'ne an in banger Eile, 
Und fährt an mir hernieder wie im Sturm. 


Die ſechſte ſprach: Ein Seil durft’ ihn erlöfen, 
Und doch vom Seil ift ihm der Tod beftimmt, 
Denn ſchlangengleich umſtricke ich den Böfen, 
Wenn bebend er das Hochgericht erklimmt. — 


Da ſeufzt' ich ſchaudernd auf, doch eine klare 
Lichtblaue Woge rollt! heran und ſprach: 
Als Spitzenſchleier wall' ich einſt im Paare 
Der ſchönſten Braut an ihrem Hochzeitstag. — 


Ich walle frifh und beine Pulfe pochen, 
So iprad die fiebente im Morgenrotb, — 
Bald ift mein Flache, und bald dein Herz gebrochen, 
Zu deinem Leichenhemd webt mid der Tod! — - 


662. Der fterbende Schiffer. 


Mus der Hütte engen Wänden Oft dann wünſcht' ih mir die Ruhe 
Tragt mid in den Kahn hinaus! An der freien Wogen Gruft, 
Auf dem Meere will ih enden, Nicht in enger Kirhhofstruhe, 
Nicht im dumpfen Ervenhaus. Eingefenkt in Moverbuft. 


Meine bange Fieberbige rc. 
Kühl’ der frifche 2 der Ser, Nicht vom Trauerzug geleitet 
De a uno Wele, Ten Hlmmeı anspehrrint | 
’ * ' | ’ 
Diir I1'0 Kugepipt ben Orgner! Ueber freiem Wogenſchwall. 
Oftmals mit der Fluth gerungen Nicht von Brettern eingeſchloſſen 
Hab’ ih in dem Segelfabn, Und gevedt mit Erbe Hemer — 
Hab' mit lautem Ton geſungen Nein, von Hügeln licht umfloſſen, 
In den braufenden Orkan; Wie fie fpielend wölbt das Meer! 


Oftmals blieb ich drinnen liegen 

In der hellen Mondennacht, s Meine Stunde hat geſchlagen! 

Pick mic von den Wogen wiegen, 55 re ge — * —— 

t. 

Sah empor zur Sternenprach In mein perrlich Grab hinaus. 
Solde Nacht iſt eig Fre Löſt die Seele fih vom Tribe, 

Schöner ald am bellften Tag Dann vom Ufer löft den Kahn, 

Glaͤtter Meerfluth unermeßlich Daß er mit dem Todten treibe 

Grüner Spiegel vor mir lag. In den Weltenozean! 


663. Tinctura thebaica. 


Lob mid bein wunderbares Glüd erwerben, 
Leblos zu Ichen, ohne Tod zu fterben. 


Die Glieder run, ih mag fie nicht ty 3 
Allein mein Herz, ed Mopft in mächt'gen Schlägen, 
Start pocht der Puls an meiner Hand. 


Und um mid wogt's und wirbelt'8 von Geftalten, 

Aus Nebelſchleiern ſeh' ich ſich entfalten, 
Auftauchen Bilder wunderbar. 

Die gelben Strahlen von dem Sonnenbrande, 

Darin der Mohn gereift im beißen Sande, 
Durgbligen meine Träume Mar, 


Gebt mir den Saft! den braunen Saft vom Mohne, 
Den Wundertrank von einer fremden Zone, 

Der kochte dem Aequator nab; 
Das Schlummergift, d'ran die Granatenlippen 
Der Odalisken im Seraile nippen, 

Den Lethelelch aus Afrika! 


Gottlob! ſchon fenft ein ſchweres Nachtgefieder 
Umbpüllend, fhüßend fih auf mich bernicder, 
Ich liege willenlos gebannt ; 


8, v. Plönnies, 


Welch vracuig Feld! wie ſchimmern die Turbane, 
Purpurn, gleich jenen, melde die Sultane 

Sich fchlingt in's rabenſchwarze Haar! 
Wie, oder find es Köpfe, die zum Schreden 
Des Volls der Paſcha lieh a Piten fteden, 

Ein Schmaus dem Geier und dem Aar? 


Nein, glühende Turbane find’s vom Mohne, 
Der richig auffchießt in der beißen Zone, 

Wo Kopf an Kopf fih prächtig drängt. 
Schon ſeh' ih, wie an allen feinen Rigen, 
Die braune Männer mit den Meffern ſchlitzen, 

Ein großer Opium Tropfen hängt. 


Es quillt umd quillt, die Köpfe alfe bfuten, 
Alsdann gerinnt in beißen Sonnengluthen 
Des Mohnes Hirn, fein Lebensiaft. 
Kein Wunder, daß in unferm ſchwachen Hirne 
Er in der dunfeln Höhle unfrer Stirne 
So wunderbare Träume fchafft. 


Denn in der Tropennacht, der bämmerllaren, 

Steh'n geifterhaft des Mohns verlegte Schaaren; 
Da quilit und tropft das Opium. 

Der Himmel! blauer See mit Napbtaflammen, 

Flicht über ihnen Strahl und Strahl zufammen; — 
Wie trinken fie den Schimmer ftumm! 


Und Geifterflänge füß und ſchaurig ſchweben 
Herüber aus dem einft fo prächt'gen Theben, 
In alle Tropfen dringt der Klang. 
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Denn Theben ward erbaut in Harmonieen, 
Und feines Königs Lyraklänge ziehen 
Um die verfunfnen Mauern bang. 


Und nädtlich legt fih auf die Maren Lüfte 

Der ſchwarze Schatten jener Königsgrüfte, 
Des fieb’'ten Wunderwerks der Welt. 

Es ſchlägt umfonft ver Poramiden Mauern 

Der Klügelichlag der Zeit in Wetterfhauern; — 
Sie fireben auf zum. Sternenzelt! 


eg rubn, von Hüllen feſt umwunden, 

Mit köftliben Gewürzen eingebunden, 
Jahrtauſende darin in Todesruh. 

Und beinah ſcheint mir's, daß ich ihrer Leiche, 

Umhüllt von Orient's Schlummerbanden, gleiche; — 
Doch traumlos ſchlafen jene zu. 


Es wogt und wallt, die Meereswellen ſtöhnen, 

Sie brechen ſich am Strand mit dumpfem Dröhnen, 
Durchrauſchen meine Träume bang. 

Wie ihwarz die Wolle, — jetzt wird fie gerriffen, 

Es flammt ein Strahl aus ihren Finfterniffen, 
Und por! ein wunderfüßer Klang! 


Der Memnon klingt, des Bräut'gams eh'rnen Zwinger 
Berührt Aurora mit dem Roſenfinger, 
Der füße Klang, noch hallt er nach. 
Ind immer beller wird der Nebelichleier, 
Mein Blid wird Har, mein Athem hebt fih freier, 
E8 fiegt der Tag! 


664. Quintin Meſſys, 
ber Schmied von Antwerpen. 


Wer iſt's, der den Hammer fo mächtiglich ſchwingt, 

Das dröhnend, wie Donner, es ringsum erklingt? 

Gebräunt ift fein Antli von Ruß und von Rau, 

Doc blau, wie der Himmel, fein ſtrahlendes Aug’ — 
Der Schmied von Antwerpen. 


Er pämmert noch ſchneller, von Funken umfprißt, 

Im Auge noch heller der Funken ihm blitzt; 

Es lodern die Flammen, es faufet wie Sturm, 

Er fchmiedet das Dach zu dem Brunnen am Thurm, 
Der Schmied von Antwerpen, 


Da ſchauet ein Köpfchen mit rofigem Schein, 
Mit goldenen Flechten in's Fenfter herein. 
Wem mag er wohl gelten, der lächelnde Gruß? — 
Er gilt dem Gefellen, gebräunet von Ruß, 
Dem Schmied von Antiverpen, 


Die Tochter des Malers iſt's, lieblich und hold, 

Sie trägt an den Armen wohl Spangen von Gold; 

Die fhöne Geftalt Shmüdt ein feiden Gewand, 

Sie drüdt ihm die kräftige, fchwarzbraune Hand, 
Dem Schmied von Antwerpen, 


Sie geht — wie durch Schatten das Morgenroth bricht, 

Umleuchtet der Purpur fein dunkel Geficht. 

Es lodern die Flammen, es faufet wie Sturm, 

Er ſchmiedet das Dach für den Brunnen am Thurm, 
Der Schmied von Antwerpen. 


Doch als er vollendet das künſtliche Dad, 
Das Fieber die Kraft zu der Arbeit ihm brach, 
Nun liegt er verlaffen in — Zell', 
Das ur fo düfter, das Angeficht Hell, 

Der Schmied von Antwerpen. 


Da rollet ein Tropfen, wohl brennend und heiß, 

Ihm ftill auf die Hand hin, die ſchwach nun und weiß; 

Auf fhlägt er das Auge in Wonne und Leid 

Und blickt in das Auge der rofigen Maid, — 
Der Schmied von Antwerpen. 


Drauf fpricht fie mit Lächeln und Tpränen im Blick: 
‚Wohl mag fih noch wenden das finft're Gefchid, 
Der Bater gewährt mic dem Maler allein; 
Drum firebe, cin tüchtiger Maler zu feyn, 

Der Schmied von Antwerpen. 


Sieh, Pinfel und Farben Hab’ ich dir gebracht, 

Schon größere Wunder hat Liebe vollbracht. 

Ich fleh' zu Marien, der Königin mild, 

Sie firahle in’d Herz dir ein himmlifches Bild, 
Dir, Schmied von Antwerpen.‘ 


Sie fheidet. Ald Schlummer das Auge ihm ſchließt, 

Ein glängender Traum feine Seele umfließt; 

Maria eriheint ihm, die Königin mild, 

Sie firahlet in's Herz ihm ein bimmlifches Bild, 
Dem Schmied von Antwerpen. 


Und als er erwachet, mit zitternder Hand 
Er malet fein Traumbild entzüdt an die Wand, 
Und wer es erfchauet, ſpricht freudig Be 
Maria hat gnävig die Hand ihm geführt, 

Dem Schmied von Antwerpen. 


Es Hallen die Glocken; ein glüdlihes Paar 

Wallt, fefttich geleitet, zum beil'gen Altar; 

Es leuchtet die eier bolpfelig und bel, 

Und freudig und ftolz bfidt der edle Geſell, 
Der Schmied von Antiverpen, 
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8, 9. Plönnies, 


665. *Nitter Aage und Jungfrau Elfe. 
(Nah einer dänifhen Sage.) 


&s war am Maientage, die Glocken hallten laut, 
Da freite Ritter Aage fhön’ Elfe, feine Braut. 


Und als fie fih umfchlungen, da blühten die Roſen all, 
Da hat ihr Kind gefungen, die holde Nachtigall. 


Ein Monat ift verfloffen, die Roſen fallen ab, 
Das Glück ift all genoffen, Herr Aage ruht im Grab. 


Biel heiße Thränen rollen von Elſens Aug’ herab, 
Wohl dur die braunen Schollen, hinunter in fein Grab. 


Eine Thräne ift gefunten ihm auf das tobte Herz, 
Als wie ein glüh'nder Funken, — da wacht er auf voll Schmerz. 


Die Lieb’ Hat aus den Banden des Grabes ihn befreit, 
Da ift er aufgeftanden, zur mitternächt'gen Zeit. 


Er hat den Sarg genommen wohl auf die Schulter fein, 
Und ifl damit gelommen bis vor ihr Kämmerlein. 


„Schließ auf die Thür, Geliebte, dein Liebfter der ift nah, 
Schließ auf die Thür, Betrübte, der Bräutigam iſt da!“ 


„„Sprich aus des Heilands Namen, wie fonft laß ich dich ein.““ 
Herr Aage der fprad Amen, und trat in's Kämmerlein. 


Das waren fel'ge Wonnen, er lag an ihrer Bruft, 
Das Leid war all zerronnen, verfunfen in der Luft. 


Sie firih auf feinem Haupte mit goldnem Kamm das Paar, 
Für jedes das fie raubte, fiel eine Thräne Mar. 


„„O du Herzliebfter fage, wie ruht fih’s in dem Grab? —““ 
„Wenn du lächelſt,“ fpriht Herr Aage, „dann fallen Rofen hinab.“ 


„Doch wenn ich weine, fage, fühlft du's in deinem Grab? —““ 
"Wenn du weineft,“ fpriht Herr Aage, „tropft es wie Blut herab.“ 


Sie ſchmiegt in Luft und Leide fi fefter an ihn an. 
„Horch, Zeit iſt's, daß ich fcheide, es kräht der rothe Hahn. 


Jept müſſen alle Todten zurüd zum Erdenſchoos.“ 
„Laß kräp'n den Hahn, den rothen, ich laß dich nimmer los! — #4 


„Es kräht zum zweitenmale, das ift der ſchwarze Hahn, 
Jetzt wird im Morgenftrahle der Himmel aufgethan. 


Laß mich den Sarg erheben und folgen dem Gebot !« 
„„Ach Liebſter, nimm mein Leben, und gib mir deinen Tod !v« 


Mit feinem Sarge fehreitet Herr .. aus dem Haug, 
Bon feinem Lieb begleitet, in dunfle Nacht hinaus 


Zum Kirchhof, durch den dunfeln und fangen Tannenwald. 
„Sieh, wie die Sterne funfeln, zur Stelle An wir bald.“ 


Sie treten aus dem Walde, der Kirchhof ift erreicht; 
„„Herr Jeſu, wie ift balde dein golden Haar gebleicht!““ 


Sie treten zur Kapelle im blaffen Mondenſtrahl; 
„„Herr Zefu, wie fo fchnelle wird deine Wange fahl I” 


„Süß Lieb, du darfit nicht weinen , ſchlag auf dein Augenpaar, 
Sieh wie dort oben ſcheinen die Sterne bel und Har.“ 


Sie läßt die Blide fliegen empor in blaue Luft, 
Indeß ift er geftiegen hinab in feine Gruft, 


Sie fah ihn nimmer wieder, ging beim in Rillem Gram, 
Bald legte man fie nieder zu ihrem Bräutigam, 


— ran 
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KRudolf Margagraff, 


geboren am 28, Februar 1805 zu Züllichau in 
der Neumark, ohn des Kreisfteuereinnehmersd 
Marggraff dafelbft, bereitete fi auf dem dortigen 
Gymnafium zu den akademiſchen Studien vor und 
bezog 1824 die Univerfität zu Berlin, wo er — 
Jahre lang der Theologie, zwei folgende ausſchließ— 
lich philolögiſchen, philoſophiſchen und naturwiffen- 
ſchaftlien Studien oblag. Es war damals die 
Blüthezeit des Hegelthums. Nachher übernahm er 
die Leitung zweier Prinzen von Biron-Kurland, die 
im Kadettencorps zu Berlin lebten, im folgenden 
Jahre jedoch auf eine an ihm ergangene Einladung 
die interimiftiiche ng | ded Rektorats an der 
böberen Bürgerfchule feiner Baterfiadt. Aus diefem 
Verhältniß fchied er 1829, um zuvörderſt, mit Ab» 
weifung jedes bindenden Pflichtverhältniſſes, in häus⸗ 
licher Surädgezo enheit für das höhere Lehrfach fich 
vorzubereiten. Im Jahre 1830 gab er mit feinem 
Bruder Hermann eine Sammlung eigener Gedichte 
beraus, die, obgleih von der öffentlichen Kritik 
durchaus günftig aufgenommen (fie erkannte darin 
hauptſächlich eine der Uplanp’fchen verwandte Stim=- 
mung, einen entfchieden Iprifhen Geift, lebhaften 
dichterifhen Ausprud, Klarheit und Durbarbeitun 
der Ideen ꝛc.), bei ihrer vorwiegend individuell» 
lyriſchen Richtung in jener Zeit politifcher Aufres 
gung nur befchränfteren Anklang fanden. Zu Berlin, 
wohin er 1833 zurüdgefehrt war, fand er Beran- 
laffung, in den von Dr. Fr. Barteld und Hennig 
geleiteten höheren Lehr» und Erziebungsanftalten 
praktiſch als Lehrer fich zu üben, Mit dem Herbft 
des Jahres 1834 ging jedoch dieſe pädagogiſche 
Epoche feines Lebens zu Ende, und mit längft ge— 
begter Vorliebe wandte er ſich jeßt lediglich äfthe- 
tifhen und Eunftbiftorifchen Studien zu. Die Kunft- 
ausftellungen, wie fie in Berlin ftattfanden, bedeu⸗ 
teten damals noch etwas; man fuchte und fand in 
ihnen Erfaß für den Mangel an monumentalen 
Berfen der Malerei, ber fih dort erft fpäter fühlbar 
machen follte, und die Theilnabme an den Kunft- 
befirebungen, zumal der Düffelvorfer Malerfchule, 
fland damals, noch unberührt von politifchereligiöfen 
Birren, in voller Blüthe. Glüdlih daher, wer, 
wie Rudolph Maragraff, Stimmung und Muße 
hatte, öffentlich als Berichterftatter darüber aufzu⸗ 
treten; er fand ein aufmerkfanes und dankbares 
Publikum. Seine Kunftberichte in dem Beiblatt des 
Geſellſchafters und fpäter in der Voſſiſchen Zeitung 
batten fih des allgemeinften Beifall zu erfreuen, 
obgleich darin die Mängel der feitherigen Lieblinge 
des Berliner Kunfientpufiasmus nicht geichont waren. 
Für mehrere kritiſche und beiletriftifche Zeitfchriften, 
namentlih für das von feinem Bruder redigirte 
„Berliner SKonverfationsblatt” und für ben vom 
Berein der jüngeren Berliner Dichter berausgege- 
benen „Rorbvdeutichen Frühlingsalmanach“ (1836) 
lieferte er kunftliterarifche und poetiſche Beiträge. 
Unter der ummittelbaren Leitung des alterthums—⸗ 
fundigen und trefflihen Ed. Gerharb war ingwifchen 
das Ihon früber begonnene Studium ber Archäo—⸗ 
fogie und DenfmälersErflärung mit erneutem Eifer 
von ihm wicder aufgenommen worben, und fo ent- 
Rand in der Folge feine Doktor» Dilfertation „De 
serpentis usu mythologieo-symbelico ejusque ima- 
gine in veteris artis monumentlis expressa, Wovon 
die erflen Grundzüge das oben erwähnte Beiblatt 
zum Geſellſchafter in deutiher Sprache gebracht hatte. 
Eine mit feinem Bruder nach dem füblichen 
Deutſchland unternommene Reife im Jahr 1837 
hatte zur Folge, daß er in Münden fi bauernd 
niederließ. Den dortigen Kunftbeftrebungen widmete 





er ſeildem Tange Zeit faſt ausſchließlich Studien und 
Kräfte. Er gab die Münchener Japrbüder 
für bildende Kunft heraus, lieferte für die neue 
Auflage des Konverfationslerifong der Gegenwart 
(von 1838 bis 1841) außer vielen biograpbifchen, 
auch mehrere größere Artifel über Kumft, insbefon« 
dere die über Baufunft, Metallguß, Polvchromie, 
Skulptur, Stempelichneidetunft und Wahsmalerei, 
nicht minder betheiligte er fih mit umfaffenderen 
Arbeiten an verfhiedenen Zeitichriften, wie früher 
namentlih am „Phönir“, an der „Zeitung für die 
elegante Belt”, an „OR und Beft-, an Wulkomm's 
„dramaturgiichen Jabrbüderne und an den „Blät- 
tern für literarifce Unterbaltung“, fo fpäter befon« 
ders an der „Allgemeinen Zeitung“, am „Kunftbfatt« 
und an dem von dem neuentftandenen Verein für 
DOberbaiern herausgegebenen Archiv. Politifches war 
damals nidt völlig von feiner publiziftifchen Thä- 
tigfeit ausgefchloffen. Nicht ohne anregenden Ein« 
fuß er feine dichterifhen Beſtrebungen blieb bie 
Mittheilnahme an der Gefellfchaft der fogenannten 
„Zwangloſen“ in Münden, welche damals die nam⸗ 
bafteften in Baiern lebenden Schriftſteller zu ihren 
Mitgliedern zählte, wie Ed. Schenk, Zu Rhein, Mal- 
tig, Pocci, Elsholtz, Kobell, Zuccarini, Büffel, 
Weichſelbaumer, Darenberger, Thierſch, Neumann, 
Martius u. A. Die durd ihre Beiträge vermittel- 
ten „Deutichen Blätter“ (1840) —— auch von 
ihm poetiſche Spenden. Seitdem Marggraff im 
Herbſt 1841 als Profeffor der Kunſtgeſchichte und 
Aeſthetik, ſowie ald Sekretär an die Föniglide Ala- 
demie der bildenden Künfte zu Münden berufen 
worden war, eine Stelle, welde feit 1808 Scel- 
ling, fpäterbin Schon und Ferd. Dlivier bekleidet 
batten, beſchränkte fi feine Thätigkeit lange Zeit 
faft ausfchließlih auf den Kreis —* amtlichen 
Dbliegenpeiten, die gerade damals um fo dringen 
der fih geftalteten, als die Akademie der neuen 
Umgeftaltung entgegengeführt werben follte, wie fie 
feit Kurzem eingetreten ifl. —— ward ihm der 
Kunſtunterricht der Prinzeſſinnen Hildegard und 
Alexandra, ſo wie des Prinzen Adalbert anvertraut. 
Bon feinen Borträgen mannicfaltiger Art, die er 
bis jegt an der Alademie gehalten hat, fo wie von 
feinen Reifen in Deutfchland und in Füngher Zeit 
in Italien, haben bie jeßt nur einzelne unbedeuten- 
dere Bruchftüde dur den Drud den Weg zur 
— gefunden. 


on ihm: 

Gedichte (Gemeinſchaftlich herausgegeben mit 
feinem Bruder Hermann.) Zerbſt 1830. 

Mündener Jahrbücher für bildende Kunſt. 
4 Hefte. Münden 1833 — 42, 

Erinnerungen an Albredt Dürer und ſei— 
nen Lehrer Mihacl Wohlgemuth. Nürn« 
berg 1840. 

Befhreibung der Ludwigékirche in Mün- 
ben und der in ihr enthaltenen Fresko— 
malereien. (Eine Monographie.) Daf. 1840. 

Kaifer Marimilian I. und Albrecht Dürer 
in Nürnberg. (Eine aus den Quellen ge- 
ſchöpfte biftoriihe Schilderung merfwürbiger, ju⸗ 
mal artiftiiher und literarifcher Perfönlichkeiten in 
Deutſchland, aus dem Beginn des 16. Jahrhun⸗ 
derts.) Nürnberg 1840 

Münden mit seinen Kunſtſchätzen und 
Mertwürdigfeiten ıc. (Gemeinfhaftlich mit 
Hermann Marggraf.) Münden 1846. 

Dramaturgifhe Abhandlungen, Kunftars } 
titel im Konverfationslericon der Ge— 
genwart, Monograpbieen u. f.w. 
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674 R. Marggraff. 
666. Burfchenfabhrt. 


Es fuhren drei Burfche über den Ser, 
Und träumten von Liebesluf und Weh. 


Sie ſaßen fill im Fleinen Kabn, 
Ind ſahen die Furchen des Waſſers an. 


Der Eine lenfte das Steuer gut, 
Die Andern das Ruder mit frifhem Muth: 


Sie tragen was Großes in ihrem Sinn, 
Und lenken zum anderen Ufer pin. 


Da hat ein Birth ein Häuslein Hein, 
Im fühlen Keller auch guten Wein; 


Davon beftellen fie ein Faß 
Ind lagern allfammt fi in's Gras, 


Sie trinfen ein Glas und aud mehr, 
Das hat den Burfchen gemundet fehr. 


Der Erfte: „Wie diefer Bein fürwahr 
Erglänzt Ihr Aeuglein fo hell und klar!“ 


Sie trinfen zwei Glas und auch mehr, 
Und höher und höher fteigt ihr Begehr. 

Der Zweite ſpricht: „Wohl macht gefund 
So Kuß ald Wein zu guter Stund' |“ 


Sie trinfen drei Glas und auch mehr, 
Und immer höher fteigt ihr Begehr. 


Der Dritte fpridt: „Wie diefen Guß 
Möcht' ich trinfen und fchlürfen des Liebchens Kuß!« 


Und als fie getrunfen noch zwei, drei Glas, 
War leer geworben das große Faß; 


Dann fuhren fie wieder über den See, 
Und träumten von Liebesluf und Weh. 


667. Der alte Lord. 


1 


„Er iſt zum Tod getroffen!“ 
So haben ſie geſagt. 
„Weit ſteht die Wunde offen! 
Dem Himmel ſei's geklagt!“ 


Der Thäter hat vernommen 
Der Zeugen Schredenswort. 
Schon ift der Tag verglommen, 
Und ſchnell enteilt der Lord. 


Bor Richtern feines Gleichen 
Klagt man den Mörder an; 
Man bringt vor fie — 
Bon ihm erſchlag'nen Mann, 


„Mord! Mord!“ tönt’e in der Runde; 
„Berflucht der Mörver fei! 
Wohlan, bringt ihm die Kunde, 
Dem Lord auf feiner Abtei!“ 


2 
„Und hab’ ich ihn erfchlagen, 
So war's ein edles Wild! 
Ich bin, es zu beflagen, 
Wohl nimmermehr gewillt. 


Und baben fie geſprochen 
Fluch über ven Mörver aus: 
Mit der Welt hab’ ich gebrochen; 
Wen kümmert denn mein Haus? 


Vereinfamt will ich wohnen 
Auf meiner ftillen Abtei! 
Hochfürſtlich will ich tbronen, 
As ob ich König ſei!“ 


Er ruft dem Diener, dem alten: 
„Sei du mein Hofmarſchall! 
Nah Willkür magft du fchalten 
In Kühe, Kammer und Stall. 


Du magft mir ſchenken vom beften 
Süvländifch » fearigen Wein, 
Bei Tiſche, leer von Gäften, 
Augleih mein Truchſeß ſeyn. 

Und hab’ ih Rath vonnötben, 
Magft du mir fiten bei; 
Und will das Wild ich tödten, 
Mein Zägermeifter fei! 


Wir brauchen Niemand weiter, 
Du alter, treuer Knecht! 
Sei du nur mein Begleiter, 
Dann ift mir's eben redt. 


Den Dienertroß, den lauten, 
Den jag’ zum Thor hinaus! — 
Und was die Künftler bauten, 
Zerfall’ in Schutt und Graus!“ 


3 


Der Lord mit dem alten Diener 
Sitzt einfam auf feiner Abtei, 
In den weiten Ballen und Gängen 
Wandeln fortan nur Zwei. 


Und bei den Fenftern niften 
Der Kräpen fhwarze Reih'n; 
Durd die zerbrod’nen Scheiben 
Pfeift Iuftig der Wind herein, 


In Hallen und in Gängen 
Da fleigt der Schutt zu Dauf, 
Vom Dabe fall'n die Steine, 
Dom Thurm der gold'ne Knauf. 


Die Gärten ſteh'n verödet, 
Das Feld unangebaut, 
Derweil in langen Jahren 
Dem Lord das Haar ergraut, 


A 


Der Diener it verblichen 
Auf öder Lagerftätt‘, 
Die ibm nach .feinem Sterben 
Noch dient ald Grabesbett. 


Der Lord mit grauen Haaren 
Und wildverworr'nem Sinn 
Sitzt einfam in der Halle 
Ind flarrt zur Diele hin; 


Das Haupt zur Bruſt geneiget, 
Betrübt der Augen Richt, 
Und aus den bleiben Zügen 
Ein wildes Dropen ſpricht. 


So fißt er unter Trümmern, 
Der Lord auf feiner Abtei, 
Und Keiner hat gemeldet, 
Bann er vericieden fei. 


R. Marggraff. — 3. Gräfin v. Hahn-Hahn. 
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668. Der Bater im Schnee. 


Die Mutter, die Kinder, Großvater umal, 
Die faßen zu Abend bei'm häuslichen Mahl. 
Die Mutter fchaute zum Kenfter hinaus: 
„Wie wirbelt der Schnee im fchredlichen Graus!“ 
Des Greifen Mienen find ernft und kalt: 
„„Im Froft erliegt der weite Wald!““ 
Die Kinder fpeifen; — noch ift nicht Noth: 
Wie dampft die Schüffel! wie lodt das Brot! 


Die Mutter: „Wo weilet der Pater fo lang! 
Wie wird mir zur Stunde um’s Herz fo bang!“ 
‚D fieh doch, lieb' Mutter, die Blumen ſchön, 
Bie age auge am Fenfter zu feh’n! 

D wären beim Bater wir in dem Hain, 

Wie wollten am filbernen Wald wir ung freu’n, 
Da wachſen gleih Blumen himmelan 

Die Tannen und Fichten, weiß angetban!‘ 


Großvater ſpricht: „„Wenn die Sonn’ aufgeht, 
Dann laßt und zum Walde, jetzt iſt's zu fpat. 
Der Bindmann hat heut viel zu tbun, 

Er läßt nicht Bäume noch Häuſer rub'n. 
O weh! wie der Schnee an's Fenfter flirrt, 
Wie im Kamine der Sturmwind ſchwirrt!““ 
„Eure Hände faltet!« die Mutter ſpricht: 
„Daß Gott ihn la ohne Hülfe nicht!“ 


Die Kinder fteben vom Abendmahl 
Und falten die Fleinen Hände zumal, 
Sie heben die —* zum Himmel empor, 
Und ſprechen der Mutter nach im Chor; 
Der Alte ſchweigend zur Erden ſchaut, 
Die Mutter, die Kinder beten laut: 
„Ah Herrgott, führe durch deine Macht 
Den Bater glüdlih durch Sturm und Nacht!“ 


Und braußenher ein feltfamer Sang, 
Wie Sterbelied, in's Zimmer drang: 
„Nimm meine Seel’ in Gnaden auf! 
Bald ift geendet mein Lebenslauf. 
Behüte die Kinder, beſchütze das Weib! — 
Nimm, Himmel, vie Seele! Nimm, Erde, den Leib!’ 
Im Winde verballet das letzte Wort, 
Der Schnee treibt weiter, der Sturm beult fort. 


Die Mutter fpridt: „Wer mag es fepn, 
Den fo ſpät man foharret in's Grab hinein?“ 
Der Greis ſaß fchweigend da und fann, 

Die Kinder fchmiegten fih furdtfam an. 
Der Bater am Abend nicht fam zu Haug, 
Die Kleinen rubten im Bettlein aus; 
Doch kaum ergraute der Morgenſchein, 
Bracht' man eine ftarre Leiche herein, 


— ae 


a Gräfin von Hahn-Hahır, 


Tochter des Grafen Karl Friedrich von Hahn-Neu— 
haus, am 22. Yuni 1805 zu Treffow im Groß» 
eig Medienburg: Schwerin geboren, verlebte 
ihre Jugendjahre in Roftod, Neubrandenburg und 
feit 1821 in Greifswald bei ihrer Mutter, während 
ihr Bater, „befannt durch feine verfchwenderifche, 
faft abenteuerliche oe | für Tpeaterunternehmun« 
gen,“ ald Führer einer Schaufpielertruppe von ſei— 
nen über und über verfhuldeten Gütern meiftens 
abwefend war. Im Jahre 1826 vermählte ſich die 
Dichterin mit dem Grafen von Hahn-Habn, der ſich 
aber bereits 1829 von ihr fcheiden ließ. Seitdem furhte 
fie Zroft in der Poeſie und auf Reifen, befuchte 
1835 die Schweiz, 1836 —37 Wien, 1838 — 39 
Italien, 1840-41 Italien, Spanien und Frank 
reih, 1842 Schweden und in letzterer Zeit Syrien 
und den Drient. Sie raftet gewöhnlich in Berlin 
oder Dresden, 


= 
* * 

Wenn ihre Verſe auch nicht geradezu in die Kate— 
— des poetiſchen Dilettantismus gehören, fo 
önnen ſie doch auch keineswegs auf eigenthümliche 
Neupeit und genialen Charakter Anſpruch machen. 
In gebildeter und edler Sprache find fie meiſtens 
dem Gemüth entiprungen, unabhängig von Zeitrich— 
tungen. Beachtung verdienen einige ihrer klein— 
epiihen Darftellungen, wozu wir die nachſtehenden 

roben zählen. Dagegen ftebt fie im Gefellichafts- 

oman und in Reifefchilderungen unter den deut» 
fhen Säriftftellerinnen unübertroffen va. Das foziale 
Berhältniß der Gefchlechter, und den Kampf ver 
Ariftofratie und Demokratie — beide große Lebend- 
—* — wägt fie mit Ernſt und Scharffinn, leider 
u fehr auf Koften der Bürgerlichen, welche bei ihr 
auter ordinäre Perfonagen find. Es iſt unbegreif- 
lid, daß die Frau Gräfin bei ihrer reihen Men» 
fhentenntniß und ihren meift tiefgedachten Anfichten 
und Meinungen noch nicht darüber nachgedacht zu 
haben ſcheint, woher eigentlih ver Adel ſtammt! 


Die Natur, fagt E. M. Arndt, kennt keine Stamm⸗ 
bäume und Gefcdhlechtstafeln, fie theilt Tugend und 
Talente nicht nach alten Geſchlechtern aus, und es 
it ein feltner Stern, daß große Bäter große Söhne 
zeugen. Edel und wohlgeboren ift nichts, als was 
die Natur gut gemacht bat. 

Dr. Hillebrand in feiner „Deutfchen Nationals 
literatur“ (III., ©. 571) nennt fie die „Dichterin 
der erflufiven Gefellihaft und der Salonsherzlofig- 
feit. Befäße fie in fo bobem Grade Genie als fie 
Schreibfertigkeit hat und fubjeftive Willkür walten 
läßt, fo würde man ihr die ariftofratifhen Einbil— 
dungen gern zu Gute halten, mit denen fie jeßt bei 
gänzliher Porfielofigkeit den Achten Geſchmack faft 
nur anmwidern kann. Wenn boble Blafirtheit ſich 
über das Menſchliche hinweghebt und in dünkelhafter 
Leerbeit ih das Gefiht der Dichtung anſchminkt, 
fo muß die Kritik gegen ſolche Attentate auf das 
Heiligthum der Mufen, ſelbſt auf Koften der Galan— 
terie, ein entfchievdenes Wort zu reden wagen. Daß 
Frau Gräfin Hahn gebilvet ift, daß fie einen feinen 
fozialen Hautgout bat, daß fie gute Brobadtungen 
machen fann, der Sprache mächtig ift, daß fie übers 
baupt nicht geiftverlaffen ift, died und Anderes geben 
wir m r wenn man und nur erlaubt, fie mit ihrem 
gefelfchaftlichen Abfolutismus für keine Dichterin zu 
balten. Freilich zeigt fie bin und wieder, daß fie 
wohl eines höheren Tones fähig iR, allein fie weiß 
ihm micht zu halten und in feiner eigentpämlichen 
Bewegung durchzuführen.“ 


Bon ihr: 


Gedichte. Leipzig 1835. 

Neue Gedichte. Daſ. 1836. 

Venezianiſche Nächte. Daſ. 1836. 

Lieder und Gedichte. Berlin, Poſen und Brom- 
berg 1837. 

Aus der Geſellſchaft. Novelle, Berlin 1838, 

Der Rechte. Daf. 1839, 


> 
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Aſtralion. Eine Arabeske. Daſelbſt 1839. Cecil (ale dergfens des vorigen Romans). 
Jenſeits der Berge. Daſelbſt 1840; Ae ver 2 Bde. Ebd. 1844. 

mehrte Auflage. 2 Theile. 1845. Drientalifhe Briefe. 3 Bde. Ebd. 1844, 
Gräfin Bauftine. Daf. 1841; 2te Aufl. 1843. Die Brüder. bp. 1845. 
Ulrid. 2 Bde. Daf. 1841; 2te Aufl. 1845, wei Frauen. 2 Bde. Ebd. 1845. 
NReifebriefe. 2 Boe. Daf. 1841. ibyIle. Eine Selbſtbiographie. 2 Bde, Ebd. 1846. 
Erinnerungen aus und an Frankreich. Elelia Conti. Ebv. 1846. 

2 Bde. Ebd. 1842, Levin. 2 Thle. Ebv. 1848. 


Ein Reifeverfuh im Norden. Ebr. 1843, : 
Die Kinder auf dem Abendpberg. Ebv. 1843, Eine Befommtandgabe iprer Romane erfien 


Sigismund Forfter. Ebd. 1843; 2te Aufl. 1845. unter bem Titel: Aus der Geſellſchaft. 


669. Kato. 

Der Stern war untergangen Ein Auge-fah mit Beben 
Bon Roma’s größter Zeit, Erfüllt die Zeiten fchon, 

Die Freiheit lag gefangen, Woran Jahrhundert' weben — — 
Geftürzt die Herrlichkeit. Du, Roma’s größter Sopn! — 
Auf SHaven und auf Siegen In feinem Bufen nagen 

Erbaut ſich Eäfars Thron, Die Schlangen bittrer Pein, 

Die Diademe liegen Ein Kato kann nicht Magen 

Zu feinen Füßen fchon. Und fann nicht Retter feyn. 

Im Volke war gefunfen Das ift von allen Schmerzen, 
Die alte Römertraf, Was ihn am tiefften traf: 
Erlofhen jeder Funken, Kraft nur im eignen — 
Der Freiheit will und ſchafft; Im Bolfe — Todesſchlaf! 

Sein Wollen war ein Schwanfen Er fann ed nicht erweden 
Zum Schmeicheln jeder Macht, z feiner Tugend neo 
Es hat nur noh Gedanken enn es verſchmäht voll Schreden 
Für Spiele, Brot und Pracht. Den Bürger-Ehrentranz. 

So ganz, fo tief gefallen, Und Kato's große Seele 

Muß es ſich Herrfchern weih'n; Bedrüdt dies Sklavenland, 
Bo große Sieg’ erſchallen, « Sein Leben ohne Fehle 
Bird ed auch groß noch ſeyn, Schließt Tod dur eigne Hand, 
Mit folgen Lorbeerzweigen Als Heros unter Knechten 
Bededen feine Schmach, Geht er zur Freiheit ein, 
Dis fi die Zeiten neigen Und ewig wird Gerechten 
Zu Roma’s letztem Tag. Sein Rame heilig feyn. 
670. Der Schwur. . 

„Harald, du willſt es wagen, Du bringeſt dir Verderben 

Den Göttern treulos ſeyn, Mit deiner zarten Scheu, 

Der Väter Dienſt entſagen, O lehr' dein Volk, zu ſterben, 
Dem Fremden falſch dich weih'n? — Und bleib dem Glauben treula — 
Las drop’n des Kaiſers Heere, — „„Nicht ziemet wilder Jammer 

Und, wenn fein Zorn erfchallt, Der Königin fo mild, 

So kämpf' für Glaub’ und Ehre, Geh fill in deine Kammer, 

So flirb als Held, Harald!“ — Berlaffe mid, Gunild!“«“ — 
„„Laß ab, laß ab, Gunilde, „Ich darf nicht mehr dir wehren, 

Ich fürchte nicht den Top; Da hart dein Mund mir fpricht, 

Krieg tobt durch die Gefilde, Doch ib — von den Altären 

Bringt meinem Volke Noth. Der Götter laf’ ih nicht.“ — 
Der Kaifer bietet Friede „„Gehorchen und ergeben 

Mir für des Glaubens Preis, MWirft du dich dem Gemahl, 

Ih bin des Blutes müde Wo nit — verftoßen eben! 

Und nehm’ das Palmenreis.““ — Ih ſchwör's! Du haft die Wahl.““ — 
„Harald, die Götter rächen „Und muß ich wirflich wählen, 

An dem Berräther fich, So fei es gleich gefcheh'n! 

Und Schredenszeichen fprechen Ich geb’ für deine Seelen 


Aus Prieflermund für mid. Zu meinen Göttern fleh'n.“ — 
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Im Heiligthum verborgen, 
Vernimmt ihr Ohr die Stimm’ 
Der Priefter, die, voll Sorgen, 
Boll Haß und bitter'm Grimm, 


Des Königs Tod befhließen, 
Der ihrem Dienfte feind, 
Mit feinem Leben büßen 
Soll, daß er Epriftenfreund, 


„Darald, thu auf die Pforte, 
Ich muß did, König, feh'n! 
D, gönne mir zwei Worte, 
Senf iſt's um Dich geſcheh'n!“ — 


„„Naht fanft und fill Gunilde, 
Gehorfam, dann, o traun! 
Werd' ih mit Lich’ und Milde 
Ihr Holdes Antlig ſchau'n.““ — 


„Ich bin für's Leid geboren, 
Doch Glauben wählte ih! — 


„„So iſt's und bleibt's geſchworen, 


Ergeben ſeh' ich dich.“ — — 


Und ale vie Nacht ſich ſenket, 
ſt Mörderſchaar nur wach, 
ie ihre Schritte lenket 

Hin zu Harald's Gemach. 


Da tritt im Purpurfleide 
Er forglos vor fie hin; 
Sie kennen fein Gefchmeide, 
Sie morden ihn und flieh'n. 


Als Sonn’ der Nacht entfproffen, 
Zeigt fib ein ſchaurig Bild, 
Bon ihrem Blut umfloffen, — 
Die Königin Gunild'. 


Im purpurnen Gewande 
Harald's, im Mondenftrabl, 
Täuſcht' fie die Mörvderbande 
Und rettet’ den Gemahl. 


Harald gedenft mit Beben 


Des Schwur’s, vor dem ihm graut; — 


Er hat Gunild', ergeben 
Bis in den Tod, geſchaut. 





671. Entftehung der weifien Mofe. 


Der Lenz war gekommen, 
Das Thal war grän, 
Die Sonne entglommen 
Zur Erde ſchien. 


Der Nachtigall Klage 
Durdflötet den Hain, 
Die Wonne der Tage 
Schien ewig zu feyn. 


Es blühet die Roſe 
In purpurner Kan: 
Aus fchwellendem Moofe 
Die Lieblihe lacht. 


Die Sonne erblidet 
Das fhöne Gebild, 
Ihr Strahlen entzüdet 
Das ganze Gef. 


Nun all’ ihr Flammen 
Die Rofe durchglüh'n, 
Sie brennen zuſammen, 
Berkläret fie blüh'n 


Und Rofe und Sonne 
Statt Zwei fine nun Eing, 
Ein Spiegel der Wonne 
Des füh'ften Bereing, 


Ihn feiern die Lieder 
Auf blumiger Flur, 
Bon ihm tönt es wieder 
Rings in der Natur. 


Und Erbe und Himmel 
Erfreuen ſich drob, 
Und Lebens Gewimmel 
Wird jubelndes Lob. 


Die Sonne am Morgen — 
Wenn Rofe noch ſchlie 
An Blättern geborgen — 
Zum eben fie rief. 


Iſt jene gefendet 

ur nädtlihen Ruh’, 

ie Rofe dann fpendet 
Ihr Düfte noch zu. 


So nehmen und zen 
Sie beide das Glüd, 
Und boppeltes Leben 

Iſt beiver Geſchick. 


Doch es nahet ſich auf Stürmen 
Dunkler Wolken maͤchtig Heer, 
Ihre Schatten düſter thürmen 
Um die ſchöne Sonn’ ſich her. 
Morgen gebt, der Abend weichet 
Dann der Nat, die Tage flieh’n, 
Dbne daß die Sonne leuchtet, 
Weil zu wild die Stürme zieh'n. 


Endlich, endlich überwunden 
Hat fie all pas nächt'ge Graus; 
Ihren Sieg nun zu befunden, 
Geht fie Holy von Often aus, 
Ihres Lichtes erfte Strahlen 
Suden gleich die Rofe auf, 
Um die Schöne hold zu malen 
In des ganzen Tages Lauf, 


Doch die Rofe — nicht entblättert, 
Noch gebrochen man fie fah, 
Auch zu Boden nicht geichmettert, — 
Nur erbleichet fand fie da. . 
Mit dem Lebenslicht entſchwunden 
War die Farb’ vom fchönften Glück; 
Als fie jenes wiederfunden, 
Blieb dies Schmerzensbild zurüd. 


el m —ñi 
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Ludwig Karl Wittic) 


ift 1805 zu Darmſtadt geboren, wo fein Water 
damals Aſſeſſor beim Stadtgeriht war. (Er erhielt 
feine erfte Bildung auf dem Gymnaſium feiner Ba- 
terftadt, bezog alsdann die Univerfität Gießen und 
widmete fih den juriftifhen Studien. Nachdem er 
die üblihen Prüfungen beflanden, ging er in bie 
praftifhe Laufbahn über, wirkte abmwechfelnd bei 
einigen Landgerichten, bei einem Anwalt und beim 
großberzoglicen Hofgericht zu Darmftadt, wurde 
1846 als Landgerichtsaſſeſſor nad Seligenſtadt bes 
rufen und lebt gegenwärtig in gleicher Eigenſchaft 
zu Gernsheim am Rhein, 


Schon als Yüngling widmete Wittih feine Muße⸗ 
Runden poetifhen Beichäftigungen, wozu ihm eine 
fehr tiefe Kenntniß des Alterthums und eine um— 
faffende Bekanntſchaft mit der neueren deutfchen und 
fremden Literatur Anlaß gab. Noch hat er feine, 
durch Gedanfenfülle, fimige Naturanfhauung,. reine 
Form und edle Tendenz audgezeichneten Poeſieen nicht 
gefammelt herausgegeben; fie finden fih zum Theil 
in Müllner's „Mitternachtsblatt« (1826—29), im 
„Morgenblatt,* in der „Abendzeitung,“ inden „Elfäffi- 
ſchen Neujahrsblättern ‚“ in den Sagenfammlungen 
von Rodnagel, fowie in einigen Mufenalmanaden. 


— 


672. Heimweh nach der Fluth. 


&s weint ein Waiſenknabe 
Wohl ſchon drei Tage lang 
Berlaffen an dem Grabe, 

Das feinen Vater ſchlang; 

— Der war im Kahn ertrunfen, 
Als fih der Sturm erhob, 

Der Leichnam war verfunfen, 
Da wild die Windebraut ſchnob. 


Es neßen kalte Wellen 
Des Knäbleins Füße bloß, 
Und neue Thränen quellen 
—— in ſeinen Schooß; 

ald Blumen, bald Springen 
Streut e8 den Fluthen viel, 
Und feine Loden fehlingen 
Sid in der Lüfte Spiel. 


Und ale es fo drei Tage 
Am Seegeftade faß, 
Und bei der Thränen Klage 
Die Welt und fi vergaß: 
Da tauchten licht drei Schwäne 
In nächt'ger Ferne auf, 
Die zogen fanft wie Kähne 
Zum Ufertbal herauf, 


Und winften ihm und nidten 
Und fodten auf die Fluth; 
Die goldnen Sterne blidten 
In traulich ſtiller Gluth, 
Die linden Wellen fpielten 
So fühlig und fo mild, 

In feuchten Armen hielten 
Sie fanft des Mondes Bil, 


Ein Brettchen fchwebt zum Sande, 
Der Knabe fhwingt fib drauf, 
Und in die Fluthenlande 
Nimmt fhnell die Wog’ ihn auf. 
Da bört er Engelslieder 
Um feine Schläfe weh’'n, — 
Als er erwacht, da ſieht er 
Drei Frauen vor fi ſteh'n. — 


Die haben ihn in Kiffen 
Gar mild und weich gelegt, 
u dienen ihm beflifien, 
m Liebesarm gepflent; 
egt rühren fie die Saiten 
Und fingen Lieder drein; 
In Paradiefesfreuden 
Wähnt fhon das Kind zu ſeyn. 


Und als es ſich genefen 
mar dur den holden Sang, 
pricht Eines drauf der Weten 
Mit füßem Zauberflang 
Und Engelhuld in Mienen: 
Sprich und gebiete frei, 
Wie mögen wir dir dienen? 
Wohl mächtig find wir Drei!‘ 


Drauf zeigen fie —* Hallen 
Und Gärten fonnig Mar; 
Gold, Silber und Korallen 
Ind Steine wunderbar; 

Die fernen Berge ftrahlen 

An ſchwülem Himmelblau, 
Auf Höh'n wie in den Thalen 
Glänzt dunkelgrün die Au. 


Und viele Sommertage 
Verweilt er bei den Fraäu'n; 
Doch da erwacht die Klage, 
Die Oberwelt zu fhau'n; 

Den Bater will er haben, 

Den ihm der See verfdhlang, 
Bei all den bunten Gaben 
Quält ihn der Sehnſuchtedrang. 


Und klagt fein ew'ges Sehnen, 

Bis er die Wefen rührt, 

Bis deren Eins mit Thränen 
Sen wieder aufwärts führt. 
Dort, wie der Binde Wehen, 
GEntwebt fein Wonnetraum; 

Was er erlebt, gefeben, 

Es glaubt’8 der Knabe kaum. 


Doch ein unendlih Sehnen 
Schwellt FR fein wundes Herz, 


Es rinnen 


eine Thränen 


In namenlofem Schmerz, 
Er ftöhnte feine Klagen 
Wohl in der Winde Weh'n, 
Und warb nad dreien Tagen 
Bon Niemand mehr gefeh'n. 
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Beredet mich, {hr Treuen, 
um ferner'n Leben nicht! 
ch fcheide, mich zu freuen , 
m neuen Sonnenliht! — 
br, denen noch die Locken 
Der Jugend Kranz ummeht, 
Wißt nicht, wie ihren Noden 
So troden 
Für mich die Parze dreht! — 


D grofer Alerander! 
Wie Flein ift deine Welt, 
Wenn klingend auseinander 
Des Lebens Kette fällt! 
Wenn Müpigfeit und Schwere 
Langſam das Mark befchleicht, 
Und Phöbus und Epthere 
Der Scheere 
Der finftern Parze weiht! — 


O wißt, aus meinem Thore 
Iſt jeder Gott entfloh'n; 
Es klingt zu meinem Ohre 
Nicht mehr der Tuba Ton; 


Es ſchallt zu meinem Herzen 

Nicht mehr des Sieges Heil! — 
Statt Zechlied, Sang und Scherzen, 
Sind Schmerzen 

Mein zugemeſſen Theil! — 


Auch mir war einſt erſchienen 
Der Jugend gold'ne Zeit; 
Es lacht' aus meinen Mienen 
Der Gott der Fröhlichkeit; 
Der Ströme dunkle Wogen 
Theilt' ich mit Mannestraft; 
Kühn ſpannt' ih meinen Bogen, 
Es flogen 
Der Pfeil mir und der Schaft! — 


Drum weinet niht um Einen; 
Euch Allen ift es nah 
Das Schickſal, das noch Keinen 
In Wolluf altern ſahl — 
Die von Prometheus ftammen, 
Sind Erde, wie zuvor. — 
Auf, ftoßt die Brände zufammen! — 
In Flammen 
Steigt jung mein Geiſt empor! — 





674. Rornmütterlein. 


Er ging durch die Auen, er ging durch das Korn, 
Es wogten die Halmen, es grünte der Dorn. 


Es duftete ſüß, es zog durch die Au 
Ein wallender Nebel, ein dämmerndes Blau. 


Die Wachtel ſchlug tief im Grünen verſteckt, 
Ihr heiſcheres Lied Hat den Wand'rer erſchrecki. — 


Er ſchauet mit träumenden Augen ſich um; 
Die Flur iſt fo einſam, der Abend fo ſtumm. — 


Da quillt's in den Halmen; da kniſtert's empor; 
Kornmütterlein lugt aus den Aehren hervor; 


Im grünen Gewand, mit biondem Haar, 
Mit Aeuglein, wie junge Eyanen fo Klar. 


Jetzt theift ed die Halme, mit Händchen weiß, 
Und finget in zärtlihen Tönen ihm leid: 


„Schon beugt ſich die Achre; ſchon reifet das Gold; 
Das ferne Liebchen blieb treu dir und hold; 


Wenn die Flur fih belebt, wenn die Senfe Klingt, 
Wenn die emfige Schnitterin Lieder fingt, 


Wenn der Mond glänzt wieder im vollen Schein, — 
Dann ift die Herzallerliebfie — dein!” — 


— rate 
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Geſellſchaft ernannt, lebt er in feiner Vaterſtadt, 
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und hiſtoriſche Darftellungen gelingen ihm beffer als 
Geſang und Lied, obgleich feiner Lyrik auch das 
mufitalifche Element nicht fremd ift. Friſchanſchaulich 
verfteht er die charakteriſtiſchen Eigenthümlichfeiten 
feines Landes und Volkes zu fehildern. Seine Phan- 
tafle ift blühend, nicht felten plaftiich, feine Diktion 


reichgefärbt; nur verfällt er gern in den Fehler der 

Bilderſucht und patbetiihen Nedegepränges, 

Seine Gedichte find erfchienen feit 18938 in den 
„Alpenrofen,“ in den verſchiedenen Schweizerifchen 
„Weihnachtsgaben,“ in den „Elſäſſer Neuiahreblät» 
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675. Die beiden Alten. 


Dort an des Gießbachs fteilem Nand 


Einfam ein hölzern Hüttchen fland, 
Bon alten Peutlein war's bewohnt, 
Und Gottes Frieden drinnen thront‘. 


Der Bater zählte neunzig Jahr, 
Die Mutter nicht viel jünger war, 
Und beide freuten inniglich 
Auf Gottes fhönen Himmel fi. 


Nur Eine Sorge brüdt fie leis: 
Sie lieben beide ſich fo heiß! 
Wenn nun das Eine ftürb’ vorher, 
Das trüg’ das Andre nimmermehr, 


Drum beteten fie jedes Mal 
Beim Morgen- und beim Abendſtrahl: 
„Ab Herr, nimm in bein Himmelreich 
Ung alle beide doch zugleich!“ 


Und einft in einer ſtillen Nacht 
Iſt im Gebirg der Föhn erwacht, 
Er löſt die Gleticher, Lö den Schnee, 
Das Wäſſerlein fhwillt auf zum See, 


Zum Strom das Bädlein, reißt hinab 
Die Hütten all’ in’d Waffergrab, 
Trägt au hinweg der Alten Haug, 
Sie hören nichts von dem Gebraus, 


Sie fihlafen felig wie noch nie, 
Und beide träumend beten fie: 
„Ah Herr, nimm in dein Dimmelreich 
Uns alle beide doch zugleich I“ 


676. Die Schlacht von Näfels. 


Der Winter dedt die Lande 
Der hoben Alpenwelt, 
Das ſchien den Herr'n vom Abel, 
Als hätt’ es Gott beftellt: 
Nun armes Ländchen Glarus, 
Du troß’ger Eidgenoß! 
Hoff’ nichts von deinen Schwyzern, 
Der Schnee liegt thürmegroß. 


Nun armes Land von Glarus, 
Mach’ deine Augen auf, 
Bon fünfzehntaufend Mannen 
Ein auserwählter Hauf! 
Wir fommen her von Befen, 
Und Hopfen an dein Thor, 
Hier an dein Thor von Näfele, 
Laß und nicht ſtehn davor, 


Was ift das Thor von Näfels? 
Iſt eine Schanzenwand, 
Die langt von Berg zu Berge 
Duer durd das niedre Land; 
Auf diefes Thores Zinnen 
Da ſtehn Zweihundert kaum, 
Ihr Vaterland zu ſchützen, 
Sie haben reihlihd Raum, 


Zwar drunten ſtehn viel Taufend, 

Ein ftundenlanger Schwarm, 

Der Schnee fchmilzt umter ihnen, 
Sie ftehn fo dicht und warm; 

Das Heine Häuflein droben 

Nur wen’'ge Spannen mißt's, 

Sie ſtehn in faltem Winde, 

Doch warm im Herzen iſt's. 


Am heißeſten wohl brannte 
In Am Bnols Herz die Gluth, 
E8 ficht der wadre Hauptmann 
Zuvorderft auf der Hut. 


1388. 


Er und fein treues Häuflein 
Sie haben dort gelämpft, 
Daß Feindes Blut vom Walle 
Wie vom Altare dämpft. 


Dann ziehn fie von der Wehre 
In’ hintre Land zurüd, 
Mit hochgeſchwungnen Waffen, 
Mit Tpranen in dem Bid; 
Wie bundert Waldesftröme 
* ſie umwogt das Heer, 

er Wall iſt überbrauſet, 
Nun wallt ins Land das Meer. 


Und aus dem Meere raget 
Bom Plaß, den er erfor, 
Am Bnol mit feinem Banner 
Hoch wie ein Feld empor, 
Er ſteht am Berge Roöuti, 
Läßt von den eif’gen Höhn 
Schlachtruf ins Land erfhallen, 
Das blut'ge Banner wehn. 


Sie haben ihn geböret 
——— im Gebirg, 

eſchauet auch ſein Banner 
Hellroth von dem Gewürg; 
Auch bören fie vom Thale 
Herauf ein eg 
Auch feben fie am Hünmel 
Bon Flammen Wiverfchein. 


Da bright aus allen Schludten 
Ein zornig Bolt hervor, 
Sie fammeln fih um Am Bnol, 
Wo's Banner weht empor, 
Sie werfen weg die Waffen, 
Hellbart und Morgenftern, 
Sie Rürzen auf die Kniee 
Und flehn zu Gott dem Derm! 


Dann von des Röuti's Gipfeln, 
Da brechen fie mit Macht 
Herab die Felfenzaden, 
Daß all der Berg erkracht; 
Sie ſchwingen hoch in Händen 
Das jadiee Geſchoß, 
Laut ſauſt es durch die Lüfte, 
Zerſchmettert Mann und Roß. 


Herr'n Ritter! ſolcher Hagel 
Seid ihr doch nicht gewohnt, 
Im milden Oſterlande 
Bleibt ihr davon verſchont; 
Gott läßt dort ellugnäbig 
Eub Herren in ver Ruh; 
Allein der Glarner Bauer, 
Hat keinen Grund dazu! 


Er reißet Fels auf Felfen 
Bon feinem Röuti log, 
Gibt's keine Meer’ am Röuti, 
O Glarisland ift groß, 

Es hat noch viele Berge, 
Felswand an Felſenwand, 
Die ſtrecken ſelbſt ſich freudig 
Dem Bauer in die Hand. 


Da war es in dem Grunde 
Ein Graufen anzufehn, 
Wie lagen da in Trümmern 
Rüftungen blank und ſchön! 
Rüftung von Rob und Mannen, 
ermalmte Peichen drin, 
on ſchweren Leichenfteinen 
Ein Saatfeld drüber bin! 


Ya, ſchrecklich kämpft der Glarner, 


Wenn es fein Glarus gilt; 
Doch aud die Herr’n vom Adel 
Sind nit fo bald aeftillt: 
Sie wollen endlich räden, 
Heut fing fie an die Rad’, 
Bon Morgart bis auf Sempach 
Die fiebzigiäpr'ge Schmad. 


Manch Taufend liegt erfchlagen, 
Mehr Tauſend' fichen noch, 
Mehr Taufende, ala Felfen 
Auf eurer Berge Joch! 
tat eure Belfen alle 
Ihr fliegen auch wie Laub, 
Bir bleiben doch genug noch, 
Zu drüden euch in Staub! 


Drum vorwärts ſchnaubt ihr Hengfte! 


Der Kampf beginnt aufs neu, 
Eilf Mal hat er begonnen; 

So kämpft nicht Leu und Leu. 
Um vier Uhr war's am Morgen, 
Da Hopften fie an’s Thor; 

Jetzt iſt e8 Mittag worden, 
Jet reißt der Wolfen Flor. 


B. Reber, 


Jetzt bricht hervor bie Sonne, 
Sieht ftaunend über Nacht 
Ihr weißes Ländchen Glarus 
Erblüpt in Rofenpradt; 
Sie weilet ob dem Glärniſch, 
Berklärend feinen Kranz: 
Des Berges Eisgefilde 
Verbreiten mächt'gen Glanz. 


Da war der hohe Glärnifch 
Bon Weitem anzufehn 
Als wie ein Nief’ im Panzer, 
Der in den Kampf will gehn! 
Und horch! von feinen Häupten 
Da klingt's wie YJubelgruß, 
Es ſchien der Berg zu jauchzen 
Bom Gipfel bis zum Fuß. 


Es find die Schwyzer Helden, 
Die haben dur den Schnee 
Sid eine Bahn gebrochen 
Durchs Thal und durch die Höh'; 
Gerad als ob dem Berge 
Die Sonne grüßend fland, 

Sind fie au —— 
Und grüßeten das Land. 


Da war der hohe Glärniſch 
Von Weitem anzuſehn 
Als wie ein Rieſ' im genen, 
Der in den Kampf will gehn! 
Und horch, von feinen Häupten 
Da klingt's wie Jubelgruß; 
Es ſchien der Berg zu jaudzen 
Bom Gipfel bis zum Fuß, 


Da fliehen ſtarr die Hengfte 
Und ftarr die Ritter drauf, 
Die Schwerter finfen nieder, 
Die Helme ſchaun hinauf: 
Stets heller ftrahlt der Glärnifch, 
Stets näher ballt fein Gruß, 
O Schaut, jeßt auf die Hügel 
Bor und fegt er den Fuß! 


Als ob aus allen Gauen 
Die Eidgenoffenfhaft 
Im Bel wär’ aufgebrochen 
In allgewalt’ger Kraft, 
Als ob die Grimm’gen alle 
Da flünden als ein Mann, 
Sp ſchritt aus blauen Lüften 
Der Riefenberg heran. 


Laßt ruhen eure Felfen 
Ihr ftarfen Glarner jcht, 
Gott fteht auf euern Bergen; 
Die Feinde flichn entfegt. 
Dumpf dröhnet aus den Tiefen 
Die Flucht wie Donnerton, 
Bon Röutis Höhen fteiget 
Dank auf zu Gottes Thron. 
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677. Das glückhafte Schiff von Zürich. 


Der Dampf ift König unfrer Zeiten, Ja, du mein fliegendes Jahrhundert, 
Sein Flammenfcepter lenkt die Welt; Du audgefpreizter Riefenaar, 
Bir können wie die Niefen fhreiten, Du fonnft dich, ob dir felbft verwundert, 
Beil und der Dampf von dannen fchnellt. In deiner Thaten Strahlenſchaar; 
Seht! wie die Schiffe Flügel tragen Du baft dich ſchwindelnd aufgefhwungen 
Und Flügel tragen unfre Wagen; Hoch über alle Niederungen 
Sept! wie die Welt zufammenrüdt: Der nebligen Bergangenbeit; 
Zuigegen rollen fih die Städte, Schauft vu nach jenen trüben Thalen 
Den Dean auf kurzem Brette —— in mitleidvollem Prahlen, 
Wir überhüpfen ihn entzückt! ehnt deine Bruſt ſich doppelt weit. 
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O blick' du flolger Aär des Dampfes, 
O biid’ doch einmal ſcharf hinab 
In jene Zeit des Zwergenfampfeg, 
In der Bergangenbeiten Grab; 
Schau’ rüdwärts viele Hundert Jahre 
Und rühr' an jener Zeiten Bahre, 
Draus fiehft du Geifter auferftehn, 
Die haben Höheres geleitet 
Und zu nod Größer'm ſich erbreiftet, 
Als was durch deinen Witz geichehn. 


Was mit den finfteren Gewalten 
Des Dampfes keuchend dir gelang, 
Das haben jene Kraftgeftalten 
Vollbracht mit heiter'm Seelendrang; 
Sie haben Flügel fib gewoben 
Aus Manneskraft, die ftammt von oben, 
Sie wühlten nicht im Höllenreidh; 
Cie waren Adler echt erbaben 
Damals die wadern Schweizerfnaben! 
Du bift nur einem Draden gleich. 


Bon Straßburg ſcholl die frohe Kunde 
In's große Eidgenoſſenland: 
Ihr lieben Brüder auf zur Stunde! 
Die Büchſ', die Armbruſt von der Wand, 
Wir geben euch ein Freudenſchießen, 
Wir wollen eure Treu' genießen; 
Die ſchönſten Gaben ſind erwählt, 
Bekränzet harren unſre Thore; 
Aus Siraßburgs reichem Töchterflore 
Die Blüthe winkt euch gluthbeſeelt. 


Da iſt im Land der Eidgenoſſen 
Ein reges Leben auferwacht, 
Da hat auf Wagen, hat auf Roſſen 
Das munt're Volk ſich aufgemacht;z 
Denn wie mein Volk vom Schießen höret, 
IR freudig gleich fein Herz empört, 
Das ift ein wahres Zauberwort; 
Und fehlt ein Feind mit breitem Leibe, 
So nimmt es ſich zum Feind die Scheibe, 
Und ſchießet grimmig bier wie dort, 


Und vor den Schweizergauen allen 
im Zürich feine Schaar beftellt; 

ie Zürderfabne fie darf wallen 
Boraus der kühnen Schweizerwelt, 
Wir find ver Borort der Genoffen; 
Drum ward’s im Zürcherrath beſchloſſen: 
Der erfte Freund muß Zürich feon, 
Der Straßburgs edlem Volke zeiget, 
Wie treu die Schweiz ibm fei geneiget 
Im Wetter wie im Sonnenſchein. 


Da baben fie ein Schiff gerüftet, 
Das glänzt wie eine Siegesfron, 
Und Zürichs Herrſcherfahne brüftet 
Sich oben auf des Schiffes Thron; 
Und zu des Ehrenbanners Fuße 
Da glübt ein Topf mit Birfenmuße, 
Den kochten Zürichs Frau'n zu Haus; 
Ihn ſollen ihre ſchmucken Gatten, 
Die flugs das Schiff beſtiegen hatten, 


Gen Straßburg bringen warın zum Schmaus. 


Auf nun! und wedt Trommetenzungen 
Mit euerm Habnenfchrei ven Tag! 
Und wie die Sonne aufgeiprungen, 
So rauſcht im Takt der Ruderſchlag. 
Du Sonne, Nennerin dort oben, 
Hör’, wad wir Zürder bochgeloben: 
Mit dir beginnen wir den Streit! 
In einem Tage kannt umfreifen 
Die halbe Erde du, wir reifen 
Nah Straßburg wohl in gleicher Zeit! 


B. Reber. 


Die Sonne horcht empor und ſtaunet 
Das Schifflein an mit vollem Glanz; 
Doch fie ift trefflich heut’ gelaunet 
Und freut fib auf den Wettetang. R 
Mit den gewalt’gen Schweigermannen, 
Vor deren Blick in Nacht zerrannen 
Die Fürftenfonnen diefer Welt, 

Mit diefen ifis der Himmelsſonne 
Zu kämpfen eine wahre Wonne: 
Mid ſchlagt ihr doch nicht aus dem Feld! 


Sie läßt dem Schiffe das vermelden 
Durd ihren beften Morgenwind; 
Der fommt und flüftert um die 
Und ihre Fahne pfeilgeſchwind, 
Er dringt in ihre wärmften Adern, 
Da werden fie fo friich zum Hadern, 
Sie heben an ein Kriegsgefihrei, 
Das dröhnet mächtig in bie Lüfte 
Und reißt die fharfen Nebeldüfte 
Auf Flur und Bergen rings entzwei, 


Sie waren alle feuerhelle 
Gehüllt in lichtes Seidengold, 
Sie hatten auf der Heimat Schwelle 
Schon dieſen kühnen Kampf gewollt; 
Drum trugen fie der Sonne Zeichen 
Und waren Sternen zu vergleichen 
Auf ihres Schiffes Himmelsrund. 
Da, prächtige Sterne, Schweizerföhne! 
Wie find wir fol ob eurer Schöne, 
Auf, ſchlagt die ichön’re Sonne wund! 


Die Limmat war zuerft erichroden 
Vor foldem Schwane, den fie trug, 
Sie wollte ſchwinden, wollte ftoden 
Und hemmen bang des Schiffes Flug; 
Die Ruder Innen fie zu Häupten, 
Daß ihre Wafferfunten ftäubten, 

So ſchwoll fie wieder hoch daher: 
Nein, das find keine Kaufmannegüter, 
Das find ganz andere Gemüter, 

Als wenn ganz Zürich drinnen wär! 


Jetzt flogen fie vorbei an Baben, 
Dem Garten Zürcerifcher Luft; 
Da war's no fill auf allen Pfaden, 
Das Städtlein lag an Schlummers Bruſt, 
Da lag gar mander Zürcherzecher 
Und traumte von dem füßen Becher, 
Den er geleeret in der Naht; 
In diefen köſtlichen Revieren 
Beginnt das Schiff zu jubilieren, 
Daß Baden plöglich ift erwacht. 


Das Paradies will taumelnd ſchauen, 

Doc jene find ſchon längft davon. 

Da füngt's der Yimmat an zu grauen 
Vor diefem neuen Waſſerſohn; 

Es ift nicht bloß ein Menfchenbangen, 
Wie cd im Anfang fie umfangen, 

Ein Geiſterſchreck ergreifet fie: 

Daß friih lebend'ge Zürderfnaben 
Durch Baden ſchiffen, ſich nicht laben, 
Das hat ſie noch erfahren nie! 


Schon höret ſie der Aare Rauſchen, 
Sie muß das Wunder ſchaun zuvor, 
Sie rafft zuſammen ſich, zu lauſchen, 
Sie ſpitzt das breite Wellenohr; 
Doch wie ſie ihre Waſſer hebet 
Und an des Schiffes Wänden ſtrebet 
Emporzuklimmen mit dem Haupt, 
So iſt das Schiff in ihren Armen 
Nur höher immer ohn' Erbarmen 
Und reißender dahingeſchnaubt. 


DB, Reber, 


Da wirb vor Ungebuld fie grimmig, 
gu: Aare ſtößt fie ed mit Macht; 
ie Limmat bat ihm dunkelſtimmig 
Dr nachgeweint, halb nachgelacht. 
och Zürichs Söhne froh gerühret, 
Daß fie die Limmat fo gefuͤhret, 
Sie neigen dankend ſich ihr zu 
a. Mütterlein, dem treuen, guten; 
nd fie hebt fegnend ihre Fluthen 
Empor no in verföhnter Rub. 


Und jene riß die Aar von dannen, 
Sie thut des Namens Adel fund 
Der Bernerherr den Zürchermannen: 
Ih heiße Aar mit gutem Grund, 
Ein Adler bin ic, der darf. horften 
In des gewalt'gen Bären Korften, 
Die Limmat war ein Täubchen bloß. 
Die Zürder gönnen ihm dag Rühmen 
Und laffen von dem Ungeftümen 
Sich wiegen in. des Rheines Schooß. 


Und nun dem Rheine zugewendet 
Umarmen fih die Helden flolz, 
Im Strome, der zum Weltmeer ſendet 
Den Schnee, der fern im Gotthardt ſchmolz, 
Ser großen Strom der Schweizergauen, 

m — Strom der deutſchen Auen, 

trom ſo lang, breit wie ein See, 

Da iſt viel größer auch geworden 
Ihr Herz, und ſprenget ſchier die Pforten 
Vor Kampfesluſt und Kampfesweh! 


Das Schiff zugleich es dehnt die Seiten 
Am Bauche rings gewaltig aus, 
Und in die Höhe, wie die Breiten, 
Steigt’8 auf ein Nheined-würbig Haug; 
Die Fahne auch löst alle Binden, 
Sie bat erft vor den Rheineswinden 
Ihr ganzes Prangen aufgebläht. 
So ſchwimmt in ihrem Wellendome 
Bom Bürgerfluß zum Kaiferftrome 
Hinüber Zürihs Majeſtät. 


Und auf des Thurmes Zinnen droben 
Schwenkt Zürich der Trommeten Strahl, 
Und hat zu blaſen angehoben: 

Der Ton durchfährt des Rheines Thal. 
Er fährt bis an die Felſenwände 
era die ihre Zadenhände 

orftemmen trußig feinem Drang, 

Er führt zurüd bis gen Schaffbaufen; 
Man bört den Ton bei Bafel braufen; 
Zrommeten-Donner war's, fein Klang! 


Das war ein Gruß, der bat dem Rheine 
Behagt bis in den tiefften Grund, 
Er bebt im bellen Sonnenfceine 
Sein grünes Haupt empor jur Stund’; 
So fpra er, der ſmaragdne Rieſe: 
Ihr Herren, Dank! ich kenne diefe, 
So grüßt mid nur ein Eidgenoß; 
ürwahr, ich bin auch Eidgenoife, 
ed ew'gen Gottharbt eriter Sproffe, 
Heil Brüder, euerm Waſſerroß! 


Heil Zürder! ich fa’ es am Zügel, 
Ih — meiner Wogen Sporn, 
Ich ſchwing' mich ſelber in die Bügel, 
Ih ſtoße in mein Reiſehorn. 
So woll'n wir, meine Zürderknaben, 
Recht brüderlih gen Straßburg traben, 
Noch vor der Sonne find wir dort; 
Sagt’d nur der fihnellen Frau im Blauen, 
Im grünen Rhein, fie könn’ es fchauen, 
Da wandle man noch ſchneller fort, 


Hei! wie hat doch die Zürcherherzen 
Das fromme Bruderwort erbaut! 
Wie hat die Sonne heiß in Schmerzen 
Dem grünen Söhnlein zugefchaut; 
Sie wandelt hoch fhon über ihnen 
Und ihre grad’ften Strahlen ſchienen 
Um fie als wie ein Gloriſchein, 
Da wird ber Feind nur ſchöner immer, 
Sie fuht nah Wolken, findet nimmer 
Ein Wölffein, fib zu bergen drein. 


Sp fprengt in gold'nem Panzerſtrahle 
Wie ein St. Georg hoch zu Roß 
Mein Züri fpiegelnd durch die Thale; 
Die Wellenflur von Blumen fproß, 
Und Sitberlilien, Silberrofen 
Sicht man den Herrlicdyen umfofen, 
Auf feinen Spuren feufzend blühn; 
Die andern Bellen fern am Strande 
Erzählen fingend es dem Lande: 
Sapht ihr das Roß? die Hufe ſprühn? 


Web, da verkündet Donnerrollen 
Bei Laufenburg den gähen Schuß, 
Weil vor zwei Berglein, neidiſch tollen, 
Der bobe Strom fih büden muß; 

Und ob er noch fo zornig ſchäumet 
Und noch fo dräuend au ſich bäumet, 
Die Berglein ſchau'n geruhig zu; 
Der breite Rieſe muß fich zähmen, 
Zum fhmalen Bache fih bequemen, 
Und auf ihn nieder lacht die Fluh. 


gebt aber mit den Eidgenoffen, 
Im Bund der ftarfen Männerzuct 
Kommt er in höher'm Schwall gefloſſen, 
Kommt er mit unerbörter Wucht, 
Er nimmt den Anlauf, dehnt die Flügel, 
Und fiegreih über's Haupt der Hügel 
Schwingt er ſich felbit und Zürich mit, 
Ha! wad're Brüder, eure Stärke 
Sie gab mir Kraft zu diefem Werke, 
Zum Danfe renn’ ich fchneller'n Schritt. 


Dem Defterreicher find die Lande, 
Drum baffen fie den Schweizerrhein, 
Und fhlagen tüdifh ihn in Bande 
Mit ſtumpf⸗ und fpiger Felfenpein, 
Drum Schwarzwald fort und fort Sedingen! 
FKürwahr, und fehlt zum Meffefingen, 
Sanft Fridolin, heut’ alle Zeit! 
Und doch: ein Opfer könnt’ nicht ſchaden, 
Hört, wie's im Strom dem glatten, graben 
Bon neuen graufen Strubeln fehreit. 


Da ift es, ſchaut! der Höllenhaden, 
Seht wie ed greifet nah dem Schiff 
Und lechzt, uns auf fein Rad zu paden, 
Wie Mehl zu malmen uns am Riff! 
Haut mit den Rudern auf die falten, 
Die naſſen Teufel, fie zu fpalten, 

Haut Schweigerbrüder! ruft der Strom, 
Das ift nur eine falihe Hölle 

Dies wäſſerige Stromgerölle, 

Die wahre brennt ja, lehrt ung Rom. 


Rheinfelden! herzlich ung willtommen; 
Dier wird der Rhein ein cben Feld, 
Und feine Felfenböll den frommen 

ortan mehr in den Klauen hält. 
Bis hieher ſchlichen wir an Krüden, 
Jetzt foll es gehn wie Blige züden! 
So fprih: was weil du Bruder Rhein? 
Warum urplößlic denn fo fachte? 
Wär’s Bafel ſchon, das dort ung lachte? 
Der Bruder Rhein er fagt nicht nein! 


Der Reißende hier muß er ftille 
Bei diefer Pracht vorübergehn, 
So zwingt im Bufen ihn der Wille, 
Sein Bajel muß er gründlich fehn. 

war ſchau'n viel prunfendere Städte 

n's Aug’ ihm lodend, eine Kette 
Bon golpnen Jungfraun munderbold; 
Doc feine fchaut der Gottharbt-Riefe 
So gegenliebend an wie dieſe; 
Seht, wie er hier fo wonnig rollt! 


Ich hab's im Bufen ihm gelefen, 
Als ih auf feiner Brüde fand, 
Was feiner Liebe Grund gemwefen: 
Bin ſcheidet er vom Baterland! 

ier wirft er fih zum legtenmale 
Mit Augen naß vom Heimmehftraßle 
Dem Schweizerboven an das Herz; 
Und Bafel au das treue, warme, 
Es nimmt ihn traut in beide Arme, 
Und fühlet tief der Trennung Schmerz. 


Die Eveln haben’s auch empfunden, 
Auf ihrem Schiff des Stromes Weh'n, 
Als zu den Ufern fie, den bunten, 

Und zu der Brüde aufgefehn. 

Sie find es werth! nehmt die Trommeten, 
Laßt einen Scheivegruß uns beten 

In's Ohr der letzten Bruderſtadt; 

Iſt fie die letzte auch des Landes, 

Iſt fie im Rang des Liebesbandes 

Die erfte doch, die Zürich hat! 


Der Rhein benegt mit hellen Thränen, 
Da er vernimmt den fanften Klang, 
Der ganz das Wort ift für fein Sehnen, 
Er net die Ufer mild entlang; 

Die Basler aud auf den GSeladen 
Und auf der Brüde engen 
Sie haben brüverlih gegrüßt: 

Die Theuern können jet nicht weilen, 
Zum Gtüde iſt's, wohin fie eilen! 
So ward der Abfchied ſchön verfüßt. 


>. iſt das Schwerfte überftanven. 
Der Bruder Rhein nun doppelt ſtark 
Umfaßt fein Schiff mit Liebesbanden, 
Und leihet ibm fein tiefftes Mark; 
Sie find die Einzigen, die Lieben, 
Die in der Fremde ibm geblieben, 
Auf and’res ift er nicht bedacht, 

Als diefer Lieben Wunſch zu ftillen, 
Als nur zu leben ihrem Willen, 

Er fohießt dahin mit Wundermadt. 


Ha, welch ein Dorf-, welch Stabtgewimmel 
An Elſaß' Ufern Hand in Hand, 
Das ift ein Ländchen wie ein Himmel 
Im ayurblauen Duftgewand! 
Alfatin, Frau von deutſchem Blute, 
Halt an dem Gatten fe mit Mutbe 
Am deutfhen, den dir Gott getraut. 
D dürften doch wir Schweigermannen 
Dich fhirmen, nimmer trüg’ von dannen 
Der welfhe Buhle Deutſchiands Braut! 


Lapt, laßt ihr Männer diefe Träume, 
Bald kommt die Naht zum Traumesfpiel; 
Schaut aufwärts in des Aethers Räume, 
Die Sonne neigt zu ihrem Ziel! 

Seht, wie ſchon die Vogefenfürften 
Auf ihren Burgen feurig dürften, 

Die Dimmelsfürftin zu empfahn 

In ihren königlichen Betten. 

Es gilt, den Schweizerruhm zu retten, 
Bir müflen vorher Straßburg nahn! 


B. Reber. 


Gebt Bruder Rheinftrom gilt’s zu rennen! 
Der Rheinſtrom nidt mit feinem Haupt; 
Jetzt, Brüder, laßt die Ruder brennen 
In Händen, krönt fie fiegbelaubt! 

Jetzt, Banner, zeig’ und Zürichs Schilder, 
Die niegebeugten Wappenbilder 

In ihrer Drobung ganzer Gluth ! 

Jetzt ihr Trommeten, die zum Gruße 
Ihr nur erflangt bisher zur Muße, 

Jetzt fprüht und an zur Kampfeswuth! 


Sie ordnen fih als wie zu Schladten, 
Umfahn die Ruder Schwertern gleich, 
Des Schiffes Eichenhüften krachten, 
So boleten fie aus zum Streich! 
Bom Schwerterſtreich fieht man die Fluten 
Des Stromes bis zum Grunde bfuten, 
Bis in die Knochen bauen fie. 
Und ſchaut der Angelichter Dräuen, 
So bliden nur die Schweizerleuen; 
Wie fie des Kampfes Giſcht umfpiel 


Das Schiff wie eine Wetterwolfe 
Gefchleudert dur den Sturm des Herm, 
So fleugt’s dahin mit feinem Bolle, 

In weißem Flor ein dunkler Kern. 

Und aus der Wolke zuckt's von Bligen: 
Es find des Zürderbannerse Spißen, 
Die leuchten aus dem Nebelpuft! 

Und aus ter Wolfe feuchten Hüllen 
Erſchallet ed wie Donners Brüllen: 
Die wetternde Trommete ruft! 


Und proben in ben Himmeldauen 
Da rollt des Wettgeftimmes Pradt, 
Die Strahlgewänder hat im Blauen 
Die Sonnen-Jungfrau losgemadt, 
Weit flattern bin die Lichtgewande 
Und finfen fhimmernd auf die Lande 
Rüdwärts von ihrer Sohlen Sprung, 
Die Sonne in des Kampfes Gluthen 
Wird zum Komet mit Schweifesrutben 
Und peitfcht die Welt im Zornesſchwung! 


Und mit der Ruthen allerfhlimmften 
Schießt fie hinunter in den Rhein, 
Des Schweifes Strahlen, fie die grimmften, 
Sie zuden in das Schiff hinein; 
Sie will die Augen ihnen blenden, 
Verſengen fie an Häuptern, Bänden, 
Daß finftre Schreden fie ummehn, 
Daß beißer Bahnfinn fie erfafle, 
Daß ihre Fauft das Ruder laſſe 
Vor Dual im Strome untergebn. 


9a Zürih, ja, du kämpfſt in Aengften, 
Die große Stunde fie ift da; 
Doch * da dir's am allerbängften, 
Halt k „ balt feft, dein Ziel iſt nah! 
Sieh deinen Rhein, der wadre Bruder 
Er fpriget doppelt bod am Ruder, 
Kühlt dich mit feinem tiefften Thau! 
Umfonft, der Feindin rothe Rutben 
Sie brennen kochend auch die Fluthen, 
Schon jauchzet Sieg vie Sonnenfrau. 


9a Zürich, ja, du kämpfſt in Aengften, 
Die große Stunde fie if da; 
Doch jet, da dir's am allerbängften, 
Halt feft, balt feſt, dein Ziel ift nah! 
Laß du die Sonne triumphiren, 
Du darfft nad lauter jubiliren, 
Die Augen auf: ſiehſt du den Stern? 
Siehft du den Stern? er fleigt und fleiget: 
Der Münfter Straßburgs iſt's! er neiget 
Dem Sieger froh fih zu von fern, 


B. Reber, — 9. Grün. 


Ya, nun hat Zürich ausgelitten: 
Der Münfterthurm, er ift mein Hort! 
Ja, nun hat Zürich ausgeftritten: 
Die Siegespalme winket dort! 
Ya, Münftertdurm! du Siegespalme, 
Begrüßt von meinem Siegespfalme, 
Schon faſſ' ich dich mit meiner Hand, 
Ein Rud nod mit dem Siegesruder, 
Ein Stoß noch, Rhein, du Schweigerbruder, 
Ein Rud, ein Stoß, fie find am Yand! 


Die Sonne ftrahlt am Bimmelsbogen, 
Sie find bei hellem Sonnenſchein 
In Straßburgs Thore eingezogen! 
Die ganze Stadt trug fie hinein; 
Da ſah ım Sommenftrab! dem bellen 
Man noch die Kreudenthränen quellen 
Als Perlen in den Ehrenwein; 
Die Zürder aber, die Pokale 
Sie heben fie zum Sonnenftrable: 
Heil Straßburg, ſchön im Sonnenfdein! 


Die Sonne wankt, ins Herz getroffen: 
Das ift des Tellenſohn's Geſchoß! 
Ein Wolkenbett ift wallend offen, 
Darein ihr Blut in Strömen floß. 
So ift fie fterbend hingefunfen, 
Berglühend fletd in mattern Funfen, 
Er der Bogefenfürften Zelt. 
ie hüllen fih in finftre Schleier, 
Und halten ftumm die Todtenfeier 
Des fhönften Helden diefer Welt. 





Anton Alexander Graf von Auersperg, 


mit dem Dichternamen Anaftafius Grün, ift am 
11. April 1806 zu Yaibac in Krain geboren. Sein 
Bater war der Graf Maria Alerander Karl von 
Auersperg, nach deſſen Hinſcheiden (8. Februar 1818) 
er die Grafſchaften Gürkfeld und Thurnsam-Hart 
erbte. Hier und in Wien machte er feine Studien; 
bereifte mehrmals Italien; lernte 1837 Frankreich 
und Paris kennen; vermählte fih 1838 mit Maria 
Gräfin von Attems, Tochter des E. k. Geh. Raths, 
Oberfi-Erbland-Kämmerers und Landeshauptmanns 
in Steiermarf; wurde zum k. k. Kammerberrn ernannt, 
und lebt abwechſelnd in Wien und auf feiner Herr» 
ſchaft in Krain, 
® 


* 
* 

Seinen Ruhm verdankt v. Auersperg haupt— 
ſächlich jenen begeiſterten, farbenprächtigen und ge— 
dankenleuchtenden Geſängen in den „Spaziergän- 
gen eines Wiener Poeten“ und in„Schutt“, 
womit er ſich in bie vorderſte Reihe der Tendenz- 
dichter ftellte und worin er mit unnachahmlicher Ans 
muth der Ironie zeigte, was die politifhe Lyrik 
Feinfinniges zu leiften im Stande iſt. Nur freudig 
fonnte es überrafhen, daß ein öfterreichifcher Dich— 
ter, noch dazu den erften Familien des Kaiferftaates 
entfprofien, fo freimüthige, aus einem edlen leben— 
digen Gefühle für Bolfsglüd und wahre Humanität 
ſtammende Gefinnungen an den Tag legte. Die 
Berbähtigungen, der goldene Kammerherrſchlüſſel 
babe ibm für politifche Freiheitslieder den Mund 

efhloffen, weift er in den „Nibelungen im 

rad“ voll edlen Unwillens ab, indem er fingt: 
„Wem ihren Strahl die Freiheit einmal durch's 
Herz gegoffen, abfällt der nie und nimmer, troß 
fondrer Kampfgenoſſen.“ Aber aud abgefeben vom 
politifhen Liede, das er daſelbſt apoftropbirt: „Du 
Donner, der Felfenherzen fpaltet, du heil'ge Ori— 
flamme, zum Siegeszug entfaltet, du Feuerſäule, 
dem Volke aus Knechtſchaftswüſten hellend, du 
Yerihopofaune, der Zwingberr'n Bollwerk all zer 
fhellend“ u. f. w., — überall vernimmt man das 
Dihgeinanfhen des Genius in feiner Poeſie, die ſich 
dur tiefes Gefühl für die Schönheiten der Natur, 
Mares und wahres Empfinden, lebendige Anfchaus 
ung, fröhliben Humor, Gedanfenfülle in der 
edeiften und fchönften Form und nicht felten ſchla— 
gende Kraft in den Antithefen auszeichnet, Seine 


Bilder, oft überraſchend neu, find freilich nicht immer 
ganz forreft, oft allzufehr gehäuft, und die Anwen» 
dung der Kontrafte erfcheint nicht felten forcirt, was 
ihm den Vorwurf rbetorifcher Prunkſucht, berechneter 
Wipfpielerei und Effekthafcherei zuzog; aber unge» 
recht fcheint das Urtbeil Schwend’d über ihn in 
der Allg. Lit.Itg. 1842, der die angebdeuteten Feh⸗ 
ler geradezu als charakteriſtiſche Merkmale feiner 
Gedichte aufftellt, die er „als formiofe, im einen 
rauſchenden gligernden Flitterſtaat von poetifchen 
Puppenkleivchen gebüflte und mit Rofenfträußchen 
von oben bis unten befledte Ideen» Embryonen“ 
nennt, um fo ungeredhter, als höchſtens die größere 
und angemeflenere Einfachheit der Darftellung, die 
Gewalt der Idee und volltommen ſchöne Verkör— 
perung derſelben vermißt werden mag. 

Anaf. Grün und Nik. Lenau werden gerne 
zufammengenannt und mit einander verglichen. 
„Beide haben (ſ. Phönir, AFrüblingszeitung für 
Deutichland,, 1836) die höchſten Intereſſen ver Zeit in 
großartiger Weltumſchauung aufgefaßt. Grün baut 
auf hiſtoriſchem, Lenau auf metaphyſiſchem Grunde, 
Jener fpiegelt die Gegenwart in der el m in 
den Erfebniffen der Gefchichte ab; Dieter bezieht die 
Geſchichte feines Seelenlebens auf die Geftaltungen der 
Außenwelt. Jener führt ung durch einen Hain lebens— 
friſcher Bilder, durch eine Reihe leuchtender Gedan⸗ 
ken allmälig zur Idee hinan; bei Dieſem tritt die 
Idee gleich anfangs koloſſal auf, Gedanken und 
Bilder zucken gleich Feueradern hindurch. Jener 
erfaßt das Poetiſche in der Erſcheinung, feine Ge- 
ftalten haben einen heiteren Charakter, eine hellere 
Färbung; bei Diefem ftrömt die Poeſie von Innen 
nah Außen, feine Schöpfungen find tiefer, aber 
büfterer Natur, der dem Menſchengeſchlecht nad: 
binfende Fluch, der ewige Zwieſpalt tritt grell ber: 
vor. In der Form find Beide Meiſter. Lenau's 
Sprade ift Hingendes Metall, aus einem Guſſe, 
der Fategorifhe Imperativ des poetiihen Style, 
jedes Wort ift nothwendig und dur ſich felbft bes 
Dingt; Grün’s Sprade iſt räftig und dennoch eins 
ſchmeichelnd, er beredet und überrafeht den Leſer und 
lenft ihn, wohin er will" u. ſ. w. 

Beim Mangel urträftiger Unmittelbarfeit ver 
Phantafie, Die nichtsdeſtoweniger eine ſchöpferiſche 
umd reiche ift, und der nöthigen Objektivität, find 


686 


die Romanzen und Balladen unferem Dichter nicht 
volltommen Erg, es fehlt ihnen ber rechte Ton 
und hauptſächlich die energiihe Bewältigung und 
Zufammenfafung des Stoffes. Zu den Beſſeren 
—5 „Der Deſerteur“, — „Ein Schloß 
n Böhmen” u. a. 
Schriften: 

Blätter der Liebe. Stuttsart 1830. 

Der legte Ritter. Romanzenkranz. Daf. 1830; 
ate Aufl. (5te der Miniatur-Ausgabe) 1847. 
Spazier en eines Wiener Porten. Ham— 

burg 1831; Ite Aufl. 1344. 





4 Grün. 


Schutt; Dichtungen. Leipzig 1835; Ste Auflage, 
daf. 1847 


Gedichte. "Dat. 1837; Tte Aufl. (6te der Minia« 
tur-Ausgabe) 1847. 
Die Nibelungen im Frack. Daf. 1843. 


Erwartet wird von ihm eine auf das Volksbuch 
vom Pfaffen Amis fi ſtützende Dichtung „Der 
Pfaff vom Kalenberg“ und die Herausgabe 
einer Sammlung von ihm überfegter Krainiſchet 
Volkslieder. 


678. St. Stephans Eid. 
Pie die Gloden Heil des Morgens heut zu Weiſſenburg getönt! 


Jetzt iſt's wieder ftill geworden, und der Köni 


ift gefrönt. — 


Sieh, nun tritt er aud dem Dome, purpurftrabfend, glangverflärt, 
Auf dem Haupt die neue Krone, in der Hand das blante Schwert. 


Englein fchmiedeten die Krone, wie die fromme Sage fpricht, 


Aus 


emanten fonnenbelle, aus Rubinen morgenlidt! 


Doch ein derber Schmied zu Dobſchan ließ erglühn am Flammenherd, 
Schlug mit Hämmern auf dem Ambos das gewalt'ge ſcharfe Schwert. 


Bor dem Stadtthor ragt ein Hügel, deſſen Pfade Teppich ſchmückt, 
Drein des Landes belle Karben, rotd und weiß und grün geftidt; 
Unten harrt der greife Kanzler, hält empor mit ſtolzem Muth 
Hoch das fammtne Purpurkiffen, drauf des Landes Sapung ruft. 


Rings gefchaart in weitem Areife Ungarns edle Völkerkraft! 
gebe, bärtige Magnaten mit dem Kern der Ritterichaft, 


ebt' und 


iſchöf' in den Infuln mit dem Krummftab und Brevier, 


Und des Reiches Bannerträger mit dem flatternden Panier! 


Auf den Hügel fprengt der König, jung und blühend, bed wu Pferd, 
blankes 


Nord» und ſüdwärts, weſt- und oſtwaͤrts ſchwingt er flink fein 
Dann, gleichwie ein goldnes Standbild, ſtebt er ruhi 
Und empor zum blauen Himmel hebt er feierlich die 


Schwert; 
feſtgebannt, 
and: 


„Sei gegrüßt, mein Volk, und höre! Nimm aus meines Kanzlers Hand 
Die Geſchenke deines Königs, meiner Liebe erſtes Pfand! 
—— Willens, freien Herzens geb' ich Freiheit dir und Recht, 

em ich mich der Erſte beuge, huldigend als treuer Knecht! 


Ih beſchwör's beim ew'gen Himmel, der im Sturm ſelbſt Segen ſprübt, 
Ich beſchwör's beim eignen Herzen, das im Zorn felbit Liebe glüht, 
Nicht zu_berrichen blind nad Willtür, nein, nab Recht und Sapung flets! 
Fürſten find nicht immer Weife, nie ein Thor ift das Geſetz. 


Und, beim Himmel, aufrecht halten will ich's heilig, feſt und treu, 
Nie nach eignem Hirn es deuteln, nah Gelüſt es modeln neu! 
Bill aud nicht in feinen Fugen halten mehr ein einz'ler Stein, 
Falle drob doch nicht das ganze, berrlihe Gebäude ein! 


Wend' es Bott, daß je ich führe in den Kampf für's Unrecht euch, 


Daß dem Schild des Brudermörders meines Volk's Geſchichte glei, 
Drauf, fo prunkvoll aud das Wappen, graufenbaft ein Blutfle 


ſpricht! 


Keine Thräne, keine Quelle wäſcht ihn wieder rein und licht! 
Ich beſchwör' es, zu bewahren * end meines Landes Ruhm, 
v 


Blank wie Krieger ihren Panzer, 


rgtam, wie ein Beiligtbum! 


Einem — Saatfelv iſt des Volkes Glück wohl gleich, 
e 


Doch ſ 


n Ruhm dem Aetherdome, glanzerfüllt und ſternenreich! 


Ich beſchwör's, zu treuem Rathe gern mein Ohr und Herz zu leihn, 
Nie des Freien Wort zu feſſeln, ſei er noch ſo ſchwach und klein! 
Nicht in reichen Fürſtengärten, wo ihr fie zu finden hofft, 

Auf verlaßner, ftiler Haide blüht die fhönfte Rofe oft. 


Ih beihwör's, mit eurem Gute haus zu balten farg und weil”, 
Dran der Wittwe Thränen kleben, und des armen Landmanns Schweiß! 


Wie doch könnte Jenem munden noch fein füßer 


oldner Wein, 


Der die fhönfte feiner Perlen in den Becher warf hinein ? 


9. Grün. 


Ich beſchwör's, zu feyn ein Bater meinem Bolfe immerbar! 
Haltet nicht dies Herz zu enge für die große Kinderfchaar! 
Baterherz ift doch an Liebe doppelt groß und reich und warnt, 
Zu umfdlingen und zu fehirmen reicht um Al’ ein Vaterarm!“ 


Längſt verweht find fchon die Püfte, vie der Königseid durchhallt, 
Ueber jene grünen Fluren find Jahrhunderte gewallt, , 
Jenes Bollwerk von Bafallen, rings als Rieſenwand erböht, 
IR in Aſch' und Staub zerfallen und in alle Wind’ gefät! 


Doch es wahrt die Burg zu Dfen Stephans Mantel, Kron’ und Schwert, 
Wächter, blanf in Waffen, ſchirmen jener Schäße tbeuren Werth; 
Wenn fie einen König frönen, wird er damit angetban. 
Ah, daß man doch Stephans Geifte feine Wächter ftellen kann! 


Sieht das Rolf dann Stepbans Mantel, wünfcht es auch fein Herz hinein! 
Sicht fein Schwert ed wieder fchwingen, — möcht! es doch fein Arm auch ſeyn! 
Sicht e8 feine Krone blinfen, — wär! nur auch fein Geift dabei! 

Hört es Stephans Eidſchwur tönen, — bielt ihn Jeder au fo treu! 


679. Salonfcene. 


Abend in's ; die Girandolen flammen im geichmüdten Saal, 

ar Kriftall der hoben Spiegel quillt vertauſendfacht ihr Strabl, 

dem Glanzmeer rings bewegen, ſchwebend fat, und feierlich, 
Alteprwürdige Matronen, junge, fhöne Damen fi. 


Und dazwifchen ziehn gemeſſen, ihmud im Glanze des Ornats, 
Hier des Krieges raube Söhne, Friedensdiener dort des Staats; 
Aber Einen feh’ ih wandeln, ſeder Blid folgt feiner Bahn, 

Doch nur wenig der Erfor'nen find’d, die's wagen, ibm zu nahn. 


Er iſt's, der das rüſt'ge Prachtſchiff Auftria am Steuer lenkt, 
Er, der im Kongreß der Fürften für fie handelt, für fie denkt; 
Doc jept feht ihm! wie befcheiden, wie jo artig, wie fo fein! 
Wie manierlich gegen Alle, höflich gegen Groß und Klein! 


Seines Kleides Sterne funkeln karg und läffig faft im Licht, 
Aber freundlich mildes Lächeln ſchwebt ftets um fein Angeficht, 
Wenn von einem fhönen Bufen Nofenblätter jetzt er pflückt, 
Oder wenn, wie welfe Blumen, Königreiche er zerftüdt. 


Gleich bezaubernd Hingt’s, wenn zierlih goldne Loden jetzt er preift, 
Oder wenn er Königstronen von gefalbten Häuptern reißt; 
Ja faft dünkt's mih Dimmelswonne, die den fel'gen Mann begfüdt, 
Den fein Wort auf Elba’s Felfen, den’s in Munfats' Kerker ſchickt! 


Könnt‘ Europa jetzt ihn feben, fo verbindlich, fo galant, 
Wie der Kirche frommer Priefter, wie der Mann im Kriegsgewand, 
Wie des Staats befternter Diener ganz von feiner Huld beglüdt, 
Und die Damen, alt’ und junge, er bezaubert und entzüdt! 


Mann des Staates, Mann des Rathes! da du juft bei Yaune bift, 
Da du gegen Alle gnädig überaus zu diefer Krift, 
Siep, vor deiner Thüre draußen barrt ein dürftiger Klient, 
Der durch Winfe deiner Gnade hochbeglüdt zu werden brennt. 


Braucht dich nicht vor ihm zu fürchten; er if artig und geſcheidt, 
Trägt auch feinen Dolch verborgen unter feinem fchlichten Kleid; 
Deftreihs Bolt iſt's, ehrlich, offen, wohlerzogen auch und fein, 

Sieh, es fleht ganz artig: dürft’ ich wohl fo frei fepn, frei zu feyn? 





— 


680, Gaftrecht. 


Alexander Npfilanti ſtürzt vom Schlachtfeld kampferhitzt, 
Wo die vn ihres Blutes legten Tropfen bat verfprißt, 
Wo er einen hohen Orden ſich gewonnen, unbewußt, 

Eine ſchöne Heldenwunde, klaffend vorn an ſeiner Bruſt. 


So mit ſtolzer Purpurroſe feinen Buſen ausgeſchmückt, 

n der Hand den Stumpf des Schwertes, kampfzerbrochen und zerftüdt, 

ritt der Held auf Oeſtreichs Boden, — o beträt' er ihn doch nicht! 
Beut vertrauend ung die Hände, tritt am unfern Herd und fpricht: 


688 2%. Grün. 


„Wenig iſt's, darum ich flehe! Gebt mir Linnen zum Verband, 
Laßt an eurer Luft mich laben, und erfreu'n an eurem Land!“ 
Mächt'ger als der Mund des Gaftes ſpricht fein rinnend Heldenblut! 
Und fie heißen ihn willkommen, und zu bleiben wohlgemutp. 


„„Munkats iſt ein hübſches Schlößfein, Luft und Ausfiht ſchön und rein! 
Nur beſchränkt Euch noch einftweilen auf ein einz'ges Fenfterlein; 
An Verband ſoll's Euch nicht fehlen, der wohl feſt und gut Euch paßt, 
Scheint er auch zu ſeyn von Eifen, gleicht er auch den Ketten faſt.““ — 


Durch fein Gitterfenfter nieder blidt der Griechenheld aufs Land, 
Das in fhwelgeriiher Fülle zaubervollen Lenzes fand: 
„D wie können Roſen duften, Saat und Frucht noch ſchwellen dicht, 
Saft'ge Neben lodend winten, wo des Gaſtes Recht man bricht?“ — 


Sieben lange Jahr! in Ketten dort der Leu aus Hellas lag. 
Sieh, nun löſt man fie, daß wieder frei mit und cr wandeln mag! 
Aber faum nad fieben Tagen brach der Tod fein Herz entzwei! 
Traun, mid dünkt, daß er geftorben wohl an unjrer freiheit feil 


— — — — 


681. Unſere Zeit. 


Auf dem — Tiſche prangen Kruzifix und Kerzenlicht, 
Schöff' und Räthe, fchwarzgefleidet, ſißen ernſt dort zu Gericht; 
Denn fie luden vor die Schranfen unfre Zeit, die Frevlerin, 
Beil fie trüb und unheildrohend und von flurmbewegtem Sinn! 


Doch es fommt nicht die Gerufne, denn die Zeit, fie bat nicht Zeit, 
Kann nicht ftille ſtehn im Saale weltliher Gerechtigkeit; 
Während fie zwei Stunden barren, if fie fchon zwei Stunden fern; 
Doc fie fendet ihren Anwalt, alfo fprechend zu den Herrn: 


„Läftert nicht die Zeit, die reine! Schmäbht ihr fie, fo ſchmäht ihr euch! 
Denn es ift die Zeit dem weißen, unbeſchriebnen Blatte gleich; 
Das Papier it ohne Makel, doch die Schrift darauf fein ihr! 

Wenn die Schrift nicht jur erbaulih, nun, was fann das Blatt dafür? 


Ein Pokal durdficht'aen Glaſes ift die Zeit: fo heil, fo rein! 
Wollt des fügen Wein’s ihr ſchlürfen, gießt nicht eure Hefen drein! 
Und es ift die Zeit ein Wohnhaus, nahm ganz ftattlih fonft ſich aus, 
Freilich, feit ihr eingezogen, ſcheint es oft ein Narrenhaus, 


Seht, es if die Zeit ein Saatfeld; — da ihr Difteln ausgefätt, 
Ei wie fönnt ipr drob euch wundern, daß es nicht voll Roſen fteht ? 
Cäfar fiht auf ſolchem Felde Schlachten der Unfterblichkeit, 

Doch auch Memmen, zum Entlaufen, ift es fattfam groß und weit. 


Zeit ift eine flumme Harfe; — prüft ein Stümper ihre Kraft, 
Heulen jammernd Hund und Kater in der ganzen Nachbarſchaft! — 
Nun woblan, fo greift begeiftert, wie Ampbion, feft darein, 

Das aud Strom und Wald euch laufe, Leben fahre in den Stein.“ 


682. Mar und Dürer. *) 


Fürſt, Troßbub, Nitter, Gauner, durchwimmelt Augeburgs Gaſſen, 
Im Saal die Rathsherr'n zankend, und zankend Volk auf den Straßen, 
Dier doppelt volle Schenfen, doch Armutb ringe im Yand! 

Wie mögt ihr foldes beißen? — Reichstag war's deutſch genannt. 


Mar fab vom Fenfter düſter in's tolle Gewühl hinein, 
Da trat, in ſchlichtem Wamfe, ein Mann gar fhüchtern ein; 
„Bott grüß' dich, Meifter Dürer!“ rief Mar fo freudig fchnell, 
„Wie tommt die Kunft zum Reihstag? nah Babel mein Apell’?« 


„„Nur eine Ginade wollt‘ ich, o Herr, von Euch erfleh'n,““ 
Erwiedert drauf der Meifter, „laßt freundlich es geſcheb'n! 
Ad, gerne malt’ ich einmal noch Euer Konterfei, 

Hell ftraplend, wie fein Urbild, doch auch fo wahr und treu,“ 


%) Aut: „Der legte Ritter; Romanzenkranz.“ 


4. Grün. 


Der Kaifer faßt wehmütbig des Künſtlers Hand und fpricht: 
„Bei mir iſt's Abenproth fhon; drum, eb’ die Nacht anbricht, 
Willſt du die Landichaft zeichnen, vom Spätlicht farg verklärt! — 
Gelt, Freund, jo magft du meinen? wohlan, gern ſei's gewährt !« 


Der Maler nimmt den Pinfel, Leinwand und Farbenfhrein: 
„„Noch bitt' ich Eins, mein Kaifer, feht nicht fo finfter drein.““ 
Starr auf die grauc Leinwand ift Marens Blid gebannt: 

„Ih deut an Staub und Aſche, auch grau wie diefe Wand.” 


Der Maler zig weiter, Mund, Wange, Naf’ und Bid, 
Der Kaifer finft vor Lachen jet in den Stuhl zurüd: 

„do, bo, da droht fie wieder, als ob fie der Spiegel wies, 
Die ungeheure Nafe, die fih fo oft ſchon ſtieß!“ — 


Und Farb’ auf Farb’ entlodert, wie Frühlingsblüthenglanz, 
Und Leben, Frühlingsleben, durchſchwillt den er 
Aufblüht die Farb’, umfofend als Lächeln hier den Mund, 
Als Ernft gar finfter thronend dort auf dem Stirnenrund. — 


— „Seht da den ganzen Menfchen, dies alte, treue Haus, 
Schmerz fieht zum einen Fenfter wehmüth’gen Blids heraus, 
Die Freude fteht am andern und nidt und lächelt mild, 

Nur hängt an diefem Haufe die Kron' als Aushängſchild! 


Leb' wohl nun, Bruder Albrecht! Ja, Bruder nenn’ ich dich, 
Ein König heiß’ ih, König bift du fo gut, ale id; 
Ein Stückchen Gold mein Zepter, mein Rei ein Stüd grün Land, 
Dein Zepter Stift und Kohle, dein Reich die Leinewand. 


Die Heere bunter Farben find Untertbanen dir, 
Wohl treuer bir traun, als die meinen mir! 
Und Leben ift das Endziel, dem unfre Kraft geweiht, 
Und Beiver Müh' und Arbeit gilt der Unfterblichkeit. 


Und doch, iſt's einft gelungen, und glauben wir'd vollbracht, 
Wornach wir treu gerungen Tags über und bei Nadt, 
Kommt, unfer Werk befehend, mand nüchterner Gefell, 
Und meint: das Bild fei leidlich, der Thron ſteh' ſchief zur Stell! 


Behüt' dich Gott, mein Albrecht! Kehrſt du nah Nürnberg beim, 
Sp grüß’ mir den Hans Sadfe, den Mann mit Sang und Reim; 
Macht er ein Liedlein wieder, fo ſei's ein Leichenlich, 

Bald hört ihr, daß ein König, der lieb euch war, verſchied.“ 


So ſprach der Fürft. In's —* ſchaut er dem ſchlichten Mann, 
Und ſieht ihn milden Blides wohl lang und ſchweigend an, 

Blidt dann auf's cigne Bildniß, gefhmüdt mit Kron’ und Gold, 
Und lächelt ftill, wie einer, der lieber weinen wollt, — 


683. Das Baterland. 


Wir ſchwebten mit vollen Segeln In deutihe Eihenforfte, 
Durch grüne Merresfluth; Auf Berge, hob und grün, 
Ein Bolklein, bunt und luftig, Zu frifhen Au'n der Donau 
Mit leihtem fropem Muth; Zog mid das Heimweh bin. 

Ein Völklein, wie es heute „Laßt hoch die Heimat leben! 
Der Wind zufammenfät, Nehmt Al’ ein Glas zur Hand! 
Und wie ed morgen wieder Nicht Jeder bat cin Lieben, 
Flint auseinander weht. Doch Jeder ein Baterland !« 

Da war ein Mann aus Frankreich, Und Jeder trank den Becher 
Bom grünen Rhoneflrand; Mit Aammendem Antlip aus; 
Golvfaaten, Nebenhügel Nur Einer ftarrte ſchweigend 
Nannt’ er fein Baterland,. Weit in die See hinaus, 

Ein Andrer pries als Heimat Ein Mann war's aus Benebig, 
Des Nordens Felienwall, Der fprad in fich hinein: 

Die Gletſcher Standinavieng, „Mein Vaterland, o Heimat, 
Die Sceen von Kriftall. Du bift nur Waſſer und Stein! 

Dort wo als ew’ger Leuchtthurm Einft glomm ver Kreipeit Sonne, 
Veſuv, der bobe, glüht, Da lebt! und ſprach der Stein, 
Stand eines Dritten Wiege, Und tönte, wie Memnons Säule, 
Bon Lorbeern überblüpt. In's Morgenrotd hinein! 
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Da wogte glühend das Waſſer, 
Mit Purpur gürtend die Welt, 
Und Regenbogen ſchleudernd 
Hinauf in's Himmelszelt! 


Warum biſt du erloſchen, 
Du ſchöner Sonnenſchein? 
Warum biſt du, o Heimat, 
Jetzt Waſſer nur und Stein?“ — 


Er ſchwieg und ſtarrte lange 
Auf's Meer hin unverwandt, 
Und, unberührt noch, glänzte 
Das Glas in feiner Hand. 


Jetzt, wie zum Todtenopfer, 
Goß er's hinab in’d Meer; 
Wie funkelnde Tpränen ftoben 
Die goldnen Tropfen umper. 


684. Der gefangene Näuber. 


Bon see nieber 
Wallt das braune Räuberweib, 
Schmiegend ihres Knäbleins Glieder 
Sorglich feft an ihren Leib. 


Wie fie tritt durch Roma's Pforte, 
Bloden, Trommeln und Srbet! 
Iſt's ein Fe, ik Markt am Orte? 
Beides hier gar nahe ſteht! 


Affen, Eharlatane, Springer, 

Auf dem Seile Gauffertritt! 

zent an fremder Beftien Zwinger 
enft das Räuberweib den Schritt. 


Ab und auf in wilden Sage 
Tobt ein Königstiger bier, 
An den Käfiht ſchlägt die Tape, 
Glühend flammt das Aug’ dem Thier. 


„Mutter, warum fperrt dies gute 
Schöne Thier fo feft man ein?" 
„„Kind, weil'd durftig lechzt nach Blute, 
Weil's unbändig wild im Frei'n.““ 


Nuhig neben dran im Bauer 
Sitzt ein fremdes Zäublein zart, 
Senkt das Haupt in milder Zrauer 
In's Gefieder weißbehaart. 


„Mutter, warum fließt das gute 
Fromme Böglein aud man ein? 
Diefes lechzt doch nicht nah Blute?« 


„„ſtind, weil’s trägt zwei Flügelein.““ — 


‚Dort des 8 


Kapitols Steintreppen fliegen 
Sie jegt auf im Menichenftrom, 
Wo du ſahſt nah Kränzen fliegen 
Deine alte Kraft einft, Rom! 


Wo du jeßt aud beine ädhte, 
Rauhe, ungefhwädte Kraft, 
Doch gefab'n, in Kerfernächte, 
Deine Räuber, hingefchafft! 


Seht an's Fenfter Himmen einen 
Der Gefangnen, pfeilgefhwind ! 
Zu ibm hebt dad Weib den Kleinen: 
„Siehe deinen Bater, Kind!““ 


Und zum Kind durch Eifenftangen 
Blidt der Mann fo blaß und mild, 
Küßt es lachenn, ob die Wangen 
Auch ein Thränenftrom durdaquillt; 


Hat es an die Bruft geriflen, 

er das Kind, faſt möcht’ es ſchrei'n; 
ennoch hat es denken müſſen 

Dort der Taube, fromm und rein. 


Doch wie Lebewohl ſie ſagen, 
Sträubt fein Haar ſich auf in Wuth, 
Seine Fäuſt' an's Gitter ſchlagen 
Und ſein Auge rollt in Gluth. 


Ach, des Kindes Arm' umſchließen 
Scheu die Mutter, angſterfüllt; 
Da hat * es denken müſſen 
nigstigers wild. 


685. Der Deſerteur. 


Auf der Hauptwacht ſitzt gefchloffen 


Des Gebirges ſchlanker Sohn, 
Morgen frühe wird erſchoſſen 
Der dreimal der Fahn' entflopn. 


Heute gönnten mit Erbarmen 
Sie ihm Wein und Praſſerkoſt, 
Doch in feiner Mutter Armen 
Gibt und nimmt er legten Troft: 


„Mutter, ſeht, die närr'ſchen Leute 
rer Treu’ und Eid mir ab, 

ie ich doch, und nicht erft heute, 
Meiner lieben Sennin gab! 


Soll mein Blut dem Fürften geben, 
Mag wohl feyn ein guter Mann; 
Guter Mann, nit wollt mein Leben! 


Was blieb’ euch denn, Mutter, dann? 


Eures Hauptes Silberfloden, 
Ader fhirmen, Hof und Haus, 
Und der Liebſten goldne Yoden, 
Fällt's nicht ſchön ein Leben aus? 


Hoch von langen Stangen wallten 
Fetzen Tuchs, drauf fie gar fein 
Ein geflügelt Raubthier malten; 
Und va follt’ ip hinterdrein! 


Dem Gevögel, Aplern, Geiern 
War ih doch mein Lebtag gram; 
Schoß mand’ einen, der zu euern 
Und der Liebften Heerden fam! 


Ueber eine blanfe Schachtel 
Spannten fie ein Efelsfell; 


Welch Gedröhn, ſtatt Lerch’ und Wachtel, 


Die im Korn einft ſchlugen heil! 


Trommellärm trieb mich von bannen, 


Alphorn rief mich zu den Höhn, 
Wo die duft’gen grünen Tannen, 
Meine ächten Fahnen wehn! 


Unferm Küfter lauſcht' ich lieber, 
Der vie Fidel tapfer ſtrich, 
Während vom Gebirg berüber 
Süf’rer Klang mein Ohr beſchlich! 


1. Grün. 


In zweifarbig Tuch gefchlagen, 
Knebelten mich Spang’ und Knopf; 
Einen Höder follt’ ich tragen, 

Und als Hut folh ſchwarzen Topf! 


Befler läßt, das fieht doch Jeder, 
Mir der grüne Schüßenrod, 
Auf dem Hut die Schildhahnfeder, 
Stußen auch und Alpenftod! 


Wachtſtehn ſollt' ich nachts vor Zelten! 
Lullt mein Baden fie in Ruh'? 
Legt der Herr den mir gefchmälten 
Schlummer wohl dem ihren zu? 


Beſſer ale durch mich geborgen 
Stellt’ in Himmelsſchutz ich fie; 
Und vor Liebchens Haus am Morgen 
Stand als Eprenwacht ich früh. 


Morgen wenn die Schüffe füttern, 
Mutter, denkt, daß fern von euch, 
Im Gebirg bei Hochgewittern 
Mid erfchlug ein Wetterſtreich! 
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Beffer will mir's fo behagen! 
Kann doch auf den Lippen treu 
Euren, ihren Namen tragen, 

Wie der blüh'ndſten Rofen zwei!“ — 


Und der Morgen flieg zur Erbe; 
Unter laub’gem Blüthenbaum 
Ruht die Sennin; ihre Heerbe 
Weidet rings am Bergesfaum. 


Horh! Im Thalgrund Büchſenknalle, 
Daß aus feinem Morgentraum, 
Aufgefhredt vom rauhen Halle, 

Lang und zitternd laufcht der Baum, 


Daß ihm's aus der Krone rüttelt « 
Blüthenfloden taumelnd bin; 
Tropfen Thau’s, wie Thränen, ſchüttelt's 
Auf das Haupt der Sennerin | 


Und entfunfen find zur Stunde 
In dem Thale, grün und frei, 
Einem rothen ——— 
Wohl der blüh'ndſten Roſen zwei. 


686. Elfenfönig D’ Donogbue. 


Die Maienfonn’ fommt aus dem See gezogen, 
Bie eine Kön’gin aus des Bades Fluth, 
Rod ſchwimmt der Purpurmantel auf den Wogen, 
Sind's glüh'nde Fluthen, ift es flüß'ge Gluth 
Beißbärt'ge Diener dort: die alten Berge, 
Sie bringen Goldgeſchmeid, der Schönheit Zoll; 
Die jungen Hügel hier:-dienftfert'ge Zwerge, 
Sie ſteh'n, mit Blumen alle Hände voll. 


Seht num, wie's kocht im fehäumenden See! 
Auffprüht's, wie ſtäubende Floden von Schnee, 
Ind wühlt, wie mit NRoffehuf, fich hervor, 

Und gligert, wie flammende Vanzer, empor. 


Auf weißem Roſſe fleigt, im Waffenglanze, 
Ein junger Held aus der gefpaltnen Fluth; 
Ob auch das Schlachtſchwert an den Lenden ruht, 
Shlingt doch um's Hauptder Delzweig ſich zum Kranze. 
Ob Schild und Panzer fih zum Kriegsſchmudk eine, 
Spricht Frieden doch die milde Gluth des Blicks, 
Und ob er auch der rauhe Kriegsgott fcheine, 
IM Schutzgeiſt er des Friedens doch und Glücks. 


In kühlen Fluthen, da blüht fein Reich, 
An Fried’ und Segen ift feines ihm glei; 
Und daß er auch ſegn' und beglüde die Welt, 
Erſcheint mit dem Lenz alljährlich der Helv, 


or allen doch will er die Menfchen fegnen, 
Die feiner fillen Friedensbahn begegnen; 
Beglüdt, wer ihm in's Auge hauen kann! 
Da zündet Lieb’ ihr mildes Licht fih an, 
Der golone Friede blickt aus feinen Augen, 
Und Elend wandelt fih in blühend Gtlüd, 
Der blaue Tod felbft fönnte Leben faugen, 
Und Siechthum Kraft aus feinem Wunderölick. 


Dieher, o Areundfchaft, den weltenden Kranz! 
Raſch fprühn die Blumen im Frühlingsglanz. 
D Wehmuth, hieher dein gebrocdhenes Herz! 
Bald ſchlägt es entfeffelt von Sorg' und Schmerz. 


Seht feine Schaar in Schneegewändern glänzen, 
Bon Verlen trieft das weiche Lodenhaar, 
Hier bieten Jungfrau'n goldne Früchte dar, 
Dort winken Jünglinge mit Blüthenkränzen. 
Und über'm Waffer ſingt's wie junge Quellen, 
Benn Rofen fingen Fönnten, wärs ihr Klang; 


IR das ein Frühlingspfalm der jungen Wellen ? 
Iſt's liebestrunkner Elfen Zauberfang ? 


„Hieher all’ ihr Menfchen, und bieher den Blid! 
Eifenfönig naht und fendet euch Glüd; 
Die Sonn’ ift erglüht, o ſeht, wie fie blinkt! 
Das Glück iſt erblüht, o feht, wie es winft!« 


Da hüpft der Gießbach froh in fchnellerm Drange, 
Fromm blidt das Veilchen blauen Aug's empor, 
Zur Sonne fleigt ein junger Lerdendor, 

Und Rof an Rofe lehnt die glüh’nde Wange; 
In Morgenwolfen taucht die Fichte kühn, 

Im Kronenfhmud der Lilien blühn Demanten, 
Aus Grüften felbit ift Leben friſch erftanden, 
Und Gräber Heiden fih m Hoffnungsgrün. 


Und was fih noch regen und fingen fann, 
Laut ſchwebt's im Liederflurme heran; 
Ab, aber fein Menfh vernahm den Gefang, 
Kein Menfch die weiten Gefild' entlang! — 


Schon will mit feiner Schaar hinab der Held 
In's Reich des Friedens, in die Heimatwelt; 
Noch einmal flammt der Schild, die — glänzen, 
Noch einmal ſcharrt der Roſſe Silberhuf, 

Voch einmal winkt es mit des Segens Kränzen, 
Noch einmal freundlich lockt des Liedes Ruf; 
Sieh da, jetzt kann's kein forſchend Aug' erfpäh'n: 
Ein Menfhenpaar auf blum’gen Ufershöh'n! 


Im Grünen, da ruht ein liebendes Paar, 
Das blickt fih in's Antlig, fo innig und ar, 
Das biidt fi in’s funtelnde Aug’ hinein 
Und fieht nicht die Welt, fieht fih nur allein. 


Der Kranz winft wieder, — ad, fie ſehen nicht! 
Gefang ertönt, umfonft, — fie hören nicht! 
Der Held blidt fegnend auf die Fluren wieder, 
Jetzt aber fährt er in die Fluthen nieder, 
Die luft'ge Elfenſchaar finkt tönend ein, 
Und ruhig drüber raufcht der Wogen Reipn. 
Doch, wo verfunfen fie, an jener Stelle 
Taucht nun ein Blumeneiland aus der Welle, 


Die Liebenden rubn umfchlungen, wie vor, 
Nur feliger pochen die Herzen empor, 
Der Himmel ift doppelt goldig und licht; 
Doch wie es fo fam? — fie wiffen es nidt. 
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9 Grün, 


687. Ein Schloß in Böhmen. 


An Böhmens Bergen hochein ſam Tiegt 
In Trümmern eine Veſte, 

Dran Epheu ſich ſtatt des Mörtels ſchmiegt, 
Drin Geier die ſchmauſenden Gäſte. 

Der Feind zerbrach einſt Wall und Thurm, 
Gebälk und Getäfel fraß der Wurm, 

Die Zeit zerrieb die Reſte. 


„O Wunderblick in's Thal hinein 
Und über die Berg' und Lande! 
Raff' auf die Knochen, dein morſch Geſtein, 
Steig auf im alten Gewande, 
Du Leiche jetzt, o Väterſchloß! 
Erſteh zum Leben neu und groß, 
Ein Schmuck und Stolz dem Lande!“ 


Der junge Ritter ſprach's und gebot; 
Die Felſen im Bruch zerknallen, 
Im Flammengewölb' der Kallſtein loht, 
Die Rieſen des Forſtes fallen, 
Und ſtämmige Stiere keuchen bergan 
Mit Sparren und Quadern, mit Sims und Altan, 
Mit Balken und Säulen der Hallen. 


Hei, an den Bau griff Hand an Hand, 
Ein Tagwerk gab's auf's Beſte: 
Der neue Bau zwier mannshoch ſtand 
Schon über dem Trümmermeſte! 
Doch weh, was der Tag zu Werk gebracht, 
88* iſt's wieder über Nacht, 

n Schutt liegt morgens die Veſte. 


„O fchlechter Mörtel, fchlechtre Hand! 
Gebt Kraft ihm mit ftarfem Weine, 
Und zwingt mit eiferner Klammern Band 
Die ungehorfamen Steine! 
Und fo geihab's; doch über Nacht 
Zerfiel, was der Tag zu Werk gebradt; 
Nur Trümmer im Morgenfceine! 


Zum Ritter tritt ein Werkmann alt: 
„Sieb hin, und uns nicht fluche: 
Das Rüftdolz liegt, wo ſie's fällten im Wald, 
Die Duadern unten im Bruche! 
In folcher Art kein Bau zerfällt, 
Den bat ein gewalt'ger Reind zerſchellt; 
Laß Wächter Repn dem Beſuche!“ 


Die Wächter lehnen bei Naht am Wall, : 
Da fäheln fo lau die Weite, 
Der Mond beftreut ihr Aug’ mit Metall, 
> Träumen flühern die Achte; 

a fhlummern fie leiſe, leife ein. 
Man fand fie am Morgen unterm Geftein, 
In Trümmern lag die Befte, 


Der Ritter fprab: „Nur Muth bewahrt! 
An's Werf und laßt das Trauern!“ — 
Das geht nicht zu in rechter Art, 

Denft er bei fih mit Schauern. 

Gen Klofter Kukus trabt er dann! 

„Herr Abt, o fihlicht des Segens Bann, 
Ihr könnt's, um meine Mauern!“ 


Zu Naht ummwallten des Tages Bau 
Der Abt und feine Genoflen, 
Der Weihrauch wirbelt in's nächt'ge Blau, 
Vom Glanz der Radeln umflofien. 
Sie trugen ihm Areuz und Weihbronn vor, 
Der Mönde Lieder im ernften Chor 
Sie dur die Nacht ergoffen. 


Seht dort, behelmt, Tangbärtig am Wall 
Von riefigem Leib drei Reden! 
Seht fie im Harnifh von dunklem Metall 
Drei Aerte hochauf fireden! 
„Im Namen des Herrn, der dem All gebeut, 
Ihr Söhne der Nacht, ftebt Rede heut!“ 
Der Abt rief's fat mit Schreden. 


Drauf aber erhoben die Drei das Wort, 
Kein irdifh Singen noch Sprecden! 
Ein PBraufen war's des Walds, der verborrt, 
Ein Rauſchen von wallenden Bäcen, 
Ein Todesjubeln der God’ im Thurm, 
Ein Herbiifroploden, das ver Sturm 
Ausjauchzt über Stoppelfläcen: 


„„Ihm Ruhm und Lob! Ihm Preis und Ehr’! 
Wir flieh'n nicht vor feinem Namen, 
Bier ift fein Haus für Lebend'ge mehr, 
Hier reift des Todes Samen. 
Der Herr fprab: Tödtet nicht, was ba Icht! 
Doch aud in's Leben zu wecken bebt, 
Was dem Tore verfallen! Amen! 


Nie grünt der Baum, den gefällt bein Beil, 
Nie glimmt der Stern, der verlodert, 
Nie gradt der Hirſch, den erlegt dein Pfeil; 
Was des Todes, nicht heim mehr fodert! 
Nie mehr wird blond bein Schnechaupt, Greie, 
Nie wet den todten Leib bein Gcheiß, 
Noch minder den Geift, der modert!““ — 


So fpraden fie; abfchütteln dabei 
Ihr dürres Yaub die Acfte; 
Die banken Aerte ſchwingen die Drei, 
Da befreugen ſich fromm die Säfte: 
Ein mächt'ger Schlag, ein donnernder Rnall! 
Ein Staubgewölf, ein dröhnender Fall! 
In Trümmern liegt die Befte, 


688. Das rechte Wort. 


Die Auen ein fürftlicher Jagdzug wedt, 
Inmitten Herrn Leopolds Majeltät; 
Die Bäume ſich neigen, doch nicht aus Refpeft, 
Es beugt fie der Wind, der die Wipfel verdreht, 
Der Himmel, unartig, ſchickt böſes Wetter, 
Schon fallen die fhmweren Tropfen und Blätter, 
Da ruft Lespoldus von feinem Gaul: 
Ah, ſchaut's, jegt regnet’d mir gar in's Maul!’ 


Indeß die ipsissima verba cin Graun 
Berbreiten im Zug, laßt ein Monument 
Aus jener Zeit, fein Bild, ung beſchaun; 
Ich trag's in der Tafhe, Siebzehner man's nennt, 


Ein Lorbeerfrang in Perrüdenwildniß 

Und cine Lippe, fonft nichts! So fein Bildniß. 
Draus männiglich fiebt, wie dem frommen Mann 
Gar leicht in den Mund das Waſſer rann. 


Ihr Hoflafeien nun rennt und fprengt, 
Ein Regenſchirm iſt's, was retten fann! 
Sofmarkhall beſchließt ganz fill: ver Mann, 
Der des Kaifers Hut gemadt, der hängt! 
Hofmedicus denkt: nah dem Ebenmafe 
Wohnt friedlich der Mund im Schatten der Nafe; 
Durchlauchtigſte Nafe verihmäht das Spftem, 
Wie ftell! ih num dieſes der Nafe genehm? 


4. Grün. — K. H. W. Wackernagel. 


Schön tröſtet den Kaiſer der Hofjeſuit: 
„Den Weibbronn der Priefter entgegenhält, 
Wenn die Majeſtät in die Kirche tritt; 
Ein Dom des Herrn ih Wald und Feld, 
Gott felber hat hier den Weihbronn ergoffen, 
Zu grüßen dich, Leopoldum den Großen!“ 
Der Kaifer wird grimmig wie König Saul: 
„Jum Teufel, mir regnet'8 noch immer in’d Maut!“ 
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Der Eine erftarrte, der Andere lief, 
Der rang die Hände, der ftand wie im Traum, 
Der Günfling des Herrn, in Gedanten tief, 
Lehnt mit dem Haupt an dem Gicdenbaum ; 
Auffpringt er num, beiliger Sendung trunfen, 
Die Stirn’ ibın umiprübn der Erleuchtung Funken: 
„Mein allergroßmächtigfter Kaifer geruh' 
Und ſchließe huldreichſt vie Lippen zu!“ 


Lobfinge, du heiliges römifches Rei, 
Wie leicht du zu ſchirmen, zu retten bift; 
Geſchoß ver Kartbaunen und Schwerterftreich 
Trifft nicht wie ein Wörtlein zur rechten Friſt; 
Send’ immer dir's Gott jur rechten Stunde 


Und 
Ind 


ürften, die horchen dem rechten Munde, 
äthe zu weiſem Rathe nicht faul! — — 


Dem Kaifer regnet es nimmer in’s Maul. 
— — 
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689. Kater Freier. 


Der Kater kam zum Fuchſe hin 
Und ſprach: Auf's Freien ſteht mein Sinn; 
Ich drückte gern in Liebesluſt 
Ein treues Weib an meine Bruſt; 
Doch bin ich von ſo edler Art, 
So ſchön von Leib und Aug' und Bart, 
Auch ſchlägt mein Herz fo hoch und hehr: 
Eine Katze, — die 2 ich nimmermehr; 
Des Größten Kind nur will ich frei'n, 
Nun fage, Fuchs, wer mag das feyn? 


„Dort hoch die Frau am Firmament, 
Die alles was fie will verbrennt, 
Und alles näßrt, was ihr beliebt, 
Und Allem Licht und Leben giebt: 
So leuchten alle Kerzen nie, 
Kein Feuer brennt fo heiß als fie.” 
Fürwahr, das ift ein hoch Geſchlecht: 
Eine Sonne, — die wär! mir grade recht. 
Doch fprid, mag noch was größres feyn? 
Des Größten Kind nur will ich frei'n. 


„Wohl weiß ich, wen fie unterliegt: 
Der Wolfe, die da oben fliegt; . 
Wenn die fib vor die Sonne drängt 
Und ibr das Angefiht verhängt, 
Iſt alle Schönheit ihres Fichte 
Und ihre ganze Hitze nichts.“ 
Kürwahr, das ift ein hoch Geſchlecht: 
Eine Wolfe, — die wär! mir grade recht. 
Doch ſprich, mag noch was größres feyn? 
Des Größten Kind nur will ich frei'n. 


„Das if der Wind: der flürmt daher 
Und jagt die Wolfen freuz und quer; 
Sie haben weder Ruh noch Raft, 
Benn der fie in die Seite faßt; 
Ein Haud, fo reißt er fie entzwei, 
So iſt's mit ihnen gar vorbei,” 
Fürwahr, das ift ein hoch Geſchlecht: 
Eine Windinn, — die wär! mir grade recht. 
Doch fprid, * noch was größres ſeyn? 
Des Größten Kind nur will ich frei'n. 


„Es Pr ein Weib, das alle Frift 
Den Winden übermädtig ift: 
Das ift die Mau’r dee Eourmes bort; 


Dagegen rennen fort und fort 
Set Nahrn Wind und Windes Kind: 
Die Mauer flebt und weicht der Wind.“ 


Fürwahr, das ift ein hoch Geſchlecht: 
Eine Mauer, — die wär’ mir grade recht. 
Doch ſprich: mag noch was größres feyn ? 
Des Größten Kind nur will ich frei’n. 


Die Mauer, die fein Wind bezwingt, 
Ein Thierchen fie zu Kalle bringt, 
Das Loch auf Loch hinein fih gräbt, 
Bis endlich noch die Mauer bebt 
Und niederftürgt das ganze Haug: 
Dich Thierchen nennet fih die Maus.“ 
Fürwahr, das if ein hoch Geſchlecht: 
Ein Mäushen, — das wär! mir grade recht. 
Doch fprid, mag noch was größres fepn? 
Des Größten Kind nur will ich frei'n. 


„Weißt du nicht, wie die Maus erfchridt, 
Wenn deine Muhme fie erblidt ? 
Wie fie beim frobften Dodzeite cft 
Den fhönften Schmaus im Stiche läßt 
Und in ihr Löchlein fih verfrir.dt, 
Wenn deine Muhme fie nur riecht?” 
Fürwahr, das ift ein hoch Geſchlecht: 
Eine Kaße, — die ift mir grade recht. 
Mag 4 noch was größers ſeyn? 


Meine 


— — 


uhme Katze will ich frei'n. 


690. Morgenländiſche Sage. 


Vernimm mit merkendem Verſtand 
Hier eine Sag’ aus Morgenland. 


Als von des Chriſtenthumes Zahren 
Achthundert waren bingefahren, 
Da war in Bagdad beim Kalifen 
Ein Knabe, dem fie Fatich riefen, 
Schlank wie ein Baum, fhön wie ein Stern, 
Der lichfte Diener feinem Herrn. 
Auf deß Geheiß, dur deſſen Gunft 
Ward Fatih früh in jeder Kunft, 
Um die nur Menſchen find gepriefen, 
Bon guten Meiftern unterwiefen; 
Und eine, die vor vielen werth, 
Das Schwimmen, ward ihn auch gelehrt. 
Einft aber, wie folh junges Blut 
Sich gern gefällt in Uebermuth 
Und über’d Maß wird dreift und breifter, 
Entrann er feinem Schwimmemeifter, 
Und warf allein fih in den Fluß. 
Gleich riß mit übermächt'gem Guß 
Der Tigris fort und fürder immer 
Den armen unberath'nen Schwimmer, 


„Cab dein Brot über das Waller fahren, fo wird bu es 
finden auf lange Zeit." (Pretiger Salameni® XL. I.) 


Schon war am Leben er verzagt, 
Schon hatt! er ihm Ade geſagt, 

Und einzig fih anbeimgeftellt 

Dem Herrn und Schöpfer aller Welt: 
Da von der mildeften der Wogen 
Ward wieder landwärts er gezogen, 
Und lebend endlih ausgefpien. 

Sn einer Höhle ließ fie ihn, 

Die mannstief in den Felfen ging, 
Der obenber den Fluß befing, 

Und wie er fih vornüber fenkte, 

Sp auf wie ab den Blid befhränkte, 
Da lag nun Fatih, froh daß eben 
Er jetzo hatte noch das Leben, 

Sonft ohne Hoffnung, ohne Troſt. 
Indeſſen hatt’ ihn, erft erboft, 

Dann ängflih immer mehr und mehr, 
Geſucht fein Meifter hin und her; 
Und da er an des Uferd Rand 

Statt feiner nur die Kleider fand, 
Und ihn, fo weit ven Blid er ſchickte, 
Nicht hie noch da im Fluß erblidte, 
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Kam endlich mit des Schreckens Schnaufen 
Din zum Kalifen er gelaufen, 

Und rief: „O web der großen Noth! 
Fatih ift todt, Fatih iR todt! 
Begraben liegt der arme Knabe 

Am Tigrisgrund in feuchtem Grabe! 
Laut ſchrie und weinte der Kalif; 

Zulegt nach langem Jammern rief 

Und bieß er alfogleih zur Stund 
Berkünden durd der Diener Mund: 
„Mit Gottes Hilfe wem's gelingt, 

Daß er mir Fatichs Leichnam bringt, 
Dem dan’ ich's hoch, den mad’ ich gleich 
An Gütern und an Ehren reich.“ 

Da rührte fih’d in Stadt und Land; 
Da ward den Strom hinab gefandt 
Schnell Mann auf Mann und Kahn auf Kahn; 
Doch nirgendwo im Fluffe fahn 

Noch wo am Ufer fie die Leiche. 

&o in dem weiten Flußbereiche 

Nahm Tag für Tag, nahm Wochen lang 
Bergeblib mandes Schiff den Gang. 
Zulegt da faum noch einer fuhr, 

Wies einem Fifcher Gott die Spur, 
Daß dahin er den Nachen lenkte, 

Bo fchattend fih die Klippe fentte, 

In deren ſchmaler Höhlenſpaltung 

Fatih gefunden die Erhaltung. 

Der Fiſcher ſchaut' hinein, und fah 
Nicht eine Leiche: lebend da 

Und fröhlich faß der Todtgeglaubte, 

Und winkt' ihm zu mit Hand und Haupte. 
Bor Staunen blind, vor Freude flumm, 
Schnell wandt’ er feinen Nachen um, 
Und mit der Ruder ftrengftem Zug 
Zurüd nah Bagdad ging's im Flug. 
Bor des Kalifen goldnen Thron 

Trat er und Nas: „Herr, großen Lohn 
Verſprachſt du, welcher deiner Knechte 
Dir Fatichs Leichnam wiederbrädte: 
Was aber, fage, willt du geben, 

Führ' ich ihn ber mit heilem Leben 2“ 
nmBegehre du, nichts wird verfagt, 

So viel du will, was dir behagt.““ 
Schnell fuhr er fort, ſchnell holt’ er dort 
Den Knaben vom geheimen Drt. 

So fland nun, glei der Roſe blühend, 
Bon BWicderfehensfreude glühend, 

Der Schlankheit Baum, der Schönheit Stern 
Stand weinend da vor feinem Herrn. 
Der halſt' ihn, küßt ihn taufenvmal; 
Laut jauchzte Freude durd den Saal, 
Durd den Palaft, und vom Palaft 

Die Gaffen auf und ab mit Haft. 

Der manchen lieben Tag gefaftet, 

Mit Laften Goldes ging belaftet 

Der Fiſcher nun, der arme Mann, 

Als reiher Mann ging er von dann: 
So viel er wollte ward ihm Gold, 

Und mehr nod denn er ſelbſt gewollt. 
Nun mußte Fatih alles fagen, 

Was fih und wie ſich's zugetragen: 
Vie feinem Meifter er entiprungen, 
Wie mit den Wellen er gerungen, 

Wie endlich jener Felfenfpalt 

Geworden ihm zum Aufenthalt. 

„Wie aber““, ſprach zu feinem Lieben 
Der Fürſt, „„wie bift du lebend blieben 
So manden Tag, fo viele Wochen? 
Denn wer hat dir fein Brot gebroden? 
Der Tigris hat dich wohl getränkt, 
Doch ſchwerlich Brot dazu geſchenkt. 
Hat's Manna über dich geregnet? 


Sprich, oder wie wardſt du gefegnet ?“ 
Und Fatih ſprach: „Wohl hat mit Brot 
Mir Gott gebüßt die Hungersnoth; 
Wohl fpeiften mich in meinen Nöthen 
Die Waffer, die mich wollten tödten: 
Denn täglih famen mir zum Frommen 
Der Brote fieben hergeſchwommen; 

Die fiſcht' ich auf mit flinfer Hand. 
Und will’, auf jedem Brote fland: 
‚Mohammed Haſſans Sohn ;‘ es Famen 
Die Brote flets mit diefem Namen.” 
Es winfet der Kalif: da laufen 

Hinaus die Diener, wie in Haufen 
Das Volk vor dem Palafte fteht, 
Neugierig auf nach Fatich ſpäht; 
„Mohammed ;“ laufen fie und rufen, 
„Wo bift du? Bor des Thrones Stufen 
Komm mit! Wo bift du? Vor den Thron 
Komm mit, Mohammed Hafland Sohn!“ 
Da aus der Menge dichtem Chor 
Drängt fib ein Handwerksmann hervor, 
Den Zurban fhmal, das NRödlein kurz, 
Um’s Knie den engen Schufterfhurz: 
„DHier bin ich“, fpricht er kurz und fchlicht, 
Und folgt mit freudigem Geſicht 
Getroften Muthes bin in’s Schloß, 

Und ftaunend bleibt und gafft der Troß. 
„„Sag an“, fo fpricht der Fürft ihm zu, 
„„Was willſt damit, was meineft du, 
Daß täglih du der Brote fieben, 

Mit deinem Namen all befchrieben, 

Die werthe Koft, das edle Gut, 
Hinauswirfft in die wilde Fluth?““ 
„’Herr“‘, ſprach der Schufter mit Bedacht, 
„Ein Sprüdlein it auf uns gebracht, 
Bon Ahn und Pater auf und fommen: 
Deß hab’ ich treulih wahrgenommen, 
Und hab's gehalten mandes Jahr, 

Und will’s aud halten immerdar: 
‚Dein Brot wirf in die Wafler nieder: 
Nach Jahren findeft du es wieder 
Ich dachte: wenn’s kein Fiſch auch frißt, 
Und wenn der Fiich es auch vergißt, 
Und wenn’s auch niemand fieht noch weiß, 
So wirf e8 doch hinein mit Fleiß: 
Gott ficht es tod, Gott weiß es doch; 
Gott läßt dich's wiederfinden noch, 

Hier oder dort einft am Gericht: 

Der liebe Gott vergißt es nicht; 

Er hat den frohen Geber lieb, 
Warum ich drauf den Namen fohricb? 
Um mich dem ficben Gott zu nennen, 
Und daß ich's wieder möcht' erfennen, 
Käm’ cd mir wieder einft zur Hand, 
Als jenes Brot, das ich verſandt.“ 
„„Und berrlih haſt““, rief der Kalif, 
Dem warm das Auge überlick, 

„„Und herrlich Haft zu diefen Stunden 
Du all die Brote wiederfunden, 

Und nicht umfonft haft du genannt 

Des froben Gebers milde Dad. 

Nicht weiß die ſtumme Fluth darum, 
Und auch die Fiſche blieben ‚fumm; 
Doch ver im Glauben dich geftärkt, 
Gott hat's gefehn, Gott hat's gemerkt; 
Dein Name ftebt, es fteht dein Lieben 
Im Buch des Lebens angefchrieben. 
Sieh, den gerettet deine Gaben, 

Sieh Hier wie Milh und Blut den Knaben! 
Bleib nun bei ihm, bleib nun bei mir: 
Sn goloner Schüſſel findeft bier 

Nah Jahren all das Brot du wieder, 
Das in die Zluth du warfeft nieder.““ 


8.98. Wadernagel. 
691. Spielmannslobn. 


Großes Feſt beging der Raifer 
Rrietrih mit dem rotben Bart: 
Sprere brachen da wie Reifer, 
Schilde wurden nicht geipart; 
Reiche Spenden 
Stoben da von milden Händen. 


Wer vie Beige Areichen lernte, 
Dver Gauklerkünſte lag, 
Wohl ein Tag der wollten Ernte 
Ward ihm diefer Freudentag: 
Brut im Schleife 
Gab man Kleiver ihm und Roſſe. 


Zwifchen zwei gar weiſen Yeuten 
Saß zu Tifch der Kaiſer wertb, 
Die Geſetz und Recht zu deuten 
Meiſter waren wohlgelchrt. 

Zu den beiden 
Sprab er: „Wollet mich befcheiden! 


Alles neiget meinem Schwerte, 
Alles beugt fi meiner Hand; 
Was ich wolle, niemand wehrte 
Meinen Willen mir im Yand ; 
Meine Rede 
Schaffet Frieden, fchaffet Fehde. 


Sagt, bin ich von Gotted wegen 
Angethan mit ſolcher Macht? 
Dat der Herr fo reihen Segen 
KRaiferfronen zugedacht? 
Sagt, ob ihnen 
Alfo muß die Erde dienen?“ 


„Gottes Mill ift, was Ihr wollet,“‘ 


Sprach der Meifter linfer Hand, 
„Gotte zollet, wer Euch zollet; 
Euer ift von Gott das Land. 
Der Euch frönte, 


„„Wehe, webe dieſem Worte !«« 
Sprach der Meifter rechter Hand. 
„„Wehe, wenn dies Wort die Pforte 
Eures Herzens offen fand! 

Herr, o leihet 
Mir die Ohren, und verzeihet! 


Euer Recht iſt nur das Rechte, 
Euer Unrecht iſt kein Recht: 
Denn der Herr gab ew'ge Rechte 
Auch dem dienenden Geſchlecht. 
Die Gewichte 
Prüft er, daß er beiden richte. 


Wenn Ihr von des Volkes Theile 
Nur ein Korn des Rechtes nahmt, 
Weh, ſo ſchadet's Eurem Heile, 
Das Ihr je zur Krone famt: 

Auch des Kornes 
Dentet einft der Herr voll Zornes.““ 


Sinnend fprad der gute Kaifer 
Friedrich mit dem rotben Bart: 
„Bier ein Weifer, dort ein Weifer, 
Beide treu und wohlgelehrt: 
Einem Jeden 
Will ich lohnen feine Reden. 


Der du ſagſt, mein Wille gelte, 
Wenn er Gottes Wille fei, 
Das ih tanfend dir vergelte, 
Gib du der Gefeße drei, 
Du ftatt meiner; 
Und ich weiß, die ſchilt mir feiner.» 


Dod der fagte, was ich wolle, 
Wolle Gott im Himmel aud, 
Fürſtenhand die gnadenvolle 
Lohnt auch dir nach mildem Brauch: 
Roß und Kleider 


Wollte, daß Euch Alles fröhnte.“ Geh und nimm, und freu' dich beider!“ 


692. Kaiſer Rudolfs Grabritt. 


Was wandelt denn durch's Land für Trauerkunde ? 
Die Leute ſteh'n nnd weinen an den Wegen, 
Und alle Glocken Hagen in die Runde. 


Und cinen Zug ſeh' ich berabbewegen 
Zum Thale fihb von Germersheim dem Scloffe, 
Und auf der Straße weit den Staub erregen. 


Und berrlich raget über all dem Troſſe, 
Der weinend folgt und fchmerzlich webeflagend, 
Ein Greis hervor auf langfam geh'ndem Roſſe. 


Und Prieſter ihm zur Seite, Kreuze tragend, 
Gebete ſprechend, feierliche Lieder 
Mit Schlubzen fingend, Segensworte fagend. 


Und durch die Felver gebt der Zug bernieder 
Zum Rheine bin, und alle Leute weinen 
Und ſchau'n und fragen fih und weinen wieder, 


„Der Kaifer iſtis, den diefe Klagen meinen, 
Der Kaiſer Rudolf iſt's, er will_mit denen, - 
Die fchon in Speier ſchlafen, ſich vereinen. 


Der Kaifer Rudolf it es: da, wo Jenen, 
Die vor ibm berrfchten,, ift das Girab bereitet, 
Will er fein Haupt auf's Sterbefifien lehnen. 


Der Kaifer iſt'se er weiß, fein Engel leitet * 
In dreien Tagen ihn zur Todespforte: 
Der Kaifer iſt es, der zu Grabe reitet lv — 
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Und er ift tobt! mit folhem Schmerzensworte 
Geh'n Zähr' und Seufzer in das Land als Boten, 
„Rudolf if todt!“ So klingt's von Ort zu Drte. 


Und alles fommt und drängt und will mit rotben, 
Berweinten Augen nur noch einmal fchauen, 
Nur einmal noch den heißgeliebten Todten. 


Es zeigen ihren Kindern ihn die Frauen: 
„Scht, diefe Hand ließ einft fih das vermwaifte 
Deutfchland als Braut in rechter Liebe trauen !« 


Sie fteh'n und jammern; doch die allermeifte 
Wehklag' erhebt ein Alter, dem an Kinne 
Und Scheitel längft die Locke ſchon ergreifte. 


„Ihr Fürften, gönnt mir Eins nur zum Gewinne, 
Nur eins zum Troſt. Ih fchuf aus feſtem Steine 
Einftmal fein Bild mit meinem beften Sinne. 


Das Werk der Lieb’ und Treue, laßt es feine 
Ruhſtätte nun für alle Zeit bewahren; 
Zu Rudolfs Denkmal gnügt fein Bild alleine. 


Zu Rudolf Denkmal, der mit grauen Jahren 
Die Krone wie ein Jüngling hat getragen, 
Drin Milo’ und Recht die fchönften Steine waren!“ 
Der Meifter ſprach's und trat mit neuen Klagen 


Zum todten Kaifer, welchem tiefgefaltet 
Der unbewegten Stirne Furden lagen, 


„No ift das Bild zu Ende nicht geftaltet! 
So rühre, Meißel, mandes Bilds Geftalter, 
Noch einmal dich, eh' meine Hand erfaltet! 


Denn eine Kalte grub ihm noch das Alter. 
Nun fei, o Hand, zur legten Arbeit eilig! 
Ber fo in Sorgen war des Reihe Erpalter, 


An deſſen Stirn ift jede Falte heilig.“ 
693. Die Erfindung der Druckerprefie. 


Ihr habt das Liederbuch zur Hand, 
Und — zur Hand die Gläſer, 

Und ſeid mir ſonſt auch wohlbekannt 
Als Trinker, Sänger, Leſer: 
Vernehmt denn mit geneigtem Ohr, 
Wie aus dem gleichen Quell hervor 
Sind Wein und Buch entſprungen. 


Längſt war Johannes vorgerückt 
Von Brettern bis zu Lettern; 
Schon war aus freier Hand geglückt 
Wanch Dutzend auch von Blättern: 
So aber ging's zu mühſam doch; 
Das war ihm erſt ein Sorgenloch, 
Daraus fein Weg zu finden. 


So weilt’ er eines Abends auch 
Tiefgrübelnd ftil zu Haufe: 
Da rührte fih mit frischem Hauch 
Mufit vor feiner Klaufe ; 
Er trat zur Thür: fich va! ein Zug 
Bon Winzern, der die Trommeln flug 
Und blies die hellen Pfeifen. 

Hoch auf dem Wagen fhwanft das Faß, 
Die Gäule gehn im Sprunge, 
Und jauchzend felbft im duft'gen Naß 
Der Beeren büpft ein Zunge. 
So drängt das Bolt zur Kelter hin, 
Bo Winzer fih und Winzerin 
Zum legten Tanze rüften. 

Woran nur ftreift der Strom der Luft, 
Das wird mit fortgeriffen: 
Herr Guttenberg auch unbewußt, 
Noch Halb in Kümmernifen, 


Läßt fih von ihm die Gaffen auf, 
Die Gaffen ab, in muntrem Lauf 
Bis hin zur Preife tragen, 


Da wird ein langer ftarfer Baum 
Gewaltig umgefhwungen, 
Und mit dem Baum der trübe Schaum 
Gedrungen und gezwungen, 
Bis er verflärt zu Tage quillt, 
Und Bütte rings um Bütte ſchwillt 
Bon fügem klarem Mofte. 


Nun plötzlich it auch wolkenhell 
Des Sorgenlochers Stirne; 
Nun fpringt und klingt auch ihm ein Quell 
Im Herzen und im Dirne: 
„Ich hab's, ich hab’s! die Preſſe nun 
Soll meinem Herbft auch Dienfte thun, 
Soll mir ven Wein auch keltern!“ 


Seit jenem Herbft, feit jenem Tag 
Nun wird an allen Enden, 
Was nur die arme Preife mag, 
Gepreßt mit rüft'gen Händen; 
Wein geben und nur Süd und Herbit, 
Du aber, Druderpreife, färbft 
Die Welt und alle Zeiten. 


Du machſt die durft’ge Seele fatt 
Mit Del und guter Kohle, 
Und deinen Rausch, ein raufhend Blatt 
Zrägt ihn von Pol zu Pole; 
Du Eelterft alles Zeug zu Moft: 
Herlinge find dir Alltagstoft, 
Du nimm auch Heidelbeeren. 
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694. Junker Durft. 


Als ver erſte Sonnenſtrahl 
Heute kam zur Erde, 
Saß ein Knabe ſchrittlings drauf 
Wie ein Mann zu Pferde; 
Durch mein Fenſter kam er ſo 
Zu mir eingeritten, 
Stieg dann ab, und ſtellte ſich 
In die Stube mitten. 


Sprach: „Ich bin der Junfer Durft, 
Und bin hergefommen, 
Alter Freund, mit gutem Rath 
Heute dir zu frommen. 
Fühle nur den Strahl bier au, 
Wie er brennt und glühet; 
Schaue nur die Sonne da, 
Wie fie flammt und fprüpet! 


Willſt du heute ficher feyn 

Bor fo großer Schwüle, 

Sude dir ein Dertlein aus 
Sonnenlos und fühle; 

Ja wenn du im Beutel haft 
Nur noch einen Heller, j 
Wend' ihn dran und miethe dich 
Ein im tiefften Keller.“ 


Alfo ſprach er, und verſchwand. 
Aber ih, vermeilen, 
Hatte feinen guten Rath 
Alfobald vergeffen, 
Nannte durd die ganze Stadt, 
Straßen auf und nieder: 
Sieh, da fland auf eins vor mir 
Junker Durft fhon wieder. 


Jetzo war's Fein Anabe mehr, 
War ein tücht'ger Degen. 
Und er fprad: „Du willſt mir nicht 
Folgen? Meinetwegen !« 
Unverfebens batt’ er fi 
An mir aufgefhtwungen, 
Und da ging ih nun und trug 
Diefen großen Jungen. 


Und er faß mit ſchwerer Wucht 
Feft mir auf dem Naden. 
Endlich ſtreckt' ih meine Fauft, 
Um ihn derb zu paden. 
Alfo rangen wir, Indeß 
Ward er gar zum Riefen. 
Was er für ein Nede war, 
Dat fih bald erwiefen. 


Und er gab mir Schlag auf Schlag 
Schnell und immer fehneller; 
Bis wir endlich im Gefecht 
Nabten einem Keller, 
Da erft ging er mir zu Leib, 
Und ih Muß erliegen: 
Eh’ ih mich's verfah, fo fuhr 
Ih hinab die Stiegen, 


Als ich nun bier unten war, 
Faßt' er mich beim Schopfe, 
Marf mich vor ein großes Rap, 
Nahm mich dann bei'm Kopfe, 
Yachte mich ganz freunplih an, 
Sprad: „Ave, mein Kämpe! 
Labe dich nach unferm Strauß!“ 
Ging und zog die Krämpe, 


Bier nun fiß’ ih ganz in Angft 
Bei dem großen Kaffe, 
Daß der Kerl mich wieder padt, 


Komm’ ich auf die 


Gaſſe. 


Lieber wart' ich, bis es Nacht 
Iſt geworden droben. 
Bis dahin will ih den Wein 


Wader nagelproben. 





Karl Dräzler, 


am befannteften unter dem Doppelnamen Drärler- 
Manfred (letzteren, aus Tieck's „Phantafus“ ger 
wählt, legte er fi in der erften Zeit feiner litera⸗ 
rifhen Thätigfeit darum bei, weil feine Familie 
nichts von feinen Verſen willen follte und haupt« 
ſächlich, weil ein Defterreiher jenfeits der Grenzen 
ohne eingebolte öfterreichifche Cenſur nichts druden 
laſſen durfte, ein Zwang, der fih auf den Pſeudo⸗ 
nomus nicht erfireden fonnte), it am 17. Juni 1806 
u Lemberg in Galizien geboren. Noch kaum 
Süngling, überfiedelte er mit feinen Eltern nad 
Prag und machte hier, in Wien und Leipzig feine 

tudien. Während er von früh auf zur Kunft fi 
gedrungen fühlte, nöthigten ibn Familienanfichten 
„auf die Zwangsbank der jnriftifchen Studien”, vie 
er zwar glüdlich zu Ende bradte, aber nah ge» 
wonnener Selbftändigkeit beim Tode feiner Großeltern 
aufgab, um fofort „als freier wandelnder Rhapfode“ 
zu leben und zu dichten. Bereits jeit 1823 fiterarifchen 
Strebungen zugewandt, war er bie etwa 1836 
Mitarbeiter an Wiener Zeitfchriften, „deren Seich— 
tigkeit und gedrüdte Yage ihn aber mit einmal fo 
anmwiderte, daß er den Banverfiab ergriff und aus 
dem Lande ging.“ Nun reifte er; zuerſt im ſüd— 


weſtlichen Deutichland, dann nah Belgien, Eng» 
land, Franfreih und dem nörbliden Deutfchland, 
lebte nach und nad in Mannheim, Frankfurt, Dei» 
ningen, Köln, und domizilirt jegt abwechfelnd in 
Darmftadt und Wiesbaden. Bor einigen Jahren 
bat ihn ber Berges von Meiningen aus freundlicher 
Rückſicht für feine literarifhen Leiftungen zum 
Hofrath titulirt. Zu Anfang 1848 erpielt er den 
luremburger Orden der Eifenfrone und die Föniglic 
württembergifhe goldene Medaille für Kunft und 
Wiſſenſchaft. 


— * * 

Ein Dichter von nicht gewöhnlicher Bildungsfähig- 
keit, deſſen ſchönes Talent, hauptfählid durch 
Rückert's Einfluß und Vorbild angeregt, „an dem 
nie ermattet fein Herz in feiner glühenden Begierde“, 
in verſchiedenen Formen und Gattungen fich erprobt. 
Seine Lieder, vorzugemweife „in der fhönen Sym- 
bolif zwifchen Natur und Liebe ſchweigend,“ find 
nicht obne poetifche AInnerlichkeit und Melodie der 
Empfindung; häufig jedoch wird bei ihm die leben- 
dige Unmittelbarkeit von einem gewiflen refleriven 
Drange überwirft, welde die Herzlichkeit umd Eins 
fachheit nicht recht auftommen läßt. Seine Sprade 


8. Drärler-Manfrenv, 


it bfübend und bilderreich, aber auch nicht felten 
ſchwülſtig und pretiös; Bild und Gedanfe decken 
fi felten. Für die objeftivfte Gattung der Lyrik, 
die Romanze und Ballade, ift feine Phantafte zu 
wenig plaftifch; vorzüglich dagegen glüdt ihm ver 
didaktiſche Ton der Drientalen in feinen Erzählun— 
gen. Erfindung und Gedanke zeugen meiftens von 
einem tiefen und edlen fittlihen Gefühle. — An— 
erfennung verdient Drärler'd warme und fräftige 
Theilnapme an den freiheitd- und Humanitäts— 
fragen der Gegenwart, wie fih folche nantentlich 
in feinem Kunden- und Sagenbuche vom „Sonnen 
berg“ und in mehreren feiner neueren Iprifchen Er— 
jeugniffe fund gibt. 
Shriften: 
Romanzen, Lieder und Sonette. 2Bändchen. 
Prag 1826. 28. 
Die Föffelritter. Novelle. Hamburg 1826. 
Glockenblumen. Novellen, Erzählungen und Sa— 
gen. 2 Bde. Braunfchweig 1527. 28, 
Bunte Bilder. Nürnberg 1830. 
Gruppen und Puppen. Novellen und Erzäh- 
lungen. 2 Bänden. Leipzig 1834. 
Gedichte. re 1838; 3te (Miniatur-) Auf: 
lage. Daf. 1848. 
Herz und Ehre, Novellen und Schilderungen. 
2 Bde. Daſ. 1839. 
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Fahrten. Erlangen 1840. 
Bier und zwanzig Stunden. 
des Tages. Leipzig 1842. 


Ein Feuilleton 


AR SIERENTEIN: Siegen und Wiesbaden 


Bignetten. Porträts und Genrebilver, Frankfurt 
1845. 


Sonnenberg. Kunden und Sagen. Giegen und 
Wiesbaden 18%. 
Ueberfeßungen: 
Des P. D. Nafo Lieder der Liebe. (In ge 
reimten Jamben.) Leipzig 1826. 
Victor Be „Hernani.“ Drama. Daf. 1833. 
Victor ugo's „Ruy Blas.“ Drama. Frankfurt 


Victor Hugo's „Der Rhein; Briefe.“ 2 Bochn. 
Daf. 1842 


Ein Weib aus dem Volke. Schaufpiel aus 
dem Franzöfifhen. Darmſtadt 1846. 


Herausgeber von: 


RW. Genth's Dihtungen. Siegen und Wies— 
baden 1845. 


Rheinifhes Tafhenbuc 1843 bie jetzt. Franf- 
furt a. M 


Der Kurfaal, Wiesbadener Saiſonsjournal. 
1843 bie jeßt. 





695. Das Märchen beim Weine. 


Es war am reihen, reisgefpmüdten Rhein, 
Da faß ich ſtill in einer Rebenlaube; 
Zu —* mir der Fluß im goldnen Schein, 
Zu Häupten mir die ſchwere goldne Traube, 


An meiner Seite ftand ein holdes Kind, 
Bleihwie des Rheines Tochter anzufchauen, 
Gelblodig und blauaugig, wie fie find, 
Die fhönen Mädchen in den Pfälgergauen. 


O unbefchreiblih füße Doppelluft, 
a gleider Zeit mit feligem GEntzüden, 
elehnt an eine weiße Mädchenbruſt, 
Dem Rhein ins Mare Auge tief zu bliden! 


Dort fiehft du der Bergangenpeiten Pracht 
Aus Wellenmärden dir entgegenftrahlen; 
Dier füplft du, wie der Schönpeit Zaubermacht 
Die Gegenwart weiß reizend auszumalen. 


Der Sonnenfcdein, die Trauben über mir, 
Süßduftend vor mir die gefüllte Flaſche: 
Ein feltnes Bild; fie fchien der Phönir hier, 
Die Sonne Gluth, die Trauben feine Aſche. 


Und ale ih ob des Weines ftarfem Duft 
Berwundert, fprad das Kind mit füßem Munde: 
Erftaunt nicht, Herr, das liegt fo in der Luft, 
Geleltert ward der Wein auf Arnfpergs Grunde, 


Und wie die Sage reigend fih am Rhein 
Und unverholen ſchmiegt an die Geſchichte, 
So fchenkte mir die Keine mit dem Wein 
Zugleih das Märchen ein, das ich berichte. 


Ein Köpler war's, der ging des Weges ber, 
Borbei an Arnfpergs einfamem Gemäuer, 
ng war der Tag, die Arbeit lang und ſchwer, 
en Armen brannte heiß des Durfes Feuer, 


Ringe wo fein Auge fpäht in Berg und Kluft, 
Kein Quell, ver labend ihm entgegenladte; 
Vom Schloſſe aber fam ein Weinespuft, 

Der ihm die trodne Zunge lüftern machte. 


Und jegt ein Männlein fieht er alt und Fein, 
Mit grüner Kapp' und großem Schlüffelbunde; 
Das winkt, er folgt, tritt in den Schloßhof ein, 
Und ftebt nun in bemooster Trümmer Rumde. 


Und abwärts geht's wie einen Kellergang, 
Bis fie vor einer Felfenwand nun balten; 
Des Alten Schlüffel winft, der Kelfen Mang 
Gleich einem Thore, doppelt aufgefpalten. 


Ein Keller it's, worin das Paar nun hält, 
Die Wand von hellem Lampenlicht umfäumet; 
Ein Ehrenbett, worauf der Wein, der Held, 
Bon Rofenlippen ſchöner Zufunft träumet. 


Rings ungeheure Fäffer ohne Zahl, 
Wie blanke Garnifche von alten Riefen, 
Auf jedem ein kriftallener Pokal, 

Als Page folhem Helden zugewiefen. 


Und einen hebt mit Wein der Alte voll, 
Und fpricht fredenzend: „Nach vollbrachtem Werke 
Bekommt ein Beer edeln Weines wohl; _ 
Trinf, Freund, er fpende Labung dir und Stärke! 


So hielts mein Herr; Gaftfreundfchaft hat er mir 
Im Kellermeifteramte aufgetragen; 
Ih übe fie dreipundert Jahre bier — 
Laß dir den edlen Königewein behagen !“ 


Der Köhler trinkt. Zwar riefeln bei dem Wort 
Geheime Schauer ibm durch Herz und Glieder; 
Doch bannt des Weines Zauber bald fie fort, 
Und Kraft und Muth und Frobfinn kehren wieder. 


Und felber füllt er jegt den Becher an, 
Und reicht mit heitrer Miene ibn dem Alten: 
„Allein zu trinken hat nie gut getban, 
Ein wadrer Gaftfreund muß ſich zu mir halten !* 


Des Alten Auge wird verklärt, er trinkt. 


» „Dab’ Danf, o Kreund, ob des Erlöfungswortes! 


Und daß dir diefe Stunde Segen bringt, 
Gedenk des Königsweines und des Ortes!“ 
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Er ſprach es und verfhwand; mit ihm verſchwand 
- und Faß; das Frühroth hob den Schleier, 
er Köhler auf dem alten Wege fand, 
Und dachte an das feltne Abenteuer. 


Er fann und fand die Deutung für das Wort. 
Weinreben pflanzt’ er bin auf Arnfperge Grunde, 
Die braten reihe Schäße ihm fofort; 

Das war ber Segen ihm von jener Stunde. — 


8. Drärler-Manfred. 


— Das Mädchen ſchwieg; die Gläfer füllt’ ich an 
Und ſprach, indem ich eines ihr kredenzte: 
„Allein zu trinken hat nie gut gethan!“ 
Sie that Beſcheid, das ſchöne Auge glänzte. 


Und wie fo reigend war das Pippenpaar, 
Anden es nippend mir den Wein verfüßte, 
Da dünkte mir, daß doppelt reigend gar 
Im heißen Liebeskuß es werden müßte. 


Erproben wollt’ ich meinen ftillen Saß, 
Da lief fie fort — verfhwunden war die Kleine. 
Der Köhler fand und ich verlor den Schaß: 
So wechſeln Menfchenloofe felbft beim Weine! 


696. Die Felfenböhle. 


Es zog Suleiman in den Wald 
Mit feinem Hofftaat zum Beſuche, 
Der einem Eremiten galt 
Bon firenger Sitt' und weifem Sprude. 


In einer Felskluft wohnte ber, 
Wohin fein Blid der Sonne ſchaute: 
Da fragt der König ftaunend fehr, 
Barum fein Hüttlein er fih baute? 


O Herr! fo ſprach der Weife drauf, 
Wohl lag das Bauen mir in Sinnen, 
Ich raffte fchon vie Steine auf, 

Und wollte friih das Wert beginnen. 


Die Steine aber riefen mir: 
„D laß und liegen auf den Wegen, 
Wir haben fhon als Gräberzier 
Ob Leichen, fo wie du, gelegen. 


Nah andern Stoffen lange zu, 
Wir dienten fhon zu Todtenftellen !« 
Da lich die Steine ih in Ruh 
Und eilte Bäume mir zu fällen. 


— Der weife Köni 


Die Bäume ſprachen ringeherum: 
„Nicht möge uns dein Beil erreichen; 
Wir find des Todes Eigentbum 
Und wurzeln alle nur auf Leichen. 


Nimm was da lebt, wir alle find 
Berftorbene Vergangenpeiten.“ 
Da ließ die Bäume ih dem Wind 
Und wollte aus der Erde beuten. 


Doch wie ih Erde nahm und Staub, 
Da riefen die mir laut entgegen: 
„Wie wageft du mit frechem Raub 
An deine Brüder Hand zu legen? 


Wir find, was du geweien bift, 
Und ſind, was du wirft werden wieder.» 
Da gab ich auf mein Baugelüft, 
Und ließ in Ruhe auch die Brüber, 


Ih wandte trüb mich von der Flur 
Und zog in dieſe Kelfengrotte, 
Bedentend, daß die Erbe nur 
Dem Tode hulvigt, ihrem Gotte. 


fann gar viel 


Db dem gebörten ernften Sprude: 
Do wie dem Hofftaat er gefiel, 
Davon fteht nichts in meinem Bude. 


697. Der König. 


Es war ein König einſt, der fühlte fih ſchwach, 
Dem Körper nur, doch nicht dem Geifte nad, 
Die Zeit des Sterbens rüdte langſam berbei: 

Er aber hatte der blühenden Söhne drei, 
Drei Jünglinge von Kraft und fchönen Mienen, 
Und hätte gern gewußt, wer unter ibnen 
Nah ihm zu herrſchen der würbigfte fei. 


Drum ließ er fie eines Tages berufen 
Als Bater und Fürft an feines Thrones Stufen 
Und ſprach: „Das Leben verlangt feinen Zoll: 
Doch daß euch Fein Streit entzweien foll 
Um dieſes Landes geiegneted Erbe, 
Wenn ich dereinft in Frieden fterbe, 
So follt ihr, Böſes zu vermeiden, 
af euer Loos enticheiden. 
Der Schagmeifter wird nad meinen Befehlen 
Euch Jedem zehntaufend Goldſtücke zählen, 
Die nehmt und wählt euren Weg mit Bedacht. 
Und wer von euch, wenn ein Jahr vollbracht, 
Den edelſten Gebraud davon gemacht, 
Den id loben muß vor den andern Zwein, 
Der fol nad mir des Bolfes Bater feyn. 


Die Söhne gelobten Gehorfam dem Wort, 
Empfingen das Gold und zogen fort. 
Der König berrichte weife, vaß alles gebich, 
Drum ſchwand das Jahr, man wußte nicht wie, 


Und faum war es um, fo fam der eine Prinz, 
Laftträger hinter ih und Reihen Gefinds, 
Die trugen an pradtvollen Kleidern ſchwer, 
An Geſchirren und Waffen und anderm mehr, 
Geſchmeide und Zierrath von biendender Pracht, 
Das fremde Prunffuht mühfam erbadt; 
Ein Herrfher — fo meinte der älteſte Sopn — 
Mus figen in Pracht auf dem fürftliden Thron. 


Der alte König fchüttelte das Haupt 
Und ſprach: „Ich bätte nicht geglaubt, 
Daß Glanz dem Fürften nötbig ſei,“ — 
Da fam der zweite Sohn berbet, 
In Händen trug er cine Schilderei, 
Die er dem Bater felbfigefällig wich. 
Die zeigt ein Schloß mit Mauern und Verließ, 
Das cr im Lande fib erbauen lich, 
Zugbrüden, Wälle, Thürme, Stein auf Stein, 
Bor Feinden und Menterern fiher zu_fepn, 
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Der alte König fhüttelte das Haupt 
Und ſprach: „Ich hätte doch geglaubt, 
Ein Bolt fei feines Fürften ftärkfter Wall 
Und fefter ald Burgen und Schlöſſer all.“ 


Da kam der jüngfte Sohn heran 
Mit verſchoſſenen Kleidern angethan, 
Bom Sonnenbrand gebräunt, doch heiter gefinnt, 
Und an jeder Hand führend ein Ärmliches Kind. 
Der beugt fih vor dem Fürften und fprict: 
‚DO Bater, fie gaben dir falfchen Bericht, 
Sie fagten dir ftetd von des Volkes Segen 
Und von Zufriedenheit auf allen Wegen, 
Bon fröpfihen Hütten und fchmwellender Saat, — 
Ich aber wo ih das Yand betrat, 
3% fand fo viel der Gebeugten und Armen, 
Die ſtill auffeufsten um mein Erbarınen, 


Daß bald verfchwand des Schatzmeiſters Gold, 
Das ich evel und fürftlih anwenden gefollt. 
Und wie ich, nun felber arm, heimwärts 309, 
Band ih am Wege diefe zwei Kinder noch; 
Ihr Vater liegt fiech daheim und arm: 

Du bift reich und gut, dein Herz if warınz 
D hilf! und fei gnädig der Kleinen bedacht, 
Die ich ftatt reihen Kaufes heimgebracht.“ — 


Der alte König weint vor Baterluft, 
Er drüdt den Jüngling freudig an die Bruſt: — 
„Wer zweifelte nah folder Schagverwendung 
An deinem Fürftengeift und deiner Sendung! 
Du follt der Erbe diefer Yänderein, 
Des Volkes und der Armen Water feyn; 
Denn wer die Armen und Leidenden erhebt, 
Der bat die fchönfte Krone fich erftrebt.“ 





698. Zwei Freunde. 


Sie faßen traulih fill beifammen, 
Der Dichter und fein Jugendfreund, 
Die Herzen fhienen wie zwei Flammen 
Bom milden Windhauch jeßt vereint, 


Es glänzt der Sohn des Rheins, der blanke 
Im Glas, und an die Lippen drückt 
er Tochter fih, die fchlante, 

ndeß die Sonne niederdrüdt, 


Der Dichter ließ die Gläſer Flingen 
Und rief mit frobem leichten Sinn: 
„D laß mich hoch den Becher fhwingen, 
Beil ich geheilt, gerettet bin! 


Ih fah ihn wieder, den Berfucher, 
Er wies mir Liebe und Befig 
Und all den flillen Freudenwucher, 
Der auslöfht eines Künftlere Witz. 


Ein Weib fand ih auf meinen Wegen, 
Das Wonnefhauer mich durchfupr, 
Die Seele mildes Frühlingsregen, 
Der Körper eine Rofenflur. 


So ftand ih auf des Tempels Zinnen, 
Bor mir der Schönheit heil'ge Stadt, 
Und börte mit beraufchten Sinnen 

Es flüftern hold und füß und glatt: 


Died Alles foll Dir angehören, 
Das volle Liebesglüd der Welt, 
Ein Glück, von Menſchen nicht zu flören, 
Auf dich und Kinder ausgeftellt. 


Ein Schwelgen in des Neizes Füllen, 
Ein Weſen, das, dein eigen ganz, 
Sich fchmiegen will in deinen Willen 
Und fonnen fih in deinem Glanz. — 


— 


O Freund, es war nicht leicht, entringen 
Sich dieſem reizenden Idill, 
Und dieſe Sehnſucht zu bezwingen, 
Die ſchaffen und auch lieben will. 


Doch will die Kunſt für ſich ein ganzes 
Und ungetrenntes Herz fürwahr, 
Und legt die Hälfte ihres Kranzes 
Nicht auf den ftillen Hausaltar. 


Und ganz gehör' ich meinem Bolfe, 
ür das mein Geift, mein Wort entbrennt;z 
ad Weib ift eine Nofenwolte, 

Die mid von meiner Erde trennt. 


eng re der Freiheit trage | 
Mein Wort ich hin durch Stadt und Hain 
Und febe ftolz in meinem Dage, 

Ein echter Hägeſtolz zu feyn. 


Dir fiel, o Freund, ein andres Leben, 
Und glüdlich ift dein fliller Sinn; 
Doch mid laß hoch den Becher heben, 
Weil ich geheilt, gerettet bin!“ 


Der Tag erloih im Abendſchimmer, 
Die Beiden ſchieden ernft gefinnt, 
Der Dichter auf fein einfam Zimmer, 
Sein Freund nah Haus zu Weib und Kind, 


Es ſchien als ob ein Jeder weine, 
Weil er des Andern Loos ermißt: 
Bon bolden Yippen wurde eine 
Der Thränen rafch binweggefüßt; 


Die andre ungefehen rollte 
Auf des Papieres weißen Raum, 
Wo fie ald Blüthe trodnen follte, 
Herabgeweht vom Lebensbaum, 


"699. Die Jungfrau. 


In dem fernen Blüthenlande 
Am Tyrhener Meeresſtrande 
Tritt mit mir in jene Grotte, 
Wunderdinge zu gewahren. 
Sieh, da liegt ſeit hundert Jahren, 
Wie von einem böfen Gotte 
Schlafbezaubert und verftedt, 
Eine Jungfrau, eine fchöne, 
Die dur feine Macht ver Töne 
Neu in's Leben wird enwedt, 


Yünglinge voll edlem Feuer 
Lot das ſeltne Abenteuer, 
Die Gebannte zu erlöfen; 
Einzeln famen und in Schaaren 
Sie herbei feit hundert Jahren, 
Doch erlagen fie dem böſen, 
Dem verhängnißvollen Gott, 
Der in wilden Zorn entflammte 
Und zum Kerfer fie verbammte, 
Zum Eril und zum Schaffott. 
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Was bie Jugend nicht erzivungen, 

Einem Greife iſt's gelungen; 
. Mit dem ftarfen Hirtenftabe 

An die ftille Grotte pocht er: 

„Auf, erbebe dich, o Tochter, 

Aus des Zaubers dunflem Grabe 
Wandle neu in's Leben ein! 

In Sankt Petri Namen rufe 

Ich dich auf vie helle Stufe, 

In des Tages goldnen Schein,“ 


Und fie hört es füß erfchroden, 
Schüttelt ihre ſchwarzen Locken, 
Langem Traum ſich zu entrücken, 
Schlägt empor die Augenlider 
Und erhebt die ſchlanken Glieder, 
Horch, da jauchzet das —— 
Zu ihr auf aus Blick und Wort, 
Und der Jungfrau neu geboren, 
Und dem reis, der fie befehworen, 
Jubeln fie von Ort zu Ort. 


Herrlich in der Reize — 
Mit den lebensfriſchen Wangen, 
Eine Göttin anzuſchauen, 
Wandelt ſie, den Fuß beflügelt, 
Von dem Greiſe kaum gezuͤgelt, 
In den Städten und den Gauen 
Froh vom Po bis zum Befun; 
Und der träge Pazzarone, 

Wie die mächtigen Barone 
Jauchzen den Evvivaruf, 
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Ya fie iſt's, die — 
Ja ſie iſt's, die Neugeborne, 

Die in alten Römertagen 

Segnend ift herabgeftiegen 

Und dem Bolf zu Ruhm und Siegen 
Einft die Adler vorgetragen. 

Feſſeln jeßt und fange Dual 

Weiß fie rafch vergeſſen machen, 

Und fie reiht mit ſüßem Laden 

Der Begeifterung Pokal. 


Sinnend, doch das Aug" erhoben, 
Auf dem Vatikane droben 
Sigt, der fie in's Leben führte, 
Daß die Holde, wo fie fihreitet, 
Glück und tolle Luft verbreitet, 
Ob wohl das den Alten rührte? 
Oder ob er forgenvoll, 
Wo dies jubelnde Getriebe, 
Diefer Uebermuth der Liebe 
Ueberall noch enden foll? 


Bon des Berges milder Schwelle 
Löst fih eine Mare Quelle, 
Die ald Bach befruchtend näffen 
Kann die Wiefen und die Lande, 
Doch vertrodnen auch im Sande; 
Die ald Strom dad Reih durchmeſſen 
Kann mit bunter Wimpel Zier, 
Aber au die Welt verwüften; — 
Duell aus Apenninenbrüften, 
Gottes Segen fei mit dir! 





* 


Friedrich Beck 


(mit dem vollftändigen Taufnamen Chriſtian Frie— 
drichz fein Taufpathe war Graf Chriſtian Friedrich 
Stolberg, Friedrich Leopold's Bruder) wurde am 
21. Juni 1806 zu Ebersberg in DOberbaiern 
eboren, wo fein Pater, ein RR des edlen 
Johann Michael Sailer, nahmaligen Biſchofs 
von Regensburg, als Johanniterordeng « Großprios 
ratspfleger damals feinen Wirkungskreis hatte. 
Im Jahre 1809 wurde derfelbe als königl. baies 
riſcher Landgerichtsvorftand nach Innsbrud verfeßt, 
und die reiche Alpennatur wirkte frühzeitig dur) 
ihre großartigen Bilder auf die empfängliche Seele 
ded Knaben. Aber erft zu Neuburg an der Donau 
begann feine reifere Entwidlung, wo 1815 fein 
Vater, der in Folge der Abtretung Tyrois an 
Defterreih Innebrud verlaffen mußte, endlich eine 
bleibende Stätte fand. Bed abfolpirte das dortige 
Gpmnaftum und bezog 1822 das yzeum zu Mün« 
hen, um die philofophifchen Fächer zu hören. Nach 
Beendigung eines zweijährigen Kurſus follte er ſich 
für ein Brodfludium entſcheiden. Nur kurze Zeit 
fhwanfte er zwilchen der in Münden durch den 
Anblid fo vieler Runftwerfe und den Umgang mit 
Künftlern gewedten Neigung, fib ganz der von ihm 
mit Vorliebe betricbenen Landſchaftmalerei zu wid- 
men, und zwifchen dem Wunfche feines Vaters, 
welcher ihn dem gelehrten Unterrichtsfache beftimmte, 
Er entſchied ſich Fir dad Yeßtere, befuchte das unter 
Thierſch's Leitung ftchende philologiihe Seminar 
und beichäftigte ſich, nachdem er 1826 die Konkurs— 
prüfung für ein Gpmnafiallehramt beftanden, mit 
—— poetiſchen und künſtleriſchen Ver— 
uchen. Im Jahre 1836 erfolgte feine Anftellung 
an der Lateinischen Schule zu Münden, welde 
Stelle er noch gegenwärtig bekleidet. Die feit 


1839 beforgte Redaktion der Münchner politifchen 
Zeitung legte derſelbe nach achtjähriger Führung, 
ba fie ihm neben feinem Lchrberufe zu beſchwerlich 
warb, Ende 1846 freiwillig nieder, 
= a x 

Als Schriftfteller trat Bed zuerft mit der mittel» 
alterlihen Kunftnovelle „Geſchichte eines deut- 
fhen Steinmetzen“ und mit „Andeutungen 
zu einer tieferen Begründungber Geſchichte 
ber religiöfen Kunft“ (1834) auf, welde bie 
früber von ihm mitbegründete Geſellſchaft für deut— 
fhe Alterthumskunde (v. Bernhard, Poffftabt, Graf 
v. Pocci, Duaglio, Schlotthauer, v. Auffeß gehörten 
zu ihren Stiftern) herausgegeben hat. In feiner 
1344 erihienen Sammlung „Gedichte,“ vorher 
zum Theil veröffentlicht in mehreren Jahrgängen 
des von Ed. v. Schenk redigirten Taſchenbuchs 
„Charitas,“ herrſcht, bei Iyrifcher Grunpftimmung, 
ein religiös-philoſophiſcher Ton und ein warmes 
Naturgefühl vor; ven Mittelpunft feiner Welt- 
anfhauung findet er vorzugsweife in den Leben: 
formen einer kathofifch«romantifhen Welt, in Borzeit 
und Natur. Für epiſche Darftellungen fehlt ihm 
nit die Kraft einer Icbenfchaffenden, geftaltenbil- 
denden ——— aber ſeine Helden treten zu häufig 
im Geiſte feiner Subieftivität, nicht in voller, be= 
ſtimmter Individualität ung entgegen. Neuerdings 
entfagt er mehr jenen romantiihen Sympathieen, 
um an ben Tendenzen der Fiteratur der Gegenwart 
fih mit Wärme zu betbeiligen. 


Außer mehreren Heineren Auffäßen zur literarifchen 
und Kunſtkritik in der Münchner politifchen Zeitung 
find von ihm noch erfchienen: 
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Wirken Friebrih Hoffſtadt's (im Jahres— 
bericht des hiſtor. Vereins für Oberbaiern 1847). 


Bericht über die Münchner Kunſtausſtel— 


lung von 1845 (im Kunſtblatt Nr. 85—89). 


Retrolog Ludwig Aurbachers (in der Bei- 
lage der Allg. gehn, Nr. 166 v. 15. Juni 1847). 
eben und fünftlerifde 


Rüdblid auf das 


Ueber die Schidfalsidee in der Relig 
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ion 


der Griechen (Programm der fateinifhen Schule 


zu Münden 1847). 


700. Der Wunderftern. 


Einf vor vielen hundert Jahren 
War’s geſcheh'n in einer Nacht, 
Daß die Sterne ſich beſprochen, 
Die am Himmel hielten Wadt, 
Wen von ihnen ald den fchönften 
Be Gott der Herr gemadt? 

eder rühmte feines Glanzes, 
Seiner Farben ftille Pracht, 

As ein neuer Glanz im Oſten 
Sie zum Schweigen hat gebradt; 
Jeder hat ihn angeftaunet, 
Zweifelnd fo bei fih gedacht: 

„IR die Sonne aufgegangen 
Schon in tiefer Mitternacht ? 


Iſt ein Diamant geftiegen 

In die Luft aus dunklem Schadt? 
Wurden aller Blumengeifter 
Barbengluthen angefacht, 

Und in eines —— Lichtes 
Neues Wunderbild gebracht? 

Doch der fremde Stern hat freundlich 
Seine Brüder angelacht; 

An dem dunkelblauen Bogen 
Stieg er in die Höhen ſacht; 
Ueber einer armen Hütte 

Stand er ſtill die ganze Nacht; 
Dort in Bethlehem'ſcher Krippe 
War das Licht der Welt erwacht! 


701. Wandrer und Eremit. 


Wandrer. 


Wings breiten ihr feuchtes Gefieder 
Schwebende Wolken auf und nieder, 
Umfpannen 
Die grauen Bergesgipfel; 

Es dröhnen die Wipfel 
Der alten Tannen; 
Sturm, bift mein Gefelle ! 
Blitz, fo helle, 

Wie Gedantenblid 

Dich regend, 

Zünde, züd’ 

Ueber Thal und Gegend! 
Jugendglüd, 

Wie bift du ferne! 

Keine Sterne 


Leuchten in tiefer Nacht; 

Um meine Ruhe bin ich längft gebracht! 
Eremit (in der Zelle ſingend). 

— Du fährt, o Herr, im Grimme dar, 

Und bift doch fletd die Güte; 

Wie ift dein Walten wunderbar, 

&ib mir ein rein Gemüthe! — 

Wandrer. 

Lichtgefunkel 

Durch des Waldes Dunkel! 

Eine Hütt' im einſamen Thal! 

Die fühlen Bäche braufen 

Alzumal 

Den finftern Wald entlang; 

Durh Donner und‘ Bindesfaufen 

Tönt feltfam ein Gefang! 


Eremit. 


— Gib eine ſchmerzenloſe Nacht 
Den Kranken, Ruh’ den Müpen, 
Und wenn ein Herz im Grame wacht, 
So ſchenk' ihm deinen Frieden! — 


702. Die wilden Frauen. 


Sie tommen hervor aus den felfigen Höh'n 
Bom Berge die rauen, die wilden; 
Da hütet die Ziegen ein Knabe fo ſchön; 
„O hüt' ung die Schäflein, die milden !« 
Sie flehen und Ioden mit fhmeihelndem Wort, 
Sie haſchen ihn eilig, fie ziehen ihn fort 
Am ringsum bebüfchten, am fchattigen Ort; 
Das Kind ift hinweg und entfchtwunden, 
Noch Hat es kein Auge gefunden. 


Es forfht: der Bater; wie ſchmerzlich dringt 
Zum Wutterherzen die Wunde; 
Ein Jahr ift vergangen; fein Hirte bringt, 
Kein Jäger den eltern noch Kunde; 
Da gingen fie einftmal im Walde dinan: 
ng fiet 5 a... ange hin 

it dem grünen Rödlein auf fchattigem Plan? 
Der Knabe, ver ift es! O Wonne, — 
Heut ſchien ung die glücklichſte Sonne!“ 


Sie rufen ihm freudig, fie rufen ihm laut: 
„O eil’ in die Arme der Deinen! 
Wir haben gelund dich und bfühend erfchaut, 
Den längft wir ald Todten beweinen; 
Wer gab dir Gewande fo zierlih und neu? 
Wer pflegte wohl deiner fo lieb und treu? 
Bekenne nur Alles, verfünd’ ed ung frei; 
Wer immer uns ſchützte den Knaben, 
Wir wollen’s ibm danken mit Gaben!" 


Sie traten ihm näher, fie priefen ihr Glüd, 
Das Kind, das betrachtet fie lange, 
Es heftet mit Schweigen den ftaunenden Dlid 
Auf beide gar furchtſam und bange; 
Und als fie ihm reihen zum Gruße die Hand, 
Da hat es fich eilend zum Flichen gewandt, 
Hat Bater und Mutter nicht wieder erfannt, 
Schon ift es im Dickicht entihwunden, 
Kein Aug’ bat es wieder gefunden. 
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Und abermals fliegen von felfigen Höhn Und als er die wilden Frauen erfah, 
Die Frauen des Berges, die wilden; Da kam er zur Rettung geflogen; 
Ein Brüverlein hatte der Knabe fo fchön, Bald war er dem Kinde, dem flräubenden, nah, 
Er war cd, auf den fie nun zielten; Sie hatten’d vom Pferde gezogen, 
Er faß auf dem Roffe, das z0g vor dem Plug, Doc furchtlos fchalt er die Frechen aus: 
Den jubelnden Reiter es willig _ertrug, „Gebt meinen Knaben mir fchnell heraus, 
Da gab es wohl Scherze und Luft genug, Was treibt euch fo Fühn aus dem Felſenbaus? 
Der Vater, er weilte von ferne; Schon habt ihr geraubt mir den Einen; 
Wie hatt’ er fein Söhnlein fo gerne! Nicht will ich den Zweiten beweinen !* 


Da fahen die wilden Frauen fih um, 
Ihr Haar flog nieder im Winde, 
Sie fanden mit Thränen, fie ftanden ſtumm, 
Sie ließen die Hand von dem Finde: 
„O webe, wie webe if und doch gefcheb'n! 
Wir dürfen dich, Kindlein, nicht wiederſeh'n!“ 
So hörte man Hagend zum Walde fie gehn; 
Sie ſchwanden wie Nebelgevüfte 
Auf immer dahin in’s Geflüfte. 


703. Die Seldenfchlacht. 


Ich fah einft in dem Traume 
Ein Thal fo wunderbar; 
Dort aus des Waldes Saume 
Trat eine Heldenfchaar. 


Die folgen Nibelungen 
Sie fhritten wohlgemuth; 
Es hatten ausgerungen 
Die Reden fühn und gut. 


Sie rubten längft vom Streite 
Auf Paradieſeshöh'n; 
An Herrn Siegfriedendg Seite 
Sah man da Pagen gehn. 


Der ftarfe Spielmann munter 
Im Sange ſchritt daher; 
Es horchten König Gunther, 
Gernot und Gifelber. 


Da ſprach von Bechelaren 
Herr Markgraf Rüdiger: 
„Sind Helden zu gewahren 
Gleich ung wohl andre mehr? 


Bon Worms wohl bei dem Nheine 
Bis an der Donau Strand 
Sind nimmer Degen keine 
So laut ald wir genannt.“ 


„Deß wird und fchnelle Kunde,“ 
Rief Siegfried, der es hört, 
„Ein theurer Dann zur Stunde 
Naht hier, der ung belehrt. 


Er flieg zur beutichen Erbe 
Bon mir binabgefandt, 
Auf daß uns Botichaft werde 
Bon Leuten und von Fand.” 


Drauf gingen fie I grüßen 
Wolfram von Eſchilboch; 

Als fie ſich niederiichen, 

Der Sänger Hagend ſprach: 


„Ih kehre gerne wieder; 
D web’, daß ich's gefeh'n; 
Die Münfter liegen nieder, 
Die Burgen öde ſteh'n. 


Das Land ift wohl geblieben, 
Doch nicht der Leute Sinn; 
Sie gaben, was wir lieben, 
Für thöricht Blendwerk pin, 


Wo fand ich Tugend bieder, 
Die feinen Bortheil ſucht, — 
Wo Treue, Mannheit wieder 
Und reiner Minne Zucht ?“ 


Da fprah mit hobem Grimme 
Der Held aus Niederland: 
„Die Märe ift viel fchlimme; 
Iſt andre dir bekannt?“ 


Der Sänger neu zu Magen 
Begann und bitter lacht: 
„In allen meinen Tagen 
Hätt' ich dies nie gedacht! 


Ihr feid wohl eitel Thoren, 
Daß ihr mit Stolz euch rühmt 
Als Degen auserforen; 

Nicht länger euch dies ziemt! 


Man fennt nun andre Namen 
Aus fernem Griedenland; 
Es bat, feit diefe famen, 
Sih Kunft und Art gewandt. 


Man preift nun den Peliden, 
Achill den Götterfohn; 
Geraubt ift ſelbſt Siegfrieden 
Durd fie der Ehren Lohn!“ 


Da grollten ob ber Rede 
Die Nibelungen ſehr; 
Der Sänger ſprach nicht blöde: 
„Ih rufe die Helden her.“ 


Er fuhr im dunffen Walde 
Zum fernen Wunderſchloß; 
Man fah ihn kehren balve: 
Raſch war fein Flügelroß. 


Ihm folgt auf grüner Haide 
So mander fremde Mann; 
Dies war zum berben Leide 
Den Kühnen wahrlich gethan. 


Bon Hellas die Heroen 
Sie ſchritten allzumal 
Mit ftolzer Mienen Droben 
In lichter Waffen Schall. 


Man fah bier den Atriden, 
Auch Ajar, Palamed, 
Den fchredlihen Weliden, 
Ulyß und Diomed, 
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As fie nun dargefommen, 
Sprab Siegfried ungemutb: 
„Wir haben von euch vernommen, 
Ihr Reden kühn und gut! 


Euer Ruhm drang aus der Ferne 
In deutfche Lande ber; 
Dies dulden wir ungerne, 
Es kümmert ung gar fehr. 


Wir wollen uns erfiegen 
Den Preis der Rittericaft ; 
Zeigt nun, ob wir erliegen 
Bon eurer Ueberkraft.“ 


Da falten die Argiven 
Bon wildem Zorn entbrannt, 
Und zu den Waffen riefen 
Die Helden insgefammt. 


Es ſprach Siegfried der Kühne 
Zum Götterſohn Achill: 
„Das Gras ſo friſch und grüne 
Dein Blut nun rötben will!“ 


Es ſprach der grimme Hagen 
aaa bingewandt: 
„Mein Schwert fol dich erichlagen; 
Dies fei dir wohlbefannt!« 


Die auserwäblten Degen 
Sie ſchoſſen die Gere bald, 
Es tofte von Schwertesichlägen 
Das Feld auf und der Walp, 


Man ſah die Fürften ftreiten 
Im Sturm drei Tage*lang; 
Auf Erde zu feinen Zeiten 
Ein Kampf war alfo bang. 


Schon ward von Siegfrieds Streichen 
Achill durch Wunden roth, 
Da rief er: „Soll ih weichen ? 
O web mir diefer Notp! 


Hilf uns, o Pallas, milde, 
Es drängt uns die Gefahr; 
Ded’ und mit lichtem Schilde, 
Eh’ wir der Ehren bar!“ 


Da fuhr ein feltfam PBraufen 
Wohl über Berg und Thal, 
Man hörte Winde faufen, 

Es zudten Flammen zumal. 


In ſchwarzen Wolken zogen 
Die Heidengötter einher; 
Sie fpannten die Todesbogen, 
Sie warfen Geſchoß und Speer. 


Da ſprach Siegfried der fihnelle: 
„Dies ift des Teufels Spott ! 
Ju weihen von diefer Stelle 
Iſt wahrlich uns nimmer noth ! 


Durch Chriſtus und Marien» — 
Sp rief er, rief's und ſchlug — 
Da mußten die Helden flieben 
Sammt ihrem Göttertrug. 


704. Die Erftürmung der Beronefer:Klaufe. 


30 die Etſch im Thale fhäumet 
Bei der alten Bernerflaufe, 
Und vie Kluft den Pfad verenget, 
Hoch auf Felfen eine Burg ragt, 
309g zur Heimat bingewendet 
Mit dem Heere Barbaroffa, 
Deſſen Zorn der ftolzen Römer 
Und Tortona's fühner Troß fanf. 
Tüdifh lauert auf den Höhen 
Noch mit Feindesfinn Verona, 
Will der Deutfchen Heer verderben, 
Wo fih um den Feld der Fluß wand; 
Jäh hinab Geftein und Stämme 
Donnernd wälzt vom teilen Burgrand 
Alberich, der Beroneier, 
Weilend dort mit frecher Mordſchaar, 
Daß, wer fürver wagt zu geben, 
Dingefchmettert feinen Tod fand. 
Dr nun Fürften, Nitter, Knechte 

audernd ftanden, da der Ruf kam 

on der Mauer: „Iſt euch Yeben 
Lieb und Areibeit, gebt und Gold dar, 
Gebt und Noß und Helm und Wehre;“ 
Sprab voll Girimmes laut der Notbbart 
Din zu Wittelsbach gewendet: 
"Pralzgraf Dito, Euer Muth bat 
Solden Schimpf für ung zu rächen!“ 
Sprachs, und wie der Flamme Gluthbrand 


Klimmt mit wenig Auserwählten 
Schnell hinauf die hintre Burgwand 
Pfalzgraf Otto der Berwegne, 
Drang zur Felshöb', welche vorftarrt, 
Unbeadtet von den Räubern, 

Weil fie nur der Aar im Flug ſah. 
Heller Jubelſchall ertönte, 

Als der Pfalzgraf in die Luft warf 
Das Panier, und wie in Wettern 
Nieder auf den Feind mit Zorn drang, 
Der das Wunder ſah voll Schreden, 
Und vahin in feinem Blut fanf. 

Frei nun 309 mit feinem Deere 

Zu der Heimat Barbaroifa, 

Wo es ward in Eile fundbar, 

Daß gerettet Deutichlande Ehre 
Dito, den des Kaiferd Zug bald 
Rief nah wenig Jahren fpäter 
Wieder füdwärts, wo fein Muth las 
Nitterliber Thaten Ernte 

Für das Reid und Barbaroffa. 

Und fo fam es, da des Löwen 
Heinrichs Macht dur eigne Schuld ſchwand, 
Daß zu Theil ward Yuitpolds Enfel 
Seiner Abnen altes Rubmland, 

Und wie Er zu Thatenböben, 
Dringt noch jetzt in edler Gluthkraft 
Wittelbachs Geſchlecht mit Yu an! 


—1 — 


Balth. Aiedr. Wilhelm Bimmermann, 


geboren am 2. Januar 1807 in Stuttgart, von 
ganz unbemittelten Eltern, follte ein Handwerk ler: 
nen, fing jedoch in feinem elften Jahre das Latei— 
nifhe an und wurde 1821 in das philologiiche Se— 
minar zu Blaubeuren aufgenommen, cine der vier 


altwürttembergifchen Anftalten, worin Knaben ohne 
Unterfchied des Herkommens vier Jahre lang uns 
entgeldlich, mit Allem wohl verforgt, auf das Stus 
dium der Theologie vorbereitet werden. Unter ven 
damals mit ihm Aufgenommenen befanden fi auch 
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der jegige Profeffor G. Pfizer, Pfarrer Julius 
Kraig, der jrgige Profeſſor ver Aeſthetik zu Tü— 
bingen: Briedr. Theod. Viſcher, und bereits 
nambafte oder wertende Gielebrte, wie Dr. David 
Friedr. Strauß, Prof. Märklin, Prof. Guft, 
Binderwm A. Schloß fih bier ſchon mit vielen 
ein freundfcaftlider Bund, fo traf er im Jabre 
1825 in Tübingen noch Wilh. Waiblinger, mit 
dem er in täglibem Berfehr war, und Eduard 
Mörike, auch Adolf Schöll, als traute Freunde. 
Er befaßte ſich auf dortiger Hochſchule mehr mit 
Geſchichte, Poeſie und Philoſophie, als mit ſeinem 
re ini und war der erfte, der ben berühmten 
andemann Hegel ſtudirte und daſelbſt aufbracte. 

Nah vier Jahren abfolvirte Zimmermann ale 
Theologe, wirkte kurze Zeit als Parrgebülfe, nahm 
bierauf Theil an der Redaktion politifher Blätter 
in feiner Baterftadt, wo er feinen Sig im Sommer 
1830, furz nad ver Julirevolution, aufichlug, und 
feit 1832 verbeirathet, bis zum Sommer 1840 blieb, 
Bereits 1831 hatte er ald Doktor der Philoſophie 
in Tübingen promovirt. Im nämlichen Jahre, er— 
ſchienen ſeine geſammelten „Gedichte“, die einen 
geſunden, friſchen und fröhlichen Geiſt“ athmend, 
in Lied und Romanze des Ausgezeichneten nach Idee⸗ 
gebalt und kräftiger patriotiſcher Geſinnung nicht 
wenig bicten und ihm einen chrenvollen Plaß in 
unferer poetiichen Literatur anweifen, Auch in Drama 
(»Mafaniello”r) und Erzählung („Bürften- 
liebe,“ u. a.) betundeten fih feine gi gr 
Dictergaben. Bon 1834 an wandte er ſich mit 
Beruf und qutem Erfolg der Geſchichtsſchreibung 
zu, und veroͤffentlichte mehrere, hauptſächlich vom 
demokratiſchen Standpunkt aufgefaßte Scriften 
(„Geſchichte der Hohenſtaufen,“ u. a.), welche 
zugleich durch geiſtvolle Auffaſſung des Poetiſchen 
in der Geſchichie feſſeln. Sein vorzüglichſtes Werk 
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dieſes Fachs iſt die ganz aus Archivalquellen von 

Schwaben, Franken, Elſaß, Baiern, Schweiz und 

Oeſterreich geſchöpfte „Allgemeine Geſchichte 

des großen Bauernkrieges“. 

Um ſorgenfreier arbeiten zu können, machte Zim— 
mermann 1840 wieder von ſeinem Fachſtudium, der 
Theologie, Gebrauch, bekleidete bis 1847 das Dia— 
fonat zu Dettingen im Ermsthal, und iſt gegen— 
wärtig als Profeſſor in Stuttgart am Gymnaſium 
angeftellt. — Zur Nationalverfammiung in Frankfurt 
gewählt, gebört er ver radifal-demofratiichen Fraktion 
der Pinfen an und zu ihren thätigften Mitgliedern. 

Schriften: 

Gedichte. Stuttgart 1831; 2te Aufl. 1839. 

Amors und Gatyre. 2 Bdchn. TDaf. 1832. 

Mafaniello. Trauerfpiel in 5 Akten. Daf. 1833. 

Sürftenliebe. Novelle aus der neueren Geſchichte 
Schwabend Daf. 1834. 

Geſchichte von Würtemberg, nad feinen Sa- 
gen und Thaten. 2 Bde. Daf. 1834. 35. 

ve Eugen von Savoven und feine Zeit. 

Dat. 1836. 

Geſchichte der Hohenſtaufen für das deutſche 
De 2 Bde. Daf. 1837. 38; 2te verm. Aufl, 

Deutfher Kaiferfaal. Vaterländiſche Gemälde. 
Daf. 18W—41. 

Allgemeine Gefhichte des großen Bauern- 
friegee. 3 Thle. Daf. 1841-43; neue Aus— 
gabe 1847, 

Geſchichte der profaifhen und poetiſchen 
deutichen Nationalliteratur (Ite Schion 
der „Allgemeinen deutſchen Volks- und Jugend: 
bibliothet-). Daf. 1846. 

Geſchichte ver Poeſie aller Völker (Ote Sek: 
tion der „Allgemeinen deutichen Volls- und Ju 
genpbibliotbef*). Daf 1847. 


705. Kaiſer Friedrich’s IE. Tod. 


In Firenzolais Garten 
Dort in Italia 
Sitzt, ſtill des Tods zu warten, 
Der große Kaiſer da. 


Er fipt im Kaifergepränge, 
Geſchmuͤckt mit Scepter und Kron’, 
Sein Baldabin Wolkengebänge, 
Die grünende Erde fein Thron. 


Wie einem göttlihen Schauer 
Erglängen die Augen ibm bebr, 
Nings ſteh'n die Getreuen, von Trauer 
Die tapferen Herzen ſchwer. 


„Ich habe gelebt, und ſterb' ich, 
So fterb’ ih in gutem Krieg, 
Und bier und dorten erwerb' ich, 
Ein treuer Held, den Sieg. 


Schon feb’ ih das Nordland frönen 
Das neue Morgenroth, 
Doch möcht’ ich mich werföhnen 
Noch mit der Kir’ im Tod.” 


Doch ftillt kein Prieſter fein Hoffen, 
Und reicht den Leib ibm des Derrn; 
Den ſchwer der Bann getroffen, 

Der bleibt vom Heile fern. 


Es will fein Gotteeweifer 
Som mit dem Blute nab’n, 
Und ftille lächelt der Kaifer, 
Das Auge zum Himmel hinan, 


Es ruht, wie in Peichengewande, 
Die Erd’ in's Gewölte vermummt, 
Nicht raufhen die Wogen am Strande, 
Die Vögel find topesverftummt. 


Und Lorbeer, Cypreſſen und Morten, 
Sie balten den Atbem ein, 
Am Sterbbett des Völkerhirten 
Muß heilige Stille ſeyn. 


Da reifet am Himmelsrande 
Der fhwarze Borbang entzwei, 
Draug tritt in purpurnem Prande 
Die Sonne leuchtend aufs Neu’, 


Wie Tranbenblut in der Schale, 
Ein feuriger Lebensquell, 
Glänzt fie im goldnen Pokale 
Des Dzeans biutigrotb heil. 


Den Keld mit des Blutes Gaben, 
Den Becher des Nachtmahls hält, 
Als Hoberpriefter erbaben, 

Der ewige Geift der Welt, 


Und der Held, der fierbende, trintet 
Das heiligfte Abendmahl, 
Anbetend flebt alles, da finfet 
Die Sonn’ in erlöfdendem Strahl. 


Und dreimal mit dumpfem Scallen 
Bebt Fand und Waller umber, — 
Es if ein Stern gefallen, 
Der Kaifer it nit mehr, 


— — — — 
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„Spiel' auf, fpie® auf, mein Erelfnab, 
Die Lieb’ all, die ih im Herzen hab’! 
Blas, blas im Rillen Schlafgemad 
Mit hellem Klang mein Liebchen warh! 
Sie weiß wohl, wer fo füße 
Sie grüße.“ 


Der Knabe bläst, das Waldhorn Klingt, 
Zur Schönſten auf das Lied fih ſchwingt; 
Es weht der Wind, der Vorhang weht, 
Eine Jungfrau hold am Fenſter ftebt, 

Sie abnt, wer auf den Straßen 
Mag blaſen. 


Das Waldhorn Hang, die Schöne fand, 
Das Waldhorn ſchwieg, vie Schöne ſchwand, 
Das Waldhorn ruft: „Gut Nat, gut Nacht, 
Haft mich um meine Ruh' gebracht.“ 

Und lieblid flüfter'd nieder: 
„Bald wieder.“ 


Der Herzog und fein Evelfnab, 
Sie ritten wohl die Straß’ hinab; 
Sein Sinn ift trüb, fein Haupt iſt ſchwer, 
Er fpricht, und redet fonft nichts mehr, 
Und zieht die Brauen nieder: 
„Wann wieder ?« 


Und in des Waldes grünen Hall'n, 
Da buhlen füß zwei Nachtigall’'n. 
Er jagt fein —— mit Gert und Sporn, 
Wild ſetzt er über Heck und Dorn: 
Den Vögelein muß er neiden 
Die Freuden. 


Zu Stuttgart vor feinem Herzogſchloß, 
Da ftürzt ihm entgegen der goldne Troß, 
Da flunfert und gligt es im Feierkleid 
Bon Hochzeitdamen und Berren beut; 
Der Bräutigam fehlt nur zum Fefte, 
Das Belt. 


Lang barret im Saale die Braut fhon fein, 
Die Baierfürftin, die muß er frei'n, 
Er gibt ihr die Hand, das Herz doch nicht, 
Der Vriefter Segen und Amen fpricht. 
So werden fie Eheleute 
Noch heute. 


Im Stuttgarter Schloffe da glänzt es und blinkt's, 
Im Stuttgarter Schloſſe da klingt es und fingt'e. 
Das Auge trunken der Tag zumacht, 

Im Hochzeitſaale da wird es nicht Nacht, 
Hell, luſtig fladern die Kerzen 
Und Herzen. 


Biel köſtlich Gefchmeide, viel buntes Gewand, 
Den Schönften reichen die Schönften die Hand, 
Sie tanzen den Saal hinab und hinauf, 

Gar fröhlich fpielen die Spielleut’ auf, 
Der Bräutigam fehlt nur zum Feſte, 
Das Bee. 


Der reitet fchon ferne den Wald binan, 
Die Tannenbäum’ fehen fo traurig ihn an. 
Gen Nürtingen geht's in flugfchnellem Lauf, 
Das Waldhorn erflinget die Straße herauf: 
„Wach' auf, wach’ auf dort im Stübrhen, 
Mein Licbehen!« 


Das Waldhorn klinget fo ſüß, fo weh: 
Fahr wohl, mein Lieb, ade, ade! 

Es Minget, wie wenn ein Herz zerbricht, 
Und er fendet ihr Rof’ und Bergifmeinnict; 
Sie fendet Je länger je lieber 

Herüber, 


Das Waldhorn Hagt, das Waldhorn Hingt, 
Wie wenn ein liebend der) zerfpringt. 
Und er jaget zurüd über Berg und Thal, 
Und er ſteht im hellen Hochzeitſaal: 
„Rast, rast, ihr Trommeten und Geigen, 
Zum Reigen! 


Blast, bladt, und fprängen die Zinken euch 1» 
Und er failet die Braut zum Tanze ſogleich; 
Da fpielt die Mufit wie in wilden Zorn, 

Er hört nicht ihr Gellen, er hört nar das Horn, 
Das Waldhorn, klingend voll Schmerzen 


Im Herzen. 


707. Nifodemus Frifchlin auf Hobenurach. 


Das Element der Geifter 
IR Freipeit nur allein; 
Des Liedes ächter Meifter — 
Er fann nit Sklave feyn. 
Der Lerche Hymnen klingen 
Nur fhön aus freier Luft, 
Und Nactigallen fingen 
Nicht in der Todtengruft. 


Zum höchſten Fels fih ſchwinget 
Der Aar im Liedesdrang, 
Ein freier König finget 
Er dort den Sonnenlang. 
Dort fchredt fein Feindesbogen, 
Dort trifft ein Pfeil ihn nie, 
Da raufht in vollen Wogen 
Der Strom der Melopdie. 


Wie wurbeft bu bezwungen, 
Du ſtolzer Aar, Friſchlin! 


Wie iſt dein Sang verklungen, 
Sp mächtig einſt und kühn! 
Die Schranzen macht erzittern, 
Der Pfaffen ſtolzen Bund, 
Wie Blitz aus Ungewittern, 
Das Wort aus deinem Mund. 


Da ging's an eine Hetze 
Land auf» und niederwärts, 
In des Verrathes Netze 
din fih das große Herz. 

ni Urach's fchroffer elle 
Schloß man den Adler ein, 
Im hoben Welfennefte, 

Da ſollt' fein Luftfig ſeyn. 


Wohl ift er nah! der Wolfe, - 
Wie es der Adler mag, 
Doc — zu feinem Volke 
Bon dort Fein Harfenſchlag. 
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Schwer drücken Feſſeln nieder, 
Wie einen Sohn des Mords, 
Den Sänger ſüßer Lieder, 

Den Mann des freien Worts. 


Der Lerchen muntre Chöre, 
Die Falken ſieht er zieh'n, 
Weit über Land und Mecre 
Möcht' er mit ihnen flieh'n; 
Er bört des Donners Schläge, 
Er fieht die Blitze ſprüh'n 
Die glühenden Schlangenwege 
Am ſchwarzen Himmel bin. 


Er ruft dem Blig, dem fehnellen, 
Gr flebt den Donner an, 
Den Kerker ihm zu hellen, 
Zu brechen ibm die Bahn; 
Doch will fein Gott ihn retten, 
Ihn faßt ein wilder Geift, 
Er greift und fprengt die Ketten, 
Und Stab und Gitter reißt, 


Pod auf der Mauer fteht er, 
Gerettet, wie er meint: 


Da wird der Mond Berräther, 
Der ältite Dichterfreund. 
Getäuſcht von feiner Helle, 
Vom Drang der Freibeit warın, 
Stürzt von der ſchroffſten Stelle 
Dem Tod er in den Arm. 


Da lag es fill, getötet, 
Das Herz, fo fühn und groß! 
Bon feinem Blut geröthet 
War rings das Felſenmoos. 
Und aus des Buſens Quelle, 
Wie frommer Glaube fprict, 
Blüht cine Blum’ zur Stelle, 
Die man fonft nirgends bricht. *) 


Nicht lebet im Gedichte 
Er, der Tyrann ihm war; 
Brandmarkt vom Weltgerichte 
Iſt feiner Haſſer Schaar; 
Dreibundert Lenze kamen 
Seitdem wohl auf die Flur, 
Stets hat des Sängers Namen 
Erneuert die Natur. 


708. Das verlorene Paradies. 


Der Himmel hell von Rofen 
Und ftill das Waffer glüpt, 
Es fingen die Matrofen, 
Ahr frobes Abfchiedslich: 
Die Winde Iuftig weben, 
Schon find fie fern dem Strand, 
Sie fahren zu erfpäben 
Ein uralt feliges Land, 


Ein Weiſer fprah: „Auf Erden 
Iſt noch das Paradies, 
Und wird geſucht es werben, 
Es findet fih gewiß.“ 
Der König hört die Kunde, 
Mit allen Sinnen gleich 
Greift, rubelos zur Stunde, 
Er nah dem Wunderreicd, 


Und hundert Schiff! geſchwinde 
Entſendet er fofort, 
Db er das Eiland finde, 
Nah OR, Süd, Weft und Norv. 
Boll Siegesmuth fie dringen 
In's weite Meer binaus, 
Es fliegt mit Adlerſchwingen 
Die Hoffnung kühn voraus, 


Nah Monden und nah Jahren 
Die Schiffe ſtehn am Strand, 
Die Erde ift umfahren, 

Gefunden nit das Yan. 
„Und wär’ es nad ver Hölle, 
Es muß gewonnen feyn!« 
Der König ruft’s und fchnelle 
Schifft er ſich felber ein. 


Es wiegen fanft die Wellen 
Das Fahrzeug hin und ber, 
Und die Gedanken fchwellen 
Sich höher auf dem Meer. 
Schwebt wolkenhoch der Reiber, 
Tief unten Meeredbrut, 

Der König ſtolz am Steuer 
Durdfurdt die mächtige Fluth. 


Und ſchneller fliegt und ſchneller 
Der Segel blühender Schnee, 
Und freier wird und heller 
Der Himmel und die See, 

Der König ftaunend fiehet 
Vom Steuer tief binab, 
Da glübet und da blühet 
Das falte Wellengrab. 


Die Auen, die fonft rubten 
In tiefe Nacht verftedt, 
Sind bier von lichten Gluthen 
Der Sonne aufgededt. 
Geheime Blumen füblen 
In Silberbächen fi, 
Und —— ſpielen 
Hier Bäume ſeltſamlich. 


Der König ſchaut und ſchauet 
Den Garten glühn und blühn; 
Von fremder Luſt durchgrauet, 
Entlockt's hinunter ihn. 

„Wo Meer und Himmel glühet 
Am ſelig ſtillen Ort, 

Hier oder nirgend blühet 

Das Paradies noch fort!“ 


Er ſpricht es und das Steuer 


Entſinket ſeiner Hand, 


Ihm iſt des Auges Feuer 


Bezaubert und gebannt. 


Nicht fieht er, wonnetrunken, 


Das halbverborg'ne Riff, 
Zerborſten und verſunken 
Iſt ſchnell das Königsſchiff. 


hervorgeſproßt ſeyn. 


— — — 
*) Un der Stelle, wo Friſchlin farb, ſoll eine Drchisart, deren Blumen einem Tobtenkopfe ähnlich ſehen (opbrys arachnıtes) 


Auguft Kahlert, 


— zu Breslau am 5. März 1807, erhielt 
eine wiffenfchaftlihe Bildung auf dem dafigen Mag: 
dalenäum unter dem berühmten Gefchichtichreiber 
und Humaniften Manfo, dem er viel verdankt; flu: 
dirte die Rechte und Philoſophie zu Berlin, und 
arbeitete als praftifher Juriſt 2* Jahre bei 
den Breslauiſchen Gerichten. Seit 1836 Doktor 
der Philoſophie, habilitirte er ſich als Privatdozent 
an der Univerſität feiner Vaterſtadt, und würde 
180 zum Profeffor der Aeſthetik und beutfchen Li— 
teratur dafelbft ernannt. 


* — * 


Kahlert, vorzugsweiſe geſchätzt durch ſeine mu— 
ſikaliſchen Kritiken und mande treffliche Leiſtung in 
der muſikaliſchen Kunſtnovelle, bat ſich auch als 
idylliſcher Epiker „Ewald und Bertha“) und als 
Romanzendichter in unferer poetifchen Literatur einen 
—— Namen erworben. Seine geſammelten 

——— „das eigene innere Leben des Ver— 
faſſers abſpiegelnd,“ beurkunden ein ſchönes plaſtiſches 
Talent, das ſich im Bereiche volksthümlicher Ans 
fhauungen mit Glüd bewegt, aber noch nicht ganz 
jum Abthlus gedieben zu jeyn fcheint. 

Die mittelalterlid =» romantifche Auffaffungsweife 
feiner Gegenftände erinnert öfters an Uhland und 
Kerner. Eine fentimentalselegiiche Grundftimmung ift 
vorherrſchend. — In feinem „Spſtem der Aeſthe— 


tif“ neigt er mebr den Schelling’ihen Prinzipien 
zu als den Hegel’fchen. 


Schriften: 
sea und Bertha. Idylliſches Epos. Leipzig 
1829. 


Blätterausder Brieftafhe eines Mufifers, 
Breslau 1832. 


Novellen. Daf. 1832. 

Romanzen. Daf. 1834. 

Schleſiens Antheil an deutfher Poeſie. 
Ein Beitrag zur Literaturgeſchichte. Dat. 1835. 


De homoeoteleuti natura et indole. Dis- 
sertatio. Daf. 1836. 

Tonleben. Novellen und vermifhte Auf» 
ſätze. Ebd. 1838, 

Breslau vor hundert Jahren. 
züge. Daf. 1840, — 

Spitem der Aeſthetik. Leipzig 1846. 

Bicle Abhandlungen über mufitalifhe Ge» 
genftände in den verichiedenen deutihen Zeit 
ſchriften für Muſik. 

Zerſtreute Gedichte im „Berliner Geſellſchafter,“ 
und mancden Taſchenbüchern. 

Auffäge zur Geſchichte deutſcher Literatur 
in den „Schleſiſchen Provinzialblättern“ ſeit 1836, 
in Mundt's „Freihafen,“ den „Halle'ſchen Jahr: 
büchern,“ in Prutz's „lit.hiſt. Taſchenbuch,“ u, a. 


Chronikaus⸗ 


709. Sängerlohn. 


Auf hartem Lager liegt der Sänger, 
Der greiſe, matt, doch heitern Blicks; 
Es athmet leis und bang und bänger 
Die Bruft, gewohnt des Mißgeſchicks. 


Am Lager ſchweigend bänat die Leier, 

Stumm a der liederreihe Mund, 

Es fühlt der Göttergeift fi freier 

Und mit den Engeln fhon im Bund. 
Die holde Maid zur Seite, weinend 

Küßt einmal noch die theure Hand: 

‚DO du, der Welt vermeſſen fdeinend, 

So ſollſt du ſcheiden denn verkannt? 


— 





Und ſieh, es öffnet ſich die Pforte, 
Zwei Männer treten ſchweigend ein; 
Und zweifelnd nahen fie dem Orte, 
Mo nur der Sorge trüber Schein. 


Und auf das Haupt des Sängers leiſe 
Legt ihre Hand den Yorbeerfrang: 
„Der König fchidt’8 dem Dichtergreife, 
Und beut ihm Glück und Ehr' und Glanz.” 
Des Sängers Engelmiene lächelt 
Noch einmal, milde, glangummallt, 
Noch einmal, wie vom Weft gefäcelt, 
Rauſcht feine Leier und — verballt. 


710, Der Ralif. 


Geitlagen iſt Aegyptens Volk, cs glänzt 
Der Säbel des Kaliten, ruhmbekränzt. 


„Ihr kühnen Araber, jeßt folgt mir fchnell, 
Den Lohn zu holen, welcher hier zur Stell’! 

Zum Lohn wird euch viel köſtlich Erbengut, 
Das in der Pyramiden Schooße ruht,“ 


Am Rieſendenkmal fipt ein ernfter Greis; 
Grau ift fein Kleid, fein Haar ift filberweiß, 


„Laß ab, o Arembling, von dem ſchnöden Tpun, 
Im taufendjähr'gen Grab die Todten ruhn. 


Schau’, wie die Donnerwolfe drohend grüßt 
Und diefes Tempels heil'gen Gipfel küßt!“ 


„„Hinweg! Verruchter! nimm der Rede Lohn +«— 
Im Blute ſchwimmt der Ptolemäer Sohn. 


Zerfchmettert in ha 
Der Menfhen Schred, 


Die Grabespforte weicht des Eiſens Macht, 
Sie fieigen nieder in die Wundernadt. 


Die Mumien ſchauen den Kalifen an: 
„Web dir, was baft für Frevel du gethan!“ 
Kein Gold ift rings zu ſchau'n, noch Evelftein; 
Nur eine Tafel frablt im Fackelſchein. 


Ihr eh’rnes Wort, wohl viel Geſchlechter alt, 
Es redet, wie mit Geifterftimmgewalt: 


„Der Böfe thut die Schandtbat ohne Lohn, 
Des Böfen wartet Neu’ und Strafe ſchon!“ 


Im Zorn kehrt der Kalif zum Tageslicht, 
Der läſternd von der Todten Zruge ſpricht. 


Sieh da, der Donnerwolte Rächermacht 
Im Wetterftrahl vom Himmel niederkracht. 


ptens Sande liegt 
von Menfchen unbefiegt. 


710 A. Kablert. 
711. Die Hahnkrähe. 


Ein Ritter zu Breslau in alter Zeit 
Hätt' Gott allein feine Rauft geweiht; 
Er verlich fein treues Weib mit Grämen, 
Doch zog er in's Weite, die Heiden zu zaͤhmen. 


Die Heiden, die waren von großer Zahl, 
Er ſchlug auf die Häupter die Heiden all. 
Der Böfe, ver fah fein Thun mit Neive, 
Tpät gerne dem Helden aud was zu Leibe. 


Der Nitter ftedt in die Scheide das Schwert, 
Und ſprach: Nun will ih zum Heimatsberd, 
Ih diente Chriſto in meinem Leibe, 


Run kehr' ich fröhlich zu meinem Weibe. 


Er zieht zur Nachtzeit durch den Wald; 
Da beulet der Sturm, der Donner erfchalt, 
Dem Ritter graut’ in innerfter Seele, 

Er barg fih in einer finfteren Höpfe, 


Da faß am Feuer ein alter Mann, 
Den trat er mit chriſtlichem Grußwort an. 
Der alte fagte mit liftigen Mienen: 
Ih wollt’, Herr Ritter, ich könnt Euch dienen, 


Ei, wenn ihr mir wollt was Liches geben, — 
Nah frifhem Trunfe verlangt mein Leben, 
Der Alte ſprach mit fiftigen Mienen: 

Mit frifhem Trunke kann ich Euch dienen. 


Er reicht ihm einen blanken Pokal, 
Der Ritter tranf daraus mehremal, 
Und wieder, und bürftet doch immer wieder, 
Zulegt, da wurden ihm ſchwer die Glieder, 


Er taumelte her, er taumelte hin, 
Ihm ward fo wunderbar zu Sinn; 
Der Bein, der zwang den ſtarken Reden, 
Au’ feine Glieder von fih zu ſtrecken. 


Und wie er lag in der Höhle da, 
So traten ihm Traumgeftalten nab; 
Ihm war in feinen feltfamen Träumen, 
Als wär er in feines Hauſes Räumen. 


Er tritt in feines Hauſes Kapell, 
Die it von Lichtern gar fo heil; 
Gepugte Ritter und Evelfrauen 
Sind um ein Brautpaar hold zu fchauen. 


Die Braut, 9 Bott, ift fein eignes Weib, 
Schmuck ziert des fremden Bräutigam Leib, 
Aus Ritterd Augen ſich Thränen preifen: 

So haft du mid, Falſche, fo ſchnell vergeffen? 


Er fährt erbebend empor aus dem Traum, 
Er fhaut fih um in dem fhaurigen Raum. 
Der Alte fragte mit liftigen Mienen: 
Herr Ritter, mit was kann ih Euch noch dienen? 


Der Ritter fprah: Mir ift fchr bang, — 
Mein Weg nah Haufe, der if lang, 
Ih wäre dort gern in wenigen Stunden, 
Mein Weib wird fonft einem Andern verbunden. 


Der Alte ſprach mit liſtigen Mienen: 
Herr Ritter! ich kann damit Euch dienen, 
Wollt Ihr mir's danken, fo fehlaget ein, 
Ep’ ver Hahn kräht, follt Ihr in Breslau feyn. 


Dem Nitter wurde gar bang zu Sinn, 
Er reiht dem Alten die Hand ſchnell hin, — 
Da zudt es gleich mit heftigen Schmerzen 
Als wie ein Stih in feinem Derzen. 


Und ch’ er's gedacht, da faß er ſchon 
Auf einem Vogel und flog davon. j 
Der Bogel hätt! Krallen und fhaurige Zeichen, 
Er mochte fah einem Hahne gleichen. 


Er fliegt dahin mit Sturmesgebraug, 
Die Thier! und Menfhen, die fliehen mit Graus, 
Mit Schreien entfliehen die Eulen und Krähen, 
Wie fie den feltenen Gaft erfchen. 


Es brauf'te gewaltig fein Flügelſchlag, 
Es war, als füme der jüngfte Tag, 

Und durch die Lüfte hin weiter und weiter 
Entbraufte der Vogel mit feinem Reiter. 


Die Sonne begann den Tageslauf, 
Stieg bob ob Breslau's Thürmen berauf, 
Der Ritter grüßte mit bangem Herzen 
Die Stadt, die er einft verlieh mit Schmerzen. 


Und wie die Morgenfuft ihn umweht, 
Da drängt es ihn zum Morgengebet: 
Yaut rief er, als er gebetet im Stillen: 
„Erböre mich, Vater, um Chriſti Willen!“ 


Und, wie die heiligen Worte fallen, 
Da läßt der Bogel den Ritter fallen, J 
Er kräht, es klang wie die Stimme der Hölle, 
Entflog dann ſchreiend, mit Windesſchnelle. 


Der Ritter, vom Falle erſchrocken ſehr, 
Dem dünkte nicht mehr das Herz ſo ſchwer; 
Er erhob ſich, ging mit fröhlichem Sinne 
Din, nach dem Haufe feiner Minne, 


Leis trat er in’d Schlaffämmerlein, 
ze feinem fchlafenden Lieb hinein, 

a lag fie, ſtill, gar hold zu ſchauen, — 
Sie träumt von ihm, die Perle der Frauen, 


„O komm zurüd, lieb’ Gatte mein, 
D komm und laffe die Heiden ſeyn!“ — 
Da fließt er die Holvde in feine Arme, — 
Und Freud’ und Friede folget dem Darme. 


Und dort, wo der Hahn des Böſen gekräht, 
Vor Breslau heut eine Säule ficht; 
Die mag euch Allen die Lehre geben: 
Berfucher umfchleihen die Frommen im Leben. 


712. Der AdvoFat. 


Er fist allein beim Lampenfhimmer, 
Der ernfte, blaſſe Advokat. 
Erftorben ift das Klaggewimmer 
Des Elends, das um Schonung bat. 
Er fist allein in feinem Zimmer, 
Dem fluhbeladnen Duell der Schmerzen, 
Er fipt, und lächelt; feinem Herzen 
Entleimet neuen Elends Saat, 


Es Tabet die erftorbnen Augen 
Ein fehrift- und fiegelreih Papier, 
Als er es, ew'ges Heil zu faugen 
Aus kraufer Federzüge Zier. — 
„Es Ich’ das Recht! mein Plan wird taugen !« 
Der fhwarze Kater, ihm zur Seiten, 
Fängt fnurrend an, ihn zu begleiten; — 
"De, Kater, freue dich mit mir!“ 


A. Kahlert. 


Es eilen die gelenken Glieder, 
Zu-fhaffen, was der Sinn erdacht. 
Schnell haben Stahl und Kiele nieder 
Gebeugt des Dokumentes Macht; 

Und fiegreih auf die Schrift hernieder 
Fällt ſchlan der Blid, ed ruhn die Hände: 
„Triumph! die Zweifel find zu Ende, 
„Beug’, ftarres Recht, dich meiner Macht!“ 


Spridts, und ein leiſes Flüftern klinget 
Ihm bang und bänger an das Ohr; 
Aus des Gemaches Winkeln dringet 
Ein Saufen, Braufen, graus hervor. 
Bor des Erbebten Bliden fhwinget 
Sich auf ein gräßlich grinfend Wefen, 
Und ——— „Menſch biſt du geweſen! 
Biſt mein! herauf, o Höllenchor!“ 
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Und Flammen ziſchen rings, und Schlangen 
Entſchlüpfen der Papiere Schacht; 
Geſtalten in den Lüften hangen, 
Von deren Hohn das Haus erkracht: 
„Es leb' das Recht, du biſt gefangen, 
„Dein Maß iſt voll!» —, noch ein Gewimmer, 
Drauf ſitzet in dem weiten Zimmer 
Nur eine Leiche, — rings iſt Nacht. — 





Die Alte ſtarb im Irrenhauſe, 
Die, lauſchend, dieſen Spuk erblickt. 
Die Leiche, ob auch Jedem graufe, 
Sei, fagt der Arzt, an Dampf erftidt. 
Der ichwarze Kater ift im Haufe 
Und überall feitvem verſchwunden. — 
Sich kreuze, wer in Abenpftunden 
In’s Advokatenhaus geſchickt. 


713. Der Hungerthurm. 


An glanzgeihmüdter Tafel, beim goldenen Pokal, 
Da fißet Hang, der Herzog, zu Sagan, ftelz im Saal, 


„Was foll das düſtre Schweigen, was irrt fo bang dein Blid? 
Die Feinde find geſchlagen, es lächelt dir das Glüd! 


Herr Balthafar, dein Bruder, zu Priebus tief im Thurm, 
Bagt nicht mehr dir zu troßen, jeßt ein zertretner Wurm! 


Herr Hans mag fih nicht frenen am herzoglichen Mahl, 
Ihn freut fein Klang der Saiten, fein goloner Feftyofal. 


Er thät fich ftill erheben, läßt fatteln fchnell fein Roß, 
Er reitet fort alleine, obn’ allen Dienertroß, 


Was wagt dein Fuß zu ftraucheln, mein Roß, erprobt und kühn, 
Sahſt du den blut'gen Schatten, drobend vorüberziehn?“ 


In Priebus in dem Thurme trat Herr Johann herein, 
Thät eine Yeiche fchauen, die lag auf kaltem Stein. 


Er lad die bfut'gen Worte: — dem Herzog graute ſehr — 
‚Mich quälte fehr der Hunger, — der Durft, der Durft noch mehr.‘ 


Herr Hans fein Roß befteiget, wohl mit gebeugtem Sinn: 


„Hinaus, mein Roß, in's 


eite, mein' Ruh iſt doch dahin!“ 


In Kampf und Lärm und Schlachten, umringt von tapferm Heer, 
Mocht' er ſich wohl ergötzen, fand doch kein' Freude mehr. 


Ihn freut kein Trank noch Speiſe, nicht Lieb' noch Kampf noch Roß, — 
Was läßt du, blut'ger Schatten, mid nie und nirgend log? 


Zu Wohlau in der Kirche die Sonn’ cin Grab befcheint, 
Dort liegt des Stammes Letzter, der Herzog, unbeweint. 


7141. Die Schleichbandler. 


„Zo fchafft die Waaren denn in's Land hinein, 
Nur fill, daß nicht die Mauth erwacht! 
Im Sturm erlofih der Wädterfadeln Schein, 
Uns günftig if die Waldesnacht.“ 


„„Holla, ihr Burschen, zu den Waffen ſchnell, 
Gefindel merk' ih bier im Wald! 
Schleichhändler find’s! doch wir find au zur Stel’, 


Mir nah! wir haſchen fie wohl bald!“ 


„Uns droht Gefahr! doc nicht verliert den Muth, 
ur Rettung bin ich euch bereit; 
ed Waldes Schlihe kenn’ ich gar zu qut 

Aus meiner frühen Kinderzeit.“ 


„„Dort fchleihen fie, noch ift mein Auge brav, 
Ob ih ein ſchwacher Greis aub bin, — 
Sie Schießen, — ba! — fie zielten gut, es traf, — 
O Gott, nimm meine Seele hin!““ — 


„Der Eine fiel, — wir find, Gefährten, frei, 
Doch graut cd auch im Oſten ſchon, — 
Laßt ſehn, ob ihn zum Tode traf mein Blei, — 
Die Feigen alle find entflopn, — 


O, — Gott, was muß ich Shaun, — 0 große Noth! 
Der mich verftich, den Airengen Mann, 
Den eignen alten Bater ſchoß ich todt! 
Der Hölle nun gebör’ ich an. 


So ſchafft die Waaren in den Wald hinein, 
Eh’ euch die Räcerband erreicht, — 
Mein Werk ift aus, bei diefer Leich' allein 
Bleib' ich, die Nahe hab’ es leicht!" 


—— 





712 A. Kablert. — ©. Pfizer. 


715. Der Baumeifter. 
Ein Meifter batt’ einen Dom gebaut, Horch! welch ein Geſchrei! es kreiſcht und gellt. 
So hoch, daß den Menſchen zuſammt gegraut. O Meiſter, man ſchreiet: es fällt, es fällt! 


Und des Domes Wölbung hat er geſpannt Und es kommen Geſellen zur Kirche beraus,: 
So breit, wie noch nimmer auf Erden befannt. „O Meifter, wir raubten die Stüßen des Bau’s! 


Wie er ficht, was er Ricfiges bat erftrebt, Die Wölbung ift frei! und das Werk ift vollbradt, 
Er ſelbſt vor dem eig'nen Vermeſſen erbebt. Es hält, cs bält, was du Kühnes erdacht. 


Und er wagt nicht zu rauben die Stüßen des Bau's, Wo bift du, Meifter, o komm berein! — 
Und es treibt ihn die Angft aus der Kirche heraus. Wie muß der Meifter verfhwunden ſeyn?“ 


Und es flüftert um ihn: „du haft Gott werfucht, Es firablet der Dom noch heut unverfehrt, 
Und du bift jegt mein, und du bift verflucht!« Der Meifter ift nie mehr wiedergefchrt. 


— 


Guſtav Pfizer, 





Sohn des 1844 verſtorbenen Direktors des Ober» 
tribunals v. Pf., Paul Achazius Pfizer's Bruder, 
iſt am 29, Juli 1807 in Stuttgart geboren, Auf 
dem Gymnaſium dafelbft und im Seminar zu Blau- 
beuren gebildet, flubirte er im Stift zu Tübingen 

bilofophie und Theologie 1825 — 30, verfab eine 

eitlang die Stelle eines NRepetenten in demſelben, 
begab fih im Jahre 1534 auf einer Reife nad Itas 
lien, und lebte, von dort zurückgekehrt, mit litera— 
rifhen Arbeiten beichäftigt, in Stuttgart. Bon 1836 
bis 1840 redigirte er die als Beiblatt zum „Aus 
land“ erfchienenen „Blätter zur Kunde der Literatur 
des Auslands,” und von 1838, nah G. Schwab's 
Wegzichen von Stuttgart, bis 1846 den voetiſchen 
Theil zum „Morgenblatt“. Im Herbft dieſes Jah— 
res wurde er zum Profeffor am Obergommafium in 
feiner Baterftadt ernannt. 


* 
* 


In Pfͤzer's Gedichten berrfcht eine Iprifch-divaf- 
tifhe Ricbtung vor; ein mehr Haffiicher als roman⸗ 
tifher Geſchmack, Reichthum an Gedanken und An- 
fhauungen, Wohlklangfülle und weiche Rundung der 
Sprade, größtentheild blübende Diftion, Bilder: 
ſchmuck und ein finniges, oft zartes Antithefenfpiel, 
ideale Lebensanſicht und fittlibe Schönheit find ihre 
harafteriftiichen Merkmale. Was Pfizer in unferer 
ſchönen Yiteratur vor gar Vielen auszeichnet, denen 
bei der boben Ausbildung unferer Sprade wohl 
gelingen mag, Poeſien zu liefern, die ohne eigen— 
tbümlice Neuheit und Wertb, geradebin keine aufs 
fallende Makel an fih tragen und die dem Zeitalter 
angebörigen dichteriſchen Glemente in mancherlei 
> Rariationen wiedergeben; oder vor Jenen, welde 
vorzugsweiſe durch Bilderrbetorif, Redeſchminke, 
prunkenden Firniß u. dal. ſchillern und Manchen, 
der in ſolchem Flitterſtaat ungewöhnliche Poeſie er— 
blickt, beſtechen: das iſt der Reichthum ſeines Geiſtes, 
die Reinheit und Tiefe der Empfindung, die bobe 
Gabe, feine Phantaſiegebilde im Verein mit Ver— 
ftand und Gemüth zur harmoniſchen Erſcheinung zu 
bringen, das feltene Talent (vgl. Allg. Lit.«Itg. 1833), 
„an einer einfachen Äußeren Erſcheinung die tiefere 

eiftige Bedeutung zu feben und fie zur finnigen 
—*— zu erbeben. Mit wahrhaft dichteriſchem 
Bewußtſeyn bat er ded Dichters Beruf und ſeine 
Stellung zum Leben erfaßt, Allein er bleibt nicht 
im Allgemeinen fieben, oder erinnert an Andere 
(nur einiae mal an Schiller, deſſen Vorif jedoch 
weniger Weichbeit und Zartbeit, aber mehr encr- 
giſchen Glanz hat); es find vielmehr bedeutungsvolle 





——— tiefe Regungen, die er mit dem Zauber⸗ 
abe feiner Mufe aus der Tiefe des Gemüthes ber- 
vorbebt, und in Bild und melodifhen Wobllaut 
feifelt. In den Ipriich-erifhen Gedichten zeigt ſich 
das Talent Pfizer's in eigenem Glanze da, wo er 
die Mythe („Dermes Pſpchopompos“), Sage 
(„El sospiro del Moro“ ) und Geſchichte („Fer— 
dinand’e VII. Tod,” u. a.) mit warmem Yeben 
durchdringt und in boher Bedeutſamkeit darſtellt, 
wobei bemerkt werden muß, daß bei ihm immer 
mehr die Idee den Stoff beflimmt, ald umgekehrt, 
und die Bedeutung mehr gilt, als das Stoffartige.” 
Bei fo auggezeichneten Borzügen laffen wir gem 
den Goethe'ſchen Borwurf moralifcher Befangenbeit, 
und den allerdings nicht unbegründeten Zadel oft 
übermäßiger Breite feiner epiſchen Darftellungen, 
unäfthetiicher Ueberladung, und allzupäufiger Sub- 
jeftivität, welche fib in die Situation und Empfin- 
dung eindränge und dadurch die objektive Haltung 
beeinträchtige, in den Hintergrund treten. — In 
feinen Zeitlicvern offenbart fi ein edler kosmopo— 
litiſcher Enthuſiasmus, cine chrenhafte Freifinnig- 
feit. — Seine fritifchen Leitungen tragen inggefammt 
das Gepräge eines gereiften, feftgeftellten Urtbeils, 
einer wohlthätigen Klarbeit. 


Von ihm: 


Gedichte. Gtuttgart 1831. 
daf. 1835. 

Martin Luther's Leben. 

Uhland und Rückert. 
Daf. 1837. 


Neue Sammlung 
Daf. 1836. 


Ein kritiſcher Verſuch. 

Heine's Schriften und Tendenz. (In der 
„deutſchen Vierteljabrsſchrift,“ I. 1838.) 

Dichtungen epiſcher und epiſch-ipriſcher 
Gattung (enth.: Salomo's Nächte; Magie der 
Liebe; Fragmente aus Italien; Ezzelin, Tyrann 
von Padua; die Tartarenſchlacht, u. a.). Stutt⸗ 
gart und Tübingen 1840, 

Der Nibelungen Roth. Daf. 1842. 

Der Welfhe und der Deutſche. Hifteriic- 
poctifhe Bilder aus dem 15ten Yabrhundert. 
Stuttgart 1544. 

Geſchichte Aleranders des Großen für bie 
Jugend. Daf. 1845. 

Geſchichte der Griechen für die reifere Jugend. 
Daf. 1847, 

Ueberiegungen (Boron’s Dichtungen, — Bul- 
wers Romane), verſchiedene biftorifhe und 
tritifche Auffäge in der „deutfhen Biertels 
jabrsſchrift.“ 


— — 


®. Pfizer. 
716. Gefang der Mänaden. 


Schwankend ftürzen fih Thäler und Hügel 
An dem entzüdten Auge vorbei; 
Jakchos erfaßt die goldenen Zügel; 
Gib flatt der Arme, o gib und Flügel, 
Daß begleitet dein Wagen ſei! 


Scht, fie entflichen die nüdternen Gäfte! 
Aber wir bleiben und feiern die Nacht! 
Jubel ergießt jcht das Herz, das gepreßte; 
Frei it die Bruft; vom lebendigen Fefte 
Reißet und los Feine fterblihe Macht. 


Sonne ift blutrotb untergegangen, 
Sterne und Mond find düfter und fahl; 
euer und Blur nur ift unfer Verlangen! 
eurig dad Auge, geröthet die Wangen, 
obend die Fackel und Blut im Pokal! 


Scüret die lodernden Flammen im Herzen! 
Becher auf Becher hinuntergeftürzt! 
Laſſet noch dunkler die Schatten fih ſchwärzen! 
Heller entfleigen die fiegenden Kerzen, 
Heißer die Lieder vom Zome gewürzt ! 


Schauet die Hütten! Kinder und reife 
Schließet das düſtre Gefängniß noch ein! 
Lehret fie jubeln nah unferer Weiſe! 
Himmliſchen Tranf flatt der irdiſchen Speife! 
Weckt fie mit glühendem Fadelfdein! 


Tödtlicher Daß fei den Männern gefchiworen, 
Die ung fo lang den Genuß ſchon verwehrt! 
Aber jegt find wir aus Wonne geboren, 

Und von der Luft, die wir fühn ung erforen, 
Weichen wir nicht, bis fie ganz ung verzehrt. 


Lange die ſchüchterne Seele fih ſcheute, 
Lebend faum pochte das Herz in der Bruft; 
Aber entbrannt auf die köſtliche Beute 
Stürzen, wie lechzende Tiger, wir heute, 
Raubend auf Einmal die Ferse Luft, 


Jetzt ift das Reich der Freiheit erſchloſſen! 
Tage der Knechtſchaft, ihr feid nun vorbeil 
Männer nicht ſuchen wir mehr zu Genoffen, 
Haben den Kindern die Seele verfchloffen, 
Kiffen die ſchmählichen Feſſeln entzwei, 


Waſſer dort unten! willtommen zum Bade! 
Stürzet euch heiß in das braufende Kühl! 
Lüfterner Buble der nadten Mänade! 

Kofend entträgft du zum grünen Geflade 
Wiegend die Braut auf friftallenem Pfüpf. 


Schauet, 0 ſchauet! ohne Gewande 
Schimmert durchſichtig der blühende Leib! 
Herrlih den Wald durchleuchtet vie Bandel 
Innen durchgoſſen vom purpumen Brande, 
Wurde zur Eos das flerblihe Weib, 


Wie aus dem grünen bergenden Taube, 
Schwellend mit fonnegeborenem Saft, 
Lockend fih drängt die gerötbete Traube: 
Alfo laden zum wonnigen Raube 
Schimmernde Glieder die göttliche Kraft. 


Dränget euch dicht um den eilenden Wagen! 
Hemmet der Panther rafend Geſpann! 
Jakchos! du darfft die Gewähr nicht verfagen! 
Weiter nicht wollen den Thyrfus wir tragen, 
Bis du dem Wunſche Gerüge gethan. 
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Seht ihr der Sterne die Nacht ſich entkleiden? 
Fühlt ihr des Todes fhmelgendes Grau'n? 
Eifet, vom trunfenen Leben zu ſcheiden! 

Ver fie genoflen, die nächtlichen Freuden, 
Darf nit am Himmel die Sonne mehr fhau’n! 


717. Hermes Pſychopompos. 


S hwärzlic rub'n des See's Gewäller 
Unermeßlich, unbelebt, 
Und der Sonne Gluth wird bläffer, 
Wenn fie diefen Kreis durchſchwebt; 
Und des Himmels Blau ift trüber 
Und kein Bogel fliegt darüber, 
Und es flöhen gern die Bäume, 
Wenn fie fönnten, dieſe Räume. 


Selbft der unverzagt'ſte Schwimmer, 
Dem vor keiner Brandung graut, 
Diefen Waſſern pätt’ er nimmer 
Sich zum Wiegen anvertraut; 

Graufer als der Sturmnacht Reigen 
Iſt das nie gebrochne Schweigen, 
Das zu diefen Gramgeftaden 
Scheint den Bahnfinn einzuladen. 


Was dies feuchte Grab verhehle? 
Keinem Auge warb es fund; 
Unerforfcht, wie einer Seele 
Daß und Liebe, ift fein Grund, , 
Keine Bafferlilien ſchwanken 
Mit dem Haupt, dem filberblanfen; 
Nur in grünlichem Gefpinnfte 
Tauchen auf verborgne Künfte. 


Jener Bach, aus Fels geboren, 
Grüner Wieſen Silberzier, 
Dat nun Kraft und Glanz verloren, 
Seine Leiche modert hier. 


Der Najaden Sarg umſchweben 

Nur noch Flüchtlinge vom Leben: 
Seelen, die vom Leib entbunden, 
Und noch nicht ihr Ziel gefunden. 


Die in eines Tags Bollendung 

Abgeichieden, harren dort, 

Bis der Gott der Ichten Sendung 
in fie führt zum ew’gen Port; 
id er mit dem goldnen Stabe, 

Was nit angehört dem Grabe, 

Zu der ftillen Inſel lenket, 

Welche keine Rückkehr ſchenket. 


Schwankend, neblig ſind die Züge 
— fahlen Angeſichts, 

ie Geſtalt wird ſelbſt zur Lüge, 
Angerührt vom Pfeil des Lichts; 
Aber die zerfloßnen, matten 
Glieder ſammeln ſich im Schatten 
Unter einer Wolke Schilde 
Wieder zu des Leibs Gebilde, 


Könnten fie noch Thränen weinen, 
Höher ſchwöll' empor der See; 
Könnt’ ihr Leid im Wort erfcheinen, 
Stürme zeugt’ ihr tiefes Web. 

Ah! im Leib mit bittrem Sehnen 
Liegen Lächeln fie und Thränen, 
Schmerzenslaut und Luftgeflöte, 
Liebeötraft und Wangenröthe, 
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Seit dem grauen Morgen fammeln 
Sich die Schaaren, alt und jung; 
Aber faun ein leifed Stammeln 
Flattert dur die Dämmerung; 
Keines flieht dem andern Rede, 
Ausgelöſcht find Lich’ und Fehde; 
Jedes in fi felbft verfunten, 

Halb vom Lebenswein noch trunfen. 


Und im ſtolzen Rönigefleive, 
Mit der Sonne letztem Strahl, 
Naht der Gott, von ird'ſchem Neide 
Gluͤhen fie zum letztenmal. 
Aber Er, mit Götterfchritte 
Bandelt dur der Seelen Mitte, 
Sie vom Ird'ſchen zu befreien 
Und zur Ruhe einzumweipen. 


®. Pfizer. 


Bilder möchten noch ſich ringen 
Aus der Trauer Einerlei; 
Doch wie Wafferblafen fpringen 
Im Entfteben fie entjwei; 
Wie die Blum’ im Wet ſich büdet, 
Trüb ihr Haupt zum Abfchied nidet, 
Aber mwillenlod dem Zuge 
Folgen fie mit rafhem Fluge. 


Und nur aud dem dichten Drange 
—— manchmal dumpf und hohl, 
ie ein Schatten von Geſange: 
„Schöne Erde, lebe wohl!“ 
Doch ſie folgten ihrem Hirten, 
Daß ſie nicht vom Pfad verirrten, 
Bis fie hinter ſchwarzen Thoren 
Leife Hagend fi verloren. 


Und mit ungetrübter Wonne, 
Bon dem Nachtwerk unentfteit, 
Schreitet mit der jungen Sonne 
Hermes freudig in die Welt. 

Ewig ſchön und ewig heiter 

Führt er die Geſchlechter weiter 
Mit dem Stab, den er am Morgen 
Unter Blüthen hält verborgen. 


"18. EI sospiro del Moro. 


Edle Reiter fommen gezogen 
Aufwärts den Berg in buntem Zug; 
Und Kameele von Laſten gebogen, 
Starte Roſſe mit triefendem Bug. 


Aber fie zieben fo öd' und ftille, 
Dbne der hellen Trommeten Tuſch, 
Nicht von des Turband farbiger Fülle 
Wehet der freudige Reiherbuſch. 


Tief in den Boden die Roffen bauen, 
Nah dem Gipfel gerichtet den Blid; 
Aber die Männer und die Frauen 
Sehen voll Gram in’s Thal zurüd. 


Unter der Laſt verhalt'ner Klagen 
Duält fi des vorderften Reiters Herz; 
Kann das mächtige Roß ertragen 
König Beabvil und feinen Schmerz? 


Ah! die füße Heimat verloren! 
Wo der Himmel fo mild und Mar! 
Aus dem Lande, das fie geboren, 
Sceidet der trüben Berbannten Schaar. 


Allah Ron des Feindes Fahnen; 
Sengende Blitze ſind ſein Geſchoß, 
Und des verbaßten Kreuzes Fabnen 
Wehen von des Alhambra Schloß. 


Angelangt auf dem Gipfel wenden 
Alle zum Thale den finftern Blid; 
Und die Frau'n mit gefreuzten Händen 
Klagen um das verlorene Glüd. 


Jeder gedenft, was er befeflen 
In des fröhlichen Zenil’s Au'n; 
Was er geliebt, er foll es vergeflen, 
Und eine neue Peimat erbau'n, 


Aber Boabdil in Gram verloren, 
Denfet an Krone und Macht und Reich; 
Ah! im Purpur war er geboren; 
Sterben wird er dem Bettler gleich. 


Bandeln foll er auf dornigem Pfade, 
Der geruht im feidenen Zelt; 
Miffen das fhöne Recht der Gnade, 
Welches üben die Herrfcher der Welt. 


Daß er noch einmal fein Herz erquide, 
Schaue noch einmal der Bäter Haug, 
Sendet er dürftend heiße Blide 
lleber die fonnige Landſchaft aus, 


Aber er fättiget feine Seele 
Mit dem ſchmerzlichen Abichied nicht; 
Daß er die fließende Thräne verbehle, 
Hüllt im Gewand er fein Angefict. 


Und die Nitter und die Frauen 
Denken nicht mehr der eigenen Weh'n, 
Wenn fie den Magenden Fürften fhauen 
An feines Reiches Marken fich'n. 


Granada lag im goldenen Schimmer 
Und der Alhambra in fonnigem Brand — 
Da entflob der König, und nimmer 
Sah er fein fhönes Baterland. 


Flüchtig verhallt der Sterblihen Klage, 
Wie der Wind gebt über die Flur; 
Und das malmende Rad der Tage 
Löfchet ebnend des Kummers Spur, 


Doc nicht vergaß das feltene Trauren 
Eines Königs der beilige Ort; 
Und der legte Seufjer des Mauren 
Zönt auf, dem Berge noch immer fort. 


719. Almanfor. 


Almanſor Magt in der Mühle, verirrt; 


Kein Togel die brennenden Lüfte durchſchwirrt; 


Im Sande verloren ift jeglihe Spur, 
Der einzige Quell it ver Thränenbad nur, 
Der peiß von den Wangen ihm flutpet. 


Da nahet dem Betenden eine Geftaft 


Bon weißem, glänzendem Mantel ummallt, 
Berbeißenden,, milden, tröftlihen Blids, 
Und alüdlide Wentung des prob'nden Geſchicks 


Im Auge, dem feligen, tragend, 


G. Pfizer. 


Dem Hoffenden reicht fie mit gütiger Band 
Durchwirket mit feltiamen Zeichen ein Band: 
„Ein berriihes Wunder gönnt Allah bir! 
Berbürget ift mit dem Pfande hier 

Dir des liebften Gebetes Erhörung!“ 


Almanfor beugte fi tief in den Staub; 
Doch achtet es feine Seele für Raub, 
Jept gleich zu verichwenden des Himmels Huld; 
Es wuchs ihm die Kraft und die eh'rne Geduld; 
Er enttam dem Grab in der Wüſte. 


Nah Jahren wurde das Feld ihm verheert 
Und das Haus und die Habe vom Fcuer verzehrt; 
Dog focht es den Mann, den verarmten, nicht an; 
Ihm blicben die Kräfte ja unterthan, 

Die er anzurufen noch zögert. 


Dann ftarb ihm die blühende Gattin dahin; 
Er fab auf die Leiche mit heiterem Sinn: 
„„Ich kann ja noch immer zu neuem Glück 
Aus dem Grabe die Todte rufen zurüd! 

Mein bift du, fobald ich gebiete 1‘ 
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Die Tieblihen Kinder auch pflüdte ber Tod; 
„Es führt fammt der Mutter fie mein Gebot 
Dem Leben, dem goldenen, wieder zul“ 

Er lächelte fanft und ſchaute mit Ruh' 

Die Särge verfenten im Grabe. 


Ind Monde und Jahre noch zögert der Greis 
Und fparet das mächtige Zaubergebeiß; 
Er darf nur wünſchen, fo fehret das Glüd, 
Das Leben dem einfamen Hauſe zurüd; 

Dft labt fi fein Geift an dem Bilde. 


Die töptlihe Krankheit nagt ihm das Marf; 
Doch ift nod immer der Talisman ftarf; 
Bald will er beleben nun Kinder und Weib, 
Sic felber verjüngen ten welkenden Leib; 

Die Hoffnung verſcheucht ihm die Schmerzen. 


An einem Morgen, da müd' er erwacht, 
Beſchließet er feft: beut fei ed vollbracht! 
Er ſchlummerte ein und fchlummerte fort, 
Der Tod, der eilende, nabm ihm das Wort 

Bon der bleichen lächelnden Lippe, 


Die Nachbarn fanden den Alten tobt, 
Der immer fo froh war in Armuth und Noth; 
Sie fdmüdten den Sarg mit dem feltiamen Band, 
Und feiner von allen Weiſen im Land 
Vermochte die Zeichen zu deuten. 


720. Der Schmud. 


Meich' mir das Kleid von Geide, 
Mit Purpurfluth geträntt, 
Tas, zu der Mädchen Neide, 
Der Fremdling mir geſchenkt. 


Es werden alle Gäfte, 
Erſchein' ich fo, entzüdt; 
Der Bater fieht bei'm Feſte 
So gern fein Kind geſchmückt!“ 


„„Du freuft dih am Gewande; 
Laß dir erzäbfen, Kind, 
Wie man im fernen Lande 
Solch theures Kleid gewinnt: 


Es ift geſchickt zu weben 
Die Raupe, ſchwach und klein; 
Sie zieht ihr ganzes Leben 
Die Fäden filberrein. 


Da flüftert eine Stimme 
In ihres Herzens Ruh’: 
In weicher Hülle ſchwimme 
Du der Verwandlung zu! 


Sie wendet alle Schäße 
Auf’s fhimmernd mweiße Haus; 
Sie fpannt die linden Netze 
Zum Schlummerfleide aus, 


Sie übet treu die Gabe; 
Doch hat fie'd nicht Gewinn: 
Sie ſchafft am eignen Grabe, 
Die fleiß’ge Spinnerin. 


Und endlih ganz befchloflen, 
Ruht fie im engen Raum; 
Es ift der Leib zerfloffen 
Zu einem Hoffnungstraum. 


Der Menſch, mit gier'gem Muthe 
Sieht er das zarte Haus, 
Und föfcht mit kühlem Blute 
Des Lebens Funken aus, 


Er tilgt das ftille Hoffen, 
Das jene Hülle barg, 
Und wirkt zu theuren Stoffen 
Den ſilberhellen Sarg. 


Die Kön’ge felber traten 
Darnah um theuren Gold; 
Die Seide bob fie achten 
Und köftliher ald Gold." 


„Gar artige Geſchichten 
Erzähfft vu mir fürwahr! 
Gewiß, du weißt zu dichten 
Die Märchen wunderbar. 


Gib zu dem Kleid von Seide 
Die Perlen licht und Mar, 
aa fie mir ald Gefchmeide 

n’s dunkle Lockenhaar.“ 


„„Ich will dir auch erzählen, 
Woher die * ſtammt, 
Die aller Menſchen Seelen 
Mit Sehnſucht heiß entflammt. 


Die Muſchelthiere ſchliefen, 
Bei dunkelem Geſtein, 
Ganz in des Meeres Tiefen, 
In ödem Schlummer ein. 


Einſt drangen lichte Strahlen 
Hinab in ihre Ruh'; 
Da ſchloſſen ſie die Schaalen, 
Die Lichtberauſchten, zu. 


Da ward in ihrem Keme 
Ein Feuer angefacht; 
Da flogen golone Sterne 
Durd ihre trübe Nacht. 


Sie harrten auf den Morgen, 
u fleigen aus der Fluth; 
ie trugen ja verborgen 

In fih ſchon Morgenglutp, 
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Da ftürgen fede Schwimmer 
Sid nieder in die Fluth, 
Gelodt vom edlen Schimmer, 
Der in der Tiefe rubt. 


Das eigne Leben wagen 
Sie um den boben Kauf; 
Die theuren Mufcheln tragen 
Vom Grunde fie herauf, 


Sie tödten in die Wette 
Mit raubbegier'ger Hand, 
Und eine Leichenftätte 
Wird fohnell der grüne Strand, 


Das Leben zudt in Schmerzen; 
Sie achten es nicht groß, 
Sie breden aus dem Herzen 
Die edlen Perlen los. 


Wie lichte Sterne leuchten 
Sie in der Locken Nacht, 
Doch auch wie Thränen feuchten 
Sie der Gewande Pracht. 


Es fügte fie der Meifter 
Zum firablenreiben Kranz; 
Sieh zu, ob nicht die Geifter 
Noch zittern in dem Glanz !«« 


„D web, mich fo zu quälen! 
Gar hübſch iſt es erdacht; 
Doch was hat bei'm Erzählen 
So traurig dich gemacht?“ 


®. Pfizer. 


„„Ich babe bir mit Scherzen 
Bedeutet deinen Schmud; 
Doch laftet auf dem Herzen 
Ein ernfter, banger Drud, 


Ih kann nicht mehr verſchließen 
Das Weh' in meiner Bruft; 
Es will hinüberfließen 
Und füffen deine Luſt. 


Nah einer Spindel Raufchen 
Neigt fih mein banges Obr; 
Der Wehmuth Perlen laufchen 
Mir aus der Bruft hervor. 


Es wird, wie ich dich fehaue, 
Dein holdes Antliß blaß; 
Non beller Thränen Thaue 
Iſt deine Wange naß! 


O rede, Süße, Bleiche! — 
Sie finft in meinen Arm, 
Sie ift fhon eine Leiche, 
Berührt von meinem arm, 


So war's fein eitles Wähnen, 
Was mir das Herz bedroht! 
Ya, Verlen deuten Thränen, 
Und Seide deutet Tod, 


Den Purpur um die Lenden, 
In's Haar der Verlen Kuss _ 
Dir ward von fühnen Händen 
Ein Leichenſchmuck gebracht !““ 


721. Winterſeene aus Polen. 


„O mein Kind! nicht aus der Hütte geh! 
Würdeſt dich verirren in dem Schnee; 
Heulend freche Wölfe nur und Raben 
> jept im Mondfchein ihren Schmaus; 

eutegierige Koſaken graben 
Leihen aus dem Schnee heraus, 


D mein Kind! nicht aus der Hütte geh! 


Denn ein Narr ſchweift draußen durch den Schnee, 


Würde dich erfchreden und dich fragen, 
Di, du ſcheues Kind, der tolle Mann: 
Wie man wohl aus den vergangnen Tagen 
Wieder heute maden fann? 


O mein Kind! nit aus der Hütte geh! 
Wenn du dich verirrteft in dem Schnee — 
Haft ja feinen Bater, der dic ſuche, 
Heim dich leite an der treuen Band; 
Schläft er unterm falten Leichentuche ? 
Irrt.er um in fremdem Land 


Siehe dort! ein kältezitternd Reh 
Flüchtet vor den Wölfen dur den Schnee! 
Laß es ein, damit es fann erwarmen! 

Ya, barmherzig muß man ſeyn, mein Kind, 
Daß die Fremden au fo voll Erbarmen 
Deinem flücht'gen Vater find“ 


722. Ferdinands VEN. Tod, 


Duntet it's — die Fadeln brennen 
In St. Ildefonſo's Schloß; 
Diener, heimlich flüfternd, rennen — 
Schon gefattelt ſteht man Roß, 
Darrend, bid des Trauerboten 
Fuß fih in den Bügel ſchwingt, 
Wenn der Tod den langbedrohten 
Bürften endlich niederzwingt. 

In die innerfien Gemäder 
Einzufhleihen — iſt's erlaubt? 
Wo der Tod, — als graufer Räder! — 
Zerrt an einem Fürftenhaupt; 
Wo auf weihem Alaumenbette 
Laftet eines Fluchs Gewicht, — 
Spaniens kalte Etikette 
Kältre Todesangft zerbricht! 


Priefter, der du Beichte hören 
Wit von diefes Könige Mund — 
Laß, o laß ihn nicht befhwören: 
Alle Schuld zu geben fund! 
Wollt’ er feine Sünde nennen, 
Drob fo bang das Herz ibm podt: 
Ein Jahrhundert müßte brennen 
Noch fein matter Lebensdocht! 


Woblbekannt dem troftesvollen 
a. ift ded Hofes Brauch; 

entnerlaften Frevels rollen 
Weg vor feinem leichten Hauch! 
Mit der letzten Delung Babe 
Wafcht er ihm die Scele rein, 


Und ein Wort — ibm fremd fonft — „Gnade!“ 


Flüftert feinem Ohr er ein, 


An des Priefters fihrem Munde 
Hängt der König, furdtberauict, 
ec wie er Fan der Kunde 
Bon Berratb und Trug gelaufct; 
Angft doch friecht ihm in den Knochen: 
Hält des Mönchs Berfpreden Gott? 

bn, ber nie fie ausgeſprochen, 

ünket Gnade faft ein Spott! 


Und zum Ird'ſchen wieder flieht er 
Mit von Angft verwirrtem Sinn, 
Und an feinem Lager fieht er 
Seine funge Königin — 

Eine Königin jeßt der Schmerzen, 
Einfam, bang im Höflingsſchwarm, 
Die ein Kind trägt unterm Herzen, 
Die Infantin auf dem Arm. 


Diefem Kinde, das er zeuate, 
Als fein Haupt der Jahre Reif 
Und der Sünden Bucht fon beugte, 
Denkt er zu den golpnen Reif, 
Dem das Blut, der Kotb, die Zähren 
Ausgelöicht längſt allen .. — 
Welcher Reſt noch blieb von Ehren 
An der Krone Ferdinands? 


Bleiche Mutter! mit dem Kinde 
Tritt nicht näher Spaniens Herrn! 
Halt es von dem Hauch der Sünde, 
Halt's von Vaterſegen fern! 

Daß fein Athem nicht verderbe, 
Was am Säugling noch iſt gut! 
Daß ſein Geik fih nicht vererbe, 
Weil zu viel fhon ift fein Blut! 


Seinem Bruder Karlos nidt er, 
Der der nächſte Mann dem Thron; 
Sorglid nad der Tochter blidt er, 
Die ausfhlieht den Königsſohn; 
Mund und Aug’, bereot mit Bitten, 
Stürmen tes Infanten Bruft, 

Daß er nicht, den er erlitten, 
Räch' am Kinde den Berluft; 


Daß er ihrer Kinpheit Hüter, 
Ihres Throns Beſchützer ſei, 
Daß er lenke die Gemüther 
Spaniens zur feſten Treu'! 
Sähſt, Kronmäkler von Baponne, 
Du in dies Gemach herein: 
Deinem Geift müßt’ cine Wonne 
Deines Haufes Eintracht feyn. 


Ferdinand, deß Thränenfüge 
Richt der Seele Mißtraun hehlt, — 
Karlod, der die Athemzüge 
Seines Bruders neidisch zählt — 
Deine Entelin, die der Vater 
Sterbend ihrem Ohm empfiehlt, 
Der fie licb hat — wie der Kater, 
Der nad einer Taube fchielt! 


Alle Diener, alle Granden 
Traten weg von Spaniens Herrn; 
Wer wird Herr jegt in den Landen? 
Weſſen Name gilt, weß Stern? 
Während noch nicht des gequälten 
Königs Seele fam zur Ruh, 
Flogen die ald treu gezäblten 
Herzen andern Fahnen zu! 


Und es liegt allein — verlaflen 
Jetzt der König — nein! ha, nein! 
Drängen her nicht dichte Mailen? 
Reißt die Thür’ auf! laßt fie ein! 


®. Pfizer. 717 


Oder — laßt die Thür' verſchloſſen — 
Dennoch brechen ſie ſich Bahn — 

Ha! von fahlem Licht umfloſſen 

Sie des Königs Lager nahn! 


Schaut! fein Bater an des Zuges 
Spige! Taufend bintennad, 
Die des Meineidd und des Truged 
Meifter kürzt‘ in Gram und Schmach! 
Die fein Wort, fein faliches, kirrte, 
Die er würgte dem Altar, 
Denen er, ftatt Fürft und Hirte, 
Zäger nur und Schlädter war. 


Die er mit des Waidmanns Freude 
Zum Schaffott bin ſchaarweis trich, 
Daß ihr Blut löſch' aus die Erde, 
Die er nur mit Tinte fchrieb; 

Ob er au fih will verbienden 

Mit ver Hand und freifcht: „Genug!“ 
Zwiſchen des Tyrannen Bänden 
Drängt fih durd der Schatten Zug. 


Wild Niego’s, des Erhenkten, 
Halberftidte Stimme zilct; 
Mit vem Tuch, dem blutgetränften, 
Ihm den Schweiß Torrijos wiſcht; 
Palafor führt die Berbannten, 


Deren Herzen, weil zu fühn 


Sie für Spaniend Ehre brannten, 
Er im Elend läßt verglühn. 


Mit Geftalten fo, mit düſtern 
Füllt den Saal fein banger Traum, 
Die in’d Ohr ibm höhniſch Alüftern: 
„Eile dich und mad’ ung Raum! 
Sichtbar find fie, die fein Riegel 
Abdielt, andern Augen nicht; 
Doch man fchaut fie, wie im Spiegel, 
In des Königs Angeſicht. 


Furchtbar kämpft der Docht des Lebens 
Mit ves Todes eiſ'gem Wehn — 
Lange fträubt er id — vergebens — 
Keinen Puls mehr fühlt man gebn; 
Er ift todt! von Ohr zu Ohre 
Fliegt's — erledigt ift der Thron! 
Waffnet euch, ihr Matadore! 
Wer trägt diefen Preis davon? 





2 


Wer noch fragt nad dem Erblaßten? 
Sie nur, die den Sarg ibm baun! 
Die ihm fchmeidelten, ihn haßten, 
Jetzt nach andern Häuptern ſchaun. 
Nur die Königin voll Jammer 
Bor des Königs Leiche ſteht — 

Wähnt nur in der Todtenfammer 
Sicher ihre Majeftät! 


Faft im Sterbefaal noch tragen 
Arme, Stimmen, Gunft fie feil; 
Wird das Kronjuwel zerichlagen, 
Rafft fih Jeder feinen Theil! 

Auch der Beicht'ger, obne Säumniß, 
Hat verkauft, mas, nab dem Tod 
Er befannt — ein fchwer Gcheimniß, 
Dem, der ihm am meiften bot! 


Reiter find hinausgeflogen, 
Die {bon lang zuvor beftellt; 
Ausgeftrahlt in weitem Bogen 
Zieht die Botſchaft dur die Welt; 
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Und der Maid, der bie Kunde 
Rauſchen börte vurd das Pand, 
Nimmt die Glühroll’ aus dem Munde, 
Und ven ſcharfen Dolh zur Hand. 


Der Berbannte hört'® mit Hoffen; 
Lite Heimatroſen glühn, 
Wie vom Lenzesſtrahl getroffen, 
Aug des Heimweb's Dunkelgrün. 
Selb in feuchte Kerfermauern 
Hat fib ein Gerücht verirrt, 
Daß fib Märt das dumpfe Trauern 
Und das Erz wie Silber Elirrt! 


Die Infantin, ohne Kummer, 
Ruht auf ihrer Mutter Schoos, 
Und das Kind, in füßem Schlummer 
Lächelt, ob's gleich kronenlos! 
Ob die Hand gleich, der im Sterben 
Sie der Vater noch empfahl, 
Gierig, ſelbſt es zu erwerben, 
Sie um's Diadem beſtahl. 


Trauermasken kann nicht tragen 
Lange, wer nach Kronen greift; 
Karlos kürzt die Zeit der Klagen, 
Nun ſein kühnes Werk gereift; 
Eine Schrift, in irrer Stunde 
Ab dem Sterbenden gepreßt, 

Gibt dem Volke Spaniens Kunde, 
Daß die Kron' er Karlos läßt. 


Schon mit Zungen, Gold und Eiſen, 
eder, Schwert und Kruzifix 
üſten Alle ſich; die Weiſen 
Spähn in's Uhrwerk des Geſchicks — 
lötzlich — aus der Todtenkammer 
dört man ein Geflüſter wehn — 
Kündet an der Glockenhammer, 
Daß die Stunden rückwärts gehn? 


Ha! den — der ſo gräßlich 
Lange mit dem Sterben rang, 
Deſſen Schuld fo unermeßlich, 
Daß ver Tod fie faum verfchlang: 
Ihn bebielt noch nicht die Ruhe, 
Nicht die file Schlummernadt; 
Schon am Rand der Sargestrupe 
Iſt zum Yeben er erwacht! 


Hat, fo lang in feinen Adern 
Aäbgeftodt das vide Blut, 
(Er gebört das wilde Hadern, 
Der Parteien Hab und Wuth? 
Die den eher ng padten, 
Die den Hermelin zerfeßt, 
Während fih um feinen nadten 
Leichnam faum ein Aug’ genept! 


Aus des Todes bangen Träumen 
Langſam er empor fih wüblt; 
Findet fih noch in den Räumen, 
Wo er Geifterfurdt gefühlt! 
Und nab Menſchen firedt die Hände 
Hülfefudend er jept aus, 
Und bald wird ibm Mar: ed ſchände 
Der Berrath fein Königshaus! 


Racheheiſchend mit dem Kinde 
Zu ihm bin die Königin eilt; 


®. Pfizer. 


Sein verfeinert Hofgefinde 
Schüchtern in der Kerne weilt — 
Iſt's die überrafhte Treue? 
Iſt's die ſchuldbewußte Scham? 
Kleiner wär! wohl ibre Scheue, 
Wenn ald Geift er wieverfam! 


Staunt er, daß fo fhnell vom Samen 

Des Verraths, den er gefät, 

Diefe üppigen Ernten famen, 

Die er, neuerwadt, jetzt mäbt? 

Doch nicht ſpricht er Blutbefehle! 

Seit ihn Todesangſt durchfuhr, 

Blieb in des Tyrannen Scele 

Züd’icher Feigheit Hefe nur. 


Nur fein Haus will er beftellen, 
Sichern feiner Tochter Thron, 
Will die Treu’ an feine Schwellen 
Seien jegt mit goldnem Lohn; 
Seines Volkes Recht erneuen, 
Das er zweimal trat in Staub, 
Daß die Königin es in Treuen 
Schüge vor Verrath und Raub, 


Und es pocht zum zweiten Male 
Bald der Mabner, weil die Frift 
Abgelaufen, leer die Schale, 

Die nicht füß mehr munvet, iſt; 
Leben ift ihm ſchon verbittert 

Durch den Borfhmad vor dem Tod, 
Und vorm Tod er doppelt zittert, 
Wil er einmal ihm gedroht, 


Blaſſer wird die Stirn und bläffer — 
Schleier zieht der Tod jeßt dicht 
Um ein Auge, welches beffer 
Niemals fih erichloß dem Licht! 
Sorgiam fpäht man, ob auf's Neue 
Er nicht bricht des Todes Nacht; 
Aber Liebe nit und Zreue 
Hält bei ihm die Leichenwacht ! 


Wie er faum zur Ruh' .gebettet, 
Schwingt der Krieg den Feuerbrand, 
Und die Zwietracht tobt entfettet 
Durd das tief zerrißne Land, 
Meineid, Undant — fein Gedächtniß! 
Haß und Hohn — ſein Leichentuch! 
Bürgerkrieg noch fein Bermädtniß! 
Und fein ſchuldlos Kind — ein Fluch! — — 


Bis dies Kind zur Jungfrau worden — 
Wird der Zwietrabt Frand verglühn? 
Auf den Feldern, feucht vom Morven, 
Blumen zwifchen Ernten blüpn ? 
Wird vom Pulvervampf, vom Tone 
Wilder Ruth der Aether rein, 
Wird die ſchmachbefleckte Krone 
Auch jungfräulih wieder feyn? 


Bon der Berge Schlacdhtenbühnen 
Wird der Freiheit Fahne wehn? 
Wird, den Vater zu entfühnen, 

An fein Grab die Tochter gehn? 
Wird fie aus des Frevels Bogen 
Segnend fteigen, mafellos? 

Oder fintt, vom Fluch gezogen, 

Sie au in des Abgrunds Schoos? 


rn 
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Karl Friedrich Günther, 


eboren den 5. November 1807 zu Altenburg im 
erzogtbum Sacfen-Altenburg, wurde unter Mats 
tbiä, Ramshorn u, U. auf dem Gymnafium feiner 
Baterftadt gebildet und bezog 1826 die Univerfität 
Sena. Hier, wie fhon auf der Schule, Icbte er 
mit mehreren Areunden dem Dienfte der Mufen 
neben feinen Studien der Theologie und Philologie. 
Bon 1829 an bradte er vier Jahre ald Hauslehrer 
in dem fhönen Löbichau zu, dem früperen Sitze 
der Herzogin von Kurland, und bier entitand fein 
rößered, noch ungedrudtes Epos: „Jaroslam von 
ußland.“ Im Jahre 1834 ward er als geiftlicher 
Kollaborator und Lehrer an der Karolinenſchule in 
Altenburg angeftellt, und ift feit 1844 Diafonus an 
den beiden Hauptlirchen daſelbſt. 


Nachdem Günther eine Neibe von Yahren an 
mebreren Zeitfehriften und Taſchenbüchern, Heller's 
„Roſen,“ Hell's „Abendzeitung,* Apel’s „Panorama,“ 
Puttkammer's „Preuß. Volksfreund“ u. a. mitge— 
arbeitet und theils Novellen, theild Nomanzen und 
Balladen geliefert hatte, gab er 1842 einen Band 
tiefer Dibtungen heraus. Der Anlage nad mei« 
ſtens romantiih, zum Theil in bobem hiſtoriſchem 
Styl gehalten, empfehlen ſich diefelben bei großer 
techniſcher Gewandtheit durch eine friiche, blühende, 
oft plaftiihe Phantafie, Neuheit der Auffaſſung 
Lebendigkeit und Wahrheit der Schilderung, und 
ſchönen Ideegehalt. 

Von ihm: 
Romanzen und Balladen. Leipzig 1842. 


— — — 


"723. Sanges Macht. 


Bagdad fiel. Des Feindes Menge 
Füllt die Stadt mit Mord und Brand; 
Sorglos in des Zimmers Enge 
Schlägt die Saiten Kuli’s Hand. 
„Was wir au empfangen baben 
Durd des Himmels reihe Gunft, 

errlih dod vor allen Gaben 

ft des Sanges heil'ge Kunft,” 


Murat hört’s, der wilde Sieger, 

Jäher Zorn wird in ihm wach, 

Und im Bunde rauber Krieger 
Tritt er unter Kuli’d Dad. 

„„Wo ih wandle, da erflinge 

Nur der Jammer, todesbang! 
Singe, kecker Knabe, ſinge 

Selber dir den Grabgeſang!““ 


Ruhig ſtreicht die ſchwarzen Locken 
Von der Stirn des Dichters Hand, 
Und der Blick hat unerſchrocken 
Auf den Sultan ſich gewandt. 
„Nun, ſo lauſche meinem Sange, 
Und Dich faſſe Gottes Geiſt, 

Der mit tiefem Seelendrange 
Jetzt zu dir mich reden heißt!““ 


Kuli ſingt von Kampfeswettern, 
Von des Helden Siegesluſt, 
Und wie lautes Hörnerſchmettern 
Tönt das Lied ihm aus der Bruſt. — 
Murat wähnt fih im Gefechte, 
Aus dem Auge flammt der Strabf, 
Und es zudt und ſchwingt die Rechte 
Um das Haupt den blut'gen Stahl. 


Kuli fingt mit Weh⸗Akkorden 
Trunfner Sieger Graufamfeit, 
Singt der Unſchuld rohes Morden 
Und der Mütter Herzeleid. — 
Murats Auge fuhht die Erde, 

Und die Hand verbirgt das Schwert, 
Und die trogige Geberde 
Hat in Mitleid ſich verkehrt. 


Kuli fingt mit ernften Klängen 
Bon dem ewigen Gericht, 
Wo dem Heiriher, dem geftrengen, 
Gott ein firenges Urtheil ſpricht. — 
Murat hat fi abgewendet, 
Bon der Reue Dual bewegt, 
Und ein Diener eilt entfenvet, 
Der das Wort der Gnade trägt. 


Zu dem Sultan tritt der Dichter, 
Brugt das Haupt zum Todesſtreich, 
Aber zögernd fteht fein Richter, 
Scheu den Blid, die Wange bleich. 
„„Jüngling!““ ſpricht er, „Glück und Ehren 
Will ih lohnend Dir verleih'n! 
Komm mit mir! Du ſollſt mich lehren 
Gegen Menſchen menſchlich ſeyn!““ 


Da erhebt ſich Kuli wieder, 
In die Saiten greift die Hand, 
Und er fingt: „Die Macht ver Lieder 
Rettete mein Baterland! 
Was wir auch empfangen haben 
Durch des Himmels reihe Gunft, 
Herrlih doch vor allen Gaben 
Iſt des Sanges heil’ge Kunft!« 


724. Solyman vor Ofen. 


Vor Dfens Thoren fagert der wilde Solyman. 
„Stürmt! flürmt! und treibt mit Peitihen die Weidhenden hinan! 
Kaum bält noch in ver Mauer der Stein am Steine feit; 
Ih muß den Bogel fangen in feinem Felſenneſt!““ 


Wie haben da die Türken, zur Rache wild gereizt, 
Dem kleinen Ungarbäuftein gewaltig eingebeizt! 
em Granate, Bombe, die fliegen bagelvicht, 

och in dem Feuerofen die Männer rührt es nicht. 


So fommt die Nacht, da weiten die Türken wund und matt 
Der alte Held Navdafti ſchützt feine Vaterſtadt. 
„Nadaſti!““ knirſcht der Sultan, „wenn fih der Morgen pellt, 
Du alte, morſche Eiche, fintft vu, vom Blitz zerſpellt!““ 
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Der Kaifer Heinrich hielt Gericht 


n 
Der Kanzler fand zur Seite dicht, 
Und rings mit ernftem Angeſicht 
Der Richter Kreis um ibn. 
„So führt den Kläger uns berbei, 
Daß Recht wir fprechen franf und frei, 
Wie Gott und Macht verlieh'n!“ 


Ein hoher Kriegsmann tritt herein 
Auf feines Herrn Gebot. 


8.8 Günther. 


Es graut der Tag , die Türken bereiten neuen Sturm. 
„Halt! halt! — die weiße Fahne weht dort von Wall und Thurm! 
Allah if groß!“ — Drauf öffnet fih das verrammte Thor; 
Yangfam und fill bewegt ſich der Ungarn Zug hervor. 


Und in dem Zuge fehreitet ein Greis mit mattem Gang, 
Die Arme feftgefploffen von flarfer Ketten Zwang. 
Berratben von den Seinen, — das Schidfal ift wohl hart, 
Drum negt auch eine Thräne des grauen Helden Bart. 


Die Ungarn knie'n am Boden, er bfeibet aufrecht fteh'n. 
Sie fpreden: „Magft erbarmend auf Deine Sklaven feh'n! 
Wir fleh'n um Deine Gnade! Längſt hätten wir's gethan, 
Doc täglich trieb Nadafti zu neuem Kampf und an. 


Heut follten wir ihm folgen, die Schwerter in der Hand, 
Und ung dem Tode weihen für König Ferdinand. 
Wir liefern den An Dir aus! — Nadaſti mag, 
D Herr, allein auch büßen, was er allein verbrad !« 


Der Kaifer winft, Natafti wirb in das Zelt geführt. 
„Es foll, bei Mahmud! werden dem Greid, was ihm gebührt! 
Und Ihr — aus eurer Befte zieht in das Feld berab, 
Und dort am Donauftrande legt eure Waffen ab!’ 


Nicht Tange weilt Navdafti im golonen Kaiferzelt, 
Das Haupt gebeugt, von Wehmuth die Heldenbruft geſchwellt, 
Da tritt, ſich tief verneigend, ein Paſcha raſch herbei; — 
Den Arın, den Ungarn banden, der Zürfe macht ihn frei. 


Dann kommt der Sultan felber und fegt fih bin und fehweigt, 
Indeß den Bart er lächelnd und felbfizufrieden ftreicht. 
Bald blidt er nad der Pforte, bald ſchaut er auf den Greis, 
Bis ihm der Pafha meldet: „Vollbracht ift dein Geheiß!“ 


Da winkt er dem Gefang'nen, der ihn begleiten fol; 
Der Graf erhebt fih ruhig und folgt erwartungevoll. 
Am Zelte ſteh'n zwei Roſſe, fie fegen flugs fih auf, 
Und pin zum Donauftrande lenkt Solyman den Lauf. 


„Was ift das? Ungarleihen auf irn gie, Grund?“ — 
„So ſtraft' ich die Berräther!‘“ verfegt des Kaiſers Mund, 
„Dich mag Allah geleiten! Sag’ König Ferdinand, 

Daß ih in Dfens Befte nur Einen Braven fand!’ 


725. Der Pfalzgraf und feine Tochter. 
f 


Er zieht aus feiner Bruft ein Blatt 


einer Burg zu Wien, Und legt's in Heinrichs Hand. 


„Left, was fie ſelbſt geſchrieben hat! 
O Schmach! dort in der Herzogsftadt 
Lebt fie, am Moldauftrand !« 

Der Kaifer nahm den Brief und las — 
Das Auge ward ihm trüb und naß 
Bon dem, was drinnen fland. 


‚DO Bater, lieber Bater mein, 
Durch Kindesihuld gekränkt, 


Der ſtrenge —— iſt's am Rhein; — Wollt wieder ſanft und gnädig ſeyn 
Die ſtarken Glieder hüllt ihm ein Und lieben Euer Töchterlein, 

Ein Mantel biutigrotb. Das fehnend an Euch denft! 
„Willkommen, Graf, im Feſteskleid! O fommt gen Prag, mit eig’'nem Blid 
—— iſt endlich Gram und Leid ER fhau'n der eiche füßes Glüd, 

Um Eurer Zodter Tod!“ om Himmel mir gefchentt! 


Der Graf fieht finftern Blicks hinan, 


Ein holdes Knäblein bring’ ih Eud, 


Die Lippe zudt in Wuth: Entiprofien edlem Blut; — 


„Das Trauerkleiv ift abgetban, 

Das Kleid ver Rache zog id an, 

Den Mantel, roth wie Blut! 

Mein Kind fant nicht in Todesgraus, — 
Mein Kind ſtahl Herzog Bratislaus 

Aus heil'ger Kloher,ut,“ 


D Vater, madt mid doppelt reich! 
Seid auch des Stammes jüngftem Zweig 
Gefinnet mild und gut! 

Die Lieb' ift Hauh von Gottes Mund, 

D fegnet, fegnet unſern Fund, 

Drauf Gottes Segen ruht‘ 


8.8. Güntber. 


Die Richter haben all’ ven Blick 
— Kläger ſtarr gewandt. 

er Kaiſer gibt das Blatt zurüd: 
„Sprecht felber, Graf! Des Kindes Glück 
Lieg’ in des Baters Hand !« 
Der zürnt: „Dem Herzog Bann und Acht! 
Mein Kaifer, gebt mir Beeresmant, 
Zu zieh’n in's Böhmerland!“ 

7 


Der Herzog pält fein Weib im Arm, 
Ihn kleidet blankes Erz. 
Löſch' aus im Buſen Sorg' und Harm! 
Bald ſchließ' ich wieder ii Man 
Did an das treue Herz. 
Und wird dein Auge fehnfuchtfeucht, 
Des Knäbleins führe Lächeln ſcheucht 
Wohl aus der Bruſt den Schmerz.“ 


‚DO nein! o nein! mein Bratislaus! 
Ich laſſe dich nicht los! 
Jihſt du zu Streit und Kampf hinaus, 
So bleib’ ih nimmer mehr zu Haus 
Im öden Herzogsichloß! 
Der engften Hütte niedres Da 
Wird mir zum gold'nen Prunkgemach, 
Darf theilen ich dein Loos!‘ 


Sie zog mit ihm weit dur das Land 
Bei Sonn’ und Mondesihein. 
Erft als der Feind genüber ftand, 
Reicht’ er zum Abichied ihr die Hand: 
„Gott mag dein Hüter feyn! 
Siehft du das Dörfchen dort im Thal? 
Sieht du die Hütte Hein und ſchmal? 
Dort ſollſt du harren mein!“ 
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Bald Hangen Horn und Schwert und Schild 
Und rauhes wi 
Da lag fie vor Marias Bild: 
‚D heil'ge Jungfrau, lieb und milo, 
Steh ibm im Kampfe bei!‘ 
Sie drüdt ihr Knäblein an die Brufl, — 
Doch nit Gebet, nicht Mutterluft 
Macht’ ihr die Seele frei, 


Und ald nun näher fam die Nacht, 
Hielt fies nicht länger aus; 
Es trieb der Ahnung dunfle Macht 
Sie durch das Thal in’s Feld der Schlacht, 
Zu fuchen Pratislaus. 
O wehe! Bater und Gemahl, 
Sie ſteh'n ergrimmt, den ſcharfen Stahl 
Gezückt zum Todesſtrauß. 


Halt ein! halt ein!‘ Der Krieger Troß 
Durhbricht fie angſtbewegt, 
Und bat vor ihres Vaters Roß 
Das Kindlein, das ihr Arm umfchloß, 
Berzweiflungsfühn gelegt. 
Drauf vor den Gatten in den Sand 
Kniet fie erzitternd: ‚Fluch der Hand, 
Die frech den Bater fhlägt!‘ 


Da ftieg vom Roß der Graf am Rhein,. 
Dem alle Härte brach; 
Er bob empor fein Enfelein, 
Schloß in die Arm' es fe hinein 
And füßt es beiß und ſprach: 
„Die Lieb’ it Hauch von Gottes Mund; — 
Ich fegne, Kinder, euern Bund! 
Aufl auf! — zum fernen Prag! 


"726. Narrenftreiche. 


Im Schloßhof zu Paris, da iſt ein feſtlich Prangen; 

Es wird von König Franz der Kaiſer Karl cm» 
pfangen. 

Die zehnfach ſich getäufcht und zwanzigfach belogen, 

Sie ir an das Herz, wie Brüder, fih gezogen. 


Da tönen die hellen, 
Die Hingenden Scellen; 
Der Narr fommt gerannt 
In buntem Gewand, 
Und klopfet ein weni 
Die Schulter dem Konig, 
Und langt eine Maus 
Inder Falle beraud. 


„Was fol das, Triboulet? Hinweg aus unfern 
Augen! 
Wir können heute nicht des Narren Wige brauchen!“ 
Doch diefer lacht und reckt hoch die verwachſ'nen 
Glieder, 
And flüftert in das Ohr dem zürnenden Gebieter: 


„Herr, ſieh im Gefängniß 
Des Keindes Beprängniß, 
Der lang Did geplaat 
Und am Scepter genagt! 
Herr, ſchlau ift das Mäusen, 
Halt fer es im Häuschen!“ 
Und fort ift geihwind 
Der Narr, wie der Wind, 


Im Schloſſe zu Paris, da fchmaufen frohe Gäfte; 
Es fud der eitle Franz den Hugen Karl zum Feſte. 
„Herr Bruder!“ heißt es hier, „vergeflen ſei die 

Feind ſchaft!“ 
beißt es da, „ſtoßt an auf treue 


err Bruder!“ 
* Sreundfchaft!« 


Da tönen die hellen, 
Die Hingenden Scellen; 
Getümmel wird wach 
Im nahen Gemach. 
Bald hört man ein Schnurren, 
Bald wieder ein Knurren; 
Dann bellt es und ſchreit 
Und balgt ſich im Streit. 


Der König ſpringt vom Stuhl und tritt mit 

raſchem Schritte 

In's Zimmer und erblickt — ben Narren in der 
itte. 

Bor einer Schüſſel ſtebn ein Hund und eine Katze, 

Und zeigen fampfbereit fi grollend Zahn und Tape. 


„Herr, kaum ift verfloffen 
Ein Stündchen, da ichloffen 
Die Kap! und der Hund 
Freundſchaftlichen Bund, 
Da kannſt Du nun fchauen, 
Wie folden zu trauen !* 
Und fort if geſchwind 

Der Narr, wie der Wind. 


Im Garten zu Paris, da wandelt Karl mit 


Franzen; 

Tief büden ſich vor Karln des Hof's geſchmeid'ge 
Schranzen. 

Er hat mit Kreuz und Stern der Männer Bruſt 


geſchmücket, 
Mit Ring und Kette ſchlau der Damen Herz beglücket. 


Da tönen die bellen, 
Die Hingenden Scellen; 
Mit büpfendem Fuß 
Und eiligem Gruß, 
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So fieht man ohn' Barren 
Dintanzen den Narren, 
Ein madtiges Buch 
Im Arıne er trug. 
Laut lacht der König auf. „Schaut nur dee 
Narren Eifer! 
Holt mir einmal herbei den buchbeſchwerten Läufer! — 
Sag’ an, mas foll das Bub? Willſt du Grfege 
fchreiben ? 
Merk’ dir's! der Schufter muß bei feinem Leiten 
bleiben !« 
„Herr, meine Geſchwiſter 
Entbält dies Regifter. 
Nur fürcht' ih, zu Hein 
Wird bald es mir ſeyn, 
Denn Alles im Reiche 
Macht närriihe Streiche! 
Heut wählt ih der Schaar 
Einen König ſogar!“ 


„Laß beinen ale feh'n Y# Und obenan im Buche 

Befand fih Kaifer Karl mit großem Namenszuge. 

„Narr, fei nicht allzufrech! — Frei zient dur Frank⸗ 
reichs Lande 


Mein Bruder Karl, er bat mein Fürftenwort zum 
ande.’ 


„Nicht wußt' ich es freilich, 
Daß Soldes Dir heilig! 
Drum fireihe zu Haus 
Karls Namen ich aus, 

Und fchreibe für feinen, 
Mein König, den Deinen!» 
Und fort ift geſchwind 

Der Narr, wie der Wind. 


Der Kaifer zog binweg, und was er bat verſprochen, 
Da in der fall er ftedt', hat er entfchlüpft gebrochen. 
Der treue Triboulet legt ab feit jenen Tagen 
Das bunte Narrenkleid, — er hat's nie mehr getragen. 


en — 


Friedrich Julius Arais, 


eboren in dem württembergiſchen Städichen Beil: 
ein am 29. November 1807, widmete ſich auf 
dem Seminar zu Blaubeuren und zu Tübingen der 
Theologie. Im letzten Jahre ſeines Aufentbaltes 
daſelbſt (1830) hatte er das Glück, Ubſand's Vor— 
leſungen über die deutſche Pocfie des Mittelalters 
u hören und ſeines näheren bildenden Umganges 
ih zu erfreuen. Von 1833 bis 1847 verwaltete 
er die Pfarrei zu Thalheim bei Heilbroun, und ift feit 
Dftober dieſes Jahres Stadtpfarrer in Güglingen, 


* i 
* = 


Ein feelenvoller Pyriter. Seine Gedichte, cben 
fo wohl von genauer Befanntihaft mit ver Klal- 
fizität des Alterthums zeugend, als mit der mo— 
dernen, durch Uhland kräftig veriüngten Romantik 
(nicht jener Poche der Täufhungen, der Schwär: 
merei, bed mpftiichen Gefühle, fondern der Wahr: 


keit, in geiftiger Durdoringung des Lebend ber 
Gegenwart), baben, bei nalver Anſchauung und 
idyllifcher Anmutb, die Vorzüge einer frifben und 
geftaltenfräftigen Phantaſie, feuriger Empfindung, 
blübenter Diktion, und glücklicher Wahl und Be- 
bandlung beſonders hiſtoriſcher Stoffe (preiswürbig 
it die Nomanze „der Zod des Demofibenes,* 
und dur ergreitende Wahrheit der Schilderung 
ausgezeichnet die Erzählung „Rriebrid der Gro- 
Ge”), in gewähltem Style der Korn, wobei er 
bauptlächlib die fittlihe Schönheit der Geſchichte 
in's Auge faht. 

Bon ibm: 
Gerichte. Heilbronn 1359. 
Geſänge unter den Palmen. Heidelberg 10. 

As Scitenftüd dazu follen nähftens „Befänge 
unter den Eichen, vaterländiſche Dichtungen,” 
an's Licht treten. 


727. Das Feuer am See. 


Mm blauen See im Tannengrund 
Der ſchönen Kinder viel 

Mit muntern Knaben in die Rund’ 
Ergößte Scherz und Spiel. 


„Wie weht am berbfilihen Abend Falt 
Der Wind ſchon über den See! 
Ein warmes Feuer flafre bald 
Gar luſtig in die Höh!- 


Anzünden fie die Funken gut, 
rauf liegt viel tannen Reis; 
Doch wird zur Flamme nicht die Gluth, 
Db fie auch fhüren mit Fleiß. 


Da ſpricht mit Tender Augen Strahl 
Schwarzlockiges Mägdlein fo: 

„Gebt Acht! laßt mich nur blaſen einmal, 
Dann brennt es lichterloh.“ 

Seitwärts der ſchelmiſchen Augen Paar 
Sicht nach dem Knaben ſich um, 

Der liebt ſie heimlich im Herzen gar, 
Und dleibt fo kalt und ſtumm. 

Sie bläst: da praſſelt hoch und licht 
Die Flamme ſchnell empor; 

Da glüht noch fhöner ihr Geficht 
Und holder, ald zuvor. 


Im Knaben zudt des Feuers Schein, 
Es brennt im ganzen Haus; 
Tod drüdt er's tief in ſich hinein, 
Daß es nicht ſchlägt heraus! 
2 
Und heimwärts kehrt der frohe Schwarm 
Mit Scherz und Lachen um; 
Der Jüngliug bietet ihr feinen Arm, 
Doch bieibt er ſchüchtern und ſtumm. 


Sie reißt von ibm fi zürnend (oe: 
„Daß er nicht reden will! 

Ich weiß, fein’ Lieb' zu mir iſt groß, 
Doch thut er fo kalt und fill!“ 


Von wilden Beeren im Gebüſch 
Pflückt fie die Schürze voll, 

Tas mander Wurf ibn derb und frifch 
Zur Strafe treffen foll. 


Und auf ibm ber fährt ihr Geſchütz, 
Tas nimmer raftet und rupt, 

Aus ibrem Auge Blitz auf Blitz 
In wunderfüßer Gluth. 


Er Aicht woran; fie eilt ihm nad 
Und nedt und neckt von fern; 

Doch dunkel wird es allgemach, 
Aufgebt der Liebe Stern. 


0 — — 
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Die Andern blieben weit zurüd; 
Da hält er endlih Raſt: 

Wie er im rechten Augenblid 
Die füß Erſchreckte faßt! 
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Was er verheblt am Tage, muß 
Auf einmal jegt heraus: 

Das Feuer praffelt — Ruß auf Kup! 
Gewaltig aus dem Haus! 


728. Die treue Sklavin. 


Da! fühlt ihr urplötzlich von Erbgewittern 
Die Infel und Stadt und die —— zittern? 
Wie Donnergeroll, bricht Stoß auf Stoß 
In den unterirdiſchen Tiefen ed los. 


Da zucken hervor aus der Erde Spalten, 
Wie Geiſter des Abgrunds, die Flammengeſtalten; 
In ————— brauſt das Meer 
Landeinwärts über die Ufer daher. 


Aus den Häufern ringe, die Zerfchmettsrung drohen, 
Sind aufgeſchreckt die Bewohner entfloben, 
Geſtürtzt in die offenen Weiten hinaus, — 

Ras will noch die Negerin dort in dem Haus? 


Dort blieb in rofenumfrängter Wiegen 
Des Knäbleins ſchlafende Unſchuld liegen; 
Vergaßen die Eltern im Schrecken das Kind, 
So will noch die Sklavin es retten geſchwind. 


Doch rennt ſie dem ſicheren Tod in den Rachen, 
Die Decken, die Wände ſchon berſten und krachen; 
Dumpf ſchmettert der Balken und Steine Gewicht 
Herunter auf ſie, doch ſie achtet es nicht. 


Wie der Adler im felſigen Horſt um die Jungen 
Vor dem Wetterſturm ſchirmende Flügel geſchwungen, 
So ſchützt mit den Armen, ſo deckt mit dem Leib 
Den bebenden Kleinen das muthige Weib. 


Bald gibt ſie der Mutter ga ihn wieder, 


Doch blutig find ihr und zer 


rohen die Glieder: 


Noch lächelt fie heiter im tödtliben Schmer 
Dann bricht ihr, ein freudiges Opfer, das Ken, 


729. Der Tod des Demoftbenes. 


Auf Epäroneas Gefilden ftarben 
Helleniſche Blüthen im Abenproth; 
Bor Phalanr, dem ſchrecklichen Schnitter, wie Garben, 
Sanf der liebenden Jünglinge Schaar in den Tod, 
Geſchmettert hat Afiens Reiche zufammen, 
In die Burg der Perfer geworfen den Brand 
Ein Komet, der, verbeerend mit blutigen Flammen, 
Vom Weften per zog und im Often verſchwand. 


Schnell it um die Trümmer gefallener Throne 
Der zornige Kampf der Satrapen erglüht; 
Aus Alcranders hellſtrablender Krone 
Ein Kleinod fih jeder zu rauben bemüht. 
Der Freiheit die legten muthigen Zungen 
Augreißt nun in Hellas der Dränger Gewalt, 
Daß der Grimm in Schreden erftirbt und, verſchlungen 
In fhweigenden Tod, auch die Klage verhallt, 


Da ruht auf Kalaurea, müde von Yrren, 
In Poſeidons Tempel ein Mann fo ftumm, 
Und ringe, ein cherner Wald, umklirren 
Mazedoniihe Langen das Heiligtbum. 
Ihm fang, wie —53* Bergſtroms Brauſen, 
Einſt von den Lippen der Rede Macht, 
Die zur Lohe noch einmal mit Sturmes Sauſen 
In Drlas erlöſchende Gluthen gefacht, 


Hier naht dem Redner ein goldener Sklave 
Mit glatten und gleißenden Worten ſich: 
„Komm, folge von binnen mir! fürchte nicht Strafe; 
Der fürftlihen Gnade vertraue dich!“ 
Nicht will ih des Tempels Afyı verlaffen, 
Bekannt it mir mazedoniſche Treu’: 
Wie werden die gierigen Jäger ibn fallen, 
Wenn im Nepe fi thöricht gefangen der Leu!‘ 


„Da! fpare den Hohn und das troßige Poren, 
Sonft beugt fi vein Naden bald unter das Schwert !” 
„Wodhl! nun erft haft vu vom Dreifuß gefproden, 
Was dich dein fürftlid Orakel gelehrt!“ 
Nachſchaut ihm der Scherge mit grimmigen Bliden 
Und bält in der Serle die Race faum, 

Als der Redner verachtend ihm wandte den Rüden 
Und entwich in des Deiligtbumd inneren Raum. 


„Ja,“ rufter, „am Ziele nun feh’ ich erfchüttert: 
Wo faul in dem Volke geworben das Mark, 
Wo der Eintracht heilige Säulen zerfplittert, 
Die frei das Baterland hielten und flarf; 
Wo die Feilen und Feigen in — Träumen 
Ron Freiheit fih wälzen auf Kıffen der Ruh, 
Unmädtig knirſchen und ewig fäumen, 
Und jauchzen dem Bringer der Ketten zu: 


Da ringen die Evelften alle vergebens, 
Die einfame Schaar im verlorenen Streit, 
Verzehren im Drange die Gluthen des Lebens, 
Im Sinnen bei nähtlider Lampe die Zeit. 
Sie ftürmen den Himmel mit Kämpfen und Klagen 
Und bemmen doch nimmer das rollende Rad; 
Das Schickſal zermalmend auf eifernem Wagen 
Fährt über die Leihen den blutigen Pfad. 


Dann ruben fie wohl: von ihnen verkündet 
Bene Stimme des Ruhmes do, 

aß die Enkel es bören und rufen entzündet: 
Auch Männer waren im Bolte no! 
Nicht konnten die Reden, die zürnenden, alle 
Das Baterland reißen aus Todesnotb: 
Des Vaterlands Herrlichkeit will noch im Falle 
Demoftpened ehren dur freien Tod. 


Komm, trauter Kiel, in dir ift verichloffen, 
Das ſchnell und fiher mic rettet, ein Gift! 
Einft find dir in Strömen des Feuers entfloffen 
Die Züge der unauslöſchlichen Schrift. 
Leb' wohl, mein Athen! du, zu auf dem Hügel, 
Du, des Ozeans heiliger Wellenſchlag! 
Empfangt mich, ihr Götter! es hebt mid, wie Flügel, 
Hinaus in der Freiheit unfterbliden Tag!’ 


Nun fchlürft er nimmer erihroden die Fülle 
Des Kieles hinunter, den tödtlihen Saft; 
Dicht um ſich fchlägt er des Manteld Hülle 
Und neigt das Haupt; es ermattet die Kraft. 
Das Angeficht küßt ihm noch einmal, das bleiche, 
Die Mutter Hellas mit Jammerton: 
Sein Geift entflieht, und fie ſtürzt als Leiche 
Am Altar über den legten Sohn. 
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Noch herrſcht auf Roma’s hobem Sitze 
Der Prieſter, um ihm ringe die Nacht; 
Noch bebt die Welt vor feinem Blige, 
Der dumpf aus Wolfen nieverfradt: 

Da ruft: c8 werde Licht! ver Meifter, 
Und, wie fein mächtig Wort befabl, 
So fühlen ſchauernd ſchon die Geifter 
Des neuen Tages erfien Strahl. 


Wer aber ift in dunkeln Loden, 
Auf den ver trübe Schimmer fällt, 
Sein Blid fo ſtolz und unerfchroden, 
Gehüllt in Erz, der junge Held? 
Man ficht in Flammen roth und rötber 
Ihm Schild und Helm und Panzer glüh'n; 
Wie Sankt Georg, der Dradentödter, 
Ragt er gewaltig, bob und kühn. 


Er führt mit ftarfem Arın die Waffen, 
Doch fohrediiher, ald Schwert und Speer, 
Auf die Tyrannen und vie Dfaffen 
Züdt er des Geiftes freie Wehr. 

Wie Schwerter, ſcharf ift feine Nede, 
Wie Pfeil und Yanze fein Gedicht; 
So Fampft die raftlos kühne Fehde 
Urih von Hutten für das Licht. 


Ihm zündete fhon in ver Wiege 
Der heiße Strahl im Bufen tief, 
Der ihn zum jugendliden Kricge 
Empor aus finftern Banden rief. 

In Kloftermauern foll verberben 

Des Geiftes feurig flolger Drang? 
Mir in der Moderluft zu fterben, 
Kect wirft er ab den dumpfen Zwang. 


Wie, feines Gitter Haft entronnen, 
Der Aar den Jugendfittich bebt, 
Smaus, binan zunf Glanz der Sonnen 
Mit königlibem Aluge ſtrebt: 
So in dee Lebens heitern Morgen 
Taucht fib entfeffelt nun die Kraft, 
Sie fhwärmt im Frühling obne Sorgen, 


Sie ſchwillt und brauft, fie ringt und ſchafft. 


Bald jagt das ewig wache Feuer 
Mit Ungeftüm durch Yand und Meer, 
Durch Sturm und Notb und Abenteuer 
Den Yüngling ratlos bin und ber. 
Der Menihen Städte find und Sitten 
Dem irren Wandrer viel bekannt, 

Der viel gekämpft und vwiel_gelitten 
Am Rhein, am Belt, am Tiberftrand. 


Doch mit des Donners jähem Sclage 
Reißt nad der Heimat mächtig fort 

hn feines Hauſes ſchwere Klage: 

ord, ruft es laut, Verrath und Mord! 
Und auf den fürſtlichen Verbrecher 
Des Wortes bittre Geißel ſchwingt 
Er, des verwandten Blutes Rächer, 
Daß ſie durch Nerv und Leben dringt. 


Sieh da, welch finſteres Getümmel 
Mit gräßlichem verworr'nem Schrei'n, 
Berdunfelt an dem Morgenbimmel 
Des neuen Lichtes Haren Schein? 

Wie Hört man krächzen rings und heulen‘ 
Bon dem Geſchoß, fo wild und flarf, 
Die —— te Brut der Eulen, 
Getroffen bie in's tiefſte Mark! 


Dem kommenden, dem reinen Lichte 
—AA er unverwandt; 
Daß es die finſtre Nacht vernichte, 
It er von heil'gem Zorn entbrannt, 
Schwillt ipm die Bruf von hohem Muthe, 
Der nimmer zaubert, nimmer jagt, 
Und, wenn er finkt in feinem Biute, 
Noch jauchzend ruft: Ich hab's gewagt! 


Heiß ſchlägt dem theuren Baterlande, 
Dem Bolte ſchlägt fein großes Derz; 
Doch zürnend um bie alte Schande 
Zerreißt ihn ganz ein wilder Schmerz, 
Daß in jabrhundertlangen Nächten 
Dem Prieſter ed den Naden bog, 

Der Klub und Segen feinen Knechten 
Herab vom flolzen Throne wog. 


Ha! wie empor die Schläfer ſchüttelt 
Der dommergleihen Stimme Schall! 
Wie er an Petri Stuhle rüttelt! 
Es wanft der Grund, es bebt der Wall. 
Den Trug und Frevel, der im Grauen 
Der Nächte tief verborgen war, 
Soll alle Welt enthüllet ſchauen, 
Er macht ihn fund und offenbar. 


Für Licht und Recht den fühnen Zeugen 
Lot nicht des Hofes eitler Dunft, 
Und nimmer bienden, nimmer beugen 
Ihn Fürſtenſold und Fürftengunft. 
Ob Wolfen fib wie Berge tbürmen, 
Und Blitze ſprüh'n aus dunklem Schooß, 
Er hält den Flammen und den Stürmen 
Das Haupt entgegen, frei und groß. 


Geſchmiedet find für ihn die Ketten, 
Geſchliffen find die Dolche fion, 
Wer wird von Schmach und Tod ihn retten? 
Doch bebt er nicht, doch blickt er Hohn. 
Wenn fehwärzer fih die Wolfen thürmen, 
Der Etrabl — zückt, der ihn zerſpällt: 
Ihm lebt, gewaltig ihn zu ſchirmen, 
Ein Freund noch, Sickingen der Held. 


Ihn birgt vor Feindes Wuth und Tücke 
Im ſichern Port die treue Hand; 
Doch, wehe! daß nach kurzem Glüde 
In Todesnacht die Sonne ſchwand! 
Wie Thurm und Mauer fällt mit Schalle, 
So finft der graue Held in's Grab, 
Und mit ihm ſtürzt vereint im Falle 
Der junge Streiter bald hinab. 


Im ſchönen freien Schweizerlande 
Da fteigt aus filberblauem See 
An Ufnau's Ticblih grünem Strande 
Ein Rafenhügel in die Höh': 
Da wird von den kriftall’'nen Fluthen 
Der müde Kämpfer fanft umfpült, 
Und ibm die niegeftillten Gtutben, 
Der Brand der Wunden abgefüplt. 


Die ftolge Bruft hat ausgerungen,! 
Die einft von Kühnbeit überſchwoll; 
Das freie Wort hat ausgeflungen, 
Das vormals wie ein Donner ſcholl. 


ing aus Nacht und Kampf und Schmerzen 


Es 

Zu dit und Areibeit ein der Held; 
Sein Sarg find freier Männer Herzen, 
Und feines Ruhmes Mal die Welt, 
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"731. Friedrich der Große. 


1. 

An eined Kirchleins öden Mauern, 

a ruht, von tiefer Mitternacht 
Umfangen mit gebeimen Schauern, 
Der große Friedrich nad der Schlacht, 
Die er fühn und verzweiflungsmutbig, 
Doch ungefrönt noch von dem Sieg, 
Bei Torgau fhlug fo ſchwer und blutig, 
Wie feine fonft im langen Krieg. 
—— Feuerſchlünde fprühten 

it raſtlos unerbörtem Wütben 
Bor Deftreihs Adlern donnerſchwer 
Ververben auf die Preußen ber. 
Entfeglih drößnten vie Kartbaunen, 
Des Todes fehmetternde Pofaunen; 
So nicht aus Aetna's Schlunde dringt, 
Wenn er Gluthſtröme fpeit, das Kracen, 
So flammt’s kaum aus dem Höllenracen, 
Wenn er hinab die Opfer fchlingt. 
Der Grenadiere hat fünftaufend, 
Die fonft in ungezähmter Kraft 
Dosen voran zum Siege braufend, 

er eh'rne Hagel hingerafft. 
Der Regenwolten grau Gewimmel 
Ward vom Kanonenfnall verſcheucht, 
Wie eine Schaar von Reben fleucht; 
Hell ſchien dur finftern Rau der Himmel. 
Vom ungeheuren Widerhalle 
Erzitterten der Berge Gipfel, 
en fanfen Waldeswipfel 

erab auf's Haupt im jäben Falle 
Den Schaaren, die der König rüden 
Berüber hieß zu friſchem Kampfe; 
Da ſtreut' es neuen Tod im Dampfe, 
Neu Hafften, kaum gefüllt, die Lücken. 
Als ſtarke Ringer fad man fallen 
Zu Roß und Fuße fih die Mailen 
Und nimmer von einander laſſen, 
Die Schalen auf und nieder fchwanfen, 
Gleich ſtürmiſch Autbenden Gedanken; 
Der Würger tauſendhändig würgt, 
Bis beide Heere, tief ermattet, 
Der Abendnebel dicht umfcattet 
Und Nacht in ihren Mantel birgt. 
Doch ift dem König nichts gewonnen, 
Des Sieges Hoffnung ihm zerronnen; 
Heiß brennt ibn felber feine Wunde, 
Bom fharfen Rachthauch angeweht, 
Und in der Seele düftrem Grunde, 
Ein bieih Gefvenft, der Kummer ftebt. 


Ob nun verftummt das Schlachtgebrülle, 
Dem Aug’ entgeht, doch nit dem Obr, 
Des Jammers und des Schauders Fülle, 
Bedeckt vom nächtlich ſchwarzen Flor. 
Einſam zerſtreute Feuer breunen, 
Nahtgeifter, welche ſchaurig funkeln; 

In Froſts und Hungers Qualen rennen 
Die gleich Wahnſinnigen im Dunkeln; 
Die tödtet unbewußt als Feinde 

Der Kugelregen ihrer Freunde. 

Dod von der Waplftatt in das Schweigen 
Des falten Himmels jegt empor 

Im gräßlihen verworrnen Chor 

Hört man des Schmerzes Yaute ſteigen; 
Hoch in der Luft ſchon Raben krächzen; 
Dier zwiſchen Trümmern Blut * 
Der Sterbenden Geſtöhn und Äechzen 
Und der Verſtümmelten Gewinſel. 

„O kürze, Tod, ung dieſe Qual!“ 
Flehn feine Opfer ohne Zahl. 


Und, wie Wolf und Hyäne, ſchweifen, 
Für Klagen und für Bitten taub, 
Verruchte Rotten um, und ſtreifen 

Auch denen ab das Kleid als Raub, 

Die noch auf Rettung ſebnlich harren, 
Doch nun, im eignen Blute ſchwimmend, 
Sid auf beeistem Boden krümmend, 

In dem Novemberfroft erftarren. 


Trüb fladern am Altar die Kerzen. — 
Ob in des großen Königs Herzen 
Nicht Funken hier vielleicht erwachten, 
Ihn mahnend an den Herrn der Schlachten, 
Zu dem binauf er niemals fchaute, 
Da feines Geiftes kühnem Blitze 
Und feines Degens ſcharfer Spige 
In jedem Kampf er nur vertraute? 
Oft fendet er in bangen Sorgen 
Dinaus, ob noch nicht graut der Morgen; 
Doch der ſcheint felber faft zu zaubern, 
Als müßt’ er vor dem Anblid ſchaudern. 
Und wie es jeßt begann zu tagen 
Am Rand des Oſts mit bleibem Schimmern, 
Will Friedrich mit des Heeres Trümmern 
Den beißen Kampf ned einmal wagen. 
Doch als er auf das Schlachtfeld ritt,' 
Kein Feind mehr ringe auf allen Wegen: 
Da dröhnt's heran, wie Noffetritt, 
Ein Reitertrupp kommt ibm entgegen: 
„Dalt! wer da?“ — Sich! der Führer ſchlägt 
Den Mantel auf; da ſchaut befannte 
Züge der König tiefbewegt, 
Worin die Gluth der Freude brannte; 
Der fromme Held iſt's, der bei'm Klirren 
Der Schwerter, in die Lüfte hauend 
Ein Kreuz, zu Wehr und Schirm, vertrauend 
Sich ftetd befiehlt erft feinem Gott, 
Und fih in ſolchem Thun nicht irren 
Ließ durch des Königs berben Spott; 
Er, welder auf dem linken Flügel 
Borleuchtete ven tapfern Schaaren, 
Noch ſpät nah Mühen und Gefahren, 
Fernher gerüdt, erklomm die Hügel 
Und ftürmend nabm die Batterie'n: 
Erin Zietben ift es, fein Getreuer, 
Ein Greis nod mit des Jünglings Feuer; 
Sieg, ruft er, Sieg! Die Feinde flichn! 
Und Friederich wirft fib erfcüttert, 
Da unverbofft nad ſchwerem Harme 
Ihm nun des Sieges Wonne ward, 
Dem grauen Feldherrn in die Arme, 
Dem eine lite Thräne zittert 
Herunter in den Silberbart. 

2. 

Saht ihr in feiner Kraft den Yeuen, 
Wie die Verfolger ibn umringen, 
Vic fie, voll Gier, ihn zu bezwingen, 
Doch bieih vor Furcht, den Starken ſcheuen? 
Sie fhredt das Schüttern feiner Mäpnen, 
Sein Brüllen, feines Auges Lohen; 
Wund mit Gebeul die einen floben, 
Die andern malmt er mit den Zähnen; 
Den firedt er mit gewalt'ger Tage, 
Den mit dem Schweif hin auf dem Pape; 
Doch näber, dichter ſtets umſchloſſen, 
Ob Leihen er auf Leichen thürmt, 
Bon Jägern, Hunden und Gefchoffen 
Rundum ſtets wüthender beftürmt, 
Muß endlich er zufammenbreden ; 
Auch ihm aus mander Quelle fluthet 
Das Leben fort in rotben Bächen: — 
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Hat er nicht bald fih ganz verblutet? 
Frohlocken wollen fie mit Schalle 
Schon über feinem naben Falle; 

Und wenn er unter ihren Streichen 
Die fühne Seele flerbend lieh, 
Zerreißen fie fein —* Bließ 
Aufjauchzend als Triumpheszeichen. 


Hernieder ſank ein trüber Abend, 
In Dunkel Stadt und Flur begrabend: 
Da tritt noch Friedrich ganz allein 
Bei dem „Dufarenfönig“ ein, 
Dem er feit jener Siegesichlacht 
Gar manden Klang der innern Laute 
In flilen Stunden gern vertraute, 
Der ibm in Yeid und Luſt erwacht. 
Sternlos die Nacht, voll Regenſchauer, 
Des Königs Stirn umflort von Trauer 
Um fein und feines Reiches Loos; 
Dier fhüttet er den bangen Kummer, 
Den nit einlullen mag der Schlummer, 
Aus in der Rreundichaft treuen Schooß. 
„D Herr!“ fpricht jener, „faſſet Muth 
Trotz Schidfalstüde, Reindesgrimme! 
Mir fagt fürwahr des Herzens Stünme: 
Es geht zulegt noch Alles gut!“ 
„Kannſt du vielleicht durch einen neuen 
Berbündeten die Ungewitter 
Um unfre Häupter noch zeritreuen 2 
Fragt ihn darauf ver König bitter. 
Die Blide, die von Rührung feuchten, 
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Die hell als Hoffnungafterne leuchten, 
Dat himmelwärts der Greis erhoben: 
„Rein,“ ruft er, „es iſt noch der Alte 
Mit und im Bunde, der dort oben; 
Ihm trau’ ich, daß er Wort mir halte! 


Und plößlih aus den Wollen greift 


Jetzt eine Hand, die Kronen rüttelt 


Bon Kürftenhäuptern, wie fie Sterne 
Bom Himmel, Yaub vom Baume fchüttelt, 
Nah einer Aruct, zum Tod gereift 

Und zum Gericht, verfault im Kerne: 
Sie rafft vom Thron der Zaare hin 
Die luſtberauſchte Schwelgerin. 

Und Friedrichs Horizont wird beiter; 
Heim zieben Rußlands wilde Streiter, 
Die jüngft noch als Deftreichs Genoſſen 
Den Allbevrängten hart umſchloſſen. 
Nun feine Furcht mehr fern und nah, 
Arei ftebt und body er wieder va! 

Dob wer hat Rettung ibm geſendet? 
Wer Untergang und Schmach gewendet? 
Nicht Rieſenkräft, nicht Blitzesſchnelle 
In ſeinem Geiſt, in ſeinem Arm: 

Wie nie zuvor, geht nun es helle 

Ihm auf, ſein Herz iſt voll und warm; 
Es treibt ihn, was er fühlt, zu nennen, 
Dem grauen Feldherrn zu bekennen: 
Deinem Verbündeten, dem alten, 
Sei Dank! Er hat ung Wort gehalten I” 





Ernft Sreiherr von Feuchtersleben 


if im Jahre 1808 zu Wien geboren, wo er als 
Profeffor der Heilkunde und Bicedireftor der medi— 
ziniſchen Studien Icbt. 

Einer der geachteſten Schriftſteller Oeſterreichs, 
der nicht bloß in ſeiner Fachwiſſenſchaft, ſondern 
zugleich auch als Aeſthetiker und Dichter ſchon Be— 
deütendes geleiſtet hat. An ven klaſſiſchen Alten und 
Goethe, deſſen Widerſacher er „verichrobene Söhne 
diefer kranken Zeit“ nennt, ranfte ſich hauptſächlich 
fein poctiihes Talent empor. „Die holden griechiſchen 
Naturen beglüdten« — wie er von fih in einem So— 
nette fagt — „läuternd fein Gemüth, dann ward's 
von Rom’s Thatkraft durchglüht, er wandelte auf 
Freiheitsſpuren.“ Im Geſchmack des Altertbumd 
finnend und ſchaffend, find ibm die „teuto-mpftifch- 
Romantifhen” zuwider. Seine Gedichte können 
„als Refultate eines aus dem innigſten, Gemüths— 
Icben eingedrungenen Berftändniffes (ſ. Phönir; 
deutiche Arüblingszeitung, 1836) der Natur gelten. 
Der Menſch und die Welt in ihrer höberen Bedeu: 
tung fpiegeln fih in dem rubigsticfen Strome feiner 
fhönen Seele. Was von ibm im erzüblenden Tone 
vorhanden, gebört weniger der Romanze und Bals 
lade, vielmehr dem Mythos und der Yegende an, 
Seine Darftellungen, worin bei originaler Auffaſſung, 


das ethiſch⸗didaktiſche Moment überwiegt, entbehren 
nie des tiefen Ideegehaltes, wohl aber mitunter ber 
beiebenden Wärme. — In feinen „Beiträgen zur 
titeratur, Kunf und Lebenstheorie,“ fowie 
in der Schrift„ Zur Diätetil ver Seele,“ u. a. 
offenbart ſich die Sehnſucht nah der Freiheit des 
Geiftes, die bisher — zumal in feiner engeren Bei- 
mat — in die ftabilen Formen bierarcdiicher und 
ariftofratifher Prinzipien gebannt war. 


Er hat veröffentlicht: 

Ueber das bippofratifde erfie Bud von 
der Diät. Wien 1835. 

Gedichte, Stuttgart und Tübingen 1836; Ate ver» 
mebrte Auflage. Daf. 1846. 

Beiträge zur Literatur, Kunft und Lebens— 
theorie Bd. 2. (au unter dem Titel: „Lebens: 

blätter“). 2 Bde. Wien 1837. 41. 

ET ag der Scele. Daf. 1838; Ite Aufl. 
18 


Die Gewißbeit und Würde der Heilfunf. 
Für da⸗ nichtärztliche Publikum dargeſtellt. Daſ. 
1539, 


Lehrbuch der ärztliden Seelenkunde. Ale 
Skizze zu Vorträgen bearbeitet. Daf, 1845. 


732. Todtenfeier. 


Am Thale des Gerichte, im eng⸗umſchloſſ'nen, 
Ro um zerberfine ſturmgepeitſchte Felien 
Der fhwarze Wald in Dammerung fib büllt, 
Erglänzt aus düſtrem Nebel eine Flamme. 
Halb fihtbar, von des Feuers dunllem Rotb, 
Ind von des Mondes blauem Glanz befeuchtet, 
Ein Bild des Lebens-Zwielichts, ſtehn Des Daind 
Uralte Stämm’ im ernften Halbkreis da. 


Am Eingang im das grüne Labyrintd — 

Ein Opferaltar, fündend, daß bier Götter 

Und Meniden wohnen. Aber nun if’s fill. 
Des Todes Ernft bezeichnet den Moment. 
Zumweilen ſchwebt mit leiſen Schritten langſam 
Ein Schattenbild vorbei. Gedämpfte Stimmen, 
Ron Schluchzen unterbrocden, Hingen fill, 

Ein feierlicher Klaggefang, berüber, 
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Auf reinlich⸗ weißem Lager Fhläft der Todte, 
Mit duft’gen Blüthen, jungem Grün gefbmüdt, 
Und fcheint zu träumen, Friede webt um ihn, 


DO, bochbeglücktes Volk, dad um den Tod 
Der Liebe wie der Schönheit Kränze ſchlingt. — 
Das vor der Nadt, in die fein Aage dringt, 
Kein Zerrbild fieht, nur tröſtend Abenproth. 
Stets lauter, ernfter ſchwillt nun der Gefang, 
Bon Saitenklang und Flötenſchall verftärkt, 
Brauft Hagend auf im vollen Chor — und flirbt. 
Rach ernfter rer bört man eine Stimme: 

Das Leben jedes Guten auf Erden 
Iſt ein Ringen, ift ein Ermüben; 
Des Ermatteten barret Rube: 
Gebt ter Erve den Staub zurüd! 


Bon Fadelichein erglängt nun ringe der Hain; 
Die Lebenden, fie nahn in dichten Schwärmen, 
Am Bild des Tods fih für ven Tag zu ftärfen. 
Sie haben ihn gekannt, an feiner Seite 
Gefämpft, an feinem Wandel fib erbaut. 

Sein Freund trägt die Geſchichte feines Lebens, 
In ein verfiegelt Buch verzeichnet, mit. 

Er bricht ed auf, er lieftt. Die Brüder borcen, 
Des Himmels Sterne, fchweigend fehn fie nieder, 
Das Raufhen in ven Zweigen ſcheint verftummt, 
Und nur des Gießbachs Braufen aus der Ferne 
Scheint feierlih den Redner zu begleiten. 

Ernſt tönt das hohe Wort in ftiller Nacht, 

Es trifft mit Donnertraft die edlen Seelen, 

Um ewig drinn zu haften. Und er ſchweigt. 


Es ſchweigt der Hörer Schaar; es ſchweigt Natur, 


Als überfanne fie ein Menſchenleben. 
„Tretet nun vor, Bäter des Volks! 
Was er getragen, was er erkämpft, 
Ihr habt es vernommen, Richter gerecht, 
Richtet vas Leben des Dulders nun!“ 


Der Aeltefte tritt vor, und richtet ernft: 


„Was fordert ihr vom Sterblihen? Was fann 
Er mehr, als wollen? Und it Wollen ſelbſt 

Sein eignes Wert? Er liebte ſtets das Gute. 
Dat er, was gut fei, ſtets gewußt? Er fühlte, 


Dat feines Herzens Pochen nie geirrt? 

Er träumte. Arommt’ es ihm und euch? Er frebte 
Nah Weisheit. Rand er fie? Er ward geliebt; 
Er liebte. Täuſchet Neigung nie? Er wirkte. 
Wer zieht den Schleier weg, der Thaten dedt? 
Ihr dörtet die Gefchichte feines Lebens: 

Ein Menich bat es gelebt, ein Menſch beſchrieben; 
Ein Menſch ſoll's richten. Nun, fo hört mein Wort: 
Schwer war der Kampf, den wir fein Leben nannten, 
Und gnädig ſchaue Gott auf ihn und ung!“ 


Mufit erflang. Ein banger, langer Schall — 

Die Gruft ward aufgetdan, und ſchloß fih ſtumm 
Auf ewig ihrem Opfer zu. 

„Ein Räthſel“ — fo ericholl des Prieſters Spruch, 
„Iſt unfre Wanderfhaft. Die Parze webt, 
Und: gut feyn ift das Befte, was fie fpinnt,“ 


Und als fie fhon am fernen Hügel wallten, 
Soll noch der Jünglinge Gefang herüber: 

Es webt das Geſchick 

Ein Gebeimniß aus; 

Wir pilgern im Dunfel. 

Das herrlichſte Loos 

Iſt: gut feyn, 

Es gießet Licht auf die Pfade, 


Und andre Stimmen hörte man erwidern: 


Das Angedenken der Todten, 

Wie eine Gottheit wohnt es 

Im ſtillen Derzen; 

Kraft dem Entſchließen gibt es, 

Würde dem Handeln, dem Fühlen Tiefe, 
Und der Freude veredelnden Ernſt. 
Stumme, düſtre Vergänglichkeit! 

Die du, neben dem Schooß der Natur, 
Neben dem ewig gebärenden, 

Deinen Abgrund geöffnet hälſt — 

Lehr’ ung weile genießen! 
Thatenszeugenden, feſten Ernft, 

Ernft am Sarkophage geholt, 

Nehmt ihn, nehmt ibn in's Leben mit! 
Schlingt in duftiger Kränze Schmelz 
Auch den einfachen Rosmarin: 

Denkt der Todten und lebet! 


733. Bitbon und Kleobis. 


Bereit if alles. Weiße Rofen 
Umblühn das Haupt der Pricfterin; 
Sie wallt einher mit ftillem Sinn, 
Es ſtrömt die Menge zu mit Tofen; 
In Luft und er 
Wird Here's Opferfeſt begangen. 


Seht hin! die Priefterin befteigt, 
Die Herrlie, den Silberwagen, 
Des weißen Kleides Falten ſchlagen 
Sich groß um fie, wie fie fi neigt; 
Und weiß erglänzt 
Der Jungfrau'n Kreis, der fie umfränzt. 


Der Hohen Auge ruht mit Wonne 
Auf ihrer Söhne holdem Paar, 
Die fie beim Morgengruß der Son, 
Am Jahrestag dieſes Feſt's gebar; 
Und früh gelehrt 
Berepren, was ihr Bolf verehrt. 


Sie wuchſen fr, die lieben Knaben, 
Im Dienft der Gottheit fröhlich auf; 
Erwarben obne Schmerz und Kauf 


Reinheit und Kraft, die höchſten Gaben. 
Doch, Rreunde, febt, 
Weshalb ver Zug noch ftille ſteht? 


„Die weißen Rolle, die den Wagen, 
Wie fonft, zum Tempel führen follten, 
Als wir zum Dienft fie ſchmücken wollten: 
Sie flobn — und find nicht zu erjagen — 
Im Blitzesnu 
Der nahrungslofen Freiheit zu!“ 


Erfhroden hört's die Priefterin — 
Schon if die Schaar zum Aufbruch fertig, 
Die Göttin des Tributs gemwärtig, 

Und leicht erregt iſt Here's Sinn, — 
Wer ſchaffet Rath? 
Die Worte felten, oft die That. 


Und ſieh! — die goldgelodten Söhne 
Der hehren Frau, — mit gleicher Haft, 
Wie von der Gottheit Mat erfaßt 
(Daß ächter Dient das Opfer fröne), 
Sie ſtehn und büden R 
Dem beil’gen Joche ihren Rüden, 
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So in erftaunten Volkes Mitte 
Führt die gelenfe Zweigefalt, 
Das Haar vom Eilberzaum durchwallt, 
Die Mutter, mit —— Schritte 
Und frohem Sinn 
Zum weitentlegnen Tempel bin. 


Sie aber ſchweigt, entzüdt im Stillen, 
Und opfert nach der alten Sitte; 
Dann weilt fie in des Tempeld Mitte, 
Und flebt empor gewandt zu Here, 
Bas fie begehre 
Dies Einemal, ihr zu erfüllen: 


„Richt nach eitler Thoren Weife, 
Göttin! fleht die Vriefterin; 
Schidialsrad rollt ew'ge Gleiſe, 
Banvelvoll it Menſchenſinn, 

Was uns unten wahrhaft frommt, 
Ihr allein erkennt es droben; 

Was ihr wirkt, ich werd' es loben, 
Preifen, was von euch ung kommt. 


— — 


E. v. Feuchtersleben. — Auguſt Stöber. 


Dies Gefühl im Bufen fleb' ich, 
Wolleft meinen Kindern lohnen! 
Sterbliche find deß nicht fühlg, — 
Lohnt fih frommer Sinn mit Kronen? 
Wolleft ihnen unter allen 

Looſen, die den Menſchen fallen, 
Jenes gönnen, das ihr hoben 

Götter felbit das Beſte nennt, — 
Welches Feinde nicht bedroben, 

Und der Menſch vielleicht nicht kennt!“ 


Noch weilt, noch betet fie, die Hohe, Reine, 
Da fieht man ihre Söhne, fib umarmend, 
Wie von des Zaubers leiſer Hand getroffen, 
Bielleiht ermattet von des Dienfted Mühe, 
An heil’ger Stätte unbeforgt entihlummern ; 
Ein fanfter Friede ſchwebt auf ihren Lippen, 
Auf ihren Stirnen ruht ein fanfter Friede. 
Man ſcheut fih gern, den füßen Schlaf zu flören, 
Und läßt fie Haupt an Haupt, die Unſchuldvollen, 
Auf dem geweihten Teppich lächelnd athmen, 
Und fehret heim. Die Knaben aber kehrten 
Nicht wieder heim. Sie ftarben fo im Sclafe. 


134. Die Glüdlichen. 


1 


Umringt von Sardis wundervollen Schägen, 
Anf Aſia's höchſtem, üppigeftolgen Thron, 
Sprach Kröfus, fib an fremdem Lod zu legen, 
Behaglich-kühn zu Hellas’ weifem Sobn: 


„Man nennt mit Recht, o Solon! dich den Weiten, — 
Blid’ auf zu meinem Thron; ich frage Did: 
Du ſahſt die weite Welt auf deinen Reiſen; 
Wen rühmft du der Beglüdten Höchſten? ſprich!“ — 


Und Solon ſprach: „„Es lebte zu Athen 

Ein Mann, der Tellus bieß; ihm ward befchieden 
u ſchöner Zeit, durch Wobltahrt und dur Frieden 
ie liebe Vaterſtadt beglückt zu ſehn. 


Drei wadre Söhne wurden ihm geboren, 
Sie haben rühmlih, fo wie er, geftrebt; 
Auch feine Enfel bat er noch erlebt, 

Und nichts Gelichtes bat er je verloren, 


Und als Athen begann ven Heldenkrieg, 
Da zog er aus, firitt, und erftritt den Sieg; 
Und fiegend ward es ihm gegönnt zu fallen. 
Den rühm' ich dir den Glüdlichften von Allen.““ — 


2. 

Und Kröſus drauf mit ernftrem Herricherblid: 
„Doch wen, nad deinem Landsmann, kluger Grieche, 
Nennſt du zum zeiten, ver, gefrönt vom Glüd, 
Sid jenem Tellus billig wohl vergliche?“ 


So frägt er, denn er bat der Rede Sinn, 
Bethört von eitler Selbftfucht, nicht verftanden. 
„» Zwei Zünglingen in der Arciver Yanden 
— Erwidert Solon — ward der Hochgewinn. 


Der Mutter Wagen zogen einft die Brüder 
Bei Here’s Feſt mit findlihdem Bemühn 
Zum weitentleg’'nen Tempel treufich bin, 
Und fanfen matt an deifen Stufen nieder. 


Da wendete die Mutter fih zu Here 
Und flehte, daß ibr waltendes Gebot 
Den Guten das Beglüdenpfte gewähre! 
Die Böttin gab’d: die Söhne waren tobt. 


Noch lebt ver Götterfpruh in Hellas fort, 
Und meife deutet ihn des Dichters Wort: 
Ihr Geift und ihr Geſchick find nicht zu trennen — 
Sie find die wahrhaft Glücklichen zu nennen.“« 


3. 
Da wendet ſich des Fürften Angeficht, 
Und feine Stirne fräufelt fib in Falten: 
„Wie ?“ fpricht er zu fich ſelbſt — „den Knaben nicht, 
Richt jenem Bürger will er gleich mid halten?“ 


Und auf die Pracht, die ihn umblühte, deutend: 
„So find dir“ — rief er — „dieſe Schäße nichts? 
Nichts diefe Strahlen, Glanz und Glück verbreitend, 
Ein irdiſch Bild des hehren Himmelslichts?“ 


Und Solon lächelte und ſprach: „Genieße, 
Erhabner Fürſt, der Fülle, die dir ward! 
Genieße doppelt, wenn du gibit! Doch wiſſe: 
Der Menſchen Glück ift wie der Menſchen Art. 


Dem Gifte wird das Dauernde gegeben, 
Bergänglih if und täufchend die Geftalt; 
Ein zartes Schattenbild_ift diefes Leben, 
Leicht löſchbar auf des Todes Grund gemalt, 


Nur reine Thaten find die ewigen Karben — 
Sie blühn erft auf, wenn Jg die andern ftarben: 


Drum wirfe, daß dein Bild 


ch ſchön vollende — 


Und keinen preife felig — vor dem Ende!““ 


— — 


Auguſt Stöber, 


Sohn des geſchätzten elſäſſiſchen Dichters Ehren— 
fried Stöber, wurde den 9. Juli 1508 zu Straß— 
burg geboren und auf dem dafigen Gpmnafium 
gebildet. Nachdem er 1826 den für bie Uebungen 


in der deutfchen Poeſie gegebenen Preis erhalten, 
betrat er die Akademie und wählte die Theologie zu 
feinem Fachſtudium, das er 1833 abfolpirte. — 
Atademiſche Differtation über Geiler von Kaiſers— 


4. Stöber. 


berg’8 Leben und Schriften 1834. — Bon 1833 — 36 
wirtte er zuerfi als Privatlehrer, dann als Bifar 
zu Oberbronn, fpäter zu Rohrbach, zugleich als 
Schulinſpektor im Kanton Niederbronn ; von 1838— 41 
als Lehrer der oberen Mädchenſchule in Buchsweiler; 
von 1840 —41 ald Schulinfpektor im Kanton gleichen 
Namens, und ward in demfelben Jahre zum Pro— 
fefor am Kollegium von Mülhaufen, im Ober- 
elfaß, ernannt. 


a 


Auguſt Stöber hat fib um Berbreitung deut⸗ 
fher Literatur und Aufrechterbaltung der veutichen 
Elemente am Alfaftrande vielfadhe Verdienſte erwor- 
ben; Mit feinen poetifchen Peiftungen, welche ver- 
möge feiner weſentlich beiteren und äußerlich wirt» 
famen Individualität weniger durch lyriſche Tiefe 
fid auszeichnen, reiht er fih der ſchwäbiſchen Dich- 
tergruppe, vorzäglid G. Schwab an in Beband- 
fung der Romanze und vaterländifcben. Sage, deren 
einfach gemüthlichen, treuberzigen Zon er wohl zu 
treffen verſteht. Die geiftige Einenthümlichkeit feiner 
Mufe beftebt, bei gefchmeidiger Technik, in glüdlicher 
Naturanfhbauung, poetiih warmen Gefühl, Heiler— 
keit und feiner Ironie, und ebrenwertber deutſcher 
Geſinnung. 

Schriften: 

Kurze Geſchichte der neueſten franzöſiſchen 
Revolution, mit Anmerkungen und Briefen 
von Augenzeugen. Straßburg 1830. 

Essai historique et litteraire sur la vie 
etles sermons de Geiler de Kaisersberg. 
Strasbourg 1834. 

Alſabilder. Baterländifhe Sagen und Geſchich— 
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— (Gemeinſchaftlich mit Adoff Stöber). Daſ. 


Erinnerungen für fremde und eindeimiſche 
Freunde des Straßburger Münfters, 
Daf. 1836. 

Gedichte zur Keier des A00jährigen Mün- 
ferfubiläums. Daf. 1839, 

Erwinia, belletriftifche Zeitfchrift, herausgegeben. 
2 Jahrgänge. Daf. 1838. 39. 

Eifäffiisee Sagenbuch, mit 12 Stahlumriſſen. 


Daf. 1842, 
Eifäffifhes PBolfsbüdhlein. Kinder» und 
Daf. 1842. 


Volksliedchen, Spielreime u. ſ. w. 

Gedigte. Ebd. 1842. 

Der Dichter Lenz und Friederife/von Se— 
ſenheim. Baſel 1842. 

Geſchichte der fhönen Literatur der Deut- 
fhen für elſäſſiſche Schulen. Straßburg und 
Heidelberg 1843. 

Die Jefuiten. Borlefungen von Jules Mir 


helet und Edgar Duinet; aus dem Fran- 
aöf N hen überfegt, mit Anmerkungen, Bafel 


Eifäffifhe Neujaprsblätter, (mit Friedrich 
— — la Straßburg 1843. Bafel 


Cours complet de lectures allemandes. 
Tome 1. Mulh, 1847. 


Bereitet vor: eine Sammlung kleiner pro= 
faifher Shriften; ein elſäſſiſches Idiotikon; 
eine neue volltändige Sammlung der elſaͤſſiſchen Sa: 
gen; Leben und Charakteriſtikvon Geiler von 
Kaifersberg, nebft Auswahl von deſſen Schriften, 
und Gloſſar dazu; neue Ausgabe der Gedichte. 


735. Seliger Tod. 


Es ſteht ein Haus am Rheine, 
Ein Heines Fiſcherhaus. 
„Du allerlichfte Meine, 
Du Meine, 
Schau’ nur einmal heraus!“ 


Heraus will ich wohl fchauen, 
Auch treten vor die Thür, 
Borm Sturm kann mir nicht grauen, 
Nicht grauen, 
Bin ih, mein Lieb, bei dir! 


„Und mag bir nimmer grauen, 
So iſt's die befte Zeit! 
Und willſt du ganz mir trauen, 


Ja trauen, 
Mein Schifflein fteht bereit !« 


Sie fpringen in den Nachen, 
Den Naben treibt der Wind, 
Ob alle Donner krachen, 

Ya krachen, 
Sie füllen fih fo lind. 


Ein Blitzſtrahl kommt gefahren, 
Der trifft die Zwei zugleich. 

Yeb’ wohl, leb' wohl zum Karen, 
Zum Haren, 

Zum flaren Himmelreich! 


Der Sturm, der hat getrieben 
Das Schiff hinab den Rhein 
Wobl mit den todten Lieben, 
Den Lieben, 

In's weite Meer hinein. 


Die Sonne fhaut mit hellen 
Und goldnen Bliden drein, 
Wie auf den grünen Wellen, 


Ja Bellen, 


Treibet der Todtenſchrein. 





s 


j 736. Bifchof Kletus. 


Der Raifer fist auf golpnem Thron, 
Im Purpurkleid mit golpner Kron'. 
Auf ſeidnen Kiffen funkelnd rubt 
Des Golds und der Kleinodien Gluth. 


Es letzt fein Blid fib an dem Licht 
Das blißend aus den Schäßen bricht; 
Es tönt ihm füßer als Gefang 
Der goldnen Stüde heller Klang. 


‚Ihr Diener alle um mich her: 
Wann werden meine Kiften Icer?' 
„Ausſchöpfen läßt das Meer fi nicht, 
Nicht wägen deines Golds Gewicht!“ 

‚hr Diener, nennt mit einem Mal 
Mir meiner Cvelfteine Zahl!" 

"Wer zählt der Sterne zahllos Heer? 
Der Evelfteine haft du mehr)” 
92 
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Wo blitzt etwan ein hellrer Schein 
Als der aus mein's Geſchmeides Schrein? 
„Die Sonne hat wohl funkelnd Licht, 
Wie dein Gefhmeide glänzt ed nicht!“ 


So praplt des Kaiſers ſtolzes Wort; 
Es ſchmeicheln fo die Knechte fort. 
Da ſchreitet aus der Söldner Chor 
Mit finftrer Stirn Sanft Kletus vor. 


Der Bifchof tritt zum Kaifer hin: 
"Mein Herr! nicht bringt dir das Gewinn! 
Yaß ab! laß ab von Trug und Lift, 
Bernimm, was an der Wahrheit ift! 


Wohl funkelt Hell der . Gluth, 
Doch weh! dran klebt manch ſchuldlos Blut! 
Doch weh! dran klebet brennend heiß 
Der armen Unterthanen Schweiß! 


Doch weh! dran haften Seufzer bang, 
Die ſchallen das ganze Land entlang, 
Und Waiſ'⸗ und Witwenthränen vie 
Träufeln von deinem Augenſpiel! 


So roth und bell die Schätze ſprühn, 
So heiß ſoll dein Gewiſſen glühn! 
Soll ſchelten in dein ſündig Thun 
Und nimmer mit ſeinem Schelten ruhn!“ 


A. Stöber. 


Der Kaiſer flammt vor Zorneswuth, 
Er zückt ſein Schwert in wilder Gluth: 
Ihr Knechte, was baut ſogleich ihr nicht 
In Stüden den kecken, frevien Wicht!“ 


Der Knete Schwerter bligen bell, 
Sie züden nah dem Biſchof ſchnell. 
Der ftehet furdtlos und ———— 
„Herr Kaiſer, vergönn' ein Wörtlein noch! 


Reich' mir aus deiner Schätze Zabl 
Ein Goldſtück ber nach eigner Wahl; 
Reich’ einen Edelftein mir Ear, 

Und prüf’, ob ich geredet wahr!“ 


Der Kaifer willigt das — a 
Reicht Evelftein und Golrftüd her. 
Der Bifchof bricht entzwei den Stein — 
Es quillen draus viel Tpränen rein. 


Er bricht entzwei das Goldſtück ſchnell, 
Draus träufeln viel Blutstropfen hell... 
Den Kaifer greifet Angft und Graus; 
Die Knechte ftürzen zum Saal hinaus. 


Es figt ein Bild auf güfonem Thron, 
Im Purpurkleid mit goldner Kron'. 
Die Schäße funkeln beil — und bleich 
Starret herab die Kaiferleich”. 


737. Der Rellermeifter auf Arnsburg. 


Ein Köpfersmann im Walde gebt noch zu fpäter Nat; 
Die Luft iſt ſchwül und flille, im Laub fein Bogel wat. 
Die Sonn’ bat beiß gefchienen ihm auf den ganzen Weg, 
Es rinnt fein Brünnlein nieder aus moof'gem Felfenfteg. 


Möcht' gern die Pippen neßen, die Zunge Hebt ihm an, 
Die müden Füße wanfen den fchroffen Pfad hinan. 
„Da, fteigt nicht aus den Buchen die Arnsburg dort empor? 
Die morfhen grauen Trümmer umwebt ein trüber Flor. 


Was weht fo füß und duftig vom alten Schloß herab? 
Was will das braune Männlein mit Schlüffelbund und Stab?“ 
„„Die Brünnlein find verfieget in heißer Sommergluth, 
Doc tief im Burggemäuer rinnt goldne Lebensfluch.““ 


Das Männlein nidt und winfet dem müden Köhlerdmann, 
Es führt ihn durd die Heden zur finftern Burg binan., 
Es ſchließt mit ſchweren Schlüffeln die alten Felſen auf; 
Die halbverfallnen Treppen- weht duft'ger Wein herauf, 


Da liegt ein kühler Keller, mit manchem vollen Faß, 
Drin ruht, in füßen Strömen, das helle goldne Naß; 
Und viel kriftallne Beyer fichn da im Yampenfchein; 
Das Männlein füllt ven größten hochvoll vom beften Wein, 


Und reichet ihn dem Köhler, der führt ihn rafch zum Mund, 
Und zieht und leert den Becher bis auf den tiefften Grund, 
„„Der ift von alten Zeiten, ein goldner Königswein, 

Den trank, beim frohen Mable, der Schloßherr nur allein; 


Der fluthet oft im Kaffe, und gibt fo wilden Schaum, 
Der brauft und raufcht und glühet, als hätt’ er alten Traum, 
Und fchlägt in weißen Wellen an's enge Kerkerhaus, 

Möcht' Nitterberzen wieder erfreu'n nach kühnem Strauß, 


Ih darf hier unten wohnen, in weinesduft'ger Welt, 
Bin wohl zum Kellermeifter viel Jahre ſchon beftellt. 
Doch Zeit iR um! ... es reget das Böglein ſich im Hain, 
Ein Sternlein nah dem andern löſcht aus den Silberſchein.““ 
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Der Köhler wankt und finfet, weiß nicht, was ihn erfaßt, 
Fühlt weit fih fortgetragen mit mächt'ger Windespaft. 
Schon dringen Morgenlichter in Waldesnacht herein, 

Da ftept er auf dem Pfade, und wandert ganz allein, 


So rüfti 


zieht er fürder, fo heiter ſtrahlt fein Blick, 


Wünſcht oft auf feine Lippen den füßen Trank zurüd. — 
Noch weht, im ſchwülen Sommer, vom Schloß der duft'ge Wein, 
Dog lud der Kellermeifter ſchon lang mehr Keinen ein, 





738. Münſterbeſchwörung. 


Und wieder auf den hohen Zinnen 
Steh’ ich in heller Sternennadt, 
Und ſchau' empor, mit ernftem Sinnen, 
An des verflärten Thurmes Pracht. 


Da ſchwingt fi tief aus dem Geklüfte 
Des Schwarzwal ein Gebild hervor, 
Und leuchtend rauſcht es dur die Lüfte, 
Gehüllt in trüber Wolfe Flor. 


Ein weiter Schleier dedt die Gaſſen 
Mit dichter, fhwarzer Hülle ein, 
Als wollt’ er nicht der Erde laflen 
Des Himmels milden Silberfcein. 


Und nur das Licht in tiefer Ferne, 
Und nur den glanzumfloif'nen Thurm 
Erblid’ ih noch, und alle Sterne 
Sie freifen, wie bewegt vom Sturm. 


Aus Sturm und Sternen donnert's nieder; 
Es ift genaht das Rieſenbild; 
Und wie vom Ball verflung’ner Lieder, 
So tönt’s im Thurme, bang und wild: 


„Wenn einft der Geift, der dich gegründet, 
Du Tempelhaus, du deutſches Haus! 

Aus diefes Yandes Gauen ſchwindet, 
Dann rege did mit Sturmesgraus! 

Dann fhüttfe wild, und immer wilder, 
Bom Wwolf'gen Knauf, bis tief zum Grund, 
Herab bie alten Helvenbilver! 

Thu’ mahnend beine Schreden fund! 


Laß fteigen von den hoben Roffen 
Die Reiter ab, auf luft'ger Bahn, 
Daß fie die mächtigen Genoffen 
Zum Streite führen frifh voran! 


Reiß' ab der Krone Steingeblätter! 
Löſch' aus der Minnerofen Schein! 
Die Heil’gen all’, im Sturmeswetter, 
Sie follen fohließen ihren Reih'n! 


Sie follen wandeln durd die Straßen, 
Und ſuchen alter Helden Gruft, 
Die fhlummern, einfam und verlaffen, 
Biel Zeiten fon, in Berg und Kluft. 


Sie follen weden alte Weifen 
Und alten deutichen Liedeston; 
Der muß in hoben Worten Freifen 
Um den verlaff’nen Tempelthron! 


Dann öffne feinen fhwarzen Rachen 
Tief, meeredtief, ein weiter Schlund, 
Und ſchling' hinein, mit Welttags Krachen, 
Die alte Beit in ew'gen Grund! 


Und fonnenhelle drauf ſoll's tagen 
Im den verlaff’nen, öden Raum! 
Kein Bild, kein Sängermund foll tragen, 
Zur neuen Zeit, den alten Traum!“ 

— So hat's im Sturmesgraus gerufen; 
Die Sterne glänzten wieder mild. 
Im Silberliht, auf hoben Stufen, 
Stand manch verflärtes Heldenbild. 





Fudwig Wihl, 


von ifraclitifchen Eltern geboren den 24, September 
1807 in Bävelingbofen bei Düſſeldorf, fludirte 
in München Philologie und Philoſophie, promovirte 
dafelbft ald Doktor der Philoſophie 1830, lebte dann 
längere Zeit auf Reifen, war eine Zeitlang Mits 
redafteur des Gutzkow'ſchen Telegraphen in Ham— 
burg, wandte fib von dort nah AFranffurt und 
Xaden, sur Begründung eines he nn, 
und verweilt gegenwärtig, von einer Reife nach 
Amſterdam zurüdgetchrt, wo er in nahe Bezichung 
zu ben erfien Dichtern der Niederlande, mit van 
Yennep und da Eofta getreten, wieder in Frankfurt. 


* * 

Wihl reiht ſich den beſſeren Lyrikern der Gegen« 
wart würdig an. Vom Einfluß Heine'ſcher Dich- 
tungsweiſe, der deutlich aus mehreren ſeiner kleinen, 
— Darſtellungen einer früheren Periode 
ſpricht, in Bilderhen, Gruppen und einzelnen Fi— 
guren, wie fie fein Borbild in unfere Poeſie einführte, 
bat er fi in letzterer Zeit ganz lodgerungen. Selb 
fländig zeigt er fi bereits in feinen preiswürdigen 
„Brühlingsliedern“ (im Jahrbuch für Kunft 
und Porfie, 1843), die, wenn gleih vom Gedan⸗ 
fen und der philoſophiſchen Betrachtung ausgehend, 
durh Wärme der Empfindung und fchöne Naturbes 


geißerung Herz und Seele ergreifen. Das Borzüg- 
ichfte aber leiftete Wipl in feinen „Weſtöſtlichen 
Shwalben,“ worin ſich morgenländifhe Pban- 
tafie mit _deutfcher Innigkeit und Tiefe des Gefühle 
paart. Den Leiden und Empfindungen feiner dem 
Dften entflammten Glaubensbrüder, ihrer fozialen 
Stellung im chriſtlichen Weften, gelten diefe den 
Stempel der Inpividualität tragenden Gefänge. 
Bon ihm: j 
De gravissimis aliquot Phoenicum in- 
scriptionibus commentatio philologico 
critica, cui accedit oralio germanice scripta de 
artium inter Graecos primordis. Cum duabus 
tab. lithog. inscriptionum. Monachü 1831. 
Gedichte. Mainz 1836. 
Englifher Novellentranz. Hamburg 1839. 
Gelhinte der deutſchen Nationallitera» 
tur, von ihren erfien Anfängen bis auf unfere 
Tage. (Nur fünf Hefte find davon erſchienen.) 
Altona 1840, 
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gegeben. Hamburg 18%2. j 
Zabrbud für Kunft und Poeſie; herausge- 


geben. Barmen 1843. 
BWeftöflide Shwalben. Mannheim 1847. 
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739. Serbftfäden. 


Es fist auf hobem Broden 
Fin altergraues Weib, 
Das fpinnt an einem Neden 
Aus lauter Zeitvertreib, 


Das fpinut gar lange Fäden, 
Wie die der Spinne fein, 
Und lehrt die Eulen reden, 
Die Flevermäufe fohrei'n; 


Ind läßt vom Winde tragen 


Die 
Daß 


äden in die Welt, 
e den Bäumen fagen, 


Daß Schnee und Reif bald fällt. 


740. Moab. 


Den Noah mag ich leiden, 
Der ſchenkte und den Wein; 
Drum foll bei Yu und Freuden 
Er nicht vergeffen ſeyn. 


Zur Fluth ſprach er: „D rafe, 
Du machſt mir feine Noth, 
So lang es mir im Glaſe 
Erftrahlt wie Abendroth !« 





741. Der 


Mein Roß, mein kiebftes, hat mir geraubt 
Ein Schuft, der nicht an Allah glaubt; 
Er 308 es nächtens aus meinem Zelt, 
Weh' ihm; ich hab’ ibm nachgeftellt! 
Doch wie ih ihn verfolg', mein Gaul 
Trabt troß der Hiebe doch nur faul, 
Indeß er auf des Hengficd Bug 
Dem Bogel eilt voran im Flug. 
Wie glüp der Odem aus ven Nüftern weht, 
Wie trägt’d den Schweif mit ftolger Majeftät, 
Wie antilopenfhlant die Beine find, 
Daß felbft es nicht im Yauf einholt der Wind! 
Sein Wichern ift nachtſüße Melodic, 
Sein Kopfbeiwegen Märchenpoeſie, 
Sein Auge leuchtet eine Sonne Har, 
Die Mäbne glänzend gleich der Liebſten Haar! 
O Allah, wo mag jeßt mein Liebling feyn? — 
Schon trabt der Morgen in die Welt hinein. 
Umfonft! — die Mäpre will nicht fort, 
Es fliegt der Räuber von Ort zu Drt. 


Bas hält ihn unter einem Palmenbaum, 
IR es cin Wüftenbitd, ift ed ein Traum? 


742. Die 


Wenn der Mond aus den Wolfen bricht hervor, 
Steigen aus dem Grabe die Willi's empor; 
Ihre Augen fuchen gierig zu fpäh'n, 

Db fie die treuen Geliebten dort fehn, 
Rufend: „Derzliebfte, o findet euch cin 

Zum Kuffe, zum Kuffe im Mondenſchein! — 
Ung wurde da unten fo lange die Zeit, 
Auf, Herzlichfte, macht cuch bereit!» 


Und fiehe, die trauernd am Grabe fich'n, 
Die Zreuen erfhreden beim Wiederſeh'n; 
Es nahet fih Jedem der Liebften Geftalt, 
Doch mit ihr ein Grauen wie Eis fo kalt, 
Bis fie halb willig und halb gezwungen 
Bom Arm der Liebſten fih fühlen umfchlungen: 


„D daß fo frühe das Yeben ung ſchwand, 
D daß man umfonft den Kranz und wand; 


Und trank und fang und lachte 
Und ſchlief befeligt ein, 
Ind fland, als er erwachte, 
Bei Koblenz an dem Rhein. 


Da pflanzte er die Reben 
Den licben Strom entlang; 
Drum laßt aus Dank ihn leben 
Bei jedem Becherklang! 


Beduine. 


Er ficbt, wie dort im weiten Feld 

Gin Neiter mit dem Roffe bäft. 

Das Rob ift fein; er fpringt vor Areuden auf, 
Doch webe, web‘, was hemmt des Roſſes Lauf? 
Der Räuber drückt die Schenkel in die Weichen ihm, 
Es wich'rt und bäumt fihd auf mit Ungehüm, 
Es heben fih Wolfen Sands in die Hop’, 

D, daß ib cs, Allab, fo leiden fch'! 

Ha, jenem if das Mittel nicht befamnt, 

Durb das mein Roß fo feurig und gewandt 
Durcfliegt der Wüſte weiten Plan, 

Ein wilder, fanbaufwirbeinder Orkan, 


Da fo fein Roß er blutig fieht verlept, 
Vergißt er gar, was ihn bierber verfeßt, 
Ind wad der Bebnine nie verräth, 
Das Zeichen, das allein fein Roß verftcht, 
Das preßt der Jammer feines Thierd ibm aus, 
Es drängt ihn foz ed muß zur Bruft hinaus: 
„Krau' ibm in’d linfe Ohr, du feiger Schuſt!“ 
Der Näuber thut, wie ihm der Andre ruft — 
Das Roß fährt wie ein Blitz einber, 
Sein Herr, der ficht es nimmermehr. 


Willi's. 


Der Kranz wird grün, das Herz ſchlägt warn, 
Herzliebfte, Derzlichite in eurem Arm! 

Hier oben wie frhön, bier oben wie beil, 
Warum verfchweben die Stunden fo ſchnell!“ 


Das Grauen verſchwindet, die Liche befecht, 
Da bat fih das Leben dem Tode vermäblt. 


vn Wie blühen die Rofen der Liebe fo reib, 
O Präute, o Bräute, ihr feid nicht tobt; 
D Präute, o Bräute, ihr lebet wie wir, 
O ziehet, o zichet mit und von hier!“ 


„Derzlichfte, Derzlichfte, wir können nicht fort, 
Wir find, ad, gebannt an den fihaurigen Dri. 
Nur einen Ruß noch, nur einen Ruß, 

Bevor treue Liebe fih ſcheiden muß!“ 


Im legten Kuffe umzüngeln fie Klammen; 
Die Lebenden finten als Afche zufammen. 
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713, Die beiden Matrofen. 


An Odeſſa, in Odeſſa, an des fhwarzen Meers Geſtade 
Stand der Kaiſer aller Reußen auf der hoben Baluſtrade, 
Cap, fo weit fein Auge reichte, wie die folgen Kriegs-Fregatten 
Im Manövre ihm zu Ehren Poſto aufs Commanto hatten; 
Sah die Schiffe fühn wie Adler feindlich aufeinander fliegen, 
Sah, wie diefe muthig fliegen, fab, wie jene unterliegen. 
Welch ein Schaufpiel, groß und prächtig, für das Aug’ des Autokraten! — 
ge, wie wächſt auf feinen Beifall lets der Eifer der Soldaten! 

och vor Allem ſieht er ftaunend zwei Matrofen, die zufammen 
Heldenmüthig fih befämpfen wie zwei große Wetterflammen. 
Beifall winkt des Kaiferd Gnade und er grüßt fie froher Miene, 
Nennt befobend laut die Beiden Offiziere der Marine. 
Diefe fih in Ehrfurcht beugend, treten in die Vorderreihe; 
Doch der Apmiral erfhroden, rufet: Czar, o Ezar, verzeibe! 
Weißt du, Herr, denn nicht, daß Beide dem verhaßten Stamm entfproffen, 
Der das Blut des Weltenheilands, Jefu, unfres Herrn, vergoflen? 
Juden fie? — verfeßt der Kaifer — Gut, des Ezaren Wort bleibt fiehen, 
Doc fie müffen Epriften werden und zur Kirche übergeben! 
Ab, in ihres Glückes Blüthe it zu ſchnell der Sturm gefahren. 
Eine Gnade zu erbitten wagen zitternd fie vom Gjaren: 
Laß uns, Herr und Kaifer, würdig deiner Huld uns Beide zeigen; 
Laß uns Beide in die Tiefe, in das Meer hinunter fteigen, 
Daß wir als todmuth’ge Taucher deinen Beifall aud erringen, 
Dir zu Ehren wird das Höchſte, Herr und Kaifer, und gelingen! 
Bravo! Bravo! — rief der Kaifer — hätt' ich foldher Juden viele, 
Wär’ ich längft mit euch, Tſcherkeſſen, ihr Rebellen, don am Ziele, 
Und der Oſten und der Weften wäre längft mir zugefallen, 
Und der Ruhm von meinen Siegen würd’ in China wiederhallen. 
Siche, wie die Augen Aller fih auf die Matrofen Ienten, 
Die wie Brüder, fih umarmend, keck fih in die Fluthen fenten; 
Siche, wie fie untertauchen die todmutpig kühnen Schwimmer; 
Höre fie Jehova preifen und verfinfen dann für immer. 
In Odeſſa, in Odeſſa, auf unheimlich ſchwarzem Meere 
Starben diefe Juden, beide ihrem Glauben, ihrer Ehre. 


— * ann 


Heinrich Hoffmann, 


geboren den 21. Juni 1809 zu Frankfurt a M, Die Mondzügler. Daf. 1844. j 
lebt dafelbft als praftifcher Arzt. Der Strummelpeter, ober luſtige Gefchichten 
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Romanzen, theilweis im Bolfscharakter, geben mei» fopreibers über die Ausftellung des bi. Node zu 
ftend ein anziebendes und lebendiges Bild der Hand⸗ Trier; — Die Mondzügler, Komödie der Gegen» 
lung. — Als Humorift hat fib Hoffmann durch feine wart, neu umgearbeitet und vermehrt; — Wie 
Komödie der Gegenwart „Die Mondzügler,“ der Teufel den Schwanz verlor; — Stomadifa 
mit ariftophanifhen Zügen, und durch das komifche, für tafelnde Aerzte). Ebd. 1848. 
ächt volfamäßige Kindermärden „Strummwelpe- Handbüdlein für Wühler, oder Furzgefaßte 
ter,“ fowie neuerdings durch das „Danpbüdlein Anfeitung, in wenigen Tagen ein Bollsmann zu 
für Wühler“ befondere Geltung erworben, werden. Bon Peter Struwwel, Demagog, Leipz. 
Er hat veröffentlicht: 1848. 
Gedichte. Frankfurt a. M. 1842, 


744. Die Glaserfindung. 


Es lehnte das Schiff an den fandigen Strand, Zu Gafte geladen 
Die Schiffer von Tyrus betraien das Land. Möcht' Mancder wohl feyn. s 
Sie waren gezogen Dob Jammer, fie haben umfonft fih gequält; 
u dun — Meer, Der Dreifuß, der fehlt.“ 
geRogen Mit Liſt und mit Schlauheit geht viel in der Welt, 
Im Sturme daber; rl 88 Ä 
Jept wollten gemaͤchlich und fiher fie ruh'n ne warden hipe an an's Feuer geftellt, 
Und gůtlich ſich thun. Bon falzigem Stein, 
Bald fladerten luſtig die Scheiter im Brand, Und dann mit Gefchide 
Es glühte der trodene, kiefige Sand. Die Keſſel hinein. 
Die Keffel voll Braten, Jetzt brodelts und kniſterts; es wallt durch bie Luft 


Die Schläude voll Wein; Ein köſtlicher Duft. 


734 9. Doffmann. 


Die Tyrier fhmauften aus Schüffel und Krug, 
Erzäblten Gefchichten fih viel und genug, 
Bald ernft, bald zum Lachen, 
Bis tief in die Nacht. 
Dann wurden die Sachen 
Zu Schiffe gebradt; 
Doc ftatt der drei Steine, da fhimmert es gar 
Hellglängend und Har, — 


Die Gläſer, die liebt ihr nun Alle fo fehr, 
Der Schiffer von Tyrus gedenkt ihr nicht mehr. 
Doch lacht euch entgegen 
Der Rein im Kriftall, 
So dankt ihr den Segen 
Den Tyriern all, 
Ich dachte gar oftmals, das Glas in der Hand, 
Der Schiffer am Strand, 


Und wurde dem Liebchen ein Vivat gebracht, 
Und Hang ed recht luſtig hinaus in die Nacht, 
Da Hang mir zum Zweiten 
Das Glas in der Hand; 
& dachte mit Freuden 
er Schiffer am Strand — 
Die find zwar geftorben, nah Menſchengebrauch, 
Sie liebten wohl au! 


Und wär’ ih ein König, fo mitte und reich, 
Ich ließ' euch erridten ein Dentmal fogleid. 
Ihr folltet mir ragen 
Hellleuchtend von Glas, 
Bon Bergen getragen 
In riefigem Maß; 
Wie folltet ihr biiden fo heil vurd das Land, 
Ihr Schiffer vom Strand! 


7415. Die drei Liebchen. 


Drei muntre Burſche faßen 
Gemüthlih bei dem Wein, 
Und ſchenkten ihn gar wader 
In ihre Gläſer ein, 


Da ſprach der Eine: ‚Füllet 
Die Beer bis zum Rand! 
Ich hab’ zu Haus ein Liebchen, 
Dem fei ein Gruß gefandt. 


Schwarzaugig und fhwarzlodig, 
Wie eine Tanne fehlanf, 
Und Yippen, glübend frifche, 
Wo manden Raufh ich tranf.‘ 


Da trafen fih die Gläſer 
Und gaben guten Klang: 
Es mochte fernhin tönen 
Wie grüßender Gefang. 


‚Ei — ſprach der Erſte wieder — 
‚Das deut’ ih mir ſchon gut: 
Mein Liebchen denkt jegt meiner 
Und unfrer Küffe Gluth.“ 


„Nun denn,“ — fo rief der Zweite, — 
„Auch ich rg ein Lich’, 
Mit dem ich Ihädernd manchmal 
Mir fhon die Zeit vertrieb, 


Braunaugig und braunlodig, 
Leihtfüßig wie ein Reh, 
Und ihre Stimme reiner 
Als Glödlein von Bergespöh'.“ 


Da trafen fih die Gläſer 
Und gaben guten Klang; 
Es mochte fernhin tönen 
Wie grüßenvder Gefang. 


Da rief der Zweit’ in Freuden: 
„Dies Klingen ift mir wertb; 
Sie fingt jeßt wohl das Liedlein, 
Das fheidend ich fie gelehrt.“ 


„Auch ich,““ — fprach leis der Dritte — 
„Ich weiß wohl eine Maid; 
Wir lieben und fo treulich 
In alle Ewigkeit. 


Blauaugig und blondlodig, 
Mild wie des Mondes Fit; 
Ich kann es nicht befchreiben, 
Dies Engelsangeſicht!“ 


Da trafen fih die Gläſer; 
Des Dritten Glas zerfprang — 
Ein Schmerzendruf, lang zitternd 
Und gellend war der Klang. — 


Die beiden Erften fhauten 
Ernft, fchweigend hin vor fi; 
Der Dritte aber meinte 
Biel Thränen bitterlid. — 


Und zu berfelben Stunde 
In fernem Heimatsthal, 
Da tönten wie Himmelsgrüße 
Die Gloden im Choral. 


Nur eine Einzige hörte 
Die frommen Klänge nicht: 
Sie fhlummerte fill und felig, 
Ein Engelsangefidt. 


Die milden blauen Augen 
Die waren ohne Glanz, 
Und dur vie blonden Loden 
Schlang fih ein Todtenkranz. 


746. Die trauernde Wire. 


N aufchend in dem Felſenthal 
Kommt der dunkle Strom gezogen; 
Durch das Laubwerk fpielt der Strahl 
Beitrer Sonne nad den Wogen. 


Auf der lichten Welle wiegt 
Sid die Nir' im Silberfleide, 
Und die goldne Harfe liegt 
Kaum berühret ihr zur Seite. 


Heiße Sehnfuht haucht ihr Lied, 
Singt von ſchönen beil’gen Sternen, 
Und ihr blaues Auge ficht 
Nach des Himmels tiefen Fernen. — 


Staunend gebt ein Kinderpaar 
Durd des Ufers Blumen, lauſchend, 
Wie das Lied fo ſchmerzlich Mar, 

Wie der Fluthen Drang fo raufhend! 


9. Hoffmann. — U Schnezler. 


„Dein Gefang“ — ber Knabe fpricht, 
„Nire, wird dir wenig frommen! 
Bater jagt, du werdeſt nicht 
In das Land der Engel kommen.“ 


Da verſtummt ihr Lied; es neigt 
Muthlos fih ihr Haupt; das helle 
Auge trübt fih und es fchleicht 
Still die Tpräne hin zur Welle. 
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„Schöne rau, fei unverzagt!“ — 
Nuft das Mädchen ihr entgegen. 
— „Meine Mutter hat —* 
Auch für dich fei Gottes Segen.” 


Jetzt ift aller Schmerz verföhnt, 
Froh der Blid emporgeboben; 
Aus den goldnen Saiten tönt 
Es wie Jubelgruß nah Oben. 


Eilig gebt der Wellendrang 
Nah dem fernen Meere raufchend, 
Leis verflingt der Nire Sang, 
And die Kinder ſtehen laufend. 


797. Der fchtwedifche Trompeter. 


Wie mähet und ſauſt 
Der Stahl in der Fauft! 
Wild ſchnauben die Roſſe 
In Dampf und Geſchoſſe. 
Wie triefet vom Blut 
Der Hügel, vom rothen! 
Die ſchwed'ſchen Reiter fochten gut; — 
Sie liegen All’ am Boden. 


Nur Einer, der fucht 
Sein Heil in der Flucht; 
Er trägt als der Letzte 
Die Kahn’, die zerfchte. 
Es reißt ihm ein Schuß 
Bom Helme die Feder; — 
Sein heilig Banner retten muß 
Der fhwedifhe Trompeter. 


Wie fliebt da der Sand! 
Aus biutender Hand 
* finkt ihm der Zügel; 
ort über den Hügel 
Geht donnernd die Flucht. 
Schon nahen die Reiter; 
Da ſperrt die thurmestiefe Schlucht 
Den Weg zur Rettung weiter. 


„Jetzt gilt es, mein Rapp! 
Hinan und hinab! 
Aus feindlichen Ketten 
Mag Gott mich erretten!“ 
Hoch bäumt ſich am Rand 
Das Roß im Verzagen; 
Mit letzter Kraft in ſchwacher Hand 
Er zwingt's hinabzujagen. 


Und fieh! auf dem Grund 
Sind heil und gefund 
Geborgen die Beiden. 

Da bläft er zum Scheiben, 
Den Reitern zum Spott, 

Die flaunend da gaffen: 

‚Ein’ fefte Burg ıft unfer Gott, 
Ein’ gute Wehr und Waffen.‘ 


©» reitet in Ruh’ 
Dem Walde er zu. 
Es pfeift ihm zur Seite 
Manch! Kugel in’d Weite, 
Und faufet und dringt 
Durch Zweige und Blätter; 
Doch bald aus fih'rer Ferne dringt 
Des Liedes frob Gefchmetter, 


— gt 


Auguſt Schnezler, 


mit vollem Tanfnamen: Auguſt Ferdinand Aleran- 
der, wurde den 4. Auguft 1809 zu Freiburg im 
Breisgau geboren, wo fein mit Jakobi, Pfeffel, 
Hebel u. 9. innig befreundeter Bater Stabtvireltor 
und Kreisrath war, und die mit einem lUnterhals 
tungsblatt verbundene Freiburger Zeitung 28 Jahre 
lang rebigirte, Schnezler genoß cine forgfältige 
Erziehung und verdankt, neben feinem vortrefflihen 
Bater, die erſte Anleitung Bu Porfie dem audges 
zeichneten Henne (iept Profeſſor in Bern), der 1821 
als fein Hausleprer im väterlihden Haufe wohnte. 
Unter den Augen diefes ſeines geliebten Mentors 
fihrieb der zwolfiährige Knabe feine erften Verſuche 
nieder. Er machte feine böberen wiſſenſchaftlichen 
Studien auf dafiger Iniverfität und zu Münden, 
wo 1833 die erfte Sammlung feiner Gedichte erfchien. 
Der Aufentpalt im „deutſchen Athen“ gab feinem 
Geiſte reiche künſtleriſche zung: fowie der Eins 
fluß Oken's, deſſen Haus er fleißig befuchte, ihn 
zum eifrigen Studium der Naturphilofophie hinlenkte. 
ea er ih ale Mitarbeiter an mehreren 
Zeitſchriften, ald Mitherausgeber des rheinifchen 
Mufenalmanahs „Odeon“ (mit Ignaz Hub und 


Ferdinand Freiligrath, 1837-40), und Redakteur 
des beiletriftifichen Blattes „Gutenberg“ (von 1842 
bis Mitte 1844), nah einander in Heidelberg, 
Mainz, Frankfurt und Darmftadt auf, wandte ſich 
dann nah Stuttgart, Mannheim und Karlsruhe, 
wo er fein großes „Badiſches Sagenbuch“, die 
zweite Ausgabe feiner „Gedichte“ und die „Badifche 
Kammer“ dem Drud übergab. Nachdem im März 
1847 erfolgten Zod feiner über Alles geliebten 
Mutter brachte er den Reft des Jahres in Heidel- 
berg zu und lebt gegenwärtig in Frankfurt a. M. 


* * 

Schnezler hat vornehmlih am Studium Goethe's 
und Platen’s fein fchönes lent gezeitigt. Das 
eigentliche Element feines portifhen Lebens bildet 
ein inniges, wahres Gefühl für Natur, eine von 
aller kraͤnklichen Sentimentalität unberührte Zartheit 
der Empfindung, verbunden mit naiver Lebensan— 
fhauung, und überhaupt ein frifh gefunder,_idpl« 
lifher Humor, ver befonders aus feinen trefflichen 
märchenbaften — („Märchen vom Munt- 
melfee” u. a.) fpridt. Er befaufcht gerne das Yä- 
cheln feiner walpromantifhen Mufe, weldes cr 
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höchſt anmuthig aufzufaffen und zu veranſchaulichen 
weiß. Das Schaurige des Volksliedes gelingt ihm 
weniger; kühne Begeifterung ift feiner milden Natur 
nicht eigen, doch beurfunden jeine feit 1842 geſchrie— 
benen „Zeitgedichte ,” welche das Gte Buch der neuen 
Sammlung feiner Poefien bilden, eine Fräftig-ge- 
müthliche Theilnahme an allen höheren Menfchheitds 
sweden. Sein Streben gilt einem erhabeneren und 
reineren Ziele, ald einem epbemeren Dicbterlorbeer 
auf dem Kampffelde der politiihen Parteien. 
Bon ihm: 
Gedichte. Münden 1833; neue vermehrte Aus— 
gabe, Karlerube 1846. 
Duintin Meffis; Schaufpiel in 1 Aft Cim „Deuts 
fhen Horizont,” Münden 1834). 
1999. Luſtſpiel in 1 At Cin „Erwinia.” Straß- 
burg 1839), __ 
Der Riß zum Kölner Dom. Feſtſpiel in 1 Aft. 
Darmftadt 1842. 


4. Schnezler. 


Badifhes Sagenbud. Eine Sammlung ber 
fhönften Sagen, Geſchichten, zn. und Le⸗ 
genden des Badifchen Landes aus Schrifturfun- 
den, dem Munde des Bolfes und der Dichter; 
berausgegeben. 2 Bode. Karlsruhe 1846. 

Aurelia's Zauberfreig, Kauezug aus dem „Bar 
diſchen Sagenbuch“ für die Beſucher Baden⸗Baden's 
und feiner Umgebungen.) Daf. 1846, 

Die Badifhe Kammer Auswahl der gedie- 
— Kammerreden u. ſ. w.; herausgegeben. 

af. 1847. j 

Mehrere noch ungedrudte Luftfpiele; zahlreiche 
Iyrifhe, bumoriftifde und novelliftifce 
Beiträge in den nambafteften deutſchen Zeit- 
fchriften. 

Eine Sammlung feiner „Novellen und Hu— 
moresken“ 2 Bde. und eine große Iprifch-etbifche 
Anthologie: „Poetifhes Kamilienftammbud 
deedeutſchen Volkes«hat er zum Drud vorbereitet. 


748. Der Müller in der Fremde. 


Wod gibt es hier Saufen und Brauſen genug, 
Wohl gibt es bier Mühlen die Menge; 
Wohl dreh'n fih die Räder in ſchäumendem Flug, 
Und doch ift das Herz mir fo engel 


Wohl öffnet mand rofiges Lockengeſicht 
Am Morgen die Inarrenden Lädchen, 
Wohl fißen des Abends im dämmrigen Licht 
Sm Garten holdſelige Mädchen. 


Doc nirgends am Weiher, von Pappeln umkränzt, 
Mit Happerndem Rädergewühle, 
Wenn über dem Thale der Abendflern glänzt, 
Begrüßt mich die heimische Mühle, 


Ro ich in der Laube, von Geißblatt umftridt, 
Im grünen, verfchiwiegenen Grunde, 
Die duftigften Blumen der Liebe gepflüdt, 
Die Küffe vom füßeften Munde, 


Wohl Happern die Räder, ed donnert der Fluß, 
Doch muß ih mein Bündelchen fchnallen, 
Mir fehlt ja der lichlichften Müllerin Kuß, 
Wie könnt es denn fonft mir gefallen? 


719. Die verlaffene Müble. 


Das Waffer rauſcht zum Wald hinein, 
Es raufht im Wald fo fühle; 
Wie mag ih wohl gekommen feyn 
Bor die verlaff'ne Mühle? 
Die Räder flille, morſch, bemooft, 
Die fonft fo fröhlich herumgetof't, 
Dach, Gäng' und Fenfter alle 
Im drohenden Berfalle, 


Allein bei Sonnenuntergang 
Da fnifterten die Aeſte, 
Da trippelten den Bad entlang 
Gar fonderbare Gäfte: 
Biel Männlein gr, von Zwergenart, 
Mit didem Kopf und langem Bart, 
Sie fhleppten Müllerfäde 
Daher aus Bufh und Hede. 


Und alfobald im Müllerhaus 
Beginnt ein reges Leben, 
Die Räder dreben fih im Saus, 
Das Glöcklein fhellt daneben; 
Die Männlein laufen ein und aus, 
Mit Sad binein und Sad beraus, 
Und jeder von den Kleinen 
Scheint nur ein Sad mit Beinen. 


Und immer voller ſchwärmten fie 
Wie Bienen um die Zellen, 
Und immer toller lärmten fie 
Dur das Getos der Wellen; 


Mit wilder Haft das Glödlein ſcholl, 
Bis alle Säde waren voll, 
Und Far am Himmel oben 
Der Bollmond fih erhoben. 


Da öffnet fi ein Kenfterlein, 
Das einzige noch ganze, 
Ein ſchönes bleihes Mägdelein 
Zeigt fih im Mondenglanze 
“Und ruft vernebmlich durch's Gebraus 
Mit füser Stimme mn binaus: 
‚Nun babt ihr doch, ihr Leute, 
Genug des Mehls für heute!‘ 


Da neigt das ganze Lumpenpack 
Sid vor dem holden Bildniß, 
Und Jeder fißt auf feinen Sad 
Und reitet in die Wildniß; 
Schön Müllerin ſchließt's Fenfter zu, 
Und alles liegt in tiefer Ruh; 
Des Morgens Nebel baben 
Die Mühle ganz begraben. — 


Und als ich fam den andern Tag, 

In bangır Ahnung Schauer, 
Die Müple ganz zerfallen lag 
Bis auf die letzten Mauern. 

- Das Waffer rauſchet neben mir hin, 
Als wüßt' es, was ich fühle, 
Und nimmermepr will aus dem Sinn 
Mir die verlaſſ'ne Müpfe, 
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750. Die Lilien im Mummelſee. 


Am Mummelfee, im dunkeln See, Es brauft der Sturm, es fauft das Rohr, 
Da blühn der Lilien vice, Es pfeift im Zannenwalbe, 
Sie wiegen fih, fie biegen ſich, Die Wollen ziehn am Monde pin, 
Dem loſen Wind zum Spiele; Die Schatten auf der Balve; 
Doch wenn die Nacht bernieder finft, Und auf und ab durd's naffe Gras 
Der volle Mond am Himmel blinkt, Dreht fih der Reigen ohne Maß, 
Entfteigen fie dem Bade Und immer lauter fchwellen 
Als Jungfern an's Geftade, Zum Ufer an die Wellen. 

Es brauft der Wind, es fauf das Rohr Da hebt ein Arm fih aus der Fluth, 
Die Melodie zum Zange; Die Riefenfauft geballet, 
Die Lilienmädchen ſchlingen fi Ein triefend Haupt dann, ſchilfbekraͤnzt, 
Zum fhwefterlichen Kranze, Bon langem Bart ummallet, 
Und fchweben leis umber im Kreis, Und eine Donnerftimme fallt, 
Gefichter weiß, Gewänder weiß, Daß im Gebirg es widerballt: 
Bis ihre bleiben Wangen „Zurüd in eure Wogen, 
Mit zarter Röthe prangen. Ihr Lilien ungezogen!“ 


Da ftodt der Tanz — die Mädchen ſchrei'n 
Und werben immer bläffer: 
‚Der Bater ruft! Puh! Morgenluft! 
Zurüd in das Gewäfler!‘ 
Die Nebel fleigen aus dem Thal, 
Es dämmert fhon der Morgenftrapl, 
Und Lilien fhwanfen wieder 
Im Waller auf und nieder. 


731. Der lette Doge. 
Umwirrt von bangen Träumen ber letzte Doge ruht, 
Rings um fein Lager fhäumen hört er des Meeres Fluth. 


Es wälzen Riefenwellen fih durch den Saal daber, 
Und immer höher fchwellen fieht er um fih das Meer. 


Und eine Woge a fih an feinem Bett empor, 
Und aus dem Waſſer webt fih ein Weib in weißem Flor. 


Sie fteiget und fie neiget fih zu des Dogen Opr, 
Rings voll Erwartung faweiget der Schweiterwellen Chor. 


‚D fomm, mein febter Gatte!‘ ruft fie mit feuchtem Blid, 
‚Berlaß die lebensfatte, entnervte Republik! 


Sieh hier an meinem Finger den goldnen Ehering, 
Den ih vom Bucentauro aus deiner Hand empfing! 


Benedig if ein Schatten und finft in Nichts dahin, 
Doc retten meinen Gatten will ih aus dem Ruin! 


In meines Neihes Grunde ſteht dein Palaft bereit, 
Dort troßen wir im Bunde den Stürmen biefer Zeit; 


Dort reißet kein Jahrtaufend die Zaubergärten ein, 
Dort fhäumt im Kelche braufend der Freiheit Götterwein, 


D komm in meine Arme, voll Licbesüberfluth, 
Dein kaltes Herz erwarme darin zu neuer Gluth!“ 


Und ihre Arme fohlinget fie um des Dogen Leib, 
Doch voll Entfegen ringet er mit dem wilden Weib: 


„Hinweg, hinweg Sirene, mit deiner Liebesgier! 
Hinweg von mir! Ich fehne mich nimmermehr nad bir! 


Nicht fallen kann ae Noch ſteht der alte Leu; 
Du aber, laß mic ledig! Dir fhwur ich niemals Treu'!“ 
‚So haft du denn betrogen die Meerestönigin! 
Wohlan, fo flürmt, ihr Wogen, auf den Treuloſen hin!‘ 
Sie bäumen fih und fhäumen heran in wilden Lauf, 
Da fährt aus feinen Träumen der Doge ftöhnend auf. 


„Venedig iſt —— brüllt's draußen auf dem Meer, 
Und Galliens Flaggen wallen vom Bucentauro ber. 


— — — 
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4. Schnezler. 


752. Ronrads von Würzburg Tod. *) 


Sn die ſtille Kloſterzelle 
Blinkt der Abendſonne Licht 
Auf die ſchlichte Lagerſtelle, 
Auf ein todtenbleich Geſicht; 

u dem Bruder Dom'nikaner, 

er fhon Jahre fang bier wohnt, 
Trat der firenge letzte Mabner, 
Welcher keines Alters ſchont. 


Um den Sterbenden kniet leiſe 
Seiner Brüder Ordenszabl, 
Aber aus dem braunen Kreiſe 
Glänzt auch mander Ritterftabl; 
Freiburgs edler Herren vicle, 
Wadre Bürger noch dabei, 
Meifter in dem Saitenfpiele, 
Schließen auch fih an die Reih'. 


Alle famen fie, zu Taufchen 
Konrad letztem Athemzug, 
Konrads, der ſo hoch einſt rauſchen 
Ließ des Liedes Adlerflug; 
Würzburgs ruhmbekränztem Sohne 
Bringen ſie den Scheidegruß, 

Der ihn zu des Höchſten Throne 
Liebend noch begleiten muß. 


Doch der Lebensmüde richtet 
Noch einmal das Haupt empor, 
Seine Blide, neugelichtet, 
Brechen durch des Todes Flor; 
Und er winket, aufzuſchließen 
Seiner Zelle Fenſterlein, 

Daß ihn voller noch umfließen 
Mag der Sonne letzter Schein. 


Draus im Blau, im woltenlofen, 
Sicht man hehr vom Dome blühn 
Eeiner Funke Roſen 
In der Purpurſtrahlen Glühn; 

Und die eh'rnen Zungen regen 

Sich nun auch zu dem Choral, 

Der den frommen Abenvfegen 
ı Betet über Berg und Thal. 


Dürftend Ban Konrads Augen 
Am verflärten Münſterbild, 

Klänge fcheint fein Ohr zu fangen 
Aus der Engel Luſtgefild; 

Seine letzten Kräfte fammeln 
Nochmal fih zu neuem Schwung, 
Leifen Munde, doch ohne Stammeln, 
Spridt er mit Begeifterung: 


„Brüder, Freunde aus der Runde! 
Seid voll Danfes mir gegrüßt, 
Daß ihr mir die bittre Stunde 
Noch durch euren Troft verfüßt! 
Euerer Gebete Schwingen 
Laſſen aus dem Erdenband 
Yeichter meinen Geift ſich ringen 
Nah dem ew’gen Vaterland, 


Bon bienieden ſcheid' ich gerne: 
Diele fanıpfestrübe Zeit 
Hüllt des Sängers ſchönſte Sterne 
Tiefer ſtets in Dunkelheit; 
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Alle Zügel läßt erfchlaffen 

Sie der blinden Leidenſchaft, 

Nur in Schmach noch übt vie Waffen 
Fürftenftand und Ritterfchaft. 


Keines Rubmes Ziele Toden 
Die verirrte Jugend mehr, 
Zudt und Sitte flieht erfchroden 
Bor der Lüfte wilden Heer; 
Rohe Lieder nur noch fchallen, 
Wüſter Spaß und Becherklang, 
Wo fonft in den Ritterballen 
Tönte keufher Minnefang. 


Wo nur noch die Kauft ſich Recht fhafft, 
Da erlahmt des Harfnere Hand; 
Wo nur Tyrannei und Knechtſchaft 
Er noch ficht im Vaterland, 
Wo er nirgends mehr noch Pflege 
Hoffen 9— für ſeine Kunſt, 
Sucht er auf dem Himmelswege 
Nettung aus der Erde Dunſt. 


Darum hatt’ ih bier ins Klofter 
Mich geflüchtet aus der Welt, 
In den Port, wo flurmdurdtofter 
Seelenhimmel fih erhellt; 
AU mein irdifh Minnen flreifte 
Ab ich vor dem Friedendthor, 
Denn in meinem Bufen reifte 
Heiß mein höchſtes Lied empor. 


Und ich fehuf die goldne Schmiede, 
Drin mein den mit vollfter Gluth 
Zu Maria’d Ruhmesliede 
Hat verfchmolzen all fein Gut: 
Was nur Köftlihed mein Seelen 
Schacht umfhloß an Erz und Stein, 
Gold und Silber und Juwelen 
Schmiedet' ich ins Lied hinein, 


Nehmt die Pergamentesrollen 
Dort bervor aus jenem Schranf; 
So nur, Brüder, Freunde! zollen 
Kann ih euch noch meinen Danf 
Für die Liebe, die dem greifen 
Mönche ftets bewahrt ihr habt: 
Wenn an diefes Liedes Weifen 
Ihr nach meinem Tod euch labt. 


Was fo kühn ich jetzt geſprochen, 
Nehmt es din als Schwanenlied! 
Mein Geräth it morfh gebrocden, 
Selbft zuſammenbricht der Schmied. 
Bon den andern Sängern neide 
Ich nur einen einz'gen, did, 
Walther von der Bogelweidel 


Du warft glücklicher ale ic. 


Denn dein Grab it Würzburgs Erbe, 
Meiner tbeuern Vaterſtadt, 
Und auf feinem Futterherde 
Spt ſich manches Böglein fatt. 
Scl’s, au in der Fremde Grunde 
Schläft der Sänger fanft und kühl, 
Lebt er fort im Freundesmunde 
Und in feines Volks Gefühl. 


*) Rach Angabe einiger Piterateren ſoll der Sänger des „Trojanifhen Ariegd ,* der „goldenen Schmirde“ ıc. und fo manch garter 
Minnelirter, 1267 in Sreiburg i. B. geitorben ſeyn. Gin Verzeichniß der Mönde des dortigen Dominifanerfloftere aus 
jener Jeit führt m. A. auch einen Bruder Konrad aus Würzburg auf, 
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Aber euch, ihr jüngern Meifter 
In dem edlen Sangesfpict! 
Mögen reine, gute Geifter 
Yeiten zu dem hehrſten Ziel! 
Strebt zum Lenz des höhern Lebens 
Aus dem Winterfturm der Zeit; 
Paut auf Gott! — und nicht vergebend 
Ringt ihr nach Unſterblichkeit!“ — 


Konrads Worte ſtill verklingen 
Mit der Glocken letztem Zug, 
Mit des letzten Strahles Schwingen 
Nimmt fein Geiſt den Himmelsflug. 
Auf den Schaß der goldnen Schmiede 
Drüden alle heiß den Mund: 
„Friede feiner Aſche, Friede!“ 
Tönt aus jedem Herzendgrund, 


753. Benedikt XIII. auf Peniskola. 
(1417.) 


Bon feiner Belsburg zu Peniskola 
Der alte Papft ingrimmig niederfah: 
„Setz' mich nur ab, Konftanzer Pfaffenbund ! 
Spar’ deine Bitten, Kaifer Sigiemund! 
Abfegen läßt ih nicht Papft Benedikt, 
Er ſchleudert auf die Welt fein Interdikt!“ 


Und auf des Schloſſes Zinnen fteigt der Greis, 
Es fliegt fein Haar im Winde filberweiß; 


Mit Feuerbliden fchaut er ringe umber, 
Zieht Kreife mit der Hand um Land und Meer, 


Dem Donnergotte gleich, der feinen Blig 
Will niederfchleudern von dem Wolfenfig: 


„Noch bin ich Papſt und bfeib' cd euch zum Spott, 
Dis feinen Stellvertreter abſetzt Gott! 


Den Bannſtrahl ſchleudr' ich jetzt auf Sigismund, 
Den Bannftrapl auf das ganze Erbenrund, 


Und du vor Allen aber, falſches Rom! 
Sink fluhbeladen in der Zeiten Strom!“ 





754. Die weiße Frau. 


Die weiße Frau, die greife Frau, 
Macht wieder in dem Fürftenbau 
Zur Mittnachtoſtunde 
Die leife Runde 
Die bebende Reih' 

Der Wachen vorbei — — 

„Halt! Werda!“ fchalltse mit dumpfem Klang 
Die Hall’ entlang; 

Dob feine Gewalten 

Bermögen zu halten 

Die weiße Bis von Gang zu Gang. 


Die weiße Frau, die greife Frau, 
Geht wieder um im Königebau; 
Sie bannt die Wade 
Vor'm Schlafgemache 
Des Fürſten, zu Stein, 

Und ſchreitet hingin: 

„Wach' auf, wach’ auf! Wie kannſt in Ruh 
Noch ſchlummern du, 

Wo drohend die Stimme 

Des Volkes im Grimme 

Brauſt immer lauter auf dich zu? 


Horch, wie der Sturm der neuen Zeit 
Am Zwingethurm ver Geiſtofreiheit 
Die Quadern rüttelt, 

Die Zinnen fchüttelt! 

Horch! donnert es nicht 

‚Es werde nun Licht!‘ 

Im vollen Chor vom Bolf empor 
Dir bang ins Ohr? — 

O neig’ es ihm willig! 

Es fordert ja billig, 

Was ſchon dein Ahnherr ihm befchwor! 


Die weiße Frau, die greife Frau, 
Hält in vie Zufunft weite Schau, 
Bei deinen Ahnen 
Laß dich mahnen!: 

Berbanne vom Thron 

Die Scheinreligion, 

Die dem Gebet fhlau widerſteht, 

Das zu dir flept 

Herauf aus dem Bolfe! 

Berfheuce die Wolfe 

Der finftern Schaar, fo dih umweht!“ — 


Ihr Wort verflingt; die weiße Frau 
errinnt, verfhwimmt im Morgengrau. 


och bald in Gluthen 
Beginnts zu fluthen 
Bom fonnigen Straßl, 


Blutrotb ift der Saal — 


Da ftarrt, ein Greis, 


Die Daare weiß, 


die Adern Eis, 


— Noch geftern fo blühend 


Und jugendlich 


lühend — 


Der Fürft in feiner Wachen Kreis, 


— De —ñ 


Hermann Marggraff, 


—— zu Züllichgau in der Neumark am 14. 
eptember 1809, empfing feine vorbereitende wiſſen⸗ 
fhaftlihe Bildung auf dem dortigen Gymnafium 
und fludirte feit 1829 mehrere Jahre auf der Uni« 


verfität zu Berlin, wo er philologiſche, philoſophiſche 
und äſthetiſche Vorleſungen börte, Steffens, der 
antpropologifirende Gefühlsphilofoph, war damals 
an der Tagesordnung. Bereits im Jahre 1830 gab 
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er mit feinem Bruder Rudolf eine Sammluug „Ge⸗ 
dichte” (Zerbfi) heraus, welche, die Bewunderung 
und Nahahmung Goethe’s und Uland's nicht ver— 
leugnend, „von einem entfchieden lyriſchen Geiſte 
durchweht, in meiftens elegiſcher Form, durch Zarts 
heit und tiefe Innigfeit der poetifhen Auffallung, 
lebhaften dichteriſchen Ausdruck, mitunter fühnen 
Flug in Bildern, und Gefühl für Wohllaut und 
Rhythmus“ (vgl. Jen, Lit.-Zeitung 1830) ſich aus⸗ 
—— freilich aber auch den damals in Aufnahme 
ommenden weltſchmerzelnden Ton hexausklingen 
laſſen. Vach Beendigung ſeiner Univerſitätsſtudien 
beſtand Marggraff in Berlin die Prüfung für ein 
Gymnafiallehrfach. Dod machte er von der hie— 
durch erlangten Erlaubniß, am Gymnafium zu uns 
terrichten, feinen Gebraud, indem er fi, einer vor- 
herrſchenden Neigung folgend, der freien literarifchen 
Thätigfeit widmete, nidt ohne daß er vorher bie 
Leiden und Freuden eines Berliner Elementarhilfs- 
ſchullehrers gekoftet hatte. Seine profaifhen Auf 
fäge, zum Zpeil poetifcher, zum größeren Theil 
aber fritifcher Natur, namentlih in Mundt's „30 
diakus,“ wo er unter Nro, 88 fehrieb, und in den 
„Blättern für literarifche Unterhaltung,” gingen 
nicht unbeachtet vorüber, und fo ſah er fih im Ans« 
fang des Jahres 1836 ald Redakteur an die Spipe 
des „Berliner Konverfationsblattes” geftellt, das 
in kurzer Zeit alle jüngeren literarifhen Kräfte Ber- 
lins um ſich ſchaarie. Zu gleicher Zeit fand er für 
feine kritiſchen Anſichten, — über die Zuſtände 
der deutſchen Bühne und Bühnenliteratur, nament- 
li in dem von Büchner —— „Deut⸗ 
ſchen Taſchenbuch,“ in Mundt's „Dioskuren“ und 
andern, in Leipzig erſcheinenden Blättern freien 
Spielraum. Die Theilnahme an den Verſammlun— 
gen eines Bereind jüngerer Dichter regte ihn mitt: 
lerweile auch zu Iprifchen Ergüffen an, wovon einige 
im „Norbdeutfhen Frühlingsalmanach“ (Jahrg. 
1836) mitgetheilt find, Eine Auswahl feiner friti 
fhen und dumoriſtiſch⸗novelliſtiſchen Auffäße erſchien 
1837 (Leipzig) unter dem Zitel: „Bühber und 
Menſchen.“ 

Von der Reiſe, die er in demſelben Jahre mit 
ſeinem Vruder nach dem ſüdlichen Deutſchland machte, 
allein nach Berlin zurückgekehrt, überſiedelte er doch 
bald darauf nach Leipzig, theils um die Herausgabe 
der Münchner Jahrbäcer für Kunft zu betreiben, 
theils um im Dauptfige des deutſchen Buchhandels 
einigen ihm enger verbundenen literarifhen Freun— 
den nahe zu ſeyn. Nachdem Willkomm's „Drama 
turgifche Anprbäcer“ mit Marggraff's hiſtoriſchem 
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Trauerſpiel „Kaiſer Heinrich IV.“ eröffnet wor⸗ 
den waren, erſchienen bald nacheinander von ihm: 
„Deutſchlands jüngſte Kultur» und Lite— 
raturepoche“ (Leipzig 1839), ein Buch, worin 
er die Reſultate ſeines bisherigen kritiſchen Beſtre— 
bens zuſammenfaßte, bei deſſen Beurtheilung es 
aber nöthig iſt, ſich daran zu erinnern, daß feine 
Entftebung bereits in die Zeit fiel, wo die Bertre- 
ter der jüngeren Literatur, —— Theil durch äußere 
Einflüſſe, doch auch durch eigene Schuld und gegen⸗ 
ſeitige Verhezung, immer mehr zerfielen; ferner 
das auf mehreren Bühnen mit Beifall gegebene 
Traueripiel: „Das Täubchen von Amſterdam“ 
(Keipzig 1839), fodann einige fomifhe Romane, 
und das Zranerfpiel „Elfride* für das von Gn- 
big redigirte „Jahrbuch deutſcher Bühnenfpielc“ 
(Jahrg. 1841); Im Jahre 1843 folgte er, nach⸗ 
dem er no das Drama „Die Maler von Flo— 
—* beendigt, der Aufforderung ſeines Bruders, 
in München feinen Aufenthalt zu nehmen. Mit die- 
fem gab er ein Buch über Münden heraus, ſchrieb 
humoriſtiſche Auffäge für die „Fliegenden Blätter,“ 
literarifhe für die „Grenzboten,“ das „Morgen⸗ 
blatt,“ die Augsburger „Allgemeine Zeitung“ und 
ihre monatlihen Ergänzungsblätter und trat, nach⸗ 
dem er von der Redaktion der Allg. Zeitung anfangs 
wegen interimiftifcher Arbeiten nah Augsburg be> 
rufen worden war, fpäter mit ihr in engere Ber: 
bindung, was ihn veranlaßte, in diefer Stadt ſich 
häuslich niederzulaffen. Im Sommer 1847 erhielt 
er von der Redaktion der „Deutfchen 258*8 einen 
Ruf nach Heidelberg, wo er bis zum Herbſt 1848 
wohnte. Seitdem die genannte Zeitung Berlag und 
Redaktion gewechfelt, lebt er in Frankfurt. 

Außer den oben bezeichneten Schriften find von 
ihm noch erfchienen: 

ebrüder Ped. Komiſcher Roman. Leipzig 1840 
Johannes Madel; bunte Schidiale einer häß- 

Fo ? Ber doch ehrlichen deutichen Haut. 2 Boe. 

a ; 


Politifhe Gedichte aus Deutſchlands Neu- 
zeit von Klopſtock an bis auf die Gegenwart 
(mit einer kritiſchen und literarhiftorifchen Einlei« 
tung). Derausgegeben. Daf. 1843. 

Literarbiftorifbe biographiſche Artikel im 
Konverfations: Lerifon der Gegenwart ( unter 
andern über Frauenleben und die Emanzi— 
pation der Frauen), in ber neueften Auflage 
des Konv.⸗Lexikons; in der Zeitung f. d. elegante 
Welt; in den Blättern für literarifche Unterhal- 
tung, u. v. a. 


755. Die Mythe von den Schmetterlingen. 


Der Mai erſchien mit milden Strabfenregen, 
Mit feines Thaues golpnem Ucberflichen, 
Bom Haupte wallt' ihm reiher Blüthenfegen, 
Der Kränze Fülle lag zu feinen Füßen; 
Die Bögel fangen fröhlich ihm entgegen, 
Die Blumen dufteten mit ſtillem Grüßen, 
Und vor ihm war ein Lager ausgegoffen 
Bon jungen Kräutern und von Frühlingsfproffen. 


Und wie er fchlief im Würzehauch der Düfte, 
Bom bunten Blumenglodenfranz umbangen, 
Und über feinem Haupt in's Blau ver Yüfte 
Sich wohlgemuth die Bögelhöre ſchwangen, 
Und in das tönclofe Reich der Grüfte 
Der Frühlingslieder allerfhönfte fangen — 

Da fenfzten viele Blumen auf der Erben: 
„D könnten wir wie diefe Böglein werben! 


Wie wollten wir uns hoch und höher ſchwingen, 
Uns fittigen zum Ötrahlentanz der Sonnen! 
In Luft und Weh durch Aetherftröme dringen, 
Umquollen ringe von namenlofen Wonnen lv —- 
Sie laufen — himmelher ein Tönen, Klingen, 
Ein linder Duft — der Duft in Licht gerronnen — 
Und vor den Blumen lädhelnd flieht ein Engel, 
In feinen Händen Stab und Lotosftengel. 


Und er berührt die Blumen mit dem Stabe, 
Verleibet Flügel all den Flügellofen, 
Und hoch erfreuen fih der milden Gabe, 
Halb Blüth', halb Vogel, Lilien und Rofen. 
Noch fichet man zu feines Durſtes Labe 
Den Schmetterling um feine Freundin fofen, 
Mit Blüth' und Blume fommen und entftehen, 
Mit Blüth' und Blume leben und vergehen. 


— 
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756. Der arme Hirte. 


Der Schäfer faß am Bachesbord 
Und ſah die Fluth ſich wellen, 
Die krauſen Schäume fort und fort 
= Lichtglanz ſich erhellen, 
ie Lerche ſang, die Woge rauſcht' 
Am Felſenhang, ver Schäfer lauſcht' 
Und hatte Wonneträume, 


Da trat hervor ein ernſtes Weib 

Aus dunkler Felfenfpaltung, 

Bon Wuchſe hehr und fchlant von Leib 

Und leicht in Gang und Haltung, 

Sie fhaute ihn, er ſchaute fie; 

Boll Liebesglühn, voll Melodie 
Ertönte Stimm’ und Yaute. 


„Sahſt du, o Hirt! die Berge dort 

Im blauen Nebelkranze? 

Und zog's dich nimmer fehnend fort 

Zu ihrem Sonnenfrange? 

Sie fteigen blau in blaue Luft; 

Dort Yiebesthau, dort Liebesduft, 
Dort ew'ger Wonnereigen !« 


Sn wunderfüßem Wehen fhwand 

Die Königin der Zwerge, 

Und wie am ew'gen Zauberband 

Folgt er dem Zug der Berge. 

Die Berge zich'n, wo, wann er ficht, 

Die Berge flieh'n, wohin er geht, 
Und ragen blau in's Blaue. 


757. Herzog Sand vor Droffen. 


Derzog Johann von Sagan, der böfe Hans genannt, 
30g_ber mit feinen Mannen in's Brandenburger Land. 
Er ftillt fein Mordgelüften an Kampf und Schlahtenglutp, 
Und feine Augenweide it Dörferfchutt und Blut. 


Gen Droffen ziehet fengend und brennend Hanfens Heer; 
Es rüften fi die Bürger zur tapfern Gegenwehr. 
‚Droffen, armes Stäptlein! nun wird dir zugefeßt, 
Die Lanzen find "gefchliffen, die Klingen find geweßt. 


Schon dröhnet Speerefhwingen und wilder Roffelauf; 


Schon fammeln fi die 


Feinde am Thore al’ zu Hauf. 


Umſchildet ftürmen mädtig die wilden Haufen an; 
Bon Spießen rings umftrahlet, fo dränget Mann an Mann, 


Die Bürger fliehen droben und rufen mauerab: 
„Bereitet uns dort unten ein wohlgebettet Grab, 
Daß wir, zu Grund gefallen, am Boven liegen weich, 
Und fanft gelagert kommen in's fiebe Himmelreich!“ — 


Nun geht ed an cin Stürmen, daß ringe der Boden dröhnt, 
Daß unter Roſſeshufen die Erde bangt und ftöhnt, 
Und zu dem Schweiß des Tages rinnt rotber Todesfhweiß, 
Und an der Mauer liegen die Todten fufenweis, 


Schon klimmt an Leihenhaufen der Fühne Feind empor, 
Aus weiter Ferne windet ih neu Geſchwärm' hervor. 
Hei, wie durch Staubeswirbel die Heereswirbel zich'n; 
Da überfällt die Städter ein Schreden — fie entflich'n. 


Was Männer nicht erfodhten, ha'n Weiber wohl vermocht, 
Die ha'n in Topf und Keffel fievpeißen Brei gekocht, 
Und gießen von der Mauer fo manden fchönen Guß, 
Darin Herr Hans von Sagan beinah ertrinten muß, 


Die Feinde, die gefommen ganz troden, wohl und kalt, 
Die flieh'n verbrannt, durchfeuchtet und ohne Aufenthalt; 
Und noch ein Sprücdlein gebet durch's ganze Märkerland: 
„Herr Hans hat fih vor Droffen am Brei das Maul verbrannt !* 


758. Der tolle Tambour. 


1. 
FE as Hingt vor Liebchens Fenſter 
So laut in der Nacht hinein? 
Das muß wohl eine Trompete 
Und eine Trommel feyn. 


Ya! ein verliebter Trompeter 
Bläftt in's Metall fo ſtolz, 
Und ein verliebter Tambour 
Schlägt wader auf Fell und Hol. 


Der Eine ſteht links im Garten, 
Der Andre rechts am Zaun; 
Die beiden Nebenbupler 
Sich in die Augen ſchaun. 

Der Tambour legt in die Trommel 
Der Sehnſucht ganzen Schmerz, 
Der Trompeter an die Trompete 
Seinen Mund und auch fein Per. 
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So ftehen fie und warten, 
Wem Hand und Herz fie gicht, 
Ob mehr fie die Trompete, 

Ob mehr fie die Trommel licht, 
2, 

Was wirbelt auf der Straße 
Bor der Liebſten niedrigem Haus, 
Als zöge nächtlih zum Thore 
Ein Regiment hinaus? 


Das Klingt fo wildverworren, 
Das hat einen lauten Takt, 
Das bat mit Furt und Entfeßen 
Die Nachbarn angepaktt. 


Wie Feuerlärm fo Aörig, 
Wie fterbende Liebe bald, 
Wie ein Signal beim Aufruhr 
Die wirbeinde Trommel fallt, 


So wirbeln können viele, 
So flüftern fann eine blog; 
Es läßt ver Tambour die Geifter 
Des liebenden Wahnfinns los. 


Die überkolfern und jagen 
Sich alle in wilder Luft; 
Sie fteigen nicht aus der Trommel, 
Sie fteigen aud tiefer Bruſt. 


Die Fenfter werden helle — 
Da erfheint fie im Nachtgewand! — 
Mein Zambour, lieber Tambour! — 
Sie winkt mit der weißen Hand. 


Wie quillt die Bruft aus dem Tuche, 
Das Wort aus den Pippen fchon! 
Der Tambour hält an die Schlägel; 
Da fpricht fie mit fanftem Ton: 


„Mein Tambour, lieber Tambour, 
Was treibt du vor meinem Haus? 
Du Wilder! du ſtörſt ven Trompeter 
Und mid aus dem Bett heraus.“ 


Da faßt er an die Schlägel, 
Da rührt er fie mit Macht, 
Da bat er dur die Straßen 
Gewirbelt und laut gelacht. 


Das Fell, das ift gerfprungen, 
Die Trommel fand man im Fluß. 
Mein Tambour, lieber Tambour, 
Nach dir man ſuchen muß. — 


— — 


Viktor Strauß, 


eboren am 18. September 1809 zu Büdeburg, 
Audirte zu Halle und Göttingen, trat 1832 in Staates 
dienfte und Icht als Archivrath (feit 1840) in feiner 
Baterftadt. 

Ein reihes Gemüth, ein durchgebildeter Geift 
offenbart fib in feinen meloviöfen „Gedichten“ 
und eine edle, dem fortfchreitenden Leben und Wir— 
fen jugewandte Denfart, theils in Liedern, die 
öfters einen epigrammatiichen Ausdruck nehmen, iheils 
in Elegieen, mit gewandter Durdführung einer be— 
Rimmten Situation und deren lyriſch-dramatiſchen 
Schattirungen, theils in anmuthigen und kräftigen, 
muſikaliſch wohlklingenden Romanen, die fi über: 
Died durch finnige Wahl des Stoffes empfeblen. In 
Ießterer Zeit hat er fi vorzugeweife der geiftlichen 
Liederdichtung zugewandt, mit gefunder ädhter Re— 
ligiofität, fern von myftifch-frommen Eifer. — Be: 
achtung verdient fein Epos „NRihard,” das in 
Herametern ein intereffantes Kapitel aus der neues 
ſten Geſchichte unferes Baterlandes behandelt. 

chriften: 
Katharina. Trauerſpiel. Halle 1828. 
Anfangsgründe der allgemeinen Theorie 


der Mufif, nah Grundfäßen der Weſenlehre 
von K. Chr. Fr. Kraufe; herausgegeben. Göttin» 
gen 1838, 

Theobald. Noman. 3 Bde. Bielefeld 1839. 

Richard. Zwölf Geſänge. Daf. 1841. 

Antigone von Sopbolles, überfeßt im Veromaße 
des Originals. Daf. 1842. 

tieder aus der Gemeine für das chriſtliche 
Kirhenjahr. Hamburg 18%. 

Schrift oder Geiſt? Eine pofitive Entgegnung 
auf des Pfarrers Wislicenus „Verantwortung 
gegen feine Kläger“. Daf. 1845. 

Das Kirhenjahr im Haufe, Ite und te Hälfte. 
Heidelberg 18%. 

Lebensfragen infieben Erzählungen, 3 Bde. 
(Ir Bv.: Die Bauern. — Des Lebens Nat: 
feite. 27 Bd.: Die Ehepaare. — Der Zwei- 
kampf, — Die Kommuniften. Ir Bd.: Das Marr: 
amt, — Mammon.) Daf. 1846. 

Ueber die Geſangbuchsſache in Preußiſchen 
Yanden. Eine Denkſchrift. Daf. 1846. 

Das kirchliche Bekenntniß und die lehr— 
amtliche Berpflihtung u. f. w. Halle 1847. 


759. Sage von der Springflutb. 


Das Segel fhwoll, das Schiff flich ab, 
Der Schiffer ftand am Rand, 
Er ſah in’s ferne Meer hinab 
Und hob zum Schwur vie Hand: 
Ihr Wolten alle, horchet ber, 
So viel am Himmel find, 
Zum Zeugen ruf’ ih did, o Meer, 
Und did, allmächt'ger Wind!“ 
Da huben ſieben Meerfei'n grün 
Sich auf vom dunklen Riff, 
Sie winkten her und zeigten bin 
Und fhwammen nah zum Schiff, 


Er ſprach: „Nun fegnet meine Bahn 
Und wendet alle Noth, 
Ob auch Gefahr und Stürme napn, 
Und Blitz und Klippe droht; 
Dann ſchwör' ich, daß ich Ichenslang 
Nicht eure Bahnen ſcheu', 
Und bleibt ihr mir getreu im Drang, 
So bleib’ ih euch getreu. 
Da fahn die ſieben Meerfei'n grün 
Stil deutend Blid in Blid, 
Sie winften ber und zeigten hin 
Und fanfen zum Grund zurüd, . 


Brei fuhr er durch an manches Pant, 
Bas auch des Sturms geſchah. 
Da landet er am ſchönſten Strand, 
Den je ein Schiffer ſah; 
Da ſchritten Jungfrau’n, hold und frifch, 
In fonniger Morgenluft; 
Aus Blüthengärten und Gebüfch 
Quoll heimatjüßer Duft; 
Das Horn vom Walde tönte voll 
—— —— 
us bellen, luft'gen Häuſern ſcholl 
Ein lieblicher Gelang “ 


„So mandes Jahr, nah manchem Platz, 
Fuhr ich dahin, daher, ’ ER 
Und ſchwebte mit dem reichften Schatz 
Arm auf dem armen Meer. 

Hab’ Gruß, du Land, fo feft und gut! 
Du grünft und blühſt von Glück; 
Leb' wohl, du öde, weite Fluth! 
Nie kehr' ich mehr zurück.“ 
Da fahn die fieben Meerfei'n grün 
Empor mit dräu'ndem Blid, 
Sie winkten her und zeigten hin 
Und fanten zum Grund zurüd, 


Am Strande baut er fih ein Haus, 
re er te Pr in's er R - 

er ifter fah zum Fen N) 
Als ob er König rg — 
Die ſchönſte Jungfrau führt’ er ein 
Mit reicher Hochzeitpracht; 
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In ihren Armen fchlief er ein, 

Es war die fhönfte Nadıt. 
Da huben die ſieben Meerfei'n grün 
Sih aus der Fluth empor, 
Sie wintten rings, fie zeigten hin 
Und riefen laut: Hervor! 


Da raufcht und wogt ed rings am Strand, 
Es quiflt und ſchwillt empor, 
Die Wogen braufen auf das Land 
Und mwallen an das Thor; 
Sie fleinen auf von Stein zu Stein, 
Und wühlen durch das Haug, 
Die Wand erfraht, das Dad flürzt ein — 
Der Schiffer fpringt hinaus. 
Da mahnen die fieben Meerfei'n grün 
Ihn an den alten Bund, 
Sie winfen her, fie zeigen bin, 
Und reißen ihn in’ den Grund. 


Berfolgt vom Rochen und vom Hai 
Muß er den Grund durchfliehn. 
Doc wenn die Büſche blühn im Mai, 
Das Mägdlein fingt im Grün: 

Dann, will er flüchten auf das Land, 
Ihm nah die Woge quilit; 
Dann eilt der Fiſcher von dem Strand, 
Und ruft: Die Springflutb Shwilt!  _ 
Dann fehn die fieben Meerfei'n grün 
Empor mit ernftem Blid, 
Sie winken her und zeigen hin, 
Und reißen ihn zurüd, 


— — — — 


760. Die Zwerge. 


Wie war die Zeit ſo lieblich, der Tag ſo froh und klar, 
Als noch mit jedem Morgen der Zwerge bunte Schaar 
Stieg aus den Bergesklüften herab in Wie] und Feld; 

Wie haben fie fo traulih den Menfchen fi gefellt! 


Da ſchadete fein Negen, kein Hagel dem Getreid, 
Die Hugen Zwerge wußten’s, fie ſchnitten's vor der Zeit; 
Sie fchufen in den Feldern, in Haus und Hof und Stall, 
Und Menſchen, Vieh und Früchte gediehen überall, 


Da broben an der Wiefe, noch flieht der Ahorn da, 
Wo man auf ſchwankem Afte die Zwerglein figen ſah; 
Dort faßen fie im Schatten, die Heinen Gefellen treu, 
Wenn drunten die Mäpder wandten das friſche, duft'ge Heu. 


'S ift über Nacht gefcheben, daß man zerfägt den AR, 
Er ding nur noch am Stamme, ihn bielt ein Streiflein Baſt. 
Arglos am Morgen kamen die Kleinen allzugleic, 
Sie Hommen auf den Ahorn und fprangen auf den Zweig. 


Da ift der Baft geriffen, der Aft erfracht und fällt, 
Die treuen Zwerglein ftürgen gar jämmerlich in's Feld. 
Wer mochte da fi freuen, der ſolches angefehn? 

Wer mochte da noch lachen? Und dennoch iſt's geſchehn. 


Sie aber raffen eilig fih von dem Boden auf 
Sie hoben Händ’ und Stimmen erzürnt zum Himmel auf: 
„D dort der blaue Himmel, wie ift er hoch und hehr, 
Und o wie groß die Untreu! Heut hier und nimmermehr!” 


So riefen fie und gingen. Da ift die Zeit ergraut; 
Es bringt nicht Heil noch Segen, was dort der Yandmann baut; 
Die Saaten bageln niever und Scheun’ und Stall find leer. 
Die treuen Zwerge fchieden und fehren nimmermehr. 
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761. Untertbanenliebe. 


Der Graf zu Schaumburg-?ipye, Herr Friedrich Chriſtian, 
In feiner Wehr zu Roffe fommt er die Straß’ heran; 
Da tritt ein fliller Bürger aus feinem Haus bervor, 
Sicht den geftrengen Herren und birgt ſich hinter'm Thor. 


Das hat der Graf geſehen, er hält und ruft: „Heraus!“ 
Nichts kommt; er ruft's noch einmal, — es regt fi nichts im Haus; 
Er ruft es laut zum dritten — und noch bleibt alles fill. 
„Run möcht ich doch erfahren, wer bier mir troßen will.“ 


Er zicht aus feiner Holfter das Schießgewehr und ſchießt, 
Daß man am Loch im Holze noch heut das Zeugniß lieftt. 
Faſt traf er ven Berftedten; der birgt ſich länger nicht, 


Er ſtürzt hervor und neigt fih mit bleichem 


ngefiht. 


„Was birgt Er fih?“ ruft jener, die Stim von Zorn gefurdt. 
„„Geſtrenger Herr, ih ſah Euch, da barg ich mi aus Furcht.““ 
Da feßt der Graf den Sporn ein und fährt ihn donnernd an: 
„Ihr dürfet mich nicht fürdten! Ihr follt mich lichen, Mann !« 


762. Der Flüchtling. 


Der Wanderer. 


Einſam am äußerften Miſſouri 
Treff’ ih den Freund, fo wohlbefannt, 
Den einft des Paradiefes Houri 
Mit ihrem weißen Arm ummwand ? 
Rob, dünkt mich, ſtehen die Gemäder 
Prachtvoll und blenvend vor mir da, 
Wo ich der Lu Eriftalinen Becher 
Boll Feuergluth ihn fchlürfen fah. 





Der Anfiedler. 

Auh mir, auch mir ſieht's vor den Bliden, 
Haus, Yaubengarten, Blüthengang, 
Vo ih an’s Herz fie durfte drüden, 
Mein Arm den holden Feib umfchlang. 
Noch Hingt der Schwur in meinen Ohren, 
Der ew'ge Lieb’ und Treu’ verſprach, 
So falfh und ad! fo hold gefchworen, 
Ein ganzer Himmel Hang ihm nad. 


Ih kam zurüd, fo frob gelaunet, 
Gelungen war, wornad ich rang. 
Ih war fhon fremd, ward angeftaumet, 
Mein Anblick währte ſchon zu lang. 
Vergeſſen wart ihr, füße Zeiten, 
Wo ih im Dunkel zu ihr ſchlich; 
Ich fah den Hochzeitſchmuck bereiten, 
Sie ſchmückte fih, ab! nicht für mid. 


Wer war's, der diefe Philomele 
Mit ihrem Zauberfang umfchloß? 
Der einz’ge Freund, in deffen Seele 
Mein füß Geheimniß ich ergoß. 
Nachts fand ich in der Straße Mitten 
Und ſah zum Fenfter fhwer und bang, 


Da fam ihr Freund mit Teichten Schritten 
Vorbei, wo ih in Schmerzen rang. 


Ih hab’ ihn am Gewand ergriffen, 
Ich zerrt' ihn rüdwärts, hielt ihm feſt. 
„Wer feid Ihr Bettler ungefchliffen, 

Der Ihr Euch folder That vermeßt? 
Hinweg! ih habe nichts zu geben. 

Was fordert Ihr im tiefer Nacht ? 
„„Nichts, als dein feiges fchlechtes Leben, 
Ehrloſer Schurke!““ ſprach ich facht.. 


Es ſchien der Mond ſo voll und helle, 
Die Schwerter waren ſchon zur Hand. 
Wir ſchritten ſtumm zur fernen Stelle. 
Die Nacht, wie ſtill und bleich ſie ſtand! 
Die Klingen gellten, gellten wieder, 

Die Schüld entkräftete den Mann; 
Verblutend ſank er vor mir nieder — 
Entfegt ſah ich den Todten an. 


Dann bfickt’ ich tief in meinen Bufen, 
Ich ſuchte Schuld und fand fie nicht, 
Doc furdtbar grinften die Meduſen 
Mir die Geſetze in's Geſicht. 
Graufame, eurer Strafen Köcher 
.. ihr für feine Schandthat nicht; 

uft und Natur und Gott zum Räder, 
Schleppt ihr und höhnend vor Gericht! 


Da floh ich ſcheu. Ich bin —— 
Der Rechte langſam giftgem Grab. 
Den Alligatorn und den Schlangen 
Rang ich die neue Heimat ab. 

Die Rothhaut kennt fhon meine Tritte 
Und flaunt der rüſtgen Thätigfeit. — 
Komm! treten wir in meine Sütte 

Und plaudern von vergangner Zeit. 





Eduard Duller, 


geboren zu Wien am 8. November 1809, ftubirte 
auf dafiger Univerſität Philofophie und Rehtswif- 
ſenſchaft; verlieh jedoch, der geiftbeengenven hei— 
matlichen Zuftände wegen, 1830 die öfterreichifchen 
Staaten und wandte fih vorerft nah Münden, wo 
er mit dem Romanſchriftſteller Spindfer in freund» 


fchaftliche Verbindung fam und an deſſen „Damen- 
zeitung“ und „Zeitfpiegel« mitarbeitete. Im fol 
enden Yahre begleitete er denfelben nah Baden: 
Baden, begab fid 1832 nach Trier, von da 184 
nach Frankfurt, wo er die Zeitfchrift „Phönir * 
gründete (1835—38), und wählte 1836 Darmftadt 


— 


E. Duller. 


zum bleibenden Wohnſitz, wo er, unermüdlich tbä- 
tig auf dem Felde unſerer Literatur, nebenbei die 
Redaktion des balbrolitifchen Blattes „Das Bater- 
land“ 1842—45, und 1848, nad der Märsrevos 
lution, furze Zeit die der „Darmftädter Zeitung“ 
beforgte. . 

ze * 

Duller iſt einer der hochbegabteſten Dichter und 
Sthriftfteller der Gegenwart, von ehrenwerther Ges 
finnung. Phantaſie- und Erfindungsreichthum, leben⸗ 
dige Auffaſſungs- und Darſtellungsgabe, tiefes Ge— 
fühl, Humor, und cine größtentheils reine, ges 
glättete, bilderreihe Sprache find feine rühmli- 
hen Eigenfchaften, und er würde wohl, bei feiner 
feltenen Befähigung, zur Klaffizität des Styls 
es gebracht haben, wenn er nicht jahraus jahrein 
zu viel probuzirte. Bereits mit ficbenzehn Jahren 
fchrich er das (1828 im Theater an der Wien zur 
Aufführung gekommene) Trauerfpiel „Meifter 
Pilgram“, weldem. elwas ſpäter die Dramen 
„Der Rache Shwanenlied“ und „Aranz von 
Sidingen* folgten, unreife aber begeifterte Zu» 
gendarbeiten, die letztgenannte, ob auch an Goethe's 
Götz von Berlichingen ftarf erinnernd, nicht ohne 
ſelbſtſtändige Haltung. Bon der Bühnendichtung 
wandte er fih num mehr und mehr der Novelle und 
dem biftorifhen Roman zu, anfangs in der geſpen⸗ 
ſtiſch⸗düſtern, phantaftiihen Manier eines Hoffmann, 
Weisflog u. A., dabei ſchwülſtig und verworren, 
fpäter Elarbefonnen die Ueberfülle feines Gedanken— 
ftoffs ordnend und beberrfchend, und zu mehr naturs 
wahrer Geftaltung läuternd. Für eine feiner vor— 
züglichſten Shöpfungen dieſer Periode kann der 
Roman „Kaiſer und Vapft“ gelten. In neuerer 
Zeit bat Duller vorzugeweife der vaterländiichen 
Geſchichtſchreibung, in freimüthiger populärer Dar- 
ftellung, feine Kräfte gewidmet und in ver Forte 
fegung von Schillers „Geſchichte des Abfalls ver 
vereinigten Niederlande“ feinem Vorbild mit Erfolg 
nacgefirebt. Ob auch auf ibn Anwendung findet, 
was Stiller efnmal von fih fagte: „Die Geſchichte 
ift Überhaupt nur ein Magazin für meine Phantaſie, 
und die Gegenftinde müſſen ſich gefallen laſſen, 
was fie unter meinen Händen werden“, mag dabin« 
geftellt bleiben. — Auch als Lyriker und Iyrifcher 
Epifer hat Duller ein großes dichterifches Talent 
bewährt, weniger: in dem Balladen-Cyklus „Die 
Wittelsbacher“, worin er fih mit Borliebe 
in Uhland'ſchen Manieren bewegt, als vielmehr 
in feinen „Fürſt der Liebe“ überfchriebenen 
poetifchen Erzählungen, ächten Humanitätsdichtun— 
gen, worin er „das Menſchliche in der Religion 
der Liebe zu verberrliden fucht, wie fein Freund 
Sallet in der philofopbiichen Weltanfhauung.* Sie 
zeichnen fih, wie auch mehrere in den gefammelten 
„Gedichten“, durch Tiefe der Gedanken, erba- 
bene, großartige Anſchauung, Bilderpracht und feine 
Behandlung ver Form aus, ine feiner fchönften 
und eigenthümlichften Poeſien iſt „Das Kind“, 
wo der Dichter die fhauerlibe Sage von tyranni« 
fhen Burgberren ſehr glüdlih benügt bat, die, um 
ihre Zwingburgen für Jahrhunderte feft und unver: 
fehrt zu erhalten, ein unichuldiges Kindlein in ven 
Grumd mauern ließen. 


Schriften: 


Meiſter Pilgram. Trauerſpiel. Wien 1829. 

Die Wittelsbacher. Balladen. Münden 1831. 

Sranı von Sidingen, Dramatifches Gedicht in 
5 Abtbeilungen. Frankfurt 1833. 


‚Deutihland und das deutſche Volk. 


7» 
Der Rabe Schwanenlied. Schaufpiel. Stutt- 


gart 1834. 
Berthold Schwarz. Novelle. Daf. 1832. 
Sreund Hain. Grotesten und Phantasmagorien. 
Mit Holzſchnitten von Moriz v. Schwind. 2 Ab- 
—— ig er — 
er Antichriſt. Novelle in 2 Theilen. Leipzi 
= rer} 2te Ausgabe 1836. : * 
rzablungen und Phantaſieſtücke. de. 
— 1334, ” De 
ie Seuertaufe, Erzählung. 2 Thle. Daſ. 1834. 
Geſchichten und Märben für Jung und 
ya 2 — ton 1834—35, 
ronen un etten. Ein biftorifcher Roman. 
3 Bde. Frankfurt 1835. , * 
bantaſiegemälde. Daf. 1835. 36. 
oyola. Viſt. Roman. 3 Bde. Daf, 1836. 37. 
Deutſches Stammbuch; herausgegeben. 1838, 
Erzählungen. 2 Bde. Daf. 1838, 


au: und Papſt. Roman. 4 Thle. Leipzig 


Grabbe’s Leben (zu ®rabbe’s „Hermannſchlacht⸗“). 
Düſſeldorf 1838. v —— 

Die maleriſchen und romantiſchen Donau— 
länder (als Sekt. 5 des „Maleriſchen und ro— 

mantiſchen Deutſchlands“). Yeipzig 1839, 

Gefhihte der Jefuiten Ein Büchlein für's 
deutſche Bolf. Daf. 1840; 2te ſtark verm, Aufl. 
Berlin 18%. 

Die Geſchichte des deutfhen Volkes. Mit 
100 Holzſchnitten nah Originalzeichnungen. Daf. 

— 1; Aufl. er 
eue Beiträge zur Geſchichte Philipps 
des Großmätpi en, Landgrafen von Heilen, 
bisher ungedrudte Briefe diefes Fürften und ſei— 
ner Zeitgenoffen, Karls V., Ferdinands I., der 
Königin Maria von Ungarn ıc. Im Auftrage des 
bit. Vereins für das Großperzogtpum Heſſen 
gefammelt im königl. belgiſchen Staatsarchiv zu 
Brüſſel u. ſ. w. Darmftavt 1842, 

Der Fürſt der Liebe. Dichtungen. Leipzig 1842. 

1562. Gedicht zum Beften des Kölner Dombaues 
(mit Ferd. Freiligrath). Darmftant 1842, 

Maria Therefia und ihre Zeit. 8 Befte, 
Siegen und Wiesbaden 1843—44, 

Rom! Gevidt. 1845. 

An die Fürften. Stimme eines deutfchen Katho- 
lifen. (Gedicht.) Darmftadt 1845. 

Mit 


150 Anfichten in Staplftihen und 50 folorirten 
Abbildungen von Volkstrachten nah Driginal- 
zeichnungen. 50 Lieferungen. Leipzig 1845— 46. 

Gedichte. Berlin 1845. 

Dffener Brief eines deutfhen Katholiken 
an die deutſchen Biſchöfe. Darınftadt 1845. 

Aufruf an die deutfhen Katholiken, Prie— 
ſter und Laien. Daf. 1845. 

Das deutihe Volk in feinen Mundarten, 
Sitten, Gebräuden, Reiten und Trachten. Mit 
50 folorirten Boltetrachten- Bildern. 25 Lieferuns 
gen. Leipzig 1847. 

Märchen für die Jugend, 2te durchgeſehene 
ei Aufl. Mit 6 kolorirten Bildern. Peſth 


Erzherzog Karl von Oeſterreich, geſchildert. 
Mit Sluftrationen. 21 Lieferungen. &ien 1847. 

Die Männer des Volks, dargeftellt von Freuns 
den des Volks; herausgegeben. In monatlichen 
Heften. Frankfurt 1847. 

un für Deutſchkatholiken. Darmfladt 
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E. Duller. 


763. Der Pfaff vom Ralenberg. 


Dito, Fürft von Oeſierreich, 
Trägt ein Rränzlein friſcher Rofen; 
Tanz und Faſtnacht gleich 
Gilt ihm Regiment und Reid, 
Spiel foll freu'n den Friedeloſen! 


Herrſchaft? Auch nur — Mummerci, 
Froh begonnen, trüb geendet! 
Schellentklang, Gefchrei, 

Schlechter Troft, — dies Einerlei, 
Da fih Frieden fortgewendet! — 


„Laßt mir“ — ruft er aus im Groll, 
„Wiegand kommen, meinen Pfaffen! 
Schwanf und Kurzweil foll, 

Weil das Herz mir unrubvoll, 
Mir der luſt'ge Pfarrherr ſchaffen.“ 


Zu dem Herzog alſogleich 
Kommt der Pfarrherr frifch gegangen. 
„„Ei, um’s röm'ſche Neih! 
Herr, was feid Ihr trüb und bleih? 
Rofen, welt auf Haupt und Wangen ?““ 


Sprit der Herzog drauf: „Ich bin 
Unhold; gern, wie ich es meine, 
Herrſcht' ich! doch darin 
Widerſtrebt mir jeder Sinn. 

Sagt, wie ich ſie All' vereine! 


Schafft ein Mittel doch dafür, 
Kluger Pfarrherr, mir behende; 
Dat von Allen mir 
Keiner widerftreb' binfür 
Und mein Zrübfinn ſtracks Jich wende.“ 


Riegand fpriht: „Ich will Euch gern 
Guter Räth' ein Schod ertheilen; 
Aller Säumniß fern 
Möcht' ich ſolchen lieben Herrn 
Wohl von aller Trübfal heilen.“ 


Und num führt er ihn fogleich 
Auf des Kalenberges Gipfel. 
„„Jetzt noch feid Ihr bleich, 

Bald der beſten Lehre reich; 
Guckt mir auf der Kutte Zipfel lv“ 


Sagt's und fpringt dann ſchnell wie toll 
Fort, und kehret fpat erft wieder, 
Und die Kutte voll 
Bringt er. „„Merket auf! das foll 
Bald Euch heilen. Schaut nur nieder!““ 


Schädel find's vom Todtenhaug, 
Die der yer berbeigetragen; 
Aus der Kutt’ heraus 
Kollern fie anjegt, im Braus 
Bunt den Berg binabgefchlagen. 


„Lieber Herr, nun febet bin! 
Wie die Geden Freifinn hegen! 
In den Knochen drin 
Stedt's! — Nah feinem eig'nen Sinn 
Jeder rollt auf eig'nen Wegen, 


Thun fie fo ſelbſt nach dem Tod, 
Zwingt Ihr fie auch nicht im Leben. 
Wenn der Schädel droht, 
Zwingt das Fleifh fein Machtgebot. 
Brecht — die Rofen! Preßt — die Reben!““ 


764. Das Kind. 


An beller Tagespracht 
Erglänzt des Königs Schloß um Mitternacht; 
Durchduftet find von Würz' und Spezerei’'n 
Die Säle; ftumme Sklaven fireu’n 
Aufs neue Weihrauch in die goldnen Beden, 
Muſik ertoft; binfhwebt im feichten Tanz 
Die zierlihe Mänade, Wolluf ganz, 
Und finlt ermattend dann auf ſeidne Deden. 


Ihr ſchwarz Gelocke flicht 
Herab in üpp'gen Wellen, und umſchließt 
Den ſchlanken Yeib; aus feuchten Wimpern fliegt 
Ein Blid, der glüh’nd in’s Herz fih ſchmiegt 
Dem Fürften und durchriefelt feine Glieder. 
Sie ift entihwebt. Ein Atlaßvorbang raufcht; 
Entgürtelt ftehet fie dahinter, Taufcht, 
Und von den Schultern finft die Hülle nieder, 


Der wilde Lärm verhallt; 
Nur leis einſchläfernd' noch ein Brautlied fallt. 
Ein holder Dimmer webt um ihm und fie, 
Und Kuß um Kuß wird Melodie, 
Er ſchlummert endlih ein, betäubt, befangen 
Vom Licbeszauber, liegt an ihrer Bruft wie tobt, 
Rofenumtränzt, der mächtige Despot, 
Sie bleibt noch wach vor fieberndem Berlangen, 


Ihr wird fo bang, als hielt’ 
Am Herzen fie ein falted, eh'rnes Bild; 
So hart dünkt ihr des Fürſten fhwellend Bett, 
Wie eines Sarges raubes Brett; 
Der Duft des Rauchwerks liegt ihr auf dem Herzen, 
Als wie geweibten Harzes edler Duft 
Bei'm Todtenamt in lang verfhloßner Gruft, 
Und wie Geruch von KatafalfessKerzen, 


Fortfchläft er todesſchwer, j 
Kein Laut, kein Säufeln hörbar rings umber, 
Sie preßt vor Grau'n ihn, daß ibm Schmerz ermwedi. 
Bergebens! — Horch! Emporgeihredt 
Springt fie jegt auf und läßt den Schläfer fahren. 
Mas wimmert durch die Nacht? So deutlih Fang 
Es, gleich als ob ein Kind in Schmerzen rang; 
Sie bebt vor Froft, deckt ſich mit ihren langen Haaren. 


Sa, wie aus Kindes Mund, , 
Und dumpf, als ſchöll's herauf aus tiefem Grund. 
Wach' auf, ruft fi; — — nah’ am Ge: 
mach!“ 
Er regt ſich, halb im Schlaf, halb wach 
Und flammelt bleich: „Auf, faßt den Mörder, 
Schergen!“ 
Drauf fie zu ihm: ‚Hörft wimmern du's — Ih 
IE nn — 
‚So hilf, eh's ſchon zu fpät! Errett' es! Schwör's! 
Wir ſuchen's .... nächſte Nähe muß es bergen. 


Wimmern! 
Sternlos die Nacht. Sie ſchleichen bebend fort; — 
Nichts hörbar als der Wächter Loſungswort, 
Nichts ſichtbar als der Partiſanen Schimmern. 


Schneebleich in's Schlafgemah 
Zurüde kommen fie, und Grau'n folgt nad, 
Und haucht fie an, zupft fie am Nachtgewand. 


€, Dulter. 


Los reist fih aus der Nymphe Hand 

Der Fürſt, verbüllt die Augen fih, die Stirne. 

Iſt's Grau'n? Iſt's Scham? Sie faßt ihn ſchmei— 
chelnd an; 

„Hinweg die Hand!» ruft er, „Blut klebt daran, 

Und Klub und Abfcheu! Fort von mir, du Dirne!“ 


Und vor die Schwelle Hößt 
Er fie, die beiße Lieb" ihm eingeflößt; 
Wild tobt Gewiſſen durch die nächt'ge Ruh’; — 
An feine Kiffen tritt herzu 
Ein bieihes Kind mit einer Mund’ im Herzen — 
Ein luft'ges Bild .. . . Er ſtürmt entfegt hinaus, 
Er weckt die Diener all' in ſeinem Haus: 
„Licht! Licht! Anzündet Lampen, Fackeln, Kerzen!“ 


Und als der Morgen graut, 

Läßt er's verkünden durch den Herold laut: 

„Ein Mord geſchah in meinem Schloß heut Nacht, 

Ein Kind ward meuchlings umgebracht. 

Wer mir den Tpäter bringt, dem will ich fürſtlich 
lohnen!“ 

Da ſchaart das Volk ſich, bangend ob dem Wort, 

Als träfe all' ein einz'ger neuer Mord, 

Wenn Frevel ſich nicht ſcheut im Fürſtenſchloß zu 
wohnen. 


Doch wie der Fürſt auch ſchreckt, 

Verheißt, — der Thäter bleibet unentdeckt. 

Die Kunde flieget durch des Reiches Gau'n 

Und träuft in alle Herzen Grau'n; — 

Da hört ein alter Daun, ein unbefannter, 

Jenſeit des Grenzſteins fie, und eilt herbei 

Zur Haupiſtadt; wer ihn fiehet, ſenkt voll Scheu’ 
Das Haupt; denn jener Greis it cin Berbannter, 


Der Alte aber tritt 
Zum finftern König bin mit feftem Schritt. 
„Ich kann dir's fagen, Fürſt,“ fo hebt er an, 
„Wer diefen Frevel hat gethan; 
Du wirft mich tödten, wenn bu es erfahren. 
Beil ih die Wahrheit ſprach, ward ich verbannt; 
Mit Wahrheit Fehr! ich beim in's Vaterland, 
Und Wahrheit will ih fterbend offenbaren. 


Als ward der Grund gelegt 
Zu diefem Schloß, das Tyrannei jegt beat, 
Da bielt fein Stein, fein Mörtel band; bei Nacht 
Zerfiel, was man bei Tag empor gebradt. 
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Da gab ein böfer Mann ven Rath, den argen: 
Wohl hält der Bau, wenn in den Grund ihr fenkt 
Ein reines Kind, das noch den Himmel denkt; 
Das follt im Grund lebendig ihr cinfargen! 


Und wie er ricth, geſchah's; 
Und ohne Scheu’ und Scham und Mitleid ſah's 
Dein Ahn, o Fürft, wie man das Kindlein hub 
Sinab, und in den Grund begrub, 
Auf welchem wuchſen Mauern, Thürme, Zinnen, 
Nun ftcht das Schloß, gefeit; Fein Feind nimmt's ein; 
Das Kindfein aber lebt noch unler'm Stein, 
Denn Gottes Engel find mit ihm darinnen. 


Und ob bein Schloß au gleißt 
Mit goldnem Dad, und unbezwinglic heißt, — 
Das Kindlein lebt, du haſt's gebört bei Nacht, 
Wie es in feinen Schmerzen wacht! 
Es wählt fo lang, als Tyrannei bier oben; 
Doch Tyrannei, J trotzig fie auch ſteht, 
Ein Odem Gottes iſt's, der fie zerweht, 
Und über Nacht ift fie in Aſch' zerftoben. 


Das Kind, o Fürft, das lebt 
Im Grabe, wilfe: daß es einft begräbt 
AU deine Macht und deine Herrlichkeit, 
Weil Gott, fein Vater, es betreut; 
Wann es im Wachsthum hoch genug gefchoflen, 
Wird es mit feinem heil'gen Scheitel dann 
Durchbrechen deine Dielen, o Tyrann, 
Das Gottesfind, und deinen Troß durchſtoßen! 


Fragft du: wie heißt das Kind? — 
Antivort gibt dir der nächfte Frühlingswind, 
Der dich nicht fraat, ob du ihn auch gebannt, 
Ruft: Freiheit ift das Kind genannt, 
Das Gottestind, das ſchnöde Fäufte haben 
Dinabgefenft, lebendig wie für todt, 
Auf deffen Haupt du wandelft jeßt, Despot! 
Doc Freiheit ift nicht todt, wenn auch begraben!“ 


Den Fürften faſſet Graus, 
Er bebt, und mit ihm bebt und wanft fein Haus; 
Es neiget fih der Zinnen goldne Pracht, 
Es dröhnt der Pforten Erz; ed Fracht 
Des Eſtrichs glatter, fhöngefügter Spiegel, 
In Staub flürzt jeder Säule goldner Knauf. 
Horch! ein Triumphlied fallt vom Grund herauf! 
Geborften iſt der Grund; es ſchmolz das Siegel. 


765. Das Mahl zu Burgos. 
(8. November 1808.) 


Trompetenton erſchallt 
Durch Burgos' Straßen. Unabſehbar wallt 
Das Heer im luſt'gen Siegesmarſch herein, 
Und „Vive l’empereur !“ tönt zwiſchendrein; 
Franzoſen find’'s; dreifarbig ihre Fahnen! 
Ein — Volk und recht zum Krieg gemacht, 
Das leichten Sinn's dem Tod in's Antlitz lacht, 
Voll Jugendluſt die ältſten Veteranen. 


—— das edle Roß 

Bei'm Marſch den Kopf; es fühlt: 's iſt der Genoß 
Des Ruhms, den ſich fein Reiter friſch gewann; 
Aushielt's getreu wie Mann für Mann, 

Wenn ringsumher die heißen Kugeln flogen. 

Und ſtreicht der Reiter ſchmeichelnd ihm den Bug, 
So denkt es d'ran, wie's ihn gewandt und Hug 
Im Siegeslauf dem fihern Tod entzogen. 


Des Helmes Schweif zerfept, 
Die Rechte ked der Seite eingefet, 


So geht's im Schritt, und mander Reiter blickt 
Dinan rings zu den Fenſtern. Nidt 

Kein ſchönes Kind mit altfaftil’fhen Augen? — 
Es zeigt ſich keins. Verdroſſen in den Bart 
Brummt der Soldat: „Verdammt der Mädchen Art, 
Die nur für Klöfter und für Pfaffen taugen!“ 


Nicht Frau'n allein, — es will 
Kein Aug’ fie feh'n. Die Stadt ift todtenſtill, 
Wie bobe Gräber ſtehen ringsumber 
Die Häufer al’. Und hoch und hehr 
Aus einem fommt ein Held herangefchritten, 
Der Geift des Eid. —— ſtellt er ſich 
Dem Heer und ruft: ‚Zurüd! bier hebe ich 
Das Schwert noch ftets, mit dem ich einft geftritten! 


Bernimm den Ruf: Zurüd! 
Der Schnitter fieht im ährenhohen Glüd. 
Zum feßtenmal: Zurüd! Bernimm dies Wort! — 
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Sie hören's nicht; fie reiten fort 

Im Siegesmarfh durh Burgos’ weite Strafen. — 
Duartier gemacht! Sie fiten ab. Zwei, drei 
Kaftilier fanden dort; fie flieh'n. „Es fei, 

Sie fürdten ung, man muß fie laufen laſſen! 


Lohnt's do der Mühe! Wein 
Und Mädchen wollen ftets gefunden feyn. 
Ro ſucht man fir? Wo fie verboten find, 
Der alte Wein, das junge Kind, — 
Im Klofter! Friſch! Es gibt ein froh Begegnen. 
Herbei, ihr Patres! Faßt die Zäum’ und ftallt 
Die Roffe ein! Ihr ſäumt noch? Braucht's Gewalt? 
Bein, Rein herbei! Und ihr follt ihn uns ſegnen!“ — 


Ein altes Klofter war 
Am End’ der Stavt. Da lag der Mönde Schaar 
Im Haufe Gottes knieend; feiner ſprach 
Ein Wort; Trompetendall durchbrach 
Die Todtenftille, wie Gerichtspofaunen. 
Die Mönde blidten ftill verzückt empor, 
Als ſchweb' ein Geift herab im hoben Chor, 
Das rechte Wort jedwedem zujuraunen. 


Sich: auf der Kanzel fand 
Der Prior, todtenblaß, doch Todesbrand 
Glüht' aus dem Blick; er hob die Recht’ und ſprach: 
„zreu bis zum Zod! Wer folgt mir nah?“ — 
Und alle hoben an mit fautem Sagen: 
„zreu bis zum Tod!“ Der Prior drauf: „VBerflucht, 
Ber licher Knechtſchaft als das Leben fucht, 
Und Schande licher als den Tod will tragen! 


Die Rabe ift des Herrn, 
Wir feine Diener, und wir thuen gern, 
Was er und beißt. Getreu wird fie vollfiredt, 
Bis Freund und Feind die Erde dedt. 

Das Letzte noch, was wir vollbringen fönnen, 
DR terben. Und nicht nußlos ſei's; es fei 
emeinfam! Wir, o Brüder, fterben frei; — 
Laßt ihnen uns ein Grab bei ung vergönnen!“ — 


„Ein Grab mit uns!“ fo ruft 
Der Mönde Schaar, „doch nicht die freie Luft! 
Gebeut, wir thun's!“ — Der Prior finnt und ſchweigt; 
Dann nieder von der Kanzel fleigt 
Der Greis entichlofen zu der Schaar der Brüder, 
Jedwedem drüdet er die Hand und fprict: 
„Leb' wohl, mein Bruder, doch für lange nicht; 
Id Brüder lebten wir, ‚fo finden wir ung wieder, 


„So rüfte,“ fprad er dann, 
„Ein Mabl, wie man kein beſſ'res finden ann, 
Du Bruder Koch, nimm jede Würz’ dazu; 
Und Bruder Kellermeifter du, 
Laß mich dir heute belfen! Hord, die Gäſte, — — 
So früb, ihr Herrin? Nun, tretet ein, und feid 
Willlommen; was da Küch' und Keller beut, 
Reich tiſch' ich's auf bei diefem ſelt'nen Feſte! 


Ihr bringt den friihen Ruhm 
In's alte traur'ge Refektorium; 
Drum ihmüd' es fih, wie's noch das Jahr ver- 
mag; 
Denn leider iſt's Novembertag, i 
Und Grabesblumen ſind's nur, die noch blüben; 





E Duhler. — R. Reinick. 


Doch ſoll dafür, beim hellen Kerzenfchein, 
Des Kloſters Kleinod euch, der ält'ſte Wein, 
Dem Schlauch entzapft, in Glas und Herzen glühen!“ 


Eintritt der General 
In's Nefektor, das von der Kerzen Strahl 
Erhellt, mit Krängen ift gefhmüdt; ihm drängt 
Der Krieger Schaar fid nad und mengt 
Sich in der Mönde Chor mit heit’ren Scherzen. 
„So froben Abend hofften wir ung nicht 
Dei euch!“ fo reden fie vergnügt, — „man fpricht 
Grau'nhafte Mären fonft von fpan’fhen Herzen !« 


Das Mahl wird aufgetifht > 
Und jeder Offizier erquidt, erfrifht 
Sih nad des Tages Schwerer Laſt; nichts ware 
An Ledterbifien heut gefpart, 
Die Gäfte recht nad Würden zu bewirthen. 
„Wer hätt’ es diefen Mönchen zugetraut ?* 
Fragt mander Gaft, der ihren Frobfiun ſchaut; 
„Sie leben Bo!“ — Und alle Gläfer Hirten. 


„Nun denn, zu guter Legt!“ 


So hub der Prior an, „bring’ ich euch je 


Vom Ausſtich, den ich treulih aufbewahrt! 
Nie negt bis heut er einen Bart; — 

Den Schlauch berbei und füllt und die Pokale! 
Den erften mir! Wahrhaftig, der fhmedt gut, 
Ein wenig eigen, doch wie flüſſ'ge Gluth. — 
Auf euer Wohl! Mir nad, ihr Säfte alle!“ 


Sie nippen d'ran: „Bei Gott, 
Ehrwürd'ger Herr, der duldet feinen Spott, 
Der ftrömt wie Feu'r!“ Sie trinten! — „Rod einmal 
Und wieder füllt ung den Vokal! 
Der Kaifer lebe!“ — „Wie wir alle Teben!“ 
Der Prior ſpricht's, trinkt, feßt den Beer bin, 
Und ftebt dann auf; die Brüder ſteh'n um ihn, 
Und ipre Hände zum Gebet fie heben. 


Und von den Gäften zieh'n 
Sie ſich zurück in eine Ede bin, 
Geſchloſſen Mann an Mann, und heben an 
Wie Preisgefang: „Es ift getban! 
Du baft, o Herr, die Diener treu erfunden!“ 
Drauf fingen fie im Chor die Yitanei: 
„Miserere Domine! Herr, fteh und bei, 
Nun richte dur, dem wir ung feft verbunden!" — — 


"Bas ſoll's? Was iſt?“ So ruft 
Der General, „das tönt wie aus der Gruft! 
Der Prior drauf: „Zur Gruft! Wir wandeln al’ 
Dabin, ch’ unfrer Glode Hall 
Die nächſte Stund' ausruft. Es ift geſchehen. 
Gietödtet habt ihr ung die Freiheit; wir, 
ir baben euch getödtet; wir wie ihr 
Empfinden bald des Todes eiſig Wehen! 


Wenn nichts vor Tyrannei 
Mehr fügt, dann fteht der Tod dem Freien frei; 
Wir nabmen ihn, wie er fih dar ung bot 
Als Gottes allerletzt Gebot; -- 
So fterben wir getreu für Spaniens Ehre. — — 
Die Säfte fhwanfen, und die Mönde auf; 
Die Mönche rufen mit dem Ichten Haud: 
„Ihr fterbet mit uns! durch und! Miferere!“ 


un 


Hobert Beinick, 


geboren 1810 in Danziß, bildete fih in Berlin 
unter Begas, fpäter in Düffelvorf unter Shadow 


Seine Lieder, durch Zeichenkunſt und Muſik ver- 
berrlidt, verratben ein zartes, heiteres, liebens— 


um Maler aus, verweilte dann längere Zeit in würdiges Gemüth mit einem leiten Anflug des fanften 


om, und Icht jegt zu Dresden. 


Elegiſchen. Die Roflerion ift von feinen Grenzen 


N. Reinid. 


fireng abgefchieden. Gedanfentiche und Bielſeitig— 
keit geben ihm ab; um fo mehr befigt cr Gefühle: 
fülle und Empfindungsreichthum, und Sinn für das 
Muſikaliſche des Versbaues. Oefters an die leid). 
tere epiſche Poeſie ſtreifend, aber ſelten zu eigent— 
lichen Romanzen oder Balladen ſich geſtaltend (nur 
einigemal, z. B. in „König Erich“, weichlich und 
ſubjektiv gefühlſelig, und in „Die Mondubr“, in 
Form und Haltung an Goethe's Erlkönig erinnernd), 
ermangeln ſeine Darſtellungen der bildenden 
taſie. Glücklich iſt er in der originellen Manier 
feiner romanzenähnlichen „Käferlieder“. — Wohl 
kann man ſich an der Muſe dieſes Dichters voll 
unſchuldiger Naturfreude und kindlicher Naivität 
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erfreuen; immerhin aber wird man ihr mehr rechten 
Gehalt wünſchen. Reinick iſt überſchätzt worden. 
Seit Jahren iſt ſeine Lyra, bei der Beſchränktheit 
ſeines poetiſchen Gebietes, verſtummt. 


Er veröffentlichte: 


Liederbuch für deutſche Künſtler (herausge— 
geben mit Franz Kugler). Mit Melodien und 
vielen Holzfhnitten. Berlin 1833, 

Lieder eines Malers, mit Randzeichnungen 
feiner Freunde. Düffelvorf 1838, 

ABC-Buch für Fleine und große Kinder, 

gezeichnet von Dresdener Künftlern; mit Erzäh— 

lungen und Liedern. Leipzig 1845. 


766. Käferlieder. 


1. 
Der verliebte Maikäfer. 


„Glühwürmchen! Sted’s Laternen an! 
Ich will ein Ständen bringen; 
Zur rothen Zulpe führ' mich bin, 

a wohnt meine ſchöne Fliege drin, 
Die hört fo gern mid fingen !v 


Maikäfer ſpricht's, der eitle Geck; 
Er knöpft nach Stutzerweiſe 
Sein braunes Röckchen zierlich auf, 
Zieht kraus die Flügel draus herauf, 
Und macht ſich auf die Reiſe. — 


Auf gelbem Stühlchen ſaß daheim 
Schön Fliege gar zu niedlich, 
Trank ihren Thau in guter Ruh, 
Aß etwas Blumenſtaub dazu, 

Und war ſo recht gemüthlich. 


Da leuchtet's durch die rothe Wand, — 
Sie war wohl fein gewoben — 
Da ſummt es drauß, da brummt es drauß, 
Da wankt und ſchwankt das Tulpenhaus, 
Maikäferchen ſaß oben. 


Schön Fliege denkt: Du alter Narr, 
Du fommft mir recht zu paſſe! 
Sie fliegt zum Dad und gießet ſchlau 
Einen ganzen großen Tropfen Thau 
Dem Käfer anf die Naſe. 


Der Aermſte finkt in’s tiefe Gras, 
Doch fpricht er ohn’ Verdrießen: 
„Das Zuderfind! wie denkt fie mein! 
Wollt’ mich mit füßem Trunk erfreun, 
Tpät nur zu viel vergießen.“ — 


Schön Fliege macht die Aeuglein zu 
Und meint, der fommt nicht wieder; 
Da fummt es drauß, da brummt es drauf, 
Da wanft und ſchwankt das Tulpenhaus, — 
Maitäferchen fam wieder, 


Schön Fliege denkt: Nun warte Wicht, 
Ih will in Takt dich rütteln! 
Sie fliegt von Wand zu Wand herum, 
Das fih die ganze Tulpenblum’, 
As wär ein Sturm, muß fehütteln. 


Der Käfer Wr berab, doch bald 
Bergißt er alles Yeiden. 

„D Je, wie bin ich doch beglüdt, 
Mein Ständchen hat fie fo entzüdt, 
Daß hoch fie fprang vor Freuden!" — 


Und wieder fummt und brummt es drauf, 
Es ſchwankt die Tulpe wieder: 
Da ftürzt ſchön liege draus hervor, 
Schlägt mit den Flügeln ihn um's Ohr, 
Und ſchleudert weit ihn nicver. 


Doch bald erholt er fih vom Schred: 
„Nun ift mein Glück volltommen! 
Sie wollt’ mich küſſen offenbar, 
Da mußte grad ih dummer Narr 
Ihr unter'n Flügel kommen! 


Glühwürmchen, liſch die Lichter aus! 
Mußt nicht fo viel vergeuden; 
Wir brauden’s heute Abend doc, 
Da kommen wir viel früher noch, 
Es mat ihr taufend Freuden!“ 





2. 
Drei Aäferknaben. 


Es waren einmal drei Käferfnaben, 

Die tbäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Thau ihr Schnäblein tunten, 
Und wurden fo betrunfen, 

Als wär's ein Faß mit Rum. 


Da baben fie getroffen an 

Eine wunderihöne Blum Blum Blum, 
Da wurden die jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um fie herum. 


Die Blume, die fie kommen fab, 

War grade aud nicht dumm dumm bumm; 
Sie war von fhlauem Sinne 
Und rief die Bafe Spinne: 
„Spinn mir ein Neplein um!“ 


Die Bafe Spinne kroch beran 

Und macht' die Beine frumm frumm frumm, 
Sie fpann ein Netz fo feine 
Und fegte ſich dareine, 
Und fab da mäuschenſtumm. 


And als die Käfer fommen an 
Mit zärtlidem Gefumm fumm fumm, 
ind fie hineingeflogen, 
Und wurden ausgefogen, 
Half ihnen kein Gebrumm. 


Das Blümfein aber lachend ſprach, 

Und kümmert fi nicht drum drum drum: 
„So geht's, ihr lichen Käfer, 
Sp geht's ihr lichen Schäfer, 
Trop allem Summ und Brumm!“ 


— — — 
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R. Reinick. 


767. Der Bleicherin Nachtlied. 


Wellen blinkten durch die Nacht, 
Blaß der Mond am Himmel ſtand, 
Mägdlein ſaß an Ufers Rand, 
Hielt bei ihrem Leinen Wacht, 

Sang in wilden Melodei'n 

In die weite Nacht hinein: 


Bleiche, bleiche, weißes Yein, 

In des flillen Mondes Hut! 

Biſt du bleich, dann biſt du gut, 

Biſt du bleib, dann bift du rein. — 
Bleiche, bleibe, weißes Yein! 
Bleich muß alles Ende feyn! 


Sonne gibt zu lichten Schein, 

Laßt dem Herzen feine Raſt; 

Iſt der Tag nur erft erblaßt, 

Wird das Herz auch rubig ſeyn. — 
Bleiche, bleibe, weißes Fein! 
Bleih muß alles Ende feyn! 


War cin thöricht Mägdelein, 
Roth und friih mein Angeficht; 
Rothe Wangen taugen nicht, 
Yoden Unglüd nur herein. — 

Nleiche, bleihe, weißes Fein! 

Bleich muß alles Ende feyn! 


Bleichet denn, ihr Wangen mein! 
Bleihe meiner Augen Schein! 
Bleiche, bleiche, weißes Fein! 
Soft umbüllen mein Gebein! — 

Bleib muß alles Ende feyn! 

Bift du bleih, dann bift du rein! 


768. Die Mondubr. 
„Der Förfter ging zu Ref und Schmaus!“ Der Mondſchein zieht die Wand entlang, 


Der Wildſchütz zog in den Wald hinaus, 


Es fchläft fein Weib mit dem Kind allein, 


Es ſcheint der Mond in’s Kämmerlein. 


Und wie er fheint auf die weiße Wand, 
Da faßt das Kind der Mutter Hand: 


Er fcheint wohl auf die Büchſe blank. 


‚Ah Mutter! und hörft den Schuß du nicht? 
Das war des Baters Büchſe nicht.‘ 


„Kind, ſieh nicht in den Mondenfcein, 
Das war ein Traum, fchlaf ruhig ein!“ 


‚Ah Mutter, wie bleibt der Vater fo lang, Der Mond fchaut tief in's Kämmerlein, 


Mir wird fo weh, mir wird fo bang !' 


„Kind, ſieh nicht in den Mondenſchein, 
Schließ deine Augen und fchlafe ein!“ 


Auf des Vaters Bild mit blaffem Schein. 


‚Herr Jeſus Ehriftus im Himmelreich! 
D Mutter, der Bater ift todtenbleich!“ 


Und wie die Mutter vom Schlummer erwacht, 
Da haben fie todt ihn hereingebract. 


- 


769. König Erich. 


Herr Erich, ver junge Königsſohn, 


Kein Anna lich gewann, 

Kein Anna mit dem goldnen Haar; 
Die fhönfte Fifchermaid es war, 
Die je man finden kann. 


Kür fie früh Morgens in den Wald 


Er jagte Hirfch und Bär; 

Des Abends, warn die Sonne fant, 
Er fuhr mit ihr den See entlang, 
309 ein die Netze ſchwer. 


Und als er hoc zu Jahren kam, 
Und wohlbeſtellt fein Haus, 
Da fegnet’ er fein glüdlih Land, 
Nahm wieder Speer und Neß zur Hand, 
Und fuhr zum See hinaus. 


Bon keinem Menfchen mehr gefchn, 
Dort weilt er ganz allein 
In feiner eicbfen ödem Haus; 
Die Stürme wehten ein und aus, 
Ihn dünkt's wie einft zu feya. 


„Leb' wohl, mein Lieb, es rufet mich Früh Morgens z0g er in den Wald, 


Des Vaters fireng Gebot; 


Doch bleib’ ich treu dir immerdar!“ — 


Gr kehrte zurüd das andre Zahr, 
Schön Anna die war todt. — — 


Der alte König ſank in's Grab, 
* Erich empfing die Kron'. — 

err Erid, es ift die höchſte Zeit, 
Laß ab von Liebesgram und Leid, 
Jetzt gilt c8 Bolt und Thron! 
Herr Erih lich vom Licbesgram, 
Sein Reich er treu bewacht’ : 
Im — hielt er weiſen Rath, 
Zu Meer und Land gekämpfet hat 
Der Held manch' heiße Schlacht. 


Zu jagen Hirfh und Bär; 

Des Abends, wann die Sonne fant, 
Er Netze warf ven See entlang, 
Als ob's für Anna wär, 


So harrt der greife König dort — 
Sein Herz der Liebe voll, 
Sein Haupt vom Silberhaar umwalli — 
Des Tages, der ihn nun fo bald 
Mit ihr vereinen fol. 


Und wie er einft im Schlummer rubt, 
Ein Traum ihn felig mat: 
Schön Anna, in der Engel Chor, 
Sie öffnet ihm des Himmels Thor, 
Dort ift er aufgewadt. 


— — 
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Ignaz Hub, 


geboren am 1. Februar 1810 in Würzburg, bil- 
dete fih auf dem Gymnaſium feiner Vaterftart unter 
Hoheder und Eifenhofer, bezog 1829 die da= 
fe Univerfität, hörte philoſophiſche und philolo— 
gie Borlefungen bei %. 3. Wagner, Richarz, 
fann u. 4, beichäftigte fi dann 1833 zu Hei— 
delberg hauptfählich mit ſchönwiſſenſchaftlichen und 
literaturgefchichtlihen Studien, verweilte feit 1835 
am Rhein, in Mainz, Koblenz und Dürfelvorf, wo 
er den Mufenalmanach „Rheiniſches Odeon“ (mit 
herausgegeben von F. reiligratb und . Schney- 
ler) gründete, und in vertihiedenen Zeitfchriften, 
zum Theil pfeudonym "unter dem Namen Frant 
von Steinab, mitarbeitete. Seit 184% lebt er 
in Karlsruhe. 
Bon ihm: 
Lyraklänge. Würzburg 1832; neue vermehrte 
Ausgabe. Augsburg 1833. 


——— Gedicht. Mainz 1833. 
Rheiniſche Harfe. Zweibrücken und Mainz 1835. 


Rheiniſches Odeon. 3 Jahrgänge. Koblenz 
1837. 38. Düſſeldorf 1840. 
Deutſchlands Balladen xc.Dichter. Karls— 


ruhe 1846; 2te Auflage (ſ. Titel dieſes Buche). 
Kritiken, dramaturgiſche und publiziftifche 

Aufjäße, ſatpriſche Bilder u. f. w. 

Seine noch nicht gefammelten neueren Gedichte 
finden fih zum Theil im „Deutihen Horizont,“ im 
„Phönix,“ in der „Mitternachtzei tung,“ „Envinia,“ 
im „Zelegraph ,” „Salon“, im „Badiſchen Sagen» 
buch,“ in den „Elfäßifchen Neujahrsblättern,“ u, v. a, 


Im Erfcheinen begriffen: 
Die humoriſtiſch-ſatpriſche Literatur der 
deutſchen Proſaiſten. Bon Geiler von Kai- 
fersberg an bis auf die neuere Zeit. 


770. Der Triumpbhator. 


Auf Wolkenroſſen jagt ber 
Mit feiner Feuerbauben. 
Die Schlacht erbrauft, der Donner rollt, 
Die wilden Nenner ſchnauben. 


Die Erde qualmt von ihrem Huf, 
Sie bebt vor feiner Lanze; 
Es kocht das Meer und wüpft und fchäumt 
Im graufenvallen Tanze. 


Sturm 


Die Himmelsvefte Fracht und wanft, — 
Weit fprüh'n die Schwefelminen, 
Und rauſchen auf den Kampfesplan 
Wie flammende Yawinen. 


Da naht der große Feldperr: Gott! 
Die Elemente jagen, — 
Er zieht ald Triumphator ein 
Im goldnen Siegeswagen. 


——_ — 


771. Der Wildbeuer. *) 


. 1. 

An feiter Bergesbalde, 
Fernauf an kahler Flüh, 
Da graft ein armer Heuer 
Mit unverdroßner Müp, 


Er mäht das farge Futter 
Mit feiner Sichel kuͤhn, 
Wo nur vom Klippenrande 
Noch winkt ein Fieckchen grün. 


Tief unten lacht den Sennern 
Der zarte Güldenklee, 
Hoch oben aber fidert 
Durch Gletſcher-Eis der Schnee, 


Der Arme darf nicht ſchlagen 
Das fette Kraut der Alın, 
Sein Leben muß er wagen, 
Wo fauın noch fprießt cin Halm. 


Und wie er auf die Harte 
Sich lehnt zu kurzer Raſt, 
Sein Blick an Sälzleckinen 
Ein Gemſenpaar erfaßt. 


Auf ſpitzen Steigehacken, 
In wildverwegnem Muth, 
Strebt er empor und höber, 
In ihm wallt Schügenbiut, 


Und ſchnell, ftatt andrer Maffe, 
Die Schleuder nun er ſchwingt, 
Bielleiht, daß ihm zu fällen 
Bod oder Geis gelingt. 





hei Man bezeichnet damit, nach Goethe, die ärmeren Bewohner der Hochgebirge, 
die für das Vieh ſchlechterdings unzugänglic find, Heu zu machen. 
wo es nötbig ijt, von hohen Felswänden an Striden auf die befagten Graspläge 


feilften, gefährlichſten Klippen, oder laffen ſich, 


berab. Iſt nun das Gras von ihnen geihlagen und zu Heu getrodnet, fo werfen fie 
Srunde herab, (Vgl, hierzu Schillers „Zei,“ Act. 4. Se. 3.) 


Den Lederriom geſchwungen, 
Mit fharfen Kiefeld Wucht, — 
So bat er oft errungen 
Die Beute auf der Flucht. 


Noch rühmt das Städtlein unten, 
Wie einft zu Thal er fchlug, 
Ein Kindlein in den Krallen, 
Den Geier hoch im Flug. 


Das Auge fcharf und ficher, 
Den fehn'gen Arm, fürwahr! 
Er bat fie wohl erprobet, 
Und achtet nicht Gefahr. 


Er Himmt am Bergesjoche 
Hinan, von Eiskriftall, 
Rings vom Pawinendonner 
Erdröhnt der Widerhall. 


Vor ſeinen Blicken öffnet 
Ein Schneefeld ſeine Kluft 
Mit ſtummen Labyrinthen, 
Wo nur der Sperber ruft. 


Schon glaubt er ſich am Ziele, — 
Ein letztes Wagen nur, — 
Da plötzlich wie verſchwunden 
Iſt vor ihm jede Spur, 


Er kann nicht vorwärts dringen, 
Er kann nicht mehr hinab, 
Dort ftarren jache Schründe, 
Hier gähnt ein offnes Grab, 


welche ih unterfangen, anf Bradplägen, 
Sie erfteigen deßwegen, mit Steigehaden an ten Füßen, die 


ſolches von den Höhen in tiefe Thal- 
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Ion, Hub, 


Und keine Lehne führet 
Dur einen Felfenfpalt, 
Das Blut vom Rig der Hände 
Gewährt ihm Feinen Halt. 


Und jedes Mittel fcheitert, 
Was auch Verzweiflung fuht — 
Ihm fchwindeln alle Sinnen, ... 
Er ftürzt in die tiefe Schlucht. 


Doch fich, die Wolfen tragen 
Ihn fanft, ihn wiegt's wie Flaum . 
Auf unfihtbaren Schwingen... 
Den Augen traut er faum, 


Schon ruht er weich gebettet, 
Gewiegt in Lenzgefühl, 
Inmitten Wundergärten, 

Auf moosgeſchwelltem Pfühl. 


Alproſen und Violen 
Verhauchen füßen Duft, 
Die filbernen Rarziffen 
Erglüh'n der Kofeluft. 


Der Wiefenanemonen, 


- Der Genzianen Flor 


Blickt tauſendknoſpenaugig, 
Entzückt, an ihm empor. 


Um feine Schläfe lispeln, 
Durchweht von Geiſterhauch, 
Die kühlen, ſaft'gen Blätter 
Von einem Lorbeerſtrauch. 


Durch Hpazinthen gaukelt 
Ein Bach im muntern Tanz, 
Ein Kähnlein kommt geſchaukelt 
Von Perlenmutterglanz. 


Drin ſitzt der Fürſt der Elfen 
In funkelndem Gewand, 
Er hält das Lilienzepter 
In feiner zarten Hand. 


Ein Diadem aus Roſen, 
Die nie der Winter raubt, 
Schlingt ih um feine Yoden, 
Mit Diyrten friſch umlaubt, 


Er winkt... ein Maienwölklein, 
Gewoben aus Lazur, 
Schwebt nieder, ihm zu Füßen, 
Und trägt ibn auf die Flur, 


„Dich hatte,“ fpricht zum Aelpler 
Der Elfenfönig bold, 
„Auf jene Firft verlodet 
Ein tüdiiher Kobold. 


Als du den Lämmergeier, 
Den Lichling, ihm gefällt, 
Da ſchwur er dir Berverben, 
Und hat dich ſchlau umftellt. 


Tief in des Schreckhorns Schlünden, 
In feiner Kammern Nacht, 
Dort finnt er Rachepläne 
Im Bunde finfirer Macht. 


Er fendet feine Boten 
er alle Berge aug, 
Sie ftürzen von den Säulen 
Der Eiswand mit Gebraus; 


Sie heulen in dom Waldbach, 
Durdtofen Damm und Bag, 
Sie fhmettern Niefenblöde 
Zu Thal mit Wetterichlag. 


Oft wenn auf fteilem Grate 
Der Wandrer fi verirrt- 
Berrammeln fie die Pfade, 
Und maden ihn verirrt. 


Gar Mander liegt begraben 
Am Klippenſchacht, zerſchellt, — 
Die Braven zn befchirmen, 

Iſt meine Macht beftellt. 


Sch kenne deine Mühſal 
Und deinen Muth und Fleiß; 
a0 beim, du fichft gebahnet 

en Weg auf mein Geheiß!“ 


2. 


Der Heuer zicht von dannen, 
Um ibn cin Luftrevier, 
Darüber wob den Schleier 
Der Himmel von Sapppir. 


In blauer Ferne liegen 
Die Gletſcher, Har und ftill, 
Scladongrün die Bänder, 
Der Mantel von Berill. 


Und als gemach der Abend 
Die Nofenfchleifen wand, 
Aufflammt es von den Kuppen, 
Wie Dankesopferbrand. 


Es traben von den Zriften 
Die Heerven allzumal, 
Und von der Alme nieder 
Steigt er in's Heimatthal. 


Erleuchtet ift fein Hüttlein, 

Da trippeln ein und aus 
Zwergmännden mit Yaternden, 
Da gibt's wohl Fe und Schmaus. 


Sie bieten ihm gar freundlich 
„Willkommen von der Fahrt!“ 
Die Heinen drolligen Wichte, 
Um's Kinn den großen Bart, 


Sie mufiziren, tanzen, 
Kredenzen ihm vom Wein, 
Und jubilir'n und tollen 

In die fpäte Nacht hinein. 


Einſchlummert er indeffen. — 
Geſchäftig aber goß 
Tief in des Schreckhorns Eſſen 
Der Kobold ein Geſchoß: 


Zielbogen, Schaft und Bolze 
Aus zaub'riſchem Metall, 
Das unfeblbar die Beute, 
Die fernfte, bringt zu Fall. 


Doch kaum ift mit der Waffe 
Gekommen er zu Stand, 
Raubt fie der Elfenkönig 
Mit unfihtbarer Hand. 


3. 


Dem Armen aber träumte: 
Er fieht durch's Lenzgeſild 
Im Pilienfleive wallen 
Das fhönfte Arauenbild, 


Wo fie nur ging, erblühte 
Geſundheit, Freude, Süd, 
Und Alle, die fie grüßet, 
Befeelt ihr füßer Blid, 


Der 


Ygn. Hub, 


Und überall war Tugend 
Und hoher Sinn erwadt, 
Und geiftesfräft’ge Jugend 
Aus Aller Augen lad. 


Der Wahrheit goldne Rede 
Bon alien Lippen quoll; 
Aus freier Männer Herzen 
Det helle Jubel ſcholl. 


Da plöplih Mirren Waffen .... 
Der Lanzenknechte Troß 
Im freien Alpenthale 
Die hehre Maid umſchloß. 


Umſtrickt die edlen Glieder, 
Verhüllt den Blüthenmund, 
Wird ſie hinabgeſtoßen 
Tief in der Zwingburg Grund. 


Wie wogt des Träumers Bufen!... 
Es mwallt und tobt fein Blut. * 
D könnt er doch entreifen 
Sie aus Tyramenhut! 


Wie brennt ihm heiß die Stirne!... 
Da naht im Geifterfreis 

Der Elfenfürft, die Schläfe 

Berüprt fein Zepter leis. 


Und Zauberftimmen Fangen 
In wunderbarem Chor: 
„Die Freiheit liegt gefangen! 
Auf, raffe dich empor! 
Did fügen gute Geifter, 
Aus Licht gefandt zur Nacht; 
Dich waffnet unfer Meifter! 
Nur Muth, der Himmel wacht!" — 
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Die Morgengloden läuten. 
Was glänzt verbiendend ſchier 
Dem Alpenfohn entgegen 
Für blanke Waidmannszier? 


Bon Träumen noch umfangen, 
Berfucht er bang das Spiel... 
„Da, welche Wunderwaffe!“ 
Sie fehlet nie das Ziel. 


„Weß Meifterhände fhnigten 
Solch eine Armbruft mir? 
Aus welchem Stable fpigten 
Sie diefe Bolzen bier?“ 


Er holt damit aus Wolfen 
In's Thal den ftarfen Weih, 
Er bohrt dem Königsadler 

Im Horft dad Herz entzwei. — 


Nun graft auf kaplen Klippen 
Der Gluͤckliche nicht mehr, 
Bald ſchaut verwundert Alles 
Auf ihn und fein Gewehr. 


Ha feht, den Bogen fpannt er, 
Der freie Mann der Schweiz! 
Er löft aus ihren Banden 
Das Götterweib, voll Reiz. 


Zu hoher That entichloffen, 
Des Traums fih Har bewußt, 
Der Tyrannei durdfchoffen 
Dat er die feige Bruft. 
Da Mingt der Ruhm des Schüßen 
Bon Berg zu Bergen hell, 
Und alle Thäler jauchzen: 
Hoch der Befreier Teil! 


772. Das Auto da Fe der Todten. 


Am Kloflergang zu Avila, , 


In ernſter Mitternacht, 


Der Prior von Segovia*) 
In feinem Grab erwant. 


Die Domupr zu Sevilla ruft 
Den Kardinal zur Beicht'; 

Mit Stab und Inful aus der Gruft 
Pedro Mendoza fleigt. 


Herr Ferdinand von Aragon 
Berläßt fein Todtenſchloß; 

Der Stände-Ratb von Zarragon’ 
Geleitet ihn zu Roß. 


Und dumpf erbröhnt zu Avila 
Der Grabesriegel Klang; 
Prior von Segovia 

Sitzt Beicht' im Kloftergang. 


Die Sünder nah'n in ſtummer Qual 
Mit der Berzweiflung Hohn; 

Im Scharlachkleid der Rarbinal, 

Der König mit der Kron'. 


Sie Höhnen ihr Konfiteor, 
Die Schädel Haffen weit; 
Es brauft dem Karbinal in's Ohr: 
„Berflucht in Ewigkeit!“ 

Der hebt empor den Knochenarm: 
„„Du fei vermaledeit! 


So wahr ſich nie die Höll' erbarm', 
In alle Ewigkeit!““ 
Sein Prunfgewand, gefärbt mit Blut, 
Zerreißet der Präfat; 
Im hohlen * Höllengluth 
Hohnlacht der Stände⸗Rath. 


Der König wirft die goldne Kron' 
Vom Haupt im argen Spott: 
‚Mir Fluch, und eüch von Tarragon'! 
Fſuch dem Vergelter Gott!“ 


Und durch den Gang voll Grauſen ſchallt 
Ein Wehruf tauſendfach, 
Daß es durch Spanien widerhallt 
Und weckt die Opfer wach. 


Der Mönche Schwarm in Ordenstracht, 
Die Familiares all, 
Erheben fi) aus Grabesnacht, 
Als ging's zu Feſt und Ball, 


Dann wallt das Armefünverheer 
Der Inquifition 
Im gelben Sanbenito her, 
In langer Prozeffion. 


Die fpigige Koroza baß 
Auf ihren Schädeln kahl ... 
Sp geht der Zug ohn’ Unterlaß, 
Zu der Verdammten Dual, 


*) Thomas de Torauemada, ber berüdtigte Haubendrichter der Jaquiſition, ftarb 1496 und warb in dem aus einge» 
zogenen Kepergütern für feine graufame Wirkfamteit geftifteten Dominifanerflofter zu Avila begraben. Gr war ber Beichtvater des 
Karbinald und Ersbifhofs von Sevilla, Pedro Bongalez de Mendoza, der den Entwurf zur Inquifition legte, wie fie von 
Ferdinand MIT. von Aragen uud Iſabella von Rafıtlien eingefügrt ward, mit Einteilligung der aragenifhen Stände, welche 
4484 auf der Berfammlung zu Tarragena bdiefelben zu fügen ſchworen. 
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Inmitten trägt ein Todtenchor 
Fangfam der Särge drei: 
Die Flammen pralfeln ringe empor 
Und leden glüh das Blei, 


Im _erften, in feinem Richterkleid, 
Der Dominikaner liegt; 
Im andern der Prälat, in Seid’ 


Und brennenden Scharlach geſchmiegt. 


Ion, Hub. 


Im dritten der im Hermelin 
Und Purpur ädzt fein Beh — 
So wallt die Todtenfchaar dapin 
Und Hält Auto da Fe. 


Und ſchrecklich hallt, wie Donnerſchlag, 
Ihr Fluch durch Welt und Zeit: 
„Berfluht bis an den jüngften Tag! 
Verflucht in Ewigkeit!“ 


773. Fahrt durch die Haide. 
(Lüneburg, 1839.) 


Rast, unfehbar wie ein Meer, 
Depnt fid die Haide weit und breit. 
Es liegt mir auf dem Herzen ſchwer 
In diefer wüften Einfamtfeit, 


Der Schwager nidt. — Ein träg Geipann. 


Im Wagen fiß' ich feelallein. 
Mir fällt ein Yicd vom Paidemann, 
Und mande trübe Mär noch ein. 


Der Mondicein webt im Haidgeniſt, 
Der Nebel bläht den gift'gen Leib. 
'S ift Mitternacht. Zu diefer Frift 
Stept wimmernd auf das Klageweib. 


Dan fagt, in ihre Grabesſchlucht 
Hernieder fluth' ded Tages Leid, 
Hernieder rauſche, gottverflucht, 
Willkürlich Recht, gebrochner Eid. 


Da ſieh, dort wankt fie rieſenlang, 
In ſchreckenhafter Ungeſtalt! 
Der Mund — ein offner Schauergang, 
Daraus ein Todten-Echo hallt! 


Wie graufig ihre Klage tönt! 
Im Winde flappt ihr Leichenhemd! — 
Die Eule kreiſcht, die Unke ſtöhnt, 
Und Stimmen hallen feltfam fremd. 


Alraune ädzen... riefengroß 
Aus Hünengräbern ballt’8 die Fauft; 
Aus iprer Hügel dumpfem Schooß 
Ein langer Todtenfluch erbrauſt. 


774. Die graue Frau 


Habt ihr gebört von der grauen Frau 
Im Berafhloß Hobenbaden? 
Bethört von finfirer Macht, dem Gau 
War fie zu Schred und Schaden; 
Lich Schwingen zu Frohn 
Die Geißel mit Hohn 
Aufs Volk, ah! mit Laften beladen. 


Der Herrfchaft Zügel hielt fie ſtraff 
In frevier Willfür Launen; 
Mit ihr zu Rathe faß der Pfaff, 
Ihr Unrecht zuguraunen. 

Wie wetternder Strahl, 

So fehmettern in's Thal 
Befehle zu Bangen und Staunen. 


Wer gab hier Zroft dem armen Mann, 
Wo fanden Schuß Berrängte? 
Der Büttel nur auf Qualen fann, 
Der in den Blod fie zwängte, 
Recht fordert der Knecht? 
Kaum Gnade für Net 
Bergönnt fie, für's ſchmählich gekränkte. 


Ha fieh! dur Brake, Buſch und Ginft 
Entfeßen haucht ihr Angeficht! 
Sie gloßt mid an und greint und grinfl, 
Und folgt mir auf der Fährte dicht. 


„Was. dräuſt du mir und redfi die Hand? 
Mir bangt nicht vor der engen Truh! 
Ich bin ein Fremdling hier zu Land, 
Ein Störfried nimmer deiner Ruh.“ 


Sie ftreicht feldüber. Weh' dem Haus, 
Darüber fie den Arm geftredt, 
Da wählt der Tod fein Opfer aus, 
Und Trauer hält fih drin verfiedt! 


„D zeuch vorbei am ftillen Dad, 
Du leidig Weib! Was fiht did an, 
Das du mit deinem Weh und Ad 
Dich willt des Armen Hütte nah'n? 


D zeud vorüber Hof und Hag! 
Im Reiche gleißt fo manch cin Schloß, 
Wo deine Klage tönen mag 
Vom Giebel bis zum Erdgeſchoß!“ 


Sie neigt das Haupt.... fie eilt fürbaß... 
Die Binde fhnauben allefammt, 
Sie firedt und redt fih ohne Maß, 
Ihr Auge rollt und glüht und flammt; 


Sie fauf im Wirbelflug davon. — 
Die Haid: pröhnt von Pferbetrott,... 
Die Hähne frähn... „Blas Poftillion: 
Ein’ fefte Burg ift unfer Gott!“ 


von Hobenbaden. 


Ihr Herz, fo Tiebelcer und falt, 
Wenn Schmerzensthränen floffen, 
Der Mutterliebe Allgewalt 
Nur blieb es nicht verſchloſſen; 

Ihr einziges Kind 

Nur liebte fie blind, 
Den blühenden, fürftlihen Sproffen. 


Einftmal, im Abendfonnenglanz 
Die Sinne zu erlaben, 
Der Warte böchften Zinnenfranz 
Erftieg fie mit dem Knaben, 

Site zeigt ihm das Yand 

Im Segendgewand, 
Boll prangenver, köſtlicher Gaben. 


„Mein Kind! mein ad'lig Fleiſch und Blut, 
Herr du von Gottes Gnaden, 
In deifen Händen einftens ruht 
Mein reihes Witthum Baden: 
Dort kocht dir ber Wein 
Am ftrahlenden Rhein, 
Der Quell da mit heilendem Schwaben, 
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Und Alles ift dir unterthan, 
So weit du bfidft von dannen; 
Dein Wink gebent: im Staube nah'n 
Bafallen dir und Mannen, 

Die nievere Brut 

Mit eiferner Ruth’ 
In fcheue Verehrung zu bannen. 


Regiere ſtark, dem flarren Trug 
Des Volkes zum Entfegen! 
Nie fol fein ſchnöder Eigennuß 
An Kronengut fi letzen! 

Dein göttlihed Recht 

Durch Geburt und Geflecht, 
Das reife dir Keiner in Fetzen! 


Siehſt du den Falken, fiegestühn?« — 
Sie hob empor den Knaben. 
„Aus ihren —— glühn 
Die Augen ſtolz; erhaben 
Beherrſcht er das Blau! 
Wie ducken zur Au 
Die Schufte, die Häher und Raben! 


Die Macht verleiht wohl Kraft und Muth 
Dem ſcharfen Krallenſchläger; 
Doch fühlt er ſein altadlig Blut, 
Der hohe Schwingenträger. 
Ho buſſa zur Hetz'! 
Ihm gilt nur Geſetz 
Sein eigener Wille, dem Jäger. 


So herrſch' auch du!“ ... Da faſſet jach 
Ein Schwindel ihre Sinnen; 
Aus ihren Armen ftürzet, ach! 
Das Knäblein, von der Zinnen.... 
Zerfhmettert im Fall 
Am felfigen Wall.... 
Da fühlt fie das Blut fih gerinnen. 


O qualenvoller Augenblid, 

O graufendafte Stunde! 

Bem flug das rächende Geſchick 
Je tiefre Herzenswunde? 


Von Schmerzen durchraſ't, 
Die Augen verglaſ't, 
So ſtarrt ſie zum —— Grunde. 


So ſtarrt die Aermſte, ſprachberaubt, 
Hinunter auf die Klippen, 
Die Finger krampfhaft eingeſchraubt, 
Verzerrt die fahlen Lippen. 
ie malmendes Erz, 
So ſchallt ihr das Herz 
Und hämmert und pocht an die Rippen. 


Verzweiflung gibt ihr endlich Kraft 
Und Worte ihrem Jammern, 
Das bricht in wirrer Leidenfchaft 
Aus ihres Herzens Kammern, 
Woran, ah woran 
Soll num fih fortan 
Ihr mütterlih Hoffen noch Hammern? 


Sie rafft fih auf, fie fliegt hinab 
Der Treppe Steingewinde, 
Zu ſpäh'n nad ihres Lieblings Grab; 
Nah eilt das Hofgefinde. 
Umfonft fie durchfucht 
Die waldige Schlucht, 
Nie fand fie die Spur zu dem Kinde. — 


Noch heut entfleigt, ein Bild von Eis, 
Sie nachts des Schloſſes Hallen 
Im grauen Kleid, die Daare weiß, 
Die Wangen eingefallen, 

Im Fagenden Wind 

Ah, wähnt fie das Kind 
Zu hören, fein Bimmern und Lallen. 


Das ift die Mär von der grauen Frau 
Im Bergſchloß Hohenbaden; 
So büßt fie ſchwer, was fie dem Gau 
Berübt zu Schred und Schaden. 
Nicht findet fie Ruh 
In marmorner Truh, — 
Gott wolle der Seele genaden! 


775. Der Netter von Noded. 
(Badifhe Sage.) 


Mun foll es erklingen das luftige Spiel 
Bom Zwerg in dem Schloffe zu Rodeck. 
Einft nahmen's die Bauern im Kriege zum Ziel, 
Da faßte den Grafen ein Todſchreck. 
Die —— die beſten, fie waren entflobn; 
Die Knete, verfhmäh’nd den verbeißenen Lohn, 
Geh'n über zum Bund der Verſchwornen. 
Schon zählt er ſich zu den Verlornen. 


Der Treuſte von allen, ein drolliger Wicht, 
— Drei Fuß er nicht maß bis zum Schopfe — 
Mit röthlihem Barte und Runzelgeficht, 
Gewaltigem Höder und Kopfe: 

Der trat nun in raffelnden Harnifh und Helm, 
Mit fporenumllirrten Kanonen, der Schelm, 
Gar fein falutirend zum Ritter: 

„Was grämt Ihr und härmt Euch fo bitter? 


*) Hirngefpinnjte der Dichter des Alterthums; Pogmäen ber wingigfien Rlaffe, fo zu fagen Anfuflone » Menichlein, 


Bertraut mir, Gebieter! Ich hab’ es Euch Danf, 
Daß einft Ihr mich wicgtet im Holzfchub, 
Wo, ** bewirthet mit Speiſe und Trank, 
Ich pflegte vergnüglich und ſtolz Ruh. 
Längſt bin ich entwachſen der Schaukel, ein Held! 
Ja, glaubt nur, ich tummle mic tapfer im Feld: 
Ameih im Galoppe zu reiten. 
Meneftratus lehrt' mich's vor Zeiten. 


Wie Demas auf Spinnengeweben, fürwahr, 
So fünftlih zu tanzen auch wag' ich; 
Wie Markulus, traun, mit dem Kopfe fogar 
Sonnſtäubchen zu fpießen vermag id. *) 
Kurz: gebt mir, ich bitte, die Burg da in Hut! 
Brad wird fie vertheivigt, da ſteh' ih Euch gut. 
O fäumt nicht, fhon wälzt fih im Zrotte 
Thaleinwärts die feindliche Rotte!“ 


Mene⸗ 


firatud ritt eine Ameiſe, bie ihn abwarf und mit ihrem Fuße zertrat; Demas war jo leicht, daß er auf einem Spinnenge⸗ 
webe tanzen fonnte, und Markulug bat mit feinem Ropfe ein Loch in ein Sonnenftäubchen gebohrt. Ungeheure Riefen dagegen 
waren, deren Homer im 3. Geſang ber Ilias erwähnt, wo er bie Schlachten der Trojaner und Griechen mit dem Streite der Pog⸗ 


mäen und Kranide vergleicht, 
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„„Was fabelft du, närrifcher nirpfiger Daus ?«« 
Kopffcgüttelt der Ritter von Roded. 
„„Du wollteft befteh’'n mit dem Feinde den Strauß, 
Auffordern zur Rade den Tod keck?“— 
„Das will ih, drum bin ih in Eifen und Stahl! 
Jetzt macht ausdem Staub Euch mit Kind und Gemahl! 
Dies Zweiglein . .. . an felfiger Stelle 
Erſchließt's euch die traulichfte Zelle.“ 


Der Graf mit den Seinen ergreifet die Flucht, — 
Dumpf wirbein die Trommeln von ferne — 
Dur heimliche Gänge zur felfigen Schludt 
Gelangt er im Schimmer der Sterne. 
Kaum bat er berührt mit dem Zweig das Geftein, 
So ladet ein ———— ſie ein 

u lecker bereitetem Mahle, 

a funkelt der Wein im Pokale. 


Wie ſchmauſet und zechet das Gräflein mit Luft! 
Er fragt nicht, bei wen er zu Gafte; 
zum fhmiegt 4 ſein jugendlich Weib an die Bruſt 
in ſtrahlenden Gnomenpalaſte. 
Die Kinder, ſie jubeln, — o ſelige Nacht! 
So ſind ſie entſchlafen, ſo ſind ſie erwacht, 
Derweil vor dem ſtürmenden Troſſe 
Sich rüſtet der Zwerg auf dem Schloſſe. 


Rings füllt er mit Waſſer die Gräben ſofort, 
Aufzieht er die wuchtige Brücke; 
Den Breſchbatterieen der Bauern zum Tort 

och pflanzt auf den Wall er die Stücke. 

er Ruf: es ergebe die Burg ſich! ertönt; 
Drauf ſchallend Gelächter. Man glaubt ſich verhöhnt, 
Argwöhnet verderbliche Sriegetif 
Im Zroß, der fo fiher des Siegs if. 


Ion. Hub. — 8. Braunfels, 


Zur That doch befeuert der Führer bie Schaar, 
Es fchmettern die Hörner zum Sturme. 
Nun kraden die Böller, — es wächſt die Gefahr: — 
Da fich, auf der Warte vom Thurme 
Stofziret in raffelndem Hamifh und Helm, 
Mit fporenumklirtten Kanonen, der Schelm, 
Auffchlagend entfegliche Lache. 
Dem Feind it undeimlich die Sade. 


Und fchwellender gellt fein Gelächter zu Thal, 
Und gellenver ſchwillt's in die Runde; 
Da hallt's wie Drommeten und Trommeln zumal 
Als Echo vom waldigen Grunde. 
Wie macht fo ein Thürmer die Bauern verbugt! 
Wie haben die Stürmer die Platte gepußt 
Bergunter die Kreuz und die Queere, 
Aus Angft vor dem ſchwäbiſchen Deere. 


Sp blieb nun verſchont vom gefürdteten Troß 
Die Burg in dem Kriegesgewitter. 
Gekehrt aus dem Berge der Graf in fein Schloß 
Schlug dankbar das Zwerglein zum Ritter. 
Das hat mit dem Nath ihn, dem Mugen bebadt: 
„Gern hab’ ich die Bauern von binnen geladıt, 
Nun aber iſt's Euere Sadıe, 
Daß dauernder Frieden Euch lache. 


Drum ftillet die Klagen der Armen im Land, 
Befreit fie vom Joch, dem verhaßten; 
Negiert nicht, wie And’re, mit eiferner Hand; 
Bermindert die Frohnden und Laſten!“ — 
So that er, und Segen erfüllte fein Haus, 
Oft fam das Gezwerge vom Berge N sog Schmaus 
Dei Meth und gewürzigem Brodwed. 
Hei, ging ed da hoch her auf Node! 


— — 


CFudwig Braunfels, 


eboren zu Frankfurt a. M. ven 22, April 1810, 

fraelit, fludirte 1829—30 in Heidelberg Gefchichte 
und ältere Sprachen, befchäftigte ſich dann bie 
Februar 1833 in feiner Baterftadt mit publiziftifchen 
Arbeiten, redigirte vom März 1833 bis Ende April 
1838 in Koblenz die „Rhein» und Mofelzeitung“ 
im Sinne des politifchen und religiöfen Fortichritte, 
fiudirte hernach bie zum Herbft 1841 in Bonn Zus 
risprudenz, promovirte ald Doftor beider Rechte, 
und lebt feitvem in feiner Baterflabt, wo er im 
Januar 1843 als Advokat aufgenommen wurde, 

Seine zerftreuten, vorzüglid dem Epiſchen in 
Romanze und Erzählung zugewandten Porficen, mit 
voltsthämlichen Anktlängen, verratben viel plaſtiſches 
Talent, Ei mit Humor und ironiſcher Laune, 
wie 3. B. die „Etwelche Lieder vom chineſiſchen 
Kaifer- im Dufenalmanacd 1836, und das unten 
folgende „Kinderlied,“ vol böhnifcher Jronie. 
Sie find nit ohne felbfiftändige Haltung; nur 
einigemal erinnert der düſtere Farbenton feiner Er- 
aäblungen an Chamiſſo, namentlich in den trefflichen 


Terzinen „Eine Naht auf Korfita.“ Des 
Dichters ungewöhnlihe Begabung läßt neh Be 
deutendes erwarten, 


Bon ihm: 


Entwidelung der flaatlihen Berpältniffe 
Frankfurts, — 1834. 
Die Patrizier. Trauerſpiel. ern 1835. 

Agnes. Traueripiel. (Manufeript.) 1840. 

Vorträge über die neuefte Geſchichte von 
1814 bis 1840. Gehalten zu Frankfurt 18112. 
(Manufeript.) 

Die Mainufer und ihre nächſten Umge— 
bungen,. Mit 54 Stahiſtichen. (Ein bifteriid- 
Ratiftiihes Werk.) 18 Hefte, Würzburg ISHAT. 

Leben Washington’s. (In Dullers „Die Min 
ner des Volls.“) Frankf. 1547. 

Poetiſche Beiträge in namhaften Zeitfchriften, As 
manachen und Jahrbüchern; politiſche und Fri» 
tiſche Auffäpe; Ueberfetzungen aus dem Engliſches 
und Franzöſiſchen. 


776. Kinderlied. " 
(1835.) 


Die Königin von Spanien, 
Die fann wohl luſtig fepn! 
Sie bat in ihrem dritten Jahr 
Ein Krönlein fhwer im Lodenbaar; 
Sie hat ein purpum Sammetkleid, 
Sie trägt am Halfe Goldgeichmeid, 
Die Königin von Spanien! 


Die Königin von Spanien, 
Die fann wohl luſtig ſeyn! 
Zu Püpphen und zum Bilderfpiel 
dat fie Kaftitier, viel und viel; 

ur Schaufel bau’n fie ihr den Thron 
Bon zivei Kaftilien und Leon, 

Der Königin von Spanien! 
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Die Königin von Spanien, 
Die kann wohl luſtig feyn! 
Eh’ fie die erſten Schuhe trat, 
Da kam vor fie des Reiches Rath 
Biel edle Männer, ſtolz und frei, 
Und ſchworen all’ dem Kinde Treu’, 
Der Königin von Spanien! 


Die Königin von Spanien, 
Die kann wohl kuftig feyn! 
Sie hat 'ne gute Frau Mama; 
Sie hat viel Knete, fern und nah, 
Und viel Solvaten, fhön und blank, 
Und viele Cortes, ſchwach und frank, 
Die Königin von Spanien! 


Die Königin von Spanien, 
Die kann wohl luſtig ſeyn! 
Sie hat 'nen Ohm, der will die Kron', 
Wirft Blut und Mord um ihren Thron; 
Das Land ſchreit auf, die Peſt bricht ein! — 
Sie kann wohl heute luſtig ſeyn, 

Die Königin von Spanien, 


777. Der beite Doktor. *) 


Der Nitter mit dem Burgfaplan 
Sitzt in dem Fühlen Keller; 
Er fticht fein beftes Ohmfaß an, 
Bernkaſtler Musfateller : 
„Herr Pater, Ihr feid müd und franf; 
So nehmt mir, nehmt von diefem Trant, 
Der ift der befle Doktor.“ 


„„Für Euren Bein fag’ ih Euch Danf; 
Wie follt’ er heut mir munden? 
Mein guter Bifchof liegt fo Frank, 
Als könnt’ er nie gefunden, 
Er hat durch's Land umbergefandt :: 
Wer ihm das böfe Fieber bannt, 
Der ift der befte Doktor.“ 


„Der Bifchof ift ein braver Held,“ 
So thät der Ritter fagen; 
„Hat mich bei m. auf dem Feld 
Aus Feinden 'rausgeſchlagen. 

ch will ipm zahlen meinen Danf; 

ch gieß' ipm ein von dieſem Tranf, 
Der ift der befte Doktor,“ 


Noch einmal trinkt er's edle Raß 
Mit glänzend frohen Bliden; 
Dann lädt er dad gewalt’ge Faß 
Auf feinen breiten Rüden; 
Er trägt's zum Bifchof Bohemund: 
„Der Wein, der fließt aus diefem Spund, 
Der ift der befte Doktor!“ 


Der Bifchof hört's in gutem Muth, 
Läßt die Arznei fih ſchmecken; 
Das * Medizinglas thut 
Den frommen Mann nicht ſchrecken, 
Er trinkt, ſo lang es läuft vom Spund: 
„Der Wein, der Wein macht mich geſund! 
Der iſt der beſte Doktor.“ 


Nun haben unfres Biſchofs Kur 
Biel Kranke nachprobiret; 
Ein einzig Faß Bernfaftler nur 
Hat jeden gleich Furiret, 
Das if fürwahr ein Doktorwein! 
Ihr kranken Brüder, ſchenkt euch ein; 
Das ift der befte Doftor, 


"718. Die ftille Wiefe. 
(Muggendorf in Oberfranfen.) 


Um Wiefenrain, da ift der Reih'n 
Am Sonntag laut erflungen; 

m beißen Zanz hat fih der Kranz 

er Paare wild verfchlungen. 
Das iſt fürwahr die Sonntagsluft! 
Es fliegt das Haar, es Flopft die Bruft 
Den Alten wie den Jungen. 


Mit hehrem Gang die Wieſ' entlang 
Ein Fremder fommt gefipritten, 
Schwarz — ein ernſter Mann, 
In feiner Jünger Mitten, 

Die fropen Leut', er grüßt fie fromm; 
Doch Keiner beut ihm Gottwilllomm, — 
Nah Fichtelberger Sitten, 


Da hebt der Mann zu reden an, 
Trog Spiel und Klang und Reigen; 
Sein Wort erfhallt mit Allgewalt 
Yaut über Flöt' und Geigen, 
„Wohl,“ redet er, „ihr guten Leut', 
Bon Gott kommt her jepwede Freud’ 
Und Spiel und Klang und Reigen. 


Doch ift 'ne Zeit, wo tief im Leid 
Des Volkes Geifter liegen, 
Wo Truggefpinft und Götzendienſt 
In Welt und Kirche fiogen: 
Da gilt nit Saus und Braus und Tand; 
Da beißt's: hinaus mit flarfer Hand, 
Den rechten Krieg zu kriegen. 


Jetzt if die Zeit, wo Gottes Streit 
Ausgebt durch eure Gauen; 
Und hier ein Ort, wo Gottes Wort 
Sich feine Burg will bauen. 
Berfälfcht fo fehr von Menſchenmund, 
Die gute Lehr’, ich geb’ fie fund 
Euch Männern und euh Frauen! — 


Und wie er fprach, ift allgemad 
Des Tanzes Gluth verglommen; | 
Im dichten Kreis nur murmelt’s leis: 
‚Der Luther ift ung kommen! 

Das Bolt erbebt rings auf dem Plan; 
Und wieder hebt der Luther an: 
„Der Sonntag foll euch frommen! 


*) Die beſte Lage des Bernfaiteler Weins beißt befanntlih Doktor. 
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Und feid ihr gern im Dienft des Herrn, 
Legt an des Geiftes Wehre; 
Steht auf, es tagt! und frei befragt 
Die Schrift um ächte Lehre. 
Erft geht mir fein der Wahrheit Gang; 
Dann mag auh Wein und Weib und Gang 
Euch freu'n zu Gottes Ehre!“ — 


2. Braunfels. 


Sie fhweigen tief; er aber rief 
Die Jünger der zur Wiefe, 
Stellt aus der Schaar wohl Einen bar: 
„Sohn, dir befehl’ ich dieſe! 
Geuß beil’gen Sinn in ihre Bruft! 
Das fei fortpin die Sonntagsluft 
Bier auf der flillen Wieſe.“ 


—— — — 


779. Das Necht auf Korſika. 


Mast war's auf Korfifa, eislalte Nacht. 

Wer jego wandelt dur des Sturmes Tofen, 
Dem hat wohl eine Heimat nie gelacht! 

Ja, feit als Herr'n hier walten die Krangofen, 
Erloſch in Elend mand ein groß Geſchlecht; 
Mand Edler ward von feinem Berd verftoßen. 

Sie braten ein gefchriebnes neues Recht: 

Das hat die volden Schwerter ung zerſchlagen; 
Das hat die fühnen Seelen und geſchwächt. 

Naht war's auf Korfifa; die Thäler lagen 
Erftarrt. Wie mag im Walde dort der Mann, 
Das junge Weib durch dieſe Nacht fih wagen? 

Im Walde fleht ein Haus, Da hält er an; 

Da pocht er dumpf, ruft heulend durch die Winde: 
Auf, Alter, auf! dich ruft dein Tochtermann! 

Aus deinem Bett auf! Schlafen heut it Sünde! 
Du gabft mir deine Toter; nimm fie bier, 

Ep’ fie der Froft hinnimmt gleich ihrem Kinde. 

Und einen Stein wirft er mit Macht zur Thür", 
Daß fie in Stüden flog ; da trat der Alte, 
Halb nadt und bebend, aus dem Haus herfür. — 

Bertaldi, du! und fcheuteft nicht die Falte 
Todftarre Nacht! Und du, mein Töchterlein, 
Mit deinem Kind den fernen Weg im Walde! — 

Mein Kind ift todt! Sie ſpricht's und tritt herein, 
Des Alten Weib fhürt an des Herdes Reuer; 
Und wie die Wärme fließt dur ihr Gebein: 

Web! ruft der Greis; welch nächtlih Abenteuer! — 
Wohl iſt's ein Abenteuer, fprict der Sohn; 
Denn fterben fol ein giftig Ungebeuer. 

Bier ſteh' ich nackt, des Wind’ und Wetters Hohn, 
Mein Kind vom Sturm des Winters aufgerieben ; 
Deß zahl’ ich dir, Eolari, deinen Lohn! 

Beil ihm die Wucerzinfen ausgeblieben 
Für Heine Schuld, bat er von meinem Dad 
Am Abend mich, mein Weib, mein Kind vertrieben. 

Das neue Recht war's, fo den Spruch mir fprad; 
39 aber will nah altem Rechte falten: 

od über ihn! — Tod! fpraden Alle nad. 

Zwei Monde nur! und fhon im Korfte halten 
Auf ein verratb’nes Wild fie ſtille Wacht: 

Er fommt! er fommt! Da ftürzen vier Geftalten 

Hervor: Nimm dies für jene Winternacht! 
Bertaldi ruft'd; gib den Franzoſen Kunde, 

Daß ih dir nun den Wucherzins gebracht! 

Der Greifin Dolch trifft ihn an 2 und Munde; 
Des Alten Beil vollführt ven Todeefpruc; 

Die Tochter reißt das Herz ibm aus der Munde, 

Dann um den Leichnam Bern fie ein Tuch, 

Und tragen zu den Bergen ihn, und beten 
As Mei’ und Requiem ibm Fluch auf Fluch. 

Und wie fie aus dem biut'gen Walde treten, 
Da naht cin heller Fackelzug ſich dort, 

Und fallen luftig Pfeifen und Trompeten. 

Die Gäfte zogen ber vom nädften Ort; 

Denn Hochzeit gibt es heut und Jubelfefte 
Im Haus Colari's, — Hochzeit oder Mord! 

Raufh' auf, Mufit! Bier ungelad'ne Gäfte 

Sind flumm, doch luſtig, binter eurem Zug, 


Und bringen zu der Feier diſt das Beſte. 

Ob keinem wohl das Herz vor Ahnung flug, 
Wie nah’ vier Mörder — * zu dieſer Stätte, 
Und weſſen Leib man da gemorbet trug? 

Ein Kirdlein fteht: drin lieſt man feine Mette; 
Nur mander adelftolze Bettler fucht 
In beimatlofen Nächten dort fein Bette. 

Da bergen fih die Bier in rafcher Flucht, 

Dis fern Des Mordes unbewußte Zeugen; 
Dann fohleihen fie zur ſchroffſten Felſenſchlucht, 

Wohin kein Hirt fih und fein Wild verfteigen, 
Und ſchleudern ihn hinab, und Ban laut: 
Da tanz’ hinunter deinen Hochzeitsreigen! 

Die Gifte zieh'n derweil zum Haus der Braut, 
Und halten Tanz und Mahl beim Badelfhimmer, 
Bis am Gebirg der neue Morgen graut. 

Der Tag blidt auf des nächt'gen Feſtes Trümmer; 
Geſchmückt it ſchon die Braut, geziert das Haus, 
Dod ihren Bräutigam erblidt fie nimmer, 

Ihr bricht die Angft zu allen Adern aus; _ 

Ein wahrer Traum, — doch war's fein bräutlich 
5 Träumen! — 
Zreibt fie zum Garten, zum Gebirg hinaus. 

Und wo des Sturzbahs Wellen nieverfhäumen, 
Da fpäht fie, ficht fie eines Manns Geftalt 
Starr liegen auf des Abgrunds Porbeerbäumen. 

Weh mir! gemordet! ruft fie; ftarr und falt! — 
Ein korſiſch Weib erkennt vom Dolche Wunden, 
Liegt aud der Leichnam tief im Felfenfpalt. 

Und wie cin Hirſch, agehebt von heißen Hunden, 
Bliegt fie zuräd: Wenn ihr von Hochzeit fprecht, 
So feht den Bräutigam, den ich gefunden! 

Sranzofen! neu Geſetz und neues Recht 

abt ihr, das firmen follte Gut und Leben, 
ch ſeh', wie's ſchirmte; zeigt un: wie es 
rächt! — — 

Wohl kann's vom Mörder blut'gen Z0U erheben; 
Doch fann das Recht nicht rufen aus dem Grab, 
Kann nur dem Grab ein neues Feſtmahl geben. 

Sechs Wochen rollten in das Nichts hinab: 

Da fand in Baftia das Gerüſt des Blutes; 
Und über Bier brach man den ag ar Stab. 

Es waren rings viel Korfen, düſtren Muthes, 
Beil diefe, die nur Korfiihes gethan, 

Und ausgetilgt den Räuber ihres Gutee, 

Und nichts geachtet der Bann, 

Bier auf ein Bettlerzeugniß fterben follten; 
Nicht von des Gegners Dold, Mann gegen 
Mann! 

Und bei den Korfen, fo da zürnend grollten, 

Sah man zwei Augen, die vor Luft entbrannt, 
Bor biut’ger Luft in ihren Höhlen roliten. 

Es war die Braut. — Der aber bei ihr fland, 
Der hatt! in jener Nacht erfpäht die Beute, 

Und fie verrathen in des Henkers Hand, 

Dem trat ein edler Korfe nun zur Seite, 

Und ſprach: Bier ſtehſt du in Franzoſenhut; 
Bald aber lernft du, bald, was es bedeute, 
Dem fremden Beil zu geben Korfenblut. 


L. Braunfeld. — UN. Stöber. 
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"780. Auswandrer. 


Das Dampfboot zieht den braufenden Weg; 
Es bangen die Wolfen fo ſchwarz und träg 
An des Siebengebirges Kanten, 
Da fallt Mufit aus der nebligen Nadt; 
Das Glöcklein ruft, und das Rad gebt fact. 
Bas bat ung der Kahn für Gäfte gebracht? 
Mufitanten! 


Sie Himmen an Borb mit rüftigem Fuß; 
Sie neigen fi fein zu traulihem Gruß, 
Als gält' es alten Bekannten. 
Gut Morgen, ihr armen, ihr luſtigen Leu! 
Mein Weg ift nah Wet, und mein Ufer ift weit; 
Drum blaft mir ein Liedel, ſo's Herz noch erfreut, 
Mufikanten! 


Die Jungen fie blaſen das Horn und bie Flöt', 
Und der Alte fchmettert die wilde Trompet', 
Ein Heimatlied dem Berbannten. 
Da blitzt aus den Wolfen ein fonniger Strahl; 
Ich febe mein liebes, mein rbeinifches Thal: 
’Nen deutihen Walzer zum Yeptenmal, 
Mufitanten! 


Wie da Alles ih hob und fich rührt’ und fprang! 
Wie die Burſchen an Bord beim fehnlihen Klang 
Der Mädchen Mieder umfvannten! 

So geht's in vergeßlihem Saus und Braus 

In's Land der fremden Freiheit hinaus: — 

Lebt wohl, und grüßet mein Baterhaug, 
Mufitanten! 


—rꝰ— 


Fudwig Adolf Stöber, 


Bruder Augufs und Sohn des bekannten Daniel 
Ehrenfried Stöber, ift den 7. Juni 1810 zu Straß» 
burg geboren. Nachdem er in der Baterftadt feine 
theologiſchen Studien vollendet hatte, trat er 1832 
als Erzieher in das Haus des damals in Me, 
fpäter in Borbeaur refivirenden Präfekten Gers, 
a von Franfreid. Drei Jahre fpäter fehrte er 
n’s Elſaß zurüf und Icbte zuerſt (1836) als Pri- 
vatleprer in Oberbronn, dann (feit 1837) als 
Pfarroifar in der am Fuß der Vogeſen ſchön geles 
genen Landgemeinde Mietesheim. Im Jahre 1839 
ward er als Religiondicehrer an das Gymnafium 
und die Stadtfhule von Mülhaufen berufen, und 
1840 zum Stadtpfarrer dafelbft erwählt, welches 
Amt er jeßt noch bekleidet. 


* — * 


Die Muſe Adolf Stöber's zeichnet ſich durch ihre 
innige Naturſympathie und eine keuſche, allen ftarren 
Dogmen fremde Religiofität ganz befonders aus. 

art, frifh und finnig find feine Lieder und voll 

üßer Innigkeit, befonders wo fie in abnende Sym- 
bolif, in holde, keineswegs tändelnde Myftit über- 
gehen. Seine Romanzen und Sagen, in meifteng 
ethiſcher Auffaflung, verbinden Kraft mit Anmuth 


und oft überrafhender Zartheit („Die Kerze,” — 
»Das Lügenfeld,“ — „Pipin der Höcker,“ u. a.). 
Stöber ift einer der beften Lyriker Deutfchlande 
und ohne Krage das bedeutendfte Iprifche Talent im 
Eifah. Karl Gödecke bezeichnet ihn mit Recht als 
„Repräfentant heiligen deutſchen Ernſtes an den 
kraufen Grenzmarken franzöfifher Beweglichleit und 
Heppigfeit,“ 


Bon ihm: 

Idees sur les rapports de Dieu ä la na- 
ture, et specialement sur la revelation de Dieu 
dans la nature. Strasb. 1834, 

Alfabilder. Baterländifhe Sagen und Ges 
ſchichten. (Gemeinfhaftlid mit Auguſt Stö- 
ber.) Straßb. 1836. 

Gedichte. Hannover 1846, 

Poctifche und profaifche Beiträge im Morgenbfatt 
und in der Erwinia, im Chamiſſo-Schwab'ſchen 
Muſenalmanach, im Nheinifchen Odeon, in der Han« 
nover'ſchen Morgenzeitung, in den Elfäßifchen Neus 
jahreblättern, u. f. w. 

Einzelne Predigten und Gelegenheitsreden 
feit 1840 (Müldaufen). 


781. Die Kerze. 


Das Mägdlein in der Kammer liegt, 
Tief in die weißen Deden geſchmiegt. 
Die Bangen brennen fieberbeiß, 

Und von der Stirne rinnt der Schweiß. 


Am Bette ſteht zur Mitternacht 
Ein weißes Kerzlein angefadht; 
Die Maid fieht in den bellen Schein 
Mit irrem Augenftern hinein. 


‚D weißes Wachs, du flimmerft heil! 
Bertraue mir, zu welder Stell 
Sind wohl die Bienen hingefhweift, 
Und haben aus Blumen dich geftreift? 


Ih weiß... am Todtengräberhaus 
Da fummten die Bienen ein und aug, 
Und ftreiften auf meines Yicbften Grab 
Den Staub der weißen Lilien ab, 


Die Lilien fogen in ihr Laub 
Bon feinem Derzen allen Staub, 
Die Bienen bauten Zellen draus — 
Nun brennt das Wachs in Liebchens Haus. 


Drum, weiße Kerze, wehſt du auch 
So heimlich wie ein Geiſterhauch! 
Mein Herz bridt auch und möchte nun 
Still an des Liebſten Seite ruh'n.“ 


Sie fpridht es feif im Fiebertraum 
Und flüftert noch, man bört cd kaum — 
Erloſchen ift der Kerze Schein, 

Und ftilfe wird’ im Kämmerlein. 
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782. Das Lieb von der Windsbraut. 


Ich Taufcht’ in die finftere Nacht hinaus, 
Im Raudfang wühlte der Lüfte Braus, 


Sept hört' ich Fichen und Hürmifh Dropn, 
Und jegt Wehklagen und Jammerton. 


Und wie es wimmert und ftöhnt und raufcht, 
Da bab’ ich ein feltfam Lied erlauſcht: 


„Geboren bin id auf Norblande Haid, 
Bar eines Königs einzige Maid, 


Ein Königsfohn mich zu freien kam, 
Den gab mir der Bater zum Bräutigam. 


Daheim und ledig däuchte mir baß, 
Und heimlich ſchwor ich dem Freier Daß. 


Und als wir jagten im dunkeln Holz, 
Schoß ich in ven Rüden ihm einen Bolz. 


Alsbald auf nebelgrauem Roß 
Ein Reiter aud den Lüften ſchoß. 


Am Tangen Haare fing er mich ein: 
Hurrah! nun mußt du die Windsbraut fepn! 


Und weit auf dem luftigen Roß feither 
Reißt er mich fort über Land und Meer. 


Und fingen muß ich arme Maid 
In allen Yanden mein eigenes Leid. 


Weh, weh, ſchon gibt er dem Roſſe den Sporn 
Und reißt mich von binnen im jähen Zorn! 


Noch Hört’ ich ferne des Lieds Geſchrill, 
Drauf ward’s im Rauchfang wieder fill. 





783. Das Echo auf Süneburg. 
(Elfäfffihe Sage.) 


Muf Hüncburg, am Felſenwall, 
Da ſpringt der Schall im Widerhall 
Als wie ein Ball allüberall, 

Und wo nur Seufzer leiſe ſtöhnen, 
Hört man's am Felſen widertönen. 


Die Sage geht ſeit langer Friſt: 
Ein Burgpfaff dort begraben iſt, 
Der einſt verrieth mit ſchlimmer Liſt, 
Was ihm zur Beicht von ſeinen Sünden 
Ein junger Ritter mochte künden. 


„Soll morgen meine Dame frei'n, 
Und tauſchte doch mein Goldringlein 
Schon mit der Maid von Dreienſtein! 
DO wär' ih meiner Schwüre ledig — 
Gott ſei mir armem Sünder gnaͤdig!“ 


Der Pfaffe ſpricht ihn los vom Eid, 
Und eilt nach Dreienſtein zur Maid, 
Und kündet ihr des Ritters Leid; 

Da rafft, entbrannt von Racheflammen, 
Ihr Bruder feine Wehr zufammen. 


Schon reitet früh des Morgens drauf 
Mit feinem blanten Knappenhauf 
Der Herr von Hüneburg herauf, 
Das Fräulein drüben von Girbaben 
In's helle Hochzeitſchloß zu laden. 


Da fprengt ihm Einer vor's Gefſicht: 
„Steh Rede! Fennft das Ringlein nicht? 
Zieh rafh den Degen, falfher Wit !““ 
Und unter feiner Klinge Streiden 
Mus ſchon der Ritterdmann erbleiden. 


Nach Heiner Weil’, denfelben Weg 
Geſchritten, fommt das Pfäfflein reg; 
Doch als er klimmt am engen Steg,’ 
Im Blute gleitet feine Sohle, 

Daß er zerichellt im Felſenhohle. 


Seither am felben Felfenwall 
Entipringt der Schall im Widerhall 
Als wie ein Ball allüberall; 

Und wo nur Seufzer leife ftöhnen, 
Hört man's am Felfen widertönen. 


Drum, baft du je geheimen Schmerz, 
So ſchreit' von binnen niederwärts; 
Denn was entfchlüpfen ließ' dein Herz, 
Das riefe 68* mit hellem Ziſchen 


Die hohle 


elſenwand dazwiſchen. 


784. Das Lügenfeld. 
(Elſäſſiſche Sage.) 


Bei Thann da grünen Triften voll reicher Wieſenflur, 
Und luſtig rauſcht dazwiſchen die himmelblaue Thur; 
Doch öde liegt inmitten der blüthenreichen Welt, 

In meilenweiter Strecke, das brache Luͤgenfeld. 


Da ſprießen keine Saaten, da ſchallt kein Vogellied, 
Nur Farrenkräuter wuchern hervor aus ſchwarzem Ried, 
Der Bauersmann fi kreuzet und flüchtet ſchnell vorbei, 
Ein Fluch hat Tängft getroffen die bange Wüſtenei. 


Einft hatte ih da drüben ein Wandersmann verirrt, 
Da dröhnt es dur die Wildniß, ein Eiſenharniſch klirrt, 
Und aus den dichten Sträuchern, und aus dem tiefen Moor, 
Da raffelt wilden Scrittes ein Kriegesmann hervor, 
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„Was rief dich, Unglüdfeger, in diefe Wildniß ber? 
Was trieb dich, ung zu weden aus Träumen tief und ſchwer? 
Da drunten in den Höhlen, in weitverfhlungnem Gang, 
Da ſchlafen ganze Heere vielhundert Jahre lang. 


Verruchter Söhne Frevel, geſchworner Treue Bruch, 
Hat längſt auf uns geladen des Himmels Racheſpruch: 
Bernimm die graufe Kunde — du ſtehſt an felber Statt, 
Wo Ludewig den Frommen fein Heer verratben hat, 


Wir ſchloſſen dichte Reihen bis an die Berge fern, 
Gerüftet, ihn zu fohirmen, den Faiferlichen Herrn; 
Da zog in blanfen Waffen dee Söhne Schaar heran, 
Bon dumpfem Raſſeln dröhnte der weite Raſenplan. 


So ftürmten fie herüber, die freveln Brüder vorn, 
In ihren Fäuſten Schwerter, in ipren Biden Zorn! 
Durch unfer Yager fchlüpfte der tüdiihe Lothar 
Und bot ung blanfe Münzen und glatte Worte dar, 


Der heil'ge Vater felber hat uns den Sinn bethört: 
Es gelte feine Treue, die man dem Sünder fhwört! 
So ſchlich er dur die Reihen und ftreute ſchlimme Saat — 
Dis alle wir verbiendet ung fügten dem Berrath. 


Drauf fchlugen die Verruchten des alten Baterd Hand — 
Er bot fie ſchon zum Frieden — in ſchweres Eifenband, 
Sie riffen ihm die Krone vom Haupte filberweiß, 

Und führten ihn von hinnen, den weltverlaff'nen Greis. 


Und Lubewig der Fromme das Aug’ gen Himmel ſchlug: 
„Iſt denn geſchworne Treue und Kindesliebe Trug? 
Beh, falſche Söldnerſchaaren, fo feil und fo verrucht! 
Weh dir, du Lügenfätte — ihr ſeid fortan verflucht 


Der Himmel hat vollzogen des Greiſes Rachewort, 
Die Bäche find vertrocknet, der Anger liegt verdorrt, 
Und feine Saaten fprießen, es fchallt Fein Vögellied; 
Nur Farrenträuter ſchießen hervor aus fhwarzem Ried, 


Und in den Höhlen drunten, in weitverfchlungnem Gang, 
Da ſchlafen unfre Schaaren vieldundert Jahre lang; 
Da Schlafen auch die Brüpder, die freveln Söhne drei; 
Berroftet find die Schwerter, verſtummt dad Sieggeſchrei. 


Fleuch, Wandersmann, von binnen und fag’ es aller Welt, 
Web Fluch in diefen Gauen und tief in Schlummer bält!« — 


Der Wandersmann ſich freuzet und thut zur felben Stund 
Im Thanner Münfter drüben die Märe beichtend fund. 


7835. Wipin der Höcker. 


1. 

Zu Negendburg ward in der Nacht Als dröhnend fiel der Sachſen Gott, 
Sanft Petri Kirchlein aufgemacht, Die Irminfäule ward zu Spott, 
Ein Sachſenhaufe ſchlich bincin Da faß auf einem grauen Stein 
Zum dunteln Chor im Mondenfchein, Im Eichenwald die Mutter mein, 
Und pflog allbier gebeimen Rath, Ihr Bater ud. der gran Help, 
Den Karl, ver heut die Stadt betrat, Erfchlagen auf dem Yeichenfeld ; 
Den Frantengoliath zu fällen, Bon Karl erbeutet, mußt’ den Nüden 
Dem Sadjenfeind das Haupt zu fpällen, Die Sadhfenmaid zur Taufe büden, 
Pipin der Höder drängt ſich vor: Und fie, die meine Mutter ward, 
„Ihr Mannen, ſchwingt das Schwert empor! Berftoßen jept auf Rache barrt. 
Und eh’ der Morgen wieder fcheint Wohlauf, ihr Mannen, folgt mir nach! 
Mus fallen aller Sachſen Feind, Wir brechen in fein Schlafgemad! 
Ihr wißt, mid hat der Karl gezcugt; Dann gilt ed einen guten Streich, 
Ein Sadfenweib hat mid geläugt, Das id der Mutter alfogleih 
Ihr, die mich hat zur Welt geboren, Zur Morgenlab' an meiner Klinge, 
Ihr hab’ ich Frankenhaß gefchworen. Das Haupt des Sachfentäufers bringe!" 
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Pipin der Höder ſieht fih um, 
Die Mannen al’ verbleiben ſtumm, 
Da fpringt er auf: „Und wenn ihr zagt, 
So ſei's von mir allein gewagt!“ 
Sie ftreihen lachend ſich den Bart, 
Es dünft fie wohl feltfamer Art, 
Daß fih der Zwerge mag erfeden, 
Zu ringen mit dem alten Reden. 


Und wilder noch ergrimmt Pipin: 
„Ja! dieſe Kauft foll fällen ihn, 
So wahr mit Einem Schlag fie jept 
Den Eichenkaſten da zerfegt !“ 
Und ſieh, ven Schrank der Safriftei 
Schlägt feine ſtarke Fauft entzwei, 
Daß von den diden Eichenbrettern 
Die Splitter jach zur Erbe ſchmettern. 


Ob ſolchen Zwerges Rieſenkraft 
Verwundert ſteht die Männerſchaft. 
Doch beben fie zurück in Haft, 

Ein Schrecken plögli alle faßt: 
Denn fieh, durd die zerfhlagne Thür 
Gudt ängftlich jetzt ein Pfaff herfür, 
Der in den Kaſten ſich —— 
Und drin erhorcht, was ſie geſprochen. 


Raſch ſind die Schwerter ſchon gezückt, 
Doch flehend ſich der Pfaffe bückt, 
Auf's Evangelienbuch er ſchwört, 
Zu hehlen, was er angehört. 
Die Sadfen drauf entlaffen ihn, 
Doch heimlich grollt und knirſcht Pipin: 
„Ein todter Mund nur hält das Schweigen, 
Dem er gelobt fih treu zu zeigen.“ 

2. 

Der fhlimme Prafte lief zur Stund 
Und that den Katjer alles fund. 
Und ſchon zur Morgenfrübe war 
Gefeſſelt die verfhiworne Scaar; 
Die Feindeshäupter allzumal 
Soll treffen heut der Rache Strahl, 
Zufammt den jungen Sproifen allen 
Soll diefer Stamm dammiederfallen. 


Und vor ber Stadt, auf grünem Grund, 
Der Kaifer mit den Reden ftund; 
Und baarhaupt fchritt, in Feſſeln ſchwer, 
Die frevle Sachſenſchaar daher, 
Alsbald fein mächtig Kaiferfchwert 
Stieß Karol Magnus in vie Erd': 
Wed Haupt den Degen überrage, 
Soll fallen unter Schwertedfchlage! 


EN Stöber — F. Freiligrath, 


Darnieber ſtürzte Knab' und Dann, 
Soviel das Maß erreichen kann, 
Man graued Haupt, man blond’ Gelod 
Entfiel dem biutgen Todesblock 
Bor feinen Herrn mit ftolgem Tritt 
Zulegt Pipin der Höder fchritt, 
Und ift er auch des Kaiferd Knabe, 
Sp mit man ihn am felben Stabe. 


Der Zwerge ſtolz den Naden redt, 
Und hoch fih auf die Zehen firedt; 
Doch reicht er immer nicht hinauf 
Zu feines Baterd Degenktnauf. 
Betroffen jegt der Katfer fund, 

Als würd’ ihm Gottes Wille fund: 
‚Mich lich der Himmel alfo richten — 
Soll nit ven Abfalon vernichten !’ 


Und feder ſtemmt fi jegt Pipin, 
Guckt fpöttlih auf den Katfer hin; 
Doch reicht er immer nicht hinauf 
Zu feines Vaters Degenfnauf. 
Euntrüftet bebt der Kaifer ſich: 

„Was mühft du, Heiner Höder, did ? 
Du wirft in deiner Zwergenblöße 
Nie meffen meines Schwertes Größe.“ 


„So mach' ich,“ ruft und zümt Pipin, 
„Dein Schwert noch fürzer als ich bin!« 
Und aus der Erbe riß er's ſchon 
Und brad ed, wie ein Rohr, mit Hohn 
Auf feinem Kniee raſch entzwei. 

„Sieh ber! ich überrag' es frei — 
Sept falle, deinen Spruch zu halten, 
Dies frevle Sachſenhaupt zerfpalten I 


‚Mit nichten!“’ ruft der Kaifer nun, 
„Wie ſollt' ich wider Gott es thun? 
Doch fei geichoren diefes Haupt 
Und alles Adelſchmucks beraubt, 

Daß wider feinen Deren es fi 
Auflehne nie vermeſſentlich!“ 

Und nach dem Kloſter zu Sankt Gallen 
Muß er als Mönch von hinnen wallen. 


Pipin der Höcker zornentbrannt 
Hat noch einmal ſich umgewandt: 
„So werde deine Krone jetzt 
Auf blöder Söhne Haupt geſetzt! 
Doch ſchwör' ich dir auf Sachſenwort: 
So wabr dein Schwert zerbrochen dort, 
So wird in feiger Söhne Händen 
Dein Kaiſerſtab zerſplittert enden!“ 


—— in 


Ferdinand Freiligrath, 


eboren am 17. Juni 1810 in Detmold, wo 
ein Vater Lehrer an der Bürgerſchule war, beſuchte 
das Gymnaſium daſelbſt unter Chr. Friedr. Falk— 
mann bie zum Jahre 1825, vertauſchte aber nun, 
in Ausfibt auf das Erbe eines reichen Oheims, die 
gelehrten Studien mit den arbeitdvollen Lehrſtunden 
auf einem Dandlungsfomptoie in Soeſt. Nachdem 
er 1831 feine Lebrjahre vollendet, fand er in einem 
Wechſelgeſchäfſte zu Amſterdam als Kommis eine 
Anftelung, und fonditionirte dafeibft bie zum Juni 
1336. Diefe Seeſtadt war der Eigenartigkeit feince 
Talents äußerſt günftig. Nah Deutichland zurüd- 
gelehrt, arbeitete Sreiligrath von 1837 bie Ende 1838 


auf einem KRomptoir in Barmen. In diefem Jahre 
erſchienen feine gefammelten „Gedichte;“ der außer- 
ordentliche Beifall, den fie fanden, beftimmte ihn, 
der kaufmänniſchen Laufbahn zu entfagen. Er pri- 
datifirte nun eine Zeitlang in Unkel am Rhein, wo 
er feine Gattin Caus Weimar) kennen lernte, und nahm 
1842, durch Verleihung eines Jahrgebalte vom Könige 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen überrafcht, fei- 
nen Wobnfig in St. Goar, nachdem er fih zuvor 
in Darmftadt verehelicht batte. Seit Neujahr 1844 
börte er auf, die königliche Penfion zu erheben. 
Bald trat er mit feinem Auffeben erregenden „Glau⸗ 
bensbekenntniß“ vor’s Publitum, worin er, im 


8. Breiligrath. 


Widerſpruch mit feiner früber kundgegebenen polis 
tiihen Meinung, daß dem Dichter eine höhere Warte 
zieme, als die Zinnen der Partei, fi „durch Wort 
und That, offen und entſchieden zur Dppofition” 
befannte. Er bielt es nun für geratben, Deutſch— 
land zu verlaffen, lebte einige Zeit in Paris und 
Brüffel, nachher in und bei Zürich, und übernahm 
im Auguft 1846 eine Stelle als faufmännifcher Kor- 
refpondent in einem Handelshauſe zu London. Durch 
die Amneftie vom 19. März 1848 ver Verfolgung 
fiber, kehrte Freiligrath vier Monate fpäter an den 
Rhein zurüd und wapite Düffeldorf zu feinem Aufent- 
haltsorte. Am 29. Auguft warb er wegen ſeines 
neueften, im Geifte feiner früheren „Ga ira“ -Yieder 
verfaßten Gedichted „Die Todten an die Lebenden“ 
verhaftet und der „Aufreizung zu hochverrätheriſchen 
Unternehmungen” angellant, jevob am 3. Dftober 
1848 von den Afftien freigefprocden, 


* 2 * 


Freiligrath hat — — nach den fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen Romantikern gebildet. Der 
Charakter ſeiner Poeſie iſt der der maleriſchen Kraft, 
der energiſchen Schilderung, wodurch er weit alle 
jüngeren Dichter überragt. Die epiſch-deſcriptive Lyrik 
iſt vorzugsweiſe ſein Element. Seine Romanzen und 
Balladen zeichnen ſich durch friſche Anſchaulichkeit 
der —— Pracht und Naivität der Situatio- 
nen und oft über 
den beften gebören: „Der Blumen Nahe“, 
worin ein einfaches Naturereigniß in ſchönſter Art 
mythifch gemacht if; „Banpitenbegräbniß", 
mit meifterhafter Darftellung des Schauerlih-Ernften 
des Borgangs; „Der Bivouac“, — „Der Scheik 
am Sinai”, in welden des Dichters Individua— 
lität befonderd charakteriftifch hervortritt; „Löwen 
ritt“, eine Scene, oder wenn man will Ballade 
aus einer afrikaniſchen Thierwelt, voll plaſtiſcher 
Anſchaulichkeit und far erfchredenver Wahrheit, ganz 
entiprechend der Auffafung eines Horace Bernet; 
„Der Tod des Führers“, von ſchöner Gemüths— 
betpeiligung, ſchmerzdurchdrungener nationaler Sub 
jeftioität zeugend; „Prinz Eugen“, im Volkslie— 
dertone; „Prinz Ludwig von Preußen“, in 
derfelben den volfstbümlich » fomifchen Stoff hier 
fharf charakterifirenden Form; ferner mebrere feiner 
auf fozialiftiihen Spmpatbien fußenden Darftel- 
lungen, namentlih: „Aus dem ſchleſiſchen Ge— 
birge“, „Bom Darze“, welde im „Glaubendbe- 
fenntniß* enthalten find, u. a. m. ’ 
„Roh hat Niemand“ — fchreibt M. Carriere in 
den Zahrbühern für wiſſenſchaftliche Kritit, Januar 
1839 — „maturfrifcher und in federen Zügen das 
Leben und die Geftalten aller Zonen in überrafchen» 
der Nähe uns vor Augen geführt; wir fühlen den 
eigenthümlichen Hauc jeglicher Natur ung anwehen, 
die Schauer des Urwald, die brennende Gluth des 
Südens; der wogende Sand ver Wüſte und die 
kahle Düne der Rordfee werden und unmittelbar 
egenwärtig. Der ungetrübte Glanz einer jeden 
ationalfarbe ift bewundernswerth. Mit Recht bat 
darum 3. Klein Freiligrath’d Lyrik eine etbnogras 
phiſche genannt und in der Neigung des Dichters, 
fowohl die fremdefte Bilderform bie zu erfchredender 
Nähe heranzubringen, als auch die in Tracht, Sitte 
und Gefühlsart nicht minder unter fi verfhiedenen, 
als von umnferem Seyn und Wefen ſich abhebenven 
Volksthümlichkeiten in prägnanten, glühfarbigen 
Saftftrichen binzuftellen , bie Richtung unferer Tage 
erfehen, uns mit allen Nationalitäten zu befreunden, 
und wie Dampf und Eifen Verkehr und Bölferleben 
verfnüpft, aud die Mingenden Fäden ber Lyrik als 
Bermittelungsnege zwiſchen den Nationen auszu— 


rafchend glüdliche Vlaftit aus. Zu 
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fpinnen. Aber zu bemerken ift bier noch, daß ſich 
Freiligratb vorzugsweife zu den Völkern binmwendet, 
wo noch die Individnalität in eigener Madtvoll- 
fommenbeit gilt, die fie in der Allgemeinheit euro» 
päiſcher Kultur fo ſchwer ſich erringt, wo der leiden» 
ſchaftliche Bollichlag der Yebenspulfe den Menſchen 
zur That treibt, wenn die Deutfchen in ruhiger Be— 
trachtung finnend fteben bleiben; wo die Natur, noch 
nicht dem Nugen dienftbar, in ungefhwächter Zeus 
gungskraft jene fühnen und üppigen Geftaltungen 
bervorbringt, die feiner Phantafie fo fehr zufagen. 


‚ Darum möchte er am Sinai geboren feyn, auf daß 


der Geiſt der Wildniß zu ibm fpräce, wenn er mit 
verhängtem Zügel den Libanon durchſprengte, oder 
des Himmels golone Schrift läfe: da möchte er vor 
feinem Stamme im Zelt die innere Flamme in lo— 
dernden Gefängen ausbaucen u. f. w. Indeß ges 
ſellt fih zu ſoſchen Vorzügen ein Mangel, ver bei 
vielen Gedichten Freiligratb’d nicht minder in's Auge 
fällt. Er ift zu fehr Poet der Anfhauung, zu wenig 
Port des Gemüthes. Die innigen, finnigen Töne 
des eigentlichen deutichen Liedes fchlägt er gar felten 
an, und fo fehr er durch feine Bilderpracht vor den 
Mitftrebenden bervorragt, fat eben fo weit wird er 
von Manchem durch ächtes tiefes Gefühl und Ge- 
danfenfüle übertroffen. Während er in die Weite 
ſchweift, vergißt er zu oft das Nädfte, Das eigene 
Herz, den Urquell aller Poeſie“ ıc. 

Diefen Mangel betont aub Th. Mundt in feiner 
Geſchichte der Yiteratur der Gegenwart‘ (Berlin 
1342), indem er bemerkt: „Er it ein Meifter in 
der malerischen und mufifalifchen Behandlung feiner 
Bilder zu nennen, aber fein geiftiger Horizont ift 
befchränft, und wie fehr auch feine Leitungen den 
ihnen gewordenen Beifall verdienen, fo legt man 
doch auf der andern Seite zugleich durch dieſe Vor— 
licbe für Areiligratb das Bekenntniß eines verdor— 
benen Gefhmads an den Tag.” — 

Dr. Joſ. Hillebrand in feiner mehr erwähnten 
deutihen Nationalliteratur (Br. 3, ©. 535) will 
die an dem Dichter gerübmte Kunft der Schilverung 
peiscn laffen, kann ihm aber darum den Preis ächt 
yrifcher Kunft nicht ertheilen. „Wir wollen — 
fagt er — „ed nicht zu boch nehmen, daß der Dich- 
ter, vom PBaterland und von Europa ſich abwen— 
dend, den wunderreihen Drient oder die wilden 
Völkerſtämme des Weſtens fuht, die Naturpracht 
des beißen Südens den Herzenslauten und Gedan— 
fenzügen der nordiichen Sentpenmwelt vorzieht, gern 
wollen wir vielmehr mit Dingelftebt fagen, ‚daß 
diefer Drang diefelbe Sehnſucht fei, welde die 
Hohenſtaufen nah Stalien, die Kreuzritter zum bei« 
ligen Grabe 309° — was wir vermillen, ift der Ton 
der Idee, welcher jeder Dichtung Seele bilden muß, 
ift die reine Sprade ver Empfindung, die nur felten 
recht erklingt, ift die freie frifche Unmittelbarkeit des 
poetifhen Sefangs, die Kunft der reinen plaftifch- 
lebendigen Geftaltung; was wir tadeln, ift dic Mo— 
notonie der Schilderungen ohne Gemüthsbelebung, 
die Sucht des Effekts durch den Stoff und die Selt- 
famfeit des Ausdruds, die oft nabe genug an Mas 
nier fireift, das Ercentrifhe, mitunter ganz Ver— 
ftiegene und Pinaufgetriebene in der Malerei, die 
breite Schwerfälligfeit im Rhythmus, die ſchwülſtige 
Duntelbeit der Darftellung überhaupt, Nur-felten 
macht fein unbepiffliher Aleranoriner, mit dem er 
unfere Lyrik neu auffrifchen möchte, die Wirkung, 
welde er davon erwartet. Aus mancher Probe ficht 
man indeß, daß Freiligrath, firebte er nicht allzuſehr 
nach Abfonderlihem und wollte er feine individuellen 
Liebhabereien überwinden, fi der poetiihen Priefter- 
weibe in der von ihm gewählten Sphäre wohl wür« 
dig machen könnte, deren ächtes Symbol indeß felbP 
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der berühmte „Löwenritt“ nicht trägt. Wenn Frei— 
ligrath ſpäter als NKonvertit des Liberalismus in 
feinem „Glaubensbekenntniß“ den Zeitteadens 
7 feine Dichtung ſchlechthin in Dienfte gibt, fo 
ällt er damit nur um fo tiefer von der Höhe dee 
Varnaß berab, auf dem er ſich felber fo beimifch 
zu finden glaubt. Wir ehren des Dichters Stimme, 
die fi der Freiheit feibet; allein wir leugnen, daß 
die Stimme dichterifch fei, welche fih fo zufällig, 
wie hier geiheben, in fremde Weifen und Töne 
drängen laßt. Das Freiligrath'ſche Glaubensbefennt- 
niß iſt ein Belenntniß des Abfalls von dem reinen 
Glauben an die heilige Kraft der Mufe, die ihn 
bier faft ganz verleugnet“ ꝛc. 

Das fi Freiligratd, der feiner ganzen Anlage 
nach fein Polititer ift (was ſelbſt U. Ruge zugeftcht 
in feinem Bub „Die politifchen Lyriker unferer 
Zeit“, Leipzig 1847), der politifhen Tendenzpocfie 
zu eigen gab, war ein um fo größerer Fehler, als 
er nur für die Anfchauung durh Schilderung und 
Malerei, nicht unmittelbar für die Leidenſchaft zu 
Dichten verficht, felbft nicht in den feines Namend 
fo unwürdigen Revolutionshymnen des „Ga ira“ 
und andern ähnlichen Ungebeuerlichfeiten feiner in 
Bloufe und Jakobinermüge rafenden Pſeudomuſe. 


Bon ihm: 
Gedichte. Stutigart und Tübingen 1833; Ite Aufl. 


8. Freiligrath. 


(der Miniaturausgabe Ite) daf. 1846. 
Rbeinifhes Odeonz herausgegeben (mit Ign. 
—— Schnezler). 2 Jahrgänge. Koblenz 


i. . 

Rolandg- Album; herausgegeben zum Beften ber 
Nuine. Köln 1840. 

Rheiniſches Jahrbuch; herausgegeben (mit 8. 
Simrod und Eh. J. Matzerath). 2 Jahrgänge. 
Köln 1840. 41. 

Karl Immermann. 
ihn, Stuttgart 1842. 

Das maleriihe und romantiihe Weſtpha— 
len; herausgegeben (mit Levin Schüding). Mit 
30 Stahlſtichen. Barmen und seionig 1 2. 

1862. Gedicht zum Beften des Kölner Doms (mit 
Er. Duller). Darmfadt 1842. 

——— Zeitgedichte. Mainz 

4. 

Engliſche Gedichte aus neuerer Zeit. Nach 
Felicia Hemans, F. C. Landon, Robert Southey, 
Alfred Tennvſon, Henry W. Longfellow und An» 
dern. Stuttgart und Tübingen 1847, 

Ga ira. 6 Gedichte. 1847. U. dgl. m. 
Außerdem überjegte er Bietor Hügo's „Oden“ 
(Kranffurt 1836) und „Dämmerungsge» 
fänge* (Stuttgart 1836; 6te Aufl. 1843), und 
Moliere’s „fämmtlide Werte“, gemeinicaft- 
lih mit Ed. Duller (Leipzig 1837). 


Blätter der Erinnerung an 


786. Der Blumen Nache. 


Auf des Lagers weihem Kiffen 
Ruht die Jungfrau, fhlafbefangen, 
Tief gefenkt die braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 


Schimmernd auf dem Pinfenftubfe 
Steht der Kelch, der reihgefchmücdte, 
Und im Kelche prangen Blumen, 
Duft’ge, bunte, friichgepflüdte. 


Brütend bat fih dumpfe Schwüle 
Durch das Kämmerlein ergoifen, 
Denn der Sommer fcheudht die Kühle, 
Und die Fenfter find verſchloſſen. 


Stille rings und tiefes Schweigen! 
Ploötzlich, horch! ein leiſes Flüſtern! 
n den Blumen, in den Zweigen 
ispelt es und rauſcht es lüftern, 


Aus den Blüthenkelchen ſchweben 
Seiftergleihe Duftgebilde; 
Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen fie und Schilde. 


Aus dem Purpurſchooß der Roſe 
Hebt fih eine fchlanfe Frau; 
Ihre Locken flattern loſe, 
Perlen bligen drin, wie Thau. 


Aus dem Helm des Eiſenhutes 
Mit dem dunfelgrünen Yaube 
Tritt ein Ritter feden Muthes; 
Schwert erglänzt und Pickelhaube. 


Auf der Haube nidt die Feder 
Bon dem filbergrauen Reiher. 
Aus der Pilie ſchwankt ein Mädchen; 
Dünn, wie Spinnweb’, iſt ihr Schleier. 


Aus dem Kelch des Türfenbundes 
Kommt ein Neger ftolz gezogen; 
Licht auf feinem grünen Zurban 
Glüht des Halbmonds goldner Bogen. 


Prangend aus der Kaiſerkrone 


Sgdhreitet kühn cin Scepterträger; 


Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet ſeine Jäger. 


Aus den Blättern der Narziſſe 
Schwebt ein Knab' mit düſtern Blicken, 
Tritt an's Bett, um heiße Küſſe 
Auf des Mädchens Mund zu drücken. 


Doch um's Lager dreh'n und ſchwingen 
Sich die andern wild im Kreiſe; 
Dreh'n und ſchwingen ſich, und ſingen 
Der Entſchlafnen dieſe Weiſe: 


„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Haſt du grauſam uns geriſſen, 
Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmachten, welken, ſterben müſſen! 


O, wie ruhten wir ſo ſelig 
An der Erde Mutterbrüſten, 
Wo, durch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenſtrahlen heiß uns küßten; 


Wo uns Lenzeslüfte kühlten, 
Unfre ſchwanken Stengel beugend; 
Wo wir nachts als Elfen ſpielten, 
Unſerm Blätterhaus entſteigend. 


Sell umfloß ung Thau und Regen; 
Jept umflicht uns trübe Lache; 
Wir verblübn, doch eh’ wir fterben, 
Mädchen, trifft dich unfre Rache!“ 


Der Gefan 
Sich zu der Entichlafnen nieder. 
Mit dem alten dumpfen Schweigen 
Kehrt das leiſe Flüftern wieder. 


Welch ein Rauſchen, welch ein Raunen! 
Wie des Mädchens Wangen glühen! 


Wie die Geifter es anhauchen! 
Wie die Düfte wallend ziehen! 


verftummt; fie neigen 
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Da begrüßt der Sonne Funkeln 

Das Gemad; die Geifter weichen. 

Auf des Lagers Kiffen Ihlummert 

Kalt die Lieblichfte der Leichen. 


Eine welte Blume felber, 
Noch die Wange fanft geröthet, 
Ruht fie bei den welken Schweftern — 
Blumenduft hat fie getödtet! 


787. „Prinz Eugen, der edle Nitter.” 


Zelte, Poren, Werda-Rufer! 
Luſtſ'ge Naht am Donau⸗Ufer! 
Pferde fteh'n im Kreis umber 

ngebunden an den Pflöden; 
An den engen Sattelböden 
Hangen Karabiner fchwer. 


Um das Feuer auf der Erde, 
Bor den Hufen feiner Pferde 
Liegt das öftreich'iche Piket. 
Auf dem Mantel liegt ein Jeder, 
Bon den Tſchacko's weht die Feder, 
Leutnant würfelt und Kornet. 


Reben feinem müden Scheden 
Ruht auf einer woll'inen Deden 
Der Trompeter ganz allein: 

„Laßt die Knöchel, laßt die Karten! 
Kaiferlihe Felpftandarten 
Wird ein Reiterlied erfreun! 


Bor acht Tagen die Affaire 
Hab’ ich, zu Nuß’ dem ganzen Deere, 
In gehörigen Reim gebradt; 
Selber au gejept die Noten; 
Drum, ihr Weißen und ihr Rothen! 
Merket auf und gebet Acht!“ 


Und er ſingt die neue Weiſe 
Einmal, zweimal, dreimal leiſe 
Denen Reitersleuten vor; 

Und wie er zum letzten Male 
Endet, bricht mit einem Male 
Los der volle, kräft'ge Chor: 


„Prinz Eugen, der edle Ritter!“ 
Dei, das Hang wie Ungewitter 
Weit in's Türkenlager bin. , 
Der Trompeter thät den Schnurrbart ftreichen, 
Und fih auf die Seite fhleihen 
Zu der Marketenderin. 


788. Banditenbegräbnif. 


Huf blut'ger Bahre raftet 
Ein Leichnam, blaß und kalt; 
Den tragen, ſchwer belaſtet, 
Sechs Männer durch den Wald. 


Sechs Männer, ſchwarz von Haare, 


Bewehrt mit Beil und Stahl, 
Geh'n ſchweigend mit der Bahre 
Durd’s düſtre Fichtenthal. 


Die Bahr? find zwei Gewehre 
Mit Läufen rund und lang; 
Darüber find die Quere 
Gelegt drei Schwerter blant. 
Auf Klingen ruht, der muthig 
Einft felber fhwang das Erz; 
Sein Haupt, entflellt und blutig, 
Hangt rüdlings erdenwärts. 


Weit klafft die rothe Wunde 
Am bleichen linken Schlaf, 
Wo ihn zur böſen Stunde 
Die Todeskugel traf, 
Es tröpfelt von den Yoden 
Geronnen Blut und Hirn; 
Bom Weh'n der Berge troden, 
Umklebt es Hals und Stirn. 


Das Aug’ ift biutumfloffen, 

Der Wange Braun entflobn. 

Die Lippen, feft gefchloflen, 
Umzudt ein bittrer Hohn. 

Die Rechte, die im Kampfe 

Das Schwert mit Macht geführt, 
Hält's noch mit flarrem Krampre, 
Daß fie ed nicht verliert, 


Es blitzte Tod dem Sbirren; 
Er läßt cd nimmer log. 
Es ſchleift mit leifem Klirren 
Durch Steingeröll und Moos. 
Wie die, blut'ge Thränen, 
Rinnt riefelnd Blut daran: 
Das Schwert, fo muß man wähnen, 
Weint um den todten Mann. 


Die Linke, zugefniffen, 
Hält ftarf ven Gürtelſhawl, 
Als hätt’ er ihn ergriffen 
In letzter Todesqual. 
Gelöſ't weh'n Schnur und Litze 
Um ſein zerhau'n Kollet; 
Am Gurt mit ſcharfer Spitze 
Schwebt läſſig das Stilet. 


So liegt der bleiche Schläger, 
Der einſt ſo wild, ſo kühn; 
So tragen ihn die Träger 
Im finſtern Apennin; 
So ruht er auf den Degen; — 
Im tiefſten tiefen Wald, 
Fernab von Straß' und Wegen, 
Da ruft der Führer: „Halt!“ 


Da klirrt die Bahre nieder, 
Und muß nun Schaufel ſeyn; 
Da graben ihm die Brüder 
Ein Grab tief in den Rain. 
Kein Sarg madt ibm Beſchwerde: 
Los, ledig, fonder Drud, 
Grüßt er fein Bett, die Erbe, 
Im Blut: und Waffenſchmuck. 
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Die Feier ift vollendet, 


Das Grab fieht ſchwarz und baar, 


Mit finfterm Schweigen wenvet 
Sid ab die Meine Schaar. 


Ein Feu'r im Müftenfande, 
Zwei Gräben, ein Berbhad, 
Musfetenpyramiden — 

Ein Frantenbivouar! 


Das find die Grenabdiere 
Bon Kleber's Borverput. 
Es ſitzt, daß er fie ſchüre, 
Der Feldherr an der Gluth. 


Auf müdem Knie die Karte, 
Ruh'nd in der Flamme Schein, 
So fhlummert Bonaparte 
Gemach am Feuer ein. 


Und mit ihm auf Lafette 
Und Mantel feine Schaar; 
Es nidt an der Musfete 
Der Schilderer fogar. 


Schlaft zu, ihr müden Rechter! 


Schlaft aus die letzte Schlacht! 
Es halten ſtille Wächter 
Um eure Gräber Wacht! 


Laßt plänfeln Murad’s Reiter! 


Laßt fommen Mann und Roß! 
Es wollen felt'ne Streiter 
Behüten euren Troß! 


Es wacht für euh cin Meder, 


Der mit aus Theben ritt; 
Der in der Spur der Räder 
Bon Eyrus’ Sohne ſchritt. 
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Sie feh'n nah den Gewehren; 
Sie laden, da tönt ſchrill 

Ein Pfeifen! — in die Röhren 
Stürzt Jeder! — Alles fill! 


789. Der Bivouac. 


Ein hoher Macedone 
Tritt eurer Brüftung nad‘, 
Der Aleranders Krone 
Bei'm Ammon funkeln fah. 


Und fehet: noch ein Schemen! 
Ein Kämpfer auf dem Nil, 
Ein Führer von Triremen, 
Der unter Eäfar fiel! 


Die einft der Welt geboten 
Auf fand’gem Wüftenfelv, 
Sie ſchicken ihre Todten 
Dem neuen Herrn der Welt. 


lebendig an's Geloder 
Der Flamme tritt das Grab; 
Sie ſchütteln Sand und Moder 
Von ihren Panzern ab. 


Es funkeln die uralten 
Gewaffen durch die Nacht; 
Es weh'n der Eplamys Falten 
In alter, biut'ger Pradt. 


Sie weh'n um eine Stirne, 
In der es kocht und gährt. 
Der Held, ald ob er zürne, 
Tiefathmend fährt an’s Schwert. 


Er träumt: in hundert Reichen 
Erhebt ſich ihm ein Thron. 
Er zieht mit gold'nen Speichen 
Einher, wie Ammon’s Sohn, 


Es jauchzt ihm tauſendkehlig 
Der glüh'nde Orient; 
Derweil die Flamme mälig 
Verglimmend niederbrennt. 


790. Der Tod des Führers. 


„Bon ben Segeln tropft der Nebel, 


Auf den Buchten zieht der Duft. 
ündet die Yatern’ am Mafte! 
rau das Waſſer, grau die Luft, 

Zodtenwetter! — zicht die Hüte! 


Mit den Kindern fommt und Frau'n! 


Betet! denn in der Kajüte 
Sollt ihr einen Todten ſchau'n!“ 


Und die deutſchen Ackersleute 
Schreiten dem aus Boſton nach, 
Treten mit geſenktem Haupte 
In das niedre Schiffsgemach. 
Die nah einer neuen —8* 
Ferne ſteuern übet's Meer, 
Seh'n im Todtenhemd den Alten, 
Der fie führte bis hieher; 


Der aus leihten Tannenbrettern 
mmerte den Hüttenkahn, 

er vom Nedar fie zum Rheine 
Zrug, vom Rhein zum Ozean; 


Der, ein Greis, ſich ſchweren Herzens 


Losriß vom ererbten Grund; 
Der da fagte: „Laßt ung zichen! 
Laßt ung fließen einen Bund!" 


Der da ſprach: „Brecht auf nach Abend! 


Abendwärts glüht Morgenrotp! 
Dorten laßt ung Hütten bauen, 
Wo die Freiheit hält das Loth! 
Dort laßt unfern Schweiß ung fäen, 
Wo fein todtes Korn er liegt! 

Dort laßt uns die Scholle wenden, 
Wo die Garben holt, wer pflügt! 


Laſſet unfern Herb und tragen 
In die Wälder tief hinein! 
Laſſet mih in den Savannen 
Euren Patriarchen ſeyn! 

Laßt uns leben, wie die Pirten 
In dem alten Zeflament! 
Unfres Weges Feuerfäule 

Sei das Licht, das ewig brennt! 


Diefes Lichtes Schein vertrau' ich, 
Seine peyenng Teett uns recht! 
Selig in den Enkeln ſchau' ic 

Ein erftandenes Geflecht! 

Sie — ab, diefen Gliedern gönnte 
Noch die Heimat wohl ein Grab! 
Um der Kinder willen greif’ ich 
Hoffend noch zu Gurt und Stab. 


Auf darum, und folgt aus ofen 
Der Borangegangnen Spur!“ — 
Ah, er ſchauete, gleich Moſe'n, 
Kanaan von ferne nur. 

Auf dem Meer iſt er geſtorben, 
Er und ſeine Wünſche ruhn; 

Der Erfüllung und der Täuſchung 
Iſt er gleich enthoben nun! 


F. Freiligrath. 


Rathlos die verlaſſ'ne Schaar jetzt, 
Die den Greis beftatten will. 
Scheu verbergen fi die Kinder, 
Ihre Mütter weinen fill. 
Und die Männer ſchau'n beffommen 
Nah den fernen Uferböhn, 
Ro fie fürder diefen Frommen 
Nicht mehr bei fih wandeln fehn. 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft! 
Betet! laßt die Seile fahren! 

Gebt ibn feiner naffen Gruft!“ 
Thränen fließen, Wellen raufchen, 
Grellen Schrei's die Möve fliegt; 
In der See ruht, der die Erve 
Fünfzig Jahre lang gepflügt. 





791. Der Scheif am Sinai. 


Im Spätjahr 1830. 


„tragt mich vor's Zelt hinaus fammt meiner Dttomane! 
Ih mwill ihn felber fehn! Heut’ fam die Karavane 
Aus Afrifa, fagt ihr, und mit ihr das Gerücht? 
Zragt mich vor’s Zelt hinaus! wie an den Wafferbächen 
Sid die Gazelle legt, will ich an feinem Sprechen 
Mid legen, wenn er Wahrheit fpricht.“ 


Der Scheik faß vor dem Zelt, und alfo ſprach der Mopre: 
„Auf Algier’d Thürmen weht, o Greis! die Tricolore, 
Auf feinen Zinnen raufcht die Seide von Lyon; 
Dur feine Gaſſen dröpnt früh Morgens die Reveille, 
Das Noß geht nach dem Takt des Liedes von Marfeille; 


Die Franfen famen von Toulon! 


Gen Süden rüdt das Heer in bfißender Kolonne; 
Auf ihre Waffen flammt der Barbaresten Sonne, 
Tunefer Sand umweht der Pferde Mähnenhaar. 
Mit ihren Weibern fliehn die knirſchenden Kabylen; 
Der Atlas nimmt fie auf, und mit dem Fuß voll Schwielen 
Klimmt durch's Gebirg der Dromedar. 


Die Mauren ftellen fih; vom Streit glei einer Eile 
Glüht ſchwül das Defile, Dampf wirbelt durch die Päſſe; 
Der Leu verläßt den Reſt des halbzerriſſ'nen Reh's. 

Er muß fib für die Nacht ein ander Wild erjagen. — 
Alap! — Feu! En avant! — Ked bis zum Gipfel fchlagen 


Sid durch die Aventuriere. 


Der Berg trägt eine Kron’ von blanfen Bajonetten; 

u ihren Füßen liegt das Land mit feinen Städten 

om Atlas bis an's Meer, von Tunis bie nach Fra. 
Die Reiter fipen ab; ihr Arm ruht auf den Groupen; 


Ihr Auge fchweift umber; aus 
Schau'n dünn und ſchlank die 


rünen Myrtengruppen 
inarets. 


Die Mandel blüht im Thal; mit ſpitzen dunkeln Blättern 
Trogt auf dem kahlen Fels die Aloe den MWettern; 
Gefegnet ift das Land des Bey's von Tittery. 
Dort glänzt das Meer; dorthin Tiegt Rranfreih. Mit den bunten 
8 


Krieg 


ahnen buplt der Wind. Am Zündloch glühn die Lunten; 


Die Salve radht — fo grüßen fiel 


„Sie find es!“ ruft der Scheit — „ich focht an ihrer Seite! 
O Pyramidenfhlaht! o Tag des Ruhms, der Beute! 
Roth, wie dein Zurban, war im Nile jede Kurt. — 
Allein ipr Sultan? fprih!“ er faßt des Mohren Rechte; 
„Sein Wuchs, fein Gang, fein Aug’? ſahſt du ihn im Gefechte? 
Sein Kleid!“ — Der Mohr greift in den Gurt. 
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„„Ihr Sultan blieb daheim in feinen Burggemädern; 
Ein Feldherr troßt für ihn den Kugeln und den Köchern; 
Ein Aga fprengt für ihn des Atlas Gifenthür. 
Doch ihres Sultans Haupt fiehft du auf diefem blanfen 
Goldſtück von zwanzig Francd. Ein Reiter von den Franfen 
Gab es beim Pferdehandel mir.’ 


Der Emir nimmt das Gold, und bfidt auf das Gepräge, 
Ob dies der Sultan fei, dem er die Wüftenwege 
Bor langen Jahren wies; allein er feufzt und Forigt: 
„Das ift fein Auge nicht, das ift nicht feine Stimme! 
Den Mann hier kenn' ich nicht! fein Haupt gleicht einer Birne! 
Der, den ich meine, ift es nicht! 





792. Ammonium. 


„Fremdling, laß deine Stute grafen! Die Lieder und die Cymbeln klangen; 
DO, zieh nicht weiter dieſe Nacht! Die Mappe lag auf feinen Knien. 
Dies ift die grünfte ver Dafen; Die Roffe mit den blanfen Stangen, 
Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, Die finftern Reiter mit den langen 
Gleichwie inmitten von Topafen Gewanden, und ben bärt’gen Wangen, 
Ein grüner, funfelnder Smaragd!“ Die Zelte — fremd ergriff es ibn. 

Er ſprach: „Gern will ib mich entgürten!““ Mit farb’gen Stiften fchuf er glühend 
Und nahm dem Pferde das Gebiß. Ein Bildniß diefer Wüſtenraſt. 
Er feßte fih zu jeinen Wirthen; Die Dromedare lagen knieend 
Des Wüftengeiers Flügel ſchwirrten Am Duell; des Wirthes Töchter, blühend 
An ihm worüber nad den Sprten, Und fchlanf, bald nahend und bald fliebend, 
Zu rubn in der Pentapolis, Umtanzten fingend ihren Gaft: 


„Fremdling, laß deine Stute grafen! 
DO, zieb nicht weiter diefe Nacht! 
Dies ift die grünfte der Dafen; 
Im gelben Sandmeer glänzt ihr Rafen, u‘ 
Gleichwie inmitten von Topaſen We 
Ein grüner, funtelnder Smaragd!“ 


793. Löwenritt. 


Wüſtenkönig if der Löwe, will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nah der Lagune, in dem hoben Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinfen, kauert er im Rohre; 
Zitternd über dem Gewalt’gen raufcht das Yaub der Sycomore. 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenfraale, 
Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechlelnde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einfam fchweift durch die Karrou, 
Wenn im Buſch die Antilope fhlummert, und am Strom das Gnu: 


Sich, dann fchreitet majeftätifch durd die Wüfte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluthen fie die heiße, fchlaffe 
Zunge kühle; lechzend eilt fie durch der Wüfte nadte Streden, 
Knieend fchlürft fie langen Halfes aus dem fchlammgefüllten Beden. 


Plötzlich regt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 
Springt der Löwe; welch ein Reitpferd! fab man reichere Schabraden 
In den Marftalltammern einer königlichen Hofburg liegen, 

Als das bunte Fell des Renners, den der Thiere Fürft beftiegen? 


In die Muskeln des Genickes fchlägt er gierig feine Zähne; 
Um den Bug des Riefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt ed auf und flieht gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameeles cd mit Parbelhaut vereinigt. 


Sich, die mondbeftrahlte Fläche ſchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höblung treten feine Augen; riefelnd fließen 
An dem braungefledten Halſe nieder fhwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flüht'gen Thieres hört die flile Wüſte Hopfen. 


Gleich der Wolke, deren Leuchten Iſrael im Lande Memen 
Führte, wie ein Geift ver Wüſte, wie ein fahler, Iuft’ger Schemen, 
Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte fand'gem Meer, 

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber, 
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Ihrem auge Diet ber Geier, krächzend ſchwirrt er durch die Lüfte; 


Ihrer Spur 


gt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 


Holgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifh verheerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf lebenv’gem Throne fehn fie den Gebieter fißen, 
Und mit fcharfer Klaue feines Siges bunte Polfter rigen. 
Naftlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft kein Bäumen und fein Schlagen. 


Taumelnd an der Wüfte Saume flürzt fie bin, und röchelt leiſe. 
Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird das Roß des Reiters Speiie. 
Ueber Madagaskar, fern im Often, ſieht man Frühlicht glänzen; — 
Sp durdiprengt der Thiere König nächtlich feines Reiches Gränzen. 


—— — 


794. Vom Harze.*) 


O Rile, graue Frühe! 
Die Blätter flüftern fat; 
Der Hirſch hat feine Kühe 
Zum Waldrand ſchon gebract. 
er Waldrand in die Saaten! 
a fteht und flampft er fhon! 
Im Busch rup’n die Koſſathen, 
Der Bater und fein Sopn. 


Der Alte wiegt in Händen 

Den roft’gen Flintenlauf. 

„Ein Hirſch von vierzehn Enden! 

Kerl, Schwerenotb, halt d'rauf!“ 

Der Zunge drüdt — ein Knallen! 
+ Das Heiß’ ich qute Birſch! 

Sie ſeh'n zur Erde fallen 

Den vierzehnend’gen Hirſch! 


Fortftieben rings die Kühe — 
Der Alte ruft: „D Glück!“ 
Stürzt vor und ftemmt die Knice 
Auf das erlegte Stück. 

„Ei, Burſch, vu zielteft wader! 
Sieh felber — grad’ aufs Blatt! 
Gott fegn’ es unierm Ader — 
Der frißt ſich nicht mehr fatt! 


Dem ift fein Korn mehr nüße, 
Der biegt fein Hälmlein mehr, 
Der — nun, was gaffft du, Frige? 
Raſch! gib die Stride her! 

So — Fuß an Fuß gebunden! 
Fühl' doc, er wird ſchon kalt! — 
Da tritt mit Bolt und Hunden 
Der Körfter aus dem Wald. 


Hilf Gott, der fennt vie Schliche! 
Run gilt’s! Auf fpringt das Paar, 
Reißt aus und läßt im Stiche 
Die Doppelläufe gar! 

Der Förfter bleibt nicht hinten, 
Nachruft er: „Steh, Gezücht! 
Was helfen mir die Flinten, 

Hab’ ich die Schügen nicht?“ 


Umfonft! — Da rafh zur Wange 
Hebt er der Bühfe Wudt; 
Zielt — kalt und feſt und fange! 
Was — Menfhen? — auf ver Flut? 


Gleichviel, er drüdt — ein Knallen! | 
Halloh, das heiß’ ih Glück! 

Den Alten ficht er fallen — 

Er traf ihn in's Genid! 


In feiner eignen Gerfte 
Daliegt der knochige Mann; 
Als ob das Herz ihm berfte, 
Auftöhnt er dann und wann! 
Sein Blut, dem Wamme entquollen, 
Ninnt ab in Furch' und Spur; 
Warm fidert’d durch die Schollen — 
Was denkt die Lerche nur? 


Sie fißt im ftillen Neſte — 
Da ſchießt das Blut herein! 
Auffhwirrt fie gleich zur Veſte, 
Blut an den Flügelein! 

Sie läßt vor Gott es bligen 
Im erften Sonnenblid, 
Sprengt auf die Halmenfpigen 
Es ſchmetternd dann zurüd! 


Das if ein Fräft’ger Regen, 
Das ift ein koſtbar Sprüh’n! 
Das ift ein Lerchenſegen, 

Der macht die Saaten grün! 
Der tropft aud auf den Jungen, 
Der hinraf't übers Feld, 

Und heulend dann umfchlungen 
Den todten Bater hält! 


Fort, Burſch'! Was noch umklammern 
Die ſtarre Mannsgeftalt! 
Fort nun, und laß dein jammern — 
„Fühl' doch, er wird ſchon kalt!“ 
vom blauen Munde 

it deinem rothen! — Sieh, 
Ankeuchen ſchon die Hunde — 
Herr Gott, zum „Halali!“ 


Stracks ruh'n auf Einem Karren 
Der Hirſch und auch der Mann! 
Zum Roth- und Schwarzwildſcharren 
Fortgeht es durch den Tann! 
Fortgeht's in einer Hetze — 

Der Förſter pfeift und lacht! 
Warum nicht? — Die Geſetze 
Vollſtredt' er nur der Jagd! 


) Ar, 794—796 inch, aus „Ein Glaubenéebekenntniß; Zeitgedichte.“ 


770 8. Breiligratp. 


Drum macht ibm feine Trauer 
Des Jungen wild Geknirſch — 
Vergeſſen wird der Bauer, 
Geſgeſſen wird der Hirſch! 

Ihm felbft wird die Meraille — 
Ja fo, das fehlte noch! — 
Den Fritzen, die Kanaille, 
Wirft man in's Hundeloch! 


Da ſtarrt er trüb durch's Gitter; 
Ein Lei'rer ſteht am Thor, 
Der fingt zu feiner Zitter 
Ein Lied den Leuten vor: 
„Es Iche, was auf Erden 
Stolzirt in grüner Tracht, 
Die Wälder und die Felder, 
Der Jäger und die Jagd!“ 


795. Aus dem fchlefifchen Gebirge. 


„Mun werben grün die Brombeerbeden; 
Hier ſchon ein Beilden — welch cin Feft! 
Die Amfel fucht fih dürre Steden, 

Und aud der Buchfink baut fein Neſt. 

Der Schnee ift überall gewiden, 

Die Koppe nur fieht weiß in's Thal; 

Ich babe mih von Haus gefchlichen, 

Hier iſt der Ort — ich wag's einmal: 
Rübezahl! 


„Hört er's? ich ſeh' ihm dreiſt entgegen! 

Er iſt nicht bös! Auf dieſen Blod 

Will ich mein Leinwandpäckchen legen — 

Es iſt ein richt'ges volles Schod! 

Und fein! Ja, dafür kann ich ſteben! 

Kein beſſ'res wird gewebt im Thal — 

Er läßt ſich immer noch nicht ſehen! 

Drum friſchen Muthes noch, einmal: 
Rübezahl! 


„Kein Laut! — Ich bin in's Holz gegangen, 
Daß er uns hilft in unſrer Noth! 
O, meiner Mutter blaſſe Wangen — 
Im ganzen Haus kein Stückchen Brot! 
Der Bater ſchritt zu Markt mit Fluchen — 
Fänd' er auch Käufer nur einmal! 
Ib will's mit Rübezahl verſuchen — 
Wo bleibt er nur? Zum drittenmal: 
Rübezahl! 


„Er half ſo Vielen ſchon vor Zeiten — 
Großmutter hat mir's oft erzählt! 

a, er ift gut den armen Yeuten, 

ie unverſchuldet Elend quält! 
So bin ich frob denn bergelaufen 
Mit meiner richt'gen Ellenzapt! 
Ih will nicht betteln, will verkaufen! 
DO, daß er fäme! Rübezahl! 

Rübezabl! 


„Wenn dieſes Päckchen ihm gefiele, 
Vielleicht gar bät' cr mehr fih aus! 
Das wär’ mir recht! Ach, gar zu viele 
Gleich ſchöne liegen no zu Haus! 
Die näbm’ er alle bie zum legten! 
Ab, fiel’ auf Died doch feine Wahl! 
Da löſt' ib ein felbft Die verfeßten — 
Das wär’ ein Jubel! Rübezahl! 

übezapt! 


„Dann trät' ih frob in's Heine Zimmer, 
Und riefe: Bater, Geld genug! 
Dann Aucht’ er nicht, dann fagt’ er nimmer: 
Ich web’ euch nur ein Hungertuch! 
Dann lächelte die Mutter wieder, 
Und tiſcht' und auf ein reihlid Mahl; 
Dann jauchzten meine Meinen Brüder — 
O käm', o käm' er! Rübezabl! 

Rübezahl!“ 


So rief der dreizehnjähr'ge Knabe; 
So ftand und rief er, matt und bleich. 
Umfonft! Nur dann und wann ein Rabe 
Flog durd des Gnomen altes Reid. 
So ftand und paßt’ er Stund’ auf Stunde, 
Bis daß es dunkel ward im Thal, 
Und er halblaut mit zudenvem Munde 
Ausrief durch Thränen noch einmal; 

Rübezahl! 


Dann ließ er ſtill das buſchige Fleckchen, 
Und zitterte, und fagte: Hu! 
Und —* mit feinem Leinwandpäckchen 
Dem Jammer feiner Heimat zu. 
Dft ruht’ er aus auf moof'gen Steinen, 
Matt von der Bürde, die er trug. 
Ib glaub’, fein Bater webt dem Kleinen 
Zum Hunger- bald das Leichentuch! 

— Rübezapl?! 


796. Prinz Ludwig von Preußen. 


Wie ers in der Schlacht getrieben, 
Bie bei Saalfeld er geblieben, 
Soldes wißt ihr alleſammt! 

Doch fein Teufel weiß jegunder, 
Bie fein Säbel, Gottes Wunder! 
In die Zöpfe einft geflammt! 


Auf und laßt die Fahne wehen! 
Anno fünf ift es geſchehen, 
Anno fünf zu Altenburg! 
Prinz Ludwig bei Spiel und Maple 
Saß allda bei Vogt im Saale, 
Zechte flott die Herbftnacht durch. 


Weiſe: Prinz Eugenius, der edle Ritter, 


That's mit hundert Dffigieren; 
Trugen allzumal nod ihren 
Woblfriſirten Puderſchopf; 
Seitenlöcklein, woblgebacken 
Und gekleiſtert, und im Nacken 
Steif und ſtarr den alten Zopf. 


Gläſer klirrten, Lieder ſchallten, 
Die Champagner-⸗Pfropfen knallten — 
Dreimal hoch das Hauptquartier! 
Tafelmufit raufchte munter, 

Meifter Duſſek mitten drunter 
Dirigirte am Klavier. 


8. Freiligrath. — 8. Seeger. 


Iſt der I emporgefprungen, 
Dat er hoc fein Schwert geihwungen, 
Zugeladt dem Areunde dann: 
„Dadbrettichläger, jetzt an's Haden! 
Hack' den Zopf mir aus dem Naden! 
Heute foll'n die Zöpfe dran!“ 


Meifter Duſſek nahm den Degen, 
Thät den Zopf aufs Tiſchtuch legen, 
Auf den Knieen lag der Prinz: 
Duſſek hieb mit ſcharfem Streide, 
Auf der Tafel lag die Leiche — 
Achtunddreißig Jahre find's! 


Tuſch! Das fuhr durch alle Köpfe! 
Laut ſcholl's: g herr die Zöpfe!“ 
Das war eine Wirthſchaft heut! 
Oberſt, Kapitän und Junker 
Hieb fih ab den garft’gen Klunker — 
Jeder Zopf ließ Haare heut! 
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Dieſes in dem Preußenheere 
dar'n die erſten Zöpf', auf Ehre! 
Die da abgeſchnitten ſeyn! 
Zopflos in den lieben Himmel 
Nüdt aus Saalfeld's Schladtgetümmel 
Ludwig Ferdinandus ein! 


Noch im Dreifpig mit der Krempe, 
In der Hand die blut’ge Plempe, 
Kam er — do der Zopf war ab! 
Drob der alte Frig erftaunte, 

Und ihm eine gutgelaunte 
Oheimliche Naſe gab! — 


Der Armeezopf liegt erftochen, 
Jena's Zopf auch ift gerochen, 
Doch mand andrer madt ſich breit! 
Bann zerfegt ung die ein Retter? 
Ludwig , fchid’ ein Donnerwetter 
In die Zöpfe dieſer Zeit! 


— nnd 


Ludwig Seeger 


ift am 30. Oktober 1810 zu Wildbad im würtem- 
bergifhen Schwarzwaldkreiſe geboren, wo fein Vater 
Reallehrer war. Mit zwölf Jahren beiuchte er die 
lateiniſche Schule in Calw, fam 1824 in das cvans 
gellite Seminar nah Schönthal und 1828 in's 

tift nah Zübingen, aus dem er nach zwei Jah— 
ren austrat. Das Studium der Theologie feßte er, 
feinen eigenen Wünfchen zuwider, die ih mehr ber 
Philologie und dem böberen Lehrfach zuneigten, bie 
er Herbft 1832 fort, und abfolvirte. Drei Jahre 
ang fab er ſich gemötbigt, die Stelle eines Pfarr— 
vikars zu verieben, bie er 1836, nachdem er eine Zeit 
lang in der Schweiz die Erziehung eines Knaben als 
Hauslehrer geleitet, an die neu errichtete Symnafialabs 
theilung der ſtädtiſchen Realfchule (Realgpmnafium) 
zu Bern als erfter Lehrer der alten Spraden be— 
rufen wurde. Zwölf Jahre lang verfab er dieſe 
Stelle und las zugleich an der dortigen Univerfität 
über alte und neue Literatur. In Folge der großen 
Ereigniffe in Deutſchland bat er im Mai 1848 
freiwillig fein Lehramt niedergelegt und lebt jegt in 
Stuttgart. 


* 
“ * 


Seine unter dem Titel „Der Sohn der Zeit“ 
erſchienenen Gedichte bekunden ein ſinniges und rei— 
ches inneres Leben, Schwung und —* der Phan⸗ 
taſie und des Gemüthes, und wabrhaft dichteriſche 
Naturanſchauung. Sie haben häufig eine dithyram— 
biſche Haltung. Beſonders glücklich iſt der Dichter 
in allegoriſchen und ſymboliſchen Darſtellungen, ge— 


hoben durch ein blühendes Kolorit der Bilder. Die 
Zeitlieder, im Sinne demokratiſcher Partei, gehören 
zu den begeiftertften und maßvollften ber Ing 
wart. In den Romanzen und Balladen tritt feine 
Eigenthuͤmlichkeit weniger hervor. — Als Ueberfeger 
griediicher Dichter, namentlich des Ariftophanes, 
firebt er dahin, ächt veutich und poetiſch zu über- 
tragen, und durch gründliche, aber populär gehal⸗ 
tene Abhandlungen und Noten das Band zwiſchen 
dem alten Hellas und dem modernen Deutſchland 
enger zu zieben und für dieſes fruchtbringender zu 
maden, als es bei der bisherigen philologiſchen 
Sofervanz fepn konnte. — Seine Ueberſetzung Ber 
ranger’s ift anerkannt die gelungenfte. 
Bon ihn: 

Beranger's Lieder, deutih. Bern 1841. 
Der Sohn der Zeit. Freie Dichtung. Zürich 

und Winterthur 1843. Neue Ausgabe, Leipzig 1847. 
Die Schweiz. Stuttgart 1844. 
Ariftopbanes, deutſch, mit Einleitungen und 

Erläuterungen. 3 Bde. Frankfurt 184638. 
Jahrbub der Gegenwart. Gtuttgart 1848. 


Beiträge, in Proſa und in Berfen, im „Morgens 
blatt,“ in ven „Deutfhen Jahrbüchern,“ im „Deutihen 
Roten aus der Schweiz,” in Herwegh's „Einund- 
zwanzig Bogen,“ in Schwegler's Jahrbüchern der 
Gegenwart (auch pfeudonym: Veit Weber), in Ru- 
ge's „Poetifhen Bildern aus der Zeit,” in ben 
„Örenzboten” u, f. w. 


797. Dichterweibe. 


Kaum ift aus dem Nachtgewande 
Leis geſchlüpft der junge Tag, 
ieht der Knab' durch Buſch und Dag; 
lühend, wie in lichtem Brande 
Schwimmend Erd' und Himmel lag. 
Gleich, als müßt' er was ereilen, 
Das er glücklich einſt beſeſſen, 
Das er nimmer kann vergeſſen, 
Fliegt entgegen ohne Weilen 
Er der Sonne rother Eſſen. 


Durch die Lüfte geht ein Singen — 
Wie, wenn Alles ſchlafend ſchien, 
Seufzer durch die Mondnacht ziehn — 
Das auf morgenrothen Schwingen 
Hin fi wiegt. — Woher? — wohin? — 
Und er lehnt fih auf den Stab, 

Hort dem wunderbaren Rauſchen, 
Hört der Lüfte Redetauſchen, 
Senkt das Augenlid herab, 

Recht im tiefften Sinn zu laufen. 
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Nein, das ift nicht Lerchenklang, 
Berne Saiten aud nicht Magen, 
Keine Nachtigallen fchlagen, 

Und es ift kein Dirtenfang, 

Den dic Morgenwinde tragen. 
Dort im Often muß es fallen, 
Geifterlaut aus Himmelspuft, 
Der ihn grüßt und lodt und ruft, 
In prophetifbem Berhallen 
Wallend durch die hohe Luft. 


In den heil'gen Morgenthau 
Sinkt er nieder, fromm ergoffen, 
Brünft’ger Andacht aufgeſchloſſen; 
Und herab vom Himmelsblau 
Hat es flammend ihn durchſchoſſen, 
Daß er tief zuſammen ſchüttert. 
Und die Welt enthüllt ſich malen 
Sicht er in der Glorie Strahlen, 
Wie in taufend Bildern zittert 
Sonnenfhein in goldnen Schalen. 


L. Seeger. 


Blumen beten zu den Höhen, 
Düfte find ihr leid Gebet; 
Und der Baum ftillfaufhend flcht, 
Hört des Frühlings Stimme wehen, 
Und erfchließt fein Blüthenbeet; 
Bienen frob wis Kinder lärmen, 
Und es wallet auf und nieder 
Farbenhelles Glanzgefieder, i 
Wonne fingt aus taufend Schwärmen, 
Erde dehnt vergnügt die Glieder. 


Raufhend laut vor Thauesluſt 
Nidt das Waldgrün in die Tiefen; 
Berge fill, ale ob fie ſchliefen, 
Saugen an des Himmeld Bruft. 
Wellen, die fonft fchleichend liefen, 
Schütteln ftolz die aumesfronen; 
Und gelöft find ihre Zungen, 

Und de reden ungezwungen 
Bon der Fahrt nad fernen Zonen, 
Gleich, als wär’ fie fhon gelungen, 


Auf den Knieen no voll banger 
Luſt, als wie im Beterfaal, 
Liegt der Knab’ im Frühlingsthal, 
Und ihm ift, als führ' ein langer, 
Glänzender Trommetenftrahl 
Zudend ihm durch alle Glieder 
Weit dahin im Bligeslauf, 
MWüplt ihn um vom Grund herauf: 
Als ein Knabe fant er nieder, 
als ein Dichter fand er auf, 


— — — — 


708. Die beiden Schiffer. 


Der Donner ſprach zum Blitze, ſeinem Bruder: 


„Komm, laß uns draußen ſchiffen gehn!“ 
Der Alte fept fih munter an das Ruder, 
Born muß der And’re mit der Leuchte ſteh'n. 


In eu a Nacht dahin zu feuern 
Iſt dem Gefellen ſchlechter Spaß, 

Er peitfcht die Nacht mit ziſchend grellen Feuern, 
Und fchwingt den rotben Brand ohn' Unterlaß. 


Und wie fo heil die luſt'gen Funken fpringen, 
Wacht auf des Alten Jugenpmuth: 


Das Ruder fällt, er grei 


die Harfe, fingen 


Muß er in dieſem Kampf von Naht und Gluth. 


— 





.. 


709. Wengern Alp. 


Jg ſehe dich, du unerreichbar Hohe, 
Du ſtille Königin im Alpenreich! 
Mit ſanftem Schimmer glüht die Abendlohe 
Auf deinem Geiſterantlitz, ernft und bleich. 
Gekommen ift fie endlih doch, die frobe, 
Erſehnte Stunde, überſchwenglich rei, 
Bo du, von der ich oft geträumt, gedichtet, 
Nun vor mir fiehft, titanifch aufgerichtet. 


Du gabft mir Flügel, hoch bereingebogen, 
So lang ih Homm hinan die fteile Bahn. 
Ein Schmetterling, von Halm zu Halm geflogen, 
og ein befhwingter Führer mir voran. 
en Duft der Matten hab’ ich eingefogen, 
Der Blümchen, weiß und röthlich angetban, 
Und bei dem Eis, entlang des Bades Tofen, 
Sah ih ein blühend Beet von Alpenrofen. 


Pier ifl'd fo fill. Dort unten liegt beftaltet 
In Dämmerung die bunte Sommerwelt, 
Und Wolkenroth und Mondenſchein gegattet 
Schlägt über Hoch und Tief ein weites Zelt. 
Wie eine Wimper zudt, ift überfchattet 
Dein Haupt, auf das der legte Schimmer fällt. 
Mit regungsiofem, ſtarrem Angefichte 
So figch du, als ſaͤß'ſt du zu Gerichte, 


Und nun beginnt ein wunderfames Leben: 
Den dunfeln Eden, wo fie fib verftedt, 
Bis in des Mondes Hut die Welt gene, 
Entiblüpfen Elfen, Iuftig, aufgemwedt; 
Sie legen Hand in Hand, fie flattern, ſchweben 
Um die entichlaf'ne Riefin ungeſchreckt, 
Und fpielen, unbefümmert, ob fie dürfen, 
In ihres weißen Mantels Faltenwürfen. 


Und bunter wird, bewegter das Gedränge, 
Und wogt bis zu dee Throngerüftes Hohn, 
Verfolgt und neckt fich, treibt ſich in bie Enge, 
Und tanzt den Reih'n in Gruppen bämmernd ſchön. 
Gedämpftes Jauchzen, Alpenglodenflänge 
Verſchlingen ſich zum lieblichſten Getön. — 
Sie wiegt das Haupt, und Perlenſtröme rollen, 
Vom glänzenden Gelod berabgequollen. 


Dann fehläft fie fort. Zerronnen ift der Reigen, 
Das Schattenſpiel verwiſcht von weißer Band. 
Ich lauſche durch das mitternächt'ge Schweigen 
Vom Hüttenfenſter, wo ib Obdach fand. 

Am Monde, der fib im Herniederſteigen 
Verſchlaf'nen Auges lehnt am Bergesrand,' 
Vorüber raufht ein Adler: alfo freit 
Hoch über'm ſtummen AU der wache Geiſt. 





%. Scerger. 


800. Drei Spanier. 


Süvtih glüht die Luft, der Heerweg 
Dehnt fih ſchnurgerad gezogen. 
Das Dragonerregiment 
Sauft dahin, von Staub umflogen. 


Schwarz der Thurm und ſchwarz bie Häufer, 


Die zur Nachtruh' wir erforen. 
Torquemada, halbverbrannt, 
Starrt und an aus öden Thoren. 


Nirgends Menfhen auf den Gaffen, 
Keine, die durch's Fenfter ſchauen; 
Schutt und Hausrath liegt verftreut, 
Und darüber Zodesgrauen. 


Dffen ſtehn die Kirchenthüren, 
Keine Lamp’ erhellt die Gänge, 
Keine Abendglode tönt: 
Abgefchnitten find die Stränge. 


Wiederballt ver Roſſe Stampfen 
Einfam, wie im dunfeln Walve. 
Auf der Steinbanf regt es ſich: 


„Sprecht, wer feid Ihr?“ — „Der Alkalde.“ 


Er, ſein Bruder und der Knabe, 
Wenig, wie es ſcheint, betroffen. 
„Nachtquartier für Roß und Mann!“ — 
„Alle Thüren ſtehn euch offen.““ -— 


Und des andern Morgens Frühe 
Weckt die fränkiſchen Bewohner; 
Roſſe ſcharren, wiehern, käu'n, 
Harrend ſitzen die Dragoner. 


„Fünfundzwanzig bleiben!“ — Keiner 
Will ſie führen. — „Meinetwegen, 
Werft das Loos!“ — Getroffen ward 
Rapatier, der alte Degen. 


Und nah Torquemada ritten 
Wir zurüd in wenig Tagen, 
Siegreih bei Valladolid 
Hatten wir die Schlacht gefchlagen. 


Die Dragoner aber? Keiner, 
Nicht ein Einz'ger, den wir trafen. 
Doch der Oberft meint: „Vielleicht 
Ein Geleit!“ und legt fi fchlafen. 


„Spanier, wo find die Dragoner?“ 
Nunez, obne lang zu finnen: 
„Alle miteinander fort! 
Hier das Haus, behagt euch drinnen!“ 


Und nah allen Seiten rennen 
Beuteluftig die Soldaten. 
Boden, Keller, Garten wird 
Aufgewühlt mit Schwert und Spaten. 


Bor dem Fenfter, in dem Garten, 
Drängen dichter fih die Mailen, 


„Da, ein Schatz!“ — der Mann bekommt 


Eine kalte Hand zu faffen. 


Eine Hand, ein Arm, ein Yeichnam, 
Zwei Dragoner, drei, fie zäblen: 
Alle miteinander, ja, 
Au’ mit abgefchnittnen Keblen! 


Nunez ficht durch's Küchenfenfter 
Schmauchend nieder auf die Reiter; 
3 der Knabe, legt 

u dem Feuer neue Scheiter. 


Selb und ſteif, im braunen Mantel, 
Angeflammt vom Fadelicheine, 
Rudig vor dem Fenfter fißt 
Der Altalde auf dem Steine. 


Und der Oberſt, aufgewedt 
Durch das Toben, tritt zum Alten, 
Angefihts der Leichen ward 
Jetzo Kriegsgericht gehalten. 


„Wer hat dieſe abgeſchlachtet?“ — 
Lautlos, ohne ſich zu wenden, 
Sitzt der Greis, der Junge ſchweigt. 


„Nunez, du?“ — „„Mit dieſen Händen.“ — 


„Du allein?“ — Das lange Meſſer, 
Die Navaja zeigt er ihnen. 
„Ich allein, mit dieſem Stahl, 
Meinem Vaterland zu dienen. 


Als fie branntweintrunfen lagen — 
Bei dem Bruder war der Knabe — 
Schnitt ich ihnen ab den Hals: 
Morgens half er mir am Grabe. 


Iſt es ein Verbrechen, einzig 
Mein ift’s, ſag' ich unverholen!“ — 
Der Alkalde ſteht und ſpricht: 
„„Menſch, du thatft, wie ich befohlen! 


Schlagt und tobt, und jeder Spanier 
Strafe jo, die und bevrängen !«“ 
Und der DOberft gähnt ihn an: 
„Hört, Alkalde, Ihr müßt hängen — 


Dängen, Ahr und Euer Bruder! — 
Nunez wendet faum bag flarre 
Haupt: — „, Das will id glauben!“ legt 
In die Kohlen die Eigarre. 


Abgeführt zum Henfertode 
Wurden fie, —* es tagte, 

In's Gehölz, wo Ehrifti Kreuz 
Zwifcyen grünen Bäumen ragte. 


Nunez führet ven Alkalden, 
Beide ruhig, feſt und heiter — 
Hinter ihnen Verico 
Mit den Strängen und der Leiter. 


An dem Fuß des Kreuzes knieet 
Der Alkalde, Gott zu danken, 
Nunez aber tritt heran 
Zu dem Kapitän der Franfen: 


„Don Juan Nunez de Guintana, 
Der Altalde war feit Jahren, 
Der mein ältrer Bruder, laßt 
Keine Schmach ihm widerfahren Ya — 


„Wie Ihr wollt, nur fein Verzögern, 
Schnell und kurz, das ift mein Wille!" 
Nunez dankt ihm, küßt und hängt 
Seinen Bruder. Rundum Stille, 


Nunez wartet auf der Leiter, 
Die Dragoner flüſtern, ſchelten: 
„Dängen war mein Handwerk nie, 
Einen Schuß, das laß’ ich gelten.” 


„Habt nicht bange!““ — ruft herunter 
Nunez. Perico daneben 
Kommt auf feinen Wink und gibt 
Ihm den Stoß in’s andre Leben. 
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„Lab die Leiter, Burſch!“ Zum nächſten 
Baume trägt er fie in Stille: 
‚sts an mir?! — „Nein, Kind, du wirft 
Nicht gehängt.” — ‚Wie Gottes Wille!‘ 


L. Seeger. — J. B. Goßmann. 


Und er ging mit und nach Haufe, 
Schaute zu mit unbewegten 
Mienen, wie die Todten wir 
Wieder in die Grube legten. 


Eine Stunde fpäter war er . 
Aus den Augen uns gekommen, 
And er hatte Nunez's Stahl, 
Die Navaja, mitgenommen. 





"801. Die Aunirevolution. 
1848. 


Sturmgloden läuten, Barrifaden fteigen, 

Den Blutkelch an die heißen Lippen feßt 

Die junge Republik; zum ZTodesreigen 

Iſt abermals das Bürgerfhwert geweßt. 

Ihr Herzblut für die Freiheit zu verfprüßen 
Glüh'n beide Heere, patriotiich ſchwört 

Der Bürger, ihre Säulen feit zu fügen, 
Der Bluſenmann, von berbem Groll bethört, 


Sich gegenüber flellt des Schickſals Strenge 
Die Söhne Einer Mutternation. 
Hier Bürger, dort der Borftadt bleibe Menge, 
Der Erbe hier, dort der verfioßne Sohn. 
„Rreibeit und Brüderſchaft?“ — Und Brüder morben 
Die Brüder, und das Mlafter ſchwimmt im Blut. 
Web’, find wir in der Steppe wilder Horden? 
Spie aus die Wüfte ihre Tigerbrut? 


Du armes Bolf, du warft jo lang gefchunden, 
Und vor drei Monden warfft du in den Sand 
Den golobepadten Reiter. Ungebunden, 
Siegstrunfen ſchwärmteſt du im freien Land, 

Und Freiheit ſcholl's, und Gleichheit, Bruderliebe! 
Du wiegteft dich in ſtolzem Selbivertrau'n, 

Und Brudermörder hießen dir und Diebe, 

Die dir den Himmel nit auf Erven bau'n: 


„Wer nicht ein neues, ſchöpferiſches Werte 
Dem Chaos zuruft, diefer Welt der Notb, 
Wer nicht des Elends Grünſpan von der Erbe 
Abftreifen, Steine wandeln fann in Brot, 
Der — nun der will nicht!« — Dumpfer gährt das 

Murren: 

„Auch in der Revublit noch Müh' und Notb, 
Und Schwielen, müde Glieder, Magentnurren? —“ 
Und durd die Gaſſen ſchreit's: „Freiheit und Brot!“ 


Boll Geigen hängt der Himmel; doch betrogen 
Sind wir! Ein Schlummerlied für unfre Notb! 
Wir wilfen’s wohl: ihr babt den Fivelbogen, 
Heraus damit! Ihr müßt! Brot oder Tod! —“ 
Das bören fern mit aufgefperrten Nüftern 
Die Herrn, verjagt vom fetten Königsmahl; 
Nah der verwirkten Krone fchaun fie Lüftern, 
Und fchiden Boten über den Kanal, 


Die bieten Gold und Silber, Führer, Waffen: 
„Schlagt eure Hand in unfre, tapfre Schaar! 
Was ihr begehrt, wir willen’s euch zu ſchaffen, 
Denkt, was wir jeßt euch find, vergeßt, was war! 
Wir werden fürſtlich Alles euch erftatten, 

Noch Einen Kampf, dann habt ihr, was ihr fuct! 
Sanft rubt ihr in des Freiheitsbaumes Schatten, 
Und in den Mund euq wählt der Gleichheit Frucdt!- 


Ein Murmeln gebt durch's Volk, ein dumpfes, 
boblee: 


„Kein Funke Mitleid alimmt in eurer Bruft; 
Doch — gebt das Sündengeld, der Teufel hol’ es, 
Gebt ber, ihr ftablt es und, wir brauchen's juft! 
Brot oder Tod! Spielt auf, ihr Himmelsgeigen! 
Bluthochzeit tanzen wir zu eurem Klang! — 
Sie rafen hin in blutig wilden Reigen, 

Bier volle Tage und vier Nächte lang. 


Roth glüht der Himmel und die Stern’ erblaſſen, 
Es tagt, wird Nacht, cd tagt, wird wierer Nacht, 
Roth alle Barrifaden, alle Gaſſen, 

Ohn' Ende wogt die granfe Hunnenſchlacht. 

Ha ſieh: mit Thränen in den Augen nicder 
Schicht Bürger fib und Blufenmann. Es büdt 
Der Sieger fih, umarmt die blut'gen Glieder 
Des Todten, ladet wieder, fpannt und drüdt.... 


Herr Gott, in deiner Welt iſt's nicht geheuer! 
Uraltes Räthſel! Web, es dunfelt mir 
Vor'm Aug’! — Und doch — dein Schuldbuch wirfs 

in's Feuer, 
O Bolt! Wer find die Schuldigen? Nidt wir! — 
Wißt ihr's wiclleicht, an Albion’s Geſtaden 
Ihr finften Gäfte? Weidet ibr euch dran, 
Wie freie Männer fib im Blute baden ? 
Stimmt das zu eurem mitternäct'gen Plan? — 


Der Donner fhweigt, der Aufruhr ift geichlagen, 
Vorſtadt und Stadt in tiefer Trauer, Leich' 
An Leiche, wo die Trümmerbaufen ragen, 
Graunvolle Stille, wie im Schattenreich ! 
Erftarrt im Blute liegen Männer, Weiber 
Und Kinder in den Gaſſen bin und ber. 
Der Strom fhbicbt Hefatomben todter Leiber 
Dumpf Hagend, grollend fort hinaus in's Meer, 


Johann Bartholomäus Goßmann, 


geboren am 28. September 1811 zu Frammers— 
bad, im baierifhen Regierungsbezirfe Unterfranfen, 
erhielt feinen erften Unterricht in der Dorfichute, 
ward hierauf feiner glüdlien Anlagen wegen von 


einem Yandpfarrer für die Studien vorbereitet, und 
befuchte vom dreizehnten Jahre an das Gymnaflum 
zu Würzburg. Im Jahre 1829 bezog er dic Uni« 
verfität dafelbft, befand 1832, nachdem er ſchon 


9.8. Gosmann. 


früher für Lateinfchulen fih hatte eraminiren laſſen, 
mit gutem En die Prüfung für das Gymnafial⸗ 
lehramt, wurde Affiftent und Repetitor an der Stu— 
dienanftalt, erwarb fib 1835 den philoſophiſchen 
Dottorgrad, und erhielt 18542 die lange Zeit ver: 
gebens erfehnte wirkliche Anftellung im Yehramte, 
indem er als Studienlehrer nah Landau in der 
falz berufen wurde. Zu Oſtern 1848 ward er, 
einem Anfuchen gemäß, in gleicher Eigenſchaft nach 
Münden veriegt. Er ift Ehrenmitglied mehrerer 
wiſſenſchaftlicher Bereine. 


* * 


Goßmann zeigt in feinen Poefſien viel ſchöne 
Begabung; er befißt Phantaſie, eine für alles Schöne 
leicht erregbare Innerlicpfeit, große Gewandtheit in 
Handhabung der Form und Sprade, und Geihmad, 
Ein entihiedenes Zalent zu geftalten, verrathen 
namentlich feine Epopden „Kurfürft Marimilian 1.“ 
und „Mar Emanuel,“ felbft Kraft der Erfindung 
und Schilderung; um fo mebr aber laffen fie be» 
dauern, daß der Dichter, indem cr nicht bloß zur 
Berberrlihung des Haufes Wittelsbach, fondern aud 
zu Parteizwecken den biftoriichen Stoff willkürlichſt ſich 
zurecht machte, der Tendenz fih in Dienfte gegeben 
bat, welche der Tod der Kunft ift. In neuerer Zeit 
bat er einen mehr freien künftlerifhen Standpunkt 
gewonnen. 
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Bon ihn: 

robafforde. 2 Bdchn. Würzburg 1830, 31. 

önig Mar I. Gedicht ind Gefängen. Daf. 1836. 
Kurfüurt Marimilian L, der Glaubens» 

held. Epiſches Gemälde des dreißigiährigen 

Krieges in 3 Gefängen. Daf. 1838. 

Drei Tage in Kiflingen (Gedichte). Würz- 
burg und Kiffingen 1838. 

Mar Emanuel. Epiſches Gedicht in 6 Gefängen. 
Würzburg 1840. 

Der Sieg des Kreuzes. Daf. 1841. 

Bad Gleisweiler und feine Umgebungen; 
geſchildert. (Mit Stahlftihen.) Landau 1846. 

Die deutſche Flotte. Ein Ruf an das deutiche 
Volk. (Gedicht) Münden 1548. 

Poctifche Beiträge in den Taſchenbüchern „Cöle— 
ſtina“ und „Charitas,“ im Rüdert'ihen „ Mufen» 
almanach“ u. f. w. 

Auserdem die Schulihriften: 

Emmerig'’s Anleitung zur lateiniſchen 
Bersfunft; herausgegeben in 5. 6. und Tier ver— 
befferter Auflage, die letztere mit einer deutſchen 
und griechiſchen Versichre. Würzburg 1835. 40, 
Nürnberg 1844. 

Yateinifhe Grammatif, Würzburg 1840, 

Geographie für Yateinfhulen. Yandau 1843, 

Lateiniſche Spridwörter. Daf. 1844, 


802. Krone und Braut. 


Was nügt mir ein Reih und cin Kürftengebiet, 
Die Krone, die heiß um die Stirne fi zieht? 
Wenn fpielend die Liebe mit Kränzen mich ſchmückt, 
So bin id ein König, fo bin ih beglüdt! — 


Ich wandelt’ einft träumend in zaubriſcher Welt 
Und fam zu dem König der Elfen in's Zelt; 
Da ſaß auf dem Thron er mit Purpur und Macht, 
Umklungen, umfungen, umrungen von Pracht. 


Er winkt, und es rauſchet cin Vorhang empor. 
Bie flaunte mein Aug’ und wie horchte mein Ohr! 
„O bimmlifhe Gegend, wie lodend, wie ſchön! 
So hab’ ih auf Erven noch keine geſeb'n!“ 


Er winkt, und es tritt aus dem ſchwebenden Chor 
Der Feien und Elfen ein Mädchen bervor, 
Ein Märchen, das, wo ed auch wandelt’ und ging, 
Mein Bufen mit Lieben und Sehnen umfing, 


Run fehrt er zu mir fih mit, freundlichem Laut: 
‚Hier wähle die Krone, bier wähle die Braut; 
Hier wähle, wofür es im Herzen dir fpricht, 

Dod Eins nur begehre, das Andere nicht!‘ 


Wohl lodte die Sinne der bfendende Glanz, 
Da lächelt fie ſchelmiſch im bräutlichen Kranz, 
Da ward mir im Bufen fo eng und fo heiß, 

Da ſchien um die Welt mir zu köſtlich der Preis: 


„Was nügt mir ein Reich und ein Fürftengebiet, 
Die Krone, die beiß um die Stirne ſich zieht ? 
Wenn fpielend die Liebe mit Kränzen mich ſchmückt, 
Dann bin ich ein König, dann bin ich beglüdt!“ 


"803. Der fterbende Jäger. 


„Still! — Hörft du den Iuftigen Jagdgefang, 
Das Büchſengeknall und ven Hörnerklang ? 
Und fichft du, wie bang in entfeglicher Flucht 
Das Bild im Gehölz ſich zu bergen fucht ? 
Den Zwilling herab, und gefpannt ven Hahn! 
Die Treiber hinein, und die Hunde daran! 
Gelärmt durd den Wald und geklopft und gehetzt! 
Es weiß nicht wo ein und wo aus zuleht — 

D jene Jagd war gräßlich! 


„Ich kenne den heimlichen Schüßenftand, 
Und fchleiche hinab an den Wiefenrand. 
Da, fiehft du da fliehen den Bol, wie er laufcht, 
Db näher, ob ferner der Jagdlärm raufcht? 
Und wie er nun ferner und ferner verballt, 
Da gar in der Nähe verftoplen gefnallt, 
Da ftürzte der Bod von dem fiheren Rohr, 
Der Wilderer tritt aus dem Bufche bervor — 

O jene Jagd war gräßlic! 


„Er bat ihm mit nervigen Armen erfaßt, 
Und ſchwingt auf die Schultern die köſtliche Laſt. 
‚Da Rebe, du Schurfe! Wohin mit dem Wild? 
Da fand er als wie ein verfteinertes Bild — 
Dann wirft er ihn weg und ergreift das Gewehr; 
Er eilte wobl ſehr, doch ich eilte noch mehr, 
Und ſchickt' ibm dic Kugel als bfutigen Lohn — 
Er war doch der Witwe alleinziger Sohn — 

D jene Jagd war gräßlich!“ 


Der fterbende Jäger, fo ruft er aus; 
Da padte den Diener wohl Schreden und Graus, 
Den Diener, fo treu, der mande Nacht 
Am Bette des franfen Herrn ſchon gewacht. 
Drauf hebt er mit funfelnden Augen fih auf: 
„Berippe, vu hältft mir entgegen den Lauf, 
Geripp', ob auch fleiſchlos, ich kenne dich fchon, 
Du bift ja der Witib erſchoſſener Sohn — 

O jene Jagd war gräßlich! 
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„Was grinzeft du, daß ich dich wehrlos erfchlug ? 
Bermag ich zu meiftern die Kugel im Klug? 
Wed! kann ih es wiſſen, zu welcher Arift 
Des Wilderers Stußen geladen if? 

Was grinzeft du, daß in der Seele mir grauft? 

Was drobft du mir fo mit der knochigen Fauſt? 

Weil ohne Gebet und von Sünden befledt 

Die zn Kugel dich niedergeftredt? — 
jene Jagd war gräßlich! 


"soA. EHrus 


Mit Ketten an Händen und Füßen fand 
Geſchloſſen am birfenen Stamme 
Der Lodierkönig im Sklavengewand; 
Im Holzſtoß brauf't der verderblide Brand, 
Schon fhlängelt und redt fich und ſtreckt fi am Rand 
Empor die gefräßige Flamme. 


Der Stolz ift gebengt, und gebrochen der Muth, 
Einft härter ald Demant und Eiſen. 

Und wie er num füblte die lodernde Gluth, 

Da faßt' ihm die Scele Verzweiflung und Wuth, 
Da dacht' er an Hoheit und irdiſches Gut, 

Und dacht' an den griehiichen Weifen. 


„D Solon, o Solon, wie hattet du Recht, 
Als du den Athener erboben, 
Der rühmlich gefallen als Greis im Gefecht! 
Du fannteft die Götter, ich kannte fie fchlecht! 
Glückſel'ger als ich if der niedrigfte Knecht! 
Das muß ich im Sterben erproben. 


O Solon!“ fo rief er zum anderen Mal 
Mit herzendurchbohrender Stimme, 
„„Wen rufft du, o Cröſus, in tödtliher Qual?“ 
„Zu fpät, ſchon erfaßt mich der fengende Strahl! 
DO Solon! o Solon!« — Und Cyrus befahl 
Das Feuer zu löſchen, das grimme. 


Und als es den Dienern mit Mühe gelang 
Den Lodier endlich zu retten, 
Den Himmliſche führten fo täufchenden Gang, 
Bis Alles der Tag des Verderbens verfhlang, 
Da ftand er vor Cyrus, ihm gleih doch an Rang, 
Beladen mit Schmuß und mit Ketten, 


„„Was war es? Du riefft es fo bang und fo 
ſchwer!““ 
Beginnt ihm der Perſer zu fragen. 
„O Cyrus, ein Name, geprieien und hehr! 
Ein Mann von Athen, wie kein Anderer mehr, 
Beſuchte mich einft, denn ich bat ihn fo fehr, 
Zu Sardes in glüdlihen Tagen. 


Wir hatten auf gold'nen Geſchirren gefpeift, 
Getrunfen aus goldenem Berher. 
Ib fprab: Du haft vielerlei Yänder bereift, 
Erlaube dem Eröfus auch, daß er dir weiſ't, 
Was Er als fein Schönftes und Herrlichftes preift, 
Und führt ihn durch alle Gemächer. 


Als wär cd nur Staub und erbärmlicher Sand, 
So blidt’ er auf Gold und Juwele. 
Die funfelnden Perlen vom Indierſtrand, 
Die köftlihen Steine vom Lpbierland, 
Sie ſchienen nur Spiel ihm und kindifher Tand, 
Das wurmte mic tief in der Seele. 


3.8. Goßmann. 


„Gerechtigkeit wohnet auf Erben nicht, 
So forderft du mid vor das ew'ge Gericht, 
Und winkſt mir, zu folgen, und reichft mir die Hand, 
O mweb mir, wie dort, als das Leben dir ſchwand!“ 
Er ruft es, der ſchrecklichen That ih bewußt. 
Zum leßtenmal bebt fih die athmende Bruft, 
Und fenft ſich, und fenft fih zur ewigen Rub. 
Der Andere drüdte die Augen ihm zu. 

D jene Naht war graßlic! 


und Eröfus. 


Und als er nicht lobt’ und nicht Raunte, begann 
Ih endlich zu fragen den Weifen: 
Wer fcheint dir auf Erden der glüdlihfte Mann? 
Da ſprach er, indem er fi kurz nur befann: 
Ein Bürger Athens, der fih Alles gewann, 
Was irgend als Glück ift zu preifen. 


Er lebt' in des Freiſtaats blühendſter Zeit, 
Geliebt und geachtet von Allen — 
Aufrieden in ftiller Genügfamteit, 
Bon fröblihen Kindern und Enteln umreiht, 
Und zog nod als Greis in den feindlichen Streit, 
Und ıft für die Zaren gefallen. 


Da hielt ih den Unmutb nicdergeprüdt, 
Und fragte mit freundlichen Mienen, 
Auf fhwellendem Polfter ihm näber gerüdt: 
O Fremdling, von Weisheit und Tugend geſchmückt, 
Sp fage, wer bat denn nah Diefem beglüdt 
Dir weiter auf Erven geſchienen? 


Zwei Zünglinge, rübmlib von Allen genannt,— 
Entgegnen die Worte des Weiſen; 
Sie waren als bieder und tapfer befamnt, 
Bon Liebe zu männliben Thaten entbrannt, 
In feibliher Nebung vor Bielen gewandt, 
Gekrönt mit olympiichen Preifen. 


Der Jünglinge Mutter, die Priefterin 
Der Tochter des Kronos, der hebren, ; 
Muß fchnell in den Tempel zur Opferung bin. 
Die Thiere zerreißen das Joch und entfliebn, — 
Da laſſen fi, felber die Mutter zu zichn, 
Die trefflihen Söhne nicht wehren. 


Sie fpannen fib ein mit ermunterndem Wort, 
Dann raſch in befländigem Laufen 
Zum Tempel, vem fäulengetragenen, fort. 
Zwei Meilen entfernt ift der heilige Drt. 
Schon barren verfammelt die Opfernden dort 
In großen, unzähligen Haufen. 


Und wie fie erbliden das edle Gefpann, 
Da Matichen fie laut in die Hände. 
Ein Jubelgefhrei und ein Rufen begann; 
Sie priefen die Söhne, die würdigen, dann 
Die glückliche Dutter, die folhe gewann; 
Es kannte die Freude fein Ende, 


Die felige Mutter, begeiftert, entzüdt, 
Kann nimmer die Thränen erwehren. 
Sie tritt, mit der heiligen Binde geihmüdt, 
Zum Tempel, und fledt, auf den Boden gebüdt: 
Was fterblihe Menſchen am meiften beglüdt, 
Das mögeft du ihnen befcheren! 


9.8. Goß mann. — K. Haltaus. 


Die Brüder entfliehen dem Menſchengewühl 
Und legen ermüdet fi nieder, 
Sie legen fih nieder mit Wonnegefühf, 
Der Hain ift fo labend, der Schatten fo fühl, 
Das Moos cin fo weicher, fo liebliher Pfühl — 
Man fand fie als Leichname wieder. 


Das pries mir ald Glüd der Athener, und ſchwieg. 
Erhebend den ſtolzeren Scheitel, 
Beil finfterer Groll in dem Bufen mir flieg, 
natgegnee ih: Alfo dem Pöbel den Sie ? 
Und Könige ziehen umfonft in den Krieg 
Und Länder und Schäße find eitel? 


Biel glüdliher lebt oft der niedrige Mann! 
Erwivdert die Stimme des Weifen. 
Ob Einer au Länder und Schäße gewann, 
Ber weiß, ob er deren fih freuen kann? 
Benn Einer auch glücklich vollendete, dann, 
Nur dann ift er glüdlih zu preifen! 


Ih warb ob der läftigen Reden ihm gram. 
D hätt’ ich fie nimmer vergeflen! 
Ih fühle in der Seele Beratung und Scham; 
Und als er des anderen Morgens fam 
Mit Heiterem Lächeln, und Abichied nahm, 
Entließ ich ihn kalt und gemeſſen. 


Bald fand ih mit Schreden, wie wahr er doch Tprach, 
Ein Söhnlein war ſtumm mir geboren. 
Den Zweiten, ein blühendes Knäblein, erſtach 
Ein Freund mir zum Leid und zur ewigen Schmad. 
Bas half es mir, daß ich ihn kreuzigt' hernach ? 
Berlorenes blieb ja verloren! 
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Ich habe den Göttern Geſchenke gebracht, 
Und ließ von Draleln mich blenden. 
Stolz zog ib, des Sieges gewiß, in die Schladt, 
Und babe dich niederzufchmettern gedacht, 
Und habe zerftört nur die eigene Macht, 
Und muß, ad! fo jämmerlich enden! 


Nun weißt du, o Eyrus, warum ich fo Taut 
erufen den Namen des Weiſen. 
Ein Thor, wer dem Glüde, dem tüdifhen, traut! 
Ein Thor, wer auf Schäße, vergänglice, baut! 
Ein Thor, wer, bevor er das Ende gefchaut, 
Es wagte, fi glücklich zu preifen !e 


So fprah er. — Dem horchenden Könige ſchwand 
In Mitleid Zürnen und Haffen. 
Er reicht ihm verzeibend die freundlihe Hand: 
„„Ja Cröſus, das Glück, e8 hat feinen Beftand! 
Du mahnft mich daran in dem Trauergewand, _ 
Drum darfft du mich nimmer verlaflen \«* 


Des ſchätzte der König fih glüdlih genug, 
Und fland ihm — zur Seite, 
Wohin er die Waffen, die ſchlagenden, trug, 
Wohin er bewegte den jagenden Zug, 
Und wo er die Völker, die zagenden, ſchlug 
Im männererwürgenden Streite. 


Und fiebe, fo lang er ihm folgte, fo lang 
Bar Glück ihm und Segen verbunden, 
Es hatte fein Name gefeierten Klang, 
Er fiegte dem Eupbrat und Indus entlang, 
Und ging ale Erob’rer den blutigen Gang, 
Bis er au fein Ende gefunden, 


— — 


Karl Haltaus 


wurde ben 1. November 1811 zu Großgottern 
in Thüringen geboren, wo fein Bater eine Mäd— 
chenlehrerſtelle bekleidete. Später nah Wurzen ver- 
fegt, flarb diefer im Wahnfinn, als der Sohn neun 
Jahre alt war. Haltaus hatte anfangs mehr Luft 
um Kaufmann als zum Studiren, doch war lepteres 
mmer feines Baterd Wunſch gewefen ynd fo warb 
es unter großen Dpfern durchgeſetzt. Michaelis 
1826 fam er auf das Gymnafium zu Freiberg, und 
Dftern 1827 auf die Landesſchule nah Grimma, 
worauf er 1832 die Univerfität Leipzig bezog, um 
fih der Theologie zu widmen. Sehr arm, hatte 
er hier viel mit Noth zu fämpfen. Aus Widerwillen 
gegen den Orthodoxismus entfagte er der Theologie 
und verlegte ſich vorzüglih auf hiftorifche und lites 
rarbiftorifhe Studien, um fih darin einft zu-habi« 
fitiren. Letzteres zerſchlug fih durch feine 1835 
erfolgte Anftcllung als Yehrer der Gefchichte umd 
sog an der dafigen Thomasſchule, wo er 
mit Glud und großem Segen wirkte. Den philo— 
fopbifhen Doftorgrad hatte er ſchon vor feiner 
Anftellung fih erworben. Range, obwohl vergebens 
trachtend, an eine Univerfität zu fommen, raffte ven 
Edlen, wohl in Folge zu eifriger Anftrengung bei 
feiner Fortfegung der Geſchichte Niebuhr's, der Tod 
von binnen im September 1548, Sein äußerlich 
fehr einfadhes Leben war innerlih fo bewegt und 
voller Erfahrungen, wie das Weniger. Noth und 
Sorgen hat er in reihem Maße tragen müflen. 


* ” * 


Daltaus hat fi nach verſchiedenen Seiten rühm« 
lich verdient gemadt. Dur feine kritiſche Aus— 


abe des Theuerdank legte er, nebft Ziemann 
n Quedlinburg, den Grund zu dem wichtigen na= 
tionalen Unternehmen der „Bibliothek der gefammten 
deutfchen Nationalliteratur,* fowie er durch Heraus—⸗ 
gabe dee Liederbuchs der Klara Häßlerin unfere 
mittelhochdeutſche Literatur bedeutend bereicherte. In 
feinem „Album deutfher Scriftfieller“ trat 
er entidieden für die Freiheit der Preſſe in bie 
Schranten. Als Hiftorifer firebte er in feinem 
„Handbuch der Weltgeſchichte“ nach einer hö— 
beren Auffaffung derfelben, und feine „Geſchichte 
Roms im Zeitalter der punifhen Kriege“ 
— [eider unvollendet — gilt als eine würdige Fort« 
feßung der römischen Geſchichte Niebupr's, ſowohl 
in Anbetracht des tüchtigen Duellenftubiums, der 
fharfen Kritit und der hohen Auffaflung der Zeit« 
verhältniffe, als der Schönheit und Kraft der Sprache. 
Mit feinen „Gedichten“ endlich tritt er in bie 
Reihe der befferen Lyriker der Jetztzeit. Ein reiches 
Gemüth, vorberrichend elegifhe Stimmung, Reins 
beit und Wohllaut der Bilder, dichterifhe Auffaſſung, 
Schönheit der Form, Freimuth, Entſchiedenheit und 
Biederfeit der Gefinnung find ihre charakteriſtiſchen 
Merkmale. Zum Beten, was er in der objeftiven 
Lyrik geboten, gebört u. a. „Cäſars Tod“ und die 
düfterproppetifche Phantafie „Germania.“ 


Bon ihm: 
Theuerdankz;z herausgegeben, mit einer hiftorifch- 
er a Einleitung. Duedlinburg und Leipzig 
1836 


Handbuch der Weltgeſchichte, für Gymnaſien. 
3 Bde. Leipz. 1839. 43. 
98 
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geben ıc. Daf. 1840. 


Album deutfher Schriftſteller zur Feier des 


vierten Buchdruckerſäkulums. Daf. 1840, 


Gedichte. Daf. 1844; 2te verm. Aufl. 1845. 
Geſchichte Roms im Zeitalter der puniſchen 


8. Haltaus. 
Liederbuch der Klara Hätzlerin; herausge— Kriege, aus den Quellen geſchöpft und darge⸗ 
ſtellt. (Auch unter dem Titel: Geſchichte Roms 
von Anfang des erſten puniſchen Krieges bis zu 
Ende des puniſchen Söldnerkrieges.) Bd. 1. 


Ebd. 1846. 


Lite rarhiſtoriſche Aufſätze über Moſen, Le— 


nau, u. A 


— 


805. König Aegeus. 


Es ſitzt der König Aegeus 
Am grünen Meeresftrand, 
Und richtet feine Blide 
Aufs Meer pin unverwandt. 


„O Thefeus, du mein Liebling, 
Bann fliegt du an mein Herz? 
Mit jedem Sonnenwagen 
Wähft meine Angft, mein Schmerz! 


Der du befiehift den Winden, 
Der du beihwörft die Fluth, 
Zu euch, ihr Götter, fleb’ ich, 
Beipügt fein theures Blut! 


Führt ihr fein Schifflein glücklich 
Zurüd zum Heimatfirand, 
Dann bring’ ih Hekatomben 
Eud dar in meinem Land,“ 


Die wilden Stürme ſchweigen, 
Bom Zorn läßt ab das Meer, 
Das Schiff ſchwimmt aus der Ferne 
Zum Strande langfam ber. 


Der König Aegeus firedet 
Die Arme aus entzüdt, 
Sein Flehen ward erhöret, 
Drum fteht er hoch beglüdt. 


Und immer näher rubert 
Das Schiff heran zum Strand, 
Es mogt des Königs Bufen, 
Es zittert feine Hand. 


Doch wie ein fhwer Gewitter 
Die Sonne fchnell verhüllt, 
So wird des Königs Auge 
Auf einmal ſchmerzerfüllt. 


Er ftieret voll Entfegen 
In's off'ne Meer hinaus, 
Und feine Haare fträuben 
Sich hoch empor vor Graus, 


Nicht weiße Wimpel wehen 
Vom Maft des Schiffs berab, 
Schwarz find die Segeltüder, 
Schwarz wie das finftre Grab. 


„D web mir armen Bater, 
Todt ift mein einz'ges Kind, 
Das bat der Minotaurus 
Erwürgt im Labyrinth! 


Was hab’ ih noh am Leben? 
Was frommt mir noch der Thron? 
Nimm bin, Athen, die Krone! 
Mich zieht'd zu meinem Sohn!“ 


Er ſpricht's und flürzt vom Felfen 
Dinab in's tiefe Meer; 
Die gold’ne Krone laftet 
Auf Thefeus’ Haupte ſchwer. 


806. Cäſars Tod, 


Welch ein Drängen heute, welch ein Laufen 


In der Weltſtadt an dem Tiberſtrom? 


Dichtgeſchaart, wie Mauern, ſtehn die Haufen; 


Bel ein Feft begeht das folge Nom? 
Ziehen Legionen dur die Siegespforte 
Ueber's Marsfeld nach dem Kapitole hin? 
Oder ſpricht ein Redner Freiheitsworte 
Zu dem Bolf der Völkerkönigin? 


Zum Theater des Pompejus wallen 
Senatoren kummerſchwer hinein; 
Furcht und Zittern berrfchen in den Hallen, 
Auf den Herzen laſtet's wie ein Stein. 
Veh! was glänzget dort auf jenem Throne? 
Eine Krone und ein Scepter d’rauf? 
IA es möglih, Rom und eine Krone? 
Sonne, fiehe fill in deinem Lauf! 


„Rom kann nur durch einen König fiegen, 
Nur ein König rähen Kraſſus' Tod 
Und das wilde Parthervolk befriegen !« 
Der Spbille Götterſpruch gebot. 
Bon der Freiheit, Nömer, wollt ihr laſſen, 
Bon dem fchwererrung’nen, höchſten Glück? 
Eurer Bäter Fluch wird euch erfaſſen, 
Fallt ihr in die Knechtſchaft feig zurüd! 


Freiheit wollt ihr frevelbaft vernichten, 
Schamlos opfern für ein Königtbum ? 
Furchtbar wird der Götter Zorn euch richten, 
Habt zertreten ihr das Heiligthum. 

Wenn einft Cäſars Auge zu euch lächelt, 

Ihr euch fonnt in feiner Gnade Schein, 
Wenn des Hofes’ Weihraudluft euch fächelt: 
Könnt ihr, Römer, dann wohl glüdlih feyn ? 


Nur auf Freiheit fußet Heldenſtärke, 
Fußen Ehre, Ruhm und Glanz und Pracht, 
Nömertugenden und Römerwerke, 
Die das Meine Rom fo groß gemadt. 
Mit der Götterfcheu ſank cure Tugend, 
Mit der Freiheit fällt auch euer Recht, 
Und ihr fchleicht zum Spott der Völkerjugend 
Wie ein fluchbeladenes Geflecht. 


Lebt fein Römer mehr, der Dolce züdet 
Und fein Leben weibt der Republik? 
Welder Bahn hat Römerfinn berüdet, 

Daß fein Arm greift in das Weltgefhid? 
Wo find Römer, die wie Brutud wagen, 
Die wie Kato fürdten nicht den Tod 

Kann auch Brutus fchlafen noch und zagen, 
Wenn der Sturz der Freiheit Rom beproht? 


8. Haltaud. 


Rom, noch bift du nicht fo tief gefunfen, 
Daß kein Nömerbufen fchlüge mehr; 
Sieh die Männer dort, in fi verfunfen, 
Das find Felfen im empörten Meer! 
Ziefgehüllt in ihrer Togen Falten, 
Mit verftörtem Blick, doch feſtem Gang, 
Schreiten fie, gleih böheren Gefalten, 
Zum Theater hin dem Bolf entlang. 


Was fie finnen, liegt im Schooß des Dunfeln, 
Eine Römerthat die muß es feyn, 
Zorn und Rache aus den Augen funfeln, 
Blutigroth ift ihrer Blide Schein. 
Eäfar, deine Würfel find gefallen! 
Welcher Nahen trägt dich und dein Glück? 
Eile nicht in des Pompejus Hallen; 
Aus dem Hades führt fein Weg zurüd! 


Dunkle Kunde dringt a feinen Ohren, 
Böfe Zeichen fhidt der Götter Hand; 
Gäfar bleibe, fonft bit du verloren, 

Steht an eines fchwarzen Abgrunds Rand! 
Stöhnend fuhr empor aus Traumgedanfen 
Nachts Kalpurnia, das Römerweib, 

Denn fie fab des Haufes Giebel wanfen 
Und im Blute fhwimmen Cäſars Leib. 


Cäſar wankt, er fieht der Gattin Zähren, 
Hört ihr Bitten, hört ihr heißes Fleh'n; 
Eine Krone liegt auf Roms Altären, 

Doch die Gattin fiegt, er will nicht gehn. 
Da naht Brutus, von der Furcht getrieben, 
Raunt ihm fpörtiich zu: „Es harrt vie Stadt! 
Soll denn der Senat die Wahl verſchieben, 
Bis dein Weib einft beſſ're Zriume bat?“ 


Cäſar geht, ihn zieht ein finfires Fatum 
Reißt hinweg ihn von Kalpurnia, j 
Gebt und fieht Spurinna: „Zrifft dein Datum? 
Deines Märzes ven find nun da!“ 
„„Da, doch nicht vorbei!““ — raunt der verſtohlen. 
Gäfar geht. Artemidorus flcht: 
„Unglück beftet fih an deine Sohlen, 
lies dies Blatt!" Doch Cäſar ſchweigt und gebt. 
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Und er fchreitet in die hoben Hallen, 
Sept fih auf den Ehrenftuhl von Gold, 
Um ibn ſtehn die Römer wie Bafallen, 
Selbft die Götter fcheinen heut' ihm hold. 
Großer Tag! an dem ein neu Jahrhundert 
Kür das folge Römerreich bridt an, 

Und ein Heros, von der Welt bewundert, 
Bölkern zeigt: die Freiheit fei cin Wahn! 


Pöplich jene Männer ihn umfreifen; 
Schweren Kummers nabet Cimber fid: 
„Beute, wo dih Millionen preifen, 
Nubmgekrönter, zeig’ auch gnädig did! 
Fluchbeladen imt am Meergeftade 
Noch mein Bruder, löſ', o löf den Bann!“ 
Mehr als Sechzig fleh'n mit ihm um Gnade, 
Drängen küſſend näher fih heran. 


Hart bleibt Eäfar, ob die Hände ringen 
Und ob Gimber bittend vor ihn kniet. 
Auf von feinem Stuble will er foringen; — 
Plötzlich Cimber an der Toga zieht. 
Wie wenn Eumeniden rafend toben 
Mit ver Nahe wildem Feuerbrand, 
Die Berfhwornen wüthend fich erhoben, 
As in Cäſars Hals ſtieß Kaska's Hand. 


„Da, Berrätber!* brüfft mit Donnerftimme 
Cäſar und erwidert fehnell den Stoß, 
Aber mit gereiztem ZTigergrimme 
Stürzen die Verſchwornen auf ihn log, 

üden ihre fcharfgeichliffinen Stable, 

echzend nach des Freiheiträubers Blut. 
Graufen und Entfegen herrſcht im Saale, 
Der Senat flicht vor der Mörder Wuth. 


Eäfar, den nie Todesfurdt berüdte, 
Wenn zur Schlacht ihn rief der Tuba Ton, 
Bebt, ald Brutus auch den Morpftahl züdte, 
Und ruft feufzend aus: „Auch du, mein Sohn?“ 
In die —* hüllt er Haupt und Glieder, 
Trägt ergeb'nen Sinns das Hochgericht; 
An Gompejus Säule finft er nieder, 
Wo im Todeskampf fein Auge bridt. 


Was er kühn gethürmt, fiel fchnell zufammen, 
Rom zerbrah das Joch ter Typrannei, 
Und ein Feuermeer von Radeflammen 
Schwor herauf der Freiheit en 


Der den Fuß auf freie Männer 


etzte, 


Ward gefaßt vom ehernen Geſchick, 
Doch das Römervolk, das ſchwerverletzte, 
Blieb ein faules Holz der Republik. 


* 


807. Das fabelhafte Weſen. 


Mupig ſaß und ſang am Abend 
Vor der Thür ein Greis ſein Lied, 
An dem Purpurroth ſich labend, 
Als die Sonne glanzvoll ſchied. 


Möglich nahte leiſen Trittes 
Eine winzige Geſtalt, 
Schritt vorbei gemeſſ'nen Schrittes, 
Leichthin grüßend, ernſt und kalt. 


Aber welch ein ſeltſam Weſen! 
Immer ſchneller ward ſein Lauf, 
Blieb nicht Hein, wie es gewehen, 
Sichtbar wuchs es höher auf. 


Endlich macht' es Rieſenſchritte, 
Ragte bis an's Himmelszelt; 
Schnell verſchwand des Leibes Mitte 
In dem Meer der Sternenwelt. 


Und er fab es aufwärts geben, 
Bis auch noch der matte Schein 
Bon den nebelhaften Zehen 
In dem Himmel modte feyn. 


Und der Greis fand flumm und traurig, 
Nah der Wolle hingewandt, 
Wo das Wefen grabesihaurig 
Ohne alle Spur verfhiwand. 


Und im Innern fühlt er Grauen; 
Was geſchah, er glaubt es faum, 
Doch den Sinnen darf er trauen, 
Die Erfheinung war fein Traum. 


Lange fann er, doch die Wahrheit 
Rand er erft am Grabesrand, 
Wo das Weſen ihm in Klarheit 
Als die Zeit vor Augen ſtand. 
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8. Haltaus. — E. Brauer. 


Ss08. Germania. 


Am Norden am Meeresftrande, 
Wo gierig die Möve hauft, 
Und an den Dünenhügeln 
Die Woge fhäumt und brauft: 


Da faß in nädt’ger Stunde, 
Bei blaffem Mondeslicht, 
Auf einem Runenfteine 
Ein Beib von ernſtem Geſicht. 


Es wallten — Haare 
Auf ihre Schultern berab, 
Ihr Auge lag heimlich finnend 
Auf einem Runenſtab. 


Und marfige Männer fanden 
Daneben gedantenfchwer, 
Sie waren flarf wie Eichen 
Und grollten wie das Meer. 


Es löſte vom Runenſteine 
Das Weib ab Schutt und Moog, 
Und Züge, wie magiſche Zeichen, 
Enthüllten der Zufunft Loos. 


Das Weib hat feltfam gefungen 
Bom Teutoburger Thal, 
Bom Volle der Nibelungen, 
Bom Kaifer Karl und vom Grat. 


- 
f3 


Sie fang von Heinrich dem Finkler, 
Bon Sachſen und Schwabenland, 
Bon Friedrih im Kyffbäufer, 

Bom Rhein und vom Norbfeeftrand. 


Ihr Lied war feelenzerreißend, 
Klang dumpf wie ein Hünengrab; 
Die marfigen Männer bebten, 
Hin ſank der Runenftab. 


Sie fragten: „Mas fah in den Runen 
Dein Auge, Germania? 
Es ftürzgen die Eichen der Ahnen; 
Iſt Deutfcpland’s Erlöfung nah?“ 


Da hob das Weib die Blide 
Traurig zum Sternenlidt 
Und ftöhnte mit Geifterfiimme: 
„„Die Sreipeit, fie wird euch nicht le“ 


Da bielten die Männer grollend 
Die Schilder vor ihren Mund, 
Und fangen wild und milder, 
Drob bebte das Erdenrund. 


Es flogen der Nordfee Wogen 
Wuthfhäumend zum Stemenlidt; 
Gefpenftig fehwirrten die Möven: 
„Die Freiheit, fie wird euch nicht!“ 


- 


Eduard Brauer, 


Sohn des bereits 1813 verſtorbenen Staats- und 
Geheimen Kabinetsratbed Brauer, eines um Ba— 
dens Gefehgebung fehr verdienten Mannes, ift am 
2. November 1811 in Karlsruhe geboren. Durd 
feine Mutter erhielt er eine forgfältige Erziehung, 
verlor aber au fie noch inmitten feiner Studien, 
die er 1830 in Göttingen begann und 1831—33 in 
Heidelberg vollendete. Im Jahre 1834 betrat er die 
gerichtliche Yaufbahn in feiner Vaterſtadt; wurde 1839 
als Affeffor beim Oberamte Pforzheim angeftellt, 
1843 zum Landamt Karlsruhe verfegt, bald darauf 
zum Amtmann, und 1845 zum Hofgerichtsrath in 
Mannheim ernannt. e 
* * 

Baden iſt auffallend arm an poetiſchen Kräften, 
und außer Hebel, der intenſiv freilich um ſo ſtärker 
es vertritt, Aloys Schreiber und Auguſt Schnezler, 
hat dieſes von der Natur ſo Ne mg Land kaum 
noch einen oder den andern Lyriker aufzuweiſen, 
deren Leitungen befannt und der Beachtung werth 
gehalten worden wären. Edüard Brauer wurde 


dem Publifum bereits in mehreren Anthologien näher 
gebradt, nmamentlih in Simrod’s ig 
in Wagner’s „deutfcher Gefhichte aus dem Munde 
deuticher Dichter,” in 8. Gödecke's Auswahl u. a. 
Er befigt eine große Gewanbtheit in der Berfi- 
fication und weiß die heimatlide Sage der Boltd- 
anfhanung angemeffen zu behandeln. Uebrigens 
fcheint fein Gebiet befchränft, und vermiffen muß 
man bäufig ven vollen frifchen Lebenston und die 
mit innerer Freiheit, ohne Pinblid auf ein Bor- 
bild, firebende Kraft. 


Er gab Heraus: 
Gedichte. 2 Bohn. Karlsruhe 1835. 39. 
Sagen und Geſchichten der Stadt Baben 
und ihrer näheren und entfernteren ——— 
in poetiſchem Gewande, geſammelt, bearbeitet und 
mit Anmerkungen begleitet. Daſ. 1845. 
Neuere Gedichte von ihm enthalten die „Deutſche 
Ehronit« ( forzbeim 1842—44), die „Eifäßifhen 
Neujahrsblaͤtter,/ das „Morgenblatt” u. m. a. 


— — nn nn 


S09. Die vierhundert Pforzheimer. 


Georg von Baben 309 zum Streit 
In biut’ger, unheilvoller Zeit, 
Bor Tilly's wilden Schaaren 
Sein Baterland zu wahren. 


Dem Herrfhherftab, dem Fürftenhut 
Entfagt der Fürft mit flarfem Muth 
Und ſpricht r feinem Sohne: 

„Sig du auf meinem Throne! 


Mich ruft zum Kampf die höh're Pflicht, 
Die Noth ift groß! hilft Gott uns nicht, 
Wird und das Schwert befehren 
Bon Luther’ reinen Lehren, 


Dob ferne fei mir’, Mord und Brand 
Zu loden in mein frievfih Land; 
Ih will das Schwert erfaflen 
Und dir das Scepter laffen. 


Nimm’s bin, mein Sohn, und trag’ ed weil 
nr deines Bolfd und Gottes Preis, 

es heil'gan Rechts Beſchützer, 
Der Schwachheit Unterſtützer!“ 


Er ſprach's und ſchwang ſich auf ſein Roß. 
„Leb' wohl, du meiner Ahnen Schloß!“ 
Biel heiße Thränen rannen, 
Dod raftlos ging's von bannen. 
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Da half fein Rath, kein warnend Wort, 
Ein blind Berlangen trieb ihn fort, 
Wie einft in beffern Zeiten 
In offiner Schlacht zu ſtreiten. 


„Der Feigling fucht den Pinterbalt, 
& trau’ auf meines Arms Gewalt,” 
So rief er, „tühn Beginnen 
Muß uns den Sieg gewinnen!» 


Und unaufhaltfam rüdt er vor, 
Und trifft ven Feind vor Wimpfen's Thor, 
Biel Taufend wohlgerüftet, 
Die all’ des Kampfs gelüftet. 


Die Trommel ruft, das Schwert wirb bloß, 
Wie Blige folgen Hieb und Stoß, 
Es donnern die Kanonen, 
Die Freund und Feind nicht fchonen. 


Und Mander flürzt', und Mander fant, 
Und mander Kämpe flerbensfrant 
Dat ſchweren Tod gelitten, 
Denn blutig warb geftritten. 


Es ftad der Sonne heißer Brand 
Den Fürften, der im Freien fland, 
Doch füples Obdach hatten 
Die Feind’ in Waldes Schatten. 


Da hat gar mander Held geflagt, 
Der Markgraf ftreitet unverzagt, 
Und Mander muß erbleichen 
Bor feines Armes Streichen. 


Doch ſieh! welch ſchwarzer Höllendampf 
Steigt wirbelnd auf und ſtört den Kampf ? 
Hei, wie es kracht und wettert, 

Und Alles rings zerfchmettert ! 


Des Fürften Heer wird fchmell jerfprengt, 
Und Herr'n und Knechte fliehn vermengt ; 
Fin Schredensruf verkündet : 

‚Das Pulver ift entzündet !‘ 


Umfonft war Bitten, Mahnen, Drop’n, 
So Muth ald Ordnung war entfloh’n ; 
Bald foht, vom Feind umgeben, 

Der Markgraf für fein Leben. 


Nun fpigt das Ohr und hört die That, 
Die nirgends ihres Gleichen bat, 
Vernehmt fie, und bewundert 
Bon Pforzheim die Bierhundert. 


Ein Häuffein Mein, doch edler Art, 
Hat um den Fürften fih gefhaart, 
Aus jener Stadt gebürtig, 

Des Schwabenlandes würdig. 


Sie fanden vor dem Fürften dicht, 
Wie Säulen fett, und wanften nicht, 
Sein theures Daupt zu retten 
Aus ew’ger Knechtſchaft Ketten. 


Und Mander ſtürzt', und Mancher fanf, 
Das Blut der treu'ſten Herzen trank 
Der nimmerfatte Boden, 
Ein weites Feld von Zodten. 


Sie kämpften, bis der Letzte blieb. 
„D weinet nicht, ihr Mütter lieb | 
Der Rubm von euern Söhnen 
Wird alles Yand durchtönen!“ 


So warb der edle Fürft befreit 
Durd feiner Bürger Zapferfeit, 
Denn Lieb' ift beif’re Wehre, 
Als Furcht und mächt'ge Heere. 


Und ihr, ihr Herren edlen Bluts, 
Begebt euch eures ſtolzen Muths, 
Und ebret und bewundert 
Bon Pforzheim die Bierhundert ! 


S10. Die Sage von Yburgs Fall. *) 


Stotz biidt von Bergeszinnen 
Die Yburg in das Thal, 
Doch wüſt und leer iſt's innen, 
Und außen öd’ und kahl. 


Des Haufes letzter Sproffe 
Hat all fein Gut verpraßt, 
Sitzt einfam nun im Scloffe, 
Der Ratt’ und Eule Gaft; 


Er ſchwingt nicht mehr mit Ehren 
Sein Schwert in Fehd' und Spiel, 
Des Wanprers Gurt zu leeren 
Ward feiner Arbeit Ziel, 


Sein Weib ift längſt erlegen, 
Sein Kind dem tiefen Web, 
So fagten Lieb’ und Segen 
Der Trauerburg Ave, 


Die beften feiner Mannen 
Erſchlug ein blut’ger Strauß, 
Die Schleten flop’n von bannen, 
Da fhlid die Noth in’s Haus. 


Stolz blidt von Bergeszinnen 
- Die Yburg in das Thal 
Beim erfien Nadtbeginnen, 
Beglänzt vom Mondenſtrahl. 


Ein Pilgrim kommt gegangen, 
Trägt rabenſchwarzes Haar, 
Und über finſtern Wangen 
Ein blitzend Augenpaar. 


Er pocht wohl an die Pforte. 
„Was ſuchſt du, Fremdling, bier? 
Du trifft an diefem Orte 
Nicht Labſal noh Quartier. 


Denn leer it Küch' und Keller, 
Die Kammer fpinnenvoll, 
Im Schrein fein rother Heller 
Zu frommem Pilgerzoll I” 


„„Macht auf dem Reifemüden ! 
Bin hergewallt zur Buß’ 
Aus ferner Etapt im Süden, 
Bom Pilgern hinkt mein Fuß. 


Macht auf, macht auf die Thüre ! 
So's Euch an Koft gebricht, 
In meinem Ranzen führe 
Ich mand ein fein Gericht, 


Ein Krüglein edlen Weines.” — 
„Derein, du fremder Gaft! 
Laß ſehen, was du Feines 
In deinem Ränzlein haft.” 


) Den zahlreihen Befuhern des Babes Baden (im Großherzogthum) ift diefe Burg befannt. 


Auf thut fih unverzüglich 
Das Thor, der Gaft tritt ein; 
Bald faßen hochvergnüglich 
Die Zwei bei Mahl und Wein, 


Ein Borrath ledrer Speife 
Stieg aus des Pilgrimd Sad, 
Gewürzt auf feinfte Weife, 
Vortrefflih von Geſchmack. 


Im Römer perlt' und glühte 
Der Wein karfunfeltfar, 
Als ob er Flammen fprühte, 
So feurig wunderbar, 


Dep tranten fie felbander 
Beim Schmaus manch wadern Zug, 
Wettbechernd mit einander, 
Und immer floß der Krug. 


Bald wurden fie vertrauter, 
Der Strom der Rede fhmwoll, 
Daß lauter, immer lauter 
Der Lärm die Burg durchſcholl. 


Die alten Ahnenbilver 
Am Söller wurden wach, 
Es Hangen die roft'gen Schilder 
Im nahen Rüftgemad. 


„„Ihr mögt viel baß es haben, 
Herr Ritter, fo Ihr wollt, 
In Eurer Burg begraben 
liegt Evelftein und Gold. 


Tief unter der Kapelle 
BVermodert reiher Schaß 
In dumpfer Todtenzelle, — 
Fänd' oben beſſern Platz!““ 


„Wie? ſoll ich frevelnd ſchänden 
Erlauchter Ahnen Staub ?“ 
„„Der Väter Gut verwenden, 
Nur Pfaffen nennen's Raub! 
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Hinweg mit eitlen Sorgen! 
Nur flink uud friſch daran, 
So ift der Hort geborgen, 
Ep’ wieder kräht der Hahn. 


Trinf aus bid an den Boden 
Den Kelch aufs Wohlergebn — 
Auf's Wopfergehn den Todten, 
Die niemals auferftehn Iv« 


Zwölf Schläge zittern belle, 
Das Wert if J im Gang, 
Tief unter der Kapelle 

Tönt ungewohnter Klang. 


Die alten Ahnenbilder 
Im Söller wurden wach, 
Es Hangen die roft'gen Schilder 
Im naben Rüftgemad. 


Geſprengt beim Fadelfcheine 
Erſchließt ib Sarg um Sarg, 
Die morfhen Zodtengebeine, 
Die werben gerüttelt arg. 


Entfleifchte Schädel ſchauen 
Den Frevler firafend an. 
‚Laß ab!‘ — Unnennbar Grauen 
Will innerft ihn umfahn. 


„„Ha! macht dich Furcht erbleichen ?“« 
Höhnt fein Kumpan von fern. 
Drauf an den legten Leichen 
Will fed der Ritter zerr'n. 


‚Laß ab!‘ tönt aus dem Grabe 
Ein Stimmlein engellind, 
Auffiredt ein lichter Knabe 
Die Hand — fein einzig Kind, 


Zu Boden ſank der Ritter: 
rg Herr Jeſu Chriſt!“— 
Ein furchtbar Ungewitter 
Brach an zur ſelben Friſt. 


Es wankt die Burgkapelle 
Und ſtürzt mit Sturmgebraus; — 
Der Fremdling an der Schwelle 
Verſchwand in Nacht und Graus. 


gen an 


Friedrich von Sallet, 


abftammend aus einer geflüchteten franzöſiſchen Hu- 
genottenfamilic, wurde den 20. April 1812 in Neiffe 
eboren und von feinem Bater, der Hauptmann im 
ngenieurforps daſelbſt war, zur militärischen Lauf: 
bahn beftimmt. Diefer ftarb bereits 1814. Ale 
darauf 1816 feine Mutter ſich mit dem damaligen 
Afieffor Jungnig in Breslau verheirathete, fam er 
mit in diefe Stadt, wo er bid zu feinem zwölften 
Jahre den ne Schulunterricht genoß, in 
den letzten Jahren in einem Inftitut. 1524 ward 
er in das Kadettenlorps zu Potsdam aufgenommen 
und 1826 in das zu Berlin verfeßt, wo fih bis 
1529 feine Erziehung vollendete. Früh ſchon regten 
fi feine poetiichen Anlagen, die namentlib in Shil« 
ler's Gedichten und Dramen Nahrung fanden. In 
leßtgenanntem Jahre ging v. Sallet als Sefond- 
lieutenant in den Garniſondienſt nah Mainz. Eine, 
von ihm unvorfihtig, mit Beifügung feines ganzen 
Namens, veröffentlichte Satyre, worin er feinen 
Unmuth über die beengenden Berhältniffe als Of- 


fijier, die feinem Drange nad freiheit,» Bildung 
und Wiffenfhaft widerſprachen, Luft machte, in einer, 
durh den von Franfreib ausgegangenen Sturm 
der Bolfebefreiung erregten Zeit, batte für ibn, 
nad jabrlanger Unterfuhung, einen zweimonatlichen 
Feftungsarreft (1832 in Jülich überfanden) und 
eine Berfegung nah Trier zur Folge. Pier blich 
er von 1832 bis zu Ende 1934. Im Umgang mit 
Ev. Duller begann für ihn eine frifhe, jugendliche, 
boffnungsreihe Dichterperiode. Um feine willen» 
ſchaftliche Bildung weiter zu fördern, begab er fi 
nad Berlin, wo er die allgemeine Kriegsſchule be» 
og, vorzüglich Geſchichte Audirte und ſich mit der 
— Philoſophie befreundete. Wegen ſeines 
unordentlichen Beſuches der Vorleſungen auf der 
Kriegsſchule ward er noch vor Ablauf des Kurſus 
nach Trier zu ſeinem Regiment zurückgeſchickt, und 
hier begann im Sommer 1837 eine der fruchtbarſten 
— ſeines Lebens. Zu Ende des folgenden 
ahres nahm er ſeine Entlaſſung und folgte ſeinem 
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Genius in die Freiheit, in das Reich der Pocfie 
und *28 Er begab ſich in den Kreis ſeiner 
Familie nach Breslau und gründete ſich daſelbſt im 
Juli 1841 feinen eigenen bäuslichen Herb, indem 
er in feiner Eoufine, Karoline von Burgsdorff, aus 
Reihau bei Nimptfh, eine gleichgefinnte Gattin 
fand. Doch nicht fange follte er fich diefes häus— 
lihen Glüdes erfreuen. Bei feinem ſchwächlichen 
Körper, welchen der mädtige Drang des inneren 
geiftigen Lebens noch mehr aufrieb, erlag er früh— 
jeitig einer unheilbaren Bruftfrankpeit, ven 21. Fe— 
ruar 1843, auf dem feiner Schwiegermutter zuge⸗ 
börigen Rittergute Reihau, wo er in der Fami— 
liengruft beigefegt ward. 


= * 

Einer der begeiſtertſten und entſchiedenſten poli— 
tiſchen Sänger, deſſen Poeſien jedoch auch des Zarten 
und Anmuthigen nicht wenig bieten und ſich theil— 
weiſe durch eine heilige Hingebung an die Natur, 
an das reine file Blumenleben, an der Schöpfung 
tiefgeheimnißvolles Walten, den ſchönſten unferer 
Romantifer würdig anreipen. (Pantheiſtiſche Na- 
turgefänge.) Bortrefflih gelingt ihm auch das 
Märchenhbafte mit fatyrifchen Zügen auf die wirkliche 
Wirklichkleit, wozu ihn gern feine ironifhe Welt- 
anfiht drängte. Im Allgemeinen zeigt fih ein 
Ueberwiegen der Reflerion, des Gedankens über 
Gefühl und Phantafte. Die von ihm geftalteten 
Ideen: Baterland, Fortſchritt, Freiheit, in feinen 
politifhen Gedichten, tragen das Siegel eines freien, 
gedantenftarten Geiftes, eines energiſchen männlichen 
Charakters. Die Menihenwürde will er zur Ans 
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erfennung bringen und das Prinzip aller wahren 
Staatsbildung in's Herz des Volkes pflanzen. Man 
begegnet oft wahrhaft propbetiihen, oft aber auch 
zur Unnatur gefteigerten Anfchauungen, Die häufig 
allzugrelle Abfichtlichkeit diefer Gedichte wirft ab» 
oben. — Sein Hauptwerk ift das philoſophiſch— 
rbetorifche, die evangelifhe Geſchichte kritiſch aus— 
legende „Laienevangelium,“ das in einem 
äbnlihen Berhältniiie zur Religion ftebt, wie feine 
Gedichte zur Politik. Es ift daſſelbe erwachſen 
aud dem fubjettiven Triebe nah Religion, dem 
Triebe, der felbft gleihfam Religion ift und aus 
dem Streite flammt, welden das Dichterherz mit 
dem ewigen Rauft, dem ftolzen Philoſophen ausfocht. 
Aeſthetiſche Geftaltung war bier nicht feine Abficht, 
fondern Förderung der großen religiöfen und ſitt— 
lichen Reformation Deutſchlands. Die proteftantifche 
Weltanſchauung bat darin ihren poetifhenKulmina- 
tionspunft erreicht. — Sallet fam für feine Zeit zu 
früh; er nannte fi felbft einen „Zukunftsartilleriſten.“ 
Bon ihm: 

Gedichte. Berlin 1835. 

unfen. Daf. 1838, 

ie wabnfinnige Flaſche. Trier 1838. 
Schön Irla. Ein (allegorifhes) Märhen. Daf. 

1838. Neue verb. Aufl. Breslau 1843. 
taienevangelium. Jamben. Leipzig 1842; 

Ate Aufl, Breslau 1847. 
Gefammelte Gedichte. Breslau 1843. 
Die Atheiften und Gottlofen unferer Zeit. 

Leipzig 1844. 
Sämmtlide Schriften, 4Bde, Brest, 1845—47, 


sı1. Das Begräbniß der Nofe. 


In Blumen und m. vergraben 
tag ich unter fchattigem Dad, 

Da fah ih 'nen wilden Knaben, 

Der ein Waldröslein brach. 


Doch bald warf er's zur Erbe, 
Gefättigt von feinem Hauch; 
Dann fprang ohne Sorg’ und Beſchwerde 
Bon dannen der Feine Gauch. 


Da nabten fih ſchwärzliche Käfer 
Und zogen an grünem Strang, , 
Ei weden die träumenden Schläfer 

urch Zrauerglodenflang. 

Maiglödlein tönten leife 
Mit fernhin fäufelndem Hall, 

In feltfam fhauriger Weife, 
Zu künden den Todesfall. 

» Nun famen von allen Seiten 
Zaubergeftalten viel, 

Das Begräbniß E bereiten 
Bei Sang und Orgelipiel. 

Der Dom war gewölbt von Zweigen, 
—— erſchallte ſchon 

urch's dumpfe Trauerſchweigen 
Des Baches Orgelton. 

Die Blumen nahten im Leide, 
Weil die Schweſter geſtorben war; 
In prieſterlich weißem Kleide 
Trat die Lilie vor den Altar. 

Sie ſandte Gebete, ſo leiſe, 
Unhörbar himmelwärts, 
Doch Düfte, wie Seufzer ſo heiße, 
Bezeugten den tiefen Schmerz. 

In bunten Chorgewanden 
Die Schmeiterlingsfhaar auch kam, 


’ 


Die dienend den Altar umftanden ; 
Die Schwingen erbebten vor Bram. 


Die Bienen in Schaaren fummten 
Herbei von ferner Flur; 
Die Blumen in Leid verftummten, 
Thauthränen hatten fie nur. 


u ar Käfer gruben 
Ein Grab im fühlen Moog, 
Indeſſen die Bienen erbuben 
Den ZTodtengefang der Ros': 
„Du warft.eint Wonne Allen, 
Nun bit vu Aller Schmerz. 
Laßt Todtengloden fallen 
Und Lieder bimmelmwärts! 
Laßt und die ſchöne Hülle 
Begraben tief in’d Moos! 
Da liegt fie fühl und ftille 
Bon Glanz und Düften los. 
Dob wenn auh Würmer nagen 
Den fihönen Leib entzwei: 
Laßt ab vom bangen Klagen, 
Denn ihre Seel’ iſt frei. 
Die reinen frommen Düfte 
Sind ihr unfterblih Theil, 
Die ſchwingen durch die Lüfte 
Sich auf zum ew’gen Heil. 
Wo Engelsftiimmen Hingen 
In des Allmächt'gen Ohr, , 
Strebt nun auf geift'gen Schwingen 
Der Todten Seel’ empor. 
Im Himmel wird fie wallen, 
Weil fie fo fromm und rein, 
Da faugt mit Wohlgefallen 
Sie der Allmäct'ge ein. 
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So, innig ihm vereinet, 
Wird fie von ihm ein Theil. 
Was klaget ihr und meiner? 
Lobfingt und preif’t ihr Heil!“ — 


Das Lied verfäufelte fhaurig, 
Sie fentten die Rof hinab, 
Die Blumen fhütteten traurig 
Thautropfen und Duft auf's Grab. 
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Da flüfert ein Beilhen mit Beben: 
„Ih babe dich heiß gelicht; 
Doch weil du fo prächtig im Leben, 
Stand ich dir fern betrübt. 


Und drang meiner Düfte Schnen 
Nicht zu dir, verweht von der Luft, 
So fallen doch meine Thränen 
Jetzt nieder auf deine Gruft,“ — 


Db das Beilhen noch Tange gelebet, 
Ob's nicht verblichen bald? 
Nicht weiß ich's, — von Schauer burchbebet 
Berließ ich den ftillen Wald. 


812. Mero. 


Denn das erfenn’ ich gewiß in des Herzens Geiſt und Empfindung: 
Einft wird fommen ber Tag, wo bie heilige Illon binfinkt, 
Priamos felbft und das Bolf des lanzentundigen Könige, 


Saqwarzgrau in blauen Sternenhimmel ragen 
Die Riefenbauten auf der alten Rom’, 
Auf leiten Wellen gleitend bingetragen 
Zieht eine Gondel auf dem Tiberſtrom. 


Drin lehnet, weich geſchmiegt auf reihe Kiffen, 
Ein ſchöner Züngling, zart und bliondgelodt, 
F bangender Erwartung hingeriſſen; 

orch! wie ſein Odem wechſeind ſtürmt und ſtockt. 


'S iſt Nero. Statt der zackigen Weltenkrone, 
Die gar zu hart des Weichlings Stirne drückt, 
Du eines Roſenkranzes Purpurzone 

it weicher Gluth die Schläfen ihm umfhmüdt. 


Was fucht fein u 3 fo ſcharf auf Roma's Zinnen ? 
Er fann’s erwarten faum, wovor ihm graut, 

Er bebt, feufzt auf: „Will e8 noch nicht beginnen ?“ 
Sein Herz, vor banger Luft, pocht wild und laut. 


Jetzt — durch des Himmels Dunkelblau ein 
Streifen — 

Schau’ hin! ein Flämmchen leckt fih hell empor — 

Und dort, und dort, ha! wie fie ſchlängelnd ſchweifen !— 
Jetzt bricht's aus tauſend Dächern loh hervor. 


Rings iſt der Himmel brandroth überhauchet, 
Und Flamm' und Dünſte ſpiegeln ſich im Fluß; 
Empor, hinab Gluthdoppelwöibung tauchet, 
Furchtbarer Schöne, wie aus einem Guß. 


Und in der Gluthenrundung Mittelpunkte 
Rudert der Kahn in Schaukeſtakten leis, 
Drin, lichthell, Amphora und Becher prunkte, 
Und auf dem Weine ſchwamm ein Roſenreis. 


Und Nero — ſo iſt einem Gott zu Muthe, 
Der, wild zerſtörend, thront ob ſeiner Welt; 
Graunvolle Luft fpielt wild mit feinem Blute, 
Die bald es peitfcht, bald eifig zügelnd hält. 


Bon Beftien, nah malerifhem Kampfe, 
Schön hingeftredte Sklaven fterben ſeh'n — 
Das ward alltäglich; faum mit leifem Krampfe, 
Durchkitzelt's abgeſchwächte Nerv' und Sehn’, 


Ein kühn'res Schauſpiel hat der Herr der Erde 
Zu fieberiſcher Luſt ſich heut beſtellt, 
Auf daß die matte Bruſt durchſchüttelt werde, 
Wenn feiner Weltſtadt Pracht vor ihm zerfällt. 


Schau'! wie die Lope feine Stirn umfächelt; 
Ein Gluthenreif fpielt um den Roſenkranz; 
Wie, wild begeiftert, fhön das Auge lächelt; ' 
Sqau feiner zarten Finger feifen Tanz! 


las. 


Sie gleiten zitternd auf der Laute Saiten, 
Bis er zum Kraftaftorb fie zudend firafft, 
Homero's Trauerbymne zu begleiten, 

Wie Jlion ward flammenweggerafft. 


Oft fang, mit tief erfchüttertem Gefüpfe, 
Der Kaifer jenes Weltenſchickſalslied; 
Wie heut erfi! da von flammendem Gewühle 
Er feine Roma hell umſchlungen ſieht. 


Wie fchwellen dräuend griechifch weiche Töne, 
Und wachen, mit der Gluth dort, furdtbar an! 
Wie fühlt er heut des Liedes Rieſenſchöne, 

Da ferner Angftihrei gellt zum Ohr hinan! 


Es fpiegelt fih die Gluth in wilder Thräne, 
Faſt hemmt das Weinen feines Sangs Erguß, 
Und füß ermattet finft er an die Lehne — 

Bier eint fih, traun! Natur» und Kunſtgenuß. — 


Jetzt ift die Hälfte Rom's in Schutt gefunlen, 
Die legte Gluth flirbt bin, der letzte Schrei, 
Hin flirbt das Lied, leisbrehend, wollufttrunfen, 
Und mand ein eben ift mit ihm vorbei. — 


BWeltreih! fo weit if es mit bir gelommen? 
Der Römerlaifer muß Rom brennen fehn, 
Daß ihm der Hochgenuß nicht fei benommen, 
Ein griechiſch Dichterwerk recht zu verfteh'n! 


Seht! wie des Heidenvoltes Imperator, 
Weibiſch geſchmückt bei Sang und Lautenſchall, 
Luftipringer bald, bald Gaufler, Deflamator, 
In Herrſcherhänden trägt den Ervenball! 


Und fällt's ihm ein, wirft er zu tauſend Splittern, 
Ein eigenfinnig Kind, ihn auf den Grund, 
Nur daß ein neues, nie gefpürtes Zittern 
Den weich erihlafften Gliedern werde fund, — 


Den andern Morgen ruft er, wie entrüftet: 
„Die Nazarener waren's! tödtet fie!“ 
Weil ihn nach neuen Trauerfpielen Tüftet, 
Nah neu ergreifender Schmerzmelodie. 


Für diesmal trafft du's beffer, graufer Lüſtling! 
Wie du im dumpfen Sinne felber meinſt: 
Dem Römertpum, dem todesſiechen Wüſtling, 
Ber gibt den legten Gnadenftoß ihm einft? 
Ahnſt du's ? Es ſteht dein Thron aufmorfhen Füsen; 
Die Nazarener tragen jetzt das Kreuz — 
Einſt wird vom Kapitole niedergrüßen 
Ein weltbeherrſchendes Symbol — das Kreuß 
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813. Michel Angelo. 


Michel Angelo ſaß und malte 
Einſam an der Kapelle Wand, 
Schöpfungsfeuer dem Aug’ entſtrablte, 
Schöpfungsfeuer durchpulſt die Hand. 


Doch nicht weich und zierlich und zagend 
Ziemt's zu malen den jüngſten Tag; 
Jeder Strich iſt treffend und ſchlagend, 
Kühn und ſtark, wie ein Schwertesſchlag. 


Drängen auch hundert und hundert Geftalten 
Sich in des Meifters gebärendem Sinn: 
Stellt des Feldherrn erhabenes Walten 
AU’ in gewaltiger Ordnung hin. 


Keinem Lauſcher ift Zutritt gegeben, 
Ringsum lebet und regt fih nichts, 
Nur des Bildes Gefalten beben 
Bei der Pofaune des jüngften Gerichte. 


Horch'! da kommt es leiſe gefchritten, 
Hergelodt von der Neugier zu 
Nahet der Papft fih mit fcheuen Zritten, 
Denn vor dem Meifter ift ihm bang. 


Michel Angelo ſieht ihn fommen, 
In ihm regen fih Grimm und Stolz, 
Thut, ald bätt’ er nichts wahrgenommen, 
Vader ſchnell ein gewaltiges Holz, 


Und er wirft es herab. Es krachet 
Bor dem heiligen Bater dicht, 
Der fih eilig von dannen machet, 
Störet den Meifter fürder nicht. 


Michel Angelo bleibt alleine, 
Bott gleich, da er die Welten fhuf, 
Und wie die Welten zum Bereine 
Fügt fih das Bild beim Schöpfungsruf. 


Gott gleich hat er entfernt gehalten 
Jeden Blid in des Schaffens Zeit, 
Und fein hohes, geheimes Walten 
Hat fein fterbliches Aug’ entweiht. 


Als fein Bild nun daſteht — ein Ganzes, 
Da erft läßt er den Menſchen ein, 
Und fein Aug’ fpridt, göttlihen Ganzes: 
„Schau' und flaune! dies Werk ift dein!” 


814. Wat Tyler. 


l. 
Von Fürſten und Rittern, von Zaubrern und Feen, 
Da ſeid ihr vortreffliche Kenner; 
Doch der thut in keiner Ballade noch ſteh'n, 
Wat Tyler, der Ziegelbrenner. 


Der lebt in Deptford und ſchiert ſich um nichts, 
Er ſtreicht und behaut ſeine Ziegel. 
Tritt zu ihm ein Schwarzrod, geftrengen Geſicht's: 
„Seht bier vas wächſerne Siegel! 


Ich komme (nicht länger den Schädel bededt!) 
Im Namen des gnäbdigften Herren, 
Gott ſchütz' König Richard! Nun left mit Reſpekt, 
Und zahlet das Geld ohne Sperren!“ 


Wat Tyler legt ruhig den Hammer beifeit: 
‚Ei! find wir genug nicht geichunden ? 
Die Schranzen (Gott beffre die fchlimme Zeit!) 
Was haben fie wieder erfunden ? 


Der Kopf einen Schilling für Arm und für Neid, 
Für Jedes vom fünfzehnten Jahre. 
So, fo! num nehmet das Geld nur fogleid! 
Daß Gott die Armen bewahre! 


Doch über zwanzig bezahlt fein Haus, 
Bom gnädigften Herren wie gnäpdig! 
Der Lord, der mag leben in Saus und in Braug, 
Denn er ift des Drudes ja ledig. 


Hält er fih auch Jäger, Bereiter, Lakai'n 
Und Hundejungen dreihundert: 
Der König ftreiht zwanzig Schilling nur ein, 
Und Keiner, der drob fih verwundert! 


Da habt Ihr das Geld. Es ift richtig gezählt. 
Sp nehmt doch! dem König wird's ſchmeden.“ 
"Ihr Zölpel, fo zählt do! ein Schilling noch fehlt 
Für's Zöchterlein dort in der Eden.» — 


Mein dreizchnjähriges Töchterlein dort, 
Was fhiert e8 Euch?’ fpricht er mit Runzeln, 
„Ei! fangt einen Andren mit folhem Wort!» 
Spricht jener mit lüfternem Schmunzeln, 


„Einem Kenner, wie ic bin, macht Ihr nichts weiß, 
Seh’ ih ihren Bufen doch ſchwellen.“ 
Dem Wat wird's falt, dem Wat wird's Keiß, 
Er haut, daß die Ziegeln zericellen. 


Der Schwarzrod tritt auf den Zehen zur Maid 
Arch fneipt er die blühenden Baden: 
„Nun fagt mir, Kleine, wie alt Ihr ſeid?“ 
Wat fohreit: „Wollt Ihr Euh nun packen?““ — 


„Und feid Ihr verftodt noch, und feid noch grob, 
In des Königs Namen, Rebelle, 
Muß ih dann unterfuchen, ob. . „“ 
Wat fteht und fliert zur Stelle. 


Der Andre fab nicht, wie er ftand, 
Er zauft und reißt am Mieder; 
Das Kind wehrt weinend der frechen Band, 
Die wühlend firebt hernieder. 


Der Schwarzrod glüpt, ihm fiebert die Stimm, 
Entfallen it ihm fein Steden: 
Da traf ihm Wat Tyler’s Hammer das Him — 
Todt fintt er nah krampfigtem Reden. 


Die Tochter läuft entfegt hinaus, 
Sie feh’n fie mit fliegenden Haaren, 
Und Murmeln und Murren wächft rings um's Haus, 
Schon drängen ih Schaaren an Schhaaren. 


Sie dringen ein, Wat Tyler fteht 
Feſt mit dem blutigen Hammer: 
„Ihr lieben Nachbarn, laßt mich und geht! 
Was wollt ihr in meiner Kammer?" — 


„„Rein! du haft wohl und recht gethan, 
Und fommen die Iumpigten Schergen, 
So follen fie dich nimmer fah’n, 
Wir wollen dich fhügen und bergen. 


Und find wir hier nicht viel und flarf? 
Was wollen wir ung bedenten? 
Der König faugt und aus das Marl, — 
Auf, Wat! du ſollſt ung lenken!““ 
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2. 


Tor London auf dem freien Feld, 
Was für ein Bolfeswogen! 
Wohl fünfzigtaufend ſteb'n gefellt 
Mit Aexten, Spießen und Bogen. 


Gar wild und dräuend, Schwarm an Schwarm, 
Kür König und Lord ein Schreden, 
Am fchredlichften, die bleih und arm 
In ſchlechten Lumpen fteden, 


Und vorne hält auf plumpem Gaul 
Ein ungeſchlachter Geſelle. 
'S iſt Wat. Der donnert: „Seid ihr zu faul, 
Zu kommen, ich lomme ſchnelle.“ 


Da kommt aus Londons fetem Thor, 
Mit lächerlichem Prangen, 
Langfam ein langer Zug hervor 
Und läßt die Köpfe bangen, 


Boran eine Mißgeburt, reich geſchmückt 
Mit Kron’ und Hermeline. 
Wat Tyler ihm entgegenrüdt 
Und grüßt mit barſcher Miene, 


Die Mißgeburt tput auf den Mund 
Und lächelt falih und füßlih: 
„Du lieber Wat, nun thu’ ung fund, 
Was maht unfer Voll vervrüßlich ? 


Wi’! unfres lieben Volkes Glüd, 
Sonft wollen wir nichts auf Erden.“ — 
‚Schon gut!’ fpridt Wat, und Stüd für Stüd 
Nennt er ihm die Befchwerden, 


F. v. Sallet, — E. Ferrand. 


So gnädig hört ihn der König an, 
Und neigt fih ihm fo buldig: 
„Ich fell’ es ab, du wadrer Mann! 
Erwartet’d nur geduldig! 


So Gott unfrer Seele gnädig fei, 
Als wir unfer Volk nur lieben; 
Uns freut's, einmal zu hören frei, 
Was ipm zu wünſchen geblieben.“ — 


„So flellt ung def eine Urkund’ aus, 
Die Punkt für Punft macht richtig, 
Denn meine Leut’ geh'n nicht nah Haus 
Ohn' Unterpfand gewichtig.““ — 


„ih du fo cilig, wadrer Wat? 
BVertrauft und gar fo wenig?“ — 
Gewinkt mit halbem Blide hat er 
Herrn Walwortd, dem Maire, der König. 


Herr Walwortd war ein Ritter gut, 
Wußt' Hinterrüds zu fchleichen. 
Gut trifft fein Dolch, es fprigte das Blut, 
Bom Pferd ſank eine Yeichen. 


D web, Wat Tyler, o weh du Help! 
Jetzt it um’s Bolt mir bange. 
Der König jagte heim vom Feld: 
„Jetzt Fehlt ein Kopf der Schlange. 


Und wer fo Hug, wie ®ir, feyn will, 
Wenn Wir Beriprehen geben, 
Ber ſehn will, flatt zu glauben ftill, 
Der darf und foll nit leben! 


Eduard Ferrand, 


mit wahrem Namen E. Schulz, am 13. Januar 
1813 zu Yandeberg a. d. W. geboren, flarb den 
23. Oftober 1842 zu Berlin. 

In feinen Gedichten, denen das romantifche Prinzip 
nit ferne geblieben, herrfcht eine efegifchefentimen« 
tale Grundſtimmung vor, Ahnung, Sehnfucht und 
Klage. Zartheit und Gefühl, ja felbft Phantafie 
und eine dichteriſche Naturanfhauung bilden den 
Charakter derfelben. Mehrere altbewährten San 
gesweifen laflen fi heraus hören. Die Berfe find 
melodiös, die Maße fügen ſich ihm leicht, wie 
in der Hand des Meiftere. Das Schaurige des 
Volksliede, der Ballade und Sage, ift ihm nicht 


felten vortrefflich gelungen, 3. B. in „Das Kind auf 

der Haide,“ ein Pendant zu Goethe's Erlfönig; in 

„Die Jungfrau zu Schilde is“ u. m. a. Die be— 

kannte ſerbiſche Sage vom „König Trojan“ bat 
errand in ihrer ernfifinnigen Bedeutung mit wahrer 
irtuofität behandelt. 


Bon ihm: 
Gedichte. Berlin 1834, 
Nachklänge. Daf, 1834, j 
Gedihte. Neue Sammlung. Daf. 1835. 
Novellen. Daf. 1835. 
tyrifhes. Ebd. 1839. 


S15. Das Kind auf der Haide. 


v» Bas machſt du fo fpät hier, liebliches Kind? 
Kalt braufet über die Haide der Wind,“ 


„Laß ihn nur braufen im tollen Muth! 
Laß ihn nur braufen! Wir Fennen ung gut.““ 


„Was weileſt du bier von der Heimat fern? 
Pier haufen die böfen Geifter gern,“ 


„vgIch kenne den Weg; doch lief ih zu weit, 
Und kann nun zurüd nicht vor Müpigkeit.«« 


„So fhwinge dich zu mir aufs Roß herauf! 
Es trägt dich zur Heimat im ſchnellen Lauf.“ 


Raſch folgte der Knabe dem freundlichen Wort, 
Sie jagen über die Haide fort, — 


Die Nacht finft nieder, der Nebel fleigt — 
„Nun, haben wir bald das Dorf erreicht ?* 


„„Siehſt du den flimmernden Lichterfchein ? 
Das wird meine liebe Heimat ſeyn.““ 


Irrlichter eigen aus Sümpfen empor, 
Das Pferd verfinkt im feuchten Moor. 


„„Das ift meine Heimat — was 55 fi dein 


aar 
Hier wohn’ ich fhon über hunvert Jahr!““ 


Der Knabe redt fih, und ſchwillt und fhwilt 
Zum riefigen, ſcheußlichen Fratzenbild. 


Den Bandrer faht ein Falter Graug, 
Berihwindend lacht der Elf ihn aus, 


— on. 
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S16. Die Jungfrau zu Schildeis. 


Das alte Schloß zu Schilteis, 
Das lang’ in Trümmern lag, 
Erfhallt von luſtigem Lärmen, 
Bon Stoß» und Hammerfclag. 
Denn rüftige Männer durchwühlen 
Den Schutt, und fhaufeln auf: 
Das Schloß fol neu erftehen 
Aus wüſtem Trümmerhauf. 


Berloren hat in den Kellern 
Sih Einer aus der Schaar, 
Ein junger, muntrer Burſche 
Mit bellem, lodigem Haar. 

Er irrt dur dunfle Gewölbe, 
In denen fein Zritt verhallt — 
Da bricht ein heller Lichtſchein 
Durd einen Mauerfpalt. 


Er folgt mit neuem Muthe 
Dem winfenden, goldnen Strabl, 
Und fhaut mit geblendeten Bliden 
In einen weiten Saal. 

Bon farbigen Wunderblumen 
Sind Wand und Dede umranft, 
Die, wie mit taufend Sternen, 
Bon funkelnden Steinen prangt. 


Ein greifer König fißet 
Auf hohem, goldnem Thron, 
In beilen Strahlen bliget 
Auf feinem Haupt die Kron'. 
Doch Alle überflammet 
Des dunkeln Auges Blitz — 
So thront er ohne Regung 
Auf feinem folgen Siß. 


Und ihm je Seite tuhet 
Ein wunderichönes Weib, 

Auf Kiffen hingegoffen 

Den reizgeſchmückten Leib. 

Süß fhmiegt um die jungen Glieder 
Sich purpurnes Gewand, 

Und eine blübende Rofe 

Hält ihre weiße Hand. 


Wie leuchtet des Auges Bläue! 
Das lange Goldhaar wallt 
Am glänzenden Strom um bie fohlante, 
Die blübende Geftalt; 
Die zn. Lippe lächelt, 
Doch Hille Trauer Spricht 
Zugleih aus unendlich ſchönem, 
Doch marmorblaffem Gefict. 


Mit trunfnen Augen fhauet 
Der Jüngling das holde Bild; 
Wild tobt fein Blut, das glühend 
Bon heißer Sehnſucht ſchwillt. 
So ftebt er lange, und möchte 
So ewig verzaubert ſteh'n, 

Und nur in das bleihe Antlig, 
In die blauen Augen feh'n. 


Doch wie bie Bilder flarren, 
Sp ſtumm und reglos wie Stein, 
Fühlt er von jähem Screden 
Durchſchauert fein Gebein; 
Mit bebenden Schritten flieht er 
Den wunderbaren Ort, 
Und tappt durch die dunfeln Gründe 
Mit geblendeten Augen fort. — 


Wohl fand er wieder den Ausgang, 
Doch nimmer den heitren Muth; 
Still träumend, warb er verzehret 
Ron unbefannter Huth. 

Er fhwieg von Allem und wanfte 
Umher fo ſtumm und blaß, 

Mit eingefallinen Wangen, 

Das Auge von Thränen naf. 


Bald Titt es ihm nicht länger 
In frifher, freier Luft, 
Unmiderftehlich zog's ihn 
Hinab zur dunklen Gruft. 
Hier blühten fo farblos die Blumen: 
Dort unten in der Nacht 
Winkt ipm ein blühender Frühling 
In überirdifcher Pracht. 


In ſtiller Nacht einft eilt er 
Rerträumt, mit wirrem Sinn, 
Durch die Gewölbe fuchend 
Mit Brechſtang' und Hammer hin. 
Bald zeigt der heile Lichtſtrahl 
Ihm wieder jenen Spalt, 

Zu dem es ihn 309 und drängte 
Mit zaubrifher Gewalt. 


Bor feinen Schlägen finfet 
Die morſche trennende Wand: 
Er dringt hinein, der Hammer 
GEntfällt der bebenden Hand — 
Er trinkt entzüdt der Blüthen 
Beraufbendes Arom, 
Und tönend, melodifh umwallt ihn 
Der Lüfte goldner Strom. 


Da trifft ihn der Blid der Jungfrau -- 
Er ſcheint ihm zu winten: fleud! 
Und zieht doch mit glühenden Banden 
Ihn in fein Zauberreic. 
Er eilt zu ihr und umſchlingt fie 
An überfeliger Lu, 
Und hängt an ihren Lippen, 
Und ruht an ihrer Bruft. 


Da fchüttert im rollenden Donner 
Die wieverballende Gruft; 
Die Lichter find erloſchen 
In eifiger Grabesluft; 
Der Konig if gefprungen 
Bon feinem golpnen Sig, 
Hell durch das Dunkel flammet 
Des Auges zorn’ger Blitz. 


Auflodert das Goldhaar der Jungfrau 


Zur hellen Feuergluth, 


Und fchlingt um des Jünglings Naden 
Sich faufend in wilder Wuth. 
Dob in der freifenden Flamme, 


Bergebend in Zodesnoth, 


Noch haucht er mit bebenden Yippen: 
„Wie füß — wie füß der Top!“ 


€. Ferrand. — F. Dingelftepdt. 


S17. König Trojan. 
(Serbiihe Sage.) 


1 


Sie gehn auf dunklem Gartenpfad — 
Mein Lieb, die Stunden eilen! 
Schon weht es fröſtelnd, der Morgen naht, 
Nicht länger darf ich weilen. 


Ich darf dich nur küſſen in dunkler Nacht, 
Mein finſteres Loos, o beklag' cd — 

lieh'n muß ib in Nacht, wenn die Welt erwadt 

m goldenen Lichte des Tages. 


Meine Mutter war ein Wafferweib, 
Mein Bater hat fie gefunden, 
Als fie mit mondiceinfaltem Leib 
Auftaucht’ in nächtigen Stunden. 


Und als fie ihr Kind dem Bater gab, 
Da ſprach fie: „Hüte den Knaben 
Bor der Sonne Picht, font wird das Grab 
Nachtfeindlicher Strahl ihm graben!» 

Die Sonne fengt das Leben mir aus — 
Kern von dem tödtlihen Scheine 
Thron’ ih im finftern Königshaus 
Aus kaltem Feldgefteine. 

Stets floh ich das Licht, drum liebt ed mich nicht — 
Aus ſtumm verbüllendem Dunfel 
Warf auf mein Bolt fein düſtres Licht 
Nur meiner Krone Gefunfel. 

Mein freies, ſtolzes Volk, ich ſchlug 
Es in drüdende Sklavenbande; 
Den Rubm des großen Königs trug 
Ein Fluch durch alle Lande. 

Ich habe für die Menſchen kein Herz, 
Was gilt mir ihr Lieben, ihr Haſſen? 
Nur ſelten durchzuckt's mich mit dumpfem Schmerz: 
Wie ſtehſt du ſo hoch — ſo verlaſſen! 

Da neid' ih ihnen in tiefſter Bruſt 
Ihre kleinlichen Freuden und Leiden — 
O küſſe mich! Schmerzſchwangre Luſt, 
In deinem Kuſſe zu ſcheiden! 


2. 
Er jagt dahin — mie feindlih bel 
Flammt's um des Berges Zinnen; 


Wie flich'n der Dämmung Schatten ſchnell, 
Die Nebel finten, zerrinnen. 


Er jogt dahin — eine Lerche ſchwingt 
Hell fingend fib in’d Blaue — 
Sein Todeslied! — Die Haid’ erblinft 
Im zitternden Morgenthaue. 


Mit leuchtenden Todeswaffen jagt 
Der Tag, ein rüftiger Streiter, 
Raſcher und rafher nab dem verzagt 
Fluchthaſtigen, finftern Reiter. 


Der König wird vom Licht gebept, 
Blut’ge Sporen wüblen im Pferde — 
Da fintt es, entatbmend, fhaumbenept, 
Der König wirft fih zur Erve. 


Er büllt fib in den Mantel, daß 
Der Strabl ihm nicht erreiche, 
Er drückt in’s Grad, vom Nachthauch naß, 
Das Haupt, das heiße, bleiche. 


Da liegt er, die Stirne angfibethaut, 
Vor dem feindlihen Strabl geborgen — 
Mit Siegerläbeln auf ihn fhaut 
Der helle, freudige Morgen. 


3. 
Ein Wandrer zog im Morgenfchein, 
Der fang voll Leid und Klagen 
Ein trübes Lied in das Land binein 
Von vergangenen beifern Tagen. 


Da fiebt er den Mantel — da beugt er ih — 
Er hebt ibn vom keuchend Matten — 
Heiß trifft Die Sonne mit Todesftich 
Den falten Sohn der Schatten. 


Der König ſchwand, wie ein Bach im Sand, 
Berronnen und verfunfen. 
Das er mit Blut getränft, fein Yand, 
Dat frob fein Blut getrunfen. 


„Wenn dunfelbergende Hüllen nicht 
Auf den Thaten der Könige blieben, 
Manch ftolzer Name würd' im Licht 
Dres Tages fo verfticben !* 


Ein Randrer ſprach's im Morgenfcein, 
Sang keine Leichenklagen, 
Er fang ein Lied in das Yand hinein 
Bon fünftigen beffern Tagen. 
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Franz Dingelftedt, 


geboren am 30. Juni 1814 zu Halsdorf in Ober- 
beifen, erhielt feine Schulbildung in Rinteln an 
der Wefer, wohin feine Eltern, der Water früber 
Militär, 1922 überfiedelten; abfolvirte das dortige 
Gymnaſium; fludirte von Oftern 1831 bis Ende 
1534 zu Marburg Theologie und Philologie, na= 
mentlih neuere Spraden und Piteraturen, und bes 
Rand nad ernftem und tüchtigem Studium die vor— 
———— Prüfungen in dieſen Fächern. Hierauf 
ekleidete er cin Jabr lang die erfte Lehrerſtelle an 
einem Erziehungsinftitute für Engländer zu Rick— 
lingen bei Sannover, Im Yabr 1836 begab er 
fih nach Heften zurüd, mit einem Lehramte an dem 
neu organifirten Kafleler Yyceum beauftragt. „Hö— 
here Staatsrüdfihten« veranlaßten im Herbfte 1838 
die Berfegung des Berfallers der „Neuen Argo— 
nauten,” der „Kaffeler Bilder“ (in der „Europa“) 
u. f. w., von Kaſſel nad Fulda, wo er als ordent- 
liher Hauptlehrer des Gymuaſiums bis Michaelis 


1841 wirkte, Um diefe Zeit nahm der Dichter der 
Nachtwächterlieder feine Entlaffung aus kurfürklid- 
beffiihem Staatsdienſte, um fi ganz der Literatur 
und Journaliftif zu widmen; wandte fih nad Aug: 
burg; ging fofort in Aufträgen Cotta's nach Paris 
und Yondon, fpäter nah Wien und fchrieb für die 
„Allgem, Zeitung.” In Wien erbielt er im Jahre 1843 
einen Ruf vom Könige von Würtemberg als Hand— 
bibliotbefar, ward von demfelben zum Hofratbe, und 
1546 zum Legationsratbe und Hoftbeater- Dramaturgen 
ernannt, 


* * * 

Dingelſtedt, der elegant elegiſche, graziös ire- 
niſche Heſſendichter, vielfach angefeindet wegen Apo⸗ 
ſtafie von feinem weiland kosmopolitiſchen Nacht-⸗ 
wächterglaubensbefenntniß, leiſtet wohl das Bet 
lichte in Profadarftellungen, deren Stoffe dem wirt 
lihen Leben entnommen find, mit pſychologiſch wahrer, 
oft ergreifender Schilderung des Umgangslebens. 


F. Dingelftepdt, 


Seinen„Bedichten“ find bie meiften Beurtheiler geneigt 
binfihtlich ihres ſcharfen individuellen Gepräges Be— 
deutung ———— ohne jedoch den angel 
enialer Urſprünglichkeit und friſcher Unmittelbarkeit 
eit zu überſehen. Am anerkennendſten ſpricht ſich 
über dieſelben Levin Schücking aus (ſ. ‚Ergän— 
zungsblätter zur Allg. Zeitung Juli 1845): „Seine 
Gedichte” — fchreibt er— „verdienen ſchon deßhalb vor 
vielen andern Auszeichnung, weil fie das Gepräge einer 
anziehenden Individualität zeigen, die fih in innerem 
Wefen und Denfen faft immer treu bleibt, wenn 
auch die Form zumeilen die Schule moderner 
Meifter, wie Heine's und Freiligrath's, verräth; 
die aber nicht nöthig bat, was den Gehalt angeht, 
etwas anderes ale u felbft zu geben, um zugleich 
einen ſprechenden Spiegel der Leiden, der Ber: 
irrungen und der Gedankenfahrten der Epigonen, 
einer gefhiedenen Generation größerer Meifter zu 
bieten. — Neben feinen erften Liedern, „vol 
Innigfeit und Reiz,” bebt Schüding defien vater- 
ländifhe Dichtungen und die Pieder der Wan— 
derfhaft als die fhönften und gelungenften hervor. 
„Die große Iprifhe Anlage Dingelſtedt's“ — führt 
er fort — „welche uns die übrige fchriftftellerifche 
Begabung diefes vielgenannten Autors zu über: 
ragen fcheint, verbindet fi bier (in den ‚vaterlän- 
diihen Dichtungen‘) mit einem glänzenden und reis 
ben Geifte und jener Anmutb in Scherz und Ernft, 
welche wir aus feinen Profafchriften kennen. Daraus 
find diefe Gemälde väterländiſcher Zuftände, dieſe 
Echo's vaterländiiher Wünſche und Ideen, dieſe 
wigigen und farfaftifchen Spöttereien entftanden, 
die ung hier rühren oder ergößen. Seine „ Wan 
derſchaft“ enthält eine Reihe geiftreicher, formvoll- 
endeter Pocfien („Die Flüchtlinge," u. ſ. w.). 
Wir erhalten Bilder aus Aranfreih und England, 
ftatt der früheren beffiich » vaterländifchen; und flatt 
der begeifterten Liebes» und Patriotismusichwärmerei 
des Kaffeler Jünglinge, der noch voll ſchönem En— 
thufiasmus war, macht ſich jegt der gereiftere Geift 
des gereiften Mannes geltend, dem die Gegenftände 
eine geiftreihe Reflerion oder finnigen Humor ein- 
geben.“ Diefe neueren Poeſien Dingelſtedt's ftellt 
der Beurtbeiler um fo böber, als darin die ihm 
fonft beliebte „unfruchtbare und unfhöne moderne 
Art der Dichterflage” weniger zu Tage fommt, 
jene „blafirte Klage der Unzufriedenheit, die fi 
nicht einmal bis zu dem gewaltfamen blutigen 
Jammer des Weltfchmerzes und der tödtlichen Zer- 
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riffenbeit verfteigt, fondern fih mehr als allgemeine 
Unluſt an der Welt und den Menfchen, der Natur 
und der Kunft, und befonvere an der eigenen Kunft 
zeigt, oft auch nur Affektirtheit iftıc. Es war eine 
Zeit, wo man nicht mehr, wie zu allen Zeiten, über den 
fhmerzliden Zufammenftoß des Realen und Idealen 
in feiner Bruft Hagte, fondern fich wie in den letzten 
Zügen und Zudungen liegend ftellte in Folge dieſes 
Zufammenfößes, und fi) als Märtyrer der Dichtung 
vom Kultus des Genius kanoniſirt ſah“ u. f. w. 


Schriften: 

Gedichte. Kaſſel und Leipzig 1838. 

Licht und Schatten in der Liebe, 
Daf. 1838, 

Frauenfpiegel (Novelle in dem Doppelrahmen 
ippllifher Derameter und erotifher Gonette). 
Nürnberg 1838, 

Heffifhes Album; herausgegeben. Kaffel 1838. 

Die neuen Argonauten. Kaſſel 1839. 

Wanderbud. 2Boe. Leipzig 1839. 

Das Gefpenft ver Ehre, Schaufpiel (ald Ma- 
nufeript gebrudt), 1840. 

Unter der Erde. Ein Denkmal für die Leben- 
digen. 2Thle. Leipzig 1840. 

Sechs Jahrhunderte aus Öutenbergsteben. 
Gedicht zur Outenbergsfeier, mit Randzeihnungen 
und Dolzfchnitten. Kaſſel 1840. f 

Yieder eines fosmopolitifhen Nachtwäch— 
tere, Hamburg 1840; 2te Aufl. 1842. 

Heptameron; gefammelte Novellen. 2 Bde. Mag: 
deburg 1841. 

Sieben frievfide Erzählungen. 
Stuttgart 1844. 

Gedichte. Stuttgart und Tübingen 1845. 

and > la mer. Erinnerungen an Holland. Leipz. 
Außerdem gab er die ſchönwiſſenſchaftlichen Zeit 

fohriften „Die Wage” (Beiblatt zu Geeh's „Kur- 

beiftiiher Landeszeitung,” 1837) und „Salon“ 

(Kaſſel 1841) heraus; ſchrieb eine gediegene kritiſche 

Charakteriſtik Freiligrath's im „Jahrbuch 

der Literatur“ (Damburg 1839), und lieferte zahl: 

reiche Iyrifche Beiträge, Novellen, Genreftüde, Kri— 
tifen und Korrefpondenzen in die nambafteften Ta» 
fchenbücer und Ilnterhaltungsblätter, fo wie publi« 
zittiiche Auffäge in die großen politifhen Zeitungen 
Deutfchlands, namentlich in die Augob. Allgemeine, 
die Deutfche, Kölniſche u, f. w. 


Novellen. 


2 Bände. 


SIS. Die Lilie. 


Sinnend ſchritt ih durch den Garten 
Bon mand’ altem Bild erfüllt; 
Auf die Sterne wollt ih warten, 
Die die trübe Nacht verpüllt. 
Schwarze Wolken hingen nieder 
Zu der fernen Berge Saum, 
Und der Bögel Abendlieder 
Zönten, wie im leifen Traum. 


Horch, da fliegen fanfte Laute 
Aus dem Blumenbeet hervor, 
Und die weiße Lilie ſchaute 
Mild und licht zu mir empor. 
Duftend dann und düflernd tauchte 
Sich ihr Kelch in kühlen Thau, 
Und die füße Stimme hauchte 
Klagend durch die dunkle Au: 
„Hyvazinth, du lieber Knabe, 
Bift du wieder mir entflobn ? 
Ruheſt wiederum im Grabe, 
Schönen Frühlings ſchönſter Sohn? 


Ah, auf fruchtlos langer Reife 
Folg' ich dir, ein ſcheues Kind, 
Durch des Jahres flücht'ge Hreife, 
Hpazinth! 

Ahnen kann ich deine Nähe, 
Mich umweht dein ſüßer Duft, 
Mächtig ſtreb' ich in die Höhe 
Aus der Knospe grüner Gruft; 
Doch vom Zauber ſtreng befangen, 
Kann ich dann, ein ſchwaches Kind, 
Nie zu dir emporgelangen, 
Hyazinth! 

Immer ſeh'n und nicht erreichen, 
Was die Seele lieben muß, 

Mälig nah'n und raſch entweichen, 
Das iſt, o Natur! dein Schluß. 
Laß nach ewigem Verderben 
Einmal nur dein armes Kind 
Mit ihm leben, mit ibm fterben, 
Hpazinth!“ 


8. Dingelftedt. 


Alfo fang die Schmerzensreiche, Schnelle Vögel ſangen's wieber, 
Aufgelöht in weber Luft, Was die fhöne Blume litt, 
Und das Haupt, das duftend bleiche, Sternlein blidten fromm hernieder, 
Barg fie an der Rofe Bruft. Und die Wolfen meinten mit. 
Stille war's im dunklen Garten, Um mid tönt’ es fern und lange 
Und die Lüfte wehten lind, P Durd den lauen Abendwind 
Und die hoben Bäume ftarrten Mit der Liebe vollſtem Klange 
Traurig auf das arme Kind, Schnend, Hagend: Hyazinth! 


S19. Der Scharfenftein. 
(Altheſſiſche Sage.) 


Am Scharfenftein gen Mitternacht erwacht ein beimfich Leben, 
Wie Hufihlag und wie Schwerterflang tief innen börft du's beben; 
Das raufcht fo dumpf, das Hirt fo ſchwer und rüttelt an den Pforten, 
Bis daß der Berg fi kreiſend hebt und aufthut aller Orten, 


Dann ftürzen aus der Kluft heraus viel reifige Gefellen, 
Die fih bei dleichem Mondenlicht in lange Reiben flellen, 
Die Tuba Mingt, es bligt der Helm, die Mäntel weh'n im Winde, 
Und um den Führer fammelt fih das dunkle Heer geſchwinde. 


Fort braufen fie in's bange Thal, daß helle Funken fpringen, 
Sie tummeln fi, fie beten fih auf Sturm- und Bolfen-Schwingen: 
In's Baterland! Zum Tiberftrand! Die Stunde hat gefchlagen! 
Und wenn’s uns beute nicht gelingt, wir wollen’s nimmer wagen! 


Der Scharfenftein, der kennt die Mär aus alten Römertagen: 
Da ward an feinem fteilen Fuß die große Schlacht geſchlagen, 
Da that die Scholle purpurrotd an heißem Blut fi trinfen 
Und Roma’s Adler firggewohnt in deutſchem Staub verſinken. 


Barbaren hier, Barbaren dort, wie Pilze aufgeſchoſſen, 
Vom Feind und Felfen allerfeit die Römer eingeſchloſſen; 
Wie flogen da die Hiebe nicht, wie flürzten die Koborten, 
Gleich Achren unter Sichelſchnitt, gefenkten und vervorrten! 


Da warf fi in der höchſten Noth mit flebender Geberde 
Der Imperator ftolz zu Roß bernieder auf die Erde: 
„So rette du, du befler Gott, du größter, und vor Schande, 
Berg, nimm uns auf, ein freies Grab in diefem SHaven-Yanbe !« 


Und ihm zur Rechten donnert's laut; es blitzt aus Jovis Brauen, 
Im Nu zerſpaltet ſich der Berg, entſetzlich anzuſchauen, 
Verſchlungen iſt ſo Freund wie Feind in dunklen —— 
Und drüber ſieht man ſtarr und ſtumm den Scharfenſtein ſich ſchließen. 


Doch unten gegen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Dann müffen aug der deutichen Gruft die Wälfchen fi erbeben; 
Den Weg nab Süden ziehen fie, ein langes Heer von Leichen, 
Und zieh’n und zieh'n und fönnen nie des Zuges Ziel erreichen. 


Bei'm erſten Hahnenſchrei im Dorf, da eilt von allen Enden 
Der Zug zurüd zum Scarfenftein und rüttelt an den Wänden; 
Der Berg gebt auf wie dazumal in Feuer und in Flammen, 
Und tbut ſich ob dem letzten Mann ganz todtenftil zufammen., 


S20. Neue Münfterfage. 


Zu Straßburg auf dem Münfter Sein ftarres Auge hatte 
Stand jüngft ein Wandersmann, Ein andred, eignes Ziel: 
Der blidte ſtumm und finfter Auf einer Thurmesplatte 
Das alte Bauwerf an. Das Telegrappenfpicl. 

Ihn freut‘ es nicht zu leſen Da lag im Sonnenfdeine 
Die Namen auf dem Stein, Das widrige Inſekt, , 
Zu feben die Vogeſen, Die Klügel, Floſſen, Beine 
Den Schwarzwald und den Rhein. Und Hörner ausgeftredt. 

Es fonnte au der Gloden Es zappelte im Winde 
Auftönendes Metall Und zudte hin und ber, 

Aus feiner Bruft nicht loden Bald langfam, bald geſchwinde, 


Den alten Widerhall. In's Kreuz und in die Quer, 


An feinen wälfhen Zeichen 
Der Blid des Wandrers hing, 
Der Müde zu vergleihen, * 
Die fih im Neg verfing. 


D wär’ ich eine Wolfe, 
So fprad er vor fih bin, 
Ich würde diefem Bolfe 
Sein Spielzeug bald entzichn! 


D wär ih ein Gewitter 
Mit Donner und mit Blig, 
Ich ſchlüg' trog Stang’ und Gitter 
In ihren faulen Wig! 


Trophäe des Jahrhunderts, 
Das durch das meine bricht! 
Verketzerts und bewundert's, 
Rur läugnet's länger nicht! 


Es kriecht gleich einer Spinne 
Um dieſes heil'ge Haus, 
Es nagt an Grund und Zinne 
Zumal gleich einer Maus, 


5. Dingelſtedt. 


Es fliegt gleich einem Drachen 
Den Rhein entlang durch's Land, 
Und wirft die alten Nachen 
Zertrüämmert auf ven Sand. 


Schon flattern feine Fahnen 
Siegreih auf diefem Dom, 
Auf Dampf» und Eifen- Bahnen, 
Auf Straße und auf Strom, 


Verklungen Sang und Sage, 
Verſchlungen Ruh’ und Ruhm, 
Am Ende feiner Tage 
Sogar das Chriſtenthum! 


Er fprah es. Schwindelnd lehnte 
Sein Haupt an dem Altan. 
Den legten Dichter gähnte 
Drunten der Abgrund an. 


Da warf er feine Lieder, 
Warf fein ergrauted Haar, 
Warf feinen Kranz bernieder; 
Wie welt dad Alles war! 


Zu Straßbürg auf dem Münfter 
Stand er, entblößt und kahl 
Und flarr und flumm und finfter, 
Sein eigen Todtenmal, 


s21. Die Flüchtlinge. 


Es find ver Männer Fünf bis Sechs 
Um einen Tiſch geſeſſen: 
Darauf ſteht Wein, ein ſchlecht Gewächs, 
Und Salz und Brod zum Eſſen; 
Die alte Apr auf dem Kamin 
* leiſe ihre Weiſe; 

ie Maͤnner ſtarren vor ſich hin, 
Bis Einer ſpricht im Kreiſe: 


Wann große Herrn beiſammen ſeyn 
Der Welt Heil zu berathen, 
So reden fie vom Zollverein, 
Bon Pfaffen und Soldaten, 
Bon ihrem Reich, von ihrem Ruhm, 
Bon Fahnen und von Ahnen, 
Bon alt’ und neuem Königthum, 
Bon treuen Unterthanen. 


Bohlan! Die wir beifammen find, 
Wir Bettler von den Straßen, 
Ein Häuflein Spreu, vom Schidfalswind 
Auf Einen Mift geblafen: i 
Kommt! Reven wir heut‘ frank und frei, 
Wie fie, von unfrem Yande, 
Bon unfrer Herrfcher Tyrannei, 
Bon unirer Völker Schande! 


Ich als der Aelt'ſte fange an. 
Tod ruf ih dem Regenten 
Sammt feinen Cortes lobefan, 
Sammt Ayuntamienten! 

So ruf’ ih hier, fo rief ih einft 
Am Ebro und Duero, 

So ruf’ ih, wo du mir erfcheinft: 
Zod dir, o Efpartero! 


Mein Bater ein Guerilla war 
Bom Yand der Navarrefen, 
Ihr Fönnet ihn und feine Schaar 
Im Buch der Helden Iefen: 
Guerilla ward, wie er, der Sohn 
Und 309, wie er gezogen, 
Navarra durch und Aragon 
Mit Büchſe und mit Bogen, 


Bei Nava fchlug die letzte Schlacht, 
Wo meine Flinte fnatterte, 
Wo früh am Tag, ſpät in der Nacht 
Die Kreuzesfahne flatterte; 
Sie ſank, ald wir verfolgt und wund, 
Gleich Hirſchen, die fie hetzten, 
Den Fuß von unſrem heil'gen Grund 
Auf fremde Scholle ſetzten. 


Ewig verdammt die Nacht der Flucht! 
Ih werde nie vergeilen, 
Wie durch die Pyrenäenſchlucht 
Wir flürzten wie beſeſſen: 
Tod binter ung und vor und Tod, 
Und Tod im eignen Bufen, 
Als und das frantifhe Morgenroth 
Beſchien in fränkifhen Bluſen. 


Für mich gibt's fein Difpanien mehr, 
Hifpanien ift geftorben, 
Und feine Waren ziehn umber, 
Enterbt, verderbt, verborben; 
Zum Spott ward meiner Bäter Gott, 
Mein König ward zum Spotte, 
Hifpanien fih felbit zum Spott, 
Zum Spott der fremden Rotte. 


Seht: wie in meiner Hand erlifcht 
Das Feuer der Gigarre, 
Wird ausgelöfht, wird weggewiſcht 
Der Name von Navarre; 
Was überbleibt, ih ſchleudt' es fort, 
Verächtlich, diefe Aſche: 
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Komm, Franzmann, bier, komm, Britte, dort, 


Kommt, ftedt fie in die Taſche! 


Er fhwieg. Sein Nachbar nahm das Glas 


Und rief mit bitt'rem Hohne: 

Dir ſei's gebracht, Czar Nicolas, 

Heil dir und deinem Sohne! 

Was ſcheert mich Volk und Vaterland? 
Der Teufel ſoll fie holen! 

Ich bin ein Jud', wie euch befannt, 
Aus Dünaburg in Polen, 
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Sang mit den Yagienta? 

Zulegt was war's, wofür ich firitt 
Und fiel bei Oftrolenta ? 

Ein Kartenpiel, ein Kegelipiel 

Zu ſchoflem Zeitvertreibe: 

Mir blieben blos zwei Stich' zu viel, 
Drei Kugeln blos im Leibe. 


Drauf focht ih mich von Ort zu Ort, 
Den Bettelfad zur Rechten, 
Bon Warſchau bis nah Frankreich fort, 
Das war das befte Rechten! 
O Deutichland, du gelobtes Land! 
Was gab's da für Fourage, 
Und Speis und Trank und allerhand 
Schöne Reden voll Courage! 


Nun rup’ ih aus auf Yorbeeritrob, 
Mit leerem Hirn und Beutel. 
Ja, weiſer Melech Salome, 
Es ift halt Alles eitel! 
Mich fcheert die ganze Welt nichts mehr, 
Auch nicht Czar Nicolai. 
Dein Knecht bin ich, dein Ahasver, 
Jehovah⸗-Adonai! 


Er ſprach's und ſtrich den naſſen Bart 
Und kreuzte ſeine Lenden, 
Spie aus und ſchlug nach Judenart 
Die Bruſt mit beiden Händen; 
Indeß der dritte Mann beginnt 
Die Mär vom Türkenkriege: 
Er ſtammt aus Griechenland, Korinth 
Die Wiege ſeiner Siege. 


Und was das für ein Ende nahm, 
Erzählt er den Vereinten, 
Wie alles ſo ganz anders kam, 
Als die Hellenen meinten, 
Wie er gen Baiern naſeweis 
Auf Hpdra conſpirirte, 
Bis daß ihn Othon Baſileus 
In Gnaden erilirte. 


Der Vierte wußte, cin Lombard, 
Erbauliche Geſchichten, 
Wie er daheim gebätichelt ward — 
Auf Spielberg! — zu berichten; 
Der Fünft', ein ächtes Kind der Schweiz, 
Sprach vom Savoperzuge, 
Von Romarino's Schmutz und Geiz, 
Vom Propagandentruge. 


F. Dingelſtedt. 
Gott's Wunder! Schwur ich denn nicht mit, 


So wirbelte durch das Gemach 
Auf blauer Tabakswolke 
Das Bild von mancher großen Schmach, 
Von manchem großen Volke; 
Schon dämmerte die Mitternacht 
Im Haufe der Verbannten, 
Noch ward gefludt, gezecht, gelacht, 
Und alle Herzen brannten. 


Nur Einer ftill geblieben war 
Am Ed: ein blaſſer Junge, 
Mit blondem deutſchem Yodenbaar, 
Mit: blöder deuticher Zunge. 
Was thateft du denn, Heiner Mann, 
Belächeln ihn die Andern, 
Daß du fo früb in Act und Bann, 
In’s Elend mußteſt wandern ? 


„Ich ſprach einmal ein freies Wort 
In Sachen der Tſcherkeſſen; 
Da jagten ſie von Haus mich fort, 
Nachdem ich lang geſeſſen.“ 
So ſtammelt Jener, roth und bleich 
Vor Scham, vor Gram, vor Schrecken, 
Und ein Gelächter donnergleich 
Schlägt an des Zimmers Decken. 


Fürwahr, der weiß noch mehr als wir, 
Schrei'n Alle auf im Chore; 
Nur dir die Dornenkrone, dir 
Der ——— am Rohre! 
Komm, 
Und thue wie wir thaten: 
Ruf’ Zeter auf dein Baterland, 
Das Yand, das dich verrathen! 


Ein wüftes Toben. Drinnen ftand 
Der Jüngling auf vom Siße, 
Im fanften Antlig Sonnenbrand, 
Im blauen Auge Blige. 
Er ſtieß das Glas hinweg, er warf 
Die Scherben an die Wände, 
Und fo erbob er bob und fcharf 
Die Stimme und die Hände: 


Da wolle Gott im Himmel nicht, 
Das ſolches je gefchehe! 
Nein! wer mit deutſcher Zunge fpricht, 
Ruft Deutfhland niemals Wehe! 
Und wenn ich fie, die mich verftich, 
Nie wiederfehen werde, 
Mein legt! Gebet und Wort bleibt dies; 
Gott ſchuͤtz' die deutfche Erde! 


euticher, nimm bein Glas zur Hand 


Er rief’. Und ug und Stimme brach 
In lang verhalt'nem Weinen. 
Ein Engel ging durd das Gemad, 
Die ſechs Berbannten meinen. 
Es ſchlägt die Uhr auf dem Kamin 
— kurze, heiſere Schläge; 
ie Männer ſtehen auf und ziehn 
Ein Jeder ſeiner Wege. 


— — 


822. Im Haus der Invaliden. 


Er ſaß, mit dem Bivac-Mantel_bededt, „Beute wie geflern, morgen wie heut’, 
Sein u Bein vor ſich ausgeftredt, Tagtäglih, klagkläglich wiedergekäut 
Auf der Bank, am großen Kamin; Die Mär' vom ewigen Frieden! 


Er las in der Zeitung; verdrießlich, ſtumm, 
Schlug er ein Blatt nach dem andern um, 
Dann murmelt’ er vor fi bin: 


Da flag’ doch ein heiliges Wetter hinein, 
Geläbmt, gefangen, begraben zu feyn 
Im Haus der Invaliden! 


8. Dingelſtedt. — 8, Ratifd. 


O Frankreich, du gelobtes Land, 
Gegeben in der Philiſter Hand, 
Verendeſt du früh oder ſpat; 
Neue Namen und Menſchen rings umher, 
Doch nirgends feine Kraft nicht mehr, 
Kein Mann, kein Arm, keine That. 
Sie tragen für dich weder Froft noch Gluth, 
Sie tönnen nur Tinte verfprigen ftatt Blut, 
Statt Schwerter nur Ränke fchmieden. 
Auf, jage die Schäder zum Zempel hinaus, 
Sie gehören, nicht wir in diefes Haus, 
In's Haus der Invaliden! 


Zum Teufel das Wort und der Gänfelicl, 
Die Krämerwag’, das Soldatenfpiel, 
Das Gefchreibiel und das Geſchrei! 
Bo littet und ftrittet und friegtet ihr denn, 
Wo warbet und flarbet und fiegtet ihr denn, 
Wo war't ihr und warn mit dabei? 
Ihr Ierntet beim Dfen das A-B-E, 
As wir an der Moskva fchlugen im Schnee, 
Und eh’ zwölf Jahre ſchieden, 
Da faßt ihr zum Dank fein heil und warm 
In der Kammer, und wir, daß Gott fih erbarm’! 
Im Baus der Invaliden! 
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Kamerad vom Sechsten, her deine Band! 
Komm, kehre mih um nah jener Wand, 
Das ih Ihn, meinen Kaifer feh'. 

Den drüben mit feinem Boutiaunen-Gefiht, 
Berzeih’ mir's der Himmel, ih mag ihn nicht, 
Sein Anblid thut mir weh. 

Ich gönn’ ihm die Krone alle Weil’, 

Ich wünfd’ ihm droben ewiges Heil 

Und ein feliges Ende hienieden; 

Hat uns ja au, der brave Mann, 

Der Bürgerfönig, bene gethan, 

Im Haus der Invaliden! 


Gegrüßt, gegrüßt viel taufend Mal, 
Mein Kaifer, mein Feldherr, mein General, 
Am liebſten Bater genannt! 

Sa, du bift es, aber du bift es nicht recht, 
Der Maler, der Pfufcher, traf dich ſchlecht, 
Er hat dich ja nimmer gefannt. 
Wohl traf er das Hütlein, Mein und fpig, 
Doch wo das Auge von Aufterliß, 
Wo die Stirn von den Pyramiden ? 
Nein, malt Ihn noch eins, doch malt Ihn fo, 
Wie zu Fontainebleau, wie zu Waterloo, 

m Baus der Invaliden!“ 


Der Alte fhwieg. Das Haupt gefenft, 
Die grauen Wimpern thränengetränft, 
Saf er im ftillen Gemad; 
Dann hinkt’ er fort, die Treppen hinab, 
In den Dom hinüber, an’s Kaifergrab, 
Und fnieete nieder und ſprach: 
— Gott, wer hätte das damals gedacht, 
ein Kaifer, als wir in der Judasnacht 
Am Bord des Bellerophon ſchieden, 
Daß ih did — und fo! — müßte wiederfchn, 
Unter einem Dad, mit dir ſchlafen gehn, 
Im Haus der Invaliden!“ 





Fudwig Kaliſch, 


1814 zu polniſch Liffa von ifraelitifhen Eltern 
geboren, verließ, von einem unbewußten Drange 
getrieben, im Snabenalter feine Heimat, befuchte 
die Univerfitäten Heidelberg und Münden, wo er 
fih befonders mit fremden Spraden und literar- 
biftorifhen Studien befhäftigte, erlangte in Gießen 
den Doktorgrad, und lebt gegenwärtig in Frankfurt 
am Main. 

Schüler Börne's. Luftiger und bitterer Humor, 
oft beißender Spott in feiner „Narrhalla,“ in 
den „Schlagfhatten" u. f. w. — Prägnante, 
charakteriſtiſche Sprache, dichterifche und nicht felten 
eigenthümliche Auffaſſung, Entſchiedenheit der Ge— 
finnung in feinen zerſtreuten Gedichten und „poe» 
tifhen Erzählungen;“ Byron'ſche Züge. — 
Bisiger Balladenkarikaturiſt. 


Bon ihm: 


Poetiſche Erzählungen. 
baden 1844. 

Narrhalla. Mainzer Karnevalszeitung; heraus- 
gegeben 18%. 44, 46. 

Shlagfhatten. Mainz 1844. 

Buch der Narrheit. Daf. 1845. 

Loſe Hefte. II. (Mit eingedrudten Holzfchnitten.) 
Leipzig 1847. 

Lufiges in Wort und Bild. Daf. 1848. 

Die Wage der Gerechtigkeit. Luflfpiel Cun- 
en: 

ud redigirte er das „Rheinland“ 1845—47, 

ae arte die Beitfhrift „Der Demofrat 

| : 


Siegen und BWied- 


S23. Das todte Pferd. 


Zwölf Grenadiere fipen 
Um einen Eichenftamm; 
Die Bratenwender blißen, 
Es fprüpt die Reifigflamm’, 


Sie fißen rings im Kreiſe, 
Mit Metfern wohl bewehrt, 
Und fchneivden fih die Speife 
Bon einem alten Pferd, 


Doch abfeits von dem Dußend, 
Da fit ein Kriegergreig, 
Der fhaut bald grimmig trußend, 
Bald mweinend in den Kreis. 


Er bfidt mit wüſtem Hirne, 
Das Herz voll bittrer Qual, 
Mit tief gefurchter Stirne 
Die Zechet und ihr Mahl. 
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Da fragt von ihnen Einer: 
„Bas fhauft du finfter drein? 
Sag’, will du, alter Greiner, 
Nicht unfer Gaft jept feyn + — 


Der aber ſpricht: „„O laſſet 
Mich nur aus eurem Troß, 
Die ihr am Fleiſche praſſet, 
Am Fleiſch von meinem Roß! 


Von meinem guten Roſſe, 
Das mir fo viele Jahr 
Ein feder Kampfgenoffe, 
Ein treuer Freund mir war. 


Bo die Kanonen krachten, 
In wirrem Kampfesgraug, 
Im Donner heißer Schlachten: 
Wie war ed da zu Paus! 


Da hat es fourbetieret; 
Da flog es wie der Blig. 
Wie dell hat es gewichert 
Am Zag von Aufterlig ! 


Bie hat fein Aug’ gefunkelt 
In Eilau's blut’gem Kampf! 
Wie jauchzt' es, ringe uͤmdunkelt 
Bon Wagram's Pulverbampf! 

Bie hob es feinen Naden 
Bei Borodino fed! 

Selbft ſchrecklichen Koſaken 
War es ein wilder Schreck! 


Er ſchweigt. 


k. Kal iſch. — L. Schücking. 


Wie ſchnob es heiß und heißer, 
Da mich's bei Hanau trug! 
Umſonſt hat nicht der Kaiſer 
Geſtreichelt ihm den Bug. 


Ja, Allen war es theuer 
Das einz'ge der Schwadron, 
Nachdem wir Mostau’s Feuer 
Und Rußland's Froft entflohn. 


Und jegt von ſchnöden Meflern 
age wie ein Aas, 

ient's elelhaften Freſſern 
Zum ekelhaften Fraß. 


Mir iſt's, als ob zerſchnitten 
Ich ſelber jetzt auch wär', 
Als ob ich ſelbſt gelitten 
Den Schmachtod meiner Mähr. 


Doch laßt es euch nur ſchmecken; 
Seid froh, wenn ihr's könnt ſeyn; 
Nur mich ſollt ihr nicht wecken 
Aus meinen Träumerein! 


Laßt mich von Frankreich träumen, 
Zertrümmert und beſiegt! 
Laßt mich vom Kaiſer träumen, 
Der jetzt gefeſſelt liegt! 

Vom Kaiſer, den in Schanden 
Man hält wie einen Dieb, 
Und dem von allen Landen 
Nicht eine Spanne blieb.““ — 


Jedoch zur Erde 


Die Andern blicken ſtill; 
Und Keiner von dem Pferde 


Jetzt einen Biſſen will. 


824. Ein Tag vor Warſchau's Fall. 
(7. September 1831.) 


An Eyyfte an dem —2 
Durchkämpften wir, des Heeres Reſte, 
Den Tag vor Polens jüngftem Tag 
Und vor des Ezaren ſchönſtem Feſte. 


Aus taufend Feuerſchlünden flog 
Der Tod, der Helvden-lleberwinder, 
Und Polens theu’re Erde fog 
Das Herzblut ihrer beflen Kinder. 


Bom Blei zerfept, vom Schwert durchrennt 
tag unfre Schaar im Zodestrampfe 
Um uns, vom vierten Regiment, 
Die Lepten in dem letzten Kampfe. 


Und mir zur rechten Seite fland 
Der befte meiner Kameraden, 
Der reicht mir hilfreich noch die Hand, 
Da ich mich anſchick' frifh gu laden. 


Er fnirfhet: „Polen macht fi frei!“ 
Und will voran zum grimmften Streite: 
Da fährt ein gottverfluchtes Blei 
Dem eveln Kämpfer in die Seite. 


Er wantt — er ſtürzt — er rafft fih auf 
Und beißt die Zähne in die Lippen, 
Und nimmt das Bajonet vom Lauf 
Und boprt die Kugel aus den Rippen, 


Und in's Gewehr ſchnell prüdt er fie 
Und fpannt den Hahn zum legten Schuſſe. 
Die Büchſe nallt; er Aürzt in's Knie; 
Doch von der Kugel fürzt ein Ruſſe. 


er 


Cevin Schücking, 





mit ganzem Taufnamen: Chriſtoph Bernhard Levin, 
iſt am 6. September 1814 auf dem Luſt⸗ und Jagd» 
ſchloſſe Elemenswerth geboren, in jenem nörd« 
lichen Theile des ehemaligen Fürfibisthums Münſter, 
den man auf dem Wiener Kongreß zum Königreich 
Pannover flug. Hier hatte fein Bater als Zuftiz« 


und Berwaltungsbeamter jener Gegend feine Amts⸗ 
wohnung. Auf die Entwidelung des Charakters 
des Knaben war der Einfluß feiner Mutter, aner- 
kannt einer der bedeutendfien Frauen feiner weſt⸗ 
fäliſchen Heimat, von großer Bedeutung. (S. über 
fie v. Schindler's Schriftftellerinuen des neungehnten 


rt. Shüding. 


Jahrhunderts, und eine finnige Charakteriftif in 
den Gedichten von Annette von Drofte, die fid 
die „Fromme Schülerin der Meifterin« nennt.) Frühe 
fhon verfuchte er fih in Profa und Berfen. „Mein 
Eins und alles,“ — bemerkt er in der Mittheilung 
feiner Lebensgeſchichte an den Perausgeber, — 
„Alpha und Omega der Piteratur war damals 
Balter Scott, deſſen Bilder fib ja auch am einträch⸗ 
en in meine Umgebung, in dies ftille Yand» und 

aldleben einfugten, und die Abends am praſſelnden 
Kaminfeuer, während draußen der Herbſtwinde durch 
die Lindenwipfel raufchte, immer wieder und wieder 
von mir dem Bater vorgelefen wurden. Meine 
Mutter neigte fih mehr dem Yiteraturfreife zu, 
welcher die — ihrer Jugend beherrſcht datte, 
und in den ſie durch ihren Verwandten, den Re— 
ierungsrath und Profeſſor Sprickmann, den Ver— 
aſſer der „Eulalia,“ einſt Mitglied des Hainbundes 
und Freund Klopftod's, eingeführt war, Auf mic 
aber behielt Walter Scott die entihiedenfte Wir- 
fung. Sein Torysmus, feine ganze Dentart ſtimmte 
mit der Anfhauung überein, welde die Familien— 
tradition mir von der Vergangenheit, von dem 
Leben und Seyn meiner Boreltern, vornehmer und 
ftattlicher Herren in ver alten Biſchofſtadt Münfter 
egeben; und da mein Unterricht meift katholiſchen 
Öeiflicen als Hausichrern übertragen wurde, 10 
wuchs ih auf ganz natürlihem Wege in ein ziemlich 
tonfervatives politiihes Glaubensbekenntniß hinein. 
Ih wurde ein Weftfale, treu der alten Sitte und 
dem alten Glauben der Heimat. Wenn ic fpäter 
aus vollfter Ueberzeugung der neuen Richtung des 
öffentlichen Geiftes in Deutſchland mid bingegeben 
babe, fo bin ih nad und nach durch die Schule 
des Lebens in eine Bahn geführt, welde den Em— 
pfindungen meiner Jugend fern liegt, und babe 
fhmerzlih innere Opfer an Idealen und Yieb- 
lingeträumen bringen müffen, auf die ich ſtolz bin, 
weil ich fie der Areibeit gebracht babe.“ 

Im ſechzehnten Jabre verlieh Schüding das Ba- 
terhaus, um das Gomnafium in Miünfter, dann 
das in Osnabrück zu beſuchen. Nachdem er das 
Maturitätseramen binreihend ehrenbaft beftanden, 
trat er im Herbſte 1833 die erfte größere Reife in 
die Welt an, pilgerte an den Rhein, den Strom 
hinauf bie Mainz, und dur Franken nach München, 
um bier der \urisprudenz obzuliegen; bezog im 
folgenden Jahre die Univerfität zu Heidelberg, und 
vollendete 1834 fein akademiſches Triennium in 
Göttingen. Inzwiſchen war fein Bater in einen 
Kampf mit der alten hannoverifhen Burcaufratie 
geratben, der für ibm nicht anders als unglüdlich 
enden fonnte; für Kevin aber „die glückliche Folge 
batte, ibn vollftändig von der Luſt zu beilen, ein 
‚tönigliher Diener‘ im Reiche Ernſt Auguft's zu 
werden.“ Er begab ſich demzufolge nah Münfter 
urüd, hoffend, im preußiichen Staatsdienft eine 
aufbahn antreten zu dürfen, für welche ihn wenige 
ſtens die atabemilhen Abgangszeugniffe befähigt 
erflärten. Aber wo feine Boreltern „feit grauen 

ten ſich eingelcht und ehrenvoll gewirkt und der 

irhe, dem Staat und im Heer ihren Fürften ge— 
dient,“ da ſchlug man ibm preußifcherfeits ohne 
weitere Gründe Fein Geſuch als einem ‚Ausländer 
rundweg ab! So hatte er nun, wie er fehreibt, das 
Seinige gethan, um ein praftifh nützlicher Menſch 
zu werden. Gewiffenberubigter konnte er jet ſei— 
nem Pang zur ?iteratur folgen, 

Er fam nun bald mit * Gutzkow in nähere 
Verbindung. Einige Beiträge, unter andern eine 
Neberficht neuefter Literaturzuſtände für deflen ‚Jahr: 
bud ber Literatur‘ (Damburg 1839) und die freund» 
lihe Aufnahme verfelben machten ihn zum fleißigen 
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Mitarbeiter tes „Telegrappen“ ; novelliftifhe Ar: 
beiten und Gedichte erichienen im „DMorgenblatt ‚” 
andere literariſche Arbeiten auch in den „Dalle'fhen 
Jahrbüchern“ und dem „Rheinifhen Jahrbuch,“ in 
weldem Freiligratb und Simrod damals den fite- 
rarifhen Betrebungen der Rheinlande einen Mittel« 
punkt zu fhaffen verfuchten. Bald darauf nahm 
ihn die Befchreibung feiner Heimat in dem „Ma- 
lerifben und romantifhen Weftfalen* in 
Anſpruch, ein Werk, welches AFreiligratd, mit dem 
er unterveifen befreundet geworben, anfangs unter- 
nommen, aber nit über den erften Drudbogen 
binausgeführt batte. Die Idee des Ausbaus des 
Domes zu Köln tauchte auf und erregte ihm tief 
als politiiher Gedanke, ale poetifcher Ein ungepunft 
für die Sehnſucht nah Einheit im deutfchen Volle. 
So entftand feine Heine Schrift: „Der Dom zu 
Köln und feine Bollendung.“ 

Im Jahre 1841 ward ibm durd eine Freundin 
feiner Mutter eine Einladung des Freiberrn v. Laß⸗ 
berg vermittelt, feine große an foftbaren Handſchriften 
reihe Bibliotbef zu ordnen. Er brachte zu diefem 
Zwede cin balbes Jahr auf dem alten Scloffe 
Meersburg am Bodenfee zu. Der Roman „Die 
dunfle That“ war die literariihe Frucht des 
Winterd. Im Frübjahr 1842 folgte er einem An« 
trage des Aürften Wrede, die Erziehung feiner 
Prinzen zu leiten; eine Reife nah Wien, ein Aufs 
enthalt während eines Jahres auf den Befigungen 
des Fürſten im Salzfammergut knüpfte fih an feine 
neue Stellung; dieſe felbft aber wurde ihm bald 
durd die Kamilienverbältniffe im fürftlihen Haufe 
verleidet, und er nabm im Arübling 1843 feine 
Entlaſſung, nachdem vorber verRoman „Ein Schloß 
am Mcerc“ vollendet worven. Er eilte nun nad 
Darmitadt, wo ein durch Briefwechfel eingeleitetes 
Verbältniß zu einem Bunde für's Leben wurde, 
und verfebte den Sommer mit der Familie feiner 
Praut, der Tochter des beffiiben Generals Freiherrn 
von Galk, an ven fern des Rheins; dann 308 
er, im Herbſt 1843 verbeiratbet, nah Augsburg, 
um an der Redaktion der Allgemeinen Zeitung Theil 
zu nebmen und „politiſche Yebrjahre in einem Kreife 
geiftreiher Männer anyutreten, unter denen Friedrich 
Yift eine bervorragende Rolle fpielte.“ Dier ver- 
anftaltete Schüding eine Sammlung feiner „Ge⸗ 
dichte” für Cotta, und vollendete unter anderm 
den Roman: „Die Ritterbürtigen.“ Während 
eines längeren Aufenthalt am Rhein im 3. 1845, 
wo er, von Dftende gefommen, die Herausgabe 
eines neuen „Rbeinifhen Jahrbuchs für 1846” be- 
forgte, wurde ibm der Antrag geftellt, an der Re- 
daftion der Kölnifhen Zeitung Theil zu nehmen. 
Der Drud Metternich's und der baierifden Cenſur 
auf die Allgemeine Zeitung machten ibm ein ſolches 
Verhältniß willtommen. Seit Oktober 1845 leitet 
er das Reuilleton diefer Zeitung, und har inzwiſchen 
feinen Licblingswünfden, Paris, Nom und Neapel 
kennen zu lernen, Folge geben können. 


* * 

Schüding gebörtzu ven fhäpenswerthen Schrift: 
ftellern unferer Tage, welde die Korberumgen ber 
reinen Poeſie umd Kunft niemals aus dem Auge 
verlieren; deren unvderwandtes Streben Schöpfungen 
gilt, welche dur die Wirklichkeit des Schönbeits- 
gefeges und über uns felbft erheben follen. Wie 
feine tritiihen Leitungen fämmtlid das Gepräge 
eines gründlichen, geiftreichen Urtheils, fo tragen 
feine novellitifhen, bei Iebendigem Anfchauungs- 
vermögen, meiftend das einer geiftreihen Eigen- 
tbümlichkeit, gründlicher Erfindung, feiner und durch⸗ 
dachter Aufahung und Schilderung, gediegener und 
reiner Darftellung, mit vorwaltend romantifch hiſto— 
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riſcher Acer. Auch feine „Gedichte“ bieten 
binfichtlich des Gehaltes mande eigenthiimliche Seite, 
wenn fie aud, zumal die epiſchen, binfichtlih der 
Form und der Neigung zur Detailmalerei hin und 
wieder an greitigrath und Annette von Drofte, feine 
unvergleihlihe Landsmännin, erinnern. Reihe poe— 
tifhe Anſchauung, Acchtheit der lyriſchen Momente, 
finnige Gemüthlichkeit, ſittlicher Ernft und Bicderfeit 
der Gefinnung, Anmuth und Glanz der Diktion find 
ihre harakteriftifchen Eigenſchaften. Dur ihre mebr 
iveale Tendenz erheben fie fih über ven Charakter 
der Zeitpoefie, ohne übrigens die unferer neueren 
Lyrik gemeinfame Richtung auf das Nationale zu 
verleugnen. 


Schriften: 


Das malerifhe und romantifhe Weftfalen, 
Leipzig 1839. 


e. Spüding. 


Shalfpcare’s Frauencharaktere von Anna 
Jamefon; überfegt. Bielefeld 1840. 

Der Dom zu Köln und feine Bollendung. 
Köln 1842. 

.. had am Meer. Roman. 2 Bde. Leipzig 


Die Ritterbürtigen. (Auch u. d. Zitel: Zeiten 
und Eitten.) Roman. 3 Bde. Daf. 1843. 


Eine dunfle That. (Auch als Bo. IV unter obi 
gem Titel.) Daf. 1846. i 


Nheinifhes Jahrbuch für 1846. Köln. 

Gedichte. Stuttgart u. Tübingen 1846. 

Maria Therefia. Hift. Luſtſpiel (in der „Rovel- 
fen- Zeitung“ 1846). 


Anno 1760. Luſtſpiel (aufgeführt in Leipzig und 
Berlin 1847). 


825. Die Meersburg. 
(Konradins Sig um 1262 und 1267.) 


Hoch über Felfen if fie aufgebaut 
Am Seegeftad, daran die Wogen fhlagen; 
So bob — mas über ihr die Wolfe braut, 
Scheint fie mit grauen Zackenreih'n zu tragen. 


Inmitten fteht, den Dagobert geſetzt, 
Der Thurm, in dem der Schild Martell’ gelungen; 
Ein fe Gemäu’r, fo ſtark und unverleßt, 
Als ob es fein Jahrtaufend überfprungen. 


Durd feine Scharten ſchan' ich in das Land, 
Weit, weit hinaus, auf fonn’ge Uferfireden, 
Den frifhen Blumenfranz rings um den Rand 
Bon diefem ungeheuren Silberbeden. 


Die flillen Schiffe ſeh' ih, wie fie fact 
Segel und Maften unterm Winde neigen; 
Wie einen Maft, daran die Wolfe flaggt, 
Sch’ ih das Alphorn in die Lüfte ſteigen. 


Und diefe Burg: ein fabelhaftes Haus, 
Als ob's cin Mönd — in feinen Pfalter! 
Mich überwölbt die Dede dieſes Bau's 
Mit bunten Träumen aus dem Mittelalter. 


Ein Hornesftoß! — es raffelt unter'm Thor, 
Die Sporen Hlirren auf den Wendelftiegen, 
Dort auf der Warte webet, bocb empor, 

Und fchlägt die Lüfte, die den Habicht wiegen, 


Des jungen Konradin Panier; es fteht 

Der Sonnenftrabl in feinen goldnen Falten. 
Er fommt! — Er hat dem Reiher nabgefpäht 
Und auf der Kauft das Federfpiel gehalten. — 


Jetzt auf die Zinne mit dem Arm geftüßt 
Blidt er hinab, vom blauen See gefpiegelt; 
Sein träumend Haupt vom Abend angebligt, 
Rom weichen Föhn Italia's umflügelt. 


Italia's! — es kommt wie Gruß gemeht, 
Wie laue Bergesluft der Apenninen; 
War's nicht wie ſüßer Harzesduft, wenn fpät 
Die Sonne noch den Pinienwald durchſchienen? 


Er fährt empor — ein Falk, der Beute fieht — 
Das Herz hat Flügel und die Lüfte tragen! 
Da liegt's, da glüht's, Apulien’s Gebiet — 
Und nun ein heiß’, ein Föniglihes Jagen ! 


„O Karl von Anjou — Anjou büte fi! 
Bon diefen Alpen foll es niederfommen, 
Wie jäher Bergfturz fommt es über dich, 
Wie fturmgepeitfchte Fluthen angefhwommen! 


Berbammt! verbammt! noch in dies blanke Schwert 
Iſt feine Scharte Hirrend eingebauen; 
Laut wichernd an der Krippe ſteht das Pferd, 
Und muß am Halfter feinen Schaum zerfauen!“ 


Er fendet glühend feine Blide fort, 
Die Alpenrieien vor ihm zu durchbrechen; 
Sie aber fteben, düftre Warner, dort, 
Wie Schilde hebend ihre Gletſcherflächen; 


Ringsum in Wetter eingehüllt, daß ſchwer 
Um ihren Yeib die Wolfen niederbangen ; 
Blutrothe Bliße zuden daraus ber, 

Als fers das Leuchten ihrer Gürtelipangen. 


S26. Jakob Balde. 
(1623.) 


Der Mond befiheint das alte Ingolftadt, 
Des Domes Wucht, der fpigen Thürme Pfeile, 
Und in der Donau dunkle Waſſer bat 
Er eingebrannt die lange Feuerfäule. 


Die Gaſſen find verflummt; man hört den Fluß, 
Bie feine Welle raufht in fachtem Gange; 
Ein frifhes Weh'n zieht von ihm wie ein Kuß 
An eines Mannes fieberheiße Wange. 


Der fteht gelehnt an eines Erfers Wand, 
Wirr das Gelode feiner Stirn, der breiten; 
Um eine Zither preßt fi feine Hand, 
Und riefelnd zieht der Nachtwind dur die Saiten, 


Nun hebt er mit der Rechten fie empor, 
Ein dräuend Bild, deß Rahmen ift der Erfer; 
— „Sei du verfluht! — ih aber bin ein Thor, 
Der um ſich felber aufgebaut den Kerker. 


— Geleiert hab’ id — oft zum Morgenroth, 
Um an ibr Herz, das fleinerne, zu Hopfen, 
Und jede Zeile war von Gluth dürchloht, 

Und jedes Wort von meinem Blut ein Tropfen! 


— Vergeudet iſt's!“ — Er redt fih höh't empor; 
Die Schatten von den Saiten feiner Zither 
Etehn auf dem mondesbleihen Antliß, vor 
Der Seele drinnen ein Gefängnißgitter, 


8. Shüding. 


Und nun ein Schlag und ein gemwalt'ger Klang, 
In feinem Spiel ein ballendes Geſtöhne; 

Am Boden liegt's und jeder goldne Strang 
Stieß ſchreiend aus den legten feiner Zöne. 

Und auf die Trümmer flellt er feinen Fuß, 
. mit dem Haupt rüdfchnellend feine Locken; 
— Da horch — die Nacht durchrollt's — ein 

voller Gruß, 
Das helle Läuten naher Kloftergloden, 
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Sie fireuen ihre Klänge in das Land, 
Die Zunge def, der wacht ob feinem Zräumen, 
In jede Zelle Hingend und am Strand 
Sich filbern tauchend in der Donau Schäumen. 


Wer ift, dem fie nicht eine fromme Mär 
Aus feinem eignen Herzen anvertrauten? 
Wem ſprachen fie von Frieden nicht, und wer 
War einmal nicht ein Heil'ger bei den Lauten? 


Der Dann im Erter aber laufcht und flieht — 
Dann ift die heiße Wange naß geworden; 
Und ale der a emporgeftiegen , gebt 


Der Dichter Ja 


ob Balde in ven Orden. 


327. Junker Ebbo Wittingau. 
(Fragment.) 


Es war in mondenheller Herbftesnacht, 
Die ftille webte ihre halben Lichter; 
An's Ufer fchlug die Meereswelle facht 
Und neßt der Robben träumende Geficter, 
Da$ fie rückſchnalzen, plötzlich, tief erfchroden, 
Borm Gruß der See, den dünnen Schaumesfloden. 


Auch bebt die Möve manchmal ihren Schrei, 
Wenn fernher zieh'nder Wogenſchall fie wedet; 
In Schaufellinien ſchießt fie dann vorbei, 
Der Schwingen weiße Spitzen ausgeftredet; 
Sonft ſchlummert Alles; felbt das Mondesihimmern 
Liegt auf dem Land wie halb erftorbnes Flimmern, 


Das Meer ift dunkelrollend, ſchwärzlich blau, 
Und dehnt fih in die Ferne hell und heller, 
Bis es fih einfaugt in des Himmels Grau, 
Ein weltengroßer weißer Silberteller ; 

ier legt und dort ein Wolkenzug, ein trüber, 

leih dunklen Infeln fchwarze Streifen drüber. 


Am Horizont, wo das Gewölk fih bäht, 
Flattern Phantome, zad'ge Giebel, Säulen, 
Tauwerk und Maft — und Segel weit gebläht — 
Als ſähe man ein Schiff vorüber eilen, 

Den dunflen Bau von blut'gen Buccanieren, 
Des fliegenden Holländers ſchwarze Spieren. 


Am Strande, ringsum von der Fluth geichüßt, 
Bieredte Thürme wehrhaft an den Flanken, 
Steht eine Burg, auf Bogenreihn geflügt, 
Darin die Wogen flüchten mit den ſchlanken 
Schaummähn'gen Hälfen ungeheurer Schlangen, 
Und heulend fih in dunkler Kluft verfangen. 


Grau das Gebäu von Nebelrauh der See, 
Bom Sturm der Better und dem Schwall ber 
Bellen, 
So firedt es breit und plump fich in die Höh 
Und läßt den Sturm und läßt die Wogen gellen; 
Auch ift ed öd', verlaflen iſt's von Allen, 
Nur Einer wedt das Echo feiner Hallen. 


Er fleht im Saal. An Heiner Scheiben Rund 
Drüdt er — der Schloßherr — feine bleihe Wange ; 
Gr fand fo manden Abend, manche Stund, 

Und weiß es jelbft nicht, daß er ftand fo lange, 
Die Wolfen zäblend, die vorüber gehen, 
Das Meer anftarrenn, ohne es zu fehen. 


Kein Wachslicht brennt, es glimmt fein Lampendocht, 
Kein Ton ift laut im hohen öden Zimmer, 
Als im Getäfel, wo der Käfer pocht; 
Auf das Parquet hin malt des Mondes Schimmer 
Der fpiggewölbten Fenfter dünne Bogen, 
Und drin den Schloßhern, ſchmal und lang gezogen. 


Was ihn fo härmt — was Re und Tag ihn 
quält 

Mit wen'gen Dienern wohnt er bier im Schloſſe; 

Waffengeibt, von Mecresiuft geitählt, 

Zagt er das Wild und tummelte die Roffe; 

Auch liebt er es, im offnen Kahn dem Meere 

Im Sturm zu troßen und der falfhen Scheere. 


Und ſchaukeln mocht' er in der ſchmalen Bar", 
Dort, wo die Wogen ſchäumender fih heben 
Im Anprall an des Yandes leßter Mark; 

Und, wenn des Meeres Fläche glatt und eben, 
Blickt er hinunter in die grüne Tiefe, 
Als könnten Blide weden, was dort fhliefe: 


Den König Harald, der am öden Sund 
Sein Schloß gebaut aus reicher Wikingbeute; 
Nun liegt's ſeit lang verſunken auf dem Grund, 
Wo es ein Zauberbann, ein böſer, feite: 
Dort unten prangt's mit Säule, Thurm, Portale, 
Wie einft bier oben heil im Sonnenftrahle. 


Nicht jeder ſieht's; oft rudert er den Kahn 
An jene Stelle, um binabzulugen, 
Bis das Geheimniß feine Augen fahn, 
Um das fie lange ſchon die Tiefe frugen, 
Inffar zuerft, ein unentwirrter Schimmer, 
Dann näh'r und näh'r, jegt Har und deutlich immer, 


Born ift ein Hof; da ſtreckt ihr breit Geäft 
Bon Mau'r zu Mau'r die moosbededte Linde; 
Nicht baut die Meife mehr im Zweig ihr Neft, 
Nicht höhlt der Wurm im Baft mehr feine Spinde ; 
Statt Miſtelſtrauch jept wuchert die Koralle, 
Durd’s Laubwerk ftredt die Hummer ihre Kralle, 


Harald figt ſchlummernd an der Linde Fuß; 
Der Tang bat um die Krone fih geſchlungen, 
Durch feine Loden fhwimmt der Nautilus, 

Am Barthaar zerr'n im Spiel der Krabbe Jungen; 
Sie zieh'n durch feine halbgeſchloſſ'ne Rechte 
Anftatt des Schwerts das Nöhricht und die Flechte. 


So ruhet er, am Knie ’ne Mufchelbanf, 
Gelullt von Wogenſchaukeln, Wellenlicve, 
Gefeit zu ruhn, bis bimtberwimpelt, blanf 
Ob feinem Haupte durd das Schaumgeficde 
Boll Truges ſchwimmt ein deutſches Kriegsgeſchwader, 
Daß auf der Stirn ihm fhwillt die Heldenader. 


Dann ſchüttelt's ihn, den Schlummer ſcheucht er fort 
Und taucht empor von feiner Ruhe Kiffen, 
Meerkönig wieder fieht der Red am Bord 
Und läßt den Aar am Flaggenmafte biffen. 
Weithin taucht Schlachtenbiut dann diefe Wellen 
Zum deutſchen Meer, zu Deutihlandg Ruhmes— 

ſchwellen! 
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Jedoch er ſchläft: und über ibm, am Rand 
Des fhmalen Söllers figt, in Traum verfentet, 
Die weiße Stirn geftüßt auf ihre Hand, 

Das Frauenbild, das Ebbo's Sehnen lenket, 
Das füße Bild, deß Anblid ibn beswungen, 
Meerkönigs Kind, von Staldenmund bejungen. 


2%, Shüdina — E. Geibel. 


Db ihrem Haupt zu einer Laube ſchlang 
Zufammen fih Mcerrofe und Nymphär, 
Aus deren Gloden tönt ein feiner Klang, 
Ein Friedensläuten für der Fürftin Nähe, 
Daß jeglih Ungethüm im weiten Meere 
Entfernt fih bält, als ob's ihr Schlummern ehre. 


Oft auch das Auge heil fie offen fchlägt; 
Ihr Blick und Ebbo's finden dann ſich beide; 
Es iſt ein Blick, der tiefe Wehmuth trägt, 
O, eine Welt von Lieben und von Leide! 
Troſtlos der Zorn, der Ebbo's Blut durchſchäumet, 
Sein Schmerz tief wie das Meer, darin fie träumet! 





Emanuel Geibel, 


Sohn des Predigerd der ewangelifch » reformirten 
Gemeinde zu Lübel, Dr. Johannes Geibel, ift am 
18. Dftober 1815 in Fübed geboren. Borgebildet 
auf dem Gymnafium feiner Baterfladt, widmete er 
fih von 1835— 1838 auf den Univerfitäten zu Bonn 
und Berlin dem Studium der Alten und der fehönen 
Literatur. Der Umgang mit ausgezeichneten Mäns 
nern wie Chamiſſo, Higig, Kugler, Gaudy u. 4. 
fonnte nur dazu beitragen, feine Bildung äfthetiich 
und wiflenfchaftlich zu fördern. So geiftig audge- 
rüftet, betrat er im Sommer 1838 Griechenlands 
Haifiihen Boden, um eine Stelle ald Erzieher im 
Haufe des ruffifhen Gefandten Katakazi anzutreten, 
Zwei Jahre fpäter fehrte er nach Deutſchland zus 
rüd und veröffentlichte die Frucht jenes Aufenthaltee, 
eine Reihe Ueberſetzungen aus den altgriechiſchen 
Dichtern, unter dem Titel: „Klaſſiſche Studien“ ; 
auch gab er feine „Gedichte“ heraus, Bon 1840 
bie 1841 lebte Geibel auf des Freiherrn von der 
Maleburg bei Kaflel gelegenem Gute Eſcheburg, 
indem er feine Zeit zwifchen lebertragung aus dem 
Spanischen und ivriſcher und dramatiſcher Produktion 
theilte („Volkslieder und Romanzen der Spanier“ ;— 
„Zeitflimmen“; „König Roderich“). Er begab ſich 
nun wieder nad Lübeck. Im Begriff, zu einem ſo— 
genannten Brodſtudium überzugeben und fih nad 
Spanien zu begeben, um dort feine Studien der 
romanifchen Fiteratur fortzufegen und fi für eine 
alademifche Laufbahn auszubilden, verfegte ihn die 
Munifizenz des Könige von Preußen durch Ver— 
leibung eines Jahrgebalts, den er feit Neujahr 
1843 erbebt, in die angenehme Lage, ganz ver 
Dichtlunſt zu leben. 


* * 

Eine originelle, durch prägnante Geſtalten oder 
beftimmte Karben kenntliche Individnalität leuchtet 
aus Geibel's Gedichten nicht hervor; aber Wärme 
und Lebendigkeit der Anſchauung, Innigkeit der 
Empfindung, Klarheit und meiſterhafte Durchführung 


der Gedanken, Lieblichkeit und Kraft der Bilder, 
gepaart mit Liebreiz der Form, find Borzüge, welche 
die ihnen gewordene Gunft gerechtfertigt erſcheinen 
laſſen. In die politifhe Fronde bat er fih nur 
in fofern begeben, als es des Dichters Beruf 
ift, die großen öffentlihen Erſcheinungen feiner Zeit 
zu erfaffen und ibr . ju werben, ohne jedoch 
außer Act zu laffen, das nur das wahrhaft Poetifche, 
Ideelle, Beftändige, Ewige im Zeitliben, Gegen» 
ftand der Poeſie ſeyn foll, nit das Borübergebenpe, 
Flüchtige, vom Augenblid Geborne. Er gehört 
keineswegs zu den ungeftümen Drängen und Be- 
treibern des Fortfhritte. Tief er t allen de= 
firuftiven Tendenzen, obwohl begeiltert für die böch⸗ 
ften Güter der Menfchbeit und die Größe und Herr 
lichkeit des Baterlandes, will er vielmehr „bau'n, 
bilden und verföhnen.“ 


Bon ihm: 

Klaffifhe Studien. Ueberſetzungen aus alt- 
griechiſchen Dichten, gemeinfhaftlid mit Ernft 
Gurtius. Bonn 1840. 

Gedichte. Berlin 1840; Tte Aufl, Over Heinen 
Ausgabe 11te) 1848. 

Zeitftimmen. Lübeck 1841; 3te neu vermehrte 
Aufl. 1843. 

Boltslieder und Romanzen der Spanier. 
— des Originals verdeutſcht. Berlin 
1 


843. 

König Roderich. Tragödie. Daf. 1844. 

Gin Ruf von der Trave. Gedicht. 2te Aufl. 
Daf. 1845. 

König Sigurd's Brautfahrt. Eine nordiſche 
Sage. te Aufl. Berlin 1846. 

3w - N Sonette. (An Schleswig-Holſtein.) Lübeck 
1 


Auf Kelir Mendelsfohn Bartholdy's Top. 
(Gedicht.) Hamburg 1847. 
Juniuslieder. Stuttgart und Tübingen 1848. 


828. Rheinſage. 


Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da ift fo mild die Nacht, 
Die Rebenpügel liegen 
In goldner Mondenpradt. 
Und an den Hügeln wanbelt 
Ein hoher Schatten her 
Mit Schwert und Purpurmantel, 
Die Krone von Golde fchwer. 
Das ift der Karl, der Kaifer, 
Der mit gewalt’ger Hand 
Ror vielen hundert Jahren 
Geherrſcht im deutfchen Yand, 


Er ift heraufgeftiegen 
Zu Aachen aus der Gruft, 
Und fegnet feine Reben, 

Und athmet Zraubenpuft. 

Bei Rüdesheim, da funkelt 
Der Mond in's Waſſer hinein 
Und baut eine goldene Brüde 
Wohl über den grünen Rhein. 

Der Kaifer gebt binüber 
Und fhreitet langfam fort, 
Und fegnet längs dem Strome 
Die Reben an jedem Drt. 


Dann kehrt er heim nah Aachen 
Und ſchläft in feiner Gruft, 
Bis ihn im neuen Jahre 
Erwedt der Trauben Duft. 
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Wir aber füllen die Römer, 
Und trinken im goldnen Saft 
Uns deutſches Heldenfeuer 
Und deutſche Heldenkraft. 


820. Tannhäuſer. 


Wie wird die Nacht ſo lüſtern! 

Wie blüht fo reich der Wald! 

In allen Wipfeln flüſtern 

Biel Stimmen mannichfalt. 

Die Bäche blinken und raufchen, 

Die Blumen duften und glühn, 

Die Marmorbilver laufchen 

Hervor aus dunklem Grün. 
Die Nachtigall ruft: Zurüd! zurüd! 
Der Knab' fhidt nur voraus den Blid, 
Sein Ben iR wild, fein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Er fommt zum Schloß im Garten, 

Die Fenfter find voll Glanz, 

Am Thor die Pagen warten, 

Und droben klingt der Tanz. 

Er ſchreitet hinauf die Treppen, 

Er tritt hinein in den Saal, 

Da rauſchen die Sammetfchleppen, 

Da blinkt der Goldpokal. 
Die Nachtigall ruft: Zurüd! zurüd! 
Der Knab’ {hit nur voraus den Blid, 
Sein gen ift wild, fein Sinn getrübt, 
Bergefien Alles, was er liebt. 


Die fhönfte von den Frauen 

Reicht ihm den Becher bin, 

Ihm rinnt ein füßed Grauen 

Seltfam durch Herz und Sinn, 

Er Ieert ihn bis zum Grunde, 

Da fpriht am Thor der Zwerg: 

„Der Unfre bift zur Stunde, 

Dies ift der — 
Die Nachtigall ruft nur noch von fern, 
Den Knaben treibt fein böfer Stern; 
Sein Herz ift wild, fein Sinn getrübt, 
Bergefien Alles, was er liebt, 


Und endlich fort vom Reigen 
Führt ihn das fchöne Weib, 
Ihr Auge blidt fo eigen, 
Berlodend glüht ihr Yeib. 
von des Feſt's Gewimmel, 
a blühen die Lauben fo dicht, 
In Wolfen birgt am Himmel 
Der Mond fein Angefit. 
Der Nachtigall Ruf ift lang’ verhallt, 
Den Knaben treibt der Luft Gewalt, 
Sein gen ift wild, fein Sinn getrübt, 
Bergeflen Alles, was er liebt, — — 


Und als e8 wieder taget, 


Da liegt er ganz allein; 

Im Walde um ihn raget 

Bermwildertes Geftein. 

Kühl gebt die Luft von Norden 

Und fireut das Yaub umper, 

Er ſelbſt if grau geworben 

Und bang fein Derz und leer. 
Er fi und flarret vor fi bin, 
Und ichüttelt das Haupt in irrem Sinn. 
Die Nachtigall ruft: Zu fpät! zu fpät! 
Der Wind die Stimme von bannen weht. 


830. Des Wojewoden Tochter. 


Es Acht im Wald, im tiefen Wald 
Das Haus des Wojeworen, 
Eiszapfen hängen am Dade kalt, 
Und Schnee bededt den Boden. 


Das Fräulein fißt am Herb und fpinnt 

u ihrem Podzeitichleier, 

ie hört im Rauchfang gehn den Wind 
Und fohürt empor das Feuer, 


Da tritt die Waldfrau zu ihr ein, 
Die pflegt nichts Guts zu bringen; 
„Guten Abend, feines Goldtöchterlein, 
Bill dir ein Liedchen fingen!“ 


„„Was follen deine Lieder mir? 
Mein Liebfter, der kommt balde. 

Da haft du Brod, da haft du Bier, 
Geh wieder heim zum Walde!“ 

Die Alte ſprach: „Haft immer Zeit, 
Dein Schaß wird nimmer fommen, 
Der Bald ift tief, der Weg ift weit; 
Pat andern Weg genommen. 


„„Was quält du mich mit falſchem Weh? 
Treu muß mein Liebfter bleiben, 
Er fdwur es mir, bie aus dem Schnee 
Einft rothe Röslein treiben,“ 


Das Fräulein rief's, doch war ihr bang, 
Der Wind pfiff nicht gereaer, 
Die Alte blieb, die Alte fang 
Ihr dumpfes Lied in's Feuer: 


„Und als id gin die Schlucht entlang, 
Da kamen drei Wölfe gefprungen, 

Die heulten wie ob guten Fang 

Und hatten blutige Zungen. 


Und als ih fam zum Fichtenzaun, 
Hört’ ich drei Raben fhreien, 
Sie ſchrie'n: Ihr Jungen, euch ſoll traun 
Der friſche Schmaus gedeihen. 


Und als ich kam zum eiſ'gen See, 
Hab' ich einen Knaben gefunden, 
Es floß wohl über den Winterſchnee 
Sein Blut aus tiefen Wunden, 


800 
Roth Röslein blüht aus dem Schnee fo Kalt, 


Nun haft du's ſelbſt vernommen. 
Der Weg ift weit und tief der Wald; 
Dein Schatz wird nimmer kommen.“ 


€. Geibel. 


Das Lied war aus, die Alte fort, 


Des Herbes Gluth vergangen ; 
Die Jungfrau faß und fpra kein Wort, 
Ihr waren fo bleih die Wangen. 


Und lauter draußen pfiff der Wind, 
Und lauter ſchrie'n die Raben. 
Drei Tage nad dieſem hat fein Kind 
Der Wojewod begraben. 


831. Pergoleſe. 


Endlich iſt das Werk vollendet, 
Und der fromme Meiſter ſendet 
Seinen Dank zu Gottes Thron; 
Da erbrauſt in prächt'gen Wogen 
Durch des Domes ſtolze Bogen 
Schon Geſang und Orgelton: 


Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius, 
Cujus animam gementem 
Contristatam ac dolentem 
Pertransivit gladius. 


Und der Gottesmutter Schmerzen 
Rühren mächtig Aller Herzen, 
Wie die Orgel tiefer ſchwillt; 
Dob in ſchönen Himmelstönen 
Mus fi felbft die Dual verföhnen, 
Und der Wehmutd Thräne quillt. 


Quis est homo, qui non fleret, 
Christi matrem si videret 
In tanto supplicio; 
Quis non posset contristari, 
Piam matrem contemplari 
Dolentem cum filio. 


Frommer Schauer, heil’ges Bangen, 
Hält des Meifters Seel’ umfangen, 
Topesahnung ernft und mild; 

Doch in gläubigem Bertrauen 
Sicht man zum Altar ihn ſchauen 
Auf der Jungfrau Gnadenbild: 


Virgo virginum praeclara 
Mihi jam non sis amara, 
Fac me tecum plangere, 
Fac ut portem Christi mortem 
Passionis ego sortem 
Et plagas recolere. 


Horch! da tönen Seraphslieder 
In den Ehor der Frommen nieder, 
Wunder abnend lauft das Ohr; 
Erdwärts fteigen fel'ge Geifter, 
Tragen bimmelan den Meifter, 
Und das Lied raufcht mit empor: 


Fac me cruce custodiri, 
Morte Christi premuniri, 
CGonfoveri gratia; 

Quando corpus morietur, 
Fac ut anime» donetur 
Paradisi gloria. 


832. Das Negerweib. 


Po am großen Strom die Sicheln durd das hobe Rohrfeld irren, 
Und im Laub des Zuderahorns farb’ge Papageien fchwirren, 


Sipt das Negerweib, den Naden bunt geziert mit 


lastorallen, 


Und dem Knäblein auf dem Schooße läßt ein Schlummerlied fie ſchallen: 


Schlaf, o fchlaf, mein fhwarzer Knabe, du zum Jammer mir geboren, 
Ep’ zu leben du beginneft, ift dein Leben fchon verloren; 
Schlaf, o fchlaf, verhüllt im Dunkel ruh'n dir noch der Zukunft Schreden, 
Nur zu früh aus deinen Träumen wird der Grimm bes Herrn dich wecken. 


Was dic Menihen Freude beißen, wirft du nimmermehr empfinden, 
Dort nur fühlt ſich's, wo des Nigers Wellen durd die Flur fih winden. 
Nie den Tiger wirft du fällen mit dem Wurf ver fcharfen Zangen, 

Nie den Reigen deiner Bäter zu dem Schlag der Pauke tanzen. 


Nein, dein Tag wird feyn voll Thränen, deine Nacht wird feyn voll Klagen, 
Wie das Thier des Feldes wirft du flumm das Jod der Weißen tragen, 
Wirft das Holz den Weißen fällen, und das Rohr den Weißen ſchneiden, 
Die von unferm Marke praflen, und in unfern Schweiß ſich kleiden. 


Kluge Männer find die Weißen, fie durdfahren kühn die Meere, 
Blitzesgluth und Schall des Donners fehläft in ihrem Jagbgewehre; 


Ihre 


üblen, dampfgetrieben, regen fih mit taufend Armen, 


Aber ah, bei ihrer Klugheit wohnt im Derzen fein Erbarmen. 


Dftmals hört’ ih auch die Stolzen fih mit ihrer Freiheit brüften, 
Wie fie kühn vom Mutterlande losgeriſſen diefe Küften, 
Aber über jenen Edlen, der mit Muth das Wort gefprocden, 
Daß die Schwarzen Menfchen wären, haben fie den Stab gebrochen. 


Süß erflinget ihre Predigt, wie ein Gott für fie geftorben, 
Und durch folches Liebesopfer aller Welt das Heil erworben; 


Doch wie foll das Wort ih 
Iſt denn das der Sinn der 


lauben, wohnt es nicht in ihren Seelen? 
icbe, daß fie uns zu Tode quälen? 


E. Geibel. — 8. W. Müller. 
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O du aroßer Geiſt, was thaten meines armen Stamms Genoflen, 
Daß dur über und die Schalen deines Zomes vun ai 


Sprid, wann wirft du mild dein Auge aus den 


olfen zu ung wenden? 


Sprid, o fprih, warn wird der Jammer deiner ſchwarzen Kinder enden? 


Ah, das mag gefhehen, wenn der Miffifippi rückwärts flichet, 
Wenn an hoher Baummwollftaude dunkelblau die Blüthe fprießet, 
Wenn der Alligator friedlich ſchlummert bei den Büffelbeerden, 
Wenn die weißen freien Pflanzer, wenn die Epriften Menichen werden. 


— rain 


Karl Wolfgang Müller 


it am 5. März 1816 in Königswinter am Fuße 
des Siebengebirges geboren. &r blieb dafelbft nur 
drei Jahre, indem fin Vater, welcher Arzt war, 
einem Rufe als Kreisphyfitus nah Bergheim im 
Yülicher Yande folgte, von wo er 1827, feine Stel- 
lung aufgebend, nah Düſſeldorf überfiedelte. Bier 
erhielt Müller feine Gymnafialbildung, worauf er 
zum Studium der Medizin die Univerfität zu Bonn 
bezog. Im Herbft 1839 promovirte er in Berlin, 
machte fofort das medizinische Staatseranıen und 
diente, dem Staat feine Militärpflicht leiſtend, ein 
Jahr als Eskadronschirurg. Die darauf folgende 
F benützte er zu einer Bildungsreiſe nach Paris. 

eit 1842, wo ſein Vater ſtarb, iſt er praktiſcher 
Arzt in Düffelvorf. 


* 
* 
Eine dichteriſch bedeutende Perſonlichkeit. Wohl ⸗ 


thuend ſpricht Müller's Lyrik an durch ihre friſche 
und freie Kraft, ihre ſchwung⸗ und farbenreiche 
Sprade, dur ihre Innigfeit und Heiterkeit, ohne 
Spur von hobler langweiliger Sentimentalität. In 
feinen epifchen Liedern zeigt fih eine glasıte Gabe 
maleriſch⸗ anſchaulicher Darftellung; fie wirken mit 
ſchön und Har hervorleuchtender Idee gleich anregend 
auf Phantafie und Empfindung, in einem meiſtens 
erhabenen, feierlihen Tone. Die Form ift durd- 
gebildet; der Vers abgerundet und melodiös. 


Bon ihm: j 
Zunge Lieder. Düffelvorf 184. 
Balladen und Romanzen. Daf. 1842. 
Rheinfaprt. Ein Gedicht. Frankfurt 1846. 
Gedichte. Daf. 1847. 


Ss33, Märchen. 


Es tiegt fo abenpftill der See 
Und fpiegelt des Weftens bleibende Gluth, 
Am Ufer trinfet der Dirfh und das Reh, 
Und Schwäne durckreifen die ftille Fluth. 


Der Fiſcherknabe föfet den Kahn, 
Mit plätfcherndem Ruder hinaus er zieht; 
So träumeriich ſchaut ihn der Abend an, 
Er weiß nit, wie feinem Herzen gefchieht. 


Die dunfeln Wellen umflüftern ihn 
In fingendem Spiele weit und breit, 
Bom Ufer die Wellen umbüftern ihn 
Und die träumenden Berge, ſtolz und weit. 


Die feife kühlende Abendluft 
Durcipielt‘ feiner Locken goldene Pracht, 
Die Uferbiumen entfenden Duft 
Und neigen die Häupter zum Traum der Nacht. 


Nur die Wafferrofen ſchau'n noch empor, 
Doch niden fie ſchlummermüd ihm zu, 
Sie möchten nad ihm noch tauchen bervor, 
Doch ruft fie der Abend zur Wellenrup. 


Da ſchwindet fein Traum und das Steuer ruht, 
Es glübet der Blick in plöglicher Luft, 
Er neigt fi hinab, er greift in die Fluth, 
Er pflüdt eine Roſe und fledt fie zur Bruſt. 


Doch horch, da raufchen die Wälder laut, 
Es hebt der See fi braufend empor, 
Und plötzlich über die Berge ſchaut 
Der rothe Bollmond zornig hervor. 


Und es fpricht der See mit wogender Bruft: 
„Was ftörft du die Kinder in meinem Haus?" 
Und es raufchet der Wald: „Sie find meine Luft, 
Was führft du die füßen Schweftern heraus?“ 


Doch der glühende Mond blidt wild auf ihn: 
„Was bubfch du um mein Blumenlieb?“ 

Und der Knabe in Angft flieht rudernd dahin, 
Im Haus bei der Mutter, da birgt er fich trüb, 


„O Mutter, e8 braufte der See empor, 
Es raufchte der düſtere Wald mir nad, 
Am Berge trat zornig der Vollmond vor, 
D Mutter, weil ih die Blumen brach!“ 


834. Schwert und Pflug. 


Einſt war ein Graf, fo gebt die Mär, 
Der fühlte, daß er flerbe, 
Die beiden Söhne rief er ber, 
Zu theilen Hab’ und Erbe, 


Nah einem Pflug, nah einem Schwert 
Rief da der alte Degen, 
Das brachten ihm die Söhne wertp, 
Da gab er feinen Segen: 
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„Mein erfter Sohn, mein flärkiter Sproß, 
Du ſollſt dag Schwert bebalten, 
Die Berge mit dem ftolgen Schloß 
"Und aller Ehren walten. 


Doch dir, nicht minder liebes Kind, 
Dir fei ver Plug gegeben, 
Im Thal, wo flille Hütten find, 
Dort magft du friedlich leben,“ 


So farb der lebensmüde Greis, 
Als er fein Gut vergeben, 
Die Söhne bielten das Geheiß 
Treu durd ihr ganzes Leben. 


8. B. Müller. 
Doch ſprecht, was ward denn aus dem Stahl, 


Dem Schloſſe und dem Krieger? 
Was ward tenn aus dem flillen Thal, 
Bad aus dem fhwaden Pflüger? 


O fragt nicht nach der Sage Ziel, 
Euch fünden rings die Gauen: 
Der Berg ift wuft, vas Schloß zerficl, 
Das Schwert ift längft zerhauen, 


Dob liegt das Thal voll Herrlichkeit 
Im lichten Sonnenfhimmer, 
Da wächſt und reift es weit und breit: 
Man ehrt den Pflug noch immer. 


Te 


835. Der Mönch vor Heinrichs IV. Leiche. 


Der Herbft z0g dunkel um die Höb'n, 
Der Sturm flog durd die Wolfen pin. 
Vom Rheine braufte laut Gejtöhn, 
Verödet lag cin Eiland drin; 

Drauf ftand ein Sarg auf dunkler Bahr, 
Ein Mann davor im Mönchsgewand, 
Mit dunklem Blick, mit grauem Haar, 
Zur Leiche fhauend unverwandt: 


„So grüß' ih, Kaifer Heinrih, dich! 
Von Paläftina trieb mich's ber; 
Als deines Schidjals Kunde ichlich, 
Fand ich nicht Ruh auf Fand und Meer. 
Du aller unglüdvollftier Mann, 
Den Jeder floh in wirrer Scheu, 
In Reiches Acht, in Papſtes Bann, 
Im Tod liebt did ein Fremder treu! 


Dein Herz war cdel, mild und gut, 

Es ſchlug voll kühner Thatenluft, 

Als noch der Jugend friſche Gluth 
Dir pochte durch vie volle Bruſt. 
Amei Priefter haben es verbeert, 

Die frech der Mutter dich geraubt; 
Die Leidenſchaft hat Adalbert, 

Die Härte Hanno drein geſchraubt. 


Als Yüngling wareft du umfpürt 
Bon Wölfen rings im Yammgewand; 
Die Schaar, die dich verhegt, verführt, 
Hob frech die Fauft, die ſchlau dich band. 
Sie machte dir das Weib verbaßt, 
Das treu dir bis zum Tode blich, 
Sie hat mit dir geſchwelgt, gepraßt, 
Sie war'd, die dich nah Sachſen trieb. 


Wohl warft du hart und raſch und wild, 
Doch ſchlimm betrogen warft vu aud; 
Dein Herz blieb ſtets verföhnbar mild, 
Bis Harzburg fiel in Schutt und Raud. 
Es brach der Feind dein Lieblingsſchloß, 
Der Ahnen Aſche wühlt er auf, 

Da fhlugeft du ihm Mann und Roß 
Bol Heldenzorn im Siegeslauf. 


Dann rief Gregor, der ſtolz die Macht 

Der Staaten wie der Kirch’ gewann, 

Zu ſtehn vor feines Stuhles Pracht; 
Did traf der Große mit dem Bann, 
Zwar fegteft du ihn ab in Wuth, 

Doc botit du auch zuerſt die Hand; 
Allein mit Bertha, ſonder Hut, 

Zogſt du zur Sühn' in Feindesland. 


Wohl hat dih da der Winter falt 
Auf eiſ'gen Alpenhöh'n umkreiſt; 
Doch kälter jenes Manns Gewalt, 
Der nie gewankt im ſtolzen Geiſt. 
Du mußteh vor Kanoſſa's Schloß 
Drei Tag’ und Nächte büßend ftebn 
Im Minterfroft, verhöhnt vom Zroß; 
Er ließ dich faum gefühnet gehn. 


Es ftarb Gregor, doch wuchs fein Zorn 
Treu durch der fpätern Päpfte Der: 
Sie öffneten des Aufrubrse Born, 
Die Kürften hoben ſchnöd' ihr Er. 
Du ftanpft in alter Kaiferpradt, 
Und triebft die Gegentönige fort; 
Es ſank dir Rudolf's Pfaffenmacht, 
Und Hermann hier und Ekbert dort. 


Doch weh! die Söhne übten dann 
Am eignen Vater Hochverrath; 
Konrad hub in Italien an, 
Und ſtarb an früb mißlungner That; 
Dein Heinrich felbft, dein liebfter Sopn, 
Er ftedte Aufrubrsfabnen auf. * 
Du bift, verrathner Greis, entflopn, 
Dur Berg und Wald ging irr dein Lauf, 


So fraßeft du den Vaterſchmerz, 
Allein, geächtet und gebannt, 
Bis dich der Sohn, das Eifenerz, 
Zu Ingelheim in Feſſeln band. 
Gr riß dir Kron’ und Purpur ab, 
Du floh und ftarbft in frempm Land, 
Sie gönnten dir fein chriih Grab, 
Sie feßten dich auf diefen Strand. 


So grüß' id, Kaifer Heinrich, vi! 
Ron Paläftina trieb's mic ber; 
Als deines Schidjald Kunde ſchlich, 
Fand ich nicht Rub in Yand und Meer, 
Du allerunglüdsvollfter Mann, 
Den Jeder flob in wirrer Scheu, 
In Neihes Acht, in Papſtes Bann, 
Im Tod liebt did ein Aremder treu.“ 


Er ſprach's, und hob den Leichenſang, 
Die Palmen klangen Tag und Nacht, 
Er fang fünf lange Jahre lang, 

Da ward gelöfet Bann und Adıt. 

Die Leiche fand zu Spei’r im Dom 
Ein prächtig Kaiſergrab fofort, 

Dev’ blieb das Eiland in dem Strom, 
Der Mönch zog ungelannt von dort. 


K. W. Müller — R. €. Prup. 
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S36. Mächtliche Erfcheinung zu Speier. 


.Wach' auf!‘ erflingt’8 in des Sciffere Traum, 
Wach' auf, du Wächter am Strome!‘ 
Und über ihm raufchet der Lindenbaum, 
Und Zwölfe ſchlägt es vom Dome; 
Groß vor ihm ſteht Einer im dunkeln Gewand, 
Der Schiffer bringt ihn hinunter zum Strand, 
Halb fhlafend, halb wachend, wie trunfen. 


Und während er träge löfet den Kahn, 
Beginnt es um ihm zu leben; 
Viel ricfige, bobe Geftalten nab'n, 
Er ficht fie nicht ſchreiten, nur ſchweben; 
Es töner fein Wort, es raufchet fein Kleid, 
Wie Nebel durchzieh'n fie die Dunkelheit: 
So fteigen fie all’ in den Nachen. 


Er fieht fie mit Staunen, mit Schreden an, 
Stößt fhweigend und fürdtend vom Lande, 
Kaum braucht er zu rudern, es flieget der Kahn, 
Bald find fie am andern Strande. 

„Bir kommen zurüd, da find’ft du den Lohn.“ 
Gleich Wolfen verfhwinden im Felde fie fon, 
dern feinen ipm Waffen zu klirren. 


Er aber rubert finnend zurüd 
Durd ver Nacht ernſtfriediiche Feier, 
Wo fih die Heimat hebet dem Blid, 
Das duntelthürmige Speier, 
Sigt wach bis zum Morgen am Lindenbaum,“ 
Und wır cd Wahrheit, und war cd ein Traum, 
Er Hüllet es tief in den Bufen. 


Und ſieb, es ruft ihm die vierte Nacht 
As Wächter wieder zum Strome; 
Wohl hält er fhlaflos heute die Wacht, 
Da fhlägt es Zwölfe vom Dome. 
über!» ruft es vom andern Strand, 
„pol’ über!« da ftößt er den Kahn vom Land 
In fliller, banger Erwartung. 


Und wieder ift ed die düftere Schaar, 
Die fhwebend den Naben befteiget, 
Der Kahn zieht wieder fo wunderbar, 
Doch jeder der Dunkeln ſchweiget. 
Und ale fie gelandet zu Speier am Land, 
Gibt Feder den Lohn ihm behend in die Hand; 
Er aber barret und ſtaunet. 


Denn unter den Mänteln blinken voll Schein 
Biel Schwerter und Panzer und Schilde, 
Goldkronen und funfelndes Evelgeftein 
Und Seiven« und Sammtgebilve; 

Dann aber einhüllt fie wieder das Kleid, 
Wie Nebel dpurcflieh'n fie die Dunkelheit 
Und fhwinden am mächtigen Dome. 


Doch wachend bleibt er am Pindenbaum 
Mit finnendem, tiefem Gemüthe; 
Ya, Wahrheit war cd, cd war fein Traum, 
Als biendend der Morgen erglühte: 
Er bält in ven Händen das lohnende Gelb, 
Drauf glühen aus alter Zeit und Welt 
Biel ſtolze Kaiferbilver, 


Wohl ſah er manden Tag fie an 
In forichenden, flillen Gedanfen, 
Da riefen fie drüben um einen Kahn, 
Das waren die flüchtigen Franken. 
Geſchlagen war die Leipziger Schlacht, 
Das Raterland frei von des Fremdlings Macht; 
Der Schiffer verftand die Erſcheinung. 


Und föftet ihr, Kaifer, die Grabesnacht 
Und die ewigen Todesbande, 
Und bafft in der wilden, dreitägigen Schlacht 
Dem geängfteten Baterlande: 
Steigt oft noch auf und baltet es frei 
Bon Sünden und Schmab und Tyranne, 
Denn es tbut notb des Wachens! 


— 


Kobert Eduard Prutz, 


geboren 1816 zu Stettin, beſuchte das Gymnaſium 
daſelbſt, ſtudirte Philoſophie, Philologie und Ge— 
ſchichte zuletzt in Halle, wo er 1838 die Doktorwürde 
fich erwarb. Mehrerer Konflikte wegen, in die er 
durch feine politiſch-poetiſche Richtung gerieth, ver 
legte er I841 feinen Wohnſitz nach Jena, wurde 
aber im Mai 1843, in Folge eines auf Dahlmann's 
Abreife nah Bonn, mit Umgebung der Genfur, vers 
öffentlichten Gedicht, ver weimariſchen Yande vers 
wiefen, nachdem die bereits gegen ihn eingeleitete 
Unterfubung vom Großherzoge niedergefchlagen war. 
Er begab ſich nun wieder nah Halle, wo er 1845 
wegen feiner „politifchen Wocenftube« mit den Ge— 
richten zu thun befam, und folgte dann einem Rufe 
ald Dramaturg des Stadttheatere nad Damburg. 
Seit längerer Zeit, nad anfangs verweigerter, 
fpäter ertheifter Staatderlaubniß, lebt er in Berlin. 
Nah der Märzrevolution 1848 flellte er fib an die 
Spiße des „Eonftitutionellen Klubs“ daſelbſt. 


= 
* ’ 


Prutz, — der neubegel'fhen Schule und dem po— 
litiſchen Sängerkreife angebörig, cin entfchiedener 
Gegner aller Verdunkelung und aller ftarren, kon— 
ventionellen, fortfchrittbemmenden Formen im Staats» 
Icben , dem die Aufklärung der belebende und 
treibende Athem der Geſchichte ift, — hat fih ale 


Pyrifer und Dramatifer, Kritifer und Literatur» 
biftorifer in kurzer Zeit cinen bedeutenden Namen 
erworben, befonders ſeitdem er mit fcharfen und 
einfchneidenden Rezenfionen in den „Halle'ſchen Jahr» 
büchern“ auftrat. Indem er aber oft zu ſchönungs— 
(08 über Dichter aburtbeifte und in der Kunſt alles 
Borlicbnebmen zerförend fand, mußte er fih ge» 
fallen laſſen, daß man auch an feine Poeſien ven 
firengften Maßſtab anlegte, um fo mebr, als er von 
der jungen Degel’fchen Schule nicht undeutlih „ale 
der Dichter, wie er ſeyn ſollte,“ bezeichnet worden 
war, Wenn num auch feine dichterifhen Leiſtungen 
mit ihrem überwiegend rhetorifhen Pathos die ans 
gercgten großen Enwartungen keineswegs in ſolchem 
Maße zu rechtfertigen vermocten, fo muß man ihnen 
doch Neubeit in Gedanken, Empfindungen und Formen 
und Kraft erfindender Phantafie zugefteben. Einem 
vollen bewegten Dichtergemüthe entftrömt, näbern 
fih viefelben tbeilweife dem didaktiſchen und alles 
gorifirenden Style und zeichnen fi, befonders die 
rein lyriſchen, wo ibre politiihe Tendenz weniger 
grell und forcirt bervortritt, durch Einfachheit, un« 
mittelbares Gefühl und leichten melodiſchen Bers 
aus. In der Romanze und Ballade übenviegt bei 
ibın das lyriſche Moment die dramatiſche Entfaltung 
des Stoffes; der Dichter entwidelt zu viel Äußeres 
Detail, verweilt zu febr bei Einzelheiten, wodurch feine 
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Darftellung mitunter weitſchweifig, und der plaftifche 
Eindrud des Ganzen geſchwächt wird. Zum gelungens 
fien, was Pruß in der objektiven Lyrik geboten, 
rechnen wir mit Moriz Carriere (f. Jahrb. f. wiſ— 
ſenſchaftl. Kritik, Febr. 1842, Nr. 22) ‚Die Mut- 
ter des Koſaken,“ „burd die Kraft der Schilder 
rung und bie Größe des Gedankens ausgezeichnet;“ 
den ‚Allerfeelentag,' „deilen erhabene Schauer⸗ 
lichkeit eines Chamiſſo würdig if,“ und die Terzinen 
‚Aus Algier,‘ „wo der Dichter über den — 
Grundton eine blühend friſche Fülle von Bildern 
ausgegoſſen und meiſterhaft gezeigt hat, wie eine 
beſchreibende Pocfie möglich iſt und ſeyn ſoll. Die 
Paralleliſirung des Lebens der Beduinen mit dem 
unfrigen iſt durchaus poetiſch und um fo anziehender 
und ſiebenswürdiger, als der Verfaſſer fein Deutſch— 
land und deſſen gemüthliche Sitte und feurige Ju— 

end fo ſchön und finnig hervorhebt, und durch das 
Ba die Macht der Liebe auch in der Erinnerung of⸗ 
fenbart.“ — Bon ber Lyrik ging Pruß zum bifto- 
rifhen Drama, in das er den Geift der Zeit mit 
belebender Wärme einftrömen ließ, und zur politifchen 
Komödie („Politifhe Wochenſtube,“ im 
antifen Berie, mit einzelnen Iyrifh und komiſch 
vollendeten Vartien) über, und erwarb fih dadurch 
neuen Ruf. — Sein grünplichftes literarbiftorifches 
Wert it „Der Göttinger Dichterbund,“ das 
fih gewiffermaßen an die Literaturgeſchichte von Ger⸗ 
vinus anfhlisht, in der Behandlung jedoch fih von 
ihn unabhängig zeigt. 

Schriften: 

Ueber die Quellen, denen die über den 

Zeitraum von Tiberius bis auf Nero'g 


Zod handelnden alten Geſchichtſchreiber 
au folgen feinen. (Dokordiifertation.) Halle 
1838 


Ein Märden. Gedicht. (Eine politische Allegorie 
gegen Rußland.) Leipzig 1840, 
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Gedichte. Daſ. 1841. NeueSammlung. Züri 
und Winterthur 1843. 

Der Göttinger Dihterbund. Zur Gefcichte 
der beutichen Literatur. Daf. 1841. 

titerarhiftorifhes Taſchenbuch; berausge- 
geben (für 1843 bie 1848). 6 Jahrgänge, Leipzig 
und Sannover. 

Die politifhe Poefie der Deutfhen von den 
älteften . bie auf Schiller's Tell. (Aus dem 
ri orifhen Taſchenbuch für 1843.) Leipzig 


Gefhihtedesbeutfhen Journalismus. Zum 
erftien Male volltändig aus den Quellen gear: 
beitet. 1 Band. Hannover 1845. 

Au von Bourbon, Tragödie in 5 Aften. Daf. 
1845. 

Moriz von Sachſen. Schaufpiel in 5 Alten. 
Zür. und Winterth. 1845. 

Baar Wochenſtube. Eine Komödie. Daf. 


Dramaturgifhe Blätter; herausgegeben. Ham- 
burg 1846. 

Kleine Schriften zur Politik und Literatur. 
2 Bde. Merfeburg 1847. 

Vorlefungen über die Geſchichte des deut— 
[hen Theaterd, Berlin 1847. 

Borlefungen über die deutfhe Literatur 
der Gegenwart. Leipz. 1847. 

Dramatiihe Werke. (Bo. 1.: Nah Leiden 
Lufl. Komödie in 5 Aften. Bd. 2.: Karl von 
Bourbon. Bd. 3.: Erich der Bauernfönig. Schau: 
fpiel in 5 Alten.) Daf. 1847—48. 

Außerdem eine Reibe einzeln erſchienener politifcher 
Gedichte („Der Rhein.“ Leipz. 1840; — „Badens 
zweiter Kammer.” 3 Gedichte. Zür. u. Winterth. 
1842; — „Dem Könige von Preußen. Zum Köl— 
ner Dombaufeſte.“ Jena 1842); — äſthetiſch kri— 
tifhe Abhandlungen in ven Halle'ſchen Jahr: 
büdern u. ſ. w. 


837. Stumme Liebe. 


Marie war des Dorfes ſchönſtes Kind; 
Schwarz war ihr Haar, die Wange frifh und rund; 
Wie Frühlingsiädeln, lodend, lufig, lind, 
Umfpielt' ein Lächeln lieblich ihren Mund, 
Unnennbar Süßes ſchien ihr Blid zu fagen: 

Doch wer entbrannt von fündlicher Begier, 
Vermochte nicht, ihr Auge zu ertragen. 


Sie war fehr fhön, und Niemand fagt’ es ihr, 
Zagtäglich ging fie in des Morgens Früh’ 
Zum Gottespienft: da grüßte fie die Leute 
Mit holdem Mund, und wen fie grüßte, freute 
Des Grußes fih, und heimlich fobt' cr fie. 


Ein Lindenbaum ſteht vor des Kirchleins Thür, 
Veit audgeftredt der grünen Aefte Zier, 
Und tönt vom Thurm das heilige Gelaͤute, 
Rauſcht mit den Blättern er, als wollt er laden 
Die müden Pilger in das Haus der Gnaden. 


Im Yindenfhatten lag der arme Hang: 
Die dürren Blätter las er von der Erde, 
Sap fie mit Lächeln, fnüpfte fie zum Kranz, 
Zerriß den Kranz mit findifcher Geberde. 
Denn er war taubflumm: nie vernabm fein Ohr 
Der Blätter Rauſchen, noch der Böglein Chor; 
Den Mutternamen hatt’ er nie genannt, 
Was Worte wären, hatt’ er nie gekannt. 
So war der Unglüdfelige geboren, 
Ein Gram den Beifen und ein Spott den Thoren, 
Dort außen lag er, durft hinein nicht treten, 


Mit der Gemeind' im Heiligthum zu beten, 
Mit Steinen warfen böfe Knaben ihn, 

Er mußt’ cd dulden! Mütter gingen ſcheu, 

Als wollten fie geheimen Zauber fliehn, 

Sich freuzigend, am ſtummen Hans vorbei, 
Und jauczten auf beim Jauchzen ihrer Kleinen: 
Hans abnte nicht, wie ſchwer fein Scidfal fei, 
Er wußte nicht, was dieſe Leute meinen. 


An ihm vorüber täglich ging Marie: 
Sie grüßte Jeden, ihn auch grüßte fie, 
Und neigte fi, mit ihren weißen Bänden, 
Ein frommes Kind, Almofen ihm zu fpenden. 
So fam fie täglid — und fie war fo ſchön! 
Dans ſah fir an: ein innerlih Behagen 
Durchrieſelt' ibn, fo oft er fie gefehn, 
So oft fie ihn mildgrüßend angelacht, 
So oft fie Brod und Früchte ibm gebract. 
In feiner Seele Nacht begann’ zu tagen; 
Nichts kannt' er fonft, felbR feine Mutter nie; 
Ein's fannt’ er jeßt: die Eine war Marie, 
Er fonnte nicht den füßen Namen nennen, 
Doch wußt' er fie aus Allen zu erkennen, 
Hell lacht' er auf, wenn fie gegangen fam, 
Und traurig warb er, wenn fie Abſchied nahm, 
Dann meint er laut und lief im Feld umber, 
Berftedt’ im Moor ſich, in des Waldes Mitten, 
Bis daß er merkte, daß cd Morgens wär". 
Dann lag er wieder vor des Kirchleins Thür, 
Und fam Marie lichlih dann gefchritten, 
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Dann freut' er ſich und winkt' und nickte ihr, 
Sie ſab's mit Mitleid, ahnte, wußte kaum, 
Bas Piche fei: wie käme Liebe nur 

Zum armen Stummen unter'm Pindenbaum ? 

Er aber lag und füßte ihre Spur, 

Und reichte ihr den Kranz, den er gewunden, 
Und fah ihr nach, bie fie im Dorf vorſchwunden. 


‚S’ war Sonntag früb; Marie ging zum Altar: 
Ein fhwarz Gewand umfloß die age Glieder, 
Ein Röslein trug fie in dem dunfeln Baar: 

Sie war fo fhön, wie nie ein Mädchen war; 

Sie wußt' es nit, dic Augen ſchlug fie nieder, 

Und als fie fam bis an des Kirchleins Thür 

Und ihre Spende gab dem armen Band — 

Hans fprang empor! der holden Augen Glanz 

Drang in fein Herz: er fprang empor zu ibr, 

In tieffter Seele fühlt! er's mächtig drängen, 

Als wollt! es ſchier den Bufen ihm zerfprengen. 

Er reiht die Hand ihr — und fie nimmt fie nicht! 

Sieht ihr in's Aug’ — fie wendet das Geficht! 

Er ftammelt, ſchreit, Rürzt nieder in den Sand, 

en das Haar mit unbarmherz'ger Band, 
ann fpringt er auf! die wilden Augen rollen, 

Und jeßt den Mund, die Lippen ficht man beben, 

Als ob fie jeßt, o jetzt fih öffnen wollen, 
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Als werd' ein Wort, ein erſtes, jeßt entihweben ... 
Stumm, ewig fumm! Da padt's wie Wahnfinn ihn, 
Ein — Schrei — Marie will enftfliehn, 

Er laͤßt fie nicht! Er ſieht fie prüfend an, 

Legt an die Stine feine Finger — dann 

Drüdt er fie heiß und heißer an die Bruft, 

Küßt ihren Mund in ungebeurer Luft, 
Küßt Stirn und Rufen, bält fie feſt am Kleid, 
Bis die entfegte Menge fie befreit. 


Nun Hält man gut, in Feffeln ihn zu legen: 
Der ftumme Hand, erzählten fie, if toll, * 
Man wollt' ihn heilen, wie ein Thier, mit Schlägen, 
Er fühlt' es nicht: ſein Auge kummervoll 
Blieb an die Thüre wandellos geheftet; 

Trat wer herein, er dacht', es wär' Marie, 

Ging wer hinaus, er meint', es wäre ſie. 

So lag er lang', von Krankheit ganz entkräftet, 
Nicht Hand, nicht Fuß vermocht' er mehr zu regen, 
Vermochte nicht, das Auge zu bewegen, 

Das leichenſtarr, gebrochen, ohne Glanz, 

Nur an die Thür blieb wandellos gebeftet. 

So endlich farb der arme, ftumme Hans. 

Zwei Monde drauf — zwei Monde, lange Zeit! — 
Hat Schön Marie den Pachterſohn gefreit. 


838. Bretagne. 
(1793.) 


Un den Ufern der Bretagne, horch! welch nächtlich Wiederhallen! 
Aus den Wellen, aus den Wogen hört man c8 wie Lieder fchallen, 
Und ein Glödlein tönt berüber leife wunderfamen Klang; 

Doch das ift nicht Sciffsgeläute, das ift nicht Matrofenfang. 


An den Ufern der Bretagne wohnt ein Volk von alter Sitte, 
Kreuz und Krone, Gott und König gelten hoch im feiner Mitte; 
Dod der König iſt gerichtet, und den heiligen Altar 
Hält mit blanfem Schwert umlagert eine mordgewohnte Schaar. 


„Unfern König, den gelichten, wohl! ihr fonntet ihn und nehmen; 
Doch des Glaubens heil'ge Inbrunft follt ibr nimmer ung bezähmen! 
Iſt doch Gott an allen Orten, in den Tiefen, auf den Höh'n, 

Ind an allen, allen Orten hört er feine Kinder fleh'n.“ — 


Leiſe, leis! der Abend dämmert! Süße Nacht, o fei willfommen! 
D du Balfam den Geſchlag'nen, o du Schügerin den Arommen! 
Leife, leife! löft den Nahen, nehmet Angel und Gerätb, 
Täuſcht die Späher, täufht die Wächter —: in die Bogen zum Gebet! — 


Flinke Ruder hör! ih rauchen: Alle fommen, Kinder, Greife, 
Weib und Mann, dem Herrn zu dienen nad ver Väter frommer Weife, 
Neugeborene zu taufen, einzufegnen Ehebund, 
Ariedenswort und Troft zu hören aus geweihten Prieſters Mund. 


In der Mitte ſchwamm der Priefter, Kreuz und Hoftie in den Bänden, 
Rifherbuben ibm zur Seite, fügen Weihrauch auszufpenden: 
Durd ver Wellen dumpfes Murmeln fchallte fröblih der Choral, 
Klang das Glöckchen, tönten Seufzer und Gchete fonder Zahl. 


Sprab der Alte durd die Wogen über Alle feinen Segen, 
Und fie freuzten fib und neigten feinen Worten fih entaegen; 
Durd der Wogen wildes Braufen fchallte fröblich der Choral, 
Pf der Sturmwind, fchlug der Regen, zudten Blitze fonder Zahl. 


„Herr! du bift ja aller Orten, auf den Waffern, wie auf Erben: 
Laß das Meer, das arg empörte, eine fire Kirde werden !« 
So durch des Gewitters Donnern tönte flebend ver Choral, 
Krahen Bord und Maft und Ruder, pfeifen Kugeln fonder Zahl. 


Umgeſchaut! Wachtfeuer glänzen auf des Ufers ſteilem Rüden, 
Steben Krieger, die Berderben in die offnen Boote fhiden. 
Aufgefhaut! der weite Himmel glüht, ein einzig Rlammenmeer — 
Tod im Waifer, Tod am Ufer — feine Rettung rings umber! 
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„Herr! du biſt ja aller Orten, auf den Waſſern wie auf Erden: 


Auch die in dem Meer 
Alſo durch der Wogen 


eſtorben, Herr! ſie ſollen ſelig werden!“ 
üthen, ſo durch Kugeln ſonder Zahl, 


Durch der Feinde Hohngelächter klingt, verklinget der Choral. 


— Fahret wohl, ihr frommen Beter! — Keiner kam an's Ufer wieder, 
Die Gemeinde mit dem Prieſter ſchlang die falſche Welle nieder; 
Nur am Morgen unter Trümmern, zwiſchen Klippen und Geſtein, 
Schwamm das Kreuz, das wunderſel'ge, in des Frühroths Roſenſchein. 


S39. Allerfeelentag. 


Horch, Glockenklang! Das Meer, als wollt' es 
lauſchen 
Der hellen Glöcklein wundervollem Klang, 
Ruht athemlos, nur leiſe Wellen rauſchen, 


Wie zögernd faſt, den öden Strand entlang; 
Still iſt's umher. Und aus des Dörfleins Mitten 
Zönt näher ſchon andächtiger Gefang, 


Und lauter wird's von dichtgedrängten Tritten. 
Doch das Gedränge felbft, wie fill, wie leife! 
Denn die Gemeinde fommt berbei gefchritten, 


Ein Feſt zu feiern nach der Bäter Weife: 
Den Tag der Seelen wollen fie begeh'n. 
Boran die Priefter; Mütter dann und Greife, 


Die mühfam nur an ſchwankem Stabe geb'n; 
Dann bleibe Jungfrau'n, Kinder binterher — 
Nur Männer nicht, nicht Knaben find zu feh'n, 


Die weilen draußen auf dem wüſten Meer, 
Sept an des Ufers Rande knie'n fie nieder, 
Kein Mund ift Aumm, kein Auge thränenleer: 


Ad, ihren Todten gelten diefe Lieder! 
So Viele find hinaus auf's Meer gezogen, 
Und Wen’ge nur, nur Wen’ge kehrten wieder. 


Die Andern ruh'n im fillen Schooß der Wogen 
Gebrochnen Aug's, wer ſchloß es ihnen dort? — 
Um irdiſch Glück und ewig Heil betrogen; 


Denn ungebeichtet riß der Tod fie fort. 
Und maͤcht'ger tönt laut durd die leiſen Klagen 
Aus Prieftermunde das geweibte Wort: 


Nicht für die Todten blog! Noch Manchen tragen 
Die falfhen Wellen, der vom Pande fuhr, 
Gefund und ſtark, ver wenig kurzen Tagen. 


Todt find die Todten; die Lebend'gen nur, 
D ſchütz' fie, Herr! und wenn die Wogen gähnen, 
Zeig’ ihnen heimwärts die erfehnte Spur, 


Und wie fie noch am Ufer knie'n mit Thränen, 
Da plötzlich, fieb! am fernen Simmelsrand — 
Kein Bogel iſt's, was fie zu ſchauen wähnen, 


Ein Segel ſcheint's, dem Ufer zugewandt. 
Das Lied verftummt, der Priefter ſelbſt hält ein, 
Den Mund geöffnet, mit erhobner Hand — 


Und jcht, o jetzt, im bellen Sonnenfcein, 
Es ift ein Schiff! — Und hundert Stimmen fragen : 
Wer fehrt zurüd? wer wird der Theure feyn? 


Wohl Einer gar, den wir als todt beflagen, 
Heimfehrend jegt, ein nicht geboffter Gaſt? — 
Und langfam fhwebt, und wie von felbft getragen, 


Das Schiff heran: ſchwarz find Verdeck und Mafl, 
Die Segel ſchwarz, die ſchlaff hernieder bangen, 
Wie welte Blätter an verdorrtem Af. 


Da faßt das Volk ein ungeheures Bangen; — 
Kein Athemzug! die ftarren Augen brennen, 
Als Hielt’ ein Zauber mädtig ke gefangen. 


Und jetzt, o Gott! jetzt kann man fie erfennen! 
Schau’, Knaben find’s, die längft verloren waren, 
Bergeffen längft: nur ihre Mütter nennen 


Die Namen nob, — find Männer, die vor Jahren 
Abfcbied genommen von dem theuren Strand, 
Jünglinge gar, die geſtern ausgefahren: 


Die wurden wohl am Ufer bald erfannt, 
Roth wurden da die Mägpdelein, die bleichen, 
Und rafch entgegen firedt fih jede Damp! 


Doch auf dem Schiff, wie * end! Gebt ein 
Zeichen, 
Laßt luſt'ge Wimpel flattern zum Signal! 
Stumm — alles ſtumm — nichts regt fih: es 
find Leichen. 


In diefen Yeibern ge fein Lebensftrapt! 
Meerwaſſer träuft von Häuptern 5 den Füßen, 
Der bleiche Mund, verzerrt von Todesqual, 


Hat feinen Gruß, dad Heimatland zu grüßen; 
Weit fhau'n die Augen in den leeren Raum; 
Am Strand die Frau'n, — ſelbſt, die 

üßen, 


Das ganze Volk — es ſcheint, fie ſeh'n es kaum. 
Nur wie das Schiff am Prieſter rauſcht vorüber, 
Da ſtöhnen fie, als wär's in ſchwerem Traum, 


Und ftarren lang, febnfüdtig Tang berüber. 
Und Tangfaın fchwebt, und wie von felbft getragen, 
Das Schiff dahin, fhwebt Teife, fill vorüber; 


Jetzt noch den Bord, die Segel ficht man ragen, 
Sept noch ein Nebelfled — und jegt verſchwand's. 
au ftand dad Volt, lautlos und ohne Klagen. 


Was Keiner ausiprab, jede Bruſt empfand's 
In füchterlidh geipenfterbaftem Grauen. 
Sefentten Aug's, in fid verfunfen ganz, 


As fheuten fie, einander anzufhauen, 
Ging Jever aufwärts, wo das Kirchlein ftcht; 
Da nieten fie, die reife, Kinder, Frauen: 


Sie weinten nicht, fie Tagen im Gebet. 
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840. Aus Algier. 


Algier war über; der Kaſaubah Wall 
Schmückt, blau, roth, weiß, das Banner der 
Franzoſen. 
Der Abend ſank; ſtumm ward der Trommeln 
Schall, 


Stumm allgemach des luſt'gen Lagers Toſen. 
Fernab bei Trümmern einer Baſtion, 
Wo hoch in Lüften ſchlanke Palmen koſen, 


Saß ein Soldat der Fremdenlegion: 
Ein Deutſcher war's, blauäugig, blond von 
Haaren; 
Und neben ihm der Wüſte brauner Sohn, 


Ein ſchlanker Mau'r, faſt Knabe noch von Jahren, 
Den er vom Raubzug neulich heimgebracht, 
Als ſie am Saum der gelben Steppe waren. 


Zum Zwiegeſpräche lud die linde Nacht; 
Wachtfeuer glimmten in der weiten Runde, 
Hoch drüben hin ſchwamm hell der Sterne Pracht. 


Kein Lüftchen ging; von dem entlegnen Sunde 
Nur klang der Wogen dumpfes Murren ber. 
So ſprachen Beid' in mitternächt'ger Stunde, 


Vom Norden Jener, von der Wüſte Der; 
Wehmuth und Groll lag Beiden in den Mienen, 
Und Einer horcht erſtaunt des Andern Mär. 


Der Maure ſprach: „Der Stamm der Beduinen 
Hat mich gezeugt; mein Vater war ein Held, 
Solch' einen gibt's nicht wieder unter ihnen! 


Mein Haus die Wüſte, über mir als Zelt 
Des Himmels Dach; mein einziger Geſpiele 
Das muntre Roß. Früh jagt’ ich über Feld 


Und lernte fechten, ſchießen nah dem Ziele, 
Zraf im Galopp das windesichnelle Red, 
Und hieß ein Reiter, trefflich über Viele. 


Wozu nun das? weh meiner Jugend, weh! 
Das Alles nun vervorben und verloren, 
Da ich in Feſſeln meine Hände feh’.“ 


Dem Deutfhen fummt es feltfam in den Ohren, 
Auffeufzt’ er leis: von feinem Baterland, 
Bom Städten fprad er, welches ihn geboren, 


Dem fleinerbauten, engen, Wand an Wand; 
Bom greifen Bater, welcher bei der Menge 
Als treuer Lehrer hoch in Ehren fand; 


Dann von der Schulen dumpfig ſchwüler Enge, 
Bo ſtummer Ernft mit lautem Spiel fi paart, 
Und von des Winters märhenhafter Strenge. 


Und weiter dann von der Stubentenfahrt, 
Mo Hieber bald, bald volle Becher Elirren, 
Bon bunten Müpen, heimlich nur bewahrt; 


Vom Zweifampf dann, von Häſchern und von 
Sbirren, 
Wie er den Gegner im Gefecht erſchlug, 
Und nun hinaus in wilde Lebenswirren 


Den Flüchtigen ein feltfam Schidfal trug, 
Dep Kr Ausgang Keiner kann ermeffen, 
Das Alles ſchwand in raſcher Jahre Flug; 


Doch hat er nichts, o nichts davon vergeſſen! — 
Stumm hat indeß, hinftarrend in den Sand, 
Als wie im Traum, der Wüfte Sohn geſeſſen; 


Sept, himmelan den Feuerblid gewandt: 
„O, Fatme, Katme! Sahſt du die Gazelle, 
Die fhlanfgebaute, auf des Atlas Rand? 


Ihr Aug’ ift Heller, als des Mondes Helle, 
Der mwolfenlos von blauem Himmel lacht, 
Und Har und friſch, wie die Dafenquelle. 


Schwarz find die Yoden, ſchwärzer al! die Nacht, 
Und gleih dem Blatt der ftolgen Anemone 
Blüht ihrer Wangen wundervolle Pracht; 


Ihr Athem duftig, wie die Kafebohne, 
Die unter Yemens Sonne fih gebräunt: 
D, Fatme, Fatme, du der Jungfrau'n Krone! 


Fern ift dein Ali, feine Fatme weint; 
Denn Ali liegt von Feindeshand gefangen.” — 
Auf fprang der Deutſche: feinem Aug’ erfcheint 


Der Licbften Bild mit bleih gehärmten Wangen; 
Das Häuschen ficht er, hinter Wald verftedt, 
Wohin er oft noch mitternachts gegangen; 


Die Laube gar mit Geisblatt überdeckt, 
Wo fie und er gerubt in füßem Plaudern, 
Wo fie gefüßt, getändelt und genedt, 


„Auf!“ fprach er, „Fremdling! auf und ohne Zaubern, 
Sieh ber, die Feſſel fchneid’ ih dir entzwei — 
Die Morgentüfthen, dünkt mich, fühl’ ih fchau- 

dern; 


Auf, Sohn der Wüfte! fliche, du bift frei. 
Dank ftammelnd wollt! ver Maure nieberfnieen; 
Doch Jener führt ihn an der Wacht vorbei, 


Gibt ihm fein Roß und heißt ihn heimwärts fliehen. 
Der Maur’ entfloh: und aus der Wüſte Meer 
Den Staub in Wolfen fah der Deutſche ziehen; 


Dann kehrt er um, das Auge thränenichwer. 


sl. Die Mutter des Koſaken. 


Laß deine Loden flattern in dem Winde, 
Zerreiß, unfel’ge Mutter, dein Gewand! 

Raſch fort, hinaus! Nah deinem letzten Kinde, 
O ſchau' hinab von dieſes Ufers Rand! 

dern am Gebirge ward die Schlacht geichlagen, 
Dein Sohn war Hetman im Rebellenpeer — 

Er war's, er fiel! und dort die Wellen tragen 
Den biut'gen Leichnam zögernd in das Meer! 


Ber durfte fonft mit diefer fich vergleichen 
Bon allen Müttern in der grünen Flur? 
Drei Söhne waren ihr — jeßt find fie Yeichen, 
Sie ſucht umfonft nur iprer Gräber Spur. 


Den Erften rief, fern von der heim'ſchen Erbe, 
Zur Türkenſchlacht des Heeres Aufgebot: 

Den Paſcha felber ihoß er von dem Pferde 
Und fanf und fand mit ihm denfelben Tod. 


Ras war der Dank? — Als einft in frober Runde, 
Da ihn des Weines füser Rauſch umfing, 
Der zweite Sobn mit allzu fedem Munde 
An Katharinens Namen ſich verging: 
Da fhnell ein Ohr fand des Verräthers Klage, 
Schwerer, denn Blutſchuld, wog das leichte Wort, 
Und tief im Bergwerk, fern vom bolven Tage, 
In Ketten ift fein müder Leib verdorrt. 
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Noch Einer blieb, der Jüngfte, Sohn der Schmerzen, 
Mit blauem Aug’ und fbwarzgelodtem Haar, 
Ein füßes Kind, das ihrem Mutterberzen 
Wermutb zugleih und linder Balfam war. 
Man hat fie of noch mitternachts geichen, 
Wie fie emporiprang, bei der Yampe Schein, 
In ihres Kindes Angefiht zu fpäben, 
Und dann vor feinem Lager fchlief fie ein, 


Er wuchs heran: fein Auge, morgenpelle, 

Blog ſtolz und fröhlich in der Welt umper, 

Kein Andrer trieb, wie er, das Roß fo fchnelle, 
Kein Andrer ſchwang die Yanze fo, wie er. 

Und fang er nachts ein Liedchen vor den Zelten, 
Da ſchwieg das Bolt, und horchte voller Luft, 
Und nickt' ihm zu, — und mander Dirne fhwellten 

Sehnſücht'ge Seufzer die bewegte Bruft. 


Da plöplih fam, gewaltiam Recht zu fprechen 
Für jedes Unrecht, das der Ruſſe that, 
Pugatſchew kam: fein heil'ges Amt war Rächen, 
Ein Schwert fein Scepter, blutgetränft fein ‘Pfad. 
Und Kampfgeicrei und Areiheitruf durchwirrte 
Die grüne Steppe faufend, wie ein Pfeil, 
Und jede Kette, die zu Boden Hirte, 
Ward umgeihmiedet in cin mordend Beil. 


Auh an das Ohr der Mutter traf die Kunde: 
Zwei Tage faß fie wortelos und fann: 
Am dritten erfi, in mitternäct'ger Stunde, 
Zu ihrem Sohne flüfternd bob fie an: 
„Dein erfter Bruder liegt in fremder Erde, 
Im Bergwerk ift des Andern Leib vervorrt.. .” 
Hier brach fie ab; der Sohn pfiff nad dem Pferde, 
Denn er verftand die Mutter ohne Wort. 


Sie weinte nicht, als mit verbängten Zügeln 
Ihr Liebling früh aus ihren Armen flog, 

Sie mußte ja, daß auf tes Ruhmes Flügeln 
Sein Name bald die halbe Welt durchzog. 

Roth war von Blut das Fähnlein feiner Yanze, 
Sein Schwert war Blipftrahl in der Feinde Reihn, 

Und bald nun, bald, in hellem Siegedglanze 
Zieht er in Moskau's heilige Mauern ein, 


Doch anders war's in Gottes Rath befchloffen! — 
Fern am Gebirge brauft die wilde Schlacht, 

Da plöglih hallt das Feld von flücht'gen Roſſen, 
Kofaten flürmen durch vie ftille Nacht: 

„„Wir find zerftreut, vernichtet und zerfchlagen! 
Dein Sohn war Hetman im NRebellenheerr — 

Raſch fort, hinaus, denn dort die Wellen tragen 
Den blut’gen Leichnam zögernd in das Meer!“ 


Sie hört's und ſchwieg; — nur ihre Blicke fanten, 
Wie müde Sterne, dämmernd niederwärte; 
Nur einen Augenblid ſchien fie zu wanten, 
Dann wieder ftand fie, gleih als wär’ fie Erz. 
Und ale fie nun das Aug’ emporgeichlagen, 
Da längft verfhwunden ift ver Flücht'gen Spur, 
Nur no den Hufichlag hört fie donnerd jagen, 
Und flumm nun wieder, fchweigend liegt die Flur. 


Stil Alles, fill! Nur in der Mutter Herzen, 
Welch jäher Nothichrei gellt entichli dort! 
Welch banges Echo fuͤrchterlicher Schmerzen 
Erweckte da des Flüchtlings raſches Wort! 
Ya, hätt’ ein Gott es ihrem Mund verliehen, 
Die ſtumme Dual des Herzens auszuſchrei'n, 
Das Thier des Waldes hätte mit geichrieen, 
Und Mond und Sterne ftimmten mit ihr ein! 


Schon wid die, Nacht; der erfte Lichtftrahl bebte 
Bleib und erfhroden über ihr Geſicht; 

Sie fuhr emyor, — fie fühlte, daß fie Ichte, 

_ Die Sonne nit, es wedte fie die Pflicht, 


R. E. Prutz. 


Raſch fort, hinaus! Von jenes Ufers Wänden 
Nach ihres Sohnes Leichnam will fie ſchaun — 

Er fommt, gewiß! und dann mit eignen Händen 
Dem Schooß der Erde will fie ihn vertraun. — 


Der Tod ift Hark, ein Kürft! wer darf ihm hindern? 
Denn felbft ver Mutter Thräne rührt nicht ihn; 
Doch wird der Schmerz, der bitterfte, fid lindern, 
Darf er am Grabe der Geliebten Mnien. 

Es ruht fib weich an diefen grünen Hügeln, 
Es weint fib fanft in bränkigem Gebet 

An diefen Gräbern, die mit Engeleflügeln 
Wehmüth'gen Troftes füßer Hauch umweht! — 


Ihr weht er nicht! Längſt fhon an fremden Lüften 
Bleicht ibres Erſtlings biutiges Gebein, 

Und um den Andern in des Bergwerfs Klüften 
Weint leife nur das tropfende Geftein. 

Den Züngften jegt, o tragt ibn, liebe Wellen, 
Die er fo oft mit rüft'gem Arm zertheilt, 

Den Fels vorüber, durch des Stromes Schwellen, 
O bringt ihm ſicher, bringt ihn unverweilt! 


So figt fie nun, dicht an den Strom gefauert, 
Die Welle net ihr flatterndes Gewand, 

Und ſchaut hinab tief in den Fluß und lauert, 
Gleichwie ein Apler von des Horſtes Rand. 

Roth fhimmern ringe des Stromes goldne Fluthen, 
Als ob ein Wald von Nofen hier verſank; 

Doc find es nicht des Morgens Purpurgluthen, 
Das Blut der Feldſchlacht iſt es, das er trank. 


Und näher jeßt und dichter kommt's gezogen, 
Ein wirres Knäul in graufenvoller Sat; 

Mit leifem Murren drängen fih die Wogen, 
Als grollten fie der unerwünschten Laſt. 

Sich, Waffen erft, zerbrodene Standarten, 
Ein Köcher bier, zeripalten und geleert, 

Schau’ dort ein Schild, zertegt und voller Scharten, 
Und ohne Zaum und Sattel hier ein Pferd. 


Und Leichen nun! — Aus breiter Todeswunde 
Strömt quellend nod das purpurrotbe Blut, 
Noch fpricht der Schmerz aus dem verzerrten Munde, 
Und jene Hand, fie ballt fih noch vor Wuth. 

Zerriöne Kleider, wirre Yoden hängen 
Wie müde Rudrer läffig um fie her, — 
Und dichter ftetd und unabfehbar drängen 
Die Leichen fi und fhwimmen fort in’d Meer. 


Sie aber ſteht: — nie hat bei feinem Nepe 
Ein armer Fiſcher diefe Gier gefühlt, 
Der Tauber nie, der um verlorne Schäße 
Des tiefen Meeres öden Grund zerwühlt. 
Laut poct ihr Herz; all’ ihre Sinne laufen! 
Ihr Auge ftarrt, weit aufgeriften , weit! 
Nichts unterbrigt, als nur der Woge Raufchen, 
Die ungeheure, ftumme Ginfamfeit. 


Wer aber fommt hier dicht herangetragen, 
Als ſucht' er felbft ein Grab fih an dem Strand ? 
Ihm ward das Haupt zerfchmettert und zerſchlagen, 
Sein befter Freund bätt’ ihn nicht mehr gefannt. 
Und doch, in diefen Orden iſt's zu leſen, 
Einft bei der Zaarin lächelt’ ihm das Glüd, 
Es ift ein Feind, ein Ruffe iſt's geweſen, — 
Und mit dem Fuße ftößt fie ihn zurüd ! 


Kein Ende noh! Schon ſenkt der Tag fi nieder, 
Die Nacht brichtein: — horch' auf, da rauſcht's vorbei, 

Und fchwirrt und fchlägt mit flatterndem Gefieder, 
Und freifcht und ſchrillt mit beiferem Gefdrei : 

Das ift das Bolt der Geier und der Raben, 
Fernher gefolgt dem ledern Feflgeriht — 

D ew’ger Gott! o fhont nur meinen Knaben, 
Nur in fein Antlig ſchlagt die Klaue nicht !- 


R. E. Prut. — A Doerr. 


Sie fprang empor: raſch mit erbobnem Steden 
Schlug fie die Luft mit lautem Jammerton, 

Und Rab’ und Geier fhienen zu erfchreden, 
Umtreiften fie und flußten und entflohn. 

Und wieder nur den Nadtwind hört fie pfeifen, 
Die Sterne fhau’n großaugig in die Fluth, 

Und immer noch ihr Auge läßt fie fehweiten, 
Das heller flammt als aller Sterne Gluth. 


Dort plögli, dort! Ihr Herz hat nicht gelogen, 
Dorthin, o Shaw! Ihr Auge kennt ihn fchon ! 
Der Näcfte dort, das Haupt zurüdgebogen, 
Allmächt'ger Himmel, ja, es if ihr Sohn! 
Die fie fo oft gefüßt, die Loden ſchmiegen 
Sid wie ein Kiffen um den blut’gen Mann, 
Raſch rinnt der Strom, und weiche Wellen wiegen 
Zu feiner Mutter fchmeidhelnd ihn heran. 


„Du ſollſt mir nicht im diefer Fluth verderben, 
In die des Feindes robe Hand dich warf: 

rt Alles wird von meinem Sohn mir fterben, 

feibt mir ein Grab, an dem ich weinen darf!“ 

Sie rief's und ſchwang mit rafhgewagtem Schritte 
Sich in der Welle trüben Gifcht binein, 

Hoch ſchäumt die Fluth um ihres Leibes Mitte, 
Und tiefer taucht bie an die Bruft fie ein, 
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Jetzt fein Gewand, jet die erflarrten Hände, 
icht um ven Leib jetzt hat fie ihn gefaßt; 

Doch fleil und mühfam find des Ufers Wände, 

Die Strömung ſtark, und o! fo ſchwer die Laſt! 
Und weiter, weiter, ohne Ruhe drängen 

Zahlloſe Leichen raufchend bintervrein, 
Und treiben fie und ftoßen fie und zwängen 

Sie immer tiefer in die Fluth binein. 


Sic ſtemmt fi, fämpft — fie will den Sohn nicht laſſen, 
Mitten im Strome treibt fie felber fhon — 

Feſt dennoch, fer! — in ſchmerzlichſtem Umfaffen, 
Die Mutter fterbend mit dem todten Sobn ! 

Da bricht ihr Fuß, da fenft ihr Haupt fi nieder, 
Die Loden trinken in der Fluth fi fchwer, 

Und Bruſt an Bruft, verfohränft die flarren Glieder, 
Treibt mit dem Sohn die Mutter in das Meer. 


Kein Ende noch! Roc immer treiben Leichen, 
Nachzügler ſind's mit ungewiſſem Lauf, 

Bis daß die Sterne dämmernd jetzt erbleichen, 
Der Nebel ſinkt, der Morgen ſieigt herauf. 

Und was die Fluth mit Roſen da bemalte, 
Es war kein Blut, gefloſſen in der Schlacht: 

Die Sonne war's, die boch von oben ſtrahlte, 
Ein Bote Gottes, leuchtend durch die Nacht! — 


— —— 


Adolf Doerr, 


geboren am 13. Juli 1817 zu Darmftadt, Sohn 
des Geheimen Sekretärs Doerr, fludirte Juris— 
prubenz, wurbe Acceffift, trat daſelbſt jedoch aus dem 
großperzoglich heſſiſchen Staatsvienfte in den Tpurn- 
und ZTaris’fchen —— über, und lebt als 
Sekretär in Fran am Main. 

Doerr gehört zu dem begabteſten Lyrikern der 
neueren Zeit. Am liebſten flüchtet feine Muſe in 
den Drient, da ihm „das liebesarıne, glaubensloſe 
Leben Europa’s ald Chaos erfhienen, in dem bie 
Keime der Zerftörung beben.“ Feurige Einbildungs— 
fraft, Gluth ver Empfindung, Eigenthümlichkeit der 
—** prachtvolles Kolorit, Reichthum an oft 
üppig ſchönen Bildern, bei vorherrſchend clegifcher, 
faft melandolifcher Grundſtimmung, verleihen feinen 
„Titan und Eros” überſchriebenen Gedichten einen 
um fo größeren Reiz, als meiftens auch cine ethifche, 


philofophifch » moralifhe Seite darin hervortritt. 
Mehrere erfreuen durch wahrbaft helleniſche Form 
und helleniſch Schönes Gefühl, 3. B. „Cyklade.“ — 
Auch als Novellift hat er talentvolle Proben abge- 
——— dem angenommenen Namen Adolf Grei— 
enberg. 


Von ihm: 
Titan und Eros. Dichtungen. Darmſtadt 1848, 
Der Nihiliſt. (Erzählung, int. Wihl's „Jahrbuch 
für Kunſt und Poeſie,“ 1843.) 
Be ende, (Erzählung, in Mundt's „Pilot,“ 
1842, 


.——— — 


842. Der letzte Märtyrer. 


1 


Die Erve lieget wie ein Todter 
Mit Zügen abgeftorben, fahl; 
Ein Streif darüber bläſt, ein rotber, 
Wie einer Grabesterze Strabl; 
Der Morgen bricht mit falbem Flimmer, 
Aus Nebel einer Fadel Schimmer, 
Gedämpft durch bleiche Wolkenbilder, 
Am Himmel hingelehnte Schilder; 
Rings tönt der Wind wie laut Gewimmer; 
Staubwolfen, wirbelnd in der Luft, 
Sieht man entlang den Wiefen fliegen, 
Wie Laken dur des Thales Gruft; 
Den fernen Bald fi raſtlos biegen 
Gleichwie ein fämpfend ſchwarz Phantom 
Mit einem Geift im Lüftefirom, 


Bielleiht ſchrieb dies Gedicht ein kranker Mann, 
Doch der von zwanzig Wunden blut'ge Krieger 

Hebt fein zerſchmettert Schwert no bimmelan — 
Sein Mörder wird das Schichſal — nie fein Sirger. 


Der Wind im herbſtlichen Bosket 
Ein Gärtner, es entzweigend, geht. 
Der Teich liegt ſchwarz und ſtumm, darinnen 
Scheint es wie dunkles Blut zu rinnen. 
Ein Trupp von Klageweibern gleiten 
Die Weiden an dem Rand und breiten 
Die grünen Haare fliegend los, 
Als ob ſie ſich im Jammer wänden, 

errauft vom ew'gen Windesſtoß, 

leichwie von unſichtbaren Händen. 
Ein mißgeſtimmt Konzert dazu 
Irrt durch den Garten ohne Ruh. 
Nun raunt's und murmelt's in der Runde, 
Nun ſchnaubt der Sturm aus of'nem Munde, 
Ein Pfiff des Wind's gellt nun wie Hohn, 
Zuweilen aus der Erde tief 
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Erſchallt der Unke dumpfer Ton, 
Als ob ein Geiſt von unten rief. 
Sumpfoögel flieh'n in wilder Eil 
Urplöglib aus Geftrüpp und Nobr, 
Und ftürzen, wie vom Zodespfeil 
Erlegt, fib bäuptlings in den Moor. 


Beim frühen Graus verödet war 
Der Part. Nur cin vereinfamt Paar, 


Ein Mann, ein Weib — jung waren Beide — 


Saß nab am Teich auf einer Banf, 

Bei einer dunfeln Trauerweide — 

Und dies cinfame Paar fhien frank. 
An Einem Uebel ſchien's zu franfen, 
Sich fündend in dem irren Schwanfen 
Der Blide, in dem Zug, dem bittern 
Am Munde, in dem bäuf'gen Zittern; 


Das hüpft’ und fpielt! und ſchwand wie Schlangen, 


Die aus dem Gift des Bufens fprangen, 
Wie Blise gleitend an den Wangen, 
Wie eines Wetterleuctens Strahlen 
Bon den Gewittern inn’rer Qualen. 


Nur rübrend faft war anzuich'n 
Der Kranken inniges Berftch'n, 
Wie bimmelauf und erbennieder 
Sein Auge flog, ftetd fanf es wieder 
Auf fie im armen woll'nen Kleide, 
An Schönheit reih, noch mehr an Yeide. 
Nun glättet er das blonde Haar, 
Durch das des Sturmes Finger ftreicht, 
Den Shawl er immer wieder reicht, 
Wie oft er auch entfallen war, 
Und Hält fie fhüßend dann umfah’n, 
Daß nict die feinen Schultern frören; 
Wie weiße Zodesrofen ſah'n 
Sie aus des Kleides Trauerflören. 
Des Mann’s um fie gefhäft'ge Hand 
Wie oft mit ihrem Mund fie fand, 
Drüdt’ ihn, die heiße Blume, drauf, 
Und flug die Augen zu ibm auf, 
Ergab fih mit fo liebereichen 
Bliden ihm dann, fo ganz fein eigen, 
Mit Bliden, feelenfeffelloten, 
Mit Augen, ab! fo fonnengroßen, 
Als wenn die Seele zu ihm bin 
Erpübe blaue Flügel drin. 


Allein was ift dies graufe Leiden, 
Ein fhwarzer Schleier über Beiden, 
Wie er ein fhuldig Paar bevedt, 

Wenn man den Ricterfpruch vollſtreckt? 
Was diefe Menfchenfeelennotb, 

Der fih als legt! Afyl das Wüthen 
Der ird’fchen Elemente bot? 

Das Letzte ift es, was fie brüten, 


Der Schreden Kron’ — ihr eigner Tod. — 


Und ug bricht die Krankheit los, 
Die Frau fährt auf im Windesftoß, 
Die große Lilie, die bleiche: 

„Fort, laß und enden dort im Teiche!” 


Küpf blidt er wie der Stern vom Norden, — 


Im Innern glüht des Tod's Altar: 
„Wir wollen tödten ung, nicht morben, 


Geh'n wir zum Tod, den Kranz im Haar,” 


2 


D welch ein ärmliches Klofett 
Im Erdgeſchoß, auf ebner Flur; 
Ein Sofa mit drei Stühlen nur, 
Ein Tiſch und cin nußbaumen Bett, 
Vorhänge längſtens aus der Mode, 
Auf wurngerfreffener Kommode 
Ein alter Toilettenfpiegel; — 


A. Doerr, 


Es war nur einzig feſt der Riegel, 
Den fremden Lauſcher hält er fern 
Bom Himmel mit dem einen Stern. 
Die erfte Früh' ſah immer fchon 

Den Mann dort bei der Arbeit Frohn 
Mit feinem Federkiel im Dienft 


- Kür einen fargen Tagsverdienft. 


Als Sonne kuͤnſtlich Yampenlicht 

Schien auf fein finnend trüb Geſicht, 
Und warf die fpielend hellen Kreife 

Auf das Papier, das blendend weiße, 
Das er mit Lettern ſchwärzen mußte, 
Bon denen halb er felbt Nichts wußte. 
Zwar mißt' er faum Aurorens Schimmer; 
Denn wohnte nicht im eignen Zimmer 
Die Göttin felbf, die Morgenrötbe? 
Weil blüpend, wie der junge 209, 

Sie dort im Bette fchlummernd lag. 
Hell wie ver Hare Ton der Flöte 

Mas ihm ihr fanfter Athemzug 

Die Stunden im Borüberflug. 

Wohl dünkt' ihm cine ſchwarze Kunft 
Der Krohn des Kiels beim Lampendunft, 
Doch ſah er dort fie blühend liegen, 
Fühit' er fih jung wie einen Griechen, 
Und wieder fprudelt’ ihm der Quell, 
Der den Bulfan der Jugend kühlte, 
Mit Blumen und Kriftall umſpülte, 
Und — Berfe fchrieb er fiebernd fchnell, 
Bis er fie jäb zu Boden warf, 


Und rief: „Das iſt's, was ih nicht darf.“ 


Das Danaergefchent verlieh 

Der Himmel ihm — die Porfie. 

Er war ein Didter — ganz vollendet 
In ibm der Menfchheit ſchönes Bild, 
Ein jever Reiz an ihm verſchwendet, 

Auf feiner Stim war Palla's Schild, 
Und Benusloden um fie ſchwammen, 

In feinem Aug’ olymp'ſche Flammen. 


Als Halbgott fühlt er fidh geboren, 
Und fand fih nun ald Knecht verloren; 
Denn täglich ne ihm jeder Morgen 
Nur höher auf den Berg der Sorgen, 
Und bittrer ald die Yeibesnoth 
Bar no, der täglich geift'ge Tod, 
Das ſchnöde Joch des Pegafus, 

Der feinem Flug entfagen muß, 
Den er in fhweren Geiltesträmpfen 
Als einen Feind felbft will befämpfen. 


Das Leben und der Genius 

ugleich verwirkt, tagt’ ein Entihluß, 

enn beſſer als fo zu verberben 
Schien Eines noh — es war zu flerben. 
So wurde denn in dunfler Nacht, 
Bon taufend Thränen übergoflen, 
Bon taufend Küffen überfprofien 
As letztes Heil — der Tod erdacht. 
Als finfter Hoch der Morgen glühte, 
Da find fie noch u Park gezogen, 
Weil ihrer Liebe Regenbogen — 
Blut war der Regen — dort erglühte 
Im erften Schwur, im erften Kus — 
Nun bebt am Grab ihr feuer zuß. 


Und wieder find fie heimgelommen; 
Nachtwandlern gleih in ſchwülem Traum 
Betreten fie den engen Raum, 

Woraus nun fürder fein Entlommen, 
Die Dämmerung brach früh herein, 
Im tiefen Zimmer Lampenfcein 


Erleuchtete des Sofa Stelle 

Mit abgefchnitt'ner runder Helle. 

Aus offner Thür des Ofens fiel 

In's Zimmer buntes Rlammenfpiel, 
Bor ihnen duftete der Thee 

Und fprudelte mit leifem Singen, 
Als walte drinnen eine Fee, 

Sp war ein Tönen drin und Klingen, 
Die gute Fee der Häuslichkeit, 

Die Flitterfhmud dem Grab noch leiht. 
Und es ift nah — als dunkler Bote 
Des Todes fern im Winkel fand 

Ein Kohlenbeden, langfam lohte 
Darin der todesfhwarze Brand. 


Doch Hin zum Fenſter trat er nun, 


Und ſtieß es auf. — Schön war die Nadıt; 


Auf Erd’ und Himmel tiefes Ruh'n, 
Bom goldnen Sternenheer bewacht; 
Der Himmel blühte wie ein Kranz, 

Um ferne, blaue Höhen ſchwammen 
Bon Wölklchen leichte Silberflammen, 
Doch fonft war goldne Ruh und Glanz. 
Und tief am blauen Horizont 

Als golone Blume hing der Mond. 


Doch in das trunfne Beltgebet 
Der Naht wirft Donner der Poet: 


„D Gott, fo fpricht er, groß und krank 
Tret' ich vor deine Richterbank, 
Als Märtyrer, nicht ale Verbrecher, 
Als Zeug’ und Kläger, Sternenridter, 
Wirft des verfpielten Lebens Becher 
Bor deinen Thron ein deutfhher Dichter. 
Im Einen Wort ift dir enthüllt 
Das ganze Gift, was mich erfüllt. 
Bor dir —* ich dieſe Zeit, 
Die Dichter ſtoͤßt — Grabesrand, 
Und tauch' in's Blut vom eignen Leid 
Als Königezeuge meine Hand. 
In fhnöver Zeit, die ausgetrieben 
Den Genius und es dreift befennt, 
Sid materielle Zeit benennt, 
Bas ift dem Dichter da geblichen? 
Daß fih der Götterfohn verbrennt. 


Sie mag von ihrer Größe lügen, 
Doch täuſcht den Dichter nit ihr Wahn, 
Denn mit des Genius Sonnenflügen 
Nur bricht die Menſchheit fih die Bahn. 
Allein fein großes Auge fchauet 
Nicht aus dem Treiben diefer Zeit; 
Doch er nur iſt's, der Tempel bauet, 
Die Welt befeelt, verjüngt, befreit. 

So hört auf der Kaflandra Worte, 
Weil einer höhern Wahrheit Strahl 
Umfonnt des Todes dunkle Pforte: 
Der Genius und dag Ideal, 
Bernehmt es, daß fie wiederkehren, 
Der Genius und fein ſchönes Kind, 
Mit ew'ger Gluth und neuen Lehren: 
Und eine neue Zeit beginnt. 

Er lehrt, das Schwert mit Myrtenzweigen 
Bekränzt, zum legten heil’gen Krieg, 
Dann wird ein neuer Tempel fteigen, 
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Ein Pantheon, nach hohem Sieg, 
Dem Ideal, dem menſchlich reinen 
Geweiht, dem Gott in eigner Bruſt, 
Wird er die Menſchheit um ſich einen, 
Verklärt in ird'ſcher Gottesluſt. 

Dann iſt vom tauſendjähr'gen Reiche 
Erfüllt ein alt Prophetenwort, 

Denn der Geſchicke roll'nde Speiche 
Ruht dann im ew'gen Friedensport. 
Und wann die Welt verjüngt geworben, 
Wird neue Dichtung offenbar, 

Dann offenbart ald Pricfterorden 

Der Welt den Gott der Dichter Schaar. 


Urabnungsreihe Sagen tönen 
Aus alt'ſter Zeit, dem Frühlingsthum 
Der Menschheit ihon, von Götterföhnen, 
Und flammenvdem Martyrium; — 
O Ießter Märtyrer, geborner 
Held, der mit Kön’gen wandeln foll, 
Durch ird'ſchen Wiverftreit Berlorner, 
Liebling und Opfer von Apoll, — 
Wann andre Opfer nicht mehr bluten, 


So bfutet doch dein Opfer nod, 


D Dichter, und in Todesgluthen 
Entſchwebeſt vu dem ird'ſchen Jod. 

Dem Bann, den deine Zeit dir legte 

Auf deinen Genius bleiern ſchwer, 

Daß er den Flügel nicht mehr regte, — 
Du fingft in folder Zeit nicht mehr. 
Drum fremd des Lebens Circemaple 
Pflückſt du die heilige Palme nicht; — 
So ihweb' empor im Flammenſtrahle — 
Dein Zod, dein Leben bleibt Gedicht! — 


Sie fhauten in die dämmernd blaue Nacht 
Noch lang, fie fhauten von unzähl'gen Sternen 
Den Wandel, neue golden fiets enttacht, 

Und andre fhwinden ſchon in Weltenfernen, 
Indeß ein Wind vom blauen Simmel hoch 
Sie wie ein Engel fhon umflog. 

Da küßt' er ihre Stirn no einmal heiß, 
Und hauchte: „Götterdämm'rung!“ leis. 


„Laß uns zur Ruhe nun begeben!“ — 
O welde Taumel, wie auf Alpenſpitzen 
Bon Tod und Leben glühendes Befigen, 
Ein ineinander Weben 
Gleich wie für Tod und Leben; — 
Das Leben Schlürfen, und den Tod fhon Ahnen 
Im Andern, mit ſchon freieren Organen, 
Und in dem Wechſel ewiger Naturen 
Schon eines neuen Daſeyns Spuren; — 
Sp, im verbund’nen Lebensſtröme Trinken, 
In blaue Todestiefen ſinken, — 
Entfchlummern unter Wonnen — 
Ihr brechend Auge fpielt in neuen Sonnen — 
Eingeh’n in Friedendalmen, — 
Schon fäufeln golpne Palmen, — 
Und — diefe Welt ift Nichts. 


Doch dichter ward des Bedens Dualmen, 
Gemach erlofch der Strahl des Lichts; — 
Als feine legte Flamme kräufelt, 

Da war ein Seelenpaar entjäufelt. 


843. Der Fellab. 


Des Fellah Hütte ſteht im Krane 
Bon Palmen, die fie kühl umweh'n, 
Es iſt darinnen Nichts von Glanze 
Als nur fein junges Weib zu ſeh'n. 


Borüber ziehen folge Krieger, 
Sie bligen hell im Raffenfhmug, 
Mit Raub beladen find vie Sieger, 
Und höhnend ruft ein Mameluck: 
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‚Was ziepft du nicht mit und im Schwarme, Rings waltet eine heil'ge Stille, 


Und bift cin Krieger, ſtolz wie wir?‘ 
Er fpricht: „Ich wiege nur im Arme 
Mein Weib, das ift die beſte Zier!“ 


Er nimmt den Rofenfranz, Eniet nieder, 
Und rollt die heil’gen Perlen fact. 
Sein Weib fingt leis arab’fche Yicder, 
Boll Liebestreu’ und Zauberpradt. 


Der Fellah neiget ib herab: 
„D Allah, ſtets geſcheh' dein Wille! 
Beglüdt it, wer fih ihm ergab. 


Dem Fellah ſelbſt if nicht zu rauben 
Des Lebens wahrer Himmelsglanz; 
Ihm bleibt die Liebe, bleibt ver Glauben, 
Sein Schönes Weib, fein Nofenkranz.“ 


san. Cyklade. 


Din über die dunkelblaue Sce 
An manchem kahlen Felfenriff, _ 
An grüner Bucht und Bergeshöh' 
Borbei fuhr das Piratenſchiff. 
An keinem Hafen landet's an, 
Vergebene winkt Stadt und Kaftell; 
Pin übern Bater Ozean 
Fliegt's wie der Bogel ſchnell. 


Dem Bogel gleih, der nah dem Süd 
Zum Refte heimwärts eilt, 

o hat's die Wogen nimmermüd, 
Die dunkelblau'n, durcheilt. 
Es kommt, es ſchwindet, vom Verdeck 
Des Schwindenden noch droht 
Die Flagge hoch, des Meeres Schrech; 
Einfarbig iſt ſie, roth. 


Am Bord des Schiffe ein bunt Gewühl; 
In Bez und Gürtelbund 
Beim Weinfhlaud und beim Würfelfpiel 
In malerifcher Rund 
Gelagert das Verdeck entlang 
Sind Grieche, Tür und Mohr, 

Und manchmal beim Guitarrenflang 
Erſchallt ein wilder Chor. 


Der Yandmann, der dem Ufer naht, 
Dran fie vorüberzieh'n, 
Bekreuzt fih und ruft: Der Pirat! 
Um zitternd dann zu flich'n. 
Und manch Kaftell vom hoben Sig 
Begrüßt mit Kriegsgeſchrei, 
Allarmſchuß fie und Pulverbliig — 
Doch ſchnell das Schiff vorber! 


Borbei — Schon hinter ihnen liegt 
Morea's grüner Strand, 
Kap Matapan vorüberfliegt, 
Das griech ſche Infelland 
Erſchließet fih; im blauen Kranz 
Des Meeres, Blumen gleich, 
Ruh'n Inseln rings, vom Abendglanz 
Umfonnt, ein Feenreich! 


O, wie dereinftens in der Luft 
Die Gärten der Semiramis 
Schwebt ihr im Meerespurpurbuft, 
Eykladen, Infelnparadies, 
Berberrlicht durch der Sänger Lied, 


Durh Schönheit und durh Ruhm verklärt: 


Ob längſt der Ruhm auch von euch ſchied, 
Die Schönheit blieb, die ewig währt. 


O Infeln, wo einft Sappho fang, 
Der Lorbeer blühet heute noch, 
Die Myrte frönt den Felſenhang, 
Die Palme wiegt fih fill und * 


Die Roſe und die Rebe blüh'n, 

Sie ſchwillt von Chios' Wein noch heut, 
Und Dörfer blicken durch das Grün 

Der Ufer, maleriſch zerſtreut. 


Und ſchmeichelnd wallt die laue Fluth 

Um den beglückten Inſelchor, 

Den allgemach die Abendgluth 

Umwebt mit roſiggoldnem Flor. 

Und nun: die Inſeln plötzlich all' 

Von tiefer Roſengluth umhaucht, 

Indeß der Sonne Purpurball 

In's Meer ſich weſtlich taucht. 


Sieh, das Piratendorf! wie frei 
Es dort vom Hügel niederſchaut, 
Schon eilet Weib und Kind herbei, 
Mit ihnen des Korſaren Braut. 
Das Fez von blauem Sammet ſchmückt 
Das glänzend bläulich ſchwarze Haar, 
Und jauchzend in die Arme drückt 
Die Schöne der Korfar. 


Und das Korfarenfeit beginnt, 
Wachtfeuer lodern luftig auf, 
Der edle Wein von Chios rinnt, 
Und gibt dem Blute fehnellern Yauf. 
Sie Ihwingen fih im Sternenlicht 
Im Tanz zum Kaflagnettenton, 
Bis daß der Bäume Grün durdhbricht 
Die Morgenröthe fon. 


O fhönes Hellas! Mär! es wahr, 
Daf wie dein Varthenon in Staub 
Zerfallen, dein Geflecht fo gar 
Verſchwunden fei, der Zeiten Raub: 
Dann auf den Infeln blieb zurüd, 
Wie als NReliquie bewahrt, 

Sein Reft und wird im Feuerblid 
Der Töchter noch gewahrt. 


Schön ſollſt du feyn, o Infelmaid, 
Schön wie der Schönheit Göttin war, 
Dem Meer entſteigend, ald Geſchmeid' 
Des Fluthenſchaumes Blum’ im Haar, 
Beglüdt, wer mit geneigtem Ohr 
Hört Liebeswort aus griech'ſchem Mund, 
Indeß der Abeup golonen Flor 
Webt um das Moyrtenrund. 


Der Dichter, der daheim im Nord 
Den Schmerz des Lebens nur empfand, 
Beſteigt felbft des Piraten Bord, 

Und flüchtet in der Schönheit Yand. 
Er, den ald König Mithrivat 

Die kalte Heimat nährt mit Gift, 
Muß ja beneiden den Pirat, 

Der Sappho's Meer durchſchifft. 
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Hin über die duntelblaue See 
D könnt' ich frei und glücklich zieh'n, 
D könnt’ ich meinem tiefen Web, 
Der Welt, könnt! ip mir felbft entflieh'n! 
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Wieg' unermeßner Bafferplan 
Den Raftiofen einmal, 

Du werde, Baler Ozean, 
Der Lethe meiner Qual! 


— — 


Karl Iſidor Beck, 


Iſraelit, wurde 1817 in dem ungariſchen Markt— 
fleden Baya geboren, Später ſiedeiten feine Eltern 
nach Peſth über, wo er, ihrem Gefchäfteberufe fol- 
* eine Zeit lang ſich dem Handel (ſpäter wahr 
ſcheinlich den Studien) widmete, bis ihn der Gott 
im Bufen gen Leipzig trieb, wo er fih für die 
pbilofophifche Fakultät inferibiren ließ. Sein Haupt- 
fludium jedoch war und blieb die Poefie, ©. Kühne 
machte ihn in der Zeitung für die elegante Welt 
zuerft ale Dichter befannt. Im Jahr 1839 fam 
er nah Hamburg, wo Gutzkow in ihm „das kräf— 
tigfte und boffnungsvollfte Talent der Jüngeren“ 
zu erfennen glaubte, „der alle Mittel befige, ein 
deutfher Byron zu werden.“ Die folgenden Jahre 
verbrachte Beck theild in feiner ungarifchen Heimat, 
theils im Norden und Süden Deutfchlands als 
„fahrender Poet,“ und lebt gegenwärtig in Berlin, 
“ a * 

Ueber ihn ſpricht ſich Levin Schücking, einer un—⸗ 
ſerer unbefangenſten Kritiker, dem Parteirückfichten 
fremd find_in den „Monatblättern zur Ergänzung 
der Allg. Zeitung,“ 1845, Juli, ©. 335, alſo aus: 
Karl Bed iſt ein Dichter von anerkannt entfchiedener 
Begabung. Es fiedet und kocht, es if ein Drängen 
und Gäpren, eine Fülle und ein Reichthum in ihm, 
welche den wahren Dichter bezeichnen; er hat Wärme 
bis zur Gluth, er hat Enthuſiasmus bis zur Trun- 
fenheit, er hat Kraft bis zum Opferbrange. Aber 
das alles madt nur eine Seite des Dichters aus, 
die fhöpferifhe; die andere, die organifirende, die 
moderirenbe, die ben spiritus rector der Schöpfung 
machen foll, fehlt Karl Bed faſt ganz. Er bat 
Wärme, ja fo viel Wärme, daß er und unmerflich 
mit erwärmt, daß wir ihm lieben und voll Wohl⸗ 
wollens zu feinen großen Wortthaten lächeln; aber 
die Erleuchtung fehlt ihm, und wie im Gefühle 
dieſes Umſtandes hat er feine erften Gedichte „Nächte“ 
überfrieben. So fommt es, daf aus dem Wuſt 
von Bildern, die tr um fih wirft, felten eine 
große dichteriſche Anfcpauung fig entwidelt, daß 
aus dem Strom von flürmifhen Gefüplen felten 
ein großes und einfadhes Gefühl auftaucht, das 


bleibenden Eindrud auf die Seele des Leſers machte 
und bier cine Zeitlang nachvibrirte. Diefer Bor: 
wurf gilt jedoch nicht den fpäteren Gedichten Beck's, 
nit den „fillen Liedern,“ im denen fo viel 
Snnigkeit und Tiefe des Gefühls berrfcht, nicht den 
„ungarifhen Melodien,“ nit der „Aufer— 
ſtehungz“ in diefen Voefien hat der Dichter zu 
einer edlen Einfachheit ven Schwulft feiner früheren 
Geſänge geläutert. Und wenn von Karl Bed die 
Rede ift, darf nicht übergangen werben, daß ſich 
bei feinem der Freipeitsfänger der Gegenwart die 
Freiheitsideen und die Begeifterung für das unter 
drüdte Recht, der Schmerz über das Leid ‚der 
Menſchen inniger mit feinem eigenen Wefen vers 
fhmolzen zeigen als bei ihm. Seine Mufe ift eine 
wilde prophetenhafte Zigeunertönigin, glühenden 
Auges, in jedem Blicke lodernde Leidenſchaft, ftolz 
und ſcheu wie ein Adler: die Freiheit ift ihre Le— 
beneluft, die Freiheit taufcht fie nicht für den erfien 
Thron der Welt. Und wegen dieſes ächten Dranges, 
diefer vollen Wahrheit des Beck'ſchen Dichtens und 
Trachtens, ſieht man gern mander Unbefonnenpeit 
nad, 3. B. der kindiſchen Anmaßung, eine neue 
Bibel ſchreiben zu wollen. 


Schriften: 
Nähte. Gepanzerte Lieder. Leipzig 1837. 
Der fahrende Poet. Dichtungen. Daf. 1898. 
Stille Lieder. Daf. 1840. 
Saul. Ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Daf. 1841, 
Janko, der ungarifhe Roßpirt. Roman in Berfen. 
Daf. 1841. 


Gedichte. Neue durdaus umgearbeitete und ver— 
mebrte Auflage. Berlin 1845; 4te, der neuen 
Ausgabe Ite Auflage. Daf. 1846. 

Lieder vom armen Manne Mit einem Bor- 
wort an das Haus Rothſchild. Yeipzig 1846 ; 
3te durchgefehene (der Taſchenausgabe Ite) Aufs 
lage, 1847. 

Monatsrofen. Erſter Strauß. (Berliner Elegien. 
Amoretten.) Januar, — Berlin 1848. 


8Aß. Das grüne Hemd. 


Im blanken Golde wallt das Korn, 
Die Sonne, die ſcheidende, zittert; 
Es blinkt fein Dolch, es Hirrt fein Sporn, 
Sein ſchwarzes Aug” gemittert. 

m ſchwarzen Haare Auf der Wind, 

o flebt er mit drohenden Armen — 
Drei Kreuze ſchlägt der Bauer geſchwind, 
Erbarmen, ſtöhnt er, Erbarmen! 


Bie die Sonne fein Mantel glüpt und fprüht, 
Der rothe mit goldnem Gefchmeide ; 
Es ebbt, es fluthet, ed wallt fein Gemüth 
Wie das Korn auf der träumenden Weide, 


So fleht er troßig, es fehwellt der Wind 
Sein grünes, verbrämetes Hemde, 
Drei Kreuze fertägt der Bauer geſchwind — 
Wer war's? — Nur flille, der Fremde! 


Er lagert im Grafe, er flarrt hinein 
In die muntere, murmelnde Duelle, 
Sicht trinken den ſilbernen Mondenſchein 
Aus der wogenden, wallenden Welle, 
Am Ufer wandelt die Müllerin, 

Den Säugling auf üppigen Armen; 
Sie fhaut und Fnieet und fintet hin, 
Erbarmen, ftöhnt fie, Erbarmen! 
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Wie der Mondenfhimmer blüht und fprüht 
Sein Gürtel, aus Silber gefponnen; 
Es ebbt, es woget, es mwallt fein Gemüth 
Wie die Fluth im riefelnden Bronnen, 
Das bebende Weib erkannte gefhwind 
Das grüne, verbrämete Hemde, 
Und heimlich befreust fie das weinende Kind — 
Ver ward? — Nur flille, der Fremde! 


Es fodert der Abend in Purpurgluth 
Hoch über dem einfamen Walde; 
Beraufcht vom fhäumenvden Traubenblut 
Entihlummert, entfhlummert er balde. 
Da träumt er von verlorner Schladt, 
Bon Berrath in Liebchens Armen, 

Und ruft, vom wüſten Schlaf erwadt, 
Zum erftenmal: Erbarmen! 


Und wie des Abends Röthe glüht, 
So glüht der Buſch auf dem Hute; 
Es wirbelt, ed wettert, es wallt fein Gemüth 
Wie der Geiſt im Traubenblute. 
Da forfht er, wo die Genoffen find, 
Im grünen, verbrämeten Hemde, 
Da flößt er in's fchmetternde Horn geſchwind — 
Wer war's? — Nur flille, der Fremde! 


Laßt ſchnurren das Räpdlein, laßt fpinnen den Strid, 
Der Räuber, der fann ihn zerreißen, 
Der finftere Räuber Jänossjk 
Der König der Wälder gebeißen; 
Der König der Wälder im Ungarland, 
Der fühne, —— Fremde 
Mit rothem Buſch und rothem Gewand, 
Im grünen, verbrämeten Hemde! 


846. Das rothe Lied. 


Sechs heißblutige Hengſte toſen 
Ueber die Haide von Debreczin, 
Sitzt ein Herzog der Franzoſen 
Stolz im goldnen Wagen drin. 


Zräumt, aufs Haupt die Krone zu beben, 
Flammt fein Antlig lichterlob; 
Bon der Heimat muthigen Reben 
Zräumt der Herzog von Borbeaur. 


Rachten die Wolfen trüb und trüber, 
Jagen die Hengſte, ftiebt der Sand, 
Jagen an einer Schenke vorüber, 
Einfam fiehend im Baideland, 


Aus dem Geböft mit flatternder Mähne 
Stürzen Zigeuner, mit Beib und Kind: 
Herre, du bober, und nimmer wähne, 
Da$ wir Räuber und Mörder find, 


Redlich find wir, fromme Ehriften, 
Bon den Händen in den Mund 
Leben wir, arm und ftill, und niften 
Heimatlos auf fremdem Grund. 
Herre, befiehl, das Inſtrumente 
Jauchzt dir ein Lied mit Macht und Macht, 
Das ein troßiger fremder Studente 
PAR auf ver Haide bei Nebel und Nacht. 
Freudvoll und leidvoll hat er gepfiffen, 
Herre, wir haben die Melodie 
Flugs auf den Saiten nadhgegriffen, 
Noten lernt der Zigeuner nie, 
War uns fo bang an jenem Abend, 
Jeſus! und Niemand wußte warum ? 
Geifter, keine Rube babend, 
Schlichen um unfre Streu herum. 


Wünſchten der Nacht des Adlers Schwingen, 
Wünſchten mit Schmerzen den Sonntag ber, 
Da wir wollten das Liedlein fingen, 
Hochroth, ſchön, wie Feines mehr. 


Da wir's fpielten frifh in der Schenke, 
Hat der Wirth mit den Gäften gezecht, 
Raſcher flieg in’s Gehirn das Getränke, 
Und ein Herre fhien der Knecht. — — 


Gnädig blidt er und nidt und winket, 
Und fie geigen mit mädtigem Su6 — 
Und er zittert, die Thräne blinket, 
Tonlos ruft er: Genug — genug! 


Und er ſchleudert die Münzen zur Erde, 
Und es greifen die Rappen aus — 
Schaut die Bande mit banger Geberde 
Fliegen und ſchwinden das goldene Haus. 


Was ihn ſchmerzt, wer kann es wiſſen? 
Was ein ſchönes Lied verbricht? 
Daß es ein Fürftenherz zerriffen, 
Ahnen die Findlichen Seelen nicht. 
Daß es den Ahn vom herrlichen Throne, 
—— predigend, trug zum Schaffott; 
aß es es dem Ohm die theuere Krone 
Niedergewettert, ein Blitz von Gott; 
Daß er ſelber ein flüchtiger König — 
Gellt ihm Allons enfants! in's Ohr, 
Singt auf den Haiden unkentönig 
Ihm des Zigeuners Geige yr. — 
Sechs heißblutige Hengfte tofen 
Ueber die Haide von Debregzin, 
Sigt ein Herzog der Franzofen 
Traurig im goldenen Wagen drin. 


847. Der ungarifche Geiger. 


„Schwar er Hund mit Zottelhaaren,“ 
Ruft der Erſte, „geige milder!“ 
„Noten werbender Huͤßaren,“ 
Ruft der Zweite, „geige wilder!" 


Dat Zimbal ift dein trauted Baterland, 
Das du bebauft mit fonnrerbrannter Danb, 
Das dir gebulbig Brod und Quellen trägt, 
Ob's au dein ſcharier Eifengriffel ſchlägt. 
Eo trägft bu fort durch Rebelnadt und Winp, 
Der müden Schnede gleich, dein tönend Haus; 
Dir folgt dein Weib turd Moor und Maftestraus, 
An der verborrten Bruſt dein ſchwarzes Kind; 
Du ſebſt und ftirkit im Wald und auf hartem Stein, 
Und vie Zigeumermutter ſcharrt dich ein. 
(Bed’d „Bebihte," Seite 77.) 


„Tuſch und Ständen! Meine Braune,“ 
Auft der Dritte, „ging zu Bette!“ 
Rufen andre: „Weine, raune 

Wie der Pfarrer in der Mette!* 
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Sieht der Geiger im Entfeßen 
Die geballten Fäufte fpielen: 
Wem gefallen? Wen verlegen? 
Wem gehorcht er von den Biclen? 
Stemmt fih nicht dem tollen Wüthen, 
Gnade fleht die bange Micne, 
Ad, nur hüten will er, hüten 
Seine holde Bioline. 


SR er doch von Gott gefettet 
Ihr, ein treugefinnter Gatte, 
Nächtlich neben ihr gebettet 
Auf verfaulter Binfenmatte. 
Mit dem Mantel fie bevedend 
Halb verwittert, halb zerriffen, 
Und fie hüllend und verftedend 
In des Stroped warme Kiffen. 


Wenn in ihm ein Lied gereifet, 
Mit des Abenpglödleinsg Tönen, 
Wie er nach den Saiten greifet, 
Rah den Pulſen feiner Schönen! 
Wonnehaudend wird fie beben, 
Wenn die heißen Fingerfpigen 

hr das tief entichlafne Leben 

n der feufchen Bruft erhigen. 


Birſt die Saite fhrill und ſchaurig, 
Dann, wie bang ift feine Miene, 
Dann, wie neigt er fi fo traurig 
Zu der theuren Bioline: 

D, fie ſchläft im flummen Harme, 
In der Ohnmacht dumpfem Frieden, 
Wie die Mutter, der im Arme 
Das geliebte Kind verſchieden. 


Wie der Jude fihleppt die alten 
Bunt geflidten Trödelwaaren; 
Roma’s Kind die Gypsgeſtalien 
Schaukelt auf ven ſchwarzen Paaren; 
Wie fein Murmelthierchen führend 
Der verwaifle Savojarde: 

Zieht mit feiner Fidel, rührend, 
Durch die Welt der braune Barbe. 


Seht, wie fie im tollen Sturme 
Aus den Arm zum Schlage holen, 
Ihren Sänger, gleih dem Wurme, 
Zreten mit den rauben Sohlen! 
Stemmt fih nicht dem blinden Wüthen, 
Gnade fleht die bange Miene, 
Ad, nur hüten will cr, hüten 
Seine treue Bioline, 


SAS. Die bettelnde Polin. 


„Iyr ſchaut mich an mit großen Blicken, 
Ihr reicht mir Brod und denft dabei: 
Warum ich alt und grau geworben 
In meines Lebens frübem Mai ? 


Das reine Blau, das wird zur Wolfe, 
Läßt es den Thränen freien Yauf; 
Mit ſchwarzen Sorgen ging ich ſchlafen, 
Mit weißen Haaren ſtand ih auf. 


Den Bater firedte auf die Bahre 
Im Freiheitstampf des Feindes Erz, 
Der Gram, die wilde Riefenfchlange, 
Zerfraß der Mutter treues Herz. 


Zwei Bäter hab’ ich in den Sternen, 
Zwei Mütter in dem Himmelszelt; 
Ach Feinen Bater, feine Mutter 
In diefer weiten, dunfeln Welt! 


Und fchlägt die belle Morgenglode 
Den feierliben Segen aus, 
Da greif’ ih nad dem Krüdenftabe 
Und wandle fromm in's Gotteshaus, 


Da thaut der Andacht Frühling nieder, - 
Färbt mir die fahle Wange roth, 
Und Engel feinen mir zu fagen: 
Dir wird auch heut‘ dein täglich Brot. 


Dort zieht ein Paar zum Zraualtare! 
Mein armes Herz, wen nennft du dein? 
D könnt ich Gold erklingen laſſen, 
Dann Mänge ſchon die Glode drein. 


Doch fei das Leben noch fo häßlich 
Und farg an Gütern, krank, ergraut, 
Begrüßt es doch der Tod, der treue, 
Und freit e8 als geliebte Braut. 


Ihr haut mid an mit großen Bliden, 
Ihr reiht mir Brod und denkt dabei: 
Warum ih alt und grau geworden 
In meines Lebens früpem Mai? 


Das reine Blau, das wird zur Wolfe, 
Läßt es den Thränen freien Lauf; 
Mit ſchwarzen Sorgen ging ich ichlafen, 
Mit weißen Daaren fland ich auf.“ 


849. Stelzfuß. 


Los iſt der Sturm — es ſtäuben die Flocken, 
Raben umkrächzen das polniſche Feld; 
Drüber hinkt mit verfilberten Locken, 
Hölzernen Beines, ein bärtiger Helv. 


Zroßt dem Better mit tapferem Naden; 
Schon vernimmt er der Hunde Gebell, 
Schon verrieth fih mit feinen Baraden 
Dorten das Dörfhen, das blante Kaftell. 


Forſchend betritt er den Hof des Palafled. -- 
Sißen die Knete beifammen im Neft, 
Hören das Wimmern des frierenden Gafteg, 
Aber fie fißen warm und feſt. 


Laß das Gefletfh und das wilde Geberben, 
Laß das Gebeul, du gottiger Hund; 
Rapt er doch nimmer mit Waffen und Pferden, 
Wie der Bandit zur nächtlichen Stund. 


Steht am Fenfter des Schloſſes Dame, 
Wiſcht von den Scheiben den trüben Hauch, 
Lächelt und winkt — da gebordet der Yabme, 
Küßt ihr die Hände nah ländlihem Brauch. 


„Herb ift das Wetter, doch Troß in den Zügen 
Geht der Soldat und blindlings drein. 
Gönnt mir am Dfen ein filled Bergnügen, 
Gönnt mir ein Gläschen gebrannten Wein ! 


Unter den Fahnen des Erivansky 
Hab’ ih um perfiihen Boden gefreit; 
Gegen den donnernden Sabaltandty 
309 ih hinaus in ven heiligen Streit. 


Seid Ihr verwitwer? Iſt er gefallen 
Groß, auf Oſtrolenka's Feld? 
Oper gräbt er na ſchnöden Metallen 
In den fibirifehen Gruben, der Held? 
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Unfer Einen ließen fie fahren, 
Schwingend die Knute mit gnädiger Hand: 
Wen beherrfchte das Zepter des Zaaren 
Sonft, im ausgeftorbenen Land ?« 


Und fie reicht ihm blanke Moncten, 
Hemden und Sohlen und Tranf und Brot. 
„Bill für Euch zum Himmel beten, 
Herrin, Ihr handelt nad feinem Gebot! 


Zwei der Schuhe? Für einen Knochen ?“ 
Alſo lächelt in Thränen der Greis. 
„Aber wird einſtens die Schande geraden, 
Geb’ ih in Freuden den andern preis. 


olen, mein Leben, dein Angefichte 
Wär noch wie der Morgen hold — 
Krufowiedy, daß Gott ion vernichte, 
Hat dich zerriffen für Judasgold !« 


Stöhnend drüdt fie die zitternden Ringer 
Raſch an die Lippen dem zürnenden Mann: 
„„Rede nicht aus, du Schmerzensbringer, 
Rede nit aus den entfeglichen Bann. 


Laß ihm Erbarmen und Milde werben, 
Bif ein guter katholifher Chriſt, 
Denn ich weiß ed, daß auf Erden 
Er der Aermſte der Armen if, 


Weiß es, ich hab’ ihn ſchlafen gefehen; 
Weiß 08, daß der verlorne Mann 
Weder in Reue zum Himmel flehen, 
Weder vergeffen noch weinen fann; 


K. J. Bed. — G. Herwegh. 


Weiß es, daß Weib und Kind ihn beweinet; 
Nahe von hier verkümmert fein Haus! — 
Still ift der Sturm, die Sonne fcheinet, 
Freund! nun geh in das Weite hinaus !««“ 


Segnend verläßt er die Beſte ver Guten, 
Die zu vergeben dem Sünder gewußt. 
Ah, verharfchte Wunden biuten 
Wieder von Neuem in feiner Brufl. 


Summend ein altes verbotenes Liedel, 
Hinft er zur Schente — Halloh, Hollah! 
Würfel rollen, es jubelt die Fivel, — 
Bivat, Bivat, Polonial — 


freudig erzählt er bei'm Klange der Becher 
Bon dem erbhabenen Edelweib. 
Aber zur Seite der glühendfte Zecher 
Hebt in und zittert am ganzen Leib: 


„Weißt du, wer die verherrlichte Dame ? 
Bring ihr ein Hoch und flirb daran! 
Krufowieda ift ihr Name, 

Schurken und Schergen ftoßen mit an!“ 


Still iſt's, die Lippen des ru beben: 
„Wär' ih verhungert in meiner Noth! 

Nimmer kann ich es mir vergeben, 

Daß ich genoffen unehrliched Brot. — 


Was ihm das Weib des Berräthers gefchenfet, 
Klingendes Süber, das Hemd und den Schub, 
Schmweigend wirft er es fort und ſchwenket 
Rechtsum — weiterem Elend zu. 


— — 


Georg Herwegh, 


geboren in Stuttgart am 31. Mai 1817, bezog, 
nach gehöriger Vorbereitung auf dem dafigen Gym⸗ 
naſium und im Kloſter Maulbronn, dag profeſtantiſch⸗ 
theologiſche Stift zu Tübingen, verließ daſſelbe jedoch 
„im Zenvürfniß mit der berfömmlichen Methode, 
nad welder noch das Studium der Theologie im 
Sinne einer ſtarr abgefchloffenen Orthodoxie be— 
trieben wird, wodurch ſchon fo viele der kräftigften 
Geifter einer einfeitigen Negation und überfühnen 
Stepfis in die Arme geworfen wurden,“ und betrat 
in feiner Baterftabt die fchriftftelleriihe Laufbahn 
als Mitarbeiter an Lewald's „Europa.” Seine frü- 
beren Berfuhe in der Poeſie hatten bereits höchſten 
Orts Beachtung gefunden. In feinem Militärdienft- 
jahre zog er fich durch dieſe Gunſt die Abneigung 
einiger Offiziere zu; es kam zu Reibungen, und 
als ein auffallendes Ereigniß auf einem Balle in 
Stuttgart die Gelegenheit bot, ſchritt man gegen 
ihn ein. Er entzog fih dem Arreft und dem Milis 
tär, verließ Würtemberg und begab ſich nad der 
Schweiz. Zu Emmishofen im Kanton Thurgau fam 
er mit Wirt b, damaligem Revactiur der„Boltehalle-, 
in Berbindung, deren fritiihen Theil er eine Zeit- 
lang beforgte, worauf er fih nad Zürich wandte, 
wo die „Gedichte eines Lebendigen“ entftanden. Das 
durch fchnell berühmt geworden, bereifte er nun 
Deutfehland im Triumph, und fand felbft am preuf- 
fiiden Hofe Aufnahme; wurde aber in Folge eines 
fpäter aus Königsberg an die Majeftät gerichteten 
Schreibens, das cin Zufall in die Zeitungen brachte, 
der preußifhen Staaten verwiefen. In die Schweiz 
zurüdgelehrt, verbeirathete er fih mitt Emma 
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Siegmund aus Berlin, nahdem auf höchſten Be— 
fehl würtembergifcherjeitd jede Unterfuhung gegen 
ihn niedergefchlagen und ihm fo die Aufnahme in das 
ſchweizeriſche Bürgerrecht des Kantons Bafelland 
möglich gemacht war. Seit 1844 in Paris anfäßig, 
ftellte er fib im März 1848 an die Spitze ber 
deutfhen demokratiſchen Legion und ging, in ‚Beige 
des Heder'fhen Aufftandes, am Oftertag mit 
Republifanern über den Rhein. Ihre Niederlage im 
Wieſethal durch würtembergifche Truppen und fein 
abentenerliches Entlommen find befannt. 


* * 


Herwegh's Lyrik ſuchte und fand ihren Ruhm in 
den Gewitterwolfen der politifhen Welt. Keiner 
vor ihm bat feine politifhen Ideen mit fol kühnem 
Freimuth, ja mit fol’ weltzürnendem Groll in 
Liedern auszutönen gewagt. Der Dichter ift aus 
dem Phantafienreich der Romantik in das der Wirl⸗ 
lichkeit übergetreten, er hat ſich der großen Welt der 
Geſchichte zugewandt; die rollenden Zeitbegebenbeiten, 
die inneren politiſchen Anforderungen in Deutſchland 
waren es, welche ſeinen Geiſt zu lebendiger Gluth 
anfachten, wohl mit zu überſpannten Erwartungen 
von dem Fortſchreiten der Menſchheit und iprer 
Staaten. Die „Gedichte eines Lebendigen,“ 
voll mächtiger Begeifterung, haben mit ihren ın ein 
binreißendes feuriges Kolorit gefleiveten Freiheits- 
ideen, in Platen's feingefchliffener Form, namentlich 
die Jugend elektrifirt; es find erftidte revolutionäre 
Thaten, Bemerkenswertb ift es, daß das von ber 
fogenannten fhwäbifhen Schule, zunächſt durch ihren 


®. Herwegb. 


Hauptrepräfentanten Uhland wieder zu Ehren ges 
brachte politifche Lied durch einen ſchwäbiſchen Dichter, 
der übrigend mit diefer Schule nicht das Minvefte 
gemein bat, in das rabifale Extrem hinüber ver- 
pflanzt und fo in ein neues, hiſtoriſch bedeutungs— 
volles Stadium gebradt wurse. — _ _ 

Fr. Th. Viſcher (fiede deſſen „Kritifche Gänge,“ 
Bd. II. S. 282 f.) verfennt nit, daß aus Her- 
wegh's Gedichten ein für die Idee der Freiheit und 
tes Baterlandes mächtig bewegtes Gemüth athmet, 
aber — fragt er — „ob die Stimmung, in welder 
die wahren Kinder der Mufe empfangen fepn wollen, 
mit ſolchem volitiſchen Eifer befteben könne? Nein, 
fie fann es nicht; die Unruhe des Interefled, tie 
Haft, die Sorge, die Ungeduld verzehrt ſchlechtweg 
jene ſchöne Einheit aller geiftigen und ſinnlichen 
Kräfte, welche fih in dem ftillen Weben, Träumen, 
Schaffen der Phantafie darftellt. Wahre Dichtung 
ift nur, wo Befig iſt, Befig, der zwar, wie alles 
Menſchliche, der Sehnſucht noch unendlihen Raum 
läßt, aber doch Befig und Genüge der Seele. Die 
Voͤlker müſſen glüdtich feyn, wo Poeſie blühen fol; 
wo fie mit ihrer Vergangenheit gebrochen baben und 
forgenvoll, ob ihre tiefften Wünfche fih verwirklichen 
laffen, in die Zukunft biiden, da kann feine Dich» 
tung gedeiben, und diejenige Dichtung, welche eben 
biefen politifchen Bruch zu ihrem Gegenftande macht, 
kann feine wahre Dichtung ſeyn. — Wo alle Ge— 
danfen und Gefühle fih auf einen Zwed fpannen, 
der erft erreicht werden foll, da wird aus der Pocfic 
bloße Rhetorik (als Mittel des Gedankens); der 
politiſche Dichter wird zum Rhetoxiker — das the 
toriſche zn wird mit der Poeſie verwechſelt :c. 
Wir haben in der Poefie_jegt nichts als Politif 
oder Zerriffenbeit, fpreche fie nun philoſophiſch oder 
(wie bei Freiligrath) maferifh, und beide taugen 
nichts. — Politiihe Begeifterung als eine Begeifterung 
für ein Sollen it proſaiſch — Politik ift nicht poetiſch. 
— Herwegh erfcheint durchaus als ein erfahrungslos 
enthuſiaſtiſcher Jüngling, der nicht klar weiß, was er 
will, in überftürzendem Zorne über alles Beſtimmte 
hinausfährt und fein Ideal werer pofitiv aufbauen, 
noch negativ dur Auflöfung der faulen Fleden in der 
Wirklichkeit entfalten kann 2c. Im Liederartigen® — 
fährt Viſcher fort, nachdem cr darauf bingewiefen, 
daß Herwegh's Gedichte durchaus tautologiih und 
daher nicht wenig ermüdend feien, daß ihm zur 
Satyre Humor fehle, den er als Pathetiker nicht 
haben könne — „ift ihm mandes gelungen, wo fi 
Sinnlichkeit zeigt, konkreter Anhalt und Stimmung 
(3. B. im „Rheinweinliede“). Voch näher tritt das 
eigentlich Poetiſche, wenn dieſe Stimmung zum Liede 
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ſich nicht unmittelbar als Stimmung des Dichters 
ausipricht, fondern einen beftimmten Gehalt, wenn 
fie einer zweiten Perſon in den Mund gelegt if; 
denn bier beginnt Objektivität. In ein folches Ele— 
ment begibt ſich Herwegh mit ein paar Schritten 
hinein, jo die Gedichte: „Der fterbende Trom— 
peter,“ „NReiterlied.“ Es lag bier zugleich der 
Bolfston ganz nabe, das zweite bat wirklich einen 
Refrain in der Weife des Volkslieds, doch ift bier 
viel zu wenig Gigentbümliches und Bedeutendes, 
auch wirklich zu Weniged, um dabei zu verweilen. 
Die objeftivften Gattungen der Pyrif, Ballade und 
Romanze, darf man bei Herwegb, wie ſich von felbft 
verftebt, nicht fuchen; aus fih herauszugeben, eine 
poetiſche zweite Perfon, eine große Begebenpeit felbft 
ſprechen zu laſſen, liegt diefer ganzen Art von Porfie 
ferne, fie iſt völlig direkt, geht immer abfichtlich zu 
Werke, fällt immer mit der Thür in’d Haus und 
weiß davon gar nicht, daß der Dichter ſich eigent- 
lih hinter feine Masten ftedt. Mehr Berfehr hat 
fie mit der Natur, als mit einer menfchlihen Ge— 
ftaltinwelt, die ſich ſelbſt poetiſch erft zu fchaffen 
hätte; denn die Natur liegt für den Sentimentalen 
(Pathos und Sentimentalität gehören zufammen) 
fertig da; doch aud die Natur hat für eine Poefie, 
die in ver rhetorifchen Haltung noch rhetoriicher als 
rhetoriſch ift, nur fo viel Bedeutung, als fie Sym— 
bolik für die ſtets wiederkehrenden Ideen des Dich— 
ters darbietet. — Herwegh ift reih an Bildern und 
Bergleihungen, er häuft fie wie der Orientale, der, 
im Gefühl, daß feiner Poeſie die innere Plaftit 
fepft, fie um fo glängender mit foldhen einzelnen 
Edelſteinen umhängt“ u.f.w. — Am meiften Ob« 
jettioität und epiihen Gehalt hat die dem foziali» 
Rifhen Gebiet angehörige Darftellung „von der 
franten Life, unbedingt eins feiner beften und 
wirffamften Gedichte, 
Schriften: 
Yamartine's ſämmtliche Werfe, überfept. 
6 Bände. Stuttgart 1839-40; 2te Auflage, 1843. 
Gedidte eines Lebendigen. Mit einer Dedi— 
fation an den Berftorbenen. I. Zürih und Wins 
terthur 1841 5 Tte Aufl. 1843. I. Paris 1844. Neue 
wohlfcile Ausgabe mit dem Bildniſſe des Verfaſſers. 
2 Thle. (in 1 Bde.) Zürih und Wintertbur 1848, 
ah sinne Bel Gedicht. Daf. 1841. 
in und zwanzi ogen aus der Schweiz. 
Daſ. 1843. es r — 
Kritiſche Aufſätze und Gedichte. Daf. 1848. 
Robert Blum's Tod. Gedvicht eines Lebendigen. 
Herisau 1848. 


— — — — 


850. Reiterlied. 


Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm, 
Und reiten in's Ververben. 
Wie weht fo fharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas geihwind 
Born Sterben, vorm Sterben, 


Du junges Gras, was fichft fo grün? 
Muft bald wie lauter Röslein blühn, 

Mein Blut ja foll dich färben. 
Den erften Schlud, an's Schwert die Hand, 
Den trink’ id, für das Vaterland 

Zu fterben, zu fterben. 


Und ſchnell den zweiten hinterbrein, 
Und der foll für die Freiheit feyn, 
Der zweite Schlud vom Perbenk 
Dies Reſtchen — nun, wen bring’ ich's gleich? 
Dies Reſtchen dir, o römiſch Neid, 
Zum Sterben, zum Sterben! 


Dem Liebchen — doch das Glas ift Icer, 
Die Kugel fauft, es bligt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben! 
Auf! in den Feind wie Wetterfchlag! 
O Reiterluft, am frühen Tag 
Zu ſterben, zu flerben! 
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818 ®. Herwegh. 
831. Der fterbende Trompeter. 


Der Teufel, daß ih darniederſank! 
Wie werden die polnischen Lanzen, 
Wie werden die Schwerter bei anderem Klang 
Den Schlacdtenreigen nun tanzen? 


Wohl fand ic fo oft, wohl fand ich fo oft, 
Umbrauft von grimmigen Wettern, 
Und habe gebofft, und habe achofft, 
In befreiete Lüfte zu ſchmettern; 


Ich habe gebofft, wenn der blutige Tod 
Auf faufenden Kugeln geflogen, 
Gehofft, wenn er donnernd um mid gedroht, 
Gehofft, und hab’ mich betrogen. 


Daß die Seele leichter von binnen zieht, 
Kameraden, feid jeßo beſchworen! ; 
Nehmt meine Trompete und blaft mir das Licd: 
„Noch ift Polen nicht verloren !« 


Ind blaſt mir dad Lied, fonft Nichte, fonft Nichts 
Und laßt es mid fterbend noch bauden! 
Dann gebt fie mir wieder; am Tag des Gerichts 
Werd’ ich die Trompete ja brauchen. 


Denn wenn Gott den Totten auf Erben ruft, 
Wenn er will aus den Gräbern fie fchreden, 
Da muß er zuerſt aus ihrer Gruft 
Doch die Trompeter erweden, 


Das wird ein Tag der Freude, juchhei! 
Wie ng den drüdenden Rafen, 
ö 


Um allen 


(fern der Erde berbei 


Dann gegen die Ruffen zu blajen! 


852. Eine Bifion. 


= 
Ich bhatt' ein ſeltſam Traumgeſicht: 
Da ſaß Gott Vater zu Gericht 
Und rief jedwede Nation 
Herbei vor ſeinen Sternenthron. 


Die Völker kamen in dichten Haufen, 
Juſt wie ſie waren, angelaufen: 
Die Briten, Ruſſen und Franzoſen, 
Die letzten, wie immer, ohne Hoſen; 


Selbſt Ehina und die Mongolei, 
Auch ein Stück Polen war dabei. 
Und als der Herr die Völker zählte — 
Ei, fieh! das deutſche Reich noch febite. 


„Ro bleiben denn meine Deutfben wieder? 
Neden fie noch die faulen Glieder? 
Sie könnten, feit ich fie begraben, 
Dod endlich ausgeſchlafen haben !* 


Drauf hieß er 'nen Engel zur Erde fpringen, 
Die Sicbenfhläfer beraufzubringen. 
Der Engel lief in Deutſchland herum, 
War Alles Hill, war Alles ſtumm. 


„Ihr Deutichen, wollt ihr nicht aufftabn ? 
Die Emigkeit gebt eben an!“ 
Der Engel blies in lichtem Zorn, 
Wie toll, in jein bimmliſch Jägerborn; 


Doch eb’ fih die Deutfchen zufammengefunden, 
War längft der jüngfte Tag verſchwunden, 
Hart! Alles feinen Lohn empfangen — 
Den Deutſchen it Dimmel und Höll' entgangen ! 


S53. Bom armen Jakob und von der Franken Life. 


— — — Web dem Geſchlecht 
Der Zwerglein, die ih brüſten und bie throncn! 
Am Finſtern wimmelt's obne Brot und Recht 
Ton Millionen, 
Ar. Sallet. 


1, Als hätt' er Großes nie getban, 
ielihe we , 
Der arme Jakob. IA rafch der Glücliche vergeſſen 


Kein Dichter ſtimmt ihm Pfalmen an, 
Der alte Jakob farb heut Nacht — Kein Pfaffe lief ihm Meſſen. 
Da baben fie am frühen Morgen 


Die Heller, die man in den Sand 
Schs Bretthen ihm zurecht gemacht Ihm warf aus fhimmernden Karoffen, 
Und drin den Schatz geborgen. 


Sind Alles, was vom Baterland 
Ein ſchmucklos Haus! Man gibt in’d Grab 


Der arme Mann genoffen. 
Dem Feldberrn doch den Feloberrndegen — Juft die vom Pimmel ihm geprapft, 
Warum nicht auch den Bettelftab 


Sah'n diefe Erde zwiefach gerne; 
Auf diefe Bapre legen? So wird die Schuld an's Bolt brzapft 
Den Degen, den er treu geführt, 


Mit Wechſeln auf die Sterne. 
Und faum ift ung genug am Joch 
Der in die Scheide nie gekommen, 
Bis ibn der Ichte Schlag gerührt 


Und von der Welt genommen. 


Er war der Welt, fie feiner fatt — 
Zu Zwölfen in der engen Stube! — 
3 ibm ein überflüffig Blatt, 

O Lenz, in feine Grube! 


Der Armuth auf gekrümmten Rüden: 
Man will der Knechtſchaft Stempel noch 
Ihr auf die Stirne drüden. 

Schlaf wohl in deinem Sarkophag, 
Drin fie dich ohne Hemd begraben: 
Es wird fein Fürft am jüngften Tag 
Noch reine Wäſche haben! 


— 





G. Herwegh. — Th. Creizenach. 


2. 
Die kranuke Liſe. 


Weihnacht! Die kranke Life ſchreitet 
Durch's Faubourg bin in banger Flucht, 
Sie bat ju Haus kein Bett bereitet 
Für ihres Leibes erſte Frucht; 

Wohl mandes prunkt im Fürſtenſaale, 
Den ftolger Kerzen Glanz erbeilt — 
Mari, Life, weiter, zum Spitale! 
Dort fommt das Bolt zur Welt. 


„Mein armer Weber mag nur zetteln, 
Sein Kleiß und Schweiß — was belfen fie? 
Das Kit muß Sarg und Wiege betteln: 
Allons, enfant de la patriel 
Kind, dem fie unter meinem Herzen 
Die Luſt am Leben fchon vergällt, 

Geduld, bis wir im Haus der Schmerzen! 
Dort fommt das Bolf zur Welt. 


„Sie feiern heut dem Gott der Armen, 
Die reihen Herrin, ein Rreudenfelt: 
Doch glaubt nicht, daß fih das Erbarmen 
An ihrem Zifche feben läßt, 
Daß je in ihre Feſwpokale 
Der Schimmer einer Thräne fällt — 
Marſch, Liſe, weiter, zum Spitale! 
Dort kommt das Volk zur Welt. 
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„Du machſt mir wahrlich viel Beſchwerden, 
Der Liebe Kind, ich dacht' es nie; 
Das wird ein wilder Junge werden: 
Allons, enfant de la patrie! 
Für eurer Prinzen zarte Nerven 
AR Daun’ auf Daune hoch gefchweilt: 
Ich muß in einer Grube werfen — 
Sp fommt das Bolt zur Welt. 


„Kläng' noch die Trommel unferm Obre 

Und wär noch eine Fahne rein: 

Der Lappen einer Zrifolore, 

Er fellte deine Windel feyn; 

Du wärft getauft, ch’ feine Schale 

Ein Pfafſe dir zu Häupten hält — 
Marſch, Life, weiter, zum Spitale! 

Dort fommt das Volk zur Welt. 


„Wer wir) fo ungeftüm fid melden? 
Mein Kleines Derz, was ſuchſt du hie? 
Nur noch zum Grabe jener Helden! 
Allons, enlant de la patrie! 

Dort feh' ih in des Frühroths Helle 
Die Juliſäule aufgeftellt“ — 

Und nicder fank fie auf der Schwelle; — 
Sp fommt das Bolt zur Welt! 


Theodor Ereizenad) 


wurde am 16. April 1818 in Mainz geboren, wo 
fein Bater, der gelehrte und freimüthige ifraelitifche 
Theolog Michael Creizenach, einer Realfhule vor» 
Rand. Im Jahre 1825 wurde ber Legtere ald Lehrer 
und Prediger na Frankfurt a. M. berufen, wo ber 
Sohn das Gymnafium befuchte und befonderd in 
den oberen Klaſſen durch Schwenck's Unterricht äſt⸗ 
hetiſche und humaniſtiſche Neid ne erhielt. Hierauf 
befuchte er die Univerfitäten Gießen, Göttingen und 
Heirelberg, wo er befonders die Haffiiche und die 
deutjhe Alterthumskunde betrich. Bei Gelegenbeit 
der Sätularfeier der Univerfität Göttingen ließ er 
mit M. Garriere und K. Bölfhe eine poctiſche 
Feſtgabe eriheinen. Als beim Regierungswechfel im 
3. 1837 vie bekannten fieben Profeiforen abgefept 
und zum Theil verbannt wurden, entftanden in der 
Studentenwelt lebhafte Bewegungen, an denen Creize⸗ 
nach thätigen Antheil nahm. In Heidelberg promo— 
virte er und zog dann nach Frankfurt, wo er Unterricht 
ertheilte und Borlefungen, erft geographifchen, fpäter 
literatur» und fulturgefchichtlihen Inhaltes hielt. 
Im 3. 1842, bald nad dem Tode feines Vaters, 
fliftete er im beſſen Sinne den Berein jüdiſcher Re— 
formfreunde, der fih vom Thalmud und von Der 
Hoffnung auf einen perfönliden Meſſias förmlich 
fosfagte. Auch unternahm er größere Reifen, befon« 
vers nah England, für deffen Literatur und Kultur 
er eine befondere Vorliebe faßte. Jetzt lebt er in 


Frankfurt als Lehrer, mit fiterarifcpen und ethno⸗ 
— Studien beſchäftigt. 

eine Gedichte, gedanfenreich und ſchwungvoll, in 
fhönen Formen, athmen einen freien, frifchen, ven alten 
politifden und feglaien Verhältniſſen entwachſenen 
Geift. Herwegh (I. deſſen „Kritiſche Aufſätze.“ 1845) 
bezeichnet ihn als „eine jener Schwalben, die all: 
mälig anrüden und Borfchaft bringen von einem 
neuen Himmel und einer neuen Erde,“ als einen 
„Beift, den, wenn er au nicht im die Reipe der 
ächt feböpferifhen tritt, eine hohe Begeifterung fets 
bewahren wird vor jeder unedlen Neigung.” — Ein» 
100, kräftig, voll Melodie ift fein „ülrich Hutten's 
ied.“ 


Von ihm ſind außer oben genannter Feſtgabe 
erſchienen: 
Dichtungen (enth.: Don Juan; Sohn der Zeit; 
Der ſchwaͤbiſche Apoll). Mannheim 1840. 
Yuife. Novelle aus den Kriegsiahren (im „Rhei⸗ 
niſchen Taſchenbuch,“ Jahrg. 1842). 
Rbeiniſche Literaturbriefe (ebenda, Jahrg. 
1845). 
Programm zu einer Erklärung deutſcher 
Ifraeliten (Flugblatt). 
Gedichte. Franffurt 1848. 
Kritifche und biographifche Auffäge in verfhiedenen 
Zeitſchriften. 


834. Der Eber. 


— 


Der Biterolf 9 im Höhlengrund 
In nebliger trüber Äbendſtund'; 

Einſt war er ein Mann von Heldenart — 

Jegt rinnt ihm die Thrän' in den weißen Bart: 
Er kann nicht mehr fechten und ſchlagen. 


„Wohl mander Helv ift gealtert ſchon, 
Doc ift ihm geblieben ein guter Sohn! 
Der meinige wälzt- fi auf Stroh und Laub, 
Mich tritt mein Todfeind in den Staub; 
Ich muß den Jammer ertragen! 


820 Th. Ereigenad. 


„Mir fhüpt kein Sprößling Pand und Neid; 
Da liegt er im Koben, dem Eber gleich! 
D wär er ein Held, wie müßte bald 
Zurüde weiden ver grimme Renald; 
Ih müßte noch nicht verzagen!« — 


Und wie er f klagt beim Kienfadelfcein, 
Da tritt fhon Renald zur Höhle "rein; 
Der Reiberbufh nit vom blanfen Helm: 
„„Da treff' ih dich wieder, du grauer Schelm! 
Nun will ih dich zerren und plagen. 


Heut fei'r' ih im Schloſſe das Siegesfeft, 
Drum ſucht' ich dich auf bier im feuchten Neft, 
Dein borftiger Eber hilft dir nicht! 

Dir rauf’ id den Bart und ſchlag' dein Geficht, 
Zur Buße von früheren Tagen!““ 


Da plötzlich vernimmt er ein Wutbgefhnauf, 
Das Thier fpringt mädtig im Winkel auf: 


Mind bin ih von borftigen Ebers Art, 


Ich laſſe nicht rupfen den weißen Bart, 
Ich laſſe den Vater nicht Schlagen! 


Er fangt ein büchenes Scheit bervor 
Und ſchlägt nah Renald gewaltig empor, 
„Mein Ditlieb, wie fannft du treffen fo gut! 
Schon taumelt der Feind und wälzt ſich im Blut, 
Er wird fein Wörthen mehr ſagen!“ — 


Nun trägt Ditlieb den Helm auf dem Haupt; 
Der Bater dem eigenen Blid nicht glaubt. 
Der feiert wohl beute fein Siegesfeſt, 

Wir brennen zu Boden fein Holzes Neft: 
Ich will mein Probeftüd wagen! 


Ih hab’ mih an faulem Stroh geletzt, R 
Nun bat der Eber die Klauen gewegt! 
Die Schande wedte mich aus dem Schlaf. 
Mein Bater muß werben ein flolger Graf, 
Wie er war in früheren Tagen *) 1 





855. Ulrich von Sutten’s Lied. 


Aus ver'Heimat fortgeriffen, 
Jeder Lebensluſt beraubt, 
Bleib’ ich trotz den Kümmerniſſen 
Ungebeugt an Herz und Haupt. 
O du Freiheit, o du Pan 
Dir fei Lob und Dank gebradt! 
In die Kerne 
Deinem Sterne 
Will ih folgen durch die Nacht! 


Zwar es famen Trugpropheten 
Und ein ganzes Schäderpad; 
Wollten mir mit Golomoneten 

ülfen meinen Bettelfad. 

och o Freiheit, du o Areibeit, 
Kannft verleiben beffern Sol! 
Mich belohne 
Deine Krone, 

Sonſt kein Silber oder Gold! 


Auch Gelahrtheit thät' erſcheinen, 
Sagte mir, ſie mein' es gut; 
Wollte mir aufſetzen einen 
Dreifach ſpitzen Doktorhut; 

Doch o Freiheit, du o Freiheit, 
Löſeſt auch aus dieſer Haft! 
Dich zu ebren, 

Dich zu lehren, 

Iſt die ganze Wiſſenſchaft! 


Dann die roſenrothen Mädchen 
Hielten in dem Heimatneſt 
An der Liebe goldnem Fädchen 
Mich ſeit Jahren allzufeſt; 
Doch o Freiheit, du o Freiheit, 
Küßeſt ſanfter als die Maid! 
Deiner Minne 
Sei'n die Sinne 
Zugethan in Freud' und Leid! 


Hohe Herr'n von Rom und Aachen 
Waren wohl ein Dutzend hier, 
Und ſie grüßten, und verſprachen 
Gnadenkett' und Purpur mir. 
Doch o Freiheit, du o Freiheit, 
Lernſt verachten Herrengunſt! 
Deine Gaben 
Will ich haben, 
Keine Würd' und Ehren ſunſt! 


Zwar ich weiß, daß ich muß ſterben 
Krank, elendig und allein; 
Eins doch fonnt' ih mir erwerben: 
Nie im Herzen krank zu feyn! 
Denn vie Freihcit, denn die Freiheit, 
Lehrt befiegen Schmach und Noth; 
Läßt nicht modern, 
List doch lodern 
Lebensflammen aus dem Tod! 


836. Kaiſer Karl im Untersberg. 
Zur Jahrtauſendfeier der Theilung von Verdün, 1843. 


Zu Salzburg vom gefunfnen Bergeshaus 
Geb'n Boten leis um Mitternacht beraus, 


‚Sie geh'n auf Kunde von der Dinge Stand 
Für ihren Meifter, ver fie ausgefandt. 


Der fipt ſchon ein Jahrtaufend finfter da, 
Seit man zu Aachen einft ihn flerben ſah. 


Die Boten geb'n zur Donau wie zum Rbein,' 
Zum Franfenland mit Geifterfchritten ein, 


Und melden dann, was ihm die Freude raubt, 
Daß er zur Erve ſenkt fein Kaiferhaupt. 


*) Bergleihe damit Nr, 426, 


Sie fünden, wie fein mädtiger Verſuch 
Schon längft geftrihen aus der Zeiten Bud. 


Was er gebildet einft mit fefter Treu‘, 
Zerriffen liegts, und Keiner ſchafft es neu. 


Da fpridt der Kaifer in der Bergednadt: 
„Es iſt gelommen, wie's id längft gedadt; 
Sie bören feines Weltmonarden Wort; 

Ein jedes Volk ift nun fein eigner Hort. 


Bielleiht daß nun, von Gotteskraft geweiht, 
Ein Jedes in dem eignen Haus gedeiht. 


TH. Creizenach. — 3. ©. Zetter. 


Doc, glaub’ ih, kommt die ar ſchnöden 
de 


oldg, 
Die ſchnöde Demuth und der ſchnöde Stolz. 


Bas kümmert's mich? die Sorge liegt mir fern; 
Gekommen ift die Zeit! — ich flerbe gern! 
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Ich bin ein alter Stumpf, der nichts mehr taugt, 
Aus dem kein Aſt mehr Lebenskräfte ſaugt. 


Nur Kinder plaudern noch von Zug und Fahrt 
Des Frankenkaiſers mit dem rothen Bart. 


Vor tauſend Jahren ward ich beigeſetzt; 
Bönnt eurem Kaiſer feine Ruhe jetzt!“ 


it a 


Johann Georg Better, 


pfeubonygm Friedrich Dtte, iſt 1819 zu Mül— 
haufen im Elſaß geboren. Die fchönften Jahre 
feines Lebens bradte er in der Erziehungsanftalt 
des tüchtigen Peftalogzianers Lippe auf dem Schloſſe 
Lenzburg im Aargau zu, two er eine durchaus deutiche 
Bildung erhielt und — fand, ſich mit ei— 
nigen Meiſterwerken deutſcher Dichter bekannt zu 
maden. Schon damals (1831-35) verſuchte er 
fi in der Pocfie. „Die alten geſchichtlich berühmten 
Burgen (Brunegg, Dabsburg u. f. w.), die ibn, 
ſelbſt ein reflaurirtes Ritterſchioß bewohnend, aller 
Orten umgaben, wedten frühe die Luft in ibm, 
Ritter» und Heldengedichte zu machen, und mit Be» 
eifterung träumte er fih in die alten Reden- und 
eldenzeiten zurück.“ Später bewohnte er die ſchöne 
Seeſtadt Neuenburg in der Schweiz. Seit 1836 
lebt er, als Theilpaber an einem bedeutenden Fabrik— 
geſchäfte, wicder in feiner Baterftadt. 


Schüler douqueo und Uhlanv's; befonders hei⸗ 
mifh auf dem Gebiete der Sage, deren Stoffe er 


ewandt einzuffeiden und, in vorzugeweife ethifcher 

Auffalung, naiv anmuthig und einfach fräftig vor- 
jutragen verftebt. Seine Darftellungen (um Theil 
auch friſch lebendige Landſchaftsbilder im Romanzen- 
ton) entbehren keineswegs einer ſichern objektiven 
Haltung, wohl aber des individuellen Gepräges: 
der befondern Karbe, der originellen Geftaltung von 
Ideen und Gefühlen; nur felten kommt er über die 
Allgemeinheit hinaus. — Ehrende Anerkennung vers 
dient fein unabläffiges Streben zur Berbreitung der 
verpönten deutiben Sprade im Elſaß, zu welchem 
Ende er feit 1844—48 mit feinem Freunde Anguft 
Stöber die gern gelefenen „Elfäßifchen Neujahre- 
blätter“ beraudgab, 


Ron ihm: 

Schweizerfagen, in Balladen, Romanzen und 
Legenden. Straßburg 1840. Neue Sammlung, 
Baſel 1842. 

Barenweiler. Gedenkbüchlein. Mülhauſen 1842. 

Gedichte. Bafel 18%. 


857. Mülhaufen’s Wappenfchild. 


Ihr feffi in alten Mären, 
Wie Epel vom Hunnenland 
Mit feinen wilden Heeren 
Getobt am Rheinesftrand. 
Berfenget und verlaffen 
Stand Anger da und Haus, 
Es zogen die armen Saffen 
Nach fernen Landen aus, 


Kam aub am Wanderſtabe 
Ein Müller in’d Alfaland, 
Auf dem Rüden die leichte Habe, 
Sein Töchterlein an der Hand; 
Er fab die weiten Auen, 
Die Quellen Har und rein, 
Und ſprach: Dier laß und bauen 
Ein Hüttchen fill und Fein. 


Da fällt vie Rieſeneiche 
Der Greid mit Jünglingemuth; 
Er führet kräft'ge Streiche 
Und hämmert und meißelt gut. 
Bald ift das Werk am Ziele: 
Es ſteht am Fluthgebraus 
Mit flinkem Räderſpiele 
Ein luſtig Mühlenhaus. 


Den Ban beſieht mit Freude 
Der rüſt'ge Müllergreie: 
Er ſichtet das Getreide 
Und mablt mit rechtem Fleiß; 
Das holde Mägdlein gebet 
Dem Bater raſch zur Hand, 
Sie fammelt ein und fäet, 
Und baut das Haidelanı, 


Einft auf ver Thürenſchwelle, 
An kaltem Wintertag, 
Ein junger Kriegsgeſelle 
Erfhöpft und muve lag. 
Sein bartes Yoos er klaget — 
Da fpriht der Greis: „Tritt ein ! 
Du follt, wenn dir's bebaget, 
Mein Müllerburſche ſeyn!“ 


Der Burſche, dem's gefallen, 
Gern in der Mühle blieb, 
Er thät gar fleißig mahlen 
Und war dem Müller lieb. 
Er aber trug wohl immer 
Das Mägplein in dem Sinn, 
Und fein vergaß auch nimmer 
Die bolve Müllerin . 


Rum ahnt ihr, ſollt' ich meinen, 
Weßhalb nad kurzer Frift 
Dem Müllerbaus, vem Heinen, 
Ein Dorf entblühet if! 
Das Dorf, das wuchs in Bälde 
hi zur fhmuden Stadt, 

rin glänzt in weißem Felde 
Noch jetzt das Müplenrad. 
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3. G. Zetter 


838. Der Sternfee im Wasmünftertbale. 


Ein Knäblein fpielt in heller Nacht 


An See auf grüner Haide, 

Es ftarret in die Sternenpracht 
Mit unnennbarer Freude: 

Da fieht es von der lichten Höh' 
Ein Sternlein niederfinfen, 
Binunter fiel es in den See, 
So will's das Kind bedünfen. 


„O Sternlein lieb, o Sternlein Hein, 
Biſt in den See gefallen! 
Erloſchen ift dein heller Schein, 
Darfſt nicht mehr oben wallen!“ 
Das Knäblein nimmt zum See den Yauf, 
Wohl möcht’ es gerne weinen, 
Da ficbt im Waffer es zu Hauf 
Viel andre Sternlein ſcheinen. 


„Ihr Sternlein Hein und wunverfchön, 
Nicht follt ihr da verfommen“ ... 
Es bückt ih nieder von den Höh'n, 
Und ift nicht wiederkommen. 
Noch ſiehſt vu in dem See bei Nacht 
Die golpnen Sterne flimmern, 
Und mitten unter ihrer Pracht 
Ein bleihes Antlig ſchimmern. 


Ein Kirchlein fand vor Zeiten 
Bei Hallmyl an dem See, 
Das fhwang die blanfe Kuppel 
Hellglängend in die Höbh'. 
Es hing in feinem Thurme 
Ein Glöcklein wundervoll, 
Das Hang wie Engelöbarfen, 
Wenn es früh Morgens ſcholl. 


839. Seeläuten. 


Vom Glöcklein wirb erzäblet, 
Daß, wer am frühen Tag 
RBernabm von feinem Läuten 
Den erften, fanften Schlag, 
Der war, bie fpät am Abend 
Die Sonne niederging, 

Befreit von jedem Schmerze, 
Der feine Seel’ umfing. 


Das Kirchlein ift verfunfen 
Tief in den blauen See, 
Dod glänzend ragt es brunten 
Noch immer in die Höh'; 
Auch hört man noch eridallen 
Das Glöcklein früb am Tag; 
Saft du gebeime Schmerzen, 
Sp geh’ dem Klange nad. 


— — — 


860. Adelheit von Nandenburg. 


Schön Adelheit, das fromme Kind 


Hatt' einen ſondern Traum: 


Sie ſtarrt umher, es glänzt fo heil 
Herab das Morgenrotb ... . 


Ihr Blid durch die blauen Wolken drang Ab Englein jung, ah Röslein weiß, 


Tief in des Himmels Raum; 


Da nabten Englein jung und zart 


Mit Flöten- ımd Harfenſchall, 
Sie ftreuten nieder Röslein weiß 
Und winkten ihr zumal; 


Sie winkten ihr und flüfterten 
Manch Wörtlein ihr in's Ohr: 
Schön Adelheit, das fromme Kind 
Führt aus dem Traum empor, 


Iſt das nicht früber Tod? .. 


Sie kämmt ihr Haar und ruft herbei 
Der Jungfern zwölf zumal, 
Und tritt fo bleib in ihrer Mitt’ 
Wohl in die Kirh’ im Thal. — 


Doch während fie am Altar kniet, 
Betend in tiefer Reu', 
Da naht ein weißer Hirſch, dem ragt 
Ein Kreuz aus dem Geweip. 


Er ftreihelt fie und koſ't mit ihr 
Und lodt fie vor die Hall’, 
Und eilt mit ihr in fchneller Flucht 
Weit über Berg und That. 


861. Afazius. 


Der Greis ſteht wor dem Richterthrone, Wer ift dein Gott? Du ſollſt mir fagen, 
Wo zürmend ſich der Konful bläht: 
„Du baft, Akazius, und zum Bohne 
Die Götter num genug geſchmäht! 
Bermeßner, laß den Frevel fahren! 
Dein Haupt ift morſch, dent’ an dein Grab! Sabft du ihn auf der Erbdenflur? 
Was fih bewährt feit taufend Jahren, 
Zertrümmert traun fein Bifchofeftab, 


Ob ihn dein Auge je geſchaut, 

Ob er dir je auf deine Fragen 

Ein einzig Wörtlein nur vertraut! 
Sahſt du ihn, wo die Sonnen freifen? 


Der Gott, den du der Welt verbeißen, 
Er ift ein Kind des Wahnes nur!“ 


9. G. Zetter. — M. Hartmann. 


Der Greid: „„Ob unfihtbar dem Blide, 
Das gläub’ge Herz hat ihn erkannt. 
Die Liebe baut ibm eine Brüde, 
Die euer Haß nit überwand. 
Sein Wort, ed lebt in feinen Werfen, 
Es flammt in goloner Sternenfarift, 
Es rollt im Douner ob den Bergen 
Und ſpricht im Gräschen jeder Trift. 


O bordt dem Wort! Sein Zorn ift Liebe, 
Er ſelbſt iſt Liebe, Liebe ganz; 
Sie bleibt, wenn aud nichts anders bliebe, 
Und ſtrahlt im ew’gen Jugendglanz. 
Ihn ſchmückt nicht eurer Götter Krone; 
Er ſchwebt im AU, ein fel'ger Geift; 
Ihr aber ficht vor feinem Throne 
Und euer Spott trifft euch zumeiſt!““ 


„Du wirft mich traun nicht überführen! 
Doch fage mir zu diefer Friſt: 
Wie kann der Geift die Welt regieren, 
Wenn er vom Leib geſchieden in? 
Wie fann er zeugen und gebären, 
Wenn er nur eitel Luft und Schaum? 
Wir fallen nichts von deinen Lehren, 
Du felber ſprichſt im Fiebertraum. 


Dein barrt der Tod; du liegſt in Ketten 
Und an dem Kreuz fühnft du die Schulp, 
Und nur ein Wunder kann dich retten, 
Das zeugt von deines Gottes Huld! 

IR er allliebend und allweiie, 

Wie du gelchret am Altar, J 
So beut er dir, dem ſchwachen Greiſe, 
Wohl hilfreich gern die Rechte dar. 


Sieh dieſen Baum, in deſſen Krone 
Der Herbſt die welken Blätter ſchlang, 
Wo einſt, ein Fürſt auf grünem Throne, 
Der Lenz der Herrſchaft Zepter ſchwang, — 
Die Vöglein all, die muntern Gäſte, 
Bezogen längſt ein wärmer Haus, 
Und ſehnend ſtreckt er feine Aeſte 
Nach einem neuen Frühling aus. 
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Wohlan! an diefen Baum gefchlagen 
Seift du dem Volk ein Warnungsmal! 
Doch fag’ ih: Wenn nad ficben Tagen 
Die Krone, jeßo welt und fabt, 

Sid) neu begrünt, dem Herbſt zum Trutze, 
And Blüthen freut auf diefen Rain, 

So magft du unter meinem Schuße 

Auch dieſes Volles Lehrer feyn.* 


Gehorſam heiſcht des Richters Wille. 
Schon ſteht am Baum der heitre Greis; 
Die Kette ſchmerzt, doch trägt er ſtille, 
Weil er den Bater nahe weıß. 

Bon Seſſel fteigt, ummwogt von Schergen, 
Der Konful in ver Toga Pracht, 

Da eilt die Sonne zu den Bergen 

Und auf die Fluren ſinkt die Nacht. 


Die Naht? Zabllofe Sterne fäumen 
Des Himmels feſtlichen Talar, 
Die Bäume fehütteln wie in Träumen 
Den Reif, die welten Blätter, dar. 
Es if, als fhmüdten taufend Hände 
Die Erde leiſe wie im Flug, 
Als ob die Welt in Blüthen fände, 
Die jüngft des Herbftes Farben trug. 


Und horch! welh Singen, Schlagen, Kofen 
Aus allen Zweigen jubelnd bricht, 
Der Himmel kußt der Erde Roſen 
Mit feiner Strahlen Silberlict, 
Und taufend Blüthenkränze ſchlingen 
Sich um des Berges Hokyaltar, 
Und junge Nachtigallen bringen 
Dem Morgen ihre Grüße dar. 


Der Konful naht, vom Volk umgeben, 
Blaß und entkleivet aller Pracht, 
Und Jever ficht mit beil’gem Beben 
Das Wunder der verfloßnen Nacht. 
Es beugt das Volk fib in die Runde 
Und beut dem Alten feinen Gruß, 
Und jubelnd ſchallt's aus jedem Munde: 
‚Heil dir, Heil dir, Alazius!‘ 


Und den fie geftern noch verböhnet, 
Sie küſſen ihm des Kleived Saum, 
Und num der alte Haß verföhnet, 
Gewinnt die Licbe neuen Raum. — 
Noch fireut der Baum, dem Lenz zum reife, 
Die duft'gen Blüthen übers Land, 
Und wird nad jenem frommen Greife 
Rings der Akazienbaum genannt. 


—— 


Moriz Hartmann, 


eboren 1819 zu Leitmeritz in Böhmen, ſtudirte 
n Prag und Wien. Er iſt Mitglied der deutſchen 
Reichsverſammlung. 

Politiſcher Tendenzpoet von Herz und Phantaſie, 
der die kämpfenden Prinzipien der Zeit mit viel 
Innerlichkeit in ſich bewegt und auch das reli— 
gr Element mit in die Bewegung gezogen hat. 

on veralteten traditionellen Phraſen hat er indeſſen 
feine Lyrik zu wenig frei gehalten, und der vielfach 
neue Inhalt hat nur felten eine neue Geflalt ger 
funden. Daß er theilweife, namentlich in feinen 
fonft vortrefflihen „böhmiſchen (Elegien“ einem ganz 
unberectigten Partitularismus buldigt, ift mehrfach 
gebührend getadelt worden. Unter feinen epiſch⸗lyri⸗ 


ſchen —— — zeichnen ſich mehrere durch Kraft 
ſchöpferiſcher Geſtaltung („Sufanna“) und wahre, 
ergreifende Auffaſſung des Volkslebens ſeiner Hei— 
mat aus, z. B. „Die böhmiſchen Bauern.“ 
Binfichtlid der höheren Formdurchbildung laſſen fie 
jedoch noch viel zu wünſchen übrig. 


Bon ihm: 
Kelch und Schwert. Leipzig 1844; 2te vermehrte 
Aufl. 1845. 
Neuere Gedichte. Daf. 1847, 
Beiträge in Profa und Berfen zu mehreren Zeit: 
fhriften, namentlih Kuranda’s „Grenzboten,“ Ruge's 
„Poetiſchen Bildern aus der Zeit“ u. f. w. 
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862. Ein Teftament. 


„Deffnet nur die Hüttenthüre, 
Laßt fie Alle mir herein, 
Weil ih es am Herzen fpürg, 
Es wird bald vollendet jeyn. 
Auch die Weiber mit den Kindern 
Sollen nit von ferne ſteh'n, 
Das wird mir die Schmerzen mindern, 
Kann ich in ihr Antlig ſeh'n.“ 


Und fie fommen forgfam Teife, 
Eine tiefgebeugte Schaar, 
Männer, Weiber, Kinder, Greife, 
Was im Dorfe beimifch war, 
Treten weinend an das Bette, 
Drinnen rubt der müde Greig; 
Eine feite Yicbesfette 
Iſt der trauervolle Kreis, 


Bater, rufen fie beklommen, 
Schon fo frühe willt du fort? 
Ad woher ſoll Hülfe fommen, 
Wenn und fehlt dein mutb'ges Wort? 
Ja du warft des Dorfes Bater, 
Unfer Helfer in der Noth, 
Unfer Zröfter, unfer Ratber — 
Ab, was bleibt ung, wenn du tobt? 


Wie ift ferner noch zu tragen 
Unfrer Herren Drud und Geiz? 
Wie ift ferner noch zu tragen 
Unfrer Kirche beil'ges Kreuz? 

Wie bewahren wir den Glauben, 
Wenn fie und von Haus und Herb 
Unfre ftarfen Kinder rauben, 

Da dein Wort ung nicht belehrt? — 


Und er Sprit: „Die Adern brennen, 
Wenig Zeit ift mir gegönnt, 
Was ich jetzt euch will befennen, 
IR zugleid mein Teftament. 
Seht Died Bub, das ich verborgen, 
Euch ſei's künftig übermadt; 
Forichet drin beiſm frühen Morgen, 
Forſchet drin bei fpäter Nacht. 


Drinnen ftepet: Aug’ um Auge, 
‚Glied um Glied und Zahn um Zahn; 
Daß dies Buch für ewig tauge, 

Iſt kein falicher, leerer Bahn. 
Hab’ ih drin den Zroft geleien, 
Der euch oft vom Zorn befeprt, 
Wervdet ihr vom Mann drin lefen, 
Der geſchmiedet früh ein Schwert. 


Troft und Rache! — fie ergründet 
Aus dem beil’gen Bude ihr; 
Kelch und Schwert! — bie Zeichen findet 
Ihr vericharrt im Boden bier. 
Kommt beran, — in Eurer Mitten 
Lebe, was ich fterbend ſprach, 
Und der Letzte der Duffiten 
Geh’ ih meinen Brüvern nad.“ 


Und fie geh'n in tiefen Schmerzen 
Bon dem theuren Todten fort, 
Und in ihren trüben Derzen 
Klinget nach fein letztes Wort. 
Scheidet alfo ein verruchter 
Böfır Keper aus der Welt? 
War der Zizka ein verflucter, 
Oder ein geweihter Held? 


— 


S63. Die böhmiſchen Bauern. 


Sitzen beifammen in böhmifcher Schenfe 
Bauern, vor fih das Glas geflellt _ 
Mit dem lichen Hopfengetränfe; a 
Bein zu bezahlen, fehlt es an Gel. 


Sitzen beifammen in trauficher Runde, 
Kurze Pfeifen in nerviger Kauft: 
Draußen heulen des Dorfes Hunde, 
Das es dem armen Wanderer grauft. 


Und die Muſik, die beimifche, füße, 
Und die Weife voll Klag’ und Yeid, 
Wie verlornen Glüdes Grüße 
Aus der alten, glüdlihen Zeit; — 


Ya die Muſik, fie feblt in der Stube 
Mit dem traurigen, böhmiſchen Sang; 
Ferne zieben Mädchen und Bube, 
Berne Harfen- und Hörnerklang. 


Aber heute ift er gewichen, 
Jener ſchweigſame, düftere Geiſt, 
Und die Geſichter, zerwühlt und verblichen, 
Rufen und lachen und fragen zumeiſt. 


Schiefer und ſchiefer rücken die Mützen, 
Und die Aermel werden geſchürzt, 
Und die Augen leuchten und bligen, 
Glas auf Glas wird gefüllt und geftürzt. 


Denn fie horchen gierig entglommen 
Auf des Nachbars beredten Mund — 
Denn aus Wien ift er heute gefommen 
Und er erzählet ſchon manche Stund'. 


Viel des Wunders hat er zu fagen: 
Auch den Kaifer hat er geſeh'n 
Im fehsipännigen goldenen Wagen, 
Und wie andere Menſchen gep'n. 


Sagt von der Burg, dem alten Gemäuer, 
Das die Häufer alle von Stein, 
Staunt, wie das Brod und die Biere fo theuer 
Und wie fo woplfeil der köftllihe Wein. 


Und er fpridt: „Auch unter die Erden 
Hat mich ein ze geführt, in die Gruft, 
Wo aud die Kaifer zu Staube werden, 
Wenn fie Gott, der Allmädtige, ruft. 


Ale die Särge aus alten Tagen 
Bis auf den Franz, all’ hab’ ich geſeh'n, 
Wie fie mit Gold und Silber beſchlagen 
Da in traurigen Reihen ſteh'n. 


Nur ein einz'ger von allen den Särgen 
Iſt ohne Wappen und glänzendes Erz, 
Schmudlos, fo wollt’ er, fol fib verbergen 
Sclicht und arm darinnen fein Herz. 


Wie mir's erzählte der fromme Pater, 
Ad, wie wurd’ ed um's Herz mir arg; 
Drinnen liegt unfer Aller Bater, 

Kaifer Joſeph liegt in dem Sarg.” 


Aber da lächeln ungläubig die Bauern: 
Hm, eine Puppe liegt in dem Loc, 
Und umfonft war dein gläubigee Zrauern, 
Kaifer Zofepb lebt heute no! 
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„Aber der Pater« — Hat dich betrogen, 
Ein Jefuit, der zu lügen ſchwor. 
„Aber fünfzig Jahr! find verflogen" — 
Willſt du fchweigen, ungläubiger Thor! 


"Heiliger Nepomuk! Huntert Jahre 
Wäre der Kaifer fhon alt und noch mehr, 
Sagt es nicht auch die ärmliche Bahre, 
Schlicht und einfach und ſchmuücklos wie er?“ 


Bor die Thür’ den ſchlechten Halunten! 
Schlagt fie todt die ungläubige Brut! 
Rufen die Bauern zornestrunfen, 

Und die Augen flammen von Wuth. 


Faffen ihn, werfen ihn, und aus der Schente 
Fliegt der Kcher mit Schimpf und Schand’, 
Daß er noch lange in Glied und Gelenke 
Ihre Fäufte und Finger empfand. 


Und es kehren die Racevollen 
Ruhiger nun zum Glaſe zurüd; 
Leiſe Flüche nur hört man noch grollen, 
Unftät irrt noch der wilde Blid. 
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Aber es legen ſich endlich die Wogen 
Und fie fhtweigen und denken nad. 
Jetzt erft wird es —— erwogen, 
Was denn Alles der Ketzer ſprach. 


„Fünfzig Jahre“ — murmelt der Eine, 
„Fünfzig Sabre, o lange Friſt!“ — 

Und der Andre: „Daß juft der feine, 
Juſt ver Sarg fo ihmudlos if!“ 


Und der Dritte: „Sind wir nit Sklaven, 
Frohnende Knechte noch immer fort 
Unferer Pfarrer, unſerer Grafen? 
Schleichen nicht Pfaffen von Ort zu Ort? 
SR dein Bub’ nicht ſchmachvoll verendet 
Unter den Ruthen in der Kafern’? 
Iſt dein Kind nicht ſchmählich geichändet 
Bom zufünftigen gnädigen Herrn? 
Kanuft du nah Luſt und nah Willen beten? 
Effen wir andres als ſchwarzes Brot? 
Sind wir nicht verwaift und zertreten? 
Kaifer Joſeph ift todt, ift todt!!“ 


Er if todt! — Sie rufen’d mit Klagen 
Und entblößen zum Beten das Haupt. — 
gunfig ahre und Noth und Plagen 
ußten fommen, bie fie'd geglaubt. 


864. Abbe Vogler. 


Es jog allein der Töne alter Meifter, 
Wie er gepflegt auf Krühlinge-Wanderungen, 
Ihm folgten nur des Liedes holde Geifter, 


Die weihvoll feine Wiege ſchon umklungen. 
Er z0g dahin durch's ſchöne Land der Schwaben, 
Wo fhon zur Zeit manch' Liederheld gefungen 


Und Töne blühten mit des Lenzes Gaben, 
Der Abend fam mit leifem Schwanenfluge, 
Es kam die Nacht, mit Flügeln eines Naben — 


Als ob ein Küchlein aus den Flügeln luge, 
Sah Stern an Stern aus dunkler Himmelsbläue, 
Und monderhellt war jede Woltenfuge. 


Wie eint fih Alles, daß es tief erfreur, 
Tief innerlihft des edlen Wandrers Seele! 
Er zog ja aus, daß ſich's in ihm ermeue, 


Nach Liederlenzes fchaffendem Befehle; 
Doch, daß zur tief entquoll'nen Früplingsluft 
Der Wehmutd Thau, der lindernde, nit fehle, 


Umfchlingt ein Lied ihn, das aus reicher Bruſt, 
Ein blütpenvoller Wieſenbach, ertönte; 
Es war ein Lied — er war ſich's bang bewußt — 


Bom Meifter, deffen Namen man verpönte, 
Des freien Sinn die düſt're Kerlermauer, 
Deb freies Lied der Kette Schall verhöhnte. 


Den armen Meifter faſſet fille Trauer, 
Den vor Minuten noch der Lenz entzüdte; 
Und Angft durcriefelt ipn, und falter Schauer, 


Da er im fhönen Lande um fich blidte: 
Denn Hobenasperg lag vor ihm, die Hefte, 
Als ob ein Zauber fie vor's Aug’ ihm rückte. 


Bar fie nicht ähnlich einem ejernefte ? R 
War fie nicht Schubart's födtendes Gefängniß, 
Wo er verfchmachtet feines Lebens Refte? 


Weil er zum Volke ſprach in der Bedrängniß, 
Und weil er ſprach die Sprache der Zitanen, 
Beil er den Weg ihm wieß aus der Beengniß, 


Weil er ihm zeigte völkerwürd'ge Bahnen; 
Weil er's gewagt den Fürften und die Fürften 
Mit freiem Wort zu richten und zu mahnen; 


Weil er den Junkern, die den Wald durchpürſchten, 
Geflucht, wenn fie zerftampft des Landmanns 


oo. Saaten; 
Weil er den Bürgern, die die Zähne knirſchten, 


Zum Schwerte wandeln wollte ihren Spaten; 
Weil er im Liede, wie im ſchlichten Worte, 
Gewagt zu droh'n, zu tröſten und zu rathen. 


So klangen die Gedanken, die am Orte, 
Dem lenzigen, den Meiſter ſo umfingen. 
Er muß — ſchon ſchreitet er zur Feſtungspforte — 


Dem niegeſeh'nen Bruder Hülfe bringen. 
Aus Kerkernacht zum Licht emporzuheben, 
Der trauten Kunſt nur mußte dies gelingen. 


Ihr und dem Recht ja hat er ſich ergeben, 
Der Prometheus, der würdige Verbrecher, 
Und wie genügſam, ach! iſt unſer Leben, 


Ein Tropfen Luſt verſüßt den Leidensbecher. 
Beſchloſſen war's, er wollt! es auch vollführen, 
Und vor dem Kaftellan, der fühne Sprecher, 


In Worten wußt' er, wie im Ton zu rühren, 
Denn ſchwache Knechte zählen die Tyrannen! 
Indeſſen unter wohlverwahrlen Thüren 


Lag Shubart träumend. Bon den Wänden rannen 
Die Tropfen, wie die Thränen ferner Lieben; 
Mitleivig fhien die Wölbung fih zu fpannen, 


In die fein herbfied Lied er eingeſchrieben. 
Der Jahre Zahl war's, die fie fo vertraute, 
Die fi vorbei an ihm und ihnen trieben; 
Was war's, daß heut vergeßne Menfchenlaute 
Aus feiner Träume düſterſtem ibn flörten? 
Daß hofinungsfüß das Sternenliht ihm graute ? 
Daß er des Dufts genoß, des er. Se a 
Das fie ihn leiteten in die Kapelle? 
Daß Bande nicht den freien Gang ihm wehrten? 
104 
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Und als er eintrat, 906 der Orgel Welle 
Bom Chor herab auf ihn die heil'ge Taufe, 
Jetzt, wie vom Felfen ruft die wilde Quelle, 


Jetzt, wie vom Lotos fällt die Mannatraufe — 
Ind Schubart beuget Knie und Naden nieder, 
Daß über ihm der Katarakt verftaufe, 


Der fenfet tief, und bebet hoch ihn wieder, 
Und wölbt aus Tönen einen Regenbogen: 
Es locken ihn die Nymphen zarter Lieder, 


Es Heben ihn die majeſtät'ſchen Wogen; — 
Allmächtig iſt Muſik und ihr Entfalten, 
Wo ihr entgegen Freundestöne zogen, 


Benn ihre Schaar phantaftifher Geftalten 
Die Heimat in der fremden Brufl gefunden, 
Und wenn die Sproffen ihrer Lenzgewalten 


Ein andres Herz zum Kranze fih gewunden. 
DO, Schubart fühlt es — denn er fpürt vernarben, 
Die ihm geſchienen unpeilbar, die Wunden — 
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Des Glaubens Kinder, die im Zweifel farben, 
Belebend hat fie jene Macht getroffen, 
Die Blumen, die in Kerterluft verdarben, 


Es blüht das Lieben, und es reift das Hoffen! — 
Es ift die Zeit, mit ihr der Ton verronnen — 
Und wieder ſteh'n des Kerkers Pforten offen; 


Doch Schubart rufet aus in taufend Wonnen: 
Ro ift der Mächtige, der mich befreite, 
Mich nippen ließ vom ewig beil’gen Bronnen, 


In meine Wunden füßen Balfam freute? 
Vermag's doch Einer nur in deutfhen Gauen — 
Der Bogler iſt's, dem ich die Arme breite! — 


Es flieg die Sonne auf, den Bund zu ſchauen, 
Und glänzte fegnend über der Kapelle, 
Und weiter zog der Abt in Gottvertrauen — 


Getröftet, Schubart in die düftre Zelle. 





865. Sufanna. 


Im Bade dehnt fih König Wemeslaus — 
Die laue Welle fpielt um feine Glieder 
Wie füße Wolluft weicher Liebeslieder, 
Wie üpp'ger Schlaf nah ſchwelgeriſchem Schmaus, 
Dem König Wenzel ift fo wohl zu Muth, 
Daß er wie Kindlein fpielet mit der Kluth: 
Er läßt fie über Hals und Naden ſchäumen, 
Und überläßt fih lächelnd füßen Träumen; 
Und träumt fo wahrhaft füß, als wär’ hienieben 
Errungen ſchon der ewige Völkerfrieden, 
Als wäre nicht das heil'ge römifhe Reich, 
Das ganze, Einem blut'gen Schlachtfeld gleich, 
Als bebte nicht am eignen Herd der Bürger, 
Als zöge nicht durch's Yand der Judenwuͤrger, 
Als drüdte nicht den Wandrer unbehauft, 
Wohin er zieht, das Recht der blut'gen Kauft, 
Als flöſſe nicht um ihn das Blut in Strömen 
Aus den entflammten Herzen feiner Böhmen, 
Als Feuchte nicht die blaffe Hungersnoth 
Rings durch die Gaffen Prags und fehrie' nach Brot. 


So träumt ein König nur wie Wenzedlaug, 
Schwankt wie ein Nahen au fein Koͤnigshaus; 
Ein König, der des Geiſtes Sonnen preift 
Und feinen Henfer gern „Gevatter“ heißt, 

Der feine Königin vorwarf den Hunden, 
Und, füße Lieder fingt zu allen Stunden. 


Ja, aud ein Sänger ift der holden Minnen 
Der zubenannte faule Böhmentönig — 
Mild Hingt fein Lied und kirchengiockentönig. 
Wie er im Bad fich ſtreckt, im tiefes Sinnen, 
In aufgelöfte Träumerei verſenkt, 
Bielleiht daß eines füßen Lieds er denft. 


Da flört ihn auf ein Lärm — ein fernes Schrein, 
Ein wildes Stimmenrufen mittendrein, 
Ein tolles Jauchzen und ein dumpfes Heulen. 
Ein Dröpnen wie von Lanze, Schwert und Keulen, 


Ein altes, altes Haus im altem Prag, 

Daß heißt das Königebad noch heut zu Tag 
Und ed beipült's der Moldau blau Gewöſſer. 
Darauf ein Bild, das mit berebtem Munte 
Bon dem, was einftend hier geſcheh'n, gibt Kunte, 
Doch wird das Bild von Jahr zu Jahre blähkr. 
Und mag das Bild auch endlich ganz verblafie, 
Und mag eriterben nad und nad die Segt 
So Mandıes, was geicieht noch heut zu Zaur, 
Wird uns fobald dran nit vergeffen laffen, 


Wie Sturm und Wirbelwind in Eins verfloffen;— 
Der König hebt im Bade fi verbroffen, 

Er firedt das bärt'ge Haupt empor p lauſchen: 
„Sind es der Moldau Wellen, die jo rauſchen? 
Schlägt fo der Sturm an dieſer Hütte Planken, 
Die, ob fie ſtürzen wollten, bebend wanken ?« 


Da tönt herein des Aufruhrs erſter Gruß: 
‚Den Paffen Tod! — und hoch Johannes Hug!‘ 


„Iſt's das? — Ich geb’ euch gern die Pfaffen drein; 
Hoc Iebe Huß! gern ſtimm' ip mit euch ein.“ 


Ein zweites Grüßen: ‚Nieder mit den Räthen, 
Die und die Seele aus dem Leibe treten!“ 
Der König ſpricht: „IR euch das Volk zur Lafl, 
So nehmt es hin, — 's iſt mir wie euch verhaßt.“ 


Dod immer wilder tönt des Aufruhrs Stimme, 
Das Haus erzittert vor des Volles Grimme. 
Bier ruft es: Fauler König, gib uns Brot! 
Dort ſchreit die Wuth: Seid frei und ſchlagt ihn tet! 


Die Keulen dröhnen an geichloßner Pforte, 
Und an des Könige Ohr morbluft'ge Worte, 
Er bebt — da ift fein Weg, der ihn errette, 
Die Moldau hier und hier des Volkes Kette. 


Da ftürzt des Haufes flarfe Magd heran; 
Sie wirft ein Linnen um des Königs Lenden, 
Dann faßt fie ihn — und mit gewalt'gen Händen 
Fort zieht fie ihn, hinaus und in den Kahn. 
‚Hort! ruft fie, ‚fort, eh’ fie das Thor erbreden, 
Und ihre Roth in deinem Blute rächen !' 


Das Nuder faßt fie an und weit vom Ufer 
Das Shifflein fliegt auf furmbewegter Well, 
Indeſſen ferne an des Bades Schwelle 
Verhallt das Schreien der rebell'ſchen Rufer. 
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Stromaufwärts fliegt's -- die Sturmeswellen heben 
Und werfen es, als wollten fie erfühlen 

Die füße Luſt mit einem Königsleben, 

Gleichwie mit einem leichten Ball, zu fpielen, 


Sufanna aber fchlägt fie mit Gewalt 
Aufs Danpt mit ihrem Ruder, daß es fallt 
Wie eines Schwertes Schläge obne Zahl 
Auf eines Feindes Helm- und Schildesſtahl. 


Borüber an der Infeln grünem Rande 
Und an des Wiffehrades felf’gem Strande 
Lenkt fie das Schifflein mit gewalt'ger Hand, 
Und weiter immer fort in’s offne Land. 


Auf niedrer Bank der König Wenzel fipt, 
Kaum daß er feine Blöße kann beveden 
Bor Well’ auf Welle, die herüber fprigt, 
Und höhnend nad ihm ſcheint die Hand zu fireden, 


Wie ihn die Welle wirft — ihm iſt es reht! — 
ürwahr, der fennt den König Wenzel fhlect, 
er meint, daß ihm vor Bolk und Welle bangt. 
Nicht doch — in ftiller Luft fein u Ar 
An der gewalt'gen, wellenmädt'gen Magd, 
Die, wie fie vor ihm fleht mit lofen Haaren, 
Durch die die Winde ſtürmiſch wühlend fahren, 
In ihrer Schönheit feinem Sinn behagt. 
Er fieht fie an mit lächelndem Geficht, 
Wie fie das Ruder ſchwingt, wie ihre Glieder, 
Selbſt Wellen ähnlich, wogen auf und nieder, 
Wie fih ihr Antlig röthet — und er fpricht: 


„Du Jungfrau, alfo fhön und kühn und ſtark, 
F deren Gliedern glühet Wlaſta's Mark, 

ir ſchuld' ich Dank — ich will in Hermelin 
Und Sammet hüllen deinen ſchönen Leib; 
Du feiit als fhönftes und als fühnftes Weib 
In Zukunft meines Hofes Königin! 
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Mit Gold und Evelftein will ich dich fhmüden, 
Und Perlen reih'n um deinen fhönen Bald; 
Du wirft die enge: meines Hofs entzüden 
Und feben in den Liedern ew'gen Schalls.“ 


Sufanna’s Stirne flammt, ihr Auge blißt, 
Sie lenkt mit Einem Stoß den Kahn an's Yand, 
Und auf das Ruder ihren Leib geftüßt, 

Spricht fie alfo zum König bingewandt: 


Ich bin ein Weib des Bolfs und will es bleiben! 
Dir laß ich Dermelin und Evelftein 
Und deines Hofes fluchbeladnes Treiben, 
Dazu des Volkes jammervolled Schrei’n. 
Nicht will ich mich vom Markt und Schweiß und Blut, 
Bon des zermalmten Volks geftoblnem Gut, 
Mit deinen Sängern und —— Gäſten 
An deinen königlichen Tafeln mäften. 
pet du's gehört, wie es in feiner Noth 

uffchreit und ächzt nach einem Biffen Brot?! 
Nah deines Tiſches abgefallnen Reſten? — — 
Und ich foll folgen deinen Freudenfeſten? _ 
Ich fluche dir jo fehr, wie fie dir fluden, — 
Und fhwere Sünde fdeint mir jept fürwahr, 
Daß ih nah Weiberart fo weibifh war, 
Der Race dich zu flehlen, die fie fuchen. 
Jetzt fliehe ſchnell, daß mich zu fpät nicht reue, 
Daß ich dem Bolf gebroden 5 die Treue, 
Das ih von neuem nicht das Ruder falle, 
Und von den Wellen, die darob empört, 
Daß ih das heil'ge Volksgericht geftört, 
Entgegen did den Rädern treiben laſſe.“ 


Der König floh in’s offne Land dahin 
Gleich einem Bettler, faum verhüllt die Glieder; 
Sie aber fhwamm, gleih einer Königin, 
Auf wilden Strom zu den Rebellen nieder, 





Alfreod Meißner, 


eboren 1819 in Prag, erhielt dafelbft und auf der 
ochſchule in Wien feine wiſſenſchaftliche Bildung ; 
lebt in raB- 

Ein fhnell namhaft geworbener Dichter, ſtark hin- 
neigend zur fommuniftifhen Tendenz und zu relis 
giöſen Stoffen. Byron vornehmlich und Lenau ſchei— 
nen von großem Einfluß auf die Entfaltung feines 
Talents geweſen zu feyn; doch hat er es mehr an 
ihnen genährt, als fie nachgeahmt. In feinen „Ge— 
dichten,“ welche ſich, bei vielfach neuem Inhalt und 
einheitlidem Charakter, durch Wahrheit und Inner- 
lichkeit, edle Gemüthsgluth, Feuer des Ausdrucks, 
Geſchmeidigkeit und Plaftif der Form über viele 
erheben, fchlagen die Wellen, die unfere Gegenwart 
ae Ya der Kampf des Lichts mit den Dunkeln 
verwüftungbrobenden Fluthen ift der eigentliche 
Nero feiner bedeutendften Produktionen, „Er inte- 
reffirt vornehmlich — (f. A. Ruge’s ‚Die politifchen 
Lyriker unferer Zeit.‘ Leipz. 1847) — „burd die 
Aufnahme der ganzen fozialiftifhen Zweifel und 
Intereffen; und wenn Sallet und Freiligrath, Deine 
und Herwegh fhon diefe Töne anfhlugen, fo ift 
4A. Meißner mit allen Stibworten der Richtung 
ſelbſt aufgetreten und hat die Religion des bedrängten 
Bolfes und den neuen Heiland, der ‚die Theilung 
der Arbeit und die reelle Brüderſchaft nad taufend 


und aber taufend Jahren bringen wirb‘, mit ben 
Worten der fozialiftifchen Apoftel verfündigt. Die 
merkwürdige Miſchung der Doftrin mit der Poeſie, 
ber allerneueften Kunftausbrüde mit der fhwungvollen 
Sprade der Anſchauung befremvdet ung; der Dichter 
gewinnt aber vielleicht gerade damit die Sympathien 
einer weitverbreiteten Zeitrichtung* ꝛc. Sei es; 
aber alle diefe Tendenzpoeſie, trüb und unerquid- 
lih, wie ferne flebt fie der heiligen Schönpeit ber 
Kunft! Und wenn auch der jugendlihe Drang der 
Gegenwart nah Freiheit und GErlöfung aus den 
alten Banden der Knechtſchaft nothwendig ift zur 
neuen Weltihöpfung, und fomit feine Berechtigung 
at, fo wird er doch mit feiner Zerftörung nicht 
echt behalten über das unzerſtörbare Menſchliche 
und Schöne, Diefe Poeſie des Blißed und Sturms 
wird nur die Lüfte reinigen für das Hare Himmels- 
blau und des befreiten Aethers Schönheit. (Bol. 
Th. Althaus’ „Zur Kritif der modernen Poeſie“ 
im Sonntagsbl. zur Weferzeitung, Nr. 158. 1847.) 


Bon ihm: 
Hr Leipzig 1845; 2te ſtark vermehrte Aufl. 
1 


zZista. Gefänge. Daf. 1846. 
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866. Stimmen auf der Haide. 


Es lag vor mir die Haide wüſt, verdorrt, 
Tiefnächtig, wie ein Schlachtgefild verödet: 
Zwei geiſterhafte Heere hatten dort, 

Zwei Wolkenheere, ſich im Kampf befehdet. 


Nun war es Nacht und waffenſtill. Es lag 
Ein ſchweres Schweigen auf den Feindesmaſſen, 
Nur bie und da ein Donner — Trommelſchlag, 
Ein Big — Gefhüg, im Zufall losgelaffen. 


Mich trug mein Hengſt — die Naht war kalt, 
mid fror — 
Bon tiefften Wunden war mein Herz durchſchnitten. 
An den Kolonnen ritt ich bin und vor — 
Da fam ein Reiter auf mich zugeritten. 


Er ſprach: „Genoß! nit wahr, das if ein Fluch, 
Geſtoßen ſeyn in’s Land des Sturms und Dunfels? 
Das Leben ift cin Wort im großen Bud — 

Wir lefen es im Schein des Blitzgefunkels? 


So ift das Leben Kämpfen voller Pein, 
Ah endlos lang bei lauten Donnerwettern! 
Traun, beffer wär's, du ließeſt an's Geftein 
Bon deinem Thier dich fchleuvern und zerſchmettern.“ 


Er rief's — da war er unter Bligen fchnell 
Urplöglih in der dunkeln Nacht verſchwunden — 
Da hatte ſchon ein zweiter Nachtgeſell, 

Ein Wandersmann, fih bei mir eingefunden, 


— — 


Er ſprach: „Genoß! wie iſt's jo qualenfchwer, 
Dur Lebens Trübfalsnebeln binzumandern, 
Und raftlos, cin geborner Ahasver, 

Bon einer Stätte flüchten zu der andern! 


So ıft das Leben Wandern voller Pein, 
Traun, beffer wär's, du ftiegft herab vom Pferbe, 
Und ſcharrteſt dich in todte Blätter ein — 

Und ftürbfl, bevedt von Gras und feuchter Erbe.“ 


Noch wußt' ich nicht, wie mir geicheh'n—ba war 
Der Wanprer fort, ald hätt’ er Windesflügel — 
Allein ein Dritter, bleih, mit weißem Paar, 
Stand dicht bei mir und fiel mir in die Zügel. 


Er ſprach: „Genoß! wie iſt's fo fchmerzenreich, 
Zu fühlen der Natur geheimes Morven, 
Wie unfre Tage, Baumesblättern gleich, 
Hinfinfen, bis wir todtes Holz geworden! 


So ift dies Leben Sterben, endlos lang; 
Was lebt und webt, das ift nur durch's Vergeben, 
Drum ift dies Sterbend» Leben, ab! fo bang — 
Nur das Geftorbenfepn kennt feine Wehen.“ 


Er ſprach's. Mir graut's. Warum mein Pferd 
fih ſcheut? 
Drei Gräber hier! Nun find fie überichritten — 
Ih glaub’, ein Kirchhof war's, durch den ich heut 
Bei Nacht und Nebel flürmend bingeritten. 





S67. Die Schmiede. 


VS underbarer Dämmrungsfriede 
War es, der die Erd' umfng, 
Als ich jüngft an einer Schmiede 
Geiſterſtill vorüberging. 


Drinnen bei des Feuers Helle 
Schlug der Schmied fein fprübend Erz, 
Draußen auf der nievern Schwelle 
Schloß fein Weib ihr Kind an's Herz. 


Solches ſchauend dacht' ich trübe 
An mein Leben wilder Haſt, 
Reich an Kampf und arm an Liebe, 
Ohne Ruh' und Vesperraſt. 


Und zum Weibe ſprach ich bange: 
Blühe fort, fo ſchön und gut, 
Die mid anftarrft, weil fo lange 
Schon mein Blid auf dir gerubt. 


Hälſt dein füßes Kind geborgen, 
Drüdft e8 an dein Angefidt, 
Wie du fhön in deinen Sorgen, 
Junge Mutter, ahnſt du nidt. 


Säuge nun an deinen Brüften 
Deine Söhne raub und flarf, 
Und fein kränkliches Gelüften 
Treffe ihr geiundes Marf. 


Daß fie nie die Seuchen Fennen, 
Die im Zriumpbatordton 
Böfe oder Thoren nennen: 
Bildung, Civiliſation. 


Aber du, mein Schmied, vollbringe, 
Was vas Schidfal dir gebot, 
Und mit Armesträften ringe 
Täglich um dein täglich Brot. 


Schmied’ an deinem rothen Herde 
Kür der armen Menfhheit Wopl 
Deine Pflugſchar, unf'rer Erve 
Schönftes, heiligfieds Symbol! 


. 868. Zwei Näuber. 


Zwei Tannen blicken ſchauernd 
Tief in den Grund hinein, 
Zwei Räuber ſitzen kauernd 
Auf hartem Bett von Stein. 
Zu ihren Füßen ruhten 
Gebirg' im weiten Raum 
In irren Morgengluthen — 
Stil war es, wie im Traum. 


Zum Jungen fprad ber Greife: 
„Hörſt du aus Thaleskluft 
Die frommen Glöcklein leife 
Hertönen durch die Luft? 

Die Frommen müllen beten 
In Faſt' und Gottes Fropn, 
Wirft nie zu ihnen treten 

Mein froper, freier Sopnl« 
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Stil bfeibt des Jüngern Brüten, 
Und wieder fpricht der Greis: 
„Wie fie die Aeder hüten 
In Sklavennoth und Schweiß, 
Blut Hebt an ihren Schollen, 

Auf deinem Alpenpfad 
Wie darfft bu ihnen grollen, 
Mein freier Kamerad!“ 


Der Junge brütet ſchweigend, 
Und wieder fpriht der Mann: 
„Ein Hochzeitszug giebt geigend 
Das grüne Thal hinan. 

Bei Knechten herrſchen Weiber, 
Feig wird das Herz und ſchwer, 
Du bieibft ein freier Räuber, 
Kein Weib betrügt dich mehr.“ 


Der Alte ruft: „Wir leben 
So froh, daß Gott erbarm'!“ 
Des Züngern Fäufte beben, 
Es zudt fein ſtarker Arm. 
Sein Auge flammet nädtig: 
„„So ſchweig einmal, du Hunde 


Mit einem Fauſtſchla 
Wirft er ihn in den 


— — 


mädtig 
rund. 


869. Ein Atbeift. 


Auf dem feurigen 
Grat des Gebirges 
Stand ein Jüngling⸗-Wanderer, 
Und ſchüttelte von den Füßen 
Den Staub des unendlihen Weges, 
Denn ruh'n wollt’ er und raften 
Im Dorf, das ihn geboren. 
Abend war's, 
Die Zeit, wo der Weltgeift 
In Flammen umtauft feine fhöne fündige 
Tochter: die Erde. 
Abend war's! 
Zwiſchen Erb’ und Dimmel 
Schwamm aus Wollen erbaut ein Eiland, 
Ein fliegendes Even, 
Mit Zinnen von feurigem Schnee 
Und Palmen von Sonnenftraplen, 
Zu dem die Seele, 
Die gluthentrunfene 
30g, wie bie feltfame 
Schwalbe des Drients, 
Die das gewürzduftende Reſt 
Abendlih beimfucht. 
Im Anſchau'n des jungen, 
Herrliben Sonnengotte 
War die Erde verfunten; 
Eine vollbufige Jungfrau 
Bebt fie zufammen 
Bor dem Wunder eigener Schönheit. 
Und durch das tonloſe 
er) des Wanderers 
ing gebet-flüfternde Andacht, 
Und langfam ſprach er: 
Seele der Welt, 
uls in den Adern bes Lebens, 
ie du an Fäden des Lichts 
Welten anreihft, wie Perlen am Roſenkranz 
Ein Mädchen, 
Geiſt, der die Geifter 
Alle durchgeiftet, Leben 
In allen Bluthen des Lebens, 
Seele, in ber die Seelen Berfiorbener 
Vom erſten Tag an 
Sicher gehütet träumen, 
Du Morgenroth, du Abendherrlichkeit, 
Die Alles vergoldet, 
Selbft des guten Galiläers 
Rageldurchbohrtes, 
Leidenentſtelltes 
Bild am Scheideweg, 


Dich tempelloſen Gott 

Nicht zu verehren 

Durch Faſten und Kniebeugung, 

Nur durch die That erlöſender Güte, 

Dich will id predigen, tragen 

In jenes Heimatsvorf, das zufammengerollt 
Wie ein Schlänglein liegt am Felsgeftein, 
Daß die taufend Herzen, die geknechtet 
In Frohndienft und Sklavenarbeit, 

An's Herz fih ftürgen 

Und jauchzend begrüßen 

Das Brüderthum 

Aller Kinder der Erde! 


2. 


Still war die Kirche, herab von der Kanzel 
Sprach der giftgelbe Pfaffe R 
Bon den Dornen und Pfeilen der Märtyrer, 
Bon den Martern des Höllenfeuers 
Und vom Bermeflen des Menſchengeiſtes, 
Der die breiten Schwingen fehüttelt, 

Ein ler. 

Und auf den Züngling blidt er hernieder, 
Der die Jugend oft in Sommerabenden 
Geführt auf die Spige des Gebirges 
Und zu ihr gefprocdhen vom Geiſte, 
Den man verehrt 

Ohne Schrift und Zeichen. 

Und lauter ftets feine Rede ſchwoll: 
Wehe, webe über das Haupt 

Des Berfallenen, 

Des Abtrünnigen! 

Berloren die Taufe des Heils 

Und der Thränen 

An der Seele des Gottverlaffenen. 
Wehe, wehe! 

Bon dir kehren fih ab 

Die Angefihter der Frommen, 

In ihren Gräbern regen fid, 

Ueber dich weberufend, 

Die Gebeine deiner Väter; , 

Aus ihrem Grabe erhebt fih 

Des Nachts im Mondenſchein 

Die Knohendand deiner Mutter, 
Und verflucht dich, den fig geboren; 
Atheiſt, Atheiſt! 


In die ſchmetternde 
Stimme des Prieſters 
Schnitt ein gellender Schrei, 
Bor dem Ichten Betſtuhle lag, 
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Die Stirn auf den Steinen, 
Blutend, verbiutend, 

Eine blaffe Roſe, 

Ein Mädchen! 

Durd die vergagenden 
Reiben der Gläubigen 
Schritt der Berfluchte, 
Drüdte auf die blaffen 
Zudenden Lippen des Kindes 


4. Meißner 


Den erften Ruß und ben legten, 

Ind ging an den Gräbern vorbei 
Durch den blühenden, 

Singenden Frühling 

Im Hain der Berwefung, 

Zum Dorfe hinaus, das ihn geboren, 
Mit bredendem, gebrodenem Herzen 
Weiter und weiter! 


870. Das Ende der Gironde. 
8. Brumaire l'An II. 30. Oct. 1793. 


Sie faßen, eine finftre Zafelrunde, 
In dunklem Saal zu mitternächt'ger Stunde 
Bei einem großen, feierliden Mahl; 
Gewalt'ge Männer, Jünglinge und Greife, 
Biel braune Lockenhäupter und viel weiße, 
In Allem einundzwanzig an der Zahl. 


Mit einem Bruderzug im Angefite, 
So gliden fie, beim rothen Radellichte, 
Baftarden, die ein flarker Gott gezeugt 
Mit fhönen Töchtern aus dem Menſchenſtamme, 
Und die auf fein Geheiß diefelbe Amme 
Mit Milch deffelben Geiſtes großgefäugt. 


Den Beer in der Fauft, der feftgeballten, 
So glichen fie, die herrlichen Geftalten, 
Den Gäften bei tiefnächt'gem Hochzeitsfeſt, 
Die auf den Zeiger flarren, und mit vollen 

ofalen und erhißten Augen grollen, 

aß fie die Braut fo lange warten läßt. 


Sie ſprachen laut, der Becher ging die Runde, 
Sein Bein hochroth wie Blut aus tiefer Wunde, 
Indeß ertönte draußen lautes Schrein; 

Oft ſah man Männer dur die Fenfter lugen, 
Es ſchritten Wachen auf und ab, und ſchlugen 
Mit ihren Hellebarden auf den Stein. 


Und fern, fernab bei rothem Fadelfeuer, 
Erhob fid ein Gerüfte, ungeheuer! 
Kein Katafalf, ob fhwarz auch, nein, bei Gott — 
Auch kein Altar — der Mond beſchien's, der fahle — 
Für jene fhwarzen Männer dort im Saale 
Erbauten rothe Männer ein Schaffott! 


Ya, ein Schaffot war jene Bretterbühne, 
Der Saal das Vorgemach der Guillotine, 
Der Eoneiergerie granit'ner Säulenfaal; 
Der Bein des Todes ſchwamm in jenem Becher, 
Denn Girondiften waren jene Zecher 
Und ihr Banfett war auch ihr Henkersmahl. 


Wohl waren's Brüder, wenn auch nicht an Jahren” 


Denn von der Milch deffelben Glaubens waren 
Sie aufgefäugt in wilder Schredengzeit. 

Wohl ſprach der Bräut’gam hier aus jeder Seele, 
Denn jeder harrte, daß man ihn vermähle, 

Am Blutbett feiner Braut: Unfterblichkeit. 


In feines Brütens Abgrund niederftarrend, 
Der Todesflunde fromm entgegenharrend 
Saß Sillery, der Patriarch der Schaar, 
Daneben Bergniaud, die finftre Seele, 

Sein Aug’: ein Löwe, der fih in die Höhle 
Zurädjog, weil der Kampf zu ungleih war. 


Viger, der wilde, tobte wüft und trunfen, 
Ein Fürft, der nad der Kron’, die ibm entfunten, 
Mit träger Pand nicht wieder greifen mag; 


Doch nein, er hatte 


Doch Dudatel, der apollonifh-fhöne, 
Las Platon's Phädon und vernahm die Töne 
Bon einem frühverblaßten Jugendtag. 


Die lange Naht war um, der Oſten graute, 
Da — plöglih hob ſich Vergniaud und ſchaute 
Umper, fein Auge fhwarz, wie Mißgefhid — 
„Weh' euch,“ rief er, „die fo in Wahn verfunfen, 
Daß fie no vor dem Sterben zugetrunfen 
Der einen untheilbaren Republik! 


Man mordet eu, Zitanenepigonen, 
Wie die, die ihr geftoßen von den Thronen; 
Begreift ihr's nicht, es war ja Raferei, 
An Welten bautet ihr, an idealen, 
Als ob für ein Geflecht von Kannibalen 
Solch' eine Welt die rechte Wohnung fei! 


Ich fah, wie ihr, der Menfchheit Schmach und 
—— 
Ich rang, wie ihr, in gräßlicher Verblendung 
Den großen Träumen edler Schwärmer nad. 
Einft ſtach es mir in's Herz, wie tiefe Schande, 
Sab' ih das Bolt mit Koth auf dem Gewande; 
Nun trägt es Blut, der Tauſch iſt neue Schmach! 


Die Träumer will ih nad Utopien ſchicken, 
Sie dort zu gründen, jene Republifen, 
Die nie gefußt auf unfrem Ervenfoth, 
Es wäre denn, Gott wolle den Planeten, 
Der ihm fehr fchlecht gelang, von Neuem kneten; 
Ep’ aber tilgt ung doch fein Knecht: der Tod. 


S gibt feine Hoffnung für das Bolt der Erde, 
Zerfleiihen wird ſich unter fih die Heerve, 
Nah ung des Chaos und des Wahnfinns Sieg!“ 
Er rief's; da ging der Zorn dur die Berfammelten, 
Die Fäufte ballten ſich, die Lippen ftammelten, 
Die Augen fuchten Balaze: — er ſchwieg. 


3a wohl, er ſchwieg, er ſchlief und war erbligen, 
ch hinweggeſchlichen 

Bom Madhl, ein Judas noch vor'm Morgenroth; 
Der Gläub'ge hatte, ſchwach bei Glaubensloſen, 
Sein Meſſer lautlos ſich durch's Herz geſtoßen, 
Sie glaubten All', er träume — er war todt. 


Und nun — der Morgen war herangekommen, — 
Auf Wolkenſcheiterhaufen, halb entglommen, 
Lag trüb und ſchwer der rothe Sonnenball; 
Die Seine dampfte, an den fernen Zinnen 
Von Notredame hing Nebel wie ein Linnen 
Zum Bahrtuch für die großen Todten all’! 


Und in die Halle ftürzten wilde Schaaren, 
Die rothe Müße auf den fhwarzen Paaren, 
Sie drangen wüthend auf die Zecher ein. 

Daß Boll wird wild, die Henkersknechte harren, 
Die Roſſe ftampfen vor dem Henterslarren, 
Die Bajonette vor! ſteigt ein, fleigt ein! 
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Sie reihten fih, fie fliegen in ben Wagen, 
Den ungebeuren, dunkel — 
Sie riefen laut ihr: Vive la republique! 
Vive la montagne! erwiberten die Maſſen 
Des halberftidten Volkes in den Gaffen, 
Dann ging es fort — raſch wie das Mißgefchid. 


Ihr Gallen: Ströme, deren a Häupter 
Bon Menſchen find! der Sturm des Meeres, betäubter 
Wie euer Sturm? Sein Sturm ift NRiefenfpiel, 
Doch überiholl den Lärm des Sturmgetofes 
Der Girondiftenhor; er fang dein großes 
Marfeiller Krirgslied, o Rouget de Lisle: 


Allons enſans .... . Die dunffe Guillotine 
Stand aufgerichtet auf der Bretterbühne, 
Ringsum die Schergen, wüft und finnberaubt. 
Bei aller Todgeweipten Abſchiedrufen 
Schritt Sillery hinan die Bretterftufen 
Und legte auf ven Blod ein weißes Haupt, 
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Des Volkes Schrei, der Sterbenden Gefänge 
Berpallten dumpf, da ritt durch das Gedränge 
Ein Reitersmann, fein Roß ein wildes Thier, 
Er felber Hein, tiefäugig, jung an Jahren, 
Dlivenfarb’ mit fangen, fhwarzen Paaren, 

Ein Korfe von Geburt und Officier. 


Er hob fein Aug’ empor, das ſchwarze, wüfte, 
Erfannte Bergniaud auf dem Gerüfte 
Und rief: Mein armer Freund, du hattet Recht, 
Es fteben unfre Namen in der Urne, 
Die Revolution gleiht dem Saturne, 
Und fie verfhlingt ihr eigenes Geſchlecht. 


Aufihrie das Volk, ein Tiger freubetrunfen, 
Es waren zwanzig Häupter bingefunfen — 
Kehrt weg das Blut! das Stüd für heut’ ift aus, 
Der Meine Korfe gab dem Pferd die Sporen, 
Er ahnte nicht, tiefbrütend, traumverloren, 
Daß er der Zeus im künft'gen Götterhaus | 
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(Bon den mit einem Stern bezeichneten Dichtern enthält das Werk autobiographiſche Angaben; die beſternten Gedichte 
find Driginalmittheifungen.) 
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Berichtigungen. 


3358 Nr. 22, Zeile 1 lies: fagen. 
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Nr. 55, 3. 6 lies: vom 
es 3 der Biographie Matthiſſon's, lies: Hohendodeleben. 
9%, palte 2, 3. 4 der Biographie Eony'd, lies: Bolz und Bebenpaufen. 
28, Nr. u. Strophe 8, Vers 4 lies: ficht. 
Fr Sp. 2 — 8 v. o. — und zu ſtreichen. 
480, Nr. 430, Str. 5, Vers 2 lied; Aeiteſte. 
481, Sp. 2, 3.7». 0. lied: hin. 
483, Nr. 433, 3. 8 lies: —* Ebendaſelbſt Strophe 8, B. 7 lied: Eine. 
484, Sp. 2, 3. 16 v. o. lieg: 
512, Sp. 2, 3.6 v. u. lies: Biefethat. 
516, Nr. 473, im Motto lies: Cur. 
565, bei Gaudy's „Sämmtlihe Werke Ties: 24 Bde. 
627, Sp. 2, 3. 16, nad Sektion einzufdalten: des. 
685, Sp. 1, 3. 18, vor Tendenz einzuſchalten: politifchen, 
753, 3. 1 v. u. in der Anmerkung lieg: diefelbe, 


. 754, Nr. 713, 3. 1 lies: unabfehbar. 


763, Sp. 1, $ 36 v. 0, lies flatt einer: der. 
809, Sp. 1, 3. 3 der Biograpbie A, Doerr's iſt daſelbſt zu ſtreichen. 


.810, Sp. 2, 3. 37 v. o. fies flatt Palla's: ur 








